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Adams, R., Theorie der Yarbenharmonie 
umb Farbengebung. Erſte und zweite 
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Adler, K. Studien zur Eulturgefchichte Po⸗ 
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ı  Mbanefliche Sprache, deutfche Sprachforfcher 

über biefelbe. 79. 

Album. Bibliothek beutfcher Originalro- 
mane. Herausgegeben von H. Markgraf. 
19ter Jahrgang. 19ter bis Zifter Band. 
2 20h: Jahrgang. 18ter bie 1dter 

ub. 

Album iceffiger Dichter. Herausgegeben 
vom Berein für Poeſie in Breslau. 
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voii, gefchichtlih? Bon AntisBäfar. 


—* 8. H., Drei Monate in Abpffinien 
und Gefangenfcjaft unter König Theo⸗ 
dorus II. 598. 

Aphorismen über Adel und Standeschre im 
Lichte des Chriſtenthums. Don einem 
Nitgliede jr — chen Adels. 186. 

Armand, In M 43. 

* Alchenbrödel‘ “ * Gendrillon ) auf dem 
parifer Theater. 717. 

Auerbach und König Belfazar. 414. 

‚Augier, E., La contagion. 239. 

— SBelifan. 148, 

Ayrers Dramen, herausgegeben von A. von 

Keller. Erſter bis fünfter Band. 49. 
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Safians, ge, Sm Süden. 716. 
Batz, K. W., Ochino. 

Baur, * Gefchichte⸗ und Lebensbilder 
aus der Erneuerung bes religidfen Lebens 
* ee beutfchen Befreiungsfriegen. 181. 

Karl Friedrich Nebenins. 637. 

“Be Sa 781. 

Bedters, H., Weber bie wahre und bleibende 
Bedeutung der Raturphilofophie Schel- 
ling's. Fe 

Becher, H. W., Königliche Wahrheiten. 
Aus dem Engl ifchen. 358. 

Beer, A., Simon von Montfort. 712. 

Beethoven. — Dreiundaditzig neu aufges 
fundene Originalbriefe L. van Beethoven’s 
an den Herzog Rubolf, Garbinalerzbifchof 
von Olmütz. Gerausgegeben von £. Ritter 
von Koͤchel. 

Bett, A., hafivense und Homer. 647. 

"Benebir, ee Die zärtlicden Berwanbten. 

— Die Epigramme. 766. 

—— Seriäfucdt. 148. 

—— MRutterfößnden. 718. 

——— Herrmann von. 143. Er⸗ 
nennung deſſelben zum Director des Hof⸗ 
theuters zu Hannover. 

Beyer, C., Friedrich Räckert' 8 Leben und 

ichtungen 753. 

“Sibliothel a ausländifcher Elaffifer. 2bfles 
Bänden: Beaumarchais — 6 Hoch⸗ 
keit, überfegt von F. Dingelſtedt. 255. 

fles bis. 48ſtes Bändchen. 783. Bol. 
außervem Burns, Byron, Scott, Shak⸗ 
fpeare, Shelley. 

Bilder aus ber Gefchichte ber Kirche in 
Deutſchland. Vom Berfafler der Denk⸗ 
trürbigfeiten des Domberrn Grafen von 

“Bilder und Klänge aus Rubolftabt. 527. 

Biographies alsaciennes. @rfter und ; 
tr Band. — A. ud. %: —* 
choisies de L. Spach. 829. 

a Es Die Dame in Weit. 590. 


— nd der ‚Heimat. 15. 
— Hand 189. 6855. 

Biiter, 9 Erzählungen, Novellen und Ge⸗ 
ke Erſter Band. 205. 


Bitter, ©. H., Mozart's Don Juan unb 
Blud's Iphigenia in Tauris. 686. 
Bjornſon, Bjornſtjerne, Dramatiſche Werke. 
Aus dem Rorwegiſchen übertragen von 
E. —— 

—— Maria Stuart in Schottland. Aus 
ben überfebt von I. 9. 


Blanc, 8. Verſuch einer blos philos 
Logifchen Gehterum mehrerer bunfeln und 
Rreitigen Stellen der Böttlihen Komöbie. 

HD. Das Fegfener. 758. 

Bloch’ 8, @., ektantenbühne. Adıtzehnter 
Band. 337. 

— Bolkstheater. Fünftes bis neuntes 
Bändchen. 338. 

Blum, R. 2., Graf Jakob Sohann von 


Sievers und Rußland zu defien Zeit. 


— 2, von, Glückskind und Wilddieb. 205. 

Bluntſchli, 3. C. f. Virchow. 

—— Altafiatiſche Gottess und Weltideen 
in ihren Wirfungen auf das Gemein 
leben der Menichen. 621. 

Bodenſtedt, Friedrich. 

Boner, Ch., Gedichte aus dem Englifchen. 
Serausgegehen von K. Schuler. 171. 

Böttger, Die Tochter des Kain. 403. 

— Heilige Tage. 403. 

— Geammelte Werke. Dritter Band: 
Epifche Gedichte. 211. 

Bouilhet, L., La conjuration d’Amboise. 
750. 

Boyſen van Nienkarfen, Leeder und Stüd: 
ſchen in Ditämarjce Platt. 325. 

* Dradjvogel, E ., Die Schweizer in Neapel. 


* K. oe Aueug nad ie a 

er Hegyallia und dem ungarifchen Erz⸗ 

gie Im € Sommer 1865. 62 621 

Brandt, & ‚ Das Pangenlehen, deſſen 
—ã "Sprade Deutung in 
Gedichten und Ausiprüchen. 818. 

Braun von Braunthal, C. 3., Geſchmacks⸗ 
ichre oder Wiſſenſchaft Su Schönen. 


— io befielben. 814. 


Braumadit, bie. _ Gin Gericht in fliehen 
Himmeln. 213. 
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Brendel, F., Die Dr antfation See Muſik⸗ 
wefene rn ben Staat. 

Briefe des Prinzen Louis gerbinanb von 
Breußen an Banline Wiefel. Heraus: 
gegeben von A. Büchner. 157. 

Brockhauſen, R., Die Pamoſchuacht Heraus⸗ 
gegeben von W. Böoͤdeker. 

Brunner, S., Heitere Studien und Kritiken 
in und über Stalien. 632. 

* Buch der Reifen und Entdeckungen: Kane's 
Morbpolfahrten. Vierte Auflage. 815. 
*Dafielbe. Das Amurgebiet und feine Ber 
deutung. Bon Richard Andree. 815. 
Bulwer Lytton, Sir E., The lost tales 

of Miletus. 321. 

Bunfen, ©. K. J., Bibelgefhichte. Das 
ewige Reich Gottes und das Leben Jeſu. 
Serausgegeben von. 9. 3. Holtzmann. 


Bargen, G. A., ein Brief defielben. 367. 
Burns, R., Lieder und Balladen. Deutfch 
von K. Bartfch. Erfter Theil. 172. 
Büttner, H., Die Frau nach dem Herzen 
Sottes. 780. 

Bor, R., Anno Neun und Dreizehn. 283. 

— Ein deutſches Srafenhaus. 397. 

Byron, Lord, Dichtungen. Deutſch von 
W. Schäffer. (Die Belagerung von 
Korinth. Der Gefangene von Chillon. 
Die Infel.) 172. 

—— Harold’s Bilgerfahtt Veberfeßt von 
Monbart. 171. 

Borons Anthologie, f. Hobein. 


Enballero, F., Ausgewählte Werfe. Deutſch 
von 2. G. Lemde. Erſter bis vierter 
Band. 

Camarda, D., Saggio di grammatologia 
comparata sulla lingua albanese. 79. 

Barriere, M., Die Kunft im Zufammen: 
hang ber Cuiturentwickelung und die 
Iyele der Menſchheit. Zweiter Band. 


Safe. Erneftine, Margarethe Fuller⸗Oſſoli. 


Chelidonoſtruthiomachia oder Schwalhen- 
und Spaßenfrieg. J in zwoͤlf Ge⸗ 
ſängen von H. A. 218. 

sei, L., Gedichte. 


—“ A. von, Röttelns Fall oder: 
Der letzte Gommanbant von Rötteln. 


219. 
Glofter, E., Norbfeeflänge. 120. 
* Eogitant, der. 271. 
* Oolombine. Frauenzeitung. 190. 
Combe, G., Gedanken über die Tobdesſtrafe. 
ey dem Englifchen. Zweite Auflage. 


Zweite Auflage. 


Bonradi, Johanna, Georg Stein ober 
— und Letten. 
Conze, A., Reife auf der Inſel Lesbos. 


Gornelia. Zeitfchrift fürhäusliche Erziehung. 


Herausgegeben von K. Pilz, Dritten |. 


Bandes viertes Heft; vierten Bandes 
zweites Heft. 169. 
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Cornill, A., Johann David Paſſavant. 
347. 


* Correspondance entre Goethe etSchiller, 
traduction de Mad. de Carlowitz, an- 
notöe et accompagnee d’etudes histo- 
riques et litteraires par M. Saint-Rene 
Taillandier. 46. 

Grufius, A, Der Winterfeldzug in Hol⸗ 
land, Brabant und Flandern 1813 und 
1814. 824. 

Gurge, 2., Heinrich Gtieglig,- Eine Selbſt⸗ 
Biographie. Vollendet und mit Anmer» 
fungen herausgegeben. 502. 

* Eyflus von ortefungen in Paris. 718. 

Czolbe, 9., Die Grenzen und der Urfprung 
‚her menfchlichen Erfenntniß im @egen: 
faße zu Kant und Hegel. 585. 


Daniel, 9. 4., Zerfireute Blätter. 762. 

Dante Alighieri. — Die Komödie des Dante 
Alighieri. Deutich von A. Tanner. Erſte 

und Imeite Lieferung. 260. 

Dante Alighieri's Göttliche Komödie. Me: 
trifch übertragen und mit feitifchen und 
hiſtoriſchen Erläuterungen verfehen von 
Bhilalethes. Neue Ausgabe. Erfter Theil. 
259. Zweiter und dritter Theil 758. 

—— Böttlihe Komödie. Ueberfeßt von 
K. Bitte. 260. 

Defor, E. Aus Sahara und Atlas. 520. 

Deutfchamerifanifche Monatshefte. Redigirt 
von R. Leſſow. 207. 

Deutfche Abende. Novellenfammlung. Ad: 
ter Band. 288. 

Deutſchlands Kampf: und Freiheitslieber, 
iHuftrirt von ©. Bleibtreu, Volksaus⸗ 
gabe. 527. 

* Dichtergasten, beutfcher ; Ausfchreiben einer 
‚Soncureeng epifcher Dichtungen, 468. 

Dietherr, M., ſ. Gra 

"Bingelfiebt, F., Dem König von Preußen. 


— feine Aufführungen ber römifchen 

Hiftorien Shaffpeare’s. 399. 
Doornkaat⸗Koolman, 9. ten, Die Unends 

lichfeit der Welt. 168. 

*Dramaturgen, die Stellung derfelben. 366. 
Dreßler, pr Raus, 

Dühring, E., Der Werth des Lebens. 81. 

Dulon, R., Aus Amerifa über ‚Schule, 

Deutfche Schule, amerifanifche Schule und 

deutfch-amerifanifche Schule. 554. 

* Dumas, Alerandre (Vater). 62. 
“Dumas Sohn, Die Geldfrage. 766. 
Dupuy, E., Gräfin und Zigeunerin. Deutfch 

von A. von Colenfeld. 540. 


Can, L., Die Zukunft der Tonkunſt. 


— Gefallene Darfel Erſter und zwei⸗ 
ter Band. 815. 

* —— GSofrates. 814. 

*Eckermann, Conversations de Goethe 
etc., traduites par M. E. Dölerot. 46. 

€ Inbaxd, König Ragnar's Hort. 782. 

@iterlein, E. von, Beethoven’s Klavier: 


fonaten. Für Freunde der Tonfunft ers 
läutert. Dritte Auflage. 

Engel, D., Die Bekleidun efunft. 170. 

* Epigonenthum, Daß. 608. 

Epigramm, ein, und fein Autor. 190. 

—— Herder als Religionsphilo- 
op 

— 5 €, Grundriß ber Gehalte ber 
„ Boilofophie. Erfter Band. 398. 

— Doffelbe. Zweiter Band. 788. 

— eine niederdeutſche Ausgabe 
deſſelben. 159. 


Bde Zy J., Ein ſpaniſcher Romanzen⸗ 

rau 

Feuerbach's, e. fämmtliche Werke. See 
Band. — Lu d. &.: Gottheit, Frei⸗ 
heit und Unfterblichfeit vom Standpunfte 
ber Anthropologie. 481. 


*Feuilfet, O., Der arme Epelmann. 69. . 


Fidus, R., Die Wendin. 749. 

Sirbufl, Selbenfagen; übderfest von 9. F. 
von Schal, Prachtausgabe. 287. 

Fiicher, 3. &., Florian Geyer, der Volks⸗ 
held im beutfchen Bauernkrieg. 728. 

— K., Syftem ber Logif und Metas 

Hopf ober Wiffenfchaftsichte. Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage. 604. 

Flathe, Tod defielben. 670. 

Flegler, A., Erinnerungen an Ladislaus 
von Sjalay und ſeine Geſchichte des 
ungariichen Reihe. 6897. 

Siemming, © . F., Pym und Strafford. 


Bientje, 2., Das Leben und bie tobte Natur. 


Fir, A., ee aus Innsbruck, Frankfurt 
und 93. 

—— Briefe über Shakſpeare's Hamlet. 625. 

Foerſter, Ueber Zeitmaße und ihre Verwal⸗ 
tung durch die Aſtronomie. 700. 

* Franfi, Ludwig. 782. 


Frauenemancipation und Frauenzeitungen. 


1. 
Freidanf, M., Gedichte. 119. 


"Breitigeatn, F., Wellfälifches Sommers 


lieb. 

Grengel, :. auf heimifcher Erde. 89. 

— Dichter und Frauen. Dritte Samm- 
lung. 89. 

— über Bühnenzuftände. 671. 

Srerihs, 3. H., Geil und Herz. weite 
Ausgabe. 187. 

Grey, = Hans Sachs. 452. 

Friedrich, A ‚Karl X. 706. 

— €. $.,  Beiträg e zur Förderung ber 
Zogif, Noetit and Wifenfgafteichre, 
Erſter Band. 585. 

— $, Das Buch von ber Liebe. 188. 

— Den Kopf oben! 1. 

Per H., Preußifche Sprichwörter und 
volfsthümliche Redensarten. Zweite Auf: 
lage. 808. 

ullerton, Lady Georgiana, Unglaublich 
und boch wahr. Anton ſirie Ueberſetzung 
von a DO. v. 8. 

Sure, K, —— durch Palaftina. 


Gasparin, Graͤſin, Mühfelig und beladen. 
Les tristesses humaines. Autorifirte 
Ueberfegung von W. Neumann. 317. 

Gatty, Dies. A., Barabeln aus der Natur. 
Aus dem Englifchen überfegt von Friebe 
rife Borzer. Neue Ausgabe. 620. 

® Gautier, T., Les hardiesses de Henriette 
Marechal. 62. 

Gerichte von EG. (König Carl XV. von 
Schweden). Aus dem Schwedifchen. 408. 

Gelvs, H., Die Prüfung. 141. 

"Senat, Franz Eduard, Tod deflelben. 


Genelli, D., Aus dem Leben eines Wüfts 
linge. 525. 

Gerland, &., Ueber Goethe's hiſtoriſche 
Stellung. 344. 

Gerfläder, F. Unter Palmen und Buchen. 
Zweiter Band: Unter Palmen. 669. 
Zwei Republifen. Zweite Abtheilung: 

Sennor Aguila. . 

Gervinus, &. &., Geſchichte bes neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts feit den Wiener Ber: 
trägen. Achter Band. 497. 

Gefpräde mit einem Grobian. Herausge⸗ 
geben von einem feiner Freunde. 273. 

., Sranfreih unter Napoleon IIL 


70. 
Binden, A., Rudolf II. und feine Zeit. 
Girndt, D., Cäſar Borgia. 217. 
655. 


_—— lm. 
— 2.9. 15. 14. 

las. D., Spaziergänge durch Lauenburg 
und Lüber. 573. 

* Goldhann, 8, Ein verfauftes Herz. 814. 

* Soldfmith, Landprediger von Wakefield. 
Sacular⸗Prachtausgabe. 831. 

»Goltz, Bogumil. 63. 175. 

Goethe. — Die Schmaͤhſchrift: „Goethe 
als Menſch und Schriftſteller“ (1823), 
und die Goethe zugeſchriebene Abhand⸗ 
lung über die Flöhe. 100. 

Oeuvres, traduction nonvelle par 
M. J. Porchat. 46. 

Oeuvres d’histoire naturelles, tra- 
duites par M. C. Martins. ' 46. 

” Oeuvres scientifiques, analysees 
et appreciees par M. E. Faivre. 46. 

* Soethe-Studien in Yranfreih. 46. 

Sottſchall R. Dramatiſche Werke. 801. 

Kyffbauſer Thronlied. 558. 

— Bluůtenkranz neuer deutſcher Dich: 
tung. Sechste Auflage. 815. 

Gtabowski, S. Graf, Neue militärifche 
Gumerebien. 539. 

Graf, ©, und M. Dietherr, Dentfche 
Hechtöfprichwörter. 808. 

—— Jakob, Briefe deſſelben. 223. 

Groſſe, E. und F. Otto, Waterloo. 122. 

Große, 3., Der letzte Grieche. 449. 

— Peſach Bartel. 468. 

* Srunert, Dr. 1%. 

Guenot, G., Zeitbilder in Erzählungen aus 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1865. 

Die fiterarifche Arbeit ſcheint auf einem ähnlichen In« 
ftinet zu beruhen, wie derjenige ift, welchem die Bienen 
und Ameifen folgen, wenn fte ihre Bauten aufführen. 
Diefelbe Unermüdlichkeit, diefelbe Unvermeiblichkeit! Frei- 
lich ift es bedauerlich, daß die Production in einem Maße 
zunimmt, mit welchem die Confumtion nicht mehr Schritt 
halten kann, ja daß ber Büchermarkt an einer Weber- 
ſchwemmung leidet, die von Jahr zu Jahr im Wachſen 
iſt und gegen welche alle Dümme der Kritik nichts mehr 
helfen. Fur den deutfchen Verlagsbuchhandel, ber allein 
in durchgreifender Weife das Amt eines Deichgrafen ver- 

en fann, ift es indeß fein rühmliches Zeugniß, daß 
ger dem vielen Mittelmäßigen, welches wenigftens in 
er anfländigen Form auftritt, fo vieles erfcheint, das 
olut ſchlecht zu nennen ift und ben Stempel ver gei- 
en Ohnmacht und Unbildung deutlich an der Stirn 
gt. Es gibt nur eine Kritik, welde die Mafienpro- 
tion in ermünfchte Schranfen zurüddämmen kann — 
3 ift die Kritik, welche der bdeutfche Verlagsbuchhandel 
ft und noch dazu in feinem eigenen wohlverftandenen 
terefie ausübt, indem er bie unberufenen Manufcripte 
ückweiſt, welche ſich ihm mit der Anmaßung aufdrän- 

t, durch feine Hilfe in die Deffentlichfeit zu gelangen. 

indeftens müßte denn doch jene Grenze eingehalten wer- 

ı, wo das Reich der unmöglichen Verfe, der unglaub- 

‚en Hallueinationen in Poeſie und Philofophie, der kindi⸗ 

m Geſchichten, der Romane ohne Stil und Zufam- 

nhang, und der zwedlos zufammengefleifterten Compi« 

ionen auf allen Gebieten beginnt. 

Auf der andern Seite ift das Verlangen ebenfo un- 

echtigt, daß jedes einzelne Literaturjahr mit großarti- 

ı Broductionen ſchwanger gehe, welche das Siegel der 

fterblichkeit auf der Stirn tragen, ober daß ſelbſt das 

tige und Hervorragende gleich in großen Quantitäten 

Tage geförbert werde. Wir brauchen blos einen Jahr- 

ig aus ber Blütezeit unferer claffifchen Epoche ins 

ge zu faffen, um unfere Anforderungen auf ein bilfi- 

ı Maß zu beichränfen. Auch damals gab es Literatur- 
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jahre, welde ganz leer ansgingen ober nur durch eine 
Tragödie von Schiller verherrlicht wurden, während übri« 
gens die Literatur ganz luſtig ins Kraut ſchoß mit lauter 
heutzutage gänzlich vergefjenen Productionen. Das Genie, ja 
felbft das Talent ift einmal nicht Dugendwanre, die man 
zum Marktpreis einhandeln Tann, und jelbft viele der- 
jenigen Talente, denen die Kritik der Zeitgenofien fo 
freundlich ift, dieſen Adelsbrief zu extheilen, conferbixen 
ſich trog aller Räucherung nicht und werden eines ſchö- 
nen Tags, noch che bie Nachwelt nad) Generationen zählt, 
als ungenießbar befeitigt. 

Das Fiteraturjahr 1865 war daher nicht beſſer und 
nicht ſchlechter, als feine Vorgänger geweſen find und 


feine Nachfolger fein werben, fobald wir feine Leiftungen- 


vorurtheilsfrei betrachten. Es befindet ſich umter denfel⸗ 
ben fein unſterbliches Werk; doch müſſen wir uns beſchei⸗ 
den, denn wer darf ſich rühmen, den Mafftab Hierfür 
zu befigen, da die Unfterblichkeit jedenfalls für die gleich“ 
zeitige Kritit zu den Imponderobilien gehört. Wer Hütte 
dem Schwan von Avon vorausgefagt, daß dies ober jenes 
Trauerfpiel, welches dem Publikum des Globetheaters 
einige Unterhaltung gewährte, noch nach Jahrhunderten 
über die engliſchen und deutfchen Birnen gehen wiirde? 
Daß einer oder der .anbere von Shaljpeare's Freunden 
an feine Unfterblichkeit glaubte, ift wenig beweisfräftig; 
denn welchem Miniaturlyriker der heutigen Zeit wäre nicht 
von guten Freunden und Freundinnen bie Unfterblichfeit 
fo fiher vorausgeſagt worden, daß er im feinen Verſen 
bereit feine Leſer daranf pränumeriren lafjen Fonnte? 

Es ift bei literariſchen Revuen Brauch, die literare 
hiſtoriſchen und kritiſchen Schriften in erfter Linie zu bes 
ſprechen. Dies hängt mit einem bebenflihen Symptom 
der Zeit zufammen, ber Ueberfchägung ber Reproduction 
gegenüber der Production. Die Reproduction erſcheint 
als eine wiſſenſchaftliche Arbeit, welche man geneigt iſt, 
über das dichterifche Schaffen zu ſtellen; wir Haben im 
Deutſchland viele folder Berühmtheiten aus zweiter Hanb, 
geiftige Begabung und Größe fogar wird Männern zuger 
fproden, welche nicht viel mehr find, als Pächter eines 
geiftigen Eigenthums der Vergangenheit, und dies Pachtgut 
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Rückblick auf das Literaturjahr 1865. 


Die Titerarifche Arbeit fcheint auf einen ähnlichen In- 
ftinct zu beruhen, wie derjenige ift, welchem die Bienen 
und Ameifen folgen, wenn fte ihre Bauten aufführen. 
Diefelde Unermüdlichkeit, diefelbe Unvermeidlichkeit! Wrei- 
lich ift e8 bedauerlich, daß die Production in einem Maße 
zumimmt, mit welchem bie Confumtion nicht mehr Schritt 
balten kann, ja daß der Büchermarft an einer Weber- 
Ihwenmung leidet, die von Jahr zu Jahr im Wachen 
ift und gegen welche alle Dämme der Fritif nichts mehr 
helfen. Für den deutfchen Verlagsbuchhandel, der allein 
in durchgreifender Weife das Amt eines Deichgrafen ver- 
fehen kann, ift es indeß Fein rühmliches Zeugniß, daß 
außer dem vielen Mittelmäßigen, welches wenigftens in 
einer anftändigen Yorm auftritt, fo vieles erjcheint, das 
abfolut ſchlecht zu nennen ift und den Stempel der gei= 
fligen Ohnmacht und Unbildung bdeutlid an der Stirn 
trägt. Es gibt nur eine Kritik, welche die Maſſenpro⸗ 
duction in erwünſchte Schranfen zuriddämmen kann — 
das ift die Kritik, welche der deutjche Verlagsbuchhandel 
ſelbſt und noch dazu in feinem eigenen wohlverftandenen 
Intereſſe ausübt, indem er die unberufenen Manufcripte 
zurüdweift, welche fih ihm mit der Anmaßung aufdrän« 
gen, durch feine Hülfe in die Deffentlichfeit zu gelangen. 
Mindeftens müßte denn doch jene Grenze eingehalten wer- 
den, wo das Reich ber unmöglichen Verſe, der unglaub- 
Tichen Hallucinationen in PBoefie und Philofophie, ber kindi— 
Shen Geichichten, der Romane ohne Stil und Zuſam⸗ 
menhang, und der zwedlos zufammengefleifterten Compi- 
fationen auf allen Gebieten beginnt. 

Auf der andern Seite ift das Verlangen ebenfo un⸗ 
berechtigt, daß jedes einzelne Literaturjahr mit großarti= 
gen Productionen ſchwanger gehe, welche das Siegel der 
Unfterblichfeit auf der Stirn tragen, oder daß felbft das 
Tüchtige und Hervorragende gleich in großen Quantitäten 
zu Tage geförbert werde. Wir brauchen blos einen Jahr⸗ 
gang aus der Blütezeit unferer claffifchen Epoche ins 
Auge zu faflen, um unfere Anforderungen auf ein billi- 
ges Maß zu befchränfen. Auch damals gab e8 Titeratur- 
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jahre, welche ganz leer ausgingen ober nur durch eine 
Tragödie von Schiller verherrlicht wurben, während übri⸗ 
gens bie Literatur ganz Iuftig ins Kraut ſchoß mit Lauter 
heutzutage gänzlich vergefjenen Productionen. Das Genie, ja 
ſelbſt das Talent ift einmal nicht Dußendwaare, die man 
zum Marktpreis einhandeln Tann, und felbft viele der⸗ 
jenigen Xalente, denen die Kritik der Zeitgenoſſen fo 
freundlich ift, diefen Adelsbrief zu ertheilen, conjervixen 
fi) trog aller Räucherung nicht und werden eines jchd- 
nen Tags, noch ehe die Nachwelt nach Generationen zählt, 
als ungenießbar befeitigt. 

Das Literaturjahr 1865 war daher nicht befler und 
nicht fchlechter, als feine Vorgänger geweſen find und 
feine Nachfolger fein werben, fobald wir feine Leiftungen- 
vorurtheilsfrei betrachten. Es befindet fi unter denfel- 
ben Fein unfterbliches Werk; doch müſſen wir uns befchei- 
den, denn wer darf ſich rühmen, den Maßſtab Hierfür . 
zu befigen, da die Unfterblichteit jedenfalls für die gleich- 
zeitige Kritil zu den Imponderabilien gehört. Mer hätte 
dem Schwan von Avon vorausgefagt, daß dies oder jenes 
Trauerfpiel, welches dem Publitum des Globetheaters 
einige Unterhaltung gewährte, noch nad) Jahrhunderten 
über die englifhen und deutfchen Bühnen gehen würde? 
Daß einer oder der.andere von Shaffpeare’s Freunden 
an feine Unfterblichkeit glaubte, ift wenig beweiskräftig; 
denn welchen Miniaturlyriker der heutigen Zeit wäre nicht 
bon guten Freunden und Freundinnen die Unfterblichkeit 
jo ficher vorausgefagt worden, baf er in feinen Verſen 
bereitö feine Leſer darauf pränumeriren laffen Tonnte? 

Es ift bei literarifchen Revuen Brauch, die literar- 
Biftorifchen und Fritifchen Schriften in erfter Linie zu bes 
fprechen. Dies hängt mit einem bebenflihen Symptom 
der Zeit zufammen, der Weberfchägung der Reprobuction 
gegenüber der Production. Die Reproduction erjcheint 
als eine wifjenfchaftliche Arbeit, welche man geneigt if, 
über das dichterifche Schaffen zu ftellen; wir Haben m 
Deutſchland viele folcher Berühmtheiten aus zweiter Hand, 
geiftige Begabung und Größe fogar wird Männern zuge 
ſprochen, welche nicht viel mehr find, als Plchter eines 
geiftigen Eigenthums der Vergangenheit, unb bies Pachtgut 
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mit kritiſchem Pflug beadern. Es ift das gleiche Bor⸗ 
urtheil, welches den Sängern und Schaufpielern, den nur 
reproducirenden Künftlern, den Vorrang vor den Com⸗ 
poniften und Dichtern einräumt. Gegen die Borurtheil, 
welches auf einer Verkehrung geiftiger Werthichägung be⸗ 
ruht, muß mit Her Energie proteflirt werden. Der gei- 
ſtige Nationalreichthum beruht auf der Production und 
nur auf ihr, fie ernährt den ganzen literarifchen Zwiſchen⸗ 
bandel, von fo renommirten Häufern er auch betrieben wer⸗ 
den mag. Das fchöpferifche Talent ift das A und O, 
ber Anfang und das Ende der Literatur. Für ein eine 
ziges gutes Gedicht kann man eine ganze LFiteraturgefchichte 
in den Kauf geben, für einen einzigen guten Dichter ein 
. Dugend von Literarhiftorifern. Wir werden daher den 
prodncirenden Talenten die Ehre geben, die ihnen gebithrt, 
und ed andern überlaffen, das Pferd am Schwanze auf: 
zuzäumen. 


Die Lyrik und bie lyriſch-epiſche Poesie blühen 


fröhlich fort, möglichft unbekümmert um das Bublikum, 
das fih um fie nicht kümmert. Das Bedürfniß, aus der 
Berborgenheit des Verlags- und Sortimentsbuchhandels 
nnd der. hin- und bermandernden Bücherballen fih an 
das Licht einer befcheidenen Deffentlichfeit herauszuretten, 
hat unfere Lytiker angetrieben, ſich nicht auf die Ausga⸗ 
ben ihrer gefammelten Gedichte zn beſchrünken, tiber de= 
ren unzweidentigen Erfolg fie meiften® nicht im Zweifel 


find, fondern fi in einzelnen Albums womöglich mit- 


fünftleriicher Ausftattung zu fammeln, wo denn ein Mode⸗ 
(yriter ein Dutzend andere mit ins Schlepptau nimmt 
und vor bie aufmerffamen Leſer bugfirt. Da find zu⸗ 
nächte die großen Kumftalbums, das „Düffeldorfer Künſt⸗ 
leralbum“ und „Bild und Wort“, in denen fid) die Lyrik 
recht ſtattlich ausnimmt umb vortheilhaft von dem elegan- 
. ten Papier abhebt. Dann haben fich in jilngfter Zeit 
einige Titerarifche Albums Bahn gebrochen, welche einen 
Mittepumtt für die Lyriker der einzelnen Städte bilden, 
wie das nürnberger „Album“, die „Weimarifchen Bei- 
träge”. n.a. Endlich hat fich ein felbftämdiges Afyl Fiir 
die Lyrik in den, in Frankfurt a. M. erfcheinenden „Deut- 
fchen Dichtergarten” eröffnet. 

Zn den bebeutendften Erfcheinungen anf lyriſchem Ge- 
biet gehören Emanuel Geibel's „Gedichte und Gebenfhlät- 
ter“, die „Herbſtroſen“ von Robert Prutz, beides Samm- 
lungen von vorwiegend elegifcher Färbung, obgleich der 
letztere Dichter friſcher erjcheint, als der erftere, der ganz 
in der Vergangenheit lebt, und bie „Neuen Gedichte” von 
3. ©. Fischer in ihrer originellen, oft ſchwunghaften und 
harmonifchen, oft etwas derben und trivielen Haltung. 
Außerdem hat ſich im Laufe des Jahres eine Zahl jün- 
gerer Dichter in die Literatur eingeführt, denen man we- 
nigftens nachrühmen muß, daß fie in anſtändiger Yorm 
einen anflindigen Inhalt bieten. Albert Möſer, etwas 
blaſirt in trefflich behandelten Sonetten und antiken Stro- 
phen; Mar Freydank, ebenfalls mit Vorliebe antikifirend 
und mehr heimisch im Epifchen als im Lyrifchen; Ernſt 
Scherenberg, ſchwunghaft in feinen „Stürmen des Früh—⸗ 
Img3” und aus ber Zeit Herausdichtend; Karl Mund, 


ein formgemwandter Dichter der Goethe'ſchen Schule; Karl 
Bat, glüdlih in einzeluen poetifchen Pointen, bilden ben 
Kern der diesjährigen Aushebung, welcher zu den gedien- 
ten Truppen der Lyrik flößt. Zwei öfterreihifche Dich— 
ter, Stephan Milow und J. F. Tandler, werden durch 
die Anpeu hen keit ihres Auftretens bei manchem glüd- 
lichen Wurf in Lied und Bild charakteriſirt. Der öſter⸗ 
reichiſche Lyriker, Hermann Rollet, gibt eine Auswahl 
ſeiner Gedichte, die bei manchem Trefflichen doch Spreu 
und Weizen beſſer hätte ſondern ſollen. Eine reli— 
giöfe Richtung ſchlägt Hermann von Loeper in feinen Ge- 
dichten ein umb zeigt ſich als Zögling der Geibel’fchen 
Schule, während eine andere Eigenthümlichkeit derjelben, 
die Bemeifterung der bunteſten Stoffülle in den verjchie= 
denartigften Dichtformen in den Gedichten von Bernhard 
bon Lepel herportritt. Wir erwähnen noch Martin's „Uns 
ter den Sternen”, Karl Birkenbühl's „Sonette aus dem 
Drient”, „Alte Träume” von Ignaz Weinberg, Gedichte 
von Karl Altmüller, den zweiten Theil der Gedichte des 
befannten Homdopathen Arthur Lutze, die innigen Ger 
dichte des Franken Volksdichters Ernft Donath, die hin- 
terlaffenen Gedichte ber Franken, edel refignirten Gräfin 
Augufte von und zu Egloffftein und diejenigen der jeden- 
falls talentvollen Frau Agnes Kanfer -Langerhanng. 

In der lyriſch-epiſchen Dichtung ragt Robert Hamer⸗ 
ling's „Ahasverus in Rom“ durch Farbenpracht und Ge⸗ 
danfenreichtfum hervor, ohne indep file Form und Inhalt 
das harmonifche Gleichmaß der Behandlung zu wahren. 
Ein etwas weitausſehendes und meitjchweifiges Epos: 
„Die Wanderungen des Ahasver”, Hat S. Heller zu dichten 
begonnen. An den Stil des großen Epos ftreift die hin⸗ 
terlaffene Dichtung yon Bechftein: „Thüringens Tettes 
Königshaus”, während Hermann Neumann’s „Dinonhy‘ 
dem Bereih der von Thomas Moore und Byron ange» 
regten, von Adolf Böttger u. a. nach Deutfchland ver- 
pflanzten erotifchen poetifchen Erzählung angehört. Adolf 
Böttger felbft gibt feine gefammelten Dichtungen heraus, von 
denen der erfte Band Iyrifche Gedichte enthält, der zweite 
und foeben erjchienene dritte Band größere poetifche Er⸗ 
zählungen, theils Hiftorifch, theils exotifch und märchen- 
baft-phantaftifch, in welcher letztern Gattung der Dichter, 
fonft ein Zögling der Byron’schen Mufe, am originellften 
erfcheint.. An Goethes „Hermann und Dorothea” erin- 
nert Bournot’8 Herameterepos: „Meta”, das kleinbürger⸗ 
(che Verhältniffe darftelt, in welche die politifche Bewe⸗ 


gung hineingreift, während „Dornröschen” von Livius 


Fürft als ein niedliches Märchenepos betrachtet werden 
kann, in melches hübfche fangbare Lieder verwebt find. 
Andere epifche Dichtungen, wie „Kaifer Karl V.“, von 
Karl Guntram, Karl Pflaume’s „Hermann der Cherus- 
fer”, „Odyſſeus' Heimkehr” von Gravenhorft, eine ver- 
fehlte Paraphrafe des Homer, Adalbert Hermann’s „Her⸗ 
cules“ u. a. dienen nur zur Ueberfilllung des Büchermarfts. 

Die poetifchen Ueberſetzungen ftehen im Flor. Daß 
auf diefem Gebiete Bortreffliches geleiftet wird, beweift die 
Gildemeiſter'ſche Ueberſetzung Byron's, auf welche wir 
zurlickkommen werden. Auch Alerander Neibhardt hat 





neuerdings „Lord Byron's fünmtlihe Werke” in acht Bän- | 


den Übertragen, während Schäffer fi nur an einzelnen 
Gedichten Byron's verfuht und Erih von Monbart 
„Harold's Pilgerfahrt“ ins Deutſche übertrug. Gig: 
bert von Binde’8 „Roſe und Diftel“, Weberfegungen eng- 
licher Gedichte, erfcheinen im zweiter Auflage. Einen 
neuen Mittelpunft für diefe Weberfegungen bietet bie 
„Bibliothek ausländifcher Klaffiker”, die bet Meyer, in 
Hildburghaufen erfcheint. Als befonders gelungen erſcheint 
Dingelſtedt's Ueberſetzung ber „Hochzeit de8 Figaro“ von 
Beaumarchais und die Shakſpeare-Ueberſetzungen von 
Wilhelm Jordan („Macbeth“, „Romeo Julia“, „König 
Lear“), den auch Bodenſtedt überfetzte. Von Uebertragun- 
gen aus der claſiſchen Poefie erwähnen wir die dreibändige 
Plautus - Weberfegung von Donner, eine Ueberfegung 
des Lucretins Carus von Guſtav Boffart- Derden und 
des „Agamennon” von Aefchylus von A. Oldenberg. 
Auch drei neue vollftändige Dante - Ueberjegungen von 
Blanc, Eitner und Karl Witte find in dem Yubeljahre 
de8 großen Florentiners erfchienen, wihrend mehrere an⸗ 
dere bereits angelindigt find. Die lateinifchen Hymnen 
und Gefänge ans dem Mittelalter cignete G. A. Königs- 
feld unferer modernen Sprache zu, während Mar Walb- 
fein die Volkslieder ber Portugiefen und Gatalonen in 
freier Weife nachbildete und Adolf Staufe die romani- 
chen Poeten in ihren originellen Formen metrifch über- 
feste. Oehlenſchläger's Gedicht „Helge“ ift von Gottfried 
von Peinburg mit gewohnter Trefflichkeit aus dem Däni- 
ſchen ind Deutfche übertragen worben. 

Den Uebergang von ben Lyrikern zu den Dramati- 
fern bildet am beiten Friedrich Halm, welcher den ftebenten 
und achten Band feiner Werke erfcheinen ließ und in dem 
erftern „Reue Gedichte” theils finnig, theils rhapſodiſch⸗ 
weitjchweifig, in dem lettern zwei Dramen, das antiki⸗ 
firende „Iphigenie in Delhi“ und das romantifche „Wild- 
feuer“ veröffentlichte, beide reich an poetifchen Schönhei⸗ 
ten und dramatifhen Schwächen. Bon Triedrich Heb- 
bel's „Sämmtlichen Werken“ find die beiden erften Bände 
erfchienen, welche in willfürlicher Zuſammenſtellung einige 
feiner beften und feiner verzwidteften Dramen enthalten. 
Paul Heyſe hat bisjekt vier Bändchen feiner dramatifchen 
Werke ericheinen laſſen, welche „Eliſabeth Charlotte‘, 
„Maria Moroni”, „Kaiſer Hadrian“ und „Hans Large” 
enthalten. Ebenſo find von dem unterzeichneten Heraus- 
geber d. BI. die vier erften Bändchen dramatischer Werke 


. andgegeben worben, welche das Luftfpiel „Pitt und Tor“, 


das Tranerfpiel „Mazeppa”, das Luftfpiel „Die Diplo- 
maten“ und das Krauerfpiel „Der Nabob“ enthalten. 
Bon den erfolgreichften Bühnenſtücken der letzten Saifon 
find Mofenchal’s „Pietra“, Weilen’s „Edda“ und Brad)- 
vogel’3 „Prinzeſſin Montpenfter” im Drud erſchienen. Ein 
originelled, im Stil des Pafftonsjchaufpield entworfenes 
BSoltsdrama: „Jeſus der Chriſt“, von Albert Dulf, ver- 
zichtet bagegen durch feine Sompofttion auf die Bühne der 
Gegenwart. Das hiflorifche Drama wird im übrigen mit 
großem Eifer gepflegt, obwol ein Hiftorifches Trauerſpiel 


auf der Bühne nırr zu den weißen Raben gerechnet wer⸗ 


den kann. Der griedhifchen Gefchichte entnommen ift das 
Zrauerfpiel von Yulius Große: „Der legte Grieche.” Am 
zahlreichften find die der deutfchen Gefchichte entlehnten 
Dramen. Zwar die Hohenftaufen find im Jahre 1865 
durch Keinen Dramatiker aus dem Schlummer geftört wor- 
den; dafür wurde Heinrich IV, zweimal behandelt, ein- 
mal von Ferdinand von Saar in dem Drama: „Bil 
debrand“, dann von Richard Weiland in „Kaifer und 
Papſt“; „Otto II.” von Flemming und „Lubolf von Schwa- 
ben” von Günthert, Ludwig der Baier in Thumfer’s 
„Bürgerlaifer” und in Karl Hugo's Drama: „Ludwig der 
Baier und Friedrich von Oeſterreich“, Karl V. von 
Friedrich, Ulrich von Hutten in Hans Koeſter's gleich- 
namigem Drama, Prinz Louis Ferdinand von Wilhelm 
Hofäus dramatifirt. Speciell der preußifchen Gefchichte 
find bie „Dramatifhen Bilder” von Robert Gifele ent- 
nommen, „Der Hochmeifter von Marienburg“, „Der Burg- 
graf von Nürnberg“, „Der Biürgermeifter von Berlin‘, 


' von denen das letztere wol das meifte dramatifche Leben 
athmet. 
Tieſenhauſen zum Helden eines Trauerſpiels gemacht, einen 
‚neuen „Triſtan“ nach Joſeph Weilen Ludwig Schneegans 

gedichtet. Einen Vertreter der Gedanken» und Gewiffens- 
. freiheit verherrlicht Karl Bat in feinem hiftorifch -drama- 


Den Livländer Patkul hat Baron Pleffen von 


tifchen Gedicht Ochino“. Das Malteferfragment Schil⸗ 
ler's Hat Friedrich Notter feiner Tragödie: „Die Johan⸗ 


niter“, einen: im Träftigen, oft forcirten Stil gehaltenen 


Werke, zu Grunde gelegt. Wir erwähnen noch von hiſto⸗ 


riſchen Dramen: Thal's „DBeatrir von Burgund”, „Rin- 


telns Fall“ von A. von Cloſſmann. Einen „König Saul” 
und ein Myfterium „Das Gelübbe” veröffentlichte Hölty, 


‚ während der befonders als Romanfchriftftellee bekannte 
Julius Bacher eine „Lady Seymour” gebicdhtet hat. Den- 
‚ jelben Stoff wie Halm, eine „Iphigenie in Delhi“, be- 
' handelte auch Widmann, beide. Dichter jedenfalls infolge 


der Anregumg, bie Goethe in feiner „Italieniſchen Reife” 
gegeben. Was die leichtern dramatifchen Gattungen be- 


trifft, denen die Wucht des tragischen Pathos fehlt, fo 


dürfen wir Uſchner's „Drei neue Theaterſpiele“ hierher 


rechnen. Feodor Wehl, fo gewandt in eleganten Bluet⸗ 


ten nad) franzöſiſchem Muſter, hat den zweiten Band fei- 
ner „Luſtſpiele“ erfcheinen laffen, während auch Goßmann 
heitere „Bühnenſpiele“ herausgibt. Alfred Königsberg 
macht den Secretär des Grafen Tauenzien, Leifing, zum 
Helden eines Luſtſpiels, während das gefällige Talent 
von „Julius von Rodenberg fi in den eben herausgege- 
benen „Dramatifchen Idyllen“ bewährt. 

Dramatifche Werke haben, wenn fie nicht auf ber 
Bühne zur Darftellung gefommen find, wenig Ausfichten 
auf buchhändlerifchen Erfolg. Anders verhält es ſich mit 
der erzählenden Literatur, die wenigftens mit Sicherheit 
auf die Leihbibliothelen und das Publikum derfelben rech⸗ 
nen fann. Die Production auf diefem Gebiete ift daher 
am unermüdlichften; hier ift das Feld, wo bie Halbtalente 
heimisch find, Hier die literariſche Herenküche, in deren 
Kefiel alles geworfen wird, was zwifchen Himmel und 
Erde füch bewegt. Die Bebeutung des Romans als eines 
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ja ein Dramatifer ohne Inrifche Ader ſtets ein ſehr nüch— 
terner Burſche bleiben wird, der allenfallg ben Schau: 
fpielern etwas auf den Leib fchreiben kann, niemals aber 
der. bramatifchen Mufe, während bie größten Dramatiler 
der Neuzeit, Shaffpeare und Schiller, nicht nur bedeu- 
tende Lyrikler waren, ſondern fih aud in ihren Dramen 
als folche bewährten, fo fcheint doch das vorwiegend epifche 
Zalent dem dramatifchen gegemüberzuftehen, und wenn 
beide fih in einem reichen Genius wie in Goethe ver: 
einigten, fo gejchah dieſe Vereinigung doch nicht auf der 
Grundlage vollkommener Gleichberechtigung, indem eins 
von beiden, und zwar in Goethe das epifche zu Ungunften 
des andern, überwog. „ebenfalls ſcheint das Taleut für 
epifche Miniature die Begabung für das dramatifche 
Fresco auszuſchließen. 

Zu den raſtlos Strebenden auf dem Gebiete des 
Dramas gehört jedenfalls Panl Heyſe, und das Regiſter 
feiner Berfuche wiirde nicht kurzathmiger fein, als das 
Repertoire der Schaufpielgefellichaft im „Hamlet“, welches 
Bolontus Herunterbetet: Tragödie, Komödie, Hiftorie, Pa⸗ 
ftorale, Hiftorifo - Baftordle, Tragiko- Hiftorie u. |. w. Er 
bat antile Müthenftoffe behandelt wie den „Melenger“, 
biftorifche Sagenfloffe der alten Welt wie „Die Sabi⸗ 
nerinnen“; er hat deutſche Hiftorien gedichtet wie „Ludwig 
der Baier“, Bolksfchaufpiele wie „Die Pfälzer in Irland“ 
und „Gans Lange“, teagifche Seelengemälde wie „Ha⸗ 
drian” und „Maria Moroni“, Intriguenfchaufpiele wie 
„Eliſabeth Charlotte” u. a. Kine außerordentliche Viel⸗ 
ſeitigkeit, faſt zu groß, wenn man den Maßſtab innerer 
Nötdigung dabei ins Auge faßt, welcher ber dramatiſchen 
Production zu Grunde liegen muß. Es heißt zwar: 
„Seid ihr Boeten, fo commandirt die Poeſie“, aber die 
bichterifche Begeiſterung iſt doch nicht eine Wärniflafche, 
die man in jede Wiege legen kann, ober eine Glaſur, 
mit der man allen Zöpfen Glanz verleiht. Das innerfle 
Weſen des Dichters drüdt ſich im ihr aus, unb es iſt 
nit anzunehmen, daß dieſem Weſen alles zwiſchen Erde 
und Himmel gleich ſympathiſch fi. Wo wir diefe umer- 
ſchöpfliche Sympathie für ben ganzen Orbis-pictus bei 
einem Dichter gewahren, ba müflen wir beflicchten, daß 
ihm die Poeſie nur als eine formelle Kunft erfcheint, aber 
als die Kunft, alles ſchön anzuſtreichen und durch biefen 
Anſtrich allein zum Kunſtwerk zu machen. 

Wir haben zwar ein univerfelles Kunftgenie in Goethe. 
Doc die Heinen Goethes vergeflen, daß es bie Größe 
und innere Einheit der Weltanfchauung war, melde bie- 
ſem Meifter deuticher Kunft ale eine den Kosmos tra- 
gende und fpiegelnde Macht des Genius eingeboren war. 
Die dilettantifchen Griffe in all den bunten Formen und 
Stoffen waren nur Schein; fein Weſen war itber den 
Dilettantisnus erhaben; er war eine groß angelegte Natur, 
bie mit innerer Nothwendigkeit alles geftaltete.e Ohne 
Frage aber bat auch dem Dramatiker Goethe dies Um⸗ 
bergreifen in den verfchtedenartigften Stoffen geſchadet und 
ihn gegen Schiller in den Schatten geftellt, ber einjeiti- 
ger, aber mit ſchürferer Beſtimmtheit feine Stoffe im 
Geiſte des Jahrhunderts erfaßte. Aber auch Goethe legte 
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in jeden Stoff fein ganzes Wein. Das vergeſſen bie 
„einen Goethes” — body wir phantafiren; „Kleine Goe- 
thes“ gibt es nicht. 

Wir Haben die vier Bändchen von Paul Heyſe's dra- 


matiſchen Schriften durchſtudirt, und können als Re⸗ 


ſultat unſers Studimms nur die Anficht ausſprechen, daß 
dem ſonſt begabten und feinſinnigen Dichter das eigentlich 
dramatiſche Talent fehle oder daß es am meiſten noch für 
jene Gattung ausreiche, welche Polonius als das Hiſto— 
riko⸗Paſtorale bezeichnen würde, und zu welcher z. B. 
„Hans Lange” zu rechnen iſt. Die unermüdliche Pro—⸗ 
ductivität des Autors gerade auf dieſem Gebiete ſcheint 
unfere Anſicht zu widerlegen; doch diefelbe geht wol mehr 
aus der Energie feines Willens als aus der Energie fei- 
nes Talents hervor. Paul Henfe will fi die Bühne er- 
obern, und wenn er auch vielleicht felbft nit an große 
Dimenfionen feines Talents glaubt, fo meint er dod) ge= 
wiß, daß unter den Blinden der Einäugige König ifl. 
Er verfucht diefe Eroberung mit den Waffen Schiller’s 
und Goethe's, er verfucht fie mit ben Waffen der Bird;- 
Pfeiffer — fo oder fo muß es ihm glüden. Unb in der 
That hat er mit „Hans Range” auf, bem Gebiete des Hi⸗ 
ſtoriko⸗ Baftoralen einen Erfolg errungen, der an bie Er- 
folge der Frau Bird Pfeiffer Heranreiht. Wir wollen 
uns von ben Fihnftigen Erfolgen befferer Stüde gern Lü⸗ 
gen ſtrafen laffen; denn bie Talente entwideln fich oft 
anbers, als felbft eine wohlbegrüinbete Prophezeiung vor⸗ 
ausfagen konnte. Fleiß und Ausdauer zwingen felbft einem 
unfruchtbaren Boden unerwartete Früchte ab. Doch nad) 
ben bisjetzt vorliegenden „Dramatifden Dichtungen” ver- 
miflen wir in bem Dichter den Nerb bes dramatifchen 
Talents, | 

Es fehlt Paul Heyfe zunächſt jene Originalität der 
Weltanfchauung, ohne welche wir uns keinen großen Dra- 
matiter, freilich Teinen großen Dichter überhaupt denken 
fönnen. Wir brauchen blos an Shakſpeare und Schiller, 
an Galderon und Sophofles zu erinnern, um die Beben- 
tung diefe® Moments Har zu machen. Es muß einen 
Urgrund der Veberzeugung geben, von welchem fich die 
Geftalten des Dramatiters loslöfen, wenn fie nicht wie 
die Schatten einer Laterna⸗ magica borüberfchweben follen. 
Ein Dichter muß einen Glauben, eine Weberzeugung ha⸗ 
ben; doch diefer Glaube muß mit dem Kern feines Ge- 
nies innerlich verwaden fein. In diefem Glauben muß 
fih zugleich der Glaube feiner Zeit, feines Jahrhun⸗ 
derts conbenfiren; aber innerlich vertieft und über fich 
ſelbſt hinausweiſend. Ein Bannerträger ber Eultur im 
Dienft des Ewigen, doch in der Form, in der feine Zeit 
es erfaßt unb zu erfaflen ein Recht bat — das foll der 
Dichter fein, das der Dramatiker, der in der Bühne zu- 
gleich die Stätte eines Cultus zu wahren Hat, durd bie 
er mit dem nationalen Geifte, wie er in ber Menge fich 
jpiegelt, zufammenhängt. Die Aeſthetik der Schablone 
legt auf das alle8 geringes Gewicht; fie betont nur bie 
Dbjecttwität bes Dramatikers, und wenn feine Geſtalten 
allein ohne Drähte laufen und fo geſchickt auswattirt find, 
bag man bie biden und dünnen unterfcheiden kann, fo 


ach ihrer Anſicht der Dichter diefer Pflicht genügt. 
iefer Theorie ift in der That nicht abzufehen, warum 
Fran Birch · Pfeiffer nicht mit Shalſpeare und Schil- 
eine Linie flellen follte. Es ift aber grundfalic, 
Ibjectivität darin zu ſuchen, daß die Geſtalten 
Schöpfer verleugnen. Die Größe des Dichters 
fi im ihnen fpiegeln, in allen gleichmäßig. Shal» 
s tieffinnige Weltanfhaung ſpricht aus jeder Zeile; 
in feinem Hamlet, wie in feinem Falftaff, in feir 
ömifchen Cäfaren, wie in feinen englifhen Köni⸗ 
leich lebendig. Ebenfo ift Schiller's energifche Wil- 
aft und fittliche Weihe in Fieiſch und Blut aller 
Charaktere verwandelt. Das Wejen und die Größe 
/ramatifer8 macht nicht jene proteusartige Berwand- 
ühigfeit, die in jedem Stüde ein anderes Geſicht 
nicht die fleifch- und blutloſe Technik, die wol ver- 
nartige Geſtalten fehafft, aber ihnen die Mitgift ent- 
durch die fie allein tiefere Bebentung gewinnen und 
en nicht in ihrer eigenen Originalität, fondern in 
riginalität des fchöpferifchen Genius beruht. Gene 
tif, die wir die formale oder ſchöngeiſtige nennen 
n, bat freilich feine Formel hierfür; fie meint, der 
atifer mälffe hinter feinem Werke verfchwinden, 
nd er doch in demfelben aufgehen muß. 
aul Heyfe gehört nun zu ben Dramatifern, die hin- 
wen Werken verſchwinden — verfchwinden allerdings 
ı Nichtbeachtung ihrer dichteriichen Individualität. 
lefen feine vier Dramen und müffen uns fragen, 
R das Gemeinfame in ihnen? Aus welcher Welt 
mung find fie hervorgegangen? Welder Glauben, 
Yeberzeugung erwärmt umd befeelt fie? Wie ficht 
ichter ans, ber biefe Geftalten geichaffen hat? Was 
Kern feines Weſens, feines Wollen? Warum hat 
diefe Stoffe gewählt und welde innere Verwandt 
ift zwifchen ignen? Wer diefe Fragen aufmirft, dem 
«8 gewiß, wie jenem Heine ſchen Jüngling am 
— „md ein Narr wartet auf Antwort”. Das ent 
die Aeſthetil de pur sang und alles Ernſtes. Der 
r geht uns nichts an, wir haben fein Wert. Cs 
fo vollfommener, je mehr es auf eigenen Füßen 
Ueberzeugung, Glauben, Begeifterung find Phra- 
velche allenfalls für jugendliche Productionen pafjen. 
eriſche Reife verfchmäht diefen Aufpug. Der Dich- 
uhlt feine Stoffe, wie er beim Spaziergang ſich 
m pflüdt. Erſt wenn er die Nabelſchnur zwiſchen 
nb feinen Werken zerfchnitten, athmen die legtern 
yenes Leben. Vom Dichter aber gar ein fittliches 
jeiſtiges Pathos zu verlangen, ein anderes, als was 
htiger Stelle bie fünftlerifche Oelonomie bictirt — 
t ein Attentat auf die Selbftherrlichteit der drama- 
Dichtkunſt, der Dichtkuuſt überhaupt. 
ix biefen Standpunit mögen die Dramen Paul 
8 der Borziige genug haben; ja ihre Vorzüge wir- 
wabe in dem beftehen,. was wir als ihre Mängel 
nen. Welche Bieljeitigkeit und Vielgewandtpeit, fo 
ebenartigen Stoffen gerecht zu werden! Wohl, doch 
amatiſche Kunſt ift feine, lauter Bildchen zufammen- 








klebende Botihomanie! In jedem Stüd muß doch ein 
geiftiger Kern, ein Gebanfe liegen, wenn ihm and) gerade 
die Moral nicht hinten heraushängt, wie das Schnupftuch 
aus ber Tafche. Und alle diefe Gedanken müflen einen 
zufammenhängenden Kreis bilden, eine Urt von Zodiafus, 
durch den die Sonne des Genius wandelt. Welche er- 
habenen Sternbilber großer und tiefer Gedanken find in 
den Shakſpeare ſchen Dramen verkörpert! Mit welder 
Borliebe wählt er z. B. die Stoffe, in denen ſich der 
Gegenfag zwiſchen Schein und Weſen ausprägt, ber feie 
ner tieffinnigen Weltanſchauung fo nahe lag! Alle biefe 
Stüde fchliegen ſich von jelbft zufammen zu einer Tota= 
tät — und das iſt eben der Shalſpeare ſche Genius mit 
den Lichtſtrahlen feiner großen Gedanken. 

Do wenn wir die Paul Heyſe ſchen Stüde aneinan- 
derreigen, fo erhalten wir eine Moſaik von bunten Stein- 
gen. Bir fragen vergebens: Wo ift Paul Heyſe in feie 
nen Stüden und wer ift Paul Heyfe? Er hat fie ge» 
macht, er hat ihnen feinen Namen als Etikette angeliebt; 
aber es find lauter dramatifche Undinen; ihmen fehlt die 
dichterifche Seele! Ein Stüdcen franzöfliches Hofleben 
mit lauwermem deutſchem Patriotismus, ein itaktenifches 
Eiferfuchtötranerfpiel mit Heinen und trivialen Motiven, 
eine antike Kaifertragddie mit pſychologiſchen Sonderbar- 
keiten, ein bintecpommerfches Volkeſchauſpiel mit liſtigen 
Bauern und luſtigen Edelleuten — es ift ein ziemlich bun- 
ter Kram; doch das witrde noch weniger ſchaden, wenn 
aur Gedanken in dieſen Stüden wären und biefe Ge» 
danken ſich zur Totalität einer dichteriſchen Weltanſchauung 
zufammenjhlöffen. Doch wir ſpringen aus dem einen 
in das andere, wie man bon einer treibenden Scholle im 
Fluß auf bie andere fpringt! Der Dichter if von einer 
Objectivität, bie uns in Erſtaunen fegt — in jedem Stüd 
ein anderer, kaum fein Stil ift wieder zu erlennen. Doc 
ebenfo_ fehlt die innere Einheit; es find Modellirbogen 
einer kunſtfertigen Hand, die mit volfommener Gleichgül- 
tigfeit gegen den Stoff die Form geftaltet. Es fehlt die 
Wärme, die Begeifterung, die immer nur aus jenem in- 
nerften Focus kommt, wo bie Sonne des Jahrhunderts 
den Brenuſtoff des Genius berührt. 

Die Fülle von Sentenzen, Gedanken, Reflerionen, au 
denen Shaffpeare und Schiller überreich find, ift man 
neuerdings geneigt, als einen dramatifchen Mangel zu be⸗ 
zeichnen, Und doch find fie die notwendigen Früchte 
jener ſchöpferiſch treibenden Gedantenwelt, die fi in ihre 
Dramen hineinverzweigt hat. Wenn es ein Unglüd iſt, 
daß große Dichter große Gedanken haben, fo ift es ein 
Glud für die Heinen, wenn fie ohne Gebanken ben An- 
forderungen der Kuuſt um fo mehr gerecht werden Können. 
Im der That ift die Ausbeute an Gedanken, Sentenzen, 
Reflegionen in den Heyſe ſchen Dramen eine fehr geringe, 
etwa den Kaifer „Hadrian” ausgenommen, und wo wir auf 
fie ftoßen, vermiſſen wir Originalität in Inhalt und Aus« 
drud. Es find, wenn aud) nicht gerade Himpernde Rechen» 
pfennige, doch Münzen, die bei aller feinen Prägung fich 
doch bereiß lange eine® verbreiteten Curſes erfreuen. 

Ein anderer nicht minder wichtiger Punlt iſt der: ein 


Dramatiter darf niemals ein Miniatur» und Aquarell» 
maler fein — das verftößt ſchon gegen die äußern Di⸗ 
menfionen bes Dramas. Allzu feine Pinfelftriche gehören 
nicht in ein Bühnengemälde; daß es dagegen eher bie 
gröbften verträgt, beweift das Beifpiel Shaffpeare's. Hefe 
hat fi) durch feine Novellen an eine Miniaturmalerei ge- 
wöhnt, welche durch feine Uebergünge und Nuancirungen 
zu wirken fucht, welche aber dabei die enticheibenden 
Wendepunfte der Action mit jener Energie hervorzuheben 
vergißt, ohme welche der Strom des ‘Dramas im Sande 
verläuft. Mit Feuerzügen mifjen diefe Hauptmomente 
dramatifcher Bewegung gefchrieben fein bis zum lebten 
Mene Tekel der Kataftrophe, welche den Helden erfaßt. 
Das ift die Schrift Shaffpeare's und Schiller's! Wer 
nicht das os magna sonaturum hat, der bleibe minde- 
ſtens von der Tragödie zuriid. Zu den Borausjegungen 
derfefben gehört die Größe der Compofition, welche dabei 
auf echt menſchlichen Motiven beruhen muß, nicht auf 
paradoxen Knifteleien. Die Bühne wendet fi an das 
Bolt und Hat nichts mit den Marotten der Studirftube 
‚zu thun. Es gibt eine Art von ungefunder Pfychologie, 
deren Entwidelungen man in emer Novelle mit Interefie 
verfolgt, die aber ein für allemal nicht auf die Bühne 
gehört. Alles Aparte und Abſonderliche, alles, was dem 
Hantgoüt eines gewiſſen geiftigen Naffinements an fd 


trägt, muß von ihr verbannt bleiben. Die echt menſch⸗ 


lichen Leidenfchaften, in höherer Potenz, durch das Teuer 
der Dichtkunſt gefteigert und geadelt, find die Domäne 
der Tragödie. Daneben hat bas Pathos des Gedanfens, 
bie Begeifterung für bie Idee ihr volles Recht, fobald fie 
einerfeits, wenn auch in hifterifcher Spiegelung, Gedan⸗ 
fenmächte repräfentiven, die noch in ber Gegenwart le⸗ 
benbig ober ihr mindeſtens fympathijch "find, und fobald 
andererſeits der Dichter verftanden bat, die Helden, welche 
fie vertreten, zu Menfchen von Fleifch und Blut zu machen. 

Man wird zwar entgegnen, daß auch Shaffpeare in 
einzelnen Dramen, namentlic, in „Hamlet“, feinern pfy⸗ 
chologiſchen Entwidelungen nachgegangen ift, die nicht auf 


der Oberfläche liegen. Doch man muß die Dichtung von’ 


ihren Commentaren unterfcheidten. Das Grundmotiv des 
Hamlet, ein Sohn, der feinen ermordeten Vater rächen 
will, ift von verfländlichiter Volksthümlichkeit, nicht min- 
der vollsthlimlich das Motiv des angenommenen Wahn- 
finns. Daß das Zögern und Auffchieben in der Natur des 
Helden felbft Liegt, hat Shalſpeare als ein minder augen- 
fülliges Moment nicht etwa mit feinen Zügen angedeutet, 
fondern mit den derbften, faſt gekleckſten Pinfelfirichen 
hervorgehoben — man bene nur an die groben Schimpf- 
wörter, mit denen fich Hamlet deshalb felbft in feinen 
Monologen überhäuft. Wir finden diefe Ausbrudsmeije 
vielleicht etwas xoh; aber gerabe dadurch machte Shal- 
fpeare feine tiefer Liegenden Intentionen den Gründlin- 
gen im Barterre verftändlih. Jedenfalls handelt es 
fi im „Hamlet“ um fehr verftändliche Thatſachen; denn 
die Pflicht Tindlicher Pietät leuchtet von Haus aus jedem 
Gewiffen ein. Wenn aber z. B. Paul Heyfe uns in fei- 


nem Kaiſer „Hadrian“ einen hypochondriſchen Selbftherr-. 


ſcher vorführt, der bie Grille hat, fein Herz an emen 
fhönen Jüngling zu hängen, und ans dieſer eigenthitm- 
lichen Grundſtimmung ſich die Tragödie entwideln läßt, 
ſo haben wir durchaus keine allgemein menſchlichen und 
allgemein verſtändlichen Motive, ſondern eine eigenthüm⸗ 
liche Marotte, bie wir vielleicht, wenn auch ſchwer be 
greifen, die uns aber niemals die geringfte Sympathie 
und ZTheilnahme einflößen kann, mag fid) aud) die Hand⸗ 
Img aus ihr mit pfychologifcher Folgerichtigkeit entwideln. 

Der Dramatiter muß Tracturfchrift fchreiben; Paul 
Heyfe fchreibt Perlfchrift, eine niedliche, allerliebfte Perl⸗ 
Schrift mit feingeiftigen Schnörkeln. Das ift beffer ge 
eignet für das Boudoir, als für das Theater. Wer er- 
fennt nicht das Talent der Darftellungen, das fi) im den 
Novellen zeigt, dies fauber malende Talent, das uns fo 
anmutbig-lebendige Bildchen vorführt, fo viel Fleiß auf 
die Beleuchtung verwendet, die Wandlungen des Seelen- 
lebens jo forgjam kundig ſchildert? Aehnliche forgfältig 
ausgemalte Genrebilder des äußern und innern Lebens 
finden ft auch in „Maria Moroni‘, in „Eliſabeth Char- 
Iotte”, felbft in „Hadrian“; es ift die dramatifirte No⸗ 
velle, die fi für ein Drama ausgibt, ja welche fogar 
in der Einfleidung manches echt dramatifche Moment auf- 
genommen bat, aber ohne jene Energie der forttreibenden 
Handlung, die allein da8 Drama macht. Dod, wird 
man uns entgegnen, in einem Drama wie „Sans, Lange” 
ift ja feine Spur feiner und zierlicher Berlichrift; das 
find doch derbe, Fee Züge. Gewiß — der Autor durch⸗ 
bricht gewaltfam die fchöngeiftige Sphäre, in welcher feine 
Muſe heimiſch ift; er entfiellt gleichfam feine Handſchrift; 
er macht realiftifche Tüppelchen und Kleckfe in fein Perl« 
fhriftconcept, um ja volksthümlich und wirkſam zu wer- 
den, doch er bringt es immer nicht liber das Genre hin- 
aus; al diefer Derbheit fehlt der Reiz des Urjprüng- 
lichen ; biefe ganze Holzichnittmanier iſt ein künſtlich An⸗ 
geeignetes, das nicht aus dem Naturell des Autors mit 
innerer Nöthigung hervorgeht. Mit Bildung und Form⸗ 
talent läßt fi alles machen, das meifte fchidlich und 
vieles wirkſam; freilich wird ein Watteau, aud) wenn er 
eine Dorffchente malt, fi) noch immer von einem Teniers 
und Oſtade unterfcheiden; doch nur wenige Watteaus 
haben den Ehrgeiz, mit den Teniers und Oftabes zu 
wetteifern. 

Es iſt eind der für Paul Heyſe's Probuctionsweife 


bedenklichften Symptome, daß ihm das Kumftdrama und. 


das Volksdrama auf fo entgegengefeten Seiten Tiegen. 
In feinen Runftdramen hat er, was die Wahl der Stoffe 
und die Yeinheit der Ausführung betrifft, durchweg das 
Gepräge des akademiſchen Idealismus, während er in fei- 
nen Bollsdramen wieder aus bem reinen Aether der Kunft 
gänzlich herausfält, in jenen bühnengerechten, aber ge- 
dankenlofen Realismus, wie ihn Frau Birch» Pfeiffer in 
ihren Dramen vertritt. Diefer Januskopf, beffen eines 
Antlitz nach der Bühne der-Gegenwart, das andere nad) 
der Walhalla der Zukunft Iugt, und ber ſich fo raſch 
berumdreht, wie die Mufterköpfe an den Läden ber part- 
jer Zahnärzte, motivirt die Zweifel am bes Dichters 
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dramatiſchem Talent, da fiir bie echten Dramatiker, wie für 
Shalfpeare und Schiller, Kunft- und Volksdrama zufam- 
menfällt, da fie mit einem und demfelben Stitd die Bühne 
der Gegenwart und die Walballa der Zukunft erobern. 
Wir wollen diefer allgemeinen Charakteriftif in einem 
zweiten Artikel eine Analyje der einzelnen Dramen folgen 
laſſen, welche, bei aller unbefangenen Anerkennung des 
Berdienflichen in denfelben, doch die eben ausgeſpro⸗ 
chenen Zweifel rechtfertigen wirb. 
Rudolf Gottſchall. 


Zur dentfchen Literaturgefchichte, 
Erfter Artikel. 

Literaturgefchichte des 18. Sahrdunderts. Bon Hermann Hett- 
ner. Dritter Theil. — A. u. d. T.: Geſchichte der deut- 
ichen Literatur im 18. Jahrhundert. Erſtes Buch: Vom Weſt⸗ 
fältfchen Frieden bis zur Throubefteigung Friedrich's des Gro⸗ 
fen (1648—1740). Zweites : Das Zeitalter Friedrich’s 
des Großen. Braunjchweig, Bieweg und Sohn. 1865. 
®r. 8. 5 Thlr. 10 Nor. 


Auf die „Geſchichte der englifchen Literatur von ber 
Wiederherftellung des Königthums bis in die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderte, 1660 — 1770” (1856) und bie 
„Geſchichte der franzöftichen Literatur im 18. Jahrhun⸗ 
dert” (1860), welche die beiden erften ‘Theile feiner „Lite. 
raturgefchichte des 18. Jahrhunderts“ bilden, hat Hettner 
zwei weitere, der beutjchen Literatur im 18. Jahrhundert 
gewidnete Bände folgen laſſen; ein britter ift noch rück⸗ 
ſtändig, welcher das claffifche Zeitalter unferer Literatur 
frhildern und. fo das Unternehmen einer vergleichenden 
Literaturgeſchichte der drei vomehmften Culturvölker ber 
Reuzeit in dem fiir die Entfaltung geiftigen Lebens jo 
wichtigen 18. Jahrhundert vollends abfchließen foll. 

Diefes Unternehmen Hetiner’s, wie es feinem allers 
größten Theile nach nun bereits vollendet vor uns liegt, 
erweift fih in dreifacher Hinficht von vortheilhafter Eigen- 
thumlichkeit. Zuerſt durch eben jenen vergleichenden Cha- 
rakter, indem der Berfafler die drei Literaturen, die eng« 
liſche, die franzöfifche, die deutfche, nicht ifolirt jede für 
fi, fondern in ihren mannichfachen Wechjelbeziehungen, 
nad den Rückwirkungen der einen auf bie andern, ins 
Auge faßt. Leider müſſen wir fagen, daß die beutfche 
Literatur dabei die mindeſt vortheilhafte Rolle fpielt: fie 
üt, den beiden ändern gegenüber, auf allen Gebieten bie 
beeinfinßte, nachahmende, in zweiter Linie fiehende, nir⸗ 
gends bie tomangebende, vorangebende, bahnbrechende. 
Letztern Rang nimmt an erfter Stelle in diefer Periode 
die englifche ein, befonders die wiſſenſchaftliche, philofo= 
phiſche und politifche, aber auch zum Xheil bie poetifche. 
Bon dort gehen die großen Impulſe der Aufllärung, der 
freien Entwidelung des Denkens, ber vom Autorittits- 
glauben unabhängigen Erörterung der höchſten fpeculati= 
ven Probleme, von dort jene halb philofopbifche, Halb 
poetiſche Behandlung allgemein menfchlicher, fittlicher und 
focialer Fragen aus, weldye dann ein fo weitverbreitetes 
Thema ber Literatur in Frankreich und in Deutfchland 
wurden. Auf ben Bahnen der Aufklärung folgt der eng⸗ 
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Iifchen Literatur zunächſt die franzöfifche, bald aud bie 
deutfche nad. Was die eigentliche fogenannte ſchöne Li- 
teratur betrifft, fo fpielt bier freilich England feit der Re— 
flauration von 1660 eine Zeit lang die Rolle der Nach⸗ 
treterin und Schleppträgerin des franzöfifchen Nachbars. 
Mit den vertriebenen Stuarts und ihrem Hofe ift von 
Frankreich aud der in letzterm Lande zur Herrſchaft ge= 
langte, halb rhetoriſch froftige und pathetifch gefchraubte, 
balb ſinnlich frivole Geſchmack auf die britiichen Infeln 
binübergelommen, bat den guten altenglifchen Humor, 
den ftreng fittlichen und zugleich traulihen Familienſinn 
verdrängt. Nach einiger Zeit aber erfolgt eine Träftige 
Reaction diefes letstern: das Gemitth, die natürliche Her- 
zensempfindung werben in ihre Rechte wieder eingefeht: 
und, wie das zu gehen pflegt, der Lange zurückgedümmte 
Strom ſchwillt nun faft über feine Ufer hinaus — die 
Empfindung wird zur Empfindfamleit, das entfeflelte Ge- 
müthsleben überwuchert alle andern Aeußerungen der Gei- 
ftesthätigfeit und fteigert ſich vielfach bis zu Schwermuth 
und Tiefſinn; alles wimmelt von fehönen Seelen und 
rührenden Zugendidealen. Diefer Aufſchwung wirft mäch⸗ 
tig hierüber auf den Kontinent, partiell nur und vorüber- 
gehend auf das leichtblutige Frankreich, tiefeingreifend und 
langandauernd auf das zu Grübelei und Empfindelei 
durch Volkscharakter und äußere Umftände prädisponirte 
Deutfehland, und verwifcht bier ſchon einigermaßen die 
Spuren der voransgegangenen Einwirkungen franzöfticher 
Literatur, bis dann der bereditigtere Einfluß Shakſpeare's 
ebenfowel diefe Einwirkungen vollends vernichtet, als auch 
jener theilweife felbft wieder in Unnatur und Gefchmad- 
loſigkeit ausgearteten Richtung der Empfindſamkeit fiegreich 
entgegentritt. 

Dies find in großen und allgemeinen Zügen die haupt- 
ſächlichſten Wechſelbeziehungen der brei Literaturen, wie fie 
Hettner in feinem Werke im einzelnen aufzuzeigen be- 
müht if. Aus dem bier Angedeuteten leuchtet zugleich 
eine zweite Eigenthiimlichleit der Hettner'ſchen Literatur» 
gefchichte Hervor: bie Ausdehnung, die der Verfaſſer fei- 
nen Betrachtungen weit über das gewöhnliche Bereich der 
Literaturgefchichte hinans gibt, indem er neben der foge- 
nannten fehönen auch einen Theil der wifjenfchaftlichen 
Literatur, Philofophie, Theologie, Pädagogik, Naturwiffen- 
ſchaft, ferner den allgemeinen Vollsgeift und feinen Aus⸗ 
drud, die politifhen und Geſchichtswiſſenſchaften, endlich 
auch die Kunft, namentlich die bildende, hereinbezieht. 

Ein dritter und nicht der geringfte Vorzug des Hett- 
ner’jchen Buchs befteht darin, daß Hettner die Erfchei- 
uungen der Literatur nicht als Ausflüffe einer abfeits 
vom gewöhnlichen Leben und Zreiben der Menfchen Ie- 
biglich in und um ſich felbft Treifenden geiftigen Bewe- 
gung, fondern immer in möglichft engem Zuſammenhange 
mit der Geſammteultur eines Volls und einer Zeit be⸗ 
trachtet und behandelt. Diefer culturgefchichtlichen Auf 
fafjung der Literatur, die mit Hecht neuerdings immer 
mehr an bie Stelle der bios äfthetifchen geſetzt wird, 
hat fich offenbar SHettner mit .. großer Borliebe und 
Beeiferung befleißigt, wenn auch vielleicht um einzelnen 
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Bier und da bie Berwirklihung feiner Abſicht Hinter die⸗ 
fer ſelbſ zunüdgeblieben ift. 

So viel über ven allgemeinen Plan uud Charakter 
des Hettner'ſchen Literaturwexrks, in bem wir jebenfalls 
eine ſehr danlenswerthe Bereicherung des in neueiter Zeit 
von fo vielen Geiten ber: angebauten Feldes der Literatur- 
gefchichte zu begrüßen Gaben. Wir wenden und nun, ba 
die beiden erſten Theile deſſelben, die Geſchichte der. ang» 
liſchen und ber franzöfifchen Literatur, ſchon früher im 
d. DI. angezeigt werben find, fpeciell zu dem britten, 
die. deutſche Literatur behandelnden Theile. 

Segleih im Eingange ſucht Hettuer den Charakter dex 
Periode, die er ſchildern will, feftzuftellen, „Wiſſeunſchaft⸗ 
lich”, jagt er, „iſt das 18. Jahrhundert das Zeitalter der 
beuzjchen Aufllärung, die Befreiung vom Buchſtaben, ober, 
um mit Sant zu reden, der Ausgang des Menfchen aus 
feiner ſelbſtverſchuldeten Unmündigkeit; künſtleriſch ift es 
die Erſtrebung einer eigenen, felbftändigen Kunſt und Dich⸗ 
tung, bie Eroberung eines ibealen und doch volfsthihu- 
lichen Stils, deſſen Verwirklichung ſich zuerſt in Leffing, 
ſodann in feiner höchſten Vollendung in des fehönen amd 
freien Dichtung Goethe's und Schillers darftellt." 

Es ift mit ſolchen allgemeinen Charakteriſtiken immer 
eine eigene Sache. Sie erſchöpfen den Gegenſtand nicht 
und beengen gleichwol einigermaßen die Freiheit des Schrift⸗ 
ſtellers in der Behandlung des einzelnen, indem fie ihm 
zum vorqus einen beſtimmten Weg anweiſen, von dem 
er ſich nicht leicht abzuweidgen getraut. Un der vorlie- 
genden haben wir das anszufegen, daß fie das Reſultat 
der wiflenfshaftlichen Bewegung bes 18. Jahrhunderts rein 
wegativ auffaßt, als eine bloße Befeitigung. von Schran« 
fen, nicht nad dem pofitiven Gehalt, der damit zugleich 
gemonnen word, Und an einen: ſolchen fehlt es doch nicht. 
Das natürliche Recht, wie es ein Chr. Thomaſtus, bie 
notürlihe Moral, welche ein Chr. Wolf aufftellte, die 
vielfeitige Pflege her Erfahrungsmifienfchaften, der empi« 
rifchen Pfychologie und Anthropologie, der focialen Willen- 
Schaft, der Staats- und Wirtbfchaftslehre u, ſ. w., wie 
ſolche principiell zuexft durch bie fogenannte Popularphilo⸗ 
ſophie, grünblicher dann durch Kant angebahnt und ein» 
geleitet waxd, bies und Achnliches waren fehr pofitive, für 
das Reben ber einzelnen, wie für Staat und Gefellichaft 
im ganzen vielfach fruchtbare Errungenfchaften jener, nach 
ihxen . nächften: Urſachen und Wirkungen allerdings vor- 
zugsweiſe megativen, befreienden, raumſchaffenden Bewer 
gung. Ferner permiſſen wir in dieſer Abjchilderung ber 
Hanptrichtungen bes-vorigen Jahrhunderts ein fehr weſent⸗ 
ches Gebiet, das jemer fittlihen und focialen Ideen, 
welche Halb ber Wiſſenſchaft, halh ber fogenannten jchö- 
nen Litexatuy, der Dichtkunſt, angehören, zum Theil and) 
als eine ſelbſtändige Mittelgattung zwifchen beiden auf» 
treten (3. B. in den moraliichen Wocdenfchriften, dann 
wieder bei den Popularphilofophen), und welche gerade 
damals eine fo bedeutjame, einflußreiche Rolle fpielten. 

Und endlich exfrheint. uns auch die Aufgabe der Kunft, 
wenigſtens ber Dichtlunft, zu eng gefoht, wenn fie auf 
bie bloße Heremsbildung eines „Stils“, aljo auf etwas 


10 


vorwiegend Formales befchränkt wird.” Bei den bilden» 
ben Künſten, allenfall auch ber. Muſik, mag dieſes for⸗ 
male Moment, ber „Stil”, mit Recht im Bordergrumbe 
ftehen; Die Dichtkunſt, und ganz befonbers die beutfche 
Dichtkunſt im 18. Jahrhundert, wird man nad) unferer 
Anfiht im ihrer wahren Weſenheit und ihrem tiefern 
Zufosamenhnnge mit den geſammten Culturbezügen der 
Zeit und des Bolls niemals recht zu begreifen vermögen, 
wenn man nicht über die blos formale Seite derjelben 
hinaus: und anf ihren ftofflichen Gehalt, auf bie von 
ihr verarbeiteten fittlihen und focialen Ideen zurüdgeht. 
Unfer Berfaſſer hat dies auch in beu nachfolgenden Be— 
trachtungen mehrentheil® und vielfach mit beitem Erfolg 
gethan, und es ift daher wol nur ein unbequemer Aus- 
druck, zu dem ihn die Abficht, mit wenig Zügen feine Auf⸗ 


gabe im voraus zu umfchreiben, verführt hat, wenn er 


biex lediglich vom „Stil“ ſpricht. Wie wollen ihn daher 
auch wegen biejes Ausdrucks nicht chicantren, wenden und 
vielmehr zu dem Einzelheiten feiner Darftellung, wo erft 
der rechte Ort fen wird, die Nichtigkeit und Zureichend⸗ 
heit feiner Anſchauungsweiſe zu prüfen. Ebenſo wenig 
rechten wir an biefer Stelle mit ihm burüber, ob zu- 
treffend fei, was er hier Hber das 18. Jahrhundert im 
allgemeinen fagt, wämlich, bafielbe fei „die bewußte 
Wiederaufnahme und Fortbildung der in ber Mitte des 
16.. Jahrhunderts gewultthätig und vorzeitig abgebroche⸗ 
nen großen Reformatiousideen”. Yitr Deutichland wenig» 
ftend war, wie Hettner ſelbſt dies weiterhin anerleunt, 


die allmähliche Wiedererhebung in Wiflenfchaft und Kunft 


ans bem tiefen Berfall in umd nad dem ‘Dreißigfährigen 
Kriege doch wel nicht fo jehr eine Wiederannitpfung au 
die Culturformen und Eulturziele der Meformationszeit, 
als vieliuehe eine Bildung ganz aus dem Friſchen, und 
zwar, wie der Verſaſſer richtig anmerkt, „nicht auf der 
culturgeſchichtlichen Grundlage der heimiſchen religiöfen 
und politifchen Bildumgszuftände, denn biefe find erſtor⸗ 
ben und ohne alle innere und naturwüchſige Kehnfcaft, 
fondern vielmehr infolge von Anregungen und Einwir⸗ 
kungen, welche ſich ein gebrüdtes, aber ungebrochenes und 
aufſtrehendes Gefchledgt zu felbftänbiger Um und orte 
bildung zunüchſt aus dev Schule des freiern und vorge» 
ſchrittenern Auslandes holte“. 

So beginnt denn auch unſer Verfaſſer ganz ſachgemüß, 
nachdem er in der „Einleitung“ einen „Rückblick auf die 
deutiche Bilbung des 16. und 17. Jahrhunderts“ gege- 
ben, das erite Buch feiner Gefchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur im 18. Jahrhundert mit einer Darfkellung der „Ein⸗ 
wirkumgen. der fremden Philoſophie“, des Cartefins, Bayle, 
Spinoza, auf bie er dann, al eine zweite, gleichfam er⸗ 
gänzende, mehr volfsthihnliche, mehr dem Herzen als dem 
Verſtande entfprungene Seite ber damaligen Bewegung, 
den „Pietismus“ folgen läßt. ein und zutweffend ift bie 
Parallele, die er dabei mit England und Frankreich zieht: 
auch dort ftehen neben Baco, Hobbes und Herbert von 
Cherbury bie Puritaner, neben Descartes und Gaffendi 
bie Janſeniſten. MUebrigene aber wird der Pietismus 
ziemlich kurz abgehandelt, zu kurz, will uns fcheinen, 
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für em Werk, welches doch nicht blos bie äffhetifchen For⸗ 
men und Stilarten, fondern die ganze Ideenbewegung 
der Zeit fchildern will. Wenn Hettner fagt: „Der Fir 
chengeſchichte Tiegt ob, die gewaltigen Segnungen des rei- 
nen und edeln Pietismus in alle Einzelheiten zu verfol« 
gen”, fo möchten wir eine ſolche Anfgabe noch viel mehr 
der Eulturgefchichte und der auf culturgeſchichtlicher Grund⸗ 
lage ſich bewegenden Literaturgefchichte vindiciren. Denn 
Die Wirhmgen der durch den Pietismus berborgebrachten 
„tiefen Berinnerlichung der gefammten Sitte und Denf- 
art“ (wie e8 ber Verfaſſer ganz richtig bezeichnet) reichen 
über das theologifche und Kirchliche Gebiet weit hinüber, 
nicht allein auf das fittliche, fondern auch auf das fo- 
ciale, das bürgerliche, damit zugleich aber auf das lite⸗ 
rariſche. Der Pietismus hat zwar — barin geben wir 
dem Berfaffer vollfommen recht — ummittelber von ſich 
and Titerarifh wenig Frucht getrieben, eigentlich poe- 
tifche fo get wie gar nicht, denm bie meift fehr ſchwäch⸗ 
liche Literatur des pietiftifchen, befenders herrnhutiſchen 


Kirchenliedes ift kaum der Rede werth, und anf dem wiſ⸗ 


fenfaftlichen Felde gehören nur etwa Arnold's Kirchen- 
and Ketzergeſchichte und Dippel's polemifhe Schriften 
gegen die Orthoborie hierher, objchen auch diefe nur zum 
Theil; allein mittelbar hat die pietiftifche Bewegung, na- 
mentlich durch die Kräftigung des bilrgerlichen Bewußt⸗ 
ſeins gegenüber der ausländiſchen Frivolität und Cha⸗ 
rakterloſigkeit der Höfe und der tonangebenden Klaffen itber- 
haupt, zuerft wieder einen ausgiebigen Fruditboden de» 
Schaffen, in welchen, unter Hinzutritt anderer "Elemente, 
bie Keime einer neuen, zugleich freiern und volfsthlim- 
lichern, ſittlicher und poetifchen’ Denkweife Wurzel jchla- 
gen und gedeihen Tonuten. 

Auf den Pieisumg läßt Hettner die „Verſuche der 
Kircheneimigung” folgen, auf dieſe (unter der allgemeinen 
Ueberfchrift: „Befreiung der Wiffenfchaft von ber Obs 
macht der Theologie“) die Begründung des Naturrechts 
durch Pufendorf und Chr. Thomafius und. die vrelfeitige 
wiflenfchaftliche Thätigkeit des Leibniz. Ohne gerade nene 
Sefichtspuntte amfzuftellen, ift die Behandlung dieſer Ab- 
ſchnitte wohlgelungen, Mar und durchſichtig; fie würde es 
noch mehr fein, wenn fie weniger mofatlartig gearbeitet 
wäre. Hettner liebt es, fremde und eigene Anfichten der- 
geftalt miteinander zu verweben, daß es ſchwer füllt, bie 
einen von ben andern zu unterfcheiden Die gute Ab- 
fit iſt nit zu verkennen: der Berfaffer will den Re⸗ 
fultaten fremder Forſchung gerecht werden; er ſcheut fich 
aber, dieſe Anfliheungen in Roten zu verweiſen, anſchei⸗ 
nend, um feinem Buche nicht das Anfehen gejuchter Ge- 
lehrſamkeit zu geben. Aber er thut bamit bisweilen fich 
ſelbſt unrecht, indem er feiner Darftellung den eigen« 
thümlichen Reiz ſchmälert, den der ununterbrodene Fluß 
einer völlig aus dem Ganzer gearbeiteten und gleichfam 
aus dem Innerften des Schriftfteller8 wiedergeborenen Auf- 
faflung und Geftaltung bes Stofjs gewährt. 

Letzteres ift weit mehr der Fall bet dem folgenden 
Kapitel: „Der Gegenfag zwiſchen Renaiffance und Volls⸗ 
tHämlichfeit in Kunſt und Dichtung‘, welches überhaupt 
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durch Reichhaltigfeit des Stoffe wie durch eigenthümliche 


| Behandlungsweife ein befonderes Intereffe darbietet. Der 


Berfaffer zeigt fi) hier als vielbewanderten Kenner und 
ats feinfinnigen Beurtheiler nicht blos der fchönen Litera⸗ 
tur, fondern auch der Plaſtik und Muſik jener Zeit. Er 
ſucht auf allen diefen Gebieten den Gegenfag und Kampf 
zweier Richtungen nadjzuweifen, det „Henaiffance”, oder . 
der Einwirkungen der ihrerfeit? wieder durch die Berih- 
rungen mit dem wiedererwachten, Alterthum angeregten 
romanifchen Literaturen und der „Bollsthiimlichkeit”, oder 
des felbftfchöpferifchen Triebes des heimiſchen Bolksgeiſtes. 
Den Vertretern der Renaiſſance auf dem Gebiete bes 
Romans, Bucholtz, Herzog Anton Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig, Lohenitein, Ziegler, Happel, welche fi) in der 
Behandlung entweder mweitabgelegener, heroiſcher u. dgl. 
Stoffe, oder ſcheinbar naheliegender Stoffe, aber in fremb⸗ 
artigen Einkleidungen, im gelehrten Anſpielnngen u. ſ. w. 
gefallen, jeder Darſtellung unmittelbarer, wirklicher Er⸗ 
lebniſſe und Empfindungen aber fernſtehen, ſtellt Hettner 
gegenüber die „Geſichte“ von Moſcheroſch, die, obſchon 
in der Form den fpanifchen „Schelmenromanen” nachge⸗ 
bifdet, doch durch: frifche Lebensbeobachtung (menigftens it 
vielen ihrer Schilderungen) ſich als originell und volls⸗ 
thümlich ausweifen, fodann den „Stunplieijinng‘, ben 
„erften großen deutſchen Roman, der Hente noch lesbar 
und leſenswerth iſt“, mit fernen vielen zum Theil verzer⸗ 
renden Nachbilbungen, welche wiederum als eine derbe, 
aber vielfach von trefflichem Humor durchwehte Parodie 
den „Schelmupffsti“ Hervorriefen. Im Drama ſtehen nad 
Hettner auf feiten der Renaiſſance A. Gryphius, Lohen⸗ 
ftein und einige minder Bekannte (wobei er doch viefleicht 
den erftern etwas zu unterſchiebslos mit Lohenftein nnd 
ſeinesgleichen zufammentoirft), während als Pfleger des 
Volksmäßigen Chr. Weife in feinen Schuldramen erfchernt. 
Der Bühne bemächtigt fich feine diefer beiden Richtungen; 
diefe wird vielmehr nad) dem Abgange der „führenden 
englifchen Kombdianten“ (melche noch bis zum Dreißig- 
jährigen Kriege hier und bort in Deutſchland auftraten und 
wahrſcheinlich unter anderm auch Shaffpeare'fche Stücke, frei- 
fi wol in zum Zheil ſehr voher Bearbeitung, vorfährten), 
theils von den Haupt» und Stantsactionen, theils von 
den Harlefinaben beherrſcht, bis endlich bie Franjöfifche 
regelrechte Tragödie ſchon vor Gottſched ab und zu 
Eingang findet. Auch die Lyrik theilt fih in eine künſt⸗ 
(ich gemachte, die fich fheil® an die Mariniften anlehnt 
(die fogenannten Pegnigfchäfer und bie zweite Schleſtſch 
Säule), theils an den franzöftfchen Clafficismus Boileau's 
u. a. (die Hofdichter Canitz, Beſſer, König u. a.), und 
in eine natürliche, felbflempfundene, als deren Haupt⸗ 
repräfentant, neben dem meh theoretifch als praktiſch das 
Richtige treffende Chr. Weiſe, der geflihlefriice, wenn 
auch mitunter rohe Chr. Glnther erfchent. Wir freuen 
ans, daß Hettner dieſem, freilich „verfommenen”, aber 
immerhin bedentenden und jedenfalls echt naturwüchſtgen 
Genie gerecht geworben iſt. | 

In der Muſik überwucherte die italieniſche Oper, an 
den Höfen gepflegt, die letzten Anklunge Heintifcher Bolkb 

2 ® 


12 


Hänge, fowie die Verſuche, welche H. Schütt machte, eine 
beutiche Dper auf italienifcher Grundlage zu begründen. 
Allen der deutfche Geift, der auf diefen Gebiet ſtets be- 
ſonders kräftig geweſen (ber Verfaſſer Hätte bier vielleicht 
der echt volksthümlichen Pflege der Muſik in den „Can⸗ 
toreien” oder freiwilligen Muſik- und Gefangvereinen ger 
denken können, weldye felbft auf den Dörfern bis zum 
Dreißigjährigen Kriege weit durh ganz Deutfchland be⸗ 
ftanden und in manchen Gegenden aud die Stürme dieſes 
Kriegs überdauerten, deögleichen des ftudentifchen Vereins, 
der in Leipzig den erften Grund zu bem fpätern G©e- 
wandhaußseoncert legte), ließ ſich hier nicht fo leicht ver- 
drängen; neben ber italienischen Oper erhielt ſich eine 
bentfche, namentlich in den großen Handelsftädten Leipzig, 
Hamburg; beutfche Komponiften wagten den Wettkampf 
mit ben fremden, befonders erfolgreich Keifer (1673 bei 
Leipzig geboren) und fpäter, in feiner der Oper zuge 
wandten Anfangszeit, Händel, bis endlich diefer und 
S. Bad, die deutfche Muſik auf eine neue Höhe erhoben. 
Dagegen kann in den plaftifchen Künften kaum noch von 
einer Reaction des Volksthümlichen gegen das eingedrim« 
gene Fremde die Rebe fein, vielmehr nur von einer 
mehr oder minder originellen oder geiftlofen Nachah⸗ 
mung dieſes legtern. Sandrart, Nehring, bejonders aber 
Schlüter vertreten noch einigermaßen die erftere, zuletzt 
aber bemächtigt fich der äußerlichſte, charakterlofefte Ro- 
cocoftil auch der deutfchen Kunſt in Arditeftur, Bild- 
bauerei und Malerei. Selbſt als Dichtung und Mufil 
längft wieder zu höchfter Blüte gelangt waren, lag die 
bildende Kunft noch in dem jchwerftien Banden gefangen, 
ftanden fid) namentlich Kunft und Leben auf dieſem Ge⸗ 
biete noch fremd, oft jogar feindlich gegenüber. 

Hiermit befchließt der Verfaſſer den erften Abjchnitt 
feiner Darftellung, der bis ungefähr 1720 reiht. Der 
weite (1720 — 40) beginnt mit dem „Borbrängen des 

ationalismus”. Hier fteht natürlich Chr. Wolf an ber 
Spige; ihn und feine Schule überbieten jedoch an Con- 
jequenz in ber vationaliftifchen Belämpfugg oder Abwand⸗ 
lung des Pofitiven die deutſchen Nachahmer der englifchen 
Treidenker, wohin der Berfafler der „Wertheimer Bibel” und 
vor allen I. Chr. Edelmann gehören. Wolf wird von dem 
Berfaffer jehr ausführlid — im Verhältniß zu Leibniz, in 
Anbetracht fowol der Vielſeitigkeit als auch des Gewichts 
der Wirkſamkeit dieſes letztern, vielleicht zu ausführlich — 
und mit offenbarer Vorliebe behandelt. Wir möchten faft 

auben, dag Hettner Wolf's Verdienſte um das deutſche 

eiftesleben zu hoc) anfchlage. Ein nicht geringer Theil des 
Anfehens, worin Wolf — als praeceptor generis humani, 
wie er ſich jelbft nannte — lange Zeit in Deutjchland 
und darüber hinaus fand, ift unfers Erachtens auf 
Rechnung einer Eigenſchaft dieſes Philofophen zu fegen, 
bie ſich mehr an eine ſchwache als an eine ſtarke Seite 
bes deutfchen Nationaldharalter8 wandte und auch jener 
Schwäche mehr ſchmeichelte als abhalf. Wir meinen den 
allzu großen Werth, den Wolf auf das formale Element 
in ber PBhilofophie, auf” die (noch dazu bisweilen mehr 
ſcheinbare als wirkliche) Folgerichtigkeit und. fyftematifche 


Gliederung in dem äußern Ausbau der Wiffenfchaft legte, 
womit er aber nicht felten entweder ſich felbft ober doch 
feine Hörer und Leſer über die Inconfeguenzen und Halb- 
heiten feines pbilofophifchen Gedankenkreiſes täuſchte. Es 
ift wahr, jeine Zeitgenofien lernten von ihm über alles 
reflectiren, alles unter ein philofophijches Schema bringen, 
ftatt wie bisher alles fchlechthin auf Treue und Glauben 
anzunehmen; aber fie Ieruten auch häufig, ein Wort für 
einen Begriff und einen Begriff für eine wirkliche, Har 
erfanmte Wahrheit nehmen; fie gewöhnten fih, in halb- 
verftandenen Schlagwörtern über alles abzufpredhen und 
in Außerlihdem Formenkram mit dem tiefen Wefen ber 


Bernunfterlenntuiß ſich abzufinden, ähnlich wie e8 im 


neuefter Zeit ein großer Theil der Hegel’fchen Schule 
madte. Jedenfalls war e8 ein Glück, daß der Bann 
diefes Wolfichen Formalismus, der die Menfchen zwifchen 
dem alten orthodoren Dogmatismus, den er freilich un- 
tergrub, und der einfach natürlichen Weltbetrachtung, zu 
der er fie doch nicht kommen Tieß *), gewiflermaßen in 
der Schwebe hielt, erft duch die Popularphilojophen, 
entjchiedener dann durch Kant gebrochen ward. Dagegen 
vermiſſen wir bei Hettner die vollftändige Würdigung des 
grundlegenden Einfluffes Wolfs in der Moral. Nicht blos 
das war wichtig, daß er die Moral von der Theologie eman⸗ 
cipirte, ſondern ebenfo ſehr, ja vielleicht noch mehr, daß 
er fie feft auf die eigenen Füße ftellte, daß er die firengfte 
Sittenlehre auf der bloßen Grundlage der „Vernunft“ 
oder „Natur“ auferbaute und damit der bereits einreiken- 
den Richtung, mit der wankend merdenden tbeologifchen 
Autorität auch die darauf allein bafirten Sittenlehren zu 
verwerfen, noch zur rechten Zeit em Fräftiges Gegenge- 


wicht gab. Durch dieſe ethifche Strenge, namentlich in- 


Bezug auf die oberften fittlich«bürgerligen Grimdverhält- 
niffe, wie Ehe, Häuslichkeit u. f. w (durch welche er fich 
fowol von Leibniz al8 von Thomafins vortheilhaft unter: 
fcheidet), ift Wolf wefentlih mit der Begründer jener 
eblern Bildung der deutfchen Mittelklaffen geworben, welche 
fi) dem verlotterten Leben der tonangebenden Klaſſen 
wirkſam entgegenwarf und diefe felbft zulegt wieder unter 
das allgemeine Sittengefeß beugte. 

Dem allerdings originellen und im Forfchen fehr 
confequenten Edelmann widmet Hettner gleichfalls einen 
jehr breiten Raum. Derfelbe ſtellt indeß doch eine mehr 
pſychologiſch interefiante als culturgeſchichtlich ober lite⸗ 
rarifh nachhaltig wirkſame Epifode jener Zeit dar. 

In einem weitern Abjchnitt führt Hettner aus, wie 
aus ber meift 'geiftlofen Polyhiftorie bes 17. Jahrhunderts 
fih neben der Wiflenfchaft felbftändiger Speculation, der 
Philofophie, auch die Behandlung thatfächlicher Vorkomm⸗ 
niffe, die Geſchichte, zu mehr geiftigem Gehalt entwidelt 
habe. Die Weltgefchichte Hört auf, nad) biblifhen Maß⸗ 
ftäben behandelt zu werden; der politifch- finatsrechtliche 


*) Die Streitfrage zu erörtern, ob Wolf ſelbſt fih eine Zeit lang ber 
rein fenfualiftiiden, ja materialiſtiſchen Anſchauungsweiſe zugeneigt unb 
nur erft fpäter feine dahin bezüglicgen zurlidgenommen ober geleugnet habe, 
was ber Berfaffer des obigen Auffages in feinem „Deutſchland im 18. 
Jahrhundert” (IT, 1, 424 fg.) behauptet hat, Hettner dagegen in Abrede 
Relit, ift Bier nit ber Ort. 
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Geſichtspunkt tritt im den Vordergrund und ftofflich macht 
fi die „Deutfche Kaifer- und NReichshiftorie” als das 
Nächſtwichtige geltend. Die Profeſſur der Gefcjichte 
wird, nach des Berfaffers feinfinniger Bemerkung, von der 
Brofefiur der Berebfamtleit, mit der fie bisher meift ver- 
bunden gewefen, getrennt und der Profeſſur des Staats⸗ 
rechts beigegeben. Pufendorf und Leibniz geben das Bei- 
fpiel zufammenhängender, pragmatifcher Gefchichtfchreibung;; 
auf diefen Spuren gehen Mascov, Graf von Bünau wei- 
ter; erfolgreicher noch wendet die gleiche Methode auf die 
Kirchengeſchichte Mosheim an. 

Nach anderer Seite hin arbeiteten dem allgemeinen 


Fortjſchritt des deutfchen Geifteslebens die genialen Pfle- 


ger der Humanitätsftudien 3. M. Gesner und J. %. 
Chrift vor, und die eben damals gegründete Univerfität 
Göttingen charakterifirt fich ſchon in der Art ihrer Stif- 
tung als eine von dem fpecififchen Einfluß der ‘Theologie 
(dem Halle noch vielfach unterlegen Hatte) von vornherein 
emancipirte. 

Der Berfaffer wendet fich hierauf wieder zu feinem 
fpeciellern Thema, der „Dichtung“, zurüd, und verfucht 
e8, den Gegenſatz von „Renaiffance” und „Volksthüm⸗ 
lichkeit”, den er fchon früher als das bewegende Element 
bes ganzen Entwidelungsprocefies auf diefem Gebiete be- 
zeichnete, auf feiner gegenwärtigen Stufe, erft als „geftei- 
gerten Kampf”, dann im Stadium der „beginnenden Ver⸗ 
ſöhnung“ nachzuweiſen. Das Wiederauftauchen volfs- 
thumlicher Elemente erblidt der Verfaſſer — und barin 
bat er gewiß recht — in den moraliſchen Wochenſchriften, 
die freilich Hinter ihren engliſchen Vorbildern ebenfo weit 
zuridhlieben, wie die vielen zwifchen 1720-60 entſtan⸗ 
denen bentfchen Robinſone und ühnlihe Schriften, ein⸗ 
fchlielich der „Inſel Selfenburg und ihrer Nachahmungen“, 
hinter dem Original von Defoe. Aber e8 war doch wie- 
ber eine Lebensregung des deutjchen Gemüths, das Be: 
friedigung juchte und diefe in der Anlehnung an die ftamme 
umd geiftesverwandte englifche Literatur fand. Und daf- 
felbe geſchah alsbald auch auf den Gebieten ber Lyrik, 
ber Naturbefchreibung, des Lehrgedichts. Pope, Thom⸗ 
fon, Addiſon, Shaftesbury u. a. werden anregend und 
muftergebend file Brodes, ‘Drollinger, Galler, welcher 
letztere freilich daneben auch noch andere, fpäter auch zum 
Theil wefentlich abweichende Richtungen einſchlug. Ha⸗ 
gedorn gab fich bisweilen mol franzöftfchen, doch über- 
wiegend ebenfalls englifchen Einflüffen Hin. 

Auf der ganz entgegengefegten Seite fteht num Gott: 
ſched, der ſich rückhaltlos dem franzöfifchen Claſſicismus 
in die Arme wirft. Sein Verdienſt um die Erhebung 
des deutſchen Theaters aus der Verwilderung, in die es 

unfen war, wird von Hettner unparteiiſch anerkannt 
und feldft gegen Leffing’s befannten fchlechthin vermwerfen- 
den Ausſpruch aufrecht erhalten, ebenjo entjchieden aber 
feine Gefchmadlofigfeit und fein Mangel an eigentlicher 
Poeſie gerligt und ben Schweizern im Streite mit ihm 
infofern unbedingt recht gegeben, als fte die deutfche Poefie 
za der echtern Duelle, den Engländern, zurüdzuführen 
firebten 


* 
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Bon den fogenannten „Bremer Beiträgern” wich 
Elias Schlegel wegen feiner Hinwendung zu Shaffpeare, 
Zachariä wegen bes glüdlichen Griffs in die nächſtum⸗ 
gebende Welt, ben er bejonders in feinem „NRenommiften‘ 
gethan, hervorgehoben, Rabener — gegenüber dem zu hart 
abjprechenden Urtheil von Gervinus — über Liscom ge- 
ftellt, endlich eingehender und mit wohlthuender Wärme 
von Gellert gefprochen, deſſen Bedeutung und deſſen An- 
recht auf die ihm fo lange und vielfach noch jet gezolite 
Pietät der Berfaffer darin findet, daß „Gellert in ber 
Form wieder der erfte ureigen beutfche, in feiner Gefin- 
nung ein wahrhaft erweckender und befreiender Schrift- 
fteler war”. „So ſehr ſich auch Gellert ſichtlich und 
eingeftändlidh zum Theil an fremde Mufter anlehnt”, fagt 
Hettner, „feine Empfindung und Lebensanfhauung ift 
von Grund aus heimisch, unmittelbar aus dem Volk er- 
wachſen, unmittelbar in das Herz bes Bolls dringend.” 
Dies behauptet Hettner mit ſpecieller Beziehung auf Gel- 
lert's „Fabeln und Erzählungen‘, in denen er außerdem 
„eine jo harmloſe, Tiebenswürdige, kindlich gutmüthige, 
ehrbare, meift fchalfhafte Satire”, fodann „viel Feinheit 
der Beobachtung, viel Lebendigkeit der Charafterzeichnung 
und eine unvergleichliche Kunft des Erzählens” findet. 
„Ebenſo erquidlich” fe die Mehrzahl feiner geiftlichen Lie— 
der. Zwar werde auch in ihnen „die fchlichte Gemüths⸗ 
innigfeit oft überwuchert von Iehrhafter Berftandesbetrad)- 
tung”, allein „um fo entfprechender waren fie einem Zeit- 
alter, deffen Yrömmigfeit bereits von der Färbung ratio- 
naliftifcher Aufllärung berührt war.” Gellert’3 Tuftfpiele 
gibt Hettner als „heute nicht mehr lesbar” preis, und 
an feinen Romane hebt er treffend die grobe Unfittlich- 
feit und Unnatur der Situationen hervor; aber, feßt er 
Binzu, bie einen wie der andere hätten gleichwol damals 
die Zeitgenofjen angezogen, weil etwas verwandtichaftlich 
Anfprechendes, etwas Tamilienhaftes darin gewefen fei. 
Dazu Tomme die Natürlichleit und Anmuth der Sprache 
Gellert’8, und endlich Habe auch der innere Gehalt feiner 
Dichtung die Gemüther der Menſchen gepadt und ent- 
zündet, und zwar durch die lebendige und gemüthswarme 
Religion des Herzens, durch ein gewiſſes frifches Lebens- 
gefühl, durch Anerkennung der innern Menfchenwürde 
gegenüber prunfenden Aeußerlichkeiten u. ſ. w. 

„sn Rabener und noch mehr in Gellert fühlte das 
Bolt wieder, daß Leben und Literatur untrennbar und 
naturwüchfig zufammengehören, daß ein Vol ohne Lite⸗ 
ratur ein Boll ohne Bildung und Sitte fei. Durch Gel- 
lert war die Literatur wieder lebendige Volksſache ge- 
worden.“ | 

In diefer ganzen Charakteriftif Gellert's ift unftreitig 
viel Wahres, und wir freuen uns der Billigfeit des Ur⸗ 
theil®, die dem vielverfannten Dichter, an dem die mei- 
ften Literarhiftoriler ziemlich kalten und herabſehenden Blicks 
vorübergehen, fo jehr gerecht geworben iſt. Aber freilich 
wäre gerade bier eine größere Bertiefung der Betradj- 
tung zu wünfchen gewejen. Um recht zu verftehen, was 
die „Volksthümlichkeit“ und „Deutſchheit“ Gellert's fagen 
will, müſſen wir und eim deutliches Bild machen von bem 
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deutſchen Bolfe jener Zeit, zu dem Gellert ſprach, für | Im, damit derſelbe auch dieſes letzten Abſchluſſes wicht 


das er ſchrieb. Dann erſt werben wir erfennen, welches 
die eigentlichen poetifch -fittlichen Hebel waren, durch welche 
Gellert auf dieſes Volk wirkte; dann werden wir feine 
wahre Stärke, aber auch feine Schwäche — die zugleich 
die Schwäche feiner Zeit war — volllommen ermeffen kön⸗ 
nen. Wenn wir fo fchlecdhthin. von der „dentfchen” und 
der „vollsthümlichen“ Denk» und Schreibweife Gellert's 
lefen, jo könnten wir uns am Ende eimbilden, derfelbe 
habe etwas Geiftesverwandtes gehabt mit einen Luther 
oder einem Hans Sache, die body auch deutſch ımd volfs- 
thümlich waren. Und doch wie himmelweit verfchieden 
ift er von diefen! Wir Hören, daß Hettner bereits‘ mit 
einer zweiten Auflage feiner Literaturgefchichte befchäftigt 
ft. Wenn er dabei eine befjernde, ergänzende, vervoll⸗ 
kommnende Hand anlegt — und das thut er gewiß —, 
fo möchten wie ihm namentlich dieſen Wbfchnitt liber 
Gellert, der fo viel richtig Angelegtes und ſinnig Aus- 
geführtes enthält, zu nochmaliger Ueberarbeitung empfeh- 


| 
| 
| 


| 





entbehre. 

Den Schluß des erften Bandes bilden zwei Ab- 
fehnitte über die Muſik und ihre vafche Herausbildung in 
diefer Periode durch Haſſe, S. Bad, Händel, und über 
die bildende Kunſt, „insbefonbere das dresbener Kunſt⸗ 
leben‘, wo freilih von volksthümlich bdeutfcher Richtung 
wenig zu melden, dagegen der Sammlereifer der beiben 
polniſchen Auguſte zu loben ift, da er Kunſtſchätze von 
claffifchem Werthe auhäufte, aus denen fpäter ein Windel- 
mann und ein Rafael Mengs ihre Anregungen und Ein» 
gebungen. zu theoretifchen und praftifchen Beftrebungen für 
MWiederherftellung einer edlern Geſchmacksrichtung auch in 
der deutfchen Kunſt entnahmen. 

So weit der erfte Band, mit dem wir ung nod) gleich“ 
fam im Borhofe der modernen deutſchen Literatur befin- 
den. Der zweite wird uns tiefer in das Innere und bis 
an bie Schwelle der eigentlich claffifchen Zeit führen. 

: Karl Biedermann. 





Seuilleton. 


Literarifge Plaudereien. 

Kart Gutzkow hat am erfien Weihnachtsfeiertage die Heil⸗ 
anftalt von St.» @ilgenberg, geiftig und leiblich genefen, vex⸗ 
faflen. Der baireutbher Liederkranz brachte dem Dichter ein Ab⸗ 
ſchiedaſtͤndchen. Gutzkow dankte gerührt und bob in feiner 
Dankrede befonders hervor, mie hohen Werth es filr ihn babe, 
daß es der Genius des deutjchen Liedes jei, der ihn bei jeinem 
Wiedereintritt ins Leben zuerft begrüße, Doc es ift nicht blos 
der Genins des beutichen Liedes; es ift die deutfche Fiteratur, 
das dentfche Bolt ſelbſt, das den Wiedergenefenen freudig bes 

rüßt; denn es ſchätzt in ihm ein Talent, welches für die Dar⸗ 
effung der Gegenwart große geiftige Gorizonte entrollt, wel 
ches fi, wie viel ihm aud minder gelungen fein mag, doch 
niemals in bilettantifche Spielereien verloren hat. Daß Guß- 
for mit folder Entfcyiedenheit die Aufgabe der modernen Dich 
tung erfaßt und ſich der Miffion des modernen Schriftftellere 
mit folder Ausdauer unterzogen Bat, während an der Spree, 
der ar und der Donan fortwährend non namhaften Talen⸗ 
ten dagegen geilindigt wird — gerade darin finden wir feine 
hervorragende Bedeutung und werden uns nie verleiten laffen, die 
erperimentirenden Formtalente umd ihre glatten Mufterprobucte 
mit ihm und feinen Schöpfungen in eine Linie zu fielen. Es 
ift das Zeichen des modernen Geiftes, unter welchem Gutzkow 
fümpft und unter welchem ‚allein die wahre Fortbildung unferer 
Literatur möglich if. Die Zahl derer, melden Verſe in einer 
„gebildeten, fiir fie Dichtenden‘ Sprache gelingen, wächſt von Tag 
zu Tage; auch die Technik des Dramas läßt fi erlernen; es 
gibt ja der Auweiſungen genug dazu. Doch ohne den moder- 
nem Seit iſt das alles eim tönendes Erz und eine klingende 
Schelle, Futter für Pulver, Makulatur des nächſten Jahres. 
Möge Gutzkow jet Muße und- Stimmung gegönnt fern, jeinen 
Roman aus der Reformationszeit zu Ende zu führen. Es ift 
der erfie hiftorifche Roman Gutzkow's, aber aus einer Zeit, 
deren begeifterte Strömungen noch ein ſympathiſches Fühlen in 
der unſerigen weden, deren Funken noch in bie unſerige hin- 
überfprüben, fodaß wir nicht mit jener kalten Aſche ausgeglüh- 
ter Geſchichtsperioden Üüberjchlittet werden, wie in ben Roma⸗ 
nen und Gedichten und Dramen jener antediluvianiichen Kunft- 
oeten, welche da glauben, daß nichts Menſchliches der Poefte 
ern fei, unter welchem Erdpol es ſich zutrage, obgleich doch 
jelbſt die Raffan in muglinfligen Klimaten entarten. 


Ob fi Karl Gublom noch einmal der Bühne zumenben 
wird, mag bezweifelt werben, jo ſehr die deutſchen Theater nach 
der letzten Kataftropbe gezeigt haben, daß fie des Dichters ein- 
gebent find, der ihnen ſo werthvolle Schöpfungen anvertraute. 

ch die deutiſche Bühne iſt don unbefiegbarer Spröbtgfeit; 
Gutzkow hatte in der letzten Zeit jo viele Miserfolge und balbe 
Erfolge zu buchen, daß das Soll und Haben feiner dDramatifchen 
Dichtung gegenliber dem Theater ins Schwanken gerieth. Er zog 
ſich misvergnügt zurlid, ein Misvergnligen, dem wir feine bei» 
den bedeutenden Romandichtungen zu verbaitlen haben. Und 
do wiirde Gutzkow's feinpointirte bewegliche Muſe mit neuen 
Schöpfungen der Bühne der Gegenwart um fo willfommener 
fein, je mehr in legter Zeit die Gelegenbeitserfolge deutfcher 
Stüde vorherrſchten. Während ein Adjtungserfolg in Wahr- 
heit nichts bedeutet, als die Rüdfihtnahme eines gefangmweilten 
Publikums anf das im dem vorgeführten Stüd latente, aber 
fonft bisweilen geoffenbarte Talent des Dichters, verfiehen wir 
unter Gelegenbeitserfolg einen Erfolg des Stoffe, der localen 
ober patriotifgen Begeiſterung ober energifhen Freundſchaft, 
einen Erfolg, der mit der Kunft und ber Zuknuft fomenig zu 
thun bat, vote der succes d’estime. Freilich, es gibt and 
Ahtungserfolge, die nur aus dem Reſpect des Publikume vor 
einer nicht volllonimen gewilrdigten Dichtung berborgehen, ans 
der dunkeln Ahnung von einer über die Faſſungskraft des Au⸗ 
genblide hinausreigenden Bedeutung des Werks. Der Gele- 
genheitserfolg aber ift immer ein Kind des Augenblide. Zu⸗ 
fällige Eonjuncturen, die Darfteller, die Claque, die Coterie 
können ihn hervorrufen. Eine Stabt, in welcher ber Dichter 
heimisch iſt, erfennt auch diejenigen Werfe von ihm mit befom- 
derer Auspeihnung an, welche auf andern Bühnen es zu keinen 
Erfolgen bringen fönnen, bis bie alles nivellivende Zeit auch 
dies Plus des Erdenruhms tilgt und ihren Lethe über Gerechte 
und Ungerechte, fiber Erfolge und Miserfolge gieft. 

Mit feinem hiſtoriſchen Schaufptel „‚Kolberg” fcheint Baur 
Heyſe, deſſen wenig dramatifche Begabung wir in dieſer Rummer 
im allgemeinen darakterifirten, in Berlin kaum einen @elogen- 
* davongetragen zu haben, obwol bier alle Elemente 
zu einem folden vorhanden waren. Nach dem dritten Acte fant, 


wie Karl Frenzel im der „Rational- Zeitung‘ berichtet, die 


Stimmung. des Publikums. Frenzel neunt die Geſtnnung des 
Heyſe'ſchen Stüdes fo ſchwüchlich wie feine Compofttion,. mh 
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meint, das neue Drama fei nichts „als eine dramatifirte Chronik, 
der jede Berwickelung, jede Spannung auf deu Ausgang hin 
febit, die dur endlofe Erzählungen im erften, zweiten und vier» 
ten Act mühſam weiter geflihrt wird und in jedem Act eine neue 
Hauptperfon in den Bordergrund ſchiebt“. So jdheint das 
Stüd ein nener Beweis daflr zu fein, wie wenig Heyſe's 
Zalent für. da8 Drama orgamifirt if. Auch glauben wir, daß 
den patriotiſchen Ton in feiner Friſche und Derbheit ein Schtift⸗ 
Neller wie Arthur Müller mit fe zugreifenden: Snflinct beffer 
trifft ala Paul Henfe mit dem nlademifchen Saltenronrf feier 
bramatijchen Toga. Eine giiuftige Aufnahme fand im berliner 
Hoftheater das muntere und gewandt abgefaßte Tuftipiel: „X. D.’' 
von Otto Girndt, das die infolge einer Zeituugsamonce ent« 
chenden Bermidelungen in heiterer Weife behandelt. 

In Bien, wo in Mofenthal’s „Pietra‘ Frauen Wolter 
als Tragddin glänzt, Hat Frau Bird- Pfeiffer mit ihrem 
Drama „In der Heimat“ feinen Erfolg erringen fönnen, 
indem dies Std von Publikum und Kritif gleichmäßig abgelehnt 
wurde. Ge feltener Frau Birch eine Niete aus dem Loetopfe 
der Thalia zieht, defto denkwürdiger bleibt ein ſolches Ereig⸗ 
niß. Jedenfalls jcheint fie ihr Letztes Stüd zu fehr aus von 
früher übriggebliebenen Reſtchen zufammengefchneidert zu haben. 
Dagegen ift ein Stüd des Profefiors Saher-Mafodh in 
Grab: „Die Berfe Friedrich's des Großen‘, dns diefer Autor 
nah feinem Roman „Kaunig‘ bearbeitet hat, an den diter- 
reichiſchen Provinzbiifuen Prag, Grag, Brünn und Troppau 
mit günftigem Erfolg zur Aufführung gelommen und bat aud) 
in Hamburg, wo man ſpecifiſch öfterreichifche Tendenzen in dem⸗ 
fefben zu wittern glaubte, wenngleich in geringerm Grade Bei- 
fall gefunden. 

Eine für die dramatiſchen Dichter fehr erfreufiche Thatſache, 
durch welche mindeften® ein Prücedenz gefchaffen wird, iſt das 
auf den Antrag der Schaufpieler ſelbſt erlaffene Berbot des 
manheimer Hoftheatercomite, durch welches der Servorruf 
bei offenes Scene unterfagt wird. Mir geben uns ber 
Hoffnung bin, daß die andern deutfchen Stadttheater dem Bei⸗ 
fpiele der manheimer Bühne folgen werden. Nichts ift mehr 
geeignet, den Cindrud eines dramatiſchen Werls zu com⸗ 
promittiren, als biefe Hervorrufe bed öffener Scene, durch 
welche die Darfteller gezwungen werden, aus der Rolle zu fallen, 
am wie $odo, der brafitianiiche Affe, ihr Compliment vor ber 
Gefelifchaft zu machen. Line empfindliche Störung für ben 
Fortgang des Dichtwerks! Die Helden des Dichters verwan- 
deln fi auf einmal in Helden der Balerie und erſcheinen mit 
aller Grazie ihrer Tiebenswürdigen Perſönlichkeit, wo fie den 
Augenblid vorher vielleicht al8 Tyrannen den Herodes über⸗ 
Berodifirten. Wer Überhaupt weiß, wie dieſe Hervorrufe ge 
maht werben, und keineswegs immer Anusbrüche einer Be⸗ 
geiſterung find, die nicht dem Actichluß abwarten faun, wie 
ein paar vorlaute Hände oft ein gangee Drama aus den Fugen 
renlen können, ber wird jenem Beſchluß bes manbeimer Hof- 
tbeatercomitd vollen Beifall und namentlih den Schaufpielern 
feine Anerkennung fchenfen, welche den flörungslofen Fortgang 
bes fünftleriichen Euſemble fiber die, wenn auch mohlfeile Be⸗ 
ftiedigung ihrer perjönlichen Eitelleit ſetzten. 





Das „Auno-Lied” nad dem Abdruck von Opik. 

Der Lobgefang auf den heiligen Anno, Erzbiſchof von 
Köln, das „‚Anno-Lieb”, wie dies wichtige Denkmal altdeutjcher 
Borfie gewöhnlih genannt wird, ift uns leider nicht in einer 
Sendichrift überliefert, jondern nur in dem Abdrude gerettet 
worden, welchen Martin Opig (Danzig 1639) veranftaltete. 
Es har nicht geliugen wollen, die verloren gegangene Hand⸗ 
fhrift wiederzugemwinnen, fodaß jener erfte Text die hand» 
ſchriftliche Meberlieferung vertreten muß. Die Wiederholung im 
der Ausgabe von Opitz' Gedichten, welche Jeſaias Fellgibel 
beſorgte, war ungenau und ſomit auch der Abdruck in Schil⸗ 


Herausgegeben von 


ter's„Theſaurus“, weil er fich nicht auf den Originaldruch, 
ſondern auf die zweite Ausgabe gründete. Das Gedicht wurde 
jpäter noch öfters edirt, aber nicht fo wie wir e8 nach dem 
Standpunkte der heutigen Wiſſenſchaft zu verlangen berechtigt 
find. Schlieflih fand das „Auno⸗Lied“ in Karl Roth (Mün⸗ 
hen 1847) und zuletzt in Bezzenberger (Omedlinburg 1848) 
forgfältige Herausgeber und Kritiker. Diefe Testen genügenden 
Ausgaben haben den Tert, wie er zuerſt durch Opitz mitgetheili 
wurde, mannichfach geändert, d. h. gebefiert, doch find in den 
Anmerkungen bie Lesarten berüdfichtigt, ſodaß ber Kenner gewiß 
nicht das Bedürfniß nad) einem neuen urkundlichen Terte nach 
Opitz empfunden haben wird. her läßt fi) ber Wunſch nad) 
einer wohlfeilen fogenannten Bollsausgabe erklärlich finden. 
Aber eine Bollsausgabe erheiſcht der Natur der Sache nad 
einen berichtigten Zert, nicht einen urlundlichen. Der neuefte 
Herausgeber, Joſeph Kehrein, bat eine „Volksausgabe“ ver« 
anfaltet, wie aus dem Vorworte hervorgeht, der Titel aber 
lantet: „Das Anno-Lied. Genauer Abdrud des Opitz'ſchen 
Zertes mit Anmerkungen uud Wörterbuch“ (Frankfuri 1865). 
Das ift ein Widerſpruch im Princip, er iſt aber leicht erflär- 
lich. Kehrein, deſſen Probuctivität nachgerade einen bebeuffichen 
Charakter annimmt, wollte eben wieder ein Blichlein machen. 
Eine neue befondere Ausgabe war nach denen von Roth und 
Bezzenberger für die Wiſſenſchaft überflliſſig, alfo mußte der 
Dpig’fche Zert zur Copie herhalten. Im übrigen tft die neue 
— ganz empfehlenswerth. Wenn aber der Herausgeber 
wünſcht, daß das „Anno⸗Lied'“ neben dem Nibelungenlied in un⸗ 
fern Gymnafien geleſen werden möchte, fo ſcheint er von ber 
aſthetiſch und national bildenden und erziehenden Kraft unferer 
mittelhochdeutſchen Literatur ſeltſame Begriffe zu haben. Erſt 
find ganz amdere Denkmäler in den Bereich des Gymnaſtalun⸗ 
terrichis zu ziehen, ehe das „Anno-Lied’ an die Reihe kommt, 
fo wichtig und dichterifch hervorragend e8 auch immer fein mag. 
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publiciſtiſches Botum. Göttingen, Bandenhoed u. Ruprecht. Er. 8. 18 Rar. 


Rudolf Gottſchall. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutſches Mufeum. 
Zeitſchrift fir Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Robert Prub und Karl Frenzel. 


Det Preis des „‚Deutfigen Muſeum“ ift von 12 Thlr. 
auf 10 Thlr. ermaßigt worden, um beffen Aufnahme in 
Leſecirkel und öffentlige Locale, denen das „Deutſche 
Mufeum‘ als eime bie oerfhiebenften Kreife intereffirende, all- 
gemein gern gelefene Zeitfchrift empfohlen werden kann, fowie 
das Abonnement feitens einzelner Privaten zu erleichtern. 

Reben Profefior Dr. Robert Prutz ift Dr. Karl Frenzel, 
der befannte Novelliſt, Kritiler und Feuilletoniſt, in bie Redac⸗ 
tion eingetreten und bat die fpecielle Leitung des Blattes liber- 
nommen, da erflerer durch feinen leidenden Zuftand an Füh⸗ 
rung der Hedactionsgeichäfte verhindert if. 


Das „„Deutfche Muſeum“, welches mit 1866 ben — — 


ten Jahrgang beginnt, hat ſich in Dentſchland wie im Aus- 
Iande den Ruf einer der intereffanteften und gebiegenften deut- 
chen Zeitfhriften erworben und zählt unter feinen Mitarbeitern 
die gefeiertfien Namen ber gegenwärtigen deutſchen Literatur. 

Wöchentlich ericheint eine Nummer von 2 Bogen. Der 
Preis beträgt vierteljährlich 27, Thlr., halbjährlich 5 Thlr. 
jährlich 10 Thlr. Literarifhe Anzeigen werden mit 
2, Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. Beſondere 
Beilagen werben gegen Bergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 

Beftellungen auf den ganzen Jahrgang oder auf 
ein Bierteljahr werden von allen Buchhandlungen 
und Poſtämtern angenommen. 

Die erfte | 
nummer in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 





Verlag von S. 3. Brodifaus in Leipzig. 


Perſien. 


Das Tand und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Dakob dnard Pol 


aß 
ehemaligem Leibarzt bes er von Perfien unb Lebrer an der mebicinifhen 
Säule zu Teheran. 


Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 


Der erfte Theil dieſes jetzt vollffändig vorfiegenden 
Werks bat bereits große Aufmerkſamkeit erregt. Ein Deutfcher, 
der Perfien nicht blos flüchtig als Touriſt durchſtreift, fondern 
neun Jahre lang fich dafelbft aufgehalten und in feinem Beruf 
als Lehrer und Arzt wie in feiner Stellung zur Perſon des 
Herrſchers die feltenfte Gelegenheit hatte, das öffentliche und 
häusliche Leben, den Charakter und die Sitten aller Schichten 
des perfifchen Bolls kennen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein 
umfafjendes, detaillirtes Gemälde von Perſien und 
feinen Bewohnern. Eigenthümlichen Werth erhält das 
Werk durd die vom Verfafſer mitgetheilten mediciniſchen Be⸗ 
obachtungen; doch bietet es nicht minder Ethnologen, Statifti- 


tern, Inbuftriellen wie überhaupt jedem Lefer viel Neues und 


Intereſſantes über die gegenwärtigen Zuflände jenes alten, in 
politifder und commerzieler Beziehung für Europa wichtigen 
Culturlandes. 


Nummer des nenen Jahrgangs iſt als Probe- 


‚Die Phyſiologie des täglichen Lebens. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 
Lenning’s Encyklopädie der Freimaurerei. 

8. Geh. In 15 Lieferungen zu je 20 Ngr. oder in drei 
Bänden zu je 3 Thlr. 10 Ngr. 

In einem dem Geiste der wahren Freimaurerei ent- 
sprechenden Sinn und weit entfernt die Zahl der aus 
unlauterer Quelle stammenden und nur unedler Neugier 
dienenden angeblichen Enthüllungen freimaurerischer Ge- 
heimnisse damit vermehren zu wollen, verbanden sich 
zwei durch ihre Stellung iın Freimaurerbunde dazu beson- 
ders befähigte Gelehrte mit einer grössern Zahl gleich- 
falls dem Bunde angehöriger Männer in Deutschland, der 
Schweiz, Frankreich, Holland, Dänemark und Nordamerika 
zur Herausgabe dieses Werks, das eine Fülle des man- 
nichfaltigsten und interessantesten, nur zum kleinsten Theile 
allgemein bekannten Materials in wissenschaftlich gründ- 
licher und zugleich allgemein verständlicher Darstellung 
bietet. 

Der erste und zweite Band (Lieferung 1—10, bis 
zu dem Artikel Pythagoras reichend) sind bereits er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
wo fortwährend Unterzeichnungen angenommen werden. 
Die Vollendung des Werks mit dem dritten Bande steht 
binnen kurzem zu erwarten. 





Verlag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Ariftoteles. 


Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte der Wiflenfchaften, 
nebft Analyfen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften bes 
’ Ariftoteles. 


Bon George Genrp Kewes. 


Aus dem Engliſchen liberfet von Inlins Victor Carus. 
Antorifirte deniſche Ausgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Diefes nenefte Werk des durch fein „‚Leben GSoeihe's“ auch 
im Deutfchlanb berühmt gervordenen Autors ift ber erſte Ber- 
ſuq die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen des Arifto- 
teles im Zufammenbange barzuftellen und’ die erläuternden 
Geſichtspunkte an die Hand zu geben, ans denen der Urſprung 
und die Entwidelung der eracten Wiſſenſchaften beurtheilt wer⸗ 
ben muß; es iſt deshalb vom gleichem Iniereſſe für das philo- 
ſophiſche wie für das naturwiſſenſchaftliche Publikum. Durch 
pagegende von Profefior Carus gefertigte Ueberſetzung wird 
das Werk, welches in England bereits große Anerkennung ge- 
funden Hat, deutjchen Leferkreifen zugeflihrt. 

Bon dem Verſaſſer erſchien in bemfelben Berlage: 

Aus dem Engliſchen 


fberjegt von I. Bictor Carus. Autoriſirte deutſche Aus- 
gebe, Zwei Bünde. 3. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 
r 


gr. 
The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
— rewritten. 2 vols. 8% Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Tulr. 
20 Ngr. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Erſcheint wöchentlich). — Hr. 2. — 11. Januar 1866. 
Inhalt: Rüdtlid auf das eiteraturjahr 1865. Bon Nubolf Gottſchall. (Beſchluß.) — Geſchichtswerke über Schleswig-Holſtein. — Baron 


von Müller's Werk über Mexico. Bon Maximilian Perty. — Unterhaltungsliteratur. Bon Karl Reumaun : Streia. — Gerichte. Bon 
Bilfelm Andres. — Seuiliefon. (Eiterariſche Plaudereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Rückblick auf das Literaturjahr 1865. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 

Die Thätigkeit auf dem Gebiete der Titeraturge- 
ſchichte ift in Deutfchland immer noch fehr groß. Bon Inlian 
Schmidts „Sefchichte der deutfchen Literatur feit Leſfing's 
Tod“ erfcheint eime fünfte Auflage, welche indeß das un- 
glüdliche compilatorifche Princip zu verfolgen fcheint, das 
bereitö ferne „Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutſchland 
von Leibniz bis auf Reffing’s Tod“ verunftaltet und im eine 
Atomiftif von Notizen auflöſt. Eine Beſprechung jener 
Literaturgefchichte in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ wollte 
gerade Hierin einen Fortfchritt finden gegenüber dem polemi- 
ſchen Ton, welcher fidz in ben erften Auflagen der „Gefchichte 
der dentfchen Fiteratur feit Leffing’8 Tod“ geltend machte. 
Gewiß wird man es willlommen heißen, wenn das Einfeitige 
und Gehäffige der Journalartikel, welche, in Reih und Glied 
geftellt, jene erften Anflagen bildeten, gemildert und ge: 
ſtrichen wird. Dennoch war in diefer Polemik dod immer 
das Beftreben fihtbar, einen Dichter im feiner Zotalität 
zu erfafien; denn felbft wenn man jemand durchprügelt, 
muß er doc immer als eine Perfünlichkeit von Fleiſch 
und Blut vor uns ftehen. Wenn aber der Fortfchritt 
dieſer Literaturgeſchichte darin befteht, die Dichter nur als 
Ziffern zu betrachten, welche die Summe einer Richtung 
bilden, und mit diefen Summen dann fritifch zu erperi- 
mentiren, jo ift das ein bedenfliher Abweg mindeftens 
für Geſchichte und Kritik der Dichtkunſt. 

Wenn fich auch die Vertreter der Wiſſenſchaft in unper- 
fönliche Wejen verwandeln Laffen, fo ift das, was den Dich⸗ 
ter wie dem Künftler überhaupt macht, gerade bie Eigen- 
beit feiner Perfönlichfeit, die individuelle Bebentung, als 
deren höchſte Potenzen eben das Talent und Genie er⸗ 
fcheinen. Ein zufammenhängendes Charakterbild der ein- 
zelnen Dichter zu geben, ift das erſte Erforderniß einer 
Geſchichte der Dichtkunſt — alles andere ift leerer Sche- 
matismus. Wie vortrefflih hat Hermann Hettner da- 
gegen in feiner „Literaturgejchichte des 18. Jahrhunderts”, 
von welcher die englifche und franzöfifche in neuer Auf⸗ 
(age erjcheinen, während von ber deutfchen die zwei er- 
ſten Bücher vollendet vorliegen, die Aufgabe des Fiterar- 
hiſtorikers erfaßt! 

1866. 2. 


L. Klein in feiner „Gefchichte des Dramas”, von der 
bisjegt drei Bünde vorliegen, geht vielleicht zu weit in 
brillant »baroder Charafteriftil! Dennoch läßt man fid 
auch Barodes und Gefchmadlofes eher gefallen, als Doc- 
trinär=Berfehltes. Die Aufgabe des Literaturhiftorifers ift 
feineöwegs ein eitle8 Raifonnement, ſondern lebendige Ge⸗ 
ftaltung. Bon Klein erhalten wir lebendige, farbenreidhe 
Bilder der Dichter und ihrer Werke, wenn auch die Far⸗ 
ben bisweilen zu di und bunt aufgetragen find. Wer 


fh nah Zulian Schmidt’fchen Excerpten und Conftruc- 


tionen ſolche Bilder zu fchaffen vermag, den beneiben wir 
um bie Phantafle, mit der er die Phantaflelofigleit dee 
Kritifers ergänzt. Was die ältere deutſche Literatur be» 
trifft, fo ift e8 nicht der Beruf d. Bl., der germani- 
chen Philologie Schritt für Schritt in ihren Studien und 
Entdedungen zu folgen. Die von Sranz Pfeiffer heraus- 
gegebenen „Deutſchen Claſſiker des Mittelalters" brachten 
in ihrem zweiten Bande die „Kubrun“, beren Textrevifion 
nebft Wort: und Sadregifter Karl Bartſch geliefert hat; 
die von H. Kurz herausgegebene „Deutfche Bibliothel” im 
fünften und fechäten Bande Grimmelshaufen’s „Simpli- 
cianiſche Schriften” und im fiebenten Yörg Wickram's 
„Rollwagenbüchlein“. Bon Jakob Grimm's, Kleinern Schrif- 
ten” ift der zweite Band erfchienen, welcher „Abhandlun⸗ 
den zur Mythologie und Gittenfunde” enthält. Jakob 

rimm felbjt hat in Scherer einen Biographen gefunden. 
Als intereffante Beiträge zur Kenntniß der ültern deut⸗ 
fchen Literatur find Ludwig Uhland's „Schriften zur Ge⸗ 
fhichte der Dichtung und Sage” zu betrachten, während 
R. Menzel „Das Peben Walther’8 von der Vogelweide“ ein- 
ehend darſtellt. Einen reihen Schag literarhiſtoriſcher 

enntniffe und Nachweiſungen enthält das im vierter Anf- 
lage erfcheinende Werf von Ignaz Hub: „Deutſchlands 
Balladen und Romanzendichter”, das jedenfalls in feiner 
neuen, weſentlich vermehrten Geſtalt das Erſchöpfendſte 
leiftet, was bisher auf dieſem Gebiete geleiftet worben ift. 
Bon „Deutſchen Handwerksliebern‘ Hat Oskar Schade eine 
Sammlung veröffentlicht. 

Auch die claffifche Epoche unferer Literatur findet 
nach wie vor eingehende Berüdfichtigumg, obgleich die Goethe» 
Schiller-Literatur in dieſem Jahre gegen die Shaffpeare- 
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Dante- Literatur zurücftehen mußte. Der wichtigfte Bei» 
trag zur Kenntniß diefer Epoche ift der britte Band von 
„Charlotte von Schiller und ihre Freunde”. Bon I. W. 
Appell's forgfam gearbeiteten Werke: „Werther und feine 
Zeit”, ift eine neue Auflage erſchienen. „Goethe's Fxauen⸗ 
gefwlten”, weirhe beraits früher: Mar Kurnik in anfpre- 
hender Weife charafteriftet Bat, beginnt jest Adolf Stahr 
zu jildern. Freiherr von Biedermann ftellt in feiner 


Schrift „Goethe und Leipzig” einen nicht unwichtigen Ab- 


ſchnitt aus Goethe's Yugendleben und die fpätern Bezie- 
hungen des Dichter zur Univerfitätsftadt mit gründlicher 
Benugung der Quellen dar. 


Am fruchtbarften hat fich diefer Jahrgang für die Thea- 
tergefhichte unferer claffifhen Epoche bewiefen. Ein 
gediegenes Werk auf diefem Gebiete ift W. Koffka's „Iff⸗ 
land und Dalberg. Gefchichte der claffifchen Theaterzeit 
Manheims.” Bon E. Genaft: „Aus dem Tagebuche eines 
alter Schaufpielers“, ift der dritte, mehr in die Neuzeit 
hinüberreichenbe Theil erjchienen, während E. W. Weber 
und W. ©. Gotthardi intereflante Beiträge zur Gefchichte 
des weimarifchen Theaters und der Goethe’fchen Bühnen⸗ 
feitung geben. Charakteriſtilen neuer Dichter fehlen gänz- 
lich mit Ausnahme der Monographie D. Glagau's über 
Grip Reuter, die aber eine Kritik übt, melde nich 
die nöthige Reife zur Schau trägt, namentlid wo fie 
über ihren nächſten Stoff hinansreicht. Noch erwähnen 
wir als Beitrag zur Gefchichte der nenern deutſchen 
Literatur die Selbftbiographie von H. Stieglitz. 

Die Feier des Dante- Jubiläums ift natürlich nicht 
one Einfluß anf die Dante-Titeratur geblieben. F. X. 
Wegele's Biographie Dante’s, ſowie die Dante - lieber: 
fegung von Philalethes (König Johann von Sachen) 
find in neuen Auflagen erfchienen. 2. &. Blanc, der im 
vorigen Jahre eine Leberfegung Dante's veröffentficht hat, 
berfucht mehrere dunfle Stellen der „Göttlichen Komddie”“ 
philologifh zu erklären. Neue Ueberſetzungen Dante's 
find theils erfchtenen, theils noch im Erfcheinen begriffen 
von K. Witte, I. von Hoffinger, A. Tanner. Eine cul⸗ 
tur= und literargefchichtliche Skizze von Dante mit zum 


Theil weitern Berfpectiven, als fie das oft philologifch- 


einfeitige Dante-Stubium bietet, hat Hermann Grieben 
in feinen Studien „Dante Alighieri” gegeben. 


Die Shaffpeare-Fubelfeier des vorigen Jahres iſt 
nit ſpurlos verhallt, fondern hat durch die in Weimar be- 
gründete Shafjpeare- Gefellihaft einen Mittelpunkt für das 
deutfche Shakſpeare⸗Intereſſe überhaupt geſchaffen. Bon dem 
„Jahrbuch“, welches diefe Geſellſchaft unter Bodenſtedt's Re⸗ 
daction herausgibt, iſt der erſte Jahrgang erſchienen, der 
viele gediegene Artikel enthält, aber im ganzen eine zu 
einfeitige philologifche Richtung zur Schau trägt. Die in 
diefem Jahrbuch, wie überhaupt bisher vernadjläffigte 
Kritit des britifchen Dichters ift in glänzender Weife 
in Rümelin's ,Shalipeare - Studien” vertreten. Eine 
neue Charafteriftif des „Samlet” verfschte A. Döring, wäh- 
rend Kohn in feinem in englifcher Sprache gejchriebe- 
nen „Shakespeare in Germany” einen für englifche 


und beutfche Theatergefchichte gleich wichtigen Beitrag ge- 
geben Bat. 

Auf dem Gebiete der allgemeinen Fiteraturge- 
fhichte ift das Werk von A. 5. von Schaf: „Poeſie und 
Kunſt dee Araber in Spanien und Sitilien“, zu erwähnen. 
Die vortreffliche Weberfetuäg, welche Befer Autor von dem 
perſiſchen Nationalepos des Firduſt geliefert hat, if in 
einer neuen, prachtvoll ausgeftatteten Auflage erjchienen. 
Eine Gefchichte der ſpaniſchen Nationafliteratur in fie 
ferungen wird von H. Dohm herausgegeben. Bon den 
Itterarifchen Eſſays verdienen durch fliliftifche Eleganz und 
Bedeutung des Inhalts Karl Frenzel's „Dichter und 
Frauen” und Guſtav Kühne's „Deutiche Charaktere‘ be- 
ſonders Hervorhebende Erwähnung. Bon dem erften Wert 
ift der dritte, von dem letztern der vierte Band erjchienen. 

Auch die Aeſthetik ift nicht ohne Pflege geblieben. Es 
ift dabei bedauerlih, dag die meiften dieſer Aeſthetiker 
glauben, von vorn anfangen zu müffen und die vortreff- 
lichen Leiftungen anf diefem Gebiete jgnoriven. Und doc 
beruft alle Wiffenfchaft auf dem Forthan des Vorhan⸗ 
denen; der bloße veformatorifche Tic als folcher ift wenig 
förderih. Die „Populäre Aeſthetik“ von Karl Lemde 
bat, den Zeitgeſchmack entſprechend, cine etwas renliftifche 


Färbung, reiht aber, und vielleicht gerade deshalb, felbft 


in ben Abfchnitten, mo fie das Raturfchöne, die Erſchei⸗ 
nungsmelt des Schönen fchildert, bei weitem nit an Viſcher 
heran. Wir erwähnen noch die Aeſthetik“ don R. Zim⸗ 


| mermann, die fritifche Unterfuchung von T. Vogt über 


„Form und Gehalt der Aeſthetik“ umb die „Aefthetifchen 
Borträge” von Grube, welche auf dem Gebiete der Bal- 
lade und des Volkslieds manche nicht unwichtige Reſul⸗ 
tate zu Tage föürderten. Eine den Gegenſatz ber antiken 
und modernen Weltanfchauung berührende Monographie 
ft die Schrift von H. Mog: „Ueber die Empfindung ber 
Naturſchönheit bei den Alten.” Im H. Grimm’s „Keuen 
Eſſays über Kunſt umd Literatur“ treten diejenigen Ab- 
fänitte, welche der bildenden Kunft, namentlich der Ma- 
levei gewidmet jind, in den Vordergrund. Bon €. 9. 
Kiegel erjchien ein „Grundriß der bildenden Künſte“, von 
A. Reimann ein „Grundriß der Mufifgefchichte”, von 
A. Görling eine „Geſchichte der Malerei” in Lieferungen. 
Rafael Santi’8 „Leben und Werke” bat A. von Wolzo- 
gen zum Gegenftande einer Heinen Monographie gemadit. 
Das wichtige Berhältnig von „Staat und Kunſt“ be= 
fpriht L. Pfau in den zuerft in ber augsburger „Aüge- 
meinen Zeitung“ zum Abdrud gelommenen „Freien Studien”, 

Auf das culturgeſchichtliche Gebiet flihren uns die 


keck ausgeführten „Studien“ von Johannes Scherr. Als 


daß bedeutendfte Werk auf demjelben muß indeß 9. 9. 


Honegger’8 „Literatur und Cultur des 19. Sahrhunderts” 


betrachtet werden, in welchen namentlich ber neuern fran- 
zöfifchen Literatur und Cultur, allerdings nur mit ober: 
flächlicher Betrachtung des second emipire, befondere Be- 
rüdfichtigung zutheil wird. F. Kreyßig's „Studien zur 
franzöfiichen Cultur- und Literaturgeſchichte“ fuchen fich 
über die Culturbewegung Frankreichs an einzelnen hervor: 
ragenden Autoren zu orientiren, während Paul Lindau in 
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feinen Skizzen „Uns Paris“ frifch aus ſdem Leben ge= 
griffene Beiträge zur Charakterifiil des gegenwärtigen 
Tranfreih gibt. Als ein ſolcher Beitrag müſſen auch 
die „Geſpräche aus der Unterwelt zwiſchen Macchiavelli 
und Montesquieu“ betrachtet werden. Mit befonderer Be- 
rüdfihtigung der theologifchern Bewegung ift die Schrift 
von J. Fritz: „Bon 1815-65. DBlide in das Eultur- 
leben der jüngften Vergangenheit Deutfchlande“, abgefaßt. 


Das rege Intereſſe, das unfere Zeit der Culturgeſchichte 


zuwenbet, bat auch von H. T. Buckle's „Geſchichte der 
Civiliſation in England“, überſetzt von A. Ruge, eine neue 
Auflage ermöglicht und einer Ueberſetzung von John Wil- 
liam Draper's „Geſchichte der geiſtigen Entwickelung Eu- 
ropas“ von A. Bartels den Weg gebahnt. 

Wenn von einer Hyperproduction in Bezug auf die 
ſchöne Literatur die Rede fein kann, fo iſt eine folche auch 
auf dem Gebiete gefchichtlicher Darftclung nicht zu verken⸗ 
nen. Die dentfche Geſchichtſchreibung ſchießt gewaltig 
ins Kraut, namentlic) aber zeigt ſich ein Weberfluß an 
Monographien der Specialgejchihtee Der Unterjchied 
zwifchen Biftorifcher Forſchung und Darftellung wird noch 
immer nicht gehörig beachtet, die erſte als eine rudis in- 
digestaque moles mit in die zweite aufgenommen. Fin 
Geſchichtswerk muß dieſen Verdauungsproceß der kri⸗ 
tiſchen Arbeit bereits hinter ſich haben, ſonſt erregt es 
auch bei den Leſern nur Indigeſtionen. Es hat ſich jeder⸗ 
zeit beſtraft, wenn fich die Hiſtorie von den claſſiſchen 
Muſtern des Alterthums abgewendet hat, um mit philologi⸗ 
ſcher Breitfpurigkeit die Quellen und Materialien unverar⸗ 
beitet in ſich auſfzunehmen. Auch gibt es auf dem Gebiet der 
geſchichtlichen Darſtellung ſo gut eine Buchmacherei wie 
auf dem der Belletriſtil. Wir meinen damit nicht. einmal 
die munbdgerechten Zufammenftoppelungen für das große 
Publilum; wir meinen alle Veröffentlichungen bes archi⸗ 
variſchen Rohſtoffe. Das Archiv darf in der Literatur 
nicht zıre Geltung kommen — bas ift eine literarifche 
Superfötatien.. Das Archid bietet die Quellen fir bie 
Gefchichtfchreibung; doch es gehört nicht in die Literatur. 
Wo gübe es noch eine Rettung vor der Sündflut der 
Pregerzengniffe, wenn ſich bie Anficht Bahn bräche, daß 
alles- Geſchriebene gedrudt werben, baß jede Archiv alle 


feine Schäge an die Deffentlichkeit fpeien müfe? Wir 
wollen bie Reſultate der Forſchung in künſtleriſch an⸗ 


fprechender Form vor Augen fehen, nicht ihre Apparate 
in wenig überarbeiteter Geftalt mit in den Kauf nehmen. 
Auch bie Berzettelung in Specialitäten, wenn bie Special- 
geſchichte nichts bietet als eine Chronik von gleichgültigen 
Thatfachen, iſt eine Gefahr fr die Geſchichtſchreibung. 
Denn nicht alles Geſchehene wird deshalb, weil es ge⸗ 
ichehen, em geſchichtswürdiger Stoff; es gibt viel un- 
Hiftorifches Materiai, welches am beiten in den Fächern 
der. Archive vermodert. Unfere deutſchen Ardjivare und 
Archivhiſtoriler find aber anderer Unficht, wie das folgende 
Regifter von fpecialgefchichtlichen, meift fehr umfangreichen 
Monographien beweiſen mag, unter denen ſich bei einzelnem 
Werthvollen auch vieles findet, auf welches unfere obigen 
Bemerkungen pafſen: Freiherr von Haflelgolbt-Stodheim, 
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: „Herzog Albrecht IV. von Baiern und feine Zeit. Archi⸗ 
valiſcher Beitrag zur deutſchen Heichögefchichte in der 
. zweiten Hälfe des 15. Jahrhunderts“ (Bd. 1, Abth. 1); 
„B. Kugler, „Ulrich, Herzog zu Würtemberg“; ©. Polack, 
„Die Yandgrafen von Thüringen zur Gefchichte der Wart- 


burg”; F. Dahn, „Prokopius von Cäſarea. Ein Beitrag 
zur Hifloriographie der Völfertvanderung und bes finfenden 
Römerthums“; F. Löher, „Beittäge zur Gefchichte ber 
Jakobäa von Baiern‘‘, erſte Abtheilung; F. Freiherr von 
Soden, „Suftav Adolf und fein Heer in Süddeutſchland 
von 1631— 35” (Bd. 1); K. von Weber, „Ama, Kur- 
fürftin zu Sachſen“; € Meier, „Karoline, Prinzeſſin 
zu Schaumburg⸗Lippe“; %. Winter, „Die Brämonftraten- 
fer des 12. Yahrhunderts und ihre Bedeutung für das 
nordöftliche Deutſchland“; R. Neuß, „Graf Ernft von 
Mansfeld im Böhmifchen Kriege 1618— 21”; Hans Prutz, 
„Heinrich der Löwe”; Maurenbrecher, „Karl V. unb bie 
deutfchen PBroteftanten 1345 55°; U. Kuoblich, „Derzogin 
Anna von Schlefien”; A. Bel, „Ernſt der Fromme“; 
U. Huber, „Geſchichte des Herzogs Rubolf IV. von Defter- 
reich”; U. Pyl, „Margarethe von Ravenna, ponmerjches 
Lebensbild“; Y.Schötter, „Sohanun Graf von Turemburg und. 
König von Böhmen‘ (2 Bde.); dazu Chroniken der Ober- 
pfalz, Livlands, ein neuer Band von Emen’s „Geſchichte 
der Stadt Köln” u. a. Es mag fchwer fein, hier. bie 
Grenze zu bezeichnen, wo die Berechtigung zu felöftändiger 


.gefchichtlicher Darftellung beginnt; doch ift es gewiß, daß 


diefe Grenze in den vorliegenden Werken mehrfach theils 
durch die Wahl der Stoffe, theils durch den unverhältniß⸗ 
mäßigen Umfang der Darftellung überfchritten worden ift. 
Die allgemeinern Geſchichtswerkle unferer namhaften 
Hifteriter Haben auch in dieſem Jahre rüfligen Fortgang. 
genommen. Bon. Rante’s „‚Englifcher Gefchichte vornehm« 
{ih im 16. und 17. Jahrhundert“ ift ber fünfte Band, 
von G. ©. Gervinus’ „Geſchichte des 19. Jahrhunderis 
feit den wiener Verträgen” der’ fiebente Band, von 
W. von Giefebrecht’3 „Sefhichte der deutſchen Kaiferzeit“ 
bie zweite Abtheilung des dritten Bandes, welche bie Künpfe 
Heinrich’8 IV. behandelt, und von Heimid; Leo's „Bor- 
lefungen über die Geſchichte des deutjchen Bells und 
Reichs“ der vierte Band erfchieneni, welcher die Territorien 
des deutfchen Heide im Mittelalter fett dan 13. Jahr⸗ 
hundert behandelt. Der zweite Band von 8. F. Neunman’e 
„Geſchichte der Vereinigten Staaten” umfaßt die Epodje 
von der erſten Präfidentfchaft des Thomas Jefferſon bis 
zum Ende der zweiten Präfidentfchaft des Andrew Jackſon. 
Eine „Geſchichte Böhmens” hat W. W. Tomeck veröffent- 
licht; eine „Geſchichte des Schweizervolf8 und -feiner Cul⸗ 
tur“ fchreibt Heune- Amrhyn; R. Welper ſchildert „Platon 
und ſeine Zeit“; F. Schmidt „Die Hohenſtaufen und ihre 
Zeit”. F. J. Holzwarth läßt den erſten Band einer Ge⸗ 
ſchichte des Abfalls dev Riederlande“ erſcheinen, eine um⸗ 
faſſendere Darſtellung des von Schiller behandelten Stoffs; 
der dritte Theil von Adolf Stahr's Ehrenrettungen: „Bilder 
ang dem Altertum‘, hat die ſchwierige Arbeit unternom⸗ 
men, die römiſchen Kaiferfrauen möglichft von ihren Bifte- 
riſchen Flecken zu reinigen. Bon 4. Geiger's Werk: „Das 
3* 
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Yudenthum und feine Gefchichte”, erfchien die zweite Ab- 
theilung, welche von der Zerflörung des alten Tempels 
bi8 zum Ende bes 12. Jahrhunderts reicht, während 
I. H. Ritter eine „Geſchichte der jüdiſchen Reform‘ ver- 
öffentlichte und T. Oriefinger eine „Geſchichte der Jeſuiten“ 
in Lieferungen erfcheinen läßt. 

Die Literatur der deutfchen Befreiungsfriege iſt durd) 
einige gewichtige Werke vermehrt worden. Der Biograph 
Stein’s, ©. H. Perg, ift mit einem umfafjenden „Leben 
des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau“ be- 
fchäftigt, von welchem bisjettt die beiden erften Bände vor- 


liegen. H. Beige Hat feiner „Gefchichte der Jahre 1812, 


1813 und 1814“ eine „Geſchichte des Jahres 1815” in 
zwei Bänden folgen laſſen, während J. Königer denfelben 
Stoff mehr vom kriegswiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
unter dem Titel „Der Krieg von 1815 und die Verträge 
von Wien ımd Paris“ behandelt. Andere mehr der Kriegs- 
gefchichte angehörige Werke find: E. von dem Kneſe⸗ 
bed, „Leben des Freiherrn Hugh von Halkett“; Cruſius, 
„Der Winterfeldzug in Holland, Brabant und Flandern“, 
und das von Guftav von Keſſel berausgegebene „Tage⸗ 
bad Dieterich Sigismund von Buch's aus den Jahren 
1674— 83". Ganz vom Standpunkte der Legitimität und 
im directen Gegenfaß zu dem Werke von Rüſtow hat R. von 
Meerheimb den Kampf um den neapolitanifchen Thron in 
dem Werte „Bon Palermo bis Gaẽta“ geſchildert. 

Die Memoirenliteratur, die Literatur der Confeſ⸗ 
fions, der Briefgeheimniffe, der autobiographifchen Enthüllun⸗ 
gen hat in dem Jahre 1865 nicht ‚allzu zahlreiche Abfenker 
getrieben. Wir bedauern diefe Enthaltfamfeit um fo we- 
niger, als es eine Zeit lang im der That zur Manie ge- 
worden war, fih und feine Freunde, von den Feinden 
gar nicht einmal zu fprechen, öffentlih an den Pranger 
zu flellen. Damit Hand in Hand ging die Manie der 
Bergditerung, der Reliquiencultus, der noch das ver⸗ 
lorenſte Zettelchen aufhob, das die Handjchrift irgendeiner 
Berühmtheit trug. Und da man weiß, daß die Berühmt⸗ 
heiten beutigentags wie Unkraut aus allen Spalten der 
Zeitungen wuchern, fo ftand bier abermals eine Literarifche 
Ueberflutung in Ansficht, gegen weldye es feine Dänme 
und Deiche gab. Es fcheint in ber That, als ob auch 
der fiebente und achte Band der „Tagehücher von K. U. 
Barnhagen von Enſe“, trog der pilanten Data, die fie 
aus den Jahren 1850 und 1851 mittheilen, nicht mehr 
das haarfträubende Auffehen erregten, wie es die frühern 
Bände bervorriefen. Man gewöhnt fih an alles — 
Standal, Pasquill, Satire, fo maſſenhaft geboten, ftumpft 
feine Wirkungen ab. ‘Dennoch behalten diefe Tagebitcher 
ihren culturhiftorifchen Werth. Noch feſſelnder find die 
aus Barnhagen’s Nachlaß herausgegebenen „Briefe von 
Stägemann, Metternich, Heine und Bettina von Arnim“, 
welche auf politifche und literariſche Charaktere von maß- 
gebender Bedeutung intereljante Streiflichter werfen. Bon 
alfeitigem Intereſſe, wie es ein vielbewegtes, nad) den 
verichiebenften Richtungen hin thätiges Leben mit fich bringt, 
find die „Lebenserinnerungen und Denkwürdigkeiten“ von 
C. &. Carus, von denen zwei Bände vorliegen, während 


AB. Marr „Erinnerungen aus meinem Leben“ fpeciell 
auf mufilalifche Kreife ihre Anziehungskraft austiben werden. 
Daffelbe gilt von Reißmann's „Robert Schumann, Sein 
Leben und feine Werke.” Amely Bölte hat zu Nut und 
Frommen ihrer mitftrebenden Literaturfchweftern eine in vieler 
Hinficht Iehrreiche Biographie von Fauny Tarnow veröffent- 
licht. Ein Lebensabriß von Theophil Pafjavant ift in Frank⸗ 
furt erfchienen, von W. Harniſch der Anfang einer Au⸗ 
tobiographie: „Mein Lebensmorgen“, und von 9. W. 
I. Thief „Friedrich Thierſch's Leben“: Beiträge, die 
für deutſche Pädagogen und Philologen von Intereſſe 
find. Unter den politifchen Eſſays der jüngften Zeit nehmen 
die „Biftorifchen und politifchen Aufſätze“ von Heinrich 
von Treitfchle den erften Rang ein duch die Frifche und 
den Schwung der Darftellung, wenngleich bie politifchen 
Anſchauungen des Autors fi) manden Schwankungen 
unterworfen zeigten, nameygtlich in ber fchlesiwig -holftei- 
niſchen Frage. In frappantem Gegenfaß gegen diejen 
Borkämpfer des prenßifch=deutfchen Cinheitöflaats Hat 
Konftantin Frank „Die Wiederherftellung Deutſchlands“ 
nad) einer ganz neuen, dem Anfchein nach real-politifchen, 


"in Wahrheit aber utopiftifchen Schablone proclamirt. Einen 


dem Berfafjungsleben abgeneigten, ftreng confervativen 
Standpunkt nimmt Hundt von Hafften ein in feinen Werte: 
„Bon dem Geifte der Berfaffungen in Frankreich, Belgien, 
England, Nordamerila, Schweiz, Italien und Preußen.” 
E. 9. T. Huhn hat eine „Politit. Grundzüge der pral- 
tiſchen Staatskunſt“, H. Schulze die erfte Abtheilung eines 
„Syftem des deutfchen Staatsrechts“ herausgegeben. 
Wenden wir und von der Gefchichtswifienfchaft und 
ihren Örenzgebieten zur philofophifchen, fo fällt uns bei 
dem erſten Aleberblid über die Hier erfchienenen Werke als⸗ 
bald die große Zahl derjenigen auf, welche die Uufterb- 
lichkeit der Seele zum Thema gewählt haben. Diefe Frage 
ift eine Art von -Angelpunkt in dem großen Streit zwifchen 
Idealismus und Materialismus geworden — obgleich die 
Beantwortung derfelben keineswegs die beiden Parteien mit 
allee Schärfe fondert; den Eonfteuctionen der Phantafie 
ift dabei ein weiter Spielraum gegönnt — wir erinnern 
nur an Fichte's „Seelenleib”, welchem die Hypotheſe, die 
J. 9. von Kirchmann in feiner Schrift „Ueber die Un- 
fterblichleit” aufftelt, als eine ähnliche Auögeburt fpie- 
lerifcher Borftellung an die Seite tritt. ©. 3. Daumer, 
früher ein Anhänger freigeiftiger Richtungen, in letzter 
Zeit ein Profelyt der Kirche, ſammelt in feinem Werke: 
„Der Tod des Leibes — kein Tod der Seele”, Zeugniffe 
und Thatſachen ber Jahrhunderte vor und nad Chriftus 
für den Glauben an Unfterblichkeit. Eine gleiche Tendenz 
verfolgt F. Splittgerber's „Schlaf und Tod nebft den 
damit zufammenhängenden Erfcheinungen bes Seelenlebens“, 
Bon J. Huber’ „Die Idee der Unfterblichfeit“ iſt eine 
neue Auflage erfchienen. Ein eflektifches Werk, welches 
die verfchiedenften Anfchauungen über Unfterblichleit zu- 
fammenftellt und mit aphoriftifcher Kritik beleuchtet, den 
Unfterblichkeitsbeweis felbft aber durch die Reſultate diefer 
Kritik in — Form zu führen ſtrebt, fi K. Wil- 
marshof's „Das Jenſeits; ein wiflenfchaftlicher Verſuch 
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zur Löſung der Unfterblichleitsfrage”, Auch in Ferdinand 
Weſthoff's maßvoll gehaltenem Wert: „Stoff, Kraft and 
Gedanke. Eine umfafjende Erklärung des Seelen- und 
des leiblichen Lebens mit Hinblid auf die Unfterblichkeit“, 
tritt die legte Trage als die Pointe dev ganzen Darftel 
Inug hervor. Gegen ben Materialismug proteftirt -aud) 
9.8.9. Delff in feinen „Ideen zu einer philofophifchen 
Willenfchaft des Geiftes und der Natur” von einem 
muftifch=theologifchen Standpunkte aus. Dagegen ver- 
halten fi, mit Betonung des mechanifhen Princips, kri⸗ 
tiſch gegen unfere Speculation wie gegen ben Materialis- 
mus vulgaris 9. Czolbe: „Die Grenzen und der Urfprung 
der menſchlichen Erkenntniß im Gegenfage zu Kant und 
Hegel”, und DO. Flügel: „Der. Materialismus vom Stand- 
punkte der atomiftifch-mechanifchen Naturforſchung beleuch- 
tet.” Der Phyſiolog C. H. Schuld» Schulgenftein ver⸗ 
öffentlicht. „Raturftudien und Cultur oder Wahrheit und 
Freiheit im ihrem natürlichen Zuſammenhang“. 

Bas die Gefhichte der Philoſophie betrifft, fo er- 
wähnen wir den erſten Band eines allgemeinen Werks unter 
diefem Zitel von 3 E. Erdmann. Bon Kuno Fifcher’s 
„Geſchichte ber neuern Philofophie“ iſt die zweite völlig 
durchgenrbeitete Auflage erjchienen; von A. Stödl’s „Ges 
ſchichte der Philoſophie des Mittelalter“ ber zweite Band, 
der die Periode der Herrjchaft der. Schelaftil behandelt, 
Zu ſelbſtändigen, ſyſtematiſchen, nicht kritiſch⸗polemiſchen 
Werken der Speculation ſcheint die unruhige Zeit den deut⸗ 
ſchen Denkern wenig Muße gegönnt zu haben; wir können 
nur E. Dühring's „Natürliche Dialektif” erwähnen, die abex 
auch von Polemik. gegen das Syſtem Hegel's durchdrun⸗ 
gen if. Don demjelben Autox ift eine. geiftreiche philo- 
fophifche Beleuchtung: „Der Werth bes Lebens“, erſchienen; 
eine andere popular⸗ philoſophiſche Schrift iſt S. Schott’e 
Berfuh: „Bon den menſchlichen Schwächen... . 

in ber Theologie, foweit fie die Grenzen der 
Facultäitswifienfchaft überfchreitet and ſich an das große 
Publikum wendet, überwiegt die ecclesia militans. Wäh- 
rend Daniel Schenfel „Die proteftantifche Freiheit im 
Kampfe mit der Firchlichen Reaction“ in einer perjünlichen 
Schutzſchrift fchildert und, fig gegen die rechte Seite wehrt, 
wird er ſelbſt von der Tinfen angegriffen, in dem tyehde- 
brief, den ihm D. Strauß in der Schrift: „Die Halben 
und die Ganzen‘, zufchleudert. Gleichzeitig veröffentlicht 
D. Strauß eine Fit des Schleiermacher’jchen. Lebens 
gefu unter dem Titel: „Der Chriſtus des Glaubens und 
der Jeſus der Geſchichte.“ Kine Darlegiing der Ber: 
dienſte des rüftigen und gegenwärtig fehr fchlagfertigen 
Kämpen felbft gibt Julius Meyer in dem „Leben Jeſu für 
das deutſche Volk bearbeitet von D. %. Strauß und bie 
Stellung der Gegenwart zum Chriftentfum”. Unter den 
populären Predigten zeichnen fich die „Predigten aus der 
Gegenwart” von Karl, Eihwarz, von denen eine -britte 
Sammlung erfchienen ift, durch Geift und Bildung aus, 
Ein bebeutended homiletifches Talent zeigt aud) 9. J. 
Holgmann in feinen „Predigten, gehalten im afademi« 
ſchen Gottesdienft zu. Heidelberg“. Von Biographieu 
namhafter Theologen führen wir. an: O. Wüshter, „Sg 
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hann Albrecht Bengel“ und K. Werner, „Chriftian Gott 
lieb Barth”. on 

Wenn wir und von den Entdedungsreifen in die un— 
fchtbare Welt, auf denen wir Theologie und Philofophie 
thätig finden, zu den Entdedungsreifen. auf dem ficht- 
baren Erdrunde wenden, jo haben wir auf. dem deutjchen 
literarifchen Markt nichts von durchgreifender Bedeutung zu 
erwähnen. Der Tod Barth's Hat uns den berühmteften 
Entdedungsreifenden der Neuzeit geraubt — ein Berluft, 
der um fo tiefer empfunden werden dürfte, je weniger 
der Befig dieſes Mannes bet feinen Lebzeiten nach vollem 
Werth gewürdigt worden iſt. Wahre Verdienſte auszuzeich- 
nen gelingt nod) immer weder dem deutjchen Volke noch ben 
dentfchen Regierungen, während oft aufdringliden Schein- 
verdienften glänzende. Anerkennung zutheil wird, Mie 
baben die Ungarn erſt neuerdings ihren Vambery verherr- 
licht, deſſen Berdienfte, foweit es wichtige Entdedungen be- 
trifft, fich mit denen eines Barth nicht meilen können! Seine 
gleichzeitig in englifcher und deutſcher Sprache erſchienene 
„Reife in Mittelafien von Teheran durch die turkmanifche 
MWüfte an der Oftfüfte des Kaspiſchen Meeres nach Chiwa, 
Bochara und Samarland“ gehört, jedenfalls zu ben wichtigften . 
Reiſewerken bes legten Jahres. Viele intereflante Mittheilun⸗ 
gen, Refultate ſchaxfer und ‚flpiiger Beobachtung, enthält 
auch das Werk von 9.8. Polak: „Perſien. Das Land und 
feine Bewohner.“ Daffelbe gilt von Freiherrn 9. von 
Maltzan's „Weine Wallfahrt nach Mella”, von C. R. Mark⸗ 
ham's „ Zwei-Keifen in Pern“ und yon Baron yon Miüller’s 
„Reifen im den Vereinigten Staaten, Kanada und Mexico, 
von denen im Laufe ‚des Jahres deu in diefer Nummer 
befprochene dritte Band erfchianen ift. Unter den italie- 
süfchen Reifeſlizzen ber legten ‚Zeit; unter denen fi) Si⸗ 
cilien und: Reapel’’ non F. Löher durch Gediegenheit aus: 
zeichnet, Heben. wir noch: A. Rodenberg's „Dieffeit und 
jenfeit. der Alpen‘ wegen. der Friſche und, Lebendigkeit 
ber Darftellung- hervor, wihrend Schellenbergls-, ‚Im Golf 
von La Spezia uud am Comerſee“ Studien darbietet, Die 
namentlich in Bezug auf den erſtern mandes Nene und 
Unbefannte mittheilen. Geifireich ſind U. von Stifft's 
„Snltueftudien.. Kunſt⸗- und Reiſebriefe aus ber Schweiz 
und Deutſchland“, während U. Flir's „Briefe ans Inne» 
brud, Frankfurt und. Wien” vom ufltramontanen Stand- 
punkt aus gefchrieben find. Der belannte Philolog F. ©. 
MWelder veröffentlicht da® „Tagebuch einer griechiſchen 
Reiſe“, die er im Jahre 1842 umternommen hatte, das 
aber viele noch Heute interefiante archäglogifche Mit- 
theilungen und lebendige Landjchaftsfchilderungen ent- 
hält. Eine Monographie des Kaufafus hat A. Petholdt, 
Monographien über Paläftına haben K. Hergt, Edward 
Kobinfon und Konrad Furrer veröffentlicht. 

Die Naturwiſſenſchaften bilden für ein der Na- 
tionalfiteratur gewidnetes Organ ein frngliches Grenzgebiet. 
Denn ein. Theil der natarwifjenfchaftlichen Schriften gehört 
ber exacten Forfchung an, ein anderer wiederum ber illu⸗ 
ſtrirten Volls⸗ und Jugendliteratur — beide fallen nad 
entgegengefegten Seiten. aus dem reife heraus, den un- 
ſere Zeitſchrift zu beichreiben Bat. Wir erwähnen von 
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den illuftrirten Werten nur Oslar Fruns’ „Vor der Sünd⸗ 
flut, eine Gefchichte der Urwelt“ und Brehm und Roß—⸗ 
mäßler8 „Die Thiere des Walde”, Werte, welche zwi- 
fchen jenen beiden Ertremen bie rechte Mitte behaupten. 
Eine Frucht langjühriger Studien ift Marimilien Beriy’s 
„Das Seelenleben der Thiere”. Von den fchon mehr 
populären Schriften empfehlen fi} durch praftifche Tüch⸗ 
tigkeit biejenigen von Karl Ruß: „Naturwiſſenſchaftliche 
Blicke ind tägliche Leben‘ und „In der freien Natur“. 
Da wir die zahlreiche Brofchürenliteratur hier nicht 
beriidfichtigen Können, fo Haben wir unſere Heerſchau 
über die Werke des Piferaturfahres 1865 hiermit be= 
endigt. Eine nicht umbeträchtliche Zahl derſelben harri 
noch der eingehendern Beſprechung in d. BL. Das Zu- 
viel macht fich auf faſt allen Gebieten geltend und mahnt 
ben bentfchen Verlagsbuchhandel dringlichft zur Anwen⸗ 
dung ſchärferer Kritik und zur Ablehnung aller Waaren, 
mit denen ber Dilettantiönus in Kunſt und Wiſſenſchaft 
hauſtren gebt. Rudolf Goltfdall. 


Geſchichtswerke Aber Schleswig-SHolftein, 

1. Kurze ſchleswig⸗holſteiniſche Landesgeſchichte don Georg 

Waitz. Kiel, Homann. Gr. 8. 1 Thlr. 

Diefe gedrängte Geſchichtserzählung, ein Auszug aus 
dem gröfern Werke deſſelben als Geſchichtſchreiber ruhm⸗ 
lichſt befammten Berfuſſers über Schleswig⸗Holſteins Lan: 
desgeſchichte, im gegenwärtigen Augenblick doppelt inter⸗ 
eſſant, iſt mehr als die lediglich die Erbberechtigung be⸗ 
handelnden Schriften geeignet, ein klares und anſchau⸗ 
liches Bild zu geben: von ben mannichfaltig wechfelnden 
Schickſalen, welche biefe nördlichfien Marken beutfchen 
Landes in ihren Beziehlingen zu dem. großen Mutterlande 
fowol, wie zu dem ſeit Sahrhunderten in engfter Verbin 
dung mit ihnen fchenden Däuemark durchgemacht "haben. 
Roc, Tangfamer wie nach Often zu haben die deutſchen 
Stämme fid) auf der. nordalbiugiſchen Halbinfel auszu⸗ 
behnen vermocht. Nur mit Mäbe wurden bie ſlawiſchen 
Bölterfchaften ans Holſtein verdrängt, und noch viel ſpa⸗ 
ter erſt gelang es der deutſchen Einwanderung in Schles⸗ 
wig, dem Dänenthum gegenüber Wurzel zu faſſen. Aber 
trogdem, daß nod in der Mitte des 14. Jahrhum⸗ 
derts die Grafen don Holſtein nach den Ordnungen 
des Reichs nicht eihmal zu deflen Fürſten im ſtaats⸗ 
redgtlichen Sinne gezählt wurden, wußten doch diefe faft 
nur auf ihre eigene Kraft geftellten Grafen aus dem 
ſchauenburgiſchen Haufe ſich nicht nur nachdrücklich des 
Dänent zu erwehren, fondern fie drangen felbft fo 
fiegreich vor, daß Graf Gerhard: fogar ben däniſchen 
König abjegen und fich felbft..als den Bermund von bef- 
fen minderjährigen Sohne einfegen konnte. Gerhard er- 
zwang es denn auch, daß Schleswig oder, wie es damals 
genannt war, „Stiderjiltland” nicht mit Dänemark vers 
einigt, fondern daß er felbft von bem daniſchen König 
damit belehnt wurde. Der Zwiſt um das Herzogthum 
Schleswig hörte damit fweilich gwifchen ben bänifchen Kob⸗ 
nigen und den bolfteinifchen Grafen noch lange nicht auf. 
Danemart indeilen, welches. bamals fig and; vor ber 


Hanfa beugen mußte, war zu ſchwach, nm feine Ans 
ſprüche durchfegen zu Bönnen, und fo übertrug benn im 
Yahre 1386 Königin Margaretha den Grafen von Hol- 
ftein Schleswig als erbliches Lehen. 

Aber aud) Hiermit hörte Schleswig nicht auf, ber 
Zanlapfel zu fein. Die damaligen Regenten bes Hetli- 
gen römifchen Reichs deutfcher Ration beliimmerten fich 
um diefe Kämpfe entweder gar nicht ober fie nahmen wie 
Kaiſer Sigismund foger Partei für Dünemark. Zum 
Glück Fünmerte man fi) noch weniger ald im Centrum 
des Reiche im ünßerfien Norden um die Ausſprüche dee 
Kaiſers, die Gefchide gingen trogdem ihren Gang. Die 
Folge der fortwährenden Fehden und ber damit verbun⸗ 
denen Verwüſtungen, welche die Dänen liber Echleswig 
brachten, war eine ganz naturgemäße, nämlich daß durch 
den gemeinfchaftlichen Kampf bie Verbindung mit Holftein 
nur immer mehr befeftigt wurde. Auch würde das end⸗ 
liche Refultat diefes Kampfes ohne Zweifel ein für Schles- 
wig « Holftein und das deutfc - nationale Intereſſe nur 
glüdliches gemwefen fein, wenn das Berhältniß zu “Düne: 
mark auch in den folgenden Jahrhunderten das gleiche ge⸗ 
weſen wäre, wie zur Zeit der Schauenburger. Ungliid- 
licherweiſe erfolgte jedoch im Jahre 1460 eine Vereini⸗ 
gung beider dadurch, daß König Chriſtian I., deſſen Mut- 
ter dem in Holftein regierenden fchauenburger Haufe an⸗ 
gehörte, beim Ausſterben der directen Defcendenz der re- 
gierenden Linie mit Mebergehung der eniferntern Agnaten 
au in Schleswig und Helftein zum Herzog gewählt 
wurde. Em Colliſion der Jutereſſen der deutfchen und 
dänifchen Lande war’ jet unvermeidlich, und die deutfche 
Entisidelung Holfteins, weiches ohnehin mur in ſehr loſer 
Berbindung mit dem Deutfehen Keiche fiund, mußte noth⸗ 
wendigerweife gehemmt werben. Schon damald meinte 
ein Zeitgenoffe, der lübeder Chronift: 

Afo murden die Holden Dänen und verſchmähten ihren 
Erbherrn umd geben ſich mit gun alen ohne SEchmertes 
Schlag unter den König von D k, da ihre Ahnen und 
Vorfahren manches Sakr gegen gewejen waren und hinderten 
das mit wehrender Hand; den fle führten manchen Krieg und 
hatten manden Streit mit den Dänen, wobei ihnen die Städte 
behillfiid, waren mit großem Bol und großen Kofler, darum, 
daß fie feine Dänen fein wollten. Auch war mancher Herr und 
Fürſt und ritterliher Mann in dem Streit geblieben, und da- 
zu ihre eigenen Ahnen, darum, daß fie nicht wollten unter- 
thänig fer deu Dänen, fondern fie wollten frei fein. Und diefe 
vorgeihriebenen GStäde hatten die Holften alle vergeffen zu die- 
fer Zeit, und wurden mit Willen eigen, und das ımahte bie 
Gierigfeit der Holfen und die Verichlagembeit der Dänen, dena 
der König und fein Rath kauften fie mit Geld und mit Gabe 
und mit manderlei Berfprehungen. So um Eigenmuges iwil- 
fen wurden fie verbiendet und gaben preis das gememe Gut 
des ganzen Landes um Beinen Vortheils willen. 

Kaifer und Reich nahmen keine Notiz von diefen Bor- 
gängen, wol aber erfahren wir, daß ſchon damals der 
Kurfürft von Brandenburg verfuchte, Holftein für fih zu 
gewinnen, jedoch wie bekaunt ohne Erfolg. u 

An und fir ſich war allerdings der Bertrag, kraft 
deſſen Chriftian I. Schleswig - Helflein erwarb, feinen 
Wortlaute nad; ganz danach angethan, um bin Herzog: 
thtimern chre Selbfländigfeit zu wahren, uber daß bie 


Könige von Dänemark ſich nieht immer durch diefen. Ber: 
trag gebunden eradjteten, zeigte der fpätere Berlauf der 
Gedichte, am bdeutlichften in der Neuzeit. Im Anfang 
ging wol alles gut, die Verbindung beider Räuber war 
nur eine Perfonglunien, und da Dänemark ſowol wie 
die Herzogthilmer Wahlreiche warm, fo mar felbftver- 
ſtändlich ſchon dur diefen Umſtand die königliche und 
beziehungsweiſe herzogliche Gewalt in gewiſſe Grenzen 
eingeſchränkt. In der nächſten Folgezeit kam es der Selb⸗ 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit der Herzogthümer ſehr zu 
ſtatten, daß nach Chriſtian's Tode in den letztern deſſen 
beide Söhne, Johqnn und Friedrich, zugleich gewählt wur⸗ 
den und dort gemeinſchaftlich regierten. Dieſer Zuſtand 
erhielt ſich bis in das vorige Jahrhundert. Neben der 
töniglichen Linie beſtand fortwährend eine herzogliche, die 
ſich Ipäter im mehrere Linien theilte (bie Hauptlinien 
waren die gottorper und bie fonderburger, Tinte), und 
diefe herzogliche Linie wußte ſich lange Zeit in einem. ge- 
wiſſen Antheile der Regierung und Verwaltung ber Her- 


zogthümer zu behaupten. An ihr mar den nationalen | 


Beftrebungen ein feier Mittelpunft. gegeben uud den dü- 
niſchen Geläften - gegegüber vermorhten es bie Herzoge 
leichter, im Auslande Hilfe zu erlangen, als dies einer 
lediglich vom Volke ausgehenden. Erhebung möglich. gewe⸗ 
fen wäre. . 

Sp finden wir denn, daß im den Kriegen, welche 
Dänemark führte, die Herzogihümer bald eine nentrale 
Stellung einnahmen, bald ſich mit. den Feinden. der Dät 
nen, mit Schweden, der Hanja u. ſ. w. verbanden. Daß 
die dänischen Könige alles aufhoten, um diefe ſelbſtändige 


Stellung der Herzogthilmer zu umtergraben, war nur zu 


natürlich. Zwar warb no Chriftian IL. nach Jangem 
Etreite genäthigt, die Rechte der ſchleswig⸗holſteiniſchm 
Stände, namentlid auch ihr echt, ſich ihren Herzog 
felbft zu wählen (freilich nur aus den Mitgliedern des 
regierenden oldenburgijchen Hauſes) anzuerkennen. Mir 
finden denn in ber Folge wieber neben dem König aud) 
einen in den. Herzogthümern reſidirenden Herzog, die 
beide geweinfchaftlih vegierten.. Aber ſchon 1623 freute 
es Chriſtian IV. duch, nicht mus daß bie Kriegehülfe 
der Herzogthümer verdoppelt, ſondern auch daß biefelbe 
andy auf Offenfivfriege ausgedehnt warb. Freilich mußte 
fein Nachfolger Friedrich III. der durch Schweden ge- 
jtüßten Herzoglichen Linie die Conceffion machen, daß im 
Roeskilder Frieden (1658) die Lehnshoheit Dänemarks 
über die berzogliche (gottorper) Linie aufgehoben wurde. 
Dies hatte jedoch nur Beſtand bis zum Jahre 1675, wo 


infolge des Rendsburger Vergleichs Herzog Chriftian Als . 


brecht in die Aufhebung der Souveränetät ven Schleswig 
zu willigen gezwungen war. 

Im Jahre 1679 in den Friedensfchlüffen zu Ton- 
taineblenu und zu Lund Hatten es die Herzoge wiederum 
der franzdfifchen und ſchwediſchen Unterſtützung zu danken, 
dag die Beftimmungen des Roeskilder Friedens von neuem 
beſtätigt wurden. Im Jahre 1684 wurden aber die 
fraglicgen Friedensartikel ſchon wieder verlegt, Chriſtian V. 
zog auch den berzoglichen Theil von Schleswig ein und 
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vereinigte ihu mit dem Böniglichen, sine Sinverleihung in 
Dänemark wagte er jedoch nicht vorzunehmen. Wol aber 
traf er mehrere Ansrdnungen, welche eine nähere Bereint- 
gung anbahnen follten, fo führte ax. namentlich die däni- 
Ihe Flagge in Schleswig ein. Auch diefe Verlegung der 
roedfilder Friedensartilel murde jedoch durch den Altonaer 
Vergleich von 1689 mieber befeitigt. Im Jahre 1713 
endlich 309 König Friedrich IV. von neuem die. herzog« 
lichen Lande ein und dabei verblich es denn auch im Be⸗ 
treff Schleswigs, ja die Bereinigung des herzoglichen Schles⸗ 
wig mit den Töniglichen wurde fogar von England und 
Frankreich garantirt, in Holſtein jedod) nneften der got⸗ 
torpfchen Linie zufolge einex faiferlichen Entſcheidung ihre 
Befigungen belafjen werden. Hörte aber damals aud 
die Souveränetät der herzoglichen Linie in Schleswig auf, 
liegen fich die Stände in Schleswig aud bereit finden, 
dem Könige zu huldigen, jo war dar niemals von einer 
Aenderung oder gar Anerkennung eimer neuen Erbfolge, 
von einem Uebergange der Herzogthümer auf die meib⸗ 
liche Linie, wie ſolches in Dänemark anexrlanuten Rech—⸗ 
tens war, die Rede. Die gottorper Linie Hat, nachdem fie 
den ruffiichen Thron hefliegen, auf alle Erbanfprüce an 
die Herzogthümer verzichtet, die ältere. fonderburgex Linie 
ift ausgeftorben, und fo bleibt denn nur die jüngere ſou⸗ 
derburger (auguftenburger) Linie übrig ud ber einzig 
vehtwäßige Kronpratendent iſt bermalen Herzog Fried⸗ 
rich VIII. Dieſes Erbrecht der herzoglichen Linie hat 
man dänifcherfeite im Grunde mie zu beſtreiten gewagt. 
Nach Auflöfung des Deutſchen Reichs Hat im Jahre 
1806. Chriſtian VII. ein Patent erlaſſen, nach welchem 
er die unbeſchränkte Souveränetät in allen feinen Lauden 
ungetheilt in Anſpruch nahm. Auf erhobene Einfpradje 
des Herzogs von Auguſtenburg wurden jedoch die Aus—⸗ 
drücke dieſes Patents ſofort geändert und unverfängliche 
Wendungen, welche dem eventnellen Erbrecht nicht zu 
präjudiciren vermochten, an. deren Stelle geſetzt. 

Erſt in den zwanziger Jahren jedoch begannen in den 
Herzogthümern die Verfaſſungekämpfe und das Erſtreben 
einer freiern Selbſtändigkeit und größern Unabhängigkeit 
von Dänemark. Im Jahre 1822 gelangte die holſteiniſche 
Frage, zum erſten male an hen Bundestag ımd damald 
wie bis in die neueſte Zeit war es immer nur das „alte 
Recht“, was Stände und Boll verlangten. Er in ber 
neueften Zeit aber, als einestheild das Ausfterben der 
föniglichen Linie im Mannesftamme immer wahrfchein- 
licher und damit der Zeitpunkt ber Trennung von Däne- 
mark immer näher gerückt wurde, und anderntheild buch 
den Aufſchwung, welchen der nationale Sinn im großen 
beutfchen Mutterlande nahm und dur defien Rüdwir- 
fung auch auf den holſtein-ſchleswigſchen Stamm, wurde 
mit dem ſchärfern Gegenja gegen das jett als Fremd⸗ 
herrſchaft betrachtete Dünentgum auch der Kampf ein 
nachhaltigerer und erbitierterer. Je deutlicher auf feiten 
der Herzogthümer die Neigung. zur Abtrennung bervor- 
trat, um fo cifriger fjuchten die ‘Dünen wenigftens in 
Schleswig feiten Fuß zu fafien. Do fie aber nur an 
wenigen Punkten Sympathien fanden, jo begann ſich ihrer 
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eıne wahrhaft kindiſche Berfolgungs- und Terrorifirungs- 
fucht zu bemächtigen. 

Das Buch ſchließt mit Ende 1863 und führt uns 
alfo bi8 zum Ausbruche des letzten Kriege. Es iſt treff- 
lich geeignet, auch den ganz Unkundigen in diefer ver⸗ 
widelten Erbfrage gehörig zu vrientiren, nnd zwar ohne 
bem Yefenden fonderliche Mühe zu machen; es Lieft fi 
leiht und durch die beigefügten genenlogifchen Tafeln wird 
das Berfländmig der im Laufe der Erzählung berührten 
Sefchlechtsverzweigung der olbenburgifchen Dynaftie fehr 
erleichtert, da namentlich bie den Tafeln beigefligten kurzen 
Notizen die Regierungsaufeinanderfolge ſowol im König- 
reiche als in den Herzogthümern fehr anfchaulich machen. 
2. Gedichte Schleswig-Holfleins. Bon der älteſten Zeit bis 

anf die Gegenwart. Dem deuntſchen Bolte erzählt von Cajns 

Möller. Zwei Bände. Hannover, ©. Rümpler. 1865. 

8. 1 Se 15 | 

Drängt das Waitz'ſche Bud, welches freilich, wie 
ſchon hervorgehoben, nur ein Auszug ans dem größern 
Werke deffelben Berfaffers ift, die WBegebenheiten ‘eng zu⸗ 
fammen und firebt mit einer gewiſſen Eile der Reuzeit 
zu, um ums an der Hand der gefdhichtlichen Vorgänge zu 
der rechtlichen Ueberzeugung zu bringen, daß die Anfpriiche 
des Herzogs Friedrich von Augnftenburg auf die ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Lande ganz unbeftreitbar ſeien, fo behandelt 
dagegen Möller andy die frühere fählesiwig - holfteinifche Ge⸗ 


ſchichte mit der gleichen Ausfährlichleit. Möller verfolgt: 


fihtbar einen andern Zweck. In ihm glüht eine fittliche 
Enträftung über die däniſche Herrfchfucht und Anmeßung 
bon Anfang an, und er vermag es nicht zu verfchurerzen, 
daß die im Mittelalter mehrmals wiedergefehrte günftige 
Gelegenheit, dem Königreich Dünemarf den Garaus zu 
machen oder werigftend bie dimifchen Eroberumgsgelitfte 
ein fiir allemal gründlich zu befeitigen, nie benutzt worden 
it. Er erhebt aus diefem Grunde bfters harte Ankla⸗ 
gen gegen bie bolfteinifche Hitterfchaft, an der es haupt⸗ 
fächlich gelegen, daß jenes Ziel nicht verfolgt und nicht 
, erreicht worden. Er tadelt aufs bitterfte ‘ihre politifche 
Kurzſichtigkeit nicht num, ſondern auch ihre fittfiche Ver⸗ 
worfenheit, ihre Habſucht und Berkikuflichkeit, ſowie end⸗ 
lich ihre Undankbatkeit, namentlich da, wo ſie ſich dazu 


hergab, das treue Lübeck, welches ſo oft gemeinſchaftlich 


mit Holſtein die däniſchen Könige bekriegte, im Bunde 
mit Dänemark zu bekämpfen und die ſchon wankende Macht 
des einſt fo gefürchteten Hanptes der ſtolzen Hanſa noch 
fchneller zum Berfall zu bringen. ‘Der Verfaſſer vergikt 


nicht mit Bitterm Schmerze zu betonen, wie es in Holſtein 


Tediglich die Schuld der Adelsariftofratie gewefen fei, daß 
e8 zum Bunde mit und bald zur Unterwerfung unter 
Dänemark gekommen fei, da der Abel lieber unter einem 
Könige ftehen mochte al8 neben und vereint mit einer 
Demofratie gegen fremde Ufirepation kämpfen. 

Um uns die vielen politischen und Triegerifchen Ber- 
widelungen ſowie die Motive, welche die hoffteinijchen 
Grafen und fpätern jchlesmig-Holfteinifchen Herzöge und 
den nicht immer Hand in Hand mit dem Landesherrn 
gehenden Holfternifchen Adel Leiteten, anjchaulicher zu machen, 





befchrärft ſich der Berfaſſer nicht allein auf die Darſtel⸗ 
fung der Geſchichte Schleswig- Holftens, fondern er geht 
oft auch fehr ansfährlih auf die Geſchichte der mit 
Scleswig-Holften in fo vielfach enge Berührung kom⸗ 
menden Nachbarſtaaten ein. Neben Dünemart wirb be- 
fonders Lübeds vielfach gedacht, und gelegentlich der großen 
Krıfis zu Zeiten Wullenweber's erfahren wir fehr vieles 
über Luübecks Zuftände. Dadurch verliert der Leſer Leicht 
den Faden ber fchleswig- holſteiniſchen Geſchicke, und ſchon 
aus biefem Grunde mußte Waiß, ber feinen Zweck feinen 
Angenblid ans den Augen verliert, fich der Einſchaltung 
foldger Epifoden enthalten. Ebenſo fällt es ſchon bei ober- 
flächlicher Aufmerkſamkeit in die Augen, daß der Berfafler 
bei einigen Lieblingshelden etwas gar zu gern weilt und 
ihnen im Verhültniß zu dem, was fie ihrem Rande waren, 
und im Berhältniß zu dem Raum, auf den er nad) 
der Anlage feines ganzen Werks fiir Specinlitäten und 
einzelne Perfonen amgemwiefen ift, mehr Zeit widmet als 
bei gleicher Bertheilung von Sonne ımb Wind wol auf 
fie fallen ſollte. So in der Schilderung: des Grafen 
Gerhard des Großen von Holftein. Auf der andern Seite 
darf freilich nicht verfchwiegen werden, daß das Buch an 
Anziehungstraft gewinnt durd bie lebendige, manchmal 
faft boetifihe Schilderung einzelner Epifoden and der Ge⸗ 
fchichte Holfteind und der angrenzenden Länder. So iſt 
namentlich der große Krieg ber Dünen und Holften gegen 
die Dithmarſchen, die ſchon erwähnte Kriſis in Lubeck 
unter Wullenweber und anderes fehr gut erzählt. Das 
Waitz'ſche Buch ift in einem weit trodenern Tone gefchrieben, 
aber dafür Hat der Lefer auch nicht zu beforgen, daß er 
durch Eimzelheiten von feinem Wege abgeführt wird. 

So viel fteht indeſſen feft, daß, wenn Waig mehr im 
Ange hat, das auguſtenburgiſche Erbrecht einleuchtend zu 
machen, daB Möller'ſche Buch mehr geeignet ift, den 
nationalen und patriotifchen Zorn in ganz Deutſchland 
wach zu rufen tiber das Feine kecke Dänemark, welches in 
wahrer Treibeuterart ben deutschen Riefen beftahl, als er 
gerade ſchlummerte. Erwachte bei einer ober der andern 
Gelegenheit der Rieſe oder zuckte er felbft nur im Traume 
unwillkürlich mit den mächtigen Gliedern, fo verfehlte zwar 
der Heine Eindringling nicht, fich in gehörige Entfernung zu 
poftiren, damit er nicht Gefahr Laufe erfchlagen oder er- 
drüdt zu werden; aber großmäulig zu prahlen und Ted 
zu verhöhnen aus ficherm Schlupfwinkel oder im Ber: 
trauen auf mächtige Helfer hat er nie unterlaffen. Diefe 
tiebenswärdige Eigenfhaft unfers norbifchen Nachbars im 
das heilfte Licht zu ftellen Hat der Verfaſſer ſich viele 


Mühe gegeben und nie verfäumt, bei den einzelnen ge= 


fhichtlihen Vorgängen ſcharf darauf hinzuweiſen, wie die 
dänifchen Könige ganz dem Charafter ihres Volks entfprechend 
ihre politifche Handlungsweife einrichteten und es nament- 
ih Hofftein gegenüber an Zreulofigkeiten aller Art nie 
fehlen ließen. In der Vorzeit hatten fie die Heberzeugung 
erlangt, daß fte Holftein und felbft Schleswig mit dem 
Schwerte zu unterwerfen nie Kraft und? Macht genug 
haben würden, e8 mußte alfo zu andern Mitteln gegriffen 
werden. Den großen Zweck zu erreichen, dazu dünkten 


en alle Mittel gut, und das muß and) ber Feind an- 
ennen, ihre Zähigfeit und Ausdauer in Verfolgung ihres 
18 ift wahrhaft bewundernswerth. Allein das Erwachen 
) nationalen Geiftes in Deutſchland machte der Mühe 
d Arbeit von Sahrhunderten in, wenn man das Wider- 
:ben mancher deutſchen Fürften erwägt, verhäftnigmäßig 
zer Zeit ein Ende. Der Berfaffer verjäumt es hier 
ht, im danfenswerther Weife die erften Negungen bes 
fonalen Geiſtes und damit das Verlangen nad) einer 
ennung von Dänemark zu ſchildern. Der erfte und 
valtigfte, Teider jest wenigftens in Deutſchland ſchon 
mlich vergefiene Agitator Ume Jens Lornfen wird hier 
gehend befprochen und feinen Verdienſten ein warmes 
Lob gezollt. Nun, was Lornſen anftrebte, nationale Selb- 
fändigfeit wäre erreicht; was die näcfte Zeit aber und 
weiter bringen wird, darüber laſſen ſich bisjegt freilich 
nur Bermuthungen hegen. Das eine aber ſcheint uns in 
dem jeßigen Stadium der Ungewißheit tröſtlich, daß einer 
Wiederkehr der daniſchen Herrfchaft ein für allemal ein 
Ende gemadjt ift. 2. 





Baron von Müller's Werk über Merico. 
Reifen in den Bereinigten Staaten, Canada und Merico. Bon 
Baron I. m Don Bller, Brite Band. — a gr 
Beiträge ur , Statij unl jologie von ico. 
Mit a — — ——— und ae Dort des Iſthmus 
von Tehwantepec. Peipzig, Brodhaus. 1885. 8. 4 Thle.*) 
Mit dem vorliegenden Bande hat nun Müller's Reife- 
wert feinen Abſchluß gefunden. Derjelbe wird eröffnet 
durch eine ziemlich vollftändige Geſchichte Mexicos von 
rüheften Zeiten an, in welche die Urkunden und Sa- 
eihen, worauf dann die Darftellung der ftatiftifchen 
iltniſſe folgt, deren praftifche Wichtigkeit in der Ge⸗ 
art einleudhtet; ein reichhaltiges Verzeichniß der Wir⸗ 

me Mericos bildet den Schluß. 

der Hiftorifche Abſchnitt beginnt mit einer wol er- 
enden Aufzählung der Geſchichtsquellen; dann wer- 
die Scidjale des merfwitrdigen Landes vor ber 
ſchen Groberung gehfitert Die erften Befiger def. 
ı waren bie Olmelen und Chicalanten, die Tol- 
wären nad) Clavigero um die Mitte des 7. Iahr- 


ts, nad Irtlilgoditl ſchon 387 m. Chr. eingezo⸗ 


umd ihre Herrſchaft fei 959 _n. Chr. zu Ende ge- 
m. Zuerſt wohnten fie in ZTulangingo, im Jahre 
gründeten fie Tula, von welcher Stadt fie ihren 
em. herleiten: Toltelen, ‚Bewohner von Tula. Diefes 
bkundige Bolt fol von Welten, aus Aſien gelom« 
und an ber Küfte des Stillen Oceans gelandet fein; 
Bude der Tolteten fei hoch und fchlanf, ihre Haut: 
weiß, ihr Geſicht bärtig geweſen — Angaben, die 
fo wörtlich zu nehmen find, wie denn überhaupt 
Irodhitl, dem ber Verfaſſer wol zu ausſchließlich folgt, 
diſche Anfhauungen, Ideen und Traditionen mehr- 
auf die Geſchichte feiner Vorfahren übertragen hat. 


isl. bie Beipregung bes erften Bandes in Rr. 29 b. DI. f. 1864, bes 
v in Rt. 4f. 1065. D. Red. 
36 2. 
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Die Toltefen hätten ferner ein höchſtes Weſen angebetet 
und als deſſen Symbole Sonne und Mond verehrt. Huns 
ger, Seuchen und Empörungen führten den Untergang 
ihres Reichs herbei, die Uebriggebliebenen wanderten gro- 
Hentheils aus. Wenige Jahre darauf, nämlich 963 n. Chr., 
feien die mächtigen und zahfreichen Chichimelen unter 
ihrem König Xolotl erfchienen, der eine Verſchmelzung der 
eingewanderten Stämme mit dem Reſt der Tolteken her- 
beiführte und — wie feine Nachfolger — deren Gefittung 
auf jene zu verpflangen bemüht war. Jahrhunderte gin- 
gen vorüber, die weiten Provinzen erhielten immer andere 
Namen, und neue Bölfer erſchienen in Anahnac, darun⸗ 
ter die Azteken, und im 15. Jahrhundert fehen wir das 
Reich im drei Theile unter drei Furſten getheilt, deren 
mãchtigſter der König von Texcoco, der tapfere und weife 
Netzahualcshotzin war, die beiden andern hießen die Kö- 
nige von Merico und Tlacopan. Der erfte König Me 
ricos war Itzeoatzin, welcher 1440 ftarb, ala Anahuac 
feine höchſte Blüte und größte Vevölferung erreicht hatte 
und bis zu den Gipfeln der Berge angebaut war. Im 
Yahre 1503 fam der DI Motecuhjoma (Monte 
gem) hauptſachlich durch den Einflug des Königs von 

excoco und mit Berbrängung des legitimen Thronfol- 
gers zur Höchften Gewalt, und führte, nachdem letzterer in 
der Schlacht gefallen, ein despotiſches Regiment und pom- 
pöfes, erniedrigendes Gofceremoniell ein. Excurſe über 
den Kalender, die Sprache, Religion und den Eultus der 
Aztelen und fpecielle chronologiſche Regiſter befchliegen 
biefe Ueberficht der Geſchichte Änahuacs vor der Ankunft 
der Spanier. . 

Es gab Seninarien fir Erziehung der Jugend und 
Mlöfter für Männer und Franen, dem aztefifchen Heili- 
gen Quetzaleoatl geweiht, mit firenger Afcefe. Die Prie- 
ſterſchaft Mericos ftrebte dahin, ihren Göttern und ihrem 
Cultus die unbedingte bintige Herrfchaft über alle andern 
zu erringen und madjte durch ihre Herzlofe Politik, ihre 
Schlachtereien und zahllofen Menſchenopfer vie Aptelen 
bei allen umtohnenden Bölfern verhaft. Der Aderbau 
ftand bei ihmen auf feiner hohen Stufe, Viehzucht war 
unbefannt, Jagd und Fifchfang hingegen wurben mit viel 
Geſchick betrieben. Die Paläfte der Könige waren zahl- 
reich und prächtig. 

Der Conquiftador Cortez war als ber Sohn eines 
Schildknappen im felben Jahre zu Medolin in Eftrema- 
dura geboren worden, in welchem der große Tempel von 
Mexico vollendet und mit dem Blute von 80000 Men 
ſchenopfern eingeweiht war. Die Ereigniffe feines Lebens 
find bekannt; feine Kühnheit, Treuloſigkeit und gefchicte 
Benugumg der Umftände, befonders aud; des Haſſes ber 
andern Bölter gegen die Aztelen, machten ihn endlich zum 
Heren von Merico umd Tiefen ihn auf den Ruinen der 
Aztelenherrſchaft das Banner Spaniens aufpflanzen. Er 
felbft führte auf feiner erften Expedition eine Fahne it 
rothem Kreuz auf blauem und filbernem Grunde mit der 
Devife: „Laßt und dem Kreuze folgen, denn fo wir Glau- 
ben haben, werden wir im dieſen Zeichen fiegen“, und 
gab den Indianern vor, er bebürfe Gold, um damit eine 
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anlegen können, doch finden ſich gerade in diefen Stücken 
fo manche treffliche Ausfprücdje, daß wir uns nicht ver- 
fagen können, wenigftens zwei berfelben hier folgen zu 
lafſen: 

Wenn der Mann ſich einen Beruf, eine feinen Fähigkeiten 
und Neigungen gemäße Zhätigleit wählt, fo erfcheint er dabei 
in feinem angeborenen Recht und fein Menſch zerbricht fich den 
Kopf über die Entſtehungsgeſchichte feines Entichluffes, oder 
vermuthet, daß derielbe aus einer Enttäufhung oder Entfagung 
hervorgegangen. Bei rauen dagegen nimmt man unbedenklich 
an, daß fie ein getäufchtes oder gebrochenes Herz in der Bruſt 
tragen müfjen, wenn fie auf den Gedanken verfallen, andere 
Kinder erziehen zu wollen als ihre eigenen, andere Kranken zu 
pflegen als ihre Ehegatten, oder andere Künſte auszubilden 
als die des Gefallens. Arme Frauen, denen man es nicht zu⸗ 
traut, aus freier Entſchließung einen Beruf zu wählen, welcher 
nit der Beruf ſchlechtweg für fie ift! Und demmodh liegt, wie 
gelagt, ein Korn Wahrheit an diefer Iandläufigen Meinung, 
wie in den wmeiften Trivialitäten, wäre es auch nur die Aner- 
fennung, daß, wo der Hann nad) Örlinden und Berechnungen 
entfcheidet, die Entfchließungen des Weibes allemal aus einem 


leeren oder angefüliten, einem freien oder gefeflelten, befriedig-, 


ten ober getäufchten, immer aber aus dem Herzen hervorgehen. 

Ehre dem Weibe, das fih dur den Schmerz und bie 
Täuſchung, ftatt zu egoiftifcher Bitterleit, zur Arbeit der Liebe 
oder ber Thätigleit des Geiſtes treiben läßt; wenn es aber in 
beide nur und nichts weiter al8 Schmerz und Zäufchung hin- 
einträgt, jo werden feine Mühen unbelohut und feine Leiftun- 
gen verichroben bleiben, und die Unbefriedigung, der es entflie- 
hen wollte und die es dennoch pflegte, wird überall fein trau⸗ 
rige® 208 fein. Wer die Hand an den Pflug gelegt, darf nicht 
zurückſehen, wer die Arbeit des Lebens fürdern will, muß nicht 
mit balber Seele und mit gebrochenen Flügeln das Wert be- 
treiben, 

Die eingeftreuten Gedichte wären wol befjer fortge- 
blieben. Ste hinfen, weil fie ftellenweife lahme Füße 
haben. 

3. Die Herzogin von der Liebe Gnaden. Eine Hof- und Volks⸗ 
gefhichte von F. Menk⸗Dittmarſch. Wien, Literariſch⸗ 
artiftiiche Anflalt. 1866. 8. 20 Ner. 

Diefe Erzählung Hinterläßt den Eindrud, als fei bie 
erfte Hälfte derfelben, welche in Darftellimg und Gtil 
viel Schülerhaftes enthält, bereits in der Prima entitan- 
den; erſt weiterhin wird die Darftellung voller und ab- 
gerunbeter, ber Stil fauberer. Die Franzöſiſche Revo⸗ 
Iution bildet den Hintergrund, auf dem ſich ein Gebäube 
erhebt, welches zwar ein wenig fehr nach der Schablone, 
aber ftellenweife recht gefällig gearbeitet if. Ein Fürſt 
veriert fich im Walde. Er begegnet einem Mädchen, Fran⸗ 
zisfa, das ihn den eltern zuführt. Natürlich verliebt 
fi der Fürft und entführt Franziska. Er bringt fie nad) 
Wien, um fle von einer Frau von Scheiren file ben 
Thron erziehen zu laffen; doc) kaum bedarf fie diefes Pen- 
ſionats, da ihr Vater, Gradner genannt, nur ein ber- 
kappter Bauer ift und eigentlidh Graf Keinprecht Beißt. 
Natürlich verwandelt ſich der entnervte Fürſt derweil in 
einen Volksfreund, einen Anhänger der franzöfifchen Be— 
wegung, und nad) mancherlei Herzens» und andern Küm- 
pfen und mancherlei Entpuppungen endet diefe romantifche 
Gefchihte mit Vermählung und allfeitiger Befriedigung. 
„Alles dageweſen“, jagt Ben Aliba. Solche Erzählungen 


mögen in Kalendern am rechten Plate fein, den Bücher⸗ 
tifch bereichern fie nicht. Die zahlreichen Illuſtrationen 
find jehr Hübsch. | 

3. Die Czarentochter. Hiftorifher Roman von Theobor Hem- 


fen. Bier Bände. Leipzig, Grunow. 1866. 8. 4 Thlr. 
20 War. 


Jede Seite verräth den Anfänger, dem wir ernftlich 
rathen müffen, bet Mathilde Duednow in die Schule zu 
gehen, um vor allem Maß und Stil zu lernen. Da tft 
faum eine Spur von fünftlerifcher Darftellung und Bifto- 
rifher Treue. Hemfen hätte fih ein anderes Borbild 
wählen follen als Frau Mühlbach. Er bat ihr manches 
abgegudt, aber nicht das Gejchid der Mache, welches die- 
fer großen „Heldeneinſchlachterin“ nicht abzuſprechen ift. 
Seine Figuren laufen viel zu planlo® umher, es ift ein 
ewiges Schwagen und Intriguiren, oft um nichts, als 
um — fo und fo viel Bogen zu füllen? Unb war es 
denn wirklich recht, dieſe Zarentochter zur Heldin von vier 
Dünden zu machen? Nach der wenig fchmeichelhaften Cha- 
rakteriftil, die der Berfaffer im Schlußfapitel von ihr ent- 
wirft, wol ſchwerlich! Karl Neumann- Sirela. 


Gedichte, 

Die Beforgnig der Dichter, daß der Materialismus 
den Idealismus immer mehr und mehr überwuchere, ift 
keineswegs neu. Schon Schiller beflagte fi über „die 
Gleichgültigkeit, mit der unſer philofophirendes Zeitalter 
auf die Spiele der Muſe berabzufehen anfängt“, und we- 
durch Feine Gattung der Poefie empfindlicher getroffen wird 
als die lyriſche. Sollte Schiller fich nicht ebenfo wol in 
einem Irrthum befunden haben wie alle diejenigen, welche 
nah ihm daſſelbe Klagelied angeftinmt? Mag unfer 
philofophirendes, berechnendes und praftifches Jahrhundert 
immerhin im allgemeinen wenig Zeit für den Genuß Iy- 
rifcher Dichtungen übrig haben — gänzlich beifeitewerfen 
fann und wird es fie nicht. In den Stunden oder beffer 
Jahren der, Erholung und Sammlung wird es immer 
wieder zu ihnen zurüdtehren, und um fo mehr, je weitere 
Kreife die nad) allen Seiten fortfchreitende Bildung zieht. 
Unfer Zeitalter, welches feine Fortſchritte nicht allein dem 
belehrenden lebendigen oder gefchriebenen Worte, fondern 
auch den in die Augen fpringenden und zum Fleiß an- 
fpornenden materiellen Erfolgen auf allen Gebieten des 
Vewerbfleiges verdankt, wird felbfiverftändiih auch zu- 
nächſt dem Moterialismus als dem Schöpfer des Wohl- 
ftandes und Wohllebens Huldigen, aber dann, um in ben 
Beſitz des vollen Lebensgenuſſes zu gelangen, auch ben 
Idealismus mit in feinen Bereich ziehen. Er ift von jenem 
ebenfo ungzertrennlich, wie die Seele vom Körper. Der 
Materialismus ift der Grund und Boden, auf welchem 
die goldene Aehre des Idealismus reif. Es gibt eine 
Zeit des Adernd und eine Zeit der Ernte, des Genuffes. 
Die Entfremdung unfers Zeitalter8 von ber Poeſie ift nur 
eine ſcheinbare, wie ja auch die reichlicher als je in frühern 
Jahrhunderten auftauchenden Erſcheinungen in allen Zwei⸗ 
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gen ber Dichtkunſt — ob gute, mittelmäßige ober fchlechte, 
das gilt bier gleich — zur Genüge beweifen. Ob der 
Zug unſers Jahrhunderts zum Materialismus oder Idealis⸗ 
mus ſtärker ift, auch darüber läßt fich noch ftreiten. Ein 
einziger Blick auf unfere herrlichen Volksfeſte und die vor- 
trefflichen Erzeugniffe auf den Gebieten der Kunft und 
Wiſſenſchaft zeigt uns fofort, daß wenigftens unfer Deutſch⸗ 
fand noch nicht fo tief im Materialismus verfunfen ift, 
wie man und glauben machen will. Wer nicht mit fehenden 
Augen blind ift, muß einfehen, daß es fogar einen be» 
deutenden idealen Aufichwung genommen bat. Daß in 


ben verfchiebenen Zeitepochen biefe oder jene Gattung der 


Poeſie von dem herrfchenden und ſtets durch das politifche 
und fociale Leben beeinflußten Geſchmack vorgezogen wird, 
biegt auf ber Hand; daß aber gegenwärtig vorzugsweiſe 
die Inrifche Poefie in den Hintergrumd gedrängt würde, 
muß ich entfchieden in Abrebe ftelen. Sie erfreut ſich 
im Gegentheil einer niemals geahnten Pflege. Freilich 
wird fie nicht mehr gelefen, fondern gefungen. Der— 
jenige lyriſche Dichter, defien Dichtungen ſich für den Ge- 
fang eignen, hat, wie die Erfahrung lehrt, die beiten Er⸗ 
folge. Der üfthetifche Werth der Gedichte wirb allerdings 
dadurch gewöhnlich Bintangeftellt, weil der Componift 
faft ausfchlieglih die Form ins Auge faßt und die leidh- 
tefte Waare ihm gewöhnlich die Liebfte if. Ganz ab- 
gefehen von der Pflege der lyriſchen Poeſie durch unfere 
Liedertafeln und andere Sänger und Sängerinnen, gibt 
es außerdem nod immer eine ftille Gemeinde, welche aud) 
der gefanglofen Mufe eine Herberge gewährt und, gleich den 
Briefterinnen der Bella, das heilige Feuer mit Sorgfalt 
unterhält. 

Es liegen mir zur Beurtheilung drei. Werke vor, von 
denen zwei bie Weberfegungen verſchiedener Poeten ent⸗ 
halten, das dritte aber ein Originalwerk if. _ 

1. Romanifde Poeten. Im ihren originalen Formen und 
metriſch überjett von Ludwig Adolf Staufe Wien, 
Pichler's Witwe u. Sohn. 1865. 8. 1 Zhlr. 12 Nur. 
Der Herausgeber, welcher fich in einer umfangreichen 

Borrede als gewiffenhafter Kiterarhiftorifer ankiindigt, die 

romanifche (rumäniſche) Literatur für uns Deutfche bisjett 

noch als eine terra incognita, als einen umentbehrlichen 

Beitrag zum Aufbau einer „Weltliteratur im Goethe’fchen 

Sinne” betrachtet und die romanischen Geiftesheroen bereits 

Haffificirt wie wir unfere Claffifer, hat und gerade hier- 

duch arg getäufcht. Wir Hofften daranfhin, ein felb- 

flindiges Stüd Welt zu finden, und griffen neugierig zu⸗ 
eft nad ven Beiträgen von Demeter Bolintinian, den 

Staufe als den bebeutendften Dichter hinftellt und dem die 

Sammlung fogar gewidmet if. Wir fanden aber leider 

nur breite Erzählungen, die man weber Balladen nod) 

Romanzen, noch Epen nennen Tann, Anläufe zu Liedern 

ohne Auffchwung und ohne jegliche geſchloſſene Form, kurz, 

e3 find fammt und fonders Gebiete, die man in Deutſch⸗ 
fand kaum mittelmäßig nennen würde Nur mühſam 
wanden wir uns durd die Geſchichte von der treulofen 

Sultanin, eine Dichtung, in der allerdings manch hübjcher 

Gedanke auftaucht und bie uns unwillkürlich an Stradj- 


wis’ „Ins Meer zum filßen Zeitvertreif” erinnerte. Mit 
dem bundertften Theil der Bolintinian’fchen Strophen Hat 
der deutfche Poet Duft, Farbe und Glut auf dies Thema 
geftreut. Bielleicht trägt auch die Ueberfegung einen Theil 
der Schuld an der Wirkungslofigfeit der Gedichte. Die 
Sprache ift hart, unbehülffich, zerhadt. Die Worte hängen 
zujammen wie trodener Sand. Es ftören uns nicht allein 
die vielen ungerechtfertigten Abkürzungen, ſchlechten Keime, 
Härten und Flidwörter, fondern aud Stellen wie: 
Wie fein Heer *) zerjehmettert, ift fein Herz zur Stunde, 
Trüb' wie fein Gedanke ift die Länderrunde. 
Oder: | 
Ei, fagt mir, ihr Sonnen, wo mögen denn wohnen 
Die freundlichen Geifter, die ſchönen Dämonen? 
Diefe Lünftliche Treibhauspoeſie ift, wo fie auftaucht — 
und e8 feheint fir jebes Volf eine folcye Periode zu geben — 
als Zeiterfcheinung ſchon beachtungswerth, aber auch nur 
als ſolche. Ueber die engern Grenzen des Vaterlandes 
hinaus darauf aufmerkſam zu machen, halten wir für ein 
verfehltes Unternehmen. Sympathie läßt ſich auf künſt⸗ 
lichem Wege nicht erzeugen. Die „Volkslieder“ ſcheinen 
auch nicht naturwüchſig zu ſein und tragen faſt alle den 
Stempel der Sinnlichkeit, die allen Südländern eigen iſt. 
Liebeswerbungen, nächtliche Stelldichein, Täuſchung der 
Ehegatten u. ſ. w. ſpielen auch Hier, wie bei den Spaniern, 
Stalienern und Griechen, die Hauptrolle. Die Hymne 
(S. 128) von Demeter Freiherrn von Petrino ift die Perle 
der Sammlung. 
2. Dichterbuch der franzöſiſchen Schweiz. Geſammelt und liber- 
fegt von Eugen Peſchier. Bafel, Georg. 1865. 16. 1 Thlr. 

Der Ueberſetzer fagt in der Vorrede: „Es gibt zweierlei 
Arten zu überfegen. Die eine Hält fich jflavifch an die 
gegebene Form, ſucht den Buchftaben treu wiederzugeben, 
die anbere aber will im Lefer der Ueberſetzung den Ein- 
druck wenigftens ammähernb hervorrufen, weldyen das Dri- 
ginal macht oder machen fol. Lettere Methode jcheint 
mir die richtigere und wird dem Originaldichter jedenfalls 
viel gerechter.‘ 

Dies ift auch unfere Anfiht von einer guten Ueber- 
fegung, und wir halten dieſe letere Methode nicht nur 
für die richtigere, fondern für die allein berechtigte. ‘Der 
Ueberſetzer, welcher felbft ein Dichter fein muß, darf ſich 
nie jHlavifch an den Wortlaut und die Form des Originals 
halten. Peſchier hat feine Aufgabe viel beffer gelöft als 
Staufe. Die Mehrzahl der uns hier vorgeführten Dichter 
bat gelebt oder lebt noch in bevorzugten Stellungen, ihr 
geiſtiges Leben genießt die Wohlthaten derfelben. Es geht ein 
Ton durch faft alle dieſe Gedichte, den wir den der Arifto- 
kratie der Bildung nennen möchten. So fagt Amiel (©. 13): 

Die größte Seele ift die freifte, 

Und Freiheit ift ein höh’res Gut 

Als Allgewalt und Riefenmuth; 

Der Güter fchönftes wird dem Geifte, 
Denn er im fchweren Kampf ber Zeit 
Das Gleichgewicht zu retten weiß, 
Und unfers Lebens Siegespreis — 
Das ift der Seele Heiterkeit. 


%) Der Ueberſetzer fchreibt Her. 
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anlegen können, doch finden ſich gerade in biefen Stüden 
fo manche treffliche Ausfpriiche, daß wir uns nicht ver- 
en können, wenigftens zwei derfelben bier folgen zu 
laſſen: 


Wenn der Mann ſich einen Beruf, eine feinen Fähigkeiten 
und Neigungen gemäße Thätigleit wählt, fo erfcheint er dabei 
in feinem angeborenen Recht und fein Menſch zerbricht ſich den 
Kopf Über die Eutſtehungsgeſchichte feines Entichluffes, oder 
vermuthet, daß derielbe aus einer Enttäuſchung oder Entfagung 
hervorgegangen. Bei Frauen dagegen nimmt man unbedentlid) 
an, daß fie ein getäufchtes oder gebrochenes Herz in der Bruft 
tragen möüffen, wenn fie auf den Gedanken verfallen, andere 
Kinder erziehen zu wollen als ihre eigenen, andere Kranken zu 
pflegen als ihre Ehegatten, oder audere Künſte auszubilden 
als die des Gefallens. Arme Frauen, denen man es nicht zu⸗ 
traut, aus freier Entſchließung einen Beruf zu wählen, welcher 
nit der Beruf fchlechtiveg für fie ift! Und dennoch liegt, wie 
gelagt, ein Korn Wahrheit an diefer landlünfigen Meinung, 
wie ın den meiften Zrivialitäten, wäre e8 auch nur die Aner- 
fennung, daß, wo der Mann nad Örlinden und Berechnungen 
entfcheidet, die Entichliegungen des Weibes allemal aus einem 


leeren oder angefüllten, einem freien oder gefefjelten, befriedig⸗ 


ten oder getäufchten, immer aber aus dem Herzen hervorgehen. 


Ehre dem Weibe, das fi dur ben Schmerz und bie, 


Täuſchung, fatt zu egoiftifcher Bitterkeit, zur Arbeit der Liebe 
oder der Thätigleit des Geiftes treiben läßt; wenn es aber in 
beide nur umd nichts weiter als Schmerz und Täufchung hin- 
einträgt, fo werben feine Mühen unbelohnt und feine Leiſtun⸗ 
gen verichroben bleiben, und die Unbefriedigung, der es entflie- 
ben wollte und die es dennoch pflegte, wird Überall fein trau⸗ 
riges Los fein. Wer die Hand an dem Pflug geleat, darf nicht 
zurüdfehen, wer die Arbeit des Lebens fördern will, muß nicht 
mit halber Seele und mit gebrochenen Flügeln das Wert be- 
treiben, 

Die eingeftreuten Gedichte wären wol beffer fortge- 
blieben. Ste hinken, weil fie ftellenweife lahme Fuße 
haben. 


2. Die Herzogiz von der Liebe Gnaben. ine Hof- und Volks⸗ 
geichichte von F. Meuk⸗Dittmarſch. Wien, Literariſch⸗ 
artiftifche Anftalt. 1865. 8. 20 Ngr. 

Diefe Erzählung binterläßt den Eindrud, als fei bie 
erfte Hälfte derfelben, welche in Darftellung und Stil 
viel Schülerhaftes enthält, bereits in der Prima entitan- 
den; erſt weiterhin wird die Darftellung voller und ab» 
gerundeter, der Stil ſauberer. Die Tranzöfifche Revo⸗ 
Iution bildet den Hintergrund, auf dem fich ein Gebände 
erhebt, welches zwar ein wenig fehr nad) der Schablone, 
aber ftellenweife recht gefällig gearbeitet if. Ein Fürſt 
verirrt fi im Walde. Er begegnet einem Mädchen, Fran⸗ 
ziska, das ihn den Aeltern zuführt. Natürlich verliebt 
fich der Fürft und entführt Franziska. Er bringt fie nad 
Wien, um fie von einer Frau von Scheiren fiir den 
Thron erziehen zu lafien; doch kaum bedarf fie dieſes Pen- 
fionats, da ihr Vater, Grabner genannt, nur ein ber 
kappter Bauer ift und eigentlih Graf Reinprecht heißt. 
Natürlich verwandelt ſich der entnervte Fürſt derweil in 
einen Volksfreund, einen Anhänger ber franzöfifchen Be- 
wegung, und nad) manderlei Herzend- und andern Käm- 
pfen und mancherlei Entpuppungen endet diefe romantifche 
Gefchichte mit Vermählung und allfeitiger Befriedigung. 
„Alles dageweſen“, jagt Ben Aliba. Solche Erzählungen 


mögen in Kalendern am rechten Plate fein, den Bücher⸗ 

tifch bereichern fie nicht. Die zahlreichen Illuſtrationen 

find ſehr hübfe). 

3. Die Ezarentochter. Hiftorifcher Roman von Theodor Hem- 
jen. Bier Bünde. Leipzig, Grunow. 1866. 8. 4 Thfr. 
20 Ngr. 

Jede Seite verräth den Anfänger, dem wir ernitlid) 
rathen müſſen, bei Mathilde Duednow in die Schule zu 
gehen, um vor allem Maß und Stil zu lernen. Da ift 
faum eine Spur von fünftlerifcher Darftelung und hiſto⸗ 
rifher Treue. Hemſen hätte fih ein anderes Borbild 
wählen jollen als Frau Mühlbach. Er Hat ihr manches 
abgegudt, aber nicht das Geſchick der Mache, welches die- 
fer großen „„Heldeneinschladhterin” nicht abzufprechen ift. 
Seine Figuren laufen viel zu planlos umher, es ift ein 
ewiges Schwagen und Intriguiren, oft um nichts, als 
um — fo und fo viel Bogen zu füllen? Und war es 
denn wirklich recht, diefe Zarentochter zur Heldin von vier 
Bänden zu machen? Nach der wenig ſchmeichelhaften Cha- 
rakteriftit, die der Verfaſſer im Schlußfapitel von ihr ent⸗ 
wirft, wol ſchwerlich! Karl Ueumann- Sirela. 


Gedichte, 


Die Beforgnig der Dichter, daß der Materialismus 
den Idealismus immer mehr und mehr überwuchere, ift 
feineswegs neu. Schon Schiller beflagte fich über „die 
Gleichgültigkeit, mit der unſer philofophirendes Zeitalter 
auf die Spiele der Muſe berabzufehen anfängt“, und we- 
durch Feine Gattung der Poefie empfindlicher getroffen wird 
als die lyriſche. Sollte Schiller fich nicht ebenfo wol in 
einem Irrthum befunden haben wie alle diejenigen, welche 
nach ihm daſſelbe Klagelied angeftimmt? Mag unjer 
pbilofophirendes, berechnendes und praftifches Jahrhundert 
immerhin im allgemeinen wenig Zeit für ben Genuß ly⸗ 
rifcher Dichtungen übrig haben — gänzlich beifeitewwerfen 
kann und wird es fie nicht. In den Stunden ober befier 
Jahren ber, Erholung und Sammlung wird es immer 
wieder zu ihnen zurüdtehren, und um fo mehr, je weitere 
Kreife die nad) allen Seiten fortfchreitende Bildung zieht. 
Unfer Zeitalter, welches feine Fortſchritte nicht allem dem 
belehrenden lebendigen oder gefchriebenen Worte, fondern 
au den in die Augen fpringenden und zum Fleiß an- 
fpornenden materiellen Erfolgen auf allen ®ebieten des 
Gewerbfleißes verdankt, wird felbftverfiändlih aud zu» 
nächſt dem Materialismus als dem Schöpfer des Wohl⸗ 
ftandes und Wohllebens Huldigen, aber dann, um in den 
Beſitz des vollen Lebensgenuſſes zu gelangen, auch ben 
Idealismus mit in feinen Bereich ziehen. Ex ift von jenem 
ebenfo unzertrennlich, wie die Seele vom Körper. Der 
Materialismus ift der Grund und Boden, auf welchem 
die goldene Üchre des Idealismus reift. Es gibt eine 
Zeit des Aderns und eine Zeit der Ernte, des Genuſſes. 
Die Entfremdung unfers Zeitalterd von der Poefie ift nur 
eine jcheinbare, wie ja auch die reichlicher als je in frühern 
Jahrhunderten auftaudenden Erſcheinungen in allen Zwei⸗ 
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gen der Dichtkunſt — ob gute, mittelmäßige oder fchlechte, 
das gilt Bier gleih- — zur Genüge beweifen. Ob der 
Zug unfers Jahrhunderts zum Materialismus oder Ydealis- 
mus flärfer ift, auch darüber läßt fich noch ftreiten. Ein 
einziger Blick auf unfere herrlichen Voltsfefte und die vor- 
trefflichen Erzeugnifie auf den Gebieten der Kunft und 
Wiſſenſchaft zeigt uns fofort, daß wenigftens unfer Deutſch⸗ 
land noch nicht fo tief im Materialismus verfunten ift, 
wie man und glauben machen will. Wer nicht mit fehenden 
Angen blind ift, muß einfehen, daß es fogar einen be= 
dentenden idealen Aufſchwung genommen hat. Daß in 


den verfchiedenen Zeitepochen diefe oder jene Gattung ber 


Boefie von dem herrfchenden und ftets durch das politifche 
und fociale Leben beeinflußten Geſchmack vorgezogen wird, 
liegt auf der Hand; daß aber gegenwärtig vorzugsweife 
die Igrifche Poefie in den Hintergrumd gedrängt würde, 
muß ich entjchieden in Abrede ftellen. Sie erfreut ſich 
im Gegentheil einer niemald geahnten Pflege. Freilich 
wird fie nicht mehr gelefen, fondern gefungen. Der— 
jmige Igrifche Dichter, deffen Dichtungen ſich für den Ge» 
fang eignen, bat, wie die Erfahrung lehrt, die beiten Er- 
folge. Der üfthetifche Werth der Gedichte wird allerdings 
dadurch gewöhnlich hintangeftellt, weil der Componiſt 
faft ausfchlieglich die Form ins Auge faßt und die leich- 
tefte Waare ihm gewöhnlich die liebſte iſt. Ganz ab- 
gehen von der Pflege der lyriſchen Poefie durch unfere 
tedertafeln und andere Sänger und Sängerinnen, gibt 
es außerbem noch immer eine ftille Gemeinbe, welche auch 
der gefanglofen Muſe eine Herberge gewährt und, glei) den 

Priefterinnnen der Bella, das Heilige Teuer mit Sorgfalt 

unterhält. | 
Es liegen mir zur Beurtheilung drei Werke vor, von 

denen zwet bie Ueberfeßungen verjchiedener Poeten ent- 
halten, das dritte aber ein Originalwerk iſt. 

1. Romanifge Poeten. In ihren originalen Formen und 
metriſch überfeht von Ludwig Adolf Staufe Wien, 
Pichler's Witwe u. Sohn. 1865. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 
Der Herausgeber, welcher fich in einer umfangreichen 

Borrede als gewifienhafter Xiterarhiftorifer ankündigt, die 

romanische (rumäniſche) Literatur fir uns Deutſche bigjetzt 

no als eine terra incognita, als einen unentbehrlichen 

Beitrag zum Aufbau einer „Weltliteratur im Goethe’fchen 

Sinne” betrachtet und die romanischen Geiftesheroen bereits 

Kafftficirt wie wir unſere Claffiker, hat uns gerade hier- 

duch arg getäufcht. Wir Hofften daraufhin, ein felb- 

fändiges Stüd Welt zu finden, und griffen neugierig zu⸗ 
erft nach den Beiträgen von Demeter Bolintinian, den 

Staufe als den bedeutendften Dichter Hinftellt und dem bie 

Sammlung foger gewidmet if. Wir fanden aber leider 

nur breite Erzählungen, die man weder Balladen noch 

KRomanzen, noch Epen nennen kann, Anläufe zu Liedern 

ohne Aufſchwung und ohne jegliche gefchloflene Form, kurz, 

es find fammt und fonders Öebichte, die man in Deutſch⸗ 
land kaum mittelmäßig nennen würde Nur mühfem 
wanden wir uns durd) die Gefchichte von der treulofen 

Sultanin, eine Dichtung, in der allerdings manch hübfcher 

Gedanke auftaucht und die ung umwilllürlih an Strach⸗ 
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wis’ „Ins Meer zum füßen Zeitvertreib‘ erinnerte. Mit 
dem hundertſten Theil der Bolintinian’schen Strophen hat 
der deutſche Poet Duft, Farbe und Glut auf dies Thema 
geftreut. Bielleiht trägt auch bie Ueberfegung einen Theil 
der Schuld an der Wirkungslofigfeit der Gedichte. Die 
Sprache ift Hart, unbehülflich, zerhadt. Die Worte hängen 
zufammen wie trodener Sand. Es ftören uns nicht allein 
die vielen ungerechtfertigten Abkürzungen, fchlechten Heime, 
Härten und Tlidwörter, ſondern auch Stellen wie: 

Wie fein Heer *) zerjchmettert, ift fein Herz zur Stunde, 

ei wie fein Gedanke ift die Länderrunde. 

er: 

Ei, fagt mir, ihr Sonnen, wo mögen denn wohnen 

Die freundlichen Geifter, die jchönen Dämonen? 


Diefe Fünftliche Treibhauspoeſie ift, wo fle auftaucht — 
und es fcheint für jedes Volk eine joldhe Beriode zu geben — 


als Zeiterfcheinung ſchon beachtungswerth, aber auch nur 


als ſolche. Ueber die engern Grenzen bed Baterlandes 
binaus darauf aufmerffam zu machen, Halten wir fir em 
verfehltes Unternehmen. Sympathie läßt fih auf künft- 
lichem Wege nicht erzeugen. Die „Volkslieder“ fcheinen 
auch nicht naturwüchſig zu fein und tragen faft alle den 
Stempel der Sinnlichkeit, die allen Sübländern eigen ift. 
Liebeswerbungen, nächtliche Stelldichein, Täuſchung der 
Ehegatten u. |. w. fpielen auch bier, wie bei den Spaniern, 
Stalienern und Griechen, die Hauptrolle. Die Hymne 
(S. 128) von Demeter Freiherrn von Petrino ift die Perle 
der Sammlung. 
2. Dichterbuch der franzöfiigen Schweiz. Geſammelt und liber- 

jegt von Eugen Peſchier. Bafel, Georg. 1865. 16, 1Thlxr. 

Der Ueberjeger fagt in der Borrebe: „Es gibt zweierlei 
Arten zu überfegen. Die eine hält ſich ſtlaviſch an bie 
gegebene Form, fucht den Buchftaben treu wiederzugeben, 
die andere aber will im Lefer der Ueberfegung ben Ein- 
drud wenigftens annähernd hervorrufen, welchen da8 Ori⸗ 
ginal macht oder machen fol. Letztere Methode jcheint 
mir die richtigere und wird dem Originaldichter jedenfalls 
viel gerechter.‘ 

Dies ift auch unſere Anficht von einer guten Ueber- 


fegung, und wir halten diefe legtere Methode nicht nur 


für die richtigere, fondern für die allein berechtigte. Der 
Üeberfeger, weldjer felbft ein Dichter fein muß, darf ſich 
nie ſtlaviſch an den Wortlaut und die Form des Originals 
balten. Peſchier Hat feine Aufgabe viel beſſer gelöft als 
Staufe. Die Mehrzahl der uns hier vorgeführten Dichter 
bat gelebt oder lebt noch in bevorzugten Stellungen, ihr 
geiftiges Leben genießt die Wohlthaten derfelben. Es geht ein 
Zon durch faft alle diefe Gedichte, den wir den der Arifto- 
fratie der Bildung nennen möchten. So jagt Amiel (©. 13): 

Die größte Seele ift die freifte, 

Und Freiheit ift ein höh’res Gut 

Als Allgewalt und Riefenmuth; 

Der Büter [hönftes wird dem Geifte, 

Denn er im fchweren Kampf der Zeit 

Das Gleichgewicht zu retten weiß, 

Und unſers Lebens Siegespreis — 

Das ift der Seele Heiterkeit. 


*) Der Ueberſetzer ſchreibt Her. 
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Amiel, Henri Blanvalet, Antoine Carſtaret, John 
—ã Oper de Lafontaine und einige andere — ob 
aus Genf, aus Waadt, aus Neuenburg, aus Wallis oder 
aus Freiburg, ſind mehr oder weniger echte Dichter. Die 
ſchöne Natur, die das Auge von Jugend auf einfaugt, 
bat ihren Samen auch in die Seelen gelegt, und e8 bes 
darf nur bes Wortes, um ihre vielgeftaltigen Regungen 
vernehmbar zum machen. Nicht mur die Schweizer wer⸗ 
ben biefe Gedichte willlommen heißen, auch in Deutſch⸗ 
land wird man fie freundlich aufnehmen. Selbft ein 
Nationaldentmal, wird e8 „zum Bellen des National- 
denkmals“ in Genf unferer Meinung nach reife Früchte 
tragen. Und daran wird Peſchier fein Theil Berbienft 
uud haben. Die überwiegende Mehrzahl feiner Ueber⸗ 
tragungen ift formſchön und bie Wahl derfelben befunbet 
gleichfalls einen feinen äfthetifchen Geſchmack. 

Wir wenden und nun zu einer Sammlung deutſcher 
Originalgedichte: | 


3. Gedichte von augnee Kayfer»Langerbannf. Berlin, 
Schroeder. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Diefelben find eingetheilt in Iyrifche Gedichte, Balla- 
den und Romanzen, Sonette und dibaltifche Gedichte. 
Die legtern find unftreitig die werthvollſten. Sie jchei- 
nen in einer fpätern Beriode ald die Igrifchen entftanden 
zu fein. Wir bören ein glaubensfeftes Herz zu und res 
den — eine Seele, die nad) herben Kämpfen vermocht 
bat, fi harmoniſch abzufchliegen. Beſonders beachtens- 
werth ift Ar. IX, Nr. XU, aud) Nr. XVII und Nr. XXVII. 
Wir lafien eins derfelben als Probe hier folgen: 


Es herriht des Schöpfere Macht im unbegrenzten Raume, 
In Wetterwolken wie in lichter Wöllchen Saume. 

Der vollen Kraft beburft’s, wenn Großes du erichafft, 

Do zu dem Beinften Wert brauchſt du bie gleiche Kraft, 
Nicht wenn die Macht dich ſchmückt, kannt du bich edel nennen, 
Du mußt bei jedem Werk dich edel zeigen können. 

Beim Großen treibfi du bi), recht würdig zu erſcheiuen, 
Doch, daß du würdig bift, beweife auch im Kleinen. 


Auch unter den formſchönen Sonetten findet fi) manches 
Zartempfundene. Die Wahl der Vorwürfe kann man eine 
füdliche nennen, desgleihen aud bie für die Balladen. 
—5* indeſſen der „Mondkönig“ an Freiligrath's 
„Blumenrache“ erinnert, finden ſich einige, wie „Der Leucht⸗ 
thurm” und „Der Sänptling“, die in gebrängterer Form 
noch wirkfamer fein würden. Allzu genaue Schilderun⸗ 
gen und Befchreibungen in ber Ballade arten leicht im 
eine ſchleppende Länge aus. So hätten wir ©. 85 mit 
den Worten: „Ein wenig heim’fche Erbe” abgefchloffen. 
Die Balladen befunden im allgemeinen auch nicht diefelbe 
Formgewanbtheit wie die übrigen Dichtungsarten und find 
mit Ausnahme der „Auswanderer“ die ſchwächſte Seite 
der Berfafferin. Das erwähnte Gedicht „Die Auswan- 
derer” gehört zu den fchönften der Sammlung. Auch unter 
den Inrifchen Beiträgen findet fih mande Perle. Wir 
heben befonders hervor: „Die erfte Schwalbe”, „Seltenes 
Gluck“, „Tiebesglüd, „Am Strande” und „Das Eiland“. 
In letztgenanntem Gedichte ſowie auch in einigen andern 
erweift ſich die Berfaflerin als eine feine Beobachterin der 
Natur. Sie weiß den Erfcheinungen derfelben in echt 
poetifcher Weife menfchlihe Empfindungen zu leihen und 
diefelben meifterhaft zu fchildern. Einige der Inrifchen 
Gedichte, wie „Verlorene Liebe”, „Schkummerlieb“, „Die 
Waiſe“, „Der Geliebten Augen“, „Abſchiedsgruß“, „Der 
erfehnte Gruß“ und einige andere würden ſich auch fehr 
wohl fiir den Gefang eignen. Die fangbare Form für 
das Gedicht zu ſchaffen Halten wir fiir ben Hauptberuf 
der Igrifchen Dichter der Gegenwart. Die Berfafferin 
hat eine bedeutende Geftaltungsfäßigfet. Wäre fie fich 
indeß über ihren vollftändigen Werth völlig Kat gewe- 
fen, fo würbe fie die Auswahl ihrer poetifchen Erzeug- 
niffe zu ihrem eigenen Beften quantitativ etwas befchränkt 
haben. Jedoch rufen wir ber Dichterm ein herzliches 
Willkommen zu, in der Hoffnung, daß fie uns bald mit 
einer neuen Auflage unter die Augen treten möge. 

Wilhelm Andreä. 





Seuilleton. 


Literarifche Blaudereien. 

Das neue Jahr trifft eine Zahl von Journalen nicht mehr 
am Leben, ımter benen fidh einige von bewährtem Ruf und 
ehrwürdigem Alter befinden. Das Cotta'ſche „Morgenblatt“, 
gegründet 1807 und durch zahlreiche Tritiiche Beiträge uud poe⸗ 
tifche Stigzen Iean Paul's Iange Zeit hindurch ausgezeichnet, 
ift mit dem Schluß des Jahres 1865 eingegangen. Die erfte 
Nummer hatte Iean Paul ſelbſt eingeleitet und zwar mit der 
Bemerkung, das nene Blatt könne wol mit keiner größern 
Wahrheit anfangen, als mit der, daß es einmal aufhören werbe. 
Die legte am 21. December ausgegebene Nummer des Blattes 
widmet der &efchichte deffelben eine näher eingehende Betrach⸗ 
tung. Wir erfahren aus diefem Rüdblid, daß eine Zeit lang 
die erflen Ramen Deutſchlands: Goethe, Hegel, Schelling‘, beide 
Schlegel, beide Voß, Sohannes von Müller, Paulus und Mar- 
heineke zu feinen Mitarbeitern gehörten, während die Redaction 
nacheinander von Grlineifen, F. Haug, Reinbed, Friedrich 
Nüdert, Therefe Huber, Wilhelm Hauff uud daun von Her» 
maun Hauff geleitet wurde, welcher 38 Jahre lang dem Blatte 


tiger Mitarbeiter zugeführt bat. Noch der letzte Jahrgang 
brachte einige ſehr gediegene Aufſätze; vor allem Rümelin’g 
„Shalfpeare- Studien eines Realiſten“; auch die münchener 
und futtgarter Poeten lagerten manches jlingfigeborene Kind 
ihrer Muſe in feinen Spalten ab. ur bie Correſpondenzen 
ans den deutichen Städten und fremden Hauptflädten waren im 
ganzen nüchtern und troden und erhoben ſich wenig über den 
gewöhnlichen Stadtklatſch zu weitern Perfpectivn. Die ver- 
ihiedenen „communalen Intereſſen“ machten fidy jedenfalls brei⸗ 
ter in denfelben, als für ein Organ von den Tendenzen des 
„Morgenblatt“ zu wünfchen war. Wir bedauern das Ein- 
gehen diefes anftändigen Lritifchen Organs um fo mehr, als es 
ein neuer Beweis dafür if, daß nur die Illuſtration heutigen- 
tags ein der Unterhaltung gewibmetes Journal über dem Waſ⸗ 
fer zu halten vermag, und zwar am beflen, wenn fie als Diode» 
fupfer auftritt und Hauben, Nadtjaden, Morgennrgliges in 
veicher Auswahl bietet. Unſere Literatur flüchtet allmählic in 
die Werkftätten der Damenfchneider und Putzmacherinnen; es 
ift nicht zu verwundern, wenn ſchließlich and ie welche 


feine redactionelle Thätigfeit gewidmet umd ihm eine Zahl tücdh- | wie ein buntfeidenes Band hinten von den Modehüten berunter- 
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hängt, ganz und gar auf den Horizont der Putzmachermamſells 
herabfintt. Die gelefenfte Lyrik ift jedenfalls diejenige, welche 
auf den Schlußjeiten der Modezeitungen zur Schau geſtellt wird, 
ſodaß der Lyriker als eine Art von jchöngeiftigem Hausknecht 
und Smpfindungsftiefelputer mit obligater Glanzwichſe im die- 
fer Damenwelt und ihren Bazars erfcheint. | | 

Auch eind der refpectabelften deutfchen Fritifchen Organe: 
die wieneer „Recenfionen über Theater und Mufit” - 
und die mit ihnen verbundenen „Recenfionen flir bildende 
Kunſt“ fheiden mit dem letten December vom Bublilum. Die 
erfiern, welche feit 1858 beftanden, bradjten im Laufe der Zeit 
viele gediegene dramaturgifche Artikel, und übten namentlich) 
eine eingehendere Kritik der darftellenden Kunſt aus, als in den 
von Agenturen abhängigen Theaterblättern und den in ihrem 
Raum befehränkten politifchen Zeitungen Brauch ifl. Unab- 
hängig und unpartetifch in jeder Hinſicht verfolgten fie mit bes 
fonderer Aufmerkſamkeit die wiener Theater und bilden die ein- 
jige Chronik der wiener Theatergeſchichte, welche für den fpü- 
tern Cultur⸗, Literatur amd Kunfthiftorifer zu benuten fein 
dürfte. Bon einer Einfeitigfeit find indeß aud fie nicht frei« 
zuſprechen: fie ſtellten ſich im ganzen mehr auf den Standpunft 
des Schaufpielere als auf den des Dichters, und waren, wie 
die wiener Theaterkritik iiberhaupt, nicht frei von den Einflij- 
fen des Bühnenerfolge. Gegen die Entjcheibung eines Theater⸗ 
publitums am Abend einer premiere representation wagten 
fie nur felten umd nur fehr vefervirte Proteſte zu erheben, ob- 
ſchon die deutfche Theatergefchichte genug Fälle aufzumeifen bat, 
wo ein fpäteres Publikum als energiſche Reviſtons⸗ und Caſ⸗ 
fetionsinftanz das Urtheil des frühern vernichtete nnd die künſt⸗ 
leriſche Ehre eines Dramas nad) derartigen Juſtizmorden in 
integrum reflituirte. Ä 

Ebenſo iſt die mit der „Wiener Zeitung‘ verfnlipfte „Defter- 
reihifhe Wochenſchrift für Wiſſenſchaft, Kuuft und 
öffentliche 8 Leben“ mit dem neuen Jahre eingegangen, eine 
im ganzen trefflich redigirte, dem verjchtedenflen geiftigen Inter« 
effen des Kaiſerreichs Nechuung tragende Zeitichrift, welche aud 


der deutſchen Literatur eine möglihft eingehende Berückſichti⸗ 


gung zutheil werden fie. Am wenigften behagten uns die kri⸗ 
tiihen Artitel des grimmen Emil Kuh, der wie der Riefe Poly- 
phem ein halbes Hntzend deutfcher Lyriker zum Frühſtück ver- 
jehrte und namentlich Poeten, die zugleich Kritifer waren, wie 
Robert Prutz, und fich kritiſch au Hebbel verjündigt hatten, mit 
Haut und Haar verſchlang. 

Dach and in Wien rüdten alsbald kritiſche Erfaktruppen 

in die geöffneten Lücken ein. Die nenbegrlindete „Nationalzei- 
tung”, die, ein Kind ber jüngften politichen Krifis, es fich zur 
Aufgabe gemacht hat, das Berhältniß Ungarns zum Geſammt⸗ 
zäche „im bevorzugter Weife‘ in den Kreis ihrer Betrachtun⸗ 
gen zu ziehen, kündigt im Fenilfeton an, daß fle „ſümmtliche Er⸗ 
fheinnngen und Bewegungen auf dem Gebiete der Literatur, 
der Kunft, des Theaters u. f. w. je nach ihrer Bedeutung und 
Tragweite erfchöpfend zu bejprechen oder in blindigen Notizen 
zu erledigen gedeult. Die Redaction diefes Yenilletons ift Karl 
Bed, dem talentvollen. Dicgter des „Janko“, anvertraut, der 
damit aus Tangiähriger Zurlicigezogenheit wieder an das Licht 
ber Deffentfichleit tritt. Wir begrüßen einen echten Poeten mit 
Freunden als fritifchen Machthaber; denn nur Dichter, nicht 
Diterlinge, die ihr Minus an Poefle durch ein Pins kritiſcher 
Weisheit zu dedien fuchen, ſollen das Richtſchwert der Kritik 
handhaben. Auch die „Preſſe“, die wiener publicifiihe Groß⸗ 
macht, die ſich bisher principiell um literarifhe Erfcheinungen 
nit beflimmert und höchſtens einen oder den andern Eſſay, 
der die Literatur flreifte, in ihrem Feuilleton veröffentlicht hat, 
macht jet, wahrſcheinlich infolge der Concurrenz ber „Neuen 
teien Breffe‘ und ihrer meift trefflichen” Literatur» und kriti⸗ 
hen Artikel, dem dentſchen Berlagsbuchhandel das Zugeftänd- 
ziß einer Literarifchen Beilage, deren rebactionelle Leitung Emil 
Eu übernonmen bat, während Hieronymus Lorm als Haupt- 
zitgrbeiter auftritt. 


Herausgegeben von 


Der Iegtere erwähnt und beſpricht in ber erſten Num⸗ 
mer das Berbältnig des Publikums zur Kritit in Deutſch⸗ 
land, ein Verhältniß, das in der That als ein abnormes be- 
trachtet werden muß. Die glänzendſten Kritilen in ben ange- 
fehenften Organen find nicht im Stande, einem Dichtwerk Berbrei- 
tung und — Abfaß zu verfchaffen, und wenn die Kritik ein- 
flimmig einen neuen Schiller und Goethe proclamirte, das 
Publitum würde gewiß nit auf feine Werfe abonniren. Da⸗ 
gegen haben Werte, welche von der ga Kritit gemisbilligt 
werden, gläuzenden buchhänblerifchen Erfolg, inbem fie bem 
Gefhmad der Menge zufagen, der gleichfam fein eigenes Kri- 
terium in ſich feihf trägt. Diefe Unabhängigleit der öffent» 
lichen Meinung auf literariſchem Gebiete fieht in offenbarem 
Widerſpruch mit der Abhängigkeit, welche diefelbe gegenliber der 
pubficiftiichen Preſſe ſtets bewiefen hat. Freilich dat die Menge 
immer ihre eigenen Lieblinge gehabt, und der Abſatz von Goe⸗ 
the's Schriften ftand nicht im Berhältuiß zu feinem literarifchen 
Ruhe. Das Publikum ließ ſich feinen Elauren fowenig durch 
die Kritik todtfchlagen, wie jetzt feine Luife Mühlbach und feine 
Bird) - Pfeiffer. a indeß ein derartiges Mieverhältniß im 
Frankreich und England nicht flattfindet, da die namhafteſten 
Dichter, ein Bictor Hugo und Byron, and dort die enormften 
äußern Erfolge fchon bei Lebzeiten errungen haben, fo muß in 
der deutſchen Literatur und im deutichen Geiſtesleben ſtberhaupt 
‚noch etwas fauf fein‘‘, und dies Etwas ift das Mistrauen des 
großen Publikums gegen die gelehrte und alabemifche Poefte, 
welche den Markt mit weitabliegenden Stoffen und fubtil zu- 
geſpitzten Tendenzen überflutet, während jene Lieblinge ihren 
Lefern, wenn aud) in roher Form, volksthümliche und zufa- 
gende Koft bieten. So haben wir Hiterarifche Berühmtheiten, 
welche das Volk nicht fennt, und vollsthiimliche Größen, welche 
die Literatur veradhtet. Die volle Einheit des Klinfilerifchen und 
Boltsthlimlicden ift nur durch einen unferer Dichter, durch Fried⸗ 
rich Schiller erreicht worden, was in dem nationalen Schil⸗ 
ler⸗Feſt von 1859 im zweifellofefter Weile zum Ausdrud kam. 
Dies iR der Grund, warum unfere fhöne Literatur immer wie- 
der an Schiller anfnüpfen muß, der bierin eine .typifche Be⸗ 
deutung bat, während das Beiſpiel Goethe's, der als eine Welt 
für fih, eine volle und geichloffene Perfönlichleit daftebt, 
bei allen Nahahmern, die an ihm anlehnen, eine aparte 
und bedenkliche Schöngeifterei zur Tage fördert. Solange aber 
fo wenig wie jet in Deutſchland auf die Stimme ber Kritik 
gehört wird, muß man zugeben, daß die äſthetiſche Durchſchnitts⸗ 
bildung noch auf einer niedern Stufe fteht und namentlidy in 
der Verwechſelung des Stoffartigen und Kunſtſchönen ſich mei- 
ftens die ürgfte Barbarei zu Schulden kommen läßt. 
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Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unſere Zeit. 


Deutſche Revue der Gegenwart. 


Hlonatsschrift zum Conbergations - Fexikn. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Mit 1866 beginnt „Unfere Zeit‘ den zweiten Jahrgang 
der Neuen Folge. Sie wird mie bisher ſich beftreben, meilt 
in größern, zufammenhängenden Abhandlungen aus den Gebie- 
ten von Staat und Geſellſchaft, Wiffenfhaft und Kunſt, Handel 
und Induftrie ihren Lejern ein umfaſſendes Gemälde, der Gegen: 
wart zu bieten. „Unſere Zeit” kaun -fowol den Journal⸗ und 
Leſecirkeln als eine anerkannt gebiegene Zeitſchrift von bleiben- 
dem Werth, wie zugleich allen Befigern und Abnehmern bed 
„Converſations-⸗Lexikon““ als eine nothwendige Ergänzung deffel- 
ben empfohlen werden, indem fie theils die zeitgefchichtlichen 
Stoffe eingehender erörtert, theils über die abgeſchloſſenen Ar- 
tifel jened Werts hinans von den fernern Bewegungen der 
Eultur fortlaufende Kunde gibt. lan 

Um den reichlich zuftrömenden Stoff der Zeitgefchichte 
raſcher zu bewältigen und durch größere Mannichfaltigleit eine 
willtonmene Abwechſelung zu jchaffen, werben von jeht ab 
monatlich zwei Hefte flatt wie bisher monatlich ein Heft 
erſcheinen. Preis und Umfang ber Hefte bleiben umverändert. 
Jedes Heft von 5 Bogen Lerilonoctan koſtet 6 Ngr. Litera- 
tifge Anzeigen werben mit 4 Ngr. für den Raum einer 
Zeile berechnet. 

Das erſte Heft des nenen Jahrgangs if in allen Buch⸗ 
handlungen vorräthig und werden daſelbſt Unterzeichnungen 
augenommen. 





Verlag von F. E. C. Leuckart in Breslau. 
Zu beziehen durch jede Musikslien- oder Buchhandlung: 
Die Löreley. 

Grosse romantische Oper in vier Acten. 


Dichtung von Emanuel Geibel. 
Musik von 


Max Bruch. 


Op. 16. Partitur 22), Thlr. Vollständiger Klaviersuszug 
mit Text 8 Thir. Derselbe für Piano solo 4 Thlr. Hier- 
aus: Die Einleitang (Ouverture) für Piano à 2 und 4 ms. 
à 7, Sgr. Zwölf einzelne Gesangsnummern a 5 Sgr. bis 
1 Thir. Potpourris, Transscriptionen und andere Arrange- 
ments für Piano à 2 und 4 ms. und Piano und Violine 
a 10 Sgr. bis 1 Thir. Textbuch 4 Sgr. 





Soeben erfchien das 61. Heft der 11. Auflnge von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Sefang — Glasfluß. 
In allen Buchhandlungen des Ju⸗ und Auslandes wer: 
den noch Unterzeichnungen zum Subjcriptionspreife yon 
2 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "Bg 
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Derfag von S. 4. Brockhaus In Leipzig. 


Zwei Dichtungen von Albert Roffhad. 





Das Kilienmärden. 
Ein Gedicht. 
Miniaturausgabe. Carton. 12 Ngr. 





Die Leiden der jungen Lina. 
Eine Satire aus unfern Tagen in fünf Gefüngen. 
| Miniaturansgabe. Geh. 16 Ngr. 


Durch diefe beiden humoriftifchen Dichtungen fiihrt fich 
der Berfaffer vortheilhaft beim Publikum ein. Driginelle Er- 
findung und große Formgewandtheit befunden ein nicht ge» 
wöhnliches Talent, das um jo mehr Beachtung verdient, je 
jeltener in den dichteriſchen Erzeugniffen der Gegenwart das 
humoriſtiſche Element vertreten ifl. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 
from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 
By JAMES ANTHONY FBOUDE. 

6 vols. 8%. Geh. 6 Thir. 


Froude’s Geschichtswerk gehört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. j 

In Engländ ist das Werk in mehrfachen Auflagen 
erschienen und hat sich in dieser vom Verfasser autorisirten 
wohlfeilen Originalausgabe auch in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent bereits 
vielfacher Anerkennung zu erfreuen, verdient aber eine noch 
weit grössere Verbreitung zu finden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bas Hibelungenlien, 
In Romanzen. 
Don Ferdinand Naumann. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 


Die „Zeitung für Norbbeutichland‘ fagt über diefeg Werk: 
„Es ift dem Verfaſſer gelüngen, eine Bearbeitung des Nibe- 
Iungenliedes zu fiefern, die ben Charakter fowie den wunder⸗ 
baren Reiz des urfprünglichen Gedichte beibehalten, das etwa 


Ermüdende fortgelaffen hat und das Intereſſe des Leſers bis 


zum Schluffe feifelt und fleigert, ohne daß die veränderte Form 
dem großartigen Eindrud des Gedichts in der Urform Ab- 
bruch thate.“ 


Verautwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U, Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 
r literariſche Unterhaltung. 





eint wöchentlich, 


— Ur. 3. — 


18. Januar 1866. 





: Zur deutſchen Siteratutgeſchichte. Bon Karl Biedermann. 
l. Zweiter Artitel. — Grotife Literatur. Bon Caſus Möller. — Feuil 
Anzeigen, 


Zweiter Artitel. — Paul Heyſe als Dramatiter, Bon Mubelf 
1. Eiterariſche Plaudereien.) — Vibliographie. — 





Zur dentfchen Biteratungefäihte, 
Zweiter Artikel. 
ner hat das zweite Buch feiner „Gefchichte ber 
Literatur im 18. Jahrhundert” als „Das Zeit- 
iedrichs des Großen“ bezeichnet. Er meint da» 
: wir fogleich bes Nähern fehemmerben, nicht blos 
rliche Öleichzeitigfeit, fondern ben innern tiefern 
enhang der in diefe Periode fallenden Literatur- 
ngen mit der Perfönlichleit, der Denk- und Re 
weiſe des großen Königs. Indem er Gellert und 
zn Männer der „Bremer Beiträge” vor biefen 
: an das Ende bes erften Buchs verwies, fcheint 
ben außerhalb eines folchen Zufammenhangs zu 
neuen (denn chronologiſch genommen würden fie Hierher 
gehören, da die „Bremer Beiträgen erſt mehrere Jahre 
nad) Friedrich's II. Thronbeſteigung erſchienen), und indem 
er den ihnen‘ faft ganz gleichzeitigen Klopſtock in die Frieberi« 
cianiſche Aera einfchließt, fheint er damit im voraus an- 
ten, daß biefer unter dem Einfluffe Friedericianiſcher 
ſich entwidelt habe. Immiefern dem wirklich fo fei, 
n wir bald fehen. 
vettner beginnt fein zweites Buch mit einer Charal- 
E des großen Könige. Er ſchildert ihn zunächſt als 
Icheber einer Periode der Aufklärung für Deutfche 
ſowol durch die freien philofophifchen Grundfäge, die 
ft befannte, wie durch die öffentliche Darlegung, welche 
n biefen Grundfägen, wenn fie von andern befannt wur- 
gewährte und ſicherte. Im biefem Betracht fagt er: 
in der merfofirbigen Heinen Abhandlung, in welder Kant 
‚age: „Was ift Aufklärung‘, beantwortet, nimmt er das 
in Anfprud, das Zeitalter der deutſchen Aufllärung als 
ahrhuudert Friedrichſs des Großen zu begeidinen. 
Ind ficher Hat diefe Bezeichnung mod) in einem ganz au⸗ 
Sinne Grund und Wahrheit, als wenn die franzöfliche 
urgeſchichte von einem Jahrhundert Ludwig’ XIV. ober 
life von einem Zeitalter der Königin Anna ſpricht. 
ing® hat Friedrich der Große fein ganzes Leben hindurch 
emegungen der beutfhen Bildung fremd und theilnahm · 
genfbergeftanden; gleichwol aber gebührt ihm der Ruhm, 
ädhtigfte und nachhaltigſte Förderer und Mehrer derfelben 
n zu fein. 
Bl. den erfien Arutel in Pr. 1b. BL. D. Red. 
6.2 





E war die wohlbegründete Einficht in feine tieffle Eigen- 
thümfichfeit, wenn Friedrich fi in feinem ter mit — 
den Philoſophen von Sansſouci nannte und in einem feiner 
Gedichte lol; vom Tih ausjagt, daß die Bhilofophie alle feine 
Schritte geleitet habe. ‚Hervorgegangen aus jener unaufhalt- 
fam vorfchreitenden Aufflärungsphilojophie, welche fih in Eng ⸗ 
land und Frankreich ausgebildet und in der Tegten Zeit auch 
Deutſchland bir omafins, Leibniz und Wolf die wirkjamfte 
Bertretung und Berbreitung gefunden hatte, ift es feine Sgenfie 
gereicht je Bedeutung und der Kern feiner unvergänglichen 

röße, daß er diefe bisher verfolgten und unterbrüdten Ge- 
danfen und Veftrebungen fortan in Staat und Kirche zur Berr- 
ſchenden Macht erhob. 

Die Regierungsgrundfäge, welche er ans ben Anrer 

jungen ber ihn rlommenen Aufflärumgsphilofophie gezogen 
— wurden die Triebkrüfte und Bedingungen jener gewalti- 
gen Thaten umd Ereigniffe, welche ganz Deutihland umgeftal- 
teten umb verjlingten, und die — Geiftesgefhichte des 
18. Jahrhunderts zu einer ber glänzendften Epochen in der Ger 
ſchichte ber Menfchheit machten. 

Ebenfo aufgeflärt aber, wie in Sachen der Religion, 
dachte und handelte Friedrich auf dem politifchen Gebiete. 
Er faßte den Beruf bes Fürſten — im ſchneidenden Ge« 
genfag zu den meiften deutſchen Regenten damaliger Zeit — 
weit mehr als eine Pflicht, denn als ein Recht, als eine 
Sache ſchwerer Verantwortlichkeit, als eine Miffion zum 
Beten der ihm anvertrauten Völker auf, und handelte 
nad) dieſer Darime fein ganzes Leben lang. Hören wir 
wieder Hettner: 

Eine nene Staatsordnung war mit Friedrich in die Ger 
ſchichte getreten. Es Hat feiner Regierung nicht am ſchweren 
Misgriften und Berirrungen gefehlt, wie fie einem auejchließ ⸗ 
lich perjönlihen Cabinetsregiment unausbleiblid innewohnen : 
aber bie Geſchichte Hat Friedrich den ehrenden Beinamen des 
Großen gegeben, welchen fie felbft einem Cäfar und Napoleon 
vorenthalten hat, weil diefer Beiname nur das Vorrecht großer 
Eulturheroen ift. Die entſcheidende Wendung von der Staate- 
idee Ludwig's XIV. zur Staatsidee Friedrich's bes Großen ifl, 
um einen Ausbrud ber Ariſtoteliſchen, Politik zu gebraudjen, der 
ae von einem Herrſcher nad Willtür zu einem Herr- 
ſcher nad) dem Geſetz. 

Daher der tiefgreifende Einfluß, welden Friedrich der 
Große auch auf bie Erredung und Fortbilbung des deutſchen 
Geifieslebeus ausgeübt hat. Daher insbefondere die epoche⸗ 
madende Stellung des Siebenjährigen Kriege. Man fühlte 
und wußte, daß diefer Krieg ein Kampf der neuen unb alten 
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Zeit fei, eim Kampf ber Freiheit und Aufflärung gegen die 
dimleln Mächte pfäffiſcher und despotifcher Bedrückung. 

An diefe allgemeine Charakteriftit der beiden durch 
Friedrich den Großen vertretenen Richtungen, - der reli- 
giöfen und der ine Aufklärung, ſchließt fih nun 
bei Hettner bie Darftellung derjenigen Literaturerfcheinun- 
gen as, welche in ber einen oder andern Richtung ton- 
angebenb auftreten. Nicht als ob diefe Erfcheinungen erft 
durch Friedrich II. und feine anregenden Wirkungen veran- 
laßt worden wären — das kann man von vielen berfelben 
ſchon der Zeit ihrer Entſtehung nad entjchieben nicht be= 
haupten, und ber Verfaſſer behauptet es auch nicht —, 
vielmehr fol wol nur bie allgemeine Strömung der Zeit 
gefchildert werden, die ebenfo wol den großen König felbft 
mit bilden half, wie fie wiederum von ihm gefördert wurde. 

So handelt denn zuerft ein langer, intereffanter Ab- 
Schnitt von den freiern Bemegungen auf theologifchen und 
philofophifchem Gebiete. Der Einfluß Wolf's und feiner 
Schule, faft mehr noch derjenige der englifchen Freidenker, 
erweift fi als noch immer ſtark fortwirkend. Der Ratio⸗ 


nalismus ift die herrfchende Zeitrichtung. Es Lafien ſich, 


nach Hettner, drei verfchiedene Richtungen oder Gruppen 
biefes Rationalismus unterfcheiden. Die erfte, hauptfäch- 
lich repräfentirt von ©. I. Baumgarten, I. D. Michaelis 
und I. U. Ernefti, hält zwar äußerlich an der pofitiven 
Offenbarung noch feft, greift aber, halb unbewußt noch 
und umabfichtlich, deren innerften Kern an, indem fie die 
heiligen Schriften den allgemeinen Geſetzen philologifcher 
Kritik unterwirft, fie ähnlich behandelt wie die profanen 
Schriftſteller. Die zweite Gruppe find bie eigentlichen 
Rationaliftien. Es ift ber Standpunkt der fogenannten 
Natur- oder Bernunftreligion, wobei zwar der Glaube an 
Offenbarung ſcheinbar feitgehalten, in Wahrheit aber als 
das allein Weſentliche der Religion nur dasjenige betrad)- 
tet wird, was mit der Bernunfterlenntniß übereinftimmt, 
während man alles andere für willfürliche, betriigerifche 
Zufäge fpäterer Zeiten erklärt. Damit gewinnt dieje 
Richtung zugleich einen freiern, duldſamern Standpunkt 
gegenüber den andern Confeffionen, indem fie von den 
Unterfcheibungslehren abfieht und nur das allgemein Chriſt⸗ 
liche ober, noch beſſer gejagt, das allgemein Dienfchliche, 
vor allem den fittlichen Inhalt der Religionslehre, her- 
vorhebt und betont. In diefer Richtung hat namentlich 
eine Anzahl tüchtiger Kanzelredner, Sad, Spalbing, Ye- 
rufalem, in Wort und Schrift fittlich veredelnd und läu- 
teend auf ihre Zeit gewirkt, wennfchon freilich ihr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Standpunft an Halbheit und Unflarheit Leibet. 

Confequenter verfuhr die dritte Gruppe, welche bis 
zur unbedingten Berneinung aller Offenbarung fortging. 
Der kühnfte, folgerichtigfte und fcharffinnigfte Denker diefer 
Richtung war H. ©. Reimarus, der Berfaffer ber „Wahr⸗ 
beiten der natürlichen Religion”, der „Betrachtungen über 
die Triebe der Thiere”, vor allem aber der durch Leſſing's 
Betheiligung an ihrer Herausgabe und ihrer Verteidigung 
gegen die Offenbarungsgläubigen fo berühmt gewordenen 
„Wolfenbütteler Fragmente“ (ober, wie der eigentliche Titel 
lautete: „Apologie oder Schusfchrift für die vernünftigen 
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Verehrer Gottes”). Reimarus wird vom Berfafler ein 
gehender charakterifirt, ſowol nad) feiner Eritifchen, ver- 
neinenden, wie nach feiner pofitiven, aufbauenden Seite, 
als Bertreter eines reinen Deismus (ded Glaubens an 
Gott und Jnfterblichkeit) im firengen Gegenfate zu ben 
weitergehenden Anfichten Spinoza’s, der franzöfifchen Ma⸗ 
terigliften u. a. 

Auf politifchem Gebiete erfcheinen als Vorfechter in 
dem „wiflenfchaftlihen Kampfe gegen den Despotismus“ 
I. J. Mofer und Joh. Michael von Loen: der erftere 
als mannhafter Vertheibiger ftändifcher Gerechtſame gegen- 
über dem nad) Schranfenlofigkeit ftrebenden perſönlichen 
Abfolutismus der Fürſten mit ihrer Nahäffung von 
Ludwig’ XIV. „der Staat bin ich”; der letztere wegen 
feines politifchen Romans: „Der reblihe Mann bei Hofe“, 
worin er ben berufenen Staatslenkern Weisheit und Mitte 
predigt und den gemaltthätigen und eigenfücdjtigen Des— 
potismus in einen „aufgeflärten“, wie Friedrich der Große 
ihn praftifch übte, zu verebeln ſucht. Das Buch erjchien 
fhon 1740, war alfo nicht fowol eine Frucht als ein 
Borlänfer der Friebericianifhen Regierung (höchftens könnte 
es durch die von Friedrich vor feiner Thronbefteigung in 
feinem „Antimacdjtavel” und feiner Schrift „Ueber ben 
Zuftand Europas” verfündeten Anfichten veranlaft fein). 
Mas aber das ftändifche Wefen betrifft, auf deſſen Rechts⸗ 
boden fich 3. 3. Mofer ftellte, fo ſtand diefem befanntlid) 
die Regierungsprarid Friedrich's I. ſchnurſtracks entgegen. 

Die „Aeſthetik“, zu der unfer Berfaffer im vierten 
Kapitel übergeht, wird als befondere Wiſſenſchaft erft in 
diefer Zeit gefchaffen, grundlegend dur A. ©. Baum⸗ 
garten, fortbildend durch G. F. Meyer und 3. X. Schlegel, 


und zwar unter dem Einfluß der Engländer. Diefe neue. 


Aeſthetik fucht einen befondern Sinn des Schönen — bie 
Phantafte oder „sinnliche Erkenntniß“ — zur Geltung zu 
bringen, während man bis bahin die Kunft und den Kunft- 
geſchmack nur als eine Art von Abzweigung des Denl- 
vermögend, der Vernunft betrachtet hatte. Go warb ber 
Grund zu einer Wiffenfchaft gelegt, welche am Ende dieſer 
Periode durd Kant’ „Kritik der Urtheilskraft” zu größerer 
Vervollkommnung gelangen follte. 

Im fünften Kapitel kommt Hettner auf die „Dich- 
tung” zurüd. Cr findet das Problem einer Berfühnung 
des „Idealen“ und des „Volksthümlichen“ theoretifch von 
den Schweizern geftellt, praftifch zuerft von Gellert und 
feinen Strebegenoffen, entjchiedener noch von ber halleſchen 
Dichterfchule und vollends von Klopftod in Angriff ge- 
nommen, wennfchon bdeffen wirkliche Löſung auch jetzt noch 
nicht gelingt. Die Hallenfer, meint er, feien „in ihren 
Zielen kühner und hochſtrebender“ gewefen als die Leipziger. 


Das kann wol nur etwa von Pyra gelten, auf deſſen 


fonft wenig beachtetes Lehrgedicht: „Der Tempel der Dicht- 


kunſt“, und auf deſſen chriftlich-poetifche Intentionen, als 
auf fruchtbare Anregungen für Klopftod wie fin Bodmer, 


unfer Berfaffer feinfiunig binweift. Bon den andern, den 
fogenannten Anakreontifern, gefteht er felbft zu, daß fie 


eigentlih nur buch eine fehr äußerlihe Nachahmung 
fremder Muſter, befonders des Horaz und des Anakreon, 
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vorzugsweise im Punkte der Bersform mittelft Verbannung 
des Reims, zu der ihnen eigenthiimlichen Dichtweife ge- 
fommen feien. Inſofern reichen fie an die ernfte Lebens⸗ 
auffaſſung Gellert’8 und Rabener's nicht einmal hinan. Da⸗ 
gegen möchten wir ihnen einen andern Borzug zufprecdhen, 
den wir bei Hettner nicht erwähnt finden: fie brachten, 
gegenüber der mehr Iehrhaften, moralifirenden Art der 
Leipziger, das frifche, fröhliche Element unmittelbaren Sich⸗ 
auslebens zur Geltung und liberjetten fo gewifjermaßen die 
öfthetifche Theorie ihrer Lehrer Baumgarten und Meyer 
von der „Bolllommenheit der ſinnlichen Erkenntniß“ in 
die poetifche Praris. Uebrigens verläuft fich auch dieſe 
Dichterſchule, ebenfo wie Gellert, in die GSadgaffe der 
Empfindelei oder „Empfindfamteit” — eine Geiftesrichtung, 
welhe in der Literatur und im Leben bes deutjchen Volks 
im vorigen Yahrhundert eine viel breitere Stelle einnimmt 
und ein viel maßgebenderes Element bildet al8 der un- 
beftimmte Begriff des „Bollsthiimlichg”, für den es ſchwer 
fein möchte gerade in der damaligen Zeit eine recht zu= 
treffende Subſtantiirung ausfindig zu machen. 

Bon diefer Seite her, aber auch nur von diefer, läßt 
fi allenfalls der Ausſpruch des Berfaflers rechtfertigen, 
Klopſtock fei „der großartigfte Abſchluß diefer Dichter- 
ſchule“ gewefen. Denn im übrigen hat Klopſtock mit den 
Anafreontifern doch in der That, außer perfönlichen Be⸗ 
rührungen mit einzelnen davon, namentlich Gleim, kaum 
etwas gemein. Dagegen ift richtig, daß die von Gellert 
einerfeits, von Gleim und feinem reife andererſeits ge- 
wedte und gebegte empfindfame Stimmung in Klopftod 
und feinen Anhängern bis zu einem Grabe gipfelte, deffen 
natürliche Folge dann der Umſchlag in das andere 
(zuerft von Wieland entfchieden vertretene) Ertrem finn- 
licher Lüfternheit war. Diefe tiefern Grundſtrömungen 
des geiftigen und feelifchen Lebens damaliger Zeit, aus 
denen ebenfo wol die Literatur ihre Anregungen und Ein- 
gebungen Tchöpfte, wie fie andererfeit8 diefelben fortpflanzte 
und potenzirte, finden wir in bem Hettner'ſchen Buche 
nicht genugfam berüdfichtigt. Der forgfültige Nachweis 
der rein Titerargefchichtlihen Zufammenhänge, wie ihn 
Hettner überall in Bezug auf die bedeutendern Erſchei⸗ 
nungen der deutſchen Dichtung zu führen verſucht, d. h. 
der poetifhen Vorbilder, nad; denen fte hervorgebracht 
oder durch die fie wenigſtens angeregt wurden, ift gewiß 
höchfſt dankenswerth: allein, damit folche Anregungen von 
angen wirkſam und fruchtbar wurden und damit ferner 


die danach entftandenen Dichtwerke im eigenen Volle Ein⸗ 


druck machten, mußte doch in diefem felbft etwas vorgehen, 
was jenen Anregungen entgegenlam, was die Gemüther 
dafiir empfänglich machte. Und Hier eben iſt's, wo wir 
bisweilen die tiefere culturgefchichtliche Begriindung bei dem 
Berfaffer vermifien, 

Wie bedenklich es fer, mit fo allgemeinen Tormeln, 
wie „volksthümlich“ und „ideal“, an die Charakteriftil 
einer Dichtung oder eines Dichters heranzutreten, zeigt ſich 
recht deutlich in dem Abfchnitt über Klopftod. Klopſtock“, 
fügt der Berfaffer, „hatte ſchon im früher Jugend die 
Forderung einer volfsthiimlichen und doch zugleich ideal ftil- 


— 


vollen Kunſt ins Auge gefaßt. Er hat zur Erreichung 
dieſes hohen Ziels im Laufe ſeines langen Lebens zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten die verſchiedenartigſten und nicht immer 
die glücklichſten Mittel angewendet, das Ziel ſelbſt aber 
if Ihm in allen Wandlungen unmwandelbar bdafjelbe ge- 

ieben.“ 

Womit erweiſt der Verfaſſer, daß Klopſtock abſichts⸗ 

vol den Begriff einer „volksthümlichen“ Dichtung zu 


| realifiren gejucht, ja daß er diefen Begriff überhaupt 


jemal8 in bewußter Weife erfaßt und fi klar gemacht 
hat? Was heit überhaupt „volksthümlich“? Wir kennen, 
ftreng genommen, nur Eine Art von volfsthiimlicher Poeſie, 
diegenige nämlich, die volllommen ungefucht und naid aus 
den Empfindungen und Erlebnifien hervorgeht, welche dem 
Dichter der unmittelbare Verkehr mit der umgebenden Wirk- 


lichkeit, mit dem Leben feines Volle zu Wege bringt. Nach 


einer volfsthümlichen Dichtung fireben, fcheint uns ein 
innerer Widerfpruch, dem eben ein ſolches Streben be- 
weit entweder, daß der Dichter fich nicht von felbft um 
mittelbar mit dem Volksleben eins weiß, oder daß er aus 
diefem Volksleben feine dichterifchen Motive zu gewinnen 
vermag. 

Und wie fing e8 Klopſtock nad des Verfaſſers An⸗ 
fit an, „volksthümlich“ zu dichten? „Klopftod ift gewiß“, 
fagt Hettner, „daß er um fo volksthümlicher ift, je wärmer 
er die tiefften Anliegen des menfchlichen Herzens, nament- 
ih die religiöfen, ergreift.” Deshalb, fo folgert Hettner, 
warf fich Klopftod von Haus aus auf die religidfe Dich⸗ 
tung, wählte er zum Öegenftand feines Epos den Mefflas. 
Wie nun aber, wenn Klopftod nicht von Haus aus auf 
das religiöfe Epos abgezielt Hätte, wenn er erft allmählich 
dur äußere Einflüffe, durch fremde Muſter darauf ge: 


kommen wäre? So aber verhält es fich thatfächlich. Wir 


wiffen, daß Klopftod zuerft Heinrich den Finkler zum 
Helden feines Epos machen, alfo ein weltliches, vater- 
ländifches Epos dichten wollte, daß er aber durch die Be⸗ 
fanntfchaft mit Milton und durch die Theorie der Schweizer 
vom „Wunderbaren”, als dem beften dichterifchen Motiv, 
dahin gebracht ward, ftatt diefes weltlichen einen über⸗ 
weltlichen, religiöfen Stoff zu wählen. Welcher Stoff war 
nun der „volksthümlichere“, jener ober biefer? 

Später, um 1755, fol Klopftod einen neuen Anlauf 
zum „Volksthümlichen“ genommen haben. Und wodurch? 
Zuerft durch Vertaufchung der antiken Mythologie mit der 
nordifchen (diefe Wendung bezeichnet aber Hettner felbft 
wol ganz richtig als eine bloße Schrulle), fobann durch 
dad Zurückgreifen einestheild auf die „angeſtammte Volks⸗ 
religion”, anderntheils auf die „Urgefcjichte der vater- 
ländifhen Bergangenheit”. Das gibt alfo für diefe fo- 
genannte zweite Periode der Klopſtockſchen Dichtung (von 
1755 an) wieder zweierlei Epochen, bie eine bis 1765, 
wo Klopſtock „orientalifirt”, die zweite von dba bis 1775, 
wo er „tentonifirt”. In die erftere rechnet Hettner bie 
geiftlihen Oden und andere ſtreng chriftlich Fromm ges 
faßte Gedichte, fobann die Berfuche, „ſogar den Deutfchen 
ein chriſtlich volksthümliches Drama ſchaffen zu wollen“ 
(die biblifchen Trauerfpiele: „Adam's Tod”, „Salomon“, 
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„Dadid”); die andere enthält die fogenannte Barden- 
dihtung und die vaterländifchen Dramen: „Dermanns- 
ſchlacht“, „Hermann und die Fürſten“, „Hermann's Tod“, 
nebft Klopftod’8 theoretifcher Projaarbeit, der „Gelehrten- 
republif”, Als eine dritte (beziehentlich vierte) Periode der 
Klopſtock ſchen Dichtung endlich bezeichnet Hettner die aus 
den Erregungen der nordamerifanifchen und mehr nod) 
ber franzöfifchen Revolution entftandenen politifchen Dich- 
tungen, mit denen Klopftod aus der Sphäre der biblifchen 
Dden und der Bardenlieber heraus in das Leben und 
die Wirklichkeit zurückgetreten fei, zugleich aber, wie Hettner 
meint, fi) wieder mehr dem Antifen genähert habe. 

So erhalten wir allerdings eine kunſt⸗ und finnreiche 
Eintheilung und Gliederung der Klopftod’fchen Poeſie — 
ob aber auch eine allerwärts zutreffende? Wehnliches haben 
ſchon Schaefer und Cholevius verſucht, von denen der 
erftere wenigftens darin mit Hettner übereinflimmt, daß 


auch er zwifchen den Gedichten Klopftod’8 vor und denen 


nad) 1755 einen Unterfchieb macht, jene für Tebensfrifcher, 
diefe für Schon mehr überſchwenglich und hochgefpannt er⸗ 
Härt. Allein diefe Unterſcheidung Hält vor einer unbes 
fangenen Betrachtung der betreffenden Dichtungen nicht 
Stih. Die [hwermüthige, abftracte, alles auf das Ueber⸗ 
ſinnliche beziehende Stimmung herrjcht zum Theil auch 
ſchon in der erſten Periode vor (felbft jene eigentlich aus 
frifchefter Empfinduug herausgedichtete Dde „Der Züricher- 
fee“ nicht ganz ausgenommen), und andererjeits atmen 
einzelne Gedichte aus ber fpätern Zeit wieder einen heiterern 
Geiſt, 3. B. die Berherrlihungen des Eislaufs, der Winter- 
freunden, der Luſt auf dem Roß u.f.w. Was die fo= 


genannte „teutonifche” Poeſie Klopſtock's betrifft, fo ift 


diefe, unſers Erachtens, nicht fo ſehr durch eine äfthetifche 
Reflerion, ober eine bewußte Reaction des „vollsthlim« 
lichen“ Dranges in Klopftod gegen bie „antikifirende” 
Richtung feiner frühern Gedichte (die e8 ja ohnehin eigent⸗ 
lich nur der Form nad) war), als vielmehr durch eine 
viel directere Beranlafjung vom Leben aus und eine Riüd- 
wirkung dagegen in ber Seele bed Dichters von ganz 
eigenthimlicher Art entftanden. Es ift auffallend, daß 
Hettner, der diefe ganze Periode der deutfchen Literatur 
mit der Einführung der großen Heldengeftalt Friedrich's IL. 
gleihfam inaugurirt, fie alfo gewifjermaßen unter deſſen 
Aufpicien geftellt Hat, gleichwol von irgendwelchen nähern 
Beziehungen ber Wahlverwandtichaft ober ber Beeinfluffung 
zwifchen dem König und einem der Haunfvertreter biefer 
Beriode — wofür doch jedenfalls Klopftod zu achten — 
nichts wiſſen zu wollen fcheint.. Denn was er. in biefer 
Hinficht anführt, befchränkt ſich darauf, daß Klopftod eine 
Mioſynkraſie gegen den König gehabt habe. Und doch 
befennt Klopftod felbft, daß fofort das erfte Auftreten 
Friedrich's einen gewaltigen Eindrud auf ihn gemacht Habe 
(„So verkündete ihn, ba er noch Jüngling war, fein auf 
fteigender Geiſt“ u. ſ. w.). Und doch ift erwieſen, daß 
Klopftod ſchon 1749, aljo lange vor Gleim’s „Grenadier⸗ 
liedern”, den jungen Heldenkönig in einer fchwungvollen 
Ode befang („Schon ift an feiner Königebruft der Stern 
mit Blut befprigt” u. ſ. w.), bie er freilich fpäter, nad) 


f 


feiner Abwendung von Friedrich, auf ben deutſchen König 
Heinrich I. umbichtete. Und doch ift es ſchwerlich ein bloßer 
Zufall zu nennen, daß die patriotifchen Oden Klopſtocks 
ſämmtlich bald nad) dem Siebenjährigen Kriege, alſo in 
einer Zeit entflanden, wo, wie wir von Goethe vernehmen, 
eine gewifje heroifche und vaterländifhe Erregung in den 
Gemüthern der Deutſchen von den Thaten und Ereig- 
niffen jenes Kriegs her nachzitterte. Wie Goethe felbft 
auf diefe Erregung zum großen Theil feinen „Götz“ 
zurüdführt, fo möchte wol auch zwifchen den teutonifchen 
Dichtungen Klopſtock's und den voransgegangenen kriege⸗ 
rifhen Ereigniflen ein innerer Zufammenhang anzunehmen 
fein, wenngleich, wie ſchon bemerkt, ein eigenthiimlich ver- 
mittelter. Während nämlich die preußifchen oder preußiſch⸗ 
gefinnten Dichter, voran Gleim, friſchweg die Thaten 
ihres Königs befangen, konnte Klopſtock — aus Gründen, 
die Hettner ganz richtig angeführt hat — zu einer ſolchen 
Berherrlihung des ihm als Berehrer Boltaire’s, als Frei- 
geift, als Verächter der beutfchen Literatur verhaßt ge- 
wordenen. Friedrich fich nicht entjchließen. Auch war wol 
fein von früh an auf das Höchfte, Allgemeinfte, Idealſte 
gerichteter ‘Dichtergeift unvermögend, fid) in die Schran- 
fen eined jo fpecififchen und, feiner unmittelbaren Nähe 
balber, fo wenig zum Idealiſirtwerden geeigneten Helden- 
thums, wie da8 des noch lebenden Beherrſchers eines 
Heinen Bruchtheils der bdeutfchen Nation, einengen zu 
laſſen. Genug, bie in ihm erwachten heroifchen und (da 
e8 doch immer deutſche Thaten waren, die hier geſchahen) 
auch patriotifchen Empfindungen fuchten einen Ausweg, 
der mit des Dichters Streben in die Weite und Höhe 
befjer im Einklang wäre. Und fo gerieth er darauf, ftatt 
der Gegenwart bie fernfte Vergangenheit, die Urgefchichte 
Deutſchlands, ftatt der politiichen Größe und Macht die 
geiftige, Literarifche Auszeichnung und Bedeutung des deut- 
ſchen Volks zu verherrlichen. Auf diefe Weife entftanden, 
wenn wir recht vermuthen, einerjeits jene Barbendichtum- 
gen, jene Apotheoſen Hermann's und feiner Helden, anderer- 
feit8 die Glorificirung der deutſchen Sprache, der deut- 
[hen Mufe, der großen geiftigen Helden Deutſchlands, 
eines Luther, Leibniz, Händel, als Troft und Erſatz flir 
da8 mangelnde Friegerifche Heroenthum der deutjchen Gegen- 
wart, da Klopftod es fih nun einmal in den Kopf ge- 
jegt hatte, die einzigen wirklichen Heldenthaten biefer Zeit, 
die Ihaten Friedrich's des Großen und feiner Tapfern, 
zu ignoriren. Ja wir möchten in biefen Vermuthungen 
noch. einen Schritt weiter gehen. Wäre e8 wol fo gar ge- 
wagt, anzunehmen, daß fchon die erften Kriegsthaten 
Friedrich's im Schleſiſchen Kriege auf den Jüngling Klop⸗ 
ftod anregend gewirkt und feine Aufmerkſamkeit auf das 
biftorifche Epos bingelenft haben („epifche Zeiten erzeugen 
eine epifche Poeſie“, fagt treffend Gervinus) — nım daß 
auch damals das entgegenftehende ideale Element, welches 
ihm durch literariſche Einflüſſe zugeführt ward, ihn bon 
diefer ei beroifchen Richtung wieder ablenkte und 
auf ein Gebiet führte, das für epifche Behandlung freilich 
viel weniger geeignet war ? Karl Biedermann, 
(Ber Beſchluß folgt in ber nägfien Rummer.) 


Paul Heyſe als Dramatiker. 
Zweiter Artikel.*) 

Unter den Frauen des vorigen Jahrhunderts, welche 
im Memoiren ihr eigenes Porträt mit recht draftifchen und 
anverfennbaren Zügen zur Schau ftellten, nimmt Eliſabeth 
Charlotte von Orleans einen hervorragenden Pla ein, 
hervorragend namentlich durch die faft chnifche Energie 
ihrer Ausdrudsweife und ihrer Darftelungen. Sie ent- 
wirft ein trenes Bild ihrer Zeit, aber fie überſetzt e8 aus 
den elegant umfchreibenden Wendungen bes franzöfiichen 
Hofftils in ein planes, ehrliches Deutfch, dem man keinerlei 
Zweideutigfeiten zum Borwurf machen kann, hödhftens ein 


gewifled Behagen an ber Zote. Der Eindrud des Kerl⸗ 


haften, den die Memoiren machen, ift nun auch mit dem 
Bilde diefer Prinzeffin immer verknüpft geblieben! Den- 
noch und vielleicht gerade deshalb erfcheint ſie als eine 
gute Luflfpielfigur von Träftigem Schrot und Korn und 
einer gefunden, nur aus conventionellen Rüdfichten etwas 
abzufhwäcdenben vis comica. freilich, der Xuftfpiel- 
dichter, der fie zur Heldin wählt, muß in ſich ein ver⸗ 
wandtes Element fpüren, etwas von jener derben Luftig- 
feit, welche mit Behagen dem glänzenden Bomp des Hof- 
lebens Hinter die Couliſſen fieht und dabei an dem Grund» 
fage fefthält: nil humanum natura alienum puto. 
Baul Heyfe hat nichts von jener englifchen Luſtſpiel⸗ 
faule, deren imerfchrodener derber Witz ganz geeignet 
wäre, einer Prinzeffin wie Eliſabeth Charlotte von Or⸗ 
leans Fleiſch umd Blut zu geben. Er will vor allem, 
auch als Luftfpieldichter, den Vorwurf vermeiden, daß 
ihm die Grazien ausgeblieben find. Er ibdealifirt in fei- 
nem finfactigen Schaufpiel, welches das erfte Bändchen 
feiner „Dramatiſchen Dichtungen“ enthält, das kerlhafte 
- Mannweib zu einer graziöß-lächelnden Weltdame, die vor 
allen Dingen eine gute deutfche Patriotin ift und ihren 
Patriotismus mit fo viel Schwung ausdrüdt, wie er nur 
immer der wenig pathetiichen Muſe des Dichters zu Ges 
bote fteht. "Die deutfche Grobheit verblaßt zur deutfchen 
Ehrlichkeit, die Fräftigen Sarlasmen fehrumpfen zu finni- 
gen Sentenzen zufammen, ftatt des Cynismus erhalten 
wir fogar einen Anflug von Sentimentalität — kurz, diefe 
Prinzeffin von Orleans ift eine ganz honnete Perfon, 
welche ihrer deutſchen Abftanımung feine Schande macht; 
aber fie iſt weit entfernt davon, jener Memoirenſchrift⸗ 
ftellerin ähnlich zu fehen, von ber wir bie folgenden Stil- 
proben, noch dazu in einer editio castigata, mittheilen: 
„Zu allem Unglüd faufen die Damen bier mehr als bie 
Mannslente, und mein Sohn — der Regent — (unter 
uns gejagt) hat eine verfiuchte Maitrefie, die fänft wie 
ein Bürſtenbinder, iſt ihm auch gar nit treu.“ — 
„Ich kann nicht begreifen, wie dies Menſch (die Ducheſſe 


d’Ufjay) ifren Mann hat lieben können, er ift abſcheulich 


haßlich, ſtinkt wie ein Bod, ift alle Tage voll und fäuft 
mit Lakaien“ u. f. w. 

Ohne Frage würde ber Stil biefer Memoiren nicht 
auf der deutfchen Bühne geduldet werden. Wem er in- 


) Bol. den erfien Artitel in Ar. 10. DL D. Red. 
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deß eine homdopathifche Abſchwächung nöthig hat, fo iſt 
denn doch immer ein großer Unterfchied, ob biefelbe in 
der dritten ober in der breißigften Potenz flattfindet. In 
der Homöopathie mag die legtere wirffamer fein, wenn 
man dem alten Hahnemann Glauben ſchenken darf; in der 
dramatifchen Poeſie aber ift fie zweifellos eine ſeichte Ber- 
wäflerung, welche die charakteriftifche Schärfe auslöfcht. 
Heyſe's „Elifabeth Charlotte” ift ein Miniaturbilb, in wel- 
hem die Farben nur mit ber Binfelfpige aufgetragen find. 

Denn wir und über die fehlende Frifche des Humors 
beflagen, fo wird ber Dichter uns entgegnen, wie wir 
dazu kommen, in einem Drama, das fih als Schaufpiel 
anfündigt, die Ingredienzien eines Luftfpiel® zu fuchen? 
Doch wir halten uns nicht an die Etikette, fondern an 
das Weſen des Stüds, welches ſich nirgends zu jener 
mittleren Höhe ernftern Antheils erhebt, die wir für ein 
Schauspiel doch in Anſpruch nehmen müflen, fondern von 
Anfang bis zu Ende die Signatur eines Intriguenſtücks 
de pur sang trägt und im Stil der echten, auf hiſtori⸗ 
jhem Grund aufgetragenen Degen- und Mantelfomöbie 
gehalten iſt. 

Die gefchichtlichen Vorausſetzungen de8 Schaufpiels 
nüpfen an die Kriege Ludwig's XIV. gegen Deutſchland 
an. Infolge der Heirath der pfälziichen Prinzeffin mit 
dem Herzog von Drleans erhob Ludwig Anfprücde auf 
Simmern, Lautern, Sponheim (obgleich die Prinzeffin 
feierlich darauf verzichtet hatte), Germersheim, und über» 
z0g die Pfalz mit Krieg. Es kam zu einem Waffenftill- 
ftand, deffen Bedingungen, namentlich die Räumung der 
von den Franzoſen bejegten Städte, von den legtern nicht 
innegehalten wurden, indem biefelben in den Schlöffern 
und Burgen blieben. Hiergegen zu proteſtiren erſcheint 
der pfälziiche Gefandte Graf Wied mit feiner Schweiter 
Luife in Paris. Es kommt vor dem Thron zu Erörte⸗ 
rungen über die Nechtöfrage, in welcher bie Herzogin für 
Deutſchland Partei ergreift und des Königs höchften Zorn 
erregt. Wir haben num die ſchwarzen und weißen Steine 
für die dramatifche Schadhpartie; Deutfchland und Frank⸗ 
reich ftehen fich gegenüber; und es ift gewiß eine paffende 
Aufgabe für den Dramatiker, den Gegenſatz deutſchen und 
franzöfifchen Wefens in der Entwidelung der Charaltere 
und der Handlung zu zeigen. Doc} gerabe bier zeichnet Henfe 
zu fchattenhaft, zu fehablonenartig; wir merken immer aus 
dem Dialog feinen guten Willen, aber in der Handlung 
jelbft tritt der Gegenſatz nicht markirt genug zu Tage. 

Heyſe braucht für die Intrigue, welde das Stüd 
weiter bringen fol, einen Majchiniften. Diefer Ma⸗ 
Ihinift ift der Comte de Lorraine, der mit der Maintenon 
gegen bie Deutſchen confpirirt und als Gelegenheitsmacher 
in böfer Abficht fich den Kuppelpelz verdient. Er bat bie 
Augen Monſeigneurs, des Herzogs, auf die blonde beutfche 
Gräfin gelenkt; er ift überzeugt, daß die Herzogin bem 
deutſchen Grafen Tiebt: / 


Der Hof 
Wird heute jagen in Saint-Eloud. Ihr kennt 
Den Pavillon La Haye. Dort mag der Herzog 
Die ſchöne Gräfin unter einem Vorwand 
Zu fprechen fuchen. Während er bes Bruders 





om. nur re Ban Te a . 
TE Ne a RUE INES. u > 





38 
ſonſt allen Regeln der Taktik entſpräche, diesmal ohne 


Geheimen Zmedk ſich beichten Täßt, bewach' ich 
Das andre Paar und forge, daß die Göttin 
Gelegenheit fich ihnen günſtig zeige. 

ft diefe Intrigue die 10000 Livres werth, welche 
die Maintenon dafür zahlt? Gewiß nicht! Es heißt zwar: 
„Selegenheit macht Diebe‘, doch genügt dies Sprichwort 
durchaus nicht als dramatifches Motiv; der franzdftfche 
Chevalier vergift in feiner Berechnung eine wichtige Zif- 
fer, die Charaktere, die er in eine beftinmte Lage ver- 
fegen will. Uebrigens fprechen ſich ſchon im nächften Act 
die Herzogin und Graf Wied ganz ungeflört. ‘Der letz⸗ 
tere bat ein bdiplomatifches Anliegen: 

Ench ift befannt, 

Daß Frankreich den unfel’gen Erbproceß 

Dem Bapfl zum Yustrag vorzulegen wänfdt. 

Almächtig in in Rom frangöfliches Gold. 

Die Pfalz ift rechtlos gegen einen Ludwig, 

Den Rom den Allerhrifilichften genannt, 

Beil er ans Frankreich feine treuften Bürger, 

Die Hugenotten jagte. Johann Wilhelm 

Wunſcht nun und hofft von Euch, daß Ihr auf Kaifer 

Und Reich Berufung einlegt und ben Schiedsſpruch 

Bon Rom nicht anerkennt. Nur eine Zeile 

Bon Eurer Hand, daß dies Eu’r Wille fei, 

Und meine Sendung ifl zur Hälfte nur 

Geſcheitert. 

Um ihr die Erfüllung ſeiner Sendung recht bequem 
zu machen, überreicht er ihr einen Brief: 

Dies Schreiben, 

In Enerm Namen an die Majeſtät 

Des Kaiſers abgefaßt, enthält die Bitte 

In einer Form, die Frankreich nicht verletzt. 

Nur unterzeichnen dürft Ihr. 

Die Herzogin entgegnet: 
Gebt den Brief, 

Obwol ich im voraus Ench fagen kann, 

Ich unterzeichne nicht. 

Warum nimmt fie denn den Brief? Weil der Dich⸗ 
ter ihn im dritten Act wieder braucht als corpus delicti; 
ja biefer Brief enthält das Geheimnig feiner dramatifchen 

iguenfälhrung: Das Stüd hängt an ben bilnnften 
Füben von ber Welt, die jeden Augenblick zerreißen kön⸗ 
nen. Im zweiten Act, in dem der Knoten geſchürzt wird, 
erfahren wir noch eine Willensäußerung des Könige: er 
wünſche, der Herzogin nicht auf der Jagd zu begegnen. 
Sie befchließt, dieſem Verbot zu trogen, um fo mehr, 


als fie ja mit dem Grafen eine Stunde vor der Euree 


eine Zuſammenkunft in dem Pavillon La Haye verabredet 
bat. Es wird dem Herrn de Lorraine alles ſehr leicht 
gemacht, freilich ohne daß er etwas davon weiß. 

Der dritte Act fpielt in dem verhängnißvollen Pa⸗ 
villon. Die Herzogin bereut das Hendezvons, das fie 
den Grafen gegeben Hat. Gräfin Luiſe Wied, welcher 
dee Herzog ein wichtiges Geheimniß anvertrauen will, 
erfchemt zur rechten Zeit, um von Eliſabeth Charlotte 
den Brief zu erhalten, den fie dem Bruder abgeben ſoll. 
Die Herzogin fchreibt noch auf den Umfchlag einen fchrift- 
lichen Abjchiedsgruß. Luiſe ftedt ihn in den Buſen, da 
ihr anempfohlen iſt, den Brief fich thener fein zu lafien 
wie ihr Leben. Leider iſt dieſe Borfichtsmaßregel, die 


Erfolg; denn das Rendezvous mit dem Herzog von Or⸗ 
leans, das gleich darauf folgt, ift etwas ſtürmiſcher Art. 
Er veißt ihr die Kofe von der Bruft umd zugleich ben 
Brief, der ihm fehr wohl behagt als willflommene Beute. 
Run hat er zugleich ein diplomatiſches Achenftlid zur Hand 
und ein Beweisftiid gegen „feine tugendhafte Grau, die 
Ehrenkrone des Geſchlechts“. Luife kann den Brief ftets 
zu dem bewußten Preife zuriderhalten. Mit diefen Wor⸗ 
ten fcheidet der Herzog — Luife folgt ihm, um ihm feinen 
Raub zu entreißen und fei es vor des Königs Augen. 
Doch um die wichtigere Begegnung zwifchen der Her- 
zogin und dent Grafen Wied dlirfen wir freilich nicht 
fommen! Wie wirb fie, troß des guten Willens der Her- 
zogin ihr zu entgehen, dennoch zu Stande gebradht? 
Chevalier de Lorraine bat das Keitpferd von Madame 
zurüdgefchidt, wie wir aus den lebhaften Scheltworten er- 
fahren, womit der Reitknecht vom Grafen Wied über— 
bäuft wird. Ob ſich fein anderes Pferd finden Tief, ob 
ed durchaus nothwendig war, in ben Papillon zurückzu⸗ 
febren, wo die Eurde des Hofs in nächſter Zeit ftatthaben 
follte? Wir wiſſen e8 nit. Doc der Dichter braudt 
das Rendezvons an dieſer Stelle! Und wo bliebe die mei= 
fterhafte Intrigue des Herrn de Xorraine, wenn man aus 
biefem Net fo leicht herauskönnte? Doch vielleicht freut 
fi die Herzogin felbft diefes Hindernifjeg — warum hat 
ung der Dichter dies nicht ſchalkhaft angedentet? Die nun 
folgende Liebeserflärung des Grafen Wied ift zwar im 
Bergleih mit des Herzogs ſtürmiſchem Verfahren eine 
blöde Imgendefelei; dennoch bleibt fie, an eine verheira⸗ 
thete Frau gerichtet, energifch genug, um ben Gegenſatz 
zwifchen deutfchem und franzöſiſchem Weſen, den eigent- 
lichen Angelpunft des Stücks, gänzlich zu verwiſchen. Die 
Herzogin verhält fich Heiter ablehnend und reicht ihm bie 
Hand zum. freundfchaftlichen Abfchiedsgruß. Nun erntet 
der Dichter, was er im vorigen Act gefäet hat. De Lor⸗ 
raine und die Maintenon überrafchen die Abfchiebsfcene; 
zwifchen der Herzogin und der Maintenon kommt es zu 
einem Zankduett, das in mancher Hinfiht den Höhepunft 
des Stüds bildet und jedenfalld noch wirkſamer wäre, 
wenn der Dichter verftanden hätte, feinen Hauptcharakte⸗ 
ren mehr Tleiih und Blut umd Energie zu geben. Es 
it ſelbſtverſtändlich, daß am Schluß noch der König dazu⸗ 
fommt, um mit eigenen Augen den Ungehorfam der Her- 
zogin gegen feine Befehle zu jehen. . 

Im vierten Act folgt eine Duellaffaire zwifchen Lor- 
taine und Grafen Wied, am Schluß Ungnade des K- 
nigs und Verbannung der Herzogin. Im fünften Act 
erhält der Dichter einen mächtigen und vom Publikum 
durchaus nicht erwarteten Alliierten, der ihm hilft, fein 
Stüd in liebenswürdig verföhnlicher Weiſe zu Ende zu füh- 
ren — es ift dies der Ryswijker Trieben. folge deſſen 
verſöhnt fich der König mit der Herzogin, diefe mit Ihrem 
Gemahl — das Publikum mit dem Dichter, und nur die 
Kritik fteht, grollend über den neuen deus ex machina, 
beifeite. | 

Es ift eine anerkannte Thatfache, daß die dentfchen 





Dichter wenig Talent zu Imtriguenftiiden haben. Das 
Talent zur Intrigue liegt einmal nicht im deutſchen Na- 
turell, wenngleich, die Diplomatie in jüngfter Zeit in 
Paris und Petersburg Studien gemadjt hat, welche nad) 
diefer Seite hin wefentliche Fortfchritte belunden. Doch Paul 
Heyſe, obgleich ein Kenner der romaniſchen Literatur, in 
deren Erzählungen und Dramen die Intrigue eine große 
Rolle fpielt, ift mehr zu Haufe in pſychologiſchen Nuan- 
cen, in ben Schattirungen der Empfindung als in jenem 
KRaffinement des BVerftandes, welches zur Schürzung und 
Löfung eines dranfltifchen Intriguenknotens gehört. Die 
von de Lorraine angelegte Maſchinerie der Intrigue, die 
im britten Act explodirt, ift fo plump und ausjichtslos 
wie möglich; natürlich, der gute Wille des Dichters Hilft 
darüber hinweg und exfegt durch glüdliche Zufallsfpiele 
bie anfänglich fehlende Feinheit der Berechnung. 

Was in dem Drama: intereffirt, ift auf ber einen 
Seite der Gegenfag zwiſchen der Herzogin und ber Main- 
tenon, fo bla er im ganzen auch gehalten ift, auf der 
andern die Stimmung des Königs, der in der Herzogin 
eine Freundin, ja die einzige offene Freundin verehrt, und 
doch immer genöthigt ift, gegen fie aufzutreten aus Rüd« 
fihten, welde die Hof- und Staatsaction mit fic) bringt. 
Der äußere geräufchvolle Apparat der Handlung und die 
wenig feflelnden Liebeöfcenen drängen aber gerabe die 
pſychologiſch intereffanten Momente allzu fehr in den 
Hintergrund. Die Stimmung, in welcher die Herzogin 
dem Grafen Wied ein Rendezbous gewährt, ift durch die 
vielen, ſich kreuzenden Motive eine allzu unklare, als dag 
wir dieſen Heinen Abſtecher ins Gebiet des franzöfifd, fri- 
volen Abenteuer für eine Hinlänglihe Schuld erachten 
follten, welche die Buße und Strafe der fpätern Acte ver- 

nd gleichſam eine Art von innerer Läuterung 
achte. Dies bischen Gefallſucht, biefe homdopa- 
Dofen von Zuneigung bilden eine Gruppe von 
‚ beren Verzweigung ſich in einer Novelle recht 
usmalen ließe, bie aber zufammen im Drama noch 
in durchſchlagendes Motiv ausmachen. Das feine 
iſche Geäber der Novelle macht im Drama feine 
— ba wollen wir ein ftarkes, fefles, greifbares 
welches im Stande ift, die Handlung zu tragen. 
Probe de eleganten, doch leineswegs wig- und 
Inden Stils, der das Drama charakterifirt, der 
gragiöfe Wendung nie zur brillanten hinausgeht 
in den trodenen Ton echter Hof- und Gtaats- 
verfällt, theilen wir den Monolog des Könige 
ng des fünften Actes mit, weil er als am meiften 
zeſchloſſen und ftiliftifch gefeilt erfcheint: 
m empſtud' ich's nur fo ſchwer? Was hat denn 
hroßes fi ereignet? Eine Fremde, 
ie fi eingeröhnen konnte, geht, 
wider Willen, uns vermißt fie nicht, 
often wir fie denn vermifjen? 

Zwar, 
vor fie feine Fremde mehr, obmwol 
Art und Sitte, Blut und Neigung ſchieden, 
1 and) was der Mann vom Weibe will: 
ſeht, bezanbert umd betrogen werden, 


39 


Ich nie vom ihr erfuhr. Und dennoch jeht, 

Da fie hinweggehn will, empfind’ id’s Mar, 

Daß fie mir unentbehrlich ward, wie niemals 

Bon allen Frauen die geliebtefte; 

So unentbehrlich, wie das friſche Waffer, 

Das farblos aller Meine Rraft befiegt. 

Dem überm Trug und Wankelmuth der Sinne 

Stand dies Gefühl. Mas niedriger Gebornen 

AS Borrecht vor dem Kronenträgern gilt — 

Uneigenntiß'ge Geamärsat gab ſe mir. 

Sie war mein Freund, war mehr, war mein Gewifſen. 

Aus ihrer Augen hellem Spiegel jah 

Mid) jede meiner Taten deutlih an. 

Die große ſtrahlte größer mir yurld, ’ 

Die Schwäche wie die Schuld deſchamender. 

Und jego gebt fie? Geht mit meinem Zorn 

Beladen? Zürnt mar aud) auf fein Gewiſſen? 

Wohl; doch behält es fiets daß iehie ort, 

Und fie — verſtummte. Diesmal fühlte fie, 

Daß fie im Unrecht war; ein avarmer Trieb 

Riß über alle Schranken fie hinweg. 

Bermefine Worte ſprach fie, die der Freund 

Berzeihen darf, ber Herricher Fraukrelqhe nicht. 

Und darum eis. Sie gel aubuifſon 

IM nah. Sobald ich will, ruft fie in kurzem 

Ein konigliches Gnabenwort zurüd, 

Mit dem zweiten Drama, bem Tranerfpiel: „Maria 
Moroni”, treten wir aus ben Salons des franzöfiſchen 
Konigthums in die freie Luft Italiens. Doc wir wlr- 
den uns irren, wenn wir erwarteten, baß über biejem 
Drama ber tiefblaue Himmel Heöperiens leuchte, daß die 
üppig reiche Natur des Landes hineinfunkle in bie Dich» 
tung, daß ihre Liebesfcenen etwas von dem Schimmer 
trügen, der Shaffpeare's „Romeo und Julia“ verflärt. 
D nein — Heyfe ift fein dramatiſcher Colorift; jene Mei- 
ſterſchaft Shalſpeare's, ums gleich in dem erften Scenen 
aud in die landfchaftliche und vollsthümliche Stimmung 
zu berfegen, welche mit der Handlung harmonirt, fei es 
in der Sommernacht des Südens, wo bie Lerchen und 
Nachtigallen das Zwiegeſpruch der Liebe begleiten, fei es 
auf die fehottifche Heide, wo bie Dämonen bes Ehrgeizes 
gleihfam aus ber fahlen Erde hervorwachſen, ift ihm 
durchaus nicht gegeben. Er würde fonft nicht in den 
größern Fehler verfallen fein, eine Handlung nad Ita- 
Tien zu verlegen, welche, ben legten Doldfioß und ein 
paar aufgeffebte Genrebilder ausgenommen, in ihren Grund» 
zügen kein italieniſches Colorit trägt, felbft wenn eine wirk- 
liche Begebenheit ihr zu Grunde Liegen follte. Denn das 
Thatſachliche als folches genügt nicht dazu; es paffirt in 
Stalien mandies, was überall unter Gottes Himmel ge- 
ſchieht. Wenn aber ein Dichter das Land ber Eitronen 
und Orangen zum Schauplag feiner Handlung wählt, fo 
wollen wir aud den füblichen Duft athmen, im Schatten 
von Myrten und Lorbern wandeln, in jenem idealen 
Aether baden, ben Shakſpeare's „Romeo“, den Goethes 
Taſſo“ über uns ausbreiten. Schon bei dem erfien Blid 
in das Drama werben wir enttäuſcht — wir ſtoßen überall 
auf Profa, auf eine bitrgerlihe Profa ohne Abel und 
Schwung; es ift ein. Heinbürgerliches Drama, das ſich 
vor und entrollt. Ein etwas blafirter und fchwantenber 


Principe, der feiner Maitrefje müde geworben ift und 
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fih in eine ſchmucke Bürgerfrau verliebt; ein amberer 
Fürft, ein Freund des erften, ein Carlos dieſes Clavigo, 
ber ihn fpornt, wenn er flutig wird, ihm mit weltläu- 
figen Grundſätzen das Gewiſſen ausweitet; eine Tiebens- 
wiirdige Gattin, die aber ihren Gatten nicht liebt, und 
ein Tölpel'von Gatte, dem zulett das Opfermefier Othel⸗ 
10'8 in die Hand gedrüdt wird — wozu leuchtet der ita- 
lieniſche Himmel über diefer Gruppe von Charakteren? 
Man wird uns entgegnen, es ift italienifches Genre: 
italieniſche Markt⸗ und Kirchenfcenen, Glodengeläute, Or⸗ 
gelipiel, Eberjagd u. f. w. Doc wir find mistrauiſch 
gegen das Genre, das fi in die Tragödie drängt, und 
mit Recht, es paßt nicht zu ihrem großartigen Freskenftil. 
„Maria Moroni‘ wäre eine treffliche Novelle geworden; 
doch es ift ein zufammengebifteltes Stück von mufiviſch 
bunter Arbeit; es ift nicht tragifch, fondern blos traurig 
und graufam. ‘Denn der Knoten wird gerade, als er ge- 
Yöft werben foll, zerhauen — und was iſt graufamer, ale 
einen „dummen Kerl” zum tragischen Rachegott zu erbe- 
ben und das Fatum gleichfam in Geftalt eines Tosgelöften 
Ziegelfteins den Helden auf die Köpfe zu fchleudern? 

. Bei aller Berfehiebenheit der Diction, welche wider 
alles Erwarten in dem Intriguenſtück ben Jambus benutt 
und in der Herzenstragddie fi) mit Profa begnügt, ver- 
leugnet doh Maria Moroni eine gewiſſe Verwandtſchaft 
mit Elifabetd Charlotte nicht. Beide Heldimmen find um 
ihre Ehegatten nicht zu beneiben; beide begen feine 
Liebe zu ihnen; beide fpielen mit der Sünde. Die Her- 
zogin freilich geht um diejelbe herum wie bie Rage um 
den heißen Brei, während ihr die Bürgersfrau bereits 
den Kopf in den Rachen ſteckt, aber ihn doch mit der 
Gewandtheit eines Thierbändigers zur rechten Zeit wieder 
herauszieht. Die Heldinnen Heyſe's haben einen uner⸗ 
laubten Drang, ſich perfönlich auszufprechen, zu refigni- 
ren, aber in irgendeinem Rendezvous, mit einer einen 
Satisfaction für die verbotene Neigung, mit einer in 
einem Tete-A=tete beftehenden Genugthuung den Berbrecher 
herunterzufangeln, ber e8 wagt, ihnen mit gefegwidriger 


Leidenfchaft zu nahen. Diefe Neigung bereitet der Her⸗ 


zogin von Orleans die Unannehmlichkeiten, an denen fie 
in den lebten Acten zu leiden bat; diefe Neigung ift der 
einzige Grund, daß Fürſt Savelli ermordet wird, daß 
Marin Moroni fich felbft erſticht! Es ift die unglückliche 
Tintenſcheu, an welcher der Dichter felber, wie feine zahl« 
reihen Dramen beweifen, nicht leidet, welche feine Hel⸗ 
dinnen ins Verderben ſtürzt. Maria Moroni will an- 
fangs den Teden Freier fchriftlich abweifen, doch — er 
würde einem Briefe von ihr nicht glauben; fie will es ihm 
daher feldft fagen. Hätte fie gefchrieben — das Trauerfpiel 
wäre unmöglich geworben. 

Doch wie blind ift der Kritiker, rufen die Advocaten 
des Dichters; fieht er denn nicht, daß es fich hier keines— 
wegs um einen bloßen Zufall Handelt, daß die tragifche 
Schuld der Heldin gefühnt werden muß, daß ˖ das äußer- 
liche Wie dabei gar Feine Rolle fpielt? Es find inner- 
lich gebrochene Eriftenzen, die fi) an dem göttlichen Ge⸗ 
feg verfündigt haben, denen‘ der Tod nur ihr Recht er- 


weit! Es ift die blinde Leidenfchaft, die fie ins Berder- 
ben ftürzt, wie Romeo und Julia, die auch durch einen 
Zufall untergehen, welcher aber nur die Beichlüffe des 
Schickſals vollzieht. 


Maria Moroni Tiebt ben Fürften, doch fie kämpft 


fiegreich mit ihrer Liebe. Erſt als er ihr ein Rendezvous 
mit den Juwelen feiner früheren Buhlerin bezahlen will, 
wird fie geheilt; fie erfennt feine Unwürdigkeit, und mit 
der Perachtung Hört die Liebe auf, wenn aud George 
Sand in „Leone Leoni“ das Gegentheil poetifch durchzu⸗ 
führen ſucht. 
es nicht, fo thut die Zeit das übrige. Sie wird das 
Bild des Fürften im Herzen tragen, ihrem Gatten nie- 
mals einen Altar fiir einen befondern Eultus darin er⸗ 
richten — doch das war auch ſchon früher nicht der Fall. 
Nur ein leifes Streiflicht tragifcher Schuld fällt auf Die 
Ehegattin, die fi) einer plötzlich auftauchenden Neigung 
hingibt, aber, weit davon entfernt, ihren Tölpel von Gat⸗ 
ten zu betrügen, ihn zum Bertrauten ihre8 Geheimniffes 
macht und mit ihm im höchſt unerquidlicher Weiſe verhan- 
delt, wie fle diefe unangenehme Störung ihrer Ehe am 
geeignetften befeitigen fann. Doch der Dichter ifl von ber 
Strenge eines Inquiſitonstribunals — nur der leife Ge- 
ruch einer Ketzerei des Herzens Iodt die böllifchen Flam⸗ 
men herbei. Gerade als Maria ſich von dem Liebhaber 
für immer losfagen will und dies mit erleichtertem Her⸗ 
zen thun Tann, weil fie ihn verachten ‚gelernt. — gerade 
da muß der Büffel don Ehemann ftößig werden und den 
in Ungnade gefallenen Liebhaber aufſpießen. Eine höchft 
traurige Gefchichte, aber Feine Tragödie! Nichts Erheben- 
des, nichts Befreiendes — auf Halbfold geſetzte Leiden- 
haften, bie bald ganz penfionirt werden, dann wieder 
große Leidenfchaften in Kleinen Charakteren, wie die den 
Ausfchlag gebende Eiferfucht in diefem Matteo, der doch 


nur der Held eines Meßgemülbes mit Liedern von diefem 


Jahr fein könnte — das find nicht die machtvollen Ele— 
mente, welche uns die Seele bewegen können, aus ſolchen 
Halbheiten baut fi keine Tragödie auf. Der Stil des 
Stüds ift der Stil des Genre, hin unb wieder mit fen- 
timentalem Anflug und etwas geiftreicher goethifirend nur 
in ben Scenen zwiſchen den beiden Fürften, wo Piombino 
die Weisheit der blafirten Welt mit mancher nicht un= 
glüdlihen Wendung an den Mann bringt. 

Das dritte Bändchen von Heyſe's „Dramatifchen Dich⸗ 
tungen“ enthält die fünfactige Tragödie: „Hadrian“, welche 
entfchieden vor Heyſe's übrigen Dramen den Borzug ver- 
dient. Wenn ſich der Inhalt derfelben auch um eine 


Grille, um etwas pſychologiſch Abnormes dreht, wenn 


auch das Antike dabei in einer Weiſe mobernifirt wird, 
welches feinen Charakter geradezu verfälfcht: fo iſt doch 
die Compofition der Tragödie in ihrer Steigerung kunft- 
gerecht und die ftilvolle Haltung derfelben bat durchweg 
Würde und Mel. Kaiſer Hadrian ift ein Timon auf 
dem Thron. Ihm ift wie den andern Cäſaren die Welt⸗ 
herrſchaft zu Kopf geftiegen; doch fie Hat aus ihm feinen 
Narren gemadt, keinen Wütherich, fondern einen Mifan- 
tbropen, einen Sfeptifer, der aber nichtsdefloweniger ein 


Sie ift geheilt, Halb oder ganz, und ift fie- 


| 
durchfchweift die Wunderwelt Yegyptens, um den taujend- 
| jährigen Schag der Weisheit zu heben, doch er findet 
nur „hochehrwürd'ge Priefterpofien”: 
Wo ift ein Tempel, Hain und Heiligthum, - 
Bo ih nah Willen oder Schauen nicht 
| Mit heißen Durſt geforfcht? Ihr aber gabt mir 
| Statt Duellenwaflers — Staub. Das Weltgeheimniß, 
| Ber faßt's im Kern? Es gleicht der Zwiebel, Schal’ 
Um Scale; wirf fie weg, genarrte Neugier! 
| Die Augen gehn dir über. 
Ä Und als ihn fein philofophifcher Begleiter auf das 
tel hinlenkt, an dem wir erft das Leben ergründen 


nen, ruft er: Ä 
Am Ziel! 


« So gäb’ es dem ein Ziel? Wenn bu mir das 

Beweifen Tönntef, mir das O zum Alpha, 

Das Velen zeigen hinterm Schein! Ich bante 

Goldtempel deiner Iſis, wenn fie je 

Den bitterliäftien aller Zweifel Iöfle, 

Ob wir mehr find ale Wellen eines Meers, 

Emporgefräufelt durch den, Hauch des Schidjale, 

Um ſpurlos zu verfließen, 

Der Katjer zweifelt an Liebe, an Freundſchaft; doch 
leugnet er nicht die Unſterblichkeit: 

Ber fi ein Kind erzeugte, ficht er nicht 
Sic felbft verjlingt, verewigt neben fi 

Su feinem Sohn? ... O, wie viel beſſer 

Kann uns ein Kind verfihern, daß wir find 

Und bleiben werben! 

Diefe fkeptifchen Klänge, welche die Sehnfucht nad) 
einem Sohn ausbrüden, follen und zu der nun folgenden 
Handlung hinüberleiten, doch leiten fie ung auf eine fchiefe 
Bahn. Denn folche Unfterblichkeit Tann nur der eigene 
Sohn gewähren, nie ein fremder, wenn wir ihn aud) 
lieben wie emen Sohn und an Sohnesftatt annehmen. 
Hadrian trifft den jungen Antinons, einen geborenen Grie⸗ 
hen, deſſen Familie wegen gerechten Widerftands gegen 
römifche Gewaltthat flüchtig geworden, in Aegypten; er 
will gerade aus feiner Einſamleit heranstreten, eine Reife 
nach dem Südmeer machen. Antinous erzählt friſch und 
offen, was er von der Vergangenheit weiß, von der Zu⸗ 


fanft will, er eilt, den Kaifer mit Palnımein zu erquiden. | 


Diefer fragt feinen Begleiter, wie ihm der Wirth ge- 
falle? Sondis entgegnet: „Ein munt’rer Burj!“ 


Hadrian. 

Ein munter Burſch? Muß ich did Ehrfurdt lehreu? 
Iß dir das ſchuppige Ungethlim de8 Sumpfs, 
Der Wurm im Schlamm, den deine Sohle tritt, 
Ein heilig Wunder, und bies Menfchenbild, 
Au Seel’ und Leib untablig, eine Blute 
geil aufgebrochen und von Thau gefühlt — 

u gehſt vorbei mit Achfelzuden? Hörft du 
Nicht eine Stimme, die vernehmlich ruft: 
Ihr ſucht im Schein das Ew'ge? Schaut es an! 
Schönheit Reht neben eud und reine Jugend. 
Die Himmel bergen nichts, das höher wäre; 
Hier ift das Göttliche, hier betet an! 


Wir find indeg in der Stimmung, Sondis mehr 
recht zu geben, als dem Kaiſer; denn was hat Antinong 
geſogt und gethan, um fo überſchwengliches Lob zu recht⸗ 
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4 
bon feiner Willensallmacht überzeugter Despot bleibt. Er 


fertigen? Denken wir uns in bie antile Welt zurikd, laſ⸗ 
fen wir dort jene Begegnung des Kaiſers und des Kna⸗ 
ben ftattfinden, fo geſtaltet fich diefe Scene fehr einfach 
und Iebenswahr. Antinous ift bildſchön umd der Kaiſer 
ein Philoſoph wie Sokrates und Platon — wer wird ſich 
wundern, daß er den Knaben mit fi) nimmt? Zum Be- 
weis für feine Unfterblichfeit kann er ihn freilich nicht 
brauchen, fowenig ein moderner Dichter dies wahrhaft 
antife Motiv brauchen kann. Indem es aber verinner- 
licht wird, verliert e8 gerabe an innerer Wahrheit. Es 
bleibt pfychologifch möglich; aber es fteht abfeit# von dem 
gebahnten Heerweg des Empfindens, abſeits vor allem 
von dem Empfinden des Altertfums! Menn irgendein 
Stoff die ewig wiederfäuenden Apoftel der Eindifchen Wahr⸗ 
beit, daß alles echt Menfchliche zu allen Zeiten ſich gleich⸗ 
geblieben ſei und daß daher der Dichter feine Stoffe aus 
allen Zeiten wählen darf, widerlegen Tann, fo ift es bie- 
fer; denn es wird wol niemand fo dreift fein zu behaup- 
ten, daß die Liebe eines Hadrian zu einem Antinous, wie - 
fie die Geſchichte uns überliefert hat, ein geeignetes Thema 
r einen modernen Dramatiker je. Der alten Götter 
Thun ift Lafter und Berbrechen im Auge der neuen Zeit 
und ihrer Criminalgeſetzbücher, und für die Gruppe eines 
Zeus und Ganymed “gibt es heutigentags Feinen andern 
Olymp als das Zuchthaus. Baul Heyſe mußte jenen 
Stoff ganz um dichten; doch bies ging nicht, ohne ihm 
Gewalt anzuthun. Was Hadrian von der Welt fagt, 
fann man von dem Dichter fagen gegenüber einem ſolchen 


Stoffe: 
Ber fan 


Die Welt um denken? Sie ift, wie fie if, 

Und fpottet unfrer Dual und uujers Witzes. 
Hadrian nimmt den Knaben mit ſich; Antinous folgt, 
trotz des dor dent Herrendienft warnenden Vaters; er folgt 
ern, weil der Kaifer arm ift und beflagenswerth und 
e8 braucht, daß man ihm helfe. Der Zug der Seele zieht 
ihn zu dem ganz Derwaiften. Auch dies Motiv ift min- 
deftens ein ganz apartes für den in der Wülte aufgewachſe⸗ 
nen Knaben. Es iſt eine eigenthümliche, höchft ſentimentale 
Liebe, welche die beiden zufanmenfüihrt — was wird aus 
dieſem platonifchen Bund der Herzen werden? Einem mo- 
dernen Liebesverhältnig zwifchen Mann und Weib würde 
man bei fo plöglich auflodernder Neigung, bei fo über» 
eiltem Abfchluß des Bundes fein günftiges Prognoftifon 
ftellen — follte e8 mit der Berliebtheit des Kaiſers und 
des Knaben befler ausjehen? Krankhafte Stimmungen ba- 
ben krankhafte Verſtimmung zur Folge. Im zweiten Act 
fehen wir bereits den Knaben „verftimmt”. Der Kaifer 
ift Tiebenswilrdig gegen ihn, dankbar: 

Ber fo beglüdt, was fehlte dem zum Glück? 

Bedenk, mein Sohn, dag mid, dem niemand gibt, 

Der allen geben muß, bu Einziger 

Mit Gaben überſchütteſt Zag für Tag. 

Breilih, wenn Antinous immer fo verbrofien ifl, wie 
er fich Bier zeigt, trotz aller Schanftellungen von Schiffe- 
kämpfen und Sflaventänzen, dann wiſſen wir in ber 
That nicht, worin die Gaben des Glücks beſtehen, mit 
denen er den Kaifer überſchüttet. Nichte von Friſche und 
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Heiterkeit; er grübelt mit dem Aboptivbater um die Wette, 
wird ein Hypochonder, ein Mifanthrop. Er fpricht wie 


Hadrian: 
Sind die Menſchen 
Biel zahmer, beſſer, weiſer, als das Wild ꝰ 
Der ſchleicht auf Raub, der wird im armen Neſt 
Des Stärkern Beute. 
Dann tritt er ſo blaſirt auf, daß man die Runzeln 
in ſeinem Geſicht zu ſehen glaubt: 
Drei Monde kaum in dieſer Welt, und ſchon 
All ihrer Freuden ſatt, als wär' mein Haar 
Ergrant und meine Glieder abgedorrt. 


Er ſehnt ſich zu den Seinen, in den Schos ſeiner 
Familie zurück. Sollte das friſche großartige Leben einer 
Weltſtadt, von der Stufe eines mächtigen Throns aus 
geſehen, für ein junges, geſundes Blut jo wenig Anzie⸗ 
hungskraft haben? Eine Sentimentalität tritt an die 
Stelle der andern; Hadrian erfcheint als alter Hypochonder, 
während der junge Antinous mehr von hyſteriſchen Wal- 
[ungen befallen zu fein ſcheint. Sonchis deutet dies felbft an: 

Seine Stirn 

Iſt nicht fo Hell mehr wie amt erften Tag. 

Wuüßn' ich nur eins, ob dies Natur if, ober 

Nur eine Rolle, die er künſtlich fpielt, 

Schwermuth und Ekel heuchelud, wie ein Weib, 

Das Launen wechſelt, nur um nem zu reizen. 

Doch dem Knaben ift es Ernſt; er bittet den Herr⸗ 
cher ihn freizugeben, weil er ihn nur elend mache mit 
all den hohen Wundergaben, mit all feiner Güte und Liebe; 
er will in feine ‘Dunkelheit zurüd. Hadrian lobt fein 
Gefühl, doc will er zunächft nichts davon hören. An⸗ 
tinous ſpürt etwas Feindliches gegen feinen hohen Gönner: 

Das ſchwoll herauf und wilrgte mir den Athen, 

ich's in einen Schrei von Angfi und Abſcheu 

Entladen hätte, wär’ er nod) geblieben, 

Und nur fein Weggehn ftillte diefen Sturm. 

Bater und Schweſter des Antinous find indeß in 
Alerandria angefommen; ein Wiederfehen mit der Schwe- 
fter, die dem Bruder den inzwifchen erfolgten Tod ber 
Mutter mitteilt und fo eine rührende Familienſtimmung 
hervorruft, fchließt den zweiten Act. 

Die paradbore platonifche Liebe und Herzensfreund- 
haft zwifchen dem Weltkaifer und dem Knaben vom Nil 
fteigert fich allmählich bei beiben zu einer Art von Gei- 
fteöfranfheit, deren Paroxismen im dritten oder vierten 
Act zum Ausbruch kommen. Auf den Höhepunften ber 
Tragödie fehen wir die faft ind Burlesfe umfchlagende 
Situation, daß fich zwei vor Liebe umbringen wollen. 
Nur um den Genuß eines Umgangs zu haben, deſſen 
erfreulich »erheiternden Charakter wir bereits hinlänglich 
fernen lernten, will ber Kaiſer den Knaben nicht loslaſſen, 
der Knabe aber will um jeden Preis fort. Der Did 
ter wollte uns den Despotismus der Liebe darſtellen; doc) 
eine fo grundlofe Liebe erfcheint nur als eine Art von 
Gaprice und Monomanie. Gleichviel, im Streit um Blei: 
ben und Gehen werden bie Freunde heftig; Schweiter 
Kiytia nimmt des Brubers Partei; es kommt zu gezoge⸗ 
wen Schwertern, Klytia wirft ſich zwiſchen fie; der Kai⸗ 
fer zuückt im Eifer gegen ſie das Schwert; fie finft ge⸗ 
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troffen zu Boden. Das ift der Höhenpnuft der Kriſis, 
kunſtgerecht an den Schluß bes britten Acts verlegt, dra⸗ 
matiſch Lebenbig, wenn bie Handlung felbft nur anf einem 
allgemein gültigen Boden ftände! 

Wenn der Kaifer halb unfreiwillig zum Mörder wirb, 
fo wird es Antinous freiwillig; er verſucht am Schluß 
des vierten Acts, Habrian zu vergiften. Der Sklave einer 
Liebe oder vielmehr Caprice ift heimtückiſch und vacheluftig 
geworden. Der Berfuch nislingt, was bleibt ihm im 
fünften Act übrig als fi) in den Nil zu ſtürzen? Kai⸗ 
fer Hadrian, dem kurz vorher fen Freund Sondis im 
Iſistempel einigen nefromantifchen Hokuspokus vorgemacht 
und ihm auf feine ſteptiſchen Fragen über die Götter 
und die Unterwelt einige fibyllinifch geheimnißvolle, das 
heißt volltönend-nihtsfagende Antworten ertheilt Hat, bricht 
an der Leiche feines Lieblings in laute Klagen aus, doch 
findet er im Berluft des Einzign — und das foll bie 
Berföhnung des Schiuffee fein — den Glauben an dic 
Unfterblichfeit wieder: 

Iſt das nun Wahrheit? 


Nein, dies ift Schein. Ic fafſe deine Hand, 
Und fte bleibt kalt; ich ruſe dich, du ſchweigſt, 
Und alle Zeichen ſprechen, du feift tobt. 

Ih aber weiß, du lebft; die Zeichen lügen. 

Du haft nur diefe Feſſeln abgeftreift, 

Um frei im zu ſchweben. Wie? es hätte 

Natur jo edel dich gebildet, ſo - 

Mit ihrem Köflicäften dich ausgeftattet, 

Um, wenn du einen kurzen Tag gelebt, 

Ihr Kleinod zu vernichten, wie ein Kind 

Sein buntes Spielwerk? Nur, damit eiu Thor, 

Ein Rajender mit feinem engen Wis 

An dir zu Schanden würde, feine Selbfifudjt 

Sic kehrte gegen ihn, nur darum hätteſt 

Du aufgehn mäfjen, darum untergehn, 

Mein ſchöner Stern? Und jet an deiner Aſche 

Erftlinde neuer Keim zu Blüt' und Frucht, 

Und jene Flamme, die mein alternb Herz 

Entzüdend wärmte, jener hohe Geift, 

Der Seele Lieblichteit, der Sitten Adel, 

Die ſchwänden in ein weſenloſes Nichte? 

Was dir gemein war nit dem Elementen, 

Mit Pflanze, Stein und Thier, wär’ unvergänglid), 

Und was did) pätttid machte, ſoll vergehn? 

Nein, mein geliebtes todtes Kind — bu lebſt! 

Wir baben nicht das letzte Wort getaufcht, 

Du weißt von mis, weißt, daß ich bei dir Kim 

Und um did weine. Doc die fpäte Thräne 

Brennt nicht, fie fühlt. So haben firenge Götter 

Es une verhängt: Ich mußte dich verlieren, 

Um zu erkennen, daß kein Hand) von uns 

Berleren geht. Und nun in öder Nacht 

Des Greifen Teuchteft du, mein Abeundſtern. 

Ich blide ſchlaflos, doch nicht rnhelos 

Zu dir empor, bis du als Fa ing 

In Heifger MorgengInt mid) zu bir winkſt! 

Wenn and die Diction der Dichtung den wilden 
Ausbrüchen der Leidenschaft, die in den Schlußfcenen des 
dritten und vierten Acts fich geltend machen, keineswegs 
volltommen gemwachfen ift, fo ıft fie doch überall von mafe 
vollem Adel und von Bünftlerifcher Grazie. Der Kaifer 
förbert in den düftern Reflerionen feiner fleptifchen Welt- 
anfchauung manchen Gebaufen zu Tage, ber uns finnig 
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anmnthet und in fehöngeprägier. Form eine willlonmene 
Albummünze iſt. In Bezug auf innern Gehalt überragt 
Kaifer „Dadrian” um SKopfeklänge die andern Dramen 
Heyfe 6. Um fo mehr ift es zu bedauern, daß bas Stüd 
ungeſund iſt und an einem organifchen Tehler leidet: an 
dem durchans capriciöſen und aus dem Alten ins Mo- 
derne unglücklich umgedichteten Motiv. 

Was Paul Heyſe's Drama „Hans Lange” betrifft, 
welches ben Buhalt bes vierten Bündchens bildet, fo fün- 
nen wir und im Bezug auf dafielbe kürzer fafſen. Das 
Stüid Hat non allen Heyjeihen Dramen den größten 
Bühnenerfalg gehabt und blirfte den meiften unferer Lefer 
belanut fen. Diefen Bübnenerfolg verdankt es keines⸗ 
wege feinem innern Werth, fondern ber praftifchen Wen- 
dung des Dichters, einmal Rollen zu ſchreiben, Die den 
meiſten Schaufpizlerit bequem Liegen, und ‚Situationen zu 
erfinden oder vielmehr zu benußen, dern Bühnenwirk⸗ 
jamfeit beveits erprobt ıfl. Es gibt  Charaltertgpen, bie 
fich gleichfam von ſelbſt für die Darſtellung mit Fleiſch 
md Blut erfüllen. Der dem Anſchein nach biedere, treu⸗ 
herzige, in Wahrheit aber vexſchlagene ober, wie man im 
dentjchen Nordoſten ſagt, „dreihaarige“ Bauer, bes durch 
nieniand überliſtet wird als durch den Großlnecht, deun 
dieſer thut's ihm noch zuvor und wendet dabei eine Doſis 
Edelmuth an, deren Wirkung ſtets ſeit Kotzebue's Zeiten 
auf der Bühne fü als eine glückliche und draſtiſche er⸗ 
wieſen bat, der beſoffene Runker, der brave „Sub“, ber 
ein echtes Kind Mofis iſt, aber ein gutes Herz hat — 


zeichwet ift; und ber tiefe Conflict zwifchen Sohn und 
Mutter, ein Conflict von tragifcher Bedeutung, Mit uns 
vollfommen kalt; wir find ganz. gleichgültig dagegen, ob 
fih die Kluft zwiſchen beiden erweitert oder ſchließt. 
Noch Haben wir eine Abweichung zwiſchen der Bithnenein- 
richtung und dem gedrudten Drama, wie es wor uns liegt, 
anzuführen. Jene bat viex, biefe fünf Acte. In ber 
legten Geftalt ift die Handlung fo ſchleppend, Hans Lan⸗ 
ge's Mutterwig felber erlahmt: in jo bebenklicher Weiſe, 
die fich breit in den Vordergrund drängende Hauptaction 


zeigt ihre Dürre, Dürftigkeit und Intereſſeloſigkeit fo aufe 


das find die Yiguren, denen das Stüd feine Wirkung | 
verbanft ; keineswegs aber dem Funler Bugislad, dem efmas | 


ungeſtumen Bringen, der auf. das Land geſchidt wich, 
um bei dem Bauer Hans Lange euren pädagogiſchen Eur- 


fns durchzumachen, keineswego der Frau Derzogin, einer 


etwas ſchwankenden Dame, / qus desen Benehmen nam 
nit ganz geicheit wird, keineswegs der ganzen Hof⸗ und 
Staatsaction, diefen meiſt eimad-durchfichtig plampen hinter⸗ 
ponumerichen Yutriguen, die eine ſich taubſtellende Groß⸗ 
mutter und ein mit Mutterwitz begabter Bayer. aller 
dings zum durchkrenzen vermag. Und was bie. Semation 
betrifft, fo find es der zweite und dritte Act mit. ihrem 
borfgefchidgtlichen Genxebildern, namentlich der letztere, in 
welhen das. Berftedipiel ftnttfindet, der Prinz in den 
Indenrock kriecht und der hausſuchende Junker mit lan⸗ 
ger Naſe abziehen muß: es find dieſe bihnlich geſchickt 
zur Geltung gebrachten Reminiſcenzen aus hundert an⸗ 
dern Stücken, denen „Hans Lange“ ſeinen Erfolg ver⸗ 
deut. Hierzu kommt, daß der Charalter des Bauern 
mit einigen recht glücklichen Zügen ausgeſtattet und die 
Sprache aft von einer hinterpommerſchen Derbheit iſt, ber 
man freilich anficht, wie ſchwer ſich Heyſe's zierliche Muſe 
dazu entschließen konnte. 


Dagegen ift die eigentliche Haupt⸗ und Staatsactien, 
die man üher biefen xuflicalen Epiſoden vergißt, ohne 
allen dramatiſchen Nerv behaudelt. Es find keineswegs 
Heine Motive, bie in ihr fledlen, aber. fie kommen nicht 
iu Tage. Das ſind Aquarelfarben, in denen die Her⸗ 
ygin mut ihrem fehr zart gehaltenen Lichling Maſſow ger 
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fallend, daß eine Aufführung nad) dem Text des Buchs 
gewiß einen Miserfolg mit fi) bringen würde. Die 
Kürzung ift alfo geboten, obgleich durch fie die Berſöh⸗ 
nung zwiſchen Sogn: und Mutter,. wie überhaupt die 
ganze Handlung fi wiederum überftlirzt und der lebte 
Act auch fo matt und erlaftend wirkt. Die Bühne nimmt 
fih aus den Stüd heraus, was fie brauchen kann: eine 
gute Rolle fiir ben Charafterdarfteller, ein paar büurifche 
Genrebilder und mit ihnen verbundene wirkſame Sceuen. 
Alles andere iſt Ueberſchuß, Bat aber auch feinen dich⸗ 
erth. | 

Mag fi Heyſe's Zalent in Theokrit's werbirchpfeiffer⸗ 
tes Gewand hüllen ober antike Katfenteagäbien mit mober- 
nem Weltſchmerz dichten: immer fehlt ihm ber drama- 
tiſche Nero, der ſich weder durch Bildung, noch durch 
Routine erfeben lüßt. Die dielngifirte, ja. jelbft die büh- 
nengereihte Hovelle macht noch immer fein ‘Drama. 

Audolf Gatbſchall. 


Exotiſche Literatur. 
1. In Mexico. Bon Armand. Bier' Bände. Hanmover, 

Schwmordu. son Serfeit. 1865. 8 6 Thir. 
2. Die Araber des Sahels. Erlebnifſe und. Abentemer des 

Kapitäns der Spahis Emile Tirſot. Ben G. Hennig 
Breslau, E. Trewendt. 1865. 8. 2 2hle. . . 

- Barum wir fo wenige gute Romane haben? Lieb⸗ 
baber der englifchen erzählenden Literatur finden. auf biefe 
Frage jederzeit eine Antwort. Der wunderbare, vielfach 
gegliederte, feite fociale Aufbau diefes Volls Soll: unferer 
Nation fehlen, deren gebildete, alſo als Schilderungsftoff 
wie als Publilum bei biefem. Literaturzweige hauptfüchlich 
betheiligter Klaſſe eine jo unfichere, abhängige und dabei 
durchweg materiell kümmerliche Lebenslage zugemeſſen fei, 
daß unfere epifchen Talente allen Grund unter den Füßen 
verlieren, und in die kümmerliche Trivialitüt kleinbürger⸗ 
licher Zuftänbe oder bie wilfte Abentenerlichkeit bes Ba- 
gabundenlebens mit ihren Schilderungen gerathen müßten. 
Die Richtigkeit diefer Begründung zum Theil zugegeben, 
muß dennoch zugleich bemerkt werden, daß diefer Grund 
wol kaum völlig ausreichen dürfte, um die verhältniß⸗ 
mäßige Armut an guten Romanen. bei einem Volle u 
erklären, das nicht nur in früßern Jahrhunderten Ge⸗ 
dichte wie das „Ribelungenlied“, die „Gudrun“ und ben 
„Reinele Vos“ aus ſich gebar, foudern felbft in unſern 
Besten epiſche Talente erſten Rangs, einen Wieland, Im: 
mermann, Zeremins Sotsbelf .befefien bet. Der Hauptgrund 
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muß vielmehr in der jede andere geiftige Eigenfchaft über⸗ 
wuchernden reflectivenden Intelligenz unfers Volls gefucht 
werden, das nicht mur für feine Staatsmänner viel „zu 
gebildet” ift, fondern felbft feinen erzühlenden Talenten 
ihre Aufgabe erjchwert. Die erzählende Literatur muß 
doch, der Natur der Sache nad), wenn fie nicht ans den 
ihrer ganzen Art angemtejenen Grenzen heransgerathen 
foll, entweder von ber fleptifchen Keflerion unferer Tage 
gänzlid) unberührt geblieben fein — in welchen Falle 
die unfere niedern Klaſſen entzüdende „frifche Hiftorie‘ 
zu Zage kommt — oder fie muß fie fo gänzlich im fi 
aufgenommen haben, daß diefelbe als eigene Eriftenz ver- 
nichtet und mit der Erzählung felbft unlösbar amalgamirt 
ft. Es liegt aber nahe, da, je höher die Durchſchnitts⸗ 
intelligenz ber „gebildeten Klaſſe“ eines Volks ifl, eine um 
fo ‘größere, vein fchöpferifche Kraft des Dichters erfordert 
wird, um diefe Maſſe allgemeiner, kritiſcher, alfo negatt= 
ver Imtelligenz zu abjorbiren, und, von ihr geträntt, noch 
zum Aufbau eines wirftichen, zufanumenhängenden, künſt⸗ 
lerifchen Organismus befähigt zu fein. "Unter ber Laft 
dieſes Erforderniſſes leiden umfere epifchen Talente; um 


o größer und föftlicher freilich ift denn auch audererſeits 


| 

die Wirkang, wenn wirklich einmal ein Erzähler, ber die 
ſteptiſche Bildung unferer Tage im fi) auffog, nod Did 
ter dabei zu bleiben die Fähigkeit gehabt dat, em Zuſam⸗ 
mentreffen und = Wirken verfchiedener Eigenschaften, denen 
3. B. Spielhagen's Meifterwerke ihre Hanptreige zu ver⸗ 
danfen haben, trotzdem daß felbft in ihnen das ſchöpferi⸗ 
fhe Zalent zu einer frifchen und lebendigen Weberfleidung 
des Inhalts moderner Reflerion kaum und nur nothdürf⸗ 
tig ausreicht. u ’ 

Aber diefer Fall ift ein feltener und kommt felbft 
geiftbegabten Schriftftelleen nur unter ungewöhnlicher Wil- 
Iensanftrengung und großer Schickfalsgunſt in dem Ber: 
laufe ihrer geiftigen Ausbildung zugute. Weit häufiger 
ift bei diefem ungünftigen Verhältniſſe zwiſchen Publikum 
und Autor die gänzliche Bereinzelung diefer beiden Ei- 
genfchaften in bem ’legtern: ein Wall, dem wir z. B. bie 
ganz ungewöhnliche Menge geiftxeich zerfahrener Romane 
zu verdanken haben, an denen unfere Literatur größern 
Ueberfluß zeigt als irgendeine andere. der die entge- 
gengefette Möglichkeit wird wirklich, das wüſte Aneinan- 
derreihen bunter, trivial abentenerlicher Begebenheiten wird 
der Endzweck bes Erzählers, und eine armfelige Vermen⸗ 
gung aller möglichen Erfinbungsfragmente, ohne eine Spur 
von Compofitionstalent, das wie bei unjerer ganzen Na⸗ 
tion politiſch, fo bei den einzelnen künſtleriſch die feltenfte 
aller Eigenfchaften ift, zufammengewitrfelt, wird mit dem 
Ramen Roman gefchmüdt, und fol mit ben bekannten 
Werten der anf biefem Felde wirflih unvergleichlichen 
Engländer und Franzofen rivafifiren. Weil aber unfere 
Gegenwart wenigftens in den Streifen, in die unferm 
Schriftſtellerſtande meiftens der: Einblid ausſchließlich ge- 
ftattet iſt, einen höchſt einfachen, nüchternen, die Gefahr 
und den Reiz ber Abenteuerlichkeit ausſchließenden Cha⸗ 
rafter bat, fo fuchen derartige Talente gern die Fremde 
auf, die überdies den Bortheil: wohlfeil blendender Schil⸗ 


derungen und weit ſchwerer zu controlivenber Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten fir einen Erzähler mit fi) führt, und da 
ftehen wir denn vor dem neneften, momentan fehr begün⸗ 
ftigten Romangenre, vor bem erotifchen Roman, der, be- 
fländig vor ver Heimat auf der Flucht, übrigens mit 
gleiher Unparteilichkeit zwifchen Auftralien nnd Ealifor- 
nien, zwifchen Java und Merico fi) umherbewegt. 


Outer alter Herobot, der du in primitiven Zeiten 


Geſchichte, Reifebefchreibung und Ethnographie miteinan- 
ber verbanbeft, du findet deine Nachfolger; bie Hyper⸗ 
eultur der Gegenwart greift wieder auf dieſe Stilver- 
miſchung zurüd, die fie freilich durch ein von “einer Ein⸗ 
fachheit ungeahntes Moment — das eben dem Publikum 
gegenüber die andern drei allein aufrecht erhält und ent» 
ſchaldigt —, durch die eingeflocjtene Liebesgeſchichte zu 
vermehren gewußt Hat! So weit alfo ſind wir gelonmen, 
daß. vier Pferde vorgefpannt werden müſſen, um das 
ſchwerfüllige Interefie des Publikums weiter zu fihleppen, 
daß bie Poefie zur Magd der Wiſſenſchaft, zu dem Reiz⸗ 
mittel erniebrigt wird, das einer überfättigten Leſewelt 
die Broden aus Geſchichte und Erbbefchreibung numdge- 
recht macht, „über bie man ja doch heutzufage auch mit⸗ 
eben können muß“! Und welche Ausbeute fir ein ſolches 
Aufgebot aller Wiffenfchaft und Kunſt? Einige glücklich 
ins Meer der Ewigkeit vorangefchidte Stunden und einige 
unllare, wüſt durcheinanderſchwimmende Reminifcenzen 
aus allerlei verworrenen Begebenheiten der .traurigften 
Geſchichte und der trivialſten Romantik! " 


Armand's Bud; „In Mexico” wäre wol befier „Rerico 
in ben Dahren 184648" genannt worden, um den Charak- 
ter, den e8 noch am erträglichften aufrecht erhält, den Cha⸗ 
ralter des Hiftorifchen Romans ober vielmehr der roman⸗ 
tifirten Hiſtorie auch äußerlich zu kennzeichnen. Der 
Stoff diefer Hiftorie, der Krieg Mericos gegen bie Ver⸗ 
einigten Staaten, trog. ber hohen Begabung des Dicta- 
tor Santa-Anne, von Niederlage zu Niederlage bis zu 
einem ımgünftigen und fchimpflichen Trieben führend, ifl an 
fich nicht unglüdfich gewählt, vielmehr hätte derfelbe einem 
wirklich begabten Schriftitellee die Gelegenheit zu einer 
poetifchen Verförperung der intereffanteften Parallelen und 
Segenbilder aus dem Leben und Charakter zweier fo 
genndverfchiedener, um den Beſitz des amerikaniſchen Eon- 
tinents ringender Voller und Culturen gegeben: eine Ge⸗ 
legenheit, die Hier mit wenigen Reflerionen trivialfter Na⸗ 
tur abgefertigt worden if. Man muß es geftehen, ber 
Berfaffer hat fich feine Aufgabe leicht zu machen gewußt 
und ift jeder Verſuchung zu einer gebiegenern Leiſtung 
mit rühmlicher Sorgfalt aus dern Wege gegangen, ſodaß 
ihm freilich nichts anderes übrigblieb, ale eine nadte 
Geſchichtserzählung mit einigen Genre- und Sittenbilbern 
trivialfter. Natur zu durchwürfeln, mit einer faft ohne 
deu geringften Zufammenhang neben der hiftorifchen Action 
daberlaufenden Liebesgefchichte je nach Behagen und Be⸗ 
quemlichkeit abwechfeln zu laſſen, und dieſes Ragout dann 
dem Publikum vertranenspol vorzulegen: ein Verfahren, 
bei dem ſelbſtverſtündlich auch ein größeres Talent ale 
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das feinige feine Arbeit in künſtleriſcher Hinficht fo gut 
wie verloren hätte, wie denn auch bier der Autor bie 
wenigen echten Adern feiner Naturanlage erfolglos ver- 
ſchwendet bat. So ift e8 namentlich um einige feiner 
Säilderungen und Scenerien fchade, die, freilich von der 
Autopfie ihres Verfaflers unterftügt, den Stempel eines 
großer Wirkungen fühigen malerifchen Talents unverlenn- 
bar an der Stirn tragen, bejonders an den Stellen, wo 
der Autor mit feinen Gold-, Purpur⸗ und Azurtinten 
nicht allzu verfchwenderifch umging; wie denn namentlich 
eine wahrhaft ergreifende Schilderung der mericanifchen 
Hauptſtadt in der Morgenfrühe und einige ſchöne Mond» 
ſcheinlandſchaften uns in diefer Hinficht befonders auf- 
gefallen find. Ungleich ürmlicher zeigt ſich das Talent für 
Erfindimg und Charafteriftit, für die poetifche, eigentlich 
ihöpferifche Anlage, die von franzöfifchen Vorbildern fich 
ein Mögliches Scheinleben erborgt hat und ohne eine Spur 
von wirklich befebender Wärme in jener unheimlichen 
Schauderromantif ſich ergeht, die nur durch ein großes, 
gewaltig hinreißendes Talent bei maßvoller Anwendung 
erträglich wirb, hier aber den Eindrud froftiger Geſchmack⸗ 
loſigleit macht. | Ä 

Ramentlich die Charaktere find nichts als die befann- 
ten parifer Romanfiguren, aus bem europäifchen Coftiim 
in Manga und Mantille geftedt, was freilich in den 
Augen der echten Romanlefer wahrfcheinlich einen Vorzug 
des Buchs ausmacht, da fie dann der unbequemen Mühe 
des Belanntwerdend mit neuen lebendigen, nicht auf den 
erften Blick durchſchaubaren Charakteren überhoben find. 
Sie werden hier ein wahrhaft rührendes Wiederfehen mit 
ihren alten vertrauten, neuerdings manchmal vermißten 
Lieblingsfiguren feiern. Da ift er, der abfolute Böfewicht 
mit dem Grafentitel und dem undurchdringlichen Gewiffen ; 
da it fie, das Weib aus dem Bolle, das zu jeder Schand- 
that feine Hand bietet, um fie dann aus Rachſucht zu 
entlarven; und da ift endlich auch der junge Apollo mit 
den wallenden Loden und dem ebeln Herzen, und die 
Ihöne Wachsfigur mit dem Alabafterteint und den ſtrah⸗ 
lenden Angen, wie ans den Friſeurladen herabgeſtiegen 
in die Werkftatt des fchaffenden Dichters! Da iſt er, der 
unglüdfiche Spieler mit ber PBiftole, und der glatte 
Schleicher, der feinen Lohn befommt, und die ungetreue 
Geliebte, die ſich vergiftet, und der unglüdliche Liebhaber, 
der in der Schlacht den Tod fucht und findet! Schatten, 
Shatten, und nicht einmal Schatten der Wirklichkeit, fon- 
dern Schatten anderer Schatten, die einft von jegt vermoder⸗ 
tm Gehirnen ein kümmerliches Scheinleben empfingen, 
ohne eine Spur von eigener Berechtigung für ihr dichte- 
riſches Dafein! It der Inbegriff dev Menſchheit fo bald 
erſchpft, die menfchliche Natur fo arm und gleihförmig 
unter allen Zonen, daß, wie die Negerlünige unfere ab- 
gelegten Uniformen anziehen, fo die dichteriichen Helden 
in andern Zonen unfere abgetragenen Romaneigenfchaften? 
Denn in der That Hätten jeme recht, welche gegen jede 
nme poetifche Probuction wie gegen eine Verſchwendung 
anderöwo beifer verwendbarer Lebensfäfte proteftiren, und 
ver dichterifche Genius der Menfchheit jollte ſich ſchlafen 


legen zu fo manchem andern Ueberrefte tobter Jahrhun⸗ 
derte! 

Angehängt ift dem Roman eine Anzahl von Gebid- 
ten, „die, als in jenen Gegenden entftanden, welche ber 
Roman ſchildert, den verehrten Leſern und Referinnen nicht 
nwilllonımen fein werden”. Es find durchweg bloße 
Naturfchilderungen in etwas Happernden Trochden, als. 
ſolche allerdings nicht ohne einige Spuren jener natür- 
lichen malerifchen Anlage, die wir dem Dichter ſchon oben 
nachzurühmen hatten; aber ala Poeſien felbftverftändlich 
Ion wegen der faft überall fehlenden Handlung fo gut 
wie völlig werthlos, wovon ein Blid in den „Laokoon“ 
den Dichter ſchon jelbft Hätte überzeugen müſſen. Aber 
freilich, wie viele von unſern Unfterblichleitsafpiranten les 
fen denn noch heutzutage ben „Laokoon“? 


Wenn Lord Byron's bekanntes Paradoron, daf die 
Wirklichkeit romantiſcher als die Fiction fei, irgendwo 
feine Gültigkeit hat, fo ift e8 ſicher bei fremdländiſchen Schil- 
berungen. Hier etwas erfinden wollen, heißt allerdings fei- 
ner Phantafie eine Zumuthung ftellen, der nur fehr we⸗ 
nige dichteriſche Naturanlagen gewachfen fein dürften, weil 
der Einbildungsfraft Hier jebe aus der Erfahrung repro⸗ 
ducirende Thätigleit abgefchnitten und fie ausſchließlich 
auf fi felbft, auf das Chaos blinder Möglichkeit und 
wüſter und gefchmadlofer Abenteuerlichfeit angewieſen ift, 
während andererjeits die innere Unwahrheit und Unwahrs 
heinlichkeit fich neben dem wirklich Erlebten und Realen 
jofort unvortheilhaft geltend machen muß. Ein eclatan- 
te8 Beifpiel hiervon gewährt der vortheilhafte Gegenfag, 
den das zweite der oben angeführten exrotifchen Werke: 
„Die Araber des Sahels“, von G. Hennig, in feiner 
einfachen, von Erfindungen unbelafteten Schilderungs- und 
Erzählungsweife gegen den mericanifchen Roman von Ar« 
mand bilde. Der Berfaffer Hat fi auf Erfindung von 
Liebesgefchichten und Greuelthaten durchaus nicht einge- 
laſſen, fondern einfach der Wirflichleit und feinen Erfah— 
rungen das Wort gegönnt, und dennoch ein Werk gelie- 
fert, das an romantifhem Reiz und an Spannung ber 
einzelnen Epifoden die Armand’schen Abenteuerlichkeiten 
bei weiten übertrifft, wobei ihm freilich die ungleich grö- 
Bere Neuheit und Unverbrauchtheit des Materials zu Hülfe 
fommen mußte. Wovon in Armand's Werke beftändig mit 
trivialen Worten hin» und hergeredet wird, der Gegenſatz 
von Uncultur und Cultur, und wiederum der Contraft 
der verfchiedenen Culturen der Menfchheit, bier ift er in 
wirkſamſter Anfchaulichkeit vorhanden. Bortrefflih wirkt 
in dieſer Beziehung namentlich der ironiſch-ſteptiſche, faſt 
etwas blafirt zu nennende Ton, den der aus Paris ſchnell 
in die Sahara und an den Senegal verfchlagene franzd- 
ſiſche Reiteroffizier Bier angenommen bat, denn nur um 
jo Träftiger tritt der imnere Kern, die unvergleichliche Le- 
benswahrheit der von ihm erzählten Abenteuer hervor; 
obgleich einzelne zu weit ausgefponnene Betrachtungen, 
wie die über die Schmarogerpflanzen und bie „guten 
Freunde“, wol befjer fortgeblieben wären. 

Das Werk trägt überhaupt einen bittern Charakter 
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und zeugt von einer gefakten, aber innerlich hoffnungs⸗ 
Iofen Seelenftimmung des Autors, mit welcher die gefchil- 
derten wüſten und traurigen Scenen nur allzu gut har- 
moniren, und die Lehre von der urfprünglichen Güte der 
menſchlichen Natur, die ſich dann ja in einfachen Verhält- 
niflen am fchlagendften darthun müßte, wird zur Genüge als 
eine Thorenfabel erwiefen. Belagerungen, Gefechte, Rüd- 
züge, Plündermgen, Sklavenmärkte, die bunteften Aben- 
teuer folgen aufeinander, aber jedes in ſicherer Plaſtik 
Har und einfach hingeftellt, ohne Verſchwendung blenden- 
der Farben und pathetifher Exrclaniationen! So ift na- 
mentlich bie Erzählung von der Belagerung ber Thalfeſte 
von Efthur durch die Araber, die mit dem Verſchmachten 
der bisher fiegreichen maurifchen Beſatzung endigt, in 
ihrer furchtbaren Kürze und Knappheit wirkſamer, als 
irgendeine weit ausgedehnte Malerei fie zu machen im 
Stande gewejen wäre, während andererſeits die Darftel- 


lung ber letzten Nacht vor bem enticheidenben Gefecht, der 
von Lager zu Lager angeſtimmten Todtenklage um bie 
Gefallenen, in derfelben Sprache nad) derjelben eintönigen 
Tranermelodie von Freund und Feind, von Arabern und 
Mauren gejungeh, einen wahrhaft ergreifenden Einbrud 
binterläßt. Hier, bei einem innerlich verwüſteten und bla⸗ 
firten franzäfifchen Reiteroffizier, ift das poetifche Zalent 
und bie poetifche Empfindung, die der dentſche Fachſchrift⸗ 
fteller fo durchaus vermifien ließ! | 
Eigenthümlich übrigens, wie jebed Vol feine Parabara 
praftiich zu beisahrheiten weiß. Le beau c'est le laid; 
ein Franzoſe hat es gejagt, und and wol nur ein Fran⸗ 
zofe konnte dieſes oft beftrittene „gefliigelte Wort“ zuerft 
ausſprechen. Und ift hier nicht wirklich auf Grund ver- 
wüſteter, troftlofer Realität ein intereflantes, ergreifenbes, 
vielfach beichrendes, kurz eim ſchönes Buch gefchaffen 
worden? | Cajus Möller. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Die Soethe-Studien Frankreichs folgen den Goethe⸗ 
Studien Dentihlands auf dem Fuße nad. Dean Überfettt nicht 
mehr blos die poetifchen Meiſterwerle; man begnägt fid nicht mit 
der Kritif und Analyfe derfelben, man fucht dem Genins des 
Dichters gerecht zu werden, indem man feine ganze und volle 
menſchliche Individualität nach allen Seiten hin beleuchtet und 
das reiche literariſche Material, welches zu dieſem Zweck dienft- 
bar gemadjt werden muß, ber franzöfifchen Literatur aneignet. 
Ein Effay in den October» und Nopemberheften ber „Revue des 
denx Mondes‘ von 1865: „La philosophie de Goethe“ von 
M. €. Caro ift ein neuer Beweis hierfür, ein Efjay, der ſich 
auf der Grundlage einer beträchtlichen Zahl einiger in den letz⸗ 
ten Jahren erfchienener Weberfegungen aufbaut. 

Inden wir diefe Werte, welche dem Eſſay als Quellenſchrif⸗ 
ten dienen, uub Goethe⸗Schriften anführen, Jaffen wir den Eifer der 
Franzoſen in der Aneigunng des deutfchen Geiſtes für ſich ſelbſt 
ſprechen: „Oeuvres de Goethe, traduction nouvelle par 
M. Jacques Porchat"' (10 be); „Oeuvres scientifiques de 
Goethe, analysees et appreciees par M. Ernest Fatore”; 
„Oeuvres d’histoire naturelle de Goethe, traduites et anno- 
tôes par M. Ch. Martius’; „Conversations de Goethe pen- 
dant les dernisres ann6des de sa vie, recueillies par Ecker- 
mann, traduites par M. Emile Delerot‘; „Correspondance 
entre Goethe et Schiller, traduction de Mad. de Carlowilz, 
annotee et accompagnee d’etudes historiques et litteraires 
par M. Saint-Rene Taillandier''. Goethe, ber Naturforjcher, 
der Denker, der Menſch, tritt in den Vordergrund diefer-Stu- 
dien; man gräbt nach den tieferen Quellen feiner Weltanfchauung, 
deren befruchtende Wirkfamleit jeinen Dichtungen jene zauberifche 
Aumath und geiftige Bedeutung gibt. Denn die echte Anmuth 
fpielt nicht wie ein gankelnder Schein anf der Oberfläche; fie 
# um fo reizvoller, je mehr fie die tiefere Bewegung des Geis 
Res begleitet oder vielmehr aus ihr hervortritt. 

Der oft verkehrten Aumendung ber bichterifchen Größen⸗ 
ſchützung wird die richtige Würdigung unferer Claſſiler ein für 

emal ein Ende machen. Es waren große Dichter, weil es 
große Geifler waren, u au rn ber ach und a Men- 
(chen meit Kieffinmg iger Urfpriinglichleit zn ergründen ten — 
Goethe auf dem Gebiet der Natur, Schiller auf dem der Ge⸗ 
chichie. Daher die Prägnanz ihrer Darftellung in Vers und 

rofa, eine Prägnanz, welche daB echte Siegel des Genius if. 
Alles kommt bei ihnen ans bem Centrum, ans den Mittel 
yaukt übrer Eriſtenz, ihres Dentens und Smpfindens! Nichte 


in ihnen ift angeeignete Form, die Form ift nur der Ausdrud 
eines (Göpfungsfräftigen Inhalts. Damit vergleiche man manche 
der vielgerlihmten Poeten bes Tags, wie nichtig, wie Auferlich 
diefe Gelediheit, weiche Willfür in der Wahl der talentvoli 
beherrſchten Formen! Welche Seiftlofigkeit in der blanuken Dar⸗ 
ftellung des alltäglichen Lebens! 

Der Effay Caro's über Goethe's Bhilofophie in ber „Re- 
vue des deux mondes” beginnt mit einer Entwidelungegeichichte 
Sorthe'6. Cs wird mit Het darauf hingewieſen, daß ſich der 
Dichter in keinem abgefchloffenen Syfem ganz heimiſch füh⸗ 
en konnte. Jeder Dichter wird als Bhilolopb Ellektiler fein, 
aber doch als Denker fid, die Welt aus einem einzigen eigen- 
thümſlichen Orunde der Meberzeugung und Anſchauung aufbauen. 
Spinoza’s Einwirkung auf Goethe wird von Care näher ım- 
serfucht. Scharf fhildert der Autor den umgeformten, exoteri« 
ſchen Spinozismus, wie er vor ben großen metaphyſiſchen Epo⸗ 
pöen yon Schelling und Hegel in Deutſchland herrſchte, ale 
einen mehr oder weniger wifienfchaftlihen, mehr oder we- 
niger poetifhen Naturalismus oder Pantheismus, und fo fei er 
auch von Goethe erfaht worden, als ber vage Gebanle bes 
göttlichen Lebens in der Natur, während eigentlich das Syſtem 
Spinoza's, jein dogmatiſcher Geiſt, feine Darſtellungeweiſe 

erade dem Genius Goethe's hätten antipathiſch fein müſſen. 

as ihn an der Ethik des Spinoza anzog, war gerade die be= 
ruhigende Wirkung, die fie in ihm hervorrief. Wie ein Hauch 
des Friedens wehte es ihm aus diefer Schrift entgegen. Wir 
hätten gemwünfcht, daß Caro fidy nicht auf eine allgemeine Cha⸗ 
ralteriſtit des Berhältuiffes Goethe's zu Spinoza, nicht auf die 
Beſprechung feiner auf dies Berhäftnih bezüglichen Yeußerungen 
bejhräuft hätte, ſondern aus den Dichtungen felbft das hervor⸗ 
gehoben, was gleichſam mit ſpinoziſtiſchem Geift getrünkt ifl. 
Caro Hätte die Wirkung Spinoza's dann doch als eine nach⸗ 
drüdlichere einräumen müſſen, als dies jetzt von ihm geſchieht. 
Wir brauchen nur an die Orphiſchen Urworte“ zu erinmern, welche 
ben griechischen Geift durchweg fpinozifiiih commentiren | vor 
allem aber an die „Wahlverwandtichaften, einen Roman, der 
in feinen maßgebenden Motiven ganz ſpinoziſtiſch — Daß 
Goethe in fpätern Lebensjahren die Erbſchaft Schiller's antwat 
and fi mehr mit Kant befreundese, ift eine belanute Thatſache. 
Der zweite Abſchnitt behandelt Goethe's naturwifjenichaft 
liche Werke und feine Beziehungen zu Geoffroy Saint -Hilaire. 
Soethe's Farbentheorie bat bei ben Nemtonianern nie Anklang 
einmden. Dennoch entſchieden fi nicht nur Philoſophen wie 

I für dieſelbe, ſondern and RNaturſferſcher wie ers von 


4, der berühmte Botaniker, welcher auch einer der eifrig- 
poſtel der Goethe ſchen „Metamorphofe der pflauge” war. 
’e8 Dichters Beziehungen zu Saint Hilaive betrifft, fo 
Caro, daß fein ganzes wiſſenſchaftliches Leben nur eime 
m Anticipation der Methode und der Arbeiten Saint 
's war, und weift auf den wahrhaft brüderfichen Triumph · 
in, mit welchem der Dichter, im feinen letzten Jah⸗ 
ae aanden des berfiämten Gehuers von Cuvier be⸗ 


er Tette Theil des Effoy beſpricht Goethes Auſchanuu- 
m Gott, Ratur und Wenſchengeſchig, feinen Ektefticie- 
ad Bantheismus. Caro hat alle feine Profawerke, na⸗ 
5 feine Marimen, feine Gelprähe, Briefe und die zahl- 
jen über den Dichter benugt; am wenigſten 
- feine poetifhen Schöpfungen. Und dod prägt fid in 
Beltanfhauung Goethes mit der größten Brägnanz 
id der dichteriſche Bid, der lets ein Ganzes in ſchöner 
ung, erfhaut, iſt bei ihm das A und D, der Anfang 
nde. Uns mill jede Darftellung der. Bhitofophie 
& lüdenhaft erfheinen, melde 3. B. nicht eine Analyfe 
auf“ al ein weſeutliches Moment im fid) aufniment, 
ie BWechfelwirtung zweier jo begabten Kationen, wie die 
und frangöfifche, auf bem Boden ihres geiftigen Lebens, 
fd) in diefen Efjays der großen Neuen umd im zal 
. Ueberfegungen umd —X Werten tunbgibt, 
jebenfall® eine erfreuliche. Nur müflen wir immer wiederho- 
len, daß gegenwärtig Deutſchlaud be diefem Tauſch den kür · 
xrn zieht. Demm während die Sranzofen ſich mehr und mehr 
unfere großen Dichter zueignen, find wir damit befcäftigt, im 
eihbibliothefen und auf Theatern ihre Meinen ums —— 
machen und uns oft mit den verlorenften Abfällen des 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Winkels Handbuch für Jäger, 
| Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 





An 


Verlag von S. %. Brockhaus in Leipzig. 


Bellas und Kom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Moriz Carriere. 
8 Geh. 3 Thlr. 
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nnd die Ideale der Menſchheit. 


Diefes foeben erfchienene neuefte Wert Carriere's enthält 
den erften Verſuch einer Geſchichte des griedifhen und 
römifhen Geiftes, einer zufammenfafienben geiftvollen 
Cultur⸗, Kunfl- und Literaturgefhidhte des clajfi- 


(hen Alterthbums vom äftbetifhen Standpunft aus 


in klarer und lebendiger Darftellung. 

Der Berfaffer bietet dem Künſtler wie dem Philoſophen, 
dem Geſchichtsforſcher wie dem Philologen eine Fülle anregen- 
der Gedanfen und neuer Gefichtspuntte, nicht minder aber 
macht er, wie in feinen frühen Schriften, die Ergebnifje der 
Sorihung allen Gebildeten zugänglich. 

„Hellas und Rom” ift ein fiir fich felbftändiges Werk, bil- 
det aber zugleich den zweiten Band einer Univerfalgeligte 
der Cultur und Kunft, welche zeigt, wie bie Stimmungen 
und Ideen der Bölfer in Bauten und Bildwerken, in Mufit 
und Poefie, Form und Geflalt gewinnen. Die Kritil hat das 
Wert ſchon beim Erfcheinen bes erften Bandes eine Bereiche- 
rung unferer Nationalliteratur genannt und namentlich die 
Schilderung Aegyptens, des Judentums und Indiens rühmend 
hervorgehoben. Der erſte Band führt den Titel: 

Die Anfänge der Cultur und das orientalifhe Altertum 
in Religion, Dichtung und Kunſt. Ein Beitrag zur Ge: 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes. 8. Seh. 3 Zhlr. 

Mit dem vorliegenden zweiten Bande ift die das Alter- 
thum umfaffende Abtbeilung des Geſammtwerks vollendet. 


Kon dem Berfaffer erſchien in demfelben Verlage: 

Aeſthetißk. Die Idee des Schöuen und ihre Berwirklichung 
—— Natur, Geiſt und Kunſt. Zwei Theile. 8. Geh. 
6 r. 

Erſter Theil. Die Schönheit. Die Welt. Die Phantaſie. 
Zweiter Theil. Die bildende Kunſt. Die Mufik. Die Poeſie. 

Das Wefen und die Sormen der Porfie. Ein Beitrag zur 
Bhilofophie des Schönen und der Kunfl. Mit Kiterarhifto- 
rifhen Erläuterungen. 8. Geh. 2 Zhlr. 10 Nur. 

Religiöfe Reden und Betrachtungen für das deutſche Dolk. 
Zweite vermehrte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Petit livre de conversation anglais-francais 


a l'usage des Institutions de demoiselles. 
Par F. AHN. 
8. Geh. 10 Negr. 


Dieses neue Werk des kürzlich verstorbenen berühmten 
Schriftstellers empfiehlt sich für Vervollkommnung in der | 
| der Freunde des „Jahrbuch“ zu vergrössern. 


englischen und französischen Umgangssprache. 


Bildet zugleich den zweiten Band des Werks: Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jakob von Tſchndi. 
— Die Kunſt im Zuſammenhang der Culturentwidelung | Pit 20 Tgierdildern und zahlreichen andern Abildungen in holzſchniil. 
* 8. 


Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. Geb. I Thlr. 
(Au in 12 Lieferungen zu 20 Nor. nad} und nach zu beziehen.) 


Unter allen fachwiffenfchaftlichen Werfen über die edle Weid⸗ 
mannsfunft fieht Windell's „Handbuch“ noch immer unüber- 
troffen da. Kein anderes Werf ähnlicher Tendenz vereinigt in | 
fih eine ſolche Fülle ausgezeichneter Beobachtungen , Äreng 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen unb gründlicher Studien über 
aͤußere Geſtalt, Lebensweife, Nahrung und geiftige Wähigfeiten 
der jagdbaren Thiere, Fein andetes behandelt v ausfuͤhrlich 
den echt weidmaͤnniſchen Betrieb, ſei es zur Schonung des Wil⸗ 
des, ſei es zu deſſen Nutzbarmachung oder zur Vertilgung des 
fo verderblichen Raubzeuges. BWindell’s Handbuch iſt das 
her für jeden Jäger, wie er fein ſoll, ein ebenfo uns 
eutbebrlicher als ficherer Führer, der ihm überbies nicht 
nur vielfache Belehrung, fondern auch eine vortreffliche Unter- 
haltung gewährt und ihm jedes andere Hand⸗ ober Lehrbuch 
über ben nämlihen Gegenſtand faft entbehrlich macht. Die 
von Dr. 3. 3. v. Tſchudi bearbeitete und zum Theil umgeſtal⸗ 
tete dritte Auflage des Windell’ichen „Hanbbucdh‘ Hat diefem 
Werke eine fo große Anzahl neuer Freunde erworben, daß ſchon 
wenige Jahre nach ihrer Bollendung bie vierte Auflage 
uöthig geworden if. Auch biefe ift abermals erheblich, vervoll⸗ 
fländigt und erweitert worden. Durch die der vierten Auflage 
beigegebenen naturgetreuen Abbildungen in Holzidhnitt 
(morunter 20 neuangefertigte große Thierbilder), deren Ansfüh: - 
rung wiſſenſchaftliche Genauigfeit wit möglichſt vollendeter ar: 
tiftifcher Technik vereinigt, wird der Werth des Werfs noch 
weſentlich erhöht. ' 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


JAHRBUCH 
für romanische und englische Literatur. 
Unter besonderer Mitwirkung von 
Ferdinand Wolf und Adolf Ebert 
herausgegeben von 
Dr. Ludwig Lemcke. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 4 Thir. 


Herr Prof. Dr. Ludwig Lemcke in Marburg hat 
von dem gegenwärtig erscheinenden sechsten Bande ab die 
Herausgabe dieser Zeitschrift übernommen, und ist zugleich 
deren früheres Programm dahin erweitert worden, dass ne- 


; ben dem literarhistorischen Theil auch dem rein philologi- 


schen Gebiet besondere Berücksichtigung gewidmet wird. 
Diese Ausdehnung wird sicher dazu beitragen, den Kreis 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brockzaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


für literariſche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Der Dramatiler Jakob Ayrer. 


Zur deutfhen Literaturgeſchichte. Bon Karl Biedermann. 


— #r. 4. — 


Bon Heinrih Rüdert. — ine Dichtung von Dehlenjchläger. 
Zweiter Artikel. 


25. Januar 1866. 


Bon Yugufi Kretzſchmar. — 
(Beſchluß.) — Unterhaltungsliteratur. — Senilleton. (Kite: 


rariſche Plaubereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Der Dramatiter Jakob Ayrer. 

Ayrer's Dramen, heranagegeben von Adalbert von Keller. 
Erfter bis Fünfter Band. Stuttgart, Bibliothel des Fitera- 
rariſchen Bereins. Secheundfichzigfte bis achtzigſte Publica⸗ 
tion. 1865. 

Jakob Ayrer Hat vor ben meiften andern feiner zeit 
genöfftfchen beutfchen Mitbrüder im Apollo ein günftiges 
Los gezogen. Er war unter den Mitlebenden gebiihrend 
geſchätzt, und was nod mehr ift, feine unzähligen Erzeug⸗ 
niffe: Tragbdien, Komödien, Faftnachtsfpiele und Sing⸗ 
fpiele haben fi noch weit über ein Wienfchenalter auf 
dem Repertoire der damaligen beutfchen Bühne erhalten. 
Daneben ſcheint ihn auch ganz gegen die gewöhnliche 
Regel Fortuna mit den zwar profaifchen, aber höchſt ſchätz⸗ 
baren Gaben bürgerlicher Wohlhäbigleit und weltlichen 
Anſehens nicht vernadhläffigt zu haben. Er hat e8 zu- 
legt bis zu der ebenfo einträglichen wie geehrten Stellung 
eines kaiſerlichen öffentlichen Notarius und Procurators 
bei ben Gerichten feiner Baterftadt Nürnberg gebracht, 
in ber er and) das volle Bürgerrecht beſaß, was damals, 
mo fich die Stadt noch beinahe auf dem Höhepunkt ihrer 
commerciellen unb induftriellen Bedeutung exhielt, nicht 
wenig befagen wollte. Seine Berufsthätigkeit war troß 
ihrer Ausdehnung und Einträglichleit doch nicht fo an⸗ 
fireragend, daß fie ihm nicht noch Zeit und Kraft zu einer 
wahrhaft erfiaunlichen poetiſchen Yruchtbarkeit übriglieh, 
wobei er doch ganz und gar feinem Genius ober feiner 
Neigung folgen Ionnte und durch feine äußern Rülck⸗ 
fihten bes Erwerbs und der Nothdurft des Lebens ge- 
drängt wurde. Es ift zwar fehr möglich, daß feine einſt 
fo gern gefehenen und oft gegebenen Stitde ihm auch, 
wie andern deutfchen und fremden Dramatikern der Zeit, 
namentlic, feinem größten Zunftgenoffen Shaffpeare, einen 
nicht unbeträchtlichen klingenden Lohn abwarfen, aber er 
war doch keineswegs wie jeder andere darauf angewieſen. 
Ein brauchbarer, vielbefchäftigter und fleißiger Notarius 
publicns und Procurator in dem damaligen Nürnberg 
verdiente ohne Zweifel noch mehr Geld als etwa ein ge 
ſchätzter Advocat heutigentags in Hamburg oder Bremen. 

Nicht weniger günſtig iſt ihn das Los in der Nach⸗ 
.. 1866. 4. 


welt gefallen. Bedenkt man, wie der bei weiten größte 
Theil unferer poetifchen Literatur jener Zeit entweder völlig 
verſchollen ift, oder doch nur eine fehr dürftige Beach⸗ 
tung unter den Spätern gefunden hat, wie für gewöhnlich 
jelbft der Literarhiftorifer und fachgelehrte Kenner unfere 
Alterthums die Periode der abfterbenden Vollspoeſie des 
16. Jahrhunderts beifeiteliegen Täßt, fo muß man Ayrer 
auch in dieſer Hinftcht für einen Bevorzugten des Geſchicks 
erMären. Freilich Lebt er nicht mehr unter uns, wie 
Shaffpeare unter uns lebt, aber die Wiffenfchaft Hat ihm 
doch eine Art von Unfterblichkeit bereitet, und es Tann 
nicht fehlen, daß von ihren Bemühungen auch hier wie 
anderwärts mehr und mehr in den allgemeinen Bildungs- 
vorrath diefer Zeit und ber Nachwelt Eingang finden 
wird. Bon Gottfcheb, der dem zu feiner Zeit ganz ver- 
gefienen Dramatiker mit andern gleich ihm abgeftorbenen 
Reprüfentanten der beutfchen Bühne ein künſtliches Reben 
wieder einzuhauchen ſich bemühte, bis hinab auf den neue- 
fien Herausgeber, deflen umfangreiche Arbeit uns vor⸗ 
fiegt, Haben die geachtetften Bertreter der deutſchen Lite: 
rargefchichtlichen Forſchung und Darftellung ihm ihre Auf- 
merkjamkeit zugewendet. Unfere Chreftomathien enthalten 
oft fehr umfängliche Bruchftüde aus feinen Werken; ja 
Tied Hat es nicht verjchmäht, aud) Hierin Gottſched's 
Spuren zu folgen, und fünf ganze Stücke Ayrer's in fei- 
nem „Deutjchen Theater‘ wieder abbruden laſſen. Auch 
die Ehre einer faubern und geiftvollen monographifchen 
Behandlung ift ihm zutheil geworden, die andere feiner 
Kunft- und Zeitgenofien noch lange werden entbehren 
müſſen. Dr. Karl Schmitt's „Jakob Ayrer, ein Beitrag 
zur Gefchichte des deutfchen Dramas” (Marburg 1851), 
ift unleugbar eine der wenigen muftergültigen Arbei⸗ 
ten anf diefem Welbe, bei denen nur zu bedauern ift, 
daß fie nicht regere Nacheiferung hervorgerufen haben. 
Und was bei uns noch immer als eine befondere Begna- 
digung gilt auch das Ausland, oder menigftens fremde 
Zungen, haben es nicht verſchmäht, ſich um unfern Dich—⸗ 
ter zu kümmern. Der befannte William Bell, den wir 
allerdings mehr als Halb dem Geiſte nad; flir einen der 
Unferigen halten dürfen, und neueftens noch Albert Cohn 
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in feinem epochemachenden „Shakspeare in Geriiany“, 
haben ihm nicht blos vorübergehende Aufmerfjamfeit‘ zu: 
gewendet, fondern ihn gründlich ſtudirt, freilich nur wegen 
feiner jo überaus intereffanten Beziehungen zu Shakſpeare 
und der englifchen Dramatik überhaupt und nicht wen ſei⸗ 
ner ſelbſt willen. 

Denndth gehört alles, was die Perfönfidgkit des 


Dichters betrifft, zu den urbelannteften Dingen, wenn wir, 


einige wenige, allerdings wichtige Notizen abrechnen, die der 
fleißige Nopitfch in feiner Tyortfegung des „Nürnberger Ge- 
fehrtenleriton“ von Will gibt. Ohne fi) auf eine woi— 
tere Quelle zu berufen, wie er das ja auch fonft oft 
in der Gewohnheit Hat und wie es fir feine Zeit der 
Unbefangetiheit im Gegenſatz zu unferer Epoche der quel- 


Ienmäßigen und diplomatiſchen Forſchung, Begründung . 


und Kritik angemefjen war, theilt er mit, was wir über- 
haupt von dem Dichter wiſſen. Neuere Forſchungen ba- 
ben nur im einigen Punkten die Richtigkeit jeiner Anga⸗ 
ben beflätigt, was um fo wünfdgenswerther war, als ge- 
rade diefe Punkte früher für zweifelhaft gelten durften. 
Auch empfängt dadurch die Glaubwürdigkeit feiner andern 
Notizen, ‚für die fich noch feine weitere quellenmäßige Be— 


gründimg hat auffinden Yafjen, eine erkleckliche Bekräftie 


gung. Es wäre inbejlen wahrfcheinlich ‚nicht fo ſchwer, 
neues Licht auf diefe dunkle Stelle unferer Titeratur- 
gefchichte zu leiten, wenn die Localforſchung fich des Ge— 
genftandes annühme. Die Familie des Dichters gehörte 
noch längere Zeit nad) feinem Tode zu den Honoratio- 
ren der Stadt und ſcheint auch ziemlich ausgebreitet ge 
weien zu fein. Irgendwelche Tamilienpapiere werden ſich 
bei unermüdlichem Suchen unzweifelhaft auffinden laſſen, 
aus denen fid) Aufichluß über den, wie wir. im allgemei- 


‚ nen wilfen, feineswegs in der gewöhnlich bürgerlichen Bahn 


der bequemen Alltäglichkeit verlaufenden Entwidelungs- 
gang der Jugend und des frühen Mannesalters Ayrer’s 
gewinnen läßt. Für die fpätere Zeit muß ſich in feiner 
Baterftadt gleichfalls noch manches urkundliche Material, 
fowol für feine eigentliche Berufsthätigfeit, wie für feine 
dramatifche und dramaturgifche finden laſſen. 

Vielleicht witrden wir mehr von dem Leben Ayrer's 
willen, wenn es eintönig und gleihförmig in dem gewohn- 
ten fchläfrigen Takte des damaligen Spießbürgerthums ſich 
von Anfang bis zu Ende abgeleiert hätte; ganz gewiß aber 
wäre er der Ehre eines oder mehrerer weitläufiger En- 
comien theilhaftig geworden, wenn er ſich dem Chor der 
damals eben aufkommenden gelehrten Pocfie zugejellt hätte, 
als defien Führer Opig anzufehen iſt. Unſer nürnberger 
Procurator ift aber in feiner Kunft oder Unkunft noch 
ganz auf der alten vollgmäßigen Dahn geblieben, auf der 
er im Gebiet de8 Dramas in feiner Vaterftadt Nürnberg 
die begabteften Vorgänger hatte. Er ift nicht blos ein 
Epigone des Hans Sachs, fondern auch des Folz und 
Rofenpliit, Aber mit ihm war auch die Kraft der Na— 
tionalbühne, wie man file wol nennen darf, in ihrem einfti- 
en Haupibrennpunkte, in der Hauptftadt des deutfchen 
Südens, erlöfchen, und nad) ihm bürgerte fich die heroifche 
Runftoper, das heroiiche Drama, das Melodrama und das 


Scqhaferſpiel der gelehrten Poefte auf denſelben Bretern ein, 
die bis dahin nur Geftalten von echt vollsmäßigen Kerne 
getragen hatten. Die Zunft der Schäfer an der Pegnitz 
tgnorirte Ayrer, wie alle andern Dichter ältern Schlags, 
und em ift begreiflih, daß fie, wie fe fehr beforgt war, 
be Verbienſte ihrer Genoflen einer papiernen Unfterblidh- 
toßt theilhaft zu machen, Weine Silbe Don ihm der Wach- 
welt zu überliefern wußte. 

Das wenige, was und Nopitſch aus unbelannten, aber. 
wie fchon bemerkt, unverdächtigen Duellen über Ayrer’s 
äußere Lebensſchickſale aufbewahrt Hat, genügt allenfalls, 
um uns einen Blid auf die Hauptmomente zu verftatten, 
welche für feine Kiterarifche Bildung und Thätigkeit ent» 
icheidend wurden. Er it als ein armer Knabe nach der 
Stadt Nürnberg gelommen und hat dort längere Zeit ın 
einem Eiſenkram gedient und dann felbft einen eröffnet. 
Als er ſchlechte Gefchäfte. machte, verließ ex die Reichs⸗ 
ftadbt und wandte ſich nad) dem benachbarten Bamberg, 
wo er fich, wie es fcheint, durch Privatfleiß in fehon vor⸗ 
gerädten Jahren bie Kenutniſſe erwarb, denen er fortan 
eine ehrenvolle und einträgliche Stellung verdankte. Er 
gab nänilich fein Gewerbe ganz enf und befchäfttgte ſich 
mit advocatorifcher Thätigkeit, bis er endlich die Würde 
eines Procurators am Hofgericht des Bisthunes Bamberg 
erlangte. In diefem Amte war er eine Reihe von Jah⸗ 
ren thätig, doch muß er ſchon vor 1594 wieder nach 
Nürnberg zurüdgewandert jein, bean von dieſem Jahre 
datirt fein nürmberger Bürgerbrief, der ihm, dem früher 


nur Schutverwandten und urfprünglith vielleicht gar Hei⸗ 


matlojen, nachdem‘ er mittlerweile im Auslande zu Amt 
und Wirden aufgeftiegen war, andy für die Stadt Nürn⸗ 
berg eine ähnliche Laufbahn eröffnete, wie er fie in Bam⸗ 
berg bis dahin verfolgt hatte. Als Grund feiner Rück⸗ 
kehr wird der religidfe Drud angeführt, dem er, der 
Proteftant, unter der damals eben in Bamberg durch⸗ 
dringenden Gegenreformation und ihrem Purificatione- 
ſyſtem nicht länger ausgeſetzt fein wollte. 

* Aus diefen wenigen Grundſtrichen laffen fi) doch die 
Hauptzüge im Bild Ayrer’8 recht wohl eriennen, in ge⸗ 
genfeitiger Begründung und. Beſtätigung der charukterifi⸗ 
venden Momente, die feine Werte allein gewähren. Es 
war ein Mann des praftifchen Lebens im eminenten Wort- 
finn, der, mas er befaß, fich felbit verdankte, fo atıdy 
feine Bildung. Obwol er ale Advocat bei einem ſchon 
überwiegend mit gelehrten Kichtern beſetzten Tribunal, vor 
dem bamberger Hofgericht eine gewiffe Summe rechts⸗ 


gelehrter Kenntniffe nicht entbehren konnte, fo barf man 


fi) Diefe doch nicht zu groß denken, und noch viel weni⸗ 
ger folgt daraus überhaupt ein ſyſtematiſches gelehrtes 
Studium nad heutiger oder aud) nur nad) damaliger 
Art, wo man für die Beichäftigung mit einer Facultäts⸗ 
wifjenfchaft, 3. B. Jurisprudenz oder Medicin, feine an- 
dere allgemein wiſſenſchaftliche Propädeutif forderte, als 
die unmittelbar nöthige, d. 5. im wefentlichen nur eine 
praftifche Kenntniß der Tateinifchen Sprache, als der ge- 
wöhnlichen Sprache aller wifjenfchaftlihen Bücher und 


aller Univerfitätövorträge. Lateinifch fcheint Ayrer gründlich — 
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geleent zu haben, aber außerdem bat er feine vielfeitige 
Zelanntſchaft mit fremden Literaturerzeugniffen, wie es 
ſcheint, nur durch Weberfegungen fich erworben. Nament- 
fich liegt feine Spur vor, daß er die Werke englifher Dra- 
matifer, die doch auf fein eigenes Schaffen jo einfluß- 


roch wurden, in ihrer Originalſprache gefannt babe, fo 


wenig wie die Taufende von deutſchen Theaterbeſuchern 
bamaliger Zeit, welche fih an dem Spiel der berühmten 
engliſchen Komöblanten ergögten. ‘Denn wenn diefe auch 
ufprimgli ud viel längere Zeit hindurch, als man 
fonft glaubte, wirklich aus geborenen Engländern beftan- 
den, die ein englifcher Theaterunternehmer nach den Nies 
derlanben, nach Deutſchland oder fonft wohin führte, fo 
hoben fie doch nur ausnahmsweiſe ihre heimiſchen Stücke 
in ihrer heimiſchen Sprache aufgeführt. Die Perſon des 
Unternehmers oder Directors und des Regiſſeurs fiel bei 
dieſen Geſellſchaften gewöhnlich zufammen, und ihm lag 
and) die Pflicht oh, für eine Ueberſetzung, oder gewöhnlich 
eine dem Landes⸗ and Ortsgeſchmack angepafte Umar⸗ 
beitung in die jedesmalige Landesfprache zu ſorgen. Eng- 
fh gehörte ja damals zu den umbelannteften Fremd⸗ 
ſprachen im größten heile von Deutſchland. Nur in 
den Seeſtüdten ber Niederlande und Niederfachjens fcheint 
man einigesmaßen durd) bie gerabe damals fehr Iebhaften 
Hendelsbeziehuugen damit vertraut gewefen zu fein. Aber 
im imern Dentiehland befchäftigten ſich die wenigen, die 
ans Liebhaberei fremibe neuere Sprachen trieben und da- 
mit von dem alleinjeligmadenden Kanon ber claffiihen 
Bilbung abwichen, doch noch am meiften mit dem Yta= 
lieniſchen, auch wol mit dem Franzöſiſchen und bier und 
da auch mit dem Spanifchen, bis gerade zu Ayrer's Zeit 
die Blüte der niederländifchen Kıumftliterater die Aufmerk⸗ 
famteit der ſtrebfamen deutfchen Literatoren vorzugsmeife 
berihin lenkte und auch ungefähr fo lange feflelte, bis 
bie Anziehungskraft der franzöftichen claffifchen Poeſie in 
ver Mitte des 17. Jahrhunderts alles Intereſſe auf fich 
allein coucentrirte. Wenn fich Ayrer file feine beiden 
Tragödien von ber Meluſtna auf eine „franzöfifche Ge- 
ſchriſt“ beruft, fo bat er feinen Stoff hier ebenſo wenig 
unmittelbar daraus genommen, wie ex in der „Eomödie 
von dem getreuen Ramo, des Soldans von Babilonien 
Sohn, wie es ihme mit feiner faljchen Stiefinutter ergan- 
gen”, die „Hiſtori, die davon in Perſiſcher Sprad) be- 
ſchriben“, ſelbſt gelefen hat. Dagegen- wird er wol für 
feine großen Hiftorifchen Stüde aus der römiſchen Ge- 
ſchichte den Pinins im Original benutt haben, obgleich es 
gerade bier, befonbers in den fpätern, an den wunder⸗ 
lichſten Mbrveichungen von der Onelle nicht fehlt. Es find 
auch nicht blos ſolche, die fich aus dem beliebten Princip 
der poetiichen Freiheit oder der bramatifchen Wirkung recht- 
fertigen laffen. Häufig ſcheint es, als wenn er, durch 
icgendwelche andere Autorität verführt, gerade da ſich von 
&iuins entfernt habe, wo der Anfchluß an ihn größern 
Effect gemacht Hätte. - | 
Denn der Bilhneneffect nad). bem Geſchmacke feines 
Ppublilas iſt bie eigentliche Lebensmacht für die Dinfe 
Kerns. Dabdurch umterſcheidet er ſich weſentlich von 


dem ihm fo nahe verwandten Hans Sache. Diefer hat 
vielleicht nur in einem Meinen Theil feiner Dramen außer 
fernen Faſtnachtsſpielen und Schwänfen bie Bühne im 
Wuge gehabt, bei den meiften feiner zahlreichen übrigen 
dramatifchen Arbeiten, mögen fie Tragddien ober Komö⸗ 
dien heißen, gewiß nicht. Sie waren von den ‘Dichter 
nur zum Vorleſen beftimmt, und wenn einzelne, aber 
wahrſcheinlich nicht viele, fpäter doc auf die Bilhne ge 
bracht wurden, fo lag dies nicht in der urfprünglichen 
Intention ihres Berfalfers Daher denn auch die breite 
Anlage, die mweitausgefponnene Verflechtung und gelegent- 
fich wieder die Imappe Beichränfung der eigentlichen Hand» 
fung zu Gunften des Iehrhaften Elements. Diefe Dra» 
men follen eigentlich nur Iehrhafte Erzählungen in dialo- 
giſcher Form und feenifcher Abtheilung fein und es ift 
ein ungerechter Maßſtab, wenn man die Begabung des 
Bihtere für die dramatifche Form nad ihnen mißt. 

ie Verkehrtheit eines folchen Urtheils ergibt ſich allein 
auch ſchon an dem Vergleich mit den unzweifelhaft fir 
die Volksbühne beftimmten komifchen Stüden des Dichters, 
die auch in rein technifcher Hinficht zu dem Wirkfamften 
und Bollendetften gehören, was die gefammte Dramatik 
in diefem Genre hervorgebracht hat. Warum follte ber- 
felße Dichter hier ein fo vollendeter Künftler und dort 
ein fo arger Stilmper gewefen fein, wenn er nicht das 
eine mal mit bewußter Abſicht alle die Yorberungen von 
fi) abgelehnt Hätte, die er das andere mal: fo vollfem- 
men erfüllt ? | 

Der Bühneneffect der Dramen Ayrer’s beruht noch 
ausichlieglih auf einer möglichſten Häufung von über⸗ 
rafchenden und eindrudävellen Begebenheiten. Es tft we⸗ 
niger die eigentliche Danblung im’ Sinne der geläuterten 
dramatifhen Kunft, als die Thatfache an fich, auf die es 
ankonmt. Freilich falten beide Begriffe formell ſehr Häufig 
zufammen, 5. B. wenn etwa eine Schlacht auf bem Thea» 
ter dargeftellt wird, und darum kann man auch mit eint- 
gem Rechte fagen, daß diefe Stücke bis zum Uebermaß 
vollgeftapft mit Handlung fein. Aber die Hauptrolle 
fpielt doc immer der Zufall, der durch die wunderighe 
Häufung and Verkettung aller Situationen, die im 
reihe der Phantaſie Liegen, e8 übernimmt, den dramati- 
ſchen Knoten zu fchürzen umd zu föfen. Jede innere 
Verbindung der äußern Vorgänge mit den auftretenden 
Perfonen fehlt noch gänzlich. So welterfahren der Dich. 
ter und jo gefchärft fein Auge war flir bie Vorgänge der 
Wirklichkeit und infoweit aud) für das Charakteriftifche im 
dem Benehmen der verfchiedenen Stände und Berufsklaſ⸗ 
jen von dem Straßenbettler bis hinauf zu den gefrönten 
Häuptern, fo hat er es doch niemals verftanden, dies zur 
nothwendigen Bebingung des‘ Handelns und bes Geba⸗ 
rens feiner Figuren. zu maden. Sie reden alle‘ nad) 
einer Schablone und denken und empfinden, ſoweit fl 
überhaupt etwas: von ihrem innern Leben äußert, eben 
ſchablonenhaft. Romulus ift bis auf feinen Titel ale 
römischer König genau derfelbe Mann, wie Kaiſer Otto IH. 
oder Heinrich II., oder auch wie Die Heldenfünige der 
deutſchen Bollefage Hngdietrich, Wolfſdieteich und Otuit. 
7 * 


Was der eine im Drama zu thun hat, konnte ebenfo gut 
auch der andere thun, wenn man nur die Namen ver- 
tauſchen wollte. Es verfteht ſich von jelbft, daß eine 
feinere pfychologifche Durchbildung ber Charaktere, wie fie 
ſich bei Shakſpeare bis zur äußerften Grenze des künft- 
leriſch Möglichen und, feten wir hinzu, Erträglichen findet, 
für die deutjche Volksbühne diefer Zeit nicht angebracht 
war. Hat ja auch die übrige englifche Dramatik neben 
Shaffpeare nur in fehr befchränkten Grenzen fich diefes 
ſtärkſten Reizmittels eines ſehr gebildeten Publitums zu 
bedienen verftanden, ohne daß fie deshalb auf die Zeit- 
genofjen in ihrer Heimat und außerhalb geringere Wir: 
fung ausgeitbt hätte, als Shakſpeare ſelbſt. Ja es läßt 
fi wol annehmen, daß gerade dieſes pfychologifche Mo—⸗ 
ment in den Schöpfungen des großen Dichters der Ver⸗ 
breitung und dem Tortleben derfelben eher ſchädlich als 
förderlich geweſen fei, wie er es denn felbft im einer An- 
zahl von Stüden wicht in Anwendung gebradjt hat, die 
eben darum von der jpätern Kritik aus innern Gründen 
ibm abgefprochen wurden, fo 3. B. im „Titus Andronicus“, 
den „Beiden Beronejern“, „Eduard III.” u. f.w. Aber 
die Beſſern unter jenen übrigen englifchen ‘Dramatifern find 
doc infoweit Darfteller des innern Menfchen, dag fid 
die einzelnen Hauptgeftalten an fich fehon, auch abgejehen 
von ihrem äußerlichen Gewande, felbftändig und charal- 
teriftisch zufammenfchliegen und wenigftens auf der Grund- 
lage pſychologiſcher Möglichkeit ruhen, auch wenn fie in 
ihrem Wollen und Thun ins Grobe und Ungeheuerliche 
getrieben find, wie es ihre Beſtimmung für die Volks— 
bühne forderte. Es findet fich bei ihnen ſchon der An- 
fag zu wirklichen Individuen, nicht blos Typen oder gar 
nur Masken gewiffer Hauptformen der menfchlichen Zu- 
flände. Ihre Helden und Tyrannen find nicht blos Hel- 


den und Tyrannen im allgemeinen und mit den her⸗ 


ömmlichen bunten und feften Pinfelftrichen gemalt, bie 
ihren Beruf gleichjam ſchon ‚von weitem ber dem ſtum⸗ 
pfen Auge der Maſſe ankündigen. Sie find auch nicht 
blo8 gradmeife voneinander verfchieden, etwa fo, daß der 
eine Tyrann noch mehr fchauderhafte Mordthaten und 
Schlächtereien vollbringt als der andere, oder daß. der 
eine Held mehr Schlachten gewinnt oder mehr Böfewichte 
zu Schanden macht als der andere. Trotz aller Roheit 
der Conception athmen dieſe Geftalten durch ihre eigene 
Lebenskraft und dienen nicht blos als Drahtpuppen, die 
nach dem Bedürfniß der Handlung dahin und dorthin 
‚gefehoben werden. 

Der Eindrud aller Figuren Ayrer’s, vielleicht einige 
komiſche abgerechnet, ift dagegen ausſchließlich darauf baſirt, 
daß fie eben nur als Marionetten agiren oder vielmehr, 
dag mit ihnen wie mit Marionetten agirt werden Tann. 
Für fid) allein würden fte weder ſtehen noch gehen, weder 
reden noch handeln. ‘Der einzige wirkliche Acteur ift der 
Dichter felbft deshalb darf man bei ihm noch viel weniger 
als bei feinen andern beutfchen Borgängern, namentlich 
bei. Hans Sachs, von einer eigentlichen Charakterzeichnung 
fprechen. Hans Sachs Hätte vielleicht die Gaben dafür 
gehabt, wie man aus feinen ſpecifiſch dramatiſchen Er- 
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zeuguiflen im komiſchen Genre abnehmen kann, in denen 
fid) neben der typilchen Allgemeinheit beftimmter Lieb⸗ 
Iingsfiguren der Volksbühne doc auch allerlei individuelle 
Phyfiognomien erkennen laſſen. Nur find fie, wie man 
wol fagen darf, mit richtigem Berftändniß für bie Forde⸗ 
rungen des Geſchmacks und des Urtheils feines Publi⸗ 
kums jenen allgemeinern Typen befcheiden untergeordnet. 
Denn fein Publitum wie das einer jeden wirklichen Volls⸗ 
bühne würde durch ein unbebingtes Hervorbrechen ber 
Individualifirung nur irregemacht worden fein; es ver- 
langte nicht weiter als die altbefannten und durch und 
duch verftändlichen Typen feiner Bühne, die mit den 
Hauptgeftalten feiner eigenen Lebenserfahrung zufammen- 
fielen, in immer neuen Situationen und neuen Berwide- 
lungen, natürlich auch in immer neuem Gewande ſich vor- 
geführt zu fehen. Die pinchologifche Mannicjfaltigleit, die 
erfte Forderung des gebildeten modernen Freundes der 
Bühne, überließ und überläßt das eigentliche Volt ben 
wenigen, die daran ſich zu ergöten verſtehen. 
Ayrer's völlige Unbelanntfchaft mit diefen mobernen 
Kunftforderungen läßt fi am anffälligften da wahrneh⸗ 
men, wo die von ihm bemutte Vorlage jene im höchſten 
Grade erfüllte Es ift nach den Unterfuchimgen von 
Cohn in feinem fchon erwähnten Buche über Shalſpeare's 
Einfluß auf die deutfche Bühne des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts als gewiß anzufehen, was früßer bei unfern Lite⸗ 
rarhiftorifern nur als ſehr wahrſcheinlich galt, daß Ayrer 
für feinen „Spiegel weiblicher Zudt und Chr. Combdia 
bon der ſchönen Phönicia und Graf Tymbei von Golifon 
aus Arragonien, wie es ihnen in ihrer ehrlichen Lieb gan- 
en, biff fie ehelich zuſammenkommen“, Shaljpeare’3 „Viel 
Örmen um nichts‘ ummittelbar benust und im gewöhn⸗ 
lichen Sinne des Worts überarbeitet hat, beögleichen für 
feine „Comödia von ber ſchönen Sidea, wie es ihr biſſ 
zu ihrer Berhenratung ergangen“, den „Sturm“. Wenn 
num auch wel anzunehmen ift, daß beide Dramen felbft 
in England nicht in der Geftalt zur Aufführung famen, 
in ber fie uns die Drude von Shakſpeare's Werken über- 
liefern, und wenn es fich weiter von ſelbſt verfieht, daß 
die deutſchen Bearbeitungen der englifhen Komddianten, 
welche Ayrer’s directe Duelle geweſen fein müſſen, da ſich 


von gedrudten deutjchen Weberfegungen Shakſpeare's ans 


diefer Zeit noch Feine Spur findet, noch weiter von bem 
Driginal fi entfernt haben werden, und zwar nad) der 
Richtung bin, die wir vorhin als die naturgemüße der 
Volksbühne bezeichneten — Berwifchen der feinen pſycho⸗ 
logifchen Lafuren und Verſtärkung der Grundfarben — 
jo muß doch noch Ayrer's Hand das meifte dazugethan 
haben, um auch Bier jene Mannichfaltigfeit aus eigener 
Kraft und nad) eigenen immanenten Geſetzen lebender Ge⸗ 
ftalten zu den gewöhnlichen hölzernen Puppen umzufor⸗ 
men, die ftch in nichts von dem tibrigen Berfoneninventar 
bes nürnberger Dichters unterjcheiden. Selbftverftändlich 
verliert dadurch auch die Handlung, die auch in dieſen 
leichtern Erzeugnifien Shaffpeare’8 doch wefentlich "nur der 
Spiegel des innern Lebens und ber innern Nothwendigkeit 
ihrer Träger ift, ihre eigentliche inmere Motivirung und 
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ſinkt zu einem bloßen Aggregate zufälliger Situationen 
herab. Daß fie interefianter find als die meilten in den 
übrigen Stüden Ayrer's, ift allerdings nur die Folge 
bes unzerftörbaren Reizes und Gehaltes feiner Vorlage; 
was in feinen Kräften fland, Hat er gethan, um das 
Bilante darin fiumpf, das Geiſtreiche fchal und das Ori- 
ginelle alltäglich zu machen. Wenigftens hat er auch nicht 
enmal den Berjuc, gemacht, mit feinem Borgänger auf 
beffen eigenthilmlichem Gebiete zu wetteifern,“ wie ſich fo 
häufig nicht viel befier ale Ayrer begabte Geifter durch 
Shaffpeare aus ihrer natürlichen Art ganz herausdrän- 
gen Tießen, ohne es zu etwas anderm als zu burlesfen 
Grimaſſen zu bringen. Der nürnberger Dichter ift trotz 
Shalſpeare ein echter Sohn ſeiner Vaterſtadt geblieben, 
ein Spießbürger wie feine andern Landsleute, aber doch 
feine Caricatur geworben. Heinrich Rücert. 
(Der Beſchluß folgt in der nädften Nummer.) 


Eine Dichtung von Deblenfchläger. 
Helge. Ein en 6 in Romanzen von A. Oehlenſchläger. 
Ueberſetzt von an von Leinburg. Leipzig, Ar 
nold. 1865. 

Bon —— Shit Oehlenſchläger's ift „Helge“ 
vielleicht das, welches bei uns in Deutſchland verhältniß⸗ 
mäßig am wenigſten bekannt geworden, obſchon es mit 
den beſten ſeiner übrigen Leiſtungen auf gleicher Höhe 
ſteht. Man muß es daher Gottfried von Leinburg, die⸗ 
ſem trefflichen Kenner der nordiſchen Literatur, der zu⸗ 
gleich die deutſche Sprache ſo meiſterlich zu handhaben 
verſteht, Dank wiſſen, daß er durch eine in jeder Bezie⸗ 
hung gelungene Ueberſttzung dieſes ſchönen Gedichts dem 
Freunde der ſkandinaviſchen Poeſie einen Genuß ermög- 
it hat, der einen nachhaltig wohlthuenden Eindruck zu 
hinterlaflen geeignet ft. Das Gedicht felbft befteht aus 
21 Abfchnitten oder Romanzen. 

In der erften: „König Frode auf Wifil's Inſel“, 
ſehen wir, wie der genaunte König vor ber Leiche feines 
bon ihm erfchlagenen Bruders fteht. Er frohlodt, daß 
min er Herr im Dänenreich iſt und bietet einen goldenen 
Armring zum Lohne, wenn ihm jemand auch die Kinder 
feines Bruders zur Stelle Schafft. Seine Schergen ma- 
hen ſich ſofort auf, ſuchen aber überall vergebens, denn 
die Knaben find auf einer entlegenen Inſel verborgen. 
König Frode läßt nun eine Here rufen, um von dieſer 
den begehrten Aufihluß zu erhalten. Sie ritzt Runen 
m den Sand und lieft dann: 

leß, ich leſe Todesfluch, 
De —— Knab ben "Hate und ſuch' 
Anf Bauer Wifil's Eilan 


Deun Bifll war ein eur Knecht 
Wol deines Bruders weiland. 


Der König fährt fofort ins Meer hinaus, während 
vie Meerfrau „mit lilienblanken Brüſten“ dem Schiffe 
nachſchwimmt. Baner Wifil figt am Geftade und flieht 
das Schiff kommen. Er ahnt, daß es deu Mörder Frode 
hingt und heißt die Knaben ſich ſchnell im Wald in einer 
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Höhle bergen. Helge und Hro — fo heißen bie beiben 
Brüder — wollen ſich dieſem Gebot nicht fügen; nü- 
mentlich 

Klein Helge reißt mit Zorneshaft 

Herab ſich einen Weidenaft 

Bom Baumgeftrüpp am Bade: 

D wär’ ich jet ein Mann! O wär’ 

‚Der Stod ein Schwert ber Race! 

Der Bauer Wifil entgegnet lachend, daß es wol fir 
den Augenblid noch feine Gefahr habe, wenn er aber 
feine beiden Hunde Hopp und Har rufe, dann fei es Zeit 
für die Knaben, ind Verſteck bineinzufchlüpfen. Helge und 
Hro tunmeln fih nun auf einer nahen Wiefe herum, 
während -um fie ber ein Nebelfchleier auffteigt. Frode 
fpringt von feinem ans Land ftoßenden Schiff und for« 
dert Wifil auf, ihm die Knaben Herauszugeben. Wifil 
ruft: „Hopp und Har!“ und die Knaben fliehen in ihr 
Berfted. Bergebens läßt König Frode fie juchen und 
muß, nachdem Wifil ihm wegen des verübten Bruder⸗ 
mordes mit der Strafe des Himmels gedroht, wieder ab⸗ 
fegeln. 

Die zweite Romanze beftebt in einem Zwieſprach, 
weldyen Helge und Hro in ihrem Verſteck führen, bis fie 
König. Frode ſich wieder entfernen fehen und ihren Freund 
und Beſchützer Wifil höhniſch in fein Hüfthorn blafen hören. 

„darl Sävar und Schön Signelil” ift die Ueberſchrift 
der dritten Romanze. Wir fehen bier, wie Jarl Sävar 
auf Seeland gebietet und von jedem den Großen ober Klei⸗ 
nen Belt befahrenden Schiffe Tribut erhebt. Schön Sig- 
nelil, fein ſchönes achtzehnjähriges Weib, ift Helge's und 
Hro’ 8 Schwefter, und Wifil, der die Knaben auf feiner 
Infel nicht mehr für ſicher hält, findet es gerathen, fie 
zu ihrem Schweitermann zu ſchicken. Sie finden ſich bei 
diefem als Schafhirten verkleidet ein und erhalten, da 
fie ſich wicht zu erkennen geben, ihr Lager im Schäfer- 
haus angewiejen. 

Die vierte Romanze läßt „Die Königeföhne als Zie⸗ 
genbirten” abermals einen Zwieſprach führen. Hro be- 
klagt fi; über das ihnen bejchiedene harte Los, während 
Helge zu Muth und Ausdauer ermahnt. 

„Die Fahrt zum Julzeitf maus” heißt bie fünfte Ro- 
manze. König Frode hat die Jarlen zum Julzeitſchmaus 
geladen und auch Herr Sävar begibt fi) mit Schön Sig. 
nelil dahin. Helge und Hro fehen ihre Schwefter im 
„Mantel von Scharlacdh Hell, die Füße im wärmenben 
Birenfell, mit ihrem Gemahl voritberfahren, und Hro 


Ein junges Rothroß im Stall noch ſteht, 

Komm, reiten wir mit und Toften ben Meth. 
Sie ſchwingen ſich beide auf das Roß: 

Mit Füͤßen und Händen, 

Indem fie einander den Rüden wenden. 

So flogen fle vorwärts, die jungen Schwäne, 

Den Schwanz padt einer, unb eimer bie Mähne. 

Während des rafchen Riites verliert der eine ſein Zie⸗ 

genfell. Schön Signelil erblickt die blonden Locken und 
fie erkennt die Brüder. 

Dein Ang' iſt naß. Was iſt dir, mein Kind? 
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fragt ihr Gemahl, und ſie antwortet, um bie Brüber 
wicht zu verrathen: 
Bon der Küfle herüber da pfeift der Wind. 
Sie verbietet den Knaben leife, ihr zum Gelage zu 
folgen; der eine aber entgegnet: 
Laß dir's wicht bangen, du raue theuer! 
Im Saal des Königs, da zunden wir Feuer. 
Ueber zwanzig Meilen durch Sturm und Nacht 
Wohl fell man ſchanen des Glutſcheins Pracht. 
So zahlt der rüchenden Brüder Hohn 
Dem elenden Mörder deu Henkerlohn. 

Die feste Romanze: „König Frode's Gaftmahl”, er- 
zählt, wie Frode auch die Hexe, die er ſchon früher ein- 
mal zu Rathe gezogen, zum Jultagsſchmaus laden läßt. 
Sie warnt ihn vor den herauwachſenden Knaben feines 
Bruders, die fidh jeßt im Schwarm des Geſindes bergen. 
Der König gebietet, Helge und Hro fofort zu greifen, 
bie Brüder aber fliehen durch den Wald an die Stelle, 
wo ihr Vater im Borgefühl des ihm drohenden Mordes 
feine und feiner Gemahlin Kronen vergraben hat. Sie 
finden die beiden Kronen und wandeln 

T peak RK s 
Im Glen; des Mondes | bie rem Babe. 
So fiehn fie mit Spangen von Golde Har, 
Im fliegenden Thierfell, mit goldnem Haar. 
Schon naht fih Frode voll Grimm dem Hain, 
Hell ſteht im Mondlicht der Königeflein. 
Das Baar flieht droben wol Arm in Arm, 
Kühe trotzt's und ruhig des Mörbers Harm. 
Kienfpäne jprähen mit Purpurglanz, 
Der fi bricht in der Könige golbnem Kram. 
Und das Boll, das jubelnd zum Hügel ſchwoll, 
Deu Schildungen Huldigt es freudenvoll; 
Cs rihmt ihr Geſchlecht ihr theures vild, 
Und kehrt fih gegen den Wätbrich wild, 
Den eflends die nächtliche Waldung heit — 
Doch die Brüder, die werden zum Thron erwählt. 
So Iobt ihr beiden denn Odin's Hut! 
Denn shumädtig iſt die ſchene Wuth, 
Die jet am Herzen des Reidings zehrt. 
Jedoch fie ſchwingen das Racheſchweri, 
Und Skalden fingen in Hiütt' und Saal 
Der Rache Folgen, der Rache Qual. 

König Frode flieht, wie in ber ſtebenten Romanze 
„Wenig Frode's Tod“ erzählt wird, nach feinem Thurm 
im Wald am See. Die jungen Fürſten und das wütheude 
Bolt verfolgen ihn: 

Kühn ans Thor 
Gtürmt Helge vor, 
Und wirft die Flamme 
So frei unb flolz 
Hinein ins Holz, 


Ledig und los, 

Durch Moor und Moos 
Wälzt fi) des Brandes 
"Gewalt'ges Meer. 


Bon Wuth und fdhener 
Ohnmacht gehetzt, 
leucht Frode thener 
ur Zinn’ entſetzt 
Des Thurms manmehr. 
Doch wädft mit neuer 
Gewalt das Fener 
Empor zur Wehr. 
D pfui des Klagenden, 
fit des Elenden, 
te jetzt mit zagenden, 
Erhobenen Händen 
So ba er fieht 
Und ruft und fleht! 


Ihm ˖ zujanchzt Helge: 

„So bad' und ſchwelge, 
Du Mann vol Blut, 
Anitt im Bade 

Bon Dualm und Slut! 
Nichts, nichts von Gnabe! 
Ich weiß von feiner; 

Es übt flati meiner 

Des Feuers Dradıe 

Das Amt der Rache.‘ 


Einen legten Schrei 
Im furdtbaren Tode 
Thut Konig Frode 
Jetst zu ber dei 
Und nieder zur Hele 
feine Seele. 


Da ſchwebt vom See 
Herauf die Fee, 

Sie ſchwebt im Sturme 
Ueber dem 


Tank fe die Glen 

ie Glieder, 
Des Fiſchleibe Yan; 
Dog Bruſt und Are 
Gibt fie dem Schwarme 
Des Bolls zur Schau. 
&o fanft und wilb 


augen Iä 
So Pr . Ma 

och wie fie lache, 
Die Rofe rotb, 
Ihr Bid iR Race, 
Ihr Lücdeln Tod; 
Denn biut’gen Rünlen 
Silt al ihr Denken, 
Ihr Dichten all. 


Mit furdtbar'm Hell 
Erdröhnt's im Thale 
Mit einem male, 

Und mit Gekrach 
Stürzt Frode'8 Haus 
Und Tharm und Dach 
In Schutt und Graus. 
Matt Iedt das Fener 
Da am Gemäuer, 
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Es geht ein Branfen, 
Es weht ein Saufen 
Durch Flur und Flut. 
Da padt der Schauer, 
Da lähmt die Trauer 
Selbſt Helge's Muth. 
Empor ſchlaͤgt düfter 
Die Well’ und lauſcht, 
Durch Ried und Rüſter 
Der Morgen rauſcht. 
Die in mwohlflingenden ottave rime verfaßte achte 


"Romanze erzählt bie „Erbauung ber Stadt Rothſchild“. 


Helge, ber Wilde und Muthige, fliegt kümpfend auf dem 
Meere umher, während Hro ben Anforderungen zu ent- 
iprechen bemüht ift, welche die Noth bes Landes an einen 
feiedfiebenben und das Recht befchirmenben Künig ſtellt. 
Gott Mimer zeigt ihm felbft die Stelle, wo er feine 
nene Hauptſtadt gründen foll, welcher er den Namen 
Rothſchild gibt. Helge gedenkt einmal feinen Bruder zu 
überraſchen und zu erjchreden. Der vornusgeſchickte Spu⸗ 
her kehrt aber zurück und meldet, daß eine nicht zu über⸗ 
umpelnde fefte Stadt mit gejchloffenen Pforten, Wall 
und Graben an dem Strande liege. Helge fieht in der 
That die herrliche neue Stadt, er ficht Serland in Glück 
und Glanz wieder und reicht fill gerührt den Kranz dem 
Bruder, der erdacht und erſchaffen, was der andere durch 
feine Kriegerthaten niemals zu Wege gebradit. 

Die neunte Romanze erzählt ben „Beſuch der Meer- 
fran im Bade”. König Helge bat fi, nachdem er im 
Meere gebadet, auf fein Lager geftredt und träumt, ale 
er Hagende Laute zu vernehmen wähnt. Cr fchaut zur 
Thür hinaus und ficht im Dämmerungsgrauen ein Mägd- 
ein halb nadt im zerriffenen Gewand figen. Er läßt fie 
auf ihre Bitte fein Lager theilen, bis er aus feinem Sin- 
nenrauſch erwacht: 

Leb' wohl, meine Luft! Xeb’ wohl, inein Süd! 
So lacht fte mit höhniſcher Singen: 

Ueber Jahr und Tag, da komm ich zurüch, 

Ein Kindlein als Pfaud die zu bringen. 

Mit einmal da don ber flhönften der Fraun 
Ranſcht's nieder wie Zaubergewande, 

Und kichernd jchleift fie des Fiſchleibs Graun 
Die Treppe hinunter zum Straude. 

Nach dem Schwert der König in Zornwuth greift, 
Sie niederzuhauen zur Stelle; 

Doch machtlos im Schwunge die Klinge pfeift, 
Und die Here — die hüpft durch bie Welle. 

Die Here ift jene bei dem Tod des Königs Frode auf- 
geftiegene Tee, deren Buhle er geweien, und die zehnte 


Romanze: „Der Oefang der Meerfrau“ überfchrieben, ent- |’ 


hält den Schwur, mit welchem die Mieerfran gelobt, Frode's 
Ted an Helge und feinem Gefchlecht grimmtig zu rächen. 

Nachdem fie verſchwunden, folgt als elfte Romanze 
„Aegir's Geſang im Morgenroth“. Ex befingt die beiden 
Königebrüder and preift Hro glücklich vor dem tapfern 
aber wilden Helge. — 

Die zwölfte Romanze führt den Titel: „Die drei 
Schneereiter.“ Sie erzählt, wie Helge in der Neujahrs- 
nacht in den Schneeſturm Hinausblidt und an das Kind- 
kin denkt, welches die Here im Bad am Meer ihm ver- 
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ſprochen. Plotzlich ſprengen drei Reiter heran, überge- 


ben mit den Worten: 

Frau Schüflieb ſchickt dir ihr Liebespfand — 
König Helge einen ſchwarzen Schrein und galopiven im 
nächften Augenblid wieder davon. Helge fährt mit Wuth⸗ 
gelächter empor: 

Auf den Tisch Hin fett er den Schrein, und droßt: 

„Du Sclangendrut, die geb’ ich den Ton!" 

&r tritt mit dem funkelnden Dolch heran, 

Da lacht ihn die Kleine fo Tieblich an. 

Sie lächelt aus Blumen des Schilfs hervor 

Im zarten Gewande von Silbermoor. 

Da ergreift’8 ihm bie Seele mit Allgewalt, 

Ihm dlünkt fo lieblich die füße Geftalt. 

Und reden kaun fie bereits und ſpricht: 

„Du drohſt doch wol deiner Stulde nicht? 

Meine Mutter, die wohnt im Meerpafaft 

Und ſchickt mir Perlen und Golbes Lat. 

Jet will ich bleiben im Schloß am Strand: 

Mein Bater ifl Köıtig von Dänenlanb.‘ 

Und wunderbar rlihrt ihn der holde Laut, 

Sein Ange von wonmiger Wehmuth thant. 

Er drüdt die Meine wol an die Bruſt: 

„D, nun kenn' ich des Lebens beſte Luft!” 

Doch Skulde lächelt voll arger Liſt: 

„Schau, ſchau, wie du fo frenndlich, fo ſauft mım biſt! 

gran Schilflieb thäte fich freuen baß, 

ein Ange zu ſchauen von Thränen naß.“ 

König Helge bringt fein Zöchterlein zur Zucht umd 
Pflege in ein Schloß am Meer. Sie zeigt einen flörri« 
en, unbändigen Sinn, wächſt aber fchnell zur wunder⸗ 
—*8* Jungfrau heran. Ihr ſtrahlender Blick verräth 
aber heimliche Tücke. Sie flicht fortwährend Schilfkränze, 
und ihre höchſte Luſt iſt, allabendlich am Fuß des Thurms 
im blauen Meer umherzuſchwimmen. 

„Der Geſang des Vogels im Walde“ beit die drei⸗ 
zehnte Romanze. Konig Helge ſitzt ſinnend un Grünen 
und denkt mit Sehnſucht an Frau Schiiflieb, Skulde's 
Matter. Da Hüpft von dem Baume herab ein ſchöner 
bunter Vogel: 

- Br febt fi dem König zn Füßen dicht, 

Und fingt und fpricht 

In des Borus fanft murmelndem Straße: 
‚Im Walde die Primeln zu Zanfenden fiehn, 
Und Mägplein zahllose und lieblich gehn, 
Als wandelnde Blumen im Thale. 

Und dir die Lilie Schilflieb Trug, 
Noch "Miben genug. eSqhiſſuet Trug 
Dir der morgenumftrahlten unb bleichen; 
Und Herzen dich Yranen im Abendlicht, 

&o koſe und lade und grüme dich nicht, 
Denn hinweg ale Schlangen fie fchleichen.‘‘ 

Der Bogel fordert König Helge dann auf, über das 
Meer in die angelſächſiſchen Gauen zu gehen und bort 
am bie ſchöne Körigin Dinf zu freien. Dann hüpft der 
Bogel fort, um zuletst im dem ſchilfigen Sumpf als gift⸗ 
geſchwollene Kröte zu verfchwinden. Helge denkt unaus⸗ 
gefet an die Königin in Sachſenland, und ſchon ben 
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nächſtfolgenden Tag durchſchneidet er mit feinem Schiff, 
„der Drache“, die Tiefen. 

Die vierzehnte Romanze erzählt „König Helge’8 Braut- 
fahrt”. Der goldene Drache ſchwimmt durch die blauen 
Wogen zum Schloß im Wald der Sadjjen. Königin 
Diuf empfängt die Dänen gaflfrei, erflärt aber Helge, 
daß er, wenn er fie als Weib begehre, fie erft im Zwei— 
kampf befiegen müſſe. König Helge ift dazu bereit und 
im Burghofe beginnt der Kampf, in melchem Helge fich 
anfangs nur vertheidigt, da er natürlich durchaus nicht 
die Abſicht Hat, das Holde Frauenbild zu erfchlagen: 

Auf Helm und Goldſchild fielen die Schläge ſchwer und dicht, 

Bom Stable fprang das Feuer, Rp Due des Bluts fprang 
ni 

„Zulegt will id; wol fiegen“, Hang Olufs Ruf heraus; ' 

„Ja“, lachte König Helge, „in einem andern Strauß.“ 

Endlich gelingt e8 Helge, bie ftolze Königin zu ent- 
waffen. Sie beiennt ſich befiegt, fordert aber Helge auf, 
erft noch mit ihr um die Wette den Stein zu werfen. 
Zugleich ergreift fie denfelben und ſchleudert ihn kühn weit 
bon ſich hinweg. 

Doch Helge, der Gewalt'ge, der kam und nahm den Stein, 
urückgebogen fchlug er ins Blaue ihn hinein. 

er Stein flog zu den Sternen — man fah ihn nimmermehr, 

Er flog wie fpät im Herbfte ein Bogel Übers Meer. 

Die Königin befennt ſich abermals befiegt, will aber, 
ba fie für Frauenluſt und Leiden nicht geidgaffen zu fein 
erflärt, fi) mit Gold und Edelſteinen loskaufen. Helge 
befteht jedoch auf den ihm verfprochenen und von ihm 
reblich verdienten Siegerpreis, und Oluf führt ihn nun 
felbft in den Saal zum Hochzeitsbanket. Hier zechen die 
Dänen und ihr König mit ihnen weidlich, bis Helge an 
Oluf's Seite einfchläft: 

„Set, meine gute Zofe, jetzt Hole mir daher‘, 

So ſprach die liſt'ge Kön’gin, „vom Thurme meine Scher”. 
Da ſchor fie ihm den golbnen, den fpp’gen Lodenfhwail, 
Denn unterm Tiſche Tagen lüngſt feine Kämpen all, 

Lie dann den König ſchnüren in einen Leberfad 

Und in das Schiff ihm bringen mit feinem befofinen Pad. 
Den Scheitel ihm beſtrich man mit ſchwarzem Pech zuvor: — 
Als morgens er erwachte, wie fuhr er da empor! 

Racheſchnaubend lichtet er bie Anker und fegelt zur 
Heimat zurüd, während die emportauchende fchuppige 
Meerfran, die ihn zu dieſer Brautfahrt durch ihren Vo— 
gel verlodt, fein Schiff mit ihrem Hohn- und Spott 
gelächter verfolgt. 

„Helge und Skulde“ heißt die funfzehnte Romanze, 
in welcher Frau Schilflieb's dämonifche Tochter den rache⸗ 
durſtigen König durch ihre Worte und ihren Gefang zu 
nur noch höherm Ingrimm gegen Oluf entflanunt. 

In der fechzehnten Romanze: „Helge's und Hro’s 
Abſchied“, erflärt Helge feinem Bruder, daß er feft ent- 
ſchloffen ſei, an Oluf Rache zu nehmen, und fteigt mit 
feinen Kriegern wieder zu Schiff. 

In ber fiebzehnten Romanze: „König Helge führt 
abermals gen Sachsland“, wird durch abwechfelnden Allein: 
gefang Helge'8 und ben Chor feiner Kämpen die Kampfluft 
bes Königs umd feiner Schar gefchilbert. 


„Helge's Lift”, wie die Ueberſchrift der achtzehuten 
Romanze lautet, befteht, nachdem er an einer verborgenen 
Stelle des Strandes gelandet ift, darin, daß er in wollener 
Scemanntjade, mit theergetränftem Hute, mit Schwert 
und Hade bewehrt, jedoch mit einen pradjtvollen, mit Edel⸗ 
fteinen befegten goldenen Gürtel angetan und gut mit 
Gelb verfehen, da8 Heer der Seinen verläßt. Reigin, 
fein Bertrauter, und noch ſechs Dann begleiten ihn. Sie 
lenken ihre Schritte waldeinwärts, bis fie an ein am Wege 
ftehende8 einfames Haus gelangen. Hier figt ein Fiſcher, 
feine Nete flidend, während weiter drunten fein Weib 
fteht und angelt. König Helge gräbt, als ob er glaubte, 
er jei unbeobachtet, mit feiner Hade die Erbe auf und ver- 
gräbt darin fein Geld und Gold, worauf er fi mit fei- 
nen Leuten wieder entfernt, “Königin Dluf hat in ihrer 
Soldgier ein Geſetz erlaffen, welchem zufolge ihr von je- 
dem Wunde ein Antheil gebührt, und der Fiſcher macht 
fih daher fofort auf, um ihr zu berichten, was er ge- 
fehen: 


Im Fluge will id) fleigen 

Hinaus ins Korngefild, 

Der Kön’gin will ich zeigen 
Geſchwind das goldue Wil. 

Ich weiß, am frühen Tage 

Sagt fle dur Buſch und Dorm: 
Schon höre ih im Hage . 
Das belle Jägerhorn. 

In der neunzehnten Romanze: „Die Jagd“, ſehen wir 
Königin Oluf den Hirſch verfolgen, welcher fie immer 
weiter in öde Wildniß Hineinlodt, bis er endlich ing Meer 
fpringt. Im dieſem Augenblid tritt der Fiſcher hervor 
und erzählt ihr von dem Schag, den er vergraben fah. 
Die Königin läßt fid) von ihm fofort zu der Stelle filh- 
ren; kaum aber ift fie hier angelangt, fo tritt König Helge 
mit fernen Leuten aus dem Gebiüſch hervor und umzingelt 
fie. Oluf, die ihn abermals zu überliften gedenkt, heißt 
ihn freundlich willkommen und fordert ihn auf, fie im 
ihre Burg zu begleiten, von wo fle ihm dann als „lie= 
bendes Gemahl” in feine Heimat folgen werde. König 
Helge aber erklärt: 

Zum Tiebenden Gemahle jetzt mag ih dich nicht mehr, 

Der Rache will ich pflegen, brum Lam ich durch daB Meer. 
Was Liebeshuld nicht ſchenkte, nun nehm’ ich's mit Gewalt, 
Laß dir vor mir nicht bangen, du liebliche Geſtalt. 

Nachdem er dies gefagt, läßt er fie von feinen Leu- 
ten ergreifen und auf fein Schiff bringen, wo er fie wol 
drei Wochen behält, um dann ohne fie wieber gen See— 
land beimzufegeln: 

Am Ufer, Schilf im Kahne, beim frühen Morgenthau, 
Lag eine® Tags die arme, ſchuöde verlaffue Frau. 

„Oluf's Klage am Strande” ift Gegenftanb ber zwan⸗ 
zigften Romanze. Die betrogene Königin, bie ben Ge⸗ 
danken, Helge's Buhlerin geweſen zu fein, wicht ertragen 
kann, bejchließt, fich felbft den Tod zu geben: 

Kein menſchlich Auge fol mid weinen fehn: 
Zur Hea flehen | 
Will id und Fl im Meer zu Grunde gehen. — 
Auf meine Glieder 
aM’ einfam dann am Strand 
nieber. 


— 


Die letzte Romanze: „Oluf's Zuflucht und Wieder⸗ 
kehr“, erzählt, wie die verzweifelnde Königin ſich in das 
Mer ſtürzt. Sie ſinkt und finft Hinab, bis die bumfeln 
Tiefen plöglich heller werden und em von Bfumenbuft 
ummebter Wald fie aufnimmt, im welchen ein kryſtallener 
Meerpalaft emporragt. Sie ift in Iran Schilflieb’8 Feen⸗ 
welt, in welcher die Sonne bem nächtigen Monbftrahle 
55. Die Blumen blühen hier bläulicher als in dem 

icht der Oberwelt, Goldlack und Roſe glühen weniger, 
die Lilien glänzen minder, obſchon Blatt und Krone wun— 
dervoll zu PBalmenhöhen emporwachſen: 
Und zwiſchen Stamm und Wurzeln 
Meeruugetblime purzeln. 

Frau Schilflieb Heißt‘ Oluf willfommen und fordert 
fie auf, zwölf Monden Hier in der Tiefe zu bleiben, wäh⸗ 
rend fie, Frau Scilflieb felbft, die Stelle der Königin 
auf der Oberwelt vertreten will: 

IH thron' indeß an deiner Statt] 

In deines Landes Reichen, 

Ich wii dir wie ein Blatt dem Blatt 

An Wuchs und Schönheit gleichen. 

Und während id im Eichwald bin, 

Soll meine arme Königin 

Ihr Kindlein heimlich Friegen 

Und erbwärts wieder fliegen. 

Han glaubt im Vollk, den Pfab verlor 
in Ungeflim im Sagett; 

Gewaltſam bricht der Schmerz hervor 

Und deine Kimpen lagen. 

Mit deinem Namen ımıd Geflcht 

Komm ih zurfid: — man ahnt es nicht; 

Dläht wiederum der lieder, 

Biſt Königin bu wieber. 

Ben deinem Ab und Wehe fol 

Kein Ton zur Erde fleigen; 

Der Spottimf if die Deemiäpeit voll, 

Doch meine Fiſche fchweigen. 

Ich forbre für die Hülfe gut, 

Rur Ingrimm gegen Helge's Blut: — 

Schwor' mir’s! Dein ganzes Leben 

Se Heß .und Racheſtreben. 

Königin Oluf leiſtet den verlangten Schwur und bleibt, 
während Frau Schilflieb zur Oberwelt Hinaufgeht, im 
Meer zurüd, bis fie einf in ſtürmiſcher Nacht ein Tüch- 
terlein zur Welt bringt, Die Rixen beneben bie zu Wuth 
umb Haß Erkorene mit Walfifchhlut und fragen Königin 
Diuf, welden Ramen fie ihr geben follen: 

„Ei, tauft fie Yrjal!' lacht und Fpricht 
Die Köu’gin fpött’fchen Mımdes — 
„Der Nam’ ifl’8 meines Hundes.’ 

Nach Iahresfrift kommt Frau Schilflieb wieder in bie 
Waſſerwelt zuriid und Königin Oluf fteigt mit ihrer Toch⸗ 
ter wieder an den grünen Strand. Niemand von ihren 


Leuten als jener Fiſcher Hat gejehen, wie fie von Helge 


überliftet worden. Er ſchwört, emiges Schweigen dar- 
über zu bewahren, und übernimmt die eine Yrſa zur 
Erziehung. Be wächft im dunkeln Wald Heran und 
lernt bald mit Netz und Angel, mit Kahn und Welle 


fpielen: | 
gr Gartenbeet non Blumen blüht, 
e ſelbſt wie eine Rofe glüht 
1866. «. 
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Am felgen Kindheitsbache: — 
Doch nade iſt die Rache. 

Hiermit fchließt „Helge“. Die Fortfegung dieſes Ge⸗ 
dichts ift die Tragödie, Yrſa“ und den Schluß bildet bie 
in Profa gefhriebene „Hroars⸗Sage“. In der erften 
wird erzählt, wie Oluf ſich dadurd rücht, daß fie Yrſa, 
nachdem dieſelbe herangewachfen, dem König als Braut 
zuführt, wo dann Helge, nachbem er die Wahrheit er- 
fahren, fich felbft ins Schwert ſtürzt. Die Hroars⸗Sage 
erzählt den Tod des edeln friebliebenden Königs Hro, fo- 
wie den Tod des Könige Hrolf Krafe, bes. Sohnes Hel- 
ge's und Yrſa's. J 

Die von dem Ueberſetzer beigegebenen, ziemlich um⸗ 
fangreichen Erläuterungen bilden eine werthvolle Zugabe 
zu ſeiner gewiſſenhaft und geſchickt gearbeiteten Verdeut⸗ 
ſchung, und können den Genuß, welchen dieſelbe allen der 
Urſprache nicht mächtigen Freunden der Oehlenſchläger ſchen. 
Muſe bereiten wird, nur noch erhöhen. 
Auguft Areßſchmar. 


Zur dentfchen Literaturgeſchichte. 
Zweiter Artikel. | 
GBeſchluß ans Ar. 3.) 

Rach einer kurzen Zwiſchenbetrachtung über den ba- 
maligen Zuftand der bildenden Kunſt und der Mufil, der 
auf erfterm Gebiete noch immer nichts Erfreuliches, auf 
legterm die fortdeuernden Kämpfe der deutſchen mit ber 
italienischen Muſik aufweiſt, kommt Hettner zu einem 
neuen Hauptabſchnitt ſeiner Darſtellung: „Vom Sieben⸗ 
jährigen Kriege bis zur Sturm⸗ und Drangperiode.“ Am 
Eingange diefes Abſchnitts ficht wieder bie Hohe Geftalt 
Friedrich's des Großen, diesmal zumächſt als Held und Feld⸗ 
herr, doch aber auch ala Megent und Geſetzgeber. Das 
Kapitel Heißt: „Der Siebenjährige Krieg und ber aufge 
Mürte Despotismus.“ Der. Berfafler ſchildert folgender 
maßen die ſchon durch Goethes Aeußerungen in „Dich⸗ 
tung und Wahrheit” befannten Eindrücke des Siebenjähri- 
gen Kriegs auf das deutfche Volt und inabefondere auf 
die ftrebfamern Geifter: 

Man muß die Schriften der Zeitgenofien leſen, um Ieben« 
dig nachzuempfinden, von welcher frendigen und folgen Be- 
geiflierung damals alle Beſten durägläht waren. Als Leifing 
die preußiſchen Kriegalieder Gleim's Berausgab, meinte er, 
nur von dem einzigen Tyrtäus fünne -ber Grenadier bie heroi⸗ 
jhen Gefinnungen, den Geiz noch Gefahren,. den Stolz für das 
Baterland zu flerben, eriernt haben, wenn fie einem Breußen 
nicht ebenfo natürlich wären als einem Spartauer. In dem- 
felben Sinne vergleicht Thomas Abbt, deffen Abhandiung vom 
Tode fürs Vaterland eins der ſchönſten Zeugniſſe jener geho⸗ 
beuen Stimmung ift, die gefallenen Helden des Biebenjährigen 
Kriegs mit Epaminondas' Heiliger Schar vor Thermopylä. Hatte 

riebrid), wie ſich Goethe ansdrlidt, die Ehre eines Theils der 
then gegen eine verbundene Welt gerettet, jo fchien es je- 
dem Gliede der Nation erlauht, "durch Beifall und Berehrung 
diefes großen Fürſten theil an diefem Siege zu nehmen; man 
war, wenn nicht preußiſch, fo doch fritziſch gefinut. Der eigene 
Sohn Maria Thereſia's machte Friedrich Zum Ideal feiner Ju⸗ 
endträume. Unb nicht blos Dentſchland, fondern ge Europa 
te umb jubelte. Abbildungen des Helden von Roßbach mit 
feinem dreiedigen Hut, mit feinem Erückſtock uud Tangeın Zopf 
waren in jedem Haufe Englands, der Schweiz und Italiens. 
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Zum Hohn der beſiegten Höflinge war ſelbſt in Fraukreich der 
Sieger von Roßbach der gefeierte Liebling der Volkspartei. 

Rimmer aber wäre die Heldenkräftigkeit einer großen Per- 
ſonlichkeit allein hinreichend geweſen, «ine fe tiefe und nach⸗ 
haltige Erregung der Geiſter hervorzurufen. Gerade der Sie⸗ 
benjührige Krieg beweiſt unwiderleglich, wie ww ſolche Kiege 
lebenerweckend wirken, welche die Sntihewung und Durchfüh⸗ 
rung großer Empfindungen und Gedanken, ein ununterdrüdbarer 
—— des weltgeſchichtlichen Geiſtes find. Auch der Dreißig⸗ 
jährige Krieg hatte feine großen Helden gehabt und war Ar 
Deutichland doch nur bie Unglüdagnelie emtjetslichfter Berbdung 
und Barbarei geworden; der urſprüngliche religidfe Gegenſatz, 
welcher der erſie Anlaß des Kriegs geweſen, hatte ſich allmäh⸗ 
Lich in die kleinlichſten dynaſtiſchen Zänkereien verzettelt. 

Und ebenfo wenig wurden fpäter die gewaltigen Napoleo⸗ 
uiſchen Weltfriege von Ahnlic gewichtigem Bildungseinfluß; 
für Frankreich waren diefelben nur zwecklos ehrgeizige Erobe- 
rungsfriege, uud in Deutſchland verſtanden es die Regierungen 
des Metternich’ihen Syſtems feider nur allzu gut, dem anf⸗ 
ſtrebenden Freiheitsgefiihl fogleich die Flügel zu lähmen. Steht 
der Sieberijährige Krieg am Singang des goldenen Zettaltere 
unferer Literatur, wie die großem Perſerkriege am Eingang bes 
großen Peritfeifchen er fo fommt dies nur daher, weil 
er in Wahrheit zugleidy ein Krieg und Sieg der nationalen Selb- 
fändigfeit und Unabhängigkeit, ein Krieg und Sieg der vor- 
ſchreitenden Auftlärkng veligiöfe und yolitifde Finſterniß 
und Bedrückung, eine Berjiiugung und Wiedergeburt der ger 
fammten deutfchen Sitte und Denkart war. 

yon erſten mal nad. laugen Jahrhnunderten näßtgfter 
Schwähe und Erftorbeniheit durchdrang die Deutjchen wieder 
das ſpornende GH erprobter Kraft und Tlichfigleit, das ſtolze 
Bewußtfein politifcher Machtſtellung. Nur wenige filblten es, 
nund wer es fühlte, bellagte es nicht, daß dus loſe Geflige der 
alten Reichseinheit durch das unwiderrufbare Emperkommen 
Preußens nur um fo loſer geworben. Seit ber längfwergau⸗ 
enen —— des mittelalterlichen Kaiſerthums hätte man 
—* in tſchkand nicht mehr To Ienhinbig un fo groß gefühlt. 
. Befonbess ber proteſtantiſche Theit tiſchlands gewann 
durch den Siebeniihragen Krieg ein. mächtig. merıes Leben. Der 
Sieg Friedrich’ wear nit. blos‘ die ‚Befreiung des Proteftan- 
tismus von allen verderblihen Uebergriffen. und Groberungs- 
getüäften des Kathokicismus, fondern auch bie Läuterung nnd 
Befreiung des Proteſtantiemus innerhalb feiner ſelbſt, die Be⸗ 
fehiguug und Erweiterung des ferien philoſophiſchen Dentene 
an orten gegen alte heumende Einſprache eifernden Pfaf⸗ 
nt nme, Cr 

Was ſich in Bildung und Literatur an auffirchender Kraft 
regte, wuchs und erftarfte unter diefem belebenden Frühlings⸗ 
hanch ſichtbar. 


Was der Verfaſſer über den „aufgeklärten Despotis⸗ 


mus“ und deſſen Folgen für ben Bildungsfortſchriit der 


Nation bemerkt, das iſt zum großen Theil nur eine Wie- 
derholung, Bekräftiging und Weiterausführung bes um 
Eingange dieſes Bandes über Friedrich den Großen als 
Andgangs- und Mittelpunkt der deutſchen „Aufklaͤrungs⸗ 
periode” Geſagten. Ohnedies fallen die meiſten und wich⸗ 
tigſten Regierungsmaßregeln bed großen Königs, welche 
einen allgemeinen, principiell aufkläreriſchen, reformatori⸗ 
hen Charakter an ſich tragen (Befreiung der Preſſe, Dul⸗ 
dung aller Eonfeffionen, Wbichuffung der Tortur, grund 
legende Berbefferung des Juſtizweſens, Garantie für 
Unabhängigkeit der Gerichte u. f. w.), vor bie Zeit des 
Siebenjährigen Kriegs, während nach bemfelben Friedrich 
der Große üherwiegend mit fpeciellen Anerbmungen fir 
Wiederherſtellung der zerzitteten Wohlfahrt feiner Lunder 


befchäftigt erfcheint — Anordnungen, die zwer in ihrer 
Art ebenfo bedeutend und für ihn als Regenten, als Volls⸗ 
und Menfchenfreund ebenfo rühmlich find, wie jene frit 
bern, die aber doch wegen ihrer mehr fpecifijch preußi- 
ſchen und meift auch materiellen Natur auf den äffent- 
lichen Geift, namentlich) außerhalb Preußens, einen we⸗ 
uiger unmittelbaren unb fchlagenden Eindrud machten. 
Daraus erffärt ſich wol die ſonſt ſchwer begreiflicge Erſchei⸗ 
nung, daß nicht lange nad) den: Siebenjührigen Kriege (man 
denfe an Goethe's eigenes Geftändnig in „Wahrheit und 
Dichtung“) der Einfluß, den die Thaten diefes Kriegs 
und die Perfönlichteit Friedrich's auf die dichterifchen Gei⸗ 
fter in Deutfchland geübt Hatten, allmählich wieder mehr 
zuridtritt und an ihrer Statt von neuem eine mehr. idea⸗ 
{iftifche, von dem Deffentlihen abgemwendete Denf- und 
Empfindungsweije Plag gewinnt. 

Bielleiht wäre es daher zwedentipredgender geweſen, 
wenn der Berfaffer, bafern er einmal die Erjcheinun- 
gen des realen Lebens als mitwirkende Factoren in den 
Entwicdelungsgang der Literatur verflechten wollte, eine 
andere Gruppirung dieſer urfachlichen Begebenheiten und 
ihrer Wirkung auf literarifchem Gebiete vorgenommen hätte. 
Unfers Erachtens follten nicht blos Gellert und feine Ge- 
nofjen ihre Stelle vor Friedrich dem Großen haben (wie 
dies hier der Fall if), fondern auch die Anafreontifer, 
auch Klopftod, ja aud) Wieland. Denn wenrſchon einzelne 
Rückwirlungen der Friedericianifchen Aera auf dieſe Dich⸗ 
ter ſich nachweiſen laſſen (wie wir ſelbſt dies bei Klop⸗ 
ſtock verſucht haben), fo ſtehen doch dieſe Dichter insge⸗ 
ſammt dem Grundtone ihrer Lebensauſchauung und 
ihrer Dichtung nach auf einem durchaus andern Boden 
und erſcheinen als hervorgegangen ans Zuftänden und 
Stimmungen, welde mit dem von Friedrich ausgehen- 
den neuen Geifte ſchlechterdings nichts gemein haben, ja 
den Einflüffen diefes Geiftes felbft einen mehr oder we- 
niger zühen Widerftand entgegenjegen. Dagegen gruppi- 
ren fi) unmittelbar um Friedrich herum, als von ihm 
direct beeinflußt (und zwar micht erft feit dem Siebenjäh- 
tigen Kriege, jondern fchon bald nad feiner Thronbeſtei⸗ 
gung), zumächft alle bie Richtungen, welche anf die Er- 
fofjung und Behandlung der Kealität des Lebens ans- 
gehen (war doch Wriebrich felbit, wie Carlyle es nicht 
ſchlecht ansgebrüdt hat, „eine gefxönte Realität”; „Faft 
die einzige”, wie dexfelbe Schriftfteller hinzuſetzt, „in jenem 
fo unreellen, phantaftifchen Zeitafter”!), aljo die Bopular- 
philofophie mit ihrer forgfältigern Beobachtung des empi⸗ 
riſchen Menſchen — des einzelnen und des Geſellſchafts⸗ 
menſchen oder Bürgers, mit ihrer eifrigen Hinlenkung 
auf empiriſche Pfychologie und Anthropologie, mit ihrem 
lebhaften Interefie fiir das, was wir heute Socialwiſſen⸗ 
haft nennen würden (wir erimmern nur unter anderm an 
Garves Buch vom deutſchen Bauer), ferner bie Bubli- 
ciſtik, die Volkswirthſchaftslehre und Stutiftit, dann (auf 
einem ſchon mehr ibealen, rem literarifdjerr Gebiete) bie 
Kritik, infoferm fie namentlich anf Lebenswahrheit drang 
und ebenſowol gegen allen phantaftifchen Ueberſchwang, 
wie gegen alles —2 Erfünftelte, Condentionelle eiferte, 
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zulest enblich die tm gleichen Geifte pofitiv fchaffende und 
neubauende bichterifche Production, deren höchſte Aufgabe 
wir von Leſſing mit richtigem Blick erkannt, mit ficherer 
Hand vorgezeichnet unb zum Theil durch eigene dichterifche 
Thaten bereits vermirttict erbliden. 

So, meinen wir, würde ber rothe Faden, ber ſich 
vom Leben aus und insbeſondere von der gewaltigen Nen- 
geburt bes deutfchen Lebens durch Friedrich den Großen 
bimitber in die Belt der Dichtung und der Literatur über- 
haupt, und durch dieſe hindurch als verbindende Kette 
einer Reihe von Erſcheinungen weiterfchlingt, deutlicher er- 
kennbar berbortreten, als bei ber vom Verfaſſer gewähl« 
ten Reihenfolge und Anordnung der verfchiedenen Mo- 
mente 


Was das Einzelne betrifft, fo find zunächft „die Po⸗ 
pularphilofophen” von dem Verfaſſer mit dankenswerther 
Sorgfalt behandelt. Zu unferer Freude finden wir 
bier, namentlich in dem über Nicolai Gefagten, eben jene 
Billigkeit und Unbefangenheit wieder, mit welcher ber Ber- 
faffer andy fchon früher einen Rabener, emen Günther, 
fogar einen Gottſched gegen einfeitige und übertriebene 
Anfeindimgen und BVerkleinerungen in Schug nahm und 
in das rechte Licht einer objectiven, feinen Gegenſtand 
weber über⸗ noch aber auch unterfchügenden Betrachtungs⸗ 
weiſe zu xüden bemüht war. Etwas ausführlicher hätten 
wir wol neben Ricolai und Mendelsſohn auch Garde be- 
handelt zu fehen gewünſcht; von Engel ift bier nur die 
Zeitfehrift „Der Philofoph für bie Welt” erwähnt; feine 
fonftige fhriftftellerifche Thätigkeit, namentlich fein Roman: 
„Lorenz Start”, der trop mancher Schwächen body ein 
merfwürbiges Product jener Zeit ift und nad) gewiffen 
Seiten bin noch jest feinen Reiz behauptet, iſt wol 
dem britten Bande vorbehalten. 

Auch die „Anfänge der Kant'ſchen Philofophie”, von 
1747 — 70, werben eingehend befprocen und die Keine 
der gewaltigen, erft in deſſen fpätern Schriften zur Reife 
gediehenen fpecnlativen Reform fehon bier aufgezeigt. 

Sodann folgt wieder ein Abſchnitt über den theolo⸗ 
giſchen Rationalismns, diesmal repräfentirt durch Semler 
md Bahrdt, woran ſich unmittelbar „ber. aufgeflärte Ka⸗ 
tholicismus“ anſchließt. Zwiſchen letztern und die „Illu⸗ 
minaten“ (bie dazu eine gewiſſe innere Beziehung haben) 
ſchiebt fich ein Abfchnitt über Erziehungs- ımd Volls⸗ 
literatur, der und Baſedow, Campe, 3. ©. Schloffer, 
ben Freiherrn von Rochow, 3. ©. Hirzel, Peftalozzi und 
G. Beder vorführt, während Iſelin bier nicht, ſondern 
lediglich unter den Geſchichtſchreibern erfcheint, welche 
Ietstere nebſt den politiſchen Schriftftellern nad den Illu⸗ 
minaten auftreten, und zwar neben Iſelin noh 8. F. 
von Mofer, von Sonnenfels, 3. Möfer, TH. Abbt, Sat» 
terer, Schrödh. 

Mit Wintehnenn treten ‚wir in x ‚age Sa 
Kurſtgefſchichte“ ein; an ihn reihen fi; Chr. L. von Hage⸗ 
dorn und Rafael Menge. Hier ift der Verfaſſer anf fer- 
nem fpeciellen. &eblete, wir erhaften von ihm werthvolle 
Auffchlifſe und Winke über diefe fonft in literaturgeſchicht⸗ 
lichen Werten felten berückſichtigte wichtige Seite des all« 


gemeinen Geiſtes- und Enfturlebens. Auch die ausübende 
unft, die bildende ſowol als die Muftf, werden nod) 
am Ende des vorliegenden Bandes abgehandelt in ihren 
Vertretern Rafael Menge, Defer, Angelifa Rauffmanır, 
P. Hadert, Chodowiecki; Glud, J. A. Hiller und Haydn. 

Die Übrigen Abfchnitte biefes Bandes find der Dich- 
tung gewibmet, und zwar fo, daß ber Verfaſſer erft die 
Klopftodianer und bie Gleim’fchen „Srenabterlieber”, dann - 
Wieland, zulegt Leſſtng, und zwar den ganzen Leffing, 
nicht blos den Kritiker und Diehter, fondern auch den 
Philologen, ben Kunft- and Alterthumsforſcher, ben Theo- 
logen und PHilofophen, befpriht: Es ift eine feine Be- 
merfung von Hettner, wenn er an den naiven Vollston 
der Gleim'ſchen „Grenadierlieder“ (im Gegenfat zu dem 
hohlen Wortgeraffel der Odendichter, Barden u, f. w.) 
die Lefſſing'ſchen Studien über das Bolkslied anknüpft und 
damit fehon auf Herder's theoretifche, GOoethe's praftifche 
Beſtrebungen fir Wiederbelebung be einfachen, innigen 
Volksliedes hinüberdeutet. 

Der Abfchnitt über Wieland iſt, wie und ſcheint, dem 
Berfaffer am wenigften gelungen. Zäufchen wir ung, 
ober ift dem wirklich fo: uns will bebiinfen, der Berfaf: 
fer Habe feinen Gegenftande wicht jenes tiefere Intereſſe 
abzugewinnen vermocht, sone weiches ber Hiſtoriker, und 
zumal der Titerar= und Eulturhiftoriker, niemals im Stande 
ift, einen Stoff fo recht lebendig und anſchaulich zu ge⸗ 
ſtalten. Sowol das, was Hettner am Wieland iobt, ale 
was er am ihm tadelt, bleibt‘ atı der Oberfläche haften, 
dringt nicht in den eigentlichen, tiefern Kern der Sache 
ein; das formale Element, die Ausbildung und Pflege 
gewiſſer Dichtungsarten durch Wieland u. bgl. mı., fpielt 
ee Hauptrolle, unb wenn am Schiff, nad einer ziem- 
ich m affen Stüden verurtheilenden Kritik über dem ‘Dich- 
ter, dennoch Hettner jagt: „Trotz allebem bleibt Wieland 
das große gefchichtlicde Verdienſt, daR er das poetifche 
Ideal der Deutfchen, das durch Klopſtock anf verhängniß- 
volle Irrwege geführt war ımd das Pelfing borzugsmeife 
nur nach der dramatiichen Seite pflegte und ausbildete, 
gefräftigt und bebeitend erweitert hat”, fo fragen wir ung 
verwundert: wodurch? wiefern? und finden in ben voraus: 
gegangenen Betradjtungen Hettmer’s auf diefe Fragen keine 
rechte Antivort. 

Es möchte in der That dem Berfaffer nicht feicht fein, 
anzugeben, worin biefe „Kräftigumg und Erweiterung” des 
„poetifchen deals der Deutfchen” durch Wieland beftan- 
den babe. Jedenfalls war ber „Irrmweg“, auf welchen 
Wieland die deutfche Mufe führte, allermindefters ebenfo 
„verhängnißvoll” wie der Klopſtocks, und mit Leifing’s 
Berbienft um die beirtfche Literatur möchten wir dasjenige 
Bieland’8 auf Feine Weiſe zufammengefteltt fehen. WBie- 
lanb’8 Lebensanſchauung krankt an derſelben Einfeitigfeit, 
derfelben Beſchränktheit auf das Meine Ih des Indivi⸗ 
duums, demfelben Mangel an großen thatkräftigen Inter 


efien, wie die der Seraphiker und Empfindſamen. Und 
wenn fie an poetifch=plafiiidyem Reiz manches vor biefer 


voraushat, Fo fteht le ihr dagegen an fittlicher Würde 
und Hoheit bedeutend nach. “Die Klopſtockianer verzärtelten 
8 *ꝛ 
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den Menſchen durch allzu viel Schönthbun mit hohen 
und edeln Gefühlen von oft ziemlich) vager und faft immer 
thatenlofer Natur, aber fie jegten wenigftens fein ideales 
Weſen in Bewegung. Das „poetiſche Ideal” Wieland's 
ift eine ebenfo thaten- und charakterloſe Gefühle: und 
Phantafiefchwelgerei, aber nad) ber finnlichen, thierifchen 
Seite des Menſchen. Der Wieland’she Genußmenfd, 
auch der verfeinerte, ift ein ebemfolcher Egoift wie der 
Klopſtock ſche Schwärmer, der. feinen Egoismus unter der 
Maske angeblicher Berzichtleiftung auf alles Irdiſche ver- 
birgt, nur ein raffinirterer und planmäßigerer. Und bo 
gibt es, nad) unjerer Anficht, auch für Wieland einen 
Standpunkt der Betrachtung, von welchem aus feine lite: 
rariſche Wirkſamkeit ein nicht, geringes Intereſſe darbietet, 
wenn auch vorzugsweife nur — um e8 fo auszudriüden — 
ein pathologiſches. Wir ſtudiren an ihm eine intereffante 
Krankgeitsgefchichte jener Zeit: den nothwendigen . und 
unausbleiblichen Umfchlag des einen Extrems, welches die 
Empfindfamleit und die Berftiegenheit der Seraphifer dar- 
ftellt, in ein anderes, den Eultus der Sinnlichkeit, nicht 
ala eine Sache der Leidenschaft, des übermächtigen Natur« 
triebes, Tondern als Sade einer ebenfolchen boctrinären 
Conſequenzmacherei und Selbſtbelügung, wie es ihrer- 
ſeits jene Schwärmerei und Ybealifterei gewejen war, Das 
bet dem gänzlichen Mangel an großen, ‚realen, öffentlichen 
Interefien muy auf fich jelbft und fein inneres Gefühls- 
leben angeiviefene Individuum nınfte entweder empfind- 
ſam ſchwärmen und himmeln, oder fic, faunifch Lüfternen 
Phantafiefpielen ‚ergehen, auch wol beides abwechfelnd ober 
mitfammen in unlarer Miſchung. So bildet Wieland 
die fozufagen naturnothwendigẽ Rück⸗ ober Kehrfeite Klop⸗ 
ſtocks; beide Strömungen gehen .dann ‚nebeneinander her, 
mifchen und kreuzen ſich oo! auch vielfach (3.8. un „Wer: 
ther“ und im auf) und. bilden fo noch weithin durch 
das ganze vorige Jahrhundert die Signatur des geiftigen 
und fittlichen Lebens unferg Volls. | 

Dabei ift Wieland pon, ber rechten Naivetät und Un⸗ 
befangenheit bes wahren Dichters mindeſtens ebenfo weit 
entfernt. wie Klopftod. Denn ber Cultus der GSinnlid- 
feit, den er poetifch verherrlicht, ift bei ihm nichts weniger 
als der unmittelbare Ausflug einer ftarfen und tiefen Lei— 
denjchaft, vielmehr das künſtliche Product eines doctrinä- 
ren Raffinements. Wieland bat, wie es Frau von Stael 
richtig beziuen den Epikurdismus zu einem Dogma ge⸗ 
macht. Erſt feine Nachfolger, zunächſt Heinſe, in gemif- 
fer Hinſicht aud) der Verfaſſer des „Allwill“, vor allem 
aber Goethe, haben die Poeſie ber Sinnlichkeit aus. diefer 
dpctrinären Berkünftelung und diefer froftigen Gemacht⸗ 
heit herausgelöft, ihr den glühenden Odem der Leiden⸗ 
ſchaft eingehaudt. Wieland war nur ein Durchgangs⸗ 
punkt, allerdings wol ein nothwendiger, von der über- 
finnfichen Dichtung Klopſtock's zu diejer finnlichen. Da- 
ber hat ex für die Literaturgefchichte heute. weniger ein 
eigentlich literariſches ober. poetifches, wol aber ein cultur- 
geſchichtliches, gewiſſermaßen pathologiſches Intereſſe. Wir. 
ſehen an ihm, wie die einfach ſinnliche Empfindung un⸗ 
ferm Volke fo jehr vexloren gegangen war, daß fie erft 


durch einen künftlichen Proceß, eine Art poetiſch⸗philoſo⸗ 
phiſcher Dialektik wiederhergeftellt werben mußte, wobei fie 
jedody auf dieſem künftlichen Unwege den größten Theil 
ihrer Natürlichkeit und Unbefangenheit einbüßte, erlün⸗ 
ftelt, unwahr, daher vielfach auch äſthetiſch unſchön ward. 

Was Wieland von Leſſing durch eine weite Kluft ſchei⸗ 
det, hat der Berfafler fehr zutreffend in wenigen Worten 
fogleiy im Eingange des Abfchnitts über legtern ange- 
deutet, wenn ex fagt: „Leſſing ift der mannhafteſte Cha⸗ 
rakter der deutſchen Literaturgefchichte.” Das iſt's! Klop- 
ſtock blieb fein Leben lang ein Züngling, ein firebender, 
begeifterungsvoller, glühender Jüngling, aber ber über 
das bloße Wollen nirgends recht hinauskam, es zum kraft⸗ 
vollen und erfolgreihen Können niemals recht brachte. 
Wieland vollends war das baare Gegeutheil eines, mann- 
baften Charafters, halb ein verzärteltes Kind, halb ein wei- 
bifch » weichliches Wefen — die „zierliche Jungfrau von Weis 
mar“, wie ihn Goethe wol fpöttifh nannte. Leſſing if 
ein Mann, ein Charakter, und fo ift auch feine Poeſie 
eine mannhafte, charaftervolle, thatlräftige.e Auch darin 
führt uns ber Verfaſſer fogleih in den Mittel und Lex 
benspunkt der Lefſing'ſchen Thätigleit ein, daß er ihn vor 
allem ale Dramatiker, kritiſch und probictiv, charakterifirt. 
Mit großer Sorgfalt, geündlicher Belefenheit und fidhte 
Lich liebevollem Eingehen auf feinen Gegenſtand ſchildert 
Hettner die verjchiedenen idelungsfiufen der drama⸗ 
tifchen wie ber bramaturgifchen Beftrebungen Leſſing's. 
Es ift ein äußerft fauber genrbeiteter Abſchnitt. in zwei⸗ 
ter, beſonderer Abſchnitt ift fobann dem Leffiug'jcgen „Eao- 
loon‘ gewidmet. Dier bat der Berfaffer Gelegenheit, neben 
und troß feiner warmen Begeifterung für Leſſing doch 
auch fein unbeflochenes ſelbſtändiges Urtheil zu bewähren: 
fo ſehr er Leffing’8 Anfichten über die Grenzen zwiſchen 
Poeſie und Malerei hochhält, fowenig verhehlt er ſeine 
Nihtübereinftimmung mit fo manchem Ausſpruch befjel- 
ben im Gebiete der bildenden Fünfte felbft, befonders ber 
Malerei. Als drittes Hauptftiid der Leſſing'ſchen Thätig- 
feit handelt der Berfafler endlich Leffing’s „Theologiſche 
Schriften” ab. Die von ‚beologüfchen und. literarbiftort« 
chen Erklärern Leffing’s fo viel verhanbelte Frage: ob 
ih aus Leſſing's Schriften ein einziges conſequentes theo- 
logiſches oder philoſophiſches Syſtem darftellen laſſe, glaubt 
er durch Unterſcheidung eines eſoteriſchen und eines exo⸗ 
teriſchen Theils in ſeinen dahin bezüglichen Schriften be⸗ 
jahen zu. können. Im übrigen ſchließt er ſich rüdhalt« 
108 der Anfiht an, Leſſing ſei Spinozift gewefen. 

Zum Schuß kommt Settner noch im einigen Worten 
auf Leſſing's Verhältniß zu den politifchen und patrinti- 
ſchen Anfchauungen feiner Zeit. Auch hier iſt ex unbe- 
fangen genug, einzugeftehen, baß Leſſing bier einen Weg 
ging, den wir heute nicht mehr als richtig anzuerkennen 
vermögen, indem er die Ziele bes Menfchen nid im 
Staate, fonbern außerhalb und über demfelben ſuchte. 
Das höchſte Ziel freilich, jagt Hettner, bleibe body tum 
mer dasjenige, auf welches auch Leffing Bingewiefen, „bie 
allgemeine Menfchen- und Völferverbrüderung,. das Epan⸗ 
gelium der reinen und freien Humanität“. oo 


Mit Befriedigung legen wir das Hettner’fche Buch, 
trotz abweichender Anfichten in einzelnen Punkten, als ein 
mit großen wifjenfchaftlichen und fittlihen Ernſt und 
mit warmer: Dingebung an feinen Stoff gearbeitetes Wert 
aus der Hand, und mit Spannung fehen wir dem letzten 
Theile beflelben entgegen, der uns zu dem wichtigften Ab⸗ 
fgnitte unferer nationalen Literaturgefchichte, der großen 
claffifchen Zeit der Herder, Goethe, Schiller, Kant u. a., 
geleiten wird. Karl Birdermann. 





Unterbaltungsliteratur. 


1. Der letzte Trunk. Homan von Ernſt Willkomm. Ber- 
Tin, Jane. 1865. 8. 1 Thir. 


Der ſchönſte und prächtigfte Brunnen Roms ift bie 
in ranfchenden Sprubelbächen die Quellen des Sabiner- 
gebirgs ansftrömende Yontana Trevi. Meanderlei Sa- 
gen knüpfen fi) an fie. Die poeflevollfte dürfte diefe fein: 

Wer aus der Fontang Trevi unmittelbar vor feiner Ab- 
reife aus Rom trinft, den hält es nicht dauernd jenfeit der 
Berge. Die Sehnfucht zieht ihn fortwährend zurück nad Rom, 
und nicht eher findet feine ſchmachtende Seele Ruhe, bis das 
juchende Auge das Krenz auf St.-Beter wieder Über die brau- 
nen Hügel der Sampagna fid) erheben fieht und die Spring- 
brunnen der Ewigen Stadt wieder Frieden in fein Hopfendes 
Herz tränfeln!. 

Auf diefe Sage, die wir mit Ernſt Willlomm’s eige- 
nen Worten in feiner vorliegenden neueften Dichtung citi» 
ren, fußt beren Titel „Der lebte Trunk“. Ihr Kern if 
die Schilderumg von bem eigenthitmfichen, unwiderftehlichen 
md geheimnigvollen Zauber Roms, der jedem, welcher bie 
Stadt los und nur mit dem Auge des Poeten und Künſt⸗ 
lers anſchaut, als Wirkung der Wahrheit erſcheinen, dein 
nicht mehr vom erfien* überwältigenden Eindrud geblende- 
ten Ange bes kalt prüfenben und zerfegenden Verſtandes 
bagegen nur als Wirkung ſchöner Sinnentäufhung fich 
barfiellen muß. Go wird ber am römischen Zauber aus) 
noch nad; feiner Rückkehr in bie beutfche Heimat und ale 
beglüdter Gatte kränkelnde und mit feiner kranlhaften 
Sehnſucht nad) der Ewigen Stadt felbit feine junge lebens- 
frifche Gattin anftedende Dialer Herwarth erſt durch eine 
zweite Römerfahrt — entzaubert, nad) dem Bernunftjag: 
Tauſchung heilt nur Erkenntniß. Ä 

Im der Ausführung ift dem Dichter die Periode der 
Berzauberung ungleich beſſer gelungen als die der Entzau⸗ 
berung, die im Verhältniß zu jener auffallend flüchtig und 
nicht kräftig und durchſchlagend genug behandelt if. Na⸗ 
mentlich gilt dies von der firchlich-religiöfen Frage, die 
natürlich auch in diefem neueſten Beitrag zur Erkenntniß 
bes römiſchen Weſens eine jehr wichtige Rolle fpielt; je 
intereffanter und verheifungsvoller ihre Anregung, deſto 
matter und unbefriedigender will uns fchließlich ihre Lö⸗ 
fung bedünken. | 
2. Otto von Walter. Ein Künfllerleben aus der Dachſtube 

bis in den Palaß. Bon Heinrih Martin. Drei Bänbe, 

Dresden, Wienede. 1866. 8. 3 Thlr. 25 Ner. 


Ein Künftlerleben ans ber Dachſtube bis in den Pa- 


— — — 
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erwarten; wir wundern uns daher nicht wenig, gleich 
im Eingange den Titelhelden in ſeiner Dachſtube als 
grauhaarigen Kammermuſikus a. D. und Vater zweier 
heirathsfähigen Töchter kennen zu lernen, bis wir ſehr 
bald dahinterkommen, daß dieſe ſchon abwärtsſchreitende 
künſtleriſche Perſönlichkeit keineswegs der eigentliche Held 
des Buchs iſt. Letzterer iſt in der That ein noch hoff⸗ 
nungsvoller junger Künſtler, ſeines Zeichens ein Maler. 
Wir lernen ihn im zweiten Kapitel in der Dachſtube gegenüber 
kennen, wie er im Mondſchein im Fenſter liegend an eine 
der Muſikustöchter die ſchwärmeriſche Apoſtrophe richtet: 
„O du holdes ſüßes Weſen! Du Stern, meines Lebens!“ 
Dieſe erſte Phraſe aus Theodor Blandau's Munde kenn⸗ 
zeichnet feine Individualität für alle drei Bände; er iſt 
eine jener haltloſen fentimentalen Naturen, bie uns durch 
ihre ewige Liebes- und Naturfchwelgerei in Büchern ebenfo 
gründlich zu langweilen pflegen wie im Leben. Erſt Tiebt 
er die jüngere Schwefter; damı, weil biefe fi) ihm zu 
zurildhaltend zeigt, die offenherzigere ältere; zuletzt ehrt 
er zurüd zur jüngern, weil ihr der Liebesgram das Herz 
breden will, und die verlaffene ältere entfchädigt nun 


| fein im Laufe der übrigens nicht viel länger als ein Jahr 


fpielenden Erzählung gewonnener Freund, ein durch un⸗ 
glückliche Jugendliebe ſchwermüthig geworbener, ſteinreicher 
engliſcher Kunftmäcen, ber ſchließlich alle dieſe ſchönen 
Seelen, zu denen auch noch eine wiedergefundene Tante 


kommt, aus ihren reſpectiven Dachſtuben in ſeinen präch⸗ 


tigen Palaſt bringt. Man fieht, die Verheißung des 
Titels: „Ans der Dachſtube bis in den Palaſt“, hat der 
Verfaſſer wörtlich erfüllt. Wo aber bleibt das Künſt⸗ 
lerleben“? Der empfindſame Maler wirft jeden Augen⸗ 


blick Pinfel und Palette ungedulbig beiſeite, um in Na— 


tur oder in Liebe zu ſchwelgen, bewundert darum der 
edle Kunſtmäcen doch nicht weniger feine „genialen Schö- 
pfungen‘ in den begeiftertfien Bhrafen und ernennt ihn 
ſchließlich der Funftliebende Fürſt zum „Hofmaler“; der 
Zonkünftler, von deflen bitrgerlichem Lebenslauf ung nadj- 
träglich noch eine umftändliche Erzählung voll alltäglicher 
Mifere aufgetifcht wird, die ihn vom Günftling bes Für⸗ 
ften zum Klavierſtimmer und Rotenfchreiber degrabirt hat, 
fpielt wol gelegentlich feinen Töchtern und Freunden feine 
„ſchwungvollen Symphonien“ vor und erhält ſchließlich 
vom Fürſten die ihm entzogene „Gnade“ und „PBenfton‘ 
zurüd. Dies nebft einigen gemeinpläglichen Kunſtraiſon⸗ 


nements find die einzigen künſtleriſchen Bezüge. Nichts 


von organifcher Entwidelung einer fünftlerifchen Indivi⸗ 
dualität, von ihrem progteffiben Werden und Wachſen, 
von ihren geifligen Kämpfen bis zum bewußtvoll errunge- 
nen Ziele! Defto ausführlicher und breiter ift ber Ver⸗ 
faffer in der Darftelung bes materiellen Lebens feiner 
Helden, in der Beſchreibung der biverfen „Dacftuben” 
und des „Palaftes“, dem fogar ein eigenes Kapitel ge- 
widmet wird, fowie fonftigen Beiwerks; viel zu breit und 
gebehnt, um nicht vielfach, namentlich aber während des 
legten Bandes, unfere Geduld anf eine harte Probe zu 
ftellen; zwei Yänbe hätten für den in Charakteren und 


af Laßt natürlich einen Lebenslauf in auffteigenber Linie | Handlung denn doch nur dürftigen Stoff ſchon mehr als 
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enügenb ausgereicht. Eine andere Gebulbprobe ift bie 

äufige Wbfurbität bes Stils, wenn dieſer ſich in ein felt- 

fam barodes Gemiſch von theils ſchwülſtigen, theil® un⸗ 
pafienden, unlogifehen Bildern und Metaphern und von 
platteften Trivialiäten verirrt. 

3. ütt Somnes. Ein Seeroman von Abolf Schirmer. Drei 
Bände. Leipzig, Grunow. 1865. 8. 83 Täler. 15 Nor. 
Dur die Gattungdbezeihnung „Seeroman“ erweckt 

bie Wert Vorausfegungen, bie es nicht ganz erfillt. 

Nur ber erfte Band fpielt auf dem leere und gibt aus 

dem See- und Seemannsleben, in das der faft noch kind⸗ 

ſiche Held, ein von ber Natur mit vielem Mutterwitz be⸗ 
dachter, in der Erziehung aber gänzlich verwahrlofter und 
dahes als ein eigenartiges komiſches Charaltergemiſch von 

Out und Böſe ſich gebender fechzehnjähriger hamburger 

Schiffersſohn eingeführt wird, Schilderungen, die eine er⸗ 

fahrungsmäßige und bis in die Heinften technifchen Details 

ſich eclende Vertrautheit des Berfaſſers mit feinem 


Stoff befunden und durch realiſtiſche Treue wie durch | Fahrwaſſer des ordinären Abenteurerromaus. 





. 


originelle, von gefundem und friſchem Humor gewürzte 
Lebendigkeit unſere volle Anerkennung verdienen. Mit 
Ausnahme des Schlußkapitels, das den drolligen Kanz 
yon einem Helden, nad) kurzer, aber wechjelvoller Lauf- 
bahn, feltfom genug als tragifches Opfer einer verbreche⸗ 
riſchen Intrigue fterbend zurüd zur Heimat führt, ſpielen 
die Übrigen Yände auf dem amerilaniſchen Yeftllande, in 
Reuyort unter den Geldariftofraten und den Rowdies, 
in Philadelphia unter den Ouälern, in Charlefton unter 
Gauflern, in Teras unter den SHlavenhaltern, im Ur⸗ 
walde und in der Prairie Ach fie feffeln zwar durch 
fachfundige und lebendige Schilberung von Land und 
Leuten, ſowie durch die confequent fortgeflihrte fcharfe 
Charakteriftif der im erften Bande eingeführten Haupt⸗ 
geftalten, verlieren ſich jedoch in der Handlung wie in 
der Intrigue und befonder8 in den. der legtern zum 
Grunde liegenden, höchſt unmwahrfcheinlichen und auf bie 
äußerfte Spige geftellten Motiven zu fehr in das feichte 
20. 





Seuilleton. 


Literarifhe Blandereten. 

Das au der wiener Burg gegebeite Drama von Bictor 
Sardou: „Alte Sunggefellen‘, bat eine etwas Mihle Aufnahme 
gefunden; es fcdheint, als ob man in Deutichlamd der drama⸗ 
tiihen Mufe des second empira müde zu werden aufauge. So 
hat vor kurzem aud) das Teipziger Publikum den „Armen Edel⸗ 
mann“ von Octave Keniller gänzlich abgelehnt amd Sardou's 
„Flatterſucht ich mit genamer Roth gefallen lafſen. In der 

eignet ſich feine Gattung der peetiichen und dramatiſchen 
Rufe weniger zu Ueberjeguugen, als dns Luftipiel, welches aus 
dem nationalen Geiſt berausgeboren, ein Lebens» und Gitten- 
gemälde der unmittelbaren Gegenwart if. Die parifer Gefell- 
ſchaft bewegt ſich eben um ganz andere Angelpunfte des fitt- 
lien, refp. uufittlädden Lebens, als die dentſche. Wenn aber 
diefe parifer Städe anf deu beutichen Harizont vefirt werden, 
fo verlieren fie den ihnen eigenthümlichen Barfum, ber fi 
wicht beffer bezeichnen läßt, wie ale ans dem Kloakeninhalt berei- 
tete Eau de mille fleurs. Man franzöfirt ſich freilich auch auf 
den zweiten Bühnen unſerer Sanptflädte nach beten Krüften; 
man tanzt den nad) den vorzůglichſten und 
Sonbretten, bie den Champegnerrauſch and einen andern am 
beten fombolifiren, werden die belorberten Ränigimmen ber 
Bühne; man ſucht auch die Ylafiiichen Rernen bes franzöfi- 
hen Theaters nad Kräften dem beutfhen anzueignen. Die 
große Sundflut ⸗ Feerie iſt zwar bißjelgt liber feine 
ih der Sto kt iſt, um weiblide 


bet chein es nicht, als 
ob dieſer Kelch au Deuntjchland follte, wenn men 
nad der Nnsidrei einer berliner Bühne Iclichen daaf, 
Be, Wuefiht on Haß fh und 15 beutich Bühne almäßfich 
i e i 
in eine Quixin che Drehſcheibe verwandelt. 


ensgeiiht un amtgepfifen — ein bene Ehebrncegeihichte, im ' —** 


— . 


Tochter verwebt iſt. Das Hautgoüt der Komddie beſteht darin, 
daß die Autoren als Hanpthelden einen bartloſen Yliugfing ge⸗ 
wählt haben, der eine Frau verführt, welche feine Mutter fein 
könnte. Der Broteft des pariſer Pablikums wird um® Dice „Har- 
diesses'' erfparen. 

Da iſt badı diefen raffinirten Stüden des second empire 
bei weitem die geſunde Hausmannstoft vorzuziehen, welche dentſche 
Lußfpieldichter aus der Schule Kotzebne's und Iffland’s uns 
bieten. Das neue Lufipiel von Roderich Benedir: „Die 
zäntligen Verwandten‘, ıft im München, Karleruhe, nament- 
Lich aber in Leipgig wit beſtem Erfolg in Scene gegangen. In 
der That ift Die Berwandtencolonie in dem Gtäd mit vieler 
Komik gefiltert und gerade durch die Zufammenflellung wirk⸗ 
fam, während uns freilich die einzelnen Geſtalten, die ‚„geieäute 
Schriftfiellerin, die mannstolle alte Jungfer, der vielgereifte 
Get u. |. w., wie alte gute Belaunte gemahmen. Auch eriahımt 
der Fortgang der Handlimg im zweiten und dritten Act be- 

; de das Anfeinanderplagen der Tomüden Chargen 
bietet einigen Erſatz dafür und läßt die Langeweile, die ſich 
oft anmeldet, nicht zu Worte lommen. Es find dentſche Cha⸗ 
raftere, deutfche Lebensverhältnifſe, die uns bier begegnen, im 
ganzen fchlicht und wehr gezeichnet; wir brauchen blos bei dem 
Nachbar ins Fenſter zu jehen, fo erblicken wir irgendein Dri⸗ 
ginal, das zu diefen Copien Modell geieffen bet. Es iR das 
immerhin ein Berdienſt des Sittenlußſpiels, welches ins volle 
Meufchenleben Hineingreifen fol. Weniger Sta batte bag neue 
Infipiel von Inline Rofen: „Reue Meufhen”, in Berfin, 
trog des friſchen und ſprühenden Dieloge, ber biefem Au⸗ 
tor eigen if; es ſoll zu fehr aus dem Gebiet des Luſtſpiels im 
das der Pofſe hinübergreifen. 

Inzwiſchen findet die von uns ſtets empfohlene Eitte öffent- 
licher Borleſimgen von feiten ber Dichter Fortgang, ja fie ſcheint 
einen nenen Unfichwirng zu mehwen. Zwar das Beifpiel eine® 
Alerandre Dumas, deſſen Cauferies im PeRh, wo der bun- 
dertbändige Dichter i t ime freund«- 


reitumgeles verf em. 
grell geworben zmb fie | Denuod haben die peſther Lorbern des prodactiven Mom ® 


trägt . 


aus feinen Dramen vorlefen. Ebenfo IH Bogumil Goltz im 
der Czechenhauptſtadt an der Moldau eingetroffen, um dort 
öffentliche Borlefungen zu halten. Seine Eharatterifiif des mo- 
dernen deutfchen Lebens wird bei ihrer ütenden Schärfe gewiß 
nicht dazu beitragen, in diefer Epoche nationalen Aufſchwungs 
dem Deutſchthum befondere Sympathien zu erwerben. 
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Das Beiſpiel Karl von Holtei’s findet ingwifheh im Schlefien 


jelbſt Nachahmung. Der Dichter der „Dinonhy“ (Leipzig, Brod- 
hans), Hermann Neumann, früher preußifcher Offizier, 
gegenwärtig als Oberinfpector dev Garniſerwerwaltung in Neiffe 
lebend, hat dort im Saale der Militärreſſource einen Cyklus 
von ſechs Borlefungen aus feinen eigenen lyriſchen, epilchen und 
Srammetikden Schräfteh gehaften, miecbrochen durch atıtobiogra- 
phiſche Miüttheilungen und Beleuninifie Die „Schlefiiche Zei- 
tung“ ſpricht fich Über die hervorragende echt dichterifche Kraft, 
die Ach in eimgeitten Balladen offenbart, fahr anerfennenb ans. 
In weitern Kreifen if euer Dinonhy“ wol nur Neumann’s 
in Kafchmir fpielende Dichtung: „Nur Jehan“ (Breslau, E. Tre- 
mwendt), ein West von glänzenden, exotiſchem Colorit, befamnt 
geworben. In Bezug anf die Übrigen zahlreichen Werfe, von 
denen wir felbft erft aus dem Imbaltsverzeichniß der Borlefun- 
gen Renntniß nahmen, kann der Dichter mit dem Wachtmeifter 
in „WBallenflein’8 Lager’ jagen: „Doch meine Berdienfte — die 
bleiben im Stillen,‘ Die Broductiwität, wie bie Bielfeitigleit die- 
fer verfhämten Muſe if wirklich gleich erſtaunlich. Da finden 
fh dramatiſche Marchen, wie „Die Frühlingsfeier der Eifen” ; 
metapbufliche Dramen, wie „Das letzte Elfenpaar“; hiſtoriſche, 
wie „Kobert Bruce”; mufttalifche, wie „Der Süngerfrieg uf 
der Wartburg”; refigiöfe, wie „Die Slaubensprobe"; Iyri« 
ſche Dramen: „Wir Hatten uns zu lieb”; politifehe Gedichte: 
„Meine Zeit"; Sonettenkrädze, von denen ber eine „Laza⸗ 
us” 400 Sonette enthält, während einer Angelila 50 gewid⸗ 
met find; geharnifchte Sonette; außer „„Dinondy‘' noch brei 
größere erʒ e in. Ottare rime: „Märdrä und 
„Das gebrochene Gerz“; zwei biftoriiche Epen in Balladen⸗ 
form: „Mrgen Wullemweber‘‘ md „Kefelnzflo‘'; ein erzifffert- 
des Epos in drei Binden: „Der Bauernktieg“; em patriotiiches 
epifches Joy: „Su Schleswig und daheim"; ein Märchewbudj: 
„Drei Meifter und ihre Geſellen“; ein poetiſches Tagebuch: 
„Kurz und bilndig‘, das liber 1000 Sentenzen enthält: Novel⸗ 
fen, Memoiren und allerlei kleinere, auch erzählende Dichtungen. 
In der That, dee Par anſere Dichters tt zu den gedul- 
digflen, die es in Deutjchland gibt; denn eine ſolche Fülle von un» 
endtem poetiſchen Material wird Tanın ein zweiter entfalten. 

8 Horazifhe nonum prematur in annum hat bier eine, den 
geſetzten Termin noch überjchreitende Beobachtung gefunden. 
Bezug auf größere Dichtungen bat freilich der deutſche Buch⸗ 
Dandel fo entmuthigende Erfahrungen zu machen, daß vielleicht 
manches tüchtige Werk im Pulte modert. Ginem fo producti- 
ven Dichter iſt es indeß nicht zu verargen, wenn er einige fei- 
ner reihen Schtttze filtifig zu machen und an die Deffentlichkeit 
zu bringen fudht, fei e® Fr — ai beicheidene —— 
die eine horleſung in der fchlefifchen Garniſonsſtadt Nei rt. 
Ueber —A——— ——— tr Dfto I wig 
werben neuerdings von verjhiedenen Seiten manderlei dharal- 
teriftiiche Mittheiluugen veröffentlicht. Einem längern Artikel 
von Guſtav Freytag in den „Grenpotin“ folgt jest ein 
Aufſatz von Betty Paoli im Feuilleton der ‚Neuen Freien 


ein verberbliches Liebergewicht erhielt. Schiller, äußerte er, iſt 
es baupsfählih darum zu thun, erbabene Gebanten und Em- 
pfindungen in prachtvollen Berfen auszuſprechen. Darin ifl er 
ein unerreichter Meifter. Und nicht blos darin, nein, anch in 
der Macht der Stimmung, in der Kühnheit des dramatifchen 
Wurfs. Ob aber bie Reden, die er feine Berfonen halten läßt, 


mit ſhrent Weſen, ihrer äußern Stellung übereiuftimmen, ob 


fie in ihrem Munde denkbar find, das kümmert ihn nicht im 
geringſten. Ebenfo wenig fragt er danach, ob ſolche Menfchen 
in einer folhen Situation ſich auch wirflid, fo benehmen wür⸗ 
den. Das Reden war ihm eben die Hauptſache. Wie groß 
feine Beifallsliebe, fein Berlangen nad augenblidlichen Erfolg 
war, geht wie aus feinen Werten, fo auch aus feinen Briefen 
fehr deutlich Hervor. Biel unbefaugener, umperfönlider und 
darum größer ſteht Goethe im dieſer oepiehung dba. Wir fpra- 
hen von Schiller's ungeheuerer ommlanitit. udivig bemerlte: 
Ich finde den Cultus, den ma Schiller zollt, gen natktlkb, na- 
mentlich bei der Jugend, Er ift für unfer Bolt von der höch⸗ 
ften, folgenreichſten Bedeutung, und felne politiſche Wirkun 
faun gar nicht zu hoch angeſchlagen werden. Ohne Frage if 
die Freiheitsbewegung "in Dentfchland großentheils dem Samen 
entiproffen, den jeine gewaltigen Gedanken und die hinreißende 
Glut feiner Rebe amffitenten. Unſerm Drama aber bat er 
mehr geichadet als genügt; auf diefem Gebiete iR er für den 
jungen Dichter geſährlich, der in ihm feinen Meifter Steht, und 
ebenfe geſahrlich für den Schanfpieles, den er zum Haudlanger 
berabmwiürdigt. in andermal äußerte Ludwig: „Ich begreife 
nit, wie man Schiller Shakfpeare gegenüber einen Idealiſten 
nennen mag. Er opfert ja die wichtigftien Momente einer ſchö⸗ 


- nen Rede, einem großen Gedanken, mitunter wol aud) nur dem 


zauberifchen Wohlkiang eines Verſes und zerreißt, um eine ftarfe 


momentane Teirtung u erzielen, unbedenklich den innern Zu⸗ 
r 


Prefſe“, der allerlei Reminiſcenzen einer perſönlichen Begeg⸗ 
mit dem Di ilt. Aus di 


mittheilt. 
erfahren wir, daß Otto Ludwig ein großer, und wir möchten 
hinzufügen ein blinder Shaffpearomane war, während er ſich 
in feiner geringſchätzigen Anfchanung von dem Dramatiler Fried» 
rich Schiller von Jaht zu Iche fleigerte.” „Enkfchieden ablehnend‘", 
erzählt die BVerichterftatterin, „verhielt Ludwig ſich gegen bie 
Dramen Schiller's; er beichulbigte ihn geradezu, der gefunden 
Entwidelung des dentidiew Drama bindernd in den Weg ge- 
treten zu fein, indem durch fein Beiſpiel das rhhetoriſche Element 


E 


ſammenhang feines 8. Die Wahrheit der Charaktere iſt 
ibm gen leichgiäftig."' 
ir rüheen biele Metsermugen nur an, weil fie hochſt charal- 
teriſtiſch find flir die eimfeitige Richtung ber fogenemnien realiſti⸗ 
Shen Poefie. Die meifterhafte Charakterzeichnung in den mei- 
ſten Schillerjhen Dramen -aı verkennen, well ihre Pointen 
mehr unter dem Gewande einer re exbabenen Spracht 
den find, ſtatt fi aufsringli in lauter kecken Details 
pen aus Licht zu ſtellen, als Rhetorik ben gehaltvollen ſchwnng⸗ 
An Ausdrud eines mächtigen, fittlichen umd geſchichtlichen 
athos zu bezeichnen, wonach Aeſchylus und Seh es als die 
größten Khetoriker ericyeinen müßten — das iſt eben dieſer 
troß ihrer Mobernität bald überlebten Richtung vorbehalten, 
weiche die wahre Bedeutung ımd Haltung der echten Tragödie 
in auffallender Weife verleunt. Hegel fagt mit Recht, daß ber 
Dramatifer fein Pathos egpliciven mäfe, Des them alle gro» 
gen Dramatiker — und wer es nicht thut, der macht aus ber 
North eine Tugend. Ein paradorer Inhalt entzieht fich freilich 
wegen mangelnder Allgemeingiitigleit ſchon ber Möglichkeit, in 
dieler Weiſe verklindigt zu werden. Skizzen geben fein Drama, 
pikante Kohlenſtriche kein Charakterbild. Sind Leiceſter und 
Mortimer, Eliſabeth und Maria Stuart nicht Charaktere vor 
größter individueller Schärfe bei höchſter idealer Haltung? Wie 
folgerichtig iſt die Gompofition, wie funftvoll die Architektur der 
meiſten Schiller’fhen Dramen? Schiller wird, wie er roman 
tifchen Berkleinerer überlebt bat, auch die Realiſten überleben, die 
an feinen unfterblihen Schöpfungen auf das einfeitigfte mäfeln. 
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Hegel in England. 
Es ift ein eigenthitmliches Symptom der Zeit, daß, 
während in Deutjchland die Abneigung gegen die |pecu- 


lafive Philofophie, als deren Dauptvertreter Hegel mit’ 


Recht angefehen wird, im Zunehmen begriffen ift und auf 
der einen Seite die Vertreter des Materialismus, auf der 
andern die Anhänger Schopenhauer’8 gegen biefelbe Front 
machen, die Übrigen Nationen Europas anfangen, fid) auf 
das ernftlichfte mit dem großen deutſchen Philofophen zu 
befchäftigen und fih in fein mächtiges Gedankenſyſtem 
bineinzuarbeiten.. Sowol in Parid wie am Fuße des 
Befun, wo jegt eine ganze Kolonie von Denkern, die ſich 
mit Kant und Hegel befchäftigen, in dem herrlichen, den 
Geiſt zu freiem Aufſchwung anregenden Neapel die Lehr⸗ 
ftühle der Univerfität einnimmt, nicht minder bei den 
praftifchen Engländern, denen die Philofophie bisher mit 
der Technologie zufammenfiel — überall ftoßen wir auf 
die eifrigfte VBeichäftigung mit unfern deutfchen Syftemen: 
en neuer Triumph des deutjchen Geiftes, auf den indeß 
gerade in Deutfchland von vielen Seiten mit Misgunft 
und vornehmer Ablehnung geblidt wird. Denn die Ans 
bänger ber neuen Theorien glauben ja über Hegel fo weit 
binans zu fein, daß fie mit Geringfehägung jehen, wie 
die andern Nationen noch auf den von ihnen längft ver- 
lafjenen Schulbänfen figen und ihnen allmählich nachkom⸗ 
men, wenngleich fie dabei denjelben mühfeligen und, wie 
es jetzt ſcheinen will, überflüſſtgen Weg einfchlagen, den 
fie ſelbſt durchgemacht. Denn aud fie wühlen erft den 
ganzen Duft der Hegel'ſchen Schulweisheit auf, den bie 
deutfche emancipirte Starkgeifterei der Neuzeit Tängft von 
fi) geblafen hat. 

Bon der jüngern Generation in Deutfchland ift Hegel 
im ganzen wenig mehr gefannt. Zur Zeit als Strauß, 
Fenerbach, Ruge die Vorhut der Gedanfenbewegung führ- 
ten, war es anders; benn der Geift des Altmeifters war 
m diefen Jüngern lebendig, fie kämpften unter feinem 
Zeichen, und wenn fie auch als fcharfe Kritifer des Sy—⸗ 
ſtems auftraten, fo waren fie doch ebenfo oft feine echten 
Interpreten, gegenüber ben bdogmatifchen Borftellungen, 
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welche die ältere Richtung der Schule wieder in dafjelbe 
einſchmuggelte und hinter feine Kategorien zu verfteden 
ſuchte. Seitdem aber der Materialismus das große Wort 
führt, feitdem Schopenhauer Hegel als einen Charlatan 
proclamirte und durch feine geiftreich-paradore Weltan- 
fhauung Proſelyten machte, gilt e8 der fudirenden Ju⸗ 
gend für eine überflüfftge Arbeit, fih mit jenen Geban- 
fenfchatten herumzufchlagen, deren Schattenfpiel an ber 
Wand fogar den praftifchen Nuten verloren hat, daß 
man, wie zu Zeiten Altenftein’® und der Blüte des Sy⸗ 
ftems in Preußen, damit bei den Staatseramen glänzen 
durfte. Jetzt glaubt man blindlings der Kritik, welche 
diefe abgethane Gedankenarbeit ein für allemal in bie 
Rumpelkammer wirft. 

In der That ift aber Hegel auch früher meiftens nicht 
in dem Maße ftudirt worden, um einen Haren Einblid 
in fein Syftem zu gewinnen, Man begnügte ſich mit 
den leichtern Schriften, der „Philofophie der Geſchichte“, 
„Geſchichte der Philofophie“, ber „Aeſthetik“, mit Excerpten 
und Analyfen, und ließ fein Hauptwerk, bie „Phänomeno- 
logie“, und bie größerebreibändige „Rogil” als kopfzerbrechend 
und ſchrullenhaft, ja als eine Rodearbeit filr die eigent- 
lichen Fachphilofophen ganz beifeiteliegen oder knusperte 
nur an ihrer Schale herum. Der leere Schematismus 
mancher Jünger, die ohne feinen Inhalt mit feinen lee- 
ren Formen berummwirthfchafteten, ftieß manche’ befjere 
Köpfe zurüd. Im ganzen ließ man ſich allzu leicht durch bie, 
dem Syſtem entnommenen Kategorien zufriedenftellen, die 
in ihrer feften Form erfaßt, ohne den Proceß ihres Wer- 
dens, leicht zu geiftlofen Phrafen verfnöcherten, wie man 
heutigenfags geneigt ift, das Kind mit dem Babe auszu⸗ 
ſchütten und den ganzen Inhalt der Hegel'ſchen Philofo- 
pbie, als leere Luftfprünge durch den Reif jener Katego- 
rien, zugleich mit dieſen zu befeitigen. 

In Wahrheit aber ift das Hegel'ſche Syſtem ein fo 
großartiger Gedankenbau, wie die Gefchithte der Philofo- 
phie feinen zweiten aufzumeifen Bat, es ift ein Pantheon 
aller Gedankengötter der Erde, in deffen Nifchen fie ver- 
einigt ftehen, während in den leergelaffenen noch die künf⸗ 
tigen Pla finden. Aus der Umfaffung feines Syftemg 
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beranszubrechen, wird feiner künftigen Philoſophie gen. 
gen; ja felbft der Materialismus findet ſich bereits an 
geeigneter Stelle in demfelben aufgenommen. Was letzterer 
uns bietet, ift nichts Neues, am wenigften Reformatori- 
fches oder Umwälzendes; es ift nur eine Erweiterung ein- 
zelnen. Hegel ſcher. QAtegorien zu nuinerfeler Bebeutung, 
die ihnen nicht zakemmit; es if ein begrifflofes Experi⸗ 
mentizen mit Abſtractionen. Kraft und Stoff müſſen wir 
bona fide al® bewegende Weltmächte hinnehmen, ohne 
daß wir über die Bedeutung diefer Begriffe felbft ms 
Klare kämen. Die meilten Deaterialiften wiljen nicht ein« 
mal, daß ihre Materie, die fie mit den Händen zu faf- 
fen glauben, ebenfalls nichts ift als ein Gedanke. Weber 
das Denken kann einmal feine geiftige Arbeit binweglom- 
men, und es ift doch billig und aller Weisheit Anfang, 
daß man das Weſen des Denkens unterſucht, che man 
mit feinen feften Refultaten zu wirthfchaften beginnt. Was 
aber Kraft ımb Stoff ift, erfahren wir nit aus Mole: 
fchott, fondern nur ans Hegel. Man vergleiche in der 
„Phänomenologie” ben Abfchnitt: ‚Kraft und Berftand, Er- 
fhemung und überfinnliche Welt“, im zweiten Buche ber 
„Logik“ deffen zweiten Abfchnitt: bie Unterfuchungen 


über die Eriftenz, die Eigenfchaft, das Beftehen des Dinge | 


ans Materien, das Berhältnig der Kraft und ihrer Aeuße⸗ 
rung, und um Testen Bande die Unterfuchungen über den 
Mechanismus und Chemismus — wir finden hier eine Don 
Moleſchott und feiner Schule nicht benutzte, aber ins Tiefe 
gehende Dorarbeit, welche allerdings die Unmöglichkeit zeigt, 
en Kategorien Kraft und Stoff eine abfolute Stellung 
einzuriumen. Die Bhilofophie eines Moleſchott ift die 
PHilofophie des Mechanismus und Chemismus, als ſolche 
conſequent und geiftvoll ins Detail ausgearbeitet, und, in» 
dem ie den großen Berwandlimgsproceß der ‘Dinge nach⸗ 
weift, den ewigen Fluß bderfelben, infomeit auch im Ein- 
Hang mit der Weltanſchauung Hegel's. Wo fie darüber 
hinaus aber fich gleichfan zur abfolnten Philoſophie er- 
weitern will, ba zeigt fich die Ohmnacht ihrer ımterge- 
ordneten Kategorien, welche felbft nichts Feſtes find, fon- 
den vom Fluß begriffliher Entwidelng verfchlungen 
merben, "indem bie Welt des Geiftes höhere Maße ver- 
angt. 
m meiften irrt ber Materialismus, wenn er das 
Hegel'ſche Syſtem als eine Welt leerer Hirngefpinfte be» 
zeichnet, während ex fich felbft leerer Abſtractionen ſchuldig 
macht, Hegel aber fi) in feinem Jenſeits herumtreibt, 
fondern in Wahrheit das Herz und die Nieren der Welt 
zu ergrlinden fucht. Nach diefer Seite hin hat das He— 
gel’fche Syſtem auch die Bedeutung eines großartigen Em⸗ 
Pirismus; denn es nimmt wie fein früheres die ganze 
Welt der Erfahrung in ſich auf und fucht fie nur im 


Gedanken, im ihrer imerſten Effenz, wieber zu gebären. 


Es gibt Fein fertiges Gedankennetz, in welches die Dinge 
bineingezeichnet werden; es bewegt ſie mit ihren eigenen 
Hebeln; es ift ein fchöpferifches Denken, welches die Welt 
vor unfern Augen entftehen lüßt. Wer von leeren Ge- 
danfenfchemen ſpricht, hat Hegel überhaupt nicht verftan- 
den. Solde Schemen find Kraft und Stoff, find alle 


Wſtractienen des Verflandes, wenn fie als das Letzte feft- 


gehalten werden. 

Es verdient aljo keineswegs eine vornehme Abferti- 
gung oder geringfchätige Beachtung, wenn bie andern 
Nattonen Europas fi dem Studium der Hegel'ſchen Phi⸗ 
loſophie zuwenden. Der Craft, mit dem dies gefchicht, 
birgt dafür, daß die Mißverftändmiffe, zu denen die Auf- 
faſſing Hegels in Deutſchland Beranlafjung gegeben und 
die nur aus oberflächlicher Kenntnißnahme von den tief- 
finnigften Werken hervorgegangen find, von den englifchen 
und italienischen Denkern werben vermieden werden. Wenn 


wir Dentfchen unfere reichen Gedankenſchätze misachten ler⸗ 


nen, ſo ſollen wir wenigſtens den Stolz haben, uns zu 

freuen, daß andere VBöolker fie zu heben verſuchen. 

Eine nicht unwichtige Erfcheinung auf diejem Gebiete 
it das folgende englifche Werk, auf welches wir bereits 
früher in den „Literariſchen Plaudereien“ infolge einer In⸗ 
haltsangabe des „Athenaeum“ hinwieſen, und das jekt in 
zwei umfaffenden Bänden vor uns liegt: 

The Secret of Hegel being the Hegelisn system in origin, 
principle, form and matter by James IHutchison Stirling. 
Zwei Bände. London, Longman, Green, Longman, Ro⸗ 
berts u. Green. 1865 . 

Stirling if fein Engländer de pur sang; er ift ein 
Schotte, alfo einem Vollsſtamm angehörig, welcher für 
das reine Denken von jeher mehr Begabung gezeigt hat 
als feine welterobernden Nachbarn, ein Volksſtamm, aus 
welchem David Hume und mit diefem eine Hanptanre= 
gung für das Kant’fche Solen berborgegangen ifl. Der 
Autor zeigt eine bejondere Begabung für die fpeculative 
Philoſophie; er gehört zu den unerſchrockenen und aus- 
dauernden Denkern, welche gerade ben Hanptproblemen 
in ihrer ſchwierigſten Faflung auf ben Leib gehen und 
in jahrelangen Studien den Schlüffel zum Geheimniß 
eines tiefjinnigen Syſtems fuchen. Dem Werke über He- 
gel fol ein Werk über Kant folgen; daß er den königs⸗ 
berger Denker ebenfo genau kennt wie Hegel, davon gibt 


er in feinem „Geheimniß Hegel’8" die glänzendften Broben. 


Freilich werben fich diejenigen fehr irren, welche von 
Stirling’8 Werk eine Darftelung des Hegel’fchen Syſtems 
in feiner Ardhiteftonif, gleichfam eine Enchflopäbie und 
Methodologie diefer Philofophie erwarten. “Der fchottifche 
Philofoph gibt Teineswegs eine derartige in die Breite 
gehende Auseinanderfegung, er führt uns nicht von der 
Phänomenologie zur Logik; er breitet nicht den Kreis der 
einzelnen philoſophiſch durchleuchteten Wiffenfchaften, der 
Aeſthetik, der Rechts-, Natur- und Geſchichtsphiloſophie, 
der Religionsphiloſophie, der Philoſophie der Geſchichte 
vor und aus; ja was am auffallendſten erſcheinen nıuf, 
ex nimmt weder curſoriſch noch ftatarifch die Phänomeno- 
Iogie mit feinen Leſern durch oder die ganze Logik. Nichts 
von dem allen! Er ſucht den Kern bes Syſtems auf, den 
er in den erften Abjchnitten der „Logik“ zu finden glaubt, 
welche auch den Kern feines Werts bilden; er überſetzt die 
Abfchnitte „Dualität” und „Ouantität“ und zwar in einer 
meifterhaften, |prachfchöpferifchen Weife, welche das eng» 
liſche Idiom in die Dienfte des Begriffs zwingt; er 
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erläutert dann diefe Abfchnitte mit einer fo intenſid durch⸗ 
dringenden Kritik, daR dom ihnen ans em Licht auf das 
ganze Syftem füllt; er dringt gleichfam vom Centrum 
aus nad) der Peripherie, ohne mit dem gefundenen Ra- 
dius den ganzen Kreis zu befchreiben. Cr citirt die „Phä- 
nomenolegie“, die er Hbrigens im ganzen zu niedrig ftellt 
und als einen von der „Logik“ überwundenen Standpunft, 
als ein vielfach unflares Jugendwerk zu betrachten fcheint; 
er citirt die andern Werke Hegel’s; wir fehen, daß er fie 
alle kennt und ftudirt Hat; aber cr läßt diefelben im gan- 
zen beifeiteliegen als Hinlänglich erleuchtet durch das Cen⸗ 
tralfeuer des Begriffe. Er fagt in ber dem Werk vor- 
ausgeſchickten Notiz: 

Es wäre gewiß fehr wünſchenswerth geweſen, Hätten wir 
mehr von dem Bejondern des Hegel’fchen Syſtems mittheilen 
fönmen; doch dazu fehlte, wie ber einficdhtige Leſer am Ende 
ſeſbſt bemerten wird, der Raum, Sa unvelllommen indeß diefe 
Bände fein mögen, fo glaube id) doch, es ohne Bedenlen als 
meine Üeberzeugung ausjprechen zu können, daß im ihnen Hegel 
ffir alle offen dafiegt, und daß, was wir jein Geheimniß nen⸗ 
nen dürfen, zum erften male enthält if. Dies Geheimniß mag 
anı ixgeften fo ansgebrüictt werden: Wie Arifiotefee — mit be 
achtenswerther Unterſtützung durch Plato — das Abftract-Allge 
meine, was in Sofrates implicite lag, zum erſten mal expli- 
cite entwidelt, jo entwidelt Hegel — mit minder beadtens- 
werther Unterfikung durd) Fichte und Schelling — das Eoncret- 
llgenieine, was implicite in Kant lag. 

Wir fiihren dieſe Stelle befonders an, weil fie auf 
das, was ber Berfafjer mit feinem Werke wollte, ein ſchla⸗ 
gendes Licht wirft. Es entfteht nım die Frage, mie weit 
er feiner Aufgabe gerecht geworben iſt, und namentlich, 
ob der bentfihe Leſer aus bemfelben noch etwas Lernen 
kann. Wir milſſen biefe Frage ımbebingt bejahen und 
zugleich ein doppeltes Verdienſt bes Stirling’fchen Werks 
hervorheben: eimmal die gründliche Einweihung in die Her 


sche Denk⸗ umb Ausodrucksweiſe, die allerdings auf den | 


izont des engliſchen Lefers berechnet, aber aud) für 
den deutſchen keineswegs überflüſfig erfcheint oder zu fpät 
tonmt, und dann ber bisher in gleicher Weiſe noch 
nicht geführte Nachweis aller Wurzeln, welche das He- 
gel'ſche Syſtem im Kant'ſchen hat. 

In Betreff des erſten Punkts iſt der erſte Hauptab⸗ 
fchnitt: „Struggle to Hegel“, von weſentlicher Bedentung. 
Stirfing dffnet dem 2efer feine Studirmappe; wir fehen, 
wie viele und welche Parallelen er ziehen mußte, um fi 
der ſchwer einnehmbaren Feſtung zu bemädhtigen; wir fol- 
gen ihm im alle Scrupel und Zweifel; wir ſehen, wie 
er der Bebentung der einzelnen Wendungen allmählich 
Herr zu werden, wie er dad Sein md Nichts und ihre 
Einheit, das Werden, wie er das Anfichfein, Fürfichſein und 
Anundfiürfichſein in ihrem innerften Kern zu erfaflen, zu 
bewältigen ſucht, wie er fteptifch wieder erlahmt, feine 
Zweifel motivirt, doch Aber diefelben hinweg bie Brücke 
zu volleree Anerfennung findet; kurz, wir fehen die Müh- 
fal eines Schülers, dem anfangs von all dem Zeug fo 
dumm wird, als „ging’ ihm ein Mühlrad im Kopf herum”, 
dem fich aber dafielbe allmühlich Tichtet, verftändlich ord⸗ 
net, Bedeutung und Imhalt gewinnt. Nun ift wol kein 
Zweifel, daß nicht nur der deutſche Student, ber zum 
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erſten mal den Außenwerken und Baſtionen der Hegel'⸗ 
ſchen Gedankenfeſtung naht, ſich in einer ähnlichen Stim- 
mung und Verwirrung befindet, fondern daß auch fehr 
viele reifere Männer, die ſich einmal an das Hegel'ſche 
Syſtem magten, fi) von dieſen fpeculativen' Paliffaderr, 
diefen aufgezogenen Zugbrüden und geheimen Minengän- 
gen bes Gedankens zurüdgeftoßen und gefchlugen fühlten. 
In der That Fugelt ſich der Denker oft wie ein Igel zu⸗ 
fammen und zeigt dem Nahenden von allen Seiten nur 
feine abftrufen Stacheln. Stirling aber thut e8 in der 
Unermitbdlichkeit der Interpretation, welche alle Hinderniſſe 
aus dem Wege zu räumen fucht, in ber weitfchmeifigen, 
vor Feiner Wiederholung zurückſchreckenden Erörterung, 
welche die Hegel’fchen SKategorien umd ihre Bezeichnungen . 
nach allen Seiten umdreht, beleuchtet, vergleicht, anpaft, 
durch Beifpiele Mar macht, jedem deutſchen Profefior der 
Hegel'ſchen Philofophie zuvor. Man muß die unermübd⸗ 
liche Eregefe Yennen, mit weldjer die Engländer der Au⸗ 
torität gegenlibertreten, ſei e8 num die Bibel oder Shak⸗ 
ſpeare, defjen Nüffe zu fnaden für fie eine größere Freude 
ift, als irgendeinen modernen Rebus zu [öfen; man muß 
den Eifer kennen lernen, wit weldjem ihre Orthodoxie die 
einmal als maßgebend anerfannten Terte zu erfoffen ſucht, 
um bie Hegel-Orthodorie Stirling's in ihrer Unermüd⸗ 
lichkeit, die Hegel-Nüffe zu knacken, als einen Ausflug 
nationaler Eigenthitmlichkeit zu witrdigen. Doch gerade 
hier wirft diefe Gründlichkeit, die aus ber Meberyengung 
von dem tiefen Gedankenernſt Hegel’8 und ber die Welt 
umfafjenden Tragweite feiner Dialektik hervorgeht, um fo 
mohltduender und fällt auch fiir deutſche Lefer um fo 
mehr ins Gewicht, je mehr gerade Hier eine gläubige oder 
fleptifche Oberflächlichkeit fi) ber Hegel'ſchen Wendungen 
bemächtigt hat und fe oft zu gelehrtem Schaugepränge 
wie Flitterpug ihren Debuctionen anfflebt. Die Beben- 
tung Hegel's als des größten Pöitefopben wird von Stir⸗ 
Img oft mit einer wohltäuenden Wärme hervorgehoben, 
gegenüber der Leichtfertigfeit, mit ber man fich neuerbinge 
gewöhnt hat, Über den großen Denker abzufpredhen. 

Bon gleicher Gründlichkeit find die Kapitel, welche die 
„Qualität“ und „Dunntität” Hegel’s ausernanderfegen in 
einer den einzelnen Abſchnitten und Bemerkungen auf bem 
Fuße folgenden Erflärungsmweife, welche zuerft bie Hegel’ 
[hen Kunftausdriide, denen das Lob zutheil wird, ans 
dem Geift der Sprache herausgeboren, nicht frembartig 
in fie hineingetragen zu fein, auf ber Goldwage wägt 
und zergliebert und dann den Sinn und Zuſammenhan 
ber einzelnen Säge und Entwidelungen an und fir fi 
und aus dem Geifte des ganzen Syſtems heraus zu erlän- 
tern fucht. Ueberall wird der Beweis geführt, daß es ſich 
nicht um Phrafen, nicht um eine Charlatanerie und &8- 
— der Begriffe, ſondern um einen in Wahrheit 
tiefen Inhalt handelt. 

Ein zweites Hauptverdienft bes Stirling'ſchen Werts 
ft der Nachweis ber imern Zufammenhänge zwifchen 
Kant umb Hegel: ein Nachweis, der allerdings ſchon oft, 
aber unjers Wiffens nicht mit der Vollſtandigkeit geflihrt 
it, wie von dem ſchottifchen Philoſophen. Es it allge⸗ 
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mein angenommen, daß Hegel die von Kant angeregte 
Gedantenbewegung zum Abſchluß gebraht Hat. Doch 
meint man, daß er feinen nächſten Vorgängern Fichte und 
namentlich Schelling ebenfo viel verbante wie Kant. Man 
kann ebenſo gut behaupten, daß fein Syftem ein in Fluß 
ebrachter Spinozismus ift oder daß er den griechifchen 
bilofophen, namentlich Heraklit, ſehr wefentliche Anre- 
gungen verdanke. Doc die eigentlichen Wurzeln feines 
yſtems find in der Kant’fchen PhAlofophie zu fuchen, 
viele derfelben nicht einmal in den gangbaren Hauptwer- 
fen, in feinen großen „Kritifen”, fonbern in andern, welche 
etwas abſeits von der am meiften betretenen Heerſtraße 
liegen, wie die „Logik“. 
Mit Recht macht Stirling Hegel den Vorwurf, daß 
er ſich feldft oft in Bezug auf diefe Zufammenhänge, 


anf die im Kant'ſchen Syftem rubenden Wurzelpunkte 


bes feinigen in ein diplomatifches Schweigen gehüllt habe, 
ja daß aus der oft beiläufigen und abfprechenden Art, 
mit welcher er Kant's erwähnt, niemand abnehmen könne, 
wie fehr er auf den Schultern bes Tünigsberger Philofo- 
pben ſtehe. Ja er verjchärft diefen Vorwurf noch durch 
den Hinweis, wie wefentlich Hegel das Verftänbniß feines 
Syſtems dadurch erfchwert habe, daß er diefen Zufam- 
menhang verleugnete und alles Licht, welches aus ber 
Gedankenarbeit feines Vorgängers fi) über fein eigenes 
Syftem verbreitet hätte, Tieber entbehren wollte, als ihn 
einzugeftehen. In dem Abfchnitt, welcher „the special 
origin and peculiar nature of the Hegelian principle” 
behandelt und „the more particular derivation‘ befiel- 
ben, bat fi nun Stirling alle Mühe gegeben, diefen von 


Hegel verhüllten Zuſammenhang im einzelnen nachzuweiſen, 


die Nabelſchnur aufzuzeigen, welche die Hegel’fchen Kategorien 
mit den Kant'ſchen verknüpft, fowie er den Keimpnnkt des 
Hegel'ſchen Begriffs in den Kant'ſchen fynthetifchen Urtheilen 
a priori nahmeil, Die Stellen, weldye Stirling aus ber 
Kant'ſchen „Logik“ citirt, find in der That überaus fchla- 
end. Gerade in diefem Abjchnitt des Stirling’fchen 
erls finden wir ein Hauptverbienft defielben. Er be- 
leuchtet Hegel -durd) Kant; er fucht den Schlüffel zu dem 
Syſtem des neuen Denfers in dem des ältern: ein DBer- 
fahren, durch welches manche Dunkelheit aufgeflärt wird. 
Stirling, der in dem „Preliminary notice” mittheilt, 
daß er fich während einer großen Zahl von Yahren täg- 
[ich mehrere Stunden mit dem Studium Hegel’8 befchäf- 
tigte, hat damit auch die volle Selbitgewißheit gewon- 
nen, ben meiften überlegen zu fein, welche al8 Commen⸗ 
tatoren, ja als Schüler Hegel’s nit nur in England, 
fondern auch in Deutfchland aufgetreten find. Er fpringt 
daher etwas unglimpflic; mit denen um, welche ähnliche 
Anfprüche erheben wollen. Am fchlimmften ergeht es 
Budle, als einem Apoftel der Aufflärung oder Ausflä- 
rung, der allerdings die deutfchen Denfer, die aufgehäufte 
Maſſe von Kenntniß und Denken in biefem großen Lande 
rühme, aber ohne und irgendein Licht über die deutſche 
Philoſophie aufzufteden. Auh Sir William Hamilton, 
Coleribge u. a., welche fi) bisweilen auf die deutjchen 
Philofophen berufen, werden als Ignoranten abgefertigt, 
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noch ſchärfer als Herr Lodharbt, der die deutſche Philo- 
fophie fir verdammten Unfinn erflärte. Daß Buckle, ob- 
gleich fein Werk von einem beutfchen Hegelianer überſetzt, 
eingeleitet und empfohlen wurde, nur einige Annäßerungs- 
verfuche an die Hegel'ſche Logik gemacht, im ganzen aber 
mit ihr auf einem etwas gefpannten Fuße lebte, ift eine 
befannte Thatſache. 

Intereffanter iſt die Polemik, welche Stirling gegen 
die deutfchen Commentatoren, Schüler und Gegner He- 
gel's eröffnet, gegen Schwegler, Roſenkranz und Hayın, 
denen er ebenfalls allen zu verftehen gibt, daß ihr, Ber- 
ſtändniß Hegel’8 ein mangelhaftes fei, was, einem Mann 
wie Roſenkranz gegenüber, doch von einer großen Selbft- 
[Hägung zeigt. In der Bertheidigung Hegel's gegen 
Day trifft Stirling indeß in vielen einzelnen Punkten das 

echte. 

. Inden GStirling in feiner Schlußabhandlung curfo= 
riſch noch einige andere Schriften Hegel's, namentlich bie 
„Rechts⸗- und Religionsphilofophie” durchnimmt, gibt er 
Beranlafiung, feinen eigenen Standpunkt innerhalb der 
Schule, gerade nad diefer Seite hin, welche für bie 
deutfche Entwidelung derfelben maßgebend geworden, feft- 
zuſtellen. Nach feinen bieranf bezüglichen Erflärungen 
müffen wir ihn für einen echten Alt=-Hegelianer halten, 
einen Degelianer der ftricteften Obſervanz, der bie Be- 
ftrebungen von Strauß und Renan als nichtöfagend ver- 
wirft und über die Sung-Degelianer wie über Schopen- 
bauer ein Kreuz fchlägt. Es mag damit zufammenhän- 
gen, daß ihm diejenige Seite der Hegel'ſchen Philofophie, 
welche in ber „Phänomenologie“ und ben mehr geſchichts⸗ 
philoſophiſchen Schriften ausgeprägt ift und an welde die 
fortfchreitende Richtung der Schule vorzugsweiſe anfnüpfte, 
ferner zu liegen fcheint. Und doc, ift eine Concorbanz 
vieler Entwidelungen in der „Rechtsphilofophie”, namentlich 
derjenigen, welche die Wirklichkeit des Bernünftigen und 
den auch in der „Logik“ enthaltenen Proteft gegen das eitle 
Sollen der Weltverbefjerung betreffen, mit jenen Triumph⸗ 
gefängen über den revolutionären Sieg der Bernunft, wie 
fie die „Philoſophie der Geſchichte“ anſtimmt, eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, wenngleich keinem Erklärer Hegel's zu er⸗ 
fparen. Diefe Widerfprüche hat Stirling nicht einmal 
berauögefühlt, weit weniger beleuchtet und aufgelöft, und 
— liegt die ſchwache Seite, die Achillesferſe ſeines 

erks. 


Was Stirling gelegentlich über „Gott“ und die „Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele“, das letztere bei Abhandlung der 
Kategorie der Endlichkeit in der „Logik“, einfließen läßt, 
zeigt allerdings, daß feine Anſchauung von den Borftel- 
lungen, welche die englifche Orthodorie mit jenen religid- 
fen Dogmen verknüpft, eine wejentlich verfcjiedene if. 
Doc gleitet er gerabe hierüber im ganzen flüchtig hinweg, 
während er feinen Tandsleuten das Vergnügen macht, fchon 
in der Einleitung Kant und Hegel von ber verrufenen 


jüngern Schule fo ſcharf wie mögli zu unterfcheiden 


und legtere mit gebührender Verachtung zu behandeln. 
Rudolf Gotiſchall. 


Der Dramatiker Jakob Ayrer, 
Geſqluß aus Rr. 4.) 

fo wenig wie durch Shaffpeare hat ſich Ayrer durch 
duſter aus feiner natürlichen Cigenart drängen 
Auch ihnen gegenüber blieb er der wahre Ver 
x ältern volfsthiimlichen Weiſe poetifcher oder 
t literariſcher Production. Sie hielt an ihrem 
gleichviel wie die Muſter beſchaffen waren, denen 
Motive entnahm. Es war der vollſtändige Ge- 
a ber Weiſe der gelehrten Kunftdichtung, die neben 
te diefer popnläven Literatur lange Zeit nım im 
fiven Kreifen der Fachgenoſſen ein für das Ganze 
ıflußreiches Dafein geführt hatte, bis es ihr end» 
ig, die Herrfchaft auf dem deuiſchen Parnaß zu 
mb anf ihm nicht blos fremde Stoffe, fondern auch 
formen und mit ihnen fremden Geift einzubür- 
Bas Ayrer von der Fremde entlehnte, war außer 
T feiner meiften Stüde nichts anderes, als allerlei 
tel, die er für die ſeeniſche Birkung | brauchen zu 
(aubte. Cr bebiente ſich ihrer, weil er ſah, daß 
re feiner Genofien auch ſchon mit Glüdt derfelben 
jatten; aber er verwandte fie ganz nad; feinem 
Bedürfniß, ohne alle reflectixte Seat für ihre 
Geftalt. Die Kunſtdichtung dieſer und ber ſpu⸗ 
unterſchied ſich aber gerade durch die ihr ein⸗ 
Stimmung der demüthigen Hingabe und bewun⸗ 
Nachahmung des Fremden von dem Gebaren der 
igen Dichter. Die eine wie die andere konnte 
fie immerhin aus der antiken, franzöfifchen, ita- 
ſpaniſchen Literatur entnehmen, aber die eine 
jo, daß fte bei ihrer Mebertragung auf deutſchen 
uch ganz von felbft und durchaus deutſch wur- 
e daß bei dem Uebertragenden irgenbeine Reflerion 
tig gewefen wäre; die andere verfuchte es, ſoviel 
war, die frembartigen Gebilde in ihrer vollen 
sigfeit auch anf dem Boden ber deutfchen Sprache 
en. Geſchah es auch nicht fir gewöhnlich durch 
ue Ueberſetzungen, fondern meift durch eine freiere 
Aneignumg, fo lag doch der Grund dafür nicht 
Tnergie der nationalen Subftanz des deutſchen 
76, wie meift bei den Vertretern ber volls- 
n Literatur, fondern allein in ber noch fo we⸗ 
jebildeten Technik der Sprache. Das Deutfche 
Bende des 16. und 17. Jahrhunderts war, wie 
: einzige Fifchart mehr als zur Genüge zeigt, ein 
‚ das unter geſchickien oder genialen Händen zu 
braucht werden Konnte und an bildungsfähiger 
om damals wie heute alle andern Culturſprachen 
weit übertraf. Aber diefe Eigenſchaften bezogen 
mehr auf die Sprache als ſolche, als bloße Form 
geiftigen Gedanteninhalts. Die Formen des liter 
Ansbruds mit ihrer nothwendig gegebenen con- 
im Technik mußien am Schluß der volfsthim- 
teratıscperiode eigentlich ganz bon Grund aus neu 
werben, denn was ihnen allenfalls Entſprechendes 
riftirte, war, wie e8 auch Ayrer zeigt, einer fünft- 
Belebung nicht mehr fähig. 
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Ayrer bat feine brauchbaren fremden Vorbilder, wie 
ſich jegt ohne ale Einfchränfung behaupten läßt, in der 
engliſchen Bühne diefer Zeit, oder bei den fogenannten 
englifchen Komöbianten gefunden, die er ja aud in Nürn- 
berg, cbenfo wie in ben andern Hauptftädten des deut⸗ 
ſchen Südens, oft genug fpielen fehen konnte. Bon ihnen 
hat er zumäcft feine ganze Bühneneinrichtung entlehnt, 
bie bis ins einzelne mit der engliſchen zu Shalſpeare's 
Zeiten fiimmt, umd fid) in weſentlichen Dingen von ber 
ältern einfachern bes deutſchen Theaters entfernt. Doch 
ift wieder die Aehnlichleit zwifchen beiden, da ja beide 
ihren Urfprung auf die Bühne bes geiftlichen Volls- 
ſchauſpiels zurüdführten, fo groß, daß die Neuerun- 
gen, welche das deutſche Publikum von England her er- 
hielt, ihm nur wie Verbeſſerungen eines Altgemohnten er- 
feinen mußten. Erſt mit dem Hereinbrechen ber Herr- 
ſchaft des franzöfifchen Geſchmads, feit und nad ber 
Mitte des 17. Jahrhunderts, und der italienifchen Oper 
wurde auch die Vühneneinrichtung eine wahrhaft fremb- 
artige, obgleich wir Neuern uns an fie fo jehr gewöhnt 
haben, daß jene ältere uns als eine antiquixte Curioſität 
vorkommt. Weniger ausgemacht iſt es, ob Ayrer feine 
Singfpiele gleihfale nur der Anregung der fremden 
Schaufpieler verdankt, bie allerdings damit, wie urkundlich 
feſtſteht, bei ihrem vrften Auftreten in Deutſchland gro» 
es Gluck machten. Uebrigens war auch hier bie Auf- 
nahme der fremden Form durch bie heimiſche Geſtaltung 
des Dramas Hinlänglich vorbereitet. Denn ſchon die alten 
eiftlichen Vollsſchauſpiele, bie währzeb diefer ganzen 

jeriode und noch bis in den Dreißigjährigen Krieg 
au in dem proteftantifchen Deutſchland immer forte 
ten, natürlich in zeitgemäß veränderter umb befchränkter 
Art — mejentlic auf eigentlich bibliſche Stoffe rebucirt — 
enthielten alle Elemente zu dem nachherigen Singſpiel und 
fogar zu der Oper: Arien, Wechſelgeſänge und Ehre: 
Im die weltlichen Bollsdramen ernftern Inhalte — bdeun 
die Bezeichnung als Komdbie, die viele davon führen, ente 
ſcheidet nichts über ihre innere Beſchaffenheit — fanden 
gelegentlich auch Gefangftide der verſchiedenſten Art Ein- 
gang, wie ja aud) in Ayrer's Dramen fehr viele ſolche 
eingeftreut find. Die deutſche Bühne hat dies mufile- 
life Element offenbar viel reichlicher entwidelt und liebe · 
voller gepflegt, als die englifche, die es faft durchgängig 
von dem eigentlichen Drama — dem eruften und komi- 
fen — ausſchloß und filr eine befondere Art kleinerer, 
meift burleöter Stüde, eben das fogenannte Singfpiel 
auffparte. Die Texte zu ben Gefangftüden in unſern 
deutſchen Dramen find gewöhnlich von dem Dichter felbft 
verfertigt, die Melodien dagegen in der Regel nicht. 
Meift ift den Worten eine vollsmäßige befannte Melodie 
untergelegt, ja felöft die Gingfpiele befigen Teine felbftän« 
dige Mufil, fondern auch fie werben in bem „Ton“ irgend» 
einer befannten meift Tomifchen Ballade gefungen, wie fie 
auf bie natürlichſte Art den Uebergang von der eigentlich 
epifchen zu der dramatifchen Form bilden. Es curficen 
ja ſolche populäre Keime der Kunftoper noch jegt im nicht 
geringer Anzahl unter den Bänkelſängern in allen Theilen 
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Deuntſchlaude umb werben ned, jetzt nicht blos geſfun⸗ 
Ben, fondern auch gefpielt. Im eigentlichen Bolt, foweit 
Fr noch fingt, if diefe dramatilche Form des 

Liebes ſelten mehr vorhanden; wo fie noch vorkommt, bient 

m oft auch als —— gerade ſo wie ſich der Reie⸗ 
d. * bie Grundform des Ballets, an jene Singſpiele des 
Boltsfchaufpiels —8 an das piel anſchließt. Auch 
bei Ayrer trifft man nicht ſelten auf eine ſolche Vereini⸗ 
gung aller muſiſchen Kiünfte, die nicht wenig dazu bei⸗ 
tung, das Publifum zu unterhalten. Hat er doch fogax 
leinen Anſtoß daran genommen, berartige Intermezzos in 
feine geiftlichen Dramen einzuſchieben, wovon hiejetzt frei- 
lich nur ein einziges wieder zum Borfchein gekommen ift, 
bie „Zragebie vom reichen Man und arınen Fazare”, denn 
bie „Somebie von Ricolay, dem verloren Sohn, den fein 
leiblicher Better rigten laffen will, gehört doc) fo gut wie 
andere Riärftüde diefer Art in das Genre de8 gewöhn- 
Eichen weltlichen Schaufpiels. Das Gaſtmahl des reichen 
Mannes, das in ben glänzendften Farben gemalt ift, bie 
dem Binfel Ayrer's zu Gebote ſtehen, Tann darum and 


Frommen der Auffü vom Autor be en Bemer- 
fumgen beißt «6: m. ſoll man pregffen (d. 5. Suflea- 
mentakmftt fingen. N. B. und ihr zwen 


lkommen mb base 

Ebenſo wenig iſt die Einfithrung des Clown der eng- 
lichen Buhne als eine eigentliche nenerung fi für Die deutſche 
zu betvachten. Allerdings Hat Ayrer, der ihr am wei⸗ 
Een umiee feinen Beitgemoffen Kanu geb, fie erſt ben 
englifchen Kombdiauten abgefehen. Mehrere feiner Werte, 
ſolche, die auch aus andern Örlinden unb nicht bios beg« 
halb, weil fih in ihnen noch keine Spuren vom englijchen 
Einfliiffen zeigen, für feine früheſten gehaften werben fön- 
nu — z. F ſein großes Saqhigeguan⸗ von ber Stif⸗ 
tung des Biethums Bamberg und bie exfte feiner romi⸗ 

ſchen — die gleichfalls in der Art eines hiſtoriſchen 
Tablean alle die großen Momente der Urgeſchichte Roms 
von ber Gründung von Albalonga bis zum Tode des 
Romulus darſtellt —, Haben noch keine berufsmäßige luſtige 
Berfen, obgleich auch fie lomiſche Figuren und Scenen 
Fulle enthalten. Ganz fo iſt es ja auch in unſerm 
een hiſtoriſchen Bolloſchauſpiel dieſer Zeit, das Den 
eigentlichen Narren nicht kennt, aber den eintönigen Ernſt 
der Haupt- unb Stantsnctionen durch ſolche Heitere Ein- 
ſchiebſel mußigt und dem Bolle gmießbar macht. Daß aber 
ber eigentliche Narr, wie er auch in allen übrigen tragi- 
fen St Städen Ayrer' erfcheint, von der englifchen Bühne 
awortirt iſt, fagt ſchon feine gewöhnliche Bezeichnung 
„ber engellundiſch Narr", oder ‚San Clam (Clowu) oder 
Zahn, ift Heibt wie ber engienbifch Narr”. Was Shafjpeare 
ans dem Clown feiner heimiſchen Vollsbühne gemacht hat, 
darf man natürlich nicht von dem Narren Ayrer's er- 
warten. Auch er ift ein und biefelbe typifche Maske, 
bie wur verfchiedenen Namen trägt und in verichiebenen 
Situationen, aber immer nur als untergeordnetes Glied 
bee Sramatifchen Maſchinerie verwendet wirb. Im Grunde 
M es ſcheu ber echte Hanewurſt ber fpätern gemeinen 


Vollabuhne ober des Puppentheaters. Wir dieſer iſt er 
ein ungeſchlachter Geſelle, ausftaffirt mit allen möglichen 
gemeinen Zügen bes Leibes und ber Seele. So ſchildert 
ch Yobel, ber Lalai und Kutſcher, der Clown im der 

mit beſondern Grenelthaten ausgeſtatteten enede von 
Servii Tullii Regiment und Sterben, darinnen ber ſchö⸗ 
nen Lucretie Hiſtori begriffen“: 

Hab ſtol Me nt at tanfen Eimm, 

Ein fieblih holbfefige R 

Die mir son uuten wol —8* 

Mein Augen gleißen wie Aubin, 

Zumahl wenn id) gar blindvoll bin. 

Mein Rafen fit wie ein Wetzſtein, 

ar nicht zn roß, a nn. a t Eu Mein. 

Weun ich fie wm ein ein bitt, 
Em Saub voll ee x artızg it 
Shan 
enn e a imbli 
Daß man viel —* ſparen — 
Mein } dhn, bie bar imen 55. 


gut Lauten 
Men Stimm lant fo Fee * füß, 
Als fäm mir ‚ein Hund unter die Füß. 
Mein Kopf mir zwifchen den Ohren ſtaht. 
Dein Bater einmal ein Kalblein hat, 
Das dat leich Obren eben wie id. 


geh unr! meine Finger und mein Nägl 
far und did, als wie eins Schleifers, 
Oder wie eines Banern Sadpfeifers, 
Mein Leib geformet wie ein Sautrog 
Ober ivie ein kurz did Sagebloch, 
Mein Gſaß iA ausgefüllt wie ein Küß, 
Meine Schenkel feind raſch und gewiß, 
wie bie eines Renten, 
Allein ih Habs ein wenig krum geſtauden. 
Mein Se en gute —* 
Mit ben viel Schneden ich " 
Die Art von Selbſtironie, mit be er biefes ſaubere 
Bild dann in die Worte zufanımenfaftt: 
Kurzum in — 
Deiehet mich halt um um 
So bin ich der ſchönſt — "anf Erd — 
wirkte wol mit derſelben untgiberftehlichen tomifchen Kraft 
anf das Publikum Ayrer's, wie auf jebes fpätere von 
—*2 ve aber eben darum Bat er der 
deutſchen we nit ber von ihm —— ar 
gelegten Einführung biefer Gattung von komiſcher 
fon einen ſchlechten Dienſt erwieſen, beſonders da es har 
ziemlich das einzige war, was ſich aus der Periode ber 
vollsthümlicden Naivetät in die folgende des gelehrten 
Pathos Hinliberreitete. 
Ueberſchaut man die Mafſe der Ayrer’fchen —— 
niffe, fo begreift man leicht, daß fie eigentlich all 
Concepte find und von einer Durcharbeitung nad irgenb- 
welchen Geſichtspunkten der Kunſt oder ber Technik gar 
wicht die Rebe fein farm. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daf 
er fie felbft nur als folche betrachtete und zwar unbe 
denklich auf der Bühne gebraudgen ließ, wo fie ſelbſtwer⸗ 


äuderungen ausgeſetzt waren, aber nicht daran hadıte, 
fie dem Drud in diefer Geftalt zu übergeben. , Erſt bie 
banfbare Nachwelt hat dies gethan, wahrſcheinlich weil | 
bei der Beliebtheit diefer Stüde damit eine gute Geld⸗ 
fpeculation zu verbinden war. Doch -waren bie Zeiten | 
nicht danach, um große buchhändlerifche Erfolge zu erzie- 
Im. Die Borrede des „Opus theatrieum“, beögleichen das 
Titelblatt weiſt das Jahr 1618, alſo das erfi⸗ des Dreißig⸗ 
führigen Kriegs, und wenn auch, wie der neuefte Heraus⸗ 
geber vermuthet, dieſe Jahreszahl fich nur auf die eigent- 
liche Ausgabe des ganzen Werks, keineswegs auf. die 
Sollendung des Druds der im ihm enthaltenen Dramen be 


ben Jahre, welches ber Zitel zeigt, in den Buchhandel 
gefommen feien. Die VBorrede verfpradh, wenn möglich, 
noch eine weitere Fortſetzung aus dem, wie es fcheint, 
wnerichöüpflichen Vorrathe. Der gewaltige Foliant bes 
„Opus“ enthielt ſchon nicht weniger als 30 große Dramen 
und 36 Faſtnachtſpiele und Singfpiele; 40 andere ſoll⸗ 
ten noch nadjfolgen, die aber niemals erſchienen find. 
Vermuthlich exiſtirt dies und jenes davon nod hands 
ſchriftlich, wie ja auch Keller's neue Ausgabe drei bisher 
ungedrudte aus einer Handſchrift ‚geben fonnte, die einſt 
in Gottſched's Beſitz geweſen war” und jet ber Dresdener 
Diblioihel gehört. Diefe dresdener Handſchrift beurkun⸗ 
bet, was wir auch aus andern Notizen wifjen, dag Ayrer's 
Stüde noch eine geraume Zeit nach dem Tode ihres Ver⸗ 
faflerö anf der deutfcgen Bühne beliebt waren. Sie fcheint 
erſt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gefertigt 
und, wie ſchon allein daraus abzunehmen ift, daß fie un- 
ter ihren 22 Nummern 3 enthält, die dem gedrudten 
„Opus“ fehlen, entweder nad) den Driginalmanufcripten 


Ahyrer's felbft, ober nach Ginzeldruden, die dann freilich 


ſpurlos, wie fo vieles andere, wand während und unmit⸗ 
telbar vor dem Dreißigjährigen Kriege gebrudt: wurde, 
verſchwunden fein müßten. Sie gewährt das einzige er- 
haltene Beifpiel eines geiftlichen Dramas, der „Tragödie 
vom reihen Manne und armen Sazarn“, und widerlegt 
dadurch die früher allgemeine Behauptung, daß Ayrer 
dies einft fo beliebte und eigentlich urſprüngliche Genre 
des Vollsdramas beifeite habe Liegen laſſen. Vermuthlich 
ſtand auch dies geiſtliche Drama nicht einſam da, wie ja 

ine ganze Art zu produciven eine Maffenprobnctiom war. 
Bon Ayrer gilt mit vollem Recht Platen's: „Er war. 
* Held au Fruchtbarkeit trotz Calderon und Lope“, lei⸗ 
der freilich auch das, was darauf folgt: „Er ſchmierte 
wie man Stiefel ſchmieri⸗ Denn kein einziger unter den 
damaligen deutſchen Dramatilern oder auch unter den 
ausländifchen, wenn man die Spanier abrechnet, Tann ſich 
ihm an Zahl der wirklid auf die Bühne gelommenen 
Stide vergleichen. Selbft fein älterer Vorgänger und 
Landsmaun, Hans Sachs, hat e8 zwar auf 208 Rum» 
mern im allen dramatifchen Gattungen gebracht, aber un- 
zweifelhaft ift ein großer Theil davon nie auf die Bühne 
gefommien und war überhaupt gar nicht für die Bühne 
beftimmt. Denn wenn er felbft fagt, daß die meiften 


Rifchen Gefcjäfte verfah, die 
‚ten Theil feiner Zeit beanfprachten, nicht weniger als 
3 große Tragddien, jede von 6 Aeten, 2 Faſtnacht⸗ 
ſpiele und 5 Gingfpiele, alſo im ganzen: 10: von bem 
. 32. Stüden ber genannten Handfchrift; inte viel von den 
andern 84, die fie nicht enthält, läßt fich nicht. einmal 


[2 
ſtändlich durch bie Willkür der Schanfpieler vielerlei Ver⸗ 


davon: in Nürnberg und and auswärts mit Beifall: auf- 
geführt worden feien, fo. bezieht fich diefe Angabe, wie 


' aus dem Zuſammenhang hervorgeht, eben uur anf die 


Stüde, die der Dichter feldft für die theatraliſche Auf⸗ 
führung beftimmt hatte, nicht auf alle überhaupt, die aus 
feiner unermildlichen Feder floflen. Bon Ayrer aber 


| liegen jebt nicht weniger als 69 wirklich aufgeführte Stüde 
‚vor und jene 40, bie ala Fortſetzung der erſten Publi⸗ 
cation verſprochen wurden, aber nie erſchienen, find uns 
: zweifelhaft auch aufgeführt worden. Selbſt wenn darun⸗ 


ter die 3 einbegriffen wären, welche bie dresbener Hand⸗ 


ſchrift allein gewährt, würden doch noch 106 im ganzen 
herauslommen. 
Beben. jollte, jo weift doch nichts darauf hin, daß fie vor | 


Diefe Productivität kann nicht überraſchen, wenn wir 


‚erfahren, wie ſchuell der Dichter arbeitete, falls man 
: überhanpt von Arbeit bei biefer Art von Kompofitionen 
‚ reden darf: Die dresdener Handfchrift hat ung dariiber 
. einige interefjante chronologifehe Notizen aufbewahrt, am 


deren Zuverläffigleit nicht zu zweifeln if, So fallen in 

da8 eine Jahr 1598, wo er allem Vermuthen nad fügen 
wieder in Nürnberg lebte zunb feine ansgebreiteten juri- 
bad) den weitaus größ- 


muthmahen. Da unter den 22 einige nicht datirte vor⸗ 
kommen, fo wäre es ſogar denkbar, daß auch fie 
demſelben Jahre zuzurechnen find. Ueberhaupt find alle 
jene 22 Stücke, ſoweit fie datirt find, nur in den Jah 
zen’ 1596 — 98 entſtanden und merbwärdigerweiſe gebt 
dabei noch das Jahr 1597 leer aus, und doch iſt es nicht zu 
vermuthen, daß in ihm Ayrer's Muſe gefeiert haben ſollte. 
Aber wir wiſſen noch Genaueres von ſeinem rüſtigen Schaf⸗ 
fen: diefelbe Quelle erwähnt, daß der erfle Theil der 
Tragddie von. der Melufina, ein wahres Ungethum von 
Größe, ſechs lange Acte mit unzähligen Scenen uud Per« 
fonen, in 11 Tagen, vom 8. bit 19. März entſtand. 
Schon am 20. März ſetzte fi die Feder des Mannes 
wieder in Bewegung, um ben zweiten Theil beufelben Tra⸗ 
gödie, wieder. in ſechs Acten, zu liefern. Wie lange Zeit 
er diesmal gebraucht habe, ift Leider von unferer Quelle 
nicht überliefert. Nach diefem Verhältniß würbe file bie 
einachgen Faſtnacht- und Gingipiele ungefähr jedesmal 
ein Tag aufgegangen fein. 

Bei folder Saft des Producivens begreift es ſich auch 
daß ſich im Ayrer's Stüden Feine Spuren von einer ſort⸗ 
fchreitenden oder überhaupt auch nur einer ſich vollziehen⸗ 
den Entwidelung der äußern Kunſtformen aufweiſen läßt, 
jo wenig wie von einem innern Wortfchritt bei ihm ge⸗ 
redet werben klann. Schmitt hat fi zwar mit großem 
Scharffinn und Fleiß bemüht, mehrere Perioden in Ayrer’s 
Thatigkeit zu unterjcheiden und die einzelnen Gtäde jedesmal 
am gehörigen Drte unterzubringen, aber feine Beweis⸗ 


fügrung iſt zu künſtlich, als daß fie überzeugen follte. 


Nur ſo viel rung mocccen werden, daß⸗ wie wir ſchon 
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früher bemerkt haben, die Einwirkung der englifchen Ko⸗ 
mödianten fir Ayrer epochemachend gewefen if. Doc) 
ift bamit noch nicht nothwendig gegeben, daß vie relativ 
wenigen Stüde, in denen fic eine jolche nicht direct nad): 
weifen lüßt, wo alfo der berufsmäßige Narr, der Clown 
der Engländer, fehlt, zu einer Zeit entflanden wären, wo 


Auyrer mit den Engländern noch unbelanut war. Aud 


biefe Stüde jegen biefelbe Bühneneinrichtung voraus, die 
erft mit’ ihnen nachweislich nad) Dentichland kam, aud) 
fie haben denfelben gehäuften Reichtum von feenischen 
Knalleffecten wie die andern und wie feins der frähern 
deutfchen Bühnenſtücke vor dem Eindringen des englifchen 
Geſchmacks. Es ließe ſich fogar endlos darüber ftreiten, 
ob die verhältnigmäßige Einfachheit gewiſſer Stüde, z. B. 
der Tragödie von Erbauung und Ankunft des Stiftes 
Bamberg, ein. Zeichen eines allmählich fich läuternden 
Geſchmacks fei, alſo auf die fpätefte Zeit Ayrer's hinweiſt, 
oder ob er von biefer einfadhern Art zu jener gefchmidtern 
fortgefehritten fei. Die innere Wahrjcheinlichkeit liegt aus 
pigchologifchen Gründen allerdings auf Seite der legtern 
Annahme, obgleich zu bedenken ift, daß gerade in dem 
angeführten alle die fonft unbelaunte Entftehungszeit des 
Dramas einigermaßen durch ein andered Opus des Dich- 
ters firiet wird, durch feine große bamberger Reimchro⸗ 
nit, die mit 1599 abſchließt. Sie fcheint der dramati- 
ſchen Bearbeitung zu Grunde zu liegen, unb fomit müßte 
die legtere in den fpäteften Jahren Ayrer’s entflanden 
fein. Aus den Jahren 1596 und 1598 haben wir einige 
datirte Tragddien, in denen ſich alle die Neuerungen, bie 
auf Rechnung der englifchen Komödianten zu fegen find, 
zufammenfinden, diefe wären ſonach doch älter als jenes 
Stüd, dag Schmitt, nad) Gründen der neuern Kritik, 
für das ältefte aller uns erhaltenen anfieht. Zwiſchen 
mehren Stüden, bie denfelben Hauptinhalt in Hiftori- 
ſcher Folge behandeln, zeigt fi) doch ein ſolcher Unter- 
fchieb der Manier. Bon den vier großen Tragödien aus 
der römischen Gefchichte ift die erfte in dem angeblich 
ältern Stile, alle drei andern find dagegen in dem fpä- 
teen gearbeitet. Und doch weifen die hier zufällig erhal 
tenen chronologiſchen Angaben aus, daß die zweite und 
dritte um ein Jahr fpäter als die erfte entflanden find. 
Die erfte gehört in das Jahr 1595, die beiden folgen- 
den zu 1596 und nur die lette ift burch eine längere 
Paufe von zwei Jahren von diefen getrennt. Ayrer müßte 
aljo zwifchen 1595 ımd 1596 den Einfluß der Einglän- 
der zuerft auf fich Haben wirken laffen und wenn er 
ifm von da an ſtets unterworfen blieb, wie man an« 
nimmt, fo folgt daraus, daß alle die bisher von ihm be- 
kannten Tragödien, mit Ausnahme der Gründimg von 
Bamberg, und alle feine Singfpiele zwifchen 1595 und 
1605, feinem Todesjahr, entftanden fein müßten: eine 
Annahme, deren Bedenkliches ſich Leicht ergibt. 

WS Tester Kepräfentant der volfsthüimlichen Dramatik 
bat fi Ayrer, troß der fremden Einflüffe, die er nicht 
abweifen konnte, die alte fchlichte Diction fo wenig wie 
ben althergebrachten Vers von vier Hebungen und paar- 
weife geftellten Keime rauben lafien. Seine Sprade, bie 


fi) aus den Druden und aus ber bresbener Handichrift 
do mit einiger Zuverläffigteit entnehmen läßt, hält fich 
nicht einmal ganz frei von den Idiotismen feiner fränfi- 
ſchen Heimat Es iſt weniger ſpecifiſch Nürnbergiſches 
darin als bei Hand Sachs, denn alles, was dem nürn⸗ 


berger Dialekt bei ihm zugehört, iſt auch zugleich allge- 


mein fränkiſch. Ja, wenn eine eigentliche Localſprache 
in ihm durchklingt, fo tft e8 noch cher bie bambergifche, 
als die feiner früheften und fpätern Heimatsftätte. Uebri— 
gens find diefe Reminifcenzen des Dialekts durch alle er- 
baltenen Stüde gleich vertheilt und es läßt ſich auch 
daran Fein Früher oder Später in ihnen unterfcheiben. 
Eine gewiffe Gewandtheit des Ausdruds ift überall unge» 
führ in gleicher Weife zu erfennen und auch hierin fcheint 
ſich der Berfaffer: gleich vom Anfang auf diefelbe Höße 
erhoben zu haben, über die er niemals hinausgelommen 
iſt. Diefe Sprache eignet fid) am beften zur Darftellung 
alltäglicher und komifcher Situationen; fitr alles, was auch 
nur einiges Pathos erfordert, ift fie nicht gefchaffen. Auch 
bierin gleicht er Hans Sachs, nur daß diefem letztern 


wenigſtens der Ausdrud ernfthafter und tiefer Empfindun⸗ 


gen befjer gelingt, ohne Zweifel, weil er in feinem eige- 
nen Gemüth ernfter und tiefer geftimmt war. Auf den 
heutigen Lefer müſſen die ungefchlachten Berfuche Ayrer’s, 
ſich betreffenden Orts zu dem nöthigen tragifchen Pathos 
aufzufchwingen, gerade den entgegengejeßten Eindrud von 
dent, welchen der Dichter beabfichtigt, machen; die Zeit- 
genoflen feheinen anders empfunden zu haben. Aber auch 
in den komiſchen Stüden fehlt der Sprache doch jene 
originelle Friſche, die Hans Sachs auszeichnet, obgleich 
fie aud bei ihm im Vergleich mit der oft wahrhaft er» 
ſtaunlichen Naturkraft des Ausdruds in feinen noch ältern 
Vorbildern, den Schwänfen und Luftfpielen des 15. Jahr⸗ 
hunderts, ſchon etwas abgeblaft if. Man fieht aud) an 
Ayrer's Sprache diefelben Symptome eines unaufhalt⸗ 
famen Berfalld der ganzen ältern volfsthümlichen Lite⸗ 
ratur, die uns überall in den fpätern Erzeugniffen der⸗ 
felben begegnen. Fifchart war der letzte, der ihr mit fei- 
nem unermeßlichen Talent noch einiges Leben einhauchen 
konnte. Nach ihm wurde alles nüchtern, ſchal und flarr, 
und e8 würde auch ohne Opitz und deſſen neue Kunſt⸗ 
poefie, ja auch ohne den Dreißigjährigen Krieg mit der 
Boltsliteratur im ältern Sinne zu Ende gewefen fein, 
obgleich zuzugeben ift, daß, wenn nicht der erſte eine fo 
bedenkliche Bahn vorgezeichnet und der zweite nicht alles 
Selbfivertrauen bes deutjchen Geiftes gründlich vernichtet 
hätte, unfere Literatur eine gebeihlichere Erneuerung er⸗ 
fahren haben würde, als ihr feit dem Anfang des 17. 
Jahrhunderts zutheil wurde. Die deutfche Literatur des 
18. Jahrhunderts hätte dann wahrfcheinlich nicht nöthig 
gehabt, ganz wieder von vorn anzufangen, fondern an 
das 17. ebenfo anknüpfen können, wie e8 anderwärts 
geſchah. Heinrich Rückert. 


mn. ut — 
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Ein anonymer Homan. 
Altenberg. Ein Roman. Bier Theile. Leipzig, F. Fleifcher. 
1865." 8 6 Thlr. “ wais, b- Fleiſch 
Durch wen und ſeit wann habt ihr Dichter euch 
einreden lafſen, daß euere Aufgabe feine andere ſei, als 
die jedesmalige Parole des Tags euern Lefern zu über- 
liefern? Und im welchem ber beliebten Ausdrücke Tieße 
fi) diefelbe wol am vollftündigften abfangen, wenn wir 
da8 wilde Durcheinander der Schreier vernehmen? Und 
wenn ihr in euerm Lofungsworte von bem abweicht, was 
der Menge zufagt, wird auch die Kritik euch dafür büßen 
faffen,, felbft dann, wenn e8 euch gelänge, das Schünfte 
bervorzubringen? Wie dem allen aber aud) fei, fo viel ift 
gewiß: noch nie ließ der Genius ſich durch eins jener 
Stihworte beftimmen, noch ftets begriff er feine Zeit, 
ftand jeboch zugleich Höher als feine Zeit. Ein folches 
Berk des Genius und nicht ein Werk des bloßen, dem 
Zeitgefchmade fich anbeguemenden Talents haben wir in 
obigem Roman erhalten, und wir begrüßen ihn fomit als 
eins der Föftlichften Producte, welche die neuere und 

nenefte deutſche Poeſie zur Reife gebradjt bat. 

Schon das Borwort gibt zweifellos fund, in den 
Geſichtspunkten, die hier gefaßt werden, in der Sprache, 
die fi Hier vernehmen läßt, daf wir eines Außerorbent- 
lichen zu gewärtigen baben; dieſe Außerordentlichkeit be⸗ 
währt ſich auf das erfreulichſte im ganzen wie in jedem 
feiner Theile, und welches Thema der Verfaſſer ſich auch 
gewählt haben mag, ausgeführt hat ex es mit Künft- 
lerhand, zugleich mit einer Naturfrifche, die uns ebenfo 
hinreißt, wie jene uns mit der reinften Bildung befchentt, 
md man müßte ſtumpf fein für alle Schönheit oder wol 
gar ungerecht und unmwahr, um für eine foldhe dichteri- 
Ihe Schöpfung nicht den Lorber bereit zu haben. 

Intereſſant ift fogleich diefes an unferm Roman, daß 
der Autor in demfelben einen Gegenftand verberrlicht, 
deſſen Rechte verteidigt, deſſen Aufgabe feftftellt und löſt, 
welcher von andern befämpft worben if. Schon dadurch 
erregt er die höchſte Spannung im Lefer, wie es ihm 
gelingen werde. Wenn moderne Dichter mit Gewanbtheit 
und Geift die Sache bes Volks vertraten, das Bürger⸗ 
tum, den Kaufmann, den Gelehrten auf Koften des Adels 
priefen, fo tritt Hier ein Autor auf, der wahrlich das 
Wohl des Volks, den Ruhm der deutſchen Nation, das 
Sebeihen eines jeden Standes mit brapfter Gefinnung 
fördert, aber auch den Abel aus der höchften Idee faßt, 
feiner jchönften Zeiten gedenkt, ihn zu neuer Blüte und 
Frucht heranbildet, und das alles mit fittlicher Lauter- 
keit, mit Menfchen- und Gefhichtsfenntnig, mit Gabe der 
Erfindung, der Charakteriftit, mit Anmuth, Wig, Humor, 
Bhantafie, mit Glanz der Darftellung, und doch ftet8 
ungeſucht, ausführt, wie dergleichen äußerft felten in einem 
Werte fich beifammenfinden. 

Ein junger Baron, Leonhard, ans einem der ülteften 
Geſchlechter, edel von Gefinnung, geiftvoll, Tenntnigreich, 
zu fteter Thätigkeit aufgelegt, ohne Borurtheile, tritt nad) 
beendigten Studien auf der Univerfität ins Militär als 
1866, 5. 
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Offizier, um in den Zeiten bes politifchen Unfturzes dem 
deutfchen Baterlande feine Dienfte barzubringen. Er bat 
diefen Zwed erreicht, und gedenft nun feinen Abfchieb zu 
nehmen. Er erhält zunüchſt Urlaub, und befucdht den 
Landfig feiner Vorfahren, Altenberg, welchen fein Bater, 
der in der Reſidenz mit Geldfpeculationen befchäftigt ift, 
einftweilen verpachtet hat. Der Sohn erkennt feine Hei- 
mat faum wieder. Er findet faft alles, unter dem Nütz⸗ 
Iichfeitsprincip der neuen Zeit, durch das Fabrikweſen 
verändert. Er reift weiter und trifft auf dem Gute eines 
Großonkels mit einem Fürſten und einer Prinzeffin zu- 
fanmen. „Dies, und was fich daran knüpft, wird ſehr 
folgenreich file ihn, den Helden des Romans. Namentlich 
find es Hechtsangelegenheiten, da fie unfer Freund zu 
einem glüdlichen Ausgange bringt, welche fi von großem 
Einfluffe erweifen. Inzwiſchen begibt fich Leonhard zu feinem 
Bater nad) der Refidenz, um bemfelben feine Plane für die 
Zukunft mitzuteilen. Später fehen wir ihn wieder bei feinem 
Großoheim, machen mit ihm Heine Abftecher, die uns ſchon 
Bier viele der eigenthitmlichiten Charaktere, ber überrafchend- 
ſten Eindritde vorführen, die Berwidelungen des ganzen Ge⸗ 
webes werden immer unentwirrbarer, gleichtwol laſſen fich 
die einzelnen Fäden aufs beutlichfte verfolgen, und dod) 
ahnen wir nicht, wie jene Knoten ſich werden auflöfen 
laſſen. Während die bedeutendften Männer uns vollauf 
bejchäftigen, die verfchiedenartigften Frauen uns fefleln, 
Driginale beider Geſchlechter die Gegenfeitigfeit des ge- 
bildetften Umgangs noch mehr erfrifchen und würzen, er- 
reicht unfere Lektüre mit dem neuen Aufenthalte Leonhard's 
in der Hauptflabt und befonders mit der einftweiligen Be⸗ 
fignahme von Schloß Altenberg eine_ Spannung, bie 
uns in dem Grade unterhält, wie fie uns, zugleich mit 
dem Helden, faft rathlos macht. Das alles reiht fi nun 
wohlgeordnet aneinander, der munterſte Anfang fteigert 
fih durch Ernft und wieder durch Humor zur Mitte, 
und? am Ende, nachdem tragifche Vorgänge uns bie 
änßerften Befürchtungen abgenöthigt haben, als könnte der 
edelfte Mann dem grauſamſten Schickſal erliegen, müfien 
wir bewundern, mit welcher Weisheit und Kunft der Dich⸗ 
ter das Facit zieht. 

So geht das ftattlihe Epos diefes Romans, deffen 
einzelne Bücher feine Gefänge, deſſen maßvolle Kapitel 
feine Strophen find, im Tonfall, im Rhythmus treff- 
licher Profa an uns vorüber, und wir bedauern zuleßt 
nur die Flucht der Augenblide, welche troß unferer Ber- 
tiefung, unfers Anhaltens und unfer8 dur angenehme 
Erinnerung gebotenen Zuritdblätterns doc uns and dem 
Schluſſe entgegenbringen, welchen wir noch weit hinaus- 
rüden möchten, um fo auserlefener Geſellſchaft noch län- 
ger zu genießen, 


Das nun, was mit ben hervorragenden Charakter - 


diefes Romans bezeichnet, ift, daß dem Dichter alle Ton- 
arten der Natur und Menfchengefchichte mit Einſchluß 
der Gegenwart zur Gebote ftehen, daß er den Realismus 
ber Wirklichfeit im Kräftigen und Zarten haarſcharf zu 
treffen weiß, aber durch alles und jedes Mingt ein Grund- 
und Harfenton der Idealwelt hervor, der fich denn aud) 
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in Geftalten abfett, welche an Lebenswahrheit Hinter den 
realiftifchern gewiß nicht zurückſtehen. Mit gleicher Le— 
bendigkeit ſchildert uns der ‘Dichter den Hebräer altjüidi- 
chen Glaubens und der Kabbala, wie den modernen Ju⸗ 
den der Geldariftofratie und des erworbenen Adelsdiploms, 
den Bauern von altdeutfchem Schlage und Glauben und 
den von allerhand focialiftifchen und politifchen Vereinen 
beledten. Er führt uns in die Kreiſe edler, wie gebil- 
beter Fürften und des Adels, aber auch in den ſicher⸗ 
behäbigen einer Kaufmannsfamilie, deren Solidität und 
Gebdiegenheit uns in die Zeiten der Hanfa, nach Brenten, 
Lübeck verfegen, und babei uns die weitefte Perfpective 
heutiger Handels- und Weltverbindung eröffıfen. Den 
MWeltlichen und ben Geiftlichen, den penfionirten Offizier 
mit einigem Anflug von neueftem Zeitgeift, aber auch den 
auf Avanceınent noch dienenden, kreuzbrav an Gefinnung, 
aber aud) nie in DVerlegenheit, was Bravour und djar- 
girte Rede betrifft, den Arzt, den Rechtögelehrten, den 
Tatholifchen und evangelifchen Seelforger, alles, bis auf 
ben Fabrikarbeiter, Inſaſſen und Diener herunter, er- 
halten wir in Figuren, die duch und durch Tebendig 
find.. Und was follen wir ſchon hier von ben Frauen 
unſers Romans fagen? Gie find, ob vornehm oder 
gering, ob vom höchften, fittlichen Werth, voll tieffter 
Religiofität, ob mit reizender Schwärmerei für Poeſie 
begabt oder vom reinften Naturſprudel, ob total welt- 
lich gefinnt, fogar mit einigem moralifchen Anbrud) — 
wie die Gräfin-Witwe — ober wirthſchaftlich, mit ſtarker 


Leidenſchaft für Stubenreinigung und fürftliches Ceremoniell, 


fie find in ihrem- reihen Blumenflor bewundernswilrdig 
gedacht, gedichtet und wiedergegeben, und man weiß kaum, 
welcher man den Lebenspuls des Individuellen mehr zu= 
erkennen joll, wenn man auch nie zweifelt, daß die eigent- 
liche Königin diefer Frauen Feine andere als Emma: ift, 
wie der König unter den Männern der prächtige Groß- 
onfel, um welchen die englifchen Humoriften unfern Poe— 
ten beneiden könnten. 

Alles in allem dürfte das Thema unſers Romans 
demnach fein, daß ber Helb ſich die Aufgabe jett, und 
damit nie blos für fi, fondern aud fiir andere wirkt, 
in ben Beſitz des Gutes feiner Väter fi) wieder zu 
bringen, zugleih auf Grund bes Chriftenthums, tüchtiger 
Gefinnung und Bildungsbefliffenheit eine Wiedergeburt des 
Adels zu bewerkſtelligen, um aus folder Gemeinſchaft 
andere Corporationen ins Leben zu rufen, aber auch auf 
Staat und Kirche umgeftaltend zu wirken. Da nun der 
Held ein Mann von edler Individualität, reifer In⸗ 
telligenz, großer Umſicht ift, jo muß man ihm von vorn⸗ 
herein die wärmſte Aufmerkſamkeit fchenfen, und muß fich 
freuen, daß hier doch einmal ein Unternehmen ausgeführt 
werden fol, welches fich fern hält von allen Nachüffe- 
reien des Auslandes, da es überall mit echt deutjchen 
Mitteln fchaltet; man muß fi) wit einen Conferviren 
befreunden, welches den Fortſchritt aus der Wurzel des 
Hiftorifchen, des noch gefunden Frühern beabfichtigt: eine 
Tendenz, bie uns doch fonft an ben Engländern zu in 
poniren pflegt. 


Die Situationen und Bewegungen, welche das alles 
veranlaßt, die Scenen, welche dadurch vor unjer Auge 
gebracht werden, die Charaktere, welche vor uns in ra= 
cher Abfolge Handeln, find fo reichhaltig und nen, daß 
wir unter den zahllofen Schönheiten bes Ganzen noch 
auf Einzelnes einzugehen nicht wiberftehen können. 

Der Anfang des Romans, der fih in acht Büchern 
entwidelt, ift modern genug.‘ Wir befinden uns auf ber 
Eiſenbahn. Das Glück fcheint mit unferm Helden zu 
fein, denn er trifft im Waggon mit einem Univerfitäts- 
freunde zufammen. Ein ſchlanker Offizier in fchmuder 


Uniform (denn noch ift e8 Leonhard) und ein Obergerichts⸗ 


anwalt in elegantem Civilrod, den aber eine früh ein- 
getretene, ſich vordrängende Corpulenz fehr einengt; es 
gibt fogleih ein Inftiges Stelldichein und Genre. Wie 
er nur das erfte Sprachregifter zieht, willen wir aud) 
fon, wer dieſer Osmund ift: ein gar Töftlicher Gefells 
ſchafter, ein heller Kopf, ein nedifcher Gnom, aber nein, 
ein echter Humorift, mit dem Sir John Falftaff auf ein 
Glas Sect alsbald anftogen wiirde, voll Ueberraſchung 
durch Geiſtes⸗, Leibes-, Eß- und Zrinffympathien. Und 
doch — wir wehren ſolchem Toaſt, denn Osmund ift fein 
Aufjchneider, kein Zagedieb, fondern der fleißigfte, bravſte 
Beamte, auögezeichnet in feinem Fach, aber er hat no 
viel Poeſie aus der ſchönen Stubentenzeit mit herüber- 
gerettet, er ift an neuer unerſchöpflich und nimmt fich 
überall, wo er nur Tann, Licenzen, über die Zeit und 
deren tollſte oder philifterhafte Ausgeburten zu fcherzen 
oder auch Folofjale Parodien, Apersus [oszulaflen; denn 
nicht leicht läßt er, vom Leben echauffirt, oft ſogar fati- 
guirt, etwas ohne Spaß vorbei, doch hinter all dem fchlägt 
das tiefſte Menfchenherz in feiner Bruft und accompag⸗ 
nirt auch die Schidjale feines Genoſſen. Der ſchon feit 
langem fehr ernſt geftimmte Leonhard, immerbar eingebenf 
feiner Väter, ift ſchon jetzt, im ſolche Wogen des ergöß- 
lichten Geſprächs tauchend, wie neu geboren und wird 
jelbft zu Wis, Ironie und Humor fortgeriffen. Und mım 
fehre, lieber Xefer, mit ſolchem Paar bei der idyllifch ge« 
legenen Waldmiühle ein, lerne eine Frauengeſtalt wie die 
Therefens kennen, deren Schönheit durch den ganzen Ro- 
man ihre Lichter wirft, höre, wie ein fo vollftändiger 
Menſch mie Osmund ſich auch auf bie feinern Geifter 
der Tafel verfteht, und du wirft bereits einigermaßen ein: 
geweiht fein in die Mittel, welche unferm Dichter dienen, 
denen er nur zu winfen braucht. 

So find wir nun nach dem Genuffe fo lachender Scer 
nen binlänglich erfriſcht, um auch die tiefften Gefühle der 
Wehmuth, den gewaltigften Schmerz mit unjerm Freunde 
zu theilen. Leonhard iſt auf dem Sige feiner Bäter au« 
gelangt. Hier hat er feine Kinderjahre einft verlebt, bier 
bat fein Großvater unermitblich gewaltet, eine großartige 
Welt den Seinigen gefchaffen. Und jegt? Nicht wieber 
zu erfennen! Es ift unter der Sand des Pachters jetzt das 
meifte ein anderes geworden. Inden Leonhard durch diefe 
Zimmer, bdiefe Säle wandert, was fieht er? Die altehr⸗ 
würdigen Möbel, die Bilder find in Rumpellammern, 
auf Dachböden untergebracht, bie Mafchinen, die Yabrik« 


hünde arbeiten, wo nur Raum ift, ber Nützlichkeitsbetrieb 
bat alles in Beſchlag genommen, die Menſchen find ver- 
ſtört, bleich, felbft zu Deafchinen geworden. Hier häme 
mert, flampft, raſſelt nur nod ein Cultus, dem Gotte 
Mammon dargebradht, felbft die Natur draußen ift um 
ihre Pracht gefommen, die Bäume des Parks find ge- 
fingt ober abgehauen, bie Blumen durch trifte Küchen⸗ 
gewächje vertrieben, die Wälder find gelichtet, um alles 
raucht und ſchmaucht ein Steinkohlendampf und ftreicht 
ihm die Farbe bes Untermeltlichen an. Ueberall Lärm 
und wiederum Lärm, und zwar Lärm um Geld. Daß 
eine Taubſtumme unfern Freund durch biefe infernalen 

Gebreite führt, alſo doch eine, die von all dem Lärm 
nichts Hört, ift aud eine der genialen Erfindungen des 
Dichters, ſowie daß es bier doch noch einen Ort gibt, an 
befien Sadjlichleiten man nicht gerührt hat; es ift die vom 
Großvater einft gegründete Bibliothef; denn was, wie 
und wie viel lieft man noch in der Zeit ber materialifti- 
ihen Haft und Genußſucht? — 

Hier treffen wir nun auf einen wüthenden Roland in 
Bauersgeſtalt! Dieſer Thalmeier, hand- und ehrenfeft vom 
Kopf bis zum Fuß, dem einſtigen Herrenhauſe ergeben 
mit jeder Faſer, ein verfpäteter Enaksſohn, er zürnt, er 
grollt, er ſtemmt fich gegen ‚die nene Seit mit Händen 
und Füßen, er ift ein Wefen, an dem man fich unter 
Epigonen wieder zum Autochthonen auferbaut. So oft 
wir diefem Thalmeier im Roman begegnen, überall ift er 
in feiner Art gleich vortrefflih, ein plajtifcher Phidias- 
wurf des Dichters, und doch nicht ſtarr, nicht ftehendes 

Metall, obwol der Mann der Starrfinn felbft ift, fon- 

derri beweglich bis zum Sturmlauf, und doc dabei Xrä- 
ger eines Pathos, welches ihn zulegt unter Trümmern 
begraben wird. Ein Simfon in chriftlicher Geftalt ift die- 
fer Thalmeier, der die Energien feiner Natur wie bie 
Füchfe mit den Feuerbränden losläßt gegen die modernen 
Philiſter des Fabrikweſens und Maſchinenbaues, der dar- 
über nadıfinnt, wie er ihre Eiſenbahnthore ſammt Thüren 
und Pfoſten auf feinen breiten Schultern auf- umd davon⸗ 
trage unb dann zerfchmeiße, oder, wehn fie ihm nun wirl- 
ih — wie fle fchon damit umgehen — feinen Bauernhof 
tilgten und die Bahn mitten hindurchzögen, würde er 
fih von feinem Berge aus mit Jauchzen auf die Schienen 
hinunterwerfen, aufbaß bie erfte wilde Jagd über ihn 
hinheufte, im Fall’ er nur wüßte, daß er fie alle mit be- 
grübe, fie, welche Hand an feinen Hof und an den Höllen- 
bau der Eifenftraße gelegt haben. So ift der Mann, 
und fo bleibt er fih gleih bis zu feinem jähen Ende, 
aber, obwol nur ein Bauer, angethan, um in einer an⸗ 
dern Ordnung der Dinge gleich mufterhaft eine Welt zu 
beherrfchen, wie einft feinen Hof. 

Indem wir mit Leonhard den Landfig feines Groß⸗ 
onkels betreten, begrüßen wir in Herrn von Watt eine 
berzerfrifchende, Tiebenswürdige Perſönlichkeit. Diefer alte 
Herr ift eine Menfchennatur von Fapttalfter Befchaffenheit. 
Er ſtrotzt von Gefundheit in hohem Alter, von Gefund- 
heit nicht bios des Leibes, fondern auch des Geiftes in 
jedem Bezug; man fühlt es fogleich heraus, er bat alle 
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Lebensalter normal durchgemacht, den ebelflen Gewinn von 
jedem gezogen. Wie er jede Jahreszeit auf feinem Gute 
ergötzlich, preiswürdig, ergiebig für den Landwirth fand, 
j0 hat er aud) fein ganzes Menfchenleben befunden, nichts 
fonnte je feinen: Gleihmuth ftören, und wenn man ge- 
meint bat, das Greifenalter fei trüb und grieögrämig, 
vom Herbite und Winter diefes Alten kann man lernen, 
daß es behaglih if. Und weld ein unvermüftlicher 
Humor bligt aus biefem reife, wie Seltfames pajfixt 
ihm, und wie unvergleichlich weiß er e8 zur Spradje 
zu bringen, daß fo etwas nur ihm begegnen könne, wie 
die foftbare Humoreske von den während des Anziehens 
beim Schließen der Stubenthür eingeflemmten Beinflei- 
dern und der Angft, die Prinzeffin könnte jeden Augen- 
blid eintreten, und dem SHopfenmüffen des Geängftigten 
während jo langer Dauer, und wiederum fein Berfolgt- 
werden vom Scheuerteufel der Frauen, und bann die 


- Affaire auf der Eifenbahn mit dem alten Weibe, der er 


noch dazu Hilfe bringt. Wo diefer Großontel ſich bliden 
läßt, da find in feinem Gefolge ber Komus und ein gan- 
ze8 Heer ihn liebkoſender, befliigelter Genien und Curio- 
fitäten, unglaublicher Drolligkeiten; Lachftoff ohne Ende, 
aber auch Wohlthun und Aufopferung ohne Ende. Schon 
fein Sprechen ift unvergleihlih, und man möchte ihm 
immer laufchen, wenn er feine Güte fo gern mit der 
Interjection: „Na“, wie mit einem weichen, ſpaßigen Flö— 
tenanfage beginnt und einen herzigen, dann wieder kreuz⸗ 
pußigen Einfall nad) dem andern hervorſchießen läßt, und 
wenn er fi iiber Eigarren und über den Dampf ber 
Eiſenbahnzüge ärgert, während er felbft babei regelmäßig 
und voll Behagens einen langen, fich ringelnden Dampf- 
ſchwaden aus feiner Tabadspfeife herborbläft. Kurz, wer 
den Großonkel in dem Roman „Altenberg noch nicht 


kennt, dem geht die Bekanntſchaft eines herrlichen Humo- 


riften ab. 

Aber die Fülle überrafchender Charaktere ift hier 
jo groß, daß wir uns befchränfen müſſen. Aus der 
Häuslichkeit des Herren von Watt erwähnen wir nod) 
Emma's. Dies ift der Stern unter allen den durch 
Natur und Anmuth, durch Bildung und Geift ber- 
vorleuchtenden Frauen dieſes Romans. Wie anfpruchslog 
fie ift, wie gar nicht auf Prunk, wie nie auf Erobe- 
rung bedadit, fo geht doch ein Licht von ihr aus, von 
dem fie felber nichts ahnt, welches uns aber unwiderſteh⸗ 
lich an ſich zieht und bei bem wir deutlich Iefen, daß 
fie, wie weit ihre Bahnen auch noch ansemmartderliegen, 
nur in Leonhard ihren dauernden Begleiter und Halt fin- 
den kann. Schon bier lernen wir, bei Gelegenheit eines 
Beſuchs, einen Fürſten kennen und lieben, deflen ganze 
Größe und intelligente Hoheit hervortritt bei einem Auf- 
enthalte, den fpäter unfer Freund bei ihm nimmt, wie 
wir denn auch bereit8 früher im Prinzen Norbert einen 
Stürmer und Dränger ber ercentrifchften Art vor uns 
ſahen, deſſen Briefe wie unmittelbare Gefelligfeit, nachdem 
ihn England um etwas beruhigt hat, wir fpäter genießen. 

Leonhard eilt zum Vater nach der Reſidenz. Eine 
ganz amdere Welt vollt fi ver uns auf, unvermuthet, 
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unberechenbar in ihren Folgen. Die impofanteften Cha- 


raktere find bier unter anberm: von Lafari, feine Tochter 
Adele, Iſabella (eine der Schweftern des Helden) und 
Hartlieb. Herr von Lafari, Hebräifcher Abkunft, Bankier, 
Speculant im größten Stil, Millionär und darüber, ift 
ein fürchterlicher Menſch. Er fpeculirt auf alles, um 
feine Reichthiümer zu vermehren. Gr ift ein Judas Iſcha⸗ 
rioth, der, mit dem Gelbjädel in der Hand, feine Toch⸗ 
ter an den Meiftbietenden verlaufen, verrathen wiirde, 
Er fpeculirt jet auch auf Leonhard, den reihen, jungen 
Baron, er bietet ihm deutlich genug Adele an, indem er 
ihm deren Schönheit, die Vortheile einer ſolchen Ehe an 
den Fingern berzählt, auf den Knien vortrommelt. Die 
fer gemeine Vater bat aber eine ungemeine Tochter. Sie 
iſt von blendender Schönheit, bewegt ſich mit der höchften 
Ungenirtheit und bat Welt im vollften Sinne des Worts. 
Aber, was vereinigt fich fonft noch alles in ihr! Sie if 
nicht blos Schöngeift, fle ift ein glänzender, ein hodhflie- 
gender Geift, fte verbindet in ſich bie verfchiebenften In⸗ 
tereffen, fie verbindet den Orient mit dem Decident. Gie 
ift ſtolz auf ihre jüdiſche Abkunft, fie fchreibt fich mit 
Stolz von Abraham her, fie liebt den Pjalter, diefe Toch⸗ 
ter Jeruſalems, fie fingt, wenn fie ihn anfchlägt: „An 
dem Waller zu Babel jagen wir und weinten, wenn wir 
an Zion gedachten. Unfere Harfen Bingen wir an bie 
Weiden, die drinnen find.” Aber fie fchlägt auch die 
eier der Griechen, fie greift in die Saiten der Moder⸗ 
nen. Sie verbindet in fi) Deborah, Corinna und bie 
Gräfin Guiccioli, wenn fie fi, phantafiereich wie fie ift, 
in ber Borftellung erhitzt, daß Lord Byron fie geliebt 
hätte. Sie Haft ben gewöhnlichen Converfationsklatich, 
das infipide Salongefhwäg, aber fie liebt platonifche 
Dialoge, ſie ſchwärmt fiir ibeenvolle Gefpräche, denn fie 
{ft in der That geiftreich, faft genial, fie ſpricht vortreff- 
lich, fie glüht fir alles Außerordentliche, fte fliegt nicht 
blos anf dem Pegafus gern in die Unermeßlichleit — denn 
fie dichtet —, fie fliegt auch gern auf dem fenrigften Ara» 
ber über Gräben und Hügel in die Weite, fodaß ihre 
beforgten Berehrer ihr nachjegen auf die Gefahr des Hale- 
brechens. Kurz, fie ift im vollſten Befige deffen, was 
die Franzoſen verve nennen. Für diefe Adele num mußte 
ein Mann wie Leonhard, jung, fchön, edel durchaus, aber 
noch dazu im Befig großer Ideen und der Gabe eines 
glänzenden Vortrags in der Gefellihaft, der rechte Mann 


fein. Sie fieht, fie hört ihn in einer Soiréee. Sie knüpft. 


felbft mit ihm an in einem Gefpräche, dem fein anderer 
außer ben beiden mehr folgen farm; fie thut wenigſtens 
ihr Aeußerſtes, um Leonhard zu folgen, fie zieht wirklich 
große, fühne Bogen auf den Schwingen des Gedankens 


. umd holder Rebe, er aber überfliegt fie weit; ftaunend 


blickt fie ihm nad. Don Stund an ſchwärmt fie für ihn. 
Die Gefahr ift groß, und wirb immer nod) größer, auch 
für Leonhard, obwol er überall der Beſonnene if. Er 
macht ihr feine Beſuche. Sie unterbrüdt ihre Gluten 
für ihn, aber fie fprühen dennoch durch; er kommt wirk⸗ 
lich in Feuersgefahr. Nun nod der blaue köſtliche Him- 
mel über ihnen im großartigften Parke, nun diefe Ge- 


fpräche voll neuer Myſterien in der Beranda, nun gar 
ein Gang neben ihr unter ben duftenden Orangen, unter 
den Palmen (es ift gefährlich unter ihnen zu wandeln) im 
Treibhauſe. Aber fchon find fie wieder draußen. Gie 
weilen unter einem Baume. Wirb es in dieſem Para- 
diefe der Baum der Erkenntniß des Guten und Böfen 
werden? Sie fteigt auf einen Aft, um für ihn eine Frucht 


berunterzulangen. Der At bridt. Sie füllt, er aber 


fängt die leichte, füße Laft auf. Was geht in dieſem 
Moment, in diefer veizend vom Dichter erfundenen Si⸗ 
tuation vor? Wie die Fabel von Newton erzählt, er habe, 
als ihm zufällig unter einem Baume ein Apfel anf die 
Naſe gefallen, das Gravitationsgeſetz entdedt, ähnlich be⸗ 
geguet e8 unferm Helden. Während dem ritterlichen Ret⸗ 
ter eine ſolche Schönheit in den Armen liegt, entbedt er 
die Bahn des Venusgeftirns, aber auch die Gefahr, welche 
es feiner eigenen Lebensbahn bringe. Er fest mit zarter 
Sorgfalt die Laſt ab, umd fein Entſchluß ift gefaßt, daß 
er eine andere Richtung zu nehmen habe. Er nimmt fie. 
Adele zeigt fi) dennoch bis zum Ende edel. Sie ver- 
bindet ſich mit einem Gefandten, die kecke Roſſelenkerin 
macht aud) bier Karriere, dennoch gibt fie zu Gunſten 
Leonhard's ſchon vorher den Ausfchlag in einer entjeßen- 
vollen Calamität im vierten Theile der Herrlichen Dich- 
tung. Beiläufig fragen wir noch, obwol es gewagt ift, 
einem ſolchen Dichter gegenüber auch nur eine Auöftel- 
lung zu machen, ob ein fo mufterhaft edler Menſch wie 
unfer Helb es fi erlauben durfte, im Part die Pa⸗ 
piere, das Gedicht Abelens während ihrer Entfernung 
zu lefen? Und dennoch, der Dichter mag recht haben, 
denn in einer ber verborgenften Falten der menſchlichen 
Natur ftedt auch das Infuforium: Neugierde, 

Wir find im Obigen fo fpeciell gewefen, um ein fir 
allemal eine Probe zu geben von dem, was unfer Poet 
vermag. Doc er iſt in biefem Vermögen unerfchöpflich. 
Iſabella beweiſt e8 ſogleich. Wir wüßten in biefem Au⸗ 
genblide keinen Dichter, dem e8 gelungen wäre, humori- 
ftifhe Frauen zu jchaffen. Der Berfafler diefes Romans 
bringt fie. Iſabella und fpäter die Comteſſe Ylorine find 
Humoriftinnen vom Waller des reinften Diamanten. Ya, 
diefe Iſabella ift bei ihrer Bildung zugleich das holdefte 
Naturkind. Ihr Mutterwiß ift ein Strom, der durch 
die lieblihften Landfchaften raufht und mit und plau= 
dert. Sie führt und an bemfelben bin, und was fie 
hört, ſieht, verarbeitet fie zu den feltenften Einfälen. So 
haltet fte auch im Haufe, in der Wirthſchaft, in der 
Geſellſchaft. Ihre Einfälle, ihre Entdedungen, ihre Zwi- 
fchenbemerkungen, die Fragen, welche fie an uns richtet, 
brennen in den frifcheften Yarben und fegen und um die 
Antwort in Berlegenheit, unb doch fragen wir, warum 
wir nicht längft ebenfo fragten; bisweilen befinnen wir 
uns, daß uns dies und jenes auch ſchon fo zu fchaffen 
gemacht bat. Iſabella ift die grazidfefte Nederei felbft 
und nie ohne Troſt, ob fie ſcherzt oder ſchmollt. Gie 
fragt, warum man denn jet fo närriſch und trift fei, 
fih für die Geſellſchaft ſchwarz zu Heiden, während doch 
früher die bunte Kleidung fi viel pittoresfer machte, als 
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noch Männer in rothen, gelben Röden fah. Sie 
und ftellt damit ein luſtiges Problem unfern Raffe- 
n, warum es feine „blaue und grüne Menſchen“ 
Und nun Hartlieb. Diefer junge Kaufmannsfohn, 
e feine Univerfitätzeit aufs befte benugt hat, im 
der gebiegenften Kenntnifle, jest ſelbſt Kaufmann 
ıt eine ruhige, ſtets heitere, bebeutende Art ſich zu 
welche ung im höchſten Grade filr ihn einnimmt. 
km Meifter würde ihm zu feinem Bufenfreunde er- 
haben, er würde erſtaunen, wie viel leichter man 
"st Bildung erwerben, mit welcher Sicherheit ber 
vann feine Weltverbindungen verfolgen kann, wie 
heater der Weltbühne draußen jegt näher gerüdt, 
freilich aber auch die Sdealwelt mehr zurüdgetreten 
Wahrlich, diefer Hartlieb, wie er aus einem Haufe 
wãchſt, in befien herrliche Familienfiebelei wir einen 
& erhalten, welches ebenfalls feiner großfinnigen 
ſtets eingebdent ift, beweift, daß es auch eine Pracht⸗ 
einen Abel des Bürgerftandes gibt, und wie Edel- 
Fürft und Kaufmann oft Heiter zufammengrenzen, 
wir und an die Medici und die Fugger erinnern. 
vie trefflich vom Dichter erfonnen, kommt fpäter in 
ı Roman die Miſſion des Kaufmannsſohns dem 
des Barons zu Hülfe, durch die Reife Hartlieb’s 
England! Des letztern Aufenthalt dafelbft und Aus- 
ng eines Verbrechers find mit einem farbenfatten 
dargeftellt, wie Didens es nicht prächtiger zu 
dermöchte. 
och — die Herrlichkeiten dieſes Romans überwachſen 
und auch der Frauenſchönheiten im Dichterlande 
8 wol fein Ende geben! Was ſollen wir noch ein- 
om Therefen fagen,. der Miüllerin Schwefter? Sie 
der That eine echt Tatholifche Schönheit. Ihre 
t, ihre Sprache, ihr Tonfag ift glorios, ift Orgel 
Reßgefang. Welche Situation, welche Gruppierung! 
tberall fücht der Dichter Immortellen ein. Die 
ionellen Differenzen zwiſchen Katholicismus und Pro- 
ismus find tief und ſcharf zur Darſtellung gebracht. 
nd, aus Neigung zu Thereſe liebeöftant, jubelt 
inem Humor derein, und dennoch ift der Kirchhof 
weit. Und wiederum fehen wir Therefe in einer 
Umrafmung, deren Bild allerdings die claſſiſche 
rung der Schönfeit if. Mar kann von diefer 
be, die Therefe fpricht, nicht genug befommen. 
kurzen Laute und doch fo volfsliedartig hingezoge ⸗ 
säge, dieſe Apoftrophe, welche den wenigften Ton ⸗ 
ranlaſſen, welcher Dichter hat fie ſchon je fo hervor⸗ 
ert? Bettina und Gtnderode haben in ihrem Idiom 
etwas Derartiges geahnt, Hier aber kommt, duch 
urch originell, bie vote Glut des Südens über 
Andacht ergreift ung bei ſolchen Sprachtönen. Man 
8 aus jedem Laut diefer Bolkömweife Therefens, fie 
5 durch ihn, durch Gram und Treue um und für 
mund) verzehren lafſen. Dies „er, „ihm“, „ihn“, 
n der befannten Art des Bolls, wenn fie von D8- 





mund fpricht, dies ihr öfterreichifches „Halt“ und „gelt“, 
es find aus ihrem Munde entzüdende und doch erjchiit- 
ternde Laute wie aus einem Requiem. Und wie ift ihr 
Tod geſchildert! Und da ift auch ſchon wieder eine neue 
Wunderblüte der Frauenſchönheit, Florine. Sie ift bie 
Tochter einer fehr berecjnenden, gemefienen Gräfin, aber 
die Tochter weiß von feinem Calcul, von keiner Grenze 
in ihrer Luft des Lebens. Sie ift ein naturwilchfiger 
Dämon der Poeſie, von rüdfihtslofer Naivetät, fie läuft 
tag⸗ und nachtwandleriſch über alle Schranken fort, fie 
ift die reizendfte Waſſernixe, der anmuthigfte Elementar- 
geift, und es ift aufs neue ein tiefergründender, feelen- 
tennerifcher Blid des Verfafjers, wie er ein Weſen wie 


Florine, wenigftens in diefem Abſchnitt ihres Dafeins, fich, 


zum Chriftentfum verhalten läßt. Und wie fie um alles 
ihre Naturzauber webt, und wie fie mit ihrem wilden 
Humor fpielt wie Kinder mit dem Feuer, und wie fie 
felbft in einer Schönheit aufflammt, trog ihres Waf- 
ferelements ein griechiſches Feuer der Natur, eine Naph- 
thaflamme, die unlöfchhar ſcheint, ift e8 ein Wunder, 
daß Leonhaͤrd in neue Gefahr kommt, bis ihn Emma 
rettet und ihn mun bald für immer den Ihrigen nennt? 
Da, wo im legten Theile die Sataftrophe unfers Ro— 
mans die höchſte Höhe erreicht, wo der Vater nahe dem 
Tode ift, durch einen Hausbieb feines Bermögens be- 
raubt, wo alles, felbft der Sig feiner Borfahren für 
Leonhard auf dem Spiele fteht, wo alle ganz in ber 
Hand bes Geldjuden, des Heren von Lafari, find; da, mo 
diefer vor feinem eigenen Vater, dem ehrwürbigen, wahr- 
haft frommen, altteftamentlichen Kabbaliften erſcheint in 
Gegenwart des Fürften, unfers Helden umd anderer Edel- 
Tente; da, wo ber zweite Fluch des Vaters dem Bankier 
droht, der Vater wirklich dieſen Fluch fchleudert, ſodaß 
vor ſolchem Synedrium der Saal erdröhni, und dennoch 
— man denke — ber GSedelmeifter, der Yubas, uner- 
bittlich bleibt, und die ganze Familie bes Barons, der 
im Wahnfinn liegt, aus ihren Fugen geht und wir mit 
Leonhard rathlos ausweglos daftehen: was ereignet ſich 
da? Und wie Löft ſich das alles? Oder endet es mit 
einem Mislaut, und Löft ſich eben gar nicht? Denn warum 
ſollte ein genialer Dichter, nach der hochſten Meiſterſchaft 
bis dahin, nicht auch einmal fein Werk fchliegen mit dem 
Geftändniß, es bleibe Fragment, es gebe für dieſes Welt- 
problem feine Löfung, da Denker felbft das Problem des 
Univerfums für unlösbar erflärt Haben? Aber ich ver- 
rathe nichts. Left und bewundert. Und fo fei noch ein- 
mal als legtes gejagt: Der Roman „Altenberg“ ift eine 
der vollenbetften deutfchen Dichtungen auf biefem Gebiet 
und frei von jeder Nachahmung des Aus» wie des In- 
landes.*) 
Alexander Yung. 


*) Der Roman if, wie e6 heißt, von Bictor von Strauß und wird, 
feiner fenbalsreactionäten Zenbenzen wegen, von anderer Seite heftig an«. 
gegriffen, was wir ber warnen Anerkennung feiner künſtleriſchen Borzüge 
von feiten unfers gefgägten Mitarbeiters doc hingugufügen für nöthig er» 
achten. D. Red. 
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Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien, 

Die erfte beifällig aufgenommene Borftellung des „Lion 
amoureux’' von Ponfard am parifer Thrätre frangais gibt 
uns Beranlaffung zu verfchiebenartigen Betrachtungen. Pon⸗ 
fard hatte in feiner „„ucrece'' das antite Drama angebaut, war 
dann in der „Charlotte Eorday‘’ zur modernen Gefchichte iiber. 
gegangen und hatte fpäter im Geiſte der neufranzöfifchen Sit. 
tenfomdbie auf die Herzen der Barifer und Pariferinnen zu 
wirken gejudht. In diefem neuen Drama, welches in ber Fran⸗ 
zöflichen Revolution fpielt, zur Zeit des vendier Aufftandes und 
der fih zu Ende neigenden Schreckensherrſchaft, ift ex wieder 
auf die in der „Charlotte Corday“ betretene Bahn zurlidgelehrt, 
wenn auch die Geſchichte in feinem Drama mehr den Hinter» 
grund zu einer freierfundenen Liebesnovelle hergibt. Doch der 
Seift jener Epoche iſt der Gegenwart ſympathiſch, und zwar 
ſiympathiſcher, als dem jetzigen Regime recht fein mag, wie 
eine lärmende Demonftration des Publikums bewies, die einer 
Stelle folgte, am welder der Republitaniemus einen ſehr be- 
geifterten Ausdrud fand. 

Ueber den künſtleriſchen Werth des Dramas ein Urtheil 
zn fällen, ift nad) den Zeitungeberichten kaum möglid. Man 
tadelt den Bau des Stücks, indem dafjelbe eigentliüh ſchon mit 
dem zweiten Act beembigt fei und nur zufällig eingefhobene 
Hemmuiſſe noch weitere drei Xcte emögliden; man lobt bie 
ſchwunghafte und claffifche Sprache, ein Lob, das in Deutſch⸗ 
land wenig gilt, feitdeın man uns gelehrt bat, die jogenannte 
ſchöne Sprache ſei mehr ein Fehler als ein Vorzug und über- 
dies faſt ein Semeingut der heutigen Generation, für welche die 
gebildete deutſche Sprache fo freumblich fei zu dichten und zu 
denken. In Frankreich indeß ift ein bichteriiher Aufihwung 
der Dramatil, der fich gegenfiber der conventionellen Mifere 
der Rührdramen zu einem höhern Stil erhebt, immerhin als 
ein Ereigniß zu betradgten; und in Deutichland follte mar end⸗ 
lich zur Einſicht lommen, daß eine wahrhaft jhöne Sprache, 
die allerdings. mit fchönen Redensarten nichts gemein hat, ſon⸗ 
dern in der Prägnanz und Originalität des Ansdrucks beruht, 
das ficherfte Siegel des Dichterberufs und bie. einzige Bürg- 
ichaft einer den Augenblick Überlebenden Ciafficität it — fonfl 


könnten wir rubig auch über Goethe und Schiller zur Tages⸗ 


ordnung übergehen, 

Auch möge das Beilpiel Ponſard's unſere Dramatifer er- 
muthigen, bei hiftorifchen Stlüden auf eine maheliegende Epoche 
zurfidzugehen, in welcher unfere Gegenwart Wurzel geichlagen 
bat :und die noch durch Iebendige Erinnerungen mit ihr ver» 
knüpft if. Paul Heyſe hat in „Kolberg‘ einen, mindeſtens 


für die preußiſchen Fran ha im ſolcher Weife anregen-. 


den Stoff gewählt und verdankt ihm ohne Frage die, wie ſich 
jetzt conflatiren läßt, nachhaltige Wirkung des Stüde auf der 
berliner Hofbligne. 

Freilich gehört eine gewiſſe Syreiheit der Bewegung auf 
den großen Bühnen dazu — und gerade hierin erfcheint bie 
Aufführung des Vonſard'ſchen Dramas auf dem Thfätre frangais 
bejonders lehrreich und nachahmenswerth flür deutfche Hofbüh- 
nen. Es tritt nämlich neben der Madame Tallien, jener geift- 
vollen Salondame, der Tochter des fpanifchen Grafen-Bantiers, 
um welche ein gewiſſer Parfum der Demi⸗Monde ſchwebt, ge- 
rade hinreichend für die ſympathiſchen Stimmungen des jegigen 
parifer Publitums, in dem Drama fein Geringerer als Bona- 
parte ſelbſt auf, und zwar als ein junger Offizier, der bei Ma⸗ 
dame Zallien um feine Beförderung einkommt. Bonaparte, 
der urſprüngliche Gründer der jegigen Dynaftie, der Onkel des 
regierenden Kaiſers, ale junger Lieutenant, der gern avan⸗ 
eiren möchte — in der That, wir glauben, daß einem deutſchen 
Hoftheater- Intendanten in einem analogen Falle die Haare zu 
Berge geftanden hätten über die Vermeſſenheit bes Dichters, 
ber ein ſolches Stüd zur Aufführung eiuznreihen wagt. Die 


parifer Cenſur hatte freilih au dies Stück beanflandbet, der 
Kaifer aber meinte, er babe ſich vor ganz Europa einen Par- 
venu genannt und man könne deshalb auch den ‚Bonaparte 
als Bittfteller Über die Bühne gehen laſſen. So paffirte das 
Stüd die Quarantäne, 

Wenn wir Deutſchen uns über biefen Act der Freifiunig- 
feit in dem kaiſerlichen Frankreich, gegen das ein Rogeard feine 
Kriegslieder, feine wie an Victor Hugo's geiftvollem Pamphlet 
angezündeten Iyrijhen Brandfadeln fchleudert, gegenwärtig wun⸗ 
dern, jo Haben wir unfern guten Grund dazu. Die politifcde Ona- 
rantäue der deutſchen Hoftheater ift nämlich ein Haupthemmniß 
der freien Entwidelung einer vollsthlimlichen dramatiſchen Kunft. 
Sie gilt nidht blos der Eendeng, die man fih in Flachſenfiugen 
gefallen läßt, wenn fie gegen Krähwinkel, und in Krähmwintel, 
wenn fie gegen Flacfenfingen erihtet ift; fie gilt noch mehr 
den zahlreihen comventionellen Rüdfichten der Hofblihnen. Wenn 
Napoleon IL. feinen Onkel frei paffiren läßt und ſelbſt in der 
Loge mit aufieht, wie berfelbe Über die weltbebeutenden Breter 
wandelt, fo. ift an den meiften deutfchen Hofbühnen die entfernte 
Berwandtichaft eines dramatiſchen Helben mit dem regierenden 
Haufe Grund genug, das Stüd von der Bühne auszufchlieken. 
Selbſt am berliner Hoftheater bedarf es einer beſondern Be⸗ 
willigung, den Großen Kurfürſten zum Helden zu maden — 
Friedrich der Große iſt unfers Wiſſens noch immer eine für 
die theatralifche Darfellung ungeeignete, weil cenſurwidrige 
Perſonlichkeit. Im diefer Weiſe ıft das patriotifche Drama in 
Berlin an die zweiten Bühnen unb damit aus ber höhern 
Kunftiphäre hinausverwieſen. Daß aber eine große Zahl un⸗ 
jerer Hofbüihnen, ohne dieſen merlwürdigen Sorgen des Theätre 
frangais, das Ponſard'ſche Stüd gerade aus Rückſicht auf den 
jeßigen Katfer Napoleon nicht zur Aufführung gebracht hätte, 
das geht aus zahlreichen Antecendentien mit Befimmtheit her- 
vor, denn aud) Kaifer Napoleon I. iſt bisjegt an feinem 
deutſchen Hoftheater courfähig geweſen, jelbft wenn er nicht in bem 
Dranıa als ſchüchterner Lieutenant um eine beffere Stelle bettelt, 
fondern ale Machthaber auftritt, der über alle Köpfe der Ranglifte 
hinwegvoltigirt iſt und den Herrſchern Europas Gefege dictirt. 
Und zwar ift e8 nicht bie Rückficht auf die letztern, fondern die 
Rückſicht auf den Hof der Zuilerien, welche dem bdeutfchen Ge⸗ 
ſchichtsdrama der Neuzeit eine jo beichämende Schrante auflegt. 
So darf man ſich nicht wundern, wenn unſere Dramatiler im⸗ 
merfort zu den ehrwürdigen Kaifern bes Heiligen römijchen 


Reichs zurückkehren, bald Friedrich Barbaroffa, bald Heinrich IV. . 


dramatifiren, den Raumer, Stenzel und Gieſebrecht nicht min⸗ 
der Jundern wie Shalipeare feinen Heliushed, ohne daß die⸗ 
ſer Pomp mittelalterlicher Hof- und Staatsactionen und die 
Herrlichkeit dentſchen Kaiſerthums auf unſere Gegenwart einen 
andern als elegifchen Eindrud bervorzubringen weiß unb ohne daß 
die Dichterifche Berflindigung diefer nationalen Größe auf der Bühne 
irgendein Echo im Publitum wachruft. Wir find einmal von 
jener Zeit durch eine umausfüllbare Kluft der Weltanſchauung 
geihieden. Erſt mit dem Zeitalter der Reformation beginnt 
die Aera des modernen Bewußtjeins und der geifligen Bewe⸗ 
gung, mit welcher die Gegenwart im vollen ſympathiſchen Ein- 
fang if. Ohne alle frage geben das vorige Iahrhimbert und 
das Ta re geeignetften Stoffe für das geſchichtliche Drama 
unferer Zeit. Freilich) treten auch bier die meiſten hemmenden 
Schranken entgegen; doch wird endlich wol der Hoftheaterzopf 
der befjern Einſicht weichen, daß die wahren Intereſſen des 
Patriotismus nicht hinter den Rückſichten der Hofetikette zurtid- 
fiehen dürfen, daß jene aber burch die Vorführung volksthüm⸗ 
liher Gejchichtsftoffe auf der Blihne, wie auch immer Fit und 
Schatten in ihnen vertheilt fein mögen, weſentlich gefördert 
werden. Bielleicht wirkt das Beilpiel des franzdfifchen Kaiſers, 
das ja in vieler andern Hinficht eine nicht immer wänfdhene- 
werthe Rachahmung fand, auf die Befreiung der bdeutfchen 
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- Bühnen von der geheimen Cenfur der Rückſichten, die am in- 


nerftien Mark unjerer Dramatik zehrt. 


Die deutſchen Spraapridrt und die albanefifhe 


Schon feit mehrern Jahren Haben deutſche Sprachforſcher 
mit der albaneſiſchen Sprache ſich beſchäftigt, die theils in Alba- 
nien (dem alten Epirus), theils in albanefifhen Niederlaffungen 
und Eolonien im Königreich; Griechenland, im Neapolitaniſchen 
und in Sicilien gelprogen wird. Auch Reiſende und Reifebe- 
fehreiber, welche Gelegenheit gehabt haben, mit diefen aus frü« 
herer und ans fpäterer Zeit herrührenden Einwanderungen 
außerhalb Albaniens in nähere Berührung zu kommen, haben 
nicht unterlaflen, auf diefes eigentbitmfiche ethnographifche und 
linguiſtiſche Moment aufmerffam zu madhen und manderlei in 
eulturhiftorifcher Beziehung Intereffantes darliber mitzutheilen. 
Bir laſen dergleichen z. B. in Schnar’s „Reife durch die nea- 
politanifdye Provinz Barllicatar (St.-Gallen, Sceitlin u. Zolli⸗ 
fofer, 1859), und auch F. Gregorovius in feinem vielfach an⸗ 
ziehenden Reifebuche „Siciliana‘ (Leipzig, Brochhaus, 1861) 
fommt ausführlicher auf dieſen Gegenſtand zu reden. Beſonders 
äußert ſich letzterer Über die innern Berbältniffe der albanefiſchen 
Colonien in Sieilien und äber die dort Übliche albanefifche Sprache, 
wobei er fi} auf den Biſchof dieſer, der griechifch- orientali- 
ſchen Kirche angehörenden Eolonien, dem fprachgelehrter Helles 
niſten Crispi, als anf feinen Gewährsmamm bezieht. *) Dieler 
@rispi, früher Profeflor der griechifchen Literatnr an der Uni- 
versitä degli studi in Pafermo, bemerkt von der albanefijhen 
Sprade, „ſie zähle ein jo hohes Alter, daß man fie zu den 
Urjprachen rechnen Fönne‘‘, umd er erklärt es für „ihren größten 
Ruhm, einer der urfpränglichen Stämme zu fein, auf denen 
die göttliche Sprache der Hellenen wuchs”. Deutjche Sprad- 
foricher Haben fic neuerdings auch dieſes Gegenſtandes mit 
Eifer bemächtigt, beſonders nachdem Dr. von Hahn in ſeinen 
„Albaneſiſchen Studien‘ ge 1854) ben Kußoß za gegeben 
hatte. Mau farm auf Grund der von ihn . von Bo 
(„Weber das Albanefifche in feinen verwan Heuffichen Beziehun« 
gen”, Berlin 1855), angeftellten Unterſuchungen die Bermandt- 
ſchaft des Afbanefifhen mit dem indo-europälichen Dialelten als 
erwiejen anjehen. Cin anderer deutjcher Gelehrter in Griechen⸗ 
land, Dr. Reinhold (Stabsarzt der griechiſchen Marine), der 
„Dlckaoyıxd, Noctes Pelasgicae v. Symbolae ad cognos- 
cendas dialectos Graeciae Pelasgicas‘ (Athen 1855) beraus«- 
a0d, behauptet die altpelasgifche Abfunft der heutigen Albanefen 

d erflärt ihre Sprache als die uralte Mutterſprache, aus 
welder die griechiſche und lateiniſche Sprace hervorgegangen. 
Auch italienifche Gelehrte ziehen diefen Gegenſtand in den Kreis 
ihrer linguiſtiſchen Studien. So enthielt die in Pia erſchei⸗ 
nende „Riviste italiana‘ im Jahrgang 1863 einige Artikel von 
Domenico Comparetti: „Sui Coloni Greci e Slavi dell’ Ita- 
lia Meridionale’’ und , "Sulle Ricerche Albanesi’, die dann 
auch in einem beſondern Abdruck erſchienen, und ganz kürzlich 
gab ein albaneſtſcher Grieche aus Sicilien ſeibſt, Demetrio Ca- 
marda, einen „Saggio di grammatologia comparata sulla 
lingua albanese‘ (Livorno 1864) heraus. Ber Berfafler deſ⸗ 
jelben, der mit der einfchlagenden Literatur des Auslaudes, ſo⸗ 
wie vornehmlich mit der diesfallfigen Zeitſchriftenliteratur Deutſch⸗ 
lauds genau bekannt iſt, nimmt ebenfalls eine organiſche Ver⸗ 
wandtſchett der albaneſiſchen und helleniſch⸗lateiniſchen Sprache 
und ſucht fie durch eine vergleichende Grammatik der alba⸗ 


*), Der genannte Gelehrte ift Berfaffer einer „Memoria sulla lingua al- 
banese ” (Balermo 1831) unb ber „Memorie storiche di talune eostumanze 
appartenenti alle colonie greco-albanesi” (PBalerıno 1853). Auch gab er zu 
einer „ Baecoita di canti pupolari siciliani” von Leonardo Bico von Ai 
Reale (Eatania 1857), eine Sammlung ſiciliſch⸗albaneſiſcher Bolkslieber, eine 
Einleitung, worin er fi über die albaneſiſche Sprache ebenfalls anspricht. 
Dies Icterwähnte Bud hat Gregorovius benukt. 
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neſiſcheu und helleniſchen Sprache daczuthun, die er aufftellt 
und über deren formen er fi ſehr ‚ausftäßrtich berbreitet. 
Wir geben. bier auf einzelnes nicht weiter ein, da wir nur 
im a gemeinen auf den Gegenfland und namentlich auf die 
neuefte Schrift darüber hier haben aufmerkſam maden wollen. 
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Lund. von ins "Stan ta. M., Berlag f. Sunf w Wiſj 


"Rudtenberg, Batpilbe v Seäfn „alerie de la Corröe), Berene. 
Eine ns aäblung aus Tyro Bafel, S er. 8. 13%, Ner. 
‚M., Tagebuch einer Lallerlachen Reise. — ogeben von 
W. Läbke, en Ebner u. Seubert. Gr. 8, IT hir. & Ner 
Theater» ER Sammlung goon Original» Stüten 
für heutige Bupnen, ifte Lidl, Dadter. 8. 4 Ngr. 
Iasek, M., ohana Wilhelm Kieln, Ein Vortrag zu dessen 
100jähriger Jubelfeier Pr — —8 Gr, 4 Ngr 
Bernice, Te At e Skörter I. Egionig- Holßeinſchen 
Succeſſtonsfrage mit I — — auf bi Geiften bed Herrn v. 
Varnted 1 Kl 1865. Ex. 
: —*— * e, Marie lätter a: Frauen - Bilder. ee her, Brunn. 
x. 


maiis Lu Serzlönig. Roman. Wien, Geitler. 1865. Br. 8. 


u 7 legten Räuberbanben in Oberſchwaben in den Jahren 1818— 19, 
Ein Beitrag zur Sittengefchichte. Nach den Alten und nach mündlicher 
Ueserlieferung bargeftellt von tuttgart, Koch. 1 Thlr. 

Nostomwsta, Marie * Beit über Sand und Meer. Roman. 
4 Bde. Wien, Liter.sartift. Anft. Ir. 

Wanderungen durch amburgs Sumfie teaßen und Hänfer. gentpül- 
hund, © geben, aa Treiben in denjelden von 8. B....T. Ham⸗ 

bur ardiu 

8 —S Murner in der Hölle. Gin Muerdaftes Hel- 
dengebi ein Haf Gefängen. Königsberg, Ki ter. 16. 5N 
Ziegler, 8., Oden. Salzburg. 8. gr. 


Rudolf Goltſchall. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 
Album fchlefifher Dichter. 


Herausgegeben vom 


Berein für Poefie in Breslau. 
Sünfte Sammlung. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Nur. 


: Diefe Gedihtfammlung bietet in forgfältigfter Auswahl 
eine Fülle gediegener Erzengniffe der neuern deutſchen Lyril. 
Die dem Schlefier eigene tele Innigkeit, verbunden mit Kraft 
und Bilderreichthum der Sprache, durchzieht faft den ganzen 
Inhalt des Albums; doch fehlt es demſelben aud nicht an 
mannichfaltigen Dichtungen in claffifder Form, weshalb fid 
das Buch gewiß auch im weitern Baterlande zahlreiche Freunde 
erwerben wirb. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dramatiſche Schriften 
und Studien über das Leben. 
Bon Heinrich Baumgärtner. 
Erftes und zweites Bändchen. 8. Geh. Jedes Bündchen 24 Ngr. 
Erfies Bändchen. (Mit einer Photographie) Der letzte 
Hohenflaufen. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Nebſt einem 
Anhange: Die Hohenflaufengeijhichte. Erzählung und Be⸗ 
tradhtungen. 
Zweites Bändchen. Die Wahrzeichen. Luſtſpiel. — Die 


unterbrochene Brantſchau. Luſtſpiel. — Das Leben im Uni- 
verfum. Eine Stubie. 


Don dem Verſaſſer erfhien früher eBendafeldft: 


Die Naturreligion oder Was die Natur zu glanben 
lehrt. Ein Beitrag zur Läuterung und zu feiter Be- 
gründung einiger religiöfen Begriffe. 8. Geh. 16 Ngr. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mirandola, Die Herrnhuterin. 
Stra Tedesco. 

Zwei Novellen von 
Robert Waldmüller (Edounard Duboc). 


8 Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Robert Waldmüller, als einer der gewandteften Novelliften 
befannt, bietet hiermit der Leſewelt zwei neue werthvolle Gaben. 
In der erſten auf deutſchem Boden fpielenden Erzählung zeich⸗ 
net er in einem feflelnden pſychologiſchen Gemälde die Teifeften 


' 


Regungen des menfchlichen Herzens mit frappanter Wahrbeit; : 
| Erfies Bändchen: 


die zweite ift von ber füdlihen Glut des italienischen Himmels 


durchleuchtet und gibt ein farbenprädtiges Bild leidenſchaftlicher . 
| Zweites Bänden: Sophia Dorothea. Tranerfpiel in 


Liebe. Beide Novellen befunden aud in der Form die Meifter- 
ſchaft des Berfaflers. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig.__ 


Winckell's Handbuch für Jäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 
Vierte Auflage. 

Bearbeitet und herausgegeben von Johann Jalob von Tſchudi. 
mit 20 Chierbildern und zahlreichen andern Abbiſdungen in holzſchnitt. 
Zwei Bände 8. Geh. 8 Thlr. Geb. 9 Thlr. 

(Auch in 12 Lieferungen zu 20 Ngr. nach und nad) zu beziehen.) 


Diefe jet vollffändig vorliegende vierte Auflage 
des berühmten Winckell'ſchen Jagdbuchs hat den Werth 
deffelben noch weſentlich erhöht und kann deshalb als ein un⸗ 
entbehrliches Handbuch flir jeden Süger und Jagdliebhaber 
empfohlen werben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Berfien. 


Das Land und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Daßob Ssdunard Polak 


ehemaligen Leibarzt bes er von Perfien und Lehrer an ber medieiniſchen 
Säule zu Teheran. 
Zwei Theile. 8. Geh. A Thlr. 


Der erfte Theil diefes jet vollftändig vorliegenden 
Werts hat bereits große Aufmerkjanifeit erregt. Ein Deutfcher, 
der Berfien nicht blos flüchtig als Touriſt durchfſtreift, ſondern 
neun Jahre lang fich bafelbft aufgehalten und in feinen Beruf 
als Lehrer und Arzt wie in feiner Stellung zur Perfon des 
Herrfchers die feltenfle Gelegenheit hatte, das öffentliche und 
häusliche Leben, den Charakter und die Sitten aller Schichten 
des perfiichen Volks fennen zu lernen, veröffentlicht hiermit ein 
nmfaffendes, detaillirtes Gemälde von Perfien und 
feinen Bewohnern. Eigenthümlichen Werth erhält das 
Werk durch die vom Verfaſſer mitgetheilten mediciniichen Be⸗ 
obachtungen; doch bietet es nicht minder Ethnologen, Statifti- 
fern, Imbuftrielen wie überhaupt jedem Lefer viel Nenes und 
Interefiantes Über die gegenwärtigen Zuſtände jenes alten, im 
politiiher und commerzieler Beziehung für Europa wichtigen 
Eulturlandes. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Dramatifche Werke 


Ludwig Albert von Winterfeld und Alfred Freiherrn von 


Rolzogen. 
Erftes und zweites Bändchen. 8. Geh. 


Blauche. XTraueripiel in 5 Aufzlgen. 
O4 Nyr ch ſp fzüg 


3 Aufzügen. 16 Nor. 


Merantwortlicher Revarteur: Dr. Ebudrd Brockhaus. — Drud und Berlag von 8, U. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wochentlich. 


— Ar. 6. — 


8. Februar 1866. 





Inhalt: Eine Apologie des Lebens. 


Bon Julins Frauenſtäbt. — Karl Frenzel's neueſte Schriften. 


Bon Rubolf Gottſchall. — 


Katholifirende Keiſebriefe. — Seuilleton. (Literarifche Plaupereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Eine Apologie des Lebens. 

Der Werth des Lebens. Eine philoſdphiſche Betrachtung von En- 
gen Dühring. Breslau, E. Trewenbt. 1865. Ter.-8. 2 Thlr. 
Die Klagen über die Nichtigkeit bes Lebens, iiber die 
Erde als ein Jammerthal, über den Menfchen als das 
unglüdjeligfte Geichöpf auf Erden u. ſ. w — diefe peffi- 
miſtiſchen Klagen find nicht nen, und man thut daher 
Schopenhauer eine unverdiente Ehre an, wenn man ihn 
für den Erfinder des Peifimismus hält und durch ihn, 
wie Dühring, ſich veranlaßt fühlt, das Leben zu retten, 
d. h. zu vertheidigen. Schopenhauer war nicht der erfte 
Peſſimiſt und wird wahrſcheinlich auch nicht der lebte 
ſein. Er ſelbſt hat in dem Kapitel „Bon der Nichtigkeit 
und den Leiden des Lebens“ (Kap. 46 bes zweiten Bandes 
der „Welt als Wille und Borftellung“) einige Vorgänger 
im Peſſtmismus genannt, und darunter finden ſich Namen 
wie Heralleitos, Theognis, Sopholles, Euripides, Homer, 
Shalſpeare, Byron, David Hume. 
Kant anführen können; denn biefer widerlegt in feiner 


zuerft 1791 in der „Berliner Monatsfchrift erſchienenen 


Ahandlung „Ueber das Mislingen aller philofophifchen 
Berfuche in der Theodicee” jene Rechtfertigung ber gött- 
lichen Güte, welche fi darauf fügt: 

daß in den Schidfalen der Meufchen ein Lebergewicht des Uebele 
über den angenehmen Genuß des Lebens fälichlich angenommen 
werde, weil doch ein jeder, fo fchlimm es ihm auch ergeht, lie⸗ 
ber leben als todt fein will, und diejenigen wenigen, bie das 
letztere beſchließen, folange fie es felbft aufſchoben, ſelbſt da⸗ 
durch noch immer jenes Uebergewicht eingeſtehen, und wenn fie 
zum letztern thöricht genug find, auch alsdann blos in den Zu⸗ 
fand der Ridtempfinbung übergeben, in weldem ebenfalls kein 
Schmerz gefühlt werben Tönne, 

Kant fagt biergegen: 

Allein, man kann die Beantwortung diefer Sophifterei ficher 
dem Ausſpruche eines jeden Menfchen von gefundem Berftande, 
ver fange gemug gelebt und fiber den Werth des Lebens nach⸗ 
gedacht bat, um hierüber ein Urtheil füllen zu können, tiber 
Iaflen, wenn man ihn fragt: ob er wol, id will nicht jagen 
uf diefelbe, fondern auf jede andere ihm beliebige Bedingun- 
gen (nur nicht etwa einer Feen⸗, fondern biefer unferer Erden- 
weit) das Spiel des Lebens no einmal durchzuſpielen Luft 
hätte. (Bgl. ‚„„Kaut’s fänmtlihe Werke”, in der Ausgabe von 
Refenfranz nnd Schubert, VII, 892 fg.) 

1866. 6. 


Er hätte auch noch 


Wie Schopenhauer nicht der erfte Peifimift, fo ift 
auch Dühring nicht der erfte Apologet oder Retter bes 
Lebens. Wie von jeher die Uebel und Leiden des Lebens 
zu peiftmiftifchen Anlagen des Lebens gefiihrt haben, fo 
bat auch von jeher ein Beſtreben flattgefunben, das Le- 
ben gegen diefe Anflagen zu vertheidigen, bie Uebel und 
Leiden als nothwendig und zwedmäßig zu erflären und zu 
rechtfertigen. Die große Menge von Theodiceen, Apo⸗ 
Iogien bes Misvergnügens und des Uebels, oder wie die 
Zitel diefer Bücher immer beißen, die in allen iteratu- 
ven eriftiren, beweifen dies zur Genüge. 

Was ift nun bei al diefem Hin- und Herreben für 
und wider das Leben Herausgelommen? Haben jemals 
peffimiftifche Syfteme den Menſchen das Leben verleibet, 
ober optimiftifche e8 ihnen werth gemacht? Uns fcheint, 
die Luft am Leben beruht auf ganz andern Motiven, als 
auf Reflerionen und Theorien über den Werth des Lex 


bend. Das Leben ift, um e8 nur kurz heranszufagen, 
Willensſache. Wer das Leben trog aller Leiden und Wi- 


dermwärtigfeiten, bie es mit fich bringt, mit Marquis Bofa 
ſchön findet, dem werden alle peffimiftiichen Demonſtra⸗ 
tionen, daß es abfcheulich fei, das Leben nicht vergäl- 
len; und wer e8 bitter findet, dem werden alle optinn- 
fifhen Demonftrationen es nicht verfüßen. 

Weit entfernt, daß Liebe und Haß des Lebens auf 
Merthurtheilen über dns Leben beruhen follten, jo bern- 
ben vielmehr die Werthurtheile über das Leben, feien fie 
num optimiftifcher oder peffimiftifcher Art, auf der Zu- 
oder Abneigung gegen dafjelbe. Der Wille zum Leben 
oder der Widerwille gegen das Leben ift ed, was auf die 
Werthurtheile über dafjelbe influirt, nicht aber die Werth- 
urtheile auf den Willen. Man kann dreift behaupten, 
daß peffimiftifche Syſteme noch feinen, der nicht ſchon 
anderweitig des Lebens überdrüßig war, zum Selbftmör- 
der gemacht, noch auch optimiftifche Syfteme einen, ber 
ben feften Borfag zum Selbſtmord gefaßt, ins Leben 
zurüdgelodt haben. Wenn irgendwo, fo behauptet bier 
der Wille feinen (von Schopenhauer im neunzehnten Ka⸗ 
pitel des zweiten Banbes der „Welt ala Wille und Vor⸗ 
ſtellung“ nachgewiefenen) Primat über den Intellect. 
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Werthurtheile find überhaupt nichts —A 
{$ 


fondern etwas Secunbäres. Jedes Urtheil tiber ben. 

einer Sache beruht auf einem Willen, file ben bie Sache 
von Werth if. Iſt die Sache diefem Willen entfprechenp, 
fo findet er ſie werthvoll; ift fie ihm zuwider, fo hat 
fie für ihn feinen Werth. Der Grab des Gptfarechens 
ober Ziwiherjeins beftimmt den Grad des Werths ober Un⸗ 
werke Wilsg gleichgültige, in keiner Beziehung zu irgend 
einem · Wollen ſtehende Sachen rufen auch fein Werthurtheil 
hervor: weder ein billigendes noch ein verwerfendes. 

Sind ſomit alle theoretiſchen Apologien des Lebens 
nicht überflüſſig? Wird nicht jeder, für den das Leben 
von Werth iſt, auch ohne ſie das Leben bejahen, und 
wird nicht ebenſo jeder, für den das Leben werthlos ge- 
worden ift, teot ihrer es verneinen? 

Dühring fieht felbft die fecundäre, vom Willen oder 
Zriebe abhängige Beichaffenheit ber Werthurtheile ein. Er 
fagt in der Kinleitung, es habe mit dem Geſanmturtheil 
über das Leben eine eigenthümliche Bewandtniß, welche es 
von den rein theoretiichen Entfcheidungen gänzlich trennt: 

Die Elemente des Gefsumnturtheils find praktiſche Beſtim⸗ 
mungen darüber, en etwas ben Trieben und Beſtre⸗ 
bungen gemäß iſt. Während die theoretiſchen Urtheile ſich um 
das kümmern, was flir die verſtandesmüßige Auffaſſung iſt oder 
nicht if, legen bie praktiſchen Entſcheidungen das Maß deſſen 
an, was die menſchliche Natur zu ihrer Befriedigung fordert. 

Ferner: | 

Den Sat, daß es im Felde ber praftifchen Werthſchätzun⸗ 
geu keine can —E che, machen Dr um un 
jex8 ganzen theoretifchen Gebäudes. Die Beftimmungen unſers 
Bewußtſeins, welche, fie mögen heißen wie fie wollen, in ber 
ger bes Triebe⸗ auftreten, haben eine ideenbildende Kraft. 

ie Thatfache, daß unſere Wünſche unſere Vorſtellungen beein⸗ 
fluſſen, erllürt ſich nur, wenn wir die Beſtimmung des Be⸗ 
gehrens zur Borſtellung ala einen einheitlichen Act anerkennen 
und uns hüten, gewiſſe Borftellungen als auch außer der Be⸗ 
ziehfing auf das beftimmende Wollen für möglich zu halten. 

Endlich: | 

Mit Rädficht auf die Veftrebungen des menfchlichen Ge⸗ 
mäths kann man behaupten, daß jedes Urtheil über Einzelhei- 
ten oder ilber da8 Ganze bes Lebens die Form des Wollens 
haben muß. Das pralliſche Urtheil ift ſelbſt eine Willensbe⸗ 
ſtimmung, ſodaß die Bejahnng einen Beifall oder ein Zuſtre⸗ 
ben, die Berneimung bagegen ein Misfallen oder ein Eutgegen- 
freben vorftellt. ir treten oljo, indem wir praftifche Ur- 
theile füllen, niemals aus der Grundform der Abneigung oder 
Zumeignüg heraus. . ' 

Nun, wenn diefes fich fo verhält, fo werben auch die 
Dühring’fchen Werthurtheile über das Leben nur auf den 
wirfen, nur den von des Lebens Werth überzeugen, der 
ben ihnen zum runde liegenden Willen theil. Welcher 
Wille ift nun diefer? Es ift jener über dem Leben als 
Ganzem ſchwebende Wille, der es gerade fo, wie es iſt, 
mit feinen Hebungen und Senkungen, feinen Höhen und 
Tiefen, feinem Teidenfchaftlichen und affectvollen Wogen, 
feinen Kämpfen und Conflicten, feinen Differenzen und 
Spannungen, endlich auch feinem Finale, dem Tode, will, 
weil nur ein folches Leben fühl» und geniebar ift, nur 
ein folches Leben feinen Ernft und Gehalt kundgibt, mehr 
als ein langweiliges Spiel ift. | 


Mer fich dagegen, ähnlich wie Schopenhauer, aus der 
Yak- Hud Ruheloſigkeit des activen Lebens nach der Ruhe 
und dem Frieden des bejchaulichen Daſeins fehnt; wer jene 
Heiligen und die ſchönen Seelen beneidet, welche die Welt 
überwunden, und fie höher ftellt als alle Welthelden, auf den 
wird Dühring's Apologie des Leluns wirkungslos bleiben. 

So fehr quch Dithring dur ben Schopenhauer'ſchen 
Peſſtmismus zu feiner Apologie des Lebens angeregt 
worden, einen fo entſchiedenen Gegenfatz bildet doch die⸗ 
felbe gegen Schopenhauer’ ganze Welt- und Lebens- 
auffaffung. 

Dühring fagt felbft in der Vorrede über feine Siel⸗ 
lung zu Schopenhauer, daß er bei aller feiner Hochach⸗ 
tung für das Streben und die Leiſtungen Schopenhauer’ 
doch wol eher als der enifchiebenite Antagonift, denn als 
Anhänger des frankfurter Denkers zu betrachten fei: 

Ich bemerle dies nur, weil Heutzutage bei der och immer 
nit völlig befeitigten Ungerechtigkeit gegen den großen Philofo- 
phen ſchon der einzige Umftand, daß man e8 nicht der Mühe 
werth bäft, in einer Frage noch auf andere nachlantiſche Phi- 
Iofopbie als die Schopenhauer’iche einzugeben, in vieler Leute 
Augen genügend if, um die Anhängerihaft außer Zweifel zu 
jegen. Solchen Annahmen gegenliber fei nun bier ganz ein⸗ 
fach erklärt, daß ich allerdings ein Anhänger Schopenhauer’s 
bin, fobald es gilt, biefem Vottofophen feine einzige Stellung 
nad Kant zu vindiciten, daß ich aber, was die Anfichten an- 


1 betsifft, und zumal in der Frage der Werthſchätzung des Le- 


bens, wol von niemand biametraler als gerade von jenem 
peifimiftifchen Weifen abgewichen fein möchte. Der alte Opti⸗ 
mismus, wie er fi) z. 3. bei einem Leibniz findet , ift afler- 
ding® in diefer Schrift nicht vertreten; aber der Weltverzweif⸗ 
Inug wird fidherlich ebenfo wenig das Wort gerebet. 
Charakteriſtiſch für Dühring’s Standpunkt dürfte fol 
gende Schlußftelle feiner „Einleitung“ fein, aus der ſchon 
hervorgeht, daß er ebenfo wenig Optimift als Peifimift 


‚ib, fondern eine mittleve Stellung zwiſchen biefen beiden 


Ertremen einnimmt: Ä 

Selbſt die Theorie, welche auf eine harmonifche Anſicht 
ber Welt ausgeht, kann ber Boransfegung nicht entbehren, daß 
fih die Menſchen zur Thatkraft gegen das Uebel aufraffen. Nur 
das, mas für Menfchen unveränderlich feſtſteht, mag blos zu 
einer ‚norbnung der Ideen auffordern. Wo der menjcliche 
Eingriff in den Lauf der Dinge noch ändern kann, da find bie 
Thaten das erſte und die Ideen das zweite. Der Optimis- 
mus macht fidh nt gerade dadurch verächtlich, daß er die 
Uebel bejhönigt, um jeiner Trägheit fröhnen zu Lönnen. Auch 
einen grogen &h 
fprechen, Unveräuderlichleiten angenommen zu haben, wo menſch⸗ 
lie Thatkraft noch Ehancen Bat. Wir werben uns bemühen, 
er dann zu.der rein theoretifhen Ausföhnung unfere Zuflucht 
zu nehmen, wenn wir die Möglichkeiten der realen Umgeftal- 
tungen aufgeſucht haben. Die objectiven Uebel find in der Re⸗ 
gel nit fo bedenflih, als diejenigen Widerwärtigkeiten, bie 
unferer jubjectiven Natur ein fiir allemal anhängen. Diefes 
Verhältnißz rührt einzig und allein: von der Möglichkeit her, bie 
hauptſächlichſten äußern Gründe des Ungemachs, ich meine bie 
focialen Misbildungen, zu bejeitigen. Das Urtheil fiber den Werth 
bes Lebens wird verichieden ausfallen müffen , je: nachdem man 
die Grenze des Unabänderlicden und bes menſchlicher Einwir⸗ 
ung Zugänglichen zieht. Ehenſo wird das praftifche Verhalten 
gegen das Leben davon abhängen, welchem Grad bon Paſſivi⸗ 
tät man ſich Bingibt. Beide Punkte dürfen wir in den Werih⸗ 
ſchätzungen und in dem Orientirungen Über die Chancen bes 
Daſeins nit vernadhläffigen. W 


eil der Philoſophie kann man nicht davon frei» _ 


— —— — — 


Das Leben iſt nach Dühring ein Inbegriff von Em⸗ 
pfindungen und Gemüthsbewegungen. Ex führt den Nach⸗ 
weis, daß das Spiel ber Affecte auf der Grundlage der 
niedern und höhern Triebe hinreicht, alle Yebensäußerun- 
gen bis zur Production ber abftracteften Ideen hinauf 
begreiflich zu machen. | 

Mas die gewöhnliche Anficht von den Leidenfchaften 
als Störern des Lebensglücks betrifft, fo fagt Dühring: 

Diefe Anficht ift völlig richtig, wenn man unter Leiden⸗ 
ſchaften die äußerften Grade der Affecte verfieht. Sieht man 
aber von einer unmößigen und ausſchweifenden Steigerung ab, 
fo find gerade die Arten von Gemüthsbewegungen, welche fid) 
in den Leidenfhaften äußern, unentbehrliche Formen eines lebens⸗ 
wertben Dafeins. Der Grab der Lebendigfeit der Exiſtenz hängt 
von dem freien oder unterbrüdten Spiele der Affecte ab. Kin 
Leben, welches in gleichmäßiger, ununterbrodener Ruhe hin⸗ 
Höffe, wäre faum mehr ein Leben zu nennen; e8 grenzt bereits 
au geifigen Tod. Die Höhen und Tiefen der Empfindung 
find flix den Lebensgenuß weſentlich. Die ſtarken Affecte bes 
lehren uns erft, welcher Gehalt dem anfcheinend fo dürftig aus- 

eftatteten Dafein innewohnt. Wer nur die glatte Meeres⸗ 
äche lernt, kann Teinen Begriff von den Heizen des se 
waltigen Wogens haben. Der Wechſel welcder bier eine 
Höhe und dort eine Tiefe bald bildet, bald zerftört, ift das, 
was unfere Theilnahme feflelt. Wir würden dns Leben als 
eine langweilige Wiederholung eines umerheblicden Rhythmus, 
als einen veräuderungslofen Y ufand verachten müffen, wenn 
es feinen Auf» und Niedergang der Erregungen einichlöfje. 
Mau kann daher behaupten, daß die Leidenichaften zum Leben 
gehören und daß, abgefehen von ihnen, feine wahre Befrie- 
bigung ber menfhlichen Natur mößlich if. Man entwurzelt 
alle höhere Entfaltung des Menfchlihen, wenn man ihm die 
Affecte als die Störer des Glücks verdächtig madt. Nehmt 
uns unfere Liebe and unjern Haß, und ihr macht das Dafein 
zu einer üben Wüſte. Streidit aus dem Plane des Lebens bie 
Möglichkeit, die Affecte bis zur Vernichtung und Aufopjerung 


ihres Trägers zu fleigerw, und ihr werdet bei näherer Betrach⸗ 


tung finden, daß vom Lebensenergie nicht mehr.die Rede fein 
kanũn. Schon ein oberflächlicher Bid auf das Trachten ber 
Menſchen kann uns belehren, daß fie die gleichmäßige Ruhe 
gar nicht wollen. Sie fitefen einen Zuſtand, der ohne Wechfel 
von Luft. und Schmerz ein unbewegtes Gleichgewicht verwirk⸗ 
lichen würde, mindeftens ebenjo Ichr als den Tod. Sie ſuchen 
die, Erregung, wenn wicht gar die Aufregung, und glauben das 
Leben zu verlieren, wenn he fi nicht in Gemüthsbewegungen 
en. Ein deutliches Bemuftfein dieſes Strebens nad Gt» 
rang des Sleichgewichts mag felten vorhanden fein; aber ein 
infiinctiver Drang treibt Überall, die Luſt und dem Schmerz 
gleichfam heranszufordern und fid) auf den Wogen der erregten 
Gemüthswelt zu verſuchen. 
Nicht die beharrlichen Zuftände find nad Dühring 
der eigentliche Gegenſtand des Lebensgefühls, fondern die 
Beränberungen, die ein neues Element gleihjam in die 
Statit des Gemüths einfügen. Diefe find es vornehm⸗ 
fi, bie das Bewußtfein zw jener höhern Energie ſtei⸗ 
gern, nach weicher die Luſt am Leben tradjtt. © 
Die Menſchen leben zwar nicht das Stoßweiſe und ſozu⸗ 
ſagen &dige der Erregungen, aber fie fliehen nichts mehr, ale 
bie eintönige Bertheilumg der Tebensreize. Sogar der, Wechſel, 
werm er biefelbe Periode gleichförmig wieberhoft, wird uner⸗ 
träglih. Die Mannichfaltigkeit der Hebungen und Senfungen 
des Gefühls iſt die unerlaßliche Forderung eimes lebenswerthen 
Dafeins. Die Dede nnd Leerheit des Gemüths rührt nicht dom 
dem abſoluten Mangel eines Inhalts, ſondern häufig nur von 
der formlofen Beſchaffenheit defielben her. Die Differenz iſt das 
Grundgeſetz aller Bewußtſeiusſteigernug, je man Tönnte faft 
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fügen alles Bewußtſeins. Eine Art gegenfägficher Spannung 
figeint für die Entftehung jeder flärkern Erregung nöthig zu fein. 

Die Langeweile betrachtet Dühring mit Recht als keine 
geringe Plage de8 Lebens. Der Reiz des Lebens berayt 
ihm auf dem Mebergang, aber auch nur dem Uebergang 
in neue Berhältniffe. „Das menfchliche Glück beruht zu 
einem großen Theil nur anf diefem Zauber, der fih an 
die Beränderung als folche Hefte.” Hiervon macht ex 
folgende transfcendente, über das individuelle Reben hinaus 
greifende Anwendung: . 

Der Eintritt in das Leben ift auch ein Mebergang, und be 
Uuterjchied, mit welchem fd) der noch nie gelaunte völlig neue 
Reiz von der Grundlage des ganz allgemeinen, unbeftimmten 
and unentfalteten Lebensdranges abhebt, iſt wol der größte, 
welcher gedadjt werben kann. Ohne diefen Ynterjchied, olme 
biefe Spannung zwifchen der verhältniimäßigen Leerheit des 
anfünglichen Zuflandes und der in Beziehung anf denfelben im 
hohen Grade bifferenten Reize der fi darbietenden objectiven 
Welt, würde das Leben als Ganzes feine Theilnahme zu er 
weden vermögen. Man würde fi fragen können, wie ohne 
das abwechſelnde Auf- und Niedertauchen des Bemnfßtieins ein 
grenzenlos beharrendes Intereſſe an dem in bee Brunbferm 
unveränderten Spiele möglich fein follte. Jedes Individuum 
iſt gleihfam ein newer Standpunkt, ber eine nene Welt ins 
Bewußtſein treten läßt. Aber die Welt ift alt und bie Form 
des Bewußtſeins, melde ſich in der. Erfafſung ber objectinen 
Reize ergeht, iſt ebenfalls alt. Neu ift nur die Differenz, nur 
die Spanttung, mit welcher die Einheit des Lebens ihre lockende 
Arbeit beginnt. " 
. Die Orundgeftalt in der Abfolge der Rebenserregun- 
gen ift nach Dühring die Wellenform. Das allbelannte 
Bild des Wogens ift ihm mehr als ein bloßes Gleichniß; 
es ift ihm eine wahre Analogie. Wie die Zelle bie ein- 
fachfte Bildung im lebenden Organismus ift, fo ift ber 
Wechſel von Sebung und Senkung ber einfadhfte Typus 
des Empfindungslebens, Die Wellenforn beherrfcht nicht 


| 6608 alle Borgänge der Natur als die Grundgeftolt ber 


Fortpflanzung der Erregungen, fondern auch dad Ger 
fühls- und Gemüthöleben. Hebungen und Senkungen der 
Oejihlöenergie folgen im fteten Wechfel aufeinander. Doch 
finden wir keineswegs einen ebenmäßig periodiichen Wechſel, 
fondern anfcheinend eine Ungegelmäßigkeit von Wuf- und 
Niedergängen vor, welche mit bebarrlichen, durch Feine be» 
fondere Steigerung unterbrochenen Zuftänden in allen mög- 
lichen Kombinationen der Art, Größe und Dauer vermifcht 
find. Der einfache Rhythmus, welcher die abftractern Sphä- 
ren bes Dajeins beherrſcht, ſcheint fich in der Geftaltung des 
gefteigerten Lebens zu verleugnen. In der That dürfen wir 
auch nicht -erwarten, jene Ebenmäßigkeit und Gleichfür- 
migleit auf einem Gebiete anzutreffen, welches der Tum⸗ 
melplag des fi in unendliher Mannichfaltigkeit ergehen⸗ 
den Lebensbranges fein fol. Innerhalb jeder Klafie von 
Empfindungen ift der Wechfel ber Hehungen und Sen⸗ 
tungen offenbar. Dagegen fcheinen verfchiedene Gemüths⸗ 
zuflände ganz unregelmäßig aufeinanderzufolgen, und es 
ift ſogar möglich, daß irgendeine Erregungsart nur. ein⸗ 
mol im das Leben trete, um für das Individuum auf 
immer zu verfhwinden. . 

Gerade die Höhenpunfte des Lebens haben das Anfehen ver- 
. einzelter Gipfel, und man koönnte daher die Geſtalt der Ge⸗ 
näthserregungen, welche die Ausdehnung eines Dafeins erfüllen, 
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eber mit ber Formation der Bergketten als mit einem Wel⸗ 
leuſyſtem vergleichen. Aller biefer Umflände ungeachtet ge 
ben wir es nicht auf, den einfachen Typus, welchen jede ein- 
zelne Empfindung barflellt, auch ale im Ganzen des Lebens 
wiederholt zu betrachten. Gerade die einfachfte Grundform iſt der 
g Bariation fähig. Man denke ſich verfchiedene Syſteme 
von Hebungen und Senkungen gleichſam übereinanbergelagert; 
man ermwäge, daß nicht nur ber Mafftab der zeitlichen Ab⸗ 
folge, fondern au die hervortretenden Qualitäten die Geſtal⸗ 
tungen mannichfaltiger machen; man erinnere ſich, daß ber 

mhmiſche Wechſel eine unbegrenzte Bariation der Form in- 
nerhalb der einzelnen Perioden zuläßt und man wird bie 
auſcheinende Unregelmäßigleit im Bilde dee Gefühlslebens mit 
der Borausfekung eines einfachen Grundtypus vereinbaren kön⸗ 
nen. Die ganz vereinzelten Erhebungen, die im Laufe eines 
Dafeins nicht zweimal vorlommen, find jede als ein Syſtem 
für fih zu betrachten, welches zwar innerhalb feiner felbft 
einen wahruehmbaren Rhythmus einfchliegen mag, übrigens 
aber nur von einem Standpunkt, welcher das indididuelle Da- 
fein und damit zugleid) das Bewußtſein und befien Schranfen 
nicht kennt, als Glied in ber unterbrocdgenen Einheit des Les 
bens erſcheint. Das Phänomen ſelbſt, welches fich zwiſchen 
Geburt und Tod in immer neuen Weiſen ergeht, kann von jenem 
Stanbpuntt ans als eine oſeillatoriſche Bewegung aufgefaßt 
werben. 

Der Berfaffer kommt im weitern Berlauf dieſer Aus⸗ 
einanderfegungen auf die Mufif als ein Bild bes Lebens 
zu ſprechen und findet zwar an ber Schopenhaner’jchen 
Anfiht von der Beziehung ber Muſik zum Leben man⸗ 
ches auszufegen, hält aber die Vergleichung felbft, welche 
die Form ber mufilalifchen Bewegung mit der Grund» 
geftalt des Empfindungslebens in Beziehung fest, für un⸗ 
beftreitbar zutreffend. Sobald man aber einmal Muſik 
und Empfindungsleben vergleicht, Tiegt e8 auch nahe, die 
oft gebrauchte Metapher der Disharmonie nad) ihrem Ger 
halt zu prüfen. Dübring kommt bei diefer Prüfung zu 
dem Refultate: Alle Einftimmung und aller Widerftreit 
fegen eine doppelte Beftrebung voraus. Der Empfindung 
und dem Geflihl gegenüber kann es ſich flets nur um 
die Meſſung ber objectiven Vorgänge an den Grundfor- 
men bes fubjectiven Bedürfniffes handeln. Zweierlei ger 
ſetzmäßige Gebiete, die in relativer Unabhängigkeit von» 
einander beftehen, mitffen vorausgeſetzt werden, damit 
überhaupt eine Störung des einen durch das andere dent. 
bar fei. Fügt fich die Geſetzmäßigkeit ber einen Sphäre 
in einem befondern alle in die der andern, fo wird man 
von Harmonie reden können. In ber wenn auch nur 
zufälligen Ueberemftimmung beider Gebiete des Geſchehens 
wird das Wefen des Harmonifchen Fliegen. Das Mis- 
verhältnig Hingegen bes Objectiven zu dem Subjectiven 
wird als Disharmonie empfunden werben; bie üußerfte 
Folge diefes Misverhältniſſes Tann die Vernichtung ber 
Empfindungstraft jelbft herbeiführen. ‘Die beiden Extreme 
der vollfonmmenen Harmonie und der zerftörenden Dis⸗ 
barmonte find nur felten. Zwiſchen ihnen liegen die 
mannichfaltigen Falle von mehr ober minder geftörter Har- 
monie oder, was daſſelbe iſt, mehr ober minder unvoll« 
fommener Disharmonie.e Der Zufall, welcher über die 
Miſchung von Harmonie und Disharmonie entjcheidet, 
bilbet den Reiz des Lebens. 

Nur indem wir ben Zufall feinem gemeinen und wohl⸗ 


begründeten Begriffe nach gelten laſſen, begreift ſich bie Frei⸗ 
heit und mit ihr die Befriedigung, weldge in ber Bewegung 
vom weniger Harmonifchen zu vollerer Einſtimmung gewon- 
nen wird. Der Ernſt bes Lebens und mit ibm die gewaltigen 
Erregungen würben verſchwinden, wenn eine pofitive Geſetz⸗ 
mäßige bie Einſtimmungen des Subjectiven —— ge 
währleiftete. Ja, es iſt nicht einmal ein eigentliches Streben 
deufbar, ohne einen Mangel ber Einſtimmung zweier Beſtim⸗ 
mungefphären vorauszufegen. Man erinnere ich des vortreff- 
lihen Gedanfens Spinoza’s, daß bie rende der Uebergang von 
einem unvolllommenen zu einem vollommenern Zuftand fei. 
Wie wäre eine ſolche Gradation möglich, weun nicht ein Mehr 
und Minder der Harmouie zu durchlaufen wäre? Wie wäre 
ferner eine folde Steigerung benfbar, wenn nicht der unvoll⸗ 
fommenere Buftand die Grundlage ber Erhebung bildete? Cine 
gewiffe Dieharımonie, d. 5. eine Mifhung von Einſtimmung 
und MWiberfireit ſcheint nicht blos die thatfächliche Form unſers 
Daſeins, fondern die Vorausſetzung alles Lebens zu fein. We⸗ 
nigftens find die Begriffe, die wir von der Form eines Lebens 
faffen können, dem Gedanken einer vollen Einſtimmung, 
welche die Regel und nicht bios die Ausnahme fein fol, nicht 
gänftig. Allerdings könnte man, im Hinblid anf bie verein- 
zelten Fülle ungetrübter Harmonte den Begriff eines Dajeine 
faffen, deffen Einzelheiten lauter ſolche vollkommene Ueberein- 
fimmnngen wären. Ueber die Möglichkeit der Verwirklichung 
diefes Traumsı vom Gtandpunft der abfoluten Freiheit im 
Grunde der Dinge flreiten wir nit. Allein folange unjer We⸗ 
fen das it, mas es ift, alfo vom Stanbpunft der Menſchlich⸗ 
feit ſelbſt, iſt es gerade die Bewegung unterhalb der Grenze 
des völlig Harmontihen, was dem ganzen Spiele feinen Heiz 
ertbeilt. Die Muſik iſt auch bier wiederum ein zutreffenbes 
Bild unferer Lebensideale. Wir ſchließen die Diffouanzen nicht 
aus, wir verwertben fie nur im Sinne der gefleigerten Em⸗ 
pfindung ber Einſtimmungen. 


Nach den Erörterungen über die Empfindungen und 


Gemiüthsbewegungen als ben wejentlichen Gehalt des Le— 


bens, ferner über den Unterfchieb im Webergange von 
einem Zuſtande zum andern, endlich über die allgemeine 
Grundform bes Empfindungsbafeins, betrachtet Dühring 
das allgemeine Bild, welches der gewöhnliche Verlauf 
eines menfchlichen Einzellebens darbietet. Er berührt da⸗ 
bei die Hanptpunfte, an denen ſich bie Frage nad dem 
Werthe des Lebens befonders bedenklich geftaltet. die⸗ 
ſem intereſſanten, gedankenreichen, „Der Verlauf eines 
Menſchenlebens“ überſchriebenen Abſchnitt dürfte das über 
die Kindheit und über Erziehung ber Kinder Geſagte für 
Pädagogen befonders beachtenswerth fein. Wir heben 
einiges daraus hervor: 


@s if für das Glück der Kindheit nicht erſprießlich, werm 
diejenigen, welche für die Erziehung zu forgen haben, das Spie- 
Ien al® eine Art unterbaltender Weberfläiifigleit ober wenigftens. 
als einen ummejentlihen Punkt betraditen. Das Spiel A bie 
einzige Arbeit bes Kindes, umd es ift ihm daher ebenjo Beblirf- 
niß, als dem gereiftern Alter fchaffende Thätigkeit. In beiden 
Fällen ift der ubjective Grund, welcher zur Ergehung ber Kräfte 
treibt, dafjelbe Naturgeſetz. Nur im lebten Zwed unterſcheiden 
fi) beide Gattungen der Arbeit. Die eigentliche Arbeit muß, 
wenn fie volllommen befriedigen foll, objectiven Erfolg haben ; 
fie muß die Sinbermifle überwinden, welde die Natur bem 
Genuß entgegenftellt. Dagegen iſt ber Zwed des Spiels voll- 
fommen erreicht, wenn es unfere Fähigleiten und Kräfte zur 
harmoniſchen Aeußerung bringt und ihnen fo die Genugthunug 
gewährt, fih an ben Dingen gleichfam erft kennen zu lernen 
und zu erfahren. 


Dübring erflärt das Spiel für bie eruftefte Angele- 
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genheit des Kindesdafeins und findet es anerkennenswerth, 
daß die humane Richtung ſich in unſerer Zeit auch dem 
ſpielenden Daſein des Kindes zugewendet Bat. 

Man ſcheint zu begreifen, daß die Leiden und Freuden 
des Lebens nicht erſt dann der Anfmerkſamkeit würdig find, 
wenn fle die ernften Aufgaben des reifern Alters betreffen, 
ſondern daß der Menſch, in welchem Stadium ber Entwide- 
Inng er fi auch befinde, ein fjelbfländiges Recht auf die Ach⸗ 
tung ber Geſetze feines jeweiligen Zuflandes babe. Man fängt 
au, das unfelige Vorurtheil zu verlaffen, als beftebe das Leben 
aus Veberflürzungen von dem einen Zufand in ben andern, 
und als fei die frühere Dafeinsweile nichts ale ein Mittel zur 
Hervorbringung der fpätern. Man erleumt allmählich, daß die 
Natur auch ihren- vorbereitenden Stabien einen jelbflänbigen 
Werth ertbeilt..... Dan würde erheblich irren, wenn man 
das Kindesdaſein für ein bloßes Mittel zur Erreichung des rei- 
fern Lebens hielte. Die Welt: des Kindes if eim felbfländiges 
Reich von Leiden und Freuden und als ſolches ‚unferer Theil⸗ 
nahme ganz befonders würdig. Die Erziehung hat mit Hecht 
nur die Zwede des jpätern Lebens im Ange; aber vielleicht 
möchte e8 einft dahin kommen, daß der Sa eine Zrivialität 
würde, das Kind fei mehr als ein bloßes Object der Erziehung. 
Mit Recht befteht eine gewiſſe Keindfchaft zwiſchen dem Püda⸗ 
gogenflandpumkt und zwiſchen dem Kinderfinn. Der erftere denkt 
zur immer daran, was er ans feinem Object (ſchon diefes 
Wort iſt bezeichuend) zu machen babe; der letziere Kiimmert fidh 
aur um bie Gegenwart, d. 5. um bas, was ifl, und wicht 
um das, was werden fol. Im dem Kindesfinn liegt eine große 
Bhilofophie; er weiß, daß, was er von der Minute feines 
Kinderfebens ansgeichlagen, ihm fein reiferes Alter zurld- 
geben lamı. 

Wie die Zeit des Spiels, fo unterwirft Dühring and 
die des Lernens einer eingehenden Betrachtung. Die Zeit 
des Lernend mit der ſpätern Lebenszeit der That ver« 
gleichend und Luft und Pein beider gegeneinander abivä- 
gend, fagt ex: " 

Die Welt des Lernens if in einer gewiſſen Hinficht unge⸗ 
bunbdener ımb freier, als die Welt der That. Denn in jener 
it nur bie fubjective Zrägbelt in diefer dagegen and der Wi- 
derfland der Objecte zu ü erwwinden, Die Chancen der erflern 
hängen mehr vom Eigenen Willen, die der Ietern überwiegend 
von fremden Müchten ab. Hieraus folgt, daß zwar bie Genug⸗ 
tönung, welche die Aneignung des Wifſens und Könnens mit 
fi) Bringt, weniger intenfiv ausfallen wird als die Befrie⸗ 
digung im Kampfe des Lebens; aber es folgt and —7 
daß jene Geuugthuung leichter und in reichlicherm Maße zu⸗ 
gangiich if. Art und Größe der Freude fliehen tm Berhält⸗ 
niß zu Art umd Größe des Überwundenen Wiberftanbes. Die 
geringfte Gattung if das jelbfigewählte Hinderniß, und ihr ent- 
fpricht die Lu des bloßen Spiels. Einen höhern Rang nimmt 
ſchon die Arbeit des Lernens ein, denn es iſt wenigftens fub⸗ 
jective Arbeit, und es fehlt nım die objective Bebentfamleit ihrer 
Hemmungen. Die eigentliche Arbeit ift erſt die Thätigkeit des 
wirkl Lebens und die Ueberwindung feiner Widerſtände; 
in ihr fleigert ſich die Empfindung des Gelingens und Mis⸗ 
lingene anf den Grad, der überhaupt für das menſchliche We⸗ 
fen exreichbar if. Alle drei Stufen ber Lebensbethütigung ha⸗ 
ben ihren eigenthlimlichen Rei und ihr eigenutlimliches Geſetz; 
wo fie gegeneinander in der einen Hinficht zurlidbfeiben, gehen 
fie einander in der andern Beziehung vor. Wo bie innere Kraft 
der Empfindung weniger gefteigert iſt, iſt das Feld der Bethä⸗ 
tigung ansgebehnter und find die Ehancen eines leisten Er⸗ 
folge gliuftiger. Mit der höhern Imtenfität der Lebensänßerung 
find dagegen auch enger bemefiene Schranken verbunden, und 
es bewährt fih das alte Gejeh, daß das Borzügfichere auch 
des Schwerere ifl. N . 

Während in ber Periode der Erziehung und Schu⸗ 
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Inng e8 hauptſachlich bie erfahrene Liebe und Gerechtig⸗ 
feit oder zuidfesung und Ungerechtigkeit iſt, was das 
Lebensglück oder den Lebensſchmerz des Individuums aus⸗ 
macht, jo hängen dieſe im fpätern Alter von der ge⸗ 
Ihledhtlichen Liebe und der Ehre oder Anerkennung im Ge- 
meinleben ab. Diefe beiden, Liebe und Ehre, find es, 
die das Leben nach Dühring lebenswerth machen, er nimmt 
daher beide gegen ihre Anfläger in Schub. Der Liebe 
widmet er ein befonderes Kapitel, in welchem er befon- 
ders gegen Schopenhauer's Anfiht vor den Ilufionen 
ber Liebe polemifirt. Bon der Ehre fagt er in dem fchon 
erwähnten Kapitel über ben „Berlauf eines Menſchen⸗ 
lebens”, den faljchen —— oder, wie er ſagt, den 
„ſchnörkelhaft entarteten Ehrbegriff“, der in den höhern 
Schichten der Geſellſchaft zum Duell führt, von dem 
wahren, und den blos negativen Ehrbegriff von dem po⸗ 
ſitiven unterſcheidend: — 
Die Ehre, im poſitiven Sinne genommen, iſt ein Bedürf⸗ 
niß der menſchlichen Natur und in ber That ein ſehr erklär⸗ 
Liches Bedürfniß. Diefe Ehre fi nämlich nichts als der Bei⸗ 
fall, den unfer Sein und Thun bei aubern findet. Wer möchte 
nun wol gänzlich alles Beifalls und aller Anerkennung entbeh- 
ven tönnen?.... Ehre ift der Ausdrud der Anuerlenmung. 
Sie beruht aljo auf fremder Meinung. Wäre nun bie Mei- 
mg hurägängig etwas Zufälliges und Willkürliches, fo hätte 
die Xiebe zur Ehre feinen meientlichen Zufammenhang mit dem 
Streben nad dem an ſich ſelbſt Zrefflichen; fie wäre in der 
That das hohle Weſen, wofür man le zuweilen zu nehmen be» 
fiebt. Gtädlicherweife find aber die Urtheile der Menſchen, jo 
unftet und unwahr fie im einzeluen bisweilen fein mögen, doch 
im großen und ganzen an eine natürliche Geſetzlichkeit gebunden, 
—X die allgemeine Meinung der Regel nach, d. h. wo es 
feine beſondere Schärfe des Verſtandes oder keinen ungewöohn⸗ 
lichen Adel ber Geftunung gilt, das Richtige treffen wird. Die 
Liebe zur Ehre wirb baher zum indirecten Streben nach dem 
Guten und ift aus diefem Gefichtspunft ein nicht hoch genug 
anzufdjlagendes Motiv bes motalifhen Verhaltens. Ganz richtig 
bat denn auch der Sprachgebraudy das Ehrenwertbhe und das an 
fi) Treffliche identifieirt. Anerkennung und Beratung (ind 
die größten moralifchen Mittel, welche im Gemeinleben zur Re- 
gelung des fittfihen Verhaltens zu Gebote fliehen. Man ent- 
wurzelt das menfhliche Weſen, wenn man. ihın den Begriff der 
Ehre verdächtig macht oder es gegen die aus bemfelben entſprin⸗ 
genden Affectiomen ——— — 
Duhring glaubt im Sinne einer edeln Menſchlichkeit 
zu entfcheiden, wenn er nüchft der Liebe bie Ehre für bie 
Urfache Hält, welche das’ Leben Iebenswerth mat: 
Die ſympathiſchen Affectionen find, wie wir früher erör⸗ 
tert haben, der Grund gerade bes intenfluften Lebensgenufies; 
unter ihnen find aber wieder Liebe und Ehre die. vorzliglichiten, 
wenn man es nicht etwa verjuchen will, jämmtliche andere Er- 
regungen auf jene beiden Grundbeziehungen zurückzuführen. 
Wie die Spannumgen und Conflicte, die auf bem 
Felde der Liebe und Ehre das Lehen des Individuums fo 
häufig verbittern und die das Grundthema aller Tragd- 
dien bilden, Dühring nicht abhalten, das Leben dennoch 
„lebenswerth“ zu finden, fo auch nicht das Finale, der 
Tod. Im Greifenalter, ſagt er, wird die Theilnahme 
immer blaffer und fehwäder; die Trennung vom Le⸗ 
ben vollzieht fich, wenn feine Störung in den uor- 
malen Gang der Natur eingreift, allmählich, und das 
Band, welches ein theilnahmloſes Dafein an die Reize bes 
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Lebens kuipfen Tönnte, iſt ſchließlich kaum mehr vorhan⸗ 
den Man kann daher von einem ernflliden Schmerze 
uur reden, wenn das Leber in abnormer Weile durch 
Störung einzelner Borausfegungen befielben aufgehoben 
wird. Dann kampft das Ganze gegen ben Theil; es 
wollen fich die gefunden Drgane nicht in die Vernichtung 
durch die geflörten Functionen fügen, ine an fid) Iebens- 
fühige Kraft widerſetzt fich der Untergrabung ihrer Vor⸗ 
bedingungen und Grundlagen; fo entiteht der gefürchtete 
Tod f, der aber auch im Grunde nichts ift, als 
diefelbe Unruhe der Natur, welche wir ſchon innerhalb 
bes Lebens bei bedeutenden Krifen der phyſiſchen ober ber 
geiftigen Natur erproben. Die Todesangſt, welche fait 
jeber Menſch kennt (und follte er fie auch nur in qual- 
vollen Träumen erfahren haben), wirb überwunden. 

Barum follen wir uns yor einem lebten Acte, welcher allex- 
höchfene jene Empfindung reproduciten kann, fonderlich fürchten? 
Halten wir uns lieber an die Bilder des Sterbens, in denen 
uns der tapfere Sinn zeigte, welch ein einfacher natürlicher 
Vorgang felbft der gewaltſame Tod iſt. Hüften wir ums, mit 
unferer Ghontofte De Natur übertreffen und ben Tod zur ver- 
fleinernden Gorgo bes Lebens machen zu wollen. Ueberlaſſen 
wir die Emphafe, weldge von der Büßung der Lebengluft durch 
den Todesſchmerz redet, denen, deren Scharffinn alles, nur nicht 
die einfache Naivetät der Natur zu treffen vermag. 

Der Berfafler ift jedoch Hiermit noch nicht zufrieden; 
er wibmet, wie ber Liebe, fo auch Tode noch ein 
befonderes Kapitel, in welchem er auch von ben auf das 
Ienfeits gerichteten Hoffnungen und Befürchtungen ſpricht, 
bie er fiir metaphyſiſche Tränme hält: 

Für_die gereiftere Ginficht des Geſchlechts iſt der Tod nichts 
als das Ende des individnellen Lebens. Diefe entjchiedene Vor⸗ 
fielung werden auf wir unferer MWerthihätung zu Grunde 
legen, ohne uns weiter um die Nachweiſung jener uun bald 
zur Trivialität gewordenen Einſicht zu bemühen. Creigniffe, 
die fih an das uns bekannte Leben anfchließen und mit ihm 
eine einheitliche Erfahrung für doffelbe Subject bilden möchten, 
haben wir weder zu flirten, noch zu hoffen. Denu die fub- 
jective Grundlage jelbft ift e3 gerade, was im Tode vernichtet 
wird, nnd es wäre daher umgereimt, eine bloße Objectivität, 
weldger kein fubjecttves Bewußtſein entfpridht, Überhaupt noch 
für ein Leben anzufehen. . nn u 

Unfere wahren Intereſſen an der Zukunft befchränfen 
ſich nach Dühring auf unfere Theilnahme für die folgen- 
ben Ormeratiomn: (he ſich auf den Zuſamme 

A ete, we auf den Zuſammenhang der 
————— Geſchlechter beziehen, greifen be vos ke 
dintnnefle Daſein hinaus und haben ihren Schwerpuntt im dem 
Gattungsleben. bedlirfen daher keiner meiaphyſiſchen Aben⸗ 
tener, um unfere begründeten Imtereffen am autlinftigen Leben 
zu erfahren, fie unjere teansfcendenten Berfuche bringen uns 
um gihrfiigften Kalle nur den Bortheil, immer beftimmter zn 
erteunen,; wie auch die g Einfiht, um welche wir ung 
außerhalb der erfahrungsnäßigen Charaktere der Wirklichkeit 
bemühen mögen, ſtets ebenfp ungulänglic, bleiben müſſe, ale 
die Erfenntniß des Urfprungs der Welt ſelbſt. Es ift genug, 
wenn uns eine tiefergehenbe Betrachtimg daran mahnt, einer- 
ſeins die Borfpiegelungen anhferer Träume nicht Für jenfeitige 
Grkemtniffe zır Halten, und anbererfeits nicht zu mäßnen, daß 
bie — unſerer Einſichten auch abfolnte Schranken ber 

eien. 


Der Tod iſt nad) Dühring ein Element, welches im 
Ganzen des Lebens nicht fehlen durfte, ohne daraus ein 


ſchales, laugweiliges Treiben zu mungen. Der Ernſt und 


| Schalt des Dafeins kommt erft zum Bewußtfein an der 


dunfeln Grenze der Vernichtung Wäre der Tod nicht 
gleichſam das Maß des Lebens, fo ließe fi der Reiz 
der Tragödie nicht erklliren: 

Barum tft die tragifche Geſtaltung des Lebens die gehalt- 
volfte? Doch wol, weil fie fi zu jenen Höhen erhebt, auf 
denen Leben und Tod aneinandergremzen. Wir würden nicht 
an den Ernſt der großen Leidenichaften glauben, wenn fie ſich 
nicht an dem Tode gleichſam bewährten. Woher foll der Maß⸗ 
ftab der Bedeutſamkeit und Ernfiltgfeit anders kommen, als von 
jenem dimleln Horizont, vor dem die Flamme bes tebens in 
ihrer ganzen Glut auflenchtet?.... Die Differenz, haben wir 
früher behauptet, iſt die eigentliche Urſache der Steigerung der 
Empfindung. Run gibt e8 keinen gewaltigen Unterjchted, als 
den zwiſchen Sein und Nichtſein. Wo ulfo bes Lebensgefühl 
feine Höhe an ber. Tiefe des Todes mift, da wirb es feines 
Weſens ganz inne werden umd ermeſſen, welch einen Reichthum 
diefes im Wechſel von Geburt und Tod hinfließende Dafein ein- 
fließt. Der Tod ift aljo nicht ber Feind des Lebens über⸗ 
haupt, fondern er iſt das Mittel, durch welches bie Bedeutung 
de8 Daſeins in ihrem vollen Werthe offenbar gemacht wird. 


Nachdem der Verfaſſer die Schranken, mit denen man 


den Tob umgibt, befeitigt hat, befeitigt er in einem, „Das 


Gemeinleben“ überfchriebenen Kapitel das ſociale Gefpenft, 
d. 5. die angeblichen Uebel, die aus ber Ausdehnung des 
jociaten Dafeins, aus dem Wachsthum und ber Ueber⸗ 
völferung des Gefchlechts entfpringen follen. Er wider⸗ 
legt den jocialen Peſſimismus der Malthus’fchen Lehre 
und kommt zu dem Rejultat: | 

chen wir von Zußänden der Uebervölferung, welche in 
Wirklichkeit nur vorlibergehende Ausnahmen fein werden, ab, 
und denten wir uns einen normalen Verlanf der Dinge, in 
welchem ein Zawachs der Menſchenzahl amdh immer ein Be- 
winn für die Cultur und Civififatton ift, fo kömmen wir das 
Gemeinleben nux als die Bollendung des indinibuellen Dafeins 
und als ein Mittel der Steigerung deö Lebenswerths betradjten. 
In dem focialen Getriebe verwirklichen fidh die vericdjiebenartig- 
fien Anlagen der menſchlichen Natur in objectiven @ebilben, und 
erft durch Die Ausbildung des Gemeinlehens wird der Genuß 
alles Meuſchlichen im hochſten Mae zugänglich. Je größer der 
Kreis if, mit welchen das Leben des einzelnen in 3 tehung 
ſteht, um fo allgemeinere Affectionen wird ex in den ivi⸗ 
duen anregen. Die natürlichen Einheiten, von der Familie 
duch die Stammesgemeinſchaft und Nationalität bie zum Ieb- 
ten umfaflenden Bande der allgemeinen Menſchheit, find Ber- 
mittler deſſen, was dem ganzen und vollen Bedürfniß menſch⸗ 
licher Individualität entipridt. Das höchſte Gut für ben Men⸗ 
ſchen iſt der Menſch, und es ift daher wol begreiflidh, wie ge- 
vade die edeiften Imtereffen an den Schidfalen der ZTotalität 
bes Geſchlechts haften. Das Leben gewinnt feinem höchſten 
Werth in dem Bewußtſein des großen Zufammenkange, in 
weichem fi das Gattungsleben der Menfchheit dem anfchauen- 
ben Berftande darſtellt. 

In einem darauffolgenden Kapitel: „Die Erkenntniß“, 
unterſucht der Verſaſſer, inwiefern der hühere ober niebere 
Grad der Erfenntniß, durch welche die Elemente bes Le- 
bens beleuchtet werben, eine Quelle von Leiden und Freu- 
ben. werden fünne. Mean könnte ſich verſucht fühlen, 
manchen hejeligenden Wahn für werthvoller als die Wahr- 
beit felbft zır halten. Meſſe man nämlich den Werth der 
—— nur an deren Wirkung auf das Gemüth, 
o müfle man eingeftehen, daß manche Irrthümer einen 
berfadenben. Heiz haben. 5 





Wenn wir nur bie Ball zwifchen befriebigenden Irrthk- 
mern und zwiſchen widerwärtigen Wahrheiten hätten, fo wür⸗ 
den wir bie Welt des Trugs offenbar vorziehen müſſen. Glüd- 
licherweiſe ift aber die Wahrheit nur ſcheinbar eine dem Gemüth 
feindlicge Wacht; es lann fi niemals um die völlige Wegwer- 
fung von Borftellungen handeln, deren Kern ein unaustilgbu- 
res Bedülrfuiß der menſchlichen Natur if. Es kommt darauf 
an, aus dem Wahn nur das theoretiſch Irrthümliche ayszu- 
feiden, nicht aber bie praktiſche Wurzel deffelben, welche des 
Irrthums gar nicht fühlg if, zu zerſtören. Der Glaube hat 
feine unerfchütterlihen Grundlagen in den Affectioneu unfers 
Gemüths; er wird nur dadurch zum Borurtheil oder Wahn, 
daß ſich das Streben, bie Auffaffung der Welt im Sinne ger 
wifler Empfindungen und Gefühle zu vollziehen, in faljchen 
Theorien befriedigt. Es find aljo micht die ganz allgemeinen 
Borfiellungen, welche die Wurzelu der beſtimmter geftalteten 
Ideen bilden, wogegen man fi im Smterefie der Wahrheit zu 
erflären bat. Es ıfl vielmehr nur die verflandesmäßige Dich⸗ 
tung des Glaubens, aber nicht der Glaube ſelbſt, was in Ge 
fahr geräth, wenn die Kritif einer gereiftern Einficht den Bor» 
urtheilen entgegentritt. 

Daß das Irren der menfchlichen Natur anhafte, dies 
bereihtigt nad; Dühring noch nicht, den Werth des menfch- 
lichen Dafeins zu verdächtigen. Erſt, wo ber Irrthum 
einen moralifchen Charakter annimmt, wo er alfo beginnt, 
die Lebensauffafjung zu vergiften, da wird er zu einem 
im höchſten Grabe bedentlichen Element. Sehe man je- 
doch näßer zu, was an foldden moralifch bermerflichen 
Irrthümern das eigentliche Uebel fer, fo zeige fi, daß 
es nicht bie theoretiiche Geftaltung, fondern die praftifche 
Wurzel der Vorſtellungen ift, was uns verlegt, 

- Dühring fohreibt einen großen Theil unjerer Unzu⸗ 
friedenheit mit der Wirklichfeit den überfpannten morali- 
chen Anforderungen zu, mit denen wir ihr entgegentre- 
ten. Die moraliichen Doctrinen werden zum Theil ſelbſt 
eine Duelle des Unbeils, indem fie befehräntte Vorſtellun⸗ 
gen und überfpannte Anfpräde vertreten. Der unbefan- 
gene natürliche Menſch geftalte feine Erwartungen nad) 
dem erfahrungsmäßigen Gang ber Dinge und fege feine 
Ideen, auch wenn er fi urfpränglich vergriff,, ſehr bald 
mit dem objectiven Lauf ber menfchlichen Angelegenheit 
ins Gleichgewicht. Der Heinliche Standpunkt einer ſchul⸗ 
meifterlich entarteten Moral fei nicht geeignet, den menſch⸗ 
lichen Sinn fonderlid, zu beglüden. 

Wollen wir liber das Leben zutreffend urtheilen lernen, fo 
müffen wir das Individuelle und Zufällige unferer Anfidten 
von ben, was fein foll, durch die Betrachtung ber umfaffen- 
den Wirklichkeit uud des wahrhaft natlitlichen Gehalts ber Bor⸗ 
gänge abzuflreifen ſuchen. Wir. brauchen nicht auf das iu der 
menfjhliihen Natur felbft febegründete Sollen und auf unbe 
dingte fittliche Anforderungen zu verzichten; wir haben nur die- 
jemigen Borftellungen abzulegen, welche die Folge eigener oder 
überfieferter einfeitiger Conceptiomen find. Wir muffen vor 
allem das Borurtheil aufgeben, als fei das Leben der Moral 
wegen und wicht vielmehr die Moral bed. Tehens wegen be. 
Bir dürfen nur ſolche Anforderungen an ben Lauf ber Ange- 
fegenheiten ftelfen, wie fie fi aus einer unbefangenen Erwä- 
gung bes Gehalts ber Vorgänge ergeben...... Wir haben uns 
ver nichts mehr als vor nnbegrändeten Erwartungen und will 
türlihen Borausjekungen zu hüten; wir muſſen den menſch⸗ 
ſichen Verlehr nad; denjenigen Grunbgeie eu beurtheilen, welche 
er ſelbſt in feinem Laufe ausprägt. Verhalten mir uns in einer 
hingebenden Weije, lafjen wir una nicht einfallen, die Zufällig- 
feit unſerer ſubjectiven Vorſtellungen umngepelift zum Maße ber 
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Wirklichkeit zu machen, fo werben wir ſteis eine gewiffe Ueber⸗ 
einſtimmung unſers Weſens mit dem allgemeinen Charafter bes 
Lebens und der Dinge wahrnehmen. Wir werben, indem wir 
auf falſche Ideen verzichten, wahre Wirflichleiten einernten; 
wir werben flir den Schmerz, melden bisweilen das Aufgeben 
einer liebgewonnenen Idee mit fi bringen mag, durd eine 
dauernde Befriedigung und durch eine echte haltbare Berjäh- 
nung mit dem Charakter des Duſeins entſchädigt werben. 

Da nun aber do, wie wir uns auch zu den Din- 
gen und Menfchen flellen mögen, immer die Thatſach⸗ 
des phyſtſchen und geiftigen erzes ftehen bleibt, fo 
zeigt Dühring, daß eine Ausföhnung mit biejer Beſchaf⸗ 
fenheit des Dafeins nicht auf verſtandesmäßigem Wege, 
durch teleologische Heflerionen und Bergliederungen, er⸗ 
reichbar ift, ſondern Tebiglich auf bem Grunde des ben 
a alien bes Dafeins unbefangen auffaffenden 

W: on | 

Ehe ung um die inbiwibuellen Fürbungen der Lebens« 
aufhauung zu kümmern, geben wir nur der Erwägung eines 
jeden einzelnen anheim, ob die bloße Thatſache des phnflichen 
and des geifligen Schmerzes in ihrer belannten Yusdehuung 
gentigt, um das Leben im allgemeinen und anf bie Dauer zu 
verleiben. Unſers Erachteus fommt ee auf das Maß und 
nicht Überhaupt auf dis Thatſache des Leidens au; wir glau- 
ben, daß fi das einfarhe Gemüth mit den linbilden des Da⸗ 
ſeins auszuföhnen vermöge, wenn es fich entihließt, die Wage . 
zwifchen Gut und Schlimm —— zu handhaben. Wie 
maunichfaltig auch die verſchiedenen Kräfte uud Motive einan⸗ 
der kreunzen und uns bald für bald wider gewifle Geſtaltungen 
des Daſeins flimmen mögen, die Gefammtrefultente wird in 
der Richtung des LTebenstriebes und der hoffuungsreichen Singer 
bung an die Welt liegen. 

Dübring’3 Betrachtungen fchließen mit bem „Olauben 
an ben Werth des Lebens“ ab. Sp nämlich ift das 
Schlußkapitel überfchrieben. Unfere Einfiht kann uns, 
wie Dühring nadhgemwiefen, niemals von dem vollen und 
ganzen Zufammenhange der Dinge und Vorgänge unter- 
richten; ſie kann nicht abſchließend über deu abjoluten 
Charakter der Welt entjcheiden: 

Allein fie wird durch das, was. fie uns von bem fozufagen 
unendlichen Gewebe bloptegt. unfere Empfindungen beftinmen 
umd unfer Gemüth im Sinne irgendwelcher Erwartungen er- 
regen. Wenn nun bie begrenzte Umſchau, deren wir zu irgenb⸗ 
einer Zeit und unter irgendwelchen Umßünden fähig find, une 
in der Erwartung befärlt, die Dinge ben Anforberuugen uns 
ſers Wefens auch bei ipeiterer Unterſuchnug gemäß zu finden, 
fo entfieht in ums das, was ich den Glauben an den Werth 
des Dafelus nenne, | 

Die einzelnen zwar, denen das Leber ein verfleinern- 
des Meduſenantlitz gezeigt bat, find nach eng zu 
entfchuldigen, wenn fie nicht mehr fonberliche Luft ver⸗ 
fpüren, den Kampf anfs neue zu verjuchen. Das Klo⸗ 
fler und überhaupt die Abwendung von dem Zreiben der 
Welt habe bisweilen einen guten Sinn. Aber, wenn bet 
einzelne nur nicht egoiftifch fich in fich abſchließt, wenn 
ex ſympathiſche Gefühle für bie Mitmenſchen hat, went 
er in der Gattung und im Ganzen Iebt, fo werbe er fein 
individuelles Schickſal ertragen und es nicht zum Anlaß 
der Berwänfhung des ganzen Dafeins und der ganzen 
Menfchheit machen. | 

Dee Glaube nım an ben Werth bes Lebens enthalte 


weſentlich zwei: Elemente. Einerſeits betveffe er Sie fub⸗ 
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jective Befchaffenheit, der. Natur unferer Gattung, und 
anbererfeit® habe er die Uebereinſtimmung der Anlage der 
großen Ratur mit den Bedürfniſſen und Zwecken des 
menſchlichen Dafeins zum Gegenftande. In beiden Rich—⸗ 
tungen führe er auf das, was flir die tiefere Unterſuchung 
als Kern und Weſen, als erheblichftes Element ber Reli 
gion und der Religionen erfchemt. Die wahre Religion 
aber bringe dem Menſchen feine untergeordnete Stellung 
im Univerfum zum Bemußtfein und befreie ihn fo von 
ber Eitelleit, die Welt als einen Zubehör bes Menſchen 
anzufehen. Dadurch verföähne fie mit dem Daſein. „Es 
liegt eine Art Troſt in ber Thatfache, daß die Welt Teine 
bloße Decoration des Menſchlichen iſt.“ „Wenn irgend⸗ 
etwas das Gemüth zu philoſophiſcher Ruhe zu ſtimmen 
vermag, ſo iſt es die Betrachtung einer Welt, deren Be⸗ 
deutung über das menſchliche Schickſal unendlich. hinaus⸗ 
reicht.“ Dühring polemiſirt gegen die Philoſophien, welche 
in ihrer Beſchränktheit alles auf die Zwecke der Menſchen 
beziehen und den Bürger dieſer Erde in ein Gewebe von 
Eitelkeit einſpinnen, in welchem dem unbefangenen Kinde 
des Planeten vor ſeiner eigenen Glorie bange werden muß. 

Die Welt ſchrumpft dieſen kleinlich gefinnten Denkern zu 
einem Zubehör des Menſchen zuſammen; die dem Gemüth im⸗ 

nirende Mächt einer nur zu einem Heinen Theile dem Menfch- 
ichen dienenden Objectivität wird verlengnet; ben verſöhnenden 
Erregungen, melde aus bem Gedanken einer fiber das Menſch⸗ 
fide unendlih erhabenen Gewalt ſtammen, wird die Stumpf- 
beit umd Dumpfheit der. fi in den Nebeln der Eitelkeit auf- 
blahenden umd fo zur Caricatur gewordenen Menfchennatur ent» 
gegengeſetzt. | | 

Der echte Glaube iſt nach Dühring ein Ergebniß der 
unbefangenen und befcheidenen Hingabe an die Erkenntniß 
der Natur der Dinge, und diefer Glaube, obgleich dem 
Menſchen feine befcheidene Stellung im Univerfum zum 
Bewußtſein bringend, gebe ihm doch die Bürgſchaft, daf 
der Charakter des Syſtems der Dinge in Uebereinftim- 
mung ſei mit ben Sweden, auf welche das menſchliche 
Leben im großen und ganzen angelegt if. . . 

Diefes find die Grundgedanken der Dühring’schen Apo- 
logie des Lebens. Zwei dem Buche als Anhang beigege- 
dene Abhandlungen "führen die Titel: „Der theoretifche 
Mealiomus und die Einheit des Syſtes der Dinge“; 
„Die trändfcendente Befriedigung der Rache“. Letztere 
Abhandlung bildet die Grundlage der philofophifchen 
Rerhtötheorie des Verfaſſers. Ex ſucht in ihr nachzuwei- 
fen, daß die Conception des Rechts und mit ihr alle be= 
fondern Hechtöbegriffe ihren legten Grund in dem Bergel- 
tungötriebe haben, der in feiner höhern Steigerung Rache 
beißt. „Das Rechtsgefühl ift wefentlich ein Refientiment, 
eine reactive Empfindung, d.h. es gehört mit der Rache 
in diefelbe Gefühlsgattung.“ Daraus folgert der Verfaffer, 
daß auch die Vorftellungen von. einer transfcendenten Ge- 
vechtigfeit auf diefelbe Quelle zurückzuführen find. 
Noch ausbrüdlicher. ald in biefer Abhandlung. be- 
fümpft dev Verfafler in der andern: „Der theoretiſche 
Idealismus und die Einheit des Syſtems der Dinge”, 
die dualiftiiche Weltanſchauung. Er weit hier nad, daß 
es unlogiſch fei, eine. doppelte Welt, eine zwiefache Ord⸗ 


nung ber Dinge, von ber bie eine bad ©egentheil der 
andern fei, anzunehmen. 

Die Einheit der Auffaffung it eine artomatifche Forderung, 
ohne deren Borantfegung von einem eigentlichen Denken ni 
die Rede fein kann. Wir könnten uns daher damit begnügen, 
an die erfte damentalwahrbeit der Logit, nämlich an den 
Sat des Widerſpruchs, zu appelliren. Dieſer Satz bat nur 
unter Vorausſetzung der Einheit des Seins einen Sinn. Gäbe 
es nämlich zwei Syſteme der Dinge, fo würde in dem einen 
etwas ftatthaben Tönnen, was einem @fement des andern wi⸗ 
berfpriht. Sollte aber auch, wenn die beiden Beſtimmungen, 
wie wir vordusfegen, an die beiden Syſteme vertheilt find, 
dennoch der Sat; gelten, daß das Widerſprechende nicht fein fünne, 
fo würden wir nicht mehr zwei, fondern nur nod Ein Syſtem 
behalten..... Wir verdenfen es niemand, wenn er in rein ne⸗ 
gativer Weife die Möglichkeit anderer Arten ber Eriftenz offen 


gelafſen wiffen will, Nur Lönnen diefe Arten niemals unfer 


Bewußtſein interefficen; denn die Begriffe von ihnen find günz⸗ 
lich leere Borflellungen. Wenn wir die zeitfihe Geftaltung des 
Dafeins auf einen berborbringenden Grund beziehen, fo iſt die⸗ 
fer Außerfle Schritt der Abfiraction durch das thatfächliche We⸗ 


ſen uufers Denkens gerechtfertigt. Der Begriff des Grundes 


der Erfcheinungen ift fogufagen dev legte Trumpf, den wir im 
der Bemühung, das Syſtem ber Dinge einheitlich zu erfaflen, 
auszufpielen haben. Er greift ber das Räumliche und Zeit- 
fiche hinaus, aber nur, um bdiefe Grundformen des Dajeins 
abäqnat zu denfen,' nicht um fie zu verleugnen. Was liber- 
banpt und an fich felbft ſein möchte und könnte, Tanı für eim 
Denken gar nicht auszumachen fein, kaun aber auch für ein 
Streben, welches feine Gegenflände doch wenigſtens durch ein 
I Fr Bewußtſein vermittelt erhalten muß, feinen 
e . 

Der Berfaffer ſchließt diefe antibualiftifche Abhandlung 
mit den Worten: 

Die Einheit einer allgemeinen Erfahrung iſt alfo der Be- 
griff, in den alle Borftellungen vom Seienden und Nichtjeten- 
ben zurfidgehen, und durch welchen alle Dichtungen auf das 
Maß der bekaunten Wirfichleit bezogen werben. So zeigt e® 
fih, daß auch der Baltbare Stern des theoretifchen Idealismus 
feinen Grund darbietet, eine dualiſtiſche Weltvorftellung zu he⸗ 
gen. Die Welt ift für uns nichts ale der Grund des Syſtems 
einer einheitlichen allgemeinen Erfahrung. 

Diefe anttdualiftifche Abhandlung bifdet zuſammen mit 
des Berfaffers „Natürlicher Dialektik” *) den logiſchen Un- 
terban feiner Apologie des Lebens. In der „Ratürlichen 
Dialektik“ gibt er Rechenſchaft über die Art, wie man ſich 
mit allen Fragen nad) legten Gründen abzufinden habe. 
Bir gehen auf biefe logiſchen Unterfuchungen, die uns zu 
jehr abftracten, außerhalb des Kreiſes d. BI. gelegenen 
Erörterungen führen würben, bier nicht ein. Wir bemer- 
fen nur, daß diefelben inſofern von Einfluß auf feine 
Apologie des Lebens fein mußten, als fie diefe, nach Zu- 
rüdweifung alle metaphuftfchen, transfcendenten Erdich⸗ 
tungen, zu einer ganz immanenten machten. In der That 
ift dieſes das Auszeichnende der Dühring'ſchen Apologie 
des Lebens, daß fie ganz immanent ift, d. 5. innerhalb 
der erfahrungsmüßig gegebenen Welt diejenigen Elemente 
auffucht, die mit dem Leben anszufühnen vermögen. 

Die Frage ift nur, ob folde, auf alle jenfeitigen Aus- 
gleichungen verzichtende Apologien bes Lebens im Stande 
iind, die Menfchen zufriebener mit dem Leben zu machen. 


*) Ratürlige Dialektit. Neue logiſche Grunblegungen der Witte ſcha 
und Philoſophie von Eugen Dühring (Berlin, Mittler en Pr 
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das menfchliche Leben im großen und ganzen werthvoll 
ft, fondern danach, ob dieſes beftimmte Neben, welches 
fie als einzelne jegt und bier führen, Werth für fie hat 
oder nicht. Geht es ihnen innerlich und äußerlich gut, 
fo find fie zufrieben mit dem Leben; geht es ihnen fchlecht, 
unzufrieden. Daß das menfchliche Leben im großen und 
ganzen etwas Hohes und Werthvolles ift, dieſe philofo- 
phifche Betrachtung bleibt für die meiften wirkungslos. 
Gefühl und Wille, nicht philofophifche Betrachtungen ent⸗ 
fcheiden bei den meiften über den Werth des Lebens, wes⸗ 
halb wir fchon im Kingange fagten, daß peſſimiſtiſche 
Syfteme feinem, dem das Geben angenehm ift, bafjelbe 
verbittern, noch optimiftifche e8 dem, dem es bitter ifl, 
verfüßen werden. Um aus foldhen Erwägungen, wie die 
Dühring’fhen, Troſt und Verſöhnung mit bem Leben zu 
ſchöpfen, aud wenn das eigene individuelle Schidjal nichts 
weniger als tröfllih und zufriedenftellend ift, dazu ge- 
hört fchon ein fo hoher, felbftfuchtlofer, mehr in der Gat⸗ 

im eigenen Selbft Iebender Standpunkt, wie 
ihn nur die wenigften einnehmen. Die Dühring’fchen 
Betrachtungen können dort, wo. Egoismus die Individuen 
auf fi einſchränkt und in ihre felbftifchen Intereſſen ein- 
engt, gar nicht aufkommen; Selbftfuchtlofigleit, Leben im 
Ganzen, kosmiſcher Standpunkt, ift die Orundvorausfegung 
ihres Aufkommens und ihrer Wirkfamteit. 

Es foll damit natürlich fein Vorwurf gegen Dühring 
ansgefprocdhen, jondern nur auf die moralifche Bedin⸗ 
gung hingewiefen werben, von ber die mit dem Leben aus⸗ 
föhnende Wirkung folder philoſophiſchen Apologien, wie 
die Duhring'ſche, abhängt. 

Bas Duhring's Buch felbft. betrifft, fo iſt e8 durch⸗ 
weg ein gebalt- und gedanfenreihes. Schade nur, daß 
der Stil nicht immer präcid und correct, fondern mit- 
unter in einen Nebel eingehüllt ift, aus dem man fid) 
erft da8 herausholen muß, was der Berfafler eigentlich 
fagen will. Im ganzen zwar fchreibt Dühring ſchon bei 
weitem befier, als die Philofophen aus der Hegel’jchen 
Schule, und auch in dieſer Beziehung ift Schopenhauer 
von Einfluß auf ihn gewefen. Aber mitten durch klare 
und fogar ſprachlich fchöne Stellen geht doch auch wieder 
der etwas nebelhafte Profeflorenftil hindurch. Solche 
Bücher aber, wie das Dühring’fche, die über den Pro- 
fefforenfreis hinauszudringen beabfichtigen und deſſen auch 
durch ihren Inhalt werth find, follten doch in einem gleich⸗ 
mäßigen, durchweg Haren und correcten Stil gejchrieben 
fein. Julius Srauenflädt. 


Karl Frenzel’s nenefte Schriften. 

Je mehr das roh Stoffartige in der neuern Literatur 
zu überwiegen anfängt, defto willfommener miüflen uns 
die Schöpfungen jener feinen Geiſter fein, deren Denken 
umd Empfinden ſowol an und für fich gehaltvoll ift, als 
auch in äfthetifchen Schwingungen auszittert. Es ift bies 
der Faden, der uns mit ber Claffteität zufammenhält, 
während der laute Wogenfchlag der literarifchen Bewe⸗ 
gung alles mögliche Stoffortige in bie Höhe md an 
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romane, Dialeltprofa und Dialeltpoefie und wie die an- 

dern Auögeburten einer, ſich von den erſten Borausfegun- 

gen künſtleriſchen Schaffens und nationaler Bedeutung 
emancipirenden PBhantafie alle heißen mögen. 

Zu diefen feinen Geiftern gehört Karl Frenzel, ber 
andy jein kritiſches Schwert ſtets mit Energie in die Wag- 
fchale einer aus dem Geift der Zeit herausgeborenen und 
den höchſten künſtleriſchen Maßſtäben entfprechenden Poeſie 
wirft. Unſere Zeitſchrift hat ſchon oft die Genugthuung 
gehabt, fi) im vollkommenen Einklang mit dem Feuille— 
toniften der „Nationalzeitung“, der feit dieſem Jahre auch 
in die Redaction des „Deutfchen Muſeum“ eingetreten tft, 
über neuere Erſcheinungen auszufprechen, namentlich wo 
es gilt, unberechtigte Moderichtungen zuritdzumeifen und 
dem Schönen, das der Menge anfangs oft fremd und 
feindlich gegemübertritt, die Bahn zu brechen. 

Der feinfinnige Zug unſers Autor macht den in 
Deutſchland wenig gepflegten Eſſay unb außerdem bie 
Novelle zu Lieblingsfeldern feiner Fritifchen und freifchaf- 
fenden Thätigfeit, und es find dieſe beiden Seiten berfel- 
ben, die wir an feinen neueften Berdffentlihungen ins 
Ange zu fafien haben: 

1. Dichter und Frauen. Studien von Karl Frenzel. Dritte 
Sammlung. Hannover, C. Rümpler. 1866. 8. 1 Thlr. 

gr. 

2. Auf heimiſcher Erbe. Nene Novellen von Karl Frenzel. 
Zwei Bände. Hannover, ©. Rümpler. 1865. 8. 2 Thlr. 
15 Rgr. 

Sowol in den frühern zwei Sammlungen der „Dich⸗ 
ter und Frauen“, wie in den „Bildern und Büſten“ hat 
Frenzel feinen Beruf fir den Eſſay unzweifelhaft an den 
Tag gelegt. Der Efſay ift, bei dem Mangel an größern 
literariſchen Revuen in Deutfchland, im ganzen bei uns 
fitefmiltterlich behandelt worden; es fehlten die Zalente, 
weil die Schule fiir die Talente fehlte. Der Efiay fteht 
entweder frei und felbfländig da, indem er uns irgend- 
einen Studien» und Charalterfopf, irgendeine Richtung 
der Zeit» und Fiteraturgefchichte vorführt, oder er lehnt 
ſich an ein neues bebeutenderes Werk, auch an einen Kreis 
von Werken an, die einen gemeinfamen Mittelpunft ha- 
ben. Immer bat der Eſſay einen ſtark fubjectiven Aug; 
er gibt ung nicht blos das Bild des Dargeftellten, fon- 
dern aud das Bild des Darftellers; darım muß das letz⸗ 
tere felbft imtereffante Züge haben, wenn uns das erftere 
feſſeln fol. Wenn es die Pflicht. gründlicher Forſchung 


+ 


ift, ihren Stoff und Gegenftand zu erfchöpfen, fo ift der 


Eſſay dagegen frei von diefer Pflicht, er beleuchtet ihn 
nur, oft mit DBrillantfeuer und zwar von ben Seiten, 
von benen aus ein neues Licht anf ihn fallen kann, em 
Licht, das von der Eigenthümlichkeit des Darftellers aus- 
geht. Deshalb ift indeß die Form des Eſſay Feineswegs 
das Aperçu, das Aphoriftiiche, er kann feinen Stoff 
in graziöfen Zuſammenhang darftellen; immer aber frei 
von der Gebundenheit an denfelben, immer mit unbefan- 
gener Hingabe an alle Gedankenverfnüpfungen, an alle 
Perfpeetiven, bie fich ihm aufthun. Dies Freiſchwebende 
12 
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des Eſſay hat ihn bisjetzt wenig beliebt gemacht bei deut⸗ 
ſcher Gründlichkeit, die es mit Recht für die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft hält, bei der Sache zu bleiben, dieſe ſelbſt 
zu entwickeln und für ſich ſprechen zu laſſen, ohne alle 
mitßigen Spiele des Witzes und der Eitelkeit. ‘Doch der 
Effay fteht eben an der Grenze der Wiſſenſchaft; er Hat 
in feiner freien Bewegung etwas Gemeinfames mit künft- 
lerischer Production; man muß ihn gelten laſſen, wie er 
-ift, ohne ihn Haffificiren zu wollen. 

Auch wo der Eſſay ſich an literarifche Werke anſchließt, 
ift er weit davon entfernt, ihren Inhalt erfchäpfen zu 
wollen oder. mit der Tadel der Kritit in feine Tiefen zu 
leuchten. Die Kritik iſt grauſam, der Eſſah ift liebens- 
würdig. Die Kritik fehneidet Zweige und Aeſte ab und 
falt oft den Stamm; der Eſſay ſchneidet nur in bie 
Rinde, um Saft zu erhalten für feinen erfriichenden 
Trank. Die Kritik gleicht dem Käfer, welcher Blatt umd 
Blume verzehrt; der Eſſay der Biene, welche fi nur 
Honig aus dem Kelche holt. Doch während die FKritif 
oft fi in das Detail verliert, behauptet der Efiay flets 
einen Standpunkt über dem Stoffe, eine freie Ueber» und 
Umſchau mit Bergleihjungen und Parallelen. 
bietet, ift Extract, iſt Quinteſſenz, die er aus mehrern 
Merken zufammentragen kann; ja er ift ein fo freifchaf- 
fender Künftler, daß er felbft aus dem Inhalt einer gei- 
ftigen Kloake noch fein äſthetiſches Eau de mille fleurs 
zu bereiten vermag. 

Die Studien von Karl Frenzel gehören durchweg zur 
erften der obenermwähnten Gattungen des Eſſay, die ſich 
nicht an em beftimmtes Wer! aulehnt, fondern frei ihre 
Charakterköpfe hinzeichnet. Frenzel hat alle Eigenfchaften 
eines tüchtigen Efiayiften: gründliche Bildung, welche die 
Boransjegung freier Bewegung ift; denn es ift fchwerer, 
den Stoff zu beherrfchen, ohne feine ganzen Maſſen vor 
fi her zu wälzen, und Herrſchaft über den Stoff ver- 
langt der Eſſay wie die Kritik; geiftige Feinſpürigkeit, 
welcher feine der gehaltvollen Adern des Stoffs entgeht; 
Selbftändigkeit der Auffaffung und des Urtheild, denn 
ohne diefen Reiz der Originalität kann der Eſſay felbft 
feinen Reiz ausüben; einen eleganten und graziöfen Stil, 


voll Leben und Esprit — der Eſſay ift feine nüchterne 


Abhandlung, ex fol feſſeln; den fcharfen Blick für das 
Weſentliche — gerade in dem Hervorheben defjelben befteht 
die künftlerifche Bedeutung des Eſſay. 

Die dritte Sammlung der Frenzel'ſchen Studien (Nr. 1) 
bringt zumächft kurzgefaßte, aber fchlagende Charafteriftifen 
von Terentius und Quintus Horatius Flaccus, em ebenfalls 
furges, aber verherrlichendes Porträt der Königin Elifa- 
beth von England, mit den Schlufworten: „Es gibt in 


dem Welttampf des 16. Jahrhunderts nur noch einen ihr | 


ebenbitrtigen Menfchen, Wilhelm von Oranien, beide Vor⸗ 
fämpfer der Freiheit, in denen auf den: Gebiete des Staats 
der germanifche Geiſt feine Hoheit und Tiefe zugleich ver- 
förpert hat.” 

Schiller’s Lieblingsheldin muß dagegen zurüdtreten. 
Während Elifabeth eine wahrhaft gefchichtliche Bedeutung 
hat, iſt die Rolle der Maria Stuart nur eine romantische. 





Was er. 


An ihr Hat fi) in der Wirklichkeit fo vecht bie Zerfahren- 


‚ heit defjen bewiefen, was wir in Arioſto's Liede als veizende 


und Ttebliche Bhantafiegebifbe bewundern. Wenn Laing in fei« 
ner Abhandlung über Darnley’s Mord fagt: „Die leidende Un⸗ 


ſchuld Maria's ift ein für die Tragödie und den Roman ſich 
‚ eiguiendes Thema, aber in Wahrheit beruht ihre Rechtfertigung 
‚auf Bollsmärden und Berzerrung der wirklichen Thatſachen, 


auf Berleumdung und Schmähung ihrer Gegner’, fo hätte er 
noch hinzufegen können, daß ihr ganzes Leben, eigentliher Ge- 
danken bar, nur ein Gewebe wilder Leidenſchaften und phanta- 
ſtiſcher Zufälle if. Wenigftene darin wollten ihr bie Götter 
wohl, daß file ihrem Daſein jenen romantijchen Schimmer ver⸗ 
liehen, in dem allein ihre Erfcheinung eine begreifliche und tra- 
giſch verfühnende if. 


Als ein Führer Verſuch muß bie vierte Studie er⸗ 
ſcheinen — ein Eſſay tiber Shaffpeare, über einen Dichter, 
dem einer unferer nambhafteften Literarhiftorifer vier dicke 
Bände gewidmet bat, tiber den eine ganze Bibliothek von 
Analyfen und Apotheoſen eriftirt. Was foll da ein ſchüch⸗ 
terner Effay, was foll dies angeftedte Drrodezlichtchen neben 
ben riefigen Sandelabern und Kronleuchtern unferer äſthe⸗ 
tifchen Weisheit? Doc, läßt fi mit wenigen Zeilen oft 
viel fagen, und eine Zeile von wahrhaft neuem halt 
it mehr werth als ein dider Band jener wieberfänenden 
Reproductionen und Berherrlichungen, die einem gefunden 
Stun bereits zum Ekel geworben find. Und in der That 
bringt Frenzel Neues, indem er fich der neuauftauchenden 
fritifchen Richtung anſchließt, wie fie in den realiftifchen 
„Shaffpeare- Studien” Rümelin's vertreten ifl. Bor dem 
Verdacht unmwirdiger Verkleinerung ſchützt fih Frenzel 
dureh die einleitenden Worte: „Reiche können untergehen, 
Städte vernichtet werben, aber der Verluſt von Homer's 
Liedern ober Shalfpenres Dramen für die Menſchheit 
ſcheint ımmögfidy zu fein.‘ 

Dennoch geht Frenzel darauf aus, uns ben Dichter 
näher zu rüden, indem er auch die Schwächen deſſelben 
beleuchtet. Zunächſt weift er auf die Gewohnheit der da⸗ 
maligen Zeit hin, nad) überlieferten, fchon in eine poe- 
tifche Form gebrachten Stoffen fein Drama zu dichten, 
rechtfertigt Robert Green, welcher feinen Mitarbeiter eine 
Krähe nannte, die andern die beften Federn ausrupft und 
fie von überall her in ihr Neft trägt. Nach der Geite 
der Erfindung hin, meint Frenzel, ift feins feiner Schau- 
jpiele fein eigen, und in der Kunft des Fabulirens wird 
er von Homer, Cervantes, Goethe, felbft von Boccaccio 
und Bojardo übertroffen. „Dieſe nad) der Seite des 
Stofflichen beſchränkte Phantafie theilt er, merkwürdig 
genug, mit dem berühmteften Dramatifer der Franzoſen, 
mit Moliere. Beide find gleich groß im Plagiat.“ 

Doch befchirmt Frenzel den Dichter wieder. durch bie 
feine Bemerkung, daß die Kraft des erzählenden Dichters 
im Erfinden, des dramatifchen im Geftalten liege. Den 
unleugbaren ariftofratifchen Zug des Dichters („oben die 
Edelleute, unten das Gefindel”) fucht Frenzel mit den 
damaligen Zeittendenzen zu erflären, doch bleibt immer 
der Widerfpruch ftehen, daß bei vielen feiner andern Zeit- 
genofjen, bei Ben Jonſon, Maſſinger, Fletcher uns das 
Bürgertum als Träger ber Handlung begeguet. Indeſſen 





fehen die dichtenden Ritter Spenfer, Sidney mit Ver- 
achtung auf die Volksbühne: 

Die deutihen Erklärer des Dichters haben dann freilich die 
Bormürfe jener Anhänger des claffishen Geſchmacks dahin aus- 
gelegt, daß Shalfpeare eben die Roheit und Wüftheit, die jene 
angriffen, von der Volksbühne verbannt habe: eine Anficht, die 
ih nit theilen fann. Bon unzüchtigen Späßen, Prügeleien, 
vom Ausftehen der Augen und Greueln jeder Art find die Dra- 
men Shalfpeare's faft ebenfo voll, als die feiner Vorgänger, 
man denfe an „Richard IIL.”, „Lear““, „Zitus Andronicus‘‘, 
„Maß für Maß‘, an den Ausgang des „Hamlet“; und die Be- 
merfung Ulrici’8, daß man nicht auf zügelloſe Einzelheiten, jon- 
dern auf die Grundidee des Ganzen achten jolle, paßt doc nur 
für einen dentſchen Philofophen, nicht für das Volk von London. 

Sehr glüdlich und fehlaghafter in wenigen Wendun⸗ 
gen als die endlos verwäflerten Shaffpeare- Monogra- 
phien, hebt Frenzel die eigenthüimlichen Vorzüge de8 Dich- 
ters, die Macht feiner Charakteriftif, namentlich aber jei- 
nen poetifchen und philofophifchen Tiefſinn hervor. Mit 
Recht weift er auf die Melandyolie feiner Weltanfchauung, 
aber auch auf fein hohes Gerechtigfeitögefühl und ſeine 
Bertretung der fittlihen Weltordnung hin: 

Er felbft war ſchwerlich glüdlih, oft genug in ber Stim⸗ 


mung Hamlet's und Timon’s. Ihn ergriff und erfchlitterte der | 


Ernft des Lebens, die uns ewig unbegreifliche Berwidelung des 
Zufalle, wo aus den geheimften und Meinften Quellen oft das 
Gewaltigſte hervorbricht. Uber nad) Shalipeare erliegen wir 
nicht ſchuldlos diefem Berhänguiß; „iu unferer Knospe nagt der 
Wurm“, unfere Leidenfhaft wie unfere Schwäde zerflört an» 
dere, zulegt uns jelbfl. Eine Trümmerſtätte ift diefe Welt: 
Aerander und Eäfar zu Staub geworden, der das Spundloch 
eines Faffes verftopft. In der Geſchichte wie in dem Leben der 
einzelnen verfolgt der Dichter diefen Bernihtungsproceh, aus 
der Blüte der Macht, Herrlichkeit und Schönheit entwidelt fi 
das Berderben. Der äußerlicd) berantretende Zufall erfüllt wur 
eine innere Nothwendigleit, Romeo und Julia, Hamlet und 
Opbelia, Dtbello und Desdemona, Lear und Macbeth find 
duch ihr Weſen zu tragifchen Tode verurteilt. Zuweilen 
möäßte biefe Rothwendigleit ſchärfer heraustreten, wie im Unter 
gang Cordelia's und Julia's, wo der Zufall allzu tückiſch ſpielt, 
aber die dem tragiichen Fall innewohnende Gerechtigkeit ift nicht 
zu beftreiten. Das Erhabene geht unter an feiner Cinſeitigkeit, 
das Gemeine, das fi abjchleift, lebt unbelümmert fort, un⸗ 
ausrotibar tft ber Pöbel. Timon, der flirbt, während Alcibia- 
des mit feinen Dirnen im Athen einzieht, Falflaff triumphirend 
auf Perch's Leiche: bas ift ein Siunbilb deſſen, was der Dich⸗ 
ter als den Weltlauf anfah, die Schande und Leichtfertigleit 
fiegend über Tugend und wahren Werth. Ein tiefes Gefühl 
der Gerechtigkeit und Sitte befeelte ihn; wie viel er auch in 
einer heftigen und Yeidenfchaftlihen Ingend geiändigt haben 
mochte, den Stern des Wahren, Guten und Schönen, die 
Empfindung des Reiten, hatte er nicht verloren. Dies zeichnet 
ige vor allen engliichen Dramatifern aus; jedes jener Schau- 
Incl könnte in einem höhern Sinne den Titel einer feiner 
omödien führen: „Maß flr Maß!’ Gerade durch den Tod 
der Schönften und ſcheinbar Unſchuldigſten wirb in Shalſpeare's 
Ditmg die ewige Gerechtigkeit geflihnt. So bilden vereint 
feine Dramen ein riefenhaftes Gemälde der „irdiſchen Komödie‘, 
im Schein der Unendlichkeit, wie Dante im feiner göttlichen‘ 
den Schleier von der benfetigen zu beben fuchte. Im einzelnen 
diefer Werke herricht das Milde, Mufilaliide, Schwärmerifche 
vor, das an Rafael's Anmuth und Lieblichkeit, in entzüdenden 
Berfen, reicht; im der Tragik wie in der Komik iſt alles flart 
und grell anfgriragen, die Formen voller, an Michel Angelo, 
die Farben bunter, an Caravaggio erinnernd. 
Auch, in der Analyfe der einzelnen Dramen trifft Fren⸗ 
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zel, ohne alle fchematifche Conftructionen, ſtets das echte; 
die Mängel, die er in denfelben aufbedt, find fo augen- 
fällig, daß nur abfichtliche oder unbewußte Verblendung 
an ihnen vorübergehen konnte. Noch ſchürfer wäre viel- 
leicht die flichtige Motivirung vieler Situationen Zu be- 
tonen gewefen, wie 3. B. das frühere Berhältnig zwifchen 
Dphelia und Hamlet ganz im Unklaren gelaflen ift. 
Wenn unfere Ausleger, Tieck an der Spige, bie Freude 
baben, an diefer Shalfpeare-Nuf herumzufnaden, fo war 
es doch viel näher liegend, diefe Unklarheit als emen Feh— 
ler des Dichterd zu bezeichnen, als eine grobe Flüchtig- 
feit, von der fich allerdings in Shakſpeare's Dramen zahl- 
reiche DBeifpiele finden. Die Ueberftirnmgen gegen den 
Schluß des „Lear” und die beiläufigen Motivirungen tra- 
giſcher Borgänge Hat auch Frenzel hervorgehoben. Bei 
dem „Kanfmann von Venedig” weiſt er mit Recht dar- 
auf Hin, daß die Handlung, welche Idee man auch in 
ihr finden will, hinkt und nicht mehr dem modernen Be- 
wußtfein entfpricht, indem wir über jenen Handel bem 
Dichter entgegengefegt denken, und nicht in Antonio, fon- 
dern in Shylod die Gerechtigkeit in unwürdigſter Weihe 
gekränkt fehen. Doch erſcheint uns nicht genug betont, 
daß Shylod fir Shakſpeare und ferne Zeit eine Komdbien- 


figur war, tiber die man fi fo ammfirte, wie wir heu⸗ 


tigentag8 über einen geprellten Zuftfpielontel. Shylock ift 
gerade ein merkwilrdiger Beweis daflir, wie mit ber wech⸗ 
jelnden Zeit die Geftalten eines Dichters in ein anderes 
Licht gerückt werden. Shylod z. B. von Dawiſon gefpielt, 
erfcheint wie der Rachedämon eines unterbrüdten Balls, 
nicht mie der Bajazzo Shalipeare's, an dem bie Grünb- 
linge des Barterre ihre Freude Hatten. Da indeß diefe 
Umbdichtung dem Geifte unſers Yahrhunberis entſpricht, 
fo mag man fich diejelbe wol gefallen laffen. Ohne fie 
würe das Stüd für uns entſchieden veraltet und um- 
geniehbar. 

Mit ebenfo brillanten Schlaglichtern wie Shalfpeare, 
werden in den folgenden Efiays Swift, Beaumarchais, 
Boltaire und. Dante belauhtet. Namentlich tritt das 
Bild des irischen Dechanten in den fhärfften Umriffen vor 
uns bin. 

Geber hexvorragendere Dichter hat einen Typus geichaffen, 
das Geihdnf Swift’s ift der Yahoo. Der Kopf und das Herz, 
die ſolche Schöpfung hervorbrachten, konnten freilich nicht bei 
Stella und Baneffa, fondern nır unter dem Grabflein Ruhe 
finden, dba, mo der Ingrimm und die wilde Wuth fie nicht 
mehr zu verwunden vermochten. Gulliver baut anflinglich eine 
fhimmernde Märchenwelt vor unfern geblendeten Augen auf, 
er endet damit, dab er uns in das Secirzimmer einer Anato- 
mie, an den Tiſch führt, wo die Leiche eines im Wahnfinn 
Geftorbenen unterfucht wird. Diefer Anblick ift entſetzlich und 
empbrend zugleich; die Menſchheit ale ein Ganzes betrachtet 
it keine Bande Mahoos, die Welt Ieie Irrenhaus. Man bat 
die Moral des Kandide verurtbeilt, aber Candide tröftet ſich in 
ehrlicher Arbeit und Entfagung über die Zäufchungen des Le- 
bens: Swift ballt die Fäufte und ſchreit: „Gebt die Erbe dem 
Bieh wieder!‘ Habt Reipect vor diefem Geifte, zieht dem Hut, 
wo ihr ihm begegnet und eilt raſch auf die andere Seite des 
a etwas wie der Hand der Pet weht verberbenbringend 
um ihn. 


Je häufiger mau aus langen, zu Bänden auseinen- 
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dergezerrten Abhandlungen nur einen fpärlichen geifligen 
Inhalt herausgräbt, um fo genußreicher find geiftvolle 


Eſſays, wie die vorliegenden, mit ihrer bligartigen, aber 


— 


deſto treffendern Beleuchtung. 

Auch als Novelliſt beſitzt Karl Frenzel, wie die vor⸗ 
liegenden „neuen Novellen”: „Auf heimiſcher Erde“ (Nr. 2) 
beweifen, die Borzüige, welche feine Eſſays auszeichnen, 
Feinheit in geiftiger und pfychrlogifcher Entwidelung und 
einen graziöfen, poetifh anmuthenden Stil. Bor andern 
Novelliften, mit denen er die fiimmungsvolle Naturmalerei 


gemein bat, ragt er hervor durch eine Eigenthümlichkeit, 


die er allein von ihnen befigt: durch die tieffinnige Welt- 
und Lebensbetrachtung. Wir befinden uns bei ihm immer 
im Mittelpunkt, niemals auf der Peripherie, wie in un- 
ferer grob ftoffartigen, ja auch zum Theil in unferer ala⸗ 
demifchen Novelliſtik. Bisweilen arbeitet der Dichter frei« 
ich zu fehr aus Einem Gedanken heraus, dem ſich die 
realen Lebensverhältnifie dann etwas gewaltfam fiigen 
müſſen. So erfcheint in ber Novelle „Der Saphir‘ 
die in das Leben Hineingreifende dämoniſche Magie, bie 
fih in dem Edelſtein verkörpert, wol von hochpoetiſchem 
Schimmer, e8 liegt in diefem karfunfelfteinartigen Zauber 
wol etwas märchenhaft Siuniges, das zum Nachdenken 
über die geheimen Lebensmächte reizt; boch die äußern 
Lebensverhältniffe, die Schidjale und Thaten find mehr 
phantaſtiſch motivirt und verlieren deshalb an naiver 
Glaubwürdigkeit. Im der Novelle „Beatrix“ dagegen will 
es uns fcheinen, als ob es der Borgefchichte an innerer 


Wahrheit und einleuchtender Berkettung der Motive fehle. 


Wie kam die adeliche Dame dazu, einen nicht einmal von 
ihr geliebten Bürgerlichen zu heirathen? Die Novelle 
„Sanct- Georg” mit ihren fcharfen politifchen und focia- 
len Gegenfügen und ihren geiftvoll fymbolifchen Pointen 
Mingt body wol etwas zu lyriſch aus. Doch auch in die- 
fen Erzählungen findet fi) des Spannenden und Anre⸗ 
genden viel. Im ganzen wiegt im ihnen bie düſtere, land⸗ 
ſchaftliche Beleuchtung vor. Namentlich ift dies in den 
beiden Novellen der Fall, welche wir für die gelungenften 
erflären möchten: „Bei ben brei Kiefern” und „Auf ftiller 
Heide”. Die erfte bat dramatifches Leben, das fich na- 
mentlih in dem fcharfen Gegenfag zwiſchen Vater und 
Sohn ausprägt und in einer durd) herbe Contrafte fort: 
fhreitenden Entwidelung; die zweite ift ſpannend im be⸗ 
ſten Sinne des Worts, indem die Spannung aus ben, 
doch dabei wohlmotivirten Räthſeln pigchologifcher Ent⸗ 
widelung hervorgeht, gleichſam aus dem Schat von Ge- 
beimnifien, den das Innere eines Frauenherzend birgt. 
Der Charakter des Junkers Hans von Laufen ift trefflich 
gezeichnet, mit voller, frifcher Lebenswahrheit. Dabei ift 
die Stimmung al dieſer Bilder trefflih gehalten und 
der landſchaftliche Hintergrund ftets im Einflang mit den 
dußern und innern Vorgängen, die fid) auf ihm bewegen. 
Als Probe ber feinen und farbenreichen Landſchaftsmalerei 
Frenzel's möge der Anfang ber legten Novelle dienen: 
An einem Augnflabend, im erflen Beginn der Dämmer⸗ 
ſtunde, ging ein Wanderer einen einfamen, ftillen Weg. Wäre 
ihm einer entgegengelommen, würde ihm an dem nod ju- 


gendlichen, ſchlanken Mann nichts aufgefallen fein, ale daß 
er eben nach feiner Kleidung und nod mehr nach ber freien 
und nicht ungefälligen Weife, im der er fie trug, ein Rei⸗ 
fender aus den fogenaunten „beffern' Ständen fei, der zum 
Bergnligen eine Fußtour durch die Infel machte — einen Spa⸗ 
ziergang nad jenen Buchenmwäldern, deren mächtige Stämme 
der —* umrankt, dem dunkeln, tiefſſchwarzen Moorteich und 
den kreidigen, von fern wie gediegenes Silber ſchimmernden 
Uferfelſen, die dies nordifche Eiland in den blauen Wogen ber 
Oſtſee ebenſo eigenthiimlich ſchmücken, wie ihre Palmen, ihr 
Bullan, ihre geſunkenen griehiihen Tempelſäulen unten im 
Süden bie Tiedergefeierte Inſel Sicilien. Für ein durch land⸗ 
ſchaftliche Schönheiten verwöhntes Auge, das viel gefehen, fiir 
em Gemüth, das fi nur wenig von dem Schauer und dem 
Reiz ber Einfamkeit berührt fühlt — und beides ſchien ber Wan⸗ 
derer zu befigen —, bot bie Gegerdb umher nichts Auziehendes. 
Ein langgedehnter ſchmaler Heibeftreifen, der den eigentlichen 
Leib der Enfel mit einer nach Norden fi) ausftreddenden Halb⸗ 
infel verbindet ... weder vorwärts noch ridwärts fchauend, 
fan der Blick auf einer Baumgruppe ausruhen, flach und öde 
alles, gleihmäßig eintönig, ein fchledhter Weg, deu man müh- 
fam neben den tiefen Wagengleiſen verfolgen muß und der ſchein⸗ 


bar fo in die Endlofigkeit ohne Ziel dahinläuft. Hier und dort 


ift niedriges Fichtengeſtrüpp zu kleinen Gebüſchen zufammenger - 
wachſen; das einzige Grün, das den Boden farbiger Heibet, iſt 
da® des üppig muchernden Ginſters; fonft herrfcht weithin ein 
braunrötblicher Ton von dem Heibefraut, das fich fledhtenartig 
über den Sand hinzieht, und den ſchmüchtigen, blaßrothen Eri- 
cas, die dazwiſchen auffchtegen. Aber ganz von allem Zauber 
ift auch biefe Landfchaft nicht verlaflen, die im Munde ber Um⸗ 
wohnenden „Schmale Heide” heißt; nur freilich ift micht jedes 
Menſchenauge für diefen Zauber empfän Mr geihaffen. Denn 
der Wanderer konnte fiber bie Fichtengebif e Dinmen, dur Iin- 
fen wie zur rechten Hand das Meer ſehen, befien Wellen an 
diefem Yandigen und flachen Strande n. Zuweilen, bei 
der tiefen Stille umber, flug das Geräuſch einer heranbrau- 
fenden mächtigern Welle, ehe fie fi den Kopf an den Steinen 
des Ufere fchäumend zerfiieß, an fein Ohr. Im gleichen Zwi⸗ 
fhenräumen kehrte diefer Ton wieder, dumpf und langfam her⸗ 
anrollend und jo verhalfend. In goldenen und purpurnen, in 
violetten und grünlih fchimmernden Wollen zerflatterte am 
Weſthimmel das Abendroth. Auf diefer Seite bildet base Meer 
eine tiefeinfejneibenbe, geſchützte Bucht, der „Kleine Bodden“ 
genannt; ne Landzunge, die in einer von Een und Buchen 
eftandenen Anböhe endet, zieht fich in die See hinein; ein klei⸗ 
nes Eiland wird darin ſichtbar; in eigenthümlicher Farbenwir⸗ 
fung bob ſig das Dunkelgrün bes Uferbergs von dem breiten 
goldgefben Wollenftreifen ab. Im Often wölbte der Himmel 
jein graublaues Gewölbe über dem offenen, grauen Meer. Bon 
dorther famen bie Nebel gezogen, na) und näher, gefpenftifch 
zufammengeballt, als wanbelten bie alten Götter des Nordens, 
riefige Geftalten in ihren Regenmänteln, mit umbörbar leiſen 
Schritten auf den Waſſern bin, 


Die Novellen Frenzel's find bei alledem feine fubtilen 
Miniaturen, feine jener. Schatten mit farbigen Rändern, 
die uns oft bei andern Novelliften entgegentreten. Fren⸗ 
zel verfchmäht auch die ftoffartigen Reize nicht; es ift viel 
Grelles, criminaliftifceh Grelles, viel von jener Unglücks⸗ 
füllen, welche die Phantafie der Lefer der Tagesblätter 
lebhaft zu befchäftigen pflegen, in feinen Novellen; doch 
dies alles ift bei ihm nur Mittel, bichterifch verwendetes 
und verwerthetes Mittel, nicht letzter Zweck — und gerade 
dadurch unterfcheibet er ſich von dem realiftiichen Senfa- 
tionsnovellenfchreibern. Rudolf Gottfchell. 
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Katholifirende Neifebriefe. 

Briefe aus Innsbruck, Frankfurt und Wien. Gejchrieben in 
den Jahren 1825—53 von Alois Flir. Innsbruck, Wag- 
ner. 1865. ©r. 8. 20 Nor. 

Bücher wie das genannte haben im allgemeinen nur 
Imtereffe und einigen Werth für den engern Kreis von 
Bekannten und Gefinnungsgenofien ber Berfafler. Befin⸗ 
den fich in diefem Kreife viele Biicherfäufer und Bücher- 
Iefer, fo mag der Drud geftattet fein, deshalb aber nicht 
die Beröffentlihung unb das Teilbieten auf dem großen 
Büchermarkte. Zumal das vorliegende Werk darf fich über 
ben bezeichneten engen Kreis hinaus nicht auf ein größe- 
res Leſepublikum Rechnung machen. Einmal ift es fein 
Buch, fondern nur eine Sammlung von meift flüchtig 

fchriebenen Briefen, welche dem kurzen Lebensabriſſe 

Fire, herausgegeben von L. Rapp, zur Ergänzung zu 

dienen beftimmt ſcheint; dafür fpricht auch der Umſtand, 

daß die einzelnen Briefbündel ohme jede erläuternde Ver⸗ 
bindung einander folgen, daß es dem Leſer überlafien 
bleibt, fi im ihnen zurechtzufinden und zu ermitteln, 
was der Herausgeber eigentlich will. Nicht einmal durch 
eine Borrede oder Einleitung werden wir orientirt. 

Gegen eine ſolche Literarifche Fahrläſſigkeit Proteft 
einzulegen, meinen wir um fo mehr berechtigt zu fein, 
als der Berfafler diefer Briefe keineswegs als ſonderlich 
bervorcagende Perfönlichleit bezeichnet werden Tann und 
die Hiftorifche und zumal culturhiftorifche Bedeutung, welche 
einzelne Brieffafcitel ihres Stoffe wegen haben könnten, 
ihnen durch das Rhapfodifche und Fragmentariſche ihrer 
Form wieder entzogen wird. 

Der Berfaffer ift Katholik, und biefe Briefe follen 
ung zeigen, weshalb er Katholik und fogar eifriger Ka⸗ 
tholit if. Wir fehen aber nur, daß er eine reſpectable 
Berfönlichkeit ift, voll von einer gewiſſen eigenen, innern 
Anregung, aber gänzlich ohme den Geift der JInitiative, 
ein Mann, der fi nur mehr und mehr den engherzigen 
Berhältnifien, in die hinein er geboren und erzogen ift, 
anzupaflen und anzubequemen beftrebt if. Was nicht 
biegen will, muß brechen, und fo erkennen wir deutlich), 
in wie hohem Grade der Katholicismus fir ſolche Natu- 
ren — und vielleicht nicht blos für ſolche — zum Pro- 
truftesbette wird. 

Die erften Briefe bis ©. 16 aus dem Jahre 1825 zeigen 
uns den Verfaſſer als Studenten in Tirol, der Verſe macht 
und für einen von ihm begründeten Dichterclub ſchwärmt. 
Er plaudert über eine Aufführung der „Ahnfran‘ und 
Spricht viel davon, daß er „feine ſchwachen Se 
nun aud an einem Theaterſtücke, das Alfred den Großen, 
König von England, zum Gegenftande hat, verjuche. Was 
die Form betrifft, fo fucht er den Mittelweg zwifchen 
Goethe und Schiller, denn jener fcheint ihm die Form 
oft zu fehr vernachläffigt, diefer — fie beinahe allezeit juno- 
niſch geſchmückt zu haben u. |. w. ‘Die folgenden Briefe bis 
©. 157 find meift aus Wien batirt und behandeln die 
Lektüre und die Studien eines jungen Mannes, dem es 
in feiner Richtung Ernft ift, deſſen Richtung uns aber 

icht zus fonderfiher Teilnahme ftimmt. Wir fehen, 
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welche Muhe er fich gibt, feine Anfchanungen in der tra- 
ditionellen Schablone unterzubringen, und wie er durd) 
Berfchiedenartiges, das er in feinen Mußeſtunden ſich 


angeeignet, nur verwirrt worden ift und von den „Wahr- 


heiten Roms“ abzuweihen in Gefahr kommt. An der 
Leiche eines Freundes die Wache haltend, fchreibt er un- 
geheuerliche Dinge nieder: 

Die Seele hört nicht auf, Seele zu fein, aber fie hat den 
alten Leib abgethen und muß im Augenblide der Trennung 
vom alten Leibe einen neuen Leib annehmen, b. 5. e8 wirb ein 
neues Wejen geboren. Diefer nene Leib kommt der Seele kraft 
bes göttlichen Willens zu, der ihre Fortdauer will. Gott ift 
aljo auch da wieber der Schöpfer; aber da er jeder Seele den 
ihr zukömmlichen Leib gibt, fo ift diefe Schöpfung zugleich Ger 
richt, und entweder Belohnung oder Strafe. Ferner ift das 
neue Weſen durch die Materie feines Leibes ſchon mothivenbi 
am jenen Ort geſetzt, wo diefe Materie waltet, ſowie der Lei 
von Erde nothwendig an die Erde hält. Ebenſo ifl das neue 
Weſen ſchon durch die Art in die Geſellſchaft ſeinesgleichen ge- 
ſetzt — der geftorbene Freund ift alfo im Augenblide des Tor 
bes im Gerichte, und vom Gerichte verffärt in einer ſchönen 
Lichtwelt, in der Gefellichaft der Heiligen. Gott anſchauen 
wird er wol nicht Können, denn fein Weſen fieht Gott, Er 
fi Selber u. f. w. 

Was in aller Welt den Herausgeber beftinmen 
fonute, ſolche Hallucinationen druden zu lafien, ift ung 
unbegreiflidh; e8 müßte denn fein, um uns erkennen zu 
lafien, auf welche Abwege die jungen Geifter in ben Ger 
minarien gebracht werden. Mit Wiberftreben haben wir 
weiter gelejen, wie der Verfaſſer in theologiſch⸗philoſophi⸗ 
ſchen Grübeleien, denen ſich Hinzugeben er für Pflicht 
hält, alle Frifche und Eigenfraft einbüßt und 1833 einen 
Freunde fchreibt: „Daß du Haller’8 «Neftsuration ber 
Staatswifjenfchaft» Liefeft, freut mich fehr; ſtudire ihn 
und fchreibe mir feine Orundanfichten, da ich unmöglich 
Zeit finde, ihn vorzunehmen.” 

Bon 1834, wo Flir nad Innsbruck gerufen wurde, 
bis 1844 ift eine Lüde — 10 Jahre! — die nicht durch 
bie kleinſte Notiz tiber feine amtliche Thätigkeit ausgefüllt 
wird. fhreibt nur ungern noch Briefe, „der Plunder 


der Alltogsgefchichte Legt ich drüdend auf mein eben, 


durch Tinte und Feder wird man bis zu kranker Reiz⸗ 
barleit gegen beide abgemidet; zu diefen Cfel gegen 
Pult und Gefchreibfel kommt noch ein zweiter Grund: 
man bat feit Jahren bie Erfahrımg gemacht, wie einfeitig, 
ungenügfam, todt die Buchſtabenſprache das Innere mit- 
theilt. Und mitteld gegenfeitiger Misverſtändniſſe, die 
fih oft bis zu tollem Aerger fteigern, eine langgedehnte 
Eorrefpondenz fortzufchieben, ift denn doch eine mifernble 
Krämerei.” Diefe Geftändniffe Iaffen ums einen tiefem 
Bid in das GSeelenleben ſolcher gelehrten katholiſchen 
Theologen, wie Flir ift, thun, als der Herausgeber ahnen 
mochte. Weil fie ſich nicht Mar find, tiber bumtfchedige, 
inmerlich taube Hypothefen und Phantasmen Worte und 
wieder Worte machen, die feinen unzweideutigen Sinn 
baben und doc mit dem römischen Dogma flimmen müſ⸗ 
fen, da8 alles verwirrt und verärgert fie dergeflalt, daß 
fein anderes Ende denkbar ift, als mehr oder weniger 
behagliche Gedankenfaulheit. 

Der Katbolicismns, ſowie die Religion überhaupt, kann 
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"für das Subject feine Wahrheit und fein Leben fein noch wer- : 
den — ohue innerfte Beeibeit Sntoleranz ift der Morb ber 


Religion. Ich bin aus Katholicismus tolerant, aber zugleich auch 
aus taufend andern Motiven... . Wenn einmal die beutfche 


Literatur⸗ und Culturgeſchichte nicht mehr faft ausſchließlich jen- 


feit des Main nach den bekannten Schablonen fabricirt wird, 
fo erhalten die Zuflände Tirols, wo mebr geiftige Regſamkeit 
berrichte und berriht als in gar manden Grov nzen Oeſter⸗ 
reihs und Deutſchlands, gewiß einige Blätter der Berlid- 
ſichtigung. 

Solche in ſich unklare, auf unrichtigen Vorausjegun. 
gen beruhende Sätze könnten wir unzählige herausheben, 
doch mag es an den wenigen genug ſein. 

Im Mai 1848 wird Flir als Deputirter nach Frankfurt 
gewählt, damit er, wie feine Wähler ihm verblümt ſagen, 
gegen den Sieg der Kadicalen Partei ergreife; die Ent- 
fernung oder Bertreibung der Yefuiten und Liguorianer 
würde man als erften Schritt gegen Religion und (!) 
Klerus anfehen; man will nichts Tieber, als ben unge- 
fhmälerten Befig und die Ausübung und den Schuß ber 
beiligen Religion u. |. w. Nun folgen ©. 158—189 
Briefe ans dem Parlamente an die Freunde daheim, vom 
14. Juni bis 15. October 1848, tranrige Belegſtücke, 
wie wenig, wie gar nicht Männer wie Flir innerlichen 
Beruf hatten, in jener großen Zeit mitzureben; an Han⸗ 
bein war ja überhaupt nicht gedacht. „Ich bin ein |prbber, 
faſt unbändiger Stoff. Ich ringe und werde in meinem 
Länterungöproceffe nit ermüden. Im politticher Be⸗ 
ziehung neigte fid) meine Natur zur Republik“ — in Frank⸗ 
furt entfchied er fich jedoch file die conftitutionelle Monar⸗ 
hie und war bald wieder der Alte, der fiir den Reichs⸗ 
verwejer und den Sieg bed Südens über ben Rorden 
ſchwärmt. Die kirchlichen Streitigkeiten beriifren ihn in⸗ 
dep eigentlich nur noch Außerlich: 

Glinther muß den Humor beiziehen, um mit beffen Har- 


\ 


lekinkleide die BBßen feines Denlens zu dechen — lieber ver- 
jichte ich auf alfe Philofophie, als daß ich mich mit dem Sche⸗ 
matismus Günther’ begnüge — eine zerrifiene Welt, Geil 
und Natur blos zufammenlommend, wie zwei ſich begeguende 
Handwerksburſchen, und den himmliſchen Bater außer und Über 
ber Welt, daß man nicht weiß, wen er das Yirmament fiber 
ung eindrlidt. Günther nennt’8 „trandfcenbentale Allgegenwart 
Gottes”, d. 5. eine foldhe, die kein reelles Dafein hat. 


Die letzten Briefe find ſämmtlich aus Wien, das dem 


Verfaſſer aber fo wenig zufagt, daß er fih nah Inns⸗ 
brud zurückſehnt und dort eine Profefjur erhalten möchte. 
Zugleich tröftet er einen Freund, dem eine erhoffte Stelle 
nicht verliehen iſt: 

Ich. ſehe wol, der Weltlauf bewährt fi and an bir. Die 
Mittelmäßigkeiten find bequemer und fie feheinen brauchbarer. 
Was die Beweglichkeit zum Borrliden zu geben pflegt, iſt der 


Schmuz der Gefhmeidigleit — übrigens, Yreımd, übe die 


Weisheit der Fröhlichkeit; begreife du dieſes, erhebe bein edelſtes 
Selbſt fiber diefe ekeln Bebrängnifie, laß Heiterkeit firahlen anf 
deiner jovialifch gefchaffenen Stirn. Die Behaglichkeit barf 
aber feine fingirte fein, fondern fie muß dir von Herzen geben, 
denn mas haft du fonft davon? „Liebe deinen Näthften wie 
dich ſelbſt“ — alſo ſoll man ſich ſelbſt lieben und nicht fidh 
ſelbſt quälen. Die Selbſtquälerei iſt eine Narrheit. 

Damit ſehen wir Flir ſchließlich bei einer Art epi⸗ 
kurdiſcher Grundfäte anlangen, mit denen manche feiner 
Fachgenoſſen, wenn auch nur heimlich, anzufangen pflegen: 
Srundjäge, welche bie wirklichen Leitfterne” ihres Thuns 


und Laſſens find, aber es geftatten, daß die Herren Kleri⸗ 


fer äußerlich zugleich als eifrige Bertheidiger täglich unver⸗ 
ftändficher werbende Lebens⸗ und Olaubensmarimen für 
die große Menge auftreten. Aber wir haben zur Eha- 
ralteriſtik Flir's — und damit feiner meiften Standes- 
genoffen — nur über feine „Briefe zu referiren gehabt 
und Überlafien es nunmehr dem Lefer, fich die Moral 
felbft zu ziehen. 15. 





Seuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Ber follte es glauben, daß aud die Production, die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche ſowol wie die poetifche, unter jenen geheimnißvol⸗ 
len Geſetzen ſteht, welche die Statifiit mit ihren Zahlen aus- 
drückt? Ihr Dichter glaubt den freien Aufſchwung euerer Phan- 
taſie zu folgen, umd euere Poeflen fliehen ganz ebenfo unter der 
Herrſchaft der fatiftifchen Ziffer, wie die unehelichen Geburten, 
die Selbft- und Kindesmordel Was Hilft der Troft aus Schil⸗ 
ler's Werten, daß ſich alles im Leben wiederholt, ewig jung 
nur die Phantafle bleibt, wenn anch die Schöpfungen der letz⸗ 
tern unter einem fidh troden wiederholenden Geſetze ftehen? Ihr 
habt dem „innern Drang” gehorcht, ihr habt ein Bändchen 
neuer Gedichte zu Tage gefördert, ihr habt fogar einen Verle⸗ 
ger daflir gefunden; und was ift das Ziel, das ihr damit er- 
reiht Habt? Die Statiſtik übernimmt die Beantwortung dieſer 
Frage! Ihr habt die im vorigen Jahre zwiſchen 900 und 1000 
ſchwankende Ziffer der Probuctionen auf dem Gebiete der ſchö⸗ 
nen Literatur wieder. erreichen helfen, vielleicht, was bie Zeh⸗ 
ner betrifft, ein wenig zum Schwanken gebracht nad) der 1000 
bin — ber Reſt it Schweigen! 

Zu diefen und mancherlei andern Betrachtungen Tabet bie 
„Syfematifche Ueberſicht der literarifhen Erzeug- 
nijfe des deutſchen Buhhandels in den Jahren 1864 
und 1866 eis, weiche die 3. K. Hinriche’fge Buchhandlung 


’ 


in Leipzig im „Wörfenblatt für den deutſchen Buchhandel’ ver- 
öffentlicht und die wir unfern Lefern nicht vorenthalten wollen: 
11864] 1865 


1. Sammelwerke. Literaturwiffenichaft . . .| 187| 182 
2. Theologie -. . 2 2 2 2 0. eo. 0. ,. [141111411 
3. Jurisprudenz. Polititit. Statifit . . .| 875! 870 
4. Medicin. Xhierheiltunde . -. . . . . .] 495! 491 
5. Naturwifſenſchaft. Chemie. Pharmarie . . | 5380| 517 
6. Philoſophie « D) .'. . . . . % Q . 67 83 
78 —— Deutſche Schulbücher. Gymnaftit | 777| 796 
Tb. Jugendſchriftfen... 0 0 .] 236| 239 
8 Atclaffiihe und orientaliſche Sprachen. My-| 
thologe - © 2 2 2 2 2 ne. 8856| 402 


I. Neuere Sprachen. Altbentſche Literatur . | 299] 297 
10. Geſchichte. Biographien, Mempiven. Brief- 

wehiel - » > 2 2 een. .| 546| 651 
11. Geographie - » 2 2 2 2 0 e. . 1247| 251 
12. Mathematil. Aftronomie. . . ... . 98] 107 
13. Kriegswiffenfchaft. Pferdelune-. - - . .| 156) 148 


* —— a — — * . iR .1364 359 
. Baumiflen . inen« und Ei ⸗ 
kunde. a . wie un 179| 196 


"Latas }6848 | 7000 
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1864 | 1865 


Transport |6848|7000 
16. Bor, und Sagemifenfft. Bergbau un 





00. 8| 98 
17. ——— Sartenbau 247| 225 
18. Schöne Literatur (Romane, Geige, Thea . 
ter uf. hr 971f 935 
19. Schöne Künſte Mile, Ruf i u. v⸗ 
Stenographie . . 403| 385 
©. Bollefhriften. . oo 222000. 196| 212 
21. Sreimaurerei . . nen.) 2 21 
2. Bermilhte Söriften FREE . .| 418] 460, 
23. Slawiſche amd ungerie Cüertur “....] 198] 186 
4 Karten . 178| 139 


5 geh [9564| 9661 
Die Bergleichung der beiden Jahrgänge des deutſchen Ber- 
Tags ergibt, daß die Ziffern, welche die Dape ber PS 
im den einzelnen Literaturzweigen bezeichnen, nur in verhäftniße 
mäßig uubebeutendem Grade ſchwanien, und daß die Gtatiflit 
daher volltommen bereditigt if, die deutſche Production und 
den deuten Berfag, als beherriht von mathematifcher Hot 
wenige, in ihre Rubrifen einzuiragen. 
Us bie tbarfe aller ſich die 


fruchtbarfe erweift 
Zpeologie, welche mit 1411 Nummern in dem Jahre 1864 
wie in dem Jahre 1865 verzeichnet ſieht. Bei der Theologie 
wird man dieſe bis auf die Einer flimmende Production wol 
nicht anf die ——— der Imfpiration — konnen, 
fondern einfadh als ein Wunder betradten dürfen. Die Theo 
logie behauptet mithin, wie anf der Sanglifte der Facuftäten, 
fo and im beutfchen Berlagobahhaudel ben erfien Rang. Gleich 
hinter ihr aber kommt die ſchöne Fiteratur mit der Ziffer von 
935 Werten, was gegen das vorausgehende Zube ein jeden» 
ſalls erfreuliches Minus von 36 Schriften ergibt. Jeder Die 
ter wird fein Auge mit ftiller Wehmuth auf diefen 935 nad 
der Unferblicjteht ringenben het en Broductionen ruhen laſ⸗ 
fen! Sein eigenes, bei ber Gleichgültigkeit dex Gegenwart auf 
bie Rachwelt berechnetes mit faft 1000 gleihftreben- 
den Shöpfungen den Wettlauf nad; jenem im olauen Nebel 
verfmimmenden Ziele des Nachruhine zu unternehmen. Und 
rich tommt eine gleiche Zahl Hinzu! 
No mehr — e8 Hängt Gewigt fih an Gewicht 
Und ihre Baffe zieht uns {hier hinab. 

Quonsque tandem — o 8 gehört Geduld dazu, dieſen 
Rahmwuhs von Generation zu Generation ruhig auf fid ein- 
Rürmen zu faffen, und es gehört Mut bazm, im Augefichte 
biefer Tanfende, welche daft forgen,. daß die Ziffer der Hin- 
vihßgen Ueberfidht nicht von ihter Rolzen Höße in den näd« 
Ren Jahren herunterfinkt, fi mit dem Lorber der Blateniden 
zu Rad} der ſchönen Literatur fommt bie Zurisbru · 
denz mit Politit und Statiftit, welche im Jahre 1865 nur ein 
Mims von 5 Schriften aufmeif. Das Yahr 1866 wird 
— Ziffer weſentlich erhöhen, wenn die ſammtiichen Verſuche, 

(dev/jhe Preisfrage zu Iöfen, im Drud erſchienen fein 
2* doch es wird vergeblich fein, dies Ei des conſtitutio - 
uellen Stantereäits anf die Gpite zu ſtellen. Da bleibt nur 
De Eijung be® Columbus übrig umb be hat (han Ferdinand 
Saffalle in feiner Brofclire „Recht und Madıt” gegeben. 

Die Sammelwerke und bie Literaturwiſſenſchaft find 1865 
wit 182 Schriften vertreten, ebenfalls nur 5 weniger als 1864. 
Die Medicin hat gar nur 4 Schriften weniger, die Roturwif- 
jenfhaft 13, neuere Sprachen und altdeutſche Literatur 2, bie 
eratır der ſchönen Künfte 18; dagegen Hat die Gefdichte 
wöR Biographien m. f. w. das bebeutendfte Ptus aufzumweifen, 
welches De ganze Bilanz zu Gunften des Jahres 1865 im die 
Höge ſchnelli, ein Plus von 105 Werten; wir Haben bereits 
im imſerer Jahresreune nachgewieſen, dafs die deutſche Geſchicht⸗ 
Igreibung an einer Hyperprobuction leidet, die durch das Auf- 





will Ken des archivariſchen Staubes verurfacht wird; wir finden 
i jatfache durch die ſtatiſtiſche Zahlenangabe beftätigt. Näcft- 
dem aa die altclaffiihen und orientalifhen Sprachen um 16, 
die Dathematif und Aftronomie um 13, die Pädagogit um 19, 
bie Bollsfhriften um 16, die vermifghten Schriften um 43 


Werte igren Etat vermehrt, während bie Freimaurerei wie die. 


Theologie bei derfelben Biffer, 21, mit myiſtiſcher Genauigkeit 
Rehen geblieben if. 

Da ſich die Statiſtit zu einer Art moderner Borjehung ge- 
macht bat, fo läßt ſich gegen ihre Fortfegungen nicht zebelliven. 
Beugen wir uns, Poeten und tpoeten, alle Wrbeiter im 
Weinberge der Literatur, unter bie Gewalt der Ziffer, der um. 
bengfamen Thatfache! Sernen wir erfennen, dab der Büchere 
markt, wie der Woll» und Getreidemarkt, denfelben nationale 
ötonomifchen Geſetzen gehorcht! 

dh aber dat das Keififge Kegifter eine empfindliche 
Lüde; Pr fehlt die Statiftit — der Krebje auf allen dieſen Ge⸗ 
bieten; es würde ſich fonft eieeiche ergeben, daß vom dieſen 
9661 nar bie 600, wı Brüde zu den 10000 zu ſchia⸗ 
gen fuden, einen —* oder erträglichen Erfolg hatten, 
während 9000 mehr oder weniger den Weg alles Fleiſches wan · 
dein. Die deutſche Spperproduction, welche faft jeden deſer zu- 
gleich als © ‚Uer erfcheinen läßt, lan mur unfhädlic 
gemacht werden durch bie firenge gritit des Verlagabuchhan⸗ 
dels, ber ihr gegenüber ſich eine eiſerne Stirn en muß; 


denn es geht in der literarifchen Makulatur dem deuijchen Volle . 





. ein beträhtliher Theil feiner Arbeitskraft verloren! 
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Loniſe Mühlbah, Große Kurfürft, nun volltändig ! 


Am Berlag von Hermann Eoflenoble in Iena und Aeipjig erichien und if in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen zu Haben: 


Der große Kurfürſt und feine 3eit. 


Hiftorifcher Roman 
von 
Ronife Mühlbad,. 

Drei Abtheilungen: 
Erſte Abtheilung: Der junge Kurfürſt. Drei flarle Bände. 
Zweite Abtheilung: Der große Kurfürft und fein Bolt. 4 Bände. 
Dritte Abtheilung: Der ürſt und feine Kinder, 4A Bünde. ‚ 

leg. broſch. Preis jeder Abtheilung 5 Thlr. 














| Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. Derlag von S. 4. Brodfaus in Leipzig. 
Mittrlalterlides Hausbud.| LES SYSTEMES REPRESENTATIFS 
Bilderhandfchrift des 15. Jahrhunderts avec @lections populaires 
mit voliftändigem Text uud facfimilirten Abbildungen. historiquement exposés et developpes 
Herandgegeben vom en rapport avec les conditions politiques et sociales des peuples 
Germanifhen Mufenm. par 
Folio. Cart. 12 Tälr. CHARLES BIEDERMANN. 
Diefes Wert iſt die getreue Nachbildung einer höchſt in- Traduit de l’allemand par StanısLas LEPORTIER- 
tereffanten Bilderhaudſchrift des 15. Jahrhunderts, welche Fürſt 8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


— a et N a de Ru- 
eum in erg zur gung geftellt und beren ⸗ 

He vom ——— —* von ——— She CONSIDERATIONS SUR LA NATURE, 
eum rdige abe ſeiner wiſſenſchaftlichen it; ' : 
bung ent u © ne . 2 * * —*8 von | les conditions et les es du „Principe constitutionnel. 

rftecher en aufs getreuefte facfimilirt, behandeln mit 
Raivetät und Humor das mirtfige Leben jener Zeit: Frieden | des MM. Josera Hzın, RonoLras Gxeist, GEoRans Warrz, 
und Krieg, den Berlehr bes Landes und der Stadt, Gefellig- u Gumraums KoszsaRten, 
feit auf Öffentlihem Markte und im bänslihen Kreife, Kunfi⸗ publi6s par ie Baron Aususts Ds HaxtHaussn. 
betrieb und Handwert, Amt und Schule. Auch der Tert ber Traduits de l’allemand. 
8. Geh. 2 Thlr. 





ſteht aus einer genauen, mit Erlänterungen verichenen Wieber- 
gabe des Originale. Das Werk gewährt neben der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ansbente auch der Ergötzung einen reichen Antheil. 








Derlag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND. 
By HENRY THOMAS BUCKLE. 
5 vols. 8% Geh. 5 Thir. Geb. 6 Thir. 0 Ngr. 


Buckle’s Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein un- 
gemein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf 
positive Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtvoller 
Gruppirung zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die 
Anschaffung des Werks in der Originalsprache durch 
nahezu dreimal billigern Preis gegen die bisher allein vor- 
handene englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 


Berantwortlicher Redactenr: Dr. Einer) Brodtand. — Drad und Berlag von 8. U, Brockhaus in Leipzig. 
— — — — — — — — — — —— @ 


Derfag von 5. 4. Brockhhaus im Leipzig. 


Bas NHibelungenlicd. 


In Romanzen. 





Bon Serdinand Naumann. 

8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nur. 

Die „Zeitung für Rorbbeutichland‘ fagt Über diefes Werk: 
„Es if dem Berfafler gelungen, eine Bearbeitung des Ribe- 
Inngenliede® zu liefern, die den Charakter fowie dem wunder⸗ 
baren Reiz des urſprünglichen Gedichte beibehalten, das etwa 
Srmübende fortgelafien bat und das SJuterefie des Leſers bie 
zum Schluffe fefjelt und fleigert, ohne daß die veränderte Form 
dem großartigen Eindruck des Gedichte in der Urform Ab⸗ 
bruch thäte «0. 


— — ———— — — — — 


ee ne ee e — —ñ —— 


Irone eines ſchönen Landes ſchmückte. 





Blätter 


für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 
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15. Februar 1866. 





Inhalt: König Murat als Romanhelv. Bow Nubolf Gottſchal. — Die Schmaͤhſchrift: Goethe als Menſch und Schriftfleller” (1823), 


und bie GSoethe zugefchriebene Abhandlung über bie Biähe, 


Bon Heinrich Dünger. — Neue Werke über Palaſtina. — Ein Beitrag zur 


ruſſifchen Geſchichte. Bon Aurelio Buddens. — Senilleton. (Literariſche Plaubereien.) — Bibliographie: — Anzeigen. 





König Murat ald Romanheld. 


Unter den Marſchällen und Prinzen des erften Kai⸗ 
ſerteichs nimmt König Murat durch feine phantaftifche 
Erſcheinung und durch feine abenteuerlichen Lebensſchickſale 
offenbar das meifte romanhafte Intereſſe in Anſpruch. 
Sohn eines Gaſtwirths, längere Zeit ſelbſt als Kellner 
beſchäftigt und fpäter Herrſcher über das fchöne Neapel 
anf dem Throne der Bourbons — welch ein kühner Proteft 
gegen das Princip der Legitimität liegt in biefer That 
ſache! Während Napoleon felbft noch immer als ein 
corſiſcher Edelmann mit byzantiniſchen Stammbäumen eine 
gewifie Gleichberechtigung mit den regierenden Hänptern 
Europas, die ja auch aus dem Adel hervorgegangen wa⸗ 
ren, in Anfpruch nehmen konnte, war Murat ein echter 
Sohn des Bolts, ein Plebejer, der fich mit der Königs- 
Am ähnlichften 
hierin ift ihm Bernadotte, der aber doch als der Sohn 
eines Rechtsanwalts mehr ans dem Bürgerthum flammte 
und in beflen Lebensichidfalen ein, wir möchten jogen 
mehr pragmatifcher Zuſammenhang berrfchte als in Mu⸗ 
rat's romantischen Abenteuern, die zu einem fo tragifchen 
Ende führten, Und welche phantaftifche Erfcheinung, die⸗ 
fer Reiterkönig in der lichtblauen Kutfa mit den goldenen 
Schnüren, den aufgejchlisten Aermeln und goldgelben Un- 
terärmeln, den purpurfarbenen Deinkleidern mit ber 
Goldtreſſe, dem golbbordirten Hut mit dem Reiherbuſch 
umd den Straußenfedern! Erſchien er nicht wie ein ber- 
goldeter Theaterkönig, und doch ein echter König von 
Neapel, von diefer Stadt der bunten und grellen Farben, 
ber himmelfchreienden Farbenharmonie! So recht ſüdlich 
phantaftifch, nnd doch Fein Kombdiant zu Roß, fondern 
ein fieggewohnter Reiterfeldherr, Hinter dem die endlofen 
Schwadronen bes Kaiſerreichs in die Schladht jagten! Und 
jo auch ungeftiim in feinen hlüffen und in dem vor- 
älıgen Losſchlagen 1815, das ihm nach dem Verluſt der 
Schlacht von Tolentino die Krone koftete, umbefonnen wie 
in der mehr als normännifchen Abentenrerfahrt in die Bucht 
von Salerno, um mit einer Hand voll Getreuer eine Krone 
zu erobern und — ein Kriegögericht und die tödliche Ku⸗ 

1866. 7. \ 


gel zu finden. Ein Romanheld iſt dieſer Murat ofne 
Frage, ob auch ein Tragödienheld? An einer tragifcen 
Schuld fehlt es ihm nicht; fie liegt in feinem Abfall von 
fernem Wohlihäter Napoleon, in ſeinen zweibentigen Ber- 
handlungen mit den Verbündeten. Doch würde für des 
Drama die Handlung zu jehr in. Ort ımb Zeit zerfaß- 
ren fein und ſich nur fir eine fragmentarifch zerfplitterte, 
blos für die Shakſpeare⸗Bühne pafiende Hiftorie eignen. 
Es lieger und zwei nene Romane vor, Bie den König 
Murat zu ihrem Helden gewäßlt Haben: | 
1. Die eines Köni iſtoriſche Novelle von 
Maris nein ann. Stuttgart, 4 — 1866. 8. 
1 Zähler. 10 Ngr. u 
2. Album. Bibliothek deutſcher Originalromane. Zwanzig. 
fer Jahrgang: 1665. Dreizehnter bis ſumfzehnter Band: Köͤ⸗ 
nig Maat Ende. Hiftoriiher Roman von. Berud von 
Guſeck. Drei Bände, —* Gunther. 1866. 8, 1 Thlr. 
Morig Härtmann hat für ben beſchränktern Raum 
einer hiſtoriſchen Wopelle einen kürzern Abſchnitt aus dem 
Leben feines Helden gewählt und zwar den abentenerlich- 
ften: fein Uniherirren im füblichen Frankreich, wo er auch 
nach der Gefchichte in einem Hühnerftall vor den um⸗ 
herjpürenden Feinden verborgen war, feine Meetfahrt 
auf der ſchwanken Barke, feine Landung in Corfica, feine 
Degeguifie auf ber Infel, wo er einen ihm ſelbſt ver- 
berblichen Enthuſiasmus erregte, feine Werbungen und 
feine Abfahrt nach der neapolitanifchen Küfte, feine Ge⸗ 
fangennehmung und feinen Tod durch die Kugel der Bour⸗ 
and. Im Grunde iſt diefe Novelle wenig mehr als 
poetiſch ausgeſchmückte Biographie; denn fie verläuft ganz 
an dem durch die Gefchichte gegebenen Faden. Die frei- 
erfundenen Epifoden aber nehmen kein felbftändiges roman- 
baftes Intexefle in Auſpruch; die Spannung concentrixt 
fi) imner um Murat und fein Schichſal. Dagegen iſt 
die Darſtellung felbft von großer Anfchaulichleit und epi⸗ 
ſcher Klarheit, künſtleriſch maßvoll und wohl abgemogen, 
und dieſe Trefflichkeit des epifchen Stils ift das Anzie- 
bende ber Erzählung. Die Scenerie und: bie Geftalten, 
die uns der Autor vorführt, fehen wir in feften Umriſſen, 
ftets im günftigen Licht und in ber richtigen Perfpective; 
13 


98. u 
u“ . 
überall zeigt fi) das Verſtändniß der epifchen Opkt | Rünipie für die höchſten Güter der Menſchheit, für Freiheit und 


und Gtereoflopie. 
charakteriſtiſche Element mehr zurüd, mindeſtens gewinnt 
der inmere Seelenproceh des Helden, der gerade in biefer 
Situation von höchſtam Intexeſſe ift, girgend& eiumye be- 
en Dadaliden h als ob bie 
ag u a ern de prag- 
id —— —* egebenhei A ift einleuchtend, 
aber er bieibt mehr pragmatiſch⸗hiſtoriſch, und ift nicht 
bichterifch - vertieft. 
Von den freierfundenen Geſtalten des Dichters find 
nur Benvenuta, die Tochter bes ehemaligen Murat'ſchen 
Generals, des Corſen Franceschetti und der Araber Nabir, 
ein trener Diener Murat’3, zu erwähnen. “Der Bang der 
beiden zu den Banditen, deu. Pflegern ber Vendetta im 
ben einfanıen en ber Infel, ift von Hartmann in 
poetifch anzichender Weife erzählt... Der glatte, gleich⸗ 
mäßig plane Stil des Dichters, der dabei doch jo lebeu- 
dig fhülbert, madıt ſich im biefer Erzäßling mit allen fei- 
nen Varzügen geltenh. i 












bucdh ‚daß sreffliche, ebenjo fachgeinäße wir 
hochpoetiſche Werl von Ferdinand Gregorovius über Cor⸗ 
fica befanut, in welchem eine große Zahl corfilcher „Borrri‘ 
mitgetheilt werden, Klagelieder, non benen und auch Dloriy 
Hartmann eine in ein anfprechenbes dichterifches Gewand 
gefleibete Probe gibt. Als Probe des dichteriſch cbefn Stils 
der Novelle führen wir bie Schilderung Vescovatos an, 
des Ortes, ma Joachim Murat in Eorfica ein Aſyl fand: 


lichen Iufel einer der herrlichſen Wintel,  libe 


weiten Erde eine ber holdeſten, lieblichſten, Yatı 


ser edie Cocſe, Graf. © o,— wir lammen hierher⸗ 
au feinem Thurme vorbei — deu armen Selbfimtä- 
lex Ican Aocques Rouffeau; wäre biefer der Einladung gefolgt, 
et, der Anbeter der Natur, Hätte die Natur noch imniger Ite- 
ben gelermt, und ſein ewig wachet Argwohn wäre unter ber 
gro Geffrenudichaft der Welt entfchliinmuert muh feine 
Tuanle Gede wäre geianbe. Bo auf weiter Erde gibt ea einen 
ſchönern Frieden al® im Schatten diefer Kaftanienwälder, an 
der Schwelle jenes von Ephen bebedten Kloſters, am Rande 
diefes ranfchenden Wildbachs, auf allen biefen Wegen und Pfa- 
den, die ſich Dutch hohe Gricablifche, durch üppige Rebenngeläkbe, 
drrch Oramgenollta: , au den Hugeln Sin mund. Geramfe. und: 
unterwinten? Ben iſt bi 


. a 


bo radies 


ied 
ria⸗Gloͤclein jenes ephenbededten, Klo⸗ 
ſters uoch den höhern Frieden ins Herz lähtete. Es tft ein 


Die Sitten und. Zuſtände ber. 
Yufel, wie fie uns in der Todienfeier an der Leiche des |. 
Banditen vorgeführt werden, find den deutſchen 


| 
| 
ber» 
hügend 
in 
| 
| 


innernugen au alfe die Thaten und Mänuer 


Feiede den die 
dicſes gechächtfichen Ous der fampfberlähnnten Iufel nicht auren, 
echabene. Helden, die hier ger 


fonbers. ahlgen dens 66 
Rritten, und es in heilige ae die hier gelänpft wurden, 


Dagegen tritt das pfuchofogfiche hr Bautetland. Jedes diefee Hänfer und Hütten weiß von einer 


großen That zum erzählen; in jedem biefer Häufer wohnten Men- 
hen, die große Thaten gethan oder von großen Thaten treu 
berichteten. In Bescovato weilten oder wurden bie edelſten 
Mäung geborek, in Bescovato ſud ihre größten Chrewiſten 


and Beiickicdgelber zu Saale. | 

Seht z3. jene® Hans, das etwas abgeſondert ven dem 
andern Lümfern Bescrovntos dafledt mid mit zwei Geſchefſen 
über. die andern hervorragt, von üppigem Baumwuchs um⸗ 
geben und von einer tiefen Stille, die nur durch das Gemur⸗ 
mel des Brunnens und durch das Girren der zahlreichen Tan⸗ 
ben, die es umkreifen, unterbrochen wird, es ıft das Haus der 
Ceccaldi — unter feinem Dache wurde der Hiſtoriker Corſicas, 
Geccalbi, geboren, und ber große General Andrea Eolonna 
Ceccaldi, der Zriumpir mit Gaffori und Hyacinth Paoli, dem 

soßen Bater des größern Sohnes Pasquale Paoli Diefes 
Sans, ſteht fozufagen anf jeder Geite der Gefchichte Korficas; 
die meiften Helden vieler Jahrhunderte diefer heldenmilthigen 
Inſel find bier eingelehrt; wie oft wurde bier Rath gehalten 
über die Art der Belämpfung des Erbfeindes, des verflucdhten 
Genus, des granfamen, hab⸗ und blutgierigen Genus. Gin 
Deiligenfcgein Liegt auf dieſem Haufe, denn es ift zugleich ein 
Tempel des Gaſtrechts; es bat zu allen Zeiten Hunderte und 
Hunderte von Flüchtigen und Berfolgten geborgen und zeichnet 
fih durch ichkeit aus, ſelbſt in dem gaſtlichſten aller Zäst- 
der, in Corficu. 

Zu den trefflichſten Partien des Romans gehört auch 
die Schilderung von bes Königs Meerfahrt aus der Nähe 
von Toulon nad) Eorfica mit ihren wechſelnden Erleb⸗ 
mifen und Stimmmgen. Es ift dies eine ebenfo au⸗ 


ſchauliche wie fpannende Darſtellung. 


Der breibändige hiftorifhe Roman: „König Murat's 
Ende” von Bernd von Guſeck (Nr. 2), Hat natürlich 
ganz andere Dimenfionen ald die Novelle von Hartmann; 
er umfaßt einen bei meitent größern Zeitramm aus Mu- 
rat's Leben. Wir werben eingeführt in feine ſchwankende 
Politik während der Jahre 1813, 1814 und 1815; fein 
Feldzug gegen Napoleon 1814, wenn es auch nur ein 
Schenfeldzug war, an der Seite der Berblindeten in 
Oberitalien, wie fein Feldzug zu Gunſten Napoleon's 1815 
gegen die Oeſterreicher fallen in den Rahmen ber Hanb- 
lung; felbſtverſtändlich auch die von Hartmann geſchilder⸗ 
ten fpätern Abenteuer, feine Irrfahrten, fein Tod. Wir 
müffen indefjen rühmend hervorheben, daß diefer Roman 
duschaus Heiner der beliebten Memoirenromane ift, in 
denen und die Biographie der Helden wiebergeläut wirb 
und oft nicht ‚einmal über den erſten Magenfad, ben 
Panſen, Hinausfommt, wo die grobgefäuten Nahrıngs- 
mittel liegen bleiben. Wir erhalten Feine in Kapitel aus- 
einandexgefaferte Lebenögefchichte des Helden, fondern es 
ift eine felbfterfundene Handlung, welche zugleich geeignet 
ift, ein Culturgemälde der damaligen neapolitanifchen Zum 
fände vor uns zu entrollen, aus dem fi dann das Bild 
des‘ Helden um fa vielfagender heraushebt. Murat er- 
fheint erft mit dem zweiten Bande; der ganze erfte Band 
befchäftigt fi) mit den romanhaften Verwickelungen der 
freierfundenen Handlung, dis fi zunächſt an einen jım- 
gen Deutfhen knüpfen, der in Italien feinen in Murat’ 
Dienften befindlichen Onkel, Grafen Orkum, befucht und 








zu befien Frau Birginia eine ſchwärmeriſche Neigung faßt. 
Diefer den Welthändeln fremde beutfche Gelehrte mit fei- 
ner platonifchen Liebe am Fuße bes Veſuv ift eine durch⸗ 
aus anziehende Figur. Er wird millenlos in die Intri⸗ 
gem der Earbonari verwidelt, gefangen genommen, zum 
ode vermrtheilt, begnadigt und ift am Schluffe der Gtitk- 
fiche, der, während Throne ftürzen und Reiche fpfittern 
und König Murat im Sorrivor des Schlofjes von Pizzo 
von den Kugeln ber bourbonifhen Soldaten fällt, feine 
inzwifchen zur Witwe gewordene Geliebte heimführt. 

Es iſt das Recht bes Romans, uns in geheinmißbolfe 
Zuſammenhänge einzuführen, mit deren Lbfung ſich unfer 
Scharffinn angelegentlich beſchäftigt, bis uns ber Autor 
am Schlufſe felbſt das Wort des Räthſels gibt. Wäh— 
rend die Voransſetzungen des Dramas von Haus aus den 
Hörern Mar fein müſſen und die Spannung derſelben anf 
Die Zukunft Hinansgeht, wie ſich aus dieſen gegebe- 
nen Borbedingungen, bie den Mitwirkenden oft ebenfo 
verhält, wie den Publikum entfchleiert werden, durch 
Strg mb Gegenftoß die Handlung entfalten wirb: fo 
geht die Spamung de8 Romans gleichzeitig und - noch 
mehr auf die Bergangenbeit zurück, indem wir Bege⸗ 
benheiten fi) aus einem dunkeln Keim, ans. ımenträthjelten 
Antecebentiew. entwideln ſehen, fobaf bie, wie alles zeit- 
liche Geſchehen nach der Zukunft fortſtrebende Handlung 
doch gleichzeitig als gebunden erſcheint durch die Vergan⸗ 
genheit, auf deren Erhellung wir geſpannter ſind als 
auf den Fortgang der weſentlich durch fie bedingten Er⸗ 


e. 
Bon diefem Necht des Romanſchriftſtellers macht Bernd 
von Gufel der ansgedehnteften Gebrauch. Schon die 


Rolle, weldde Prinz Camillo fpielt, erfcheint in vielfachen 
allmũ 


Borgängen dunkel und tritt erſt mit allen 
ihren verborgenen Tendenzen nie zu Tage. Dieſer 
Brinz ift ber Vertreker - einer macchiavelliftiſchen Inttigue, 


des Carbonarithuns, das in feinen letzten Zwecken auch 


über bie Throne hinweggeht, ein Vorläufer des Mauzzi⸗ 
mens, in feiner Lahmheit glekhfum ein hinkender Bote 
der Republi. Doc Ser Autor iſt weit davon entfernt, 
uns in das Programm dieſes Polififers von Haus ans 
einen Einblick zu verftatten; er läßt uns Tieber über 
wranderlei Motive feines Benehmens, gegenüber feiner 
Familie und dem König, im Dunkel, um erft allmählich 
ben Schleier zu lüften. | | 

Noch dunkler ift die Vorgeſchichte der Heldin des Ro- 
mans, der Principeffa Birginia. Wir werfen einen Bid 
im allerlei Famillenzerwürfniſſe, wir ſehen fte ‘mit bem 
eigenen Vater zerfallen; wir fehen die Ehe mit dent Gute 
ten als eme durchaus eigenthümliche, wir ahnen in der 
Heinen Mebbalena ihre Tochter; doch erſt ganz zum 
Schluß erhalten wir den Schlüffd zu biefen Mieverhält⸗ 
nifien, welche allerdings dadurch erft in bie wahrhaft pro- 
blematiſche Beleuchtung geruckt werben. Ihre Che mitt 
dem Grafen Orkum war eine Scheinehe, um eine jugend⸗ 
liche Berirrung zw vertuſchen, von ber fein amderer ale 
Mönig Murat die Berantworting trug. 


So berechtigt indeß Die geheiumißbolle Verhüllung iſt | 
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in welcher der Romandichter eine berartige Vorgefchichte 


und ihren Zufammenhang lange Zeit hindurch unſerm 


Auge entzieht, fo erfheint es uns doch fehlerhaft, daß 
wir au da, wo Bernd von Guſeck den Schleier Hebt, 
nur flichtige Andeutungen erhalten. Gerade dann aber 
bat der Roman das Recht, felbftändige Kapitel mit all 
der andmalenden Breite des epiſchen Stils einzuſchieben 
und den Gang der Breigniffe durch diefe, das Verſtumte 
nachholende, ein felbfitindige® Ganzes Tchaffende Darftel⸗ 
lung zu unterbreden. Nicht einmal als erlanbte Epiſode 
würde diefe Niebesnovelle Murat’3 Hier erſchienen fein, 
fondern als durchaus zu dei inneren Entwickelung des gan⸗ 
zen Romans gehbrig. Su beiläufig durfte der Autor 
nicht eine Fr den Charakter feines “Helden ſo bezeich⸗ 
nende Dandlungsweife erwähnen, um fo weniger, :&1®-uns 
der Roman gar beine neuen Liebesabenteuer des Königs 
vorführt, fodaß dies Streiflicht noch bazu ein ganz ver- 
einzeltes bleibt. Ya, bie Architeltonit des Werks vers 
langte für die Liebe des Königs zur ſchönen Principefſo 
um fo mehr einen, wenn auch fpüt gewährten, bod) au 
veichenden Raum ppetiſcher Schilderung, als der ganze 
Bau des Romans ja auf dieſer Grundlage ruht und 
wir don ihr aus erſt alle Charaltere und Situationen 
deſſelben begreifen, lernen. Wir glauben nicht, daß es 
eine Pruderie der Muſe des Autors war, welche har 
fehente ‚ uns ein ‚fo Teibenfchnftliches und folgenſchwer 
erhaltniß vorzuführen, indem das Verletzende, was in 
der Thatſache einer „verdeckenden Ehe auf höhere Befehl” 
liegt, durch die lakoniſche Erwäͤhmmg :wechr hervorgeho⸗ 
ben als vertufcht wird; wir glanben vielmehr, Daß der 
Autor fih ſcheute, dort, wo bie Enthüllungen fattflrben 
und die ung des Romans zum Schluffe hindrängt, 
noch ein breit ausgeführtes Gemälde vergangener Zeiten 
einzuſchieben. Dennoch gehört bie® zu dem xeinrbirenden 
—— zu denen der Epiler jeberzeit volle Berechti⸗ 
gung befitzt. en Pe 
Was ben mehr Hiftorifchen Theil des Romans be- 
trifft, ſo find uns die politischen Verhaltniſſe in klarem 
Zufammenhang gefäitbert; die ſchwarkkende Politik des Kb⸗ 
nigs tritt in (been Motiven Har vor und Hin; ſein eige- 
ner Charafter, wie der feiner energifchen Gattin Karoline, 
der Schwefter Napoleon's, übt kinen gewiffen feffeluden 
Zauber durch bie romantiſche Kitterlichfeit, die ihm zu 
Grunde Tiegt, und durch den "Ungeftlim Lihner Thatkraft. 
Wir erhalten jedenfalls ein intereffantes Bild dieſes merf- 
würdigen plebejifchen Könige. Nur hätten wir, gegenilber 
der confpirirenden eier den bemofratifchen Bas 
eines Charakters noch ſchärfer hervorgehoben gewünſcht, 
ne feine geſchichtliche Bedeutung; Denn ‚gegeniiber hen 
Bourbons vertrat er doch das Princip bed geſchichtlichen 
Fortſchritts — und "das iſt das wahrhaft Tragifche in ſei⸗ 
nem Untergang: Moritz Hartmann Hat dies ſchurfer be⸗ 
tont. Wus die kriegeriſchen Operationen des Könige‘ ber 
trifft, ſo ſind fie mit kundiger Hand gezeichnet, und na⸗ 
mentlich zeigt die Darſtellung der Schlacht von Tolentino 
bon einer Sachkenntniß, —* nirgends in die Trocket⸗ 
heit talfiſchet Anseinunderſterngen verfällt, ſondern nur 
13 * 
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per Nebrahögen Schüberung eine gebiegene umd fefte Grund⸗ 
age gibt; 

Die Landung .bei Bizzo und ber Tob des Königs er- 
feinen uns von Bernd: von Guſeck fpannender erzählt, 
als in dem Schlußlapitel der Hartmann'ſchen Novelle. 
Die Charaktere des Romans find auſprechend coutraflirt, 
namentlich ift der etwas rohe Graf Orkum eine treffliche 
Öeftalt. Am wenigften. Interefje erregm bie Charaktere 
aus dem Volle, wie fih überhaupt in diefen epifodifchen 
Scenen manches Beitläufige mit einfchleicht. 

Die Sprache des Romans ift von edler Haltung. 
Wir theilen ein Landſchaftsbild aus bemfelben mit, zur 
Parallele mit. ben von Morig Hartmann. Es ſchildert 
die Fahrt der Heldin nah einem Sommerſchloß, der 
Rofaja: . IJ 

Weg, welcher ihr ur Ewigfeit ſich dehnte, ſenkte 
fi —* * ein a und den raue Sollen, —* die 


anze Gegend verhüllt hatte, ſchien ſich plötzlich zu lichten. Ein 
—5— ind von der Höhe ſetzte das träge Gewölk, das am 
Himmel gelaftet Hatte, in Bewegung, noch ein heftiger Regen⸗ 
‚, ber anf bie Kutichendede praffelte, dam: zerrifien die Wol⸗ 
‚„ der Wind fegte fie ſtürmiſch zur Seite, ein ewfter Sonuen- 
biid, und die Natur zeigte ihr zauberſchönes Antli wieder, 


Licht in das dunkle Geſiſd. Anuch ihr war die Um g des 
ch nie fo reigeud e en 


wie mit einer. Glorie umflrahlt, die. bunten. Herzblumen, bie 
Gebüſche, im Lichterfpiel bemantner Regentropfen funfelnd, und 
das Haus felbft, fo wohnlich, fo friedlich unter den hohen Bäu⸗ 


men ihr entgegenfhauend — Birginta Batte fi) weit aus dem’ 


öffneten Fenſter gelehnt mb nahm et bie. Schönheit iu vollen 
tn fi au, Cie fühlte ſich [hier immer fo glüdlich 
war bdiefer Bad) der Lethe, welcher fie alles vergefien Tick, mas 
jeufeit der Höhe lag, von wo fie in das Thal einfuhr 
Die Haltung der Hartmann'ſchen Novelle iſt allerdings 
im ganzen fünftlerifcher;, aber ber Roman Bernd von Gu⸗ 
ſecks ift ſpannender und reicger an Erfindung. Wir halten 
derartige Stoffe neuerer Geſchichte am geeignetiten für 
den Hiflorifchen ‚Roman, weil wir. mit ihren Sefden ſym⸗ 
patbifiren und mancherlei Süden noch aus der nächſten 
Bergangenheit in bie Gegenwart hineinreichen, während 
die mittelalterlichen „Geſchichtsklitterungen“ jeber Art doc) 
nur ein fehr vermitteltes UIntereffe in Anfpruch nehmen. 
u Rudolf Gottſchall. 


Die Schmähfchrift: „Goethe ald Menſch und 

Schriftfteller" (1823), und die Goethe zugefchrie- 
bene Abhandlung über die —28 

Welcher Mittel Goethe's öffentliche Gegner und Feinde 

noch zu ſeinen Lebzeiten ſich gegen dieſen bedienten, iſt 

eine nicht unfruchtbare Betrachtung; zeigt ſie uns ja die⸗ 

ſelbe Unredlichkeit und Verbiſſenheit, nur offener und un⸗ 





werfchämter, welche auch heute noch, zum Theil unter dem 


Deckmantel der Religion und Sittlichkeit, gegen umfern 


‚größten Dichter, den in feiner ganzen menſchlichen Bollen- 


dung zu erkennen freilich wenigen gegeben ift, ihre Pfeile 
zu richten ſich nicht entblödet. Goethe felbft theilte ein- 
mal feine zahllofen Gegner in fünf Klafien, infofern fie 
aus Dummheit, ober aus Neid, ober aus Mangel an eige- 
nem Erfolg, oder aus Gründen, ober ans abweichender 
Denlungsweife fi gegen ihn zur Wehr fegten; nur bie 
Gegner aus gemeinem Muthwillen hat er übergangen. 
Ein folder tritt uns in der obengenannten Schmäh- 
frift entgegen, deren Täuſchung neuerdings wieder von 
buchhündlerifcher Betriebfamleit benutt worben ift, ge- 
dent des Wahlfpruch: Lucri bonus odor! 

Im Anfang des Yahres 1823 trat eine Schrift unter . 
folgendem Titel an das Licht der Welt: „Goethe ale 
Menſch und Schriftfteller. Aus dem Englifchen bearbeitet 
und mit Anmerkungen verfehen von Friedrich Glover. 
«Sarfliger Menfh, mie erfchreden Sie mih!» Braun- 
ſchweig 1823. Gebrudt und verlegt von der fürftlihen 
Waiſenhausbuchdruckerei.“ Daß anfgefchnittene und be- 
ſchmuzte Eremplare nicht zuriidgenonmen würden, findet 
fh auf dem Umfchlag bemerkt. Boran geht S. 3— 70 
ein „Friedrich Glover“ unterjchriebener Prolog, ber mit 
der Bemerkung beginnt: i 

Die vorliegende Schrift erſchien zuerfi in ber ebinburger 
Literaturzeitung, warb aber nachher, mit wenigen Beränberun- 
gen und Sufägen, befonders wieder ahgebendt und fo in Form 
einer eigenen Abhandlung durch ganz England verbreitet. Da 
ihr Gegenftatib ein Gelehrter (l) iſt, weichen das gebildete deutiche 
Publitum allgemein verehrt umd bewundert, fo glaubte ber 
Üeberfeger fih um feine Nation ein Berdienft zu erwerben, 
wenn ex das engliſche Driginal in deutſchem Gewande auftreten 
Tieße, nm einfichtsuolle Männer vielleicht zu einer genauern 
Würdigung der Berdienfte Goethe's zu veranlaffen. 

Köume man dem Kritifer auch nicht überall beiftim- 
wen, beſonders ba, wo er die deutſche Nation und ihre 
Literatur im allgemeinen angreife, fo werde man doch zu⸗ 
geben willen, daß der herbe Tadel gegen Goethe weber 
unüberlegt umd abfprechend noch durchweg unverdient fei. 
Die Behauptung, Goeitze habe feinen Gegner durch ver⸗ 
ſchiedene Aeußerungen über die Engländer zum Unwillen 

ereizt, wird anf wunderliche Weife durch die Stellen 
m „Dichtung und Wahrheit“ (XXIT, 147 fg., 159, 
161 fg.) und jeine Bemerfung (XXI, 18) über bie 
„Wunderlichleiten ber englifchen Ausſprache“, das „Be⸗ 
jondere ihres Tons und Klangs“ und das „Befonderfte 
der perfönlichen Eigenheiten bes Engländers” (es ift aber 
bort von einem ganz beftimmten-jumgen Engländer bie Rede) 
zu begründen gefudht. Bon &.77—151 folgt, in 38 Para- 
graphen getheilt, bie Ueberfegung des englijchen Aufſatzes 
mit einigen Anmerkungen, worin der Ueberfeger ein paar 
fo ftarfe wie umgerechte Ausfälle gegen die Deutjchen 
widerlegt, meift aber gegen Goethe ſich richtet und ein 
paarmal ſogar das, was biefer von englifher Sitte er- 
wähnt, gerabezu Teugnet, obgleich der englifche Verfaſſer 
es ohne irgendeinen Widerſpruch hatte durchgehen laffen 
und Goethe in dem, was er ſagt, durchaus recht hat. 
Auch kann er ſich einmal nicht enthalten, ihm einen unter⸗ 
georhneten Rang in der Ballade anzumweifen, worin er, 
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wie längft anerkannt fei, fi mit Bürger durchaus nicht 
meſſen Time, Er verübelt e8 Goethe arg, daß er das 
„Märchen“ feiner Heilung durch ein angebliches Wunder- 
ſalz zu erzühlen gewagt habe, da derartige Erzählungen 
mehr ſchadeten als nüsten, ja er ſtößt fi) fogar an feine 
Aeußerung über das Vergnügen, Trieberile „beim erſten 
Blick anf einmal in ihrer ganzen Anmuth und Lieblichkeit 
zu ſchen und zu erkennen“, da erfennen „an die elegante 
Inteinifche Redensart carnaliter cognoscere erinnere”. 
Auf einen Arzt deutet die Bemerkung bin, das ımanflän- 
dige Betragen Lucindens, ber Tanzmeifterstochter zu Stras- 
burg,. ſei Nymphomanie geweſen, wie die vollſtändig mit⸗ 
getheilte Beſchreibung dieſer Kraukheit von einem berühm⸗ 
ten franzöfiicgen Arzt beweiſe. 

Der Herausgeber läßt ganz unerwähnt, daß bereits 
Dim in der „SHE“ 1817 (Nr. 43-48) von biefem im 
Zuni 1816 erfchienenen engliſchen Aufjage eine Ueber⸗ 
fetung gebracht hatte, wobei er zum Schluffe bemerkte: 
„Ganz und wörtli) überſetzt, einige Stiche abgerechnet, 
die fi in unſerer gutmüthigen Sprache nicht Hinlänglich 
geben ließen“, und binzufligte: „Wir haben und lange um- 
gefehen, an welchem lebenden englifchen Schriftfteller für 
vorliegende Frevelthat wol Rache zu nehmen wire; aber 
ungeachtet vorſtehender Kritit unfern Muth micht fühlen 
firmen. Der englifege Kritikus hätte feinen Wis an fol- 
gendem Stückchen mit mehr Anwendung können fcheinen 
lafien” (au ber Art, wie Malone ſich an dem echten Bilde 
Shaffpeare'8 zu Stratford vergangen). Wenn Ofen jene 
biswillige, von keinem Verſtundniß Goethe's zeugende Be⸗ 
urtheilung feiner Lebensbeſchreibung, welche man irrig eine 
Zeit lang Byron zuſchrieb, als eine Curioſttät mittheilt, 
fo ſtinmt unſer Herausgeber in allem, was fie gegen 
Goethe Albernes und Gehäffiges vorbringt, ihm von Her⸗ 
zen bei und hält es noch fechs Jahre nach der Beröffent- 
hung in der „Ofle” der Mühe werth, fie in einer be- 
ſondern Ueberſetzung dem deutfchen Volke darzubringen, 
daB nachjehen möge, ob es wirklich mit gutem Rechte fei- 
nen Dichter „allgemein verehre und bewunbere”. “Die 
Ueberſetzung ift gewandter als die in der „Ifis“, aber 
vieleicht auf dieſe ſtatt anf die Urfchrift gegründet. 

Doc; diefe fo beißende wie unverftändige Kritik de8 Eng- 
landers enthielt bem Herausgeber noch nicht Gift und Galle 
genng; es pridelte ihn, fie noch mit einem zweiten ge 
pfefferten Gericht aus eigener Küche zu vermehren; darum 
fhrieb er dazır noch den bereits oben erwähnten Prolog, 
auf den wir jegt noch des Nähern eingehen milffen. 
Goethes Wort gleich im Anfange von „Dichtung und 
Wahrheit”: „Nicht einem jeden möchte es verlichen fein, 
m gewiſſen Jahren mit unerwarteten, mächtig wirkſamen 
Erzeugniſſen aufzutreten“ *), werbe durd) feine eigene Xe- 
bensbeſchreibung auf allen Seiten, faft in allen Zeilen 
beurfundet. Indeſſen meine Goethe, „es fei in fpätern 
Tagen höchſt erwünſcht, werm irgendeine Theilnahme uns 


N Die Stelle findet fi vielmehr in bem bon Goethe im Borworte an« 
ufährten Briefe von Wilhelm von Humboldt, und find unter ben „uner- 
Berieten, mächtig wirffamen Erzeugniffen“ freie Dichtungen gemeint, 


aufregen und zu einer neuen Thätigfeit *) beſtimmen mag 
(möge), und der Herausgeber ſcheut ſich nicht, darauf 
den Zrumpf zu ſetzen: „Alfo gleich viel, welche Theil⸗ 
nahme, fei fie verftändig oder nicht, fei fie falfch oder 
wahr, geheuchelt oder ımgeheuchelt.” Solche fchlechten, 
auf abſichtlichem Misverftehen, ja Berfälfchung beruhenden 
Wise gegen Goethe vor aller Welt fpielen zu laflen, mit 
welchen Kanten fol man es bezeichnen ? Irgendeine Theil- 
nahme, fpottet er fodann, dürfe ſich Goethe gewiß ver- 
Iprecden bei feiner Befchreibung des Liffaboner Erd⸗ 
bebens (XXI, 29 fg.), die dann mit Ausftellungen beglei- 
tet wird, von denen die meiften geradezu blödfinnig find, 
nur eine über die Wortftellung eine fcheinbare Berechti⸗ 
gung hat. Daß bie Beichreibung, der man eine große 
Wirkfamkeit bei aller Einfachheit der Darftellung nicht ab- 
ſprechen kann, Goethe jo ſchlecht gerathen fei, wird ſei⸗ 
nem ungebildeten Geſchmack zugeſchrieben, und ihm vor⸗ 
geworfen, daß er in feinen frühern Jahren die alten Claſ⸗ 
filer faft gänzlich vernachläffigt und ihnen fein nndauern- 
des Studium zugewendet habe. So etwas wagte man 
gegen den Dichter auszufprechen, der das Alterthum, be- 
ſonders das hellenifche, fo tief im fi aufgenommen und 
erfaßt hatte, wie wenige, dem die Alten beiler befaunt 
maren als manchen heutigen Philologen, gegen den SDich- 
ter der „Iphigenie” und des an ben ‚herrlichen Schilde⸗ 
rungen fo. reichen epifchen Sanges „Hermann und Doro⸗ 
then”. Wie man jo etwas zu machen habe, fell Goethe 
gar von Seneca lernen, von: welchem eine Scilberung 
des Erdbebens und eine der Sündflut in aller Ausführ⸗ 
lichkeit abgefchrieben werden. Hittte der Herausgeber nicht 
die weitere Bemerkung: „Ob aber aud) wol: Gpethe bie 
Schriften eines Seneca eben mehr: als böchftens dem Na- 
men nad fennen mag? Solche alte verlegene Waare ſuche 
man jet nur im fchmuzigen Schulftuben, nicht is ben 
gepußten Prunkzimmern vornehmer Dichter unferer Zei⸗ 
ten!” auf den Knien abbitten müflen, wenn er von Goe- 
the's Sein und Xhätigfeit eine Ahnung erhalten . hätte. 
Die Unmwifienheit ift immer ein getreuer Bundesgenoſſe 
der Gegner Goethes. Daß diefer eindringlich ſich mit 
Smeca befrhäftigt, Hätte unſer Therfiteg aus der ſchon 
1810 erfchienenen „Geſchichte der Farbenlehre“ erfehen 
fünnen, wo er über Seneca fi einfidhtig ausſpricht. 
Wohlgemuth vorfchreitend findet der Berfafler des 
Prologs in Goethe's Lebensbefchreibumg alle Fehler, welche 
die frühern Arbeiten deſſelben charalteriſtrten. Nur mit 
tieffter Entrüftung kann man die Beſchuldigung leſen, 
überall ſchimmere die leichtfinnige Verachtung der Religion 
und Moralität hervor, wodurd) er bekanntlich unendlichen 
Schaden angerichtet Habe. Und die Beweije hierfür? “Der 
erfte liegt im bem wegwerfenden Tone, womit er von 
Strafgerichten der Geiftlichkeit: rede. Das iſt eine arge 
Berbrehung. Goethe jagt nur, bie Geiſtlichkeit babe es 
nach dem Tiffaboner Erdbeben nicht an Strafpredigten feh- 
Ien laffen. Das wäre aljo eine Berachtung der. Religion! 


*) Das von Goethe bier Binzugefügte Wort „Liebesolt * hat der Gegner 
abfichtlich ausfallen Laflen. i . 
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Ein weiterer Beleg wird in der Erzählung gefunden, ihm 
babe, als er kurz vor feiner Teipziger Studienzeit bie Ge⸗ 
fhichte der griechiſchen Philofophie kennen gelernt, Sokrates 
fitr einen trefflichen, weifen Mann gegolten, der wel, im 
Leben wie im Tod, fich mit Chriftus vergleichen laſſe, feine 
. Schtiler Hingegen hätten ihm große Aehnlichleit mit ben Apo- 
fteln zu haben geſchienen. Man kann nur die Dreiftigkeit 
anſtaunen, die fi nach Anführung dieſer Stelle zu dem 
Ausfpruche Hinveißen läßt: „Wer foldge gefahrliche Orund⸗ 
füge vor das große Publikum‘ bringt, der iſt ein bverab- 
ſcherungẽwurdiger Menſch.“ Bon Grumbfägen ift bier 
eigentlich gar nicht Sie Rede, fondern nur von ber An 
fit des Knaben, den Hier angeftellten Vergleich aber ha⸗ 
ben die edelften und frommften Dlänner häufig genug ge 
. Und wie ungejchidt ift der Schmäher! Daß 
Sorethe an die Offenbarung nicht geglaubt, hätte er auß 
andern Stellen fhlagend beweifen fünnen; aber nur dex 
erhigtefte Eiſerer kann einen von warmer Berehrung ber 
in der Natur zu uns redenden Gottheit durchdrungenen 
Menſchen, weil ihm der Glaube an eine ummittelbare 
Offenbarung fehlt, deshalb für verabjcheuungswitrbig hal⸗ 
tem. Derſelbe Dann aber, der fich Hier als Kiferer für 
Dre Offenbarung und Sittlichfeit darftellt, ſcheut füch wicht, 
wie. wir weiter fehen werben, vor dem ärgften Zug wnb 
,‚ um Goethe etwas anzuhaben. | 
Aus der Darſtellung von Goethe's Berbalten gegen 
die Bibel (XXL, 76 fg.) reißt er eme in jeder Be 
ziehung treffende Stelle heraus, um fie ohne weiteres 
für den größten Unſimn zu erklären, und wen Goethe 
Yemerkt, er habe wis Knabe über bie Spötter der Bibel 
im Wuth gerathen Tönen, und noch erinnewe er ſich genen, 
daß er in Kubi fanatiſchem Eifer Voltaire, wenu er 
in hatte 5 
ger wol erbroffeit, fo ſcheut ſich der Gegner nicht, dar- 
üer bie Bemerkung zu machen: „Noseitur ex socio. 
Goethe war von bemfelben fanatifchen Eifer beſeſſen, wel⸗ 
her. den feligen Sand zu dem teufläfchen Entſchluſſe be⸗ 
wog, ben armen Sagebue, wohl jeligen Andenkens, zu 
morden.“ Dies A fo ummotivirt wie möglich! Goethe 
in Fanatiber wegen biefer augenblidlichen überwallenden 
Wuth des Ruaben! Kein Menſch war weiter von Yan: 
tismms entfernt. Auch der Borwurf, daß feine politischen 
Marimen ſchlecht und unmoraliſch feien, wird wunderlich 
Was Gortbe XXI, 93 von den Finanzen 
fogt, if freilich nicht tief gegriffen und kann vor der 
höhern Einſicht ber uenern Zeit nicht befteheh; indefſen 
foll es dort nur zum Beweiſe dienen, daß die gennuefle 
Einfſicht im die Beſchaffenheit eines Reichs ‚mehr bie DBe- 
trachtung bes Zuſtandes ber Gerichte und des Heers als 
die dev Finanzen gewähre. Das AXI, 95 vom Staate 
Bemerkte gilt mır von dem wirklichen Staate, foll Feines- 
wege bie richtigen Örundjüge des Staats entwideln, Weun 
er weiter an Goethe's Aeußerung Auſtoß nimmt, im 
Fristen beſtehe der Patriotismus eigentlich nur darin (er 
fchiebt die überflüffige Trage ein, ob es auch einen uneigent- - 
lichen Patriotiemus gebe), daß jeder vor feiner Thür Tehre, 
feines Amts warte, aud) feine Lection lerne, daß es wohl 


abhaft werden Zönnen, feines „Saml“ wegen. 


im Haufe fliege, fo ahnt er Freilich nicht, daß hier ein 
Wort Luther's vorſchwebt, woren Goethe auch in einer 
Xenie (III, 83 fg.) ausgeht. Bu unſerer Berwunderung 
hören wir, da Goethe fih von jeher in faben, täw 
delnden Wortipielen fo fehr gefallen Habe, unb zum 
Beroeife werben ans ber Lebensbefdireibung zwei Stellen 
oußsgehoben, wo er ein paar folcher Tollheiten ven andern 
anführt, welche fiir diefe gerade bezeichnend find, während 
er ſelbſt nichts weniger als Gefallen an biefen „Buften“ 


bezeigt. *) 

Bir föunten mit biefen Proben uns beguiigen, gälte 
es nicht, die Schale der Schmähnngen, welche ber. Ber- 
fafler des Prologs über Goethe ausgießt, bis auf ben leg- 
ten Tropfen zu unterfuchen, wobei die Geflwmamg ams ber 
ex hervo ſich inmer herrlicher offenbaren wird. Goethe 
führt der Prolog fort, ſchwatze, wie bie Alten‘ gemeiuhin 
ſehr geſchwätzig feten, blind in den Tag hinein, ohne ſich 
berum zu Himmern, was und warum er ſchwatze, und 
er fafele wie andere Alte. Zum Beweiſe muß gelten, 
bag er XXI, 145 eine nur eine Seite füllende Er⸗ 
wähuung mit den Worten einleite: „Umftindlicher muß 
ih jedod) hier eines Mannes gedenken“, während die vor⸗ 
hergehenden yon Hermann, Gröning und Harn zwei ein⸗ 
nahmen. Das iſt eine einfache Unwahrheit. Die mit 
jenen Worten eingeleitete Darftellung feines Verhöltniſſes 
zu Langer füllt mehr als drei Seiten, während von den 
vorhergehenden die Sängfte noch wicht anderthalb "Seiten 
umfaßt, die beiden andern fehr Erz gehalten find. ber 
nicht blos das Alter foll Goethe zum meitern Schriftftel- 
lern unfühig gemacht haben, fonbern auch die allgemeine 
Bergötterung. . Als ob Goethe nicht die bitterſten mad 
Fe eng — — nr an bie alles 

aß Überfchreitenden Ansfülle, w die , Vermiſchten 
Schriften“ des Herrn Franz von Spam erſt vor kur⸗ 
zem dem geſunden Menſchenverſtande zum Hohne ge⸗ 
bracht Hatten), ala ob nicht die meiſten feiner fpätern Dich⸗ 
tungen, ſelbſt „Taſſo“, mit großer Kälte ‚ober. vielfältigem 
Widerſpruch aufgenommen worden; als ob nicht Schiller 
von der begeiſterten Anerkennung weit über Goethe erhd⸗ 
ben worden wäre! GEoethe verachte das Publikum, heißt 
es weiter. Selbſt feine Vaterſtadt behandle er ſehr un- 
fein, indem er von den dortigen armen verbleichten Wai⸗ 
ſenkindern ſpreche und fie ben Schafheerden anſchließe, die 
man zu gleicher Zeit ins Freie gelaſſen habe. Man lefe 
die Stelle XXI, 26, um fi von der Grunblofigfeit 
diefed Vorwurfs zu überzeugen. Wie wenig er das 
Publikum achte, follen auch die vielen gemeinen, pöbel- 
baften Ausdrüde beweifen, deren er ſich bediente. . Man 
ftaunt über das, was hier als gemein angefilhrt if. Goethe 
bat gerade aus dem Vollsmunde viele treffende Ausdrücke 
in die Sprache aufgenommen, die in ihm, wie e8 Grimm 
fo bedeutfam ausgefprocdhen, nad) Luther ihren bedeutend» 


*) Der Prolog Tomart auch jpäter (&. 7% auf bie. vielen Nöntiäpiele 


Goethe's zurüd, die auf bemunberumgswlrbige Art an Abfurbität mitein» » 


ander twetteiferten, weiß aber ans ber Unzahl nur bie Stelle (XXL, 
280) amzuführen: „Die Medicin Befhäftigt den ganzen Menihen, weil 
a. he dem ganzen Neuſchen befnäftigt”, die bier unverſtändig ver⸗ 
p . Kur} 
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fien Foͤrderer gefunden. Sat. Die meiften der hier ange 
führten Ausdrütke find jegt in bie Schriftfprache aufge 
nommen. Gar fehr wird Goethe abgelanzelt, daß er 
einen gewiſſen Hannoveraner „eine derbe, breite hanno⸗ 
veriſche Figur“ genannt, ohne Zweifel dach, weil er an 
Hannoveranern oft eine folche Geſtalt bemerkt hatte. 

Der Nacjläffigkeiten im Stile follen unzählige fein, 
aber die zahlreichen angeführten Veifpiele zeigen nur, daß 
der Prologift weder die Freiheiten, deren ſich der Schrift- 
ſteller zur lebendigern Darftellung oder zum anmuthigern 
Flufſe bedienen darf, zu mürbigen weiß, noch den Um⸗ 
fang des deutſchen Sprachgebrauch kennt; ex rückt Goethe 
bie treffendften, zum Theil dem Bolksnund entnommenen, 
zum Theil glücklich gebildeten Ausdrüde vor, fodaß bie 
zehlreiche Liſte berfelben Hemte, wo das meifte in unferm 
Sprachgebrauche feftfteht, uns manches Lächeln erregen 
muß. Wenn Goethe den Unterſchied zwifchen „Worte“ 
und „Wörter“ nicht befolgt, fonbern durchweg „Worte 
braucht, fe it diefe Eigenheit gevabe nicht fo fehr bedauer- 
lich. Die Aufzählung ber vielen unſerm Ariftarch an⸗ 
ſtsßigen Wörter gereicht diefem felbſt nur zur Beſchämung. 
Daß Goethe Ah) der Fremdworter mehr enthalten hätte, 
föunte man wei wünſchen; aber er nahm fie aus dem 
gewöhnlichen Gprachgebrauche, und der Gegner verrätß 


euch hier nur zu oft feine Unmiflenheit. Ieber Goethes. 


„Giebelzimmer in ber Maufarde“ fpottet er, ohne zu 
wifien, daß Manſarbde aud) das ganze Stockwerk be⸗ 
zeichnet. Friilich if „in der Manfarbe” (XXI, 103), 
„im Manſard“ (XXI, 133) nad; „Giebelzimmer“ ftatt 
„Zimmer” unnöthig, ‚aber wie das eine die Geftalt des 
Zimmers, fo bezeichnet das anbere befien Rage, und wird 
der Ausdruck dadurch anſchaulicher. Sogar das unent⸗ 
behrliche Wort Humor“ will der Gegner nicht durchge⸗ 
hen lafſen, und er ruft erſtaunt: „Wer Hat wol je gejagt, 
dag Humor gegeben werde?" Als ob dies nicht ebenfo 
ſtatthaft wire als „Vergnügen“, „Muth geben”! „Ver⸗ 
ſelbſten“ und „entſelbſtigen“ find XXI, 170 Teines« 
wege fo unnöthige und umglüdliche Bildungen, wie fie 
dem Coethomaftig fdjeinen; flatt „verfelbften“ follte es 
vieleicht „verſelbſtigen“ heißen, ſodaß erſteres nur einer 
der vielen unverbeſſert geblisbenen Drudfeßler wäre. Daß 
Goethe einzelme Lieblingsworter habe, die er über Gebühr 
braucht, kann man zugeben, aber die Sache ift nicht gar 
auffallend, ind das gerade Hier gegen ihn Borgebradhte 
von geringer Bebeutung. Underes hat Lehmann zufam- 
mengefiellt und gewiicdigt. Ueber Goethe's Gebrauch des 
Barticips urtheilt Lehmann nach genauefter Forſchung ganz 
anders als Friebrich Glover, der ihn efelhaft findet mudb 
nes gar belehrt, erfi in mern Zeiten fei der Gebrauch 
des Bearticips aufgelommen. Auch weiß man, daß Goethe 
zuweilen jett ſchon veraltete formen fich geftattet und 
weht immer ftreng der Grammatik folgt, von der ex ein⸗ 
mal launig gegen Uwarow äuferte (e8 war tm Jahre 
1817), ſchon 30 Jahre arbeite er daran, fie zu vergef- 
im. Daß mandes, was von bem Berfafter des Pro⸗ 
iögs als fehlerhaft angefifet wird, nichts weniger als die⸗ 
ſeĩ iſt, beruhre ich bios. So meint er, jeder Schulbube 


wiffe, daß man „mir dünkr“, aber „mic, däucht“ fagen 
mäffe, während jedem Kundigen bemußt ift, daß Bier das 
allergrößte Schwanfen herrſcht. Er mußt Goethe den 
Dativ „niemanden“ als unrichtig auf, während diefes doch 
bei weitem richtiger als das von ihm empfohlene, durch⸗ 
ons fehlerhafte „niemandem“. Ja offenbare Druchkſehler, 
die nur im der Ausgabe von 1816 flehen, milfen gegen 
Goethe Zeugniß ablegen. Fir den Wohllaut bat diefer 
fivenge Kritifer fo wenig Gefühl, daß er meint, wenn 
man das e des Dativ oder Ablativs wegfallen lafie, dies 
auch überall thun oder e itberall beibehalten meitffe. Den⸗ 
jelben Mangel verräth feine Bemerkung zu den Worten: 
„An einem Weihnacdtsabende jedoch”, jo fehlerhaft (ftatt 
„Weihnachtsabend“) babe noch niemand gefchrieben. 
biernady von —— Vorwürfen gegen Goethe's Hand⸗ 
habung der Sprache ſtehen bleibt, verſchwindet fo völlig 
gegen feine ungehenern Berdienfte um bie Entwidelung 
unferer Sprache, daß, wer ihn deshalb ablangeln will, 
ſich felbft das größte Armuthszeugniß außftellt. Aber in 
unſerm Prolog ift es nicht blos Unkenntniß, fondern auch 
der allerbifefte, vor Entjtellungen nicht zurückſchreckende 
Wille, der fich gegen den großen Dichter zur Wehr fest. 
Mit allem diefem ift es nicht genug. Der Mann, 
weicher Goethe die Verlegung der Religion und Sittlich⸗ 
feit ſchuld gibt, ruht nicht, bis er ihm eine ganze Schrift⸗ 
wiſſend, daß file lange Jahre vor Goethe's Geburt er, 
ſchienen dt, mit eiferner Dreiſtigkeit angeheftet und, 
um ferne Sache glanbhafter zu machen, ein paar auf 
Goethe ſelbſt deutende Stellen eingefheben hat. So 
täufcht ex bie Welt, welche bes unſanbern, Goethe in bie 


Schuhe gefchebmen Büchleins wegen fein Pamphlet kau⸗ 
fen foll. 


Dazu iſt ihn der Name des mit Höchfter Rück⸗ 
ſichteloſigkeit gefchmühten Dichters gut genug! 

Ohne werten Uebergang Tommt ber Prolog ſodaun 
auf Goethe's Veſuch der leipziger Hochſchule zum Stadium 
der Rechtswiffenfhaft. Seine aladennſche Laufbahn bes 
ſchreibe er felbft fe, daß man glauben müffe, er fek nicht 
ſehr tief in die Myſterien der Themis eingebrungen; dem 
fet aber nicht fo, wenigſtens habe er im einigen gebruckten 
Abhandlungen, bei denen er and Befſcheidenheit feinen 
Namen verſchwiegen, ſich als einen ber geöften Mechte-: 
geleheten unſers Zeitalters bewiefen. 

Dahin gehört unter anderm folgende grundgelehrte Abhand- 
lang: ‚„Dissertatio juridica, de eo, quod justum est eirca ' 
spiritus familiares feminarum, hoo est pulicee: qusestioni-- 
bus theoretico-practicis rarioribus adornats, variis rariorum 
dicasteriorum praejudiciis aucts, rationibus tam dubitandi 
quam decidendi amplificata, facultatum oeleberrimarum re- 
sponsis solidissimis firmata et ex principiis tem jaridieis 
quam moralibus deprompta. Omnibus doctwribus, jadicibus, 
cAusarum  patronis, studiosis, aliisque in foro, scholis ac 


geben könnte. Gewiß war aud alles andere an ihr gar ſchön 
und natürlid), und Goethe — denn wie in aller Welt hätte ex 
jonft auf bie Debication verfallen Können — wußte aus pratti- 
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fiber erfahrung, daß im bem Gehege Friederibens unzählige 
ſchwarzbraune Thierchen umherſtreiften, die ſchon den römijchen 
Damen unter bem Ramen pulices befannt waren. Diefe ani- 
malcula fusca feffelten feine ganze Aufmerkſamleit und nahmen 
fogar fein Dichtertalent in Anſpruch, wie man aus den poeti- 
ſchen Epitheten flieht, wodurch er fie-in der Dedication verherr- 
licht; ee nennt fie pulices mordaces, mordentes, pungentes, 
molestos,. infestos, exiguos. Indeſſen ward er auch eifer- 
füchtig auf die Thierchen, und er konnte zumeilen in Bu es 
rathen, wenn er gewahrte, daß fie den fehneeweißen ufen 
— an tauſend Stellen gerbthet hatten. Man dürfe 

e inzwiſchen, meinte er, nach den gelindern Grundſuͤtzen bes 
neueren Criminalrechts für ihren Frevel nicht mit dem Tode ber 
ftrafen, höchſtens fei nur dasjenige auf fie anwendbar, was das 
zömifche Recht vom damno injuria dato verordnet. Darliber 
entftand ein Wortwechſel zwiſchen ihm und Friederiken; fie war 
nämlich anderer Meinung und erflärte feine gelehrten Bteflerio- 
nen fiir Unfinn. Dies nahm Goethe ſehr übel; bald aber twarb 
ex jelbft mistrauifch gegen feine frühere Anficht, begann unn 
über den Gegenſtand des Streits genaner nachzudenken, und 
das Refultat feiner Meditationen war am Ende die vortreffliche 
Schrift, wovon wir vorhin den vollftändigen Zitel angegeben 
haben. Diefe Schrift if} eine der größten Titerarifchen Selten- 
heiten in der Welt. Wie man verfichert, befitt fie Goethe 
felbft nicht mehr, ja ex foll ſich ge: nit einmal mehr erinnern, 
fie jemals verfertigt zu haben. ir fanden fie zufällig auf der 
großen Löniglihen Bibliothek zu Paris. 


Das ift nichts als ein fchlechtes Gewebe der unbegrün⸗ 
deifien Behauptungen; als fchlechter Scherz kann es un⸗ 
möglich gelten, da es mit demfelben Schein der Wahrheit 
auftritt, wie der vorangehende Theil des Prologs. “Die 
Goethe anf fo kecke Weiſe zugefchriebene Abhandlung er⸗ 
ſchien ſchon zwei Menſchenalter vor feiner Geburt; ihr 
Berfafler war der Rechtslehrer Otto Friedrich Zaunfchliefe 
fer, der fie 1685 unter dem Namen „Opizius Jocosorius 
J. U. Lic. et Practicus Veronensis‘‘ herausgab. Später 
ward fie noch mehrfach gedruckt außer der erwähnten frant- 
furter Ausgabe von 1768, die Beranlafiung zu biefer 
Moftfiention gab, obgleid, gerade das Jahr 1768, da 
Goethe bekanntlich erft im Frühjahr 1770 Strasburg be» 
fuchte und Friederiken exft im October deffelben Jahres fen- 
nen lernte, ſchon die Täufchung entlarbt. Zannfchlieffer war 
1653 zu Hanau geboren, ward 1678 Doctor utriusque 
juris zu Heidelberg, 1684 Profefior der Beredſamkeit und 
Geſchichte, darauf Profeſſor des Rechts zu Marburg. 
Bon ber Hagen's Erwähnung einer amſterdamer Ausgabe 
von 1684 in Duodez muß in Hinficht der Sahreszahl auf 
Irrthum ‚beruhen. Cine zweite marburger Ausgabe ift 
von 1724, auch fteht die Schrift in ben 1743 zu Am- 
fterdam erſchienenen „Tractatus varii de pulicibus”, “Die 
frühern Ausgaben haben drei Abfchnitte mehr als bie 
franffurter und manche in diefer ausgelaſſene Bemerkun- 
gen. Boran geht in allen eine Zueignung bes Opizius 
Jocoserius an „Priscilla Capito, virgo clarissima”. Diefe 
bat denn von felbft auf die angebliche Widmung der 
Schrift an Friederike geführt, welche aber wirklich aus⸗ 
zuführen man fi) zu ſchwach fühlte. Dagegen wurde in 
8. 26 ſtatt librum amatorium, forte Amadisium ein- 
gef hwärzt opus aureum nostrum, cui titulus Werther’s 
Leiden, ohne fi darum zu kümmern, daß Goethe diefen 


Roman exrft im Herbft 1774, alſo ſechs Jahre, nach dem 
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von ihm benugten frankfurter Drucke batte erſcheinen laſ⸗ 
fen. In 8. 19 ift folgender Sat ein fchmählicher, de 
er auf Koften von Goethe's edler Schwefter eingejchobener 
Zufag iſt: 

“ Videsis Epinicium im pulices, quo sororcula mea, omnis 
politioris doctrinae peritissima, Junonem imitata sic modu- 
lari exorse: | 

Uns cum gente tot annos 
Bella gero. 

Der Herausgeber gibt vor, nur einige Excerpte aus 
der Abhandlung mitzutheilen, und er bemerkt am Schlufle: 
„Hic Terminalia sunto! Denn bier hören unfere Excerpte 
auf. Vielleicht werden wir in der Folge dieſes Fragment 
noch ergänzen, wenn fich ‚Goethe nicht etwa jelbft ent- 
ſchließt, das Fehlende nachzuholen.“ Auch dies ift eine 
Eutftellung der Wahrheit; benn die Abhandlung ift in 
aller Bollftändigkeit von ihm gegeben worden. 

Nachdem er nun dieſe faubere Abhandlung mit eijer- 
ner Stirn Goethe angehängt bat, kann er nicht umhin, 
deſſen juridifcher Kenntniß das fchlechtefte Zeugniß auszu⸗ 
ſtellen; auf plumpeſte Weiſe nennt er ſeine Lebensbeſchrei⸗ 
bung „das jüngſte Kind feiner Laune”, in juridiſcher Hin⸗ 
fiht ein monstrum horrendum, cui lumen ademtum. 
Als ob Goethe Hier jurififche Kenntniß hätte zeigen wol- 
In. Und die Beweife für folge grobe Beſchuldigun⸗ 
gen? Das, was er breit und weitläufig über die Ge- 
ſchichte des ehemaligen Reichskammergerichts fage, fei 
überall voll grober Hiftorifcher Irrthümer und Unriditig- 
keiten. Dex Verfaſſer des Prologs ift wahrlich nicht her 
Mann, dem man ohne Beweis jo etwas glaubt; hätte er 
une irgendeinen ſolchen in feinem Köcher gehabt, ex würde 
nicht ungenutzt fteden geblieben fein. Und was wäre es 
auch, wenn Goethe bier und dort geirrt hätte, wie er 
3 D., was unferm flüchtig Lefenden Zoilus entging, die 
Carolina, die Halsgerihtsorhuung, XXI, 18 Karl IV. 
ftatt Karl V. zufchreibt. Die Beichreibung des alten Pfei- 
fergerichts foll ohne alle gefchichtliche Gründlichfeit fein, 
weshalb im allgemeinen auf die darüber gefchriebenan Ab- 
bandlungen verwieſen wird. ine wirkliche Umichtigkeit 
hat er nicht nachgewieſen, und Goethes aus eigener An⸗ 
ſchauung geichöpfte Schilderung ift höchft lebendig und 
bezeichnend. Daß er XXI, 179 die Rechtswifienfchaft 
„Einficht in die Kechtserfordernifie” nenne, iſt unwahr; 
dort bezeichnet „Rechtserforderniſſe“ bas, was zur Be» 
gründung des Rechts gehört. Daß „Staatsredtler “ 
(XXI, 37) flatt des ungefligen „Staatsrechtslehrer“ 
verwerflich fei, darf man wol bezweifeln, ba ler nicht 
gerade verächtlich fteht, wie „Tiſchler“, „Stäbtler” u. a. 
zeigen; ja es wird Goethe als eine Lächerlichkeit vorgewor⸗ 
fen, daß er Struve's „Jurisprudentia forensis”, wie es 
damals Sitte war, den „Keinen Struve“ genannt, and ex 
fol den Namen des Mannes nicht einmal richtig ange- 
führt haben, da diefer Struv geheißen. Letzteres, obgleich 
vom jüngern Schüg wiederholt, ift nicht einmal wahr; 
der Mann bie wirklich Georg Adam Struve. Auch 
der Ausdrud „elegantere Jurisprudenz“ (XXI, 27) wird 
nicht ohne Bitterkeit aufgemutzt. Elegantere Surisprubenz 
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ſei diejenige, die noch eleganter fer, als bie elegante. Er 
weiß aljo nicht einmal oder will nicht wifjen, daß der 
Somparativ oft den Gegenfag gegen das Gewöhnliche be- 
zeichnet; und der Ausdrud ift hier recht bezeichnend. Daß 
der Lejer wiffe, was man bei der Yurisprubenz elegant 
nenne, durfte Goethe wol vorausfegen. Das Ganze ſchließt 
mit einem ironiſchen Lobe der in fo ungerechtfertigter Weife 
Goethe zugefchriebenen Abhandlung über die Flöhe. 

Wer aber war der Verfaſſer und Herausgeber die- 
jer Schmähſchrift? Früher nannte man als gemeinſchaft⸗ 
fich dabei betheiligt Ch. H. ©. Köchy und K. F. Arend 
Scheller in Braunſchweig, von denen der lettere, der fich 
durch feine Kenntniß der füchfifchen Mundart auszeichnete, 
ein trauriges Ende hatte. Der genannte Köchy aber foll 
nach dem „Nekrolog der Deutfchen‘‘, 1828, ©. 652, die 
alleinige Abfaflung des Buchs für fi in Anſpruch ge 
nommen haben. Kochy — zu Schlieftebt bei Braun- 
fhweig 1769 geboren — war im Jahre 1800 als Rechts⸗ 
lehrer in Jena anfgetreten, nachdem er ſchon mehrere 
juriftifche Schriften herausgegeben; er war 1803 als Ober⸗ 
lehrer an das Gymnafium zu Mitau, 1805 als Profef- 
for nach Dorpat gegangen, aber 1816 wegen eines Fal⸗ 
les, wo er in ben Verkauf des Doctorgrabes verwidelt war, 
von feiner Stelle entlafjen worden. Nachdem er längere 
Zeit in Petersburg, Hamburg, London und Madrid, zu« 
legt als Corrector der Didot'ſchen Buchdruderei in Paris 
gelebt, war er nad) Deutjchland zurückgekehrt, wo er fich 
zuerft in Wolfenbüttel als Advocat und Procurator nieder⸗ 
ließ. Da es aber damit nicht gehen wollte, legte er fich auf 
die Schriftftelleret und trat mit dem Buchhändler Vogler in 
Halberftabt in Berbindung, in deſſen Verlag er eine po- 
fitifche Volkszeitung, den „Halberjtädter Kurier”, herans- 
gab, die aber bald einging. Der genannte, drei Jahre 
jüngere 3. H. Ch. Bogler, feit Oftern 1804 Arzt in Hal- 
berftadt, hatte, da fein Gehör zu leiden begann, 1809 
mit Gleim's Neffen, Dr. Körte, das „Bureau für Lite 
ratur und Kunſt“ gegründet, das ex auch nad) defien 
Ausfcheiden (1817) fortſetzte. Unfere Schmähjchrift fällt 
in die erfte Zeit der Verbindung Köchy's und Vogler's. 
Sollte nım Bogler, von defien Namen Glover ein Ana⸗ 
gramm ift, nicht Mitverfafier fein? Dafür fprechen fol« 
gende Gründe. Vogler war ein witiger, zu fchriftftelle- 
rifchen Berfuchen aller Art geneigter Damm. Nach Wel⸗ 
{er „Index Pseudonymorum‘ ©. 65 wäre ex pfeudonym 
als H. Glover aufgetreten, während Friedrich Glover 
Köchy fein fol. Die zweite Auflage trägt das Zeichen 
feines Verlags. Ein jüngerer Verehrer Goethes, der 
fih die genaueſte Kenntniß der betreffenden Literatur 
zu verſchaffen beftrebt war, erhielt gegen Ende der zwan⸗ 
ziger Jahre auf die Anfrage wegen bed Berfafiers der 
Schrift von dem damals in Potsdam lebenden Bogler 
eine Launige Erwiderung, wonach er jelbft die Betheiligung 
daran eher in Anfpruch nahm, als von fidh wies, ſodaß 
Diefer weiter keinen Zweifel begte, jener fei es felbft. 
Und es ift gar nicht ſchwer, den Antheil der Berbiindeten 
an biefer Schmähfchrift zu beſtimmen.. Die Ueberſetzung 
nebſt den meiſten Anmerkungen (ein paar deuten auf ben 
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Arzt hin), ebenfo der Iette, ganz unverbunden an ben erften 
tretendbe Theil des Prologs, von da an, mo biefer den 
Uebergang auf die ihm untergefchobene Abhandlung macht 
(S. 27), gehören ohne Zweifel dem juriftifch gebildeten, früher 
auch als juriftifcher Schriftfteller aufgetretenen Köchy an, 
wogegen wir den Anfang des Prologs bis ©. 26, wo 
der urjprüngliche Abſchluß ſich deutlich verräth, Vogler 
unbedenklich zuſchreiben, der auch trotz der andern Firma 
den Verlag übernommen haben wird. Mögen ſich dem⸗ 
nach Köchy und Vogler in die Ehre dieſer Schmähſchrift 
theilen! Den genialen Gedanken, um dem Prolog einen 
recht pikanten Schluß zu geben, die Abhandlung über 
die Flöhe Goethe zuzuſchieben, wird die Nachwelt dem er⸗ 
ftern nicht abjtreiten können. 

Kurze Zeit nad dem Erſcheinen des edeln Bid» 
leins, am 11. März 1823, brachte das „Literarifche 
Sonverfationshlatt” unter der Chiffre 80 eine „Litera- 
rifche Hüge”, worin barauf hingewiefen wird, baß jene 
Abhandlung, welche Glover Goethe zufchreibe, um ba- 
dur) Beweiſe von feinen frivolen Aeußerungen und An- 
fihten zu geben, bereits im Jahre 1685, beinahe 70 
Jahre vor Goethe's Geburt, erfchienen ſei. Unbegreiflich 
fcheine e8, daß Glover bei feiner aus Lipenius geſchopf⸗ 
ten Belanntfchaft mit der juriftifchen Literatur dies nicht 
gewußt haben follte. „Billig entfteht daher die Frage: 
Beſchuldigt Herr Glover Goethe, Verfaſſer berfelben zu 
fein, aus Ignoranz oder aus Bosheit ?“*) Aber die Dreiflig- 
feit wurde dadurch nicht gebändigt, fie flieg vielmehr zu 
rüdfichtslofem Hohne. Im folgenden Jahre brachte der 
Voglerſche Berlag zu Halberftabt eine zweite Auflage bie- 
ſes Schmähbüchleins, worin nicht allein biefer Friedrich 
Glover fih fiir einen „Königlich englifchen (?) Oberft- 
lientenant und Generalintendanten der britifchen Marine 
in ben weftindifchen Gewäflern, mehrerer Orden Ritter, 
Doctor der Philofophie u. f. w.“ ausgibt, fondern bie 
Schrift ift auch Goethes Jugendfreunde, Klinger, damals 
GSenerallientenant in Petersburg, auf einem befondern 
Blatte zugeeignet, ja fle wird diefem unter dem Poftzeichen 
„WBolfenbitttel” durch die Poſt zugefandt. Klinger erließ 
dagegen am 27. Februar 1824 eine im „Literarifchen Con⸗ 
verjationsblatt” abgedrudte Erklärung, worin e8 heißt: 

Der genannte Autor ſowol als ber Ueberfeger, Eommentator 
und Ueberjender diefer Schrift au mich find mir völlig unbe⸗ 
fannt. Auch fpricht fich diefe Schrift, wie alle Schriften biejer 
Art, das Urtheil ſelbſt; da aber nach dem Zitefblatt eine ge- 
drudte Zueignung auf einem Blatte ohne befonbere Unterjchrift 
an mich folgt, der ich Freund und Verehrer Goethe's von frü⸗ 
ber Jugend und im fpäten Alter bin, fo erkläre ich hiermit 
Öffentlich: Diefer Zueignung verfage ih die Annahme; die 
Schrift ſelbſt hat mein höchftes Misvergnligen erregt, und das 
Urtheil fiber die Schillichkeit der Zueiguung au mid fiberlaffe 
ich dem deutſchen Lefer. 

Das verbündete Paar Köchy-Vogler trennte fi) bald 
darauf, Köchh ging im Sommer 1824 als Corrector zu 
Doigt nah Ilmenau, im folgenden Jahre in derfelben 
Eigenſchaft zu Vieweg nad) Braunſchweig, wo er am 
18. Anguft 1828 ftarb. 

2) Bol. anch daſelbſt, Goethe's Nichtautworten“ in Nr, 89 beffelben 
Jahres. 
14 
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Die Schrift war damit abgethan, aber nicht die Täu⸗ 
chung mit der Goethe boshaft zugefchriebenen Abhandlung 
über die Flöhe. Im Jahre 1841 brachte eine namhafte ber⸗ 
Iiner Buchhandlung noch einmal unter Goethe's Namen das 
von Köchy Goethe zugefchriebene und mit zwei Fälfchun- 
gen verfehene Büchlein zugleich mit einer zum Theil feh- 
lerhaften deutfchen Ueberfegung in glünzender Ausftattung. 
Die Myftification bewies damals von der Hagen in ber 
„Germania“ (TV, 225 fg.). Das Binderte aber nicht, daf 
neuerdings die berliner Ausgabe mit lüfternen Bildern in 
Altona wiederholt wurde, um die Liebhaber erotifcher Dar- 
ftellungen anzuziehen, dann aber wol aud; durch Goethe's 
Namen manche zu fangen. Obgleid) diefe Täufchung wieder 
gebührend entlarvt ward, entblödet man ſich nicht, in 
Öffentlichen Buchhändleranzeigen auf diefe Jugendſchrift 
Goethe's bedeutſam Hinzumeifen, und da man glauben 
mußte, mit foldhen Reclamen werde fi der Trug be- 
gnügen, bat derjelbe neuerlich in der augsburger „Allge⸗ 
meinen Zeitung“, freilich nicht ohne Beanftandung, durd) 
eine gedungene Weder ſich Eingang zu verfchaffen gewußt, 
aber nur um auch bier nad Gebühr durch Profelfor 
Kreizenach geftraft zu werden. Iſt der Name Goethe's 
benn in Deutſchland vechtlos, ſodaß Derartiges ungehin- 
dert ftattfinden darf? Nein redlicher Buchhändler wird ſich 
dem DBertriebe dieſes auf Täuſchung berechneten Buchs 
unterziehen. Das Freie deutjche Hodftift zu Frankfurt, 
dem neuerdings daflelbe (zweite Auflage, 1864) vom Bud)- 
händler Schindler in Bodenheim, jetzt in Berlin, als Ge- 
ſchenk dargeboten worden ift, bat mit Recht („Flugblatt”, 
35 fg.) bemerkt, daß diefe Schrift bekanntlich nur bos⸗ 
haftermeife mit Goethe's Namen in Verbindung gebracht 
worben. 

Kehren wir noch einmal zu unferer Schmähfchrift zu⸗ 
rüd, fo ift fie ein traurige Zeichen, wohin ſich der Haß 
gegen Goethe verfteigen konnte; felbft unfere Frommen, die 
fih fogar auf diefen Hinlänglich gekennzeichneten Glover 
zu berufen wagen, leiften darin fehr ftarfe Dinge, fie 
verurtheilen, ohne fid) die Mühe zu geben, den ‘Dichter 
kennen zu lernen, den es gilt, uneingedenk des Spruches: 
„Verdammet nicht, damit ihr nicht verdammet werdet.“ 
Warnen mögen ſie immer gegen das Verderbliche, was 
ſie in Goethe zu finden glauben, aber ſie ſollen nicht 
falſches Zeugniß über den Mann geben, in welchem Deutſch⸗ 
land einen ſeiner Größten verehren wird, ſolange es des 
deutſchen Namens werth iſt. Doch Goethe hat ſchon da⸗ 
mals, als der Prediger Dr. Puſtkuchen, zwei Jahre vor 
unſerm Glover'ſchen Machwerk, „Wilhelm Meiſter's Wan⸗ 
derjahre“ auf eigene Hand erſcheinen ließ, das treffende 
Wort geſprochen: > 

Ihr edeln Deutſchen wißt noch nicht, 
Was eines treuen Lehrers Pflicht 
ür euch weiß zu beftehn; 
u zeigen, was moraliſch fet, 
Erlauben wir uns frank und frei, 
Eiu Falſum zu begehn. 
Heinrid Dünper. 


Rene Werke über Paläſtina. 


1. Phyſiſche Geographie dew Heiligen Landes. Bon Edward 
Robinjon. Aus dem Nadjlaffe des Berfaflers zur Er- 
gänzung feiner frühern Schriften fiber Paläftina. Leipzig, 
Brodhaus. 1865. GEr. 8. 2 Thlr. 10 Nur. 


Die Bibel ift als ältefte und reichſte Duelle der alten 
Gefchichte fiir uns von unſchätzbarem Werthe. Jede 
Aufklärung dunkler Stellen derfelben, jede Identifici⸗ 
rung heutiger Ortjchaften mit in der Bibel vorfommen- 
den ift ein großer Gewinn. Ganz abgefehen von den 
pfychologifh merkwirdigen Erfcheinungen feiner hervor- 
ragenden Propheten, ift das Bolf der Iſraeliten in feiner 
nationalen Ausfchlieglichkeit, die Exfcheinung des Mono- 
theismu8 bei republifanifchen Yaftitutionen in der Nähe 
von polytheiftiichen, monarchiſchen Weltreichen, ein Ge⸗ 
genftand, des tiefen, eingehenden Studiums würdig. 

Für uns Deutfche Haben übrigens die Ifraeliten 
noch außerdem eine befondere Bedeutung. Belanntlich 
zerfallen die europäifchen Juden in zwei große Abtheilun- 
gen, in die fpanifchen (portugiefifchen) und in die deut- 
ſchen (polnifchen) Juden. Jede dieſer Abtheilungen hält 
ihren ottesdienft in ber betreffenden Sprache, wonach 
fie benannt if. Die fpanifchen Juden hatten eine für 
ihre Zeit hohe Stufe geiftiger Bildung: Alfons X., Kö- 
nig von Caftilien und Xeon, ließ in ber Mitte des 13. 
Jahrhunderts die nach ihm benannten aftronomifchen Ta= 
feln durch Juden aus Toledo anfertigen; auch Uriel 
Acoſta und Spinoza legen Zeugniß davon ab. Anderer⸗ 
ſeits find Hingegen die deutfchen Juden an Zahl weit 
ftärfer, und da in ihren Synagogen unfere Sprade 
berrfcht, fo kommt es, daß ein Deutfcher auf der Reife 
durch ganz Rußland ſich verftändigen kann. Man hat 
diefen Vortheil bisjettt noch nicht gehörig zu würdigen 
verſtanden; es wäre im unferm Intereſſe, den Juden auf 
deutſchem Gebiete eine Alademie fiir Nabbiner zu errich⸗ 


ten, nicht, wie vor nicht langer Zeit beabfichtigt wurde, 


dies in Peſth zu thun. Gelbft wenn der orthoboren 
Richtung eine eigene Schule eingeräumt wiirde, bliebe 
der Nuten immer noch größer als der Nadıtheil, ab⸗ 
gejehen davon, daß .mit der Zeit und noch eher als bis- 
her freifinnige Anfchauungen ſich Bahn brechen müßten. 

Woher kommt die Theilung der -europäifchen Juden 
in jene beiden Hauptabtheilungen? ft fie in ber den 
Germanen eigenthlimlichen Toleranz gegen Andersdenkende 
begründet? Waren doch auch in Spanien Germanen, näm⸗ 
lich die Gothen, einft die Herren des Landes, 

Das vorliegende Werk ift da8 Ergebniß eingehender 
Studien, theils aus der Literatur, theils infolge von Reifen 
in Paläftina, welche der Verfaſſer in den Jahren 1838 
und 1852 gemeinfchaftlich mit einem andern Gelehrten, 
Elie Smith, unternommen batte, dem das Land fchon vom 
früher ber befanunt war. Es follte, wie verfchiedene früher 
veröffentlichte Schriften, eine Vorarbeit bilden zu einem 
„ſyſtematiſchen Werke über die phyſiſche und Hiftorifche 
Geographie der Bibel”, defien Vollendung der Tod hin⸗ 
dernd in den Weg trat. 
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In vier Abtheilungen find die Oberfläche, die Ge- 
wäller, das Klima und die geologifchen Züge Paläftinas 
behandelt. Der hebräifche Text der Bibel bildet natür- 
Iih den Hauptinhalt; tritt auch der Mangel an Ortsent- 
fernungen der Identificirung hemmend entgegen, fo för⸗ 
dert das genaue Studium doc) andere Anzeichen zu Tage. 
So wird 3.3. auf ©. 67 bargethan, wie in der Schrift 
vier verfchiedene Wörter für „Thäler“ vorkommen, jedes 
in feinem Begriffe von den andern etwas verfchieben; 
Luther überfegte, nach des Verfaſſers Meinung, wie e8 
ſcheint, willkürlich durch Aue, Grund, Thal, Feld, Breite, 
Boden, während die englifche Uebertragung noch einfacher 
zu Werte geht und nur das einzige Wort „valley” ges 
braucht. Die Werke des Joſephus, die fpätern Neifebe- 
ricgte und die Sammelwerfe von Reifebefchreibungen ge⸗ 
ben fernern Anhalt; die Iegtern auf S. 7—10 aufgezählt, 
beginnen mit dem „Onomasticon” des Eufebius, Bifchofs 
von Cäſarea, vom Jahre 330 bis zu den neuern Reifen 
hin, jo der amerikaniſchen Erpedition im Jahre 1848, 
deren geologiſcher Beriht von H. J. Anderſon veröffent- 
fiht wirrde, und dem großen Werke Karl Ritters: „Ver⸗ 
gleichende Erdkunde der Sinaihalbinfel, von PBaläftina und 
Syrien” (4 Bde., 1848—55). Aus den heutigen Orts⸗ 
namen läßt fi) außerdem mancher Schluß ziehen, da bie 
Berwandtfchaft des Neuarabifchen mit der frühern Lan⸗ 
desſprache von Bortheil war. 

Bon allgemeinerm Intereſſe ift das in ber dritten Ab⸗ 
teilung über das Todte Meer Gefagte. Diefer Eee, 
defien ältefte Benennungen „Salzfee, See ber "Arabah 
(Wüſte)“ find, nimmt die tieffte Stelle einer großen Kluft 
zwifchen den 33. und 30. Breitengrabe ein, die unter 
dem Spiegel des Mittelländifchen Meers liegt, was erft 
fat 1837 bekannt zu fein jcheint. Nah der Meflung 
des Pientenant Dale, Ingenieure der amerifanifchen Ex⸗ 
pedition, fand man bie Einſenkung des Todten Meere 
unter dem Mittellänbifchen Meere zu 1316,7 engl. Fuß, 
die Höhe Jeruſalems tiber dem Mittelländifchen Meere 
zu 2610, Fuß, die Höhe Jeruſalems über dem Todten 
Meere zu 3927,94 Fuß, die größte Tiefe des Todten 
Meere zu 1308 Buß. Auf der füdlichen Abtheilung 
befindet fih eine Halbinfel, welche bis zu zwei Drittel 
ber ganzen Breite einnimmt und von welcher nad) Süden 
hin das Gemwäfler nur eine Tiefe von 2 Klaftern oder 
12 Fuß zeigt. Nach der Meinung, weldhe der Berfafier 
anßfpricht, erftredte fi ber See früher nur bis zur 
Halbinjel Hin, ſodaß Sodom und Gomorrha im Süden 
des damaligen Gewäffers gelegen habe. Die Kataftrophe 
ſelbſt erklärt er durch Entzündung des Erdharzes durch 


den Blitz, vielleicht verbunden mit Gewitterſtürmen oder 


vulkaniſchen Ausbrüchen. Noch heutzutage treten große 
Maſſen Erdharz auf dem See zu Tage, die von den 
arabifchen Stämmen mit Aerten zerhauen und zu Markt 
geführt werben. Maflen von 60 englifchen Gentnern und 
im Werthe von 2 — 3000 fpanifchen Thalern werben 
fo gewonnen; doch ift das Vorkommen nicht häufig, 
und geſchieht, wie die Araber glanben, nur nad) Erbbe- 
ben, wie im Jahre 1834 und 1837. Durch die Ent- 


zündung des Erdharzes fer dann auch die Oberfläche bis 
zu einer Ziefe von 12 Fuß ausgehöhlt worden und fo 
der füdliche Theil des Sees entftanden. 

In Jeruſalem jelbft war die mittlere Temperatur nach 
den Beobachtungen Barclay’8 von 1851 —55 : 66,5° F. 
(15,30 R.), die der heißeften Donate Juli und Auguft 
79,1° und 79,30 5. (etwa 209 R.), des kälteſten Mo— 
nats Januar 49,40%. (7,51 R.). Der beißefte Tag war 
nach Lanneau's Beobaddtungen vom 1. Yuni 1843 bis 
Ende Mai 1844 ber 20. Juli mit 86,30 5. (24,1 R.), 
der fältefte der 2. Januar mit 35° 5. (1,30 R.) mitt- 
lerer Temperatur. Bon dem Berfaffer felbft wurde da= 
gegen auf einer Reife zwifchen Ain Sidy und Jericho am 
30. Mai 1838 am Mittage; als der Sirocco wehte, 
102° 5. (31,30 R.) beobachtet. Die Reinheit der Atmo⸗ 
ſphäre foll übrigens in Paläftina die Gegenftände mit- 
unter nur halb fo entfernt erfcheinen laflen, als fie e8 in 
Wirklichkeit find. - 

Den geologifchen Grundcharakter bildet der Jurakalk 
mit ausgedehnten vullanifchen Strichen. Im Weften des 
Jordan und ber 'Arabah, heißt es auf ©. 311, endet 
die Kreideformation, die durch die ſüdliche Wüfte vorherr- 
chend ift, mit eben diefer Wüſte, und der Jurakalkſtein, 
der mit den Bergen im Silben von Hebron anfängt, be- 
bauptet feine Richtung nach Norden und bildet die Grund- 
maffen des weitlichen Hügellandes, Karmels und Libanons. 
Deftlih vom Yordan und 'Arabah, in der Nähe von 
Petra, Liegen große Maſſen von Porphyr, Sandftein und 
Kalkfelfen dicht nebeneinander u. f. w. 

Ritter hat in feinem Werke die frühern geologifchen 
Arbeiten von Seeger, Auffegger, mit alleiniger Ausnahme 
des ſchon erwähnten Anberfon, benutzt. 

Im Anhange des Werks findet fih eine „Phyſiſche 
Geographie der fyrifchen Küſte“, vom Berfaffer nad) der 
erften Keife begonnen. Die Eintheilung ift ähnlich wie 
die der ebenbefprochenen Arbeit, doch find kurze No— 
tigen über Bäume und Pflanzen, fowie über die Thier- 
welt beigefügt. Unter anderm wird dort darauf aufmerf- 
ſam gemacht, daß an fünf Stellen, wo die Schrift den 
Libanon erwähnt, in der Septuaginta der Antilibanon 
aufgeführt ift. 

2. Baläftina befchrieben von C. Hergt. Weimar, Geogra- 
phifches Inſtitut. 1865. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Eine mit Fleiß zufammengeftellte und überſichtlich ge- 
orbnete Arbeit, in welcher Galilda, Peräa, Judäa und 
Samaria mit den Binnenfeen und der Küſte des Mittel⸗ 
ländifchen Meers befchrieben und dabei die an den betref- 


fenden Ortſchaften ftattgehabten Ereigniſſe berüdfichtigt 


find. Der hiſtoriſche Ueberblickk zu Anfang bes Werks, 
ſowie die Erklärung der arabiſchen Benennungen tragen 
mit zum Verſtündniß bet. 

Einige Mittheilungen aus dem Werke dürften nicht 
ohne Sntereffe fein. Auch gegenwärtig befinden fich viele 
dentfchiprechende Yuden im Lande ihrer Väter. Auf ©. 81 
heißt e8 von Ziberias, daß ſich dort eine große Anzahl 
ruffiſch⸗-polniſcher aufhielten, die freilich nur Schatten 
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ihrer wohlhabenden Landsleute feien, wie man fie auf der | 


Leipziger Meile ſehe. Im Hebron fand der Neifende 
von Schubert 1837 gaftliche Aufnahme bei dem Ober⸗ 
rabbiner, einem Spanier von Geburt; die jugendliche, 
wohlgebildete Frau defielben fragte, als fie deutjch reden 
börte: „Ihr fprecht ja peilnifch, feid ihr aus Peilen ?“ 
Und als von Schubert, der Baiern und nicht Polen ge- 
meint glaubte, freudig „Ya‘ antwortete, fam ein Haufen 
deutjchredender Juden aus Polen heran, die fih mit ihm 
unterhielten. Derſelbe Reifende fand den Wein von He⸗ 
bron an Geſchmack dem feurigften und Lieblichiten Rhein⸗ 
wein ähnlich, nur etwas reicher an Zuder und Gewürz; 
fhon 1751 vermuthete Haſſelquiſt, die verebelte Rebe am 
Rhein fei von Hebron in ber Zeit der Kreuzzüge entnom⸗ 
men worden. 

Auf S. 209 ift die Anficht ausgefprochen, daß im 
Todten Meere felbft noch Fein lebendes Gefchöpf entdedt 
worden wäre, und daß auch die Infuforienpanzer, welche 
Prof. Ehrenberg im eingefchicdten Schlamme fand, als Ein- 
ſchwemmung aus dem Jordan zu betrachten fein. Strabo, 
zu Chrifti Zeit, erwähnt 13 untergegangene Städte, Jo⸗ 
ſephus deren 5, bie Bibel felbft im 5. Buch Moſis bie 
4 Städte und gleichzeitig Refidenzen von Königen, So⸗ 
dom, Gomorrha, Adama, Zeboim; die fünfte Stadt, 
Zoar, in bemfelben Thale Siddim gelegen, blieb verfchont. 
Die Ruine von Sobom betrug nody zu Chrifli Zeit 11%, 
deutſche Meilen im Umfange und foll von dem franzdfi- 
fchen Reifenden de Saulcy am Fuße des Salzberges Us- 
dum wieber aufgefunden worden fein. Bigjetzt iſt bie 
ganze Gegend erft ſehr fptrlich erforſcht, obgleich derar⸗ 
tige Berfchüttungen dem Archäologen reiche Ausbeute ver- 
fprechen. 

Das vielbefproddene Land Ophir wirb für höchſt wahr- 
ſcheinlich identiſch mit einem Landſtriche an der malaba- 
rijchen Küfte zwifchen der Mündung des Indus und bem 
Meerbufen von Kambay, ben jest noch die Abhira be- 
wohnen, erflärt. 

Die von den Juden ſtets feindlich gefchilberten Phi- 
liſtäer treten uns durch die genialen Griechen wieder näher. 
Aller Bermuthung nad) feien fie Abkömmlinge jenes ſyro⸗ 
phönizifchen Volks, das als fremde Eindringlinge in 
Aegypten die Dynaftie der Hykſos gründete und die Py⸗ 
ramiden zu Memphis baute, fpäter aber dem Angriffe 
der Oberägypter weichen mußte. Schon zu Abraham ’s 
Zeit wohnten ‚fie im Südweſten von Paläftine an ber 
Küfte des Mittelländiſchen Meers, trieben Aderbau und 
waren in vielen Künften den Iſraeliten bei weitem vor- 
ans, wenn fie auch nie Seehandel, wie dies die eigent- 
lichen Phönizter thaten, getrieben zu haben ſcheinen. Da 
bie Hauptorte des Aphrobitedienftes in Cypern, Paphos 
und Amathus, fowie die Infel Kythere (das heutige Ce⸗ 
rigo der Jonifchen Inſeln) phönizifchen Urſprungs find, 
und da die cypriſche Mythe auf Askalon im Philifterlande 
zuritdweift, fo ergibt fich das auffallende Reſultat, dag 
die griechifchen Muſenſöhne gerade ihren ätheriſchſten Eul- 
tus den Philiftern entliehen haben. 

Die vom Verleger erwähnte Karte ift dem Buche 


nicht beigegeben, aber gefondert in vier Blättern Imperial- 

folio im Maßftabe 1: 315000 erfchienen. 

3. Banderungen durch Paläftina von Konrad Furrer. Mit 
einer Anſicht und einem Plan von Serufalem nebft einer 
Karte von Paläſtina. Züri, Orel, Füßli und Comp. 
1865. ©r. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Während dem foeben bejprochenen Werke aud) eigene 
Anſchauung des Landes zu Grunde liegt, hat das hier 
aufgeführte faft ganz die Form eines Tagebuchs beibehalten, 
wenn fi) auch die fpätere Ausarbeitung in gefälliger 
Stiliſtik und die Einſchaltung hiſtoriſcher Womente nicht 
verfennen läßt. Die Schilderung von Jeruſalem und der 
nächften Umgebung, Ausflüge nad) Yericho und dem Tod⸗ 
ten Deere, nad; Betſchemeſch, an ber Grenze ber Philis 
fter, größere Rundreife durch Judäa über Hebron und 
Gaza und dann die Rückreiſe durch Samaria und Ga- 
Ilka mit Mitnahme von Damaskus und Sidon: dies 
ift der Gegenftand; natürlich find Punkte wie Nazareth, 
Tiberias dabei nicht vergefien. 

Mit dem Zuflande der Miſſionen ſcheint der Verfaſ⸗ 
fer nicht ganz zufrieden zu fein, an mehrern Stellen wird 
über äußeres Wefen ohne innere Weberzeugung geflagt. 
Auf ©. 45 erwähnt er bed „großen Mifftonsfreundes‘ 
Spittler aus Bafel, der eine Feibe junger charafterfefter 
Männer nad Yerufalem fchidte, die als Kauflente, als 
Handwerker, fo viel fie vermöchten, durch echt chriftliches 
Leben voll Redlichkeit, Treue, Reinheit und Liebe dem 
Evangelium den Weg bahnen follten. Wahrlich, derar- 
tige Miffton thue noth. 

Gewiß liegt viel Wahres Hierin, obgleich ſich auch 
fiher mit den bedeutenden Gelbmitteln viel Nützlicheres er» 
zielen ließe, wenn man folchen ausgezeichneten Menſchen 
im Lande eine gute Eriftenz gründete. Haben wir doch 
noch Lange feinen Ueberfluß an fittlichen Individuen, um 
die Rahmenlieferungen fiir andere Nationen aus unferm - 
beften Blute übernehmen zu können! 

Auf ©. 328 finden fi einige interefiante Bemerkun⸗ 
en über die Juden in Safed, wohin unfer Reiſender liber 
el Chum herkam; das Ießtere wird flir das alte Ka⸗ 

pernaum gehalten, indem man Chum als Abkürzung für 

Nachum und Kapernaum fir Dorf Nachums erflärt. 

Safed zählt gegenwärtig noch 5000 Yuben und war durch 

feine großen Rabbinerjchulen im 17. und zu Anfang bes 

18. Jahrhunderts berühmt. Die meiften der Juden ges 

bören zu den Aſchkenaſim und find aus Defterreichifch- 

Polen eingewandert. Die fpanifchen Juden, Sephardim, 

hielten mehr an den altteftamentlichen Bräuchen feft und 

manche berfelben befigen mehrere Frauen. Durch ben 

Schub des öſterreichiſchen Conſuls find fie nicht mehr 

ben Uebermuthe der mohammebanifchen Stadtbevollerung 

preißgegeben wie früber. 

Die dem Werke beigegebene Starte von Paläftina nad; 
van de Belde und Kiepert im Maßſtab von 1: 1,075000 
von Henry Lange entworfen und gezeichnet, enthält drei 
Schriftarten, für die hebräifchen und arabiſchen Namen 
und für die der fpätern Zeit. 7. 
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Ein Beitrag zur ruffifhen Gefchichte, 


Graf Jakob Johann von Sievers und Rußland zu defien Zeit. 
Bon Karl Ludwig Blum. Mit vier Kupferftichen. Yeip- 
jig, &. F. Winter. Or. 8. 3 Thlr. 


Es geichieht felten, daß ein Schriftfteller fich ent- 
fließt, eine frühere anerkannt treffliche Arbeit feines 
ſammelnden und jchöpferifch geftaltenden Fleißes auf ein 
Biertel ihrer riumlichen Ausdehnung zuſammenzudrängen, 
um fie einem weitern Leferfreife Handgerecht und zugäng⸗ 
Gh zu machen. Dazu gehört ein feltener Grad von 

indbung, ımd man mag ebenfo gern der Ber- 
fiherung bes Verfaffers obengenannten Buchs glauben, 
daß feine Arbeit „eine ſehr peinliche” Yewejen fei, wie 
man ihn zu ber vollften Erfüllung feines Wunfches, daß 
man „dem &xgebnifie derfelben nicht die Mühe anſehen“ 
möge, bie fie gekoſtet, aufrichtig beglückwünſchen muß. 
Denn jedes innerlich tüchtige Werk ift allerdings formell 
um fo gelungener, je weniger man ben Arbeitsapparat 
bemerkt, womit e8 gefchaffen wurde. Wir glauben jedoch 
auh, daß der Verfaſſer nicht ganz gerecht gegen feine 
eigene Arbeit ift, indem er diefelbe als bloßen „Ertract“ 
feines 1858—59 erfchienenen vierbändigen Werts: „Ein 
ruffticher. Staatsmann. Des Grafen Jakob Johann Sievers 
Denkwürdigkeiten zur Geſchichte Rußlands“ bezeichnet. 
Denn mag es auch fein, daß die jetzige Arbeit ſich mög- 
Gchft genau an das Driginal hält, dag fie namentlich 
michts Neues” hereinzog, fo bat fie doch eben durch die 
formelle Concentrirung des auferorbentlih reichen Mate⸗ 
rials genau die Umwandlung bergeftellt, weldye ihr vom 
Hauptwerke verfchiedener Titel volllommen präcis anden- 
tet. Jenes gab die Denkwürdigleiten des Grafen Sie⸗ 
verd zur Geſchichte Rußlands, diefe fchildert uns den 
Grafen und das Rußland feiner Zeit. Wenigftens erin- 
uern wir uns volllommen bdiefes Eindrucks von ber Lek⸗ 
türe jenes größern Werks, indem wir fie mit dem Ein⸗ 
brude der jeßigen Urbeit vergleichen. Dort mußte man 
ein Intereſſe fir Sievers mitbringen und mit Rußlands 
damaliger innern Geſchichte bereits einigermaßen vertraut 
fein, um ben vier ſtarken Bänden eine ftetö gleichbleibende 
Aufmerkfamleit bewahren zu konnen; die heutige Arbeit 
feflelt die Teilnahme im Vorfchreiten der Lektüre immer 
mehr und man überrafcht fich felber gewifjermaßen dabei, 
neben der Belanntfchaft mit Sievers’ außerordentlicher 
That- und Schöpferfraft, nebft feinen intereffanten Lebens⸗ 
ihidfalen, eine überaus umfafjende Anſchauung ruſſiſcher 
Zuftände unter Elifabeth, Peter ILL, Katharina und Paul 
bis in die erften Jahre ber Herrfchaft Alerander’s ges 
wonnen zu haben. 

Wie mehr oder minder alle Memoirenwerke gibt na= 
türlih aud das vorliegende in feinem Grundmaterial 
eine fehr fubjective Berfpective der Anjchauungen, die ſich 
bei Sievers ans den Conflicten zwifchen den Zielen feiner 
etwas ibenliftifchen Humanität, theils mit den im Volke 
ſelbſt gelegenen Hinderniſſen, theils mit Intriguen, Mis- 
willen, Unverfländniß der unmittelbaren Zarenumgebungen, 
theils endlich mit der Unzuverläffigkeit des Zarenwillens 


felber ganz felbftverftändlich ergeben. Die Darftellungen 
würden jeden Augenblid fi in Kleinigfeiten und Klein— 
lichleiten verlaufen, wenn nicht Blum mit ficherm Biftori- 
ſchen Takte die großen Geſichtspunkte wieder in den Bor 
dergrund drängte und namentlich den unaufhörlichen 
Kampf zwifchen dem europäiſchen und flavo-tatarifchen 
Element, verkörpert durch die Deutfchen und Ruſſen, als 
bedingende Grundfarbe des Gemäldes geltend zu machen 
wüßte. Auf diefem Hintergrunde heben fich felbft die 
Geftalten eines Peter IH. und Paul neben einer Katha- 
rina aus jener volllommenen Bedeutungslofigkeit, in welche 
die gewohnte gefchichtliche Darftellung fie zu verfenfen 
pflegt, während freilich andererfeits auch die Schatten in 
Katharina's Bild, die Vermorfenheiten ihrer Günftlinge, 
die volllommene moralifche Zerfegung ber Leiter Polens 
und namentlich des Königs Stanislaus in grellfter Wider- 
lichkeit zu Tage treten. 

Allerdings wird derjenige, welcher fich einigermaßen, 
ſpeciell mit der ruffifchen Gefchichte damaliger Zeit be- 
ihäftigt Hat, abgefehen von der Bereicherung feiner Details 
fenntniffe, nicht eben eine wefentliche Aenderung feiner 
Geſammtanſchauungen erfahren und auch fchwerlich voll- 
fommen zu den fpeciellen Blum'ſchen Beurtheilungen 
Friedrich's oder Joſeph's befehrt werben. Aber wir 
glauben, daß für ben Publiciſten unferer Gegenwart bie 
Lektüre diefer Bearbeitung ber Sievers’fchen Denkwürdig⸗ 
feiten von ganz befonderm Interefſe fein müſſe. Wleran- 
der Herzen macht in einer feiner früheren Schriften („Ruß—⸗ 
lands fociale Zuftände”, 1854) gelegentlich die damals 
anßerorbentlich treffende Bemerkung: „So lange das occi- 
dentale Europa den vollen Glauben an fich hatte und fo 
lange feine Zukunft fih ihm nur als Fortfegung feiner 
Entwidelung barftellte, konnte ‚es fih mit dem orientali- 
ſchen Europa nicht befchäftigen; -jettt befindet es fi im 
einer ganz andern Lage.” Er fchrieb dies um den Be- 
ginn des Krimkriegs, obfehon ohne Bezugnahme darauf, 
dagegen unter dem Eindrude des gewaltigen Zarenein⸗ 
fluffes auf das gefammte euxropäifche Staatsleben. Man 
fann es kaum denken, daß ſeitdem abermals blos ein 
Jahrzehnt verfloffen ift, wenn man das heutige Europa 
und Rußland gegenfeitig abermals „in einer ganz andern 
Lage” erblidt. Auch das Wort gilt nicht mehr: „Das 
18. Jahrhundert, um die Wahrheit zu geftehen, ſah tie- 
fer und ernfter auf Rußland als das 19., vieleicht des⸗ 
bald, weil es fich weniger vor dieſem Staate fürchtete.“ 
Denn tiefer und ernfter, als eben unfere Gegenwart, bat 
wol kaum eine Zeit auf Rußland Hingeblidt; doch bie 
Furt vor diefem „Staate”, vor jenem überkommenen 
Rußland, welches Herzen noch meinte, ift durch den 
Krimfrieg gefchwunden, wogegen unfere Gegenwart aller- 
dings fich zu dem neuen Rußland zu ftellen hat, welches 
aus den Reformen Alerander’s IL. hervorgehen will. Denn 
diefes Rußland, indem es aus feiner nationalpolitifchen 
Erſtarrung zu den mobernen Rebensgeftaltungen mit einer 
unverkennbar frifchen und thatenluftigen Vollskraft vor- 
fchreitet, wird für Europa kaum minder bedenklih, als 
jenes Rußland war, von welchem ebenfalls Herzen’s tref- 
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fende Charakteriftit urtheilte: „Der petersburger Patrio- 
tismus ift ftolz auf die Menge der Bajonnete und flügt 
fih auf Kanonen. Rußland ift theilmeife deshalb ſklaviſch 
gefinnt, weil es in der materiellen Kraft Poefic findet 
und weil e8 einen Ruhm darin fieht, das Schredbild der 
Völker zu fein.“ Auch wenn Rußland gegenwärtig „nicht 
ihmollt, aber ſich ſammelt“, und gerade je vollitäudiger 
es das thut, ift die Trage noch keineswegs entfchieden, ob 
die Auseinanderfegung zwifchen dem rvegenerixten Europa 
und dem innerlich aufftrebenden, nicht blos durch rohe 
Maſſenkräfte exrpanfiven Rußland eine friedliche bleiben 
kann oder fich in blutigen Entſcheidungskümpfen austra- 
gen muß. Denn wer Rußland einigermaßen kennt, der 
weiß, daß jenes oben charakterifirte Naturell durch die 
freiere Gebarung mit feinen innerlihen Kräften keines⸗ 
wegs gemildert worden ift, wenn auch ber gegenwärtig 
darüber waltende Herrfchergeift das ſklaviſche und flawi- 
che Ruhmgelüſt, cin Schreden der Völker zu fein, in 
enge Schranken bannt. Aber die freiere Staatsentwide- 
Iung, welche der freiern focialen Entfaltung entfprechen 
fol, endet auch die Geltung des Karamſin'ſchen Aus- 
ſpruchs: „Des Volls Geſchichte ift des Herrfchers Eigen- 
thum.“ "Unfere nächſte Zufunft hat es nicht ſowol mit 
dem Staat, ala mit dem Volk Rußlands zu thun, unb 
darum befindet ſich unfere Gegenwart in einer ganz an⸗ 
dern Lage als unfere Bergangenheit, darum muß fie 
tiefer und fefter als jemals auf Rußland bliden, darum 
namentlich ber Gefchichte feiner innern BZuftände, der 
Borbereitungen feiner Gegenwart, ben vergeilenen und 
verwiſchten Begründungen feiner Zukunft die eingehenbfte 
Aufmerkjamkeit zuwenden, Wenn die ftcengnationale, fo- 
genannte moskowitiſche Partei, deren Ertrem die focial« 
politiſche Schule der Slavophilen, Rußlands Nengeftal- 
tung an bie vorpetrinifche Zeit anknüpfen will, fo geht 
fie mit volllommenem Bewußtjein von der Borausfegung 
der Feindſchaft gegen die europäifche Civilifationswelt aus, 
Dies kann nit Europas Stanbpimft fen. Die peters- 
burger Welt, die Welt des mobernen Zarentbums, wel- 
ed durch die Aufnahme der europäischen Kivilifations- 
refultate im feine Herrjchaftsfunft allmählich jene macht⸗ 
volle Stellung entwidelte, welche in Alerander J. und 


Nikolaus culminirt, dieſe Welt des europäiſchen Rußland 
muß der Gegenftand unſers politifch-hiftorifchen Studiums 
fein. Jeder Beitrag zur Kenntniß feiner im allgemeinen 
noch höchſt unbelannten und unklaren Innerlichkeit erlangt 
jo eine faum zu überjchägende Bedeutung. 

Hierin Liegt, unfers Erdihtens, die große Wichtigkeit 
des Blum'ſchen Werks. Wie vollftändig dieſe Ueberzeu⸗ 
gung in unſerer Publiciſtik durchgedrungen, davon zeugt 
am beften der Wetteifer, womit die Zeitungen der ver- 
ſchiedenſten politifchen Parteien dafjelbe ihren Leſern em- 
pfehlen und feine prägnanteften Partien in Auszügen 
oder Inhaltsanzeigen reproduciven. Wir verzichten darauf, 
aber darin flimmen wir dem DBerfafler vollkommen bei, 
daß fich ihm „umter den Händen die innern Verhältniſſe 
des ungeheuern Reichs in großen Zügen entwidelten, bie 
eine Fülle von Details uns näher rüdten“ Während 
Graf Sievers felber „mehr und mehr Geftalt und Fleiſch 
und Blut gewann, warf er ein neues Licht auf bie emi⸗— 
nente Herrſcherin (Katharina II.) und ihr gegenüber auf 
das Bolt, das fie erſt zu bilden fuchte, dann aber nicht 
felten mit Füßen trat“. Auch heute noch ſcheiden wir 
dagegen mit ernflen Zweifeln von dem Buche, ob es fi 
Europa zum Glück und Deutfchland zum Verdienſt an- 
rechnen darf, daß es im wefentlichen Deutſche waren, 
welche jenes petersburger Syſtem zur Herrſchaft brachten, 
das ſich den ruſſiſchen Völkern gegenüber auf die euro⸗ 
päifche Civiliſation berief, um es unbedingt zu beherrſchen, 
und gleichzeitig den rohen Neigungen des Moslowiter- 
thums ſchmeichelte, um den Nationalitätögeift gegen En- 
vopa zur hetzen. ‘Denn auch heute, nachdem der Moment 
gefommen jcheint, dem nationalen Xeben eine freiere Selbft- 
beftimmung und Entwidelung zu geftatten, ift es noch fei- 
neswegs entjchieden, ob Rußlands Neugeftaltung aus ſich 
jelbft zu einer innerlihen Solidarität mit ben gefamnıt- 
enropäifchen Civilifationsintereflen hinüberlenkt. Die Leib- 


eigenfchaftsaufhebung ift allerdings ein energifcher Schritt _ 


dazu. Über wie ſich die politiichen Anſprüche geftalten, 
welche diefer focialen Revolution nothwendig folgen müf- 
jen — Dies liegt nicht in der Hand der Regierungskunſt 
und des Zaren. 

Aurelio Onbdens. 





Seutlleton. 


Literarife Blandereien. 


ent Rückert if am 13. Ianuar anf feinem Gute 
Neuſeß bei Koburg, im achtundfiebzigſten Lebensjahre geftor- 
ben — jein Geburtsjahr ift nach neuern Angaben 1788 und 


nicht 1789, wie früher allgemein augenommen wurde. Schon 
feit dem Herbſt leidend infolge einer Operation, konnte er feine 
frühere Friſche und Rüftigkeit nicht wiedergewinnen. Gemohnt 
an jene weiten Spaziergänge, von denen er uns in feinen 
„Haus⸗ und Sahresliedern“ einige mit fo heiterer Laune ge- 
jchildert, mußte er jetzt auf dieſelben verzichten und fi auf ür- 
zere Promenaden im Garten beſchränken. Einige Zage vor 
feinem Tode traten häuflge, tiefe und Tangdbanernde Ohnmachten 
ein. Obgleich die leiſe Hoffnung auf Beiferung ſich inzwiſchen 
inrmer wieder bei den ans ber Ferne zufammıengerufenen Fami⸗ 
Jiengliedern geltend wachte, Rarb Rüdert doch an Erſchöpfung 


au bem obenerwähnten Tage. Sein Begräbniß am 3. Februar 
zeigte die Verehrung, welche bem Dichter, fo zurückgezogen er 
in feiner Händlihen Einfamleit lebte, von allen Seiten gezollt 
wurde, beun von nah und fern firömten die Leibtragenden herbei. 

Rücert's Verdienfte um deutſche Literatur und Dichtkunſt 
berubten weſentlich auf der thatkräftigen Fortbildung der von 
Goethe angeregten, von Herber und den Schlegel angebahnten 
Weltliteratur. Durd feine phantaflevolle Begabung und 
bie Neigung zu beihanfiher Welt» und Lebensauffaffung fühlte 
er fih ſympathiſch von der Dichtung des Orients angezogen; 
mit eijernem Fleiße bewältigte er die ſprachlichen Hinderniffe, 
welche ihm jene großen Literaturen ber Hindus, der Berjer und 
Araber fremd erjcheinen ließen, um diefelben wifſenſchaftlich zu 
beherrfchen und alle ihre Schäge mit eigenem Sclüffel er- 
Ihliegen zu können. So gehörte er, obgieich er Leine fireng- 
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wiffenſchaftlichen Werke auf dem Gebiete orientaliſcher Sprachen 
verfaßt und nur in einigen Recenſionen ſeine tief eindringende 
Kenntuniß derſelben an den Tag gelegt hatte, doch dem Kreiſe 
der deutſchen Orientaliſten an und zwar als ein an mehrern 
Univerſitäten thätiger Fachgelehrter. Freilich, er war zu ſehr 
Dichter, liebte zu ſehr die freie Natur und ein unabhängiges 
Leben, als daß feine akademiſche Wirkſamkeit eine beſonders 
lebendige und ihm ſelbſt durchweg erfreuliche hätte fein können. 
Nach feiner erflen Habilitation in Jena 1811 wurde er alsbald 
wieder dem akademiſchen Lehrfiuhl untreu; als er im Jahre 
1826 nad) Erlangen bernfen worden war, nm bort die Pro- 
fefſur der orientafifchen Sprachen zu befleiden, klagt er in ſei⸗ 
nen Dichtungen über die zwei erſten ſchlimmen Jahre, wo er 
den Muſen untreu werden mußte; er fühlte ſich unbehaglich 
und erkrankte fogar, ſodaß er im Bad Ems Genefung ſuchen 
mußte. And als er im Jahre 1840 einem Auf als Profeſſor 
und Geheimer Regierungsrath an die berliner Univerfität folgte, 
als einer jener berühmten dentſchen Männer, unter deren Au- 
fpicten die neue Regierung des kunftfinnigen Königs Friedrich 
Wilhelm IV. eine Aera von geifliger Bedeutung ankündigte, 
war er, trog der Auszeichnungen, die ibm zutheil geworden, 
weit entfernt fi wohl und heimiſch zu fühlen. In den Sa- 
Ions der Nefidenz und ihrem politiicden Sprühfener bewegte er 
fi wie ein Brahmane oder alter Germane, der mit feinem 
tieffinnigen Naturcultus weber den erhigten Tagesdebatten, noch 
dem üfthetifhen Theegeſprächen irgendwelhe Sympathie ent- 
gegenbradhte. Gewohnt wie Goethe, alles was ihn perſönlich 
anregte, poetifch „‚[o® zu werben”, dichtete er ein Spottlied auf 
die Spree, weldes In „Tiedge⸗-Album“ erfchien, ſodaß er 
eigentfich mit demfelben von Berlin und feiner dortigen Stel⸗ 
Img in fatirifcher Weiſe Abichieb nahın. Im Jahre 1848 gab 
er auch diefe dritte alademifche Wirkfamkeit auf und zog ſich 
ganz auf fein fränkiſches Gut zurüd. So wenig ihn aber and) 
die praktiſche Berufsthätigkeit in biefen orientalijchen Profeffuren 
erwärmen mochte, eine fo. glänzende Propaganda machte er in 
meiteften Kreifen für die Poefie des Oftens und einen fo tief- 
greifenden Einfluß übte er durch bie feltene Formbeherrſchung, 
mit ber er diefefbe der deutſchen Sprache zueignete, auf die 
neuere Literatur and. Seitdem er 1818, bei jeiner Rückehr 
ans Stalien, die Bekanntſchaft des wiener Profeſſors Hammer- 
Purgſtall gemacht und durch ihn in erhöhtem Grabe auf bie 
reichen Schäte des Orients aufmerkſam geworden war, iſt er 
nicht ermüdet in ber dichteriihen Aneignung diefer Schäge. 
Berfien, Arabien, Indien, felbft China mußten feiner Muſe 
gegenüber ihre Fremdheit ablegen; fte flüfterten ihr gleichjam 
die Geheimmiffe ihres Volksgeiſtes ins Ohr, melde fie dann 
mit fenriger Beredſamkeit der beutfhen Nation verfündigte. 
Die deutiche Poeſte wurde durch Rückert's Berfehr mit den 
afiatiihen Mufen mit neuen Anregungen und Dichtformen be- 
fendytet. Dichelaleddin⸗Rumi, der perſiſche Weife, erſchien mit 
feinen zweizeifigen und vielreimigen Ghafelen im deutfchen Ge⸗ 
wande. Geitdem biirgerte fich die Ghaſele in Deutfchland ein, 
eine willlommene Form für plauberbafte Poeten, welche mit 
Behagen eine und biefelbe Empfindung durch eine Reihe von 
Bildern Spießruthen laufen ließen. Die Malamen des Ara- 
bers Hariri, dies orientalifche Feuilleton, wurden von Rücert 
mit bewunderungswürdiger Sprach⸗ und Reimgewandtheit über⸗ 
tragen; dieſen vermiſchten Geſchichtchen und Sprüchen folgten 
dann die arabifhen Bolfslieder. Aus Hindoſtan verpflanzte der 
Dichter die romantifche Epifode des großen Volksepos „Nal 
uud Damajanti” und das erotiiche Idyll „Gitagovinda“ mit 
feiner tropifchen glühenden Wolluſt ins Dentſche; aus China 
das volfsthfimliche Liederbuch, den „Schi⸗king“; ans Perfien 
noch „Refem und Suhrab‘ aus des Firdufi irauiſchem Helben- 
epos. Während der Ueberfegung des Dſchelaleddin⸗Rumi alabald 
die „Oeſtlichen Rofen gefolgt waren, freie Nachdichtungen des 
Hafis, fich aulehnend an Goethes „Weröftlihen Divan“ und 
von weitgreifendem Cinfluß anf bie Gpigonen, bildete den 


felpfländigen Schlußſtein, gleichfam das portifhe Nationalmonn- 
ent, das Rückert feinen öftlichen Studien fette, „Die Weis- 
beit des Brahmanen“, eine unerfhöpfliche Fülle mit finniger 
Nadel in das Lotosblumenblatt gerittter Sprüche und Senten- 
zen, Ausflüffe einer orientafifchen Beichanlichleit, die allerdings 
zu deu tbatkräftigen Regungen des abendländifchen Geiftes 
einen fühlbaren Contraft bilbet, gleichwol aber durch den be» 
wundernswerthen Reihthum an Anfhauungen, fchlagenden Bil- 
dern, Beobachtungen und Betrachtungen der Lebensweisheit in 
unferer Literatur einzig dafteht. 

Im Übrigen ift Rückert, wo er als felbftändiger Dichter 
auftritt, nach mebrern Seiten bin von maßgebender Bedeutung. 
In feiner Jugend Huldigte er der patriotifh-politiien 
Lyrik, machte dem volkethümlichen Aufihwung das Sonett 
dienſtbar, defien weiche Formen er in den Harniſch eines ener- 
giiaen Pathos ſchnallte, fang Spottlieder den franzöfifchen 

arfhällen und dann wieder dem Wiener Congreß und machte 
dem Kaifer Barbaroffa einen poetifhen Beſuch im feiner Feljen- 
gruft. Zu diefer Lyrik ift er erft im fpäteflen Alter wieder 
zurückgelehrt, indem er „Ein Dutzend Kampflieder für Schleswig⸗ 
Holſtein“ unter der Chiffre FAr (Leipzig, Brodhaus) veröffent⸗ 
lichte und fo als ehrwürdiger Greis abermals den riſtigen Kampf 
für die deutfche Sache aufnahm. Ale Liebesdichter hat er fi 
in feinem gefühlvollſten Cyklus: dem „Liebesfrühling“, ein ſchö⸗ 
nes Denkmal gejegt und fich dadurch den deutfchen rauen ge- 
nähert, denen Ghaſelen und Malamen ferner liegen und die 
meift nur eine Poefle lieben, die fie ins Stammbuch fehreiben 
oder vom Notenblatt fingen können. Der größte Theil feiner 
außerordentlidh mafjenhaften Probuerivität gehört indeß der 
didaftifhen Poeſie an, die bei ihm keineswegs eine lehrhaft 
langweilige Miene annimmt, fondern meift launig und behag- 
lich plaubert, freilich oft ins Breite und Manierirte verfällt, 
wie denn die zweibändigen Söyllen von Neuſeß doch allzu oft 
das perfünliche Intereffe an dem Dichter mehr vorausjegen, 
als erweden. Rückert's Dramen find ebenfo verfehlt wie feine 
„Evangelienharmonie“ und von bebauerlicher Nüchternheit. Dich⸗ 
tungen, welche eine präcife Compofition verlangten, konuten 
feiner frei ergoffenen Dichtweife nicht zufagen. Dagegen ift er 
in der Bändigung der widerfirebendflen Bers- und Spradjfor- 
men anerlannter Meifter und wenn man aud die Spuren des 
Kampfes oft bemerkte,’ wenn manches Edige, Schroffe, Abfon- 
derliche de Ausdruds in feinen, nicht immer melodidfen Verſen 
fießen blieb, fo trug felbft dieſer unüberwundene fpröbe Reſt 
noch dazu bei, ihnen den Anebruc einer’ fcharf beſtimmten und 
markigen Phyſioguomie zur geben. 

So blieb nah allen Seiten bin Rüdert eine bedeutende 
und vielfach tonangebende Perſönlichkeit. Er war ein deuticher 
Maun von echtem Schrot und Korn, micht geneigt zu Zuge- 
Händniffen an Hof und Salon, an Mode und faſhionablen Ton, 
aber als ein echter Indogermane nad) den Wurzeln grabend, 
durch welche der beutfche Genius mit dem Boden aflatifcher 
Ureultur zufaminenhängt. 


Bibliographie. 
Blanche, A. Engelbreit und feine Dalelarlier. Hiftorifhes Schau 
Na Ans be chwediſchen etzt von P. F. Siebolb. Hamburg, 
iſcher. 8. 15 Ngr. 

S Onaleitis, C., Litauische Dichtungen, Erate vollständige Aus- 
gabe mit Glossar. Von A. Schleicher. S8t.-Petersburg. 1865. Lex.-8. 
1 Thlr. 13 Ngr. 

Dorothea Firebrace oder: Die Torhter bes affen qhmieds von Bir⸗ 
mingham- Bon der Berfafferin von „Whitefriars“. de. Berlin, Iante. 
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röhlid, &. Die Volksſchule ver Zukunft ein Ideal fir die Gegen- 
wars — ——— Fena, Maute. Gr. 8. 22), Nar. 8 
Die Geheimnisse des sächsischen Cabinets. Ende 1745 bis Ende 1756. 
Archivarische Vorstudien für die Geschichte des siebenjährigen Krieges. 
Ister Ba. Seht en Pe 8. 3 Thir. [änbifgen Geſchichte, 5 
er töfrennd. Beiträge zur vaterlän en achte, heraus⸗ 
gegeben von mehreren Freunden — iſter Jahrgang. 1866. 12 Num⸗ 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Merhanik. 


Ein Lehr» und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe und 
Realſchulen, ſowie zum Privatftudium von 


Dr. Julius Wenc 
Director der herzoglichen Gewerbeſchule in Gotha. 


Mit 175 Figuren in Holzfchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


In vorliegendem Buche werden die Lehren der Mechanik 
fo Teihtfaßlich als möglih und mit Anwendung von mur jo 
viel Mathematik dargeftellt, als bei jeder guten gewerblichen 
Lehranftalt und Realſchule voransgejegt werden kann. Es ift 
für die Hand der Schüler an Gewerbe» und Realſchnlen be- 
flimmt, eignet fi) aber auch vortrefflih zum Selbſtſtudium für 
Maſchinenbauer, Bautechnifer umd alle, welche mit den theoreti⸗ 
hen Geſetzen der Mechanik fich vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find überall ausgeführte 
Beilpiele und Figuren in Holzſchnitt binzugefligt. 





Derlag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünften. 


Zum ersten mal herausgegeben von 
Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L. A, Warnkönig. 
8. Geh. 1 Thlr. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die Geschichte 
des 16. Jabrhunderts in den letzten Jahren gemacht worden 
sind, wird in diesem Buche zam ersten mal der deutschen 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentare oder Auf- 
zeichnungen Kaiser Karl’s V., welche, fur langst verloren 
gehalten, durch einen glücklichen Zufall neuerdings wieder 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich über den 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen Herrschers 
und sind in jedem Betracht eine der interessantesten und 
bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte seiner Zeit. 





Vetſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE. 
By GEORGE HENRY LEWES, 
Copyright edition. 

Second edition, partly rewritten. 

2 vols. 8°. Geh. 3 Thir. Geb. 3 Tblr. 20 Ngr. 


Diese neue Auflage des beruhmten Werks — anerkannt 
als eine der besten Biographien Goethe’s — ist vom Ver- 
fasser unter Benutzung der Resultate seiner neuern For- 
schungen und der in jüngster Zeit über Goethe’s Leben in 
Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich umge- 
arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen Werks 
für sich in Anspruch nehmen kann. 


Derlog von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Syſtem der allgemeinen Arithmetik. 


Als Leitfaden für den Unterricht an Gelehrtenſchulen im 
Anſchluß an Meier Hirfch 8 Beifpielfammiung 
bearbeitet von 
Dr. &. Jung 
Brofeffor am königlichen Gymnaſium zu Culm. 

8 Ge. 1 Thlr. 5 Rear. 


Diefer für bie mittlern und obern Maflen der Gymnafien 
berechnete Leitfaden der Arithmetik fchließt ſich an die befannte 
Beilpielfammlung von Meier Hirſch an und if nad) einer 
Methode bearbeitet, die vorziiglich geeignet fein dürfte, dem 
fihern und gebiegenen Fortſch der Schliler am leichteſten 
und naturgemäßeften zu vermitteln. Lehrer der Mathematik 
an höhern Schulen werben daher auf das Bud; ganz befonders 
aufmerfjam gemacht. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 
from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 


By JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8%. Geh. 6 Thir. 

Froude’s Geschichtswerk gehört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. 

In England ist das Werk in-mehrfachen Auflagen 
erschienen und hat sich in dieser vom Verfasser autorisirten 
wohlfeilen Originalausgabe auch in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent bereits 
vielfacher Anerkennung zu erfreuen, verdient aber eine noch 
weit grössere Verbreitung zu finden. 








Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Zwei Dichtungen von Albert Roffhad. 


Das Lilienmärcen. 
Ein Gedidt. 
Miniaturansgabe. Carton. 12 Nor. 





Die Leiden der jungen Lina. 
Eine Satire aus unjern Tagen in fünf Gefüngen. 
Miniaturausgabe. Geh. 16 Nur. 


Durch diefe beiden humoriſtiſchen Dichtungen führt fi 
ber Berfaffer vortbeilhaft beim Publikum ein. Driginelle Fa 
findung und große Formgewandtheit befunden ein nicht ge- 
wöhnliches Talent, das um fo mehr Beachtung verdient, fe 
jeltener in den bichterifchen eugniffen der Gegenwart das 
humoriſtiſche Element vertreten if. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodfand. — Drud und Verlag von I. U, Brockhaus in Leipzig. 





er 


Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 


— Hr. 8 — 


Inhalt: Eine Gefcichte des Dramas. Bon Rudolf Bottfgal. Dritter Artikel. — Altes und Neues aus tem deutſchen Lieberichag. 


Erſcheint wöchentlich). 


22. Februar 1866. 


Bon &. Hersfurth. — Bom Büſchertiſch. — Zur Charakteriſtit Weckherlin's. Don Heinrich Rüdert. — Senilleton. (Lterarifche Plau: 
vereien; Das „Athenaeum” über das mene „Leben Iefu” von Daviv Strauß.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Eine Gefchichte des Dramas, 
Dritter Artikel.” 

Geidichte des Dramas von J. 2. Klein. Dritter Band: Ge⸗ 
ſchichte des anfereuropäifchen Dramas umd der Tateinifchen 
Scaufpiele nad; Chriſtus bie Ende des 10. Jahrhunderte. 
Leipzig, T. D. Weigel. 1866. Gr. 8. 4 Thlr. 

Soeben ift der dritte Band won Klein's „Geſchichte bes 
Dramas” erfchienen, welcher das außereuropäiſche Drama 
und die lateinischen Schaufpiele nach Ehriftus bis Ende des 
10. Jahrhunderts behandelt und defien Inhalt und Um⸗ 
fang (gegen 50 Drudbogen) gleichmäßig unſere Vorher⸗ 
fage rechtfertigen, daß die anfangs von dem Antor in 
Ausficht geftellte räumliche Grenze bebeutenb werde über⸗ 
fehritten werden. Sowol die Stoffillle, als aud bie Be- 
handlungsweiſe laſſen das Werk zn am andern Dimen- 
fionen anfchwellen, als fie bei dem Beginn deſſelben der 
Berlagshanblung vorjchweben mochten. Ta nad) der ſchon 
erweiterten Anlage war für den dritten Band das Drama 
der romanifchen Volker mit zur Darſtellung beflimmt, 
während diefer Band jetzt mit den Lateinischen Dramen 
des 10. Jahrhunderts ſchließt. Klein vergleicht ſich in 
der Borrede mit dem Baumzüchter, defien Gewächfe ihm 
über Nacht mit ihren kräftigen, um ſich greifenden Wur⸗ 
zeln die Kübel zeriprengt haben, weil er bie Triebktaft 
der Wurzeln nicht genau nad Umfang und Stärke der 
Scherben bemeſſen. Soll er diefe Gewächfe nun fort- 
werfen? 

Gewiß nicht! Eine Univerfalgefhichte des Dramas 
behandelt einen fo reichhaltigen Stoff, daß derſelbe fi) 
nur in einem bündereichen Werke erſchöpfen Täßt. Und 
gerade eine Univerfalgefchichte fehlte uns bisjegt, indem 
u. W. von Schlegel’8 Borlefungen doch nur ale Studien 
und Sfizzen einer folchen betrachtet werden können, nur 
die hervorragenden Spigen der bramatifchen Literatur be⸗ 
rühren und weit davon entfernt find, das Theater übernll 
in feiner breiten Baſis, in feiner culturgefchichtlichen und 
nationalen Bebentung aufzufaflen. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verkennen, daß die 


©) Bgl. den erfien und zweiten Artilel in Nr. 36 und 37 b. 3* 5 1865. 
. Red. 
1866. 8. 


Darftellungsweife Klein’8 noch dazu beiträgt, ben gebo- 
tenen Umfang faft über das erlaubte Maß zu vermehren. 
Klein ift ein geiftreicher Kopf, dem fortwährend Ideen, 
Gedanfenverbindungen, Einfälle zuftrömen und den fie zu 
Excurſen verführen, welche mit der Sache felbft, bie er 
zu behandeln Bat, oft nur im lodern Zufanmenhang fte- 
ben. Nicht immer wirft fein Wis ein ſcharf haralteri- 
firendes Schlaglicht — oft ift er ein müßig gaufelnder 
Falter, der nur die eigene Farbenpracht zur Schau trägt; 
ja aud) fiir die Eigenthümlichfeit, welche Shaffpeare „einen 
Wis zu Tode beten” nennt, gibt Klein an mehrern Stel- 
len recht bezeichnende Beifpiele. Wenn es für eine ber- 
artige „Geſchichte des Dramas” unerlaßlich ift, den Le⸗ 
fern nicht blos trodene Namen und eine dürre ſchematiſche 
Kritit zu Kiefern, fondern fie in den Inhalt und Geift 
der Dramen felbft einzuführen, und zwar deſto mehr, je 
mehr, wie in dem vorliegenden Bande, die dramatiſchen 
Productionen felbft fernliegend und unbelannt find, fo 
geht doch Klein, wie lebendig und warm er audy ben letz⸗ 
tern Zweck zu fördern weiß, doch zu weit in der Genauig- 
feit der Inhaltsangabe, ja er überfchreitet oft Die Grenze, 
wo bie Fiteraturgefchichte aufhört und die Anthologie beginnt. 

-Nach dieſen beiden Seiten bin würde eine größere 
Oekonomie und ein künſtleriſch einſchränkendes Maß der 
Behandlung wenn auch nicht die Zahl der Bände, fo 
doc; gewiß ihr Volumen beträchtlich vermindert und nicht 
weniger dem Inhalt felbft zum Vortheil gereicht haben. 
Denn die Arbeit der Gartenfchere, welche die allzu üppi⸗ 
gen Auswüchſe befchneidet, wäre in dem Werke von Klein 
feineswegs eine verlorene gewefen. Wir find in der That 
feine Anhänger einer pebantifch trodenen Darſtellungsweiſe 
weder auf Dem Gebiet der Gefchichte noch auf dem der 
Literaturgefchichte,; wir halten die bloße Gebehrſamkeit als 
jolche noch lange nicht berechtigt und befähigt zu ange- 
mefjener Darftelung bes von ihr aus den Quellen ber- 
ausgegrabenen Stoffe. Doc indem wir aud) von bem 
Geſchichtswerke die Kunſt der Darftellung verlangen, er 
ſcheint ung ein allzu lebendiges Weberfprubeln und ein 
Behagen an witzigen Ausfchreitungen nicht minder als 
ein Berftoß gegen biefe Kunft, deren Barmonifcher Fluß 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 
Ein Lehr- und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe⸗ und 
Realſchulen, ſowie zum Privatftudium von 


Dr. Julius Wenc 
Director der herzoglichen Gewerbeſchule in Gotha. 


Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Near. 


In vorliegenden Buche werben die Lehren der Mechanik 
fo Teihtfaßlih als möglih und mit Anwendung von nur fo 
viel Mathematit dargeftellt, als bei jeder guten gewerblichen 
Lehranftalt und Realſchule voransgejeht werden fan. Es ifl 
für die Sand der Schüler an Gewerbe» und Realichulen be- 
flimmt, eignet fid) aber aud) vortrefflich zum Selbſtſtudium flr 
Maſchinenbauer, Bautechniler und alle, welche mit den theorett- 
ſchen Geſetzen der Mechanik fid) vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find liberal ausgeführte 
Beiipiele und Figuren in Holzſchnitt hinzugefügt. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünften. 


Zum ersten mal heransgegeben von 
Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L. A, Warnkönig. 
8. Geh. 1 Tplr. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die Geschichte 
des 16. Jahrhunderts in den letzten Jahren gemacht worden 
sind, wird in diesem Buche zum ersten mal der deutschen 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentare oder Auf- 
zeichnungen Kaiser Karl’s V., welche, für langst verloren 
gehalten, durch einen glücklichen Zufall neuerdings wieder 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich über den 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen Herrschers 
und sind in jedem Betracht eine der interessantesten und 
bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte seiner Zeit. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE. 
By GEORGE HENRY LEWES, 
Copyright edition. 
Second edition, partly rewritten. 

2 vols. 8°. Geh. 3 Thir. Geb. 3 Thir. 20 Ngr. 

Diese neue Auflage des berühmten Werks — anerkannt 
als eine der besten Biographien Goethe’s — ist vom Ver- 
fasser unter Benutzung der Resultate seiner neuern For- 
schungen und der in jüngster Zeit über Goethe's Leben in 
Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich umge- 


arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen Werks 
für sich in Anspruch nehmen kann. 


Deriag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Syſtem der allgemeinen Arithmetik. 


aß rates für den Unterricht an Gelehrtenſchulen im 
Anſchluß an Meier Hirſch's Beifpielfammlung 
bearbeitet von 


Dr. &. Jung 
Profeſſor am königlichen Gymnafium zu Culm. 
8 Geh. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Dieſer für bie mittlern und obern Klaſſen der Gymnafien 
berechnete Leitfaden der Arithmetik ſchließt fich an die bekannte 
Beiſpielſammlung von Meier Hirſch an und iſt nach einer 
Methode bearbeitet, die Vo geeignet fein bärfte, den 
fihern und gebiegenen Fortſch der Schuler am leichteſten 
und naturgemäßeften zu vermitteln. Lehrer der Mathematik 
an böhern Schulen werden daher auf das Bud ganz befonders 
aufmerffam gemacht. 





Derfag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 
from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 


By JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8%. Geh. 6 Thir. 

Froude’s Geschichtswerk gehört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben, 

In England ist das Werk in-mehrfachen Auflagen 
erschienen und hat sich in dieser vom Verfasser autorisirten 
wohlfeilen Originalausgabe auch in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent bereits 
vielfacher Anerkennung zu erfreuen, verdient aber eine noch 
weit grössere Verbreitung zu finden. 





Verlag von 5. 4. Brockhaus in Leipäig. 


Zwei Dichtungen von Albert Roffhad, 


Das SKilienmärcdhen. 
Ein Gedidt. 
Miniaturansgabe. Carton. 12 Ngr. 








Die Keiden Der jungen Sina. 
Eine Satire aus unfern Tagen in fünf Gefängen. 
Miniaturausgabe. Geh. 16 gr. 


Durch biefe beiden bumoriftifhen Dichtungen führt ſich 
der Berfafler vortheilhaft beim Publikum ein. Originelle Er⸗ 
findung und große Formgewandtheit bekunden ein nicht ge- 
wöhnliches Talent, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
jeltener in ben dichterifchen Erzeugniffen der Gegenwart das 
humoriſtiſche Element vertreten if. 


Perantwortlicher Rebacteur: Dr. Ednarb Brockhaud. — Drud und Verlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). — Mr. 8 — 22. Februar 1866. 
Inhalt: Eine Geſchichte dee Dramas. Bon Rudolf Gottſchall. Dritter Artitel. — Altes und Neues aus dem deutſchen Rieberfchag. 


Bon &. Sersfurth. — Bom Büchertiſch. — Zur Charakteriſtik Weckherlin's. Von Beinrih Rückert. — Senilleton. (Literarifche Plau⸗ 
dereien; Das „Athenaeum” über dat nene „Leben Jeſu“ von David Strauß.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Eine Gefchichte des Dramas. 
Dritter Artikel.) 

Geſchichte des Dramas von I. 2. Klein. Dritter Band: Ge⸗ 
ſchichte des außereuropäiſchen Dramas und der Tateinifchen 
Scaufpiele nah Chriſtus bis Ende des 10. Jahrhunderts. 
Leipzig, T. DO. Weigel. 1866. Gr. 8. 4 Tälr. 

Soeben ift der dritte Yand von Klein's „Geſchichte des 
Dramas“ erfchienen, welcher das anferenropätfche Drama 
und die lateiniſchen Schaufpiele nad) Chriſtus bis Ende des 
10. Jahrhunderts behandelt und deſſen Inhalt und Um⸗ 
fang (gegen 50 Drudbogen) gleichmäßig unfere Borber- 
fage rechtfertigen, daß die anfangs von dem Autor in 
Ausſicht geftellte räumliche Grenze bedeutend werbe über- 
fhritten werden. Sowol die Stoffülle, als auch bie Be- 
handlungsweife Tafjen das Werk zu ganz andern Dimen- 
fionen anfchwellen, als fie bei dem Beginn defielben der 
Berlagshandlung vorſchweben mochten. Ja nad) der ſchon 
erweiterten Anlage war für den dritten Band das Drama 
der romanifhen Volker mit zur Darſtellung beflimmt, 
während diefer Band jett mit den lateinifchen Dramen 
des 10. Jahrhunderts fchließt. Keim vergleicht ſich in 
der Borrede mit dem Baumzüchter, deſſen Gewächfe ihm 
ither Nacht mit ihren Träftigen, um fich greifenden Wur- 
zen die Kübel zerfprengt haben, meil er die Triebktaft 
der Wurzeln nicht genau nad, Umfang ımd Stärke der 
Scherben bemeſſen. Soll er diefe Gewächfe nun fort- 
werfen? 

Gewiß nit! Eine Univerfalgefdichte des ‘Dramas 
behandelt einen fo reichhaltigen Stoff, daß berfelbe fich 
nur in einem bündereichen Werke erfchöpfen läßt. Unb 
gerade eine Univerfalgefchichte fehlte uns bisjegt, indem 
A. W. von Sclegel’8 Borlefungen doch nur ale Studien 
und Skizzen einer folchen betrachtet werben können, nur 
die hervorragenden Spiten ber bramatifchen Literatur be- 
rühren und weit davon entfernt find, das Theater überall 
in feiner breiten Baſis, in feiner culturgefchichtlichen und 
nationalen Bedeutung aufzufaflen. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verkennen, daß bie 


%) Bgl. den erfien und zweiten Artikel in Nr. 36 und 37 b, * & 1066. 
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Darftellungsweife Klein's nod) dazu beiträgt, beit gebo- 
tenen Umfang faft über das erlaubte Maß zu vermehren. 
Klein ift ein geiftreicher Kopf, dem fortwährend Ideen, 
Gedanfenverbindungen, Einfälle zuftrömen und ben fie zn 
Ercurfen verführen, welche mit der Sache felbft, die er 
zu behandeln Hat, oft nur im lodern Zuſammenhang fte- 
ben. Nicht immer wirft fein Wig ein ſcharf charalteri« 
firendes Schlaglicht — oft ift er ein müßig gaufelnder 
Halter, der nur die eigene Farbenpracht zur Schau trägt; 
ja auch für die Eigenthümlichkeit, welche Shalfpeare „einen 
Witz zu Tode beten” nennt, gibt Klein an mehrern Stel- 
len recht bezeichnende Beiſpiele. Wenn es für eine ber- 
artige „Gefchichte des Dramas“ unerlaßlich ift, den Le⸗ 
fern nicht blos trodene Namen und eine dürre ſchematiſche 
Kritik zu liefern, fondern fie in ben Inhalt und Geift 
der Dramen felbft einzuführen, und zwar defto mehr, je 
mehr, wie in dem vorliegenden Bande, die dramatifchen 
Productionen ſelbſt fernliegend und unbelannt find, fo 
geht doc Klein, wie lebendig und warm er auch deu letz⸗ 
tern Zweck zu förbern weiß, doch zu weit in ber Genauig- 
feit der Inhaltsangabe, ja ex überſchreitet oft die Grenze, 
wo bie Riteraturgefchichte aufhört und die Anthologie beginnt. 

-Nach diefen beiden Seiten Hin würde eine größere 
Delonomie und ein Finftlerifch einfchräntendes Maß der 
Behandlung wenn auch nicht die Zahl der Bände, fo 
doch gewiß ihr Volumen beträchtlich vermindert und nicht 
weniger dem Inhalt felbft zum Vortheil gereicht Haben. 
Denn die Arbeit ber Gartenfchere, welche die allzu üppi⸗ 
gen Auswiichfe befdjneidet, wäre in dem Werke von Klein 
keineswegs eine verlorene gewefen. Wir find in der That 
feine Anhänger einer pebantifch trodenen Darftellungsweife 
weder auf Dem Gebiet der Gefchichte noch auf bem der 
Titeraturgefchichte; wir halten die bloße Gelehrſamkeit als 
jolche noch lange nicht berechtigt und befähigt zu ange» 
meſſener Darftelung des von ihr aus den Quellen ber- 
ansgegrabenen Stoffe. Doch indem wir auch von bem 
Geſchichtswerke die Kunft der Darftellung verlangen, er- 
ſcheint uns ein allzu Iebendiges Weberfprubeln und ein 
Behagen an witigen Ausfchreitungen nicht minder als 
ein Berftoß gegen diefe Kunft, deren harmonifcher Fluß 
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durch die zahlreichen aufgeworfenen Blaſen der Phantaſte 
getrübt wird. 
Die beiden erftern umfaſſenden Abjchnitte des dritten 





. Die: ndifche Boetit und Dramaturgie theift ung Klein 
nach Wihſon in ihren Hauptgrundfägen und namentlich 
in ihren widhtigften Rubricirungen mit. Das Charalte- 


Bandes behandeln das indiſche und das chiueſiſche Drama | riftijche derfelben ift bekanntlich, eine Unerfchöpflichkeit der 


und find im ganzen wol geeignet, den Leſer eim klares 
Bi ven dan Nepertotre dieſer biſtlichen Nationen zu ge- 
ben, fo wmandes ſich auch im einzelnen gegen die Auf- 
faffung und Darftellung einwenden läßt. Wenn man das 
chronologiſche Moment als maßgebend fethält, fo war 
Klein in feinem guten Rechte, das indifche und thine- 
ſiſche Drama nad bem griechifchen und römischen zu be- 
handeln; denn jene gehören in ihren Haupterfcheinumgen 
dem Zeitalter nach Chriftus an. Dennod) muß, bei der ganz 
zurüdtretenben geſchichtlichen Entwidelung diefer beiden öft- 
Tihen Völker, das Chronologifche für äußerlih und un: 
bedeutend gelten; dagegen wäre für die Entwidelung des 
Dramas felbft aus feinen erften elementarifchen Anfängen 
heraus ein Beginn der ganzen Gefchichte mit dem chine- 
fifchen am meiften angemeflen und jedenfalls am lehrreich⸗ 
ften gewefen. Jetzt müſſen wir ung von den hellenifchen 
Meifterwerten zu den etwas marionettenhaften Productio⸗ 
nen „des Reichs der Mitte zurückwenden, und wenn 
deren claffifche Epoche auch unferm ‘Mittelalter entfpricht, 
fo firäubt ſich doch gerade der hiſtoriſche Sinn gegen die 
Rückkehr zu elementarifchen Schöpfungen. Wir möchten 
fagen, die Gefchichte des Dramas hat ihre eigene Chro- 
nologie und kümmert ſich nicht um die weltgefchichtliche 
Zeitrehnung, Mindeftens aber bätte Klein diefen Band 
mit den dramgtifchen Berfuchen der Japaneſen, Peruaner 
und Azteken beginnen, dann zum chineſiſchen Drama itber- 
gehen und zuletzt das indiſche behandeln jollen, während 
er gerade ben umgelehrten Weg eingefchlagen hat. Da 
bas Drama als höchſte Eulturblüte einer Nation aufge» 
faßt werden un, jo ift e8 kein müßiges Beiwerk, wenn 
Klein zunächſt das Culturleben der Hindus barzuftellen 
verſucht und auch die philoſophiſchen Hauptſyſteme ent⸗ 
wickelt. Nicht nur der enge Zuſammenhang derſelben mit 
ihrer religiöſen Dogmatik, ſowie der Zuſammenhang des 
Dramas mit dem Cultus berechtigt ihn hierzu, noch mehr 
die Thatſache, daß die indiſche Literatur ein vollkommen 
philoſophiſches Drama beſitzt, in welchem die Anhänger 
jener Syſteme ihre Doctrinen entwickeln und das außer⸗ 
em Jar. Fi die Begriffe ſelbſt in Scene fett, wie wenn 
ein Hegel’jcher Poet die geiftigen Seftalten der „Phäno- 
menologie” und die Kategorien ber „Logik“ als dramatis 
nersonae in einen thentrafifd) emetaphufirchen Conflict ver⸗ 
wickelte. 

Das reizende Nyll „Gitagovinda“ wird von Sein 
mit Recht geſchildert und zergliedert, da wir in ihm gleich 
fam, wenn auch noch in epijche Form gehüllt, da8 keim⸗ 
fräftige Cultusdrama begrüßen, aus welchen heraus fich 
jpäter das profane Drama entwidelte. Es bleibt nur zu 

ebauern, daß Klein die Tertftellen des Auszugs in einer 
Profaifberfesung mittheilte, und daß ihm die Rückert'ſche 
eberjegung in Verſen, welche mit Meifterfhaft das üppig 
Spielerifche, wolluftvoll Lockende und Hingebende der in- 
diſchen Dichtung wiedergibt, entgangen zu fein fcheint. 


Klaſſificiing, die aus dem Mangel an begrifflicher Schärfe 
hervorgaht. Endem biefen Etatheilungen jede innere Roth- 
werbigfeft feikt, giachen fe uur den Eindrud fortwähren- 
der Erperimente, das Einzelne unter ein Allgemeines zu 
ſubſumiren, Berfuche, die meiftens misglüden, ſodaß das 
Einzelne nur den Schein des Allgemeinen gewinnt, bald 
die Species zur Gattung, die Oattung zur Species wirb 
und aus den ineinanderfließenden Grenzlinien eine gren- 
zenlofe Verwirrung entfteht. Es ift die ungebändigte Uep— 
pigteit der indifchen Natur und des indifchen Lebens, bie 
in diefe Definitionen der Dramengattungen, der einzelnen 
Charaktere und Affecte u. ſ. w. als eine jeder verftandes- 
mäßigen Gliederung widerſtrebende Buntjchedigleit des In- 
halts hineinfpielt. Der fcharf fondernde Berfland ift dem 
tieffinnigen Bolt der Hindus nicht gegeben, fo viel fidh 
ihre Werfen auf die zahlveihen Schubladen zugute thun, 
in welde fie diefen oder jenen Inhalt verpaden, fo fehr 
fie vom Sortirungseifer befeflen find. Doch in die eine 
Schublade thun fie Obſt, in die andere Aepfel und Bir- 
nen, in die dritte wieder borsdorfer Aepfel — das ift un« 
gefähr eine Probe von den meifterhaften Kintheilungsver« 
fuchen der indischen Dramaturgie. Wir fuchen natürlich 
nad) einem Faden ig biefem Labyrinth, denn unfer abend- 
ländifcher Berftand verliert alsbald den Boden unter ſei⸗ 
nen Füßen; Klein hätte daher ſich nicht bloß mit einer Mit- 
theilung diefer dramaturgifchen Klaffificirungen begnügen, 
fondern dem inftiuctiven Schematismus der indifchen Then» 
terweiſen mit unferer europäischen Einficht zu Hülfe kom⸗ 
men und die Principien nachweifen, welche ihnen unklar 
vorſchwebten, dabei aber auch die wahrhaft eigenthümlichen 
Öattungen hervorheben follen, welche, als dem indifchen 
Nationnlgeift hervorgegangen, unferer Bühne fremb find. 

In dem Abſchnitte, in welchem Klein den „fcenifchen 
Apparat der Hindus behandelt, müfjen wir und im gan⸗ 
zen mit ſehr flüchtigen Andeutungen begnügen. ‘Der Ver- 
faſſer geht nicht näher auf das Samavalära ein, das ex 
bei der Hubricirung der Dramen bereits beſprochen, das 
Kriegsſpectakelſtück, zu deſſen Darftellung die Mitwirkung 
großer Maſſen und die Entfaltung eines bedeutenden ſce— 
niſchen Pomps unerlagli war. Auch von dem „Dima“, 
dem eigentlichen mythologiſchen Zauberſtück, muß man au» 
nehmen, daß es ungewöhnliche ſceniſche Mafchinerien ver- 
langt — wie hätte fonft die Verbrennung dreier Stüdte 
und die Niederfchmetterung des Dümonen Tripura durch 
Siva zur BVorftellung gebracht werden können? Die Thä- 
tigfeit des Dichters war bei diefen Stücken eine geringe, 
indem nur einzelne Scenen auögeführt, andere nur troden 
jhematifirt wurden, wie etwa in Schillers „Jungfrau“ 
der Krönungsmarfch angegeben iſt. So befigen wir ein 
einactige8 Drama: „Dutangada“, deilen Stoff aus dem 
„Ramayana“ genommen ift und das der Verfaſſer felbft 
den Schatten oder Plan zu einem Drama nennt. Es 
befteßt nur aus vier Scenen; doch läßt ſich vermuthen, 
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daß ber Kampf Ravana's und der Triumphzug Rama’s, 
die nur angedentet werben, ben eigentlihen Mittelpunkt 
der Darftellung bildeten und daß der dramatifche Schat- 
ten durch die fcenifche Belebung Fleisch und But erhielt. 
Wenn daher Klein annimmt, „daß der fcenifche Apparat 
der indifchen Bühne nicht viel Funftreicher und verwidelter 
war, als der unferer Stegreiftheater im Mittelalter, und 
dag ihr felbft Shakfpeare’s Bühne in biefer, wie in man⸗ 
cher andern Hinficht nüher fteht als die der Griechen”, 
jo hat er offenbar diefe von ihm ſelbſt früher charalteri- 
firten Schauftütfe gänzlich vergeffen, welche einen gram- 
biofen, den gewöhnlichen Rahmen der Schaubtihne ſpren⸗ 
genden Apparat verlangten. | 

Klein beginnt feine Rundſchau über die uns befann- 
ten indifhen Dramen mit den ülteften: „Mrichchakati oder 
die Thonkutſche“, einem Werk des Königs Sudraka, der 
etwa zwei Jahrhunderte n. Chr. lebte. Dies Drama iſt 
das bedeutendfte Sittengemälde der indifchen Bühne und 
ſteht unferm Geſchmack, unferm Empfinden näher, als 
die fpätern romantifchen Zauberftüde Kaͤlidaͤſa's; Klein 
ſpendet ihm ein glänzendes Lob, was dramatijches Genie 
and poetifch tiefe Charakterzeichmung betrifft: ein Lob, mit 
welchem man im wefentlichen einverflanden fein fann. Er 
vergleicht den Helden des Dramas, den Brahmanen Chä- 
rubdatta, mit Leſſing Nathan, das Stück ſelbſt mit den 
Stücken Shalſpeare's: 


In der geſammten dramatiſchen Poefie wüßten wir nur 
einen Charakter, der ſich mit dem Brahmanen Ehärudatta ver⸗ 
gieichen ließe: Leffing's Nathan. Wie denn auch des Brah⸗ 
manen Freund und Geführte, der Bidushäka oder Gracioſo bes 
Städe, der Brahmane Daltrinn, mwunderbarermeife eine Cha⸗ 
rofterlißnlichfeit mit Leffing’8 Al⸗Hafi darbietet, der an ben 
Ganges eilt, „wo er leicht und barfuß ben heiken Sand mit 
feinen Lehrern trete. Im Berlaufe ımjers Dramas und in 
den geiftesnerwandten Dramen des Bhavabhüti wird uns nod) 
eine andere Familienähnlichleit überraſchen nnd in Erflaunen 
feßen: eine fo tiefe Berwandtichaft dieſer Dramen mit denen 
Shakſpeare's in Compofition, in Charakteriftit, in dem Cultus 
des Hochmenſchlichen und der weisheitsuollen Bernnnft des Her- 
zens und Bimmfiicher Liebesfülle; eine fo grundinnerliche We⸗ 
fens- und Formenverwandtſchaft, daß man glauben folite: eine 
äßuliche Urjprungserinnerung babe bei deu Schöpfungen des 
größten dramatiihen Dichters mitgewirkt, wie, nad) Plato, 
Das göttliche Wiffen und Schauen der menſchlichen Seele als 
ein Erinnerungsdenten der Urbilder zu gelten Babe, bie fie in 
ihrem vortörperlichen Zuflande unmittelbar in Gott gefchaut; 
def man glanden follte: diefe Erinnerung am ben ariſchen Uw⸗ 
fprung wäre in der Seele des größten Poeten des germaniſchen 

ölterfiaimmes beim Dichten feiner Dramen, glei einer mäch⸗ 
tigen Wunberbfume, gleich jener Lotos⸗Weltblume aufgegangen, 
und hätte im feine Schöpfungen den heimatlichen zanbervolien 
GSeelenduft: und Wohlgeruch ergoffen. Aus der Neuen Welt in 
unſern Erdtheil verpflauzte Gewächſe öffnen zur Rachtzeit ihre 
Bluͤten, weil fie um dieſelbe TZagesftunde in ihrem Baterlande 
bfühen. Warum jolte man nicht denfen dürfen, daß auch nach 
Jaͤhrtanſenden, unter den entlegenften Himmelsftrihen Bliiten 
der Poefle im Geifte fich erſchließen, die den Balſam ihres ge- 
ſchichtlichen Urfprungs, ihrer Stammeswurzel, athmen? 

In der That erinmern Charaktere, wie der Prinz 
Samfthänefa, ein verächtlicher Wiftling, der dabei die 
Eigenthümlichkeit Hat, Stellen aus den indifchen heiligen 
Shriften verkehrt zu citiren, am ähnliche Shaffpeare’fche 


Geftalten, und Klein nennt nicht mit Unrecht ben Prin⸗ 
zen Cloten in „Symbeline” einen englifchen Samfthänata. 
Auc in der Doppelhandlung, deren Fäden fich zulegt in 
einen Knoten ſchitrzen, könnte man eine Berwandtfchaft 
mit Shalfpeare finden, und wenn diefe Verknotung eine 
rein zufäklige ift, fo würbe dies ben Vergleich um jo we- 
niger ftören, als auch bei Shaffpeare diefe Doppelhand- 
lung teineswegs immer, wie feine Vergötterer meinen, in 
zwei concentrifehen Kreiſen denfelben Gedanken fpiegelt, 
En oft äußerlich aus zwei Novellen zufammengelö- 
et i 

Klein gibt von dem Drama des Könige Sudraka eine 
ins Detail gehende, 50 Seiten umfaffende Reproduction, 
in welche er mancherlei Fritifche Bemerkungen bineinver- 
flit. Seine Anerkennung des Stüds ift eine dolle und 


nneingefchränfte, ja fie ift polenmifch gegen den möglicdyen 


Tadel. Mit vielen diefer verberrlichenden Stoffen befin- 
den wir uns nicht im Einklang, ba jedenfalls dem Stüde 
die Energie dramatifher Handlung, die richtige Accen- 
tuirung ihrer Höhenpuntte und damit bie Flinftlerifche 
Architektonik fehlt. Das Stüd ift ein Bilderſaal altindi⸗ 
ſchen Lebens; die Gemälde, mit markigem Pinfel ausge 
führt, reihen fi an einen Faden ber Handlung: bie 
Liebe eines Brahmanen zu einer Buhlerin. Es tft über‘ 
dies ein Schanfpiel, an deffen Schluß ſich das Laſter er- 
bricht und die Tugend zu Tiſch fest und das m ber 
That aud) einen oft betonten Grundgedanken bat, wel- 
hen Klein allerdings nicht erwähnt, nümlich daß der Ar: 


muth 208 ift, Verdacht zu erweden, ein Gedanke, der in 


die Handlung felbft auf das Tenntlichfte hineingearbeitet 
ft. Die Heldin, Bafantafend, ift eine Hetäre, aber, wie 
Klein fagt, „eine durch die reinfte Liebe zu einem from⸗ 
men, Heiligen und in die dürftigfte Armuth durch feinen 
Edelmuth geftärzten Dann fittlich gelänterte Hetäre”. Er 
meift mit Recht auf den Unterfchieb zwifchen einer folchen 
Tiebesheldin und einer griechifch-römischen Komddienhetüre 
hin, „die anf reiche Zünglinge Jagd macht und fie häus—⸗ 
(ch, wirthfchaftlih und moralifh zu Grunde riet“. 
Dagegen vergift er, die Achnlichkeit zwiſchen dieſem Cour⸗ 
tifanen-Bühnenfptel und dem neufranzöftfchen Loretten⸗ 
drama, da8 er fo häufig anfeindet, hervorzuheben. ‘Diefe 
Entfühnung durch eine edle Liebe ift nicht nur in „Ma- 
rion de Lorme“, fondern and) in manchen parifer Demi- 
Monde: Stüden ein beliebtes Motiv — nur daß ber 
magdalenenhafte Zug von den franzdftfchen Dichtern mit 
vieler Empfindſamkeit ausgeführt wird, während ber in- 
difche Dichter ihm nur einen naiven Ausdrud gibt. Ohne 
Makel ift nad) indifcher Sitte der Verkehr mit einer Buh⸗ 
lerin keineswegs. So fagt Chaͤrndatta's Begleiter: „Eine 
Courtifane gleicht einem in ben Fuß getretenen Dorn, 
den man auch nicht los werden kann ohne Schmerzen.” 
Auch für indifche Anſchauungen Tregt in ber Liebe eines 
edeln und frommen Brahmanen und einer bisher „Ge⸗ 
meingut“ geweſenen Buhlerin ein pilanter Contraft, der 
durchaus nicht fo weit entfernt ift von den modernen Con⸗ 
traften m den Lorettenftäiden des Seine-Babel. Doch ift 
der Hindupoet glüdlicher, was die Auskunftsmittel ber 
15 * 
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Boltsfitte betrifft; er braucht feine Heldin nicht an Schwind- 
fucht oder unglücklicher Liebe fterben zu laffen; denn der 
Brahmane heirathet fie als zweite Frau, welche von ber 
erften fehr freundlich und ohne alle. Eiferjucht aufgenom- 
men wird. 

Auch die beferiptiven Rängen bes Stüds nimmt Klein 
in Schug: 

Maitreya bringt ber Bafantafenä die Perlenſchnur für das 
efohlene Käfihen, nachdem er die fieben Borhöfe ihres Pala- 
8 durchfchritten, deren Wunderpracht er einzeln und aufs um- 

ſtündlichſie beichreibt. Die 4—5 Seiten lange Schilderung 
würde von der europäifhen Dramaturgie und jeber unſerer 
Regie-Streichanftalten, von jener aus Kunſt⸗, von biefen aus 
menfchenfreundlicden Rädfichten gegen, das Publikum, als der 
feriptives, aber bühnenungerechtes Meifterftlüd, ausgerottet wer- 
den. Das indifhe Schaufpiel weiß nod nichts von unferer 
bewährten Theaterpraris, wo nod ein Drama jene Wunder- 
eigenſchaft mit Balzac’s Peau⸗de⸗chagrin gemein bat, vermöge 
welcher die Zauberkraft befagter Safflanrindehaut zunimmt, je 
mehr man fie verkürzt und je mehr Lederſtückchen man von ihr 
abſchneidet. 

Wir wollen die enropäifchen „Regie⸗Streichanſtalten“ 
keineswegs vertheibdigen, ihre Rotbftifte find von angeborener 
Feindlichkeit gegen alle Poefie, und unfer Publikum ift bereits 
ſo bequem geworden, daß jede längere Rebe, wie poefievoll, 
ja wie dramatifch energiſch fie fein mag, Gefahr läuft, 
es zu ermüden und zu langweilen. Doch diefe Befchrei- 
bungen ber oo! Borböfe im Schloß der Bafantafend find 
fo rein äußerlich, find fo fehr nur mit Worten ausge⸗ 
führte Decorationsmalerei ohne einen Hauch von Stim- 
—— daß fie entſchieden aus allem Dramatiſchen her⸗ 


en. 

Es muß befremden, daß gerade das älteſte der auf 
ung gekonnnenen indiſchen ‘Dramen ein rein bürgerliches 
Sittengemälde iſt, ohne alle Beziehung zum religibſen 
Stauden und Cultus, ja daß die Vertreter der verſchie⸗ 
denen Glanbensrichtungen, die Brahmanen und der Bub- 
dhiſt, nur nach der Seite ihrer menſchlichen Individua⸗ 
Iität als dramatifche Charaktere aufgefaßt werden, wäh- 
end gerade in den fpätern Dramen ber fchönfärbenden 
Hofpoeten die Geftalten des Glaubens eine große Rolle 
fpielen. Klein bleibt uns die Erklärung für dieſen an⸗ 
ſcheinenden Widerſpruch ſchuldig. Sie liegt wol darin, 
dag, während das religiöfe Cultusdrama fi anfangs in 
erufter Gediegenheit entwidelte, es gerade das Feld für 
die felbftändige Nebengattung bürgerlicher Sittenbilder frei⸗ 
ließ, indem zwifchen dem Heiligen und Profanen Teinerlei 
Berührung fein dinfte, daß erft fpäter in einer profa- 
nern, dem altehrwürdigen Glauben fremder gewordenen 
Zeit die Dichter ſich auch des Heiligen Stoffs mit frei 
fpielender Phantafie bemüchtigten, wie dies in den mytho- 
logifchen Zauberdramen Kaͤlidaſa's am fichtbarften hervor⸗ 
tritt, der die Apfarafen aus Indra's Himmel zu. Feen⸗ 
ipielen und fcenifchen Ballets engagiren durfte. 

In Bezug auf das zweite indifche Stüd, das Drama 
Bhavabhüti’s: „Mälati und Maͤdhava“, welches Klein das 
„Romeo » und Juliadrama der Inder mit glüdlichen Aus⸗ 
gang, leidenfchaftsvoll, aber nicht tragiſch“ nennt, kaum 
man mehr mit feinem Urtheil übereinſtimmen. „An Macht 


und Tiefe der Leidenfchaft”, meint Klein mit Recht, wie 
an File und Kraft der Charakteriftit übertrifft Bhava⸗ 
bhuͤti den Kälidäfe außer allem Zweifel. Wir werden in 
feinen Anfchauungen etwas von AÄeſchylus' Naturkraft und 
in der Schilderung ber Leidenschaft Shalſpeare'ſches Co- 
lorit finden. Durd das Stüd zieht ſich der Gegenfag 
zwifchen dem menfchenfreundlichen Buddhacultus, welden 
die Bubdhapriefterin, und dem menfchenfeindlichen Siva- 
cultus, den die dämonifche Priefterin Kapaͤla⸗Kundalaͤ, 
vertritt. Der letztere gipfelt in einer Scene, deren deco⸗ 
rativen Hintergrund Klein etwas überſchwenglich mit fol 
genden Worten fhildert: | 

Die Gegenfigur zur wohlthätigen Bubbhablißerin, die dä⸗ 
monijche Priefterin, Ala-Kundald, im Dienſte ber ſcheuß⸗ 
Iihen Gottheit Chamundaͤ, die Siva's von Menfchenopfern 
rauchenden Altären vorfteht, ericheint in der Luft auf einem 
Fenerwagen, in granemerregendem Anfang. Sie fdildert ihr 
Weſen ats den Geift des Verberbens. Zweck ihres Erſcheinens 
iR: die Mälati zu entführen und fie ihrer Gottheit zu opfern. 
Die Scene entſpricht ſolchem Beginnen. Wir fehen den Ber- 
brennungsplag der Leichen vor uns; Über ben Boden Todten⸗ 
knochen bingeftreut. Bruft und Lenden der Schredenshere find 
mit Zodtenlöpfen umgürtet, wie ber lange Monolog, der fie 
einflihrt, mit grauenbaften Bilderu, bei denen Macheth’s Heren 
die Ameifen über den Rüden würden laufen fühlen, und felbft 
Munday’s Yorkſhire⸗Hexen eine Bänjehaut bekümen. Sie zieht 
fi vor Mädhava zurüd, der mit entblößtenm Schwert in der 
einen, md mit einem Stück Menfchenfleiich in der andern Hand 
beranfommt, um es den Nachtgeiftern barzubringen, deren greu⸗ 
lichen Spul er ſchildert; fragenhaft ſcheußlich, aber mit büfer- 
glühenden, fchauerlichen Karben, die alles Hekate⸗Unweſen über⸗ 
granfen. Hier ſchüttelt nicht blos, fondern wendet unfer Thea⸗ 
ter ganz und gar den Kopf, und voll Abſchen, hinweg, unb wir 
desgleichen. Bielleicht ift aber ein greller Contraft zwiſchen dem 
mildmenſchlichen Opferbegriffe der Buddhalehre und dem gran- 
fon Siva-Opferdienft der Brahmanen beabfichtigt, worin ein 

eft menſchenfreſſeriſcher Wildheit und Karaibenthums, worin 
der Blutgeiſt des mericanifhen Bizlipuzli zu fpufen fcheint. 

Es drängt fi) uns bei dem ganzen Nachtſtück bie 
Bemerkung anf, daß diefe Abtheilung des Stücks dem 
Begriff entſpricht, welchen die indifhen Dramaturgen mit 
der Dramengattung „Dima’ verbinden. Ob fie nun durch 
Ampntation einzelner Bruchftüde aus den größern Wer- 
fen der Schaubühne zu ihren Oattungsbegriffen gelangt 
find, oder ob dieſe Amputation von den Dichtern felbft 
vorgenommen wurde, welche Kleinere felbftländigere Dra⸗ 
men nad dem Mufter diefer Situationen aus den grö- 
gern Meiſterwerken dichteten, mag bahingeftellt bleiben. 
„Maͤlatt und Maͤdhava“ enthält übrigens, außer ben 
Schauerfcenen, Stellen von großer lyriſcher Schönbeit, 
jowol was die Schilderung der grandiofen indifchen Na- 
tur, wie den Ausdrud der Liebesempfindung betrifft. 

Bei der Befprechung von Bhavabhäti’8 zweiten Drama: 
„Uttara Rama Cheritra” ergeht ſich Klein in einem geift- 
vollen Excurs über die tragiſche Sühne und das Caufe- 
Itätögefeg; er weift nach, daß der Begriff ber tragifchen 

"Schuld weiter gefaßt werden müſſe, als dies gewöhnlich 
geichieht, indem bei einer Beſchränkung bderfelben auf das 
| Individuelle ein Prometheus, ein Dedipus, eine Desbe- 
mona, die Opfer Macbeth's und Richard's III. als un- 
ſchuldig Leidende betrachtet werden müßten. Klein ſagt: 
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„Im Drama trägt der einzelne als Vertreter ber Menſch 
Beit ihre Schuld, und. feine Sühne ift aud) ihre Sühne. 
Das Drama läntert aus dem Menfchen das folidarijche 
Weſen hervor, den Blutzeugen fitr die Gefammtheit: feine 
Allgemeingüftigkeit, die feine göttliche Natur und Beftim- 
mung verbrieft.... Die volle Rechtfertigung ded Cauſal⸗ 
geſetzes übernimmt das öffentliche Gewiſſen.“ 

Ueber das indifche Intriguenftüd „Mudra Räkſhaſa“, 
fowie feine fpätern Nahdichtungen können wir raſch hin⸗ 
weggehen; es ift ein indifches „Glas Waller”. Intriguen 
der Minifter gegeneinander, Ueberrafhungen, Briefe, 
Bilder, Laufchfcenen, Entpuppungen einzelner geheimniß- 

„voller Geftalten der Hindus fpielen in den hiftorifchen 
Luſtſpielen diefelbe Rolle, wie in den europäifchen, zum 
ficdern Zeichen, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt, d. h. für den oberflächlichen Beobachter. Länger 
verweilt auch Klein bei Kaͤlidaͤſa, dem Vielgefeierten, bei 
feiner „Safuntala”, „für Europas Literaturen die Schlüffel- 
biume der dramatifchen Yrühlingsflora Indiens, bes in- 
diſchen Dramaaufgangs erfter Morgeuſtrahl“, und „Vi⸗ 
krama und Urvaſt“. Das begeifterte Lob, das Goethe 
der „Sahıntalä” ertheilte, regt unfern Autor an, ver- 
wandten Zügen in der Weltanfchauung und SDichtweife 
Goethe's und Kaͤlidaͤſa's nachzufpiiren, wobei er zu fol- 
gendem Reſultat gelangt: 

Nächſt Shakſpeare iſt keines Dichters Seelengrundgewebe 
ſo nie R Die pH 84 Nur Sat Shaffpente, die Uni- 
verfalerbe der dramatischen Kunft, wie Goethe das Harmoniſch⸗ 

ormelle des griechifhen Kunftgeiftes, die hiſtoriſch⸗ tragiſche 
anſchanung und Geiftesfimmung der großen griedhiichen 
Borfte, den Geift des Homer und Aeſchylus, aus der pathetiſch⸗ 
indifhen Grundſtimmung entfaltet, vielleicht nicht ohne Beimi⸗ 
ſchung einiger Bintstropfen vom römifhen, mit dein Siva⸗ 
Dient verwandten Bladiatoren-Blutgeift, den Seneca's Tra- 
gödie ſchuaubt. Sophokles, Kaͤlidaſa und Goethe find uns die 
drei großen, von ber gleichartigften Dichter» Seelenvermandtichaft 
zu der herrlichſten Dichtertrias gruppirten Poeten, Der epiſch⸗ 
tdyllifche Grundllang tönt in den Dichtungen jedes derſelben 
vor. Kraft diefes borherrichenden Grundklangs konnte Sopho- 
es der zweitgrößte Zragifer der Griechen werben. Seine 
fchönften Tragdbien, „Oedipus auf Kolonos“, „Philoktetes“, 
find tragifche Idylle, wie fie auch Goethe vielleidht, als Nach⸗ 
folger des Aeſchyins, wenn er die Fülle feiner Wundergaben 
ansichliefich auf die tragifche Kunft hingeſpannt hätte, oder wie 
fie Kaͤlidaͤſa als Hellene würde gedichtet haben. 

Klein ſcheint „Sakumtala” zu den „Hofpaſtorales“ zu 
rechnen, zu denen mehr ober weniger aud) Goethe's „Taſſo“ 
gehört, wir möchten jagen, es ift indifche Renaiſſance, 
ja felbft indifches Rococo darin. Sehr eingehend ift die 
Analyfe, die Klein von dem Zauberbrama gibt, und wir. 
flimmen im wefentlihen mit feinem Endurtheil überein. 
Das Stüd ift von unenbliher Anmuth und Ueppigfeit, 
vol köſtlicher Natur- und Liebeöbilder, von einem wahr- 
haft arfadifchen Zauber, wogegen ber üußerlich feitge- 
baltene Zauber in dem Spruch des erzürnten Weifen ale 
Schichſalsmotiv, in welchem fi nicht einmal die innere 
Berzauberung ſymboliſirt, der Handlung allen dramati⸗ 

chen Werth raubt. Denn es ift ein poefielofer Nieder- 
ſchlag des alten Glaubens, das todte Formelweſen, das 
bier, wie in „Vikrama und Urvaſi“ den dramatifchen 
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Ausſchlag gibt. Gegen bie rein menſchliche Motivirung 
in dem alten Drama Sudraka's fteht Kaͤlidaͤſa weit zu- 
rüd, Mit Recht fagt Klein: 

Kaͤlidaſa hat den Geheimfinn feiner Fabel, aus Rückfichten 
einer böfifchen Kunft, in zu feine $arbenfpiele von Halbver⸗ 
ſtändniſſen zerlegt und verbiftelt. Kälibäja ift fchon der über⸗ 
feine Berfünftler der großen poetifchen Dramenzwede, die er 
in allerhand Heine Kunftabfichtlichleiten zujpigt und filigraniftrt. 
Er dramatifirt ſchon im Geiſte des „Hineingeheimmifiens‘, wäh. 
rend der Dichter doch herausgeheimnifien fol. Er verfiebt fi 
ihon auf jene Kunftmyftif, jene erotifche Poefte, die in Anden- 
tungsrätbfeln orafelt, und nad der Berfchleierungsmarime, die 
Fontenelle zum Stilgefege der Profa ftempeln wollte, auch die 
poetiiche Geſtaltung mobelt. 

Tür befonders bezeichnend und glücklich gewählt Halten 
wir die von Klein durchgeführte Parallele zwifchen ber 
Sakuntalaͤ⸗Epiſode des Epos „Mahabhärata” und dem Kä⸗ 
lidaͤſa'ſchen Drama, indem aus bderfelben überzeugungs- 
träftig hervorgeht, wie der zierliche Hofdichter die alten 
menſchlichen Motive verfünftelt. Der König des alten 
Epos vergißt, weil er vergeffen will, obgleich ex ſich fei- 
nes Abenteuers „wohl erinnert“, und die vor ibn tretende 
Sakuntalä richtet an ihn die firafenden Worte: 

Ich bin allein, wähuſt du in deiner Seele, 
 Kenuf nicht das Herz, jenen mralten Weiſen, 
Der immer fchaut jegliche fchlechte Handlung, 
In defien Näh' dein Vergehen dur ausübſt. 
Wer Böfes thut, der wähnt freilich: D, es fieht mich ja kei⸗ 


ner hier 
Aber die Götter durchſchaun Ihn und der eigne innre Menſch. 
Ein Hofpoet wie Kälidafa fand es dem poetifch-dra- 
matifchen Hofceremoniel wenig angemeflen, daß eine ver- 
laſſene Schöne fi mit ſolchen Strafpredigten an einen 


Herrſcher wendete. Was würde Bhoga dazu gejagt ha- 


ben, ber ſchützende Alfonfo unfers Taſſo? Ein Eunftfinni- 
ger König, gewiß mit fo viel Sinn für die Schönen, 
wie das Schöne begabt. Würde er nicht, wenn er biefe 
Rede von ber Bühne herab hörte, an manche von ihm 
jelbft verlaffene Schöne erinnert, eine Erinnerung, bie 
feinem ‚eigenen innern Menfchen” gewiß nicht angenehm 
war. Das mußte vermieden und ber alte König Duſch⸗ 
manta dafür durch den Fluch eines Weifen mit einer 
Gehirnftörung behaftet werden, gleich als Hätte er einen 
Becher Lethe ans der Hand des Prinzen von Arkadien 
getrunfen. Damit hören die Borwilrfe des „innern Men⸗ 
ſchen“, freilich auc die Zurechnungsfähigfeit und bamit 
das Drama felbft auf. Einen ähnlichen Gedankengang 
verfolgt Klein: 

Die Sakuntalä- Epifode im Mahäbhärata überragt an poe- 
tiſch⸗ menſchlicher Bedeutſamkeit, geiftigem Dichtungsgehalt, vor 
allem in Bezug auf die Qualität, welche der Poeſie erſt die 
volle, göttliche Weihe ertheilt, in Bezug auf den philoſophi⸗ 
fhen Grundgedanken, das eigentliche Culturmoment ber drama⸗ 
tiihen Poeſie — die Sakuntalaͤ⸗Epiſode überragt das Schanfpiel 
„Satuntalä'' jo Ho, jo majeftätiih hoch, wie der Himalaja 
fih über das kleine Paradies eines idylliſchen Blumengelündes, 
eines gewürzereichen Luſtthals erheben mag, das zu feinen 
Füßen liegt, ihm Blumenopfer weihend und balſamiſche Ber- 
mäblungsdffte Tiebetruntener Blüten. 

Wenn wir mit Klein in Bezug auf die „Sakuntala“ 
im wejentlichen übereinftimmen, fo erfcheint uns dagegen 
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das Urtheil, das er über „Bilrama und Urvafi” fällt, 
allzu fixeng; denn bies Drama ift, während in ber „Sa- 
fumtald” rein menfchliche Situationen zu Grunde liegen, 
von Haus ans in eine Traum- und Zauberfphäre ver- 
feßt, wo wir uns über das Wunder nicht mehr zu wun- 
dern haben; denn es liegt gleichfam in dem poetifchen 
Klima des Dramas. Hier, wo der füß fabulirende Wahn: 
fiun uns fortwährend umfangen hält, erfcheint em irrfin- 
niger König ebenfo wenig als Inconſequenz, wie eine fi) 
in eine Weinrebe verwandelnde Nymphe, eine wahrhaft 
ovidiſche Metamorphoſe. Klein fagt: 

Stoff und Motive dieſes mnthlichen Zauberidyhlls ſcheinen 
uns noch heute für ein Zanberballet auenehmend geeignet. Ver⸗ 
rüdte, fogar hirnloſe Ballete gibt es die Menge. Aber fhwer- 
lich ein Ballet mit einer für die Tanzpantomime fo dankbaren 
Wohuftuusicene, die noch anferdem ein König aus dem Mond» 
geichlechte tragitt. Mir nehmen keinen Anfland, das Drama 
„Bilrama und Urbafi” als Grundlage zu einem Balletlibretto 
dem gegenwärtig erften Balletmeifter, unferm Paul Zaglioni, 
zu erhpfeßlen. Sein Geihmad, fein poetifcher Takt, jein gro- 
Bes Zalent file malerifhe Gruppirung und Bühnenzauberwir⸗ 
fung biirgems dafür, daß er fiber ein Zamydrama, „Bikramor⸗ 
vafi’‘, den poetiſchen Märchenubuft von Kälidäfe’s Zanberbrama 
werde zu hauchen wiſſen. 

DOpernhaft und balletartig iſt freilich der Charakter 
des Ganzen. Doch hat Klein nicht genug die außerordent⸗ 
liche Fülle an lyrifchen Schönheiten hervorgehoben, diefen 
melodiſch⸗ muſikaliſchen Zauber einer fih in Naturmyſtik 
wisgenden Seelenandadt. Mit den Monologen bes in 
Wahnſinn irrenden Königs Tann fi) bei Bhavabüti bie 
ganz ähnliche Situation keineswegs mefjen, was den inten- 
fiven Zauber glühender Stimmung und eines brennenden 
Colorits betrifft. 

Kalidaͤſa's drittes Drama ift ein Iutriguenſtück nad) 
dem Muſter des „Mudra Räkſhaſa“. Ueber dafjelbe wie 
über die Übrigen meift nur dem Inhalt nad) belannten 
Dramen der indifchen Melpomene und Thalia ertheilt 
Klein alle wünſchenswerthe Ausfunft. Auch feine Dar- 
ſtellung des „Prabodha Chandrodaya” ift ganz geeignet, 
ein dieſes wunderbaren und geiftvollen Gedanken⸗ 
dramas zu geben, das in feiner Art einzig in der ganzen 
Weltliteratur daſteht und überdies einen hohen Begriff 
von der Bildung eines Publikums gibt, dem dieſe philo- 
fophifche Myſterie fid) auf der Bühne zu vollem Ver⸗ 
ſtündniß erſchloß. Selbft die Stabt der Intelligenz, in 
welcher nacheinander die philofophifchen Katheder der gro- 
fen Maeftros des Gedankens aufgerichtet waren, würde 
vor einem ähnlichen Gedanfendrama modernen Inhalts 
mit verfiändniglofer Langeweile figen und ſich fehnen nad) 
ben „tleifchtöpfen Aegyptens“, nach jener derbgreiflichen 
und wehlicymedenden Bithnenkoft, mit welcher Pohl und 
Weirauch fie zu regaliven verftehen. 

Rudolf Gottfchall. 
(Dex Beſchluß folgt in der naächſten Nummer.) 


Altes und Rened aus dem deutfchen Liederſchatz. 


Mer die für die „Lterarifche Unterhaltung” bejtimm- 
ten Borräthe,® die fih allmählih auf dem Büchertifche 
anfammeln, ordnet und fichtet, der gleicht wol einem 
Hausvater, der. aus feinem Schage Altes und Neues 
hervorträgt. Alte liebe Yreunde, oft in dem neuen 
Gewande einer Miniaturausgabe, treten wieder vor unfer 
Auge; auch gleichgüftigere Namen, denen wir fchon 
hier ober dort begegnet find, tauchen empor aus der wo⸗ 
genden Flut der homines novi, über welche oft nur zu 
bald finftere Vergeffenheit die dunkel nachtenden Schwingen 
ausbreiten wird. Und in dem Inhalt der Bücher findet 


fid) eine ähnliche Miſchung; wenn eins ber Heute zur ' 


Beiprehung vorliegenden Werke (Nr. 9) den Titel führt: 
„Gedichte, alte und neue, gute und ſchlechte“, fo kann 
wol pars pro toto gelten, und die fo häufig wiederfeh- 
renden KReminifcenzen an Blaten, Seibel oder Heine be- 
rehtigen die Kritik zu dem Stoßfeufzer: 

Ber kann mas Kluges, wer mas Dummes denken, 

Das nicht die Vorwelt ſchon gedacht! 

Allein wenn auch das „gute Neue“ nicht Häufig if, 
fo findet fi) doch manche Bereicherung des deutſchen 
Liederſchatzes, und im ganzen ift der Eindrud em nicht 
unerfreulicher, ift doch ſchon an und file fich jebes neue 
Büchlein Igrifcher Gedichte ein bewußter oder unbewußter 
Brofeft gegen jene nüchterne materialiftifche Weltanſchauung, 
welche die Entwidelung des geiftigen Lebens in ein Rechen⸗ 
exempel aufzulöjen ſich beftrebt! in junger Träftiger 
Nachwuchs fproßt in dem beutfchen Dichterwald, und 
wenn auch nur wenig Bäume zur volllommenen Ent⸗ 
widelung gelangen, und es zweifelhaft fein mag, ob fie 
fi einft zu den Heiligen Hallen ber Poefie emporwölben 
werden, fo ſchließen ſich doc fchnell alle Lücken wieder, 
und nad) wie vor grünt der „ſchöne Wald hoch da oben“ ! 
Die Wälderverwäftimg würde aber and, hier ihre ver- 
derbfichen Wirkungen zeigen; wie in einem Lande, welches 
des Schmuds feiner Wälder beraubt wird, die Quellen 
und Ströme verfiehen, der fruchtbare Boden von den 
Wildwaſſern weggeriflen wird und nur eine fteinige Wüfte 
da zurüdbleibt, wo früher die Rebe grünte und der Del- 
baum wuchs, jo geht e8 auch mit bem geiftigen Leben 
eines Volks, dem der Franz der Poefie von dem Haupte 
gerifjen wird; e8 wird getroffen von des Sängers lud): 
„Daß es darob verdorret, daß jeber Duell verfiegt, daß 
es in künft'gen Tagen verfteint, veröbet Liegt!“ Ueber den 


Zahlenreihen der Nationalökonomie and den Formeln der. 


Pokitik darf die Wahrheit bes Spruchs nicht vergeffen wer- 
den: „Der Menſch Iebt nicht vom Brote allein, fondern 
von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes 
geht”; ein Spruch, den die echte Poefie auch auf ſich be= 
ziehen kann und fol! 

ft nun auch im einzelnen ber nachfolgenden Werke 
von dieſer echten Poefle oft nur eine kaum wahrnehmbare 
Dofts in homdopathiſcher Verbünnung und Verwäfferung 
zu finden, fo ſtrömt fle doch im andern, alten umb neuen, 
als lebendige Duelle aus bem Sande hervor, ein „frifcher 
Brummen im Regenbogenglanz”. Bon den alten find zunächft 
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zwei Gedichtſammlungen zu nennen, von bemen die eine in | Stelle. Die „Erzählenden Gedichte” find wicht bies tu 


zweiter, Die andere ſogar In vierter Auflage vor ung tritt: 
1. Gedichte von Leonhart Wohlmuth. Vierte Auflage. 
Augsburg, Rieger. 1863. 16. 1 Thlr. 


2. Gedichte von 2. Ehrift. Zweite vermehrte und neu bear- 
beitete Auflage. : Glarus, Euchfinger. 1865. 8. 


Die „Gedichte von Leonhart Wohlmuth (Nr. 1) 
zeichnen ſich durch eine warme und tiefe Empfindung, 
durch einen mohlthuenden Idealismus und eine barmo- 
niſch abgerundete Form vortheilhaft aus und entjchäbigen 
dadurch für den Mangel einer eigenartigen Auffaffung 
und eines höhern Schwungs der Phantaſie. Das in ber 
eleganten Uniform der Miniaturausgaben erfheinende Büch⸗ 
len umfaßt: „Stimmen der Natur“, „Blätter der Liebe”, 
„Der Kaiferdom in Speier” und „Bermifchte Gedichte‘; 
am werthoollften ift die dritte Abtheilung: „Der Kaifer- 
dom in Speier”, aus welcher namentlich) die Rieder: „Am 
Rhein”, „Die Todtenſtadt“, „Auf nad Often“ und „Das 
Erntefeſt“ Iobend hervorzuheben find. Auch das „Lebe 
wohl und „Aſchermittwoch“, namentlich aber bas 
ſchwunghafte und gehaltvolle Schlußgedicht, der zur Stif- 
tungsfeier des kaufbeurer Liederkranzes gewibinete „Sün- 
gergruß aus Schwaben”, welches für derartige, meiftens 
nur aus Phrafen mofailartig zufammengefegte Feftpoeme 
als Mufter gelten Könnte, rechtfertigen den Vorzug, ben 
diefe Gedichtfammlung durch das Erſcheinen m vierter 
Anflage erfahren Hat. | 

Die „Gedichte“ von 2. CHrift (Nr. 2) find mit dem 
etwas unklaren Motto: 

Es will die Pflauzenblüte 

Sid Hären wie das Licht — (?) 

. ZA Andacht im Gemüthe 

Die Herzensbläte niht? — 
als „Lieder ber Andacht“ bezeichnet, denen nad) ber Ans 
findigung am Schluß des Buchs fpäter noch „Heimat⸗ 
lieber”, „Lieder ber Liebe und Laune”, „Germaniſche Lie⸗ 
der” und „Mannichfaltiges“ nachfolgen folen. Die glau: 
bensvolle Zuverficht, ber fittlihe Exrnft und die Wärme 
der Empfindung, welche fi) in biefen Gedichten aus- 
fprechen, berühren den Lefer wohlthuend, während ſich 
allerdings bie vielfach unangenehm Hervortretenhe Schwer- 
fälligfeit und Steifheit des Ausdrucks nicht überſehen läßt. 


Bon den neuern Gedichtſammlungen verdienen befon- 
der8 hervorgehoben zu werben: 
3. Gedichte von Mar Freidank. Elberfeld, Bädeler. 1865. 
16 


. 1-Zhle. 15 Nor. 
4. Gedichte yon Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 1865, 
8 15 Rear. 


>. Aus dem Keben in Lied und Sprud von Adolf von 

— Stuttgart, S. G. Lieſching. 1865. 16. 1 Thlr. 

gr. 

Die in eleganter Ausſtattung erſchienenen „Gedichte“ 
von Mar Freidank (Nr. 3) befunden im erfreulicher 
Weiſe eine nicht unbebentende poetifche Begabung, welche 
jebodg mehr epifcher als lyriſcher Natur ifl. In dem 
ziemlich ſtarken Bande diefer Gedichte findet fi nicht 
ein eigentliches. Lich, und nur felten eine wein lyriſche 


der erften, diefe Ueberſchrift tragenden Abtheilung, melde 
den dritten Theil des Buchs umfaßt, enthalten; anch ber 
Ditdyrambus „Baches — Bromis — Dionyſos“, bie 
theogonifche Elegie „Prometheus“ und andere Gedichte in 
antififirender Form, felbft die Feftpoeme am Schluß des 
Bandes tragen diefen Charakter. Geht die Darftelluug 
auch zuweilen etwas in bie Breite, fo ift diefelbe doch 
klar und faft immer anfprechend, die Zeichnung ſcharf 
und fein, und bie ſchwunghafte Diction, durch welche fich 
z. B. „Saul“, „Jeremias auf den Trümmern Ierufalems” 
und der einen Excurs griechifcher Mythologie enthaltende 
Ditdyrambus „Baches — Bromios — Dionyfos” aug- 
zeichnen, ift volltönend und kräftig. Weniger gelungen 
find einzelne der antifen Form fi nähernde ide 
„Die Diftichen des Prometheus z. B. find etwas fchlep- 
pend, und auch nicht immer ganz correct fcandirt; nad) 
Form und Inhalt dagegen fehr anmuthig iſt die „Elegie 
in den Ruinen des Olympion bei Syrakus“ und die 
„Corſiſche Elegie”. Bon den Feſtgedichten der letzten 
AbtHeilung dürfte nur das Poem zur Einweihung ber 
neuen gothifchen Kiünftler-Bereinshalle in Bremen eine 
über den engern Kreis der Feſtgenoſſen hinausgehende 
Bedeutung beanfpruchen Lönnen, das Feſtgedicht zu Schil- 
ler's hundertjährigem Geburtstag mit einer politiichen Ein- 
leitung, mit ber inzwifchen Tängft verftummten lage, 
„daß der Düne des deutſchen Schwertes fpotte“, ift da- 
gegen ſehr unbedeutend. 

Die „Gedichte von Albert Möfer (Nr. 4), ber 
Schaufpielerin Fanuy Janauſchek gewibmet, umfaflen in 
vier Abtheilungen einige Lieder und Balladen, einen Kranz 
von 30 Sonetten, 25 Oden und eine Sammlung vorn 
Diſtichen. Ale diefe Gebichte, namentlich die Oben und 
Diftihen befunden eine bewundernswerthe Herrfchaft über 
die Sprache, welche fi) den antilen Versmaßen unge 
zwungen zu fügen fcheint; die alcäifchen und fapphifchen 
Strophen fließen bei Horaz nicht barmonifcher dahin, als 
in diefen deutſchen Oden. Die Soneitform handhabt der 
Diegter mit gleicher Birtuofität, und auch die meiften der 
Diſtichen zeichnen fi durch Heinheit und Wohllaut der 
Sprache aus. In diefen ſchönen Formen kommt jedoch 
ein etwas eintöniger Inhalt, welcher durch bie fentimen- 
tale melancholiſche Gemüthörichtung bes Dichters bedingt 
wird, zur Erſcheinung; eine unendliche Liebesſehnſucht, 
ein „unausfprechliches Seufzen‘, ein wehmuthvolles Kla⸗ 
gen über die Nichtigkeit alles Irdiſchen, verbunden mit 
dem Ausdrud ſchwärmeriſcher Freundſchaft tritt uns überall 
entgegen; wird doch in Sonett XX ausdrücklich darliber 
gelingt, daß der „Weltſchmerz, der Schmerz aller ho⸗ 
ben Seelen“, als ein überwundener Stanbpunft gelte, 
Die Empfindung, die in biefen Gedichten zum Ausdrud 
gelangt, ift warm und tief, e8 fehlt ihr aber bie Kraft 
und Frifche der innern Gefundheit; im Sonnenſchein eines 
fröhlichen LXebensmuthes würden fich bei der reihen Be- 

abung des Autors gewiß noch duftigere, glanzollere 
Blüten dem Lichte eröffnen. Bon den Gonetten find bas 
elfte und fiebzehnte („E8 Hang ſchon manches Lied aus 
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Dichtermunde“), von ben Oben die erfle, neunte, ſech⸗ 
zehnte, „An einen Bacchuskopf“ (,Menſchenglück, ach, höch⸗ 
ſtes, es heißet: durch TIhränen Lächeln‘), als beſonders 
gelungen hervorzuheben; unter den Diſtichen hätten die 
etwas trivialen Sinngedichte, welche auch zu dem übrigen 
Inhalt der Sammlung nicht recht paſſen, keine Aufnahme 
finden ſollen. Als ein Beiſpiel der ſchönen Diction möge 


hier noch eine Strophe aus der vorerwähnten neunten 


Ode: „Mein Gebet“, Platz finden: 

Gebt Menſchen mir, groß, edel und hellen Geiſts, 

Die nicht der Traum des Irdiſchen ganz befängt, 

Aus deren Aug’ mich rührend anſpricht 

Göotterverwandtſchaft und Erdenfrembheit! 

In der mit einer hübfchen Titelvignette geſchmückten 
Sammlung von Liedern und Sprüchen: „Aus dem Le 
ben“, von Adolf von Harleß (Nr.5), nimmt, wie dies 
nad) der Tebensftellung des Verfaflers, des Autors rühm- 
lichſt bekannter theologifcher Schriften und Predigtjamm- 
lungen, zu erwarten war, die Abtheilung: „Geiſtliches 
in Lied und Gedicht”, den größten Raum ein. Doch 
können gerade biefe Gedichte in ihrer Mehrzahl ihrem 
‚ innern Werth nad) eine beſondere Bedeutung nicht bean- 
ſpruchen; diefelben enthalten häufig nur eine Paraphrafe 
loſe zufammengefügter Bibelfprüche und geſchickt verfifi- 
cirte Homilien, in denen die zu reichlihe Anwendung der 
biblifchen Terminologie vielfach ftörend wirt. Doch zeu- 
gen einzelne bderfelben, welche fi von diefen Eigenthilm- 
üchkeiten frei erhalten, von einer unverfennbaren poetifchen 
Begabung bes Berfaffers, 3. B. die Gebichte: „Ruhe in 
Gott“, „Abendfeier”, „Es ift noch eine Ruhe vorhanden‘, 
„Stella matutina“, von denen das letzte ala Probe Bier 
fiehen möge: 

O füßer Morgenftern, du Licht der Welt, 

Brich durch die Nacht, die noch im Schlaf uns hült! 

Beim Anfgang janchzte dir der Engel Chor, 

Und teng der Hirten Lieb zu div eınpor; 

Der Hirten Lieb erwed’ mit neuer much 

Bom Aufgang leuchte ber in alter Pracht, 

Fe Pa bie Nacht, die noch im Schlaf uns hält, 

O orgenſtern, du Licht der Welt! 

Derartige Gedichte, in welchen ein „zierlich Denken, 
füg Erinnern“ in maßvoller Form zu anmuthigem Aus- 
drud gelangt, finden fi) hauptſüchlich in der zweiten Ab- 
theilumg: „Sommer- und Herbfttage am See”, von denen 
„Der Abichied vom See“, „Im der Laube” und die bei- 
den Gedichte von der „Roſeninſel“ befonderd hervorge⸗ 
hoben zu werben verdienen; mehrfach aud in der erften 
and dritten Abtheilung, welche unter dem Titel: „Stim- 
mungen aus Vergangenheit und Gegenwart” und „Aus 
der Fremde”, manches Unbebeutende, aber auch einzelne fehr 
anfprechende Lieder enthalten, 3. B. „An die Schwalbe“ 
und „Nachtruhe“. 

Nüchtliches Dunkel finlet herab, 

Breitet fich ſchweigend aus wie das Grab, 
Sternengefunfel glänzt allgem) 

Licht wie die Kerzen am Sarkophag. 
Drinnen iſ's rubig, faum ſchlägt bas Herz, 
Traumſtill begrabne Freud' iſt und Schmerz; 
Nur in den —** rauſchet der Wind, 
Schlunmerliedfeciig, leiſe und lind. 


Wie einer Mutter Wiegenlied klingt, 
Rauſchet der Nachtwind, klinget und fingt, 
Und in die Träume zaubriſch er flicht 
Bilder wie Sterne, Töne wie Licht! 

Die in dem Einleitungsfonett erwähnten „Stacheln‘ 
finden fich Hauptfächlich in den „Sprüchen und Gloſſen“, 
von benen die meiften polemifch gehalten find. “Die bef- 
fern berfelben erinnern öfters an Goethe's „Zahme Xenien“; 
zumeilen gelangt in ihnen ein Tarer und fcharfer Gedanke 
zu treffendem Ausdrud; oft haben diefe Gnomen etwas 
Sprichwortartiges, Volksthümliches; z. B. Nr. 68: 

Weil unfer Gott geduldig bleibt, 
An ihm fidh jeder Brahldans reibt; 
Beileibe fing er das nicht an 

Bei feinem Nachbar Grobian! 

Dagegen find auch viele diefer Sinngedichte, nament- 
lich bie gegen Philoſophen, Juriſten, Hiſtoriler und Kri- 
tifer gerichteten Sprüche theils ohne Pointe, theild mehr 
grob und derb als finnig und wigig. Von den 12 Räth⸗ 
feln ift bei weitem das befte Nr. 5, welches in pilanten 
Antithejen den „Einfall“ im anmuthigen Spiele des Dop⸗ 
pelfinns zum Räthſelwort geftaltet. 


Einen viel unerfreulichern Eindrud machen folgende 

Gedichtſammlungen: 

6. Leid und Lieb. Gedichte von Jakob Mähly. Bern, Hal⸗ 

ie. 1865. 16. 16 Rgr. 

7. Nordfeellänge von Eduard Cloſter. Leipzig, Kummer. 
1864. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

8. Ans deutſchem Sängerherzen! Gedichte von Heinrich 
Stein. Leipzig, M. Schäfer. 1865. 16. 10 Nor. 

9. Gedichte, alte und neue, gute und fchlechte von I. F. Horn. 
Kiel, Schröder und Comp. 1865. 16. 22 Nor. 
Das „Leid“ um ben Verluſt einer geliebten Gattin 

fcheint die Quelle vieler ber „Lieder“ Jakob Mähly's 

(Nr. 6) gewefen zu fein; dies Thema klingt in den ver- 

fchiedenartigften Variationen überall hindurch, gewinnt 

aber nur jelten den erſchütternden Ausdrud herbſten See- 
lenſchmerzes, wie in dem kurzen: „DO Gott, fie haben — 

Mein Weib und all mein Glück begraben”, aus den „Ada“ 

betitelten Zagebuchblättern in Geibel's „Neuen Gedichten“. 

Eins der beften diefer Klagelieder ift das Gedicht: „Auf 

dem See’, welches fi) durch den Duft einer harmoni- 

ſchen Färbung und eine poefievolle Stimmung auszeichnet, 
und dadurch als rara avis von den übrigen fehr mittel 
mäßigen Liedern, welchen gerade diefe Vorzüge befonders 
mangeln, vortheilhaft abſticht. Auch bie romanzenartigen 

Gedichte und der im Anhang mitgetheilte ſchweizeriſche 

Prolog zur Schiller- Feier, fowie der Nachruf an Ludwig 

Uhland find fehr unbedeutend. 

Der Berfaffer der „Nordſeeklänge“ (Nr. 7), Eduard 
Clofter, welcher fimf Yahre lang (1847 — 51) Inſel⸗ 
pfarrer auf Wangeroge gemefen ift und auch die meiften 
übrigen Nordfeeinfeln aus eigener Anfchauung kennt, 
bezeichnet als Duelle diefer Lieber: „Liebe zum Baterlanbe, 
Liebe zum Deutfchen Meere und feinen Landen, Vertraut⸗ 
beit mit feinem Leben und feiner Gefchichte, Hoffnung fir 
feine Zulunft, getragen vom Olauben des ewigen Wort!“ 
Leider vermögen diefe aber den Mangel einer originellen, 
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wirklich dichteriſchen Auffaffung der Natur, und den Man⸗ 
gel einer Tünftlerifchen Geftaltung des Gedankens nicht zu 
erfegen: Mängel, welche fich in ber überwiegenden Mehr- 
zahl der Gedichte nur zu fühlbar machen, und der gan« 
zen Sammlung den Stempel eines unerfrenlichen poeti- 
ſchen Dilettantismus anfdrüden. Die „Nordfeeklänge” ent- 
balten eine ausführliche, faft pedantifch genane Beſchrei⸗ 
bung aller auf umd an dem Deere vorlommenden Natır- 
erfcheinungen, bei denen auch das Kleinfte nicht überſe⸗ 
ben wird: 
Und ob auch am Strande 
Nichte grünet und blüht, 
Es freut au am Sande 
Sich fröhlich Gemilth! 
Aber nur ſelten wird Farbe und Stimmung gut wieder⸗ 
gegeben, und wenn überall mit „haec fabula docet“ mo» 
ralifche Nutzanwendungen angehängt werben, fo wirft das 
um fo ermübender, als diefelben meift im Satechifirton 
der See abgefragt werben. In einem biefer bibaktifchen 
Dialoge fpricht die Welle (S. 89): 
Bol mir vertrauen 
Kannſt du fürwahr, 
Aber auch ſchauen 
Sollſt du Gefahr; 
Traue nur immer, 
Doch, fei gefcheit, 
Und, lieber Schwimmer, 
Seh nit zu weit! — 
ein Thema, weldes dann in ben beiben Gedichten über 
bie Rettung des Kronprinzen Ernſt Auguft von Hanno- 
ver am norberneier Strande am 10. Auguft 1861 mit 
ber ganzen Langweiligkeit offtciöfer Feſtpoefie weiter ans- 
gefponnen wird. Aehnliche triviale Nutzanwendungen, wie 
2. ©. 97: 
Unb wiffe noch, es ift recht gut, 
Denn — Man ehmmenf erfährt, 
Wie's unterm Eis ſich ſchlafen thut! 
Bewahre Freund, was du gehört! 
ober (©. 56): 
Ihr müßt freilich ſchicklich meinen, 
Daß 28 gut nicht anders geb’, 
Als nicht, wie man ift, zu feinen, 
Do das paft nit auf die Seel — 
welche zugleich Beiſpiele davon geben, daß häufig bie 
Sprache ebenfo wenig correct als fchwungvoll ift, bilden 
das Thema ber meiften dieſer Gedichte. Mögen derartige 
Betrachtungen, die allerdings vielfach von einer lebhaften 
Empfänglichteit für die Schönheiten der Natur und von 
einer forgfamen Beobachtung Zeugniß geben, im den Ho- 
milien auf der Kanzel der einfamen Imfellicche ihre Wir⸗ 
fung nicht verfehlt haben, fo macht doch die der Groß⸗ 
herzogin von Oldenburg gewibmete Zufammenftellung der⸗ 
felben in metrifcher Form, welche einen Band von mehr 
als 300 Seiten füllt, den Eindrud einer ermüdenden 
Monotonie. Nur einzelne berfelben, z. B. das Einlei- 
tungsgebiht: „Dreiflang der bentichen See”, dann bas 
plattdeutſche „De twe dütſchen Diarfbröder”, mit dem 
Refrain: „Up ewig ungebeelt”, von dem auch eine hod)- 
dentſche Transfcription beigefligt ift, fowie einige Keder, 
1866. 8. 


zu denen perfünliche Exlebnifie des Verfaſſers Beranlaf- 
fung gegeben haben, Können einen höhern Werth mit Hecht 
beanfpruchen. 

Das Heine Büchlein: „Aus deutſchem Sängerherzen”, 
bon Heinrich Stein (Rr. 8), in feiner äußern Ansftat- 
tung ungemein zierlich und gefchmadvoll, erinnert in ſei⸗ 
nem Inhalt zu fehr an ben guttgemeinten jugendlichen 
Euthuſiasmus, der auf deutfchen Sängerfeften, namentlich 
gegen Ende der Yefttafel, zu herrfchen pflegt. „Du herr- 
lich deutfcher Männerchor, laß deine Lieder braufen, und 
bringe in der Feinde Heer Entjegen, Nacht und Grauſen!“ 
oder: „Wir mollen beutfche Lieber fingen, bis einft das 
Lied zur deutfchen That!" — das Mingt mit obligater Orche- 
fterbegleitung zwar recht gut, bebentet jedoch im Grunde 
ebenfo wenig, als das pium volum: „Der Deutfchen Ein- 
beit fefter Grund fer unfer beutfcher Sängerbunb!” Gut 
gemeint find alle dieſe Lieder aus deutſchem Sängerher- 
zen, Halten fi jedoch ohne jede erkennbare Spur von 
Originalität auf der breiteften Heerftraße berfümmtlicher 
Lyrik, und werben in den „Heitern Blicken“, welche den 
„Ernſten Stunden“ angehängt find und namentlich in ben 
beiden letzten Trinkliedern bei aller Gemüthlichkeit doch 
etwas ſehr trivial. 

Die „Gedichte“ von J. F. Horn (Nr. 9). enthalten 
alte und neue Lieber aus den verjchiedenften Jahrgängen; 
faft die Hälfte ftammt aus den Yahren 1822 — 28, fo- 
dag fi gegen ben Abdrud berfelben das Publikum auf 
das Hecht der VBerjührung berufen Fönnte, faft ein Drit⸗ 
theil gehört dem lebten Luſtrum an, zu befien Anfang 
ber Berfafler von der Poefte bereits mit ben Worten Ab⸗ 
hied genommen bat: 
Meinen Trieben 
Goͤnne enblich jett die Ruh’, 

mag dich nicht mehr lieben, 

bin gu alt dazu! 

Die entfchieden „ſchlechten“ Gebichte bilden bie über- 
wiegende Mehrzahl, die „guten“ find dagegen fehr felten, 
und felbft die befiern, 3. B. „Sehnfucht”, erheben ſich 
wicht über das Nivemt eines mittelmäßigen Dilettantis- 
mus; auch bei ihnen muß man, wie das Vorwort fagt, 
„wicht auf die That, nein, auf den Willen fehn”! Den 
lyriſchen Gedichten find noch Seenen ans dem Trauer⸗ 
ſpiel „Königin Theutberga“ angehängt, Fragmente, welche 
einen ſelbſtändigen Werth nicht beanſpruchen können. 

€. Gersfarth. 
(Der Beſchluß folgt in der nädflen Nummer.) 
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Vom Büchertiſch. 

1. Geſchmackslehre oder Wiſſenſchaft des Schönen. Zum Selbfl- 
unterrichte für alle nad) Bildung Strebenden. Bon €. 3. 
Braun von Brannthal. Wien, Gorifhel. 1866. 8. 
26 Nor. 

Eine populäre Aeſthetik, welche über bie Grundbegriffe 
des Schönen und der Kunſt im allgemeinen orientirt, aber 
ohne die Refultate der neuern Wiſſenſchaft nad) Gebühr 
mit aufzunehmen, Gegen ein allgemeines Kunftprincip 
verhält fi) der Autor ſtkeptiſch; doch indem er bie Antike 
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und die Romantil und zwar in etwas vagen Umriſſen 
analyſirt, fehlt die exgänzende Kategorie des Modernen. 
Unglüdlih iſt Braunthal in einzelnen Begriffsbeftimmun- 
en, wie z. B. in dem des Erhabenen, von dem er be- 
—* daß ſein Begriff den der Ruhe in ſich ſchließe. 
Bon geſchwackvollem Stil gibt er ſelbſt ſehr ungeeignete 
Beiſpiele, fo z. B. wenn er in der Erklärung des Tragi⸗ 
fchen non „Berhältniffen” fpricht, „vor deren bonnernden For⸗ 
derungen die Stimme bes Gewiſſens eindrudslos. verhallt, 
die Ewigfeit al$ ein Chaos und der ungeheuere Augen 
blick als alleiniges Dafein erfcheint”. Die „donnernden 
Sorderungen” und ber „ungeheusre Augenblid” find Wen- 
dungen, die mehr in eine ſchwache Eopte ber Schiller'ſchen 
„Räuber“, als in eine Geſchmadslehre gehören. Der 
Humor wird in Saphir’fchem Stil harakterifirt, ber Wis 
z. 2. fein Kammerdiener und der Scharffinn fein Kaffirer 
genannt. Das zweite Buch: „Die Poetik“, ift allerdings 
nur eine Poetif in nuce, kaum filr den Hausbedarf aus- 
zeichen. 

2 Phaboguomil des meunſchlichen Auges. Bebildete aller 
| at: "Bon Emil 2 ard arte Deekben, Likt, 

1866, 16. 18 Ngr. 


Ein Beitrag zur praftifchen Menſchenkenntniß, nicht 
in allgemeinen Phrafen, fondern durch Beobachtungen 
und Thatſachen, eine Ergänzung von Carus’ „Symbolik 
der Geftalt”. In acht riefen wird uns Etymologifches 
und Bonfielngifeee vorgeführt, die Wirkung ber Farben und 
Formen auf das Auge, und die verfchiebenften Arten der 
Blicke, der vornehme, der jungfräuliche Blick, der finnliche 
Blid, der Blick des Geizes, der Diebesblid, der Blick der 
Liebe, der Freude, der Bid wahrhaft großer Männer, der 
Dichter und Künftler. Genigle Denker, meint Pfaff, 
die an eine fchöpferifche Thütigkeit gewöhnt find, haben 
eine große Sehmeite, mit großer, offener Pupille, wo⸗ 


durch ihr Blick die Lieblingsbeſchüftigung ihrer Seele Har | 


auafprict. Es gehürt daher Feine große Menſchenkennt⸗ 
niß dazu, bie eigentliche Dichter- und Künſtlerphyfiogno⸗ 
wie lediglich aus der -Eigemthümlichfeit des Blids zu 
erkennen und bie Fülle richtig zu heurtbeilen, in welchen, 
wie dies jo Häufig im Leben der Fall ift, dieſe Dichter⸗ 
und Künſtlerphyſiognomie unter Beihülfe eigenthümlicher 
phantaſtiſcher Tracht, lauger Haare und kühnen Auftretens 
jammervoll nachgeahmt wird. 

Wie er ſich rauspert, wie er ſpuckt, „das können 
ſie einem genialen Dichter und Künſtler leicht nachmachen, 
aber die Eigenthümlichleit der langen Sehweite und den 
bleibenden Ausdruck der Augen, wie er unſern größten 
Dichtern eigen war und wie ihn die Kunſt im Porträt, 
wie in der Büſte, oft mit tiefem phyflologifchen und pſy⸗ 
chologiſchen Verſtändniß dargeftellt hat, kann niemand fei- 
nen Augen felbft geben, wenn dies von innen heraus bie 
Seele nicht thut“. Später wird der Ausſpruch Herder's 
citirt: „Jeder große Mann hat einen Blid, den niemand 
als er mit feinen Augen machen kann. Died Zeichen, 
da8 die Natur in fein Angeficht legte, verdunkelt alle 
übrigen. Vorzüge und macht einen. Sofrate® zu einem 
ſchönen Mann in.befonderm Berftande,” Auch über die 





Bedentung ber hervorſtehenden, der tiefliegenben, der ſtar⸗ 
ren, der kleinen and geſchlitzten Augen erhalten wir man⸗ 
cherlei Belehrungen. Namentlich wird der barftellende 
Künſtler die Phyſiognomik des Blids nicht ohne Nugen 
ſtudiren. | 
3. Tränmereien eines Kleinſtädters. Bon Otto Spielberg. 
Hamburg, 3. B. F. E. Richter. 1865. 8. 20 Nor. 
Das Büchlein ift Robert Hamerling, dem Dichter 
des Schwanenliedes der Romantik gewidmet, dem „Sän- 
ger der Liebe mit dem Herzen fo zauberreich, mit der 
Stimme fo ſchwanengleich, mit dem Auge, das nur das 
Schöne fiegt, mit dem Blicke, der ins Heid) ber Ideale 
flieht”. Spielberg bildet indeß, als Anhänger eines Bo⸗ 
gumil Golg und DBertreter eines jennpaulificenden Stile, 
einen auffallenden Contraft zu der nad Yormmollendung 
ſtrebenden Richtung Hamerling's. Das Büchlein ift übri« 
geng geiftreich umd enthält eine Fülle trefflicher und fchle- 
geuder Gedanken, allerdings in der Yorm Bin« und her= 
hüpfender Lichter und wicht ohne mancherlei barocke Aus« 
wüchſe und allzu perfünliche Anfpielungen. Der Autor 
denkt radicaler als Bogumil Goltz in vielen Gewiſſens⸗ 
fragen der mobernen Menſchheit; es find ſchwunghafte, 
dithyrambifche Stellen in feiner Schrift, wie der Traum 
am Ende des fiebenten Abſchnitts, wo er von der Geifter- 
republit, von Keim und Blüte ewiger Lebensſchöne träumt. 
Pikant ift auch der GStedbrief, den Spielberg auf fi 


ſelbſt ausftelt. Es iſt im ganzen erfreulich, daß die jean⸗ 


pauliſirende ichtung in unferer Literatur nicht ausfirht: 
die Wärme, der Geift, das Leben, das in ihr pulfict, 
wird wefeutlich dazu beitragen, ſie, um ben Herder'ſchen 
Ausdrud zu gebrauchen, „zu. entpöbeln“. | 


4. Waterloo. Gedenkbuch an das glorreiche Sahr 1815. Her⸗ 


ausgegeben von &, Grofſſe und Franz Otto. Leipzig, 
Spammer. 1865. Gr. 8. N — anz ne 
Diefes fieben Bogen Rarke. Heft,‘ welches eine neue 
Volge der „Illuſtrirten Jugend- und Hausbibliothek“ bil 
det, fchildert im gedrüngter Kürze und recht überſichtlich 


die Schlacht von: Waterloo und ihre Helden, fammt den 
' unmittelbar voraufgehenden und nachfolgenden politifchen 


Ereignifien. Es umfaßt den Zeitraum vom erften Bari» 
fer Frieden bis zur „Heimkehr der Sieger“. Ganz. be- 
fonders find auch die ‚Heldenthaten der englifch- deutſchen 
Legion hervorgehoben. Die Verfaffer geben au, daß fie 
bei der Schilderung der Schlacht von Waterloo theilmeife 
Wigleben gefolgt freien. Es ſcheint uns indeß, daß auch 
die Hauptquelle derſelben, beſonders was den Antheil der 
engliſch⸗ deutſchen Legion bereiff ‚ die „Geſchichte der fü- 
niglich deutfchen Legion von N. Ludlow Beamiſch“ (Gan- 
nover 1837) benugt worden ift, wenigftens haben wir 
gefunden, daß einige Stellen ohne Duellenangabe und, 
ohne Gänfefüßchen wörtfi aus letztgenanntem Werke ab» 
gefgrieben find, (Bgl. z. B. S. 54 und 55 in dem Groffe- 
Sttorlchen Bude und S. 390, 392 fg, in Beamiſch.) 
Ob Beamiſch bereits von Wigleben in diefev Weiſe be= 
nutt worden ift, willen wir nicht, da uns das Werk bes 
letztern nicht, vorliegt. — 
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funfzig Jahren. Ein Gedenkbuch für das deutſche Voll von 

Wilhelm Weinzirl. Illnſtrirt von L. Burger. Erſte 

Lieferung. Bamberg, Hepple. 1865. 8. 5 Ngr. 

Ein ganz ähnliches, gleihfalls mit Illuſtrationen ge- 
ziertes Schriftchen wie das vorige. Es entrollt uns in 
kurzen, etwas Knapp gehaltenen Bildern die Gefchichte der 
Freiheitskriege von der. Franzöfifhen Revolution bis zur 
Erhebung Preußens. Wegen feiner kurzen Ueberfichtlich- 
keit und der patriotifchen Geſinnung, die fich darin aus⸗ 
ſpricht, ift es befonderd der Jugend zu empfehlen. 

6. Die Baheheit on K. Heinzen. in Bortrag. Boſton, 

riag. . 

Diefe Beine, in der gewohnten geiftreihen unb ger 
Weite des bekannten deutjch- amerikanischen Schrift« 

ſtellers verfaßte Abhandlung Uber die Wahrdeit enthält 
allerdings viel Wahrheit, jedoch können wir uns mit ſei⸗ 
nen philofophiichen Anfchaummgen, deren legte Confequenz 
ber entfchiedere Materialismus ift, em für allemal nicht 
eimverftanden erflüren. Wie wollen ihm zwar gern ein⸗ 
räumen, daß „Erkenntniß der Wahrheit ohne ihre offene 
amd entfhiedene Verkündigung Verrath an derfelben ift“; 


doch können wir ihm nicht folgen, wenn er als folche Berrä« | 


ther an ber Wahrheit alle unfere großen Philofophen von 
Sant bis Feuerbach bezeichnet. (!) „Wie koönnte es aud) an⸗ 


ders fein?” meint Heinzen; „hatten fie doch alle Theologie | 


ftubirt, ſogar Auge und Feuerbach, umd waren bie mei» 
doch — Krone aller Ironie! — königlich preußifche 
Brofefioren! Und wer von einem königlich preußifchen Pro- 
feſſor ein offenes und ehrliches Zeugniß für die Wahr- 
heit erwartet, liefert dadurch blos. eins ‚gegen feinen eige- 
nen Berfland. Selbft Kant wußte ferne kritiſche Philo- 
ſophie gefchmeibig auf ben berliner Leiſten zu ſchlagen, 
und Heget, obſchon ein Schwabe; eignete ſich geſchickt Die 
« preußiſchen Bflffer an, die er im die «Liſt der Idee⸗ 
uberſetzte. Um aber das Verbrechen wieder auszugleichen, 
daß ex die Philoſophie misbrauchte, um das Preußenthum 
an bie Spitze bes Univerſums zu ſchlußfolgern, ſchung⸗ 
gelte er, mehr polizeiliſtig als ideenliſtig, feine Freiheits⸗ 
ibeen in einer philoſophiſchen Gaunerſprache ein, die nad) 
feinem eigenen Zeugniß niemand verſtand.“ () | 
7. Erlebtes. Erſter Theil: Bor meiner Exilirung. Bon Karl 

Heinzen. (Sefammelte Scyeiften, dritter Band.) Boſton, 

Serbfiverlag. 1865. 

Es hat nit nur einen eigenthiimlichen Reiz, den Le⸗ 
bensgang namhafter Schriftfteller tenmen zu lernen, die 
Kenntniß Ührer Lebensgeſchichte iſt auch zum beſſern Ver⸗ 
ſtundniß ihrer Werle munngänglicd, nothwendig. Diele, 
und unter dieſen namentlich Autoren wie K. Heinzen, 
welcher ans dem Katholicismus ben Saltomortale in ben 
Atheismus machte, wurden uns ohne den Leitfaden ihrer 
Biographie ſtets Hieroglyphen bleiben. Der genannie 
Scriftfieller beſchenkt und mit feiner Selbfibiographie, m 
welcher ex in feiner freimiithigen Weiſe rückfichtslos gegen 
fi) und andere die Wahrheit fagt. Der uns vorliegende 
Theil, den wir mit großer Theilnahme uno te.ore durch⸗ 
gelefen und mit dem Bedauern aus ber Hand legten, 
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5. Leipzig! Waterloo! St.-Helene! oder das Weltgericht vor 


nicht fogleich die Yortfegung bei ber Hand zu Haben, 
führt uns nur 518 zu des Verfaffers Austritt aus dem 
preußischen Staatsbienfte (1842). Im ber Schilderung 
diefes Beamtenthums zeigt ſich Heinzen in feinem vollſten 
Glanze. Wie ein Feuerwerker läßt er bie Raketen und 
Schwärmer feines &eiftes, feine Iromie, feinen Witz, 
Spott und Sarkasmus in präditigen Funken nad allen 
Seiten fpielen. Bon einem allgemeinern Intereſſe iſt auch 
des Verfaſſers Reiſe nach Batavia, wohin er ſich nad) 
ſeiner Relegation von der Univerſität Bonn als hollän⸗ 
diſcher Soldat anwerben ließ. Zur Kenntnißnahme der 
Zuſtände dieſer Colonie, die gleichfalls noch heute dieſel⸗ 
ben ſind, kann es nicht leicht ein empfehlenswertheres 
Buch geben als dieſe Selbſtbiographie. Wir beſchließen die 
Beſprechung derſelben mit ſolgender beherzigenswerthen 
Stelle: —28— hat beanntlich ſeinen Hauptreichthum 
aus deutſchen Beuteln gezogen; lan bat ihm die 
Mannſchaft geliefert, um die Überfeeiihen Quellen feiner 
Reichthümer zu bewachen, nun behält es auch noch den 
Preis der Mühen und Gefahren zurüd, denen. Deutjche 
fid) zu feinem Beſten unterzogen. Es gibt für Freund 
und Yeind feine willigere Milchkuh in der Welt als die 
deutfche Bonhomie, welche die ganze Welt ernährt und 
die eigenen Kälber verhungern läßt.“ 
8. Mein Lebensmorgen. Nacigelaffene Schrift von Wilhelm 
HSarnifd. Zur Gefchichte der Jahre 1787—1822. Her- 
ausgegeben von 9. E. Shmieer Berlin, Her. 1865. 

8. 1 Zhlr. 18 Rer. 
+ Diefe urfprünglich auf drei Theile berechnete Selbſt⸗ 
biographie ſchließt ſchon mit dem exften Bande ad, weil 
er Berfaffer, Dr. theol. und Superintendent Harnifch in 
Berlin, dur feinen 1864 erfolgten Tod an ber Boll- 
endung berfelben verhindert worden if. Bon Freundes⸗ 
band tft bie nur bis 1822 reichende ———— in 
kurzen Umrifſen ergünzt worden, ſodaß das dennoch 
einen gewiffen Abſchluß gewonnen hat. Wir können ums 
auch mit biefem erften Theile begnligen, da die fehlenden 
zwei Bünde feineswegs daſſelbe Intereffe Hätten m An⸗ 
ſprach nehmen Tünnen wie diefer, ber die Jugendzeit 
des Verfaſſers behandelt, ferne Beziehungen zu Arndt, 


Jahn, riefen, Jeune u. a. fehilbert und auch wegen ber 
in demfelben niedergelegten Mittheilungen und Bemerkun⸗ 


gen über andere, namentlich päbegogifche Berhaltniffe vom 
allgemeinerm Werthe tft. Der ganze übrige, in der Red⸗ 
feligleit eined alten Mannes mitgetheilte Inhalt karm nur 


den Verwandten und Freunden bes Verftorbenen volle 


Theilnahme abnöthigen. 

9. Ueber Klaus Groth und feine Dichtungen, zum Theil aus 
ungedruckten Quellen. Bon E. Hobein. Hamburg, Mante 
Söhne. 1865. 8. 12 Rgr. ' 

Ein fir die Verehrer der Groth'ſchen Muſe und zum 
beffern Berftändniß berfelben recht empfehlenswerthes Büch⸗ 
lein, das uns eine kurzgedrängte Charakteriftif des in fo 
innigem Naturverhaltniß zu feinem Volle ſtehenden Dich⸗ 
ters und eine etwas ausführlichere der Werke deſſelben 
gibt. Es gibt und nur zu einer Bemerkung Veranluſ⸗ 
fung. Bei ber Schilderung bes „braunen Modrs mit 
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dem weißen Wellengras, ſo weich wie Seide, ſo rein wie 

Schnee, wo der Storch einherſchreitet, der Froſch im 

Ried fingt, der Fuchs braut und die Wachtel ruft“, möch- 

ten wir fragen, marum der „brauende Fuchs“ mit zu 

den Thieren gezählt it? Es wird dem Verfaſſer doch ohne 

Zweifel befannt fein, daß der Ansbrud „de Voß bruut“ 

wur eine figürliche Holfteinifche Redensart für „es ne 

beit“ iſt! 

10, rich's des Großen Autimacchiavel, ein Spiegel feiner 

erungsgrunbfäge und feines Charalters. Ein Bortrag 
gehalten in Barmen umd Duisburg im Frühjahr und Win- 
ter 1864 von Wilhelm Herbfl. Duisburg, Fall und 

Bolmer. 1865. 8. 10 Nr. 

Friedrich der Große fehrieb bekanntlich als Kronprinz 
unter dem Titel „Antimacchiavell” eine Wiberlegung der 
beritchtigten Schrift des italienifchen Staatsmannes. Im 
biefer vorliegenden vortrefflicden Brofchüre, die zwar nur 
einen Meinen, aber intereflanten Deiteag zur Charalteriſtik 
des vielgerühmten und vielgefhmähten Königs Liefert, wird 
nun der Beweis geführt, daß in dem Kronprinzen Fried⸗ 
ri ſich ſchon der König, im jungen Brig fich der alte 
jpiegelt, und daß uns in feinem „Antimachiavell” befon- 
ders vier Punkte entgegentreten, die ihm fein ganzes Le⸗ 
ben hindurch im allgemeinen zur Richtſchnur dienten: 
Friedrich's Religionslofigfeit, feine freigeiftige Staatsan- 
fit, feine Säge über da8 Heerweſen und feine Abficht 
auf Schlefien. Herbſt nennt den „Antimacchiavell“ das 
Programm von Friedrich's Regierung. 

11. und Schweſternfeſte. Klänge aus ber 
——— —Fe er. Staraarh. Bon 
€. Kuhle:. Pr. Stargard, Kieniß. 1865. 8. 20 Rer. 
Kleine bramatifche „Scherze” mit Bier und da ver» 

ftedtem „Ernſt“, die natürlich nur geringen poetijchen 

Werth haben, benjelben auch wol nicht beanfpruchen. 

Immerhin aber werben fie als geiftige Wurze zur Ber- 

eblung der gefelligen Freuden maurerifcher Brüder und 

Schweftern beitragen und die Stunden des gemeinfchaft- 

lichen Beiſammenſeins angenehm ausfüllen Helfen. 

19. Neuer Räthſelſchatz. Geſammelt von W. Schäffer. Ber- 
iin, Springer. 1866. 8. 12 Nor. 

Eine empfehlenswerte Sammlung älterer und neuer, 
befannter und unbelaunter Räthjel, in allen Arten. Bei 


. der Auswahl Hat fih der Sammler von dem Beſtreben 


leiten laſſen, die Spreu von den Körnern zu fondern, fo- 
daß das Buch auch ohne Gefahr Kindern in bie Hand 
gegeben werben darf. Es ift als Fortfegung einer fchon 
früher von Schäffer und Brüllow erfchienenen Sammlung: 
„Räuthſelſchatz für die JRugend“, anzufehen und wird nicht 
allen Kindern, fondern auch allen erwachſenen Räthſel⸗ 
freunden eine willlommene Gabe fein. 
18. Philipp Melanchthon. Kin Lebenebild fiir Alt und Yung, 
on Franz Knauth. Zweite vermehrte Auflage. Ber- 
fin, 3. A. Woblgemntd. 1865. 16. 5 Nor. 

Dies Büchlein, das der Berfafler felbft eine anſpruchs⸗ 
loſe Arbeit nennt, bat ſchon in erſter Auflage mehrere 
günftige Beurtheilungen erfahren. Diefe zweite verdient 
am fo mehr des Lobes und der Empfehlung, da fie noch 


mit einigen charalteriftifchen Zügen aus bem Leben bes 

Reformators bereichert worden if. Sehr hübſch ift der 

in kurzen Worten noch einmal zufammengefaßte Degleid) 

zwifchen Luther und Melanchthon: „Iener, der Berg- 
mannsfohn, arbeitete in den Tiefen und fand da daß 

Gold des Glaubens und bie Erfenntmig Gottes; diefer, 

der Waffenfchmiedsfohn, prägte das edle Metall in reine, 

blanke Formen ans.“ 

14. Das Luther-Büchlein. Eine kurze Geſchichte der Reforma⸗ 
tion und ihrer Seguumgen. Zu Nut und Frommen für 
Zung und Alt. Bon Bangemann. Neue unveränderte 
Auflage. Berlin, I. A. Wohlgemuth. 1865. 16. 4 Nr. 
An Umfang und äußerer Yorm ein dem vorigen 

ähnliches Werken, doch in Bezug auf innern Gehalt 

unter demfelben ftehend. Der falbungsvolle, paftorale 

Zon, ben der Berfafler anfchlägt, fowie bie veraltete Aus- 

drudsweife, deren er ſich bedient, fcheinen uns den Be⸗ 

weis zu liefern, daß es weniger auf gebildetere Leſer 
als auf Landbewohner und Kinder berechnet ift, die dieſe 

Art und Weife des Ausdrucks gewöhnt find. Wenn ber 

Berfafler no an den Zeufel glaubt, fo wollen wir 

darliber nicht mit ihm rechten, denn diefer Glaube ift 

bibliſch; wenn er uns aber mittheilt, daß die, wie er 
wähnt, dur „Schwarm⸗ und Rottengeifter” angezettelten 

Bauernunruhen eine unmittelbare Folge der Reformation 

feien, und daß ferner 3. Bockhold „wie ein wilbes Thier 


in einem Käfig dur ganz Deutfchland zum Schau ge⸗ 


führt” fei, fo find dies gefchichtliche Unrichtigleiten, bie 

eine Rüge berdienen. 

15. Gebanten tiber die Todesſtrafe. Von Georg Combe. 
Ans den Engliſchen. Zweite Auflage. Oppeln, Clar. 
1865. Gr. 8. 5 Ner. 


Diefe Broſchüre verbanft einer Reihe von Zeitungs- 
artifeln, die fi über den „Nugen der Todesſtrafe“ aus⸗ 
gefprochen, ihre Entftehung. Der Berfafler ift ein Geg⸗ 
ner der Todesſtrafe und widerlegt jene Artikel. Cs iſt 
fon manches beberzigenswertfe Wort gegen bie Todes⸗ 
firafe gejprochen und gefchrieben worden, aber belehrt 
find die Handhaber des Rechts noch immer nicht. Wir 
heißen darum jeben Beitrag — alfo auch diefe Abhand⸗ 
lung — millfonmen, ber ſich gegen die unfittliche, bie 
Menfchheit ſchündende Todesftrafe ausfpricht. 

16. Die Zufuuft der Tonkunſt. Ein Vortrag an der britten 
Berfammlung deutſcher Zonkünftler zu Karlsruhe 1864. 
Bon Ludwig Edardt. Leipzig, Kahıt. 1864. 8. 5 Rgr. 
Eine für Mufiler und Muftkfreunde, fiir Anhänger 

und Gegner der fogenannten Zukunftsmuſik ſehr anzie- 

bende und belehrende Brofchüre. Ecardt ift ein An⸗ 
bänger ber legtern. Er ftellt Beethoven, der im innig- 
ſten Zufammenhauge mit der Zeitfteöunmg ſtand und 
ohne die Wranzöftfche Revolution nicht zu denken fei, an 
die Spige ber neuen Kunſtepoche. Beethoven wagte es 
zuerft, „die Stimmung des Geiftes, nicht blos der Seele, 
die Bewegung, in die uns Ideen verfegen, bie Fauft- 
fümpfe des Menfchen, das weltgeſchichtliche Ringen der 

Menfchheit, den Jakobslampf mit Gott, mit dem Ge 

hide zu malen“. Wie der Berfaffer das Hochſte nicht 
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Binter ſich, ſondern vor fich erblidt, fo tritt ex auch fir 
die allerdings vielfach verderblich wirkende Birtuofitäit in 
die Schranke, weil fie die Technik ermeitere und das Ver- 
ſtändniß für ältere Werke erfchlöffe. Sie fei fein Zeichen 
des Berfalls, fondern im Gegentheil die Ankündigung 
eines neuen, nur mit folchen erweiterten Mitteln barftell- 
baren Inhalte. „Neue Schläuche fiir neuen Wein!” 

17. Regifter zu J. Grimm's dentiher Grammatil. Bon 8. 

©. Andreſen. Göttingen, Dieterich. 1865. Gr. 8. 

1 Thlr. 10 Nor. 

Diefe Ierilalifche Kegifter, welches eine Ergänzung zu 
dem britten heile ber Grimm'ſchen Grammatik bildet, 
hilft wirflih einem fühlbar hervorgetretenen Mangel ab. 
Es verfchafft den Lernenden eine wefentlihe Erleichterung 
und den Lehrenden eine Zeiterfparniß. Bei der Zuſam⸗ 
menftellung der verfchiedenen Wörter und Formen ift 
aller verwirrende Ueberfluß beifeitegelafien. 


Zur Charakteriftit Weckherlin's. 


GR. Weckherlin's Oden und Gefänge Ein Beitrag zur Ge⸗ 
(dichte der deutſchen Dicätung von Ernſt Höpfner. Ber- 
Im, Stifte und van Muyden. 1865. Gr. 8 10 Nor. 


Im einem kurzen Borwort berichtet der Verfaſſer, daß 
er mit diefer Heinen Schrift das Schlußfapitel einer Mo- 
negraphie über die Anfänge der neuhochdeutſchen Gelehr- 
tendichtung gibt, für die er „megen des Miscredits der- 


artiger Arbeiten noch keinen Verleger gefunden hat. Wir. 


notiren einfach dieſe Thatſache, zu der fich aus dem Be⸗ 
reiche defielben wiflenfchaftlihen Fachs ohne Mühe eine 
ftattliche Reihe ähnlicher beibringen Liegen, und enthalten 
uns jeder weitern Bemerkung darüber. Daß aber der 
angeführte Gegenftand einer durchgreifenden Neubenrbei- 
tung bedürftig und daß der Berfafler des vorliegenden 
Schriftchens dazu im jeder Hinficht geeignet ift, geht aus 
diefer Unterfuhung tiber Wedherlin hervor. Es ift hier 
wie auf dem geſammten Felde der deutfchen Literatur des 
16. und 17. Jahrhunderts eigentlich noch alles erſt zu 
thun, wenn bie Kenntniß defjelben auf Die gleiche Höhe 
der wiffenfchaftlichen Genauigkeit gehoben werden foll, wie 
fie fir den größten Theil der ältern, eigentlich mittel- 
alterlichen Literatur ſchon erreicht if. Wir haben bei 
anderer Gelegenheit und an einem andern Orte diefe auf- 
fallende Bernadhläffigung der genannten Siteraturperiode 
Schon erwähnt, bie verfchiebenen dabei mitwirtenden Ur: 
fachen ansernandergefegt und die Wege zu bezeichnen ver- 


fucht, auf denen Abhilfe gefchafft werden kann. Neben | 


forgfältigen Neuausgaben der Terte, dem erften und un— 
erlaglichen Erforderniß, miüffen Monographien auf wahr- 
haft Fritifcher Baſis die Titerargefchichtlide und cultur⸗ 
gefchichtliche Bedeutung ber einzelnen Erfcheinungen feft- 
ftellen, und dem überall unzuverläffigen Grunde, auf wel⸗ 
chem umfere bisherige allgemeine Literargeſchichte hier 
bauen mußte, den Halt geben, den die Wifjenfchaft ver- 
langt. Daß aber das zuerſt genannte Erforderniß, die 
Herftellung wahrhaft brauchbarer Neuausgaben der Tite- 
raturwerke ſelbſt, auch wirklich das erfte und nothwen⸗ 


digfte ift, zeigt fi auch Hier in unferm Falle wieber mit 
ſchlagender Evidenz. Der Berfafler hat das Glück ge- 
habt, die Driginalausgaben der Wedherlm’fchen Dichtun⸗ 
gen an der einzigen Stelle, wo fie fi zufanmen vor- 
finden, in der berliner Bibliothek, benuten zu Tünnen; 
aber jedem andern, der fich nicht zufällig in berjelben 
glüdlichen Rage ‚befindet, ift es unmöglich, eine Ueberſicht 
des vollftändigen Materials in der Ausdehnung zu ge- 
winnen, wie fie zu einer fruchtbaren und eingehenden 
Controle der bier gegebenen Forſchungen umerlaglich wäre, 
Wir andern befinden und in derſelben fatalen Lage, wie 
der treffliche Koberftein, der in fenem „Grundriß“ (vierte 
Aufl., 8. 194, Anm. 9) ganz offen fagt, „welche For⸗ 
men Wedherlin aber wirklich eingeführt, welche er dann 
erft gebraucht hat, ale Opitz ihnen bereitd Eingang ver: 
ſchafft hatte, kann ich bei dem Mangel der zur Entjchei- 
dung diefer Frage erforderlichen Hülfsmittel mit Beftinmt- 
heit nicht angeben. Was ich darüber gelefen, genügt mir 
nicht“ u. ſ. w. So darf e8 nicht wundernehmen, wenn 
diefe Monographie eine ganze Reihe oft fehr erheblicher 
Irrthümer der vielen und namhaften Yorfcher, die Wed- 
berlin erwähnen oder fi, mit ihm befchäftigt haben, be- 
richtigt, von Herder, oder eigentlid, ſchon von Neumeiſter 
an bis zu Goedeke und Gruppe. Der Iettere hätte frei« 
ih für feine Gefchichte der deutſchen Poeſie in den letz⸗ 
tern drei Jahrhunderten daffelbe Material benugen kön⸗ 
nen, das Höpfner zu Gebote ftand, doch, wie es bei 
einer fo weit ausgedehnten Arbeit auf einem Felde, das 
noch fo wenig tm einzelnen vorbereitet ift, zu gehen pflegt: 
er bat ſich die Sache etwas leichter als billig gemacht, 
wofür er Hier feharf genug zurechtgewiefen wird. 

Sollen wir das Ergebniß des vorliegenden Schrift- 
hens zufammenfafjen, foweit es von allgemeinem Intereſſe 
ift, fo befteht ein Hauptfächliches Verdienſt deffelben in 
der Hervorhebung bes diametralen Gegenfages, der zwi- 
ſchen Wedherlin’8 Neformbeftrebungen für die deutfche 
Poefie und denen feines berühmtern und, fegen wir hinzu, 
verftändigern und deshalb glücklichern Zeitgenofien und 
Mitftrebenden Opitz befteht. Beide wollten Reformatoren 
fein, beide befennen fid) den Worten nad) zu demfelben Ziele; 
aber in der Wahl ber Mittel gehen fte weit auseinander, 
obgleich nicht geleugnet werden kann, daß Wedherlin 
fpäter und vielleicht unmilltitrlih in vielen Dingen aus 
dem glüdlichen Erfolge Opitz' auch für feine eigenen 
Schöpfungen Nuten zu ziehen ſuchte. Ob er ihn wirt 
lich daraus gezogen hat, ift und auch nach diefer Unter: 
fuhung nicht ganz Klar geworden. Seine Rückkehr zu 
einer der Natur der dentfchen Rhythmik angemeffenern 
Behandlung des deutſchen Verſes, als er fie früher theo- 
retiſch und praftifch gelten laſſen wollte, kann ebenfo wol 
aus dem bei ihm duch allen boctrinären Unfinn nicht 
vertilgten gefunden Geftihle eines geborenen Dichters, der 
er war, abgeleitet werden, wie aus den Erfolgen, melde 
die neue Kunft von Opit in Deutfchland davontrug. Daß 
Weckherlin bis zulegt noch immer in feiner theoretifchen 
Polemik gegen Opig beharrte, darf wiederum auch nicht 
als ein Beweis gebraucht werden, daß er fich überhaupt 
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gegen deu von dorther wirkenden Einfluß abgefchloffen | ber in der Sache ſtillſchweigend nachgibt, aber zu eigen- 


hätte. Vielmehr wird fich die nur als die gewöhnliche 
Kechthaberei des doctrinären Theoretikers erklären laffen, 


| finnig ift, feine frühern Irrthümer einzugeftehen. 


Heinrich Rückert. 





Seuilleton. 


Literariihe Plaudereien. 

Es ift nicht immer ein Glüd, den geiftvollen Effayiften 
der „Revue des deux mondes‘ anheimjufallen. Die Sil- 
houertenfhere von Sainte- Beuve war in ihren Rebueporträts 
bei aller Schärfe, die fie den Umriffen gab, dod noch ſchonen⸗ 
der und eleganter als diejenige feiner jüngſten Nachfolger. Zu 
diefen Bemerkungen veranlagt uns eine Studie, die Eugene 
Pelletan Über Brondhon und feine gefammelten Werfe in jener 
Zeitfchrift veröffentlicht. Proudhon ift kaum todt, fo merden 
bie Verleger feiner exegetiſch mit Randgloſſen verfehenen Bibel 
dor Gericht gezogen und verurtheilt und er felbft auf den Secir— 
tifch der „Revue des deux mondes“ geſchleppt, wo ihn Pelletan 
kaltblütig zerlegt. In der That erinnert diefe Studie an einen 
Sectionsbericht, und man kommt ſchließlich zu dem Refultat, 
daß Proubhon ein wunderbarer Querkopf war, mit dem e8 
pathologiſch nicht ganz geheuer ausſehen mußte, ja der um. 
zweifelhaft an einem Meinen organiſchen Gehirnfehler litt, Der 
paradore Autor hat jedenfalls einen paradoren Kritifer gefun« 
den, und wenn Prondhon fi in Kraftausbriiden bewegte, fo 
nimmt auch Eugene Pelletan fein Blatt vor den Mund. Schon 
Bictor Hugo hatte Proudhon vorgeworfen, daß .er auf Freund 
umd Feind gleichmäßig losſchlage, und zwar lieber nod auf den 
Brenn als auf den Feind. Belletan meint, das fei bei ihm 

enperament, Naturanlage geweſen. „Man ift, was man ift; 
Proudhon ift der Mann der einen Meinung fomenig mie der 
der andern; er tft Proudhon, und auch das ift er nicht im- 
mer. Um ihm richtig zu beustheilen, muß man ihn benr⸗ 
theilen frei von jeder vorgefaßten Meinung, ihn nehmen 
wie er ift, und für das, was er ift, für einen abſonderlichen 
Kopf und einen Abentenrer des Worte. Er gehört keiner an⸗ 
dern Partei an als fich ſelbſt. Man kann ihn bes Irrthums 
anklagen, nicht des Abfalls; er ging immer allein, ſyſtematiſch 
allein, abfeits von jeder gebahnten Strafe. Aus diejem 
Gefihtspunfte muß man ihn ſchätzen; aber um ihn zu ſchätzen, 
muß man ihn begreifen, was gar nicht fo leicht if, denn feine 
Doetrin entzieht fich dem gefunden Menſchenverſtande.“ Bier fol« 
gen einige Ausfälle Pelletan's gegen die deutjche Dialektik, gegen 
die Form der Antinomie, welche Yronbhon von uns entlehnt habe. 
Belletan meint, Prondhon habe zur Thefe und Antithefe zeitlebens 
die Syntheſe verfproden, doch dieje fei in alle Lüfte geflogen. 
Wenn er erzähle oder biscutire, habe er einen Stil, fei er ein 
Schriftfieller; fjobald er beweiſen wolle, gerathe er in Verwir⸗ 
zung, indem-er feine Beweisführung in eine dreifad undurch⸗ 


dringliche Scholaſtik hülle. Daun macht er ihm den Bormurf, 


daß er als Producent immer auf feine Waare aufgefchlagen 
babe. „Das Eigenthum ift der Diebftahl; Gott ift das Uebel; 
die Fran ift die Ausſchweifung; die Regierung ift die Anarchie.’ 
Das fei einfacher Preisanfichlag, man dürfe ihn nie beim Worte 
nehmen, ohne ihm Unrecht zu tun, er lafſe mit fid) handeln. 
Er jelbft habe gejagt: „Meine Heftigkeit ift nur Taktik.“ Auch 
von feiner Polemik gelte daſſelbe. Wenn er von einem Philo- 
fophen fagt, +8 if ein Charlatan, foll der Leſer darunter ver- 
fiehen, es ift ein Gegner. Nach Angabe diefer VBorfihtsnaß- 
regel macht Belletan nun das Inventar von Proudhon's Talent, 
welches allerdings wicht zu Gunſten des Autors ausfällt. „Er 
glaubte, eine Revolution gemadjt zu haben, und machte nur 
Skandal“ — das ift ungefähr das Endurtheil über feine erften 
foctatiftifchen Schriften. Sein Publikum beftand nad Pelletan 
ans der Bartei Barnabote. Eine folche Partei gab es nämlich 
in Venedig. Der Barnabste war ein jüngerer Sohn ber vor⸗ 


nehmen Familien; fein Name fland nicht im Goldenen Buche, I; die 


phie mit Stoffen zu begleiten und feine 
abſolut nichtige darzuftelen. „Proubhon’s Devife war: De- 





| 


und folglich hatte er feinen Zutritt zum Staatsdienſt. Zu edel, 
um da® Gewerbe eines Gondaliere zu ergreifen; zu meniß edel, 
um zu Staatsämtern zu gelangen: was blieb ihm übrig? „Er 
verſchwor fich beftändig gegen die Republit, und diefe antwor- 
tete gegen die in Permanenz erffärte Verſchwörung wit zwei 
Maßregeln des öffentlichen Wohls: mit der Seufzgerbrüde und 
dem Carneval; fie verurtdeilte die misvergnägte Jugend, ent⸗ 
weber zu fterben oder zu tanzen. Jede Nation hat ihre Partei 
Barnabote, die jüngern Söhne der Geſellſchaft; aud Frankreich 
bat fie, und fie war Proudhon's begeifterte Hörerfchaft. In die⸗ 
ſem ſarkaſtiſchen Ton fährt Pelletan fort, FA Biogra- 

irffamteit als eine 


struam et aedificabo. Was hat cr zerſtört? Nichts! Was hat 


| er aufgebaut? Ebenfalls nichts." Selbſt feine Paradoren Täßt 


“ihm Pelletan nicht ale originell gelten; er fährt fie auf Brifjot, 
Fourier, Michelet zurück, er mirft ihm feine fortwährenden 
Widerſprüche vor und das Pathos bes Hafjes, das ihn befeelte, 
vor allen Dingen feine Abneigung gegen Kunft unb Boefie; er. 
läßt ihn nur gelten als einen Herold des Volks, der die foctale 
grug: fo laut prociamirt babe, baß fie der Aufmerkſamkeit der 
efellihaft aufgedrungen wurde, - 
Die Herren der „Revue des deux mondes‘' gehen offen» 
bar zu flreng mit einem Autor ins Gericht, eher tüchtige 
deutſch⸗philoſophiſche Schulung ſich in Frankreich doch den Ne⸗ 
ſpeet verſchaffte, den ſie verdiente. Prondhon mochte ein Quer⸗ 
' Topf fein, ein apartes Genie, der Geiſt des Widerſpruchs, der 
ſtets verneint. Sole Köpfe find ein nothwendiges Ferment 


\ bewegter Zeiten, in denen die Menge allzu geneigt ift, die Lo⸗ 


fungen bes Tags in unkritiſchem Enthuſiasmus nachzuſchreien. 


Da ift ein Kritiker, der wie der römiſche Vollstribun ein fort⸗ 
mährendes Veto ruft und zur Selbfibefinnung einladet, eine 
‚ berechtigte Geiſtesmacht. Proudhon richtete dieſe Kritik zuletzt 


auch ſelbſtmörderiſch gegen fd} felbft, gegen feine eigenen Para⸗ 
doxien. Doh das waren nur kühne Denkformeln, nm bie 
Aufmerkſamkeit der zerfireuten Welt gewaltſam anf ſich zu zie- 
ben; e8 waren Reclamen des Gedankens. Den Ernft der Ueber⸗ 
zeugung taftet and; Pelletan nicht bei Proudhon an. Es ifl 
wahr, feine Ueberzeugung von morgen war nicht die von heute; 
: aber fie war deshalb immer feine Ueberzeugung, und bei allen 
Widerſprüchen derfelben ift doc) im tiefflen Grunde bie Conti⸗ 
nuität unverkennbar. Proudhon war ein Bollsmann durch 
‚und durch, ein Philofoph de ia misere — ber Wechſel fpielte 
‚nur auf ber Oberfläde, betraf nur feine Stellung zu den wech⸗ 
: jelnden Stantegewalten; als Borlämpfer des vierten Standes 

und der Freiheit des Denkens gegenüber dem Obfcurantisımus 

wird er immer anerfanut bleiben, man hat ifm uur Baradorien 
zu verzeihen, feine Apoſtaſie. 

La femme c’est la debauche — dies Paradoxon Prond- 
hon's fieht gar nicht fo querlöpflg aus, wenn man das Paris 
‚ der-Gegeniwart damit wie mit eleftrifchem Lichte beleuchtet, Die 
Vollsbühne hat nur Ein Ziel, die Nudität, melde fie aunübe- 
; rungsweife zu erreichen ſucht, foweit das second empire und 
‚feine Polizei es geftattet. Die „Stndflut” mar fon ein ge 
‚ eignetes Thema, der freundliche Berkehr mit ihr war den 
Staatsgewalten feinesivegs eu Dorn im Ange; beum bem ver 
 hängnißvollen Sprud): „Apres nous le ddluge“, wurhe dadurch 
‚die Spitze abgebrochen. Auf die „Sünbflut‘‘, welche bie Dane 

in eine weiblide Schwimmanſtalt verwandelte, folgte die Co⸗ 
‚ Rilmgalerie der Laterna- magica, deren letzte Pointe eigentlich 
oftimlefigleit war. -Da8 „Journal amusant“ Bradite Die 
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amuſanteſten Randzeichnungen zu den Trachten der Vergangeu⸗ 
beit und der Zukunft. Die Plaſtik des Hellenismus wird in 
Paris wiedergeboren und ins ewig Weibliche überſetzt. Aehn- 
lich wie die Bollsdramen auf die Sinne, wirken die Stüde 
der im Rang böherftehenden Bühnen auf das Gemüth. Das 
neueftle Drama, das auf dem Gymnafe einen Nührerfolg hatte, 
führt uns wiederum eine emancipirte Mutter vor, melche ihre 
in andern Händen wohlaufgehobene umd fittſam erzogene Toch⸗ 
ter zurückverlangt, ansgerliftet mit geſetzlicher Vollmacht. Das 
find nun ſolche Conflicte, wie fle das Gemüth der Barifer und 
Pariſerinnen mächtig ergreifen! Wie pilant der Contraft, daß 
das natürliche Recht der Deutter auf die Tochter zu einem 
bimmelfchreieuden Unrecht wird, daß wir Partei ergreifen ge- 
gen die Mutter, die ihr Kind zu fich ruft; da wir davor zit- 
tern, fie lönnte recht behalten! Doch ſie behält nicht recht; ihre 
Mutterliebe bewährt fte, nach einer langen Rührfcene mit der 
Tochter, in der Entjagung! Und nun die Schuupftlicher heraus, 
über den Edelmuth einer ſolchen Mutter zu weinen ! 

La femme c’est la debauche! Mir wiffen nicht, ob die 
nene Zeitfchrift der Demi-Monde: „La colombine‘', diejen Aus- 
fprud) Proudhon's zu ihrem Motto gewählt hat! Doch immer 
bleibt es ein culturhiftoriiches Phänomen, daß „la debauche‘’ 
jet redigirt, drucken läßt und für ihre Menfchenrechte kämpft! 
Doch was in der Gefellichaft eine ſolche Rolle jpielt, das hat 
and) da8 Recht, für feine Iutereffen eine Zeitjchrift zu begrün- 
den. Bielleicht verbindet fih damit, wie mit den meiften deut- 
ſchen Xheaterzeitumgen, eine Agentur. Jedenfalls hilft dies 
Fachorgan der parifer Schönen einem Tängfigeflihlten Bedlitfnif 
ab — und warum foll die Demi-Monde nicht ein Fahorgan 
haben, fo gut wie ihre Sauptverehrer, die Herren vom Jockey⸗ 
club, ihre Gferbegeitungen? In Bezug auf paffenden fchöngeifti- 
gen Stoff dürfte feine Berlegenheit herren; die Damen brau- 
den ja blos die Dramatifer des second empire um ihre Stüde 
zu bitten! Freilich wird e8 Lange dauern, bis dies Organ der 
unbußfertigen Magdalenen foldye Verbreitung erlangt haben 
wird, wie uufer tugendbafter „Bazar“, der in mehr als hun⸗ 
derttaufend Eremplaren von Baus zu Haus wandert, wo nur 
ein Herz für deutiche Sitte und franzöfifche Mode ſchlägt! Jeden⸗ 
falls hat das Feuilleton dieſes Blattes unter Rodenberg’3 Lei- 
tung eimen auerkennenswerthen Aufſchwung genommen, und 
bringt Mittheilnngen und Gedichte, welche gegen die Hut-, 
Hanben⸗ und Iadenprofa der officielen Artikel vortbeilhaft ab» 
ſtechen. 


Das „Athenaeum“ Über das neue „Leben Jeſu“ von 
David Strauß. 

Das „Athenseum” bringt einen, dem Anjchein nad hod)- 
tirchlich imjpirirten und höchſt ſyſtematiſch mit allerlei Zwiſchen⸗ 
überfchriften ausgeftatteten Artifel über das neue „Leben Jeſu“ 
von Strauß, der fich durch mehrere Nummern Hindurchzieht 
und im ganzen einen fehr vornehmen Ton anſchlägt, vornehm 
nicht allein in Bezug auf den fihern Alleinbefig der Wahrheit, 
vornehm noch mehr dirrch das ſtolze Herabbliden auf die „deutſchen 
Brüder”, die gelegentlich auch „fächſiſche Vettern““ genannt wer⸗ 
den, denen erſt jett ein Licht aufgegangen ift, welches den Eng» 
fändern bereit6 Tängft, wie e8 ſcheint aber ohne fonderliche Auf- 
Märung in den Köpfen zu verurfachen, geleuchtet Hat. „Wie kann 
das Werk von Strauß hoffen‘, ruft der Kritifer aus, „in einem 
Sande «with an intellectual history» mie ba8 unfrige, Erfolg zu 

aben. Für uns ift das eine alte, alte Geſchichte! Lange Zeit vor⸗ 
be während das fromme alte Deutfchland unter Luther's wei⸗ 
fen und einfchläfernden Einfläffen Palmen fang und Zabad 
rauchte, wurden wir durch die Macht der Ereigniffe in Eng- 
land getrieben,” mit diefem veligiöfen Problem zu ringen, fowie 
wir durch diefelbe Macht gezwungen wurden, uns an die hödhfte 
Frage des politifgen Rechts zu en. Wir dürfen ohne Prah⸗ 
lerei fagen, baß als Ration wir Erfahrungen durchgemacht ha⸗ 
ben, welche unſern deutſchen Bettern noch bevorfiehen. Auch 


Herausgegeben von Rudolf Gotlſchall. 


der religiöfe Zweifel gehört hierzu. Im mandem ehrlichen 
Gefecht haben unfere Bäter ihre Feinde kennen lernen, und wir, 
ihre Kinder, haben das Erbe ihrer Bemlihungen angetreten. 
Wir kennen fehr genau das Geheimniß jenes ffeptifchen Gemüths⸗ 
zuftandes, die Zeit, in der er zu entflehen, den Boden, in dem 
er zu wachſen pflegt, die Atmofphäre, in der er gewiß dahin- 
flieht und ſtirbt. Wir fehen in unferm eigenen Sande, daß der 
religiöfe Zweifel das Kind der pofitifchen Berzweiffung iſt“ u. ſ. w. 
Nachdem der Receuſent verſucht Hat, unſere politiſchen Zuftände 
für das Werk von Strauß verantwortlich zu machen,vob⸗ 
gleich die Parallelen nit den Vertheibigern der Tyrannei, Hob- 
bes und Hume, fo unglücklich wie möglich find, wirft er ſich 
nod) einmal in die Bruft, erwähnt der Rieſen Herbert und 
Hobbes, Zoland und Hume, über welche weder die franzöfi- 
jchen Freigeifter des vorigen nod) die deutfchen des jetigen Jahr⸗ 
Hunderts hinausgegangen find, und fährt fort: „Strauß citizt 
Zoland mit demfelben Vertrauen, wie irgendein anderer den 


Euflid, und baut fein Kartenhaus auf Hume auf. 88 iſt die | 


alte Gefchichte, die uns von neuem erzählt wird, und faft mit 
denfelben Worten. Es ift wahr, die Formen, in welche unfere 
eigenen Sfeptifer ihre Gedanken Heideten, waren etwas ver. 
ſchieden von denen der deutſchen Philofophen. Die eng» 
lichen Schriftfteler waren hauptſächlich logiſch und hiſtoriſch, 
während die deutſchen hauptſächlich techniſch und grammatiſch 
ſind.“ Die Kenntniß unſerer Vettern jenſeit des Kanals von 
deutſcher Philoſophie erſcheint, trotz Stirliug und Buckle, noch 
eine höchſt geringe, wie dieſe faſt komiſche Eharakteriftil der 
englifhen und deutfchen Denker ergibt. Wenn fi die Eug«- 
Iänber als politifche Nation in die Bruft werfen, fo mag e8 
hingehen; wenn fie aber fid) als Meifter der Philofopbie ge- 
berden und von ihrer geiftigen Entwidelungsgefhichte phantafl- 
ren, fo zeigen fie nur, baß fie von der Geſchichte der neuern 
Philofophie feine Ahnung Haben. ine Parallele zwifchen 
Strauß auf der einen und Toland auf der andern Seite wird 
manches Gemeinfame nachweiſen können. Doch noch wichtiger 
ift das, wodurch fih Strauß, mit den Refuftaten der neuen 
deutihen philofophifhen Wiſſenſchaft und theologiſchen Kritik 
ausgerüftet, von jenem unterfcheibet. 
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gratis zu beziehen: 


Antiguarifher Katalog 
von F. A. Brockhaus’ Sortiment und Antiguarium in Leipzig. 


Geschichte und deren Hülfswissenschaften. 
‚ Erste Abtheilung. Gr. 8°. IV, 138 pp. 


Die erste Abtheilung dieses historischen Katalogs 
umfasst eine aussergewöhnlich reichhaltige Sammlung von 
Werken über Chronologie, Diplomatik, Geneslogie, Numis- 
matik, Culturgeschichte, Ethnographie, allgemeine Geogrs- 
phie, allgemeine Reisen, Mythologie und Archäologie, sowie 
allgemeine und deutsche Geschichte in systematisch-chrono- 
logischer Anordnung. Die zweite und dritte Abthei- 
lung, die Geschichte der ausserdeutschen und aussereuro- 
päischen Länder enthaltend, werden in kurzem erscheinen. 

Gleichzeitig wurde ausgegeben: 

Nr. XVI. 


Antiquarischer Anzeiger. 


Ssethe- und Schiller- Literatur. 
Beide Kataloge empfehlen sich durch mässig gestellte 
Preise und verdienen auch aus diesem Grunde die Auf- 
merksamkeit aller Bücherfreunde,. 





Derfag von 5. 9. Brockhaus im Leipzig. 


ESQUISSE DE LA PHILOSOPHIE DEMOCRATIQUE, 
Par M. ORBRIGINE, 
Partie politique. 
8. 24 Ngr. 


In dieser Schrift wird der Versuch einer wissenschaft- 
lichen Systematisirung der Principien der Demokratie von 
einem gegenüber der bisherigen Geschichtsphilosophie we- 
sentlich neuen Gesichtspunkte aus geboten. Die ‘darin 
mit grösster Freimüthigkeit behandelten Gegenstände stehen 
in directester Beziehung zu den die Jetztzeit bewegenden 
Fragen der Regierungsform, der Demokratie gegenüber dem 
Cäsarismus, des allgemeinen Stimmrechts, des Verhältnisses 
der Kirche u. s. w., sodass das Werk allen, welche Interesse 
an der politischen Entwickelung der Gegenwart nehmen, 
gleichviel welcher Partei sie angehören, .empfohlen zu wer- 
den verdient. 
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Lebenserinnernngen amd Benkbürdigkeiten 
bon 


Corl Guſtav Carus. 

8. Geh. Erfter Theil 1 Thlr. 20 Nor. Zweiter Theil 2 Thlr. 

Dem mit allfeitiger Iebhafter Theilnahme aufgenommenen 
erfien Theil diejes Memoirenwerks flieht ber foeben erfchienene 
zweite an Manmnichfaltigkeit intereffauter Mittheilungen nicht 
nach. Cr enthält das vierte bis ſechſste Buch, worin die innern 
und äußern Erlebniffe bes Verfafſers wie feine Erinnerungen 
an ben Verkehr mit bedeutenden Zeitgenoffen weiter geführt 
werden, begleitet von zahlreichen Neflerionen über Wiſſenſchaft, 
Kunft und eben. 


verlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Ariſtoteles. 


Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte der Wiſſenſchaften, 
nebſt Analyſen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften des 
Ariſtoteles. 

Bon George Henrp Cewes. 

Aus dem Engliſchen überſetzt von Julius Victor Carus. 
Autorifirte dentfhe Ausgabe. 

8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 

Diefes neuefte Werk des durch fein „Leben Goethes auch 
in Deutſchland berühmt gewordenen Autors ift ber erſte Ber- 
md) die naturwiſſenſchaft lichen Forſchungen des Ariſto⸗ 
teles im Zuſammenhange darzuſtellen und die erläuternden 
Geſichtspunkte an die Hand zu geben, aus denen ber Urfprung 
und die Entwidelung der exacten Wiflenjchaften beurtheilt wer- 
ben muß; es ift deshalb von gleichem fi 
ur 
vorliegende von Profefior Carus gefertigte Ueberfegung wird 
das Wert, weldjes in England bereits große Anerlennung ger 
funden bat, deutſchen Leferkreifen zugeflihrt, 

Bon dem Berfaffer erfhien in demfelben Berlage: 
Die Phyſiologie des täglichen Lebens. Aus dem Cnglifchen 


fiberjegt von. 3. Bictor Carus. Autorifirte deutſche Aus 
gabe. Zwei Bünde. 8. Geh. 8 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 
r 


gr. 
The Life of Goethe. Copyright edition. Second edition, 
part!y rewritten. 2 vols. 8°, Geh. 3 Thlr. Geb, 3 Thir. 
20 Ngr. 
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Bon Wilhelm Adam. 
Mit 24 in den Tert eingebructen Figuren. 8. Geh. 15 Ngr. 


Fatitbuch zu den Geometrischen Mechenamfgaben. 
8. Geh. 4 Nor. 

Mit dem in den „Geometriſchen Rechenaufgaben‘ bargebos 
tenen Uebungsſtoff bezwedt ber Verfaſſer, durch Bildung bes 
Verflandes zur praktiichen Bertigfeit im Rechnen zu verhelfen. 
Das Buch eignet fi) ebenfo wol zum Gebrauch beim Unter- 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbes und Bes 
amtenleben, wo es hauptfählich auf ein abgefürztes, das fihnelle 
und fichere Finden der Refultate lehrendes Berfahren anfomntt. 
In dem befonders zu habenden „Facitbuch“ if das einfache Res 
fultat jeder Aufgabe verzeichnet. 


Vom Verfaſſer erfien in demfelben Verlage: 


Tpeoretifch-praktifche geomeftifche Gonftructions- 


lehre und algebraifche Geometrie, enthaltend mehr 
ald 300 planimetrifhe, mit vollftändigen geometriſchen 
und algebraiihen Auflöfungen verfehene Aufgaben. Mit 
234 Biguren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 
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Eine Geſchichte det Dramas. 
Dritter Artilel, 
(Beihluß ans Nr. 8.) 

Wenn Klein bei dem Reiche ber Mitte angelangt if, 
da ergeht ſich feine humoriſtiſche Aber mit befonderm Be- 
hagen; benn die baroden Purzelbäume fcheinen bier, im 
Lande des innern und dußern Zopfs, volllommen mott- 
virt. Er harakterifirt das betriebfame Boll des großen 
Oſtreichs mit folgenden Worten: 

Ein einig Bolt von 300 Millionen Zöpfen, die an ſonſt 
völlig kahlen Scädeln Hängen, und Rüden ſammt Zubehör 
beftreichen, während der Bambus, diefer aus efaftiichen Holz- 
fafern von der Natur felbft dem Reich der Mitte gedrehte Zopf, 
die doppelte Sohlenzahl, 600 Millionen Fußſohlen, bearbeitet: 
ein folches Bolt if vom Scheitel bis zur Sohle durd Natur 
und Kunft, Anlage und Erziehung, dazu berufen und vorbe- 
fimmt, ein Drama zu erzeugen, deffen Bewegungsaction aud) 
nur darin befiehen faun, daß es zwilchen jenen beiden Reichs⸗ 
an Haar⸗ und Holzzopf, pendelt und auf- und ab- 

Indem unfer Autor indeß gleich darauf erwähnt, daß 
der Gründer der erften Mandfchu-Dynaftie, Shuntchi, den 
Zopf in China und zwar im 17. Yahrhundert eingeführt 
babe, gefteht er ſtillſchweigend ein, daß die namhafteſten 
chineſiſchen Dramen, alle z. B., die er felbft beſpricht, in 
die „vorzöpflice” Epoche des chinefifchen Reichs fallen, 
daß daher feine Reflerionen über den „verzopften Charal- 
ter“ Chinas gerade auf das chineſiſche Drama keine An- 
wendung finden können. 

In der allgemeinen Einleitung hätten wir außer der 
Bhilofophie des Tao und ber Kraft- und Stoffphilofophie 
des Yang und Yu, die in der That ſchon der ganzen 
Weisheit des neuern deutjchen Materialismus entipricht, 
die Stellung des Buddhismus in China zur Zeit der 
Blüte des Dramas mehr hervorgehoben zu fehen gewünſcht, 
indem der Schlüfiel zum Berftändniß einiger und zwar 
gerabe der interefianteften Dramen nur durch die Kenntniß 
diefer Stellung gegeben wird. Wenn Klein den Li⸗Tai⸗ 
Be als einen der berühmteften und vorzüglichften Lyriker 
preift und ſich über feine Liebe zur Weinflafche des Wei⸗ 
tern ergeht, fo hätte im einer „Sefchichte des Dramas” 
wol nit die Erwähnung fehlen dürfen, daß fowol die 

1866. 9. 


fer Li-LaisPe felbft, wie namentlich einer feiner ebenfalls 
dem Trunk ergebenen Freunde, ein anderer chineflfcher 
Günther und Grabbe, Han - Fei- Kling, felbft im „Xiebes- 
pfand‘ zum Helden einer, in Einzelheiten fogar echt komi⸗ 


chen Literaturkomödie gemacht find. Die genialen Poeten 


mit einem leifen Anflug vom Hautgofit der Lieberlichkeit 
find im Reich der Mitte ebenfo typifche Figuren, wie in 
den mehr gegen Sonnenuntergang gelegenen Ländern. 

Klein kommt mehrmals auf einen fehr wohl motivir- 
ten Vergleich zwifchen Frankreich) und China zuriid, er 
hätte ihn gerade in Bezug anf das von ihm behandelte 
Thema noch weiter ausführen können. Nicht nur in dem 
von Bazin überſetzten Luſtſpiel: „Die Intriguen einer 
Soubrette”, ift das Kammermädchen Fan-fu eine echte 
Vandon und Sufanne, wie aus den uftfpielen eines 
Beaumarchais entjprungen,; auch in dem von Klein nicht 
erwähnten Drama: „Ein Ehemann, der feiner rau den 
Hof macht“ („Thſieu⸗Hu⸗Hi⸗Thſi“ von Sche⸗Kuen⸗Pao) 
iſt das Motiv ein modern⸗franzöſiſches, das jeden Augen- 
bi fiir das Vaubevilletheater oder das Theater der Ba- 
rietes vermwerthet werben könnte. Gerade dieſer Gewanbt- 
heit der Chinefen in der feinen Schnitellunft der Bluette 
und des Vaudeville, im fauber gepinfelten dramatifchen 
Miniature ift Klein nicht ganz gerecht geworden. 

Die wenig fehmeichelhafte Anficht, welche Klein von ben 
„Geſchichtszweigen des Reichs der Mitte” hegt, gipfelt in 
feiner barod=geiftreihen Darftellung ber chinefifchen Schö- 
pfungslegende, nach welcher der Rieſendämon Pwan-ku 
die Waſſer des Chaos’ gefchieden und mit dem Drachen, 
dem Phönir und der Schildkröte im Bunde die Welt ge- 
ftaltet hat. Erſt aus dem geftorbenen Pwan⸗ku und fei- 
nen Gliedmaßen bildeten ſich Gebirge, Winde, Flüſſe, 
Ströme u. f. f.; fein Ungeziefer wurde das Menfchenvolf. 
Klein parallelifirt diefe Legende mit ber Eddafage und 
meint dann: 

Jedeufalls fteht die ſtandinaviſche Sabpfungempiht, die fi 
die Erbbifdung ale das Wert des Dienfchengeiftes gleihjam und 
menſchlichen Kuuflfleiges vorftellt, näher einer naturphiloſophi⸗ 
hen Symbolif, als die chineflihe Legende vom wüften Dämon 
Pwan⸗ku, des Chaos wunberlihem Sohn, und von einem 
Menſchengeſchlecht, das als Ungeziefer aus dem verweften 
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Leichnam des Rieſen hervorgekrochen. Mögen die 9 an a . 
u rfen 


Chineſen ſich einer ſolchen Abftammung rühmen. 

wir, als Nachkommen jener nordiſchen Reden, ihrer Schö⸗ 
pfungslegende gemäß, in dem Volle des Reichs der Mitte im- 
merbin die Zwerge erfennen, die aus den Leihenwärmern bes 
Rieſen Ymir, oder ngd) ber anstu-Lagende, W Haſſen Uns» 


ee ke en. Mr Beim, urell, ihr Vollsgeiſt, 
ihr ige Art, Ahr an und Kreiben, iſt gan 
Wi rg ud re Ta Awerge der Belgeihihte 


mit großen Ohren, diden fen und Bäuchen, und Greifen- |. 


gefichtern, die der Himmel, auch der Edda zufolge, mit befon- 
derer Betriebfamkeit, handfertigem Kunftgefhid und anſchlägi⸗ 
em Dienfchenverftand ausgeftattet; die aber auch, feit ihrer 
Entfehung, fo unverändert geblieben, wie ihre Lirväter, die in 
wan⸗ku's Körper ſtaken, als deſſen Leibeserben fie feine ganze 


quappenfchrift auf dem Rüden, kurz alle feine Gaben und Fer⸗ 
tigfeiten, bie auf die einzige Fühigkeit, umter der Arbeit zu 
wachen. Das können eben nur Riefen, nicht Zwerge. 
Natürlich) kann aud) das Drama einer ſolchen Nation 
nur einen Zwergwuchs haben. Dennoch behandelt Klein 
daffelbe im ganzen wol zu vomehm, und fo richtig und 
fleißig _zufammengetragen die Angaben über die fcenifchen 
Eincicjtungen der Chinefen, über den Stand und bie 
Stelung der Schaufpieler und Schaufpielerinnen, über 
die mufllaliiche Alademie des Birnengartens u. |. w. find, 
fo will uns doch die allgemeine Charafteriftit des chine- 
ſiſchen Dramas nicht eingehend genug erjcheinen. Klein 
beſchränkt fich auf die principielle Behauptung, daß em 
ſolches Bolt feine Charaktere und feine dramatifche Ent- 
widelung haben fünne; das genügt fiir den Philofophen. 
Der Literar⸗ unb Euftuehiftorifer bat aber auch alle 
Schattirungen nachziiveifen, welche die Farbe des Begriffe 
modificiren, namentlich aber die oft merkwürdigen Anfüte 
und Anläufe, in denen ein innerer, allgemein menjchlicher 
Trieb über die Verknöcherung der hiſtoxiſch gefchaffenen 
Staatsform Hinausgreift. Klein ſcheint in Abrede zu ftel- 
len, daß die chinefifchen Dramatiker ſich gefchichtliche 
Charaktere wählen; er meint, daß fie vorziehen, landes⸗ 
übliche, gemeinverftänbliche und deshalb auch ungleich mehr 


voſksthümliche und fympathifche Verbrecher zu Helden zu - 


machen. Democh folite ber aud) von Klein angeführte Aus- 
Spruch der Dramaturgen Chinas: „der Zweck des Dramas 
gehe dahin, die edelften Belehrungen aus der Gefchichte 


demjenigen Theil der Bevölkerung darzubieten, der nicht , 
lefen könne”, gegen eine fo einfeitige Auffaffung mistrauiſch 


machen. Allerdings drückt der Mangel an Energie bes 


geſchichtlichen Geiftes das hiftorifche Drama balb wieder | 


herab, entweder zum Hofintriguenftiid oder zum Familien⸗ 


gemälbe; aber es find doch echt Hiftorifche Anläufe in eine | 


zelnen Stücken. 

So ift die erfte Hälfte des Dramas „Sie- jin-Eui“ 
kriegeriſch und tatkräftig bewegt. Der Held ift ein heroi- 
cher Kriegsmann des Mittelreichs, der unter den Zhang 
das rebellifche Korea wieder der Eaiferlichen Oberhoheit 
unterwarf. Sohn eines Bauern gelangt er, nach den 
Grundſätzen der Egalite, welche im Reiche ber Mitte 
wie im Napoleonifchen Frankreich herrſchen, zu den höch⸗ 
ſten Kriegswürden, nachdem er fi im einer Schlacht als 





Offizier ſo ausgezeichnet, daß es zweifelhaft wırcbe, 
ob ihm oder dem Oberfeldherrn die Ehre des Siege ge- 
bühre, ein Zweifel, der im Abendlande niemals aufftei- 
gen könnte, indem bier der Oberfeldherr ein für allemal 


die Ehren des Siegs einkaffirt. Da es fi darum Yazı- - 


delt, wer won den veiden ıdie vrei Hauptanführer ber 
Koreer durch tahlgegielte Peilſchüſie getödtet bet, ifo eut⸗ 
ſcheidet ein Wettſchießen zwiſchen dem Feldherrn und dem 
jungen Subalternoffizier zu Gunſten des letztern und der 
erſte muß in die Verbannung wandern. Dieſer Reſpect 
vor perſönlichem Verdienſt zeichnet die Chineſen aus — 
bier brauchen wir uns nur nmzufehen, um den hinter uns 
hängenden Zopf zu erbliden. Wenn auch der weitere 
Berlauf des Dramas nicht dem hiftorifchen Anfang ent- 
fpricht, in welchen wir doch in ber Energie des fidh 
emporarbeitenden Bauernſohns eine echt dramatifche Be— 
thätigung der Willenskraft bewundern müflen, jo hätte 
eine Berüdfichtigung diefes Dramas unfern Literarhifto- 
riker do zu gewiſſen Einfchränkungen feiner Charal- 
teriftit veranlaffen müſſen. Uebrigens ift das Regifter 
der nach ihrem Titel und Hauptinhalt befannten Biftori- 
jhen Dramen Teineswegs Hein, während unfer Autor fi 


mit der Analyfe der beiden befannteften: „Die Leiden im - 


Balaft bes Kaiſers Han’ und „Die Waife von Tſchao“ 
begnügt. In diefen ift allerdings nur der Hintergrund 
biftorifch, die Handlung jelbft bewegt ſich dur Familien⸗ 
conflicte hindurch. Dagegen find Dramen, wie „Der 
Dlätterfal de8 Dusthong”, weldyes den Aufſtand der 
Zataren gegen den Kaiſer Hiuen-thang behandelt, „Der 
Weg von Ma-ling”, „Die Wuthausbriüche des Yang - pn“ 
und andere im firengern Hiftorifchen Stil ‚gehalten. 

Auch die typifchen Eharaltere des Luftfpiels, die Cour⸗ 
tifane und der Baccalaureus, hätten wol eine allgemeinere, 
aus dem Inhalt der einzelnen Komödien gefchöpfte Cha» 
vafteriftif verdient. Zwar erwähnt Klein ganz richtig, 
daß nad) dem chinefiihen Strafgefegbuh der Verehrer 
einer Courtifane mit 100 Bambushieben gezüdtigt wird; 
ja es ift noch hinzuzufügen, daß eine Ehe mit einer fol- 
hen Hetäre für nichtig gilt. Hier aber zeigt ſich eben 
die große Kluft, die zwiſchen bem Strafg ch unb ber 
chineſiſchen, fi in den Komodien abfpiegefnden Sitte 
herrſcht. Ehen ziwifchen] Sourtifanen und Baccalaureen 
gehören zu den beliebteften Schlußwenbungen des chineſi⸗ 
chen Luſtſpiels; ja die höchſten Beamten, mie aus dem 
enftipiel Ma⸗Tſchi⸗-uen's: „Die Liebe Pe⸗lo- thieu's 
und aus einem andern Stück: „Die kluge Buhlerin“, her⸗ 
vorgeht, Halten es für ein Glüd, ein ſolches Weib fi 
zu erobern. Der Kaifer ſcheut fich nicht, einer derarti« 
gen Hochzeit beizuwohnen. Ya, in dem Luftfpiel „Die 
erzwungene Heirath“ verſchmäht fogar bie derfelben Llafie 
angehörige Heldin die Liebe des gelehrten Han⸗fu⸗tſchin 
und muß zur Ehe, die fie ihm bereits verſprochen Bat, 
vor dem Tribunal durch Bambushiebe gezwungen werben. 
Der Criminalcoder fest „Bambus“ auf eine Ehe, zu der 
das Tribunal im Luftfpiel durch daſſelbe Mittel zwingt, 
Das alles fcheint jehr auffallend, doch die Bambushiebe 
ftehen nicht blos im großen Often auf dem Papier. Die 
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Strafen’ des Ehebruchs in abenbländifchen Geſetzbüchern 
und die Behandlung deſſelben im franzöftichen Luſtſpiel 
erläutern: binlänglich. diefen Wiberfpruch, der zwifchen den 
geſetzlichen Beftimmungen in Betreff. der Zöglinge des 
„Himdert⸗ Blumenpavillons“, der Damen „des grünen und 
rothen Kreifes“ und der: anf der Bühne abgefpiegelten 
Lebenspraris im Reich ber Mitie eriftirt. Eine Meine 
Berückſichtigung hätten auch unter den Frauencharakteren 
bes chinefifchen Repertoire Amazonen, wie GSun-tien’s 
fühne, ſtets von 100 bewaffneten Dienerinnen begleitete 
Scaweiter in dem Drama: „Lieou⸗hiuen⸗te“ und die 
große Tugendheldin Meng⸗ku⸗ ang verdient; ferner „Die 
Gefpenfter*, file welche die Dramatırrgen des Mittelreichs 
eine befondere Rubrit unter dem Namen „Hoen“ gebil⸗ 
det haben, von denen eins in der „himmliſchen Pagode” 
ganz bie Rolle fpielt, wie der Geift von Hamlet's Vater, 


während das andere in ber „Rache der Teungo“ mit gro« | 


ger Naivetüt an die Stelle der durch einen Juſtizmord 
gefallenen Heldin tritt und fogar in offener Gerichtsfigung 
ericheint. " 


Was. die fingende Perſon des Dramas betrifft, die⸗ 
fen: auf eine Birilſtimme reducirten chinefifchen Chor, fo 
cht Klein auch allzu flüchtig über diefe Eigenthitmlichfeit 
des dinefifchen Dramas weg. Die Berechtigung der Lyrik 
im Drama prägt fich Bier, wir möchten fagen in inftinc- 
tiver Weiſe aus; es ift der erhabenere Stil, der Stil der 
Reflexion, des Affects, der Leidenfchaft, der ſich auch eine 
mehr getragene Form ſchafft. Dennoch tritt die fingende 
n nit aus dem Rahmen der Handlung heraus, 

ihre Couplets find nur ein, wegen feiner Bedeutung be- 
fonder8 hervorgehobener Theil: des Dialogs. Daß diefe 
Lyrik der Chineſen Teineswegs ohne Verdienſte iſt, darf 


man ſchon im Hinblid auf ihr belauntes Liederbuch, den 


„Schi-king“, annehmen. Neben mandem Kindiſchen und 
Marionettenhaften finden fich lyriſch⸗ duftige Stellen, mag 
fi immerhin die Naturlyrik der Chinefen zu der der 
Hindu verhalten, wie ein regelrecht geftugter franzöfifcher 
Sasten:zu einem: majeftätifchen Urwald. Es ift in der That 
„Gartenpoefte“, denn die Natur eriftirt für den Chinejen 
nur al&:zurechtgemachter „Garten“. Ich habe verfucht, ein 
Lied der Fan⸗ſu aus den Gartenſcenen des „Tſchao⸗mei⸗ 
biang” nad der franzöfifchen Brofa. Bazin’s finngetren 
in beutfche. Verſe zu übertragen; man mag aus biefer 
Brobe das von Klein nicht gewürbdigte Duftige und Zier- 
liche der Iyeifchen Einlagen: des chineſiſchen Dramas er- 
lennen: 


Ste nahn — die Blumen lücheln, 
Die Weiden niden drein, 

Und fanft’re Winde fächeln 
Berbuhlt den Mondenfchein. 

Wie ſchimmernd bunte Lichter 
Im- Spiel vorüberfliehn, 

Hier ſchwelgte jeder Dichter 

In jel’gen Melodien. 

Kein Han⸗lin ) Tann ihn ſchildern, 
Den Reiz der Yrühlingenadit; 
Kein Maler mot in Bildern 

Die farbenreige Pracht. 


) Chinefiſcher· Madentter. 


Wie dort den Kelch erſchlofſen 
Die Blute Hai⸗thang! 

Wie nebelduftumfloffen 

Die Blumen hier im Gang. 
Das Prachtgewand von Seide 
Die nächt'ge Feuchte tränkt, 
Indeß aufs Perlgeſchmeide, 
Des Himmels Thau ſich ſenkt. 
Wie friedlich anzuſchauen 

Iſt unſrer Lampe Schein, 

Die aus dem Flor, dem blauen, 
Strahlt in die Nacht hinein. 
Es wallt wie grüne Seide 
Dort um die Trauerweide. 
Vom flüfternden Bewegen, 

Da füllt der Thau fogleid), 
Und wie ein Sternenregen 
Tropft's in den Silberieich. 
Das iſt in klare Welle 

So lichter Tropfen Fall, 

Wie von Nephrit die Bälle 
Ins Beden von Kryſtall. 

Am Himmel unerreichbar 
Schwebt ſanft bes Mondes King; 
Dem Draden nur vergleiäjber, 
Der Hoang-ti’8 Spiegel teng. 

So ftereotyp die bramatifche Form der Hunbert Dramen 
aus der Zeit der Yuen⸗Dynaſtie ift, fo gilt dies: doch 
keineswegs von ſämmtlichen chinefifchen Dramen, indem 
das chineſiſche Drama, werm auch feiner innern Entitke⸗ 
lung, doch wefentlichen formellen Schwankungen unter- 
worfen war. Die Angaben biefer verfchiedenen‘ Epochen‘ 
vermiſſen wir höchſt auffallenderweife bei Klein gänzlich, 
ebenfo eime Analyſe des „Pipa-ti”, die uns em Bild 
des nicht regelrechten, bes nicht claffifchen chineſtſchen 
Dramas’ gegeben hätte. Im ben zwei erften Epochen def 
jelben ımter der Dynaftie ber Zhang und Song, wo 
man die Dramen „Mufik des Birnengartens” und „Ber- 
gnügen der blühenden Wälder“ nannte, war bie drama⸗n 
tifche Form lange nicht jo knapp und gemefien, wie in” 
ber dritten Epoche unter der Dynaftie der Kan und Yuen. 
Wang ⸗ſchi⸗fu, der noch unter den Song lebte, hat in 
jemem „Si-flang=fi” 3. B. ein Drama von 16: Akten 
mit übermuchernder Lyrik gefchaffen. 

Es ift Höchft Ichrreih — und aud darüber hat ung 
Klein nähere Mittheilumngen zu machen verfäumt —, bei‘ 
dem Bolfe der Mitte zu beobachten, wie ſich die Claſſt⸗ 
eität des Dramas herausbildet. Sie ergibt ſich geradezu 
als etwas künſtlich Fixirtes und Abgefchlofienes. Die 
große Sammlung: „Yıren-jin=pestfchong“, die unter der 
Duen » Dynaftie zufammiengeftellt wurde, bildet das claj- 
fifche Repertoire der Chinefen. Das „Conferuatorinnr 
der Mufif war die Werkſtatt, wo es gefchaffen wurde, 
die große Dramenfabrif; bier forgten: die zufantmenberu- 
jenen Talente der Monarchie in Höchft hanbiwerfsmäßiger- 
Weife fir den Bebarf der Bühne. Es waren die Mer’ 
lodien und Couplets der frühern Dramatik aus ber Zeit 
ber Tang, welche gleihfam den Kern bildeten, um den 
bie neuern Dramen ſich kryſtalliſtrten. Mit Ausnmahnie 
der Berfe einiger Hauptdramatiler, wie Ma⸗Tſchi⸗Yunen 


und -Suan-hanting find alle andern aus ber Plünderung 
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der Altern Dramatiler herborgegangene Plagiate. “Der 
Director des Confervatoriums fonberte die Stoffe in 
12 Klafien, theilte dann jedem Schriftfteller einen be- 
fimmten Stoff zu, gab das Scenarium und die Coupletö 
an, welche bei der Ausführung benutzt werden follten; 
furz, er verfuhr wie ein neufranzöftfcher Autor von Ruf, 
welcher feinen Mitarbeitern die Ausarbeitung einer von 
ihm angegebenen dee überläßt, nur mit dem Unter- 
ſchied, daß der chineftfche Mufifdirector nicht die Ehre der 
Autorfchaft für fich in Anfprud) nahm. ‘Durch diefe Ver⸗ 
fahrungsweife wird auch die Gleihmäßigkeit und Sicher- 
beit der dramatifchen Technik erklärt, welche alle Stüde 
der ‚Duen-Dynaftie charakterifirt. Die Mitglieder diefer 
Dramenfabrif fcheinen befondere alademifche Namen ange- 
nommen zu haben. So erfahren wir von der geiftreichen 
Tichang =» fun: ping, einer blauftriimpfigen Dame des 
grünen Gürtels, daß fie früher den Namen Tſchang-ko⸗ 
pin führte, bis fie durch die Protection Kuan-han-king's, 
der ihr Ddichterifches Talent Tunftmäßig ausbildete, zur 
Ehre gelangte, dem Kreife der officiellen Dramatiker an- 
zugehören. Nachdem die chinefifche Dramatil in der 
„Sammlung der hundert Stüde” zu einem feften Abſchluß 
gelommen war, gaben ihr zahlreiche Herausgeber und Er- 
läuterer durch ihre Noten und Glofien das Gewicht der 
gelehrten Würde. Han-hiu⸗tſeu fchrieb feine Diſſer⸗ 
tationen über die Dramatiker der Yuen-Dynaftie und fer- 
tigte Kataloge der dramatifchen Stüde an. Außerdem 
gehören zu den nambafteften Conmentatoren Tſching⸗than 
und Tſchung⸗ſchan, welche die dramatifchen Werke bis 
ins einzelnſte zergliederten, mit einem Aufwande von Ge- 
lehrſamkeit, welcher die Commentatoren Shakſpeare's be- 
fchämen köonnte! Gleichwol kümmerten ſich die Univerfal- 
Literarhiſtoriker nicht um das Drama der Chineſen, das 
dem im ganzen verachteten Theater überlafſen blieb, und 
die Ynen-Dramatiker insbeſondere wurden nicht zu den 
Thaistfen, den Schriftftellern erften Ranges, den Kin 
dern des Genius gezählt, wol aber zwei ihrer Borgänger, 
reſp. Nachfolger Wang - fchi = fu und Kuanstang - fia, 
ber Dichter des „Pipa⸗ki“, eine im ganzen lehrreiche 
Verwirrung; denn wir fehen, wie ſich das Claffifche zu- 
nächft als das Schablonenmäßige und Abgefchloffene firtrt, 
wie aber im Fortgang ber literarifchen Entwidelung be⸗ 
deutende Talente auftauchen, welche dieſe Schranke durch⸗ 
brechen und durch die Macht ihrer Individualität ſich die 
Anerkennung perfönlicher Bedeutung erzwingen. Diefen 
Garungsproceß beobachten wir bei dem Drama bes Reiche 
ber Mitte. Während Han-hiu=tfeu, obgleich der „Pipa⸗ki“ 
ſchon erfchienen, dies Wert vornehm ignorirte, weil es 
nod zu „nen“ war, als daß ein witrdiger Gelehrter — 
gleichviel ob mit oder ohne Zopf — ſich damit bejchäfti- 
gen Tonute, ohne ſich etwas zu vergeben, erlebte das neue 
Drama in kurzer Zeit nicht weniger al& vierzehn Vorreden, 
ja e8 fand in Mao-tfeu einen begeifterten Kommentator 
und flieg fo felbft die Staffeln zum Ruhmestempel einer 
modernen Clafficitit empor. Tout comme chez nous — 
der Entwidelungsgang der Literatur Täßt fich felbft im 
Reich der Mitte nicht abſchließen; es kommen homines 


= 


novi, neue Genies, finden begeifterte Schüler und flören 
die ardjimebifchen Cirkel der abgejchloffenen alademifchen 
Weisheit. In Wahrheit könnte man die Yuen-Dramatifer 
mehr als Akademiker denn als Claſſiker bezeichnen. 

Ueber diefe, durch das ungemein beliebte Drama „Pie 
pa⸗ki“ bezeichnete vierte unb moderne Epoche der chine⸗ 
ſiſchen Dramatif läßt uns Klein ohne alle Auffchlüffe, 
obgleich das Theater der Ehinefen in ihr einen wefent- 
lichen Umfchwung erlebte. Zum Nachtheil der ftrengen 
Form, welche die Technik des Dramas verlangt, Tehrte 
das Drama unter den Dynaftien der Ming und Tſing 
(von 1341 bis zur Gegenwart) wieder zu einer mehr 
novelliftifchen Breite der Darftelung zurüd und gewann 
an poetifchem Werth, was es an dramatifcher Technik 
verlor, indem das Sprung- und Marionettenhafte der 
fünfactigen Yuen⸗Dramen einer feinern und mehr pfycho- 
logiſch motivirten Bewegung Pla machte. Das Drama 
„Pipa⸗ki“, anfangs ignorirt, fpäter Repräfentant ber 
modernen chinefiihen Claſſicität und im Laufe der Zeit 
mit einer Yillle von Interpretationen jeber Art verfehen, 
brach fich erft nach dem Tode des Dichters Bahn, fo- 
daß der Autor bei Lebzeiten nicht die Früchte feines Ta⸗ 


lents erntete. Defto größer waren die fpätern Erfolge 


des Rübrftiide, 


Benn in dem kleinſten Dorf — wie einer der Scholaften 
berichtet — eine Schaufpielertruppe anlommt und die Schau⸗ 
Ipteler die Breter betreten, um den „Pipa-ki zu fpielen, fo 
ftrömt die Menge hinzu. Und wenn die Scenen des Hnngers 
und der Trennung, bie fo patgetifche und rührende Scene, in 
welcher That-yang das Erbarmen des Sohnes des Himmels 
im Taiferlihen Palafte anfleht oder diejenigen, in denen Tſchao⸗ 
u-mang ihre Haare verhandelt, um dafür einen Sarg zu kau⸗ 
fen, und Erde aufhäuft, um damit einen Grabhügel zu errich⸗ 
ten, gefpielt werben: dann fieht man, bei allen Zufchauern, 
bei den Grundbefigern und Matronen, jungen Hirten und Holz- 
Ihlägern und ehrwürdigen Greifen nur verweinte Augen, er- 
bitte, vor Aufregung glühende Gefichter; man hört nur Seuf- 
zer, Schluchzen, Iautes Weinen bis zum Ende der Borflellung. 

Diefer große Erfolg des Dramas hatte feinen guten 
Grund. „Pipa⸗ki“ ift das hinefifhe Drama xar' EEoyrv, 
das Stüd, in welchem der höchſie Conflict des chinefi- 
hen Geiftes, der Conflict zwifchen der Familienpietät und 
der Pietät gegen den Staat als der allgemeinen Familie 
behandelt wird. Indem der Held in diefe Eollifion ber 
Pflichten verfegt wird, muß er das höchfte Intereſſe, bie 
höchſte Spannung bei den Bewohnern bes Reichs ber 
Mitte erregen. Hierzu kommt eine Behandlungsweife, 
welche, die grellen und graufamen Conflicte verfchmähend, 
fi vorzugsweiſe an bie fanfte Empfindung wendet und 
in ber Erregung eines allmählich ſich fteigernden Mitge- 
fühls beachtenswerthe Meifterfchaft bekundet. Für die gro- 
Ben Erſchütterungen der Tragödie find aber die Ehinefen 
nicht gejchaffen, rührende Verwickelungen innerhalb des 
Familienlebens bewegen zur Genüge bie Herzen des fanf- 
ten und friedlichen Bolls. Die Form biefes Meifterwerks 
der hinefiihen Bühne ift indeß fo ſtillos wie möglid 
und ein Ritdfchritt gegen ben regelrechten Kanon des Mon- 
golenrepertoiveg. Ob eine Einwirkung des indifchen Dra- 
mas hierbei anzunehmen ift, wie man aus dem Ähnlichen 
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Prolog und der regellos vermehrten Zahl von Acten 
ſchließen ſollte, mögen die Sinologen unterſuchen. Das 
Stück hat 42 Acte oder Tableaur und ergeht ſich in 
einem breiten Romandialog, der zum Theil mit den ge⸗ 
Iehrteiten Citaten geſchmückt ift. 

Da „Pipa⸗ki“ nicht nur da8 gerühintefte, noch im⸗ 
mer erfolgreiche Meiſterwerk der chinefifhen Bühne ift, 
welches überdies in der pfychologifchen Entwidelung un: 
fern abendländifchen Schaufpielen am nächſten fteht, ſon⸗ 
dern and) in feiner äußern Form das Mufterdrama, nad) 
welchem die chineſiſche Poefie der Testen Jahrhunderte ſich 
gerichtet hat, fo iſt die Lücke, die in dem Klein'ſchen Wert 
duch Richtbeachtung diejes Dramas entflanden ift, eine 
fehr wefentliche, deren Ausfüllung in einer nächften Auf- 
Inge unerlaßlich erſcheint. 

Auch auf die Stoffquellen der chineſiſchen Dramen⸗ 
dichter hätte Klein einen Blick werfen können. Es war 
ber fpecififch nationale Charakter ihrer Werke hervorzu⸗ 
heben; denn jenfeit des Reichs der Mitte gibt es für die 
Träger feiner hohen Civilifation nur Barbaren; feines 
Dramatikers Mufe würde fich herablaffen, nach Stoffen 
außerhalb der Grenzen des Reichs zu fuchen. Unter den 
Stoffquellen fteht die Gefchichte obenan. Wollten die Dra⸗ 
matiter das Hiftorifche ihrer Stüde nit aus den An- 


‚nalen oder aus dem Sſe⸗-ki Sfe-masthjien’s ſchöpfen, 


weldyen der Berfaffer der „Waife von Tſchao“ zum Theil 
feinen Stoff verdankt, fo fonnten fie fih an die berühm⸗ 
ten gefchichtlichen und cultwegefchichtlichen Romane halten, 
deren phantafievolle Einfleibung und lebendige Schilderung 
ihnen fruchtbringende Anregungen geben mußten. Da lag 
das Wert des erften Thaistfen, der „San-kun-tſchi“ 
(Sefchichte der drei Künigreiche), vor ihnen aufgeſchlagen, 
eine jener romanhaften Hiftorien, wie fie in alten und 
neuen Zeiten gäng und gebe find, Zwitter von Gefchichte 
und Dichtung, ohne den Werth der erftern und den Zau⸗ 
ber der letztern, und in ber That find die Stoffe zweier 
hocgepriefenen Dramen des Repertoire aus dieſem vielgele- 
fenen Buche gefchöpft; da bot der „Schui⸗hu⸗tſchuen“ 
(Geſchichte der Ufer des Fluſſes), ein umfangreicher Roman 
auf geſchichtlicher Grundlage, der nicht weniger als 140 
verfchiebene Berwidelungen enthält, eine Art von Räuber- 
und Bagnoroman mit Sittenfchilderungen aus der Zeit 
der Song, die Fülle feiner Abenteuer der dramatifchen 
Ausbeutung dar. Auch das Riteraturdrama konnte aus 
biographifhen und Literargefchichtlichen Werken jchöpfen. 
So gab der „Thang-thfetstfeu-tfchuen” (Gefchichte der 
berühmten Schriftfteller unter der Dynaftie der Thang) 
den Stoff zu dem fLiteraturdrama „Das Liebespfand‘ 
ber, in welchem der geniale Poet Han-feirfing und der 
große Li⸗Tai⸗Pe auftreten. Wenn aber der Dramatiker 
auf erfhütternde Exeigniffe ausging, fo bot ſich ihm als 
Duelle die Sammlung der Urtheilsſprüche des „Pao- 
tſching“ dar, eine Art chinefiicher Pitaval voll fpannen- 
ber Criminalfälle mit oft ſpitzfindigen Rechtsſprüchen, eine 
Fundgrube für effectvolle Theatercoups. In Bezug auf 
das geiflige Eigenthum herrfchte diefelbe Tyreibeuterei, de⸗ 
ren fi Shalfpeare und feine Zeitgenofien ſchuldig machten. 


Daß die Umarbeitung älterer Dramen, die Benutzung 
ihrer Intriguen, das Abfchreiben einzelner Scenen ſtatt⸗ 
baft geweſen, dafür fehlt e8 nicht an Beifpielen, und es 
braucht blos des befannteften chinefifchen Dramas: „Die 
Waiſe von Tſchao“, Erwähnung zu gejchehen, weldyes 
nichts ift als eine Bearbeitung eines ältern Schaufpiels: 
„Die geheimnißvolle Kifte”, deſſen Hauptfcenen oft wört- 
ich benutzt find. 

Die einzelnen befanntern Dramen der dhinefifchen 
Bühne, welche Klein analyfirt, find: „Der Kummer im 
Balaft des Han’, ein Stüd, das zwar in feiner Moti- 
birung und feinem Dialog marionettenhaft, aber doch in 
feiner Compofttion regelrecht, ja nicht ohne einen Hauch 
poetifcher Stimmung ift und deshalb von Klein, der es 
ironiſch und ſatiriſch behandelt, wol unterfchägt wird; 
„Die Warfe von Tſchao“, über welches Klein ein Ur- 
teil füllt, das wol eher auf „Pipa-ki“ Anwendung 
finden follte: | 

Die tief das Drama der Ehinefen in beiden, in ber Zopf- 
und Drachenhant, fledt, das zeigt kein anderes jo augenſchein⸗ 
ih, wie ihr befles Drama; was Technik, Charakterzeichnung, 
Leben und Bewegung, Stil, Leidenſchaft und Bergeltungsmoral 
betrifft, ihr Mufterdrama; ja dasjenige von allen uns befaun- 
ten Zheaterftiiden der Chinefer, das dem europäiichen Drama 
bom modernften Gepräge, dem „realiſtiſchen“ Drama, am nüd)- 
ſten kommt. 

Dann: „Die Geſchichte des Kreidecirkels“, ein Gerichts⸗ 
drama mit einer an die Salomoniſche Sage anklingenden 
Tendenz. Die Analyſe des Stücks iſt geiſtreich. Klein 


ſchließt an dieſelbe einen Ausfall auf „unſere Chineſen 


der dramatiſchen Realiſtik“ mit dem Hexenſpruch: „Schön 
iſt häßlich“ und „häßlich ſchön“, mit all den Figuren, 
die um ihr inneres Lumpenthum das buntſcheckige, aus 
ſhakſpeariſirenden Narrenmützen zuſammengeflickte Hans⸗ 
wurſtmäntelchen als Schönheitsmüntelchen drapiren und 
darin mit ihrer innern Wüſtheit und Verkommenheit ſich 
noch blähen und ſpreizen. 

Das chinefiſche Drama bildet gleichſam das naive, claſ⸗ 
ſiſche Chineſenthum der Bühnenkunſt, als Nachahmung der ge⸗ 
meinen Natur, zu jenem romantiſchen Chineſenthum der Gran- 
zofen und ihrer Nachtreter, oder auch unſerer zu verborbenen 
Shaffpeare- Genies verlumpten Schönmaler des fittlih Häß- 
lichen und Ekelhaften. In Rückficht auf die moralische Tendenz 


Teht daher auch das echte, das naive, elaſſiſch⸗chineſiſche Drama 


des Mittelreichs näher dem altattifchen Drama ber Griechen, 
als das romantisch“ Hinefifche oder romantifch -chnifche des Bal⸗ 
jac, des Dumas Fils, Octave Feunillet u. |. w. Der Bambus, 
als dramatifch-moralifcher Hebel, fcheint uns noch immer er- 
iprießlicher für Kunft, Leben und Bollserziefung ale das 
grundſützlich Tieberlihe, en besu gefürbte Drama der Demi« 
Monde und der faſhionabeln Galerengefinnung. 

Bon den deutfchen realiftifchen Chinefen jude fi) bei 
diefer Stelle, wen es fragt. Unter den Gerichtsdramen 
bat übrigens Klein das von Bazin überfegte Drama. 
„Die Rache der Teungo“ zu erwähnen vergefien, das ſchon 
wegen der Rolle, die ein Geift vor Gericht in demfelben 
fpielt, zu den Curiofitäten des chinefifchen Repertoire ge- 
hört. Die Schilderungen der chineſiſchen Zaoffe-Dra- 
men, mythologiſchen und Charalterftüden ift von Klein 
mit vielem Humor durchgeführt. Nur hätten wir 
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gewünſcht, daß der ariſtophaniſche Geiſt in den erſtern Ko— 
mödien in ihrer Verſpottung philoſophiſcher Theorien noch 
mehr: hervorgehoben wäre, In dem Drama „Liebesweh‘ 
wird eine. pfgchologifche Theorie ivonifirt, welche mit: der 
Tichte’fchen Lehre vom „Seelenleibe” eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit: dat. Auch die andern Stücke, wie „Die Seelen⸗ 
wanderung des YoeCheou“, „Der Traum des Lin-thong- 
pin“, in welchem fich bereits Calderon’s Ausſpruch findet: 
„Das Leben iſt ein: Traum“, find bei aller baroden Hal- 
tung im beflen Sinne geiftreich, jedenfalls viel geiftreicher, 
als; bie neuen: beutfchen' Zauberpofien, in denen mur bie 
trivialſte Lebensproſa berrfcht. und die fich niemals bis zu 
einer. Berjpoktung philoſophiſcher Syſteme verfteigen. Wir 
ſollten uns über den chineſiſchen Zopf nicht zu ſehr luſtig 
machen, ſolange unſer eigener noch ſo ſtattlich zum Vor⸗ 
fein kommt. Auch dieſe Zauberpofſſen verdienen das be⸗ 
dingungsloſe Lob, welches Klein nach einer Analyſe bes 
„Bolllonnnenen Kammermädchens“ (Tſchao⸗meĩ⸗hiang) dem 
chineſiſchen Intriguenluſtſpiel ſpendet: 

In allen andern Sattungsformen des Dramas ſtehen die 
Chineſen, wie am äußesften Weltrande, jo vieleicht aud) anf der 
anterfin Theaterſtufe, lichen mit den SHauptuöffern des 
Dramas: den Hellenen, ern nnd mdogermanen. Dank 
dem „Bollmdetn Kammermäbdchen" ihres, unferer Schätzung nach, 
erfien duamatifchen Dichters, des Tſching⸗te⸗hoei, Verfaſſers 
von 18 Theaterfiücken, worunter aber die Soubrette das Ju⸗ 
wei — dank biefer Soubrette, fühlen wir uns in unjerm Ge⸗ 
wiflen ‚verpflichtet, den Ehinefen einen Luftfpielgeift, ein Talent 
» für.die feine Intriguentomöbie zuzuerkennen, das die Beriwandt- 
ſchaft ihres Geiſtes mit dem der Franzoſen außer alle heral⸗ 


difche. ſetzt. Die franzöfiiche Liebesintriguen-Komöbie 
— — I Sonbrene a nlie bes ihingeter * 


anf.ihrem-.höchßen. Gipfel. 

Die Schilderung der Schauſpiele der Japaneſen, des 
Inladeamas und des. Dramas der Azteken gibt unferm 
Autor Beramlofiung,. eine Fülle von Eulturftudien in einer 
oft- brillanten. Beleuchtung zur Schau zu fiellen; doch 
fcheint er uns bie Delonomie des Werks weientlich über 
ſchritten zu. haben, indem die pilanten Bolfefittenbilder, 
bie der Autor namentlich von ben Peruanern und Azte⸗ 
ten enthüllt, doch im Bergleich zu der Ausbeute, welche 
diefe Nationen fiir da8 Drama gewähren, einen zu brei- 
ten Raum wegnehmen. Der Geift, in welchem der Autor 
diefe Culturſtudien nieberfchreibt, ift ein durchaus huma⸗ 
ner unb echt. freißeitlicher, fobag man gern feinen Gedan⸗ 
kenverknüpfungen, ja: jelbft feinen Gedankenſprüngen folgt. 
Excurſe wie die über Cäfarismus und Menſchenliebe wird 
man. ſtets mit Vergnügen Iefen, doch ſchwerlich in einer 
Abhandlung über das Inladrama fuchen, ebenjo wenig 
wie in bem Bericht: über das Drama der Aztelen bie 
Abhandlungen. über die vergleichende Sprachforſchung und 
ben . folgenden -Eypcurs tiber den bramenfeindlichen Militär 
ftant: 

Eine ſolche dramentödtliche Wirkung übt Bitzliputzli nicht 
blos als ‚mericanifcher Schlädter- und Menſchenfreſſer⸗Götze, 
ae Sin eigentlicher Militärftaat bat ein wahrhaftes, rein 
poetifches Drama anfzuweifen: nicht die Römer, nicht bie Fran⸗ 
zoſen, nicht: Araber, Turlomauen, kurz fein fpecifiiches vom 


Mongolens, vom Bittliputzligeiſte inficirtes Soldatenvolf.. So. 


egsgötze, ale der Götze bes „Milttärftaats" iber- 


wie diefer Dämon- vom maceboniſchen Aleranber, dem Ahn⸗ 
herrn ber Dſchingis⸗Khane, Tamerlane und ähnlicher Moloche, 
dem Hellenenvolke eingeblaſen ward, wurde Melpomene's Dolch 
roſtig und die griechiſche Tragödieſ barbariſch. Kein Ariſtoteles 
konnte ihr mehr helfen; feine Poetik des Lehrers den Bitzliputzli⸗ 
teufel anstreiben, den ihr fern königlicher Schüler in den Leib 
geingt. Wie hätten die aztekiſchen Philoſophen, die zugleich die 
Priefter des Blutgötzen waren, diefen Teufel bannen jollen? 


Selbft die berühmte ſprachwifſenſchaftliche Pictogra- 
phie des Abbe Domenech zieht Klein in den Kreis. feiner 
Betrachtungen, weil fie ihm Beranlaffung zu einigem pi⸗ 
kanten Bemerkungen gibt. Das Inkadrama „Ollantay“, 
worin uns zum erſten mal bie Gattenliebe als. berotfch- 


revolutionäres Befreiungsmotiv entgegenteitt, in welchem 


unfer Autor „das Vorſpiel zu dem Biftorifchen,. von der 
Liebesidee als Culturmacht durchdrungenen Vefreinngs- 
drama der chriſtlichen Völker‘ erblickt, verlangte ebenſo 
wenig wie das aztekiſche Dramaballet „Rabinal⸗Achi“ bie 
Mittheilung einer ſolchen Fülle ethnographiſcher Studien. 
Am erſten läßt man ſich noch die Bekanntſchaft mit einem 
königlichen Dichter gefallen, wie König Nezahualcoyotl, 
der ſich und fein Reich mit 60 Hymnen zum Lobe des 
Meltichöpfers verherrlicht Hat. 

Die Schlußabtheilung des dritten Bandes behandelt 
ebenfalls mit einer in das Anthologifche fireifenden Wus- 
führlichleit und mit einer fih in ihren Wendungen oft 
wieberholenden Ueberſchwenglichkeit der Anerkennung, welche 


beide - durch bie beſprochenen dramatifchen Berfuche bes. 


jungen Chriſtenthums wenig gerechtfertigt erfcheinen, das 
erfte chrifliche Drama im Orient und das Iateinifche 
Drama im 10. Jahrhundert, den „leidenden Ehriftus‘, 
ben Pfendo-Querolus und die sex comoediae ber Nonıte 
von Gandersheim, Hroswithe, deren Märtyrexinnen und 
reuige Siünderinnen uns ald große dramatische Heldinnen 
gepriefen werden. Wir können :z. B. in der fchmusigen 
Zellenbuße der ſchönen Magdalena Thais nichts: Poetifches 


finden, fondern nur etwas Widerwärtiges und Ekelhaftes, 


was fich durch feine erhabene Bußtheorie desiuficiren Täßt. 
Die Klein bei dem Aztekendrama Gelegenheit nahm -zu- 
einem Ausfall auf den Berfafier des „Leben Ser”, fo 
bier zu einer Polemik gegen Guftav Freytag und die leip⸗ 
ziger Gottſcheds. ALS Probe einer baroden, wir möchten 
fagen pyramidalen Darftellungsweife, welche fi zur 
ſchwindelnden Höhe emporſchwingt, indem fie ein Gleichniß 
auf das andere thürmt und mit Noten erläutert aus Ovid, 
Lucrez, Macrobins, die wir hier fortlaffen müſſen, theilen 
wir da8 folgende, auf die George Sand und ihre Rich 
tung gejchleuderte Anathema mit. Der Autor geifelt 

die don den franzöſiſchen Dichtern der dramatiſchen Hetaren⸗ 
romantil vergötterte Liebes-Mutterwuth, von weicher ihre in 
Schande und Frechheit, wie in einem SIlnminatiens-Bril- 
fantfeuer, firablenden Heroinen glühen, als da find Bictor Hu⸗ 
g0’8 Marion de Lorme, oder gar bie Orgienheldinnen der neue⸗ 
ften, cyniſch⸗ ſchamloſen Hetäreutragif eines. Octave Fenillet, um 
von ben nod) heillofer verwilderten Poefiefchändern, den fonfti« 
gen Unzudts- After-Dichterlingen diefer Schule, zu ſchweigen, 
deren Liebesheroinen flir noch verächtlichere und erbürmlichere 
Wichte entbrennen, als fie ſeiber verfemt umb- verworfen find. 
Man höre doch nur bie. phrygifche Sibylle dieſer Ri s. bie 
große iduiſche/ Mutter: des, * 


iſthen Romanſtils, berem- Nagen 





| 
| 





Salonlöwen ziehen, Korybanten in Heimen, Panzer und Frauen- ! 
Heidern mit Pauken und Schalmeien umtenzen, und Galli, | 
auch Gallantes oder Halbmänner (semiviri) ‚genannt, mit ra⸗ 
fendem Jubelgeſchrei umjauchzen. Dan höre die Verfaſſerin der 
„Lelia“, „Balentine“ und des ‚Spiridion”, die ſyriſche Göttin des 
‚muifgen Senfuallsmus, die Großmutter des begeiſterten Ehe⸗ 

bruchs, die ihren geliebten Attys- (vor der Berfiimmelung San- ' 
bean ‚geheißen) in einem Anfall von großmltterlicher Zärtlich- 
keit entmannte und hierauf, was von ihm Hbrigblieb, in eine 
Fichte, ihren Lieblingsbaum, verwandelte, der Zapfen wegen, j 
die diefer Baum trägt, Symbole urfruchtbarer Zeugungstraft. 

Diefe thurmgekrönte Böttin des erhabenen Fichtenzapfenftils 


fitente 0 hochrag 


goldenen Fichtenzapfen⸗Kernſprüchen. Einer der goldenſten dar» 


unter lautet: „OD Süngling, fuͤhlſt dm dein Herz erglähen von | 


leidenſchaftlicher Liebe für ein Mädchen ber Freude, 


Treffend und ſchön ift, was Sein über die meffia- | 
niſche Katharfis im germanifhen Drama fagt, und : 
über das Shafjpeare- Drama als das ausjchlieglich chriſt 
Tiche, weil es deſſen „reinfter, nicht geiftlicher, fondern gei= ! 
fliger, nicht glaubensfymbolifcher, fondern idealpoetifcher | 
Abglanz iſt“. Er fährt fort mit einer Charakteriftil des . 
fogenannten rein Menſchlichen, jenem Popanz der afade- ' 
miſchen Poeſie, gegen den wir fo oft ins Feld gerückt. ;| ©: l ; 
Bir freuen uns, einen fo tapfern und fchlagfertigen Bun- | die Vorzüge biefer beiden Borbilder vermiflen; meber 
| bie überfprubelnde Kraft und kecke Friſche bes einen, noch 


beögenofien zu finden: 


Was jedoch keineswegs identiſch mit dem fogenannten „rein 
Menſchlichen“, dem abfiracten Kuufigeipenf der fehöngeifligen, : 
smus anhängt, indem fie, | 

wie diefer Ketzerlehre zufolge die Lörperliche Geſtalt Chrifti ein - 
bloßer Scheinleib gewefen, ähnlich eine Scheinkunſt lehrt, vom 


jnbſtanzloſen Aeſthetik, die dem Doke 


Scheinleibe des rein Menſchlichen umhüllt. Wo in aller Welt 
Hätte eine Kunſtſchöpfung, eine Poeſie das von allem National- 
thümlichen ansgeleerte rein. iche der abfixacten Aefibetit 
dargefiellt ? Die Poefie der Griechen etwa? Sie war jo grunb- 
weſentlich fammbfrtig, volkswüchfig und national, wie bie der 
Hebräer, der Inder, wie die P 
Bolls des Auf- und Niedergangs. Das vermeinte rein Menſch⸗ 
liche iſt ein Deftillat, das nur ans den Seihbentel- und Filtrir- 
düten-Röpfen der Kormaläfthetiler fo wafſerklar abfließen und 
abtröpfeln konnte, und auch fo abſchmeckend, wie abgekochtes 
and durchgeſeihtet Waffer. Solchen negativen Geſchmack ſchmeckt 
man auch allen denjenigen Schöpfungen au, bie eben nichts als 
die auf Kunſt und Poeſie angewandte Formaläſthetil find. Zum 
Süd gelingt in der Praris das Experiment nicht Me ei 
Nad, Mafigabe des Talents fchlägt das poetiſch barzuftellende 
rein Menichliche, unter dem Berfuche, fofort in ein Speeifiſch⸗ 
ein Rationol- Menfchliches oder Geſchichtliches um; freilich wieder, 
nad derjelben Maßgabe, mit einem mehr oder weniger empfinb- 
baren Mefte von negativem Beifhmad bes rein Abgeſchmackt⸗ 
Menſchlichen, wovon fegar Dichter nnd Künſtler erfien Ranges, 
isfofern fie unter dem Zeichen bes rein Menſchlichen der kahlen 
Aeſthetik fiegen wollen, ung merfliche Spuren verrathen werden. 


Auch der dritte Band des Klein'ſchen Werks zeigt alle 
Borzüge der frühern: Fleiß und gründliche Studien, ſprü⸗ 
benden, originellen Geift, Einheit einer im tiefften Grunde 
berechtigten aſthetiſchen Grimbfäglichkeit und philoſophiſchen 

anſchanung — nur will es nus fcheinen, als ob ber 


end auf ihrem Siegeswagen, den Schosläwen 
zit der Srommel in der linken Pfote zu ihren Yüßen, ſtreute 
den erfien Samen jener Lorettentragif in Kernfprlichen aus, in 


e jedes andern ſchöpferiſchen 


Autor fi) "wo mehr :als in ben erfim Banden gehen 
und feinen Einfällen in Ertrablättern und muntern Extn⸗ 
touren die Zügel fchiegen laſſe — humoriſtiſche Licenzen 
bebenklichex ‚Art gegenüber einer ſchon durch bie kaum zu 
bewältigende Stoffitlle gebotenen Beſchränkung. Möge er 
daher in den folgenden Bänden fowol das Anthologie 
auf einen ſchärfer gefaßten Inhaltsertract, der noch immer 
ein charakteriftiiches Bild der Werke und Autoren gibt, 
befchränfen, als auch feitem zu genialen Ertrapaganzen 
allzu geneigten Stil eine knappere Faſſung geben und den 
humoriftifchen Berlogne, der an feiner fonft richtiggehenden 
Gedankenuhr baumelt, möglichſt in die Weftentafche ſtecken. 

Rudolf Sottfchall. 

Altes und Neues aus dem deutſchen Liederſchatz. 

GBejchluß ans Rr. 8.) 

Sehaltvoller find folgende zwei Werke: 


| 10. Lieder von Konrad von Prittwig-Gaffron. Vres⸗ 


lau, €. Trewendt. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 7%, Ngr. 
11. Jagd und Pferd. Bon Auguſt Schumader. Arolſen, 
Speyer. 1865. 8. 1 Thir. 
Mit einem Prolog an Strachwitz und einem Sonett 
an Platen, von welchen der Autor fagt: 
Aus deinen Liedern weht ein magiſch Klingen 
Berwandt in meine jugendliche feier! — 
beginnt die erſte diefer Gedichtſaumlungen, von Konrad 
von Prittwig-Gaffron (Nr. 10); diefelbe läßt aber 


die Reinheit und Plaſtik der Yorm des andern biefer 
zwei gräflichen Dichter findet fih in biefen Liedern wie⸗ 
der, welche vielmehr Reminiſcenzen aus Seibel und Heine 
und Anflänge an die Romantiker enthalten. Die „blaue 
Blüte irrt weiter“, von der „weißen Blume”, die auch 
das Motto des Buchs bildet, durchzieht ein Traum bas 
Herz, und bie Heine'ſche „einfame Thräne“ findet ſich 
fogar im Auge des „vielgetreuen Roſſes“, wo fte ſich aller- 
dings etwas komiſch ausnimmt: 

Und einft, du ſchüttelſt die Maähne, 

Ich weiß, mein dir graut, 

Und eine einſame Thräne 

Ans deinem Auge thant! 

Der Autor, dem das Gefchid befahl, der Scholle zu- 
gefchriebene (glebae adscriptus?) Bulolifa zu trinken 
und ſtill am Herb zu bleiben, neigt ſich im ganzen einer 
elegiſchen Weltanfhauung zu, welche einen weichlichen, 


| weiblichen Grundzug nicht verleugnen lann; auch ben 


beſſern feiner Lieder, die, hronologifch geordnet, einen Zeit- 
raum von 20 Jahren umfaflen, fehlt der Duft der Ur- 
Iprünglichkeit, und machen diefelben häufig den Eindruck 
des Anempfundenen. Es finden fich jedoch in dem Buche 
einzelne jehr hübſche Gedichte, 3. B.: „Die Lieb’ ift eine 
Blume“, „Fürchte nichts“, die Gloſſe des Platen’fchen 
Spruchs: „Was uns Muth und Troft kann geben“, „In 
deines Kindes Auge”, welche fi) aus ber Menge bes 
Unbedeutenden vortheilhaft hervorheben und „uns, ans 
Phobus' Stamm entjproffet”, ſchon eher zu der gloffirten 
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erehtigen: „Wenn wir num ein Dichter wären!” 
dbe geben wir eins ber Beften: 

n deines indes Auge Blid tief hinein, 

nd beine kranke Seele wird ruhig fein! 


n beines Kindes Ange da ſtrahlt er Mar, 
ver ganze Fiebeshimmel, der bein einft war! 


n deines Kindes Auge da lachelt füß 

jer ew’ge Friedensgarten, das Parabies! 

in deines Kindes Auge ſpricht Er voll Huld: 
Ich Habe dir vergeben all deine Schuld!" 


+ Buches äußere Ausftattung in Drud und Papier 
eft fplendib, auch ift daſſelbe nicht nur, wie die 
: von Strachwitz und die Lieber von ©. von 
‚ wit dem Samilienwappen gef hmüdt, fonbern 
ich noch auf der Rüdfeite des Umſchlags das 
terkreuz, welches auch mehrfach in Liedern und 
n amgefungen wird. Freilich laffen gerabe biefe 
', ſowie die politifchen Lieder ber jüingften Ver - 
eit, die Hymnen auf Miſſunde, Düppel, Bismardh, 
Un. f. w., am deutlichſten den Mangel einer eigen« 
en poetifhen Begabung erfennen, welcher durch 
itte der meift geſchickt und geſchmackvoll gehand- 
Form nicht erfegt wird; und and die Form läßt 
zu wünfchen, 3. 8. in ben fehr ſchleppenden 
n ©. 179 u. 181, oder auf ©. 205, wo es heißt: 
Eh du's geahnt, des Sommers Pracht 
Der Blume Flor den Abſchied maht! 
zweite Gedichtfammfung: „Jagd und Pferd“ von 
t Schumader (Nr. 11) ift dem „Sport“ ge- 
der Lyrik der nobein Pafflonen, welche der Ber- 
sit eingehendfter Sachkenntniß und einer durchaus 
ftelten Vorliebe fildert, wie fie feinem GSonn- 
ober Sonntagsjäger eigen fein Könnte. Ueberall 
Dann von Fach zu erkennen, ber freilich mand- 
cgißt, daß nicht alles, was ihm felber von In- 
if, ſich aud zu einer poetifchen Behandlung 
Namentlich gilt dies von dem auf das „Pferd“ 
hen Gedichten des Autors, unter denen fi 
©. 47 eine vollftändige, etwas ſehr profaifche 
ilbeſchreibung feines Bucephalus befindet, ein ge- 
Eonterfei vom Kopf bis zum Buß, von befien 
heißt: 
So ſchon geidnitten zeige mir 
FA letethen Schuh, 
Den bir als Huf 
Si, (tif, ft, aa 
at, , feft, egal, 
Halb rund Bub Halb anal, 
Aus einem Guß und fonder Naht, 
Seneigt mit fünfundviergig Grad. 
Die dunfle ſtarle Wand, 
Die ob der Zehe hoch geftellt 
Gemädjlic mit den Trachten fällt, 
Drüdt fühl fi in die Hand 
Fr LA nu hohle, 
jum! je Sol 
Bo von dem Balken! nicht zu ſchmal, 
Herab ſich zieht der volle Strahl, 








Im gleicher © verlieren 
ag "has Ga zieren ! 

Derartige hippologiſche Didaktik, der ſich die triviale 
Grabſchrift eines alten Schintmels und einzelne erflärenbe 
Gedichte zu befannten Genrebildern auſchließen, Tann ein 
allgemeineres Intereſſe doch unmöglich in Änſpruch neh⸗ 
men. Weit anſprechender ſind die längern Jagdgedichte, 
welche, echte Geiegenheitsgedichte mit entſchiedener Local- 
färbung und einer Menge rein perfönlicher Beziehungen, 
den Stempel ihrer Entftehung an der Stirn tragen, fo 
3. B.: „Der Birſchgang im Stod bei Arolſen“, „Die 
Klapperjagd im aroljer Sotze am 20. October 1838“ und 
„Der Schnepfenftric bei Arolfen“. Es ſpricht ſich in 
denfelben eine frifche Iebendige Naturbeobachtung umd bie 
Gabe anſchaulicher, mit gutmitthigem Spott gewilrzter 
Darftellung überall aus. Auch die an die hodjehrenwer- 
the Tand- und Stänbelammer gerichteten launigen „Sup- 
plicae der bisher waibmännifch torquirten, nun in letz⸗ 
ter Inflanz von den Hochpreislichen Deputirten-Cammern 
gänzlich condemnirten unglüdlichen Jagdbaren, Leben und 
leben laffen betreffend“ find recht Bumoriftifch gehalten, 
Ueberhaupt durchweht ein Zug frifcher Waldluft die mei- 
ſten Gedichte, bei denen freilich die Form oftmals nicht 
ganz correct iſt, 3. B.: „ein Viertel Dust“ (d. h. Dugend) 
u. f. w. Die angehängten Gedichte in plattdeutfcher Mund- 
art find etwas fehr kräftig, faft zu derb; bie Perſönlich- 
keiten des „Cteged“ und „Schwimelfrige” gehören jenem 
niebern Genre an, weldes wir in den Sneipen eines 
Tenierd nur wegen des Gilbertons der Darftellung, we 
gen der virtuoſen Technik erträglich, finden. 


Wie in den lyriſchen Gedichten, fo findet fi auch 
in den lyriſch- epiſchen diefelbe Miſchung von Altem und 
Neuem, Gutem und Schlehtem: 

12. Die Kimmung. Gedicht in neun Gefängen von Karl 

Lüdede. Zweite Auflage. Leipzig, Börfter u. Findel. 


1864. 8. 15 Nor. 
13. 2ermon’s Reifen und Liebesabentener. Gedicht in ſeche 


Abtheilungen. Breslau, Marufhle m. Berendt. 1865. 
&. 16. 1 Zhlr. 

14. Hercules. in Helbengedicht in ſechzehn Liedern von Abel- 
bert Herrmann. Celle, Schulze. 1865. 8. 22%, Nor. 

15. Cervantes auf der Fahrt. Gin Gebiht von Franz Kop- 
pel. ‚Stuttgart, Kröner. 1865. 16. 15 Ngr. 


„Die Kimmung“ von Karl Lüdede (Nr. 12). Was 
bedeutet wol dies Wort? fo fragt vielleicht mancher 
Lefer, dem Fata- Morgana ein geläufiger Ausdrud if. 
Zur Erklärung des Titels find deshalb die beiden Stro- 
phen auf ©. 58, welde eine anſchauliche Beſchreibung 
der „Kimmung“, d. h. der Luftfpiegelungen ber Wüfie 
enthalten, ber Einleitung vorgebrudt, und mit bemfelben 
Bilde, mit der Kimmung in ber Wilfte diefes Lebens, 
welche von den Trümmern der Iugendträume überfüet 
ift, ſchließt die ammuthige Dichtung. Im der ſchwung · 
vollen Widmung an feine eltern ſagt der Dichter: 
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Ee Leben Tone mir im Imnern tief 

Und möchten fi} fo gern zum jen einen. 
Doch will ic, jene Holden Töne faflen, 
Berſchwinden fie, gleich nächt' gen Traumesbildern, 
Die vor des Morgens goldnem Schein erblafſen! 
Umfonft verſuch ich alles treu zu ſchildern 

as in mir lebt; — des Wunderliedes Schöne, 
Dem wie bezaubert folgen meine Sinne, 

®eb’ ich nicht wieder, und was ih geroinne, 
Nichte weiter find’ ale nur verlorne Tönel 

Sprit fi hierin die Erkenntniß aus, daß es dem 
Autor allerdings nicht gen gelungen ift, feine Dichtung 
zu einem vollendeten iſtwerk zu geftalten, jo haben 
doch, wie ſchon die zweite Auflage zeigt, die „verlorenen 
Töne” bei vielen Lefern mit Recht eine bleibende Stätte 
gefunden. Der Imbalt der Erzählung, welche im An- 
fang dieſes Jahrhunderts fpielt, ift allerding: b 
phantaſtiſch: Eine Bebuinenfürftin durchzieht als ! 
eines Zigeimerftamms die Welt, um ihr auf dem S 
feld von Alla geborenes Kind zu ſuchen, weld 
während fie in Ohnmacht gelegen, entführt wort 
fie findet diefe Tochter endlich, in Schottland im € 
der Drummonds, unter ber Obhut des Lords, delt , _: 
Xiebe fie einft erwibert, der fie aber ohne Abſchied ver⸗ 
laſſen, als er vernommen, baf fie ihrem Better als Gat- 
tin beftimmt fei; nad diefem Wieberfehen ſtirbt fie an 
den Folgen eines Blitzſchlags, der fie unter einer alten, 
fiir das Haus der Drummonds verhängnißvollen Ulme 
getroffen Hat. Allein die Anſchaulichkeit der im glühen- 
den Colorit bes Orients ausgeführten Naturſchilderungen, 
die Anmmth der mwohllautenden harmoniſch abgerundeten 
Berfe, die Wärme ber edeln Diction erflären und redht- 
fertigen den Beifall, den dieſe Dichtung gefunden. Sehr 
anfprechenb ift namentlich, der Schluß: 

Als ich mein Lied begann, 

Sant nicht die Sonne da in Nebel nieder 

Des Winters bang? Doch jetzt ſtrahlt ihr Geſpann 
* Am nebelfreien Himmel golden wieder. 

Die ewig junge Morgenglut umrändert 

Mit einem Purpurſaume mir das Blatt; 

Berwundert ſchau' ih um mich her — wie hat 

Um mid das ganze Leben ſich verändert! 

36 alles Duft und Glanz umd Pracht der Farben; 

Es jhmüdet eines Teppiche grüner Schmelz, 

Durdwirkt mit Blumen, rings bie Flur; der Fels 

Berhüllt mit jungem Moofe feine Narben. 

Den Maft umſpielt von fauen Frühlingswinden, 

Biegt froh ſich anf den Fluten Schiff an Schiff; 

Bo if der Winter, den zu überwinden 

Ich zu der Dichtung goldner Feder griff? n. |. w. 

Mit einem ganz ähnlichen Gebanfen ſchließt der Autor 
von „Lermon’s Reifen und Liebesabenteuern“ (Nr. 13), 
wenn er von ſich fagt: 

Wenn and) fo mande Strophe nicht gelang, 
So tft dod feiner Bruft der Troft geblieben, 
Daß ihm der längft verwänfchte Dichtungehang 
zu ‚Zeit den langen Winterſchlaf vertrieben; 
»enn Dichter gleichen wohlgenährten Bären, 
Die gern am ihren eignen Tagen zehren! 
Schon diefe Ausbrudsmweife bekundet zur Genüge di 
1866. ⸗. . 





Unterſchied beider Dichtungen; und ift es eigentlich un⸗ 
nöthig, daß der anonyme Autor diefer „Liebesabentener“ 
in der Einleitung verfichert, er wende ſich nur an irdiſch 
gefinnte Herzen und bitte diejenigen, welche bie Dicht» 
Kunft ausſchließlich in höhern Regionen fuchen, ihm Feine 
Beachtung zu ſchenken. In Form und Inhalt undertenn- 
bar eine unglüdliche Nachahmung von Byron’s,,Don Iuan“, 
fehlt diefem Epos nicht blos die „Tendenzmoral“, fondern 
aud der geniale Schwung, der feine Wig und die An- 
muth der Form, welde den Werth des Originals — die⸗ 
ſes Auto da BE der Leidenſchaft“ — bedingen, und bleibt 
demfelben nur der grob-finnliche Reiz derartiger verfifie 
cirter Cafanova- Memoiren. Und wenn, wie das Bor- 
wort befagt, der Autor wirklich beabfichtigte, diefe Poefie 
„mitten in das materielle Leben hineinzuſchleudern“, jo hätte 
er doch nicht folche Unmöglichkeiten aufeinanderhäufen 
follen, wie fie ſich in diefen ſechs Abtheilungen, deren 
jede den Namen einer der verjdjiebenen Geliebten bes 
„Slaneurs" Lermon an der Spige trägt, vorfinden; bie 
gefelligen Kreiſe, denen diefe Scenen entnommen fein follen, 
find in der Welt nicht vorhanden, höchſtens nur theil- 
weife in ber halben. Hinfichtlich der Form ift die Auto- 
keitit, daß mande Strophe nicht gelang, noch viel zu 
mild; faft die meiften find geradezu mislungen, und bie 
manierirte Behandlungsweife des Stoffs geht mit ber 
falopen, incorrecten Sprache Hand in Hand. 

Aus der Badefaifon von Ems und ben algierifchen 
Feldzügen Bugeaub’s, denen Lermon beimwohnt, führt ung 
die dritte Dichtung: „Hercules“, von Adelbert Herr- 
mann (Nr. 14), in die fagenhafte Vorzeit der Griechen. 
Wenn man überhaupt dazu übergehen will, den Stoff fir 
ein beutfches Epos aus den Mythen des Alterthums zu 
entnehmen, fo kann es wol feinen banfharern Stoff ge 
ben als den Sagenkreis des Herafles, defien Wahl un- 
zweifelhaft als ein glüclicher Griff A. Hermann’s bezeich- 
net werben muß. Denn der Mythus bes Heralles Hat 
nicht eine blos locale Bedeutung, wie die vielen Stamm- 
fagen der Griechen, Herafles ift der Nationalheros, deſ⸗ 
fen Verehrung ſich über ganz Hellas erfiredte und im 
Taufe der Zeit eine immer tiefere Bedeutung gewann, als 
in ihm die Griechen ihr ibeales Vorbild mehr und mehr 
erfannten. Als naturſymboliſches Sinnbild unbezwing- 
licher Kraft ift ihmen Heraffes doc) zugleich das Seal 
eines fittlich-flarten Mannes, welder die begangene Fre⸗ 
velthat durch bie ſchwerſte Selbftüberwindung, durch firen- 
gen Gehorfam in der ihm auferlegten Dienftbarteit fühnt; 
indem er die ihm aufgetragenen Arbeiten verrichtet, für 
dert er doch zugleich das allgemeine Wohl des ganzen 
Landes und wird ber Wohlthäter ber Menſchheit, der 
Alerifatos; und endlich erhält er als wohlverdienten Lohn 
eines thatenreichen, beſchwerdevollen Lebens feinen Platz 
im Kreife der olgmpifchen Götter. Die Hercules-Gage 
eignet ſich deshalb wol noch am meiften für eine moderne 
Behandlung, weil die Löfung eines fittlichen Problems 
fon im Altertum ihren ausgeſprochenen Inhalt bildete, 
und nicht erft, wie bei Goethe's „Iphigenie“, hineingebeutet 

18 


488 


werden muß. Dabei bietet dieſer Mythus noch den großen 
Bortheil, daß die Schilderung der Figur des Helden viel 
realiftifcher gehalten ift, als dies fonft der Fall zu fein 
pflegt, und feine derbe finnliche Natürlichkeit zu einer volfe- 
tgümlichen, fogar zu einer humoriſtiſchen Darftelung Ber- 
anlaffung gibt. Allein diefe Vortheile find in dem „Her: 
eules’‘ Herrmann's faft gar nicht ausgebeutet, denn wenn 
auch die obenbezeichnete ethifche Bedeutung des Heros kei⸗ 
neswegs überfehen, vielmehr feine Thätigfeit für das Ge⸗ 
meinwohl wiederholt, namentlich in den Schlußftrophen, 
hervorgehoben, und z. B. bei der Stiftung ber Elenfinien 
ausgeſprochen wird: | 
Nichts Großes findet du in Hellas’ Faſten, 
In dem nicht Hercul's Thatenfpuren raſten! — 

fo überwuchern doch bie Heußerlichkeiten feiner Helden⸗ 
thaten und Irrfahrten bie innere Bedeutung derfelben, 
ſodaß der philofophifche Grundgedanfe und die poetifche 
Schönheit in dem mythiſchen Beiwerk erflid. Und 
dann macht die Form den Inhalt faft ungeniehbar; wenn 
man die Verſe diefes Epos lieſt, wird man faft daran 
irre, ob dies wirklich diefelbe Sprache ift, in der Iphi— 
genie, „das Land der Griechen mit der Seele ſuchend“, 
ihre Klagen ausftrönt. Auf jeder Seite finden ſich Wort- 
bildungsungeheuer, Conftructionsmonftra, deren vollftän« 
dige Aufzählung auch faft eine Hercules- Arbeit wäre; 
ein paar beliebig herausgegriffene Strophen genügen ala 
Beifpiele (S. 31): 

Augias beißt der tiberreiche Züchter, 

Der mächt'ge Herrſcher auf Epeertbron, 

Der, feines Guts maßlofer Mehrungsfüchter, (1) 

Die Stallung ahzumiften fpart den Lohn, 

Und fich umdüngt mit jo gewalt’'gen Maſſen, 

Daß Menſchenkraft nicht reicht, fie zu entlaffen! 
Dber (©. 62): 

Bo einf fein Bild, als Menfchenthat gefäulet, 

In Götterkraft den Hachſitz ſich erfor, 


Und wo er ſelbſt im Löwenfell, gefeufet, 
Ein Heros zog durch goldner Tempel Thor — 


Dder (S. 115), wo e8 von dem Neſſushemde Heißt: 
Mit Feuerzungen faugt fich's in die Haut, 
Verſchmilzt mit ihr zu brandig ſchwarzer Klebe, 
Bei grimm'ger Pein, die bis ins Beinmark klant! 

Ausdrücke wie: „gekleibt“, „ber quade Recke“, „Hul- 
dung”, „Bemachtung“, „verbollt”, „Säuler“, „einverballt“, 
„Höhlenheim“, „Hurt“ u. ſ. w. geben eine Andeutung von 
dieſen eigenthümlichen Verſuchen der Bereicherung des 
deutſchen Sprachſchatzes, welche nur bekunden, daß der 
Verfaſſer den vorhandenen Reichthum nicht kennt oder 
nicht zu benutzen verſteht. 

Wenn bei den Griechen, welche außer dem Meythen- 
freife des Dionyfos aud, noch die Erzählungen von He— 
volles häufig als Stoff fir das Satyrdrama benußten, 
in biefer „ſcherzenden Tragödie” die vollsthümliche Komik 
ihres Nationalheros gern hervorgehoben wurbe, fo ift diefe 
Komik in dem vorliegenden Epos leider nur eine unfrei- 
willige, da ſich die Verſe defielben doch kaum ernfthaft 
lefen lafſen. 


Ein richtiges Satyrfpiel voll luſtigſter Scherze und 
übernüthigfter Poſſen ift dagegen „Cervantes auf ber 
Fahrt“, von Franz Koppel (Nr. 15), welches darum 
auch als Epilog gelten mag. „Drolliges Zeug” nennt 
der Berfaffer, der Autor bes Dramas: „Das Ende des 
Schill“, in der Zueignung an Alfred Schäuffelen dieſes 
Gedicht, und wenn er hinzufügt, er ſei „zufrieden, wenn 
jedermann ihn fonft läßt ungefchoren“‘, fo fpricht ſich darin 


das Bemwußtjein aus, daß er die Grenzen, fo weit man 


diefelben auch für eine derartige Humoreske ſtecken mag, 


zuweilen doch in unftatthafter Weife überfchritten habe. 


Die dem Cervantes von feiner angebeteten Beatrice ge⸗ 
ftellten Aufgaben, dem ihr beſtimmten Bräutigam, dem 
alten Grafen Mondescaldi, alle Zähne aus dem Munde 
zu ziehen und ihr den PBantoffel des Papftes, „ben die 
Pilger gläubig küſſen“, zu bringen, fowie die Art, wie 
Cervantes diefe Aufgaben Löft, ftreifen doch fehr an das 
Burleste, und die Ausfälle auf die „Pfaffen“ und der 
„Papa re” mit ihren „heilig tollen Späßen” find doch 
zu maßlos, um mit ber Kanlbach’fchen Apologie in „Net- 
nete Fuchs”: „Rein Aergerniß und Ungelaß, der Schaft 
bat üb'rall freien Paß“, als Sarnevalsfcherz paffiren zu 
können. Es iſt dies um fo mehr zu bedauern, als in 
diefem Heinen Werke, bei bem bie kecke Gewanbtheit des 
Ausdruds zu dem Beitern Vebermuth des Inhalts gut 
ſtimmt, eine friſche Duelle des koſtlichſten Humors ſpru⸗ 
delt, von dem als Probe die Schilderung „deutſcher Ver⸗ 
liebtheit“ hier ftehen möge (S. 21): 

Ein verliebter deutfcher Jüngling 

Iſt der albernfte von allen, 

Blickt euch an mit Taubenaugen, 

an im Ton der Rachtigallen, 

‚ mo früher er getrunken, 

Ucheefört beim Wik —* Beſte, 

Burſtet feinen Hut und Inöpft ſich 

Stumm und gründlich F die Weſte. 

Und in feinem ganzen Weſen . 

Wird er fchen und unnatürlich, 

—— 

edantiſch, ungebührlich. 

Gleich der —* mit vielen 

Beinen, jedes ohne Waden 

Sid, Hinauswagt in die Lifte 

An dem felbflerzengten Faden, 

Alfo zieht mit feinen Träumen 

Und hirntallen Illuſionen 

Ein verliebter deutfcher Jüngling 

So umher in allen’ Zonen. 

AU die Stern’ im Hunmelsraume 

Sind fie denn nicht all die feinen? 

Und den Mond, den fchentt er plötlich 

Der Geliebten, Einen, Reiten. 

Alfo if der deutſche Füngling 

In der Liebe — das ift factijch —, 

Wie des Vaterlandes Lyrik 

Melaucholiſch und didaktiſch. 

E. Hersfurih. 
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Romane und Erzählungen. 

1. Hart Geld. Roman von Charles Reade. Aus dem 
Englifhen von Marie Scott. Bier Bünde, Leipzig, 
Gihnther. 1864. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

2. Unglaublig und.doc wahr. Bon Lady Georgiana Ful- 
lerton. Nutorifirte Weberfegung von M. O. v. 2. Zwei 
Bünde. Köln, Baden. 1865. 8. 1 Thlr. 20 Nr. 
Die englifche Romanliteratur Bat feit einiger Zeit 

zwei ganz beftimmte, allerdings weit anseinendergehende 

Richtungen verfolgt. Auf der einen Seite ftehen die fo- 

genannten Eenfationsromane, welche die Phantafie des Le⸗ 

fers durch „tiefe Geheimniſſe“, die ſich nachher ünferft 
einfach, oft auch gar nicht Löfen, in Spannung und Auf⸗ 
xegung balten. Verbrechen jeder Art, vor allem Bigamie 
und Einfperren Gefunber in die Irrenhäuſer, verfchrobene 

Charaktere von jeglicher Gattung, Berwidelungen haar⸗ 

firtubendfler Natur werben mit der Behaglichkeit erzählt, 

die dem Engländer im Leben wie im Stil eigenthümlich 
if. Herren und Damen metteifern in dieſem Kultus des 

Schredlihen. Die andere Richtung der modernen eng- 

liſchen Romane ift die tendenzibſe. Politik und Berherr- 

lichung des Zudenthums find, ſeitdem D'Israeli das Ro⸗ 
manfdjreiben -aufgab, etwas aus der Mode gekommen. 

Dagegen macht das proteftantifche Seltenweſen und der 

Kathelicismus in England Propaganda durch den Roman. 

Wiſeman jelbft, dann Maſon, Sablier, Paul Pepper- 

groß, M. Thompſon u. a. arbeiteten in diefer Weiſe 

mit entſchiedenem Glück. 
Don beider Richtungen haben wir Beiſpiele in ben 
oben angezeigten Romanen. 

„art Selb”, von Charles Reade (Nr. 1), war 

eine Seafen hindurch der beliebteſte, vielbefprochenfte Ro- 

man; er war durchaus in der Diode. Es ift auch nicht 
leicht, mehr Gefahren fiir feinen Helden auszubenten, als 

Reade es in Betreff des feinigen gethau hat. Im Grunde 

find es foger zwei Helden; für beide. werben wir glei) 

intereffirt, mit beiden haben wir fo wiel Hindernifle zu 
überwinden, daß man ordentlich aufathmet, wenn man 
endlich nach einer folchen geiftigen Steeple⸗Chaſe am Ziele 
enlangt. Bon einer Entwidelung ber Charaktere ift frei- 
lich nicht die Rede; fie find fertig da, dem Zufall preig- 
gegeben, wohin biefer file treiben und führen wird. “Der 

rättelt fie denn auch tüchtig durcheinander, bringt fie im 

Verbindung, trennt fie wieber, fhlittelt von neuem umd 

WR zuletzt alles friedlih und freundlich. Was erleben 

wir alles mit Mr. Dobd, dem Kapitän eines Oftindien- 

fahrers, der mit feinem harten Gelde zu feiner ran 
suriicltehrt, jener Mrs. Dodd, die das Kauderwelſch redet, 
das fih im neuerer Zeit in die fafhionable Welt einge 
ſchlichen hat. Hütte er das Gelb in gute Wechfel auf 

London umgefegt, all die Bangigleit wäre und erfpart 

worben, ob er dann fein erworbenes Gelb glüdlich feiner 

Frau und feinen beiden Kindern heimbringen wird, dem 

tuchtigen Ednard und der lieblichen Julia, deren „Zanber 

in ihrer Durchfichtigkeit lag“. Wäre Mr. Dodd nur all 
den Stürmen, dem Schifföruch, dem Kampf mit den Pi- 
raten, den Raub⸗ und Mordanfall entgangen, wir hät 


ten kaum baranf gemerkt. “Die erfte Frage bleibt bei allen 
glüdlich überftandenen Gefahren immer: hat er fein Geld 
nah? Wir freuen ung, wenn nur das aus der Tiefe 
berauflommt; wir find beruhigt, als er es endlich in feiner 
Heimat Barkfington in die Banf des Mr. Hardie nieder- 
gelegt hat. Wir lernten bereit? Mr. Harbie kennen, als 
den Vater Alfred’s, der wieder Yulia liebt und mit ihr 
verlobt war, bis der Bankier fein Nein ſprach. Nun aber 
erfahren wir, daß die Bank ruinirt ift, und Mr. Dodd 
erführt e8 gleichfalls, noch ehe er nad) der Reife bie Sei- 
nen wieberfieht; er will das Geld fogleich wieder abho- 
Ien, die Zögerung des Bankier macht ihn rafend, vom 
Sclage getroffen finft er nieder und wird halbtodt zu 
feiner Frau gebradt. Er erholt ſich, aber fein Geift ift 
verwirrt, in einem Moment des Unbewachtſeins verſchwin⸗ 
det er. Wir überlaffen dem Lefer, die Erzählung weiter 
zu verfolgen, wie Alfred ſich Julien wieder nähert, bie 
Hochzeit feſtgeſetzt wird, wie er nicht erfcheint am Hochzeits- 
tage, für alle lange Zeit hindurch verfchtunnden ift, nur nicht 
für Mr. Hardie, ber den Sohn, weil er um den Ber- 
bleib des Geldes wußte, in ein Irrenhaus fperren läßt. 
Und mm fpielen jene Nathtfeiten des englifchen Lebens: 
ein Bernünftiger lebt eingefperrt unter Wahnfinnigen, in 
ein Irrenhaus gebracht auf Wunſch eines verbrecherifchen 
Berwandten, auf das Zeugniß zweier beflochenen Aerzte 
bin. Die Verſuche Alfred's, ſich zu befreien, das Leben 
m den verfchiedenen Anftalten, die angewandten Heilme⸗ 
thoden, die Unterfuchungscommiffionen u. f. w. — alles 


das ift lebendig, fpannend gefchildert und befchrieben. . 


Für Aufregung, für Abwerhfelung in Situationen und 
Empfindungen iſt in den vier Bänden hinlänglich ge- 
forgt. Zuletzt löſt fich alles glücklich, ſelbſt Mr. Hardie 
wird wieber zu Gnaden aufgensmmen. 

Wir lobten, was wir zu leben hatten, auch einzelne 
Viguren möchten wer nod) erwähnen, deren theils poeti⸗ 
ſche, theils Humoriftifche Zeichnung zu rühmen bleibt. Eine 
höhere Idee aber, ein bewußtes Streben, einen Einfluß 
der Handlung auf den Charakter der Betheiligten vermiffen 
wir überall. Zuletzt bleibt doch das Gefühl, daR all das 
harte Geld nicht diefen Einfag von Kraft, Verbrechen, 
Muth und Thränen werth war, daß wir und umfonft 
gequält und geüngftigt haben. Freilich, die Afthetifch vollen- 
detften Romane find nicht immer die unterhaltendften flir 
das große Leſepublikum, und dem Verfaffer wird es wol 

anz recht fein, wenn er mehr gelefen als gelobt wird. 
—* fich hat er ben Erfolg und das beredte Lob engli- 
ſcher und deutſcher Damen, das ich ſelbſt oft genug hörte, 
ohne mich in meinem Urtheil beirren zu Laflen. 

Der zweite und vorliegende Roman: „Unglanblid, und 
doch wahr”, von Georgiana Fullerton, ifl, im Ber- 
gleich zu der unnatürlichen Hegjagb des erſten Romans, 
mit feiner maßvoll und künftlerifch gehaltenen Bewegung 


eine wahre Erguidung. Ex behandelt eine, fchon von . 


unferm Zſchokke („Die Prinzeffin von Wolfenbikttel”, 

Aarau 1810) benutte Fabel: Charlotte von Braun⸗ 

ſchweig, Gemahlin des Großfürften Aleris, läßt ſich leben⸗ 

dig begraben, um ber rohen Behandlung ihres Gemahls 
18 * 
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zu entgehen. Mit Hülfe einiger Getreuen flieht fie aus 
der Gruft über das Weltmeer. Abgefchieden von der 
Belt, im Eden von Loniflana, zeigt fie uns unfer Ro⸗ 
man. Ein Herr d'Auban lernt fie bier kennen und wird 
nad) dem beftätigten Tode bes Großfürſten ihr Gatte. 
So weit ber erfte Theil, in den fich ein voxtreffliches 
Erzäblungstalent des Berfafferin zeigt. Perſonen, Situa- 
tionen und Landſchaftsbilder find mit gleicher Friſche und 
Lebendigkeit gefchildert; die Konflicte find überaus zart und 
mit unverkennbar poetifchem Dufte behandelt, Anlage und 
Ausführung zeugen von künftlerifcher Leitung, von dem 
Beftreben etwas leiften zu wollen, was über der gewöhn⸗ 
lichen Romanliteratur fteht. Der erfte Band bildet im 
Grunde ein in fich abgefchloffenes Ganzes, er berichtet 
die Schidfale der Großfürftin von ihrer Flucht bis zu 
ihrer Wiederverheirathung. Das Legendenhafte der gan- 
zen Erzählung gibt den weiteften Spielraum zu freier Er- 
findung. Um nun das Bud in die Reihe katholifcher 
Lehrbücher einreihen zu können, läßt die Berfafferin die 
Großfürftin Tatholifch werden. Damit, und namentlich im 
zweiten Bande, tritt das bewußt Tendenzibſe hervor. 
Das gefchieht nım etwas unvermittelt und unvorbereitet, 
der Sprung von dem Romanhaften in das Religiöfe er- 
fcheint uns bier ganz unerwartet. Allerdings wird das 
weitere Schickſal der Prinzeffin im zweiten Bande erzählt, 
aber doch nur mit befonberm Bezug auf ihre Belehrung, 
um den Einfluß zu zeigen, den der Katholicismus auf 
fie und ihre Tochter ausübt. ‘Die legtere iſt dabei zu 
ſchattenhaft und Iebensunfähig gezeichnet, ihre Liebe zu 
dem Indianer ift unglaublih, die Wahl der Dornen- 
frone doch überrafchend. Der Mebertritt einer braun- 
ſchweiger Prinzeffin zum Katholicismus, ihr Berbalten 
zum Proteftantismus und zur griechifchen Religion ift 
aber auch nur eine Erfindung, tendenziös wie die Be⸗ 
bauptung, daß Shakſpeare katholiſch war. 

3. Zwei Republilen. Bon Friedrich Gerfläder Zweite 
Abtheilung: Seunor Aguila. Peruaniſches Lebenabild. Drei 
Bände. Jena, Eoftenoble.. 1866. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Jeder Romanfchriftfteller von Ruf hat nachgerade einen 

ſtereotypen Schauplag, gewifle Tebensfreife gefunden, zu 

welchen er in jebem neuen Werke zurücklehrt. Man führt 
uns in alte Schlöffer, geheinmißvolle Häufer, in Salons, 
auf das Dorf, in die Wachtſtube, hinter die Conliſſen, 
man zeigt uns das Leben in den großen Städten oder in 
jenen Heinen, einfach beſchränkten — überall ift ja die Poeſie, 
wo der Menſch fchafft, buldet und liebt. Gerftäder's 

Domäne ift die Neue Welt, und wo er je dies Terrain 

verließ, war der Erfolg ein unbedingt geringerer. Im 

den vorliegenden drei Bänden gibt er uns ein peruani- 

ſches Lebensbild, alfo feinen eigentlichen Roman, wenn 
auch die Schilderungen bier oft genug romanhaft erſchei⸗ 
nen. Der verwilderte Zuftand in den Republiken Central- 
und Südamerikas ift befammt: Revolution, Anarchie und 

Despotismus wechſeln dort ab. Unwiffenheit, Robeit, 

Rechtsunficherheit, dabei politifcher und religiöfer Drud 

bereichen in diefen von ber Natur mit reichen Hülfe- 

quellen verſchwenderiſch ausgeftatteten, ehemaligen fpanifchen 


Befigungen. Ihre frübern Unterdrüder find fie los, aber 
die Verhältniſſe blieben unverändert. Gerſtäcker entwirft 
ung Hier cin eben nicht lockendes Bild von Peru, unter 
der Präfidentfchaft von Kaftilla, dem wenigftens das 
Lob eines energifchen und unbeftechlihen Solbaten geblihrt. 
NRüdfichtslofe Energie aber thut noth, wo die Minifter 
felbft mit allen Schurken, Betrügern, Kulihändlern und 
dergleichen Gefindel gemeinfame Sache maden, fich we- 
nigftens von ihnen beftechen laſſen. Gerftäder ift hier 
ganz in feinem Element. Er führt uns mit dem Dam⸗ 
pfer von Panama über Guajaquil, „wo gerabe wieber 
einmal Revolution war”, nad) Peru. General Flores ver⸗ 
jagt den Ufurpator von Ecuador, den Präfibenten Franco, 
einen Töftlich gefchilderten Imtriguanten, der vom Präfl« 
denten Caftilla geblihrend abgefertigt wird. Die Schil⸗ 
derung peruaniſcher Zuftände gruppixt fi um Sennor 
Aguila, der, von einer Reife nad) Europa zuridtehrend, 
fein erwartetes Erbtheil veruntreut findet. Die Anftren- 
gung, dies wieder zu erlangen, feine Bemühung, den 
unglücklichen Kulis die Freiheit zu verfchaffen, bringt ihn 
in Berührung mit den verfchiedenften Perfonen, Ständen 
und Berhältniffen. Wir erhalten eine kurze, aber Ieben- 
dige Schilderung der Südſee, ein Bild von Lima umb 
feinen Umgebungen, die fo unficher find, daß man allein 
kaum einen Ritt nach den nächftgelegenen Hacienden wagen 
kann; mir werden in die Borftäbte geführt, in ein Ne— 
gexborf, wo das nuglofefte Gefindel wohnt, polizeilic 
überwadht und fo patriarchaliſch behandelt, daß z. B. 
jedes Haus blau angeftrichen werben mußte, weil bie 
blaue Farbe augenblidlich Kegierungsgefhmad war. Wir 
erfahren von Chorillas, dem peruanifchen Babeort u. f. w. 
Gerftäder führt uns, ein immer kundiger Neifebegleiter, 
auf das Land, zeigt uns den Unterſchied im Leben ber 
Fremden umd der Eingeborenen, gibt uns einen freund« 
lichen Begriff von ber Gaſtfreiheit auf der Hacienda des 
Mr. Bernard, ſchildert das Leben in den franzöflfchen 
Hotels, eine italienische Reſtauration, die Wohnung des 
General Franco, eine Bofada, eine Diebeshöhle, kurz an 
Abwechſelung fehlt es nicht. Und wie lebendig und na⸗ 
titrlich ift das alles gefchildert, wie vertraut und faft hei⸗ 
mid werben wir überall. Auch an interefianten Cha- 
rakteren jeglicher Gattung, vielfachen Berwidelungen, künſt⸗ 
leriſch vorbereiteter Spannumg und glüdlicher Löfung fehlt 
es de nit. Bilder voll Aufregung, Unruhe und 
Verbrechen wechjeln geſchickt mit freundlichen und poeti- 
hen im dem ebenfo glücklich erfundenen als gefchidt 
ausgeführten Stoffe. In der ganzen Leitung, in An- 
lage, Steigerung und Entwidelung fühlt man immer bie 
fihere Hand des Künftlers, der belehrend erfreut. 

4. Damenphilofophie. Novelle aus der ariftofratifchen Welt 

von Hermann Schiff. Zwei Bände. Hamburg, 3. P. 

F. €. Richter. 1865, 8. 2 Thir. 

Der Berfaffer des „Schief⸗Levinche“ ift der Dichter 
diefer Novelle, die wol fchon vor Längerer Zeit erfchienen 
und ebenfo fpurlos vorübergegangen ift, wie feine 1855 
herausgegebenen Novellen: „Balkleid und Demantſchmuck“ 
und „Redlichkleit und Schwindel”. Es gibt eine Mlafle 
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deutſcher Schriftfteller, denen ein glückliches erftes Debut 
nicht zum Segen gereicht. Uebermäßig gelobt und ber 
wundert, balten fie ihren Ruhm für gefichert und das 
Publikum für undankbar, das nicht mit gleichem Beifall 
ihre fpätern Probductionen aufnimmt. ‘Der erlaltete En- 
thufiasnus wird aber auch ungerecht in feinen Anſprü⸗ 
den; daher die Gefchäftigfeit unjerer mobernen Ro- 
manfchriftfteller, jährlich immer Neues und Weberrajchen- 
des zu bringen. Schiffs „Schief⸗-Levinche“ fand befannt- 
lich einen faft allgemeinen Beifall; bald aber war das 
Berl und noch fchneller der Dichter vergefien, dann wie 


‚ber erregte fein Schickſal Bedauern, und wieder ward er 


vergeflen, fo weit, daß ein Anonymug unter feiner Firma. 
„Neueſte Novellen vom Verfaſſer des Schief⸗Levinche“ 
beransgab, an denen Schiff feine Zeile gefchrieben hatte, 
Hier nun, in der „Damenphilofophie”, zeigt fih Schiff 
in feiner ganzen Originalität; Gedanken und Reflexionen 
arbeiten fich heraus mit einer wohlthuenden Urſprünglich⸗ 
feit, giugae, nicht immer geregelte Bhantafle, treffen- 
der Wis, der ſich namentlich in der Satire gefällt, Hu- 
mor, der oft in Bitterfeit umfchlägt, find bemerlenswerthe 
Eigenthümlichkeiten bes Dichter. Wir freuen uns ber 
naturwüchfigen Kraft, der glänzenden Xaleten feines 
Wirges, der Lebendigkeit feiner Darſtellung. Aber frei- 
lich wir können nicht überfehen, daß Anordnung, Gründ⸗ 
lichkeit, künſtleriſche Verarbeitung doch mangelt. Es fehlt 
jede Sicherheit und Gewandtheit in Beherrſchung des 
Stoffs, Originalität hat den Vorzug vor Lebenswahrheit, 
Kenntni der gefchilberten Kreiſe wird vermißt. Schiff 
überläßt fich der angenbliclichen Laune und Stimmung, 
daher auch die Ungleichheit in der Ausführung, das Ueber» 
gehen vom Wichtigen, das Beharren beim Nebenſächlichen. 
Gedacht ſei noch der fiir unfere Tage wirklich bemer- 
fenswerth einfachen Ausftattung des Buchs, das nament- 
lich eng gedrudt ift und eine Menge Drudfehler aufzu- 
weifen bat. Immerhin.ift aber in diefer Novelle mehr 
Geiſt als im taufend ähnlichen, und fie verdient mehr 
Beachtung, als fie gefunden zu haben cheint. Ä 


5. Die Prüfung. Ein Roman aus dem Leben von H. Gelvs. 
Drei Bände. Berlin, Schweigger. 1865. 8. 3 Zhlr. 


Pferde gehen durch, ein junger Lieutenant hält fie 
auf, Dankbarkeit ber geretteten jungen Damen, Tiebe. 
Das eine Mädchen, Elife, ift die Tochter eines Banliers, 
ber dem Bankrott nahe ift und fi nur zu retten weiß, 
indem er die Hand Eliſens einem alten reihen Grafen 
verfpricht. life opfert ſich, Francoeil, der Lieutenant, 
geht nach Spanien zu den Karliften. ‘Der Graf ſtirbt, 
aber Gerüchte, denen Francoeil etwas zu leicht Gehör 
leiht, trennen immer noch die in Liebe Verbundenen, bie 
denn endlich alles befriedigt wird, fogar der Burſche Ber- 
ger. Prancoeil Hatte Berger zum Bebienten genommen 
und diefen, wie feinen neuengagirten Kutſcher, in eine 
geſchmackvolle Livree gelleidet. Wir durften biefe Livree- 
angelegenbeit nicht unerwähnt laſſen, denn num durch ſolche 
Nebenfachen, durch eine erſchreckende Ausführlichleit konnte 
es dem Berfafler gelingen, drei Bände zu füllen. Nichts 


bleibt und erfpart, jede nen anftauchende Perfon, und 
wenn fie auch gleich wieder verfchwinbet, muß ihr Sig⸗ 
nalement erhalten mit der Genauigkeit, die das Paß⸗ 
reglement vorfchreibt. Welcher Berluft wäre es aber auch 
für den Lefer, nicht zu willen, wie viel Blitten der Ro⸗ 
fenftod Hat, den Francoeil ſchickt, wie alt bie Gouver- 
nante war, die ihn beivundern mußte, daß auf dem 
Schloffe zu Birkenfeld „bie Mittagsmahlzeit gewöhnlich 
1/2 Uhr“ ftattfand u. f. w. Dies Aufhalten bei äußer⸗ 
lichen Dingen gibt dem Verfaſſer weber Zeit noch Raum, 
die innern Conflicte zu fchildern. Ueber die Einwilligung 
Elifens in eine Verbindung mit dem Grafen geht er faft 
leicht. Hinweg. Francoeil und deſſen Mutter glauben an 
Gerüchte, deren Unwahrheit doch leicht zu entdeden war. 
Tür Seelenzuftände fcheint der Verfaſſer überhaupt Tein 
übermäßiges Verſtändniß zu haben. Daß Elife mit ihrem 


Opfer eine unfittliche Handlung begeht, indem fie einen ' 


Mann ohne Liebe heirathet, fcheint ihm gar a einge- 
fallen zu fein; daß Francoeil mit feiner treuen Pflegerin 
in Spanien, der Donna Luifa, ein Liebesverhältniß an- 
fängt, durch fein unbedachtes Benehmen fie glauben 
macht, daß er fie liebt, und fie dann durch die Nadh- 
richt, ihn „Binde ein Gelübde“, unglüdlich macht, fcheint 
der Berfafler gar nicht fiir einen, gelinde gefagt, leicht: 
finnigen Streich feines Helden zu balten. ‘Die Charalte- 


riſtik ift überhaupt nicht die ftarfe Seite des Verfafſſers. 


Der Anlage nah gute Charaktere enthüllen fi) plöglic 
als böfe Väter, Solidität fehlägt in Schwindel, Bosheit 
in Güte um. Da ift z. B. der alte Graf, der die Geld⸗ 
verlegenheit des Bankier benutt, um deſſen Tochter zu 
erhalten, der fie ganz einfach Kauft; ©. 61 fchildert ihn 
die Commerzienräthin als einen „jechzigiährigen Wollüft- 
ling“, S. 90 der Berfaffer felbft als einen Mann, „der 
das Geld über alles liebte, gerade fein gewöhnlicher Geiz- 
hals“; eine Seite fpäter muß man ihn nach dem Raufche, 
ben er „mad; viel genoffenem Ungarwein” verfchläft, für 
einen Trunkenbold halten, und dann, wie zart benimmt 
er ſich gegen Elife, die ihn auch gleich nach der Hochzeit 
„mein lieber Heiningen” nennt; für feine Verwandten 
that er viel Gutes, den Bewohnern feiner Güter „war 
er zu jeder Zeit ein Helfer in der Noth“, file Elife forgt 
er in feinem Teſtament großartig u. dgl. Solche auf- 
fallende Widerfprüche zeigen ſich in allen Charakteren, und 
der Berfafler gibt fi) gar nicht die Mühe, das etwa zu 
verdeden. Berbinbungen, Uebergänge, Schilderungen find 
oft, wie der Stil überhaupt, unbehülflich, irgendein Ver⸗ 
ſuch etwas tiefer zu werben, ift nicht zu entdeden, alles 
ftreiht an der Oberfläche Hin, gerade wo Gelegenheit ge- 
geben ift zu pfochologifchen Beobachtungen. Hierher ge- 
hört 3. B. der Seelenkampf Elifens bei ihrer Entfagung, 
die Verſuchung Francoeil's, als ihm ein Religionswechſel 
zugemuthet wird; alfo gerade in den Momenten, wo ber 
Charakter der Perſonen fich bewähren könnte, ift die Be- 
bandlung am oberflädhlichften. 


U. Sreiherr von Koen. 
(Der Beſchluß folgt in der näcdften Nummer.) 
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. Karl Schmidts „Anthropologie“. 
Die Anthropologie. Die Wiffenjchaft vom Menſchen in ihrer 
glaiättihen Entwidelung und auf ihrem gegenwärtigen 
tandpunlte. Den Bildnern der deutſchen Nation gewidmet 
von Karl Schmidt. Zweite, gänzlich umgearbeitete Aufe 
lage der ,, Anthropologiihen Briefe”. Zweiter Theil. Mit 
Holzſchnitten und colorirten Lithographien. Dresden, Ehler- 

mam. 1865. Gr. 8. 2 Täler. 21 Nr. *) ’ 

In diefem zweiten Theile, welchen nad) dem frühen 
und jähen Tode des Berfafiers ein Freund, W. Dehl- 
mann, bevorwortet hat, wird, nad) einem einleitenden Ab- 
ſchnitt über Naturleben und Menfchenleben, die Soma» 
tologie und Pſychologie, die Entwidelung des Individuums 
und des Menſchengeſchlechts behandelt, worauf zum Schluß 
die Betrachtung der Raſſen und Völker folgt. Diefer 
Stoff iſt namentlih mit Rüdfiht auf Erziehung, dem 
. eigentlichen Beruf des Verfaffers, bearbeitt. Dan Tann 
nicht leugnen, daß der Verfaffer über da8 ganze unge- 
benere Gebiet, welches er unter Anthropologie befaßt, un⸗ 
gemein viel gelefen, fi) angeeignet und mit mehr ober 
weniger Glück auch verarbeitet hat. Es find auch davon 
die Studien und Ergebniffe der Naturphilofophie nicht 
ansgefchloffen, wofür namentlich der einleitende Abſchnitt 
Zengniß ablegt. Wir wollen nit mit ihm barliber rech⸗ 
ten, daß etwas gar zu viele Stellen aus ben verjcie- 
benften Schriften mörtlich abgedrudt find, flatt blos in 
ihrer gebankenhaften Subftanz aufgenommen und organiſch 
verarbeitet zu werden, der Berfaffer Iegt eben ein bejonderes 
Gewicht auf die ipsissima verba anderer Sähriftfteller. 
Auch geht dur fein Werk ein Zug des Wohlwollens 
und der Begeifterung für die Wiffenfchaft, für die Bildung 
und den geiftigen Fortfchritt, der manches Breite, man« 
ches Unpaffende in Ausdrücken und m enbungen überfehen 
läßt. Man kann 3. B. nit „Knochenmuskelſyſtem“ fa- 
gen, weil diefes dem Begriffe Syftem wibderfpricht und 
fowol Knochen als Muskeln für fi ein Syftem bilden; 


*) Bol. bie Beſprechung bes erften Theile in Nr. 28 b. DI. fe 1865, i 


ebenfo wenig machen Verdauungs⸗, Blut- und Athemſhſtem 
ein Syftem aus, weil fie zu dem Zweck ber Blutbildung, 
Biutbelebung und Ernährung » zufammenwirkn. Wenn 
9. Schule fagt, die Sinnesorgane feien der „Geiſtes⸗ 
magen‘ des Menfchen, fo können wir wenigſtens eine 


ſolche Bezeichnung weder gefihmadvoll noch paſſend finden.. 


Ueber den Werth und die Wahrheit der Phrenologie, 
welche im diefem Theile die ausgebehntefte Anwenbung 
erfährt, Haben wir und bereit8 in der Anzeige des erften 
Theil ausgefprochen. Wenn bie Phremologie zum nor⸗ 
mativen Princip in der Erziehung und im menſchlichen 
Leben erhoben werden follte, jo würden dieſe einen durch⸗ 
aus mechanifchen und flarren Charakter erhalten, und es 
witrden ficher die bebeutendften Misgriffe und Irrungen 
entſtehen. Wir find auch zu fehr Freund der freien und 
angeziwungenen Entwidelung, als daß wir mit bem Ber. 
fafler durchweg übereinftimmen könnten, wenn er alle 
möglichen Berhältniffe bei der Erziehung ein für allemal 
unter fefte Regeln bringen will, welche im allergünftigftere 
Tal nur für eine gewiffe Zeit und Bildungsſtufe paffen 
könnten. Bei mancherlei Unzmwechnäßigfeiten und Anſich⸗ 
ten von zwerfelhafter Wahrheit enthält jedoch das vorlie- 
gende Werk vieles Gute und ftellt durch den Reichthum 
und die Mamichfaltigkeit feines Inhalts gleichfam eine 
Meine antbropologifche Bibliothef vor. Wir möchten es 
jedoch nicht fowol fr die Benugung der Jugend, ale 
mehr für das reifere Alter mit feinem umfafjendern Ur⸗ 
theil und größerer Erfahrung empfehlen: Lehrern und 
Schulmännern, welden ihre fonftigen oft gehäuften Bes 
rufsgejchäfte nicht das Lefen ber zahlreichen Schriften über 
unfern Gegenftand geftatten, die fle im mäßigen Umfang bes 
vorliegenden Werks benutzt und repräfentirt finden, und 
auch diefen wieder weniger als einen feftfiehenden Kanon 
der Erziehung, als vielmehr zur anregenden und fehr be- 
Iehrenden Leltäire unb zur Prüfung und Auswahl bes 
Beten und Haltbaren aus derfelben. | 
Merimilten Pertp. 
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Seutlleton. 


Literarifäe Plandereien. 

Iulins Mofen in Oldenburg bat auf feinem Kranken⸗ 
lager erft jüngf wieder, bei Gelegenheit feirter fllbernen Hochzeit, 
zahlreiche Beweiſe der Anhänglichfeit aus den verſchiedenſten 
Geſellſchaftskreiſen erhalten. Auch die berliner Hofbühne bat 
f ‚ was ihr nur zum Ruhm anzurechnen iſt, beeilt, frühere 

erfäumniffe wieder gut zu machen, und das Zrauerfpiel Mo- 
fen’s: „Herzog Bernhard von Weimar‘, zur Aufführung gebradit, 
freifich nicht, ohne damit unfere frühere Behauptung zu befläti- 
en, daß das Herausgreifen eines einzelnen Stüds aus den 

erfen eines Teineswegs unproductiven Autors wenig zur 
Würdigung feines Talents beizutragen im Stande ifl. „Herzog 
Bernhard von Weimar” hat mır einen succes d’estime gehabt, 
dies wird- aber genligen, um den Berfud mit Moſen'ſchen 
Dramen nicht zu wiederholen. Hätten die Intendanzen der Hof 
bühnen früher dem Talent des Dichters Rechnung getragen, 
jebes feiner Werke zur Aufführung gebracht, jo wilrden ſich 
ohne Frage einzelne derfelben anf dem Repertoire erhalten ha⸗ 
ben. „Herzog Bernhard von Weimar” war Tein glückicher 
Griff der Jutendamz; dem Stlüde und felbft der Diction fehlt 


die dramatiſche Energie troß einzelner Schönheiten, ber wirk- 
lich tragifhe Conflict if nicht in feiner Tiefe erfaßt, die Cha⸗ 
raltere und Situationen find blaß gezeichnet. Mach allen bie 
jen Seiten hin hätten, ganz abgefehen von dem „Sohn des 
Fürſten“, einem wegen ber traurigen Hoftheaterconvenienzen 
für Berlin urmöglichen Städe, ſowol das in Dresden mit 
Erfolg aufgeführte Tranerfpiel: „Otto III.“, als auch nament⸗ 
lich die an dichteriſchen Schönheiten reichen „Bräute von Flo⸗ 
renz“ eutſchieden den Borzug verbient. 

Im übrigen ift die Saifon nicht reich an Nevitäten, ne- 
mentlich in Bezug auf die höhere Tragödie. Die Aufführung 
einer ſolchen muß jett als ein Ereigniß betrachtet werden, vor 
weichem die Bühnewworflünde ſelbſt eine gewiſſe Scheu zus hegen 
ſcheinen, denn derartige Aufführungen werden drei⸗ bis viermal 
angelündigt, ehe die Stüde endlich vom Stapel lanfen. Ned 
öfter verſchwinden diefe wieder, ehe fie das Licht des Profce- 
niumslampen erblickt haben. Die oft ift 3. 8. nicht die Auf⸗ 
führung von Lingg's „Katifina” an der münchener Hofbühne 
ale bevorflehend ‚angefüinbigt worden, und doch wiſſen bie 
jetzt die Theutetz nichts danon zu erzählen. Nur einmal 
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verlantete, daß die große Zahl von Perſonen eine beſondere 
Schwierigleit darbietee Da müfjen doch ,‚Wilgeln Tell“ umd 
die „Sungfrau von Orleans‘ in ber Theaterbibliothet mit ih- 
ren Dedeln aufeinanderliappen vor Ungeduld, fi) mit dem 
„Catilina“ Hierin zu meſſen. Die Theatereriftenz des „Catilina‘' 
fcheint eine catiltmarifche zur bleiben, wie überhaupt die ber hö⸗ 
bern Tragödie in Deutihland, die ohne dem Umſturz der bis⸗ 
herigen Bübnenverdliltniffe auf keinen grünen Zweig kommen 
ann. 

Einzelne Directionen greifen zu etwas ültern Stüden zu 
rüd, wie die dresdener zu Melhior Meyr'se „Herzog 
Albrecht“, der foeben am- Hoftheater mit vielem Erfolg iu 
Scene ging, was nur mit Dank anznerlennen if; denn die 
Oyperproduction der Biihnenmanuferipte erlaubt nicht im⸗ 
mer die rechtzeitige Würdigung jedes einzelnen Stüde. Unter 
den Dramen ber zwei Teßten Snhrzehnte find aber mandhe, 
deren Bedentung erft allmählih fich Bahn bricht. Es heißt 
war: „friſche Kite, gute Fiſche“, aber was die bramaturgi- 
Ihen Fiſchweiber anpreifen, ift nicht immer bie rechte Waare. 
Am Hamburger Stadttheater ift ein neues Drama von Emil 
Brachvogel: „Die Schweizer in Neapel“, mit geringem Erfolg 
in Scene gegangen, während am münchener Volks⸗Actientheater 
das zweite als preiswilrdig bezeichnete Schaufpiel: „Die Am⸗ 
neſtie“, eime ebenfo günſtige Aufnahme fand wie „Das Haber- 
feldtxeiben". Als Berfaffer dieſes Stüds hat fi ein mitnde 
ner Dichter, May belannt, der fräher bereits Trauerfpiele wie 
„Mazeppa“ und Luſtſpiele wie „Der Kurier aus der Pfalz'' 
verfaßt und zur Aufflihrung gebracht Hat. Noch harrt ein drit- 
tes Schaufpief: „Ketten, der Darſtellung. Danı findet fi 
die Breiscommiffion in der nicht beneidenswertben Lage, nach⸗ 
ben fie den künſtleriſchen Werth der Stücke als 8 aner⸗ 
faunt hat, den Erfolg, d. h. den geſpendeten Beifall zu tariren 
und den Breis nah dem Maß der Applaufe und Hervorrufe 
zu ertheilen, obgleich für die Wärme der Stimmungen eines 
rue noch kein zuperläffiger Thermometer erfunden 
worden if. 

Nur einzelne kleinere Softheater, darunter namentlid) die 
wiesbadener Bühne unter der kunſtſinnigen und begeifterten 
Leitung Yermonn von Bequiguolles', widmen ber Pflege 
des höhern Dramas regen, uud, wie die Aufführungen neuer 
Tragddien beweifen, mit glängenbem Erfolg gefrönten Eifer. 


Das Luftfpiel befindet fich im einer glinfligern Lage, Was 


anf das Zwerchfell und die Lachmusleln wirkt, finbes eher ein 
Publikum. „Die zärtlichen Bermandten” von Roderic Ber 
nedir machen die Runde Über die meiften deutſchen Bühnen 
und find auch mit fehr günſtigem Succeß am berliner Hoftheater 
in Scene gegangen. Nächſt diefem Luftipiel befchreibt „X. D.“, 
ven Otto GBirndt, deu weiteften Kreis über die deutſchen 
Bühnen. Das leipziger Stabitheater verfuchte eine Borfüh⸗ 
zung des Angier’jchen „Belitan‘‘ („Le fils de Giboyer“) nad) 
ber Bearbeitung des wiener Burgtheater, fonnte aber mit die⸗ 
fem Städ, welches zu den erfolgreichfien Repertoireſtücken in 
Wien gehört, faum einen sucoes d’estime erzielen. Auch iſt 


zöftrung des deutfchen Theaters protefliten, und fo fehr 
Protection diejer 


hervorgeht, wirb immer einen Be wer F —* 
et. Daß aber dieſe pa⸗ 


doch die beenden Mächte des öffentlichen Lebens abſpiegeln, 
das ift fo zweifellos, mie daß die burchgebilbete Technik diefer 
Dramen meiftens einen wohlthuenden Eindrud macht. Der 
alte Giboyer in dem Drama von Augier bleibt immerhin eine 
intereffante Geftalt; der Conflict, der fie durchbringt, hat etwas 
Tragiſches; die Sohnesliebe, welche die eigene Ehre opfert, mag 
moraliſch ſchwächlich erjcheinen, fie wird immer einen wahrhaft 
rührenden Eindrud machen, Gerade die Charaktere, in denen 
Gegenfäße und Widerſprüche dicht nebeneinander ruhen, find 
dramatifcher und auch für die darfiellende Kunft bedentjamer 
als die Beflalten einer Schablonenmalerei, wie fie im deutſchen 
Luftfpiel allzu ſehr graffitt. Bon dieſem out föunen wir 
das neuefte Stüd von Roderich Benedir: „vHerrſchſucht“, 
welches hängt am Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater in Ber⸗ 
fin und in 2eipzig eine wohlwollende Aufnahme fand, durchaus 
nicht freiſprechen. Die Heldin des Stüde, die alte Gräfin, ift 
fat ein Abfiractum der Herrſchſucht; alles, was fie fpricht 
und tbut, geht nur aus biefer einen Sharaltereigenichaft hervor. 
Ebenſo find die Seuchler umd Betrliger in dem Drama ganz 
ſchwarz getuſcht. Es fehlt jene Mifchung der Charaltereigen- 
ſchaften, welche allein ein wahrhaft menſchliches Iuterefie ein⸗ 
zuflößen vermag. Ueberdies ift Die Moral des Stüde zu auf- 
deinglih; es fehlt ihm der freie Flagelſchlag des Humors. 
Sonſt if die Compoſition wohlgeordnet und die Ausführung 
fauber bei aller Trockenheit. Do einem überaus productiven 
Dichter wie Benebir nicht jeder Wurf gleichmößig gelingt, if 
ſelbſtverſtändlich und thut der Achtung vor einem ſo oilfigen 
Schaffen feinen Eintrag. Die Autoren, welche nur jedes Luſtrum 
mit einem glattgeledten dramatifchen Kindlein vors Publikum 
treten, tangen nicht für bie Bühne, welde friſch producirender 
Kräfte bedarf umd in den Bllitenepochen dramatifcher Kuuft 
aud) ſtets gefunden bat. 
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Verſag von S. A. Broahan⸗ in Ceipzig. 
Georg Korker's zümmtlithe Schriften, 
Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer 


Eharakteriftif Forfter’s von ©, G. Gervinus. 
Keun Bände. 9 Thlr. 


Inhalt: I. II Band. Johann Reinhold Forſter's umb 
Georg Forfter’s Reife um die Welt in den Jahren 1772— 75. — 
III. Band. Aufichten vom Nieberrbein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Frankreich. — IV. V. VI. Baud. Kleine 
Schriften. Ein Beitrag zur Böller- und Lünderkunde, Ratur- 

efchichte und Philofophie des Lebens. — VII. VID. IX. Band, 
iograpbie und Charakteriſtik Forſter's von Gervinus. Brief- 
wechſel. Salontala.. 

Dur Gervinus, Heinrich Koenig, Moleſchott n. a. iſt bie 
Aufmerkfamfeit des dentſchen Publitums mit Recht wieder mehr 
auf Georg Forfter und befien Schriften gelenft worben. For⸗ 
flör verbindet in feiner Profa Kraft und Würde mit feltener 
Klarheit und Eleganz; er wird mit Recht zu den claffiichen 
Schriftſtellern Deutſchlands gezählt. Seine größten Berdienfte 
aber find culturhiftorifcher und fittlich-politifher Art: die Bölfer- 
und Staatenkunde, die Politit und Geſchichte hat Forſter mit 
unſchätzbaren Arbeiten bereichert, die feinen Ramen unfterblic 


machen. 
Georg Forſter. 


Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an NReinboid Forſter, Friedrich 
einrid Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merk, Huber, Johannes von 
üfer, feine Gattin Thereſe, und aus feinen Werken. Mit einer 

Biographie Zorfter's. 


Bon Elifa Maier. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Por. 


Diefe mit feinem Berfländniß ausgewählte Sammlung der 
ſchönſten and geiſwollſten Stellen aus Forſter's Schriften, un- 
ter dem bezeichnenden Titel „Lichtſtraäahlen“, gewährt in 
Berbindung mit der voransgehenden Biographie ein djaralteri- 
ſtiſches Gefammtbilb des verdienten Scäriffhellers und Menjchen. 
Außerdem bieten die einzelnen ngern und fürzern Stellen eine 
dr von Denuffprlichen, Mottos, Tebensregeln ꝛc. für alle Ber- 

äftniffe und Stimmungen bar. 





Derfag von 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. Hirsi Rudiments of the German language 
for Children from 6 to 10 years old. 8°. Geh. 
8 Ngr. 
—— First Rudimenis of the French language for 
Children from 6 to 10 years. 8%. Geb. 8 Ngr. 
-— french Conrversation-Book for young Ladies. 8°, 
10 Ngr. 
Drei neue Sprachbücher des kürzlich verstorbenen be- 


rübmten Schriftstellers zum Gebrauch fur Englander beim 
Unterricht im Deutschen und Französischen. 


Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Das Teben Jeſn 
für das deutſche Volk bearbeitet von David Sriedrich Strauß 
und die Stellung ber Gegenwart zum Chriſtenthum. 


Bon Julius Meyer. 
8. Geh. 12 Rgr. 


Gegenüber den vielfachen Angriffen, bie das berühmte 
Bert von Strauß erfahren Bat, ſpricht ber Berfafler biefer 
Schrift für daſſelbe ein unummundenes Wort. Er bezeichnet 
die Stelle, welche dafjelbe im religiöfen und geiftigen Leben 
der Gegenwart einnimmt, und wünſcht, daß mandjer dadur ch 
angeregt werbe, das Werk von Strauß felber in die Hand zu 


negment. 
Ju demfelben Berlage erſchien: 


Das Leben Jeſu für das dentſche Volk bearbeitet von David 
— Strauß. Zweite Auflage. 8 Geh. 3 Thlr. 
and in 6 Lieferungen zu 15 Rgr. zu beziehen.) Geb. 3 Thlr. 

gr. 

3 Geſthichte der neueſten Theslogie. Bon Earl Schwar 
Dritte ſehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. 8. 4 
2 Thlr. 15 Nor. 

Schwarz, Strang, Renan. Ein Bortrag von Friedrich vom 
Raumer. Dritte Auflage. 8. Geh. 5 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchung 


von 
Adolf Helfferich, 
In zwei Halften. 8. Geh. Jede Hälfte 1 Thir. 20 Ngr. 
Erste Halfte: Das Princip des Erbackers. 
Zweite Halfte: Das Standes- und Erbrecht der Germanen. 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male Sa- 
vigny nach römischen Quellen als ein wissenschaftliches 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in dem 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen politisch- 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Grundlage 
übereinstimmender Wurzelwörter das Eigenthums-, Standes- 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesondere nach 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Dramalische Bilder aus Deutscher Eeschichte. 
Bon Robert Gifele. 
8 Geh. 2 Thlr. 
Inhalt: Der Hochmeiſter von Marienburg. (1410) Romane 





araberg. a0 er ee Be 
. — . es at 
Aufzügen. — Ein Bürgermeifter En Berti et 


1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ghuard Wrodhaus. — Drud und Berlag von B. U. Wrodfaus in Leipzig. 
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für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— #. 10. — 


8. März 1866. 





Inhalt: Moif Srievrih von Schad’s neueftes Werl, Bon Morig Carriere. — Guſtav Rümelin’s Shakſpeare Studien. Bon Aubolf 
Bettigal. — Romane und Erzählungen. Bon U. Sreiferen von Loẽn. Geſchluß) — Cine berliner Gmancipirte. — Senilleton. 
(Siterarifche Plaudereien; Cine nieberdeutfhe Ausgabe des „Eulenfpiegel") — Bibliographie. — Anzeigen. 


Adolf Friedrih von Schack's neueſtes Werk, 

Boefie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien. Bon 
Adolf Friedrih von Schack. Zwei Bünde Berlin, 
Ser. 1865. 8. 3 Thlr. 

Ein präctiges Buch, das völlige Gegentheil von J. von 
Hammer's, Geſchichte der arabifchen Poeſie“, dem monftrd- 
feften Werk über Literaturgefchichte, das e8 gibt, das nur 
geiftlofe Notizen über mehrere Laufende von Dichtern bringt, 
ohne fie nach Form und Gehalt zu würdigen, im Zufammen- 
bang mit der Culture zu betrachten, die Spreu von dem 
Weizen zu fondern. Schad dagegen erfaßt und ſchildert wie 
ein Dichter die Poefle und Architektur eines dichterifchen 
Bolls aus dem Orient, und entwirft ein glänzendes Bild 
ber Werke, die daſſelbe auf europäifchen Boden hervor- 
gebracht; es tft allerdings mehr begeifterte Schilderung 
als Kriti und Entwidelungsgefhichte, aber fir bie lettere 
ift der Boden noch nicht bereitet, e8 iſt noch zu wenig 
veröffentlicht oder durch) Monographien iiber einzelne Er» 
ſcheinungen vorgenrbeitet, als daß über die arabijchen 
Poeten in Andalufien jetzt fchon ein Buch möglich wäre, 
wie das von Diez über die Troubadours, von Dtfried 
Müller über die griechifche, von Gervinus liber die beutfche 
Dichtung. Dafür gibt uns Schad eine vortreffliche Cha- 
rafteriftif ihres Sefammteindruds und eine Reihe von 
Dichterbildern, eine anziehende Blütenleſe von Liedern ber 
Liebe und des Weins, des Preifes der Herrlichkeiten von 
Natur und Kunft wie ber Helden und Fürſten, oder der 


Böllerflage, und wir erfreuen uns feiner fließenden und | 


klangreichen Ueberfegungen, während bie Gejchmadlofig- 
keit der Hammer'ſchen uns eine trübfelige Vorftellung 
von den Originalen geben würde, wenn bie bolperigen 
Berfe durch finulofe Unrichtigkeiten nicht ganz ungenießbar 
wären. Hammer's Werk iſt trog alles Apparats ſchwer⸗ 
fülliger Gelehrſamkeit wifjenfchaftlich wertlos, das Schad’- 
the Buch tritt ung wie die leicht Bingeworfene Arbeit 
eines Belletriften entgegen, und füllt doch eine Lücke in 
der Wiſſenſchaft ans; wir lernen, indem wir uns ange- 
nehm unterhalten, 

Sicilien war in ber erften Hälfte des 9. Jahrhun⸗ 
derts von den Arabern erobert worden; als die Norman- 

1866. 10. 


nen im 11. Jahrhundert ſich der Herrfchaft bemächtig⸗ 
ten, nahmen fie bald Cultur und Sitte der Ueberwunde⸗ 
nen an; die Umgebung des Fürſten Hatte glei ihren 
Münzen ein arabifches Gepräge; die Großen bauten ihre 
Lufthänfer in arabiſchem Stil und die arabifchen Lieder 
tönten fort. Doc ift uns nicht viel davon erhalten, und 
das Gerettete zeigt keinen Anklang an die Vorzeit der 
Inſel. Die Araber verftanden es nicht, einzugehen in bie 
Mythe und Geſchichte anderer Bölfer, ihnen war vielmehr 
das alte Beduinenleben mit feinem Helden- und Sänger⸗ 
tbum das, was den Dichtern des neuern Europa die 
Mythologie und Poefie der Griechen und Römer ift; 
Sprache, Formen, Bilder jener Tage hielten fie fe. Wir 
kennen die alten Lieder durch Rückert's Hamaſa“, Schad 
bat fie einleitend beſprochen. Doch find die Töne in Si⸗ 
cilien weicher, fehmelzenber, träumerijcher geworben, und 
über die Erinnerung an bie Wüſte gewinnt die Freude 
a reihen fehönen Lande. die Oberhand, wenn es 
eißt: 

D auf der Infel, melde Pracht! Wie die Orangen glühen, 

Und Hi hem Rohde —* re hervor * en 

en 


I 
Bleich ſchimmert die Eitrone dort gleich einem Herzbetrlibten, 
Bann einfam er die Radıt durchweint. entfernt von der Ge⸗ 
iebten. 
Bergleichbar if das Palmenpaar dort auf dem Wall, dem hohen, 
Zwei Liebenden, die vor dem er borthin um Schub ge 
oben; 
Nein, Liebenden vergleich’ ich fie, bie ja empor ſich richten, 
Um jeden Argwohn und Verdacht hochfimnig zu vernichten. 
Ihr Palmen von Palermos Strand, mag immerbar mit lanen, 
Mit milden Regengäffen euch des Himmels Huld betbanen ; 
Bluht, Bäume, fort und fort und gönnt der Liebe fanften 


Schatten, 
Indeß die Freundin mit dem freund anernht anf blum'gen 
atten 


Schon am Anfang des 8. Jahrhunderts ward Spa⸗ 
nien durch Tarik und Muſa den Arabern erobert; nur 
im Norden behaupteten alte Einwohner und Weſtgothen 
fümpfend ihre Unabhängigkeit, um allmählich wieder vor⸗ 
zudringen. Abdurrahman machte fi) zum unabhängigen 
Herrfcher, und das Land blühte nun vor allen andern 
in Europe. Die Duellen feines Reichthums wurden 
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16. 


erfchloffen, der Aderbau durch ein forgfältiges Bewäfferungs- 


foftem gehoben, dem Gewerbfleiß Treiheit gegeben, der | 


Handel nad) allen Weltgegenden ausgedehnt, Kunft und 
Wiffenfchaft gepflegt, religiöfe Duldung geübt. Bald 
preift zu Gandersheim am . Harz die Nonne Hroswitha 
die Wunderſtadt Corbova am Guadalquivir, und nennt 
fie die junge, herrliche, helle Zierde der Welt, ſtolz auf 
thre Wehrtraft, berühmt durch die Wonnen, die fie um⸗ 
ſchließt, ſtrahlend im Vollbeſitz aller Dinge. Zwar löſte 
fi das Reich in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts 
in zahlreiche Kleinftanten auf, fie wurben aber ebenfo 
viele Mittelpunfte für Kunft und Wiffenfchaft. „Manuren 
zwar, doch echte Ritter“, beißen die Araber den Chriften 
in Krieg und Frieden. Und als feit der Mitte des 
13. Jahrhunderts das Kreuz wieder auf den Thürmen 
von Cordova ımb Sevilla aufgerichtet war, entfaltete ſich 
in Granada eine wunderbare Nachblüte des Araberthums. 
Daß in ber eroberten Stadt Kolnmbus von Ferdinand 
und Iſabella die Schiffe zur Entdefung Amerikas ge- 
währt erhielt, bezeichnet einen der Markſteine der Neuzeit, 
gleih dem Einzug der Türken in Ronftantmopel. 

Die Poefle war und blieb ein Gemeingut des Volls. 
Bon allen hervorragenden Fürften find Gedichte erhalten, 
bie Gabe der Improvifation war vielverbreitet; der Bauer 
fang hinter dem Pflug; das Lied forderte zum Kampf, 
warb um Liebe, würzte das Mahl, feierte ben Sieg, be 
trauerte die Todten; die Staatömänner fuchten durch den 
Zauber des Berfes der Sprache ihrer Verhandlungen grö- 
Bern Nachdruck zu geben, und Gelehrte ſchmückten die 
wiffenfchaftliche Darſtellung durch zierliche Reimſprüche. 
Borzugsweife begabte Sänger zogen gleich den Trouba⸗ 
donrs der Provence von Schloß zu Schloß, um den Le 
bendgenuß zu erhöhen und reiche Gefchenfe für ihre Preis- 
fpende zu gewinnen. Der Grundton blieb lyriſch. Der 
Kunſtdichtung galten die alten Kaffiden aus Mohammed's 
Zeit als Muſter; gleich ihnen reihte fie gern mannidjfal- 
tiges Glanzende ohne firenge Einheit ber Idee und Stim- 
mung aneinander, und die Bilder des alten Wüftenlebens 
gefellten fich zu deu neuen Auſchauungen und gegenwärtigen 
Empfindungen. Die Poefie hielt ben Zuſammenhang mit 
der Borzeit und der urfpringlichen Heimat aufrecht. Auch 
Schad räumt doch bei aller Vorliebe fiir feinen Stoff es 
bereitwillig ein, daß der plaftifche Sinn bei den Arabern 
nicht entwidelt war, daß fie für die LRoderheit der Com⸗ 
pofition durch den Heiz des einzelnen umd durch technifche 
Schönheiten zu entfchädigen fuchten, daß das Streben, 
andy bei oft behandelten Gegenftänden, neu zu fein, häufig 
zu Ungewöhnlichem und Seltfamen führte. Sie wollen 
nicht blos das Gemiith ergreifen, auch dem Ohre fchmei- 
deln, da8 Auge blenden, und da geht bei dem bligenden 
Farbenſpiele eines Feuerwerk von Bildern und Reimen 
ber Geift leer aus. Beim herköommlichen Breife der Für⸗ 
fen gefallen fie fich im übertriebenen Bhrafen, z. B.: 

O, das iR ein Herr, dem viele Königreiche dienfibar find, 
In den Mantel feiner Gnade hüllt er fie und ſchirmt fie lind. 
Nicht verfehlt fein Pfeil die Sterne, wenn fein Bogen ba- 


nad) zielt, 
Dienfibar tritt die Erdengrenze vor ihn Hin, wenn er befiehlt; 


Seine Stirne leiht dem Tage allen Glanz, in dem er bfinft, 
Mit ver. Röthe feiner Wangen hat der Morgen fidh gaaminft; 
„Bor ihm beugen ſich die Berge, deun er ift der Erde Herr, 
Nur am Himmel die Plejaden find erhaben fo wie er! 

Wir können folgen, wenn e8 vom Grabe einer gelieb- 
ten Todten heißt: 

AR die Michel, welche aller Perlen koſtlichſte verfcfieht — 
aber wir flugen, wenn es weiter geht: 
Biſt der Kelch der fchönften Blume, die im Feld der Schön- 
heit ſprießt. 

Lyriſche Gedichte geben uns das Geleit durd) die ganze 
Sefchichte der Araber in Spanien. Abdurrahman I. ver- 
gleicht fich der erften Dattelpalme, die er felber in An- 
dalufien gepflanzt: 

Du, o Palme, biſt ein Fremdling 
So wie ich in diefem Laube, 
Biſt ein Fremdling bier im Weſten, 
Fern von deiner Heimat Stranbe. 
Beine drum! Allein die ſtumme, 
Wie vermöchte fie zu weinen? 
Nein, fie weiß von keinem Kummer, 
Keinen Grame gleich dem meinen. 
Aber könnte fie empfinden, 
O fie würde fi mit Thraͤnen 
Nach des Ofteus Balmenhainen 
Und des Euphrats Wellen fehnen. 
Nicht gedenkt fie deß, und ich aud 
gut vergaß ich meiner Lieben, 

eit mein Haß auf Abbas’ Söhne 
Aus der Heimat mich vertrieben. 

Ehriften Hier, Araber dort fordern in Gefängen, bie 
Schack mittheilt, das Bolf auf, für feinen Glauben zu 
ſtreiten. Mohammedaniſcher Inbel begrüßt den Fürſten 
von Malaga: 

Die Winde gaben nne, die vier, Bericht von deinen Siegen, 
Die Sterne fündeten dein Glück, wie fie im Oſten fliegen, 
Und von den Sphären ſcholl Gefang, bie droben kreiſend rollen, 
Daß dir der Herr ein Helfer ift in allem deinem Wollen. 
Dein Leben, da8 ein jeder gern erfaufte mit dem feinen, 
Haft du dem Dienfte ja geweiht des Hödjften, Emigeinen. 

Der Held, den das ältefte Epos der fpanifchen Zunge 
verherrlicht, der Eid, erfcheint im arabiſchen Gedichten als 
ein arger Wütherich; daß er fich in Fehden der Moham- 
medaner mijchte, mit dem ober jenem ihrer Heinen Für⸗ 
ften fi) gegen andere verbündete, macht ihn hier zu einem 
Dienfimanne berfelben. Das Schredenswort verbreitet 
fi, daß ein Rodrigo die Halbinfel von den Manren wie⸗ 
der befreie, wie fie früher ein anderer Rodrigo (ber Go- 
thenfönig) im Kampf verloren babe. Die Ruhmliebe 
Cid's fer entflammt worden, als er altarabifche Helden- 
thaten vortragen hörte; der Sieg fei an feine Fahnen ge- 
feffelt, er fei ein Wunder Gottes. Endlich beflagen Trauer- 
gefänge den Sturz bes Islam, und der Schmerz eines 
untergehenden edeln umd gebildeten Bolls Mingt and) noch 
in den Romanzen der Sieger rührend nad. 

Es ift undenkbar, daß in einem fo von Lyrik umwo— 
benen Leben, einer fo wechfelreichen Geſchichte fich Teine 
biftorifchen Sagen gebildet hätten, und Schack beruft fi 
auf das Wort eine® Morgenländers, daß ein Bebnine, 
der ein Ereigmiß vor Zuhörern erzählte, denen es nen 
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war, ſtets aufgefordert worden, einen Vers zur Beglau⸗ 
bigung des Berichts anzuführen. Aber waren ſolche Verfe 
mehr oder etwas anderes, als das bei der That jelbft 
Improviſirte, das nach der That unmittelbar von ihr 
Bejungene, wie wir es in den Liedern der „Hamaſa“ Ten- 
nen? Die Erzähler aber trugen in Profa vor und ver- 
zierten diefe mit eingelegten Verſen, und in der Form, 
wie uns der Nitterroman „Antara“ vorliegt, glanbe.ich, 
daß die Sage fi bildete, im Munde der Erzähler er» 
weiterte und abjchliff, und daß eine Funflfertige Hand das 
Mannichfache zufammenfügte, ohne es indeß zum eigent« 
lihen Epos zu geitalten. Wenn bei Gothen, Lombarden, 
Franken die Yornandes, Paulus, Turpin ihre Chroniken 
offenbar auf Heldenlieder gründeten, fo folgt für römiſche 
oder arabifche Gefchichtfchreiber allerdings, daß fo manche 
wunderbare und dichterifche Züge der Phantaſie des Volks 
angehören, aber es folgt noch nicht, daß ſolche auch in 
epiſchen Geſängen vorhanden waren. *) Nicht fo fehr die 
Zrünmer al8 die unverwertheten Baufteine eines Epos 
jede ich darum in den Erzählungen von den Abenteuern 
Abdurrahman's J., wie er den Nachftellungen gegen Die 
DOmajjaden entrinnt, früh als der Mann des Schickſals 
erkannt wird, über den Euphrat und durch Afrika flüch⸗ 
tet, dort zum König von Andaluſien berufen wird, und 
dann das herrliche Keich in Spanien aufrichtet; es hätte 
eine Odyſſee darans werden können, wenn ber femitifche 
Geift die Objectivität der Arier, den plaftifchen Sinn für 
Seftaltung und gleichmäßige Durchführung eines dichtert- 
ſchen Ganzen gehabt hätte, fo bfieb e8 aber bei der ge- 
wöhnlichen Erzählung in Proſa, aus der hier und da, 
wie das Gemüth erregt ward, lyriſche Ergüfie herbor- 
fprudelten. Reimchroniken finden fich allerdings auch bei 
ben Arabern, aber die find doch Fein Volksepos. “Der 
arabiſche Dichter will überall das Selbfterlebte, feine Em- 
pfindung, feine Seele ausſprechen, nicht die Außenwelt 
als folche, ſondern ihren Eindrud auf fein Gefühl dar- 
ftellen; er vertieft ſich weber in die Indivibualität ande- 
rer, nody vermag er Menſchen und Lebensverhültnifie 
gegenſtündlich fich felbft fchildern zu laſſen. 

Nach diefer Einrede betrachten wir weiter an Schad’s 
Hand die Lyrik der fpanifchen Araber. Die Frauen nah⸗ 
men in freier Stellung an der Bildung der Männer, an 


. Wiffenfchaft, Muſik und Dichtung Antheil; in den Liebes⸗ 


Tiedern waltet darum auch neben bem Preife finnlicher 
Schönheit die Seelenneigung, die Innigfeit der Gefühle, 
and. mit der fenrigen Leidenſchaft mifcht ſich fanfte Schwär- 
merei. Der Dichter bit zum Himmel, ob er den Stern 


gewahre, an bem das Auge ber Geliebten hängt, und 


lauſcht dem Winde, ob er ein Wort von ihr auf feinen 
Flügeln trägt. So reinen Glanzes wie fie, ift im Meer 
feine Berle und im Schacht fein Edelſtein. Wer keine 
Erhörung gefunden, den tröftet der Gedanke, daß auch 


— — 

%) Daß eine in Proſa überlieferte, aus Sitten und Zuſtänden berausge- 
fponnene, an Denfmalen fi) emporrantende Sage gerade bem römiſchen 
Boltägeift angemefien und für ihn charatteriftifch ift im Unterfchieb von 
Griechenland und Dentfihland, erörtert mein Bund: „Bellas und Rom“ 
(S. 452-456), ber zweite Baud bes Werks: „Die Kunſt im Zufammenhange 
ter Gulturentwwidelung und bie Ideale ber Menſchheit.“ 


Sonne und Mond dem Menfchen unerreichbar feien; aber 
das Morgenroth taucht aus der Nacht hervor, die Blu— 
men blühen und die Nachtigallen fangen an zu fchlagen, 


wenn die Huld der Geliebten ihn beglüd. Schon um 


9. Jahrhundert klagt Said Ihn Dſchudi wie ein beut- 
ſcher Deinnefänger: 

Seit id ihre Stimme hörte, 

Iſt die Seele mir entflohn, 

Trauer nur zurüdgelafien 

Hat in mir der füRe Ton. 


' Immer, immer bin id; ihrer, ' 


Bin Dſchehanens eingedenk, 


Niemals ſah ich ſie und gab ihr 
Dieſes Herz doch zum Geſchenk. 
Ihren vielgeliebten Namen, 

Der mir über alles gilt, 

Ruf' ich an bethränten Auges 
Wie ein Mönch fein Heil'genbild. 

Die fernen Liebenden befuchen einander im Traum; 
wenn fie im Thale des Schlummers fich getroffen, bren- 
nen die Wunden der Sehnſucht nicht mehr fo heftig. Wie 
veizend dabei die Phantafle mit Bildern und zierlichen 
Wendungen finnreich fpielt, zeige ein Liebesbriefchen des 
Prinzen I ub Daula: 

Trauernd und voll Sehnfucht Hab’ ich diefen Brief an dich 
gefchrieben ; 

Wenn mein.Herz vermödte, trüg' es gem ihn ſelbſi zu Bir, 
ber Lieben. 

Dent’ beim Lefen feiner Zeilen, jelber käm' ich ans der Ferne, 
Und die ſchwarzen Leitern feien meine ſchwarzen Augenfterne. 
Küffe drüd’ ih auf das Briefhen, dem, o Lieblichfie auf 


rden, 
Deine weißen, zarten Finger bald das Siegel Iäfen werden. 


Neben der Liebe ift der Wein die Würze des Lebens. 


Sie koſten ihn mit Kennermund; frohe wie. traurige Er⸗ 
eignifle, der thauige Morgen, ber heiße Mittag, der Kühle 
Abend laden in gleicher Weife zum Becher ein; die Sterne 
freifen um den Himmelspol wie Polale beim Yeftgelag, 
ja der belle funfelnde Wein verwandelt die Becher zu 
Sternen, und wenn feine buftigen Blumen fih in bie 
Gläſer ergießen, fo ift e8, wie wenn Roſenknospen zwi⸗ 
[hen Jasminen aufblühen. ‘Der berlihmte Dichterfreund 
und fpäter fo unglüdliche König von Sevilla Al Mote- 
mid reichte feinem Bezier den Pokal mit den Worten: 

Nacht iſt's, doch ringe verbreitet Tagesichein 

In feinem Kleide von Kryſtall der Wein; 

Bald glaubft du, in des Bechers Höhle walle 

Ein glüh’nder Strom geſchmolzener Metalle, 

Bald fragft du dich, wenn du in ihm das helle 

Geperle flieht, ob eine Bergesquelle, 

Db nicht das Sternenheer der Himmelsräume 

Herabgeträuft in feiner Wölbung ſchäume. 

Ya man möchte vermuihen, daß bereits eine Art von 
Champagnerbereitung befannt gewefen, wenn ein Sicilia- 
ner fingt: 

In unferm Kreis ging der Pokal; ringsum durch das Gefunkel 
Des edeln Trankes, den er barg, ward Bell das nächt'ge Dunkel, 
Und aus den Blaſen Schaumes wob der Wein ein Ne von 


Machen 
Den fllicht’gen Geiſt, der ihm entſtieg, gleich Bögeln drin 
u zu bajchen. 
19 * 





148 


Mochten auüch die Kunftbichter gern ihre Kaſſiden gleich 
den Deeiftern der Vorzeit mit der Trauer um bie im ber 
Wüſte Hinweggezogene Geliebte beginnen und von Kame⸗ 
Ien und Gazellen reden, die herrliche Natur Undalufiens 
trug den Sieg davon. Dort, wo die frifchen Quellen 
ſprudeln, bie Wellen der Flüffe zum Lautenfpiel der Sün- 
ger ranfchen, wo ber Mond das bläuliche Gewand bes 
Meers mit goldenem Saume ftidt, der Lenz aus Blu⸗ 
men das Gewand der Erde webt, die Orange unter ſma⸗ 
ragdenen Zweigen glüht, und die Roſe wie eine Prophe- 
tin ewiger paradieſiſcher Brühlingsherrlichkeit Teuchtet und 
duftet, dort möchte ein Dichter bis zum Schluß der Zei- 
ten ein Sünder fein, ohne die DBerdammuiß zu fürchten, 
denn aus dem Paradiefe geht man nicht mehr im die 
Hölle ein. Im keinem andern Land verlohnt ſich das 
Leben der Mühe: 

Als es zuerſt emporgelaudht, ward e8 vom Meer an feinen 
Aündern 


87 Erdenperle ausgewählt vor allen andern Erdenländern. 
e Wogen, bie als Halsband 4 umfälingen, bebten vor 


tzüden, 
As es emporftieg und fo nön, fe herrlich lag vor ihren 
iden. 
Drum lächeln no in ihm die Blüten, gleihwie in fleten 
Wonmerauſchen, 
Drum ſchwmettern fo in ihm die Bögel, indeß bie Zweige ih⸗ 
nen lauſchen. 
In ibm gab ich der Luft mich Bin; web’, wenn ich es ver- 
faffen mü 


e, 

Deun biefes Land iſt nur ein Garten, unb ſonſt die Welt 

ringe eine Wüfe, 

Solch ein Weh des Berlafienmüffens Klingt denn in 
der vom tiefften Herzichlag der Empfindung durchbebten 
Elegie Abul Bela Salih's nad) dem Berluft von Cordova 
und Sevilla. Im 11. Jahrhundert Magt in den bereits 
verwilberten Zaubergärten von Azzara Ibn Zeidun ſchwer⸗ 
müthig-träumerifch feine Liebe zu Wallada; ſie hat ver⸗ 
gefien, doch er glüht fort; geftern kaum fürchtend, daß 
er je fi) trennen müſſe, fcheint ihm Heute die Hoffnung 
bes Wieberfehens em Traum; nun dünken ihm lang die 
Nächte, und er fenfzt darüber, daß fo furz nur jene 
waren, bie er einft mit ihr verbracht. Welche Gewalt 
ber Leidenfchaft Liegt in folgenden Berjen: 

Wenn du will, wirb unfre Liebe 
Nimmer, nimmerdar vergehn, 
Das Geheimniß unfrer Seelen 
Immer unentweidt beftehn. 
Ward der Pla in deinem Herzen 
Mir doch fruchtlos nicht zutheil, 
Um den Preis von Blut und Leben 
Selber wär’ er mir nicht feil. 
Schmahe mi! Id will es dulden; 
Gicht 3 feige; ri! 3 hd 
ie olge; fpri Te; 
En Befehtl I bin bein nei 
Das abenteuernde Treiben der Fahrenden Sänger fpie- 
gelt fi in Ion Ammar's Leben, wie er heute ein Bett- 
lex und morgen ein Feldherr, heute ein Fürſtengünſtling 
und morgen ein verlaflener Landſtreicher ift, bis Motam- 
mid, früher fein Freund, ihn im Kerker erſchlägt. Mo- 


tammib felber, der 1069 den Thron von Sevilla beftieg, 
gehört zu ben hervorragenden Dichtern feines Volls; fein 
liebfter Verkehr war mit Gelehrten und Sängern, mit 
denen er im Improviſtren wetteiferte; was er erlebte, 
warb ihm zum Lied. Seines Throns beraubt, von dem 
Murabiten Juſſuf, den er gegen bie Chriften zu Hilfe 
gerufen, in Feſſeln nad Afrika geführt, hauchte er feine 
Seele in Elegien aus, die zu dem Perlen der arabiſchen 
Poeſie gehören. Wir theilen eine derfelben mit: 
Nun, fkatt ſchöner Sängerinnen, —* die Kette, wie ſie klirrt, 
Mir ein Lied, das dumpf und ee Seele mir und Siun 
erwirrt: 
Statt, daß eiuft mein Schwert ale S e ziſchte in bie 
ß einſt ch ——* ziſch 
Nagt die ſchlangengleiche Feſſel jetzt an mir, o ſchwere Pein! 
Mich in Windungen umzingelnd sub fein Mitleid kennend, 
| e 
Sie um alle meine Glieder, daß vor Dual mein Leben fiedht. 
Zum Erbarmen Gott erheb' ich meinen Klagruf, doch es 


Mich vernimmt er nicht, ob ſonſt er jedem hilft, der hülf⸗ 
los weint. 


Menſchen, die ihr wiſſen möchtet, wer es iſt und wer es war, 
Der in diefem Kerker ſchmachtet, wiffet und vernehmt es Har: 
Bei Mufil, im Königsjaale, Ind er Könige zu Gaſt, 
Jeht in Säug’rin ihm die Kette, das Gefängnifi fein Palaft. 
Doch kann er ſich des Glüds feiner Freunde freuen 
und aud fir das Unglüd Allah preifen; das Irdiſche 
verſchwindet wie ein Traumgebilde der Nacht angefichts 
des Tages der Ewigkeit. Aehnlich ſchloß das Klagelied 
anf einen in ber Mojchee ermordeten König von Granada: 
Gott, bei dir nur wohnt das wahre Heil, das bis ans Ende 


wäh, 
Sinnentrug nur ift die Welt, die im fich felber fich verzehrt. 

Uebrigens zeigt die religiöfe Poeſie der ſpaniſchen Ara- 
ber wenig von der myſtiſchen Tiefe und den gotttrunfenen 
Entzüdungen der Sufis, die fih mit Bernichtung bes 
irdiſchen Selbft in die Abgründe ber göttlichen Liebe ſtür⸗ 
zen; ernfle Erwägungen der Vergünglichleit bed Lebens, 
Reue und Hoffnung auf Gottes Exrbarmen bilden viel⸗ 
mehr den Grundton. 

Es iſt an der Zeit, daß die Geſchichte der Künſte ne⸗ 
ben der Vereinzelung aud zum Ganzen firebt, neben der 
Dichtung auch die Mufil, die Bau- und Bildwerle eines 
Bolls ind Auge faßt; darlegt, wie ein einiger Geift in 
ihnen waltet, wie nad) Maßgabe ihrer Eigenthümlichkeit 
in der Eulturentwidelung jest bie eine und dann bie an⸗ 
dere Kunft vornehmlich blüht und den Ton angibt. Auch 
Schack hat dies gethan, und unfere Einfiht in das We- 
fen des Araberthums wird dadurch gefördert. Das Ber- 
bot des Korans geht keineswegs gegen Bilder überhaupt, 
fondern gegen Bilbfäulen, die abgöttiſch angebetet witrben; 
neben dem Linienfpiel der Arabesten begegnen uns Pflan- 
zen und Thiere im Farbenſchmuck von Wänden ımb Deden; 
im Gerichtsſaal der Alhambra find Bildniſſe der Könige 
und novelliftifche Scenen, Abenteuer der Jagd und der 
Liebe zwifchen Rittern und Edelfrauen, Mohammebanern 
und Chriften gemalt; einer ber Höfe dort führt feinen 
Namen von den marmornen Löwen, bie ein Becken tra- 
gen; im Dom von Eorbova war bie Gefchichte der Sieben 





ù— ——— ——— — — — — 


149 


Schläfer von Epheſus dargeſtellt, die Perſer haben ſtets 
die Handſchriften ihrer Dichter mit Bildern des Erzähl⸗ 
ten verziert, und in ben poetifchen Schilderungen der 
Paläfte begegnen uns häufig Stellen wie diefe: 

Für den Künſtler war die Sonne, alfo ſcheint's, bie Far- 

benfchale, 

Drin er feinen Pinfel tauchte, daß er diefe Säle male; 

Die Figuren auf den Bildern fcheinen lebend fih zu regen, 

Ob fie glei in Stille ruhen und nit Hand noch Fuß ber 


wegen. 

Der geringen Entiwidelung ber Plaſtik und Malerei 
fland bei den Arabern wie bei den alten Juden nicht fo- 
wol ein- veligiöfes Verbot als die Eigenthiimlichkeit ihrer 
Phantafie entgegen, die in vafcher Bewegung mehr dem 
Wechſel innerlicher Vorftellungen folgt, als die Erfchei- 
nungen der Außenwelt um ihrer ſelbſt willen feft und 
klar in fcharfbeftimmten Umriffen auffaßt. Das Subjec- 
tive, diefer Grundzug des Semitentbums, zeigt fich hier 
darin, daß der Araber nicht die Wirklichleit als folche, 
fondern den Eindrud fchildert, den fie auf fein Gemüth 
gemacht; darum haben auch in ber Poefie feine Geftalten 
mehr Tarbe als Form, und verfchwimmen in der ſchim⸗ 
mernden Nebelhülle des Gefühle; die Phantafie vermeilt 
bei dem Befondern, das gerade ihre Stimmung ausdrüdt, 
ohne die Theile alle gleihmäßig zu betrachten und fie zum 
organischen Ganzen zufammenzufaffen. Wir Haben bei 
den Arabern wie bei den Juden die Erhebung des Gei- 
ſtes über die Natur im Monotheismus, und damit einen 
Dualismus des Geiftigen und Sinnlichen, dem die Plaftik 
fehlt, diefe Verſöhnerin von Geiſt und Natur in ber 
Sättigung des Idealen mit finnfälliger Realität, in der 
Beſeelung der Materie. 

Ueber die Bauten der Araber gibt uns Schad Bericht 
nad) den Schriftftelleen der Nation felbit, und ſchildert 
dann die in Spanien noch vorhandenen Weberrefte derfel- 
ben in ihrem Eindrud mit der Naturumgebung ganz bes 
geiftert nad) eigener Anſchauung. Er bezeichnet die fäu- 
lenreiche Mofchee von Cordova, die jet zur Kirche ge= 
worden, als einen Bau, der ebenfo durch Ernft, Größe 
und Strenge imponirt, wie durd feinen Glanz blendet 
und durch den phantaftifchen Geift, der aus ihm wie aus 
den Berfen bes Korans weht, einen unwiderftehlichen Zau⸗ 
ber ausübt. Er fährt fort: 

Es if Raunenswlirdig, wie mit theilweife fremden Beftand- 
tbeilen, mit antifen Säulen von verfchiedener Ordnung und 
mit byzantiniſchen Mofailarbeiten der Islam fi ein Heilig- 
thum errichtet hat, das ganz feinem innerflen eigenthlimlichiten 
Weſen entſpricht. Wie die nach Zranf und Schatten ſchmach⸗ 
tenben Araber fi) das Paradies als einen kühlen quellenburd- 
raufchten Freudenort ausgemalt haben, jo wollten fie auch die- 
fen Tempel Allah's zu einem Abbilde jenes Eden machen und 
alle Wonnen in ihm zuſammendrängen, die der Prophet den 
Släubigen im Senjeits verheißen bat. Darum im Hofe unter 
dichtbelanbten Bäumen der plätjchernde Brunnen gleich jenen, 
an deren Rand die Seligen einft ruhen follen; darum empfängt 
den, der unter das Dach der Halle tritt, die Nacht eines hei- 
ligen Hains, bier und da bereinfallende Strahlen verbreiten 
Dämmerlicht, dann wieder folgt tiefes Walddunkel, Wie Baum- 
ſtamme fteigen die Säulen empor, die Gurten und Bogen als 
Ace wölbend Über fih und zu breiten Schattendädern ver» 
zweigend glei der Kuba, dem Wunderbaum bes Paradieſes, 


| mornen Blütenwelt athınet“. 


wucernd wie bie indiſche Sylomore, die jeden AR, den fie in 
den Boden jenkt, zu einem neuen Stamme verwandelt. Da» 
zwiſchen im bunten Arabeslenſchmuck Schlingpflanzen, Blliten 
und fruchtbeladene Gewinde, an den Wänden emporrantend, 
fi) längs des Dachs hinſchlängelnd und zu den Häuptern der 
Frommen berniederhangend. 

Aehnlich fagt der Berfaffer im Löwenhof der Alhambra: 

In überrafhender Weife drängt fich hier die Wahrnehmung 
auf, dag eine Erinnerung an das Beduinenleben die Anlage 
diefer Höfe mit ihren Brunnen oder Teichen und den umliegen- 
den Säulengängen geleitet habe. Wie die Phantafle der arabi- 
ſchen Dichter mit Borliebe in die Wüſte zurückſchweift, wie die 
Inſchriften des Geſandtenſaals, melde den kühlen Waſſertrunk 
als köſtlichſtes Labſal anpreiſen, ſtatt zu den Bewohnern des quell⸗ 
durchrauſchten Granada zu denen der brennenden Sandflächen des 
Orients zu reden ſcheinen, ſo ſchwebte ihren Architekten das 
Bild des abendlichen Raſtens um die Ciſterne vor; ſie ſchufen 
das Zeltlager zum Palaſte um. An die Stelle der Stange 
traten leichte Säulen, die buntgewirkten Teppiche wurden in 
den gemufterten Wandflädhen, dem durchbrochenen Stude an der 
obern Vorberjeite der Arcaden, den wie Franſen oder Quaften 
bernieberhängenben Wölbungen nachgebildet ; der zaufchende 


“Brunnen in der Mitte aber, defien Stuten fich ſprudelnd durch 
‚alle Säle ergießen, der Mare, von Grün und Duftgefträud um⸗ 


gebene Wafjerfpiegel mußte die Duelle in der Oaſe vorftellen. 

Doch man muß fich ſelbſt an dem Schlußlapitel bes 
raufchen, in welchem Schad die Alhambra fchildert, und 
aus der Natur, der Gefchichte und Poeſie Oranadas ihre 
BZauberpracht auffteigen läßt; wir verfpüren einen Hauch 
„von der großen Seele des Drients, die in diefer mar- 
Mori Carriere. 
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Guſtav Rümelin's Shakſpeare⸗Studien. 

Unſere deutſche Shaffpeare- Literatur war mehr und 
mehr auf einen verhängnikvollen Abweg gerathen und er- 
ging fi) in bedingungslofer Apotheofe des großen Briten, 
den man ohne weiteres über Schiller und Goethe ftellte. 
Die einen zogen die Duinteffenz aus feinen Dramen, 
indem fie diefelbe in eine philoſophiſche Formel zuſammen⸗ 


| faßten, welche der Nachbeterei eine bequeme Handhabe 


gab; die andern fuchten die Regeln der dramatiſchen 
Technik und Arditeltonif, ja der ganzen bramatischen 
Kunft aus feinen Werken, welche als das authentifche 
Evangelium derfelben angejehen wurben, zu erläutern; 
noch andere gefielen ſich in eleganter und finnreicher Re- 
production feiner Dramen, wobei fie alles fo harmonisch 
zurechtrüdten, daß nirgends eine Rüde fichtbar wurde und 
das Ganze, wie von bengalifchen Flammen erleuchtet, in 
verflärendem Lichte daſtand. 

Doc wo blieb die Shakjpeare- Kritif? Sie ging unter 
in der bewundernden Eregefe. Sie erſchien als Majefläts- 
beleidigung an dem Genius, als Weisheit des Staubes, 
der die Himmelstochter Begeifterung zu läftern wagt. Lis 
terarhiftorifer wie Gervinus, die an Schiller und. Goethe 
berummörgelten und fir Jean Peaul nur ein mitleidiges 
Acfelzuden hatten, lagen vier Bände hindurch auf den 
Knien vor dem großen Briten. Der Sat Hegel’s: „Alles 
Wirkliche ift vernünftig‘, fand die ausgedehntefte Anwen- 
dung auf die Shakſpeare'ſchen Dramen, in deren Ber 
nunft fich zu vertiefen, deren Gras gleichſam wachſen zu 
hören der einzige Stolz der Ausleger war. 
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Selöftverftändlich ftand das gebildete Publikum unter 
den Einflüffen diefer, von namhaften Autoren getragenen 
Auslegelunft. Dennoch ift vielleicht kein einziges Shak⸗ 
fpeare'fches Drama zur Aufführung gekommen, ohne daß 
der Inſtinct des Publikums theils die Kluft herausfühlte, 
die zwifchen dem Zeitalter des Dichters und dem nnferi- 
gen berrichte, theils in vielem einzelnen den Logifchen Zu⸗ 


ſammenhang vermißte ober die Motivirung abfurd und 


unzureichend fand. Diefe Kegereien dringen natürlich nicht 
in die Deffentlichleit; denn es erfcheint ja hoffnungslos, 
nor mit dem gefunden Menſchenverſtand bewaffnet, fo 
zahlreichen und großen Üiterarifchen Autoritäten den Krieg 
zu erflären. Doc) e8 bedarf nur geringer Beobachtungs- 
gabe, um bei der Aufführung der meiften Shakſpeare'ſchen 
Stüde herauszufühlen, daß ein großer Theil von Scenen 
unferm Publikum nicht ſympathiſch ift, daß vieles nur 
aus langjähriger Gewohnheit als felbftverftändlich Hinge: 
nommen, vieles aber von unſerm Berftändniß durch eine, 
auf ber Bühne doppelt fcharf fich markirende Schranfe ge- 
ſchieden wird, 

Es ift nun das Bequemſte und zugleid das Bor- 
nehmfte, die Unbildung des Publikums anzuflagen, welche 
troß ber vielen und dicken Commentare Shaffpeare nod) 
immer nicht verſteht. Jener Zug der Fremdheit, der 
durch viele Aufführungen hindurchgeht, ift aber keineswegs 
eine Folge der Unbildung des Publikums; im Gegentheil, 
die allgemeine Bildung fteht auf einem Höhern Niveau 
als zu Shakſpeare's Zeiten und fühlt inftinctiv biefe 
Ueberlegenheit nicht itber da8 Dauerndbe, mas dem Dich⸗ 
ter, aber über das Bergüngliche, was feiner Zeit ange- 
hört. Es ift alfo bie Aufgabe der Kritit, dies zu fon- 
dern; ja im jenem Inſtinct fchon Liegt mehr Kritik als 
in ben bewimbernden Eommentaren. Die Kritik bat uns 
neben der Größe des Dichters andy feine Schwächen aufs 
zuzeichnen, mögen diefe nun bem Charakter der Zeit oder 
feinem eigenften Wefen angehören; fie hat um fo mehr 
diefe Pflicht, je mehr jene Schwächen fchon dem gefunden 
und unbefangenen Blick erfennbar herportreten. 

Noch eine andere Hüdficht fordert die Kritik Heraus, 
Diefelben Commentatoren, welche für Shaffpeare Hein 
Wort des Tadels haben, fehen auf da® moderne Drama 
mit fonveräner Verachtung herab, mit derfelben Berad)- 
tung, mit welcher zu Shakſpeare's Zeiten die Chorführer 
der gelehrten Poeſie auf den Director des Globustheater® 
und feine Bühnenſtücke herabſahen. Denn es wiederholt 
fih zu allen Zeiten daffelbe Schaufpiel: die vornehme 


Selehrfamtett wendet fi von der Gegenwart ab, vertieft - 


fih in die Vergangenheit und ahnt nicht, daß oft ein 
fünftiges Zeitalter fih an den Schäßen ihrer Zeitgenoffen 
ebenfo erhebt, wie fie an benen ber verflofienen Zeit. 
Was aber bei Shaffpeare als Vorzug bewundert, wird 
bei neuern Dichtern als fehler verworfen. Die Ungleich- 
beit bes Maßes, mit dem dieſe äfthetifche Weisheit mißt, 
ft eine fo auffallende, daß es geboten ſcheint, energifch 
Proteft gegen diefelbe zu erheben. Diefer Proteft Liegt 
aber in der unpartelifchen Anwendung defielben Maßftabes 
für groß und Hein, alt und nen, in der Wieberherftel« 


Inng des durch die Tritifchen Apotheofen gegenüber ber 
Bergangenheit und die kritiſchen Juſtizmorde gegenüber 
der Gegenwart beeinträchtigten Gleichmaßes. 
Anfänge einer folcden Shaffpeare-Rritif, und zwar be= 
deutſame Anfänge, begrüßen wir in der folgenden Schrift: 


Shalipeare- Studien von Guſtav Rümelin. Stuttgart, Cotta. 
1866. 8. 27 Nor. 


Diefe Studien waren unter dem Titel „Shaffpeare- 
Studien eines Realiften” in dem Cotta’fchen „Morgen- 
blatt“, ihrem wefentlihen Inhalt nad), zum Abdruck ge⸗ 
kommen und Batten bereits. in diefer Geflalt ein nicht nıt- 
bedeutendes Aufjehen erregt. So feſtgewurzelt war der 
doctrinäre Shakſpeare⸗Cultus im beutfchen Schriftthum, 
daß es faft als ein Wagniß erſchien, jene Kritik, die man 
an Schiller und Goethe ohne Gefahr anlegen burfte, auf 
die Werke des britifchen Dichters zu übertragen. Ein 
Schrei der Empörung erhob fich aus dem Lager der Shaf- 
jpearomanen, und man war nicht abgeneigt, Rümelin 
mit Voltaire gemeinfchaftlich auf denfelben Scheiterhaufen 
fteigen zu laſſen. Und doc tönt auch die Anerkennung 


Shakſpeare's mit vollen Accorden aus biefer kritiſchen 


Schrift. „Selbft wenn zum zweiten male‘, fagt unjer 
Autor, „fremde Barbaren das europäifche Culturleben in 
ben Staub werfen follten, würde doch immer wieder eine 
Zeit Tommen, in der Shalfpeare und Goethe aus dem 
Schutt und Grab der Bergangenheit fo ſicher auferftän- 
den, als einft Homer und Sophofles aus taufendjähriger 
Bergefienheit.” Es ift alfo eim großer Unterſchied zwi⸗ 
iden dem Standpunkte, welchen Rümelin Shaffpeare ge- 
genüber einnimmt, und bem Standpunkte Voltaire's, wel- 
her in dem englifchen Dramatiker nur einen betrunkenen 
Wilden ſah. Doch in den Augen ber Orthodoren find 
alle Keger glei) und werden mit einem und bemjelben 
Anathem belegt. 

Ohne Zweifel kommt in dem Verhältniß des Einzel- 
nen zu den großen Dichtern außer der äſthetiſchen Ein- 
ſicht noch ein wichtiges Moment in Betracht — der Zug 
der Sympathie, der als etwas Incommenfurables doch 
oft der eingehendften üfthetifchen Witrbigung indgeheim zu 
Grunde liegt. Der eine fühlt ſich mehr zu Shaffpeare, 
der andere mehr zu Schiller, der britte mehr zum Goethe 
bingezogen. Bei Rümelin ift das Ießtere der Fall; er 
ift ein Goethianer der flricten Obfervanz, und mehr noch 
als die Flut der Shaffpeare- Schriften, die fih über 


Deutfchland bei der Yubiläumsfeier des britifchen Dichters 


ergoß, haben ihm die Aeußerungen eines Gervinus und 
Ulrici, welche Shakſpeare über Goethe ftellten, bie Feder 
in die Hand gedrüdt zu einem Proteft, als welcher bie 
vorliegende Schrift zu betrachten if. Ex fagt: 

‚ Man muß in der That mit Gervinus im einen Kal Müden 
feigen, im andern Kamele verſchlucken, um mit ibm zu dem 
Urtheil zu gelangen, daß Shakſpeare als dramatiſcher Dichter 
die Borzlige von Goethe und Schiller in ſich vereinige und doch 
frei von beider Fehlern fei. Dan muß an ber Aufgabe der 
Dihtlunft umd an ber natlrlihen Bedeutung der Worte irre 
werden, um mit Ulrici zu fagen: Goethe und Schiller, denen 
die wahrhaft hiſtoriſche Weltanfhauung fehle, haben an bem 
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Britifhen Dichter, der fle befiße, wie an einem Weſen höhere . 
Art hinanfzubliden. 

In der That tritt in dieſen Weußerungen bie Einfei- 
tigkeit des Shaffpeare- Eultus am fchlagendften hervor; fie 
fordern nicht blos den Proteft eines eifrigen Goethianers 
heraus, fondern den PBroteft der deutſchen Nation, deren 
Glaffifer Shaffpeare vieles verdanken mögen, aber an ur- 
fprünglicher Dichterbegabung gewiß nicht hinter ihm zu- 
rüdftehen, während fie ein größeres Reich der Bildung 
beherrichen und mit dem Genius unferer Nation innig 
verwachfen find. Hat doch der Shaffpenre-Eultus, was 
Rümelin als ein kosmopolitifcher Goethianer nirgends her- 
vorzubeben für nöthig fand, noch) die bedenkliche Seite, 
daß er das deutſche Voll unter das Joch einer geiftigen 
Fremdherrſchaft zwingt. Die Anerfennung geiftiger Größe 
auch bei andern Nationen gereicht unferm Volle und 
feiner univerfellen Bildung zur Ehre; doch fie darf nie 
auf Koften umnferer eigenen großen Genien flattfinden. 
Man mag noch fo oft verfichern, daß Shafjpeare unjerm 
Bolke durch eine faft ein ZJahrhundert alte, geiftige Ver⸗ 
mittelung angeeignet, daß er von uns befler verftanben 
jet als von den Engländern jelbft, daß er hier feine 
zweite Heimat gefunden — er bleibt bei alledem ein 


englifcher Dichter, jeder Zoll ein Brite; und zwiſchen 


Deutfhland und England, bei aller Stammverwandtſchaft 
ber Rationen, bleibt immer eine ſchwer zu überwindende 
Kluft. Das deutfche Bolt erkennt dies wohl, und wäh⸗ 
rend es feinem Schiller "mit Recht eine große, an helle 
nifche Zeiten erinnernde Rationalfeier wibmete, überließ 
es die Shakſpeare⸗Feier den deutſchen Thentern, den Fach⸗ 
männern jeder Art, den Schaufpielern und Dichtern, den 
Profeſſoren der Aeſthetik und den englifhen Sprachlehrern. 

Da wir über den Ausgangspunkt des Rümelin'ſchen 
Werks, den Sorthe- Eultus, nicht im Zweifel fein können, 
fo ift auch von fetbft klar, daß der eigentliche Schwer- 
puntkt der Schrift auf din letzten, im Bergleich mit den 
Artikeln des „Morgenblatt” weiter ausgeführten Abfchnitt: 
„Der dentfche Shakſpeare-Cultus und Bergleihung Shal- 
fpeare’3 mit Schiller und Goethe”, füllt. So viel Treff⸗ 
liches indeß dieſer Abſchnitt auch enthält, fo fehlt es ihm 
doch wiederum nicht an Kinfeitigem und Irrthümlichem, 
jodaß wir im ganzen ben frühern Abfchnitten, die ſich 
mit Shalſpeare allein befchäftigen, den Borzug geben. 
Als ein Schüler der Goethe'ſchen Schule zeigt ſich Rü⸗ 
melin indeß nicht blos in der Berberrlichung des Mei- 
ers, and) in dem Model, der Grazie und Klarheit der 
Form, in dem vollendeten ftiliftiichen Gepräge der Schrift, 
in der äußerlich ruhigen Haltung einer ihrem Gedanken⸗ 
inhalt nach entjchtedenen, oft den innerfien Nerv berüh— 
renden Polemik. So ift die Schrift, troß ihres anfchei- 
nend flizzenhaften Charakters, in hohem Grabe gehaltvoll, 
weil fie ſtets auf das Wefentliche gebt,: gehaltvoller als 
manche bandiwurmartige, endlofe Kommentare, welche doch 
sicht viel mehr find als Homöopathifche Verdünnungen und 
Berwäflerungen ber geiftigen Bafen des Dichters, während 
fie allerdings von den Verfaſſern für Potenzirungen ge⸗ 
Balten werden, welche die Shafipeare» Blindheit beſſer hei⸗ 


fen, als bie Fiſchgalle die Blindheit des apokryphiſchen 
Tobias, des Er-Hoflieferanten von Ninive. keyphiſch 

Ritmelin beginnt mit einer Schilderung der „Stellung 
der englifchen Bühne zu Shakſpeare's Zeit“; er führt im 
berfelben die Dithyramben über die damalige englifche 
Nationalbühne auf das richtige Maß zurück, er weift nach, 
daß das englifche Volk nad) dem Sieg über die fpanifche 
Armada keineswegs fo „halkyoniſche Tage” im frifchen Auf⸗ 
ſchwung aller materiellen und geiftigen Kräfte zwiſchen 
den Zeitaltern der Reformation und Revolution verlebt 
habe, wie in ber Regel angenommen wird. Im Gegen- 
theil, die religiöfen Kämpfe bauern fort, puritanifche An⸗ 
fichten herrſchen bereits in allen Municipalitäten, am ent« 
jchiedenften in ben größern Stäbten des Landes, bejon- 
ders der Hauptftadt, und gerade die Kaufleute der City, 
die niedern Geiftlichen, Nichter, Beamten, die Kleinen 
Grundbefiger auf dem Lande, die mafgebendften Stände 
eines Bolls, die Träger der nenen Seitibeen, gehören 
überwiegend der ernflen reformatoriſchen Richtung an: 

Ueber fo viele Dinge aber auch Presbyterianer, Puritaner, 
Anglilaner und Imdependenten verjchiebener Anficht fein moch⸗ 
ten, in der Einen Forderung einer eruften fittlichen Zucht, einer 
ſtrengen Sountagßfeier, eines arbeitfamen, von eiteln Vergnü⸗ 
ungen und Luftbarleiten abgefehrten Lebenswanbels ſtimmten 

e unter fih und mit allen calviniftifchen Kirchen überein. Das 
eater vechnete man unzweifelhaft zu diefen eiteln und unfitt⸗ 
lichen Luftbarfeiten, wie denn auch, fobald ımter Karl I. bie 
Barlamente zur Herrſchaft gelangten, es eine ihrer erften Maß⸗ 
regeln war, alle Bühnen des Körigreiche & ſchließen. Jene 
unabläffigen Verfolgungen des Theaters zu Shakſpeare's Zeiten 
erfcheinen in diefem Zufammenhang nicht, wie es die mei 
Schriftfteller über unſern Dichter darzuftellen pflegen, als einer 
jener unmüchtigen, allmählid, erlahmenden Verſuche ber Dbrig- 
feiten, gegen eine neue Bolksfitte anzulämpfen, fondern als bie 
Symptome einer neuen, bie wichtigſten Klafjen des Volks ſelbſt 
ergreifenden und balb zur völligen Herrſchaft gelangenden fitt- 
lien Lebensrichtung. 

Dann ſchildert Rümelin, den Angaben des Thomas 
Naſh folgend, die vier Zuſchauerplätze: den erſten auf 
der Bühne und in den Couliſſen ſelbſt, wo die Gbuner 
der Bühne, die jungen Münner des Adels und der Gentry, 
die Stußer und Lions der Hauptftabt lagen; ben zweiten, 
das Parterre, wo die Fachgenofien, Theaterdichter, Kritiker 
fi) befanden, nebft der Hauptmaſſe der aus niedern Hanb- 
werkern, Geſellen, Bootsleuten u. f. w. beftehenden Zu⸗ 
börerfchaft. Den dritten Plag bildete die erfte Galerie, 
auf welcher voran die Maitrefien ber Bornehmen, Tüuf- 
liche Schönheiten, hinter ihnen meiſtens maskirte Bürger⸗ 
frauen ſaßen; auf der zweiten Galerie war das niedrigſte 
Publikum, Matroſen, Bediente, Soldaten, Dirnen zu 
ſuchen. Dan ſpielte nur bei Tage, aß und trank wäh⸗ 
rend der Aufführungen, rauchte und ſpielte Karten — etwa 
wie in unfern Sommertheatern. Der übelriechende, zum 
allgemeinen Gebrauch dienende Bottich befand fich im 
offenen Barterre, defjen Publitum oft den gröbften Unfug 
treibt. Mit Recht meint Rümelin, den Namen einer 
Nationalbühne könne man auf ein Imftitut nicht anwen- 
den, dem Staat, Kirche und Gemeinde aus Gründen ber 
Sittlichleit entgegentreten, defien Schwelle achtbare Män- 
ner, gefüttete Frauen und Iungfrauen aus en ed 
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Anftandes nicht überfchreiten konnten. Den Auffchwung der 
dramatifchen Dichtkunſt in jener Zeit, die berrfchende 
Borliebe für fcenifhe Schauftellungen leugnet Rümelin 
feineöwegs, nur filgt er die nothwendigen Beſchränkungen 
Binzu, obme welche wir von der fogenannten englifchen 
Nationalbühne eine ganz falfche Auffaffung haben müfjen: 

Die dramatifche Kunft, die mehr als jeder andere Zweig 
ber Peefie die Gunft äußerer Bedingungen fordert, fand infolge 
des wachſenden Wohlßandes in den Unterhaltungsbebärfnifjen 
einer ſchon damals foloffalen Stadtbevöfterung einen fruchtba⸗ 
ren nnd. and) in materiellem Sinne lohnenden Boden. Gleich⸗ 
wol find wir der Meinung, daß die weiften und befannieften 
Schriftſteller der deutichen und englifchen Shaljpeare - Literatur 
den Wirkungen der englifchen Bühne in dem Gefammtbilde, 
das fie von jenem Zeitalter entwerfen, eine viel zu hervortre⸗ 
tende Stelle einräumen. Einmal waren jene Wirkungen rem 
focaler Ratur, da fie fi) auf die Hauptſtadt beichränften und 
von einer Bedeutung der Theater in andern englilchen Städten 
ober gar auf dem Laube foviel als nichts zu fagen if. So⸗ 
dann hielten fi and, in London felbft gerade diejenigen Klaſſen 
und Stände ber Bühne völlig fern, in welchen überall ber 
Schwerpunft eines Bolkslebens zu ſuchen ift und in deren Hän- 
den bie Leitung aller öffentlichen Dingelegenheiten in Staat und 
Gemeinde, Kirche und Schule ruft. dlih darf man über- 
haupt nicht von Shakſpeare's Dichtungen ohne meiteres anf bie 
damaligen Bühnenzuflände Überhaupt fließen. Rur eine ber 
vielen Truppen führte Shakſpeare's Dramen auf; anch für fie 
bildeten fie natürlich nur einen Heinen Theil des Repertoire 
und wurden im ihrem hervorragenden Werth wur von weni- 
gen erkannt. 

Der zweite Abſchnitt: „Shakjpeare'8 Stellung zu fei- 
nen Zeitgenofjen“, enthält einige fich von felbft ergebende 
Folgerungen aus dem erften. Im übrigen find die Ur- 
theile eines Thomas Nafh, Webfler und anderer Mitftre- 
benden über Shakſpeare befannt, fowie die Geringſchätzung 
der Bühnenſtücke gegenüber der Iyrifch-epifchen Dichtung, 
welche literarifches Renomme gab, während man die thea- 
tralifchen Machwerke nur für eine Art von Induftrie zu 
Zwecken des Gelberwerbs hielt. Außer der melancholi⸗ 
chen Illuſtration, welche diefe Thatfache für die Aner- 
fennung des Genus von feiten der Zeitgenofien gibt, 
wird dadurch micht minder feftgeftellt, dag Shalfpeare bei 
Lebzeiten feiner jener, bie ganze Nation fortreißenden und 
von ihr anerkannten Dichtergeifter war wie die großen 
griechifchen Tragöden und neuerbings Friedrich Schiller, 
fondern daß feine Bedeutung erſt nad; kritischer Deftil- 
lation einer fpätern Zeit zu Tage trat, während er in 
der Geltung feiner Zeit ungefähr die Stelle einnahnı wie 
heute Frau Birch-Pfeiffer, und nad) feinem Tode in eine 
Bergefienheit fiel, die ohne die Gunft des Zufalls leicht 
eine ewige hätte werden können. An welchen lodern Fäd⸗ 
hen oft die Unfterblichkeit hängt, das geht aus den Schid- 
falen der Shakſpeare'ſchen Dramen bervor. 

Auch die Klagen Shafjpeare’s in ben Sonetten iiber feine 
untergeordnete Lebensftellung find hinlänglich bekannt — wir 
möchten noch fchärfer als Riimelin den Servilismus der 

efinnung betonen, ber ſich in einzelnen berfelben aus⸗ 
fpriht und gegen den die Xobpreifungen, welche Horaz 
an feinen Säfar, einen Herrſcher der Welt, verjchwendet, 
do in einem großartigern Lichte erfcheinn. Southamp- 
ton war doch nur em Edelmann, wie hundert andere — 


und niemals hat ſich Horaz dem Auguftus gegenfiber fo 
als SHaven befannt, wie Shakſpeare gegenüber dem 
Freunde. „Freundſchaft beruht auf Gleichberechtigung“ — 
wo der eine Freund von SHaverei ſpricht, da handelt 
es fich mehr um vornehme Gönnerfhaft und abhängiges 
Clientfum. Ritmelin citirt die Shaffpeare- Sonette übri- 
gend nach der vortrefflichen, dem eigenthümlich pomphaf⸗ 
ten Charakter derfelben gerecht werdenden Ueberſetzung von 
Wilhelm Iordan. 

Der dritte Abfchnitt if} gegen die conſtruirende Shak⸗ 
ſpeare⸗Kritik“ gerichtet, welche den Boben unter ben Füßen 
verliert, und macht gegen Gervinus geltend, was wir gegen 
ihn, Julian Schmidt und diefe ganze Richtung ein für 
allemal gejagt wiſſen möchten: daß ſie „Stoff und Ge⸗ 
halt über die Bollmdung ber Form, bie fittlich -politifche 
Tendenz über ben reinen und nicht weiter erflärbaren 
Reiz des Phantafiefpiels ſetzt“. Damit ift der alabenti- 
fchen Poeſie und ihrer abfoluten Gleichgültigkeit gegen ben 
Inhalt ebenfo wenig das Wort geredet; es ift dies nur 
da8 andere Extrem. Statt der zarten Umſchreibungen, 
deren fi) Rümelin bedient, kann man jene Kritiler ganz 
einfach der Poefielofigkeit anklagen. 

„Für wen. Shaljpeare dichtete?“ fragt Rümelin im 
vierten Abfchnitt umd beantwortet dieſe Frage: Nicht 
für das Theaterpublikum im allgemeinen, fondern fpeciell 
für die männliche Jugend des englifchen Adels: ein Ge- 
fehtspunft, den unfer Autor für fruchtbarer unb belang⸗ 
reicher hält, als er auf den erften Anblid erfcheinen mag. 
Zumüchſt erklärt er damit den Reiz der ewigen Jugend, 
eines durchaus friſchen und Eräftigen Pinfelftrichs, einer 
Ihwungvollen, energifchen, thatenfuftigen Männlichkeit. 
Dann fährt er fort: “ 

And ‚anf die Wahl der Stoffe übte die Rüdfidht auf jenes 
Publikum einen fihtbaren Einfluß aus. Sie fiel natürlich auf 
Begebenheiten, die viele, nugewöhnlidhe und wechſelnde Hand⸗ 
lung enthielten. Das unerjchöpfliche Grundthema, das in allen 
möglichen Variationen immer wieberfehrt, find Liebe und Ehr⸗ 
geh, bie zwei gewaltigfien Zriebfräfte einer edeln münnlichen 

gend. Der gefellichaftlihe Boden, auf dem fi die Hand» 
fung bewegt, iſt ein durchaus ariftofratifher. Die Helden find 
nur Fürften und Cavaliere. 

Auch die fpecifiicde Art des Shaffpeare’ichen Witzes 
und die kolofſalen Hyperbeln und Zweidentigkeiten bes 
Dichters ſucht Ritmelin aus der Zufammenfegung feines 
Publikums zu erflüren. Es ift zwar allgemein angenom- 
men, daß diefe Wighafcherei, das Wortwigeln, die Manie, 
einen Wig zu Tode zu hetzen, damals eine allgemein ver- 
breitete Sitte gewefen fei. Wenn fi indeß auch bie 
Lilly ſchen Euphuismen und ähnliches in fafhionabeln 
Kreifen geltend machten, fo bleibt es doc auffallend, daß 
die Stüde von Ben: Jonſon, Maffinger u. a. keineswegs 
fi in gleicher Weiſe in dieſen Wigturnieren ergingen, 
ſodaß aud die Eigenthiimlichkeit des Dichters, abgefehen 
von feiner ariftofratifchen Richtung, ins Gewicht fällt. 
Was aber die Shalfpeare'fchen Hyperbeln betrifft, fo 
mochten diefelben wol "einem jugendlichen Geſchmacke zu- 
fagen; doch würe es gewagt, auch biefe Eigenthitmlichkeit 
des Dichters aus den Lieblingsneigungen feines Publikums 
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erklären zu wollen. Rümelin betont die Neigung der 
Englänber für das Superlative und will überhaupt die⸗ 
felbe „aus einem gewiffen Mangel an plaftifcher Bhantafie” 
herleiten, „ba eine folche Tieher an ihrem Gegenftand haf- 
fen umd nicht fofort darüber weg zur Vergleihung mit 
andern ähnlichen Eindrüden drängen würde”. Dies heißt 
doch eine zu einfeitige realiftifche Grundlage fiir üfthetifch 
zu motivirende Thatfachen fuchen. 
nnd üppige Phantafie, wie fie Shafjpeare bejaß, neigt 
zum Hyperbel — alle großen Tragöden von Aeſchylus bis 
Schiller haben fich des hyperboliſchen Ausdruds mit Vor⸗ 
liebe oder vielmehr aus innerer Nöthigung bedient, Denn 
der Ausdruck der Leidenfchaft und des Affects, der nad) 
einfacher pfgchologifcher Wahrnehmung ſchon im alltäg- 
lichen Leben „nicht an dem Gegenftande haften bleibt‘, 
fondern aus innerer Erhitzung „darüber hinausdrängt”, 
kann anf den Höhen des dramatifchen Pathos der Hyper⸗ 
bei nicht entbehren. Rümelin denkt wieder an Goethe 
und an bie plaftifche Ruhe’ diefe Dichters, vergikt aber 
dabei ganz, da Goethe als Dramatiker nicht mit Shak⸗ 
ſpeare, Schiller und dem großen Tragddiendichter des 
Alterthums in eine Linie geftellt werben Tann, weil ihm 
die Energie des dramatifchen Pathos und die hinreißende 
Gewalt des leidenfchaftlichen Ausdrucks fehlte. 

Am fchärfften tritt der Unterfchied in der Auffaflung 
Shakfpeare’3 von feiten unfers Realiſten und derjenigen, 
welche den bisherigen Commentaren zu Grunde liegt, darin 


‚hervor, daß, der erftere gerade die kunſtvolle Planmäßig- 


feit der Dramen Shaffpeare’8 in ihrer Ganzheit, gerade 
„bie Grundgedanken“ zu Ieugnen wagt, welche von unfern 
Aefthetikern ans feinen Werken fo niet- und nagelfeſt zu- 
fontmengezimmert werden. Es heißt bald am Anfang des 
vierten Abfchnitts: | 
Er wußte zu gut, daß die Bühnenwirkung weit weniger 
auf der kunſtvollen Blanmäßigkeit uud Zuſammenſtimmung des 
Ganzen, als auf dem fpanmenden Reiz ber einzelnen Theile be» 
ruht; er dichtete nicht füür deutfche Profefjoren der Aeſthetik, die 
die Auffindung feiner Grundidee für ihr Hauptgefhäft halten, 
die vor- und rlidwärts blättern und aus ben zerftreuten Reben 
jeder einzelnen Perſon ein abgeichloffenes Charakterbild zuſam⸗ 
menlefen wollen. Er mußte früh genug auf jene praktiſche 
Maxime des Theaterdirectors geführt werden: 
Gebt ihr ein Stüd, fo gebt es gleich in Stüden. 
Das bilfte’, wenn ihr ein Ganzes dargebracht? 
Das Bublitum wird es euch bo zerpflüden. 
Und weiterhin: | 
Es Tiegt hierin eine der herbortretendſten und viel zu wenig 
beachteten Eigenthümlichkeiten der Shalſpeare'ſchen Dichtungen. 
Er hat ganz ſichtbar ſcenenweiſe gearbeitet; die einzelne Situa⸗ 
tion erweitert ſich zum felbflänbigen Genrebild; der poetifche 
Gehalt wird möglihft in feiner ganzen Fülle ausgeſchöpft; eine 
Menge Scenen find ganz flir fich oder mit einer nur in weni⸗ 
gen Worten beftehenden Cinleitung verfländlih und von voll⸗ 
fer Wirkung, woflir man 3. B. aus „Zaffo”, „Iphigenie“, der 
„Natitrliden Tochter“ gar Fein, aus den Schiller'ſchen Dramen 
nor wenige Beifpiele wird nennen können. Im den englifchen 
HSiftorienftidden geht dieſe Selbfländigkeit der heile bis zum 
Uebermaß; mit Ausnahme von „Richard III.” haben fie kaum 
eine weitere Einheit als bie in den Ziteln der Stlüde enthal- 
tene; es find aneinandergereihte lebende Bilder, für ſich wirk⸗ 
fam und bedeutend, aber von loſem Zuſammenhang. Haft 
1866. 10. 
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Nicht blos eine reiche . 


überall, mo untergeordnete Perſonen, Bebiente, Soldaten, Ma⸗ 
trofen, die Zodtengräber, die Schaufpieler in ‚Hamlet‘, ein- 
mal zum Wort fommen, geben fie es nicht fo fchnell wieder ab 
und reden mehr und anderes, als der Gang des Stücks erfor- 
berte oder zuließe. 


Diefer Skepticismus in Bezug auf die Shaffpeare'- 
ſchen Grundideen greift allerdigs die Grundlagen der bis⸗ 
herigen Shaffpeare- Commentare an, welche mehr oder 
weniger durch die taufend Kanäle der Tageskritik in das 
allgemeine Bewußtſein übergegangen find. In der That 
aber find diefe Auslegungen felbft zum großen Theil der 
Kritit verfallen. Einige derfelben find mol geiftreih und 
fharffinnig, nur nicht ftichhaltig, und fo fehr fie fid) un» 
ferm, gern auf Einheit dringenden Sinn einfchmeicheln, 
fo wenig geben fie ein Bild des organisch nothwendigen 
BZufammenhangs der Dramen. Wir erfahren z. B., daß 
die beiden im Fortgang der Begebenheiten verknüpften 
Handlungen des „Kaufmanns von Venedig“ den Sa er- 
äutern follen: summum jus summa injuria , daß ſo— 
wol in Bezug anf das Teftament, durch welches Porcia 
zur Erbin wird, wie in Bezug auf den Schein des Ju⸗ 
den das formale Recht zu Schanden werde. Beide Kreiſe 
ber Handlung erjchtenen fo nicht äußerlich verfnüpft, ſon⸗ 
dern. gleichzeitig concentrifh um einen Mittelpunft des 
Gedankens geſchlungen. Die Befriedigung bes uns an⸗ 
geborenen Sinn für Symmetrie im Tünftlerifchen Aufbau 
läßt uns raſch diefen Gedanken als den richtigen ergrei- 
fen — das Drama Shaffpeare’s fteht als ein ſchön ge- 
gliedertes, innig fi zuſammenfügendes architektoniſches 
Kunſtwerk vor uns, 2 wiflen wohl, baß der Dichter 
ſich nicht derartige Formeln conftruirte, fich nicht mit 
ſolchen jpeculativen Gleichungen abgab, aber fein Inſtinct, 


fein Fünftlerifches Genie erfaßte das Rechte, und ohne kla⸗ 


res Bewußtſein fühlte er den verwandten Gedanken her- 
aus. Raſch erfaßt bleibt auch die Formel als ein Motto 
des Dramas in unferm Gedächtniß haften und entzieht 
fich fernerer Prüfung. Und doch bebarf fie derfelben in 
hohem Grade. Denn fie paßt weder hier noch dort und 
ergibt ſich als eine abftracte Spiegelung der Dichtung in 
philoſophiſch gefchulten Köpfen, bie aber felbft ihren In: 
balt anf den Kopf ftellt. Das Teſtament ift eine Ur» 
funde, bei der von summa injuria weiter nicht die Rebe 
fein Tann. Der Erblaffer wollte den Charakter der Freier 
duch die Käftchen auf die Probe ftellen und fo noch nad) 
dem Tode einen beftimmenden Einfluß auf die Wahl Bor- 
cia’8 ausüben. Bafjanio’s Charakter befteht die Prüfung; 
der Wille des Erblaſſers ift erfüllt, und daß Porcia gerade 
den Geliebten zum Dann erhält, fpricht für die Richtig. 
Teit ihrer eigenen Wahl und ift außerdem eine Freund⸗ 
tichleit des Dichters. In Bezug auf den Schein des Ju⸗ 
den fteht die Sache ganz andere. Hier handelt es fich 
um eine gefeglich fanctionirte Brutalität. Trotz der ſchö— 
nen Rede Porcia's von ber Gnade fiegt aber nicht bie 
Gnade über das Gefetz, nicht einmal die aequitas über 
das jus strictum, fondern nur eine fophiftifche und genau 
genommen abſurde Auslegung macht den Buchſtaben des 
Geſetzes zu Schanden. So lbſt ſich die Formel, welche 
den Grundgedanken einheitlich zuſammenfaßt, in blauen 
20 
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Dunſt auf — nicht als ob der Dichter. die Gedanken fei- 
ner Ausleger nicht auch gehabt, er gibt ihnen hier und 
dort beredten Ausdrud, fie fpielen felbft in die Handlung 
hinein, aber fie bilden weder die Pfeiler noch die Rippen 
ihres Gewölbe. Die Duinteffenz der Babel liegt in der 
Berfpottung des Juden al8 eines burlesfen Scheufals im 
Zeitgefhmad, das Gefchmadlofe und Vernunftwidrige der- 
felben wird uns nur durch den mürchenhaften Reiz, durch 
den phantaftifchen Zauber der Dichtung erträglich gemacht. 
Die beiden getrennten Handlungen hat Shakſpeare freilich 
eſchickt in eine verwebt, doch nur äußerlich, wie fie ein 
Büfmenbichter aus zwei Novellen für feine Zwede zufam- 
menbeftet, nicht innerlich mit der Weisheit des Philofo- 
phen, der einen allgemeinen Sag durch zwei Beifpiele der 
Lebenspraris iluftrirt. | 
Doch geht Rümelin auf der andern Seite wieder zu 
- weit, wenn er dem Dichter den Blid auf das Ganze ab- 
ſprechen und feine Dramen durchweg als zufanmenge- 
ftüdelte Scenen betrachten will. Es ift zwar eine feine 
Beobachtung, daß dem Bühnendichter immer mehr die ein- 
zelne zur Anfchauung gebrachte Situation vorfchwebt ale 
die fie verfnipfenden Fäden, weil die Wirkung auf das 
Publikum aus ber erftern hervorgeht und die legtern für 
den praftifchen Standpunft nur ein Nothbehelf find. Doch 
Shakſpeare war ein Meifter in der Zeichnung der Cha- 
raktere, wie Rümelin zugibt, der Charakter aber geht 
immer nur aus dem ganzen Drama, ſowie das ganze 
Drama aus ihm hervor. Wahre dichterifche Intuition 
wird immer ein Ganzes fchaffen, mag auch die Berbin- 
dung der einzelnen Theile lüdenhaft fein. 

Rudolf Gottſchall. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 
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Romane und Erzählungen. 
GBeſchluß aus Nr. 9.) 
6. Die neue Sündflut. Ein Roman aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert von Julius Rodenberg. Bier Bände Ber 
Iin, Gerichel. 1865. 8 5 Thlr. 


„Die nene Sündflut” gibt Zeugniß von einem aner- 
fennenswerthen Fortſchritt Rodenberg's. Es ift in Dies 
fem Roman, verglichen mit der „Straßenjängerin von 
London“, die wir hier früher befpracdhen, eine ftrengere 
Geſchloſſenheit, der Einfluß der menſchlichen Natur auf 
die Handlung wird gezeigt, die fittliche Selbſtthätigkeit 
fommt mehr zur Erjcheinung, dem Thun und Leiden der 
auftretenden Perfonen wird dadurch ein erhöhtes Im: 
tereffe gegeben. In diefer Thätigkeit entwickeln fich die 
Charaktere, ihre Tugenden und Berirrungen treten bebeu- 
tender und bie Aufmerkſamkeit feflelnder hervor. Im Le 
ben gejchieht ja im Grunde nichts Unvermitteltes; die 
äußere Erfcheinung einer Thatſache mag uns wunderbar 
erfheinen, aber der forjchende Geift erfennt den Urfprung 
des Gefchehenen, der tiefer dringende pfychologifche Blick 
beobachtet überall die ſtufenweiſe fittliche Entwickelung. 
Diefe letere fol ja aber gerade an einem Charakter im 
Roman gezeigt werden, und wenn dies mit freiem Blick, 
mit feiner Beobachtung, mit Gefchmad, Takt und üfthe 


tifhem Sinne gefchieht, haben wir einen guten und tüch⸗ 
tigen Roman vor und. ALS einen foldhen begrüßen wir 
auch „Die neue Siindflut”. “Der Roman beginnt wieder 
in dem Lande, in dem Nodenberg ſich beſonders heimiſch 
fühlt, in England; auch er gibt ihm wieder Gelegenheit, 
englifches Leben zu fchildern. Diesmal zeigt er ung 
London vor 80 Jahren, jenes London, welches weit ent- 
fernt war von dem fittlichen Rigorismus unferer Tage, 


zu der Zeit, als „der feinfte Herr in Europa‘, damals. 


noch Prinz von Wales in Carlton » Houfe, feine üppigen 
Vefte feierte, in Oppoſition gegen feinen Vater ftand und 
trog feines leichtfinnigen Lebens im Lande Hoffnungen 
erregte, die er freilich fpäter nicht erfüllte, 

Ein junges Mädchen, in einem franzöftichen Kloſter 
erzogen, wird, faft noch ein Kind, mit Sir John Elliot, 
einem alten Bodagriften, verheirathet, der fie in bas üppige 
Leben Londons einführt. Sie Hört auf die Liebesbetheue⸗ 
rungen bed Prinzen von Wales und wird, nad) der Er- 
mordımg ihres Mannes dur Straßenräuber, die Ge- 
liebte des Prinzen, Diefer, veränderlich in feinem Geſchmack, 
verläßt fie, wie er Mary Robinfon, die beliebte Schan- 
jpielerin, verlaffen hatte; er bietet fie feinem Freunde, dem 
beritchtigten Herzog von Drleans an, ber einft die Frenn- 
din der Lady verführte Lady Elliot flieht nach Paris; 
ein Berfprechen, der Freundin gegeben, führt fle dorthin. 
Sie findet deren Bruder, den Freund Robespierre's, Gil- 
bert Lahaye. Zum erften mal fühlt fie den Einfluß einer 
reinen Liebe, aber auch den Fluch ihrer Vergangenheit. 
Die Sindflut bricht aus; alle Schreden der Revolution 
treten ihr nahe, mitten hinein wird fie geriffen, die Wo- 
gen ergreifen, ſtürzen und heben fie und werfen fie end⸗ 
Ih an die Küſte Englands zurüd. Alles das geſchieht 
nirgends unvermittelt, e8 fteht im genaueften Zuſammen⸗ 
Bang mit ihrer Vergangenheit; was fie buldete, mar nur 
die Folge ihred Thuns, eine Sühne für ihre Verirrungen. 


Wir überlaflen dem Lefer, die fpannende Erzählung . 


in ihren Einzelheiten zu verfolgen. Wir haben nur noch 
die Stimmung, die durch die ganze Dichtung geht, weiter 
die gefchidte Gruppirung, das entfchiedene Erzählungs- 
talent, die ausgezeichnet durchgeführten Hauptcharaltere, 
die Sorgfalt, die auf die Zeichnung der Nebenperfonen 
verwandt ift, zu rühmen. Das Leben in London, bie 
Revolutionszeit, bie verfchiedenen Sreife, in denen der 
Roman ſich bewegt, der Reichthum an Situationen und 
Berwidelungen: alles das gibt dem Dichter Gelegenheit, 
den Lefer zu feffeln, ihn in Spannung zu erhalten. Die Lö- 
fung ift wohlgelungen, die fittliche Idee glänzend durch⸗ 
geführt. Die politifche Gerechtigkeit, die hier mit ber 
poettfchen im wohlthuenden Einklange fteht, ift zu rüh—⸗ 
men. Lobend fei noch ber poetifche und Mare Stil er- 
wähnt, endlich das feine Taktgefühl, mit dem. Rodenberg 
die fittlichen Verirrungen der Lady Elliot behandelt. 

7. Karl Maria von Weber. Culturgeſchichtlich⸗biographiſcher 
Roman in drei heilen von Heribert Rau. Leipzig, 
Thomas. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

‚Der vorliegende Roman gehört in die Klaffe der beim 
großen Leſepublikum fo beliebten hiftorifchen oder biogra- 
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iterhaltungsſchriften. Es ift fo leicht und be 

ſolchen Romanen etwas Wiffenfchaftliches, eine 

twas allgemein Intereffantes Kennen zu lernen. 

ı find meiftens fchwerfälliger, jedenfalls ein⸗ 

nd gründlicher, und Gründlichkeit verträgt ſich 

der Bopularifirung der Wiſſenſchaft, wie fie 

in gewiſſen Köpfen ſich darſtelit. Nebenbei 

n ja auch durch folden Roman mehr als ſelbſt 
Biographie; er gibt Gelegenheit, alles Mög- 

juziehen, was allgemein intereifiren Tann; wo 

eit aufhört, fängt die Dichtung an und das 

ant fi fo angenehm ab, ift viel dramatiſcher 

eben ſelbſt, viel idealer und viel unmahrer. 

Weber's ift einfacher in feinem Berlauf, als 

früher von Ran als Roman behandelte Leben 

Im erften Theile lernen wir Weber als Ge- 

e bes Herzogs Ludwig von Würtemberg Ten 

feine Familie, feine Yugend umd feine Erzie- 

jtet Weber felbft gelegentlich im Roman. Un- 

yatte bei feinem verſchwenderiſchen, immer in 

ftedenden Prinzen feine leichte Stellung; des 

gnade hing ftet8 über ihm. Mit leichtem Sinn, 

a auch leihtfinnig und unbefonnen, immer aber 

en und wohlmollend „wie ein Bogel im Hanfs 

256) lebt er in Stuttgart, bis endlich, zum 

ihn, ein nener unbefonnener Streich eine Ber- 

ne Folge hat. Nun fängt das friſche Schaf- 

er Roman zeigt ung Weber in Darmitadt, als 

er in Prag, in Dresden und endlich den gro> 

© fterbend in London. Die bebeutendften Werte 

hen wir entftehen, wir lernen die Hinderniffe 

e dem Sünftler bereitet wurden (die Störung 

x durch die Luftſchifferin Blanchard ift rechi 

czuhlt), wir erfreuen ung emtih an bem durch⸗ 

Erfolg, an dem allgemeinen Beifall, der An- 

und der hohen Verehrung, die der große Mei- 

ner ſindet. Wir intereffiren und für das leichtentzünbliche 
umb nur zu vertrauensvolle Herz Weber's — auch darin 
ift er eine echte Künftlernatur —, bis aud) das Herz endlich 
Ruhe, Glüd und reiche Befriedigung durch eine vortreffe 
liche Gattin fand. Das alles aber wußte man, theilweiſe 
genauer umd befier, als der Roman es erzählt, aus dem 
trenen Lebensbilde, durch welches Mar Maria von We: 
ber das Andenken feines großen Vaters ehrt. Der Ro- 
man bedurfte alfo neuer Zuthaten, und an denen ift denn 
and) fein Mangel. Der Hof König Friedrich s von Wür- 
temberg wird im erften Theile mit einer Ausführlicfeit 
und mit Bemerkungen geſchildert, die das Stubium der 


Denkvürdigkeiten Behfe's leicht erkennen lafien. Rau- 


verfleht überhaupt, feinen Roman fir das große Lefe- 
publifum ſchmadhaft zu machen; wo von feinem Helden 
wenig zu erzählen ift, bringt er ihn mit andern bedeu- 
tenden Männern in Berührung, und deren Leben gibt dann 
wieber neuen Reiz und nene Unterhaltung. Alle Mufif- 
größen, die zu Weber in irgendeinem Bezug ftanden 
vom Abt Vogler bis zu Meherbeer, treten auf und 
verſchwinden, ohne freilich irgendwo einen mehr als 








änßerlihen Einfluß auf den Componiften auszuitben. 
Ebenfo kommen und gehen Tief, Brentano, Eßlair, 
fogar der Eremit von Gauting, deſſen Leben hier um» 
gebührlich Lang erzählt wird. Die Reifen und ben 
wechfelnden Aufenthalt Weber's benugt Rau zu cultur- 
hiftorifch ganz intereffanten Schilderungen und Bemerkun- 
gen; fo wird z. B. ein recht lebendiges Bild von Frank- 
furt gegeben. 

Im ganzen aber erfcheint das Nebenfächliche zu breit, 
mit dem Hauptſachlichen nicht Hinlänglic, verarbeitet. Das 


"alles hätte matitrlicher mit dem Helden in Berührung 


treten fönnen, das biographiſch und culturhiſtoriſch Ine 
terefjante dürfte doch immer nur als um Weber's wil ⸗ 
len nöthig erſcheinen. Wozu z. B. die Geſchichte Darm- 
ſtadts (1, 218)? Das erjcheint alles fo unmotivirt, nur 
um drei Bände zu füllen. Endlich, Weber ift überhaupt 
feine Romanfigur. Das Scidjal meinte es befjer mit 
ihm als mit vielen andern unferer game Geifter. Nicht 
aus großer Armuth und bitterer Noth Hatte ex ſich em« 
porzuarbeiten, wie lud, Haydn und Beethoven; er hatte 
nicht das Recht der deutſchen Muſik zu erfämpfen, wie 
Mozart. Cr fand die Wege geebnet, er hatte bie Sicher 
heit, die das Vertrauen einer gegründeten Eriftenz, ein ver⸗ 
ſtandnißvolles Publikum, treue und theilnehmende Freunde 
geben. Die igm bereiteten Hinderniffe waren gering im 
Bergleich zu andern. Ihm wurde entgegengetragen, was 
viele vergeblich fuchten, was Mozart erft flerbend er- 
reichte. Sein äußeres Leben alfo hat wenig Romanhaftes; 
aber immer bleibt es uns lieb, Näheres von bem echt 
deutſchen Componiften zu erfahren, ber in den Tönen 
feiner unfterblichen Werke deutfches Wefen, deutſche Poeſie 
und Romantik, Tiefe, Gründlichkeit, Wahrheit und Hu- 
mer verkörperte, 
8. Mufa. Eine deutiche Waldgefhichte von Julius Schultz⸗ 
Rabdun. Breslau, Mar u. Comp. 1864. 8, 24 Mar. 
+ Mufa ift ein Forſthaus, mitten im Walde, ummeit 
eines ſchönen, romantifhen Sees. Der Zufall führt 
Olaf, einen jungen Offizier, in das Haus, freundliche 
Aufuahme und Wohlgefallen an dem einfachen Leben feje 
feln ihn länger. Der Förfter hat eine Todjter, Ida, die 
mit einem wadern, aber unſchönen Revierjäger verlobt 
if. Des Fremden Wefen fagt ihr zu. Dlaf macht bie 
Belanntſchaft des benachbarten Gutsheren und verlobt ſich 
bald nachher mit defien Tochter Martha, der Freundin 
Ida’s. Die feftgefegte Hochzeit muß derſchoben werben, 
da Olaf's Regiment mobil wird. Ida kommt an ihrem 
Hochzeitstage dem See zu nahe und ertrinkt, die Freundin 
erkrankt aus Schreck und ſtirbt. Die einfache Geſchichte 
iſt ganz hübſch erzählt, fo Herzlich wiedergegeben, wie fie 
warn empfunden wurde. Das Ganze ift weber nen noch 
etwa bedeutend, aber anſprechend und geſchickt. Es geht 
durch diefe Waldgefchichte ein erfreulicher poetiſcher Hauch, 
ein warm empfindendes Menfchenherz hat fie. gedichtet. 
Der Ausdruck ift natürlich, frei von Uebertreibung und 
Ziererei. Die Gedanken find nicht gerade originell, aber 
angemefjen und immer gut ausgebrüdt. Der Berfafler 
ift, wie wir aus dem Bude zu errathen glauben, noch 
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jung; iſt bie Waldgefchichte fein erfter Verſuch in diefer 

Richtung, fo kann er mit dem Debut ganz zufrieden fein. 

Im weitern Schaffen wird fi) manches abflären, vieles 

ruhiger geftalten und der Inhalt auch an Gehalt ge- 

wien. 

9. Atadelihe Haus-, Hof» und Familiengefchichten. Roman 
von Hermann von Maltig. Erſte Abtheilung: Die 
von Bahfel. Bier Bände. Berlin, Ianle. 1865. 8. 
5 Thlr. 

Wie e8 nad) dem allgemeinen Titel diejes Roman: 
„Altadelihe Haus-, Hof und Familiengefchichten‘, fcheint, 
wird und H. von Maltig in verfchiedenen Abtheilungen 
die Beziehungen des Adels zu beftimmten Richtungen der 
Zeit vorführen, durch diefe Abelsgefchichten aber über⸗ 
haupt uns ein allgemeines Bild von der Stellung geben, 
die der Adel in unſerm modernen Leben einnimmt. ‘Die 
Aufgabe, die fi) H. von Maltitz geftellt hat, ift demnach 


ungefähr biefelbe, wie die, welche der Berfaflerin des Ro- 


mancyllus: „Bon Gejchlecht zu Gefchlecht”, vorgejchwebt 
hat. Die erfte, ſcharf pointirte Trage ift: Wen gehört 
die Zukunft, dem Ritterthum oder ber Induſtrie? Es ift 
die Zeit gefchildert, wo der Abel, im Befis des Grund 
befiges, fich fträubte, die Landwirthſchaft mit der In⸗ 
duftrie zu verbinden; wo er die Vollskraft, die in Ju⸗ 
duftrie und Kapital fich zeigt, nicht anerkennen wollte. 
Die ſich bekämpfenden Parteien find fich ihrer Aufgabe 
durchaus bewußt. Die abeliche Caſinopartei kämpft gegen 
Berloppelung, Ablöfung, Gewerbe und Handelsfreiheit, da⸗ 
gegen fiir Befeftigung des Grundbeſitzes, Befchränkung 
der Wechfelfähigkeit, für ritterfchaftliche Ereditbanten, Con⸗ 
ceffionen ı. dgl. Ihre Berblindeten finden fie in der 
reactionären Partei des Adels, in den Zünften, auf dem 
Lande. Die Oppofttion befennt fich zu der Theorie von 
Mam Smith, zum Brincip bes laisser faire. Ihre 
Bundesgenofien find der große Handel und die Induſtrie. 

Die großen Principien find in dem vorliegenden Age 
mane trefflih zur Geftaltung gebracht. Als Haupt ber 
Cafinopartei erfcheint der Oberkammerherr von Vahſel, der 
die Misachtung gegen die Induftrie fo weit treibt, daß er 
mit feinem Nachbar, Hrn: von Lehnen, einem induftriellen 
Landwirth, im offener Feindſchaft fleht. Sein Leben am 
Hofe, fpäter fein Minifterpoften machen es ihm unmög- 
lich, fi um fein Gut zu bekümmern; betrogen von feinen 
Wirthfchaftern, gezwungen zu flandesmäßigen Repräfen- 
tationsausgaben, bie mit den Einnahmen nidht im Ein- 
Hang ſtehen, fieht er fich dem Ruin nahe. Dieſer wird 
noch bejchleunigt durch feinen politifchen Sturz, durch den 
Sieg feiner Gegner. Dabei erlebt er, daß in feiner eigenen 
Familie der Gegenſatz gegen feine Principien bervortritt. 
Sein ältefter Sohn, der Gardecapitän Bermo, ein ftiller, 
arbeitfaner Mann, bat lange den Schein geahnt, der müh⸗ 
fam erhalten wurde; die Tochter Agnes unternimmt es, 
den verblendeten Sohn des Hrn. von Lehnen zur Thätig- 
fett zurückzuführen. Endlih, um den Sieg der Gegner 
recht bemerkbar zu machen, mifchen ſich die Erben eines 
durch Arbeit erworbenen, durch Betriebfamleit bewahrten 
Bermögens — alſo alles, was der Oberfammerberr haft — 


mit dem Blute der Bahfel und retten die Eriftenz des 
olten Gefchlechte. Der Oberlammerherr, alt geworben in 
feinen unhaltbaren Principien, iſt eine prächtig gezeich⸗ 
nete Figur. Die Nobleſſe iſt ihm angeboren, er ſchreckt 
zurück vor jeder unedeln That, vor jedem Gewaltſtreiche, 
zu dem ihn feine Verbündeten treiben wollen. Sein Rath» 
geber ift namentlich der Droft von Drönnewig, der Di⸗ 
plomat der Cafinopartei. Diefe freilich fchredt vor Fei- 
ner Conſequenz zurüd, Octroyirungen, Heine Revolten, 
eine Palaftrevolution werben verfucht, der Kronprinz ge= 
gen den König in Oppofition gebracht. Als Führer der 
Gegenpartei erfcheinen namentlich der Yinanzminifter von 
Haspelmath, der Bankier Yriedmann, während der Hr. 
von Lehnen und der Director Miller praktiſch Zeugniß 
ablegen von der Richtigkeit ihrer Principien. 

Eine ganz befondere Sorte von Inbuftrierittern fehen 
wir bei beiden Parteien. Im Cafino begegnet uns der 
Bruder des Oberlammerberrn, ein aus Rüdfichten bis 
zum General beförberter Mann, der, wie fein Neffe 
Hector, vom Spiel und Schuldenmaden Iebt. Daß beide 
das corriger la fortune ungefdidt betreiben, der eine 
beim Spiel, der andere beim Menſchenraub, um in Be⸗ 
fig eines Gutes zu gelangen, bringt fie in öffentliche Ver⸗ 
widelnngen, welche die Kraft des fonft ehrenwerthen al- 
ten Vahſel vor der Zeit brechen. Auch die praktiſch⸗ 
philoſophiſche Schule hat ihre Kehrfeite; zu ihr gehört der 
Sohn des Finanzminifters, der fi in einem Begeguen 


"mit Benno erbärmlich feig und dabei frech herausfordernd 


benimmt; weiter der Banfier Kat und der Negociant 
Stöte, die den jungen, verfchwenberifchen Abel burch 
MWucher vollends ruiniren und dabei, durch Berbindung 
mit den Inſpectoren der Grundbefiger, dieſe lettern in 
großartiger Weife betrügen. ” 
Lobten wir ſchon oben die tüchtige Geftaltung der 
Principien, fo können wir jetzt weiter ber Löfung der 
geftellten Aufgabe nur rühmend gedenken. Allerdings ift 
die Frage, die zumädhft in dem Schickſale der handelnden 
Perfonen ausgetragen wird, ob nämlich der Adel fid mit 


‚der Induſtrie verbinden folle, Tange auch für dieſen ent⸗ 


ſchieden. Unſer moderner Adel, und nicht nur der grund⸗ 
beſitzende, auch die nachgeborenen Söhne, dieſe ſchon um 
der Zulage willen, befümmern ſich um bie Spiritus⸗ und 
Zuderpreife faft mehr als wiinfchenswerth iſt. Uns ſcheint 
jegt weniger die Frage zu fein, wie fich der Adel zur 
Induſtrie und zum Kapital, fondern wie er fi zur Ar- 


. beit überhaupt ſtellt. Damit wirb der Gefichtsfreis ein 


unbedingt erweiterter, der Blick ſchaut nicht allein in 
die Höhe auf die rauchenden Fabrikſchlote, nicht allein 
in die Tiefe der Gruben und Bergwerke, fondern weit 
binaus auf unfer ganzes ſociales und politifches Leben. 
Bielleiht, daß in den weitern Abtheilungen biefer „Alt 
adelihen Bamiltengefchichten” ber Berfafler uns weiter 
führt und ums noch höhere Beziehungen fchilbert. 

Das hier Gebotene aber können wir nur als eine 
durchaus tüchtige, von meiten Blid ımd genauefter Kennt⸗ 
niß der gefchilderten Berhältniffe zeugende Arbeit der 
größten Aufmerkſamkeit empfehlen. Sehr geſchickte Anlage 
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und Ausführung, gute Beobachtung, frifche Schilderung, 
feingezeichnete Charaktere, maßvolle Bertheilung von Licht 
und Schatten, endlih fpannende Erzählung find nicht 
genug zu rühmende Eigenfchaften diefeg Romans. 

Einige juriftifche Irrthümer, in denen der Berfafler 
fi) befindet, 3. B. über das Erbe der Mutter vom 
Rinde, wenn e8 bei Lebzeiten des Vaters ftirbt, über Un- 
gültigfeitserflärung einer Berfchreibung u. |. w., wünſch⸗ 
ten wir verbejlert. Die IV, 12 ausgejprochenen Anfid- 
ten über das Recht ber Natur bürften doch vom fitt- 
lichen Standpunkt einiges Bedenken erregen. 

A. Sreiherr von Coen. 


Eine berliner Emaneipirte, 
Briefe des Prinzen Lonis Yerdinand von Preußen an Banline 

Biefel. Nebft Briefen von A. von Humboldt, Rahel, Varn⸗ 

en, Gen und Marie von Meris. Herausgegeben von 

Alerander Büchner. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 

241 Nor. 

. Em intereffanter Beitrag zur Charakteriftit unferer 
Genialitätsepoche aus der Zeit der Schlegel'ſchen „Tu= 
cinde” und der Schlacht von Jena. Aus dem Romane 
der Fanny Lewald kann man hierüber wenig lernen, da 
iſt alles ibealifirt oder vielmehr es opalifirt alles in. einer 
tHeoretifchen Verklärung. Wer in den bier mitgetheilten 
Briefen zwifchen den Zeilen zu lefen verfteht, der lernt 
die Lebenspraxis der genialen Männer jener Zeit beſſer 
fennen. Pauline Wiefel Iebte mit der Orthographie wie 
mit der Moral auf einem gefpannten Yuße; doch in Be⸗ 
zug auf bie erftere wurde fie von dem Prinzen Louis 
Ferdinand wader unterftügt und durch das zweite gerade 
wurde fie den Starf- und Freigeiftern jener Epoche eine 
interefjante Erſcheinung. Freilich mußte noch etwas hin» 
zufommen, um dies zu bewirten — Panline Wiejel war 
eine Schönheit. Daß fie nebenbei eine verheirathete Frau, 
feit 1800 die Gattin des Kriegsrath Wiefel war, kam 
wenig in Betracht, da der kauſtiſche und nihiliftifche Ge— 
mahl felber geringen Werth auf diefen Beſitz zur legen 
fchien, Es Klingt fonderbar, wie der Prinz und fie über 
Treue und Untreue phantaſiren; er ift entziidt von ihrem 
Ausiprud: „Wenn man eine Untreue thun Tann, ift es, 
als wenn es gejchehen wäre.“ Dies bezieht fi) aber 
nur auf ihr gegenfeitiges Verhältniß; der Ehegatte hat 
damit nichts zu thun. Der Feinjchmeder Geng, der ſich 
erft in fpätern Jahren (1811, 1815 und 1817) näher 
um die fchöne Pauline kümmerte, führt eine echt diploma= 
tifche Correſpondenz mit ihr, die wenig mehr enthält als 
Einladungen zu Eongrefien. Wenn man dieſe Viſiten⸗ 
farten und diplomatifchen Noten mit Verſtändniß Lieft, fo 
fann man über ihre Bedentung nicht im Zweifel fein, fo 
felten ſich auch eine Quittung findet, wie die folgende: „Vous 
m'avez fait passer hier une soirde delicieuse. Da 
kann man doch nur an die Situationen der „Lucinde‘ 
denken. Varnhagen behandelt gar die fehöne Pauline wie 
ein Kind und handelt ihr bie Briefe der Rahel, das 
Stüd für einen Dulaten, ab. Diefes Sendjchreiben er⸗ 
ſcheint uns höchſt charakteriftiich für Varnhagen's diplo- 


matifhe Gewandtheit; er weiß die ſchwachen Seiten der- 
jenigen, mit denen er zu verhandeln hat, fehr gut heraus» 
zufinden und trifft auch für jeden den rechten Ton. So 
athmen feine Briefe an Pauline Wiefel eine gewiffe Her- 
ablaffung von geiftiger Höhe und dabei haben fie etwas 
confidentiel Aufgelnöpftes. Auch Alerander von Hum- 
boldt ift vertreten unter den Briefftellern der emancipir- 
ten Schönen. Er fchreibt ihr am 1. Vebruar 1808 
unter anderm: „Ich umarme Sie innigft. Um mid) her. 
ift alles wüſt und leer; ich ginge 12 Stunden zu Fuß, 
um Sie zu fehen.” Das darf freilich bei dem Welt⸗ 
wanderer nicht wundernehmen, der, um eine Naturſchön⸗ 
beit zu fehen, noch weiter gegangen ift. 

Den Kern der Sammlung bilden die Briefe des 
Prinzen, aus denen in ber That eine heiße, faft innige 
Leidenschaft athmet. Der Herausgeber fagt von ihm: 

Der Prinz ift fein Mann, der auf der Schule oder in den 
Salons gelernt hat feine Leidenfchaften in Syllogismen zu ver- 
fhneiden und feine Empfindungen in Perioden zu vermeiffen. 
Ihn reizt feine Manntchfaltigleit eleganter Redewendungen; er 
liebt, und daß er liebt, muß er fchreiben oder vielmehr fagen, 
und brächte es ihn zu hundertfachen Wiederholungen. Er iſt 
nadt und wahr wie die Antike, einfach wie fie; er jauchzt wie 
eine Bachantin, er fchreit und flucht vor Zorn und Schmerz 
trog Ajar und Philoktet. Nichts wird da abgerundet, aufge- 
ſchmückt, zugeftußt; zuweilen fleigt feine Naivetät bis zur Er- 
habenheit. Seine homerifche Natlirlichleit mag Hier und da 
ihre Yächerliche Seite haben, aber er wollte ja kein Schriftfteller 
fein. Die Poefle der Sinne beberricht ihn ganz, er ift trunfen 
von biefem füßen Wahn — aber er geht ja au in den fern 
Tod als ein Fürſt und mit dreiunddreißig Jahren — table ihn, 
ladje ihn aus wer mag! 

Das pfychologifche Räthſel diefer Leidenſchaft löſt uns 
der von Varnhagen mitgetheilte und ind Orthographifche 
überfegte Brief des Prinzen an Rahel, den auch der Her- 
ausgeber in den Vorbemerkungen mittheilt, und dem wir 
die folgende charakteriftifche Stelle entnehmen: 

Bauline misgriff meinen Charakter, ich jah im ihr nur die 
Fehler, die Eruberangen, die Auswüchſe dieſer reichholtigen Nas 
tur, obne fie eigentlich zu lieben, ober ohne diefe Liebe in mir 
laut werden zu laflen; bis endlich, wie Sie wiffen, es auf- 
Ioderte, ich fie trog den Menſchen, trog mir, ja ihrer felbft, 
liebte, jeden Tag mehr opferte, jedes Opfer mich mehr an fie 
band und feftkettete; rechnen Ste noch hinzu den ans Magiſche 
renzenden Liebteiz, den fie für mich hatte — den Stolz; meines 
Eharattere! Wie oft fahen Sie mic) nit kalt und refignirt, 
meiner Liebe bewußt, dafiten, lalt und gleichgültig, wenn an- 
dere Pauline herabwürdigend, mid und meine Liebe vieleicht 
verfpotteten. Noch etwa® Schönes lag in meinem Herzen, id 
habe zumeilen gehofft, die Reliquien von Paulinens fchöner 
Natur zu retten — meine heftige, zärtliche Liebe follte ihr Herz 
erwärmen — bie Speen des Guten und Schönen beleben — 
fte follte wieder an ſich jelbft glauben; ich dachte, fie follte das 
Edle, Gute in mir lieben und erkennen, mein Leben durch Ge⸗ 
nüffe aller Art verfhönern —; überdem ift bei ihr die Härte 
nichts weiter als die Reaction der tiefften Gebengtheit, ver Zer- 
rüttung ihres Innern — fie bat nicht den Muth, zu zeigen, 
daß fie gut if, nicht den Muth, Gefühle an den Tag zu legen, 

Dieſe kritiſche Stimmung bridt in den Briefen an 
Pauline feltener hervor, und nur in dem Abſchiedsbriefe, 
als der Held in den Krieg zieht, ift fie neben glühender 
Leidenfchaftlichleit zwifchen ben Zeilen zu lejen: 

Arme liebe Pauline, ewig find meine Gedanken bei dir mit 
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Derfag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Neue PBitaval. 


- Eine Sammlung ber intereffauteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von 
3. €. Hibig und W. Häring (Wilibald Alexis). 
Fortgeführt von Dr. 3. Vollert. 

Rene Serie. Erfer Band. Erſtes Heft. 


8 Geh. 15 Nor. 


räfidenten Abraham Lincoln, bie Berihmwö- 


abalt: Die Ermorbun 
am Friminaliſtiſche is⸗ 


bes P 

on Davis. 1865. — 
Beenden 

Um die Iebhafte Theilnahme, welche das Publilum dem 
„Neuen Pitaval“ von feiner Begründung an unansgejegt zu⸗ 
theil werben ließ, noch zu fleigern und allgemeiner zu machen, 
erfcheint die jet begonnene Neue Serie des Werks zunähft im 
einzelnen Heften. Es erwächſt daraus der doppelte Bor- 
theil, daß wichtige Criminalproceſſe der Gegenwart fofort, 
nachdem die Acten gejichlofjen find, den Lejern vorges 
führt werben können, und daß zweitens Gelegenheit gegeben 
ift, die Darftellung jedes Proceſſes auch einzeln zu erwerben. 
Die Ausgabe in Heften empfiehlt bas Werk außerdem zur Auf- 
nahme in Journal⸗- und Leſecirkel. Wer jeboch bie bisherige 
Erſcheinungsweiſe vorzieht, kann die Neue Serie, ganz wie die 
frühern, in vollfländigen Bänden beziehen. 

Das erſte Heft der Neuen Serie nebft einem Proſpect 
ift in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch linterzeid- 
unngen file bie Yortfeuung angenommen werben. 





Desfag von 5. A. Brodidaus in Leipzig. 


Die Ritter vom Geiſte. | 


Roman in neun Büchern 
von 


Karl Gutzkow. 
Bierte Auflage. 
Neun Bände. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Ngr. Geb. 5 Thlr. 15 Nur. 


„Die Ritter vom Geiſte“ find anerlanntermaßen eins ber 
beften Werke Gutzkow's und ein Roman von bleibendem Werthe, 
Als ein Spiegelbild der beutfchen, mamentlich der preußifchen 
Zuflände nad 1848 Hat diefer Roman eine ſchöne Idealwelt 
pofitifcher Tüchtigkeit auferbaut, die auf Tauſende von Lejern 
während der darauf folgenden trüben Zeit erhebenb und er- 
mutbigend einwirkte umd die gleihe Wirkung auch ferner aus- 
zuüben geeignet if. 

Es war ein Lieblingsgedanke des Dichters, dem bereits in 
drei Auflagen erfhienenen Roman in einer dur ihren 
wohlfeilen Preis der weiteften Berbreitung fühigen Volks⸗ 
ausgabe dem Privatbefit zugänglich zu madıen, und die 
Berlagshandlung hat feinen Wunjh mit der nun vollflän- 
dig vorliegenden vierten Auflage verwirklicht. Diefelbe 
glaubt um fo mehr bie Ausgabe, die ſchon während bes all- 
mählichen &rfcheinens in Bänden zahlreiche Käufer gefunden, 
jest von neuem bem deutſchen Publitum zur Anſchaffung 
empfehlen zu dürfen, als fie einen wefentlichen Theil des Er- 
trage dem Dichter überweiſen wird. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sriefe von Iohann Peter %3 
an einen Freund, 
aus den Jahren 1753—82. 


Herausgegeben von Auguft Genneberger. 
8 Geh. 20 Rer. 


Diefe Briefe des Dichters Uz verbreiten ſich hauptjächlich 
über neue Titerarifhe Exrfheinungen während ber zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts und haben um fo größeres Interefie, 
als die gleichzeitigen Quellen Über jene vorclaffiiche Periode 
der deutfchen Fiteratur, über die fogenannten Anafreontiler, be- 
fanntlid nur fehr fpärlich fließen. Die Einleitung und die er- 
läuternden Anmerkungen, womit der Herausgeber die auch cul- 
turhiftorifch wichtigen Briefe begleitet hat, werden namentlid) 
nicht fachwiſſenſchaftlichen Lefern willlommen fein. 





Deriag von.S. A. Brockhaus in Leipgig. 


Schiller - Bibliothek. 
Berzeihniß derjenigen Drude, welche die Grundlage 
des Textes der Schillerihen Werke bilden. 
Aus dem Nachlafje von 


Baul Trömel. 
8 Geh. 20 Neger. 

Mit der gewiffenhafteften Sorgfalt bat der verftorbene 
Berfaffer, unterflügt von den Herren Dr. Blohm, Freiherrn 
Wendelin von Maltzahn, Dr. Joachim Meyer, Regierungsrath 
Dr. engel, Regierungsrath Wurzbad) von ZTannenberg u. a., 
die Titel aller der Drude Schiller'ſcher Schriften gefammelt, 
welche für Feſtſtellung des Tertes auf immer ale Grundlage 
bienen mäffen, diefelben kritiſch gefichtet, nad) der Entſtehungs⸗ 
zeit der einzelnen Erzeugniffe aufgeffißrt und mit höchſt werth⸗ 
vollen bibliographifchen Nachweiſen begleitet. Die Schrift er- 
ſchien num umter obigem Titel aus feinem Nachlaß, eingeleitet 
durch ein biographifches Vorwort von Heinrih Brodhaus. 
Schiller⸗Sammler, Bibliographen, Literarbiftorifer wie Literatur⸗ 
freunde überhaupt erhalten damit eine gewiß willlommene Gabe, 
ein in vielen Fällen unentbehrliches bibltograpbifches Hülfsmittel. 








Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 


Ein Dutzend Kampflieder für 
Schleswig - Holftein. 
Son A—r. (Friedrid Rückert.) 
Zweite Auflage. 
8 Geh. 5 Nr. 

Diefe Anfang 1364 erfchienenen Gedichte Friedrich Rädert’s, 
bie legten Dichtungen, welche von ihm verdffentlicht worden, 
befeuchteten die damalige politifche Lage im @eifte des Berfaf- 
fers der „Geharniſchten Sonette”. Diefelben bilden einen nicht 
unmefentlihen Beitrag zur Vernollftändigung feiner Werke; fie 
zeigen, wie der politiide Borlämpfer von 1813 bie Framme 

i 


der Begeiſterun D lande Macht und € i 
dhne en her Ken Wen bat. un nud Ehre bie ins 
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Erſcheint wöchentlich. 


I Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


— Ar. 11. — 


15. März 1866. 


Inhalt: Zur Charakteriſtik Ludwig’ XV. — Gufan Rümelin’s Shaffpeare: Studien. Bon Mubolf Gottſchal. GBeſchluß) — Bon 
Büchertiſch. — Gtrauf’ neues „Xeben Jeſu“ in England, — Senilleton. (Literarifche Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Eharakteriftit Ludwig's XIV. 

Die letzten Lebensjahre Ludwig’s XIV. Geſchichtliche Studie, 
Borfindie zu einer „Gefchichte der Regentichaft". Bon Wil- 
beim Krohn. SIena, Coſtenoble. 1865. ©r.8. 2 Thlr. 
15 Nor. s 

Der Verfafler nennt fein Buch eine geſchichtliche Studie 
und begegnet dadurch von vornherein dem Einwand, daß 
dafjelbe weder in Form noch Inhalt den firengen Anfor- 
derungen, welde man an ein pragmatifches eigentliches 

Geſchichtswerk zu ftellen berechtigt tft, zu genligen ver⸗ 

möge. Seinem Werke liegen augenfällig hauptfüchlich die 

im vorigen Jahrhundert in fo großer Anzahl erjchienenen 

Memoiren jeglichen Kaliber zu Grunde. Stil und Schreib- 

weife wifjen zwar den gewöhnlichen falopen Ton der Me⸗ 

moiren zu vermeiden, fallen and) an nur wenigen Stel» 
fen in die dem Romane eigenthitmliche Tchwungvollere 
und phantafiereichere Diction, aber die keuſche, nüchterne 

Sprade der maßvollen Klio bat ſich der Berfafler doch 

noch nicht anzueignen gewußt. Wir erinnern insbeſondere 

an die Schilderung der Frau von Maintenon, der In- 
triguen der Fürftin Orfini und anderes. Auch beichäf- 
tigt fi) das Buch im ganzen doch zu wenig mit der 

Hanptperfon, mit Ludwig XIV., indem der fpätere Re- 

gent, Herzog Philipp von Orleans, zu fehr in den Vor⸗ 

dergrunb tritt. Der Verfaſſer gibt durch bie ganze Art 
und Weife, wie er jeden Augenblid auf den Herzog von 

Drleans zurüdtommt und ihm mehr Beachtung fchentt, 

als dem, der dem Titel zufolge als der Held bes Buchs 

betrachtet werden muß, deutlich zu erfennen, daß er die legte 

Regierungsperiode Ludwig's XIV. nur darum zum Gegen⸗ 

ftande feiner Studien machte, weil in bderfelben die In⸗ 

triguen gefponnen wurden, die zu zerreißen der Herzog 
von Orleans fofort nad) dem Tode des Königs alle feine 

Kraft und Talente in Anwendung zu bringen genöthigt 

war und weil nicht nur der Beginn und Berlauf diefer 

Zutriguen, fondern auch die Motive, denen fie entſprun⸗ 

gen, zum größten Theil unverftändlicd; und in hohem Grabe 

befremblich erjcheinen, wenn man nicht auf das genanefte 

davon unterrichtet ift, unter welchen Einflüffen Ludwig XIV. 

in feinen legten Lebensjahren fand und mit welch wahr- 
1866. 11. | 


baft teuflifchen Mitteln man auf den armen großen König 
zu wirken verfuchte. | 

Daß aber troß der Blindheit, mit welcher der hoch in 
den Stebzigen ftehendbe Monarch gejchlagen war, daß troß 
des Güngelbandes, an welchem ihn Frau Maintenon und 
fein unähnlicher Tieblingsfohn, der Herzog von Maine, ganz 
nad) Gefallen führten, der ftolze alte Mann immer noch 
fo viel Kraft und Energie befaß, um ein gewiflee Maß 
von Nechtlichkeitsgefühl nicht zu verleugnen und um ben 
Berfolgungen und Berleumdungen wenigftens da, wo fie 
ihm zuzumuthen wagten, bie eigenen Mitglieder feiner 
Familie anzutaften und bie Ehre feines königlichen Hau⸗ 
jes mit Schmach und Schanbe zu bebeden, ein feftes Halt 
za gebieten: dies muß uns bei all unferer Abneigung 
gegen den eiteln, tyrannifchen, abergläubifchen König mit 
einer gewiflen Hochachtung vor feinem Charakter und Ehr- 
gefühl erfüllen. Nicht der glänzende Hof, nicht die zahl 
reihen Kriege, die Erwerbung fremder Provinzen, bie 
folge Spradje und Haltung, welche der Herrſcher Frank⸗ 
reichs gegen m Europa führte, vermögen den einfichti- 
gen deutfchen Leſer zu blenden, wol aber bie Würde 
und die folge ungebeugte Haltung, welche er während fei- 
ner fpätern Regierungsjahre bewahrte, während ber Zei- 
ten der herbften und traurigften Unglücksfälle, welche nicht 
nur Frankreich, fondern den König perfönli in feiner 
eigenen Familie beimfuchten. Hier erjcheint Ludwig XIV. 
wirklich groß, wenn auch nicht als König, fo doch als 
Menſch und Familienvater. Die franzöſiſchen Hiſtoriker 
wiſſen zwar in der Regel dieſe Charakterzüge wenig zu 
würdigen, fie würden auch nicht leicht die legten Lebens⸗ 
jahre Ludwig's XIV. zum Gegenſtande ihrer Darftellung 
gemacht haben, denn den Franzofen war auch ihr „großer 

dnig“ nur fo lange groß, als ihm das Glück Lüchelte, 
nur fo lange war fein Despotismus ein berechtigter. 

Es ift infofern allerdings ein Verdienſt bes vorliegen- 
ben Buchs, die Charakterzüge, welche den großen König 
wirklich groß erfcheinen laflen, uns recht zur Anſchaulich⸗ 
fett zu bringen. Da der Berfaffer uns nur die legten 
Lebensjahre Ludwig's XIV. vorführt, fo hatte er ſich da⸗ 
mit jelbft der Gelegenheit beraubt, feinen Helden uns im 
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vollen Glanze feines Wirkens barzuftellen. Richt nur bie 
Beziehungen Frankreichs zum Auslande hatten für baf- 
felbe eine gegen bie jüngfte Vergangenheit bemitthigende 
Wendung genommen, nicht nur die Kriege nahmen einen 
unglüdlichen Berlanf und Spanien ſchien für die Bourbonen 
—— ſondern auch in den innern Verhältniſſen bes 

eis ſah es traurig ans, die Unzufriedenheit der Be⸗ 
25 ng war in raſcher unb fetiger Zunahme begriffen. 

nd diefen Umftänden bat es zwar der Berfafler ge- 
rade micht umterlafien, die auswärtigen Verhältniffe, die 
Kriegführung und die fpanifchen Wirren befonders auß- 
führlich, namentlich die. legtern, zu befpredhen, es ergab 
fi aber ganz von jelbft, daß das Hauptaugenmerk eben 
mr dem galt, was wirklich in fortdauernd näherer Be⸗ 
rührung mit dem König fland: dies waren aber damals 
nur feine Yamilie, die Maintenon mit eingerechnet, und 
der Hof. Bom König als Regent und Herrfcher erhalten 
wir nur fehr dürftige Andeutungen; wir erfahren nicht 
einmal, was doch erft wieder Guizot in feiner „Geſchichte 
der Eivilifation in Europa” eingehend behandelt Bat, daß 
Ludwig XIV. der eigentliche Gründer der franzöfifchen 
Centraliſation, der Schöpfer der fo vollendeten bureau⸗ 
kratiſchen Regierungsweife in Frankreich war. Aber chen 
als Regent fühlte fi) Lubwig in feinen legten Lebens- 
jahren felbft fo wenig mehr, der Abſtand gegen feine eigene 
Bergangenbeit kam ihm fo groß vor, daß er, wenn er 
von derfelben ſprach, ſich öfters des Auedruds bediente: 
„Quand jetais roi.“ Um fo mehr fühlte er ſich dagegen 
in feiner flolgen Würde als Mittelpunkt des Hoflebens, 
bes bis ins Heinlichfte ausgebilbeten Etifettenzwangs. Das 
eine unüberfleiglihe Schranke zwifchen ihm als König und 
der übrigen (franzöflfchen) Dienfchheit als Unterthanen 
bildende Geremoniell wurde von ihm unter feinen Um- 
fländen verlegt, er felbft erfchien in allen Lagen als ber 
Architypus der Eöniglichen Würde und Grandezza. Ohne 
jede Spur von Gefpreiztheit und Affectation imponirte er 
noch bis in fein höchſtes Witer durch die ihm angeborene 
Würde. Er hätte e8 darum auch zur Erhaltung feines 
koniglichen Anſehens wahrlich nicht nöthig gehabt, feine, 


nen fügen, durften ihm nie in liebgeworbenen Gewohn- 
beiten eine Störung verurfachen. Ludwig XIV. war hierin 
wie in allem der vollendetſte Despot und Egoiſt. Wie 
für bie Regierung des Staats fein Wille aufer dem fei- 
wigen Geltung haben follte — fein Wahlſpruch „Ietat 
c'est moi” * ja hinlanglich bekanut —, fo ſollte es auch 

in ſeinem Privat⸗, in feinem Familien⸗ und Hofleben ber 
im: in in feiner Umgebung follten mm Bario- 

deren Fäden er in femer Hand bielt und 
nach in Bewegung feste. Was er angeorbnet 
unb befohlen hatte, war umwiderruflid. Der König war 
zwar leineswegs ohne Gefühle der Zuneigung gegen ein- 
zelne Glieder feiner Familie; doch auch biefe mußten 
ſich unbedingt unterwerfen und Folge leiften, mochte auch 


im einzelnen Halle diefer Gehorſam mit den größten Uebel⸗ 
Ränden, ja mit Lebensgefahr verbunden fein. Noch we 
niger Rüdfichten nahm er gegen feine Maitreſſen: 

Nie Hatte er zu Gunſten eines andern Menſchen feiner 


Selbſtſucht eutfagen, mie einen Widerſpruch gegen feine Launen 
oder auch nur bie geringfle Beeintrã ber ihm liebgewor⸗ 
denen Gewohnheiten duſden wollen. Und nicht eimnl die, 


welche ihm am nachſten ſtanden, mit deren Leben ſich ſeine Ne- 
gingen und Gefühle verwebt Hatten, blieben vor den Aeuße⸗ 
rungen feiner rüdfichtslofen Willtür bewahrt, denn fein Herz 
war verhärtet worden durch die Gewohnheit, fid als den ſteten 
Mittelpunlt alles Seins, ale bas Ziel aller Blide und Auf 
merkſamkeit zu betraditei. Er Hatte faft verlerut, eine Gegen⸗ 
Ietigfei zwilchen fi) umd der Übrigen Menſchheit nguerteguen. 
Beun er Frau von Maintenon befuchte und fie unpäßlic, von 
Kopfweh gepeinigt oder gar im Fieber Tiegend fand, fo — 
ihn das nicht, alle Fenfter öffnen zu laſſen, weil er die friſche 
Luft liebte, ober bie gewohnte —— J zu ihr zu entbieten 
und die Hunderte von Kerzen anzünden zu lafſen, „bie fr 
eigener Ausdrad) wie ebene viele er in ihren zucken⸗ 
den Nerven bohrten“. Selbſt in der Zeit feiner zärtlichfien 
Gefühle für feine Maitrefien nahm er auch nicht die geringfle 
Rückficht auf ihr Wohlbefinden, foweit nicht ba8 eigene davon 
bedingt war. Anch dann, wenn fie ſchwanger waren, geflat- 
tete er ihnen nicht, daß fie fih von pen Reiſen, die er unter- 
nahm, ansfchloffen oder and nur in irgendeiner Weile von 
en Regeln der Etikette entbanden. Stets fie 
* Staatsffeide, — und geſchnürt, zu jeder Zeit, wenn 
es ihm beliebte, auf feinen Wink bereit fein, nad Slandern 
und noch weiter reifen, allen Feſtlichkeiten, „De * dieſer 
or —— wurden, beiwohnen, tauz ‚ beider 
a einen und ſtets heiter En jeigen, | 
nicht durch die ——— —— — — 
chen Strapazen litten. 
Wenn der Hof in den verſchiedenen Sahresgeiten bon einem 
der Töniglichen 


koniglichen —— fieder fehlen, ja Krantbei gewährte kanm 
einen genil enden Catichuldigem und ſelbſt wenn die 
Frauen feiner — e Deren —— die Beſchwerden einer 
ſolchen Fahrt ihren zarten Gefundhei 

ten, litt der ——8 durch 


ver drang er nad) 
wie vor Fürs —— — Befolgung biefer won ber Gtifette 
—— vorgeſchriebenen Gebrän 


beachtet —— zus die Ra von — 


| nur im —*ã ſeinen — — ige verſchnibet 
zu bedauern, * er die Rꝛgrig feinem Hofe mit, der ihn 
anf feinem Spaziergang in den Gärten von Marly begfeitet 
hatte und aufchante, wie der is, am Baffin‘ lebend, 


Karpfen Broden zumarf. den 
Den 95 rem A Beſtürzung, und 
einer derſelben äußerte die Beſorgniß, daß die Herzogin, weil 


hr mehrmals derfelbe Unfall begegnet —8 vielleicht nie wie⸗ 

der Kinder bekommen mödte. „Und wenn das nun märe”‘, 
untecbradı ihn endwig XIV. Argerlich, indem ex für einem 
Angenbiid feine —— ag zae einſtellte, was thäte es 
mir? Hat ſie nicht ohn? Und wenn ber ſtürbe, 
iſt der Herzog von ——ã— wicht f fon alt geung, ſich zu vermäßlen 
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and Kinder zu zeugen? Was liegt mir daran, ob bie Thron⸗ 
folge auf feine oder ihre Kinder übergeht? Sind fie nicht alle 
meine Entel? Dieu. merci!" fügte er dann mit wachſender Hef- 
tigkeit hinzu, „fie bat eine Fehlgeburt gethan, weil es einmal 
fo fein follte. Ic werde nun doch nicht mehr von den läſtigen 
Borftellungen der Aerzte und den mir ebenfo widerlichen Be⸗ 
denklichleiten alter Weiber in meinen Reifen, und was mir fonft 
zu thun beliebt, gefört werben. Ich werde jett wieder ganz 
nad meinem Gefallen leben fünnen und man wird mich im 


Ruhe lafien.‘ 


Aber die Nemefis blieb nicht aus und die gerechte 
Strafe ereilte den übermüthigen Monarchen noch bei Leb- 
zeiten. Einmal erfolgten fo viele Todesfälle in feiner 


Familie, daß ihn faſt nur ein einziger Urenkel von ſchwäch⸗ 


licher Geſundheit überlebte, und auf der andern Geite 
teugen ſchließlich die „alten Weiber“ dennoch den Sieg 
davon. . Der große König, deſſen Wille allmächtig fein, 
vor deffen Tannen ſich alle ohne Ausnahme beugen foll- 
ten, wurde doch endlich der Spielball in den Händen 
eines verfchmitten, heuchlerifchen alten Weibes von dunk⸗ 
ler Herkunft. Nicht Ludwig XIV., fondern die Witwe 
des Dichters Scarron regierte zulegt in der That Franl- 
reich; fie wußte dem König fo ſchlau und fein ihre Ideen 
und Plane einzugeben, daß er fie für feine eigenen hielt; 


die Minifter empfingen ihre Inſtructionen von ihr, und | 


wer gegen fie Widerſtand verfuchte, mußte, mochte er fonft 
ſelbſt auch in der Gunft des „‚allmächtigen“ Herrſchers ftehen, 
doch bald den Intriguen des alten fchlauen Weibes wei⸗ 
den. Und der große Monard) hatte nicht einmal einen 
Dant davon, daß er fi von der Frau von Dkaintenon 
und dem wegen ihrer gemeinfchaftlichen Intereffen eng mit 
ihr verbiindeten Herzog von Maine fo umgarnen lieh, 
bag nur folche Perfonen ihm nahen durften, weldje die- 
fen faubern Genofien ergeben waren ober ihnen doch un⸗ 
ſchädlich dünkten. Weder feine Maitreſſe noch fein eige- 
ner Lieblingsfohn hatten Zuneigung zu ihm, im Gegen- 
theil hielten fie e8 fiir eine große Laſt, den alternden 
Iaunenhaften Mann unterhalten zu müffen, und e8 mar 
lediglich ihre Herrſchſucht, die Eitelkeit, durch ihn herr» 
fchen und befehlen zu dürfen, was fie vermochte, feinen 
Launen zu fehmeicheln. Durch ihre Ausdauer wußten fie 
aber dafiir auch am Ende ihre Herrfchaft fo fehr zu be- 
feftigen, daß der König felbft gegen feinen Willen fich 
ihnen fügen mußte. Das legte Ziel des ehrgeizigen Stre- 
bens ber Maitreffe und des Baftards war, daß der König 
ein Teſtament errichtete, in welchem er flatt des berech⸗ 
tigten nächſten Agnaten, bes Herzogs von Orleans, ben 
Herzog von Maine zum Regenten und Bormund feines 
Urenkels einſetzte. Man fcheute fi nicht, den Herzog 
von Orleans fogar ber Vergiftung der fo raſch vom Tode 
ereilten Enlel des Königs zu bejchuldigen. Der Konig 
konnte e8 zwar nicht über fich gewinnen, diefen Anfchul- 
digungen Glauben zu ſchenken, war aud nicht gemwillt, 
die Grundgeſetze des Staats über die Regentſchaft umzu⸗ 
flogen, aber duch die unreellſten Mittel, bald durch 
Schmeicheln und geheuchelte Bejorgnifie für das Wohl 
und Leben des noch in den erften Lebensjahren ftehenden 
Prinzen, bald durch Schmollen und Bernadläffigung des 


Königs wußten e8 die beiden Mitfehuldigen dahin zu brin- 
gen, daß diefer ſich zulegt dennoch dazu bewegen lie, 
den Herzog von Maine nicht allein zum Vormund bes 
jungen Thronfolgers zu beftellen, fondern aud) die Macht 
und die Defugniffe des Herzogs von Orleans zu Gunften 
des Baftards Maine fo zu befchränfen, daß jenem nur 
der Titel eines Regenten übrigblieb. 

Die Schilderung des granfamen Benehmens der Mai- 
trefje und des eigenen Sohnes des alten Königs find wahr- 


lich geeignet, nur Gefühle von Mitleiden für den armen 


allmächtigen Monarchen zu erweden: 


Frau von Maintenon und ber Herzog bu Maine waren 
bisher immer nur bemiliht gemwefen, den König zu unterhalten, 
ihm zu gefallen, feine Wünſche zu errathen, feine Lannen zu 
befriedigen, und hatten, feit fie feine einzige Zuflucht geworben, 
ihre Anftvengungen, ihn fi) zu gewinnen, noch verdoppelt. 
Sie hatten gehofft, ihn dadurch fo fehr für fich einzunehmen, 
daß er ihnen jede Bitte gewähren würde. Aber da fie ſchon 
einmal in Betreff der Regentichaft auf einen fo unbeugfamen 
Widerſtand geflogen waren, und ihn auch jebt, wo fie ihn be- 
wegen wollten, wenigftens auf ihre andern Wünſche einzugeben, 
nicht minder unnachgiebig fanden, fo änderten fie plötzlich ihr 
Benehmen gegen ihn, da fie volllommen fiher waren, nichts 
zu wagen, und ihm feine Zuftimmung zu ihren Wünfchen um 
jeden Preis entreißen wollten. 

Sie bewiejen aber dadurch, daß fie in feiner kummervol⸗ 
en Lage fo graufam fein konnten, auch nod) neue Sorgen zu 
den vielen Schmerzen, die ſchon an ihm nagten, hinzuzufügen, 
wie wenig wahre Zuneigung fie für ihn befaßen. Trotzdem fie 
merkten, daß ihr nnaufbörkiches Drängen ihn beläftigte, trotz⸗ 
dem fie ſahen, wie fchmerzlich es für ihn war, gerade den Vit- 
teu derer, die er liebte, und auf die er feine gebrochene Seele 
zu ftügen wünfchte, twiderfiehen zu müflen, und wie ſehr es 
ihn beträbte, die Aeußerung ihrer Unzufriedenheit wahrzuneh- 
men, waren fie doch fo mitleidelos, ungriuſne an ihrem Zwecke 
zu arbeiten und jede Weigerung mit eifiger Kälte aufzunehmen. 
Sie wurden dann ernft und büfter, feufzten und ſchwiegen, tru⸗ 
gen nichts zur Unterhaltung bei, ließen die Aeußerungen des 
Königs ſchnell fallen, antworteten felbft manchmal nicht darauf, 
wenn fie nicht gerade eine beftimmte Broge enthielten, und be- 
handelten ihn überhaupt mit mehr als unartiger Rüdfichtslofigleit. 

Und fie bebarrten in diefem Benehmen. Sie wollten es 
nicht dulden, daß ſich der König ihrem Willen zu wiberfeen 
wagte. Er mußte leiden, bis er fi fügte. Aber dur ihre 
Miene des. Zwangs und der Traurigkeit (denn fle thaten, ale 
wäre die Weigerung des Könige, auf ihre Plane einzugehen, 
ein Unglüd, ein Unrecht, eine Pflichtverfegung gegen den Him⸗ 
mel) wurde auch der ganze Hof gezwungen, ein ähnlidhes Be⸗ 
nehmen zur Schau zu tragen, fodaß bei jeder Gelegenbeit, bei 
den Mahlzeiten, den Concerten, den Spielen, alles, was zur 
Erheiterung und zum Bergnligen dienen follte, Zangemweile und 
zwangvolle Berlegenheit ward, ohne daß der König im Stande 
war, fi) anderswo Zerflreuung zu fuchen. 

Der ganze Hof fah den König verflimmt, traurig und in 
forgenvoller Unruhe. Ein finfterer Trübſinn, ber von innerer 
Beängftigung zeugte, ſchien auf feiner Seele zu laſten. Man 
fürdhtete für feine Gefundheit. Allein da Frau von Maintenon 
und der Herzog du Maine filh ftellten, als ob fie keine Ver⸗ 
änderung merften, fo wagte niemand feine Beforgniffe zu äußern. 
Die Zeit verfloß und diefe dlftere Stimmung nahm immer 
mehr u. 

Als der König den graufamen Anbrängen nicht län⸗ 

er widerftehen Tonnte, fügte er ſich doch nur mit Wider⸗ 
eben den Wünſchen bes Baſtards. Gleichfan feinem 
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vollen Glanze feines Wirkens barzuftellen. Nicht nur bie 
Beziehungen Frankreichs zum Auslande hatten fir daſ⸗ 
felbe eine gegen die jüngfte Vergangenheit demüthigende 
Wendung genommen, nicht nur die Kriege nahmen einen 
unglüdlichen Verlauf und Spanien fchien flir die Bourbonen 
verloren, fondern auch in den innern Verhältniſſen des 
Reichs ſah es traurig aus, die Unzufriedenheit der Ber 
völlerung war in raſcher und fletiger Zunahme begriffen. 

ter diefen Umftänden bat es zwar der Verfafler ge- 
rade nicht unterlaflen, die auswärtigen Verhältniſſe, die 
Kriegführung und die fpanifchen Wirren befonders aus» 
führlih, namentlich die. legtern, zu befprechen, es ergab 
fi) aber ganz von felbft, daß das Hauptaugenmerk eben 
nur dem galt, was wirflich in fortdauernd näherer Be⸗ 


rührung mit dem König fand: dies waren aber damald 


nur feine Yamilie, die Maintenon mit eingerechnet, und 
der Hof. Vom König als Regent und Herrfcher erhalten 
wir nur fehr dürftige Andeutungen; wir erfahren nicht 
einmal, was doc; erft wieder Guizot in feiner „Geſchichte 
der Civilifation in Europa” eingehend behandelt bat, daß 
Ludwig XIV. der eigentliche Gründer der franzöfifchen 
Sentralifattion, der Schöpfer der fo vollendeten bureau- 
kratiſchen Regierungsweife in Frankreich war. Aber chen 
als Regent fühlte fi Ludwig in feinen legten Lebens- 
jahren felbft fo wenig mehr, der Abftand gegen feine eigene 
Bergangenheit kam ihm fo groß vor, daß er, wenn er 
von derſelben ſprach, ſich öfters des Ausdrucks bediente: 
„Quand j'etais roi. Um fo mehr fühlte er fich dagegen 
in feiner ftolzen Würde als Mittelpunkt bes Hoflebens, 
bes bis ins Heinlichfte ausgebildeten Etifettenzwangs. Das 
eine unüberfliiglihe Schranke zwifchen ihm als König und 
der übrigen (franzöflfchen) Menſchheit als Unterthanen 
bildende Ceremoniell mwurbe von ihm unter feinen Um⸗ 
fländen verlegt, er felbft erfchien in allen Lagen als der 
Architypus der Königlichen Würde und Grandezza. Ohne 
jede Spur von Gefpreiztheit und Affectation imponirte er 
noch bis in fein höchſtes Alter durch die ihm angeborene 
Würde. Er hätte es darım auch zur Erhaltung feines 
föniglichen Anfehens wahrlich nicht nöthig gehabt, Teine, 
aud nicht die geringfte Abweichung von ber beftehenden 
Hofetikette jelbft unter noch fo gerechtfertigten Umftänden 
zuzulaſſen. Wber er ging noch weiter: alle, auch die 
Glieder feiner Familie, mußten fich ftetS allen feinen Lau⸗ 
nen fügen, durften ihm nie im liebgewordenen Gewohn⸗ 
heiten eine Störung verurfachen. Ludwig XIV. war hierin 
wie in allem der vollendetfte Despot und Egoiſt. Wie 
für die Regierung bes Staats fein Wille außer dem fei- 
nigen Geltung haben follte — fein Wahlſpruch „I'etat 
c'est moi” ift ja Binlänglich bekanmt —, fo follte e8 auch 
in ſeinem Privat, in feinem Familien und Hofleben ber 
Tal fein: alle in feiner Umgebung follten nur Dlario- 
netten fein, deren Fäden er in feiner Hand bielt und 
nach Belieben in Bewegung feste Was er angeordnet 
unb befohlen hatte, mar unwiderruflih. Der König war 
zwar keineswegs ohne Gefühle der Zumeigung gegen ein- 
zelne Glieder feiner Familie; doch auch diefe mußten 
fi unbedingt unterwerfen und Folge leiften, mochte auch 


im einzelnen Falle diejer Gehorfam mit den größten Uebel- 
finden, ja mit Lebensgefahr verbunden fein. Noch we- 
niger Rüdfichten nahm er gegen feine Maitrefien: 


Nie Hatte er zu Gunften eines. andern Menſchen feiner 
Selbſtſucht eutfagen, nie einen Widerfprud gegen feine Launen 
oder auch nur die geringfte Beeinträchtigung der ihm Tiebgewer- 
denen Gewohnheiten bulden wollen. nicht ewmmel, die, 
welche ihm am nächſten fanden, mit deren Leben fidy feine Nei⸗ 
gelugen und Gefühle verwebt Hatten, blieben vor den Aeuße⸗ 
rungen feiner rüdfichtslofen Willfür bewahrt, denn fein Herz 
war verbärtet worden durch die Gewohnheit, ſich als den ſteten 
Mittelpunkt alles Seins, als das Ziel aller Blide und Anfe 
merkſamkeit zu betrachten. Er hatte faft verlernt, eine Gegen- 
feitigfeit zwiſchen ſich und der Übrigen Menſchheit anzuerfeguen. 
Wenn er Frau von Maintenon befuchte und ſie unpäßlich, von 
Kopfweh gepeinigt ober gar im ieber liegend fand, jo hinderte 
ihn das ri ‚ alle Fenſter öffnen zu lafien, weil er die frifche 
Luft liebte, oder bie. gewohnte Gefellichaft zu ihr zu entbieten 
and die Hunderte von Kerzen anzünden zu laflen, „bie (ihr 
eigener Ausdruck) wie ebenfo viele Dolchſtiche in ihren. auden- 
den Nerven bohrten“. Selbft in der Zeit feiner zärtlichſten 
Gefühle für feine Maitreffen nahm er auch nicht die geringfle 
Rückficht anf ihr Wohlbefinden, foweit nicht das eigene davon 
bedingt war. Auch darın, wenn fie ſchwanger waren, geftat- 


‚tete er ihnen nicht, daß fie fih von ben Reifen, die er unter- 


nahm, ansichloffen oder auch nur in irgendeiner Weile don 
den firengen Regeln der Etifette entbanden. Stets mußten fie 
im Staatskleide, geſchmücktt und geſchnürt, zu jeder Zeit, wenn 
es ihm beliebte, auf feinen Wink bereit fein, nad Flandern 
und noch weiter reifen, allen eftlichleiten, bie während dieſer 
Reifen veranftaltet wurden, beimohnen, tanzen, wachen, bei der 
Tafel erfcheinen und fi ftets heiter und angeregt zeigen, ſelbſt 
nicht durch die leiſeſte Aeußerung verrathen, daß fie unter fol- 
hen Strapazen litten. 

Wenn der Hof in den verfchiebenen Jahreszeiten von einem 
der königlichen Schlöffer nach dem andern fiberfiedelte, nady 
Mariy oder Yontainebleau fuhr, durfte niemals irgendeines der 
königlichen Gamiliengficher feblen, auch Krankheit gewährte kaum 
einen genüigenden Entihuldigungsgrund, und felof wenn die 
Frauen feiner Enkel ſchwanger waren und die Beſchwerden einer 
ſolchen Fahrt ihren zarten Gefunbheitszuftand zu gefährden droh⸗ 
ten, litt der König durchaus nicht, daß fie auf ihnen fehlten. 
Mehr als einmal war badurd die Hoffnung eines Zuwachſes 
feines Familienkreiſes vereitelt worden; trotzdem drang er nady 
wie vor auf ausnahmsloſe Befolgung dieſer von ber Etikette 
feines Hofe vorgeichriebenen Gebräuche. 

Als num wiederum einmal die Vorftellungen der Aerzte, 
ſelbſt die Beforgniffe, die Frau von Maintenon geäußert, un- 
beachtet geblieben und die Herzogin von Bonrgogue troß ihrer 
vorgeridten Schwangerſchaft nad; Ablauf eines kurzen Auf⸗ 
ſchubs, zu dem ſich der König in Rüdfit auf ihr leidendes 
Befinden verftanden hatte, gendtbigt worden war, an der Fahrt 
nad Marly theilzunehmen, hatte diefelbe abermals nachtheiligen 
Einfluß ausgeübt, und eine Fehlgeburt war die Folge. Lud⸗ 
wig XIV. vernahm diefen Unfall mit Gleichgültigkeit, und ohne 
auch nur im mindeften feinen Eigenfinn, der ihn verfchufder, 
zu bedauern, theilte er die Nachricht feinem Hofe mit, der ihm 
auf feinem Spaziergang in ben Gärten von Marly begleitet 
hatte und zufchaute, wie der König, am Baſſin' fiehend, den 
Karpfen Broden zumarf. 

Den Höflingen entfuhr ein Ausruf der Beſtürzung, und 
einer derfelben Außerte die Beſorgniß, daß die Herzogin, weil 
ihr mehrmals derfelbe Unfall begegnet wäre, vielleicht nie wie» 
der Kinder befommen möchte. „Und wenn das nun wäre‘, 
unterbradh ihn Ludwig XIV. ärgerlich, Inden er für einen 
Angenbli feine Lieblingsbeſchä gung einftellte, „was thäte es 
mir? Hat fie nicht ſchon einen Sohn? Und wenn ber ſtürbe, 
iR der Herzog von Berri nicht ſchon alt genug, fidh zu vermäßlen 
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und Kinder zu zeugen? Was liegt mir daran, ob bie Thron⸗ 
rolge auf feine oder ihre Kinder übergeht? Sind fie nicht alle 
meine Enlel? Dieu..merci!' fügte er dann mit wachjender Hef- 
tigkeit hinzu, „fie hat eine Fehlgeburt gethan, weil es einmal 
fo fein ſollte. Ich werbe nun doch nicht mehr von den läftigen 
Borftellungen der Aerzte und den mir ebenfo widerlichen Be⸗ 
denklichleiten alter Weiber in meinen Reifen, und was mir fonft 
zu thun beliebt, gefört werden. Ich werde jet wieder ganz 
nach meinem Gefallen leben Lönnen und man wird mich in 
Ruhe laſſen.“ 


Aber die Nemefis blieb nicht aus und die gerechte 
Strafe ereilte den übermüthigen Monarchen noch bei Xeb- 
zeiten. Einmal erfolgten fo viele Todesfälle in feiner 


Familie, daß ihn fall nur ein einziger Urenkel von ſchwäch⸗ 


licher Geſundheit überlebte, und auf der andern Geite 
trugen ſchließlich die „alten Weiber“ dennoch den Sieg 
davon... Der große König, deſſen Wille allmächtig fein, 
bor defien Launen fich alle ohne Ausnahme beugen foll- 
ten, wurde doch endlich der Spielball in den Händen 
eines verfchmigten, heuchlerifchen alten Weibes von dunk⸗ 
lex Herkunft. Nicht Ludwig XIV., fondern die Witwe 
des Dichters Scarron regierte zulegt in der That Frank⸗ 
reich; fie wußte dem König fo ſchlau und fein ihre Ideen 
und Plane einzugeben, daß er fie für feine eigenen hielt; 
die Minifter empfingen ihre Inftructionen von ihr, und 
wer gegen fie Widerſtand verfuchte, mußte, mochte er fonft 
ſelbſt auch in der Gunft des „allmächtigen“ Herrſchers ftehen, 


doch bald den Intriguen des alten fchlauen Weibes wei- | 


hen. Und der große Monarch hatte nicht einmal einen 
Dank davon, daß er fi) von der Frau von Maintenon 
und dem wegen ihrer gemeinfchaftlichen Interefien eng mit 
ihr verbüindeten Herzog von Maine fo umgarnen ließ, 
dag nur ſolche Perjonen ihm nahen durften, welche bie- 
fen faubern Genofien ergeben waren oder ihnen doch un» 
ſchädlich dünkten. Weber feine Maitreſſe noch fein eige- 
wer Lieblingsfohn hatten Zuneigung zu ihm, im ©egen- 
teil hielten fie e8 fiir eine große Laſt, den alternden 
Iaunenhaften Mann unterhalten zu müflen, und e8 mar 
fediglich ihre Herrfchfucht, die Eitelkeit, durch ihn herr⸗ 
ſchen und befehlen zu dürfen, was fle vermochte, feinen 
Laumen zu fchmeicheln. Durch ihre Ausdauer wußten fie 
aber dafiir aud am Ende ihre Herrfchaft fo jehr zu be= 
feftigen, daß der König felbft gegen feinen Willen ſich 
ihnen filgen mußte. Das legte Ziel des ehrgeizigen Stre⸗ 
bens der Maitreſſe und des Baftards war, daß der König 
ein Teſtament errichtete, in welchen er flatt des berech⸗ 
tigten nächſten Agnaten, des Herzogs von Orleans, ben 
Herzog von Maine zum Regenten und Vormund feines 
Urenkels einſetzte. Man fcheute ſich nicht, den Herzog 
von Orleans fogar der Vergiftung der fo raſch vom Tode 
ereilten Enkel des Königs zu befchuldigen. Der König 
Tomte es zwar wicht über ſich gewinnen, diefen Anfchul- 
digungen Glauben zu ſchenken, war auch nicht gewillt, 
die Grundgefege des Staats über die Regentjchaft umzu⸗ 
flogen, aber durd die unreellften Mittel, bald durd) 
Schmeicheln und geheuchelte Beſorgniſſe für das Wohl 
und Leben des nody in den erften Lebensjahren ftehenden 
Prinzen, bald durch Schmollen und Vernachläſſigung des 


Königs wußten e8 bie beiden Mitſchuldigen dahin zu brin- 
gen, daß diefer fich zuletst dennoch dazu bewegen lieh, 
den Herzog von Maine nicht allein zum Vormund bes 
jungen Thronfolgers zu beftellen, ſondern aud) die Macht 
und die Befugniffe bes Herzogs von Orleans zu Gunften 
des Baſtards Maine fo zu beſchränken, daß jenem nur 
der Titel eines Regenten übrigblieb. | 

Die Schilderung des graufamen Benehmens der Mai- 
treffe umd des eigenen Sohnes des alten Königs find wahr: 
lich geeignet, nur Gefühle von Mitleiden für den armen 
allmäcjtigen Monarchen zu erweden: 


Frau von Maintenon unb der Herzog bu Maine waren 
bisher immer nur bemüht gewejen, den König zu unterhalten, 
ihm zu gefallen, feine Wünſche zu errathen, feine Launen zu 
befriedigen, und Hatten, feit ſie feine einzige Zuflucht geworden, 
ihre Anftrengungen, ihn fich zu gewinnen, noch verboppelt. 
Sie hatten gehofft, ihn dadurch fo fehr für fich einzunehmen, 
baß er ihnen jede Bitte gewähren würde. Aber da fie ſchon 
einmal in Betreff der Negentichaft auf einen fo unbeugfamen 
Widerſtand geflogen waren, und ihn auch jettt, wo fie ihn be 
wegen wollten, wenigftens auf ihre andern Wünſche einzugeben, 
nicht minder unnadhgiebig fanden, fo änderten fie plötzlich ihr 
Benehmen gegen ihn, da fie volllommen ficher waren, nichts 
u wagen, und ihm jeine Zuftimmung zu ihren Wünſchen um 
jeden Preis entreißen wollten. 

Sie bewiefen aber dadurch, daß fie in feiner Tummervol» 
len Lage jo grauen fein fonnten, auch noch neue Sorgen zu 
den vielen Schmerzen, die ſchon an ihm nagten, binzugufligen, 
wie wenig wahre Zuneigung fie flir ihn beſaßen. Trotzdem fie 
merkten, daß ihr unaufhörliches Drängen ihn beläftigte, trotz⸗ 
bem fie fahen, wie fchmerzlich e8 für ihn mar, gerade den Bit- 
ten derer, die er liebte, und auf die er feine gebrochene Seele 
zu lägen wünſchte, widerflehen zu müffen, und wie fehr es 
ihn betrübte, die Aeußerung ihrer Unzufriedenheit wahrzuneh- 
men, waren fie doch fo mitleidslos, unabläffig an ihrem Zwecke 
zu arbeiten und jede Weigerung mit eifiger Kälte aufzunehmen. 
Sie wurden dann ernft und büfter, feufzten und ſchwiegen, tru⸗ 
gen nichts zur Unterhaltung bei, Tießen die Aeußerungen des 
Königs ſchnell fallen, antworteten felbft manchmal nicht darauf, 
wenn fie nicht gerade eine beftimmte Frage enthielten, und be- 
bandelten ihn überhaupt mit mehr ale unartiger Rüdfichtölofigleit. 

Und fie beharrten in diefem Benehmen. Sie wollten es 
nicht dulden, daß fi) der König ihrem Willen zu wiberfeßen 
wagte. Er mußte leiden, bis er fich fügte. Aber durch ihre 
Miene des Zwangs nnd der Zraurigkeit (denn fie thaten, als 
wäre bie Weigerung des Königs, auf ihre Plane einzugehen, 
ein Unglück, ein Unrecht, eine Pflichtverfegung gegen den Him⸗ 
mel) wurde auch der ganze Hof gezwungen, ein ähnliches Be⸗ 
nehmen zur Schau zu tragen, ſodaß bei jeder Gelegenheit, bei 
den Mahlzeiten, den Concerten, ben Spielen, alles, was zur 
Erheiterung und zum Vergnügen dienen follte, Langeweile und 
zwangvolle Berlegenheit ward, ohne daß der König im Stande 
war, fid) anderswo Zerftreuung zu fuchen. 

Der ganze Hof fah den König verfliimmt, traurig und in 
forgenvoller Unruhe. Ein finfterer Trübfiun, ber von innerer 
Beängftigung zeugte, ſchien auf feiner Seele zu laſten. Dan 
fücchtete für feine Gefundheit. Allein da Frau von Maintenon 
und der Herzog du Maine fi flellten, als ob fie keine Ber- 
änderung merlten, fo wagte niemand feine Beſorgniſſe zu äußern. 
Die Zeit verfloß und diefe düftere Stimmung nahm immer 
mehr zu. 

Als der König dem graufamen Andrängen nicht Tän- 

er widerftehen konnte, fügte er ſich dod nur mit Wider- 
—* den Wünſchen des Baſtards. Gleichſam ſeinem 
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innern Selbftgefpräcdhe Worte leihend, fagte er in erzürn⸗ 
tem Zone zum Herzog: 

Du haft e8 gewollt; aber wenn dir ftatt der Größe, zu 
ber ich dich erhebe, und der Ehre, die du während meiner Le⸗ 
benszeit genießeft, es zutheil wird, nad; meinem Tode nichts 
zu fein, iſt e8 an die, wenn du es vermagfi, das geltend zu 
maden, was ich für dich getben. 

Aber auch für diefe Nachgiebigkeit erntete ber König 
ſchlechte Früchte von feinen verzogenen Mignons. Wäh- 
rend feiner letzten Krankheit und als Yein Zweifel mehr 
darüber fein Tonnte, daß der Monarch bald den lebten 


| Kampf werde ansgefimpft Haben, befiimmerten ſich Frau 


von Maintenon und ber Herzog von Maine nur noch fehr 
wenig um den hohen Sterbenben, und troß feiner rühren- 
den Klagen Liegen fie fi faft den ganzen Tag über nicht 
fehen. Des großen Könige Schidjal folte fi in einem 
kaum geabnten Umfang erfüllen: wie er ungeliebt gelebt 
Batte, fo’ follte er auch ungeliebt fterben, und diejenigen, 
denen er die meiften Wohlthaten erzeugt hatte, waren bie 
erften, welche ihn im Stiche ließen. Aber der Herzog 
von Maine follte ebenfalls nicht genießen, was zu erftre- 
ben er jo viele Mühe und Ausdauer verfchwendet, benn 
dem kuhnen Auftreten des Herzogs von Orleans und dem 
MWiderftande des Parlaments gegenüber hatte er gar nicht 
einmal ben Muth, für die Aufrechthaltung bes väterlichen 
Teftaments in bie Schranken zu treten. 

Ueberall lernen wir aus dem vorliegenden Buche, daß 
das Facit der langen Regierung des großen Königs für 
Frankreich wie für ihn felbft gleich Null, ja weniger als 
Null war, und wenn wir unfere Rechnung ziehen, wer⸗ 
den wir gar leicht uns zu der Trage geneigt finden: wo 
wir denn eigentlich die von den Franzoſen fo vielgeprie- 
fene Größe diefes großen Königs zu fuchen haben? Hier 
ft in gewiſſem Sinne der fo oft citirte Spruch: „Die 
Weltgeſchichte ift das Weltgericht”, erſt noch zur Wahr- 
beit zu machen. Um aber aud) in weitern Kreifen über 
biefen Irrthum aufzuflären, dazu ift das vorliegende un- 
terhaltende Buch ganz geeignet. 2. 


Guſtav Rümelin’d Shpakfpeare- Studien, 
Geſchluß aus Nr. 10.) 

Die wichtigften Abjchnitte der Rlimelin’fchen Studien 
in Bezug auf Shaffpeare-Kritik find ber fünfte und fechste: 
„Shakſpeare's Eigenthümlichkeiten in ber Charakteriſtik der 
Perfonen und in der Motivirung der dramatifchen Hand⸗ 
lung“ und „Die Motivirung der dramatifchen Handlung 


in Lear, Maß fir Maß, Cymbeline, Romeo, Macbeth, 


Dihello, Hamlet”. Folgen wir zunäcft den Gedanken⸗ 
güngen bes Realiſten. Er räumt ein, daß Shaffpeare 
in der Gabe, eine bunte Reihe der eigenthiimlichiten Ge- 
ftalten lebensvoll vor uns hinzuftellen und uns durch die 
Macht des befliigelten Wortes zur inneren Nachbildung 
feiner Viſionen zu nötbigen, vielleicht der erfte aller Dich- 
ter fei. Allein die bloße Menfchentenntnig und innere 
Erfahrung reicht fiir den dramatifchen Dichter bei weiten 
nicht aus: 

a menſchliche Handlung, bie ex barzuftellen bat, ift micht 
bios durch ben Charakter und bie Jutentionen des Handelnden, 


fondern ebenfo durch ben Gefammteffect zahlreicher Gegenwir⸗ 
tungen, buch „bie Geſellſchaft und mannichfaltige äußere Un 
flände und Verhältnifſe befiimmt, uud erleidet durch biefem 
zweiten Factor bie verjchiedenartigfie Abſchwachung und Mobi- 
fication. Um fih in diefem zweiten Element mit Sicherheit 
zu beivegen, bedarf der Dichter außer jener innern Erfahrung, 
die ihm zur Menfchenkenniniß hilft, auch die K iß des 
Weltlaufs, einen Reichthum äußerer Lebenserfahrung, dem er 
felbft nur in praltifher Zhätigleit und durch pofitive Keuutuiffe 
der verjchiedenften Art gewinnen kann. Ohne biefen Weltver⸗ 
ftand wird ber Dichter keine mohlgefügte Handlung und ohne 
diefe feine wahre bramatifche Wirkung Ne bringen, wie ſchon 
befanntlid; Ariftoteles jagt: das Erſte und Wichtige im Drama 
ift die Handlung, die Charaktere find-erft das Zweite. Denn 
wiberfprechende, unwahrſcheinliche, zweckwibrige Theile der Hand» 
lung werden viel leichter bemerkt und ale Störung empfunden, 
während Unklarheiten und Widerſprüche der Eharakteriftil uns 
leicht entgehen und wicht fo greifbar und beweisbar find. Bon 
diefer Art von Weltverſtand, mie fie dazu nöthig if, um eine 
durch innere und Äußere Wahrjcheinlichkeit und durch den Schein 
von. Nothwendigkeit uns befriedigende bramatifhe Handlung zu 
erfinden und durchzuführen, behaupten wir nun, daß Chat. 
ſpeare fie nicht im hervorragenden Grabe befaß, ja nach feinem 
—5 — Bildungs- und Lebensgang, nach feiner Stellung zur 
eſellſchaft gar nicht einmal haben fonnte, 

Durch einen Vergleich zwifchen Shalfpeare und Goe- 
the ſucht Rümelin diefe Anfichten näher zu erläutern. 
Goethe ftellt immer den ganzen, durd eine Maffe von 
äußern Bedingungen mitbeftimmten Menſchen bar, Shal- 
jpeare die verſchiedenen Grundrichtungen ber menſchlichen 
Natur in einzeluen leuchtenden Geftalten, ohne bie ab- 
ſchwächende und beengende Macht des Weltganzen zu 
berüdfichtigen. Ex leiht feinen Figuren ganz wenige Züge, 
diefe aber in ungewöhnlicher Stärke. Rümelin fteilt mit 
einem Wort die vielgerühmte, reiche und umfaflende Welt- 
kenntniß des Dichters in Abrebe: 

Bir müfjen die Auficht vertreten, daß Shaljpeare von 
ber firengen caufalen Berlettung des Weltlaufs, von der realen 
Bebingtheit alles menſchlichen Handelns fehr mangelhafte Bor- 
ſtellungen hatte, daß infolge davon die dramatiide Handlung 
in faſt allen feinen Werten an großen Unwahrſcheinlichkeiten, ja 
Unbenkbarfeiten Teibet, daß bet dem innigen Zujammenhang 
zwiſchen ber Handlung und den Charakteren hierdurch aud bie 
pſychologiſche Zeichnung nicht felten eine verfehlte wird, und 
daß aus bdiefer einen, aber wichtigen Schranke feiner Begabung 
oder künſtleriſchen Ausbildung, aus biefen vielfachen Anftößen, 
bie ein berechtigter Realismus beim Genuß feiner Werke neh- 
men muß, allein erklärbar wird, wie ein folder Dichter gleich 
nad) feinem Tode faft zwei Iahrhunderte lang von feinem eige- 
nen Bolt verfannt uud vergefien werben Eonnte, wie die ganze 
romaniſche Raffe, welcher dod nur eine biinfelhafte Einfeitigkeit 
auf unferer Seite einen feinen Sinn für das Schöne abſprechen 
kann, den britifhen Dichter heute noch faſt ungenießbar findet, 
wie endlich auch ber unbefangene Lefer von gerzuhnifchem Boll- 
blut oft genug Über wibrige Eindrlüde Herr werben muß, um 
ſur bie übrigen Schönheiten des Dichters noch empfänglich zu 

eiben. 


Er behauptet gerabezu, daß unter Shakſpeare's Dra- 
men kaum ein einziges ſich finde, das eine wohlgefligte, 
pragmatifc denlbare Handlung enthalte. 

Das ift nım ein Neft von Kegereien, über welche 
unfere Shakſpearomanen Zeter fehreien werden. Dennoch 
ift der Ausgangspunkt ber Rümelin'ſchen Kritik ein vich- 
tiger. Das Befremdende, das Shakſpeare's Dramen mei- 
ftens für uns haben, liegt theil® in ben baroden Boraus- 
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gen der Fabel, bie feinen meiften Stüden zu Grunde 
theils in einer flüchtigen, oft nur mit Kreibeftrichen 
worfenen, oft gänzlich fehlenden Motivirung, und 
benteuerliche der Berwidelungen würde nod mehr 
vireten, wären wir nidyt don Sindesbeinen daran 
Int, diefe Dramen als etwas Selbftverftändliches an- 
m. Dennoch können wir die Begründung biefer 
gel nicht darin fehen, worin Ritmelin fie fehen will, 
müfjen Shaffpeare trog derfelben eine umfafjende 
» und Menſchenkenntniß zufprechen, indem diefe ge- 
dem Genius angeboren und keineswegs durch äußer- 
Berhältnifle und durch die Beziehungen praktiſcher 
igleit und Thatigkeit und weltläufiger Bewegung 
ernt werden Tann. Gegen biefe Löwentage, die ber 
Sms auf den großen Dichter legt, müſſen wir ihn 
ü u. 


hügen ſuchen. 
jn Bezug auf Shakſpeare's Haupthelden mag es 
fein, daß fie mit großen und frappanten Zügen 
Inet ſind, e8 ift dies das Recht und die Pflicht des 
Öden; doch welche Fülle von charafteriftifchen Zügen 
jroßer Xebenswahrheit in denjenigen Geftalten, welche 
Träger der Handlung find: eine Fülle, oft zu ver» 
aderiſch ausgeſtreut in Bezug auf den Fortgang ber 
atiſchen Action, doch in weit reiherm Maße indivi- 
Äixend, als dies bei den dramatifchen Geftalten Goe⸗ 


der Ball ift. 
Bas aber bie Motivirung betrifft, deren Mängel wir. 
en, fo faun man in dem Verlangen einer folden 
zu weit gehen. Alles Gefchehene ift in die unab- 
te Kette des Caufalnerus eingereicht; es ift Sache 
Imftincts und Künftlerifchen Tafts, bis zu welchem 
ı in der Kette der Motivirung der Dichter zurlid« 
Darüber gibt e8 feine beftimmte Kegel. Goethe 
offenbar zu peinlich hierin, wenn er in „Wallenftein’s 
+ das Motiv vermißte, wie ber Bauer zu ben 
feln kam unb beshalb die Verſe von „dem Haupt 
1, ber einen andern erſtach“, einſchob. Ein Drama- 
der in biefer Weife confequent fein wollte, würde 
hr Laufen, das befannte Vollsgebicht: „Der Herr, 
ſchidt den Jolel aus, er foll den Hafer ſchneiden“, 
Borbild feiner Motivirungen zu betrachten. Im 
t, wo bie Verfettungen der änßerlicen Welt, Bege- 
ten und Zuftände die Grundlage der Dichtung bil- 
iſt diefe realiſtiſche Motivirung in weit höherm Grade 
ordern, als im Drama, deſſen Handlung weſentlich 
der freien Selöftbeftimmung der Charaktere beruht. 
Parallele, die Rümelin zwiſchen Shakſpeare und 
he zieht, beweift im Grunde nur, baß ber erftere der 
we Dramatiker, der legtere der größere Epiler war. 
Richt auf den Mangel an Weltverftand, fondern auf 
Eigenthümlichkeiten der damaligen Bühne muß man 
unlengbar Skizzenhafte der Shakſpeare ſchen Motivi- 
zurüdführen. Das Wefentliche diefer noch unente 
Iten, jugendlichen Bühne beruhte aber auf ihrer fce- 
m Einfachheit und auf den Zumuthungen, melde fie 
ie Phantafie des Publikums ftelen durfte. Wenn 
ſich das decorative Element ansmalen, über Zeit 








und Raum in Fühnen Voltigiefprüngen bintwegfegen mußte, 
fo lag e8 nahe, noch weiter zu gehen und von ihr ebenfo 
zu verlangen, daß fie eine Menge von Zwifchengliedern 
der Handlung aus eigenen Mitteln ergänzte. Hatten die 
Dichter doch auch nicht nöthig, das Kommen und Gehen 
der personae dramatis näher zu motiviren; fie famen 
und waren ba, wenn. ber Dichter fie brauchte. Die 
nenere Bühne ift in ihren Aeußerlichkeiten ſchon weit rea⸗ 
liſtiſcher, auch die räumliche Beſtimmtheit, welche die 
decorativ ausgeſchmückte Scene gewährt, bindender für 
den Dichter, der das Kommen und Gehen feiner Geftal- 
ten nicht blos aus innern, fondern auch aus äußern 
Gründen motiviren muß. Daß aber diefe äußere Gefchlof- 
fenheit vortheilhaft für den Zufammenhalt und den ardji- 
teftonifchen Bau des Dramas ift, das zeigt ſchon eim 
flüchtiger Vergleich zwiſchen einem Shakſpeare ſchen und den 
Schiller ſchen Dramen, von denen namentlich eine „Mar 
ria Stuart“, ein „Wallenftein“, ja auch bie drei Exfi- 
lingsdramen ein fo feftes und ineinandergehenbes Ge- 
füge, eine fo fpannende Verkettung der Handlung zeigen, 
wie wir fie bei Shatkſpeare vergeblich ſuchen würden. 
Doch kann man für kindliche Zuftände der Bühne nicht 
den mangelnden Weltverftand und realiſtiſchen Talt der 
Dichter verantwortlich machen. Im Gegentheil, fie ließen 
beides oft zu Haufe, wenn fie an ihren Bühnenftüden 
ſchrieben, auch Shakſpeare dachte nur an fein Publikum, 
und das verlangte dergleichen nicht von ihm. 

Mit diefer Kindlichkeit der theatralifchen Einrichtun- 
gen auf der einen, mit ben theils abenteuerlichen, theils 
durch die Novelliſtik oder Chronik befannten Yabeln der 
Shaiſpeare ſchen Stüde auf der andern Seite hängt denn 
auch die unleugbare Flüchtigkeit ihrer Motivirung zufam- 
men. Die Thatſache mülfen wir Rümelin zugeben; nur 
ſuchen wir ihren Grund keineswegs in ber fehlenden Welt- 
und Menſchenlenntniß des Dichters. Es ift wahr, oft 
wird und ein entſcheidendes Motiv ganz beiläufig mit 
wenigen Worten erzählt; doch der Sioff war ja reich, 
hatte Effectfcenen genug, man konnte die ober jenes fal- 
ien laſſen; oft führt ſich eine Geftalt in einer Weife ein, 
die an bie Zettel ber Puppenlomödie erinnert, wie Ri— 
Hard IH. in der gleichnamigen Tragödie: „Ich bin ger - 
willt, ein Böſewicht zu fein“; doc das war Fractur- 
fchrift für die Gründlinge bes Parterre. Die weitere 
Scene mit Anna zeigt, wie Shakſpeare den Theatereffect 
durch höchſt pikante Contrafte zu erreichen fucht, die hin- 
ter denen Victor Hugo's wahrlich nicht zurüdbleiben, wie 
überhaupt die Stoffe der altengliſchen Dramatik eine nicht 
abzuleugnende Aehnlichkeit mit denen ber neufranzoſiſchen 
Novelliftit haben. Jene Scene ift innerlich unwahr und 
abfurd, und wenn die Shalfpeare-Erklärer fie zu recht⸗ 
fertigen ſuchen, fo zeigen fie nur mit Falftaff und Hegel, 
daß gute Gründe fo wohlfeil wie Brombeeren find. Doch 
fie frappirt, fie macht Effect, und immer, wenn die Shal- 
ſpeare ſche Muſe aus freien Stüden auf ir Privilegium 
der Menfchenkenntnig und Lebensweisheit verzichtet, ge- 
ſchieht es aus Rüdfichten auf den XThentereffect. Der 
pilante, ſceniſch zur Auſchauung gebrachte Contraft begegnet 
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uns ebenfo in „Hamlet“, „Lear” und andern Stüden. 
Die meiften Fehler in den Shakſpeare'ſchen Dramen laffen 
fi bierauf zurüdführen; auch nad der Rümelin’fchen 
Schrift ift eine Kritit Shakſpeare's von diefen Stand: 
punkte, der ſich als höchſt fruchtbar erweifen wird, nicht 
überflüffig. Daß aber diefer Theatereffect auf der dama⸗ 
ligen Bühne oft roh und gewaltfam war, das macht und 
viele Einzelheiten der Shakſpeare'ſchen Dramen ungenief- 
bar und unferm Gefühl wiberfprechend, wenn wir uns 
auch oft befchwagen laſſen, in verba magistri zu ſchwören. 

Die Kritit der einzelnen Shalfpeare- Dramen, weldje 
die folgenden Abfchnitte des Rümelin'ſchen Werts enthal- 
ten, ift meift kurz und fchlagend; aber echte Kritik, nicht 
lauwarmes Theewaſſer ber Apotheoſe. Den „Rear muß 
man ihr von vornherein preisgeben. Es iſt wahr, „bie 
ganze Handlung in «König Lear» hat den Charakter eines 
Kindermärchens von der fchauerlichen Seite; märchenhafte 
Stoffe paffen aber nicht für die Tragddie”. Freilich, 
crafje Effecte, meiftens wieder auf ben pilanteften Contra⸗ 
ſten beruhend, find in ihr zufammengethlirmt, und für 
den mangelhaften pragmatifhen Zuſammenhang entjchä- 
digt eine Fülle von Einzelfchönheiten, die Höhe und Wucht 
eines binveißenden bramatiichen Pathos. 

Die Kritik der Borausfeßungen von „Maß für Map“ 
und „Cymbeline“ iſt ebenfo treffend. In „Romeo und 
Yılia' wird das Mittel, das der Pater Lorenzo wählt, 
das feltfanfte, unnatürlichſte, gefahrpollfte, ja undenkbarſte 
genannt, während die mancherlei naheliegenden umd leich⸗ 
ten Mittel gar nicht in Frage kommen; in „Othello“ bie 
Ueberſtürzungen des Dichter gegen den Schluß Bin ge- 
tabelt, wo berfelbe von feiner Duelle abweicht. Treffend 
ft die Charakteriftil des „Macbeth“, ein Drama, bem 
wir auch von den Tragödien Shalfpeare'8 in Bezug auf 
innern organifchen Zufammenhang den erften Play ein- 
räumen. Schiller urtheilte gewiß ebenſo; fonft hätte er 
nicht gerade dieſes Trauerfpiel überſetzt. Originell ift die 
Würdigung Hamlet’8 von feiten unfers Realiſten. Ham- 
Iet’8 Handlungen, meint er, find confus und unzwed- 
mäßig; er wählt feltfame und unverſtändliche Mittel flir 
feinen Zwei. Der Grund Hiervon ift aber nicht, daß 
der Dichter ihn fo darftellen wollte Hamlet ift Shal- 
fpenre felbft; der geifoolife und fenfitinfte Charafter, hin⸗ 
ter dem fich der Dichter mit feinen Stimmungen, feiner 
eigenen Lebensanſchauung verftedt. So ift das Stüd das 
geiftuollfte und tieffinnigfte, aber, weil die Hamlet-Sage, 
deren Grundzüge e8 beibehält, zur Einfchaltung eines fo 
fubjectiven umb modernen Elements wenig geeignet war, 
Binfichtlich der Uebereinſtimmung der Charaktere und nad 
der pragmatifchen Seite in Gang und Fügung der Hand- 
lung den unvolllommenften Werken bes Dichters beizu- 
zählen. Den Beweis für das letztere bleibt Rümelin nicht 
ſchuldig. Wir ziehen diefe Erflärungsweife, weil fie auch 
bie Mängel und Widerſprüche des Stücks erklärt, der 
bi6her üblichen vor, die nur eine Formel gibt und bann 
in einer Apotheofe verpufft. 

In den „Hiſtorien“ vermißt Rumelin ebenfalls die ob⸗ 
jective Motivirung ber Handlung. Begründet iſt jeden- 


-werden. Seine Berfonen fte 


falls der auch ſchon von Grabbe geäußerte Tabel, daß 
es denſelben an dem Yaben einer einheitlichen Handlung 
fehlt, daß fie fih in ein Schattenfpiel lebender Bilder von 
lofem Zufammenhang auflöfen. Ohne Zweifel enthalten 
die Shaffpeare’fchen „Hiſtorien“ eine Fülle von Geift, dra⸗ 
matifcher Kraft und bei weitem mehr politifche Weisheit, 
als Rümelin zugeftehen will; aber fie find der Form nach 
doch nur „verzierte Chroniken“, als Mufter gejchichtlicher 


Trauerſpiele verwerflih und gefährlich, abgefehen von 


„Richard IL”, dem in Bezug auf die innere Architektonik 
wol der Preis gebührt. Rümelin wendet fi dann zu 
den Dramen über Stoffe des claffifchen Alterthums, von 
denen er „Julius Cäſar“ ben Preis ertheilt, und zu dem 
Luftfpielen, die er in drei Klaſſen eintheilt, von melden 
er der erfien, den Zauberdramen, wo des Dichters Phan- 
tafie am freieften waltet, den Vorzug gibt. 

Wir Innen auf die folgenden Abfchnitte: „Shaffpea- 
red Individualität und Bildungsgang” und „Shakſpeare's 
Lebensanſichten“, nicht näher eingehen, obwol fie eine Fülle 
geifivoller Anregungen enthalten. Rümelin fragt zunuchſt: 
welche Gedanken, Öefühle, Geftalten finden ſich gar ni 
oder nur in ſchwachen Andeutungen bei ihm vor? wel 
Charaktere hat er nicht barzuftellen verfucht oder vermocht? 
und ertheilt auf die legtere Trage folgende Antwort: 

Shafipeare hat feine Charaktere gezeichnet, deren Streben 
auf Bildung, Wiffen, Wahrheit gerichtet ift, ober die dem Le- 
ben mit allgemeinen Brincipien, fei es eier religiöſen oder 
philoſophiſchen Weltaufhaunng, gegenlibertreten, oder die von 
einem allgemeinen Wohlmwollen, von einem Eifer für das Ge- 
meinwohl, von Welt und Menſchen beglüdenden Ideen bewegt 
immer in einer Anßerlich ge- 
gebenen Situation des praftifchen Lebens. So groß die Man- 
nichfaltigkeit feiner Geftalten ift, fo finden fich doch nirgenbs 
bei ihm gemlithliche, bebagliche, harmlofe Naturen; es fehlen 
unter den Zemperamenten ganz bie Vertreter des Phlegmas. 
Wo er idylliſche Bilder gibt, verlegt er. fie in die Märchenwelt; 
die Wirklichkeit bot ihm keine idyllifchen Geftalten. Wie ihm 
bie beichaulichen, nad) inmen Iebenden, in fid befriebdigten Cha⸗ 
raltere mangeln, fo zeichnet er auf der audern Seite ebenfo 
wenig ein eigentliches, praftifches Berufsleben. Ex flellt weber 
Gelehrte, nod filer, noch die ermwerbenden Klafſen, den 
Landmann, den Gewerbtreibenden bar. 

Shakſpeare bat das englifche Bolt nicht bei feiner Ar- 
beit gejucht, das ift wol wahr; doch welche dramatische 
Motive Tann ein praftifches Berufsleben als ſolches her» 
geben? Wenn unfer Autor ferner meint, Shakſpeare habe 
die Widerſprüche des Gemwiffens mit ſich felber, die Col- 
Iifionen von Pflicht und Pflicht zwar hier und dort be= 
rührt, nicht aber in felbftändiger Weife durchgeführt, fo 
möchten wir auf „Maß fir Maß“ verweifen, wo bie 
Heldin Iſabella in einen foldhen Conflict der Pflichten 
geräth, welcher den Angelpunft der Handlung bildet. Auch 
dem „Hamlet“ Tiegt ein folcher Conflict zu Grunde. Be 
fremdlich erfcheint uns der Tadel, daß bie Liebe zur Ein- 
famkeit immer als ein Trankhafter Zug behandelt wird. 
Hat Rümelin den „Pater Lorenzo“ vergefien und feine Mo- 
nologe? Dagegen müffen wir ihm zugeben, daß das Ele- 
ment bes Ruhrenden faft ganz in Shaffpeare fehle. 

Weniger befinden wir ung im Einklang mit bem Rea⸗ 
liſten, wo er auch die Schranfen in Shaffpeare’s Lebens- 
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anſichten nachzuweiſen ſucht. Wir räumen ein, daß er in 
politiſcher Hinficht ein Royaliſt umd Wriftofrat war, ja 
wir fligen noch Hinzu, daß ihm jenes Pathos der Welt- 
verbefierung fehlte, das in hohlen Köpfen allerdings zur 
flachſten Tieade wird und zu einem ewigen ins Blaue ver⸗ 
pufienden Anftoß, das aber in bedeutenden Charakteren 
und in großen Epochen bei weiten durchgreifendere Wir- 
tungen auf den Umfchwung der Gefchichte ausübt, als 
etwa die Ritter der Weißen und Rothen Roſe und ber 
Kampf der Abelögefchlechter um die Herrſchaft. Doch 
von diefer einen Beſchrünkung abgefehen, erfcheint Shal- 
ſpeare's Genius als ein fo umfafjender Weltfpiegel, von 
ſolchem Tieffinn und immer fo nad) den Wurzeln des AU 
umd bes Lebens grabend, daß wir feine Dichtergröße mehr 
in dieſem tieffinnigen Gedankeninhalt fuchen als in feiner 
oft mangelhaften dramatifchen Compofition. Ueberhaupt ift 
Dichtergröße gerade durch jene beftinmt, nicht durch unbe- 
Dingte Formbeherrſchung. ‘Die unfterblichen Meifterwerle 
bieten der Prüfung im einzelnen mancherlei Schwäden, 
während es tadellos compomirte Dramen gibt, die zu dem 
literariſchen Flugfand gehören, den der nächſte Windſtoß 
beiſeitewirft. Daß man dies Heutzutage verfennt: das 
gerade verwirrt die. öffentliche Schägung ber bichterifchen 
Brobnctionen. Trotz diefer Originalität und Xiefe ber 
Weltanſchauung möchten wir indeß ebenfo wenig mit Ger⸗ 
vinus Shaffpeare einen fittlichen Führer der Menſchheit, 
den wählenswürbigften fiir Welt und Leben nennen. Denn 
fo Har und blanf, dag man fie gleich in den Katechis⸗ 
mus aufnehmen Könnte, ſchält fich bei Shakſpeare nicht 
die Moral des MWeltlaufs los. Nur flache Köpfe find 
gleich fertig mit der Formel, Durch die Dramen des 
größen Briten geht ein ſteptiſcher Zug; alle Widerfprüche 
des menfchlichen Lebens kommen zur Geltung, ohne daß 
gleich eine banale Weisheit bereit wäre, Die Diffonanzen 
m Harmonie und Sphärengefang aufzulöfen. 

Rimelin meint, eine Sentenzenfammlung aus Shal- 
fpeare habe eine auffallende Uehnlichkeit mit einer Samm- 
Iung ber Volksweisheit in Sprichwörtern; neue durch be- 
fondere Tiefe und Originalität überrafchende Gebanfen 
würde man bei Shaffpeare verhältnißmäßig wenige tref- 
fen. Gewiß ift auch die Seite der Vollsweisheit in dem 
Dichter vertreten, aber auch noch umenblich mehr! Welche 
Fülle von Sentenzen, die aus einem echten und tiefen 
Dicätergenius Berausgeboren ift! 

Dir find folder Stoff 
Bie der von Träumen, und dies Heine Leben 
Umfoßt ein Schlaf — 

Bon derartigen Sentenzen, bie durchaus nicht an die 
geprägte Dlünze der Sprichwörter erinnern, wollten wir 
eine beträchtliche Sammlung zufammenftellen! Ein ſolches 
Beifpiel genügt auch, einen zweiten Vorwurf Rümelin's 
zu entfräften: Shakſpeare laſſe nur praftiiche Lebensweis- 
beit gelten, aber keine Metaphufil. Ei, ift nicht ber 
Dänenbrinz ein Metaphufiter von reinftem Waſſer, wie 
außer Yauft Fein zweiter über die Bühne gegangen? Daß 
aber Shakfpeare nicht die Metaphyſik in puris naturali- 
bus, fondern in poetifcher Gewandung auf die Bühne 
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bringt, das wirb ihm doch nicht zum Vorwurf gemacht 
werden fünnen. | 

Der legte Abfchnitt: „Der deutfche Shakſpeare⸗Cultus 
und Bergleihung Shakſpeare's mit Schiller und Goethe”, 
ift im Buche meiter ausgeführt, als er e8 früher in dem 
Journal war. Mit Recht behauptet Rümelin, daß Goethe 
und Schiller an Shakſpeare herangewachſen fein, aber 
ſich unabhängig von ihm gemacht haben, daß fie in bem 
claſſiſchen Alterthum einen zweiten, mindeſtens gleichbered)- 
tigten Bol der Schönheit ſahen, daß fie die Fortſchritte 
bon zwei Jahrhunderten in Bildung und Willen voraus- 
baben. Bei ber weitern Ausführung diefer Behauptung 
läßt ih Rümelin auf eine allgemein äfthetifche Argumen- 
tation ein, bie im einzelnen viel Richtiges enthält, 3. ©. 
die don uns ſtets verfochtene Anficht, die Iyrifche Anlage 
fet und bleibe das Fundamentale von aller Dichtergabe, 
in Bezug auf die Charakteriftif des Hiftorifchen Dramas 
aber wenig ftichhaltig erſcheint. Rümelim häuft die Kro⸗ 
nen, bie er ber Stirn Shalfpeare’s entreißt, alle auf 
Goethe's Stirn und erſcheint ſchließlich in einen fo ein⸗ 


ſeitigen Cultus Goethe's verrannt, wie die Shakſpearoma⸗ 


nen in einen Cultus Shakſpeare's. Er behauptet, daß 
Shakſpeare Hiftorifhen Sinn nur in mittlerm Grabe be- 
feflen, daß ihm faft jeder Maßſtab für die Unterfchei- 
dung wahrfcheinlicher und unmwahrjcheinlicher Handlungen 
gefehlt, daß von den drei Dichtern Shaljpeare, Schiller 
und Goethe Shaffpeare entſchieden am wenigften, Goethe 
am weiften wahrhaft Hiftorifchen Sinn gehabt habe. 

In den wenigen Bollsfceuen des „Egmont“ und im den 
politiichen Geſprächen, die zwiſchen Egmont, Margarethe, Mac⸗ 
chiavell, Oranien, Alba geflihrt werden, ift nad unjerm Da- 
fürbalten mehr wahres Verſtändniß davon, wie es auf ber gro- 
Ben Weltblihne zugeht, wie in bewegten Zeiten Intereffen, den 
raftere, Standpunkte gegeneinanderwirfen, umb ein wie unend» 
ih Complicirtes die geſchichtlichen Refultate find, als im gan- 
zen Shaffpeare und Schiller zujammen. 

Hier befinden wir uns im volllommenen Widerſpruch 
mit dem Realiften, der im der Gefchichte nur einen prag- 
matiſch abzumwicelnden Knäuel von Begebenheiten zu ſehen 
ſcheint. Den Sinn für das culturgefhichtlih Zuftind- 
liche mag Goethe in höherm Grabe bejeflen haben als 
Schiller und Shakſpeare. Dagegen fehlte ihın das Ber- 
ftändniß und der Ausdrud für das, was wir die Initia⸗ 
tive der gejchichtlichen That nennen möchten, die aus ber 
eigenen Bruſt Ichöpfende Energie ber. freien Selbftbeftim- 
mung. Gerade deshalb fteht er auch als Dramatiker hin- 
ter Schiller und Shalfpeare zurüd, denn der Dramatiler 
wirkt nur, indem er den innerfien Nerv ber Willenskraft 
berührt, der in den Hörern nachzittert. Wir möchten 


gerade Schiller den meiften Hiftoriihen Sinn zufchreiben, 


denn das fortdrängende Pathos thatkräftiger Bewegung 
war in ihm am lebendigften und die Ereignifie der großen 
gleichzeitigen Geſchichte warfen ihren Schatten in feine 
Dichtungen, wie umgefehrt diefe Dichtungen felbft wahr- 
baft Hiftorifche Wirkungen ausübten, indem fie die Jugend 
der Befreiungskriege begeifterten. Bolllommen unterfchrei- 
ben wir die folgende Parallele, die Rumelin zwiſchen 
Shalipeare und Schiller zieht: 
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„BBallenftein‘, ‚Maria Stuart‘, die Jungfrau“, „Zell‘ 
mögen binter „Macbeth, „Hamlet“, „Richard IIL'' an Genia- 
Ität des ganzen Wurfs, im ber Sharafterzei@änung, an Groß⸗ 
artigkeit einzelner Scenen zurlidftehen; fie Haben aber eine befier 
motivirte, fpannendere und zufammenhängendere Handlung, fie 
find frei von jenen Webertreibungen und Widerſprüchen, an de» 
nen 3. B. „Richard‘’ und „Hamlet“ überreich find; fie find mit 
fundiger, maßvoller Hand trefflich componirtz; fie haben ben 
mächtigen Reiz einer gedanfenvollen, glänzenden Rhetorik und 
jenes jchönen fittlihen Idealismus, ber dem Dichter die Aus⸗ 
übung feiner Kunft zu einem heiligen Priefterdienft machte und 
defien edles Pathos ihm für alle Zeiten einen Pla in der 
Neihe der großen Lehrer und Propheten der Menjchheit ſichert. 
Sie nehmen durch die Vereinigung folder Vorzüge einen felb- 
fländigen, ebenbürtigen Rang unter den dramatiſchen Werten 
erften Ranges ein, und es wäre durchaus unberechtigt, fie nad) 
ihrem Geſammtwerth in eine niebrigere Kaffe verſetzen zu wol⸗ 
len. Und wie bedeutend fteht die Schiller'ſche Lyrik an Fülle 
und Tiefe der Gedanken, an Glanz und Mannichfaltigleit über 
Shakſpeare's Tleinern Dichtungen und Sonetten, wenn man 
auch diefen vielleicht die zartere Empfindung, ein genialeres 
Colorit beilegen mag! . 

Rümelin's Schrift ift jedenfall® ein Ereigniß zu nen- 
nen; daß man fie fo nennen darf, deutet auf eine gründ⸗ 
fiche Verkehrtheit unferer literarifchen Zuftände. Sie be= 
zeichnet den Anfang echter Shaffpeare-Fritil. Freilich 
muß e8 in einem fo borzugsmeife Fritifchen Zeitalter Ver⸗ 
wunderung erregen, daß wir bier bon einem Anfang 
ſprechen. Und dennoch ift es fo. Die Zukunft muß 
fih über den aufgethürmten Gallimathias wundern, ben 
unfere nenern Shakipenre- Bibliothefen bilden. ‘Doch wird 
glüdlicherweife ſchon die nächfte Zeit über diefe aleran- 
deinifche Weisheit zur Tagesordnung übergehen. 

Rudolf Sottfchall. 


Dom Büchertiſch. 

1. Abraham Lincoln, der Wiederherfteller der norbamerifani- 
{hen Union und der große Kampf der Norb- und Süd⸗ 
ftanten während der Jahre 1861—65. Heransgegeben von 
Mar Lange. Mit 70 in den Tert gedrudten Illuſtratio⸗ 
nen, Leipzig, Spamer. 1866. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. 
Dies Werk, welches den jechsten Theil des „Ehren⸗ 

tempels des 19. Jahrhunderts“ bildet, nimmt einen felb- 

ftändigen Werth in Anfprud; es ift mit großem Fleiß 
aus den Quellen zufammengeftellt, umd eine in würdi⸗ 
gem Geſchichtsſtil gehaltene Darftellung, zu welcher offen- 
bar. der Berfafjer ſich ſelbſt gedrungen fühlte, bildet ben 
Grundton de8 Ganzen, während die mehr feuilletoniftifch 
gehaltenen, dem populären Geſchmack angepaßten Stellen, 
welche dem Zweck eines Illuſtrationswerks nüher Liegen, 
dagegen zurüdtreten, ſich aber immer durch friiche Xeben- 
digkeit der Schilderung auszeichnen. Dies gilt namentlich 
von der Jugendzeit Tincoln’s, die mit leicht novelliftifcher, 
anfprechender Färbung erzählt if. Die hervorragenden 


Perjönlichkeiten des Secefftionstampfes find mit wenigen 


Zügen treffend charakterifirt; in der Schilderung der 


- Kämpfe und kriegerifchen Bewegungen wußte ber Berfaf- 


fer mit Glück alles troden Taktiſche und Strategifche zu 
vermeiden und ben Lefern dafür frifche Bilder zu geben, 
ohne dariiber die Darftelung des Zufammenhangs der 
Begebenheiten vom militärifchen Standpunkt zu verfänmen. 
Daß der Verfaſſer entjchieden die Partei des Sternen- 


t 


banners ergreift, ift ſelbſtverſtändlich, doch würde Die prag⸗ 
matiſche Auseinanderfegung der Urfachen des Seceffiong- 


kampfes noch mandes Gewicht in bie Wagſchale ber 


Südftagten zu ihren Ounſten geworfen haben, wenn noch 
neben der Sflavenfrage jene andern urfächlichen Momente 
der großen Bewegung mehr betont worden wären, wie 
fie in den Artikeln in „Unfere Zeit“: „Der norbamerifa- 
niſche Seceſſionskampf“, in objectiver Würdigung ausein- 
andergefegt find. Die zahlreichen Slluftrationen der Lange'⸗ 
ſchen Schrift find ganz dazu geeignet, den Tert auch 
äußerlich zu beleben und namentlich ‚einer etwas ſchwer⸗ 
fälligen Phantaſie zu Hülfe zu kommen. Sehr viele der⸗ 
felben find zwar aus den tlufteirten Zeitungen belannt, 
dennoch wirken fie, fo dicht zufanmengedrängt, förder⸗ 
licher fir die Herftellung eines- Gefammtbilbes. 

2. Die Unendlichfeit der Welt. Eine religidfe Naturbetrach⸗ 


tung von 9. |ten Doornlaat- Koolman. Norden, 
Soltau. 1865. ©r. 8. 7% Nor. 


Eine volksfaßlich gehaltene Schrift, die, vom der ge» 
beimmißvollen Welt des umenblich Kleinen ausgehend, ums 
ftufenweife in das unenblih Große des Weltalle führt 
und den löblichen Zweck bet, uns auf das Walten einer 
höchften Vernunft hinzuweiſen. So vortrefflich die Proſa 
des Verfaſſers ift, fo fchlecht find die angehängten Berfe, 
die füglich fortbleiben konnten. - | 
3. Anti⸗Cäſar. Was if chriftlich, vernlinftig, politiſch, ge⸗ 

ſchichtlich? Yärften- oder Vollkeherrſchaft, eine oder. zwei 

Sanbiagetammern? Klar entiieden, ein Bud flr-alle von 

Anti- Cäfar. Münden, 2. Finfterlin. 1865.. Gr. 8. 18 Ngr. 

Wol das Kräftigfte, das bisjegt gegen Ludwig Napo- 
leon und feinen „Eäfar“ gefchrieben worden ift. Rogeard's 
„Labienus“ iſt ein harmloſes Kind gegen unfern „Anti-Läfar”. 
Das Werkchen witrde indeflen mehr Einbrud machen, wenn 
der Berfafler in feiner Ausdrudsmeife maßvoller geweſen 
wäre. Der Autor fpricht feine Bedenken aus gegen „ba 
uns vom Auslande eingefchmuggelte Zweikammerſyſtem“, 
„dies Gefpinft pfäffiſcher Arglift, welches nur fteten Un⸗ 
frieden zwifchen Fürft und Boll, zwifchen Hohen und Nie- 
dern füet”, gibt uns aber dann fehr überflüffigerweife 
neben der Geneſis der Fürftengewalt ımd des Zweikam⸗ 
merſyſtems auch noch die ganze englifche, franzöfifche und 
zum Theil auch deutfche Gefchichte in nuce mit in ben 
Kauf. Diefelbe gehört ebenjo wenig zur Sache wie feine 
bizarren etymologifchen Erklärungen (z. B. Armin von 
Yar und Minne; Kirche von Kür-Eiche u. dgl. m.) 
und feine ſchrullenhaften Gejchichtserflärungen, wie unter 


anberm bie Identificirung (!) der Maria und des Chri-. 


ftusfindes mit Thusnelde und Thumelicus. Wer eine 

Dlla=potrida von Sinn und Unfinn Iefen will, der kaufe 

fich diefen „Anti- Cäfar“, 

4. Theorie der Karbenharmonie und Farbengebung. Ein Lehre 
und Handbuch für Maler und alle diejenigen, welche ſich 
im Gebiete der Farben zu bewegen haben. Bon Rudolf 
Adams. Mit über 100 in den Text eingedrudten Mıd vie 
len Farbentafeln. Erſte und zweite Lieferung. Berlin, 
Frank. 1865. Gr. 8. Sehe Lieferung 10 Ngr. 

Das erfte nad) Chevreul und Goethe vollftändige Werk 
einer von den frühern Irrthümern befreiten, wiſſenſchaft⸗ 
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lich begründeten und in fich abgefchloffenen Theorie der 

Farbenharmonie. Es liegen und die erften beiden Liefe⸗ 

zungen vor, aus denen wir ſchon zur Genüge erfehen, 

daß der Berfafler, welcher bereit8 vor einigen Fahren eine 

Heinere Arbeit dieſer Art erſcheinen ließ, die grimmblichften 

Studien in diefem bisher fo auffallend vernacdhläffigten 

Zweige der Aeſthetik gemacht bat. Wir heißen dieſes 

größere Werl, die Frucht einer zehnjährigen Mühe, will- 

kommen und finb überzeugt, daß es nicht allein dem Aeſthe⸗ 
tifer und Maler von Fach, fondern auch jedem, der es 
irgendwie mit Yarben zu thun Bat, von unfchägbarem 

Werthe fein wird. 

5. Emmentbaler Alterthlimer und Sagen von Albert Jahn. 
Mit 5 Tithograpbirten Zafeln. Bern, Huber und Comp. 
1865. 12. 15 Rgr. 

Wer von dem Hauche der Poeſie durchduftete Sagen 
in dieſem Blichlein fuchen wollte, würde getäufcht werden. 
Das an das Emmenthal fi knüpfende Sagenhafte ift fo 
mangelhaft und unbebentend, daß es kaum einer Aufzeich- 
nung werth fcheint. Das Ganze befchränkt fich meiften- 
theils anf eine archäologiſch⸗topographiſche Ueberficht des 
genannten Thale, doch bieten die dem Texte beigefligten 
wifienfchaftlichen Anmerkungen und Notizen ein recht brauch⸗ 
bares Material aus der alten und neuen Literatur. 

6. Nenalffance und Rococo in ber römifchen Literatur. Ein 
Bortrag im Wiſſenſchaftlichen Berein zu Berlin am 25. März 
1865 gehalten von Martin Herb. Berlin, Herg. 1865. 
&. 8 8 Ngr. 

Diefer Heine literargefchichtliche Abriß, dem eine Menge 
Anmertngen und DBelegftellen angehängt find, ift als ein 
werthvoller Beitrag zu der römifchen Fiteratur- und Eul- 
turgefichte zu betrachten und Philologen und Hiftorikern 
befonder8 zu empfehlen. Der Verfaſſer entrollt uns darin 
ein kurzes aber Hares Bild der römischen claflifchen Li⸗ 
teraturzeit bis zur Periode des Verfalls derfelben, die der 
Berfafier fehr pafiend als Rococo bezeichnet hat. Der 
Hauptvertreter diefer Rococoperiodbe war ber das ehemalige 
Hans des Mäcenas bewohnende pedantifhe Marcus Cor⸗ 
nelins Fronto, welcher nebft dem ihn vergätternden Troß 
feiner Anhänger in einfeitiger, verfehrter Geſchmacksrich⸗ 
tung und in Srmangelumg eigener Schöpferkraft fich faft 
nur negativ verhielt und ſich meiftens mit Meinlicher, um- 
wefentlicher Kritik. befaßte. Diefe Periode unter Habrian 
und ben Antoninen war der „Anfang vom Ende”. 

7. Cornelia. Zeitſchrift für häusliche Erziehung. Herausgege⸗ 
ben von Kari Pilz Dritter Band, viertes Heft, und 
vierter Band, zweites Heft. Leipzig, C. F. Winter. Gr. 8. 
Jedes Heft 22°), Nor. 

Die vorliegende Zeitfchrift befchäftigt ſich nur mit der 
Häuslichen Erziehung und kommt infofern einem wahren 
Bedürfniß unferer Zeit entgegen. Sie gibt Vätern, Müt⸗ 
tern und Erziehern nicht blos Winke über die Behand- 
fung der Kinder in geiftiger und moralifcher Hinficht, 
ſondern ertheilt auch treffliche Aufllärungen über die leib⸗ 

Pflege; fie bringt die zwedmäßigften Spielfachen, 

Bücher, Schulmaterialien n. f. w. zur Beiprehung und 

1866. 11. ‚ 
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forgt auch für Unterhaltung durch anregenb geichriebene 
feine Novellen und Bilder aus ber Familie. Es ift da- 
ber fein Wunder, daß die „Eornelia” in ber Yurzen Zeit 
von zwei Jahren ſich in Deutſchland, Rußland, Schwe- 


‚den, in der Schweiz und felbft in Amerika eingebürgert 


bat und fich immer neue Freunde erwirbt. 


8. Das verlorene Manufcript. Theatraliſch⸗literariſch⸗ erimi⸗ 
naliftifcher deutſcher Originalroman in drei Blichern. Ein 
Scherz von Guſtav Sonnabend. Leipzig, Priber. 1865. 
Gr. 8 74 Nygr. 


Ob dieſe die Lachmuskeln in ſteter Spannung erhal⸗ 


tende Heine humoriſtiſche Erzählung, die eine ſehr gewandte 


Feder bekundet, eine Parodie auf Freytag's „Verlorene 
Handſchrift“ fein fol, Haben wir nicht ergründen fünnen. 
Leon Hirfchberg, den bie ungetreue Lea Roſenheim zu 
einem Dichter gemacht hat, verfaßt, um feiner Geldklemme 
abzubelfen, ein Drama: „Ahasver, oder er ftirbt doch.“ 
Er überfendet e8 Dingelftebt, dann Taube, dann allen 
übrigen Theaterintendanten in Deutjchland, verjucht end- 
lich, es ayf ben Fleinen und Heinften Bühnen zur Auf- 
führung zu bringen — umfonft, der Ewige Yude kann 
nicht fterben, er Tehrt ruhelos immer wieber zurüd, um 
feine Wanderung von neuem fortzufegen, und zwar dies⸗ 
mal zu allen Buchhandlungen Deutſchlands. Hirſchberg 
befindet fich eines Tags auf dem köthener Bahnhofe, als 
zufällig ein Bücherballen auseinanderbirft und ein klei⸗ 
ned Padet mit feiner eigenen Adreſſe zu feinen Füßen 
rollt. Es ift fein „Ahasver“, der von Hamburg zurück⸗ 
kehrt. Hirſchberg ſteckt ihn heimlich in bie Taſche und 
fordert num von dem betreffenden Buchhändler fein Ma- 
nufeript zurück ober die dafür geforderten 100 Louisdor. 

Es kommt zum Proce und Leon Hirfchberg auf die An⸗ 

Hagebant, wo er des Betrugs für fchuldig erfannt und 

zu einer zweijährigen Gefängnißſtrafe verurtheilt wird. 

9. Das Geſchichtswerk des Florus. Abhandlung von Joſeph 
Neber. Freiſtug, Datterer. 1865. Or. 8. 12 Ner. 
Diefe Abhandlung, in welcher nicht nur die Schrif- 

ten (Tendenz, Spracdweife u. ſ. w.), fondern auch bie 

Perfon des Florus einer bis in das Minutidfefte einge» 

benden Kritik unterzogen werden, läuft auf den Beweis 

hinaus, daß der Hiftorifer Lucius Anneus Florus (nad 
dem Coder Bamberg jest gewöhnlich Julius Florus ges 
nannt) mit dem unter Hadrian lebenden und mit diefem 

Kaifer befreundeten Dichter Ylorus, fowie auch mit B. An- 

nius, Slorus, der eime Abhandlung über Virgil fchrieb, 

die in neuerer Zeit in einem brüſſeler Coder aufgefunden 
wurde, ibentifch fei. Die Eonjecturen find allerdings zu⸗ 
weilen etwas kühn, doch hat der Verfafler feine Aufgabe 
mit vieler Umfiht und einem großen Aufwande von Fleiß, 
deſſen nur ein Deutfcher fähig ift, erfüllt. Boten ihm 
aber, fo müſſen wir fragen, die römischen Schriftfteller 
aus ber claffifchen Literaturepoche nicht ein würdigeres 
und bankbareres Feld für fein kritiſches Talent ala 

Florus, der, wie Reber ſelbſt am Schluß einräumt, 

„weder nad Inhalt no Form zu den befiern zu rech⸗ 

nen iſt“? 
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10. Wiens Gemäldegalerien in ihrer Aunfibiftorifchen Beden⸗ 
tung. Bon Betty Paoli. Wien, Gerold’s Sohn. 1865. 
Gr. 8 1 The. 


Zunächſt ift diefes Werk für die Befucher der Taifer- 
lichen Gemälbegalerie im Belvedere zu Wien, fowie der- 
jenigen ber Fürften Liechtenftein und Efterhazy dafelbft ge- 
fhrieben. Da aber die Berfafferin auch die funftgefchicht- 
liche Bedentung der einzelnen Gemälde umb der verjchies 
denen bafelbft vertretenen Malerſchulen hervorgehoben und 
Lebensabrifje und vortreffliche Charakteriftifen der einzelnen 
Künftler geliefert bat, verdient e8 auch weitern Kreiſen 
und befonders allen Runftfreunden befaunt und empfohlen 
zu werden. . . 

Einen noch höhern äfthetifchen Werth würbe das Bud), 
indefjen beanſpruchen dürfen, wenn die jo außerordentlich 
funftverfländige und auch als Dichterin befannte Berfaf- 
ferin die Gründe des Aufblühens oder Verfalls der ver- 
ſchiedenen Kunftfchulen oder die Größe und Berurun- 
gen der einzelnen ‘Maler nicht allein in bex Richtung ‚der 
Meifter, in den Nationalcharakteren und den zufälligen 
Lebensverhältniffen der Künftler, fondern aud ganz ber 
fonder8 in dem Geiſt und Geſchmack des Zeitalters ſelbſt 
gefucht hätte. Auch die Dealer waren und find Kinder 
ihrer Zeit. Se iſt e8 3.2. nicht ohne Bedeutung, daß 
Rofael in der erften Morgenröthe des MWieberauflebens 
der Künſte und Wiffenfchaften blühte und mit Luther fo- 
gar in demfelben Jahre geboren wurde. Wäre ein Ra 
fael wol in der Hococozeit möglich geweſen? 

11. Der Koloß von Rhodos. Bon 
ders. Hamburg. 1865. 4. 
Ein mit vielen Citaten ans alten amd neuern hiſto⸗ 

riſchen und kunſtgeſchichtlichen Schriften verfehenes kriti⸗ 

ſches Werkchen, in welchem nachgewieſen wird, daß die 
typiſch gewordene Vorſtellung von der geſpreizten Haltung 
des Koloß von Rhodos und ſeine Stellung über dem 

Hafenbaſſin eine durchaus falſche iſt. Sie erſcheint zu⸗ 

erſt bei dem belgiſchen Oberſt Rottiers und dem engli⸗ 

ſchen Geologen Hamilton als Axiom, kommt aber bereits 
um bie Mitte des 17. Jahrhunderts bei Jakob Goaira, 
dem Herausgeber des Theophanes, und ſogar fchon bei 

Shakfpeare an mehrern Stellen („Julius Cäfar”, Act 1, 

Sc. 2, und „Heinrich IV.”, erfter Theil, Act 5, Se. 1) 

vor. 

Büchern zu verbannen geweſen. 


’ 
s 


Karl Ferdinand Bir 


Weder Polybios (bei 


dem des Kunſtwerks zuerft Erwähnung gefchieht) nod. 


Plinius, noch Strabo wiflen etwas von der gejpreizten 
Stellung defielben über dem Hafenbaffin, ebenjo wenig 
die fpätern Schriftfteller. 

12. Der eulturgeſchichtliche Sinn in der altbähmifchen Sagen- 

welt. Bon Adolf Helfferid. - Prag, Eredner. 1866. 

Gr. 8. 12 Ngr. 

Der altböhmifche Sagenſchatz dient dem Verfaſſer dazu, 
die Entwidelungsftufen im Eulturleben des czechiſchen Volks 
anſchaulich zu machen und zugleich aus der Etymologie 
einzelner bedeutfamer Wörter den Zufammenhang und 
die Zufammengehörigkeit defjelben mit den übrigen inbo- 
germanischen Völkerfamilien darzulegen. Es ift diefe Bro- 


Sie ift feitdem nicht wieder aus den Köpfen und: 


ſchüre nur der Vorläufer eines größern Werls, auf das 

der Berfafler uns. hinweift. 

B. ntreich unter Napoleon III, Bolttifch-Hkonomiiche Skiz⸗ 

1 Em on Genen. eek en 7 1008. 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. \ 

Der in Deutfchland ungewohnte Titel diefer national» 
ökonomischen Schrift ift von dem Verfafſer mit vollem 
Recht gewählt worden, um anzubeuten, daß dieſelbe ſich 
nur auf diejenigen Zweige bes volfswirthfchaftlichen Le⸗ 
bens beſchränken ſoll, die mit der Politit und ſtaatlichen 
Machtentwidelung in Verbindung ſtehen. Beginuend mit 
dem verfehrten Verfahren der engherzigen Julimonarchie jucht 
der Berfaffer nachzuweifen, daß Napoleon II. durch ſeine 

roßartigen Reformen im Heerweſen, in ber Kriegs⸗ und 

Sandelemarine, durch feine Anregungen zur. Berfchöne- 

rung ber Städte, durch fein Freihandelſyſtem, fomie auch 

durch feine den Gewerbe- und Aderbautreibenben ge⸗ 
ſchenlſte Aufmerkfamkeit und Bergünftigung, durch Er⸗ 
ſchließung vielfältiger neuer Quellen für Handel und Ge- 
werbe u. dgl. m., troß der dadurch entftandenen ungeheuern 

Staatsfhuld dennoch den Wohljtand und Nationalreich- 

thum des Volks auf eine noch nicht dagewefene hohe Stufe 

gebracht habe. Staatsmännern, Polititern und National- 

Ökonomen von Fach wird biefes Werk eine willlommene 

Gabe fein. 

14. Schiller's dramatifhes Gediht Don Carlos, Infant von 
Spanien. Auch ein Blatt aus der Naturgefhichtel der 
Menjchheit ausgelegt von I. G. Rönnefahrt. München, 
Kaifer. 1865. ®r. 8. 15 Nor. 

Wir meinen, es fei Über das Reben und die Werke 
unferer beiden Dichterdioskuren bereits fo unendlich vieles 
und im fo umfaſſender Weife gefchrieben worden, daß jede 
neue Arbeit diefer Art als eine nad) Athen fliegende Eule 
betrachtet werden muß. Iſt e8 etwa noch nicht genug, 
wenn wir 30 Jahre lang um das goldene Kalb der „Claf- 
fieität” getanzt haben? Sehen wir uns dafiir endlich lie⸗ 
ber einmal unfere „Epigonen” genauer an, ob fie nicht 
auch Werke gefchaffen haben, welche der Beleuchtung werth 
find und fogar viele der clafftfchen Periode überragen? 
Solche Dichtungen einmal ans Licht ju ziehen und bar- 
über zu fchreiben, wäre ein verdienftlicheres Werk der 
Commentatoren! Das vorkiegende Werk, fo ausfiihrlich 
es auch ift, fagt ung über den „Don Carlos“ nichts Neues, 
das nicht jeder Gebildete bereits wüßte Neu ift nur bie 
Behauptung, daß König Philipp der Mittelpunkt des 
Dramas if. Wir Haben immer Pofa fir die Haupt 
perfon gehalten. 

15. Die Bekleidungskunſt. Ein Beitrag zur Aeſthetik von Dtto 
Engel. Nordhauſen, Büdting. 1865. Gr. 8. 5 Ngr. 
Es ift fon von manchem Wefthetiler verſucht wor⸗ 

den, die Geſetze einer zwedimäßigen und ſchönen Kleider⸗ 

tracht aufzufinden und zufommenzuftellen, doch läßt fidh 
die eigenfinnige Mode leider nicht chimmanbixen, wie ber 

Berfaffer anzunehmen fcheint, indem.er verlangt, dak uam 

bei Schaffung neuer Moden nicht geſetzlos und willfür« 

lich verfahre. Die Mobe geht, feit Jahrhunderten ihrem 
eigenen Weg und fpringt, allem Negelzwange trotzend, 











il 


wie ein unbänbdiges Füllen Ted über jede äfthetifche Um- 
zäunmg hinweg, uns mitfchleifend, wohin: fie uns haben 
will. Sie mird nit von Aeſthetikern, nicht von Dan⸗ 
bes, nicht von Schneidermeiftern gefchaffen, ſondern von 
dem Geifte des Zeitalter und deshalb ift fie auch wie 
diefer allmächtig. Eine fchöne Zeit erzeugt . auch’ eine 
ſchöne Kleibertvacht, ein verrottetes Zeitalter Monſtra; 
beshalb war die Tracht zur Zeit der Reformation unbe 
kritten bie fchlinfte, aber die des fittenlofen und fervilen 
Zeitalters der unbeichränften Kbnigsgewalt die geſchmadlo⸗ 
fefte, haͤßlichſte. Unſere Zeit iſt in Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften — vielleicht auch in ber Politik — eklektiſch, fie 
iſt es daher and ur ber Mode. Wir äündern nichts an 
der Sache. | 0 
16. Gebichte ans dem Englifchen des Eharleg Boner. Her⸗ 
. ansgegeben von Karl Schuller. Hermannftadt. 1864 
Boner, ein merftens in Deutſchland lebender engli⸗ 
ſcher Dichter (geboren 1815), der fi beſonders durch 
Heberfegungen deutſcher Dichtungen und in englifchen Zet- 
ſchriften abgebrudte Artikel über deutſche Literatur und 
Kunſt verbient geftacht bat, Meferte den Beweis feiner 
poetiſchen Begabung zuerſt durch fein „Chamois Hunting*; 
Seine. Drigknalgebuchte find. tief empfunden und von relie 
gibſer Wärme burhhaudt. Die uns vorliegenden Heber- 
ſetzungen von Henriette Dttenheimer, F. Bodenſtedt und 
Heubner ‚Laffen in der Form noch viel zu wünſchen übrig: 
und würben als Originalgebichte eine weitere: Beachtung 
Iaum verdienen. ur | | 
17. Harold's Pilgerfahrt von Byron. Ueberſetzt von Mon- 
bart. Röln, Lengfeld. 1865. ©r. 8. 1 Thlr. . 
Einzelne Hürten und ımedjte Reime abgerechnet, ift 
Diefe Ueberſetzung des ſchwierigſten Werkes Byron's als 
eine gelungene zu bezeichnen. Im erſten Geſange merkt 
man es allerdinge, daß dem Ueberfetzer der ungewöhn⸗ 
ſiche, ſchwierige Strophenban Mühe gemacht bat. Wäh— 
rend er dieſe oder jene Stelle viel zu frei überſetzte, klam⸗ 
merte- er ſich bei andern wieder allzu ſtlaviſch an ben 
Buchſtaben bes Origmals: Fehler, die’ fpäter vermieden 
worden find. Es ift wirklich ſchade, daß der Wohlflang 
durch die erfigenannten Verſtöße hier und da geftört wird. 
Hätte der Verfaſſer forgfältiger gefeilt, er "witede, wie 
wir aus wielen Stellen ſchließen müffen, etwas Vorzüg⸗ 
liches haben Leiften koönnen. z | 
18. Dre Here der Juſeln, von W. Scott. Ueberfeßt von 
- WB. Hertzberg. Bremen, Geisler. 8. 27% Nor 
Man glaubt ein Originalgedicht zu leſen, fo vortreff⸗ 
lich iſt die Weberfegung biefes Heldengedichts. Wir find 
dies auch von. Hergberg nicht anders gewöhnt. Ob das 
Epos aber trogdem und ungeachtet e8 den Namen Scott 
an der Stirn trägt, dem Geſchmack der deutfchen Lefer 
entfprechen wirb, möchten wir bezweifeln; denn abgefehen 
von ber fehr verwidelten ſchottiſchen Dynaftengefchichte, 


die demſelben zum Grunde liegt und die fogar eine große, 


Anzahl von Anmerkungen nöthig macht, heißt e8 doc) den 
dentfchen Lefern wirklich zu viel zugemuthet, fi durch 
Berfe zu winden, wie: en 


, Zorgnil Dunvegan fprang herbei, 
Der Herr des Nebellandes Skye, 
Mac Niel, des wilden Bara Than, 
Duart, von Gillian’s kühnem Clan, 

gus, von Canna's Schloß am See, 
ac Duffith, Lord von Colonſay. 

19.: Walter Scott’s Srliulein vom See. Deutſch von Hein- 
zich Biehoff. Hüldburghaufen, Bibltographiiches Juſti⸗ 
tut. 1865. 8. 8 Ngr. 

Biehoff befist in der Ueberſetzungskunſt eine ebenfo 
große Gewandtheit wie Herkberg und hat in biefer Ueber⸗ 
tragung faft die Form des Originals felbft übertroffen. 
Da wir beim Genuß des Gebichts außerdem nicht durch 
fo viele fchottifche Eigennamen und complicixte Berwandt- 
Schaftsverhältniffe der ‚darin auftretenden Perſonen gejtört 
merben, überhaupt der ganze Inhalt durch feinen ro⸗ 
mantiſchen Auſug dem deutſchen Geſchmack mehr ent⸗ 
ſpricht, ſo wird das „Fräulein vom See“ bei Publikum 
vorausſichtlich mehr Glück machen als „Der Herr der 
Inſeln“. J 
20, Roſe und Diſtel. Poefien aus England und Schottland, 

Mebertragen von Gisbert Freiherrn Binde Zweite 

" en Auflage. Weimar, Böhlen. 1865. 8. 1 Thlr. 

Zum großen Theil find es altenglifche und altjchot- 
tifche Dichtungen, welche Binde übertragen hat. Einige 
darımter find ſchon mehrfach überſetzt worden, und eins 
derfelben, Edward“, findet fich bereit8 in Herder's „Stim⸗ 
men ber Böolker“; dech die meiften derfelben, und befon- 
ders Gedichte von Perfönlichkeiten, die mehr in der Ge⸗ 
fchichte als im der Literatur befannt find, wie von ber Kö⸗ 
nigin Elifabeth, Jalob V. und VI. von Schottland und 
Karf I. von England, werden uns hier zum erften male 
in beutfcher Ueberfegung vorgeführt. Auch macht uns 
Binde mit einem Dichter Charles Wolfe befannt, - deilen 
Poeſien erft nach ſeinem Tode von John Ruſſell veröffent- 
Kt wurden. Die Abrigen Gedichte von Longfellow, Fe⸗— 
lieia Hemans, Wordsworth, Th. Moore u. a. find mei 
ſtens ſchon in mehrfachen Ueberfegungen befannt. Binde 
befltst nicht das Hertzberg'ſche Tormtalent, jedoch zählt er 
immer noch zıt dem beffern Ueberfegern, und feine „Roſe 
und Diftel‘ verdienen e8, in zweiter Auflage zu erfcheinen. 
31. Shaljpenre's Haulet. Dentih von Ludwig Serger. 

Hildburghauſen, Bibliographifches Inftitut. 1865. 8. 9 Ntgr. 

Sollen wir biefer Hamlet⸗Ueberſetzung neben den bei- 
ben befannteftn von Schlegel-Tied und Meyer einen 
Rang anmweifen, jo müſſen wir fie nad) forgfältigem Ver⸗ 
glei) mit beiden weit Über die legtere, aber unter bie 
erftere ſtellen. Durch vielfache, felbftverftändlich auch mit 
dem Original verglichene Stellen Lönnten wir dem Beweis 
für unfere Behauptung antreten, aber der Raum erlaubt 
es leiber nit. Nur fo viel fei noch bemerkt, daß bie 
Seeger'ſche Ueberſetzung eine fleißige, fließende Arbeit iſt 
und im großen und ganzen alles Lob verdient, in Ein⸗ 
zelheiten dagegen auch manches Tadelnswerthe enthält, be⸗ 
ſtehe daſſelbe nun in undeutſchen, oder richtiger unvolls⸗ 
thümlichen, ungewöhnlichen Wendungen und Ausdrücken 


oder dem Versmaß zu Liebe gemachten kleinen, wenn auch 


22” 


- 


PL ze 


w ... . .. PS 
RT. 


4* — J 
— 


ni, 


2 * 48 4227 
.. 5 ig —* Sa)! 
Fe RE Wr BR" SER“ IM * 


—— 


BE | | 


u 
Ne, eo 
N wie. 


- * r ° 
CE © AERREN REDEN 


wa 


. 
e ‘ & s 
Yo rt als 


— . 
5% 
nt 


nn 
ven 


+ 
u 
; as ge 
AR. a 


⸗2 J 
"or. A FE En BEE EZ 
4 al Up 
«2 ” 4 à.. 
cr ' a 





172 


unmwefentlichen Auslaſſungen aber fogar in freien, zum 

beſſern Berftändniß für die Lefer gemachten Zuſätzen. 

Der 3.2. gibt dem Berfaffer ein Recht, die Worte: „Let 

us go in together”, blos dur „Kommt!“ zu überſetzen, 

ba Shakſpeare doch durch bie gleich darauf folgende Wie- 
berholung des „together” offenbar einen befondern Nach⸗ 
drud auf da8 Zufammengehen (aus Furcht vor bem Geifte) 
gelegt wiſſen will? Wer gibt dem Berfaffer ferner das 

echt, „ungarter'd” durch „gebunden nicht am Knie“ zu 
überſetzen? Solcher Beifpiele könnten wir noch eine Menge 
anführen. 

22, Robert Burns’ Lieder und Balladen. Deutfh von 
Karl Bartſch. Erfter Theil. Hildburghauſen, Biblio⸗ 
graphifches Inſtitut. 1865. 8. 6 Nor. - 
Die in einem nur engen Kreiſe von Empfindungen 

fich bewegenden Lieder des fchottifchen Volksdichters wer- 

den auch in ber beften Heberfegung nie den Zauber aus- 
zuüben vermögen, ben fie in dem Patois der Urſprache 
gewähren. Annghernd Fünnte derſelbe allenfalls durch bie 

Wiedergabe biefer den Vollston anfchlagenden leichten Lie- 

der in irgendeiner andern deutſchen Mundart, etwa jn 

der alemannifchen oder plattdeutjchen, erreicht werden. 

Diefe vorliegende Uebertragung gehört unter den uns be= 

kannten zu den beften. Sie zeugt von einer anerfenneng- 

werthen Formgewandtheit des Ueberfegers, obwol auch 
nicht zu verfennen ift, daß derſelbe fich die Sache hier 
und da etwas leicht gemacht Bat — auch in Betreff des 

Reims. 

28. Dichtungen von Lord Byron. Deutſch von Wilhelm 
Schäffer. Die Belagerung von Korinth. Der Gefan⸗ 
gene von Chillen. Die Inſel. SHildburghaufen, Biblio» 
graphifches Inftitut. 1865. 8. 6 Nor. 

Reine Formen, wohlflingende Berfe, denen man: bie 
Ueberfegung kaum anmerkt. Wir Haben nit Einen fal- 
{hen Keim zu regiſtriren. Hier und da hat fi Schäf- 
fer allerdings einige kaum zu rechtfertigende Sreiheiten er» 
laubt. Alle drei Epen lefen fi) daher auch wie Drigi- 
nalgebichte, doch verdient nach unſerm Daflirhalten die 
„Belagerung von Korinth” vor den andern beiden den 
Borzug. 

24. Shakſpeare's Wintermärchen. Deutſch von Karl Sim- 
: 0 t emghenſen „Bibliographiſches Inſtitut. 1865. 

Simrod ift ein beſſerer Originaldichter als Ueberſetzer. 

Cs foll damit nicht gefagt werden, daß er die Form nicht 
in feiner Gewalt hätte; im Gegentheil, er beherrfcht bie- 
felbe vollfommen, aber in dem ängftlichen Bemühen, ftets 
recht prägnante Ausdrüde zu wählen — was ihm trog- 
dem nicht immer gelungen ift — und fich fo Kurz als mög» 
lich zu faflen, hat feine Uebertragung etwas Gefchraub- 
tes, Gezwungenes und ift nicht überall fo fließend und 
auf den erften Blid verſtändlich, wie fie fein follte. Sie 
bleibt weit Hinter der Schlegel⸗Tieck'ſchen Weberfegung 
zurüd, 


Strauß’ nened „Leben Jeſu“ in England. 


Als vor zwei Jahren die nene Bearbeitung bes „Leben 
Jeſu“ von Strauß erjchienen war, las man bald in ver⸗ 
ſchiedenen englifchen Zeitjchriften Beiprechungen bes Werks, 
welche zeigten, wie unwiderſtehlich, bei allem englifchen 
Conſervatismus in religiöfen Dingen, doc die deutſche 
Kritik bereitS unter unfere Stammesvettern jenfeit des 
Kanals eingedrungen if. Wenn auch mit Behutjankeit 
und allerlei Vorbehalt, fligte man fih doch in höchſt 
wejentliden Punkten den Ergebnifien der beutjchen For⸗ 
Hung; ja man nahm die Rechte der freien Wiffenichaft 
mit einem Nachdruck in Schuß, der manche beutfche Zeit- 
ſchrift befhämen könnte. Auch das vielgelefene „Athe- 
naeum” bradte damalg einen Artikel über das Buch, 
der, wenn auch nicht in allewege zuftimmend und un⸗ 
ummunden, doch wenigſtens fehr glimpflich war. 

Seitdem Bat das „Athenaeum‘ feine Stellung ge- 
ändert. Zu Anfang diefes Jahres gab es feinen diem 
in drei aufeinanderfolgenden Nummern einen leidenſchaft⸗ 
lichen Angriff auf das Buch zum beften. *) Man fagt ung 
zur Erflärung biefes Umfchwungs, der Herausgeber bes 
Journals fei mittlerweile im Heiligen Lande gewefen und 
bekehrt (ev war früher ein Bewunderer Baco's) zurück⸗ 
gefommen. Mag fein; doch macht auch das fchon einen 
Unterfchied, daß früher das Buch nur deutfch, mithin im 
England nur engern Kreiſen zugänglich war: jest Liegt 
es in englifcher Ueberſetzung vor, nun erft ift Hannibal 
ante portas. Daß man diefe Pforten jest, fo gut es 
in ber Eile gefchehen kann, gegen den gelandeten Feind 
zu verbarriladiren fucht, ift in der Ordnung; es fragt 
fih nur, wie man babei zu Werke gebt und ob die Be 
feftigung Halt verſpricht. Wir legen an eine frembländi- 
fche Leiftung nicht gern ohne weiteres unfern einheimifchen 
Maßſtab an; aber den Artikel bes „Athenaeum” bezeich- 
net auch ein englifcher Beurtheiler im „Examiner” als 
ein Geſchwätz fir ländliche Theetiſche, und findet ihn 
merkwürdig nur als Probe, wie viel Unwiſſenheit in ge⸗ 
ſchichtlichen Dingen man Beutigentags bei den gläubigen 
Lefern jenes Journals vorausfegen dürfe. 

Uebrigens verleugnet diefe englifche Polemik oder Apo- 
logetik ihre Verwandtſchaft mit der deutfchen nicht. Der 
neue Angriff wird fiir ungefährlich, ja unerheblich erklärt, 
weil er in der That nichts Neues, nur eine Aufwärmung 
alter, längſt widerlegter Einwürfe ſei. Der Zweifel in 
Glaubensſachen fei in England feit langem überwunden. 
Eigenthümlich fcheint die Wendung: die Helden des Unglau- 
bens (e8 find Hobbes und Hume gemeint) feien die Ber- 
theidiger der Tyrannen geweſen; doch auch diefe Taktik 
baben wir hierzulande gegen Hegel und jeine Schule erlebt. 

Gegen die Behauptung des „Athenaeum”, daß ber 
Kampf um den Glauben feit dem 17. Sahrhundert im 
wejentlichen ber, gleiche geblieben, der neue Gegner alſo 
ſchon darum nicht anzuhören fei, weil er nur Altes vor» 


*) Bgl. den Yleinen rtitel bes „Athenaeum” über das neue „Leben 
Iefu” von David Strauß in Nr. 8 d. BI. 
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zubringen haben Yönne, gegen biefe Behauptung nament- 
mentlih tritt mun der fchon erwähnte Verfaſſer eines 
Artikels im „Examiner“ (Dr, Strauss and the Athe- 
naeum”, in der Nummer vom 3. Februar) mit einer 
Ausführung auf, die fehon deswegen einen Auszug ver⸗ 
dient, weil fie ein erfreulicher Beleg für den Fortfchritt 
vorurtheilslofer Wiſſenſchaft in England iſt, von der aber 
anßerdem, ihrer Klarheit und Schärfe wegen, auch man- 
cher deutſche Leſer lernen kann. Der englische Gelehrte fagt: 


So lange die Gottheit betrachtet wird als ein perfün- 
liches Weien Über der Natur, deren Geſetze unter feiner 
Willlür fliehen, fo lange ift die Möglichleit des Wunders 
nit zu leugnen, Wenn dagegen, wie jetzt allgemein zu- 
geflanden wird, Gott in volllommener Einfiimmung mit 
der Natur flieht, ſodaß ihre Geſetze nur Abbild und Aus- 
druck feines Willens find, dann ift eine Unterbrechung die⸗ 
fer Geſetze uumöglih, weil es unmöglih ift, in dem voll- 
tommeneh Weſen zwei fich krenzende und twiberftreitende Wil- 
Ien anzehmen. Dies wird fo allgemein gefühlt, daß jetzt 
ſelbſt glänbige Theologen die Wunder als nicht üÜbernatürlich, 
fondern nur übermenſchlich barzuftellen fuchen, oder, wie der 
Erzbiſchof von Dublin fi ansdrädt, „ale eine höhere und 
zeinere Natur, fi) berablaffend ans der Welt ung ter Hate 
monie im bieje Welt des Zwieſpalts, um dieſelbe wenigſtens für 
Augenblide wieder in Harmonie zu bringen”. (te heimeln 
uns biefe Töne an, unb wie fchade, daß wir in Deutfchland 
feinen Erzbifhofsfiuhl von Dublin haben, um gewifle Her- 
ren binanfzufegen!) Allein eine höhere Natur — wendet 
unſer Gewähremann dem fchönvebenden Großiärbenträger 
ein — if immer no Natur, und damit das Wunder im 
alten echten Sinne aufgegeben; es finkt in die Kategorie des 
Relativen herab, als etwas, das, wie auffallend und befrem- 
dend es auch immer für uns fen mag, doch an fich ſelbſt nur 
ein Ratürliches ift. ' 

Diefe bedeutende Veränderung des Gefichtspuntts — fährt 
er fort — war aber nur Theil eines weiten Kreifes geiftiger 
Erfheimungen, welche die Religion in allen ihren Beziehungen 
berüßrten. Der Deismus, deſſen Widerlegung der Berfaffer 
des Athendum-Artilels England nahrliämt, war nicht auf fei- 
nem eigenen Boben überwunden worden. Die kleinlichen Be- 
mühungen der Leland und Lardner waren nicht dazu angethan, 
ihm den Garaus zu machen. Im der That war fein inneres 
Weſen unverwundbar: beflaub es doch fürs erfle aus dem 
Gate, daß die Bernunft allein Prüfftein und Auslegerin ber 
Dffenbarung fei; und daß fürs andere mit Hülfe der Vernunft 
die wahre Religion von ihren falſchen Zufägen zu fcheiden fei. 
In ihren Eonfequenzen waren diefe beiden Grundſutze des Deis- 
mus unvergäugli,; wenn es auch dem erflern an philofophi- 
fcher Sälık, dem andern an gefchichtliher Durchführung od 
gebrach. Ber Deisnus war nicht widerlegt, fondern aufge 
gangen in eine umfafjendere und erfchöpfendere Behandlung 
defielben Gegenſtandes. 

Es war ein Srunbmangel, der ihn in feiner urfprlng- 
lichen Geſtalt unfähig machte, den Kampf zu beflehen. Die 
Bernunft, die er gegen die Offenbarung aufrecht zu erhalten 
fuchte, war lediglich die individuelle Vernunft, die ſich mitten 
im Siege vereinzelt und bülflos fühlte. Dieſes unwillkürliche 
Gefühl drückte fi nad der einen Richtung in Hume's Skep⸗ 
ticismmns,, nach der audern in der Schwäche des Deismus der 
Geſchichte gegenüber aus. In biefer Krifis zeigte Kant mitten 
ans Hume's Skepticismns herans ben Weg zu einem befiern 
Stauden. Als fein Vorläufer wirkte Leffing, indem er die Be⸗ 
mweife des Deismus zufammenfaßte und die wahre Religion 
als beftehend nicht in fchriftlichen Urkunden oder zufälligen Ge⸗ 
ſchichtsthatſachen, fondern in innern geiftigen Wahrheiten bar- 

te. Es war eine gründliche Ummandlung ber Begriffe von 
enſch, Bott und Natur, was um bdiefe Zeit vorging. Im 


173 


ben Snfemen von Baco und Garteflus war die Natur ein 
todter Mechanismus geweſen, der Menſch ein haltloſes Indivi⸗ 
duum, das nur künſtlich mit feinesgleichen durch rein äußere 
Einrichtungen, mit Gott Yediglich durch das Mittel des Wun⸗ 
ders im Zuſammenhang gehalten wurde. Das Aufhören des 
Slaubens an Wunder Tief daher die Welt in Wahrheit gott- 
verlaffen, den Menſchen ohne fichere Grundlage für fein politi- 
ſches und fittliches Leben. Der Idealismus war e8, welcher 
der Natur Leben, dem Menſchen einen ſichern Ankergrund für 
feine gejelligen Pflichten wiedergab. In Kaut's Religion der 
Bernunft war die äußere Offenbarung erſetzt durch die innere 
Offenbarung der Bernunft in jeder einzelnen Seele; der Menſch 
wurde als religiös von Natuf” gefaßt und feiner lange ver- 
fochtenen Freiheit der kategoriſche Imperativ der Pflicht als 
Lenker beigegebeit. 

Nachdem fo bie wahre Religion auf der Grundlage der 
Sittlichkeit wieder aufgebaut war, blieb nod die Aufgabe der 
Berftändigung fiber die Fünftliche oder faliche Religion, d. 5. 
über die Zufäge und Auswüchſe, welche der Deismums zwar ver- 
worfen, über die er aber verjäumt. hatte Rechenſchaft zu geben. 
Und in der That, je enger die Grenzen, die der wahren Re⸗ 
ligion angewiefen, je weniger und einfacher die Lehrfäte, auf 
welche fie zurückgeführt war, defto größer blieb der Betrag von 
damit unvereinbaren Erſcheinungen, von feltfamen Eigenheiten 
der beftehenden Religion, denen man fich ebenfo wenig unter- 
werfen, als fie beharrlich dem bloßen Betrug oder Äberwitz 
aufchreiben konnte. 

Die Erflärung, in der man fi zunächft vereimigte, nach⸗ 
dem bie rohe Vorftellung von Betrug verlaffen war, feste eine 
wifjentliche Anbequemung an bie Borftellungen imd die Aus- 
drudsweije ihrer Zeit von jeiten der bibliihen Schriftſteller 
voraus. Damit war ihre Einficht gerettet auf Koflen ihrer 
Wahrhaftigkeit; das Auslunftsmittel Tief am Ende darauf Hin- 
aus, den größten Theil der Bibel doch wieber unter bie alte 
und aufgegebene Kategorie der willkürlichen Tänſchung zu ſtel⸗ 
len. Es blieb nur nod die Wahl, unwillkürlichen Irrthum 
in den Berichten anzunehmen, womit in Wahrheit ihr mythi⸗ 
ſcher Charakter zugeſtanden war. Darauf lief Bico’s Erklä⸗ 
rung aus der nothwendig bildlihen Ausdrudsweife früherer 
Zeitalter hinaus, gleich wie die jett ſelbſtverſtändlich erfcheinende 
Bemerkung von Spinoza, daß die Menjchen felten ein Ereignif 
einfach fo wieder erzählen, wie es fich zugetragen, fondern ihre 


N. er Borftellungen darumtermifchen, vornehmlich wenn die - 


atſachen ihre Einſicht überſteigen und mit religiöfen Jutereſ⸗ 
ſen zuſammenhängen. In ſolcher Ausdehnung iſt dies nach 
Spinoza der Fall, daß Erzählungen verſchiedener Perſonen von 
derſelhen Begebenheit oft Erzählungen von verſchiedenen Bege⸗ 
benheiten gleichen, wie dies insbeſondere an den abweichenden 
Berichten der Evangelien zu ſehen ik. In ber That, wenn 
wir bedenken, daß alle Offenbarung durch menfchliche Medien 
bindurchgehen mußte und daß jebes ſolche Medium, fei es Ge⸗ 
danfe oder Sprade, unvolllommen ift, ſo wirb man ſchwer 
der Einſicht ausweichen können, daß das Borfommen bes ⸗ 
thus in Religionsblichern verkennen zu wollen ungeführ fo ver⸗ 
nünftig if, als wollte man leuguen, baß fie fi} der Sprache 
oder der Proſa bedient haben. 

Eine klarere Einfiht in das Weſen des Mütbifchen, wie 
es in der Profangeſchichte vorlommt, war die natürliche Bor- 
bereitung zu der richtigen Würdigung deffelben in der Bibel. 
Heyne war der erſte, der bie Theorie des Mythus mit umfaf- 
jendem Geifte auf Archäologie und Geſchichte anmwandte; ihm 
folgten viele andere mehr oder weniger berlihmte Namen in 
der Erforihung der ſymboliſchen Erzählungen, insbefondere des 
griechiſchen Alterthums. Nachdem er einmal den allgemeinen 
Grundſatz feftgeftellt hatte, daß ſowol die Gefchichte ale die 
Bhilofopdie der alten Welt durchaus mit Mythen beginne, 
mußte es in ber That ber hebräiſchen Gefchichte ſchwer werben, 
für fid eine Ausnahmeftellung in Anfprucd zu nehmen. An⸗ 
fänglid war diefe Auslegungsart nur fparfam und mit Wider- 
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ſtreben auf das Alte Teſtament angewandt worden; ſeit Eich⸗ | mals in Zweifel gezogen worben; nicht wahr, daß Se has 
born wurde fie freier gehandhabt und auch auf daB Neue Teftament ! vierte Evangelium auführe, oder daß diefes den Erzählungen 
ausgedehnt. Dabei ift zu bemerken, daß in der allgemeinen | mehr, den Reben weniger Aufmerlfamfeit widme als das Mat- 
thäus» Cvangelium. Es iſt niht wahr, daß Berfchweigungen in 
den Evangelien mit unter Umfländen zu Widerfprlichen werden 
konnen. Es ift nicht wahr, daß Wolfs (des Kritifers ber romiſchen 
Urgefchichte) Anſehen Schiffbrud; gelitten Hat. Es ift nicht. wahr, 
* Strauß leugnet, daß Jeſus der Chriſt, daß die Evangeliſten 
Evangeliſten ſeien. Es iſt nicht wahr, daß er unbekannt ge⸗ 
weſen, als er fein erſtes Werk ſchrieb (und wenn? fragen wir), 
‚oder daß er damals Mitgfied einer obſcuren Univerfität, fern 
Stil ohne Anmuth, oder fein Vorhaben ein gottlofes geweſen. 
Es ift nicht wahr, daB er Hume's Beweis gegen die Wunder 
entftelit, vielmehr iſt e8 das „„Athenaeum”, das anf lächerliche 
Art fowol Hume als Strauß verdreht. Ein Wunder, ſagt es 
uns, wird dadurch noch nuht nuglaublich, daß es wider die 
Erfohrung if, denn wider die Erfahrung iſt alles Neue; folg- 
lich find alle Arten von Erfahrung firh gleich, Neuigkeiten ini“ 
berfprechen ihr ebenfo, jehr wie Wunder, und ein der iſt 
nicht unglaublicher als eine gewöhnliche Neuiglelt. Ein faube- 
res VBeifpiel, was mit zweidentigen Mittelbegriffen anszurichten 
ift, und eine ſeltſame Art von Beweisführung für einen, des 
Strauß des Mangels an Logik beichuldigt! 

Doch es hieße Zeit uud Raum verſchwenden, wollte man 
die lange Reihe von thörichten Schnigern aufzählen, bie ber 
Berfafier des Artikels fh zu Schulden fommen läßt. Wenn 
er jagt: wir find mit Bayle und Boltaire fertig geworden, wir 
haben den „Leviathan‘‘ überlebt und den „Berfud liber die 
Wunder” beifeitegelegt, ohne durch eime diefer Schriften im un« 
ferm Glauben erjchlittert worden zu fein, fo mag das gan; wahr 
fein von feiner eigenen Widerſtandskraft gegen die Einflüffe der 
Bernunft; etwa wie die Römer am Throfpmenifchen See fort- 
lämpften, ohne das Erdbeben zu bemerken, ober wie die Belt 
die Hriftliche Wera überlebt hat, one dod; wahrhaft Hriflich 
zu werden. Aber ex hätte bedenken follen, baf fein ſtumpffin⸗ 
niger Dünkel kein taugliger Maßſtab ift für bie Gelehrigkeit 
anderer, und daß Entfiellungen, berechnet auf Gewinnung ber 
Boreingenemmenen und Befriedigung der Unwiſſenden, auf 
urtheilsfühige und wohlergogene Menſchen nur widrig und ab» 
ſtoßend wirken Fönnen. - 


So weit ber engliſche Gelehrte, und wir wieberholen, 
dag wir nicht wiſſen, wie man, was Bier’ zu fagen war, 
Horer und bündiger ſagen könnte. Ä 


Borausjegung zweierlei Theorien von ungleicher Tragweite | 
enthalten waren: die bes Hiftoriichen Mythus, die eigentlid) 
rationaliftifche Auslegungsweife, welche eine unbewußte Ber- 
drebung wirklicher Thatſachen in den Berichten annimmt, und 
die des reinen Mythus, d. h. die Annahme erpichteter, aus 
bloßer Meinung und dogmatifher Borausfegung entiprungener 
Geſchichten. Davon war die erflere, weil fie doch eine ge 
fchichtliche Grundlage der Erzählungen ftehen kißt, mithin dem 
Borurtheil für die Bibel weniger ins Geficht fchlägt, lange 
Zeit die beliebtere, nur nad ıMmd nach kam man zum Bewußt- 
jein ihrer Willtürlichleit, umd fie ſah fi von der andern, als 
der folgerichtigern und wiſſenſchaftlichern von beiden, verdrängt. 

&o- wurden die unweſentlichen Beſtandtheile der pofitiven 
Religion zum geſchichtlichen Material, und ftatt ſchädlicher und 
unfrudhtbarer Erdichtungen erfchienen fie jett als fruchtbare 
Aufgaben für die Forſchung. Durch die allmähliche Löſung 
diefer Aufgaben führt die Vernunft nur vollftändiger aus, was 
die Reformatien begennen: die Religion aus gebieterifchen 
Blaubensformeln und äußerlihen Satungen in den Bereich 
ber Seele felbR zu Übertragen, fie aus einer todten Gewohn⸗ 
heit in eine innere lebendige Kraft zu verwandeln. 

&o viel über bie dreiſte Behauptung, daß der Stand der 
theologifhen Controverſe feit dem Anfaug des 17. Jahrhunderts 
unverändert geblieben und daß Strauß, der diefe Usterfucchungen 
dadurch weiter gefüßrt, daß er bie mythiſche Auslegung fyfte- 
matiſch und ohne Rückhalt auf das Reue Zeflament angewen⸗ 
det bat, nichts. Neues ober beſonders Beachtenswerthes gethan 
babe. Es wilsde leicht fein, zu zeigen, daß das Vorgehen von 
Strauß nur ein bedeutender Schritt in einem fortlaufenden 
Proceß war: einem Proceß, der auch während der Zeit zwiſchen 
feinem erſten und zweiten Werke nicht ftillgefianden, fondern 
Foriſchritte in der biblifchen Kritik herbeigeführt bat, geeignet, 
die Gefichtspuntte fowol der Orthodoxie als der Heteroborie 
im weitefen Umfange zu verändern, 

Nah allen diefen kann man dem „Athenaeum‘ zu feir 
nem Schlachtplan fowenig als zu defien Erfolge Glück wün⸗ 
ſchen. &8 war ein armjeliger Aufchlag, das Anjehen eines Schrift- 
fiellers untergraben zu wollen dur eine Reihe non Behaup⸗ 
tungen, welche die geringe Prüfung in ihrer Gennötofigteit 
bioßftellen muß. Zum Beijpiel, es if micht wahr, daß die Echt⸗ 
heit des Marcus-Gvangeliuns bis auf bie Tübinger Schule nier 





Seutlleton. 
Literarifhe Plaudereien. Heiner Ariſtophanes feine Männden, beu wir beileibe nicht 
Bon den Heinen „Bonffes parisiennes“ ift ein andy auf | mit dem großen athenienfifhen Dichter im —8 vergleichen 
den beutfchen Bühnen zu theilweiſer Herrichaft gelangtes dra- | wollen, der aber doc eine Achnlickeit mit ihm hat: feine Per⸗ 
fiftage, fein Spott gilt „geiſtigen Richtungen‘‘, nicht den Thor⸗ 
beiten und Laferu des gefelligen Berlehrs. Wir ‚begrüßen 
aber jede Erweiterung des komiſchen Repertoire und; dieſer 

Seite bin, mit oder ohne Muſik, mit Freuden, jede Komik, 
Satire, Ironie, die bem öffentlichen Leben, dem hiſtoriſchen 
‚| @eifte zugewenbet ift, exfcheint uns als ein Fortfchritt, gegen⸗ 
über der bürgerliden Komödie und ihren nachgerabe etwas 
fadenſcheinigen Sittenbildern. FL 
Offenbach bat ix der wenig bekanntenGenoveva“ die No⸗ 
mantik mit vielem. Esprit verſpottet; daſſelbe ſcheint auch in 
feinen „Barbe hleno“ der Fall zu fein. Bei unfern Roman⸗ 

tiern fpielten Ernſt und Scherz in Behandlung der Märchen 
f | floffe eonfns durcheinander. Tiecks „Blanbart‘' 3. B. if zum 
ein moderner Juſtinct eigen ift, der fie oft glückiche Griffe ; Theil ernft gemeint, zum Theil ironiſch, indem ber Dichter 
tbun läßt, namentlich wo es gilt, abgethane Eulturrichtungen ! feine eigenen Geftalten verſpottet, feine eigene Fabel verlacht. 
zu perfifliven. Dfienba's „Operetten“ find nun feine gewöhn- | Dies Durdjeinander fanb man feinerzeit bejonber® geiſtreich; es 
lien Vandevilles, obgleich er auch mehrere von der Alltags- | mar der Triumph des dichtenden Subiects, der — der 
forte hat vom Stapel leufen leaſſen; in den meiſten macht eim frelwaltenden Phautaſte, welche ihren Geſtalten den ſchöpferiſchen 


matiſches Genre ansgegangen, welches jedenfalls eine literar⸗ 
oder culturhiſtoriſche Beachtung verdient. Nachdem erſt neuer⸗ 
dings „Der Schäfer Offenbach's auf dem Theater an der 
Wien zu erjolgreider Darfiellung gelangt ift, während Offen⸗ 
badh’8 „Barbe bleue” im Baridıestheater zu Paris mit vielem 
Beifall aufgeführt wurde, ericheint e8 nicht unangemefjen, einen 
prüfenden Blick anf das ganze Genre zu werfen und zu jehen, 
ob es nicht irgendein Element enthält, welches auch für bie 
— — der deutſchen theatraliſchen Komik von günſtigem 

influß fein könnte? Denn ſowenig wir franzöſiſchen Import in 
Politik, Literatur und Theater lieben, wenn er die einheimiſche 
Production zu verdrängen ſucht oder was noch ſchlimmer, an 
ihr abfärbt, fo iſt doch micht au leugnen, daß ben Franzoſen 
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Lebenshauch einblies und fie dann wieder wie todte Erdklöße zer⸗ 
bröckeln ließ, um zum Schluß ſelbſt hervorzutreten und auszurufen: 
Tel est notre plaisir.“ Heutzutage finden dieſe phantaftiſchen 
Saturnalien von Ernſt und Scherz fein Publikum mehr; man 
will von Haus aus wiffen, woran man if einer Dichtung 
gegenüber. Offenbach laßt uns dariiber nicht in Zweifel. Sein 
„Barbe bleue‘ ift eine Burleske, melde das Blaubartmärchen 
perfiflirt, ohne irgendeinen Reflex der „mondbeglänzten Zauber- 
nacht" in die Parodie fallen zu laſſen. Es find wirklich komi⸗ 
ſche Figuren, diefer König Robeche, der flinf Frauen aus Eifer- 
jucht hat tödten laſſen, fich mit der jechsten vermählen will und 
ſchon an die fiebente denkt; fein Iutendant, der Alchemift Po- 
polani, der durch feine Bifttränfe die unglüdlichen Ehegattinnen 
vom Leben zum Tode befördert, aber als Kenner der geheimen 
Kräfte der ihnen nur Schlaftränke eimgibt, fodaß alle 
diefe Julien wieder erwachen und zwar nicht im Grabe, fon- 
dern im Alloven des Alchemiften, der ſich in ſolcher Weife be- 
reits einen ganz refpectabeln Harem angelegt hat. Dieſer Ein- 
fall ift burlest, aber nicht ohne vis comica. In dem Berfah- 
ren des DBlaubart Iiegt für den modernen, mehr national- 
dtonomiſchen Stanbpunft eine bedauerliche Kapitalvergeudung, 
welche der Generalintendant in feiner Weife wieder gut macht. 
Die Imtrigue mit den Schäferpanaren, die nebenbei fpielt, ift 
burlestes Paſtorale. Das Ganze, da es doch den mufifalijchen 
Gefihtspuntt in den Vordergrund drängt, eine parodiſtiſche 
Erneuerung der Opera buffa, 

Noch einen andern Standpunkt nimmt die im Theater an 
der Wien zur Aufführüng gelominene Operette „Der Schäfer” 
ein, welche eigentlich aus drei Tableaur befteht, einem mytho⸗ 
logischen, welches das Paftorale in feiner olympiſchen Herrlich. 
feit darftelt, einem Rococotableau, in mweldem wir das cour- 
fähig parfumirte Schäfertfum des franzöfiihen Trianon unb 
der deutſchen Pegnitzdichtung erbliden, und einem modern dorf- 
geihichtichen, das uns %as- ruficale Weſen in feiner Roheit 
und Zäppigfeit ohne jeden idealen Schimmer barftellt. Wie 
man immer von diefer muſikaliſchen Zrilogie denfen mag — 
fie enthält cultur- und kunſtgeſchichtliche Perjpectiven, was man 
von ufern übrigen koamiſchen Zrivialitäten nicht jagen Tann; 
ja der letzte Abſchnitt kann zugleich für eine geiftreiche Parodie 
und Beripotiung der dorfgefcdichtlichen Schönrednerei gelten, 
indem er uns die Profa der Melleimer und Holzſchuhe als die 
echte Lebenswaßrheit zeigt. Wir meinen nun, baß in dieſen 
Offenbach ſchen Operetten eine Höhere Komik ftede, als in dem, 
was uns bie dentfche Alltagspoffe bietet; ja daß dies Element 
einer ben höhern geiftigen Gebieten zugemendeten Komik für 
die Wiedergeburt der deutfchen Poſſe unerlaßlich fe. Den 
ariftophamifchen Geift in den homdopathiſchen Dofen des Offen- 
bach ſchen Humors zu ſuchen, wird ihr freifih nicht einfallen 
dürfen; immerhin aber glauben wir auf die Thatfache aufmerl⸗ 
form machen zu müfjen, daß fi derartige dramatiſche Humo⸗ 
zesten anf der deutſchen wie auf der franzöftichen Bühne ein- 
bkrgern, daß alſo damit die theatraliſche Möglichkeit einer hö⸗ 
bern Komik auch flir unfere jetzigen Blihnenverhältniffe außer 
Zweifel geflellt l. j 

Reben dieſem franzöfifhen Humor bat nenerdings in Wien 
der deutſche große Erfolge gehabt. Bogumil Goltz fand 
bei Publikum und Kritif Anerlennung als eine originelle, geiſt⸗ 
ſprudelnde Perfünlichkeit; feine deutichen „Plandereien“ ftechen 
ſehr vortheilhaft gegen die franzöfiſchen „Tauferies‘ eines Ale- 
randre Dumas ad, die nur auf allerlei Salonklatſch, auf Er⸗ 
zählung von Anekdoten, abentenerlihen Fahrten umd Jagdge⸗ 
jchichten hinausliefen, während die Plaubereien von Bolt geift- 
und gedanfenzeiche Lebensanfhauungen boten. Gleichwol barf 
man nicht vergeffen, daß der phantaflevolle Romancier Dumas 
nur einige flores und amoenitates feiner Nebenflunden, wie 
einen bei dem Spazierengehen gepflädten Strauß, dem Publi- 
kum barbot, während das monumentum sere perennius, 
auf welches ber Harifer Romandichter feinen Ruhm bei ben 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Zeitgenoſſen und feine Unſterblichkeit bei dem Leihbibliothelen⸗ 
publitum der nächjften Jahrzehnte baſirt, in Geftalt von einigen 
Hundert, mit feinem Namensftempel gezeichneten Romanpänden 
bei ihm zu Haufe liegt; Bogumil Golg dagegen in feinen Plau- 
dereien alles und das Beſte gibt, was er bat, aphoriftiiche Ge⸗ 
danken, Empfindungen und Bilder, phosphorefcirende Gaſe des 
Geiſtes, leuchtend wie Homunculus in der Flaſche, aber wie 
dieſer wenig geeignet zur vollkommenen Menſchwerdung in 
Geftalten und Charakteren und Geſchichten; denn Goltz iſt kein 
Zalent von vorzugsweiſe erfindender und geftaltender Kraft. 
Den Borlefungen von Goltz fchloß fich neuerdings ein Vor⸗ 
trag poetiſcher Reliquien von Dtto Ludwig an, welchen der 
Hoſſchauſpieler Lewinsky, ein pietätvoller Verehrer bes Didy- 


ters, zu Gunſten feine Hinterbliebenen hielt. Lewiusky las 


den erfien Act einer Zragödie „Ziberius Gracchus“, der 
als vielverheißend gerühmt wird, und mehrere Gedichte, bon 
denen einige Anklang fanden. Man rühmt die fi zur Mei⸗ 
ſterſchaft fteigernde Kunſt des Bortrags, die ſich diefer Darſteller 
angeeignet hat, Dito Ludwig’ Nachlaß foll übrigens dem⸗ 
nähft im Drud erſcheinen, darunter auch feine „Shaffpeare- 
Studien’, die man mehr als Studien zur Technik des Dramas 
bezeichnen jollte, indem fie mit kritiſcher Anlehnung au Shak⸗ 
fpeare, Schiller und einzelne moderne Dramen das Geheimniß 
ber dramatifchen Form zu erſchließen und zu bewältigen ſuchen. 
Wir haben diefelben genau durchſtudirt; fie bedürfen einer ge- 
nauen Redaction, indem fie noch mancherlei underarbeiteten 
Rohſtoff in Exrcerpten, Schematismen n. |. w. enthalten, wer⸗ 
den aber jedenfalls allgemein intereſſiren, indem fie uns in das 
Atelier eines firebfamen Geifles einführen, wenn auch die oft 
ſchroff hervortretende Einfettigfeit der künſtleriſchen Richtung ber 
gründeten Widerfpruch herausfordern wird. - 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. Im Verlage von Germann Eoflenoble in Iena und Ceipzig 
& ß id ut eine & bi | —A iſt in allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken 

eſprache mil einem Grobian. F . 

Herausgegeben von einem ſeiner Freunde. E ın & en ch. t € t et. 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. LebensBild 
Sm diefen „Geſprächen“ will ein befannter deutſcher Schrift- von 


fteller, der aus befondern Gründen das Buch anonym erfcheinen 
läßt, unferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, in 
dem die heutigen Menfchen nad ihrem eigentlichen Weſen ex- 
feinen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf allen Hauptgebie- 
ten des Lebens die Ideale, nad) denen die Welt zu fireben bat, 
und gibt für die widhtigften 3— en der Gegenwart die Mittel 
an, fie zu Iöfen. Er empfiehlt ein Bund, „den Ehrliden, 
den Edeldentenden und Mutbigen — dem ganzen 
deutihen Volke“. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — 


Platon's ſämmtliche Werke. 


Ueberſetzt von Hieronymus Müller. 
Mit Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. 
Achter (Schluß⸗) Band. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
‘ Der erfte bis fiebente Band (1850 — 59) koſten 23 Thlr. 


Hieronymus Mäüller’s Weberfegung ber Werle Pla⸗ 
ton's ift von dem competenteftlen Richtern für eine treffliche 
erklärt morden, Ihr Werth wird burd) bie ausgezeichneten 
Einfeitungen von Karl Steinhart nod) bedeutend erhöht. 
Mit dem ſoeben erfäjienenen ahten Bande liegt das Werk 
nunmehr vollftändig vor. Derjelbe ift nach dem Tode des 
Ueberfegers von deffen Sohne herausgegeben und enthält: 
ſes. 1. Sippardos, ober der Gewinnfütige: u. Mine, ober das Ge 


. Der Geſetze 
ehntes Buch, ober ber fe. — V. Das @ereäte, oder das wahre 
o 


i te Weife 
Diqterwort. — VI. Die bürgerliche zu tigfelt, o Staatsweisheit 
etwas Angebornee oder Lehrbares fe. — VII. Demobolos, der Alentt che 
onbere Vertehr. — VIII. Siſyphos, oder bad Fetty egen. — 
IX, immungen. — X. Die übrigen unter Platon’s Namen here 
außgegebenen Briefe. 


Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Teben Iefn 


für das deutſche Bolt bearbeitet 


von 
David Yriedrih Strauß. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Nor. 

Wenn bereits bas im Jahre 1835 zuerft erſchienene „Leben 
Zen von Strauß, ungeachtet es ausſchließlich für die theolo- 
gifche Welt befiimmt war, weit über diefen Kreis hinaus Epoche 
machte, fo ift diefes neue, ausdrücklich für das Voll 
geihriebene „Leben Zefu‘ deffelben Berfaffers noch weit 
mehr geeignet, das allgemeinfte Interefie zu erregen. Es ift 
ein Buch für Deutfche, in demfelben Sinne wie das „Leben 
Jeſu“ von Renan ein Buch für Franzoſen, unb barf vom 
deutfchen Publitum mindeſtens ebenjo viel Theilnahme bean- 
ſpruchen als das franzöfiihe Werl. Daß es diefelbe gefunden, 
bemweift die fon wenige Wochen nad feinem Erſcheinen nöthig 
gewordene zweite unveränderte Auflage. 


Hermann Breufing, 
Derfafler von „Germaniſches Blut“. 
2 Bände. 8. Brot. 2% Thlr. 

Bon dem lebten Werfe des Verfaſſers, Germanifches Blut’, 
fagt die Leipziger Illuſtrirte Zeitung, daß es fich leſe 
wie ein in Proſa übertragene Gedicht Lorb Byron's. 
Ihrer ähnlichen dringenden Empfehlung des Buchs fügte die 
ftuttgarter illuflrirte Beitung: Deber Land und Meer, den 
Wunſch Hinzu, daß der Verfaſſer auch feine eigene rothe Erde 
in Roman und Novelle cultiviren möge. — Hier in biefem 
Buche liegt ein Stück Weflfalen vor, Wirklichfeit und Wahre 
heit, naturwüchfiges Weſen, Verwidelungen, wie fie durch Lei⸗ 
denfhaft und Thatfraft bedingt werben, und alles durch bie 
Kraft und Glut von Darftellung und Sprache verflärt. — Das 
Freie Deutfhe Hochſtift zu Frankfurt a. M. urtheilt über 
vorliegendes Werk gleich günftig und hebt die vorzügliche 
Begabung hervor, welche fi in der Zeichnung der Perfonen 
und der Malerei der Einzelheiten kundgibt. 


Für's Baterland. 
Hiſtoriſcher Roman 


von 
Julius Mühlfeld. 
2 Bände. 8 Broſch. 2% Thlr. 

Ein Roman vom Jahre der deutfchen Morgenröthe, 1809, 
bis zur deutfchen Befreiung von der Fremdherrſchaft, fpielend, 
in feinen mannichfaltigen Scenen von den Schredlenstagen ber 
Franzoͤſiſchen Revolution bie zu denen ber Freiheitsſchlachten 
reichend, mit dem Schwerpunft der Handlung aber in dem 
Sahre 1809 in Defterreich ruhend und im engen Rahmen eine 
reiche Reihe Handlung und Perſonlichkeiten: vie Schlachten bei 
Aspern und Wagram, ben Erzherzog Karlu.f. w. berührend, iſt 
biefes neue Werk Julius Mühlfeld's, der gerade in diefer Zeit 
außerorbentlih daheim if. Mühlfelb’s „Iheodor Körner” 
wurde als ein bedeutendes patriotifches Werk anerfannt, und 
feine Romane: „Ein Weg zum Throne”, „Mittel und 
Zwede", „Unterm Verhängniß“ find von Prefie und 
Publikum fo allgemein günflig aufgenommen und von ben erfien 
fritifchen Stimmen empfohlen worden, daß ein neuer Roman 
aus feiner Weber von vornherein mit Interefie erwartet wird, 
welches der hier angefündigte: „Für's Vaterland“, auch in 
hohem Maße verdient. 


Soeben erfchien das 66. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Terikon. 
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Ya allen Buchhandlungen des In⸗ nıud Auslandes wer: 
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Ein Epos von Hermann Lingg. 

Die Bölferwanderung. Epiſche Dichtung von Hermann Lingg. 
Erſtes Bud. Stuttgart, Cotta. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Die Prägnanz Iyrifchen Ausdrucks, ein über Epochen 
bfigertig hinleuchtender Weltblid, eine markige Darſtel⸗ 
lungskraft, eine fimmungsvolle Beleuchtung — das waren 
die unverfennbaren Vorzüge der Lingg'ſchen Gedichte, die 
wir wie alle mit warmer Anerkennung begrüßten. Mit 
um fo tieferen Bedanern erfüllt e8 uns, befennen zu müf- 
fen, daß das neuefle Epos des Dichters ein gänzlich ver- 
fehltes Wert iſt und in feiner Weife die Erwartungen 
rechtfertigt, die man an den Namen und an das Talent 
des Dichters knüpfen durfte, ja daß felbft die Form bef- 
felben oft eine Unreife und Schülerhaftigfeit verräth, bie 
wir nut den einzelnen genialen Meifterziigen und der form» 
beberrfchenden Sicherheit der „&ebichte” gar nicht in Ein- 
Hang zu bringen willen. Entweder wellen unfere Ta⸗ 
Iente raſch an einem Marasmus, der in unfern litera- 
riſchen Zuftänden Tiegen mag, oder die Wahl eines Stoffs, 
der nicht nur fpröde, jondern für die Dichterifche Behand⸗ 
lung ungeeignet ift, macht bie Schwingen des Talents 
vollftändig erlahmen, ſodaß e8 am Boden Triecht, wäh⸗ 

rend es fonft ſich himmelwärts zu erheben vermochte, 
Das erfte Buch der Dichtung bildet einen ftattlichen Band, 
der zehn Sefänge enthält. Wie viele Geſänge und Bücher 
noch folgen werden, iſt nicht abzufehen; denn bei diefer 
Behandlungsweife kann e8 mit Grazie in infinitum fort 


gehen umb jede Seite ans Becker's „Weltgefchichte” fich in 


einen wmfangreihen Gefang verwandeln. ‘Denn in der 


"That, was uns der Dichter bietet, ift nichts als eine ge- 


rennte Chronik der Bölkerwanderung, der hin und wieder 
einige poetifche Lichter aufgefet find, die aber im ganzen 
die Trodenheit ber Haupt⸗ und Staatsactionen unver⸗ 
kennbar zur Schau trägt und meiftens in einem Stil der 
Darftellung gehalten. iſt, den wir nur mit dem Stil ber 
byzantiniſchen Malerei vergleichen möchten. 

Bas mochte den Dichter zu einem Stoff hinziehen, 
der nicht nur umferer Gegenwart fo fern liegt, ſondern 
auch ſchon für bie Geſchichtſchreibung fo ſchwer zu be⸗ 

1866. 2. 


wältigen iſt? Gewiß fand die Eigenart feines Talents 


‚etwas Sympathifches in diefem, wir möchten jagen Ele⸗ 


mentarifchen der Gefchichte, in diefen großartigen Mafjen- 
bewegungen, in diefen mit Naturgewalt wirkenden Volls⸗ 
fräften, die mit Stoß und Gegenftoß aufeinanderplaten 
md die Alte Welt aus den Angeln heben? Dazu ber 
Untergang ber beibnifchen, der Aufgang der chriftlicden 
Weltanſchauung, Schredniffe und Verwüſtungen, die wie 
der Schwarze Tod über die Nationen kamen, einzelne 
Helden, die wie Brandfadeln der Borfehung in das krei⸗ 


ſende Bölfergetiimmel Bineinleucdhten — ericheint das nicht 


alles als gigantifche Freske, fir eine mit großen Zügen 
ſchaffende Dichterfraft der willlommenfte Stoff, nament- 
lih wenn in dem Dichtergeift der Sinn für die Nacht⸗ 
feiten des gefchichtlichen Lebens, für düſtere Farbengebung 
und Beleuchtung lebendig ift? 0 

Dennoch ift diefer Stoff nur geeignet flir eine philo- 
jophifch - Igrifche Freskenmalerei, für eine Kaulbach'ſche 
Skizze, für eine ſymboliſirende Geftaltung, welche die be» 
wegenden Mächte der verworrenen Zeit Loslöft aus dem 
Bann der Hin- und herwogenden Maſſen, ſie dichteriſch 
Hört und verklärt. Steigt die Poeſie in das Getümmel 
ſelbſt herab, fo wird fie haltlos von dem Strome mit fort⸗ 
geriſſen. Die Plaſtik des epiſchen Stils namentlich muß 
an dieſer Aufgabe zu Schanden werben. Das Epos ſoll 
ein Sulturgemälbe der Epoche geben; es foll wirken durch 
den Reiz liebevoller Verſenkung in: das Detail, durch ben 
Zauber des ruhigen Verweilens; durch die Macht der 
Stetigkeit, die uns ohne Sprünge über den Raum und 
durch die Zeit führt. Welches Intereſſe aber kann für 
uns die Cultur halbwilder Bölfer haben, die mit wenigen 
Zügen erſchöpft ift? Und wie foll eine dichterifche Dar- 
ftellung Plaſtik und Continuität gewinnen, wenn fle die 
jen inftinctiven und tumultuariſchen Bewegungen ber Völ⸗ 
fer von Land zu Land auf dem Fuße folgt! 

Freilich, ein Dichter von mehr fünftlerifchen Bewußt⸗ 
fein hätte fi von Haus aus Har gemacht, daß einem 
ſolchen Stoffe gegenüber ſich der Meiſter in der Beſchrän⸗ 
fung zeige, daß man nicht bie Breite und Fülle des 
geſchichtlichen Stoffs in die Dichtung aufnehmen müffe, 
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indem fonft nicht blos der Rahmen derſelben gefprengk, 
fondern auch die Monotonie fortwährender Wiederholun- 
gen bervorgerufen werde, daß, wenn das Weſen der Didh- 


Und In noch tobtern Reichen riß vom Bande 
Des flarrfien Todes ſich die Liebe los, 
Wo nad der Seele letztem Widerftande 
Das Felsgeftein Gefühl und Sinn umſchloß. 
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* tung überhaupt die Abbreviatur, die Spiegelung der zer⸗ Gerungne Arme, flatiernde Gewande. 
* ſtreuten Vielheit in dem einen Bilde if, die Rüchkſtcht hier⸗ - Umd Kohit binaus im blauer Meaesichos, 
| auf bei einem Thema, wie das vorliegende, doppelt ges Aus Klippen (wol ix athmender Bewegung 


boten war. Eine ode ans ber Bälttuanderung, 
welche den Kampf bes Chriftlichen und Heidniſchen, die 
alte Cultur und bie Wildheit der eimdringenden Natur- 
völfer, die elementarifche Zertrümmerung einer alten Welt 
uns in einer auch unfer Gefühl erwärmenden Fabel, in 
bie einer der hervorragenden Helden der Epoche vermwebt 
ift, vor Augen geführt hätte, würde das Thema erjchd- 
pfenber behandelt haben, als diefe der Geſchichte formlos 
nacherzählte Chronik, weldhe nur ben in ottave rime 
ſchwer nachweisbaren pragmatifchen Zufammenhang der 
Begebenheiten vermifjen läßt, im übrigen aber einen Staub 
anfwiihlt, daß es uns vor dem Augen flirrt und mir 
kaum ein beſtimmtes Bild Mar zu erkennen vermögen. 
Statt einer RNias gibt uns Hermann Lingg ein cykli⸗ 
ſches Gedicht, welches mit dem Ei ber Leda beginnt: — wo 
e8 aber enden wird, das ruht im Schofe der Götter! 
In die erften Strophen feiner Dichtung hat Fonge 
den poetifchen Gehalt berfelden zufammengebrängt; es fin 
die ſchönſten, bie prägnanteften; es ift die Poeſie ber Völ⸗ 
ferwanderung! Die fpätern find meiftens mar ihre ge 
reimte Profa. Der Prolog gibt uns einen Ertract aus 
Gibbon's erſten Bänden. In der Schilderung von Roms 
Herrlichkeit findet ſich folgender, an einen Fremdenführer 
erinnernde Vers: 1 
Ungühlig war die Menge der Gebände, 
Belebt von immer neuem Müßiggang ' 
Die Stätten des Genuffes jeder Freube, (!) 
Die Gärten voll von Leben und Gefang, 
Die öffentlichen Hallen für Getreide, 
Und ungeheuer war ‚der Menſchendrang u. |. w. . 
Bon Auguſt führt uns der Dichter za Tiber, Nero, 
Veſpafian, Titus, Hadrian his zu Conftantin, Julian — 
ein Säfarenkopf nach dem amdern!, eine biftorifche Porträt⸗ 
galerie, durch welche bie. epiſche Mufe fpazieren geht. 
Dabei‘ verliert fie allerdings zwei Cbelfleine ‘der Poefte: 
ber erſte ein myſtiſch funkelnder Karfunlelften, die Sage 
vom dem geitorbenen Ban, die Entfeffelung der durch die 
antife Mythologie gebundenen Geftalten, die Löſung des 
Naturzaubers durch die Macht der Welterlöfung — ein 
tiefſinniges Symbol für den Kampf zweier Weltalter! 
Wie da Lingg's Dicktung in Fluß lkommt, wie groß und 
ſchön fie das Auge auffchlägt, wie geift- und feelenvolli 
Das find die Gedanfenperfpestiven, in dewen fie fich hei⸗ 
if; fühle! 
Und von den Höhn Hang überall hermieder 
Ein tauſendſtimmig lobender Geſaug; 
Denn Menfchendafein ward nun jenen wieder, 
Die einft der Abgott in Verwandlung zwang; 
Es löften fih aus Wurzeln zarte Glieder, 
Yus Zweigen los, und and der Onelle fprang 
Roc thränenfeucht die Nymphe, neu dem Leben 
Im ehlerer Gehalt murlidgegeben. - _ 


„t 


"der 





Die Luß der auferwachten Bebensregung. 

Der zweite Edelftein ift die Beſchreibung des Aus- 
bruchs des Veſuv, die, wenn auch nicht von gleichem 
Zauber gedankenvoller Prägnanz, doch Schwung der Scil- 
derung athmet. So felten find dieſe poetifchen Dafen in 
üfte diefes Epos, daß man gern und lange bei 
ihnen verweilen mag. 

Der erfte Gefang ſchildert „Die Gothen an der Donau“, 
womit jede Gefchichte der Völfermanberumg beginnt. Wir 
wüßten aus ihm nur jene epifche Vergleichung hervorzu⸗ 
heben, welche zu den wenigen gelungenen Bergleichungen 
des Epos gehört, indem Per Dichter die Bewegung, in 
welche die namenlofen Stämme jener Gegend gerathen, mit 
den Thierwanderungen bei einem Waldbrand vergleicht: 

So muß e8 fein, wenn in den Tropenzonen 

. Dur Urwalduacht ein plötzlich Feuer Ted ; 

Im Flug ergreift's die höchſten Gipfelkronen, 

Aus Höhlen, die fein Lichtſtrahl noch entdedt, 

liehn alle Thiere, die den Forſt bewohnen; 
er Adler, von dem neuen Tag erſchreck, 

Verlußt fein Neſt am taufendjührigen Stamme, 

Und rauſcht empor, ein Phönir aus ber Flamme. 
u Boden flürzen uralt dunkle Rüſtern, 
. Die Aeſte fliegen praſſelnd auf, es blitt 

Aus ‚Säulen Rauches, die den Simmel büfern; 

Es lot der Ser; Fels, Sumpf und Erde fhwigt; 

Die Steppenroffe mit weit offnen Rüfteen, 

Die Mähnen hoch, die Adern aufgeſchlitzt, 

Fliehn fort und fort, verfolgt vom Feuerſtrudel, 

Und ihnen nad) die Autiloperudel. 

Eine barod-mythifche Einlage Bilder: die don dem 
Gothenführer Fridiger erzähfte Entftehungsgefähichte ber 
Hunnen, biefer „Dämonen mit Öundelöpfen“, aus der Um⸗ 
armung Satans und der Alraunen. Die phantaftifche 
Sage, die fi im ganzen wenig ausgiebig zeigt, gibt bie 
Göttermafchinerie des Lingg'ſchen Epos her. Sie wirb 
eigentlich nur noch durch eine gelegentlich auftauchende 
Meerjungfrau vertreten. 

Wenn wir von zwei Epifoden abfehen, die wir fpäter 
ermähnen wollen, trottet das Gedicht nun in den befmm- 
ten Gleiſen der Weltgefchichte fachte fort, greift der Rethe 
nad auf, was ihm in ben Weg kommt, einen Held 
und eine Heldin nad) ber andern und laͤßt fie wieder ver: 
ſchwinden, ehe wir irgendein Iutereſſe für biefelben faf-. 
fen konnten. Fridiger und Lupicinus, ration, Theodo⸗ 
ſtus, Arcadius, Honorius, Rufinus, Placidia — das wan⸗ 
beit alles an und vorüber, wie bie Reihe von Banco’s } 
Sprößlingen an Macbeth, ſlizzenhafte Kreidezeichnungen. 
Die wäre es auch :möglich, bei .biefer Art der Compo- 
fition einen epifchen Stif herauszubilben? Lingg's Gabe 
ift. überhaupt mehr bligartiges Beleuchten, als anfıhau- 


liches Geſtalten. Selbft ein Charakter mie der bes Ho⸗ 


uorins, dev: doch jo frappante Beige hat, if ur obex- 
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flächlich herausgemeißelt. Am meiften treten noch Alarich 
und Stelico hervor, ein Gegenſatz, der wenigſtens an die 
feindlichen Ritter der romantiſchen Epen erinnert und zu 
Zweilämpfen und anderer herausfordernder Bewährung 
perfönlihen Muthes führt. Hier erwärmt ſich Lingg's 
Muſe an mehrern Stellen; doc) immer "wirft ung wieder 
bie müchterne Chronik ans allen Himmeln der Poeſie. 
So: beider Erobermg Noms: Ä 

Dreimal warb Rom erobert und gewonnen, 

Einmal am Tag und zweimal in ber Nadıt; 

Der Aufıphr und der Hunger hat begonnen, 

Die Plünd’rung und der Brand den Schluß gemadit. 


Bor folhen Verſen nehmen. ale neun Muſen reißaus, 


umd was noch viel beunruhigender ift, die Gewißheit, 
daß der Dichter mit den Grundregeln des Epos auf ges 


fpanntem Fuße Ieht, tritt fo überzeugend vor uns bin, 


dag fie ung jeden Genuß verkümmert. Man vergleiche 
Alarich's Begräbnig in dem herrlichen, ftimmungsoollen 
Platen’ihen Gedicht. Welche nüchterne und ungelente 
Beſchreibung in den folgenden Verſen: 
Am Ziel ruhmvoller Thatew, im Erringen - - 
Nach größrer Zukunft, ſchon zur Ueberfahrt .. 
Gerlftet, noch befeelt von Muthesſchwingen, 
Noch ſiehegewiß ſtarb Alarich; bewahrt 
Ward feinem Leichnam mo die Wellen gingen, 
Ein tiefes Grab, da jugendfid, der Bart  ' 
Sein Kinn umfproßte noch, und zoldne Haare 
Sein Haupt umlodten, noch im Mark der Jahre. 


Und da fein Volk das Todtenmahl bereitet, 

Iudeß wird des Yufento Strömung ab- 

Und in ein andres Weit hineingeleitet. 

Gefangne graben im der Radıt das Grab, 

Und in die Kauft gibt man, indem’s noch fireitet, 
Das Schwert, fein alles, das ihm, alleg gab, -, . .. 
Das Streitroß ſenkt man nad ihm in die Tiefe, . PR 
Daß drunten es bei feinem Reiter ſchliefe. 


Und daß es nie von einem Menſch Dr 


Berrathen werde, noch durch einen B 


&o lentt inan fiber dem berichfofmen Grunde ° " 


Den Strom, und in fein altes Bett zurück 
Und tödtet die Gefangenen zur Stunde, 

Daß Nacht es. bleibe wie das Weltgeſchick, 

Daß niemals wieder anfgegraben werte 

Das Heldengrab, das Grab in fremder Erbe. 


Kaum aber ift Alarich todt, fo beginnt das durch 


dieſe Perſönlichkeit einigermaßen zuſammengehaltene In⸗ 


tereſſe wieder In alle Lüfte zu zerſtieben. Denn der Dich— 
ter hat in ‚diefem Geſang noch viel zu erzählen und feine 
Drufe erfcheint fo athewmios, daß man ihr Herz an die 
Rippen —* hört: 
Nach ſeinem Hingang aber abertengen 
Die Gothen ihre Führung und Gewalt 
Dem Athaulf, dem die Herzen alle ſchlugen, 
An Jahren jung, an Sieg und Ehren alt, 
Verlobt ſchon mit Placidien, der fingen, 
Und ſelbſt ein Held vol Rath ‚und Wohlgeflalt' — 


je. geht unfere Reimchrnit meter in dichierhhen Miönde- 


— Geſtade bes Tyrrheuiſchen Meers begleiten wir 
das Brautpaar nach Narbonne zur Hochzeit. Noch ein 


paar Strophen fi Athnulf wieder an der Rhöne und: 


ſchligt den Gegenlaiſer Jovin; eine Strophe darauf geht's 
nad den Pyrenden; dann wieder in einer Strophe viele 
Siege und — o Freunde — ein Kind in der Wiege, Athaulf's 
Erbe. Die Jahre fliehen raſch, jedes gibt ungefähr zu 
einer Strophe Chronik Gelegenheit, Athaulf wird in Bar- 
celona ermordet, begraben; Placidia in acht Zeilen nach 
Rom und banu wirer nad) Byzanz geſchleppt. Dann 
ftivbt Arcadius „in. den Jahren erſter Männlichkeit“. 
- Der zweite Theodoſius, der Heine Sohn, wird ber 
Placidta zur Erziehung übergeben. Dieſe erzieht ihn fehr 
fromm und fjchuell, denn nad vier Zeilen heirathet er, 
„da ex kaum ein Dann erfchien“, die Athenais. Im 
näcdjften Bers ift er ſchon Bater. Einen flüchtigen Blid 
werfen wir auf bie interefjanten rauen von Byzanz, die 
mit unerlaubten mythologiſchen Lalonismen gefchilbert wer- 
den, bei. denen wir kein Bild erhalten, nicht einmal an 
byyansiniäet: 
Pulcheria Hier. — des Derriihers junge Muhme, 

Placidia dort, die Gothealönigin — 

Athenais, die von dem Heidenthume 

Gerettete, num flolge Herrfcherin, 

Und neben ihr, die Knospe bei der Blume, 

Ahr Kind Eudoria, und dort, das Kinn 

Auf ihre Hand geftütt, Honoria. Here, 

Athene, Ceres, Hebe und Cytchere. Ze 

Diefe fünf Frauen unterhalten ſich, „von Seelenlei⸗ 
den blaß“, doch nicht fo blaß, wie unſere Chronik felbft 


| wird, bie ſich immer nehr verallgemeinert. Verſchwörer, 


Mörder, Empäner. teeten auf, Honorius Nicht, Geiſerich 


erſcheint: 


Ein Sirius im Raum der Weltgeſchichte! 

Und das erzählt alles ber zehnte Gefang! Compen⸗ 
diarifcher Hat ſich feit Menſchengedenken nie ein Dichter 
gefoßt, und freilich, „ber Raum der Weltgeſchichte“ if fo 
geräumig, daß man. kein Ende abfieht, wenn man fid 
feine künſtleriſchen Schranken in demfelben ficdt! — 

Dieſe unerquickliche Chronik der Volkerwanderung 
bildet die Hauptſtrömung des Gedichts. Selten erhebt ſich 
dieſelbe über die gereimte Proſa zu höherm Schwung, und 
wir würden uns vergebens nach dem Dichter umſehen, 
dem wir doch ſo viel Schönes verdanken, wenn nicht 
einige Epiſoden den, umverwiſchbaren Stempel feines Ta⸗ 
lents trügen. Zwar die Epifode von Sigune, dem ale» 
mannifchen Mädchen, das bei Auſonius chriſtlich erzogen 
wird, den tapfern Deutjchrömer Audogar liebt, dieſe Epi- 
ſode ift mit ihrer Virgil'ſchen Moſelidylle, den verſchie⸗ 
denen höchſt romantiſchen Entführungen, ———— 
Rettungen ſo in die etwas verworrenen Züge, bes Böller- 

gewühls verftridt, daß ſie nirgends einen reinen Genuß 
Getwährt durch ſanft Harmonifches Abheben von ber ruhe⸗ 
108 treibenden, finnveriuierenden Bewegung. Sigune, 
welche von dem Cauracus ‚gefangen genommen wird — das 
Wie bleibt im. Dunkeln — dann ihren Bräutigam und 
durch ihn den Kaifer Balentinian vor: der Dinterlift des 
Briten warnt, dann dem Kaifer Theodofius das Wort 
der Gnade entlodt, fpäter von wilden deutfchen Frauen 
geraubt, von ber Herthapriefterin vor bem Tode der Ab» 
trünnigen gerettet wird, bis ſie glücklich die. Hand Audegar's 
23 * 
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erhält, ift mit ihrer umruhigen Allgegenwart zug fehr 
ein „Mädchen für alles”, wozu der Dichter gerade eine 
weibliche Geftalt braucht, ala daß fie jene dichterijchen 
Ruhepunfte vertreten könnte, deren wir bei einer fo fi 
ea araben weltgefchichtlichen Action doppelt bedürfr 
tig find. 

Etwas anderes ıft e8 mit dem fünften Gefang: „Die 
griechifche Inſel.“ Hier begrüßen wir eine lieblich ein⸗ 
geleitete, poetifch reizuolle Epifode, die ihren eigenen Schwer⸗ 
punft Bat und doch in dem Kampf des Chriftenthums und 
Heidenthums den großartigen Weltlampf fpiegelt; bier hat 
" die Mufe Lingg’3 die Feſſeln der Chronik abgeſchüttelt 
und bewegt ſich frei im eigenen Element; bier finden wir 
den Dichter wieder, und der Abftich diefer wmelodifchen, 
‚poetifch ‚duftigen ottave rime gegen bie oft ungelenfen 
und meift .übernüchternen Verſe der andern Gefünge iſt 
wahrhaft überrafhend. Wir können und nicht enthalten, 
die Strophen, welche die landſchaftliche Idylle diefer In- 
fel ſchildern, als die Perlen unter dem poetifchen Schutt 
diefes Epos, als auch unter minder dürftiger Folie hell⸗ 
leuchtende Edelfteine der Dichtung unfern Lefern mit» 
zutheilen: | 

An einer Küfte, wo in blanen Buchten 

Zum ſchönſten Strand bie Meexesmelle geht, 

Berihlieht das Eiland hinter unbeſuchten 

Berghöhn ein Thal, von Blumenduft durchweht. 
. Der a überwuchert Fels und Schludten; ' 

"Am ang, two die ſchlanke Palme ſteht, 
Bluhn dicht unb wild bie Lilien und Poren, 

Und milde Lifte wehn vom nahen Jonien. 


Eoprefiengänge führen vom Geftade 

° Bus heitern, hochgelegnen Wohnung bin. , 
Mit Hermen praugt Hofmauer und Arcade, 
Die Binie breitet ihren Baldachin 
Ums platte Dach, und Hoch wirft die Cascade 
Ihr ſchirmend Net von zitterndem Rubin. 
Den Garten fliegt in feinen kühlen Schatten 
Ein Bortifus, befegt mit Porphyrplatten. 


Bon hier Tann man durch dunkle Rebgelände 
Ins Innre bämmernder Gemäder ſchaun, 
Wo fich in Arabesken heitre Wände, 
Bas zwiſchen ihnen vorgeht, anvertraun. 
Im Babe lacht, ald ob er mitempfände, 
Aus dunfler Niſche Ted der Marmorfaun; 
Gemalte Fruͤchte, Wildpret, Vögel, Fiſche 
Berkünden dort die reichbeſetzten Tiſche. 


Hier unter epheulaubumrankter Linde, 

Im Arm den jungen Bacchus, lat Silen; 

Der Alte beugt fi) nach dem fchönen Kinde 

Und läßt ihn, nedend,, reife Trauben fehn. 

Wie lodt den jungen Gott das Rebgewinde! 

Wie jchön müßt' ihm ein Kranz von Trauben ftehn! 
Schon will er, ſcheint's, im kindiſchen Entzüden 
Die Teuergeifter aus der Beere drücken. 


Der Fruchtbarkeit Geheimniß zu bebenten, 
Glunzt Ceres dort, und weiter rechts und Inf, 
Die Taten aufgehoben zum Erbenten, 
Mit jchlafenden Gefihtern Sphinr und Sphing, 
Ein Hercules mit Keul’ und Löwenhäuten, 

Und Hirt und Heerde, Flöten und Syrinr; 
Diana ruht, ermübet von ber Birfche, 

Auf einem Fels und liebloſt ihre Hirſche. 


Dort fieh, der Sonmengott, er ſpanut ben Bogen, 
Surehtbar und ſchön, e8 droht fein hoher Bid, 
habner Zorn firäubt feine Lodenwogen j 
Bom Glanz ber Stirn am Schulter unb Genid, 
Und rings um ihn, vom Immergrün umzogen, 

Sieht man die holden Töchter der Muſik, 
Aus jedem Buſchwerlk lacht, aus jeder Grotte 
Das Marmorbild von einem bolden Gotte. 


Keineswegs aber Tünnen dieſe Verſe als willkürlich 
herausgegriffene Proben fir die Schönheit ber Diction 
betrachtet werden, welche in der Hegel ſchwerfällig ift und 
gebrüdt, als ob die Wucht des nicht zu bewältigenden 
Stoffes auf ihr lafte, und oft, wo die zahlreichen Berbin⸗ 
dungsglieber der in alle Weltregionen zerfplitterten Hand⸗ 
lung eingefchoben werben, in bie barfte Profa verfällt. 
Wo wir nur in der Dichtung blättern, floßen wir auf 
Berfe, welche eigentlich nur in eine höchſt profaifche Reim⸗ 
hronif gehören. So 3.3. im fechsten Gefang: 

Denn wirklich fon zum Deta vorgedrungen 

Bar Stelico, und war fon im Begriff, 

Die Schlacht zu tBun(!), die Lanze war geſchwungen, 

Des ſpitzen Pfeile gekrümmte Schlauge urn — ——— 
Im erſten Geſang: | 

Sie ſchwangen nun in die Sättel, ſprengten 

—2— dir zu dem —*æe 

Und als fie angekommen waren, brängien 

Si alle um fie her mit Waffenſchall. 

Im zweiten: 

Es hatten fih Britauniens Regionen 

Empört, und ausgerufen hatten bort 

Den Eauracns des Heers Centnrionen. 

Der neue Kaifer Roms betrat jofort- 

Mit ftarker Macht die Küfte der Bretonen, 

Und rüdte nad) Paris; ſchon war fein Ort, 

Kaum ein Geleit dem Gratian geblieben, 

Und er beflürzt in jähe Flucht getrieben. 

Das wird doch in Wieteröheim’s „Böllerwanderung“ 
und felbft in Beder’s „Weltgefchichte” fließender erzählt fein! 


Im dritten Gefang: 


Es war bie Ebne, wo fie fih befanden, 

Dos Feld, wo Conſtantin ſchon einft geflegt! 

Es ſchien, als wären wieder auferſtanden, 

Die dort aus gleihem Anlaß fich bekriegt. 
In zehnten: 

Dem Worte folgte bald die That, die Wochen 

Der Hochzeitfefte flogen raſch dahin, 

Und wurden durd die Botſchaft unterbroden, 

Daß gegen den Henorius in Jovin 

Ein Gegenkaiſer aufftund u. ſ. w. _ 

Wir haben durchaus keine Äyftematifche Jagd auf pro- 
ſaiſche Wendungen angeftellt, fondern nur angeführt, was 
ung zufällig ind Garn gelaufen. 8 finden ſich noch 
unerlaubtere Trivialitäten in dem Epos, Daß bie ottave 
rime, fo ſchön fie an einzelnen Stellen, die wir anflihr- 
ten, behandelt find, im ganzen troß ihrer meiſtens rei» 
nen Reime einen melodifchen Eindrud mahen, das 
büngt mit dem Charakter der Dichtung als einer hiftori- 


chen Reimchronik zufammen. Die ottave. rime fixd übri- 


gend die vom dem Dichter angernfenen Mufen: 
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Bad auf aus deinem füßen Friedensichlafe, 
Entfleige: deinem Melobienborn, 

Du Königin der Strophen, auf, Octavel 

Gürt' um dein Schwert, floß in dein goldnes Horn! 
Auf daß ich deine Feinde Lügen firafe, 

Leg’ in bein ſchönes Angeficht den Zorn, 

Wirf deine ſeidne Lockenflut, enthülle 

Im ſtolzen Bang des Südens Formerfülle! 


Die „ſeidne Lockenflut“ dieſer Octaven geräth oft in ſehr 
unſchöne Verwirrung bei den barbariſchen Namen und 
Geſtalten der Bölferwanderung, und der „ſtolze Gang“ 
verwandelt fi) zwar nicht gerade in choliambiſches Hin⸗ 


fen, aber doch oft in einen zopfmäßig nilchternen Marſch. 


Der wahrbaft epifche Stil ift nur in den erwähnten 
Epifoden und vieleicht noch, in zwei oder drei Schilde⸗ 
rungen zu finden. Lyrik darf man diefem Epos nicht 
zum Borwurf machen, nur ein leichter lyriſcher Hauch 
Ichwebt um „Die griechifche Infel”. Wir würden indeß 
einige Lyrik der poefielofen Chronik gern vorgezogen ha⸗ 

: Die für die epifche Darftellungsweife charakteri- 
ſtiſche, ſelbſtändige und breit ausgeführte Bergleichung 
wird zwar von Lingg mit Bewußtfein angewendet; bod) 
eutbinden diefe DBergleichungen nicht immer eine felbftän- 
bige Poefle und find überhaupt nicht zahlreich durch das 
Gedicht zerfirent. Schön und ſtimmungsvoll ift der Ver⸗ 
glei am Anfange des fiebenten Geſangs: 

Was gleicht dem Graun bei nahenden Gewittern, 

Wenn am Tahgetus Gewölke ſchwebt u. ſ. w. 


Etwas geſucht und im tertium comparationis nicht 
vollfommen ar ift der folgende urweltliche Vergleich: 


Als noch des Chaos letzte Feuer brannten, 

Durch die ber letzte Sturm der Urwelt ging, 
Benn damals auf den Mammuthelefanten 

Die Schlange ſchoß und ringelnd ihr umfing, 
Bie fi die Flügel auseinanderjpannten, 

Daran das Gift in fchweren Tropfen hing, 

Und fi) das Ungethüm zur Wehre jeßte, 

Dumpf brüllend, flampfend, und die Hauer wetzte: 


So ftoßen mit Geflampf der Heere Flanken, 
Und faſſen fi an beiden Höruern an, 
Entrolite Fahnen, Speere jonder. Wanken 
Und Schwerter brechen ihre biut’ge Bahn. 


Das Anfaffen an den „beiden Hörnern‘ verwirrt uns 
das Kampfbild des Mammuthelefanten und der Schlange 
wieder. Daſſelbe gilt von dem Bergleidh: 


Zuweilen wird bei heftigen Gewittern, 

Nachdem ein jüher Blitz herniederfuhr, 

Auf einmal alles fill, und kaum ein Zittern 

Bewegt die Bäume noch, doch täuſcht das nur, 

Und bald tritt mit erneuertem Erbittern 

Des Donners Wuth in feine alte Spur, 

Und Schlag anf Schlag, mit doppelt fiärkern Flammen, 
Schmilzt Blitz auf Big und Glut auf Glut zufammen. 


So fah fich das Verhängniß weiter mälgen 

Und, zwar auf kurze Frift, fih Rom befreit, 
Stlauft mit Seide, Gold uud reichen Pelzen, 
Doc half’s ihm nichts, den Stolz der alten Zeit, 
Den Schatz der alten Tempel einzuſchmelzen, 
Sogar das alte Bild der Tapferkeit, 
Es fah befhämt md, flatt mit Luft, mit Trauern 
"Die Gothen weiter ziehn von feinen Mauern. 


Ba in ber epifchen Vergleichung das Bild wie ein 
Heines felbftländiges Gemälde ausgeführt wird und nur 
an einem Bunkt mit bem verglichenen Gegenflande zu- 
fammenhängt; fo muß diefer eine Punkt defto Flarer in 
die Augen fpringen, fonft erhalten wir den Eindrud einer 
verwaſchenen Bilblichkeit. 

Wenn unfer fortwährendes celerum censeo in UN« 
ſerm Mahnruf au bie Dichter die Wahl moderner, dem 
allgemeinen Interefje und Empfinden ſympathiſcher Stoffe 
ift, fo mag man uns immerhin der Einſeitigkeit zeihen; 
doch Gedichte wie Lingg's „Völferwanderung” werfen ein 
bedeutendes Gewicht in die Wagſchale unſerer Theorie, 
indem fie zeigen, wie ein herborragendes Talent im der 
unglüclichen Selbftqual, zu der e8 ein entlegener und 
ungeeigneter Stoff zwingt, wie ein an die Tenfterfcheiben 
flatternder Walter fich den Kopf zerftößt und dabei allen 
poetifchen Flügelftaub von feinen Schwingen verliert. 

Rudolf Gottfchall. 


Zur Charakteriftit der Befreiungskriege. 
Geſchichts⸗ und LXebensbilder aus der Erneuerung des religiöfen 
Lebens in den deutſchen VBefreiungsfriegen. Bon Bilhelm 
Baur. Zwei Bände. Hamburg, Agentur des Rauhen Hau- 
ſes. 186466. 8. 3 Thlr. | 
Ein Stück praftiicher Theologie nennt ber Verfaſſer 
in der Widmung an feine theologifchen Freunde das Werk, 
in welchem er nicht. die Triegerifche, ſondern bie religiöfe 
Bewegung in den beutfchen Befreiungskriegen fehildern 
und den Beweis führen will, daß mit der nationalen 
Erhebung eine Erneuerung des religiöfen Lebens verbun⸗ 


| den war. Tlir diejenigen, welche jene große Zeit noch 


erlebt und ihre Nachwirkungen lebendig empfunden haben, 
bedarf e8 eines folchen Beweifes nicht; aber ihre Zahl 
wird täglich Fleiner, und dem neuen Geſchlechte thut es 
jehr noth, dag ihm die Erinnerungen an die Tage des 
Vals und der Erhebung immer wieder aufgefriſcht und 
lebendig erhalten werden. Am Schluſſe der Einleitung, 
welche darftellt, wie das Evangelium niemals einen begab- 
tern und empfänglichern Jünger gefunden als das beut- 
che Volk wegen feiner Innerlichkeit und ernſten tiefen 
Sittlichfeit, und melde Urfachen die Erfchlaffung des 
religiöfen Lebens in Deutfchland an der Scheide des letz⸗ 
ten Jahrhunderts herbeigeführt, heißt es: 


Die Gedichte lehrt, dag das deutſche Volt zu berieben 


Zeit feinen Chriftenberuf und feinen nationalen aus dem Xuge 
verloren, daß es für diefe zwiefadde Sünde zu gleicher Zeit 
gezlichtigt warb und daß es aus der Zlichtigung hervorging als 
eine Bollsperfönlichkeit, die vom Hauche Gottes angeweht den 
feurigen Wunſch hatte, Chriſtenthum und Bollsthum Hinfort 
aus den Quellen ihres Lebens zu näbren, damit keins von 
beiden wieder erichlaffe. 

Jene Zeit in der gefchichtlichen Erinnerung feftzuhal- 
ten, um daraus Muth und DBegeifterung für das Werk 
hriftlicher und nationaler Erhebung zu fehöpfen, die uns 
abermals noththut, erklärt der Verfaſſer für den Zweck 
feiner Darftellung. 

Zuerft fehildert er „bie religiöfe Zerfahrenheit“ mit 
den Worten, weldye im Jahre 1799 der junge Schleier- 
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macher über die Religion an die Gebildeten unter: ihren 
Berächtern gerichtet hat. Freilich war nicht alles religiöfe 
Leben erlofchen, aber im ganzen und großen war ber 
Glaube der Büter and den Familien wie aus dem öffent- 
lichen Oottesdienfte gewichen; in der Erziehung fpürte 
man „das Kalte Wehen Rouſſeau'ſcher Gedanken, wol ge 
eignet, manchen faulen Hauch zu verjcheuchen, aber un- 
fähig, chriftliche Pflanzungen zu fürdern”, da Roufſeau der 
menſchlichen Geſellſchaft alles Uebel ſchuld gibt, ohne den 
Einzelnen, der nur durch fie verderbt fei, für feine Sünden 
verantwortlich zu machen. Den gejegneten Einfluß Baſe⸗ 
dow’s, Kampe’s, Salzmann’ auf eine gefunde Erziehung 
erkennt der Berfaffer an, ‚‚aber der warme Hauch bes 
Ehriftenglaubens fehlte ihnen und fie famen über die In⸗ 
ftitutserziehung nicht hinaus; exit Peſtalozzi's fehlichte 
und tiefe Liebe wirkte für die Volkserziehung“. Auf ben 
böhern und höchſten Schulen fand fich neben dem ſcham⸗ 
lofeften Treiben der Roheit und der Unzucht der ibealfte 
Aufflug jugendlicher Geifter, aber chriſtliche Erkenntniß und 
hriftliches Leben fehlten. Der Berfafler theilt einiges mit 
aus der Schrift des damaligen Prorectors Meiners an 
der vorzugsweife ariftofratifchen Univerfität Göttingen, 
welcher einen doppelten: Maßftab für die „jungen Männer 
von Stande” und die „armen Beneficiaten, meift Theo⸗ 
Iogen‘ bat. Ueber die zweite Blütezeit der deutjchen 
Rationalliteratur beißt es: . „Man kann fih an diefer 
freuen unb immer wieber zu ihr zurüdfcehren als zu 
einem unverfieglicden Quell geiftiger Erfrifchung und Er- 
bebung, und braucht doch die Klage nicht zu verjchweigen, 
daß die neuere clajfifche Periode unferer Literatur an re 
Isgiöfen Zerfahrenheit leidet.” Klopftod, von dem Ernſt 
und ber Weihe des Chriftenglaubens durchdrungen, „litt 
doch an ber Krankheit der Zeit, einer zu weichen Stim- 
mung, einem zu geringen Berfländniß der volksthümlichen 
Kraft des einfachen Gotteswortes und Tonnte auf die Na⸗ 
tion im großen feinen Einfluß mehr haben, als Leifing, 
Herber, Goethe und Schiller auftraten”. Der Berfafier 
erfennt an, daß fie alle an ihrem heile gegen: das Phi- 
lifterthbum der gewöhnlichen Aufllärung gekämpft, aber er 
weift auf die drei Ringe im „Nathan“ Hin, auf Herber’s 
fpätere Abkühlung feiner frühern Begeifterung fiir chrift- 
liche Dinge, auf Goethes: „Es fehlt nicht viel, daß ich 
ein Chrift wiirde!” und auch auf Schiller's Entfremdung 
von ben Grundwahrbeiten des Evangeliums. Nicht die 
Schuld der einzelnen Dichter fei das geweien, fondern die 
Schuld ihrer Zeit, in welcher fie weder den Staat noch 
die Kirche in achtunggebietender Geftalt gefunden und von 
biefen großen Organismen getragen worden, fondern auf 
fih felber ganz allein geftanden Hätten. Der Abfchnitt 
ſchließt mit Arndt's Klage: „In diefer traurigen Gleich⸗ 
gültigleit und Gottlofigfeit und Vollsloſigkeit, welche fie 
Bielfeitigkeit nennen, Liegt die Erklärung der Gefchichte 
unferer beiden legten Decennien.‘ 

Im zweiten Abfchnitte wird die „nationale Zerriffen- 
heit” geſchildert. Wenn Lefer, welche nicht auf dem reli- 
giöfen Stanbpunkte des Verfaflers fiehen, manchem feiner 
im vorigen Abfchnitt ausgeſprochenen Urtheile, namentlich 


über die Heroen unferer Piteratur, nicht beiſtimmen mö- 
gen, fo werden gewiß die folgenden allgemeine Anerlen- 
nung finden. Wir lefen Bier zufammengefaßt die Geſchichte 
der Beeinträchtigung deutſchen Volksthums und der Be⸗ 
raubung Deutſchlands dur die Franzoſen bon ihren 
Anfängen zur Reformationszeit bis auf Napoleon. 

Nimmermehr hätten wir das ertragen — fagt der Berfaffer 
mit Recht —, wären wir nicht an Rattomalgeflihl bereits aufe 
verhängnißvolifte geſchwächt geweſen. Che die Franzoſen uns 
befiegten, hatten wir ihnen ſchon gehuldigt, hatten wir dentidge 
Sprade und Sitte ſchon für franzöfiihe Sprache und Sitte 
bingegeben. 

Bergebens warnten tüchtige beutfche Männer dagegen. 
Wie ein Prophet erfheint ums Moſcheroſch, wenn er (In 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts) fpricht: 

Ich will aud; meinen Deutfchen hiermit geweiffagt haben: 
Es wird eine Zeit kommen, weil alle Dinge vergänglih find, 
wann das Deutfche Reich fol zu Grunde gehen, daun werden 
Bürger gegen Blirger, Brlider gegen Brüder im Felde ſtreiten, 
und fich ermorden und werden ihre Herzen au fremde Dinge 
ander ihre Mutterſprache verachten umd der Welſchen Gewäſch 
öher balten, wider ihr eigen Baterland ımb Gewiffen dienen. 
Und alsdann wird das Reid, das mächtigfte Reich zu Grunde 
gehen und unter derer Hände lommen, mit welder Sprade fee 
fi fo gelitzelt haben. 

Preußens Stolz und Fall zeichnet der dritte Abſchnitt 
mit firenger Treue, wir wüßten hier nichts zu mildern. 
„Ein neues Leben begann aber von dem Augenblid in 
Deutfchland, da e8 dem Tode verfallen ſchien.“ Mit die- 
fen Worten wird nun die Reihe der Lebensbilder einge 
leitet, in denen fi) das fittlihe Handeln, die Pflichter- 
füllung und Hingabe des Menſchen an das Heil bes 
Volks, der Muth, der das vergängliche Dafein fiir ein 
höheres Gut unbedenflih in die Schanze fchlägt, aber 
auch fchon der Glaube, freilich noch im feiner Beziehung 
auf das irdifche Gut der Freiheit des Vaterlandes, immer- 
bin der Glaube zeigt. Wir begegnen Bier zuerft Blücher, 
Gneifenau, Nettelbed, York, Scharnhorft. Dann folgen Frieb- 
rich Wildelm und Luiſe von Breußen, vortrefflich gehalten. 

Befonders gelungen ift aber das Charakterbild der 
Prinzeffin Wilhelm von Preußen, faft ganz nad) hand⸗ 
ſchriftlichen Mittheilungen. Ihr Briefwechfel mit Stein, 
der fih an ben plöglichen Tod der Königin knüpfte, läßt 
uns in ihr tiefftes hineinfegen und wirb mit bem 
böchften Intereſſe gelefen werben. „Er ift eins der um 
trüglichften Zeugniffe dafür, daß die Zeit der Befreinnge- 
Friege das religiöfe Leben erwedt und vertieft dat.“ Weit 
ihren eigenen Worten wird. überall das fchöne Lebensbild 
der hohen, wahrhaft frommen und deutfchen Frau beglei- 
tet; wir lefen, wie fle ihren Hang zur Einſamkeit be— 
fiegt, um werkthätig an die Spige des Frauenbereins zur 
Unterftügung der Landwehr zu treten; wir fühlen mit ihr 
den Schmerz um ben Tod ihres Bruders, der bei Groß- 
görjchen fiel; wie merkwürdig ſtimmt, was fie über Mo⸗ 
reau's Tod fchreibt, mit dem Urtheil Arndt's überein, . 
wie fromm und gottergeben find ihre Aeußerungen überall! 
So am Spyivefterabend 1813: „Könnte ich doch beim 
Rückblick wirklich Jagen, daß ic) mich gebefiert hätte in 
dem „Jahre, aber ich kann's wol nicht?. Ich fühl's, dag 
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ich - leichter gut werde konnte in meinem Clement, einer 
Tönen Natur, und entfernt vom Hofleben —. adj! wie 
jehne ich mich danach!“ Diefer Wunſch ging ihr fpäter 
zu Fiſchbach in Erfüllung. Sie ſtarb am 14. April 1846. 
Ihre Kinder und Schwiegerfinder nieten betend um ihr 
Dett, fie ftarb, während die Prinzeffin Marie, bie jetige 
berwitwete Königin von Baiern, Paul Gerharb’s Lieb 
fprad: „Wenn ich einmal foll fcheiden, jo ſcheide nicht 
bon mir!" In dem dichterifchen Nadjlaffe ihres nun 
aud) verewigten Schwiegerjohnes, des Könige Max von 
Baiern, hat ſich .ein ſchöner Nachruf an fie gefunden, in 
welchen e8 unter anderm heißt: 

Deutfcher Grauen Zier und Krone, 

Gehe nun zum Frieden ein, 

Denn du wollteft, nah’ dem Throne, 

Stets des Herren Magd nut fein, 

Stein’8 Leben hat der Berfafler früher ſchon felb- 
ftändig bearbeitet, er hebt alfo Hier nur bejonders das 
Menſchliche, Sittlihe und Chriftliche des Mannes hervor, 
den er Napoleon's mächtigſten Feind nennt. „Aber 
ſchmerzlich ift die lage: er hat viele Bewunderer und 
wenig Nachfolger. Dieſem Charalterbilde fchliegen fich 
noch die von Fichte, Arndt und Schleiermacher an: „Drei 
Geiſtesgewaltige „nennt fie das Werk”, von benen Ströme 
lebendigen Waflers in die dürren ©efilbe des deutſchen 
Volksthums ausgegangen find." Bon Fichte heißt es: 
„Ber das Chriftentgum nicht nur in der fehlerlojen Lehr⸗ 
beſtimmung fieht, jondern in ber Auswirkung der neuen 
Lebenskraft, welche durch Chriftus in die Welt gekommen 
it, der wird nicht anftehen, Fichte unter die Weder reli- 
gidfen Lebens in den Befreiungsfriegen zu ſetzen.“ Auch 
Arndt's Leben bat der Berfafler ſchon andernorts aus- 
führlich erzählt, es gilt ihm alfo nur, fein Bild in einigen 


- Dauptzügen vorzuführen. 


Kaum mag ein anderer Deutſcher fein, dem das Bell bis 
ans Ende fo zugejubelt bat. Aber die meiften haben den gan⸗ 
zen Arndt nicht gekannt oder nicht Tennen wollen. Dem deut- 
fhen Dann galt ihr Jubel, nicht dem Ehriftenmann. Aber an 
einem Man wie Arndt, der fo aus Einem Guſſe if, gilt fein 
Halbiren, Er war ein Chrift ala echter Deuticher, er war ein 
Deutier ale echter Chriſt. 

Aber ift es denn mit Stein, mit Friedrich dem Großen, 
mit Schiller anders gefchehen, als daß fie biefelben für 
Parteizwede nicht blos halbirt, fondern gar parcellirt 
haben? 

Eine ber merkwürdigſten Schriften von allen, welche 
Arndt's frommem deutfchen Herzen im Laufe feines langen 
Lebens entſprungen find, ift der Katechismus für den deut- 
chen Kriege» und Wehrmann. „Schwerlih hat ein an- 
deres Bolf etwas Aehnliches aufzumweifen, eine ſolche volks⸗ 
thümliche Einfafiung der färkften nationalen Triebe in 
die heiligen Schranken chriſtlicher Ordnung und Tugend. 
Möchte das Büchlein mehr gelaunt und gelefen fein!" 
Wir ftimmen dem bei, es würde mehr Frucht bringen 
als all die modernen Tornifter- und Kaſernenopuskeln, mit 
denen die armen Soldaten heimgeſucht werden. Leber 
Schleiermacher urtheilt der Verfaſſer fern von zelotifcher 
Einfeitigkeit: 


J 


Wer die Bedeutung eines Gottesgelehrten einfachſvach der 
Zufiimmung oder Nichtzuftimmung zur Überlieferten Lehre ber 
Kirche bemeffen wollte, ber würde bei Schlejermader’s Wirken, 
fanın den Segen erfennen. Seine Bedeutung liegt in der 
Lauterfeit und dem Ernft, mit welchem er die Religion über- 
haupt und das Chriſtenthum ale von Chriſto ausſchließlich aus⸗ 
gehendes religidfes Leben wieder zu Ehren brachte. 

Schleiermacher's Tod ift fehr fchön gefiltert. An 
diefe drei Männer reiht fi) würdig, wenn aud nicht in 
glei) durchgreifender Wirkung, Heinrich Steffens. In 
der Charakteriftif defjelben wird der Berfafler natürlich 
über die DBefreiungsfriege hinaus, in die Zeit politifcher 
Streitigkeiten geführt, weldye auch Steffens ſchwere Kämpfe 
bereiteten. „Den Männern, melde die Stimmung ber 
Befreiungsfriege zu bewahren fuchten, galt er als ein Ab⸗ 
trünniger, denen, welche den Geift zu dämpfen fuchten, 
als ihr Helfer. Beides glaubte er nicht zu fein. Das 
Bild „des im Alter noch jugendfrifchen Lehrers, in deſſen 
Borlefungen auch jest die Keligion das pulfirende Blut, 
ber Grundgedanfe feiner Lehre die Einwohnung Gottes 
in aller Ereatur war“, ift das lette in der Reihe, welche 
der erſte Band des Werks umfaßt. Derfelbe enthält nod) 
zwei Kapitel: „Napoleon’8 Sünde” und „Das Gottesgericht 
in Rußland“, aber das Bilb des gewaltigen Eroberers zu 
zeichnen, erflärt der Berfaffer fir eine Aufgabe, ber er 
ſich nicht gewachſen fühlt, zu deren Föfung auch hier nicht 
der Ort fei. Nur einige Züge follen erläutern, warum 
in ihm nicht blos der Feind der Nation, fondern aud 
des Chriftenthums, der weltgefchichtliche Typus eines ſa⸗ 
taniſchen Principe, ja im Volksgemüth der Apollgon der 
Dffenbarung Johannis gefehen wurde. Dabei Tünnen 
freilich auch die deutfchen Bewunderer Napoleon’s, deren 
es ja viele gab, nicht unberührt bleiben, Johannes Mül⸗ 
ler, Heeren u. a., gegen welche Arndt’s zürnendes 
Wort gerichtet war, das hier nach einem enthuſiaſtiſchen 
Briefe Dorothea Schlegel's an Helmina von Chezy über 
Napoleon's Einzug in Köln 1804 mitgetheilt wird. 

Der zweite Band beginnt mit einer warmen und 
wahren Charafteriftit der deutfchen Erhebung, um barzu- 
thun, welchen Einfluß auf die Wiederbelebung des Chri« 
ftenfinnes fie gehabt haben müſſe. Schon die Rebe, mit 
welcher der Geiftliche in der erſten preußifchen Stadt, die 
der Kaifer Alexander betrat, diefen empfing, war wie eine 
Weiherebe zu dem Werk, zu welchem Gott ihn berufen. 
Ehe der König Friedrich Wilhelm nach Breslau ahging, 
ließ er die Konfirmation des Kronprinzen vollziehen. 
„Der Kronprinz, der fein ganzes Leben lang fein warmes 
Herz auf beredter Zunge hatte, offenbarte vor dem Altare, 
was der Bater in politifcher Unterhandlung noch zu ver- 
bergen ſuchte.“ Seine Worte waren wie eine Loſung 
zum frommen Kampfe gegen den Feind. Wahr umd 
ſchön fagt der Berfafler: 

Wie ein Zauber wirkte der Aufruf an die Freiwilligen. 
Mit dem Worte freiwillig ward der Mechanismus ein Orga⸗ 
nismus, ber flarre Staatskörper ein lebendiger Vollsleib, wie 
ein Thauwind löſte das Wort das Eis des Mistrauens zwiſchen 
König und Boll, wie die Frühlingsfonne lockte es taufenb Keime 
eines jungen Vollkslebens hervor. 

Diefer neue Geiſt in allen Ständen brachte ein Heer 
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hervor, wie e8 noch nie gefehen mworben: das Edelfte, das 
Befte, das Geiftigfte, das Frömmſte erjchien in Waffen. 
- Das Chriftliche in der Erhebung tritt beftimmt hervor 
darin, daß man allgemein fiir den begonnenen Kampf die 
Weihe der Kirche forderte. Die bedeutendften Männer 
der Kirche liehen der vaterländifchen Sache ihr dem Glau- 
ben geweihtes Wort. Die Landwehrfcharen wollten nicht 
hinausziehen ohne den Segen ber Kirche. In Körner's, 
Arndt's, Schenkendorf's Liedern finden wir folche, welche 
nach Choralmelobien gebichtet, für die gottesbienftliche 
Weihe befonder8 ber Freiwilligen beftimmt waren. Durch 
das ganze Heer ging ein frommer Geifl. Wir lejen da- 
von viele Zeugnifje, namentlich aus ungedrudten Briefen 
des in York's Heere dienenden Feldpredigers Schulte, 
durch Droyſen's Werk rühmlichſt bekannt. Bon den 
Dichtern der Befreiungskriege fagt der Berfafler: 

Sie waren alle nit Dichter erften Ranges, aber die ſchö⸗ 
nen Lieder, welche fie in den Jahren 1813 und 1814 dem deut- 
fchen Heer und Bolt gefungen haben, werden jo lange im Bolfe 
fortleben als die Dichtungen unſerer erften deutſchen Dichter. 
Wir haben in ihnen wieder einmal wahrhaftigen Bollsgefang, 
wie im Mittelalter, als Deutfchland, religiös und national be» 
friedigt, deutfch und chriftlich dachte und fllhlte, wie er zum 
zweiten nal gehört ward, als Luther's Predigt beim deutſchen 
Volke anflang. Bon den Tagen Luther’s bis zum Jahre 1813 
gab es im Deutfchland Fein Lied, das die Zuftunmung des Volks⸗ 
— gefunden hätte, ein Beweis, daß Deutſchland kein völlig 

efriedigtes Daſein hatte. 

Von den vielen Dichtern, welche in den Befreiungs⸗ 
kriegen ihre Stimme erhoben haben, ragen durch dichte⸗ 
rifhe Weihe, volksthümliche Kraft und riftlichen Sinn 
Schenkendorf, Arndt, Körner und Rückert hervor. Dem 
erften, ber für die religiöfe Betrachtung — den Grund⸗ 
gedanken unſers Werts — der wichtigfte ift, weiht der 
Verfaſſer ein eigenes Kapitel. Bon Arndt fagt er: 

Es iſt einfältige maunhafte Frömmigkeit, welche in den 
Kriege -, Helden» und Siegsliedern Arndt's fi) offenbart, eine 
Frömmigkeit, der nichts Schwächliches, Feiges, Düfleres, Ab- 
ſonderliches ambaftet, an deren Schild alle die gewöhnlichen Ber- 
leumdungen des Chriftenglaubens abpraffen müſſen, als ob er 
knechtiſche, für das Leben und den Kampf des Lebens unbraud- 
a , an ben Gaben Gottes freudlos vorübergehende Menſchen 
madıe. 
Die weitere Ausführung empfehlen wir unfern Lefern 
ganz befonders, fie fließt: „Weld ein Segen wäre es, 
wenn die Bewunderer des alten Arndt fi fir fein Be 
ftes nicht verfchlöffen, feinen frommen Chriftenglauben !“ 
Wenn Rückert auc für die Gefchichte der religiöfen Er—⸗ 
weckung nicht folche Bedeutung Hat als Arndt und Schen- 
kendorf, fo zengen doch alle feine Gedichte von einer ern- 
ften, ſittlichen, chriftlichen Auffaffung, und an Gedanken⸗ 
reichthum übertrifft er alle andern Dichter jener Zeit. 
Das Ethiſche überwiegt das eigentlich Religiöſe, aber auch 
diefes fehlt nicht. Der Verfaſſer belegt das durch das Sonett: 
„Bir haben lang in flummen Schmacherröthen u. |. m.“ 
Mar von Schenkendorf, „der Liebling aller, welche die 
in den deutfchen Befreiungsfriegen nach langer Entfrem⸗ 
dung wiebererfcheinende Durchdringuug des Deutſchen 
und, Chriftlichen als eine vorbildliche fr alle Zeit anfe- 
ben“, ift mit befonderer Borliebe und fehr gelungen charal⸗ 


terifit. Das nene Werk von Hagen iſt dabei zum Grunde 
gelegt, eine Yillle von Proben aus Schenkendorf's beften 
Gedichten mitgetheilt. 

Bon den Dichtern wendet fich das Werk zu beutfchen 
Städten in der Knechtſchaft und Befreiung ımb hebt un⸗ 
ter ihnen Leipzig, Bremen und Wittenberg hervor. Er- 
ſchütternd ift der Bericht des Dr. Heil, der nad; der Schlacht 
bei Leipzig von Berlin dorthin gefandt wurde, um für 
die Hospitäler Sorge zu tragen. „Die zügellojefte Phan- 
tafle ift nicht im Stande”, fchreibt er an Stein, „ſich 
ein Bild des Jammers in fo grellen Farben auszırmalen, 
als ich es bier in der Wirflichkeit vor mir ſah.“ Er 
empfiehlt Stein die durchgreifendften Maßregeln, er felbft, 
der kräftige Oftfriefe, fiel bald feiner Thätigkeit zum 


Dpfer, ein Nervenfieber raffte ihn bin. Was Bremen - 


unter franzöfifhen Drud gelitten, ift nur ein vereinzel- 
tes Blatt aus dem großen Schuldbuch, es könnte jedoch 
immerhin auch der neueſten Taiferlichen Auffaffung des 
„Suten, das Rapoleon den Völkern habe bringen wollen“, 
als intereffantes Beifpiel entgegengehalten werden — ben 
Bölfern, die vom Tajo bis zum Niemen zu Boden ge= 
treten, auf die himmelfchreiendfte Weiſe von ihm und fei- 
nen Satelliten gemishandelt waren! Ste wollten in ihrer 
Berblendung das Heil gar nicht erkennen, das ihnen durch 
biefen grauenhaften Webergang in der Zukunft bereitet 
werden follte! Wittenberge Drangfale bei der Belage- 
rung geben dem Berfafler unſers Werts Gelegenheit, 
bie fchöne geiftlihe Führung zu ſchildern, der fich die 
Gemeinde während berfelben durch die jungen Geiftlichen 
Heubner und Nitzſch zu erfreuen hatte Auch bei Bres 
men ift Mencken's unerfchrodenes Wirken in das gebilh— 
rende Licht geftellt. 

„Herr Gott, dich Toben wir!” heißt das folgende Kapitel. 
Es fchildert die Stimmung in Deutfchland nad) dem Siege 
und die eier des Jahrestags der leipziger Schlacht in 
ben verfchiedenen Gauen. Die Kunde derfelben ift durch 
den Juſtizrath Hoffmann in Rödelheim der Nachwelt auf- 
bewahrt morden, ‚indem er aus ungefähr 800 Orten im 


‘ganz Deutſchland die Veichreibungen der Feftferer geſam⸗ 


melt Hat. Wir Haben in diefem Buche die urkundliche, 
durch Hundert Einzelheiten die Gefammtftinmung verbitr- 
gende Nachricht, wie damals das dentfche Volk fiihlte. 
Es war dem Volke damals unmöglich, Religion und 
Baterlandsliebe zu trennen. Der letztern gab vorzugs« 
weiſe der Abend des 18. October mit feinen Siegesfeuern, 
der erftern ward ihr Recht am Morgen des 19. October, 
beim feierlichen Gottesdienft in der Kirche. Befonbers 
erfreulich ift bei der eier eine Einigfeit und Brüderlich⸗ 
feit unter den Ständen, wie fit die vergangenen Jahr⸗ 
hunderte nicht gekannt Hatten. Der ehemalige reichsum- 
mittelbare Adel fand überall in vorberfter Reihe, wo es 
galt, den Sieg über den Feind und die Ehre des Vater⸗ 
landes zu feiern. Er Hatte feine Reichsunmittelbarkeit 
unter dem Einfluffe der Napoleoniſchen Herrfchaft verlo- 
ren und fi unter die Fürften bes Rheinbundes beugen 
müſſen. Wie Stein, der feinen Unwillen darüber in dem 
claſſiſchen Briefe an den Fürften von Naffan ausgefprochen, 
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fühlten viele feiner Standesgenoſſen; zur Bergrößerung 
der Stammesfürften waren fie fein Opfer zu brin- 
gen geneigt, wol aber für bie Größe und Einheit des 
Vaterlandes. Der Abel fchien überhaupt mit dem Ge⸗ 
fammtvaterlande wiedergeboren zu neuer Würde und Kraft, 
zu nenen Aufgaben und Zielen. Aus der erwähnten 
Sammlung lefen wir viele Beifpiele der patriotifchen Ge: 
fumung im deutfchen Abel. Als Zeugnifje der religidfen 
Stimmung ımd Anfhauung jener Tage find auch die am 
18. und 19. October 1814 gehaltenen Predigten von 
großen Intereſſe. Das vaterländiiche Gemeingefühl rief 
gleichzeitig einen Drang zur religiöfen Einigung hervor, es 
fam ein Hauch ber Brüberlichkeit auch in die Confeſſio⸗ 
nen. In Städten, wo deren verfchiedene lebten, wurde 
doch nur Eine kirchliche eier veranftaltet, ſodaß — ein 
unerhörtes Bid — an demſelben Altare der Evangelifche 
unb der Katholik, einer nad) dem andern, den Heiligen 
Dienft verwalteten. Das Höchfte wmurde in Kronberg am 
Taunus geleiftet. Hier trug beim Feſtzuge dem katholi⸗ 
fhen Geiftlichen ein proteftantifches, dem evangelifchen 
ein Tatholifches Mädchen den Kranz vor, von den Senio⸗ 
ren gingen immer ein Iutherifcher und ein katholiſcher neben- 
einander. Auf der Anhöhe ſprach erft der Intherifche, 
dann ber Fatholifche Pfarrer und beibe taufchten dann ben 
Bruderkuß. 


Der Verfaſſer ſagt mit Recht, daß ſich ſo tief ge⸗ 
wurzelte und wohlbegründete Trennungen, wie die zwiſchen 
evangeliſchem und katholiſchem, ja ſelbſt zwiſchen lutheri⸗ 
ſchem und reformirtem Weſen nicht durch Blumenkränze 
und Umarmungen aufheben laſſen, daß aber im ganzen 
ſolche Auftritte anf einem fchönen warmen Gemeingefühl 
berubten, .und beflagt es, daß nad) dem Kriege aus diefem 
Gefühl Dentichland nicht wieder aufgebaut worden iſt. 
Er wirft nun auch eimen Blid auf den Wiener Congreß. 
Er muthet ihm „Leine puritanifche Weltflucht” zu, aber 
er erllärt: „Wie fchlechte menfchliche Noten zu einem wun- 
dervollen göttlichen Text, jo verhält fich der Wiener Con⸗ 
greß zu der Offenbarung Gottes in den Jahren 1812, 
1813 und 1814. Im majeftätifher Einfalt hatte Gott 
fein Wert vollbracht, mit Heinlichften Menſchenkünſten 
ward bdaflelbe verunftaltet.” Vom Standpunft einer ſitt⸗ 
Iich=religiöfen Berrachtung der Befreiungskriege weift er 
neben den Stein, Scharnhorft, Gneiſenau auf ein Gegen- 
bild bin, das recht als Typus des Congrefjes dienen 
fonn: anf Friebrid) von Gens. Er folgt ihm aud auf 
den Karlsbader Congreß, wo Gens fein Tagebuch mit 
der Erklärung fliegt: „Sin Tag (an welchem Artikel 13 
der Bundesacte befchloffen wurde), wichtiger als der bei 
Leipzig!" Dem traurigen Bilde folgen Elaudins und Jung⸗ 
Stiling, „zwei ehrwürdige Greife, frommen Chriften- 

lauben im Herzen, ruhige Klarheit im Angeficht, milde 
Weitheit auf den Lippen.” Geit Jahrzehnten Hatten fie 
fhon Unglauben und Sünde befümpft, die Weltbegeben⸗ 
heiten vom feften Standpunkte Iebendigen Chriſtenthums 
mit erleuchtetem Auge des Geiſtes betrachtet, ihr Heim⸗ 
gang war nahe; aber fie wollten uns nod) fagen, was 
das deutfche Chriftenvolf aus Knechtſchaft und Elend, aus 
1866. 1. 


Krieg und Sieg zu lernen hat. Wer Iennt den „Wande- 
becker Boten” nit? konnte man einſt fragen; ber benti- 
gen Generation muß es zum großen Theil erft wieder ge- 
jagt werden, wer diefer Liebling des deutfchen Volks ge- 
weſen und wie er ein folcher geworben iſt. Höchſtens 
das Rheinweinlied erinnert fie no an ihn. Wer von 
dem jetzigen Geſchlecht hat Stilling’s politifche und reli- 
giöfe Schriften oder auch nur feine Romane gelefen, 
feine „Siegsgeſchichte“, feine Zeitfchrift „Der graue Mann“, 
welche in bie Zeitereigniffe wichtig eingegriffen? Mögen 
die Nachgeborenen bier davon etwas hören! 

An Stilling ſchließt der Verfafſer ein Lebensbild der 
Frau von Krübener an. Arndt nennt fie „die weiland 
ſchönſte und berühmteſte Nachtigall diplomatifcher Salons, 
welche in ihrer Jugend alle Süßigkeiten und Gefährlid- 
feiten des Salonlebend genofjien und mit beftauden Hatte 
und jest als Sündenbüßerin fih und alle Welt zu be- 
kehren den Beruf fühlte und predigtee Sie war, obwol 
ſchon welfend, doch noch mächtig mit ben Augen und mit 
einem fchönen, ſchlanken, polnifch-Furländifchen gewundenen 
und gejchlungenen Wuchs.“ Ihr in Verbindung mit Jung⸗ 
Stilling ſchreibt e8 Arndt zu, daß Alexander zu falfcher 
Milde gegen die Sranzofen und zur Ungerechtigkeit gegen 
die Deutſchen geftimmt ward. Ihr früheres Leben wird 
bier nur. fo weit eingehender befchrieben, als es fir ihre 
fpätere Bedeutung notbwendig war. Daß aus ihrer Ya- 
milie, deren Name durch einen Drudfehler entftellt ift, 


. mehrere Deutfchordensmeifter gewejen, beruht jedoch auf 


einem Irrthum, bie Reihe liegt ja vor. Ausführlicher ift 
das Verhältniß der merkwürdigen Frau zum Saifer Ale⸗ 
rander behandelt, ein Verhältniß, aus welchem bie Idee 
der „Heiligen Allianz‘ entfprang. Der Großherzog von 
Medlenburg - Strelig, Friedrich Wilhelm's Schwager, ber, 
trachtete fie ganz als das Werk der frommen Yrau. 
„Seien Sie ſicher“, fchrieb er, „daß ich es nicht fagen 
witrde, wenn ich es nicht wüßte.“ . Sie jelbft fchrieb das 
Werk einer Eingebung Gottes zu. 

In unfern Tagen, wo diefer „Heilige Bund” als poli- 
tifches Schredbild wieder von fern gezeigt worben ift, 
wird es von Intereſſe fein, die Urkunde deſſelben zu lefen, 
welche der Berfaffer als ein kräftiges Zeugniß für bie 
tiefe religiöfe Erwedung, welche damals bis in bie Ge- 
wiffen der Herrjcher drang, mittheilt. Er faßt fi dann 
furz über die fpätern Lebensjahre der Krüdener und fligt 
einige beurtheilende Bemerkungen binzu, welche ihr reli⸗ 
gibſes Leben in treffender Weiſe Tennzeichnen. Er findet 
darin oft die phantafiebegabte, zum Ercentrifchen neigenbe 
Romanfchriftftellerin wieder, der es an der chriftlichen 
Nüchternheit fehlte: 

In der Verfolgung, bie fie gegen ſich richtete, war viel 
Phariſdismus des Hofigeiftante und bes todten Ehriftenthums, 
aber auch gejunde Entrüftung gegen jhwärmerifches, zur Un⸗ 
ordnung führendes Wefen.... && war ein heiligen Eifer in ihr, 
aber ihr Chriftenthum behielt einen Beigeſchmack von der aben- 
tenernden Weltdame, von der Seimatlofen, deren Leben nie bie 
Unterlage einer tlichtigen Arbeit gehabt. 


Der wunderbaren Frau folgt in unferm Werke zunüchſt 
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Friedrich Perthes. Deutſchland hat Teinen edlern Ber- 
treter feines Birgeethumg“, heißt e8 von ihm. 


Ohne den äußern Beruf einer amtlihen Stellung, nur durch 


den innern einer reinen und beißen Baterlanbsliebe, ftebt ex 
unter den Rettern unfers Bolks aus franzöfiſcher Knechtſchaft 
mit einem vollen Antheil an ihrem Ruhm. Und als ein red 
ter deutfcher Bürger im neuer Weiſe, ein Bertreter jenes alten 
Bürgestfums der deutfchen Städte, erſcheint er uns durch die 
gefunde Verbindung des vaterländifchen Strebens uud der hrift- 
lichen Frömmigkeit, die wir in feinem Leben bemerfen. 

Nach ihm wird Graf Friedrich Leopold Stolberg vor- 
geführt, welcher nach feinem Webertritt zur Tathalifdhen 
Kirche die in derfelben vorhandene Richtung auf das In— 
nerliche and Wefentliche am beften bezeichnet und der in 
den Gemüthern gewedten Empfänglichkert mit feinen chrift- 
lichen Schriften, namentlich m den Sreifen feiner Stan- 
desgenofien helfend entgegenkam. Als Vertreter desjeni- 
gen preußifchen Beamtenthums, welches erft die Zeit der 
deutfchen Befreiungskriege herbeiführen half und dann die 
Errimgenfchaften derfelden auch auf religisſem Gebiete 
feftzubalten ftrebte, fieltt der Berfufler Nicolovins auf, 
welcher zu den Gefchäften eine tiefe und umfaffende Bil- 
dung und eine nie ermattende fittliche und religiöfe Be⸗ 
geifterung herzubrachte. Er hatte Stolberg und Peſta⸗ 
lozzi nahe geftanden und wurde 1806 als vortragender 
Rath nach Königsberg berufen, wo ferne fruchtbringenbe 
Thätigkeit in Kirchen» und Schulſachen begann. Nach 
ihm wird Fall's Leben gefchilbert. 

Eine der FöRlichWen Früchte, welche anf dem blutgetränk⸗ 
ten dentſchen Boden in den Befreiungsfriegen reiften, if bie 
Arbeit der retteuden Liebe an der leiblich und geiſtlich verwahr⸗ 
loſten Jugend. Was Peſtalozzi in der Schweiz mit ſeinem Her⸗ 
zen vol warmer Volksliebe ſchon verſucht, das hat in Deutſch⸗ 
land Johannes Falk mit veihem Segen gelibt. 

Diefem Bilde reihen fi) nod) der münchener Philo- 
foph Joſeph von Baader, Joſeph von Görres und Sulpiz 
Boifferee an, weil der erflere für die Herſtellung eines 
chriftlichen Gemeinwefens aus dee Tiefe feines Denkens 
nad) Kräften arbeitete; der zweite, weil deffen unmittel- 
bares Einwirken auf den Lauf der Ereigmiffe fo gewaltig 
war, daß Napoleon feine Zeitfehrift, den „Rheiniſchen 
Merem“, die „fünfte Großmacht“ nannte; „in die ſpütert 
fatholifche Beſtimmtheit feiner Chriſtlichleit“ vermag ihm 
der Verfaſſer nicht zu folgen. Boiſſerée, als einer ber 
tüchtigften Förderer der deutſch⸗chriſtlichen Kunft, ſchließt 
die Reihe der Lebensbilder. Kin letztes Kapitel faßt bie 
religidfen „Nachwirkungen“ ber Brfreiungstriege ins Ange. 

Wir fcheiden von dem Werke mit wahrhafter Befrie⸗ 
digung. Der Berfafier hat es verſtanden, ans dem Le⸗ 
ben ber bedentendften Träger der religiöſen Bewegung in 
jenex großen Zeit das Schlagenäfte herauszuheben und zu 
Haren Bildern zu geftalten; feine Daxftellung gibt ein 
ſchönes Zeugnig nicht allein. yon feiner eigenen Gefinnung, 
fondern auch von der vieljeitigften Bildung feines Geiftes; 
die edle, oft poetiiche Sprache wird nicht verfehlen, neben 
dem Anziehenden der biographifchen Form den Gedanken 
feines Buchs, wie er gewünſcht hat, auch den Frauen 
und der Jugend zugänglich zu wachen. 

Karl Guflav von Berne. 
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Lebensphiloſophie. 
1. Aphorismen über Adel und Standesehre im Lichte bes 
Chriſtenthums. Von einem Mitgliede des preußiſchen Adels. 
Köln, Frühbuß. 1864. 8. 12 Ngr. 


Der Verfaſſer iſt mit dem Adel, namentlich mit der 
Art und Weiſe, wie er feine Pflichten erfüllt, durchaus 
nicht zufrieden. Mit vollem echte verurtheilt er den 
Adel, der in Luxus, Reichtfum und Grundbeſitz das 
Weſen feines Standes erkennt, noch mehr den befiglofen 
Adel, der in hohlem Außenweſen, in Flitterwerk aller Art 
feine ephemere Größe ſucht. „Hingebung, Opferwilligleit 
und Selbftverleugnung find die Beweiſe einer volllomme⸗ 
nen, edeln, hochherzigen Gefinnung.” Er fucht meiter, wo 
die Gebrechen des Adels zu finden find, und entdedt fie 
in dem Mangel an Familienſinn, in verkehrter Erziehung 
der Kinder, in Uebertreibung und Unnatur, Ex geifelt 
das gewiflenlofe Schuldenmachen, das leichtfinnige Ver⸗ 
pfänden des Chrenworts, die Umnoralität u. |. w. Er 
greift jene modernen „chevaliers du soleil” an, die im 
Nichtsthun ihr Leben vergeuden. Ihnen ruft er das be⸗ 
fonnte „aoblesse oblige” zu, für fie hat er eine Arbeit 
bereit, „fie follen dem Streben ber Zeit nad) der viel: 
geprieſenen Freiheit in chriſtlicher Weife enigagenwirken “. 
Bon der Freiheit felbft, wie fie in feinem Kopfe fih dar⸗ 
ftellt, entwirft der Verfefler ein exfchrednies Bid; un« 
terfchiedslos ift e8 mit jeder Freiheit darauf abgeſehen, 
„die fittlichen und materiellen Bande zu löſen“. Der Ber» 
faſſer kommt nun auf deu Begriff der Ehre, die bei den 
Römern ein mit dem Bürgerthum verfnäpfteg Gut, ein 
Öffentliches Recht war, während es bei deu. Germanen 
als Privatrecht erſcheint. Die jüdiſche Ehre gründete fich 
auf ben göttlichen Willen, die chriſtliche iſt „die Ehre des 
Kreuzes Ehrifti”. Im confeguenter Anerkennung dieſes 
Gedankens findet ex die fchönfte Bewährung adelichen ahren« 
haften Sinnes im Mitzelaltex, namentlich in dan Kreuz- 
jügen, unter den Ordensrittern. Aber freilich, and da 
find traurige Momente zu verzeichneg, Albrecht von 
Brandenburg „läßt fih von dem Geifte diefer Welt durch⸗ 
dringen und machte ſich zum weltlichen Herrn bed dem 
Orden zugehörigen Landes“, obgleich er „und genug 
Selegenheit finden. fonnte, für die Kicche zu wirken“, und 
„Hritliche Tugenden können nur gedeihlich füch entfalten, 
wenn fie feſt wurzeln in dem Boden des Garten Gottes, 
der die Kicche iſt“! Reformation und Revolution, dem 
Berfafler wol identifch, vollenheten die Zerftörung m if 
der ohanniterorden, „da das heiligenbe Band der Sanc⸗ 
tion” des Papftes fehlt, „ein Nitterserband nach welt« 
licher. Weiſe“. Anh die moderne Zeit übergehend, hefpricht 
er. hen Corpsgeiſt und das Duell; das Verbot des letz⸗ 
teen duch das Tridentinifche Concil und durch die Kon- 
fütution „Detestabilem“ von Benediet XIV. erwähnt we 
ausdrücklich. Wol mit befonderm Bezug auf, ein. neueres 
Vorkommuiß beflagt ex den Corpageiſt in Dingen, „bie 
dein göttlichen Willen geradezu zuwidexlaufen“. Breilich 
läßt er unerwähnt, daß gesabe in ben Tatholiihen Lün- 
dern das. Duell viel häufiger if}. ala in. ben. zmotefiantifcheng 
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daß Selbſtvertheidigung und felbländige Herftellung 
der Ehre im der von ihm fo gepriefenen Ritterzeit an 
der Tagesordnung war, daß bei fteigender Civiliſation 
das Duell abnehmen muß, weil durd) Verbreitung von 
allgemeiner Bildung und Sitte die Motive zum Duell 
fortfallen. Alle religiöfe und fittliche Weberzeugung von 
bem Verwerflichen des Duells wird bei unfern ftaatlichen 
und geſellſchaftlichen Berhältniffen niemand unter be= 
fondern Voransſetzungen abhalten, die verweigerte Aner- 
kennung feines fittlichen Werthes durch das Duell zu er⸗ 
zwingen. Daß auch alle philoſophiſche Theorie in ſolchen 
Fällen vor der Macht der Thatſachen verſchwindet, hat 
noch vor kurzer Zeit Laffalle's Ende gezeigt. 

Kürzer als der Berfafler der vorliegenden Broſchüre 
und mir woblgefälliger kat mein Urgroßvater, J. M. von 
Lorn, die Pflichten des Adels in einem Rath an feine 
Söhne zufammengefaßt: „Der Mbel will nichts fagen, 
wenn ihr nicht bemjelben darch folche Sitten und folche 
Eigenſchaften fortpflanzt, die wahrhaftig edel find. Nur 
bie Tugenb bringt Ehre. Alle Lafter aber ſchänden.“ 


2. Baedeler aus ber Bogelperjpective oder bie Lehre vom 
Seifen bon A v. T. Bonn, Cohen und Sohn. 1864. 
gt. 


Ein vortreffliches Buch, an dem nichts zu tadeln iſt 
als der Titel, weil er viele verführen Lönnte, die Schrift 
nidgt zu leſen. Haben wir uns body felbft, um des Titels 
willen, lange gefträubt den neuen Baedeler aufsufchla- 
gen — und welde Fülle von ſchönen Gedanken, glücklichem 
Humor, vortrefflihen. Ratbfchlägen haben wir gefunden. 
Der Berfaffer ift genau mit feinem Thema befannt, ex 
it angenfcheinlich viel gereift, bat mit offenem Auge, ge- 
fundem Sim und tüchtigen Studien Länder und Men. 
fchen kennen lernen, ımd gibt und nım feine Erfahrungen 
in anmuthigfter Weife. Keinen Augenblid ermüdet er 
uns, immer lebendig und frifch gibt er Hier einen gu⸗ 
ten Rath, dort eine Warnung, lüßt einen behaglichen 
Scherz mit unterlaufen, gibt ernfihafte und durchdachte 
Auſichten. Iede Art des Reiſens befchreibt er, gibt für 
jede Individualität Richtſchnur des Reiſens, von der Vor⸗ 
bereitung zum Antritt, fiir unterwegs, auf der Route 
nab im Gaſthof, bis zur Rückkehr. Zuletzt fügt er nod) 
unter dem Titel „Varia viele ſehr —— gr 
läge hinzu, die unter die verfchiedenen Rubriken nicht 
—— werden Ionnten. Was der Verfaſſer über Kunft- 
werte u. ſ. w. ſagt, zeugt von nicht gewöhnlicher Bildung 
und verdient beachtet und bedacht zu werden. Die Er- 
Härung: „Das Schöne iſt die vollendete Form der Idee“, 
iR freilich weber ganz new noch ſonderlich fürdernd. Uber 
ſelbſt das Ernſthafte ift fo anſpruchslos ausgefprochen, 
daß es, ſelbſt da, wo es des Widerſpruchs gewiß; fein 
Tann, belehrt, auregt, erfreut. 

Wir möchten jedem rathen, des in die Welt hinein⸗ 
rei, fi Loslöfen laun von den Plagen umd kleinen Lei⸗ 
den des alltäglichen Daſeins, unbedingt cher deu Rath⸗ 
Ihlägen „VBaedeler's aus der Vogelperfpective” als dem 
ſeines Altern Betters zu vetivauen, 


3. Geiſt und He von I. 9. Frerihb Zweite Ausgabe. 

Norden, Soltau. 1865. Gr. 16. 15 Nur. 

Der Berfafler der kleinen philofophifchen Schrift, 
welche die Auszeichnung einer zweiten Ausgabe wol ver- 
dient, zeigt ſich uns als ein fein organifirter Geift. 
Volgerichtiges Denken, warmes Empfinden, Klarheit ber 
Auffaffung und des Ausdruds, Sicherheit in der Beherr- 
hung des Stoffs geben der Schrift eine anerfennungs- 
werthe Bedeutung. Der Verfaſſer hält fich frei von ge- 
lehrter Form; die8 und die Einfachheit der Darftellung 
läßt das Buch namentlid) zum belehrenden Studium für 
Damen geeignet erſcheinen. Iſt auch naturgemäß in der 
Schrift nicht alles neu, fo ift doch auch das Belanntere 
fo geiftreiid gegeben, daß Aelteres und Nenes in ber 
faßlihen Geftalt, in der es geboten wird, als eine er- 
freuliche Erfcheinung gelten muß. Die Schrift behandelt 
drei Themata von allgemeinem Intereſſe: die Tiebe, Glaube 
und Wiſſenſchaft, und die Idee. In Allen dreien gibt 
der Verfaſſer zunächft eine fcharfe Begriffsbeſtimmung 
und entwidelt dann das MWefentliche, Indem er diefe näher 
erffärt und begründet. Widerſptuch wird natürlich hier 
und da umvermeidlich fein. Die Atnahine, daß „die Ge- 
ſchlechtsdifferenz es iſt, welche dem Unterſchied der Liebe 
von der Freundſchaft begründet“, iſt z. B. I gewagt. 
Freundſchaft kann, unferer Anficht nad), ebenjd gut unter 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechts beftehen, ohne F— der 
ſexuelle Einfluß, der ja bei der Liebe vorherrſchend iſt, 
dus freundſchaftliche Berhältniß zu alteriren braucht. Liebe 
ift eine Wahlverwandtſchaft der Gemüther, die aus dem 
Bedurfniß gegenfeitiger Ergänzung entſteht. Freundſchaft 
iſt — wie ſie ſchon Cicero erflärt — die vollſtändige 
Uebereinſtimmung der Anſichten in allen göttlichen und 
menſchlichen Dingen, ober ſie iſt auf gegenſeitige Perfec- 
tibilität gegriindet. 

Der Verfuch, Wiffenfchaft und Glaube als zwei 
notäivendig zuſammengehbretide Factoren der Erkenntniß, 
als ſich gegenſeitig ergänzend hinzuſtellen, iſt wohl gelun- 
gen und zeugt wieder von dem freien Blick des Verfaſſers 
„Wie traurig um dert Menſchen, in deſſen Herzen der 
Glaube Feine Stätte Hat, wie traurig um biefen Glauben 
jelbft, wenn er das Licht des Willens ſcheut oder fchenen 
zu müſſen vermeint!“ Die Idee nennt der Verfaſſer die 
Bernunft als Selbſtzweck, wie ja auch fchen Hegel die 
Idee als fich realifirenden Zwed, als Selbftzwed hinftellte. 
Er zeigt den Einfluß der Idee auf das Schöne, Gute 
und Wahre, ihm ift die Idee nicht eine bloße willfir- 
liche Vorftellung, fondern die Vernunft, das Vernünftige 
jelber, das in den Reichen des Lebens ſich verwirklicht . 
als ewige Macht; fo ift die Idee als das objectiv Ver⸗ 
nünftige, fubjectiv gefegt: die Wahrheit; oder; die Idee 
als Object, als Gegenftand des Denkens, des Exkennens, 
welches das Subject vollzieht, ift das Wahre. Das. 
Schöne ift ihm weiter die Idee in der Form der Er- 
ſcheinung; es ift rener Ausdrud der Idee, ſodaß in die— 
fer nichts ift, was nicht finnlich erfchiene, und nichts 
ſinnlich erfcheint, was nicht Idee wäre. 

Wir überlaffen dem Leſer, den Berfafler weiter in 
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feiner Schrift zu begleiten, in welcher ex, wie ex auch felbft 
fagt, vieles nur andenten, nicht ausführen konnte. Aber 
ſchon diefe Andeutungen werden vielen fehr willlommen 
fein, namentlich denen, die in gebrüngter Kürze und ba» 
bei in Marer, verfländlicher Weife Belehrung erwarten 
und wünſchen. 


4. Das Bud) vom Lebensglüd. Bon Karl Stugau (8. Au- 
guft von Schmidt auf Altenſtadt). Wien, Schönewerf. 1865. 
8 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diefer Beitrag zur Diätetif der Seele wird manchem 
zufagen. Er ift mit vielem Berfländnig und beftem Wil- 
len gefchrieben, der Berfafjer Hat viel über fein Thema 
nachgedacht und viel gelefen; an Kitaten aller Art ift 
fein Mangel. Praktifhe Regeln zur Erhaltung unferer 
Geſundheit wechfeln mit Rathſchlägen in Betreff unfers 
Denkens, Wollens und Fühlens; unfere Affecte und Lei- 
denfchaften werben unterfucht — Selbftliebe und ihre Sipp⸗ 
haft Eitelkeit, Stolz u. dgl., Ehrgeiz, die Liebe, immer 
in Bezug auf das wahre Tebensglüd. So erörtert ber 
Verfaſſer die Frage, wie die Leidenfchaft der Liebe im 
Interefie unfers innern Friedens zu behandeln fei? Yrei- 
ih, den guten Rath zu befolgen: „Nimm’s Taltblütig“, 
iſt nicht fo leicht, als e8 wol fcheinen dürfte, wie es denn 
auch oft ganz unmöglich ifl, „die komiſche Seite” den 
Duerftriden des Schickſals abzugewinnen. Arbeit und 
Thätigleit bleiben immer die beften Hülfsmittel zur Be 
fümpfung des Schmerzes; nur höher angelegten Naturen 
ift es vergönnt, eine bittere Erfahrung, Kummer, Schmerz, 
Sram zu veräußerlichen, fie zum Abſchluß zu bringen, 
indem man fie, ſelbſt fchaffend, verarbeitet. Der Ver⸗ 
faffer vergißt aber auch nicht die höhern Hilfsmittel, die 
in Selbftbewußtfein, Philofophie und Aufklärung beftehen. 
„Die Troſtbedürftigen mit religiöfen Wahrheiten zu trö- 
ſten“, tiberläßt er denjenigen, die dazu berufen find. Er 
zeigt weiter den verderblichen Einfluß des Fatalismus 
und Materialismus auf den Frieden der Seele. Im 
ganzen fpricht aus dem Buche immer der wohldenkende 
und wohlmeinende Mann, dem es Ernſt ift um feine 
Methode. Schade, daß er ſich nicht Fürzer gefaßt. hat, 
bie Schrift wäre dadurch unbedingt genießbarer geworben. 


5. Das Sud von ber Siebe. =: en gung. 
e er von Friedri rıedrim. a, Des 
De 1865. 16.000 Nr. qone 
Dieſes Buch gehört im Grunde nicht recht hierher. 
In humoriſtiſcher Weiſe gibt es in Novellenform Bilder 
aus dem Liebesleben und zeigt, wie die Liebe ſich anders 
eftaltet „nach Stand und Beſchäftigung“ der Liebenden. 
Benn das Buch einige Minuten hier und da unterhält, 
hat es feinen Zwed und feine Beſtimmung vollftän- 
dig erfüllt; höhere Anſprüche will es mol felbft nicht 
erheben. 4. Meiherr von Koen. 


Zur Pſychologie. 

Ueber Empfindung und Bewegung. Bon E. Scuhr. Zur 
Erläuterung des Berhältniffes zwifchen Leib und Seele. Im 
drei Borträgen fr Gebildete. Mit in den Tert eingedruck⸗ 
ten Holzſchnitten. Celle, Schulze 1865. 8. 15 Ngr. 


Das gut gefchriebene Schriftchen ift gegen den Ma—⸗ 
terialismus gerichtet. Aus den Stoffen, meint der Ber- 
fafjer, laſſen fi die finnlihen Erſcheinungen nicht be- 
greifen; alle Phänomene kommen durch das Zufammen- 
fein von Sinnlichem und Ueberfinnlichem zu Stande. Schon 
in den Kryftallen wirken Kräfte, welche nicht den mate- 
riellen Stoffen zugefchrieben werden können, und das Sa- 
menlorn ift nur ber Träger eines idealen Plans. Aber 
noch beutlicher wirken in Empfindung und Bewegung 
Ideales und Mechanifches zufammen, Seele und Leib. 
Das Bild auf der Netzhaut ift noch Fein Sehen und letz⸗ 
tere8 nur durch die Seele möglich. Im Gehirn ift fein 
Einheitöpuntt, aber im Bewußtſein ift Einheit gegeben. 
Das Gehirn befteht aus faft getrennten Organen, zwi⸗ 
ſchen Groß- und Kleinhirn ift faft Fein Zufammenhang 
da, ein folder ift auch zwiſchen den beiden Seitenhälften 
des Groß- und Kleinhirns nur in geringem Maße gege- 
ben. Man weiß wohl, daß die graue Subſtanz eine 
nähere Beziehung zum pſychiſchen Leben hat, aber weder 
fie noch die Ganglienzellen können dieſes erflären. Zur 
Empfindung und zum Bewußtfein ift alfo eine individuelle 
Seele nöthig; fie ift es, „welche die Oscillationen der 
centralen Nervenfafern in das Bild der uns umgebenden 
Welt umfegt. Die wirkliche Welt, welde nur in der 
Form der adäquaten Sinnesreize an die äußere Ober- 
fläche unfers Weſens herantritt, gibt nur die phufilalifch 
und mathematifch geordneten Beranlaffungen zu diefer un- 
willfürlichen, aber fortwährend fchaffenden Thätigfeit ber 
Seele. Die unferm Ich erfcheinende Welt ift ein Er- 
zeugniß unſerer Seele.” 

Der Verfaſſer verwahrt ſich aber dagegen, in derſel⸗ 
ben nur einen tritgerifchen Schein fehen zu wollen; bie 
ſchaffende und erhaltende Weisheit Habe die wunderbar 
gegliederten Sinnes⸗ und Nervenorgane nicht gebildet für 
ein täufchendes Spiel der Phantasmagorie. 

Die Seele hat einen unmittelbaren Zufammenhang 
nur mit den von der Kintrittöftelle des Rückenmarks und 
der Gehirnnerven mehr ober weniger entfernt liegenden 
Theilen des Hirns, welche gegen den Schnitt gänzlich 
unempfindlich find, und nur durch dieſe hindurch mit 
dem übrigen Leibe. Ein bedeutender Theil der Hirnorgane 
mag dazu beftimmt fein, jene näher der Seele angehöri- 
gen, für finnlichen Schmerz unempfindlichen Theile des 
Gehirns vor jedem heftigen Stoß zu ſchützen, den bie 
Unruhe des Törperlichen Leibes auf fie zu liben vermöchte. 

Die willfürliche Bewegung, meint ber Verfafſer, fei 
„das durchfichtigſte Beifpiel von der Einwirkung idealer 
Procefje auf Förperlihe Maſſen“. Bon einem mechani- 
[hen Anfchlagen der motorifchen Eentralnervenenden wie 
ber Taften eines Klavier kann nicht die Rede fein, denn 
die Seele hat Feine mechanifche Kraft, fondern die Bor- 
ftellung einer Bewegung und das Wollen bderfelben; 
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alfo ganz ideale Einwirkungen, find für den Mehanisums | ſchen Urſprungs. Die Vorftellung, daß die Welt aus 


ein Gebot, weldhes er „mit der entgegentommendften 
Schlagfertigkeit ausführt”. Die Seele weiß nichts von 
ben mimifchen Bewegungen, weldye ihre innern Regungen 
veranlafjen; hier wirkt eine Macht, melche ein Intereſſe 
daran Hat, bie Seele an Seelen zu binden und fo bie 
gefellige Verbindung der Menſchen, zulegt den Staat her- 
beizuführen. ‘Der Parallelismus der piychifchen und Für« 
perlichen Bewegungen ift nur daraus zu begreifen, daß 
ber Menſch aus dem geordneten Naturlauf entfteht. Aber 
die Seele, als ein Unkörperliches, kann fein Erzeugnig des 
förperlichen Naturlaufs fein, fie muß aus ber ibealen 
Grundlage der Welt hervorgehen. Die Zeugung ſpricht 


nit hiergegen, denn der Trieb hierzu ift felbft pſychi⸗ 


einem Chaos hervorgegangen fei, nennt der Berfaffer ent- 
jetzlich) leer und dumm; die Ordnung der ganzen Natur 
wurde von Anfang an vorbereitet, und auf ihr beruht 
auch das Zufammenfein von Hirn und Seele, welche letz⸗ 
tere für ewige Zwecke angelegt ift. Jede Seele ift zu= 
gleich ein Individuelles, Genius, und durch die hervor- 
ragenden Genien der Menſchheit ift allein deren geiftiger 
Fortſchritt möglich geworden, | 

Die vorliegende kleine Schrift ift infofern zu empfeh- 
len, als fie einige der gegenwärtigen Hauptprobleme der 
Wiſſenſchaft und deren für jest mögliche Löfung in Harer 
Sprache bem populären Bewußtfein nahe bringt. 

. . Maximilian Perty. 


Seuilleton. 


tik der Schiller- Aufführungen am wiener Hofburg- 
theater. Die Gefammtzahl derjelben beläuft fi) von 1787 bie 
Ende 1865 auf 1086, was, nad) den jeßigen fehr günſtigen 
Zantiemebedingungen viefer Bühne eine Einnahme von 6— 
700000 51. repräfentiren würde. Die Zahl der Aufflihrungen, 
welche die einzelnen Stüde erlebten, gibt übrigens keinen ſichern 
Mapftab für den Beifall, den fie gefunden, indem einzelne Stücke 
lange Zeit durch Cenſurrückſichten von der Bühne fern gehalten 
wurden. au die Reihenfolge der Stüde, wie fie in jenen ſta⸗ 
tiſtiſchen Mittheilungen beobachtet ift, war bie chronologiſche 
golge der Schiller'ſchen Dramen maßgebend. Nach der Zahl ber 
fführungen rangiren diefe Stüde in folgender Weife: 

„Don Carlos’ 129 mal, „Maria Stuart‘ 124 mal, „Ca- 
bale und Liebe‘ 116 mal, „Die Jungfrau von Orleans” 90 mal, 
„Biesco"-89 mal, „Wallenftein’s Tod“ 84 mal, „Die Braut 
von Meifina” 69 mal, „Macbeth“ 65 mal, „Wilhelm Tell‘ 
57 mal, „Wallenftein’3 Lager‘ 46 mal, „Die Räuber‘ 45 mal, 
„Bhädra” 38 mal, „Demetrius“ 17 mal, „Die Piccolomini‘ 
13 mal, „Zurandot‘ 6 mal, „Der PBarafit“ 4 mal, „Der 
Reffe als Ontel’’ 2 mal, 

Sehr lehrreich ift indeß die Berückſichtigung des Datums, 
wann biefe Dramen zum erften mal in Wien zur Aufführung fameıt, 
lehrreich namentlich infofern, al8 hier der Beweis vorliegt, daß 
bedeutende Werke nicht gleich in einer Saifon den ng über 
die Bühnen machen, wie es die modiſche Ungeduld der Dichter 
verlangt oder das lächerliche Vorurtheil, welches „Novitäten“ 
nur als friſchen Ausbruch neu von dieſem Jahr anerkennt und 
bie Stüde alsbald zum „alten Eiſen rechnet, wenn zwei un⸗ 
fruchtbare Saifons Über ihrem Haupte dahingezogen find. Man 
vergißt, daß Dramen von echtem Gehalt auch bei Tangjament 
Erfolg im der Arena der Literatur zuletzt doch über die Schnell» 
läufer den Sieg bavontragen, denen nur zu bald der Athen 
ausgeht. 

Ein genaueres Studium jenes intereffanten Regiſters er- 
Fe daf bei Lebzeiten des Dichters nur zwei feiner Trauer⸗ 
piele au der wiener Hofburg zur Aufführung gekommen find, 
nämlich ‚‚Ziesco‘ 1787 und „Die Jungfrau von Orleans’‘ 1802, 
Diefe beiden Städe find, wie man aus den Sahresgapten ers 
fieht, in Wahrheit als Novitäten bald nad ihrer Beröffent- 
fi gegeben worden und haben fidy ſeitdem mit einer flatt- 
lichen Zahl von Borfiellungen auf dem Repertoire eingeblir- 
gert. Ihnen folgten „Cabale und Liebe‘ 1808, „Don Carlos‘ 
1809, weldye vor jenen beiden in ber Zahl ber Aufführungen 
noch einen Borfprung gewannen, und „Die Braut von Meſ⸗ 
fing” 1810; namentlih iſt „Don Carlos mit der höchſten 


Literariſche Plaudereien. 
Eine in jeder Hinfiht interefiante Mittheilung ift die Sta» 


ale der Aufführungen bezeichnet, vielleicht weil Marquis 
oja zur Zeit des Metternich’chen Regime als der Blirger kom⸗ 
mender Jahrhunderte, auf welche Defterreich wartete, ſich be- 
fonderer Sympathien zu erfreuen hatte, obgleich die Cenſur⸗ 
ichere ihm genis feine Humanitätsfhwärmereien wefentlid) 
beichnitt. teberum berging eine Reihe von Jahren, che 
„Maria Stuart‘ und „Wallenſtein's Tod“ ihren Einzug in 
der Hofburg hielten, Dies gefhah 1814, in dem Jahre bes be- 
freiten Dentichland und des Wiener Congreſſes. Die ziemlich 
verbreitete Anficht, daß „Wallenftein’s Tod” früher in Wien 
nicht zur Aufführung kommen durfte, iſt durch diefe Angabe 
widerlegt. Warum aber erfchienen beide Stücke jo jpät? „Wal⸗ 
Ienftein‘‘ gewiß, weil der Stoff doch zu ſehr mit den häuslichen 
Angelegenheiten ber Habsburger verwidelt war; „Maria Stuart‘, 
in der man feine Demagogifche Aber bei der feinflen Spiirnafe 
entdecken kann, ofjenbar deshalb, weil der Katholicismus, wie 
er aud) in dem Stüd verherrlicht werden mochte, doch zu fehr 
in feinen heiligen Functionen auf die Bühne gebracht ſchien, wie 
überhaupt die Kirche in biefer Berberrlihung durch das welt⸗ 
fihe Theater nur eine Profanation erblidte. Die Bearbeitun- 
gen von „Macbeth“ und „Phädra“ waren jchon früher, 1808, 
aufgeführt worben. Wieder vergingen 13 Jahre, bis „Wil- 
beim Zell” erſchien, der erſt 1827 in Scene ging, eine Ber- 
ipätung, welche bei dem Nebellen gegen das Haus Habsburg 
und feinen Hut nur zu leicht begreiflih if. „Wallenftein’s La- 
er” und bie „Piccolomini‘ erſchienen erft mit dem Revolutions⸗ 
jahre 1848, die „Turandot‘ 1851, das Fragınent bes „Deme- 
trius” 1859. Wir fehen, e8 bedurfte Läugerer Zeit als eines 
halben Jahrhunderts, um das Schiller» Repertoire des wiener 
Burgtheaters, das anfangs ein fehr fpärkiches war, zu verboll- 
fländigen. . 

Da darf Frau Birch- Pfeiffer fich fchnellerer Erfolge rüh⸗ 
men. Neuerdings bat diefe Schriftfiellerin mit einem zweiacti⸗ 
gen Luftfpiel: „Revanche“, am berliner Hoftheater Glück ge- 
macht. Das Stüd behandelt die Rache des Grafen von Pro⸗ 
vence an der Oberin von St.⸗Cyr, welche dem frivolen Herrn 
ein Liebesabentener verdarb, das derfelbe mit einer Schülerin 
des Inſtituts angezettelt hatte. Dabei gab ſich aber die wür⸗ 
dige Dame eine Blöße, welche von dem Grafen mit boßhafter 
Gewandtheit benußgt wurde. Das Städ ift, wie man ſieht, 
feineswegs auf dem Boden deutſcher Moralität und Gemlith- 
Tichleit erwachſen; es iſt eine Ertratour der Berfafferin anf das 
Gebiet des franzöflichen Hoflebens, das fie feit ber „Marquiſe 
von Billette‘' und „Anna von Oeſterreich“ nicht wieder betreten 
hatte, wo aber ihre dramatischen Lorbern einen ganz guten Bo⸗ 
den finden. An dem berliner Woltersborff Theater it eine 
andere Novität in Scene gegangen: „Mit Wind und Wafler”, 
von dem ofipreußifchen Dichter Wichert, deffen fräbere 
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Dramen: „General Hort”, namentlich aber „Der Withing von 
Samland“ wegen der Bediegenheit bes dramatiichen Stils An- 
erfennung verdienen. Das neue Stüd bat einen hiſtoriſchen 
oder vielmehr culturbiftoriichen Hintergrund; es jpielt in ber 
Stein» Hardenberg’ihen Epoche der preußifchen Reformen, meldhe 
ben Bann der alten Privilegien auf allen Gebieten des ſtaat⸗ 
lichen und wirtbichaftlichen Lebens durchbrachen. Der Held deſ⸗ 
felben ift ein Müller, ber mit der Zähigkeit des Otto Ludwig'⸗ 
ſchen Erbförfters an feinem Rechte feftbhält, an feinem Mühlen- 
privilegium, welches durch die neue Gejegebung aufgehoben 
wird. Die Eonflicte mit feiner Familie geben hauptſächlich die 
Berwidelungen der Handlung ber, als deren gewagtefte aller- 
dings der Conat einer Brandftiftung bei dem benachbarten Wind- 
müller betrachtet werden muß, zu welchem ſich der fonk ehr⸗ 
liche Held durch einen Winleljchreiber verleiten läßt, obgleich 
er noch im letzten Augenblid von ber verbrecheriſchen Handlung 


rü . 
u Der fluttgarter Hofihaufpieler, Dr. Grunert 
feinem Schipist an dem Woltersdorff-Theater in Berlin die Titel 
rolle des Stüde zu voller Geltung. Wir erwähnen die Thatſache 
als rühmliche Ausnahme, daß ein gafttvender Künſtler fich be- 
firebt, auch neue Dichtungen auf das Repertoire zu bringen. 
So geboten dies durch das eigene ee der gaflreifenden 
Schauſpieler erſcheint, fo felten kann die Chronik des Theaters 
davon beridhten. Immer wieder werben die alten Barabepferbe 
aufgezänmt nıd geritten, fobaß man den Gaftfpielen berühmter 
Känftler immer mit dem umheimfichen Gefühl entgegenfieht, 
wieber lanter aufgewwärmten Kohl veripeifen zu müſſen und 
nichts Nenes zu entdbeden ale eine ober die andere Nuance, 
welche vieleicht beffer fortgeblieben wäre. Namhafte Künftler 
fönnten bei ihren Gaftreifen der neuern Dichtung benfelben 
Dienfi erweilen, wie bie Infelten ber Pflanzenwelt, indem fte 
den befruchtenden Blütenſtaub weiter tragen. Daß dies nicht 
geſchieht, ngt von der lockern Verbindung, die zwiſchen der 
dramatifhen Dichtung von heute und der Shaufpielfunft be 
flieht, indem die lettere, wie das ganze Theater, nur allzu ge 
neigt iſt, zu vergeffen, daß das geiftig ernäbrende Element der 
Bühne allein in ber probuctiven Kraft der dramatiichen Antor 


liegt. 

Bas den letztern unverkümmert bleibt, iſt „das Recht auf 
Arbeit, das nenerbings zur Lofung der Franenemancipa- 
tion gemacht wurde, obgleich e8 den Frauen fowenig wie ben 
Sklaven jemals beftritten worden ifl. Deutſchland erſcheinen 
jetzt zwei Franenzeitungen, bie eine unter dem Titel: „Rene 
Bahnen‘‘, beide für die praktiſchen Interefien der Frauenwelt 
ebenfo thätig, wie die Bazars und Bictorias für den äußern 
Aufpug der weibliden Schönheit. Im einer ganz verfchiebenen 
Weiſe kämpft für die Emancipation ber rauen das neue pa- 
riſer Jonrnal: „Colombine‘, in weldem von dem Recht anf 
Arbeit nicht die Rede if. Uns Tiegt die Probenummer dieſes 
neuen Jonrnals vor, deſſen Bignette eine hochaufgeſchürzte rie- 
fige Schöne bildet, eine Art vom Titanide mit den Fräftigften 
Formen, welche mit einer Riefenfeder die in den Staub ge- 
worfene, liliputartige Mänmermwelt aus dem Wege kehrt. eg 
deu Männern! ift die Lofung des Blattes; die politiſchen Harle- 
tins, die Kaflandras in ſchwarzen Gewündern, die Pierrots der 

zoßen Welt werben gegeifelt; denn all ihr Streben, alle ihre 
—* haben feinen andern Zweck, als die rauen zu ver⸗ 
führen, zu laufen, zu zähmen, ober zu verlaufen. Im Feuil⸗ 
Ieton ſchildert uns Leonide Leblanc „une princesse de Mabille‘‘, 
eine fehr ſchöͤne Dame, die aber Eigarsen raucht umb ganz die 
Zigennerfprache des olympiſchen Zaubergartens fpricht. Bereits 
entwidelt fi einiges Sentiment, und im Fortgang ber No⸗ 
velle werben unzweifelhaft die ſchwerſten Anklagen gegen bie 
Mänmerweit zum Vorſchein kommen. Das ganze Ionrnal if 
vom Männerheß bictirt. Wie verichieben ſich die Emancipa- 
tionsfrage in Dentfchland und Frankreich geftaltet, das lehrt ein 
Bergleich zwiſchen der franzöfifchen und den deutſchen Frauen⸗ 
zeitungen, zwiſchen den „neuen Bahnen“ des breiften 


brachte bei | 


„Colombine“ und denen, welche die deutiche Socialreform ein⸗ 
ſchlägt und welde für die rauen vielleicht fehr nüglich, Teines- 
falls aber amufant find. 


Ein geflügeltes Wort. 

Wir erhalten von Herrn Dr. Hermann Presber aus Frank⸗ 
furt folgende Zufchrift: Wenn in d. BI. Büchmaun's viel» 
beiprochene trefflihe Schrift „Geflligelte Worte" noch einmal 
erwähnt wird, fo kann das nur in der Abſicht gefchehen, auf 
befagten Hammel zurüdzulommen. Befagten Sammel fin» 
det Buchmann mit Recht in einer berühmten franzöflfchen Farce 
des 15. Jahrhunderts: „L’Avocat Pathelin.” Hier ift der 
Kläger durch das unerwartete Erſcheinen Pathelin's fo beſtürzt, 
daß er feinen Hammelproceß vollfiändig vergift und den Au⸗ 
walt des Verklagten eines Tuchdiebſtahls beichufbigt, worauf 
der Richter ihm zuruft: 

Bus, revenons & ces moutons. . 
Die eigentliche Quelle aber zu bejagtem Hammel mödte in 
dem nachfolgenden, äußerfi wißigen &igramm des Martial zu 
finden fein: 
AufPBorhumus, ben Abvocaten. 
Mord nicht, noch Gewalthat, noch Vergiftung, 
Nur drei Ziegen betrifft der gange Bader, 
Die, fo Hag’ ich, der Nachbar mir entfreudet. 
Davon Heifchet der Michter Jegs Beweiſe: 
Du tönſt Cannä, deu Krieg des Mithribates, 
Und Meineibde ber puniſchen Berblenbung, 
Jetzo Marius, Mucius und Gulla, 
Ke mit ſchallendem Ruf, wit Wuthgeberben. — 
Nunmehr, Poſthumus, pri von ben drei Biegen! 
(Jam dic, Posthume, de tribus capellis.) 
Aus diefen drei Ziegen des Martial it wol — wahrſcheinlich 
.. Darwin’s Schöpfungsiehre — allmählich befagter Hammel 
entftanden. 


Ein Epigramm uud fein Autor. 
In Nr. 49 d. Bl. f. 1865 findet ſich ©. 788 das Epi- 


gramm: 
Sunt, si quid video, causae mihi quinque bibendi: 
Hospitis adventus, praeseng sitis atque futura, 
Et vini bonitas et quaelibet altera causs — 


mit der Angabe, daß der Berfaffer nicht befannt fei. Wir er- 
balten die Mittbeilung, daß dies Epigramm von dem feinerzeit 
vielgenannten Arzt Geheimrath Ernft Helm in Berlin herrührt; 
es ift dem Bruder defielben, dem Advocaten Hofrath Anton 
Heim in Meiningen, beffen gaſtliches Haus den Herzog Georg 
von Sadjfen- Meiningen und Sean Paul Friedrid —2* oft 
unter feinen Gäften zählte, zu feinem Geburtstag (13. Juni 1798) 
gewidmet, lautet aber in der erſten Zeile: 
8i bene rem memini sunt causae quingue bibendi etc. 

Eine Ueberfehung von Ramler Yautet: 

Nach meinem wenigen Bebünten 

Gibt'e fünf Urſachen, Wein zu trinken: 

Man trinkt, den froben Tag zu ehren, 

Man trinkt, den jeß’gen Durſt zn Rillen, 

Dan trinkt, dem Tünft’gen vorzukehren, 

Man trinkt des guten Weines wegen, 

Man trinkt, ih babe nichts bagegen, 
Val. .D au Sen or willen. _ 
(Dgl. „Der alte ‚ von Georg Wilhelm Keßler, zweite 
Auflage, Leipzig, Brodhans, 1846, ©. 317 fg) 


Das Spiel von den zehn Inngfrauen. 

Im Jahre 1822 führten nad) dem Berichte ber thüringi⸗ 
hen Chroniken die Predigermönde zu Eifena ein geiftfiches 
Spiel auf von den zehn Iungfranen, weiches auf ben Land» 
grafen Friedrich mit der gebiffenen Wange einen fo erfchlittern- 
den Eindrud machte, daß ex dariiber in Schwermuth und jahre» 
langes Siechthum verfil. In der Geſchichte des Dramas und 








Thedters iſt immer diefes denkwürdigen Borfals gedacht, aber 
es währte lange, ehe ein ge von den zehn Sum, frauen an 
das Licht gen wurde. Im Jahre 1847 theilte ve verdienſt · 
volle —A jerr Friedrich Stephan in Mühlhaufen ein ſolches 
Spiel zugleich mit einem &piel von der heiligen Katharing 
mit, ohne jedod die Zufansmsengehörigleit der Dichtung und 
des "Ereigniffes zu erweifen, da er die Handſchrift Pre Dedentend 
jünger hielt. Danad gab Ludwig Bechſtein im erſten Bande 
feiner „WBarturg,Biblistel" (Sale 1885) das Spiel uohmals 
und zwar in dramatifder ng und mit einer Uebertrar 
gung, verfehen heraus, und fuchte, geſtützt anf das Höhere After 

jeberlieferung, den Beweis zu ihren, daß das vorliegende 
Stüd wirtlich das berühmte eifemadier fei. Und dieſer Verweis 
fand aud um fo eger allgemeine Annahme, als die Dichtun; 
poetifch Hervorragend umd wirffam if und namentlich ihr Schlul 
anf jeden wubefangenen Lefer auch heute noch einen großen und 
erftternden Cindrud auszuüben vermag. Bor kurzem wurde 
von dem, befannten Germaniften Mar Rieger in Pfeiffer’ 
Germania” (1865, Band 10, Heft 3) ein zweiter hödft werth ⸗ 
weller En —A ——2 m trotz Mn jün, em 
Nieder und feiner durKgängigen Modernifirung d 
einzelnen — Na Aa — — hat ale die Alter 
Rieger teilt im allgemeinen feinen 

ichtigte in den Anmerkungen bie 
Lesarten der von Ludwig Beqhſtein gegebenen. Dagegen verfuchte 
er in ben ſchwungvollen, im Tone des Waltherlledes abgefaß- 
tm oe ad auf Grund ber ältern 
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isem 
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Meutfche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
- auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie nmeueintretende) er» 
ſucht, ihre Beſtellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in ber Ueberſendung ftatt- 

et 


findet. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonn. 

tags und Beiertage täglich nachmittags mit dem Datum des fol- 
enden Tags. Nach auswärts wird fie mit den nächſten nad) 
riheinen jeder Nummer abgehenden Boften verfandt. 

Die Redaction wird es fid) wie bisher angelegen fein Taf» 
jen, das Blatt nach allen Seiten immer mehr zu vervolllomm- 
nen. Die Richtung der Deutichen Allgemeinen Zeitung bleibt 
unverändert dieſelbe wie bisher: als ein entſchieden Tibera- 
les und nationales, nad allen Seiten unabhängiges 
Organ wird fie ihrem Motto getven ‚Wahrheit umd Recht, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre⸗ 
tens nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inſerate finden durch bie Deutſche Allgemeine Zeitung bie 
weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung; bie Snfertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal geipaltenen Zeile 1, Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Chrestomathie anglaise. 


Cheix de morceaux des mellleurs prosateurs et poetes anglais; 
margue&s de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
accompagnes de notes explicativeg et suivis d’un vocabulaire. 


Par CHARLES GRAEBSER. 
En deux volumes. In-8. Geh. Jeder Band 16 Ngr. 


Im ergänzenden Anschluss an des Verfassers „Hand- 
buch der französischen Literatur‘ und „Thesaurus of French 
Literature‘ enthält die „Chrestomathie anglaise“ eine vom 
Leichtern zum Schwerern fortschreitende Auswahl von Lese- 
stücken aus den besten englischen Autoren in Prosa 
und Poesie mit Bezeichnung der Aussprache, erklarenden 
Anmerkungen und englisch-französischem Wörterbuch. Auch 
für höhere deutsche Lehranstalten, welche den Unterricht 
in der englischen und französischen Sprache vereinigen, em- 
pfieblt sich das Buch als ein nützliches und zweckınässiges 
Lehrmittel. 





. Derlag von 5.1. Broddans in Leipzig. 


Mramatifche Werke 


von 


Ludwig Albert von Winterfeld und Alfred Freiherrn von 
Wolzogen. 
Erſtes und zweites Bündchen. 8. Geh. 
er Res 8 ändhen: Blanche. ZTrauerjpiel in 5 Aufzligen. 
Zweites Böndden: Sophia Dorathen. 


Trauerfpiel in 
3 Aufzligen. 16 Nor. 


Deriag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die ländliche Berfallung Rußlands. 


Ihre Entwilelungen und ihre Zeftftelung in der Geſtchgebung 
bon 1861. 


Bon Auguſt Freiheren von Harthaufen. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Rgr. 


Der namentlich durch die beiden Werke „Studien Über bie 
inneren Zuflände Rußlands“ und „Zranslaufafla‘' als gründ- 
licher Kenner des ruſſiſchen Volkslebens bekannte Verfaſſer gibt 
in biefem foeben erfchjienenen Bude eine genaue und ſachgemäße 
Darlegung der Agrarverhältniffe in Rußland. Ausgehend vou 
der biftorifchen Entwidelung der ruſſiſchen Dorfgemeinde, ent- 
rollt er ein Hares, umfaſſendes Bild von ber Lage, in weiche 
bie Bauern durd) die Aufhebung der Leibeigenfchaft verfetzt 
worden, und knüpft daran eingehende Betradhtungen über bie 
wahrſcheinlichen Folgen dieſer weltgefichtlichen fociolen Um⸗ 
wälzung. Alle wichtigern auf bie Angelegenheit bezüglichen 
Driginaldocumente werben bier zum erften mal in deutſcher 
Veberfegung mitgetheilt, ſodaß das Buch zugleich den Werth 
eines für Staatsmänner, Rationaldlonomen, Geichichtichreiber 
und Eulturbiftorifer umentbehrlihen Duellenwerts beanfpruchen 
darf. Aber aud für das größere Publikum, namentlih für 
den Kreis der Grundbefiger, wird das Werk wegen bes fieten 
vergleichenden Hinweiſes auf die agrariiche Berfaffung uud Ge- 
jeßgebung anderer Läuder vom höchſten Interefje fein. 





Von F. A. Brockhaus’ Sertiment und Antiquarium in Leipzig 


| ist zu beziehen: 


Bibliotheque Universelle et Revue suisse. 
71° Annde. Lausanne 1866. 12 cahiers mensuels. 
Abonnementspreis pro Jahr 6 Thlr. 20 Ngr. 

Die Bibliotheque Universelle verdient als reichhaltigste 
Zeitschrift der Schweiz auch in Deutschland zu besonderer 
Beachtung empfohlen zu werden. 


Das Januarheft enthält: 


Rambert, Deux jours de chasse sur les Alpes vaudoises. — Merle 
d’Au €, Un complot à Gendve en 15%. — Lina Beck, Th. C. 
Pfeffel, le poste aveugle. — Tallichet, Des constitutions dans les 
dömoeraties, — es vacances en Bulsse. — 


’ vannes, 
Les Trichines de Hedorsloben. — Bulletin bibliographique. 


Im Anschluss an obige Zeitschrift erscheint zugleich: 
Archives des sciences physiques et naturelles. 
Gendve 1866. 12 cahfers mensuels. 
Abonnementspreis pro Jahr 6 Thlr. 20 Ngr. 





Soeben erfchien das 67..Beft der 11. Auflage von 
Brockhaus, EConverfations-Lerikon. 
Halbflügler — Harleß. 

In allen Buchhandlungen des In- und Auslandes wer⸗ 
den noch Unterzeichnnngen zum Subſcriptionspreiſe von 
BE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "BE 


angenommen und find die bereits erjchienenen Hefte fowie 
der erite big fiebente Band dafelbft vorräthig. dee 1 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Druf und Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 











Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Ar. 13. — 229. Mürz 1866. 


Inhalt: Eine Biographie Wietersheim's. — Beiträge zur criminaliflifhen Literatur. — Zur Geſchichte deutſcher fürſtlicher Berfönlichkeiten 
Des 15. und 16. Jahrhunderte. Bon Heinrich Nüdert., — NReifeflizgen. — Zur Unterhaltungsliteratur. Don Ruboif Sonnenburg — 
Senilleton, (2iterarifche Plaubereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Eine Biographie Wietersheim's. 


@duard von Bietersheim. Gin Lebensbilb von ©. D. von 
Witzleben. Leipzig, Teubner. 1865. Gr. 8. 15 Rgr. 


Der Hoffnung, welche wir in unferm Artikel über von 
Wietersheim's, Geſchichte der Völkerwanderung“ (vgl. Nr. 34 
b. BL. f. 1865) andeuteten, ift durch die Publication obenge- 
nannter Schrift — wenn auch in befchränttem Maße — 
entfprochen worden, und wir meinen, daß das Publikum 
bem Berfaffer auch dafür zum Dank verpflichtet fein muß. 
Folgen wir zumädft in raſchem Meberblid dem in fechs 
Abſchnitten ſtizzirten („I. Einleitung”; „II. Jugend - und 
Lehrjahre“; „II. Wanberjahre”; „IV. Meifterthum”; 
„V. Familie“; „VI. Otium cum dignitate”) Lebensgange 
des derewigten Staatsmannes. Vorher aber müſſen wir 
auf einen Umſtand noch beſonders die Aufmerkſamkeit len⸗ 
fen, der auch in ber Einleitung dieſer Schrift theilweiſe 
hervorgehoben wird. Die Lebenszeit Wietersheim's Fällt 
in eine Zeitperiode von welthiftorifcher Bedeutung nicht 
allein fir die gefammte ctilifirte Welt, fondern aud) 
und zwar in tief einfchneidender Weife für fein engeres 
Baterland. Im beiden Beziehungen galt e8 eine Lebens⸗ 

e. 
Bon den hochgehendben Wogen, welche einen ganzen 
Welttheil üiberfluteten, flüchten wir uns hier nur in bie 
Betrachtung der Geſchicke Sachſens. Tür bie Land 
handelte es ſich — nach ſeiner Theilung — einfach um 
die Möglichkeit feiner Fortexiſtenz, am welcher ſelbſt ein- 
fihtsvole Männer jener Zeit zweifeln durften. Das 
Schmerzlichſte, was ein Land und Boll treffen kann, Hatte 
Sachſen getroffen. Mochte man über den praftifchen 
Werth der ſächſiſchen Politik in der verflofienen Zeit- 
periode urtheilen, wie man wollte: zweierlei muß auch 
von ihren Gegnern eingeräumt werden. Einmal hatte 
Sachſen nicht mehr oder nicht weniger gethan, als die 
meiften andern Ränder des Deutfchen Reichs, welche dafür 
nur Bortheile und Vergrößerung ernteten. Zweitens war 
bie vielgerügte Starrheit Friedrich Auguſt's des Gerechten, 
mit welcher er an feinem kaiſerlichen Bundesgenoſſen feit- 
Bielt, einfach die Starcheit der Gewiſſenhaftigkeit. Mög⸗ 
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lich, daß eine fogenannte Höhere Politik andere Bahnen 
eingefchlagen hätte von größerm Erfolg; daß aber Fried⸗ 
rich Auguft nicht von blinden Vorurtheilen ſich leiten Tick, 
fondern das eigenfte Wohl feines Volks im Herzen trug, 
daflir Tiegt der thatfächliche Beweis in feiner väterlichen 
und fegensreichen Regierung, in welcher nicht allein der 
Grund zu einem mufterhaft geordneten und blühenden 
Staatsweſen gelegt wurde, fondern auch bie dem Lande 
gejchlagenen Wunden bald vernarbten. 

Sachſen ward das Opfer feiner geographifchen Lage 
und der politifchen Tendenzen feines Nachbars. Das Land 
verlor nicht allein den größten, fonbern auch ben reich⸗ 
ſten und fruchtbarften Theil feines Gebiets und die noth- 
wendigften Lebensadern bes Staats wurden durchfchnitten. 
Noch einmal fei es gejagt: dies Schickſal war wol dazu 
geeignet, au vor ben muthigften Geiftern bie bange 
Frage auffteigen zu laſſen: Bat Sachfen überhaupt noch 


die Kraft, fortzubeftehen oder nicht? Auf diefe Trage, 


auf diefe Appellation an die Lebenskraft des ſächſiſchen 
Volks kann ſchon ein einziger Blick auf das neuefte Staats⸗ 
handbuch eine glänzende Antwort geben. Mit den Zah- 
len der Statiſtik — alfo mit greifbaren Refultaten — 
kann e8 belegt werben: wie die Bevölkerung fich verbop- 
pelt, das Staatövermögen vermehrt und bie Vollsbildung 
gehoben hat. Wir verweifen ftatt aller hochtrabenden Phra- 
jen auf die Zahlen. Ein jeltener Aufſchwung aus fo tie- 
fem Elend in verhältnigmäßig kurzer Zeit! Um aber das 
Staatsſchiff durch die Klippen biefer ſchweren, drangvol⸗ 
Ien Zeit in die allgemeine Wohlfahrt der Gegenwart hin- 
überzuleiten, dazu bedurfte es der geeigneten PBerfönlich- 
keiten, welche ihre Zeit verftanden, bie fich entwidelnden 
Zuftände maßvoll an die vergangenen knüpften und, wo 
das Alte werthlo8 geworden, zu rechter Zeit bas Neue 
an feine Stelle jegten. Einer diefer Männer war Wie 
tersheim. Er hatte das Glüd, in feinen Jünglings⸗ und 
erſten Mannesjahren eine wahrhaft große Zeit zu durch⸗ 
leben; aber fir wie viele Menfchen ift ein fo günſtiges 
Zufammentreffen erfolglos, weil es ihnen an fittlicher 
Kraft fehlt! Ihn traf diefes Glück nicht unvorbereitet. 
Sefundheit an Leib und Seele, außerordentliche Begabung 
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und fittlicher Abel befähigten ihn auch fr die Löſung ber 
großen Aufgaben, welche ihm die Zeit ftellte. 
Doc geben wir nun in der Kürze die Stadien an, 


welche fein inhaltreiches Leben zu durchlaufen hatte. Eduard 


Karl Auguft von Wietersheim wurde den 10. September 
1787 m Zerbſt geboren, wo fem Vater ald Major in 
fürftlich anhaltiſchem Dienfte ftand. Kurz nad jeiner Geburt 
fand eine Ueberfiedelung der Familie nach Luxemburg ftatt, 
wo fein Vater mit dem Commando des anhaltifchen Con- 
tingent8 beauftragt war. Seit 1794, in welchem Jahre der 
Bater feinen Abfchied nahm, wurbe der Sohn auf bem Rande, 
auf dem väterlichen Rittergute Mennsdorf bei Eilenburg, 
erzogen. Den erften Unterricht erhielt er durch einen 
Hauslehrer, die weitere Erziehung dann in Deflau im 
Inſtitut des Profefjors Dlivier, eines Schillers von Pe- 
falozzi, und im Haufe des Profeffors Feder. Schon 1804 
den 30. April wird er in Leipzig ald Student immatri- 
eulirt und verbringt hier feine Studienjahre, bie er bei 
feinem Abgang mit der erften Cenſur beſchließt. Noch 
nicht 20 Jahre alt "finden wir ihn bereits im Staats⸗ 
bienft (Juni 1807) als Auditor beim Oberhofgeriht. Im 
Jahre 1809 tritt er als Aſſeſſor in bie Yandesregierung, 
bei weldher er faft 18 Jahre verblieb. Dies ift die Sturm- 
und Drangperiode feines Tebens, zufammenfallend mit den 
weltgefchiähtlichen Jahren 1813 — 15. Aus diefer Zeit 
trat ber innerlich fertige Mann heraus, ein geftählter, 
reiner und felbfländiger Charakter. Bald nad) der Rück⸗ 
kehr des Königs tritt er durch feine Ernennung zum Hof 
und Juſtizrath als ordentliches Mitglied mit Sig und 
Stimme in die LTandesregierung ein. Das Jahr 1827 
beruft ihn als Kreishauptmann des Boigtländifchen Krei- 
fe8 nad Plauen, 1828 in gleicher Eigenfchaft in den 
Erzgebirgiſchen Kreis nah Zwidau. Dann fehen wir ihn 
in raſchem Auffteigen zu folgenden Wemtern berufen: 
1830 wird er Director der Landes-Delonomie- Manır- 
factur- und Commerziendeputation, zugleich) Director der 
Brandverfiherungsdeputation, bald darauf Präfident der 
aus der aufgelöften Landesregierung hervorgegangenen Lan⸗ 
desbirection und infolge einer neuen Behördenorganifation 
1835 Director der Streisdirection Dresden. Schon 1832 
war er zum orbentlichen Mitglied des Staatsraths er- 
nannt worden. Dazu fam feine Thätigfeit als Commiſſar 
bei den "Berganblungen über Sachſens Eintritt in den 
Zollverein und als Regierungscommiſſar bei den fländi- 
ſchen Verhandlungen der erften Landtage. Nachdem er 
no zum Wirflichen Geheimen Kath befördert worben, 
wurbe ihm 1840 das Gultusminifterium libertragen, aus 
dem er 1848, zu gleicher Zeit aus dem Staatsdienft 
ſcheidend, austrat, um feine Greifenjahre mit der Dar« 
ſtellung der Gefchichte der Völkerwanderung auszufüllen. 

Ben wir nun die Anfänge des Rechtscandidaten an 
das Ende des greifen Gefchichtfchreibers knüpfen und bie 
Nomenclatur der dazwifchenliegenden Aemter überbliden, 
dann überlommt uns ein wahrhaftes Staunen über die 
vielfeitige Gewandtheit eines Geiftes, der eine jo eminente 
Arbeitsfraft auf ben verfchiedenften Feldern menfchlicher 
Thätigleit entwidelte. Seine Begabung genligte in um⸗ 


foffenpfter Weiſe den Beblrfniffen der Zeit. Aber auf 
weiche Weife erreichte er dieg? Herr von Wibleben fagt 
in feiner Schrift: „Seine Hauptftärke beftand weniger 
im Inhalt als in der Art der Leiftung; nicht was, fon- 
dern wie er es that, ift fein. Hauptverdienf. Er war 
eine vorzugsweiſe cantemplative und reflecticende Ratur.“ 

Richtig iſt es, daß ſich Wietersheim’s edle, fitiliche 
Natur, fein unglaublich geſchulter und auf allen Staat$- 
gebieten tief erfahrener Geift hauptſächlich in der Art do- 
cumentirte, wie er feine Aemter verwaltete — wie das ja 
bei jebem bedeutenden Manne der Fall ift —; aber es 
fönnte aus obigem Ausſpruch fich auch die Meinung bil- 
den, al8 ob es feiner Wirkſamkeit an unmittelbaren Re- 
fultaten, an reifen Früchten gefehlt habe. Wir haben 
Thon einmal gejagt, Wietersheim lebte in einer Weber- 
gangszeit, in der e8 ‚galt, eine neue Staatsmaſchine zu 
bilden, für diefelbe einen neuen Beamtenftand zu fehulen, 
eine neue Staatsökonomie zu fchaffen, kurz überall zu 
vegeneriven. Man vergefle nicht, daß Hierzu mod die 
Einflüffe des Jahres 1830, des Geburtsjahres des fäch- 
ſiſchen Verfaſſungsſtaats, famen. Die Refultate der Wirf- 
jamfeit der Männer, weldje unter folchen Umftänden in 
das Bolfgleben maßgebend einzugreifen berufen find, lie 
gen nicht auf der Oberfläche und werden nicht im Augen- 
blid geerntet, fie tauchen erfl an den Endpunkten längerer 
Zeitabfchnitte auf. Oft erft dann, wenn der Urheber 
längft dahingegangen if. Das charafteriftifche Merkmal 
eines für feine Zeit wahrhaft befruchtenden Geiftes beruht 
darin, daß ex, bei prophetifcher Borausficht der Zukunft, 
da8 gegenwärtige Staatsleben maßvoll vorfchreiten Täßt, 
ohne die nothwendigen Zwiſchenſtufen zu überfpringen. 

Sprungweife Entwidelung ift immer von unbeilvollen 
Rückſchritten begleitet. Hier zeigt ſich die echte Staate- 
weißheit, umd der freie, ſtaatsmänniſche Blick, der auch 
die „Geſchichte der Völferwanderung” zu einem fo bebeu- 
tungsvollen Werke reifen ließ, war auch in der öffent- 
lihen Wirkfamfeit Wietersheim’8 das leitende Princip. 
Dies Hat er bewiejen durch feine raftlofen Bemühungen 
für Hebung des Handels, der Gewerbe und des Fabrik. 
weſens, welche die Möglichkeit zu Sachſens Eintritt in 
den Zollverein berbeiführten, an deſſen Zuftandefommen 
fein Name ganz befonders geknüpft ift, bewiefen durd) 
den nachhaltigen Einfluß auf die heranwachfenden Beam- 


‚ten, rückſichtlich deren Hr. von Witleben gewiß mit Recht 


von einer „Wietersheim'ſchen Schule” fpricht und den Hier« 
bei von Wietersheim eingenonmenen Standpunft trefflich 
mit den Worten charaterifirt: daß er den Inhalt der 
Aufgabe des höhern Beamten „ganz wefentli im unab- 
läſſigen Aufmerken auf die Fühlung des öffentlichen und 
focialen Lebens“ erblidte; bewieſen endlich in der energi« 
chen Förderung aller materiellen und finanziellen Inter- 
eflen, damit der Grumbbedingung alles Staatswohls Ge- 
nüge leiftend. Charafteriftifch in diefer Beziehung find 
für die Gefundheit und den praftifchen Werth feiner An- 
ſchauungen die von ihm felbft herrührenden, S. 62 an« 
geführten Worte: „Die Leute müſſen fparen lernen, dann 
werden fle auch frei fein.“ 
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Weſentlich num bat Wietersheim auch für die Blüte 
ber vaterlänbifchen Schulen und Univerfttät beigetragen, 
wenn er bei der Leitung auch ihrer Verwaltung zunächſt 
biefem Grundſatz huldigte. Auch bier fchaffte er überall 
einen feften Boden, auf welchen dann blühende, gefunde 
Zuflände in voller Freiheit erwuchſen. Er wendete fi 
zunächft anf das, was in erxfter Linie noththat. Daß 
die Frequenz der Univerfität zu feiner Zeit von dem heu⸗ 
tigen Auffhwung weit entfernt war, liegt in der Natur 
der Sade; daß ihm aber der Gedanke, die Hochſchule 
Leipzig zum umiverfellen Centrum der deutfchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu machen, fern lag (wie e8 auf ©. 56 heißt), 
dies können wir fo unbedingt nicht zugeben. Nicht zu- 
geben von eimem Dianne, der durch das von ihm erlaf- 
fene allgemeine Regulativ für die Gelehrtenfchulen, mit 
der Bergangenheit bredjend, zu dem damals verhältniß- 
mäßig engen Gebiet der Humaniftifchen Bildung das Stu- 
dinm ber Geſchichte und Mathematit und der deutfchen 
Mutterfpracge hinzueroberte; wicht zugeben von einem 
Manne, welcher der Stifter der Königlich füchfifchen Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften in Leipzig war und ber als 


die höchſte Auszeichnung feines Lebens die Ernenmung zum. 


Ehrendoctor der Univerfität Leipzig erkannte. Es ift dies 
auch der einzige Titel, der bei feinen veröffentlichten 
Schriften umter feinem Namen zu leſen ift. 

Ein rührendes Zeugniß für den Geift, welcher über- 
Baupt den Staatsmann befeelte, enthält der im der Bei⸗ 
lage C mitgetbeilte Brief, nit weldem Wietersheim 
als Sultusminifter von der Geiftlichkeit Abſchied nahın. 
Seh im Eingang fagt er: „Der Rikdfchlag eines un⸗ 
gehenern Weltereiguifies auf Europa bat and meine 
Entlaffung zur Folge gehabt, nicht weil meine Ueberzen⸗ 
ung — überall dem Rufe Gottes in der Gefchichte fol- 
gend — Aenderungen wiberftrebte, fonbern weil eine neue 
Zeit auch neue Männer fordert.” Dann formulirt er 
feine Weberzeugung in folgenden prägnanten Säten: Kein 
Menſchen⸗ und Staatswohl ohne Sittlichkeit. Keine fefte 
Grundlage der Sittlichleit ohne NReligiefität. Keine Re 
Kgiofität ohne den Glauben an eine Allmacht freier Weis⸗ 
heit und Liebe. Keine xeinere, Gemitth und Leben tiefer 
erfafiende Erjcheinungsforn dieſes Glaubens, als die 
&riftliche, vor allem die evangeltiche u. |. w. 

Aus allen von ums vorangeftellten Betrachtungen wäre 
das Geheimniß der Wietersheim’schen Erfolge aber immer 
noch nicht hinreichend erklärt, wenn feine große Begabung 
und fein raſtloſer Thätigkeitstrieb nicht von der allgemein» 
Ren Menſchenliebe befeelt worden wäre. Died wurde nod) 
befördert darch die unglaubliche Leichtigkeit, mit der ex 
es verfianb, mit allen Schichten des Volks zu verfehren 
und auf die verfchiedenften Intereſſen mit gleicher Theil⸗ 
nahme und Gründlichleit einzugehen. Wie unmittelbar 
ind Leben eingreifend feine Wirkſamkeit war, das beweift 
unter anderm das Geſuch eines Garkochs um Beſcheid, 
„wie ex ſich gegen feine bösartige Frau zu verhalten habe‘; 
und wie fehr es ihm überall um bie Sache und um das 
Weſen derfelben zu thun war, das bezeugt der von ihm 
zmendlic vereinfachte, raſche Geſchäftogang, wit dem er 


| bei der Berwaltung feiner Aemter verfuhr. 


Solche Er- 
folge gelingen einer vorzugsweife contemplativen unb re 
flectirenden Natur nicht; und inhaltreich, wie wenige, 
waren gewiß gerade feine Leiſtungen. Indeß geben wir 
dem Berfafler gern darin recht, daß Wietersheim nicht 
zu den Schöpfern weltbemegender Ideen oder zu den heroi- 
hen Naturen zu zählen ft; auch das geben wir gern 
zu, daß bie veflectirende Seite feines Naturells oft be⸗ 
merfbarer zum Borfchein kam, weil die Gewifienhaftigfeit 
und die Gründlichkeit, mit der er alles zu prüfen gewohnt 
war, Wietersherm nicht felten in eine für raſcher han- 
delnde Naturen zu breite Deduction verfallen ließ. 

Haben wir in Vorſtehendem, wenn auch nur flüchtig, 
eine dee von der Bedeutung Wieteräheim’s erhalten, fe 
befeunen wir dankbar, da wir dies zum größten Theil 
dem Haren Xebensbilde verdanfen, welches uns der Ver⸗ 
faffer der vorliegenden Schrift entrollt. Freilich leider 
nur ein Bild und keine Biographie. Wir können deshalb. 
unfer Bedauern, nicht Ausführlicheres erhalten zu Haben, nicht 
unterbrüden; um fo mehr, als die bereits in ber Wiflen- 
ſchaftlichen Beilage der „Leipziger Zeitung” erſchienenen 
Aufſätze über denfelben Stoff uns wie die Einleitung zu, 
einer größern biographifchen Arbeit erfcheinen wollten. 
Daß diefe Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen ift,. be⸗ 
Hagen wir befonders für jene Zeiten, für die nach des Ver⸗ 
faflers eigenem Ausſpruch eigenhünbige Aufzeichnungen 
und Tagebücher Wietersheim's zur Verfügung ſianden, 
welche gerade die intereffanteften Jahre feines Geben be» 
gleiten. Wir befcheiden ums aber gern und wollen uns 
feineswegs zum Wichter über ben Umfang der dankens⸗ 
werthen Schrift aufwerfen, zumal da uns jedes Urtheil 
über den Umfang und bie Verwendbarkeit ber bisjetzt 
gebotenen Quellen abgeht. Der Werth des vorliegenden. 
Schrift liegt befonders in ihrer Haven Abrundung, wozu 
es feiner geringen Mühe umd eines tiefern Studiums 
bedurfte, als es der oberflächliche Lefer ahnt. Als Beleg 
hierfür mag Hier nur die treffliche Darftellung der Be 
börbenentwidelung in dem neu erftehenden. Staatäleben 
angeführt werden. Danken wir dem Berfaffer, daß ex 
und in fo engem Rahmen ein fo anziehendes Bild eines 
Lebens zu geben verftand, das jedem einzelnen ein PBrüf- 
ftein werden kann, woran er die Reinheit und Echtheit der 
eigenen Geſinnungen und Handlungen zu prüfen vermag. 

An diefer Stelle ausführlicher auf das Familienleben 
Wietersheim's einzugehen, will uns faft wie eine. Unzart⸗ 
beit, erfcheinen; bod) können wir e8 uns zum Schluß nicht 
verjagen, und noch eimmal das Bild bes Greifes zu ver⸗ 

egenwärtigen, der nach den Stürmen feines thatenreichen 

Gebens, das dein Wohle der Menfchheit gewidmet war, 
den Lebensabend an einem veröbeten Herde zubringen 
mußte. Und doch ſchrieb diefer Greis, in diefer Einſam⸗ 
feit, mit einem Herzen voll Menfchenliebe und einem 
wahrhaft Leifing’schen Wahrheitsdrang, in feinen legten 
Lebensjahren noch fein großes Werk über die Völlerwan- 
derung! 13. 
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Beiträge zur eriminaliftifchen Literatur, 

1. Der Neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften 
Erimtnalgefhichten aller Länder aus älterer und neuerer 
Zeit. Begründet von 3. E. Hitzig und W. Häring (Wi⸗ 
libald Alerts). Fortgeſetzt von A. Bollert. Fünfunddreißig⸗ 
ſter und ſechsunddreißigſter Theil. Dritte Folge. Elfter und 
zwölfter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1864-65. Gr. 12. 
Jeder Theil 2 Thle.*) 

Der fünfundbreißigfte Theil des „Neuen Pitaval” ent« 
hält eime Reihe ber intereffanteften Erimimalgefchichten aus 
älterer und neuerer Zeit in bunt wechjelnder Reihenfolge: 
Giftmord und Kindesmord, Misbraud) der Amtsgewalt 
verbumden mit Beftehung und Betrug, Fälſchung, Be⸗ 
teng als Geifterbefchwörer und den merkwürdigen Yall 
eines verrathenen Beichtgeheimniffee. ‘Die gefchilderten 
Berbrecden fpielen theild in Deutſchland umd Defterreich, 
theils im üblichen Frankreich und in Yinland. Den 
Reigen eröffnet der berüchtigte Proceß gegen ben k. k. 
öfterreichifchen Feldmarſchallieutenant Baron von Eynat- 
ten und ben Banfdirector Richter wegen Misbrauch der 
Amtsgewalt, Beftehung und Betrug in Betreff der Lie- 
ferungen für die Fatferlihe Armee während bes letzten 
italienifchen Kriege. Die Proceßverhandlungen waren zwar 
feinerzeit in allen Zeitungen zu Iefen, aber die mitgetheil- 
ten actemmäßigen Auszüge find darum nicht weniger in- 
terefiant und enthalten viel Neues. ebenfalls find aber 
die weitern Eriminalfülle viel weniger befannt und fie alle 
werben den Leſer, den Laien nicht weniger wie ben Juri⸗ 
fien, im höchften Grade feſſeln. 

Der zweite Tal: „Die Ehefrau Trösken. Arſenik⸗ 
vergiftung oder Schlagfluß”, iſt namentlich auch für den 
Mediciner, den Gerichtsarzt, von hohem Interefi wegen 
ber diametral entgegenlaufenden verjchiebenen Gutachten 
von Chemifern und Aerzten, jowie des Medicinalcolle- 

iums zu Münfter und der oberften Medicinalbehörbe in 
erlin. Die gegen bie Ehefrau Trösken vorliegenden 

Indicien waren fo ſchwerer Ratur, daß die Gefchworenen 
feinen Anſtand nahmen, entgegen dem Gutachten bes Kreis⸗ 
phyfikus, der an dem Leichnam Feine fichern Nachweife 
einer flattgehabten Vergiftung auffinden zu können erklärte, 
ihr Schuldig anszufprechen, und dbemgemäß das Gericht fie 
zum Tode verurtheilte. Infolge eines Gnadengeſuchs wurde 
jeboch bie oberſte Medicinalbehörde zur nochmaligen Be⸗ 
gutachtung aufgefordert. Der betreffende Bericht wurde 
von ben berühmten Gelehrten Casper und Mitſcherlich 
erftattet und ift vollfländig mitgetheilt. Diefes Gutachten 
verwarf geradezu bie Annahme einer Vergiftung, fodaß 
von Bollfiredung des ergangen Todesurtheils felbftver- 
fändlich nicht mehr die Rede fein Tonnte. 

Wahrhaft fchauerlich ift der dritte Fall: „Das ver- 
rathene Beichtgeheimniß.“ Die fehr gut bargeftellte Ge- 
ſchichte iſt im Höchften Grabe romantifh: Ein durchaus 
unbefcholtener und achtbarer Dorfpfarrer in Croix Dau⸗ 
rada in der Nähe von Toulouſe hatte das Unglüd, daß 


*) Der „Reue Pitaval“ Hat inzwiſchen eine „Neue Serie” begonnen, bie 
in einzelnen Heften eriheint, von denen das erfle, welches die Ermorbung 
bes Bräfiventen Lincoln behandelt, Bereits vorliegt. Wir behalten uns 
vor, darauf zurädzufommen. D. Red. 


er im Beichtftuble von einem Verbrechen, der Ermorbung 
einer ihm fehr nahe flehenden Perfon aus den niedrigfien 
Motiven des Eigennutzes und eines ganz ımgerechtfertig- 
ten NRacheburftes, Kenntniß erhielt, fowie das weitere Un⸗ 
glüd, daß er aus den Umftänden felbft über die Perſon 
und den Namen feines ihm früher unbelaunt geweſenen 
Beichtlings, des Mörbers, durchaus nicht im Zweifel fein 
fonnte. Zwar war der Priefter weit entfernt, darum, 
weil der Ermorbete ihm nahe geftanden, den‘ Mörder, 
der ihm feine That als Beichtgeheimniß zur Kenntniß 
gebracht Hatte, verrathen zu wollen. Bielmehr wurde er 
hierzu von den Söhnen des Ermordeien unter den härte⸗ 
ften Drohungen gezwungen. Als nämlich das Berbrechen 
ruchbar und die Leiche des Ermordeten aufgefunden wurde, 
fchöpfte ein Sohn defjelben aus dem auffälligen Bench 
men des Geiſtlichen Verdacht, daß dieſer Näheres über 
den Mord wiflen, wol gar den Mörder kennen milffe. 
Er kam darum mit feinen Brübern überein, dem Priefter 
fein Geheimnig um jeben Preis zu entreißen. Derſelbe 
wurde hierauf in das Haus der Brüder gelodt und ihm, als 
er nicht leugnen Eonnte, etwas Näheres über das verübte 
Verbrechen zu willen, trog feiner Berufung auf feinen 
Brieftereid, trog allen Flehens und Bittens der qualvolle 
Zod in einem vor feinen Augen zifchenden Keſſel fieben- 
den Dels angedrobt, wenn er nicht den Mörber nenne. 
Der Pfarrer ließ ſich einfchlichtern uud ſich Heransprefien, 
was ihn in der Beichte anvertraut worden war. Über 
ex blieb von diefem Augenblid an gebrochen an Geift und 
Körper; das, was er an Seelenqualen ausgeflanden und 
noch täglich ansflehen mußte, ging über feine Kräfte. 
Nichtsdefloweniger verzieh er bon Herzen feinen Peinigern. 
Aber dieſe Hatten jo wenig Ahnung von dem, was fie 
gegen ben armen Priefter gefehlt und zu welch großem Ber- 
brechen fie diefen verleitet hatten, daß fie fich fofort nad) 
Zouloufe begaben, um ben Mörder dem Gerichte zur 
Unzeige zu bringen. Bei diefer Gelegenheit ftellte es ſich 
denn fogleich heraus, auf welde Weife der Mörder er- 
mittelt worden war. Der Richter war voll Entſetzen 
umd fagte zu ihnen mit bebender Stimme: „Vielleicht wäre 
e8 beffer, ihr wäret nie geboren worden, als daß ihr den 
Tod euerd Vaters auf folche Weiſe fühnt, wie ihr es 
gethan Habt. Eure Handlung ftürzt den Schuldigen und 
den Unfchuldigen in baflelbe Verderben.“ So kam 8 


denn auch. ‘Die Unterfuhung wurbe nicht nur gegen ben 
Mörder, fondern auch gegen ben Priefter und die drei . 
Brüder eingeleitet. Das Erkenntniß gegen den Prieſter 


lautete: „Es find ihm die Glieder einzeln durch das Rab 
zu brechen, dann foll er noch lebend auf den Scheiter- 
haufen gebracht und verbrannt werben.” Gegen ihn 
wurde denn auch nur imfoweit Gnade geübt, daß 
dem Nachrichter verflattet wurde, ihm vorher den 
Todesftoß zu verſetzen. Auch bie brei Brüder foll- 
ten fterben. Aber das durch den Tod bes allgemein be 
liebten Priefters auf das tieffte erbitterte Boll empörte 
ſich mit einer Entjchlofienheit, welche bie Localregierung 
berüdfichtigen zu mäflen glaubte. Die Sache ber jungen 
Männer wurde von ber heißblätigen Vevbllerung zur 
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Sade aller Viter und Söhne gemacht, man erhob ihre 
findliche Pietät bi8 in den Himmel, man machte ihre 
Jugend für fie geltend, ihre Unkenntniß der furchtbaren 
Berantwortung, die fie auf fich geladen u. f.w. Kurz, 
die Behörde war froh, als eines Morgens ihr bie. Mel- 
dung ward, daß die Gefangenen in Geſellſchaft der Toch- 
ter des Sefängnigbeamten entflohen feien, und bie Berfol- 
gung derfelben wurde ‚mehr zum Schein angeordnet. 

Der vierte Fall: „Ein Bild aus den Fronverhält⸗ 

niffen Finland”, endigt Dagegen wohltfuender, denn bier 
erhält ein tyranniſcher Amtmann für feine willkürlichen 
und gewaltthätigen Bedrückungen doch wenigſtens eine, 
wenn and vielleiht nach unſern Anfchauungen nicht hin« 
reichende Strafe. Diefe Criminalgefchichte ift aber weni⸗ 
ger um des gefchilderten Amtsmisbrauchs intereffant, als 
weil fie überhaupt ein Stüd finnifcher Sittengefchichte 
ibt und einen mehr als oberflächlichen Einblid in das 
eben und Treiben, in die Gewohnheiten und Rechts⸗ 
verhältniffe des finnischen Bauers gewährt. Es ift bier 
no viel Naturwüchſiges, noch von der Eultur Unbeled- 
tes und unfern Anfchauungen ganz Fremdes zu finden, 
namentlich ift die Schilderung der fonmtäglichen Kirchen⸗ 
feier und die Benutzung derjelben, ja bes Pfarrers auf 
der Kanzel als üffentlichen Ausrufers recht ergöglich zu 
lefen. 

Der fünfte Fall ſpielt auch in Finland, aber er bedi 
und ganz im Gegenſatz zum vorhergehenden wieder nur 
ein düſteres Nachtbild der menjchlichen Gejellichaft auf: 
fiebenfachen Berwandtenmorb Hat fi) in Langer Reihen: 
folge ein Falter verhärteter Böſewicht zu Schulden kom⸗ 
men laflen, für ihm konnte feine Strafe zu hart ſein. 

Der letzte Fall endlich gehört wieder der neuern Zeit 
an und fpielt im mittlern ‘Deutfchland. Es ift die be- 
rühmte Falſchungsgeſchichte Schiller'ſcher Handſchriften 
durch den Architekten ven Gerſtenbergk. Mit wie viel Raf⸗ 
finement aud) Gerftenbergk verfahren fein mag, es bleibt doch 
unbegreiflich, wie er fo fange und in fo reichem Maße 
Deutſchland und Europa mit gefülfchten Schiller » Auto- 
graphen zu überfchwemmen im Stande war, und wie bie 
Sammler und Hänbler, darunter befannte Kenner und 
ſelbſt die eigene Tochter Schiller’8, fo lange von demfel- 
ben dupirt werden konnten. Intereſſant find die in die 
ſem Proceſſe eingeholten und ausführlich mitgetheilten Gut⸗ 
achten der Sachverſtändigen über das zu dieſen Autogra- 
phen verwendete Papier und Tinte, Über die Manuſeripte 
felbft, an denen zu erkennen tft, daß fie nicht für bie 
Drudereien gefertigt worden, daß fie wenigfiens nie in 
Die Dradereien gelommen find, daß ihre Nieder» ober 
Abfchrift zum Theil in eine Zeit fällt, wo bie betreffen- 
den Gedichte u. |. w. bereits im Druck erfchienen waren. 
Es werden in diefen Gutachten eine ganze Maffe ver- 
dächtige Umftänbe, welche gegen bie Echtheit der frag- 
lichen Autographen fprechen, angeflihrt und gründlich 
erörtert. 

Auch der ſechsunddreißigſte Theil des „Neuen Pitaval‘ 
enthält eine Reihe von thatfächlich wie rechtlich, criminaliftifc) 
wie pſychologiſch höchft intexeffanter Strafverhandlungen, 


darunter den berühmten Proce& bed Schneibergefellen 
Franz Miller, der den Thomas Briggs im Eifenbahn- 
waggon ermordete, welcher Proceß befanntlich wegen ber 
damal3 herrſchenden politifchen Misftimmung gegen Eng- 
land in Deutfchland mehr Senfation erregt hat, als dies 
je vorher ein englifcher Criminalproceß zu thun vermocht 


batte. Jetzt haben die Gemüther hinlänglich Zeit gehabt, 


fih zu berußigen, und e8 wird nicht leicht jemand Anſtoß 
daran nehmen, wenn auch wir Mitller mit Beſtimmtheit 
des Mordes befchuldigen und jagen: Müller hat Briggs 
ermordet, und nicht etwa „foll ermordet haben”. Dem 
mag man im übrigen von der Art und Weife, wie biefe 
Sade damals in England nicht nur von der öffentlichen 
Meinımg, von welcher fi auch fonft ruhige und leiden⸗ 
fchaftslofe Männer fortreißen ließen, ſondern felbft von 
den Behörden und namentlich auch den Richtern und Ge- 
fhworenen mit Borurtheil gegen den Angeklagten umb 
mit einer gewiſſen leidenfchaftlichen, eilfertigen Haft behan- 
belt und beurtheilt wurde, noch fo unangenehm berührt 
fein, fo vermag dies dennoch das ſchließliche Refultat, zu 
welchem gerade der Unbefangenfte nad) ber reiflichften Prü⸗ 
fung und ber forgfältigften Abwägung aller Für und 
Wider gelangen wird, nicht im geringften zu ändern. 
Wenn je bie gegen einen Angefchuldigten vorgebrachten 
Inbicien beſchwerend und überfiihrend waren, fo war es 
bier: bie frühere Armuth und der nachherige Beſitz von 
Geldmitteln, der Befig von Uhr und Kette des Ermorbe- 
ten, der Befit bes Hutes des Ermordeten und ber an bem 
Mordplage aufgefundene Hut des Angefchuldigten, bie 
plögliche Ubreife nad) Amerika u. |. w. können trotz aller 
geltend gemachten Entlaftungsgründe faum einen Zweifel 
an der Schuld Franz Müller's aufkommen laſſen. Jeder, 
für den die ausführlichen Referate, welche bie Zeitungen 
feinerzeit brachten, nicht überzeugend wirkten, leſe bier bie 
vollftändigen Berhanblungen, und er wird fich geftehen müffen, 
dag nur, wer durch politiiche Vorurtheile gänzlich ver- 
blendet ift, ſich noch Länger der Anficht bingeben Tann, 
daß hier ein Juſtizmord vorliege. 

Der Berfaffer des in Rede ſtehenden Auffages bat 
ed denn auch nicht an Mühe und Fleiß fehlen Lafien, 
alle zu Gunſten Müller’8 fprechende und bamals in der 
leidenfchaftlichiten Weife zu großer Wichtigkeit erhobenen 
Scheinmomente anf das fchärffte zu beleuchten umd in ihrem 
völligen Unwerthe aufzudeden. Für uns haben am mei- 
ſten Werth gehabt die von dem Berfafler unter Benutzung 


des trefflichen Schriftchens des frühern koniglich füchft- 


ſchen Staatsanwalts Heinze (jegt Profeffor in Leipzig) ge- 
zogenen Parallelen zwifchen bem englifchen und dem fran- 
zöflfch- deutfchen Strafverfahren. Was dem praftifchen 
Juriſten ſchon lange Mar iſt, wird hier auch dem größern 
Bublitum zugänglich gemacht, nämlich bie überaus großen 
Mängel unfers Gefchworenenverfahrens, welches im Grunde 
nichts als eine theatralifhe Schauftellung iſt. Der ab- 
folute Unwerth befjelben wäre auch gewiß fchon Tängft 
allgemein anerkannt, wenn wir nicht erft mit den Schwur- 
gerichten auch die Münblichkeit und Deffentlichkeit bes 
Strafverfahrens erlangt Hütten, und fomit Schwurgerichte 
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unb öffentliches Gerichtöverfahren in ben Köpfen bes 
großen Publikums ein untrennbares Ganzes bildet, wäh- 
rend beibes an ſich auch nicht die geringfte Berwandtichaft 
miteinander aufzumeifen bat. Wie in gar mandjen Din⸗ 
gen Haben fich die Franzoſen in ihrer Einrichtung der 
Schwurgerichte ganz unlösbare Aufgaben geftellt, vielleicht 
geleitet von dem ihrer Eitelkeit entipringenden, aber ihnen 
ſelbſt nicht ganz Har gewordenen Drange, in der Reform 
ihres Gerichtsverfahrens nicht zu fehr die Nachbeter der 
ohnehin nie mit großer Sympathie betrachteten Nachbarn 
jenfeit des Kanals zum werden. 

Der franzöſiſch⸗deutſche Proceß hat die Formen des 
Antlage-, aber den Inhalt des Inquiſitionsproceſſes; 
die Gefchworenen follen volftändig unbeeinflußt bleiben 
für die Beantwortung von ragen, deren richtige Auf- 
faffung allein oft ſchon bie größten Schwierigkeiten bietet, 
das den Borträgen des Staatsanwalts und des Berthei⸗ 
digers nachfolgende Refumed bes Präfldenten foll eine 
vollftänbig parteilofe Färbung haben, was kaum noch je 
ein Präfldent zu erreichen im Stande war, während es 
nur zu natürlich if, daß es in zweifelhaften Füllen ge⸗ 
rade ben Gefchworenen fehr erwünfcht fein muß, die An- 
ficht des erfahrenen, in Gefchäften biefer Art routinirten 
Richters kennen zu lernen, und e8 darum fich oft ereig- 
net, daß ber Geſchworene ſich an die wumnbebeutendften 
Nebenansführungen des Prüfidenten anflanımert, wenn er 
glaubt, daß aus benfelben deffen eigene Anficht über den 
vorliegenden Criminalfall zu entnehmen ſei. 

In England infiruirt der Richter fürmlich die Ges 
ſchworenen, ex Märt fie auf tiber Gewichtigleit wie liber 
die Werthloſigkeit ſei es der Belaftung, fei es der Ent- 
foftung. Uber in England fteht auch der Richter viel 
unparteiifcher und umbefangener infofern da, als dort in 
den meiften Füllen nicht der Staat, fonbern Lediglich der 
Befhäbigte ben Angeſchuldigten gerichtlich belangt, als 
felbft die Kronanmälte eine von dem Gerichte durchaus 
getrennte Stellung einnehmen, der Richter nicht felbft- 
tbätig das Verbrechen verfolgt, fondern nur verurtheilt 
ober freiſpricht, je nad) den Beweifen und Gegenbeweifen, 
die don den Parteien feiner Cognition unterbreitet wer⸗ 
den. Im England ift dadurch, der Hohen Bedeutung des 
Richteramts entſprechend, bie Stellung des Eriminalrich- 
ters, ber burchans über den Parteien ſteht, eine in 
jeber Hinficht wilrdigere als bei und. Trotz des im vor⸗ 
Tiegenden Falle allgemein gegen den Angefchuldigten berr- 
chenden Borurtheils, von welchem felbft die Richter nicht 
freigefprochen werden können, und gerade deshalb läßt die 
lichtvolle Darftellung des Verfaſſers die ungemeinen Vor⸗ 
züge des englifchen Berfahrens recht deutlich hervortreten. 

Bon den übrigen in biefem Theile behandelten Cri- 
minalfüllen fpielen noch zwei in London, ein neuerer, ber 
nicht weniger berühtigte Balmer’jche Bergiftungsprocek, und 
ein älterer Fall (von 1777) der Proceß des Hofpredigers Dr. 
William Dodd wegen Betrugs und Urkundenfälfhung. Der 
Dodd'iche Fall iſt darum höchſt intereffant, weil er tiefe 
Einblide in das kirchliche Leben während des vorigen Jahr⸗ 
hundert in England gewährt. Dodd war eine fehr 


talentvolle und gewandte Perfönlichlet. Trotzdem erfcheint 
es doch nahezu unbegreiflich, wie. er, wennſchon eim voll- 
enbeter Heuchler, ohne eigentliche Mittel und ohne fid) 
vor den Augen der Welt zu biscreditiren und um feinen 
ihm allein Stellung, Rang und Einlommen gewährenden 
moralifchen Ruf zu bringen, im Stande war, fo viele 
Jahre hindurch ein höchſt ansfchweifendes, üppiges, im 
böchiten Grade cyniſches und anftößiges Leben zu führen, 
bis endlich fein wahrer Charakter und feine zahllojen 
Schändlichkeiten ruchbar wurden. 

Neben der Brandftiftung des Beter Zybach, ber be» 
kannte Fall des Grimfelhospizes, wird uns noch eine wahr⸗ 
haft gräßlicde Mordgeſchichte vorgetragen, weldde im Groß⸗ 
herzogthum Poſen fpielt und ein Scheufal von einem 
Weibe zum Gegenftande bat, das um elender nichtiger 
Urſache willen den eigenen Sohn und den Schwager, mit 
welchen fie felbft lange in ehebrecherifchen Umgange lebte, 
dur ein paar, um wenige Groſchen gebungene arnıe 
Zenfel nach einem mit thierifchem Branntweinfaufen ver- 
brachten Abend des Nachts in der roheflen Weiſe ab» 
ſchlachten Täßt. 

Bon ungemeinem Intereſſe für den Pſychologen find 
die geſchilderten Seelenkämpfe zweier elenden, verkommenen, 
nur noch in ber Liebe zu ihren Kindern lebenden Ge- 
ſchöpfe, welche trog der unleugbaren Liebe und HZımei- 
gung zu jenen fich gleichwol durch bie Roth, in welche 
fie dur eigene Schuld gerathen waren und durch bie 
Berzweiflung darüber, daß fie dem Tcheuerften, was fie 
befaßen, ihren Kindern, and das Rothwendigfte nicht mehr 
zu bieten im Stande waren, zu bem Morde der eigenen 
Kinder treiben Tießen. Die Berfchiebenheit des Charal- 
ters wie der geiftigen Anlagen der beiden Verbrecher ift 
treffend veranfchaulicht durch die eingehende Schilberung 
der Verſchiedenheit ſowol in ber Ausführung bes Ber- 
brechens, wie in bem dem Berbredjen nachfolgenden Ber- 
balten von feiten der beiden Unglücklichen; felbft der Ein- 
fluß des verfchiedenen Geſchlechts läßt ſich hier unmöglich 
veriennen. 

Der legte Sal, welchen uns biefer Band bringt, ift 
mehr komiſcher Art. Derfelbe ift durch zwei Bearbeitun- 
gen für die Bühne theilmeife fchon dem größern Publi⸗ 
fum befannt geworden. Indeſſen wird auch berjenige, 
welcher das Luftjpiel „Prinz Lieschen“ bereits kennen follte, 
fid) dennoch an der frifchen lebhaften Darftellung dieſer 
merkwürdigen Begebenheiten einer an fich ungeführlichen und 
undberdorbenen Abentenrerin ergögen, deren einziges Verbre⸗ 
hen darin befteht, daß fie die ihr ungernfen und faſt mit 
Gewalt an den Kopf geworfene Gelegenheit beuugt, wm 
von dem dummen Ehrgeize eines neidiſchen und dabei doch 
ziemlich unfühigen Landkammerraths einen allerdings etwas 
ausgiebigen Bortheil zu ziehen. Die ganze Betrügerei ver⸗ 
Tief aber in fo höchſt komiſcher Weife und war für jeben 
Unbefangenen, der fi auch nur des allergewöhnlichften 
Menfchenverftandes erfreute, fo leicht und fo bald zu 
durchſchauen, dag wir es ſehr erflärkich finden, wie troß- 
deffen daß man im damaligen Zeiten (1714) dergleichen 
Dinge fehr eruft zu nehmen pflegte und fir Spüße 
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dieſer Art ſonſt wenig Verſtändniß zeigte, die Uebelthäterin 
mit einer ſelbſt nach unſern Begriffen nicht ſehr ſtrengen 
Strafe davonkam. Man verwies ſie zwar in das Zucht⸗ 
haus zu Waldheim auf unbeſtimmte Zeit „bis zu fernerer 
gnädigſter Verordnung“, wie es in dem königlichen Re⸗ 
ſeript vom 11. Juli 1716 hieß; aber Waldheim war 
damals auch zugleich Armenhaus, und wurde unſere Hel⸗ 
din Sabine Sophie Apitzſch daſelbſt durchaus nicht wie 
ein Zuchthausſträfling gehalten. Ihre Entlaſſung erfolgte 
aber ſchon im October 1717. 


2. Gnſtav Geib. Sein Leben und Wirken, bdargeftellt von 
Karl Lüder. Leipzig, Engelmann. 1864. Gr. 8. 12 Ngr. 


An eine Beiprehung des „Neuen Pitaval“, d. 5. an ein 
Heferat intereffanter und merkwürdiger Criminalfälle, ift 
es wol erlaubt, auch ein paar Worte zur Erinnerung an 
einen kaum Dahingegangenen anzureihen, der auf dem 
Felde der Eriminaliftif wol eine Größe genannt werben 
darf und fi wirdig den Namen eines Feuerbach, ©rol- 
man, Übegg, Hitig, Wächter u. a. anreift. Zwar 
dürfte Geib den Laien weniger als den Juriften, insbe- 
fondere den Eriminaliften befannt fein, und wol auch für 
die Zukunft dürfte dies fo bleiben trog ber eifrigen An⸗ 
preifungen des. Verfaſſers, denn die Leiltungen Geib's ge⸗ 
hören doc immer nur einer Specialwifjenfchaft an und 
feine Verdienſte laffen fi eben nur von den Fachkennern 
gehörig würbigen. Es wird darum auch ganz ohne Er- 
folg bleiben, wenn da8 größere Publikum darauf hinge- 
wiefen wird, daß Geib in treffenden Ausführungen bar- 
gethan Hat, wie das Criminalrecht und ber Criminal⸗ 
proceß helle Schlaglichter auf die Entwidelung und Eultur- 
fiufe, ja auf den ganzen Charakter eines Bolls zu wer- 
fen geeignet, und* wie e8 durchaus nicht bedeutungslos ſei, 
weldye Verbrechen und in welchen Proportiousverhältniffen 
die einzelnen Verbrechen bei den einzelnen Völkern vor⸗ 
fonımen. Auch die Stellung ber Rechtsgelehrten und der 
Rechtswiſſenſchaft gegenüber den Forderungen der Zeit 
und des Bolls bat Geib unterfudht, aber durch das Ein- 

ehen auf das Verhältniß der einzelnen Schulen ober 
Fichtungen innerhalb der Rechtswiſſenſchaft kann ‚er eben 
nur dem gelehrten Juriſten recht verftändlich fein. Geib’s 
Schriften eignen ſich durchaus nicht zur Zufammenftellung 


‚einer dem Laien mundgerechten Blumenlefe, wennſchon es 


ein Leichtes wäre, aus feinen Forſchungen einzelne weni- 
ger befannte Curiofitäten herauszuleſen, z. B. über die 
mittelalterliche Beweisführung vermittelft der Excommuni⸗ 
cation, über das Begnadigungsrecht des Patriarchen zu 
Konftantinopel, wie überhaupt über den Rechtszuſtand in 
Griechenland unter der türkiſchen Herrjchaft und in der 
Zeit der nachherigen Unabhängigkeit. 

Der Berfafier, der auf feinen Lehrer Geib große 
Stüde hält, geht darin zu weit und fcheint ums ſchwer⸗ 
lich in dem Sinne des befcheidenen und anſpruchsloſen 
eriminaliftifchen Forſchers zu handeln, daß er defien Leis 
ſtungen und Berdienfte bis in die unbebeutendften Details 
recht lebhaft auszumalen fich die größte Milde gibt. Wenn 
er dabei die ftille Hoffnung hegen follte, daß es ihm ge⸗ 
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fingen werde, Guſtav Geib auch in weitern Kreiſen ums 
ſterblich zu machen, ſo iſt, das können wir mit Sicher⸗ 
heit prophezeien, dieſe Hoffnung jedenfalls eine vergebliche. 
Wir ſind weit entfernt, zu beſtreiten, daß der im vorlie⸗ 
genden Buche Gefeierte einen Ehrenkranz auf ſein Grab 
verdiene, und ein Erinnerungsblatt an den Dahingeſchie⸗ 
denen wäre gewiß feinen zahlreichen Freunden und Schülern 
recht willlommen geweſen. Uber der Panegyrikus, ben 
der Berfafler geliefert, ſcheint unſers Erachtens ans allzu 
großem Eifer und Bewunderung fie den Berftorbenen 


nicht das rechte Maß gehalten zu Haben. 2 


Zur Geſchichte deuffcher fürftlicher Perföntichkeiten 

des 15. und 16. Jahrhunderts. 

1. Ludwig der Reiche, Herzog von Baiern. Zur Geſchichte 
Deutihlands im 15. Jahrhundert von Auguft Kludhohn. 
Gekrönte Preisfährift. Nördlingen, Bed. 1865., Gr. 8. 
1 Thlr. 22%, Nor. 

2. Anna, Kurfürftin zu Sachſen, geboren aus kponiglichem 
Stamm zu Dünemarf. Ein Lebens- und Sittenbild ans 
den 16. Jahrhundert. Nach arhivafiihen Quellen von 
Karl von Weber. Mit Porträt. Leipzig, B. Tauchnitz. 

. 1865. ©r..8. 2 Thlr. 22%, Nor. 


Beide Bücher beanfpruchen ein allgemeineres Interefie, 
obwol fie zunüchft der Specialgefchichte einzelner beutjcher 
Linder und ihren maßgebenden Perfönlichteiten gewibntet 
find. Ludwig der Reiche, in die Reichsgeſchichte zur Zeit 
ihrer jammervollften Verwirrung und Berfaßrenheit vielfach 
verflochten, hätte Thon Längft eine monographiiche Bear⸗ 
beitung vom Standpunkte der politifchen Geſchichte ver- 
dient. An Material dazu fehlt e8, wie dieſes vorliegende Buch 
zeigt, keineswegs. Allerdings Tünnen die Ergebniffe, bie 
auch die forgfältigfte Forſchung zu gewinnen vermag, nicht 
wol auf die Theilnahme in den weitern Sreifen des ge 
bildeten Publikums zühlen, die doch vor allen andern ge- 
rade gefchichtliche Darftellungen zu erweden im Stande 
find. Aber die deutſche politifche Gefchichte des 15. Jahr⸗ 
hunderts gehört nicht zu den Materien, aus denen fid) 
irgendeine Befriedigung flir den Geift holen läßt. Höch⸗ 
ſtens ein negatives Refultat könnte dafür gerechnet wer⸗ 
den: die Einſicht, daß es troß aller Leiben und Schäben 
der gegenwärtigen Zuftände damals eben noch viel uner⸗ 
guidlicher im Baterlande ausfah. Der Polititer von Pro« 
feifton wird den. wilften und rohen, wmeift ebenfo kindiſch 
unreifen wie ſchamloſen Machinationen der Staatskunſt 
jener Zeit oder deſſen, was als Staatskunſt geachtet wurde, 
jelbftverftändlich mit Intereffe nachgehen; aber dies Inter» 
eſſe ift ein blos pathologifches, umd die Belehrung, bie 
daraus erwächft, ift nur für den Mann von Fach, durch 
den Efel, den ihm jene ganze wiberwärtige Welt erregt, 
nicht zu theuer erlauft; jeder andere hat Feine Berpflich- 
tung, um einen folchen Preis eine verhältnigmäßig werth⸗ 
lofe Waare einzutaufchen. 

Anders würde fih die Sache fellen, ſobald der 
eigentlich politifche Geſichtspunkt beifeitegelaffen und ber 
eulturgefchichtliche dafite gewählt wird. Wer es verfteht 
diefen in der ganzen Fülle und Tiefe, deren er fähig ifl, 
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zur Geltumg zu bringen nnd zugleich and) die Mittel ber 
uüußern Darflellung fo weit beherrfcht, wie man es von 
jedem wirklichen Gefchichtfchreiber vorausſetzen darf, kann 
ohne Frage auch aus foldem Material ein Bild formen, 
das nicht blos Belehrung im gewöhnlichen ftofflichen 
Sinne des Wortes gibt, fondern aud) als ein dauernder 
Befig neben die andern dauernden Beſitzthümer bes Bolfs- 
geifteg zu treten berechtigt if. Allerdings müßten bie 
Borbedingungen, bie wir eben bezeichnet haben, genügend 
erfüllt fein, und daß es nicht leicht if, fie zu erfüllen, 
dafür zeugt die Thatſache, gegen welche wol kaum ein 
gegründeter Widerſpruch erhoben werden wird, daß die 
deutſche Hiftorifche Fiteratur an folchen Schöpfungen noch 
jehr arm iſt. 

Der Biograph Ludwig's des Reichen ſcheint fich we- 
nigftens nebenbei ein ähnliches Ziel geſteckt zu haben, doch 
weil e8 nur nebenbei beriidfichtigt worden ift, Tann es 
auch nicht die Wirkung erreichen, die eine fonft jo ge- 
diegene und mühevolle Arbeit verdient. Es follte ein 
wirkliches Lebensbild eines dentfchen Fürften des 15. Jahr⸗ 
hunderts gegeben werden; es handelte fich bier nicht blos — 
wie in vielen andern Büchern diefer Art, deren Titel 
eine Biographie ankündigt, während fie nichts weiter als 
eine Aneinanderreihung verjchiedener hiftorifcher Yacta find, 
an denen der betreffende Held betheiligt ift — um eine Ger 
ſchichte der Wittelsbach'ſchen Hans- und Reichspolitik un- 
ter dem genannten ‚Herzog. Der Verfaſſer hat verfucht, 
Ludwig's Individualität als Menfch und Fürſt nach allen 
Seiten Bin zu entfalten, aber unwillkürlich hat er doch 
gerade darauf den merften Nachbrud gelegt, was am we- 
nigften filr die individuelle Charakteriftit des Menſchen 
von Belang iſt. Die Haus- und Keichspolitif der Zeit 
empfängt hier namentlich durch eine umfichtige Benugung 
des reichen urkundlichen Materials, das dein Berfaffer in⸗ 
folge beſonders günftiger äußerer Verhältniſſe zu Gebote 
fland, manchen wertvollen Beitrag. Die wifjenfchaftliche 
Erforſchung und Darftellung der deutfchen Geſchichte, für 
welche felbftverftänblich jeder neue Zuwachs an Belehrung, 
ganz abgefehen von feinem Inhalt, gleich werthvoll ift, 
ſchuldet ihm dafür nicht geringen Dank, und es kann wicht 
fehlen, daß er ihm in der Weife, in der die Wiflenfchaft 
überhaupt dies zu thum pflegt, genügend abgeftattet wird. 
Über bier vertreten wir das Recht eines andern Publt- 
kums, als des engen Kreifes der Fachgenoſſen, und wir 
vertreten e8 mit um fo größerm Nachdruck, als wir unfere 
Augen nicht vor’ der Wahrnehmung verjchließen können, 
bag neben der foliden Entfaltung der firengen Fachgelehr⸗ 
ſamkeit auf dem Gebiete der Gefchichte die Intereſſen des 
gebildeten Freundes derfelben weniger, al8 es für beide 
Theile vortheilhaft if, wahrgenommen werden; gewiß find 
die wnabläffigen Klagen über die Tcheilnahmlofigfeit des 
Publikums gegen die großartigen Leiftungen ber neueften 
deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft nur allzu begründet, aber 
man fieht nicht, daß durch fie irgendetwas zum Beflern 
geändert würde. Mean geht nad) wie vor an den Er- 
zeugniflen des Faches vorüber, als wenn fie nicht oder 
nur file bie Leute vom Sache vorhanden wären; höchftens 


erregt ein auch fonft populärer Name auf dem Titel ein 
flüchtiges Intereſſe. Aber daß fich dies zu einem bauern- 
den geftalte und daß wir endlich zu einer Geſchichtslite⸗ 
ratur gelangen, die wirklich gelefen wird uab fomit bie 
erfte Bedingung erfüllt, die zu ihrer Einbürgerung um 
Bolfe und zu alledem, was fi daran Fnitpft, nothwen⸗ 
dig ift — das müßte noch anders angegriffen werden, 
als e8 bisher gefchehen if, wo man dem Namen nad 
zwar auch Gefchichte zum Nugen und Frommen aller 
andern, die noch nicht oder wenig davon wiflen, zu jchrei- 
ben pflegte, aber in der That eigentlich doch nur die we⸗ 
nigen babei im Auge Hatte, die duch Beruf diefem 
Studienkreife ganz und gar angehören. 
Herzog Ludwig der Keiche würde fi zum Gegen- 
ftande eines biographifchen Culturbildes trefflih eignen. 
Er trägt den Typus feiner Zeit und feines Standes fo 
gut wie irgendein anderer feiner fürſtlichen Genoſſen, aber 
er tritt durch die Gunft der Umftände und durch eine ge- 
wiſſe Originalität feines Weſens doch aus ber langwei⸗ 
figen Reihe der gewöhnlichen Menſchen feiner Zeit und 
feines Standes heraus. Es ift ſchon charalteriſtiſch ge- 
nug, daß er von Hans aus der Reiche genannt werben 
fonnte, und noch viel mehr, daß er es wirklich war. Die 
finanzielle Miftre war das allgemeine Leiden aller dama⸗ 
ligen deutſchen Fürſten und ihrer Höfe Ihre Politik 
fieht zum allergrößten Theil unter dem beherrfchenden 
Einfluß diefes Uebelftandes, der fi) um fo weniger be- 
feitigen ließ, je fchmerzlicher er empfunden wurde und je 
abenteuerlidhere Heilmittel die Verzweiflung hervorfichte. 
Noch war zwar die äußere Kirchliche Zucht und Gewöh— 
nung zu fiveng, als dag man ſchon zu dem belichten 
Rettungsanker der folgenden Jahrhunderte, der Alchemie 
und Goldmacherei, hätte greifen dürfen; dafitr mußten aber 
andere im Grunde nicht ehrenhaftere Hitlfemittel herhal⸗ 
ten, allerlei künſtlicher Schwindel, um ben Unterthanen 
oder denen, die man baflir andgab, mittels Ungeld und 
zehnten oder funfzehnten Heller das Geld aus der Tafche 
zu ziehen, päpftliche und Faiferliche Privilegien, die zwar 
felbft wieder den beften Theil des baaren Geldes, das 
man befaß, verſchlangen, aber dafür auch die Ausficht ge- 
währten, fi an den Beuteln derjenigen erholen zu dür⸗ 
feh — falls nämlich diefe es fich gefallen liefen — die 
fonft durch ihre privilegirte und im jeder Art durch Per⸗ 
gamente geſchützte Pofition jeden Angriff ber fürftfichen 
Habſucht abzufchlagen vermochten. Half dies nicht, wie 
es niemal® half, fondern immer nur noch den gähnenden 
Schlund der fürftlichen Armuth weiter Maffen machte, fo 
mußte eine fyftematifche Berfchlechterung der Münze hel⸗ 
fen, wofür jeder andere dem Galgen oder mwenigftens der 
Strafe des Hanbabhauens verfallen wäre. Auch dies 
führte nad) einigen fcheinbaren Vortheilen ſchließlich immer 
noch tiefer in das Elend Hinein. So blieb als allerlegter 
Troft die damals wieder zahlreiche und unter ſolchen Ber- 
bältniffen raſch zu großem Geldbeſitze gelangte Iudenfchaft. 
Im Vergleich mit früheren Jahrhunderten hatte man we— 
nigftens fo viel nationalöfonomifche Fortfchritte gemacht, 
daß man dieſe fleigigen Bienen fir gewöhnlich nicht mehr 








— — — — — — —— —24 


201 


tödtete, wenn man ihnen ihren goldenen Seim raubte; 
man begriff, daß fie nach dem. ihnen einmal eingepflanzten 
Naturtrieb and noch fpäter einmal ähnliche Ernten lie- 
fern könnten. 

Der bairifche Ludwig der Reiche hätte, mit den Au⸗ 
gen umferer Zeit betrachtet, aller diefer nichtswürdigen und 
fruchtloſen Künfte nicht bedurft. Er befaß aus der Erb- 
Ichaft feines Betters Heinrich jenen weltberühmten, aber 
auch wirklichen Nibelungenhort, den einft der Better Lud⸗ 
wig der Bärtige aus Frankreich mit herübergebracht hatte. 
Bas and die rohe Phantafie der Volksſage dazugedich- 
tet haben mag, es ift fiher, daß hier die größte Maffe 
von edeln Metallen und Pretiofen, bie fid) im Mittel- 
alter irgendwo und irgendeinmal im Befig eines chrift- 
Then Fürften befunden hat — felbft den burgunbdifchen 
Kronfhat nicht ausgenommen — zufammengehäuft war. 
Aber wenn irgendwo das Wort: „Unrecht Gut gedeiht 
nicht“, wahr geworben ift, jo gefchah es mit diefem höchſt 
wahrfcheinlich unrecht von dem erften Beftger erworbenen, 
und gewiß unrecht von dent zweiten, Heinrich von Lands⸗ 
hut, dem erften, Ludwig dem Bärtigen, abgedrungenen 
Schatze. Der tieffinnige Grundgedanke der Nibelungen- 
fage, der Fluch der an dem Golde klebt, erfüllte fich hier 
an ganz gewöhnlichen Menfchen von Tleifh und Blut, 
in einer ganz gewöhnlichen Zeit ebenfo graufenhaft wie 
in dem Halbdunfel der Götter umd Heroenmythe. Frei⸗ 
lich ſieht das nüchterne Auge, wo der Schag hinkam: er 
wurde nicht wie jener fagenhafte im Rhein verfentt, 
fondern durch unfinnige VBerfchwendung, durch alberne 
politiſche Projecte, durch kindiſches Fehdengetuümmel, 
daneben auch durch allerlei pfiffige und gewandte Die— 
ner und Freunde geiſtlichen und weltlichen Standes ver⸗ 


zehrt. Ludwig's des Reichen Sohn Georg hieß in ganz 


Deutſchland wol auch noch der Reiche, aber er hieß es 
doch nur und war es nicht mehr, wenigftens nicht im 
Bergleich mit feinem Vater oder gar feinem Großvater. 
Die 50 Tonnen Goldes oder 5 Mil. Goldgulden, alfo 
nad unferm heutigen Geldwerthe eine Summe von 80 
MU. Fl. find fpurlos verfhwunden: wenn man aber 
weiß, wie es Ludwig ber Reiche 3. B. bei feiner eigenen 
Hochzeit ober bei der feines Sohnes Georg hielt und wie 
er es bei jeder andern ähnlichen Gelegenheit zu halten 
pflegte, wo es galt, fich als den reichften Fürſten in beut- 
fen Landen zu zeigen, fo begreift mam, daß nicht blos 
50 fondern 500 Tonnen Goldes nicht ansgereicht haben 
würden, um allein diefe umfinnige Wirthfchaft zu beftrei- 
ten. Was fonft noch an dem Schate zehrte, ift fchon 
berührt worden: daher darf es niemand wundernehmen, 
wenn er aud) den reichen Baiernherzog zu allen den Beu⸗ 
telfchneibereien feine Zuflucht nehmen fieht, die damals 
als nicht gerade Löblih, aber doch unumgänglich galten, 
um Hof und Staat wenigftens einigermaßen flott zu er- 
halten. Er begann mit dem Mittel, das fonft das letzte 
zu fein pflegte, einer Verfolgung, d. 5. Brandfchagung 
der Juden, in deren Hände freilich der befte ‘Theil jener 
Tcheinbar unerſchöpflichen Schüge des Fürſten und ebenſo 
1866. 


13, 


auch die Maffe des banren Geldes der Unterthanen über- 


gegangen fein mochte. Wie immer mußte auch hier die 
eligion herhalten, um das Gewiſſen der Räuber vor 
fih felbft zu falviren; aber es wäre darum doch unge- 
rechtfertigt, zu behaupten, daß auch diefe Yubenverfolgung 
nicht in legten Grunde ber puren Habfucht entflammte. 
Dagegen fpricht für den gefunden Berftand bes Herzogs, 
daß er erft fpät und auch dann no mit Maß zu dem 
Mittel der Münzverfchlehterung griff. Er that es, ges 
wiffermaßen von feinen Nachbarn gezwungen, deren be- 
trügerifches Geld fein Land überſchwemmte; aber aud) 
jo kehrte fich die Maßregel gegen ben Urheber, der dann 
auch bald davon abftand, während andere feiner Stan- 
deögenoffen, wenn ihnen die natürliche Schwerkraft des 
Verkehrs die unvermeibliche Strafe für ihren Betrug 
brachte, gewöhnlich glaubten, daß fie noch zu menig 
getdan hätten und daß nur daran die Schuld des Mis- 
lingens liege. | 

Einen in jeder Hinficht erquidlichern Eindrud macht 


da8 zweite der genannten Bücher, einmal als Buch felbft 


und dann durch feinen Gegenftand, oder vielmehr, um 
der fonft fo tüchtigen Arbeit über Ludwig den Reichen 
fein Unrecht zu thun, die Eigenthümlichkeit des Stoffe 
bat bier von jelbft den Bearbeiter auf den Weg leiten 
mäffen, der nach unferer Anſicht eingefchlagen werden 
muß, wenn wir eine wirflid nationale Geſchichtſchreibung 
erhalten follen. Das Lebensbild einer Frau, und wenn 
fie gleich Kurfürftin des Heiligen vömifchen Reichs gewe⸗ 
fen ift, wird durch ſich felbft von jenem gefährlichften, 
wenn auch in der Sache begründeten Untertauchen in dem 
Sumpfe der jogenannten politifhen Geſchichte bewahrt. 
Nicht als wenn überhaupt nicht politifche Geſchichte ge- 
fchrieben werden folltee Wir felbft find am weiteften 
von den Marotten Buckle's und feiner deutſchen Anhän- 
ger entfernt und wiflen fehr wohl, daß die politische Ge⸗ 
ſchichte ein ebenfo integrivender Beitandtheil der allgemei- 
nen Eulturgefchichte ift, wie etwa bie Gefchichte der Wif- 
ſenſchaften oder der focialen Zuftände, und auch ein ebenfo 
intereflanter Beftandtheil derfelben fein Tann, wenn fie 


nämlich fo gefchrieben wird, wie dies gewöhnlich nicht 


der Fall if. Aber wenn wir, um die Sache recht hand⸗ 
greiffich zu machen, etwa von Langenn's gründliche und lehr- 
reiche Arbeit über den Herzog und Kurfürft Morig von 
Sachſen neben diefe Biographie feiner Schwägerin ftellen, 
fo erfcheint uns ganz natürlich, daß das letztere Bud) 
hundert Leſer findet, wo das erftere einen, und zwar 
einen, ber es berufsmäßig lefen muß. Die Kurfürſtin 
Anna hat glüclicherweife fi) nicht viel mit Politik befaßt, 
ihre übrigen Pflichten und Gefchäfte hätten ihr dazu feine 
Zeit gelaflen, aud) wenn fie durch den gefunden Inſtinct 
eine allfeitig richtig angelegten und entwidelten weiblichen 
Naturells nicht ſchon von felbft die diplomatiſchen Feder⸗ 
fuchfereien, worauf doch auch damals die Politik der deut- 
hen fürftlichen Herren und ihrer Diener zumeift hinaus» 
lief, gründlich verabſcheut hätte. Sie bekümmerte fich 
zwar auch gelegentli, wie wir aus biefem Buche fehen, 
26 
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um das, was ihr Herr und Gemahl auf dieſem Felde 
trieb, aber nur, weil fie fi) al8 gute Hausfrau um alles 
befümmerte, was er trieb, und weil andere Dinge, die 
ihr unendlih mehr am Herzen lagen, 3. B. bie Ber- 
beirathung ihrer Töchter oder anderer ihr nahe ftehenden 
fürftliden Damen, damit mehr oder minder zufammen>, 
refpective auch gelegentlich allein davon abhingen. Außer- 
dem aber genligte ed ihr, da8 Mufter einer vollendeten 
deutfchen Hausfrau im größten Stile darzuftellen, natür- 
ih im Sinne ihrer Zeit, die im Ferne noch fo ganz 
volksthümlich oder bitrgerlich geartet war. Selbſt das 
fremdartige und meift thatfächlich aus der Fremde geholte 
Gepränge der Fürftlicjkeit, deſſen ein fo reicher und ange- 
jehener Hof wie der Dresdener nicht entbehren konnte, wenn 
er hinter den andern nicht zurückſtehen wollte, ändert an 
dem durchweg bürgerlichen und zwar echt beutfchbürger- 
Iihen Typus deffelben nichts. 

Es dauerte noch geraume Zeit, bis in den Anfang 
bes, Dreißigjährigen Kriegs und zu dem Kurfürften So: 
hann Georg hinab, ehe jener wahrhaft ehrenwerthe Kern 
von den fremden Schlingpflanzen erftidt wurde, die ſchon 
zu der Zeit der Kurfürftin Anna an andern deutſchen 
Höfen, 3. B. an dem heibelberger, an den fluttgarter, 
an dem wolfenbütteler, ſich mit der ihnen eigenthilmlichen 
Zähigfeit eingeniftet hatten. Schon in diefer Hinficht ift 
das Bud voll des lehrreichſten Materials, noch mehr 
aber in allen möglichen Branchen des focialen und Fa- 
milienlebens der Zeit, für welche es eine Art von fitten- 
gefchichtlichem Spiegel genannt werben kann. Er reflec- 
tirt um fo reiner, je reiner und ungetrübter das Mate- 
rial ift, aus dem er befteht. Das Buch ift faft ganz 
aus authentifchen Documenten erften Ranges, vertrauten 
Briefen von und an Anna, zufammengefeßt, daneben durch 
alle möglichen andern urkundlidhen Nachrichten ergänzt. 
Der Berfaffer Hat meift fehr gejchidt das urfprüngliche 
Weſen feiner Onellen zu bewahren verftanden, wenn er 
auch ihre Yorm gewöhnlich feinen heutigen Leſern zu 
Liebe zu modernifiren pflegt, worin er, wie uns feheint, 
häufig etwas zu viel des Guten gethan hat, obgleich wir 
einer puren Mofait von Duellenftellen in ihrer authen- 
tifchen Geftalt wenigftens nicht den Namen einer Lebens- 
bejchreibung oder einer gefchichtlichen Darftellung geben 
würden, den dies Buch mit Recht beanſprucht. 

Heinrich Rücert. 


Reiſeſtizzen. 


.1. Bairiſches Seebnch. Natnranfichten und Lebensbilder von 


den bairiſchen Hochlandſeen. Bon Heinridy Noë. Drei 
Lieferungen. Münden, Lindauer. 1865. 8. Jede Fiefe- 
rung 18 Nor. 
2. Der Genferfee. Die Infel Wight. Heifeftizzen. Zweite 
olge. Bon’ E. Laubert. Danzig, Kafemann. 1865. 
. 16. 15 Ror. 


Das ſchöne Baierland befist an feinen Alpen und 
großartigen Seen die bewunberungswürdigften Naturjchön- 
beiten, wie fein zweites Land ber deutjchen Erbe In 
ben heißen Sommermonaten ift dort eine Luft, fo lieblich 
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erquickend und labend, daß auch die ſchwächlichſten Or⸗ 
ganismen in ihr geſtärkt werden. Ich ſpreche dies nicht 
etwa dem Verfaſſer des „Seebuch“ nach, ſondern habe es 
ſelbſt erlebt bei einem Sommeraufenthalt in Tegernſee. 
Die weiche elaftifche Aetherluft, gefchwängert von ben 
Ausdünftungen des Sees und den baljamifchen Düften 
der Thal- und Alpenkräuter, gewährt einen ganz unbe- 
ſchreiblichen Hochgenuß und übt die mwohlthuendfte Wir- 
fung auf ein aufgeregtes Nervenfyften aus. Weder zu 
warm noch zu falt, weder zu troden noch zu feucht, erin- 
nert diefe wohlriechende Aetherluft an das ambrofifche 
Pneuma, da8 die feligen Götter ber Hellenen in ihren 
Himmeln ceinathmeten. In Tegernfee ſah ich auch jenen 
unglüdlidden König, Herrſcher eines großen ſchönen Reichs, 
aber unglücklich, krank an Geiſt und Körper. Auch er 
gebachte in diefer Luft zu genefen, aber der Schmerz fei- 
ner Seele war zu groß und die Organe feines Körpers 
unheilbar verwundet von den rauhen Stößen der Außen⸗ 
welt. Erft in der Gruft feiner Väter fand er die heiß. 
erjehnte Ruhe. 

Aber nicht nur Fürften und Könige, reiche Lordé 
und große Kaufherren verleben die heißen Julitage im 
jenen Alyenregionen, auch Künftler und Schriftfteller 
befjuchen fie alljährlich) umd veröffentlichen ihre Erleb⸗ 
niffe duch Wort und Bid. Und Heinrich Noë 
— ein Baier, aber mit voller Seele ein Dentfcher — 
bat fie nicht etwa flüchtig bereift, fondern monatelang 
dort gewohnt und in Zegernjee das vorliegende „Bai⸗ 
riſche Seebuch“ (Nr. 1) gejchrieben. Er ift daher un- 
ter allen andern am beften befähigt, eine ausführliche 
und wabrheitögetreue Monographie jener großartigen Ge- 
birgöregion zu geben. In der That kann man die drei 
Heinen Bändchen nicht nur den Touriften, ſondern aud) 
allen denjenigen empfehlen, welche fi für Länder» und 
Bölferfunde intereffiren. 

In keinem Erdtheile haben fih am Fuße einer Ge 
birgsregion fo viele Seen gebildet, wie hier in den bairi- 
fhen Alpen zu finden find. Der Berfafler nennt uns 
gegen zwanzig, befchreibt aber nur bie merkwürbigern, 
größern, welche eimen meilenweiten Umfang haben, wie 
der Tegernſee, Achenſee, Walchenſee, Kochelfee, Chiem⸗ 
ſee, Starnbergerſee, Eibſee, Hinterſee, Königeſee und 
Schlierſee. Bon den andern gibt er nur einige No— 
tigen, ſchildert uns aber die bairifchen und tiroler Alpen 
mit ihren hohen und merkwürdig geftalteten Spigen, Rücken 
und die zu ihnen führenden Wege, Stiege, die tiefen 
Thäler und furchtbaren Abgründe, die Bewohner umd ihr 
mühevolles Leben; babei ergößt er ſich auch an den herr- 
lichen Ausſichten und fpricht mit Entzüden von der ſchö⸗ 
nen Alpenflora und dem eigenthülmlichen Zhierleben. Noch 
poefiereicher wird die Flora und das Leben in den großen 
Thälern am Fuße der Alpen. Wie der Berfafler ber- 
gleichen Landſchaften fchildert, möge folgendes Beifpiel 
zeigen: 

Che man das Dorf Rottach erreicht, öffnet der Ferm 
blick af den —*8 an bier bie —* d N eier Yin 
von ungefähr ein und einer halben Stunde feine tiefgrline Flut 
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ausfpanıt. An Größe ift er unter ben oberbairifchen Seen 
ber fichente, indem Chiem⸗ Starnberger, Ammer⸗, Walchen⸗, 
Waginger⸗ und Kochelfee ihm voraugehen; aber au Schönheit 
iR nad dem Urtheile vieler feiner ınit ihm zu vergleichen. 
Wenn feine Ufer im Norden, Often und Weflen jenes aumu⸗ 
thige Hügelland darftellen, welches den Starnbergerjee zu einem 
Liebling der Städter macht, fo fallen in feinem Süden an- 
jehulihe Berge in die Flut, Berge, wie fie der Wanderer an 
jenem See wur in der duftigen Verklärung der Ferne fieht. 
Der Woll⸗, Setz⸗ und Hirfääberg ragen alle nod in einer mitt- 
lern Erhebung von 3500 Fuß liber den Spiegel des Zegern- 
feed. Während bie füdliche Hälfte des Sees an hodjalpine Ge- 
wäfjer, wie mir fcheint am meiften an den Walchenſee erinnert, 
gehören feine übrigen Geſtade mit ihren grünen Matten, ihren 
Dainen umd lichten Wäldern zu den lieblichften Erfcheinungen 
im der fanftern Natur der Borlande. Nirgends fallen nadte 
Bände in den See, fondern das höhere Gebirge erreichft du 
unr über leicht anfleigende Hügel im Schatten des Laub» nud 
Tannenwaldes. Es liegt eine Herrliche Abſtufung in dieſer 
Umgebung. In grünen Zerrafien ſenken ſich die gränen Berge 
zu der grünen Ba denn weitfpähenden Blick erquidt Überall 
bie Farbe des Lebens. Das Barapfui, eine Laube auf der 
miebrigen Erhohnng einer Landzunge, bietet einen wahrhaft 
elegifhen Ruhepunkt. Bon den Bergen fchauen die friedlichen 
Senublitten herab, leiſe fchlägt die Flut an deu Strand, in 
beimlihem Behagen raufhen die Wälder, die weite Ebene 
draußen lädelt im fonnigen Schlaf und dich überkommt das 
Gefühl der Ri ge daß du al diefes Friedens erft dann theil- 
kaftig werden“ Taunft, wenn bu nichts mehr vou bir weißt. 
Noch fchönere und immer ſchönere Fernblide über Wafler und 
Gebirge erreichft du, je höher du die Matten der Hligel hinan⸗ 
ſteigſt, am ſchönſten vielleicht in der Gegend des Wefterhofs 
und der Nenreut. Auch auf der Flut des Sees felbft bewegft 
du dich durch ein feffelndes Panorama; dazu ift anf feinem 
See der Alpen die Schiffahrt gefahrlofer und im Berhältniß 
zu feinem Umfange lebhafter. Die Erflarrung, welche id vom 
Berlehr diejer Welt mit heimgebracht, Löfte fid) vor der lebens. 
vollen Wärme, in welcher jene harmonische Natur athmet 


Außer dieſen poetifhen Schilderungen bringt der Ber- 
fafjer auch gelegentlich wiſſenſchaftliche Bemerkungen über 
bie Bodenbildungen; wir erfahren, daß der Tegernſee 
in der Molafſe eingebettet ift und bitumindje Kallbänke 
enthält, welche von Pflanzenreften, Conchylien und Erböl 
durchdrungen find. Diefes guillt an mehrern Stellen 
bes Weiſſachthals und tritt mit vielen feften Beftandthei- 
len zu Tage. Daß auch hiftorifche Notizen mit einges 
ſchaltet werden, Täßt fich erwarten: Notizen über die nun 
längft zur ewigen Ruhe gegangenen Mönche, welche fich 


die ſchönſten romantiſchen Landfchaften zu ihren Klöftern, 


answählten und 3. B. am Zegernfee die Benedictinerabtei 
gründeten, von deren Kirche noch die zwei Spitzthürme 
weit über alle Uferftellen des griinen Sees fchauen. 

Da Noe nicht blos in den blütenreichen Sommermo- 
naten jene Wipenregion bewohnte und bereifte, fondern auch 
im Winter während der gefährlichften Schneeſtürme ſich auf 
hohe Bergfpiten wagte und einmal beinahe erfroren wäre, 
jo gibt ex auch unheimliche Schilderungen der dort wü⸗ 
thenden Elemente, welche alles Leben in ein weißes Lei⸗ 

büllen. Hätte er nicht auf einer folchen Alpen- 
tour in der Nacht eine Jagdhütte des Herzogs von Koburg- 
Gotha getroffen und darin von deflen Holze ein Teuer 


angezänbet, fo wäre er ganz ficher von den Gletſchern 
begraben worben. 


Das Boll und beffen Sitten befchreibt der Berfaffer 
ungefhminft, er erzählt mehrere Facta, durch welche das 
Leben und Treiben der Alpenbewohner hinreichend charal- 
terifirt wird. Durch ihre Handlungen zeigt er ung, wie 
fie find; gute und böfe Leute, faule und fleißige, un- 
gläubige und abergläubifche führt er uns vor, indem er 
ihre Thaten erzählt. So erhalten wir ein treued Ge— 
mälde des dortigen Culturlebens und erfahren leider, daß 
ed noch auf einer fehr tiefen Stufe, zum Theil noch in 
den Uranfängen menſchlichen Dafeins fteht. 

Der Berfaffer der unter Nr. 2 angeführten zweiten 
Folge feiner „Reiſeſtizzen“, E. Laubert, führt uns an den 
Genferfee und auf die Inſel Wight, zwei gleichfalls 
ſchöne Wohnftätten für Naturfreunde, die fih am land- 
ſchaftlichen Schönheiten ergögen. Obgleich nur Skizzen, 
geben fie uns dennoch ein hinreichend treues Bild der 
herrlichen Gegenden, ‚an denen unfere ſchöne Muttererde 
jo überreih if. Bevor er uns an die ewig grünen Ufer 
des Genferſees verfegt, entrollt er erft ein Bild jener 
gigantifchen Bergriefen mit ihren Schnee-, Firn⸗ und 
Gletſcherfeldern, welche Deutjchland von Italien fcheiben 
und in deren Zhälern die freien Schweizer wohnen. Er 
empfiehlt den Beſuchern des Genferfees den Uebergang 
über den St.-Bernharb und fagt: 


Die Ausfiht vom Hospiz im Centrum fleiler Gebirgsmälle 
iſt ziemlich beſchränkt, doch würde die Beſteigung der augren- 
zenden Gipfel, von denen der Blick nicht nur die beiden gewal⸗ 
tigen, das Rhoͤuethal umſchließenden Ketten, ſondern auch ben 

ontblanc mit den benachbarten Nadeln, Pyramiden und Ke⸗ 
geln, viele Quadratmeilen Eis⸗ und Gletſcherflächen, Dutenbe 
von Schlünden, Thälern und Abgründen, fowie bedeuende 
Theile italienifcher, ſchweizer und franzöflfcher Zerritorien um⸗ 
faßt, jeden diefelbe Unternehmenden reichlich belohnen. 


Der Genfer» oder Lemanſee enthält im Juli und 
Auguft die größte Waffermaffe, indem ſämmtliche Flüſſe 
und Bäche, die ſich in ihn ergießen, da8 Waffer der 
Hochgebirge von dem dort ſchmelzenden Schnee zuführen. 
Nicht weniger al8 AO ſolcher Gewäffer bringen ihm aus 
den vier Himmelsgegenden ihren Tribut, von denen die 
Rhoͤne das größte if. Sie ſtrömt als ein ftarker, trüber 
Bad 5000 Fuß über dem Spiegel des Dceans von dem 
Rhönegletfcher,‘ erreicht nach dem erften Viertel ihres Laufe 
zwijchen ben gewaltigen Felſendämmen des Wallis von 
Süden Her den See und ergießt fich bei Villeneupe 
in ihn. Unter den ſechs Brüden von Genf flieht fie 
wieder aus demfelben und bildet den einzigen Abflug des 
großen Baffins. Der See ift ftellenmeife 900 Fuß tief 
und birgt gegen 20 Fiſcharten. Durch die hohe Lage 
bes Seeſpiegels — 1100 Fuß über bem Meeresnivean — 


herrſcht dort nicht fortwährend jene brennende Sonnenglut, 


wie in Italien, dennoch tft das Klima viel milder als in 
Deutſchland. In den herrlichen Gärten erblidt man zwi- 
[hen Schoten- und Mlaulbeerbäumen Platanen, Pau« 
lownien, Magnolien, Dleander, Myrten und Kirfchlor- 
ber, bei Vevay und Laufanne auch Stein- und Korfeichen, 
die Kiefer von Aleppo, Yukka nebjt Erbbeerbäumen. An 
den Terrafien grünen üppige Weinberge und in den 
26 * 
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Thälern ber Mais, Hanf, Wieſenlohl und zahlreiche Süd⸗ 


früchte. Auf dem knorrig ſich windenden Stamme des 
Granatbaums ſtrahlen feuerrothe Blumen hervor und auch 
die Olive ſoll cultivirt worden ſein. Laubert ſchreibt: 


Beuu nun and) dieſe italieniſche Milde des Klimas und 
bie Begetation eines jüdlihern Himmels uns nicht befländig um 
ben See begleitet, jo verläßt uns dod nirgends der Anblid der 
fhwellenden Hügel und prächtig fammtenen Wieſengrüns. Se⸗ 
gentriefende Obftgärten grenzen an wogende Weizenfelder; Ge- 
miljebeete, Zabadpflanzungen, Weingärten wechſeln ununter⸗ 
brocen miteinander ab. Herrlide Wälder im Sorat: Eichen, 
Buchen und Tannen umranden deu Rafenteppich der blumigen 
Alpentriften, und um die Höfe, deren wir wie in unferer Nie⸗ 
derung viel einzelne antreffen, mit weit überfiehendem Dad), 
das Galerie und Außentreppe ſchützt, um die Dörfer und Städte 
gruppiren ſich hundertjährige, fchattenfpendende Linden und Ul⸗ 
men oder Walnußbäume. 


Das dort wohnende Bölfchen kann der Verfaſſer nicht 
loben; er fpricht von Unfauberkeit, von zahlreichen Bett⸗ 
lern, von Mangel an Comfort und großer Unwiſſenheit 
ber niedern Klaſſen. Die Schweizer führen alles das auf 
den Mangel an guten Schulen und das außerorbentlic) 
firaffe und tiefgewurzelte Regiment der Priefter zurück. 

Was nun die Inſel Wight betrifft, den Lieblingsſitz 
der trauernden Königin, fo werben gewiß viele überrajcht 


- werden, wenn fie lefen, daß dort ein nicht minder fchönes 


Klima die herrlichften Pflanzen der Südzonen gedeihen läßt. 
Die wenigen Quadratmeilen der Inſel Wight find in ber 
Weiſe geftaltet und vertheilt, daß ihre größte Ansbehnung 
in die Länge fünf ‘Meilen hat, während die bedeutendfte 
Breite von Norden nah Süden kaum über drei, Meilen 
beträgt. Sie hat eine gleichmäßige, nicht zu heiße Som- 
mertemperatur, welche durch den Fühlenden Einfluß des 
fie umfpilenden Meers erzeugt wird. Die Lage nad) 
dem mwärmern Weften bin und der warme Golfftrom be- 
wirken ftets Iaue Winter. Wenn bei uns bereit die Ge- 
orginen vom Froſte gefnidt find und das lette Blatt der 
Malve fich ſchwarz gefürbt, ja noch tief in der zweiten 
Hälfte des November finden wir dort vereinzelte Blüten 
an Myrte und Erdbeerbaum; Berbenen, Rofen und Helio- 
trop dauern fogar in den December hinein. Selbſt wäh- 
rend des Januar kann mau in den Gärten ein Bouquet 
zufammenftellen aus Aurikeln und Goldlack, Stiefmütter 
hen und Seibelbaft, Rosmarin und Levkojen, Immergrün, 
Anemonen und Lauriftan; ja letzterer fcheint, ein 1-10 Fuß 
hoher, lange und dichte Heden bildender Strauch, gerade 
mit Vorliebe in jenem Monate feine Legionen von zarten 
Blüten in reichen Dolden zu entfalten. 

So ſchildert uns der Berfafjer viele Seiten lang die 
farbenreichen, wohlduftenden Blumen nebft andern Ge- 


wächfen und erzählt, daß zahlreiche Briten ihre Sommer-, 


tage anf diefer ſchönen Garteninfel verleben, wo fogar 
die Cedern vom Libanon, vom Atlas und der neuent- 
deckte Riefe von den Duellen des Sacramento neben ber 
ftacheligen Araucaria von Chile friedlich vegetiren. Ge= 
Ihäftige Menſchenhände haben dazu noch Prachtgebäude 
aufgeführt und zwar in den verfchiedenften Bauftilen, 
man findet den normännifchen, italienifchen, den Thurm⸗ 


reichthum der Alhambra, den gothifchen Burgenftil and 
die Façaden der Tudorzeit. Das Klima ift fehr gejund 
und die Durchſchnittszahl ber Todesfälle beträgt auf 1000 
Köpfe jührlih nur 15. 

Dies und noch mandjes andere Wilfenswilrdige er- 
fahren wir aus dem kleinen Schriften; es verdient alſo 
wol empfohlen und gelefen zu werden. 21. 


— — — — — — — — — — — — — — 


Zur Unterhaltungsliteratur. 


An jeden Romanſchriftſteller muß bie erſte und uner⸗ 
foßliche Forderung geftellt werden, daß er bon der eigent- 
lichen Aufgabe der Kunft ein klares und feftes Bewußt⸗ 
fein habe, und daß die Ausführung feines Werks hier⸗ 
nach geftaltet und geregelt werde. Die Aufgabe der Kunft 
aber ift feine andere, als den Menfchen in das Reid; ber 
Ideen zu erheben. Kein Dichter oder Philofoph Hat dies 
je ſchöner ausgedrüdt als Schiller in dem Gedichte: „Die 
Künftler.“ Als der Menſch von dem allmädtigen Bater 
aller Dinge aus ben lichten Regionen einer unvergäng- 
lichen Welt in da8 dunkle forgenfchwere Dafein der End» 
lichkeit und Sinnlichkeit verſtoßen wurde, von wo er in 
langem Kampfe fi) wieder emporarbeiten fol zu dem 
böhern Lichte, da flieg die Kunft als die einzige himm⸗ 
liſche Begleiterin mit dem Berlafienen, Berbannten zu= 
gleih Hinab auf diefe Erde; und indem fie bier mit Tieb- 
lihem Betruge das verlorene Elyfium auf feine Kerker⸗ 
wand malt, ift fie ber himmliſche Leitftern, welcher dem 
Menfchen den Weg zurüd zum Lichte und zur Wahrheit 
zeigt. Die Haupteigenfchaft eines jeden literarifchen Er⸗ 
zeugniffes, das überhaupt auf äfthetifche Bedeutung An- 
ſpruch macht, muß danach bie fein, daß es einen idealen 
Gehalt Habe, und daß feine Grundlage die ideale Welt- 
anſchauung des Berfaflers fe. Wenn wir finden, daß 
ein Schriftfteller nicht einmal danach geftrebt bat, feinem 
Werke einen ſolchen Inhalt zu geben, fo müflen wir über 
ihn den Stab brechen, und es ift am beften, wenn er von 
dem Publikum und von der Kritik fo wenig wie möglich 
beachtet wird; denn er finkt zur Plattheit und Gemein⸗ 
heit Binab, und dies find gerade die fchlimmften Feinde 
des Idealen. lag ein belletriftifches Werk in manchen 
Beziehungen noch jo mangelhaft und unvolllonmen fein, 
wenn es nur von würdigen Ideen durchdrungen und gleich- 
fam durchleuchtet ift, fo fleht e8 immer noch auf äftheti- 
ſchem Boden und verdient Beachtung und Empfehlung. 
Erfüllt e8 diefe Bedingung nicht, fo verdient es höchftens 
mit kurzen Worten abgefertigt zu werben. „In der Gegen- 
wart wie in der. Bergangenheit”, fagt ein franzöfifcher 
Schriftſteller, Baul de Molenes, „fühlt man ſich nur durch 
die Gemeinheiten — die Bulgaritäten — des Lebens wahr- 
baft bedrüdt.” Wenn diefe Zrivialitäten und Gemeinhei⸗ 
ten zum Gegenftande von Erzählungen und Romanen 'ge- 
macht werden, fo können dergleichen Producte nicht ſchnell 
genug der Vergeſſenheit anheimfallen. Bor der Lektüre 
derfelben kann man nur warnen. 

Die Werke, welche uns zur Beurtheilung vorliegen, 
find folgende: 
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1. Erzählungen, Novellen und Gedichte von Arthur Bitter. 
Erfter Band. Bern, Haller. 1865. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

2. See- und Landgeſchichten aus Schleswig - Holflein von 
M. Norden. Zwei Bände. Leipzig, Sclide. 1865. 
8. 2 Thlr. 10 Near. 

3. Das Berbrehen. Bon Miß NMonge Aus dem Engli- 
ſchen überfegt. Sehe Bände. tLeipzig, Kollmann. 1865. 
Gr. 16. 2 Thlr. 


4. Ein hoher Beamter. Mericaniiher Driginalroman von 
Suan Pablo de los Rios. Im das Deutfche übertragen 
von Hedwig Wolf. Wien, Hartleben. 1865. 8. 12 Ngr. 

5. Glückskind und Wilddieb. Geſchichte aus dem Leben gegrif- 
fen von Ludwig von Blum. Drei Bände. Leipzig, 
Kollmann. 1865. 8. 2 Zhlr. oo 


Von diefen Werken erhebt fich nur das erfte, die „Erzäh⸗ 
lungen, Novellen und Gedichte‘ von Arthur Bitter, 
über die Stufe des Mittelmäßigen und Gewöhnlichen. 
Es enthält folgende Erzählungen und Rovellen: „Egg⸗ 
Niggeli, der alte Jäger“; „Die Patrioten“; „Die unheim- 
liche Todtenwache“; „Drei Begegnungen“; „Hoch und 
Niedrig”; „Nur nicht verzagen”; „Der Geißbub“. Die 
leitende dee, welche der erften Erzählung zu Grunde 
fiegt, ift die, daß die Religion und die Pflichten, welche 
uns diefelbe gegen uns ſelbſt und andere auferlegt, höher 
ftehen müſſen ald alles andere; alle Leidenfchaften, und 
zwar nicht blos die des Haffes, fondern auch die der Xiebe, 
müffen fich diefen Pflichtert unterordnen, wenn der Menſch 
nicht um Widerftande gegen die fittliche Weltordnung zu 
Grunde gehen fol. Ber „Hoch und Niedrig” Liegt zwar 
ein fchon ziemlich verbrauchtes Thema zu Grunde — eine 
vornehme junge Dame läßt fi) von dem Gärtner ihrer 
reichen Tante entführen und heirathet ihn —, doch ift die 
Ausführung und die Wendung, welche der Verfaffer dem 
Ganzen gegeben Hat, eine fehr glückliche und befriedigende. 
Auch „Die Patrioten, ein Bild aus bewegter Zeit‘, 
worin fchweizerifche Verhältniſſe in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gefchildert werden, ift bejonders 
zu empfehlen. Die Charaktere und Berhältniffe find an- 
ſchaulich, wahrheitsgetreu und anziehend dargeftelt. Der 
Stil iſt kräftig und friſch; nur füllt e8 unangenehm auf, 
daß einzelne Ausdrüde, wie „juſt“, „schier“, allzu häufig 
wieberfehren. Sonderbarerweife bietet auch der Gebraud) 
der Prüpofitionen einzelne Incorrectheiten; „wegen“ ift 
fogar mit dem Dativ conftruirt. Bon Gedichten enthält 
biefer erſte Band nur brei: „Einſt“; „Bergſtrom, ſchim⸗ 
mernder Gefelle”; „Die Bachantinnen”. Diefelben find 
zu unbedeutend, um Anlaß zu einer befondern Beſprechung 
zu geben. 

Die „Ser» und Landgefchichten aus Schleswig-Hol⸗ 
ftein” von M. Norden (Nr. 2) find zwar einigermaßen 
lesbar geſchrieben und theilweife nicht unintereffant; doch 
darf man im ganzen nur einen niedrigen Maßftab der 
Beurtheilung anlegen. Die Charaktere find matt und 
flach; die Schilderungen von Gegenden und Verhältniſſen 
könnten lebendiger und anfchaulicher fein; die Unterhal- 
tungen ber eingeführten Perfonen find unnatürlich und 
monoton und ohne individuelle Färbung. 

„Dos Berbrechen“ von Miß Donge (Nr. 3) ift von 
einer wahrhaft erjchredenden Breite und Yangweiligfeit. Die 


allergeringfügigften Ereigniſſe des gewöhnlichen Lebens 
machen den Hauptinhalt aus und werden mit ermitdender 
Weitjchweifigteit beſchrieben. Das Ganze fol eine „Fa⸗ 
milienchronil” fein, und unter diefem Titel ift von der 
Verfaſſerin eine unabfehbare Reihe von. höchſt unbedeuten- 
den Alltäglichkeiten mit einzelnen dazwischen gemifchten 
bedeutfamern Ereigniſſen in plan“ und kunſtloſer Weiſe 
zujammengewürfelt worden. Die Berfafferin läßt peinlich 
confequent die auftretenden Perfonen jeden noch fo Heinen 
nebenfächlichen und intereflelofen Gedanken ausgeſprochen; 
dadurch befommt das Ganze eine verwafchene wirkungs- 


-Iofe Färbung. Das „Berbrechen” und was damit zufam- 


menbhängt, nimmt den bei weitem Heinften Theil des Buchs 
ein. Der Inhalt davon ift in Kürze folgender. Ein 
veicher Deühlenbefiger, Axworthy, hat zwei Neffen, Sa— 
muel Axworthy und Leonard Ward. Der Onkel wird 
von Sam Arxworthy ermordet; doch hat Letterer fo fchlaue 
Vorkehrungen und Beranftaltungen getroffen, daß aller 
Verdacht auf Ward fällt. Da diefer feine Unfchuld nicht 
beweifen Tann, wird er zu lebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurtheilt. Nachdem er 4!/, Jahre in Haft gemwefen 
ift, kommt feine Unſchuld an den Tag, unb er wird fo- 
gleich, in Freiheit gejegt. Der Charakter Ward's ift nad 
unferer Anſicht unpfgchologifch dargeſtellt. Er tritt die 
ihm grundlo8 zuerlannte Strafe mit großer Refignation 
an und bat nur den einen ehrenwerthen Zwed vor Au- 
gen, überall, aud) in der Gefangenfchaft, feine Pflicht zu 
erfüllen. Er verhält fich ſtets wmufterhaft, und feine Tage 
als Gefangener wird baher bald eine ziemlich erträgliche. 
Als er freigelaffen wird, ftellt fich plöglich heraus, daß 
er in hohem Grade ftumpffinnig geworden und nur 
nad) Commando zu handeln im Stande if. Es tritt 
zwar eine Heilung ein, bocd geht diefelbe nur langſam 


vor fih. Dies Stumpffinnigwerden tritt ganz unmoti- 


birt auf und fteht mit dem Charakter Ward's, wie er 
fi fonft gezeigt Hat, im Widerſpruche; man müßte denn 
annehmen, daß die fpleenartige Krankhaftigkeit, von welcher 
das Gemüth Ward's befallen wird, fiir einen Engländer 
natürlich fet. 

In dem Roman: „Ein hoher Beamter“, von Juan 
Pablo de [os Rios (Nr. 4), werden die Schurfereien 
eined hochgeftellten Regierungsbeamten in Mexico während 
der legten Zeit der Republik gejchildert. Der Inhalt 
bietet nichts Beſonderes: Beſtechungen, Beruntreuungen 
von Staatögeldern, Verführungen, Duell, Mord, endliche 
Beftrafung bes Schuldigen — das find die häufig genug 


behandelten Gegenftände. Die Form des Romans ift eine 


gänzlich verfehlte: die Darftellung der Charaktere und 
Ereigniffe ift meiften® nur ffizzenartig gehalten und das 
Ganze macht den Eindrud eines unfertigen flüchtigen Ent- 
wurfs zu einem Romane. | 

„Glückskind und Wilddieb“ von Ludwig von Blum 
(Nr. 5) kann nur als ein monftröfes Erzeugniß bezeichnet 
werden. Der Berfafler fagt in der Vorrede, die auftre- 
tenden Perfönlichkeiten feien aus dem Leben gegriffen und 
die Grundzüge ihrer Schidfale der Wahrheit gemäß ge- 
ſchildert. Das mag immerhin der Tall fein. Aber unter 
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der Hand des Verfaſſers wird alles zu einem theils Lächer- | * (2! in dieſem Falle das Wilddieboleben), das das Blut 


N . 85 ch und den Geiſt aufgeweckt erhält. Nur Leute, die eine 
lichen, theils widerlihen und wahnwigigen Zerrbilbe. Der I figende Lebensart führen“ befommen Migräne, die zu böſen 


Held des Romans, Bernhard Friedrich, tritt die Zehn | nal u — un ver- 
Gebote im verwegenften Sinne des Worts drei Bände | nichtn wollen, Die wahre Kraft dh e conferuargn. 
bindurdy mit Süßen, ohne je eine Spur von Reue dar= ! wie die Armee und die Jäger beweifen, überhaupt jede manıı- 
über zu empfinden; zulegt wird er Wilddieb, muß aber pafte Yantierung, F fie ſich finden, wo fie wolle, beim Feld⸗ 
dies Gewerbe aufgeben, weil ihm durch einen Schuß, ber | bau ine Foldhe groß rlige Berwirrung in den Grundbegrif⸗ 
A zur Ungeit et, bie eine Hand zerſchmettert wirb. ‚ fen der Moral ift bedauernswürdig. Was mag ber Ber- 
wörtlich: einem folgen Menſchen Heißt es am Schluffe faſſer fi unter „ſchlecht und gemein” denken, wenn nach 
j 2: | feiner Auffaflung ein Menſch Ehebruch, Diebftahl u. f. w. 
Eigentfi let und gemei nie gewefen, wie w . 
geiehen 5 Ye . Ik, N —** fenbe N eitraft — auf an | ohne nachfolgende Be begehen ganz, und —— nicht 
heilige (unheilig und doch nicht ſchlecht und gemein?) und ſchlech und gemein wird. Ver erfaſſer ſcheint in der 
ſchlüpfrige Wege geführt, die doch den edeln Keim nicht in ihm | That feinen Katechismus gänzlich vergeſſen zu haben. 
zu erfliden vermochten. Diefen Schug gewährte ihur das Zagd- Rudolf Sonnenburg. 


— — — — — 








Feuilleton. 


Literariſche Plandereien. legenheit bietet, ſich mit ben verſchiedenen Richtungen der bra- 
Die Ausbreitung der dentſchen Literatur, über die bunbes- | matifgen Kunſt vertrant zu machen, wie Petersburg, indem 
ſtaatlichen Grenzen hinaus, ſowie bie Theilnahme, welche fremde | man dort, abgefehen bou der Oper und dem Ballet, bie 
Rationen ihr zuwenden, verdient jedenfalls zu dem exrfreulichen | Leiftungen dreier der wichtigſten europäifchen Böolker auf dem 
Thatfachen gezählt zu werden, liber welche die dentſche Zour- | Gebiete des Dramas verfolgen kann. In ‚ber That enthalten 
uafiftit mit Gewiſſenhaftigkeit Buch führen follte. Es ift micht | gleich die erften Blätter der Zeitfchrift ‚drei gebiegene Kritiken 
blos der Kern unterer elaffichen Productionen, dem diefe Theil- | Dobbert’6: Über ein beutfches Stüd: Kieif's „Prinzen von Home _ 
nahme gilt; and) die moderne Literatur, in welcher die unver» | burg“, über ein franzöfliches: „Pabienne‘ von Meilhac, und 
wülRliche geiflige Lebenskraft der Nation in neuen friichen Au- | Über ein ruffiiches: „Der falſche Demetrius“ vom Lichajew. 
laufen zu Tage tritt, findet im Auslande überall Beachtung | Das letzte Stüd wird ale verfehlt bezeichnet; der Held, nach 
und Anerkennung. Schiller's großartigem Plan ein echter Heros, bei Debbel ein 
Zu den neuen dentſchen Blättern des Anslanbes gehört die ritterlich liebenswürdiger Eharafter, if in dem ruffifchen Drama 
ſeit dem 1. Jannar biejes Jahres in Petersburg eridjeinende | et leerer, eitfer, anf feine hohe Stellung pochender, Taunifcher, 
„St.-PetersburgerWohenfhrift‘, vedigirt von Edmard | Kähzorniger Wenſch, der durch feine Seite feines Welens Sym⸗ 
Dobbert, vom welder uns die vier erfien Nummern vor» | bathie einzuflößen vermag. Wie es ſcheint, hat ber ruffiſche 
liegen. Außer den praktiſchen und nationalöfonomifchen Inter- | Dichter einen Iegitimitätstollen Prätendenten aus feinem Hel- 
effen des Geſammtreichs, welche in zahlreichen Auffägen vertre- | dem gemacht und im der Zeichnung alle Farben des ſlawiſchen 
ten find, wird and der Eutwidelung ber bildenden und thea- | Realismus verwerthet. 
traliſchen Kunft Beachtung gefchenkt und nad) allen Seiten bin | Ein intereffauter Artikel Dobbert’s behaubelt „Das Schan- 
namentlih das deutfchnationale Iuterefie in den Vordergrund | ſpiel und die Kritik“ und macht auf einen keineswegs uuwid- 
geftellt. So enthält das vierte Heft einen Aufjay fiber die | tigen Punkt aufmerffam, dem man die Theiluahmlofigleit des 
deutſche Sprache in Rußland, deffen Gedanfengängen wir zwar | Publitums gegenüber bedeutenden dramatifhen Werten md dem 
nicht durchweg zu folgen vermögen, namentlich two ber Autor | häufig geringen Erfolg derfelben bei erken Aufführungen mit 
fi gegen das reine Hochdentſch und den Mangel einer mund, | Recht zuichreiben darf. Dobbert jagt: „Die Beiprehung bes 
artlichen Grundlage wendet, der aber einen durchweg patrieti- | Stüds kann ans leicht erfichtlichen Gründen häufig erſt nach 
jchen Geiſt athmet, wie die folgeube Stelle beweifen mag: „Der | flattgehabter Aufführung eintreten. In fo manchen Fällen aber 
Gefahr, unter deu Einfluß einer fremden Sprache zu gerathen, | iR es wünſchenswerth, daß diefe Beſprechung der Aufführung 
mit Erfolg zu begeguen, gibt e8 nur ein Mittel: Bildung | vorhergebe. So z. B. kann man geſchichtſiche Dramen erfl 
im Geifte feines eigenen Volle. Diefe aber verlangt aud von |. dann vollkommen verfehen und genieken, wenn man mit den 
deu biefigen Deutſchen eine ſtärkere Betonung der Mutterſprache geſchichtlichen Ereiquiſſen, die das Thema derſelben bilden, mb 
im Umgangs. und Exziehungsplane der heranwachſenden Zu, | ber geſchichtlichen Atmofphäre, bie den Hintergrund des Stüds 
genb, eine wärmere Pflege derjelben in der Familie. Die Mut- | abgibt, vertraut if. Darin das Publikum zu orientiven, if 
teripradge vor allem ift der oberfte Erziehungsgrundfag jeder | Sache der Theaterkritik. Ebenfo hat letztere das Publikum mit 
ber Entfiehungsgeihichte bedeutender Dramen befaunt zu machen. 
So mandes Stüd will mindefiens ebenfo fehr, ja vielleicht 
mehr, vom culturgefichtlichen als vom äfthetifchen Standpunkie 
aus betraditet und gemoffen werben. In einem ſolchen Falle 
wird der Leſer auf jenen Standpunkt hingewieſen werden mif- 
fen. Richt jedem iſt e8 leicht, einem stoßen fünfactigen Städe 
mit ſtets gleicher Theilnahme zu folgen. So iſt es nit um 
wichtig, daß der Zuſchauer ſchon im voraus mit bem Gange 
der Handlung einigermaßen belannt gemacht twerbe, damit er 


Nation, die etwas auf fi ſelbſt Hält. Wir empfehlen ihn auch 
den Dentichen, die im der ganzen Welt diefer Erinnerung am 
bebũrftigſten fimb.’ 

Aus dem Artikel erfahren wir auch, daß die Schriften von 
Fritz Reuter etwa feit Sahresfrift in gewiffen dentichen Krei⸗ 
fen der Refidenz begeifterte Lefer und eferinnen finden und daß 
das Plattdeutih mit in den Studienplan der faſhionabeln Let- 
tire aufgenommen wurde. Abgeſehen von den ſchätzbaren Eigen- 
‘haften bes medienburger Bollefchriftfiellere Liegt in diefer That- andl 
ſache immerhin ein Beweis daflir, wie gewiſſe literariſche Mo⸗den wichtigſten Momenten feine größte Aufmerffamteit ſchenke.“ 
ben eine Art von epidemiſcher Berbreitung finben. Und in der Zhat, wie andefs tritt das Publikum einem 

Die Theaterfritit wird von dem Herausgeber ſelbſt aus- | Schiller'ſchen oder Shalfpeareichen ZTranerfpiel gegenüber und 
geübt. Mit Recht erwähnt derfelbe, daß es vielleicht keine an- | wie ander® dem Drama eines neuern Dichters, das zum erſten 
dere Stabt gibt, die dem Theaterfreunde in ſolchem Grade Ge- | male die Gun oder die Ungunf der Breiter erprobt! Bon 






Ingend auf mit jenen Stüden verwachſen, durch ſchulmüßige 
Erläuterutigen, hundertfache Commentare Herr ihres Juhalts, von 
Haus- aus aufmerkend auf ihre Glanzftellen hat es den vollen 
angetrübten Genuß der tünftlerifchen Schöpfung, während bei 
einer neuen Dichtung der Hiftorifche Hintergrund, der Gang 
der Handlung, die ganze Berwidelung auf einmal erfaßt und 
gewürdigt und gleichzeitig die dramatifhe und poetische Schön. 
heit genofjen werden ſoll. Bei der Zerfirentheit und wir möd- 
ten jagen Halbhörigkeit des Theaterpublifums ift der Dobbert'- 
Ihe Vorſchlag jebeufalls beachtenswerth. 

Jenſeit des Oceans, in den nordamerikaniſchen Sreiftnaten, 
fcheint die deutſche Siteratur auch in immer weitern Kreifen 
Berbreitung und Anerkennung zu finden. Anffallend bleibt es 
immerhin, daß die Production des Mutterlandes allein maß⸗ 
gebend ift und daß der Deutichamerilanismus bisjegt durchaus 
fein Dichtwerf von hervorragender Bedeutung aufzumeifen bat. 
Die „Deutfhamerifanifhen Monatshefte für Literatur, 
Kunft, Biffenfchaft und öffentliches Leben”, redigirt von Rudolf 


.Leſſo w (Neuyork, Expedition des belietriſtiſchen Journals), von 


denen uns das Januar- und Februarheft vorliegen, erwähnen 
in ihren „Literarifch- artiftifchen Feuilleton‘ keines deutſchen 
Dichtwerks, das anf transatlantiihem Boden entiproffen if. 
Deo eingehender beichäftigen ſie fid) mit der dramatifchen und 
Romanliteratur des deuiſchen Dlutterlandes, und obgleich man 
nicht mit allen Urtheilen einverftanden fein fann, melde das 
fritifche Feuilleton fällt, jo verräth daſſelbe doch die anerfen- 
nensiwerthefte Kenntniß® der neuern bentfchen literarifchen Er- 
ſcheinungen und ein von allem Coterieweſen unabhängiges Ur⸗ 
theil. Daß in dieſen Blättern auch unfere claffiihe Literatur 
berüdfichtigt wird, zeigt ein Artilel von Bloede über die Re- 
Kgionspbitojopbie Goethe. Auch die neuyorler Theaterberichte 
beigäftigen fih mit einer deutſchen Schaufpielerin, die in Amer 
rifa geradezu Epoche gemacht hat, während fie in Deutichland 
fi) doc; nur der Erfolge an Bühnen zweiten Ranges rühmen 
tonnte. Es ift dies die Soubrette Dttilie Sende, welche den 
Dawiſon, Grumert und andern Künftlern bie transatlanti« 
ſchen Lorbern vorweggenommen het, Die „Deutihamerifanifchen 
Monatthefte“ vergefien zwar nicht, den donnernden Beifalls- 
flurm zu erwähnen, mit welchem die glüdlihe Soubrette gele- 
gentlich aud) in Reuyort begrüßt wurde, ftellen fi aber im 
übrigen auf den Standpunkt einer unparteiiichen Kritil. Sie 
nennen ihre Mimik lebendig, obwol nicht inımer ſchön, ihre 
Bewegumgen anmuthig, aber auch jehr hart an der Grenze bes 
Schicklichen binftreifend oder fle felbft Hberichreitend und tadeln 
den oft gar zu grelen Farbenauftrag. Im übrigen fchentt 
die neuhorler Bühne ber neuen bentfchen Dramatit anerlennens⸗ 
werthe Beriidfihtigung, wobei fie fid) nicht einmal immer nad) 
den Mopdeftüden des bieffeitigen Repertoire richtet. Zu be- 
dauern bleibt nur, daß das geiflige Eigenthumsrecht der Dra- 
matifer auf feinem transatlantifhen Kabel über den Dcean hin⸗ 
überreicht. Es wäre wülnfchenswertb, daß von feiten des Dent- 
[hen Bundes in Bezug auf Sicherfiellung des geifligen Eigen⸗ 
en In der dentjhen Autoren, namentlid; auch der drama⸗ 
ben Buhnen gegenliber, ein Vertrag mit der norbameri- 
en Regierung abgeichloffen würde. 

Die englifhen Reviews ſchenken im ganzen der deutſchen 
fiteratar wur eine gelegentliche Berädfichtigung. Aud in den 
dramatifch » muſikaliſchen Plaubereien des „Athenaeum'' find 
wol deutiche Opern und Concerte, doch faft niemals beutjche 
Dramen erwähnt, obgleich fich das deutiche Drama, fomenig es 
gerade im einer Bllitenepoche fich befindet, doch jeden Vergleich 
mit der Unprobuctivität des engliſchen verbitten muß. Deſto er- 
frenlicher iſt es, daß bie „London Review’ in ihrem Sup⸗ 
plemeut unter dem Titel „The literary year‘ eine Jahres- 
reone der deitfihen Titerarifchen Erfcheinungen gibt, welche an 
Bollländigkeit wenig zu wünſchen übrigläßt und überdies in 
ihren kritiſchen Urtheilen gerecht und maßvoll if. Freilich kann 
die Safjung derfeiben nur eine Ialonifche fein, mit wenigen 
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Ausnahmen, wie 3. B. der nette Auerbach'ſche Roman „Auf 
der Höhe” und Hartmann’s „Die Ichten Tage eines Könige“, 
welche der Recenfent beionders hochſtellt, verhältnigmäßig aus- 
fübrlicher beiprochen find. Wenn wir biefer Dr Arbeit 
gegenüber nod einen Wunſch ansprechen wollten, jo wäre e8 
ber, den hervorragendern Werken durchweg eine eingehendere 
Berlidfichtigung zutheil werden und lieber Eridheinungen von 
ganz ephemerer Bedentung fallen zu laſſen. 


— — — — — — — —— —— 
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Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben wurde vollffänbig: 


Illuſtrirtes 
Haus- und Familien-Cexikon. 
Ein Handbuch fir das praftifche Leben. 
In 70 Heften oder 7 Bänden. 
Mit 2382 Abbildungen in Holzſchnitt. 
Jedes Heft 7%, Nor. Jeder Band geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 

Diefed allgemein von der Kritif als trefflih gerühmte 
Wert liegt unnmehr voliftändig vor. Daffelbe ift in Wahr- 
beit ein Handbuch für das praftifche Zeben, indem es 
einen fo reihen und fo forgfältig ausgewählten Schag unmit- 
telbar zu verwerthender Kenntniffe in populärer Form und 
überfichtlichfter alphabetifcher Ordnung darbietet wie fein ande- 
res Werk diefer Art, und verdient jomit in jeder Hausbibliothel 
einen Platz zu finden. 

Das Werl wurde von Dr. Rudolf Arendt redigirt und 
von den erſten Bertretern der betreffenden Wiſſenſchaften ver- 
faßt. Es enthält das Wiffenwerthefte: 1) aus den Künften 
nnd Gewerben (blirgerlidhe Gewerbe, Iandwirthichaftliche Ge⸗ 
werbe, medanifche und chemiſche Technologie, Landwirtbichaft, 
Architektur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem gefchäft- 
lichen und gefellfhaftlihhen Leben (Handel und Berfehr, 
Bollswirtbichaftsiehre, Rechtswiſſeuſchaft); 3) aus dem häus⸗ 
lichen und Familienleben (Medicin, Lehre von den Nah⸗ 
rungemitteln, Kleidung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Sryiehun und Unterricht). Außerdem werben die Örundfehren 
der Mathematik, Phyſik, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner ber phyfiſchen Geographie, der Meteorologie 
und Aftronomie und endlich der beichreibenden Raturwifien- 
Ihaften darin abgehandelt, immer mit Rüdfiht auf den Nugen, 
auf die directe oder indirecte Bedeutung für das tägliche Leben 
ber Menſchen, aber nicht in trodener, fondern in evzählenber 
Darftellungsweile, fodaß neben ber Belehrung das Werk zu- 
gleich eine angenehme Unterhaltung gewährt. 

Ueberall, wo Abildungen der beichriebenen Gegenflände 
zum befiern Verſtändniß des Textes dienen können, find ſolche 

eorrecter Zeichnung und kunſtleriſch ausgeführtem Holzſchnitt 
beigegeben; ihre Zahl beläuft fih auf 2382. Regifter zu 
jedem Bande und ein Univerfalregifter erleichtern im jeber 
Weife den Gebraud des Werte. 

Tas „Illuſtrirte Hand- und Familien-Lexilon“ ift ſowol 
auf einmal vollftäudig, als nad und nad in 7 Bänden zu Je 
2 Thlr. 15 Nor., gebunden 2 Thlr. 24 Wgr., oder in 70 
Heften zu je 77. Nigr. durch alle Buchhandlungen zu bezichen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipäig. 


Dramatische Bilder ans Dentscher Eeschichte. 
Bon Robert Bijele. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Inhaun Der Hochmeiſter von Marienburg. (1410.) Roman⸗ 
iſchee 


Drama in vier Aufzügen. — Der Burggraf von 
Nürnberg. (1411—1440.) Gefchichtliches Drama in fünf 
Aufzügen. — Ein Bürgermeifter von Berlin. 
1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 


(1442 — | 


In der €. &. Lüderig’ihen Verlagsbuchhandlung, A. Cha- 
rifins, in Berlin erfdhien foeben: 


Sammlung gemeinverftänblicher 


wiſſenſchaftlicher Borträge 


herausgegeben von 
Dr. R. Virchow und Dr. Fr. v. Holtzendorff. 
Heft I. 
Ueber Günengräber und Pfahlbauten. 
Bon Brof. Dr. And. Virchow. 
Preis einzeln 7%, Sgr., im Abonnement nur 5 Sgr. 


Die nähften Hefte werben enthalten: G. R. Prof. Dr. 
Bluntihli: Die Bedeutung und bie Yortichritte des mo⸗ 
dernen Völkerrechts. Brof. Dr. Dove: Der Kreislauf des 
Waſſers. Prof. Förfter: Gefchichte der aſtronomiſchen Zeit- 
rechnung. Prof. Dr. Aler. Braun: Ueber die Eiszeit der 
Erdgeſchichte. Dr. I. Roth: Ueber Steintohle. Prof. Dr. 
Dfenbrüggen: Land und Leute der Schweizer Urlantone. 
Herman Grimm: Albreht Dürer. Geh. Rath Dr. En⸗ 
gel: Die Statiftif als ſelbſtändige Wifſenſchaft. Präfident 
Dr. Lette: Die Wohnungsfrage. Prof. Dr. Fr. v. Holgen- 
dorff: Richard Eobden. Dr. Kühns: Die Bedeutung des 
Wechſels für den Gefchäftsverfeft. Dr. Bona Meyer: 
Bildung und Wiffenichhaft. . Oberprocurator Dr. Braun: 
Die Bollswirthihaft und die Transportmittel, 

Die Namen der beiden Herren Herausgeber, in Berbinbung 

mit denjenigen der Herren Mitarbeiter, bürgen dafür, daß im 

ber biermit angekündigten Sammlung von Borträgen ſowol 

ber Wiffenfhaftlichleit in der ethode, als aud) der 

Berſtändlichkeit in der Darftellung Genüge geſchehen 

wird. 

Im Abonnement anf 24 Hefte koftet jedes Heft nur 5 Sgr.; 
ber Einzelpreis eines Heftes wird circa 8 Sgr. — 10 Sgr. fein. 





? Kerner erſchien foeben: 


Ferd. Schulß, 


Demofihenes und die Redefreiheit 
im athenifchen Staat. SHiftorifhe Studie. 5 Sgr. 





Verlag der Fr. Hurterihen Buchhandlung in Schaffhanfen. 
Zur Geschichte deutscher Volksrechte 
im Mittelalter. Von Aug. Fr. Gfrörer. 


Nach dem Tode des Verfassers heraus- . 


gegeben von Dr. J. B. Weiss. : 2 Bde. 
5 Thir. 18 Ngr., oder 9 Fl. 36 Kr. 


Eine Beurtheilung findet in dem vorliegenden Wert „eine 
Sammlung der geiftvollfien Excurſe, fiber deren Scharffinn 
man flaunen müffe. Daffelbe errege ein ungemeines Sırterefie 
und fei mit einer Friſche, einer Lebendigleit gefchrieben, daß 
man fagen möchte, es made fich einmal ein jungfräuftcher 
Inriſt an die alten Bollsredite, um die Männer aus ihrem 
Schlafe aufzurlitten. Aber auch ihr fachlicher Werth ſei ein 
höchſt bedentender.“ 

Allgemeine Literaturzeitung, 1866, Nr. 8. 


Rerantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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5 Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— PR. 14. — 


1. April 1866. 





Die Blätter für fiterarifche Unterhaltung erſcheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Sreife von 10 Thlrn. jährlich, 5 Thlru. 
halbjaͤhrlich, 27, Thlru. vierteljährlich. - Une Buchhandlungen und Poſtämter des In: umd Auslandes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Boetifhe Nippfahen. Bon Nubolf Sottſchall. — Das veutfche Drama ber Gegenwart. Bon Auguft Senneberger. Zweiter 
Artikel. — Guſtav's vom See neuer Doppelroman. Bon Hermann von Bequignolles. — Senilleton. (Mterarifche Plaudereien; 
Briefe von Jakob Grimm.) — Bibliographie. — Anzeigen. ' 





Poetiſche Nippſachen. 

Das lyriſche miniature in Format und Inhalt iſt in 
unſerer Literatur noch immer genugſam vertreten. Doch 
wenn früher auf dem Nipptifch unſerer Lyrik nur zier- 
liche Porzellanfigiirchen oder Blumenfträußchen in Duodez- 
vafen ftanden, fo finden fich jet auch daneben Tomifche 
Burzelmänndhen, allerlei Grotesffigiicchen, ja bisweilen 
fogar recht kecke Nubitäten en miniature. Das Ballet 
ber Blumengeiſterchen wird dabei frifchweg weiter getanzt; 
die. fleurs animdes find auf ben niedlichen chinefifchen 
Täßchen, in denen uns ber poetifhe Thee fervirt wird, 
no immer, wie in frühern Zeiten, der beliebtefte Schmuck. 

Einen Fortfchritt begrüßen wir nur darin, daß aud) 
dies niedliche Genre fi mehr dem Komiſchen zugewenbet 
bat; dem gerade die Tomishe Mufe muß im ganzen für 
das Ajchenbröbel der Neuzeit gelten. Den „Kladdera⸗ 
datſch“ und bie „Fiegenden Blätter” in Ehren; doch es 
erſchöpft weder ber politifche Schlagwig des erften, nod) 
die ſpießbürgerliche Yovialität der zweiten die berechtigten 
Sattungen der Komik, fowenig etwa das in feiner Art 
tüdhtige bitrgerliche Xuftfpiel von Benedix oder auch die 
neufranzöfifche Salonkomödie die theatralifhe Komik er- 
ſchöpft. Deshalb find uns alle Berfuche willkommen, bie 
Grenzen der komifchen Poeſie zu erweitern. 

Eine im ganzen vernadhläffigte Dichtgattung ift das 
fleine komiſche Epos, das im vorigen Jahrhundert in um- 
ferer vorclaffifchen Periode recht eifrig cultivirt wurde 
und nur im Bergeflenheit gerieth, ſeit man nad ben 
höhern Lorbern der Clafficität zu freben anfing. Das 
Muſter defielden, weldem Zachariä und andere deutſche 


Dichter nacheiferten, war mehr noch als Boileau's, Pult“ 


Pope's „Lockenraub“, eine, der graziöſeſten Rococodichtun⸗ 
gen mit allerliebſten mythologiſchen Geiſterchen, welche 


abe durch den Contraſt mit dem Salonleben und der | 


fafhionabeln Gefellichaft, in welche diefe anmuthig pa- 
xodirende Göttermafchinerie der Rococomelt eingreift, die 
1866. 1. 





heiterſte Wirkung ausüben. Die Prägnanz des Pope'ſchen 


Stils mit feinen epigrammatifchen Schärfen übte aufer- 
dem einen unnachahmlichen Reiz aus. Auch in den Did- 
tungen von Zahariä läßt fich indeß eine Tomifche Ader 
nicht verfennen. ü 

Ein zweiter, namentlich für den Stil des komiſchen 
Epos gewichtvoller Einfluß machte fi von England aus 
im Laufe diefes Jahrhunderts geltend, nachdem Byron's 
„Don Yuan” erjhienen war. Hier herrſchte, abgefehen 
von den ernftern Partien der Dichtung, benen Iprifche 
Schönheit fowenig abzuſprechen ift wie epiſche Darftellungs- 
gabe, ein Ton der behaglichften humoriftifchen Plauderei vor, 
der fich befonders darin gefiel, theils allen Gebanfengängen 
bis in das äußerſte Ende ihres Fadens nachzugehen, theils 
von dem Thema foviel wie nur irgend möglich abzumeichen, 
aus dem Hunbertften ins Taufendfte überzutpringen, und der 
dabei diefer Gefchwägigfeit wol eine dem Anſchein nad 
fireng gefchloffene metrifche Kunftform gab, aber durch 
die falope Behandlung berfelben, namentlih durch pro= 
fane, bizarre, auf komiſche Wirkung berechnete Reime 
diefe Fünftlerifche Strenge wiederum parodirte. Es war 
dies eine Form, durch welche das gleichgültigfte Thema pi- 
fant gemacht werben konnte; man fonnte über ein Nichts 
fi in einer Reihe der witzigſten Strophen ergehen, und 
nach diefer Seite hin entſprach der Byron'ſche gereimte 
Feuilletonſtil der franzöfifchen Feuilletonproja, wie fie der 
Vater des parifer Feuilletons, Yules Janin, zuaft in 
Schwang gebradit. 

Die Einwirfung Bope’8 und Byron’s läßt ih num in 
den Heinen, dor uns liegenden Ripptifchepen nicht verfennen : 
1. Die Leiden der jungen Line. Eine Satire aus unſern Ta⸗ 


gen in fünf Gefängen. Bon Albert Roffhbad. Leipzig, 
Brodhaus. 1866. 16. 16 Ngr 


| 2. Das Pilienmärden. Ein Gebiht von Albert Roffhad. 


Leipzig, Brodhaus. 1866. 16. 12 Nor. 
Beide Gedichte find in ottave rime gefchrieben, wie 
Byron's „Don Yuan“, doch die durchbrochene Behandlung 
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läßt die etwas monotone Melodie der italienifchen Stanze 
nicht zur Geltung kommen und lodert ſpieleriſch die üp- 
pige Reimfillle. Der Vers verdient alles Lob, fowol wo 
er den bumoriftifchen Ton anfchlägt, 3. ®. in der Be: 
fhräbung der ſchönen Tina: 
Daß fie ein Engel ohne Flügel war , 
Brandt kanum bemerft zu werben. Ehenfo 
Begreiflich iſt, daß reich gelodt ihr Haar 
Und daß ihr Ange funfelt lichterloh. 
Auch kann der Heldin Nafe offenbar 
Blos griechifch fein — verſteht ſich dies nur fo 
Wie's paßt deutfchblirgerlihem Polizei» 
Geihmad: nicht allzu grad’ und ausfichtefrei — 
als aud), wo eine ernftere poetifche Haltung vorherrſcht, 
wie z. B.: u 
O Wirklichkeit, du wirfft den kühlen Schatten 
Auf unfrer Träume fonneuwarmes Bild. 
. ®ie war fo licht, was wir gefehen hatten, 
Wie finfier blidt uns an, was fi erfüllt! 
Der heitre Himmel über grünen Matten 
Berwandelt fi) in nebliges Gefild; 
Und nüchtern fröftelnd, mit verſchlafnen Sinnen, 
Weiß kaum der Träumer, mas denn nun beginnen? 
Was aber diefer „Satire (Nr. 1) fehlt, ift der Reiz 
nedifcher Erfindimg, wie fie Pope's „Lockenraub“ aus- 
zeichnet. Der Stoff ift doch allzu trivial und dürftig und 
würde faum fir die alltäglichfte Novelle ausreichen. Cm 
Edelmann, welcher der Tochter eines Bonrgeois den Hof 
macht und fle dann fiten läßt, als der eigene Vater gegen 
diefe nicht ebenbitrtige Heirath proteftirt; ein Ball, wo bie 
Bekanntſchaft gemacht; eine Spazierfahrt, wo fie bis zur 
Liebeserklärung fortgeſetzt wird; einige epifodifche Figuren, 
der alte Nir umd fein Sohn, bie büirgerlidje Mama, der 
im Stich gelaffene Bräutigam Joſeph, der penflonirte 
Major mit feinen immerhin ergöglichen Fortſchrittsviſionen 
— das ift dem doch ein zu fpärliches Inventar für ein 
fomifches Epos in fiinf Gefängen. Ohne Trage ift die 
humoriftifche Behandlung die Hauptfache, doch muß aud) 
der Stoff minbeftens ‚eine komiſche Pointe Haben, die als 
ſolche wirkt, und nicht ber Subjectivität des Autors überlaſſen 
bleiben, alle Koften eines ſolchen fomifchen Epos zu tragen. 
An ſatiriſchen Ercurſen fehlt es nun in ber Did 
tung nicht, die ja eine aus lauter Ertrablättern zujam- 
mengefiigte Mofait if. Einzelne diefer Excurſe verrathen 
ein unverkennbares Talent fiir die Satire; bisweilen ath- 
men fie fogar poetifchen Schwung, wie der Excurs über 
das einige Deutfchland bei Beginn des zweiten Geſangs. 
Eine behagliche Komik entfaltet fih in der Schilderung 
des dicken Grafen Kurt Wollfad; wir witnfchten dies mehr 
voltsthitmlich Burlesle, dies greiflich Realiſtiſche der komi⸗ 
ſchen Schilderung in dem Meinen Epos noch mehr vertre- 
ten, indem das Meberwiegen fatirifcher Reflexion zu ſehr 
bie auch in der Komik unentbehrliche Geftaltungstraft ver- 
mifien läßt. Als Probe der mehr allgemeinen fatirifchen 
Ercurje theilen wir bier ben Anfang bes fünften Ge- 
fangs mit: _ 
O goldne Zeit, da noch in Windeln lag 
Die Menfchheit! Laßt den Schreier uns verachten, 
Der ohne Grund vielleicht behaupten mag, 
Dies fei die unbequemfte aller Trachten ! 


Bir wiffen doch, wie froh dem erften Tag 

Des Lebens fchulblos wir aus Windeln achten. _ 
Und dies mag uns denn gegen alles Schrein " 
Ad hominem ein argumentum fein. 


Kunſt, Wiſſenſchaft, Gewerbfleiß, der Erfenntnig 
Unfefge Früchte haben uns verführt, 

Und kanm beſihen noch wir das Berfſtändniß 
Der Einfachheit, die einſt die Welt regiert. 
Nun Ieben wir nad) eigenem Bekenntuiß 

In Lagen, welche änßerſt complicirt; 

Und Fragen finden jetzt wir, kaum zu Idfen, 
Bo fonft der Zufleand Antwort g'nug geweſen. 
Da bieß es früher einfach: Herr und Kuedht, 
Und feiner wußte drüber was zu ſagen, 

Und beide fanden fich dabei nicht fchlecht: 

Der eine fchaffte, was ihm aufgetragen, 

Der andre gab, was ihm bedüukte recht. 

Jetzt aber kennt man fociale Fragen, 

Und mehr umd mehr, je mehr man Fragen ſchwirrt, 
Macht man bie edle Einfalt ſelbſt verwirrt. 

Da wurde auch der Unterfchied der Stände — 
Die Bauer, Bürger, Priefter, Edelmann — 
Als die von Gott gelegten Scheidewände 
Geachtet und gewahrt vor jedermaun: 

Indeſſen jet de® Bürgers rüf’ge Hände, 

Des Bauers fchwiel’ge Fäufte rlitteln dran, 

Und num der Edeln bochbedrängte Schar 

Sich flüchten muß bis hinter ben Alter. 

Hat nur drei Menfchen hent' man zu regieren, 
So iſt's ſchon keine Sinecure mehr, 

Da ganz beſtimmt die dreie rebelliren, 

Und, was wir wollen mögen, ungefähr 

Das Gegentheil davon zn Ende führen. 

Ad, unfern Frauen felder fällt es ſchwer, 

Das weibliche Geſinde — Fortſchrittsleute, 
ragt nur fie ſelbſt! — in Zucht zu halten Heute. 
Wo find der Macht und Größe Herrfcherfchritte, 
Die einft zum Staub die halbe Meufchheit beugten, 
Da ragend aus der Knechteſchwürme Mitte 

Aug freie Herren ſich die Edeln zeigten, 
Geſchmückt im Ganze feiner Lebensfitte, 
Umſchimmert von des Kriegerruhmes Leuchten, 
Da noch die Beften alles Befte ſchmückte, 

Und fih an ihrer Pracht die Welt entziidte? 
Yet aber rechnet jeder zu den Beften 

Bor allem ſich. Kein Pla wird im Gebränge 
Dem Großen mehr. Und felbft bei ihren Feſten 
Lädt ſich zu Gaſt und feiert fich die Menge. 
So zehren wir benn heute von ben Reſten 
Bergangner Herrlichkeit, umd ziehn die Stränge 
Defjelben Wagens alle gleichermeife, 

Bis wir dereinft derſelben Würmer Speife. 


Das „Lilienmärchen“ (Nr. 2) gehört mehr der lyri⸗ 
Shen Arabesfenmalerei an, der Schule der fleurs animees. 
Der Anfang freilich hat einen humoriſtiſch nedifchen An- 
ſtrich; ſpüter aber geht ein ernfter Ton durch das Ge- 
dicht hindurch, Märchenbiumenpoefte in lyriſch volltänen- 
den Stanzen. Wir vermiffen daher in dem Gedicht bie 
Einheit des Tons. Uns gefallen gerade bie erften Stro- 
phen am beften; diefe Blumenpoefie darf nicht zu ernſt 
genommen werden, ihr muß immer der Schalt im Naden 
figen. Die Strophen felbft verdienen indeß alles Lob, 
wie wir überhaupt bei Albert Roffhack die Beherr- 
ſchung der Form durchweg anerkennen müſſen. Der 
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Inhalt des Märchens, die Entzauberung der Häßlichkeit durch 
Liebe, bietet auch in der Durchführung wenig des Neuen. 
Merkwürdigerweife hat ganz daffelbe Thema, nur in ver- 
ſchiedener Variation, gleichzeitig ein anderer Dichter be- 
banbelt: u 

3. Der Zottelprig. Ein Märden in fünf Gefängen von 

9. Waentig. Leipzig, Matthes. 1866. 16. 15 Nur. 

Auch hier glüdlich behandelte ottave rime, auch hier 
behagliche Plaubereien, wie in Byron’s „Don Juan“, wie 
überhaupt eine auffallende Aehnlichkeit in dem angefchla- 
genen Grundton der Dichtung. Nur erfcheint diefe Va⸗ 
riation veichhaltiger, es ift cine Parallele, ein Gegenfat 
in ihr, ber die Handlung zugleich pifanter und, bewegter 
macht. Der häßliche au liebt das fchöne Son: 
nenröschen; der erfte ift ein Ausbund von Slughiit, die 
Iegte fteht im Rufe der Dummheit. Die Liebe thut nun 
ein doppeltes Wunder: der Zottelprinz verwandelt fich in 
einen fhönen Züngling, und das Sonnenröschen wird ein 
leidlich gefcheites Kind. Die Darftellung ıft oft nicht 
ohne phantaftifchen Heiz; die Lord Byron'ſchen Don-Iuan- 
Plaudereien "unterbrechen oft den Fortgang der Erzählung. 
So wendet ſich der Dichter 3. B. an die Kritiker und 
Kecenfenten: | 

—* guten Rath bin ich von Herzen dankbar. 

oh fagt man mir: „Du möchteſt noch fludiren 

Den Kalidafa, der uns ziemlich gaugbar; 

Du könnzeſt da jo manches profitiren, 

Denn aBerdings, dein voriger Gefaug war 

Ganz voll yon Schnitzern, welde did, blamiren. 

Sprächſt du vom Teufel nidyt, der, wie befannt, 

In Indien Mahadewa wird genannt? 

Auch mußt du dich eingehender beihäft'gen 

Mit hindoßan'ſcher Thier⸗ und Pflanzentunde. 

Das mürde deine Schilderungen. kräft'gen, 

Die leider noch ſehr mager ſind im Grunde. 

Aus ſolchen Dingen braut man heut' ein Säftchen, 

Das ſelbſt verwöhnten Leſern ſteht zum Munde.“ 

So denl' ich, um euch Märchen zu erzählen, 

Will ich mich nicht mit langen Studien quälen. 

Doch hab' ich nicht ab ovo angefangen, 

Was uns Horaz fo ſtreng Hat unterſagt? 

Be Triſtram Shaudy if es mir gegangen, 

Der, eh’ ibm noch der erſte Morgen tagt, 

Den Leſer Schon mit der neunmondenlangen 

Urvorgefchtchte feines Lebens plagt. 

Und mochte das beim Biographen gelten, 

.So werdet ihr Yen Dichter doppelt fhelten. 

„Der Zottelprinz“ ift ein ganz artiges Mürchen. Daß 
der Helb emtzaubert wird, ift un Sonnenröschens willen 
echt erfrenlich. Die Samarlander wären indeß gewiß 
auch mit dem häßlichen Zottelprinzen al8 dereinftigem „Zot⸗ 
telfönig“ zufrieden gewejen; denn einem Kegenten ſchaden 
die Zotteln nichts, wenn er nur außerdem die nöthige 
Llugheit befitt. 


Ein Dichter, welcher zuerft in Deutjchland fowol den 
Zon des Byron’fchen „Don Juan“ nachgeahmt, als aud) 
die Dlumenpoefie in ihrer finnbildlichen Bedeutung ges 
pflegt hat, ift der Ueberſetzer Byron’e, Adolf Böttger, 


von deſſen gefammelten Werfen jetzt der dritte Band vor⸗ 
liegt: | 
4. Gejammelte Werte yon Adolf Böttger. Dritter Band: - 

Epiſche Gedichte. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1865. 

Gr. 16.18 

Diefer Band enthält außer der exotifch-farbenreichen 
Didtung „Habana“ das Fragment eines modernen komi⸗ 
ſchen Epos „Zi Eulenspiegel” und das Frühlingsmär⸗ 
hen „Hyazint und Lilialide“, zwei Dichtungen, welche 
als die Borbilder der ebenerwähnten Tleinen Epen bes 
trachtet werden Tönnen. Es bleibt zu "bedauern, daß 
Böttger den Anlauf, den er um „Till Eulenfpiegel” ge- 
nommen bat, nicht weiter verfolgte — ein berartiges Yo- 
mifches Epos würde in ber That eine Lüde in unferer 
Schönen Literatur ausfüllen. Eulenſpiegel ſchließt fich eng 
an das Mufter des Byron’schen „Don Juan“ an. In bei- 


-den Dichtungen ift der Held eine volksthümliche Geftalt, 


welche aber von dern Dichtern nur in ihrer typifchen Be- 
deutung, ohne Anlehnung an die einzelnen, durch die 


Volksſage überlieferten Abenteuer, erfaßt und überdies 


in anachroniftifcher Weiſe moberniftet ift; in beiden Dich⸗ 
tungen fpielt bie Zeitfatire ebenfo in ber Bichterifchen Er⸗ 
findung die Sauptrolle, wie in ben freiern Ercurfen, 
welche dem Humor des Boeten den fchrankenlofeften Spiel- 
raum geftatten. Die Stanzen Böttger’s find überdies ben 
Byron'ichen auf das gemauefte nachgebilbet, biefelben hu⸗ 
moriftifchen Enjambements und baroden Reime, welche 
mit Vorliebe Sremdwörter,; Eigennamen u. dgl. auswäh⸗ 
len und fo bunt find wie der Kopfputz einer Rothhaut. 
Die Geftalt des Helden felbft will und indeß etwas zu 
frei ind Moderne überfegt erſcheinen. Eyleufpiegel ift 
zunächſt kein faſhionabler Held; gr if culturgeſchichtlich 
ein Nepräfentant der bäurischen Bolksſchichten; es ftedt 
in ihm etwas von dem Humor der anterdrüdten Volls⸗ 
Hoffen, welcher in diefem Schabernackſpielen ſich Luft 
machte, welcher fich freute, feinen Drüngern ein Bein ftel- 
len zu Tönnen. Ein Qulenjpiegel in rad und Glack- 
handſchuhen wird von Hans aus zu einer abgeblaften 
Geſtalt. Dann aber beftand das Weſen des Schalks⸗ 
narrenwitzes meiſtens in der wörtlicden Auffaffung des 
Gefagten. Auch Hierin lag ein porwiegend volksthümliches 
Element, die Sprache hatte ſich verfeinert, fortgebildet, 
die urfprüngliche Bedeutung der Worte ging mehr und 
mehr in abftracter Berallgemeinerung verloren. Indem der 
Volksnarr diefe urfprüngliche Bedeutung wieder hervorkehrte, 
führte ex gleichjam den Genius der Sprache ad ahsurdum. 

Die meiften Eulenfpiegeleien find folde in thatfäch- 
Ihe Schwänfe überfegte Wortwige. Ob Böttger bei ber 
Bollendung des Gedichts auch diefe Seite des Eulenfpie- 
gel zur Geltung gebracht haben würde, wifjen wir nicht; 
doch paßte fie nicht zu dem ins Fafhionable überſttzten 
„Till“. So viel aus dem vollendeten Theil bes Gedichts 
hervorgeht, wollte Böttger in feinem Helden einen Schalfs- 
narren darftellen, der die Schwärhen und Thorheiten der 
Menfchen und zwar insbefondere der modernen Gefell- 
ſchaft durch Inftige Streiche verfpottet. Eigentlich ent- 
fpricht nur ein einziger Schwank in dem Fragment biefer 
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Abficht — die Iuftige Gejchichte, wie Eulenfpiegel die ada- 


mitifhen Frömmler prellt, indem er ihnen bie Kleider 
fortnimmt, während er gleichzeitig ein hübſches Kind, deſſen 
Bormund zu ben Dudern gehört, entflihren hilft. Die ganze 
übrige Satire der Dichtung ift in den Arabeslen der Re⸗ 
flerion zu fuchen, welche das Thatfüchliche mit breitem 
Ueberſchwang überwuchern. Sie ift fehr reichhaltig, gegen 
die verfchiebenften Ausfchreitungen bes modernen Geiftes 
gerichtet: Frauenemancipation, Muſik, Literatur, Kritik, 

uchhandel, Pietismus werden gegeijelt. Die Anknitpfung 
ber Excurſe ift oft fo loder wie möglich — die emancipirte 
Heldin raucht Cigarren; infolge deſſen erhalten wir feiten- 
lange bumoriftifche Ertrablätter über das Cigarrenrauchen. 
Bon ber Liebe, der Göttin mit ben Fiebergluten, fpringt 
ber Dichter zur Eiferfucht über, von biefer zur Pruberie 
und ihrem „vertradten Teigenblatt”, von diefer zur Schnür- 
bruft, von biefer gar zur Syphilis, vor welder ber Hu⸗ 
morift um fo weniger Schen zu haben braucht, als fie 
ja in einem fehr ernfthaften Lehrgedicht befungen worben 
ft. Ohne Frage gehören diefe Gebanfenfprünge zum 
alten Rechte des Humors; doch follte die Byron'ſche Ma- 
nier, gerade weil fie fo bequem ift, von unfern Dichtern 
mit größerer Beſchränkung benutzt werden, fie follten mehr 
den Hauptaccent auf bie komiſche Geftaltung und Schil- 
derung legen. freilich macht ſchon Jean Paul die rich⸗ 
tige Bemerkung, daß die Iyrifchen Geifter, wenn fie ſich 
der Komik zuwenden, in der Regel fatirifch werden, eine 
Behauptung, für bie er Schiller und Klopftod als Be⸗ 
weile anführt, während wir in Lord Byron felbft wol 
den fchlagendften Beleg für dieſelbe finden. 

Die Bottger'ſchen Stanzen bleiben dem leichtgeſchwätzi⸗ 
gen Grundton durchweg treu und find in ihrer Art treff- 
lich gebaut und fließend. Die ottave rime als Strophen- 
form des Tomifchen Gebichts befördern indeß das plauber- 
haft Abſchweifende durch den breifachen Heim, ber oft 
gleihfam aus der Bahn bricht und zu andern Gedanken⸗ 

ängen binüberführt. Als Probe für die WBöttger’fche 
—— theilen wir die folgenden Enthüllungen aus 
der Lebensgeſchichte des „Zobelgeiſtes“ mit, die uns außer⸗ 
dem am meiſten von jener mehr objectiven Komik zu ent⸗ 
halten fcheint, die wir ber epifchen Dichtung in höherm 
Mofe wünſchten: 


Borerſt bo, Befter, muß ich bir verklinden, 
Bas ih an Haut und Haaren mußt’ erleiden, 
Als ſelbſt ich quitt war dieſer Erdenfünben. 

Man ſchoß mid, fammt Gemahlin und den beiden 
Seliebten Kindern in des Thales Gründen, ' 
Wußt, anatomisch Fleiſch von Haut zu fcheiden, 
Lieb unbeachtet des Auges Schmelz 

Und wuſch nur ten barbarıfh uns den Pelz. 


Dod dann vereinigt’ uns das Schidfal wieder, 
Treu gingen wir als Wildfhur Haud in Hand, 
So unzertrennlide Yamilienglieber, 

Daß oft Berwechslung unſers Selbſt entfland; 
Uns kauft' ein Graf, der redlich war und bieder, 
Doch kein Gefühl für unfern Werth empfand, 
Wir wurden ihm bald läſtig — und am Bude 
Geriethen wir in eines Stubers Hunde, 


Der wanbelte bie Schur in wenig Wochen 

In einen pelzverbrämten Schnurenrod, 

Mit dem wir Kneipen und Salons durchkrochen 
Bom erfien bis ins allerlete Stock; 

Erft halfen wir bie Welt ihm unterjochen, 
Dann dienten wir ihm noch als Sündenbod, 
Daß er, als ihn das Heer der Schulbuer hetzte, 
Erbarmungslos aufs Leihhaus uns verfeßte. 


Dort hingen ſchmollend wir in finfirer Kammer 

Mit einer Anzahl gleicher Leibgenofien, 

Bis uns erlöft' des Auctionators Hammer 

Und Freundfchaft wir mit einem Bürger ſchloffen, 

Da fhrumpft’ ich denn — o großer Zobeljammer! — 
Zu einem Klumpen ein fammt meinen Sproflen: 

Ich wurde Muff — und vor ber Wuth des Windes 
Schirmt’ ich die Händchen eines zarten Kindes. 


Doch kaum, daß wir noch übermüthig jobeln, 
Hat unvermerkt fid) Schnee ins Haar gemengt! 
Ein Trödfer läßt uns plump zur Mike mobdeln, 
Die trägt ein Bauer — ach! und der verſengt 
Als roher Geift uns beim Kartoffelbrobeln — 
So war nun das Familienglück geiprengt; 
Die Kinder gingen ein zur ew’gen Ruhe; 
Ich und mein Weib nur wurden — Belzhanbfchube. 
‚ Der linke ging in kurzer Beit verloren 
Ich biieb allein, des rechten Ichs Befiker, 
Und warb zu jenem edeln Ding erloren, 
Das aus der Feder wiſcht manch fülnd’gen Schnitzer; 
Ich warb was ehrliches ——ã 
Bon einem altpedant'ſchen Stubenſchwitzer 
Da ließ ich endlidy Haare — drauf fein Mädel 
Mich aus dem Feuſter warf auf deinen Schädel. 
Die Polemik, mit welcher Eulenspiegel fih am Schluß 
gegen das Junge Deutfchland wendet, welches damals, 
als das Gedicht zuerft erfchien, gerade die deutſche Schau- 
bühne mit erfolgreichen Dramen bereichert hatte, will ung - 
nicht behagen; fie bätte-im Hinblid auf den nachhaltigen 
Erfolg einzelner biefer Stücke wol weſentlich mobdificirt 
werden müſſen. 
Das Frühlingsmärden: „Hyazint und Lilialide“, wel- 
ches bier als eine Einfchachtelung des „Zi Eulenfpiegel“ 
und als von diefem verfaßt erfcheint, haben wir ftets fir 
Adolf Böttger’s befte Dichtung gehalten. Es ift aller- 
dings Nipptifchpoefte der Blumengeifterchen; aber bie Be⸗ 
deutung des Inhalts greift über die Einfleidung en mi- 
niature hinüber. Die Tendenz des Gebichts, das mit 
dem Revolutionsjahre 1848 ein Datum zeigt, iſt freilich 
eine antirevolntionäre; der Dichter perfiflixt die rothe 
Republik und. die Yorderungen des Communismus; er 
fhildert den Wirrwarr ber elementarifchen Gewalten, die 
Stürme der Anardie in ſchwunghaft malender Darftel- 
lung; doch das Reich Oberon’s ift ein Reich der Har- 
monie und Liebe: 
Und e6 wandte munbertörig 
Dberon fein Wort am fle: 
„Euer Schöpfer, euer König 
Will des Reiches Harmonie. 


„Stürzte trauriger Wahn euch nieber 
In des Tode ergefienheit, 
Hebt verföhnend Liebe wieder 


ent euch zur Unfterblichleit. 
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„Wirkt in enern Elementen, 
Eure Madıt fei unverlürzt; 
D daß alle doch erfännten, 
Wie der Haß bie Freiheit ſtürzt! 
„Der als Höchſter auserleſen, 
Sei von feinem Bolt ein Stüd; 
Nicht der Name, nur das Weſen 
Grundet eines Reiches Gluchk. 
„Ktug durch die Erfahrung räche 
Sid die blinde Leidenfchaft: 
In der Zwietracht liegt die Schwäche, 
In ber Liebe Tiegt die Kraft!‘ 

Doch Oberon erflärt ſich ebenfo gegen die Gewalt- 


herrſchaft auf Erden: 5 
Wenn drunten von gebrochnen Eiden 
Die Erde wie von Schlangen ſtarrt, 
Denn Freiheit muß in Ketten leiden, 
Sie trofilos auf Erläfung harrt — — 

und Voll fi) wechſelweiſe 

Belämpft in angeflammten Haß, 

reiheit und Joch in ftetem Kreife 

wechſeln fonber Unterlaß: 

So if} dies nur der Staubgebornen 
Uraltes ſchwerverhängtes Toß, j 
Und die Berdbammten wie Erkornen 
Macht nur der Tod erſt fefielloe. 
Sahrhundert rollt & zu Jahrhundert 
Yu ewig gleicher Ebb’ und Flut: 
Berflucht wird, was man einfl bewundert, 
Gefjegnet, was vermodert ruht. 

In der Schilderung der elementarifhen Mächte ift 
ein Goethe’fcher Hauch nicht zu verfennen, wie auch 5.8. 
der Anfang der Anrede Oberon’8 an die Geifter durch⸗ 
aus an Goethe's Dichtweife, namentlich an den Stil des 
„Fauſt“ anklingt: 


Gemach, gemadh! 

Richt wißt ihe, was ihr thut, 
Berbiendete, bethörte Geiſter, 

In enrer ungeſtümen Wuth 

Stürzt ihr euch ſelbſt in enerm Meiſter. 
Ohnmächt'ge, die mein Schöpferruf 
Ans Liebe ſchuf, 
Und denen ih zum Wollnſtathmen nur 

Des Weltenlörpers grenzenlofe Bahn, 

Den unermehinen Ocean, 

Endlofe Luft, der Erde heitre Flur, 

Die allbelebt beiebende Natur 

Aus felbftverleuguend inn’ger Liebe gab. 

Eine beitere Epifode der Dichtung bildet der Fikft 
von Berberig, der von den wilden Gnomen fpäter hin⸗ 
gerichtet wirb, nachdem fie ihn zum Kaiſer erwählt ha⸗ 
ben. Die Kaiferrede des Fürſten lautet wie folgt: 

Ich bin der Fürſt von Berberig 

Aus altem Stand und Abel, 

Mein Urahn war der große Nir, 
Bar ohne Furcht und Tadel. 

Benn jemals ich das Wort ergriff. 
Bar’s nur um euertwillen, 

Doc jetzt thu' ich den kühnſten Griff, 
Der Wlnfche Ourſt zu fiillen. 

Ich ſtamm' aus adlihem Geſchlecht 
Umglänzt von Heldenglorie, 

Hab' funfzig Ahnen, ſchlecht und recht, 
Wie's ſteht in der Hiſtorie. 


Daß ich ein Nir, bezweifelt kaum 
Das thörichſte Gefſindel, 

Der Waſſergeiſter feuchter Saum 
War ſchon in meiuer Windel. 

Es reicht tief in die Barbarei 

Der Stamm der Barbarragen, 

Im Wappen glänzen ſtolz und frei 
Sechs Schnäbel und zwölf Lagen. 
Aus ratz warb rit fo mit ber Zeit 
Und aus Barbar ward Berber, 
Auch fett’ ein Ahn vol Würdigkeit 
Aufs Wappen einen Sperber. 

Ob Barbarrag, ob Berberrig, 
Gleichviel, was thun bier Namen? 
Haha! Ihr jeht, ih erbte Wit 

Aus meiner Bäter Samen. 

Drum flag’ ich — Yeiht mir euer Obr, 
O bört der Liebe Ton nur! 

Mid nicht etwa zum König vor, 
Es wäre Reaction nur. 

Nein, nein, zum Katfer wählet mich 
Und gebt mir eine Krone, 

Mein Bild daflir im feinflen Stich 
Verſprech' id) ench zum Lohne. 

Böttger's „Frühlingsmärchen“ Hat bei meitem nicht 
den Erfolg gehabt, wie „Walbmeifters Brautfahrt” von 
Dito Roquette, dem es an Werth doch mindeſtens gleich" 
ſteht. Habent sua fata libelli! Vielleicht holt es in die- 
fer Gefammtausgabe den Vorſprung ein, den der aller- 
dings noch leichter gefchlirzte Genofje vor ihm voraushat. 


Auch eine Nachbildung des „Froſchmäuſekrieg“ in 
Miniaturformat Liegt auf unferm Büchertiſch: 
5. Chelidonoſtruthiomachia oder Schwalben- und Spatenfrieg. 

Epos in zwölf Bejängen von H. 4. P. Maldiin, Wendt. 

1865. Gr. 16. 10 Ror. 

Dies komische Epos ift dem jungen Grafen Friebrid) 
Franz Grafen von Habn-Bafebow als erfte Lefeitbung 
gewidmet. Das Gedicht ift projaifch nüchtern und es 
laßt fich wenig zu feinem Lobe jagen. Hans der Knecht 
hilft mit feinem Harkenftiel den von den Spaten bebräng- 
ten Schwalben, und mit Bezug darauf lautet ber befte 
Bers des Gedichts, der letzte: 

Wem Gott den Harlenftiel beichieden, 

Der braud’ ihn au wie Hans der Knecht, 
Den frommen Schwälbden nur zum Frieden 
Und einzig für das gute Hecht. 

Leider wird der Harlenftiel meiſtens in entgegengefeg- 
ter Weife gebraudt! 


Noch findet ſich auf unferm poetifchen Nipptifch eine 
Meine Nubdität, halb zugeflebt wie „Der perfönliche Schuß“: 
6. Die Brautnacht. Ein’ Gedicht in fieben Simmeln. Berlin, 

Lafſar. 1865. 8. 15 Ner. 

Diefe „ſieben Himmel“ Haben fehr romantiſch flin- 
gende Titel: „Hochzeitsfeſt“, „Im Brautgemach“, „Phan- 
tafien”, „Das Spiegelbild“, „Süßes Geftändniß“, „Ein Lie⸗ 
bestraum”, „Erfüllung; es find im Grunde aber nur 
poetiſche Cabinetsſtücke fiir Liebhaber, Iyrifch-epifche Ste- 
reoflopen, ein Apbrodifiacum in üppigen Verſen, benen 
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man einen gewiflen Fluß und wollüftigen Schwung nad): 
rühmen muß. MUeberhaupt zeigt der Autor ein gewiſſes 
Raffinement, nicht blos in der Wahl des Stoffs, indem 
er einen dem Anfchein nach jo Ioyalen Stoff zu fehr fri- 
polen Schilderungen benutzt, als auch in den optifchen 
Arrangements, in den Spiegel- und Traumbildern, durch 
weldde er den Reiz der Situationen zu verdoppeln weiß. 
Das große Publitum müſſen wir indeß vor diefer elegant 
andgeftatteten Nubität warnen, und die Kritik wäſcht, nach⸗ 
bem fie dies gethan, ihre Hände in Unſchuld. 
Rudolf Gottſchall. 


Das deutſche Drama der Gegenwart. 
Zweiter Artitel.”®) 
1. Pietra. Tragödie in flinf Aufzügen von ©, 9. Mofen- 
tbal. Leipzig, Weber, 1865. 16. 24 Rear. 

Pietra fpielt in den Parteilämpfen der Welfen und 
Shibellinen in Italien und zwar in der graufamften Pe- 
riode diefer Kämpfe, zur Zeit Ezzelin's. Es finden ſich 
die Herzen Manfred’, des Sohnes von Eyzelin, und 
Pietra's, der Tochter eines Welfenhaufes, deſſen vier 
.. Söhne Eyzelin getöbtet: Manfred nämlich, verwundet auf 
dem Schlachtfeld, wird von Pietxa's Amme aus weih- 
lichem Mitleiden in das Welfenfchloß gerettet und Pietra 
babnt ihm den Ausgang durch Uebergabe bes Schlüffels 
zu einem geheimen Gang. Mit Mühe gelangt er zu 
den Seinigen, geführt von ber kindlichen Hoffnung, Frie⸗ 
den ftiften und dann ben glücklichen Liebesbund fchließen 
zu können. Gr wird von feinen Parteigenoflen gehöhnt 
und der Schlüfiel jhm emtriffen, mit defien Hülfe fie das 
uneinnehmbare Felſenſchloß zu erftiirmen gedenken. Die 
Nachricht von dem beporftehenben Ueberfall durch den ges 
heimen Gang bringt in das Schloß: Pietra glaubt darin 


den Berrath des Geliebten erfennen zu müflen und in der 


duch diefen Gedanken zum halben Wahnfinn Getriebenen 
erwacht die Rachemuth ihres Hauſes, welche das fanfte 
Gefühl der Liebe eingefchläfert Hatte Sie hebt einen 
Vetter, der fie liebt und jo zu verdienen hofft, gegen 
Manfred bei bem beginnenden Kampf. Manfred, von 
demfelben zum Tode verwundet, finkt zu Pietra's Füßen, 
erklärt feine Unfchuld und ſtirbt; Pietra gibt fi auf 
feiner Leiche den Tod. Der gefchichtlihe Rahmen und 
der. Grunbgedanke ftreift dicht an „Romeo und Yulie“, 
aber die Lieblichkeit und der Schmelz der Shakſpeare'ſchen 
Tragödie, obgleich auch unferm Stüd in den Reden der 
Liebenden nicht fehlend, tritt doch in „Pietra“ zuriid vor 
dem Schreden und Graus, vor der Wildheit der Gefin- 
nung und That, die uns entgegenftarrt und im bie wir 
ung erft künſtlich Hineinverfegen müſſen.. Auch im ein- 
zelnen ließe fi) manches erinnern. Wenn der Bater 
Pietra’s, feine alten Seelenwunden felbft wieder aufreißend, 
aus der Tochter den ihm Tängft befaunten Tod feiner 
Söhne mit allen graufigen Einzelheiten gleichfam wieder 
beranstatechifirt, was noch dazu, wie es fcheint, wir ung 
als tägliche Gewohnheit denken follen, fo ftreift das an 


©) Der erſte Artitel fibei ſich in Nr. 25.26 5.01. |. 1865. D. Reb. 


Unnatur und verfehlt in feiner zaffnirten Künſtlichkeit 
bes Eindruds. Aber abgejehen von diefen Bedenken muß 
auch bei diefem Stüd Mofenthal’8 anerlaunt werben, daß 
biefer Dramatifer zu unfern beften Kräften gehört: da 
find nicht nur ſchöne Verſe, eine edle gehobene Sprache, 
ſondern es zeigt ſich auch wieder eine große Gewandt- 
heit in der Dandhabung der dramatifchen Zednil. Bor- 
trefjlich ift gleich, Daß der Dichter feinem Drama den 
großen gejchichtlichen Hintergrund gegeben, und ebenfo lo⸗ 
benswerth die Sorgfalt, mit der er das Bergefien des 
Parteiſtandpunkts von feitn Manfred’ motivirt, indem 
er wiederholt betont, daß ihn nicht Haß und Blutgier 
des Parteigängers, fondern die Zhatenluft der Jugend, 
der Drang des Helden in ben Kampf getrieben. Die 
Wirkung des Stüds hat fi auf ber af bewährt. 
Für diejenigen unferer Leſer, die etwa nod keine Auf- 
führung deſſelben geſehen, ſtehe hier als Probe der Auf- 
fafjung und Darftellung die Einleituhgsfcene: 
Erſter Auftritt. 
Tiſo von Campetri (ein Greis mit Iaug herabwallendem weißen 
Bart und tief überfchatteten breunenden Augen, tritt burh bie Tür 
lints, im Hintergrund, gefolgt von) @orello, vem Gafellan. 


| Tiſo. 
Die Arbeit if gethan, nun laß uns feiern 
Und rei’ mir einen Trunk. Ihr morfchen Arme, 
So matt [don vom Verſcharren der Gefall’nen, 
So machtlos die Lebendigen zu füllen! 
oo (In ven Seſſel finkend.) 
D Eyelin, du Teufelsſohn, du Teufel! 
Bas machteſt du aus mir! 
(Gorello bringt den Becher.) 
, a, Rebenblut! 
Wärſt du fein Herzblut, das ich ſchlürfen Lönnte, 
Zum Süngling wandeln würdeſt du den Greis, 
Und diefe Ichlaffen Sehnen würden ſtraff, 
Wie welles Gras nad friichem Frühlingsregen! 
(Trinkt und gibt den Becher zurüd.) 
Vo ifi mein Kind? 


u 
Im Schloßhof bei deu Leichen 
Der Freunde, die mir von der Walfiatt ri 
Sie hat mit grünen Myrten fie gelränzt, 
Eh’ man fie Deimträgt in bie Gruft der Bäter. 
ZTifo (in Schmerz verfinfenv). 
Ber kränzte meine Söhne! Unbeſtaitet, 
Der Geier Beute bleichte ihr Bebein! 
Ruf Pietrel 
° Barello Gurchs Ferſter blickend). 
Sie und Nora, die Gewaubte, 
Berbinden die Berwundeten. Dein N 


Tiſo. 


Gorello. 
Betänbt mehr als verwundet 
Bon Keulenſchlägen oder vom Erflaunen, 
Daß er befiegt die Söhne Ezzelin's / 


@orello. 


Mein Neffe lebt? 


Tiſo. 
Und jene beiden, deren Puls No bebte, 
Die auf der Bruſt den quelf'ſchen Löwen trugen? 
un Goxello. 
Es find die beiden Brüder Caponegro, 
Befreundete, die deine Tochter pflegt. 











Hier if nicht Raum noch Zeit, fe lang zu warten. 
Die Mäuler bie id) an die Günfte fixen, 
Sie heimzuführen auf ihr nabes chloß. 


Tiſo. 
Und af’ die andern? 
®orello. 
Spült die Brenta fort! 


Tiſo. 


Gorel lo. 
Die Ghibellinenleichen! 


Tiſo. 


Go rello. 
An hundert dedten das Geſtad'. 


Tiſo. 


Gorello. 

Ale. Ginſter.) Jetzt zum wenigſten! 
Die Brenta baumt ſich von Gewitterregen 
Und rollt ſie fort wie Kies. Das war ein Kollern, 
Wie wenn Lavinen von den Alpen ſtürzen; 
Was nur im Schild den goldnen Adler trug, 
Die Lilien und den Strauß, das flog hinab, 
Und wo wir zieifelten, vertilgten wir. 
Gott wird fie ſichten und die Seinen kennen! 


Tifo. 
Das wird er! Im der Hölle tiefflen Pfuhl, 
Bas je dem Dämon Eyelin gedient! 


Gorel lo (Aammen). 


Ihr fießet fie — 


Wie viel? 


Todt alle? 


| Wie wir am Felfenftrand der Brenta flanden 


Und unbarmherzig in den finftern Abgrund 
Die Feinde fiteßen, deren bleicher Mund 
Hoch röchelnd ‚Gnade“ flammelte, da war mir’s, 
Us wär's der Jüngſte Tag, da Cherubim 
Mit Flammenſchwerten die zur Hölle fchleudern, 
Die Gott verworfen, die ber Pag verflucht 
Und die im Bund mit Ketern, Sarazenen, 
Den Herrn verleugnen und dein Moloch opfern, 
Dem Fürften ber umiß, Ezzelin! 
Tilo. . 

Bahr Iprih bu, wahr! Ihn bat die Mutter einft, 
Hat Adelheid, die Zauberkundige, 
Bon Lucifer, dem —A— empfangen, 
Auf ihrem Sterbebett hat fies bekannt! 

. (Mit erhobenen Armen.) 
Sanct⸗Michael! Wann züdeft du dein Schwert, 
Um deinen Feind und meinen zu vernichten! 


BGorello (feurig). 
Bald! Bald erſcheint der Tag. Die hent'ge Schlacht 
Gab ihm den erſten Biß in feine Ferſe. 
Seit jenem Unglüdstag von Gortenuode, 
Der uns dem zweiten Friedrich unterwarf, 
Wuchs Euelin, fein Helfer und fein Knecht, 
An Draht und Anfehn, mie bie sit Miſtel, 
Die wuchernd ihren Mutterfſtamm erſtickt. 
Das edle Blut der Orelfen düngt den Staub, 
Der aus den Trümmern ihrer. Schlöffer weht, 
Und bis nad) Monza zu ber eh’rnen Krone 
Stredt !üftern Ezzelin die Räuberhand. 
Doch heut’ iſt Friedrich tobt! Der Städtebund 
Lombardiens waffnet fi zum zweiten male, 
Zum Kreuzzug ruft der Stellvertreter Chriſti, 
Den Bannſtrahl jchlendernd gegen Ezzelin, 


215 


Der. Löwe von St.⸗Mark fleht anf, Bicenza, 
5 Die ganze Merk, das edle Efte rüftet, a 
Indeß anf feinem Felſenſchloß Baflano, 
Am Eu verlegt, der alte Wüthrich knirſcht, 
Und. ſeine Streiter, heut' zum erſten mal 
Den unſern handgemein, vernichtet fallen. 
Manfred, fein Baſtardſohn, treibt todt im Strom, 
Und Alberich, fein Neffe, floh verwundet; 
Der erfte Hieb der Art traf in das Mart! 
Wir werden Luft an unfern Feinden ſchauen! 


Tifo 
(ver während biefer Rebe fh allmählich erhob, mit weit aus: 
geftredten Armen). 

Herr! Laß wich leben! Rief ich oft dich an: 
Gib mir den Tod! Jetzt ruf’ ich: Laß mich leben, 
Daß ih an Ezzelin Bergeltung fchaue! 
Bergeftung! Hat er vier geliebte Sühne, 
Wie meine, die er mir gemorbet bat? 
Kam ich ihn vierfach foltern? Vierfach ihm 
Ein blühend Süngfingshanpt vom Rumpfe trennen? 
Unb doch ——— | Biel fein Baftardfohn? 
Wer ihn erſchiug, dem FÜR ic Fuüß' und Hände! 
Sein Neffe fiel? Er hat der Neffen drei, 
Es iſt fein Blut und kann das meine fühnen! 
Herr! Laß mid) leben! Wenn es Leben heißt, 
Gebrochen, öd', verwittert dazuflehn, 
Ein Grabftein, der der Söhne Namen trägt 
Und dem die ſchlanke, düftere Eyprefie 
An feiner Seite Trauerlieder rauſchi 
Wenn ih noch athme, wenn mein Todfeind and) 
Entlaubt, gefüllt, zerſplittert niederfintt, 
Ein Nichts wie ich: Herrgott, dann will ich dich 
Nicht nur geredit, nein u. barmderzig heißen! 

(FBaufe.) 
Es dunkelt. (In fi verloren.) Pietra! ſprich ben Abendgruß 
Vom Märtyrthum der Kinder, dann zur Ruh’! 
Bo ift fie? Pietra! 

Gorello. 

Herr, dort naht fie ſchon. 

2. Edda. Drama in vier Aufzügen von Joſeph Weilen. 

Wien, Hartleben. 1865. 8. 20 Ngr. 


Das Drama Weilen's hat viel Auffehen gemacht, ſo⸗ 
gar ſchon vor feinem Erfcheinen auf den Bretern, und dann 
auf einer Reihe von Bühnen Erfolge errungen. Ich habe 
daſſelbe nicht darftellen fehen, und jegt, wo ich es leſe, um 
e8 zu beſprechen, babe ich vielleicht fchon zu viel davon 
gehört und find meine Erwartungen allzu Hoch gefpannt 
worden. Ich finde die Gefchichte allzu romanhaft. Die 
Friefin Erfabe ift einft von einem ſchwäbiſchen Edelmann, 
den file aus dem Schiffbruch gerettet, verführt und vers 
laſſen und ihr Kind ihr auf Veranlaffung der Großältern 
(„fie glaubten wol, e8 wäre ein Knabe, ein Erbe ihres 
Namens“) geranbt worden. Dieſes Kind, von ben frei- 
herrlichen Großältern erzogen, hat dem Freifcharenführer 
Carpezan ſich vermählt, und fo kommt Magdalene (Edda), 
die Tochter Erſabe's, wieder nad) Oſtfriesland, welches 
ihr Gemahl occupirt bat. Cie wird von ihrer Mutter 
erkannt, fühlt in fi das alte Frieſenblut wallen und 
ftellt fi an die Spike ihrer Landsleute, um das Land 
von der Bedrückung Carpezan's zu befreien. Es gelingt, 
aber Carpezan fällt, und im biefer legten Stunde finden 
fi) die Herzen der geiftig getrennten Gatten wieder. Das 
altes ift wol möglich, aber doch ſehr abenteuerlich, ſelbſt 
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für die Zeiten des Dreißigjährigen Kriege. Dazu ift dis 
ganze Darftellung etwas weitläufig, die Sprache großen- 
teils ſehr modern gehalten. Dagegen ift anzuerkennen, 
daß der Berfaffer in mehrern feiner Seftalten Talent zur 
Charakteriftif zeigt und auch bie Mittel fir das drama 
tifch Wirkfame zu handhaben weiß. Der erfte Act 3.2. 
ift von einer Sicherheit und Gedrungenheit dramatischer 
Steigerung, vor der man alle Achtung haben muß. Im 
ganzen muß man Laube dankbar fein, daß er einem 
Talent wie Weilen die Wege geebnet, und darf hoffen, 
daß derfelbe auf feiner dramatifchen Laufbahn noch mande 
ſchöne Ehrenpreife ſich erringen werde. Zur Probe eine 
furze Stelle aus ber fechsten Scene des vierten Actes, im 
welcher Magdalene, nachdem fte fi an die Spige der 
Friefen geftellt und den Sieg erfochten, zuerſt wieder mit 
ihrem Gemahl zufammentrifft und ſich mit ihm ausſpricht: 
Carpezan 

(tritt, nachdem er das Thor forgfältig geſchloſſen, raſch vor). 

Endlich allein! Sprich ſchnell! Bor Räthfeln ſteh' ich ſchau⸗ 
bernd, die, wenn ſie nicht bald gelöft find, mir den Berfland 
verwirren. Du — bei meinen Feinden? Du hier — als eine 
Botin der Friefen? Es ift undenkbar. 


Magdalene cin fer anblickend). 

Du haft dies Boll verachtet! Feiglinge waren fie in deinen 
Angen! Da verftegte ihre Langmuth und zerbrad) ihre Geduld. 
Deine Soldaten find verfprengt und erſchlagen — mit jedem 
Worte, das ich rede, firömt das Meer weiter Über das Land 
dahin — nur die Leihen deiner Erfchlagenen wirb bie Flut Dir 
zutragen, abgejchnitten bift du von jeder Hülfe von außen! Um 
dich herum aber, in immer mehr ſich verengender Umfreifung, 
halten freiheitbegeifterte Helden, bereit den legten Entſcheidungs⸗ 
kampf an diefer Stelle, diefer legten Iufel, die aus ber Flut 
bervorragt, männlich mit bir auszulämpfen! Nun frage ich dich: 
Sind fie Feiglinge? Verachteſt du mir noch biefes Bolt? 


Carpezan (nad einer Paufe). 


Ich fehe dich an — du biſt es nicht! Ich höre dich — Höre 
und glaube doch nicht, daß du gefprochen, was ich börel — 


Ge Den haben fie dich, dir mit dem Tode gedroht, wenn du 


nicht diefe Sprache gegen mich führſt! 
Magpdalene. 

Ich bin das Weib nicht, das Drohung ſchreckt. Die Frie⸗ 

denbbedingungen eines flegreihen und tm Giegesraufche jelbft 

noch edeln Bolls erbat ich mir dir bringen zu dürfen und künde 

fie dir jet: Willſt dm das Laub mit dem Reſte deines Heers 

gutwillig räumen? Eine Halbe Stunde haft du Frift! 


Carpezan (ſchmerzlich wilb). 

Das Euntſetzliche iſt alſo wirklich? Der Verrath, den ich 
dem letzten Soldknecht meines Heers zuzutrauen mich geſchämt 
haben würde, er iſt begangen, und mein Weib bat ihn began⸗ 
gen, mein Weib bat jedes Band zwiſchen uns zerrifien, mit 

chmach bededt ihren Stamm, verunehrt ihren Namen, be- 
fhimpft ihren adefihen Schild! 
Magdalene (mehmüthig). 

Ja, die Freifran von Wildau war dir alles, ihren Namen 
haft du gefreit, für ihren Adel zogft du in den Kampf, ihrem 
flogen Stamm zu Ehren hauſteſt du wie ein Tyrann in die⸗ 
fem Lande! O Thor! Einem Schattenbilbe, einem Schemen zu 
Liebe bra du diefe Molochsopfer! Mein Name, Adel, Wap⸗ 
pen — alles Trug und Lügel Diefen ganzen Flitterkram, der 
mich dir begehrenswertb gemadt, riß der Sturmwind fort! 
Das Weib, um das du gefreit, lebt nicht mehr! 


Carpezan. 
Ich verſtehe dich nicht! 
Magdalene (ihm näger tretend). 
Unter dieſem widerrechtlich bedrückten Volle iſt ein Weib, 
vielleicht die Unglücklichſte des ganzen Volks! Sie hatte geliebt 
und wurde verrathen, fie hatte ein Kind, man hat es ihr ge- 
ſtohlen, die ihr am nüchſien fanden, tränfelten ftatt milden 
Troftes nur fcharfen Spott in ihre Wunden. Und dieſes Weib, 
einen unerſchöpflichen Schat heiligſter Mutterliebe im Herzen, 
rief mir zu: Komm an mein Herz, ich bin deine Mutter! 
Carpezan. 
Täuſcheſt du mid), oder biſt du ſelbſt betrogen? 


Magdalene. 

Betrogen? So glaubte ich anfaugs auch, ſo zwang ich 
mich zu glauben! Bon mir weiſen wollte id), was ſich mir, er⸗ 
jehnt ſeit frühefter Iugend und doch nie erreichbar, fo wunder- 
bar bot: die Liebe einer Mutter, den Segen einer Heimat. Ich 
beſchwor bich, mich im deinen Arm zu nehmen und mit mir 
dieſes Land zu verlaſſen. Werächtlich wieſeſt du mich von bir, 
du ſelbſt zwangft nid bleiben, du warſt das Werkzeug der 
Baeturg welche wollte, daß ich mich ſelbſt hier finden und 
mein verlorenes, armſeliges Leben abeln ſoll! Als ih nad) 
Upftalbom fam, auf den Schauplag meiner Kinderſpiele, ſprang 
aus dem verfchlitteten Vorne meiner Sugenberinnerungen ein 
fangverflegter Duell, erfrifchend, neu belebend hervor! Ale ich 
von Sechnſucht ergriffen, zu den Füßen meiner Mutter Iniete, 
ſchmolz die harte Krufte, die mein Herz umfchloffen, und einen 
Lavaftrom der Liebe fühlte ich in mir glühen. Als ich mein 
Boll vor mir fah, mir teuer von dem Augenblide ſchon, ba 
ih, die Fremde, dieſes Land betrat, jet aber mir verbunden 
durch Blutsverwandtſchaft und Unglüd, da — riß es mi im 
die Mitte diefes ſchlichten, flarfen und doch faft verlorenen Volle; 
nicht ich, ein neuer Menſch im mir, ſchrie es ihnen zu, daß 
fie fämpfen, daß fie ſich ihrer Unterdrüider wehren ſollen, in 
jenem YAugenblide ward id) zu dem, was ich nun bin und 
ewig bleiben will: Edda Kielholt, ein Kind dieſes Volls! 


3. Der Doge von Benebig. Hiſtoriſche Tragödie von Ootar 
von Redwitz. Mainz, Kirchheim. Gr. 16. 26 Near. 


Redwitz hat feine dramatifche Laufbahn mit „Sieg- 
finde” begonnen. Der Kampf, welder ſich in Sieglin- 
dens Seele vollzieht zwifchen kindlicher Pflicht und bem 
chriftlichen Abſchen vor dem verrudhten Wildgrafen, ber 
ihr aufgedrungen werben fol, war gut geſchildert. Frei⸗ 
lih machen Schilderungen noch fein Drama und bie 
Schlußentwidelung war wol zu fchnell: jedenfalls aber 
ftand das Stück bei weiten höher al8 die mattherzige 
Parodie auf dafjelbe, das „Normalluftipiel Sigelind” von 
W. von Merdel, der einige Schwächen herausgefühlt, 
aber vor lauter berliner Ueberfeinheit nicht die Kraft und 
den Muth einer derbeu Satire gehabt hatte. Und doch 
wurde Redwitz' Stück beinahe einſtimmig verhähnt und 
verworfen, Merckel's Parodie aber gepriefen, ein trauri⸗ 
ger Beweis der Boreingenommenheit eines großen Theile 
der Kritik! Es folgte „Philippine Welfer”, mit welchen: 
Schauſpiel der Dichter einen wefentlichen Fortſchritt machte, 
obgleich noch zum viel geredet wird in dem Stück und bie 
Compoſition zu loſe if. Seitdem habe ich fein Stüd 
von dem Berfaffer wieder zu Geficht bekommen bis auf 
das vorliegende. . 

Daffelbe beſchäftigt fi) mit Francesco Foscari, ber 
bon 1423—57 den herzoglichen Stuhl in Venedig einnahm 
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und von Heinrich Leo in feier italienifchen Gefchichte 
zu den Fühnften und gewaltigften Naturen gerechnet wird, 
die Venedig hervorgebracht hat. Unter feiner Herr- 
(haft wurden wichtige und glänzende Sriege geführt, 
aber im Innern wurde. er von ber Partei des Haufes 
Loredbano auf änßerfte befümpft. Sie verfolgte die von 
ihm begünftigten Männer, im Jahre 1432 hatte fie fo- 
gar die Hinrihtung feines Feldhauptmanns Carmagnola 
durchgeſetzt. Ja bes Dogen eigener Sohn Sacopo ent« 
ging nicht den Verfolgungen dieſer hartnädigen Gegner, 
fondern wurde mit Anjchuldigungen verfolgt, eingekerkert 
und wiederholt verbannt. Bei einer diefer Gelegenheiten, 
als jein Sohn um feine Hülfe bat, war es, daß der 
Doge die eines alten Römers wilrdige Antwort gab: 
„Jacopo va, e.ubbidisci a quello, che vuole la terra, 
e non cercar piu oltre!” Endlich richteten fi die An⸗ 
griffe der loredanifchen Partei gegen den Dogen ſelbſt. 
Zweimal (1433 und 1442) hatte derfelbe ermübet fein Amt 
niederlegen wollen, man hatte ihn beivogen zu bleiben als 
den einzigen Dann, der den Berhältniffen gewachfen war. 
Der Tod feines Sohnes infolge der ausgeftandenen Tor⸗ 
tur und bie aufhörende Spannung des Kriegs ließen Fran⸗ 
ce8co’8 Kraft in fi zufammenbrechen, und fo wurbe er 
jest, da er fich weigerte, ein Amt, welches man ibm 
wiederholt aufgedrungen, niederzulegen, abgefeßt, und ver- 
ließ, auf einen Stab geftüßt, ohne fürftliche Kleidung ben 
Balaft (25. October 1457). Unwille ergriff das Bolt 
beim Anblid des alten beliebten Fürſten in feiner Demü- 
tigung: indeflen brachte die Staatsinquifition ben Zabel 
zum Schweigen. Schon am 1. November flarb Fran- 
cesco, am Tage, nachdem bie Glocken bie Wahl bes neuen 
Dogen verkiindigt. Kin reiches Leben, von bem das Epi- 
taphium rühmt: 
Post mare perdomitum, post urbes Marte subactas 
Florentem patriam longaevus pace reliqui — 


und ein ergreifendes Ende, 

Diefe Zeit und diefe Verhältniſſe alfo hat fi Redwitz 
zur dramatifchen Bearbeitung erlefen, und das Schaufpiel 
iſt micht ohne Wirkung. Zweierlei habe ich an demfelben 
anszuftelln. Erſtens ift die Berwidelung, welche Redwitz 
anf dem gegebenen BHiftorifchen Grund mir dichterifcher 
Freiheit zufegend, weguehmenb, veräubernd aufgebaut hat, 
vielleicht etwas zu complicirt, als daß ſie gleich auf den 
erften Blid ganz Mar fich darftellte. Und dann hätten 
die Berfafjungsverhältniffe des wunderbaren Staatswefeng, 
welches man Benedig nannte, wol etwas breiter ausein- 
ondergelegt werden müſſen, damit auch derjenige, ber ohne 
gelehrte Borkenntniffe an das Stück herantritt, in diefem 
räthfelhaften Staate fi zurechtfinde. Diefe Einwendun- 
gen hindern uns nit, ben Dichter der „Amarant“ zu 
fernerm ernften und frifchen dramatifchen Streben, das 
nicht ohne Erfolg bleiben wird, aufzumuntern. (Beiläufig 
fei mir hier bie allerdings fehr nachträgliche Bemerkung 
geftattet, daß nach richtiger Etymologie e8 eben Amarant 
[apapavrog) heigen muß, und der Ausdrud der Ber- 
winderung, baß bei den unzähligen Auflagen und ebenjo 

1866. 14. 


unzähligen Kritilen bie jedes Grundes entbehrende Schreib- 

weile Amaranth meines Wiflens immer wiedergekehri if.) 

4. Ui Wikard. Schaufpiel in fünf Aufzligen von Placi- 
du8 Plattner. Zürich, Schulte. 8. 15 Ngr. 

Das Stüd fpielt während der Kämpfe Kaifer Rudolf's 
gegen Dttolar von Böhmen: der Schauplag ift Zug in ber 
Schweiz, und die Grundlage ber Verwidelung bilden bie 
Kämpfe des Bürgerthums ber Schweizerftadt einerfeits 
gegen die ringsum figenden Junker, die von ihren Adels⸗ 
figen und Burgen aus fich alle Willkür und Gewaltthätig- 


feit erlauben, andererſeits gegen die Uebergrifie und tyran- 


nifchen Gelüfte des habsburgiſchen Amtınanns, der ben 
Kaiſer vertreten fol. Der Träger biefes Kampfes nach 
beiden Seiten hin ift num eben Ulrich Wilard, ein ehr- 
ſamer Sclächtermeifter, der, weit gewandert, noch jung 
vieler Menfchen Städte gefehen und ihren Sinn erfannt 
Hat. Nach heftigen Sonfficten geht der Helb mit feiner 


geliebten Margarethe, deren Schönheit fowol den umwoh⸗ 


nenden Adel als den kaiſerlichen Bogt entflammt und zu 
Ungerechtigkeiten bingerifien, wodurch die ſchon beftehen- 
den Gegenfäge zum offenen Kampfe entzündet worden find, 
fiegreih aus bem Streit hervor. Inwieweit die gefchil- 
derten Ereigniſſe im einzelnen auf hiſtoriſchem Grunde 
ruhen oder Eigentfum bes erfindenden Dichters find, weiß 
ih im der That nicht zu fagen. Die Situationen aber 
find jedenfalls Mar umb anfchaulich dargelegt, und neben 
der Staatdaction wirken, wie theilweife ſchon angebeutet, 
nicht ungejchidt bie Privatverhältuiffe und individuellen 
Leidenichaften der einzelnen handelnden Berfonen auf den 
Gang der Entwidelung ein. Der Verfaffer zeigt fich als 
einen Mann von Bildung, der nicht nur die Sprache 
vollftändig in feiner Gewalt hat, fondern auch Gedanken. 
Nur wie ©. 33 Kaifer Rudolf zu der Bezeichnung eines 
„blinden Herrn“ kommt, ift weber an fi) noch aus dem 
Zufammenhang der Stelle erfihtlich, wahrſcheinlicherweiſe 
am Ende ein Drudfehler. Bei bem gewählten Stoff, ber 
in vielen Berhältnifien und Imbivibualitäten an Schillers 
„el“ anftreift und auch fonft bei dem Lefer manche Re⸗ 
minifcenzen wad ruft, ift natürlich eine ftrenge und aus⸗ 
nahmslofe Originalität nicht zu erreichen gemefen. 

5. Cäfar Borgia. Drama in fünf Acten von Otto Girudt. 

Berlin, Brigl. Gr. 8. 15 Nor. 

Der Name der Borgia ift für die Theatergefchichte 
mit der Entſtehung ber romantifchen Schule in Frankreich 
eng verwachſen. War e8 doch in der Vorrede zu der 
„Lucrece Borgia“ (1833), wo fi) das berühmte Dogma 
Bictor Hugo's, welches das üfthetifche Feldgeſchrei diefer 
modernen Himmelsftiirmer geworden if: Das Schöne ifl 
das Häßliche, zu der echt franzöfifchen Antithefe gipfelte: 
Attachez dieu au gibet, vous avez la croix. Das ung 
vorliegende Drama Dtto Girndt's macht Cäſar Borgia 
zu feinem Mittelpunft. Mit aufrichtiger Achtung müſſen 
wir ben dramatiſchen Schwung anerkennen, welcher in 
dem Stüde berriht. Frappante Situationen, vielver- 
ſchlungene Berwidelungen, fchlagende Effecte bilden mit 
manchem ficher,, gezeichneten Charakter ein bramatifches 
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Ganzes, welches bie Begabung feines Verfaſſers an den Tag 
legt. Dazu kommt ein böchft geiftreicher, gedankenvoller 
Dialog, der nur Bier und da ſich felbft übergipfelt und 
in Unflarheit oder allzu fubtilen Esprit verfült. So 
wäre an dem Drama beinahe alles zu loben, wenn wir 
die Wahl bes Stoffs felbft billigen könnten. Sind wir 
wirflich fo weit, daß nur noch durch die Greuel und got- 
tesläfterlichen Nuchlofigfeiten der Regierung eines Alexan⸗ 
der VI. dem abgeftumpften äſthetiſchen Gefühl ein krank⸗ 
haftes Intereſſe abgerungen werden könnte? Der Berfaj- 
fer wird dies felbft nicht glauben:” er wird vielmehr er- 
leben, daß die Scenen blutfchänberifcher Liebe, welche Eäfar 
jemer Schwefter Lucretia weiht, auf der Bilhne dargeitellt, 


auch in unferer bfafirten Zeit noch das fittliche und äfthetiſche 


Misfallen der Zuhörer hervorrufen, Wol hat ber geift- 
volle Verfaſſer verſucht, diefen moralischen Ungehenerlich- 


“keiten durch den Gebanfen der Einheit und Größe Ita- 


liens, den er Cäſar unterlegt, ein Gegengewicht zu ge- 
ben: ich fitechte indeſſen oder nielmehr ich Hoffe, daß dies 
vor dem gefunden Sinn des Publikums nicht ausreichen 
wird. Otto Girndt zeigt fi) in dieſem Drama als fo 
begabt zu poetifcher und fpeciell dramatiſcher Geftaltung, 
daß ich den Iebhaften Wunſch hege, ihn xecht bald feine 
bebentende Kraft auf einen trefflichern Stoff verwenden 


Zum Beifpief Sforzg, der in Mailand hafrſcht, 
Und Liverotto. Doch die Unterthanen 

Erklären jene fühnen Räuber ehrlich, 

Indem fie ihrem Scepter fligfam find. 


Mackhiavelli. 


Weshalb? Die Welt befteht zumeift aus Pöbel! 


Eifer. 
Das nuben jene, und noch mehr: die Menfchen 
Siub Befien. Wer fie bänd’gen will, der muß 
Mit glüh’rndem Stahl in ihren Rachen ftoßen, 
Mit Kreundlichkeit und Güte wirkt er nichts, 
Als dag fie ihn zum Dank dafür zerreißen. 
Machiavelli, 
Wer jo die Welt verfteht, der wollte mich 
Mit feiner Rückficht für die Heinen Herrn, 
Die an Stalien fangen, nur fondiren. 
Ich ſteh' im Dienft der Republik Blorens, 
Doch wollte Gott, ich könnt! Italien dienen, 
Denu bie Zerriffenheit des Baterlandes 
Brennt wie ein Neffushemd auf meiner Bruſt! 
Cuſar (treugerjig). 
O Macchiavelli, wir find Leidensbrlber! 
Macchiavelli. 
Das tröſtet nicht. Mich könnte nur ein Fürfl 
Der ein Station ung erfhüfe, tröffen. Bir, 
Eifer. 





- zu fehen. Einftweilen zur Probe der ſichern Darftellung Bielleiht if das Gemiſch nom Eigenfchaften, 

u und fernigen Gedanken ein Stüd aus einer Unterrebung | Die ihn bewohnen müßten, midht verträglich 

2. zwiichen Cuſar und Macchiavelli (Act 1, Sc. 7): | Mit dem Syflem ber menjhlihen Natur. 

J Eifer. Machiavelfi, 

’ U im —e— * Letten. Bas wir ung denken — tft auch möglich. 

Ja, Macchiavelli, e Seele weilt ar. 

j Bei anferım arme Batezfanb Italien. Arie Wohlan, wie denkt Ihr es ben Manu? 

: as wär’ aus jhm zu bilden, weld ein Mei i. 

. Wenn ein Gewalt'ger feinen Arın — Macqigvelti Als einen 

Und ſchweißte das zerftlicte Land in eins! Der die Geſetze feiner Handlungsweiſe ' 

5 Dod) dies — meint Ihr wicht au? — find Fromme Wunſche! Bon niemand als ſich ſelbſt empfing’ und wolißte, 

“ Machiapvelti. Daß * s en uns zu an — 5 

‚fo wolle i . nd mander Fehler uns zum Aufſchwuug hilft. 

J Wart Ihr ein Fürſt —* ich ſagen: nein! m Guten muß der Mel, geyman 2, erben, 

ſar. rum darf der Für, den ich mir denke, nicht 

J Und wär’ ih Furſt — wir alle hängen Träumen Bor ſcheinbar ungerechten Mitteln ſchaudern, 

.. Mit Liebe nah — | Wenn er bie Wohlfahrt feiner Böker ſucht; 

zn Macchiapelli. Er muß zu Thaten ſich berechtigt fühlen, 

“ Erfaubt, zum wachen Zräumen Die den Privatmanıı auf die Folter brächten, 

9 Sind auserlefne Geifter nur befugt. | Kent’ muß er —— und morgen Löwe fein, 

J Es iſt ihr Merkmal für den Menſchenkenner. Doch niemals Wolf; denm daß fein Volk ihn fürchtet, | 

. Verzeiht, ich unterbrach Euch. IM heilſam, nur verhaßt fein darf er nicht. 

— Cuſar. Auch ſoll er Wie auf Rath von andern warten, | 

. Wär’ ich Kür, de Me IR eine Sat eit ei t, | 

—J— Ich könnte dennoch nie das Wert vollführen. N I ee vartung tim bomnöthen, | 

Hi 3 müßte andre kraͤnken und beranben. Bei der ihm niemand andern Rath ertheilt, 

J u Als den er ſelbſt im ſtillen ſchon gefunden, 

— Macchiavelli. Sodaß die Diener feiner Oerrſchermacht 

2 exmach 

nr Ihr denkt der Legion von Meinen Herren, Nur jeinen Willen auszuführen haben, | 

J— Die hier ein Läudchen, dort ein Städtchen haben? Seht, jolden Mann braucht unfer Vaterland! | 

Cäfar. . Ganz vortrefflich ift aud) der Monolog Caſar's (Act 5, | 

Sie find in fo berechtigtem Beſitz Sc. 3). Ob übrigens das Ganze nicht hefler auf vier | 
Wie der Monarch des größten Reichs der Erde, Acte reducirt wilrde, bliebe zu überlegen. Bon Kinzelr 


Wenngleich von vielen nicht zu leugnen ifl, 
Daß fie dur Diebftahl und verruchte Tücken 
Die Tyrannei errungen. Mancher fieht 

Jetzt auf dem Gipfel unumſchränkter Macht, 
Der von gemeinen Bauernvolt entiproffen, 


| heiten will id; nur erwähnen, daß bie originelle Art, wie 
ber Verfaſſer den Charakter Bayard’s, des Ritters ohne 
Furcht und Tadel, zeichnet, nämlich als den eines fehr 
bejrhränften und ſehr eingehildeten, wenn auch fehr tapfern 
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Bramdtbas, bein Begriffe, den wir und von Jugend auf 

von Bayard's Perfon gemacht haben, dod) zu fehr wider» 

fpridt, um uns, fo gejchict die Zeichnung auch ift, im 

einer Seen: plaufibel zu werben; überdies "Tanın dieje 

Scene recht gut fehlen. 

6. Röttelns Fall oder: Der lebte Kommandant von Rötteln. 
ne Trauerfpiel von A. von Cloſſmann. Ba⸗ 

ed, . 

Es iſt die jammervolle Zeit unmittelbar vor ben Re- 
unionskatimern Ludwig's XIV. und inmitten der NRaub- 
und Brandzüge des fogenannten großen Königs, melde 
uns in dem Drama Cloſſmann's vorgeführt wird. Und 
zwat bildet den Mittelpunkt des Gemäldes die Heine Feſte 
Rotteln (in Niederbaden) und deren heldenmüthige Ber- 
tHeidigung. Der Commandant verſucht in der ſchmach⸗ 
vollen Zeit deutſcher Mifere in feinen reife ein leuch—⸗ 
tendes Beifpiel za geben: iſt der Kreis Hein, fo kann 
buch das Beilpi und die Lehre meithinaus leuchten zur 
Beſſerung und Erhebung. Er Pr tapfer die Fe⸗ 
flung und fprengt fid) endlich mit ihr und den ftürmen- 
den Franzoſen in die Luft. Ob diefe That hiſtoriſch ift, 
m mir unbefannt; jedenfalls zeigt fich die Gefinnung des 
Dichters ald eine durchaus ehrenhafte und in ihrem treuen 
Patriotismus anertennenswerthe. Dagegen fehlt e8 ihm 
an det nothivendigen dramatifchen Technik. Er Hat in 
die politiichen Welthändel eine romantifche Liebesgeſchichte 
vermoben; Aber die Scenen folgen ſich, ohne fi noth- 
wendig zu bedingen, d. h. die Handlungen werben nicht 
immer genligehd iötivirt. Vorzliglide Aufmerkjänifeit 
wird aber der Berfaffer auch auf die äußere Form, ins⸗ 
befotidere aud) alıf das Deetrifche zu wenden haben. Schon 
die ſehr oft vorkommende weitgehende Anwendung bon 
Anapäften wie: 

Nicht! fagR du? So Hebk du einem anbern denn — 

Sein Herz if} edel, jein Wort ein heil ger Schwur — 

Daß er die Mutter Rofa’s und ihren Bruder — 
oder gar 

Vergifiet! dla vergiftet! Ihr eigen Mind — 
find bedenklich; aber Verſe wie: 

Sie haben unrecht, der Trank gibt friihes Leben — 

Die Some ſcheint fo bleich und düſter — auf zuckt's — 

Wie einſt dadrüben im baflifhen Sanct⸗Jalob — 
fallen ganz aus den iambifchen Rhythmus heraus. 

Auguſt Henneberger. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächften Nummer.) 


Guſtav's vom See neuer Doppelroman. 

Guſtab bom See gehört zu ben beliebteften neuen 
Erzählen. Die gebiegene Grundlage feiner Erfindun⸗ 
gen, Bie ungezwungene und lebhafte Darftellung, die Frei⸗ 
ge vor Ahlen tendenziöfen und hypergeiſtreichen Bräten- 
flohen htadhen fime Romane zu einer willlommenen Lektüre. 
Duß er zum Hefchichtlichen Hintergrund derjelben meiſtens 
die gtoßen Epochen ber neuern deutſchen Geſchichte wählt, 
den Siebenjährigen Krieg und die Napoleoniſchen Kriege, 
zeugt file Weit Aehtigen Takt des Normmfchriftftellers, bei 


vorzugsweiſe ein Eulturgemälde derjenigen Zeiten entrollen 

fol, fir melde bie Gegenwart noch eine ſympathiſche 

Theilnahme hegt. Dies gilt auch von feinem neuen 

Doppelroinan: 

1. Mbum. Bibliothek dentſcher Originafromane. Herausgege- 
ben von 9. Markgraf. Neunzehnter Jahrgang. Neun- 
gehuter bis einundzwanzigſter Band: Gräfin und Marquiſe. 

oman von Guſtav vom See Drei Theile. Wien, 
Markgraf. 1864. 16. 1 Xhlr. 

2. Oft und Well. Bon Guftan vom See. Des Romans 
Gräfin und Marquiſe“ zweite Abtheilung. Bier Theile. 
Bresian, E. Trewendt. 1865. 16. 2 Thlr. . 
Die man auch denken mag über bie fühnen Züge 

Schill's und des Herzogs von Braunſchweig — fie waren 

doch mehr als bloße Abenteuer: fie waren lebendige un- 

widerlegbare Manifeftätionen, daß in der deutfchen Ration 
die Widerftandsfähigkeit Teinesiwegs vernichtet worden, daß 
vielmehr unter dem zerbrödelten Wuſte einer überwundenen 

Zeit junges zufunftverheigendes Leben fich regte. Der 

wanfend geworbene Glaube unfers Volls an fich ſelbſt 

fattd im dicfen vermwegenen Keiterthaten neue Kräftigung, 
und wie daß ferne Bligleuchten vor dem hereinbrechenden 

Gewitterfiurme, fo gingen fle der großartigen Erhebung 

des Jahres 1813 als die Vorzeichen der bedeutfamen 

Dinge, die da kommen jollten, voran. Nicht für eine 

Chimäre floß das edle deutſche Blut in jenen Käm- 

pfen, ſondern fie bereiten als die Vorpoftengefechte der 

gloettichen Tage von der Kaätzbach und bon Leipzig bie 


efreiung des Vaterlandes vor. Das rief allen denen, . 


welche die natidnale Begeifterung zu den Fahnen Schill's 
und des Be re führte, eine innere Stimme zu, 
und biefe war jo mächtig, daß felbft ganz befonnene und 
praftifche Natnren ihr nicht Zu widerſtehen vermochten. 
Große Zeiten erregen die Gemüther, daß alled Philifter- 
hafte, Triviale und Engherzige vor * weicht; wo die 
höchſten Güter der Menſchheit in Frage kodinmen, da 
ſchweigen die kleinlichen Sorgen des Tags: &8 iſt eben 
bie Zeit der Krämer und Schreiber vorüber und bie Tage 
ber Helben find gefommten. So wurde Walther Rhoneck, 
eine nichts weniger als abeuteuerlich geftinimte, in Ihren tief» 
ften Regungen höchſt friedſam angelegte, echt ſchleſiſche Na- 


tur, durch Die Zeit zum Helden zunächſt zum Helden borlie- 
. genden Romans von Guftad vom See, weldjer den Leſet 


fofort in die Schredniffe eines erbitterten Kampfs führt 
und eine blütige Epifode aus dem Rachezuge der Braun⸗ 
ſchweiger durqh das ndpoleoniftrte Deutfchländ fchildert. 
Borbei war bit ftählerne Windsbraut des kühnen Her- 
3098 gebrauft, ihre zerſchmetterten Opfer Hinter ſich laſ⸗ 
fendb und im traulichen Apothekerhauſe eines Harzdorfs 
finden wir Rhoneck als Schwerberkiündeten, zugleich als 
Netter eines ſchönen franzöfischen Mädchens, das ıumter 
der Obhut des alten Monſieut Viorne in dem erwähnten 
Dorfe als ein Opfer von Familienintriguen ganz zurid- 
gezogen lebte. Meiſter Viorne hatte un Getiimmel des 
Kampfes den Tod gefunden und fein Schützling Mar- 
got würde ein gleiches Geſchick erlitten haben, wenn 
Rhoneck nicht ihr Schirmertgel geworben; fo kam fie mit 
eiriem gebrodjenen Arme bavon. Der wittlge Apotheler 
28 * 
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und fein biederer Freund, der Eiſenhammerbeſitzer Weh- 
ring aus Fichtnau — prächtige grunddeutſche Volks⸗ 
typen — berathen nun, wie fie den jungen Offizier vor 
den franzöſiſchen Spionen verbergen und der ganz ver- 
waiften Margot ein” friedliches Afyl verfchaffen tönnen, 
und bejchließen, daß Wehring, der Kinderlofe, beide nad 
Fichtenau nehmen folle, wo Rhoneck als Infpector feines 
Eifenhammers fimgiren, Margot der Hausfrau als deren 
entfernte Verwandte eine Stütze fein möge. Mit der 
Ausführung diefes Plans beginnt ein reizendes und itber- 
aus anmuthiges Idyll in dem romantischen Thale Fich- 
tenau: Margot und Rhoneck genießen dort ein Leben 
reinften menſchlichen Zufanmenfeins und bejchaulichen Frie- 
dens; er, ber Lehrer des Lieblichen Kindes; fie, ferne geift- 
und gemithvolle dankbare Schülerin." ‘Der Autor bat 
über diefes Stilleben inmitten rauher Kriegsſtürme den 
Zauber inniger Poefie gehaucht und die keimende Liebe 
zwifchen biefen reingeftimmten Seelen mit einer folchen 
Bartheit gefchilbert, daß man fi mit vollſter Be⸗ 
friedigung dem Eindrud diefer meifterhaften Darftellung 
bingibt. Nicht lange indeß follte das Idyll zu Fich- 
tenau dauern: frankoweftfälifche Hufaren dringen auf 
ber Jagd nad) verfprengten Braunfchweigern in da8 trau⸗ 
liche Gehege; der fcharfe Blick des commandirenden Lieu- 
tenants entdedt fehr bald in dem Wehring’fchen In⸗ 
fpector ben braunfchmweigifchen Offizier, und Rhoneck's 
Verhängniß ſcheint fi erfüllen zu wollen. Da erfennen 
fi bei einer anmuthigen Begegnung in duftender Taube 
der franzöftfche Lieutenant und Margot als Geſchwiſter, 
und was Feine uoch fo lodende Ausficht auf Ehre und Geld 
vermocht hätte, gelingt dem Xiebesworte der bittenden 
Schwefter: Rhoneck erhält feine Freiheit wieder und die 
Hufaren ziehen von dannen. 

Wie war Margot aus der franzöfifchen Heimat in den 
Harz verfhlagen worden? Durch ein großes Verbrechen; 
ihre umnatürliche Mutter hatte, um dem einzigen Sohne 
das Yamilienvermögen ungefchmälert überlaffen zu können, 
weil nur dadurch das äußere Anfehen ihres alten Haufes 
erhalten werben Tonnte, den ſchwachen Vater Margot’8 
dahin beftimmt, daß er die Tochter unter der Obhut 
bes alten Biorne nad) Deutfchland ſchickte, damit fie fo, 
zwar ohne Noth, aber in Unflarheit über ihre Verhält⸗ 
niffe und alles defien beraubt, was ihr durch ihre Geburt 
zufam, das Erbrecht des Familienftammbalters nicht län- 
ger flöre. Doc im einfachen Haufe des fchlichten deut- 
Shen Bauern fand Margot, was ihr aller Glanz ihrer 
parifer Salons nicht gegönnt hätte: das Herz einer zärt- 
lichen Mutter und die fchirmende Hand eines treuen Va⸗ 
ters, ja felbft die Hofen der Liebe follten ihr erblühen, 
und wenn fie mit Rhoneck ſelig durch die heilige Stille 
der Natur wandelte, mochte ber Begegnende in ihnen 
kaum etwas anderes als ein bräufliches Paar erbliden. 
Aber Rhoneck glaubte nicht an die Bruderrechte des 
ſchmucken franzöfifchen Offiziers, und während Margot 
ihr tiefinnerſtes Empfinden angftvoll in ihr Herz ver« 
flog und vor eitel Bewunderung, welche ihr die Kennt- 
niſſe ihres bevedten Lehrers einflößten, das Wort der 


Liebe für ihn nicht fand, zweifelte diefer an ihrem Ge⸗ 
fühle fiir ihn und drängte auch feinerfeits feine Neigung 
fie Margot gewaltfam in bie Bruft zurüd. So traf ihn 
ein Brief des Yugendfreundes Baron Alfred aus Schle- 
fin, der ihm die Omfpectorftelle auf den Gittern feines 
gräflichen Oheims antrug ; Rhoneck war von Beruf und 
aus Neigung ein tlichtiger Landwirth. Dieſer Antrag 
gab ihm die Iangerfehnte Gelegenheit, feiner geliebten 
Mutter die Tage des Alters zu verfüßen und mit ihr 
gemeinfam ein ftilles Heimweſen zu führen. “Margot ver- 
fteht ja, fo wähnte er, die Sprache feines Herzens nicht; 
da galt es fein langes Befinnen, und fein Schritt wandte 
fih der fchlefifchen Heimat zu. Und Margot? Als fie 
den Freund nit mehr an ihrer Seite fah, als feine der 
ſchönen Stunden wiederfehrte, die fie an feiner Hand ge- 
noffen, ba fand ihr Herz die Sprache ber Liebe; aber 
es waren auch diesmal Worte nicht, fondern Thränen, 
Thränen eines unverftandenen, tiefverwundeten Gemüths. 
Der Autor malt Hier in einfachen und ungeſuchten, aber 
um fo lebenswärmern Yarben, wie denn überhaupt biefe 
Margot ein jo holdes Gefchöpf ift, wie nur eines voll 
Unfhuld und Liebe von der Phantafie eines begabten 
Dichters gefchaffen wurde. Laffen wir inzwifhen Mar⸗ 
got dem tröftenden Mitgefühl ihrer trefflichen Pflegeältern 
und folgen wir Rhoneck in das Land der „Ejelöfrefjer” und 
der „Summerkindel“. 

Das war ein wunderlicher Herr, diefer oberjchlefifche 
Graf und neue Gebieter unſers Rhoneck: verjchwen- 
deriſch und geizig, hoch vornehm und niebrig gemein, her⸗ 
riſch und beherrſcht, kalt und jäh, voll Berechnung und 
doch ohne Maß, roh und geledt, voll Launen aber ohne 
Srundfag; neben ihm Comtefje Hedwig, feine ſchöne vor- 
nehme Tochter: eine von Capricen, geiftreichen Gelüften 
und Iosmopolitifhen Anwandlungen hin⸗ und hergezerrte 
ftolge, allem Großen zugemandte und doc in allerlei 


Kleinweſen befangene Möbdchengeftalt; zwei Perfönlichkei- 


ten voll Widerſpruch und Gegenfag, einem und demſel⸗ 
ben Boden entwachfen — bie eine wie bie fteife Sonnen⸗ 
blume, die andere wie die prächtige weiße Roſe — ein echter 
oberjchlefifcher Bojar, wmenfchlich gemildert durch den ebein, 
wenn auch capriciöfen Geift der jugendlichen Tochter. 
Wahrlich, nur der Zufpruch ber geliebten Mutter und bie 
rebliche Freundſchaft Alfred's vermochten Rhoneck's anfüng- 
liches Verhültniß zu und zwifchen diefen beiden Perfonen 
erträglich zu geftalten und es bedurfte der vollen Hin⸗ 
gebe an feinen Beruf, um auf dem neuen Boden feiner 

hätigkeit ftandhaft zu bleiben. Sein feftes mannhaftes 
Weſen belohnte fich aber; was er irgend für einen Menſchen, 
no dazu flir einen ihm untergebenen Dienfchen an Hoch⸗ 
achtung zu empfinden vermochte, das empfand der Graf 
für Rhoned, ſodaß diefer völlig freie Hand im Sachen 
der Giüterverwaltung und Bewirthfchaftung erhielt. Und 
die Gräfin? Wie fi das Verhältniß diefer zu dem In⸗ 
fpector ihres Vaters entwidelte, wie ohne jebe birecte 
Form diefer auch der vornehmen Bojarentochter Lehrer und 
Vörderer wurde, wie neben der mannhaften, fichern, ge⸗ 
funden und gründlich ‚gebildeten Natur Rhonecks all bie 
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angewucherten Klettenranken des Vorurtheils, ber Eitellkeit, 
der Selbſtgerechtheit und des Geiſtreichſcheinens von Hed⸗ 
wig's edler Seele abfallend und fie mehr und mehr ein be⸗ 
gehrenswerthes, Töftliches Yrauenbild wurde, dem zulett auch 
Rhoneck's Herz nicht mehr zu widerftehen vermag, ſodaß ein 
leibenfchaftliches, faft dämoniſches Weſen beider fich be- 
märhtigt; wie endlich Margot's fanfter Stern durch diefe 
Wirrnifje heilverkiindend bindurchleuchtet und als reife 
Frucht der gegenfeitigen Erkenntniß ein über Yreumb- 


ihaftsbund die vornehme Meagnatentochter und den ſchlich⸗ 


ten Sohn des Bolls eint — dies hier felbft nur zu regiftri« 
ren, würde das Maß des geftatteten Raums weit über- 
fchreiten, weil in diefen Entwidelungen eine Fülle ber treff- 
fichften Gedanken, anziehendften Begebenheiten und Epi⸗ 
foden, exquiſiten Charakterzeichnungen und ‚gelungenen 
Schilderungen von Zeit, Land und Leuten zu Tage tritt. 
Der Autor glänzt barin ganz befonder8 durch die bon 
erfahrungsvoller Menſchenkenntniß dietirten pfychologifchen 
Schilderungen, fowie durch das feine Geſchick, mit wel- 
dem er all diefe mannichfachen und widerftreitenden Facto⸗ 
ren unter ‚ein klares Tünftlerifches Princip und im eine 
durchweg edle Form gebracht Hat. Dabei bewegt fidh 
feine durchaus dem Höchſten zugewandte Mufe überall 
auf dem feiten Boden des Gelbfterlebten und Selbft- 
geprüften, und die fehr gelungenen Schilderungen ebenfo 
des harzerifchen Dorf» und Hüttenwefens, ald der eigen- 
thumlichen Ländlichen Verhältnifie Oberſchleſiens unmittel⸗ 
bar nach dem Unglücksjahre 1806 haben bleibenden cul⸗ 
turgeſchichtlichen Werth, wie denn der wiſſenſchaftliche 


amd philoſophiſche Reichthum dieſes Romans ihn weit 


über das Niveau der gewöhnlichen felbft beffern Erzäh- 
Iungsliteratur erhebt. Doch um den Inhalt des vorlie- 
genden Romans ald treuer Referent andeutungsweife ab- 
zufchließen, darf ich nicht vergeſſen, noch zu berichten, 
dag Margot, die Schweigfame, die ihre Liebe zu Rho⸗ 
ned tief verhüllt und von deſſen Gefühl für fie nichts 
ahnt, plötzlich von ihren Xeltern, halb aus Gewifjens- 
noth, halb wegen des Wegfall der Motive ihrer frühern 
unnatürlichen Handlungsweiſe nach Paris zurückgeführt 


wird, daß ans den ſchüchternen Heiberöschen eine gefeierte 


und umſchwärmte Marquiſe fich entpuppt, daß der Herzog 
von Billeroi das reizende Kind vergeblich zu gewinnen trad)- 
tet und daß das arme Mädchen nur in der Liebe ihres 
Bruders Raoul Troft und Schuß findet inmitten all ber 
feindfeligen Angriffe, welche Borurtheil, Prunkſucht und 
Rangftolz gegen ihr fehmerzbewegtes Herz unternehmen. 
Sp envet unfer Roman nicht fowol mit einem Ab⸗ 
ſchluſſe, als vielmehr mit einer Ausficht, welche ein Meh⸗ 
reres von den Schickſalen der Tiebenswürdigen Menſchen 
diefer Erzählung verfpricht, ein Verfprechen, welchem in 
anmuthigſter Weife genügt wird durch „Oft und Weſt“ 
(Nr. 2). Der Titel diefer Fortſetzung ift trefflich gewählt: 
denn in der That handelt es ſich darin ebenfo um die 
Zukunft des im ſchlefiſchen Often weilenden Rhoneck und 
feiner grüflichen Freundin, wie der im Welten auf den 
Hlatten Parkets von Seine-Babel trauernden Margot und 
hres ritterlichen Bruders, als um den ungehenern Kampf, 


melden der Often und ber Weften miteinander ausfochten 
und deſſen letzte gewaltige Zudungen vor Paris ihren 
Abflug fanden. Zunächſt ift e8 der Often, durch defien 
Steppen und Eisfelder und der Autor auf flüchtigen 
Schlitten führt. In Petersburg finden wie Hebwig mit 
ihrem Bater wieder, den ein ruſſiſcher Tinderlofer Ver⸗ 
wandter zum Erben einfegen will und zu dieſem Zwecke 
nad der großen Zarenſtadt befchieden Hat. In höchſt 
harakteriftifcher Lebendigkeit entfaltet der Autor hier das 
vornehme Ruſſenthum jener Tage unmittelbar vor dem 
Riefenbrande Moskaus; es kommt dabei im Grunde 
daſſelbe übertünchte Barbarenthum zum Vorſchein wie 
noch heutzutage, allein der Kalmück iſt doch noch unver⸗ 
ſchminkter vorhanden, die franzöſiſche Salontünche noch 
ziemlich dünn aufgeſtrichen. Fürſt Boridow, der Vetter 
unſers oberſchleſiſchen Grafen, iſt eine köſtliche Verkörpe⸗ 
rung jenes befrackten und beſternten Moslowiterthums: 
nämlich Aſiate duch und durch und äußerlich feiner Pa- 
rifer, foweit die ihm innewohnende Brutalität nicht die 
zarten Manfchetten zerfett, auf den Boden wirft und mit 
den Yüßen darauf herumtrampeli. Halb und halb 'be- 
herrſcht durch feine Maitreſſe ober vielmehr durch die 
Gewohnheit, welche ihn an dieſe Pflegerin feiner Launen 
und feiner Entnervung fefielt, ſieht Boridow in Hedwig 
das erfte vollendete edle Weib, und fein nur an die knech⸗ 
tifche Vergötterung niederer Sklavinnen oder an den bla- 
firten Parfum feiler Kofetten gewöhntes Herz entzündet 
fih in wilder Leidenſchaft zu der ſchönen Deutſchen. 
Ueberhaupt erregt die flolze Gräfin die Gemüther ber 
peteräburger vornehmen Männerwelt in hohem Grabe, 
und man wirbt jchlieglich mit Pulver und Blei um ihre Huld. 

Inzwifchen ergießt Frankreich feine und ber halben 


Welt Legionen über die ruſſiſchen Steppen unb Heiben; - 


Moskaus Flammenglut loht gen Himmel und die Tage 
der Berefina werfen Zod und Verderben in bie erftarr- 
ten Reihen der Helden von Abukir und Marengo. In⸗ 
zwifchen hielt Boridow Hedwig und ihren Bater auf fei- 
nen Gütern Hinter Moskau in fürmlicher Gefangenfchaft. 
Aber der gute Engel der gefährdeten Deutfchen blieb nicht 
fern; zunächſt Tiegt er freilich als ſchwerverwundeter und 
fieberfranter franzöfifcher Offizier in der flillen Kammer 
eines treuen Diener der Gräfin; aber Hedwig's Liebe bannt 
den Dümon ber Krankheit und des Todes, und mit einem 
kühnen Wagniffe entfliehen beide dem Tigerkäfige des ruſ⸗ 
fifchen Ends und Langen eines ſchönen Tags in der fchlefifchen 
Heimat der Gräfin an, wo Rhoneck die Güter feines Ge- 
bieter8 in treuer Obhut Hatte und in dem franzöftfchen 
Offizier und baldigen Gatten Hedwig's Raoul, den Bru- 
der feiner Margot, erkannte. Nun fiel von manchem 
Geheimniß der Schleier, und auch der alte Graf, Heb- 
wig's Vater, entlam der Rache feines wilrdigen ruffifchen 
Betters, wohl oder übel den Bund feiner Tochter mit 
einem ber verhaften Franzoſen jegnend: wurde fie doch 
eine Marquiſe und war doc mindeftend eine Mes- 
alltance glüdlich vermieden. Die Lage der Erlöfung 
brachen an, und nad) den zahlreichen Siegen der deutfchen 
Tapferkeit zog auch Rhoneck in Paris ein. Was fie im 
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ftillen Fichtenau ihm zu fagen nicht vermochte, das be» ; hauptungen dieſes geiftvollen Werks mid) einverſtanden er- 
kannten Hin jegt Margot's bebende Lippen, die felige | Mären ann, fo bietet e8 doch eine ſolche Fülle von glüd- 
Gewißheit unwandelbarer Liebe. So Herrfehte Befriedigung ! lichen Beobachtungen, treffenden Gedanken umd objec- 


md Glück in Oſt und Weit, nur ber Graf vermochte 
einige Uebellaune nicht ganz zu unterdrüden, daß nım 
doch fchließlich der Makel einer Mesalliance feiner Familie 
nicht völlig erfpart geblieben war. 


Der Lefer wird aus dieſem Aurzen Abriffe der zmeis | 


ten Wbtheilung des vorliegenden Romans erfehen, daß fie 
einen nicht minder reichen Inhalt als die erfte enthält 
und daß Sie Künftlerfchaft des Autors das bunte Ma- 
terial an Begebenheiten, Charakteren, Raifonnements und 
Schilderei überall in bie Iebendigfte Zufammenwirkung 
gebracht umd zu dichterifcher Harmonie verſchmolzen Bat. 
Obſchon ich durchaus nicht mit allen Anfichten und Be⸗ 


tiven Darftellungen, daß fich niemand von ihm tremmen 
wird, ohne neben feffelnder Unterhaltung auf das Tebhaf- 


ı tefte geiflig angeregt und vielfach belehrt: worden zu fein. 


Der Berfafler diefer Befprehung betont dies um jo 
wärmer, als er die „Wogen des Lebens“ von Guftav vom 
See in Nr. 52 5.3. F. 1863 nicht ohne ernften Tadel zu 
beurtheilen vermochte: diefe waren eben die Berirrung eines 
begabten Geiftes, während die beiden Romane „Gräfin 
und Marquiſe“ und „Oft und Weſt“ durchaus reiche und 
gefuinde Früchte eines Ternigen ⸗/ Baums find und den ım- 
ztveibeutigen Stempel echter Dicjterfraft an fich tragen. 

j Hermann von Brgniguolles. 





Seuilleton. 


Literarifche Plandereien. 

Bon Karl Gutzkow, ber fi gegenwärtig in Vevay am 
Genferfee befindet, fanfen giuftige Nachrichten ein. Am 17. März, 
feinem Geburtstage, brachten ihm die dortigen Deutfchen in der 
Rad ein Männergefangfändcdhen, das mit dem Liede begann: 
„Wie könnt’ ich dein vergeſſen.“ Gutzkow ſprach, noch ehe ſich 
die Sänger entfernt hatten, aus offenem Fenfler Worte des 
Dankes. Der Autor, dem fo Herzliche Anhänglichkeit der Bolle- 

enoffen eine bochzufchäßende Ermathigung if, hat feit kurzer 

eit auch wieder die gefchäftliche Eorrefpondenz mit feiner Ver⸗ 
lagsbuchhandlutg eröffnet und fpricht ſich über alle Angelegen- 
heiten mit vollkommener Klarheit und Ruhe ans. Am erſten⸗ 
lichſten iſt bie Nachricht, daß er während feines Aufenthalts am 
Genferfee bereits einen neuen Band feine® hiſtoriſchen, im Re- 
formationszeitalter fpielenden Romans vollendet Bat, ein Werl, 
auf welches wir mit um fo größerm Rechte gefpannt find, ale 
es der erſte Hiftorifche Roman aus Gutzkow's Feder iſt. Ber 


kanntlich bat der Berfafler zu biefer Arbeit die umfafjendften 


Detailftubien gemacht, ſodaß das culturgeſchichtliche Eolorit ge- 
wiß von großer Lebendigkeit und Xreue fein wird, Welche 
Schärfe, demur keit und Bielſeitigkeit Gutzlow in der Cha⸗ 
rakieriſtit der verſchiedenen veligidjen Richtungen und ihrer theo⸗ 
logiſchen Reflexerjcheinungen befitzt, das hat er auf dem @e- 
biete der proteſtantiſchen Kirche in ben „Rittern vom Geifl”, 
anf dem ber tathefifchen im ‚Zauberer ven Rom’ hinlänglich 
bewiefen, Wir dürfen daher auch von dem neuen Roman eine 
ebenfo treffende und fein nuancirte Charalteriſtik ber verſchiedenen 
fi) befämpfenden Richtungen in dem fo bewegten Reformationd« 
zeitalter auf hiſtoriſcher Grundlage erwarten. 

Aus Breslau Fänft inzwifchen die Nachricht von dem Tode 
Neigebanr’s ein, welder auch unfern Blättern manche Mit⸗ 
theilung, namentlich fiber Iiterarijche Beftrebungen Italiens, 
bat zulommen laſſen. Johann Daniel Ferdinand Neigebaur 
farb nad einer längern Krankheit, welche ihn das erfle inaf 
von feiner regelmäßigen italieniſchen Winterreiſe zurüchielt, in 
Breslau am 22. März. Er war ald Sohn des Paſtors Neuge⸗ 
bauer in Dittmannsdorf tm frantenfteiner Kreife am 24. Inni 
1783 geboren und hatte fpüter den Schriftfiellernamen Neige⸗ 
baur angenommen, um fid) von den zahlreichen Namensgenof- 


fen zu unterfcheiden. Er fludirte in a md ſchlug fpä-. 


ter die juriſtiſche Sarriere ein. Im Sabre 1813 trat er ale 
Breimilliger in die Armee, wurde alsbald Landwehrlapitän und 
in bem Gefecht bei Lauenburg verwundet und gefangen genom- 
men. Er ſchied mit dem Charakter eines Majors aus der Ar- 





Moldau und Walachei ernammt wurde. Nachdem er 1847 dieſe 
Stellung aufgegeben Hatte, nahm ex feinen feften Wohnſit im 
Breslau, obgleich er den größeren Theil der Zeit auf Reiſen, 
und namentlich die Wintermonate faft immer in Turin zubrachte. 
Neigebaur ift einer der productibften Autoren auf dem Gebiete 
der Heifeliteratur und der politifden Tendenzſchriftſtellerei. 
Griedenland, Italien and Sieiliten, die Südſſawen, dit Molden 
und Walachei, Südrußland, tiber welches er bas Wert von 
Demidow Überfegte, waren bie Tieblingsthemata Heiner vielge- 
reiten Mufe. Namentlid) war Neigebaur's Werk über Italien 
lange Zeit ein fo bellebter Fremdenfüßrer, tie jegt etwa das 
Beil von Förfter. Seine Relfefchriften \patten Übrigens durch· 
ans keinen ſchöngeiftigen Anflug und gehörten nicht entfernt iu 
das Gebiet der geiftteichen „Spaziergänge um Weltfahrten‘'; fie 
waren durchweg fachlich gehalten, reich an ſto —IF und ſon⸗ 
ſtigen Thatſachen, und theils den praktiich »natiotsaldlonomifchen, 
theils den gelehrt »archäologifchen Intereſſen zugersienbet. 
Neigebaur darf freilich nicht zu den berühmten Reiſenden 
gerechnet werben, fo vieler Menfchen Städte er adich geliehen 
und Sitte gelernt Hatte; der Radius des von ihm beirhriebenen 
Kreifes war fein großer und erfiredte fi nicht über Kurope 
hinaus. Daflir gehört er zu dem rlihrigften Reifenden, zu den- 
jenigen, die faſt immer unterwegs find, wie er überhaupt Eine 
der origineffften Berfönlichkeiten der gegenwärtigen bewtfdren 
Gelehrtenrepublik war. Er hatte bei jenem Tode das Het 
Alter von 88 Jahren faft erreicht, und dennoch ſich in den letz 







ten Lebensjahren eine Rüftigleit bewahrt, welche alle Welt über \_ 


fein Alter täufchte, um jo mehr, als er es ängflih und 
mit grundſätzlicher Ausdauer vermied, einen patriatchaltfchen 
Eindrud hervorzurufen. Wie er in feinem Gang und im 
feinen Bewegungen noch friſch umd lebendig wear und auch 
geiftig von regſter und vielfeitigfer Theilnahme, fe ſuchte er 
aud in feinem ganzen Weſen alles Greiſenhafte fi) fern zu hal⸗ 
ten und ein münnliches Gepräge feiner Perſönlichkeit zu bewah- 
ven. Seine „Freizügigkeit wuchs wombglich nod ih den letz⸗ 
ten Sahren. Der Serandgeber d. Bl. erinnert fih, wie noch 
vor drei Jahren, wenn er ſich in ber Combitorei von Perini 
in Breslau mit dem Beteranen der Beifeliteratux zu unter 
halten Piiate, dieſer dann beiläufig mittheilte, daß er auf einige 
Zeit verreile. Nach vier Woden, bie in der Ebbe des Alltags- 
lebens raſch zu vergehen pflegen, ſaß er dann wieder auf feinem 


| alten Play, in bie uugaburger „Allgemeine Zeitung bergra- 
‚ben, und theilte auf Befragen mit, daß er inzwiſchen im . 
italien geweſen, um ber Eröffnung einer neuen Eiſenbahn durch 


mee und befleidete hierauf verſchiedene Juftigftellen in Weſtfalen, Bictor Emanuel beizumohnen. Ein anderes mal tref ihn per 


in Breslau, Frauſtadt und Bromberg, bis er 1882 den Ab- 
fchied nahm und 1843 zum preußiſchen Generalconſul in ber 





Herausgeber bei feiner Rückkehr von Stalien auf einem f 
batehdjen Bahnhof; er war auf riner Zont begriffen, nm kirte 
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£äde in feinen Kenntniffen auszufüllen und ben Dom in dem 
beirifchen Stäbchen Memmingen durch eigene Anſchauung keunen 
za lernen. Rod im vorigen Jahre, im zweinndachtzigſten ſei⸗ 
u. eis, machte Reigebaur eine Reife nad) Madrid. 

| Seine Theurahm⸗e m Stalieu, die ſchon immer mit befon- 
derer Vorliebe bem auffirebenken Piemont zugewendet war, 
| wurde in fetter Zeit eine enthuftaftiiche, ſeitdem Italien durch 
die Unternehmungeluſt Bictor Emanuel's, die ſchlane und tief⸗ 
durchdachte Politit Cavonr'se und die ritierliche — Gari⸗ 
| baldi’8 aus einem geographiichen Begriff ein ein F es König. 
mid; geworden war. (Er verfolgte ni Eifer die Siatiſtik des 
|  auffirebenden Reihe, wie er bie neue deutfche und —5 
| Kite und Wiſſenſchaft in forderliche Wechſelbeziehnn 

| ſezen benäßt war. Geine Revnen Über neue italieniſche Ehre 
ten im den „Heidelberger Jahrblidern‘’, in dem „Serapeum”, 
| ir welddem er andy feine grilndliche Bißliothefefenntniß u ver 
wverthen waßte, und in d. BL. find bekannt, uud kurz 
voar feinem Tode ſandte er ſtatiſtiſche —X über das 
| Seeweſen Italiens u. ſ. w: an die Redaction von „Unfere Zeit‘ 
| ebauı war nicht blog Reifender; er war ein Gelehr⸗ 
Ä Bücerfenntniß, 


em Rei 
ter, ein Bibliograph von ausnehmender 
Seinem pelitiichen ensbeleuntniß nad) war ex ein 
| eigen, Anfänge ber ſtaaterechtlichen Gleichheit, des perjün- 
Den Berdieuſtes und ein ebenſo eifriger Gegner des norddeut⸗ 
| Junfertgums, dem er eine — Einger Ber⸗ 
dienſte und —— Leißungen ſchuld ga x pflegte 
benfelben namentlich mit Borliebe den italieniſchen Abel gegen- 
— welcher aud in Wifjenfheaften und Künſten I | m 

sem Bolle vorauleuchte. Dieſe ſeine Autipathie firirte fich bei 
ik im geriffen Formeln und Anckvoten, die ihm im höhern 
ter zur flereotgpen Belebung des Geſprächs dienten. Doch 
war diefe Autipathie keineswegs uon neueſtem Datum. Schon 
im Jahre 1835 hatte er anonym die „Memoiren eines Ber- 
—— heransgegeben und die „Anfichten aus ber Cavalier⸗ 
pective“, im denen er ſich namentlich in ber Hauschronitk 
chen Adels ausuehmend bewandert zeigte. Alle dieſe 
6 dienten einer und anen Anker in aneldotiſch prideln- 
der Form ausgeprägten Teu etebiig® hafte er in 
Richtung die Schrift: ab Santerthume wie es ent- 
iR und wie weit es ung gebracht hat. Bon P.“ (1863) 
— Ebenſs brach er eine Lanze mit den kirchlichen 
2: zen ohne alle Brimcipienreiterei, aan möchte jagen mehr 
tem Galonfil, indem er buch GEeſchichtchen ans ber 

‚fein Thema erläuterte, in der Schrift: „Bil 
Sefhichte der Kirche feit Ihrem Beſtehen bis auf unſere 
Doch der Hauptnachdruck iſt auf feine koemo⸗ 
Ratur und Tätigkeit zu legen. &r war einer der 
Bermittler zwifchen den Nationalitäten, und zwar ge- 
den praltijchen Gebieten, und außerdem 'eine ber felten- 
gen vb Rührigleit und geiftiger Friſche im hohen 

Greiſenalier. 


5 







Briefe von Jabob Grimm. 


Im erſten Hefte des jüngſt begonnenen elften Jahrgangs 
der — von Mi Werden Lorch von Jakob um 
mügerheilt, eine on ben erandg A 0. Vorerß 
finb anı 20 Briefe zum —2* übrigen werben 
m den „seen Heften een. auch find Briefe Salob 
e an Hoffmann von * aus den Jahren 1818 

Ri in Ausſicht geftellt. Haben diefe Briefe auch juni fi für 
die Bertreter ber verſchijepenen Die iplinen, welche Jalpb Grimm 
im Leben gerufen I ausschließlichen Werth, fo "glauben wir 
dech, daß alle, welche dem jeltenen Manne und feinen Wiflen- 
Weitsgebisten in irgendeine Befe | ihre Theilnahme fchenten, 
Wie Hier veröffentlichten 334. enuſſe und gewiß 
In doppelter Beziehung 

,‚ daß feine Mittheilung 
„Erftens als Beiträge 


Herausgegeben von 


zu einer Geſchichte der deutſchen Philologie und der altdeutſchen 
titeratur. Das find fie dur die Mittheilungen Über eigene 
wie fremde Arbeiten und Plane und durch eine Fülle treffender 
Bemerkungen fiber die alten Autoren, ihre Werle und deren 
tögaben. Zweitens als Beiträge zu einer künftigen Charal⸗ 
teriftik des unnergleichl —5* chen Mannes, in beiten Weſen fie tiefe 
Blicke than Laffen. Ohne Urtheil, obne und Tadel gebt 
es natürjich auch im biefen Briefen nich ab; und inſofern wer⸗ 
ben fie dem einen ober dem andern nicht gexade willlommen 
fein, denn an empfindlichen und eiferjichtigen Seelen ift unter 
der deutfchen Gelehrtenwelt kein Mangel. Der Herausgeber hat 
alle günftigen und ungliufligen Weußerungen, auch wenn fie ihn 
felbft betreffen, mmangetaftet gelaffen, wofern fie nämlich an 
wißlenichaftliche Erſcheinungen ſich Intipfen und in deren Geleite 
auftreten. Dagegen bat ex alle vereinzelt vorkommenden fub- 
jectiven Urtheile, die irgend verlegen Tönnten, grundfäglic ge 
tilgt und die Lüden durch Striche bezeichnet. „Deren Zahl 
ift, wie ſchon Jalob's Charakter und milde Deufungsart erwar⸗ 
ten laſſen, nicht groß.“ Jenen Grundſatz können wir nur bil⸗ 
ligen; es wäre aber aledann auch rathſam gewefen, ihn ſtreng 
durdyuführen und weder im Guten noch im Schlimmen i irgend» 
eine Ausnahme zu machen. Wenn Pfeiffer einmal von feiner 
fonf befolgten e abgeht und eine Stelle perſonlicher Art 
über einen noch lebenden Fachgenoſſen, welder doch nicht fo 
ganz ohne Berdienfte if, fiehen läßt, fo wird das vielfach ver- 
legen; im Grunde ſcheint uns eine ſolche Antzeichnung vor an⸗ 
dern weniger eine Strafe als eine Ehre zu ſein, und dqhin 
wird —A er nicht gezielt haben. mm’s Aenßerun 
fünfundzwanzigfen ee alſo erft nad 
einem —— im zweiten Hefte zu I men. Eine 
gewifje Neugierde werben wir mit vielen Aeeiten umb wollen fie 
—*— ableugnen. Dennoch würden wir die Fortſetgung ber Cor⸗ 
reſpondenz mit um fo größerer und edlerer Ungeduld erſehnen, 
wenn wir in Erfahrung bringen ſollten, daß ſich der Heraus⸗ 
geber inzwiſchen befonuen und das ohne Zweifel herbe, wenn 
aud gerechte Urtheil Grimm's Tieber zu umnterbriäden fi ent- 
ſchloſſen habe. 


Biblisgraphie. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bihelwerk. 


e Ubtheilung: Die Bibel oder die Schriften bes Alten 
und Neuen Bundes nad ben überlieferten Srundterten Üüberfegt und 
für bie Gemeinde erflärt. Im vier heilen. len 

Zweite Abtheilung: Bibelurfunden ober Bibelterte, geſchichtlich 
geordnet und erflärt. In vier Xheilen. 

Dritte Abtheilung: Bibelgeihichte. Das ewige Rei Gottes und 
das Leben Jeſu. In einem Theile. 

Das Wert wird mit Benußung der von dem verftorbenen 
Berfafler binterlaffenen Vorarbeiten durch die tüchtigften Kräfte 
(Prof. Dr. Holtz mann in Heidelberg und Prof. Kamphan- 
jen in Bonn) I Ende geführt. Bis jebt Tiegt Folgendes vor: 

Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter Halbband 1 Thlr., 
dritter Halbband 1 Thlr., vierter Halbband, erfte Hälfte 16 Ngr., 
zweite Hälfte 1 Thlr. 4 Ngr., fünfter Halbband, erfte Hälfte 
26 Ror., zweite Hälfte 24 Ngr., fiebenter Halbband 26 Ngr., 
achter Halbband, erfie Hälfte 20 Ngr., zweite Hälfte 18 Ngr., 
neunter Halbband 1 Thlr., zehnter Halbband 1 Thlr., neunter 
Band (fiebzehnter und achtzehnter Halbband) 1 Thlr. 20 Ngr., 
Bibelatlas 1 Thlr. 

Das Wert kann auch gebunden bezogen werden: erſter 
Band 2 Thlr. 20 Ngr., zweiter Band 3 Thlr., vierter Band 
2 Thlr. 15 Nor, Fünfter Band 2 Thlr. 10 Ngr., neunter 
Band 2 Thlr. 

Die erfie Abtheilung („Ueberfegung und Erflärung‘‘) 
wird mit dem unter ber Prefie befindlichen jechsten Halbband 
noch im Laufe diefes Jahres vollftändig werben. 

Bon ber zweiten Abtheilung („Bibelurkunden‘‘) fol 
zunächſt der letzte Theil (dev achte Band bes ganzen Werks) er- 
fcheinen, während die beiden vorhergehenden heile (dev ſechste 
und fiebente Band) fich ebenfalls bereits in Bearbeitung be- 
finden. 

Der bie dritte Abtheilung („Bibelgefhichte") bilbende 
neunte Band ift Ende 1865 ausgegeben worden und Inegen 
feines befonders intereffanten Inhalte, worunter ein „Leben 
Sn auch in einer Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Ngr.) 
erſchienen. 

Von den neun Bänden von Bunſen's Bibelwerke liegen 
alfo gegenwärtig fünf vollſtändig vor, ein fecheter iſt zur Hälfte 
erfchienen und wird gleich einem fiebenten noch im Laufe dieſes 
Jahres vollfländig, während bie dann noch fehlenden zwei 
Bände vorausfichtlich nächfte® Jahr ausgegeben werben können, 
fodaß Ende 1867 Bunſen's Bibelwerk vollendet fein wird. 





Derfag von 5. 4. Brodidaus in Leipzig. 


 Sriefe non Iohann Peter Hr 
an einen Freund, 
aus den Jahren 1753—82. 


Herausgegeben von Auguft Henneberger. 
8. Geh. 20 Nr. 

Diefe Briefe des Dichters Uz verbreiten ſich hauptſächli 
über neue Titerarifche Erfheinungen während der zweiten m 
des vorigen Jahrhunderts und haben um fo größeres Interefie, 
als die gleichzeitigen Duellen über jene vorclaffiiche Periode 
der beutfchen Literatur, über die fogenannten Anafreontiter, be- 
fanntli nur fehr fpärlich fließen. Die Einleitung und die er- 
läuternden Anmerkungen, womit ber Herausgeber bie auch cul- 
turbiftorifch wichtigen Briefe begleitet hat, werden namentlich 
nit fachwiſſenſchaftlichen Lejern willlommen fein. 


Verlag von 5. 4. Brodifaus in Leipzig. 
Soeben erfäien: 


Schiller- Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werten. 
in Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Hamberg. 
Sunfzig Blätter in Slahſſtich. 
Mit erläuterndem Texte von Sriedrich Pecht. 
Neue wohlfeile Ansgabe in 10 Lieferungen zu je 12 Ngr. 
Erſte Lieferung: 
Wilhelm Tell; Brinzeffin Eboli; Mar Piccolomini; Maria Stuart; 
Karl Moor. 

Um ber mit Recht fo allgemein beliebten „ Schiller-Galerie” 
von Peht und Ramberg ben Weg in die weiteften Kreife des 
Volks zu eröffnen, veranftaltet die Verlagshandlung die hiermit 
beginnende neue Ausgabe in Dctad zu dem anfer- 
orbentli wohlfeilen Subfcriptionspreife von nur 
12 Nor. für jede Lieferung. Allen Berehrern Schiller's 
it hierdurch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatliche 
Hnegab: biefe werthuolle, des Dichters würdige Illuſtration 
ber Schiller'ſchen Werke fi) anzuſchaffen. Jede der 10 Lieferum- 
gen enthält 5 Stahlftiche mit erläuterndem Xerte. 

Die erfte Lieferung, In der ſich aud ein ausführ⸗ 
licher Iße befindet, iſt in Er Buchhandlungen 
vorräthig, und werben daſelbſt Unterzeichnungen an- 
genommen. 


Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhand- 
lungen und Postanstalten zu beziehen: 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 


zu Berlin, als Fortsetzung der Zeitschrift für 
allgemeine Erdkunde. Im Auftrage der Gesell- 
schaft herausgegeben von Prof. Dr. W. Koner. Erster 
Band, erstes Hef. Mit einer grossen Karte von 
Senegambien. 
Preis für 6 Hefte 2 Thlr. 20 Sgr. 
Die Zeitschrift erscheint in zweimonatlichen 
Heften von 5—6 Bogen mit öfterer Beigabe in- 
teressanter Karten. 


Ein ausführlicher Prospect sieht gratis zu Diensten. 





Von der . 


Zeitschrift für allgemeine Erdkunde sind die 
Bande I— VI und Neue Folge I-XV (1858) von jetzt 
ab zusammen genommen zum ermässigien Preise von 
1 Thlr. pro Band und einzeln zu 1 Thlr. 10 Sgr. zu 
beziehen. 

Der Preis der Bände XVI— XIX der Neuen Folge 
bleibt wie bisher a 2 Thlr. 20 Sgr. 


Ferner erschien als Separat-Abdruck aus der Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde: . 
Koner, W., Heinrich Barth. Vortrag, gehalten in 


der Sitzung der geographischen Gesellschaft zu Berlin 
am 19. Januar 1866. Gr. 8. Geh. Preis 5 Sgr. 


Berantwortlier Rebacteur: Dr. Sbuard Wrodfaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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der Bollsgeifter und Zeitepochen. 
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„Hellas und Rom“ von Morig Earriere, 


Die Kunft im Zufammenhang der Enlturentwidelung und bie 
Ideale der Menſchheit. Bon Morig Earriere. Zweiter 
Band. Hellas und Rom in Religion und. Weisheit, Dich⸗ 
tang und Kunſt. Ein Beitrag zur Geichichte des menſch⸗ 
lichen Geiftes. Leipzig, Brochaus. 1866. Gr. 8. 3 Thlr. 

Neben der wiffenfchaftlichen Detailforfchung, welche 
die Schüße vergangener Zeiten und titeraturen zu er- 
fliegen fucht, macht fi in Dentfchland ein, von der 

Fachgelehrſamkeit oft gering gejchägter, aber deshalb nicht 

minder wiſſenſchaftlicher Zug geltend, für die Reſultate 

diefee Studien allgemeinere Gefichtspunkte zu gewinnen 
und aus denfelben das Facit für bie Entwidelungs- 
gefägichte der Menfchheit zu ziehen. In Deutſchland mö- 
gen Herber’s „Ideen zur Gefchichte der Meenfchheit fir 
das tomangebende Werk auf diefem Gebiete gelten, der 
warme Hauch idealer Auffafiung befeelte fie, der Glaube 
an den Fortfchritt der Menſchheit war die begeifternde 

Mufe des Autors. So ſuchte er den bewegenden Ge- 

danken der einzelnen Zeitalter nachzuweifen, den innern 

Kern aus der Schale der ünfern Begebenheiten heraus- 

zufchälen, die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der Epo- 

hen fix die Sortentwidelung des Menfchengefchlechts zu 
prüfen. Es gefchah dies, trotz des ſchwunghaften Stile, 
in durhaußffachlicher Weife, indem in die Gefchichte nichts 
bineingetragen wurbe, fondern ihre Thatſachen wie ein- 
zeine Poften zu einer geiftigen Summe zufammenaddirt 
wurden. Einen weitern Tortfchritt bezeichnet die Hegel’fche 

Geſchichtsphiloſfophie durch die präcife, oft aber fchon zur 

Formel verfteinerte Faſſung fiir die geiftige Bedeutung 

Bei einem Theil der 

Schüler artete fie indeg in einen hohlen Formalismus 

ans, welcher namentlich das trichotomifche Schema in 

einer unerlaubten und verftandeswidrigen Weife den ge- 
ſchichtaphiloſophiſchen Betrachtungen zu Grunbe legte und 
die MWeltgefehichte nolens volens unter das Taudinifche 

Joh ber logiſchen Dreieinigkeit beugte. Gegen dieſen 

Schematismus, deſſen Conſtructionen oft geradezu ins 

Lucherliche ausfielen, machte ſich alsbald eine geſunde 

Reaction geltend, welche freilich zuletzt das Kind mit dem 
1866. 15. 


Bade ausjchüittete, nichts gelten ließ als die Thatfache, 
wie fie die kritiſche Quellenforſchung ans Licht geftellt, 
die Gelehrfamleit nur in der Specialität fuchte, alle auf 
allgemeinere Standpunkte hinarbeitenden Beftrebungen als 
müßige Speculationen verdammte. An die Stelle der 
philofophifchen Formel tritt dann freilich ebenfo oft bie 
philologifche Conjectur oder die fogenannte hiftorifche Kritik, 
bei der e8 in der Regel ohne fehr gewagte Hypotheſen 
nicht abgeht. Doch diefe Abzäünung der einzelnen Fächer 
macht zulegt aus ber Wiſſenſchaft ein pennfylvanifches 
Gefängniß mit lauter Iſolirzellen. Man muß zur Ein- 
fiht zurüdtehren, daß nur in der Erhebung zu allgemei, 
nen Geſichtspunkten der wahre Aufſchwung bes wifien- 
ſchaftlichen Geiſtes befteht. 

Auch die Geſchichte dev Kunſt iſt bisjetzt faſt immer 
als eine Geſchichte der Künſte behandelt worden: ein 
Standpunkt, der auch da überwog, wo ſie genereller er⸗ 
faßt wurde, indem man bie Kunſt auch da zu iſoliren 
ſuchte und von den allgemeinen Culturzufanmenhängen 
möglichft Ioslöfte. Den innern Zufammenhang nachzuwei⸗ 
fen, der zwiſchen der Entwidelung der einzelnen Fünfte 
in ihrem gegenfeitigen Verhältniß, der zwifchen der Kunft 
und dem nationalen Geift befteht, die Kunft als eimen 
wejentlichen Factor der Eultur und als einen Träger bes 
idealen Entwidelungsganges der Menjchheit zu erkennen, 
wurde in der Regel verfüäumt. Diefe Aufgabe aber bat 
fi) das obengenannte neue Werk des miünchener Aeftheti- 
kers geftellt. 

Der erfte Band diefes Werts, welcher die Kunft in 
ben aftatifhen Ländern und Wegypten behandelt, ift be- 
reits in Nr. 34 d. Bl. f. 1863 befprocdhen worden, wo 
auch Über den allgemeinen Standpunkt defjelben eingehende 
Betrachtungen angeftellt wurden. Wir glauben den Ie- 
tern am beften fo zu bezeichnen, daß Carriere die Kunft- 
gefchichte in dem Geiſte behandeln will, in welchen: Her- 
der in feinen „Ideen zur Gefchichte der Menſchheit“ die 
Weltgeſchichte behandelt bat. Karriere felbft fagt in dem 
Borwort: 

Gleich dem frühern Bande biejes Werke, der bie Anfänge 
der Cultur und den Orient behandelt, bat auch dieſer bem 
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- doppelten Zwed, einmal die geficherten Ergebniffe der Forſchung 
für einen weitern Kreis allgemeiner Bildung klar und lebendig 
darzuftellen,, dann aber auch die Kenner der Einzelgebiete einen 
Blick auf das Ganze, auf den Zufammenflang des Mannid)- 
faltigen und die Gefete feines Werdens und Sichgeſtaltens wer- 
fen zu laffen, zu emproben, wie weit es geinge, das WE eines 
geiſſigen Rosmto® zu zeichnen. Det Ganze lüße ſich wol auch 
eine Bhilsfopbie der Sehhichte vom Standpurkte ber Aeſthetik 
nenmen, ſobaß vorzugsweiſe die Wee Bes: Schimen, die Kunft 
betont, aber diefe fiets in organifher Berbindung mit Staat 
nud Religion betrachtet wird, woburd ihre mannichfaltigen 
Formen als der naturgemäße Ausdrud eigenthlimlichen Gehalte 
und beflimmter Gedanken erfcheinen. 

Die Schwierigkeit des fo geftellten Themas Liegt nint 
auptjüchtic darin, den allgemeinen geiftigen Zuſammen⸗ 

ang Hinzuftellen, ohne eins ber mitwirkenden Elemente 
ungebührlich zu bevorzugen ober zurüdzufegen. “Der Yutor 
muß fi die Frage vorlegen, wie weit er in der Dar⸗ 
ftell der einzelnen Künſte in das Detail gehen darf, 
ohne ſich dazin zu verlieren, wie weit er den Gang der 
politiſchen Gefchichte oder die Entwidelung der religiöfen 
Borftellungen zw verfolgen hat, ohne damit die Kunft aus 
dem ihr von Haus aus angemwiefenen Mittelpunfte des 
Werks berauszurüden. Demnoch werden fi kaum all» 
gemein gäiftige Maßſtäbe Hierfür finden lafjen. Es kommt 
alles zulegt auf den richtigen Takt des Autors an, wel- 
cher feine Grenzſtreitigkeiten zwifchen deu einzelnen Ges 
bieten auflommen läßt. Diefen Takt Hat Carriere mei- 
ftend bewährt. Es gehört dazu eine gewiſſe Fünftlerifche 
Onfpization, für welche fi das Weſentliche und Unwe—⸗ 
fentliche von felbft ſcheidet. 
erlen, weldje, wie da8 vorliegende, allgemeine Re— 
fultate der einzelnen Wiſſenſchaften in geſchmackvoller 
Form darlegen, wird Leicht ber Vorwurf der Oberfläch— 
Wr emacht, um fo mehr, wenn fie nicht mit Citaten 
gehpict find und wenn den Citaten die bei gelehrten Schrif⸗ 
ten übliche Genauigkeit der Angabe fehlt. Man ift ge 
neigt, eine derartige Behandlung für fchöngeiftige VBerwäf- 
jerung zu Halten und fragt fi), was man denn aus einer 
hen Schrift Neues lerne? Es feien ja nur befannte 
batfachen mit formeller Eleganz eingefleibet, es fei nur 
ein fiir den populären Bedarf zugerichteter wifjenfchaft« 
ſicher Extract, parfumirt mit einigen wohlriechenden Tro⸗ 
pfen aus dem modernen Espritfläſchlein. 

Wenn man unter Lernen nur die Aneignung neuer 
Daten und Thatjachen verfteht, nur die Erweiterung der 
Kenutniffe in der Richtung des Details, fo kann man 
freilich aus dem Werke von Carriere fowenig Neues 
lernen, wie aus Herder's „Ideen zur Gefchichte der 
Menſchheit“ oder aus Humboldt’8 Kosmos”. Wir fhägen 
gewiß diefe Einzelfenntniffe nicht gering, der Reichthum 
an benfelben ift bie nothwendige Borausfegung zur Ge⸗ 
ftaltuung begründeter Gefammtanfchauungen; aber fic blei- 
ben unfruchtbar, folange fie eben wie todte8 Material 
daliegen, nicht lebendig gemacht werden in wifjenjchaft- 
licher Architektonik, in bedeutfamen Perfpectiven. Cbenfo 
wenig nehmen Werke wie das von Carriere einen vorwie⸗ 
gend kritiſchen Standpunft ein. Das Wefen der Kritik 
ift die Analyfe, das Wefen der Carriere'ſchen Schrift bie 


Syntheſe, indem fie ung lehrt, die Gefchichte felbft als 
ein barmonifches Ganzes zu erfaflen. So darf aud) an 
dieſes Merk nicht der Mafftab der Gründlichkeit angelegt 
werden in dem Sinne, wie man ihn wol an eine Spe- 
cialgeſchichte mlegen kann, daß namlich der Stoff des in 
feine fubtilften Elemente hinein erfhäpft fei, ſondern das 
Verdienſt der Gründlichkeii kann Hier nur die Bedeutung 
haben, dafj feine allgemeine Behauptung haltlos in der 
Luft ſchwebe, fondern daß alle durch die Thatfachen be» 
gründet werden, deren Detail der Autor vollfommen be= 
berrfchen muß, ohne uns davon eine für feine Zwecke über- 
flüffige Rechenfchaft zu geben. Wo aber gerade eine ein- 
zelne, felbft minder befannte Thatſache auf die allgemeinen 
Gedankengänge ein entſcheidendes Licht wirft, da muß fie 
hervorgehoben werben, wie dies aud) bei Carriere oft der 
Val ift und wodurch zugleich der Beweis geliefert wird, 
daß der Schriftfteler nicht mit allgemeinen Phraſen feuer⸗ 
werfert, jondern auf einer gediegenen Grundlage wei- 
ter baut. 

Möge nun das Werk eine Culturgejdichte vom Stand- 
puntte der Kunft oder eine Kunfigejchichte vom cultar- 
hiftorifchen Standpunft aus fein, man wird immer bie 
Trage aufwerfen können, eb der Kunſt ein jo vorkerr- 
fhender Einflug auf den Entwidelungsgang der Menſch⸗ 
heit eingeräumt werden barf? Denn trot der Verberr- 
lichung, welche namentlich das ältere Schelling'ſche Syſtem 
der Kunft zutheil werden ließ, und troß ber bedeut- 
famen Stellung, die ihr Hegel in feiner Philoſophie als 
einer der Geftalten des abfoluten Geiftes einräumt, ift die 
realiftiiche Richtung ber Neuzeit allzu geneigt, ige dieſe 
idenle Höhe ftreitig zu machen und die Kunft, wenn aud 
als eine Culturpflanze, doch als eine etwas überfchiiffige 
zu betrachten, die nit un freien Felde, ſondern nur auf 
den Miftbeeten der Cultur gedeiht. Gleichwol zeigt ge- 
rade die Betrachtung des gejchichtlichen Zufammenhangs 
der Kunſt und Qultur, daß bie exftere nur als die Blüte 
der letztern aufgefaßt werben muß, als ber Gipfel ihrer 
Eutwidelung. 

Dies gilt namentlich von dem Kunftoolte war dboyrv, 
den Hellenen, wit denen ſich der vorliegende zweite Band 
de8 MWerls in jeiner größern Hälfte beſchäftigt. Die 
allgemeine Charakteriftit von Land und Boll trägt ein 
febenswarmes Colorit zur Schau unb ift von einem Hauch 
der Begeifterung durchweht, der. in dem einleitenden So⸗ 
phokleiſchen Chergefang eine angemefiene poetiſche Oxser- 
ture findet. Gleichwol müſſen wir befenuen, daß für uns 
die Darftellung des Hellenifchen Geiftes durch Hegel, ſo⸗ 
wol in . feiner „Philoſophie der Geſchichte“, wie in feiner 
„Aeſthetik“ und „Religionsphilofophie” unerreichbar bleibt 
und jedenfall® zu den vorzüglicgften Entwidelungen gehört, 
die fi in feinen Werken finden, Auch kann ber Stand- 
punkt derjelben mol im einzelnen erweitert, aber nicht im 
wefentlichen mehr vertieft werben. 

Bon den erfien Abfchaitten der Carriere'ſchen Dar- 
ftellung von Hellas tritt der über Homer in deu Border- 
grund, In die lichtvolle Schilderung des epifchen Dice 
ters iſt ungezwungen eine Charafteriftil der epifchen 
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Dichtamg verwebt, deren große Muſter ber Sänger vun 
Chios für ale Zeiten hingeſtellt hat. Das Geſammturtheil 
Carriere’8 über denfelben ift wol in folgender Stelle am 
prägnanteften ausgeſprochen: 

So haben wir ben Boden flir Homer bereitet, im welchem 
wir ınit dent Griechen den osganifirenden Genius erfennen, der 
mitten in der febendigen Fülle des Volksgeſangs, der Helden⸗ 
lieder und Rhapfodien, mit erhabenem Künftlergeifte bie beiden 
Geftalten erfaßt, in welchen das Hellenenthum nad) feiner gott- 
freudigen Jugendlichkeit wie nad) feiner geiftvollen Männlichkeit 
am herrlichſten und reichften ſich offenbarte, und der fie zu 
Mittelpunften umfaffender Dichtungen machte, in weldye das Be⸗ 
dentendfle ımd Schönfte ans der Vorzeit eingehen, an welchen 
das nachfolgende Geſchlecht eriveiternd fortarbeiten konnte. Er 
erfand den Stoff nicht, aber er bildete ihn künſtleriſch durch, er 
begründete den Stil nicht, aber er brachte ihn zur Vollendung. 

Man wird bier die nähere Beachtung der berühmten 
Controverſe vermiffen, welche Schiller zu dem Diftichon 
mit den ſehr realiftifchen „göttinger Wurſten“ begeiftert 
Sat. Auch ift Karriere öfter der Borwurf gemacht wor⸗ 
den, baf er in feinem Werk iiber Controverfen mit einer 
gewiffen Leichtfertigkeit hinweggehe und Tragen, über welche 
noch sub judice lis est, ohne dieſe Fraglichkeit zu erwäh⸗ 
nen, jehr peremtorifh and eigener‘ Machtvollkommenheit 
entſcheide. Wir müfjen den Autor gegen diefen Vorwurf 
in Schuß nehmen. Die Controverfe gehört mit zu jenem 
gelehrten Apparat, welcher die Phyfiognomie des Werks, 
wenn er mit aufgenommen würde, ficher verunftaltete hätte. 
Die Controverfe ift ohne ein Aufritßren trüber Stoffe 
nicht möglich, wodurch mindeſtens die Mare Fafſung ver: 
loren ginge. Sie gehört nur in das Xtelier eines 
Autors, der für die gelehrte Welt im engern Sinne des 
Worts ſchreibt. Man muß annehmen, daß Earriere die⸗ 
ſelbe innerlich abjolsirt und nun nad beſtem Willen und 
Gewiffen fich für feine Beantwortung ber ftreitigen Frage 
entfchieden hat. Iſt ein Sritifer anderer. Anficht, jo mag 
er ihn deshalb zur Drdnung rufen. Der Streit mag 
baum wieder in ben kritiſchen Seitfchriften den ndthigen 
Staub aufwühlen; doc ein Buch wie das Carriere'ſche 
ift keine Arena fir dergleichen Ringlämpfe. 

Die Cyfliler werden von Carriere in überfichtlicher 
Weite charakterifirt. Vielleicht Hätte auf Die Bebeutung 
bingewiefet werden Fünnen, welche das Berbültniß der 
cytliſchen Dichter zu Homer für alle Yolgezeit gewonnen. 
Carriere erwähnt allerdings einige eylliſche Berfuche des 
Mittelalters. Doc die Berfündigumg der Cyflifer gegen 
bie Grundgeſetze de8 Epos reicht weit hinein im die poe⸗ 
tiſchen Erzählımgen der Neuzeit, ja jelbft was man an 
ben biographiſchen Memoirenromanen, die auf dem mo- 
dernſten Literaturmarkte jo Ho im Curs ftehen, tabelt, 
das findet ſich bereits in den Gefängen eines Stafinos 
und Acktinss. Das Ei der Leda Hat fich ſtets fo ver- 
hangnißvoll für die Epiker bewiefen, wie das Ei des 
Cofmmbus fitr die Politiker. 

Die Werke des Hefted unterwirft Carriere einer ein- 

eheadon Analyſe, er faßt fein Endurtheil tiber diefelben 
in denn folgenden Worten zuſammen: 

Heflod ift überall nlichterner und Yehrhafter als Homer, 
mie Me Were, wie ‚fie vorliegen, find von. ſehr ungleichmäßiger 


Form, es iſt nicht fo fehr ber poetifche Genuß als die Tiefe 
und Fülle des Gehalts in Bezug auf Religion, Sitte und 
Lebensweisheit, was ihn uns widtig madıt, die Griechen er- 
len buch ihn den reis der epifchen Boefle, inbem fie dem 

pos der That auch das des Gedanfens oder der Betrachtung 
binzufligen. 

Die Abfehnitte über Delphi, Olympia und Eleuſis 
find geſchmackvoll ausgeführte Eulturgemälde, welche ihren 
Zwed vollfonımen erfüllen, die Leſer in das religibs 
gefärbte und beftunmte Nationalleben der Griechen einzu- 
führen. Wol muß ber Autor auch hier über mande 
Controverfe hinweggleiten, den Leſer gleichfam mit ver- 
bundenen Augen an manchen gelehrten Abgrund vorüber- 
führen. Doch er thut dies mit Sicherheit amd Grazie, 
man merkt der harmonifchen Darftellung zwar nicht die 
überwundenen Schwierigkeiten an, wol aber die Fülle 
von Detailfenntniffen, die ihr zu Grunde liegt. 

Die erfte Entwidelung der griechiſchen Lyrik ift fo 
eng mit der Entwideling der politifchen Zuflände ver⸗ 
nüpft, daß Carriere bie Darftellung beider ungezwungen 
bei der Charalteriftif eines Kallinos, Solon, Theognig, 
Tyrtäus ineinander verweben kann. Diefer Zufammenhang 
ift Iehrreich für alle Zeiten, namentlich auch für bie neuere, 
in welcher ſich nur eme veraltete Aeſthetik gegen das mit 
Bewußtſein ſich regende Streben zur Wehr fett, auch 
lyriſch an die dffentfichen Verhältniſſe, an das nationale 
Element anzufnitpfen. Auch die Lyrik darf nicht ans dem 
blanen Himmel wie ein Meteorftein herimterfaflen; fie 
muß aus dem Leben des Volle und der Gegenwart ber- 
auswachſen. Freilich hat auch die Lyrik der Empfinbung, 
der individireffen Stimmung, mie fte ſich in ber melifchen 
Poefie ber Griechen und ihrer ſtrophiſchen Gliederung aus⸗ 
fpricht, ihr gutes Recht. Wie Carriere aus ben melddiſch⸗ 
grazidfen Fragmenten der Gefänge der Sappho uns dus 
Sefammtbild ber Dichterin wiederherzuftellen ſucht, das 
mag als Probe vienen für feine anziehende Darſtellungs⸗ 
weife, die nicht don oben herab kritiſirt, fonbern uns bas 
lebensvolle Bild gibt: 

Sappho’8 Poeſie war zunächſt dem Familtenfeben gewid⸗ 
met, und bie erhaltenen Bruchfiidke ihrer Brant- und Hoch⸗ 
zeitsgejänge find voll imiger Empfindung, voll Zartheit und 
Kraft des Ausdrucks. Alle ihre Lieder athmen ein entzückendes 
Raturgefühl. Wie reizend vergleicht fie die unberührte Schön⸗ 
beit der Braut mit einem Apfel im Wipfel des Baums, indem 
der Ausdrud des Gedankens fih vor unſerm Auge geftaltet und 
eigert: 

' Se wie ber Honigapfel am oberen Zweige fi röthet, 

Hoch am oberfien Zweig z ihn vergaßen bie Pflücker ber Aepfel; 

Nein, fie vergaßen ihn nicht, fie Tonnten ihn nur nicht erreichen. 

Dder wenn fie ein Mädchen der Hyacinthe vergleicht, welche 
der Fuß des Hirten im Gebirge zertreten hat, daß bie pur⸗ 
purne Blüte am Boden liegt, wer erkennt barin nicht eine 
Borklang beffen, was Goethe im ben Liedern vom Bellen und 
Heideröslein gejungen? Der Abendſtern, fagt Sappho, führt 
alles wieder heim, was die leuchtende Morgenröthe zesftreut hat: 

Kühlung fäufelt rings in des Quitenbanmes 
Zweigen, fanft von bebenden Blättern fließet 
Sqhlummer hernieder. 

Die Dichterin felbft fühlte der Liebe Leid und Luft, und 
ſprach das Sehnen und Berlangen wie die Erfahrungen ihres 
Herzens in mwohllantenden Gefängen aus, bei den Mufen Hei⸗ 
fang ſuchenbd. Sie jenft: 
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Der Mond ift hinabgeſunken, 
Das Siebengeftirn, und Mitter- 
Nacht iſt's, es vergeht bie Stunde, 
Ich aber, ich lieg' alleine! 

Sie kann nicht mehr das Gewebe am Stuhl fhlagen, die 
gliederlöfende Liebe bemegt fie, dieſe füßbittere unbezwingliche 
Schlange Eros erſchüttert ihr Gemüth, wie der Sturm von 
dem Berge in bie @ichen fällt. Betend wendet fie fih zur 
Aphrodite, ihr beflimmertes Herz anszufchitten; Wunſch und 
Erwartung, daß der fpröde Geliebte zum ungeftlim Liebenden 
ehe kleidet fie zartfühlend umd anmuthig in die Antwort der 

öttin: 


Wenn er jetzt noch flieht, wird er bald verfolgen, 

Wenn er ſonſt Geſchenke nicht nahm, ſie geben; 

Wenn er nicht geküßt, wird er bald dich küſſen, 
Wollteſt bu ſelbſt nicht! 

Ueber den Grunddharafter der griechifchen Lyrik heit 
es mit Redt: 

In der Kunſtlyrik der Griechen flieht der einfache Geflihle- 
erguß, die melodifche Entfaltung der Seelenftimmung, der Aus- 
drud des indivibnellen Gemüths im Liebe weit zurlid hinter der 
Greube on Bild und Betrachtung, wenn bald die mythiſchen 

eftalten der Vorwelt eingeführt, bald die Bewegungen des 
Herzens mit allgemein wahren Gedanken, mit finnjchweren 
Sprüchen beruhigend abgefchloffen werden. Solche epilche und 
gnomiſche Zuthaten maden die Stärke und ben Glanz der grie- 
chiſchen Lyrif aus; es fpiegelt fi) darin das mehr in der An- 
ſchauung der Außenwelt als in der Tiefe der Inmerlichleit le⸗ 
bende Gemüth. 

Als Beweis hierfür kann namentlich Griechenlands 
ſchwunghafteſter, und wir möchten hinzujegen, originell- 
ſter Dichter Pindar gelten. Mindeſtens war feine Dicht⸗ 
weife jo mit dem griechifcher Nationalgeift verwachien, 
daß fie zu feiner Zeit Nachahmung gefunden Hat. Selbſt 
das gelehrige Rom, in weldhem die Komödiendichter mei⸗ 
ſtens Menander und Philemon plünderten, Virgil den 
Homer in ben Faltenwurf der 'römifchen Toga kleidet und 
Horaz feine Strophen von Alkäos und Sappho borgte, 
bat feinen Nacjfünger des großen Pindar aufzumeifen, 
und was man in fpäterer Zeit pindarifchen Schwung zu 
nennen pflegte, das bezog fich meiſtens auf umfcandirbare, 


frei ergofiene Gefänge, deren Planlofigkeit in der Regel 


eine wirkliche, nicht wie bei Bindar eine feheinbare war 
und benen vor allen Dingen bie nationale Grundlage 
fehlte. Wir Halten eine pindarifche Poeſie in unjerer Zeit 
feineswegs für unmöglich — nur müßte fie freilich nicht 
an Aeußerlichkeiten anknüpfen, fonft würden moderne Epi- 
nifien, welche bei Gelegenheit eines märkifchen Pferderen- 
nens in unfcanbirbarer Jockeypoeſie die Gejchlechter der 
ftegreichen Pferbebefiger und ihren Ruhm bis in die Zei⸗ 
ten der Quitzows hinauf feierten, dem pinbarifchen Ideal 
am nächiten fommen. Wir meinen, daß Victor Hugo in 
einigen feiner napoleonifchen Dden den echten pindari- 
chen Ton angefchlagen bat, welchen Platen nur wegen feiner 
unmöglichen, Tunftreich verfünftelten und von Spondeen 
erdrüdten Odenftrophen verfehlte. Ein an das nationale 
Leben anknüpfender ober ethisch bedeutſamer Grundgebante, 
wie ihn Carriere in einzelnen Gefängen Pindar’s nach⸗ 
weift, müßte, illuftrirt durch bedeutfame serhiättine Bei⸗ 
ſpiele und in frei ſich ergehenden, aber ſtets zum Grund⸗ 
gedanken zurückkehrenden Gedankenfolgen, derartigen Ge— 
fängen zu Grunde liegen. Sol aber bie rhythmiſche Un- 


gebundenheit nicht ganz ins Bage verlaufen, fo muß ber 
vegellofe Wechjel des Rhythmus dur den Reim ein 
neues, gejeglich wirkendes Band erhalten. 

Die Abfchnitte, welche der griechifchen Architektur und 
den Anfängen der Plaftil gewidmet find, zeugen für das 
Beftreben Earriere's, die einzelnen Künfte ſtets im ihrer 
gegenfeitigen Beziehung und sub specie des nationalen 
Geiſtes zu betrachten. So Heißt e8 von der Architektur: 

Nach alledem können wir die griedhifche Bankunſt plaſtiſch 
nennen im Unterſchiede von ber erifchen im Mittelalter; das 
Sleihgewicht von Kraft und Laft entipricht der Harmonie von 
Geiſt und Materie und jedes Glied des Ganzen trägt den finnen- 
fälligen Ausdrud feines Begriffs. Wie der Grieche ſich heimiſch 
bienieden fühlt, und auch in der Bhilofophie mehr die Erkemut- 
niß der beftehenden Ordnung als ihres göttlichen Grundes fucht, 
fo gibt der Tempel ein Idealbilb des Kosmos; vor ihm, im 
ihm fol uns nicht die Ahnung eines geiftigen Myſteriums durch⸗ 
Ihauern, fondern das Beleg der Natur in freudiger Klarheit 
fund werben. Seine Sehnſucht hebt das Gemüth über das Ir⸗ 
difche empor; fo breitet der Bau ſich behaglid) auf der Erde 
aus, und flatt himmelanftrebender Thürme ſenkt das Dach wie 
ein Adler feine Schwingen ſchirmend über ben Tempel. Der 
Kraft der Säulen wird Halt geboten durch ben Architrav, der 
fie alle umjpannt wie das Geſetz des Staats die Männer, der 
auf den Säulen laftet, den fie tragen müſſen wie die Menſchen 
das Schidjal, unter dem fie ftehen; aber fie thun e8 gerne wie 
mit Einſicht in ihre Beſtimmung. Wie die Plaftif in der Lei- 
besichönheit ihren Triumph feiert und im Hellenenthum das 
äußere öffentliche Leben vornehmlich ausgebildet warb, fo if 
auch die Baufunft bier eine Architektur des Aeußern: dieſes 
wird vor allem einladend und prangend geftaltet, umd bie das 
Haus des Gottes nad allen Seiten offen umgebende Säulen- 
balle trägt zugleich die Bildwerke des Frieſes und @iebelfeldes, 
die nach außen Hin vom Weſen und Walten bes Gottes wie 
von ber Bedentung des Tempels Zeugnif geben. Ja das Gie⸗ 
beifeld wie die Metopen erjcheinen fo leer ohne die plaftifchen 
Figuren, daß man fie von Haus aus als auf fie berechnet an» 
jeden muß. Die einzelnen Künfte gewinnen in Griechenland 
befondere Eriftenz, bleiben aber in Beziehung und Harmonie. 
So find die Tempelbilder für den Tempel urfprünglid mit⸗ 
gedacht, das Grundgerüſt der Architektur wird nirgends von 
ihnen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit ihm zuſammen 
ein künſtleriſches Ganzes aus. 

Indem wir in das perifleifche Zeitalter treten, erwei⸗ 
tert fih der Kreis, welchen bie Darſtellung Carriere's 
nad) ihren Zweden zu befchreiben hat. Die Kunft der 
Profa, die Beredſamkeit, die Gefchichtfchreibung, die Phi- 
lofophie, dieje neuen, herrlichen Offenbarımgen des griechi- 
jhen Genius, verlangen Berüdfihtigung; das Drama 
tritt al® ein Mittelpunkt des nationalen Xebens hervor. 
Gerade bei der Charakteriftil des Dramas verweilt Car- 
tiere eingehender. Das griechifche Drama ift neuerdings 
von L. Klein in ber „Geſchichte des Dramas” ausführ- 
lich behandelt worden und ein Vergleich zwifchen den bei- 
den Schriftftelern über dies Thema nicht ohne Intereſſe. 
Im einzelnen, wie z. ®. in der Parallele zwifchen ber 
„Elektra“ des Aefchylus und Sophofles, glauben wir bei 
Carriere den Einfluß Klein’s, der auch fonft mehrfach 
citirt wird, nachweifen zu können. Dem Aeſchylus weift 
Carriere nicht jene Hervorragende Stellung an, wie Klein 
und Victor Hugo; er ftellt die drei Dramatiker mit fol- 
genden Worten nebeneinander: 

Sopholles tritt zu Aefchylus heran wie Rafael zu Michel 
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Angelo: der überwältigenben Macht des Tieffinns und ber Er- 
babenheit, der dämoniſchen Größe der Charaltere gefellt ſich bie 
durhgebildete Harmonie des edeln Gemüths und der von ihr 
bedingte Adel der Form, ein Schönheitsfinn, der fi) vornehm- 
ih in dem Anfbau des Ganzen, in ber Compofition bewährt, 
ein Wohlklang, in welchem alles zufammenftimmt. Nie ift die 
Mitte in der Verbindung von Würde und Anmuth, in dem 
rechten Maße, das die Gegenſätze ausgeglichen in fich enthält, 
bewundernswerther und vollendeter erfchienen als in der Stel» 
Img des Sophofles zwifchen Aeſchyſus und Euripides. Zwi⸗ 
fhen Aeſchyſus dem Marathonftreiter, der die altehrwürdige 
Ueberlieferung hoch hält und den Willen des Einzelnen dem des 
Ganzen beugt, und zwiſchen Euripides, ber als ein Zögling 
der ſophiſtiſchen Bildung die Subjectivität des perſönlichen Gei- 
fes anf den Thron erhebt und das Ganze dem Reize des Ein- 
zeinen nachſetzt, fleht er, der melodiſche Mund der perikleiſchen 
Zeit, ber durch die Schule der Gymnaſtik und Muſik zur Klar- 
heit und Freiheit bes Gedankens voranjchreitet und mit dem 
Gemeingefühl des Volks die Perfönlichkeit in Einklang erhält, 
welche dafjelbe Leitet, indem fie von ihm getragen wird. 

Die Erklärung des Aefchyleifchen „Prometheus“ Hat 
ung wenig befriedigt; fte ift zu chriftlich gedacht, zu lamm⸗ 
fromm. Carriere fagt: 

Daß Prometheus Zeus für einen Tyrannen anfleht, für 
einen eiferjlichtig ziirnenden Gewaltherrn, das, bezeichnet eben 
jenen Charakter, und ift folgerichtig, da ber Menſch das Be- 
wußtjein feiner Weſens⸗ umd Liebeseinheit mit Gott verliert, 
wenn er mit feinem Willen fi) von ihm gefchieben hat; wer 
die Flamme des Zorns in fi) entzlindet, dem ift Gott der 
Furchtbare; dem Empörerfinne, der das Geſetz verjchmäht, iſt 
es eine bindende Fefſel; wer der fittlichen Weltorbnung wider- 
firebt, die doch muverbrüchlich ift, der fühlt fie als eiferned 
Band, und dies iſt die Strafe feines Troßes. Aber ber Eigen- 
wille laun ſich nicht blos im Kampfe gegen die Vorfehung zei- 
gen, er feat auch fchon darin, daß der Menſch den Rufe Bote 
tes, den Mahnungen und Regungen feiner Gnade nicht Folge 
feiftet. Dies zeigt Io. Bon Zeus gefendete Traumftimmen 
baden fle eingeladen, fich feiner Liebe hinzugeben, aber fie hat 
darauf nicht gehört und irrt nun wie wahnfinnig umber, ein 
Symbol, wie das ganze Leben des Menfchen eine ruhelofe Irr⸗ 
fahrt ift, wenn er der göttlichen Führung widerfirebt. 

Prometheus ift hier der allein Sculdige, der von 
Gott Abgefallene, und bie Liebe des Zeus zur Jo wird 
gar in eime chriftliche Gottes- und Gnadenliebe verwan- 
delt. Doc Zeus felbft wird in der Dichtung oft ‚genug 
als ein geſetzloſer Willlürherrjcher proclamirt, und Pro- 
methens ihm gegenüber als ein Wohlthäter der Menjch- 
beit. Es ift fein glücliches Beſtreben, aus dem „Prome- 
thens” eine Theodicee machen zu wollen. Klein macht im 
Gegentheil den Prometheus zum Vertreter eines „heilig- 
frommen Gottbewußtfeins‘‘, des Bemußtfeins, daß Gefege 
und Recht die Grundfänlen der göttlichen Herrfchaft find. 
Vol geben wir Carriere zu, daß Prometheus ein Rebell 
ft, doch Zeus ift ein Tyrann — und dieſe gegenfeitige 
Scäuldverkettung fteht mit den flammenden Zügen der groß- 
artigen Dichtung an die Pforte der Weltgefchichte gejchrieben, 
in der fie fich von Yahrtaufend zu Sahrtaufend erneuert. 

Ariftophanes gehört zur Domäne der wigfprühenden 
Klein'ſchen Darftelung; doch gibt auch Earriere ein in 
feinen einzelnen Zügen ſehr harmonisch zufammengeordne- 
te8 Gefammtbild des Dichters und ſtellt die Urtheile von 
Hegel, Solger, Immermann und Hettner in einer fich 
ergänzenden und erlänternden Weife nebeneinander. In 


Bezug auf die einzelnen Stücke ift die Anerkennung ber 
„Vögel“, wenn auch nicht fo dithyrambifch wie bei Klein, 
doch warm und hervorhebend: 

Die alten finnlihen Göttervorftellungen genligen nicht mehr, 
der Dichter gibt fie preis, aber er vertraut auf fromme Geſin⸗ 
nung, auf jelbftbemwußte Geiftesfraft und ‚Sittlichleit, daß fie 
als wahre Herrichermadjt ein neues Reich gründen, daß in ihm 
die fo feelenbeflligelten wie flatterhaften Bögel, die Athener, ſich 
wieder zum Ganzen ordnen. Wenigfiens wie ein ſchönes Luft- 
gebilde Hat es der Dichter Bingezaubert, es ſchwebt auf be- 
ihwingten Rhythmen vor unfern Augen, und wunderbarer 
Wohllaut rauſcht von ihnen herab; alles ift ütberifch leicht und 
heiter, durchaus harmoniſch. 


Einer der gelungenften Abfchnitte bes Werts ift der- 
jenige, welcher die Blüte der hellenifchen Plaftit behan- 
delt. Die Darftellung des Phidias und feiner Werke ver- 
dient durch ihre Fünftlerifche Haltung hohe Anerkennung. 
„Philipp und Demofthenes”, „Alexander und Ariftoteles“ 
zeigen uns die fpätern Entwidelungsphafen des helleni⸗ 
jchen Geiftes wiederum im engen Zuſammenhang mit dem 
Gange der politiichen Geſchichte. In der Charakteriftit 
dieſes Zeitalters heben wir beſonders die Schilderung der 
Bildwerke der rhodiſchen Kunft und der neuern attifchen‘ 
Komödie hervor, 

Bon Hellas führt uns Carriere nah Rom, wo fid 
der Vollscharalter und der. eigenthiimliche Eulturgeift am 
ſchärfſten in der Eutwidelung des Staats felbft nad in⸗ 
nen und außen ausgeprägt hat. Man kann fagen, daß 
bei den Römern die Gefchichte und die Eulturgefchichte 
mehr als bei irgendeinem andern Volle zufammenfallen. 
So iſt auch Carriere, nachdem er die Grundzüge bes 
Römerthums auch -nach feiner rechtsſchöpferiſchen Seite 
bin feft und kenntlich bingezeihnet und auf die Cultur⸗ 
und Religionsverhältnifje der alten Italer und die zu den 
Räthſeln der Weltgefchichte gehörenden Etrusker einen 
Blick geworfen bat, darauf Hingewiefen, am Faden der 
äußern vömifchen Geſchichte das Culturgemälde dieſes 
Bolls zu entwerfen oder vielmehr das funft- und litera⸗ 
turgefchichtliche mehr epifodifch in ben großen Gang die- 
jer Entwidelung einzureihen. Plautus und Terenz wer- 
den von Carriere in der gewohnten Weife, ohne Auf- 
ftellung neuer Geftchtspunfte, betrachtet. Das ſpecifiſch 
Römifche indeß, was fich in jener erſten Epodje der römi- 
ichen Poeſie geltend machte, wird von Carriere nicht genug. 
fam hervorgehoben. So fagt er von Attins: „Er nahın 
zwar Stoffe aus der alten römiſchen Gefchichte, aber bes 
arbeitete fiir fie doch nur Stücke der attifchen Meiſter.“ 
Dies ift umbegründet. Bon Attius, der von Vellejus als 
Gipfel der römischen Tragödie bezeichnet, von Columella 
neben DBirgil geftelt, au von Duintilian mit Pancu- 
vins als der bedeutenbfte Tragiker gepriefen wird, werden ’ 
einige tragoediae praetextae erwähnt, die wie ber „Des 
eins und „Brutus“ unmöglich mit Benutzung attifcher 
Meifter gearbeitet fein können umd auch, wie die vorhande⸗ 
nen Fragmente beweifen, nicht gearbeitet find. 

So mangelhaft die Nachrichten über die tragoedia 
praetexta und die comoedia togata, die bon Carriere 
ſehr unvollftändig cdharakterifirt wird, als im „römifchen 
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Gewande gefpielt”, amd) fein mögen, ſo maßte der 
ſeunſt⸗ and Culturhiſtoriker doch hier mehr ins Detail 
gehen, nm alles auszugraben, was bon dem „ſelbſtündig 
ſchaffenden“ Hömergeifte zeugt. So erfcheint uns aud) 
in den fpätern gejchmadvollen Charakteriftilen des Virgil, 
Horaz und Opid, der Koryphäen des goldenen Zeitalters, 
der letztere mit Unrecht in den Schatten geftellt. Er iſt 
von dieſen dreien der originellfte und der am meiften 
„römiſche“ Dichter, natürlich ſeines Zeitalters, ſodaß wir 
das „romiſch“ nicht nach dem Maß des erſten Brutus 
und Cato und Curius Dentatus meffen dürfen. Seine 
Liebesgedichte find ein Sittenfpiegel der Zeit; feine „Tristia‘ 
und „Epistolae ex Ponto“ ebenfo originell in der Anknüpfung 
au perfünliche Exlebniffe, feine „Dretamorphofen” eine phan⸗ 
taftevoll freie Behandlung der fich für den dichterifchen 
Gebrauch auflöfenden Götterfagen; feine Faſten“ ein römi⸗ 
ſcher Mationallalender — alles nicht aus Nachahmung her- 
vorgegangene Werke, fondern bictirt durch eine Inſpira⸗ 
tion, welche fin dei eigenartigen Inhalt die eigenartige 
Form Andet, während Virgil in feiner „Aeneis“ ein Nach⸗ 
dichten bes Homer, Horaz in feinen Oben ein Nachſänger 
ber griechiſchen Odendichter und jener nur in feinen „Geor⸗ 
gica“, diefer in feinen Epifteln und Satiren originell iſt. 

Die Epoche ber romiſchen Tyrannen nad Anguſtus 
ift eine fo bämonifch- feffelnde, das Rbmerthum zieht hier, 
gerade in feiner Entartung, fo merkwürdige Conſequenzen 
bes eigenen Wefens, daß wer wol wüunſchen möchten, Car⸗ 
riere hätte biefe Seit noch farbenreicher, noch mit einer 
größern Flle von Detailzügen ausgeführt. 

Doch dieſe Ansftelkungen beeinträcätigen nicht ben Werth 
des Werld, welches durch feine gefchmadvolle und feſſelnde 
Form gang geeignet ſcheint, ein größeres Publikum im den 
Geift des Atterthums einzuführen, dabei die Arbeit der 
Borgänger wud die Reſultate der Willenfchaft mit kriti⸗ 
ſcher Sinfiche benutzt und im einzelnen durch manche neue 
Lichtblide und geifteeiche Parallelen das große unb doch 
mit maßveller Beſchrunkung erfaßte Gebiet glücklich erhellt. 

Rudolf Goltſchall. 


Skizzen und Bilder von Stadt und Laub. 
Wie der Berkehr der Länder und Bölker felbft, fo 
wächſt auch die Zahl der Heifefchriftftellee — ich meine 
bie fchriftftellerifchen Reiſenden, nicht die reiſenden Schrift- 
ſteller — faſt in geometrifcher Progreſſion. Während noch 
por 30 Jahren die ganze dentfche Reifeliteratire aus menigen 
beftand, ift es jest kaum noch möglich, der 
Flut, die jede neue Saifon gebiert, jebe neue Meite auf 
den Markt wirft, einigermaßen Herr zu bleiben. Darf 
uns das in Erflaunen Teen, oder haben wir gar Grund, 
uns darüber zu beflagen? Nicht im geringften. Iſt es 
doch an und für fi ein fehr Löhliches Beginnen, ber 
üßrigen Welt iiber die von den Neifenden bejuchten Län⸗ 
ber und ihre Bewohner bie Augen zu öffnen; ift doch 
ein jeber iftfteller überzeugt, daß, auch wenn er das 
Bekaunnteſte beſchreibt, ſich daſſelbe wenigſtens in feinem 
Geiſte in neuer, eigenthümlicher und höchſt leſenswerther 
ehe abgefpiegelt habe; hat doch jeder Gebilbdete“ jest 


fo viel gelernt, um ein leidliches Tagebuch zuſammenſchrei⸗ 
ben zu können, durch welches er vielleicht gar noch einen 
Theil der Keifekoften zu decken hofft, und ıft doch endlich 
bei alledem das leſeluſtige Publikum noch zahlreicher als 
das fchreibluftige, felbft auf Reifen. Die „Eifenbahn- 


| bücher” bilden befanntlich einen gangbaren Handelsartifel, 


und der Reifende liebt es, im Coupe, wenn die Gefell- 
ſchaft langweilig ift, oder im Gafthof, wenn der Himmel 
ein verbrießliches Geficht macht, das ulile mit dem dulce 
x verbinden und ſich auf eine nicht allzu Topfanftrengende 

rt eine gewifle Kenntniß der bnrchreiften oder zu durch⸗ 
reifenden Gebiete zu verjchaffen. Wir hatten deshalb nicht 
übel Luft, gegenwärtigen Artikel „Schriften von und für 
Reiſende“ zu überfchreiben, aber abgejehen von der un= 
grammatifchen Yorm, an der freilich beutfche Zeitungs⸗ 
fefer, die an ganz andere Soldeismen gewöhnt find, kaum 
Anftog nehmen dürften, find doch einige von ben unten 
befprochenen Schriften von zu ſchwerem Kaliber, um fie 
in diefer Weife mit ber gewöhnlichen Dutzendwaare in 
einen Topf zu werfen. Kinfache und Harmlofe KXeife- 
erlebniffe, Natur- und Sittenfchilderungen, ftatiftifche Auf- 
zählungen und Berechnungen, pilante Anekdoten, fociale 
und politifche Satiren, phantaftische Viſionen, wiſſenſchaft⸗ 
tiche Auseinanderfegungen, Glaubens- und Unglaubensbe- 
fenntniffe — von dem allen und manderlei andern Dingen 
bietet und das Kaleidoflop der vor uns Tiegenden fünf 
Schriften bie bunteften Proben. Das bildet eben einen 
befondern Reiz diefer Gattung von Schriften, daß fid 
bei ‚der bequemen Form oder vielmehr Formlofigkeit des 
Buchs alles Mögliche Hineinbringen läßt, was dem Ber- 
fafler auf dem Herzen ober auf dem Pulte Tiegt und ſich 
vieleicht fonft nirgends hat unterbringen laffen: wol ein 
Grund mit, weshalb auch bedeutende Schriftfteller, von 
Goethe und Thümmel bis anf Beine und Laube ımb von 
biefeu bis zu dem Stahr-Lewald'ſchen Ehepaar, ihren 
Tribut zu diefer Gattung von Literatur beigefteuert haben, 
wenn man auch als den eigentlichen Prototyp derſelben 
den „Zodten Ritter” anfehen muß, deſſen von Herwegh 
in den „Liedern eined Lebendigen”, der Behanptung bes 
Dichters zufolge, zerfplitterte Lanze fi) wol andere fpä- 
ter wieder Herftellen Tiefen. 

Wir Beginnen mit der nach Umfang und Inhalt an- 
ſpruchsloſeſten unter den vorliegenden Bitchern: 

1. Bolt und Zuftände in Algier. Bilder und Skizzen von 

einer deutfchen Dame. Leipzig, Bergfon-Sonenberg. 1864. 

8 21 Rgr. 

Sollten wir das Schriftchen nad} ben Erwartungen beur- 
theilen, welche ber Titel in uns erweden mußte, fo wiirde an- 
fer Urtheil höchſt ungtinftig ausfallen. „Volk und Zuftände 
in Algier!” Wer denkt dabei nicht fofort an ethnographi⸗ 
Ihe Schilderungen und ftatiftiiche Daten? Wer erwartet 
nit unwillkürlich ein mehr oder weniger vollftändiges 
Gemälde des ehemaligen Ranbftaats und feiner Bewohner 
unter franzöflider Herrfhaft? Wem kommt dabei nicht 
Napoleon’ IH. Brief sur l’Algerie und alle die wider- 
fteeitenden Berichte in ben Sinn, die er in franzöfifchen 
officiöfen md unabhängigen Blättern über bie bebenklichen 
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Zeichen ſteis ſich erneuernder Aufftände, über die ewigen. 


Klagen: der Coloniſten, über die ganze Militärwirthſchaft 
und ihre Unvermeidlichkeit gelefen hat? Wir erwarten 
Aufſchlüſſe von einer umnparteiifchen Beobachterin tiber 
diefe Zuftände, die felbft fite uns Deutſche mittelbar eine 
bebentende Wichtigkeit haben, und was finden wir? Das 
allerharmiofefte Geplauder über die ziemlich alltäglichen Er- 
lebnifje auf einer Reife von Marfeille nach Algier und wäß- 
vend eines Frühlingsanfenthalts in diefer Provinz. Was fie 
gejehen und nicht gefehen, mit wen und wovon fte geplau= 
dert, was fie gegefjen und nicht gegeflen, was für mander- 
{et Meine angenehme und unangenehme Ueberraſchungen ihr 
zutheil geworben: alles da8 hat uns die Berfaflern in 
Hronologifcher Folge tagebuchartig aufgezeichnet; aber wei⸗ 
ter auch eben nichts. Nun, mir wollen mit unferer ſchö— 
nen Landsmännin deshalb nicht allzu fireng ins Gericht 
gehen. Wir find in die Geheimniffe bes Handwerks Hin- 
länglich eingeweiht, um zu willen, daß bei der Titelfabri- 
fotion der Verleger ebenfo fehr in Betracht kommt wie der 
Autor und daß der erflere den Namen des Buchs eben 
wicht gewichtig und verheigungsvoll genug haben Tann. 
Auch glaubt die Berfafferin durch den Zuſatz „Bilder 
und Skizzen“ wol Hinlänglich den Charakter ihrer Schrift 
bezeichnet zu haben. Aber wir können nicht umhin, bei 
diefer Gelegenheit auf den Unfug Hinzumeifen, mit dem 
jest durch gleiende und hochtönende Titel das Publikum 
geblendet und ber Inhalt des Buchs vielmehr verdedt 
als offenbart werden foll. Ä 

Bom Standpunkte einfacher Reiſeſtizzen Haben wir 
gegen umfer Buch wenig ober nichts einzuwenden. “Die 
Berfafferin Hat offenbar eine rafche Auffaffung fitr alles 


: Eigenthitmliche, beſonders freilich für das Seltfame und Ko- 


miſche, aber auch einen offenen Sinn für das Schöne in 
Natur und Menſchenleben, dabei fiir” eine Dame viel 
Undefangendeit und Muth, welcher letztere wol durch die 
Ren, oder fagen wir Höflicher Wißbegier weſentlich un- 


terſtützt wird, fie plaubert lebhaft und gewandt, fehildert 


ergötzlich imd anſchaulich. Etwas fehr Bedeutendes darf 
man dagegen weder objectiv noch ſubjectiv, weder im Be- 
ziehimg anf die Erlebniffe noch auf die Auffafjung des 
Geſehenen und &rfahrenen erwarten. Was fie vom Te- 
ben der Eingeborenen wie ber fremden Anftebler erblidt, 
find bloße Aeußerlichkeiten. Laadſchaftliche Schilberungen 
find nicht ihre ſtarke Seite; dagegen verſteht fie es vor⸗ 
trefflich, Perſonen zu ffizziven, Begegniſſe und Geſpräche 
pikant und lebendig darzuſtellen und anmuthige Epiſoden 
einuflechten. Ein kleines Inwel der letztern Gattung iſt 
„Der dentfche Wäſcher“. Auch daß die Berfaflerin durch 
die Gefchichte der ſchönen ſchwindſüchtigen Gräfin und 
ihres unglüdlichen Liebhabers ihrem Buche ein gewiſſos 
somantifches Intereſſe zu geben bemüht war, billigen wir 
volllommen, während fie uns den langweiligen Hambur- 
ger „as duli as he is blundering” wol hätte erfparen 
innen. Alles in allem können wir den Freunden leich⸗ 
ter Reijeleftiire das Büchlein mit gutem Gewiſſen empfeh⸗ 
Im. Erhalten fie auch von Algier und feinen Umgebun- 
gm nur einen ziemlich mangelhaften, von ben focialen 


Zuftänden feiner Bewohner einen fehr oberflächlichen und 
von den bürgerlichen und politifchen Berhältnifien gar 
feinen Begriff, jo werben fte fich doch wahrſcheinlich beſſer 
unterhalten, als das bei einer gründlichern Auseinander⸗ 
ſetzung ftatiftifcher Verhältniſſe der Tall geweſen fein 
würde. 

2. Dieffeit und jenſeit der Alpen. Bilder von der Abria, 
aus Oberitalien nnd der Schweiz. Bon I. Rodenberg. 
Berlin, Seehagen. 1865. 8. 1 XZhlr. 

Auch diefe Schrift täuſchte uns durch die vielfagende Un- 
beftimmtheit ihres Titels, als uns derjelbe zuerft im untern 
Stodwerf der berliner „Rational-Zeitung” ins Auge fiel. - 
Wir erwarteten eine Bergleichung ttalienifcher und deut» 
ſcher Zuftände, jedenfalls eine Parallele zwifchen Nord⸗ 
und Sübdalpenland. Der Inhalt belehrte uns bald, daß 
wir e8 auch Hier nur mit im wefentlidden ziemlich an- 
fpruchslofen Reifeflizzen zu thun hatten, und zugleich, daß 
da8 Diefjeits und Jenſeits im engften Sinne zu ver 
fteben jet, indem der Berfafier ben Südrand der Alpen 
von Trieft, reſp. Venedig bis Mailand und Como bereifte 
und weiterhin, über den Gotthard fahrend, einen Theil 
des Nordabhangs zu fehen Gelegenheit fand. Er hielt 
fi) dabei — etwa eine kurze Billeggiatur in Brunnen 
und in Bürglen bei Altdorf ausgenommen — ftet8 auf 
der großen Heerftraße, ohne irgendwo in das Sunere bed 
Gebirge, gefchweige denn in feine verborgenern Thäler und 
Schluchten vorzwdringen. So dürfen wir denn nichts 
Neues und Weberrafchendes, weber in Bezug auf bie 
Schilderung von Gegenden noch von Sitten und Ge- 
bräuchen ihrer Bewohner erwarten. ber der Berfafier 
ft befanntlih ein anmuthiger und gewandter Erzähler, 
der in behaglicher, oft faft etwas gefchwägiger Breite, was 
er gefehen umd erlebt und bei dem Geſehenen und Er⸗ 
lebten empfunden und gedacht, an und verliberzuführen 
verfteht. Nach der Widmung zw ſchließen befchreibt uns 
der Berfaffer feine Hochzeitsreife, und einem jungen Ehe⸗ 
manne, der die frifcheroberte Geliebte an der Seite in 
die fchöne Welt Hineinführt, mag man Teicht einigen über⸗ 
Küffigen Entäufiotums zugnte halten; ga, es geht vielleicht 
— ein gewiß nicht zu unterfchägenber Borzug — etwas 
von ber erhöhten Stimmung, die dem Berfafler alles im 
roſigſten Lichte erſcheinen läßt, auf den Lefer über. Frei⸗ 
lich, wer rechten Geſchmack an dem Dargeftellten wie an 
ber Darſtellungsweiſe finden fol, darf noch nicht felbft 
durch Reifſen oder Keifebefchreibungen blafirt fein; fonft 
möchte die hochfliegenbe Begeifterung des Verfaſſers, der 
doch in Italien wie im der Schweiz noch ‚bei weiter nicht 
das Schönfte und Großertigfte geſehen hat, leicht eine 
veriehrte Wirkung auf ihn hervorbringen. Wenn derfelbe 
3. D. bei feiner Rigifahrt mit großer Genugtduung bei 
den ſechstehalbtauſend Fuß verweilt, die er fich über den 
Spiegel bes Mittelmeers erhoben bat, fo mag dies in un⸗ 
jerer Zeit, wo die Rieſengipfel der Alpenwelt alljährlich 
dutzendweiſe von Dilettanten aller Nationen erflettert wer- 
den, bei manchen leicht ein etwas gerimgichätiges Lächeln 
hervorrufen. Und doch iſt es etwas Schönes um biefe 
haft kindliche Friſche, mit dev Rodenberg bie Schönheiten 
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Hesperiend und SHelvetiens im bewundernden Entzücken 
genießt und jchildert. Auch die bier und da hervortre⸗ 
tende humoriftifche Behandlung und die feine Ausſchmückung 
mit allerlei bunten Arabesken ift anzuerkennen, nur geht 
die zierlihe Miniaturmalerei zuweilen etwas zu weit, zu⸗ 


mal wo es fi um fo gewöhnliche und altbefannte Dinge |’ 


handelt wie italienifche Barbierftuben, reifende Englän- 
der u. dgl. m. Wenn uns der Berfaffer feitenlang de- 
taillirt, was alles an dem befannten Zeitglodenthurm 
in Bern vorgeht, wenn die Glode 12 Uhr fchlägt, fo 
fürchten wir, daß nur wenige feiner Leſer die Geduld 
haben werben, ihm bis zum Schluſſe zu folgen. Irren 
wir nicht, fo bat jedoch ber Berfaffer zum entichiebenen 
Bortheil feines Buchs manche hart an die Grenze des 
Langweiligen flreifende Schilderungen, wie fie in bem 
Feuilleton ber „Rational- Zeitung“ ftanden, hier meggelaf- 
fen. Daß er erft ſpät und beiläufig in einer Anmerkung 
erwähnt, diefe Schilderungen ſeien bereit8 anderswo ab- 
gedrudt worden, wollen wir nicht rigen; aber ed muß 
einen feltfamen Eindrud auf ben mit dieſem Umftanbe 
unbefannten Leer machen, wenger ©. 6 fagt: „Was ich 
in einem öfterreichifchen Blatte gefagt, will ich in einem 
preußifchen nicht widerrufen.“ ı 

Schilderung und Erzählung find mit meift treffenden, 
felten neuen ober origmellen Bemerkungen durchwebt. Nur 
bie‘ Digreffion über den ſchweizer Kuhreihen bringt Bes 
beutenderes und Eigenthümlicheres, wenn fie aud) in ihrer 
Ausführlichkeit wol kaum in den Rahmen des Buchs paßt. 
Dagegen hätten wir ihm die befannten und einigermaßen 
a propos de bottes mitgetheilten Details aus der ſchwei⸗ 
zer Berfafiungsurkunde von 1848 gern geſchenkt. Seine 
Begeifterung fir den Stier von Uri datirt allerdings nod) 
por der Epoche, wo ein Schriftfteller auf richterliches Er⸗ 
keuntniß hin am Schandpfahl öffentlich ausgepeitfcht wurde, 
weil er in einem ber herrfchenden Kirche feindlichen Siune 
geichrieben Hatte; aber and, ohne das verräth ſich Bier 
eine ſehr oberflächliche Kenntniß des fittlichen und politi» 
chen Zuftandes der Urſchweiz, aus welcher der Berfafler 
ein republikaniſch⸗arkadiſches Ideal machen möchte. Weiß 
er nichts von dem Aberglauben, der Bigoterie und Un⸗ 
wifienheit jener Bergbewohner? Nichts davon, daß man 
dort unter Umftänden das Belenntniß durch Hunger und 
Prügel aus dem Angeklagten bHerausfoltert? Gott be- 
wahre uns in Gnaden vor dergleichen idealen Zuftänben! 

Am gelungenften jcheint uns in dem ganzen Buche 
die Schilderung von Trieſt und Venedig. Konnte ung 
ber Berfafler in feinen venetianifchen Skizzen kaum etwas 
Neues bieten, jo hatte doch hier feine poetifche Auffaf- 
fungs« und Darftellungsweife eine befondere Berechtigung. 
Nichtsdeftoweniger können wir dem „Märchen“ in Ber- 
fen, in bem er uns die „Königin der Adria” fchildern 
will, feinen rechten Gefchmad abgewinnen. Zu einem 
Märchen gehört Handlung, die hier durch die Gondeln, 
in denen Othello mit Desdemona und Shylod mit Jeſ⸗ 
fica herangeſchwommen kommen, wol faum genügend ver⸗ 
treten iſt. Auch hätte Rodenberg befier getan, uns bie 


Shalkſpeare ſchen Idealgeſtalten errathen zu lafien; durch 


die Erklärung und Benennung kommt em bebenfli 
profaifches Element in das Gedicht, welches durd bie 
Schlußftrophe: 

Halb ſchon dem Meer zum Raube, 

Das bläulich fie umfreift, 

So ſah ih fie — ich glaube, 

Daß fie Venedig Heißt — 
nicht eben wieder verwifcht wird. Trefflich durchgeführt 
ift die Parallele zwifchen Venedig und Amfterdam, zwi- 
ichen Tizian und Rembrandt. Natürlich ſchließt fich daran 
eine Betrachtung über die Einwirkung des Klimas auf 
die Menfchen und ihre Producte, wie dergleichen jest an 
der Tagesordnung find. Während man früher biefen aufer- 
ordentlich wichtigen Factor bei der Beurtheilung der Böl- 
fer, ihrer Sitten und ihrer Geſchichte faft ganz unbeadtet 
ließ, ift man jegt in Gefahr, in das entgegengefette 
Extrem zu verfallen, zur Freude aller entfchiedenen An⸗ 
hänger Moleſchott's und der Darmin’fchen Hypotheſe, 
aber nicht ohne große Bedenken für das Ariom von ber 
menfchlichen Freiheit. 

Soviel indefjen der Kritifer an unferm Buche aus- 
zufegen finden und obgleich er es im ganzen vielleicht als 
ziemlich leichte Waare bezeichnen mag: wer es liebt, che 
fih fein Auge im Schlummer ſchließt, noch durd ein 
hübſches Stücdchen von Europa zu „flaniren”, ohne Füße 
und Geldbeutel in Requifition zu feßen, wird es gewiß 
nicht ohne Befriedigung aus der Hand legen. Auch der 
Berleger hat das Geinige dazu gethan, es dem Publihm 
zu empfehlen; die Schale feines Buchs, welches auf ber 
Borderfeite oben das Diefjeits ber Alpen in ſchnee⸗ 
bededten Bergfetten und dem Rigiwirthshauſe, in der 
Mitte und unten das Jenſeits in Pinien- und Cypreſſen⸗ 
bainen, die den blauen See umgürten, in dem Dogen- 
palaft, der Marcuskirche und den Lagunen Venebigs zeigt, 
ift in feiner Art ein Meiſterſtück des Farbendruds. Das 


Bud) eignet ſich dadurch nicht nur um fo befier zu einem - 


bübfchen Weihnachtsgefchen!, fondern erfpart auch bem 

Befiger, der es doch vielleicht nicht zum zweiten mal lieſt, 

die Koften bed Einbandes. 

3. Die Stadt der Intelligenz. Geſchichten ans Berlins Bor- 
und Nachmärz. Bon Shmidt-Weißenfels Bern, 
Seehagen. 1865. 8 1 Thlr. 

Vielleicht keine Stadt unſers Welttheils hat inner- 
halb der legten 30 Jahre eine burchgreifendere Umwand⸗ 
lung erfahren als Berlin. Nicht nur, daß die Zahl ſei⸗ 
ner Bewohner ſich innerhalb diefes Zeitraums mehr als 
verdoppelt bat: aus einer bei aller Größe der weſentlich 
bon Hof und Behörden abhängigen, einförmigen und in 
architektoniſcher Hinfiht unbebeutenden *), vielfach phi⸗ 
Iiftröfen Reſidenz ift eine felbftändige, von eigenem frifchen 
Leben pulftcende, den Zeitgeift in allen feinen Richtungen 





*) Wenn 9. Hettner in feiner „Literaturgefchichte bes 18. Jahrhunderts” 
behauptet, daß fi unter Friebrih dem Großen bie beutfche Baugeſchichte 
weſentlich an Berlin gefnüpft habe, fo ift dabei zunächſt im Auge zu ber 
halten, daß auf bem Gebiete ber Arditeftur Damals nirgends in Dentid- 
land wirflide Kunſtwerke gefchaffen wurden, dann aber auch jener Bor 
rang vielmehr Potsdam und feinen Umgebungen al® ber Sauptftabt ſelbſt 
zu vinbiciren. 
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abfpiegelnde, an ben glänzendften PBrivat- und öffentlichen 
Gebäuden reiche Grofftabt geworben. Ein Symbol ihres 
modernen Charakters, vertreten die hohen Schlote ber 
Fabriken die Thürme der kirchenarmen Stadt. Und diefe 
Bandlung befchränkt fich keineswegs auf das Aeußerliche. 
Das Auftreten der ftädtifchen Behörden, auch der Regie⸗ 
rımg und fogar dem König gegenüber, wie die Wahlen 
zum Abgeordnetenhaufe verkfündigen einen Träftigen, ſtark⸗ 
entwidelten, von Hof und Regierung vollftändig eman⸗ 
cipirten Bürgerfinn. Selbft das bisher im übrigen 
Deutſchland nicht allzu vortheilhaft bekannte eigenthilm- 
The Weſen des Berliners hat fi), wie uns fcheinen 
will, wefentlich verändert. Iſt ihm auch der kauſtiſche, 
zuweilen etwa® cyniſche Wit verblieben, fo bat doch bie 
fade Renommiifterei und affectirte Blaſirtheit entfchieden ab⸗ 
genommen, und — wie e8 in ſolchen Fällen zu gefchehen 
pflegt — der Berliner ift befcheibener geworben, feitbem 
er erft wirklichen Grund erhalten hat, auf feine Vater⸗ 
ſtadt ftolz zu fein. Seitdem Berlin wirflih die „Stabt 
ber Intelligenz“, wie Schmibt- Weißenfels fie betitelt, ge- 
worden ift, hören wir nirgends mehr die alte Prahlerei 
von dem „Brennpunkt deutſcher Gefittung, Kunſt und 
Wifſenſchaft“. 

Ein treues Bild dieſer Entwickelung der norddeutſchen 
Metropole und ihres jetzigen Charakters nach allen Rich⸗ 
tungen hin zu liefern, wäre gewiß eine dankbare Aufgabe. 
Die vorliegende Schrift Löft fie — wenn fie fidh diefelbe, 
wie man nach dem Titel vermuthen muß, überhaupt ge- 
ſtellt hat — nur fehr theilweife. Im leichten und flie- 
Benden Stile gefchrieben, führt fie ums im gemiithlichen 
Blandertone bald in die Theater und öffentlichen Con- 
certe, bald in die Konditoreien, Kaffee- und Bierhän- 
fer, bald in die Räume bes Abgeordneten» und Herren- 
baufes, bald endlih an den Hof und bie Salons von 
jest und ehedem — wobei Schmibt-Weißenfels bekanntlich 
den Sternberg’fchen „Erinnerungen“ mehrere wörtlich ent⸗ 
lehnte Schilderungen zu verdanken dat — liefert uns kurze 
und einfeitige Charakteriftifen einiger ber bebeutenbften lite⸗ 
rarischen Erſcheinungen der Gegenwart und jüngften Ver⸗ 
gangenheit und würzt diefelben mit einer nicht geringen 
Anzahl mehr oder weniger pifanter Anekdoten. Bon Voll⸗ 
fländigfeit if fo wenig die Rede wie von einer zuſam⸗ 
menhängenden Enwickeiung; bie zehn Kapitel find ganz 
willkürlich durcheinandergewürfelt. Ebenſo willfitrlich ift 
die Auswahl der geſchilderten Perſönlichkeiten, vermuthlich 
weil der Verfaſſer, unter den Lebenden wenigſtens, eben 
nur die erwähnen will, die er perſönlich kennen gelernt 
hat. Daraus iſt es wol auch zu erklären, wenn z. B. 
Theodor Mundt und ſeine Gattin Luiſe Mühlbach weit⸗ 
läufig behandelt und weit über Gebühr geprieſen werben, 
während das entſchieden bedeutendere Stahr⸗Lewald'ſche 
Ehepaar ganz mit Stillſchweigen übergangen wird. Von 
Varnhagen von Enſe iſt weitläufig die Rebe, von den 
Humboldts gar nit; in den Salons von ehebem hören 
wir viel von Henriette Paalzow, „der Kammerjungfer der 
Ariſtokratie“, und Ida Hahn-Hahn, „der Junkerin“; von 
Henriette Herz, Rahel u. ſ. w. fchweigt die Geſchichte. 

1866. 15. 


Seltfam muthet uns der Hymmus auf Saphir an, ber 
gewiß am wenigſten zu den echten berliner Erfcheinungen 
gehört und um ben die Berliner die ſüddeutſchen Riva- 
len auch nicht allzu fehr beneiden werben. 

Im ganzen möchten wir die Lektüre des Buchs nur 
denen empfehlen, die mit feinem Gegenſtande ſchon be- 
fannt find. Im feinem leichten, pilanten Erzählungstone 
wird e8 in ihnen mannichfache Anklänge an befannte Lo⸗ 
calitäten, Dinge und Berfönlichfeiten erweden und ohne 
Zweifel eine angenehme Unterhaltung gewähren. Um 
denen, die Berlin nicht aus eigener Anfchauung kennen, 
ein richtiges Zotalbild ber Stadt und ihres eigenthilm- 
lichen Lebens zu geben, ift daflelbe dagegen zu lüdenhaft 
und oberflächlich. Otto Speyer. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Das deutſche Drama der Gegenwart. 
GBeſchluß aus Nr, 14.) 

7. Die Barusichlacht, vaterländifches Schaufpiel in fünf Hand⸗ 
lungen von R. Brodbaufen. Heransgegeben von Her⸗ 
mann Wilhelm Bödeler. Hannover, Schmorl und 
von Seefeld. 1864. Gr. 8. 10 Nor. 

„Varus fato et vi Arminii oecidit”, jagt Tacitus. Auf 
der Erzählung diefes Schriftftellere hat der Verfafler des 
vorliegenden Dramas fein Stüd wefentlich aufgebaut. Da 
aber gerade in ben Mittheilungen über Arminins und bie 
einfchlagenden Verhältniſſe bie Erzählung des Tacitus fehr 
lückenhaft ift, fo hat ber Verfaſſer die enden durch Con⸗ 
jectur ausgefüllt, darin gewiß ebenjo in feinem Rechte, 
al8 in ber Hinzudichtung neuer Perſonen. Gut ift, daß 
Armin’3 patriotifcher Sinn endlich noch durch die perfän- 
lich empfundene Härte ber Fremdherrſchaft ben legten 
Anſtoß zum Losſchlagen erhält. Dagegen läßt ſich als 
ein Berftoß nicht verfennen, daß ber Berfafler feinen Per- 
jonen offenbar zu lange Reben in ben Mund legt. Die 
Zeit Tiegt uns i, fern unb bie beutfchen Culturzuftänbe 
derfelben bleiben trog der unjchägbaren „Germania‘ bes 
Tacitus in folches Dunkel gehüllt, daß es ungerecht wäre, 
von dem Dichter ein durchgängiges Einhalten ber Local« 
farbe zu verlangen. Aber wenn Arminius an einer Stelle 
feine Leute mit „Hurrah“ begrüßt und an einer andern 
Stelle unter Becheranftoßen die Römer dem Segeft ein 
Hoch ausbringen, an einer dritten Stelle gar von einem 
Zecher ein „Pereat“ gerufen wird, fo ift dies doch wol zu 
jehr an das Moderne anklingend, obgleich ich mol weiß, 
daß den beiden legtern Ausbrüden und Gebräuchen Achn- 
Icches auch bei den Römern vorlommt („salutem propi- 
nare” bei Plautus). In der Natur ber Sache und unferer 
Bühneneinrichtungen Tiegt e8, wie ich ſchon im erften 
Artikel bei Befprechung des den gleichen Stoff behandelnden 
Dramas von Lomnitz ausſprach, daß die Haupthanblung, 
infoweit fie in den Kriegsaffairen fi) darftellt, großen- 
theils in die Zwifchenacte fallen muß. Die Wahnfinns- 
fcene der Hulda (Act 4, Sc. 5) will mir nicht recht na⸗ 
türlich erfcheinen, fowie ich mich aud gegen die Erfin⸗ 
dung erflären muß, daß Segeft fi) die Tödtung des 
Varus anmaßen will, weil fie zum Nachtheil der tragi- 
hen Stimmung an Sir John's berühmtes: „There is 
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Schlacht im Tentoburgerwald, fondern nimmt biefe zur 

Borausfegung und ftellt Arminius’ Ermordung dar. Das 

Ganze bezeugt die claffifhe Bildung und den feinen und 

geläuterten Geſchmack des Verfaffers. Nur fcheint es, 

als ob der, wenn aud im edelſten Stil gehaltenen Re⸗ 

den zu viel und der Handlung zu wenig wäre Im 

dritten Act fteht die dramatifche Bewegung faft ganz ftill 

und auch fonft bat man die Empfindung ungebuldiger 

Erwartung, daß die fortdauernden Berathungen enblid) 

zu Thaten werden möchten. Am Schluß könnte man 

denen, welche etwa bie poetifche Gerechtigkeit gegen bie 

Mörder und Berräther vermiflen wollten, erwidern, daß 

diefe ihre Strafe in dem Bewußtfein ihrer That mit fich 

tragen; aber die an fich fehr ſchönen Schlußworte: 
Doch du, mein Bolk, erhebe deine Klagen 
Um did und um bein fünftiges Geſchi 
Und laß fle an des Himmels Wölbung fchlagen! 
Was du verlorft, bringt niemand bir zurück. 
Wohl wirft bu groß fein, Rühmliches vollbringen, 
Das neidet dir der Götter Rathſchluß nicht; 
Den Geift der Zwietracht wirft bu nie bezwingen, 
Das ift das Urtheil, das der Rächer fpridit; 
Das ift dein Fluch! Ihn wirft du ewig tragen, 
Der, ber ihn wenden konnte, liegt erſchlagen — 

find in dem Munde der Seherin doch von allzu übler 

Borbedeutung und follten wol durch eine für das bentfche 

Gemüth verfühnender abjchließende Prophezeiung erſetzt 

werden. 

Das zweite Stüd: „Herodias“, welches nach bes 
Berfafjers eigener Auffaffung nur ein hiftorifches Bild im 
dramatifchen Rahmen, weder ein Trauerſpiel nach bra- 
matifchen Regeln, noch ein Bühnenſtück fein fol, müſſen 
wir in diefer Rundfchau übergehen, in welcher eben nur 
ganz eigentlich dramatiſche Schöpfungen beiprochen wer- 
den follen. 

12. Kaufe Tod. Eine Tragdpie in fünf Aufzügen von Karl 

sdwin Mölling. Philadelphia. 1864. Gr. 12. 

1 Zhlr. 15 Ngr. | 

Der Berfaffer führt Yauft zunächft nach Florenz zur 
Zeit der Pet, wo er unter Anleitung Mephiſto's ber 
Luſt fi) Hingibt. Warum gerade in Florenz und warum 
gerabe zur Zeit der Peft, ift nicht recht einzufehen. Mephiſto 
veranftaltet den Tod der geliebten Julia und führt Fauſt 
durch Mord und Verbrechen zum Königsthron. Hier 
fommt Fauſt zur Befinnung und fucht feine Schuld burd) 
hohes Streben und firenge Arbeit im Dieuft einer großen 
Sade um Berein mit Öutenberg zu fühnen, nachdem er 
ben Berfucher verabſchiedet. So ftirbt er. enblich ver- 
ſöhnt und begnadigt. Es fehlt dem Verfaſſer nicht an 
Gedanken, auch ift das Ganze in gebildeter Sprache und 
recht leichten Verſen gefchrieben. Es ift erfreulich zu 
fehen, daß uujere transatlantifchen Landsleute auch in 
Bezug auf Titeratur und Poefie die Heimat nicht ver- 
efien haben, fondern mit bderjelben ſich im nationalen 
Sufammenhang wiſſen. 

13. Drei neue Theaterſpiele von Karl Richard Waldemar 
Uſchner. Leipzig, Dedmann. 1864. 16. 20 Nor. 
Der Verfafſer ift ein fehr geiftreicher Schriftfteller, 

wen auch vorderhand noch Fein Dramatilr. Das 


erfte Std: „Das abgebrochene Ritterfpiel”, ift ja wet. 
läufig, unwahrſcheinlich, theoretificend (werben doc, fegar 
bes Verfaſſers eigene Stücke darin erwähnt und pelanid 
erörtert), dabei aber verftändig, charakterzeichnend, wich 
ohne Scherz. Wenn es in der angeführten Polemik he: 
„Man wirft alfo den Chruſen'ſchen (Anagranım vos 
Uſchner) Stüden Gefchraubtheit des Ausdrucks vor um 
tadelt, daß fie wie Weberfegungen aus den Altern Clsf 
filtern fid) anhören‘, und wenn vorher von ihmen gefagt 
wird: „Man macht ihnen den Borwurf, baf fie den 
alten Geſchmack der Spanier und Engläuber huldigend 
in der Form rhythmiſch feien“, fo ift diefe Charakterikil 
ganz richtig. Gleich das nächſte Stüd: „LXöfung durqh 
ein Wundeg”, auf welches, wie auf das dritte, jene Che 
rakteriftif gemünzt ift, ftellt ſich in der That als em 
dur; und durch phantaftifches und feltfames Gemiälke 
uns vor Augen, wie einem der großen fpanifchen Dre 
matifer abgelaufcht; aber neben der Seltfamfeit der Haud⸗ 
lung und der Gefchraubtheit Liegt über dem Ganzen ca 
feiner Duft von Innigkeit und Poeſie. Aehnlich vr 
hält es fih mit dem dritten Stüd: „Die Liebesprobe 
des Cervantes‘, das ſich wie ein Schauſpiel aus ber 
Blüte unferer romantiſchen Schule anhört. Möge e⸗ 
bem Dichter gefallen, feiner reichen Poeſie den Mantel 
der Seltſamkeit und Wunderlichkeit abzunehmen: fie wird 
nur um jo mehr erglängen, und wenn es ihm dann noch 
gelingt, zu den melodifchen Rhythmen (denn diefe rechne 
ich nicht zu dem abzuthuenden „Spanifchen“), der an 
drudsvollen, aber zu mäßigenden Sprache, ben gut ge 
zeichneten Charakteren dasjenige hinzuzufüügen, was das 
Schauſpiel nothweudig erfordert: dramatiiche Geftaltung, 
Berwidelung und Entwidelung und, wie Platen fagt, 
„die Kunft, die jegliches ordnet‘, fo werden ſchöne Erfolge 
auf den Bretern, die die Welt bedeuten, ficher nicht aus⸗ 
bleiben. Einftweilen zur Probe von der jeigen Exrfcheinung 
des Dichters eine kurze Rede des Cervantes, gefprochen im 
Angefiht der Flotte, anf der er ſich zum Türkenkrieg 
einzufchiffen im Begriff ift: 


Cervantes, 

O farbenreihes Bild der Zeit bier, das 
Selbſt Romas Malerzunft verbläffte, deun 
Der Dichter ſtaunt und kann es nur verfchmeigen. 

Doch fort mit Zräumerei, die Morgenbru 
Berſcheucht; denn ſchon entkleidet eben fich 
Des eiteln Scharlachſtaats die Sonne, die 
Um Malergunft gebuhlt, zur Zagesarbeit; 
Der Fahrwind drängt zu Bord; das krauſe Meer, 
Somie ein außgeruhter Laftenträger, 
Hebt fi mit Schiffsfracht wohlgemuth, und wie 
Die Elemente, Luft und Waſſer und N 
Die thanerfrifchte Erb’, ihr Tageswerk 
Begannen, beut ber Menſchen pflichtbetrautes 
Geſchlecht fi rührig; opfermlith’ge Mütter, 
Die Braut,. bie niegemahnte Schulbneriu 
Bon Abſchiedslküſſen, Frau'n mit Proviant 
Umbdrängen das Gefchwader; Briefter weihen 
Die Fahnen oder bannen die Gefahren 
Des Halbmonds mit dem Kreuze; buntgeſchmückte 
Matroſen, rothbefappt wie Spechte, Bettern 
Zum Fichtenhorft bes Maſtkorbs; Lootfen find 
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Als flügge Schwalben ungeduldig ſchon 
Dem Schwarm der Flotte vorgeeilt; am Deck 
Die Kanoniere, die mit Lunteübrand 
Alsbald die ſchwere Zunge dem Gefchlige 
Zu löſen wiffen, Spielvolt mit Pofaun’ 
Und Zinfe, alle fammeln ſich zum Zufdj; 
Schon hebt der General den Zaltftod, denn 
Das Admiralihiff avancirt, und nur 
Mein Troß Neapler lagert noch im Schilfe 
Als unfruditbarer Blütenſtaub. 
(Muſik und Salvenſchüſſe.) 

Neapels Mannen! Dieſe Kriegsmufil 
Ruft uns aus der Umarmung, denn der Herb 
Und Liebesglüd find uns gefährbet durch 
Ringsihwärmende Korfaren, die wir zwar 
Hinausgeſcheucht, doch in den Grund erft bohren. 
Und feht, Italia kraftverbundne Macht 
Mit buntem Wimpelſchmuck verſchwiſtert ſich 

ispanias Flotte, daß der Türke furchtſam 

ie Laken ſtreichen wird, hinaus! Doch bald 
zuht ihr in eure Myrtenhaine ein, 

o beimatlichen Lorber eurer Stirn 
Ein Holdes Mädchen Fränzen wird. Auf! Aufl 
Beſteigt das Gluͤdcksſchiff, Neapolitaner | 


14. Irene. Eine Opernbihtung von Peter Lohmann. 
Leipzig, Matthes. 1865. 8. 10 Nor. 

Dpernterte gehören nur fehr mit Auswahl in diefe 
Kepuen, die fid) mit dramatifcher Literatur beſchäftigen; 
denn nur ein Meiner Theil derfelben gehört überhaupt 
zur Literatur. Der vorliegende Tert zeichnet fich durd) 
gehobene Sprache vor andern derartigen Arbeiten aus; 
auch geht dur das Ganze die Entwidelung eines Ge⸗ 
dankens. 


Hiermit ſchließe ich dieſen zweiten Artikel über das 
deutſche Drama der Gegenwart. Der nächſte Artikel wird 
neben Tragddin und Schauſpielen auch eine Reihe von 
Erſcheinungen zu befprechen haben, welche der Komödie 
mehr oder minder nahe ftehen. Für den Augenblid aber 
ſei e8 genug. Cras ingens iterabimus aequor. 


Auguft Henneberger. 


Unterbaltungsliteratur. 

Jefferſon Davis. Social» politifher Roman aus dem amerila- 
nifhen Bürgerkrieg. Bon Bernhard Heßlein. Erſte 
Abtbeilung: Der Teufel von Five Pointe. Erſter Banb. 
Leipzig, ©. 3. Burfürfl. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Der Berfafier, der ſich ſchon durch feine „Berliner 
Pickwickier“, „Teufel des Goldes“, „Berlins Heine Tyran⸗ 
nen” unb ühnliche Zendenzromane bekannt gemacht hat, 
war lungere Zeit umd lange genug jenfeit des Oceans, 
um uns nun auch in ähnlicher Weife Enthüllungen aus 
ben Geheimnifjen des amerikanischen Lebens geben zu kön⸗ 
nen. Nachdem zuerft Eugene Sue mit feinen „parifer My⸗ 
ferien‘ burchgefchlagen hatte, find viele Schriftfteller von 
der leichten Weder in feine Fußftapfen getreten und haben 
ms die Geheimniſſe Faft aller namhaften Städte ber Welt 
enthüllt, wahrhaftig feine eleufinifchen, meiſt fehaurig 
genug, um bie ernſtliche Frage in uns anzuregen, ob daß 
alles nur annähernd auf Wahrheit und Wirklichkeit beru⸗ 


ben könne und ob in biefem alle unfere vielgepriefene 
Eulturperiode auch nur eines geringen Preifes würdig fet? 
Leider haben die meiften Menfterienfchreiber aus Effect- 
bajcherei zu tief in ihre Farbentöpfe gegriffen und über» 
trieben, wenn fie vielleicht nur vecht anfchaulich fchildern 


wollten; fie haben Myſterien fabricirt, haben Teufel und 


im Gegenfage Engel zugleich auf die Bühne und in herz- 
zerreißende Berührungen gebracht und für benfelben Ge- 
ihmad gefchrieben, der durch die verfchollenen Ritter⸗ 
und Näubergefchichten befriedigt wurde. Dieſe Art Lite⸗ 
ratur füngt denn auch bereitö wieder an zu verfchwinden 
wie jene, und wenn in Leihbibliothefen noch hin und wieder 
nach ihr gefragt wird, fo gefchieht dies meift von Per⸗ 
fonen, die von unfittlicher Begier nach Phantafiereizumg 
ergriffen find und fich wol beſſer mit andern Dingen be» 
ſchäftigten als mit Lektüre. 

Nur ungern klagen wir auch B. Heßlein an, daß er 
mitunter zu dieſer Myſterienliteratur hinüberneigt und ſich 
von Couliſſenreißerei nicht frei genug erhält. Der ame⸗ 
rifanifche Bürgerkrieg ift für einen focial=gefchichtlichen 
Roman ohne Zweifel ein günftiger und fehr zeitgemäßer 
Hintergrund. Noch bluten die Wunden, bie diefer fchred- 
che Kampf gefchlagen, und ſie werben noch lange blu⸗ 
ten; aber je größer unſer Intereſſe fiir das Suijet if, 
das der Berfafler behandelt, um fo berechtigter ift auch 
unfere Yorderung, daß er überall und immer mit größter 
Strenge auch gegen fich felbft arbeite, nicht blos gegen 
die Proflabergmänner und ihren Anhang. Er muß ſtets 
im Auge behalten, welche Grenzen ihm die licentia po&- 
tica geftattet, und bedenken, daß er fich den beſſern Teil 
des Leſepublikums entfrembet, wenn er fahrläffig fchreibt, 
wenn er ſtatt plaftifcher und Tebensfähiger Figuren nur 
Caricaturen vor unfere Vorftellung zaubert und uns oft 
Scene für Scene mit Situationen behelligt, die den ge⸗ 
bildeten Lefer nur mit Abfchen erfitllen. 

Wir fprechen das unverblümt aus, weil der Haupt⸗ 
theil des Romans noch zuräd if. Der Erpräfident der 
Südftaaten ift in biefem erften, 26 Bogen flarfen Bande 
noch nicht einmal genannt, wir erhalten gewiffermaßen 
nur erft eine Erpofition und werben mit bem Boden be- 
fannt gemacht, auf dem das eigentliche Stüd ſpielen ſoll. 
Deshalb warnen wir den Verfaſſer, weil es noch Zeit 
it, und bitten ihn, ſobald er Hervorragende Biftorifche 
Figuren vorführt, um feinen Preis zu outriren, wie es, 
nach dem ſchon Erfchienenen zu fchließen, Leicht gefchehen 
könnte. Er würbe uns ficher fein „getreues Bild ber 
amerikanischen Zuftände” vorflihren und ebenfo ſicher kein 
willkommenes. 

Der Berfaffer hat aber das Material zu einem werth⸗ 
vollen Werke in Händen, und er ſcheint auch das Gefchid 
zu haben, es zu fchreiben. Ohne Zweifel hat er alle im 
Romane hervorftehenden Charaktere möglichft treu nad) 
dem Leben gezeichnet, fo den echt amerilanifchen Mr. 
Flint, der überall derfelbe und Prototyp eines Yankee im 
beſſern Sinne if. Cifriger Abolitioniſt, ift er doch auf 
bie Farbigen übel genug zu fprechen und fagt einmal, ex 
fei Abolitionift, 
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Schlacht im XTeutoburgerwalb, fondern nimmt biefe zur 
Borausfegung und ftellt Arminius’ Ermordung dar. Das 
Ganze bezeugt die elaſſiſche Bildung und ben feinen umd 
geläuterten Geſchmack des Verfaſſers. Nur fcheint es, 
als ob der, wenn auch im edelſten Stil gehaltenen Re- 

den zu viel und ber Handlung zu wenig wäre Im 

dritten Act fteht die dramatifche Bewegung faft ganz ftill 

und auch ſonſt Bat man bie Empfindung ungebuldiger 

Erwartung, daß die fortbauernden Berathungen endlich) 

zu Thaten werden möchten. Am Schluß könnte man 

denen, welde etwa die poetifche Gerechtigkeit gegen die 

Mörder und Verräther vermiflen wollten, erwidern, daß 

diefe ihre Strafe in dem Bewußtfein ihrer That mit fich 

tragen; aber die an fich fehr ſchönen Schlußworte: 
Dod du, mein Bolf, erhebe deine Klagen 
Um di und um dein künftiges Geſchi 
Und laß fie an des Himmels Wölbung fchlagen! 
Was du verlorft, bringt niemand bir zurlid. . 
Wohl wirft du groß fein, Rühmliches vollbringen, 
Das neidet dir der Götter Rathſchluß nicht; 
Den Geiſt der Zwietradht wirft bu nie bezwingen, 
Das ift das Urtheil, das der Rächer fprigt: 
Das ift dein Fluch! Ihn wirft du ewig tragen, 
Der, der ihn wenden konnte, liegt erſchlagen — 

find? in dem Munde der Seherin doch von allzu übler 

Borbedentung und follten wol durch eine für das bentfche 

Gemüth verfühnender abfchliegende Prophezeiung erjekt 

werden. 

Das zweite Stüd: „Herodias“, welches nad des 
Berfaffers eigener Auffaffung nur ein Hiftorifches Bild im 
dramatifchen Rahmen, weder ein Trauerſpiel nad) dra- 
matifchen Regeln, noch ein Bühnenftüd fein fol, müſſen 
wir in dieſer Rundſchau übergehen, in welcher eben nur 
ganz eigentlich dramatifche Schöpfungen beiprochen wer- 
den follen. 

12. Kauiie Tod. Eine Tragddie in flinf Aufzügen von Karl 

rdwin Mölling Philadelphia. 1864 Gr. 12, 

1 Thlr. 15 Ngr. 

Der Berfafler führt Fauft zunächft nad Florenz zur 
Zeit ber Belt, wo er unter Anleitung Mephiſto's der 
Luft ſich Hingibt. Warum gerade in Florenz und warum 
gerabe zur Zeit der Peft, ift nicht recht einzufehen. Mephiſto 
veranftaltet den Tod der geliebten Julia und führt Fauſt 
durch Mord und Verbrechen zum Königsthron. Hier 
kommt Fauft zur Befinnung und fucht feine Schuld durch 
bohes Streben und ftrenge Arbeit im Dieuft einer großen 
Sache im Berein mit Öutenberg zu fühnen, nachdem er 
den Verſucher verabſchiedet. So ftirbt er. endlich ver- 
fühnt und begnadigt. Es fehlt dem Berfafier nicht an 
Gedanken, auch ift das Ganze in gebilbeter Sprache und 
recht leichten Verſen gefchrieben. Es ift erfreulich zu 
feben, daß unfere transatlantifchen Landsleute auch in 
Bezug auf Literatur und Poeſie die Heimat nicht ver- 

efien haben, fondern mit derjelben fih im nationalen 

Anfammenbang wifjen. 

18. Drei neue Theaterfpiele von Karl Rihard Waldemar 
Uſchner. Leipzig, Dedmann. 1364. 16. 20 Nur. 
Der Berfafler ift ein fehr geiftreicher Schriftfteller, 

wenn auch vorderhand noch Fein Dramatiker. Das 


erfte Stitd: „Das abgebrochene Ritterſpiel“, ift zu weit- 
läufig, unwahrſcheinlich, theoretifivend (werden doch fogar 
bes DBerfafjers eigene Stüde darin erwähnt und polemifch 
erörtert), dabei aber verfländig, charakterzeichnend, nicht 
ohne Scherz. Wenn es in der angeführten Polemik heißt: 
„Man wirft alfo den Chruſen'ſchen (Anagramm von 
Ufchner) Stüden Gefchraubtheit des Ausdrucks vor und 
tadelt, daß fie wie Ueberfegungen aus den ältern Elaf- 
filern fi) anhören”, und wenn vorher von ihnen gefagt 
wird: „Man macht ihnen den Vorwurf, daß fie dem 
alten Geſchmack der Spanier und Engländer huldigenb 
in ber Form rhythmiſch ſeien“, fo ift diefe Charakteriſtik 
ganz richtig. Gleich das nächſte Stüd: „Xöfung durch 
ein Wunder”, auf welches, wie auf das dritte, jene Cha⸗ 
ralteriſtil gemünzt iſt, ftellt fi in der That als ein 
durch und durch phantaftifches und ſeltſames Gemälde 
ung vor Augen, wie einem der großen fpanifchen Dra⸗ 
matifer abgelaufcht; aber neben der Seltfamkeit der Hand⸗ 
lung und der Gefchraubtheit Tiegt über dem Ganzen ein 
feiner Duft von Innigkeit und Poeſie. Aehnlich ver- 
hält es fi mit dem dritten Stüd: „Die Liebesproben 
bes Cervantes‘, das fi) wie ein Schanfpiel aus ber 
Blüte unferer romantiſchen Schule anhört. Möge es 
dem Dichter gefallen, feiner reichen Poefie den Mantel 
ber Seltſamkeit und Wunderlichleit abzunehmen: fie wird 
nur um fo mehr erglängen, und wenn es ihm dann nod) 
gelingt, zu den melodifchen Rhythmen (denn diefe rechne 
ich nicht zu dem abzuthuenden „Spanifchen“), der aus⸗ 
drudsvollen, aber zu mäßigenden Sprache, ben gut ge» 
zeichneten Charakteren dasjenige hinzuzufügen, was das 
Schauspiel nothwendig erfordert: dramatiiche Geftaltung, 
Berwidelung und Entwidelung und, wie Platen fagt, 
„Die Kunft, die jegliches ordnet”, fo werben ſchöne Erfolge 
auf den Bretern, bie die Welt bedeuten, ſicher nicht aus⸗ 
bleiben. Einftweilen zur Probe von der jegigen Erfcheinung 
des Dichters eine kurze Rebe des Cervantes, geſprochen im 
Angeficht ber Flotte, auf der er fih zum Türkenkrieg 
einzufchiffen im Begriff ift: 


Cervantes. 

O farbenreiches Bild der Zeit hier, das 
Selbſt Romas Malerzunft verblüffte, denn 
Der Dichter ſtaunt und kann es nur verſchweigen. 

Doch fort mit Träumerei, bie Morgenbru 
Verſcheucht; denn ſchon entkleidet eben ſich 
Des eiteln Scharlachſtaats die Sonne, die 
Um Malergunft gebuhlt, zur Tagesarbeit; 
Der Fahrwind drängt zu Bord; das krauſe Meer, 
Sowie ein ausgeruhter Laftenträger, 
Hebt fih mit Schiffsfracht wohlgemuth, und wie 
Die Elemente, Luft ımb Wafler und x 
Die thauerfrifchte Erd', ihr Tageswerk 
Begannen, beut der Menſchen pflihtbetrautes 
Geſchlecht fi rührig; opfermlith’ge Mütter, 
Die Braut,. die niegemahnte Schulbnerin 
Bon Abſchiedeküſſen, Frau'n mit Proviant 
Umdrüngen das Gejchwaber; Priefter weihen 
Die Fahnen oder bannen die Gefahren 
Des Halbmonde mit dem Kreuze; buntgeſchmückte 
Matrofen, rothbefappt wie Spechte, Plettern 
Zum Fichtenhorft des Mafttorbs ; Lootfen find 
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As flügge Schwalben ungebnibig ſchon 

Dem Schwarm der Flotte vorgeeilt; am Deck 

Die Kanoniere, die mit Luntetibrand 

Alsbald die ſchwere Zunge dem Geſchütze 

Zu löſen wiffen, Spielvolf mit Pofaun’ 

Und Zinte, alle ſammeln fi zum Tuſch; 

Schon hebt der General den Taltſtock, denn 

Das Admiralſchiff avancirt, und nur 

Mein Troß Neapler lagert noch im Schilfe 

Als unfruchtbarer Blütenſtaub. 

(Muſik und Salvenſchüſſe.) 

Neapels Mannen! Dieſe Kriegsmufif 

Ruft uns aus der Umarmung, denn der Herd 

Und Liebesglück find uns gefährdet durch 

Ringsihwärmende Korfaren, die wir zwar 

Hingausgeſcheucht, doch in den Grund erft bohren. 

Und febt, Stalias Fraftverbundne Macht 

Mit buntem Wimpelſchmuck verfchwiftert fich 

Hispanias Flotte, daß der Türke furchtſam 

Die Lalen flreichen wird, hinaus! Doch bald 

ze ihr in eure Myrtenhaine ein, 

o beimatlichen Lorber eurer Stirn 

Ein hofdes Mädchen fränzen wird. Aufl Auf! 

Beſteigt das Glüdsſchiff, Neapolitaner I 
14. Irene. Eine Operndihtung von Peter Lohmann. 

Leipzig, Matthes. 1865. 8. 10 Ngr. 

Dpernterte gehören nur fehr mit Auswahl in diefe 
Revuen, bie fid) mit dramatifcher Literatur befchäftigen; 
denn nur ein Meiner Theil derfelben gehört überhaupt 
zur Literatur. Der vorliegende Tert zeichnet fich durch 
gehobene Sprache vor andern berartigen Arbeiten aus; 
and) geht durch das Ganze die Entwidelung eines Ge⸗ 
dankens. 


Hiermit ſchließe ich dieſen zweiten Artikel über das 
dentſche Drama der Gegenwart. Der nächſte Artikel wird 
neben Tragbdien und Schauſpielen auch eine Reihe von 
Erſcheinungen zu beſprechen haben, welche der Komodie 
mebr ober minder nahe ſtehen. Für den Augenblick aber 
fei e8 genug. Cras ingens iterabimus aequor. 


Auguft Genueberger. 


Unterbaltungsliteratur. 

Social- politiicher Roman aus dem amerila- 
nischen Bürgerkrieg. Bon Bernhard Heßlein. Erſte 
Abtbeilung: Der Teufel von Five Pointe. Erſter Band. 
Leipzig, ©. 3. Purfürſt. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Der Berfafier, der ſich fchon durch feine „Berliner 
Pickwickier“, „Teufel des Goldes“, „Berlins Heine Tyran⸗ 
nen” und ähnliche Tendenzromane befannt gemacht hat, 
war längere Zeit und lange genug jenfeit des Oceans, 
am uns nun au in ähnlicher Weile Enthüllungen aus 
ben Geheimmniffen des amerilanifchen Lebens geben zu kön⸗ 
nen, Nachdem zuerft Eugene Sue mit feinen „parijer My⸗ 
ſterien“ ducchgefchlagen hatte, find viele Schriftfteller von 
der leichten Feder in feine Fußftapfen getreten und haben 
uns bie Geheimnifſe faft aller namhaften Städte der Welt 
enthüllt, wahrhaftig Feine eleufinifchen, meiſt fehaurig 
genug, um bie ernftlide Frage in uns anzuregen, ob da8 
alles nur annähernd auf Wahrheit und Wirklichkeit beru- 


u 


Jefferſon Davis, 


I ben könne und ob in diefen Falle unfere vielgepriefene 


Culturperiode auch nur eines geringen Preifes wlirbig fei? 
Leider haben die meiften Menfterienfchreiber aus Effect» 
bafcherei zu tief in ihre Farbentöpfe gegriffen und über« 
trieben, wenn fie vieleicht nur recht anſchaulich fchildern 


wollten; fie Haben Myſterien fabricirt, haben Teufel und 


im Gegenſatze Engel zugleich auf bie Bühne und in herz- 
zerreißende Berlihrungen gebracht und fiir benfelben Ge- 
Ihmad gefchrieben, der durch bie verfchollenen Ritter⸗ 
und Räubergefchichten befriedigt wurde. Diefe Art Lite 
ratur fängt denn auch bereits wieder an zu verjchwinden 
wie jene, und wenn in Leihbibliotheken noch hin und wieder 
nach ihr gefragt wird, fo gefchieht dies meift von Per⸗ 
fonen, die von unfittlicder Begier nach Phantaflereizung 
ergriffen find und fich wol befier mit andern Dingen ber 
ſchäftigten als mit Lektüre. | 

Nur ungern Magen wir auch B. Hehlein an, daß er 
mitunter zu biefer Myſterienliteratur hinüberneigt und fi 
von Couliffenreißerei nicht frei genug erhält. Der ame 
rifantfhe Bürgerkrieg ift für einen focial»gejchichtlichen 
Roman ohne Zweifel ein günftiger und jehr zeitgemüßer 
Hintergrund. Noch bluten die Wunden, die diefer fchred- 
liche Kampf gefchlagen, und fie werden noch Lange blu⸗ 
ten; aber je größer unfer Imtereffe fir das Sujet tft, 
das der Verfaſſer behandelt, um fo berechtigter ift auch 
unfere Forderung, daß er überall und immer mit größter 
Strenge auch gegen fich felbft arbeite, nicht blos gegen 
die Proflabergmänner und ihren Anhang. Er muß ftets 
im Ange behalten, welche Grenzen ihm die licentia po&- 
tica geftattet, und bedenken, daß er fich ben beffern Theil 
bes Leſepublikums entfremdet, wenn er fahrläfftg fehreibt, 
wenn er ſtatt plaftifcher und Tebensfähiger Figuren nur 
Earicaturen vor unfere Vorſtellung zaubert und uns oft 
Scene für Scene mit Situationen behelligt, die ben ges 
bildeten Lefer nur mit Abſcheu erfüllen. 

Wir fprechen das unverblümt aus, weil der Haupt⸗ 
theil des Romans noch zurück if. Der Erpräftdent der 
Südſtaaten ift in diefem erften, 26 Bogen ſtarken Bande 
noch nicht einmal genannt, wir erhalten gewiflermaßen 
nur erft eine Erpofition und werben mit dem Boden be- 
kannt gemacht, auf dem das eigentliche Stüd fpielen ſoll. 
Deshalb warnen wir den Berfaffer, weil es noch Zeit 
iR, and Bitten ihn, fobald er Hervorragende hiftorifche 
Figuren vorführt, um Teinen Preis zu outriren, wie es, 
nad dem ſchon Erfchienenen zu fchliegen, leicht gefchehen 
könnte. Er würbe uns ficher kein „getreues Bild ber 
amerilanifchen Zuftände” vorführen und ebenfo ficher Tein 
willkommenes. 

Der Berfafler Hat aber das Material zu einem werth⸗ 
vollen Werke in Händen, und er ſcheint auch das Geſchick 
zu haben, e8 zu fchreiben. Ohne Zweifel hat er alle im 
Romane hervorftechenden Charaktere möglichft treu nach 
dem Reben gezeichnet, fo den echt amerilanifchen Mr. 
Flint, der überall derfelbe und Prototyp eines Yankee im 
beſſern Sinne ifl. Eifriger Abolitioniſt, ift er doch auf 
bie Sarbigen übel genug zu fprechen und fagt einmal, er 
fei Abolitionift, 
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bin’s aber für die Weißen. Freund, 's iſt nicht die Henmanität 
und Anhänglichleit au die ſchwarze Haut, bin fein Nigger- 
freund, im Gegentheil; aber ich halte diefe Sklavenhalterwirth⸗ 
ſchaft für einen Fluch für uns! Der ftete Umgang mit Skla⸗ 
ven entnerot die freieften Männer, demoralifirt fie, macht fie 
zu Sllaven ihrer Stlaven. Die Union if krank, Sir, folange 
die Riggerwirtbfchaft bei uns geduldet wird; Tommen nicht 
jur wahren Ginheit, nicht zur wahren Freiheit, können unfere 
Kräfte nicht entfalten und benutzen. O, was wäre die Union 
ohne die Sklaverei, mas wird fie werden, wenn es erft im 
freien Amerika feine Sklaven umb feine Niggere mehr gibt! 
Kurz vorher führt Mir. Flint aus: 

. Jebder Nigger läßt fi zum Affen machen — kommt nur erſt 
im Die Sklavenſtaaten, Freund, da werdet Ihr nichts als Affen 
iggern ſehen — 's iſt wahrhaftig ein Affengeſchlecht — 

x das noch einmal einſehen werdet, Freund! 
Es iſt ſicher kein geringes Verdienſt des Verfaſſers, 
daß er für Mr. Flint trotz ſolcher engherzigen Vorurtheile 
unſer Intereſſe rege zu erhalten weiß. Er hat ihn eben 
treu nach der Natur copirt, und auch wir haben wieder⸗ 
holt ſo denkende und redende Amerikaner kennen gelernt. 
Ebenſo charakteriſtiſch gezeichnet iſt das Ehepaar Jo⸗ 
nathan und Dinah mit dem Heinen Bob: er ein ſchwar⸗ 
zer Prediger und ein Brutus für feine Nation und ihre 
Errettung ans taufenderlei Banden; fie eine Unglückliche, 
welche die Grenze, wo das Berbrechen anfängt, bereits 
nicht mehr kennt, ihrer Kinder beraubt, nunmehr felbft 
Kinder ftiehlt, um aus deren füßen Unfchuldsaugen Zroft 
für die Verluſte zu fchöpfen, die ihr Mutterherz erlitten; 
endlich ein geborener Schelm vol Liſt und Komil, 
wider Wiffen und Willen feines Herrn unterrichtet und 
voll teuer für befiere fociale Stellung der Schwarzen. 
Zonathan ift der Träger der Titelrolle, der Teufel von 
Five Points, einem ber verrufenften Stadttheile von Neu⸗ 
york, in dem er ben Kampf gegen die Sklavenhalter im 
geheimen ſchon begonnen hat. Seine Hauptjtüge ift ein 
Mr. Bonsfield, ein reicher Geſchäftsmann, ber bei Be- 
ginn der Erzählung einer Gefellichaft vorfteht, bexen Be- 
firebungen bahin gehen, einen neuerworbenen Bezirk von 
Kanſas mit Autifflavereimännern zu bevölfern und auf 
biefe Weife die Einflihrung der Sklaverei bafelbft zu ver⸗ 
binden. Hören wir zum Schluß unjers Berichts ein 


Stüd eines Gefprähs zwiſchen dem Zeufel von Five 
Points mit Mr. Bousfield: 

„Sind Sie der Meinung”, fragte Jonathan mit ängflicher 
Miene, „daß, falls es bei uns fchlimm werben follte, die Für⸗ 
ſten von Europa dem Süden Soldaten fchiden werben?" — 
„Sehr möglih, Jonathan, von Napoleon glaub’ ich's gamz 
gewiß — der fpeculirt auf einen amerikaniſchen Krieg, möchte 
gar zu gern feften Fuß bei uns faflen; and England wird es 
nit ungern fehen, calenlirt, daß wir Norbamertlaner uns mit 
der Zeit in Beſitz der ganzen Halbkugel jegen wilrden. Haben 
allerdings ſchon ein gutes Stüd von Merico, das viel größer 
als England ift, fett 1846 amnectirt, werben mit der Zeit ganz 
Merico befommen nnd immer mehr nah Süd und Weſt her⸗ 
aus» und herunterrliden, andy wol nad dem Norden binauf. 
Canada ift unfer, fobald wir bei uns mit der SHavenfrage 
fertig find. Und wenn es ein mächtiges freies Amerika gibt, 
nun, dann ift aud) bie andere Welthälfte geborgen. Iſt dann 
ganz aus mit aller Tyrannei und Despotie, mit Iunlertfum 
und Soldatenfpiel, und das iſt's, was man in Europa wol ein- 
fießt. Napoleon aber und England find umfere natürlichen unb 
größten Feinde. Das ift der Standpunkt, Sonathan!" — „Dauf 
Ihnen, Sir’, fagte Ionathan, „Dank Ihnen für die Beleh⸗ 
rung. If ein gar zu dummer Menſch, ein folder Nigger, wie 
ih, 's fehlt die Ueberficht, wird aber gewiß anders, wenn wir, 
wie die Weißen, in der Freiheit geboren werden. Kaun wir 
nicht gut denten, Sir, daß wir zur eine höhere Klafle von 
Affen und wegen unferer ſchwarzen Haut nicht fähig fein ſoll⸗ 
ten, verftändige und brauchbare Menfchen zu werben.” — ‚Nur 
Geduld, Jonathan, Geduld, wird wicht mehr allzu lange an- 
dauern, rechne ich, die Blafe wird plagen und dann fih’s aus 
weiſen, ob’8 mit der Menfchheit vorwärts geht, oder ob Blöd- 
fun und Dummheit ihren ewigen Kreislauf maden follen. 
Stedt dieſe Schriften ein, vertheilt fie, wo Ihr Bunt ımd wie 
Ihr's gewohnt feid, nicht ohne auf dieje aufrädreriichen aboli- 
tioniftifhen Schriften zu fchimpfen” u. f. w. 

Man wird hieraus erkennen, daß der Geift der Be⸗ 
freiung das ganze Buch durchweht. Am Schluſſe diefes 
Bandes ift eine Geſchichte der Sflaverei in den Vereinig- 
ten Staaten eingeflodhten, die für die meiften Lefer lehr⸗ 
reich fein wird. Als Motto ift ihr ein Ausfpruch des 
wadern Schurz aus dem Bericht über feine Inſpections⸗ 
reife in den Sflavenftaaten (uni 1865) vorgefeßt: 

Ich bin überzeugt, das Problem der Sflavenemancipation 
wird gelöft, fobald das Schulhaus den Plag einnimmt, am 
dem früher der Prügelpfahl fand. 

15. 





Seuilleton. 


Literarifhe Planudereien. 

Wenn ein dautfcher Dramatiter einen Stoff, wie Galileo 
Galilei behandelt — und wir haben einige achtbare Dramen, 
deren Held er if —, jo wird man kanm dieſe Thatſache einer 
befondern Aufmerkſamkeit widmen; denn für uns de ge 
hören die Tonflicte des Deufens mit ben beſtehenden Gewalten 
u den Lieblingsthematen der Muſe; die großen Erfinder und 
Sutdeder, mögen fie Columbus oder Galilei heißen, werden 
oft und gern von ihr verherrlicht. Anders verhält es fi} hier- 
mit bei den Frauzoſen; derartige Eonflicte liegen ihrem Na- 
tionalcharalter ferner, uub wir werden in ihrer bramatifchen 
Literatur uns vergebens nach ſolchen Helden umſehen. 
vielgewandte Seribe hat num in feinem letzten Operntert, in 
der „Afrikanerin“, welche die Königin der legten deutfchen Win⸗ 
verfaifon geworben, einen erſten Aet geiatet, in dem der Helb 
Basco de Gama aus dem Holze der Columbe geſchnitzt if und 


Der ı des Dramas betrachtet werben muß. Der 





die eeotogiihen Chorgefänge den Kampf bes Aberglaubens mit 
ber Wifſenſchaft abjpiegeln. Doc ift diefer Eonflict feineswege 
ein nachhaltiger und verſchwindet ſchon im zweiten Yet gegen- 
über der Liebesromantif und ben durch fie hervorgerufenen Ber, 
widelungen. 

So darf e8 wol Fein Befremben erregen, baf ein frau- 
zöjiiches Drama „Galileo Galilei” ganz befonberes Aufichen 
madt, um fo weniger, wenn der Dichter bdiefes Dramas fi 
eines fo bedentenden Namens erfreut, wie Bonfarb, welder, 
trotz einiger Zugefländniffe, die er dem Geſchmack des Tags 
gemacht, doc als Träger und Borlämpfer ber idealen Richtung 

Dichter einer „Lu= 
crece” und „Charlotte Korday’' darf mit ben NRoturiers der 
neuen Kivififationsdramen aus der Demi-Monde durchans nicht 
in eine Linie geftellt werden. Ponfarb hat fein neues Drama 
einem auserleſenen Seife von Schrififiellern und Kunſtfreunben 
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dorgetragen und damit reichen Beifall geerntet. Ein Drama 
„Galilei’’ kann Heutzutage in Frankreich uur als cin den ultra» 
montanen Tendenzen bingemworfener Fehdehandſchuh betrachtet 
werden. Ponſard's Verſe befigen die nöthige Prägnanz, um 
isre Gedanken feft den Gemlithern einzuprägen. Und da in 
jedem Helden, ber gegen die Autorität kämpft, eine rvevolutio- 
näre Ader umverfennbar ift, fo. bleibt es zweifelhaft, ob nicht 
auch das politifche Regiment in Frankreich Auflo an biefem 
@eiftesgeroen nehmen, ob „Galilei“ die franzöfiihe Bühnen» 
cenſur paffiren wird? 

Denn gerade in jenem Kreife, in benen ber Cäfarismus flets 
unbeliebt war, in den Kreifen der Gelehrſamkeit und des flu- 
dentifchen Lebens, regt es fich jetzt in Paris bedenklich, und hier 
Tiegen die Aufnäpfungen au die Literatur und au das Theater 
nahe. Der Kaifer hat den Franzoſen gerade das nicht gewährt, 
was Poſa von Philipp erbittet: die Gedanfenfreiheit! Kräftige 
Gemüther erfcgreden Über das geiftige Nivellement der fran- 
zöfifchen Welt, über die Flachheit der Sittenverberbniß , und in 
Frankreich erwacht ein Geiſt, der eigentlich in Deutſchland feine 
Heimat bat, der Geiſt einer idealen Verbitterung über ben 
Weltlauf, eine Rebellion aus geiſtigem und fittlihem Unwillen. 

Das beweifen zur Genlige die letzten Vorgänge bei der 
Aufführung von Emile Augier's „La contagion” ım Obeon, 
dem Theatre frangai® der flubirenden Yugend, ber elaſfiſchen 
Bühne des Quartier Latin. Die Demonftrationen, mit denen 
der Raifer wor dem Theater und in deinfelben empfangen wurde, 
laſſen über die Stimmung, die in diefen Kreijen herrſcht, kei⸗ 
nen Zweifel übrig. Was dem Drama Sugier von Haus 
aus ein großes ntereffe verlieh, war das Gerücht, in dem 
Helden deſſelben werbe eine ſehr hochgeftellte Perſönlichkeit, die 
zur Tofelsunde des second empire gehörte, auf die Breter ge 
bracht werden; man erwartete in Herrn von Eftrigaud den 
verfiorbenen Herzog von Morny miederzufinden. Doc) erreicht 
der Speculant des Augier'ſchen Dramas bei weitem nicht die 
Höhe der Senialität, zu welcher fich der Herzog erhoben, ber 
fon als ‚„‚Decembrifenr’’ Politik und Finartzfpeculationen gleich" 
zeitig zu machen verſtand. D’Eftrigand fteht nirgends fo auf 
der Höhe der Situation, um ſeinem Vorbilde hierin gerecht 

werden. Er ift ein Avanturier der Börſe und der faſhiona⸗ 

a Liebe, bat ein Verhältniß mit einer. Schaufpielerin Na» 
barette und liebt außerdem die Tochter eines Bürgers, Tenan⸗ 
cier, die mit einem Marquis verheiratet ift, kurz, er ift eine 
Miſchung von Börfenmann und Roud, wie man fie in dem 
heutigen Paris bereite Hinter dem germöhnlichften Alltagsgefich- 
tern findet. Tenancier ſoll den Gegenjat zu Eftrigaud bilden, 
als ein Bürger der alten guten Zeit, als ein antediluvianifcher 
Sharalter, dem der Dichter mit befonderer Liebe behandelt bat. 
Das Stüd if übrigens ſehr ſchwach in feiner Eompofttion und 
befteht aus einer Mofail non Epijoden, die nur in einem zufälli- 
gen Zufammenhang miteinander ſtehen. Democh hatte daſſelbe 
einigen Erfolg, obgleich man bei einem fo auf Demonſtrationen 
ausgehenden Publifum nur ſchwer fondern Tonnte, was der 
äfthetifchen Kritik und was der politischen Tendenz angehörte. 

Die Berfafler des durchgefallenen Trauerjpiels: „,Hen- 
tiette Marichal“, Gaben baffelbe inzwischen durch den Drud ver» 
öffentlicht und ſuchen in der Vorrede fid) ale Märtyrer einer 
@obale Hinzufßellen und die Theilnahme bes Publikums durch 
die Mittheüung zu erregen, daß fie fih nur Im Beſitz einer 
Rente von 12000 France befinden. Franzsſiſche Blätter mei- 
nen dazu, das wäre allerdings wenig für einen Gentjeman, 
aber doch immer etwas, wenn man außerdem das Kapital eines 
vielfeitigen Talents befige. Was fagen die deutichen Drama- 
tifer dazu? Sie werden gewiß fich hüten, das Mitleid bes 
Bublitums durch Angabe ihrer Bermögensverhältuifie anzurnfen, 
ee fieigre Renten’oft une — von der Schiller- Stiftung 

iehen. 

Bou den Beſtrebungen der neuen franzöftfchen dramatiſchen 
Literatur gibt Übrigens eine theatralifche Reume ein keineswegs 


‚ nencenfur, Theodore 


erihöpfendes Bild. Bom Buchdrama wollen die Kranzofen mit 
Recht nichts wiſſen; dennod werden viele Dramen zu diefer we⸗ 
nig angemefjenen Eriften; verdammt und zwar durch die Theater 
cenfur. Was diefe erlaubt, ift Binlänglich bekannt; fie drüdt 
bei dem Cancan der Dramatiker bie Augen zu, wie nur irgendein 
Gensdarm in dem Jardin Mabile und der Cloſerie de Lilas. 
Doch erſt, was fie verbietet, gibt uns die complementären 
Farben zu ihrem Bilde, Bon diefen Stüden erfährt man im 
anzen wenig; denn rien ne reussit que le succds, und 

ücerdramen find in Frankreich, wie bei uns, todtgeborene 
Kinder. Man fragt ſich, ſchreiben denn die Frauzoſen feine 
hiftorifche Tragödie? Iſt die Bahn, die Victor Hugo mit feis 
nem „Cromwell“ betreten hat, gänzlich verlaffen worden? Wol 
werden auch derartige Hiſtorien gefchrieben, doch die Kenfur 
läßt fie nicht auf den weltbewegenden Bretern erjcheinen, welche 
allein dem Skandal der Gegenwart, den Börjemmillionärs, den 
Theaterprinzeffinnuen, der Demi-Monde und ben Nubitäten ber 
großen Schauftlide und Revnen gehören. Wir erfahren fogar 
von einer Trilogie: „Louis XIV. von Adolphe Mony, deren 
zweiter Theil: „La Reine noire‘, zur Heldin bie Maintenon 
bat und von dem Philofophen Jules Simon mit einer höchſt 
anerfennenden Kritik eingeleitet wird. Das if freilich Teine 
Smpfehlung für die Bühnencenfur, am wenigſten, wenn biejer 
Philoſoph auf‘ die Geſchichte Frankreichs als auf eine vernach⸗ 
läffigte Quelle der dramatifgen Dichtung binweif und ven ber 
Poeſie nicht Apotheofen, fondern Belchrungen verlangt. Ge⸗ 
wiß iR Adolphe Mony zu lehrreich in feiner Zrilogie, und wie 
anch die Selbfiherrfcher im den Tuilerien wechſeln mögen, es 
bfeibt der Autolratie immer etwas Gemeinfames, ſodaß gewiffe 
Lectionen ber Weltgefchichte als bedenkliche Anfpielungen erſchei⸗ 
nen. MUebrigens wird dem Mony'ſchen Wert eine ausgezeich- 


nete Diction nachgerühmt, auch ſoll es ihm nicht an drama⸗ 


tiſchen Effectſeenen fehlen. So wird unter anderm eine Schauer⸗ 
ſeene erwähnt, wo das rothe Eiſen, beſtimmt einem Märtyrer 
das Galerenzeichen aufzudrücken, plötzlich aus den Händen des 
Henkers in die des Opfers übergeht, welches ihn zu Boden 
wirft und au der Stirn zeichnet. 

Auch andere, nicht tragische Stoffe fallen als Opfer der Büh- 
arritre’s „Malheur aux vaincus’' 
wurde nit auf der Bühne zugelaffen. Im der That bietet 
ſchon der Zitel dieſes Dramas fiir böswillige Auslegung man- 
herlei Stoff dar. Es ift dies Barriere's ſechsundzwanzigſtes 
Stüd, und der Autor fol gejagt haben: „Mir geht es jet 
herzlich fchlecht, denn außer meinem Handwerk bin ih für 
nichts zu gebrauden. Doch halt, mir fällt ein, ich kaun ja 
ſelbſt Cenſor werden!" Der Ehronilichreiber der „Revue bri- 
tannique’’ fligt diefer Aneldote den Wunſch hinzu: Barriere 
möge nad) wie vor Cenſor bleiben, doch — Cenſor der Sitten, 
wie er e8 in feinen frühern Stüden geweſen, und wicht bie 
Dramen ferner Eollegen cenfiren. | 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft! 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 
Dr. philos. & jur., Professor der Rechtswissenschaft in Würzburg. 
Drei Theile. 8 Geh. 12 Thir. 
L Grundanschsuungen über Staat und Gesellschaft. 


II. Volk und Regierung mit besonderer Rücksicht auf die |. 


Entwickelung der Gesellschaft und des Staats in 
Deutschland. 
UL Der verfassungsmässige oder eonstitutionelle Staat. 

Die wissenschaftliche Kritik ist darüber einig, dass 
die beiden ersten Theile dieses jetzt vollstandig vor- 
liegenden Werks zu den bedeutendsten Erscheinungen der 
neuern staatswissenschaftlichen Literatur gehören, wobei 
bald mehr der sittliche Gehalt der Grundlagen, bald mehr 
die Feinheit der Beobachtungen und der Reichthum der 
Ideen, bald mehr der Fleiss der Ausarbeitung und die Fülle 
der Literatur hervorgehoben warden. Von competenter Seite 
ist denn auch der Verfasser mit den Koryphäen der moder- 
nen Staatswissenschaft, wie R. v. Mohl, Stuart Mill u. a., 
zusammengestellt worden. 

Nach dem Plane des Werks folgt in dem soeben er- 
sehienenen dritten und letzten Theile desselben die Be- 
trachtung des modernen oder des constitutionellen Staats. Auf 
eine geistvolle Rundschau über die ganze social-politische 
Lage der Gegenwart folgt eine nach jeder Richtung hin 
neue wissenschaftliche Begründung des sogenannten Con- 
stitutlonalismus, bei welchen auf alle wichtigern Detailfra- 
gen eingegangen, namentlich der constitutionelle Formalis- 
mus und die Rechtsstaatstheorie auf das rechte Mass gebracht 
und bei aller Universalität der Standpunkte der wärmste 
Patriotismus für Deutschland bethätigt wird. 

Das Werk enthält auch über eine Menge wichtiger 
Themas, die man sonst nicht in stastswissenschaftlichen 
Büchern zu behandeln pfllegt, die interessantesten Unter- 
suchungen, z. B. über die Reception des römischen Rechts 
in Deutschland, über den Unterschied zwischen Gemein- 
schaft und Gemeinwesen, über die Entstehung des Feuda- 
lismus. Der Gebrauch des Werks ist durch die dem letzten 
Theil beigegebenen genauen Inhalts- und Autorenverzeich- 
nisse sehr erleichtert. 

Der Gelehrte wie der Patriot, der Staatsmann wie je- 
der Gebildete werden dieses nach Wissenschaftlichkeit und 
Gesinnung echt deutsche Buch mit gleicher Befriedigung 
lesen und studiren. 





Derfag von 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 


Petit livre de conversation anglais-francais 
a l'usage des Institutions de demoiselles. 
Par F. AHN. 
8. Geh. 10 Ngr. 
Dieses neue Werk des kürzlich verstorbenen berühmten 


Schriftstellers empfiehlt sich für Vervollkommnung in der 
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Bir find mehrmals in der Lage geweſen, den äſtheti⸗ 
fchen Schriften ber jüngften Jahre nicht diejenige wiflen- 
Ichaftliche Bedeutung beilegen zu können, welche fie den 
Leiftungen ihrer Vorgänger gegenüber für fi in Anſpruch 
zu nehmen fuchten. . Um fo mehr freut es uns, in dem 
uns hier vorliegenden Werke eim folches gefunden zu ha⸗ 
bei, welches wirklich die principiellen ragen der Aeſthe⸗ 
til nicht nur von eimem wejentlih neuen Standpunkte, 
fonbern auch mit tief eingehender Gritnblichkeit, wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gruft und philoſophiſcher Durchbildung in 
Unterfuchung zieht. Der allgemeine Standpunft, ben der 
Berfafler deffelben einnimmt, fowie feine umfaflende DBe- 
kanntſchaft mit den Forſchungen und Doctrinen früherer 
Aeſthetiker und feine durch Schürfe und Feinheit des Den⸗ 
kens ſich auszeichnende Selbſtthätigkeit auf dieſem Literatur⸗ 
gebiet iſt uns bereits durch frühere Arbeiten deſſelben, ins⸗ 
befondere durch feine verdienſtvolle „Gefchichte der Aeſthe⸗ 
tik“ in rühmlichfter Weife bekannt geworben. Wir wiſ⸗ 
fen daran, da er ein eifriger. Anhänger und berufener 
FSortbiltmer der Herbart'ſchen Schule ift, die ſich in die- 
fem Theil der Bhilofophie hauptſüchlich dadurch charak⸗ 
terifirt, daß fie als den eigentlichen Kern und alleinigen 
Grund ſammtlicher Afthetiicher Erfcheinungen die Form 
anfieht, und daher beftrebt ift, alle Bhänomene des Schd- 
nen und Häßlichen im Gebiete ber Natur und der Kunft 
lediglich als Wirkungen formeller Eigenfchaften zu erflä- 
ren. Diefe Grundanficht offenbart fi in allem, was 
wir bisjegt vom Autor kennen gelernt haben, und daß er 
biefelbe aud) in dieſem feinem neneften Werte fefthält, ja 
daß er die eingehende Begründung und vollfländige Dar- 
legung berfelben als die eigentliche Aufgabe defjelben be- 
trachtet wifjen will, erhellt jchon daraus, daß er die darin 
niedergelegte Aeſthetik fogleich auf dem Titel als „Form⸗ 
wifientchaft” bezeichnet bat. 

Bekanntlich iſt diefe Anſicht noch Feine allgemein ver- 
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breitete; ja e8 ift noch nicht allzu lange ber, wo man in 
Theorie und Praxis mehr der entgegengefegten Auficht 
huldigte. Insbeſondere war es ‚die von der Hegel'ſchen 
Philoſophie ausgehende Kunſtdoctrin und Kunftthätigkeit, 
welche das eigentliche Weſen und den innerften Mittel» 
punkt des Schönen in der Idee, im :fubftantiellen Gehalt 
der Afthetifch- wirkenden Erſcheinungen erblidten und der 
Torm höchftens eine ſecundäre und nebenfächliche Beden⸗ 
tung einräumten; und wenn ſich auch bie fpätern Bertre- 
ter der Hegel’fchen Schule, Viſcher an der Spitze, von 
diefem einfeitigen Subftantialismns Losgerifien haben, nimmt 
doc) der ebengenannte Aeſthetiker noch in feiner‘ Abhand⸗ 
fung „Ueber das Verhältniß von Inhalt und Form in 
der Kunft” fo weit feinen Standpunkt auf feiten derer, 
welche das Hauptgewicht auf ben Inhalt legen, daß: bie 
Form noch weit entfernt ift, als ein gleichberechtigtes, ger 
fehweige als ein zur Präponderanz ober Alleinherrfchaft 
berufenes Element anerlannt zu werden. In der prakti⸗ 
fhen Kunftübung aber verhält es fich kamm andere. Ne- 
ben denjenigen Dichtern und Kimſtlern, welche vorzugs⸗ 
weife durch Weiterbildung und Vervollkommnung der Form⸗ 
technik zu wirken fuchen, befleht noch immer eine über⸗ 
iwiegende Anzahl folcher, welche den Hauptaccent auf bie 
Wahl des Stoffs, auf den zum Ausbrud zu bringenben 
Gedankengehalt Iegen, ja der Erfolg von Richtungen, wie 
fie. durch Cornelius und Kaulbach in der Malerei, durch 
Richard Wagner und Liſzt in der Muſik repräfentirt wer- 
den, ift der unzweideutigſte Beleg dafür, welche weitgrei- 
fende Geltung der Subftantialismns nicht blos in’ feinen 
taftvoll und maßvoll verfahrenden, fondern aud in feinen 
einfeitigen und ertremen Vertretern Bis auf den heutigen 
Tag nod genießt. 

Eine größere Geneigtheit, der Yorm die anf äſtheti⸗ 
ſchem Gebiet ihr gebührende höhere Anerkennung zu ver- 
ſchaffen, haben diejenigen Anbauer der wifjenfchaftlichen 
Aeſthetik gezeigt, welche fich einen von der Hegel'ſchen 
Schule unabhängigen Standpunft gewahrt haben, unb 
Schreiber diefer Zeilen darf fich wol felbft zu denjenigen 
Aeſthetikern rechnen, welche der Hegel'ſchen Anſchauung 
gegenüber zuerft und am nachdrüclichſten Die weitgreifende 
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Wichtigkeit der Form und der in der Form Ir aus· 
drückenden Verhältniſſe neu hervorgehoben und nicht blos 
im allgemeinen behauptet, ſondern durch eine beträchtliche 
Anzahl neuer und ſchlagender Belege aus den verſchieden⸗ 
ſten Sphären ber Kunſt und Natur nachgewieſen Haben. 
Gleichwol iſt wir auch unter dieſen Aeſthetilern wie unter 
den ſthißorilern außerhalb ber Herbart'ſchen Schule 
keiner bekannt geworden, welcher die Form geradezu als 
das alleingültige Princip der Aeſthetik hingeſtellt und den 
ſtofflichen Gehalt der äſthetiſch⸗ wirkenden Erſcheinungen 
als etwas für ihr äſthetiſches Verhalten völlig Indifferen⸗ 
tes und Gleichgültiges bezeichnet hätte. 

In und mit der Aufſtellung dieſer Grundanſicht Hat 
alfo die Herbart’fche Schule einen völlig neuen oder wenig» 
ſtens mit gleicher Conſequenz nur von ihr verfolgten Weg 
betreten, und da das uns vorliegende Werk Zimmermann’s 
das erfte ift, welches diefen Grundgedanken mit wiflen- 
ſchaftlicher Strenge und Ausführlichkeit nad, allen Seiten 
and Richtungen Hin darzulegen, zu begründen und zur 
Geltung zu bringen fucht, fo hat es ſchon als folches 
auf eine meöglichft allgemeine und näher eingehende Wür⸗ 
digung in den Kreifen der Wiſſenſchaft Anſpruch, und 
man wird ihm felbft dann, wenn es das von ihm zu Er⸗ 
weifenbe nur theilweife zur Evidenz gebracht haben follte, 
eine hohe Achtung nicht verfagen können, weil ſchon darin 
ein unperkennbares Berbienft liegt, eine fo hochwichtige 
Frage, wie die tn ihm behandelte, einer gründlichen Unter« 
ſuchung unterworfen zu haben. 

Ehe wie uns darüber dusfprechen fünnen, ob ober in- 
iwieweit uns der Berfafler von der Wahrheit feiner Theorie 
zu überzengen vermocdt hat, müſſen wir und wenigſtens 
die erſte Grundlegung derfelben in Kürze vergegenwärtigen. 
. Die Anfgabe ber Philofophie Überhaupt fieht der Autor 
mit Herbart in der Bearbeitung von Begriffen: denn bie 
Segenftänbe, über welche philofophirt werde, feien zunächſt 
wicht die Dinge felbit, fondern die Borftellungen, die ſich 
da8 Denken von ben Dingen made. Während es bie 
Biychologie mit der fubjectiven Bethätigung des Borftel- 
Iens zu thun babe, beſchäftige fi) die Philofophie mit 
ben, was durch das Berftellen vorgeftellt werde, alfo mit 
den objectiven Borftellimgen oder Begriffen der Dinge, 
Jeder Begriff beftehe aus Inhalt und Form. Sofern 
er als Beftanbtheil in einen andern Gedanken eingebe, 
ſei ex Inhalt (Stoff, Materie); fofern er jelbft andere 
Gedanten als feinen Inhalt umſchließe, fei er Form. Dem- 
gemäß könne ſich die Philoſophie einerfeitE mit der Form, 
andererfeits mit dem Inhalt befaſſen. Thue fie das er- 
ſtere und fehe dabei gänzlid) vom Inhalt ab, fo fei fie 
Logik; thue fie das letztere, d. h. unterfuche fie den In⸗ 
halt der Begriffe von feiten ihrer Webereinftimmung mit 
ben Dingen felbft und fuche fie die Begriffe, falls fie mit 
den Dingen in Widerfpruch befunden würden, zu berich⸗ 
tigen, fo fei fie Metaphufil. Im einen wie im andern 
Fall befafle fie ſich Lediglich mit den Begriffen als folchen, 
d. h. betrachte diefelben nur als Abbilder äußerlich gege- 
bener Objecte, ohne fi darum zu befümmern, was diefe 
Abbilder dem fie in fich tragenden Subjecte feien. We- 


ſentlich anders dagegen verfahre ſie, ſofern ſie Aeſthetik 


ſei. Inſofern habe ſie es nicht mit den Begriffen als 
ſolchen, ſondern gerade umgekehrt mit ihrem Verhalten 
zum Subject zu thun, d. h. ſie kümmere ſich nicht darum, 
wie ſich dieſelben als Abbilder zu ben fie vorſtellenden 
Außendingen verhalten, fondern ziehe nur in Betracht, 
wie dieſelben innerhalb des Subjects auftauchen: da 
Bilder auf das Subject wirken und von demſelben um 
dieſer Wirkung willen mit einem Zuſatz verſehen werden, 
durch welchen das Subject fein Wohlgefallen oder Mis- 
fallen an den Bildern ausdrücke. 

In dieſem Zuſatze erblickt der Autor das eigentliche 
Charakteriſticum des Aeſthetiſchen. „Das Bild ſammt 
dem Zuſatz macht erſt den äſthetiſchen Begriff“, ſagt er; 
„an ihm, der auf dieſem Wege nicht iſt, ſondern erſt im 
Subject wird, hat auch das Subject feinen Autheil.“ 
Mit ihm und ſeiner Bedeutung für das Bild beſchäftigt 
fi) daher zunächſt die weitere Betrachtung. Die Thätig⸗ 
keit des Subjects bei der Ertheilung deſſelben, welche im 
allgemeinſten Wortſinn Gefühl genannt werde, ſei deſſen 
äſthetiſches Verhalten dem Bilde gegenüber. Dieſes könne 
entweder blos theoretiſch, d. h. das Bild annehmend 
oder ablehnend, billigend oder misbilligend, oder zugleich 
praktiſch, d. h. das abgelehnte Bild zu einem annehmlichen 
umbildend ſein. Im erſten Fall ſei das äſthetiſche Ver⸗ 
halten ein kritiſches, im zweiten Fall ein künſtleriſches. 
In beiden Füllen beziehe ſich der das Wohlgefallen oder 
Misfallen ausdrückende Zuſatz nicht auf das Verhältniß 
des Bildes zur Sache, ſondern auf das Verhältniß deſ⸗ 
felben zum Subject, alfo nicht auf die Wahrheit und 
Richtigkeit, fondern anf die Annehmlichleit des Bildes, 
Während fich die theoretifche Weltanfchauung gegen bie 
Annehmlichleit des Bildes gleichgültig und gefühllos ver⸗ 
halte, gehe bei der äfthetiichen Weltanficht gerade der befie 
Theil des pfychifchen Lebens in der gefühlvollen Anffaf- 
jung der dem Bilde eigenthlimlichen Eindrüde auf — oft 
fo fehr, daß man fi) nur des Wohl- ober Wehgefühls 
jelbft, nicht auch der veranlafienden Vorſtellung und der 
der Borftellung entfprechenden Sache bewußt werde. 

Nah dem Ort ihrer Entſtehung feien die Zufäge 
ſtets fubjectiv; nach ihres Beranlaffung dagegen müffe 
zwifchen ihnen unterjchieden werden. Was das Subject 
zur Billigung oder Misbilligung eines Bildes veranlaffe, 
Tönne entweder der Inhalt der BVorftellung felbft, abgefe- 
ben vom Subject, oder umgekehrt bas Subject, abgefehen 
vom Inhalt der Borftellung, oder drittens das Zuſam⸗ 
menwirfen beider fein. Im erſten Fall ſeien die Zuſätze 
rein objective, abſolute; im zweiten Fall rein fubjective, 
relative; im dritten Fall gemiſchte. Nur die rein objecti- 
ven feien nothwendige und allgemeine, bie beiden andern 
dagegen zufällige und individuelle. Daher könne man 
jene auch firirte, diefe vage nennen. 

Zu den vagen Zufägen feien alle diejenigen zu rech⸗ 
nen, die aus den Vorſtellungen des Nützlichen und. An- 
genehmen entjpringen. Bei ihnen fei das Gefallen und 
Misfallen ftets durch zufällige Stimmungen und Beſtre— 
bungen bedingt. Auf fie Infje fich daher keine Wiſſen⸗ 
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fchaft gründen. Solle überhaupt eine Aeſthetik möglich 
fein, jo könne fie nur auf die firirten Zuſütze gegründet 
werben. ' 

Aber auch dieſe feien nicht ohne Ausnahme zu einer 
wiſſenſchaftlichen Grundlage verwendbar. Es gebe firirte 
Zuſätze, in denen der Zufag nur ein dunkles Gefühl fei, 
d. h. in denen man fih mr des Gefühle jelbit, aber 
nicht des fie veranlaflenden objectiven Grundes klar ber 
wußt werde. Dieſe feien für die Wiffenfchaft ebenfo un- 
brauchbar, wie die vagen Zufäte. So feien von allen 
Zufügen, in denen die äfthetifche Anfchauung wurzele, 
nur diejenigen der flrirten Zufäge zu einer wiflenfchaft- 
lichen Begründung ber Aeſthetik verwerthbar, bei denen 
fid) auch das Was, wodurch der Inhalt des Bildes den 
Zuſatz im Subject erzeugt, deutlich vorftellen und ange⸗ 
ben laſſe; diefer Bedingung entfpredye aber nur derjenige 
Zuſatz, in welchem fid) das äfthetifche Gefühl zu einem 
äfthetifchen Urtheil geftaltee Pur das äfthetifche Urtheil 
alſo, bei welchem fowol das Bild wie der Zufat Klar 
vorgeftellt werde, mache eine Aeſthetik möglich 

Der Berfafier wendet fih nun zur Erörterung der 
Trage, ob und unter welchen Bedingungen ein äfthetifches 
Urtheil überhaupt möglich fei, und kommt dabei zu fol- 
genden Reſultat. Mit dem firivten Gefühl Habe daſſelbe 
gemein, daß es allein durch den Juhalt der veranlafien- 
den Borftellung, abgejehen von der individuellen Gemüths⸗ 
Lage des Borftellenden, in letzterem hervorſpringe. Die erfle 
Bedingung für daſſelbe müfle daher die Abfonderung aller 
individuellen -Erregungen, dag vollendete Borftellen des 
Borftellungsinhalts felbft fein; außerdem aber dürfe dieſer 
Inhalt auch nit in einer andern Form ale in der des 
bloßen Borftellens, namentlich in der eines Strebens oder 
De auftreten: denn wenn noch etwas zur Entſte⸗ 
Hung des Zuſatzes beitrage, was wicht im Bilde liege, fei 
der Zuſatz Fein objectiver, firirter, fondern nur ein vager; 
amd wenn die Borftelung nur in der Form des Stre 
bes, nicht in jener des vollendeten Borftellens gegeben 
fei, daun fei überhaupt ein Bild des Inhalts, zu dem 
der Zuſatz gehört, nod nicht vorhanden, der Zuſatz be- 
füche alfo nur in einem noch dunkeln, unrnhigen Gefühl. 
Um alfo wirklich für ein Mares, firirtes Gefühl geltenszu 
fFönnen, milfje das Afthetifche Urtheil, was es beurtheile, 
in vollendeter Gegenwart befigen, das Subject mit feinen 
indivibuellen Stimmungen und Begierden müffe dabei völlig 
in den Hintergrumd treten, es müſſe fid) im Zuftande 
einer völlig ruhigen, ganz dem Bilde hingegebenen Con⸗ 
templation befinden und in dieſem lediglich das Bild felbft 
den Zuſatz ‚hervorrufen laſſen. 

Außerdem aber müſſe das äfthetifche Urtheil noch etwas 
Teiften, es müſſe auch die Frage heantworten können, 
welches Bild im Subject gerade diefen und welches jenen 
Zaſatz erzenge. Das fei eine Bedingung, die das dunkle 
firirte Gefühl für fi niemals erfüllen könne. “Die theo- 
vetifche Auffafſung fer Har, denn fie ftelle das Vorgeftellte 
für fig ohne Zuſatz aus dem Subjecte vor; die äfthetifche 
durch das Gefühl dunkel, denn fie ftelle die veranlaffende 
Vorſtellung nur durch den Zufag und ununterjcheidbar 


von demfelben vor. Wenn nun ein und berfelbe Gege 
fand fich fowol theoretiſch, als durch das Gefühl Abe: 
tiſch auffafien ließe, jo würde er das eine mal Mar durch 
eine Vorftellung ohne Zufag, das andere mal dunkel durch 
einen Zufag ohne Vorftellung gedacht. Gleichwol fcheine 
ein und berfelbe Gegenftand (Borftellungsinhalt) nur eine 
adäquate Auffaffung zulaflen zu können. Man babe bie 
Wahl: entweder derfelbe Gegenſtand laſſe nicht zwei Auf- 
fafjungen zu; oder das zweimal verfchieden Aufgefaßte fei 
nicht derjelbe Gegenftand. Ein Widerfpruch liege. vor. 
Ein Drittes fei undenkbar. Gleichwol brauche man blos 
die Thatfache ins Auge zu faflen, daß der Naturforscher 
und der Wefthetiler beide mehr als häufig diefelben Gegen- 
ftände jeder auf feine Weife betrachten, um ben Wiber- 
ſpruch ebenfo fehr als gegeben, wie als undenkbar zu er 
fernen. Ein und dafjelbe plaftifche Werk ſei dem Mine- 
valogen ein bloßer Stein, dem Kritiker ein Halbgott. Ein 
und daflelbe laſſe zweierlei Auffaffungen zu, die es gleich- 
wol nicht zulaſſckt dürfe. Einmal ohne Zuſatz vorgeftellt, 
erzenge ed, das andere mal vorgeftellt, den Zuſatz. Wie 
Gabe man fich diefen Widerfpruch zu Iöfen? Man folgere, 
daß zu demjenigen, welches fiir fich vorgeftellt, keinen 
Zufag erzeugte, etwas, binzugefommen fein milffe, um «6 
zu demjenigen zu machen, als welches es den Zuſatz er- 
zenge, Aber dieſes Hinzugefommene für fich allein. er- 
zeuge ebenfo wenig den Zuſatz, fondern nur indem es 
zum Erſten binzulomme Ohne jenes vowgeftellt, werde 
ed gleichfalld ohne Zuſatz, alje rein theoretiſch vorgeftelli. 
Der Grund des Zuſatzes Liege baber weder im Erſten, 
noch im Zweiten für fich allein vorgeftellt, fondern nur 
indem beide zuſammen vorgeftellt würden. 

Hiermit hat fich der Autor den Weg zum vigentlichen 
Kern und Grundgedanken feiner Theorie. gebahnt. Der 
nächftfolgende Paragraph (54) fpricht denfelben in feiner 
Allgemeinheit aus. Es heißt derin wörtlich 

Der Zufag gehört alſo nicht dem Erſten und midht dem 
Bweiten, fondern beiden zuſammen. Das Bild, zu bem er er 


hört, ift Kein einfaches, Jedes von beiden, infofern es für 


allein, abgefondert vom Zuſatz vorgeftellt wird, iſt unäfbe- 
tiſch. Beide zuſammen, infofern fle den Zuſatz erzeugen, find 
aſthetiſch. Das Bild hat Materie und Form. Jene beiben, 
injofern fie jedes für fich abgefondert vom Zuſatz vorgefleflt 
werden, aljo unäfthetiic find, machen die Materie, ihr „Zw 


ſammen“ macht die Form des Bildes aus, die den Zufag mit 


fi führt. Die Materie bes Wildes, außerhalb der Form, ge- 
fallt nicht und misfält nidt, if äſthetiſch gleichgültig. Die 
Form des Bildes, die allerdings nicht ohne die Materie deffci⸗ 
ben vorgeftellt werden ann, und nur am ihr vorgeftellt ben 
Zufag mit fi führt, iſt es, Die dieſes gefallend und wmisfal- _ 
lend macht; der Zufat gehört zu der Form des Bildes. 

Hiernach faßt der Autor die Hauptrefultate feines Ge- 
danfenganges noch einmal kurz zufammen. Er fagt: 

Kein Einfaches gefällt oder misfält äſthetiſ An d 
Zufammengefegten gefällt und misfält nur bie Yorm. Die 
Theile außerhalb der Form, bie Materie, find Afthetifch gleich⸗ 
gültig. Im dieſen drei Sägen ruht die Grundlage einer Aeſthe⸗ 
tif als reiner Formwifſenſchaft nicht nur, fonbern ale ⸗ 
ſenſchaft überhaupt. 

Dis hierher vermögen wir dem Autor zunächſt ne 
zu folgen. Gehen wir nun dazu über, unfere eigene Anficht 
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darüber auszuſprechen, fo müflen wir zwar von vorn⸗ 
herein geftehen, daß uns feine Entwidelung nicht in aller 
md jeder Beziehung zu überzeugen vermodt Hat, zugleich 
aber mit Freudigfeit anerkennen, daß er in derfelben fehr 
wefentliche Gefichtspunfte zur Geltung gebracht und fid 
für mehrere der wichtigſten äfthetifchen Carbinalfragen in 
einer die Wiſſenſchaft jo wahrhaft fürdernden und fo all- 
gemein beherzigenswerthen Weiſe entſchieden hat, daß ihr 
Berdienft von jedem Unbefangenen hoch angefchlagen wer- 
den muß. Unter denjenigen Momenten feiner Principien- 
darlegung, die ganz befondere Beachtung verdienen, mögen 
nur folgende hervorgehoben werben. 

Sunächft gebührt dem Berfafler die lebhafteſte Aner- 
fennung dafür, dag er als das eigentliche Unterſuchungs⸗ 


- object der Philofophie überhaupt und der Aeſthetik ind- 


befondere nicht ummittelbar die Dinge an fi, fondern die 
Begriffe und Borftellungen, welche wir davon m ung 
tragen, betrachtet. Er beweift damit, daß er troß der 
Unbefaugenheit, mit der er bei der nähern Ausflihrung 
feiner Theorie den beredjtigten Yorderimgen des Realis- 
mus Rechnung trägt, weit entfernt ifl, jenem rein üußer- 
lichen Formalisums das Wort zu reden, in welchem Bi- 
ſcher ein Analogon des jetzt herrſchenden Materialismns 
erblickt, und dies ift um fo höher zu ſchätzen, als es un- 
ferer über der Außenwelt bie Iumenwelt nur allzu fehr 
vergeffenden Zeit gar fehr noththut, wieder einmal an die 
Bedeutung der Begriffe und Borftellungen erinnert zu 
werden, ‚zumal felbft unter den jüngſten Aefthetifern der 
Neuzeit es nicht an folchen gefehlt hat, welche diefe Ber 
deutung verfannt und gegen ſolche ihrer Borgänger, die 
fih noch mit der Erörterung und Feſtſtellung von Be- 
griffen befaflen zu müffen glaubten, einen fürmlichen Ver⸗ 
wichtungsfrieg eröffnet haben. Um der Entſchiedenheit 
willen, wit der er diefen fogleich in feinem allgemeinften 
Princip entgegentritt, muß er von allen wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bearbeitern der Aeſthetik (nicht blos von denen 
der Herbart’jhen Schule) als willkommener Mitlämpfer 
begrüßt werben. 

Hiermit im engſten Zufammenhange befteht das Ver⸗ 
dienft, welches er fich um die Aefthetit durch die ſcharf 
betonte Anerkennung umd Hervorhebung des in den äfthe- 
tifchen Begriffen mitwirtenden fubjectiven Elements — des 
fogenannten „Zufates” — erworben hat. Ailerbinge bat 
er damit nichts wefentlih Neues zur Geltung gebradit. 
Nicht nur die Wiflenfchaft, jondern auch das populäre 
Bewußtſein hat den mehr oder minder fubjectiven Cha⸗ 
rafter der Gefchmadsurtheile frühzeitig erfannt, ja von 
manchen Forſchern ift der Antheil des Subjects an ihnen 
dergeftalt als bie Hauptſache betrachtet, daß fie darauf 
bin eine objective Beſtimmung bes Schönen gar nicht mehr 
fite möglich gehalten haben. Aber gerade das Beftreben, 
biefer übertriebenen Betonung des Subjectiven entgegen- 
zutreten und der Aeſthetik eine fefte Baſis zu fichern, bat 
einzelne Syſteme dazu verführt, die fubjectiven Momente 
im Aeſthetiſchen ganz unberückfichtigt zu laffen oder ihnen 
wenigftens nicht im geblihrenden Maße gerecht zu wer- 
den. Diefes Fehlers hat ſich namentlich die Hegel'ſche 


Schule fhuldig gemacht. Selbft Viſcher behandelt dieſe 
Seite des Schönen nur ganz beiläufig, und ich befand 
mich daher, als ich meine „Aefthetifchen Forſchungen“ 
fhrieb, in der Lage, zuerjt wieder neben ber Objectivität 
auch die Subjectivität des Schönen zu der ihr geziemen- 
den Geltung zu bringen und biefelbe als ein weſentlich 
mitwirfendes Moment fogleid in die Grundbeſtimmung 
des Schönen mit aufzunehmen. Aber obfchon ich dies in 
unzweideutiger und nach beiden Seiten Bin forgfältig ab- 
wägender Weife gethan und meine Anfichten darüber noch 
in einem fpecielen Aufſatz: „Ueber den objectiven und 
fubjectiven Charakter des Schönen” („Morgenblatt“ f. 1859) 
ausführlich auseinandergefegt habe, und obſchon Garriere 
gleichfalls fogleich im erften Sag feiner Aeſthetik auf bie 
beiden Factoren des üfthetifchen Proceſſes nachdrudsvoll 
binweift, iſt doch die Scheu vor einer Anerkennung ber 
fubjectiven Mitbethätigung bei der Auffafimg der Dinge 
im äſthetiſchen Sinne noch immer nicht überwunden, wie 
unter anderım daraus hervorgeht, daß mich der fonft mir 
in mehrfacher Beziehung richtungsverwandte Eifart aus⸗ 


drücklich wegen meines Standpunlts in biefer Beziehung 


tabelt, und e8 iſt daher keineswegs als eine Hberflüffige 
Arbeit zu betrachten, wenn jegt auch Zimmermann fir 
die Mitbethätigung des Subjects im äftbetifchen Berhal- 
ten in die Schranken tritt; im Gegentheil, es ift um fo 
danfbarer aufzunehmen und um fo mehr zu beherzigen, 
als er auf weſentlich anderm und felbfländigem Wege zu 
bemfelben Endrefultat, wie Earriere und ich, gelangt ift. 

Nur zuftimmen können wir. ferner dem Autor in den- 
jenigen Erxpofitionen, durch die er das äſthetiſche Berhal- 
tem einerfeitS vom theoretifchen (logifchen und metaphäfie 
fen), andererfeits vom fenfualen und praltifchen unter⸗ 
fheidet und dadurch das Schöne einerfeits vom Wahren 
und Richtigen, andererfeits vom Angenehmen und Nit- 
lichen abgrenzt. Die letzte dieſer Grenzbeftinnnungen ver- 
dient noch infofern eine befondere Anerkennung, als er 
damit in einem wichtigen Punkte iiber Herbart felbft Hin- 
ausgeht und namentlich fchärfer und klarer als biefer das 
Aeſthetiſche vom Ethiſchen unterfcheibet. 

Endlich können wir auch dem Enbergebniß feiner Fun⸗ 
bementalunterfuchung, wonach das äſthetiſche Bild ſtets 
ein Zufammengefeßtes fein, umd eben das „Zuſammen“ 
der in ihm vereinigten Beftandtheile die Form deſſelben 
ausmachen fol, unfern anfrichtigen Beifall nicht verfagen, 
wenngleich wir durch den Gebanfengang, durch den er 
Schließlich zu diefem Refultat gelangt ift, nicht in gleichem 
Grabe befriedigt ‚find, und das Endergebniß felbft ber 
Sache nach nicht al8 ein fo aufßerordentliched und vom 


Herbartichen Standpunkte allein erfanntes anzufehen ver- 


mögen, als es dem Wortlaut nach zır fein fcheint. 

Daß das Schöne überhaupt und ebenfo bie ſchöne 
Einzelerfcheinung niemals etwas fo ſchlechthin Einfaches 
ift, wie e8 nach manchen Definitionen der Aeſthetiker zu 
fein fcheint, wird von denen, die fi) möglichft bequem 
eine Erkenntniß deflelben verfchaffen möchten, nod gar zu 
bäufig verfannt, umd darum kann von feiten der Wiſſen⸗ 
Schaft nicht oft und nachdrücklich genug darauf aufmerkſam 
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gemacht werben. In gleicher Weile ift auch die Erkennt- 


niß, daß die Yorm unter den Eigenfchaften der Dinge 
gerade diejenige iſt, wodurch fi) das Ding in feinen ver- 
ſchiedenen Beftandtheilen zu einer Einheit zufammenfaßt und 
infofern das Ding gleihfam in feiner Xotalität darftellt, 
noch keineswegs eine jo allgemein verbreitete, daß es nicht 
noththäte, wieder und wieder diefe Wahrheit zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen; und darum ift es in biefem wie in 
jenen Fall eine verdienftliche Yörderung der Wiſſenſchaft 
nicht nur, fondern auch des allgemeinen Bemwußtfeins, daß 
der Autor diefe beiden gewichtigen Säge zu Sundamental- 
fügen feiner Aeſthetik gemacht hat. Inſoweit alfo zollen 
wir ihnen unfere volle Anerkennung. 

Je mehr wir aber hiermit nur unfere eigenfte und 
innerfte Weberzeugung ausfprechen, um fo mehr fühlen 
wir und verpflichter, nun auch mit gleicher Offenheit an- 
zugeben, warum wir uns mit der Begründung und DBe- 
tonung der beiben Säge nicht in gleichem Grade einver- 
ftanden erflären können. 

Daß der äſthetiſch-wirkende Gegenftand nicht einfach, 
fondern zufammengejegt fein müſſe, folgert der Verfaſſer 
lediglich and der Thatfache, daß derfelbe ſowol eine theo- 
retifche wie eine äfthetifche Auffaſſung zuläßt. Liegt aber 
zu biefer Folgerung irgendein zwingender Grund vor? 
Kann nicht die Möglichkeit der doppelten Auffaffung auch 
in der Nichteinfachheit des Subjects, ftatt in der des Ob⸗ 
jects, ihren Grund haben? Ya, liegt micht diefe Tolge- 
rung im vorliegenden Fall weit näher, ba ja bier unter 
dem „Subject“ wirklich verfchiedene Perfönlichkeiten (3. B. 
das eine mal ein Raturforfcher, das andere mal ein Kunft- 
kritiker) verftanden werben, bei denen e8 ganz natürlich, 
ja notäwendig ift, daß die Wirkung eines und deſſelben 
Dbject® auf fie eine verjchiebene fein muß, gerade wie die 
Wirkung eines und defielben fallenden Steins eine andere 
ft, wenn derfelbe einmal auf eine Steinplatte, das andere 
mal anf eine. Wafferfläche füllt? Selbft die verfchiebene 
Wirkung eines und deſſelben Gegenftandes auf ein und 
daffelbe Subject nöthigt noch nicht zu dem Schluß des 
Berfafiere. Denn auch hierbei kann der Grund lediglich 
im der Beränderlichleit und Zufammengefegtheit des Sub- 
jeets Tiegen! Allerdings Tann der Verfaſſer biergegen ein- 
wenden, er babe für diejenige äſthetiſche Auffaſſung, die 
ein üfthetifches Urtheil zulaflen folle, ein völlig ruhiges, 
inbifferentes, fich gleichbleibendes Subject poftulirt und ein 
folches müfle aud als einfach gedacht werben. Aber ift 
diefe Forderung erfülber? Wo und wann in aller Welt 
eriftirt ein ſolches Subject?. Wo und wann ift das menfd)- 
fiche Ich eine ſolche tabula rasa, daß e8 die Wirkung des 
üfthetifchen Objects ohne jedwede Mitwirfung von feiner 
Seite in fih anfnähme? Ja, ift ein-Wefen, das in dem- 
felben Momente zugleich völlig unthätig fein und dennod) 
über die von außen empfangenen Eindrüde ſein Wohl- 
geilen oder Misfallen außfprechen fol, nur denkbar? 

ffenbar liegt zur Annahme eines fchlechthin einfachen, 
in der üftbetiichen Auffaffung ſich völlig gleichbleibenden 
Subjects fchlechterdings fein Grund vor, ja. fie ift un- 
möglich, wenn wir uns nur einigermaßen der tanjend- 


fältig ſich durchkreuzenden Regungen und Bewegungen un- 
ſers Geiftes- wie unfers Sinnenlebens erinnern. Iſt aber 
da8 Subject nothwendig als ein zufanmengefegtes und 
veränderliches zu denken, dann find wir auch durch nichts 
genöthigt, aus der verfchiedenen Auffaßbarfeit eines Ob- 
jectS auf deilen Zufammengefettheit zu ſchließen. Ließe 
fi alfo diefelbe nicht auf anderm Wege eriveifen, durch 
die Folgerung bes Verfaſſers würde file nicht erwieſen 
jein und mit ihren Wegfall würde auch die auf die Zu- 
fammengejegtheit des Objeets geſtützte Formtheorie ihrer 
Begründung verluftig gehen. 

Slüdlicherweife aber ift die Zufammengefegtheit der 
äfthetifchen Objecte aus gar vielen andern Gründen zu 
erweifen; ja fie bedarf faum eines Beweiſes. Wo ift benn 
überhaupt ein äſthetiſch-wirkender Gegenftand, an deſſen 
Zufammengefeßtheit fich zweifeln ließ? Folgt nicht diefelbe 
mit Nothwenbigkeit ſchon daraus, daß alle äſthetiſchen 
Dbjecte als finnliche Erjcheinungen, als Raum- oder Zeit. 
bilder aufgefaßt werben, welche ja ſtets eine beſtimmte 
Ausdehnung, einen raum⸗ ober zeitausfitllenden Stoff und 
eine beides in fich zufammenfaflende Form befigen? Wo, 
fei e8 in ber geiftigen oder finnlichen Welt, ift iiberhaupt 
etwas ſchlechthin Einfaches zu entdeden? Selbft der mathe 
matiſche Punkt, der einfachfte aller Begriffe, ſchließt ſchon 
wieder den Begriff einer unendlichen Vielheit in fi), denn 
er iſt nothwendig zugleich als der Inbegriff einer unend- 
lichen Vielheit verfchiedener, in ihm ſich durchkreuzender 
Richtungen zu denken. Im der That hätte es aljo bes 
etwas ſchwer nachzugehenden Gedankengangs, durch ben 
fi) der Verfaſſer zu ben Yunbamentalfägen feiner Form⸗ 
theorie den Weg gebahnt Hat, nicht bedurft. ‘Die That- 
fache, daß das äfthetifche Object etwas Zuſammengeſetztes 
ift, würde auch ohme benfelben einleuchtend geweſen jein. 

Gewichtvoller ift der Sag, durch welchen bie Form 
als das „Zufammen” des im äfthetifchen Object vorhan⸗ 
denen, für fich unäfthetifchen Inhalts beftimmt wirb, denn 
e8 wird damit von vornherein der Begriff einer leeren, 
inhaltlofen Form zurückgewieſen. Leider gibt es derer, 
welche ſich noch nicht zu einer gleichen Auffaffung der 
Form durchgearbeitet haben, immer noch viele, und der 
Autor hatte daher nur allzu viel Grund, gegen bie Misden- 
tungen biefer fich verwahrend, in her Vorrede zu fchreiben: 

Wer unter Form nur das leblofe, irdene Gefäß eines von 
innen aus daſſelbe durchleuchtenden und durchwärmenden liber- 
finnfihen Gehalts ſich dent, Tann, ja muß vor einem Begin⸗ 
nen zurlidweichen, welches mit dem Verſuch, das Schöne nur 
in die Form zu verlegen, die Schale zu behalten, den Geift 
berauszutreiben fcheint. Der Herbart’fche Begriff der Form als 
eines äfthetifchen Verhältnifſes bleibt folchen Folgerungen fern. 

Bom Schreiber diefer Zeilen bat der Berfafler eme 
ſolche Misdentung nicht zu fürchten. Obſchon er wicht 
eigentlich zur Herbart'ſchen Schule gehört, bat ex doch 
die tiefe und weitgreifende Bedeutung der Form wicht 
weniger als die Anhänger diefer Philofophie erfannt und 
dies nicht blos in feiner „Proportionslehre” und feinen 
„Aeſthetiſchen Forſchungen“, fondern in allen feinen auf 
diefe Frage bezüglichen Schriften, namentlich in feinen 
durch Ulrici's Zeitfchrift veröffentlichten „Drorphologifchen 
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Unterfuchungen” documentirt. Nach dent Endergebniß der 
letztern vereinigen fi ihm in der Onalität der Form, 
foweit biefelbe an endlichen Erſcheinungen beobachtet wird, 
alle Oxalitäten des Endlichen, die idealen wie die realen, 
bie quantitativen wie die fubftantiellen, weil eben die Form 
in ihrer Allgemeinheit diejenige Qualität iſt, welche bie 
einander entgegengejegten Oualitäten ber Duantität und 
Subftantialität, des Umfangs und Inhalts, in fi zu 
einer Einheit und Beftimmtheit zufammenfaßt. Inſofern 
ift ihm die Qualität der Form unter den drei Qualitäten 
des Endlichen die volltommenfte Repräfentation der ſchlecht⸗ 
bin allgemeinen Qualität, d. 5. der Bewegung. Während 
die Bewegung in der Quantität nur als inhaltlofe Ex⸗ 
panfion (Raum und Zeit), in der Subftantialität nur als 
umfangloſe Concentration ober Intenfion (als Kraftcen- 
trum oder Stoffatom) erfcheint, zeigt fie fi) in der Form 
als eine fih um ein beftimmtes Centrum herum abjchlie- 
Bende Erpaufion und zugleich als eine. irgendein Quan⸗ 
tum ber Erpanfion zur Einheit zufammenfaflende Concen⸗ 
tration. Nah ihm vereinigt alfo die Form in fidh die 
zwei einander entgegengefegten Grundformen ber abfoluten 
Selbfthewegung, die einfache Pofition und die Dispofition, 
die Intenfion umd die Extenfion im Gebiet der endlichen 
Erſcheinungen ebenfo, wie e8 im Gebiet des Unenblichen 
die compofitiven Formen der abfoluten Selbftbewegimg, 
nämlich Gefeß, Freiheit umd Leben, tun, und fie Bat 
baber für die endlichen Erſcheinungen diefelbe Bedeutung, 
wie die ebengemannten Begriffe für das Unendliche, d. h. 
fie waltet in den endlichen Dingen einerfeitö als Princip 
des Geſetzes, anbererfeits als Princip der Freiheit und 
wird für fie durch die unaufhörliche Setzung und Auf- 
hebung dieſes Gegenſatzes zu ihrem eigentlichen Lebens- 
princip, welches fih uns als nimmer ruhende Umgeſtal⸗ 
tung und Metamorphofe, als ein innerhalb gewifler Ge⸗ 
fee frei vor fich gehender Wechjel der Formen, der zu- 
gleich ein Wechſel der Subftangen umd Größen, des Iu- 
balts und des Umfangs ift, zu erfennen gibt. Demgemäß 
ft ihm die Form die vollkommenſte Erſcheinungsweiſe des 
Enblihen, jedoch nicht im ihrer flarren Geſetzmäßigkeit, 
noch auch in ihrer ungezügelten Freiheit, fondern in ihrem 
zugleich frei und gefekmäßig verlaufenden. Entwidelungs- 
proceß, im ihter, rhythmiſch georbneten, einerfeit ans ſich 
beransftrebenden, andererſeits in ſich reflectivenden Selbft- 
g. Die Form, in diefem Sinne genommen, ift da- 
ber für das enbliche, einzelne Ding daffelbe, was das Leben 
überhaupt für daS unendliche allgemeine Sein, d. h. es ift 
dieſes felbft in feiner Totalität, in feinem zugleich intenfiven 
und ertenfiven, imerlichen und äußerlihen Dafein. Es 
wird daher etwas als Ding nur gedacht, fofern es zu⸗ 
gleich als Form gedacht wird. Kine Pflanze z. B. ift 
eine Pflanze nur vermöge ihrer beſtimmten Form, oder 
genauer vermöge der Reihenfolge von Formen, welche zu- 
ſammengenommen das Leben ber Pflanze ausmachen. Die 
Form ift ihm fomit diejenige Qualität, in und mit wel⸗ 
cher das Quale zum Quid wird, in welcher ber Begriff 
der Onalität des Endlichen mit dem Begriff der Einzel- 
ſubſtanz oder bes einzelnen Dinge zufanmenfällt. 


| zufchreiben müſſen. 


Bei diefen vom Referenten felbft aufgeftellten und aus⸗ 
führlich begründeten Anfichten über die Yorm Tann es dem- 
felben natürlich nicht einfallen, im Syſtem des Berfaflers 
einen todten Formalismus wittern oder darin eine Ueber⸗ 
ſchätzung ber Form erbliden zu wollen. Im Gegentheil, 
er begrüßt daſſelbe als eine verdienftvolle Unterftügung 
derjenigen Anſchauung, die er felbft für die allein wahre 
und richtige hält. Wenn er trogdem in feinen „Aeſthe⸗ 
tischen Forſchungen“ Anftand genommen bat, die Yorm 
als das alleinige Object der Aeſthetik Hinzuftellen und die 
Aeſthetik geradezu als Formwiſſenſchaft zu proclamiren, 
fo ift dies Lediglich darum gefchehen, weil die äſthetiſche 
Auffaffung felbft zu allen Zeiten die Form nit in fo 
weitgreifenbem Sinne gefaßt, fondern neben ihr auch von 
Stoff und Umfang als zwei von ihr unterjcheibbaren 
Eigenfchaften des Schönen gefprocdhen hat und wahrjhein- 
lich auch ftets bei diefem Sprachgebrauch beharren wird, 
da die Art und Weife, wie die Afthetifchen Erfcheinungen 
auf uns wirken, felbft dazu nöthigt, nur die zufanmen- 
fafiende Umgrenzung und gliedernde Abgrenzung berfelben 
ale Form aufzufaffen, dagegen fich alles, was durch fie 
zufammengefoßt und abgegrenzt wird, im Öegenfag zu 
ihr als Stoff zu denken, unbelünmert darum, ob das 
äfthetifch Wirkende am Stoff ebenfalls in formellen Ver⸗ 
bäftniffen feinen Grund hat. Selbft die wifienfchaftliche 
Betrachtung wird ſich diefer Unterfcheidung niemals ganz 
entziehen künnen und daher auch dem Stoff, d. h. den 
als Stoff aufgefaßten Yormen, eine üfthetifche Bebentung 
Immerhin halten wir es fiir wohl 
gerechtfertigt, auch einmal eine Aeſthetik aufzuftellen, welche 
auch die im Stoff ſich verhüllenden Formen als foldhe 
zur Geltung zu bringen fucht; nur fünnen wir darin 
weniger eine nene Behandlung in fachlicher, als in termi⸗ 
nologifcher Beziehung erbliden. - 

&o viel über die principielle Grundlage des Zimmer⸗ 
mann'ſchen Werks. Wollten wir dem Berfafler auch im 
den darauf ausgeführten fehr umfangreichen, vielgeglieder- 
ten, ja hier und da auch etwas Labyrintbifchen Aufban 
folgen und uns nur einigermaßen kritiſch mit ihm aus 
einanderfegen, müßten wir ein Buch fchreiben dreimal 
ſtärker als das feinige. Selbft eine überſichtliche Mitthei⸗ 
Iung des Inhalts geftattet dafjelbe nicht, theils weil auch 
fie einen viel zu großen Raum in Anſpruch nehmen würde 
(die vom Berfaffer felbft gebotene Ueberſicht umfaßt nicht 
weniger als 16 enggedrudte Großoctavfeiten), theils weil 
die Darftellungs- und Entwidelungsmethobe des Berfaf- 
ſers etwas fo Eigenthiimliches und nicht leicht Wiederzu⸗ 
gebendes bat, daß man nothwendig ihn felbft lefen nuuf, 
wenn man ibn einigermaßen wabrheitögemäß auffafjen 
will. Wir begnügen uns daher, das Buch hier nochmals 
allen denen, welche Neigung haben, fich wirklich in ern- 
fter und nachdenkender Weiſe mit ben äfthetifchen Fragen 
zu befchäftigen, als ein lehrreiches Product tiefeindrin⸗ 
genden Yorfchens zum Studium zu empfehlen. Sollten 
fie auch darin auf mandjes ſchwer Eingängliche und Be⸗ 
fremdende flogen und vielleicht die Erörterungen tiber bie 
verjchiedenen Formen der Natur und bes Geiftes abftracter 
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und fpiritualiftifcher finden, als der urfprüngliche Stand» 
punft des Berfaflers erwarten läßt, fo werden fie doch 
daneben des Wahren und Intereffanten, Aufflärenden und 
Anregenden fo viel antreffen, daß fie die daran gewandte 
Mühe nicht bereuen werben. Adolf Zeifing. 


Ein neuer Faufl-Eommentar, 

Bei jedem nenerfcheinenden Fauft-Commentar darf man 
wol nad) der Legitimation fragen; "denn die Zahl diefer 
Commentare bat bereits eine bedenkliche Höhe erreicht. 
Dft macht es den Eindrud, als ob das deutfche Publikum 
berartige Commentare lieber leſe, als die betreffenden Dich⸗ 
tungen ſelbſt, ein Eindrud, welcher aud noch durch 
den großen buchhändlerifchen Erfolg der Literarhiftorifchen 
Werke verftärkt werden könnte. Faſt fcheint es, ale 
brauche der deutfche Leſer eine Art von Voreſſer, der ihn 
von der Genießbarfeit der Speifen überzeugt unb über 
die Zumuthung an feine Raumerkzeuge beruhigt. - Auch der 
Ruhın muß erft literarhiftorifch und anthologifch zurecht» 
gemadt fein, ehe ihn das deutſche Publikum anerkennt. 
Iſt aber diefer Ruhm ein fait accompli, fo gewinnt er 
abermals etwas Unnahbares und verbirgt fi im den 
Wolfen, in benen 3. B. Klopftod’s „Meffinde” dem Leſe⸗ 
hunger der Gegenwart entrüdt ift und in denen auch ber 
zweite Theil bes Goethe'ſchen „Fauſt“ fi vor dem 
Lefefieber der Zeitgenofien im vornehmer Zurückhaltung 
verbirgt. 

Es liegt num ein neuer Fauſt⸗Commentar vor uns: 
Borlefungen über Goethes Faufl. Bon F. Kreyßig. Ber- 

In, Nicolai. 1866. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Kreyßig Hat fich durch feine Erläuternngen der Shal- 
ſpeare ſchen Dramen auf dem Gebiete diefer wieberfäuen- 
den Literatur hervorgetfan, ja er hat, wenigftens im Ver⸗ 
gleich mit Gerpinus, fich eine gewifie Unabhängigkeit des 
Urtheilg bewahrt und Hin und wieder Anflüge von Kritik 
an den Tag gelegt, welche freilich nur wie leife Schat- 
tirungen hervortreten und überhaupt nur ſichtbar werden, 
wenn man fie gegen das volle Licht der Gervinus’fchen 
Apotheofe hält. Wir dürfen daher zunächft bei feinem 
Haufl-Commentar fragen, ob in demfelben ebenfalls nur 
die beliebte Glanzwichſe in Anwendung gebracht wird, von 
welcher bie Literatur der bdeutfchen Claffiler-Commentare 
einen nahezu unerſchöpflichen Vorrath befigt? Wir müflen 
ferner fragen, ob fih in den Erklärungen felbft wenig. 
ſtens dies oder jenes neue Moment vorfindet oder ob 
alfermindeftens die Form der Einkleidung durch ihre Vor» 
züge das Erfcheinen bes Werks rechtfertigt? 

Schon in Betreff des erften Punktes müffen wir in- 
deß zugeftehen, daß Kreyßig gegenüber der Goethe’fchen 
Dichtung mehr den Fritifchen Standpunkt bervorfehrt, als 
er dies gegenüber den Shakſpeare'ſchen Dramen gethan, 
und dag er berechtigte Einwände zur Sprade kommen 
läßt, wenn er auch dann für die Vertheidigung des Did; 
ters dieſen oder jenen Geſichtspunkt geltend macht. ‚Das 
Berihwinden Fauſt's nah Balentin’s Ermordung und 
dem Tod der Kindesnörderin im Gefängnig, nicht um 


wie der Fauſt der Volksſage dem rächenden Richter in 
die Hand zu fallen, fondern um ſich auf langer Lebens. 
laufbahn zu höhern menſchlichen Zielen zu erheben, bie 
Art und Weife, wie die Elfen dem Helden fodann die 
Bergangenheit aus ber Seele baden, erregt auch Kreyßig's 
gerechte Bedenken: 


Auf Gretchen Tiegt Blutſchuld wie auf Kauft — aber wer 
möchte die. halb bemußtlofe That des verzweifelnden Mädchens 
mit der Tödtung Balentin’s vergleichen, mit jenem Stoße, ben 
Fauft, auf Mephiſto's Crmunterung zwar, aber doch mit Tal» 
tem Blute uud freiem Willen nad) dem duch feinen Genofien 
gelähmten Gegner führt, nach dem Bruder feiner Geliebten! 
Und von der Stätte des Mordes ging es dann Iuftig fort in 
den tollen Lärm der Walpurgisnacht; nicht ganz freilich ohne 
Gewifjensbiffe, wie wir fahen, und nicht mit der verhärteten 
Semeinheit der Stammgäfle des Herenſabbats, aber doch im⸗ 
mer mit ganz leidlichem Appetit und mit unverkennbarem, phan- 
taſtiſch⸗ poetiſchem Aufſchwung. Kann nun, fo erlauben wir 
uns unbeſchadet unferer Pietät ao Goethe zu fragen, kann 
Fauſt's immerhin aufrichtiges Mitleid mit Gretchen's Unglüd, 
kaun jein verfpäteter Berſuch, wenigftens das Aeußerſte von 
der Geliebten abzuwenden, irgendwie genligen, um, nicht etwa 
die menſchliche und göttliche, fondern aud nur die fogenannte 
poetifche Gerechtigkeit mit ſolchen Thaten auszuföühnen? Die 
Poefie aller Völker und die der Fauſt⸗Dichtung zum Grunde Tie- 
gende Bollsfage felbft gibt eine verneinende Antwort. Der 
Fanſt des Bollsflüds führt um viel geringerer Verſchuldungen 
willen zur Hölle, dem Don-Yuan der romanifchen Dichtung 
geht es nicht befjer, aber dem Helden unferer idealifttfch-hunia- 
nen, claffiichen Dichtung, dem poetifch-philofophifchen Vertre⸗ 
ter unſers Bolls von moralifhen Denkern belommen alle jene 
Dinge ganz vortrefflih. Ein wenig Ruhe, eine Veränderung 
des Orts, das freundliche Walten der zwiſchen Gut und Boſe 
feinen Unterfchied machenden Naturgeifter, d. 5. ber einfache 
Fortſchritt des phyſiologiſchen Lebensproceffes wird hinreichen, 
„bes Herzens grimmen Strauß zu bejänftigen, des Vorwurfé 
giägende Pfeile zu entfernen, fein Inneres von dem erlebten 

raus zu reinigen”. Gerade als ob es Erlebnifſe, „Schichſale“ 
und nicht vielmehr freie Thaten eines verantwortlichen, ver- 
nünftigen Weſens wären, um die es bier ſich handelt! Daß 
unfers Erachtens diefe ganze auffallende Wendung, biefer Ueber- 
gang aus ber Zragdbie in den weiten, rubigen Strom bes 
dramatifchen Epos bei der Annahme einer geiftig ebenbürtigen 
Geliebten Fauſt's geradezu äftbetiih unmöglich wäre, haben 
wir ſchon oben angedeutet. Aber es ſei ferne von uns, darum 
der Blasphemie uns ſchuldig zu machen, als habe etwa ‚Goethe 
der Ariflofrat‘ dem ſchlichten Bitrgermädchen gegenüber für 
entfchuldbar und verzeihlich gehalten, was gegen eine gebildete 
Dame verlibt, keinerlei poetifche Nachficht verdient haben wiirde. 
Sein Verfahren läßt fi im Gegentheil nur dann, wenn nicht 
künſtleriſch vedjtfertigen, fo doch verflehen, wenn man aus den 
jpäter Hinzugelommenen Ergänzungen des erſten Zheils bie 
Ueberzengung von dem mädjtigen Anwachſen unb ber fehr ber 
beutenden Umbildung gewonnen bat, die im Fortſchritt des 
Gedichts und der Goethe'ſchen Lebensentwidelung ſich mit dem 
urſprünglichen Plane vollzog. 

Unfer Autor fucht alfo das, was man als einen ethi- 
jhen Mangel des Helden betrachten durfte, durch Die 
innere Nöthigung zu entfchuldigen, welche für den Dichter 
darin lag, daß ſich die Dimenfionen ber Dichtung, an 
der er ja faft fein ganzes Leben hindurch fortfchuf, vor 
feinem innern Auge erweiterten und daher das Gretchen- 
drama zu einer Epifode eines weltweiten Epos herab- 
gefegt wurde. Ya, Kreyßig brauchte nicht einmal fo 
zu betonen, daß Fauſt für feine Berſchuldung gegen 
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Gretchen gleich zur Hölle hätte fahren müſſen. Der Yort- 
g der Handlung im „Fauſt“ iſt nicht ohne eine gewiſſe 
ebenswahrheit; denn wie vielen, die nachher auf ber 
Beltbühne noch eine große Rolle fpielten, find derartige 
Zugendſünden durch gütige Elfen aus ber Erinnerung 
hinweggeſpult worden, und wenn alle der Teufel holen 
follte, die einmal ein Mädchen verführt haben, fo würde 
neben den Fauſts auch mancher Wagner die Reife in die 
Unterwelt antreten müfjen. Derartige Bedenken würde 
man in den wermarifchen Kreiſen fehr philifterhaft und 
unpoetifch gefunden haben. Doch wir verlangen jegt mit 
Recht vom Dichter, daß er diefe Profa des Weltlaufs 
durch fittlihe Motive able. Goethe brauchte nicht die 
ganze reiche Zukunft des Helden diefer Jugendſünde zu 
opfern, boch ebenfo wenig zu einem fo äußerlichen Mittel 
zu greifen, wie die Magie der Elfen, um feinen Fauſt, 
der ſchon durch feine Metamorphoſe vom würdigen Stu- 
bengelehrten zum jugendlichen Lebemann in der Einheit 
feiner Berfönlichkeit, namentlich” wenn man die Dichtung 
als dramatiſch feſthalten will, bedenklich erfchiittert wor⸗ 
den, noch einmal durch Hinwegtilgung der Erinnerung 
in einen nun gar innerlich verjüngten und weſentlich neuen 
Menſchen zu verwandeln. Gebt doch fogar der Glaube 
an perfönliche Lnfterblichkeit die Erinnerung, das Ge⸗ 
wiflen, die Continnität des Selbftbewußtjeins voraus; ein 
magifch-gewaltfames Unterbrechen verfelben hebt nothwen- 
dig die Einheit ber Perfönlichleit auf. Goethe Tonnte 
immerhin feinen Helden thatkräftig in die verfchiedenften 
Berbältniffe der Welt und bes ebene eingreifen lafien, 
deshalb brauchten Anklünge an die Vergangenheit nicht 
ausgefchloffen zu fein, einzelne Herzenstöne, wie fle ge- 
rade dieſer Dichter fo meifterhaft anzufchlagen verfteht, 
hätten genügt, um das Band zwijchen dem Yauft des 
eriten und zweiten Theil feftzubalten; fie waren um jo 
unerlaßlicher, wenn ber Dichter am Schluß noch einmal 
an biefe Vergangenheit auknüpfte und Gretchen's Erfchei- 
nung in bie myſtiſch⸗ſeraphiſchen Schlufichöre verwebte. 
Wenn Kreyßig Übrigens von einem Uebergang aus 
ber Tragödie in das dbramatifche Epos fpricht, jo würde 
die Auffafiung bes erften Theile als einer gejchloffenen 
Zragöbie doch ebenfalls begründete Zweifel herausfordern. 
Ohne Frage concentrirt fid) das tragifche Intereſſe um 
die Liebe Fauſt's und Gretchen's; dennoch Tann die Ve- 
handlung diefes . Liebeshandels, wenn man fie als eine 
dramatifche betrachten will, doch nur für im hohen Grade 
flizzenhaft gelten. Nur die Einleitung des Liebesdramas, 
Fanſt's Geſchenk, Mephiſto's Kupplerbeſuch, die Garten- 
ſcenen find mit ſorgfältiger dramatiſcher Motivirung ent⸗ 
worfen und erregen daher auch für das Geſchick der 
Betheiligten geſpannte Theilnahme; ebenſo gibt die Ker⸗ 
kerſeene einen dramatiſchen Abſchluß. Doch alles, was 
dazwiſchen liegt, iſt in lyriſche Skizzen aufgeldſt, iſt 
Stimmungsgemälde und läßt gerade jene Accente des 
dramatifhen Zufammenhangs vermifien, ohne deren Be⸗ 
tonung ſich eine Handlung opernhaft verflüdtig. Em 
Beweis für diefe fragmentarifche Haltung liegt wol darin, 
daß Goethe einzelne Scenen, wie die Wald» umd Höh- 


lenfcene, wie ein dramatifches Berfagftüd hin⸗ und her-⸗ 


geſchoben. Kreyßig jagt hierüber: 

Hier folgt nun im erflen Fragment eine wahrhaft mephiſto⸗ 
phelifch-realiftiiche Wendung des Gedichte, deren verlegende und 
für feinen Helden wahrhaft compromittirende Härte Goethe 
offenbar ſelbſt gefühlt und fpäter in der vollftändigen Ausgabe 
des erften Theils wohlweislich gemildert hat. Fauſt's bittere 
Reue, feine Flucht in Wald und Höhle, feine Rückkehr zu den 
Aufergungen und Genlffen geiftigen Lebens tritt in der frühe» 
ften Geftalt des Gedichts erft ein, nachdem er Gretchen genofien 
und zu Grunde gerichtet hat und wird fo der beffialiſchen &e- 
meinheit Mephiflo’s nur zum natürlich zur willlommenen Ziel» 
ſcheibe. Wie das Gedicht jet vor uns liegt, ift die Sache deun 
doch ganz anders. Entſchlofſen, feinen Helden nicht untergehen 
zu laſſen, fühlte Goethe in der Schlußredaction des erften 
Theile fich fehr mit Recht bewogen, Fauſt's unverwüſtlich edle 
und göttlihde Grundlage mehr zu betonen, und verlegte jene 
erfie Trennung von Gretchen aus ber Zeit des trivialen ⸗ 
ſchlags der befriedigten Leidenſchaft in die des erſten Hochgefühls 
ſich erwidert wiſſender Liebe, unmittelbar hinter das erfte Gar⸗ 
tengeſpräch. So gewinnt es den Anſchein, als ſuche Fauſt in 
einer Erneuerung der idealen Natur⸗ und Lebensanſchauungen 
feiner frühern Johre inflinctmäßig Schuß gegen bie fein befferes 
Selpft umdrängende Begierde. 

Wir wollen gern zugeben, daß die Intentionen 
Goethe's bei Umftellung dieſer Scene die richtigen waren. 
Dennoch wird jeder unbefangene Leſer und Hörer ſich 
fagen müffen, da man ihr wol anmerkt, fie habe au- 
fangs nicht an diefer Stelle geftanden. Der ganze Kon 
berfelben paßt nur dann, wenn die nächtliche Liebesfcene 
bereits vorüber war. Was gebt ihr jetzt voraus? Nur 
die Gartenfcene mit ihren Liebeserlärung. Run ver⸗ 
gleiche man damit die folgenden Stellen der Scene: 

Er facht in meiner Bruft ein wildes euer 
Nach jenem fchönen Bild geſchäftig an. 

So tauml ih von Begierde zu Gem 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde. 

Kreyßig interpretirt zwar: „Noch wechjelt fein Stre 
ben nur die Genüffe, nach denen es jagt und in beren 
Bells es dann wieder nach Begierde verſchmachtet.“ Doch 
in dem Zuſammenhang der Berfe bezieht ſich die Stelle 
ganz direct auf das ſchöne Bild, auf reichen, unb ber 
legte Bers läßt Teinen Zweifel, daß der Genuß bereits 
boransgegangen. Die cyniſchen Anfpielungen des Mephifto: 
pheles, wie 3. B.: 

Gar wohl, mein Freund! Ich hab’ euch oft beneibet 

Ums Zwillingspaar, das unter Rofen weidet — 
ebenfo die Anwandlungen leidenfchaftlicher Reue bei Fauſt: 

Sie, ihren Frieden mußt’ id untergraben, 

Du, Hölle, mußteft diefes Opfer haben — 
erfcheinen an diefer Stelle theil8 unpafiend, theil® über- 
trieben, während fie an ihrer frübern, nad; Gretchen's voll- 
fommener Hingebung, ihren guten Sinn hatten. So bat 
der Dichter die Scene wol verpflanzt, aber nicht genug⸗ 
fam befchnitten, um fie fir ihren neuen Standort ganz 
geeignet zu machen. 

Doch auch fo erhalten wir feine Antwort auf bie 
Frage, welche der Dramatiker beantworten mußte, warum 
Fauſt Gretchen verläßt? Nach der Scene mit Valentin 
ſchiebt Mephiſto den Blutbann vor, mit bem er fich nicht 


abzufinden weiß. It Mephifto ein fo flümperbafter Teufel, 
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dag er nicht einmal das verrichten kann, was jeder 
bürgerliche Liebhaber unter Umftänden zu Stande bringt, 
Gretchen aus ber Stadt in bie Arme ihres Gelichten 
zu entführen? Ueberdies find bie Mörder ja unbelannt; 
benn Balentin hat wichtigere Dinge zu jagen, als fie 
zu nennen, und wird auch gar nicht nad) ihnen gefragt; 
fie ſelbſt find aber, als die Vollsmenge andrängt, bereits 
verſchwunden. Der Kindesmord Gretchen’8 aber ift eben- 
falls eine Thatfache, die gleichfam hinter der Scene liegt, 
die nur in ihren Folgen vor uns Bintritt, aber keines⸗ 
wegs fo felbftverftändlich ift, daß fle der Dramatiker gar 
wit hätte zu motiviren brauchen. Wir fehen, vom 
Standpunkt der Tragödie aus fehlen auch diefen am mei- 
fien dramatifchen Scenen des erften Theils alle drama⸗ 
tifhen Stützen und Tragebalken. Wir ſprechen damit 
feinen Tadel gegen den Dichter aus, fondern nur gegen 
die Rubricirung feiner Dichtung. Kin dramatifirtes 
Gedankenpoem, wofür wir aud den erften Theil des 
„Fauſt“ Halten, kann fi, um den Fortgang der Hand⸗ 
Img zu bezeichnen, mit Andeutungen begnügen, bie für 
ein Drama nicht ausreichend waren, bier aber, wo der 
einzelne Fall mehr in feiner typifchen Bedeutung erfaßt 
wird, von dem Leſer bereitwillig ergänzt werben. 

Was den zweiten Theil des Goethe’fchen „Fauſt“ be- 
trifft, fo fleht Kreyßig ungefähr in der Mitte zwifchen 
ben Bewunderern und Unklägern deſſelben. Ex gibt zu, 
daß wir in diefem Theil das Meifterftüd des blühenden, 
vollfräftigen Künftlers hinter ung ließen, um uns in bas 
ihm fi anfchliegende Bermächtniß des alternden Den- 
ters zu vertiefen; er verfennt, bei aller Schönheit und 
Trefflichkeit einzelner Stellen, nicht „die unliebfamen Spn- 
ren’ bes höhern Alters“ und der in Manier erflarren- 
ben Kımftfertigfeit: 

Die vielberufene Goethe'ſche Geheimrathsſprache, das Spie- 
fen mit feltfamen Wortbildungen, die vornehm nnd feterlich fich 
antündigenden Trivialitäten, die gezierten, geiftreich-bebeutenb 
thuenden Redepantomimen und Büdlinge, mit welchen da8 

er der Nachahmer nachher fo argen Unfug in dem deutſchen 
chriftweſen getrieben, fie treten nirgends fo deutlich und maſ⸗ 
ſenhaft auf, als in den „Wanderjahren“ und bier. 

Er fährt weiter in der allgemeinen Beurtheilung der 
Dichtung fort: . 

Noch Körender, namentlich für die größern, bilettantifchen 
Leſerkreiſe iſt aber die flufenmweife zunehmende Berfllichtigung 
Der Handlung in keineowegs durchweg gefhmadvolle und leicht 
verflänbfiche Allegorien, verbunden mit der ſchon im erften 
Theile, in der BWalpurgisnadht und dem Walpurgisuachtstraum, 


nur zu bemerkbaren encyklopädiſchen Redſeligkeit des Dichters, ' 


welche bie Duchfährung bes Hauptgedankens nad) Laune und 
Gelegenheit unterbricht und Ereuzt, um Beftrebungen und Stim- 
umngen manmichfachſter Art einen Ausdrud zu geben. Weit 
mehr als im erſten Theile des Werks tritt bie Perfon bes 
Dichters Hinter den Perſonen, reſp. Masten des Dramas, tritt 
feine Reflexion 'über die Hanblung mitten im Gange der Hand» 
Inng hervor. Mephiſto namentlih, der beiläufig, wie mir 
fehen werden, feinen fatanifchen Charakter wieder zu gutem 
Theile mit dem des perjonificirten, nüchternen Menſchenver⸗ 
Raudes uud ſcharfen Witzes vertaufht, übernimmt mehrfach 
geradezu bie Rolle des Ehors und wendet fich mitten im Dialog 
mit allerhand Randgloffen an bie Zuſchauer. 
1866. 16. | 
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Dann räumt er dem zweiten Theil freilich wieder ben 
nicht geringen Vorzug ein, einen noch bedeutendern und tie- 
fern Gedankengehalt zu befiten, als ſein berühmterer und 
beliebterer Vorgünger, und über Goethe's innerftes See- 
Ienleben, über feine endgültigen Ueberzeugungen und Lebens⸗ 
ergebnifje belehrende und wahrhaft erhebende Auffchlitfie 
zu gewähren. Auch im einzelnen ift Kreyßig feineswegs 
ein bewundernder Anbeter. Das Mastenfpiel bei Hofe 
rechnet er zu den verfchnörkeltften und unerquidlichften 
Theilen des ganzen Gedichts, tadelt die vornehmthuenden 
Seltfamteiten, die geheimnißvoll ſymboliſchen Spielereien ; 
er gibt gleichfalls das unerquicdliche Beiwerk der clafftfchen 
MWalpurgisnacht zu. Den Uebergang aus dem geheimniß- 
vollen Halbdunkel derjelben in die fonnenflare, ideale 
Symbolif der Helena nennt Kreyßig einen jühen Sprung; 
es kommt ihm vor, als babe Goethe ſich genöthigt ge 


fehen, den gordifchen Knoten der an dieſer duntelften Stelle 


des Gedichts zum Unentwirrbaren fich verfchlingenden Alle- 
gorien mit kühnem Hiebe zu zerhauen. Nicht minder tadelt 
er den Euphorion als einen auch für bie nothwendige Alle 
gerie ziemlich willfitrlichen und flir den nicht eingeweihten 
efer geradezu verwirrenden Zuſatz. Ferner hebt er mit 
Recht hervor, daß Byron als der Modernfte unter den 
Mobdernen bie wefentlichen Eigenfchaften ber Antike ver- 
miffen ließ und fi) gar nicht einmal fir das Symbol 
eignete, welches der Dichter braudte.e Der magifche 
Hokuspokus und Firlefanz des vierten Acts will denn doch 
auch unferm Commtentator zu gefucht erfcheinen, nament- 


lich als im Lager des Kaifers „ein wirklich recht ſchwül⸗ 


flige8 und nahezu Findifches Spielen mit allerlei allego- 
rischen, aufgepugtem umd von ben verfdhiedenften Seiten 
zufammengefchlepptem Biftorifchen Notizenkram“ beginnt. 
Gleicher Tadel trifft das bunte, phantaftifch-allegorifche, 
opernhafte Schlußtableau, jene wenig äfthetifche und noch 
weniger in ihrem Inhalt erquidliche Engel-, SHeiligen- 
und Teufelsmasferabe. 

Mir fehen, Kreyßig tritt der Dichtung durchaus nicht 
im Stil der Apotheofe und des Tniefälligen Interpreta⸗ 
tiondeifer8 gegenüber, der noch aus ber —* ſelbſt eine 
Tugend macht; er ſucht unbefangen das Gelungene und 
Mislungene, das Schöne und das Verzierte, Vergriffene 
zu ſandern. Gleichwol legt er in Betreff des zweiten 
Theils feine kritiſche Art nicht energiſch genug’ an bie 
Wurzel. Er hebt mehrfach, „die größern dilettantifchen 
Leferkreife” hervor, für welche die Allegorien der Dich- 
tung ſchwer verftändlich find; er fucht nachzumeifen, wie 
fi) Goethe an diefer oder jener Stelle felbft nicht her- 
ausfinden konnte, flatt ein fiir allemal vorauszufchiden, 
daß die allegorifche Dichtweife überhaupt und namentlich 
fir eine größere Dichtung eine gänzlich unberechtigte Form 
ift, und daß alle Mängel des Gedichts durch das Wefen der 
Allegorie von Haus aus mitgegeben find. Alles Allegorifche 
wird immer theils fpielend, theils weitfchweifig fein, nament- 
ch aber in dramatifcher Form, und es war eine un« 
glückliche Vorliebe des alternden Goethe fir die Allegorie, 
wodurd fein „Erwachen des Epimenibes ebenfo ungenieß⸗ 
bar wurde, wie der zweite Theil des „Fauſt“, und zwar 
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nicht blos für dilettantifche Leferkreife, denn in Bezug auf 
den Genuß der Dichtung gibt e8 Feine Dilettanten, und 
wenn eine Dichtung nur für efoterifche Kreife verfaßt ift, 
jo taugt fie von Haus aus nichts. Ob wir nun im ein- 
zelnen nicht wiffen, wo Homunculus bleibt, ob uns Eu- 
phorion ein minder glüdliches Einfchiebfel erſcheint, das 
ift alle gleichgültig: der ganze Faden der Allegorie iſt von 
den Müttern und dem Homunculus bis zur claffifchen Wal- 
purgisnadht, zu diefer fi) ganz phantasmagorifd auf- 
löfenden Helena = Tragödie, fo verfünftelt und verzwidt ge- 
fhlungen, daß es auf einen Knoten mehr oder weniger 
in demjelben nicht ankommt. 

Was nun aber den bebeutendern und tiefern Gedan⸗ 
feninhalt des zweiten Theils betrifft, fo können wir, trog 
der unleugbaren Gedankenfülle deffelben, diefen Vorzug 
wicht unbedingt einräumen. An Gedanken‘ von allgemein 
menfchlicher Tragweite ift der erfte Theil bei weiten rei» 
her; e8 find aber im zweiten Theile Specialitäten, Kunſt⸗ 
geſchichte, naturwifienfchaftliche Theorien, Hiftorifches, felbft 
Nationaldfonomifches, nebft allerlei mythologiſchem Detail, 
was fi) in ben Vordergrund jchiebt. Diefe Berbreite- 
rung ſchafft von felbft eine größere Fülle; aber ein folcher 
Reichthum geht deshalb. nicht in die Tiefe. Bor allen 
Dingen aber gilt für die Dichtung nur derjenige Gedan- 
feninbalt, der uns in fchöner harmonifcher Form entgegen- 
tritt, mit welchem das Seftaltungsvermögen Schritt hält. 
Daß dies nicht der Tall ift, gibt Kreyßig felbft an meh⸗ 
rern Stellen zu. 

Denn er hervorhebt, daß Mephiftopheles gegen den 
Schluß der Dichtung hin mehr als der Diener des Fauſt 
erjcheine, fo ift dies wol nicht aus einer bejonders fünft- 
lerifchen Intention des Dichters herporgegangen, fondern 
deutet wiederum auf das Erlahmen feiner jchöpferijchen 
Kraft hin. Der Mephiftopheles bes zweiten Theils hat 
zwar farfaftifche Einfälle genug; aber er greift nicht mehr 
als der Geift, der ſtets verneint, im die Handlung eu, 
während gr in den mehr allegorifchen Theilen des Ge- 
dichte volftändig zur Maske wird. Gerade aber, mo 
Fauſt fih mit dem Weltlauf einläßt, in den Dienft des 
Staats, der Schönheit, der praftifchen Wirkſamkeit tritt, 
da mußte diefer verneinende Geift zeigen, wie fich all bies 
Wirken gegen ihn felbft fehrt, wie der Keim der Zerftö- 
rang in allem Schaffen Liegt. Dazu ift ber Teufel zu 
altersſchwach geworden, und jelbft die Lüſternheit, mit 
welcher er die himmlischen „appetitlichen Hader‘ betrachtet, 
kann nicht für diefen Mangel entjchädigen. 

Fragen wir nun nad) dem Neuen, welches uns das 
Buch von Kreyßig darbietet, fo ift dies im ganzen nicht 
in ber Detailerflärung zu fuchen, über welche die Acten 
‚ Im wefentlichen gefchloffen find, obgleich Kreyßig aud) Hier 
und bort einzelne hellere Reflexe aufjegt. Uns fcheint 
das Hauptverbienft diefes Commentars darin zu liegen, 
daß er uns mit großer Klarheit die Genefis des erften 
Theil® auseinanberlegt, die zuerft gedichteten Partien von 
den ſpäter Binzugelommenen ſcharf fondert und fo bie 
Dichtung gleihjam vor unfern Augen entftehen läßt. Wenn 
auch den Niteraturforfegern die Reihenfolge bekannt ift, in 


welcher bie einzelnen Scenen bes „Fauſt“ ſich aneinander- 
ſchloſſen und die Stelle, die fie im Entwidelungsgang des 
Dichter bezeichnen, fo ift das große Publikum doch eher 
gewöhnt, den erften Theil des „Fauft“ als ein in zufam- 
menhängender Folge gedichtetes Ganzes zu betrachten. Als 
der Dichter das erfte Fauſtfragment fehrieb, fchwebten ihm 
die fpätern, Himmel und Erde umfaſſenden Dimenfionen 
der Dichtung nicht von fern vor. ‘Diefelbe ging kaum 
über den Gegenfag von Wiſſensmüdigkeit und Lebensiuft 
hinaus; Fauſt verwandelte fid) mit Hülfe des Mephifto- 
pheles in einen Don Yuan; denn als foldyer, wenn auch 
etwas germaniſch verinnigt, erfcheint er in ben Gretchen⸗ 
fcenen. Dabei mar alles von entziidender Friſche und 
Urfprünglichkeit, der Fauft-Monolog, wie die Studenten- 
ſcene im Keller und die Gretchenfcene. Doch indem ſich 
der Stoff dem ‘Dichter vertiefte, indem er daran weiter 
arbeiten wollte, genügten ihm die Motive des Gedichts 
nicht mehr; er mußte fie vertiefen. Erſt die zweite Aus⸗ 
gabe des „Fauſt“ vollendete 1806 ben erften * durch 
Hinzufügung der Vorſpiele, des zweiten Monologs, der 
Fauſt bis zum Selbſtwmordentſchluſſe führt, bes Oſterſpa⸗ 
ziergangs und der Entwickelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Fauſt und Mephiſtopheles, weiterhin der Ermordung Valen⸗ 
tin's, der Walpurgisnacht und der Kataftrophe im Kerker, 
aller jener Theile des Gedichts, welche darauf berechnet find, 
in den tiefern, ewigen Grund der indivibnellen Handlung einen 
Blid zu eröffnen und den im Fener der friſchen jugendlichen 
Schöpferkaft auf den erften Wurf gelungenen Kern der Tra⸗ 
ödie, zu einem die Gefammtheit eines Menſchendaſeins umfal- 
enden dramatifchen Lehrgedicht, oder weun man lieber will 
philofophifch -Lehrhaftem Dranıa fich entmwideln zu laſſen, wobei 
denm nicht zu verkennen und micht zu leugnen ift, daß ſchon 
bier in demfelben Diaße, als fich die Perfpective erweitert, Hier 
und da die Farben zu verblafien, die Formen zu zerfließen be- 
ginnen. 


Und an einer andern Stelle, in der vierten Vorle⸗ 
fung, jagt Kreyßig über diefe Zuſütze: 

Im Gegenfag gegen die leibenfchaftlichen Ergliffe des erften 
Bruchſtücks, das erkennen wir fofort, waltet Sie berall Klare, 
befonnene Umſchau und Berechnung. Die Darftellung M immer 
noch Überreid) an dichterifchen Schönheiten allererfien Ranges. 
Die zur Birtuofität ausgebildete Herrfchaft Über die Sprache 
verführt den Dichter bier noch nicht zu dem im zweiten Theile 
oft genug flörenden Künſteleien und Willfiiclichleiten des Auge 
drucks. Der Dichter zeigt fich noch im Vollbefitze feiner Ge⸗ 
ftaltungsfraft, und mehrere Abfchnitte, 3. 8. der Ofterfpazier- 

ang und der Anfang der nächſten Scene („verlaffen hab' ich 
—*— und Auen‘ u. ſ. w.) zählen wir unbedenklich zu dem Schän- 
ften und Ergreifendften, was Goethe iiberhaupt geichaffen. Doch 
fehlt es andererfeits auch nicht an Kleinen Heibungen zwiſchen 
ben jugendlich feurigen Grundgewalten bes erſten Entwurfs und 
der mächtig gereiften und vertieften Lebensanſchauung, mit wel⸗ 
her der vollendete Künftler und Denker an beffen Yortführung 
geht. Die Korm ringt hin und wieber, umb nicht immer ganz 
glücklich, mit dem die Grenzen der Erfeinungswelt überfchrei- 
tenden Gedanfen und weit mehr als in den Scenen des eiſten 
Bruchſtücks müfen wir nus daran erinnern, daß die Handlung 
zwiſchen ben Gebieten des Wirkfihen und des Siunbildlichen 
dahinſchwebt, daß fie oft weit mehr andentet und bedentet, als 
fie wirklich zeigen Tann. Ä 


Offenbar wird eine Betrachtung des „Fauſt“ von die⸗ 
ſem Gefichtspunfte aus den Lefern neue Perfpectiven 
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eröffnen und den Schlüſſel zur Löſung mancher Schwierig⸗ 
keit bieten, die ſich ohne Rückſichtnahme auf die verſchie⸗ 


dene Entſtehungszeit der einzelnen Scenen befremdlich auf- 


drängt. 

Außerdem erfcheint uns beadhtenswerth, wie Kreyßig 
ben Charakter Gretchen’s auffaßt, eine Auffaffung, mit 
der wir um fo mehr fympathifiren, je mehr uns die füß- 
Lich naive Darftellimg dieſer Rolle von feiten namhafter 
Darftellerinnen durchaus auf einer Bühnenfchablone zu 
beruhen fcheint, deren Berechtigung wir ſtets in Zweifel 
gezogen haben. Gretchen ift ein frifches Mäbchen von 
geſunder Sinnlichkeit und unbefangener Hingabe an den 
Augendlid. Dem Dichter ſchwebten dabei offenbar feine 
rheiniſchen Sugendbelanntichaften vor. Wer den rhein- 
ländifhen Boltscharafter kennt, der weiß, daß da feine 
Spur jener „zurechtgemachten“ Naivetät ift, wie fie in 
norddeutſchen Salons graffirt. Gretchen ift ein Kern⸗ 
mädchen, feine jener biminntiven Sierpnppen, als welche 
wir fie oft auf ber Bühne fehen. Daß dies Gretchen 
nur ein Meines, niedliches, allerliebftes Wefen fein müſſe, 
iſt offenbar ein Borurtheil. Wenn fie das „ewig Weib- 
liche” vertritt, wie ihre ercentrifchen Berehrer glauben, 
fo bat der Dichter dies wenigftens ironisch genug mit 
Putzfucht, Klatfchjucht und ähnlichen nicht gerabe zur 
Efftafe begeifternden Eigenfchaften des weiblichen Charak⸗ 
ter8 auögeftattet. Gegen Gretchen als weibliches Ideal, 
namentlich aber als Bertreterin paradiefifher Unfchuld 
macht Kreyßig mit Recht folgende Bedenken geltend: 

Schon jene paradiefifh-ideale, auf völliger Unbelanntichaft 
mit dem Böfen ruhende Unfchuld, mit deren SHeiligenfchein 
mau Gretchen zu umgeben pflegt, hält ver der genauern Be- 
trachtung nicht Stih. Wol entgegnet die Liebe Kinfalt auf 
Mephiſto's Frage „ua ihrem Herzen” recht naiv: „as 
meint ber Herr damit?” Aber daß fie die Frage nicht verflan- 
den, glanbe wer Luft Hat und wer den „Fauſt“ nicht gelefen. 
Es iſt ja daſſelbe Gretchen, die einft am Brunnen fo frifch 
bpran zu fein pflegte, wenn es mit fcharfen Zungen Über arme, 
gefallene Mädchen herging, die dann das „Schwarze nod) 
ſchwärzte“ und mit ihrer Lugend fo ſchön fih wußte! Daffelbe 
Gretchen, deren ſchnippiſche, fitt- und tugendreiche Antwort auf 
Fanſt's erften, unverſchümten Antrag mit voller Sachkenntniß 
ertheilt wurde, wie fie felbft es nachher ausdrücklich beftätigt: 

Ich war beftürzt, mix war das nie gefchehn, 
Es Tonute niemand von mix Uebels fagen. 
Ach, dacht' ich, bat er in deinem Betragen 
Was Freches, Unanftändiges geſehn? 

Es ſchien ihn gleich nur anzumwanbeln, 

Mit diefer Dirne gradehin zu handeln. 

So Handelt Gretchen von Anfang an en connaissance de 
eause, wie es fid) von ber Freumdin des tugendhaften Lieschen 
und der „zum Kuppler⸗ und Zigeunermwejen auserleſenen“ Frau 
Martha nicht anders erwarten läßt, zumal ihr überdies Me⸗ 
phiſto gleich von vornherein mit feiner Bemerkung fiber den 
„Satan“ fehr reinen Wein eingefchenlt bat. Sie macht fich 
eigentlich feinen Augenblid eine Sluflon über die Natur ihres 
Berhältuifjes zu Kauf. Dan deufe fich einmal die entjcheidende 
Berabredung, „ich Tieß’ dir gern heut’ Nacht den Riegel offen‘ 
n. ſ. w. aus den Zauberffängen ber Goethe'ſchen Verſe in die 
Proſa der Umgangsſprache überſetzt und frage ſich aufrichtig, 
ob nicht im jeder Dorfgefchichte das Intereffe für die Heldin 
etuen fchweren Stand gegen biefe Scene haben würde? Wohl⸗ 
gemerft! Fauſt weiß mol fehr Schön von „ewiger Liebe” zu 
phantafiren, „deren Ende Verzweiflung fein würde”, aber er 





findet fid) nit gemüßigt, aud nur ein Wörthen ober einen 
Gedanken über das Berhältniß einfließen zu laſſen, in welches 
er biefe „Ewigkeit“ zu den Bedingungen des zeitlichen Lebens 
zu ſetzen gedenkt. 
retchen erſcheint unſerm Autor als ein reich aus⸗ 
geftattete Naturwefen, das die Natur ebenfo wol in ihrer 
efchränftheit ala im ihrer Güte vertritt und, von den 
geiftig=fittlichen Gewalten der Geſellſchaft nur ganz ober- 


flächfich berührt, dem erften Anfturm des durch die Sinne , 


mächtig unterftügten Gefühls unterliegt. Xreffend ift 
namentlich die Bemerkung, daß man nicht vom Schidjal 
Gretchen's fprechen dilrfe wie von einem Symbol ber 
Tragödie ihres Geſchlechts, als wäre es des Weibes Be⸗ 
ftimmung, fi) den Herzensbebürfniffen fahrender Genies 
zu opfern. Die Darftellerinnen aber mögen die Conje- 
quenzen der Kreyßig'ſchen Auffaffung für ihr Spiel zu 
ziehen verfuchen. Gretchen darf nicht wit jener Naivetät 
gefpielt werden, in welcher ſich Sentimentalität und Ko⸗ 
fetterie nur fchlecht verkleiden, richt als ein Gänschen, 
das gar nicht weiß, was fie thut, und vor lauter Un- 
ſchuld zu Fall kommt, fondern als ein kernhaftes, friſch 
ſinnliches Mädchen, das ihrem Gefühl ohne Moralbeden- 
fen folgt und gerade die Schwächen weiblicher Natur 
durch die Friſche des Colorits, mit welcher es fie aus- 
ftattet, in eine bervorhebende Beleuchtung rüdt. 

Was nun fhlieglih die Vorzüge des Kreyßig'ſchen 
Stils anbetrifft, fo beftehen fie in der Durchſichtigkeit und 
Wörme, in dem äfthetifchen Gleichmaß der Darftellung, 
die nur ſehr ausnahmsweife in den bei derartigen Com⸗ 
mentaren üblichen Gallimathias verfällt und ſich auch 
von der Bielerflärerei möglichft fern hält. Ohne einige 
Jongleurkünſte der Auslegung geht es freilich bei dem 
zweiten Theil von Goethe's „Fauſt“ nicht leicht ab; darum 
ift diefer auch ein Lieblingsftedenpferd für Gevatter Nuß⸗ 
fnader und Compagnie. Rudolf Gottſchall. 


Skizzen und Bilder von Stadt und Land. 
(Beſchluß aus Nr. 15.) 

4. Daheim und draußen. Bunte Bilder von H. Leffing. 
Berlin, Springer. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 22%, Nor. 
Ein dider Band voll glänzend gefchriebener Feuilleton⸗ 

artifel, die mit ihren leichten Wigfpielen, ihrer feinen 





Satire und eleganten Tournure gewiß manchen von den’ 


langweilig-ernften Ziraden der Leitartikel ober den nichts⸗ 
jagend-hochtönenden Berichten der Correfpondenten in dem 
obern Stod der Zeitungen ermübdeten Leſer erfrifcht und 
in befjere Laune verjegt haben. Ob ihnen dies unbe- 
ftreitbare Berdienft auch jegt noch zukommt, wo fie in 
drohend gefchloflener, faft unabfehbarer Reihe vor ung auf- 
marſchiren? Wir hegen leiſe Zweifel, wenigftens wenn 
wir bon uns felbft auf andere fchließen dürfen. Der 
Menſch lebt nicht vom Brote allein; aber noch viel we- 
niger von Confect und füßem Schaum. Wir haben 
nichts dagegen, daß ein Weuilletonartifel feine Beftimmung 
darin fieht, verwöhnte Gaumen zu figeln; aber wenn wir 
ein ganzes Buch verbauen follen, verlangen wir einfache 
und folide Speife, fonft verderben wir uns den Magen 
und verlieren den Appetit vor der Zeit. Fünfhundert 
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Seiten voll ebenfo witiger als der Natur der Sache nad) 
oberflächlicher Betrachtungen im Anſchluß an zum Theil 
balb vergeffene Tagesfragen und Ereigniffe, oder un locale, 
dem auswärtigen Leſer gleichgültige oder unverftänbliche 
Berhältnifie — wer hat 44 und Muth ſie durchzuleſen, 
als höchſtens ein gewiſſenhafter Recenſent? Wol hat der 
Verfaſſer ſelbſt das Bedürfniß empfunden, ſich darüber 
zu rechtfertigen, daß er „mit Hülfe eines Verlegers einen 
‚großen Theil feiner Familie, die an verſchiedenen Orten 
daheim und draußen zerftreut war, um ſich verfammelt 


und durch den fehligenden Einband ein Band um alle 


Genoffen gefhlungen hat“. Wir begreifen biefe Freude 
an der geiftigen Baterfchaft bei dem Berfaffer, bezweifeln 
aber fehr, ob der Leſer fein Intereſſe an den Kindern 
theilen wird. Was der erftere für fein Buch anführt, 
it nach feinem eigenen Geftändnig nur eine captatio 
benevolentiae. Den einzigen ftichhaltigen Grund fir 
den Wieberabdrud und die Zufammenftellung diefer Auf- 
füge, den dauernden innern Werth derfelben, übergeht er 
weislich mit Stillfchweigen. In der That Fünnen wir 
benfelben bei aller Achtung vor dem reichen Geifte und 
der glänzenden Darftellungsgabe des Verfaſſers nicht als 
vorhanden anerkennen. Die Artikel kommen uns vor wie 
ſchöne Blumen, die man, als fie faft verblüht, abgefchnit- 
ten und num, nachdem fie ihren Duft verloren, zu einem 
balbwelfen Strauß geordnet bat. Der Berfafler meint, 
fie hätten von den Wellen der Spree, der Seine unb 
der Themfe einen erfrifchenden Hauch empfangen. Aber 
wirken die Dünfte, die von biefen Flüffen innerhalb der 
großen. Centra des Lebens an ihren Ufern auffteigen, wirt 
lich, fo erfrifchend? Und wenn auch, ift das ein Grund, 
uns bie Todten vorzufüihren, die, wie er felbft jagt, das 
Lebendige Waſſer wieder ausgeworfen habe? 

Der Verfaſſer bat fich den feit einiger Zeit in Berlin 
mit großem Erfolge cultivirten, fchillernden und bligenden 
Fenilletonftil der Franzoſen in hohem Grabe zu eigen 

emacht. Er ſchlägt die geiflige Volte mit einer Virtuo⸗ 
tät, wie und bergleichen dielleit des Rhein noch nicht 
vorgefommen if. Er ſetzt bie gefähelichten Titel an bie 
Spige feiner Auffäge: Titel, bei denen man gleich an 
einen Preßproceß, Gefüngnißftrafe und zurückgewieſene 
Nichtigkeitsbeſchwerden ſeitens des Obertribunals bentt, 
und ſchlägt dem Staatsanwalt im Texte hernach die er- 
götzlichſten Schnippchen, ſodaß ſelbſt ein Fouché mit lan⸗ 
ger Naſe wieder abziehen müßte. Wer ſucht in der 


That in dem „Schmerzensſchrei der Heinen Herren” eine 


ſtatiſtiſche Darlegung, daß von den Militärpflichtigen des 
potsdamer Negierungsbezirks im Jahre 1858 nicht weni- 
ger als 2639 unter dem Maße waren, nebft einer Er- 
mahnung, die flaubigen Straßen der Hauptftadt von des 
Heiligen römischen Reichs Streufandbüchje öfter und wirk⸗ 
famer zu befprengen? Wer in dem „Berliner Jokeyclub“ 
eine Empfehlung des Inftituts der Dienftimänner? Wer 
in den „Anarchifchen Bewegungen” eine Philippica gegen 
das zu fehmale berliner Trottoir? In dem omindjen „Il 
y a des juges à Berlin‘ eine Betradhtung über bie 
große Anzahl der Stadtgerichtsräthe? Auch in weniger 


bebenflichen Füllen liebt der Berfafler die gefuchten Titel. 
Ein Komet ift ihm „Ein hoher Reifender”, die Indoger⸗ 
manen vor der Bölfertrennung „Eine glüdliche Familie”, 
eine Photographie von A. von Humboldt's Studirſtube 
„Der Geift im Zimmer”, zwei Nilpferde mit ihrem Wär⸗ 
ter „Safanova und die Aegypter” u. ſ. w. In „Pins IX. 
und ein Kurflirft” finden wir gar eine begeifterte An⸗ 
preifung der Prophezeiungen des Noftradamus, von dem 
der Verfaſſer ein gläubiger Berehrer zu fein fcheint. 

Es ift eine Eigenthümlichkeit folder aus Witzfeuer⸗ 
werken beftehender Geiftesprobucke erft nad) langer Ein⸗ 
leitung auf allerlei Ummegen zu dem Hanptgebanfen zu 
fommen, denn nicht das Was ift ihnen die Hauptſache, 
fondern das Wie. Aber wer mag ein Bud Iefen, das 
alle zehn Seiten mit einer halb fo langen Einleitung von 
vorn anfängt? Eine Menge winziger Gärperchen mit un⸗ 
geheuern Köpfen, und wie es denn bei ſolchen Misgebur⸗ 
ten zu gefchehen pflegt, doch nur ein Theil des mächtigen 
Schädels mit Gehirn ausgefüllt: man mag einige wenige 
der wunderlichen Geflalten mit dem pfiffigen, zuweilen 
jeltfam verzerrten Geſichtsausdruck mit Intereſſe betradh- 
ten, bald genug wird man des Schaufpiels überdrüßig 
werden. 

Gut angebrachte Citate find eine trefilihe Würze 
ſolch leichter Literarifcher Koft und unferm Berfafler ſtehen 
diefelben in folcher Anzahl aus den verfchiebenften Oxel- 
len zu Gebote, daß wir fein treffliches Gedächtniß oder 
feine reihe Ercerptenfammlung à la Jean Paul bewun⸗ 
dern. Dabei verſteht es Leſſing vortrefflich, die pedanti- 
ſche Form der wörtlicden Anführung zu vermeiden und 
durch feine Unfpielungen wie auf ben Lefern belannte 
Dinge dem Gelbftgefühl derfelben zu ſchmeicheln. Auch 
wollen wir es ihm bei der Entftehungsart des Buche 
nicht zu Boch anrechnen, daß biejelben Eitate, . Beifpiele 
und Illuſtrationen nicht felten zweimal, in einzelnen 
Ien dreimal wiederkehren (vgl. S. 98 mit 147 u. a. m.). 
Dagegen hätte er bier wie bei den zahllofen, meift treff- 
lich gelungenen, zuweilen aber auch gefuchten und gezwun⸗ 
genen Wortjpielen das ne quid nimis etwas mehr be- 
denken follen. 

Der Werth der einzelnen Artikel des „Daheim“, das 
heißt der Berlin betreffenden Auffäge, ift außerordentlich 
verfchieden: manche wie „Moderne Stenographie”, „Eiſen 
und Baumwolle”, „Die Montagögäfte” u. |. w. find aller« 
leichtefte Waare, andere wie „Der Mikrokosmus ber Ge⸗ 
genwart”, „Lafterhafte Tugenden” u. a. Dagegen reich 
an treffenden Bemerkungen voll ernften Inhalts in humo- 
riſtiſcher Form. Die zahlreichen politifchen Anfpielungen 
baben jest zum Theil ihre Bedeutung und ihr Intereſſe 
verloren, zum heil find fie bereits faft unverftänblich 
geworden. In dem „Miniſterium der Falten Tage“ hat 
fi der Berfafjer, der Herrn von Bismard und Genoffen 
mit dem rauhen Wetter verfchwinden Läßt, als fchlechten 
Propheten erwiefen. 

Das „Draußen“ fpielt im Bergleih zum „Daheim“ 
wenigſtens dem Umfange nad eine höchft unbedeutende 
Holle, inden es, kaum den fünften Theil bes Werkt 
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einnimmt. Der erfte Artifel „Das Faiferliche Paris und 
feine Götter“ gibt uns nur zunäcdft eine Charafteriftif 
der Weltſtadt in dem neuen leide, welches biefelbe unter 
dem Regimente des Ermwählten vom 2. December und 
feines Aedilen Haußmann angelegt hat. Das alte hiſto⸗ 
riſche Paris ift verfchwunden. Licht, Luft und bie alles 
verrathenden Spiegel find bie charafteriftiichen Zeichen der 
heutigen Stadt. Die Barrifaden unmöglih zu maden, 
macadamifirt man die Hauptitraßen. Für die äußere 
Aufklärung gejchieht alles, fir die innere Erleuchtung 
nichts. ie die heimifche Prefie, fo werden die von 
außen kommenden Zeitungen auf das forgfältigfte über- 


wacht, und „Le journal n'est pas arrive aujourd’hui‘ 


iſt die gewöhnliche Antwort, die ber Fremde auf feine 
Trage nad) einer deutſchen oder englifchen Zeitung in ben 
Cafes erhält. Den Kaifer felbft bezeichnet Leſſing — 
wol nicht befonders glüdlih — als den modernen Fabius 
Cunctator, behauptet, er ſchwanke beftändig zwifchen Or⸗ 
muzd und Abriman bin und ber und glaube das Boll 
glüdlich zu machen, indem er ihm Wohlftand und mate- 
rielle Freiheit gewähre, dagegen die geiflige vernichte. Die 

hen warnt ec dringend vor dem „Hecht im Kar⸗ 
pfenteiche“, deſſen Namenschiffre NB er als NB, nota 
bene, beutet. 

Die „Englifchen Charalterſtudien“ find im wejent- 
lichen eine Lobrede auf den englischen Nationalcharalter, 
in dem fi nad) der Auffaffung des Verfaſſers de 
keit und Sittlichleit, Reales und Ideales gegenfeitig dur 
dringen und vereinigen follen. Uns fcheint, zumal nad) 
der grellen Beleuchtung, die der englifche Nationalcharakter 
nach mehr als einer Seite hin in ben legten Jahren er⸗ 
fahren, diefe Auffafiung felbft, mehr als für eine wahr- 
heitegetreue Charalteriftit exfprießlich, Reales und Ideales 
im fich zu vereinigen. Wenn die Engländer das mächtigfte 
Bolt der Welt find, fo ift das neben den ausgezeichneten 
körperlichen und geiftigen Eigeufchaften ihrer Raſſe vor 
allem ihrem gefunden Realismus zu verdanken, welder 
fich in der großen Politif als der ausgeprägtefte nationale 
Egoismus offenbart. Darüber ift längſt fein vernünftiger 
und unbefangener Beobachter mehr um Zweifel, und ihr 
Scharen Italien, Dänemark, Polen und Nordamerila 
gegenüber hat neuerbings treffliche Illuſtrationen zu bie- 
fer Rationaltugend geliefert. Kommen ihre Handelsinter- 
effen in Gefahr ober werden materielle Opfer verlangt, 
fo kommt es ihnen ebenfo wenig daranf an, ihre bißherigen 
Schützlinge zu verleugnen, wie mit dem Despotismus zu 
Liebäugeln, oder mit den Sflavenbaronen zu ſympathiſiren, 
fobald ihre Baummollinduftrie bedroht ift. Fällt die Sache, 
mit ber fie e8 gehalten, fo find fie bie erften, ihren Freun⸗ 
den das vae victis! in die Obren zu donnern. Und wie 
es mit ihrer häuslichen Sittlichleit beftellt ift, lehren uns 
die endlofen Standalprocefie, welche die londoner Blätter 
füllen. Ihre Freiheit wird freilich faft nur dur Sitte, 
Herkommen und nationale Vorurtheile beſchränkt; aber 
dieſe erweifen fich daflir als defto ärgere Tyrannen und 
bringen die Heuchelei und Intoleranz zur ſchönſten Blüte. 
Wenn fogar ein Stuart Mill öffentlich erklürt und ge- 


wiffermaßen zu erflären gezwungen ift, daß er die Sätze 
der engliſchen Hochkirche oder, wie der Berfafler fie nennt, 
Hoffirde Wort fir Wort unterfchreiben wolle, fo kann 
fih ein ehrlicher Deutfcher eines gewiflen moralifchen 
Ekels unmöglich erwehren. Freilich in Bezug auf that⸗ 
feäftige Handeln, auf praltifchen Siun, auf Orbnung 
und Reinlichkeit fogar wie auf die Erziehung zum thäti» 
gen Leben können wir noch vieles von ihnen lernen, darin 
bat der Verfaſſer recht. Sonft aber, dünkt uns, follten 
er und viele andere und dies pharifätfche Voll nicht allzu 
unbedingt als Muſter Hinftellen. 

Der legte Aufſatz „Loyale Poeten“ iſt eine ziemlich 
unbedeutende Betrachtung über die legten Hefte walififcher 
Barden und celtifchen Bardengeſangs, die der Berfafler 
auf einem Streifzuge durch Norbwales kennen Iernte. 


5. Im den Boralpen. Skizzen aus Oberbaiern von einem 
eat en. Drei Abtbeilungen. Münden, Bummi. 1865. 
. r. 


Wenn der Verleger der vorliegenden Schrift in ſeiner 
Ankündigung ſagt, daß die darin enthaltenen Schilderun⸗ 
gen ſich durch Neuheit in der Darſtellung, Friſche, ge⸗ 
ſunden Humor und Gedankenreichthum vor allen ähnlichen 
Erſcheinungen auszeichneten, ſo iſt das, wenn wir auch 
die Anpreiſung nicht unbedingt unterſchreiben können, doch 
mehr als eine gewöhnliche Buchhändlerreclame. Ein eigen⸗ 
thümlich frifcher und origineller Geift belebt die drei zier- 
lichen Bändchen, von denen das erſte und von München 
die ar aufwärts über bie Mienterfchwaig bis zur Mün«- 
dung ber Loiſach, dann längs der Ufer diefes Ylufles bis 
nad Benebictbeuern und endlich wieder nad) Tölz an ber 


Iſar führt, während das zweite Wanderungen längs ber 


Amper vom Anmerfee aufwärt® zu ihrer Duelle im 
Hochgebirge und abwärts zu ihrer Mündung in der 
Ebene ſchildert, und das dritte ein Bild bes freundlichen 
Starnbergerfees und feiner Ufer, der Lieblingsfonmer- 
friide der Münchener, vor uns entrollt. 

Der Berfafier bat, einem Rathe Petrarca’s in feinen 
„Bpistolae familiares” folgend, feinen Namen verfchwie- 
gen. Ohne eine Indiscretion zu begeben, dürfen wir 
wol die Bermuthung ausfprecdyen ‚baß e8 der eines be 
fannten miünchener Gelehrten fein wuürde. Mit einer 
lebendigen Auffaffung für das Naturfchöne, mit einem 
feinen Kunſtgefühl, mit einem fcharfen Blid und mit lebhaf⸗ 
tem Intereſſe fir ‚die mannichfaltigen Erjcheinungen bes 
Bollslebens verbindet er in Tiefe und Breite ausgebehnte 
Biftorifche Kenntniſſe und gründlihes Wifien in Bezug 
auf die vergleichende Sprachforſchung. So folgen Ieben- 
dige Raturfchilderungen, hiſtoriſche Nachweifungen über 
Klöfter, Schlöffer und Städte, Beichreibungen von Ort⸗ 
ſchaften, Darftellungen von Volksſcenen und Bolksfitten 
einander im bunteften Wechſel. Nur die allzu fpeciellen 
Chroniken, in Betreff der Klöfter zumal, hätten wir etwas 
abgelürzt gewünſcht; aber der Verfaffer meint, es gebe 
eben viele Lejer, die an folhem Notizenkram Geſchmack 
fünden. Auch die geognoftifchen und paläontologifchen 
Digreffionen, reſp. Phantaflen (vgl. 3.8. I, 134—135 
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bie Charakteriftit ber Molaſſeperiode) hätten wir, fo leben- 
dig fle gefchrieben fein mögen, dem Berfafler gern er- 
lafien; ſie bilden ebenſo wie bie detaillirte Auseinander- 
ſetzung der Verdienſte Fraunhofer's um die Optik und 
Mechanit doch gar zu unmotivirte Epifoben. Aber der 
Berfaffer folgt wol überhaupt gern dem Worte des Di- 
sectord im „Fauſt“: „Wer vieles bringt, wird manchem 
etwa® bringen. Deshalb fliht er in den erzählenden 
unb bejchreibenden Theil bald polemifche Tiraden gegen 
politifche und religiöfe Parteien, gegen das Theater, def- 
fen Zeit er vorüber glaubt, oder gegen Benfionsanftalten 
für junge Mädchen; bald Literarifch-Fritifche Excurſe, wie 
3 B. über das „Weflobrunner Gebet“, bald Auseinander- 
fegungen über die Pfahlbauten, bald wieder Skizzen aus 
der Edda und phantaftifche Bifionen ein, zu denen bie 
norbifhe Mythologie Namen und Geftalten geliefert. Der 
Stil iſt ſcharf, Inapp und anſchaulich, ohne alle Ueber- 
treibungen, zuweilen etwas zu abgebrochen und Lafonifc. 
Bon dem sine ira et studio will der Verfaſſer nichts 
wifjen; was ihm nicht gefällt, wird ohne Umfchweif ver- 
worfen. Er iſt geiftreih und witzig, aber fein Geift und 
Wis haben etwas Scharfes und Bitteres, das von dem 
echten Humor weit abliegt. Nur für bie fchöne Natur 
zeigt er eine entfchiedene Vorliebe, die ihn zumeilen in eine 
begeifterte Stimmung verfeßt, welche er freilich bald ge- 
nug ſelbſt verfpotte. Bon wohlthuender Menſchenliebe, 
-die au durch die fehärffte Satire verfühnend hindurch» 
bliden kann, haben wir wenig bemerkt. Nach rechts und 
Inte Fronte machend, gibt e8 kaum irgendeine bedeutende 
Richtung der Gegenwart, ſei e8 auf politifchem, religid- 
fem oder focialem Gebiete, bie er nicht Gelegenheit nühme, 
mit der genden Lauge feines Spottes zu begießen. Er 
will fo wenig von der preußifchen Spige und ben Ber- 
Imern, wie von dem Soldatenfpielen der Mittel- und 
Kleinſtaaten etwas wiſſen, joweanig von der Fortſchritts⸗ 
partei, in der er freilich im ſchwer begreifliher Verken⸗ 
nung der Wahrheit nur die Bertrehimg ber gröbften ma⸗ 
teriellen Interefien „ber Bourgeoifie“ ſieht, noch von dem 
beutfchen Reformperein etwas wiſſen; er ift fein Freund 
„ber unbeimlichen Macht der Kirche“, er verwirft ebenfo 
wol „die parfırmirten Droguen der katholiſchen Kirchen⸗ 
Iehre im Gegenſatz zur einfachen Wahrheit”, als die „von 


den ungefchlachten ſächſiſchen Doctoren angeftiftete foge= | 


nannte Reformation‘, welche legtere ex weit unter den Jan⸗ 
ſenismus ftellt! Er vergöttert „ben unfterblichen Arouet“, 


vermuthlich, weil diefer, wie ex felbft, polemifch gegen alles | den Buche erzäßlt. 


Mögliche und für die Aufllärung in abstracto auftrat, 
obwol der Voltaire'ſche Deismus ihm im Grunde ebenfo 
widrig ift wie alle beftehenben Formen des Chriſtenthums. 
Denn der Verfaſſer fteht auf dem Standpunkte des ent» 
fchiedenften Nihilismus. Im der ganzen Welt bed Leben- 
digen flieht er nur the fleeting show, alles ift nur ein 
weſen⸗ unb zwedlofes Spiel der Naturfräfte. „Ich bin“, 
apoftrophirt ex einen Todten, „ber Staub, der wandelt 
und vom Lichte der Sonne befchienen wird; bu bift der 
Staub, der einft gewandelt und dem das Licht der Sonne 
gefchienen hat. Bald werben wir and bdiefen geringen 
Unterfchied voneinander verlieren, und wenn wir dad Un- 
glüd Hätten, dann noch denken und empfinden zu können, 
ein ungeheueres Gelächter über die große Vexirſchachtel, 
in der mir berumgetrillt find, aufſchlagen.“ Aber es 
wird ihm felbft bange in biefer fürchterlichen Leere, die 
er um ſich nnd vor fich flieht: „Irrwahn des Augenblicks“, 
ruft er, „komm und zu Hülfe! Umfange uns mit dem 
Gautelipiel von Ziel und Zwei!“ 

Aus diefer unglädfeligen Ueberzeugung von der boll- 
fländigen Nichtigkeit alles individuellen Lebens erklärt fi 
der bittere, menfhenfeindliche Ton, der überall zum Bor- 
fchein kommt. Denn wider feinen Willen empört ſich fein 
Innerſtes ebenfo gewaltig gegen biefe entjegliche Lehre von 
der Bebeutungslofigfeit des eigenen Dafeins und feiner voll⸗ 
fländigen Bernichtung, wie bei allen Menfchen von reichen: 
Geiſt und tiefer Empfindung. So kümpfen Berſtand und 
Gemith einen fchweren Kampf, und hinter der mephifto- 
phelifch lächelnden Maske gewahren wir unſchwer den 
fehmerzlic) verzogenen Mund und das umflorte Auge. 
Wol mag uns bes herrlichen Geiſtes jammern, ber fich 
jelbft zum Unglüd und zugleich zur Unfruchtbarkeit ver: 
dammt, der den Quietismus als das Höchfte preifen und 
mit den Anhängern Buddha's nad) der Seligleit des Nir- 
bana fireben muß; aber wie ex felbft im Anſchauen ber 
Wunder der Schöpfung fein Syſtem vergißt und unbe- 
wußt zum Spiritualiften wird, fo wollen auch wir, feine 
Lefer, uns in dem Genuſſe feiner plaftifchen Schilderun⸗ 
gen nicht durch die bittern, verlegenden Ausfälle flören 
laſſen. Nur die Bemerkung können wir zum Schluffe nicht 
unterdrüden, daß, wenn ber Berfafler auf dem betretenen 
Wege weiter wandelt, die Lefer diefer Zeitfchrift ihm wol 
nicht oft mehr begegnen, vielleicht aber bie Wanderer im bai« 
riſchen Hochgebirge ihn als Bewohner einer jener Klöfter 
finden werden, deren Geſchichte er uns in dem vorliegen- 
Otto Speyer. 





Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Dem Bernehmen nach wird die Deutſche Shakſpeare⸗Geſell⸗ 
ſchaft, außer dem Shakſpeare⸗Jahrbuch, anf deſſen Berdienſte 
wir in d. Bl. aufmerkſam gemacht haben, ohne ſeine zu ſtreng 
wiſſenſchaftliche Einſeitigkeit zu verſchweigen, auch die populäre 
Seite ihrer Aufgabe von jetzt ab in Betracht ziehen und eine 
deutiche Bolfa- und Bühnenausgabe Shakſpeare's zu 
veröffentlichen beginnen. Die Shaffpeare-Bejellichaft lenkt damit 
in Bahnen ein, welche wir von Haus aus als wünſchenswerth 


erfannten. Was Shafjpeare als Dichter in feiner Zeit mar, 
jeine Originalität, feine Bedeutung für die eigene Nation, feine 
Stellung in der Entwidelung der Weltliteratur nachzuweiſen, 
feinen Zert zu revidiren, feine Tertreviforen zu controlien: das 
if nur bie eine Phyſiognomie des Janustopfes, ben bie Geſell⸗ 
Ihaft vepräfentirt, umd zwar würde dies Geficht, bei feiner phi⸗ 
lologiſchen Strenge und Abgefchloffenheit, keine feffelnde An- 
ziehungsfraft auf das große Publikum ausüben, fo viel Reiz 
dieſe Feier der Shalipeare-Myfterien and) flür die Eingeweihten 


‘ 
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haben mag. Deshalb bildet die neuere volfethlimliche Seite ! werden, wie e8 unferer Bearbeitung ſeitens des Theaterpubli- 


eine nothwendige Ergänzung bes Shaffpeare-Enltus; es ift der 
Shalfpeare, wie er auf der deutſchen Bühne in der Gegen- 
wart theils Tebendig ift, theils Leben gewinnen fol. Und da 
es bei dem Unterſchied der Zeiten und Bühnenverhältnifſe doc 
einmal unmöglich ift, uns den altbritifchen Shalfpeare zu geben, 
wie er feibt und lebt, mit all ber Eigenthlimlichkeit, die einem 
nicht altbritifch dreſſtrten äſthetiſchen Gewiſſen bismeilen als 
Srimafje erſcheint, fo ift die Nothwendigkeit einer fcenifchen 
Sinriätung allgemein theovetifch zugegeben und immer ſchon 
praftifch ansgeflihrt worden, ſodaß es ſich dabei nicht um Prin⸗ 
cipienfragen, fondern um ein Mehr und Minder der Zuge⸗ 
Rändniffe handelt, die man entweder der Originalität des Dich⸗ 
ter8 oder dem Zeitgeſchmack zu machen hat. 


für eine folhe Bühuenausgabe finden fi nun beträcht⸗ 
fihe Borarbeiten. Da find die fcenifhen Einrichtungen und 
Umarbeitungen Shalſpeare'ſcher Stüde von Franz Dingelftebt, 
von Heinrich Laube, von Eduard Devrient, Karl Gutzkow, 
Beobor Wehl, Julins Pabft u. a. Die Nothwendigkeit jolcher 
earbeitungen bat fich ftet8 den praftifchen Blihnenleitern von ſelbſt 
aufgedrängt. Haben wir doch in Sciller’3 „Macbeth“ den 
Beweis, daß auch unſere claffifche Literatur einen „Bühnen⸗ 
Shaffpeare‘ für unerlaßlich hielt. Und wir können nicht ums 
bin, felbR auf die Gefahr, von den Nachzüglern der romantifchen 
Schule und den Shaljpeare-Ortbodoren gefteinigt zu werden, die- 
fen Sciller’jhen „Macbeth“ ganz geeignet zu finden für die 
fcenifchen Zwede unferer Bühne. And, können wir die Beſei⸗ 
gung einzelner Stellen, die wir als adtapopaı betrachten, für 
fein Attentat auf den tragifchen Gehalt des „„Diacbeth’' erklären, 
wie überhanpt die Energie des Shaklſpeare'ſchen Stils feines» 
wegs dur den nicht minder energifchen, wenn aud klarern 
und gefhämadvollern Stil Schiller's beeinträchtigt worden ifl. 
Bir ſprechen narlirlich immer von einer VBühneneinrichtung, 
nicht von einer Ueberfegung, von der mir im ©egentheil bie 
größte Treue bis auf das Coſtüm der Sprache und die nicht 
zu verwifchende Eigenthümlichkeit der Diction verlangen, ſodaß 
ſelbſt den Archaismen infomeit ihr Recht gemahrt wird, als die 
Rückſicht auf das VBerfländniß und ben verfchiedenen Sprach⸗ 
genins nur irgend erlaubt. Die Gemialität des Meberfegers iſt 
eine ganz andere, als die des Bearbeiters; fie beruht auf einer 
Berfhmelzung der glücklichen Iufpiration, ans der die Sprad)- 
eier hervorgehen, anf einem SHineinleben in den fremden 
Dichter ‚ defien Eigenheit dann in feiner ſprachlichen Wieder⸗ 
geburt ungefährdet erhalten fein muß. 


Franz Dingelftedt, deſſen Bearbeitung der Shalfpeare- 
Hiftorien für bie Peutige Bühne zeigt, wie fich auch fcheinbar 
Widerfirebendes durch freie Behandlung, durch anfgejeßte Lichter, 
duch weitere Berfpectiven und durch Anwendung unferer berei- 
cherten fcenifchen Mittel dem Theater der Gegenwart aſſimiliren 
läßt, bat feiner leberfegung von Beaumardats’ Figaro's Hoch⸗ 
zeit” (fünfundzwanzigfies Bändchen der „Bibliothek ausländischer 
Elaffiter"' ; Sildburganfen, Bibliographiſches Inftitut) ein Bor- 
wort vorausgeichidt, in welchen, abgefehen von der geiftvollen 
Charalteriftil des Dichters und der Geſchichte feines Luſtſpiels, 
die nad) den Entflellungen des Brachvogel’iyen Romans doppelt 
willkommen find, der Unterſchied zwifchen „Bearbeitung‘’ und 
„Ueberſetzung“ fcharf hervorgehoben iſt. Dingelſtedt ift dazu 
am fo berufener, als er daſſelbe Luſtſpiel, von dem er hier eine 
treue Ueberjegung bietet, vorher bereits für die deutſchen 
Bühnen bearbeitet hat. Er erwähnt ausdrücklich in der 
Borrede, „daß in der hier erfheinenden Geftalt das Stück zu 
einer Aufführung auf der deutfchen Bühne nicht geeignet iſt. 
Eine Bearbeitung und eine Veberfegung find zwei ſehr 
verichiedene, zum Theil fogar entgegengeleten weden dienende 
Dinge. Bir Haben uns, dem Luftfpiel Beaumarchais' gegen- 
über, in beiden verſucht, und wünſchen, daß unfere Veberjegung 
vom Iefenden Publitum ebenjo freundlich möge aufgenommen 


Heransgegeben von 


kums an mehrern Orten gefchehen if”. 

Es muß ſchon für ein befonderes Glück gehalten werben, 
wenn in Deutihhland nicht die Theatercenfur die Bearbeitung 
ber ausländiſchen oder, was nod) ſchlimmer ift, der einheimifchen 
dramatijchen Broductionen übernimmt. Die öfterreichiiche Büh⸗ 
nencenfur hat hierin früher Erſtaunliches geleiſtet. So erfah- 
ren wir z. B. aus ber ‚Neuen Freien Preſſe“, in welcher Ge- 
flalt im Jahre 1808 Schiller’s „Cabale und Liebe” am Burg- 
theater zur Aufführung gefommen if. Aus dem Präfidenten 
wurde ein „Vicedom“, aus dem Hofmarfchafl von Kalb — ein 
„DObergarderobemeifter” gemadit. Es muß befonders ſchön und 
ergreifend gellungen Haben, wenn Ferdinand im lebten Act 
feine Luiſe dreimal fragt: Haft du den DObergarderobemeifter 
geliebt? Die bedenflichfte Aenderuug war aber offenbar die, 
daß Ferdinand in den „Neffen’ des Vicedoms verwandelt wurde, 
offenbar weil der Cenſur der Confliet zwifchen Bater und Sohn 
zu grel und empörend erſchien. Durch diefe wohlmollende 
Aenderung, welche nur den respectus parentelae, nicht die 
Sobnespietät verlegen ließ, bradte man aber einige Haupt⸗ 
jcenen des Stüds um allen Effect. Dabei erfahren wir, daß 
die Scene, in welcher der Kammerdiener des Flirfien der Lady 
Milfort die koſtbaren Diamanten Üüberbringt, auch noch gegen- 
wärtig am Burgtheater ausfällt. Es wäre jedenfalls an ber 
Zeit, diefe brillante und wirkfame Scene dem Sciller’ichen 
Stüde wieder einzufligen. Wenn „Wallenflein” und „Tell“ 
gegeben werben, wenn die Rebellion gegen das Haus Habsburg 
auf der Bühne zuläffig if, jo kann man gar keinen Grund ab» 
jehen, warum ber gegen den früher Pleinftantlichen Menſchen⸗ 
vertan protefitrende Kammerdiener von der Burg ausgefchloffen 
wir ’ 
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Neuere orientalische Literatur 


aus dem Verlag von 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — — — — 


ISCHE STUDIEN. Beiträge für die Kunde des indi- 

schen Alterthums. Im Vereine mit mehreren Gelehrten 

herausgegeben von Dr. ALbrecht Weser. IX. Bd. 3 Hefte. 
4 Thir. 


Ein wertvolles Sammelwerk der neuesten Forschungen auf dem 
Gebiete der Sprache, Geschichte und Literatur des indischen Alterthums. 


(„RAUL, CH. KURAL OF TIRUVALLUVER. High-Tamil 
Text with Translation into Common Tamil and Latin, 
Notes and Glossary. Published after the Author’s death 
by W. Gunmans. 8 8 Thlr. 

Diese Ausgabe erschliesst das altberühmte buddhistische Helden- 
gedicht der Tamulen durch beigefügte lateinische Uebersetzung,, sowie 
durch Commentar und Glossar der nähern Kenntniss in der europäl- 
schen Gelehrtenwelt; ebenso ist es durch Hinzufügung einer Ueber- 
setzung in das Vulgärtamulische ein nicht unwesentliches Mittel für 
verglieithende Sprachforschung . 


ÜLG, B. DIE MÄRCHEN DES SIDDHI-KÜR. Kal- 
mükischer Text mit deutscher Uebersetzung und einem 
kalmükisch-deutschen Wörterbuch. 8 5 Thlr. 

Die erste vollständige Wiedergabe in Urtext und Uebersetzung der 
für Geschichte und Sprache der mongolischen Völkerschaften wichtigen 
Märchensammlung des Siddhi-Kür:; von um so höherm Werth, als hier- 
bei zum ersten mal ein Wörterbuch der kalmükischen Sprache, dieses 
Schlüssels der eigentlich mongolischen Sprachen. geboten wird. Die 
Uebersetzung der Märchen erschien auch in besonderer Ausgabe unter 
dem Titel: - 

ALMÜKISCHE MÄRCHEN. Die Märchen des Siddhi- 

Kür oder Erzählungen eines verzauberten Todten. Ein 
Beitrag zur Sagenkunde auf buddhistischem Gebiet. Aus 
dem Kalmükischen übersetzt von B. Jüne. 8. 24 Ngr. 

Diese Einzelausgabe wird allen Sammiern und Freunden von Sa- 
genliteratur erwünscht sein. 


AUTH, F.J. MANETHO UND DER TURINER KONIGS- 
PAPYRUS. Unter sich, mit den Denkmälern und andern 
Urkunden verglichen und kritisch geprüft. Der 30 Dyna- 
stieen Manetho’s erste Hälfte: von Menes bis Amosis. Mit 
10 Taf. und 1 Titelbilde.e 8. Autogr. 3 Thlir. 10 Ngr. 
Forschungen über den monumentalen Nachweis der Continuität ia 
Manetho’s Königsliste, von höchster Wichtigkeit als Grundlage für die 
älteste Geschichte Aegyptens und damit zugleich der gesammten 
Menschheit. 


L+AUTB: F. J. LES ZODIAQUES DE DENDERAH. 
Memoire ou l’on etablit que ce sont des Calendriers 
commemorstifs de l’&poque greco-romaine. Avec 7 planches, 
dont 2 coloriees. 4. 4 Thlr. 

Die grosse Frage einer Bestimmung der Chronologie der altägyp- 
tischen Geschichte wird durch diese Arbeit ihrem Ziele wesentlich 
näher geführt, indem der Verfasser an dem berühmten monumentalen 
Thierkreis von Denderah die Grundlage aller Chronologie gewinnt, 
ntmlich das altägyptische Jabr nachweist und die zwölf Monate und 
ihre Symbole, die fünf Epagomenen und ihre Embleme, sowie den 
höchst wichtigen Vierteltag aufzeigt, 


K*ruER, A. von. DIE HIMJARISCHE KASIDEH. 
Herausgegeben und übersetzt. 8. 20 Ngr. 

Arabischer Text und deutsche Uebersetzung eines besondere Be- 
achtung verdienenden arabischen Gedichis von Neiwän Ibn Said Ibu 
Sa‘d Ibn Abi Himjer el-Himjerijj, eines Sprösslings des Hauses der 


Fürsten von Marätid, der Herren von Amrän. 


REMER, A. von. ÜBER DIE SÜDARABISCHE SAGE. 

8 1 Thir. 15 Ngr. 

Ursprünglich nur zu einem Commentar der Himjarischen Kasldeh 
bestimmt, hat sich diese Arbeit zu einer Abhandlung über die Völker- 
zustände von Südarabien erweitert, nach vielfach neuen Quellen ein 
reiches Material zur Kenntniss der Geschichte,‘ Ethnographie und Sprache 
darbietend. 





Nenan's neues Werk. 
Verſag von S. 4. Brodfans in Lripzig. 


Die Apoſtel. 
Bon 
Erneſt Renan. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. 
In 6 Lieferungen zu je 5 Ngr. 

Gleichzeitig mit dem franzöftichen Original erhält das deut- 
ſche Publikum die erſte Lieferung des mit fo großer Spannung 
erwarteten neuen Werks von Renan, dem weltberühmten Ber- 
faflex des „Leben Sefr‘‘, im einer von biefem antorifirten 
beutichen Ueberfegung. Es führt ben Titel: „Die Apoftel“, 
und wird bei den Freunden wie bei den Gegnern Renan's 
daffelbe epochemadjende Anfjehen erregen, wie fein „Leben 
Jeſu“. Im Gewißheit eines ebenfo umfaffenden Abſatzes wurde 
der Preis der bentichen Ausgabe äußerſt niedrig geftellt. 

Die Lieferung ift foeben erihienen und gleich den 
übrigen 2 a, welche raſch aufeinander folgen werben, 
in allen Buchhandlungen zu haben. 


Bei Otto Wigand in Leipzi d foeben erichinen und 
in allen Buchhanbfungen zu Ri : mb we 


Gottheit, 
Freiheit umd Unſterblichkeit 


vom Standpunkte der Anthropologie. 
Bon. 
Fudwig Jeuerbach. 
Gr. 8. 1866. 1 Thle. 20 Nor. 


Der Urfprung der Götter 


nach den Quellen bes 
einssischen, hehrkischen und christlichen Zlterttums. 
B 


Fsudwig euerbach. 


Gr. 8. 1866. 2. Aufl. 2 Thlr. 10 Ngr. 
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Zur Literatur über Dante und Petrarca. 

1. Dante Alighieri's Leben und Werle. Bon Franz X. We⸗ 
gele. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 
ante’s Bildniß nach Giotto. Jena, Maufe. 1865. ©r. 8. 

1 Thlr. 20 Ror. 

Bon allen Schriften über Dante, welche das verflof- 
fene Yahr ber Säcularfeier bei uns in Deutfchland, theils 
nen, theils wiederum aufgelegt, zum Borjchein gebracht 
hat, ift ohne Frage am bedeutenbften die zweite, mit 
Recht als vermehrt und verbefiert angeliindigte Ausgabe 
der Biographie und Titerarhiftorifchen Darftellung des 
Dichters von F. X. Wegele. Was bem Werke bei feinem 
erften Erfcheinen einen hervorragenden Werth ficherte, 
war der Umftand, daß der Berfaffer fich Lediglich auf dem 
hiſtoriſchen Standpunkt ftellte und von diefem den Gegen- 
ſtand nad allen feinen organifthen Beftandtheilen im Zu- 
fammenhange, als ein Glied in der Kette ber geſammten 
Eultnrentwidelung, zur Anſchauung brachte. Auch die 
Afthetiſche Witrdigung, fo gefliffentlich fie ber Berfaffer 
zurüdftellte, gewann durch diefe Art der Behandlung einen 
feftern Boden, ba bie eigenthümliche Schönheit von Kunſt⸗ 
werfen fi niemals Tosgelöft von dem gefchichtlichen Ur- 
fprumge ihrer Schöpfer und für fich betrachten laſſen wird. 
Indeß foll hier nicht von ber Bortrefflichfeit des Werks 
im allgemeinen, die befannt ift, fondern nur von bem 
Berhältniß der vorliegenden zweiten Ausgabe zur erften, 
im Jahre 1852 erfchtenenen, bie Rede fein. 

Im großen und ganzen ift das frühere Gerüft bes 
Werks unberührt ftehen geblieben; in der Ausführung da- 
gegen find einige Abfchnitte wefentlich umgeftaltet, und in 
unzähligen Einzelheiten zeigt faft jede Seite bie borfichtig 
nachbeſſernde Hand. Das letztere ift ſogar vielfach am 
Stile, unter anderm daran ſichtbar, daß eine Menge in 
ber erſten Ausgabe ohne) Noth gebrauchter Fremdwörter 
ausgeſchieden find. Die ſeither erſchienenen Arbeiten über 
Dante ober tiber das Zeitalter defjelben, fowie manche 
früher noch umberüdfihtigt gelafiene, bat der Berfafler 
ini verarbeitet und die gewonnene Ausbeute fir feine 

rbeit fi zu Nuge gemacht. Dahin gehören C. Hegel's 
Bert über die Städteverfafiung Italiens, Toſchi's „Ges 
“1866. 17. | | 


ſchichte Bonifaz' VIII.“ und Fraticelli's „Vita di Dante“. 
Dieſen und andern verdankt die zweite Ausgabe manche 
Erweiterung, Berichtigung und urkundliche Begründung. 
Andererſeits hat der Verfaſſer, hier noch ſorgfältiger und 
tiefer eingehend als früher, die verſchiedenen Schriften 
Dante's ihrem Ideengehalte nach miteinander verglichen; 
dies iſt unter anderm bezüglich der politiſchen Partien der 
Schrift über die Monarchie, des „Convito“ und der 
„Commedia“ der Fall. Außerdem finden ſich Breiten 
der Darſtellung verkürzt, manches ganz beſeitigt oder in 
die Anmerkungen verwieſen, oder auch neu hinzugefügt, 
z. B. am Schluſſe bes Werks die Erbrterung der Fra⸗ 
gen, wie ſich Dante zur gegenwärtigen nationalen Bewe⸗ 
gung des Iitalienifchen Volks verhalte und inwieweit feine 
Anſchauung von ber. Entwidelung der Kirche und bes 
Papſtthums eine unbefangene, ftreng gefchichtliche ſei. Eine 
jehr fchägenswerthe Bereicherung der zweiten Ansgabe find 
ferner die Regeften zu Dante's Leben und das barauf- 

folgende Namenregifter. 
Was nun bie wejentlichen Umgeftaltungen betrifft, fo 
gie fie Hauptfählih in das Verſtändniß der ideellen 
eziehung der „Vita nuova” zum „Convito“, dann im bie 
Auffoffung der Tendenz und Grundidee der „Commedia“ 
ein. rüber befannte ſich der Verfaſſer zu ber Witte'⸗ 
Shen Annahme ‚eines Conflicts zwifchen Glauben und 
Wiſſen, zwiſchen der unbefangen kindlichen, religiös⸗ gläu- 
bigen und der zu ſelbſtändigem Denken gelangten philoſo⸗ 
phiſchen Ueberzeugung bei Dante unmittelbar nach dem 
Tode Beatricens; er faßte demgemäß bie in der „Vita 
nuova” gefchilderte und beklagte ımd im „Convito“ noch- 
mals angedeutete Untreue gegen die aus bem eben ge— 
ſchiedene Sugendgeliebte ſymboliſch als die Abwendung von 
ber göttlichen zur weltlichen Erfenntniß auf und fah dann 
mit Witte ebenfo in ber reuigen Wieberfehr zur verflär- 
ten Beatrice auf der Höhe des „Purgatorio” bie bewußte 
Berleugnung der Weltweisheit und die Rückkehr zum Glau⸗ 
ben ber Offenbarung. ” In der neuen Ausgabe gefteht 
der Berfaffer ein, daß er nicht mehr den Muth Babe, 
fih zu diefer Annahme zu befennen, ja, er geht fo weit, 
zu bezweifeln, daß Dante je fi einer Philofophie 
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bingegeben, die einen autonomen Standpunkt fir fig is 
Anſpruch nahm und fi) im Gegenfat zur Theslogie und 
Dffenbarung bewegte. Es wäre eine ebenfo ſchwierige 
Aufgabe, diefen Zweifel zu begründen, wie denfelben zu 
widerlegen, und es foll Bier weder das eine noch das 
andere verfucht werben; dagegen trete ich den Berfafler 
ohne Ruckhalt darin bei, daß bei forgfältigfter Erwägung 
aller einjchlagenden Momente bie fgmboltfche Deutung 
jenes. Abfalls nicht haltbar, ftatt defien alles einfach, na⸗ 
tirlih und menſchlich als die Darftellung einer vorüber: 
gehenden Untreue gegen das Andenken der wirklichen Ge- 
liebten, deren geiftige Erfcheinung ihm dann um fo ver» 
klärter entgegentritt, aufzufaflen ſei, und daß der Dichter 
erft hinterher die Rückbeziehung auf die vergeflene Ge- 
fiebte, zum Zwede der Popularifirung des philofophifchen 
Materials, in den Anfang feines „Convito“ „hineingeheim⸗ 
nißt” habe. Auch Witte felbft kam diefee unmittelbarern 
Auffaffung des Verhältniſſes im allgemeinen, in den An« 
merfungen zur zweiten Auflage der „Lyrifchen Gedichte‘ 
Dante’8, ſchon nahe genug. Damit hängt denn weiter 
eine veränderte Anficht von der Zeit der Abfafjung der 
„Vita nuova” zufammen; während der Berfaffer früher 
für die Dauer’ diefer Yugendliebe, für Abfall und Rück— 
fehr, welche in dem ſchmalen Raume des Werkchens zu- 
fammengedrängt find, naturgemäß eine Reihe von Lebens⸗ 
johren des Dichters annehmen, deshalb auch eine viel 
fpätere Abfafjung, nämlich unmittelbar anjchliegend au 
den Beginn der „Commedia” im „Jahre 1300, folgern 
mußte, verlegt er num die Vollendung des Haupttheils in 
das Jahr 1292 und betrachtet den Schluß, welcher von 
ben Pilgerzügen nad) Rom und von der Pifion fpricht, 
als fpätere Zuthat. Zu dem letztern ift er genöthigt, in— 
dem er die Pilgerzüge mit der Yubiläumsfahrt des Jah: 
re8 1300, die Bifion mit dem Gegenſtande der „Commedia” 
identificiren zu müſſen glaubt. Beides erjcheint indeß nicht 
eboten: über jenes babe ich mic) anderswo kurz ausge 
rohen („Weber die Duellen zur Lebensgeſchichte Dante's) 
und jehe feinen Grund, davon abzugehen; was das Ver⸗ 
bältnig der beiden Viſionen betrifft, jo beftreite ich die 
Identität derfelben allerdings inſofern, als ich in der einen 
nur die Andentung der früheften Concention, ohne deut. 
{ich erkennbare Umriffe und beftimmte chronologiſche An- 
lehnung, in der andern dagegen die feft und fidher er- 
riffene planvolle Ausführung erblide, und finde einen 
Beleg dafür unter anderm in der fchlichten Verficherung 
Dante’ am Ende der „Vita nuova‘: „E di venire a ciö 
io studio quanto posso.” Diefen Unterfchied Halte ich 
für wefentlih und meine, daß die Hypotheſe einer fpätern 
Zufügung des Schlufjes unnöthig, derjelbe vielmehr mit 
der ganzen Dichtung in das frühere Jahr zu ftellen fei. 
Die andere wejentliche Umgeſtaltung betrifft die An- 
fit von der Grundidee der, ,Commedia“, infofern fte fi) aus 
der Deutung des einleitenden erſten Öefangs ergibt. Früher 
faßte ber Verfaſſer den dunfeln wilden Wald, in welchem 
der Dichter fich verloren, als das von Gott abgewandte 
fündige Leben, die Rettung Dante's aus demfelben als 
feine Heimfehr auf den Weg des chriftlichen Heils auf: 


jest bat er die einerfeitd zu allgemeine, andererfeits zu 
beſchränkte Annahme einer allegorifhen Darftellung der 
Seelengefchichte des Dichters zur Anfchauung eines poe⸗ 
tifchen Weltgerichts, ebenfo wol in allgemeiner Faſſung 
wie in fpecieller Beziehung auf jenes Zeitalter, erweitert. 


"Die perfünlichen Schidjale des Dichters erfcheinen ihm 


nun als das Untergeordnete, dieſer felbft vielmehr als der 
Bertreter der gamzen Menſchheit. Es muß auffellen, dag 
einer folchen Erweiterung gegenüber der Wald lediglich 
den durch den Sturz des Kaifertfums und die Entartung 
des Papftthums zerrütteten Zuftand der damaligen Welt 
bedeuten und die drei Thiere wiederum durchaus keine 
politifche, fondern nur die allgemeine moralifche Bedeu⸗ 
tung ber drei Lafter haben follen. Offen geftanden, das 
ſcheint mir nicht übereinftimmend mit ber eigenen Aus» 
ſprache des Dichters und der durchgreifenden Haltung fei- 


nes Gedichts. Ich glaube, man irrt nicht, wenn man 


bei allen hervorragenden Geftaltungen in demfelben einen 
Doppelfinn findet, einen allgemeinen und einen bejondern, 
und fo ſcheinen mir Wald und Thiere zugleich einerfeits 
das gottverlaffene Leben und die Hauptlafter, andererfeits, 
gewifjermaßen näher angefehen, die Verwirrung ber ba- 
maligen Politik und die Hauptfactoren derjelben — von 
bem Standpunft Dante's —, Florenz, Frankreich und die 
römische Curie, ſymboliſch darzuftellen. Nur dürfte man 
nicht fo ins Specielle gehen, dag man z. B. den Löwen 
geradezu ſchon auf die Perfon des Karl von Valois bezöge, 
was allerdings fchlecht zu dem feftftehenden Zeitpunkte dex 
Bifion pafjen würde; dagegen Tann doch nicht geleugnet 
werden, daß Frankreich dem Dichter ſchon feit Jahrzehn⸗ 
ten das fertige Bild der Tücke und Gewaltthätigkeit bar- 
bot. In ähnlicher Weife läßt fich meines Erachtens der 
Doppelfinn an Birgil, an Beatrice nachweifen, und ebenfo 
an dem noch unerflärten Beltro, dem gegenüber auch ber 
Berfaffer im Schwanfen bleibt, wenigftens vermuthen. 
Uebrigens verfährt berfelbe in feinen Auslegungen äußerft 
Iharf, läßt fich Keinen Umftand entgehen und fieht dem 
Dichter bei der Zufammenjegung feines Allegorieuwerts 
fehr aufmerkſam auf die Finger. Ueberhaupt jchreitet ex 
in der Forſchung wie in ber Darftellung fo ſichern Wege, 
daß au da, wo man ihm nicht beiſtimmen Tann, Die 
Erwägung feiner Gründe reihe Frucht trägt. 

Schließlich im Intereſſe einer gewiß nicht ausbleiben- 
den dritten Auflage noch einige kurze Bemerkungen und 
Berihtigungen. In der Anmerkung S. 49 wäre wol hin⸗ 
zuzufügen, daß die vorhandene italienifche Ueberſetzung bes 
Brunetto Latini'ſchen „Tresor von einem Zeitgenoffen des 
Autors, Namens Giamboni, herrührt. Auf ©. 58 findet 
fich die Angabe, Dante's Familie fei „wahrfcheinlicher lom⸗ 
bardifchen (d. i. als römiſchen), jedenfalls wol beutfchen 
Bluts“ gewefen; dazu aber fehlt jeder Nachweis. Dany 
ift auffallend, daß der Verfaſſer bei ber Darftellung ber 
Ereigniffe in Florenz, welche die Verbannung Dante’s 
zur Folge Hatten, wie in der erften Ausgabe, fo aus- 
ſchließlich dem Berichte des Dino Compagut folgt, daß er 
die widerfprechenden und ergänzenden Mittheilumgen in der 
„Vita“ des Lionardo Bruni weder aufnehmend nod) wider- 
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legend berückſichtigt, jondern, abgefehen von zwei unwich⸗ 
tigen Hinweifungen darauf, vollfommen ignorirt, ganz wie 
auch Floto in feiner Biographie Dante's gethan. S. 394 
iM aus Berjehen Lucia, anftatt die Jungfrau Maria, als 
die zuerft zur Rettung Dante's Anregende genannt, wäh- 
rend bie betreffende Terzine der „Commedia” felbft, welche 
darüber keinen Zweifel läßt, auf ©. 436 in den Anmer- 
tungen abgedrudt iſt. Werner ftimmen die Bermeifungen 
auf Kapitel aus Malefpini S. 21, 69, 70, 75 nicht mit 
den gangbaren Ausgaben des Chroniften überein. Dann 
find eine Anzahl Drudfehler ans ber erften Auflage in 
die neme herübergelommen: jo S. 299, Anm. 2, in der 
Driefftelle von Dante: communicat und lamare, ftatt: 
commaculat ımd laniare; ©. 523: Wilhelm bem Guten, 
ftatt: Wilhelm der Gute; ©. 550, Anm. 2, in ber Tert- 
ftelle ans Dante’8 „De Monarchia”: discuplis, ftatt: dis- 
cipulis; ©. 575, Anm. 1, in der Stelle aus Macchia⸗ 
vellis „Ist. fior.”: disegrare und sear, ftatt: disegnasse 
und far; und Anm. 2, in der Stelle aus Macchiavelli’g 
„Discors.”: nitirata, ftatt: ritirata. | 
Das vor dem Titel beigefligte Yugendporträt des Dich: 
ters nad Giotto's Freske ift leider Teine Zierde des Werts, 
und hätte der Verleger beffer gethan, fir emen bloßen 


Umriß bes Profils zu forgen, als die herrlichen Züge 


durch verfehlte Schattirung verderben zu laflen; aud) 

witrde bei einer Wiederholung fiir fernere Ausgaben bie 

Richtung des Kopfs, dem Originale gemäß, nad) der ent« 

gegengejeiten Seite zu nehmen fein. 

2. Dante Alighieri’s Göttlihe Komödie. Metriſch über⸗ 
tragen umd mit Fritifchen und hiftorifchen Erläuterungen ver- 
fehen von Philalethes. Erfler Theil. Die Hölle. Neue 
durcchgefehene und berichtigte Ausgabe nebft einem Porträt 
Daute's, einer Karte und zwei Grunbrifien der Hölle. Leip- 
jig, Teubner. 1865. Ler.-8. 2 Thlr. 20 Ngr. *) 

Diefe neue Ausgabe des als ausgezeichnet anerkannten 
Werts bietet zunächſt den deutſchen Dante-Frennden den 
Bortheil eines bedeutend ermäßigten Preifes, ungeachtet 
bie Ausftattung gegen die frühere, wenn auch compendid- 
fer, am Gebiegenheit und Eleganz nicht zurückſteht. Die 
Karte und die zwei Grumdriffe der Hölle find geblieben, 
die fonfligen Kunftbeilagen der alten Ausgabe dagegen mit 
einer ſchön ausgeführten Copie des Danter Sugendporträt3 
von Giotto vertaufcht, an welchem nur ein frembartig 
fcharfer Zug am Ange auszufegen fein möchte. Was das 
Berhältuig des Werts felbft zur frühern Ausgabe betrifft, 
fo erklärt der Verfaſſer in der Vorrede, daß er keine 
förmliche Ueberarbeitung beabfichtigt, ſondern blos offen- 
bare Irrthümer befeitigt und bie nad) den neu erfchienenen 
Duellen und Forſchungen nothwendig gewordenen Zufäge 
und Aenderungen gemacht habe. Der Text der Ueber⸗ 
ſetzung ift fat durchaus unverändert geblieben, was ge- 
wiß jeder, der fie genau kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte, gutheigen wird. Zu den wenigen Verbeſſerungen 
gehört die in Geſang 2, V. 42, wo das alcuna endlich) 
doch affirmativ gefaßt ift, wogegen fid) der Verfaſſer in 


“) Inzwiſchen iſt au der zweite Theil bes Werts: Das Fegfener er- 
faplsnen. D. Reb. 


ber frühern Ausgabe ſträͤubte; dagegen iſt es wol nicht zu 
billigen, daß derjelbe in Gefang 1, V. 60 und Gefang 5, 
V. 28 dabei ftehen geblieben ift, da8 tace und muto des 
Originals nicht wörtlich zu überfegen, wie mit Recht Witte 
in feiner Ueberfegung gethan, da Begriff und Eindrud 
beider Wörter bei den Italienern wie bei uns Deutfchen 
gewiß diejelben find, alfo der Dichter diefen frappanten 
Wechſel der Vorftellung, wie in andern Fällen, offenbar 
beabfichtigt bat. Die vorhandenen Tertesverbefferungen 
find dem Sinne nad) meiftens nad) Anleitung Blanc's 
(„Berfuch einer blos philologifchen Erklärung u. f. w.“) 
borgenommen tuorden. 

Bedeutender erfcheinen bie Aenderungen in den erflä- 
renden Anmerkungen, die bekanntlich zufammen den voll» 
fländigften, gründlichften, in der Anficht unbefangenften 
Commentar „zur „Söttlihen Komödie” bilden, welchen, 
wenn nicht die neuere Dante⸗Literatur überhaupt, fo doch 
die deutfche aufzumweifen hat. Hier ift vor allem die von 
ber frühern abweichende Auffafjung in den beiden Noten 
zu „Dölle“, Gefang 1, V. 12 und Gefang 2, 8. 20, in 
welchen die Deutung der grundlegenden Allegorie des gan- 
zen Gedichts enthalten ift, zu beachten. In der alten 
Ausgabe waren die moralifche und die polittfche Deutung 
als gleichberechtigt nebeneinander anfgeftellt, während in 
der neuen die moralifche den Vorrang dor der andern er» 
hält, in Anlehnung an Dante's eigene Ausfage in feinen 
Briefe an den Fürften von Verona. Dann wird das 
Berhältniß der allegorifchen Beatrice zu den beiden himm⸗ 
liſchen Frauen, deren ber zweite Gefang erwähnt, genauer 
beftimmt umd die donna gentil nicht mehr als die ſchöne 
Frau, die den Dichter der Jugendgeliebten untren mächt, 
allegoriſch die Philofophie, fondern als die Pamyfrau 
Marin verftanden. Biele der übrigen Anmerkungen find, 
befonder8 ihrem zeitgeſchichtlichen Inhalt nach, aus den 
in ben legten Jahren veröffentlichten Commentaren des 
14. Jahrhunderts ergänzt. Namentlich ift Francesco da 
Butt berüicfichtigt worden; indeß nicht in allen Füllen, 
wo es vielleicht erforberlih war. So ift Gefang 22, 
B. 89, Anm. 11 bezüglich des Michael Zanche wörtlich 
die frühere Mittheilung wiederholt, daß der Genannte die 
Grau des gefangenen Könige Enzio geheirathet, und es 
dem Berfafjer nicht gelungen fei, ein Mehreres, bas ihm 
zur Laſt falle, aufzufinden, während gerade Francesco da 
Butt an der betreffenden Stelle berichtet, daß M. Zanche 
durch Betrug und Beftechung, während der Gefangenhal- 
tung Enzio's in Bologna, fich die Herrfchaft über Sar⸗ 
binien zu fichern gewußt habe. Zu Gefang 27, V. 66, 
110 in Anm. 13 ift ebenfalls wieder aufgenommen, baf 
G. Villani nichts von ber Theilnahme Guido's von Mon- 
tefeltro an der Einnahme Preneftinas durch beirligeri- 
[hen Rath wiſſe; das Konnte indeß nım von der Editio 
princeps (1537) gejagt werden, nicht von den fpätern 
Ausgaben, welche allerdings eine dahin lautende Stelle 
haben. Dagegen beburfte es, glaube ich, einer Begrün⸗ 
dung, warum In ber biftorifchen Skizze zu Gefang 6, 
Anm. 7 die frühere Angabe, daß zur Zeit Dante's in 
Florenz ſech s Prioren bie Regierungsgewalt übten, 
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aufgegeben und die Zahl biefer verboppelt worden. Sollten 

nämlich auch die urkundlichen Beweife fiir die Sechszahl 

nicht vollkommen feftftehen, fo laſſen fich deren doc für 
die Zwolfzahl beim Beginn des 14. Jahrhunderts meines 

Wiffens noch viel weniger finden. Sehr paſſend ift jebt 

am Schlufie bes flebenten Gefangs die richtige Auffaſſung 

der „Trägen im Zorne“ geltend gemacht worden, gegen- 
über der entfchieden irrthümlichen Anfiht, daß hier von 
den Trägen überhaupt die Rebe fein folle. Außer dieſen 

Einzelheiten zu künftiger Berbefjerung noch zwei Drud- 

fehler. Im Texte der Ueberfegung, Geſang 7, 8. 124, 

ft aus der frühern Ausgabe das fehlerhafte „und“ ftatt: 

„ans“ in bie neue herübergelommen, und ©. 144, Anm. 6 

das in der erfien Ausgabe richtig gegebene „ul in das 

verfehlte „sul umgeändert worden, 

3. Dante Alighieri’s Göttliche Komödie. LWeberfegt von 
Kari Witte. Berlin, v. Deder. 1865. 16. 1 Thlr. 
7% Nor. | 
Zu den zahlreichen ältern und jüngften Ueberfegungen 

der „Söttlichen Kombdie“ gefellt fih nun noch biefe des 

bervorragendften deutfchen Dante Forfchers, die demnach 
fon um bes Namens ihres Berfafiers willen die größte 

Beachtung verdient. Der Lefer Tann ſich hier von vorn⸗ 

berein eines guten Grundes und Bodens, verfichert halten 

und mit vollem Vertrauen dem Zerte der Weberfegung, 
fowie den beigefligten Erläuterungen folgen. In ber 
bündig abgefagten Einleitung, welche den Charakter bes 

Zeitalters, die Lebensentwidelung Dante’3 und bie Gtund- 

idee der „Göttlichen Komdbie” im Verhältniß zu ben an- 

dern Hauptwerken befielben entwidelt, hält ſich der Ver⸗ 
fafjer überall vorfihtig an die eigenen Worte des ‘Dich- 
ters und entwirft ein einfaches und Mares Bild, das zu⸗ 
fammen mit den Inapp gehaltenen, doch fiir den wirklichen 

Bedarf erfchöpfenden Zerteserflärungen am Ende bes Ban- 

des dem Laien in der Dante-Literatur ein vollftändiges, 

gründlich gefichtetes Material zur Belehrung bietet. Nir⸗ 
genbs fcheint mir bie Tirchliche Stellung Dante's treffen- 

der als hier mit ben Worten ausgebrüdt: „Katholil im 

Ihönften Sinne, welder das allgemein Menfchliche be» 
net.” 


Als Ueberſetzer bat Witte, wie früher Kopiſch und 
Bhilalethes, neuerdings Blanc und Eitner, von ber Frei⸗ 
beit des reimloſen Jambus Gebrauch gemacht und fid) 
dadurch die Verpflichtung um fo firengerer Worttreue in 
ber Nachbildung bes Textes auferlegt. Bon biefem Ges 
fihtspuntte betrachtet, wiirde indeR, wenn man e8 genan 
nimmt, manche Stelle ohne Zwang noch mehr mit dem 
Wortlaut des Originals barmoniren können, als fie es 
tbut, z. B. im fechsundzwanzigften Gefang der „Hölle“ 
die Berfe 91 (diparti'), 92 (sottrasse), 94 (dolcezza di 
figlio), 96, 97 (wo lo qual dovea Penelope far lieta 
ganz mmüberfegt geblieben), 102 (alto mare aperto, überjeßt‘ 
durch „weite, ſchrankenloſe Meer”, was zu viel und zu 
wenig gibt), 119 (mo die Verneinung an unrichtiger Stelle), 
127 (vedea), 138 (percosse), 139—-142 (con tutie 
lacque, sopra noi richiuso, auch die Umſtellung der bei- 
dem Theile in V. 141 des Originals iſt micht zur billigen). 


Hier und da flört ein Hiatus, 3. B. in 8. 127 dei er⸗ 
wähnten Geſangs: „zeigte une”. Im Gefang 33, 3.29 
der „Hölle iſt der Druckfehler „Wolfin“ ftatt „Wolflein“ 
(Iupieini) zu verbeſſern. Sonft empfiehlt fi die Witte ſche 
Ueberjegung durch Leichtigkeit und Präcifion des Ausdruds. 

Das Werk ift gleichzeitig in zwei Ausgaben erfchienen, 
einer bequem und prachtvoll ausgeftatteten in Großoctar 
und einer Heinen zu billigem Preife, die inbe sicht einen 
Buchftaben weniger als jene enthält und in der Seiten⸗ 
zählung mit berjelben genau übereinftimmt. Auch bie 
ſchöne Copie des Dante⸗Kopfs von Rafael’ „Disputa” 
ift ihre im verkleinertem Maßſtabe beigegeben. Einen bes 
fondern Vorzug der äußerlichen Einrichtumg vor allen an⸗ 
dern Ueberfegungen bat das Werl darin, daß fortlaufend 
über jeder Seite bes Tertes in der Mitte die Zahl des 
Geſangs und der Verſe, links Zahl und Namen des be 
treffenden Kreiſes der drei Regionen fammt Inhalt, rechts 
die hervorftechenden Einzelheiten, Beifpiele und Perſoren 
zur raſchen Orientirung beim Nachſchlagen angegeben find: 
eine ſehr empfehlenswerthe Anordnung, die der Berfafler 
ſchon feiner großen Fritifchen, fowie der Heinen Zertaus- 
gabe der „Divina commedia” Hatte zutheil werben lafien. 
4. Die Komödie des Dante Alighieri. Deutſch von Ale» 

tander Tanner. Erſte und zweite Lieferung. München, 

Fleiſchmaun. 1865. 8. 1 Xhlr. 

Diefe Ueberfegung, wovon mir die zweite Hälfte ber 
„Holle“ zur Beurtheilung vorliegt, ift ebenfalls ein fchätens- 
wertder Berfuch, das fchwierige Werk dem beutjchen Pu⸗ 
blikum zugänglich zu machen, Der ziemfich umfänglide 
Commentar dazu ift nach bes Verfaffers Abficht auf ſolche 
Leſer berechnet, die erft anfangen, fi) mit der Dichtung 
befannt zu machen; er väth deshalb, der Xeftüre jedes 
Geſangs die der Erläuterungen vorangehen zu lafjei. Was 
ben Tert ber Ueberfegung betrifft, jo ift das Bunlihen 
des Berfaffers, wie er felbft jagt, dahin gerichtet geweien, 
„in einer Form, die auf den Mamen eines poetiſchen Kenſt⸗ 
werks Anſpruch macht, nicht nur dem vollen Inhalte, F 
dern auch den oftmals launenhaften, aber immer chard- 
teriftiichen Eigenheiten im Stile des Drigmals gerecht % 
werben”. Das heißt, viel verfprechen, mehr, als wol di 
Kräfte irgendeines Ueberfegers im vorliegenden Falle zu 
halten im Stande fein werden, und wir müflen uns da⸗“ 
bei befdheiden, daß dem Berfafler eben auch nur etwas ‘; 
Mußiges gelungen if. Manche Stellen find vortrefflih \: 
und zeigen, bet aller Treue, einen originalen Charalter, 
andere fpinnen den Baden mit fihtbarer Anftrengung fort, 
noch andere müffen als mislungen bezeichnet werben. Zu 
legtern gehört im ſechſundzwanzigſten Gefang, 8. 91: „Bon 
Circen heimgelehrt" fiir diparti', ganz gegen ben noth⸗ 
wendigen Sinn, indem von Heimkehr gar nicht die Rede 
fein fol; außerdem fehlt dem Particip der grammatiſche 
Anschluß. Im B. 96 deſſelben Gefangs ift die Einfchie- 
hung des „nur vom Uebel; in B. 139 das „zerrt“ zu 
ſtark für fe'girar; B. 142 „zufammenflaffte” für fu ri- 
chiuso der begrifflich wiberfprecjenden Zuſammenfetzung 
wegen unmöglih. Derart ließe ſich noch manches anführen. 

Die reichhaltigen Erläuterungen zum Texte find ſehr 


| 
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unterrichtend und bieten auch demjenigen, der nicht mehr 


Anfänger ift, manche beachtenswerthe feine und geiſtreiche 


Bemerkung zum Verſtändniß der dichterifchen Eigenthüm⸗ 

lichkeit Dante's. inzelnes bedarf auch hier der Berich⸗ 

tigung, 3. B. auf ©. 260 die Angabe, daß Beatrice im 

Jahre 1290 geboren fei; es iſt dies vielmehr das Jahr 

ihres Todes. Ferner, die Bermunderung des Berfaflers 

beim zwölften Geſang, daß Dante nichts von dem Auf- 
figen, Reiten und Abfteigen bei ber Geleitung der beiden 

Dichter duch den Centauren Neſſus fagt, erfcheint über- 

flitffig, da in der beizxeffenden Stelle des Originals wirk⸗ 

lich nur von Geleitung (si gli guida — Noi ci movernmo 
con la scorta fida), alfo von einem Voran⸗ oder Neben- 
hergeben, die Rede ift und nichts anderes angedeutet wird. 

möchte vermuthen, daß hier die verwandte Scene der 
clafftiichen Walpurgisnacht in Goethes „Fauſt“ auf die 

Borftellung bes Berfaffers ihren Einfluß geitbt Habe. Und 

wenn ber Berfafier bezüglich Guido's von Montefeltro 

und feines feindlichen Raths zur Einnahme Preneftinas 

(Gefang 27) bemertt, daß außer Dante's Erzählung 

„keinerlei beachtensmwerthes Zeugniß“ vorliege, meldjes Guido 

mit dieſem Ereigniß in Berbindung bringe, jo ift Dagegen 

der fehr beftimmt mit Dante übereinlommende Bericht des 

Chroniſten ©. Billani (VIII, 23; vgl. oben die Beur⸗ 

theilung von Nr. 2) als wenigftens doch beachtenswerth 

geltend zu maden. 

5. Dante’ Göttliche Komödie und ihre dentfchen Ueberjegun- 
gen.‘ Der fünfte Gefang der Hölle in zweiundzwanzig Ueber- 
fegungen feit 1763—1865. BZufanmengeftelt von Rein» 
hol Köhler. Weimar, Böhlau. 1865. 8. 25 Nur. 
Eine Höchft jorgfältig angelegte, bibliographifch genaue, 

fir das Stubimn der deutfchen Dante» Üeberfegungen wie 

der beutfchen Ueberſetzungokunſt überhaupt, insbejondere 
auch der deuffchen Metrik in ihrer Fortbildung von ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegen- 
wart, ertragreiche Zufammenftellung, die nur unter ben 
außergewöhnlich günftigen Berhältmiffen, deren fich ber 
Berfafler an der Bibliothek zu Weimar erfrent, verjucht 
werben konnte. Erſchopfende Bollftäubigleit in Ansgaben 
unb . 2esarten war bier erfte Pflicht, und dieſe ift von 
dem Berfaffer gewiffenhaft exfüillt worden. An 22 Ueber- 
fetzungen eines „Jervorragenben Geſangs der „Hölle, auf 
welchen die Uecberfeger ohne Zweifel ihr beftes Geſchick 
verwendeten, von Bachenſchwanz' langweiliger und unge 
naner Proſabearbeitung an bis zu den unglaublich zahlreichen, 
miteinander um den Preis ringenden Berfuchen des legt. 
verfloſſenen Jahres fehen wir ums eine, bald fortjchrei- 
tenbe, bald wieber rüdläufige Reihe von Wandlungen 
vorgeführt: nach der erfien Wiedergabe in Proja die 

Sagemann’fche in reimlofen Jamben; die von U. W. 

Schlegel in der Halbtergine, deren Eindrud noch in der 

Gegenwart frifch. und anfpredgend; von Edmund, Bode, 

Förfker, von Kannegießer und Stredfuß in der vollfons 

men ausgebildeten Terzinenftrophe; feit 1828 von Phila- 

lethes, Heigelin, Kopifc wieder in reimloſen Jamben; 
feit 1840 von dv. Berned und Graul abermald in der 
ausgebildeten Terzinenform; in den legten Jahren von 


Witte, Blanc, Eitner aufs neue in reimlofen Jamben, 
dazwifchen von J. Braun in freigeftellten Reimzeilen, 
fühn aufgefaßt und in den gelungenfien Partien an poe- 
tifcher Haltung alle vorangehenden Nachbilbungen über- 
ragend. Hieran fchliegen fi) Bruchftüde aus demfelben 
fünften Gefang von einigen andern, z. B Notter, 
deſſen vollftändige Ueberfegung in Terzinenform wol bald 
zu erwarten iſt. Andere Ueberfegungsverfuche ber jüng- 
ften Zeit konnten nur erft in der Vorrede kurz angeführt 
werden, 3. B. von A. Dörr in Darmſtadt, welcher zu 
der von Schlegel eingeführten Form der Halbterzine zu. 
rüdgefehrt ift und deffen in Zeitfchriften vorliegende Pro- 
ben fi dur Xreue und poetifh gehaltenen Ausdrud 
empfehlen. 

In metrifcher Beziehung ift e8 von Intereſſe, zu be- 
obachten, wie jeit der erften Jambenüberſetzung die An- 
wendung des Versausgangs ſchwankte. Im Widerſpruche 
gegen die im Original faſt ausnahmslos gebrauchte weib- 
liche Bersendung zwingt ſich Jagemann zu durchweg männ- 
lichen Versausgängen, fodaß er 3.2. fogar mit „bedaurft“ 
ihließen kann. Bernünftigerweife, in Webereinftimmung 
mit der Natur unſerer Sprache, wechſelt dagegen Schle- 
gel mit weiblichen und männlichen Versausgängen, Bode 
und Förſter nehmen es wieder ängftlicher und gebrauchen, 
gleich dem Drigimal, nur weiblihe Schlußfüben. Auch 
Kannegieger beginnt damit, führt jedoch in ben fpätern 
Auflagen feiner Ueberfegung den Wechfel mit männlichen 
Ausgängen ein, und dabei blieben und bleiben zum Glüd 
die nachfolgenden Ueberſetzer. Andererſeits ift das unab- 
läffige Bemühen Kannegießer's und Stredfuß’ um Her- 
ftellung eines genauen und lesbaren deutſchen Tertes be 
achtenswerth. Der erftere ift indeß darin nicht immer 
glücklich geweſen: fo konnte er, nach mieberholtem Aen- 
dern und Umwerfen, zulegt noch zu dem Berfe kommen 
(Geſang 5, B. 10), der entjchieden ungeſchickter als in 


den vorhergehenden Ausgaben lautet: „Wo in der HEN 


er werd’ binfort gequälet.“ 

Im Anhang find dann noch eine Menge Filrzerer und 
längerer Ueberfegumgsproben aus andern Gefängen ber 
„Söttlichen Komödie” vom 17. Fahrhundert an, Tängere 
bon Schelling, U. Wagner und ©. Regis mitgetheilt, 
Die rühmlichſt bekannte Ueberfegungstunft des letztern Hät 
fi auch in diefer ſchönen Stelle bewährt; doch ift fie, 
wie bie Ueberſetzungen dieſes Meiſters vielfach, durch 


‚einige ſchlechte Reime verunziert. Bei Goethe, von wel- 


chem die reizende Strophe über die Naturphiloſophie an⸗ 
geführt iſt, bin ich im Zweifel, ob nicht außerdem, und 
vielleicht als Hauptſtelle, die Terzinenüberſetzung von 27 
Verſen aus dem zwölften Geſang der „Hölle” aufzuneh⸗ 
men war, welde in der fechsbändigen Ouartausgabe der 
Werke (V, 586) als Beſtandtheil eines Aufſatzes über 
Dante, abgebrudt if. Ste bewegt fich indeß faft durch⸗ 
aus jo in den Reimangeln der Stredfuß’fchen Ueberſetzung 
lester Ausgabe, daß nur wenige Stellen völlig verändert, 
und zwar nicht verbefiert, find und deshalb mir bie 
Bermuthung entgegenfteht, daß die ganze Stelle nicht 
Goethe's eigene Arbeit, fondern einer der frübern Aus« 
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gaben von Stredfuß, welche ich nicht zur Vergleihung 
babe, entlehnt fei. Der Berfafler wird das felbft am be- 
ſten entfcheiden Tünnen, 


6. Gebichte des Krancesco Petrarca. Ueberſetzt von Wil⸗ 
beim Krigar. Zweite Auflage. Hannover, &. Rümpler. 
1866. 8. 1 Thle. 2% Rgr. 

Die erfte Auflage des Werks ift mir unbelannt, eine 
Bergleihung damit aljo nicht möglich; da indeß der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt nichts bemerkt, fo ift anzunehmen, daß er 
feine Aenderungen getroffen ober daß fie nur geringfügig 
ein können. Ueberläßt man fid) unbefangen, ohne auf 

Original zu bliden, der Lektüre dieſer Ueberjetzung, 
fo wird man erfreut durch Leichtigfeit des Ausdrucks, 
durch Gefchmeidigleit und Reinheit der Form, und aud) 
bei Bergleihung mit bem Urterte wirb man ihr im all» 
emeinen das Verdienſt einer trenen und gefchmadvollen 

achbildung nicht abfprechen können. Geht man jedoch 
in das Einzelne ein, greift eins ber längern Gebichte her- 
aus und vergleicht es, Vers flir Vers, mit dem Original, 
fo überzeugt man ſich mit Bedauern, wie viel bei ſtren⸗ 
ger Feithaltung der uns Deutfchen fo fchwierigen Stro- 
phenformen und Häufung der Heime von dem Gedanken⸗ 
inhalte des Originals in der Regel verloren geht, und 
man wirb geneigt, in jelchem Talle zu Gunften des Wort- 
finn® dem Ueberſetzer die Heime ganz zu erlaſſen. Krafft 
in feiner Heberfegung der „Lyriſchen Gedichte” Dante’8 Hat 
darum wol recht gethan, dieſe Feſſel von fich zu ſtreifen. 

Zur Probe einige Bemerkungen bezüglich der berühmten 

Canzone Petrarca’8 an Cola bi Rienzi (S. 75), die der 

Berfafler, was nicht zu billigen, da fie gerade zu den ſchwie⸗ 

rigern gehört, ohne jedes Wort der Erläuterung gelaffen. 

Zu Ende der zweiten Strophe heißt «8: 

Denn follte Mars Geſchlechte 

Nach eignem Ruhme je bie Augen wagen — 
nämlih: zu erheben wagen, alzar, wie im Original 
fieht, was jeboch der Ueberſetzer aus Noth befeitigte. In 
der vierten Strophe: 

Daß man des langen Bürgerzwiftes [done — 

wo das Schlußwort „chone” für den einfachen Wortlaut 

des Originals: 

Dal lungo odio civil ti pregan fine — 

lediglich des Reims wegen gewählt worden umd ohne die⸗ 

fen Zwang ficherlich nicht gewählt worben wäre. In der 

zweiten Hälfte ber fünften Strophe: 

Und will du recht des Gottes Tempel führen, 

Wo jetzt des Aufruhrs Fackel wird geſchwungen: 

Erſt Herr nur ein'ger Zungen, 

Die fo entflanmnte Wallung wird fi legen — 
wo ebenfalls „führen“ und „Zungen“, beides gegen bie 
Forderung des Urtertes in guardare und faville, blos bes 
Reims wegen ihre Stelle gefunden haben. Zu Anfang der 
fedjsten Strophe: | 


ich Unerſchütterlichen au vernichten, 
—ã nur ein Stamm des Naubes wühnen, 


Der die Verfolgung bringt, ſich jelber Leiden — 


fiir die Worte des Dichters: 

Orsi, lupi, leoni, aquile e serpi 

Ad una gran marmores colonna 

Fanno noisa sovente, ed a se danno — 
wo alſo der Weberfeger die im erften Berje durch ihre 
Wappenbilber angedenteten Yamilien fehr verallgemeinert 
und unflar als „Stanım des Raubes“ bezeichnet und das 
Schöne Bild der marmornen Säule, abgefehen davon, ob 
die Beziehung auf Cola Rienzi die richtige, ganz aufgege- 
ben; und weiterhin in berfelben Strophe finden wir als 
Bersausgänge „Vergüter“, „Behüter“, erſteres der Zeile 
angehörig: 

Der großen Mutter ſchändlicher Bergüter — - 
welche im Original lautet: 

Irreverente a tanta ed a tal madre. 

Wie gezwungen, wie unbequem für die Borftellung ift 
die Wiedergabe diefer einfachen deutlichen Worte! Unb 
warum das alles? Aus keinem andern Grunde, als aus 
leidiger Reinmoth. Gewähren denn aber bie richtig ge- 
fundenen Gleichflänge, wenn fie fo ſchlecht mit dem Wort⸗ 
finne, mit der geiftigen Form des Originals harmoniren, 
irgendeinen billigen Erſatz für den Berluft der Hauptſache? 
Das möchten die Ueberfeger von gereimten Gedichten mit 
ſchwieriger Strophirung jedesmal forgfältig erwägen, che 
fie fih für die peinliche Feſthaltung ber Strophenform 
des Originals entfcheiben. Kine fo treue Wiedergabe des 
Inhalte und der Form kann und wirb in glinfligem 
Ei gelingen; erzwingen aber läßt es ſich nicht in allen 

en. 


So viel über ben Tert der Gedichte. Was das ben- 
felben vorangehende, 13 Seiten umfafiende Leben Pe⸗ 
trarca’8 betrifft, fo filgt der Verfaſſer verfichernd bei, es 
ſei nach italienifchen Quellen bearbeitet. Es ift das au 
fihtbar; dabei aber muß gleich auf ber erften Seite ein 
hiftorifcher Irrthum auffallen. Des Dichters Bater Pe⸗ 
trarca iſt nicht, wie der Verfaſſer mittheilt, erſt durch das 
Sehlichlagen der Friedensverhanblungen des Cardinals Nic- 
cola da Prato in Florenz (1304) zur Flucht nach Arezzo 
genötbigt worden, fondern fein Name befindet ſich fchon unter 
den Berbannten. des April 1302, wie Dino Compagır 
berichtet, meines Wiſſens die früheſte Erwähnung des 
Mannes. Ferner ift am Schluffe der Titel des Werks 
von Abbe de Sade ungenau angegeben, derſelbe lautet in 
Wirklichkeit nicht: „Me&moires pour la vie de Petrarque”, 
wie ihn unrichtigerweife auch Wachler in feiner Literatur- 
geichichte angibt, fondern: „Oeuvres choisies de Fran- 
cois Petrarque etc. avec des M&moires sur sa vie, tirés 
de ses oeuvres etc.” Es ift das an und für ſich etwas 


Unbebeutendes; aber wer Titel von Büchern anflihrt, follte - 


diefe zuvor im Händen gehabt haben; fonft ift es befier, 
bie wörtliche Anführung zu unterlaffen, damit der Lefer 
nicht irregeleitet werde, Theodor Paur. 





4 


263 


Reue Rovellen. 

Die Novelle iſt ein Lieblingskind der Zeit; fie hat in 
ber That viele Vorzüge, die man beutigentags gern auf- 
fudt. Sie ift kurz und appellirt nicht an die Gebuld 
ber Leſer, ebenfo wenig an das Gedächtniß derfelben; fie 
unterhält, ohne daß man große Anläufe nehmen oder Ent- 
fchlüffe zu faffen braudt. Man bdurdjläuft eine Novel- 
Ienfammlung wie eine ©emälbegalerie, bier ein Genre⸗ 
bild, dort ein gefchichtliches Tableau oder Porträt, Bier 
die Staffage für ein Landſchaftsbild. Was auf den erften 
Blick nicht behagt, dabei bleibt man nicht ftehen. Eine 
gelungene Novelle ift ein Cabinetftüd, ein Kunſtwerk en 
miniature, man kann es immer wieder betrachten. Bei fo 
großen, dem Zeitgeſchmack einleuchtenden Borzligen ift es 
fein Wunder, wenn auch die begabtern Autoren fi) mehr 
und mehr ber Novelle zuwenden. Paul Heyſe Hat in 
derfelben das feiner Begabung am meiften entjprechende 
Genre gefunden. Auch ein anderer namhafter Lyriker, 
Moris Hartmaun, bat fi mit Vorliebe der Novelle zu- 
gewendet: 

1. Nah der Natur. Rovellen von Mori Hartmann. 
Drei Bände. Stuttgart, E. Ebner. 1866. 8. 3 Thlr. 

Hartmann’3 Talent Hatte immer einen vorzugsweiſe 
epifchen Zug, und bie ruhige Schilderung ift ihın will» 
kommen. Der Dichter hat nichts Dithyrambiſches, nichts 
mädjtig Packendes; ihm fehlt der geniale Ungeſtüm, der 
and) bei künſtleriſcher Ermäßigung doch immer die trei⸗ 
bende Seele der Igrifchen und dramatifchen Dichtung it, 
den wir bei allen wahrhaft großen Dichtern auf diefen 
Gebieten finden. Dafitr befigt er ein die Weltbilder Mar 
wiberfpiegelnde8 Auge; feine Dichtweife hat etwas vom 
Stereoflop; feft und beſtimmt, mit plaftifcher Sicherheit 
gibt fie die Formen wieder. Zu diefer Unfchaulichkeit 
tritt die Grazie der Darftellung Hinzu, ein epifches Gleich⸗ 
maß, das fich durch die gefchilderten Affecte und Effecte 
nicht ans dem Takt bringen läßt. Ein warmer Ton ber 
Empfindung befeelt überdies die Erzählungen. Auch hat 
Moris Hartmann viel erlebt und gefehen: das Revolu⸗ 


tionsjahr von 1848 in Franffurt und Wien, parifer- 


Anftände, bie ihm durch jahrelangen Aufenthalt vertraut 
find, ben enropäifchen Süden und Oſten. Bei der Ben 
deutung, welche gerade die reale Welt in ihrer auſchau⸗ 
lichen Aeuferlichteit file den Epiler bat, ift ein folder 
feifcher Welwerlehr für ihn ein unſchätzbarer Vorzug. 
Denn nicht nur geben ihm biefe Erlebniffe den Anftog 
md Stoff zu manchen Erzählungen, auch die gebiegene 
Grundlage für die Eingelglieber ihrer Architeltonit, für 
folide Trag⸗ und Strebepfeiler, während fonft leicht der 
Inftige Bau der Phantafie den Boden verliert. 

Alle diefe Vorzüge find mun in ben Hartmann’fchen 
Nopellen unverkennbar, weldye, mit Ausnahme der ein 
zigen und keineswegs hervorragenden: „Die legte Mon- 
tanini”, dem modernen Leben entnommen find und nicht 
in das Genre der gefchichtlichen Novellen gehören. “Die 
Wahl der Stoffe ift eine etwas bunte, und nicht alle ent⸗ 
ſprechen bem Weſen der Novelle, das in der Darftellung 


einer, aber Tritifchen Situation befteht. Einzelne find 
mehr ffiszenhaft; andere Holen zu meit aus und haben 
einen faft romanhaften Verlauf. Doch fehlt es feiner an 
intereflanten Zügen umd treffenden Schilderungen. Gleich 
die erfte Novelle: „Die Ausgeftoßenen”, zeugt von Hart⸗ 
mann's Talent für lebendige und fpannende Darftellung. 
Die Ausgeftoßenen find der Scharfrichter und feine Toche 
tee, zu welcher lettern der Held der Erzählung, ein 
Theolog, anfangs ohne zu wiſſen wer fte ift, in ein Lie⸗ 
beöverhältniß tritt. Erſt als er um Auftrage feines Va⸗ 
ters bie Scharfrichterei befucht, um einer vornehmen alten 
Sungfer, die an Nervenanfüllen und Krämpfen leidet, 
das Hemd eines demmächft Hinzurichtenden Mörbers zu be- 
forgen, welches Eigenthum des Scharfrichters wird und 
wegen feiner magifch-heilfamen Eigenfchaften ein geſuch⸗ 
ter Artikel ift, erkennt er, daß dieſe Scharfrichteret bie 
Wohnung der Geliebten if. Er lauft am Fenſter: 
Ein Überrafchenber Anblick bot fi mir dar, ein Anbiid, 
der mich überzeugte, daß ich doch recht gegangen und mich bei 
Meifter Bogt, dem Henker, befand. In der Mitte der Stube 
drehte ein vorgebüdter Mann in einem Leinwandkittel einen 
roßen Säleiffein. Ein anderer Mann mit langen grauen 


garen, in Hembärmeln und großer Sammetweſte mit langen 
Schößen, in faltigen Stiefeln, die ber die Knie reichten, fand, 


ebenfalls gebüdt, an der andern Seite des Schleifſteins und | 


brüdte ein kurzes, eigenthämlich geformtes Schwert, das an fel- 
nem Außerften Ende beinahe jo breit wie ein Beil war, und Fin 
gegen den Griff zu bis zur Schmafheit eines gewöhnlichen 

chwertes verjlingte, auf den Stein nieder, bon welchem zu- 
gleih mit einzelnen Waffertropfen ganze Büſchel von Fener- 
funten fprühbten, die bei der nur dämmerigen Belenditung ber 
Stube deutlih fihtbar waren. Weber der Knecht noch ber 
Herr fprachen ein Wort, fie jchienen ihr Geſchäft mit großer 
Andacht zu betreiben. Bon Zeit zu Zeit erhob der Mann mit 
ben langen Haaren das Schwert, prlfte feine Breite mit den 
Augen, und feine Schärfe mit den Fingerfpigen; manchmal fo- 
gar fuhr er längs der Schärfe mit der Zunge hin, um deren 
Unebenheiten mit ben empfindlichern Nerven zu erfennen. Er 
fhüttelte dann den Kopf, legte das Schwert der Länge nad 
wieder auf den Stein, und ber Knecht begann wieder bald 
ſchneller, bald langſamer zu drehen. Ziefe Stille herrſchte rings⸗ 
umber, fobaß ich das Pfeifen dee Steine und manchmal das 
metalliihe Summen des Schwertes hören founte, des Schwer- 
tes, das binnen zweimal vierundzwanzig Stunden einen Men⸗ 
fen vom Leben zum Tode bringen follte. Es war mir eigen- 
thuümlich, unfaglich zu Muthe; e8 war mir, als fähe ich einem 
Berbrechen zu, und ich war wie gebannt, regungslos und flarr, 
und troßdem fühlte ich, wie es nach und nach fieberiich in allen 
meinen Abern zu pochen begann. Und das kam daher, daß ſich 
meiner eine unendliche und abuungsvolle Begierde bemächtigte, 
nod) eine dritte Perfon genauer zu ſehen, welche ſich ebenfalls 
in ber Stube befand, und zu dem unbeimlichen Beginnen ber 
beiden Männer die exe hielt. Es war ein Mübdchen, bas mir 
aber ben Rüden zulehrte, und defien Kopf von dem Vorhange 
des Fenſters verhüllt blieb. Doc, konnte ich erkennen, daß fie 
bei ihrem Gefchäft mit berfelben Ruhe und Andacht vermeilte, 
wie die beiden Männer. Ad, ich konnte mehr erfennen! Der 
Heine Fuß, den ich ſah, das Kleid und die Contouren des Schat- 
tens anf dem Borhange waren mir zu wohl befannt, aber id 
wollte nicht glauben, was ich mit leibhaftigen Augen ſah. Sch 
teäumte, ich täufchte mich — der fchauerliche Aublid des Schlei⸗ 
fens des Richtfchwertes, das Bewußtfein, mid beim Henker zu 
befinden, alles das wedte Hallucinationen, verwirrte mein Ge⸗ 
bien, und hüllte mich in böfe Zräume, bie das Entferntefte in⸗ 
einanberwirrten und das Lieblichfie verzerrten. Aber ber Henfer 
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ſprach ein Wort, ex wollte das Schwert genau betradhten, 
die Berfon mit dem Leuchter in ber Hand beugte ſich vor, das 
volle Licht fiel auf ihre ruhigen Züge, und ich fonnte leider 
nicht mehr an Träume glauben — fie war es, es war 


Banline! 

Gleichwol bleibt er feiner Liebe treu, heixathet das 
Mädchen, lebt aber durch das Borurtheil getrennt und 
andgeftogen von der Geſellſchaft. Auch in eine andere 
Meine Stadt, in die er zieht, und mo feine Frau an- 
fange in allen Kreifen gern gefehen wird, weil man ihten 
verhängnißvollen Stammbaum nicht Tennt, folgt ihm die 
unwilltommene Entbedung, indem ber Bater zu einer Exe⸗ 
cution hingernfen wird und ein Zufall den Familienzuſam⸗ 
menbang enthüllt. 

Trotz der lebendigen Schilderung Hat biefe Novelle 
ben Beigefhmad des nenfranzöflfchen Hautgoitt. Ein 
Scharfrichter, der zugleich ein feingebilbetr Mann ift, 
erfcheint uns als ein romantifcher Widerſpruch, ein pilan⸗ 
ter Contraſt, dem die innere Wahrheit fehlt. Auch ver- 
miffen wir hier die äußere realiftifche Wahrheit. Eine 
Scharfrichteret der Neuzeit lann gar nicht jenen harmlos 
idyllifchen Anftrich Haben, welchen Hartmann mit fo pafto- 
ralen Farben ausmalt; fie ift ein induſtrielles Etablifje- 
ment, welches feine Nähe nicht weniger eindringlich gel- 
tend macht, als eine Poudrettefabrik, und dem Geruchs⸗ 
finn nicht erlaubt, in ber Irre zu gehen. Ebenſo mag 
ein Scharfrichter Heutigentags ein ganz tüchtiger Indu⸗ 
firieler fein, der von der Verwerthung der Cadaver für 
die verfchiedenften technifchen Zwecke bie richtigften Kennt: 
niffe befltst; aber zu einer durch die Humaniora geläuterten 
Realfigur wird er fehwerlich taugen. 

Daſſelbe Misverhältniß zwifchen der geringen Bedeu⸗ 
tung des Stoff und der Fünftlerifchen Behandlung bietet 
die legte Novelle: „Die Brüder Mathieu”, welde ziem⸗ 
lich fe unb in Kapitel eingetheilt if. Was un 
an dieſer Geſchichte ſpannt, ift doch nur daſſelbe, was 
uns bie Lektüre des „Pitaval“ feffelnd madt; es find 
ftoffartige Wirkungen eines etwas verwidelten Eriminal- 
falls, bei welchem überdies mehr die äußere Berfettung 
der Begebenheiten, als die pfychologifche Motivirumg von 
Interefie iſt. Die Schilderung aber ift ausnehmend Har; 
bie Scenerie, der Waterloolöwe und die umliegenden Ort- 
Schaften, tritt anfchaulih vor uns bin und die Beleuch⸗ 
tungseffecte find mit maleriſchem Geſchick angebradit. 

In der Novelle: „Roftet nicht“, ift das alte Yräu- 
fein Oberforftmeifter eine tüchtige Charakterſtudie; „Die 
Gypsfigur“, eine italienifhe Kiferfuchtsgefchichte, von 
Iebendigem Colorit. Das Motiv, daß der Bater, der im 
fünftlerifchen Eifer die Büfte der eigenen ſchönen Tochter 
allzu helleniſch mobellirt, dadurd zu allen unbeilvollen 
Berwidelungen Beranlaffung gibt, ift originell und im 
Grunde echt tragiſch. Unbedeutend dagegen ift die „Mo—⸗ 
denefifche Gefchichte”. „Der Flüchtling“ iſt vielleicht bie 
gelungenfte Novelle der Sammlung, mindeftens bringt bie 
erfte Hälfte die anziehendften Schilderungen. Ein frant- 
furter Revolutionär, der iiber die Dächer flüchtend in bie 
Manſarde eines bübjchen Mädchens geräth und dort ver- 
borgen wird, bis die Gefahr vorüber ift, muß als ber 


Held eines immerhin pilanten Abenteners erfcheinen. Rım 


befteht aber der Reiz der Behandlung gerade darin, daß 
die an und für ſich pilante Situation in ein ibeales Licht 
gerüdt wird. 

Es war ein ſchönes Paar, das fi) da in der Einſamkeit 
der Mitternacht in einer entlegenen Dachſtube gegenliberftand ımb 
alle holten und gefährlichen Möglichkeiten der Sag ſchweb⸗ 
ten über ihren Häuptern. Sie fühlten wol ihre Mächte durch 
—* ten weben’' und fie neigten ihre jungen Häupter und 

Daß Hartmann diefe Scenen mit fo großer Keufchheit 
behandelt hat, gibt ihnen diefen echt deutſch anmuthenden 
idylliſchen Zug. Selbſt der fittlich gehaltenfte franzöfifche 
Scriftfteller hätte nicht vermocht, über das Pilante der 
Situation Hinwegzufchlüpfen, er hätte mindeftens bie Ge- 
legenheit benust, feiner Mufe für ihre Enthaltſamkeit ein 
Testimonium morum auszuſtellen. Bei Hartmann fehlt 
nicht nur der frivole Beigefhmad, fondern daß er fehlt, 
erfcheint wie felbftverfländlih und wird nicht befondere 
betont. Die Führung der Novelle gegen den Schluß bin 
ift etwas künſtlich und minder befriedigend als dieſe vor: 
trefflihen Introductionsfcenen. 

„Eine Stunde um Leuchtthurm“ ift eine bei lakoniſcher 
Fafſung inhaltreiche Skizze. Die aufopfernde und edelmü⸗ 
thige Freundſchaft der beiden alten Leuchtthurmwächter macht 
einen rlihrenden Eindbrud. „Rein“ behandelt eine ein⸗ 
ſchneidende Epifode aus der mobernen Gefellichaftswelt, 
und ironifirt die „uornehme Partie“, nach weldyer fich dee 
glanz= und ehrſüchtige Bureaukratie fehnt. Ein Familien⸗ 
veter and diefen Kreiſen, der das Glüd feiner Familie 
umd ferne. Erfparnifie einer glänzenden Partie feinex Toch⸗ 
ter opfert, wird durch das „Rein“, das biefelbe am Alter 
ausfpricht, gerettet. „Deutjch, Frarzöfiſch und Engitid“ 
find nationale Charafterbilber ans einer parifer Portier- 
loge, dem Anſchein nach photographiſch aufgenonmen und 
geihidt retouchirt. Der dritte Band enthält zwei grö⸗ 
Kere Novellen: „Der goldene Schlüffel“, eine romantiſche 
Boudoiravanture, und „Das Schloß um Gebirge“, bas 
uns etwas abentenerlich forcirt erfcheinen will. Dagegen 
ift die erfle kleinere Slizze: „Eine Entführung in Böh- 
men”, ein Zableau einer Kampffcene, die ſich mit geeller 
Plöglickeit vor unfern Augen entrollt; „Eine. Mutter” 
aber behandelt ein rührendes Motiv in anefbotifcher Form 
und doch fehr wirkungsvoll, 

Hartmann’s Novellen gehören nicht zu dem gewöhn- 
lichen Leihbibliothefenfutter; fte find Erzeugnifle eines fein- 
finnigen Geiftes und eines formfinnigen SD alents 
und deshalb gebildeten Leſern beftens zu empfehlen. Dafe 
felbe gilt von der folgenden Saunmnlung: 

2. SHiftorifche Novellen. Bon Abolf Stern. Leipzig, Weber. 
1866. 8. 1 Thlr. 10 Nr. 

Die A Novelle darf noch weniger weit und 
willkürlich in die Hiftorte zurückgreifen, als ber gefchicht- 
liche Roman; denn der letztere gebtetet iiber einen größern 
Apparat, um uns zu feffeln, und kann durch die Treue 
umfaffender Culturgemälde Erſatz fir den fehlenden ſym⸗ 
pathifchen Charakter feiner Stoffe bieten. Die Novelle 
aber, die und nur eine Situation vorführt, darf biefe 
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nicht anf einem aſchgrau farbloſen Hintergrunde auftra- 
gen, da ihr zur Erläuterung des Fernſtehenden und 
Fremdartigen der Raum fehlt. Es kommt auch in der 
That felten vor, daß ein Novellift einen mittelalterlichen 
Harnifch anzieht, und felbft van der Velde, Tromlitz und 
Blumenhagen hatten den richtigen Inſtinct, mit wenigen 
und meift wicht glüdlichen Ausnahmen, ihre Stoffe der 
Geſchichte der Neuzeit zu entlehnen. Bon den vorliegenden 
Hiftorifchen Novellen fpielt die erftere: „Bor Leyden“, im 
niederländifchen Unabhängigkeitsfriege, die britte: „Serrez 
les rangs“, gehört dem napoleonifchen Zeitalter, die vierte: 
„Die Wiedertänfer”, der Reformationszeit an, während 
die zweite: „Stud in Berfailles“, eine kunſtgeſchicht⸗ 
liche Novelle aus der Zeit des franzöſiſchen ancien re- 
gime ift. 

Alle diefe Novellen Haben entjchiedene Vorzüge epi- 
chen Stils, namentlich aber erinnert bie legte: „Die 
Wiedertäufer“, an das Walter Scott’fche Vorbild, was 
bie Yebendige Schilderung landſchaftlicher Eigenthümlich⸗ 
feit betrifft. Der nationale Unabhängigfeitsfampf der 
Niederländer, die deutfchen Befreiungsfriege, die religid- 
fen Bewegungen der Reformationgzeit haben aber alle 
einen Gehalt, der uns ſympathiſch berührt, weil der 
Kampf gegen bie Fremdherrſchaft wie gegen die flarre 
Autorität im geifligen Fragen auch für unfere Zeit be- 
rechtigt if. Es iſt der Boden der durd) die Reforma⸗ 
tion eroberten Gewifiensfreiheit und bes innern Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts, auf welchem gerade dieſe Bewegungen 
erwachſen find. 

In der Novelle „Bor Leyden“ bildet die Belagerung 
der Stadt dur die Geufenjchiffe den Mittelpunft der 
Handlung; fie ift mit anfchanlicher Lebendigkeit gefchildert. 
Der Held der Novelle ift ein junger Niederländer, defien 
Bater vom fpanifchen Blutrath gerichtet worden war, der 
aber, von der Leidenfchaft zu einer Spanierin ergriffen, ſei⸗ 
nem Baterlande untren und erft durch die Treuloſigkeit 
der Geliebten zu feiner Pflicht zurüicigerufen wird. Er 
ift auf dem erften Geufenfchiff, dem „Egmont“, welches 
die Führung bes Kampfes bat, voll Rachedurſt und 
Sehnſucht nad; feiner, in ber belagerten Stadt fid) auf- 
haltenden Mutter. Das Wiederfehen zwiſchen ihr und 
dem Sohn ift vielleicht zu effectvoll ausgemalt. Sonft ift 
die Darftellung tadellos und trägt das Gepräge des hiſto⸗ 
riſchen Ernſtes bei anziehender Detailmalerei. 

In der Novelle „Gluck in Verſailles“ ift das Coſtüm 
der Rococozeit glücklich getroffen und durchgeführt; aud) 
bietet fie einige treffliche Genrebilder aus dem Hofleben 
below stairs. Der Inhalt ift anekbotifcher Art. Ein jun- 
ger, etwas querköpfiger Mufller voll trogigen Selbftbewußt- 
feins verfchmäht untergeordnete Hofconnerionen, um Car» 
riere zu machen, und erblidt in Gluck felbft nur eine 
Sreatur der Höfifchen Kreiſe. Wir erfahren nun, wie 
ihn der wohlwollende Macſtro eines Befjern belehrt und 
ihm ebelmüthig die erwünfchte Organiftenftelle, wie bie 
Hand feiner Geliebten verichafft. 

- Sm „Serrez les rangs” ift der Held ein in den Rei⸗ 
ben der weftfälifchen Armee als Major dienender Deut⸗ 
1866. 17. 


ſcher, Wolf Hagen. Es iſt die Zeit nach dem umglüd- 


lichen Feldzug in Rußland; der deutſche Befreiungskrieg 
beginnt. An die Deutfchen im Feindesheer tritt der Con⸗ 
fliet heran zwifchen der Treue gegen da8 Baterland und 
gegen die neuen Fahnen, denen fie folgen. Wolf Hagen 
bat an der Berefina miterlebt, wie die Deutfchen von 
den Franzofen als Tutter fiir Pulver vorgefchoben und 
mit dem Befehl: „Serrez les rangs“ graufam geopfert 
wurden, er ſchwor damals, nicht Länger bei diefen Fah⸗ 
nen zu bleiben. Bon der Geliebten, die im Herzen für 
die deutfche Sache begeiftert ift, verlangt er die Billigung 
diefes Entſchluſſes, und als diefe ihm den Entſchluß in 
das eigene Gemiffen fchiebt, ihm feine beftimmte Ant« 
wort auf feine Frage ertheilt, weil fie memt, baß ber 
Mann, was er für bie höchfte Pflicht erfannt, nicht von 
der Laune eines Weibes abhängig machen dürfe: da be- 
fließt er anfangs, ein Knecht des Königs Jeröme zu blei- 
ben, doch von der Begeifterung der Seinen mit fortgerij- 
fen, leitet er im nächſten Gefecht den Mebergang zu 
den Feinden, fällt felbft dabei ben Franzoſen in bie 
Hände, wird aber von ber Geliebten befreit. Der Con⸗ 
flict, den Wolf Hagen durchlämpft, hat eine echt tragifche 
Bedeutung; die militärifchen Tableaur, namentlich auch 
die Scene an der Berefina, find Tebendig ausgemalt, und 
nur die Nachgiebigkeit gegen die vermeintliche Anficht der 
Geliebten beeinträchtigt, wie dieſe jelbft mit Hecht empfin⸗ 
det, das Intereſſe an dem fonft jo männlich gehaltenen Wolf 
Hagen als eine Schwäche, die nicht ganz confequent 
eint. 

Die legte Novelle: „Die MWiedertäufer”, ſchildert ung 
Ablömmlinge und Anhänger der milnfterfchen Selte, die 
in den fafl unzugänglichen Moorgegenden weftlich von der 
Ems eine Zuflucht gefunden. Doch auch bier werden fie 
von den verfolgenden Rathsherren aus Emden und Ham⸗ 
burg aufgefpürt, bis die Verfolgungswuth des Eifrigften, 
des Niklas Lorenzen aus Hamburg, dadurch gelähmt wird, 
daß ein greifes Seltenhaupt ihn felbft als einen frühern 
Jünger der verbrecherifchen Sekte enthüllt; der Liebe, die 
fein Neffe Friedrih zu dem Wiedertäufermädchen Hilda 
empfindet, darf jo feine feindliche Sefinnung nicht mehr 
entgegentreten. 

Die epifche Darftellungsweife Stern’s, die fich immer 
als ſtilvoll zeigt, tritt namentlich in dieſer Novelle in 
ihren Vorzügen hervor. Ohne die im „Laofoon” ein für 
allemal gezeichneten Srenzlinien zwifchen der Dichtung und 
der Malerei zu verwiſchen, weiß unfer Novellift doch von 
der Nachbarkunſt alle erlaubten Hilfsmittel zu borgen, 
um feinen Schilderungen lebendiges Colorit, fefte Umriſſe 
und eine fi dem inmern Auge einprägende Anfchaulich- 
keit zu fihern. Das Aufe und Abfigen der Reiter, die 
Einkehr und gaftlihe Ruhe in dem Moorhof, das durd) 
den Moor dahinflüchtende Mädchen, die Anftedelung der 
Seftirer im Schut der Eindde — das glauben wir alles, 
wie auf der Leinwand, in meift flimmungsvoller, Iand- 
ſchaftlicher tung, vor ung zu fehen; doch ift es nir- 
gends in malerifcher Ruhe erftarrt; es ift die unerlagliche 
poetifhe Bewegung darin. Wir greifen zum Beweis eine 
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beliebige Stelle heraus. Friedrich, des hamburger Raths⸗ 
herrn Neffe, bat tags vorher ein reizendes Mädchen durch 
den Moor entfliehen fehen. Um fie aufzufinden, wagt er 
fih in die Oede: 


Er klomm den Hligel hinan, wo fie geſtern die Pferbe an- 
epflöct hatten. Im feuchten Moos flieg er auf die Spuren 
ihres Mahle, er fah die Stelle, wo Herr tom Blan geruht, 
und biidte vom Abhang jenfelt der Linden auf das Moor hin⸗ 
ans. Die bürftigen Buchweizenfelder, die Gräben, die Lachen 
zwiſchen den dunkeln Erhebungen des Bodens, fernhin die 
Sandzunge mit wucherndem Heidekraut unterſchied er jett im 
Morgenlicht befjer, als geftern in der Mittagsglut. Aber bie 
Geftalt war nicht zu gewahren, und fo ſcharf er weithin fpähte, 
fein anderes Zeichen von Leben erfennbar, als die er ſchon am 
Zage zuvor entdedt. Die Sonne zertheilte auch über der fer- 
nen Fläche die Nebel, der Umkreis erweiterte ſich, aber in al 
der Dede erblidte er keinen Punkt, der ihm Hoffnung einge 
flößt hätte, daß er ihm zum Ziel dienen könne. Der junge 
Mann flieg endlich hinab und verfuchte den Pfad wiederzufin- 
den, dem er gefiern gefolgt war. Er gelangte bald genug zu 
jener braunen Flut, jenfeit deren er das Mädchen zuerft und 
zuletzt deutlich erblidt, ihre Züge und die Schönheit ihrer Ge- 
alt erfannt hatte. Unſchlüſſig wie geftern prüfte er die Lache, 
und da er nirgends eime Furt entdedte, eutfchloß ex fich raſch, 
fie zu umgehen. Doch fand er es ſchwierig, zwiſchen den naſ⸗ 
fen, einfinfenden Stellen des Moore jene zu erreichen, die einen 
Pfad abgaben, und je höher der Tag flieg, um fo unfidderer 
warb fein Gang. Im flirrenden Sonnenftrahl ſchien ber Boden 
oft troden, und wich dennoch unter den taftenden Zritten bes 
jungen Mannes. Nach flundenlangem Mühen gewann er die 
Heibeftrede, die gleid, einer Inſel aus der braunen Eindde des 
Moors ragte. Schwärme fnrrender Infelten flogen um die 
zothen Blüten; bie Heide, in die ſich Friedrich zu kurzer Raſt 
firedte, war brennend heiß. Und vor fich und hinter fich blickt' 
er auf eintönig dunkle Flächen, fodaß ihn faft ein Grauen liber- 
fam. Jetzt erfi fchalt er das Suchen nad dem fremden Mäd⸗ 
Ken Thorheit! Wie wollt! er die finden, bie vielleicht am äußer- 
ſten Saum der flundenweiten &bene lebte, vielleicht in einer 
der Heiben, deren ſich mehrere in der Ferne vom dunkeln Bo⸗ 
den abhoben. Wie er da lag mit müden Gliedern, mit bren⸗ 
nendem Durft, mit matten Blick auf die Moorferne, hätte ihn 
der Better Rathsherr fchauen follen, um des Abentenerluftigen 
zu fpotten! Und doch — fobald er des Rathéherrn und feiner 
Stppen und Hamburgs gedachte, faßte ihn ein troßiges Ent» 
züden, fo weltfern, fo frei und allein zu fein. Wär’ es mit 
gefunden Sinnen zu träumen gewejen — er hätte in diefen Ein- 
öden bleiben mögen, allem Drud von daheim für immer zu 
entrinnen. . 


Man Eönnte die epifche Ausmalung für die Novellen- 
ftoffe, die doch nur eine Situation in mehr dramatifcher 
Pointirung behandeln, zu weitfchweifig finden, und was 
für den Hiftorifchen Roman ein glänzender Vorzug märe, 
in der Novelle als einen Mangel empfinden. Doch bie 
Schönheiten ber fünftlerifchen Ausführung tragen über 
dies Bedenken hinweg, um fo mehr, als die Grenze zwi- 
fen Roman und Novelle in Bezug auf den Unterfchieb 
der GStilfürbung noch eine ſchwankende if. 


Zu diefen ftreng objectiven Novellen und ihrem plafti- 
hen Gepräge bildet die fubjective Färbung ber Novellen 
von Hermann Schiff mit ihren humoriftiichen Gedanken⸗ 
fprüngen und baroden Wunderlichkeiten einen ſcharf her⸗ 
vortretenden Contraſt. Der Berfafler des „Schief-Xe- 
vinche“ ift cin Titerarifcher Veteran, der feine Jugend⸗ 


feldzüge unter den Fahnen der Romantik gemacht hat; 
und in der That wüßten wir ihn mit feinem Autor hefjer 
zu vergleichen, al mit Amadeus Hoffmann. Hermann 
Schiff ift der E. T. 4. Hoffmann des Ghetto, ebenfo 
phantafiereich bis zum Phantaftifchen, ebenfo fraus ort» 
ginel in Erfindung und Darftellung, chenfo kauſtiſch im 
feinem Humor und fo gefpenftig in feinen Bifionen, ebenfo 
geneigt zu romantiſch⸗ſchöngeiſtiger Plauderei über Lites 
raten und Literatur, mag er fie nun in die Erzählungen 
jelbft verweben oder als „Corolarien“ ihnen anbeften. 
Es Liegen folgende Schriften vor uns: 
3. Das verkaufte Stelet. Novelle von Hermanı Schifj. 
Mebft Anhang: Corolarie I: Karl Gutzkow's jüngfle That. 
Hambur . &. Ridter. 1866. 8. 20 RNgr. 


„IJ. BP. 
4. Die wilbe Rabbizin. Novelle von Hermann Schiff. 


Nebft Anhang: Schabbesſchmuh der Familie Abſatz. Hu- 
morifliſch⸗ politiſche Gefpräde aus den Jahren 1850—51. 
Hamburg, 3. PB. F. E. Richter. 1866. 8. 24 Rgr. 

5. Heinrich Heine und der Neuifraelitismus. Briefe an Adolf 
Strodbtmann von Hermann Schiff. (Corolaria IL) Ham- 
burg, J. P. F. E. Richter. 1866. 8. 20 Ngr. 

6. Selbftbefenutniffe eines Geſinnungsfloh. Novelle von Her» 
mann Schiff. (Corolaria IV.) Hamburg, 3. P. F. E. 
Fichter. 1866. 8. 20 Ngr. | 
Wem wird bei diefem Rattenkönig von Titeln nicht 

bereits ganz romantifch-wunderlih zu Muthe? Ein ver- 

fauftes Stelet, eine wilde Kabbizin, ein Geſinnungsfloh — 
das ift ſchon ein ganzes poetifches Euriofitätencabinet! Und 
die Novellen und Corolarien — ber leider auf Unterſchei⸗ 
dungen ausgehende menfchliche Verſtand ſucht zwiſchen bei⸗ 
den, da ſie der Verfaſſer doch einmal unterſchieden, auch 
einen Unterſchied feſtzuhalten; er iſt ſo glücklich, zu ent⸗ 
decken, daß die „Corolarien“ eine Art von literariſchen, 
den Novellen angehängten Cauſeries zu bedeuten haben. 

ill er aber von dieſer Entdeckung die Probe machen, 
jo ſtimmt fie wiederum nicht; denn Corolaria IV if 
felbft eine Novelle. Uns wird alfo, was bie Titel be⸗ 
trifft, von all dem Zeug fo dumm, als ging’ und das 

Mühlrad der Romantik im Kopf herum. Und das ift 

eben der Humor davon! Willkür und Laune find die höch⸗ 

ften geiftigen Potenzen, und wir Syſtematiker werben mit 

Recht an der Nafe herumgezogen. 

Don den Novellen erfchien uns übrigens „Das ver- 
faufte Stelet” am pilanteften, ganz in Callot's Manier, 
etwas grufelig zwar, nußfnaderartig grinfend in feinen 
Porträts, nicht ohne criminaliftifche Schenglichkeiten in 
feinen Begebenheiten; aber diefe Miſchung doch im Heren- 
keſſel ſo zuſammengerührt, daß der Humor ben Löffel führt. 
Der Rabbi Nußknader von Andernach, der Hauptheld der 
Duverture, wird uns al8bald folgendermaßen gefchildert: 

Denken Sie fid), meine Herren, einen leibhaftigen Nuß- 
fnader; einen Rieſenkopf von fabelhafter Dice, zwiſchen hoben, 
fpigen Schultern, auf einem Rumpfe, der fih nad ımten bin 
mehr und mehr verzwergt. Kurzer Hale; Bruſt und Rüden 
geformt wie Schnabel und Hintertheil eines Schiffs; die Arme 
lang, daß fie faft bis an die Waden reichten; die Beine wie 
die eine® acht» bis zehmjährigen Knaben, ſodaß es unbegreiflidy- 
fhien, wie ſich ſolch ſchwerer Oberkörper auf diefen gebrech⸗ 
lien, winzigen Stügen aufrecht, erhalten und fortbewegen 
konnte. —* kroch der Rabbi ſchwerfällig, Schritt vor Schritt, 
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an einem gewichtigen Krüdflod, und einer feiner Zöglinge, die 
bei ihn Talmud findirten, mußte ihn ftets führen und unter- 
fügen. Denlen Sie an die befannte nlruberger Waare; die 
Angen tellergroß, aber ſchwarz ftatt blau; der Bart nicht weiße 
Baumwolle, fondern ſchwarzgrau; im übrigen die ganze Figur 
belebt, befeelt und lebhaft, und Sie haben den feibhaftigen 
Rabbi vor Augen. Ich habe nur noch Hinzuzufligen, daß ferne 
Händchen und Füßchen Meine Meifterfilice an Zierlichleit waren. 

Mit diefem Rabbi Nußknacker fpielte ber Held der 
Geſchichte, Profeſſor Sturmöller, als junger Dann, eine 
Schachpartie in Andernach. Es galt quitte A double; 
frühere Spielfchulden des gegen den Jünger in Verluſt 
gerathenen Meiſters follten getilgt werden. Bei diefer 
Partie rührt den alten Rabbi der Schlag: 

Seine Fäuſte löſten ih. Der vide Kopf ſauk hintenliber, 
die Elefantenaugen waren roth entzlindet aus ihren Höhlen ge» 
treten, die blaugeſchwollene Zunge biöfte thierii ans dem 
breiten Munde. Die fltrchterliche Geftalt fing an zu wanken 
and ftürzte am Ende mit Schachbret, Lichtern, Tisch nnd Stuhl 
yolternd und krachend zu Boden. 

Das Bild macht einen unauslöfchlichen Eindrud auf 
ben Yiinger, der 25 Jahre lang das „apoplektifche Riefen- 
antlig” fih nicht aus dem Sinn fehlagen kann. Da er- 


fcheint plöglich in heller Mittagsftunde der Tebendige leib⸗ 


baftige Nuffnader; es ift der Sohn des Alten, Manaſſe, 
der von dem Brofefior bald als Famulus engagirt wird 
und fi) in einer Schutrebe gegen die Befchuldigung des 
Leichenbtebftahls zu anatomifhen Zweden, die gegen ſſei⸗ 
nen Herrn und Meifter vorgebradht wurde, als tüchtigen 
Iterarifchen Polemiter bewährt. Nun ftreift die Gefchichte 
ins Criminaliſtifche — der „ſchöne Joſeph“, der Mörder 
ber verfharrten Mädchen, wegen deren man ben Pro⸗ 
fefiox befehulbigte, wird hingerichtet. Bei ber Execution 
zahlt Manaſſe mit der Secundenuhr, die Herzſchläge des 
Dekinquenten. Ex empfiehlt dem Henker Eile, bamit er 
micht eine Leiche lüpfe. Später verfauft Manaſſe fein 
Stelet an das lonboner anatomische Mufeum, wird von 
Sturmdller, ald er überflüſſigerweiſe, um ihn von feinen, 
nicht mehr vorhandenen Wahngebilden zu heilen, ala Ge⸗ 
fpenft des Vaters fich verkleidet, durch den Wurf mit 
einen eifernen Tintenfaß getödtet, und Sturmöller nimmt 
fih dann felbft das Leben. ! 

Ei, Meifter Ariofto, wo habt Ihr all das tolle Zeug 
ber? Wer's kurz vor bem Einſchlafen lieſt, dem Eünnten 
die Handtücher an der Wand im Mondſchein beweglich) 
werben oder der Aly künnte ihn driüden, indem die Fratzen 
bes alten und jungen Rabbi Nußknacker ihm den Athen 
ranben. Doch in feiner Art if’s eine originelle Phantas- 
magorie, in welcher die Menjchen fich plöglich in anato- 
miſche Präparate verwandeln und vor uns auf» und nie 
derfiappen! 

Die zweite Novelle: „Die wilde Rabbizin“, ift ohne 
alle phantaftifche Ausſchmückung, ein provinziellesg Syna⸗ 
gogenbild; es geftattet manchen belehrenden Blid in bie 
praftiiche Handhabung der jüdifchen Theologie und ber 
Ritualgefege, freift aber doch einzelne Punkte der Ieb- 
tern, welche fih an der Grenze des für den guten Ge- 
ſchmack Zuträglichen befinden. Im ganzen bewährt fich 
Schiff auch Hier als tüchtiger Genremaler, der derbe 


Striche nicht verfhmäht, aber durch refolute Anwendung 
derfelben auch cine tüchtige Wirkung erreicht. Wir wiffen 
nicht, ob zur „wilden Rabbizin“ irgendeine ſynagogiſche 
Dame von Fleifh und Blut Modell geſeſſen hat — feines- 
falls iſt das Porträt gefchmeihelt. Die üppige Jüdin 
gemahnt an die ägyptifche Potiphar. 

Die „Selbftbelenntniffe eines Geſinnungsfloh“ machen 
den barmlofeften Eindrud; diefe Idylle im hamburger 
Gang ift mit wirflichem Humor gezeichnet; die junge Pus- 
macherin ein recht frifches Lebensbild. Gegenüber ber 
tendenziöfen Literatur nimmt Schiff den romantiſch- iro« 
nischen Standpunkt ein. Wozu aber diefe Hoffmann’sche 
Zaufe: „Geſinnungsfloh“? Wir haben mit aller Anftren- 
gung unſers Wites Keine Aehnlichfeit des Helden mit 
jenem von Mephifto verherrlichten Thierchen entdecken kön⸗ 
nen, und willen überhaupt nicht, was ein „Gefinnungs- 
floh‘ eigentlich bedeutet ? Vielleicht das Herumhüpfen mit 
ben Gefinnungen? Das erfcheint gefucht und wenig ein- 
leuchtend! Dagegen tft der eigenthütmliche Hamburger „Duft“, 
der über diefen Genrebildern fehwebt, pifante Atmoſphäre 
der Alfterftadt, jelbft ohne den „Oberalten“ und feine bei 
dem Kunftdiebftahl abgededte Perrüke. | 

Die beiden Corolarien über Heine und Gutzkow find 
literarifche Plaudereien, wie man ſie früher liebte, nicht 
ohne Geift und Humor; doh man wünſcht Heute mehr 
eine bei der Sache bleibende Haltung. Dan hält e8 für 
leicht, genial zu fein, wenn man fih den Zügel ſchießen 
Bft. Wir erfahren vieles, was uns nicht intereffict, 
Heine’fche Yamilienverhältniffe, die VBerwandtichaft Heine’s 
und Schiffs, den Gegenfag von Neu» und Altifraeli- 
tismus. Obgleich Heine Schiff unterftügt und zuerft er- 
muthigt hat, wird fein Porträt doch mit fehr ironiſchen 
Zügen illuſtrirt und namentlich feine Schrift über Shaf- 
ſpeare's Frauen in einer dem Anfchein nad) aufgewärm⸗ 
ten Kritit ans den „Deutſchen Jahrbüchern“ mit großer 
Schärfe niedergemepelt. Gleichwol heißt e8 wieder, daß 
von dem Nenifraelitismus die Neuzeit ausgeht und wenig- 
ftens bis hierher Die Urheber deutfcher Volksbildung, wie 
unreif diefelbe auch fein möge, zwei getaufte Nenifraeliten 
waren, Heine und Börne Wir erfennen bie Titerarifche 
Bedeutung beider Männer an; doch die deutjche Volks⸗ 
bildung ift aus andern Quellen hervorgegangen. Wenn 
dagegen Gutzkow in der andern Corolarie als Stifter der 
Geſinnungsliteratur bezeichnet wird, fo kommt dies ber 
Wahrheit offenbar näher, wie überhaupt die Wärme, mit 
welcher Schiff von diefem bedeutenden Autor fpricht, alle 
Anerkennung verdient. Die Reflerionen über den Selbft- 
mord erinnern in ihren fpringenden Gedanfengängen an 
die Art und Weife, in welcher Bogumil Golt derartige 
Themata zu behandeln pflegt; nur ift Golg mehr jean- 
paulifivend ımd Schiff hat mehr die Manier des Sater 
Murr. Gern ſtimmen wir übrigens, nad) den neueften 
erfreulihen Nachrichten über Gutzkow's Befinden, in 
Schiffs Worte ein: „Slüdauf zur mislungenen That!” 

Rudolf Gottſchall. 
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üeliebige Stelle heraus. Friedrich, des hamburger Raths⸗ 
bern Neffe, Hat tags vorher ein reizendes Mädchen durch 
den Moor entfliehen fehen. 
ſich in bie Dede: 


Er klomm den Hügel hinan, wo fie geflern die Pferde an⸗ 
gepflödt hatten. Im fendten Moos ſtieß er auf die Spuren 
thres Mahle, er fab die Stelle, wo Herr tom Plan geruht, 
und bfidte vom Abhang jenjeit der Linden auf das Moor Hin- 
ans. Die dürftigen Buchweizenfelder, die Gräben, die Lachen 
zwifchen den dunkleln Erhebungen des Bodens, fernhin die 
Sandzunge mit wucherndem Heidelrant unterfchied er jetst im 
Morgenlicht befjer, als geftern in der Mittagsglut. Aber die 
Geſtalt war nicht zu gewahren, und fo ſcharf er weithin fpähte, 
fein anderes Zeichen von Leben erkennbar, als die er ſchon am 
Zage zuvor entdedt. Die Sonne zertbeilte auch über der fer- 
nen Fläche die Nebel, der Umkreis erweiterte fi, aber in all 
der Dede erblidte er keinen Punkt, der ihm Hoffnung einge» 
flößt hätte, daß er ihm zum Ziel dienen könne. Der junge 
Mann ftieg endlich hinab und verfudhte ben Pfad wiederzufin- 
ben, dem er geflern gefolgt war. Er gelangte bald genug zu 
jener braunen Flut, jenfeit deren er das Mädchen zuerft und 
zuletzt beutlich erblidt, ihre Züge und die Schönheit ihrer Ge- 
ftalt erfannt Hatte. Unfhlüffig wie geſtern prüfte er die Lade, 
und da er nirgends eine Furt entdedte, entfchloß er ſich vafch, 
fie zu umgehen. Dod fand er e8 ſchwierig, zwiſchen ben naſ⸗ 
fen, einfinfenden Stellen des Moors jene zu erreichen, die einen 
Pfad abgaben, und je höher der Tag flieg, um fo unficherer 
ward fein Gaug. Im flirrenden Sonnenſtrahl ſchien der Boden 
oft troden, und wich dennoch unter den taftlenden Zritten des 
jungen Mannes. Nach fundenfangem Mühen gewann er die 
Heideftrede, bie gleich einer Infel ang der braunen Einöde des 
Moors ragte. Schwärme fnrrender Inſekten flogen um bie 
rothen Blüten; bie Heide, im die ſich Friedrich zu kurzer Raſt 
firedte, war brennend heiß. Und vor fich und Hinter ſich blickt’ 
er auf eintönig dunkle Flächen, fodaß ihn faft ein Grauen liber- 
kam. Jetzt erſt fchalt er das Suchen nach dem fremden Mäd⸗ 
Ken Thorheit! Wie wollt’ er die finden, bie vielleicht am äußer⸗ 

a Saum der fiundenweiten Ebene lebte, vielleicht in einer 
der Heiben, deren fich mehrere in ber Ferne vom dunleln Bo⸗ 
den abhoben. Wie er da lag mit müden Gliedern, mit bren- 
nendem Durft, mit matten Blick auf bie Moorferne, hätte ihn 
der Better Rathsherr ſchauen follen, um bes Abentenerlufiigen 


Um fie aufzufinden, wagt er 


zu fpotten! Und doch — fobald er des Rathsherrn und feiner. 


Sippen und Hamburgs gedachte, faßte ihn ein troßiges Ent 
züden, fo weltfern, A frei und allein zu fein. Wär’ es mit 
gefunden Sinnen zu träumen gewejen — er hätte in diefen Ein- 
öden bleiben mögen, allem Drud von daheim fr immer zu 
entrinnen. 

Man könnte die epifche Ausmalung für die Novellen- 
ftoffe, die doch nur eine Situation in mehr dramatifcher 
Pointirumg behandeln, zu weitfchweifig finden, und was 
für den hiſtoriſchen Roman ein glänzender Borzug wäre, 
in ber Novelle als einen Mangel empfinden. Doch die 
Schönheiten ber fünftlerifchen Ausführung tragen über 
dies Bedenken hinweg, um fo mehr, als die Grenze zwi⸗ 
ſchen Roman und Novelle in Bezug auf den Unterjchied 
der GStilfürbung noch eine ſchwankende ift. 


Zu dieſen ftreng objectiven Novellen und ihrem plaftt- 
ſchen Gepräge bildet die fubjective Färbung der Novellen 
von Hermann Schiff mit ihren humoriſtiſchen Gedanken» 
fprüngen und baroden Wunderlichkeiten einen ſcharf her- 
vortretenden Contraſt. Der Berfaffer des „Schief-Le- 
vinche“ ift ein literarifcher Veteran, der feine Jugend⸗ 


feldzüge unter den Fahnen der Romantik gemacht hat; 
und in der That wüßten wir ihn mit feinem Autor beſſer 
zu vergleichen, al8 mit Amadeus Hoffmann. Hermann 
Schiff ift der & T. 4. Hoffmann des Ghetto, ebenſo 
phantafiereich bis zum Phautaſtiſchen, ebenfo kraus ori⸗ 
ginell in Erfindung und Darſtellung, ebenſo kauſtiſch in 
feinem Humor und ſo geſpenſtig in feinen Viſionen, ebenfo 
geneigt zu romantifch- fchüngeiftiger Plauderei über Liter 
raten und Literatur, mag er fie num in bie Erzählungen 
jelbft verweben oder als „Korolarien‘ ihnen ambeften. 
E8 Liegen folgende Schriften vor ung: 


8. Das verlaufte Stelet. Novelle von Hermann Schifj. 
Nebſt Anhang: Corolaria I: Karl Gutzlow's jlingfie That. 
Samburg I 8. 5. €. Richter. 1866. 8. 20 Nor. 

4. Die wilde Rabbizin. Novelle von Hermann Schiff. 
Nebft Anhang: Schabbesihmuh der Familie Abſatz. Hu 
moriſtiſch⸗ politiſche Seipräde aus den Jahren 1890-51. 
Hamburg, 3. PB. F. E. Richter. 1866. 8. 24 Nor. 

5. Heinrich Heine und der Neuifraelitismus. Briefe an Molf 
Strobtmann von Hermann Schiff. (Corolaria IL) Sam 
burg, 3.8. F. E. Richter. 1866. 8. 20 Nygr. | 

6. Selbftbefenutniffe eines Sefinnungsfloh. Novelle von Her 
mann Schiff. (Corolaria IV.) Hamburg, 3. P. F. & 
Richter. 1866. 8. 20 Ngr. . | 
Wem wird bei biefem Rattenkönig von Ziteln nicht 

bereit8 ganz romantifch-wunderlih zu Muthe? Ein ver 

fauftes Stelet, eine wilde Rabbizin, ein Geſinnungsfloh — 

das ift ſchon ein ganzes poetifches Kuriofitätencabinet! Und 
die Novellen und Corolarien — der leider auf Unterfcer 
dungen ausgehende menfchliche Verſtand ſucht zwiſchen bei⸗ 
ben, da fie der Verfaſſer doch einmal unterſchieden, auch 
einen Unterfchied feftzubalten; er ift fo glücklich, zu ent 
decken, daß die „Sorolarien” eine Art von literariſchen, 
den Novellen angehängten Cauſeries zu bedeuten Haben. 

Wil er aber von diefer Entdedung bie Probe machen, 

jo ſtimmt fie wiederum nicht; denn Corolaria IV MR 

felbft eine Novelle. Uns wird alfo, was bie Titel be⸗ 
trifft, von all dem Zeug fo dumm, als ging’ uns dab 

Mühlrad der Romantik im Kopf herum. Und das iſt 

eben der Humor davon! Willkür und Laune find die höch⸗ 

ften geiftigen PBotenzen, und wir Syſtematiker werben ui? 


1 


Recht an der Nafe herumgezogen. 


— a 


Bon den Novellen erfchien uns übrigens „Das ver« 
faufte Stelet” am pilanteften, ganz in Callot’s —* 
etwas gruſelig zwar, nußknackerartig grinſend im feines 
Porträts, nicht ohne criminafiftifche Schenklichfeiten WE 
feinen Begebenheiten; aber diefe Miſchung doch im Gera 
feflel fo zufammengerührt, daß ber Humor ben Löffel fi 
Der Rabbi Nußtnader von Andernad, der Haupthelb 
Duverture, wirb uns alsbald folgendermaßen geſchil 

Denken Sie ih, meine Herren, einen leibhaftigen 
Inader; einen Riefentopf von fabelhafter Dide, zwiſchen 5 
fpigen Schultern, auf einem Rumpfe, der fih nad unten 
mehr und mehr verzwergt. Kurzer Hals; Bruſt und Rü 
geformt wie Schnabel und Hintertheil eines Schiffs; die Arn 
lang, daß fie faft bis an die Waden reichten; die Weine 
die eines acht⸗ bis gehnjährigen Knaben, fodaß es unbegreifli 
ſchien, wie fi) fol fchwerer Oberkörper anf diefen gebre 
lihen, winzigen Stüten aufrecht, erhalten und fortbeme 
konnte. I kroch der Rabbi ſchwerfällig, Schritt vor Schr 
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Ausbau ſolcher Lücken, ſowie eine lebendige Verarbeitung, 
eine hiſtoriſche Durchdringung des geſichteten Materials, die 
wegen zu beſchrünkter Zeit nicht möglich war, der Zu- 
kunft vorbehalten bleiben mußte”, vertieft ex ſich doch 
von vornherein gerade in ragen, bei denen die von ihm 
felbft ausgefprochene Beſchränkung als eine höchſt bedenk⸗ 
liche bezeichnet werden muß. Während er gleich das 
erſte, die vorhiſtoriſche Zeit behandelnde Kapitel mit der 
Bemerkung beginnt, „daß die Urgefchichte des polnischen 
Bolls in tiefes Dunkel gehüllt ift und der Gefchichtfchrei- 
ber rathlos vor einer Kluft fteht, die fich nicht überſchrei⸗ 
ten läßt”, vertieft ex ſich body unmittelbar danach im 
diefe von ihm felbft erſt als unlösbar bezeichnete Frage. 
Ausgehend von den Sagen der Polen, welche ihnen nicht 
urſprünglich eigen, fondern fremden Bölfern abgelaufcht 
oder buch Vermiſchung mit fremden Völkern erſt zu ih» 
nen berpflanzt ſeien, geht der BVerfafler die lange Reihe 
von Hypotheſen durch, weldye über die älteften Wohnſitze der 
Slawen anfgeftellt worden find, zieht auch die über die Schä- 
delbeſchaffenſchaft der einzelnen Völker angeftellten Unter 
fuchungen heran und kommt fchlieglich zu dem Reſultate, 
daß die Polen ein Miſchvolk find: „Der polnifche Bauer 
gehört zu der Ortbognathen, er ift mithin entweder Ger- 
mane oder Kelie, während. der Lechite Prognathe, Slawe 
iſt.“ Ueber diefes Nefuftat feiner Unterfuhumg wollen 
wir mit dem Verfaſſer nicht weiter rechten; als eine wun⸗ 
berliche Berirrung aber müſſen wir e8 bezeichnen, wenn 
er dieſe Anficht zu unterftügen und als richtig nachzu⸗ 
weifen fucht dadurch, daß er die in einer dem „Jahre 
1068 angehörigen Urkunde vorkommenden polnischen Orts⸗ 
namen „Sulimir, Milon, Cechen, Belin, Sulon“ u. |. w. 
zufammenftellt „mit den in Oſſian's Gedichten jo häufig 
vorlommenden Namen Duchonor, Kamal, Stukulin” u. |. w. 
Und auf Grund diefer Zufammenftellung, welche Mac- 
pherfon zun Range einer Quelle für wichtige ethnogra⸗ 
phiſche Forſchungen erhebt, wird dann weiter geſchloſſen: 
„Es erhellt Hierans (!), daß bie untern Vollsſchichten, bie 
Bauern und bie Hörigen, nicht ſlawiſcher, ſondern lelti⸗ 


fcher Kaffe waren und ihre Nationalität in einigen pol⸗ 


nischen Diftricten noch bis zu diefer Zeit bewahrten.” 
Diefer "Say, wonach Slawen und Iren ethnographiſch 
zufammengebören, wirb dann weiterhin geftiigt durch eine 
genauer durchgeführte Parallele zwifchen dem Polen und 
dem Iren, die an fi) ohne Zweifel fehr viel Richtiges 
und manche treffende Bemerkung enthält, aber doch un- 
möglich als eine wiſſenſchaftliche Argumentation gelten 
kann. Da des Berfafiers Beitreben doc, offenbar daranf 
gerichtet ift, Polen und Iren als einander wirklich nahe 
verwandte Bölfer nachzuweiſen, fo wird man dann wieder 
ganz irre daran, wenn es auf einmal heißt: „Irlünder 
und Polen, auch wenn fie ethnologiſch nicht unmittelbar 
zufemmengehören follten, find wenigftens diejenigen Ab- 
zweigungen bes iranifchen Grundftods, die vielleicht in⸗ 
folge der äußern Lage ſich innerlich in den Hauptzügen 
fo nahe getreten find, daß beide Völker zum Berwed)- 
feln fi) ähnlich ſehen.“ Dies kann man doc nur 
dahin verſtehen, daß durch bie äußern Bebingungen 


ihrer Eriftenz; Polen und Iren, bie eigentlich nichts 
weiter gemein haben, einander ähnlich geworben find, 
nicht aber die Gemeinſamkeit der Abſtammung ber 
Grund der fih in ihrer Geſchichte und Cultur zeigen- 
den Wehnlichkeit if. Inmitten einer fo wenig klar ge- 
orbneten und der firengen Logik ganz ermangelnden, rein 
ſcheinbaren Kritik macht es dann einen doppelt befremd⸗ 
lichen Eindrud, wenn bei der genauern Durchführung ber 
zwifchen Polen und Iren aufgeftellten Parallele die von 
beiden Völkern gleichmäßig geltende Bemerkung „Schmuz 
bededt Hans und Hof“ belegt wird durch ein ſtolzes 
Cf. Tacitus „Germania‘ (c. 46): „sordes omnium ac 
topos”. 
Aehnliche Tehlgriffe wie die bier näher beſprochenen 
ließen fi aus den erften Abfchnitten der „Studien noch 
mehrfah nachweiſen. Der Mangel an einer wirklich 
methodischen Kritik macht fi) auch bei dem über bie 
Einwanderung der Slawen, fowie dem über ihr Religions- 
weſen und ihre Mythologie Gefagten wiederholt fehr be- 
merkbar. Erſt da, wo der Berfafler auf wirklich hiftori- 
hen Grund und Boden kommt, ift das von ihm Gebo- 
tene geeignet, ein lebendigeres Intereffe und größere Be- 
friedigung zu erregen. Nichtig weift er darauf hin, wie 
e8 auch für die Geftaltung der älteften polnifchen Cul⸗ 
turverhältniffe von entfcheidender Bedeutung geweſen if, 
daß den Slawen ebenfo wie ben Germanen ber ftrenge 
Begriff eines eigentlichen Staats ſehr Iange völlig fremb 
geblieben if.” Daraus erklären fich die Formen, im denen 
die focialen und politifchen Berhältnifie der Polen zuerft 
eine Art von Yeftigfeit und Dauer gewannen; fchon in 
den Anfängen der wirklich hiſtoriſch Marern Zeit ftehen 
fih fo Edelleute und Hörige gegenüber, beibe, wenn auch 
im Innern mit mancherlei Abftufungen, ganz und voll» 
ftändig voneinander geſchieden. Die ültefte nachweis- 
bare Form der Berfaffung beruhte auf bem Geſchlechts⸗ 
gan, an deſſen Spite der Fürſt fland, berathen von den 
Aelteſten und in wichtigen Fragen gebunden an bie Ent: 
Scheidung der Gemeinde ber freien waffenfähigen Männer. 
Über ſchon von dem bie vorhiftorifche und Hiftorifche Pe⸗ 
riode trennenden Zeitpunkte an beginnt ein allmähliches 
Zurücktreten diefer demofratifchen Verfaſſung. Mit dem 
Auftreten Piaſt's, deſſen Perfon noch fo üppig von Ga» 
gen und Erfindungen umwankt ift, beginnt biefer Ueber⸗ 
gang zu einer monarchiſchen, ja bald einer abfoluten 
Monardie. Die ziemlich gleichzeitig beginnende Berbrei- 
tung bes Chriftentfums in Polen ift diefer Umwandlung 
noch fehr förderlich gewefen, und der immer mehr zur 
Geltung gelangende chriftliche Glaube hat zugleich mit 
der namentlich durch Boleslaus I. faft zum Abfolutisnms 
ausgebildeten Töniglichen Gewalt ganz beſonders bie all- 
mäbliche Berfchmelzung der verjchiedenen Theile zu einem 
einheitlichen Reiche ungebahnt und vorbereitet. 

Bon diefem Zeitpunkte an verfolgt der Verfaſſer ber 
„Studien” die Gefchichte Polens nach ihren wichtigften Mo⸗ 
menten bis zum Ende des 14. Jahrhunderts, indem er jedoch 
den entjchiedenften Nachdruck auf die durch fie bedingte Eut⸗ 
widelung ber Eultur der Polen legt. In ben wichtigſten 
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- Zur Eulturgefhichte Polens. 

Studien zur Lulturgefhichte Polens von 8. Adler. Erſter 
Band. Berlin, Mittler und Sohn. 1866. 8. 1 Thlr. 
10 Ror. \ 

Der legte Aufftand der Polen Hatte noch einmal die 
Aufmerkfamfeit der ganzen gebildeten Welt auf das un- 
glüdliche Land gelenkt; während die einen feinen Ber- 
zweiflungsfampf mit dem Gefühle fchmerzlich bewegten 
Mitleids verfolgten, fahen andere darin nichts als die 
Confequenz, welche aus der ganzen Vergangenheit Polens, 
aus feiner innern und äußern Gefchichte mit Nothwen- 
digkeit folgen mußte, und wollten in dem fich vorbereiten- 
den Untergange der polnifchen Nationalität als einer 
felbftändig beftehenden nichts erkennen als den naturge- 
mäßen Abfchluß der Entwidelungslinie, welche polnifche 
Gefchichte und Culture bisher verfolgt Haben. Ob diefe, 
Anficht die berechtigte gewefen ift, muß die Zukunft leh⸗ 
ren; wie fi) die Dinge feit der Niederfchlagung des 
Aufftands geftaltet Haben, fcheint allerdings das erfolg- 
zeiche Yortfchreiten der mit nenen Kräften in Angriff ges 
nommenen Ruſſificirung Polens ihr bereits eine thatfädh- 
liche Beſtätigung in Ausficht zu ftellen. Wo aber die 
legten Urfachen diejes über die einft machtvoll herrſchende 
und, wie e8 fchien, zu einer glänzenden Zukunft berufene 
Nation hereinbrechenden Schickſals zu fuchen find, das 
ift eine Frage, welche nicht für die Gegenwart allein, 
fondern namentlich auch fiir den künftigen Gefchichtichrei- 
ber dieſer letzten Kämpfe von der allerhöcjften Bedeutung 
it. Zu ihrer Beantwortung aber muß man nicht, wie 
es bisher und zwar namentlich in dem Eifer leidenſchaft⸗ 
lichen Parteilanıpfes gefchehen ift, blos auf die politifche 
Gefchichte Polens Rüdficht nehmen, fi) nicht darauf be- 
Ihränfen, aus ihr ein langes Sündenregifter zufammen- 
zuftellen, auf Grund deſſen dann der Nation die Lebens⸗ 
fähigkeit, das Recht einer felbftändigen nationalen Eriftenz 
abgeſprochen wird. Das ift ein ebenſo einfeitiges wie 
unbilliges Verfahren: nicht in ihrem politifchen Auftreten 
allein bethätigt fich eine Nation als folche, vielmehr wird 
ihre politifche Gefchichte durchaus getragen und vollftändig 
bedingt durch die Art und Weife ihres innern Lebens, 
Diejenigen fowol, welche unbeirrt durch die legten Ereig⸗ 
nifje der polnifchen Nationalität eine Yortdauer nicht nur, 
fondern vielleicht gar eine Zeit neuer Madhtentfaltung 
und neuen Glanzes verfündigen, als aud die, welche ihr 
ſchlechthin die Kraft und damit auch das Recht felbftän- 
diger Exiſtenz abjprechen, beide müſſen die Argumente für 
ihre Meinung fehr viel weniger in der politifchen, als 
vielmehr in der Culturgeſchichte Polens juchen. Denn die 
Cultur eines Volks ift die Grundlage auch feiner politifchen 
Thätigfeit, und nad der Eulturftufe, die es einnimmt, 
bemißt fich erſt der Platz, auf dem es ſich in den großen 
politifchen ragen erheben kann. 

Bei der Bedeutung der Eulturgefchichte gerade für 
diefe im politifchen Gebiete fo vielfach, von fo entgegen» 
gejegten Standpunkten aus und oft mit fo viel leiden- 
ſchaftlicher Erregtheit behandelten Frage ift der Verſuch, 
die Cultur Polens in ihrer Hiftorifchen Entwidelung dar⸗ 


zuftellen, al8 ein durchaus zeitgemäßer zu bezeichnen und 
ſchon deshalb heißen wir die uns vorliegenden Stubien 
über diefen Gegenftand willlommen. An Tliebevollem Ber- 
fenfen in feinen Stoff, an gewiffenhafter Benukung bes 
einfchlagenden Materials, der Quellen jowol wie älterer 
und neuerer Bearbeitungen, bat e8 der Verfaſſer nicht 
fehlen laſſen; and ift die Darftellung leicht und gewandt, 
ja für den ftellenweife doch etwas harten und fpröden 
Stoff hin und wieder etwas gar zu blühenb und geradezu 
phrafenhaft. Ueberhaupt — und dadurch ift die Liebe bes 
Berfafiers zu feinem Stoff und feine Hingabe an denſelben 
zum guten Theil um die rechte Frucht gebradt — fehlt 
es dem Buche an demjenigen, was gerabe fitr dergleichen 
Unterfuchungen, wie fie uns Bier geboten werden, eine 
Grundbedingung ift, an ſtreng wiffenfchaftlicher Methode 
und an Kriti. Die ganze Art und Weife, in der er 
namentlich gerade die fchiwierigiten Punkte, die ethnogra⸗ 
phiſchen und Linguiftifchen, behandelt, trägt durchaus ben 
Stempel des dergleichen Forſchungen immer beeinträchti- 
genden Dilettantismus an fih. Nirgends zeigt fich die 
deutlicher als an folcden Stellen, wo ber VBerfafler ans 
der Menge der ihm vorliegenden, einander wiberfprechen- 
den Duellenangaben durch kritifche Prüfung ein entſchei⸗ 
dendes Ergebniß zu gewinnen bemüht ift, oder wo er 
mit einem größern willenfchaftlichen Apparat gegen bie 
Auffafiung polemifirt, welche ein anderer Autor über 
einen ftreitigen Gegenſtand vorgetragen bat; gerade ba 
macht fi) der Mangel an einer wirklichen, d. h. der 
Sade nicht blos, fondern zunächft den von ihr Nachricht 
gebenden Quellen und deren Beichaffenheit wirklich auf 
den Grund gehenden Kritik befonders fühlbar; die Unter- 
ſuchung ift da mehr ein Taſten und Fühlen, als ein mit 
Behutjamkeit, aber Sicherheit Vorwärtsgehen und fyfle- 
matifches, auf beftimmten Kriterien beruhendes Sichten und 
Scheiben. Allgemeine Betrachtungen unb oft ziemlich 
nichtsſagende Gemeinpläge follen da bie wirklich fireng 
logiſche Schlußfolgerung erfegen. In denjenigen Partien 
dagegen, wo es ſich nicht fowol um eine kritiſche Prü⸗ 
fung und Unterfuchung als vielmehr darum handelt, nach 
den in den Quellen fich finbenden Angaben von einem 
beftimmten Zweige der polnifchen Eultur ein Bild zu 
entwerfen und die Art darzuftellen, in der gerabe nadı 
dieſer einen Richtung bin das nationale Leben der Polen 
fi) bethätigt hat, bieten uns diefe Studien recht interef- 
fante und aud in ber Darftellung und ber ganzen Cha⸗ 
rafteriftif wohlgelungene Abfchnitte.e Je mehr der Ber- 
fafjer eben den fichern Boden wirklichen Lebens und rea- 
ler Verhältniffe unter fich fühlt, deſto freier umd gewand- 
ter bewegt ex fih: daher ift die zweite Hälfte des vorlie⸗ 
— Buchs ungleich intereſſanter und werthvoller als 
die erſte. 

In der erſten Hälfte dieſes erſten Bandes ſeiner 


„Studien zur Culturgeſchichte Polens“ nämlich holt der 


Berfafler ziemlich weit aus. Obgleich er im Borwort 
jelbft bemerkt, daß „zur Beantwortung einzelner wichtiger 
Fragen, namentlich nad) ihrer innern Seite, das guellenmä- 
Rige Rüſtzeug oft nicht ansgereicht habe, und daß der weitere 
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Ansbau folder Lücken, ſowie eine lebendige Verarbeitung, 
eine Hiftorifche Durchdringung des gefichteten Dlaterials, die 
wegen zu befchränfter Seit nicht möglich war, der Zu- 
Ianft vorbehalten bleiben mußte”, vertieft er ſich doch 
bon vornherein gerade in Tragen, bei denen die von ihm 
felbft ausgefprochene Befchränfung als eine höchſt bedenk⸗ 
liche bezeichnet werden muß. Während er gleich das 
erfte, die vorbiftorifche Zeit behandelnde Kapitel mit der 
Bemerkung beginnt, „daß bie Urgefchichte des polnifchen 
Bolls in tiefed Dunkel gehüllt ift und der Gefchichtfchrei= 
ber rathlos vor einer Kluft fteht, die fich nicht überſchrei⸗ 
ten läßt“, vertieft er fi doch unmittelbar danach in 
diefe von ihm felbft erſt als unlösbar bezeichnete Frage. 

ebend von den Sagen der Polen, welche ihnen nicht 
urſprünglich eigen, fondern fremden Völlkern abgelaufcht 
oder durch Bermilhung mit fremden Völkern erjt zu ih» 
nen verpflanzt feien,“ geht der Verfaſſer die lange Reihe 
von Hypotheſen durch, welche über die älteften Wohnfite ber 
Slawen aufgeftellt worden find, zieht auch die über die Schä- 
defbefchaffenfchaft der einzelnen Bölfer angeftellten Unter⸗ 
ſuchungen heran und kommt fchlieglich zu dem Reſultate, 
baß die Polen ein Miſchvolk find: „Der polnifhe Bauer 
gehört zu der Orthognathen, er iſt mithin entweber Ger- 
mane oder Kelte, während. ber Lechite Prognathe, Slawe 
ift.” Ueber biefes Reſultat feiner Unterfuhung wollen 
wir mit dem Verfaſſer nicht weiter rechten; als eine wun⸗ 
berliche Berirrung aber müfjen wir e8 bezeichnen, wenn 
er diefe Auficht zu und als richtig nachzu⸗ 
weifen fucht dadurch, daß er die in einer dem Jahre 
1068 angehörigen Urkunde vorkommenden polnifchen Orts⸗ 
namen „Sulimie, Milon, Cechen, Belin, Sulon‘ u. f. w. 
zufanmenftellt „mit den in Offian’s Gedichten fo haäufig 
vorlommenden Namen Duchonor, Kamal, Stukulin” u. ſ. w. 
Und anf Grund diefer Zufammenftellung, welche Mac⸗ 
pherfon zum Range einer Duelle für wichtige ethnogra- 
phiſche Forſchungen erhebt, wird dann weiter geſchloſſen: 
„Es erhellt hieraus (1), daß die untern Volksſchichten, die 
Bauern und bie Hörigen, nicht flawifcher, fondern kelti⸗ 


ſcher Rafje waren und ihre Nationalität in einigen pols. 


niſchen Diftricten noch bis zu diefer Zeit bewahrten.“ 
Diefer "Sat, wonad Slawen und Iren ethnographiſch 
zufammengehören, wird dann meiterhin geſtützt durch eine 
genauer durchgeführte Parallele zwifchen dem Polen und 
dem Iren, die an fich ohne Zweifel fehr viel Richtiges 
und manche treffende Bemerkung enthält, aber doch un- 
möglich) als eine wiſſenſchaftliche Argumentation gelten 
kann. Da bes Berfaflers Beftreben doch offenbar darauf 
gerichtet ift, Polen und Iren als einander wirklich nahe 
verwandte Völker nachzumeifen, fo wird man danı wieder 
ganz irre daran, wenn es auf einmal heißt: „Irländer 
und Polen, auch wenn fie ethnologiſch nicht unmittelbar 
zufonmmengehören follten, find wenigftens diejenigen Ab- 
zweigungen bes iraniſchen Grundſtocks, die vielleicht in- 
folge der äufern Lage fih innerlich in den Hauptzügen 
jo nahe getreten find, daß beide Völker zum Verwech⸗ 
fein ſich ähnlich ſehen.“ Dies Tann man doch nur 
dahin verfichen, daß durch bie Aufern Bebingungen 


ihrer Eriftenz Polen und Iren, die eigentlich nichts 
weiter gemein haben, einander übnlich geworben find, 
niht aber die emeinfamket der Abſtammung ber 
Grund der fih in ihrer Gefchichte und Cultur zeigen- 
ben Wehnlichkeit if. Inmitten einer fo wenig Mar ge 
orbneten und der firengen Logik ganz ermangelnden, vein 
ſcheinbaren Kritik macht e8 dann einen doppelt befremb- 
lichen Eindrud, wenn bei der genauern Durchführung der 
zwifchen Polen und ren aufgeftellten Parallele die von 
beiden Völkern gleichmäßig geltende Bemerkung „Schmuz 
bededt Haus und Hof“ belegt wird durch ein ſtolzes 
Cſ. Tacitus „Germania“ (e. 46): „sordes omnium ac 
topos“. 

Achnliche Tehlgriffe wie die hier näher beſprochenen 
ließen fid) and den erften Abjchnitten ber „Studien“ noch 
mehrfach nachweiſen. Der Mangel an einer wirklich 
methodischen Kritik macht fi) auch bei dem über bie 
Einwanderung der Slawen, fowie bem über ihr Religions- 
weien und ihre Mythologie Gefagten wiederholt fehr be- 
merkbar. Erft da, wo der Verfaſſer auf wirklich hiftori- 
ſchen Grund und Boden kommt, ift das von ihm Gebo- 
tene geeignet, ein lebendigeres Intereffe und größere Be- 
friedigung zu erregen. Wichtig weift er darauf hin, wie 
es auch für die Geftaltung der älteften polnifchen Eul- 
turberhältnifie von entfcheidender Bedeutung gewefen ift, 
daß den Slawen ebenfo wie den Germanen ber ftrenge 
Begriff eines eigentlichen Staats fehr lange völlig fremd 
geblieben if. Daraus erklären ſich die Formen, im denen 
die focialen und politifchen Berhältniffe ber Polen zuerft 
eine Art von Weftigfeit und Dauer gewannen; fdhon in 
den Anfängen der wirklich hiſtoriſch HMarern Zeit ftehen 
ſich fo Ebelleute und Hörige gegenüber, beide, wenn auch 
im Innern mit mancherlei Abftufungen, ganz und voll» 
ftändig voneinander geſchieden. Die älteſte nachweis⸗ 
bare Form der Verfafſung berubte auf dem Geſchlechts⸗ 
gan, an deſſen Spige ber Fürſt fland, berathen von den 
Aelteſten und in wichtigen ragen gebunden an die Ent- 
ſcheidung der Gemeinde ber freien wa igen Männer. 
Aber ſchon von dem bie vorhiftorifche und hiftorifche Pe⸗ 
riode trennenden Zeitpunkte an beginnt ein allmähliches 
Zurüdtreten diefer demokratiſchen Verfaſſung. Mit dem 
Auftreten Piaſt's, deſſen Perfon noch fo üppig von Sa- 
gen und Erfindungen umrankt ift, beginnt diefer Ueber⸗ 
gang zu einer monarchifchen, ja bald einer abfoluten 
Monarchie. Die ziemlich gleichzeitig beginnende Berbrei- 
tung des Chriſtenthums in Polen ift diefer Umwandlung 
noch ſehr fürderlich gewefen, und der immer mehr zur 
Geltung gelangende chriſtliche Glaube hat zugleich mit 
der namentlich durch Boleslaus I. faft zum Abfolutismus 
"ausgebildeten Töniglichen Gewalt ganz befonderd bie all- 
mähliche Verſchmelzung der verfchiedenen Theile zu einem 
einheitlichen Reiche ungebahnt und vorbereitet. 

Bon diefem Zeitpunkte an verfolgt der Berfafler ber 
„Studien” die Gefchichte Polens nach ihren wichtigften Mo- 
menten bis zum Ende des 14. Jahrhunderts, indem er jedoch 
deu entjchiedenften Nachbrud auf die durch fie bedingte Eut- 
widelung der Cultur der Polen legt. Im ben widitigften 
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Hauptzügen wird der Kampf gefchildert zwifchen der fehnell | Kafimir’s des Großen; die politifchen Veränderungen, 
zu bedeutender Macht gelangten Kirche und dem von | welche nach feinem Tode mit der Erhebung des Königs 
entfchieden abſolutiſtiſchem Streben erfüllten Königthume; Ludwig von Ungarn zu feinem Nachfolger vorgehen, be 





der Einfluß, dem diefer innere Kampf aud auf die Äußere | zeichnen auch in ber polnischen Culturgeſchichte eimen ent» 
Stellung des Reiche üben mußte, auch die hohe Bedeu- | fchiedenen Abſchnitt und bedeutungsvollen Wendepunkt. 
tung, welche die namentlich im 12. Jahrhundert jo maf- Bis zu ihm reicht diefer erfte Band ber „Studien 
fenhaft begonnene beutfche Eolonifation für die gefammten | zur Culturgefchichte Polens”. Da in den demnächſt zu 
Bulturverhältniffe Hatte, wird in gebithrender Weife ge= | bearbeitenden Abjchnitten bie Schwierigleiten, beren Lieber: 
würdigt. Nach einem kurzen Blid auf die Stellung, | windung dem Berfafler in dem erften Theile diefes Ban- 
welche die Stände nach Ablauf dieſer erften wichtigen, |, des fo wenig geglückt war, fich num mehr unb mehr ver- 
wirklich Hiftorifchen Periode zueinander einnehmen, folgt | Tieren und er immer feftern umb realern Boden für feine 
eine genauere Meberficht über das, was während derfelben | culturhiftorifchen Studien gewvinnt, fo können wir der Fort» 
von den Polen in den einzelnen Gebieten, auf denen ſich fegumg derfelben mit Intereſſe entgegenfehen, zumal ba 
die Cultur befonders bethätigt, geleiftet worden ift: Schu= | bei den fehr umfaflenden Borarbeiten und der guten 
fen, Geſchichtſchreibung, Dichtung, Kunft, Landbau, Han- | Kenntnig der Quellen gerade fitr die nuchſten Abſchnitte 
del, Lebensweile, Gewerbthütigfeit u. f. mw. werben ber | eine Fülle intereflanten, einen ganz befonders gitnftigen 
Reihe nad) durchgegangen. Den Schluß bildet eine Ueber» | Einblid gewührenden Details erwartet werben Tann. 

figt über die Geſchichte des Wladiſlaw Lokietek und | Gans Prup. 





 Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. wenn fie mit jener Gleichgültigkeit gegen den höhern Schwung 

Mit Inlie Rettich hat nicht nur das wiener Burgthea⸗ ielt werden, beren fi) ber Realismus befieißigt. Soldye 
ter, fondern bie HM Schauſpielkunſt ein Hauptzierde ver- 
Ioren. Am 11. April farb die begabte Künſtlerin nad) langen 
ſchmerzlichen Leiden an einem unbetlbaren innern Uebel. Ganz 
Bien betheiligte ſich um der. Leicheufeier; Heinrich Laube, der 
fih allmählich in einen Leichenredner verwandelt fieht und in 
dieſem Jahre bereits die zweite oraison fundbre am Grabe 
feiner @etreuen Hält, fette ihr in kurzen, aber warmen und 
ſchlagkräftigen Worten ein ehrendes Denkmal. 

Julie Rettich war in ihrer Jugend eine Schülerin Tiecks 
und feterte bereits als Frünlein Gley bei ihren Gaftreifen 
Trinmphe an ben erſten deutſchen Bühnen. Sie Bat ihr Eu- | a i 
gagement in Wien nur einmal mit einem Engagement in Dres- | eigenem Aufput verwenden fann. Die Künftlerin war nicht nur 
den vertaufcht; feit dem Jahre 1835 gehörte le unmwandelbar | eine vortreffliche Trägerin der Schiller'ſchen Rollen; and) Fried⸗ 


eip | 
Darfeller gleihen in Bezug auf ihre Rolle den Entomologen, 
der wiener Hofbühne an. Geit 1832 war fie mit einem Mit- ri Hakım und Putlig fanden in jüingfter Zeit flr Ihre tragtichen 


welde einen Schmetterling, um feine Farben und Zeichnungen 
genau zu unterjschen und feine Species feftzuftellen, fo lange in 
den Händen hin» und berbrehen, bis der ganze Flägelftanb von 
jenen Schwingen verwiſcht if. Frau Inlie Reitich mochte 
vielleicht im ber feierlichen Gemefienheit der Declamation His 
und wieder zu viel thun; doch alle ihre Darftellungen waren 
ſtilvoll, athmeten Adel und Würde und jene Pietät gegen die 
Dichter, deren fih die entgegengefeßte Richtung nur zu leicht 
eutkfeidet, indem fie der Poeſte eine dienende Rolle anweiſt und 
alles wie eiteln Flitter gleichgliltig behandelt, was fie nicht zu 


glied derjelben, Herrn Rettich, vermäßlt. Aufgaben auf dem Gebiete der Mutterrollen in ihr eine her⸗ 
Die Bedentung ber barflellenden Kunſt ift eine mm fe vorragende Vertreterin. Ihre Thusnelda hat dem, Fechter von 
Ößere, wenn dieſe als Trägerin literariſcher Richtungen auftritt. | Ravenna” die Bahn zu Burchgreifenden Erfolgen geöffnet; ebenfe 
Das bloße Virtuoſeuthum kann diefe Bedeutung nie erlangen, | bat fie „Das Teftament des Großen Kurfürften” und „Den Juan 
indem es heute im dieſe, morgen in jene bunte Haut fährt und | von Auftria” zuerft zur Geltung gebradit. Der Dichter Friedrich 
fie alle nur zum Buße trägt. Auch Frau Rettich vertrat eine | Halm hat ihr ſtets warme Verehrung zugewendet umb fie mehr- 
poetiſche Richtung, den ſchwunghaften Idealismus, das getragene | fad im lyriſchen Crgüffen gefeiert. So wuchtvoll pathetiſch 
Pathos, eine’ Richtung, die dem Zeitgeſchmack einigermaßen | Frau Rettich in ihren De engen war, fo eiufach licbens- 
entfrembet ift und von ben Anhängern der realiflifchen Schule | würdig war fie in ihrer Häuslichkeit, und fo fehr fie in ihren 
als veraltet umb abgelebt bezeichnet wird. Der Kothurn fol | Abendgefellihaften eine geifige Elite zu verfammeln gewohnt 
auf der Bühne der Gegenwart feine Geltung mehr finden; auch | war, fo wenig aufdringlich mit ihrem eigenen Geift, fo empfäng- 
die Tragdden follen fpredjen, wie ihnen der Schnabel gewachfen | lid; und banfbar war fie bier fiir alles, was von ben Gäſten 
ift und ſich beileibe nicht gegen das Geſetz der Lebensmwahrheit | geboten wurde, mochte es num irgendeine poetifche Gabe jein 
verflindigen. Nun ift zwar der deelamatoriſche Singjang und | oder eine geiſtvolle Bemerkung nud Anregung. 
die gezierte Schönthuerei gewiß feine empfehlenswerthe Eigen⸗ Die Tragddinnen fterben, aber die Tragödien nicht. Im⸗ 
thümlichkeit der Schaufpiellunft. Ebenſo men aber darf man ter berfuchen ſich auf dieſem Gebiet, welches von 
zugeben, daß diejelbe durchaus nur auf dem Boden ber trivia⸗ 
len Alltagsprofa zu wurzeln bat, ohne durch einen Hauch der 
Begeifterung getragen und geadelt zu werden; ebenjo wenig 
darf man den Berzicht auf flilvolle —— als einen Fort⸗ 
ſchritt preiſen, oder triumphiren, wenn die Tragödie auf das 
Niveau des Converſatiousſtücke herabgedrückt wird. Es gibt 
große Aufgaben der Poefie, die ſich ein für allemal nicht in 
das Gewand mattherziger Lebensmahrheit Heiden laffen: Auf- 
gaben, denen gleichjam das Feuer des Idealismus von der 
Stan leuchtet, und deren inuerfle Bebentung verlosen gebt, 


mer neue Di 


Berlin iſt das Zrauerfpiel eines bisher unbelannten Dichters 
Theodor Shlemm: „Rorelane‘, zur Aufführung gelonmen, 
deffen Stoff der tilrkiſchen Geſchichte entlehnt iſt und zu jener 
Art von Stoffen gehört, welche namentlich die franzöftide 
Tragödie im vorigen Jahrhundert Tiebte. Uebrigens bat diefer 
Steh, wie aus einem binterlaffenen Fragment hervorgeht, auch 
anf Xeifing feine Anziehungskraft ausgelibt. Theodor Schlemm 
hat denfelben inbeß mit allen bifterifden Wurzeln aus ber 
Erde heransgegraben und als geoße Hanpt- und Staatsaction 


dem Publikum mit fo geringer Gunft betrachtet wird. In 
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behandelt, welche namentlich in den letzten Acten im einen verwor: 
renen Knäuel von Begebenheiten ausläuft, ſodaß fich die Muſe 
des Dichters mit einem geriffen Behagen in den Blutlachen 
babet, welche fo oft das Innere bes türkiſchen Serails befled- 
ten. Die Tragödie hat Übrigens lyriſchen Schwung, und ein- 
zelne Acte, namentlid; der dritte, find nicht ohne poetifchen 
Beth. Doch in Berug auf den Stofi bat fi der Dichter 
offenbar vergriffen. Wir haben hierin bereits andere Anfichten 
al® die Bertreter des franzdfifchen Kothurns, deſſen Einfluß 
jeibft feine Gegner im vorigen Jahrhundert nit ganz verleug- 
neten. Wir wollen den allgemein menfchlichen Conflict nicht 
in einem unjern Sympathie fremden Coſtüm abgefpielt jehen, 
und was t ums ferner, als eine tlirkifche Serailintrigue ? 
Mutterliebe, Edelmuth, alle andern menſchlichen Imgredienzien 
des Stoffe, muthen uns frembartig an; denn wir haben uns 
an der Schale die Zähne ausgebiffen, ehe wir zum Kern durch⸗ 
zudringen bermochten. 

Trotz des Kritgelivms ſchießt der Journaliomus immer 
frifch ins Kraut — Überall begeguen uns Anklindigungen und 
Brobenummern neuer Sournale. In Berlin erfcheint der Co⸗ 
gitant”, als Bertreter der neuen Löwenthal'ſchen Cogitanten⸗ 
gemeinde, welde belauntlih dem Naturalismus buldigt und 
jeden Glauben und Cult verſchmäht. Das Blatt enthält 
manden naturwiſſenſchaftlichen Artilel von Werth. Das Ber 
Rreben, die Schriftfteller vom Buchhandel zu emancipiren, wie 
es nenerdings in einem Vorſchlage dieſes Blattes ſich ausipricht, 
dürfte indeß fo erfolglos fein, wie es ſich Überall, wo e8 bieher 
anftauchte, gezeigt hat — denn fchon das Gefe der „Zheilung 
der Arbeit’ weiſt auf eine Sonderung der Berufsfphären Hin, 
deren jede die ganze und volle Thätigkeit verlangt. 

Bon Wien aus wird eine „Internationale Revue‘ ange 
kündigt, welche befonders beftimmt fheint, dem „Magazin für die 
Literatur des Auslandes“ Eoncnrrenz zu machen. Die Lifte der Mit- 
arbeiter weift ſehr viele refpectable Namen auf, wie dem Publikum 
gewiß aud) die Berheißungen des Herausgebers in Bezug auf 
den Inhalt willtoınmen fein werden. In Münden erſcheinen 
„Mäöndner Blätter für Literatur uud Kunſt“, ber- 
ausgegeben von Mar Schlägel, von denen uns die Probe» 
nummer vorliegt. Der Herausgeber jagt: „Da wir glau- 
ben, daß die Berflahung der Kunft und Poefie in unfern Ta⸗ 
gen nicht jo fat in der Selbſtüberſchätzung der ſich in ber 
Keuntniß einer alademifhen Grammatik ficher flihlenden Kunft- 
jüngerfchaft, als zumeift in ber von Dilettantismus, Princip- 
fofigfeit and perfönlichen Rüdfichten getragenen localen Kritil 
ihren Grund findet, haben wir e8 uns vorgenommen, nad den 
ewig geltenden Geſetzen der Kunft den abjoluten und relativen 
Werth von Kunſt⸗ und Literaturproducten zu befiimmen, die 
im Geſpräche des Tags auftauchen und nievergehen, und über 
welche jedermann zur Regelung und Bildung feiner eigenen 
Aufichten fi gem Rath erholen möchte in der kritiſchen Prefſe.“ 
Er erkennt als die Hauptmertmale und Hauptſchwächen ber 
modernen Kunſt und Poefle den Alabemismus, die Effectſucht 
und die verkehrte Behandlung der hiſtoriſchen Kunfl. Den Ent- 
widelungen, die der Verfafler vom bdiefen drei als Verirrung be⸗ 
zeichneten Richtungen gibt, kaun man im allgemeinen nur beiftim- 
mien. Außerdem enthält die erfie Nummer die anerfennende Be⸗ 
fprechung eines Iyrifhen Dramas von 9. Frey: „Hans Sachs“, 
Toncert⸗ und Theaterfrititen und mehrere Gedichte von uns 
gleichen: Werth. 

Noch erwähnen wir die „Zeitjchrift für bildende 
Kunft”, welde unter der Mitwirkung namhafter Kunftichriftfteller 
nnd unter der Redaction von Karl von Lützow in Leipzig bei 
Seemann erſcheint. Beſtimmt, die eingegangenen’ wiener „Recen⸗ 
fionen für bildende Kunſt“ zu erfegen, will das neue Journal 
— mmabhüngig von localen, perſönlichen und eonfeffionellen 
Aüdfichten auftreten, wie dieſe wiener Zeitſchrift, und außer 
allgemeinern Artikeln und Efſays der Tageskritik, Correſponden⸗ 
zen, Kunftberichten feine Spalten öffnen und eine regelmäßige 


„Runftcronit‘ bringen, welche auch alle für dem praktiſchen 
Verkehr wichtige Notizen mittheilt. Die beiden erſten Hefte der 
Zeitſchrift liegen in eleganter Ausſtattung vor. Unter den Ar⸗ 
tifeln, welche fie enthalten, heben wir den Lübke'ſchen Aufſatz: 
„Meber die Heutige Kunſt und Kunſtwiſſenſchaft“ und die Cha- 
rakteriſtik Kaulbach's als Illnſtrator deutſcher Frauengeſtalten“ 
hervor. So wird die Zeitung gewiß ihrem Zweck entipreden, 
„alles Bemerfenswerthe und Schöne, mas die Kunfl der Ge⸗ 
genwart, vornehmlich in Deuffchland Herverbringt und anfrebt, 
den größern Kreifen des gebildeten Publitums durch Wort und 
Schrift vor die Seele zu flihren”, und gerade, indem fie ein 
Hauptgewicht auf die Kunflanfhauung felbft fegt, nicht in erſter 
Linie den Scharffinn, fondern den Schönheitsfinu zu eutwideln 
und zu nähren fireben. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


| Illuſtrirtes 
Haus- und Familien-Cerikon. 
Ein Handbuch für das praktiſche Leben. 
In 70 Heften oder 7 Bänden. 
Mit 2882 Abbildungen in Holziänitt. 
Jedes Heft 7%, Ngr. Jeder Band geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor. ‚ 

Diefes allgemein von der Kritit als trefflich gerühmte 
Bert liegt nunmehr vollſtändig vor. Dafielbe ift in Wahr⸗ 
beit ein Haudbuch für das praltifhe Leben, indem es 
einen ſo reichen und ſo Ioegfältig ausgewählten Schatz unmit⸗ 
telbar zu verwerthender Kenntnifſe in populärer Form und 
berfichtlichſter alphabetiſcher Ordnung darbietet wie kein ande⸗ 
res Werk dieſer Art, und verdient ſomit in jeder Hausbibliothek 
einen Platz zu finden. 

Das Berl wurde von Dr. Rudolf Arendt redigirt und 
von ben erſten Bertretern der betreffenden Wiffenfchaften ver- 
faßt. Es enthält das Wiffenwertbefle: 1) aus den Künften 
und Bewerben (bürgerliche Gewerbe, landwirthſchaftliche Ge» 
werbe, mechaniſche und chemifhe Zechnologie, Landwirthſchaft, 
Architektur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem gejhäft- 
fihen und geſellſchaftlichen Leben (Handel und Berfehr, 
Bollswirtbfchaftsiehre, Hechtswiffenfchaft); 3) ans dem hane⸗ 
lihen und Jamtlienleben (Mediein Lehre von den Nah- 
rangemitteln, Kleidung und Wohnung, Arbeiten der Hausfrau, 
Erziehung und Unterridt). Außerdem werden die Grundlehren 
ber Mathematik, Phyfik, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyfiologie, ferner der phnfäen Geographie, der Meteorologie 
und Aſtronomie und endlich der beichreibenden Naturwifien- 
haften darin abgehandelt, immer mit Rückſicht anf den Nuben, 
auf die directe oder indirecte Bedeutung für das tägliche Leben 
der Menſchen, aber nicht in trodener, ſondern tu erzählender 
Darftellungsweife, jobaß neben der Belehrung das zu⸗ 
gleich eine angenehme Unterhaltung gewährt. 

Ueberall, wo Abildungen der beihriebenen Gegenflänbe 
zum beifern Berfländuiß des Textes dienen Tönen, find ſolche 
in eorrecter Zeichnung und klnſtleriſch ausgeführten Holzſchnitt 
beigegeben; ihre Zahl beläuft fi auf 2882. Regifter zu 
edem Banbe und ein Univerfalregifter erleichtern im jeder 
Weife den Gebrauch des Werks. 

Dad, irte Haus- und Familien⸗Lerilon⸗ ift ſowol 
anf einmal vollftändig, ald nad uud nad in 7 Bänden zu de 
2 Thlr. 15 Nor., gebunden 2 Thlr. 24 Ngr., ober in 70 
Heften au je 7% Sigr. durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bei Otto Wigand in Aripzig iſt ſoeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu berieben: 


Fiat lux! 
Vertheidigung der wahren Freimaurerti 


innere und äußere Feinde, 
nebſt Gedanken zur Reform des Bundes. 


Bom 
Berfaffer der Schrift 


Kl. 8. 1866. 20 Ngr. 


| 
| 
„Adhue stat“. > | 


Verſag von S. 4. Bredißans in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 


Von Joseph Held, 


Dr. philos. & jur., Professor der Rechtswissenschaft in Würsburg. 
Drei Theile. 8 Geh. 12 Thlr. 


I. Grundanschaunngen über Staat und Gesellschaft. 

U. Volk und Begierung mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwickelung der Gesellschaft und. des Staato in 
Deutschland. 

III. Der verfassungsmässige oder eonstitutionelle Staat. 


Während der erste Theil dieses jetzt vollständig 
vorliegenden Werks vorherrschend philosophisch ist, bewegt 
sich der zweite Theil mehr auf historischem Boden und 
schliesst mit Betrachtungen über die gegenwärtige Lage 
Europas und den Weltberuf Deutschlands gegenüber der 
Revolution. Der dritte Theil umfasst die Darstellung und 
Prüfung des modernen oder des constitutionellen Staats. 

Das Werk ist allgemein als eine der bedeutendsten 
Erscheinungen der 'neuern staatswissenschaftlichen Literatur 
anerkannt worden und wird zugleich für jeden Gebildeten, 
der sich für die politisch-socialen Fragen unserer Zeit in- 
teressirt, eine fesselnde Lektüre bilden. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Aufzeichnungen 
Kaiser Karl’s des Fünften. 


Zum ersten mal herausgegeben von 
Baron Kervyn van Lettenhove. 
Ins Deutsche übertragen von L. A. Warnkönig. 
8 Geh. 1 Thir. 


Einer der wichtigsten Funde, welche für die Geschichte 
des 16. Jahrhunderts in den letzten Jahren gemacht worden 
sind, wird in diesem Buche zum ersten mal der deutschen 
Lesewelt vorgelegt. Es sind die Commentare oder Auf- 
zeichnungen Kaiser Rarl's V., welche, für längst verloren 
gehalten, durch einen glücklichen Zufall neuerdings wieder 
aufgefunden wurden. Dieselben erstrecken sich über den 
grössten Theil der Regierungszeit des mächtigen Herrschers 
und sind in jedem Betracht eine der interessantesten und 
bedeutendsten Quellenschriften für die Geschichte seiner Zeit. 





Soeben erfhienen im Berlage von S. A. Srochhaus in Reipzig 
die zweite dritte und vierte Liefernug 
der antorifirten beutfchen Ueberfegung von 


Benan’s neuem Werke: Bie Apoflel, 


Das Wert erſcheint in 6 Lieferungen zu je 5 Ngr. 
Die erſten vier Lieferungen find in allen Buchhandlungen vor« 
räthig, die Übrigen letzten zwei werden raſch folgen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Sduard Brockhans. — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. — #r. 18. — 


Inhalt: „Geſpräche mit einem Grobian.“ Bon Rubolf Gottſchall. — Die Frage über bie Heimat des Meier Helmbreht. Bon Weinhold 
Bechſtein. — Bunien’s „Leben Iefn. Bon Morig Carrier. — Neue Novellen und Romane. Bon Guftav Sauff. — nilleton. 
(iterarifche Plaupereien; Zur Literatur volkothümlicher Dichtkunſt und dergleichen in Schleſien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


3. Mat 1866. 


„Befpräce mit einem Grobian.“ 


„Göttliche Grobheit”, ruft Börne einmal aus, und 
ex beiete kein Zraumbild an; denn er war einer ber 
Hochmeiſter und Gebietiger in bem Orden ber Grobiane; 
aber feine Srobheit hatte in der That einen idealen Ing; 
es waren Keulenſchläge eines Hercules, der den Augiasftall 
unferer politiſchen und Iiterarifchen Zuſtände ausmiftete 
und der lernätfchen Schlange der Afterkritil die Häupter 
zerjchmetterte. " 

Was ift aber nach Borne ans der „göttlichen Grob⸗ 
heit” geworben? ‚Sie gehbrt keineswegs zu den hervor- 


tretenden Zügen im der Phyſiognomie bes Zeitalters.- 


Bem man bie Literatur unfers Zahrhunderts mit der 
des vorbergehenben vergleicht, fo wird man finden, daß 
wir in biefer Hinficht erfreuliche oder wenn man will 
bebauerliche Rüdjchritte gemadt haben. Die Bolemil 
ber Gelehrten, Kritiker, Schriftfteller des vorigen Jahr⸗ 
bunbert3 war eitie bambfefle; wen fie padten, den ſchüt⸗ 
telten fie rig duch, und daß unfere großen Dichter 
auch in diefem Artikel etwas leiften fomıten, das beweifen 
wol dte „Xenien“ zur Genüge, die in den fläffigen Spring- 
quellfaulen ihrer Diftichen genug erdſchwere Grobheiten her- 
fe und bermuterfpiälten — 

Bir find bei weitem artiger geworben. Schon bie 
jungbentfchen Autoren, die auf Börne folgten, wirkten 
mehr durch Jronie, Satire, durch allerlei auflöfende Agen- 
tin. Der dreinſchlagenden Energie Wolfgang Menzel's 
M längſt der Athem —— Iultan Schmidt blies 
die Rartenhäufer der neuer Dichtung mit dem Blafebalg 
Hegel’fcher Phrafen um, und nur Lafjalle machte einen 
Berfuch mit literariſcher Grobheit, der den beften Teiftun- 
gen bes vorigen Jahrhunderts in diefem Genre ebenbitr- 
tig war. Doc biefe Grobheit war nicht mehr „göttlich“; 
es war ein rein perjünliches Maflacre, und wenn hin 
und wieder ein Journaliſt, was ihm an üfthetifcher Bil- 
dung fehlt, durch plumpes Auftreten zu erſetzen fucht, fo 
net man fon, was man zu erwarten hat, und gebt 
den Happernden Holzfchuhen möglichft weit aus dem Wege. 

Borne's „göttliche Grobheit“ fcheint mit Börne aus- 
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geftorben zu fein; und doch bürfte e8 ihr im unferer Zeit nicht 
an Stoff fehlen. Es fordert fo vieles auf allen Gebieten bes 
Lebens, der Wiffenfchaft und Kunſt zu Invectiven heraus; 
man wird fo oft der „lammherzigen Gelaffenheit” milde; 
man möchte nicht einzelne Perfonen, benn das ift ungöttlich, 
fondern ganze Richtungen in bie Pfanne hauen; doch bie 
Eultur, die alle Welt beleckt, erlaubt foldye ungeledte Bären- 
taten in der Literatur nicht mehr. Es find nur die Sonder- 
linge, denen man verftattet, ſich fo rückſichtslos zu geber- 
den. Da ift der Philofoph Schopenhauer, der feine 
Grobheiten wie cyklopiſche Felsblöde den Größen ber 
deutſchen Specnlation an ben Kopf wirft; ba iſt der hu⸗ 
moriftiiche Socialkritiker Bogumil Goltz, ber die moberne 
Welt unter feiner Gedanfentraufe, bisweilen and mit 
taubeneiergroßen Hagellörnern des Wites übel zurichtet 
und ihr ganz das Coftiim verdirbt. Doch das find Aus- 
nahmen, die man als folche gelten läßt. Am gröbften 
find noch immer die Theologen; doch wer mit 

zungen zu fprechen glaubt, braucht kein Blatt vor dem 
Mund zu nehmen. Auch gilt e8 bei iänen meiſtens, die 
Keter anszurotten, und da find doc) die Folofjalften Grob⸗ 
heiten noch immer ein ſchwaches Surrogat flir die Scheiter⸗ 
haufen, itber die man früher disponirte. | 

Inzwiſchen bat fi in unferer Literatur ein neuer 
Grobian angemeldet, der feine Etikette unbefangen zur 
Schau trägt und ſich feinen literariſchen Pag auf biefen 
Namen außftellen läßt: 

Gefprähe mit einem Grobian. Herausgegeben von einem 
feiner Frennde. Leipzig, Brockhaus. 166. 8. 1 Thlr. 
gr. 

Diefer Grobian arbeitet in dem Borne'ſchen Genre 
der „göttlichen Grobheit“; er fchlägt nie auf einzelne 
108, fondern entladet fein geiftiges Ungewitter über unſere 
ganzen Eulturepoche; er hält feine Gardinenpredigt dem 
gegenwärtigen Menfchengefchledht und der Verkehrtheit der 
Richtungen anf allen Gebieten. Doc er ift im Grunde 
ein philofophifcher Ydealift und entpuppt fich fo in feinem 
Schlußprogramm; er bat feine Hoffnungen auf die Zu⸗ 
kunft nicht vergraben; er ift Fein Timon von Athen, 
welcher fi) nur in Verwünſchungen ergeht; er ift ein 
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Mifanthrop, body Fein Menſchenhaſſer ohne ame, Bi 


aller Schwarzfeherei und Gelbfüchtelei Hat er noch einen, 
Denn auch ſchwachen Glauben an ein Beſſerwerden auf 
den. 

Wir müffen übrigens zwiſchen dem Autor des Werks 
und ders Grobian, deffen Worte er einregiſtrirt, unter» 
ſcheiden. Die Form biefes Werde HM eine Urt yon no- 
velliſtiſcher Einſchachtelung. Der Berfaffer findet zwei 
der Ariftofratie angehörige Univerfitätsfreunde nach län⸗ 
gerer Zeit wieder. Beide waren Gegenfägd, der eine 
energiſch, ſtattlich, rückſichtslos, cholerifch anfflanımend ge⸗ 
gen das Unrecht und ſtets bereit, es zu rächen; der 
andere ſchüchtern, wohlwollend, liebenswürdig. Der erſte 
hatte ſich inzwiſchen zu einem auf feinem Schloß allein 
lebenden, weltfeindlichen Eremiten entwidelt; ex iſt 
eben unfer Grobian; der andere Fam in feine Nähe, 
werke fein einziger Beſucher, lebte in fortwährendem 

sieg mut dem patentixten Inhaber der miſanthropifchen 
Wellanſchauung und fchrieb fi) aus Verzweiflung alle 
Grobheiten auf, welche ihm in biefen Disputationen zu⸗ 
theil wurden. Das ift das Manufcript, welches unfer 
Autos als der dritte Freund veröffentlicht. 

Damit wir nicht durch das einfeitige Gewicht dieſer 
Srechheiten erdrückt werden, Bat ber Auter in dem lie- 
benswiürdigen Gegner auch die enigegengefegte Weltan⸗ 
ſchauung zu Worte fommen laflen. Ja er vergönnt dem 
Iegtern gegen den Schluß des Buche Bin gewiſſermaßen 
die Stimmführung, und feine ſchwunghafte Dithyrambil 
trägt ſegar infofern den Sieg davon, als fie zulegt auch 
den immer in der Hinterhaub bleibenden Grobian nöthigt, 
ſeine Trümpfe auszufpielen und mit feinem Olaubens- 
belenutnißj herauszurüden. 

Der. Berfaffer. hat alle Baristüten von Grobianen 
mit dar Genauigkeit eines Kunſtgärtners fortist. Deunod) 
bet. er auf ein Eintheilmugsprincip nicht Rückſicht genom⸗ 
men, welches wir als berechtigt anerlenuen. Es gibt 
Grobtane aus Talent und Grobiane aus Neigung, 
folge, die es fein müffen, weil fie einmal von Natur 
ans Hobigem Holze gehauen find, und folde, die es fein 
wollen, weil fie glauben, fo am eindringlichſten auf die 
Menſchen zu wirken und ihre höhern Zwede zu evreichen. 
Der Berfafler gehärt offenbar zu den legten; die Grob- 
beit ift feinem Naturell, auch feinem jchwißtftelleriichen, 
fremd; es ift eine Maske, die er vornimmt, eine Rolle, 
die er fpielt. Man merkt es, daß man es mit einem 
im Grunde feinbefaiteten Autor zu thun hat, der mehr 
nad der Auflöfung dex Diſſonanzen hinſtrebt, als daß er 
daran Gefallen fände, durch kecke Griffe auf den Zaften 
zu imponiren. Dennoch atmet das Werk eine wohl- 
thuende Friſche; es ift wie ein bie Nerven ftählendes 
Bad, in das man mit Dergnügen untertaudit. Ueber- 
haupt fehut man füh, bei der Ueberſchwemmung mit 
geifllofer Waare, danadı, auch in diefer nicht fireng wiflen- 
ſchaftlichen Form mit Geift zu verkehren. Und gehar- 
niſcht iſt dieſer Geift, wie der im „Hamlet“, from 


top io toe. 
Gleich von Anfang empfängt der Held diefer unpla- 


tauiſchen Dialoge unfern Autor mit einer Philippila ge- 
gen die deutſchen Schriftfteller, der es keinesfalls an attis 
ſchem Salz fehlt. Er findet in feinem Univerfitätsfrennd 
„den beutfchen Literaten, wie er leibt und lebt, lahl, kahl — 
und doch gehen , doch verguäigt? Es ift eine wer 
wuſtliche Gatiung.“ Keiner Dom Ana habe den Muth 
original zu ſein. 

Frech ſein und ſonſt nichts, das iſt leicht! Aber wo iſt der 
Dann von Talent, Gehalt und Reife, der ſich fühlte und ſich 
gehen ließe, rückſichtslos, einer Welt von Flachköpfen gegenliber? 

te Maffe ber Flachköpfe, das ift das Publikum! Diefee iſt 
aber die große Gottheit des Jahrhunderts — nnd ihm wi mar 
gefallen! Da wird nun hingeſchielt, was der Beflie wol beha- 
gen möge! Da wird geſchniegelt und gebligelt und gefchminkt I 

a8 Buch wird herausgepußt wie eine Buhldirne, und mit bem 
Ehrgeiz der Buhidirne fit es der Autor in die Welt! Se⸗ 
fallen, gefallen — und gut dafür bezahlt werden! Bet über 
euch! Iſ das ein Ziel? Und was ihr verdient, das wird euch 
dann! Ihr gefallt, man nafcht euch ab und wirft ench verächt⸗ 
lich beifeite! Bor Rechts wegen! Ben Nechts wrgen! 

Wo if einer unter euch, der den Stolz und den Ehrgeiz, 
ich wid nicht fagen des Genins, fondern nur des tlchtigen 
Kerls hätte? Wo if einer, der feine wahre Miſſton ale Antor 
begriffen hätte? Streicheln und kitzeln weiit ihr! Aber ihr folltet 
übermwältigen, übermaunen und befruchten! Die Welt, bie 
Maffe, das ift die Dirne! Uebermlthig gegen den Schweifwed⸗ 
ler, erwartet fie im flillen um fo jehnfidher ben Helden und 
ſchmachtet, von ihm unterjocht zu werben! Wo #t ber Heſd? 
We ifi der Himmeltſohm, der mit den Tödteme ber Erbe eier 
Geſchlecht von Giganten erzeugt? Gott erbarme fi uafer! 

Unfer Autor erwähnt „einen, der fi) gem; banadı 
cinwichket, dieſem Bedurfniß abzubelfen‘. De der um- 
erbittliche Grobian meint, „wenn's damit gethau wäre, 
ſich zu reden und zu ftceden, gefpreigt einherzuſchreiten 
und Tolofjele Reden zu halten, baum wär’ ex ber rechte 
Mann! Der Kerl will eigentlich auch nicht die That fel- 
ber thun, fondern nur für einen gelten, ders kaun! Die 
Ehre haben möcht' er! Und nun ſchneidet er Geſichter 
und nothzüchtigt fein Gehirn und zieht nie gehörte Phra- 
fen aus ihm herand und will uns glanben machen, das 
wär' Urſprünglichken, Ueberlluß, Genie! Gewalt ifts, die 
er fich felber anthut.” Es if Dies die eingige Stelle in 
den Gefprüchen, in welcher ‚ein befihmmter Atos erwähnt 
wird. Dffenbar ift Friedrich Hebbel gemeint, doch das 
große Leſepublikum, dem diefen Autor ziemlich undedannt 
ift, wird ſich kaum orientiven können, auf wen es dieſe 
Charalteriſtik zu beziehen bat. 

Eine andere Philippifn gegem die Genußgierigen und 
Geiſtfaulen findet fi im neunten Gefpräd Vortrefflich 
ift befonderd bie Stelle, an delcher der Grobian über 
den Erfolg fi ausſpricht: 

Erfolg — das ift das Zauberwort der Gpoche! Wer Er 
folg bat, fofort Bat, d. h. wer der Maffe gefällt, vor dem wirft 
man fi in den Staub. Die Kritil hat gar keinen andern Ehr⸗ 
geiz, als ber Welt belannt zu machen, welches Wert Erfolg 
gehabt Habe und welches feinen. ‚Die Menge kauft, der Pobel 
klatſcht — der Autor iſt ein geoßer —** — Gcedepad 
—— Seribler! — iſt das eure Aufgabe? Die edle ſollt 
ihr aufſtellen der Kunſt und dem Pöbel feinen rohen Geſchmack 
verweiſen! Des Werkes ſollt ihr euch annehmen, an dem der 
Eſel vorübergeht, weil es zu gut iſt für ihn nund zu fſchön! 
Sagen ſollt ihr ihm, was ſchön iſt und warunl Statt deſſen 
wartet ihr fubmifjeft, wortiber der neue Souverän fein Wohl⸗ 


278 


gefallen zu äußern germben möchte. Und bas Product, auf wel⸗ 
hem feine Augen gnädigft weilen, fängt an zu ſchimmern für 
euch und in magiſchen Farben zu glängen. Ihr feht es ſchön 
und beginnt e8 zu preifen und könnt nicht Worte genug finden 
des Ruhms, und werdet ordentlich genial in ſchmeichelbrünſtigem 
Lobgefang. „Welche Lichter, welch ein Pulsſchlag des Lebens! 
Mit welch unwiderfiehlicher Gewalt padt es ung und reißt es 
uns bin! Die Wirkung ift beraufdend, betäubend, wir kommen 
von Sinnen — daß tft eben das Ziel und der Gipfel der Kunſt!“ 
Lakaien! Lafaien! Berderblichere Schranzen als diejenigen, Die 
um einen Thron herumlungernd in Gold glänzen, nnd die man 
endlich doch verachten gelernt hat! Wird man euch nicht and 
verachten Ieruen, pflichtvergeffene Sudler? 

Diefe Strafpredigt hat namentlich ein nicht unbeträcht⸗ 
licher Theil der dentſchen Themtertritit ein Recht, auf ſich 
zu beziehen. Der Erfolg gilt für ein Oottesgericht. Kein 
Kritiler wogt ein Stüd zu loben, das den Publilem 
nicht gefallen hat. Man ſucht alle Schwächen bes Werts 
hervor, um das Urtheil diefe® Souveräns zu motiviren. 
Wo wäre ein fritifcher Grobian zu finden, der dem Pur 
blikam ins Geficht fagte: „Uhr ſeid dumme Kerle! Das 
Stid ift ausgezeichnet, ihr verſteht e8 nur nicht! Wir 
wollen euch die Häinftlerifchen Imtentionen bes Dichters, 
bie Vorzüge der Ausführung, feine großen Schönheiten 
andeinanderjegen!” Und das ift dafielbe Publilum, das 
bei Shalfpeare, Schiller amd Goethe, bei Dichtern, deren 
Größe ihnen uom der Wiege an vorgefungen wurde, bis⸗ 
weiien mit offenem Munde zubört uud fein Misfallen 
berunserjchluct, nur ans angeleentem Meipect! Wir zwei⸗ 
feln nicht, 
eigenes Vetheil augemiefen wäre, einen Hamlet“ fahr con- 
fus, einen „LZear” jehr abſurd, einen. Don Carlos uumo- 
tivirt und geflihlsüberſchwenglich finden und mit Dem 
Applaus, mit dem es ſelbſt bei ben claffifehen Tragödien 
geizt, wenn nicht berühmte Birkunfen ihn auf fich zu len⸗ 
len wahlen, ebenſo zurückhaltend fein mwilnde, wie bei man- 
den modernen Tragddien, deren innerer Zuſammenhang 
ihm nicht geläufig if. Eine Kritik, die nur ein Echo des 
Publikums ift, verzichtet auf ihren wahren Beruf und ift 
nur eine Öelegenheitsmacherin für die ſchlimmen Neigun- 
gen eines verderbten Geſchmacks. ‘Denn wenn das ideale 
Streben und bie dichterische Miffion auch bei der Kritik 
feine Unterſtützung mehr finden, fo dürfen fie ihre Partie 
verloren geben. Das Publikum hat daran immer nur 
geglaubt, wenn die Rritifer und Kommentatoren ihm „tau« 
fend Laternen angezündet” hatten. Unſer Grobian  ift 

igens fleptijch genug, auch unſern Claſſikern filr bie 
nie Zukunft Fein günftiges Horoflop zu ftellen: 

Ich Habe den Beweis geführt, daß auf dem Felde ber 
ſchönen Literetur die Zerfahrenheit und das Verderben eben amı 
größten ift und alles in Aeußerlichleit und Flachheit unterzu- 
gehen droht. Sch habe bewieſen, daß ich ein Hecht habe, be- 
trüäbt zu ſein uud an ein Ende der Herrlichfeit auch unferer 
Giaffiter zu glauben. Diefe Claſſiker haben Geift und Schwung 
und Ideengehalt; man wird fie, wenu man noch etwas weiter 
fortgeichritten if, für langweilig, phantaſtiſch und prätentids 
ertlären, und fie werden aus der Mode fommen. Iſt das etwa 
nicht möglich? Haben wir feine Beilpiele? Gibt es nicht deutſche 
&taffiter, die bereits außer Curs gefebt worden find? Große 
Ram unferer Litesatnsgeichichtel Aber niemand lieft fie mehr. 
Bas verblürgt aus, daß es den zweien ober breien, bie ſich 


dag dies PBublilum, wenn es nur auf fein 


1 Bisjegt npch oben erhalten haben, nicht ebenjo ergehen wirb? 


Der Geſchmack ändert fih; und von einem Geſchlecht, das den 
Apofteln des Tags folgt, läßt fich alles erwarten! 

Der Gefichtsfreis unfers Helden ift übrigens Teines- 
wegs auf die ſchöne Literatur befhränkt, obgleich er Tpäter 
fogar unter die Poeten geht und uns Proben eigener 
Poeſie mittheilt, denen es allerdings nicht an berben Boin- 
ten, wol aber an dichteriſchem Hauche fehlt. Es find alle 
Gebiete des Lebens, Politik, Philofophie und Geſellſchaft, 
in welche der Grobian mit feiner Diogeneslaterne hinein- 
leuchtet. Namentlich in Bezug auf Bhilofophie finden fi 
höchſt treffende Bemerkungen. ‘Der Held oder vielmehr der 
Autor ift ein Gegner des Materialismus auf der einen, 
des blos gelehrten, unwiſſenſchaftlichen Buchſtabenweſens 
auf der andern Seite. Er beſchuldigt die Gegenwart ge- 
radezu der Denkfaulbeit. Er jagt: 

Die Nation dat fih von dem eigentlichen Denken — 
vom Denlen des Geiftes, vom Denken des Ganzen — ae 
geivendet; ihr Wertrauen haben die Anfdeder der „Suden‘', 


| die Raturfpricher und Hiſtoxiker, vorzugsmeife, wo wicht auß- 
Nſchießlich exlangt. 


Genommen wird dem menſchlichen Geife 
damit eben das Wiffenswerthefle. Geleugnet wird die Mög- 
lichkeit der wirklichen Erfenntniß, der wirkenden Einficht 
bes Ganze, in das Centrum der Dinge — unb zugegeben 
nur bie Kenntniß: bie Renmtnif ber Erſcheinnugen — des Ge⸗ 
wirkten, Gewordeuen, Aeußerlichen! Von biefen aus werden 
höchſt vorficktige Schlüffe verfucht auf die nächften Urſachen, die 
man felbft al8 gewordene und mittelbare erkennen muß — und 
weiter geht man nicht. Man fteigt nicht empor zu den oberſten 
Urſachen, zu der Urſache der Urſachen — zum ewigen Princip 
der Dinge. 

Vollkommen begründet if, was weiterhin von dem 
„wiſſenſchaftlichen Handwertern‘‘ gefagt wird. Wir möch⸗ 
tem noch ſchärfer betonen, da in dem Vorwiegen diejer 


| Species ein bebenklicher Unterſchied unſerer Epoche von 


der vorandgehenden elaffifchen liegt. Es ift wol feibf- 
verftändfich, daß jedes Streben ber Begrenzung bedarf, 
daß ars longa, vita brevis est und daß die Gelehrten 
und Forſcher füh nicht blos auf eine Disciplin, ſondern 
innerhalb bdiefer Disciplin wieder auf eine Specialititt ber 
ſchranken, um gerade dadurch die Wiffenfchaft zu fördern. 
Nur darf das Bewußtſein bes geiftigen Senf ge 
darüber nicht verloren gehen, der offene Blick der Bil- 
dung für alle Schäte des Geiftes, der Kunſt und Natur, 
das Band, welches das Einzelne mit dem Ganzer’ ver⸗ 
knüpft. Setzt fi aber ein Gelehrter auf: einen Vſolir⸗ 
ichemel Hin, wo er fih nur durch die Weisheit jeiner 
Tacultät oder noch mehr feiner Specialität elefixifiren 
laßt, iſt ihm die ganze Welt ringsum mit Bretern ver 
nagelt, fo darf man diefer fich noch dazu meiftens itber- 
Ichätenden Gelehrfamkeit ein testimonium paupertatis mt 

verfagen. Während nun in unferer claffifchen Zeit das 
große Zeichen der Humanität die verſchiedenſten ‚geiftigen 
Richtungen verbrüderte, wührend die Naturforfdger wie 
Alerander von Humboldt und Dlen mit der Poeſie amd 
Philoſophie einträchtiglich zuſammenlebten, während die 
Alterthumsforſcher nu den gleichzeitigen Schöpfungen der 
Gegenwart die regfte Theilnahme zumendeten, wahrend 
wiederum unfere großen Dichter nicht bloße Verabxenheler 
nad poetiſche Formſchneider maren, ſondern gleichzeitig 
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Naturforfcher, Philofophen, Hiftorifer, Turz, während die 
geiftige Welt ein harmoniſches Ganzes, ein alle umfaflen- 
der Kreis war, fo fchneibet fich jet jeber ein Segment 
berans und fümmert ſich nicht mehr um das Ganze; der 
Naturforfcher hält die Philofopdie und Poeſie für über: 
wundene Faſeleien; für den Ailtertbumsforfcher exiſtiren 
die Beflrebungen der Gegenwart nicht; ja es gibt Pro- 
fefjoren der deutſchen Literatur, die ſich um die Ausgaben 
mittelalterlicher Autoren große Verdienſte erworben haben, 
welche aber von den Talenten der Gegenwart weniger 
wiſſen als eine Schaufpielerin ober ein eifrig das SChenter 
befuchender Commis; und unter den Dichtern wiederum 
ibt e8 beliebte und gefeierte Größen, welche das Dichten 
—* eine ganz abgeſchlofſene Kunſt Halten, für ein jo apar- 
te8 Vergnügen, daß „Vernunft und Wiſſenſchaft“ nichts 
bamit zu thun haben, und wol gar glauben, ihr Natur- 
quell werbe bejchädigt, wenn fie ihm durch fünftliche Waf- 
“ ferleitungen von anderwärts geiftige Strömungen zuflihr- 
ten. Solche Zuftände aber, fo fehr fie die Kunſtfertig⸗ 
feit im einzelnen fördern, fo weſentliche Baufteine fie fir 
. den Ausbau der Wiffenfchaft herbeitragen mögen, find 
doch anarchiſch und nicht mit den Bortjchritten der In⸗ 
duftrie zu verwechfeln, welche allerdings dadurch bewirkt 
werben, daß Tanfende in den Fabriken jahraus jahrein 
biefelben einen Hantierungen treiben und zu größter mecha⸗ 
niſcher Sunftfertigfeit bringen — allerdings ohne die Freude, 
ein Ganzes zu fchaffen und auf Unfoften ihrer Intelli⸗ 
genz, welche bei fo mafchinenmäßiger Thätigleit nothwendig 
verdummen muß. Wir fchlagen hier Töne an, welche 
ber Grobian recht voll auf feinen Saiten greift: 

Welch ein widerfpruchenolles Weſen ift der Menfh! Ein 
ansgezeicgneter Yorfcher in feinem Fach — und auf der anbern 
Scite ein Pferd, ein Kamel! Hier erfreuendes Licht, dort grauen- 
exregende Finſternißl Hier imponirend, vefpectabel, ja 
dig — dort in Dummvornehmheit, Eitelfeit und Neib fo ge- 
mein, daß man fich eine Peitfche in die Hand wünſcht, um ihn 
damit bearbeitend fich gitlih zu thun! Kenutni des Fachs, 
K bes Handwerks — leine Selbſtk ! Darum feine 
Ahnung von der Häßlichkeit und Widrigkeit feines moralifchen 
Verhaltens! Darum keine Bildung, eine Sumanität! Ein Manu 
der Wiffenfchaft, und zugleich ein Bauer, ein Prog — ein Fle⸗ 

ei! Wo kommt's aber her? Bon dem geifllofen Atomismus im 
de der Wiffenihaft — von ber „kaiſerloſen, der ſchrecklichen 
dm Wäre nicht jeder ein Hochmuthsnarr und würde er feine 

e nicht darein fegen, alles allein wiffen zu wollen — gäbe 
der eine bem andern, was er bat, und nähme er von ihm, was 
er bedarf, dann ginge die Sonne, auf, wo jegt finflere Nacht 
berrfcht, und mit dem Licht Füme die richtige Selbſtſchätzung, 
die Gefelligleit, die Liebenewärbigleit — die Höflichkeit! Mit 
alfebem aber ein ungeheuerer Gewinn an Bildung, Macht und 
GStüdfeligkeit! Aber nein, die bloße Hoffart, das dummſtolze 
Herabſehen, das ift viel füßer, das bat viel mehr Werth als 
jener Gewinn! Und man verſchmäht ihn, blos um ſich ferner 
an feiner eigenen moralifchen Köftlichleit zu laben! Solid em 
diaboliſcher Zauber Tiegt im Egoismus — in ber Bfindheit bes 
umerlenchteten und ungebildeten Selbſt! 

Die Ouinteflenz der Weltanſchauung unfers Grobians 
erfahren wir indeß erfi am Schluſſe des Werks in einem 
umfaffenden Credo, deſſen Inhalt wir bier ſummariſch 
zufaunmenfafien wollen. Er wendet fi) nad) der Reihe 
an alle Träger unſers ftaatlichen und geiftigen Lebens. 


Don den Yitrften verlangt er, daß fie die Einheit, Macht 
und Größe des Gefammtdaterlanbes mit allen 
erftreben, daß fie Patrioten und Philofophen der Gefin- 
numg nad find und Männer‘ von Charakter, Geift und 
wahren Wiſſen in ihre Nühe ziehen, um don ihnen Die 
ganze Wahrheit zu hören. Die deutſchen Bolfeftämme 
follen ſich gegenfeitig lieben. Für die beutjche Nation ben 
materiellen Einheitsſtaat herbeifiihren zu wollen, ift eine 
Zollheit, ein Gedanke, der nur von despotifchen, ebenfo 
antihiftorifchen wie antiphilofophifchen Köpfen ausgeheckt 
und von fervilen dienſtſüchtigen Tröpfen angenommen wer⸗ 
den konnte. Man fol den abfcheulihen Irrthum aufge 
ben, als ob ber Ungerechte und LUnverfchämte der befte 
Polititer wäre. Wenn die Deutfchen von dem, was fie 
fih in Kammervorträgen und Zeitungsartileln, in Bolka⸗ 
reden, Toaften und Feftgefängen enthuſiaſtiſch verſprechen, 
nur ein Zehntel praftifch Halten, fo werden alle ihre pa- 
triotifchen Wünfche in Erfüllung gehen. Die Demolra- 
ten follen nicht daranf Losarbeiten, an der Spitze fana- 
tiſtrter Maſſen die fchlimmften aller ‘Despoten zu werben, 
die Adelöpartei den Traum aufgeben, als ob ihr die Herr- 
ſchaft angeboren fei und zu „RNittern des Geiftes” werden. 
Die einzelnen Confefflonen follen nicht an Satzungen feft- 
halten, die mit erwiefenen Wahrheiten im euch tre⸗ 
ten, die Theologen bei den Philoſophen ind bei den Män- 
nern der empirifchen Wiflenfchaft in die Schule gehen, 
die Philofophen wiederum bie Cardinalwahrheit einfehen, 
daß das Erkennen abhängig ift vom Sein, und überdies 
durch fittlige Reinheit und Intelligenz den Praktikern ab 
Empiritern als Mufter —— die Empiriler, bie 
Natur⸗ und Geſchichtsforſcher, die Schockinder ber Epo- 
hen, haben zu begreifen, daß die Kenutniß ‚eines Theis, 
ben man finbirt hat, noch Teineswegs bereditigt, über das 
Ganze und die andern Theile, bie man nicht ſtudirt bat, 
zu urtheilen; fie follen das Prahlen und Dickethun wit 
ihren Metier abftellen. 

Bon den Künftlern verlang’ ih, daß ' den neuen 
Gehalt, wie ihn ri —2* zu Tag ANA Oneiguen und 
dengemäß nene, friſche lebendige Formen fchaflen. Ich ver- 
bitte mir bei ihnen die Meinung, «is ob fie bios ned bas 
Patunich und Menſchliche darzufiellen hätten, und forbere, daß 
% das Göttliche in neuer Auffaflung dazufügen lernen. Die 

oeten mach’ ich darauf aufmerffam, daß die Äußere Form und 
bie appetitlicäfte, blendendſte Aufputzung berfelben nit das 
Ziel ihrer Kunft fein kann, daß fie vielmehr das edelſie nad 
mädhtigfie Seelen- und Gemlthslebeu in fich zu erwecken um» 
dieſes auch im ben Lebendigften formen aus en lernen 
müfſen. Ich verlange von ihnen, daß fie die ** der Got⸗ 
ter nicht dazu misbrauchen, um ihre perföntigen unbedeutenben 
Erlebniffe und kindiſchen Gefühle an den Mann zu bringen, 
fondern daß fie diefe Sprache ehren, indem fie dem Würdigen 
Großen, Erhabenen — dem Ewigen ihren Zauber Teihen und 
dem Ideal des Lebens die Seelen gewinnen. Den gtern 
muth’ ich noch insbefondere zu, daß fie begreifen, warum Di 
ten und Denken zufammen genannt wird, und daß fie fih am 
Hoheit und Eultur des Geiſtes den Denkern zur ſtelen. 
Praktiker und Empiriker möochten hente gar zu gern allein Man⸗ 
ner fein und ſich der Poeten nur zur Unterhaltung bedienen! 
Ich verlange, daß die Posten dies wicht dulden uud der Welt 
beweifen, daß fie nicht blos zum Bergirägen der Dienfchen, ſon⸗ 
dern zu ihrer ebeiften Erziehung in der Welt find. 
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Der Tagesprefie foll die Wahrheit über alles gegen. 
Der fehreibende Politiker und der Kritiker darf niemand 
die Ehre laſſen, daß er von perfönlichen Rädfichten freier 
jet als er. Die Yugend fei befcheiden, freifinnig und 
hochſtrebend umd urtheile nicht anmafend tiber die Lei⸗ 
ſtungen gereifter Münner ab; fie erwede in ihrem Ge- 
müth wieder bie ſchöne Tugend der Pietät. Die lebte 
aber wichtigfte Forderung ift, daß die Genien und die 
Zalente, die Sonmmitäten ſämmtlicher Fücher in unferm 
Bolt ſich geiftig einander zumenden und einen Bund 
fließen, um den großen Zwecken ber-Gegenwart mit 
organifirten Kräften zu dienen. 

Wenn alle dieſe Forderungen erfüllt werden, will 
unfer Grobian an eine befjere Zeit glauben; doch fürchtet 
er fehr, es werde nicht der Fall fen. So fehlt aljo der 
Thürfchwelle feines Idealisnius nicht das Pentagramm, 
welches den Zeufel nicht herausläßt. | 

Das Bud) ift, wie wir fehen, fehr ernft gemeint: es 
ft das Glaubensbekenntniß eines Philofophen, welcher den 
Materialismus als Syftem wie in allen Zeitrichtungen 
befämpft und nur daber Hin und wieder zu fehr an jene 
Schablone erinmert, welche die „theiſtiſche Philofophie‘ 
fich fitr den geträumten Fortſchritt ihrer Speculation über 
unfere großen Denker hinaus zurechtgemacht Hat. Daß 
den „Rittern des Geiftes“ m Staat, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft die Zukunft gehört, fcheint uns fowenig fraglich, 
wie dem Berfaffer, und für ebenfo zweifellos halten wir's, 
daß weder alle namhaften Dichter, nod) alle namhaften 
Gelehrten der Hentigen Zeit zu ben „Rittern des Geiſtes“ 
— ſondern oft groß im Kleinen ſind und ihren 

uf einer Specialität verdanken. 

Im ganzen läßt fi ımfer Grobian weniger auf bie 
gefellfchafttichen Berhäftniffe ein, auf das perfönliche Ver⸗ 
halten, wie e8 die Popularphilofophie zum Gegenftande 
zu nehmen pflegt; es find mehr bie allgemeinen geiftigen 
Intereffen, denen er ferne Grobheit widmet. Doch finden 
id in dem Werk auch einzelne recht ergögfiche Partien, 
in denen er von dem Kothurn auf ben Soccus herabfteigt. So 
3.3. der Abfchnitt über die Thierähnlichkeit der Menjchen: 

Saft du wol ſchon recht bedadjt, wie deutlich und beſtimmt 
in den Menfchen die Thiere wieder erfcheinen? Bon außen und 
innen, nad ihrer Phnyflognomie und der Grimdrichtung ihrer 
Serlel Weswegen mar die Menſchen aud von Urzeiten ber 

liegen, Hunde, Katzen, Schafe, Büffel u. ſ. w. genannt bat. 


est iſt das leicht; aber wer's zuerft gethan umd treffend ge⸗ 


than Hat, war eim fchöpferifcher und eim freier Geift! Wer zu- 
ef eine wirkliche menſchliche Sans eine Gans nannte, war ein 
Genie! Denn mas fehlt Hier zur Charakteriſtik? Die alberne 


Schönheit, das zarte weiße Gefieder, die flaumige Vruft, das 





habe ne Gehirn und der Sue, der ein Geichuatter 
vollführt, welches uns defperat macht — alles das if im Bilde 
begriffen und tritt uns vor die Seele! 

Auch die guten Eigenfchaften der Thiere treten im Men⸗ 
fügen wieder hervor, und die Inhaber find fich defien mit un- 
gemeinem Stolz bewußt. Wil bu einem Säbelhelden Die 
wirffamfe Schmeichelei jagen? Neune ihn einen Löwen — und 
der danfbarfte Blick wird dich lohnen. Auch der Adler macht 
einen trefflichen Effect; und id) Habe einen und den andern 
Seren gelaunt, der vergnügt ſchmunzelte, wenn man ihm einen 
Düsen bie. Ber gilt nicht gern fir einen Fuchs? Sogar der 


abſchrecken; der Trieb iſt flärfer in ihr als das Ehrgefü 


Wolf ift noch wohlthnend. Die Sängerin hat fein Höeres 
Seal, als Nachtigall zu werden, und ich kenne lyriſche Poeten, 
die drei Nächte nacheinander vor Entzliden nicht fchliefen, wenn 
ſie ein Recenfent mit dem Bogel auf Eine Linie fiellte! 
Ferner gehört hierher die Specification der verſchie⸗ 
denen Grobiane, die Charakteriftif der Arten, welche ber 
Autor mit den Scharffinn eines Naturforfchers unter- 
nimmt. Den Anfang macht der Naturgrobe, der Lümmel; 
ihm verwandt ift der Proß, nur mobificirt durch das 
Dewußtjein des gefüllten Geldfads, Dann folgen der 
Dummgrobe, der feine Dummheit vor Entlarvung ſchützen 
will; der boshafte Grobian; der Grobian. aus Eitelfeit 
und Vornehmheit; der Grobian aus Rechthaberei; der vor- 
fihtige Grobian, den die vielfeitigfte Befriedigung feines 
Bebürfniffes nie in Händel verwidelt; der Grobian aus 


Berechnung, der, um emporzulommen, auf bie Unter- 


gebenen feinen Fuß febt. 

Einen humoriſtiſchern Eindrud macht derjenige, welchen 
ber Volkswitz als „kleine Kratzbürſte“ charakterifirt Hat. Di 
pygmäenhafte Figur gehört zur Sade. Dem wenn die Drei 
fligteit, beziehungsweije Frechheit des Bürſchchens aud ans ſei- 
nem innerften Weſen ftanımt, fo trägt die Kleinheit der Geftalt 
doc zu ihrer Ausbildung und Schärfung bei. Das Gefühl, 
bon oben angejehen oder gar fiberjehen zu werben, empört den 
Ehrgeiz bes Zwergs, und er trägt nun Sorge, fich den an- 
dern gleihfam in ganzer Figur unter die Naſe zn ftoßen. Sei- 
nen: Längenmaß eine Elle zuſetzen, das kann er: nit; aber 
unverfchämt fein, das kann er, und darum if er's. Wie bie 
Menfchen nun einmal find, gelingt es aud der „Kratblirfte‘ 
nicht felten, ihre Zwecke zu erreichen; ja wenn fle zufällig eine 
gewifle Macht, Geld oder Einfluß befikt, kann fle formlich im⸗ 
poniren. Auf der andern Seite juden uns aber gerade ir 
gegenliber die Finger. Man kann ſich oft nur fehr fchwer ent⸗ 
balten, ihr Obrfeigen zu geben, und gibt fie ihr denn zuweilen 
au wirklich. Dadurd läßt ſich aher bie rechte Ra nicht 

‚mb 

fo erträgt fie lieber die Folgen, als daß fie fi das Bergnligen 
der Arroganz nehmen ließe. J 

Dann folgen noch der Srobian: aus Verlegenheit; ber 
Grobian aus Unfühigkeit, Widerfpruch zu ertragen; der 
drollige Grobian; der witige Grobian, der die Narren 
mit dem Schwert des Geiftes ſchlachtet als Opfer zur 
Ergötzung bes Publikums, und der Grobian der Gexcch⸗ 
tigkeit, zu denen der Held des Werks gehört. Er ſieht, 
daß die Welt verkehrt iſt und verſucht, fie in die richtige 
Stellung zurückzuſchimpfen: ' Zu 

Was ihn und feine Ergüſſe vor dem Schidfal, widerlich 
zu erjcheinen, vettet, ift der tiefe melaucholiſche Eruft als Quell 
derfelben — auf der andern Seite die fubjectib motivirte, ge⸗ 
funde Uebertreibung und der Humor, der mit dem ehrlidäften 
Zorne jo eins wird, baf beide nicht miehr voneinander zu unter⸗ 
jcheiden find. Der Gereizte Tann ein Tleines Unrecht fo extra⸗ 
vagant Rrafen, daß er felber ein unvergleilich größeres be- 
geht; aber darin liegt eben der Spaß, und ich wenigfiens hab’ 
es ihm niemals übel nehmen können. Genug, daß er im Unrecht 
nie die Initiative ergreift, immer wartet, bie ein anderer e8 be- 
geht, und dann nur ungerecht wird im Namten ber Gerechtigkeit] 

Die „Geſpräche mit einem Grobian“ wird man nicht 
ohne das Gefühl wohltäuender Erguidung ans der' Hand 
legen; denn es geht ein geſund frifcher Ton durd) das 
Werl und die auf da8 Große und Ganze gerichtete 
Gefinnung erhöht den Eindrud dieſes Tons. Eine gleich⸗ 
fan. aus den Wollen des Idealismus Herablangenbe Fauft 
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zertihligt den modernen Nipptifchlram — und das ift ein 
Geklimper, das man fi) zur Abwechfelung einmal befier 
gefallen Tüßt, als das fortwährende Gellimper ber Vers⸗ 
ballabenfänger. Rudolf Gotiſchall. 


Die Frage über die Heimat bed Meier Helmbrecht. 
Meier Helmbredht und feine Heimat. Bon Friedrid Keinz. 
it einer Karte. Münden, Fleiſchmaun. 1865. Gr. 8. 
gt. 
Mit einer feltenen Uebereinſtimmung Haben unjer 
Literarhiftorifer der Erzählung Wernher's des Gartners 
vom Banernfohn Helmbredt das höchfte Lob gefpendet. 
Welches auch immer bie Vorzüge und Schönheiten des 
Gedichts fein mögen, welche die Beurtheiler nad) dieſer 
ober jmer Richtung hin geltend machten und hervorhoben, 
fo wird doch fein Hanptfächlichfter Werth ohne Zweifel 
in der Volksthümlichkeit des Stoff9 und feiner Behand» 
lung zu ſuchen fein. Treffend hat Franz Pfeiffer die 
Dichtung die „erſte wahrhaftige deutſche Dorfgeſchichte“ 
enannt, und Guſtav Freytag hätte kein anſchaulicheres 
Bi von dem Leben wie von ben Gefinmungen bes deut- 
den Bauernftandes alter Zeit geben lünnen als durd) 
feine Nacherzühlung des Gedichts vom Meier Helmbredit. 
Trog ihrer poetifchen und culturhiftorifchen Bedeu⸗ 
tung M aber die Dichtung felbft noch lange nicht fo be- 
fannt, wie wir e8 wänfchten müßten. Die Fabel ift im 
Kürze folgende: Der Meier Helmbrecht hatte einen Sohn, 
ber ebenfalls Helmbrecht geheißen war. Derſelbe war 
hoffärtigen Sinnes, fiolzirte in fchönen SKleibern einher 
amd begehrte an den Hof, um fortan ein edleres ritter- 
fiches Leben zu führen. Alle Bitten bes Baters, zu 
Saufe und wie feine Altvordern ein Bauer zu bleiben, 
waren vergebens. So läht er ihn endlich ziehen, nad 
dem er ihm noch einen Hengſt geſchafft. Der Junge 
kommt auf eine Burg geritten, tritt in die Dienſte eines 
Raubritters und bald macht er feinem fegändlichen Gewerbe 
ale Ehre. Rad) einem Jahre kehrt er auf kurzen Be 
fach, in das Baterhaus zurüd. Des Vaters Ermahnun- 
gen, von feinem ind Berberben führenden Leben abzulaf- 
fen und forte bei den Seinen zu bleiben, find wieder in 
don Wind gefprochen. Helmbrecht verlangt von dannen 
und veranlaßt feine nicht minder hoffürtige Schweſter, 
einem feiner Gejellm als Gemahlin zu folgen. Ws die 
Bande zur Hochzeitöfeier vereint ift, überraſcht fie der 
Scherge und nimmt fie mühelos gefangen. Nur Helm- 
breit Laßt man am Leben, aber ex verliert feine Augen, 
dazu wird ihm eine Hanb und ein Fuß abgehauen. Go 
founnt er als Krüppel nach Haufe; doch der unverjühn- 
liche Bater weift ihn zuräd, aber die Mutter ftedt ihrem 
immer noch geliebten Kinde heimlich ein Stück Brot zu. 
Hierauf zieht er mit feinem Führer weiter und geräth in 
die Hünde vachedurſtiger Bauern. Sie mishandeln ihn 
una fen ihn dann an einem Baume auf. Seitdem 
find Strafen und Wege ungeführdet. 
Zuerſt wurde ber Helmbrecht im fuünfundachtzigſten 
Bande der „Wiener Zehrbücher ber Literatur” (1839) 
ach dem beriiginten ambrajer Coder durch Joſeph Berg⸗ 


mann witgeiheilt. Eine kritifche Ausgabe beſorgte Moritz 
Haupt im vierten Bande feiner Zeitſchrift, indem er 
nod) eine zweite Handſchrift, eine berliner, benutzen Tonnte. 
Danach ift das Gedicht noch öfters gebrudt worben, aber 
nur in Sammlungen, wie z. ©. in ven der en’6 
„Geſammt-⸗Abenteuer“ und in Goedeke's „Deutſche Dich- 
tung im Mittelalter”. Die erfte felbfländige Beröffent- 
chung bietet uns das vorliegende Buch von Friedrich 
Keinz. Daß der „Helmbrecht“ fpäter auch in ber von 
Franz Pfeiffer herausgegebenen Sammlung der „Deutſchen 
Claſſiler des Mittelalters” Aufnahme finden muß, verfteht 
fih von ſelbſt. Es wird dies in dem Bande zu gefche- 
ben haben, welcher eine Reihe von Heinern Erzählungen, 
Schwärnden u. dgl. enthalten ſoll. 

It fomit durch die gegenwärtige Ausgabe von Heinz 
und die künftige von Pfeiffer diefes wichtige und fefielabe 
Denkmal unferer jchönen Literatur des Mittelalters zu- 
günglicher gemacht, dann wird es ferner auch nicht mehr 
von ber Lektüre auf Schule und Univerfität ausgeſchloſ⸗ 
fen bleiben. Nächſt dem Nibelungenliebe und deu &e- 
dichten Walther’s von der Vogelweide fcheint uns der 
„Delmbredht” als Beifpiel der epifchen Kunftdihtung eine 
folhe Bevorzugung ganz befonders zu verdienen. Denn 
in |prachlicher, metriſcher, gefchichtlicher und üfthetifcher 
Hinſicht bietet das Gedicht eine Fülle von wichtigen DRo- 
menten dar, und anbererfeitd wird ihm die allgemeinfie 
und wärmfte Theilnahme der Schüler und Hörer ficher 
fein. Und wenn aud) eine Stelle halbwegs verfänglicher 
Natur gegen bie Heranziehung in den Schulunterricht be- 
denklich machen follte, fo Tann fie ohne Schaden für ben 
Zufammenbang einfach hinweggelaſſen werben, wie e8 ja 
auch bei Ovid und Homer zu gefchehen pflegt, ohne daß 
die anftößigen Stüde aus den Ausgaben verbannt werben. 

Schon der Titel des Buchs von Reinz: „Meier Helm 
brecht und feine Heimat“, läßt erfennen, daß wir nicht 
blos eine Zertmittheilung in ihm zu fuchen haben, ſon⸗ 
bern daß es fich bier auch um eine Frage wiflenf 
lich principieller- Art handelt. Und ohne eine folche wilrbe 
wol auch jchwerli non Kein; eine neue Textausgabe ins 
Leben gerufen worden fein. Die Trage nad der Heimat 
des Meier Helmbredt, mit andern Worten die Yrage 
nad) dem Schauplage, auf welchem Wernher's Geſchichte 
vom Meier Helmbrecht fpielt, ift gegenwärtig in ber alt⸗ 
deutſchen Literaturwiffenfchaft gewiffermaßen die Tages- 
frage, wie ſolche in allen Disciplinen die Männer bes 
Fachs immer von Zeit zu Zeit in erhöhten Grabe an- 
ziehen und befchäftigen. Betrifft nun eine Crörterung 
diefer Art ein fo hervorragendes und bem allgemeinen 
Intereſſe naheliegendes Dichterwerk, dann kaun es nicht 
fehlen, daß auch weitere Kreiſe die Neigung hegen, ſich 
mindeſtens mit den Ergebniſſen eines wiſſenſchaftlichen 
Kampfes vertraut zu machen. Zwar beſitzt die Helm- 
brechtfcage bei weitem nicht die Wichtigleit wie bie Frage 
über die Entſtehung und den Dichter bes Nibelungen- 
liedes oder jelbft wie bie über Namen, Stand und Hei- 
mat Walther'3 von der Bogelweide; aber dennoch ift fie 
bedeutfam genug, um ein algemmeineres Intereſſe wach zu 
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rufen md zu verdienen. Und darum fer in d. DE. über 
Anlah, Berlanf und gegenwärtigen Stand der Streitfrage 
in aller Kürze berichte. Glüclicherweiſe ift Bier bie 
Wahl zwiſchen Für und Wider anf bie üfthetifche Wür- 
digung bes Gedichte felbft ohne jeden beflimmenden 
oder erbligen Einfluß. 

Wie fo oft in fruchtbarfter Weife, ift auch diesmal 
die Anregung zu einer neuen wifjenfchaftlichen Frage von 
Franz Pfeiffer awsgegangen: er trat auch hier eier weit- 
verbreiteten umb allgemein angenommenen Anſicht ent- 
gegen, der Anficht nämlich, als fei der „Helmbrecht“ in 
Boiern gedichtet und fpäter in Defterreich umgebichtet. 
Diefe Eutſcheidung würde wahrſcheinlich nicht fo deſtimmt 
ausgefprochen worden fein, man würde dem Gebdicht in 
allgemeinerer Weiſe eine batrijch-öftevreichifche Heimat nach 
feinen Sprachverhältnifſen zugewieſen haben, wenn nicht 
in ihm ſelbſt ber Schauplat ber Begebenheit durch drei 
Ortenumen beſtimmt würde. Go fagt ber Dichter zum 
Preife der loſtbaren Kleidung, welche ex feinen Helden, 
ben juugen Selmsbrecht, tragen läßt, daß fein Bauer zwi⸗ 
fen Hohenſtein und Haldenberg jemals auf feinen Leibrod 
folchen Fleiß verwendet babe. Und ferner: als der alte 
Hetmbrecht feinem auf Bein eingelehrten Sohne in Er⸗ 
mangelung des Weins anräth, Wafler zu trinken, fo 
nennt er ihm als den beften Brunnen auf Erden bie 
Quelle von Wanghaufen. So lanten die Namen in ber 
ambrafer Handſchrift, weicher Haupt mit Recht bei feiner 

fritijchen Bearbeitung den Borrang eingerkunt hat. An- 
ders aber werben bie Namen in deu berliner Handjchrift 
überliefert: bier ift Helmbrecht's Heimat zwifchen Wels 
unb dem Traunberg zu finden, Bier ift als die trefflichſte 
Duelle die zu Penbenbach genannt. Es liegt nun auf 
ber Hand, daß die eine der beiden Handſchriften se 
—* ng, gleichviel aus welcher Abſtcht es geſchah. 

ber Bevorzugung der ambraſer Handſchrift im —* 
ſah mas auch im Einzelnen ihre Ueberlieferung der Na⸗ 
men als die richtigere und echte am. 

Ueber den Namen Wanghauſen ann kein Zweifel 
fein. Diefer Ost liegt im ber Nähe von Burghauſen 
md Bramau ant. rechten fer der Salzach, Nebenfluß des 
Yun. Wanghauſens Quelle A heute noch berühmt und 

Die beiten andern Ramen, Hohenflein umd Hal- 
denberg, die nicht von vornherein jo einfady und Mar zu 
often find, Hat man anf verſchiedene Orte zu beziehen 
verfucht. Schließlich galt als ausgemucht, daß das mit- 

telfeänkifähe Hohenftein und Haldenberg am Lech in dem 
Gedicht gemeint fein. Diefe Benennungen im Berein 
mit ber un Kae von Wanghaufen führten zu dem 
Ergeluuifi, er Schauplat bes Ewichts nach Baiern 
" sn Anficht verwarf Franz Bieiffer in einer Ab- 
haudtung feiner Alademieſchrift, Forſchung und Kritik auf 
dem Gebiete bes Alterthums“ (I; Wien 1863), weil fie 
auf innern Biberfprüchen berube; ihm fchienen im Ge⸗ 
gentheil bie Namen der berliner Handſchrift die echten zu 
fein. „Ben Wels bis zum Traunberg (jest Traunſtein)“ 
Ma nmjczruturz für „ZTranngen“. Der gesaunte 





Ort Leubenbach (jet Leonbach) liegt in der Nühe von 


Wels. Andere Umſtände treten hinzu, die Annahme bie - 


fer öfterreichifchen Heimat des Gedichte mod) wahrfchein⸗ 
licher zu machen. Und genügt bier das Refultat; wer 
fih für die Erwägungen Pfeiffer’ nüher intereffrt, fet 
auf die Iehrreiche Abhandlung felbft verwieſen. Bon als 
gemeinerer Wichtigkeit ft aber noch Pfeiffer's Deutung des 
Namens Gartner, Gartensere, welchen der Dichter Wern⸗ 
ber führt. Es heißt nichts anderes al „Wanderer, Fah⸗ 
render“. Und daß Wernher wirklich zu ber Klaſſe ber 
Fahrenden Sänger gehörte, geht aus Stellen im Gedicht 
unzweifelhaft oder. höchft —— hervor. 

Pfeiffer's neue Anſicht fand theils Anerkennung, theils 
Widerſpruch; aber nicht diejenigen, welchen Pfeiffer zu⸗ 
nuchft entgegnet hatte, ſuchten bie ältere Annahme von 
der bairiſchen Heimat des Gedichts feſtzuhalten, der Wi⸗ 
derfpruch kam vielmehr von einer Seite, woher man ihm 
nicht erwartet hatte. 

Archivar Muffat veröffentlichte im Morgenblatt ber 
„Bairiſchen Zeitung” wom 8. Dctober 1863 einen Auffay, 
in welchem er fich für die Namen der ambrafer Hanb- 
orit entſchied, ng ftellten ji außer Wanghauſen bie 

n Berg⸗ ober Burgmanten nicht ganz ſicher heraus. 
Dascgen war dom ganz befonberer —* feine Em⸗ 
deckung von ber Erxiſtenz eines Helmbrechtshofs um ber 
Nähe von Wanghaufen, mab biefe bot willfonmenen An- 
halt und Anlaß zu weiterer Forſchung. 

Der Berfafier der vorliegenden Schrift, Friebrich 


Keinz, umternahm zur Betteihung mundarilicher Studien 


eine Reife nad; Paffau miß wurde von ſeinem Lehrer, 
—— Konrad Hofmann in München, aufgeferdert, er 

ge doch bei dicker Gelegenheit Umerſuchuugen über dem 
"Der Helmbrecht“ anflellen. Das that ber junge Be 
lehrte denn auch, mub ba er ſich des Rathe und ber 
Beihulfe eines der griudlichſten Kenner dev dortigen Ge⸗ 


gend, des Pfarrers Sareneder in Ueberachbern, erfreute, fe 


woren feine Forſchungen, wie es ſchien, mit dem über- 
rafchendften Erfolge gefröm. Prefeflor —— 2* 


darauf m dem Sitzungsberichte der mün 


(som 5. November 1864) vorlänfige it — 
anf bie im Ausficht ar meitere Ausſuhrung feines 
jungen Freundes äußerſt gejpanmt machte. Das Igen 
jegt mitgetheilte Ergebniß — * in ber Hauptſache: 
ältere, neuerdings von Muffat verfochtene Anſicht * 
der bairiſchen Heimat des Gedichts bleibt zu Recht beſtchen, 
— ——— * 
Friſt erſchien ſchließlich die erwartete Schrift von Keinz. 
Sie enthält außer ber leg der ÖStreitfrage 
und der gewonnenen Ürgebniffe ben Terxt bes Gebichts 
nad) „der Kecenfion von Haupt, jedoch mit Berüdfid- 
tigung der von Pferffer in feiner Abhandlung vorgebrachten 
Berbefjerungsvorjchläge; es folgen Anmerkungen, die zum 
Theil auch dem Fodmanze Nenes und Wichtiges bieten, 
ſonſt aber für einen weitern Leſerkreis berechnet find; den 
Schluß bildet ein kurzgefaßtes, fürs erſte ansreichenbes 
Gloffar. Eine —— kleine Karte orientirt über den 


Schauplatz des Gredich 
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Unb welches find nun bie Beweiſe, daß das Gedicht 
wirfiich im der Umgegend von Wanghauſen fpielt? Zu⸗ 
erſt fällt der Hefimbrediihof ins Gewicht. Die Namen 
Sohenflein und Daldenberg finden fi in der Nähe, wenn 
andy der letztere in ber Yorım Aldenberg, Ajdenberg. Die 
un Gedicht erwähnten localen Angaben von einem ſchma⸗ 
fen Steig und einer Kienleite haben fich wirklich ent- 
decken laſſen. Leber den im Gedicht auftvetenden Meier 
Auprecht bringt der Berfaffer nichts Sicheres bei, aber 
wenigſtens einzelne beachtenswerthe Vermuthungen. Der 
Dichter wird von Keinz ald ein Bruder Gärtner, Klofter- 
gärtner des benachbarten Klofiers Ranshofen aufgefaßt. 
Ferner kommt eime wirklich merkwürdige Sage hinzu, und 
diefe überrajcht und beſticht faft noch mehr als die Ent⸗ 
bediung jener men. Mitten in einem Walde, wicht 
weit vom SHelmbrechtöhofe entfernt, fteht eine Kapelle; 
fragt man alte.Lente, was es bamit für eine Bewandt⸗ 
niß habe, ſo erhält man die Antwort: hier habe man 
jenen Soldaten aufgehängt, der feinen Aeltern entlaufen 
war, um ein liederliches Leben führen zu können. Aller⸗ 
dings wird das zu ber Bermuthung führen, daß Hier bie 
Stelle fei, wo Helmbrechtel hing. Zu allen diefen Grün⸗ 
ben tritt wum noch Schließlich die Sprache, welche durch 
dire Mundart ber. bortigen Gegend, fowie durch dort herr⸗ 
fchenbe Gebräuche. vielfach erklärt werben Kann. 

Nach Ballendung der Schrift ftellten Keinz und Pfar- 
rer Sareneder weitere Forſchungen an, und dieje werden 
m Form von Rachträgen durch Konrad Hofmann in den 
Wonbemieberichten (vom. 13. Mai 1865). veriffentlicht. 
Zugleich theilte Profefler Hofmann mit, daß bie Zahl 
berer,. weide...die Unterſuchung mit Aufmerkſamkeit ver⸗ 
felgt haben, nach den ‚ang allen Gauen dentſcher Phi⸗ 
lologie“ ‚gugelonzmenen Briefen zu jchließen, eine über⸗ 
vachend große fei. „Ein einziger meter allen verhält fich 
ned) zweifelnd, alle ‚iibrigen ſtimmen der neuen Helms 
be unbebingt, ander der beten Namen mit 
ſreubigem Glückwunſche bei.“ Es lag nahe, in biefem 
dingigen Zweifler Franz Pfeiffer zu vermuthen; aber um 
fo mehr mußte es überrafchen, von ihm ein Zengniß, 
wenn: aud) : fein unmittelbares, zu erhalten, daß er fich 
für befiegt, die Aufftellengen "don Keinz für beweisträf- 
fig und überzeugend halte. Denn.in der von Karl Bartſch 
gelieferten. bibfingraphifchen Ueberfiht der Erfcheimungen 
anf dem @ebiete der deutfchen Philologie im Jahre 1864 

in Pfeiffer's „Germania“, zehnter Jahrgang, drittes Heft, 
1005) ift das Buch von Keinz fchon mitgenannt und der 
Titelanfilgrung der Zufat beigefügt: „Diefe Abhandlung 
weift mit voller Goibenz die Heimat des Gedichts nahe 
an ber Salzach ** Würde Pfeiffer ſich im Gegen⸗ 
ſatze zu der Anſicht des Bibliographen gewußt haben, 
dann hätte er als Herausgeber ſicher ein Fragezeichen oder 
eine fonftige Bemerkung nicht unterlafien. Der Zweifler 
mußte ſomit ein anderer fein; und wer e8 war, bat uns 
fpäter Pfeiffer!s „Germania“ gezeigt. 

Die Nachträge zu dem Keinz'ſchen Buche find natlir« 
lich unbedentender als die erſten Entbedungen. Zumeifl 
erſtreden fe fih auf fpradhlihe Dinge Lin Moment 


aber hat-herborragenderes Iuterefie, Es hat ſich heram- 
geftellt, daß fich in einem Orte in ber Nähe des Kloſtert 
KRanshofen noch zu Anfang unſers Jahrhunderts eine 
Handfchrift befunden hat, welche vom Rünberhauptmen 
Helm handelte und welche ohne Seife eine Moderniſi⸗ 
rung des Gedichts von Helmbrecht w 

So weit ber Berlauf der Gelmbreiht-Bnpothefe tote fie 
von Keinz gegeben if. Alle öffentlichen — 
ſonjel und deren zu Geſicht gekommen find, ftimmten zu, 
doc find wir keinen Augenblid dariiber in Zweifel, def 
es auch unglänbige oder mindeſtens unentfchiedene Beur- 
theilec gegeben hat. Zu lettern rechne ich mich ſelbſt. 
Die Entdeckung der Namen Hohenſtein und Wlbenberg in 
Wanghauſens Nähe fchien mir das wichtigfte Moment zu 
fein,. und das beftimmte mich, den Schauplat der Erzäh⸗ 
Iung bis auf weiteres dort anzunehmen. Dagegen vo 
ih fümmtliche andere Beweiſe fir unzureichend. 
Sprache kann gar nicht in Betracht Tommen, denn * 
andere Schanplatz, der Traungau, gehört zu Farin 
Dielektgebiete. Die Sage von dem gehängten Soldaten, 
weiche jofort als eine dunkle und modificirte Erinnerung 
an das tragiiche Ende Helmbrecht's gefühlt wird, lann 
bei näherer und ruhiger Betrachtung nicht als Beweis 
gelten. Man ehe fi) andermärts nach ſolchen Sagen 
um, und man wird finden, daß fie 
find. Sagen mythiſcher Natur dauern mol im unver 
wüſtlicher Kraft über Jahrhunderte, aber derartige hie 
rifge Sagen bleiben in der Regel nicht lange in ber 
Erinnerung der Gefchlechter haften. Wo dennoch ſolche 
uralte Sagen belannt find, bat die Sagenliteratur fie 
amfgefrifcht oder neu vermittelt... Jene Gage vom ge 
bängten Soldaten fieht ganz fo as, als fei fie auf eur 
Degebenheit ded Dreißigjährigen Kriegs puerlidzuflhren. 
Und ifi denn das Auffnüpfen an einen Baum etwas fo 
Wichtiges und Seltenes geweien, daß es 600 Jahre lang 
dem Gedächtnifſe nicht entfchwinden kann? Was nm 
endlich die Handſchrift von „Helnbrecht“ anlangt, fo beweiſt 
dies Moment nicht im entfernteſten, daß die Begebenheit 
eine Theilnahme an der Erzählung ausſchließlich hier an 
ihrem engern Schauplatze hervorgerufen habe. Unter den 
Manufcripten, welche die Kloſterherren zu Ranshofen be 
jagen, werben eben auch Gedichte zur User nicht 
gemangelt haben. 

Der einzige, welcher Öffentlich gegen Kein; anfgetuehen 
ift, und in gewiſſem Sinne an Beeiffer’s Beweiſe hr 
gehalten bat, iſt biejegt Karl Schröder, berfeibe, dem 


wir einen fo ſchönen Auffa über die höfifche Dorfpoefte 


in Goſche's „Jahrbuch für Literaturgefchichte” verdaulen. 
In einer Abhandieiey fe der „Germania“: „Heimat und 
Dichter des Helmbrecht“, weift er die don Heinz vorge 
braten Oriindejniäd und hebt zugleich in se geiſt⸗ 
voller Weiſe die ganze Frage im ein idealeres, den engen 
Grenzen eines Schauplages entrlidtes Gebiet. Iene Rach⸗ 
träge bat Schröder übrigens nicht gekannt; denn jem 
Auffag nimmt auf fie Feine Rückſicht. Schröder weilt 
gegenwärtig in Spanien, dahin werben: Madentieberichte 
nicht fo ſchnell gelangen. Nachträge würden aber ohne 


alte nicht fehr alt 


— — — — 
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Zweifel auf bie neue Anfchauung nicht im mindeften Ein- 
ausgeübt haben. 

Mit Recht Hält Schröder nicht viel von den beige- 
brachten |prachlihen Argumenten. Daneben ſcheinen ihm 
auch innere Gründe gegen die Annahıne von Keinz zu 
fprechen, welche wir alle für fchlagend halten. Wichtiger 
aber ift, daß Schröder den Schauplag der Handlung fitr 
gleichgültig erflärt gegenüber der bebeutungsvolleen Frage 
nad der Perfon des Dichters. Und er findet Wernher 
den Gartenäre in jenem befannten Bruder Wernber, 
den Genoffen und Nachfolger Neibharb’3 von Reuenthal 
anf dem Gebiete der dörfiſchen Hofpoefle. Er ift ein Fah⸗ 
rendber Mann gewefen, und dies ftimmt völlig zu Pfeiffer’s 
Deutung, daß der Beiname des Dichters von „Helmbrecht“ 
Rh auf feinen Süngerſtand beziehe. Schröder fieht fer- 
ner in Helmbrecht nicht eine beftimmte Biftorifche Perſön⸗ 
Iichteit, ſondern lediglich einen fingirten Repräfentanten 
der ganzen verderbten Jugend. Nach meiner Ueberzeu- 
gung Läßt ſich indeß beides fehr wohl vereinen. Wie un⸗ 
fere heutigen Novelliften ihre Geftalten aus dem Leben 
nehmen, ohne fie jedoch bis auf das Haar zu copiren, fo 
wird der Dichter des „Helmbrecht“ auch eine wirkliche Bege- 
benheit erfaßt und mit poetifcher Erfindung verflärt haben. 

Weitere Erörterungen werden hoffentlich noch mehr 
Licht im die ganze Yrage bringen. Welche Anficht aber 
auch fchlieglich die Oberhand behalten mag, fo wird ber 
Hanpigewinn body darin beſtehen, daß die Unterfudung 
zunächſt für das Verſtändniß fehwieriger Stellen im Ge- 
dichte von großem Bortheil gewefen ift, wofür wir dem 
jungen Gelehrten zu aufrichtigen Danke verpflichtet find. 
Sodann aber wird auch die wiflenfchaftliche Theilnahme, 
welche in jängfter Zeit der Erzäßlung in reicherm Maße 
geſchenkt wurde, zu einer allgemeinern Würdigung Binlei- 
ten. In dieſer Beziehung billigen wir die Tertmittheilung 
von Keinz, md für die Hülfsmittel, bie er beigegeben, 
werben ihm bie Lefer dankbar fein. Im Texrte hütten 
einige Drudfehler leicht vermieden werden Tönnen. 

So fehr e8 zu wünſchen wire, daß in Pfeiffer’s 
Sammlung das Gedicht bald erfchiene, fo vortheilhaft 
wird einer neuen Ausgabe ein längerer Aufſchub fein. 
Inzwiſchen können weitere Unterfuchungen zu ſchönen Er⸗ 
gebniſſen führen, auch geben wir die Hoffnung nicht auf, 
daß fich im irgendeiner verſteckten Kloſterbibliothek Süd⸗ 
deutfchlands noch eine neue und gute Handſchrift von 
„Meier Helmbrecht“ entbeden laſſen werde. 

Reinhold Bechſtein. 


Bunſen's „Leben Jeſu“. 

Der neunte Band von Bunſen's, Vollſtändigem Bibel⸗ 
wert fiir die Gemeinde” bringt uns das Leben Jeſu, 
on welchem er feit vielen Jahren arbeitete. Er bat es 
unvollendet hinterlaffen; Holgmann hat das Buch aus 
den Papieren bes Berfiorbenen zujammengeftellt und das 
„Lebeusbild” von Jeſus eingefligt, das Bunſen einmal los⸗ 
gelöft von den kritiſchen Unterfuchungen als Flares Er- 
gebniß derfelben für einen Kreis von Freunden fchrieb 
und druden ließ, ohne es zu veröffentlichen. Das Werl 

1866. 18. 


ift auch in einer Separatausgabe erjchienen. *) So liegen 
allerdings vollftändig ausgeführte Abfchnitte neben ſchema⸗ 
tifchen Skizzen, Schilderungen, die zum Gemüth fprechen, 
neben gelehrten Verhandlungen über Chronologie und 
Duellen; aber auch fo willen wir der Familie und dem 
Herausgeber Dank, daß fie uns diefe Blätter nicht vor- 
enthalten haben. Gerade die Darftellung von der ©e- 
burt und Jugend Jeſu und die Leidensgeſchichte find voll- 
endet, und hiermit filr die Methode wie für die Ziele 
Bunſen's das Wichtigſte und Maßgebende. 

Bunſen gehört zu den Männern, die für ſich ſelbſt 
einen Zwieſpalt zwiſchen den Ergebniffen der Wiſſenſchaft 
und dem religidfen Glauben nicht ertragen, die aber die 


-Bernunft darum nicht gefangen geben unter Kirchliche Lehr⸗ 


formeln, fondern für die Erfahrungen und Forderungen 
des Gemüths nad) einem Ausbrud fuchen, der mit ben 
Thatfahen und Gefegen des natürlichen und gefrhicht- 
lichen Lebens nicht fireitet, vielmehr felber ihr Räthſel 
Löfen Hilft. Wie ihm das Gute und das Wahre im in- 
nerften Grunde eins find, fo wird ihm ein ſelbſtbewußt 
ſittlicher Wille zum Princip alles Daſeins. Wie er für 
fich in Jeſus das Vorbild des menfchlichen Lebens und 
die Offenbarung Gottes nad) feiner Liebe und Wahrheit 
gefunden, fo möchte er um feinen Preis das Boll in un- 
wiſſend Gläubige und in ungläubig Wiſſende auseinanber- 
fallen laffen, vielmehr es einigen unter dem Panier ber 
freien und befreienden Wahrheit, die im Gewiflen ber 
Menfchheit ihre Beftätigung bat. Wollten andere zwi⸗ 
ſchen dem hiſtoriſchen und idealen Chriftus unterfcheiden, 
fo ftellt Bunfen gerade ben einen‘ im andern dar; er 
zeigt, wie bie Ideen Geftalt gewonnen, und begleitet wie- 
berum die Gefchichte mit Betrachtungen, welche ihre ewige 
Bedeutung auslegen, wobei er es Liebt, bie biblifche Aus- 
drudsweife in die Sprache unfers Jahrhunderts zu über- 
ſetzen. Es find zwei Factoren, bie leiblich ſinnliche Ge⸗ 
genwart, die hiſtoriſche Perſönlichkeit, und dann der ſchö⸗ 
pferiſche göttliche Gedanke, das Ewige, das im Thatſüch⸗ 
lichen zur Erſcheinung kommt und dem Individuellen ſeine 
Bedeutung gibt; Bunſen will fie nirgends getrennt wiſ⸗ 
fen; er fagt vielmehr: „Wenn das Geſchichtliche über- 
baupt verftänblich werben fol, muß eine Idee fich in ihm 
offenbaren, und wenn die Idee eine lebendige, wirkſame fein 
fol, und nicht eine bloße Abftraction, fo muß fie Gefchichte 
werben oder geworden fein.“ Wir können in diefem Satze 
das Charakteriftifche von Bunfen’s ganzer Weltanfchauung 
finden, und flimmen ihm volllommen bei, fo viel wir aud) 
im einzelnen gegen die ‚Ausführung zu erinnern haben. 
Bunſen geht als ein Hiſtoriker aus Niebuhr’s Schule 
ans Werk; Quellenkritik ift die Orundlage der gejchicht« 
lichen Darftellung; fie fonbert das Thatfächliche und jene 
Spiegelung in den Gemüthern, aber fie gewahrt auch in 
der finnbildlih mythifchen Hille den Kern des Gedankens 
und vergißt nicht, daß eben nur der Eindrud großer 
Perfönlichkeiten und Thaten eine fagenhaft verklärende 


*) Bibelgeſchichte. Das ewige Reich Gottes und das Leben Jeſu von 
Ehrifian Karl Iofias Bunfen. Herausgegeben von Heinrich 


Yulins Holgmann. Leipzig, Brockhaus. 1865, Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 
36 
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Schilderung hervorruft. Bunſen fteht innerhalb der Welt- 
anfchauung ber Gegenwart, welche das göttliche Walten in 
der Gründung und Aufrechthaltung ber natürlichen und 
ſittlichen Weltordnung, nicht aber in deren mirakulöſer 
Durlöcherung fieht. Was den Naturgefegen widerftreitet 
oder fie aufhebt, was nicht logiſch ſich vechtfertigen läßt, 
fondern der Denknothwendigkeit widerfpricht, das Tann 
auch nicht gefchichtliche Wirklichkeit fein umd noch weniger 
zu einem Beweiſe der Wahrheit ober der Göttlichleit ver- 
wandt werden. Dabei aber ſucht Bunfen dem Miytdi- 
doch weit weniger Boden einzuräumen als Strauß; 
er bemitht fich, thatſächliche Gründe und Veranlafjungen 
der Sage feſtzuhalten, einen proſaiſchen und factifchen 
Niederſchlag aus ihr zu gewinnen. Wenn von der Ber: 
"finfterung der Sonne bei Jeſu Tod und vom Zerreißen 
des Borhangs im Tempel die Rebe ift, fo vernimmt er 
die Töne urchriſtlicher DBegeifterung, die: in Fühnen Dil» 
dern die große Weltepoche bezeichnet, und fagt ganz 
direct: „Man verdirbt alles Herrliche dieſes Gedantens, 
wenn man ihn zur Gefchichte machen will, aljo zum 
Unfinn.“ Über an andern Stellen urtheilt er anders. 
Wenn Jeſus den Jüngern fagt, fie follten fi) vor dem 
Sauerteig der Pharifäer hüten, und fie das buchſtäblich 
nehmen und mißverftehen, fo fragt er: wie war's mit der 
Speifung der Fünftaufend? Ich meine, da liegt es nahe 
zu erfenmen, auch fie war eime geiftige: der eine Lehreude 
macht Hunderte fatt, und wenn man Umfrage bei den 
Hörern Hält, fo ift mehr vorhanden, als er ausgegeben, 
weil jeder in feinem Gemüth das Gehörte ausgebildet und 
eigenthümlich erweitert hat. Aber Bunfen behauptet hier 
die Thatfache, daß Jeſus, was die Jünger vorgefunden 
und was er hatte auflaufen Laffen, dem Volle mittheilte; 
dadurch jeien alle begeiftert worden, und es hätten alle, 
welche Vorräthe gehabt, fie gleichfalls zum beften gege- 
ben. Das fei das Wunder der Gemeinfchaft, daß alle 
geung haben, wenn jeder für das Ganze erwirbt und den 
dürftigen Brüdern einen Theil defien gibt, was ex ent« 
behren kann. Die Berfuchungsgefchichte, die und mit 
großartiger Bildlichkeit bie Thatfache darftellt, daß auch 
Jefus die Vockungen des Böfen erfahren, fie aber über⸗ 
wunden bat, erhält die. ebenjo unnöthige als feltjame 
äufgerliche Grundlage, daß Jeſus fi) durch übertriebenes 
Faften ein Hungerfieber zugezogen und fein Geift mit 
defien Vorfpiegelungen gelämpft habe. Die Weinverwand⸗ 
lung zu Kana macht er zu einem Hochzeitöfpaße, ganz 
wie der Rationalift Paulus. Jeſus Hat einen Schlaud; 
befonders guten und ſchweren Weins in Bereitfchaft ge- 
halten umd in die leeren Waſſerkrüge vertheilt; als der 
Borrath der Saftgeber zu Ende war, ließ er Waller auf- 
gießen, und ber Speifemeifter wie alle andern fanden das 
Getränk köftlih, „es war erfriichend und wohljchmedend, 
und fein Genuß erhöhte die heitere Stimmung der Säfte, 
ohne den Rauſch zu vermehren”. ber daß der biblifche 
Erzähler ein Wunder berichten will, Hat Bunfen vergef- 
fen, oder vielmehr er meint, daß fich feit der Auferfte- 
dung fo vieles für die Apoftel mit dem Schimmer bes 
Mirakuldſen umzogen babe. 





Mir ftehen bier an der Stelle, wo Bunfen in Wider⸗ 
fpruch mit der Evangelientritit der Tübinger Schule tritt. 
Er hält feft, daß das Evangelium bes Iohannes von dem 
Jünger felbft verfaßt fei, und zwar gejchrieben, um der 
vielfachen und ſchwankenden Weberlieferung einzelner Er⸗ 
eigniffe und Reben Jeſu einen feften gefchichtlichen Rah— 
men zu bereiten, in den fie ſich einordnen fol, und Bun⸗ 
jen wendet vielen Fleiß und Scharffinn auf, um die Er⸗ 
zählungen der drei erften Evangelien in ben Gang bes 
vierten hineinzuſchieben. Es ift Sache der Fachkritik, das 
Einzelne zu prüfen; Bier Tann nur bemerkt werden, daß 
ein befriedigendes Reſultat fchwerlich gewonnen if. Die 
Synoptiker geben das Ehriftuebild, Johannes den Chriſtus⸗ 
begriff; ſie find Hiftorifch, er philoſophiſch; fie gehen von 
Thatfahen aus, er’ von der Idee; mas er erzählt, foll 
die Idee veranfchaulichen, keineswegs aber ein feſtes 
Schema geben, um danach die andern Berichte zu berich⸗ 
tigen und in Zufammenhang zu bringen. Bielmehr ſcheint 
das ber rechte Gebrauch, der vom Johannes⸗-Evangelium zu 
machen ift, daß man das ideale Berftändnig von Jeſu 
Wort und That, den Einblid in die ganze Tiefe und 
Größe feiner Perſönlichkeit dadurch gewinnt. So ver⸗ 
fährt Bunſen bei der Gefchichte von Chriſti Geburt. Er 
weift durch die Kritit der evangeliichen Berichte felbft 
nad, daß es die Anficht der Beitgenofien war, Jeſus fei 
reell Joſeph's und Maria's Sohn, ideell dr Sohn Gat- 
te8; aus dem Zuſammenwirken diefer Factoren bildeten 
fi die verſchiedenen Erzählungen; Johannes gibt den 
Schlüffel zu ihrem Verſtändniß. Sein Prolog befagt es: 

Die ganze Schöpfung iſt die freie That der ewigen Liebe, 
weiche vor aller Zeit ans ber Seligkeit des ungetheilten Seins 
fi in die Kämpfe und Leiden des Werbens hingab, bamit ber 
Geift im Endlichen perfönlich werde... Das sttfide Bort ift das 
Leben und Ficht alles Gemordenen — das Werdeude hat fein Le⸗ 
ben und Berfländnig im ewigen Bein. Die Menjchwerdung 


Gottes in Jeſu kann nur verſtanden werden durch Annahme 


des wahren Innewohnens der Gottheit im Menſchen als Enb⸗ 
gedanfe und Ziel der Schöpfung. 

Die Auferftehung faßt Bumfen als Wiederbelebung des 
Leibes Jeſu, der nicht in Berwefung und Aufloſung über- 
gegangen; vielmehr fei der Tod eine jener vollen Bewußt⸗ 
lofigleiten gewejen, wobei die Muskelreizbarkeit und Eu⸗ 
pfindlichleit aufhört, wo alfo das Lehen wieder erwachen 
oder erwedt werden Tann. „Wenn man diefe Wuficht, 
um fie den Gläubigen zu verleiden, einen Scheintob nen⸗ 
nen will, fo thue das jeder auf fein Gewiſſen.“ Uber 
wie ſoll man fte denn fonft nennen? Strauß und Weiße 
haben dargethan, daß die Erfcheinungen des Auferflan- 
denen das giftige Gepräge tragen; der verklärte, geiftig 
fortlebende Chriftus offenbarte fidh den Fingern. Paulus 
ftellt feine Vifion ganz in eine Reihe mit den andern Er⸗ 
fcheinungen des Auferftandenen und knüpft daran die Zu⸗ 
verficht der Unfterblichleit der Seele; wie könnte er Das, 
wenn Chriſtus zwar aus einem Scheintod wieder lebendig 
geworden, dann aber bald nachher geftorben würe? Wie 
hätte das den Umfchwung im Geifte ber Apoſtel hervor⸗ 
bringen können? Ein andermal leſen wir: „Die erläfende 


That Ehrifti, die Erfüllung bes ewigen Rachſchluſſes der 
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erlöfenden Liebe Gottes zu dem Menſchengeſchlecht iſt nicht 
feine Auferftehung, fondern fein freimilliges, gottergebenes 
Sterben, die Beflegelung eines gottgeweihten Lebens.“ 

Die Darftellung der Paſſion ift die Krone von Bun⸗ 
ſen's Berl. Sie liegt vollfländig ausgearbeitet vor; Klar⸗ 
beit und Würme, Tiefe des Gedankens und der Empfin- 
dmg durchdringen fi in ihr. Hier kann man deshalb 
auch nichts Einzelnes ablöfen, mweil das Ganze als folches 
weihevoll wirkt; aber einige der einleitenden Worte mögen 
zum Schuß eine Stelle finden: 

Es gibt im Leben eines jeden ernflen Menfchen einen Zeit 
punkt, wo er empfindet, daß, nachdem die Kunſt des würdigen 
ebens gefibt if, nur eins noch Übrigbleibt, nämlich die Kunft 
des würdigen Sterbens zu erlernen und zu bewähren; dem 
Tode zu begegnen nicht als einem Leiden, fondern das Sterben 
in üben als die höchſte That dankbarer, wenngleich mit Schmer- 
zen verfnüpfter Ergebung. Das ift der große Scheibepunft des 
irdiſchen Dajeins und der Ewigkeit; jenes hat ben lntergang 
zu leiden, diefe, die Ewigkeit, bat ſich zu erheben aus der Sinechts- 
geftalt, welche bisher ihre Herrlichkeit verblillte.... Wenn ba 
Goͤttliche im Menſchen von der Zeit zurückgeſtoßen wird, als 
wäre es das Ungöttliche, dann bleibt ihm der Welt gegenüber 
nichts übrig als das Bekenntniß der Wahrheit ohne Rückſicht 
auf die Bermittelung mit den Zufländen der Gegenwart. Es 
gilt dann, Zenguiß abzulegen twider die Welt. Aber nur wer 
wnfelbfliih und unverbittert ber Welt entfagt, darf fie vor Gott 
uud der Nachwelt verklagen; nur wer aus reiner 2iebe zur 
Menichheit fi opfert, führt einen neuen Tag der Menfchheit 
herauf. Dies hatte noch nie ein Menſch der Gefchichte außer 
Jeſus tatkräftig und mit klarem Bewußtfein der innern Rein- 
heit empfunden, und wer bat es feitben bis auf den heutigen 
Tag? Im Jeſns aber war es Natur geworden, der lebende 
GSottesgeift war in.ihm verlörpert. Er nur erlannte, daß jeßt 
der Tag bes Zeugniffes und bes Gerichts gelommen fei, daß 
zur Löfung der verhängnißvollen Verwickelung und zur welt⸗ 
ernenernden Verherrlichung Gottes in der Menjchheit nichts Ge⸗ 
ringeres gefordert werde, als daß er muthigen und Haren Gei⸗ 
fies fofort in den Tod gehe. Durch den Zod zum Leben — das 
war fein Glaube wie für fi fo für die Menſchheit! 

Horip Carriere. 


Neue Novellen und Romane. 
E8 liegen uns folgende Werke zur Befprechung vor: 


1. Bon Nah und Fern. Bon Ferdinand Pflug. Leipzig, 
Dürr’jche Buchhandlung. 1866. 8 24 Nor. 

2. Ein Dichterberz. Novelle von Ferdinand Pflug. Leip- 
zig, Dürr’iche Suchbanbfung. 1866. 8. 24 Nur. 

3. Deutfhe Abende. Eine Rovellenfommlung. ade Band. 
Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1865. 8 Ngr. 

4. St Talleyrand's Jugendliebe. Hiftorifcher Roman aus 
der Franzöfifchen Revolutionszeit von Mathilde Gräfin 
Reiche nbach. Dresden, Wolf. 1866. 8. 1 Thlr. 

5. Schill und feine Gefährten. Bon Karl von Keſſel. 
Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1866. 8. 24 Ner. 

6. Anno Reun und Dreizehn. Biographifches Gedenkblatt aus 
den besutfchen Kreiheitslämpfen. Bon Robert Byr. Juns⸗ 
bınd, Wagner, 1865. 8. 2 Thlr. 

7. Drei Treppen hoch. Bilderbuch eines alten Junggeſellen 
von zen old WVellmer Berlin, Gerſchel. 1865. 16. 
15 Ngr. 

8 Bom Baum der Erlenntniß. Zulunftsromen von E. M. 
Vacano. Berlin, Laſſar. 1865. Br. 8. 1 Thlr. 


Bon biefen Werken gehören die fechs erften zufam- 
men und fallen in die Klaſſe der geſchichtlichen Novell u 


und Romane. Unter dieſen ſelbſt gebührt der Preis den 
zwei erſtgenannten Werken von F. Pflug, welche reine 
Novellen find und den Charakter der Poefle mit der 
Treue gegen die geſchichtliche Wahrheit vermählen. Die 
Novelle ift in mehrfacher Hinfiht eimer Berfegung mit 
der Gefchichte güinftiger, als der breiter ausgeführte, darum 
leichter mit andern Gebieten zufammenftoßende Roman. 
F. Pflug zeichnet une, wie wir dies vom Novellenfchreiber 
erwarten, eine ungewöhnliche Situation, eine einzelne be- 
deutende Erſcheinung de8 Menſchenlebens, in der die 
Umftände von verfehiedenen Seiten fo zuſammenwirken, 
daR alles zur That und zur Entſcheidung Hindrüngt; 
durch dieſes draſtiſche Element befommen die Novellen 
eine gewiſſe dramatifche Haltung. „Yon Nah und Fern‘ 
erzählt die Belagerung Rathenows durch die Schweden 
und die Entjegung diefer Stadt durd den Großen Kur» 
fürften unmittelbar vor der Schlacht bei Fehrbellin. Hed⸗ 
wig, die Tochter des Bürgermeiſters, ift eiferfächtig auf 
Johanna, die begünftigte Geliebte des brandenburgifchen 
Dberften Henning, und finft dadurch zur Berrätherin 
herab. Diefer Berrath wird durch die Geiftesgegenwart 
Johanna's und ihres Vaters, des Herrn von Brieft, ver- 
eitelt, die Schweden werben durch erlogene Nachrichten 
vom Tode des Kurfürſten getüufcht, und eben da Gefahr 
im Verzug ift, langt der Kurfürſt auf Eilmärfchen felbft 
an und entjett die Stadt; Hedwig ftirbt, bei dem Kampfe 
zufällig von einer Kugel getroffen. Die Darftellung ift 
lebendig, von einem friſchen Hauch des Patriotismus durch- 
drungen; manchmal glaubt man Bulver zu riechen. Daß 
die Liebe zur novellenhaften Berwidelung benutzt worben ift, 
läßt fig nicht tadeln; es kommt nur darauf an, wie bie 
Lebe als Einfchlag benupt wird. Mars und Benus 
waren von jeher befreundet und der größte Feldherr des 
Alterthums, Cüfar, erkor die Venus zu feiner Beſchütze⸗ 
rin und gewann die Schlacht bei Pharfalus mit bem 
Teldgeichrei: „Die fiegreide Venus!“ 

Einen ähnlichen Charakter trägt die zweite Erzählung, 
die uns in den nordamerilanifchen Freiheitskampf verjegt. 
Ein für England gepreßter Soldet, Namens Morsbach, 
früher jenenſer Student, fol auf die falfche Beſchuldigung 
einer Verſchwörung bin gehängt werben. Seine Geliebte, 
ein Heffenmädchen, ſchwimmt über den Delawareſtrom, er- 
Iheint dem zufammengefchmolzenen und muthlojen ameri- 
fanifchen Heer, unter defien Führern nur Waſhington 
auf Fortſetzung des Kriegs dringt, als Netterin, zeigt 
ihm den Weg zu den Feinden, ihr Geliebter wirb befreit, 
die Schlacht von Wafhington gewonnen. _ 

Zobende Erwähnung verdient auch Nr. 2: „Ein Dich⸗ 
terherz.” „Die Geheimniſſe des Cabinets fteden fich 
gern in die alten eines Weiberrocks“, jagt Fiesco bei- 
Schiller. Die Gräfin Sibilsfa, eine Creatur des Mini⸗ 
ſters Brühl, Hat fi) bei der Einnahme von Torgau im 
zweiten Schlefifchen Krieg abfichtlih von ben Preußen 
aufheben Lafien, um in ber Nähe bes Feindes befier 
jpioniren zu lünnen. Wie fie nun fürchtet, entlarpt zu 
werden, weiß fie den Dichter Gleim, damals GSecretär 
des Fürſten von Deflau, theils durch ihre Schönheit, 
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teil durch das Vorgeben, fie fei Wilhelmine, die Freun- 
din feines Freundes Kleift, zu bewegen, daß er fie aus 
der Stadt Meißen rettet. Gleim kommt dabei felbft in 
Lebensgefahr, die Gräfin wird zuletzt doch gefangen, ihr 
Portefenille mit wichtigen Briefen wird von den Preußen 
erbeutet, auf diefe Briefe Hin wird die blutige und fieg⸗ 
reihe Schlacht bei Keſſelsdorf gefchlagen, die Öräfin unter 
Hohn freigegeben, Gleim, der zuerft als Spion gehlingt 
werben follte, gerechtfertigt und vom alten Deſſauer mit 
der Zuficherung erfreut, er werde ihm eine Stelle verfchaf- 
fen, wo er ungeftört feinen Phantaftereien nachhängen 
und Sriegslieder fehreiben kͤnne. Sonderbarermweife läßt 
der Berfaffer den alten Deſſauer brüllen, daß die Fenſter 
bavon klirrten! 

Ein ziemlich unbedeutendes Werk ift Nr. 3: „Deut- 
fche Abende.” Die erfte Novelle erzählt die Gefchichte 
der Karoline Haltemann, eines braunſchweiger Bauernmäd⸗ 
chend, das aus angeborenem Thatendrang 1809 in männ- 
licher Kleidung in ein franzdfifches Hufarenregiment ein- 
trat, den Feldzug in Spanien mitmachte, in einer Schlacht 
verwundet als Jungfrau fich zu erfennen gab und ſchließ⸗ 
lich ihren Oberft heirathete. Die Erzählung ift nad) den 
Anmerkungen zu ſchließen gefchichtlich ; aber diefe wahre 
Sefchichte gereicht dem deutfchen Volt eben wicht zum 
Ruhm. Der Entſchluß des Lanbmüdchens wird durch bie 
damalige moralifche Berkommenheit der beutfchen Deere 
nicht hinlänglich begründet; Karoline nennt ſich zwar 
bier und da ſchuldig, aber man vermißt die Nemeſis, und 
da8 Gerede von der Beſtimmung des Menſchen, die un« 
vermeidlich fei, kann dem Ganzen weder zur Klarheit 
noch zur Wahrheit verhelfen. Wäre in Frankreich etwas 
Aehnliches vorgelommen, wie hätte da die patriotifche Ent- 
räftung dem Schriftfteller die Weder geführt! Die zweite 
Erzählung „Verſchollen“ ift ein grelles Nacht⸗ und 
Schauderftüd, in Plan und Aasführung unmotivirt, 
übertrieben, fich felber überflitrzend. Crträglicher ift die 
dritte Novelle: „Mondfcheinftudien‘, aus der wir erfehen, 
dag man, wie Yallmerayer fagt, mit etwas Mondſchein 
und Wellengebrumm nebft obligater Liebesfentimentalität 
dem Deutfchen in der Fremde ruhig die Taſchen leeren 
und Fefieln an die Arme legen Tann. 

Mit Nr. 4: „Graf Talleyrand’s Yugendliebe”, von 
Mathilde Gräfin Reichenb ach, betreten wir das Ge- 
biet bes Romans; leider ift die epifche Muſe der Ber- 
fafferin nicht günftig gewefen. Sie will nachweiſen, daß 
fein Menſch fo ſchlecht ift, um nicht mitunter in feinem 
Leben glänzende Lichtpunkte wach rufen zu können — na⸗ 
mentlih) dann, wenn er mit eblern Naturen in nähere 
Beziehung tritt —; „doch wehe diefen letztern, fie ziehen 
"nur gar zu leicht einen Theil der Strafe auf ſich, die 
der Schuldige verdient”. Sie ſchildert Talleyrand's Liebe 
u der edeln und ſchönen Sängerin Julie Contabe. Diefe 

iebe, die den jungen Seminariften unwillkürlich ergreift, 
eht freilich nicht tief; andere Einflilffe, die des Grafen 

irabeaun, der Dubarıy, der Frau von Stael, Jo⸗ 
fephinens, welchen Frauen Talleyrand ebenfalls ſchmei⸗ 


das Werk der Erlöfung der Sängerin gar nicht gelang, 
daß Eigennug und Leichtfiun bei ihm flegten. Contade's 
Schuld lag darin, daß fie den Maler Wilmfohn, der fie 
wirklich Tiebte, mit leerer Hoffnung hinhielt. Ihre Kunft 
fteht ihr aber als Schutz⸗ und Rettungsengel zur Seite; 
Wilmfohn erntet den Lohn feiner Treue, indem er zulegt 
doch noch mit der Sängerin ſich verbindet; Talleyrand 
aber, von der Sängerin aufgegeben und des Glaubens 
an edlere Weiblichfeit bar, finft immer tiefer. Die 
Scenen des gefchichtlichen Gemilldes, das ſich durch eine 
lange Reihe von Jahren Binzieht, find ziemlich äußerlich 
aneinandergereiht; ein kühler moralifivender Zug geht 
dur da8 Ganze. Beſſer hätte die Berfaſſerin gethan, 
wenn fie Talleyrand's Frivolität aus ber unverdienten 
Zurüdjegung in feiner Kindheit erklürt Hätte. Sie ftreift 
dieſes Motiv an, führt es aber nicht forgfältig genug 
ans, Daß fie die Aufgabe, die fie ſich jelbft geftellt, 
nicht gelöft hat, iſt Har. Ernftlichen Tadel verdienen nicht 
blo8 der übermäßige Gebrauch von Fremdwörtern — em 
Uebelftand, der faft bei allen diesmal von uns befproche- 
nen Schriften hervortritt —, fondern auch, und zwar noch 
mehr, die auffallenden Fehler gegen die gewöhnlichften 
Regeln der Orammatil. „Wegen“ verbindet die Berfaf- 
ferin beharrlich mit dem Dativ, „Laufchen“ einmal mit 
dem Genitiv, mit dem Caſus der Appofition jpringt fie 
böchft ungefchidt um u. f. w. 

„Schill und feine Gefährten”, von Karl von Kef- 
fel (Nr. 5), fol offenbar eine Hiftorifche Novelle fein, 
aber im Unterfchied von Pflug's Werken kommt bier we 
der die Geſchichte noch die Dichtung zu ihrem Recht. 
Das Poetifche ſoll wahrſcheinlich darin liegen, daß die 
Liebe den aloe im Gewebe bildet; leider ſchließt die 
Novelle mit ber Begnadigung und glüdlichen Berheira- 
thung zweier Theilnehmer an Schill's Zuge. Dadurch 
wird das heroiſche Intereſſe von dem bürgerlich familiä- 
ren verſchlungen. Was das Geſchichtliche betrifft, ſo ſind 


‚einzelne Scenen, wie das Treffen bei Dodendorf, ſehr 


ausführlich, andere, wie das Gefecht bei Damgarten, ganz 
kurz berichtet. Neu iſt die Angabe, daß der holldudiſche 
General Carteret nicht von Schill, fondern von Schulze, 
einem frühern Spion ber Franzofen, der ſich fpäter zum 
Deutfchthum befehrte, erfchlagen oder nad der Lesart 
unferer Novelle erfchoffen wurde. Als Merkwitrbigfeit iſt 
die Scene mitzutheilen, wie Schill von feiner Braut Ab⸗ 
fchied nimmt: „Als er leiſe eintrat, faß fie eben am 
Flügel und fang mit tiefbewegter Stimme das ſchöne 
Lied, welches Goethe in feinem «Egmunde Klärchen im 
den Mund legt. Gerade glitten die Worte: 


Lacht uns das Leben, fo ruft uns das Grab, 
Alles, was athmet, finft endlich hinab — 


über ihre Lippen” u. f. w. Selbſtverſtändlich kommen 
biefe Worte im „Egmont“ gar nicht vor. 

„Anno Neun und Dreizehn“, von Robert Byr 
(Nr. 6), dem Land Borarlberg gewidmet, will ganz und 
gar Geſchichte fein; nur das Aufere Gewand fell dem 


heit, überwiegen bei ihm; ſchon S. 27 Iefen wir, daß | in neuefter Zeit fo ſtark verbreiteten biographiſchen Roman 
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entlehnt fein. Der Berfafier erzählt den Antheil bes 
Appellationsraths und im Jahre 1809 Generalconmiflare 
Anton Schneider an der Erhebung des Ländchens Bor- 
arlberg in dem genannten Jahre. Infolge dieſes An- 
theils kam Schneider, nachdem die Bewegung gejcheitert 
war, zuerft auf Hohenasperg, nachher nad) Lindau ins 
Sefängniß; er wurbe zulegt befreit und zum Appellations- 
rath in Wien ernannt. Als bei Napoleon’8 beginnenden 
Sturz Oeſterreich noch eine zweideutige, zumartende 
Stelimg einnahm, wurde Schneider, don dem man 
glaubte, fein Feuergeiſt werde fich nicht innerhalb ber 
von ber ‘Diplomatie vorgefchriebenen Schranten halten 
und da8 Boll vor der Zeit zum LRosfchlagen brüngen, 
infolge einer Angeberei auf den Spielberg gebracht; im 
April 1814 wurde er endlich befreit, er flarb 1820. 
Seine zweite Gefangenfchaft theilte aus ähnlichen Grün- 
ben Hr. von Hormayr. Eine Hauptquelle des Verfaſſers 
waren die Mittheilungen der Witwe Schneiber’s, die ih- 
rem Manne durch ihre treue Sorge und Tiebevolle Theil 
nahme das Los der Gefangenſchaft erleichtertee Weber 
die Bebeutung des Aufftandes Iefen wir, daß er in den 
Proclamen ber fpanifchen Innta wie des ſchwediſchen Kö⸗ 
wigreihs erwähnt wurde und daß Sübamerila in feinen 
Befreumgäfriegen wie ein nachahmenswerthed Borbild 
den Namen Borarlbergs nannte. Seinen Zwed, dem 
Dr. Schneider ein Ehrendenkmal zu fegen, hat der Verfaſſer 
erreiht. Die Schrift ift von politiichem und kirchlichem 
Freiſinn durchdrungen; für nichtvorarlbergifche Leſer diirfte 
die Darftellung leicht zu breit und gedehnt fein. Neu 
ift die Bemerkung, daß Pygmalion dem zaudernden Ju⸗ 


piter feinen Blitzſtrahl rauben wollte und darum an ben 


Felſen geſchmiedet wurde. 

Mit Nr. 7: „Drei Treppen hoch“, von U. Wellmer, 
begeben wir und vom Schauplatz der Weltgeichichte hinweg 
auf das Gebiet des Stillebens, gemüthlicher Skizzen und Fa⸗ 
milienfcenen. Bei ber Lektüre mußten wir mehrmals an 
Wilhelm Hauff's „Treie Stunden am enfter‘ denen, 
womit wir der Originalität und dem Talent des Verfaſſers, 
der namentlich die Kinderwelt allerliebft zu ſchildern ver- 
fteht, nicht im mindeften zu nahe treten wollen. Beſon⸗ 
ders Gelungenes hervorzuheben ift ſchwer. Ein unnad)- 
ahmlicher auch weht durch das Ganze; wir möchten 
dem Berfafier joger vor dem mehrfach gezierten Bogumil 
Goltz im „Buch der Kindheit” den Vorzug geben. Sein 
Lefer und befonders Leine Leferin wird das artige Büch—⸗ 
fein ohne Befriedigung aus der Hand legen; ja, um 
nicht mit dieſer banalen Phrafe zu fchliegen, man Tann 
das Büchlein zu verfchiebenen malen und in verſchiedenen 
Stimmmgen in die Hand nehmen und es immer aufs 
neue mit Bergnügen lefen. 

a6 ganz Neues ift BVacano's Zukunftsroman: 
„Bom Baum der Erkenntniß“ (Nr. 8), ohne Jahreszahl, 
mit einem entzlidten Menfchengefiht, an das ſich em 
Flügelpaar anfchliegt, auf dem Titelblatt. Nachdem der 
Berfafler laut der Vorrede alles gefoftet, was zu Toften 
war, muß er noch auf ben Rath eines Doctors nom 
Baum der Erkenntiniß eſſen. Er lernt die Welt und 


die Natur, die Wiſſenſchaften und die Hiftorie; er fucht 
die Erkenntniß in ber Religion; endlich reicht ihm der 
Doctor eine Schale, ans der eine grüne Flamme ledte 
und die mit göttlichem Haichis gefüllt war: 

Die einzig menfhenmöglidhe Frucht der Erkenntuniß heißt 
Phantaſie. Das Recept zur Gottähnlichleit befteht einzig in 
der göttlichen Narrheit. Trink den Hatchis, das Vergefſen der 
Leiden und der Hoffnungen und des bewieſenen Plus und Mi⸗ 
nus, und du wirſt ein Buch ſchreiben, in welchem die Seele 
der Welt zuckt. Trink dir einen Rauſch, träume, und du wirſt 
Gott gleich ſein. 

Bei dieſen Worten rauſchte und flatterte es um uns her — 
viel taufend fromme wachsgelbe Engel ſchwirrten davon und 
verdedten im fliehen ihre Augen mit den big in die Spiten 
erröthenden Flügeln, id) ergriff die Schale, tranf und ward 
ein göttliher Narr. Und das habe id; geträumt. 

Dies iſt der Schluß der Vorrede. Die Gefchichte 
ift felbftverftändlich eine Liebesgefchichte; Giulio Farneſe 
Tiebt die ſchöne Anita; fie erwidert diefe Liebe und bleibt 
ihm auch unter den Berfuchungen des Hofs Victor Ema⸗ 
nuel’8 getreu; Ginlio wird nad) Sardinien verfegt; durch 
die Kraft feines Willens gelingt e8 feiner Seele, ſich 
vom Körper loszuringen und zu feiner geliebten Anita 
zu ſchweben. Er madt einen zweiten Ausflug zu Anita; 
al8 er aber nad) dreitägiger Abwefenheit nad) Haufe 
fommt, findet er feinen Körper nicht mehr; man bat 
legtern für todt gehalten und begraben, und nun ift feine 
Seele verdammt, verloren für das Leben und die Liebe 
ewig körperlos im Weltenraume zu ſchweben. Anita 
verbindet ſich mit einem reihen Ruſſen von ariftofrati- 
[dem Körperbau und gefteht diefem, daß fie feit dem 
erften Augenblid, wo fie noch die Braut eines andern, 
wo Giulio noch nicht tobt mar, wo fen Blick zuerft 
den ihrigen traf, dieſen ruſſiſchen Prinzen Sigmund 
Sergejewitfch Tolſtoi geliebt Habe, ihn allem! Eine er- 
fhredlihe Zufammenhangslofigkeit freilich, ein vollkomme⸗ 
ner Widerſpruch mit dem Bisherigen, aber charalteriftifch 
für den Zukunftsroman. Giufig’8 Seele ffieht mit einem 
Schrei des namenlofeften Jammers, durchraft in einer Ge- 
cunde Aeonen von Welten, dringt durch die Welt der 
Naturgeifter, macht ein Feſt auf dem Blodsberg mit und 
befucht die zwölf Höllen, in benen die Tyrannen, die 
Hochmüthigen, die Mörder, befonders aud die Unkeu⸗ 
fchen u. |. w. ſchmachten. Er führt zulegt in den Him⸗ 
mel, läßt feine Stlage vor Gott ertünen und Gott erhört 
feine Bitte Der Schluß lautet: 

Ich werde in einer neuen Geftalt vor Auita erfcheinen, 
in einer Geftalt, die fie noch mehr lieben wird, ala fie mid) 
jemals geliebt bat. Dielen Rorgen bat der Prieſter ihre 
Trauung vollzogen, und in diefer Wacht, Gott bat es mir ver- 
ſprochen, werde ich wieder erzeugt werden, und id, der id 
Anita fo fehr geliebt Habe, werde bald ihr Sind fein! 

Das alfo nebft einigem politifchen und religiöfen 
Liberalismus wäre der Roman der Zukunft; die Vor⸗ 
ftellung von ber GSeelenwanberung auf das Gebiet des 
Romans angewandt. Das Sonderbarfte ift, daß Anita 
die treue Niebe des Schwärmers gar nicht verbient. Ich 
glaube, daß der Zukunftsroman feine Zukunft haben wird 
umd ziehe die claffiichen Romane der Vergangenheit vor. 
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Veppiges, Unfittliches habe ich nicht gefunden; vergleicht 
man aber Bacano’8 fhriftftellerifche Vergangenheit mit bem 
Zuhunftsromen, jo wird man an Goethes Wort über 
Frau don Krüdener und an Wieland’s Entwidelungs- 


gang exinnert, nur daß bei Bacano die beiden Ertreme 
in umgelehrter Ordnung aufeinander folgen als bei 


Wieland. 
Onfan Hanff. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Der bin» und bergehende Fluß der Weltliteratur iſt gegen- 
wärtig in voller Strömung; namentlich find es bie großen eng- 
liſchen und dentſchen Dichter, die fih bei andern Nationen im- 
mer mehr einbürgern. Byron, der die polnische, ruffifche und 
ſelbſt magyarifche Literatur durch feine elegiſch⸗düſtere Welt⸗ 
anſchanung, wie chevaleresf bewegte Romantik beherrſcht, iſt 
dem Genius der dentihen Sprache durch die vortreffliche Gil⸗ 
bemeifter’iche Weberjegung, anf welche wir zurlidtommen wer- 
den, von neuem affimilirt worden; Shaljpeare gewinnt iu 
Frankreich durch die in Deutichland mit Unrecht geringgeichäß- 
ten Bemühungen Victor Hugo's und der Seinen immer mehr 
an Terrain, wenn fi) and) die andern romanifdhen Nationen 
noch volllonnmen ablehnend gegen den britifchen Dichter verhal- 
ten unb hierin Rumelin thatfächlich recht geben, welcher diefe 
Ablehnung einerfeits aus dem vomanifchen Bolksgeiſt, anderer- 
ſeits aus einer Schranke des Shalſpeare'ſchen Genius zu ertlä- 
ren ſucht. BDaflir erfcheint,jegt eine indijhe Ueberſetzung 
ShHaffpeare’s, welche von den deutfchen Feutlletoniften zum Theil 
mit der Bemerkung angezeigt wird, wie feltfam fſich Shalfpenre 
im Indiſchen ansnehmen werde. Diefe Bemerkung gebt aber 
aus der Unkenntniß der ältern indiſchen Dramatik hervor. Das 
älteRe dramatifche Sittengemälde der Hindus: „NMrichchalali 
oder das Kinderwägelchen‘‘, vom Fürften Sudrala, erinnert in 
dem Wechſel von ft und Scherz, von Bers und Brofa, in 
der Art und Weiſe der Charakteriſtik, in der loder motivirten 
Bertnlpfung der abenteuerlich bewegten Handlung, in ber ſen⸗ 
t - und bilderreichen Diction, in allen feinen Borzligen wie 
Schwächen durdaus an die altbritifge Dramatif und ihren vor- 
nedinften Repräjentanten Shaffpeare. Wir finden in dieſem 
Drama eine Gerichtsfeene, die ft au Spannung mit der im 
PR hen‘ uud „Kaufmann von Venedig“ meffen kaun. 

Bhavabuti’8 Dramen gibt es Stellen vom jener bü 

acht des Grauenhaften, wie fie den Hexenfcenen im „Mac 
beth“ eigen ift, andere wieder, welche an die holden Liches- 
plaudereien in „Romeo und Julia“ erinnern. Und felbft in 
Kalidafa’s Zanberichaufptelen begrüßt uns oft, bei aller Ber- 
fchiebenheit des Gofllime, der poetifche Hauch, der uns ans dein 
„Sommernadtstraum” und dem „Gturm‘' entgegenweht — 
duftige Raturpoefie und traumhafte Geftdlien, mögen fie inbifche 
Apfarafen oder nordifche Elfen fein. Es if nicht die phantas- 
magoriſche Situation, es ift die poetifche Grundſtimmung, bie 
diefen Dichtungen gemein if. Und haben nicht Geftalten wie 
Sakuntala etwas von jener harmleſen Weiblichkeit, welche fo 
viele Srauengeftalten Shalfpeare’s, feine Imogen, feine Des- 
bemona charafterifirt, eine Weiblichkeit, die mehr ſchlicht und 
Mer als im Sinne der Gretchen und Klärchen modern 
naiv 

Shaffpeare ift alfo ein arifcher Geiflösverwanbter der alt- 
indiihen Dramatiker. Wie er fich gegenliber der neneflen in- 
diſchen Dramatil, die ins Pofjenhafte verfladht und verwäflert 
IR, ausnehmen wird, das wiflen wir nicht; jedenfalls aber 
immer wie einer ber Riejen, die von den Gipfeln altindifdger 
Cultur auf das pygmäenhafte Treiben der Gegenwart berab- 
ſehen! Die britiiche Eroberung hat den alten Bollsgeift aus ſei⸗ 
nen Bahnen geworfen; es ift eine der beften Errungenfcaften, 
eine der verſohnlichſten Thaten diefer aufdringlichen Civiliſation, 
wenn fie bem utalten Culturvoll einen indiihen Shaffpeare 
bringe. Die Hindus werden ihn neben Sudraka und Bhapabuti 


ſtellen und in ihren Unterdrückern die alte Stemmesgemein- 
Schaft anerlennen. 

Inzwilhen if Schiller’s „Braut von Meiflna” ins 
Reugriehifche überfegt worden und anf bem Xheater 
zu Athen zur Aufführung gelommen. Man könnte fragen, 
welche Sympathien der Neuhellenismus gerade für dies Trauer⸗ 
fpiel hegt? Gewiß find dieſe Sympathien nidht durch den Stoff 
und das dunfle Schidjal, das im diefer Tragödie herricht, her⸗ 
borgerufen worden, fo dunkel fi) auch das fiber Neuhellas 
waltende Schichſal geftalten mag, fonbern durch die Form, in⸗ 
dem die Erinnerung an ben Nationalruhm des alten Griechen⸗ 
land und feiner Blihne gerade durch die Chöre wicher mad 

erufen wird. Es wandeln doch wiederum Chöre liber bie 
Bühne an berfelben Stätte, wo fie vor Jahrtauſenden gewan- 
deit find — Aeſchylus, Sopholles, Euripides treten Tebendig vor 
die Seele der Epigonen. Offenbar verdantt das Schiller'ſche 
Gtüd als die einzige moderne „Chortragüdie“ gerade biefer 
Eigenthämiiiteit die VBesorzugung, die ihr in Neuhellas zu- 
theil geworben. 

Die Franzoſen Überfegen inzwiſchen Adolf Müllner’e 
„Schuld“, eine Schiefalstragddie, bei der fie wol blos der un⸗ 
leugbare Bühneneffect anloden mag, ber von der im erfien 
—— ae genen Seite ab unheimlich ſchrill durch das 

anze t. 
Während die Yranzofen ſich in unfere abgetragenen Kleider 
büllen, wobei noch immer der Sprung aus der Buchhandlung 
auf die Bühne zu thun Übrigbleibt, nehmen wir die neueften 
franzdfifgen Dramen frifh von den Bretern weg, auf denen 
fie kaum aufgetaucht find. Daß dies immer wieder geſchieht, 
obgleich nur ausnabmeweile eins diefer Stücke einen nachhalti⸗ 
gen Erfolg ale dentſches Hepertoirefiiid erringt, obgleich viele, 
ie in Paris den größten Erfolg errungen haben, auf einzel- 
nen deutfhen Bühnen offenbares Fiasco machen: das beweift 
doch, daß daB Negifter der deutichen Dramatik ein Loch haben 
muß, infofern fie dem Zeitſpiegel ihrem Publikum wicht gemmg- 
fan vorhäft, mit einem Worte zu jehr Familiengemälde, za 
wenig Eulturgemälde if. Daß die franzöftidde Dramatik biefe 
Lüde ausfüllt, indem fie die größern Strömungen bes politi- 
ſchen und gefellfgaftlichen Lebens in den Familienſalon hinüber⸗ 
leitet, das if der Grund der ſtets ernenten Anelgimmgserperi- 


mählich fih auf dem Repertoire einblirgern, wenn fi) auch 
mi der No⸗ 
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Situationen geben in bie Breite; die erfi wit bem dritten Acte 
eintretenden Berwidelungen löſen fi in einer verjühnenden, 
aber deshalb unbefriedigenden Weiſe. Die Satire diefer fran- 
zõſiſchen Sußfpielbicter hat etwas ungemein Outmüthiges. Nach» 
dem fie den Zanz um das Goldene Kalb geidjildert und zwar 
in einer Weife, welche bie gemeinften Gefiunungen zu Tage 
treten läßt, begnligen fie fih mit irgendeiner äußerlichen Ehren- 
erflärung ihrer Helden und Helbinnen und legen daun das Pfla- 
fer der Berſöhnung auf die gefchlagene Wunde. Auch die viel- 
geräte Technit Scribe's, die in der That in Bezug auf bie 
einheitliche Berlettung der Handlung nichts zu wänfchen übrig⸗ 
Tieß, iR in den neueften Dramen Sardou's und Augier’s nicht 
mehr wieder zu erfennen. Der Compoſition berfelben fehlt der 
organiſche Zujammenhang; es find fatirifche Crayonſlizzen, an 
einen lojen Yaden ber Handlung gereiht. 

Daß unfere Buchhändler anfangen, die Franzoſen in Bezu 
auf den Slauz ihrer Prachtausgaben nachzuahmen, ift gewi 
amerfenuenswertb, obgleih nur ein ganz ausnahmsweiſer Er- 
folg einen dentfchen Berleger ermuthigen kann, Belinpapier an 
feinen Autor zu . Es find neuerdings indeß nicht bios 
Igrifche Dichter, fordern andy Erzähler, weiche dieſer Auszeich⸗ 
nung theilhaft werden. Bon Uh land's „Gedichten“ erfcheint eine 
Bradtausgabe mit gefchmadvollen größern und Meinern Bignetten 
und Initialen (Ötuttgart, Cotta, 1865 und 1866); von Karl 
von Holtei’s „Schiefiihen Gedichten‘ ift ebenfalls eine 
durch den Maler von Heyden mit friihem Bollahumor illuſtrirte 
Prachtansgabe erſchienen (Breslau, E. Trewendt, 1866). Eine 
elegante Ausgabe von Fritz Reuter’s „Ut mine Stromtid‘‘ 
(Wismar, Hinftorff) iR mit Holzſchnitten nad Zeichnungen von 
Ludwig Pietſch illuſtrirt, welcher als der humoriſtiſche Cruik⸗ 
ſhank des mecklenburger Didens erſcheint. Ohne Illuſtrationen, 
aber in großem Format und ſtattlicher Ausſtattung liegt die zweite 
vermehrte Auflage der „Heldenſagen“ non Firduſi in der ver 
dienftvollen und glänzenden poetischen Nachbildung von Adolf 
Friedrid von ad vor aus (Berlin, Her, 1865), wäh- 
rend bie Hirzel'ſche Verlagsbuchhandlung auf den ausdrüdlichen 
Wunſch des verflorbenen Rüdert feine I aus 
den brahmaniſchen Erzählungen in eleganter Miniaturansgabe 
abdruden ließ. Um den Inhalt derſel unfern Leſern ins 
GSedächtniß zurlidzurufen, führen wir bie einleitenden Berfe an: 

Geliebte, Yomm, daß ih bich mit dex Sag’ exfreite, 
Wie Aberwand ben Tod Gawitri’® Gattenirene; 

Shen Damajauti'3 Bild Haf du mit Luft erblidt, 
Wie von Berzauberung ben Gatten fie eniflridt. 

Und von Sawitri wir bu hören fanft gerährt, 

Die von des Todes Band den Gatten ſelbſt entſchnürt, 
Bom Erbenzauberbann kaun Yrauentreu’ entbinden, 
Nur biefe Treue Tann ben Tod auch überwinden. 


Zur Riteratur volksthümlicher Dihtlunf und der⸗ 
gleichen in Shleſien. 

Aus Troppau in Schleflen iſt uns vom dortigen Gym⸗ 
naftalprofefiox Anton Peter (in deſſen Selbfverlage 1866 er- 
ſchienen) der erfle Band eines der vollsthlämlichen Literatur 
Oberſchleſiens gewidmeten umfangreichen Werks unter dem 
Titel: „‚Bollsthümfiches aus Oefterreihiih-Schlefien, gelammeit 
und herausgegeben von Anton Peter’, zugegangen. Das ganze 
Bert ift auf drei Bände berechnet, von denen der vorliegende erfte 
Band nach feinem wefentluhen Inhalte ans einer Sammlung von 
Riuderliedern, Kinderjpielen, Bollsliedern, Vollsſchauſpielen und 
Sprichwortern befieht, wogegen der zweite Band Sagen, Mär- 
den, Gebräude und Bollsaberglanben enthalten joll, der dritte 
aber für literachiftorifche, fachliche und ſprachliche Erläuterun- 
gen zu den erfien beiden Bänden beflimmt ifl. Der Heraus⸗ 
geber hat es ſich feit Kängerer Zeit angelegen jein laſſen, im 
bem einzelnen Bezirken und Ortſchaften bes ehemaligen trop- 
paner Kreifes Schiefiene alles Volksthümliche, was fi dort 
in Sitte und Sprache der Bewohner in vollen Leben oder in 


tseuer Grinnerung erhalten bat, zufammenzutragen, zu fichten 
umd zu ordnen. Das Werk iſt die Frucht feiner diesfallfigen 
mehrjährigen Arbeiten. Es ſoll ein deutliches und treues Bild der, 
wie der Herausgeber im Bormort fagt, „von dem Rivellirungs- 
proceß bedrohten Bollsindividualität meines Heimatlandes“ dar- 
fielen und theils zur Charakteriftil der Bewohner jenes Land⸗ 
ſtrichs in den verfchiedenen Beziehungen ihres gemüthlid)-poeti- 
Shen Lebens und ihrer Volksthümlichkeit beitragen, theils auch 
ben Interefien des Sprachforſchers und Eulturbiftorifers dienen. 
Zu diefem Zwed ward aus dem reichlid, zufammengetrggenen 
Schage eine forgfame Auswahl getroffen und namentlich alles 
ausgeſchieden, was in fittliher oder veligiöfer Beziehung irgend 
anftößig erfcheinen könnte oder mas nicht aus dem eigenften Weſen 
des Volks gewifiermaßen heransgewachen und in ihm fefte Wurzel 
gelogen hatte. Der Herausgeber hat es dabei nad) feiner 

erfiderung mit bem Orbnen und Sichten des Materials ebeufo 
gewiffenbaft als fireng genommen, und er bat befonbers in An- 
jebung der Bolkölieber und ihrer Aufnahme nur von der vollen 
Ueberzengung fich leiten laſſen, baß fie „wahres und volles 
Eigenthum des Volks geworden feien'. Im einzelnen iſt ber 
Inhalt der im erfien Bande dargebotenen Sammlung (S. 1—455) 
ungemein reichhaltig, aber man barf es dabei mit ber befon- 
bern Anordnung und Bertheilung des Stoffs nicht jo gar genau 
nehmen. Die „Kinderlieder enthalten namentlih Wiegen⸗ 
lieder, Reime und Sprüche für die erflen Kinberjahre, Kinder- 
gebete, Sprach⸗ und Gedächtnißübungen, Müärchenlieder, Jahres⸗ 
lieder, Sprüdye von Handwerkern, Spott» und Nedreime und 
Räthſel, dagegen die „Volkslieder“ ebenfo Balladen und Ro- 
manzen, als Liebesfieder, Jäger-, Hirten- und Schäferfieber, 
Soldaten» und Handwerkslieder. Unter ven mritgetheilten Rei⸗ 
men, NRäthfeln und Spielen der Kinder finden ſich viele An- 
Hänge as Aehnliches im verſchiedenen Ländern aude, ja 
fogar an Kinderlieder in Englaub und Schottland. Manches 
ift übrigens nur in dem oberſchleſiſchen Bolksdialekte mitge- 
theilt unb alſo für Richtleuner deffelben weniger verſtändlich. 
Die „Boltsichaufpiele”, bie Erſchaffung ber t ſammt der 
Menihwerdung Jeſu Chriſti, und die brei „(Ehrißfinbelfpiele” 
erinnern an ähnliche dramatiſche Probuetionen in andern Tatho- 
liſchen Ländern Deutſchlande. 
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Derlag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklarungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Dritter Band. 

Das Nibelungenlied. Herausgegeben von KarlBartsch. 
8. Geh. 1 Tbir. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 


Der 'erste Band dieser Sammlung, entbaltend die 
Gedichte Walther’s von der Vogelweide, heraus- 
gegeben von Franz Pfeiffer, wurde vom deutschen Publi- 
kum mit so lebhaftem Beifall aufgenommen, dass derselbe 
binnen Jahresfrist vergriffen war und eine zweite Auf- 
lage nöthig wurde, welche soeben erschienen ist. Eine 
nicht minder günstige Aufnahme fand der zweite Band, 
enthaltend die Kudrun, herausgegeben von Kar! Bartsch. 

Der soeben erachienene dritte Band, enthaltend das 
Nibelungenlied, ebenfalls von Karl Bartsch heraus- 
gegeben, wird der Sammlung gewiss noch zahlreichere 
Freunde zuführen. Ungeachtet des Umfangs von über 30 Bo- 
gen ist der übersus billige Preis von 1 Thlr. auch für die- 
sen Band beibehalten worden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Jcherbaukrisen und ihre Feilmittel. 
Ein Beitrag zur Wirthſchaftspolitik des Aderbaufchutes von 
Dr. Karl Frans. 

8 Geh. 1 Thlr. 

Borliegende mit befonderer Kückficht auf bie gegenwärtige 
mislihe Lage der Landwirthſchaft verfaßte Schrift des belannten 
Berfafjers verbreitet fi) nit nur Über das Weſen und bie 
Geſchichte der Aderbaufrifen in älterer und neuerer Zeit, fon- 


bern fucht and bie Mittel zu deren Abhülfe auf, und zwar 
fowol die Staatshülfe (Wirtbihaftspolitif) ale die Selbſthülfe 


(erhöhte Thierproduction ; Vervolllommnung der landwirthſchaft⸗ 


lichen ——— unſtdunger und Alluvion; Cultur der Steige⸗ 
rung; Aſſociation im Grundbeſitze). 

Der reiche Inhalt der Schrift wird ebenſo den Landwirth 
wie den Nationalökonomen intereſſiren. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ahn, F. First Rudiments of the German language 
for Children from 6 to 10 years old. 8°. Geh. 

8 Ngr. 
—— first Rudimesits of the French language for 
Children from 6 to 10 years. 8%. Geh. 8 Ngr. 
-—— French Conversation-Beok for young Ladies. 8°, 

10 Ngr. 
Drei neue Sprachbücher des kürzlich verstorbenen be- 


rühmten Schriftstellers zum Gebrauch für Engländer beim 
Unterricht im Deutschen und Französischen. 


Charras über den Krieg von 1813. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipaig. 


HISTOIRE DE LA GUERRE DE 1813 


en Allemagne 


par le L* Colonel Charras. 
Avöc cartes spöciales. In-8. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der durch seiue politische und militärische Laufbahn 
berühmte, voriges Jahr im Exil in der Schweiz verstorbene 
Verfasser hat in dieser schon längst mit Spannung erwar- 
teten Geschichte des Kriegs von 1813 ein Werk 
hinterlassen, dem schon seines Gegenstandes wegen fur 
Deutschland das lebhafteste Interesse gesichert ist. Wie 
in dem bereits in 4. Auflage erschienenen frühern Werk 
„Histwire de la campagne de 1815 — Waterloo‘ zeigt sich 
der Verfasser auch in diesem aus seinem Nachlass erschei- 
nenden Werke als schonungsloser Kritiker Napoleon’s und 
voll Sympathie fur die durch masslose Unterdrückungen 
hervorgerufene Erhebung des deutschen Volks. 





Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Album fchlefifher Dichter. 
Herausgegeben vom 
Berein für Poeſie in Bredlan. 
Fünfte Sammlung. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thle. 20 Ror. 

Diefe Gedichtſammlung Bietet im Iorgfäitigfer Aueh 
eine Flle gediegener Erzeugniſſe ber nenern 
Die dem Schlefier eigene tiefe Innigkeit, verbunden mit Sea 
und Bilderreichtiiun der Sprache, burchzieht faR dem ganzen 
Inhalt des Albums; doch fehlt es demfelben and nidt am 

mannichfaltigen Dichtungen in claffifher Form, weshalb fid 


das Bud, gewiß aud im weitern Vaterlaude zahlreiche 
erwerben wird, 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchung 
von 


Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften. 8. Geb. Jede Hälfte 1 Thir. 20 Ngr. 
Erste Halfte: Das „Prineip des Erbackers. 
Zweite Halfte: Das Standes- und Erbrecht der Germanen, 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male Sa- 
vigny nach römischen Quellen als ein wissenschaftliches 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in dem 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen politisch- 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Grundlage 
übereinstimmender Wurzelwörter das Eigeathums-, Standes- 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesondere nach 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 


En — 
— — — — 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Souard Mrodheus, — Druck und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — nn — — ——— 





Blätter 


für literarische Unterhaltung. 


— Hr. 19. — 


Erſcheint wöchentlich. 





10. Mai 1866. 





Inhalt: Polafe Werk über Berfin. — Deſterreich feit dem Jahre 1809. Bon Band Yrug. — Beifmann’s Biographie Robert 


Schumann's. Bon Hermann Sopf. — 


. (Siterarifhe Plaubereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Polak's Werk über Perfien. 


Im Sabre 1850 fahte der damalige perfifche Groß⸗ 
vezietr Mirza Taphi Khan Attebel, genannt Emir Nizam, 
einer der tüchtigften Miniſter, welche Perften in neuerer 
Zeit befeflen, den Entfhluß, in Teheran eine Militär- 
— nach encopifchen Muſter zu errichten und bamit 
eine Lehranſtalt für FRebicn zu berbinben, an der ſowol 
Müttär- als Eiwilärgte gebildet werden follten. Er wandte 
u zu diefem Zwecke nad) Wien, da er bei Ruſſen, Eng⸗ 

ländern oder Franzoſen irgenbinelche politifche Einflüſſe 
fürdtete, und gewann fir biefe Militärſchule mehrere 
öRerreichifche Offiziere und für das mebicinifche era 
den Dr. Bolal. Doc im Sabre 1851 fiel der Emir als 
das Opfer von Balaflintriguen und wurbe auf öniglichen 
Befehl. Bingerichtet. ‘Die eben angelommenen Defterreicher 
verloren dadurch ihren Mäcen und hatten fi natürlich 
der Gunft feines Nachfolgers nicht zu erfreuen, ber jeber 
Schöpfung feines Vorgängers principiel feinblich geftumt 
wor. Indeß führte ber Schah doch im ganzen ben Plan 
des Emirs aus. Es wurde eine Milttärfchule begründet, 
en welcher Polak den Unterricht in der Medicin über 
nahm und durch Borlefungen, durch mebicmifche Werke, 
die er in perſiſcher Sprade erſcheinen ließ, durch eine 
Polillinik und durch ein anf feine Veranlafſung errichtetes 
Spital, das aber, weil die perſtſchen Beamten das Gold 
zu eſſen pflegen, nicht in Flor kommen konnte, ſeine 
Schiller heranzubilden fuchtee Polak wurde quch zum 
Leibarzt des Schah ernannt ımd gewann in biejer Stel 
Img natürlich einen tiefern Einbli im das Hofleben und 
die Hegierungsformen, als fonft einem Europlier vergönnt 
geweſen wäre, freilich nur, um fic auch hier zu überzeugen, 
mit wie wenig Weisheit bie Welt regiert wird, indem Tehe⸗ 
son in Bezug auf bie Regierumgsmeiäheit unter einem 
und demſelben geiftigen Breitengrade mit mander euro- 
päifdien Hanpifladt Liegt. Nur zeigt fi) dort der Abfo- 

.„[plitternadt, daß man jebe Kippe ihm zählt”, 
während ihm in Europa ein Müntelchen umgehangen wirb. 
Die Refultate feines nermjährigen Aufenthalts in Perfien 
bat Polak im folgendem Werke niebergelegt: 
1866. 10. 


Perhen. Das Land und feine Bewohner. Et nographtine 
Schüberumgen von Jakob Eduard Bolat. Zwei Theile 
Leipzig, Brockhaus. 1865. 8. 4 Thlr. 


Polak's Werk ift Keine touriſtiſche Schrift, welche Land 
und Leute am Faden einer Reiſebeſchreibung ſchildert und 
durch mancherlei Beifenbentener, wie durch Widerſpiege⸗ 
lung der Friſche, mit welcher erſte Eindrücke zu wirken 
pflegen, anregende Unterhaltung gewährt. Polak Hatte 
Muße, diefe erften Eindrüde zu revibiren und theilt erſt 
das fidergeftellte Facit mehrfacher Prüfungen mit. Er 
ſelbſt jagt in ber Vorrede: 

In meinem Buche habe ih mich bemüht, die Verhältnifſe 
frei von aller Boreingenommenheit möglichfl objectin barzufel- 
len. Ein neunjähriger Aufenthalt im Lande, bie Kenntniß der 
perfiſchen Sprache und der einſchlagenden Literatur, die ich mie 
daſelbſt angeeignet, meine Stellung als Lehrer au ber mebich 
niſchen Schule zu Teheran und fpäter als Leibarzt bes Gab, 
bietfa e Reifen in bie verſchiedenen Städte und Prodinzen, ſe⸗ 

& in die ee nat, die Sanptftabt fowol wie alle euden 
bes weitgeſtredten Reihe, feine nad) 


und Religion vielgeftalteten Bewohner, bie politifehen, 


und Enlturzuflände, foweit es dem Fremden möglid IN 
nen zu lernen. Es verſteht fi) außerdem von 
ben weiblichen Xheil der Bevöflerung,, jowie über das emiflen- 
leben im Orient Überhaupt, nur der Arzt einen eigener 
Anſchauung fußenden ‚Beriht zu geben im Gtanbe if. % 
vermied bei der Abfafjung, fremde Ouellen zu benmpen; 
wollte, daß das Buch mir gehöre, baf ‚iq Fein für feine 
Vorzüge und feine Fehler einzuftehen Bätte 

Defler Reit mein eigen Wams, geffit, 

Als erborgtes, reich mit Gold geſtickt. (Gaabi.) 

Polafs Werk darf als ein zufammenhängendes ethno⸗ 
grapbifches Gemälde betrachtet werben, welches hen Ratio- 
naldaralter der Perſer, ihre ftaatlichen und gefellichaft- 
lichen Einrichtungen, ihren veligiöfen Cultus, Nahrung, 
Kleidung, Familien⸗ und Geſchlechtsleben, Bildung, Wiſ⸗ 
fenfehaften und Künfte, Bolizei, Induſtrie und befonders 
eingehenb auch bie perfijche Heilkunde mit einer Fülle von 
Detailzügen barftellt, wie fie nur dem Augenzeugen le⸗ 
bendig fein kann, und dabei auch manded neue Licht auf 
bie fing Geſchicht⸗ Perſiens fallen laßt. 

Gleichwol können wir das Bebauern nicht unterdrücken, 
daß Polak nicht mehrere feiner intereffanten Reiſen in das 
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Land, auf die er gelegentlich zurückkommt, auch in tomrie 
flifcher Weiſe bdargeftellt umd uns fo ein Iebeukiges Bild 
ber verſchiedenen perſiſchen Städte und Landſchaften ent» 
worfen bat. Man wird e8 immer als einen Mangel 
empfinden, daß wir 3. B. von des Reiches alter Hauptftadt 
Jöpahan nicht eime ebenfo wngehende Schilderung erhal: 
ten’ mie ver * ran, daß wir wir ben iſſer nicht auf 
iur IL: ud dem drop mitten 
durege bie ränberifchen Nomadenſtämme hindurch ‚folgen 
dürfen oder auf der Tour nah Mlafanderan 1854, wo 
m bei der Rüdreife im Thal des Haras bie ungehahn- 
1 bei perfiichen Reichs in ihrer ganzen Gefähr- 
Hate erinen Ternte. 

die. ber Autor gelegentith auf dieſe 
aneldotiſchen 
laffen um jo mehr bedauern, daß nicht eine oder die an⸗ 
dere Die Reifen uns im Zuſammenhang erzählt wird, 
Der Geſamputeindrud dieſer ethnographiſchen Schilde⸗ 
rungen bleibt jedenſalls ein niedeerſchlagender, indem wir 
ſehen, wie ein altes Knien von tuefflichen Anlagen 
unter. dem Drude, des Deapaignus und einex ber geifti« 
gen —— wenig fürberlichen Religion und Sitte 
re Berker hesxfcht der offenkundige Ber- 
* in em, was in Bien 





ouren wirft, die 


emein⸗ 


verneure fleht dem ü erbardelen Sandınamm Fein Weg ber 


Klage off 
. Gina de beim Gonperneur, mit deſſen Wiffen und 
Pig die Ünberung aufolgt, würde netüglieg völlig frucht⸗ 
96 fein, cht er ſich anf dan Sep nad} ber Oaup adt, um 
bei ı m 2 it (adäles medär), 
fein. Recht au buien, ja if es im Gelahr, untermegs van bem 
Goimmn ber Gouvaraeurq aufgegriffen und für feine Bu 
wegenheit gesischtigt, zu werden. Yale er aber glüdtich bie 
Saupifiebt erreicht, vie ſoll ey bem Gaah feine Mage vorbrin⸗ 
Un ben eu Bweite fi, nahen 


n. day: eima aus: Kex Ferne durch Schwingen einer 
a, Pr ber Böflden Um Aung ae ci pr — (di- 
wäneh) bezeichnet and, —* ben. Angen des wre entzo⸗ 


Ger bei einer Die wa lie Auer auf Erfolg bietet das 


Mit ben Gonvernencfkellen treibt bie Regierung förm- 


lichen Kara 
ein Hat der Ernannte eine Summe von bei- 
an == 480000 France an die Privatlaffe des 
Shah: zu eigen mb. einen gleichen, menu nn noch hehern 
Fe un, Geſchenkem an die Königin- Mutter, die Miniſter, 
ateieczetäre,. Kamnmerberren. he man) u. w. zu ver⸗ 
ent Smmenje Koften der act bie Anſchaffung von Pfer- 
der, er nub was fonf. Dam | natura * nd» 


eigen Fee für anne eradjtet dagn 


* Bades , en 2-0 Grat. Da 


hah 
jabr * Pal: zum —e— — Do on mon Dan 


Gerade bie einjeinen Streifblide, | 


Züge, die er und von benfelben zeittheilt, | 


| zum Wahl Ann andern Reut 
ihnen in der Regel, und der Bug geht Baum — 
bie armern Bezirke, 





un, ale im erfien Jahre nicht nur alle die angelegten Sum- 
wen wieder einzubringen, fondern auch fi .ein Vermögen zu 
machen, zumal er nicht ficher iſt, daß die Regiernug nach Ab⸗ 
lauf feiner Berwaltungszeit ihn mit Recht oder Unrecht zur 
Rechenſchaft zieht und er feine Straflofigkeit wiederum durch 
bedeutende Summen erfaufen muß. Aus biefem Grunde ziehen 
ed die Stemerpflichtigen vor, were Ber ſchlechteſte Gouserneur 
längere Zeit im Uimte bieie, wis Ya ihn raſch di Degerer 
abIäft, den jener R * man man Sch autdeßdt, wenigſtens, 
Belch migeherere EM Oonverneure erpreſſen mag 
man daraus. abnehmen, 7 zwei Onkel des Schah, Ifſa Khan 
und Amir Aslan Khan, während mehrjähriger Verwaltung 
En Stellen trot des großen Aufmandes jeder beinahe eine 

ion Tuman auf die Seite gebradit haben jelen. Der 
Dh wei das fehr mob, glaubt aber es nicht: Wabern zum 

Er gab in meiner Gegenwart dem Wachfolger 

2iune hei feinem. Abgange nach der Provinz Chamſe folgende 

Inftruction; „Mein Oulel hat bie Provinz ziemlid, hart mit- 
genommen; fieh zu, daß die Leute leben können, denn fie find 
arm und gedufdig (fakir ädem est).“ Denuod; ward kurze 
Zeit darauf demſelben Iffü Khan das Bouverneuient einer an⸗ 
bern Provinz anvertraut, und das in ber offfereffen Zeitung ab- 
Far e Diplom lautete; „In Betracht, ka ISA Khau Fl 
gute Behandlung der Rayets (rayet- - peresti) aut buch P 
der Fandesculfur ſich beſonders audgegeiöhnet, ernennen wir 
zum Gouverneur ven Jopahan, baut er in getoohnter —* 
das Wohl dieſer Prouinz fürdere.. 

Eine andere brüdende Loft. kr das Land beſteht im 
ben: Feijen des Schah und ben Bepierum I 


jebem Dorf, bei bes Gehahr beruhet, mäffet: ihm Ger 


ſchenke überreicht und Lebensmittel für feim ganzes Ge⸗ 


— ohne Enigelt geltefert werden. Wehlhabende Ge⸗ 
meinden ſreden daher Geſchenle an die Kammerhernen, 

damit biefe: davch allerhand Vorſpiegelungen : ben br 

Heute beſtinunen. Es geling 


Hoflinge nicht aufbringen konnten. 
dos bie in en nnd für ſich ungleich und unge⸗ 

recht, weil nach frühern sberhilltniſſen ver 

theilten Stenern betrifft, ja wifſen die Muchtigen, im 

deren Hunden ber unfänglichfte Grundbeſitz iſt, bey Stener 

za entziehen, ein. Ausfall, der von ben Heimen 

mem gettagen werben muß. Yon, andy eine An 


der Niedlenburgiſchen Naneroneſchia htunge⸗ Anbei. * 


Al Meberfisfexung. gerei jedes im 
gleiche —ã getheilt, deren 4 * einem * rund 
gehören kann. Dies wird von Mächtigen oder von — 5 
einen Mächtigen zum Freunde haben, als —— —5 
benußt, um ein Grtke, billig“ an ſich 
in Dung aut zwingt damı barıh en Chr Di 7 Einen 
unser —— fünf Antheile, dieſelban weit. nater' des 

e 

lebt wird die productive age dur . Recht⸗ 
loſfigkeit der Zuſtände gehemmt uchen van 
Quellen und die Anlage von Leitungen und Kanälen bil- 
det ein eigenes Gewerbe, das ber Mulauni (Brunnen- 
gräber), welcher bei dem regenlofen Kun Frans für. 
den Landbau durchaus unensbehrlih iſt. In der 
wird auch hierin wie im Zertheilen und Ableiten her Se 
ZTüchtiges geleiftet; doch auch Bier verdirbt hie 
Staatswirthſchaft wieder, was der thätige Fleiß PA 


i 
\ 
am _ | 


— — — — — — 
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Es erißiten mar 0 alte Geſebe, weiche daB Abgreben Hiner Ä 


beßehenden Duelle oder ‚Leitung fireng verbieten. Allein 
Näachtigen kehren —* nicht an biefe Helen Vorſchriften, ſon⸗ 
dern graben in der Nähe einer etwas tieſern Stollen ober ent⸗ 
gehen gar durch directe Communication einem Kanal fein Waſ⸗ 
So wersen bie Felder eines Dorfs plötzlich der Vegeta 
Gen beraubt, die Einwohner müſſen es verlafien, und Ort 
ſchaften, welche frlihere Reiſende auf ihren Karten verzeichnelen, 


veriöimfnden fpurlos, höchſtens machen noch einige Auinen und | 


Kapperſtanden bie Stelle, wo fie geftanden Haben, erkennbar. 
Die Kanäle, wodurd einft den 500000 —— der alten 
Stedt Hager Waſſer in binreichender Menge zugeführt wurde, 
find jegt dermaßen zerſtört, daß fie den Heinen Bedarf des auf 
den Trümmern von Rages — Fleckens Schah⸗abdulazim 
fauıtt nothdürftig zu liefern vermögen. 

Bei der Unvolllommenheit bes Pflugs und der andern 
landwirthſchaftlichen Suftrumente und bem Schaden, wel 
hen Iuiekten, namentlich Heufchredenfchwärme den Saa—⸗ 
ten Bulügen bat der Landbau überhaupt in Perfien einen 
fhweren Stand. Dennoch verftchen bie Ispahaner uud 
die Gobern von Dezd ſich trefflich auf den Gartenban und 
anf die geſchicke Handhabung bes Spatens, mit Anwen⸗ 
dung von “Dingmitteln, bie ans künſtlichen Diingerfabrie 
fen Yöpahans hervorgehen. Ebenſo ringen bie Gebirge 

bewohner mühſam dem Boden eine kärgliche Ernte ob, 
indem ſie, an den. elstercaflen Hinauffteigend, jedes fleine 
Fleclchen Erde mit Getreide bebauen umb jeden. Baum 
duch Umgämnumgen gegen Schneelavinen fügen. Nicht 
im Volle jelbit liegt daher. das Hemmniß der Entwide- 
Iung, jondern in den traurigen Staatönerhälnsifien, 

Die vom Laudban gilt dies von dev Induſtrie. Auch 

der uk bie Regiexung nicht ht das Geringfte zus ‚Hebung 

bfleißes, begünſtigt im Gegentheil durch ein 

——e— Zollſyſtem die Einfuhr fremder Waaren; 
es fehlt an Strafen und Berlehrämitteln, an vollkomme⸗ 
nen Werkzeugen und Maſchinen, an Kapitalien und Cre⸗ 
bit. Dennoch leiftet Perſien in ber Fabrilatian von Shawls 
und Teppichen, ven Filzen, von Glas u. ſ. w, ebenfo im 
der Steinfchleiferei ganz gan Füchtiges. Die perfifchen Ge⸗ 
birge ſiud reich an Schügen, doch liegt der Bergbau nor 
—* im engen Größere. Tabriletablifjenents nad) euro» 
paiſchen Muſtern und auf Staatskoſten, mit denen der 
jetzige Schah den Verſuch machen wollte, laſſen fich im 
— Polak's Anſicht nicht. erfolgreich begräinden, 
weil es an den nüthigen Arbeitskräften fehlt, weil es fer- 
ner unmöglich ift, den. maßlofeften Unterjchleifen und Ber- 
untreuungen bei Verwaltung der Etablifjements vorzuben- 
und weil bie ——— von Maſchinen und 
axaten aus ſo weiter Ferne und auf den ungebahnten 
gen des Landes mit laum zu überwindenden Schwierig: 
Bo verbunden fein würde. Die gemachten Experimente 

mi einer Papiermühle, einer Steoniterzenfabrit u. f. w. 

—— —* nfüht, Meiſt aber trug wieder bie 

—— — die Hauptſchuld an dem Mislingen 
der Unternehmung o ſcheiterte eine Zuckerraffinerie 
befonbers daran rc die Producenten non. der Regierung 
zur unentgeltfichee eng her, der Gafjonabe gezwungen 
wurden und deshalb 8 Zuckerrohrs einzu⸗ 
ſtellen hegannen. Eine — — wurde mitten 


Mr der Wilfte erbaut, wo Wafler und Vrranmaierinl 
fehlen, und zwar aus keinem andern Grunde, als weil 
in der Nähe dus Dagdrevier des Konigs uchi und das 
Etabliſſement einen bequemen Platz zum temascha Spee⸗ 
takel) bietet. So iſt es in letzter Inſtanz überall die bes⸗ 
datiſg Regierungsform, deren willlürliche Anforderungen 
mit der Entwickeſung des Landes in Widerſpruch treten. 
Nicht einmal die Haupiſtütze ber abfolutiftiicgen Den 
wolt, das herrliche Kriegsheer, erfreut fich in Perften der 
wunfchenewerthen Organitation. Der Sold wird jo un⸗ 
regelmäßig gezahlt, daß der Cavaleriſt, um fein Pferd 
zu ‚ernähren, oft gemöthigt ift, Waffen und Aläftzeug als 
Pfand zu verfegen. Auch ift die Disciplin fo Ir vor 
bie Soldaten auf ihren Murſchen wicht. uns wie Heu⸗ 
fegredden über die Früchte der Obſtbäume herfullen, ſon⸗ 
dern andy die Bitune felbft unhauen und ſie fammt allen 
Holzwerk, was in und. an den Bauerhüufern zu finden iſt, 
verbrennen; kein Fenſter, keine ht, Kin Dachſparren, fein 
bölgerned Geräth wirb von. ihmen verfchent. abe fi 
Truppen einem Morfe, fo fluchten daher bie Cimweimet 
arik ihrem Önöfeligfeiten in bad Gebirge. . Bon: feitie but 
Offiziere geschieht nichts, um die —— bo Steh⸗ 
len ubzuhalten, Zu Gegentheil ſehen Se es nicht ungen, 
wenn der Soldat auf ftemde Koſten Iebt, weit. fe danu 
faſt feinen. ganzen Selb in irre Taſcht flecden Können, 3a 
fie derſchmähen wicht, geraubte Pferde und Maulthiert 
für füh felbſt als den ihnen zulenumerten Antheil an ber 
Brade in Anſpruch zu nehnmen. Wie ſich Diefe:.Tinupiee 


iur Kriege bewährt, vas he ein Angenzenge der Bes 
lagerung ven —— — fchwedijche Urt Tagen 
‚green. ih xbien 8 gen dein. as 


e Brlge —— 





es. duo ge 
Bögen Imem nem —— me Be Feld rücdende Erpebiienk 
heer zunächft als im höchſten Grade undicciplinini, ſchlecht 
genührt und faſt zur. Hälfte Rebertumet ſqiten. de 
ſchreibt daunn weiten: . 

Sie kennen nach En die cweneiſe der Beim 8 
on dem europüiſchen ag won Nacht vericheden. 
n eine —ã— mit Parallelen, %o afgiee, 

Anlage vom Better! en nie n bene; fuͤhtten tr 
a a ng 
ben Kriegen ber Perſer kamı ein = Bet, ar aa wie 
—— perlieren aber gewinnen machen) ein Amger ven eig 

T getroffener Soldat kann die ganze Armes entweder im 

Sctedin oder in Wuth verfegen; gelingt es nur, ‚det bie bei 
vorwärts zu bringen, fe folgen die andern wie 
Geſahr, oder wie Föwen, wo Kueſicht aa: — —RXRE 
im Meder Commendo noch Geherfam gibt ch am un. ber 
Schlacht, jeber folgt der eigenen Gingsbung.... Ka 
Auch die andere Stiige bes abfolatiftifchen —* 
die Prieftex, nawentlich die aus dem Welt Berungehunben 
Mulas, ſcheint in Perfen ziemlich morgch —263 Die 
Mulas ſind vom Bürgerſtand gehaßt, — Regiexung 
aber als Anſtifter von Meuteri und A fürchtet. 
Den Kampf zwiſchen Staat und Kirche * in Per· 
vorzugsweiſe um das Alylrxecht, welches von mesgi 
—— ig *. —* für die a &iher- 
etrachtet und md eingekchräzkt u. 
gali in Perſien Imamſade —— — 
nuchſten — Us) fan —— für: * 
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Aſyl; außerdem aud die Mofcheen, das Zeughaus unb, | noch himli daahunger ber Sekte wären, dieſe fi durch 


höchſt charakteriſtiſch für perſiſche Sitten, die Pferdeſtälle. 
Geſindel aller Art hauſte im Rayon der Moſcheen, num 
nachts anf Raub auszuziehen umd filh dann wieder unter deren 
Shut zu bergen. Kufrüßrerifche riefter boten mit folchen 
ets zu Srceffen geneigten Banden der Autorität der Regierung 
rog, ja ber Sceit -ul-Yelamı von Tabris fette fi einft an 
der Spike von wicht weniger ale 20000 Lutis in Marſch gegen 
die Seuptfladt. Unter der Regierung bes vorigen Königs Meh 
med Schab erhob der Imam⸗Dſchumah von Ispahan, ein ver- 
ſchmitzter und gewaltthätiger Priefter, ebenfalls geftügt auf zahl⸗ 
reihe Haufen von Lutis, offen die Fahne der Empörung. N 
Sintigen Kämpfen, worin von beiden Seiten Tauſende getöbtet 
wurden, mußte die Regierung ſich zu einem Compromiß ver- 


.. Neben diefer. durch rechtgläubige Priefter verurfachten 
Rebellion fpielt ber Auffland ungläubiger Selten in ber 
neneften perfifchen Geſchichte eine große Rolle. Die Sekte 
der Vabis muß auch ſchon infofern fiir ein imtereflantes 
| gelten, als fie den Beweis liefert, daß gewiſſe 
Speenfreife unter deu verfchiedenften Keligionsformen aufs 
tamdgen. Die Babis find perfifche Commmiften, welche 
den Kovan leugnen, ben Communismus ber Güter und 
bie volle ipation ‚der 
bammebanifches Wiedertäuferthum, welches fih in Per⸗ 
fien fogar auf einen Ahnherrn, den von Thomas Moore 
in wenig fehmeichelhafter Weiſe verherrlichten „Propheten 
von Khorafian“ berufen kann. Der Stifter der Selte, 
ein gel Selbe, nannte fi bab eddin (Pforte des 
Glaubens) und fand zahlreiche Anhänger, gerabe unter 
den Gelchrien des Reiche. Babeddin wurbe zum Tode 
durch Erſchießen verurtheilt. Er ftand, an eine Mauer 

; bie Solbaten fchoffen ungern und ſchlecht; der 
rophet benutzte den Pulverbampf, um durch ein Loch 
ber Waflerleitung zu entkommen. Er müre gewiß als 
zum Simmel gefahrener Wundermann von feinen Getreuen 
angebetet worden, wenn man ihn nicht an ber andern 
Seite der Mauer entdeckt unb dort erfchofien hätte. 
Damit dieſer Sekte kein Beftandtheil bes europäifchen 
Revolntionsapparats fehle, ging auch von ihr ein Attentat 
den © aus, indem einer ihrer Anhänger eine 
Piſtole anf den „Punkt, gegen ben die Welt fich neigt“, 
abfenerte. 7 früher war der communiſtiſche Auf⸗ 
ftand, namentlich in Maſanderan, entbrannt, wo die Auf⸗ 
fländifchen mehrere feſte Plätze nahmen und erſt nach lan⸗ 
gem Kampfe durch die Uebermacht der Königlichen Trup⸗ 
pen unterdrückt werben konnten. Obgleich in Perſien die 
frühern grauſamen Todesſtrafen meiſtens abgeſchafft find, 
fo glaubte man doch, dieſer Selte gegenüber, welche die 
Srundfeften des Glaubens und der Sitte zu untergraben 
trachtete, diefelben wiederum ausnahmsweife in Anwen⸗ 
dung bringen zu müflen, um fo mehr, als der Schah 
durch die Sektirer, bie fich umter den Hof» und Staats- 
beamten überall in feiner nüchſten Nähe befinden follten, 
fein Leben fortwährend bedroht jah. Er verordnete daher, 
alle Babis aufzufpiiren und ins Gefängnig zu werfen. 
Zedem Corps, jeber Branche des Civil⸗ und Militär 
ſtandes follte wenigftens ein Babi zur Hinrichtung über- 
geben werben, damit, falls im einen ober andern Corps 


rauen einführen, ein mo⸗ 


bie Theilnahme an der Execution für immer bei ihren 
Glaubensgenoſſen compromittirten. Dan amputixte ſtück⸗ 
weife, räderte, brannte, trieb Hufeifen in bie Sohlen, 
bohrte Löcher in den Leib und ftedte brennende Kerzchen 
binein u. ſ. w., und jeber einzelne im ganzen Corps 
mußte fi an der Berlibung der Martern betheiligen. 
Selbft das Kriegsminifterium erhielt feinen Löwenantheil 
an diefen Erecutionen, 

Eine Sekte, welche die Emancipation der Frauen pres 
digte, Hatte natitrlich auch Anhängerinnen unter dem zar- 
ten Geſchlecht. Die Frau des Großveziers foger ſtand 
im Berbadht, eine „Babi” zu fein. Namentlich aber war 
die gelehrtefte Frau Perſiens, Gurret⸗el⸗ ayn (Angen⸗ 
weide), eine eifrige Bekennerin der neuen Lehre. Dieſe 
gelehrte Frau war überdies, wodurch fie ſich von ben 
meiſten gelehrten emroplifchen Damen unterſchied, eine 
große Schönheit. Sie wurde daher auserleſen, vom Kriege 
miniſter und feinen Adjutanten zu Tode gemartert zu 
werden, eine Execution, welche fie, wie Polaf, der zu⸗ 
gegen war, bezeugt, mit übermenſchlicher Stärke erbul- 
dete. Dies Bröbchen perfifcher Stantsretterei wirft auf 
die dortigen Eulturzuflände ein eigenthitmliches Licht, und 
wir mögen uns immerhin glücklich preifen, in Ländern 
zu leben, wo bie Sriegaminifter mit fchönen emancipirten 
Damen in einer minder raffinirten Weife verkehren. 

An der Spite diefer fo vielfach bedrohten, innerlich 
morſchen Hegierungsmafchine fteht nun der „König ber 
Könige”, der Schah Nafferedbin, der feit 1848 regiert 
und anfangs tiber mehrere Brütendenten und aufftändifche 
Provinzen erft den Sieg bavontragen mußte, ehe er fei- 
ner Krone fiher war. Wir erhalten von biefem Schah 
durch Polak, der als Leibarzt ftets in nächfter Beziehung 
zu ihm fland und mandherlei Gefpräche mittheilt, bie er 
mit ihm geführt, ein photographifch trenes Bild. Sein 
Banptftreben ift bie Mebrung des Reichs unter allen 
Umftänben, jelbft den gefahrbrohendften und mislichften, ein 
Princip der Hegentenweisheit, auf welches weber das Mor- 
genland noch Schah Nafferebdin ein Monopol befist. Ohne 
gerade von Natur granfam zu fein, bat er doch feine Regie- 
rung durch einige, nur für ben Orient minder auffällige, 
despotifche Schandthaten befledt. Die eine ift die Himi 
tung des Emirs Mirza, feines Wohlthäters und des beften 
perſiſchen Miniſters der Neuzeit, aus Eiferfucht auf deflen 
Macht; die andere bie meuchleriſche Ermordung des afghani- 
fchen Bringen Iuffuf, ber ſih der Gaftfrermbfchaft am Hofe 
zu Teheran erfreute, im Garten bes Königlichen Schlofies. 
Der zum Nachfolger bdefignirte Kronprinz Kaffim Khan 
ift der Sohn einer ehemaligen Tänzerin. Doc die Hof- 
beraldifer mußten beweifen, daß die Zänzerin ans ber 
Familie der Saffaniden abſtamme. Tout comme chez 
nous. Im Mintfterium findet unter ben verfchiebenen 
Bezieren auch der Polizeimeifter ber Hauptftadt, ber Hin⸗ 
deldey von Teheran, ſeinen Plag, was ebenfalls an euro⸗ 
pätjche, nur minder naiv ausgefprochene Analogien erinnert; 
ımter den Hofbeamten: finden fidh neben den Köchen, bie 
wegen der Gefährlichkeit ihres Amts von dem Schah niit 


— * — — — — —— — — *— 
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befenderer Schonung behandelt werben, und neben ben 
Länfern mit ber Schellenfappe and) ber Scharfrichter, ber 


Hofmaler, der Hofpoet, der Hofajtrenom, der Hofhiftorie | 


fer. Der Schah traut übrigens keinem feiner ‘Diener 
unb Beamten; wenn er ihnen fchmeichelt, fie befchenkt und 
mit Lob überhäuft, jo gefchieht e8 nur aus Beforgniß, 
daß fie ihn fonft verrathen möchten. Ebenfo traut nie- 
mand am Hofe dem Schah und feinen Worten; er ift 
trotz feiner zahllofen Dienerfchar der am fchlechteften be- 
diente Herr. Seine Gefege werben nicht befolgt; feine 
Berfüigungen, in der officiellen Zeitung proclamirt, kom⸗ 
men nit zur Ausführung. Er weiß e8 wohl und fragt 
deshalb ie nad) dem Bollzug feiner Befehle. ‘Die Strenge 
des Despotismus wirb überhaupt durch die patriarchaliiche 
Beimifchung deffelben gemildert. Der Schah bekümmert 
fich theilnehmend um die häuslichen und Familienangele⸗ 

enheiten feiner Diener, um ihr directes und indirectes 
Eintommen. Disweilen überreicht ein ganz untergeorbue- 
ter Dimmer dem! Monarchen ein Lamm, einen Hut Zucker 
ober eine Schüfiel Candis. Der Schah erkundigt fich 
nad) dem fo Aräftig unterfiiigten Anliegen und erfährt in 
ber Regel, daß ſich der Diener verheirathen will und es 
auf eine allerhöchſte Beiſteuer abgefehen if. Niemand 
darf mit leeren Händen vor dem Autlitz des Königs er⸗ 
feheinen, felbft wen er ihn um eine Gnade bitten will. 
Die aflatiichen Geſandtſchaften bringen Pferde, Shawls, 
Reis, Taback, Wollen- und Seidenwaaren, die europätfchen 
Waffen, Gemälde, Drben u. ſ. w.; doch ift man in Te 
heran ſehr praftifch und geht auf dem Kern ber Dinge. 
Sobald ſich die Gefandten entfernt haben, tritt der Schatz« 
meiſter hinter einem Vorhang hervor, um jedes Stüd, 
jeden Diamanten in ber Faſſung eines Ordens genau nad 
dem Gelbwerth zu tariven. Die Farben des Schah, bie 
zu feinen Prärogativen gehören, find weit davon entfernt, 
enropäifche aſchgraue Mobefarben zu fein. Das Leibroß 
Hat eine durch Henna erzeugte goldgelbe Yarbe und eine 
goldene Kugel am Schweif, das Zelt des Schah und 
fein Regenihirm find roth. 

Was die allgemeine Rage bes Reichs betrifft, fo ſchil⸗ 
dert fie Polak in Teineswegs günſtigen Yarben: - 

Wir finden eine Dynaflie, welde bisjett nur ſchwache 
Wurzel gefaßt hat, einen König, dem zwar nicht guter Wille 
abgef werben kann, der aber weder Kraft noch Ausdauer 
befitt, um feine Abfichten durchzuführen, und eine entartete 
Prieftertafte, von weicher der Schah nicht als legitimer Herr- 
fcher anerfannt wird, weil ex nicht aus der Kamilie des Pro- 
pheten flammt, die in ihren Augen allein zum Khalifat berech⸗ 
tigt iR. Im den Provinzen, den Bebrlidungen der Gouverneure 
yreisgegeben, herrſcht Unzufriedenheit: der Sliden war von jeher 
Schwer zu zegieren und flets in halber Empörung; der Often 
sr von Zurlomanen und Chiwanern bedrängt und durch Weg⸗ 
führung der Bewohner entuölfert; bie reihen und. ergiebigen 
Brovinzen am Kaspiſchen Meere wurden durch Tange Misregie- 
zung dahin gebracht, daß fie nichts jehnlicher als eine ruffiſche 
Dcenpation wünfdhen und in ber That and) fchon zweimal dar- 
am anbielten; jelbft die der Dynaſtie bisher trenefte Provinz 
Azerbeidſchan haben die Gouverneuxe durch ſyſtematiſches Aus⸗ 
fangen zur Verzweiflung getrieben; kurz nirgends findet fich eine 
Spur von Liebe und Anpingfätent an König und Thron. Die 
Zudnſtrie liegt danieber, weil fie wit den Fortſchritten der enro⸗ 


⸗ 


päifchen nicht concurriren kaun. Aus allebem mbchte man 
ſchließen, daß mit ber Zeit das Land eine Beute der europdi⸗ 
fen Mächte werben, daß namentlih das Gebiet am Kaspi⸗ 
ſchen Meer unvermeiblih an Rußland fallen müſſe. Bei der 
allgemeinen Unzufriedenheit der Bevölkerung wäre allerdings ein 
Zug von 10000 Mann, wie zu Zeiten Zenophon’s, nichts Un⸗ 
mögliches, ja die Hälfte dürfte vielleicht genligen, um ganze 
Provinzen zu erobern. Anders ftellt fih die Frage, ob und 
wie das Eroberte auf die Länge zu erhalten fein würde. Im 
einem alten Eulturlande faun man nicht tabula rasa machen. 
Mag’ der Sieger die unterjochte Nation mit Güte oder mit 
Strenge behandeln, fie wird die Erimerung an ihre Selbftän- 
digkeit nicht aufgeben und aus der Gefahr, ihre Nationalität 
zu verlieren, immer neue Kraft zum Widerfland fchöpfen. 
Mit diefen traurigen Zuftänden und Misftänden ber 
Regierung und. bes Öffentlichen Lebens faft nad) allen 
Seiten hin contraftirt nun der im ganzen tüchtige Kern 
des Volks, der fi) auch im den von Polal eingehenb ge- 
fhilderten Sitten und Gebräuchen ausfpridt. Der Per- 
fer bietet in feiner Körperbildung ben ſchönen kaukaſiſchen 
Typus: das Haar ift fchlicht, doch der Haarboden fehr 
dicht, der Bart daher fehr ſtark entwidelt, der Schädel 
fhön oval, die Stirn nur mäßig body und an ben Schlä- 
fen abgeplattet, die Augen groß mit gewölbter Hornhaut, 
die Augenbrauen bogenförmig, das Kinn ſchmal, die Kno⸗ 
chen dit, Hände und Füße von befonderer Schönkeit. 
Sehr große und fehr Kleine, ſehr fette und fehr magere 
Individuen finden ſich felten; ebenfo wenig fdarf aus⸗ 
eprägte oder fchlaffe Gefichtözüge. Die Gewohnheit bes 
erſers, fich ſtets zu beherrſchen, Geberbenfpiel und Ge- 
fticnlationen zu vermeiden, läßt nicht zu, baf häufig wie 
berfehrende Afferte auf die Bildung der Phyfiognomie 
Einfluß ausüben. Ebenſo gleichmüthig erträgt ber Perſer 
Glück und Unglüd und Iebt nur in der Gegenwart. Im 
Umgang ift er angenehm; er verfteht es, immer etwas 
Berbindliches zu fagen, und wird nie eine Bitte rund 
abſchlagen, fondern er zieht es vor, zu verſprechen und 
nicht zu halten. Er hängt feft an feiner Familie, ſeinem 
Stanım, Berrath in der Yamilie ift faft unerhört. Es 
ift charakteriftifch, dag die perſiſche Sprache für Tugend, 
Dankbarkeit, Reue, Ehre und Gewiſſen fein Wort Hat, 
trogdem fie fonft jehr fein ausgebildet if. Deſto reicher 
ift die Gefellichaftsfprage an Titulaturen und Compli⸗ 
menten; auch Knechte aus reichen Häufern tituliven fich 
Särkar (Excellenz). Ueber eine vorneme Abart des 
Perjers, welche den höhern europäifchen Pflaftertretern 
entſpricht, gibt Polak folgende Auskunft: Ä 
- Unter den höhern Klafſen, ferner unter ben Beamten und 
Sähriftgelehrten, den fogenannten mirza, mustäfi (Secretäre), 
muharrer (Stiliſten), munschi (@orrectoren), ſowie unter den 
zahlreichen Lurusbienern, begegnet man häufig Charakteren, 
been Prototyp in dem Roman „Hadſchi Baba’ von Morrier 
unfbertrefflich geſchildert if. Der Perfer Sat einen eigenen 


men, ihr ganzes Thun und La 
Menſch, der ſich dem verfchiebenften Verhältnifſen anzupaffen, 


fremdes Gut an fi zu sichen, ua perſiſchem Ansbrud „zu 


Wurm vor den Obern, ift er voll Anmaßung er 
en t. 
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— —XX auf die * ne Teheraus Gerapficht um) 
den Me Plan bemerkt, jo zieht er — beſcheiden wei 
t, daß er einen Meifler gefun 

(Der Behiätuß folgt in der nächften — 

Deſterreich ſeit dem Jahre 1809, 
Orontengetiite ber ber ‚nenehen Zeit. eher Band: Geſchichte 
Oeſterr fe dem Wiener Frieden 1809. Bon Anton 
ae —* Dheile. Leipzig, Hirzel, 1866. Gr. 8. 
gr. 

‚m ———— wie dem getenwurtigen, wo 
Kriegäbenent] un ilmachung, Armirung der Fe⸗ 
fingen, Cruppenconcentrationen und —— die 
Barake ” Tags find, mo eine Meine, aber. laute Zahl 
von politiſchen Heigfpernen ben allg emeinen Auf nach 
Aufetchterhalbung des Friedeno —* ein martiali⸗ 
fies Subelgerafſel zu übertönen bemüht if, wo die bei⸗ 
ben beutfchen Großmüchte fchon bie Hand am Schwert 
haben und einander babei oc an Verſicherungen der 
nelllomgeenfien Friedferti Nu zu überbieten fireben, wo 
jebesmann erſtaund nach Grund. und Zweck bes mit foldher 
Enphaſe in Ansficht gefteliten Kriegs fragt, ohne doch 
sine wirkliche Antwort bavanf befommen zu kVnnen, wo 
man mit Recht hinweiſt auf die innern Zuſtände ber bei⸗ 
ben zum Kriege rüſtenden Staaten und ſich babei unmög- 
lich davon überzengen San, daß diefelben einer großen, 
Sekten Action nad) außen bin befonders — 

erbffnen, und es fraglich erſcheinen muß, ob 
eine else ſelbſt nur als Abzugslanal einigermaßen ihre 
Dienſte thun withe: im einem ſolchen Augenblicke fl es, 
fo ſehr das Intereffe auch der Zukunft zudrüngt, doch 
ganz befonders feffelnb und lehrreich, ſich rüdwärts zu 
menden, den Gang zu verfolgen, welchen die Ereigniſſe 
nomentlich im Riern der Staaten genommen Baben, ber 
—— nachzugehen, aus der die Probleme ent⸗ 
ſtanden find, deren Löſung die Aufgabe gerade ber nuch⸗ 
fen Wochen und Monate fein muß. Welches Intereſſe 
die kriegsiuſtigen Palitifer Preußens in dem ganzen Con⸗ 
Br en iſt befannt; es erklärt fi daraus auch 
als der angegriffene, nur gezwun⸗ 


zu "Waffen eifenbe —* zu erſcheinen, eine 
x zum, der ei für dab erfle au windefen mel 





geft Mleiden munb, ob fie id} mit einigem Erfolge wirb 

durchführen laſſen. Ruthſelhafter hr af bie ſtriegs⸗ 
Int Oeſterreichs exſcheinen: bean inmitten einer großen 
Kriſis, durch welche bie früher zur neuen Aufführung des 
Staatsgebaudes gelegten Grundſteine wiederum beſeitigt 


| find und Deſterreich wieber in ben ſich im feiner Ge⸗ 


hichte fo oft darbietenden Zuftanb des Promijoriumes, 
des volftändigen Schwebens verfet worden it, wird wie⸗ 
mand den geeigneten Zeitpunkt zur Yührung eines Kriegs 
finden wollen, der fat mit Nothwendigkeit nach Norden 
und Süden gleijmäßig geführt werden müßte. Und ge- 
rade Deſterreichs Zuſammenſetzung, fein ganzes ſtaatliches 
Gefüge iſt fo außerordentlich eigentglimlicher Art, uf 
ſelbſt von ‚glänzenden Erfolgen nad. aufen hin eine 

jung der im Annern noch ſchwebenden Fragen nicht * 
wartet werden Tann, änfßere Verluſte aber bie Noth und 
VBerwirrung im Innern nur ind Unendliche ſteigern und 
verſchlimmern können. 

Ein Blick anf die jüngſte Vergangenheit Oeſterreichs 
beftätigt dieſen Ga, ex enthilllt zugleich bie gewaltigen 
Schwierigkeiten, welche Defterxeich im Halle eines größern 
Kriege zu überwinden Haben würde unb welche man wor 
allen, ei faß Far: in feinen innern Zuftimben zu 
Inden hat dirfer Hinficht iſt das Erſcheinen eines 
Werks ehe fr jegt doppelt frenbig zu begräffen, in wel⸗ 
Han — man lann wol mit Recht jagen zum exrſten mal 
— eine More, unparteiiſche und fachkundige Darfieliung 
von Defterzeuhs Entwickelung während ber letzten funfzig 
Jahre gegeben wird. Die non Karl Biebermann herans- 
gegebenen, ——— F neneſten Zeit“, welcher 
wir ſchon die trefflichen Werke non Reuchlin über Se 
lien, von Rochau iiber —— Pauli iiber Euglanb, 
von Bernhardi über Rußland u. ſ. w. verbauen, bet 
mit den uns vorliegenden heiden Theilen ber „Gefehjichte 
Oeſterreichs ſeit dem Wiener Frieden 1809" von Auton 
Springer eine Fortſetzung exhalten, welehe an Gewifſen⸗ 
boftigkit und Bolkfkiindigfeit in Benutzung der bier * 
doppelt ſchwer zugänglichen Quellen, an Gediegenhrit un 
Klarheit des Urtheils ihren Vorgängern würdig zur ei 
tritt; an Frische, Lebendigfeit und Eleganz der Durfkelking 
fowie an Werth gerabe für die Politit der Gegenwart 
manche derjelben übertrifft. Der Verfaſſer iſt ein treff- 
ücher Kenner öfterreichifcher Zuſtände, tief eingeweiht im 

das Betriebe der Parteien, welche in den legten Dahr⸗ 
zehnten beſonders entfcheibend im bie Schidfale des Kaifer- 
ſtaats eingegriffen haben, dabei —— und jelöft 
nicht befangen. durch beftiuimie eben | in ber einen 
ober andern Richtung. ring 

Werl eine wirkliche Berei *. Lite⸗ 
ratur, zugleich eine Quelle, ans ber man ſich Uber bie 
fo complic ten und eben deshalb fo aan aufge und 
jo unrichig heurtheilten Verhältniſſe des natienalitütan⸗ 
zeichen Staats ſowie über bie im en miteinander rim 
genden Intereſſen völfig newe Anſchauungen und damu 
die — FA richtigen, Erkenniniß auch der — 
Fra PR ge eu Tragen erwerben Tann, 

ſes mit Freude und Genuß an ber ——— * 
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bebensvollen Daxftelung, welche bie handelnd auftretenden 
Berfonen mit plaſtiſcher Lebendigkeit vorfiihrt, und ber 
ntan, wenn man mäfeln wollte, höchſtens ftellenweife et- 
was weniger fprudelnden Humor wiünfchen möchte; da 
aber mag man mit Recht antworten, daß mehr als fonft 
irgendwo gerade bei einer Darftellung ber Eeſchichte 
Defterreichs in ben legten fünfzig Jahren das Horaziſche 


„difhoile est satiram non seribere” feitte ‚Anwendung 


findet, 

Speimger’8 Geſchichte Oeſterreichs greift weiter: zurück 
As die fonfligen im bee „Staatengeſchichte“ erfchtenenen 
Werte; während fonft bie Wiener Verträge ben Ausgangs⸗ 
punft bezeichnen, beginnt Springer ſchon mit dent Wiener 
Frieden vom Jahre 1809. Mit gutem Grunde geſchieht 
Dies: denn jener Friedenoſchluß bezeichnet: Yen Punkt, wo 
Deſterrei von Deutſchland losſagte. Aenßerlich war 
dies ſchon durch ben Verzicht auf bie deutfche Kuiſerkrone 
1806 geſchehen; der innere Bruch wurde erſt im October 
1809 vollzogen: „Was deutſche Voll ging vor: nun at 
feine eigenen Bahnen, in Wien aber wurde eine felbflän- 
dige öflerreichifcge Politik eingeweiht.“ | 

Dis zu dieſent Ausyangäpusfte, von bem am recht 
eigentlich die menefte Geſchichte Oeſterreichs zu ba— 
tiven iſt, führt uns das erſte Buch in großen, aber 
fidyern und ſcharfen Zügen die bisherige Errtwidelung der 
Babsbuzgifchen | 
hervor, was in der Folgezeit von befonberer Bedeutung 
geworden ift, woranf. die Strebungen und: Gegenſtrebun⸗ 
gen in den ſputern Kämpfen namentlich mit beruht Haben. 
Es werden dabei einige allgemeine Geſtchispunkte aufge⸗ 
ſtellt, welche die Gefmantauffefiung, die bee Berfafler von 
feimem Gegenflande. hat, am ſcharfften zu bezeichnen, zu⸗ 
gleich im dao ſcheinbare Ehaos, das der Unkunbige bor 
fich zu haben glaubt, Licht meh Klarheit, Ordnung und 
Veberfichtlichleit zw bringen geeignet find. Springer er⸗ 
kennt in der Ertwickelnug Deſterreichs im den neuere 


Zeiten gerabe dab Widerſpiel zu ber der Übrigen moder⸗ 
men Staaten, findet im ihm gerade das Umgekehrte von 
dem ſouſt Beobadjteten: 


Die 
wit ber 


—— — m Dentihland und Hallen wahr⸗ 
genorgmi en Während es bier die Volksgeißer ſind, 
weile nach einer innigern Bereinigung ber nur tuflfich ge- 
— 
u w wo et vie 
die x ge Cie: ch aaıdı find Diericherläef 





und ſche des Boila vielfach auf die Locktrung ud Lüfung 
der flaatlichen Bande gerichtet. 


Die, Bichtigkeit dieſer „allgemeinen. Schilderung, wit 


Monarchie vor und hebt lichtuell dasjenige - 





| baut, es fehlte ihm die Grundlage, auf ber 
anfrecht zu erhalten vermocht hätte; der Herrſcher Hatte 


dann im einzelnen durchgeftihrt, 48 wird gezeigt, wie biefe 
centrifugale egung unmittelbar begiunt mit dem Er⸗ 
ls der neuen Erbfolgeordnnug it dev Pragmauſches 
Sanction, durch welche bie Erbliinder „untreunbar und 
unauflöslich“ miteinunder verbunden wurden, wie glei 
in den Zeiten Maria Thereſia's das einigende und bin⸗ 
dende Element zwiſchen ben verſchiedenen Beftaubtheilen 
der Monarchie nicht ein allgemeines, alle gleichmußig 
durchdringendes und erfüllendes üfterreichifches Hechtöbe- 
wußtſein, eine öſterreichiſche Nationalanſchauung war, 
ſondern wie ſtatt der Liebe zum Vaterlande die Liebe zur 
Kaiferin und bie Ehrfurcht vor ihrer Perſon den Staat 
jefaamınenieit, Bon entfcheidenber Bedentung iſt filr bie 
edinag und Stärkung der Sonbergelüfte im ben Thei⸗ 

len des Reichs die Regierung Joſeph's II. gewörden; 
durch feine Reformen machte er ſich nur Sende und 
fegte ben Orund zu dem feparatiftifjen Streben, dad von 
mn au die unter dem habsburgifchen Scepter vereinigten 
Rattonafttäten erfüllte und burd welches ber 1eueflen 
Geſchichte Oeſterreichs ganz beſonders ber ihr fo eigen- 
thümliche Charakter aufgedrädt worben fi: Die Auf 
bebung und Beſchraänkung der ihr bisher zuſtehenden Pri⸗ 
vileglen trieb bie Ariftofratie der —5 — 2 ro⸗ 
vinzen zu offener Oppoſition, der zur Durchführung feiner 
Reformen in Ungarn begonnene offene Verfaffungsbruch 
ſchuf ihm und feinen Nachfolgern eine Onelle ſtets er- 
neuter Wirrſale, feine Aufklaärimg erweckte ihm in ber 
Kirche und allen ımter ihrem Bamıte Befungenen leiden⸗ 
—*— rn Betonen deutſchen —5 — 
ge er dei flawiſchen, die geringf e, faſt verächt 
liche Beurtheilung nnd Behandlung I letztern wüßte 
den innern Frieden zwiſchen beider Stammen flören, 
Selbſt das Gute, was er fonft ge Aaften, vermochte ik 
ben Augen feiner Unterthanen dieſe Uebelſtünde ti auf⸗ 
zuwiegen; denn währen durch bie ihm Bewäßrte ebung 
und Etleichternng der bisher fo Hark bebrudtte und ber 
Wilke der großen Grundhetren preisgegebere Bauern⸗ 
fand fir bie Reformen Joſeph's gewonnen wurde, ohne 
body in allen feinen Wünfchen und Forberungese befriedigt 
zu werben, wurde er denſelben wieder entfteinbet durch 
ihre Ausdehnung md Erweiterung auch zu einer Sitten 
‚reform. US Joſeph EI. die in den Anfchanusgen des 
Boll eimmal fo feft gewurzelten Gebräuche anzuruihret 
wagte, als er auch fie durch Decrete und Hefcripte int 
Sinne det Anfllärung befeitigen wollte, da fand er and 
in dem niedern Volke, das bisher noch am wenigften gegen 
feine Neuerungen eingenommen gewejen wer, einen fo 
kräftigen Widerfiand, daß er ihn nicht zu brechen ver⸗ 
mochte. Gerade die fetten Jahre ſeines Lebens hat Jo⸗ 
ſeph V. das Gebinde wiederum zufammenfinfen fehen 
müflen, an deffen Aufführung er feine befte Saft geſetzt 
batte; und es mußte das fo gefchehen, denn das Gebäude 
der jofephinifehen Reformen wur von aben unten ges 
ein es fi 


ein Bolt reformirt, das nicht reformirt fein wollte; allen 


: Ständen, allen Sqhichten Imkte es daher Opfer auferlegt, 
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die fie nur wiberwillig brachten, und für welche ihnen bie 
Neuerungen feinen oder body mur einen nicht genügenden 
Erſatz gewührten. Daraus erklärt fi) aud) das Schau- 
fpiel, welches unmittelbar nach dem Tode Joſeph's IL 
fih in allen Theilen bes Reichs gleichmäßig wiederholte: 

Me Landtage Hatten ſich unmittelbar nad; Kaifer Joſeph's 
Tode verfammelt, alle beinahe gleichlantende Wünfche an den 
Throu gerichtet. Wieberherfiellung der alten fläubifchen Bor- 
rechte, Rüdnahmen der Steuergefege umd ber ben Bauern ge- 
währten Befreiungen, Aufhebung aller die Juden und Frei- 
geifter, bie Proteftanten umd Ausländer begünftigenden Maß- 
regeln, Wiederbelebung der Firchlihen Macht, KReftauration ber 

ern Selbflänbigkeit der einzelnen Provinzen: fo lauteten im 
weientlichen bie Forderungen, Über welche man fi) in Troppau 
und Linz, in Brünn und Iunsbrud, in Görz und Freiburg 
geeinigt Hatte. . 

Eine vollftändige Wiederherftellung bes alten Zuftan- 
hes erfolgte denn freilich micht; die Regierung, nur auf 
Bermeidung principieller Streitigfeiten bedacht, gewährte 
einzelne wichtige Zugefländniffe, wußte durch halbe Nach— 
giebigkeit und gejchidtes Beſchwichtigen die fonft noch ge- 
ftellten Forderungen beifeitezufchieben und allmählid in 
Bergefienheit zu bringen. Am meiften Schwierigkeiten 
machte die Beichwichtigung der oppofitionellen Regungen 
im Ungarn, wo man mit Eifer und nicht ohne bittere 
Ausfälle auch gegen bie neue Kegierung, bie Leopold's IL, 
für die von Joſeph IL. befeitigte Berfaffung eintrat; aber 
auch hier ging die Regierung durch formelle Nachgiebig- 
feit anf dem Reichstage von 1790 als Siegerin hervor, 
indem zwar bie alte Berfafjung wieberhergeftellt wurde, 
aber nur als „ein Rahmen fir eine kräftige politijche 
Zhätigleit des Boll, welchen leer und unousgefillit zu 
erhalten durchaus im ‚Interefie bes Hofs Ing”. Die 
Plane, welche die Regierung nad) glüdlicher Befeitigung 
der fih anfangs mit friſchem Eifer regenden ftändifchen 
Dppofition zu einer Umgeftaltung der Gefeßgebung ge- 
gest hatte, blieben unausgeführt, die von feiten bes Volls 

arauf gejegten Hoffnungen unerfüllt infolge der am 
1. März 1792 erfolgten Thronbefteigung Franz’ II. und 
bes gleichzeitigen Hereinbrechens der jahrelangen großen 

ige. Es wiirde zu weit führen, wollten wir den 
Wechjelfällen derfelben im einzelnen nachgehen, die einzel: 
nen Acte genauer verfolgen, aus denen ſich das höchſt 
unerquidiihe Scaufpiel zuſammenſetzt, das Oeſterreich 
während der num folgenden zwanzig Kriegsjahre darbietet: 

Diefe zwanzig Kriegsjahre firenten die Saat zu ben Leiben 
und ariaverhältmilen, welche nod lange nad zurlidgelehrtem 

rieden auf dem Wolfe Lafteten und ben Staat prüdten. Sie 
en bie Regierung, im Bolle nnd befien @ftern nur bie 
NRüflammern zu Tünftigen Kriegen zu exbliden; fie gewöhnten 
diefelben daran, bie Finanzen und die ganze innere Berwaltung 
aus fremdartigen Geſichtopunkten zu benrtheilen und mas ben 
friegerifchen Intereffen nicht unmittelbar diente, zu vernadhläf- 
nom; dem Volke aber wurde die Meinung eingeimpft, der 
taat babe keine wichtigere Beftimmung, als regelmäßig in 
ben Sedel des Bürgers zu greifen und ihm das lieberfitijfige, 
nicht felten aud) das Nothwendige zu nehmen.... Ina. Gegenfabe 
zu ben meiften, insbefonbere zu dem dentſchen Staaten, welde 
während ber franzöfifchen Revolutionsfriege gleichzeitig eine ent- 
fcheibende Wandlung der Berwaltung und Berfafjung vollzogen, 
blieb Oeſterreich vom ben Kriegsereigniffen in feinen iunern Du 


fländen unberührt. Es war bie Madt Oeſterreich und nicht 
das Bolt in den Kampf gezogen; jene jubelte über die gewon⸗ 
nenen Siege und klagte fiber die erlittenen Niederlagen, das 
Bolt trafen biefe Wechfelfälle nicht. 


Wol regte ſich Hin und wieder im Volle ein gewifler 
patriotiſcher Schwung, aber die Regierung, weit entfernt 
denfelben zu benutzen und zu verwerthen, hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als berartige Bewegungen, welche bie 
inmitten der Triegerifchen Wechjelfälle mit eiferner Conſe⸗ 
quenz feftgehaltene „Stabilität” zu bedrohen fhienen, zu 
erftiden und todtzumachen; wol drang auch in den höhern 
Kegionen bie Ueberzeugung durch, dag man an eine Re⸗ 
form der langſam fchleichenden Staatsmaſchine Hand an- 
legen müſſe, namentlich war es Erzherzog Karl, ber fidh 
von der Nothwendigkeit einer ſolchen überzeugte, dem Kai⸗ 
fer auch pofitive Plane und Entwürfe vorlegen ließ. Bei 
der verworrenen Zuſammenſetzung der. Behörden aber, 
dem völligen Mangel an beftimmten Wbgrenzungen zwi⸗ 
ſchen den Befugniffen derfelben, dem willlürlichen Ein⸗ 
greifen beſonderer Hofcommiffionen (3. B. der „Militär- 
Berpflegs- Syftemiftrungs-" und „geiftlichen Vermögens 
Ausmittelungshofcommiffion“) war an eine wirkliche 
Durchführung feiner wohlgemeinten Reformprojerte auch 
gar nicht zu denfen. Statt aller Antwort auf die nach⸗ 
drüdlidee Mahnungen bes Erzherzogs aber haubelte 
Kaifer Franz IL, unerjhüttert nad der ihn einmal ganz 
beherrſchenden und von ihm als das Mufter aller poli- 
tifchen Weisheit gepriejenen Auſicht, diejenige Adminiſtra- 
tion fei die befte, wo „die ganze Staatsverwaltung von 
felbjt als ein wohl eingerichtetes Uhrwerk, wenn fie ein⸗ 
mal in gehörigen Gang gefeßt ift, fortlanfe”. Das öfter 
reichiſche Staatsuhrwerk aber war wahrli nit zur 
Verwirklichung diefes Ideals geeignet; ging es überhaupt, 
fo geſchah es nur mit Knarren und Stocken, noch häu⸗ 
figer aber war ſein Stillſtand ein totaler. Bei derarti⸗ 
gen innern Zuſtänden, bei ber unüberwindlichen Trägheit, 
welche ſelbſt in den Zeiten der dringendſten Gefahr auf 
der Regierung laſtete, konnten die Erfolge, die der Krieg 
brachte, denn freilich keine bedeutenden ſein, Verluſt auf 
Verluſt mußte ſchnell folgen. Der Wiener Frieden vom 
Jahre 1809 verkleinerte Oeſterreich um faſt 2000 Qua⸗ 
dratmeilen und mehr als 3 Millionen Einwohner. 


Bei normal gebildeten Staaten pflegt ein folder 
Schlag, wie er hier Defterreidh traf, nur bie Kraft ber 
Regierenden wie ber Regierten zu höherer Anſpannung 
zu treiben; folche Krifen pflegen da den Beginn eines 
neuen Zeitalter, einer theilweifen oder totalen Wieber- 
geburt zu bezeichnen, jedenfalls aber einen völligen Bruch 
mit der Vergangenheit; ganz anders in Deflerreih: das 
Princip der Stabilität, des Bermeidens jeder Bern 
um jeden Preis, das für Defterreich ſchon während ber 
legten Jahre maßgebend gewejen war, wurde jest erſt 
recht zum oberften Grundfag im gefammten Staateleben 
erhoben und zwar auf das Innere ebenfo wie anf das 
Aeußere angewandt. Die Politik bes Stilfftandes und des 
Gleichgewichts ift es, als deren Repräſentant der habs⸗ 
burglide Staat num auftritt, mit einem (Erfolge fo 
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glänzend, daß man fich immer tiefer in die Unübertrefflichkeit 
diefes noch dazu fo fehr bequemen Syſtems hineinlebte. 

Drei Factoren wirten in ber Begründung und Durch⸗ 
führung des anf Stilftand und Gleichgewicht beruhen- 
den Syftems zufanımen: bie Perfönlichkeit Kaifer Franz' II., 
die des Fürften Metternich und die finanziellen Bedräng- 
niffe Oefterreichd. Ber ihnen verweilt daher das Sprin- 
ger'ſche Buch auch befonders eingehend, und ihre Ent- 
widelung gehört mit zu den vorzüglichſten Partien bes 
ganzen Werks; namentlich gilt dies von der Charakteriftif 
des Kaiſers und Metternich’8, die man geradezu als 
Meifterftlidle bezeichnen möchte. Große Erwartungen hat 
man von Franz II. niemals gehegt; niemand aber bat 
ihn von vornherein fo einfchneidend fcharf und dabei fo 
richtig beurtheilt ala Joſeph IL, welcher den damals fieb⸗ 
zehnjährigen Erzherzog 1784 ans Florenz nah Wien 
kommen ließ, um ihn dort zu dem feiner einft wartenden 
Herrſcherberufe auszubilden. Die Urtheile, welche er über 
feinen Zögling aufzeichnete, ftellten biefem und ben einft 
feinen Händen anvertrauten Staaten wahrlich Fein gün⸗ 
. figes Prognoſtikon: 

Er iſt ein ogenes Mutterfindchen, welches für unend⸗ 
lich groß und —2 alles dasjenige beurtheilt, was es thut 
oder was feine Perſon betrifft, und dasjenige für gar nichts 
anrechnet, was es andere für fich thun ober leiden fleht; die 
Erhaltimg feiner eigenen Perſon ericheint ihm allein unendlich 
wichtig... Unter feinen Jahren kindiſch, durchbringt er feine Zeit 

und umüberlegt mit Tandeleien; er if grob in feinen 
Ausdrüden, belleub in feiner Stimme und verſchluckt die Wör- 
ter theils aus Trägheit, theils ans Übelverfiandener Schüchtern⸗ 
ct. Nur ein Mittel greift bei ihm an unb zwar das man⸗ 
genehmfte, weil e8 ben platteften, materiellfien und unempfind- 
lichſten Charakter eines Menfrhen vorftellt, nümlich Furcht und 
Shen vor Berbrießlileiten.. . Edle moraliſche Motive machen 
anf ihn nicht den geringften Eindrud, nicht Ehrgeiz, nicht Va⸗ 
terfandeliebe, nicht Rechtichaffenheit und Redlichkeit in Erflillung 
feiner Pflichten, nit einmal Reltgionsgrundfüge. 

Was Joſeph fo über ben jungen Erzherzog ausſprach, 
gilt nur in noch höherm Grade von dem Kaifer. an⸗ 
gel an Ernſt und Scheu vor allem, was ſolchen erfor⸗ 
dert, unerſchütterliche Gleichgültigkeit gegen alles Allge 
meine und Höhere, Argwohn und Mistrauen, Liebe für 
das Kfeinliche, Futcht vor jeder Fräftigen Perfönlichkeit — 
daraus feste fi der Charakter Franz' II. zufammen, aus 
folchen Motiven entfprangen bie Grundfüte, nad) denen 
er die Schidjale der ihm anvertranten Völker leiten wollte, 
durch deren Anwendung und Erhebung zu allgemeiner 
Herrſchaft er auch die ihm zunächſt nicht untergebenen 
Staaten zu beglücken bemüht wer. Mit verfchmigter 
Schlauheit aber mußte ex diefe Eigenfchaften zu verbergen 
Hinter fcheinbarer Gutmüthigkeit und Tpießbürgerlichen 
Manieren, welche er mit großem Erfolge zur Schau zu 
tragen wußte. Wenn er im unverfälfchteiten Defterrei- 
if fich vernehmen ließ, fo übte das gerade auf bie 
niedern Klafien des Bolls einen ſtets neuen Zauber auß, 
und Tieß fie in dem Kaifer einen edeln, in herablaflender 
Huld von feiner Höhe zu ihnen herabgeftiegenen Vater 
des Bolks verehren. Diefe perjönliche Beliebtheit, deren 
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Franz ſich wohl bewirkt war und bie er mit dem beften 
Erfolge auszubeuten verftand, vermochte freilich nicht auch 
in die Staatsgeſchäfte etwas Leben umd ernfle Bewegung 
zu bringen. Hatte fein Abfchen vor ernfter Befchäfti- 
gung, fein Hang zu Spielerei und Tändelei ihn früher 
dazu gebracht, daß er mit Frau und Adjutanten Blinde- 
kuh fpielte, es in eleganten, tabellojen LXadirarbeiten dem 
geübteften Fachmanne gleihzuthun beftrebt war, fo 
wurde, da dergleichen bie Zeit eines Kaifers denn doch 
auf die Dauer nicht ausfüllen Tonnte, fpäter nur ber 
Gegenftand des Spiels geändert, aber Spiel und Tünde⸗ 
let blieb fein ganzes Thun und Treiben 6i8 zum legten 
Augenblid: jest fpielte er mit dem Staate und ben 
Stantögejchäften. Denn nicht die großen Fragen, bie 
Dinge, die wirklich ftaatsmännifche Thätigfeit erforberten, 
zogen ihn an, fondern bie Tleinen und kleinlichſten Ber- 
richtungen; in der Kanzlei als Subalternbeamter, zum 
Ausfertigen von Refcripten, Regiftriren, Heften, Siegeln 
und Schnüren, da wäre Raifer Franz an feinem Platze 
umd gewiß ein Muſterbild geweſen. Aus diefer Neigung 
des Kaiſers fitr das allertrivialfte Detail des Kanzleibienftes, 
aus fernem Hang zum Sleinlichen und Einzelnen fowte aus 
einer unfaubern Neugierde erklärt fih auch Franz' II. 
Liebe zum Horchen und Spioniren: mit Wohlgefallen Tieß 
er fih Privatverhältniffe zutragen, welche ihn gar nichts 
angingen, in denen er auch nichts that, um bie zu wiflen 
aber ihm allein ſchon ein Vergnügen war; das bann 
no dazukommende Mistrauen, die Furcht vor feiner 
Umgebung und vor jeder freien Regung auch in weitern 
Kreifen ließen aus dieſer Neugier und Klaiſchſucht eim 
weitverzweigtes Polizeifgftem hervorgehen, deſſen Haupt⸗ 
mittel bie miebrigfte Spionage und patriarchaliſche Will⸗ 
fir des Kaifers waren, denn die intereffanten Functionen 
eines Polizeichef8 übte derfelbe mit ganz befonderm Wohl- 
gefallen aus. Des Kaifers rechte Hand dabei, nament- 
lich beauftragt mit dem Aushorchen und Beobachten der 
mistrauifch angefehenen kaiſerlichen Brüder, war der Ba⸗ 
ron Kutfchera, ber die ihm zugetheilte hohe und einfluß- 
reihe Stellung eines Oeneraladintanten weber politifcher 
noch militärifcher Tüchtigfeit oder gar einer einnehmenden 
Perfönlichleit, fondern einzig und allein bem Umftande 
verdankte, daß er die Bratſche fpielte und flir die Taifer- 
lichen Privatquartette unentbehrlih war. So wurde bie 
Polizei die eigentlich Herrfchende Macht in Defterreich, 
und ihr Tatferlicher Chef, der des Glaubens lebte, fie ganz 
willfürlich zu leiten und in feiner Hand zu haben, war, 
wie das in folhen Fällen eben zu geſchehen ‘pflegt, ſelbſt 
von ihr geleitet umd ohne fein Wiſſen ganz von ihr ab» 
hängig. Der Grundfag, auf dem die ganze Weisheit 
diefes Polizeiregiments beruhte, Tüßt fi kurz dahin zu: 
fammenfafien, daß der Staat da8 Privateigenthum bes 
Fürſten ei, und demgemäß verwedhjelte die Adminiſtration 
nur allzu häufig den Stantshanshalt mit einer Privat- 
wirthſchaft. Dem entſprach denn auch die Einrichtung 
ber hochſten Behörden, in denen die eigentlichen Central⸗ 
punkte der ganzen Verwaltung gefchaffen fein follten. 
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Weder der einer beſtimmten Form ganz ermangelnde 
Staaiscath, der „nicht über den Miniftern fland, ihnen aber 
aud nicht geradezu untergeordnet war, der überhaupt fein 
permanentes beliberatives Collegium, fondern nur mit der 
paffiven Leitung der Adminiſtration beauftragt war“, noch 
das in feinem Wirkungskreife ebenfo unbeftimmte und ber- 
ſchwommene Conferenzminifterium, in das als Staatsmi⸗ 
nifter zu kommen man vielfach einer Penfionirung gleich- 
achtete, noch die vielfachen General- und Specialcommiſ⸗ 
fionen vermochten wirkliche Thätigkeit zu entfalten, und fo 
kann man denn mit Recht von dem öfterreichifchen Staate 
zur Beit bes Kaiſers Yranz das Bild gebrauchen: 

Blirde jemandem die Aufgabe geftellt, eine Maſchine zu 
erfinden, bie ſich zwar mit gemwaltigem Lärm breit, aber dos) 
niemals fortbeiwegen Sana, er fünbe dieſelbe in der öſterreichi⸗ 
ſcheu Staatsverwaltung, wie fie unter Kaifer Franz und meifl 
— feine Schuld fich ausgebildet hatte, auf das ſtunreichſte 
gelöft. 

Was Kaiſer Franz Für die inmere Politik Defterreiche 

war, bad wear Fürſt Metternidy für feine auswärtige. 
. De Mann, der auf bie Schickſale Deflerzeichs einen fo 
verhängmßvollen Einfluß ‚geübt Hat, war nicht einmal ein 
Kind bes Landes; als ein Fremder, in einer andern Um- 
gehung und ımter ‚ganz andern Eindrüden Aufgewadjje- 
ner kam er erft als Minifter dawrud in den Kaiſerſtaat; 
1809 übernahm er das Miniſterium, weldes aufzugeben 
ihn erſt die Stürme des Jahres 1848 zwangen. Als 
Nichtöfterreicher mar Metternich duch eine gemäthlichen 
Dande an das von Ihm zu lenlende Weich ‚gebunden, 
auch ihm war daffelbe immer nım Ausgangspankt, Ob⸗ 
ject, niemals aber Ziel und Zwed feiner Thätigleit. Aug 
diefer Thätigkeit aber leuchtet ningends eine Spur geifli- 
ger Bebentung hervor, nixgends ſtößt man innerhalb die- 
fes neununbdraifigjährigen Minifteriums auf Handlungen, 
die aus einer allgemeinen, höhern Idee entiprungen wä- 
zen. Die genze Denk⸗ und Auffaflungsweife, auf ‚ber 
Metternich's Politik beruhte, paßte vortrefflich zu der des 
Kaiſers ſelbſt: beiden jehlte es an Etuſt; Tänbelei war 
die Triebfeder ihrer Handlungen, nicht die Intereſſen des 
Staats, ſondern ihre eigenen, perſönlichen Interefſen find 
es, denen ſie dienen, und nur inſoweit eigentlich nehmen 
fie wirklich auf den Staat Bezug, als dieſer mit jenen 
zuſammenfüällt; und in einer Hinſicht wenigftens ift dies 
der Fall: „Der Abſolutismus ift bei Franz II. Herzeng- 
angelegenheit, bei Metternich mehr Verſtandesſache.“ Beide 
bereinigt ferner die unüberwindliche Furcht vor jeber 
Freien Regung; ba «ine folhe ihr künſtiiches Gleich⸗ 
gewichtsſyſtem jo leiiht über den Haufen werfen konnte, 
fo hinderten fie, indem die Gefährlichkeit oder Ungefähr 
lichkeit wicht in jedem einzelnen Kalle zum voraus zu er⸗ 
fennen ‚war, lieber ‚gleich überhaupt jede Bewegung, und 
das Princip, um welches fi) die gefammte üfterreichifche 
Politik drehte, war ber abjolute Stillftand, Und wie ver- 
ſchieden waren bei aller innern Harmonie diefe beiden 
Mäune, deren Namen mit der trühften Beit ber öſter⸗ 
veichifihen, ja ber europäifchen Gefhüchte überhaupt, ſo 
unlösbar eng verflochten find. Dem Heinlichen, fpieß- 
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bürgerlichen und ungelenken Kaifer fteht der elegante, ſri⸗ 
vole, dabei perfönlich Tiebenswärdige Diplomat zur Seite: 
feeunbliche Herablaſſung mit fürftlicher Verſchwendung, 
ein überaus geringes und flaches Wiffen mit der Gabe, 
e8 in der gewandteften Weife zu gebrauchen und zu ver⸗ 
werthen, Meifterfchaft in allen Künſten ber. Berftellung 
mit dem Vermögen, fich jeder ihm entgegentreteuben In⸗ 
dividualität anzupafien — das waren die Eigenſchaf⸗ 
ten, dur welde Metternidy feine Erfolge und eine 
Bebentung ftir die Geſchicke Europas erlangte, die ihm nad) 
feiner Begabung wahrlich nicht gebührte. Kine folde 
Perfönlichkeit konnte eben nur in ſolchen Zeiten zu eimer 
faſt beifpiellofen Geltung kommen; mehr oder minder 
deutlich bat das Metternich felbft gefühlt; daher fein Ab- 
ſcheu vor jeder felbftändig umd eg auftretenden 
Perfünkichkeit, fein Haß gegen jede Macht, die ſich neben 
i tend machen wollte, ſeine Eiferſucht auf jeden im 
Staatsdienſte erprobten tüchtigen Maun. Solche Bat er 
ängſtlich von jeder amtlichen Thätigkeit fern gehalten, nur 
unbedingt gehorſame, unterwürfige und kriechende Perſön⸗ 
lichkeiten waren es, die er zur Verwendung kommen ließ; 
geiſtloſe, blindlings feine Befehle ausführende Beamte 
wollte er haben, nicht aber ſolche, die eine eigene Mei⸗ 
nung in einer ſelbſtändigen Anſicht zu haben wagien. 
Bezeichnend iſt dafür eine Uneldote, bie im Jahre 1809 
in Wien umlief und die Springer anführt: 

Fürft Franz Dietrichflein, welcher 1809 den merträglich 
geworbeuen Staatsbienft aufgub, traf im Thrater einen Freund 
unb wies ihm ben gegeniiber fibenden Metternich mit den Wor⸗ 


ten: „Rein bedeutender Kopf, aber er läßt ſich zu allem brau 


Kent Gleich darnıf ſprach ber Brembe in ber her des Di 
niſtete wor, der ihn um wieder auf den Fiirflen Dietrisgflein 
aufmerkfam machte mit der Bemertung: „Ein ſehr bedentender 


Kopf, aber man Fat ihn ju nichts imıchen nme!’ Mic dee 
bebeutende Kopf Dietrihfiein’s, jo mußten nıcch viele unbere 
tüchtige Männer feiern ind mit verfchränften Armen der Herr⸗ 
ſchaft der Feigen, Schledten und Kleinen zufehen. 

Daß die Perfänlichkeit des Kaiſers ebenfo wenig wie 
die Metternich's danach angetan war, die Aufgaben, 
welche Defterreich nach dem Wiener Frieden geftellt wa⸗ 
ren, zu löfen oder auch nur deufelben gewachſene Män⸗ 
ner an den richtigen Plat zu ſtellen, ‚lenchtet nad) diejer 
flüchtigen Charakteriftit beider wol zur Genüge rin. Go 
blieben diefelben, jo dringend fie ud) einer Erledigung 
beburften, ungelöft; weder die einheitliche Gaſetzgebung, 
die zu einer Nothmendigkeit geworden war, noch bie Ord⸗ 
nung der heillos zerrütteten Finanzen, noch endlich die 
lauge vergeblich erftrebte Verſtändigung mit Ungarn kam 
zu Stande. Folgenreicher aber und verhängnifiveller ats 
die Vernacjläffigung ber beiden andern Pnulte follte bie 
gänzlich) unterlaffene oder doch wur bald. und im wider- 
ſprechendſten Sinne in Angriff gewammene Söfung der 
Finanzfrage werben. " 

Die ausführliche: Darſtellung, welde um in 
Springer'ſchen Werke von der Finanzpolitik Oeſterreichs 


jeit Maria Thereſia gegeben wird, öffnet, einen Einblick 


in das chaotiſche Gewirr, das im ihr herrſchte, in dem 
Unverſtand und die Unredlichkeit der Regierung, die den 
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wahenden Zuſammenſturz dutch halbe und trügeriſche Maß⸗ 
regen immer "aufs neue hinauszuſchieben bemüht war. 
Shen Maria Therefian machte der Anfang mit Ausgabe 
der fchickfalſchweren Banlzettel, „dem wahren und eigent- 
Hichen Geßeinmmittel dex öfkerreichifchen Finanzkunſt, welches 
immer wieder aufgegriffen wurde, wenn jede andere Hilfe 


Deſterreichs unter Maria Therefia im Vergleich mit der 
dann folgenden Zeit noch glänzend zu nennen; feit Jo⸗ 
fepb I. aber ging es fortwährend bergab: „Seit dem Jahre 
1782 bis zu diefer Stunde herab ſchließt jede Jahres⸗ 

bes Staats mit einem Deficit.” Während bie 
Ausgaben von Jahr zu Jahr fliegen, blieb die Produc⸗ 
tionsfraft des Landes auf dem alten Fled, wurden Feine 
neuen Einnahmequellen gefchaffen, aus denen bie gemehr⸗ 
ten Bedürfniſſe Sitten befriedigt werden können. ‘Die 
öfterreichifchen Finanzmünner gewöhnten fi} daher von 
der Hawd in den Mund zur leben: Anleihen und Banco- 


zettel waren die Mittel, mit denen man den in immer 


deoßenberer Nühe erfcheisenben Staatsbankrott aufzuhal⸗ 
ten und hinauszuſchieben bemüht war, und namentlid 


Entdeckung, „daß das ganze Gejchäft der Bancozettelans- 
gabe mur von der Dienſtwilligkeit des Papiermüllers und 
Druders abbänge, und fo lange man über Papier und 
Druckerſchwurze ‚gebiete, die Emiſſion fortgefeßt wer⸗ 
den Bam”. Bei Hatten dieſe Scheine denn auch 
beim Publilum jede Geltung verloren und nichts ver⸗ 
mochte dem raſchen Sinten ihres Eurfes Einhalt zu thun; 
wiederholt trat daher bie Regierung mit fogenannten Fi⸗ 
nauzpatenten ver has Boll, in welchen regelmäßig bas 
tieffte Bedanern üher bie bisherige: ſchlechte Finanzwirth⸗ 


ſchaft ausgefpeochen, vollftänbigſie Beſſerung gelobt unb | 


baun ein neues Mittel vorgeſchlagen wurde, die Schuld 
zu tilgen, die Bancozettel einzulöſen und ben Öffentlichen 
&rebit wieberherzuftelen. Entweder aber waren biefe zur 
Abhülfe eingefchlagenen Wege überhaupt untauglich, ober 
die Noth des Augenblicks zwang doch zu ſtets neuer Aus⸗ 
gabe won Papiergeld, das fich bald ala ganz werthlos er⸗ 
wies, oder die Regierung gebrauchte das für kurze Zeit 
wieberhergeftellte Bertrauen, nur um ihren leeren Sedel 
mieber einigermaßen zu füllen. Der Krieg nnd ber ihm 
folgende unglückliche Friede legten nur neue Opfer auf, 
fpannten bie Forderungen an bie erſchöpften Yinanzen bes 
Staats nur voch höher. Selbſt ſolche Sewaltmittel, wie 
die im December 1809 verorhnete Einziehung alles Sil- 
bers für die kaiſerliche Münze und feine Einprägung ver⸗ 
fingen nichts mehr, die Antheilfcheine an der zur Zilgung 
dieſer Schuld beſtimmten Staatslotterie waren bald ebenjo 
werthlos wie die Bancozettel. Verſuch jagte von nım an 
Berfuch, ohne daß einer eine mehr als ganz momentane 
Beflerung Hervorzubringen vermocht Hütte In Handel 
und Wandel machten fich diefe troftlofen Zuſtände in der 
enpfindlichſſen Weife geltenh, felbft die geringen: Ein- 
nahmequellen, welche bisher noch mit einiger Regelmäßig. 
keit geflofleu waren, drohten zu verfiegen. Als alle Mit⸗ 
tel. erſchopft waren und alles von Furt vor dem dro⸗ 


5 Uhr morgens dig 


zum Gemeingefühl machte, eifrig in den Hin 
: mochten fi fremen, fie waren unverhefft reich geworden, am 
‚ bexe, und ihre Zahl war die größte, flucht 
hatte Über 
ber letztern bediente man fich feit ber höchſt erfrenlichen |; 
Betrage von mehr ala 1000 Millionen umliefen, wor. 
das einzige Mittel, das bie xathles gewordene Regierung 


. wanbelbare Währung 


geſtellt war. 





benden Staatsbantrott erfüllt war, da nahm die Regie» 
rung — Hoflammmerpräfident und damit Leiter der Finan⸗ 
zen war Graf Joſeph Wallis — ihre Zuflucht zum Staats- 


ſtreich: denn nichts auderes, und zwar ein beifpiello® ge= 


waltthätiger Staateftreich war bad berüchtigte Finanzpatent 


"von 20. Februar 1811: 
verfagen wollte. Trotz befien waren bie Finanzverhältniſſe 


Berfiegelt war das geheimnißvolle Actenſtück, das fiber 
Wohl und Wehe von Blillionen entſchied, an die Provinzial⸗ 
behörden abgefendet worden, diefe mußten am 15. Mäyz um 
iegel exbredyen, sine Stunde fpäten deu 
öffentlichen Anfchlag heforgen, Lange vor Tagesanhruch waren 
auf den Straßen aller Städte gebe Menſchenhanfen verjam« 
melt, die dem verhängnifivollen Augenblide entgegenharrten und 
eine tiefere Aufregung zeigten, als menn die Stunde einer ent- 
ſcheidenden Schlacht fie treffen ſollte. Mit gierigen Haft griffen 
fie jedes Wort des Patenta auf; wer nit nahe gemug Rayh, 
nicht leſen konnte, ließ ſich den Inhalt erflären, — Gleich⸗ 
üftigfte hielt ſchon im den nächſten Stunden das berüchtigte 
Bapiır, das Haß fäete und Mistrauen gegen den Monagrchen 
. @inige wenige 


und en, ne 
acht das Los des Beitlors getroffen. Voten, | 


‚Reduction bes Werths der Bancozettel, die in einen 


noch . konnte, wobei fie fi nod dazu gar nicht barüber 
täufchte, dag felbft biefe verminderte Summe in Metall 
geld zu reafificen eine Unmöglichkeit ſein würde. Durch 
dag Yinanzpatent wurden bie Bancozettol auf dem fünften 


Theil ihres Mennwerths herabgeſetzt, fie ſollten gegen Ein⸗ 


Löfungsicheine eingetauſcht werden, mit denen eben nur 
ehe neues werthlofes Bapier auf ben Markt kam, beun 
diefe hatten and) Feine Art von Metalldecung hiuter ſich; 
doch wurden biefelben als einzig gültiges Papiergeld de 
cretirt. Einſtimmig ner bie Öffentliche Meinung in bem 


unbedingten Verdanmungsuriheil, das fie gegen das. Fi⸗ 
namzpatent ausſprach: in einzelnen Yällen famen feine 


Wirkungen einer adhtzigprocentigen Bermögensftener gleich, 
legten aljo dem einzelnen unerbörte Opfer auf, welche 
um fo mehr fchmerzen mußten, da dennoch feine un—⸗ 

gewonnen, nur neue Berwir⸗ 
rung und nener Verluſt für die Bulunft in Ausficht 
Alle Polizenmaßregeln, durch welche man 
dem Finanzpatente umbebingte Geltung zu verfchaffen 


ſuchte und unter ber bie Heinen Gewerbtreibenden, bie 


eine Steigerung ihrer Breife wagten, befonders zu lei⸗ 
den hatten, blieben vergeblich, Vertrauen zu der Finanz⸗ 
politif der Regierung ließ ſich nicht erzwingen. So blieb 


denn im wefentlichen alles beim alten: bie Regierung 
griff bald wieder zu dem einfachſten und bequeiuften Diit« 
‚tel, ihrer momentanen Berlegenheit abzubelfen, fie gab 


neues Papiergeld aus, troß des neuen Namens — Anti⸗ 
cipationsfcheine”‘ hieß es diesmal — ebenſo werthlos als 


alles frühere, ja fie emtblöbete ſich nicht, ihre Zuflucht zu 


bandgreiflichem groben Betruge zu nehmen, indem fie die 
Menge der Scheine heimlich bedentemd vermehrte, Im gan⸗ 


zen das umlanfende Bapiergeld verdreifachte. Der wit 
dem Finanzpatent yon 1811 gehührte Staatsſtreich mar 
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fein vettender gewefen, nach wie vor blieb der Staats⸗ 
bankrott in drohendfter Nähe. 

Eine ganz befondere Bedeutung gewann die fo ſchwer 
anf Defterreich laſtende Yinanznoth in Rüdfiht auf das 
Berhältniß zu Ungarn: aus den Verhandlungen, durch 
welche man das ungarifche Königreich mit feinen großen 
Hülfsquellen zur Uebernahme eines Theils der Staatslaſt 
heranzuziehen bemüht war, ging jener langwierige Ber» 
fafjungsftreit hervor, der nad faft vierzigjährigem Rin⸗ 
gen zu fo blutigen Kämpfen führte, der in der Haupt- 
fache noch heutigentags feiner Löſung entgegenhartt. Den 
Borwürfen der leichgültigkeit gegen das Staatswohl 
und Heinlicher Selbftfuht, mit welchen man von Wien 
ber ſehr freigebig gegen fie war, antworteten die Ungarn 
mit dem Hinweis auf ihre altverbrieften Rechte, auf die 
wie ein PBallabium hochgehaltene Verfafſung. Die Aus- 
fichtslofigkeit aller Verhandlungen zeigte ſich gleich auf dem 
Reichötage von 1811, auf dem es fich für Die Regierung 
namentlich darum handelte, dem Finanzpatente auch in 
den Lündern der ungarifchen Krone Geltung zu verſchaf⸗ 
fen. Bei dem zähen Wiberftande des Reichstags und 
dem flarren Fefthalten der Regierung an ben einmal ge 
fiellten Forderungen kam man feinen Schritt vorwärts; 
die Bemühungen des erflern, der eine unbedingte Berwer- 
fung der Borlagen nicht auszufprechen wagte, durch theil- 
weite AZugeftänbnifie bie letztere zu befriedigen, blieben er- 
folglos; auch hier nahm bie Regierung endlich zum Staats- 
fireich ihre Zuflucht, indem fie ungendjtet aller dagegen 
erhobenen Einſprache das Finanzpatent am 1. September 
mit allen feinen Beſtimmungen auch in Ungarn als Pro- 
viforium einführt. Der Conflict, der fo nicht gelöft, 
fondern nur noch verfhärft war, wurde in ben nüchften 
Jahren freilich einigermaßen zurückgedrängt und in Ber- 
gefienheit gebracht durch die großen äußern Greignifie, 
weiche zur dem endlichen Sturze des Napoleonifchen Kai⸗ 
ſerthums führten. Die eigenthiimliche Rolle, weldye Defter- 
reich unmittelbar vor und dann in den Freiheitskriegen 
felbft fpielte, ift befannt genug: bedurfte es noch eines 
Beweifes dafiir, daß der habsburgiſche Staat jeden Zu⸗ 
fammendang mit Deutfchland und feinen Interefien auf 
gegeben habe, fo wurbe er gerade damals in der ſchla⸗ 
gendften Weife geführt; nicht blos die Regierung war den 
eigentlich nationalen Beftrebungen vollftändig entfrembet, 
auch im Wolfe Hatte fie dergleichen Regungen -längft zu 
erſticen gewußt; inmitten ber nationalen Üegeifterung, 
welche feit dem Gotteögerichte vom „Jahre 1812 durd) 
Deutfchland braufte, ſteht daher Oeſterreichs Herrſcher⸗ 
haus und Bolt kalt und theilnahmlos da, und ald es end- 
lich, zur Theilnahme an dem allgemeinen Kampf gebradjt 
wird, fo gibt e8 andy nur Hleinlichen, ſelbſtſüchtigen Bes 
reunngen nach, nicht aber einem fchwungvollen, mächti⸗ 
gen Impulſe, wie er namentlich das Preußen jener glor- 
seichen Tage erfüllte. Daß bie Völker, welche für Ab- 
fchüttelung des Napoleonifchen Jochs fein Opfer ge 
ſcheut, dann um die wahre Frucht des erfochtenen Siegs, 
welche fie auch für die politifehe Entwidelung im Innern 
gehofft Hatten, betrogen wurden, war zuerft und vor allem 


das Werk der öfterreichifchen Diplomatie Mit dem Wie⸗ 
ner Congreß beginnen die glänzenden Freudentage berfel- 
ben, da feiert Metternich feine Triumphe, die fiir Deutfch- 
land ebenfo verhüngnißvoll wurden, wie fiir das reorga⸗ 
nifirte Italien. Die ungeahnte Kraft, welche das deutiche 
Boll zum Theil wenigftens in dem Befreinngskampfe gegen 
Napoleon entfaltet hatte, hatte Kaifer Franz und Met- 
ternich mit Furcht und banger Sorge für die Zukunft er- 
füllt; das Ziel, auf das fie daher raftlos hinftreben, iſt 
von nun an die Yellelung und Bänbigung biefer Kraft, 
die, wenn ſie fich entfalten Tonnte, allerdings das Syſtem 
des Gleichgewichts und Stillftandes mit einem Schlage 
über den Haufen geworfen haben würde: Furcht iſt daB 
treibende Motiv in der öfterreichifchen Politik feit dem 
Wiener Congreß, aus ber ihn erflillenden Furcht erklärt 
fih Franz’ IL Polizeiregiment- im Innern ebenjo wie bie 
auswärtige Politit des Fürſten Metternid. So begimmen 
denn bie eigentlichen „Iubeljahre ber Reaction““: die nea⸗ 
politanifche Revolution, welche diefelbe einen Augenblid 
ernfllich zu bedrohen fchien, trug nur dazu bei, bie von 
Metternich verküindeten PBrincipien auf dem Kongreß von 
Laibach zu allgemeiner Anerkennung unb SHerrichaft zu 
bringen, der Politik des abſoluten Stillftandes zu neuen 
Siegen zu verhelfen. Bewegung im Innern zeigte ſich 
nur im Gebiete der Finanzen und in ben Beziehungen . 
zu Ungarn. Die Yinanznoth, welche ſich feit dem Ende 
der Befreiungskriege mit erneuter Wucht fühlbar machte, 
veranlaßte eine ganze Reihe neuer Berfuche ihr abzuhel⸗ 
fen; jest waren e8 namentlich ſtets erneuerte Anleihen, 
in welcher die Finanztunft bes Grafen Stadion das Rei⸗ 
tungsmittel gefunden zu haben glaubte, das auch flir eine 
kurze Zeit den Schein ber Blüte und Kraft erzeugte, dann 
aber zu einem um fo unbeilbarern Siechthum führte. 
Diefe finanzielle Noth fowie die Forderung von Trup⸗ 
penaushebungen find die beiden Punkte, um welche ſich 
der zwifchen der Regierung und Ungarn geführte Kampf 
dreht, der dann mehr und mehr erweitert zu einem meit 
feidenfchaftlicher Erbitterung geführten Principienftreit führt. 
Da man die Berufung des Reichstags abſichtlich unter- 
ließ, fo wurden bie Comitatsverſammlungen der Sig einer 
eifrigen Oppofition, welche mit Nahbrud auf die zahl- 
reichen Berlegungen der Berfaffung hinwies, ohne zunächft 
irgendwelche pofitive Reformvorfchläge zu machen; in ber 
firengen Beobachtung dieſer Defenfivftellung, dem forg- 
fältigen Bermeiden jeder Dffenfive lag ber Hauptvortheil, 
den die ungarifche Oppofition der Regierung gegenüber 
Batte, ber denn endlich aud) dahin führte, daß man ſich 
in Wien zur Einberufung bes Reichstags enifchliehen 
mußte; der dafür angegebene Grund, daß bie letzte Ge⸗ 
mahlin des Kaifers die ungarische Königekrone noch nicht 
empfangen hatte, war nur ein Vorwand, inter dem ber 
Hof die erlittene Niederlage vergeblich zu verbergen be⸗ 
müht war. Der im Jahre 1825 erdffuete Reichstag 
blieb faft zwei Jahre beifammen; fo Heiß es in ben De- 
batten zuweilen berging, fo jchwere Auflagen von feiten 
der Deputirten gegen die Regierung erhoben wurben, einen 
nennenswerthen Bortheil erfämpften fie nicht, ber thatfüch- 
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liche Sieg blieb auch diesmal dem mit zäher Ausdauer 
an feinen urfprünglichen Torderungen fefthaltenden Hofe. 
Die Form der Verfaffung war aufs neue gefichert, die 
fo nothwendige Reform ihres Inhalts war auch diesmal 
nicht gelungen, Gans Prup. 
(Der Beſchluß folgt in ber nächften Nummer.) 


— — — 





Aeißmann's Biographie Robert Schumann's. 
Robert Schumann. Sein Leben und ſeine Werke. argeftent 
r. 


von Auguſt Reißmann. Berlin, Guttentag. 1865. 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Das vorliegende Buch gehört zu denjenigen, welche 
ſehr verſchiedene Beurtheilungen erfahren werden. Der 
wißbegierige Dilettant iſt nur zu gern geneigt, jedes neue 
Product auf dieſem Gebiete bona fide zu aecceptiren, ſo⸗ 
bald es, gleich dem vorliegenden, fich nicht übel lieſt und 
xecht unterhaltend oder im leichtgefchlirzter Weiſe belch- 
rend erfcheint; und fo Hat das größere. Publikum denn 
auch Reißmaun's Buch höchſt dankbar und hochachtungs⸗ 
voll aufgenommen. Dem tiefer Blidenden dagegen wird 
ſolch harmloſes Genießen Teider recht ürgerlich ge- 
Kört, fobald fi ihm die Weberzeugung aufdrängt, daß 
das gepriefene Werk in der Hauptſache mit der heutzu- 
tage beim Büchermachen landläufig gewordenen Routine 
zufammengeworfen ift, welche fi) die von andern milh- 
fam erforfchten Thatſachen leichten Kaufs aneignet und 
diefelben entweder mit einfeitig dilettantifchen Ergießungen 
ohne objectiv-wiffenfchaftlihe Durchbildung verfegt oder 
auch wol wörtlich abfchreibt und das übrige in der 
Sanptfacdye aus frühern eigenen Werfen ergänzt. Reiß⸗ 
mann führt fein Buch mit folgenden Worten ein: 

Das Leben unfers großen Meifters bietet in feinem äußern 
Berlauf kaum hinreichend Stoff für eine befondere eingehende 
Darftellung. Bis auf das furctbare Ereigniß, das ihn ums 
entriß, t es nur wenig hervorragende Momente, und aud) 
diefe entziehen ſich meift noch einer eingeheuden Darſtellung 
ans Gründen ſchuldiger Rückſicht und Pietät.... Den äußern 
Berlauf feines Lebens berüdfichtigte ich nur jo weit, als er auf 
des Meifters innere Entwidelung Einfluß gewinnt. Bei dieſem 
untergeorbnetern Theil meiner Arbeit konnte ich mid; auf 
Waſtelewsky's mit Fleiß gefammelte Mittheilungen über das 
Leben Schumann’s und den von ihm veröffentlichten Briefe 
wechſel fügen. 

Dies hat jebody Reißmann in einer keinesfalls zu 
rechifertigenden Weife gethan, nämlich Waſielewsky's Wert 
ftellenweife wörtlich abgefchrieben, den ganzen erften Ab» 
ſchnitt aber mit fo wenig Kritif übertragen, daß er nicht 
einmal die intereflanten Erinnerungen, welde Schumann 
aus feinem Leben im dritten Band der „Neuen Zeitjchrift 

Muſik“ (S. 1 fg.) und in feinen „Geſammelten Schrif- 
ten“ (II, 125 fg.) mittheilt, herangezogen hat. Ziemlich 
wörtlich ferner findet man aus Reißmann's „Gejchichte 
der Muſik“ S. 259-263, besgleichen aus feinem „Deut⸗ 
fchen Lied” die Abfchnitte über Schubert, Schumann, 
Heine, Eichendorff und Chamifjo wieder. Wenn aber fer» 
ner Reißmann in den obigen Eingangsworten bedauert, 
noch „Rüdfichten” auf Lebende nehmen zu müfjen und da- 
mit zugleich bie Anficht ausfpriht, dag Schumann ung 


| nad) den Reimfchlüffen Hindrängt“ (wörtli 


noch viel zu nahe ftche, als daß bereits richtige Beurthei- 
lung feiner Lebensſchickſale und ein umfaflenderes Ver⸗ 
ſtändniß feiner Schöpfungen durchgedrungen fein könne, 
fo durfte Reißmann gerade deshalb doch unmöglich itber 
das Unzeitige, jegt ſchon ein biographifch-fritiiches Wert 
über Schumann zu veröffegglichen, im Zweifel fein 
und hätte fi, anftatt kurzweg blos die Mittheilun- 
gen eined andern nachzuſchreiben, welcher eingeftebt, 
daß ihm das Material noch nicht Hinreichend zur Ber- 
füguug ftehe, unjern dauernden Dank gemiß in. ganz 
anderm Grade erworben, wenn er bie, in"der Sammı- 
lung von Thatſachen *) beitehenden, nöthigen Vorarbeiten 
für eine zukünftige Biographie weiter fortgeführt Hätte. 
Zugleih aber läßt fih kaum annehmen, daß ein fo in- 
telligenter Kopf wie Reißmann ernftlich der Meinung fei: 
von den Lebensverhältnifien- und Vorkommniſſen hätten 
nyr die „hervorragendern‘“ Einfluß auf die geiftige Ent- 
widelung, daß er irgend in Zweifel fein könne tiber bie 
immerwährende Wechfelwirkung zwifchen der gefammten 
innern und äußern Entwidelung eines Künſtlers. 

Sp anerlennenswerth die Wärme, mit welcher Reiß⸗ 
mann feinen Stoff behandelt, fo flörenb find die oft fi 
findenden willlürlichen Annahmen. So erblidt Reimann 
in Schumann’s Spiel mit Namen einen wefentlichen Charak⸗ 
terzug, will immer von der Anficht ausgehen, «8 fei Schu- 
mann Überall um Darftellung des ihn innerlich Erregenden 
zu thun gewefen, bei jedem einzelnen Liebe aber um Er- 
ringen eined neuen Standpunktes. Lediglich eine ernftere 
Krankheit habe Schumann auf contrapunktifhe Studien 
geleitet und fchon 1848 höre infolge von Straftzerfplitte- 
rung **) feine Blütezeit anf. Die Bedeutung ber Form 
babe Schumann erſt 1840 dur bie Liedcampofition 
Iennen gelernt, während ex doch bereitS mehrere größere 
Sonaten vorher componirt hatte. Seltfame Meinungen 
finden fi über Heine (S. 80) und Eichendorff (S. 88). 
Bei Schubert fei „die Klavierbegleitung nothwendig, um 
die ftrophifche Tiebform herauszubilden. Schumann da- 
gegen fluft die Accente melodiſch ab, daß ***) die einzelne 
Strophe nicht fowol durch beftimmten melodiſchen Zug, 
fondern vielmehr durch die melodifch abgeftuften Accente 

ö zu lefen ©. 82). 
Wenn folglich Reißmann ©. 102 fagt: „Wir begegnen fait 
überall jener Phrafeologie, wie fe heute der kritiſtrende 
Dilettantisums übt”, fo fpricht er fich felbft das Urtheil, 
deögleihen, wenn er in einem Athemzuge auf bie nen- 
deutſche Richtung fehimpft und eingefteht: „Das Ge- 
fühl wird fi immer gegen alles Neue unb Unge- 
wohnte abwehrend verhalten und oft bie eigene Unfähig- 
feit, eine erweiterte oder ganz organisch umgeftaltete Form 
als ſolche zu faffen, dem Kunftwerf als Makel aufbür- 
den.” Während Waſielewsky correct mittheilt, daß bie 


*) Hierher wilrben au (von Reimann noch viel zu ungenligenb gege- 
bene) Mittheilungen über bie Entſtehung einzelner Bartien größerer Werte 
befonber® bei ber Fauſtmufik gehören. 

+2) Bgl. Waflelewöty, ©. 233, 

se) Der Stil ift überhaupt oft nadhläfftg ober ungelenk; manche Ausbrüde, 
wie „berüdenb”, werben bis zur Unerträglichleit gemisbraucht; Plurale wie 
„Horne“ find uns neu. 
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von Schumann gegrunbete „Rene Zeitichrift für Muſik“nur vertheidigt Reißmann viel zu fchroff den hoöchſtens 
bis zum heutigen Tage in die Hände von Dr. Bren- ! relativ haltbaren GOedanken: ein Kunſtwerk erhalte nicht 
bei überging, verfchipeigt dies Reimann und nennt fett | durch der Inhalt (?), fondern vielmehr durch bie Form 
Brendel Dr. Tore weicher belanntfich mc fo lange | dauernden Beſtand. Beherzigenswerth ift ferner das S. 227 
iuterimiſtifch fu bis fich Brendel und Schamann | über die heutige tyrannifche Herrſchaft fubjectiven Gefallen 
geeinigt Hatten. an beftimmten Richtungen ımd ©. 231 über die Frankhaft 

Dem Studium Mer Schumann’fchen Schöpfungen hat | jentimentale „Gefühlsönfelei” unfers Salonbänleljänger- 
ſich Reimann mei Fehr eingehend und liebevoll gewid⸗ thums Geſagte. So findet ſich denn in dieſem Duche 
met und iſt bemißt, Pen Meiſter möglichft hoch zu —* ein Gemiſch von Werthvollem und Unbrauchbarem, Scharfe 
geruth nur ber ber dem Verſuch, ihm eine beftimmte | ſinnigem und Oberſlächlichem, und es erfüillt immerhin mit 
„Rifften‘ bindiciren, ihn als ein „nothwendiges Glied“ Bedauern, wenn man eine don Haus aus fo tüchtige 





im der Krnſtentwickelung hinzuftellen, wiederum in fubjec- | Kraft, von ber heutigen Nonchalance angeftedt, immer 
tive Meinungen, Sehr beberzigenswerth ift das ©. 213 | mehr in ſchroffe Ueberhebung und Willkür fidh verlieren 
über bie Eimfeitigfeit der Epigonen S Geſagte, | fieht. Hermann Bopff. 


\ 








Seuilleton. 
Literarifche —— * 


Am Geburtätnge Shalſpeare's uud om GBrlinbumgstage ber 
Dentichen Ehafipenkee@eleliihaft (23. Fe Pr der 
Sorfland derſelben folgenden Aufruf eriaffen: „Der Jahrestag der 

ebutt FR gibt dem F ande der Dentſchen Shakſpeare⸗ 
Gefellſ niaß, an alle Freunde der dramatiſchen Poefie und 
fonit au —28* der anf ung Auſfſpruch macht, ein eruſtes 
Wort der Mah au richten. Wir jagen: emalle Freunde den 
bramatiiden Be 2 Denn es if ein arges Misverfländuig, 
—* uele wir nicht aufbeden wollen wenn mon gemeint 
Deutſche Spafipeare- @efellfhaft nur den Zweck 

Studium Shakſpeare v 


e deutihe Ration zw 
un, daß es * —8 — —X feine Umſtande, 
itiſche oder ſociale Page gibt, welche es rechtfertigen fönnten, 
4 —— ** Bolts zu —— daß im Gegentheil 
beit, entfgen Stämme 


die Breihen 
Fug und ee m —* hai un Beflend 
und zum Gegen ausichlagen Tanz, wer das Bell Höhe 
der Bildung erreicht Bat, bie es in den fo fchwierigen politi- 
(chen und focialen — —— ma madit, u daß es für 

die Erkenntniß der in eſchichte waltenden Gefeke, für Bie * 
Görberung politiſcher da füs die Hebung patriotiſcher Ge⸗ 
—— ae ——* gibt al — mn. 

arum 1 ratz, ſondern wegen ber 
unglufligen — —* wir die Bitte on abe Klaffen 
des Volts, den Bemlihungen der Deutfhen Shakſpeare⸗ Gefell- 
ſchaft eine traftigere Unterſtützung zuwenden zu wollen und da⸗ 
—A— u zögern, bis vielleicht ber begonnene Bau wieder 
zerfallen if.“ 

Wir teilen diefen Aufruf bier mit, in der Hoffmung 

die autbhentliche Juterpretation, weine der Borfent Hi —— 
von den —— der Shalſpeare⸗Geſellſchaft gibt, in 
Kreifen Anklan an finden und weſentlich dazu beitragen wird, die 
Sal feiner Mitglieder zn ermuhren, 

Die Hebung des deutfhen Dramas zu nener Blute If ge- 
wiß ein Ziel „des Schweißes ber Edeln wert“, und bie Pflege 
be großen britifhen Dichrers, die genauere Erkenntniß eines 

Genius, deffen Schwächen fo Ichrreich find wie feine Borzlige, 
kann wefentlidh dazu beitragen, aud dem Drama ber Zuluuft 
deu We 1 zu babuen. 

erdings find bie Hebungsverſuche des deutfchen Dramas 
oft misglädt, Indem die Hebebäume an verkehrter Stelle an 
gefebt wurden; nöthig bleiben fie aber immer; denn auch Die 
legte Saiſon hat wieder —5— wie die leerſie und oberfllch⸗ 
lichſte Bühnenproduction ak Überall herrſcht und wie Produe⸗ 
tionen, die von poetiſchem Streben bictirt find, troh ber Er⸗ 
Aoige an größern Sühnen troß anerlennender Würdigung von 

n der Kritif, nu hſam fi Bahn brechen und überall 

gegen den feichteften. Tagesfram zurückſtehen müſſen. 
roſefſſor Kinkel Hat dem Vernehmen nad an Stelle des 
Profehore Pübfe die Profeffur für Kunſtgeſchichte am Polytech⸗ 
nienm in Züri übernommen. Wir freuen ans baf eine 
tüchtige Kraft wieder den entipredjenden Wirkunge gefun- 
er al. Denn Fi „naren N ri daß poe⸗ 
tiſche a ® eine mäßige über das 
Dilsttensüice Hinawsgehe, daß er mehr zu der pactiſchen 


ed war und iſt viefmehr die —* 
er —— dramatiſche Dichtung überhaupt, die Er- 
— des ae an allen wahrhaft künſtleriſchen Leiſtun⸗ 
ber Bühne, vor allem die Hebung bes deutſchen —— 
zu —*— Blüte. Ahr diefen Zweck if uns die Auregun 
einem Keen Eandimn Shalipeare’s, zu bäufigern und w * 
gern türen feiner Stüde, zu befiern Ueberfegungen fei- 
ner Werke, ber ganze literäriſche Apparat, ber dan e er or» 
derlich if, une Mittel, das wir ergriffen haben, w 
zw edentfpredgenbite e iſt, weiches. uns an Gere fit. Bir * 
teu n unfer —— ee te eine allgemeine Theilnahme um fe 
eher es leider affen zu Tage liegt, daß der 
San f Prayer des höb ar Drama zu fiufen, ber eihmad bes 
blifsms * verwildern mehr und mehr leeren ſceniſchen 
Schanſte „rohen Spectafelftüden, ſinn⸗ und a 
fen Poſſen 6 m uwenben beginnt. Unfere offen 
täufdht w worden. Obwol die ——— ſchaft Fi — 
Gruͤndung allen Seiten mit lautem Zuruf begrüßt wurde, 
obwol der —* Band des Sharpeare = Sahrbude das wir ber» 
egeben, nicht nur in ben deutſchen, fondern auch in dem 
rt Jonrnalen die gänftgfe Aufnahme gefimden, fo hat 
ie Zahl ber Britglicher der Gefetitaft mir wenig 
34 Sie iſt bisjetzt noch fo gering, daß mir die beab⸗ 
—* größern Unternehmungen, eins neue, wohlfeile, auf 
eſer aller aflen berechnete Ueberſetzung ber Shakſpeareſchen 
- Dramen, eine fcenifche, den Bedürfniſſen der Buhne entſpre⸗ 
qhende Bearbeitung berfefben, Preisauefeiungen zur Löoſung bes 
fonders fchwieriger Aufgaben u. ſ. w. vertagen mäfien oder doch 
unr in Heinen Geivenen Anfängen gut ten Tönnen. Ueber⸗ 
dengt Indeß, daß en ein — onnen haben, geben 
r en Vertrauen auf eine beffere aut nicht af. Wir 
* es nur Hr Un af ber ein, die aus der 
en age Den ende Unruhe und Auf 
regung, bie ie rliche {7 ofen und Vergeßlichkeit if, 
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Raturen, zu den an- und nahempfindenden, als zu den berufenen 
Dichtern gehöre, eine Anfiht, im welcher und nit nur fein 
langes Schweigen gegenüber einer Fülle von durchaus drama- 
ulden und tragiſchen Erfebniffen, fondern aud) die Grembbeit, 
mit welcher Inc Bor Poefie gerade den fein Leben beftimmenden 
revolutionären Gedanken jbertritt, nur beflärten konnte. 
Bir wiffen zwar nit, mas im Pulte dieſes Dichters ſchlum⸗ 
wert, umd werden um8 freuen, wenn unſere Anfichten ais vor- 
Haut 'bindh «ine poetikhe That defſa ben widerlegt werden foll- 
ten. Doch weder die formellen Vorzüge der rheiniſchen Ballade: 
„Dito der Schü“, noqh einzelne gelungene Gedichte von echt 
geilen St Stimmungshaud fonuten uns bisher in unſerer 
'einung trremadjen. Dagegen ift gerabe die poetifch finnige 
Anfhannngsweife Kintkel's eine ansgezeichnete Be mo &6 
güt, die Bedentung und Entwidekung der bildenden Künfle dar⸗ 


ein 
Diele mid glamben; nr haben wir es ui einem lud 
jene ' . 

EDGE 8 


wenn er das nonum premotar in annum des Porag 
ſaſt anf den dreifachen Terimin ausgedehm bat. As —X 
der Thet cher Remtinifcenzen beſchuldigt, mochte er dm 
Wiemuth poetifches Heiligthum vor bien prefanm Bufte fo 
abfperren, * der Beflegte von i gethen. wiſſen, 
9 in feiner Jugend Ad) mit maucherlei Dramenftoffen 
„Andre Cheuier“ u. |. w. trug foltten night einzelne vollendete 
Tage Dauf erfüllen, melde ziwis 
gen dein zweiten ide bei „&leber bes Lebenbigen‘! und der 
fiegt? Sollte fg mic die ‚unlengbare epigramma- 
Schärfe des Dichters irgendeine Form gejhaffen haben, 
Pia ” jem vermagP Anfrichtig würden wir bedauern, 
wem ein dichteriiches Talent von folder Berve *83 Anlaufs, 
aldesı und Fluß echter 9 mub vortreffe 
er formeller Schulung auf immer verfiummt wäre und der 
n2ebenbige‘ bie Worte des flerbenden Hamlet zu feinem Motto 

erwählt hätte: „The rast is silenoal“ 

Bielleicht glaubt der Lyriker auch ur, daß die Gegenwart 
das Organ zur echter Talente verloren Bat und 
daß er —* den bepoeten mit feiner echt männlichen 
Borfle, andy wenn er fpräde, fein Gehör finden würde. It 
diefer Anfiht Tiegt viel Wal heit. Gerade die Epoche, in wel⸗ 
ser ‚Herwegh feine Triumphe feierte, ſchien eine Wiedergeburt 

der deuticen eyrit in Ausfiht zu fteller, indem das männliche 
Vnblitum ihr auf einmal lebhafte Thellnagme guwendete. Se N 
if dieſe Eyode "engf, voräbergegangen; die Polint if mi 
mehr mb die Lyrit nicht m mehr politifd), Ad we fees 
noch it, findet fie feine begeifterten Hörer mehr. 

it doch ein anderer Sänger, der glei tig mit Herwegh 
in Rn Ai Rob Bert Yrug, wi he 2 jüngfte En 


hinein neben 3 fen auch trenfidh 

der — iſe gehuldit ** ſeine Terzinen in den „Herbſt · 

rolen * ing m Der ai Teure —— ernſter nf. 

Dog er 

den konnten in einer En in — —— 

di em ol 

Are ——— dom ne — — 
Li) te, hergeſtellt at 

— u. HM — — * —& über „Bier 

Sahrhunderte —— Literaturgeſchichte, von Dante bis 

Shafipeare', gehalten. Aue vielen pommerfdhen Städten find 





ihm Einfadungen zugegangen, dieſelben Borlefungen auf dort 
zu wieberhofen. 

Anh von Alerander Jung erfährt man, baß er im 
ofpteußifcien Städten Iiterarifche Borlefungen bäft, welche Icb- 
Haften Anflang finden. Wir wilnfgen nad allen Seiten hin 
eine weitere Fortbildung biefer Sitte ien eine Pro 
zu — nicht gering, welche gerage im jnivende geifige 
teben der Heinern Städte, deren AH — feine 
geringere iR, durch den debendigen — Anre · 
jungen bringt und den ‚Sufammengang jelben mit den grö- 
Im Culturcentren wach hält. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


LE GUIDE DIPLOMATIQUE. 


Precis des droits et des fonctions des agents 

diplomatignres et consulaires; suivi d’un Traite 

des acteßßet offices divers qui sont du ressort de 

la diplomatie, accompagne& de pieces et documents 
proposes comme exemples 


par Le BY CHARLES DE MARTENS. 


Cinquieme edition, entidrement refondue par M. F. H. 
GEFFCKEN. 


2 Vol. en 3 Parties. In-8, 4 Thir. 16 Ner. 


Dieses seit langer Zeit schon für jeden Staatsmann, für 
das Personal von Gesandtschaften, Consulaten und Regie- 
rungsbehörden als unentbehrlich anerkannte Handbuch hat 
in vorliegender fünfter Auflage von sachkundiger Hand 
vollständige Umarbeitung und Ergänzung gefunden, und 
zwar sowol in seinem historischen und theoretischen Theil, 
als auch namentlich in dem die Bedürfnisse des diplomati- 
schen Verkehrs der Gegenwart befriedigenden praktischen 
Theil des diplomatischen Formenwesens und der Muster- 
correspondenz. Die neue Bearbeitung ist somit fast als 
ganz neues Werk zu betrachten, das auch Besitzer früherer 
Auflagen nicht werden entbehren können. 








Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Arifioteles. 
Ein Abſchnitt aus einer Gefchichte ber Wiſſenſchaften, 
nebft Analyfen der are Schriften des 
eles. 


Von George Henry Kewes. 
Uns dem Eugliſchen überſetzt von Julins Victor Carus. 
Auntoriſirte dentſche Ausgabe. 
8. Sch. 2 Thlr. 10 Per. 

Diefes nenefte Werk des durch fein „Leben Goethe's“ auch 
in Deutſchlaud berligmt gewordenen Autors ift der erfle Ber- 
ſuch, die natur wiſſenſchaft lichen Forſchungen des Arifto- 
teles im Zuſammenhange darzuſtellen und die erläuternden 
Geſichtspunkte an die Hand zu geben, aus denen der Urſprung 
und die Entwidelung der eracten Wiffenfchaften beurtheilt wer- 
den muß; es ift deshalb von gueichem a flir das pbilo- 
fophifche wie für das naturwiſſenſchaftliche Publikum. Durch 
vorliegende von Profefior Carus gefertigte Ueberſetzung wird 
das Werk, welches in England bereits große Anerlennung ge 
funden bat, deutſchen Leferkreifen zugeführt. 

Bon dem Berfafier erfhien in demſelben Verlage: 
Die Phyfiologie des täglichen Lebens. Aus dem Engliſchen 


überjeßt von I. Bictor Carus. Uutorifirte deutſche Aus⸗ 
abe. Zwei Bände, 8. Geh. 8 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 


Ngr. 
The Life of Goethe. Copyright edition. Second editien, 
partiy rewritten. 2 vols. 8%. Geh. 3 Thir. Geb. 3 Thir. 
20 Ngr. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reisen durch Südamerika. 


Von 


Johann Jakob von Tschudi. 
Mit zahfreichen AbBildungen in Holzſchnitt und lithographirlen Rarten. 
Erster Band. 8. Geh. 3 Thlr. 

Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden ersten 
Bande seines lang erwarteten Reisewerks die Schilderung 
seiner Reise durch einen Theil von Brasilien und verwebt 
darein die Beobachtungen und Erfahrungen, welche er wäh- 
rend seiner officiellen Stellung als ausserordentlicher Ge- 
sandter der schweizerischen Eidgenossenschaft am kaiserlich 
brasilianischen Hofe zu sammeln Gelegenheit hatte. Vor- 
nehmlich die socialen und politischen Verhältnisse darstel- 
lend, liefern seine suf authentischen Daten berahenden 
Schilderungen ein klares Bild des Landes und seiner Be- 
wohner und gewähren zugleich eine höchst angenehm un- 
terbaltende Lektüre. Die zahlreichen Abbildungen, nach 
Originalskizzen oder Photographien, sowie die Karten und 
Pläne sind aufs sorgfältigete in Holzschnitt und Litbogre- 
phie ausgeführt, sodass die Ausstattung in jeder Wsise dem 
Werthe des Werks entspricht, 





Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Das fittlihe Leben. 
Eihifche Studien von 
Julius Srauenftäbt. 

.8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Franenſtädt's „Ethiſche Studien” find dem größern gebll- 
beten Publikum gewidmet. Sie behandeln, im Gegenſatz zu 
den bisherigen abfiracten Sittenfehren, das fttfihe $eben im 
Zuſammenhang mit dem phyfiſchen, pfychiſchen, ſocialen, politi- 
ſchen, allgemein geiſtigen Leben und fuchen die theils hemmen⸗ 
den, teils förbernden Einflüffe nachzumeifen, bie e8 von daher 
empfängt. Die Ethik ift bier zu einer für das praftifche 
Leben fruchtbaren Wiſſenſchaft gemacht. 


Bon dem Verfaſſer erſchien früher in vemfelben Verlage: 

Die Naturwiffenfchaft in ihrem Einfluß auf Poefie, Region, 
Moral und PBhilofophie 8. 1 Thlr. ee, RER 
Der Moaterinlismus. Seine Wahrheit und fein Irrthum. Eine 

a; auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und Stoff”. 
. r. 
Briefe über natürliche Religion. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Briefe über die Schopenhauer'ſche Philoſophie. 8. 2 Thlr. 





Soeben erſchien das 70. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 


Heß — Hirzel. 
In allen Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes wer⸗ 
ben noch Unterzeihunngen zum Subſcriptionspreiſe von 


MB” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "3 


angenommen und find die bereit3 eridhienenen e fowie 
der erfte bis fiebente Baud daſelbſt Be dere | 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ghused Brockhaus. — Drud uns Verlag von 8. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Polak's Werk über Perfien. 
GBeſchluß aus Nr. 19.) 


Die Mittheilungen Polal's itber Wohnungen, Klei⸗ 


bang, Speifen, Yamilienleben find fehr eingehend und 
bringen in ihrem Detail eine Fülle von Euriofitäten, ſo⸗ 
daß man in der That, ähnlich wie jener Kardinal dar- 
über, wo Meifter Arioſto all das tolle Zeug hernehme, 
fi wundern muß, woher die Bölfer ber Erde all das 
tolle Zeug nehmen, durch welches fie ſich voneinander in 
ihren Gebräuchen gleichfem zu unterfcheiden ſuchen. Was 
Wohnungen betrifft, fo liebt ber Perſer zu bauen, zu er- 
weitern, doch nicht Ri erhalten und zu repariren. Auch 
dies Tiegt zum Theil an der Unſicherheit der ftaatlichen 
Zuflände. Die Familien der Grofveziere bringen oft 
ganze Stabtiheile am fi) und bebauen fie mit neuen Pa- 
fften; bei dem Tall des Beziers ftehen die Häufer leer 
oder. werden auf Befehl der Regierung niedergeriffen und 
geſtampft. . 

Die innere Einrichtung des Hauſes, das den Straßen 
un die kahlen Mauern zeigt, iſt wie bei ben alten Grie- 
den und den andern Drientalen, nur daß fich gegenüber 
dem Haupteingang der große Saal befindet, deſſen vor- 
dere Band and einem Fenſter von 2— 300 Dukaten Werth 
befteht; kaleidoſtopiſche Figuren aus Flechtwerk und bun⸗ 
tem Glas bilden die obere Hälfte des Fenſters; die untere 
wird duch fünf Ballenſäulen durchbrochen, in denen ſich 
ſchwere, ebenfalls buntfarbige Conliffenfenfter bewegen. 
Dies koſtſpielige Meiſterwerk wird num aber nie gewaſchen 
umb nie ausgebefiert, wem and) die Meinen Glasſtücken 
fih losgelöft haben, höchſtens mit Papier verflebt. Die 
Türen find fo niedrig, daß der Europäer in ber Regel 
mit dem Kopf ober Schienbein anrennt. An Zugluft ift 
ber Berfer gewöhnt; dem Gaſt wird in heißen Tagen ber- 
jenige Ort als Ehrenplatz angewiefen, wo der Winb von 
allen Seiten durchſtreicht. Der PBlafond des Saale ift mit 
Stuccaturen und Bergoldungen überreich geſchmückt; ber 
Eſtrich mit dem Hauptlurns der Perſer, mit Teppichen 
belegt. Die meift flachen Dücher dienen in den heißen 
Sommermonaten zur Schlafftätte. Inter ben Nahrungs- 
mitteln fpielt "der Reis des Tſchillaw und Pillaw die 

1866. ©. 


Hauptrolle, demnädft das Brot, das fir Europäer un⸗ 
genießbar ift, dem Perfer aber nocd zu andern Zwecken 
als zur Nahrung bient: 

Es erfpart ihm: den Löffel, in eine flitffige Suppe wirb 
fo viel Brot gebrodt, bis fie mit den Fingern gegeffen werben 
Tann; ben Zeller, man legt die Portionen daranf vor; die Ser- 
viette, man wiſcht fi) währenb bes Eſſens die feitigen Finger 
daran ab; foger das Padpapier, da Braten oder fonflige fette 
Speiſen für die Reife darin eingehüllt werben. 

Bon Fleiſchſorten ißt der Perfer faft ausſchließlich 
Schaf-, Yanım- und Hühnerfleifh, außerdem mancherlei 
Wild. Sperlingsfuppen gelten als befonbers ftärfend, 
auch als bewährtes Aphrodiſiacum. Bon Säuren und 
fauern Conferven werden unglaubliche Duantitäten ver⸗ 
zehrt, namentlich von unreifen Früchten der verfchieben- 
ſten Art, dann von mandjerlei Eſſigconſerven. Die Scher- 
bets find das Lieblingsgetränk. Süßigkeiten find ebenfo 
beliebt. Die Eßzeit ift kurz gemefien, fie dauert höchftens 
15 Minuten. Während bes Efiens herrſcht volllommene 
Stille, ein PBrincip, dem übrigens auch deutſche Eßkünſt⸗ 
ler, wie Karl Schall, Buldigten, um ſich in ihrem Cultus 
nicht zu unterbredjen. Die Etikette verlangt, daß ber 
Schah immer bei Appetit fei. Er greift nach ber Landes⸗ 
fitte ebenfalls mit den Fingern in den Tſchillaw und weiß 
durch das Gefühl den guten vom ſchlechten zu unterfchei= 
ben. Daher fagt er oft, er begreife nicht, wie man mit 
Werkzeugen eflen Fönne, da doch der Geſchmack bei den 
Fingern anfange. 

In Bezug auf die Kleidung fehlt es auch nicht an 
jenen Euriofitäten, durch welche die Bölfer fich gegenfeitig 
parodiren. Während bet uns der rad für das anftän- 
digfte Kleidungsſtück gilt, erfcheint den Perfern jedes Kleid 
umanftändig, welches nicht vorn übergefchlagen werben 
kann. Ihr Käba ift ein bis über das Knie reichender 
Rod mit weiten Schößen. Während bei uns die Etikette 
bei jeder feierlichen Gelegenheit Glacehandfhuhe verlangt, 
gilt e8 in Perfien fir unanftändig, ſich mit Handſchuhen 
vorzuftellen.. Während wir aus Artigkeit den Hut abneh- 
men, fegen die Perfer ihre fpige Lammfellmüte (Kullah) 
anf, fobald ein Gaft angemeldet wird. Den runden euro» 
päifchen Hut findet der Perſer fchon deshalb lächerlich, 
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weil er dem Topf, worin er feinen Tſchillaw bereitet, &hrw 
lich ſieht. Da. die Kullah aus ſchwarzen Bucharafellen 
gefertigt wird, fo gehen für den Anlauf derfelben große 
Summen ins Ausland. Der Schah verordnete, daß die 
Längenachfe der Kullahs versingert werden ſollte amd Die 
Bofhi Mt anbarmherzig an den Kullahs der Serüber- 
gehenden bas überſchreitende Fängenmaß ab. Doch drang 
der Alleinherrſcher nicht durch; die Mode erwies ſich mäch- 
tiger als er. Was das Hutabnehmen betrifft, jo erzäglt 
Polak folgende Anekdote: 


Ich war bereits fieben Jahre im Lande, als der Schaf 
mid eines Tags mehrere Stunden im Borzimmer warten ließ. 
Müde und gelangweilt jchlief ich auf dem Zeppich ein. Dies 
wurde dem König binterbradht; er näherte fich leife und rief 
plögtidh mit Tanter Stimme: „Hekim berchiz!“ (Stehe auf!) 
Halb ſchlafend vaffte ich mich auf, flotterte einige Worte der Ent⸗ 
ſchuldigung und nahm zum Gruße auf europäifcdje Weife die 

Kullah ab. Allgemeines Gelächter des ganzen Hofs fixafte mich 
für diefen groben Verſtoß gegen die Sitte des Landes. 


Das Schuhausziehen vor dem Eintritt ins Zimmer tft 
eine befannte orientalifche Sitte. 





Seine abgelegten Kleidungsſtücke verfallen d 
gen Tagen werden auch die Schuhe 
und die Kullah gewechſelt, und nicht ſelten geſchieht es, 
daß die Kleider u. ſ. w. als abgelegt verſchwinden, ehe 
noch die neuen aus dem Magazin geholt worden ſind, 
woraus ſehr komiſche Verlegenheiten erwachſen. Bei gu⸗ 
ten Stoffen lüßt man das Fabrikzeichen am Kleide; ja 
man bringt es da an, wo es am meiſlen in die Augen 
fallt. Der Sohn des Kriegsminiſters ließ ſich eine Uni⸗ 
form aus —— lyoneſer Moiré machen. Der kunſtfer⸗ 
tige Schneider nähte ihm die Etikette auf den Rücken, 
wo fie dann im 'großen Salon des Schahs bewundert 
werben konnte. 

Eine große Role fpielen die Shawlfabrikate, welche 
zu Gewändern fiir Männer wie fir rauen, zu Turban 
und Leibgurt, zum Einfaffen der Kleider, zu Borburen, 
zum, Bededen der Teppiche, zu Thlirvorhängen u. f. w. 
benust werden. Ein großer Theil des mobilen Bermö- 

ens ift in jedem guten Haufe in Shawls angelegt. Der 
& ah verfhenkt als befondere Auszeichnung ein Shawl⸗ 
fleid, einen Rod aus der „gejegneten Garderobe des Kö— 
nigs“, ein Act der Inveſtitur, der Chalat heißt; der 
Slüdlice muß fih dann in dem neuen leide bei Hofe 
präfentiren. Später darf er es verfchenlen oder wieber 
verlaufen und der Schah erkundigt ſich gelegentlich, wie 
viel er dafür erhalten. Auch das fcht im offenften Wi- 
derſpruch mit unferer europäifchen Sitte. Ueber den 
Lurus der Frauen Magt man in Teheran, wie in Paris, 
nur find es dort nicht die Roben, fondern die faltenreiche 
Pluderhoſe, welche da8 hauptſächlichſte Corpus delicti bil- 
det, indem mit diefem Sleidungsftüd eine maßlofe Ver- 
{wendung von Stoff und enormer Luxus getrieben wird. 
Bei Begegnung einer Frau muß man übrigens anftändi- 


gerweife die Augen abwenden, während die europäilche 


Sitte oft das egentheil verlangt. Die Pantoffeln der 


rauen find fo Hein, daß nur bie Fußſpitze darin Platz 
—* mit welcher fie auch nur auftreten Fönnen. 

Polak fchildert ausführlich die perfifchen Sagden. Der 
Schah ift ſeibſt ein eifriger Yäger und natürlich iſt er's 
immer, der das Wild erlegt. Jecdeso Rebhuhn, worauf 
er zielte, wird ihm, went er's auch nicht gefraffen, ven 
der Begleitung gebradjt. Zu diefem Zweck führt das Ge- 
folge immer frifchgefchofjene Rebhühner in den Jagdtaſchen. 
Auch die Gymnaſtik, felbft die Zimmergymmaftif wird von 
den Perfern getrieben. Unter den Uebungen befinden fid) 
Hüpf- und Stampfbewegungen, vor allem eine die Ritden- 
musfeln ftärlende Schwimmbewegung im Trocknen, melde 
wir in der Schreber’ichen Zimmergymnaſtik vermiffen. 

Die emancipationsluftigen Babis haben in Perflen 
noch ein großes Feld der Thätigfeit vor fi; denn die 
ſchönen Perferinnen mit dem runden. Geftdht, das die 
Dichter. ald Mondgeficht preifen, mit dem großen, man⸗ 
delförmig gefchligten, wolluſttrunlenen Augen, den fein- 
gemwölbten, über der Stirn zuſammengewachſenen Brauen 


leben jo eingefchloffen wie möglich in ihrem Frauengemach 


und betreten die Straße nur vermummt in der weiten, 
indigoblauen Hülle, melche den ganzen Körper von Kopf 
zu Fuß wie ein Domino einhült, Gleichwol lieben fie 
die Abenteuer, und gerade dies ungraziöfe Straßencoſtüm 
unterftüßt fe bei ihren geheimen Ausflügen. Polak erx⸗ 
wähnt, daß die Perferin ſehr neugierig, kolett und putz⸗ 
fühtig ift, Eigenſchaften, welche die gemeinſame Abftam- 
mung der indogermaniſchen Raſſen beſtätigen, aber für 
die Uuterfcheidung ber Frauen im Morgen- und Abend⸗ 
land ſehr ſchwache Stüspunfte bieten, Die Hochzeits- 
feierlichkeiten, wie fie unſer Autor beſchreibt, bilden nur 
eine neue Variante für bie analogen Gebräuche öſtlicher 
Völker. Als fpecififch perfifch erfcheint num ber Gebrauch, 
daß die beiden Gatten fich beftreben, fich gegenfeitig zu⸗ 
erft auf die Füße zu treten, weil nach einem herrfchenden 
Borurtheil die Oberhand im Haufe dem zutheil wird, der 
in dieſem Wettftreit Sieger bleibt. Ein ähnlicher Aber- 
glauben graffirt in Bezug auf die Mittel, einen Dann 
zu belommen. Dazu gibt e8 allerlei Amulete. Den vor⸗ 
züglihften Zauber aber übt ein Minaret in der Nähe 
von Ispahan, genannt kune-bircadichi (natibus aerais) 
aus. Es führen zwölf Stufen zu ihr heran; auf jede der- 
felben wird eine Ruß gelegt, welche die Pilgern unter 
dem Geſang einer entſprechenden Straphe podice acken 
muß. Webrigens Berrjcht bei bem Handels⸗ und Gemwerbö« 
ftand in den Städten, fowie auf bem Flachland und bei 
den Nomadenſtämmen die Monogamie, wenngleid ber 
Perſer Weiber in unbejchränkter Zahl nehmen  fauı und 
feine Fürften und Prinzen ihm hierin mit bem beflen Bei- 
fpiel vorausgehen. Die. Monogamie ift im Orient bie 
Kegel, die Polygamie die Ausnahme. Es gibt übrigens 
zwei Arten von Ehefrauen, die „Aldi, bie eigentliche her 
frau, die in einer dauernden Ehe lebt, und bie „Sighe“, 
eine Frau nur auf eine vertragsmäßige Zeit, die von einer 
Stunde bis zu 99 Jahren variiren lann. Auf Reiſen, 
Expeditionen oder Bedienftungen in ber Provinz nimmt 
der Berfer nie feine Afdi oder eine feiner Afdis mit, von 
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benen ihm vier verflattet find, fonbern heirathet faſt an 
jeder Station, wo er fich länger aufhält, eine Sighe. 
Das Wert VBolafs ift ausnehmend reich an derarti« 
gen harafteriftifchen Details, und wir würden ben und 
zugemeffenen Raum weit überfchreiten, wollten wir aud) 
nur dad befonders Auffällige und Pilante aus allen Ab: 
ſchnitten ausziehen. Was er über die Diener, Sklaven 
und Eunuchen, über Bäder und Begräbnißſtätten, über 
die religiſſen Feſte, die medicinifchen Zuftände, die Aerzte 
und Apotheker, die Krankheiten und Heilmittel jagt, das 
möge man in dem höchſt unterhaltenden Werke felbft nach⸗ 
leſen. Als befonders anziehend heben wir im erften Theile 
die lebendige Befchreibung des Reujahrsfeftes hervor, das 
einem wit bunteften Masten und fremdartigen Thierköpfen 
ausgeſchmückten Carneval gleicht, und im zweiten Theile 
deu Abfchnitt über die Narkotika, im welchen über die 
beraufhenden Sieblingstränfe der Drientalen, Haſchifch 
und Opium, zum Theil ganz neue Data mitgetheilt 
den 


werben. 

Nur ein Abjchuitt, der von der perfifchen Bildung, 
von den Willenfchaften und Künſten handelt, verdient hier 
noch nähere Beachtung. Polak befchäftigt fi nur mit 
der Gegenwart und ift weit bavon entfernt, und eine per» 


ſtſche Litexatirrgefchichte zu liefen oder Charakterbilder des 


Firduſi, Saadi und Hafis zu entwerfen. Doc, erkennt 
er den Einfluß an, den die Poeſie auf die perfifche Bil⸗ 
dimg ansübt. Nach dem zehnten Jahre gehört die Lek— 
türe und Erklärung der Dichter zu den wefentlichiten 
Lectionen: 

Ihre Berfe leben im Munde des gefammten Bolls, der 
Gebildeten wie der Ungebildeten. In Saadi, dem didaftifchen 
Dieter, welcher faſt alle möglichen Tebensverhältniffe beipricht 
und in Epigtammen (bayt) weile Verhaltungsmaßregeln gibt, 
fucht and findet der Perſer, fo oft er am einem Scheideweg 


fiebt, analoge —T an denen er ſich Rath erholen kann. Die 
a 


Bücer des Hafis offenbaren ihm fein Los (fal); er ſticht hin- 
in, und der Sa, der fidh zufällig bietet, dient ihm ale Ora⸗ 
fel, welchem ex blindlings folgt. Der göttliche Ferdauſi begei- 
fett ihn dermaßen, daß er sein Ge für Hiftoxifche Facta 
nimmt, an den durch mehrere Sahrhunderte fortgefeßten Kampf 
Rufam’s mit Turan glaubt und ernfthaft die Frage aufwirft, 
ob Nuſtam'a Thaten ober die des verehrten Khalifen Alt größer 
geweien ſeien 
Die: Zahl der Versmacher ift in: Berfion Legion; fie 
machen meiſtens Gedichte, um einen neuen Mod ober eine 
Mablzet zu erbeuten. Als Polak einft dem König vor- 
(a8, wie Peter. ber Große bei. ferner Anweſenheit in Paris 
von den Poeten jo beläftigt wurde, daß er eiligft die 
Stadt verlieh, bemerkte. der Schah, er werde auch zuletzt 
genötbigt fein, bie Hanpiitadt der Poeten wegen zu ver⸗ 
laſſen. Wehrigens macht der Schah felbft Gedichte und 
bet außerdem einen poöta laureatus bei Hof, bie Sonne 
ber Sänger, der glüdliche Ereigniſſe und Feſte mit feinen 
Verſen verherxlicht. Auch Stellen bie Schahs von Perfien 
Anthologien. ana. den yerfilden Dichtern (Diwans) zuſam⸗ 
wen, welche auf Staatöfoften gedruckt werben. ‘Doc find 
die. neuern Poefien mit denen ber alten Meifter nicht zu 
vergleichen und nur ephement Erſcheinungen. 
. Mie geographiſchen Kenntniſſe der Perſer find ſpur⸗ 


mehr. 


lich; von Europa kennen fie nur die durch Geſandtſchaf⸗ 
ten bei ihnen vertretenen Nationen. Die deutſche Geo⸗ 
graphie macht ihnen das meifte Kopfzerbrechen; fie fünnen 
nie begreifen, daß der padischah austria und der kral- 
e-pruss beide „Nemfeh” fein follen. Der Schah argu- 
mentirte immer dagegen: „Wenn ich der. Padifchah von 
Iran bin, kann e& doch nicht zu gleicher Zeit ein ande⸗ 
rer fein!” In der That werden auch die Deutfchen noch 
lange an diefer Nuß zu knacken haben. 

In der Gefchichte find die Perfer etwas beſſer be- 
wandert. Die perfifche Gefchichtjchreibung beginnt mit 
dem Islam; die Vorzeit erfchöpft ſich für den Perſer in 
den Sagen des Firduſi. Das Hauptwerk für die mufel- 
manifche Gefchichte ift Mirchand's berühmtes Bud: 
„Ruzet es sefü.‘ Der jesige Schah ließ durch den 
Reichshiſtoriker Mirza Toki, genannt die Zunge des Reiche, 
und einen andern Gelehrten eine Fortfegung diefes Werks 
bis auf die Gegenwart fhreiben, ſowie eine befondere 
Geſchichte des Stammes und der Dynaſtie der Kadſcha⸗ 
ren.” Bei dem fchlechten Geſchmack, der jetzt in Perfien 
herrſcht, wurde der Stil fo ſchwülſtig, mit Wortſpielen, 
Citaten, Epigrammen und baroden Keimen überlaben, 
daß der Schab, wenn er fich ein Kapitel aus dem Mache 
wert vorlefen läßt, bei beſonders wunderlichen Stellen 
oder Keimen in ein fchallendes Gelächter ausbricht. Nicht 
alle Schahs Lachen fo naid über die Werke ihrer Reichs—⸗ 
biftoriographen. Wie uıan indeß offictell nenere Gejchichte 
ſchreibt, das fließt man in Perflen, wo alles noch wenig 
— die Cultur beleckt und überkleiſtert iſt, am deut⸗ 
ichſten: 
often es ſchon iu jedem Lande ſchwer, die Geſchichte der letz⸗ 
ten Tage in usum Delpbini zu ſchreiben, fo häufen fich die 


| Schwierigleiten in Perjien auf alle erdenflihe Weile. Das 


ganze Werk foll nichts als eine Apologie des Königs unb des 
fetten Veziers enthalten. Nun bietet aber die Geſchichte der 
Kadſcharen keineswegs immer glorreiche Thaten. Während fie 
jegt Anhänger Als, Vertheidiger. und NRepräfeutauten bes 
Schismus find, fochten doch notoriſch ihre Ahnherren gegen 
die Aliden an ber Seite der Peziden. Dem Reichshiſtoriker 
liegt e8 alfo ob, alle diefe Facta zu verdrehen oder zu ignotis 
ren, die verlibten Mord- als glorreiche Maffenthaten, die er- 
littenen Niederlagen als eclatante Siege darzuftellen. Aber nod 
Kaum war das genannte Buch fertig und im Drud 
erſchienen, fo fiel der Miniſter Mirza Aga Khan in Ungnabe 
und wurde ins Eril geihidt. Mit feinem Fall erhielt der Ber- 
faffer die Aufgabe, alle bie zahlreichen Stellen, worin bem 
Bezier und feiner ruhmvollen Wirkſamkeit Weihraud gefreut 
war, zu ftreichen oder ftatt des Lobes Label einzutragen. Na⸗ 
türlich mußte das Bud zum großen Theil umgedrudt werben, 

Bon neuern euxopäiſchen Geſchichtswerken iſt die Ge⸗ 
ſchichte Napoleon's nach dem Buche von Walter Seott 
und die Peter's des Großen und Karl's XII. nach Bol⸗ 
taire ins Perſtſche überſetzt. Der jetzige Schah ließ außer⸗ 
dem bie Geſchichte Alexander's des Großen nach enropäi- 
ſchen Quellen, die der Thronbeſteigung des Kaiſers Ni⸗ 
kolaus J. von Baron Korff und die der Regierung deſſel⸗ 
ben ind Perfifche übertragen und iſt in allen biefen Stof⸗ 
fen bis auf die fpeciellften Daten hin zum Erftaunen ber 
europäiihen Geſandten bewanbert. 

Die Buchdruderei wurbe zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
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berts in Tabris eingeflihrt; doch können die Perfer ben 
gedrudten Lettern Teinen Geſchmack abgewinnen. Weit 
größern Aufſchwung nahm die Lithographie. In jeder 
größern Stadt gibt es eine oder mehrere Lithographifche 
Anftalten und alle bedeutendern Manufcripte werden litho- 
graphirt. Den böciften Werth legt man indeß in Perfien 
auf dem von Manuferipten, wie tiberbaupt die 
Schreibekunſt in Blüte fteht: 

Ein Mamufcript, welchen der Kenner bleibenden Kunfl- 
werth beilegt, muß auf chinefifchem Papier gefchrieben fein, von 
Anfang bis Ende ein Buchſtabe wie der andere, die gleichen 
Buchſtaben fogar mathematiſch congruent, der Eingang und bie 
KRopitelanfänge mit zarten Goldarabesken in blauem Felde aufs 
gelamadvoike verziert, der Einband (sehäfi) aus zwei anf dem 

den gebefteten Pappdeckeln beftebend, mit Walereien von 
Shiraz oder Ispahan geſchmückt. Bei Tarationen ſchätzt man 
oft den Werth eines einzelnen Buchs auf die Summe von 500 


Auch die Publicjſtik ift in Perſien nicht mehr unbe- 
kannt; natitrlich gibt es nur eine offtcielle Preſſe. Polak 
berichtet hierüber: 

Seit mehrern Jahren erſcheint in Teheran wöchentlich ein- 
mal in einem Tleinen Foliobogen eine Tithographirte officielle 
Zeitung (ruzmämeh -dauleti), zum jährlichen Abonnementspreis 
von 2%, Dulkaten. Vornan ſtehen bie Hofneuigkeiten, Auszeich⸗ 
nungen und Ernennungen u. |. w. Name des Schahs if 
ſtets von einigen hochtrabenden Ziteln und von Gebeten für 
feine Erhaltung begleitet. Dann folgen die Berichte aus den 
Provinzen, immer mit etwas andern Worten deffelben Inhalts: 
„Dant der Gerechtigkeitsliebe und Umſicht des Gouverneurs, 
erfreuen fich die rayet (Untertbanen) ungeflörten Güde; volle 
Unparteilichleit und Gerechtigkeit herrſcht bei Erhebung der 
Steuern; die Wege und Brliden find fiher und in gutem Zu- 
ſtand.“ Erzählungen von wunderbaren Heilungen in den Imam- 
ebehe, von Misgeburten n. ſ. w. füllen ben übrigen Raum. 

eicht der Stoff eh Eid fo bleibt entweder eine Seite Teer 
oder es werden Nachrichten aus Europa dem in Konftantinopel 
ericheinenden titrfifchen Journal entlehnt, mithin die fränkifchen 
Bebifhaße und Krals als Lückenbüßer benutzt. Auch einige 
e und Berorbuungen gelangen darin zur Veröffentlichung, 

am bie aber, wenn fie einmal gebrudt find, kein Menſch fi 
mehr befümmert. Kämen die erlaffenen Inftructionen zur Aus⸗ 
führung, fo müßte volle Gleichberechtigung aller Nationalitäten 
und Religionen, gewiffenhaftefte Beften u. |. w. die Regel 
[ein; leider aber ſtraft ber Erfolg alle dieſe ſchönen Verheißungen 

en. 


8 Während der englif-perfifhen Wirren brachte die Zei- 
tung polemifche Leitartifel und Manifefte, welche im ziemlich 
beleibigendem Ton gegen die englifhe Nation und deren Re» 
pelfentanten Partei nahmen; fie waren daranf beredinet, theile 
en Engländern Furcht einzujagen, theils die inbolenten Ein- 
wohner gegen eine Nation, weldye das Heiligtum der Yamilie 
antafte, einzunehmen, das perfiiche Boll zu einem Religions- 
frieg (dschehad) zu fanatifiren oder wenigftene ihm das Geld 
dazıı (?) unter einem plaufibeln Vorwand abzunehmen. Aehnliche 
Arttlel wurden burg die Brefie in Bender Karadſchi (Indien) 
veröffentlicht. Beſonders machte ein in Teheran gefchriebener 
und in Bender abgebrudter Artikel viel Aufjehen, indem barin 
alles Unheil, meiden England fiber Aflen und den Islam ins 
befonbere gebracht, mit großer Gefchidlichkelt dargelegt war und 
zu energifcher Abwehr eufpeforbert wurde. @r fol viel zur 
Borbereitung ber indifchen Meuterei beigetragen haben. Ebenſo 
wurde das „Journal de Smyrne” in perſiſchem Iutereffe fub- 
ventionirt; die Redbacteure erhielten Auszeichnungen vom Schah; 
fırz, man verfteht es bereits, zu volitifchen Zwecken bie Hebel 
der. Hreffe auzufehen. 


Gegen Angriffe enropäifcder SIonrnale if ber Hof fehr 
empfindlich; fortgejete Ausfälle gegen einen Minifler können 
ihn aus feinem Amt vertreiben; denn die miebilligenden Arti- 
tel werben von ber Gegenpartei colportirt und mit Erfolg aus- 
gebeutet, da man bier ſolche Zeitungspofemil fir den Mei- 
nungeausdrud der betreffenden Regierung anfleht. 

. Bibliothelen und Bildergalerien befinden fi in Per- 
fin noch in der Kindheit. Die Bibliothek des Schahs 
enthält nur 300 perſiſch⸗arabiſche Manufcripte und einige 
gebrudte europätfche Bücher, die horizontal übereinander- 
liegen, mit dem Rüden gegen die Wand und wit bem 
Schnitt, auf dem der Titel bes Buchs mit großen Bady- 
ftaben zu leſen ift, nad) außen gelehrt. Die europäifchen 
illuſtrirten Prachtwerke im Befige des Schahs, meiſtens 
Geſchenke europaſcher Geſandtſchaften, liegen ganz ım- 
benutzt da. Die Illuſtrationen werden herausgeſchnitten 
und von den Höflingen zur Ausichmüdung ihrer Frauen⸗ 
gemllcher benutt. 

Die Bildergalerie des Schahs befteht aus Porträts 
europäifcher Monarchen, ebenfalls Gefchente der betreffen- 
ben Höfe. Doc da diefelben nicht ausreichen, um alle 
vier Wunde damit zu bebeden, fo werden die Litden mit 
bunten berliner Lithographien: Badende Mädchen u. dgl. m. 
ausgefüllt: 

Ein Prinz verkaufte dem Schah das von Swoboda iu 
De gemalte Porträt einer parifer Goubrette, indem er es für 
ein Wert Rafael's (kär-e-Rafail) ausgab, und anf die Klage, 
daß der Preis von 200 Dulaten zu hoc fei, erwiberte er: 
„Rafael's Gemälde werden in Europa mit 5000 Dulaten bezahlt.” 

Wie reich das anekdotifche Dlaterial in Polaf’8 Werk 
ift, werben unfere Proben und Auszüge binlänglich be- 
wiefen haben. Jedenfalls iſt es die umfaflendfte Eihno⸗ 
graphie PBerfiens, die wir befigen, umb wird weſentlich 
dazu beitragen, unſere, durch die altperfiiche Literatur zu 
hoch gefpannten Begriffe von biefem alten Culturvoll anf 
das befcheidene Maß zurückzuführen, weldes für bie Ge- 
genwart allein Geltung haben kann. 17. 


— — 





a — 


Deſterreich ſeit dem Jahre 1809, 


Geſchlaß aus Ar. 19.) 

Die mit dem Aufftande der Griechen neu auftauchenbe 
orientalifhe Frage, in ber fi. bie Furchtſamkeit und 
Schwähe der Unferlih fo zuberfichtlich einherfchreitenden 
Metternich ſchen Politik fo vollftändig enthüllte und zu 
einer vecht empfindlichen Niederlage flihrte, der Ausbruch 
der Yulivevolution, ber Aufftand ber Polen, für ben fi 
in Ungarn und Böhmen bald offene Sympathien zeigten, 
die revolutionären Bewegungen, welche Italien zuck⸗ 
ten, alles das trug dazu bei, gerade die Kater She 
Franz' I. zu bewegten und forgenvollen zu machen, ihn 
und Metternich aber zugleich aufs neue von der Uutibere 
trefflichleit ihres politiihen Syftems zu überzeugen. Es 
gelang alle die drohenden Stitrme zu beſchwichtigen, die 
als politifches Ideal verehrte Unveränberlichkeit Hatte fich 
abermals bewährt, der Sieg der Reaction war entfdhie- 
ben, zum Theil freilich etwas auf Koſten Defterreichs, 
denn die eigentliche Oberherrlichkeit im reactionliren Eu⸗ 
ropa ruhte von nun an in den Hunden des Haren 
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Nikolaus. Denfelben in biefer.. Stellung noch mehr zu 
befeftigen, dazu teng der in Defterreich erfolgende Thron- 
wechjel ein Bebeutenbes bei. Kaifer Franz II. ftarb am 
2. Mürz 1835 und es folgte ihm fein Sohn Ferdinand, 
der troß feiner 42 Jahre von den Staatögefchäften nicht 
die geringfte Kenntniß Hatte, geiftig ganz unbedeutend, 
förperlich fehwächlich und an Epilepfie binfiechend — ein 
Mann alfo, der an eine Ausübung feines Herrfcheramtes 
auch nicht im entfernteften denfen konnte, der die ruhige 
Muße, deren er ſich bis dahin erfreut, dem läftigen Re⸗ 
gieren unendlich vorzog, namentlich vor allem Unterjchrei- 
ben einen unüberwindlichen Abſcheu begte, bei dem es 
von feiten feiner Umgebung der genaueften Aufficht be- 
durfte, wenn er nicht bei jevem öffentlichen Schritt einen 
feine Würde preisgebenden Misgriff und Verſtoß begehen 
foßlte. Unter ſolchen Umſtänden konnte man dem Kaiſer 
Terdinand eben nicht mehr als den Namen laflen und 
mußte zur Führung ber wirklichen Staatsgejchäfte eine 
dauernde Regentfchaft einfegen. Zu diefem Zwecke wurde 
die Staatsconferenz eingerichtet, in welcher des Kaiſers 
Seneraladiutant Graf Clam Martinig einen bedeutenden 
Einfluß im milttärifch-abfolutiftifchen Sinne ausübte, ohne 
doc) den Beftrebungen des perfünlich ehrgeizigen Grafen 
Kolowrat ganz einen Damm entgegenfegen zu können. 
Damit aber war auch nicht das Geringfte gebefjert: denn 
auch jest charakterifirte fi die Regierung nur durch 
„Mangel an Einheit und feit ausgeprägter Entfchiedenheit 
in der Handhabung eines leitenden Syſtems, Schwankun⸗ 
gen, Zögerungen, Unficherheit und Lähmung in den wich⸗ 
tigften Acten der Gefeßgebung und Verwaltung“. So 
erftarrte dent die gefammte Regierung mehr und: mehr 
und ſchien einer ausfichtsloſen Apathie und Leblofigkeit 
verfallen zu fein. Die Zerfegung, die den ganzen Staat 
ergriffen hatte, ſchritt unaufhaltfam vor und bafd zeigten 
fich, ſehr bedenkliche Borboten der herannahenden Krifle. 
Zunft und am nachdrücklichſten wurden foldhe Bor- 
boten bemerkbar auf dem im Jahre 1832 berufenen un- 
garifchen Reichstage, deffen Berathungen einem früher 
gegebenen Verſprechen der Regierung gemäß fi aus- 
ſchließlich mit ben feit einen Menſchenalter geforderten 
und vorbereiteten Berwaltungsreformen, den fogenannten 
Dperaten, befchäftigen follten. Auf diefem Operaten⸗ 
reichtage begann die eigentlich nationale Bewegung in 
Ungarn umd infofern ift er auch für die fpätern Schick⸗ 
fale des Landes von der durchgreifendſten Bedeutung ges 
worden, amd wie fo oft, fo gingen auch hier von den 
ſcheinbar Angerlichften und unwichtigſten Fragen die epoche⸗ 
machendſten, eine Umgeſtaltung aller beſtehenden Berhält- 
niſſe nach ſich ziehenden Anregungen aus. Ein Brücken⸗ 
bau gab den Anſtoß zu einer vollſtändigen Veränderung 


"m den wichtigſten Standesverhältnifſen Ungarns: um 


nöämlich bie Koſten zu der zwiſchen Ofen und Peſth zu 
erbanenden Kettenbrücke aufzubringen, ſollte von jedem, 
der dieſelbe paſſirte, ein Zoll, ein Brückengeld erhoben 
werden; der ungariſche Adel war aber der Verfaſſung 
nad ſteuerfrei, lonnte alſo ‚nicht mit dazu herangezogen 
werden. So unſcheinbar das anfüngliche Object des Strei⸗ 


tes war, es handelte ſich dabei doch um eine ber wich- 
tigften Principienfragen. Bei ihrer Verhandlung trat 
namentlich der edle und einflußreihe Graf Stephan 
Szechenyi bejonders in den Bordergrund. Szechenyi, 
ein begeifterter Anhänger alles Englifchen im Gebiete des 
Berfaffungswefens ebenfo wie in dem der Induftrie und 
des Handels, babei erfüllt von einem großartigen Plan, 
Ungarn zum England Ofteuropas umzugeftalten, hatte 
fi zuerft 1825 einen Namen gemacht durch die opfer- 
freudige Freigebigkeit, mit der er den Grund legte zur 
Stiftung der dann fo glänzend ansgeftatteten magyarifchen 
gelehrten Geſellſchaft in Beth, und ſich durch den mmab- 
läffigen Eifer, mit dem er alle gemeinnigigen Unterneh⸗ 
mungen, Afjociationen, Bauten, Berfehönerungen förderte, 
eine ungemeine Bopularität erworben, fodaß er in den dreißi⸗ 
ger Jahren gewiß der gefeiertitie Mann in Ungarn war. 
Er machte nun bei den Berathungen über den Ban ber 
Donaudrüde den BVorfchlag, der Abel möge in diefem 
Valle auf fein Privilegium der Steuerfreiheit verzichten; 
berjelbe wurde angenommen und bamit eine Maßregel 
ergriffen, deren bedeutungspolle Confequenzen damals noch 
den wenigften ganz Mar geworden waren. Das pofttive 
Refultat, welches durch den Operatenreichttag zu Stande 
gebracht war, als berjelbe nad) vierzigmonatlicher Dauer 
1836 gejhlofien wurde, entfprad den großartigen Hoff- 
nungen, bie man im Volke bei feinem Zufammentritt auf 


ihn geſetzt hatte, freilid, nicht ganz; die von den Patrio- 


ten gehoffte unbedingte und alleinige Herrfchaft der ma⸗ 
gyarifchen Sprache war nicht herbeigeführt, wenn auch 
die Grenzen ihrer gefeglichen Geltung bedeutend erwei⸗ 
tert worden waren; die erwartete VBerwaltungsreform 
war doch auch nur zum Tleinften Theile durchgeführt, 
und in der Aufhebung der Steuerfreiheit des Adels 
möchten viele eine Erſchütterung und Untergrabung der 
alten Berfaffung erbliden. Doch war. man fiir den Au⸗ 
genblick wenigftens zufrieden, denn die Zugeftändniffe, die 
fie gemadt hatte, fichte die Kegierung felbft als nur 
vorläufige dar und eröffnete damit Ausſicht auf noch 
weitergehende liberale Reformen. Bald aber follten dieſe 
Hoffnungen fehr Herabgeftimmt werben: anf Grund ber 
verheißenen weitern Zugeftändniffe begann von feiten ber 
Oppofition eine lebhafte Agitation, auf welche bie Re- 
gierung mit rüdfichtslofen, gewaltthätigen polizeilichen 
Meafregelungen antwortete. Damals zuerfi wurbe ber 
Name Ludwig Koſſuth's genannt: die. während bes 
Dperatenreihätags von ihm begründete Landtagszeitung 
war duch ihre frifche, etwas ſchwülſtige und bom- 
baftifche, aber ganz oppofttionell gefärbte Tendenz ſchnell 
zu großer Beliebtheit gelommen; alle Verſuche der Re 
gierung, fie zu unterdrüden- oder ihre Verbreitung zu 
verhindern, mislangen; nad dem Schluffe des Reichs⸗ 
tags wollte Kofjuth feine Thätigkeit in ähnlicher Weife 
fortfegen, wurde verhaftet und nad) zweijähriger Unter- 
juhungshaft zur Verbüßung einer Kerkerftrafe von vier 
Jahren nach Munkacz abgeführt. Die einmal in Fluß 
gekommene Bewegung aber war nicht mehr zum Stehen 
zu bringen. Auf dem 1839 gehaltenen neuen Reichstage 
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erhob die Oppoſition kühner und zuperfichtlicher ihr 
Haupt; bei ben neuen Principienfümpfen, welche zwijchen 
ihr und der Regierung ausgefochten mwurben, am fie 
felbft mehr und mehr zu ber Ueberzeugung, daß das 
‚Heil Ungerns nicht mehr zu hoffen fei don einem um⸗ 
veränderten Feſthalten ber alten Conftitution, ſondern 
allem von einer zeitgemäßen, principiellen Umgeftaltung 
derjelben. Die lebhaften Debatten, welche fich über bie 
Bertretung ber großen Städte auf dem Heichötage ent- 
fpannen, trugen dazu bei, dieſe Anficht nocd weiter zu 
verbreiten. und das frifche thatkräftige Leben, bas in ber 
Berfommlung pulfirte, mußte, fo ließ ſich mit Sicherheit 
voransfagen, bald die engen Banden des, Beftehenden 
fprengen und nach neuen, freiern Formen ftreben. Die 
politifche Regfamkeit, die in Ungarn herrſchte, zog bie 
Augen aud) der übrigen Theile der Monarchie auf fi, 
fie forderte zur Nachahmung auf. und gab fo den An- 
ſtoß, daß au in Zirol — ba freilich im ultramontan⸗ 
fien Sinne —, in Böhmen, in Oeſterreich felbft eine neue 
ſtündiſche Bewegung begaun, die für ben Augenblick frei- 


lich nichts Poſitives ausrichtete, aber den unaufhaltſam 
über das alte Reich hereinbrechenden Verfall noch weſent⸗ 


lich beſchleunigen half. Die immer vathlofer, unthätiger, 
energielofer baftehende Regierung lie die Zügel, bie fie 
bisher wenigftens in ber Hand gehalten hatte, wenn fie 
fie auch nicht zu führen gewußt, allmählich ganz fallen: 
' Auch der Glaube an die Zukunft ſchwand; nur rohe, 
mechaniſche Kräfte hielten noch das Neid aufrecht. Wer es 
mit Oeſterreich gut meinte, mußte mit ängſtlichem Bangen ben 
Tommenden Tagen entgegenfehen. Was follte an bie Stelle 
des herrſchenden Syſtems treten, wenn diefe®, innerlich ſchon 
nes, burd) einen äußern Stoß zufammenbrah? Wer 
— Macht erben, wenn die gegenwärtigen Staatslenler 
urch irgendein Ereiguiß —* en wurden? 
Mit dieſen Worten leitet Springer die im zweiten 
Theile feines trefflichen Werts behandelte Geſchichte der 
ichiſchen evolution ein. Cr zeigt, wie bie Genefis 
diefer Revolution zu ſuchen ift in dem Erwachen bes 
nationalen Bewußtſeins in ben verfchiedenen Stämmen, 
welche unter dem Scepter Habsburgs vereinigt waren, wie 
dieſe Nationalitätsbeftrebungen eben nur beshalb fo ge- 
führlich werben konnten, weil bie Regierung ihnen gegen» 
über fo ganz vath- und hülflos daſtand, und weil durch 
biefelben zugleich zwifchen den Bölfern Defterreiche Haß 
und Zwietradht gefiet wurde. Am bdeutlichften zeigten ſich 
diefe nationalen Tendenzen zuerft in Böhmen in der ſeit 
Beginn ber vierziger Jahre immer höher gehenden czechi⸗ 
fen Bewegung, in der des Unwahren unb Gemachten 
jo viel war, die beumody zu fo großer Bedeutung kam, 
weil fie fich zuerſt auch des literarifchen Gebiets mit gu- 
tem Erfolge bemädtigte; flomwalifche, illyriſche, ſlawiſche 
und panflawiftifche Beitrebungen folgten bald und gerie- 
then zum Theil miteinander in den heftigften Streit, wie 
namentlich die Slowalen und Illyrier über ihre Natio- 
nalitätsrechte ut den Alngarn: eine Fehde, die and 
auf bie fernere Entwidelung der politiſchen Verhält⸗ 
aifle vom tiefgreifendften —* geweſen iſt. Wichtiger 
aber als dieſe Bewegungen waren für den Augenblick bie 


Borgänge in Ungarn, wo eine Umgeftaltung der politi- 
fen Parteien, eine totale Beränberung ber Ziele, bie 
man erfirebte, unb ber zu ihrer Erreichnng angewandten 
Mittel ſich vollzog. Bon mm an tritt Ludwig Kofiuth 
immer bedeutender in den Borbergrund und lenkt durch 
den ungeheuern Einfluß, den ex gewinnt, die Schidfale 
feines Baterlandes in eine jehr verbängnigvolle Bahn. 
Die Darftelung, welde Springer von der agitatorifchen 
Thätigkeit Kofſuth's, feinen Abfichten und Planen und den 
Mitteln, deren er fi) zu ihrer Erreichung bediente, gibt, 
gehört mit zu den trefflichiten Abſchnitten des ganzen Werks, 
und die Charalteriſtik, die von ihm entworfen wird, zeugt 
zugleich von der firengen Unparteilichkeit und Unbefangenheit 
des Geſchichtſchreibers. Koſſuth, durch die Amneflie vom 
29. April 1840 aus feiner Haft befreit, begaun ſofort 
wieder feine journaliſtiſche Thitigleit, und zwar mit dem 
glänzendften Erfolg; das von ihm gegründete und geleitete 
Blatt „Pesti Hirlap“ (Peſther Zeitung) nimmt in ber 
Geſchichte der ungarifhen Revolution einen befonder® 
bervorragenden Blog ein. Aus Oppoſition gegen bie 
darin verfiindeten Lehren wurben andere Zeitungen ge- 
gründet, ſodaß in ber politifchen Tagesliteratur lingarne 
zu jener Zeit ein Leben und eine Regfamteit berrichte 
wie fonft kaum irgendwo. Durch bie Sektung und das 
Anfehen feines Blattes hatte Koſſuth bald eine bedeutende 
Macht in den Händen, indem er bie Öffentliche Meinung 
faft unbedingt beherrſchte. Dadurch wurde ber Schau- 
play des politifchen Kampfes ein- ganz anderer als bis- 
ber; die Kämpfer, bie Art bes Kampfes ünberten fi 
und endlid) wurden auch die Ziele, um bie man kämpfte, 
ganz andere: nicht mehr um Vertheibigung ber alten Ber: 
faflung handelte es fi, fondern diefe, einft als das Palla⸗ 
dinm Ungarns verehrt, wurde felbft Gegenftand des Au⸗ 
grifie, ihr Behand wurde durch die neue Richtung, im 
welche die Bewegung kam, gefährdet. Treffend heißt es 
in diefer Hinfict: 

Ungam war bisher ber pelitifchen Wgitation keineswege 
fremd geblieben. Blieben die Bitten oder Forderungen des 
Reichstags unerhört, jo erhoben fi in den Komitatsverfamm- 
Inngen bie mahnenden und drohenden Stimmen. Jetzt über 
nahm ein einzelner Mann diefe Rolle, und darın und im ber 
weitern Thatſache, daß in ben Eongregationen fein Auf mr 
widerhallte, Liegt die große Neuerung. Kofiuth war in eimer 
trefflihen Agitationsfchule gebildet worden. Mit jugendlicher 
Begeiftetung Hatte er die polniiche Revolution 1830 begrüßt, 
nicht allein die allgemeine menſchliche Theilnahme fir fie bereit 
gehalten, fondern auch in feinen politischen Auſchauungen fi 
durch biejelbe beſtimmen laſſen. Alle Schritte feines beimate 
lien Comitats zu Gunften ber Polen fanden au Kofjuth einen 
eifrigen Bertheidiger, der Glaube au ben feften Zuſammenhaug 
der ungarifhen und polniſchen Iutereffen einen treuen Anhän- 
ger. ... So trat Koffuth an die Spitze des „Pesti Hirlap“: flart 
n den Künften, die Öffentlihe Meinung ar fig zu feflelm, 
fruchtbar in dem Auffinden der Mittel und Wege, fi zahlreiche 
Bundesgenofjen zu fchaffen, beharrlich in der Ben eidigung der 
perfönlichen Rechte und der indivibnellen Freiheiten, entfreimbet 
jedoch der eigentlichen Berfaffungspolitit, unfähig eine folgerich- 
fige Reform der Eonftitution zu vertreten. 

Ganz ähnlicher Art war feine Wirkſamkeit als Pu- 
bücin ex wirkte weniger durch ben Gedauken als durch 
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Er riß jeden Leſer anwiderſtehlich mit Mich fort, beſtach 
feine Phantefte, verführte ſeinen politiſchen Sinn.... Koffuth 
wirkte durch lebendige, künſtleriſche Reize, die andern durch 
bloße wiſſenſchaftliche Argumente. Die blendende Außenſeite 
der Thätigkeit Koffuth's barg aber mannichfache Schwächen in 
fh. Seine politiſche Bildung ſtand Hinter jener der meiſten 
ungariſchen Staatsmunner weit zurüd. Perfönliche Berhältnifie 
hatten e8 ihm verwehrt, durch weite Reifen und mannichfache 
Umfhau in der Welt den Umfang feiner Kenntniffe, dem Um⸗ 
fang feiner Intereffen zu erweitern.... Was er von den politi- 
ſchen Beſtrebungen der Gegenwart, den Strömungen ber Zeit 
faunte, verdankte er ber augeburger „Allgemeinen Zeitung“, 

deren eifrigſten Lefern er feit feiner Jugend gehörte. Dieſes 
in en Fahren die Hauptquelle politiſcher Weisheit 
für die meiften Öefterreicher, belebrte ihn fiber den Gang der 
Ereigniffe im weftlihen Europa, belebrte ihn, dank ber aus⸗ 
für! Berichte aus der franzöfiihen Deputirtenlammer und 
dem engliſchen Unterhaufe, in der Methode der parlamentari- 
ſchen Oppoſition und machte ihm bie liberal Stichwörter ge» 
läufig. Es bot ihm nicht genug Nahrung, um als Staats 
mann aufzutreten, es gemährte ihm aber binreichende Anre- 
gung, um feine Rolle als Agitator glänzend durchzuführen. 

Agitatoriſch war die ganze Wirkſamkeit Koſſuth's: ohne 
mit einem beftunmten Programm, pofitiven Reformen und 
Haren Borfchlägen zur Herbeiführung einer beſſern Staats- 
form vor feine Landsleute treten zu fünnen, mußte er 
durch den blendenden Glanz feiner Worte, das brillante 
Tenerwerk feiner Rede doch ihren Sinn zu befangen, und 
ohne ihrem Berftande wirklich etwas zu bieten, doch ihre 
Leidenſchaften zu entfefjeln; an dem Beftehenden zu rütteln 
vermochte Koſſuth, nicht aber an feine Stelle Beſſeres 
zu fegen. Noch in viel glänzenderer und wirffamerer 
Weiſe kam diefer eigentliche Grundzug in feinem Wefen 
zur Geltung, nachdem er im Laufe bes Jahres 1844 die 
Redaction des „Pesti Hirlap” infolge eines Streits mit 
feinem Berleger niedergelegt hatte. Während die von 
ihm gegründete Zeitung in den Beflg von Szalay und 
Ebtvds überging und unter ihrer Leitung zum wahren 
Organ der Reformpartei wurde, bediente fi Kofluth von 
nun an zur Verfolgung feiner politifchen Plane des leben⸗ 
digen, unmittelbar auf die Maſſen wirkenden Worts: er 
trat als Boltsrebner auf und gewann als ſolcher eine noch 
fehr viel größere Gewalt über bie Geifter, als er fie je- 
mals befeffen: 

Mit feltener Freigebigkeit hatte ihn die Natur mit allen 
Gaben eines großen Bollsredners ansgeftattet. Er befaß alle 
yonfifchen Eigenſchaften, weiche die Meifterichaft der Rebe be- 
Bingen, den Bohliaut und die reiche Modulation der Stimme, 
Kraft und Ausdauer derfelben auch bei dem längfien Gebrauche, 
und ausdrudsvolle, flir die Aeußerung jeder Empfindung und 
Leibenſchaft fähige Mienen als den fteten Iebendigen Begleiter 

Worte. Ebenſo wenig mangelten Koffuth die geiftigen 
Mütel, weiche den glänzenden oratorifchen Erfolg fihern. Po⸗ 
Tstiiche Bexedſamkeit war in Ungarn beimifh, wie vieleicht in 
feinem andern Sande... Aber aud) die beflen Rednerx erkann⸗ 
ten willig an, daß fie mit Koffuth vielleicht wetteifern, nimmer- 
mehr aber ihn Aberragen konnten, einzig fland er namentlich 
da als Bollsreduer. Keine größere Rede des Mannes ift be» 
tennt, die nicht die Zuhörer zu ſtürmiſchem Enthufiasmus bin» 
geriffen, ihn nit am Schluſſe feiner Anſprache zum unbebing- 
ten Herrn über ihren Willen gemacht hätte. Welchem gebeim- 
zifvollen Zaubermittel verdanlte er diefen unerhörten Erfolg?... 
Ex redete ſiets nach dem Sinne der Menge, meinten feine Nei- 
der nıd Gegner. Sie trafen, wit diefer Behauptung zum Theil 


das Richtige. Der Beifall der Zuhörer war allerdings ber une 
mittelbare Leitftern jeines oratoriſchen Strebens. rn 
nicht felten, daß Koffuth mit ganz andern Anfidhten und 
ſchlägen feine Rede fchloß, als er diefelbe begonnen hatte. Be⸗ 
grüßte ihn bereits ein Beifalafturm bei dem Betreten der Red⸗ 
nerbühne, fo hütete er fi) wohl, denſelben durch unwillkom⸗ 
mene Aeußerungen zu bämmen; in einem folchen alle fehlte 
e8 auch feiner Rede an Kolgerichtigfeit nicht. Anders wenn ex 
über einen neuen Gegenſtand ſprach, ber Zuhörer nicht ficher 
war und fi ihre Stimmung erfi erobern mußte. Schwan- 
kend ſprach er die erften Worte, ohne fefte Beftimmtheit ent» 
vollte ex feine erſten Gedanken. An der Unbemeglichleit ber 
Zuhörer merkte er, daß er no nicht den reiten Ton a 
ichlagen und die Richtung feiner Rede Mdern müfle Cr f 
ſich zu orientiren, wohin die Stimmung der Zuhörer trieb, zu 
errathen. Ihre bewegtere Haltung, ihr freundlicher Zurnf wies 
ihm den Weg. Jetzt endlich traf er das zündende Wort, den 
fhlagenden Sat, der mit endlofem Jubel beantwortet wurde; 
jetzt exft fühlte er fi vollſtündig Herr feiner Rolle. Damit 
änderte ſich aber aud) das Berhältuiß zu feinen Zuhörern. Wenn 
fie ihn bisher gelenkt hatten, fo riß ex fie num feinerfeite hin 
und entilidte fie weit ihrem urfprünglichen Standpuntte. Der 
Wärme des Beifalls hatte es bedurft, um ihn die Gewalt ber 
eigenen Natur finden zu laffen. Im glühenden Strome er⸗ 
gofien fich feine Worte, immer ftlirmifcher wuchs feine Leihen» 
ihaft, immer kühner entfaltete ſich feine politiſche Phantaſie. 
Am Schluffe der Rede war die Erhitzung Koffuth's anf die 
ganze Verſammlung übergegangen, alle Zuhörer im Zuflande 
der Beraufhung. . 
Ans diefer wunderbaren Begabung Kofinth’s erklärt 
fi die magische Gewalt, die er auf die Maflen ausübte 
und durch die er zur immer höhern Erhitzung ber Leiden- 
haften und damit zu dem fchlieglid über Ungarn her 
einbrecdenben Verhängniß ausnehmend viel beigetragen 
hat. Schon gingen in Ungarn die Wogen bes politiſchen 
Kampfes Hoch und Höher, die Agitation der Czechen trat 
immer zuverfichtlicher auf, in ben deutſch-ſlawiſchen Pro- 
vinzen Defterreich® theilte man die das gefanmte Deutfch- 
land erfüllenden Reformbeftrebungen; in demfelben Grabe 
aber, wie die allgemeine Aufregung und Bewegung flieg, 
wurde bie Regierung immer unthätiger und unbemegficher 
und fchien in völlige Lethargie verfunken; ba kam bie 
Kunde von dem Ausbruch ber Yebrnarrevolution, da bra- 
hen auch über Deutfchland die Märztage herein. 
Die Gefchichte des Jahres 1848 gehört wahrlich nicht 
eben zu den glänzenden und ruhmvollen Abfchnitten in 
der Entwidelung Deutfchlande; trübfeliger aber und un⸗ 
erquicklicher als in Defterreich ftellt fi uns das Bild der 
revolutionären Bewegung jenes Jahres nirgends dar. Auch 
nicht ein wahrhaft bedeutender Mann tritt in ihr auf, 
die beiden miteinander ringenden Parteien find gleich arm 
an Perfönlichkeiten, welche nur auf einige allgemeinere 
Geltung Anſpruch machen fünnten. Unflarheit über das, 
was man eigentlich will, Mangel an Berftändniß für das, 
was man faft zu feiner eigenen Ueberrafhuug an Eon» 
ceffionen von der ohnmächtigen Regierung erlangt hatte, 
planlofe Großſprecherei lennzeichnen bie meiften der in der 
öfterreichifchen Bewegung fiir kurze Zeit bebeutenber here 
portretenden Berfönlichkeiten; gänzlihe Ohnmacht, Rath⸗ 
fofigfeit und Schlaffheit, ein willfürliches Schwanken zwia. 
{chen den entgegengefegteften Beſchlüfſen und Maßregeln — 
das find die einzigen Eigenfchaften, welche man vom ber 
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wiener Regierung in jenen Tagen aufzuzühlen hat. Einen 
Augenblid hatte es den Anfchein, als ob Defterreich® lebte 
Stunde Herangelommen jet, die völlige Zertriimmerung 
befielben auf. feine Weife mehr werde aufgehalten werben 
fünnen, So ernft die Zeiten waren, fo find jene Tage 
doch reich an der bitterften Selbftironie und ein Zug un- 
willkürlicher Satire geht durch manche Ereigniſſe und 
manche Beftrebungen. Die Nationalitätsbewegung, welche 
zuerft der Ausgangspunkt eines neuen Lebens in Defter- 
reich überhaupt geweſen war, artete theilweife geradezu 
ins Lücherlihe aus. Namentlich gilt dies von der czechi- 
ſchen Bewegung; fie fand, wie das in revolutionären Zei⸗ 
ten zu gefchehen pflegt, namentlich auch in dem Coſtüm 
ihren Ausdrud und die Schneider waren infofern in ihr 
ein jehr wefentlicher Factor: 

Es gab zwar in Böhmen fein Nationalcoflim; bereits feit 
Sahrhunderten hatten der Adel, bie Bürger die in Deutfchland 
üblige Tracht angenommen, dem wandelbaren Geifte der Mode 
freudig gen! . Un diefes Hinderniß kehrten fi, die Czechen 
nit. Des Theaterfchneiders Erfindungsgabe mußte die man- 
gelnde Weberlieferung erſetzen. Seltſam nahm fi das Wert 
feiner Phantafle wol aus. Er hatte led von alten öſtlichen Böl⸗ 
fern Kleidungeftüde geborgt, den Polen, Serben, aud den 
‚Magyaren geplündert, an grellen Syarben und unerhörten Schnit- 
tem es nicht fehlen lafſen. Wer einen folhen „NRationalezechen‘‘ 
erblidte, wähnte ſich unmwilltiirlich in die Zeiten des Carnevals 
verfetzt. Wer hätte auch glauben follen, daß Reiterftiefeln, ein 
polnischer Rod, eine ruffiiche Mike, ein titcifcher Säbel feine 
Maske, ſondern die gewöhnliche Tracht eines ehrſamen Hand- 
werkers bilden, baß der goldverbrämte Sammetmantel, die 
Tricothoſe die Sieber eines fimpeln Kanzleifchreibers umhüllen. 

Die Lage Oeſterreichs war, wie es fchien, eine ver- 
zweifelte; in Prag war die Bewegung zuerft zum offenen 
Ausbruch, gefommen, der Deputations= und Petitionsſturm 
gegen die rathlofe Regierung war von dort aus begonnen; 
in Wien gab der 13. März den Dingen zuerft eine ent- 
fheidende Wendung: Metternich wurde zur Abdankung 
imd Flucht gezwungen, Bildung einer Nationalgarde, 
Verleihung einer Conftitution der Regierung abgepreft 
und dadurch das Zugrundegehen bes alten Defterreich 
ausgeſprochen. Schnell griff die Bewegung um fid: 
Graz, Tirol, die Kroaten folgten dem gegebenen Beifpiele 
mit mehr oder weniger Energie und Erfolg; die Lombardei 
erhob ſich, Venedig fiel ab; in Ungarn ſchien jeden Augen- 
blid dafielbe zu erwarten zu fein. Mit Recht wird ge- 
rade dieje Zeit bezeichnet al8 die „Jubelwochen der Nevo- 
Iution“. Der uns zugemefjene Raum geftattet es nicht, 
auch bier im einzelnen der ebenfo einfichtigen wie Iebens- 
vollen Darftellung Springer’8 nachzugehen; wie berfelbe 
die Dinge und Perfonen jener bewegten Zeit beurtheilt, 
zeigen Aeußerungen wie biefe: 

Zwei Ereigniffe werden auch in den fernfien Zeiten bei der 
Betrachtung der wiener Märzrevolution als Wunder erfcheinen 
und das größte Staunen erregen: die wiener Benölferung, 
welche foeben das ſchwere Zoch der alten Regierung gebrochen, 
die fefiftiehenden,, mächtigen Gewaltthaber zum Zittern gebracht 
hatte, fand nichts Eiligeres zu thun, als fich unter die Herr⸗ 
Haft Unmlindiger und Unverfländiger zu beugen; und e8 gab 
au jest noch Männer, welche die Refignation befaßen, fich 
— bie Spive ber Geſchafte zu ſtellen und Minifterpoften anzu- 


Daß dieſes Urtheil, fo fireng es erfcheinen mag, richtig 
und durchaus begründet ift, beweift die Darftellung, vote 
fie Springer von dem meitern PVerlaufe ber Ereigniffe 
gibt. Durch die parlamentarifhe Epoche und die wun⸗ 
derlich unflaren Beftrebungen, wie fie fi auf den Reichs⸗ 
tagen der Fleinern Provinzen ebenfo wie auf dem wiener 
und agramer zeigten, während der ungariſche dem äußer- 
ften Schritte immer näher fam, führt er zur Kriſis der 
Revolution, welche durch die blutigen Octobertage bezeich- 
net wird. Von ganz befonderm Intereſſe ift die Ent- 
wicelung der Beziehungen zwifchen den Kroaten und Un⸗ 
garn, durch welche es zuerft zum Bürgerfriege kommt, 
zugleih aber in den Kroaten eine zur Dynaſtie ſtehende, 
confervative Partei entfteht. Die Perſönlichkeit, welche 
in dieſen merkwürdigen Vorgängen eine bejonbers beben- 
tende Rolle fpielt, ift der Banus von Kroatien, Jellachich, 
welcher, ohne durch ftaatsmännifche oder politifche Yähig- 
feiten eigens dazu berufen zu fein, ohne eigentliche Con⸗ 
fequenz in feinen Handlungen, doch der Held der kaiſer⸗ 
treuen Partei, der Liebling der Armee und in vieler Au- 
gen fogar geradezu der Retter Defterreihs wird, umb 
zwar — und darin liegt das fr die Zuſtände jener Zeit 
befonders Charakteriftifhe — eigentlic) gegen ben Willen 
der von ihm geretteten ‘Dynaftie, von dem nad Inns⸗ 
brud geflüchteten Kaifer auf Andringen des ungarifchen 
Minifteriums förmlich mit Acht und Bann belegt. So 
jchnel der an ſich unbedeutende Jellachich auf die Höfe 
der Situation erhoben worden war, ebenfo fchnell ſank 
er, als die Verhältniffe fich einigermaßen zu Tlären an« 
fingen und die Regierung zu handeln begann, in feine 
frühere Unbebeutendheit zurüd. 

Nah der Einnahme von Wien durch den mehr Pro- 
clamationen als Kugeln fchleubernden Fürften Windiſch⸗ 
gräß ging das Revolutionsdrama in ben bdentfch-Flawi- 
Ihen Provinzen fchnell feinem Ende entgegen. Die Ber- 
legung des Reichstags nad) dem Kleinen und unbebeuten- 
den, von aller Welt abgefchnittenen mähriſchen Orte Krem⸗ 
fier trug wefentlih mit dazu bei; die Bildung des Mini⸗ 
fteriums Schwarzenberg- Stadion, die Abdankung Kaiſer 
Ferdinand's, die Thronbefteigung des achtzehnjährigen 
Franz Joſeph I., deſſen eigentlich zunächſt zur Nachfolge 
berufener Vater Erzherzog Franz Karl auf ſeine 
Verzicht geleiſtet hatte, bezeichneten entſcheidende Wende⸗ 
punkte in der von oben herab befolgten Politik. Die 


Oetroyirung einer Verfaſſung verhüllte nur ſchlecht bie 


Rückkehr zum Abſolutismus; die Siege in Italien, 
die Niederwerfung des zulegt von Kofjuth mut leiden- 
ſchaftlich dictatorifcher Gewalt geleiteten Ungarn vollende⸗ 
ten diefelbe; mit Gorgei's Capitulation bei Bilagos war 
die Revolution zu Ende des Jahres 1849 gebänbigt. 

Es begann die Periode einer ganz reactionären Re- 
gierung; die Summe ihres zehnjährigen Wirkens wird fo 
ezogen: 
i ie Diplomatie Hatte viel von ihrer frühern, mit Recht ge 
rühmten Scharfſichtigkeit, das Heer ohne fein Berſchulden viel 
von feiner Schlagfertigleit verloren; die Juſtiz, von Arbeiten 
überbürbdet, verjagte ben Dienft, die Bermaltungsmafdine flodte ; 
bie Finanzen, die Macht des Reihe nad außen, feine Kraft 
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nach innen erſchienen gleichmäßig bedroht. Eine unumſchränkte 
Machtſumme war in die Hände ber Regierung gelegt worden; 
als fie abtrat, geſchah diefes mit dem DBelenntnifje, daß die 
tdelung des Staats nach gehnjähriger Pauſe wieder ba 
anknüpfen müffe, wo die Revolution flehen geblieben war. 


Eine ſchwere, aber lehrreiche und gewiß nicht frucht- 
loſe Schule Hat Defterreich in dieſen zehn Jahren durch⸗ 
gemacht: ber ſchmachvolle Ausgang des abjolutiftifchen 
Syſtems hat felbft feinen Anhängern in der fchlagendften 
Weiſe dargethan, daß ein großes Reich zu feiner gebeih- 
Eichen Entwidelung des zuftimmenden und mitwirkenden 
Willens des Bolls auf die Dauer nicht entbehren Tann: 


Der jammervolle Bankrott des Abſolutiomus hat den öfter- 
reichiſchen Böllern das Selbſtbeſtimmungsrecht mehr geſichert 
als die revolutionäre Gewalt des Jahres 1848. Das if der 
Lohn für das lange Leiden, das ift die Frucht der Biftorifchen 
Entwidelung Oefterreih® in der neuern Zeit überhaupt; die 
öfterreichifchen Völker tragen jet die freie, aber auch die volle 
Berantwortlichkeit für das Scidfal des Reiche; es ift ihr Ber- 
dienft, wenn biefes zu mächtiger Blüte emporfleigt; es ift aber 
auch nur ihre Schuld, wenn das Bild ber Zukunft dunkle Far⸗ 


ben zeigt. Sie haben das Recht und bie Pflicht der Selbfl- 
beſtimm 


ung. 


Mit dieſen Worten ſchließt Springer ſein Werk. Wie 
es uns ſcheinen will, eilt er damit dem Gange der Dinge 
etwas voraus; ſo reif wenigſtens liegt die Frucht des 
Selbſtbeſtimmungsrechts doch noch nicht in dem Schoſe 
ber öfterreichifchen Böller; noch ſchweben die wichtigſten 
ragen ungelöft, und fcheinbar fchon gewonnene Löfungen 
find durch die Borgänge der lebten Monate wieder in 
Trage geftellt worden. Wenn aber aus einer Haren und 
rüchhaltloſen Erkenntniß und freimüthigen Beurtheilung 
ber Bergangenheit, einer freilich davon nicht zu trennen- 
ben firengen und oft ſchmerzlichen Selbſtkritik eine Richt⸗ 
ſchnur gewonnen werden kann, um ſich danach durch die 
Wirren ber Gegenwart und die Probleme ber Zukunft zu 
finden, fo möge man eine folche für Defterreich nament- 
lich in dem vorliegenden trefflihen Werke fuchen, dem 
wir eben aus biefem Grunde, namentlid auch in dem 
Stante felbft, deſſen Geſchichte es behandelt, die aller- 
voeitefte Verbreitung wünſchen. Gans Prup. 


Neue Romane. 

Gern betrachte ich die zu beurtheilenden Bücher auf 
meinem Schreibtifche als lebendige Weſen, ja als bie 
Autoren felbft, welche gelommen find, mir Hohe und tiefe, 
erufte und heitere Gefchichten zu erzählen und welchen 
ich mit feinem und dankbarem Ohr zu laufchen habe. Oft 
freilich möchte da8 willige Ohr fich wieder fchließen, und 
nicht felten heißt es geduldig hören, was ungehört weni⸗ 
ger verwerflich wäre Dann aber entfchädigt Gelungenes 
und Treffliches die ermüdete Gebuld, und im ungetrübten 
Genuſſe des Schönen wird auch das Urtheil über das 
minder Gute milder und humaner. Denn ein Richter 
über die Arbeit des Geiſtes ift eben kein Henker, fondern 
ein Mahner zum Beſſern und ein Helfer zum Ziele. 

1866. 20. 


1. Der Große Kurflirſt und feine Seit. Hiftoriicher Roman 
von Luife Mühlbach. Zweite Abtheilung: Der Große 
Kurfürft und fein Boll. Bier Bände. Dritte Abtheilung: 
Der Große Kurfürft und feine Kinder. Bier Bände. Jena, 
Eofenoble. 186566. 8. 10 Thir. 

Die erfte Abtheilung dieſes Romans litt zwar, wie 
ih in Nr. 33 d. BL. f. 1865 nicht verfchwiegen habe, an 
mancherlet Gebrechen und bemühte fich den großen Bran: 
denburger zum begehrten Futter der Leihbibliothelen geꝰ 
hörig zuzurichten; allein ſie brachte doch manche gelungene 
Einzelheit und einige hübſche charakteriſtiſche Züge. Da- 
von aber iſt in der zweiten und dritten Abtheilung des 
vorliegenden bündereichen Machwerks wenig mehr zu ver- 
fpüren, unb die breite Langweiligkeit, welche bogenlang 
die unbedeutendften Dinge auseinanderquirlt und ſich in 
der allergewöhnlichiten Klatjchtantenmanier ergeht, ver» 
wifcht jeden Heiz der Situation und jede friſche lebens» 
volle Regung. Nicht „Der Große Kurfürft und jein 
Volk“, fondern „Der Große Kurfürft und feine Fran‘ 
follte die zweite Abtheilung beißen; denn wie er um dieſe 
wirbt, wie er mit ihr lebt und weldjerlei Intriguen ge- 
fponnen werden, um Unfriede und Buhlfchaft in die junge 
Ehe zu fchmuggeln, das wird des Breiteften abgehandelt, 
und beſonders der oranifchen Milchwirthſchaft im Haag 
der größte Antheil gewidmet. Trat Friedrich Wilhelm 
ſchon aus der eriten Abtheilung dieſes Romans als eine 
ziemlich zweifelhafte Größe in die zweite Wbtheilung, fo 
empfängt ihn die dritte als einen Ehemann von der trau- 
rigften Geftalt und entläßt ihn als einen erbärmlichen 
Bater und noch fchlechtern Patrioten — in Summa als einen 
wahren Jammerbeſen und Kunfelhelden. Zwar bat bie 
Berfaflerin wie fon in der erſten Abtheilung auch in 
den fernern acht Bänden allerhand Hiftorifhen Schein für 
fi) aufgeboten, indem fie fich geberbet, als wanbere ihre 
Mufe Hand in Hand mit derjenigen der Geſchichte; allein 
die Geftalt, welche fie fiir den Großen Kurfürften aus- 
gibt, gleicht dem Hiftorifchen Brandenburger fo wenig wie 
die Schlafhaube einem Ritterhelme. Auf diefe Weife wird 
heutzutage Gefchichte gemacht: kann man fi) da wun⸗ 
dern, wenn der Roman die großen Münner bei ber ge- 
kräuſelten Manſchette ftatt bei der mannbaften Rechten 
faßt? Wenn die Gejhichte Roman wird, erben biefen die 
Kinderfrauen und bie Wafchweiber. 
2. Vollserzählungen aus Schleswig-Holften. Erſter Band. 

Schleswig, Heiberg. 1864. 8. 15 Ngr. \ 

Sehr gut gemeint, fehr fleißig gefchrieben; aber müſ⸗ 
fen Boltserzählungen langweilig fein? 

3. Sibylle von Eleve. Hiftorifcher Roman in drei Bänden von 
Julius Bader. Berlin, Janke. 1865. 8 5 Thlr. 
Keine gewöhnliche bequem hingefchriebene Gefchichte 

für gebankenlofe Leſer und folde, die es werben wollen! 

Diefe durchaus folide Arbeit ruht auf feftem hiſtoriſchen 

Tundamente und erweift fich durchweg als bie Frucht ern- 

fter und tiefer Studien. Es iſt die büftere Biographie 

des edeln Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen, 

welche dieſer Roman in dichteriſcher Behandlung erzählt, 

und ba fi in derfelben der fürſtliche Dulder faft nur 
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leidend verhält, während feine edle Gattin, Sibylle von 

Cleve, mabläffig für die Befreiung des Gatten bemüht, 

die That vertritt, fo erhält die vorliegende Erzählung das 

Recht, den Namen ihrer Heldin zu führen. Ueber bie 

Zeichen der erfchlagenen Sachfenfrieger und über die Trim- 

mer des wittenbergifchen Fürftenhanfes brauft der kalte 

blanke Triumphzug Kaifer Karls V., bis der Sieger vor 

„ner Großheit eines furchtloſen Weibes, welches für Reben 

und Freiheit des geliebten Gatten ringt, und vor der ſchweig⸗ 

famen Hoheit eines frommen Dulders, der Gott höher 
achtete als alle Pracht der Welt, fich in feinem Herzen 
überwunden befennen muß. Daher fein Haß gegen 

Sibylle und Johann Friedrih! Doch Morig, der Sieger 

von Mühlberg, befreit den gefangenen Kurfürften, und 

während biefer, von der Liebe feines treuen Volks umb 

feiner Familie umgeben, glaubensfreudigen Herzens im 

Kreife der Seinen fein Auge ſchließt, haucht Karl, ver- 

einfamt und vergefien, unter ben bumpfen Grabgefängen 

ber Mönche feine Franke Seele aus. Dort im Tode Le⸗ 
ben — bier nichts ald Tod, des Endes Ende! 

Inlius Bader hat dieſe bedentjamen Vorgänge in 
durchaus angemeflener Art zu einen ergreifenden Ganzen 
geftaktet und m der Zeichnung feiner Charaktere eine ebenfo 
große Klarheit und Schärfe als ftreng Hiftorifche Indie 
vidnalifirung an den Tag gelegt. Die Spradje iſt correct 
und ebel und nirgends begegnet man ber Abſicht, durch 
jähe ımd bfendende Beleuchtung, gleichviel ob diefelbe be- 
grundet oder nicht begründet ift, Effecte zu erzielen und 
Afferte zu erregen; im Gegentheil wäre da nnd dort ein 
bewegteres Tempo und rafcherer Fluß der Darftellung zu 
wünſchen; man flitrzt nicht Welfenftüde in den Strom, 
ohne daß er anfbrauft ımd höhere Wogen fchlägt. Allzu 

leichmüßig und allzu moderirt, wie fie ift, ermüdet diefe 
ahlung an einigen Stellen, und in dem Beftreben, 

fcharf zu charakterifiren, ift der Autor nicht felten in das 
Starre verfallen. Beſonders die Geſtalt Karl's V. leidet 
nniter biefer Verſteinerung; and) möchte die günzliche Ab- 
weſenheit aller eblern Motive in biefem Charakter fich 
weder bichterifch noch Hiftorifch rechtfertigen laſfſen. Selbft 
bie Kurflirſtin Sibylle hat m Bacher's Behandlung oft Mo⸗ 
inente, wo der warme menfihliche Pulsichlag in den ba⸗ 
oder Formen einer Falten Reflexion erftarrt, und die 
Umgebung Karls macht mit Ausnahme von Moritz durch⸗ 
weg den Eindrud von Steleten. lingemein lebenswarm, 
treu, friſch und menſchlich wahr find dagegen Johann 
Friedrich, Cranach aud Moritz gefchildert, während bie 
anmuthigen Geftalten Rahden's und der Brinzeffin Eliſa⸗ 
beth die wohltguendfte Wirkung üben. Im ganzen ver- 
dient diefer Roman eine ernfte Beachtung und den An- 
theil aller derer, welche ben Eruft künftlerifcher Aufgabe 
und Arbeit ſchätzen. 

4. Erzählungen von Iwan Turgénjew. Deutid von Fried⸗ 
rich Bodenſtedt. Autorifirte Ausgabe. Zweiter Band. 
Münden, Rieger. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Wie treiflich auch in biefem zweiten Bande Turgen- 
jew’scher Erzählungen die funftgewandte feinfühlige Arbeit 
bes Meberfegers gelungen ift, jo kann doch den einzelnen 


bfchnitten der vorliegenden Sammlung vom poetijchen 
und künſtleriſchen Standpunkte durchaus nicht der hehe 
Werth zuerkannt werden, welder ben Inhalt des erften 
Bandes charakterifirt. Gleich bie erfte Erzählung „Er- 
fheinungen” ermangelt in jeder Art der Klarheit und 
Gegenftändlichkeit : ein wildes Spiel krankhaft erregter 
Phantafle, wie etwa der Sturm die Nebel und die Wol- 
fen hetzt und zauft, ungeheuerlih und gefpenftig, ein Fie⸗ 
berparorismus, ein Phantom des Wahnfinns, gehüllt im 
glänzenden poetifchen Wlitterfram, bas find diefe „Er⸗ 
Icheinungen”, deren Schwächen der Autor recht wohl ge= 
fühlt Hat und daher mit einem Heinen Vorwort zu eut- 
fchuldigen bemüßt war. Er verbittet fid) darin allen Ber- 
dacht „verftedter Anfpielungen“. Aber was foll denn 
ſchließlich das ganze unheimliche Bampyrftiid anders be- 
deuten, wenn nicht einen Verſuch, die Chlorofis poetifch 
darzuftellen: nur hat, wie in der Erzählung felbft der 
blutfaugerifche Kobold fein Opfer erfchöpft und entkräftet, 
jo das widerliche Thema diefer Gefchichte den Autor künſt⸗ 
leriſch entmannt und zum Spielball einer Eaprice herab» 
gewürdigt. 

Biel beffer ftcht e& um die zweite Erzählung: „Jalob 
Paſſinkow“; hier ift wieder wirkliches, warmes und wenn 
auch fpecififch ruſſtſches, fo doc) echt menschliches Leben, 
und in dem erften Bande feiner Erzählungen hat Zurgenjew 
bewiefen, wie anfchaulich, objeetiv und charalteriſtiſch er 
dies zu ſchildern und zu geftalten weiß. Daß ans dem 
kindlichen Gemüth Paſſinkow's nicht nur deutſche Herzlich- 
keit athmet, ſondern Jean Paul'ſche Farben leuchten, konnt 
dem liebenswürdigen Moskowiten nur zu ſtatten, es macht 
den Eindruck, wie wenn man in weiter Frembe ein hei⸗ 
miſches Bolkslied Hört, und zudem darf man in der That 
den Ruſſen den Dentfchen der ſlawiſchen Welt nennen. 
Um biefes Bild der Herzensreinheit und Gewiſſenhaftigkeit 
gruppirt ſich die vornehme ruffifche Geſellſchaft wie eine Heerde 
Wölfe um das verirrte Lamm, das fie zu zerfleifchen im 


Begriff ift; gemüthlos, ſarkaſtiſch, egoiſtiſch, Wrahlerifch, 


fcheingebildet und jeden Augenblick bereit, diejenigen zu 
zerrergen, bie ihr den Spiegel der Wahrheit verhalten. 
Der wehmüthige Zug, der alle Turgenjew'fchen Erzuh⸗ 
Iungen charakteriſirt, ſtimmt auch die Bisgraphie Sutob 
Paffinkow’s in Moll und erfcheint als der verebelte Aus⸗ 
drud jener melancholiſchen Refignation, welche tief im 
Kern des echten und nationalen Rufſenthums waltet. In⸗ 
wiefern ſich darin ein Verzweifeln an ber Exhebung aus 
Barbarei und Blafirtheit ausſpricht, möchte man aller- 
dings daſſelbe für volllommen berechtigt halten, wenn 
man die legte Erzählung des zweiten Bandes Turgen- 
jew’icher Erzählungen: "oafte Liebe“, gelefen bat und vet 
gut weiß, daß die gerabehin fcheuglichen Vorgänge biefer 
Geſchichte ohne jede Ucbertreibung unmittelbar aus dem 
ruſſiſchen Gefellfchaftsleben entnommen find, Unfchuldige 
Kinder im deutfchen Sinne kennt das civilifirte, vornehme 
Rußland kaum: Knaben opfern ohne Scheu der venus 
vulgivaga, und daß Vater und Sohn auf einer Fährte 
Cupido's jagen, fetzt dort nit in Erſtaunen. Wo aber 
die Grundlage geſunder flaatlicher Geſtaltung, wo bie 
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Familie brüdig ift, ba kann Recht, Freiheit und Men⸗ 
ſchenwürde zu feiner Erhebung und organischen Geftal- 
tung gedeihen. Es darf gewiß nicht. an der Zukunft des 
ruffliden Volks gezweifelt werden; aber nicht aus ben 
frivolen Salons Moskaus und Petersburgs wird das Heil 
fommen, fondern wo vor dein ftillen Heiligenlämpchen der 
alte Glaube und die alte Treue einfältigen Herzens betet: 
aus den Hütten und aus den Wäldern! 
5. Zeitbilder in Erzählungen aus der Geſchichte der chriftlichen 
Kirche von C. Guenot. Zwei Bände. Köln, Baden. 
"1865. 8. 1 Thir. 10 Nor. 


In unfern Tagen, wo bie frivole unb leichtfertige 
Literatur, die fonft fich in die geheimften Cabinete' reicher 
Wüſtlinge vergrub, ungefcheut den offenen Markt über- 
futet und, ſchamlos in großen und Heinen Zeitungen feil« 
geboten, überall Hin ihre trübe Ylut jagt, gereicht es 
zu ganz befonderm Berdienfte, im Gegenſatze zu biefem 
giftigen Wefen dem Volle eine gefunde Lektüre zu bieten, 
welche das Herz erquickt und den Geift erhebt. Die „Zeit 
bilder in Erzählungen aus der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche” von C. Guenot erfüllen diefen Zwed in jchlichter 
und treuberziger Weife: fie verleugnen zwar ihren katho⸗ 
liſchen Standpunkt nicht; allein fie halten fich dabei fern 
von aller Engberzigleit und find durchweg in einem echt 
chriſtlichen Geifte gefchrieben. Der erfte Band fchildert 
in ergreifender Darftellung die legten Tage Jeruſalems, 
während der zweite Band die erſten Apoſtel Galliens und 
ihren frommen Glaubenseifer zum Gegenftande hat. 


6. Gefallene Würfel. Novellen von Ludwig Edarbt. 

Ber und zweiter Band. Mauheim, Schneider. 1865. GEr. 8. 

2 Thle. 12 Ngr. 

Der Werth diefer „Gefallenen Würfel” ift ein fehr 
ungleicher, je nachdem fie nur Gefäße fiir Reflerionen 
oder ſelbſtändige Kleine Kunſtwerke zu ſein fich beftreben. 
In erfterm Falle entgehen ſie kaum ber Langweiligkeit, in 
letzterm Falle genügen fie. durch anfprechende Friſche nicht 
zu body gejpannten Erwartungen. Oft will der wenig er- 
giebige Stoff dem Erzähler feine Wahl nicht danken, oft 
ſtort eine forcirte Stimmung und ein tendenziöfes Poin⸗ 
tiven die objective Behandlung. Im ganzen fieht der 
Autor Menſchen und Dinge faft nur durch bie Brille 
feiner fnbjectiven, etwas bdoctrinären Meinungen, und fo 
fühlt man ſich in feinen Schilderungen felten auf feſtem 
Grunde. Wo er indeß die Brille abnimmt und ohne 
Rebenabfichten feine Ninftlerifche Aufgabe ficher aufs Korn 
nimmt, da bleibt aud) ein erquidliches Refultat nicht aus, 
und felbft ber Humor ftellt fi ihm dann zur Berfilgung, 
wie die „Gefchichte eines Toaſtes“ in ſehr ergöglicher 
Weiſe darthut. Mehr Freiheit der Fünftlerifchen Arbeit 
und weniger Schnörkel einjeitiger Darimen würden manche 
biefer lungen in weit günſtigerm Lichte erfcheinen 
laſſen. Der Autor hat fi von dem Ballafte der Schön⸗ 
rebnerei recht eruftlich loszumachen, wenn er mit feinen 
Dichtungen lebendig wirkten will; er bevormundet feine 
Menſchen gax fo ſchulmeiſterlich, die doch aus fich jelbft 
berans reden und handeln follen. 


Er⸗ 


7. Aus den Tagen zweier Könige. Baterländiſche Erzählungen 
bon Friedrich Adami. Zwei Bünde Berlin, Janke. 
1866. 8. 2 The. 


Der erfte Band biefer „vaterländifchen Erzählungen“, 
welche das in Wahrheit find, was fie fein wollen: pa⸗ 
triotiſch warme Schilderungen aus Preußens Bolls- 
und Königsgefchichte, zeigt den ehrenfeften, frommen und 
Iparfamen Friedrich Wilhelm I, wie er auf ſtrammem 
Waldritte am „Abende“ hinter die Schlidhe und Seiten- 
fprünge des Tchorfchreibers Schnitt und des Calculaters 
Nüfche kommt und wie er dabei am folgenden „Morgen“ 
nit nur die Spreu vom Weizen und den Berführer vom 
Berführten hausväterlich wohl zu fcheiden weiß, fondern 
au am rechten Orte mild Gnade zu üben und ftreng 
Gerechtigkeit walten zu laſſen verfteht. Während fo im 
„Ein Abend und ein Morgen Friedrich Wilhelm's I. die 
bürgerlichen Schleicher ihre Strafe empfangen, werden an 
der „Confidenztafel Friedrich's des Großen‘ (zweiter Band 
vorliegender Erzählungen) die vornehmen Intriguanten in 
Geftalt des Ingenieurgenerald Walrave zu feharfer Ber- 
antworfung gezogen. Bier wie dort ift es ber geredhte 
König, der das Gute fördert, wo immer es ihm begegnet, 
und die lichtſcheue Bosheit ebenfo im groben Tuchkittel 
als im geftidten Sammetrode unnachſichtlich firaft: das 
suum cuique in derb unmittelbarer Eöniglicher Praris. 
Meifterhaft find in beiden Erzählungen bie einzelnen 
Charaktere gezeichnet: echte und porträtmäßige Typen ihrer 
Zeit und Zuftände, wirken diefe farbenfrifcgen, naturwah- 
ren Geftalten, ein lebensvolles Ganzes, zufanmen und in⸗ 
tereffiren ebenjo fehr durch die Wahrheit ihres Anftre- 
tens, wie burch die anregenben Begebenheiten, welche ven 
ihnen ausgehen oder ſich um fie gruppiren: ber leicht⸗ 
finnige, aber gutmüthige Thorfchreiber Schnitt, der pfif- 
fige Sammer Nitſche und feine Teifende Haushälterin, bie bei⸗ 
den anmuthig chevaleresten Bagen Ferrade und Natzmer, das 
treue, fehwer heimgefuchte Weib des verführten Thorfchrei- 
bers und deſſen Tiebliches Knäbchen, das fo rührend zu 
beten weiß, die heben ritterlichen Degen Winterfeld und 
Hud, der heimtüdifche, boshafte und verfchlagene Walrave, 
die prächtigen Soldatenfiguren und über all diefen lebens⸗ 
frifchen Charakteren hoch emporragend die Konigsgeſtalten 
Friedrich Wilhelm’s und Friedrich's, das bunte mannich⸗ 
faltige Ganze mächtig beherrſchend. Eraft und Humor 
finden fi in diefen Schilderungen glücklich vereint, ımb 
der erquidliche echt patriotifche Ton, der wie frifche See⸗ 
luft erfrifcht, macht diefe „vaterländifchen Erzählungen” 
zur geeigneten Volkslektüre. Je weniger von dem, was 
unter der ehrbaren Firma „vaterländiſch“ zur Deffentlich- 
feit gelangt, den höhern äfthetifchen, fittlichen und hiftori- 
ſchen Principien entjpriht, und je mehr es dabei entwe⸗ 
der auf bloßen ſchwächlichen Aneldotenbrei oder wol gar 
auf perfide Verdrehung der Thatfachen, auf Berleumdung 
und Berfhimpfung berausfommt, um fo vexbienftlicher er⸗ 
ſcheinen Arbeiten wie die vorliegenden, in welchen der 
Ernft und die Wahrheit der Gefchichte fi mit warmem 
Patriotismus zu einem achtbaren poetifchen Ganzen ver⸗ 
ſchmolzen bat. 
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8. Diemanshof und ein halbes Jahrtauſend. Familiengeſchichte 
von George Heſekiel. Drei Bände. Berlin, Janke. 
1866. 8. 5 Thlr. 


Auch, diefer „Dietnanshof“ mit jenem halben Jahrtau⸗ 
jend ift eine echt vaterländifche, ehrenfeite und ehrwürdige 
Geſchichte aus der tiefen und gemiüthvellen Welt des deut- 
ſchen Haus» und Familienlebens in ber feffelnden und 
lebendigen Art George Hefeliel’8 erzählt und in der Bio⸗ 
graphie der verfchiedenen Geſchlechtsherren des Diemand- 
hauſes Jahrhunderte deutfcher Geſchichte durchwandernd. 
Der alte Criminalrath Ridag von Diemanshof, der letzte 
feines Geſchlechts, eine überaus zierliche und anmuthige 
Geſtalt, hatte es unternommen, die Geſchichte ſeiner Fa⸗ 
milie und feines Erbgehöfts zu ſchreiben, und es iſt dem 
Leſer geſtattet, zugleich mit dem jungen Erben und. Nef- 
fen des felig entjchlafenen Raths in die faubern Mann- 
feripte zu bliden und darin bis zum Ende des 12. Jahr» 
hunderts zurüdzupilgern. Gleich von Anfang erweifen fich 
die Ridags als mannhafte und furchtlofe Leute, von wel 
hen fogar einer, der Mohr genannt, in den Venusberg 
fi verirrte, jedoch, obſchon eine fchöne italifche Gräfin 
die Rolle der Frau Holle übernommen hatte, fein Leben 
lang ein bleicher, filler, mit fi) und der Welt zerfallener 
Mann blieb. Beier und fröhlicher wußte ſich fein Sohn, 
Beit Lothar Ridag, ins Leben zu finden und zu fchiden; 
dem als er der Kamelwirthin gegen die frechen Angriffe 
eines wüſten Strolchs tapfer und ritterlich beiftand und 
ed ihm dabei geſchah, daß er dem Buben den Schädel 
einfhlug, zwang ihn das peinliche Gericht und die mäch⸗ 
tige Sippe des Gefallenen das heimische Städtchen Hal⸗ 
berftabt zu verlafien und in der Fremde fein Heil zu 
fuhen. Bald finden wir ihn wieder als wohlbeftallten 
Landsknecht, feines Hauptmanns Stolz und des alten 
Frundsbergers befondern Liebling. Seiner Tüchtigkeit 
und Umſicht blieb fchließlich der Lieutenantsdegen nicht 
verfagt; aber nachdem er in Mailand einen Ridag ge- 
teoffen, das Glück feuriger fülblicher Liebe genofjen und 
fogar in die Gehege jener italifchen Gräfin feines Herrn 
Vaters gerathen war, hinterließ ihm die Schlacht bei 
Pavia ein fteife® Bein, fodaß er die Heimat, wo feiner 
erften Heldenthat nicht mehr im Böſen gedacht wurde, 
wieder aufjuchen und fich dort auf dem Diemanshofe zu 
Ruhe fegen mußte. Die Kamelwirthin erfreute fich noch 
des beiten Wohlſeins; aber nicht fie, die noch immer 
hübſche, wenn auch fehr did gewordene Wittib, fondern 
ihr rofiges Töchterlein fefielte das Herz des alten Lands⸗ 
knechts, alſo daß fie fein wackeres Eheweib wurde und 
Herr Beit Lothar in behaglicher Ruhe feine Lage beichließen 
durfte, nicht ohne fich den Ruhm eines allezeit Miehrers 
des Diemanshofs und des Diemansgefchlechts erworben 
zu haben und der neuen evangelifchen Lehre Martin Lu- 
ther's ein tapferer Kümpe gemwejen zu fein. „Bictoria!“ 
waren die legten Worte des ruhmreichen Landsknechts⸗ 
Hauptmanns, des „Landfahrers wider Willen‘, und wie 
er damit die weltliche Glorie feines Kriegerlebens aus» 
drüden mochte, durfte fein Nachkomme Martin Ridag 
biefelbe Devife über fein geiftliches und gelehrtes Wirken 


Ichreiben: denn er war in evangelicis und litteris ein 
ganz gewaltiges animal disputax und wußte auch in an- 
dern Dingen fein Ziel mit Standhaftigkeit zu erreichen, 
fodaß er nicht nur ein kurſächſiſcher Informator wurbe, 
fondern fich auch die ehrfame Hofjungfrau Maxel troß aller 


Hinderniffe zum Weibe gewann und mit ihr als wohl- 


wiürdiger Pfarrer nach Markedorff verzog. Aber nun 
hatte der gute Martin feine befte Zeit gehabt; denn in 
einer fürchterlichen Nacht erwürgten ihm die ſchwediſchen 
Mordbrennerſcharen fein Weib und feine Kinder und lie- 
gen ihm nichts als fein eigenes arınes, nadtes Daſein und 
ein fummervolles, tiefgebengtes Herz. So fuchte er Zu⸗ 
fiucht auf dem Heimifchen Diemanshofe, wo er in from= 
mer NRefignation gottergeben feine Tage auf 83 Jahre 
brachte und mit feinem Symbolo: „Gottes Wort, feiter 
Hort, hier und dort!” fein gottgefälliges Leben beſchloß. 

Ueber die ſtummen Grabhügel unterfchiedlicher Ridags 
vom Diemanshofe führt der Chronift endlich bis zu feiner 
eigenen Wiege, die Calderon eine umgekehrte Bahre nennt. 
Wie nun Herr Johann Lothar Ridag ein fröhliches Studen- 
tenleben führt, der makelloſen Ehre feines Berufs ein großes 
Opfer bringt, die liebliche erfte Gattin ſich mit allerhand 
Abenteuern gewinnt, eine jchauerliche Eriminalgefchichte zu 
fich ſelbſt in allernächfte Familienbeziehung treten fieht, als 
königlich preußischer Criminalrath im Kometenjahre 1811 
den alten Diemanshof erblid übernimmt, wie er bie 
ſchwere Zeit der fränkiſchen Tyrannei, die ihm den gelich- 
ten Sohn entreift, mannhaft überfteht, eine zweite Gattin 
wählt und, der letzte feines Namens, in heiterer Beſchäf⸗ 
tigung mit den Glaffilern des Alterthums von einem lan⸗ 
gen ernften und thätigen Leben ausruhend, feine letzte 
Stunde überfteht, wie fchlieglich der Diemanshof die Ri- 
dags nicht überleben konnte und endlich an anderer Stätte 
junges Leben und junge Liebe einen neuen Diemanshof 
erbaut: alle diefe mannichfaltigen und anziehenden Bor- 
gänge füllen den lebten Band diefer rechten und echten 
Familiengeſchichte, an deren treuer und zuperläffiger 
Hand der Autor eine Fülle Hiftorifcher Bilder vor Augen 
führt, deren charakteriſtiſche Schilderung überall den Mei» 
fter verrät. Das eigenartige ftäbtifhe und bürgerliche 
Leben der vorlutherifchen Zeit, der Heformationsperiode, 
des Dreißigjährigen Kriegs, fowie der Tage vom Ende 
des vorigen und vom Anfange des gegenwärtigen Jahr⸗ 
bunderts, das wilde, abenteuerliche und romantifche We⸗ 
fen und Zreiben der bdeutfchen Landsknechte, die Grenel 
der Froatifchen und ſchwediſchen Söldnerbanden: wie frifch 
und gegenftändlich ift das alles gezeichnet und mit welcher 
Sauberkeit, mit welchem Fleiße find die einzelnen Geftal- 
ten behandelt, iſt da8 Detail gefonbert und vertheilt! 
Stelle man nur die fünf Hauptperfönlichleiten nebenein= 
ander: ber bleiche, verfallene Mohr vom Hörfelberge, ber 
fede, ritterliche Landsknechts⸗ Hauptmann und Kampfgenofſe 
des alten Frundsbergers, der fromme, reine, gläubige Mar⸗ 
tin, der lebensluftige, weltlundige Kammerrath und der 
zierliche, kindliche, berufstreue, geiftvolle Eriminalrath: 
welch fefjelnde Galerie fuperber Charakterköpfe und Spe- 
cialtypen ihrer Zeit und ihrer Stände! Alle aber durch⸗ 
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wärmt von dem reinen Feuer deutſcher Zucht, Treue und 
Diederfeit, das felbft in dem unglüdlicden Mohr trog 
Hörfelberg und Venuszauber nit ganz vernichtet werben 
lonnte. Soll und muß an bem jo gelungenen Ganzen 
etwas getabelt werden, fo ift es die blutige und bedenf- 
liche Gefchichte von des Kammerdieners Kiemfchneider 
beimlicher Liebe und Ehe mit der ſchönen Marquiſe: weil 
der Zon diefer Epifode in feinem frivolen Anhauche 
ganz und gar nicht paßt zu der durchweg und felbft in 
der Hörfelberg-Erzählung fich nicht verleugnenden, deutfch 
ehrbaren Färbung der gefammten Darftellung, und weil 
jene mörderiſche Fichesepifobe pſychologiſch und menſchli 
nicht recht motivirt erſcheint. Hier und da ermüdet au 
wol der Gang der Erzählung; allein auch Vater Homer 
wird ſolcher Schwäche bezichtigt, und es iſt im allgemei- 
nen fo viel Leben im Diemanshofe, daß ein wenig Ruhe 
an den behaglichen Kamin bes gaftlihen Haufes mehr 
erquidt als abſpannt. Das Gebiet der Yamilienge- 
ſchichte iſt ein fo weites und im feinen Details fo 
unerjchöpfliches, daß unfere Poeten fehr weislich han⸗ 
dein, diefen Schacht eifrig zu befahren: bewegen fte ſich 
dabei doch auf recht eigentlichem deutjchen Grund und 
Boden. Es ſoll das Heiligtum der Familie fücherlich 
kelner Ration abgefprochen werden, denn man würde fie 
damit al8 von der Menſchheit gelöft erflären; allein Tein 
Boll der Erde Hat die Tiefe und Gemüthsinnigkeit des 
Familienlebens fo erfaßt wie das deutſche, das eigentliche 
Bolt der Familie. Darum ift auch die deutſche Ge⸗ 
ſchichte wefentli eine Yamiliengefchichte. 


Hermann von Beguignolles. 


Zur Weltſchmerzliteratur. 

Mäpfelig und beladen. Les tristesses humaines von der 
Gräfin Sasparin. Bon der Berfafferin autorifirte Ueber⸗ 
fegung von Wilhelm Neumann... Berlin, 5. Schulze. 
1865. 8 1 Thlr. 


Daß alles Sefcheite ſchon einmal oder ſchon öfter ge- 
dacht und gejagt worden, daß man daher ‚nur verſuchen 
mſſe, es noch einmal zu denken und zu fagen, und daß 
alle Originalität darin liegt, dergleichen Dinge zu fagen, 
als wenn fie vorher niemals wären gejagt gewefen, dies 
ift eine Wahrheit, die in alter umd neuer Zeit von den 
größten Geiftern, von Ariftoteles und Goethe, ausgeſpro⸗ 
den worden if. Auch der Weltfchmerz iſt durchaus nicht, 
wie viele meinen, ein Erzeugniß der Gegenwart; nur das 
Wort ift nen, die Sache hingegen ift fo alt wie die Welt. 
Weltſchmerzlich ift das Buch Hiob und der Prediger Sa- 
lomo; weltfcehmerzliche Stellen finden ſich bei dem heitern, 
fonnenhellen Homer, wie bei Sophofles; Lucian ift nur 
weltfchmerzlich zu verftehen; die zwei verbreitetiten Reli⸗ 
gionen der Welt, das Chriftentdum und der Buddhismus, 
gehen von ber Vorausſetzung aus, daß die Welt eitel und 
der Menſch ſchlecht ifl. 

Diefes Thema bat denn die Berfafjerin mit mehr Ge- 
wandtheit als Geift behandelt. Sie weiß die verfchiedenen 
Arten von Schmerz berebt aufzuzählen,; aber eigentliche 


Driginalität vermißt man. Gie nennt ©. 247 ihre Ber- 
nunft eine gewandte Schwägerin und bat damit wiber 
Willen das ganze Buch dharakterifirt. Ein fo fehmerz- 
liches Thema muß man mit Humor behandeln; einen, An- 
flug von Humor hat auch das vorliegende Werk, aber es 
ift nicht ein gefunder, aufbauender, ausgleichender, ſon⸗ 
dern nur ein zerfegender, auflöfender Humor. Diefe rhe⸗ 
torifirenden Ausmalungen von fehr bekannten Sachen, die» 
jes Gemiſch von Predigt und philofophifcher Betrachtung, 
biefe übertriebenen, unklaren, uxruhig abjpringenden Schil⸗ 
derungen find nicht geeignet, den Lefer zur Klarheit, Ruhe 
und Harmonie zu führen; fie wirken auf die Dauer er⸗ 
müdend. in ſolches Werk, wenngleich von einer Gräfin 
und Franzöfin berrübrend, ift die Ueberfegung ins Deutfche 
nicht werth; aber die alte Klage ift ja noch immer wahr, 
dag wir die Franzoſen nicht genug bewundern können. 
Bei Philoſophen, wie Schopenhauer, wird das Thema bes 
Weltſchmerzes weit eingehender und tiefer behandelt; wer 
aber den Weltſchmerz poetifch dargeftellt fehen will, weiß 
ohnedies, wohin er fich zu wenden bat. Die Verfafferin 
weiß zur Zöfung des Räthſels nur moralifche und religiös- 
myftifche Betrachtungen anzuführen; letztere findet man 
ohne die widerlide Zugabe philofophirender Anftrengum- 
gen in jedem Gebet⸗ und Predigtbud). 

Die Quinteſſenz des Buchs ift, daß das Leib hin- 
führt zu des Himmels Pforte, indem es unter bem Firenze 
niederftredt, an dem das Lamm Gottes der Welt Sünde 
trägt; der Menſch kommt durch Leiden zur Selbſterkennt⸗ 
niß, wird mit Sehnſucht nad) ber Ewigkeit erfüllt, lerut 
zu Gott und Jeſus beten und gewinnt die Macht, auch 
andere zu tröften. Mit Recht fagt der Ueberſetzer in der 
Borrede: 

Die Berfafferin verfteht fi ſchlecht auf das Maffificiren 
der Schmerzen. Ihre Schilderung wirft uns von einem fin- 
fleru Bilde in das andere; an einem ſehr Iofen Faden anein- 
andergereißt fallen fie auseinander, bunt, mit greller Färbung, 
oft in höchſt Überrafchender Folge und Gruppirung und body 
in umendliher Monotonie felbft des ſprachlichen Ausbrude. 
Diefe Monotonie fiimmt unendlich wehmüthig und wirft mehr 
oder weniger abfiinnmend auf das Gemüth. Es ift ſchwer, im 
ſolchem Labyrinth fich zurechtzufinden. Nikolaus Lenau’s betrü⸗ 
bende Melodien läßt fie in neuen Weifen erklingen u. f. w. 


Ja wohl, in neuen, aber nicht in originellen Weifen. 
Die Berweifung auf das Jenſeits, woranf die Berfaffern 
ſchließlich hinauskommt, löſt das Räthſel noch nicht. 
Warum nun dieſes Werk überſetzen? Und zwar nach dem 
ausdrücklichen Wunſch der Verfaſſerin wörtlich überſetzen? 
Und noch dazu mit verſchiedenen ſprachlichen Härten und 
Fehlern gegen Etymologie und Syntar überſetzen? Der 
Verfaſſer bemerkt, eine gewiſſe Verwandtſchaft des Stoffs 
liege in dieſem Werk der weiblichen Dulderſeele mit der 
Auffaſſung der Gralſage bei Wolfram von Eſchenbach. 
Wie geſucht dieſe Vergleichung iſt, liegt auf der Hand. 
Mögen andere Leſer glücklicher fein, mie iſt es beim be- 
ſten Willen nicht gelungen, mich in das Buch hineinzu⸗ 
leſen und das Fremde mir zu amalgamiren. 

Gufan Hauff. 
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Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 
Am Vorabend eines großen innern Kriege, meldyer die 
zu des Dreißigjährigen und Giebenjährigen Kriege für 
eutſchland zu wiederholen droht und deſſen Dauer und Aus 
gang muabfehbar find, darf aud die fiteratur, eine der nicht 
eringzufchägenden Friedensmächte, fragen, welche Zukunft ſich 
ihr im fo verhängnißfchwerer Zeit erfchließt. 

B Kriege mit ihrer Aufregung, mit der Zerrüttung, 
bie fie in ale bürgerlichen Berhältniffe bringen, mit ihren 
Schreden und Greueln ‚weder das literariſche Schaffen noch 
die buchhändleriſche Bermittelung deffelben ermuthigen kön⸗ 
nen, fiebt ebenfo feft, wie daß Bürger⸗ und Bruderfriege alle 
tranrigen Folgen im weit böherm Grade, in weit fhärferer 
Ausprägung empfinden laffen. Und daß der bevorfichende 
Krieg ein Bürger⸗ und Bruderkrieg, ein Krieg zwiſchen beut- 
hen Stämmen iſt, das läßt fi nicht fortleugnen, fa oft es 


—5* iſt, ſelbſt wenn man ſich für die Nothwendigkeit einer 


Blut» und Eiſenpolitik begeiſtern und alle fentimentalen An⸗ 
wandlungen ganz beiſeitefetzen will. 

Ein Blick auf die Vergangenheit zeigt uns, daß der 
Dreibigjäßrige Krieg unferer Literatut keine elaſſtſche Epoche 
gebracht Hat, fondern mur jene „Simpliciena”, jene geurehaf- 
ten Annalen der Berwüfungen und der wilden Wirthſchaft 
welche die Auflöfung aller Berhäftniffe im Gefolge hatte. Da 
die ſchleſiſche Dichterſchule gleichzettig einige Dichtungen von 
Werth producirte, deran waren die Kriegshändel unſchuldig. 
Die Einwi der politifgen Berhältniffe auf die Poeſie ift 
nie eine umbedingte und wird von nnfern pragmatifchen Lite⸗ 
raturbiftorifern oft Überfchätt. Ein dichterifches Genie kann wie 
Archimedes ſelbſtündig fortichaffen und dem eindringen Solda⸗ 
tenf@ywarın zurafen: „Noli turbare circalos meos.“ Ber 
Dichter bleibt ‚ aber ihm fehlt das Publikum. Die 
Wation wird von aubern Interefien beſtürmt, und fell fih ein 
Dichter diefer auch in der Poefie hochberechtigten Imtereffen be» 
mächtigen, fo müfjen diefelben eine durchaus kryſtallklare und 
herzerwärmende Faffung und Löfung gefunden Haben. Die 
innere besutiche Politik bat aber von jeher faſt nur zu Elegien 
Beranlaflung wegen und einen verwidelten gorbifchen Knoten 
von Hof- und Staatsactiouen dargeboten, ben auch fein Poet 
von Gottes Gnaden mit feinem Schwerte zerhauen kann. 

Man wird uns vielleicht den Siebenjährigen Krieg ent- 
gegenftellen, die warme eifterung,, die aus Gleim's Grena⸗ 
dierliedern, aus Ramler's den, aus den Gedichten von Kleiſt 
und Mg fpricht und mod bei Mlopfiod ein fo lebendiges Echo 
fiudet, In der That hat die geniale Berjönlichkeit eines dichtenden 
Könige, der revolutionäre, gegen die kaiſerliche Reichsanardhie 
gerichtete Charakter des Kriegs die Phuflognomie eines Cabi- 
neietriegs wie eines Bruderkriegs verwiſcht, weiche fonft aus 
biefen Rebenjäßrigen Känıpfen fchärfer bervorgetreten wire, nub 

die Dichter begeiftert, Partei für dem beroifchen Kriege» 
fürften des deutihen Rordens zu ergreifen. Daß ein bervor- 
ragender Kopf wie Ephraim Leifing dem preußiichen Kriegs⸗ 

en, wenn aud als untergeordntetes Rad der Berwaltungs⸗ 
maſchine, als Gecretür eines commandirenden Generals atta- 
dirt war, daß er Gelegenheit hatte, bie tüchtigen militärifchen 
Sharakterläpfe jeuer Zeit in der Nähe zu fludiven, diefem Um⸗ 
fland verdanfen wir ein Stüd, welches als die befte Titerarifche 
Errungenſchaft jener Kriegsepoche betraditet werden darf — das 
Eufifpiel: ‚Minna von Barubelm.” le Goethe felbft gab 
der große Friedrich nur Anregung zu jenem Meinen Rindhehe- 
begebniß, welches uns in „Wahrheit und Dichtung‘ in fo hei⸗ 
terer anekdotifcher Fafſung entgegentritt. 

Auch die Blütezeit unferer claffifchen Literatur in Weimar 
war eine friegerifch bemegte, und es ift allbefannt, wie fich 
Sorte die Miegsfurie vom Leibe hielt und noch fpäter 1813 
während der Schlacht bei Leipzig chineſiſche Studien trieb. Die 





Fe bes Stantes intereffirten ihn weniger als die 
Metamorphofe der Pflanze. Doch im ganzen waren es, trot 
der rheinblinblich brudermörberiichen Bärbang welche eingeine 
Feldzlige mit charakterifirte, Kriege nationaler Unabhängigkeit 
gegen den änfern Feind, bie in dem deutjchen Dichtern jene 
egeifterung erweden durften, wie fiein großen Borbilbern des 
Alterthums lebendig war. Den Lyrifern der Befreiumgetri 
ging jedenfalls Schiller voraus, der ben allgemeimen Triegeri- 


ſchen Geiſt machtvoll in feinen Dramen ausprägte, iu Wallen⸗ 


flein ein Gegenbild zu Rapoleon ſchuf, in der „Jungfrau und 


„Wilhelm Zeil’ patriotiſchem —— und der Empö- 


rung gegen die Fremdherrſchaft hinreißenden Ausdrud gab. 

Jene Kriegszeit hat unfere großen Dichter nicht % affen ; 
doch fie hat dem thatkräftigen umter ihnen bedeutende Anregung 
gegeben, energiſchen Schwung, und die andern wenigfiens nidzt 
in ihrem ftillern Schaffen geſtbrt. Doch die Kriegstrompete 
rief damals gegen den fremden Cindringling ine gelb — es war 
tem ehe der ben bentfchen Norden gegen den dentſchen Sä- 
en waffnete. 

Wenn jetzt die Kriegswürfel fallen, fo reerben bie echten 


| Talente deshalb nicht verfiummen. Die großen Fragen bon 
' Gott und Welt, von Leben und Liebe, welche ſtets von neuem 


an die Bruſt der Poeten Mopfen, haben mit bem Kriegslärm 
nichts zu thun, und wer da vermag, Geftalten zu ſchaffen von 
friſchem Leben soder höherer Bebentung, der wird in feinem 
Atelier ruhig fortarbeiten, friedlich der Juhemft harrend, die 
ihm erft Hörer und Lefer zu ruhigem Genuß verfaumelt. Röog⸗ 
fh, daß auch ihm dieſe Zufunft dann ein Verdammungsurtheil 
zuruft, weil er den Kampf um ſich fo ſtill mit angefehen, ale 
ob fern in der Turkei die Böolker aufeinanderfchlugen, und dem 
allgemeinen Braud um fi rauchen fah in feiner poetifchen 
Einftedelei, ohne die ſibylliniſchen Bucher feiner Poeſie, die fei- 
nen Käufer finden, in bie Flamme zu werfen; möglih, daß 
man ihm zuruft, er babe es verfäumt, für ſeln Baterland zu 
fämpfen, dichtend zu kümpfen, er ſei ein ſchlechter Patriot und 
Bürger geweſen. Doch be war fein Arndt und Schiller 
fein Körner — man muß jede dichteriiche Natur mit ihrem eige⸗ 
nen Maße meilen und nicht verlangen, daß die flillen Blumen 
des Waldes wie die Bovifte mit Gerüuſch auseinanderplagen. 

Diejenigen Dichter aber, weldge da8 os magna sonaturum 
haben und geru zuvorderſt auf dex Warte der Zeiten fliehen, 
werden Barren nrüffen, ob ber seien eine VBegeifterung von 
ideellem Gehalt entbindet, welche fich nicht dietiren, nicht octroyi⸗ 
ren, nicht durch Erlafſſe anberaumen und an Zermine binden 
läßt — eine Begeifterung, deren ——— wir am Vorabend 
deifelben nicht entbeden Tönnen. Denn wenn jemand von biefex 
Ab⸗ und Zurüftungen mud Entrüftungen, von diefen hin⸗ und her⸗ 
fliegenden Noten, wo alles zwifchen den Zeilen zu leſen ober 
nur mit ſympathiſcher Tinte gefchrieben if, von dieſen dipfe- 
matifchen Zauberphotographien fid) Hätte hegeiftern laffen Eünnem, 
fo wäre dies niemand anders geweſen als der ungezogene Lieb⸗ 
ling der Camönen, als Ariſtophanes. 

Freilich, wie die Flamme fi den Sturm fehafft, m 
fich jeder Krieg feine Begeiſterung. Es ift möglich, met 
der Nation auch die Poeſie große Lofungen in diefem Kampfe 
findet. Bisjett hat fie das volle Recht, nichts poetiſch zu ſin⸗ 
den als — deu Frieden. 

Die Titerargefhichtlihen Publiciken, welde in ihrer ge- 
fehrten Dreifelderwirthichaft der Poefie ſchon längfi das Bradı- 
liegen zugetheilt, während fle Politik und Eritifche Reproduction 
in voller Blüte ftehen laffen, werden una freilich meinen, ber 
Krieg fei ein Süd für die Literatur, indem er den ganzen 
„Schund“ befeitige, der jet die literarifche Production reprä- 
fentire, nud die radicalen Reactionärg werden zuftimmen und über 
des Hinmwegräumen „des fkrofuldfen Titerariichen Geſindels“ in 
bie Hände Hatfchen. Wir denken nicht fo gering von den 
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bafte Sparmung verfegt? 

Wol ift es möglich, daß eine ernfte Zeit auch wieder den 
Ernſt in den Gemlitbern wedt und damit den höhern Battun- 
en der Poeſie die Bahn ebnet, von denen ſich der Sinn der 
Gegenwart abgewendet bat. Dann wird das Wort den groß 
angelegten und mahrhaft bebentenden Talenten ertheilt werden, 
dann wird die Obe, die Tragödie, das Epos den Hr einneh⸗ 
men, den jetzt das Lied, das Converſationsſtück, die Pofſe und 
Novelle behaupten; dann wird die Literatur den Faden wieder⸗ 
finden, der von den Höhen unferer claſſiſchen Epoche zu einer 
echt modernen Boefie führt, von gleiher Tiefe und Macht der 
Weitanſchaunng, von gleichem Adel der fünftlerifchen Form, 
aber bereichert mit der Fülle der Gedanken und Erfcheinungen, 
welche ein mächtig fortichreitendes Jahrhundert hervorgerufen hat. 

Doc ebenſo möglich ift es, daß der innere Krieg unſere 
Cultur auf Iahrzehnte lang verwüftet und fo brad legt, daß 
fein Titerarifcher Pflanzer auf diefer Brandflatt ernten Tann; 
und daß nicht nur der flrofulöfen fchönen Literatur, fondern 
andy der vollfaftigen Hiftorte nnd Publiciſtik nichts übrigbleibt 
als die Klage des Marius auf den Trümmern von Karthago. 
Denn auch ihre Ideale werben aus der Bluttaufe nicht jo friſch 
gewafchen hervorgehen, daß man fie auf den Trtibunen ale 
Mufterwäide zur Schau hängen Tann; fie werden vom Krieg 
in die Botte geflampft und im den Graben geſchüttet werben. 
Denn dem Krieg gilt nur der Krieg, da herricht nur der Sä⸗ 
bei; politiſche Syſteme und politiſche Heben find keine brauch⸗ 
bare Fonrage und Munition und werden ſelbſt auf Beſtellung 
ſchlecht gearbeitet werden; alle die bürgerlichen Größen mit 
ihrer Geiehrſamkeit und Weisheit, mit ihren redneriſchen und 
fonfligeun Begabungen verfjhwinden gegen deu Soldaten, ber 
mit dem erfien Küraffier in ""Wallenfein’s Lager'' „auf das 
Gewimmel unter fi) ſtolz herniederſieht von feinem Thier“. 

Flir alle Fälle aber wird der Krieg in die Journaliſtik fah⸗ 
ren, wie der Herbfifturm in welfe Blätter. Und gerade bie ver- 
breitetfien Unterhaltungsjournale werden feine Ungunft am mei- 
Ren empfinden. Daß auf diefem Gebiete neben dem Anerken⸗ 
nenswerthen viel flaches und Unbedeutendes ſich breit macht, 
daß hier geradezu eine Hyperproduction vorherriät, welde dem 
Gediegenern den Weg verengt, if eine unleugbare Thatſache. 
Wenn daher rechts und links gefallene Blätter um uns rafcheln, 
wollen wir uns nicht einer allzu tiefen Melancholie hingeben. 

Noch ift der entfcheidende Würfel nicht gefallen; doch der 
Krieg fcheint unaufhallfam, und dennoch lLönnen wir nicht mit 
den bafberflädter Grenadier“ im Jahre 1756, dem das Jahr 
1866 ein politischer und ſtrategiſcher Zmwillingebruder zu wer 
den veripridyt, fingen: 

elpriät, fing Weil alle Welt 
Krieg will, fo fei es Krieg! 

Man könnte eher fagen, daß alle Welt ihn nicht will. 


Ein Kopernicaner des Alterthums. 
Lange vor dem thorner Mathematiker und Aftronomen des 
16. Iahrhunderts, Nikolaus Kopernicus, gab e8 ſchon Koperni- 
caner, welche die Bewegung der Erbe gelehrt Haben und deren 
Lehren die Anfichten des Kopernicus vollkändig decken. Aleran- 


der von Humboldt bezeichnete ala wahre und ale bie „einzigen 
Kopernkcaner des Alterthums“ den Chaldäer Selenkos und ben 
Griechen Ariftarhos von Samos, von denen jeboch den erftern 
das Altertum felbft fo wenig kannte, daß er nur an jech® 
Stellen in den Schriften der Alten beiläufig erwähnt wird, 
und auch bis in die neueſte Zeit berrichte über ihn bie größte 
Unflarheit und Unficherheit in Bezug auf Zeitalter und Heimat. 
Um fo verdienſtlicher ift eine Heine Schrift: „Der Ehaldäer 
Seleulos. Eine kritiſche Unterfuhung aus der Geſchichte der 
Geographie von Sophus Auge‘ (Dresden, Schönfeld, 1865), 
welche den Gegenftand mit Gelehrſamkeit und Kritik bebanbelt 
und die bisherige Ungewißheit gründlich zu befeitigen im Stande 
if. Der Verfaſſer fett zunüchſt fer, daß Seleukos ein Chal⸗ 
bier aus der Stabt Selenfeia am Zigris und aus ber Land- 
haft Babylonien am Erythräiſchen Meere geblirtig war, und 
daß er tn der Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. lebte. Zu⸗ 
leid; werden feine Lehren auf dem aftronomifchen und phyſi⸗ 
Pen Gebiete zufammengeftellt und beleuchtet, nach denen er 
nicht nur die rotirende Fortbewegung der Erde behauptete und 
bewies, ſondern auch mit den Erfcheinungen der Ebbe und Flut 
gründlicher fich befchäftigt und die periodifchen Bewegungen 
des Dceand genauer unterfucht hatte. Der Berfaffer weiſt da- 
bei weiter nad, daß Selenkos und der genamttte Ariſtarchos 
allein im ganzen Altertbum bie Idee von der rotirenden Be⸗ 
wegung der Erde um die Sonne aufgeftellt haben, utd zwur 
fo, daß Iehterer den Gedauken nur ale Hypotheſe auffaßte, 
Selenkos dagegen ihn mit Grlinden bewies, und anBerbem 
ftellt er diefen Selenkos als dem ülteften Gelehrten dar, der 
„ein abgeichloffenese Südmeer poflufirte”. Wir empfehlen die 
Heine Schrift und ihre vielfach anziehenden und wichtigen Er⸗ 
gebniffe um fo mehr den Aftronomen und Geograpben, je mehr 
der Berfaffer darin recht Hat, daß „das Syſtem des Seleufos in ben 
äußerften legten Fäden bis in unfere Zeit Kineinreiche, und der 
Chaldäer ſelbſt um feiner einflußreihen Stellung willen es 
wohl verdiente, im Gebiet der Aftronomie und Geographie ale 
der große Stern im Often bezeichnet Zu werden‘. 
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Dertag von 5. 9. Broddens in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
III. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. 

Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden, 

Die Sammlung hat in der Presse wie im Publikum 
die glänzendste Aufnahme gefunden und die Verlagshand- 
lung hat sich dadurch bestimmen lassen, den überaus 
billigen Preis von 1 Thlr. für jeden Band auch bei 
dem dritten Bande trotz des Umfangs von über 30 Bogen 
beizubehalten. 

Die drei ersten Bände der „Deutschen Classiker 


des Mittelalters“ sind in allen Buchhandlungen vor- 


räthig. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erfhien vollfändig: 


Bie Apoſtel. 
Bon Erneſt Reuan. 
Autoriſtrte deuiſche Ausgabe. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nr. 
(Wu in 6 Bicferungen zu je 5 Rat. au beziehen.) 

Diefes num auch in der deutſchen Ueberfegung voliftän- 
dig vorliegende Werk rechtfertigt im hohem Grade die großen 
Erwartungen, die eine von bem weltberühmten Berfofter des 
„Vie de Jesus‘ herrührende neue Schrift erregen mußte. Es 
fhßt die Anfänge des Chriſtenthums und defſen Berhältniß zur 
jüdifchen und heidniſchen Welt in einer von dem bisherigen 
Anfhanungen ganz verfchiedenen, überraſchend neuen Beleuch⸗ 
tung erſcheinen und fördert überhaupt jo viele, auch unmittel- 
bar auf die Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, daß meder 
der Theolog noch der Laie es zu leſen verfäumen darf. Un- 
entbehrlich if es namentlich allen Lejern von Re- 
nan’s „Leben Jeſn“ wegen feines engen Auſchluſ⸗ 
ſes an letzteres Werk. Der billige Preis von 1 Thlr. 
fichert ihm die weitefte Verbreitung. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schauipiel in fünf Aufzügen 


von 
Friedrich Meyer von Waldeck. 
8. Geh. 15 Nor. Geb. 25 Nor. 
Der Stoff diefes ebenfo poetifhen als bühnengerechten 
Dramas ift der ſchottiſch⸗engliſchen Gejchichte in der Mitte des 
18. Jahrhunderts entlehnt. 


verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 


selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen ans Shakſpeare's Werken 
überfegt (mit gegenübergevrudtem Vriginal) von 
Suftav Sofling. 

8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Diefe Auswahl von Stellen aus Shalipeare's Dramen 
und Gedichten mit neuer deutfcher Lieberfegung wird dem grö- 
Kern Publitum Englande ‚wie Deutfchlands willtommen fein. 
Sie empfiehlt fi einerfeits durch elegante Ausftattung für dem 
Büchertiſch, andererſeits durch die Auswahl der Stüde zum 
Gebrauch in Lehranflalten und zum Selbfiubium in der eng 
liſchen und deutſchen Sprache. 





Derfag von 5. A. Brocdfens in Leipzig. 


LES SYSTEMES REPRESENTATIFS 


avec &lections populaires 
historiquement exposes et developpes 
en rapport avec les conditions politiques et sociales des peuples 


par 
CHARLES BIEDERMANN. 

Traduit de l’allemand par StanısLas LEPORTIER. 
8. Geh. 1 Thir. 15 Ngr. 


CONSIDERATIONS SUR LA NATURE, 


les conditions et les eflets du prineipe constitutionnel. 
Quatre traites 
des MM. Jossru HeLp, RoDoLPHE GNEIisTt, GEORGES WaItz, 
GuiLLauMe Ko8EGARTEN, 
publi6s par le Baron Aucuste DE HAXTHAUSEN. 
Traduits de l’allemand. 
8 Geh. 2 Thlr. 








Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Bas Teben 3efu 


für das deutfhe Bolt bearbeitet 


von 
David Friedrich Strauß. 
Sweite Auflage. 
8 Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 12 Nor. 

Wenn bereits das im Jahre 1835 zuerft erfchtenene „Leben 
Jeſu“ von Strauß, ungeachtet es ausſchließlich flir die theolo- 
gifhe Welt beftimmt war, weit fiber biefen Kreis hinaus Epoche 
machte, fo ift dieſes neue, ausdrüdlih für das Bolt 
geigriebene „Leben Jeſu“ deffelben Berfaffers noch weit 
mehr geeignet, das allgemeinfte Interefie zu erregen. Es ift 
ein Buch für Deutſche, in demfelben Sinne wie das „Leben 
Jeſu““ von Renan ein Bud für Franzofen, und darf vom 
deutfchen Publitum mindeftens ebenjo viel Theilnahme bean- 
ſpruchen als das franzöfiiche Werl. Daß es biefelbe gefunden, 
beweift die ſchon wenige Wochen nad) feinem Erſcheinen nöthig 
gewordene zweite underänderte Auflage. 
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Bulwer's „Milefifhe Märchen‘. 

Bulmwer ift jedenfalls einer ber vielfeitigften und geift- 
reichften Schriftfteller des neuen England. Die Zeit, in 
welcher feine Romane Mode waren, ift freilich faſt vor- 
übergegangen. Gleichwol dürfen fle in boppelter Hinficht, 
fowol was die fpannende Erfindung ımd Darftellung als 
and) was bie Fülle geiftweicher Reflerionen betrifft, welche 
fie enthalten, den Vergleich mit den fafhionabeln Roma⸗ 
nen der neueften englifchen Blauſtrümpfe und Humoriſten 
nicht ſchenen. Seine gefchichtlichen Romane ruhen anf 
umfaffenden Culturſtudien, welche er mit großer Anfchan- 
lichkeit zu verwerthen wußte; feine mehr focialen Romane 
geben intereflante gefellfchaftliche Spiegelbilder. Bulwer 
befitst nicht die Plaſtik Walter Scott's; doch entichädigt 
er dafür durch die weitern Perfpectiven feiner geiftigen 
Bildung. Wollte man den allerdings weber durch den 
Sprachgebrauch noch durch die neuere Aeſthetik acceptir- 
ten Unterſchied fefthalten, den Schiller zwifchen naiver 
und fentimentaler Poefie aufgeftellt, fo wirbe man Scott 
zu den naiven und Bulwer zu den fentimentalen Poeten 
Fir möäffen. Auch im Drama hat fi Bulwer ver- 
fudt, umd obgleich er, bei ber Dede ber bramatifchen 
Literatre bes heutigen England, noch immer als ein ein» 
ängiger Bühnenkönig unter den Blinden betrachtet werben 
Tann, obgleich feine Dramen auch als Bühnenftüde fich 
bedeutender Erfolge zu rühmen haben, fo fehlt ihnen body 
der dramatifche Kern, und die Beſchränkungen der Form, 
in welche ſich Bulwer's Formtalent, wenngleich ohne den 
ſpecifiſchen Inſtinet des Bühnenautors, raſch zu finden 


‘wußte, binderten die freie Entfaltung ber reichen geifti- 


gen Mittel, tiber welche Bulwer fonft gebietet. Ein fati- 
riſches Gedicht: „The new Timon“ und fein „King Ar- 
tus” zeigten, daß der Autor auch ben rhythmiſchen Ko⸗ 
thurn nicht verfchmähte, auch Bier fland er den zeitgenöf- 


ſiſchen Dichtern noch immer ebenbürtig an ber Seite. 


Einen neuen Beweis feiner Vieljeitigfeit gab Bulwer durch 
feine foeben erfchienene Sammlung poetiſcher Erzählungen, 
welche ben achthundertvierzehnten Band der Tauchnitz 
Edition der englifhen Autoren bildet: 

1866. 321. 


The lost tales of Miletus. By Sir E. Bulwer Lytton. 2eip- 
zig, B. Tauchnitz. 1866. Br. 16. 15 Nor. 

In der That zeigt uns diefe Sammlung Bulwer's 
Talent von einer neuen Seite, bewährt große Vorzüge 
epiſchen Stils und darf überhaupt in Bezug auf Inhalt 
und Form als eins der originellften Erzeugnifie des neuen 
engliſchen Parnafles betrachtet werben, bei welchem in 
allerjüingfter Zeit, felbft Tennyfon nicht unbebingt aus- 
geihloffen, die blauftriimpfliche Färbung bedenklich über- 
wiegt. Mindeſtens Bat in der englifchen Lyrik die Rich⸗ 
tung der Seeſchule über die Byron'ſche den Sieg davon⸗ 
etragen. 

Die „Milefifichen Erzählungen”, als deren urſprüng⸗ 
Tier Autor Ariftides aus Milet gilt, welcher vermuthlich 
im 1. oder 2. Jahrhundert v. Chr. Iebte und welche „Si⸗ 
ſenna“ ins Lateinifche überfegte, find ım3 im Original 
umd in ber Weberfegung verloren gegangen. Wir bärfen 
biefen Berluft um fo mehr bedauern, als uns damit eine 
ganz eigenthiimliche Dichtgattung des Alterthums verloren 
ift, welche noch dazu mit dem beliebteften Genre der mo- 
dbernen Erzählung die größte Achnlichkeit Hatte. In der 
That war Ariflides der Boccaccio des Altertfums. Das 
Intereſſe, das feine Erzählungen einflößten, beruhte 
theil8 auf romanhaften Motiven, die erft fpäter bei Apu- 
lejus und den erften Romandichtern wieberfehren, theils 
auf fowol fpannender als auch pilant-frivoler Schilde» 
rung. Es war within das Element der ftoffartigen Reize, 
welches wir fonft im Aether der claffiihen Dichtung ver- 
gebens fuchen, was biefen Erzählungen eine befondere 
Anziehungskraft verlieh. Wir können bie noch beur- 
teilen, denn der Stofflreis, der in ihnen ausgebeutet 
wurde, ift uns befannt aus den Werken der Oram- 
matifer, aus den Angaben der Scholiaften, aus einzel⸗ 
nen Proben, bie fid) namentlich bei Athendus und Par- 
thenius, fowie bei Apulejus, dem eigentlichen Wieder⸗ 
Par und Erneuerer der milefifhen Novellenform, 

N 
Aus diefen Angaben, Sragmenten und Proben hat 
es Bulwer nun unternommen, einen Meinen Cyklus mile- 
ſiſcher Erzäflungen zufammenzuftellen, deren Ausführung 
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ganz ihm angehört und deren Heiz vorzugsweiſe in dem 
beweglichen Phantaſieſpiel befteht, fir welches der Boden 
des Altertfums gleichgültig geworden ift, indem es alle 
feine feften Geftalten auflöft und felbft die Träger feiner 
Götterwelt m Karyatiden bey arabestegreichften Phantaſie⸗ 
- bauten verwandelt. . 

Bulwer ſelbſt ermähet in der Vorrede ber großen Po- 
pulaytät, deren ſich die „Milefiichen Erzählungen“ bei 
Griechen und Römern zu einer Zeit erfreuten, als die 
Dichtung beiber Völker den Höchften Gipfel ihrer Ent- 
widelung erreicht hatte. Parthenius aus Nicäa theilt uns die 
Umriffe zahlreicher LiebesgefhihtggPmit und zwar in durch⸗ 
aus nüchterner, ſchmuckloſer Form. Der „Goldene Eſel“ 
des Apulejns dagegen gibt uns, wie Bulmer meint, em 
Bild von der Art und Weife, in welcher die mileflfchen 
Erzähler ihre Fabeln ausfchmildten und welche ſchon ganz 
die vielfeitigen Vorzüge der neuen Mopelliften in fid 
vereint: lebendige Satixe, üppige Phantafie und aufre- 
gende Abentener. Bulwer fährt fort: | 

Aus jochen Angaben des Charakters und der Eigenthlim« 
Tichkelt der verlorenen milefifchen Fabeln und aus ben Ueber⸗ 
bleibſeln der einfl in voſtsthümlicher Gunſt fiehenden Mythen 
und Erzählungen, welche fi nicht nur in folden Sammlun- 
gen alter Legenden, wie die von Apollodor und Eonon, fon- 
dern auch ent bei den Schofinften oder bei Pauſauias und 
Athenäus finden, habe ich mich beftrebt, einige Erzählungen zu 
geftalten, die ale ſchwache Proben dienen enügen fir die ver⸗ 
ſchiedenartigen Stoffe, an denen bieje alten Erzähler ihre Er- 
findungstraft übten. Ich Habe von den hellenijchen Mythen 
diejenigen ausgewählt, deren Grund nicht von den großen Dich⸗ 
tern bes Alterthums in noch verſchiedenen Werten jchon vorweg 
mit Befchlag belegt worben tft und welche daher für das große 
Leſepublikum nicht ohne den Reiz der Nenheit find. Auch habe 
ih in diefer Auswahl alle mehr frivelen Themata vermieden, 
zu denen, wie man wei befürchten mug, die Bocenccios von 
Milet bisweilen herabftiegen , während ich mich befirebte, Stoffe 
onezumählen, deren einflige Bollsthüimlichleit von Elementen 
abbing, welche der Kunſt in jedem Land und iu jeder Zeit 
ſymnpathiſch And, Stoffe, die ſich ganz von felbft zu erzählen 
der Geflaltung oder dramatiſcher Situation hergeben und fähig 
find, jenen Grad menſchlicher Theilnahme berporzurufen, wel⸗ 
ge der erfolgreigen Anwendung aller mehr dvhantaſtiſchen 

otive des Wunderbaren nie zu fehlen pflegt. - 

Auch über feine Behandlungsweife ſpricht ſich Bulwer 
in der Vorrede aus: 

Ich made feinen Anfprud darauf, daß bie hier mitgetheil- 
ten Erzählungen den Stempel jener urfprlinglichen Form mile- 
fiicder Dichtung tragen, deren Spur wir dod nur vermuthungs- 

je verfolgen Tönnen. Ic babe vielmehr gefucht, die Mythen, 
auf denen fie berußen, in jenen Gefichtspuntt zu rücken, wie fie 
etwa den Beitgenefien des Apuleins erſchienen fein würden, bei 
welchem die Spur der mileſtſchen Hobel vorzugsweiſe aufge 


ſucht werben muß; eine Zeitepocdhe, während welcher die aus | 


alten heibnifchen Mythen hergeleiteten Fabeln, bei der Wieder- 
erzäblung, etwas don jenem „modernen Empfinden‘ annehmen, 
weiches fi damals bereits mehr oder weniger deutlich in den 
Geiftern geltend machte. Ic zweifle wicht daran, daß bie lieb- 
liche Gedichte von Amor und Piyche, melde den am meiften 
poetifden Theil des „Goldenen Eſels“ bildet, einer weit Altern 
Zeit angehört als ber des Apulejus; doc das "moderne Ge— 
fühl, welches Ah au deu tiefer” Gedankenſtrömungen erfreut 
uuh ſich nicht mit einer blos fiunlichen Kunſt begnügt, bericht 
in der Behandlungsweile des Apuleius vor uud konnte über⸗ 
hanpi ber Dichtung nur eingehaucht werben von einem Schriftfleller, 





welcher eutweder den Geiſt des Chriſtenthums oder ben ber fpä- 
tern Platoniker in fi aufgenommen hatte. Indem ber Berfafjer 
daber diefe Dichtungen betrachtet, nicht als ob fie dom einem 
Zeitgenofien des Sophofles, oder des Ovid, fondern von 
einem Zeitgenofien des Apulejus oder von einem feiner minder 
begabten Nachſolger in der Wiedesbiieung oder Umgeſtelicug 
der griechifchen —* t wegden wären, Sr er 
ben Boriheil, daß die Hauptſhhwierigkeit in der Rhauliung 
der claiihen Mythen durch een modernen Schriftſteller we 
ſentlich erleichtert, wenn nicht gänzlich entfernt wird; denn 
wenn fi) au das moderne Empfinden bisweilen in dem Hin⸗ 
weis auf die Wahrheiten, welche aller Dichtung zu Grunde Lie» 
gen, geltend madt, fo Hört e8 vod) auf, ein Anachronismus 
zu fein und iſt berechtigt für die e, tm welche man bie 
Geſtaltung der Geſchichte verlegen darf; gerabe mie die Art und 
Beife, in der Apuleius die Erzählung von Amor und Plyche 
he der Zeit, in.der er lebte, und deu Einflüffen, benen 
eine Phantafle unterworfen war, entfpricht. .® 

Die äußere dichterifche Borm der Bulwer’fchen „Dis 
leſiſchen Erzäßlungen” ift num eine durchaus eigenthüm⸗ 
liche. Bulmer will aus ben Ausbrud es Ouid: „Milesia 
carmina“ nachweiſen, daß Ariſtides wenigfiens einige fei- 
ner Erzählungen in Verſen geſchrieben habe. Die Wahl 
einer rhythmiſchen Form bedarf zwar keiner Rechtferti 
wol aber das neue Experiment mit einer reimloſen Strophe. 
Wir glauben, daß die antike Reimloſigkeit aus Rüclſich⸗ 
ten auf ein entſprechendes Colorit bei fa phantaſtiſch freien 
Stoffen durchaus fein Erforderniß, daß im Gegentheil bex 





Reim gerade bei fo üppigen Phantafieipielen durchaus 


geboten war. Wie trefflich ſtehen bie dreifachen Reim⸗ 
guirlanden ber ottave rime ber üppigen Muſe des Mei- 
ſters Arioſto zu Gefiht, die un Grunde doch nur bie 
Mileſiſchen Märchen“ der mittefalterlichen Romantik er⸗ 
zählte! Der blanc- vers Inun wol größere dramatiſche 
Kraft entfalten, doch iſt der Autor, obgleich ex in der 
Borrede das Element. dramatiſcher Spannung betont, das 
diefen Erzählungen eigen ift, in ber That weit mehr auf 
die Hilfsmittel epifcher Darftellung bingewiefn Dis 
neue, reimlofe Bulmer-Strophe, wie man fie im Gegenſat 
zu ben gereimten Spenfer- und Byron⸗ Strophen nennen 
könnte, befteht nur aus vier iambifchen Zeilen von ver⸗ 
fchiedener Länge und Gruppirung: die zwei erſten finh 
fünffüßige Jamben mit mäunlicher, bie letzte ein fünf⸗ 
füßiger Jambus mit weihlicder Endung, die dritte: ein 
dreifüßiger Jambus; bie beiden legten werben auch um⸗ 
geftellt mit lauter männlichen Endungen. Cs ift ber 
blanc-vers der Trogddie, nur duch: den Dreifüßler 


unterbrochen. Das Schema ift folgendes: 
VU-U_UL Un bei) UV un Vu 
Vu ⸗ↄ— U U un —⏑y — UV Ve U — — Vo 
Wir wiffen nicht, 06 dieſe Strophenform für englifche 
Ohren einen befonders melodifchen —8 hat. Br 


falls iſt fle ſehr einfach, ohne jebe rhythmiſche Schwierig. 
ertigen Fünnte, 


feit, welche den fortbleibenden Reim vechtf 

und macht den Eindrud eines Drameniambus, bem bei 
jeder dritten oder vierten Zeile der Athem zu früh aus- 
geht. Einige Erzählungen find übrigens durchweg im 
fünffüßigen Jamben gefcjrieben; die „Bridals in the 
spirit land” in vierfüßigen reimlofen Trochäen, „Corinna“ 
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gar in einer Art von verſtümmelter alcäifcher Strophe. 
Bulwer entfchuldigt fi, daß er nicht Hexameter oder 
Difticden gewählt; doch paßten dieſe noch weniger filr den 
Stoff und dee Behanblungdweife, welche gerade den Ein⸗ 
druck des alterthümlich Elaffifchen und epiſch Würdevol⸗ 
len vermeiden mußte. 


Indeß hat der Dichter dem epiſchen Stil der großen 


Mufterbichtungen doch eine Eigenthümlichkeit entlehnt, aus 
welcher ſehr viele Schönheiten feiner Gedichte hervorgegan⸗ 
gen find — die epifche ausgeführte Bergleihung. Wenn 
er die lyriſche Kürze und Gebrängtheit in ber Beſchrei⸗ 
bung betont, auf welche ex fein Augenmerk gertdhtet habe, 
fo mußte er dieſe zahlreichen Vergleichungen ausnehmen, 
welche von den Metaphern, wie fie Lyrik und Drama 
anwenden, in ihrem ganzen Weſen verfdhieben find. Denn 
während bie leptern in ihrer Schlaghaftigleit als phan- 
tafienolle Abbreviaturen zu betrachten find, welche Gedau⸗ 
fen und Bid vermäßlen, gefällt fi die epiſche Ver⸗ 
gleichung gerade darin, zwei für die Anfchanumg dichte⸗ 
rijch ausgearbeitete Bilder durch ein tertium compara- 


. kionis zu verbinden, bas nur als der gemeinfame Angel⸗ 


ꝓuutt fitr gwei ſich feibfländig bewegende plaftifhe Bilder 
betrachtet werben Tann. Derartige Bergleichungen kom⸗ 
men bei dramatiſchen Dichtern, wie Schiller und Shab 
frease, nur felten vor; Goethe aber, bei bem die epifche 
Neigung überwog, iR reich daran, wamentlich in „Iphie 
und „Zafjo”, doch diefe jelbfländig ausgemalten 
fischen der Poeſie beeinträchtigen die Energie 
des bramatifchen Stils. Wir erinnern nur an die beiden 


weit ausgeführten Schlußgleichniffe des „Zaffo‘, deren dich⸗ 


teriſch ſchune Marinemalerei nur um fp emepfindlicher bie 
Katachrefe hervorhebt, durch melche der Dichter ans zu⸗ 
muthet, uns ben Helden zuerſt als Welle und dann in 
einem Athem als Schiffer vexzuftellen. 

Derartige Vergleichungen finden ſich nur ansnahme- 
weife iu hen poetifchen Erzählungen von Byron und 
Moore, in denen fait durchweg dis Metapher vorwiegt. 
Defto zeichen find diefe „Milefifchen Erzählungen” Bul⸗ 
weis haran, und dies ift der einzige Punkt, durch wel 
hen fie mit der antilen Epik zufanımenhängen. Er ver- 
gleicht DB. feine Heldin, über welche plöglid per Ge⸗ 
baufe der Liche kommt, einer Nachtigall, welche van der 
Lyra eines Meifters vollendete Mufil gehöxt hat, fi nun 
allen ins Didicht ftiehlt, mit ihren eigenen Melodien 
sicht mehr zufrieden und, verfolgt von früher unge 
faunten Klängen, fie wiederzufingen verfucht zu eige- 
nem Entzücken, doc immer. vergebens, weil ihr der 
Schhbüffel fehlt, der die Muſik erſchließt. Nicht minder 
ausführlich vargleicht ex den Helden ber erſten Erzählung, 
den jungen Prinzen Zariartes, in gleicher Tage mit einem 
Hirſche, welcher, der erfte in der Heerde, plöglich von 
einem Pfeil getroffen, zwan kühlen Rand der ſtrauchbewach⸗ 
fenen Duelle kriecht, inden ex dies Jagd» und Wald» 
bild noch wit einer Fülle von Detailziigen ausſchmückt. 
Bor ber Schlaf zwiſchen Schthen und Mederu rollt des 
Zariarted Wagen mit feinen weißen Roſſen bie fchnell- 
getrennten Reihen ‚uttlang, bed; fehellgejshloffen folgen 





fie dem Wagen, wie nach bem Big ber Hagel und Wir: 


belwind des Sturm; bie GSeythen hatten ihre Streit 
| Träfte zerfplittert, „wie Waldſtröme in Bäche zerfp 


littern 
bie Rieſenwogen, deren geſammelte Macht Sündflut wire”: 
As torrents split in rs 
The giant waves, whose gathered might were deluge. 
Die Schönheit des fieilifchen Hirtenknaben war fo nahe 
der männlichen Schönheit, wie im der Stumbe, wenn 


ſchlafrige Veilchen erwachen, des Morgens reiner Stern 


der Sonne iſt, ehe fie in größerer Strahlenglorie ſich 


verliert: 


As in the hour, ®&: drowsy violes wake, 
The pure star of the morn 
Nears to the sun eve lopt in sunpler glory.. 

Ueberall ift das Bild ber Bergleichung Selbftzived, 
mit dichterifchee Schönheit in allen einzelnen Zügen aus» 
gemalt. Wol finden ſich auch ſchlaghafte Metaphern: 

- Brieg if der Wolle Kind, 
Unb oft am ftillften grabe user dem Donner. 
' War is the child of cloud 
Oftentimes stillest just befose the thander, 

Doch beftimmen fie weniger die Phyfiognomie der Dich⸗ 
tungen. 

Das erſte Gedicht: „Der geheime Gang“ („The seoret 
way”) ift dem Athenäus emtmommen. Das Wunderbare 
darin iſt von ‚geringer Bebentung umd beruht nur auf 
Traumbildern der Liebe. Eine ſcythiſche Beinzeffin und 
ein perſiſcher Fürſt lieben ſich auf biefem nicht mehr ganz 


‚ungewöhnlichen Wege, ohne indeß ihre Wbreffe zu lennen 
Um Bwengfireitigkeiten zu vermeiden, trägt ber ſeythiſche 


Herrſcher feine ſchöne Tochter dem Berferflirften en. Die- 
fer lehnt den Antrag vornehm ad; es kommt zu. Krieg, 
zu Schlachten, Belagerung. Der Schtihenfärft bat fi 

gegen bie Lanbeofitte, eine hochgethürmie, feite Burg ge- 
baut, der Priefter ohne Wiſſen des Fürflen einen gehe 
men unterirdiſchen Gang graben laffew, der hinaus in die 
freie Steppe führt. Do ber Fürſt wi feibft davon 
nicht Gebrauch machen; feine Tochter fol fi aus ben 
vornehmften Kriegern einen Gatten wählen uud mit ihm 
zu den Nomaden fliehen. Doch ein anderer Häwptling, 
dem der Schlüſſel und die Leitung der Flucht — wie 8 
uno fcheinen will, an und für fi stberfläffigermeiße, 
wern auch nothwenbig fiir den Schlußeffect — anvertraut 
wird, erfheint, um ſelbſt die Krone zu erlangen, als 
Berrätber vor dem Perferlönig und zeigt Ihm den gehet- 
men Weg in bie Feſtung. Die Tochter des Schythen⸗ 
önigs foll gerabe bei glänzenden Gelag den Wräutigam 
fi) wählen und dem Erwählten als Zeichen jenes Glide 
ben vollen Polal reichen; zitternd fchweitet fie die Reihen 
entlang, doch plöglich verflären ſich ihre Züge, ſie reicht 
ben Pakal einem ſchöner Düngling, der vor ihr mit aus⸗ 
geftredten Armen auf ben Knien liegt: „Zariartes, ber 
Perſer!“ Die beiden Traumbilder grüßen fih. Er ift 
durch den geheimen Song ins Schloß eingedrungen — na⸗ 
turlich folgen gezogene Schwerter, Berjühnung umb Lie- 
besgläd! Die Erfindung ber Geſchichte iſt vromantiſch; 
dus Shluftablem wiörde in jeder Oper ale hboehſt 
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wirkungsvoll Glüd machen. Das Unwahrfcheinliche in der 
Motivirung zu kritifiren, erfcheint als wenig angemeflen; 
denn wir befinden und ja in dem Sauberreich der „Miles 
ſiſchen Märchen“. Im ganzen aber hat dieſe Erzählung 
noch die meifte Berwandtfchaft mit ähnlichen Dichtungen 
von Byron und Moore. , 

Durdaus originell dagegen iſt die zweite: Tod und 
Siſyphus“ („Death and Sisyphus”). Dan kann fie pilant- 
geiftreich uennen und Bulwer hat in ihr den Leicht fpie- 
Inden Ton getroffen, der fich für die moderne Behand- 
lung folcher mythologifchen Fabeln eignet. Bulwer hat 
den aus den alten Moythogragßen und ans einzelnen 
Sloffen der Scholiaften entlehnten Stoff frei fiir feine 
Zwede geftaltet und fogar in jener Stelle, an welcher er 
die Wirkungen des gefangenen Todes auf den religiöfen 
Eultus der Menfchen fchildert, dem „Plutus“ des Ari⸗ 
flophanes einzelne Züge nachgebichtet. 

Die Erde fchreit zu Zeus um Rettung vor Siſyphus, 
dem Erzräuber, der fogar bes Zeus Drakel beftechen will, 
um feine geftohlenen Ochſen gut zu verlaufen. Zeus 
fhidt nad Hermes; der Tob foll raſch den Räuber in 
feine Hände geben, daß er ihn in die Unterwelt geleite. 
Der Tod ericheint bei Sifyphus, der ihn fehr artig bittet, 
Platz zu nehmen. Kaum figt der Tod, al! aus dem 
Stuhl von Cyklopenarbeit hundert ftählerne Bande ber- 
ausfpringen und den Tod fefieln, der fih nicht rühren 
kann. Sifyphus trinkt auf feine Gefundheit und ver- 
höhnt ihn. Dann aber beginnt er gemüthlich mit ihm zu 
plaudern, gibt ihm zur Genüge zu eſſen und zu trinken, 
fodaß der Tod fi allmählich etwas vermenfchlicht und an- 
füngt fi wohl zu fühlen. Zeus war eine Zeit lang in feine 
Privatgefchäfte vertieft, welche nur den Eingeweihten in den 
Myſterien befannt find und welche der Dichter profanen 
Ohren nicht verlündigen will; als er wieder Muße findet, 
fih um die Erde zu bekümmern, bemerkt er, wie unnhf. 
merkſam er von ben Menfchen behandelt wird. Kein Bit⸗ 
ten, fein Klagen — die Sterblichen fürchten den Tod nicht 
mehr. Es ift bies eine geiftreiche Wendung und glüdlich 
ducchgeführt. Hermes begibt fi in die eingefchlafene 
Unterwelt; Pluto erhebt fi zürnend, ein Sturm führt 
über die Erde, und bie Sterblichen verfpotten den Don⸗ 
nerkeil — der Schiffer auf der See lacht über den Sturm: 
„Der Tod ift feilgebunden, wir können nicht ertrinken“; 
der Tempelräuber verlacht den Blig: er Tann nicht töbten; 
die Ehebrecherin ruft: Vergib mir, Zeus!“ Doch ber 
Geliebte entgegnet: „Laß den Stamm rafen, küſſ' mid! 
Ken Zod, fein Zeus!" Doch Pluto ſchmelzt mit dem 
Hauch, der Phlegetbon in Flammen gefett bat, bes Si- 
ſyphus flühlerne Bande wie Wachs und ſchickt den Tod 
wieder an fein Werk: 

Bring’ mir ben Schiffer, ber den Sturm verladit, 
Dos Kind, de Wiege nicht die Mutter kennt, 
Den Chebrecher in der Sünde Glut, 

Und fag’: „Zeus herrſcht und Tod!“ 

Zuerft aber muß Siſyphus fein Geſchick erfüllen. 
Der Schlaue bittet bie liebende Gattin mit füßer Schmei- 
chelrede und dem Berfprechen eines Armbanbes von Per⸗ 


Ien, daß fie ihn wie lebend betrachten möge, wenn and 
feine Seele für einige Zeit dem Körper entfliehen milffe, 
um Zend guten Rath zu ertheilen; die Gattin gehordit. 
As Charon nun von dem Räuber den Obolus verlangt, 
weift er ihn zurüd, weil er weder aben ver⸗ 
brannt fe. Das Zwiegeſprüch zwiſchen Charon und Si⸗ 
ſyphus erregt ein Gelächter bei den Schatten, das bis 
zu Pluto's Thron dringt. Da der unbegrabene Sifyphus 
nicht zu Pinto kommen Taun, fo kommt diefer zu, ihm 
und warnt ihn. Der Räuber aber meint, er gehöre noch 
nicht zu feiner Jurisdietion, da er noch nicht ben Styr 
paffirt habe. Es fei dies die Schuld feines ſchlechten 
Weibes, das feiner Leiche das Begräbniß verweigere. Wenn 
er ihm wieder erlaube, zur Erde zurückzukehren, fo werde 
er fein Weib zu ihrer Pflichterfüllung anhalten und dann 
ben drei Richtern heitern Sinns vor bie Augen treten 
und fein fchuldlofes Leben beweifen. Pluto erlaubt es 
ihm; Siſyphus ehrt zurüd auf die Erde und in feinen 
eigenen Leib und läßt fi das Efien nach ben Strapazen 
der unterweltlichen Reife vortrefflich ſchmecken. Run hatte 


er auf derjelben mit Hermes gewettet, daß er noch biefen „ 


Abend auf Erden zur Nacht fpeifen werde, und Hermes 
ihm für diefen Wall feine Fürſprache bei Zeus zugefagt. 
Sp wird dem Räuber denn verftattet, auf Exden zu wei: 
en, bis er jelbft den Tod xufen würde Er beginnt 
ein neues Leben, wird König, baut Tempel, pflegt bie 
Eultur; doch alles nur um feiner felbft willen, um feinen 
Thron zu ftügen, bis er endlich im Alter dahinſiechend 
jelbft den Tod ruft und im ber Unterwelt bie befannten 
Strafen erbuldet. 

Die Erzählung hat, abgefehen von ber humoriſtiſchen 
Färbung, erhabene Stellen von lakoniſchem Wurf, tref⸗ 
fende Schilderungen, und iſt jedenfalls als die Perbe der 
ganzen Sammlung zu betrachten. ” 


Die dritte Erzählung: „Corinna ober die Pangrotte-, 
zu Epheſus“, knüpft an eine Sage an, welche biefe Grotte 


betrifft. Sie fol über einem der Eingänge zur Unter- 
welt errichtet geweſen fen. Im ihre befand fih eine 
Statue der Artemis, an welde die Rohrfldte befeftigt 
war, die ihr Pan als Friedenszeichen geweiht. Dieſe 
Grotte bot eine Art von Gottesgericht fir Mädchen, bie 
fid) von irgendeiner Anfchuldigung reinigen wollten. Wenn 
fie die Grotte betraten und die Banflöte gab einen Klang 
bon fih, fo waren fie von jeder Schuld freigefprochen, 
wenn nicht, fo verfchwanden fie. Die ung ber 
Geſchichte ift von felbftverftändlicher Einfachheit; nur ein 
paar Stellen fprechen durch den Reiz der Schilderung 
an. Als die —* den Entſchluß faßt, die Entſchei⸗ 
dung dem Orakel anheimzugeben, heißt es von ihr: 

Auf ſtand löslich, ſtrahlend in Majeſtät, 

— reine Kr pi Die Kg ‚ echaben Ibn; 

Sanft war ihr Lächeln, i id, 

Doc ihn fchredte Ihr Fanfles Weſen. 


So friedli bt der Mond R 
— ji —2 — * en her 
Benn ringsum Frieden und Licht, 

Dog ringsum Nacht auch und Winter, 
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Pilanter iſt die kurze Erzählung von Kalchas' Ge 
ſchick. Der Wahrſager ſoll nur dann ſterben, wenn ihn 
ein anderer in ſeiner Wahrſagekunſt übertrifft. Da kommt 
ein Strolch, der ihm in ſeinem Weingarten verkündet, er 
werde zwar die Trauben keltern, doch der Wein gehöre 
einem andern. Kalchas lacht der Weiſſagung, läßt, als 
der Wein aus diefen Trauben ausgegoren und trinkbar ift, 
den Strolch zum Gelage bitten. Kalchas, den Becher in 
der Hand, erzählt den Gäften die Prophezeiung und er- 
ſucht den Propheten in Qumpen, zu widerrufen. Doch 
diefer weigert ſich und bleibt bei feiner Verkündigung: 

Trink, und ich bin dein Sklav, 
Doch trinf du wicht, ſollſt du ber meine fein. 

Ueber diefe umerjchütterliche Dreiftigkeit entfteht em 
ſchallendes Gelächter; die trojanifchen Sklaven, die nie 
gelacht, feit Jlium fiel, werden angeftedt von der Lach⸗ 
Luft; die Borfchneider laſſen das Meſſer aus ber Hand 
fallen und Halten fi die Seiten. Auch Kalchas kanm 
fih nicht länger beherrſchen, erhebt den Becher, indem ex 
auf den Landftreicher blickt, der in ber allgemeinen Luſt 
mit unbeweglichen Ernft bafteht, wie Athene's Eule, ver⸗ 
fpottet von Staarmagen; er bricht dann in ein unaus⸗ 
Löfchliches Gelächter aus, bis fein Angeficht fi purpurn 
fürbt, der Becher feiner Hand entfinkt, bis er feldft zur 


Erde ſtürzt und lachend mit den Worten ftirbt: „Der. 


größre Seher ift gefunden!” Ein amufantes Gefchichtchen, 
wozu eine Gloffe bes Servius zu den Eflogen des Birgil 
Bulmer die Anregung gab, mit ironifcher Pointe und 
farbenreich ausgemalt. 

„Der Sohn der Oreade, eine ficiliſche Legende“, iſt 
eine antike Idylle, halb im Stil des Theokrit, halb in 
dem der Ovidiſchen „Metamorphoſen“ gehalten. Ein Schä⸗ 
fer, der eine Nymphe liebt, wird ihr untren im Arm 
einer jchönen Prinzeffin, Glauce. Da ſchwebt an einem 
Morgen nad durchſchwelgter Nacht die Nymphe aus 
der Fontaine des Saale hervor, küßt den Treuloſen und 
fein Auge erblindet: Ä 

Und Slauce fchließt, erwacht, ihn in den Arm, 

Doch traurig ruft er aus: „Sch ſeh' dich nicht, 
Berloren ift fir mt 

Auf. immer deiner Schönheit blüh'nde Bier. 

Mit deiner Schönheit ſchwand auch meine Liebe, 

Die Flamme brennt nicht, wenn das Licht erlofch, 
Der Götter Willen iſt's, 
Nicht du, fie haben's über mich verhängt.‘ 

Er läßt fid) wieder zurädführen in feine idylliſche 
Einfomteit, bittet an dem Duell der Najade die verlorene 
Schweſter: 

Bon deinem Kuß ſtarb alle Schönheit rings, 
Damit mir beine lebensvoller firahlt ; 

Ins Antlig ſchau' ich dir, 

Seh’ um dein Haus bie Fühlen Lilien ſchimmern, 
Wo unter Wogen, die kein Sturm erſchreckt, 
Die Blume ſonnenſcheu die Sterne grüßt! 
Nimm mid zu dir und Mi 

Mir unter deiner Flut das Auge hell. 

So gefhieht es, die Nymphe Holt den Schäfer zu fi 
herab im bie azurne Tiefe. Die Erzählung ift reich an 
dichteriſchen Schönheiten von fanft üppigem Charalter. 


„Das Weib von Milet” fehildert die Strafe, die ein 
edler Gallier über ein treulofes Griechenweib verhängt. 
Die Erzählung, den Erotika des Parthenins entnommen, 
fefjelt durch den Gegenſatz zwifchen verderbter Civilifation 
und fittenfirenger Barbarei. 

„Hochzeiten im Geifterland” ift eine finnvolle Phan« 
tasmagorie. Auf den Infeln der Seligen im Schwarzen 
Meere, wo die Helbenfchatten weilen, ſucht Leonymus 
von Rroton, den der Schatten des Lokriſchen Wijar ver- 
wunbet bat, Heilung bei ihm felber, da nad) dem Spruch 
des puthifchen Gottes nur der bie Wunde heilen Tann, 
der fie gefchlagen hat. Da erblidt er Helena und Adil« 


les, zu feinem Erftaunen vermählt im Geifterlande. Als 


er fich darüber verwundert, fagt ihm der Belide, daß in 
dev That die Schwefler der Sterne hier feine Gattin ift: 
. Zhr unfterbliih Theil iſt Schönheit, 
Mein unfterblid heil ift Ruhm; 
Ruhm und Schönheit find auf ewig 
In der Sel’gen Reid) vermählt. 

Die Phantasmagorie klingt wie eine lyriſche Sym⸗ 
phonie melodiſch aus. 

Die legte Erzählung: „Cydippe ober ber Apfel“, ift 
eine Zaubernovelle, die bei den griechifchen und römiſchen 
Schriftftellern gleich beliebt war; Kallimachus fchrieb ein 
Gedicht: „Cydippe“, Ovid (oder Sabinus) eine Heroide: 
„Acretius und Cydippe“. Der am Altar der delifchen 
Artemis der ſchönen Cydippe in den Schos geworfene 
Apfel, in welchen Acretius ein ihr in den Mund gelegtes 
Liebesgelübde mit dem Jagdmeſſer eingefchnitten, übt feine 
Zaubermacht aus, indem die andern Freier in Schlaf- 
ſucht verfallen, in den Hades hinabfleigen und dort er- 


fahren, daß fie Cyhdippe nicht Heirathen dürfen, bis dann 


der Rechte kommt, den ber Apfel verkindigt hat. Die 
Handlung ift bewegt, lebendig, inhaltsreich z die poetifche 
Schilderung dagegen fteht etwas gegen die andern Erzäh-, 
lungen zurüd, indem das floffartige Intereffe überwiegt. 
Bulwer's „Mileſiſche Märchen” nehmen unter den 
neuern engliihen Dichtungen immerhin einen bervorragen- 
den Rang ein. Bulwer ift ein geiftreicher Autor, den 
wir gern auf. Igrifch=epifchem Gebiete begrüßen, wo das 
Prädicat „geiftreih” nur den weißen Raben zuertheilt 
werden kann. Rudolf Sattfchall. 


Ein neuer ditmarfcher Dichter, 
Leeder und Stüdihen in Ditmarſcher Platt von Boyjen van 
Nienkarken. Leipzig, Brodhaus. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Wenn ich e8 unternehme, bei den Leſern d. BI. einen 
nenen ditmarſcher Dichter einzuführen, fo könnte ich das 
mit einer ftolzen Tirade tiber bie Bedeutung und, foviel 
ich etwa bavon auftreiben fünnte, über die Geſchichte der 
Dialektdichtung. Doc glaube ich das dem Leſer erlaſ⸗ 
fen zu dürfen. *) 
Alſo öhne Formalitäten: Herr Boyſen von Nienfar- - 
fen — das Publikum! Der Dichter ift ein gelehrter Ken⸗ 
ner feiner gelehrter Forſchung wahrhaftig nicht unwerthen 


*) Wir glauben anmerten zu mäflen, daß bie Bebentung ber Dialektdich⸗ 





| tung in jüngfer Beit weſentlich überigägt wirb, D. Red, 
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niederbeutfhen Mundart, aber feine Liebe zu ber heimi⸗ 
chen trauten Sprade ift nicht ledigli nn bie des Sprach⸗ 
forfchers, fie iſt vielmehr das innigfte Mitfühlen mit dem 
ganzen Schate von Gemilth und Phantafle, von Ver⸗ 
fand und Wit, von Luft und Leid, ber fi aufs reinſte 
in reinbewahrter Sprache und Sitte ablagert; fie ift eine 
zarte, keuſche, auf höchfte Achtung gegründete Liebe, wie 
fie nur der Dichter oder ſolche Sprachforſcher haben, bie 
wie Jalob Grimm der Sprache ihre tiefften Klänge umd 
zarteften Empfindungen abzulaufchen verftehen. 

Der Sprachforfger und der Dichter, der Volledichter 
nämlich, geben fih die Hand in den reizenden Dichtum- 
gen, die wir etwas nlher betradyten wollen: eine Vereini⸗ 
gung, die nicht fo felten fein follte, als fie es Teiber ift, 
denn wem ums irgendetwas von unferm blaftrten Sub- 
jectivismus heilen Tann, fo iſt es die Achtung vor reiner 
Bollsthümlichkeit, wie fie aufmerffamem Hinhorchen auf 
die Sprade fich ergibt. 

Es kann fcheinen, als trete in Boyſen's Gedichten 
die Rüdficht auf Sprachliches zu ſehr hervor, als beein- 
truchtige den eigenen dichteriſchen Gedanken biefe ftaunens- 
werthe Virtuofität im Aneignen des oft Entlegenen und 
vereinzelt dem Vollsmunde Entſchlüpfenden. Aber mag 
auch bier und da des Guten zu viel geworden fein, im⸗ 
mer ift ein eigenthümlich anheimelndes Gefühl — eben 
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folder Sehlgeiffe 
Ih Tenne von hochdeutſchen Dichten außer dem 
ſprachgewaltigſten, Goethe, nur noch Hüdert, der es ver- 
fteht, bie verborgene Poefie des Wortes zu eigener poeti« 
ſcher Geftaltung zu nugen. Schiller ift überall viel zu 
beichäftigt mit dem Gebanten, al8 daß er dem Worte, 
das ſich ungefucht einftellt, ſcharf ins Auge bliden follte. 
Goethe und NRüdert hegen die Worte wie Freunde, fpre- 
hen mit den einzelnen gleichſam vertraut, Schiller behan⸗ 
delt ſie wie Soldaten, die ihm ſeine Geiſtesſchlachten 
ſchlagen ſollen; ihre Wortindividualität iſt ihm nichts. 
Daher der rn jener beiden fait unerſchopflich, 
der Schiller's faft 
Und doch iſt e8 hier der bie und unbewußte Denk⸗ 
kraft und Poeſie der Sprache anerkennt, wenn er ſagt: 
Beil ein Bers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dicker zu fein? 
Der Lefer könnte gerade dieſes Diftichon gegen Boyſen 
fehren, wenn ich ihm nun nicht and) fagte, daß Boyfen 
bei aller Anbequemung an heimatliche Redensarten, Na- 
turlaute und Idiotismen der eigenen Geſtaltun gögabe kei⸗ 
neswegs ermangelt. Denn allerdings fie. iſt das A und 
das D aller Poefie, und im andern Falle dürften wir 
—5— zwar wol ben feinſten Kenner und verſtändniß 
inntgften Zeichner feines Volkothums nennen, aber keinen 
Dichter. 
® Mich hat —ã ùY Did gine Sof, feier ber 
enfte ditmarſtſche tpr und em er Kenner 
ge diefe Seite an unferm Diäter zu ver⸗ 
miſſen ſcheint. 
ebenfalls — ſagt er von Boyſen in ſeiner Anzeige (‚Kieler 


eitung“) — iſt es im ganzen uub die ‚ bie in 
De beitifgen se Rech, bie —ã ———— und 
belebt. Seine Geftalten, feine Empfindungen treten Dagegen 
im allgemeinen in den Hintergrund; fie find oft fat nur wie 
das Band zu dem Dertſrauß der Faden, an dem er ſeine ſelt⸗ 
famen Mlänge anfreiht, bie eine geheime Most über feine Seele 
gewonnen ’ en nnd ben Leſer wieberum ühnlich autlingen, 
eine Sprahmaufll, eine Sprachmalerei ganz eigener Art. 

Diefem Urteil flimme ich mit bei und bene dem 
Lefer überzeugen zu Tönnen, daß wenigflens in ber Plaftif 
der Empfindung Boyſen ganz Trefflichee und Einziges bie 
tet. Um fo lieber laffe ich den competenern Michter fidh 
über unfers Dichters jeltenes Spraditalent ausjprechen: 

Sorgfam und liebevoll , wie ein Botanifer „ad Blumen, 
iM er mmbergewankert nad) dem Muri bes bitmarfcher 
Volle. Er Hat ſich nicht etwa begnügt mit. dem natkrlichen 
Borrath, dem er aus dem Baterhaufe, den Sucbenfpielen, dem 
Nahbarsgeipräd mitgebracht in bie bewußten Sabre. ** 
das Geltenfte zu erforäen, mu  Umzugängtichfe zu finden 
Denn das Wort gleicht au Pflanze, daß 
Unzahl wie bie ve de be das Grat alten ba 
jedem Munde fi finden, bas Geſpräch und vie Rebe füllen; 
andere entftehen eigenfiunig, einfam und fparfam nur auf ber 
fonderm Boden, nur am seeftrande: der Fiſcher, Schiffer — 
Strandlänfer gebraucht dieſe Worte, in feiner Bhantafie find 
fie erwachſen, nur fein Ohr und —æs verfteht fie leben⸗ 
dig und begt fie fort; in ber Pillen. Krankenſtube: Wärterinnen 
Wehmütter Haben ihre Geheimmörter, ber Aberglaube bat fe, 
Spieler und Shwärmer, einzelne Familien mit befondern Ei⸗ 
enbeiten; je no im — ebenstreife en einzelne 

ocabeln im Bo ever dia Sin „nie feltette Bögel auf, kaum 
enau re ihrer fluch Erſcheinung. Boyfen iR der 

am, biefe Dart zu —** er darf iu diefer Sache wei 
um zu behaupten, daß faum ein Mann eri 
ſtirt, jr möchte fagen den geheimen Wortſchatz der Din 
deutichen Spree ſo 5— bepereicht als unſer Antor.... In 
ſprachlicher Genauig Muſter. 

Was den Titel —e und Stlickſchen“ betrifft, fo 
belehrt uns die Wocwerdeuifchung, daß Leed (Lieb) bie 
ſchwungvollere, gehobenere Art des Singens. „Stitdfchen” 
dagegen bie niedere, ein Geſangſtück Tanzſtück, Reimſtück 
oder Erzählung bedeute. 

Als Brobe eines folden „Stlickſchen“ hebe ich zu⸗ 
nuchft das reizende von dem Heinen ſtrammen, blauäugi- 
gen und flachslöpfiger Hemdenmatz — fo würden wir 
jagen fiir Hempfteert — heraus (©. 18): * 

Du Tütje ! Hempfteert, 

Du büft keen Dress! 3 weert! 
Un doch fo zuderfät, 

Du Hitje — —* 

Mit runne Been und Fit 

Un diden, fetten Rad. 


Du lütje Blaßhonr *, 

Bat heſt fern Butt 5 bonr! 

Und rein je n root Gefid ; ; 

Doar fleegt ° van; 

u löw ?, > an mer ni 
En Engel weien ? Tan. 





Du Tütje —ã 
Wo 19 bee in Eck floga: 


1 Heiner. — 2 Duselinf, Dreier. — 3 Mrülgenmange. — 4 Alalpie 
— 5 für eine Haartolle. — a niegen Ye Sudan. — 7 glaube. — 


baar. 
8 fdemadler, Möner. — Ifela, — 








Se bett fin Moedver vi }!, 
Nun ſchuelt !? he ſchelmſch fit um, 
Ob er dat ool mul kit, 

Und fleit fer Hegen ?° krumm. 
Du lütje Foaztoo !* 

Au moal man gan !® too! 
Doar kiik, diin ——*8* went! 
Wo leggt den Kopp be an: 
„Dat weer ja bös nich meent“ 
Und fiichelt 1° wat be Tem. 

Du Tütje Guuthart ?7, 

GSe di bloot narrt 18, 

Br tun diin Mosder wull 

Op bi ins tdermi warrn 19? 
Dee is dat Hart fo full, 

Dat kan ni Iebhi ”° waren. 

11 angekoßen. — 12 feitwärts, von unten ſehen. — 13 vor Freude, 
vor gen — 14 Fahrzu. — 15 ſchnell. — 16 ſchmeichelt. — 17 Gut⸗ 
ven. — 18 fie hat nur gefpaßt mit bir. — 19 einmal zornig werden. — 

IR das nieht ein Meierheim'ſches Kinderbild voll Leben 
und Wärme? Ebenſo reizend iſt ein auderes ©. 58. Das 
Kind Bat fi geſtoßen und die Mutter teöftet es: 

Serrje mi neel 
Du be di Röu? 


Run nur ſchnell zur Kammer hin, da gibt's einen Hap- 
pen Brot, das wird denn wol ben großen Schmerz 
lindern. 


Die Liebe zur Heimat, dem wogenumbraubeten, winb- 
ducchbrauften Lande, und feinem dadurch au) im Gemüth 
gefeftigten Menſchenſchlage klingt überall durch. Das 
„Plattbühfch" gibt jeder Gergensfade exft ben rechten 

‚„ aber es Kat doch ben Schall im Naden. Das 
Land iſt nur Hein, da wogt bie See, die graue Möpe 
ſchießt dahin, wenn der Sturm fie aufregt; aber ſchön 
find feine reichen Fluren in beller, warmer Sommerzeit 
wie nichts anderes, und die Menſchen find noch von ber 
alten Art, zornmüthig, troßig und kraus. „Ihr Dit« 
marfchen”, ruft bes Dichter ihmen zu, „rühret doch wieber 
die Zungen wie eure Väter fangen, bat euch doch Klaus 
Groth wunderbare Lieber gedichtet; oder ſchümt ihr euch 
euers ſchlichten Plattdeutſch? Laßt euch nicht bethören, 
macht es wie bie Alten, bie fprachen wie ihnen ber Schua- 
bei gewachfen war unb mas fie mußten fo für gut 


hielten. 
Drum bfürot mon aller Wegen 
Gehört Itikunt ? platt 
Und a6 de Dolen degen ?, 
Se gellt * ji twikrfli wat. 

1 uugezwungen. — 9 gebiegen. — 3 geltet. 

Daß die Naturfchilderungen am bäufigften das un⸗ 
enbfiche Meer zum Gegenftande haben, ift nicht zu ver- 
wundern. Unſer Dichter weiß uns aber die Mufll des 
Meeres fo bezandernd wiederzugeben, daß and von feinen 
Berfen gelten Tann, was er von denen fernes Meifters 
Klans Groth ſagt: 

Dear ward een rein, woliden (wie) 
Dan tawı ni fepgen, ta Meb. 
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Man höre ©. 1893: 

Sitt if Oabends op en Dill, 

GSlemt de Ziis und bulft de Wagg, 

Drim if rawer, dröm mi riik, 

Heer und bliid amt Eun van'n Dag. 
Das ift nach Groth's Ueberfegung: „Sitz' ich abends auf 
dem Deich, Teuchtet die Flut fern auf und wogt die Welle 


empor, fo treib’ ich in Gedanken hinüber, träume mic) 


reich, freudig und glüdlih am Cube bes Tags.“ 

Zu den glüdlicäften Naturbildern gehört die Schilde- 
rung bed Moores in Nacht und Nebel, und ich wüßte 
faft nur Goethe's „Erlkönig“ mit dem „Moorkerl“ (S. 14) 
zu vergleichen. *) Nächtlich, heißt es, häls dort die wilde 
Jagd ihren Umzug mit dem Moorkerl, und wer dans 
da gebt, kriegt feine Tracht. Dennoch wagt fich ein kühner 
Wonberer bei fpüter Zeit und trog bem wogenden Nebel 
Binein. Beängftigend ſchön ift die Schilderung feiner 
immer mächtiger werbenden, ber Keflerion Staub hal- 
tenden Bifionen; immer entjetlicher wird die Angft, und 
weg⸗ und fteglos irrt ber Arme immer im Kreife herum, 
denn je eifriger er feinen Geſpenſt zu entfliehen trachtet, 
um fo ſchlimmer regt er ſich auf, bis er gänzlich, von 
Anſtrengung und Angft gebrochen, zufammenfintt. Am 
Morgen fehen ihn mit Grauen die Leute, bie da gegangen 
kommen: „Du lieber Gott, ein tobter Mann! Das hat 
der böfe Moorkerl gethan.” Zwar was das Goethe'ſche 
Gedicht zu fo wunderbarer Wirkung hebt, der Kampf ber 
duch den Vater vertretenen Reflerion gegen bie endlich 
auch ihn ergreifenden Hallucinationen des Kindes, das 
fehlt in unferm Gebichte, aber ber Lefer wirb genöthigt, 
feine eigene befiere Einficht gegen die Bangigleit des armen 
Mannes einzutaufchen und mit Grauen die überlegene 
Macht des fogenannten Aberglaubens anzuertennen. Ober 
wer. kann ſich der Wirkung diefer Verſe entziehen: 

Doar ſeeg, wat font ! en umme Nad 
So gneterfwart ? unb gluupt ® fo fcheef 
Und rit * em oppen Öndebad ® 
As een, de Gott nid) allto Ieef? * 
De Kerl, de Töppt ? fer Angft in Draf ® 
Unb Aremgt fil an, a8 gel’t 9 dem Doot; 
Ya weer be man van't Moer beraf, 
Den, föelt be !9, weer he unt de Root. 
De Starte moalt en Oogverfchrön ?'; 
Doo, dünkt em, ſücht ben feler Spoer ??; 
rünnt 1?, em bremnt de Soal und Tön !t, 
och jümmerloos 15 in’ Krink 1° op’t Moer. 
Dat drückt fiin Hart und Hals tofaem, 
—— — 
‚ be ſlükt all ?° loam, 
To Gen bin ſchütt 2° em hitt *! dat Bloot. 

1 faßt. — 23 glänzend ſchwarz. — 3 ſchnelle Bfide, beſonders Seiten- 
blide werfen, — 4reitet. — 5 Rüden. — 6 lieh. — 7 läuft. — 8 Trab. — 
9 als gälte et. — 19 fühlt u. — 11 Blendwerk. — 12 ſieht er eine ſichere 
Spur. — 13 er runt. — 14 Zehen. — 15 immerfort, — 16 Kreis. — 
17 Bleierne® Gewicht. — 18 ſchaudert und bebt. — 19 ſchleicht Ion. — 
20 fiel. — 21 Heiß. 

Erinmerte biefes Lied an ben „Erllonig“ oder, wie er 
richtiger beißen follte, den „Elfenkönig“, fo varitrt der 


*) Das bekannte Gedicht der Annette von Droftle-Hülshoff: „Der Knabe 
im Moor“, dkrfte bier auch mit herangezogen werben. D. Red. 
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„Bruutfee” (S. 130) das alte Bollsthema von der Lorelei. 
Alle Pfingften fteigt aus dem Bruutſee die ertrunlene Braut 
jammernd und kammt ihr Haar mit goldenem Kamme und 
fingt dabei: 

En Leed, dat hett ſo'n eegen Klang, 

Dat tredt ! een daer und daer dat Hart, 

Dat fingt fo truurt und fo bang 

Ban trume Leew ern harrften Smart. ® 


1 zieht. — 2 treuer Liebe ihrem härteften Schmerz. 


Ueberhaupt ift in den Liedern Boyſen's der Volksſage 
breiter Raum gegeben, umd immer erfreut die ſchöne Har- 
monie des Inhalts mit der Form. Neben der Sage tritt 
bie zartefte Schonung befien hervor, was ber be ihgen 
Bildung als Aberglaube verächtlich erfcheint. Vielerlei An- 
Mänge an ben Bollsglauben und an Volksgebräuche, bie 
letzten verkümmerten Reſte alten beidnifchen Gottesdienfteg, 
werben jeden anziehen, der Sinn dafür hat. 

Dahin gehört 3. B. das „Beekenbrennen“ (S. 40), das 
Anzüinden des Walpurgisfeuers, ein gewiß uralter Opfer- 
brauch zum Empfange bes Frühlings. Das. „Beelen- 
fhoöf”, ein Bund Stroh, brennt dabei. 

Oder e8 wird der den Thau brauende Voß (Fuchs), 
oder ber Sinderfegen dringende Hoabeboar (Adebar) er- 
wähnt. 

In das Gebiet des Thierepos gehört die reizend er- 
zählte Gefchichte vom „Foß und Wulf“. Beide Haben einem 
Bauern ein Faß Butter geftohlen; als es aber zum Thei⸗ 
len ber Beute kommt, betrligt der Fuchs nicht nur den 
Wolf um feinen Antheil, jondern beweift ihm gar noch, 
md zwar in höchſt ergößlicher Weife, daß er, der Wolf, 
felbft die Butter heimlich ausgefrefien habe. 

©. 138 ift von der Yungmühle die Rebe. Das muß 
eine fchöne Sache fein, reflectirt der Dichter, doch eins 
ift dabei fchlimm, daß nur Frauen auf derfelben jung 
gemablen werben können, und was ſollte er als alter 
. Mann mit einer jungen? Daher iſt's befier, er lebe nur 
mit feiner alten fo fort. 

©. 167 lefen wir eine eben wegen ihrer Naturwüchſig⸗ 
feit rührende Liebesgefchichte. Zwei Liebhaber werben um 
die Tochter des Wirths (fo nennt ber Arbeiter den Herrn). 
„Sa, Vungens“, fagt ihnen der Alte, „einer kann fie 
doch nur freien, aber da ihr euch doch nicht in Güte 
einigen werdet, fo dreicht einmal in die Wette um die 
Braut.” Der Erfolg ift, daß beide den Tag und bie 
Nacht durch ununterbrochen drefchen, bis der neue Tag 
zwei Leichen beſchien. 

Unfere Lyriker Magen über Misachtung der Inrifchen 
Dichtung und in specie der ihrigen; etwas mag die Zeit- 
“ richtung verfchulden, die und gegen das rein Fiterarifche, 
das Lendenzlos-Schöne gleichgültiger macht; aber die Herren 
mögen ſich aud, fragen, ob uns mit der ewigen Wieder- 
holung ihrer. Liebesklagen und ihrem fonftigen moralischen 
Katzenjammer gedient fein könne. Was ihnen leider fo 
oft fehlt, das ift fröhliche Gefundheit und Vollsthümlich⸗ 
feit, die fich nicht fiir zu gut hält, den „gemeinen Dann‘ 
in feinem Denken und Empfinden zu belaufchen, die ein 
innige8 Zuſammenſtimmen mit dem Bollscharakter iſt. 


Ohne Abftchtlichkeit, ohne Langweilige und ben Bollsgeift 
beleidigende Predigertendenzen foll fi ber Dichter von 
feinem leidigen „Ich“ emancipiren und, indem er bie 
reinften Blüten des Volkslebens erfaßt, dennoch zugleich 
ein Bildner und Erzieher des Volks werben. 

Ich fage nicht zu viel, wenn ich Boyſen's Dichtumgen 
diefen Charakter reiner VBollsartigkeit zufpreche und fie im 
diefer Hinficht geradezu als muftergültig Hinftelle. Wir 
finden das Höchſte und Feinfte des Gefühle, wir finden 
das Derbe und vielleicht Rohe, aber nie da8 Gemeine, 
nie das fittlich Widrige. Wer fie noch nicht Hat, ber 
kann bier aus diefen Gedichten die tieffte Hochachtung vor 
dem Bolle lernen, nicht vor dem erften beflen aus der 
Maſſe, doch vor dem guten Geifte braver, arbeitfamer, 
frommer, genügſamer und gemüthvoller, dabei wigiger und 
richtig und fein urtheilendber Menſchen, die der fogenannte 
„Gebildete” zu feinem Schaden, ficherlich zum Beweiſe 
feiner fchalen Anbildung, über die Achfel anfieht. Eine 
andere Frage ift, ob diefes unverborbene Boll, das Boyſen 
fo glücklich ift zu kennen, noch überall in Deutfchlaud zu 
finden fe. Ich behaupte, filr den rechten Dichter, für 
den wahren Freund des Volls: ja und überall. 

Mit Freude ſehen wir in Boyſen den zugleich mitten 
inne umb über dem Durchfchnittsniven der Bollsbildung 
ſtehenden Mann, der fi) zwar nie feines Vorzugs begibt, 
aber auch nie ihn beleidigend hervorkehrt. Wie ein Er⸗ 
fahrener unter feineögleichen darf er auch warnen und 
Iehren. Mit voller Seele, wie dem Dichter ziemt, preifl 
er den Fortſchritt der Welt ohne die alberne romantifche 
Elegie von der guten alten Seit; aber er erinnert daran, 
dag Verſtand und Geld allein das Glück noch nicht er- 
faufen, Her; und Muth mitfien gebiegen fen. Du ſollſt 
etwas auf dich halten, aber ohne Ziererei; „habe lieber ein 
zufriebene® Herz als eiteln Pu“, und ähnliche Lehren be- 
gegen wie gelegentliche Neflerion bei gegebenem Anlaf. 
Sp muß der Anblid des Monbes dem bäuriſchen Be— 
trachter den Werth eines immer vergnügten, leichten Sin- 
nes nahe legen. Kommt ja einmal erger, dam iſt's 
befier, fich gleich ordentlich Luft zu machen, als ihn lange 
heimlich an ber Leber frefien zu laſſen. Ein Thaler, ber 


für ein gutes Wert über den Deich fällt, ift Zehrgeld 
für den Himmel, Beim Küffen fer nicht feierlich behut- 


fam, fondern herzhaft zugegriffen. Hüte did vor Aus- 
ſchweifung, aber fei auch fein Dudmänfer. 

Wir find dem Leer noch ſchuldig, einige Belege fir 
bie außerordentliche Befähigung unfers Dichters zu Stim- 
mungsbilbern zu geben. Etwas wunderbar Träumerifches 
hat das Lied vom Rudern auf dem blanken Strome, bie 
Schilderung der Naturftimmen, das Anklingen von frübeften 
Yugenderinnerungen. Wie ſchön ift das Abſchiedslied: „Och 
ud ni foo, min ſöte Diern“, — ich will's gleich im 
Proſa umfegen: „Ach fchluchze nicht fo, meine ſüße Diem, 
mir ward bas Herz ja wirklich voll: ih muß ja weg, ba 
bilft fein Zieren; nun fafle dih nur und halte Dich 
ſchmuck. Mein Herzküchlein, meine weiße Taube, meinft 
du nicht, daß ich bier Lieber bliebe und des Abends bei 
dir in der Stube fäße und dich anfühe aus Lauter Liebe? 
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Konm, mich um mit beiben Händen und halt’ dich 
friſch bis übers Jahr, dann fehe ich dich auch immer an 
und gehe nicht wieber weg, nicht wahr?“ 

Schöner als die Sehnsucht der Schiffersbraut erfcheint 
uns die der Mutter (S. 35). Schon hält ihr der Tob 
die Hand und Lange Fahre Hat fie auf die Wiederkehr des 
Sohnes geharrt, nun wünſcht fie ihn vor dem Tode nur 
noch einmal zu fehen, das Herzeleid ſchnürt ihr den Buſen 

ammen. Aber and Bumoriftifche Situationen! Eine 
Frau Hagt der Nachbarin ihr großes Herzeleid. Ihr Dann 
war fifchen gegangen und kriegte blos eine „Pogg” (einen 
Froſch). Schon Hat fie eilig Butter und Nelken gelauft, 
und — was fängt fie um an? 

Etwas reelleres Herzeleid hat jenes Mädchen, das mit 
bes Nachbars Sohn manchmal „geflönt” und fi daburch 
den Liebften entfremdet hat. 

In die große Maſſe folder Lieder finden fich bier 
und ba ernfthafte dichteriſche Erzählungen, Balladen ein- 

reißt. Zu den fchönften rechnen wir die Variation ber 
elfage „Henning Wulf”. „Die Ditmarfcher in der Kirche 
zu Oeldenwderden“ (S. 171) bat ebenfalls den Freiheits- 
troß des Volls zum Gegenftande. Graf Geert will ben 
Stolz der Bauern brechen; ex bringt den rothen Hahn 
mit und verbrennt die Kirche auf dem Hügel, die Banern 
aber brechen aus und jagen den Grafen zum Lande hinaus, 
nachdem fie die Seinigen erſchlagen. Wieder eine Ge- 
ſchichte von dem ſchönen Bauernſtolze gegenüber herriſchem 
Uebermuthe ſchildert „Der Graf von Bolelnborg“ (S. 200): 
„In Argem gibt der Bauer ſich nie”, heißt es da unter 
anderm. „Jiſern Hinnerk“ (©. 175), ber Holftengraf, 
zeigt den Engländern, „mot ne Hark bedüdt“. Er wird 
vor allen hochgeehrt vom Könige von England, aber man 
fpottet über feine geringe Ablunft; ba geht er zur Abels- 
probe in den Löwenzwinger hinab und fordert die ahen- 
ftolzen Edellente auf, das dem Löwen an ben Schweif 
gebundene Kränzlein zu holen. 

Rührend ift die Ballade von „Anna und Reimer“. 
Es if Sturm, und da iſt's Auna, als ob Reimer durchs 
Fenſter ihr wink. Die Schweſter, um fie von ihrer 
Phamiaſie zu heilen, gebt mit ihr hinaus an den Außen- 
beich, aber wirklich finden fie dort den geftrandeten Ge⸗ 
liebten. Anna ftirbt bald, und ihre legten Worte find: 
„Reimer, du haft gewinkt, ich komme.“ 

I kann nicht befier fliegen, als inbem ich noch 
ein Gedicht mittheile, das mehr als alles bisher Gefagte 
den Beweis fiir meine Behauptung geben wird, daß Bonfen 
nicht bloßer Sprachjäger und Sprachkünſiler, fonbern ein 
Dichter von Gottes Gnaden fl. Es iſt S. 112 „Der 
Bad“ : 


Bel. 
Dun yie Bel, wat jalpfl ! du boar 
Int Leeſch⸗ und Aichen ® lank 
Und füchft fo Teibi * ut fœerwoar, 
Us dedſt du'n gunden Fank? 
1 munter, audgelafien fein, hüpfen. — 3 Schilf. — 3 Binſe. — 4 fall- 
Haft, launig. — ' 
1866. 21. 


Bat gfemft ® bn mank de Ellern bieer, 
: Bes edu achtert Lonf 

Und gludderſt? as eu malles ? Guer *, 

Dat inne Ed rin ſtoow 19? 


Du Iätie Schelm, na fegg mi moal — 
Und hoel ool reine Suuut — 

Du keemſt van't Förfterhuus herdoal — 
Wo? feeg doar wuls herunt 117 


Du lachſt! ja töf 12, du heſt wat ſeen 
Und wullt mi dat ni ſeggn: 

Du roadft et all, woleen it meen !®, 
Wonem miln Hart beit Tengn !*. 


See wuſch van Morgens fit in bie? 

Och Bel, vertell mi mat: 

Se harr Teen Dook um’ Boflen — nie !°? 
Doar weer’t wull witt 1° und glatt? 


Unb mit de roode Mund ot Term 
See an di bi uud neeg 27, .. 
As fee di mit be Hanb opneem 
Und rüf!® in’t Oog rin ſeeg? 


IE be di '%, loop mu doch wi weg, 
JE heff ja ook mau narrt — . 
Dh nä! dat is von di ni re — 
Mie bubbert rein dat Hart. — 
5 blinfenb Iendten. — 6 verftoßlen hervorſchauen. — 7 Häem. — 
8 albern, audgelaflen. — 9 Kind. — 10 floh. — 11 Wie, ſah ba jemand 
heraus? — 12 warte — 13 errätgft es fon, wen ich meine. — 14 wohie 
mein Herz Berlangen bat. — 15 Bufen — nit? — 16 weiß. — 17 bit 
und nahe. — 18 gerade. — 19 ich Bitte Big. — 20 ich habe ja nur ges 
Szanı Banduef, 





| Die erfte Thellung Polens. 
Zur Genefis der erfien Theilung Polens. Bon Johannee 
Sanfjen. Freiburg i. Br., Gerber. 1665. ©r. 8. 22 Ner. 
Die Geſchichte der erften Theilung Polens gehört zu 
denjenigen Gegenftänben Biflorifcher ‘Darftellung, bei denen 
eine gewiffe Objectivität und Unparteilichkeit ſchwer zu 
erreihen und darum auch felten zu erwarten ift. hr 
nach der Meinung, welche fich der Darftellende über bie 
DOpportunität der Theilung, über ihre Folgen für bie 
theilenden Staaten und das gefheilte Land gebilbet hat, 
wird das Urtheil verdbammend oder beſchönigend lauten. 
Die größere Zahl der neuern deutſchen Hiftorifer, die im 
Wachsthum und Gebeihen des preußifhen Staats die 
Zukunft Deutſchlands erblickt, Tann ſich einer gewiſſen 
Befriedigung über die erworbenen Provinzen nicht ent⸗ 
fhlagen und ſcheut eine eigentlich fachlihe Darftellung 
von Vorgängen, mit deren Refultaten fie in der Haupt» 
ſache einverftanden ifl. Nur von einer Seite ber, beren 
biftorifche Anfchauungen fonft mit Recht fchwere Zweifel 
und Bedenken erregen, ſcheint man neuerlic geneigt, bie 
thatfächlichen Vorgänge bei der polnifchen Theilung, alle 
Greuel und Unverantwortlichkeiten, die mit diefem beden- 
tendften Act der Arrondirungspolitik verbunden waren, 
offen darzulegen. Die katholiſche Geſchichtſchreibung hat 
dazu ihre befondern naheliegenden Urſachen. Polen, ber- 
einft der bedeutendfte ſlawiſche Staat, weicher ber römi⸗ 
fhen Kirche angehörte, einer der wenigen Tatholifchen 
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Er 


Staaten, in denen die (allexdings ſehr vexweltlichte) Geift- | 
Jahrhundert 'eiwe bebentende poli- : 


lichkeit auch im vori 
tiſche Rolle ſpielte, gerieth weſentlich in De Hände Preu⸗ 
Gens und Rußlands, zweier ufatholticher Mächte Ruß⸗ 
land begann vom Augeablick der Beftgnahete weitaus des 


größten Theils der polnifchen Gebiete die römtiche Kirche 


zu Öunften der griechiſchen zu beeinträchtigen, zu bedrücken, 


es fest bis auf diefe Stunde fort, was feit 1772 einges : 
leitet, es fucht ganz Polen zur vofflfch - griechifchen Kirche : 


hinitberzuziehen. 


Unter biefen Umfänden darf es nicht wundernehmen, 


daß beinahe alle hervorragenden katholiſchen Hiſtoriker un⸗ 


ſerer Tage die Theilung Polens vor ihr Forum gezogen 


haben. Und fie bie Geſchichtswiſſenſchaft iſt es jeden⸗ 
falls vom höchſten Vortheil, daß wenigſtens von einer 
Seite her die Opportuimität der ſtatk in Zwei⸗ 
fel gezogen, wenigſtens ven einer Seite die Pflicht empfun⸗ 
den wird, ſchmachvolle Vorgünge zu enthüllen, gleichviel 
wodurch ſie entſtanden ſind und welche beſſern Folgen ſie 
hatten. Wie mas auch Nothwenbdigkeit ober Zweckmaͤßigkeit 
der polnifchen Theilung anſehen möge, ber Verlauf der 
Ereigniffe war derart, daß es gut ift, werm irgendwie 
die Eutrüftung darüber wach erhalten wird. 
Selbſo dlich iſt auch eine Darſtellung aus dem 
A— Geſtchtspunlte mit ® aufzunehmen, Es 
würde eine ‚bedenkliche Unbefangenheit fein, ohne weiteres 
jede Erzählung, die fi) auf Mittheilungen aus dem vai- 
caniſchen Archid ſtützt, als volllommen wahr und bewie⸗ 
fen zu erachten. Der Berfaffer ber vorliegenden „Geneſis 
der erften Zheiung Polend Bat : aber kein Hehl, daß 
es vornehmlich der vierte Band der von Auguſtin Thei⸗ 
ner, dem Vorſteher des geheimen vaticaniſchen Archivs, 
herausgegebenen „Vetera Monumenta Poloniae et Lithua- 
mae fi welcher ihn zu feiner Arbeit angeregt hat und 
deſſen bisjetzt unveröffentlichte Documente er als entjchei- 
dend betraditet. Unter diefen Documenten nehmen wie- 
dexum die Berichte der päpftlichen Nuntien zu Warfchau, 
Visconti und Durini, bie erfte Rolle ein. "Wie weit der 
ven Referate pollfommen glaubwürdig und fachlich find, 
ann freilich. nux eine eingehende Unterfuhung und Ber- 
leihung mit andern Quellen erweifen. Keineswegs ſchließt 
Ber Standpunkt, welcher Vertretern des Heiligen Stuhls 
eigenthümlich ift, aus, daß die Nuntien fcharfe Beobachter 
und einfichtige Beurtheiler der focialen Zuftände wie der 
olitiſchen Borgänge gemwefen fein können. Und jebenfalld 
I es dem Berfaffer geglüdt, eine gewifle Webereinftim- 
mung, die in ben Berichten der Nuntiatur und in denen 
anderer Geſandtſchaften zu Warfchau herrſcht, ſcharf ber: 
vorzuheben. Ueber den Zweck feines Buchs ſpricht er fich 
in der Einleitung aus: 
| Obne ol Rüsdfiht auf politische Berhältuiffe und politifche 
Fragen der Gegenwart, wollte ich die vergangenen Dinge fo 
ð en, wie ich nach beſter Ueberzenguug glaube, daß fe ne 
wirklich zugetvagen; ich twolite * Dinge Kberall mit iht 


em 
rechhen Natien weaum,. nichts übertreiben, nichts beinäntele 


ober a Ir a nicht, wie. es neuerdings fo vielfach gefcher 
hen, 09 morafifiten, über Ereigniſſe und Berfonen bei 
j egenfeit ein’ ügyptiſches Todtengericht abhalten, fon- 


een durch einfache Da des lichen B dem 
oem Selen einen —8 | De hehe ru 
Daß diefe Objectivitiit nicht pälfig wärtlih zu veh⸗ 
men ift und unfer Verfaſſer feine Boranfchauungen und 
Abfichten fo gut hegt, wie jeder andere Hiftorifer, erhellt 
freilich ſchon aus den nächſten Sägen derſelben Eiuleitung: 
ie pofnifche Theilung verdient flir uns ein Berftänbn 
weil man, wie man and) immer Über fie arigeilen möge, nicht 
keugteen lann, daß feit derfekben die Revolution ein mtegei- 
render Beflanbiheif des meueru Stanisaorgauismus geworden 
ift und daß fie alfo im ihren Folgen noch dee mil. 
Betrachten wir Janſſen's Schrift im einzelnen, jo fin» 
den wir zunähft, daß der Berfaffer mit feinem Urtheil 
über die „polnifche Berfaffung”, über die wahnſinnige und 
unwürdige Abelsanarchie mit andern Hiſtorikern überein⸗ 
fimmt. Es war naturgemäß, daß bei der Wehrlofigfeit 
und Zerriffenheit des polnifhen Staats die benachbarten 
Mächte frühzeitig Theilungsplane zu ‚hegen begannen, daß 
biefelben beſonders vom preußischen Sole ununterbrochen 
ausgingen. Andererfeits lernte Rußland einen beherr- 
ſchenden Einfluß auf Polen oder deu thatſächlichen Beſit 
bes Königreichs hauptſächlich um des Druds anf Deutſch⸗ 
land und Weſtenropa willen als eine Lebensnothwendigkeit 
für fich anfehen. Der Verfafſſer perurtheilt nun vor allem 
die preußiſchen —— er ſieht Polen als Bor- 
ntauer gegen. moskowitiſche Barbarei an und rechnet es 


zu Preußens ſchwerſten pofitifchen Stinden, für einen 


mäßigen Limdergewinn biefe Bormauer niedergemorfen zu 
haben. Nach allem, was mir. von ben polnischen Zuſtän⸗ 
den wiffen, unterſchied fich freilich. der Damm nit eben 
wefentfich von der Flut, Barbarei war gegen Barbarei 

t. Ein geeinigtes und müchtiges Polen aber. wäre 
fr Preußen nicht minder eine "Drohung geweſen, als 
Rußland es jest ift, und bie Geſchichte der dentfchen Or⸗ 
densritterſtaaten an ber Oſtſee hatte den Beleg gegeben, 
daß dies Teine Phantafie war. Und nicht minder unzwei- 
felhaft fcheint uns, daß Heute Preußen mit den weſtpreu⸗ 
ßiſch⸗ polnischen Provinzen meit eher in der Lage ift, 
Rußland erſtand zu leiſten, als es ohne dieſen Befitz 
auch nur Polen (d. h. einem regenerirten Polen) die 
Spitze zu bieten vernocht Hätte. en 

Wie dem aber auch ſei: Suche der Polen blicb es, 
ihtem Staat eine beſſere und ficherere Grundlage zu ver⸗ 
leihen als die Erwägungen weftenropäifäger Mächte, nach 
denen Polen als eine Schutzmauer gegen Rußlaud noth⸗ 
wendig fein amd Bleiben ſollte. Die unberufene verwerf⸗ 
liche Ginmafchung großer Nachbarſtaaten in die poluiſchen 
Verhultuiſſe refultirte aus ber glorreichen Verſaffuug, -fie 
ward zum möglich durch bie pofwiäche Ariſtoleatie elbſt 
Sunffen, indem er des allmählichrn Auncchſens einet Ne⸗ 
formpartei in Polen gedenkt, meint, es ſei gewiß, daß 
die Wiedergeburt Polens ſchwere und langjährige innere 
Kämpfe geloftet Hätte; u Soon. 

Aber die Polen kounten zeit Recht auf Dentirhland ver- 
weiſen, welches auch breißigjährige bintige anerdhifcde Zuſtände 
duchgemadt habe und dennoch wieder erſtauden Pi, und fie 
durften wol die Hoffnung ausfpredhen, daß fie wenigſtens von 
dentſcher Seite bei der Wiedergeburt ihres Vaterlandes nicht 
behindert werben würden, W 





881 


Wenn der Berfafſer mit dieſfen Worte andeuten wi; 
als habe Deutfchland feine Regeneration ohne Anfechtung 
und Sinmifchung enswärtiger Mädjte erreicht, fo wider⸗ 
ſpricht dem both: der einfachſte Rückblick auf die deutſche 
Geſchichte des 17. Jahrhunderts. Hätte Deuſchtand in 
kinem Volle, vor allem in ſeinem Burgerthum nicht noch 
einen Lebengkern befsflen, es wäre mol kaum dem Schid- 
fal Polens entgangen, Freide Heere haben zu letzterm 
weit weniger. beigetragen als bie unglaubliche Verblen⸗ 
bung ber herrſchenden Kaſte. Schon bie Königswahl vom 
1738, deren Daufſen nicht. gebenkt, ‚bietet dafür einen 
ſchlagenden Beweis. Die Mafjorttiit des Adels, der bie 
Ration bedentete, hatte ‚Stamtslaus Leſzezynsli erwählt, 
bie Minorität beharrte auf der Keönung und Gegenköttig- 

ort Auguſt's III. von Sachſen. Sicher aber trug das 
ruffiſche Hulfehrer, welches Danzig bombardirte und Li⸗ 
tauen-überzog, zum Siege des letztern wenig bei. Der 
Wanlkelnnuth, die Imbisciplin, bie Eigenſucht und Kliuf⸗ 
lichteit der Herifchenbein Klaffen, welche in wenig Wochen 
die. ungehenere Majoritat bes nationalen Konigs in eine 

‚ ‚bie verſchwindende Minoritiit des Sachſen⸗ 
fürſten in eine Majorität verwandelten, gaben den Aus⸗ 
ſchlag. Die Parteiwuth, welche den fremden Müchten 
Thor und Thir öͤffnete, die Unſahigkeit, fſich dem ver⸗ 
kommeuen Zuſtänden zu entwinden, ſteigerden allein: den 
übeln Willen der Nachbarmuchte zu einer vernichtenden 


Die polniſche Konigewahl vos 1764 wat ber: lehte 


Wend im Geſchick des unglüchlichen Volls. Die 
Erwählung Stunislans Poniatewah’s, des chemaligen Ge⸗ 
liebten Ser. ruſſiſchen Kaiſerin, beruhte bereits auf. einem 
feſten Bertrag (vom 11. April 1764) zwiſchen Rußlanb 
wub Preußen, ber. gleichtam:.bas Todesurtheil Polens! aus⸗ 
— Kroft dieſes Berttags verbanden ſich Preußen 
und Rußland, die Wahl eines eingeborenen Polen zu er⸗ 
zwingen und zu gleicher Zeit durch Aufnahme der Diſſi⸗ 
deutenfrage einen Auhalt zu fortdauernder Enmiſchung 
m bie ꝓpoluniſchen Verhaltniſſe zu gewinnen. 
Hier ſtoßen wir auf den Kern des Zunſſen'ſchen Buche. 
Die Diſſtoentenfrage hat, wie jeder dem Verfaſſer zuge⸗ 
ben wird, mehr als jede andere ben Vorwand zur Gin⸗ 
miſchung der franden. Mächte, zur Bernichtung Polens 
gebsten. Bekanntlich hatte im 16. Suhrhumdert bie Re⸗ 
formation Eingang. auch“ in!Polen ‚gefunden. Reben Lu⸗ 
t6eransen, Calviniſten und Mähriſchen Brüdern war Heer 
die Seckie der Socimaner beſonders zahlreich; es gab außer⸗ 
dent: Velricner der griechiſch⸗ vrthodoxen (ſchismatiſchen) 
Kirche, ſowie zahlreiche amirte Griechen. it de 
ginn des 17. Dahrhunderts hatte der. Einfluß der Jeſui⸗ 
tem- dent Batholifchen : Reftanrationsfaneriäinus, der im ben 
romaniſchen Landern nad) atıd. nach exlofch, in Polen hei⸗ 
mich gemadt. Schritt file Schritt wurden die Diffiden- 
ion vehiofer uAb wenig half ihnen, daß im Frieden von 
Oliva (1560) England, Brandenburg und Diimemart ihre 


bürgerlichen Rechte garantirten. Mit g SGeſdid bes | 
Sande Die Hernkhnah Bicce Die Mnnhigfah unten ben Die 


fidenten ‚jeibft, unterdruckte zuerſt bie von den Griechen 





hielten die Polen bie rutheniſchen 


AUnabhzängigkeit Polens drohenden 
Seit dem Be⸗ 
katholiſchen Beurtheiler jener des Verfaffers Diemmetral mit 
gegenſieht. Jauſſen ſchließt ſich "uBliig. hr Auſchauuug 





und Ealtzintſten ‚vieleicht mehr als von den 
verabjcheuten und verbammten Socinianer und wendete 
denn: ihren Verfolgungsrifer gegen- die Aörigen. „Selten“. 


Die Reichetagsbeſchlüfſe von 1717 unb 1786, durch 
welche die Diffibenten von. Reichältlentern und Reichsver⸗ 
ſamuilungen ausgeſchloſſen wurden, bewieſen, daß bie ka⸗ 
hoinche 


timmung im Wachſen begriffen war, uud das 
blutige Trauerſpiel vom Thorn im Dahre 1724 zeigte, 


wohin mindeſtens eiha:gewifte Pattel zielte. 


Der Berfaffer der vorliegenden Schrift behauptet aller⸗ 
dings, daß die Diffidenten völlige Tolevanz genofſen hut⸗ 
tm. Dies maß um allgemeinen als vichtig auerlatnt wor⸗ 


den, In Weſtpreußen zumal, wo die grüßen. Stähte 
ihre aus der dentſchen Zeit ſtammenbe Autonomie behanp- 
tet hatten, unb as der ruſſiſchen Grenze, wo die. Zahl der 

griethiſchen Chriften ſehr bedentend mar, befchränkten ſich 


die directen Bedrückungen auf einzelne wenige Falle. Def 
aber der Fanatisums fich geltend machte, wo ihm Spiel⸗ 
raum gegeben war, daß eine Partei ſich katholiſcher ev⸗ 
—— Kirche ſeibſt, geſteht Zanſſen ganz ausdrtich⸗ 
ich zu: .. 
. Bas die griechiſch unirte Ricche Polens betriffi, fo bärfen 
wir nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß die Polen lateini⸗ 
hen Ritus ſich auf das ſchwerſte gegen dieſelbe verflindigten. 
Als die ſchismatiſch gi iſchen Ruthenen da. im Sabre 1594 
mit der kathokiſchen Kirche Polens verbanden; wurde der 
Bollgenuß Aller religidſen and bärgevfichen. NRechte und Frelheb⸗ 
tem, weiche die. Katholiken lateiniſchen Mitng: genaflen, geiwährn 
leiſtet. Letztere abey waren, wie aft fie auch im Kaufe dex Brit 
von den Ruthenen felbft und vom römiſchen Stuhl dazu auf- 
efordert wurden, niemals zur Erfüllung ihrer redyutigen 
bewegen. Mit- blinder Bevorzugung: des Tateinifiden Rimei 
BildoBte won Ginkttitt in sm 
Senat und von den ‚Reichetagen -ferm, werrocigenten den Egſes 
bes geiechifgen Ritus die bürgerlichen Rechte, und berlodiem, 
fa nöthigten diefelben zum Uebertritt ig die tafeinifche Kirche. 
. Beim Auftreten der Diſſidentenfrage im Jahre 1764 
kamen alle dieſe Zuſtände in Betracht. Der diſſidentiſche 
Adel beſaß Duldung, wünſchte aber Gleichberechtigung zu 
erlangen. Rußland und Preußen unterſtlitzten die. dox⸗ 
derungen der Diffidenten, . 
um im Senat unb auf ben Reichstagen eine ſtets geffgige poli⸗ 
tiſche Partei zu beſitzen, und beide Mächte wollten diefe neuen 
Souveränetätsredhte ihrer Clienten garantiren, mn bei jeder 
Gclegenheit Ach in die imnern Anrgelegenkeitm Pelens zinutis 
Wien. zu Innen. Wann deshalb die Polen hen ruffiich« preußi⸗ 
ſchen Anforderungen einen unbeugfgmen Wiberfiaub entg 
fetten, fo lag ihrer Energie im allgemeinen nicht reli Aller 


' OH. fondern wur eine richtige Würdigung ber politi⸗ 


en Berbältntffe zu Grunde, eine richtige Erkenniniß aller der 
Gefaßsen.. .. . 


Das iR ein Punkt, in dem die: Meinung aller nicht⸗ 


an, welche auf dem polnifchen Reichſstage vuh 1166 Bi«- 
ſchef Sottik von Krabau vertrat. „Als Biſchof“, eslän- 


terte der Kirchenfürſt, urüffe ver über: die Reirheit des 


Slaubens wuchen, als‘ Senator: barduf. Himserfen, duß 

nichts der immern Ruhe eines Staats verderblicher ſei alg 

eins Vielheit vo Selten. Soltik Ichlug wor, mar’ falle 

den Diſſidenten durch ein ‚beftiunmies ‚Befch unter: harter 
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turn verbieten, in Zulkunft ühnliche Anſpruche zu 


Dies war einfach der Standpunkt des non possu- 
mus — der. ultramontanen Ausfchlieflichkeit. Wir meinen, 
daß es ſtaatollug geweien wäre, den Diffibenten Gleich⸗ 
ftellung zu gewähren, und ben unbeſtreitbar eigenflichtigen 
Abfichten Preußens und Rußlands dadurch die Spitze ab- 
zubrechen, daß man die Diffidenten an das Interefie des 
polnifhen Staats feſſelte. Die Erfahrung hatte zur Ger 
nüge gelehrt, daß zeligidfe Intoleranz den Staatözwerken 
nicht förderlich fei. Unter Heinrich IV. dienten zahlreiche 
Hugenotten Frankreich fo treu als bie Katholiten, als da⸗ 
gegen Ludw uni XIV, das Edict von Nantes aufhob, fand 
er in den. Reihen aller Feinde ben glühenden Haß und 
das Talent ferner vertriebenen Unterthanen! Die Gleich⸗ 
berechtigung der Diffidenten, die zur: Zeit fchlechte pol- 
niſche Sitaatählirger fein mochten, würde dieſelben weit 
eher. in Batrioten verwandelt und fie von Anrufung frem- 
der Mächte zurüdgehalten haben als Biſchof Soltife vor⸗ 
geſchlagenes Strafgeſetz, welches ihnen alle Anſprüche für 
die Zukunft unterſagen ſollte. 

Wenn indeß die „polniſche Nation“, d. h. der ſtimm⸗ 
führende Adel, der Meinung war, nicht kirchlich⸗fanatiſch, 
fondern bebachtfam- patriotifch zu handeln, als er die For⸗ 
derungen ber Diffibenten und ihrer Schugmächte abwies, 
fo Hätte er biefen Patriotienms nicht minder energiſch 
und kräftig in ben Fragen der Reform bethätigen müſſen. 
Unmittelbar nad) dem Regierungsantritt Stanislaus * 
niatowskis war es gelungen, einige Feſtſetzun —— 
fen, welche ber greulichſten Anarchie eine Scr feben 
and die Aufhebung des ſtaatszerrüttenden liberum veto 

nen follten. Rußland und Preußen forderten die 
Hurgebung diefer Beftimmungen, die „Wiederherftellung 
der bofnifihen Freiheit”. Wenn der polnifche Adel fo viel 
hautemunnige Schärfe beſaß, um in ber Gleichberechti⸗ 
gung der Diffldenten einen dauernden Einfluß der Nad- 
barmächte zu wittern, fo hätte er vor allen Dingen bie 
andern Forderungen diefer Mächte zuritdweifen und bie 
getroffenen Reformen, in denen die Xebensrettung des 
Staats Tag, behaupten müffen. Daß dies nicht ber Fall 
war, daß alle Heilfamen Einrichtungen von der Majo- 
rität zu Gunſten des alten wüſten Zuſtandes wieder be 
feitigt wurden, beweift Mar genug, daß es wol möglid) 
war, bie Slachciczen im religidfer Weife zu fanatifiren 
und zu flandhafter Oppofition zu treiben, daß hingegen 
von irgenbmwelchen Erwägungen in Bezug auf den Staat 
bei ihnen nicht die Rede fein konnte. Sie verweigerten 
den Diſſtdenten die Gleichberechtigung und fteliten auf 
Begehr fremder Mächte den auarchiſchen Zuftand ihrer 
„Republil. ber, beidemal, weil es ihren rohen Inſtincten 
und ——e— — entsp pradh.. 

Rußland und Preußen beharrten auf ihrem. Begehr 
baugli ber —— die letztern griffen zu den Waf⸗ 

fen und bildeten nad) polniſchem Brauch Confüderatiduen 
za Sind und Thorn. Wenn jelbft in dieſem Augenblid 
eime Anzahl von Diffibenten nad. Janſſen's Anführung 
von. ber bemaffneten Eonföberation abmahnten mb erlluͤr⸗ 


tm, das Wohl bes Vaterlandes miſſe dem Gewinne eige- 
ner Privilegien voranftehen, fo ift dies ein Beweis mehr 
für die Richtigfeit der Behauptung, daß es leicht gewe⸗ 
fen fein würde, bie biffibentifche Partei in eine patrio- 
tiſche umzuwandeln. 

Selbftverftäudlich rechtfertigt dies die Brutalität, mit 
weicher vor allem Rußland auftrat, nicht im entferuteften. 
Janſſen bringt eine Reihe von empärenden Einzelheiten; 
er ſchildert aber auch bie niebrige Charalterloſigkeit des 
Könige und eines großen Theild der polnifchen Würden⸗ 
träger, Glieder der hohen Geiſtlichkeit nicht ausgenonnnen. 


Als letztes Ziel der ruſſiſchen Politit um 1766 bezeichnet . 


ber Verfaſſer die Trennung des Tatholifchen Polen von 
Rom und die Errichtung einer Rationalignobe, die von 
Rußland abhüngig geweien fein würde. Hegten bie Ruſ⸗ 
fen diefen Plan eraftlih, fo ließen fie ihn jedenfalls noch 
vor Errichtung der Conföderation von Bar, bie am 29. Fe⸗ 
bruar 1768 gefchlofien ward, fallen. Die gedachte Eon- 
füderation verfuchte bie UnebSängigfeit Polens mit Waf- 
fengewalt herzuſtellen. Sie exfrente ſich directer türkiſcher, 
indirecter franzöſiſcher Hülfe und anfänglih auch einer 
gewiſſen Begünſtigung von ſeiten Oeſterreichs, das mit 
wachſendem Mistrauen bie polniſche Politik Rußlands 
und Preußens beobachtete. Die. Confbderirten gedachten 
allerdings auch, die den Biffienten unter ruffiſch⸗preußi⸗ 
[dem Drucke endlich. eingeräumte Gleichberechtigung wie⸗ 
der aufzuheben, und brachten ſich dadurd vor halb Eurspa 
in ben Ruf eines beſchrünkten Fanatismus, der in ber 
Conföberation wol feine Stätte fand, aber ihr Weſen nicht 
erſchöpfte. Janſſen betont bei der Schilderung dieſer Bor- 
günge mit Hohn den Irrthum der damaligen „PBhilofophen“, 
der franzöfiichen Aufklärer, welche fiir Katharina II. und 
ihre barbarifchen Ruflenhorden Partei nahmen und im deu 
Conföderirten von Bar nichts anderes zu erblicken wuß⸗ 
ten als Narren und Elende Bean braucht bie Mei⸗ 
nung des Berfaflers über Voltaire und feine Geiſtesge- 
noſſen in Feiner Weife zu theilen und kann bennody bie 
Art, wie der „Philoſoph von Ferney“ der „Semiramis 
des Norden“ Bulbigte, verächtlich und kindiſch eitel fin- 
den. Daß es Katharina gelang, an ben franzöfiichen 
Encyflopäbiften Bewunderer zu gewinnen, während ihre 
ganze Regierung brutalfte Despotie mar,‘ während. ihre 
einheimifche Berwaltung und answärtige Politik jeber Hu- 
manität ins Geficht ſchlug, beweift ‚nur, daß bie Ser 
haft und der Erfolg der Phrafe ein ftetig wieberlehren- 
des Uebel iſt. Thatſächlich ‚wurden bie weitem ophihen 
„Beurtheiler“ von ben liberglen Kebensarten K 
geblenbet, verachteten den Widerſtand der Polen und —* 
derten bie aufgellürte Zarin, welche gegen das unglüd- 
liche Land ihre Zaporogerhorden, ihre Carr mb Igel⸗ 
firdm fandte, bie in er entjeglicher Weile hauſten 
and Greuel über Greuel verübt 

Nichts wirkt iiberhaupt —- darin wird jeber Leſer mit 
Sanflen ag sd — fo —— clelerweckend 
in deu ganzen Trauerſpiele als die frecht Schamloſigkeit, 
mit welcher volltönende Phraſen von Reinheit der Abfich- 
ten, bon aufrichtiger Liebe zur Republik Polen, yon Würde 
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und Gerechtigkeit die ſchmuzigſten Intriguen, die ſchreiend⸗ 
ſten Ungerechtigleiten, die brutalſten Gewaltacte begleiteten, 
Selbſt Friedrich der Große leiſtete hierin mehr, als für 
ſeinen Ruhm zuträglich iſt, wurde aber wie billig von Ka⸗ 
tharina II. weit übertroffen, bei deren Zuſchriften, Manife⸗ 
fien und fonfligen Erflärungen niemand zu fagen vermag, 
ob die Heuchelei oder der Eynismus abftoßender wirken. 
. Die Wirren, welche aus der Confübderation von Bar 
und bey Gegenconfüberation der höfiſch ruffifchen Partei 
bervorgingen, bradgten weitern Anlaß zur Theilung Po- 
Iens. Preußen betrieb diefelben zweifelsohne am eifrig« 
fen. Daß Rußland micht zu theilen wünſchte, ift Kar 
genug, es gedachte eben ganz Polen für fich in Beſitz zu 
nehmen. Widerſtrebend überließ es zulett einen anſehn⸗ 
lichen Theil der projectirten Beute an Friedrich II. Defter- 
reiche Rolle in biefer ganzen Angelegenheit war die denk⸗ 
bar kläglichſte. Es agitirte und proteflirte gegen die Thei- 
fung, fügte ſich und nahm zulegt zur „Erhaltung des Gleich⸗ 
gewichts” felbft einen ſehr anfehnlichen Theil. Was aud) 
von Öfterreichifehen Documenten über die erfte Theilung 
noch and Tageslicht komme: der Gang der Öfterreichifchen 
Politit war der bezeichnete und wiebetholte ſich peinlich 
getreu bei der fpätern Theilung. So fcheint uns das 
Gefühl der Polen, welche bie Defterreicher nad allen 
auf den wiener Hof gefeßten und num ſchmählich getänfch- 
ten Hoffnungen boppelt haften, weit richtiger, als bie 
Annahme, daß Oeſterreich wegen feines anfänglichen Wi- 
derftrebens unter den Xheilungsmäditen den mindeften 
Tadel verdiene. | 
Die theilenden Mächte erzwangen einen Beſtätigungs⸗ 
teichätag, der vom April 1773 verfammelt war. Janſ⸗ 
fen vervollfländigt aus den Briefen der Nuntiatur dag 
befannte abſchreckende Bild dieſes Reichstags. Rohe Ge- 
welt von: feiten der Theilungsmächte, feile Corruption von 
feiten des größern Theils der Bolen, ein raufchender Feft- 
jubel in Warſchau, während das Land aus allen Wun- 
den biutete, dies waren die Eindrücke, die gleichmäßig 
alle Beobachter empfingen. Selbfiverftändlich gab e8 Aus⸗ 
nahmen, rühmliche Ausnahmen, denen ber mannhafte 
Schiofier das Wort gewidmet hat: „Wenn man baran 
denkt, wie fi) die deutfchen Yürften zu Bonaparte's 
Zeiten betragen haben, fo müſſen mit ihnen verglichen 
die polnischen Magnaten Scävolas und Catos genannt 
werben.” Aber bei aller Berounderung einzelner polni- 
ſcher Ariftofraten, bei der tiefſten Theilnahme für das 
Geſchick Polens, bei dem vollften Abſcheu gegen das 
Berfahren ver theilenden Mächte, ift es dennoch wicht 
möglich, die Hauptſchuld auf dieſe zu werfen. Je eifri- 
er der Beweis geführt wird, wie früh, befonders in 
Preußen, Theilungsgedanken gehegt wurden, wie bereits 
ein Jahrhundert vor ber wirklichen Xheilung die Nachbar» 
möchte ihre Plane auf bie Anarchie der polnifchen Zu⸗ 
flünde zu bauen begannen, um fo empörender, finnlofer, 
anterantwortlicher erfcheint das Weſen und Gebaren ber 
polnifchen Ariſtokratie. 
Der Berfafler führt zum Schluß. die Worte ber Pro⸗ 
teftatiou der Eonfüberirten von Bar an: „Wir protefliven 


dor ganz Europa gegen die Theilung Polens, gegen. alle 
Mafregeln, Geſetze und Berträge, die man in Warſchau 
mit Gewalt durchgeführt hat und die gegen das. Natur⸗ 
recht, Völkerrecht und die Unabhängigkeit Polens verſto⸗ 
Ben.” Daß er bebeutfam binzufügt:. „Diefe Worte ver⸗ 
jähren nicht”, wirb vieffachen Wiberfpruch hervorrufen. 
Nirgends aber wird feinem Buche die Anerlennung feh- 
len, anf welche eine verbienftliche, in vielen Einzelheiten 
durchaus neue, in der Darftellung lebendige und vortgeff- 
liche Schrift auch bei Gegnern ihres Grundgedankens 
jederzeit vollen Anfpruch i, Adolf Stern. 





| Muſikaliſche Literatur. u 
1. Dreiundachtzig nen aufgefundene Originalbriefe Ludwiſ 
van Beethoven's an den Erzherzog Rudolf, ‚Sardinae 
Erzbischof von Olmütz. Herausgegeben von Ludwig Rit- 
ter von Köchel. Wien, Bed. 1865. Gr. 8. 2274 Nr. 
Vorſtehende Sammlung beleuchtet nicht nur Beethoven's 
Berhältni zu feinem fürſtlichen Protector und Schüler, 
jondern erjchließt auch manche und noch neue Geite in 
feinem Charakter. Der Herausgeber fagt, darüber in feinem 
beiläufig fonft ziemlich zopfig:engherzigen Vorwort: 

Das ſchöne Verhältniß zwiſchen Beethoven und dem Gr 
berzoge Rudolf, worüber diefe Briefe zum exften male vollen 
Aufſchluß geben, war das eines titaniichen, fchöpferifchen Genius 
zu einem Tunftbegabten, großmilthigen, milden Mäcen. Es war 
diefes Verhältniß auf ein wechſelſeitiges Bedürfen und Gemäß- 
ren gegründet und darum auf eine dauerhafte Baſis geftellt: 
Beethoven gab nicht minder, als er empfing, während ber Erz⸗ 


Herzog entgegennahm und gewährte. Beethoven wußte feine 


Geiſteswerle von dem empfänglichen und felbfipropucirenden 
ürften erlaunt und mitenpfunden; weshalb e# j das reinfte 
rgnügen verichaffen mußte, jedes neugefaltete Werl dem Erz⸗ 
herzoge vorzuführen und ber freunblichft anerlennenden Aufnahme 


| gewiß zu fein: ex ſah auch, daß fein mufitalifcher Einfluß den 


rzherzog zu eigenen, nicht gewöhnlichen künſtleriſchen Pro- 
ductionen anvegte, worliber Beethoven feine Freude und Zu 
fimmung oft in emphatifcher Weife kundgibt. Beethonen hatte 
aber auch mancherlei Bedürfniſſe, und diefen gegenfiber, kam 
ber Erzherzog in ebenfo ausbanernd thätiger als zarter Weiſe 
entgegen. 
Eigentliche Kunftfragen werben in ben vorliegenden 
Briefen höchftens flüchtig berührt; höchſt anziehend dagegen 
ift e8, Beethoven in feinem engften Privatverkehr kennen 
und ſchätzen zu lernen. Der Inhalt dreht fich weſentlich 
um Beethoven's ind Stoden gerathene Unterftügung feitens 
feiner fitrftlichen Gönner und um bie Vormundſchaft über 
den Herrn Neffen, ferner um vielfache Entſchuldigungen 
wegen des unorbentlich gegebenen Unterrichts, nebft ſtetem 
Berfprechen, ſich darin zu beſſern, endlich um einige An- 
Tiegen wegen Aufführung feiner Werke und um warme 
Empfehlung einiger jüngerer Muflfer. Trotz des’ ſomit 
überwiegend materiellen Inhalts leuchtet doch Beethoven's 
wahrhaft Hochfinnige, für alles Schöne empfängliche, .oft 
humoriſtiſche Anfchauung überall hindurch. Durch alle diefe 
Briefe geht ein rührend pietätvoller, oft jogar unterwürfi⸗ 
ger Ton, aber lediglich aan jo ergeben, weil der Schrei- 
er in feinem erlauchten Sögling den Mann von ebenfalls 
bochherziger Gefinnung verehrt. Zwar haftet Beethoven’s 
Stil etwas Herbes, oft auch Unlogifches ober ſprachlich 


334 
Unrichtiges an; doch auch dieſe Schlacken bocumentiven | Kin und wieber zu ſubjectiven Meberfiäwenglichleiten, An beten 
— genug einen ſouveränen Trotz gegenüber dem | Stelle iſt jetzt ruhigere, objectivere Beleuchtung getreten, 


Herlommen, welcher die ſprachlichen Ausdrücke muſchafft. 

Unerfgöpfiid, ift fein Reichthum am denfelben in feinem 

dem Erzherzoge als Menſch und Kitnftler gefpendeten Lobe, 

während andererſeits viele Stellen tief fittliche, wahre Re- 
ligioſttat athmen. 

2. Beetfoven’s Mavierfonaten. Fr Freunde der Tonkunſt er- 
läntert von Eruſt von Eiterlein. Dritte, sumgearbeitete 
uud vermehrte Auflage. Leipzig, Matthes. 1866. 8. 20 
Das Werkchen verbient mit Recht den Anklang und 

bie Verbreitung, welde es bereits gefunden, denn die Art 

und Weife, wie uns ber. Verfaſſer Beethoven's Sonaten 

—A beſtrebt iſt, zeugt von Eruſt und tieferm 

Die Würme, mit welcher er fi feiner Auf⸗ 
gabe gewidmet bat, verleitete ihn bet dem erften Erguß 








| überhaupt. ift namentlich die Beſprechung der letzien So— 


naten umgearbeitet worden. Was früher Einleitung war, 
findet ſich jetzt in verſchiedene Abſchnitte zerlegt (1, 2, 8 
und 5), der dritte ımdb fünfte Abſchnitt enthalten Reues, 
befonder& letzterer eine Zuſammenſtellung mehrfacher Ge⸗ 
ſichtspunkte, unter bie ſich die einzelnen Sonaten bringen 
lafſen. Ueberhaupt Hat das Buch durch Berückſichtigung ber 
neueſten Beethoven⸗Literatur (Marz, Thayer, Kullaken. f. w.) 
werthvolle Bereicherungen erhalten. Beſonders haben, wie 
amd das Vorwort zur dritter Auflage beſagt, Marz’ Bio⸗ 
graphie Beethoven’8 und Thayer’s &ronologifdies Berzeich⸗ 
niß ausgedehntere Berückſichtigung und Benugung erfahren, 
Ohne dadurch entbehrlich geworden zu fein. 
Germann Sopff. 


Senilleton.. 


Literariſche Blandereien, 
& die T litik das eſchließ⸗ 
—* x“ ae —— fo —e— re 


n auch auf dem von den Redactionen 


—— welches Beachtung verbient. 
* (art Gugtow's Bader wider ın begehen. 
ar! Gutzkow's Feder wieder zu beg 
—— ale a 


in &oppet, d 
tigen Geburtstag Ye Eli” fm wol der * * Bunde 


* ——e Gebiet, welchen der Dihter fait feiner Gene 
fung mmiernommten Bat, 1 and, ſoviel uns belannt, ſeitdem über- 
hanpt feine-erfte in die O ichkeit gelangte Feberprobe. Und 
der Stil Buttons iſt 8 ch, pikant, jo geiſt⸗ und ſeelenvol 
dibrirend wie in des U beften ‚agen. Er war ber ein⸗ 
dise Beiucher, der zum Grobe des —— — en Geburtstags⸗ 
indes — ein Grab „das halb ar das Platen⸗beſungene 
Grab im Bufento, Halb an das Maufoleum Sadrian’s, bie 
En pa erinnert. Leben und Tod follte es zugleich bes 
barfeit und Unzugänglichkeit. Inmitten eine® 


orte, von Zannen, Buchen, Pappeln einee 


vol —— Gehölzes überwadien, verfepliegen zei I 


die ſterblichen Ütefle der Stadl und ihres zweiten Gatten, 
des Hra. von Rocca. Niemand darf diele Einfeizbigung bes 
Bios Wild wachen barinnen Baum und Buſch, Blumen, 
008 und Unkraut durcheinander. Wurm und Schmetterling, 
wog eb Eidechſe Tönnen ng darin Fra la nad Gefallen. 
waltet der Baldachin bes mit ben Sternen 

ver Reit; gi —* welche de I Tape tragen, find der Jura, der 
Soltne, Moll. Fr Sarg ſchließt das wmeite 
Den ein u; Be mäßig pe T% ratagen en aufßärte, vnd 
—X Bi edle gi hole de Bunte euhrent. Man bat 
Büfte, den Afch g ber Bia Appia 
uub vi ———— Harfe Offians im den flüſternden 
Mipfeln kr Bünme beifaımmen. Romantiider Traum der 
dert Schritte weiter die — Eiſenbahn dem 


——— und bie Erpropriaionegefege Hätten ne | ta bleu Schlagen 


fange Grabſtatte, die ſich gegen den Glauben an ewige Ber- 


* f tbar wehren zu wollen fcheint, unbarmberzig durdhe | 


beitszimmer ber Staël, in welchem der — 
dee Re pe — von Broglie | fießt ‚ begeiftert ſich ber Dichter 


u folgenden erionen: „Ein Geifterhaud) weht uns aud) 
kal d bfübendes, . 
Ve Kt, Daten nd m wi Men, na 





loei. Der Wächter auf ber Zinne einey Burg flößt ine Horu, 
als follten über Wald und Berg gebarnifchte Mannen klimmen, 
an ihre Schilde ſchlagend mit Schwertern, die unter den Ho« 


| henflanfenfa nen — und ein Siam, der daß Feu⸗ 
ln Gebiete der Literatur und bes | fer ei 


der, 
bie vielleicht mit * a in einer Bibliothei modern, 
fonbern den urgegenwärtigen Augenblid, wo ihre Feder fie 
ſchrieb. So and) kann die Gegenwart uns erſcheinen wie ſchon 
nachgebovene Zeit, die rinnende Stunde, bie um bie Bergan- 
genden trauert, fefbft fon wieder dahingegangen, 3 was 3 
ihr lebt Sqeten Bild und Nebel geworden. Hier aber 
keinem der einſt hier geſprochenen großen Worte die —2* 
des Lebens „from ; nod; brennen die glühenden Farben, 
mit denen Künftlerhand die menfchlichen ä Erfcheinunger 
fefthielt, mie Funken des g 6b ſtud 
Lippen find beredt, diefe bangen Ebenen la⸗ 


Sen, Nele Kg afllaje Herzen Rimmen in Geben 
en, di en meinen; 
fen und Empfindungen ein die eine ganze Epode | y* ten, 


Geſetze des Urtheils, des Geihmads vorſchricben 

end bie auf ms bevab wirkten. Nie wirb Die — * 
raft erlsſchen, wenn ihr Feuer durch Piettit gef 

ben Katakomben Roms, in den Sälen des —— ar 


' feums leben Paulus, Petrus, Augufins, Livsa 
| im Braccio nuodo des Baticane $ 


om und Grieienland. * 
untergegangen find. So ſitzen auch bier auf den alten Sefſein 
mit den verſchoſſenen Ueberzügen, in dem weiten Röcken wit 


| den heben Kragen und breiten Rabatten, des müchtigen Hale⸗ 


binden, den gelben Stulpen an den hochgeheuden Gtiefeln bie 


r Opponenten Napoleon's, Wahrer der von {hm verachteten Men⸗ 


ſcheuwürde und der 5 gefefelten Bölferfreibeit, Frauen darunter, 

bie den fintenden Muth der Männer  infenerten en and ze * 

dinm natlirkicher te. des Bello 
verwirrung, bewahrten ie Belt, die u ha eisaft | 
if eine -Eultuxgruppe, bie in ihrer onganägen Zuſam 

sh der ungerfidrbaren Dauer dadurch nichts verlieren * 

u ihr der Lorber gehört, deſſen Blätter wellen, bie 2* 

8 — — der mer al u jebes⸗ 

*5* Schoue auf Erden dem Geſetz der Brugäng! ichleit unter· 


Wie Gutzklow, der Wiedergeneſ ſo —— 
Friedrich Hebbet, der ne lebhaft da 

der Beitgen] en. Die — e— ee Bee, 
Hoffmann und Campe in ei = 
Seinen iR Cal Muh, deffen Wiek! gugen dem Si 
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hochſten Lobes würdig wäre, wenn fie ihn nicht einfeitig und 
verbiſſen machte egenüber den andern Dichtern der Gegen- 
wart, eifrig Behr bie Actenſtücke zur Biographie Debbel’s 
zufammenzutragen und ſchon im voraus in den Zeitungen zu 
veröffentlichen. Zu dieſem Zweck bat er ſich außer der "Sreffen 
auch noch die „Wiener Zeitung” annectirt, in welcher er nener- 
dings ber das —— Hebbel's zu Ludwig Tied Aufſchlüſſe 
ibt. Digfe Beziehungen find dns flet? von großer Wichtigkeit 
Ar den Einwichiangsgang. des Dichters erſchienen; denn gerade 
Sebbel’s Sinneigun zur ee don Schule war von ver 
— — An af feine dramatiſchen Productionen, 
bat feine Borlicbe für das Phantaſtiſch⸗ Ungeheuerliche, wie für 
das Barod-Punberlige genäbrt, ebenfo mie für Stoffe aus den 
eiten der Götterbämme — uralter Mythen oder aus 
er ſonderbar delenchteten nmwelt. Wir haben nament⸗ 
Ih die Märdeninfipiele: „Der aut” und „Der Rubin‘, 
immer nur als verfehlt bezeichnen können, ats ſchwächliche Ans 
länfer ber romantifchen Schule, und nehmen geru Wct davon, 
bag and Emil Ruh, einer der begeiſtertſten —5* — Sebbel’s, 
mit Auferın Urtheil übereinſtimmt. Er fagt in dem erfien Ar 
tikel „Briebrich Hebel und Ludwi a in der „Wiener Fe 
mug‘: „Anch Hebbel hat im «Kubin» das Mäörchenhafte, des 
feiner ſelbſt willen de zu feln wünſcht, und das Allegorifche, 
das. Bezüge nach. außen fucht, miteinander verneftet. Im 
«Diamant», der fange borher gedichtet wurde, ſtehen ſich wieder 
die und Sie komiſchen Charaktere und Situationen 
und —— jenäber, ohne daß es dem Poeten ge⸗ 
in der einen zu 
—— Wie der a Rubin⸗ an deu «Zerbino» in dem her⸗ 
vorgehobenen Sinne mahnt, jo der «Diamant» an den « Blau» 
bartm Hebßel wollte Kr Tieck das unpoetifche rupipie, das 
die Aſtermuſe im Pr zum «Diamant» ben Dramatiker 
empfiehlt, meiben und dn6 poetiſche Luſtjpiel Shakfpeare’s und 
der Spanier in deutihen Formen zur Geltung Bringen. Nicht 
die politifchen und veligidfen Aufpielungen, wicht der ſtammelnde 
am und die mit den Reden ansgeſtattete 
Madqheneinfalt follen den Inhalt des Luſtſpiels bilden, «nicht 
der Baſtardwitz, der wie ein br ger ue Blitz aus Glas und 
Leber kläglich Ipringt». «Ich wi 
“mas ans A Tiefe dringt. Ic wil fein —A— ort, 
das heute glänzt und morgen dorrt, will Menfchen, die wie 
Kodeln brennen und, ohne daß fies felbft erfeunen, wie ein 
erleuchtet Alphabet dem find, der die Natur verfteht, und däm⸗ 
mernd Über den Geflalten win ich ein wunderbares Walten, 
drin, wenn auch ganz von fern, der Geiſt, der alle Welten Ientt, 
id weißt.» Aber bier deckten ſich num einmal Kraft umd Sr 
keuntniß duchaus nicht." 

Biere Emil Kuh der eifrigſte Borkampfer Hebbel's, fo iſt 
Johannes Minckwitz der begeiſtertſte Apoſtel Platen's. Doch 
and viefer erfennt jet int den Luſtſpielen "des Meiſters die 
Schranke an, bie in dem einfeitig literarhiſtoriſchen Charakter 
derfelben Tiegt. Im feinen im „Morgenblatt der Bairiſchen Zei- 
tung’ verdfſtutlichten Literaturbrieſen aus Leipzig weiſt er auf 
den neuen Stil der Komödie bin, den Platen angebahnt. Wir 
—* haben mehrfach darauf anufınerffam gemacht, daß unſere 

komiſche Dramatik einer —2* bedarf, einer "Erweiterung 
ihrer Perſpectiven, einer Hinftleriichen Wiedergeburt; denn unfer 
Lufipiel iM zu 5 blrgerlich umd deshalb ohne poetischen 
Sound, unfere —— ſ bißjegt in rohen Anläufen ſteden ge⸗ 
bleben. Ninckwitz ſagt: 3* Lußfpiel * wie ſur — 
t Blaten die gro omtouren gegeben, und zwar 
* 2* ie open Striche. Denn mir dilrfen nur das 
Eiezasäichrpolsuaiich-fatishicje Element aus «Babel» und «Dedi- 
pue⸗ amd wegdeslen, unb wir haben das Bild deutlich gezeichnet 
dar uns, wie er das Lußſpiel auf feiner höchſten Stufe fe geformt 
—* wollte. ie Quflfpiel ohne jene literariſchen Fülungen. 

die ſchließlich einen lediglich literarhiſtoriſchen Werth behaupten 
würden, dafür aber ausgeſtattet mit nationaler Sittenmalerei, 


», ruft der erzurnte Dichter, 


wit wigiger Betrachumg ber Staatezuftände und mit heiterer 


Vorführung bebeutfamer Zeitgenoffen und lächerlicher Miegriffe 
von feiten berühmter wie unberifmter Größen, ein folches freie®, 
edles und wahrbeitliches Lachfpiel würde bie "Aufgabe erfüflen, 
die Platen auf dem Gebiete der Komik für unfere Nation auf- 
fiellte. Die wechſelnden Formen hatte er bereits in der wünſchens⸗ 
werthen Art ihrer Verwendung bergeflalt ausgebaut, baß ber 
Nachfolger blos zuzugreifen brauchte, wenn er im Seife bes 
Borgängers fortzuarbeiten gedachte.‘ 

So ſehr inbeß eine Berjtimgung ber komiſchen Buhnenpoeſie 
wäünfcenswerth fein mag, fo darf man doch wicht vergeſſen, 
baß auch ben neuen Dichtern noch jene Schranke gegenüberfieht, 
die Platen felbft fo fcharf bezeichnet: 

Großret wollt' ich wol vollenden, doch die Zeiten hinbere ed, 

Nur ein freies Bolt ift wärbig eines Ariftophanes. 

Jedenfalls ziemt es den Talenten, auf biefem Gebiete weitere 
Berfuche zu maden. Sie werden fi} jebenfens elprieplicher 
zeigen für bie deutſche Nationalliteratur ale jeme Experimente 
der Sprach⸗ und Verskunſt, von denen une bad „Edin 
bie engl in feinem Xrtilel „Musae byittannicae” Beridhtet, für 
iſche. 
ir erfahren nämlich, wie eifrig man ſich im Daube 
Shalſpeares a ee mit —— re Ges 


fortzu 
Aunden, Liebhabereien berühmter Staatomänner, eine Art wen 
philologiſchem pe Da fiberfeht Lord Littleton MRikten’s 
„Comus‘' ing he Berfe, dann im Berein mit Lorb 
Gladflone —& e Gedichte von Teunyſon und Bolbfwieh 
ins Lateiniſche und chiſche. Wir zweifeln, daß —— bent> 
ie Minifter, jo gelungene Roten fie jhreiben mögen, fammt 

and femders nar einen Iateiniichen ober weießifhen Bere = m 
Stande Drücken. Bow anbern werben Teuuyfen, Walter 
unb ſelbſt Bezie von aa bee den todten Sprachen weit * 
geprieſener ne ungecgn Geht es fo fort, fo wird 
die englifche 5— ſelbſt bald einem m tobten Deere gleichen! 


Beftrebungen‘ fo — —— da ſchlaft ber — Geuins. 


Bibliogrochie. 
Apeil,F.H,, Drei Monate io Abyusinien und Gefangenschaft unter 
König — I. z Meyer Ne: 
oldamm & 8*. ‚de er dr. Teöhel’3 Weltanſchanung. Bortrag. 


. Rar 
— 3— PR. L, Die Atademie ber Mechere Humoreste, 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bellas und Rom 
in Religion and Weisheit, Dichtung und Kunft. 
Bon Moriz Carriere. 
8. Geh. 3 Thlr. 
Bilbet zugleich den zweiten Band des Werts: 
Die Kunft im Zuſammenhang ber Culturentwidelung 
und die Ideale der Menjchheit. 


Dieſes ſoeben erichienene nenefle Wert Earrieres enthält 
den erſten Verſuch einer Geſchichte des griehifchen und 
sämifhen Geiftes, einer zufammenfaflenden geiftvollen 
Cultur⸗, Knuſt⸗ und Literaturgefhichte des claffi« 
ſchen Altertfums vom äſthetiſchen Standpunkt ans 
in Flaver und lebendiger Darftellung. 

Zarnde’s „Literarifches Gentrafkfatt * enthält eine fehr an- 
erieunende Beurtheilung bes Werks, worin es heißt: Daflelbe 
fomme einem Bedürfniſſe der Leſewelt, insbejondere aber der 
Lehrerweit entgegen; die allgemeine ſowol als die Schulbildung 
Bine eines fertig abgerundeten Gefammtbilbes der Kultur bes 
Ultertdums auf feine Weiſe entbehren, einer dem Inhalte nad) 
verläffigen, vollſtündigen, in Bezug auf die Form pragmatifch 
entwideluden ımd zugleich anziehenden Darftellung. ‚Referent 
umß gefiehen, daß ihm fein Werk befannt ift, welches beide 
Erſforderniſſe in fo hohem Grade vereinigte, wie das vorlie 

be, das in Feiner gewählten Familien⸗ und vor allem in 

iner Gymnaſtalbibliothet fehlen follte, mm fowol dem Lehrer 
ats dem Schiüler mitten im ihrer vereinzelten Zertarbeit das 
Lotalbild des elaffiihen Atertfums Iebenbig und tbener zu 
erhalten. +“ 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bie ländliche Berfafung Ruflands. 


Ihre Entwilelungen und ihre Feſtſtelung in der Gefehgebung 
von 1861. 


Bon Anguft Freiherrn von Harthanien. 
8. Geh. 2 Thle. 20 Nor. 


Der namentlich durch die beiden Werke „Studien fiber bie 
innern Zufände Ruflande” und „Trauskaukafia“ als grlnd- 
licher Kenner des ruffifchen Bollslebens befaunte Berfafjer gibt 
in biefem foeben erfchienenen Buche eine genaue und fachgemäße 
Dorlegung der Agrarverhältuiffe in Rußland. Ausgehend von 
der hiſtoriſchen Entwidelung ber ruſſiſchen Dorfgemeinde, ent- 
rollt er ein Mares, umfaflendes Bild von ber Lage, in welde 
bie Bauern durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft verjeht 
worden, und Inüpft daran eingehende Betrachtungen über die 
wahrfcheinlichen Folgen diefer weltgeidichtlichen focialen Um⸗ 
wälzung. Alle widtigern auf bie Angelegenheit bezüglichen 
Originoaldoenmente werden bier zum erften mal in deutſcher 
Meberfegung mitgetheilt, fobaß bas Buch zugleich den Werth 
eines für Staatsmänner, Nationaldlonomen, Geſchichtſchreiber 
und Eufturhiftoriler umentbehrlichen Quellenwerks beanſpruchen 
barf. Aber auch für das größere Publikum, namentlich für 
den Kreis der Orundbefiger, wird das Werk wegen bes fteten 
vergleichenden Hinweiſes auf die agrarifche Berfafiung uud Ge⸗ 
ſetzgebung anderer Länder vom höchſten Jutereſſe fein. 





Dertag von 5. 4. Brochhaus im Leipzig. 
Dredigten ans der Gegenwart. 
80 


n 
D. Earl Schwarz 
Oberbofprebiger und Oberconfl * zu Gotha. 


Drei Sammlungen. 

8. Jede Sammlung geheftet 1 Thlr. 24 Ngr., gebunden 2 Thlr. 

In dieſen Predigtſammlungen zeigt ſich ber feiner freifiuni- 
gen theologifhen Richtung wegen ebenſo gefeierte ale vielfach 
angefeindete Schriftfteller, deſſen Berufung in ſein gegenmärti- 
ges wichtiges Amt feinerzeit fo viel Aufiehen erregte, 9 als 
trefflicher Kanzelvedner. Daß feine Prebigten bei den ilde⸗ 
ten in weiten Kreiſen ſich eingebürgert haben, bezeugt bie raſche 
Folge neuer Auflagen: die erſte Sammlung liegt bereits im 
dritter, die zweite in zweiter Auflage vor. 


Bon dem Berfaffer erfhien in demſelben Berlage: 


Zur Geſchichte der nenchen Theologie. Dritte fehr 
vermehrte und umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 








Destag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Lehrbud der Finanzwiſſenſchaft. 
Als Vorlage file Borlefungen und Selbſtudium. 
Bon 


Lorenz Hiein. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Diefes Werk des berühmten wiener Profef[ors der Ratio» 
nalölunomie, das fih an beffen „Lehrbuch ber Volkswirthſchaft“ 
ergänzend anſchließt, erfüllt den doppelten Zweck: das richtige 
Berfändniß von dem Weſen und der function eines gutem 
Steuerſyſtems zu fördern, und eine vergleichende Finanzwiſſen⸗ 
Ihaft durch Zurüdfährung der pofitiven Daten auf die elemen- 
taren Begriffe des Steuerweſens berzuftellen. Es iſt an meh⸗ 
tern Univerfitäten als Kompendium in Gebrauch ımb eigue 
fi wegen der fireng dibaltifchen Darftellung und fleten Bes 
zugnahme auf die Elemente der Geſellſchaſtolehre vorzüglich 
auch zum Selbſtudium. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Mirandola, die Herrnhuterin. 


Sra Tedesco. 
Zwei Novellen von 
Kobert Waldmüller (Edonard Duboc). 
8 Geb. 1 The. 15 Ngr. 

Robert Waldmäller, als einer ber’ gewanbteften 2 
bekannt, bietet hiermit ber Leſewelt zwei neue werthoolle . 
In der erftien auf beuti gem Boden ſpielenden Erzählung zeidh- 
net er in einem fefielnden pfgchologifchen Gemälde bie letieften 
Regungen des menſchlichen Herzens mit Irappanker Wahrheit; 
bie Koh if von ber Isar 33 aA in Teer Himmels 

urchlenchtet uud gibt ein farbenpr e 
Liebe. Beide —X — anch in der Form —— — 
ſchaft des Berfafſers. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Ebnard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 


Erfäeint wöchentlich. 


Inhalt: Luffpiele und Poſſen. 


— HH. 2. — 


Don Emil Müller - Samöwegen. — Bom Büchertiſch. — Der neuefte Jahrgang des „Hiſtoriſchen Ta: 


31. Mai 1866. 


ſchenbuch“. Bon Karl Simmer. — Senilleton. (tterarifche Plaudereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Luftfpiele und Poſſen. 

Durch unfere eigene Schuld hat ſich diefer Artikel über 
Gebühr verzögert. Wir find zu dieſer perfünlichen Be⸗ 
merkung genöthigt, um das Aphoriftifche defjelben, wo es 
hier und ba auftreten follte, zu entjchuldigen. Manche 
der vorliegenden dramatifchen Saden und Sächelchen er- 
ſcheinen bereits Halbveraltet; auf nichts lagert fich der 
Staub fo leicht und fo did, wie auf eine gewiſſe Sorte 
von Bofjen und Schwänfen. Wären wir mit umferm 
Artikel einige Monate früher erfchienen, fo würden wir 
manches ber vorliegenden Stüde einer eingehendern Be- 
ſprechung werth gehalten Haben; heute hat bereits an 
dieſem und jenem der unerbittlide Zahn der Zeit feine 
Kritik zu üben begonnen. Da wir denn doch aber die 
dramatifchen Sachen nicht mit einem Strich vom Tiſche 
wifchen Können, fo wollen wir uns helfen, fo gut es geht. 
Etwas, das dürfen wir nicht verfchweigen, hat unſere 
Zögerung ber Mehrzahl der vorliegenden Werke genügt: 
fie hat uns milber geftimmt. Mit vielen biefer Stücke 
würden wir vor Monaten ſcharf ind Gericht gegangen 
fein, heute fehen wir fie etwas gnädiger an, weil fie uns 
heute nicht mehr fo unangenehm berühren, wie bei dem 
erften Eindrud. Dies gilt befonders von der dramatiſchen 
Sorte, bie fi) auf den Ehrentitel „Vollsſtück“ etwas zu- 
gie thut, um unter biefer Firma der Aeſthetik an allen 

den und Enden Schnippchen zu fchlagen und Nafen zu 
drehen. 

Die vorliegenden Sachen unter einen Hut zu bringen, 
wird uns weder einfallen, noch würde uns der Verſuch 
gelingen. Auf der Bühne von heute treten fich zwei Rich— 

en immer greller gegenüber. Die eine betont nod) 
immer nach dem Lehren der Aeſthetik „das Verdienſt“, die 
andere fucht nur „ben Verdienſt“. Je dreifter die letztere 
dies thut, um fo mehr treibt fie die andere in die Enge. 
Bereits hat die letztere fo weit gefiegt, baf fi) „das Ver⸗ 
dienſt“ nur im engfter Berbindung mit „der Berdienft” 
blidden lafſen darf; „das Berdienft” one diefe Aflociation 
unterliegt bereits vollftändig. Die Kritik eines Blattes 
wie diefer „Blätter fteht da den dramatifchen Productionen 

1866. 22. 


in einer feineswegs beneidenswerthen Rage gegenüber. Sie 

fol und darf nicht, wie das Localrecenſententhum, mit den 

Wölfen heulen; fie darf fich nicht rechtfertigen mit dem 

Sage: „Was gefällt, das gefällt“; fie darf fi) durch 

pomphafte hundertmalige Wiederholungen eines Stücks 

nicht beftechen Lafien. Sie follte daher alles, was ſich 
dreift und keck außerhalb der Aeſthetik erklärt, rückſichtslos 
durchſtreichen. Allein wird damit der Verdienſt beein- 
trächtigt ?! Nein, er fest dann das Gefchäft erft recht 
ber Aefthetil zum Trotze fort. Freilich will er mit diefem 

Trog nur fein nicht ganz ruhiges Gewiſſen einfchläfern. 

Denn obgleich ex die Aeſthetik ſehr verächtlich anfieht, ſchielt 

er doch nach nichts eifriger als nad einem Urtheile in 

einem Literaturblatte. Nur gilt ihm beurtheilt und gelobt 
werden als eins. Trifft beides nicht zufammen, jo fieht 
er den Kritiker Höhnifh am und ruft mit allerliebfter 

Schlagfertigkeit etwa: „Nun dann nicht, lieber Mann“, 

oder eine ähnliche Allerweltsphraſe. 

Um diefer und anderer kritifcher Unannehmlichkeiten 
willen bilxfen wir dem „höhern Blöbfinn“, diefem echten 
Apoftaten der Aefthetif, wenn er uns entgegentritt, doch 
nicht answeihen. Können wir ihn and) nicht ad absur- 
dum führen, fo müſſen wir ihn doch an feinen ſchwachen 
Seiten, deren er gar viele befist, feft faffen; vielleicht 
fchlägt ihm doch noch ab und zu das Gewiſſen, wenn 
wir ihn ein wenig fchütteln. ft es num nicht höchſt 
lächerlich, daß er fein eigenes Weſen fo gern unter einem 
prablenden Anzuge verbirgt, wenn er als „Die Breter, die 
die Welt bedeuten”, einherftolzirt kommt, oder wenn er 
gar unter der Firma „Dilettantenblihne” feine Händchen 
findlich bittend zu uns aufhebt? 

1. Die Breter, die die Welt bedeuten. Gefammelte Poſſen und 
Schwäne von H. Salinugre. Erfter Band. t zwei 
nftrationen. Berlin, Lafer. 1864. 8. 1 Xhlr. 

2. Eduard Bloch's Dilettantenbühne. Achtzehnter Band. 
Berlin, Lafer. Br. 8. 1 Thlr. 

Nehmen wir aus dem zweiten Buche das nach dem 
Tranzöfifchen bearbeitete reizende Proverbe: „Ich eſſe bei 
meiner Mutter“, und allenfalls noch das einactige Schle⸗ 
finger’fche „Am Freitag” aus, fo bleibt in beiden Büchern 
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ber echte umb rechte berliner höhere Blödſinn übrig. Den 
Berdienft können wir biefem höhern Blödſinn nicht nch- 
men, aber auch das Berbienft nicht geben. Schon ber 
ahtzehnte Band „Dilettantenbithne”! Nach zehn Jah⸗ 
ren beziffert fich diefe Dilettantenbühne vielleicht hundert⸗ 
undachtzig. Armer Platen, ber dur fchon bei Kotebue von 
„ſchmieren, wie man Stiefel ſchmiert“, ſprachſt, mas 
würdeſt du jetzt ſagen! Hätteſt du uns doch für die Li— 
teratur wenigſtens ein ſo vernichtendes Wort geſchaffen, 
wie die bildende Kunſt in ihrem „cacat — — — —“ ein 
ſolches befist. Wenn dergleichen Pofjen und Schwänfe durch 
beliebte Darfteller getragen werden, fo mag man fie auf der 
Bühne gelten laffen, man mag über die Späße und Schnur- 
ren lachen, dentend, es feien Improviſationen einer gro= 
testen Künſtlerlaune. Aber gedrudt werden follten fie 
nie, wenigſtens zum Leſen niemand in die Hand gedrückt 
werben. Wir wollen mit dem böhern Blödfinn an diefer 
Stelle um feine feiner fonftigen Sünden rechten, nur um 
den Zon feiner Sprade. Iſt denn die Arbeit eines 
Leffing, eines Goethe, eines Schiller, die eines Grimm 
ein fo billiges Gut, daß man auf dem Idiom der gebil- 
deten Sprache mit Füßen berumtreten darf? Möge fich 
der höhere Blödfinn immerhin damit brüften, er laſſe fi 
zum ordinären Jargon und gelallten Kauderwelſch nur 
berab, um beides zur verpönen. Wer glaubt ihm das! 
Wer traute feiner Impotenz diefe Kraft zu! Wer wüßte 
vielmehr nicht, daß ihn die gebildete Sprache ärgert, und 
daß er daher immer mehr plebejifche Ausdrüde und Wen- 
dungen courfähig zu machen ſucht. Wer wüßte nicht, 
daß er am Tiebften mit der Halbbildung gegen die Bil⸗ 
dung offen Fronte machte! Wenn fidh freilich felbft ein 
namhafter Autor nicht entblödet, ein entjeliches „Wang 
die Wäfche” auf den Theaterzettel zu fegen, und ein 
anderer diefen Hohn auf die Bildung noch mit einem 
„Mang des Ballet” üiberbietet, was foll man dann den 
untergeordneten Helden des höhern Bloödſinns nicht zu— 
gute halten! 


3. Eduard — Bolfstheater. Fünftes bis neuntes Bänd- 
n. Berlin, Laſſar. 1865. Gr. 8. — Nr. 5. Eora, das 
ind des Pflanzers. 22, Nor. Nr. 6. Berliner Kinder. 

20 Rgr. Nr. 7. Montjoye, der Dann von Eifen. 25 Nor. 

Ar. 8. Das Glaͤs Wafler. 25 Ngr. Nr. 9. Gute Nadıt, 

Hänshen! 221, Nor. 

Mit diefem Volkstheater darf man fich fehon eher ein- 
verftanden erflären, obſchon and) gewiß mandes VBergäng- 
liche mit unterlaufen wird. Allein dies Vergängliche wird 
wenigftens durch Bedentendes gedeckt. Weber Seribe's 
„Glas Waffer“ enthalten wir uns natürlid) jebes Wortes. 
Desgleichen lafien wir „Cora, das Kind des Pflanzers“ 
ſchnell paifiren, da es wol für ein augenbliclich abge- 
thanes Stüd gelten kann, auch von uns felbft in b. 
DI. bereits beiprochen worden if. Denn es macht fei- 
nen Unterfchied, daß es uns jetzt in einer andern Be⸗ 
arbeitung vorliegt. Das Stück war in der erften Zeit des 
amerifanifchen Bürgerkriegs an der wagesorbnung, e8 be= 
leuchtete in draftifch greller Weife eine brennende Tendenz» 
frage, wußte zu paden und ging feiner Wege, nachdem 


e8 fottfam beffatfcht war. Kehrt feine Zeit einmal wieder, 
nun fo wird es allenfalld wieder einmal etwas paden. 
Nicht minder dürfen wir uns über Salingre's „Berliner 
Kinder” kurz faffen. Die Bühnen find über dies Stüd 
bereits zur Tagesordnung übergegangen, und wo biefe 
„Berliner Rinder“ etwa noch erſcheinen, da zeigen fie ſich 
als durchaus anfgewärnte Speife. Im ganzen zählt diefe 
ar zu ben erträglichen. Uber mas heißt bei ſolchen 

offen Originalität, was eigenes Blut, was eigenes Leben ?! 
Heute leben fie, morgen find fie todt, übermorgen haben 
fie einem andern Autor zu einer noch originalern Poſſe 
verholfen. So bliebe uns denn don diefem Volkstheater 
„Montjoye“ und „Gute Nacht, Hänschen!“. 

Ueber Octave Feuillet's Schaufpiel „Montjoye“ find 
fo vielfache Urtheile laut geworben, daß wir mit dem 
unferigen fehr post festum kommen. Obſchon das Stüd 
auch auf dem deutjchen Bühnen ein nicht gewöhnliches In⸗ 
terefle erregte, fo darf es doch wol ſchon für ziemlich be- 
feitigt gelten. Auch felbft das geiftvollfte Stüd einer be- 
ftimmten focialen Zeitrichtung entgeht nicht ber Gefahr, 
während es noch heute en vogue ift, vielleicht ſchon 
morgen durch eine andere literarifche Strömung außer 
Curs gejetst zu werden. Und wie firömt es fchnell auf 
den parifer Bühnen! Unferer unmaßgeblihen Meinung 
nad zählt „Montjoye” zu den bedentendften Erzeugniffen 
der neuern franzöfifchen Dramatil; es ift cin Stüd, das 
zwar den Deutfchen mehrfach eigenthümlich anmuthet, meil 
es mehr frappirt als hinreißt, das aber vom franzöfifchen 
Standpunkte aus durch feine vorzügliche Lebenswahrheit 
mehr denn blos flüchtig intereffirt. Sold ein Schaufpiel 
ift, das liegt in der Natur der Sache, viel leichter glän- 
zend begonnen und glänzend weitergefponnen, als glänzend 
zu Ende geführt. Auch das Ende des „Montjoye” erſcheint 
mehr abgebrochen als abgeſchloſſen. In vorliegender Aufs 
lage bat fich des „Montjoye” E. M. Bacano, der Ber- 
faſſer verjchiedener pilanter Sachen im ürgften Hautgoüt, 
angenommen und einen neuen fünften Act binzugebichtet. 


Dfien gejagt, ex Hätte e8 bleiben laſſen follen. An Feuillet 


reicht feine Kraft bei weitem nicht heran. Es Hat ihn 
nicht pafjend und confequent gebünft, daß Montjoye, ber 
Mann von Eifen, zu Kreuze Triehe. Ja aber, wie biefer 
Montjoye bei Bacano endlos zu reflectiren ſich exlaubt, 
um fih dann zu erfchießen, das ift erft recht ein Zu- 
Kreuze Kriehen. Wo bleibt da die vollendete Wahrheit, 
wie fie aus Feuillet's vier erften Acten überall hervor⸗ 
leuchtet? Sie wird in eine Piftole geladen und auf Monte 
joye abgedrüct, als wäre er ein zwanzigjähriger, in allen 
Lebensgenüflen und Lebenshoffnungen fertiger Jüngling. 
Lieber wäre e8 uns, Montjoye verlöre in irgendeiner Qt- 
tuation, in der er wenigftens handelnd auftritt, durd, 
reinen Zufall das Leben. Da dem nicht fo, geben wir 
Feuillet's fünften Acte entfchieden den Vorzug, ohne ung 
indeß zu berwundern, wenn Vacano's Erfindung vieleicht 
duch einen das Abfonderliche Liebenden Darfteller den 
Sieg über Feuillet's urfprünglichen Schluß davontragen 
jollte. Das Publitum liebt da8 Bizarre, wird e8 ihm 
nur auf filberner Schüffel und mit Aplomb präfentirt. 
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Bon „Möntjoye” zu Arthur Müller's Luftfpiel: „Gute 
Nacht, Hänschen!“ — ein gewaltiger Sprung. Freilich re⸗ 
präfentirt das letztere and) ein ganz anderes bramatifches 
Genre ald das erftere. Wir thäten gewiß unrecht, wollten 
wir beide in Vergleich zu ftellen auch nur verfuchen, woll⸗ 
ten wir uns wol gar zu Gunſten des erftern erklären. 
Sehen wir doch „Gute Nacht, Hänschen!“ Heute ſchon viel 
freundlicher an als vor einigen Monaten. Damals dachten 
wit: diefe fogenannten biftorifchen Luftfpiele ſcheinen nur 
eines leidigen Spiels mit der Gefchichte wegen gefchrieben 
zu fein, fo recht gefchaffen, um billig Tendenz zu treiben 
amd mit patriotiihen Schlagwörtern die Armfeligkeit der 
Berfonen zu bededen. Heute fchreiben wir's dem Autor 
zugute, daß fein „Gute Nacht, Hänschen!” vielleicht für 
fein relativ beftes Luftfpiel gelten darf, ohne ihn damit 
fie den verhältnigmäßig nur flüchtigen Erfolg auch diefes 
Luflfpiel® entfhädigen zu können. Bor einigen Jahren 
waren bie hiftorifchen Luſtſpiele fehr in Mode, heute we⸗ 
niger, und diefer Rüdichleg nimmt leider einem Stüde 
wie „Sute Nacht, Hänschen!“ einen guten Theil feines 


Dem wohlfeilften patriotifchen Bedürfniſſe machen fich 
einige Skückchen von L. Hibeau (Meron) dienftbar, die 
wir bier nur nennen wollen, um auf das Uebermaß der⸗ 
artiger Erzengniffe hinzuweifen. Da liegt ein Feſtſpiel: 
„Bluücher in Höchſt“, vor uns, ein anderes: „Epifode aus 
dem Jahre 1813” betitelt, ein drittes: „Großbeeren. Pa⸗ 
triotiſche Epifobe aus dem Freiheitskriege“, cin viertes: 
„Der Kurflirft und die Pächterin“, fänmtlih von einem 
Berfafier, einem gewiß veblich ftrebenden und beſcheidenen 
Anfprücen genügenden Bühnenfchriftfteller, aber ſämmt⸗ 
lich höchſt vergängliche Waare. 

Sehen wir uns weiter nach Sammelwerken um, ſo 
fallt uns 


4. Ferdinand Nesmüller’s Theater. Erſter Band. Dresden, 
ntze. Gr. 8. 1Thlx. 10 Ngr. 


in bie Hand. Nesmüller zählt zu den rühmlich bekannten 
Charalterfomitern und ift gegenwärtig Director des zwei⸗ 
ten Theaters zu Dresden. Wie em Schaufpieler und 
Dramatiter in einer Berfon zu fehreiben verjteht, ift all- 
befaunt. Wir finden denn auch bei Nesmüller eine ge- 
wife äußere Routine, wie fie eben nur durch die voll- 
ftändige Belanntfchaft mit dem “Theater erreicht werden 
kann, nebenbei aber auch die Leichtigkeit in der Motivirung, 
welche gewifienhaften Dramatifern, die nicht zugleich Schau⸗ 
fpieler find, nie recht anftchen will. Nesmüller vermeidet 
ben höhern Blödſinn, ſoweit dies in Poflen irgend geht, 
fein Ton hält fich ftetS in den Schranken des Anftandes, 
ſeine poetifche Ader fließt freilich nicht tief, feine drama⸗ 
tifche Kraft reicht auch nicht ſehr weit; allein für Biühnen 
von dem Genre zweiter Theater möchten feine Stücke eine 
recht erträgliche Koft fein. Unter den Stüden biefes 
Theils zeichnet ſich das: Liederſpiel „Die Zillerthaler” am 
meiften aus; das Stückchen ift ja noch jegt auf vielen 
Bühnen etwas mehr als ein blos willloummener Lücken⸗ 
bier. Gleiche Verbreitung haben die andern Städe num 


freilich nicht gefunden, vielleicht weil da8 Genrebild „Eine 


Soldatenfamilie” und die Poffe „Die Frau Tante‘ als 
Poſſen nicht toll gemug find, das Luftfpiel „Die Pflege- 
finder aber als Luſtſpiel zu viel poffenhafte Elemente 
enthält. Ueber das Zaubermärchen „Der Önome und fein 
Narr“ enthalten wir uns jedes Urtheils, da ſolchen Wer- 
ten erſt Darftellung und Ausflattung echten Werth ver- 
leiht. Dettinger bezeichnet in der Borrede zu dieſem Bande 
gerade diefes Stück als das werthuollite von allen. „Wol 
weiß ich“, jagt Oettinger, „daß es fih aus mehr als 
einen Grunde, welcher jedem, der dies pifante Märchen 


lieſt, von felbft ins Auge fpringen wird, weit beſſer 


leſen als aufführen läßt; dies. ſchmälert jedoch nur den 


dramatiſchen Werth, ohne dem literarifchen Werthe Ab⸗ 
bruch zu thun.“ 


Nach unſerm Dafürhalten braucht ein 
Schriftſteller von heute zum Märchen gar nicht mehr zu 
greifen, da er Mittel und Wege genug zur verblümten 


und unverblümten Wiedergabe feiner Gedanken beſitzt. Der 


literarifche Werth eines dramatifirten Märchens ift daher 
beftreitbar, wenn fich diefer literarifche Werth in der Dar- 
ftellung und Ausftattung nicht mit zwingender Gewalt ale 
ein bramatifcher geltend macht. Da wir einmal Dettinger 
reden: laflen, fo wollen wir aud) feine weitere Auslaffung 
anfligen. „Das, was nad) meiner Anficht auf der deut- 
jchen Bühne noch eine große, bedeutungspolle Zukunft haben 
kann, ift das politisch=fatirifche Märchen, das die foctalen 
Zeitfragen abzufpiegeln verſteht. Das, was unferer viel« 
bewegten Zeit, die mehr unb mehr zu politiichem Be⸗ 
wußtfein erwacht, am meiften fehlt, und das, was fie am 
ſchmerzlichſten vermißt, ift das fatirifche Luſtſpiel. Es 
fehlt und vor allem ein Ariftophanes und dann ein Carlo 
Gozzi, der bie nadte Wirklichkeit mit ihren tauſend bren- 
nenden Wunden und ihren taufend focialen Gebrechen in 
die Märchenwelt überträgt und die Phantafie des Zuhörers 
dadurch anregt, die mufteriöfen Schleier, in bie ber Dichter 
jene Wirklichkeit eingehüllt, zu Lüften mit lüfterner Schaden- 
freude.” — Wolle man nur nicht vergeffen, daß biefe 
Schadenfreude nicht ein Zeichen politifcher Kraft, fondern 
ebenfo gut politifcher Obnmacht fein Tanı. Und dann, 
da die Sehnſucht nach einem beutfchen Ariftophanes in 
vielen Köpfen ſteckt, ift nicht bie griechifche Cultur trotz 
Ariftophanes zu Grunde gegangen?! Beftätigt nicht gerade 
Ariftophanes nur den Berfall diefer griechiſchen Cultur?! 
Haben wir nun das Privilegium, zu glauben, die deutfche 
Cultur witrde ſich mit einem deutſchen Ariflophanes wie 
ein Phönix erheben?! Bielleicht Liegt gerade darin, daß 
ein beutfcher Ariftophanes noch nicht gedeiht, das befte 
Zeichen file unſer politifches Streben und Bewußtſein. 
Geduld nur, wenn e8 mit deutjcher Cultur einmal Matthät 


am legten fieht, dann wird uns ein deutſcher Ariftophanes 


gewiß nicht fehlen! Bor der Zeit aber brauchen wir uns 
zu dieſem nicht zu gratuliven. . 
5. Geſammelte Luſtſpiele und Volfsfiiide von Martin Schleich. 

Zweiter Band, Münden, Gummi. 8. 2 Thlr. 

Diefer Band enthält folgende Stüde: „Drei Candi⸗ 
baten”, flinfactiges Luſtſpiel; „Die legte Hexe”, dreiactiges 
Volksſtück; „Anſäſſig“, gleichfalls breiactiges Vollsſtück; 
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„Das Kanonenfieber”, einactiger Schwank: vier Stüde 
von fehr verfchiedenem Werthe. Schleich, ein in München 
ſehr beliebter Humorift, befigt unleugbar vielen Humor, 
auch einen richtigen Blid für die komiſchen Beziehungen 
gewiffer Geſellſchaftskreiſe; nur um recht volksthümlich zu 
wirken, fehlt ihm die rechte dramatifche Mache, .anderer- 
ſeits die rechte Auswahl in den fomifchen Scenen. Er läßt 
fi zu viel gehen. Bon dem zulegt genannten Schwanl, 
der fi auch Komifche Kriegsfcene betitelt, ditrfen wir ganz 
abjehen, da wir uns kaum denken können, daß irgendein 
Publikum diefe Perfiflage auf foldatifchen Muth ruhig hin⸗ 
nehmen würde, Auch fcheinen die beiden Vollsſtücke ſpeciell 
auf bairifchen Localgeſchmack berechnet zu fein; irren wir 
nicht, fo war „Die legte Here’ vor einigen Jahren ein 
in Münden gern gejehenes Stüd. Ein norddeutfcher 
Kritiker findet an dem Localgeſchmacke leicht zu tabeln, da 
er fich nicht einveden läßt, daß gewifje komiſch fein follende 
Scenen weiter als über München oder einige bairifche 
Städte reihen. Wo 3.8. ein Zunftzwang, wie ihn ber 
Berfafler in feinem „Anſäſſig“ zur leitenden Idee macht, 
nicht exiftiet, iſt dieſes Stüd ganz wirkungslos. Es nützt 
nichts, daß der Berfafjer die Handlung allgemein in einer 
beutfchen Hauptftabt fpielen läßt. Berlin und mit ihm 
- viele deutſche Hauptftädte würden ſich wahrfcheinlich für 
. bie Ehre ergebenft bedanken. Das Stüd kann nun einmal 
nirgends weiter wie in München fpielen. lleber das, wenn 
wir nicht irren, preisgekrönte Luftipiel „Drei Kandidaten“ 
dürften die Acten wol für gefchloffen anzufehen fein. Trotz 
der intereflanten Idee und mancher recht Eomifchen Situationen 
fehlt der rechte dramatifche Zug. Zu viel komiſche Einzel- 
beiten, welche die Handlung zerfplittern, und zu wenig 
Glanz des Dialogs, wie ihn ein feineres Publikum nun 
einmal beanfprudt. Man kann dies aufrichtig bebauern, 
da die „Drei Candidaten“ nicht nur unter den Schleich'- 
ſchen Stüden die erfte Stelle einnehmen, fondern auch 
weit mehr literariſchen Werth in ſich tragen als manches 
vielbeflatfchte gangbare Stüd. Aber auf bem Gebiete 
des bürgerlichen Luftfpiels thut e8 nun einmal eine ganz 
beftimmte Schablone. Wer dieſe befißt, der beſitzt auch 
das Publikum. 

Mit offenem Bedauern fügen wir zwei Stüde an, 
mit Bedauern über die vergeblihe Mühe ihrer Autoren. 
Das eine 
6. We Solder. Luſtſpiel in zwei Aufzligen von Auguft 

Kolemäller. Jena, Frommann. 8. 10 Ngr. 


fei hier nur flüchtig als ein abermaliger Beleg erwähnt, 


wie nußloferweife fich die Dramatifer in Koften und ge= | 


fpannte Erwartungen ftürzen, Nicht befier und fchlechter 
wie hundert andere Stüde rechtfertigt es feine Beröffent- 
lichung in keiner Weife. Bei einer reifenden Geſellſchaft, 
zumal im Seimatsftädtchen des Autors, mag fol ein 
Stüd allenfalls einmal paffiren, bis zur Buchbruderprefie 
follte es ſich aber gar nicht verfteigen. 
Das andere der beiden Stüde: 
7. Zartäffe Junior, oder Martin Geldermann und feine Erben. 


Lußfpiel in fünf Aufzügen von H. 8. Klein. Neuwied, 
Seufer. 16. 20 Ngr. | 


rechtfertigt feine Beröffentlihung an und file fich wol 
dburh den Fleiß feines Verfaſſers, allein bedeutende 
Früchte wird es fchwerlih eingetragen Haben. Ein 
Luftfpiel in Verſen, ein fünfactiges Stüd in 
drinern, das überraſcht zunächſt, weil ſicherlich Muth 
dazu gehört, ein fünfactiges Luftfpiel in Verſen zu 
ſchreiben. Diefer poetiſche Muth kann fi zunähkt 
als eine richtige Selbfterfenntnig des Autors kennzeich⸗ 
nen. Cine abgeblaßte Handlung, eine dürftige Intrigue 
kann durch das poetifche Gewand an Reiz gewinnen, wel⸗ 
ches fogar bis auf gewiffe Punkte die Armfeligfeit der 
Handlung zu erfegen vermag. Auf die Länge aber wird 
diefer poetifhe Muth nur dann reizen, wenn er fich als 
etwas ganz Bejonderes ausweifen kann. Zeigt er uns 
immer nur ein gewiſſes hausbackenes Geſicht, fo wird er 
die Dirftigfeit der Handlung nicht nur nicht verihd: 
nen, ſondern wird fi auch jelbit um feine Verechti⸗ 
gung ganz und gar bringen. Wie das in biefem Luſt⸗ 
fpiele klappt und nur klappt. Freilich verfchulbet dies das 
Versmaß. Wlerandriner taugen nun einmal nicht mehr 
für ein größeres Gedicht, obenein für ein in gegenwärtigen 
Berhältnifien ruhendes Luſtſpiel, das Leben und Bewegun 
erheifcht. Nur zehn Seiten Alerandriner Iullen ben Leſer 
ſchon fo in einen gewifjen Tritt hinein, daß ex die Verſe 
wie an einer Drehorgel ableiert. Der Leſer kann fi als 
dann leicht einer Ungerechtigkeit gegen den Dichter ſchuldig 
machen, indem er über einzelne Schönheiten hinweglieſ 
und die Arbeit in ihrer Totalität nicht ganz nad) Ber- 
bienft würdigt. Der Verfaſſer erregte ſchon auf dem Titel 
dur „Tartüffe Junior” Erwartumgen, die er ſchwer [djen 
konnte. Es hieß da, fi fehr zufammennehmen, damit 
ber Vergleich nicht ganz und gar Binfe, dem Der» 
gleiche auch nur einigermaßen gewachſen zu fein, hätte er 
das oft behandelte Exrbfchleichereithema origineller ausführen 
müſſen, als er dies gethan. Gewiß wird fich der Autor 
durch unſere Bemerkungen für feine viele Mühe nicht ent- 
ſchüdigt halten, felbft wenn wir fein ehrenwerthes Streben 
und den durchaus anflänbigen Ton feiner Sprade willig 
anerkennen. Wir geben deshalb ein Eurzes Beifpiel, wie 
ed ung gerade in die Hand füllt. Hier Act 2, Auf 
tritt 13: 


Florian (allein). 
Elender Heuchler du! Jetzt kenn' ich di genau: 
Du ſchenkſt mir deine Gunſt und gibſt mir eine Fran, 
Daß du auf diefem Weg dein hohes Ziel erreichſt 
In Geldermann’s Bertraun und letzten Willen ſchleichſt, 
So kommſt bu mir, der mit dem alten Manne brach, 
Weil er mir, meinem Sim und Herzen wiberfprad 
Zum Köder wählft du mich, der feinen Reichthum ſchätzte, 
als man mir blnkelhaft den freien Stolz verleite! 
Drum lodteft du mid ber. Doc war's dein eiguer Trug. 
Ich werde wieder gehn. Wohin? Weiß ich's! Geung: 
Ich fühle Muth in mir und alfo darf ich hoffen; 
Dem kühnen Herzen fleht die weite Welt ja offen. 


Wir haben noch über zwei Luftfpiele zu berichten, welche 
fi auf der Bühne nicht ben allfeitigen Erfolg errungen 
— * ihnen unter gewiſſen Boraueſetzungen wol ge 

rt hätte: 


» 
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8. Der verlorene Sohn. Luſtſpiel in drei infgligen von F. W. 
Hackländer. Stuttgart, Krabbe. 1865. 8. 1 Thlr. 


9. Den Kopf oben! Luftipiel in fünf Acten von Friedrich 

Friedrich. Leipzig. 1864. Gr. 8. 

Ber dem „„Berlorenen Sohne“ von Hadländer legt 
[don der Name des Autors für fih ein Wort ein; 
es thut das nicht minder der Titel des Luſtſpiels. Ein 
verlorener Sohn braucht ja nicht immer nur der Held 
einer thränenreichen Tragödie zu fein, er kann fi dod) 
auch einmal recht Iuftig geben. Es fpricht mithin man⸗ 
es fiir dies Stüd, auch die Gewandtheit des Autors in 
Verknüpfung ber Fäden und der richtige Bli für komifche 
Figuren. Hadländer führt uns in einem gewiflen Broofer 
ein Prachtſtück eines in Wetten machenden Pferdehändlers 
vor; er befteigt fogar mit dem Baron von Raynval das 
Paraderoß des Grotesflomifchen ſehr anftändig. Auch zeigt 
fi in der Art, wie fich der verlorene Sohn nach man- 
hen Zwifchenfällen feine Elifabeth erringt, die feine Hand 
eines bewährten Schriftſtellers. Allein alles dies fühnt 
uns mit den Attituben des verlorenen Sohnes nicht aus. 
Seine ganze Stellung ift zweideutig. Er möchte fid) immer- 
bin damit tröften, daß er fich eigentlih nur and Lange- 
weile, oder aus Schmerz über bie jungfräuliche Spröbig- 
feit feiner heißgeliebten Elifabeth, oder aus Grimm über 
Familienverbrieglichkeiten in ein wüſtes Leben und auf die 
nobeln Paffionen geworfen habe; allein damit alle übrigen 
abtrumpfen, daß er trotzdem der beite Menfch in der 
ganzen Familie fei, das darf er fchlechterdings nicht. Vor⸗ 
gänge wie bie gefchilderten mögen fi im Leben gerade 
fo abfpielen, und in manchen Familien mag fi) ein ver- 
Iorener Sohn gerade fo den edelften Menſchen dünken 
dürfen. Was indeß im Leben gilt, barf deshalb nod) 
nicht auf der Bühne gelten. Sonft gäbe es am Ende 
nichts Schöneres und Interefjanteres einen verlorenen 
Sohn zu fpielen, wenn man nur eine Mutter befigt, bie 
den „verlorenen“ ftet3 vor dem Schuldthurm bewahrt, 
und einen Stiefbruber, den man als einen Heuchler halb 
und halb entlarven kann. Hackländer hat fich feines „Ver⸗ 
Iorenen Sohnes” wegen mehrfach ben Vorwurf frivoler 
Darftellung zugezogen. Bei firengem Gerichte wirb dieſer 
Borwurf unvermeidlich fein. Der Autor hielt bald auf 
die Solidität des Wandels, bald auf die nobeln Paffio- 
nen. Mit Lächelnder Miene läßt er's unentfchieden, ob 
die Solidität den nobeln Paffionen vorzuziehen fei, jeden- 
falls erklärt er bie lettern für intereffanter als erſtere. 
Mit der Solidität ift es überhaupt im Stücke ſehr ſchwach 
beftellt. Der Stiefbruder des „verlorenen Sohnes“ erweilt 
fih als halber Heuchler, bie Schwägerin des „verlorenen“ 
fößt durch Unliebenswürdigkeit ab, und die Mutter des 
„verlorenen mag zwar der berühmten Frau Haiginger 
an ber wiener Hofburg außerordentlich gut ſtehen, allein 
als Muſter einer guten Hausfrau und Mutter darf fie 
keineswegs gelten. 

Mit Berwunderung fragen wir: weshalb bat ſich 
das Luſtſpiel „Den Kopf oben!“ nicht mehr Bahn gebro- 
en? Derartige hiſtoriſche Stiide find doch fonft auf 
den Bühnen gefuchte Artikel. Sitzt das Publilum den pa- 


triotifchen Stüden jebt etwa mit Abfpannung gegenüber? 
Oder wagen ſich die Directoren immer nur an Luſtſpiele, 
die nad) ganz beftimmten Schablonen gearbeitet find ? 
Dber huldigt der Autor in feinem Stücke zu ftart dem 
Localpatriotismus? Das Iegtere kann doch wol nicht zu⸗ 
treffen. Denn das ehemalige Königreich Weftfalen, in 
welchem das Luftfpiel Anno 9 fpielt, ift jest doch für 
ganz Deutjchland neutrales Gebiet. Meder norddeutfcher, 
noch ſüddeutſcher Gefhmad dürfte ſich durch die Borgänge 
in dieſem Ruftfpiele verlegt fühlen. So muß denn wol 
das Publikum augenblicklich der Hiftorifchen Luftfpiele etwas 
mübe fein. Es iſt freilich auch mit patriotifchen Anklän⸗ 
gen an die Yreiheitäfriege die Jahre hindurch überſättigt. 
Und dann wagen die Directoren nicht gern, wenn ihnen 
ein Stüd mit kühner Conception entgegentritt. Kühn iſt 
die Intrigue des Stüds allerdings angelegt, noch kühner 
zu Ende geführt. Wenn auch jedermann die Friſche der 
Sprache willig anerkennt, fo möchte doch mehr als einer 
vor biefer Kühnheit erfchreden. Der Held, ein patrio- 
tifcher Wagehals erfter Größe, ein von der Polizei bes 
Hieronymus proferibirter Edelmann, Namens Hirfchfeld, 
verfchafft fich unter dem Namen eines fimpeln Gelehrten 
Frünkel Eingang bei dem Bolizeibirector, der auf ihn zu 
fahnden gezwungen ift, dupirt nicht nur diefen, fondern 
fogar den Commifjar der geheimen franzöſiſchen Polizei, 
verliebt ſich dann ernſtlich, er der Fränkel, in eine der 
Töchter des Polizeiraths und verlangt vom Papa, daß 
ihm dieſer, ihm dem Eugen von Hirſchfeld, die Tochter 
zur Gattin gebe, und das alles in den Stunden, in wel⸗ 
hen ihm die Schlinge ſchon zehnfach am Halſe hängt. 
Zehnmal Liegt er eigentlich ſchon im tiefen Kerker, aber 
immer kommt er mit dem Kopfe oben wieder heraus. Da 
beißt e8 am Scluffe: plaudite, plaudite! Mehr denn 
einer aber denkt: ebenfo gut konnte ber Held jekt am 
Galgen hängen ober durch eine Kugel Bingeftredt fein. 
Hat and der Zuſchauer dem Dichter in feinen Motivirun⸗ 
en und Situationen willig zu folgen, fo find doch derartige 
Rreflerionen, welche das Reſultat in fein Gegentheil um⸗ 
fehren, bei einer zu Fühnen Conception des Autors unab- 
weislich und beeinträchtigen unbedingt den Erfolg. 
Schließlich fei noch auf eine und gerade vorliegende 
Bearbeitung von Shakſpeare's „Wie es euch gefällt“ durch 
Julius Pabft Hingewiefen. Bei der praktifchen Kennt- 
niß der Bühne, wie fte ſich ber Bearbeiter in feiner Stel- 
lung am dresbener Hoftheater errungen, eine Kenntniß, 
die er ja fchon durch Bearbeitungen anderer Shakſpeare'ſcher 
Stücke binlänglich bewährte, wird es einer Empfehlung 
dieſer Bearbeitung um fo weniger bedürfen, als ſich die» 
felbe bereits an Shakſpeare's dreihimdertjährigem Jubildum 
auf der Dresdener Hofbühne Hinlänglich erprobt hat. 
Emil Müller-Samswegen. 
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Vom Büchertiſch. 
1. Petoſi. Gin Lebensbild von Alfred Teniers (Sigmund 

A. Her). Wien, Laſt. 1866. 16. 10 Ngr. 

Eine mit anfprechender Wärme gefchriebene Lebens⸗ 
ſtizze des ungarifchen Dichters. Wefentlich Neues bringt 
weder Biographie noch Charakteriftit, die ſich mit gele- 
gentlichen Streiflichtern begnügt. Doch find die von dem 
Biographen felbft neu überſetzten Lieder, welche den Tert 
unterbrechen, willlommene Zugaben wegen ihres ungelün- 
ftelten Fluſſes; 3. B.: 

Wol lebten Größere ala ich, 

Und doch erlofch ihr Stern, 

Was euer in der Zufunft barrt, 

Ihr Lieder, wüßt' ich gern? 

ob ig noch lebt, wenn über mir 

Am Grabe das Gras ſich neigt? 
Ob ihr, wenn einft die Leier fprang, 
Noch tönet — oder fchweigt? 
Drag all’ die Lieder, die ich fchrieb, 
Der Zeiten Sturm verwehn — 
Bleibt nur mein Lied, das dich befingt, 
Mein jchönftes Lied beſtehn. 
Und ewig wird das Lied befichn, 
Und heilig wird e8 fein — 
Bom Himmel ſtammt's, von deinem Aug’, 
Du blonder Engel mein!... 


2. Die Zurehuungsfähigkeit oder Berbrehen und Seelenfiö⸗ 


rung dor Gericht. Eine Betrachtung ber Seelen- und Kör« 

perzuftände, welche des Menſchen Freiheit befchränten. Gin 

Bademecum namentlich für Richter, Staatsanwälte, Bere 

theidiger, Geſchworene, Erzieher, Aerzte von Johann 

Auguft Schilling. Augsburg, Schloſſer. 1866. Gr. 8. 

1 Thlr. 18 Ngr. 

Der Berfafler der „Pſychiatriſchen Briefe‘ bat in bies 
ſem Werke feiner echten Humanität und Menſchenliebe ein 
neues Denkmal geſetzt, indem er den dunkeln Motiven 
nachgeht, durch welche die Menfchen in ihrer Willensfrei- 
beit befchränkt und in Schuld verſtrickt werden, ohne daß 


diefelbe ihnen moralifch zugerechnet werden darf. In der 


Regel wird von den Gerichten und den Gerichtsärzten 


nur auf die augenfülligften Störungen Rückſicht genom- 
men, auf Blödfinn, Geiftesverwirrung und gewiſſe leicht 


nachweisbare Manien. ‘Dagegen bleibt das große Feld 
phufiologifcher Ausnahmezuftände, wie fie z. B. mit dem 
weiblichen Geſchlechtsleben zufammenhängen, oft unbeach⸗ 
tet. Mit Recht warnt Schilling vor den izmorden, 
die aus dem Mangel einer genauen ärztlichen Controli⸗ 
rung des körperlichen und geiſtigen Zuſtandes der Beklag⸗ 
ten von ſeiten eines tüchtig gebildeten anthropologiſch⸗ 
piychiatrifchen Arztes hervorgehen. Wo es fih um Schuld 
und Strafe handelt, müffen Richter und Arzt fi vor 
allen Dingen über bie große Frage einigen: War der 


Menſch zur Zeit feiner That wirklich und volllommen 


pfuchifch frei oder nicht? Daß zur Beantwortung diejer 
Frage mehr gehört, als die banalen Begriffe von Geiftes- 
ftörung, welde im Publikum und auch bei vielen, nicht 
mit der Seelenheilkunde vertrauten Aerzten im Schwange 
find: das beweift das ganze, mit großer Sorgfalt und 
mit liebevollem Eingehen in die Fülle der fi aufdrän: 


genden Detailfragen ausgearbeitete Wert, welches den 
offenbar wichtigften Theil ber medicina forensis in er- 
Ihöpfender Weife darftellt. 

Es zerfällt in einen allgemeinen Theil, in weldem 
die geiftigen Störungen überhaupt und ber Standpunlt 
der Aerzte, Richter und Philofophen bei denſelben, dann 
die Zurechuungsfähigkeit und die pfgchifcge Freiheit des 
Menfchen betrachtet wird, und einen fpeciellen heil, ber 
wiederum in folgenden Abjchnitten ausgeführt wird: „Des 
Menschen Anlage betreffs Ausbilbung von Geiftesftörun- 
gen”; „Die Entwidelung ber zu pſychiſchen Störumgen 
führenden jeweiligen Anlagen des Körpers und Geiſtes“; 
„Die Störungen des Gemüths“; „Die Störungen des 
Denkvermögens“; „Die Störungen ber Triebe, Willen 
ftörungen, Wahnthaten”. Die Darftellung ift im einzel» 
nen von hohem Intereſſe. 

Der Berfaffer illuftrirt fein Thema überall durch eine 
Fülle von Beifpielen, die, meiftens aus dem Leben ge 
griffen, dem Hansfchag ber eigenen Erfahrungen entnom⸗ 
men find und nicht zu jener Sorte gehören, wie fie am 
Rande der Collegienhefte über Pfychologie fiereotyp ſeit 
der Väter Zeit aufmarfchirt ftehen. Viele der mitgetheil⸗ 
ten Gefchichten find fpannender umb erregender als die 
oft pfychologifch unhaltbaren Erfindimgen der Novelliſten. 
Dabei ſchreibt Schilling mit ebenfo viel Wärme wie Schärfe, 
geifelt das Vorurtheil rückfichtslos, wo es ihm in den 
Weg tritt, und macht befonbers der officiellen Dummheit 
niemals die Honneurs, fondern ftellt fie bloß, wie fie es 
verbient. Ueberall aber tritt und ber Geift echter Huma⸗ 
nität entgegen, ber namentlich der Armften und zahlreich⸗ 
ften Klafſe Gerechtigkeit zu verfchaffen fucht. Beſondert 
interefjant iſt, was Schilling über bie partiell Geifles- 
geftörten außerhalb ber Irrenhäuſer fagt. Auch anf Poe 
ten und Schriftfteller Tommt er zu fprechen. Er thut 
dies in einem Zuſammenhang, der für bie Dichter wenig 
ſchmeichelhaft if. Er meint, es gibt gewifſe Anlagen, 
Naturen, Zemperamente, die befonbers zu Delirin im 
Borftellungsleben disponiren und zuletzt zum Irrweſen 
führen. Leicht entzundbare Geifter mit lebhaft gewedtem 
Bhantafieleben eilen oft vafch dem Wahufinn zu. Er 
citirt Hoffmann, der es felbft ausgeſprochen, daß ſich bei 
gar vielen unglücklichen Dichtern der Begeiſterungszu⸗ 
ftand bis zu Ideen des Wahnfinns gefteigert habe. „Iſte 
denn ein Wunder“, führt Schilling fort, „mern viele 
Dichter mit Recht im gewöhnlichen Beben für forberbare 
Känze, Sonberlinge u. dgl, gehalten werben? Bezeichnet 
ja felbft der fo nüchterne Goethe eine gewifie Reizbarkeit 
des Gehirns als eine notäwenbige Bedingung des dichte⸗ 
rifchen Talents. Es gibt wirklich Wahnfinnsbelivien, bie 
ganz und gar ben poetifchen Exaltationen gleichen. 
erfchredtende Anzahl von Dichtern und Dichterinnen ver- 
fielen in Schwermuth oder Wahnſinn?“ Gleiches ift bei 
phantaftifchen Künftlern der Fall! Die Klaſſe gewiſſer 
Mufiter, erotifher Dichter und halbnarriſcher Hume⸗ 
riften, fagt Dr. Lingowig‘, bie im Gewaunde auſchei⸗ 
nender Genialität nur ihre Öchiruirritation offenbaren, iR 
ſehr groß. Diele ſterben gewöhnlich früh dahin; viele 
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* halten noch vorher ihren Durchgang durch das Ir⸗ 
renhaus. 

Das Regiſter wahnſinniger Dichter und Künſtler, 
welches Schilling aufführt, enthält indeß doch einige Na⸗ 
men, deren Legitimation eine höchſt zweifelhafte iſt. Man 
wird fich mindeſtens wundern, z. B. Tieck und Mozart 
anter denjenigen aufgeführt zu finden, welche im Wahn- 
füm farben. Umgekehrt citirt der Verfaſſer Beifpiele, 
dag Irrſtunige fi in Dichter verwandelt haben. So 
ſchreibt ein gebeilter Irrer: „In meiner frühern Zeit des 

fühlte ich mich fo felig, als wäre ich ein höheres 
Weſen. In Maſſe firdmten mir die Gedanken zu. Sch 
Babe die fublimften Dinge gedacht, die ich jetzt nicht mehr 
zu deufen vermöcte. Oft war ich ganz Iyrifch geftimmt 
und dabei fortwährend in einer Art entzitdender Begeiſte⸗ 
rung. 8 trieb mid) mit Gewalt, Berfe zu machen. Jetzt 
bin ich ganz proſaiſch, aber gottlob geſund!“ Unſer 
Autor fcheint überhaupt über den Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen Dichtung und Wahnſinn feine eigenen Gedanken zu 
haben, die man zwifchen den Zeilen Iefen Tann. 
3. Rom grünen Tiſch. Bilder, Siguren und Gedichten aus 


den beutichen Spielbädern von Michael Klapp. Berlin, 
Behrend. 1865. Gr. 16. 15 Nur. 


Fenilletoniftifche Skizzen aus den beutfchen Spielhbl⸗ 
len Baden, Wiesbaden und Homburg, meift lebendig 
durchgeführt umb von Beobadjtungstalent zeugend, Hin 
und wieder bumoriftifch ansgemalt, während bisweilen die 
Anekdote fi, wie in dem Abfchnitt „Aus dem Tagebuche 
eines Spielers”, zur Novelle erweitert. 

4, Weber antike Gewichtſteine. Mit einer Tafel von %. R. 
Griedrich Ritſchl). Bonn 1866. (Aus beim zwölften Hefte 
der „Sahrblicher des Bereins von Alterthumsfrennben im 
Rheinlande befondere abgedrudt.) 

Mit gewohnter Schärfe ımterfucht der berühmte Phi⸗ 
lolog und Alterthumsforſcher die Bedeutung jener antiken 
Gewichtfteine, welche fletö von gebrannter Erbe, ganz roh 
und kunſtlos gearbeitet, faft ausnahmslos abgeftumpfte 
Kegel ober abgeftumpfte Pyramiden bilden und ſämmtlich 
oben, wenig unterhalb der Spige, quer durchbohrt find 
unb von denen nur wenig Eremplare Schrift, einen ein- 
zelnen Buchflaben oder allenfalls einen abgekürzten Namen 
haben. Rietſchl beweift, daß dies feine Maßgewichte, wie 
man zum heil annahm, ebenfo wenig Netzſenker bei dem 
Fiſchfang, ſondern Beſchwerſteine oder Schwergewichte bei 
der Weberei, Sarnbelafter oder Bettelftreder waren, de⸗ 
zen Gebrauch aus den Analogien anderer primitiver Cul⸗ 

nde und aus vielen Stellen alter Schriftfteller, 

3. B. bes Ariftoteles hervorgeht. Die Heine Abhandlung 

ift ſcharfſinnig und einleuchtend abgefaßt. 

5. Katechismus der deutſchen Literaturgefhichte.e Bon Paul 
Möbins Dritte verbefferte Auflage. Leipzig, Weber. 
1366, 8. 123% Nor. 

Da e8 fir bie Zukunft der Literatur keineswegs gleich 

ig ift, „wie die Zungen zwitjchern‘‘, und man hoffen 
muß, daß fie dies in etwas anderer Weife thım, als die 

Alten gefungen haben, fo verdienen alle diejmigen Schrif- 

ten bejondere Beachtung, welche darauf auögehen, die 


junge Welt, das Befchlecht dee Zukunft, in die Literatur 

einzuführen. Der „Katechismus“ von Paul Möbius, ber 

indeß in den neuen Auflagen die eigentliche Katechismus⸗ 
forın anfgegeben und das literarbiftorifche Frag⸗ und 

Antwortfpiel in einen Anhang verwiefen hat, verbient bie 

Anerkennung, daß er mit verftändiger Auswahl die reichen 

Schätze der deutfchen Literatur fichtet umd alles Berbienft- 

lihe und Hervorragende mit vieler Wärme der Jugend 

ans Herz legt. Auch ift die neue Zeit mit vollem Recht 
weit ausführlicher als die ältere behandelt, beren Studium 
der Fach⸗ und Univerfitätsgelehrfamleit überlafien bleiben 
follte, während gerade unſere claffifhe und neuefte Lite⸗ 
ratur kennen zu lernen mit ihren reichen, fiir das Leben 
jelbft fo werthvollen Bildungselementen, die Aufgabe ber, 

Schulen und Gymnaſien if. Die Behandlung der claf- 

ſiſchen Titeratur, die Charakteriſtik unferer großen Dichter 

ift eingehend und prägnant. Was bie jiingfte Epoche der 

Literatur betrifft, fo find die daranf bezüglichen Abfchnitte 

durchaus Feine Ercerpte aus beliebten, aber einfeitigen Li⸗ 

teraturgefchichten, fondern ſie tragen bei aller compendia- 

riſchen Kürze das deutliche Gepräge felbftändiger For- 

[hung und felbfländigen Urtheils. Dies ift wefentlich 

gerade für ein zum Gebraudh der Jugend beftimmtes 

Werl; denn nichts wäre verberblicher, als mit literari- 

hen Parteiftreitigleiten, welche böchft einfeitige Schäung 

zeitgendffifcher Dichter im Gefolge haben, ſchon das Ur⸗ 
theil des heranwachſenden Gefchlechts zu verwirren. Man⸗ 
ches größere Literaturgefchichtswert, das mit gläubiger 

Anlehnung aus irgendeinem Borgänger fchöpft, Tünnte 

aus dem „Katechismus von Mðobius vortheilhaft feine 

Regifter ergänzen und feine Urtheile berichtigen. Wolle 

Uebereinftimmung des Urtheild in Bezug auf bie Lite 

ratur der Gegenwart wird indeß wol nie zu erzielen fein. 

So möchten auch wir einzelne ber in ben Vordergrund 

geftellten Schriftfteller mehr zurüdtreten, dagegen wiederum 

andere, namentlich begabte Dichter, wie Alfred Meiner, 
orig Hartmann, Karl Bed mehr hervorgehoben jehen. 

Doch die Jugend, die fich an biefer Schrift Heranbildet, 

wird ohne Trage die zeitgenöffifchen Dichter und Schrift- 

fteller im ganzen richtig witrdigen. 

6. Die deuntſche Schaubühne Organ flir Theater, Muſik, 
Kunft, Literatur und fociales Leben. Herausgegeben und 
redigirt von Martin Berele. Siebenter Jahrgang. 1866. 
Erſtes bis drittes Heft. Leipzig, Leiner. Gr. 8. Jedes 
Heft 15 Nur. 

Nachdem die wiener „Recenfionen“ eingegangen, iſt 
die „Deutſche Schaubühne“ das einzige im größern Stil 
gehaltene Organ, welches die Intereſſen der gegenwärti⸗ 
gen Bühne mit allgemein äſthetiſchen Principien in Ein- 
Hang zu bringen fucht. Lange Jahre Hindurch wurde bie 
Zeitfchrift von Feodor Wehl mit Takt und gewohnter 
Unparteilichleit redigirt. „et ift fie wieder in die Hände 
ihres urfprünglichen Herausgebers, Martin Perels, über⸗ 
gegangen, der im ganzen das Wehl'ſche Programm inne- 
hält: Mittheilung neuer Stide, felbftändige dramatur⸗ 
giſche Artikel, Biographien und Charakteriftilen einzelner 
berühmter Künftler, Charatteriftiten des Schaufpielperfonale 


344 


ber einzelnen Bühnen und Monatörevuen über die Leis 
flungen ber Theater. Doch wenn fi) bei Wehl das 
Zünglen der Wage mehr auf bie Afthetifche Seite neigte, 
fo bei Bereld, und gewiß zum äußern Bortheil des Un- 
ternehmens, mehr auf die praftifche. Hin und wieder 
möchte man freilich wünſchen, daß der Herausgeber ſei⸗ 
ner burfchilofen Friſche einen Heinen Dämpfer aufjekte; 
doch im ganzen thut der wenig blafirte, ja begeifterte 
Zon wohl, in welchem er fich des Beflern auf diefem Ge⸗ 
biete annimmt. Auch iſt e8 zu loben, daß die drama- 
turgifche Analyſe fi zum Theil neuem Werken zumen: 
det, wie 3. B. ber Charakter des Raleigh in Laube's 
„Eſſer“ von dem Herausgeber felbft analyfirt wird. Auch 
in den Revuen ift die Mittheilung eingehender Kritiken 
über neue Dichtwerle aus mehrern beutfchen Hauptſtäd⸗ 
ten, namentlih aus Dresden, zu loben, Dod wären 
fie wol noch freier zu halten von den banalen Phrafen 
der Alltagskritik und vom Theaterklatſch, jo pikant diefer 
für gewiſſe Kreife fein mag. 

7. Illuſtrirter Kalender für 1866. Jahrbnuch ber Sreignifie, 
Beftrebungen und Fortſchritte im Böolkerleben und im Ge⸗ 
biete der Wiffenfchaften, Künſte und Gewerbe. Einund⸗ 
poghianer Jahrgang. Leipzig, Weber. 1866. Hoch 4. 


Auch dieſer Jahrgang iſt ſo trefflich redigirt und aus⸗ 
geſtattet wie die frühern; man erhält durch denſelben in 
der That in nuce die Cultur⸗ und Geiſtesarbeit des ver⸗ 
floflenen Jahres, fowie die zufammenfaflende Chronik ſei⸗ 
nee Hauptereigniffe. Die illuftrirte Chronik enthält einen 
Geſchichtskalender, einen  Kicchen- und Schullalender, 
einen Militär- und Marinekalender, einen landwirthſchaft⸗ 
lichen Kalender, einen Handels-, Gewerbs-, Wiſſen⸗ 
ſchafts⸗, Kunfl- und Modenkalender. Sehr reichhaltig ift 
beſonders der ftatiftifche Kalender, welcher nach allen Sei- 
ten Bin erfchöpfende Ueberfichten gibt. 

8 Schiller⸗Bibliothek. Berzeichniß derjenigen Drude, welche 
* Grundlage vs Tertes ba —2— Werke Hi 
Ans dem Nachlaß von Panl Trömel. Leipzig, Brodhaus. 
1865. ®r. 8. Ngr. 

Paul Trömel war, wie wir aus dem von Heinri 
Brockhaus verfaßten Vorwort der „Schiller -Bibliothet“ 
erfahren, ein überaus tüchtiger Buchhändler von bedeuten- 
den literarhiftorifchen und bibliographifchen Kenntniffen, der, 
nachdem er als Affocie in einen Zweig der Firma eingetre- 
ten, leider duch einen, frühen Tod Hinweggerafft mwurbe. 
Bon ihm eriftirt außerdem eine Schrift „Ueber bie Fite- 
ratur der deutjchen Mundarten” (1854), eine „Biblio- 
theque americaine” (1861), welche Heinrich Brodhaus 
wegen der den einzelnen Titeln beigefügten hiſtoriſchen und 
bibliographifchen Notizen fowie wegen der gejchmadvollen 
Ausführung des Ganzen als ein Meines bibliographiſches 
Meifterwerk bezeichnet, eine „Ueberficht der wichtigern Er- 
fheinungen auf dem Gebiete der Bibliographie im Yahre 
1854“ (1855); aud) leitete Trömel die 1856 begonnene 
„Allgemeine Bibliographie” und den „Sentralanzeiger für 
Freunde der Literatur“, ſowie die „Bibliografia polska“, 
bie feit 1861 erſcheint. 


Trömel's „Schiller- Bibliothek” follte fchon im No⸗ 
venber 1859 als Yeltgabe erfcheinen. “Doch verfchiebene 
ühnliche Arbeiten fowie die in den zahlreichen Schriften, 
welche das Schiller- Jubiläum hervorrief, niedergelegten 
Bemerkungen und neuen Auffchlüffe veranlaften Trömel, 
mit feiner Schrift noch zuriidzuhalten. In ben folgen- 
den Jahren wurde diefelbe immer twieber durchgeſehen, 
vermehrt und in der Weife zu Ende geführt, wie fte jegt 
vorliegt. Anfangs verfolgte Trömel einen weitern Plan, 
fpäter beſchränkte ex fich "darauf, ausſchließlich biejenigen 
Drude forgfältigft aufzuführen, welche fir ben Schiller 
fhen Text auf immer als Grundlage dienen müſſen. Im 
ber Beurtheilung des kritiſchen Werthes der verfchiehenen 
Ausgaben glaubte er die Ergebniffe der Forſchungen 
Joachim Meyer's um fo mehr mittheilen zu müſſen, als 
befjen „Beiträge zur Feſtſtellung des Schiller’fchen Tertes“ 
(Nürnberg 1858—60) nicht in ben Buchhandel gelom- 
men find. 

Man darf vollfonmen in das Rob einſtimmen, weldes 
Heinrich Brodhaus der. Schrift feines verftorbenen jmgen 
Freundes zollt, indem er die bei der Ausarbeitung bewie 
jene unermübdete Sorgfalt und aufopfernde Liebe aner⸗ 


| Tennt. Die buchhändlerifchen Angaben find außerorbent- 


lid) genau und correct, die Aufzählung der einzelnen in 
den verjchiedenen Jahrgüngen der „Thalia“ und bes‘ Mu⸗ 
ſenalmanach“ abgedrudten Gebichte gewifjenhaft. Die 
Trömel'ſche „Schiller-Bibliothef” wird jekt, da ein Er⸗ 
Löfchen des Kotta’fchen Privilegums im nächſten Jahre 
in Ausficht fteht und zahlreiche neue Fritifche Ausgaben 
von Schillers Werfen vorbereitet werben, an Bedentung 
gewinnen als unſchätzbarer Rathgeber fiir alle. diejenigen 
Herandgeber, denen es Ernſt ift mit einer gewiffenhaften, 
auf die urfprünglichen Ausgaben gegründeten Reviſion des 
ertes. 


9. Ueber Goethe's hiſtoriſche Stellung. Eine Abhandlung von 
In Gerland. Nordhauſen, Büchting. 1865. Gr. 8. 
Unter den zahllofen Geflchtspuntten für Goethe, welde 

feine Allfettigkeit fordert, begegnen wir in vorliegender 

Schrift. einem, der ihn befonders von der geſchichtlichen 

Seite in Betracht zieht. Das Unternehmen ift dankens⸗ 

wertd, die Ausführung gelungen. Diejenigen, melde fo 

oft Goethe's Berhältnig zur Geſchichte und im befondern 
zu feiner Nation angefochten haben, werben hier die doll⸗ 
ftändigfte Widerlegung finden. Die Schrift ift rei an 
fruchtbaren Gedanfen. Das eigentliche Weſen deuiſcher 
Bildung, deren univerfeller Repräfentant eben Goethe iſt, 
wird glücklich gewitrbigt, bei welcher Gelegenheit denn 
auch ein wichtiges Streiflicht auf die Franzoſen fällt. Wir 
empfehlen das Büchlein dringend als eine Zierde unferer 
reichen Goethe- Literatur. Nur zweierlei müfſen wir rigen, 
dag der Berfaffer Yean Paul unerwähnt läßt, und daß 
er ich einmal im einem feiner Ausſprüche bis zum Un⸗ 
glaublihen übernimmt, wenn er im Stande ift, von Eng- 
land zu fagen: „von welchem wir bisjett noch wenig 

Gutes empfangen haben!” Das in der That ift eine Ueber⸗ 

eilung obnegleichen. 





2 — — — — — — J — 


345 


10. Ueber die wahre und bleibende Bedentung der Naturphi⸗ 
loſophie Schelling’s. Bon Hubert Beckers. Münden, 
Franz. 1864. GEr. 4, 16 Nor. 

Es ift in unſern Tagen Mode geworden, auf Schel- 
Gng, ben Raturpbilofophen, mit Geringſchätzung herab- 
zufehen. Wer fich aber durch die Mode beftimmen läßt, 
der wird zuletzt Lug und Trug ernten. Die aufßerorbent- 
lichen Entdedungen auf dem Gebiete ber Naturwiflen- 
[haft in der Gegenwart unterfchreiben wir mit vollfter 
Anerkennung. Wer aber hat in neuerer Zeit ben erften 
Anftog dazu gegeben? Kein anderer wie Schelling. Die 
woblbegründete Yorberung der Jetzigen, das Reale über 
dem Idealen nicht zu vernachläffigen, Schelling hat fie 
bereits mit mächtiger Hand ins Werk gerichtet. Wir be« 
finden uns gegenwärtig in der entgegengefebten Richtung 
von Hichte dem Welten. Wenn -diefer mit dem gewal⸗ 


tigen Subject feines „Ich” bie Natur verbedte, fo ver⸗ 


decken wir mit dem gewaltigen Object ber Natur wieder 
das Subject, aus dem erft. das Object erflärlich wird. 
Was viele der heutigen, oft blos materialiftiichen Natur⸗ 
forfcher an ber Natur eigentlich haben, wiſſen fie ſelbſt 
wicht, und, was das Unwiſſenſchaftlichſte ift, fie wollen 
e3 auch gar nicht willen. Es iſt gleich fchlimm, alles 
auf das Atom zuriidzufüihren wie alles auf die Subitanz. 
Auch Schopenhauer hat mit Recht foldhes Gebaren der 
allein exact fein Wollenben lächerlich gemadt. Wer fi 
darliber unterrichten will, wie eigentlich es fich mit Schel- 
King's Naturphiloſophie verhält, der Iefe obige vortreffliche 
Schrift. Die Schrift iſt voll tiefer Ideen, Erbrterun⸗ 
gen, Sinweifungen, verbindet damit Belege aus Schel- 
Ing’s Werten unb läßt barans ein Geſammtbild der 
ngen des genialen Denkers entipringen, welches zur 
größeren Bertiefung heutiger Naturwifienfchaft viel beitra- 
gen wirb, jedoch auch jeden Gebildeten durch Klarheit und 
Abrundung ber ganzen Darftellung anzieht und zu wei⸗ 
term Durchdenlen anregt. Möchte die gebiegene Schrift 
in vieler Hände kommen! | 
11. Rant und die Epigonen. Eine kritiſche Abhandlung von 

Dtto Liebmann. Stuttgart, Schober. 1865. Gr. 8. 

1 Thlr. 3 Ngr. 

Der Zufammenhang aller Wiffenfchaften beruht auf 
einem. Grundgeſetz. Wenn der Fortbau einer einzelnen 
unterbrocdyen wird, auch an fie wird wieder die Reihe 
fonımen. Die Bernadhläfftgung der Philoſophie rächt fich 
im unſerm Zeitalter durch die ſchroffſten Einfeitigkeiten. 
Um fo frewdiger begrüßen wir die, welche im der Gegen- 
wart eine uene Aera philofophifcher Forſchung verbitrgen. 
Unter ihnen flebt in erfter Reihe Otto Liebmann in fei- 
nem obigen beachtenswerthen Buch. Indem der geiftvolle 
Berfoffer thatfüchlich beweift, auf Kant müſſe zurüdge- 
gangen werden, unterwirft er den königsberger Weltwei- 
fen felbft einer fcharfen Kritik, aus der ſich aber auch er: 
gibt, was des Unwanbelbaren von Kant errungen wor⸗ 
ben if. Aber — das Kantifche „Ding an ſich“ ift un- 
Balibar. Aus dieſem Anfange gewinnt der Berfafjer eine 
Methode, die ebenfo überrafchend, originell, wie dennoch 
ungefucht, einleuchtend ift. Fichte, Schelling, Hegel, Her- 

1866. 22. 


Bart, Fries, Schopenhauer betrachtet er nach bemfelben 
Berfahren. Zuerft gibt er ihre Lehre, dann feine Kritik. 
Bei allen findet ex das „Ding an ſich“, wenn aud in 
anderer Geftalt. Auch bei ihnen muß es alſo verworfen 
werden. Der Scharffinn diefer ganzen Unterfuchung be 
weist fich bejonders glänzend in der Darſtellung bei Kant, 
Herbart, Schopenhauer. Der fpeculative Refrain unfers 
vortrefflichen Autors ift und bleibt: auf Kant muß — 
aber ohne das „Ding an ſich“ — zurüdgegangen werden. 
In Bezug auf Schelling weichen wir vom Verfaſſer ab. 
Nur da wird er ihm vollftänbig gerecht, wo er auf ben 
Schopenhauer'ſchen Willen zu fprechen fommt. Was der 
Berfaffer iiber das Individuum und das Gefühl beibringt, 
wie er bei diefer Gelegenheit die Kunſt bervorhebt, ver- 
dient bie wärmfte Anerkennung. Iſt irgendein Buch geeignet, 
einer gewiflen Verfunfenheit in die Gedanfenlofigfeit ein 
rettendes Seil zuzuwerfen, fo ift e8 das vorliegende, 


12. Gefundheit, Krankheit, Tod. Ein Vortrag von G. A. 
Lauer. Berlin, Hertz. 1865. ©r. 8. 6 Nor. 


Der Berfaffer fieht in der Natur eine Offenbarung 
Gottes; die Seele ift für ihn ein felbftändiges Weſen, mit 
dem Körper auf unbegreifliche Weife verbunden und in bes 
ftändiger Wechfelwirkung ftehend, aber in ihrer Weſenheit 
frei. Gefund ift die Seele nur, wenn in ihr bie Liebe 
zu Gottes Geſetz Iebendig und damit in ihr der Friede 
iſt. „Wer ein fchlechtes, unverfühntes Gewiffen Hat, der 
leidet Seelenſchmerz und ift darum nicht gefund. Weſſen 
Bufen von Leidenschaften durchwühlt wirb, der hat Flecken 
auf feinem innern Auge und keinen Blid fiir ben wahren 
Werth der Dinge und Verhältniffe und noch viel weniger 
für die Erhabenheit und Keinheit Gottes.” Der Verfaſ⸗ 
fer beginnt mit der Aufftellung zweier allgemeiner Grund- 
füge fiir die Erhaltung der —28 1) „Jeder prüfe, 
was feinem Leibe zuträglich oder ſchädlich iſt“; 2) „Der 
Körper ſowol als die Seele müſſen hart behandelt und 
in befländiger Uebung all ihrer Kräfte gehalten werden” — 
wobei aber der Berfaffer vor Hebertreibung der fogenann- 
ten Abhärtung warnt. Bei ber Erwägung von Gefund- 
beit und Krankheit fpricht er manche beherzigenswerthen 
Gedanken aus, weift auf den Zufammenhang von Armuth 
und Krankheit Hin und erinnert an die Pflichten der 
Gfüdlichen gegen die Armen und Kranken. Eine ruhige 
und ergebene Gemüthsſtimmung wirkt wohlthätig auf das 
törperliche Leben und auf Genefung, wofür der Verfaſſer 
einen von Baudens berichteten Fall anführt, wo ein Ara- 
ber von unglaublicher Seelenruhe von einer unter ge 
wöhnfichen Umftänden hoffnungslofen Verwundung gena®. 
Er handelt dann von dem Berhalten der Aerzte und Pa- 
tienten und erflärt zur Genefung die bewußte freiwillige 
Mitwirkung des Patienten fir nothwendig. Der Aber- 
glaube behauptet auf dem Gebiete der Krankheit noch im⸗ 
mer eine gewiſſe Macht, felbft ynter den gebildeten Stän- 
ben, wofür der Berfaffer fpecielle Angaben beibringt, wie 
für die noch immer blübende Charlatanerie, welche ganz 
öffentlich einhergeht, während der Aberglaube meiftens im 
Dunkeln arbeite. (3.8. Stärkmehlarten, welche auf den 
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Hodern der Mark wachſen, werden mit arabifchen Na- 


men belegt und zu enormen Preifen verfauft: Revalenta 


arabica u. |. w.) Vom Tode fagt er: „Für den Eintritt : 
in die fogenannte Große Armee gilt das Gefe der allge: . 
meinen Dienftpfliht mit abfoluter Strenge, ohne Frei⸗ 


lofung, ohne Invaliditätserklärung, ohne Reclamation, 
ohne Stellvertretung. Freiwillige jedoch werden nicht gern 
geſehen.“ 

Der Verfaſſer meint, ein Ueberſchreiten des Alters 
von 100 Jahren ſei ſehr ſelten und die Fülle von 150, 


ja 180 Jahren, welche angeführt werden, entbehrten des . 


fihern Beweiſes. Die Zweifel in biefer Beziehung fchei- 
nen indeß zu weit getrieben und einige Beifpiele ſolch hoben 


Alters find jo gut beglaubigt, als e8 nad) den Umftän- ' 


den nur möglich ift, fo namentlich jene des Peter Torton 
und Petracz Czartan, die beide 185 Yahre alt wurden, 
des Thomas Parre von 152 Jahren u. a Manche 
Menſchen haben eine wahrhaft Tächerliche Todesfurdt: 


„Daß Leben lieben und den Tod nicht fürchten“, fagt der 
Verfaſſer, „das ift bie [were Aufgabe, welche wir zu! 
en. ... Wenn wir an dem Lager eines Sterben- | 
den Reben, fo mögen es Gedanken der Hoffnung und des 

| früher erſchienenen Reiſewerle befchriebenen Reife anf ben 
| Infeln Thafos, Samothrafe, Aubros und Lemmos, welche 


Loſen hab 


Friedens ſein, welche unſere Seele erfüllen.“ 


18. Die Uberdmahlsfinder. Gedicht von Tegnéer. Aus dem 
Saqchwediſchen nen ©. Hilder. Königsberg, Hübner nud 
Dit. 1864. 16. 10 Rer. \ 

14. Eſaias Tegner’s Axel. Aus dem Schwediſchen van 

©. Hilder. Königsberg, Hübner und Matz. 1864. 16. 

10 Ryr. 

Den zahlreichen Verdeutſchungen der Tegner'ſchen Ge- 

Bichte reihen fih die vorliegenden, wenn fie auch nicht 


gnet find, ihre DBorgängerinnen in den Schatten zu | 


Wen, doch als gute und forgfältige Arbeiten in würdi- 
ger Weife an, ſowie auch die Berlagshandlung durch eine 
—*— Ausſtattung das Ihrige gethan hat, um dieſen 

usgaben beim Publikum freundliche Aufnahme zu fichern. 

15. Der el Panlus. Bon A. Hausrath. idelberg, 
— Or. 8. * Ngr. b. veidelbere 
Es iſt eine banlendwerthe Aufgabe, die ber Berfaſſer 

ſich geftellt, den großen Apaftel bes Chriftenihums, feines 

myſtifchen Heiligenſcheins entlfeidet, ald einen Mann ber 

Geſchichte uns menschlich näher zu bringen. Sollen aber 

dergleichen fleifjige and gediegene Arbeiten auch dem Laien 

zugänglicher werben, fo wird es nöthig fein, daß fie far- 
biger und lebensvoller gehalten feien, wodurch weber ber 

Würde des Gegenflandes noch der eruften Form geſchicht⸗ 

licher Darftellung Abbruch gefchehen wird. 

16. Samımi von cla n Werken der neuern Tatholifchen 
Merasur En lands a eatfhee Veberfetung. FE 
yueaigfrr and: Geſchichte meiner religidfen Meinungen. 
Bon J. H. Newman. Mi Genehmigung des Berfaf- 

jene et von ©. Schündelen. Köln, Baden. 1865. 


Das Buch, da8 bie Selbftbiographie eines zum Ka⸗ 
tholiciemus übergetretenen Beiftlichen der englifchen Hodh- 
fire enthält, ift mit Wärme und Lebendigkeit und mit 
gründlicher Kenntniß theologifcher Streitfragen. gejchrie- 





ben. Ueberall erweiſt fig ber Schreiber als ein ernfler 
Charakter, als ein klarer Geift, der jeboch, dem Einflufie 
eines rückwärtsfließenden Gedanlenſtroms erliegenb, in den 
Beſtrebungen ber Gegenwart nur Bethätigungen eines un⸗ 
öttlichen Geiftes ertennend, endlich Ruhe findet in der 
Picche Roms und es zulegt offen ausfpricht, daR die 
Welt zu wählen babe zwiſchen Atheismus umb Katholi- 
cismus. Die kurze Inhaltsangabe wird darthun, welchen 
Lefern mit der Lektüre des Buchs gedient fein mag. 


17. Reife auf der Infel Lesbos von U. Couze. Mit einem 
Anhang und 22 Iithographirten Tafeln. Sarmover, €. Rliınp- 
ler, 1865. Gr. 4. 83 Thlr. 10 Ngr. 


Wer die Reifeliteratur der legten Jahre mit Interefle 
beachtet und namentlich diefes Interefie den wiſſenſchaft⸗ 
lien Reifewerten über die Länder und Lanbftriche des 


‚türkisch »griechifchen Orient zugewendet hat, dem ift auch 


feinerzeit die „Reife auf den Inſeln des Thrakiſchen 
Meers“ nicht entgangen, welche der Berfafler der vorlie- 
gemben „Reife auf der Inſel Lesbos” im Jahre 1860 
herausgegeben Bat. Seine Reiſe anf dieſer letztern Inſel 
war die Tortfegung der erflern, namlich der in Dem 


er im Sommer 1858 unternommen hatte, und das gegen- 
mwärtige Reiſewerk ſchließt fich diefem frühern genau am. 


| Beide vervollſtändigen gewiſſermaßen die von Ludwig Roß 


in vier Bänden (1840—45 und 1852) herausgegebenen 


| Schilderungen der Inſeln des griechifchen Archipelagus, 


ohne jedoch diefelben geradezu abzufchk Der Ber: 
fafler der vorliegenden Reife erkennt dies in gewiſſer 
Hinfiht und mindeftens in Betreff von Lesbos infofern 
ſelbſt an, als er ansdrüdtich bemerkt, daß er den geſammten 
Stoff, den er namentlich auf feiner lesbiſchen Reiſe ge 
wonnen, nicht durdhgearbeitet babe, daß er vielmehr man⸗ 
des nur als „rohes Material” hiex übergebe, das dann 
bon andern weiter verarbeitet und file manche Unter⸗ 
ſuchung als eine wicht ganz umbrauchbare Grundlage be- 
nugt werben könne. Auch fonft hat er, wie es fcheint, 
auf "manche Richtungen der Alterthumsftudien feine be= 
fondere Aufmerkſamkeit weniger gerichtet, als dies 5. B. 
bei Roß der Tall iſt. Dabei war aud) nach bem, was 
er bemerkt, feine Reife auf Lesbos, wie bedeutend diefe 
Inſel unter den Stätten griechifcden Bebens einft auch 
war, für bildende Kunft und deren Gefchichte im ganzen 
ſehr unfruchtbar, und er hat ſich daher vorzugsweiſe dem 
topographifchen Theile der Arbeit, der manches Neue 
enthält, mit größerer Liebe zugewendet. Indeß füllt doch 
ſchon im allgemeinen feine Neifebefchreibung, infofern fie 
auf eigener fleißiger Anfchauung umd dem Eruft wifjen- 
ſchaftlicher Studien beruht, eine Lücke in der einfchlagen- 
den Reifeliteratur aus,‘ in welcher bisher vie Infel Res- 
608 von Fremden und Einheimifchen ungebührlicherweiſe 
vernachläffigt worden war, und ift auch im einzelnen wohl 
geeignet, in verſchiedenen Richtungen über die dortigen 
Zuftände aufzuklären und die Infel felbft unferm Intereſfe 
und der Kenntnißnahme von ihr mäßer zu rüclen. 


Br 


——— 
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VBornehmlich gilt dies allerdings von den topographi- 
ſchen Verhältniſſen der Inſel, die der Verfaffer vorzugs- 
weife berädfihtigt und wozu ihm die durch den größten 
Theil der Inſel gemachte Rundreiſe den erforderlichen 
Anlaß und reihen Stoff gewährte. Seine biesfallfigen 
Mittheilungen umd Angaben finden in einzelnen, durd) 
feine und ſcharfe Zeichnung, ſowie durch faubern Drud 
fi) auszeichnenden lithographirten Tafeln und Karten den 
entfprechenden Ausdruck. Gleichwol erfennt der Berfafler 
nicht nur ben Mangel einer genügenden Karte von Les⸗ 
bes, ſondern auch die großen Lücken an, die feine Tafeln 
für das Iunere der Inſel lafien, da deren Ausfüllung 
außerhalb des Zwecks lag und die von ihm für die Kü— 
ftenlinie benutzten vortrefflichen Aufnahmen der englifchen 
Abmiraltät ihm hierbei im Stich liefen. Andere Tafeln, 
die dem Reiſewerk beigegeben find, geben lesbiſche In⸗ 
ſchriften, Denffleine, basreliefartige und ähnliche Kunftbent- 
mäler des Altertiums wieder, bie bisher meift ungedrudt 
und nnbelannt gewefen und welche befonders der Ept- 
graphik zugute fommen. Auf anderes in diefer Bezie- 
Yung, namentlich anch auf Sammlungen von Alterthil- 
mern, bie an einzelnen Punkten der Infel von Griechen 
angelegt worden, macht ber Berfafjer künftige Reiſende 


ertffam. | 

Außerdem gewährt die vorliegende Reife auch über 
ſtatiſtiſche und culturhiſtoriſche Gegenftände und Verhält- 
niffe mancherlei Aufihluß und empfiehlt ſich dadurch 
auch dem Intereſſe folcher Lefer, die außerhalb des engen 
Kreifes wiffenfchaftlicher Alterthumsfreunde ftehen. “Die 
Größe und Wichtigkeit ber in Rede flehenden, meift ganz 
chriſtlichen Inſel kommt jenein Intereſſe in hohem Grade 
entgegen, und manche Naturſchilderungen des Berfaflers 
geben bemjelben Befonbere Nahrung. Die Behauptung 
eines boshaften Yranzofen: „Propre au dehors, sal 
au dedans, c'est la devise de l’Orient”, die der Ber- 
faffer zwar in Betreff der exrften Hälfte des Borderjates 


nicht durchweg als richtig anfleht, die er jeboch ganz für. 


bie- Hanpifladt der Infel, Mitylene, gelten läßt, darf 
dagegen niemand in feinem Interefle irgendwie irremachen. 
18. Johaun David Paffavant. Ein Lebensbild von Adolf 

Sornilt. Frankfurt a. M., Selbftverlag des Vereins für 

Geſchichte und Altertbumstunde. 1864. 4. 

Ein Lebensabrif des befannten Frankfurter Malers und 
Kunftforfchers Johann David Paſſavant, der fid) als Schrift- 
ſteller durch fein geſchütztes Werk: „Rafael von Urbino und 
fein Bater Giovanm Santi” (3 Thle., Leipzig 1839 und 
1858), befaunt gemacht hat. Diefes Lebensbild Pafja- 
vant's dürfte infofern auch über die Freundeskreiſe des 
Künftlers hinaus Imtereffe erweden, als Cornill felbft eine 
Size bes Lebens, Wirkens und der Zeit Rafael's mit 
eimgeflochten und zugleich eine Schilderung der romantı- 
ſchen Ideale Paſſavanns und feiner Freunde, ſowie von defjen 
kunſtgeſchichtlichen Leiftungen in ihrer Bedeutung zu dem 
geiftigen Leben feiner Zeit entworfen hat und in der noch 
fehlenden dritten Wbtheilung den Nachweis liefern wird, 
wie die fi fortentwidelnde Zeit die Romantiker, und jo- 
mit auch Paffavant, vereinfamt Hinter ſich ließ, diefe ums 


aber dennoch das Ideal einer Finftigen Berföhnung von 
Religion, Kunft und politifchem Leben entgegenhalten. Das 
ganze Werk If geeignet, uns einen Ueberblick über bie 
neuere Kunft in ihrer culturgefchichtlichen Bedeutung zu 
verfchaffen. 


Der neueſte Jahrgang des „Hiſtoriſchen 
— “ “ v 


Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von Sriedrid von 
Raumer. BVierte Folge. echster Jahrgang. Leipzig, 
Brodhaus. 1865. 8. 2 Thir. 15 Ngr. 

Wer, wie wir, das „Biftorifche Taſchenbuch“ von 
Kaumer gleich am Anfange feiner Laufbahn beobachtet hat, 
dem wird es um fo erflärlicher. erfcheinen, wenn baffelbe 
nicht nur in ben gebildeten Sreifen, für die es eigentlich 
und zunächſt beftimmt it, immer mehr Anerfeunung ge 
fanden, fondern ſich auch die Achtung derjenigen Hiſſori⸗ 
ker erworben hat, die größere Bauwerke auf dem Gebiete 
der Geſchichte aufgeführt haben: fie haben Banfteine aus 
dem „Biftorifchen Taſchenbuch“ flir ihre Bauwerke emts 
lehnt. Deshalb nimmt man jeden neuen Jahrgang deſſel⸗ 
ben nicht ohne eine gewiſſe Erwartung in bie Hand, mund 
eine Zäufhung hat noch keiner der 35 Jahrgänge berei- 
tet, wie jeder zuverfichtlicd behampien Tan, der nun 
terbrochen ihr aufmerkſamer Lefer geweſen if. 

. Sehen wir jetst zuvörderſt im allgemeinen, was uns 

der nenefte Yahrgaug gebracht hei: 

1. — Rath der Zehn und die Staatsinquiſition. Bon 

ar on]. 

2. Die politifhe Anlage und Thätigleit der verſchiedenen dent⸗ 
ihen Stämme. Cine culturgeſchichtliche Skizze. Bon Hein⸗ 
rich Rückert. | 

ee amanil im 15. Jahrhundert. Bon Franz 

er, 

4. baiern. gegen Zube bes 18. vhunberts. c 
— ige. Bon 8. 9. Sahrbunber. (int u 
Wenn die Worte eines alten Epigramma „Venetamg 

posuisse Deos”, die unfehlbor ihr poetiſches Gewand 

dem tiefen Eindrude ſinnlicher Anſchauung verbanfen, 
dieſes Gewandes entkleibet und in ihrem hiſtoriſchen Sinne 
aufgefaßt werden, fo erkennt man fofort, daß der Ver⸗ 
fafler jenes Epigramms ein Menſchenwerk in den Lagu—⸗ 
nen des Adriatiſchen Meer vor ſich ſah, das fein grüß« 
tes Erftaunen, feine höchſte Bewunderung erregte. Em⸗ 
pfängt nun aber auch der gegenwärtige Befchauer dieſes 

Menſchenwerks einen ganz andern Eindrud als der Eyi- 

grammatifer, jo wird er dennoch, wenn ex wahrhaft 

hiftorifchen Sinnes ift, fich ähnlichen Gefühlen nicht ver⸗ 

Schließen können, wie fie einſtens Gibbon empfand, 

als er, vom Kapitol herab auf die Tritmmer des alten 

Rom fchauend, die Größe, die Herrlichfeiten und die 

Schickſale diefer einfligen Weltbeherrfcherin vor feiner 

Seele vorüberziehen lief. Und er wird ſolchen Gefühlen 

um fo zugänglicher fein, wenn ihm befannt ift, mas ein 

Dichter Venedigs, plebejifchen Stammes, 1420 ausſprach: 

D Stadt, hochthronend Über allen Reichen, 
So weit das Ehriftenthum im beil’gen Bunde 
Umſchlingt die Bölfer in der weiten Runde, 
Der ganze Erdball kennt nicht deinesgleichen. 
44. * 
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Doch fleht eine derartige wohlbegründete Berherrlichung | durchdrungen. Schon Gaupp hat 1849 in einer befon- 


einer weltberühmten Stadt nicht beifpiellos da. Wir er- 


innern bei diefer Gelegenheit nur an das allerdings etwas | 


derb gehaltene und auf die Volksnerven berechnete Epi⸗ 
gramm des Lufippus auf bie Stadt Athen, die ſowol 
vom fireng gefchichtlichen Gefichtspunfte aus als von dem 
der architeftonifchen Werke betrachtet mit dem alten Bene- 
dig fo manchen Bergleihungspunft darbiefet. Es lautet: 


Du bi ein Klog, wenn du Athen noch nicht gefehn, 

Ein Ejel, wenn Athen dir nicht gefiel, » 

Ein dummes Thier, wenn du betrübt von ihr nicht ſcheideſt; 
Helleniſch iſt die Stadt, den Roſen ähnlich, 

Süß duftend, doch mit Dornen aud) begabt. *) 


Und folder Dornen hatte das übrigens fo herrliche 
und bewunderungswürdige Venedig gar viele: fie heißen 
Staatsinquiſition, der Rath der Zehn, Bleidächer, Gene- 
ralvergifter u. dgl. Diefe Dornen find es insbefonbere, 
die und der Berfaffer der an erſter Stelle genannten Mo⸗ 
nographie eingehend und belebrend in einer Weife ſchildert, 
welche dafür Zeugniß ablegt, daß er durch tüchtiges und 
umfaſſendes Duellenftudium fich die Befähigung erworben 
habe, feine Aufgabe zu löſen. Uebrigens erfährt man 
bei diefer Gelegenheit von dem Verfaſſer, daß in Venedig 
und Wien nod zahlreiche Urkunden, die fiir die Gefchichte 
der berühmten Lagunenſtadt von Wichtigleit find, mit fie 
ben Siegelu verjchlofien gehalten werben, ſodaß abgejehen 
bon Daru, der, was man auch jagen mag, doch eine 
neue Bahn für Venedigs Gefchichte gebrochen hat, die viel 
umfafjendern Werke von Alberi, Romanin und Thomas 
noch Teineswegs als völlig erfchöpfende angefehen werden 
dürfen. Was den befondern Zweck der in Rede ftehen- 
den Monographie betxifft, fo bat der Berfafier, unterſtützt 
von feinen gelehrten Studien und von eigener Anfchauung, 
den „Dornen Benedigs theils die Spige ganz abzubre- 
hen, theils diefelben wenigftens abzuftunpfen fich bemüht; 
feiner Bertheidigung der hiſtoriſchen Gerechtigkeit Tiegt 
aber feine advocatorifche Dialektit zum Gunde, wie den 
Beriheidigungen bes Tiberius und der Kleopatra von 
Stahr, fondernser Hat feiner Arbeit den Werth eines 
Daufteind gegeben, den niemand beifeitelegen darf, ber 
künftig der Königin des Mdriatifchen Meers ein hiftori- 
ſches Denkmal errichten will. 

Aus der zweiten Abhandlung, die einen Gelehrten zum 
Berfafler Hat, der fich feinen Aufgaben immer gewachſen 
zeigt, die indeß doch den einen und andern Widerfpruch her- 
vorrufen wird, ohne daß darunter der Werth des Ganzen 
leidet, heben wir einen Punkt darum hervor, weil er un- 
ſers Bedünkens mit Recht eine Meinung befämpft, bie 
fi) weder vor dem Forum gefchichtlicher Urkunden noch 
angefichtS der factifchen Verhältniffe und Erfcheinungen 
der Gegenwart vertheidigen läßt. Die gewöhnliche Mtei- 
nung ift: flawifches Blut Bat fi mit dem deutſchen 
Grundſtock vielfach gemiſcht und ihm mehr oder minder 


%) Bol. Hubfon, „Geographi minores“, II, 10. Das ſpaniſche Sprichwort 
hezüglich Sranadas: „EI que no ha visto à Granada, no ha visto mara- 
rilla, ete.” bürfen wir wol als ziemlich allgemein befannt vorausfehen. 


dern Schrift: „Das deutfche Bollsthum in den Stamm. 
landen der preußifhen Monarchie‘, diefer Meinung ihre 
biftorifche Berechtigung wenigftens bezüglich des preußi⸗ 
fhen Staats mit guten Gründen abgefprocdhen. Unſer 
Berfaffer geht aber weiter und fogt im wefentlihen Fol⸗ 
genbes: Eine eigentliche materielle Blutmiſchung zwifchen 
den deutfchen Einwanderern und den fehr dünn gejäeten 
ſlawiſchen Bewohnern bat fo gut wie gar nicht flatige- 
funden; die befannten Beſtimmungen des Sachjenfpiegels 
und aller andern hier geltenden Rechte legen allein dafür 
Ihon genügendes Zeugniß ab. Ebenſo wenig ift für die 
ältere Zeit eine Germanifirung im eigentlichen Wortfimt, 
d. 5. ein bloßes Hinübertreten bes ſlawiſchen Elements 
zu dem bdeutfchen, ohne feine materielle Subflanz zu än- 
dern, anzunehmen. Diefer Proceß ift in den Stammlan⸗ 
den der preußischen Monarchie erſt jehr fpät vor fi ge 
gangen und gehört eigentli der neuern Zeit an, 
obgleich er auch da lange nicht fo ausgebehnt gewirkt hat, 
wie die oberflächliche Kenntniß annimmt. Denn bie 
nach urkundlichen Zeugniffen an ſich in dem meiften biefer 
Landjchaften nur fehr dünne (7) ſlawiſche Bevölkerung (dem 
ſcheint aber die lange Dauer und Hartuädigkeit der Kämpfe 
mit den Deutfchen zu widerfprechen) ift von ben beutfchen 
Anfiedlern entweder einfach verjagt worden oder freiwillig 
vor ihnen zurückgewichen ober nach einem auch anderwärts 


| liber die Berührung zweier antipathifcher Raſſen entfchei- 


denden Naturgefeg vor ber ſtärkern beutfchen Art geradezu 
verfhwunden. Und faft die nämlichen Verbältnifie wie 
für das preußifche gelten auch für das öfterreichifche Co⸗ 
Ionifationsgebiet; auch da hat nur felten und meiſt erſt 
in neuerer Zeit eine Germaniſirung der ältern Bevölke⸗ 
rung ftatigefunden, und was deutſch ift, in dem flieht 
auch wie in Preußen deutfches Blut. Eine wirkliche Ger- 
manifirung dagegen bat die jet ganz beutfch geworbenen 
flawifchen Stämme und Volkertrümmer am obern Main 
und an der Rednitz, an der Pleiße und Eifter im Ofter- 
lande und auf dem linken Ufer ber Nieberelbe betroffen. 
Allein auch bier iſt eine eigentliche Blutvermiſchung zwi- 
fchen Deutjchen und Slamen niemals eingetreten, fondern 
e8 find die Slawen nur durch ihre deutſche Umgebung 
und duch den Einfluß der beutfchen Cultur deutſch ge 
worden, ohne ihr Blut zu ändern. Webrigens wiirde biefe 
materielle Keinheit des Bluts fiir die Geſchichte irrelevant 
fein; es gibt ganz andere Momente, weldye eine Natio- 
nalität beftimmen. Die rein deutſchk Nationalität ber 
Bewohner bes ſüdlichen und weitlichen Deutfchland, z. B. 
gerade in den Strihen Schwabens, Baierns und der 
Rheinlande, welche fi gern vorzugsweife die rein deut⸗ 
Shen zu nennen pflegen, würde von jenem grob materia« 
liſtiſchen Standpunkte aus großer Anzweiflung unterworfen 
fein; denn Bier bat fi, wie alle geſchichtlichen Thatfachen 
lehren, eine ſehr weitgehende Bermifchung der Deutſchen, 
die doch eben auch nur Einwanderer waren, wenn and) 


“einige Jahrhunderte früher, als es in Defterreih umb 


Preußen gejchehen ift, mit ben fchon lange anfäffi- 
gen Celten und Römern vollzogen; fie warb buch Fein 


— 
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Hinderniß der Gefesgebung oder unüberwindlice Anti- 
pathie der Raſſen aufgehalten. Webrigens find die Ge- 
jege und Bedingungen, muß Binzugefügt werden, unter 
denen Bölfervermifchuugen eintreten und bei unbefiegbaren 
Antipathien niemals zum Bollzug gelangen, nicht ſowol 
— wenigſtens in ben meilten Füllen — auf dem Gebiete 
ber Gejchichte als im Bereiche der Anthropologie — natür- 
lich ohne ihre englifche Entartung — und der Ethnogra- 
phie zu fuchen; die Gefchichte Hat dergleichen Erfcheinun- 
gen wol zu conftatiren, aber um ihre Erflärungsgrinde 
wird fie die beiden genannten Wiflenfchaften angehen 
mäfen; darum ift es feine Willfür, wenn die Geſchichte 
fie in den Kreis ihrer Hülfswiljenfchaften gezogen hat. 
Demerlen wollen wir, daß e8 ©. 215 ftatt „in duce“ 
„in exercitu“ Beißen muß; ebenfo ift ©. 213 in dem 
Citat aus der „Lex Salica“ gewiß ftatt „audar” „audax“ 
zu leſen und ebendafelbft ftatt des unförmlichen „inco- 
lumna”, wmftreitig „incolumi”; ob in dem Driginal wirt 
lich ad catholica fide fleht, müſſen wir dahingeftellt fein 
kaffen, weil uns daffelbe nicht zur Hand iſt, kann aber 
mangefochten bfeiben, weil, wer die lagen des Gregor 
von Tours kennt, wiſſen wird, daß in der Uebergangs- 
periode, wo Barbaren anfingen lateinifch zu fehreiben, 
dergleichen Donatſchnitzer nichts Seltenes waren, 

Yu der britten Monographie mit der Ueberſchrift: 
„Hürftenromantit im 15. Jahrhundert“, fiihrt uns ihr 
Berfafler, Franz Löher, auf ein hiftorifches Gebiet, deffen 
genaue Kenntniß er in feiner Biographie der Jakobäa, 
einer durch klare und anziehende Darftellung ausgezeich- 
neten Schrift, in fo beifallswürdiger Weife befundet hat, 
baß ihm das Auftreten eines Mitgliedes der Akademie der 
Wiffenfchaften in München (Hofmann) wol ſchwerlich in 
ber Meinung der gelehrten Welt zu ſchaden im Stande 


i 
Das Mittelalter namentlich in feiner zweiten Hälfte 
zeigt in auffälligfter Weife die einander widerfprechendften 
Charakterzüge; auf der einen Seite die vohefte, an Uns 
menfdlichkeit grenzende Barbarei, auf der andern Dagegen 
eine, man möchte faſt fagen mit künftlerifcher Strenge 
geregelte Courtoifie; neben Wortbrüchigfeit, Verrath und 
Mord tritt uns gleichzeitig eine Treue, eine Ehrenhaftig- 
feit entgegen, bie für das gegebene Wort felbft das Le⸗ 
bei einzufegen Fein Bebenten trägt. Aber gerade in der 
Mitte diefer Erfcgeinungen liegt das ebenjo intereffante 
als merkwitrdige Feld der Romantik: es ift daffelbe jedod) 
fo gut wie verſchwunden. Unſer Berfafler jagt: 
Die Grlinde davon find Teicht zu entdeden, denn es gab 
im Mittelalter zehn- und zwanzigmal mehr vegierende Häufer 
und fürfiliche Perjonen. Jedes große Land hat nım einen ein- 
zigen König; damals zerfielen fie, aud) wo fidh bereits das 
Königthum mächtig emporhob, nod in zahlreiche Fürſtenherr⸗ 
ſchaften. Dazu kamen die vielen Barone, die an Abel und 
nralter Freiheit des Geſchlechts fi} nahezu einem Fürſten gleich 
dünften; und in der That nahmen fie etwa Rang und Stel- 
Iung ein, wie jett die Mebtatifirten in Dentſchland. AN diefe 
Fürſtlichen und Hochadelichen firdmten mit Yrauen und Töch—⸗ 
tern, mit Rittern und Reiſigen an großen Zurnieren und Fe 
ſten zu der Refidenz der Fürften, deren Höfe ohnehin ſchon ein 
ungleich größeres Gefolge von Herren und Damen und Dienfl- 


leuten zählten, als heutzutage irgendwo, es jei denn in Indien 
und Berfien, gewöhnlich if. Wo aber viele Genofien ba find, 
da entfteht auch lebendiger Verkehr, und wo Verkehr ſich ent- 
widelt, gibt es Anfloß, Leidenfchaft und Geſchichten. Wenn 
vielbelebte Gruppen im Feftiaal anf- und niedermogen, wird 
ba nicht mehr zu erzählen fein, als wo jeder einzelne auf fei- 
nem Gute oder Dörfchen fit? Einen zweiten Grund macht 
uns die jüngſte Zeit aufhaulid. Wie viel Bomben und Schid- 
fale wurden durch Revolutionen in die Fürftenfchlöffer geichleu- 
dert! Nun war das Mittelalter zwar fromm und gläubig, je- 
doch ſtellten Aufruhr und Ummwälzung fi im Grunde genom- 
men faſt überall fo häufig ein, wie etwa jetzt bie Putſche in 
ben Schweizerftäbtchen. Lebenbiger war der Barteilampf, unauf- 
hörlich hoben und fenkten fich die großen Vollswetter, fie riſ⸗ 
jeu, plöglih aufbraujend, die am höchſten ftanden, plötlich in den 
Abgrund, und die nächfte Glüdsfiut hob andere an ihre Stelle. 
Es braucht aber die Romantil übermädftige, unberechenbare, 
unheimliche Gewalten; in ben leichterregten VBollsmaflen, in 


‚ihren duufeln, edeln oder fchredlichen Iuftincten Tag etwas vom 


ber Raturgewalt, die mit Leben und Geſchick bet einzelnen 
fpielt wie mit einem Spielbal. Wohl zu beachten iſt noch ein 
dritter Unterjchied vom heutigen Leben. Mitten im Serauftlir- 
zen und Wogen der mittelalterlichen Parteikämpfe fühlte ſich bie 
Perjönlichkeit freier, friſcher und urjprünglicher als in unferer 
ebildeten Zeit. Sitte und Anſtand, Recht und Religion, über⸗ 
Daupt feftere Gewöhnung halten jet — und wir jagen dabei 


von Herzen: Gott fei Dank! — die Leibenfhaften mehr im‘ 


aume, wenigftens lähmen fie die wildeften Ausbrüche. Im 

ittelalter dagegen, wo germanifches Fehderecht den Leuten 
noch im Arme zudte, griff man auf der Stelle zur Selbſthülfe. 
Gedanken an Flucht, Mord, Entführung erzeugten fi raſch 
und unwiderſtehlich. Trotz der Abftufuug der Stände trat, wo 
es Recht und Rache galt, der Menſch dem Menſchen näher und 
fudyte, wie hoch auch der Geiub ſtehen mochte, das Weiße in 
feinem Auge. So entichlo 
fo leicht nahın man and frembes Leben mit. 

Uebrigens bat der Berfaffer dadurch, daß er das 
Sagenhafte und romantifch Gefärbte, was auf bem 
Schauplage der Zeit und bes uielbewegten Lebens ber 
Jakobäaa zeigt, möglichſt fireng von dem Gefchichtlichen 
getrennt zu halten bemüht geweſen ift, feiner Monogra- 
pbie auf der einen Seite den Reiz einer romantifchen. Er- 
zählung bewahrt, während er ihr auf der andern Seite 
den Werth einer hiſtoriſchen Arbeit fichert. 

Daß der Berfaffer der „culturhiſtoriſchen Skizze”, 
welche die legte Stelle in dem vorliegenden Jahrgange des 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ einnimmt, nicht nur mit ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Befühigung ausgeſtattet, ſondern auch mit tüch⸗ 
tigem Quellenſtudium ausgerüſtet an ſeine Arbeit gegan⸗ 
gen ſei, dafür ſpricht ebenſo wol jede Seite des Textes 
als das reiche Material in den Anmerkungen; er hat uns 
ein höchſt anſchauliches und treu gezeichnetes Bild von 
den innern Zuſtänden Baierns im 18. Jahrhundert ge⸗ 
liefert. Wer die Memoiren des Ritters von Lang kennt, 
dem kann allerdings ein derartiges Bild keine unerwartete 


Erſcheinung ſein. Doch tritt ein Unterſchied uns ent⸗ 


gegen. Während nümlich Ritter von Lang, den man 
als Memoirenfchreiber einen Geiftesverwanbten Varnha⸗ 
gen’8 von Enfe nennen barf, nicht ohne böfe Zunge und 
obne Tendenz fchreibt, Hält ſich unfer Verfafler objectiv, 
obſchon nicht ohne diejenige warme Theilnahme, bie jeden 
Hiftonifer ehrt, wenn er bie Geſchicke feines Baterlandes 
zu  fchildern Bat. Noch einen andern Vergleich müffen 


s 


en man das eigene Leben hinwarf, 
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wir aber anftellen. Gleichzeitig mit der in ber zweiten 
Hälfte des 18. Yahrhunderts in Batern fo übel haufen- 
den Fürften- und Adelsregierung, mit der zugleich die 
höhere Beiftlichleit nad) alter Bäterweife im Bunde ftand, 
regierte in Sachſen Friedrich Auguft IIL; ein fchärferer 
Gegenſatz zwifchen ben beiden Regierungsſyſtemen läßt 
fi nicht denken: dieſe Ueberzeugung drängt fi) jedem 


auf, der die Schilderungen unſers Berfafiers het und 
Sachſens innere Gefhichte in jenem Zeitraume vor feiner 
Seele vorüberziehen läßt. Wir haben übrigens bes Ver⸗ 
fafjers Skizze, in der aus jener Vergangenheit wahrhaft 
Unglaubliches vorkommt, während fie der Gegenwart volle 
Gerechtigkeit wiberfahren läßt, mit unansgefegtem Imtereffe 
gelefen. Ä Karl Simmer. 





Seuilleton. 


W Literariſche Plaudereien. 


Bir haben neulich verſucht nachzuweiſen, daß bie gegen- 
wärtige politiſche Situgtion der poetiſchen Stimmung unglinftig 
if. Gleichwol find unjere Lorifer und Dramatiler nicht milßig. 
Es fehlt niht an Mahnungen, Warnımgen, an Friedensrufen 
md lyriſchem Kriegsgeſchrei; namentlich wird das zmweite Auf⸗ 

bot ber Öelegenbeitspoee mobil gemacht, welche in ruhigen 
Leiten ihr poetifches Rüftzeug, fo viel oder fo wenig davon vor⸗ 
handen fein mag, in ben Landwehrkammern hängen hat. 

Die Bühnenfchriftftieller befolgen den Goethe'ſchen Wahl⸗ 
Ipen : „er den Augenblid erfaßt, der ift der rechte Mann! 

ir haben daher jett Ausſicht auf eine dramatifche Poefle der 
„RMainlinie“ — auf Stüde im Rorben und Süden, welche bie- 
ſelbe nie paffiren, ohne Gefahr, drüben Fiasco zu machen. 

Schon die „Berfe Friedrich’s des Großen” von Sader- 
Maſoch, ein bifkorif es Luſtſpiel, welches an den Öfterreichiichen 
Bühnen mit viel eifall gegeben worden ift, mußte an bem 
—— Wirhelmftäbter Theater in Berlin die Erfahrung machen, 
daß dem öfterreihiichen Patriotismus an der Spree leine Lorbern 
blühen, Und doch fiel die Aufführung dieſes Städs nodh nicht 
in die acnte Kriſis der beutfchen Politik, 

Neuerdings det nun Arthur Müller, ber bie Gelegen- 
beit beberzt beim Schopfe zu fafjen weiß, nachdem er am miluche⸗ 
ner Acttentheater mit feinem „Saberfeldtreiben‘ Altbaiern bei 
feiner ſchwachen ober vielmehr ſtarken patriotiſchen Seite gepadt, 
in Berlin wiederum ber hegemoniſchen Begeifterung des Preußen⸗ 
thums seinen Luftfpielftoff unterbreitet, der für den beflimmten 
Zwed geihidt genug gewählt if. Es galt die Kleinſtaaterei, 
welche durch die nenefte preußifche Mobilmahung mitbedroht 
wird, lächerlich zn machen, nnd wem au das Miniatnrbild 
eines Tiei 


eiuſten Staots zur Unterlage der — genommen 


wird, fo braucht man doch Fein Sonnenmilroſtop, um das 
reiheunmittelbare Infufionstbierchen zu recht flattlicher Hein- und 
mittelftaatlicher Größe herauwachſen zu fehen. Das Drama ift 
em fünfactiges Luffpiel mit dem Titel: ‚Ein Preußenritt ins 
dentiche Reich“, und faud an der Friedrich- Wilhelmflädtifchen 
Bühne lebheften Beifall. Das Stüd ift, wie bie „National« 
zeitun * jagt, eine firamme Soldatenlomödie, die im ihrer 

apppeit und raſchen Abwidelung friſch und luftig anzufchauen 
il. Der Ton, der in ihr angefhlagen wird, if nicht felten 
—— burſchikos und riecht nach der Stallwache, die Si⸗ 
tnationen find manchmal ganz unglaublich wunderſam, es gebt 
aber alles ſa raſch vorüber, daß man gar nicht zur Beſinnung 
kommt. Wir befinden uns im Spätherbſt 1762, Preußen und 
Defterreii haben einen mehrmonatlihen Waffenſtillſtand abge- 
fchloffen, den Borläufer des lange erjehnten Friedens, aber im 
Heide gärt und brodelt es noch immer weiter, bie Heinen 
Herren Können nicht jo raſch zur Raifon kommen, ihnen gefklit 
das „Golbatenipieken der Fleinfiche Ausdrud ihrer Heinen 
Sonveränetät. Da fegt ein preußiſches Hufarenregiment unter 
Generalmajor von Kleift durch einige deutfche Länder und zwingt 
sans facon einen ber Herren nach dem andern, feine Truppen 
von der Reichtarmee zurückzuziehen. Zum Schluß flatten die 
Prenßen dem Neidysgrafen von Siegen ihren Bejud ab, mit 
dem fie nach ein befonderes Hühnchen zu pfllicden haben, denn 


J 


feine Gemahlin, bie burd die Maitrefie des Grafen infultirt 
wird, bat fi) unter den Schub Friedrichs’ des Großen geftellt. 
Ein Rittmeifler (Hans von Roda), ein Unteroffizier und ein 
Trompeter vom Regiment Kleiſt fprengen zuerft in das Gtübtdgen 
und beginnen da allerdings einen felffamen Tanz aufzuführen. 
Was und bier vorgeführt wird, iſt eine tolle Solbatenfchuurre 
voll Ueberinuth und Luſtigkeit, das Treiben am feinen Hofe 
wird allerliebſt, aber freilich zumeift libertrieben poffenhaft ge- 
ſchildert; alle Figuren vom Grafen herunter bis anf dem leiten 


. Soldaten der im ganzen 50 Mann ſtarken Armee find berbe, 


tede Holzichnitte, voll Wit und Leben, mit Scherzen und tref⸗ 
fenden Anfpielungen wird nicht gefpart, und gegen den Schluß 
bin wird die Serhichte gar ernft und bedenklich. Es fol dem 
armen &rafen an Hals und Kragen gehen, indeffen mit Hülfe 
einiger Soldatenwitze weiß ber gewandte Berfafler raſch wieder 
bie tragifhe Maskle in bie komiſche zu verwandeln, und Die 
Komödie endigt, wie ſich's gebüßrt, mit Verlobung und Trom⸗ 
petengejchmetter. 

Uebrigens bat Arthur Müller auf ber Bühne mit einem 
gegenwärtig für preußiſche Theater noch zeitgemäßern Stüde: 
„Die Berſchwörung der Franen“, debutirt, meldyes jene befanıtte 
Epiſode aus dem erſten Schieflihen Siege Hehanbelt und im 
bemfelben vefolut vollsthlimlicyen Stil gehalten iſt wie biefe 
neuefte Komödie. Die Bühnen im Rorden und Süden werben 
fi mit berartigem patriotiſchen Proviant verjehen müſſen, da⸗ 
mit die Mühle nicht ſtill flieht; denn die Ansfichten für das 
dentſche Theater find Leine glänzenden in ben Stiirmen eines 
innern Kriegs. In den Mittelftaaten aber bedlirfen die Theater⸗ 
directoren eines dipfomatifchen Ties und Taltes, um den vorans⸗ 
fichtlich wecjelnden Stimmungen unb Stellungen gerecht 
werden — und man kann es ihnen nicht verbenfen, wenn 
gleichzeitig bie preußifche und die öfterreichifche Nationalhymme 
anfgejchlagen auf ihrem -Pulte Liegen haben, nm je nadı Bedarf 
die Inſtrumentalmuſik ihres Orcheſters ſchwarzweiß oder ſchmarz⸗ 
gelb anzuſtreichen. 

Während indeß bie öſterreichiſche Lyrik bisje: m iR, 
fährt eh preußiſche mit vollen Segeln! Ram Kuh in 
Mufen und Grazien in der Markt mobil gemacht unb tummeln 

ch in dem Juſeratentheil der „Srenzzeitung”“. Es if hochſt 
intereſſant, daß der Janusfopf des politiſchen Theils der Zeitnug 
& auch kenntlich unter dem Rebactionsftrich zeigt, daß runb- 
chauerliche Gerlach'ſche Friedensrufe abwerhfelu mit Friegsiuftigen 
Marſch⸗ und Siegesliedern. Da fingt ein Dichter: 


Steh fer, mein liebes Preußenlanb, 
Noch biſt bu nicht gefchlagen; 
Wol fleht der Feind im Böhmerland 
Und will das Kampfſpiel wagen; 
Allein der Herr wirb vor uns ziehn, 
Gerüftet ihm entgegen. 

Derielbe Dichter des Bismard- Liedes: 


DIS ins Mark drang uns bie Kunde 
Bon dem Blind’ien Morbverfud, 
Der fih in der Abendſtunde 

An dem fieb'nten Mat zutrug — 


ift auch der Anficht, daß Preußen nicht mehr zuriidlaun: 


Unb vorwärts nun, mein Preußenland, 
Wir Tönnen nicht zuruck; 

Den Blick nad oben hingewandt, 

Nah unten mit Geſchick, 

Denn, thut nur jeder feine Pflicht, 
Hat Beuft no lange Preußen nicht. 

Ein anderer, weniger im Kraftftil der Parolebefehle did; 
tender Sänger führt in ber „nribelnugenftropbe das preußifche 
—— durch Sturm und Flut 

Wie mächtig und wie ſtattlich rurqhfegelt es die Flut! 

Wie trogt es fo gewaltig bes ſchwarzen Sturmes Wuth! 

Aus von der Ballion ſchaut Boruſſia ernſt und Kar, 

Die Klinge in der Reiten und auf bem Helm ben Aar — 
während ein dritter in einem im der That formichönen Gedicht 
„Die preußiſche Heerihan” folgende au Schenkendorf und bie 

beutfche Kaiſerkrone anklingende Schlußverje bringt: 
Den Tag von Hohenfriebberg ſchmettern 
Trompeten bunbert Jahr und mehr. 
„Galop“! biefelben Reiter wettern 
Bermalmend ihren er der. 
Heißbliſtig wie die Flut des Geyſers 
Quillt aus der Erde Schar auf Schar, 
Und um ben Gipfel des Kpffhäufere 
Zieht ruhevoll der Königsaar. 

Derſelbe geharniſchte Sänger, der die Hohenflaufenfchen 
Anklänge liebt, findet in einen gefunden Krieg die befte Hei- 
{ung der Kımden Dentſchlands: 

Gehadert ißt genng geworden, 

Zu welchem End' — ſeht Deutfhland an, 
Ein einy’ger Stern flieht noch im Norden, 
Der König Weißbart lobeſan. 

Laß beine raſſelnden Geſchvader 

Sich Mrzen in den heil'gen Krieg, 
Daß dieſer taufenbjähr’ge Hader 
Berſtummen muß vor beinem Sieg. 

Diefer „Heil’ge Krieg” wird aber von der Gerlach'ſchen 
Friedenspartei amter dem Inſeratenſtrich ber Krengeitung durch⸗ 
aus — für heilig gehalten. Da ruft der eine Dichter — 
genug aus 

—*8 iſts, daß unter Trümmerhaufen 
Des Baterlandes Hort zuſammenbricht; 
Ben frommte Sieg, den Ströme Bluts erlaufen, 
Das ſAnchbeladen auf zum Simmel ſpricht 
einem andern Gedicht in ottave rime läßt ſich der⸗ 


In 
ſelbe Dichter nicht minder kräftig vernehmen: 


I fch’ das Schwert zum Bruderpwiſte blinken, 
Der Zwietracht Flamme —* angefacht; 

Den letzten Stern zum Abſchiedsgruße winken 

Im Dounergrollen der Gewitternacht. 

So {off der Freund von Freundesſtoße finten, 

Der Aar verbinten anf des Thurmes Wacht, 

Dis unterm Hohngelägter blinder Thoren 

Das Heiligthum bed Baterlands verloren? 

Ein anderer Sän —* ans Anhalt ſchließt ſein Friedenslied 

mit einem Kyrie El 
Die Kämpfer treten auf, zwei Löwen gleich, 
Jwei edle Brüder Razunwerwarbt, 
Die ſchönſten Heere jo die Welt gefehn, 
Unüberwinbli Hand in Haud. 
Nun mefien fie als Freunde fih zum Zob — 
Kyrie Elelfon, barmherz'ger Gott! 

Wäßrend fo in der Krenzzeitung Krieg und Frieden felbft 
tm Kriege ſiegen, ein Spiegelbild der aud) über dem Strich 
im ſich umeinigen nnd ausetmandergeiprengten feubalen Partei, 
Ußt ein echter Dichter, Robert Prutz, in der „Nenen Stettiner 
Zeitung‘ jene mahnenden Terzinen ertönen, deren ehernen Boll⸗ 
Hang wir bereits in den „Herbfixofen‘‘ mit Freuden begräßten. 
Das Seriht „Mei 1866” begimmt mit folgenden Strophen: 

Ya, das if Krieg! Drommeten br’ ich tönen, 
Die Trommel ruft und Tot von Ort gu Orke, 
Geſchutze rafſeln, Roffechufe pröhnen. 


Cohorte brängt ſich klirrend auf Cohorte, 
Entrollte Banner flattern in ben Lüften, 
Und kreiſchend Öffnet fi die Ianuspforte, 


Bas grünft du, Saat? Was fol, o Lenz, dein Düften? 
Denn eine Ernte Tommt, da wirb der Schnitter 
1 In rothem Blute ſtehn bie zu den Hfften. 
Statt Blütenfloden regnet's Eifenfplitter, 
Der Leim des Wohlſtaube, Halb er aufgegangen, 
Erfäuft in ungebeuern Kriegsgewitter. 


Und Binterbrein, mit fieberbleihen Wangen, 
Ins Hungertnch den räub’gen Leib geſchlagen, 
Die Seuche kommt, die furchtbare, gegangen, 


Da flatt Kanonen raffeln Leichenwagen, 
Und was bes Krieges grimmer Zahn verfchonte, 
Das wird der Peft ale Opfer bingetragen. 


Doch nun der Preis, um ben es ſich verloßnte, 
Auf Einen Wurf fein Alles fo zu fegen 
Und muthig zu befiehn das Ungewohnte? 


Die Feinde wo, bie ihre Schwerter wegen, 
Die Ehre unfers Landes hinzumorden, 
Und unfer Recht, das heil’ge, zu verlegen ? 
Wol’n etwa fi bes Nordpole gier’ge Horden, 
Baſchkir fh und Kalmüd noch einmal treffen 
Zum Stellbdichein an unſers Rheines Borden? — — 
D nein, e8 will — entſetzensvoll zn fagen! — 
Der Deutſche will, in furchtbarer Verblendung, 
Mit Dentſchen in ben Bruberlampf fi wagen! 
Wohl Hat der Krieg auch eine heil'ge Sendung, 
Es wiegt kein Bolt in ewig gleihen Gleiſen 
Sich fauft empor zum Gipfel der Bollendung. 
Schon aus dem Mund ber Alten hört’ ich preifen 
Den Krieg als einen Bater aller Dinge, 
Und was kein Balſam heilt, das heilt das Eiſen. 
Bielleicht, wer weiß — bie Hoffnung iſt geringe, 
Daß ohne Blut, von Bruberhand vergoflen, 
Der Bau der dentſchen Einheit uns gelinge. 
eo lange fahn, gleich drobenben Kolofſen, 
Ein Wetter wir am Horizonte Reben, 
Kometeuhaft, von Leidenbuft umflofien. 
Sol jekt das Rab ber Weltenubr fi drehen 
Unb naht fi bie Eutſcheidung großes Thaden — 
Wir find bereit; was fein fol, wird geſchehen. 
Do biefer Krieg, geihlrt von Diplomaten, 

Gezengt im Gabinet, in nächt'ger Stunde, 

Das if der Krieg nicht, ben bie Seher rathen — 
und ſchließt nach einer heftigen Anklage der innern gen 
Preußens, nach einer Beihwörung der ige, ihren 
nicht zum Neffusfleide zu wachen, mit ben Fre 

Die Sünbfiut wolltet ihr; ihr follt fie haben. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Karl von Raumer's geographische Lehrbücher. 


Lehrbuch der allgemeinen Geographie. 
Dritte vermehrte Auflage. 
Mit 6 Kupfertsfeln. 8. Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 


Dieses bekannte Werk des kürzlich verstorbenen gelehr- 
ten Verfassers ist auf mehrern Gymnasien als Unterrichts- 
mittel eingeführt und hat seine Brauchbarkeit durch das 
Erscheinen von drei Auflagen hinlänglich bewahrt. 
Sein Vorzug vor ähnlichen Werken besteht hauptsächlich 
darin, dass es bei aller Gründlichkeit den Schülern doch 
weder zu viel noch auch zu Schwieriges zumuthet, son- 
dern nur das bietet, was sie sicher zu erfassen und zu 
verstehen im Stande sind. 


Palästina. 


Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Karte von Palästina. 8. Geh, 2 Thlr. 


Wem es Ernst ist um ein richtiges Verstandniss der 
Bibel, dem kann Raumer’s „Palästina“ als eine vollständige 
Zusammenstellung und Verarbeitung alles dessen empfohlen 
werden, was von Reisenden bis auf die neueste Zeit über 
das Heilige Land erforscht worden ist. Eine sehr anerken- 
nende Charakteristik des bereits in vierter Auflage er- 
schienenen Werks lieferte Kar] Ritter in dem 15. Bande 
seiner „Erdkunde“, 


Beschreibung der Erdoberfläche. 


Eine Vorschule der Erdkunde. 
Sechste vermehrte Auflage. 8. Geh. 6 Ngr. 


Ein wegen seiner Gedrangtheit und Uebersichtlichkeit 
in vielen Schulen beim Unterricht gebrauchter Leitfaden, 
der in jetzt vorliegender sechster Auflage wieder viel- 
fach verbessert und ergänzt worden ist. 





Mit einer 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


MEDITATIONS 


SUR LETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
rar M. GUIZOT. 


Edition aulorisee pour letranger. 1 Thir. 10 Ngr. 


Der berühmte Verfasser lässt den im Jahre 1864 er- 
schlenenen ‚, Meditations sur l’essence de la religion chre- 
tienne‘‘ einen neuen Band folgen, welchem um so mehr ein 
lebhaftes Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die 
innern und äussern Zustände der Kirche, der katholischen 
sowol als der protestantischen, in der unmittelbaren Gegen- 
wart zum Gegenstand seiner Darstellung hat. Die acht 
Abschnitte dienes Bandes behandeln: le Reveil chretien en 
France au 19° siecle; le Spiritualisme; le Rationalisme ; 
le Positivisme; le Pantheisme; le Maierialisme; le Scepti- 
cisme; UImpiete, U Insouciance et la Perlexpite. 


"Berantwortliger Redaeteur: Dr. Ghusrh Reodhenf, — Drud um Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 


Verſag von 5. A. Brockdaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bihelwerk. 


Sehe Abtheilung: Die Bibel oder bie Schriften bes Alten 
und Keuen Bundes nah den überlieferten Grundierten überfegt und 


für die Gemeinde erflärt. In vier Theilen. 


Zweite Abtheilung: Bibelurklunden ober Bihelterte, geſchichtlich 
le Mehl > er iäte. Das ewige Rei Gottes und 
e eilung: Bibelge e. Das ewige ottes u 
das Leben Jeſu. In einem Tode. 9 s 


is jetzt lie — vor: 
Erſter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter 5 band 1 Thlr., 


zunächft der letzte Theil (dev achte Band des gangen Berle) er- 


Der bie dritte Abtheilung (,Bibelgeſchichte“) bildende 
nennte Band ift Ende 1865 ausgegeben worden umb wegen 
feines befonders intereffanten Inhalts, mworunter ein „Leben 
Jeſn“, au in einer Separatausgabe (Preis 1 Thlr. 20 Nor.) 
erichienen. 

Bon den neun Bänden von Bunſen's Bibelwerke Tieges 
aljo gegenwärtig fünf vollfändig vor, ein fechster iß zur Hälfte 
erſchienen und wird gleich einem fiebenten noch im Taufe dieſes 
Jahres volftändig, während bie dann nod) fehlenden zwei 
Bünde voransfichtlic nächftes Iahr ausgegeben werden können, 
ſodaß Ende 1867 Bunſen's Bibelwerk vollendet fein wird. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Gelpräce mit einem Grobian. 
Herausgegeben von einem feiner Freunde. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Ner. 


In diefen „Geſprächen“ will ein befannter deutſcher Schrift- 
fteller, der aus befondern Gründen das Buch anonym erjcheinen 
läßt, unferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, im 
dem die heutigen Menfchen nad ihrem eigentlichen Weſen er⸗ 
feinen. Zugleich beleuchtet er aber auch auf allen Hauptgebie- 
ten des Lebens die Ideale, nad) denen die Welt zu fireben hat, 
und gibt für die wichtigſten der Gegenwart die Mittel 
an, fie zu Iöfen. Er empfie It kin Bud, „den Ehrlihen, 
den Edeldentenden und Muthigen — dem ganzen 
deutfhen Bolte”. 
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Erſcheint wöchentlich. 


— Ar. 23. — 


7. Juni 1866. 


Inhalt: Lehren der Lebensweisheit. Bon Rudolf Gottſchall. — Zur veutichen Special: und Landesgeſchichte. Bon Heinrich Nückert. — 
Lobed als akademiſcher Reoner. — Werke über Geſang. — Gin Iungfernroman. Bon Hugo Delbermann. — Senilleton. (2iterarifche 
Plaubereien; Zur Literatur der italienifchen Dialekte; Ein Brief G. A. Bürgers.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Lehren der Lebensweispeit. | 

Unfere Zeit ift der tiefern philofophifchen Forfchung 
abgeneigt; es ift nur noch eine fleine Gemeinde, bie fid 
für „metaphyſiſche Grübeleien“ intereffirt. Ohne Frage 
droht dur bie vorwiegende Richtung auf das Nädjit- 
liegende und. Handgreifliche dem geiftigen Leben eine bedent- 
liche Berflahung; doch kommt biefe Einfeitigleit wiederum 
einem oder dem andern Genre zugute, das, wenn aud) 
feine Bebeutung eine geringere ift, doch immerhin feinen 
Werth bat, mwährenb es von ben großen Denkern mehr 
als billig vernachläffigt worden if. Nichts haben unfere 
großen philoſophiſchen Syſtematiker mehr über bie Achjel 
angejehen al3 die fogenannte „„Lebensphilofophie‘, der fie 
in ihren Himmel nnd Erde umfaflenden Gedanfenbanten 
kaum ben verborgenften Winkel einräumten.. Schon bie 
Pfychologie wurde, wie auch Hegel's Lehre „vom ſub⸗ 
jectiven Geift“ Binlänglich darthut, fliefmütterlich behandelt, 
und aud) von ben Berechnungen und Seelenausmeflungen 
ber Herbartianer, von ihrer pfuchologifchen Statik iſt im- 
merhin nod) ein weiter Weg bis zu jener Popularphilo- 
fophie, wie fie 3.8. Garve nad) dem Muſter des tuscu- 
laniſchen Briefſchreibers oder Maaß in feinem ganz vor- 
trefflichen „Berfudy über die Leidenfchaften” (1805) ge- 
pflegt hatten. Die theologifhe und politifche Kritik der 
Iunghegelianer war ausſchließlich auf allgemeine, große 
Ziele gerichtet und konnte derartige Lebensſtudien nur als 
ein überflüffiges Privatvergnügen von mehr blauftriimpf- 
licher als philofophifcher Färbung betrachten. Erſt Scho- 
penhauer Tieß fi) wieder auf eine mehr populäre Lebens- 
ghilofophie ein, nicht blos in feinen „PBarerga und Pa⸗ 
ralipomena“, fondern auch in feinem Hauptwerke, „Die 
Welt als Wille und Vorſtellung“ und ohne Frage verdankt 
er dieſen geiftvollen Anregungen, diefen mit ftiliftifcher 
Meifterfchaft durchgeführten Betrachtungen über bie ver- 
ſchi Probleme, die dem einzelnen als ſolchem nahe 
liegen, einen nicht geringen Theil des Erfolgs, den ſeine 
Schriften jetzt auch bei minder metaphyſiſch geſtimmten 
Geiſtern gefunden haben, den fie aber fo lange entbehrt 
Batten, ala bie Metaphyſik de pur sang unumſchränkt den 
philoſophiſchen Markt in Deutſchland beherrichte. 

1866. 2. 


Gegenwärtig ift man um fo probuctiver auf dem 
Gebiete der Moralphiloſophie; wir haben bereits mehr- 
fah in d. BL. Beranlafiung gehabt, auf derartige Er⸗ 
zeugniffe Binzumeifen, einzelne hervorragende Erfcheinun- 
gen, wie Dühring’s „Werth bes Lebens”, find nad) Ge- 
bühr gewürdigt worden. In vieler Hinficht dürfen and 
die „Geſpräche mit einem Grobian“, die wir neulich be 
fprochen haben, hierher gerechnet werben, wenngleih in 
ihnen die Richtung auf die allgemeinen Probleme über- 
wiegt. Wir finden jest wieder auf unferm Bicchertiſch 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Werken, welche in ber 
Form der Skizze, bes Aperçu, ber Abhandlımg, bed Ge⸗ 
fprüch® Lehren der Lebensweisheit zu verbreiten fuchen unb 
ein ganzes Füllhorn von Sentenzen vor uns ausſchütten. 
Im ganzen bewegen fie fich auf ber mittlern Linie zwiſchen 
Montaigne und dem Fitrften Ligne, zwiſchen ernft- finniger 
Betrachtung und witig-fpielerifcher Beleuchtung. 

1. Am Wege. DBlide in Gemftb und Welt in Aphorismen 
von J. G. Kohl. Bremen, Müller. 1866. ®r. 8. 1 Zflr. 
221, Nur. 

Wer vieler Menfchen Städte gefehen und Sitte gelernt 
bat, ber kann nicht nur mancherlei erzählen, fondern, wenn 
er Beobadhtungsgabe befigt, auch einem Schatz von Er⸗ 
fahrungen einfanmeln, der fich in Sentenzen unb Aperçus 
in allgemein gültiger Weife verwerthen läßt. Yohanı Georg 
Kohl ift einer unjerer befannteften Touriſten, und zwar hat 
er fi) im ganzen größern Ruhm durch feine fachliche 
Darftellungsweife erworben als durch eine fubjectiv geift- 
reiche Beleuchtungsmanier, wie fie bei den jungbentfchen 
Weltfahrern üblich war. Daß er indeß nicht nur ein 
ſcharfer Beobachter, fondern aud ein feiner: Selbſtdenker 
ift, der ſich über Welt, Leben, die Eigenthümlichkeit der 
Menſchen, ihre Leidenfchaften, über Glück und Unglüd 
in geiftveich formulirten Sentenzen und Reflerionen ergeht: 
da8 beweift die obige Sammlung von Aphorismen, die 
eine in jeder Hinficht reichhaltige zu nennen iſt. Neues 
und Yrappantes auf diefen Gebiete zu fagen, ift ſchwer — 
und doc muß man von einem Aphorismus gerabe ver- 
langen, daß er einen frappirenden Eindrud made. Diele 
Ausiprüche Kohl's ‚befigen eine unleugbare Prägnanz. Auch 
ift die Form des Werks nicht die einer Sammlung von 
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vereinzelten Sentenzen, fonbern fie find büfchel- und bündel⸗ 
weife unter einer gemeinfamen Ueberfchrift gruppirt. ‘Der 
Aphorismus ift oft nur die Schlußpointe einer längern 
Betrachtung, die man indeß meift aud) mit Behagen durch⸗ 
lieſt. Wir ftoßen bin und wieder auf pfindgelegifche 
Beobachtungen, welche felbft einen wiffenfchaftlichen Werth 
in Anfpruch nehmen dürfen, jo 3.3. was Kohl über die 
Gewohnheiten der Sinne fagt und durch mancherlei all- 
tägliche Vorfälle beweift: „Unfere Sinne lernen und be- 
balten Dinge gleihfam für fi, die wir felbft, fo zu 
fagen, nicht wiffen.” Oder wenn er von dem „Nacht⸗ 
wandeln bei Tage“ fpricht, indem der Körper zum Bei- 
fpiel zuweilen ganz richtig und zwedmäßig handelt, obwol 
unfer Wille, unfer Selbftbewußtfein nicht am Ruder fitt. 
Zuweilen ertappft du did) darauf, daß du irgendwo hiu⸗ 
gegangen bift, 3. B. in eine benachbarte Kammer, zu biefem 
oder jenem Möbel, und did; num diefem gegenliber findeft, ohne 
zu willen, was du da zu holen beabfidtigteft. Endlich fällt dir 
die Schere ins Auge, und du befiunf dich num, daß du eben 
diefe fuchteft, um mit ihr etwas zu zerfchneiden. Bon andern 
Gedanken zwiſchendurch beichäftigt, hatteſt du dies mittlerweile 
bergeflent Dein Körper aber Hatte den gegebenen Impnis des 
ens gleichſam für fich bewahrt, hatte ſich nad; Ablanf deiner 
Zwiſchengedanken, ohne daß ſich dein Befehl die Schere zu ſuchen 
ermeuerte, erhoben, die rechte Stube, den rechten Tiſch für ſich 
gefunden, ſtredte num fogar mol auch die Hand nach dem rich 
tigen Ort aus, bis er auf einmal zauderte, welder von bem 
verſchiedenen bort liegenden Gegenftänden eigentlich gemeint jet, 
wobei ibm dann ſchließlich beine rückkehrende Befinnung und 
dein erwachtes Gerächtniß. zu Hilfe kommen mußten, um bie 
Schere zu entbeden 
Ebenſo begründet ift, was Kohl über. die Luft am 
Arrgerlichen jagt, über: die Ueberraſchungen, die unfee 
üchtnig uns bereitet, über die „Doppelſpatſeelen“, 
die alles gleichfam durch das Medium eines fogenannten 
Doppelſpats anzubliden fcheinen, ſodaß fie ven jehem 
Gegenftande ober Vorfalle ein zweifaches Bild in ſich aufs 
nehmen, Seelen, die alles gleichzeitig von der vortheil⸗ 
haften Seite fehen und von der entgegengefeten. Einer 
der beiten Abfchnitte des Werts iſt überhaupt der über 
bie Charaltere“, in welchem Kohl in die Yußftapfen eines 
Theophraſt und Labruhere tritt, während er in ben „PBhy- 
Roguomriihen Fragmenten“ fupplementarifhe Skiggen zu 
Carusꝰ „Spmbolil der Seftalt” Liefert. Treffend find na⸗ 
mentlich die Bemerkungen über den alltäglichen Ausdruck 
unſers Antlipes, der bei dem einfamen Menſchen wo nicht 
ein trüber und trauriger, dod ein ernfter and gleichgüle 
tiger if „Es if, als wenn Schmerz und Luft in der 
Einfamfeit in uns ſchlummern.“ Nicht minder treffend iſt 
die Darkegung der „VBerfchiedenen Typen in ein und der- 
jelben Phyſiognomie“, des Raſſetypus, des nationalen 
Typus, des Familientypus und zulett des individuellen. 
Bon den beaux jours unfers Antliges jagt Kohl: 
Wie in allen Dingen, fo gibt e8 auch in der Schönheit 
und. in dem Ausdrude der Phnfiognomien unferer Mitmenjchen 
eine auffallende Ebbe und Flut. 
ter, und mehmen ab ımd zu, wie der Mond. Zuweilen ift biefer 
Wechſel zwar fehr erflärlich, md man kam naheliegende Ur- 
ſachen dafiir nachweilan. Er it recht 
des wechſelnden et unſers Wohlbefindens, oder der Ebbe 
und Flut in nujern Stimmungen und Gemuthsbewegungen. 


7 


unnlitze Worte, die nicht durchgeiſtet find 





eide wechjeln, wie das Wet-. 


häufig 3. B. nur ein Nefler 


Bir ſtrahlen von Heiterkeit und Wohlfein, weil wir eine gute 
Habt gehabt Haben, oder „wir fehen uns nicht mehr ähnlich“, 
weil Kummer und Krankheit das gewöhnliche Gepräge unjer® 
Antliges entflellten, und weichen dann bieje vorübergehenden 
Leiden, fo erfcheinen wir wieder als die Alten. Mitunter aber 
ift and viel Umerflärliches dabei. Das Gefiht hat feine ganz 
ungebetenen und unbegründeten bosuz jours, die iinn Lgsumien, 
wie dem Ftemamente der Sonnenſchein. Umgelehrt hat es ſeine 
grauen Tage, an denen ſelbſt die größte Schönheit ſich etwas 
trübt und verdunkelt. Der geſcheite Mann ſieht heute viel 
tlüger und intelligenter aus als geftern, dann wieder einmal 
entdeden wir bei ihm einen Anflug von Stumpfheit. Doc 
mit foldhen Dingen find nur die Porträtmaler recht vertrant, 
und wer davon etwas mehr erfahren will, muß fi Bei ihnen 
des Nähern erfundigen. Sie erlennen in dem Teint- und Far⸗ 
benwechjel, in den leifen Kormenmodulationen, in der Muslel⸗ 
anfpannung, Rundung oder Abplattung der Phyfloguomien, bie 
fie ftudirt haben und mit denen fte fid) täglich befchäftigen, fo 
viel Wandel, wie ein Naturbeobadhter in dem Wellenfchlage und 
dem arbenfpiegel der Meeresoberfläche. 

Die erften Abfchnitte des Werts haben ein fpecielles 


literariſches Interefſe; fie find dem „fchriftftellerifchen 


. Schaffen, den Antoren und Künftlern und „den Genie’ 


gewidmet. Bon vielen diefer allgemeinen Betradgtungen 
laſſen ſich Iehrreiche Nutanwenbungen in Bezug auf be⸗ 
ſtimmte Titerarifche Erfcheinungen machen. Dies gilt z. B. 
von dem Gleichniß, das und Kohl unter der. Neberſchrift 
„Qualmende Lichter” vorführt: 

Der Proceß, der im Kopfe der Dichter und Schriftkelier 
bei der Gebärung und Geftaltung ihres Gedanblen ver fi geßt, 
bat viel Aehnliches mit dem Zündungs⸗ und Berbrennungsproceffe 
im der Flamme des Lichts. Solange die Ideen nod Feine Worte 
angenommen haben, ſchlummern fle mad find fatent, wie die 


elektriſche Materie in der Ratur. Wenn die Slektricität Such 


irgendein Ereiguiß aufgeregt, gewedt und im Thätigkeit gebracht 
wird, concentrirt fie fid) -umd fucht zu zünden und Ju leuchten. 
Die Worte find das Del und ber Dodt, welche der Gehanle 


gebraucht, um in der Welt zu eriftirem und zu leuchten. SR 


die Elektricität (der Geift) recht energiſch und ftart, fo padt er 
den Docht und das Dei (die Worte) recht nachdrücklich, verzehrt 
und veeichmilzt fie mit Begierde,. alfimifket fe ſich veikfkändig,' 
madıt. Id ein knappes Gewaund daraus und bricht als reine, 
helle, ſchlanke und erfreuliche Flamme hervor. IR er dagegen 
nicht fräftig, fo gefchieht der Verbrennungsproceß unvoifländig. 
Das Licht trübt fih und qualınt, der Schriftiteller macht viel 
und die einen läfligem 
Ueberſchuß von Rand, Ruß und Schwärze (Salbaderei) geben. 

Wie viele derartige „gualmende Lichter” gibt es auch 
in der neuern beutfchen Literatur, namentlich unter den 
„poetifirenden Bhilofopgen” von Steffens bis auf bie 
Gegenwart! Faft alle Hauptvertreter der romantiſchen 
Schule gehören zu den „qualmenden Lichtern“, und auch 
ein Theil der Weltfchmerzpoefie brannte und brennt mit 
jehr unvollftändigem Verbrennungsproceß. Und deunod 
finden fi) unter den Dichtern im Verhältniß noch weniger 
derartige „Oualmer‘ als unter den Philoſophen, Belitifern, 
ja jelbft unter den Literarhiftorifern. Quandoque dormi- 
tat Homerus, und aud) das Licht der großen, phantafte- 
reihen Genies brennt nit immer wit klarer Flamme. 
Auffallender iſt's, daß beſchränkte, dem. Anſchein nach Klare 
Köpfe im „Qualmen“ ‚oft Bedeutendes Jeiften. Man über⸗ 
ficht dies wegen der nüchternen Ausdrucksweiſe — und 
doch gibt es „abftracte Phrafen‘, in denen ſich auge 
zeichnet „halbabern‘ Kißt. u .. 
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Unfere poetifchen Zierbengel und akademiſchen Wodhs- 
puppen, die fo glatt geledt find, als wären fie dem Schau⸗ 
fenfter eines Friſirladens entjprungen, werden fi nun in 
die Bruſt werfen, da der Bormurf des „Qualmens“ fie 
nicht zu treffen fcheint. Doch Kohl fchiebt auch diefer 
Arroganz einen Riegel vor in feinen Betrachtungen über 
„WMakelloſigkeit“, worin ex den „Geſichtern von fchablonen- 
hafter Regelmäßigkeit” den Text lieſt und überhaupt 
darauf hinweiſt, dag Regelmäßigkeit noch lange nicht die 
Schönheit jelber und daß fie langweilig fei. Er jucht das 
Victor Huge’fche Paradoron: „Le laid c’est le beau“ in 
feiner Berechtigung nachzumeifen und findet felbft in den 
Schömpeitspfläfterchen, in ben accroches d’amour und 
fonftigen abſichtlichen Unvegelmäßigkeiten der ‘Damentotlet- 
ten einen Beleg dafiir. 

Auch) auf den geiftigen Gebiete, auch bei ben Probuctioiten 
der Literatur und Kunſt wird eine allzu große Correctheit ver» 
werfen. Und faft wunderbar klingt es — beinahe nicht weniger 

or ais Bictor Hnge’s obenangeführter Ansſpruch vom Häß- 
igen und Schönen — was in diefer Beziehung ein berühmter 
framöfiiher Kritiker fagt, indem ex ſich fo vernehmen läßt: „De 
mehr große Schönheiten ic) in einem poetifchen Werke entdede, 
deſto weniger bin ich überraſcht, auch großen Fehlern darin zu 

en. Menu du mir von einem Gedichte fagfi, daß es viele 
Schwächen habe, fo ift damit noch nichts entſchieden, und ich 
launn dabei durchaus nicht wiflen, ob es jhlecht oder vielleicht 
ganz außgezeishuet fei. Sagft du mir aber von einem andern 
Sroducte, daß es völlig makellos jet, fo bin id ſchon beinahe 
gewißßg, daß — die Richtigkeit deiner Bemerkung vorausgeſetzt — 
das Gedicht ni mine fein wird.” Eine volltommene Matel- 
igleit wirkt beim Stile and bei: der Berfification ebenſo ab⸗ 
wie bei der menſchlichen Bhyfiognomie, und ein völlig 
logiſcher und regelrechter Aufbau der Gedanken ift im Stande, 
uns in Schlaf zn magnetifiren. Wir verlangen nad) Sprüngen 
und Abſchweifungen, wir bedürfen bes Abjenlens des Tons uud 
ber Sti g, mar. wieder wit ihnen auffleigen zu Tönen, 


Ohne Frage haben die Werke großer Dichtergeifter, 
eines Shakfpeare, Victor Hugo n. a., auch große Schwä- 
hen — wer würde aber deshalb einen „Cato“ von Addiſon 
ober Gottfched, wer ein makelloſes, preisgefröntes Trauer⸗ 
fpiel der Neuzeit diefen Probuctionen vorziehen? Dies 
Klingt faſt trivial, und boch muß man immer darauf 
zurückommen; denn es grafjirt gerade bei uns der ſo— 
genannte gefunde Menfchenverftand, die abfolute Nüchtern⸗ 
heit, der. bornirte gute Geſchmack, die ganze Aufgeblafen- 
heit der Phantafle- und Geiftlofigfeit in einer empörenden 
Weiſe und verwirrt das Maß, mit bein man die Talente 
mißt. Es Pu mwenigftens ein Glüd, daß unfere Zeit keine 
Genies zu Tage fördert, wie wir ja von fritifchen und 
jonftigen Nivellenrs at hören; denn wäre es fo, 
man wilde fie gewiß nicht erkennen. 

Auch Kohl fielt Betrachtungen darüber an, warım 
die Propheten in ihrem Baterlande nichts gelten. Er 
fagt ebenfo treffend wie ſchön: 

Das, was die Genialen von den gememen Alltagsieuten 
untericheidet, if oft nur eine Meinigfeit, die eben nicht fehr in die 
Augen fällt. Sie haben mit uns übrigen faft alles gemein. 
Nur befigen fle nebenher noch gleihfam einen etwas verfledten 
festen Sinn, vermitiel® deffen fie die Welt und Dinge in 
einem ganz andern Lichte erbliden als ihre Mitmenſchen. Gie 


| 


begen im Innerſten ihrer Seele einen zwifchen Felſen verbor- 
genen See, wie die große amerilanifhe Höhle in Kentucky den 
„Echoſee“, in welchem alle Zöng und alle Strahlen von außen 
auf völlig verſchiedene Weife reflectiren und reſoniren. Es ift 
für andere fehr ſchwer, dieſen innern Spiegel, jenen befondern 
festen Sinn, bdeffen Organe nicht fo zu Zage Tiegen wie 
Augen und Obren, bei den außergewöhnlichen Menjchen heraus⸗ 
zufinden. Dazu gehört ſchon ein Kennerauge. 

Und an einer andern Stelle fügt er Hinzu: 

Es gehört ein fehr hoher Grad von Intelligenz dazu, wicht 
nur um zu willen, was man felber wermöge, quid valeant 
humeri, fondern au um einen andern mit angemefjener Be- 
fcheidenheit nad) feinem ganzen Werthe zu erkennen und anzu⸗ 
erkennen. Ueberall gibt e8 dennoch einzelne Ausgezeichnete, die 
aber ſtets nur von einem äußerſt Keinen Cirkel fehr Lnger 
Freunde richtig geichätt werden. Diefe Ansgezeichneten finden 
durchweg in der Welt vecht viele Gelegenheit, Befiguation zu 
zeigen, und müſſen auf Schritt und Tritt, fich beicheivend, von 
ihren Mitblirgern denken: fie wiffen nicht, was fie thun. 

Noch ein Hinzulommendes Moment ift gerade. die Ber- 
ranntheit der Kritik im gewiffe fefte Ariome, zu benen 
fi) gerade ein fehöpferifches Genie oft in ſchroffen Gegen- 
fat ftellt. Die Kritik ift conferbetiv, das Genie ift redo⸗ 
Intionäe — und wie fol ein nafeweifer Gernegroß dis 
Groöße des Genies, ein theoretiſcher Phrafenreiter feine 
geniale Praris würdigen ? 
Die großen Mäuner find natürlich wicht zu allen 
Zeiten geoß. Auch deshalb werden fie felten: erlannt: 

Große Redner, Schaufpiefer ober Muflter hat man ver“ 
hälmigmäßig noch am meiften Belegenhelt, in dem Momente 
ſelbſt, wo die Gottheit fie erfüllt und wo fie bei Auftrengung 
gller ihrer Kräfte ganz fie ſelbſt find, zu exrblidn und zu 
beobachten. Am fchlechteften kommen bierin, wie auch in man⸗ 
her anderer Hinfidht, bie Dichter und Schriftfieller weg. Der 
Natur ihves Geſchafts gemäß pflegen fle ihren Umgang wit ber 

e in aller Stille und in. unbelaufdter Einſamkeit. Sie 
haben da aud ihre Feierſtunden, ihre großen Augenblide des 
Entzüdens und der Verklärung. Aber niemand befommt fie in 
diefer Berflärung, im der fie ihre Schönen Werke fchaffen, ihre 
Grofthaten verrichten, zu fehen. Bor dem Publikum erfchernen 
fie nur nachher in ihrem proſaiſchen alltäglichen Zuftaude, we 
fle oft musgebranntem Feuerwerke gleichen. 

Wenn übrigens Kohl meint, daß die Dichter ſich fir 
etwas ganz Exceptionelles halten und es fle verlegt, wenn 
ſie nur fo mit der gewöhnlichen Elle gemeflen werben 
wie andere Chriften, daß fie in allen Bifiten und Ein⸗ 
ladungen nur Huldigungen fehen, die man ihrer Mufe 
darbringt, und fich enttäufcht fithlen, fobald ein Freund 
fie blo8 aus perfönlicher Neigung befucht, oder werm fie 
wo als gutmüthige, unterhaltende Tiſchgenoſſen eingeladen 
werden — fo vergißt er doch dabei, daß folche firäfliche 
Neigungen und Launen der Boeten in unjerer Seit, in 
der die „äfthetifchen Thees“ nicht en vogue find, gar 
feine Ermuthigung mehr finden und bag im Gegentheil 
die Poeten heutigentags es vorziehen, incognito zu er⸗ 
fcheinen und ihren poetifchen „Stern‘ unter dem Mantel 
zu verbergen; denn diefem Stern läuft beutzutage niemand 
mehr nach, weder ein Weifer aus Mlorgen-, noch ein 
Weifer aus Abendland, höchftens die Therfites ber Ge⸗ 
jellfchaft und die Zoilus der Kritif, um ihn in den © 
zu treten. 
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2. Bon menfhliden Schwäden Ein Berfud von Sigmund 
Schott. Breslau, E. Trewendbt. 1865. 16. 27 Ngr. 
Auch diefes Werk bietet eine angenehme und anregende 

Lektüre. Es enthält Leine Feuerwerke eines blendenden 

Esprit, ift nirgends auf fchlagende Pointen zugefpigt, doch 

das hindurchgehende Gleichmaß der Darftellung, das ver- 

ftändig abwägende und unbeftechliche Urtheil, das ſich in 
allen diefen Betrachtungen offenbart, machen einen durch⸗ 
ans wohlthuenden Eindrud. Der Berfafler liebt das 

Citat, den Hinweis auf die „vergefienen fremden Gedan⸗ 

ten”, wie er in der Vorrede fagt; er beruft ſich auf die 

Autorität zahlreicher geiftesverwandter Schriftfteller, auf 

Cicero und Petronius, auf Larochefoucauld und Labruyere, 

auf Deontaigne und Seume; er verfchmäht es nicht, ge- 

legentlich auch mit Sentenzen aus Shakſpeare, Schiller 
und Goethe feine Reflerionen zu ſchmücken. Doch dies 
gefchieht ohne alle Aufdringlichkeit an durchaus geeigneter 

Stelle und raubt feinen eigenen Gedankengängen nicht den 

Reiz der Originalität. 

Das Werk enthält zwölf Studien, von denen jede in 
zufammenhängender Darftellung ihren Gegenftand zu er- 
ſchöpfen fucht: „Bon der Unzufriedenheit und dem Neide“; 
„Bon der Ueberſchätzung bes Geldes”; „Vom Kleinmuth“; 
„Bon der Selbftüberhebung” ; „Bom Ehrgeiz"; „Bon der 
Unart”; „Ben Lügen”; „Bom Irrthum, Aberglauben 
und Unglauben”; „Bon der Unduldfamleit”; „Bom Partei 
geift“; Vom Unbeftand”; „Bon der Leſewuth“. 

Daß Schott fi) nit in Gemeinplägen ergeht, zeigt 
3 B. der Abfchnitt: „Bom Ligen.” Ueber den Werth 
und bie Pflicht der Wahrheitsliebe Liege fi) wol kaum 
etwas Neues jagen. Dagegen ift das Kapitel ber „Noth⸗ 
lüge“, welches ja ſchon um Satechismusunterricht feine 
Stelle findet, eim fehr ergiebiges für eine Betrachtung, 
bie nicht einmal zu ſophiſtiſchen und jefuitifchen Hülfs- 
mitteln zu greifen braucht, um bie durch die focialen Ber- 
bältniffe gebotenen Abweichungen von dem Moralgeſetz zu 
zechtfertigen. Freilich beginnt mit ben Lehren der Roth- 
lüge das Gebiet ber Caſuiſtik, wo jeder einzelne Yall als 
folcher fid) legitimiren und gleichſam feinen Dispens nach⸗ 
weifen muß. Schott jagt: 

Sonberbar: einen Tügenhaften Menfchen glauben wir alle 
verachten zu dürfen, und flärler als mit dem Bezicht der Lüge 
wird ein Esremmann, ober wer daflir gehalten fein will, nicht 
leicht beleidigt; gleichwol lügt alle Welt und macht Anſpruch 
daranf, belogen zu werben. | 

Napoleon fagte: „Die Wahrheit ift immer plump“, 
und „alle Gebildeten find auch Heuchler“. 

Um nicht zu geſtehen, daß ein fo häßliches Ding, wie bie 
Unaufrichtigleit, ein nothwendiger Beftandtheil aller Gefittung 
fei, fragt man fi) wol, ob man nicht ſchon mit dem Grund⸗ 
fat durchlomme: zu fchweigen, wo man die Wahrheit nit 
fagen darf, ihr Gegentheil aber nicht fagen will. Die Gelegen⸗ 
heiten zu Anwendung diefes Grundſatzes find häufig; man darf 
* auf Kant berufen: „Die Verheimlichung eines guten Theils 

ner Gedanken findet jeder kluge Menſch nöthig'‘, und man 
follte fih, wo das Schweigen eine euge entbehrlich macht, letz⸗ 
tere in allmeg erfparen. Aber die Menſchen haben es ſchon 
feit lange dahin gebradit, da man diefen Schiupfwinkel nicht 

& leicht aufſuchen kann, fondern Rede mit Ja oder Nein fie 

en 


Mag man immerhin es als einen Grundſatz verkäuben, 
daß Lügen und eigennlitiges Berfäweigen unter allen Umfän 
den unfittlich feien: im einzelnen kaun ber Grundjag nicht 
durchgeführt werden, und es if beffer, hierüber Mar, af un. 
willig zu werden. Diefe Lügen, Nothlügen im weitern Sim, 
werden von Sitte und Herkommen nicht blos den Bitten, ſon⸗ 
dern dem Benehmen überhaupt angefounen, und im Grunde 
gehören dazu aud) die zahlreichen Redensarten und Formen, 
welchen niemand mehr einen andern Werth beilegt, ale den, 
baß ihre Verweigerung für einen abfichtlicden Verſtoß gegen 
den Brauch, fomit für eine Beleidigung gelten würde. 

Das Recht der Nothlüge hat ſchon Plato den Aerz⸗ 
ten eingeräumt. Welche Pflicht dürfen wir eher verichen, 
die der Wahrheit oder ber Barmherzigkeit? Dem flechen- 
ben freunde, der, um fih zu fammeln und rechtzeitig 
noch feine Verfügungen treffen zu können, die Wahrheit 
verlangt, find wir fie fchuldig; aber wir dürfen fie vor⸗ 
enthalten, wenn wir willen, daß er nicht in ber Verſaſ⸗ 
fung ift, fie zu ertragen, daß er nicht belehrt, fondern 
beruhigt fein wil. Schott fragt ferner: „Wenn ber Kin 
ber, ber pliindernde Soldat uns anfährt, ob wir alles 
verabfolgt haben, müſſen wir der Wahrheit zu Ehren un. 
fer Rodfutter auftrennen ober die geheime Schublade zi- 
gen? Macht unfere Lüge, daß nichts mehr da fe, und 
ehrlos?“ Wir find nad) feiner Anficht ferner zur Rot 
[ge verpflichtet, wenn fremde Ehre uns anvertraut iſt 
die wir auf andere Weife nicht retten Bnnen. Bam 
jemand aus feinen Laftern Fein Hehl macht, fo heißen wir 
das Schamlofigkeit, wenn er fie aber verftedt, Heucdei. 
Legtere ift eigentlich eine Hulbigung, welche bas Laſter 
der Tugend barbringt. Auch in Krieg und Frieden brautht 
man gewiffe Dienftleifingen, deren Ziel das allgemein 
Befte, deren Inhalt dagegen Rüge und Verrath. Ber 
Heidet oder als angeblicher Ueberläufer muß der Offizier, 
ber für fein Land einen ehrlofen Tod wagt, fi im fend- 
lichen Lager durchlügen. Wo indeß der Jeſuitismus der 
politifchen Parteien anfängt, den Schott treffend ſchildert, 
da hört die Nothlüge auf. Unfer Autor handelt noch 
von den Lügen aus Yiebhaberei und Gleichgültigkeit, er- 
theilt dann aber der Aufrichtigkeit das vollfte Lob. Sie 
ift ihn das bequemfte Ding in der Welt. Ein ehrlichet 
Geſicht und jener faft unnachahmliche Ton der Stimme, 
welche ein lauteres Herz bekundet, find Empfehlungsbriek, 
die ſchon aus höchſter Noth gerettet und die ganze Zu⸗ 
funft gegründet haben. Wo man Aufrichtigfeit mit Bil 
dung gepaart findet, da wird der Umgang in ber That 
ein Genuf. 

Zu den intereflantern Abfchnitten des Werks gehört 
auch der „Vom Parteigeift“, der für die Zeitgenoffen viele 
beachtenswerthe Winke enthält, und ber lebte „Yon der 
Lefewuth”. Die Einleitung deffelben behandelt die Schreib- 
wuth, die wir indeß mehr für ein harmlofes Privatver- 
grügen halten würden, wenn nicht bie Verlegewuth der 
deutfchen Buchhändler dazukäme, welche alle üterariſchen 
Crayonſtizzen der Dilettanten gleich in ben Meßlatalog 
bringt. Wenn ftatt 10000 Werken jährlih 1000 er 
fchienen, fo würde auch darunter nicht einmal bie Leſe⸗ 
wuth leiden; denn die übrigen 9000 werben in ber Re⸗ 
gel nicht gelefen. 
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Der Auffag enthält übrigens mandje treffende Be- 
mierkungen. Die Kritiker werben bebauert, die fich wol 
auch über die ermübende Arbeit aufhalten, gleich ben 
Oberknechten in den großen babener Schlächtereien die 
Schafe hundertweiſe über den Haufen zu ftechen. Nun, 
wir find nicht fo graufam — wir begnügen und damit, 
fie zu waſchen und zu fcheren, und bringen nicht blos bie 
Electoralwolle, fondern jede in ihrer Art gute Wolle, bie 
wir dabei herausfortiven, auf den Markt. Wir wiflen, 
daß nicht alles Superelecta fein fann! Sagt doch auch 
Scott. mit Redt: 

Es Täßt ſich entfernt nicht behanpten, daß blos die alten 
unb neuen Claſſiler unſere Beachtung verdienen: aud in den 
Schriften geringeru Ranges findet man beneidenswerih ſchöne 
Stellen, bie, wären fie Bäufiger, ihren Urbeber unter die Un- 
ſterblichen eingereiht hätten und die weit vorzüglicher find als 
vieles durch Claſſiker Geſchriebene, das nur wegen feiner Her- 
kunft verehrt wird und im Übrigen an Heſiod mahnt: „Die 
Hälfte ift oft beifer als das Ganze.‘ 

Ueber die Gedankenfaulheit, welche durch die Lefe- 
wuth erzeugt: wird, fagt unjer Autor ebenfalls manches 
Berüdfichtigenawerthe. In der That ift die Lektüre für 
viele auf dem Laube, was eine Hängematte auf der See 
if. Mau läßt ſich angenehm jchaufeln und gibt ſich da 
bei feinen Träumereien hin. Schott jagt: 

. Hatten in früherer Zeit, da hie Literatur eine wichligere 
Rolle fpielte, als ihr das Haftige Leben Heute nod) einräumen 
kann, die Schriftftellee mehr gegen einen durch die Kritik an- 
geftifteten Widerſpruchsgeiſt der Leſer fich vorzufehen, fo ift jetzt 
umıgelebrt zu bedauern, daß der Lefer e8 in der Hegel zu leicht 
nimmt und Über forgfam bebante Gedankenbeete gerade jo hin- 

eggalopirt, wie fiber bie Prairien der Iapd und Indianer⸗ 
geifhichten. Freilich hält es ſchon Labruyere feiner Zeit vor, 
daß fie nur noch leſe, um zu Iefen, nicht um ſich zu bilden. 
Allein nachdem die äußere unb innere Befüihigung zum Leſen 
feitvem fo viel allgemeiner geworden ift, hat das Lefen vollends 
an Xiefe verloren, was & an Breite gewonnen. Die Bildung, 
fomeit fie auf, Lefen beruht and. für deu gewöhnlichen Umgang 
enũgt, wird uns jet jpielend beigebradht durch die Conver⸗ 
—— — und eine Unzahl mitunter ſehr gut geleiteter Zeit⸗ 
Schriften, welche, um ihren Lefern auch das Hellfame, aber 
Trockene brizubringen, es mit anderm trefflich zuſammenmiſchen, 
daß es eingeht mie Wurmſamen mit Honig. Die Folge die⸗ 
fer Erleichterungen im Lernen iſt eine vielſeitige Oberflächlich⸗ 
keit und die Einbildung, alles zu wiſſen, weil man in alles 
eine kurze Bemerkung, den Rüdftand einer flüchtig gemachten 
Bekauntſchaft Hineinwerfen kann, und eine weitere Folge ift ber 
Heißhunger nad; mehr Lefen: ähnlich jedem exft erworbenen 
Bedärfuiffe, zum Beilpiel dem des Rauchers, der nun einmal 
dampfen will und, wenn er die gewohnten Cigarren nicht bei 
der Hand hat, fid Fieber mit ſchlechten als gar nicht behilft. 
Eine geſunde Lektüre muß geiſtig anregend wirken — 
dies Tann man dem vorliegenden Werke nachrühmen. 
3. Mare Auxel's Diebitationen. Aus dem Griechiſchen von 

. & Schneider. Zweite verbefferte Auflage. Breslau, 

. Trewendt. 1865, 16. 15 Nor. , 

Mare: Aurel, der Denker auf dem Thron, ift den 
meiſten nur als ein ftoifcher Philofoyh befannt, vor defjen 
Erhabenheit fie eine Heilige oder bequeme Scheu empfin- 
ben. In der That finden ſich in feinen „Meditationen“, 


die und Bier in einer gelumgenen Uebertragung einher- 


gebracht werben, genug Sentenzen, in. denen ſich bie 


ftoifche Seelenftärfe ausſpricht. Wie oft weift Marc Aurel 
auf die Ewigkeit und das Weltall hin! „Mit dem AU 
verglichen wird und alles als ein Körnlein und mit der 
Ewigkeit vergliden wie ein Handumdrehen.” Er fpridt 
es aus, daß der wohlgefittete und ehrfurchtsvolle Menſch 
zur Natur, der alles fpendenden und wieder nehmendben, 
fagt: gib, was du willſt, und nimm, was du willft, und 
zwar aus reiner Folgſamkeit und Liebe; er mahnt, mit 
den Göttern zu leben, ihnen zu zeigen, daß wir zufrie- 
den find mit dem, was uns befdhieden; daß wir thum, 
was der Genius will, den uns der höchſte Gott als ein 
Stüd von ihm felbft zum Leiter und Führer gegeben bat. 
Diefer Genius aber ift ber Geift, die Vernunft eines 
jeden. Mit dem Bid zu den Sternen erhebt er fich über 
den Schmuz des Erdenlebens. Ihm ift diefe Welt ein 
Strom des Werdens, wo eins das andere jagt, unfer 
furzes Leben aber kaum der. Rede werth. „Hinter dir 
eine Emwigfeit und vor dir eine Ewigleit — was für ein 
Unterfchied, ob du drei Tage oder drei Jahrhunderte zu 
leben haft.‘ | | 

Diefe erhabenen Gedanken, die übrigens fowenig an 
eine beftimmte Schule wie an ein beftimmtes Zeitalter 
gefnüpft, fondern den großen Weifen aller Zeiten, ben 
Ditern, Denfern und Propheten gemein find, würden 
ms doc, wenn man fie einzeln heraushöbe, ein falfches 
Bild von den Meditationen des römischen Eäjars geben; 
wir würden glauben, daß fie ſich immer im einer gewiſ⸗ 
fen Erdferne bewegten unb daher nicht im Stande wären, 
den Schatz praftifcher Lebensweisheit zu bereichern, der 
doch den meiften am nächften Liegt; wir wilrden uns den 

chen Weifen in jener etwas abfloßenden Selbſtgenug⸗ 
famfeit denfen, wie er uns etwa aus: den Kapiteln vor 
Eicero’3 „De fAinibus” entgegentritt. So erſcheint aber 
Marc Aurel durchaus nicht; es befindet ſich unter feinen 
Sentenzen eine beträchtliche Zahl, welche auf ben täg- 
lichen Lebensverklehr Bezug Hat, und gerade in diefen 'prägt 
fich eine Tiebenswürbige, humane, im beſten Sinne dhrift« 
liche Geſtunung aus, - Eine: Meine Blumenlefe aus ben- 
felben mag dies beweijen: | 

Schmiege dih in die Verhältniſſe, die dir geſetzt find, 
und Tiebe die Menſchen, Liebe fie wahrhaft, mit denen du ver- 
bunden biſt. 

Gewöhne bi, wenn bu jemand ſprechen hörſt, fo genau 
als möglich Hinzuhören, und bich in feine Seele zu verjegen. _ 


Es iſt ein dem Menſchen eigenthümlicher Borzug, daß er 
anch die liebt, bie ihm weh gethan haben. Und es gelingt ihm, 
wenn er bedenkt, daß Menſchen Brüder find, baß fle aus Un⸗ 
verftand und unfreiwillig fehlen, baß beibe, der Beleidigte unb 
der Beleidiger, nad) kurzer Zeit deu Todten angehören werben, 
und vor allem: daß eigentlid niemand ihm ſchaden, d. h. fein 
Inneres ſchlechter machen kann, als es vorher geweſen. 


— 


Sobald dir jemand weh gethan hat, mußt bu ſogleich un« 


» terfuchen, welche Anfidht über gut und böfe ihn dazu ver- 


mochte. Denn fowie dir dies klar geworben, wirft bu. Mitleid 
fühlen mit ihm und dich weder wundern noch erzürnen. Ent⸗ 
weber nämlich findet du, da du Aber bas Gute gar feine we⸗ 
jentlich andere Anficht Haft als er; umb dann. mußt bu ihm ver⸗ 
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zeihen. Kber bu eh dem Unterfchieb; dann aber iſ's ja nicht 
jo Schwer, freundlich zu bleiben dem, der — ſich geirrt hat. 


Was du thuft, feße flets in Beziehung auf ber Menſchen 
Wohlfahrt; was dir mwiderführt, nimm bin und beziehe es auf 
die Bötter, als auf die Onelle aller Dinge, aus der jegliches 
Geſchehen herfließt. 


Hat mich jemand beleidigt — mag er ſelbſt zuſehen. Es 
iſt ſeine Neigung, ſeine Art zu handeln, der er folgte. Ich 
habe die meinige, ſowie die Natur des Alls ſie mir gegeben, 
und ich handle fo, wie meine Natur will, daß ich handeln ſoll. 

NUeber biefe Webereinftimmung ftoifher Marimen mit 
dem Chriftentfum und über die Meodificationen, welche 
ber Stoicismus durch die Perfönlichkeit, die Bildung und 
Weltftellung feines gefrönten Vertreters erleiden mußte, 
über die gejchichtlich nachgewiefenen, mit den Maximen 
anſcheinend unvereinbaren Berfolgungen, die Marc Aurel 
über -die Chriften verhängte, fpricht ſich der Ueberſetzer 
in einem Anhang eingehend aus. 


4, Königliche Wahrheiten. Bon Henry Ward Becher. |‘ 


Aus dem Engliſchen. Berlin, G. W. 5%. Müller. 1865. 
8. 1 Thlr. 


Der Berfaffer diefes Werks ift der Bruder der abo- 
litioniſtiſchen Romandichterin, weiche mit „Onkel Tom’s 
Hittte” jo großes Auffehen erregt bat. Henry Ward 
Beecher bat bon früher eine ähnliche Sentenzenfamm- 

: „Lebenggedanken“, herausgegeben und ſich in Eng⸗ 
land damit einen großen Leſerkreis erworben. Die 
, —58 Wahrheiten“ zerfallen in drei Abſchnitte: 
Glaube, Liebe, Hoffnung. Wir ſehen ſchon aus dieſer 
Eintheilung, daß wir es mit der befaunten theologiſchen 
Schablone zu thun haben. Auch die Seutengen felbft 
treffen wol oft. das Rechte, wenn fie von der Vergäng- 
Uchfeit der menſchlichen Dinge, von bem eiteln Maßſtab 
materieller Güter, von der Nichligkeit der fogenaunten 
gemachten Leute fpzechen, bie durch jo und fo viel Pfund 
Sterling zu dem merben, was fie find; es fpricht fich 
in einzelnen Gleichnißreden ein liebenswürbdiger Naturfinn 


aus, in zahlreichen Sprüchen wohlihuende Wärme ber 


Eanpfinbung — dennoch macht diefe Sammlung nicht den 
Eindrud, den wir von der Schrift eines Selbſtdenkers 
erwarten dürfen; es find mehr jene erbaulichen Betrach⸗ 
tumgen, deren Grundlagen und Folgerungen gegeben find. 
Wer aber eine Sammlung von Sprüchen herausgibt, 
von dein verlangen wir, daß er eine eigene Welt- und 
Lebensanſchauung hat, daß er feine Spigen felbft klöp⸗ 
pelt und und nicht einen auf andern Mafchinen bereiteten 
Bobinet verkauft. Mindeftens verlangen wir dies in 
Deutjchland. Im England, wo der Theekeſſel den ganzen 
Tag brodelt, iſt es vielleicht anders. Da ſchmeckt die 
Weisheit nicht ohne theologifchen Theeaufguß und die 
Moral nicht ohme ein kirchliches Herunterkanzeln. 
5. Anna. Philoſophiſche Sefpräcde. Herausgegeben vom Ber- 
Kia, hai „Quellwaſſers“. Leipzig, Steinader. 1866. 8. 
. Bictor weiht Aunag in einige fpeculative Fragen ein. 
Schauen unb Wiſſen, die Welt, ber Menſch, dev menfc- 


fiche Geift, die Spiegelungen Goties in ber Well wer⸗ 
den in einem Dialog entwickelt, der durch auſchauliche 
Bergleichungen manches dunfle Problem erhellt. Leber 
Urſache und Wirkung, über bas Selbſtbewußtſein, über 
das Berhältuiß von Materie und Geift werben Aufichlifie 


ertheilt, die geeignet find, Laien und Grauen im die Bhlo- 


fophie einzuführen. Ein hinzukonmender Theolog Glaub⸗ 
recht beginnt num mit Bictor ein im ganzen wenig er⸗ 
quicliches Zurnier über Dffenbarung 

Bunder u. f. w., in welchen ſich beibe gegenfeitig mit 
den Ianbesühlichen Lanzenftößen aus dem Sattel zu beben 
fuden. Den Schluß bildet eine philofophifche Novelle: 
„Slamme, Glut, Aſche“, eine Gefchichte geiftiger Entwide- 
lungen und Wandlungen. Dem Buche fehlt eine einheit- 
Ihe Faſſung und Haltung. Auch ift der Grundton zu 
abſtract und etwas überſchwenglich. 

6. Unterhaltungen mit meinen jungen $reundinnen. (ine 

Gefgabe von Marie Harrer. Hannover, Hahn. 1866. 

r. 16. 24 Ngr. 

Die Herzen ber „Backſtſche“ find bilbfam, und ds 
von ſolchen unſcheinbaren Backſiſchen dus Sid der Tinf- 
tigen Generationen abhängt, fo kann ihnen nicht genug 
Vernunft gepredigt werben. Was bie Wirkungen biefer 
Predigten betrifft, jo verhält fich der Sänger bes Frauen 
hymnus: „Ehret die Frauen“, fehr fleptifch dagegen, denn 
er läßt feinen Wallenftein fagen: | 

Seid ihr nicht wie bie Frauen, bie beſtündig 
— —— — A ihr erſtes Wort, 
Wenn man Bermunft gepredigt ftundenlaug ? 

Doch vielleicht haben die „jungen Freundinnen“ ned 
fein erftes Wort gejprochen, und — Harrer redet ih⸗ 
nen im ganzen ſehr verſtändig zu, nicht von oben herab, 
nicht ſalbadernd, ſondern ſchlicht und ſchlagend; ſie iſt 
feine Rigoriſtin, ſie ruhmt den Geſellſchaftstanz und feine 
Freuden, und wenn fie auf bie Leiden ber Hausmufll hin⸗ 
weift, fo trifft fie damit einen wunben led des Zeit⸗ 
alters. Sie fpricht über Sympathie, Dankbarkeit, Zu- 
friedenheit und Unzufriedenheit, Höflichkeit, Lächerlichkeit, 
über Schaufpiellunft, über ben Frieden und viele andere 
Dinge, bo immer kurz und anregend, Dann fdiebt 
fie wieber ein Natur» oder Gartenbilb bazwifchen, wie 
3. B. „Unter der Eſche“, und zeigt ſich als eine Blumiſtin 
von Bach, melde einen Napoleon L von einer Jeanne 
d’Arc, einen Fauſt von einem Cavagnac, eine Veſtalm 
von einer Mabemoifelle La Hegle zu unterfcheiben weiß. 
Namentlich ift der letztere Unterfchted ben jungen ofen 
ber Penflonsinftitute ans Herz zu legen, welche vielleicht 
noch in jeder Mademoiſelle Ta Regle eine Beftaltn zu 
jehen glauben! Bor frlihen Berlobungen werben bie WMäd- 
hen gewarnt, wenn bie Bereinigung noch in zu wei⸗ 
tee und ungewiffer Berne liegt — gewiß mit Recht, 
denn die ewigen deutſchen Bräute, deren Brautſchaft län- 
ger dauert als der Siebenjährige Krieg, gehören zu dem 
wehmüthigſten Exemplaren der weiblichen Sprces Ueber⸗ 
haupt ſiräubt ſich die Verfafſerin gegen bie Behauptung, 
dag das Weib nur in der Ehe glüdlich fein Könne, daß 
folgih das Glüd einer Halfte der Menfchheit auf bie 
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Willkür der andern Häffte derſelben, alſo auf Zufall 
angewieſen jei. Damit hängt e8 zufammen, daß fie von 
ben eltern verlangt, fie follen die Töchter zu einer 
weiblichen Bernfsthätigfeit erziehen, die fie fühig macht, 
fi ihren Unterhalt felbft zu erwerben. Die Forderungen 
der Zeit an die junge Mädchenwelt find, nach ihrer 
Anſicht: die Fähigkeit, fich felbft zu erhalten, die Fühig⸗ 
fett, andern zu nugen, die Fähigkeit, ſich in andere zu 
finden, und die Fähigkeit, in der Einfamfeit glüdlich zu 
ein. 
Unfere jungen Freundinnen werden die Plandereien 
von Marie Harrer nicht ohne Nuten leſen umd manche 
förderliche Anregung daraus fchöpfen, wenn fie eigener 
Gedanken fähig find. Dies letzte iſt Leider nicht immer 
ber Fall; benn e8 wird den armen Kindern fo viel ein- 
getrichtert, daß Fein Play mehr bleibt fir ein urſprüng⸗ 
liches Denken. Möchte fih Marie Harrer in ihrem 
nächſten Bud mit ihren ältern Freundinnen unterhalten 
und ihnen verftändigere Erziehungsgrundfüge predigen, 
als jest im Schwange find! Rudolf Gottſchall. 


Zur deutfihen Special» und Landesgefchichte, 
1. Chronik der Oberpfalz. Herausgegeben von ©. Hubmann. 
— oa: I. Chronik von Schwandorf. Amberg, Pohl. 
2, Die Raatfice und focele Geſtaltung Fraukens von der Urs 
zeit au bis jetzt. Ein Beitrag zur Gefchichte rigland⸗ 
von J. Freih. von Rotenhan. Baireuth. Er. 8. 

1 Thlr. 2 Nor. 
Die beiden Landſchaften, deren Geſchichte die vor- 
liegenden Bücher behandeln, find duch ihre Ausdehnung 
u durch ihre Vergangenheit vor vielen andern Gegenden 
Deutſchlands mit einem fehr reichen Biftorifchen Material 
anggeftattet. Doc. iſt die fo lobenswerthe Richtung der 


Geſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart zu Detailftubien und 


monographifchen Arbeiten ihnen verhältuigmäßig noch wer 
niger zugute gekommen als ihren Nachbarländern, 3. B. 
Schwaben und dem eigentlichen Baiern, oder auch Böhmen 
und Ocfterreih. Mancherlei äußere und innere Beranlaf- 
en erflären ein ſolches Zurüdhleiben hinreichend; um 
fo dankenswerther muß jeder Verſuch fein, das Verſäumte 
nachzuholen und bie Behandlung ber Tocalgefchichte auf 
diefelbe Höhe zu ftellen, die fle anderwärts erreicht Hat. 
Die Oberpfalz, welcher der Verfaſſer der exften Schrift 
angehört, iſt von ber Natur nicht glänzend ausgeftattet 
worden. Weder der Boden jelbft noch die Lage des 
. Landes iſt für die Entfaltung eines reichern Eulturlebens 
günſtig zu nennen. Dennoch bat auch hier das Mittel- 
alter mil geringen äußern Hülfsmitteln viel Tiichtiges und 
Imtereflantes bervorzubringen gewußt: eine Auzahl nahr- 
hafter Städte, von denen freilich Feine über Mittelgröße 
hinausgelangt ift, belebte das an ſich fo arme und öde 
Land; mehrere bedeutende Handelsſtraßen, die nad) einem 
der größten Brennpunkte des Verkehrs, Regensburg, zogen, 
trugen nicht wenig dazu bei, die Ungunft der natürlichen 
Ausftattung zu überwinden. Es fehlte auch bier nicht an 
einer Menge größerer und Heinerer Dynaſten, und die 


Mafte des niedern Adels iſt auch hier wie überall bis zum 
16. Jahrhundert wahrhaft ftaunenerregend. Gene Eriftenz 
ruhte hauptfächlich auf der eines noch zahlreichern Bauexu- 
ſtandes; gerade jo wie auch die vielen und zum Theil fehr 
begüterten geiftlichen Stifter ihre eigentlihe Nahrung ans 
biefem unterften und darum gedrüdteften Stande zogem. 
Wie anderwärts gingen auch hier unzählige Fehden durch 
das Land, ſammt den andern großen Plagen, die das 
Mittelalter charakteriſiren: große Senden, Hungersnoth 
u. dgl. Aber alles dies und felbft nicht einmal die raffi⸗ 
nirten Verwüſtungskriege im größern Stile, die fert Dem 
15. Jahrhundert an die Stelle der Iocalifirten und ges 
wifjermaßen dilettantifchen Fehde traten, konnten die Volks⸗ 
fraft und den Volkswohlſtand breden. Roch im Laufe 
bes 16. Jahrhunderts ftand die Oberpfalz ihren Nachbar⸗ 
ländern weder in nationaldlonomifcher noch in allgemein 
eulturgefhichtlicher Bedeutung nad. Regensburg, Das 
große Emporium des oftenropäifchen Handels, war zwar 
jeit dem 14. Jahrhundert allmählich zurückgekommen, weil 
bie Donau, von deren Gunft es Iebte, in ihrem linter- 
laufe durch die Feſtſetzung der Türken auf der Hafbinfel 
bes Balkan aufhörte, ein europäifcher Culturſtrom zu fein, 
und das Hinterland von Regensburg mußte allmählich 
au etwas von der Ungunft der allgemein eurppäilchen 
Handelsconjuneturen fühlen. Doch war von früher her 
noch fo viel Kapital und, was mehr iſt, eine ſolche Flille von 
bürgerlichen Fleiß und bitrgerlicger Gewerbtbätigleit in den 
Städten der Oberpfalz, ba has Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts auch bier, wie in ben anbern Gegenden Deutfch 
lands, durchſchnittlich als die Epoche ihrer wenigfiens 
ſcheinbar größten Blüte bezeichnet werden faun. Was fix 
bie Städte galt, konnte auch mit einigen Einſchränklunges 
von dem Lande und feiner Bevollerung behauptet werben: 
Obwol die Städte, geftügt auf ihre Privilegien,. ſyſteme⸗ 
tiſch alles, thaten, um das platte Land nieberzußalten und 
in ihrem Intereſſe auszmbenten, fo wirlie doch ganz vom 
felbft ihr materielles Wohlbefinden über die Schranker 
ihrev Ringmanern hinaus und kam bem Bauervolle Yin 
gute, weil es fir feine Rohprobucte in ben wohlhabenden 
Städten den natürlichen Markt Hatte, der and) nicht Durch 
die umfinnigften Beſchränkungen des freien Verkehrs ver⸗ 
nichtet werden konnte. Die hier wie überall feit dem Ve⸗ 
ginne des 16. Jahrhunderts und feit bem Eindringen des 
römischen Rechts gefteigerten Anfprüiche der Landes» umb 
Gutsherrſchaften an bie Leiſtungsfähigkeit ihrer bäuerlichen 
Unterthanen drüdten doc nicht fo ſtark auf deren mm 
terielles Befinden, wie das wilde Fehdegetümmel bey 
frügern Jahrhunderte oder die Raubkriege des 15. nad 
des Anfangs des 16. Aber feit biefer Seit, Länger «la 
ein Jahrhundert, bis in den Dreißigjährigen Krieg hineis 
blieb die Oberpfalz von diefer Landplage verfegont. Der 
Umfturz der alten Kirche und die Einführung des gereinig« 
ten Evangeliums gab zwar zu mancherlei fittlichen umd 
focialen Wirren Beraulafiung, aber der Wohlftand der 
Bevölkerung wurde nicht dadurch beeinträchtigt, werm auch 
die reihen Stifter jetzt leer ſtanden und filrftliche Pfleger 
an die Stelle der Klofternögte traten. J 
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Da war es ber Dreißigjährige Krieg ober richtiger 
die gewaltfame Wieberherftellung der alten Kirche, etwa 
feit dem Iahre 1618, wodurch der ganze materielle und 
geiftige Zuftand des Landes verändert und dafjelbe nach der 
einen wie nach der andern Beziehung hin recht eigentlich 
in eine Wüſtenei verwandelt wurde. Tür einen Heinen 
Theil der Oberpfalz, wozu audy Schwandorf gehört, datirt 
diefe verhängnigvolle Epoche noch einige Jahre früher als 
der Begimm des Dreißigjährigen Kriege. Der Pfalzgraf und 
Herzog Wolfgang Wilhelm von Neuburg war 1614, wie 
er ſelbſt und bie Jeſniten behaupteten, aus innerer Ueber⸗ 
zeugung, wie die andern Zeitgenofien und die Nachwelt 
behauptet hat, aus politifcher Speculation, um fi den 
Beiſtand der katholiſchen Mächte Spanien und Defterreid) 
in der jitlich=clevefchen Erbfchaftsangelegenheit- zu fichern, 
zum Katholiciemus übergetveten. Er war als Befiger der 
fogenaunten jungen Pfalz oder Pfalz Neuburg zugleid) 
auch der Herr eines Theil der Oberpfalz, und wie in 
feinen andern Landen benußte er auch hier das angebliche 
jas reformandi, welches der Augsburger Reichsabſchied 
von 1555 den Territorialherren eingeräumt haben jollte, 
um gegen fein ausbritdliches Fürſtenwort den Katholicis- 
mus ‚wieber einzuführen. ‘Der andere größere Theil der 
Oberpfalz ſtand unter der Herrfchaft der Turfürftlichen 
Linie, deren Haupt damals Friedrich V. war, der befannte 
Winterfönig teanrigen Andenkens. Als feine Kataſtrophe 
1620 mit der Schlacht am Weißen Berge erfolgte, wurde 
die Oberpfalz erft proviforsf und dann definitiv an Herzog 
oder nachher Kurfürſt Maximilian von Baiern, den „Glau⸗ 
benshelden”, übergeben. Der Weftfälifche Friede beftäfigte 
Hu auch formell rechtlich in diefer Eroberung, die er, wie 
Die Wolgen zeigten, weniger für fi und fein Hans als 
für: die Kirche gemacht hatte. Denn von 1620 an begann 
die wilthendfte Gegenreformation, die neben dem furdt- 
baren Drude der Kriegsziige und ber faft ununterbrochenen 
Anweſenheit fremden Kriegsvolls die Oberpfalz verwüſtete. 
Auth Hier, wie in dem benachbarten Böhmen, verließ ein 
großer Theil der Bevölkerung der Stüdte noch zu rechter 
eit das unglückliche Land. Was durch Intelligenz und 
ildung an fich hervorragte oder hervorragen follte, alle 
Angehörigen bes geiftlichen Standes, alle Lehrer der höhern 
und niedern Schulen waren bon felbft die erften im Exil, 
aber ihnen folgten auch fehr viele begüterte Bürger, 
fläbtifche Beamte, Gewerbtreibende u. |. w., fobaß in jedem 
Sinne nur die Hefe ber Bevölkerung übrigblieb, Freilich 
war fie der Zahl nach Hier, wie überall und zu aller Zeit, 
zahlreicher als die edlen Beftandtheile, aber die weitere 
Geſchichte des Landes zeigt recht deutlich, was es auf fi) 
bat, wenn die intelligente und focial hervorragende Minorität 
ganz vernichtet wird. Bon ben andern Folgen des Dreifig- 
jährigen Kriegs Hatte ſich das Land fo gut wie andere 
dentſche Länder allmählich, wenn auch langfam, wieder 
erholt. Hatten doch viele, wie z. B. Würtemberg, Sachſen, 
Heflen, noch viel ftärfer gelitten, aber e8 war ihnen doch 
nicht der rechte Lebenskeim ausgebrochen worden. 
Der neuburgiſche und bairifche Antheil ber Oberpfalz 
blieben zwar bis 1777, bis zum Erlöfchen der eigentlich 


batrifhen Linie des Haufes Wittelsbach, getrennt von⸗ 
einander, aber ihre Geſchichte war im wejentlichen dieſelbe. 
Die materielle Cultur des Landes konnte nad eimer fol- 
hen Kataftrophe und unter dem mehr und mehr um fld 
greifenden Druck der modernen Bureaufratie und des me: 
dernen Steuerweiens kaum über das Niveau des aller- 
tiefften Berfalls in der fchredlichen Zeit des großen Kriege 
ſich erheben. Nur die wiederhergeftellten Ktöfler md bie 
neuem Stiftungen flir die eigentlichen Handhaben und Säulen 
des gewaltfamen Bekehrungswerks, für Yefuiten und Ka⸗ 
puziner, gediehen wieder zu einiger Blüte, theilweife aud 
zu Reichtum. So wurde das Inventar des Ciftercienfer- 
kloſters Waldfaflen bei feiner 1803 erfolgten Aufhebung 
blos an edeln Metallen auf 11 Mil. Fl. amtlich veram 
ſchlagt und ber Befizftand an Grund und Boden, Renten 
und nugbaren Rechten aller Art, der nirgends fummirt 
zu finden ift, muß jedenfall® noch drei» oder viermal fo 
viel werth gewefen fein. Waldfaflen galt allerdings für 
das reichfte aller Klöfter der Oberpfalz, aber ein anderes, 
Speinshardt, filr beinahe ebenfo reich. Deſto armfeliger 
ſah e8 in den Städten und auf bem platten Rande aus. 
Keine einzige oberpfälziiche Stadt hat bis in unſer Hahr⸗ 
hundert hinein die Bevölferungszahl von 1618, dem De- 
ginne des Dreißigjährigen Kriegs, wieder erreicht, und die 
Menge der eingegangenen Dörfer, beren Fluven mit aubern 
vereinigt wurden, bezeugt allein ſchon genügend bie Ber 


ödung des platten Yandes. Dazu kamen noch verfchiedene - 


male im Laufe des 18. Jahrhunderts arge Kriegsverheerun⸗ 
gen, fo während des Spanifchen Erbfolgekriegs, des Defter- 
reihifchen und ber franzöſiſchen Revolutionskriege, bie na 
mentlich 1796 hier einen Hauptfchanplag hatten. Idurdan's 
Armee, die vom Rhein and die Donau entlang nach Wien 
pordringen follte, wurbe hier m der Oberpfalz mieberhoft 
vom Erzherzog Karl gejchlagen und ſchließlich wieder über 
den Rhein geworfen. 

Alles dies zufanmen hat die Oberpfalz feit bem 
17. Jahrhundert zu dem gemacht, was fie noch jest ift, 
obgleich in den legten 20 Jahren ber allgemeine materielle 
Aufſchwung Deutfchlands auch bis hierher wenigften® ſich 
bemerflich gemacht hat. Das Land gilt noch jest ſprich⸗ 
wörtlich in ganz Süddeutſchland als ein Armliches, traue 


riges, das Bolt zwar als fleißig und genügſam, aber auch 


als roh und beſchriinkt. Es ift noch immer ein bairiſches 
Sibirien, wenn auch nicht gerade das allerſchlimmſte. 
Wenigftens möchte der Bairifche Wald, vielleicht aber mit 
Unrecht, an Drt und Stelle noch verrufener fein. 
Jedenfalls erflärt fi aus dem Gefagten, weshalb 
weder die allgemeine noch die Specialhiftoriographie fich 
mit Borliebe diefen Lande zugewandt Haben. Es erflürt 
fi) aber auch aus der Gefchichte des geiftigen Lebens in 
diefer Oberpfalz, feitdem fie dur Jeſuiten und Kapu⸗ 
ziner wieder katholiſch und zwar recht bigot Fatholifch ge- 
macht worden ift, weshalb fte jelbft fo wenig zur Auf 
hellung und Darftellung ihrer eigenen Geſchichte thun 
konnte. Das meifte ift noch von regensburger Gelehrten 
geſchehen, und bie regensburger Zeitichrift des Hiftorifchen 
Vereins für diefe Lande Bat wenigſtens begonnen, wader 


- 
— — — — ==. 


— — ——— — — 


361 


anfzuränmen und Licht zn machen. Um fo dankenswerther 
iſt der Borfag des Herrn Hubmann, durch eine Reihe von 
ähnlichen Monographien wie die vorliegende ſich um die 
Geſchichte feiner Heimat verdient zu machen. Nach diefem 
einen Berfuche zu urtheilen, Tann man nur Gutes und 

es erwarten, und es ift zu hoffen, daß einige 
Mängel, die biefer Arbeit noch anhaften, fpäter ver- 
ſchwinden werben. 

Daß mit Schwandorf begonnen wurde, ift bon dem 
Berfaffer nicht weiter motivirt, und wir geftehen, daß auch 
wir uns Feinen andern Grund als den bloßen Zufall maß⸗ 
gebend denken können. Der Ort gehört zu den unbedeu⸗ 
tendern Städten felbft in dortiger Gegend, bie feine ein« 
zige Stadt von Mittelgröße — nad dem Maßiftabe der 
Gegenwart und anderer in der Cultur weiter fortgefchrit« 
tener Länder gemeflen — befist. Schwandorf zählt nur 
2000 Einwohner, ift auch fonft nicht durch Merkwürdig⸗ 
fetten in der Landfchaftlichen Umgebung oder ber Kunft, 
oder der Induſtrie und Technik ausgezeichnet. Es iſt ein 
ganz gewöhnliches Landftädtchen in einer Leiblich frucht⸗ 
baren und leidlich hübſchen Gegend, mwenigftens im Ber- 
glei) mit den andern Theilen der Oberpfalz. Daß es 
ben Kreuzungspunkt der Rürnberg- Regensburger und Re⸗ 
gensburg- Böhmifchen Bahn bildet, mag ihm fir die Zu⸗ 
kunft wichtig werben, flir die Gegenwart ift daraus noch 
nichts weiter als eine befcheibene Anzahl neuer oder nen- 
gebefferter und aufgeputzter Häuſer entflanden. Dennod 
enthält die Geſchichte des Orts auch für nicht einheimifche 
Lefer Intereſſantes genug, um wie viel mehr für die Ein- 
geborenen ſelbſt. Alle möglichen Quellen, gebrudte und 
ungedruckte, Bücher und Ardivalien, find, wie billig, 
Dafür ausgebeutet, und das Ergebniß ift, wie tiberall, 
ein fehr lohnendes geweſen. Denn wenn auch bie frü⸗ 
bern Jahrhunderte des Mittelakterd nur ein dürftiges 
Licht durch einzelne urkundliche Erwähnungen der fiädti- 
ſchen Rechtsverhältnifie und der kirchlichen Stiftungen er- 
halten, fo gewährt doch das von dem Verfafſer benutzte 
Material fiir die Geſchichte des 15., 16. und 17. Yahr- 
hunderts eine reihe Ausbeute von nicht blos localem Werthe. 

Auch bier drängt fi) wieder eine fehr gewöhnliche 
Bemerkung auf, die aber troßdem zu Nut und Frommen 
unferd gegenwärtigen fogenannten gebildeten Publikums 
noch einmal ausgefprocdhen werden fol. Die Tüchtigkeit, 
der Berfland, die derbe Kraft und heitere Xebensluft, zu⸗ 
gleich aber auch die ernfte Sinnigleit und ehrliche Fröm⸗ 
migkeit bes deutfchen Bürgerthums dieſer Beit ift eine 
anerfchöpfliche Quelle der intereflanteften und lehrreichſten 
Seftaltungen des öffentlihen und Privatlebens geweſen, 
deren Bedeutung felbft von unſerer Gefchichtswifien- 
ſchaft Tange * nicht nad) Gebühr gewürdigt iſt, ge- 
ſchweige denn, daß der unendlich reiche Stoff im ganzen 
ober auch nur in irgendeiner Einzelheit, ſei es des Orts 
oder der Sache, genügend dargeſtellt wäre. Man erkennt 
dies am beſten, wenn man an relativ ſo kleine und un⸗ 
bedentende Gebilde, wie z. B. eben dies Städtchen Schwan⸗ 
dorf herantritt und mit Hülfe authentiſcher Documente 
das Detail feiner Entwidelung ſtudirt. Wie überall, fo 
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zeigt fi) aud) bier das bewundernswürdigſte Geſchick un⸗ 
ſers niittelalterlihen Bürgertfums zur Selbſtregierung: 
die Staatsgewalt ift felbft einem fo winzigen Gemeinwe⸗ 
fen gegenüber nichts weiter als eine in weite Ferne ge 
rüdte, eigentlich nıır mit dem echte einer gewifjen Ober- 
auffiht und Reftriction betraute fremde Macht, und ber 
Gehorſam, den fie findet, beruht auch Hier im wefent- 
lichen nur auf dem freien Ermeffen der Bürgerfchaft, 
deren Intereſſen fich durch ein folches bebingtes und freies 
Anlehnen an eine Landesherrſchaft beffer gewahrt finden, 
als in vollſtändiger Iſolirung. Denn dieſe taugte, wie 
der Erfolg zeigt, ſchon in damaliger Zeit nur für größere 
Gemeinden: Städte wie Regensburg, Nürnberg, Augs- 
burg, Köln u. f. w. mochten in jeder Beziehung richtig 
rechnen, wenn fie ihre thatfächliche oder ausdrücklich an- 
erfannte Unabhängigkeit als ihr koſtbarſtes Gut hüteten; 
wenn aber Städten wie Isny, Buchhorn, Wangen 
u. a., bie nur dem Namen aber nicht der Sache nad, 
fih über die Bedeutung eines größern Dorfs erhoben, 
ganz felbftändig fein wollten, wozu fie nach dem Buch—⸗ 
ftaben ihrer Privilegien berechtigt waren, fo fuhren fie 
jelbft am fchlechteften dabei und brachten e8 mit den ver⸗ 
zweifeltften Anftvengungen nicht weiter als zu einem jahr« 
hundertelang fortgefeßten Dahinfterben. Allerdings kam 
fpäter eine Zeit, wo die Ianbeöherrliche Gewalt ihre 
Sammthandfchuhe auszog und ihre natitrliche eiferne Fauft 
brauchte. Damit erbrofielte fie die Freiheit und ben 
Wohlſtand nicht blos dieſer Heinen Stadt, ſondern aud) 
aller ihrer größern und mächtigern Schweftern in ganz 
Deutfchland. Aber den Freien Städten fiel in diefer Zeit 
aus andern Urfachen auch Fein befferes Los: Höchitens, 
daß ihre Bürger flir gewöhnlich vor gewaltfamen Stö- 
rungen in ihrem Glauben geſchützt blieben, nachdem ein- 
mal die Schredenszeit der ſpaniſchen und Liguiftifchen Be⸗ 
fehrer in Pickelhauben und Leberkollern überftanden war. 
Aber von Freiheit, Kraft und Wohlftand im altbürgerlich- 
deutſchen Sinne war in ihren Mauern feit bem 17. Jahr⸗ 
hundert auch nicht mehr zu finden, als in denen ber lan⸗ 
desherrlichen Stübte. 

Bis zum dieſer großen Kataſtrophe bes altdeutfchen 
Bürgerthums und Städteweſens hat nun aud das Meine 
Schwandorf feine Autonomie aufs entfchiedenfte und reich⸗ 
lichſte ausgeübt. Es hat fi nad) eigenen Bebitrfniffen, 
wenn aud mit Iandesherrlicher Genehmigung und nad) 
dem Borbilde anderer Städte feine befondere Verfafſung 
und fein befonderes Hecht gegeben und aufs lebendigſte fort- 
gebidet, fobald ſich irgendein Bedürfniß dazu zeigte. Der 

ath der Stadt hat, wie ber von Worms, Bafel, Stras- 
burg, Nürnberg, die auswärtige Politik, d. h. die Verhält⸗ 
nifje der Stadt zu der Landesherrſchaft und den fürft- 
lichen und adelichen Nachbarn umfichtig und energiſch ge- 
leitet und fi, wenn e8 ihm paßte, an ben Fehden und 
Kriegen der Zeit betheiligt.. Wie anderwärtd war auch 
bier die Bürgerfchaft wehrpflichtig nnd wehrtüchtig und 
bie Stadt nach den Begriffen felbft noch einer Zeit, in 
der man ſchon bie Feuerwaffen gebrauchte, ein Hinlänglich 
fefter Platz, der noh im 17. Jahrhundert fogar feine 
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eigene genügende Artillerie beſaß. Handel und Verkehr 
auf den großen Straßen nach Nürnberg, Regensburg und 
Prag wurden nad, Kräften und im Sinne ber Zeit ge- 
fördert, in der es für das höchfte Ziel galt, wenn einer 
dem andern durch Privilegien und Monopole das Wafler 
von feiner Mühle abzuleiten verftand. Im Innern ber 
Stadt wurde die Polizei im weiteften Umfang ihres Be- 
griffs ſchon Frühe und verftändig durchgefiihrt — auch biex 
diefelbe Erfcheinung wie anderwärts, Handel und Ge⸗ 
werbe, bei aller Achtung vor der Autonomie ber einzelnen 
Genofjenfchaften, ftreng beauffichtigt, dabei auch die Sicher- 
heits⸗, Gejundheitd- und Gittenpolizei nicht vergefien. 
So fchreiben die Rathöbefchlüffe aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert ſchon eine ganz genaue Controle aller Fremden vor, 
bejonders ber Landsknechte, was äußerſt verfländig ge- 
nannt werden muß, wenn man den Uufug bedenkt, den 
diefe „‚gartenden Brüder” auf bem platten Rande anrid)- 
teten. Abends nach dem Läuten durfte niemand ohne 
brennende Laterne ausgehen u. ſ. w. 

Beſonders umfaſſend und praktiſch find die Beſtim⸗ 
mungen ber Feuerlöſchordnung, aber auch bie Prüventiv⸗ 
maßregeln gegen Tsenerögefahr. Da mar die ganze Bür⸗ 
gerfchaft oder vielmehr Einwohnerfchaft bei hoher Geld⸗ 
ftrafe verpflichtet, beim Löfchen jedesmal ſelbſt mitzuwir⸗ 
fen unter der Leitung einer befonbern Feuercommiſſion 
aus dem Rathe, da hatte jedes Haus eine beſtimmte Zahl 
Feuereimer und Hafen zu ftellen und zu unterhalten; Fein 
Brennholz durfte. in die Häuſer ſelbſt gebracht werben, 
und in die größern Hofſtätten nur eine geringe 
Quantität davon, fogar die Schmiebe und Schloffer muß⸗ 
tem ihre Kohlen vor der Stadt abladen laſſen und fie erft 
folgenden Tags in ihre Werkftatt bringen. Auch hier 
Ipielen bie fogenannten Luxuögejege eine große Rolle, be« 
fonder8 in der Zeit nach der Einführung ber gereinigten 
Lehre, wo man menigftens ben. guten Willen hatte, ben 
Uebermuth des Fleifches zu bie und fich eines ehr⸗ 
baren, züchtigen und einfültigen Lebens zu befleigen, und 
wo zugleich die guten, behaglichen Zeiten die Verſuchung 
zum Gegentheil fo viel ftärker an den Menſchen bradh- 
ten. Da finden fich detaillirte Gefeße über Weinhochzei- 
ten und Bierhochzeiten, d. h. foldhe, wo neben dem Bier 
auch Wein als Tiſchtrunk gegeben wurbe, und foldhe, wo 
man es bei dem damals noch gering geachteten Bier be- 
wenden ließ. Bei einer Weinhocdhzeit gab es fünf Ge- 
richte, bei einer Bierhochzeit nur vier. Bei beiden durf- 
ten die Gäfte nur zwei Stunden beim Mahle figen blei- 
ben und dann noch drei Stunden ſich Bewegung fchaffen 
mit einem ehrfamen Tänzchen auf dem Rathhauſe, wie 
überall in den damaligen Städten, falls nicht befondere 
ſtädtiſche Zeh- und Zanzhäufer erbaut waren. Ueber» 
haupt ging man dem Zanzen in dem damaligen Sitten- 
eifer ſtark zu Leibe, freilich ohne es ganz audrotten zu 
fünnen. So follte nur am Sonntag vor der Mittags- 
predigt bis zum Besperläuten getanzt werden dürfen, Zu- 


widerhandelnde wurben mit bedeutender Geldftrafe gebüßt 


und bie Spielleute fofort vom Büttel in das fogenannte 
Narrenhänfel geführt, ein befonders fchimpfliches Gefäng- 
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niß file gemeined Bolt und gemeine, aber an ſich une 
dentende Vergehen aller Art, Straßenunfug, Schlügereien, 
Schimpfereien, Felddiebſtähle n.f.w. 

Ebenfo individuell charakteriſtiſch, aber dem Gegen 
ftand nad noch intereflanter und ein ehrwürdiges Zeng- 
niß für den tilchtigen Geift des Bürgerthums find bie 
verfchiedenen Beftimmungen, Anordnungen und Einri- 
tungen, die fi) auf Kirche und Schule beziehen. Auch 
bier war die Periode von der Reformation bis 1618 bie 
gefegnetfte und reichſte, und das Heine oberpfülziſche Städt. 
chen Hat felbft mach Hentigem Maßſtab wahrhaft Großes 
in der Pflege der Bolfsbildung durch Kirche und Schule 
geleiftet. Das wurde alles mit einem male vafirt, a 
die Jeſuiten und Kapuziner unter dem Schutze der figki- 
ftiichen Soldatesfa einzogen, denn wenn auch dem Ne: 
men nad) noch mehrere Schulen fortbeftanden, fo brach⸗ 
ten fie es doc) eben zu Feiner andern Exiſtenz als zu 
einer folhen dem Namen nad. Um das Weſen und 
Treiben der Gegenreformation zu begreifen, dient nichts 
beflev als eine Vertiefung in das Detail, wie es die 
Specialgeſchichte allein bieten kann. Insofern hat die Ib: 
theilung diefer Ortsgefchichte, welche. die gewaltſame Wie 
bereinführung des Katholicismus behandelt, zugleid auch 
einen univerjalbiftorifhen Inhalt. Der Verfjaſſer, wahr- 
fcheinlich felbft Katholik, Hat hier aus allem ihm zugäng- 
lichen Quellen, namentlid aus ben officieflen und officib⸗ 
fen Schriften ber Jeſuiten ein Bild gezeichnet, das nie⸗ 
mand ohne tiefjte Erregung der Seele betrachten wir, 
Die unerhörten Frevel an den heiligften Gittern und In 
terefien der Menfchheit, die in dieſem kleinen Landſtädt⸗ 
hen eines vergeſſenen Winkeld von Deutſchland verübt 
wurben, das Gewebe von büsartiger Brutalität und heim⸗ 
tädifcher Lift, womit hier ein rathloſes und eingeflid- 
tertes Häufchen umgernt wurde, die gängliche Unterbin⸗ 
dung und Zerftörung aller edeln Theile des zwar Heimen; 
aber einft doc fo gefunden und gebiegenen Organist, 


die bier fir alle Zeiten ſchonungslos durcchgefegt wurde ' 


das alles fpiegelt nur im Kleinen,’ aber eben deshalb nm 
jo wirtungsvoller und greller, was durch weite Landſchaf⸗ 
ten unfers Baterlandes damals gefchehen ift ımd was bie 
auf den heutigen Tag no nicht affgehört Kat, em 
eiternde Wunde an unferm Vollskörper zu fein. 

Der Berfaffer nennt überall die Sachen und die Dinge 
bei ihrem rechten Namen, obgleid) ex, mie eben erwähnt, 
Katholik zu fein fcheint und nirgends ein inneres Intereſſe 
oder auch ein tieferes gefchichtliches Verſtändniß für die 
Sache der Reformation zeigt. Bon da an konnte es auch 
in Schwandorf gejchehen — wie es überall nad gleichen 
Borgängen gejchehen iſt —, daß die Erbauung einer Wall⸗ 
fahrtslirche mit erbichteten Wundern und die Herbeirufung 
der Bäter Kapuziner, bie Gründung und Dotirung eines 
Klofters für fie die wichtigften Ereigniſſe der weiten Ge⸗ 
Ihichte des Orts bis zum Schlufle des 18. Jahrhunderts 
bilben. Die freiheit der Bürger, bie Triebkraft der. fläd« 
tifchen Gefeßgebung und Selbftverwaltung, die Waffen 
fähigkeit und Wehrkraft der Bevölkerung, die Sorge fiir 
Kirche und Schule als Vollsbildungsanſtalten: dies wu 
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taufend andere große und ſchöne Dinge find wntergegan- 
gen. Dafür hatte man jene Wallfahrtsfirche und die Ka- 
puziner, die durch ihre bekannten populären Künfte, wenn 
man dies edle Wort fo misbrauchen darf, ja auch Geld 
und Dienfchenverfehr in das Städtchen brachten, dafür 
hatte man jährliche und halbjührliche Proceffionen auf den 
Kreuzberg, nach Langenfeld u. |. w. 

te gegebenen Umriſſe mögen genügen, um das Lehr- 
reihe und Intereſſante auch eines fcheinbar fo ganz loca= 
len Stoffs darzutbun. Der Verfaſſer hat fich jedenfalls 
damit ein Berdienft um bie MWiflenfchaft erworben, das 
um fo Höher anzufchlagen ift, je mehr änfere Schwierig- 
fetten aller Art bei folchen im gewöhnlichen Wortfinn 
höochſt umdankbaren Arbeiten überwunden werden miiſſen. 
Wir wünſchen ihm guten Fortgang in feiner Unterneh- 
mung. Um fie einer möglichften Bolllommenbeit näher 
zu bringen, dürften vielleicht einige Bemerkungen hier noch 
am Plate fein. Wie billig, find die meiften ber benng- 
ten Duellen aller Art nur auszugsweife der fortlaufenden 
Erzählung eingeflochten. Es würde bie wifienfchaftliche 
Drauchbarkeit des Materials fehr erhöhen, wenn dies 
nicht in einer oft etwas freien Ueberſetzung, fondern. ur- 
kundlich treu in ber Sprache des Driginals gefchähe. 
Durch erflärende Anmerbangen könnten auch die gewöhn- 
lichen Leſer befriedigt werden, auf die der Berfafler rech⸗ 
net. Beſonders wichtige noch ungedrudte Actenftüde müß⸗ 
ten aber. ohne eine große Steigerung des Umfangs in 
einem beſondern Anhang vollitändig gegeben werben. Au 
allerlei größern und Heinern Verſtößen und Unrichtigkei⸗ 
ten kann e8 in einer derartigen Arbeit nicht fehlen. Der 
Loealhiſtoriler ift namentlich immer da in Gefahr, we er 
aus feinem engen, ihm völlig vertrauten Gebiet auf ein 
weiteres ober gar auf bas weitefte ber allgemeinen Ges 
ſchichte herübergreifen muß, wozu er doch fo oft gendthigt 
if. üble er fich feihft wicht ficher genug, fo milfte er 
auf irgendeine Weiſe eine wirklich ſachverſtändige Hülfe 
fich zu verſchaffen fuchen 


ben, 3.B. daß in dem MWeftfälifihen Frieden ben beitfchen 


Landesfurſten das Recht gegeben worben fei, die Religion: | 
ihrer Untertanen zu beftimmen, folglich auch eine Gegen» 


reformation durchzuſetzen, ein Recht, das fie bis dahin 
nicht beſeffen Haben ſollten; dahin rechnen wir aud bie 
Anmerkung 4 auf ©. 101 über Jan van Weert ober, 
wie ex bier heißt, Bean be Weert, worin der Berfafler 
nach nicht fiber Barthold's „Johann von Weert” von 1826 
Binausgelommen ift, und anderes Derartige mehr. 

„Die finatliche und fociale Geftaltung Frankens u.f.w.‘, 
von J. Freiheren non Rotenhan (Nr. 2), ift ein Bud) 
von ziemlichem Umfange und verheißt durch feinen Titel, 
einen Beitrag zur Geichichte Deutfchlands mittels Dar⸗ 
ſtellung der Geſchichte eines feiner größten, ſchönſten und 
lebendigſt entwidelten Glieder. So beredjtigt aber auch 
die Stellung einer ſolchen Aufgabe au die Gefchichtichrei- 
bung ber Gegenwart it, fo ſehr wir auch geneigt find, 
dem wahrhaft patriotiſchen und gebildeten Sinne, der aus 
jebem . Worte der Darftellung uns wohltäuend berührt, 


. Bier ift dies wicht gefchehen, | 
und fo find denn manche wunderliche Dinge ſtehen geblie- | 


unfer volle Anerkennung entgegenzubringen, ſowenig Fön« 
nen wir doch zugeben, daß es den Berfafler gelungen ift, 
feine fo große und fchöne und wahrhaft ebel erfaßte Auf. 
gabe zu löſen. Einmal hat der Mangel an genügenden 
Detailvorarbeiten gefchadet, dann aber aud feine eigene 
ungenügende Belanntfchaft mit den großen Fortfchritten, 
die auf dem weiten Gebiete der Geſchichte — und er will 
es im weiteften Sinne des Worts gefaßt wiffen — nantent- 
lich feit den legten 30 Jahren dieſes Jahrhunderts ge= 
macht worden find. Bon der erften bis zu der lebten 
Seite treten beide Grundmängel jo flörend hervor, daß 
dadurch eigentlich die ganze, gewiß mit vieler Mühe und 
jedenfalls mit wärmften Intereffe für eine große und hei⸗ 
lige Sache gemachte Arbeit unbraudbar wird. Und zwar 
nicht blos für die eigentlichen Leute vom Fach, deren es 
doc immer nur wenige gibt, fondern für jeden Leſer. 
Denn jeder Leer Hat das Recht, zu verlangen, daß dag, 
was ihm als gejchichtliche Thatfache geboten wixd, fo weit 
wahr und beglaubigt fei, wie e8 der Fortſchritt der wif- 
jenfchaftlichen Kritit und der wiflenfchaftlichen Forſchung 
und Arbeit überhaupt ermögliht. Was ſoll man aber 
fagen, um weniged aus ſehr vielem anzuflißren, wenn bei 
der Darftellung des deutfchen ober fränkifchen Heidenthums 
noch der Gott Puſtrich, Krodo u. f. w., kurz alle die Ge⸗ 
fpenfter figuriren, die feit Grimm geradezu lächerlich ges 
worden find; wenn der Urfprumg des deutfchen Turnier⸗ 
8 und was damit zufammenhängt noch fo darge 
ftellt wird, als enthielten die unverſchämten Lügen und 
Tafeleien Rirner's die volle, hiſtoriſche, urkundliche Wahre 
heit; wenn felbit auf bem ‚Gebiete, anf dem ber Ver⸗ 
fafter in jedem Sinne des. Worts recht. eigentlich zu Haufe 
it, auf dem Gebiete dee Geſchichte der freien Reichsrit⸗ 
terſchaft, nur die antiquirten Säge der alten Reicysftaats« 
rechtölehrer wiederholt werben und bie neuere, jo unend⸗ 
ich weit fortgefchrittene rechtshiſtoriſche Forſchung gar 
nicht beriidfichtigt iſt? geinrich Rücert, 


(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 


Lobeck als akademiſcher Redner. 
Auswahl aus Lobeck's aladbemifchen Reden, 
von U. Lehnerdt. Berlin, Weidmann. 
4 Thlr. 10 Ngr. 
Es ift bei Beſprechung diefer „Reden“ nicht weiter 
nöthig, auf Lobeck's Berdienfte und auf feine Bedeutung 
als Gelehrter, Sprach⸗ und Mythenforſcher, als Philoleg 
und alademifcher Redner noch beſonders aufmerffam zu 
machen. Auch dem Leſerkreis d. BI. fteht er Hoffent- 
lich nicht fo fern, daß fie nichts von ihm wiſſen foll- 
ten, und es darf dann auch als gewiß angenommen 
werden, daß jeder, der etwas von ihm weiß, auch gem 
mehr von ihm erfährt. Dazu dient num aud) die vor 
Tiegende „Auswahl feiner alademifchen Reden, die wäh- 
rend feines Längern Aufenthalts ale Profefior der Bered⸗ 
ſamkeit an der Univerſität in Königsberg von 1814-60 
einen bejondern Theil feiner Amtsthätigleit ausmachten. 
Lobeck Hatte dort nämlich alljährlich zweimal bei ben feier⸗ 


‚lichen Hebeacten, welche die königsberger Univerfttät 
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begeht, am 18. Januar, bem Krönungstage bes erften, und 
am Geburtstage bes jedesmal regierenden Königs (am 
3. Aug. und 15. Dct.) die Feſtrede zu halten. Er bat 
deren zu den angegebenen Zweden im ganzen achtzig ver⸗ 
faßt. Dies ergibt fi) im einzelnen aus einem der Aus⸗ 
wahl voranftehenden ausführlichen Aufſatz (S. 29— 70), 
in welchem der auf dem Titel genannte Herausgeber, der 
gegenwärtige Director des Gymnaſiums zu Thorn, „Lobed 
als alademifchen Redner“ charakterifirt und wobei er gleich» 
fam zu ben hier mitgetheilten Reben einen lehrreichen, 
vieles aufffärenden Commentar liefert. Gefchieht dies auch 
zunähft nur für die Schüler und Berehrer Lobeck's, jo 
werben doch diefe Reben auch in einem weitern Sreife 
Theilnahme erweden. Freilich gehört dazu die Kenntniß der 
Iateinifchen Sprache. Denn ein Theil der in vorliegender 
Auswahl mitgetheilten vierzig Reden ift in lateinifcher 
Sprache verfaßt und gehalten worden, und kein wahrhaft 
Urtheilsfähiger wird dies bei einem professor eloquentiae, 
bei einem Lehrer der altclaffifchen Literatur an einer deut⸗ 
chen Univerfität tadeln wollen. Auch empfehlen ſich diefe 
in der claffifhen Sprache des alten Latium gehaltenen 
Reben durch die Klarheit der fprachlichen Darftellung und 
die Berftändlichleit des einfachen, ungeſuchten Ausdrucks. 
Wir unterfchreiben in dieſer Hinficht ganz und gar das 
Urtheil des Herausgebers, das er im allgemeinen über 
diefe Reben fällt, daR fie, „leicht verftändlich, felbft 
dem der Sade ferner Stehenden einen willlommenen Ein- 
bli in mandherlei Gebiete des claffifchen Alterthums ge⸗ 
währen, und daß ein jeder den Eindrud empfangen wird, 
daß Hier der edelften Männer einer aus der Fülle feines 
Herzens fpricht, nicht mit feierlicher Würde und hoch—⸗ 
tömender Phrafe, wie mancher in gleichem falle, aber 
ftets mit feinem Geift und natürlicher Aumuth und des⸗ 
halb — nie langweilig”. ‘Dies alles gilt von den latei- 
niſchen, wie von bem deutſchen Reden der vorliegenden 
Auswahl. Im einzelnen behandeln diefe Reben die ver- 
fchiedenften Gegenftänbe theils aus ben Gebieten bes 
Alterthums, theils aus andern mäherliegenden Srei« 
fen, und durchgängig ift die Auswahl felbft eine ebenfo 
feine und gefchmadvolle, wie die Behandlung und 
die Wahl der Gefichtspuntte und der Anfchauungen, bie 
ber Redner dabei einnimmt und feithält. Daher ver- 
breiten auch die Reben in ihrer Klaren, claſſiſch durch⸗ 
fichtigen Darftellung über die verfchiebenartigften Gebiete 
des Willens und Nachdenkens befonderes Licht. Dies ift 
um fo mehr da der all, wo der Berfaffer mit der Leuchte 
feines Wiffens das fern voneinander Stehende, in der ©e- 
ſchichte und im Leben der Völker wie in ihrer verjchieden- 
artigen geifligen Auffafjungsweife in innern Zuſammen⸗ 
hang bringt. Deshalb gewähren die Reben Lobeck's nicht 
nur einen flüchtigen Genuß, vielmehr bieten fie bleibenden 
Gewinn auch infofern dar, als fie zu weiterm Eingehen 
in manche Gegenftände und Gebiete des Alterthums umd 
der nenern Zeit befonders anregen. Wir heben zu diefem 
Zwede und zu weiterer Berftändigung tiber die Gegen⸗ 
fände der Reden einige der in deutſcher Sprache gehal- 
tenen hervor, bie ſchon an und für fi das Intereſſe in 


Anſpruch nehmen, z. B. „Ueber ben Glauben bes Alte 
thums an eine über den Geſchicken dev Völker waltende 
Nemeſis“, „Wie hoch nach der Meinung bes Alterthumg 
der Einfluß einer ſchönen Naturumgebung auf die geiflige 
Bildung anzuſchlagen ei“, „Ueber den Hang der Völker 
des Altertfums zur religiöfen Myſtik“, „Ueber den Glan 
ben der Alten in Bezug auf Fortfchritt und Rüchſchritt“, 
„Verfolgung des freien Worts im Alterthum“, „Von ber 
gelehrten Mifanthropie”, „Ueber politiſche und Kir 
Reftaurationsverfuche‘, „Die Wiſſenſchaft, dad Menf 
würdigſte, und bie Griechen, ihre ebelften Pfleger“, „Re 
ftaurationsverfuche auf dem Gebiete der Wifjenfchaften“, 
Die Iateinifchen Reden fiihren noch tiefer in die Kreiſe des 
claffifchen Altertbums ein und befriedigen das „uterefie 
des gebildeten Leſers in einer oft. überrafchenden Weiſe. 
Für die Philologen und foldye, die ihm geiftig näher 
ſtehen, find von befonderm Intereſſe die reichhaltigen Mit- 
theilungen des Herausgebers iiber den literarifchen Nade 
(aß defielben, welche geeignet find, tiefere Blicke in das 
geiftige Leben des Mannes zu geftatten, und bie namentlich 
von feinem unermüblichen Fleiße und feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit rühmliches Zeugniß ablegen. 3. 


Werke über Geſang. 

1. Kurze Anleitung zum gründlichen Studium des Gefanges 
von Ferdinand Sieber. Zweite, vermehrte und ver- 
befierte Auflage. Leipzig, Matthes. 1865. 8. 15 Rer. 

2. Aphorismen aus dem Gefangsleben. altiiches, Hume⸗ 
riftifches, Polemiſches. Bon Ferdinand Sieber. Leipzig, 
Matthes, 1865. 8. 15 Ngr. 

Durch Beröffentlihung einer ganzen Reihe größerer 
und Tleinerer Werke tiber Gefang und Geſangunterricht 
bat ſich der Berfafier der vorliegenden Schriftcgen fen 
feit längerer Zeit einen weiter verbreiteten Namen erworben. 
Wie auch das Vorwort des erſten beſagt, entſtand bafielbe 
dadurch, daß der Berfaffer in der „Neuen Zeitfchrift für 
Muſik“ eine Reihe alphabetiſch nad dem Inhalt geord⸗ 
neter Aufjäge unter dem Titel: A⸗bec der Gefaugskmf”, 
erjcheinen ließ. Die günflige Aufnahme berfelben veran- 
laßte zu weiterer Veröffentlichung als jelbftäudige Broſchüre, 
und auch diefe fand ſolchen Auflang, daß unter anderm 
infolge eines Aufrufs der holläindifchen „Cäcilia” 1856 
eine Ueberfegung in das Niederländifche erfolgte. u der 
vorliegenden neuen Auflage ift die alphabetifche Anordnung 
beibehalten, einige Abſchnitte aber find men Hinzugefügt, 
andere vergrößert oder umgearbeitet, andere wiederum mehr 
zufammengezogen. Bon den meilten dieſer jet vielfach 
auftauchenden Schriftchen gilt das Wort: „Prüfet Alles 
u. ſ. w.“ In jedem alle aber, mag man nun mit dei 
Anfichten des Verfaſſers ganz ober nur theilweife überein 
ftimmen, enthält das Schriftchen viele anregende Einzelheiten. 

Noch mehr gilt dies von dem unter dem Titel „Uphori 
men“ veröffentlichten Schriftchen, in welchem fih Sieber 
in völlig zwanglofer, meift witzig⸗ geiſelnder Weiſe über bie 
auf feinem Gebiete eingerifjenen Berierungen und Misbräude 
ergeht, andererfeits aber auch manche birect beherzigent⸗ 
werthe Anregung gibt. Dergleichen Rabelfliche fürbern oft 
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mehr als alle noch fo weiſen Schulregeln, denn fie haben das 

Berbienftliche, maffenhaften Ballaft zu befeitigen, welcher 

unfere Sänger an techuifch wie geiftig vollendeter Abrun- 

dung: ihrer Leiſtungen hindert. 

3. Erfahrungen und Rathſchläge für angehende Sänger und 
Geſanglehrer mit beſonderer Berüdfihtigung fchlechter oder 
nexdorbener Stimmen ſowie ber Krankheiten der Stimm- 
orgaue von Hermann Zopff. Leipzig, I. Schubert. 8. 
8 Nur. 

Da ber Titel ſchon den ganzen Inhalt angibt, fo 
hätten wir fo gut wie gar nichts hinzuzufügen, wenn ung 
diefer Inhalt nicht, fo gering and) der Umfang des 
Büchelchens, durch feinen Reichthum an Erfahrungen und 
neuen Gefihtspunkten wahrhaft überraſcht hätte Der 
Berfaffer muß mit einem wahren Bienenfleiße aus allen 
möglichen: Werken alles Aneignungswitrdige gefammelt und 
an feinen Schülern, wie er felbft fagt, mit befonderer 
Borliebe an ſchlechten Stimmen, ausprobirt haben, weil 
man an diefen nothgedrungen viel ftichhaltigere Erfahrun- 
gen made. Manche Rathſchläge zur Verbeflerung ſchlech⸗ 
tee Stimmen erfcheinen böchft feltfam, aber wir mollen 
gern der Bitte des Verfaſſers entiprechen, darüber nicht 
eher zu urtheilen, als bie wir biefelben ebenfalls ausprobirt 
haben, und nicht überfehen, daß wir hier zum erften mal 
eine für fchlechte oder verborbene Stimmen gefchriebene Ge- 
fangfchule vor und haben. Was uns aber ferner hohe 
Achtung ‚abmöthigt, das ift der wahrhaft wiſſenſchaftliche 
Geiſt, mit dem der Antor feinen Stoff auf Grund tieferer 
phyfiologifcher und mebicinifcher Studien durchdrungen bat; 
feine Rathſchläge baſiren auf tiefer Kenntniß der Functionen 
des menfchlichen Körpers, und befonders der Abſchnitt ilber 
naturgemäße Heilung der Srankheiten der Stimmorgane, 
über die Diätetit derfelben, ift als wefentliche Bereicherung 
der betreffenden Literatur hervorzuheben. Auch ift das 
Büchelchen mit einer Merge Heiner, fehr hanblicher Noten⸗ 
tabellen und Solfeggien ausgeftattet, und hat uns befon- 
ders die ans ben neueflen Forſchungen mit dem Kehl⸗ 
fopfipiegel vefulticende Tabelle über bie Kegifter in hohem 
Grade intereffirt. 22. 
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Ein Jungfernroman. 

Dieſe Ueberſchrift iſt etwas kühn. Denn in dem Ro⸗ 
man, von dem ich „ſingen und ſagen“ ſoll, ſpielt weder 
eine Jungfer die Hauptrolle, noch iſt er von einer Jung⸗ 
fer verfaßt. ber wenn man bie erfte Rede eines neuen 
Parlamentsmitgliedes defien Bungfernrede nennt, warum 
follte man den erften Roman eines neuen Mitgliedes der 
Schriftftellerwelt nicht defien Jungferuroman nennen dür⸗ 
fen? Der Roman trägt den Titel: 


Bitibud. Roman von Adolf Kati. Drei Bände, Leipzig, 
Srunow. 8. 3 Thlr. 15 Nur. 


Ber, was ift Bitibud? BVitibud ift ein Berg, auf dem 
Hans von Graffenberg, nad) allerlei Schidjalen, als Beit 
Sraffen oder Bruder Beit fein Dafein als Einfiedler be- 
ſchließt. Seine in Diamanten beftehende bedeutende Hin» 


terlaffenfchaft vergräbt er am Fuße einer fiebenftämmigen 
Weißbuche jenes Berge. Glüdlicher Finder ift nach 100 
Jahren der luſtige Oberfchauer Herr Zachäus, der gern 
Reifen macht, und ber Gebichte herausgibt, um — o Mi- 
rafel! — Reifeloften herauszufchlagen! Ex fieht in einem 
Wirthshauſe ein Gemälde ehrwürdigen Alters, ein Por- 
trät, und es füllt ihm auf, daß ed dem Bruber Beit 
ähnlich fehe. Wie jo? Hat er denn jenen Klausner ge- 
kannt? Unmöglich; aber letterer ift ihm eines Nachts ale 
Gnom erfchienen: der Rahmen des Porträts foll einem 
neuen Plag machen, und babei entbedt man ein dahinter 
berborgenes ſtarkes Heft befchriebener Papiere. Auf dem 
oberften Blatte ſteht, daß der Finder Univerfalerbe fei 
und den vergrabenen Schag, deſſen Berfted auf dem letz⸗ 
ten Blatte genau befchrieben wird, zu heben habe, 

Der erfte Band des Romans enthält in erfter Hälfte 
die tragiſche Jugend⸗ und Yamiliengefchichte des Herrn von 
Öraffenberg, des fpätern Bruder Beit, alfo des Exblaf- 
fers, und in zweiter Hälfte des Herrn Zachäus Luft und Leid. 
Das erſte Kapitel des zweiten Bandes behandelt das Drum 
und Dran der Auffindungsgefchichte des Manufcripts, 
Bon da ab bis zum letzten Drittel bes dritten Bandes 
veicht das Manuſcript mit ben Erlebnifien Hans Graffen- 
berg’ 8 und jeiner Anna, und im legten Drittel „Durch 
Nacht zum Licht“ theilt Herr Zachäus mit einem noch 
lebenden Urenkel Beit’s, einem gewifjen Graffen, mit welchem, 
ſowie mit feiner Familie ber Leſer im Verlauf der Bände hier 
und da in Beziehung gefegt wurbe, ba8 Vermögen. Das 
Ganze ſchließt fomit zu allfeitiger Zufriedenheit und oben- 
brein mit etlichen Hochzeiten bes jüngften Nachwuchſes. 

Ein Kunſtwerk befjern Stils ift der Roman nicht, er 
entbehrt fowol organifcher Gliederung als auch forgfamer 
Geile. Er ift eine Mofailarbeit, als ſolche reich an ſchö⸗ 
nen Einzelheiten, an Stellen, ans denen ber Geiſt mb 
das Wiffen feines Verfaſſers oft überrafchend hervorleuch⸗ 
tet. Einzelne Epifoden und das ganze Mauufcript (an 
und für fid) ein etwas veraltetes Hilfsmittel der Erzäh⸗ 
Img!) find zu ausgedehnt und laſſen beim Xefer eine 
rechte Wärme für die Entwidelung fchwer aufkommen. 
Leſerinnen made ich anf bie reizende Beichreibung von 
Anna’3 Wuchs aufmerkfam (I, 51). Mit der Liebe Anna’s 
geht e8 etwas ſchnell. ©. 64: „Anna, Liebft du mid?” — 
„Ja, ich liebe dich!“ — „Immer?“ — „Immer!“ S. 97 
liegt ein Mann auf bem Schmerzenslager, der S. 90 
bereitS geftorben. Aber dergleichen kann dem Beſten paf- 
firen. Schlimmer ift, daß von S. 109—149, auf 40 
Seiten, nichts paffirt als Vorbereitungen zu einem Sonn- 
tagsausflug en famille. Die breitgefchlagene Spukromantik 
it doch aud) veraltet und zudem etwas aufbringlich vor⸗ 
getragen. Die lange politifche Debatte von ©. 261 ab 
wäre als Leitartikel einer Zeitung am Orte, nicht aber 
als Unterrebung mit der Geliebten. Die Irokeſenaben⸗ 
teuer des dritten Bandes hätte ich dem Autor auch Lieber 
erlaflen, wenigftens in der vorhandenen breiten Ausfüh- 
rung. Weſentlich find fie doch nicht. 

lles erwogen, find die meiften Fehler der Dichtung 
feine, welche aus Mangel an Geift, Idee, Erfindungs- 
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gebe, Schilderung u. |. w. hervorgehen, fondern Fehler 
des noch umgenxbneten Reichthums an biefen fchönen Git- 
tern. Erſtlingswerke geiftreiher Schriftfieller gleichen ja 
faft immer den fogenannten „Franzöftfchen Suppen”, d. h. 
die einzelnen Ingredienzien fchmeden gut und charalteri⸗ 
firen ben originellen Compofitionsverfuc eines begabten 
Kochs, aber das Ganze wiirde mohlfegmedender fein, wenn 
es einfacher und verlochter wäre. | 

Der Roman, als Ganzes betrachtet, könnte befriedi- 
gen, wenn das Manufcript in ben übrigen Erzählungs- 
ſtoff Hineingearbeitet wäre. Wie ex jest vorliegt, befrie- 


i bigt der Nomen nur zwei Klaffen vom Leſern; biejenige, 


welche gern nach „pifantem Salat” greift, ohne höhere 
Anſprüche zu machen, und diejenige, welche zwiſchen dem 
Zeilen die Dichterifche Kraft des Autors, die Zukımfte 
fähigkeit feines Talents herauszufühlen vermag und dem⸗ 
felben daher den Augenblid gern zugute hält. Zu letz⸗ 
terer Klaſſe zähle id) mich bdiefem Product gegenüber. 
In diefem Sinne befriedigt er with, und in biefem Sinne 
darf ich fagen, daß Adolf Katfch ſich mit ihm aufs vor- 
theilhaftefte in die deutſche Romanliteratur eingefliirt hat. 
Auges Oelbermann. 


Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

griebrig Bodenftedt bat feine Stellung ald Drama- 
turg des münchener Hoftheater8 wieder aufgege en. Bielleicht 
fingt ung Mirza⸗Schaffy nächſtens ein Lied Über die Theaters 
zuftände in Tiflis. Ueberhaupt ift die Dramaturgenftellung, 
die, eingeffenmt zwiſchen Iutendanz und Direction anf der einen 
und Regie anf der andern Seite, unmöglich Gebeihliches wir- 
faun, in jlingfier Beit mit Recht in Miscredit gelommen, 
ine berafhende Stimme ohne jeden erecutiven Einfluß wird 
überall leicht entbehrt werben; denn es hängt nur vom guten 
Willen ab, ob und inwieweit man auf fie hören will. Wo 
man die Abficht bat, eine hervorragende dramaturgiſche Kraft 
[er bie Bühne fruchtbar zu maden, da möge man ihr au 
ie Initiative einräumen und fie mit einer maßgebenden Stel- 
Iung beffeiden. Dadur nur bat Dingelftedt in Münden und 
Weimar fo Bedentendes fiir die deutfde Bühne leiſten können; 
dadarch Hat Laube auf bie Ausbilbung der Schauſpielknuſt ſelbſt 
einen fo bimchgreifenben Einfluß gewonnen, und Mäumer wie 
Putlitz in Schwerin, Bequiguolles iu Wiesbaden, dem die unein- 
geichräntte Leitung des Schaufpiels dort Übergeben if, Meyern 
in Koburg - Gotha Türmen noch jett Fruchtbringendes für bie 
neuere dramatiſche Literatur und fir bie darſtelleude Kunft durch 

Fürberung eines Tnftlerifchen Sufenible durchſetzen. 
Ein Doamaturg, wenigſtens nad) der frühern Auffaſſung 


biefer Stellung, hatte die Pflicht, liber bie eingehenden Stüde | 


fein Urtheil abqugehen, ih mit den Schaufpielern über die 
Auffaffung ihrer Rollen zu verfländigen, Fir: und dort nach⸗ 
Fa in das Stubinm einzugreifen, aud bei den Leje- und 

aterproben AG mit guten Rath und weiler Auslegungs⸗ 
tunft zu beihäligen, ferner ale Wörterbuch zu dienen, das man 
nachichlägt, wenn man mit ber Ausiprade der Namen auf 
einem gejpannten Fuße lebt, oder als geichichtliche Enchklopädie, 
bei der man fich Rath erholt, wenn die für die praktiſche Kunft 
—— Kragen der Sefdichtswiffenfchaft, bie nad dem Por 
trät oder Coſtum, die Gemlither der darftellenden Künftler be» 
nuruhigen. 

Dem Auſchein nach war ein ſolcher Dramaturg das Fac⸗ 
totum oder vielmehr das Orakel der Bühne. Doch mit den 
Orakeln iſt's in der neueſten Zeit eine misliche Sache, wo jeder 
feinen delphiſchen Dreifuß bei fi im Haufe hat, am mislidy- 
fien beim Theater, wo die heiligen Eichen von Dodona das 
Haufchen verlernt haben und mur auf die Eonliffen gemalt find. 

Macht geht vor Weisheit — das iſt in ber gemalten Welt 
jo wie in ber wirklichen, und auch die andere Senteng paßt 
auf das Theater: Es if unglaublih, mit wie wenig Weis- 
heit die Welt regiert wird! Was fol baher ein weifes Orakel 
hinter den Eontifien? Es kommt Hinzu, daß der Ausſpruch des 
Montecuculi: Zum Kriegflihren gehört Geld, Geld und wieder 
Gelb, der jet in Bezug auf bie Kriegfübrung feine Bebentun 
verloren Bat, no immer von der Theaterführung gilt, dap 


aber gerade die bramaturgifche Weisheit mit dieſem oberſten 
Sat meiftens in eclatantem Zwieſpalt lebt. 


wozu auf einen Dramaturgen hören, der ihm weder nlgen 


noch ſchaden kann? Belanntlid find biejenigen BVeitbürger am 


einfiußlofeften, denen die Fähigkeit verjagt iſt, ſchaden zu Kr 
nen. Dies gilt aber von ber Heinen Weithähne des Thenters 
in ganz befonderm Grade. Autorität ohne Weisheit wird au 
ebetet wie das ‚goldene Kalb; Weisheit ohne Autorität mag 
eben, wo fie bleibt! If da ein Dramaturg nicht fberfläfflg? 
„ESr ,beſetzt die Rollen, doch der Regiffenr ändert ab, wos 
ihm befiebt; er wünſcht bei den Proben diefe oder jene Anord- 
nung, Stellung, Gruppirung: ber Regifſeur ſchuttelt fein 
Kaleidoſtop — und alles ſteht umgekchri. Er wmänfht Nond⸗ 
ſchein: der Regiſſeur nimmt Neumond an, weil es zu vid 
Mühe macht, Beleuchtungseffecte auzubringen, oder weil der öl 
getränfte Trabant der Theaternächte fih nicht in einem erl 
tungsfähigen Zuftande befindet, If da der Dramaturg niät 
überflüffig ? 

Nur wer die Macht hat, hat das Recht. Diefer Lafſalle⸗ 
ide Sag, der in Bezug auf pofitifche und fociale Berhältniffe 
als eine Art Blasphemie von dem Rechtsbewußtſein verabichent 
wird, findet bei dem Theater eine nneingefchränfte Anwendung. 
Deshalb keine Dramaturgen — fondern dramaturgiſch gebildete 
Machthaber, Imtendanten oder techniſche Directoren, die in 
ihrem Wirkungsfreife keinen Widerſpruch zu dulden branden. 

Gegenwärtig find die Imteubanzen in Hannover und 


| Deffan erledigt. Hoffen wir, daß die Wahl bei ihrer Wieder⸗ 
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beſetzung auf künſtleriſch ftrebfame und gebildete Berfünlichkeiten 
füllt, welche auch der mobernen dramatiſchen Literatur zu ihrem 
Rechte verhelfen nud Oper und Ballet, diefe theuern Lieblings⸗ 
finder der Höfe, wmindeftens nicht auf Koflen des Schaufpiels 
bevorzugen, das, wie die Sauptblicher aller Directionen nad)- 
weiſen, welentli dazu beitragen muß, durch feine foliden, 
nicht mit Herflellungstoften bejchwerten Erträge das Gleichge⸗ 
wicht des Budgets zu erhalten. Es entfpricht fehr wenig dem 
demokratiſchen Zug der Zeit und den berechtigten Anforderun- 
gen der Kation, daß man das Heil der bramatifchen Kunft und 
ihtlunft immer wieder von den SHoftheatern erwarten muß. 
Doch folange es keine Stadttheater im eigentlichen Wortſinn, 
das Heißt den Städten gehörige, auf Koften der Communen 
und zu ihren Hinftferifchen Ehren verwaltete und geleitete Büh⸗ 
nen gibt, bleiben die Hoftheater der einzige Halt der dramati« 
hen Kunft. Die jetzige politifche Krifis wird dies in überzen- 
gender Weife lehren. Man kann von einem Theaterdirector, 
der doc im wefentlichen Geſchäftsmann ift, feinen Opfermuth 
verlaugen. Gin Theaterdirector muß zwar in vieler Hinficht 
ein dickes Fell haben; doch das Talent defjelben zum Märtyrer⸗ 
um darf man mit Recht bezweifeln. Biele werden fid jett 
tes guten Rechts bedienen und, fommt es zum SKriege, ihre 
Kunſtbuden zufäließen. Dem Bernehmen nach wird ſchon jetzt 
im Breslau auf Theilung gefpielt — und doch ſteht der Krieg 
erft vor der Thür. Dies geichieht in einer Stadt von 160000 
Einwohnern! Biele andere große Stadttheater wadeln ſchon 
fange wie hoßle Zähne — der Krieg wirb fie ganz ausreißen. 
Daun find die armen Schaufpieler frei wie die Bögel in der 
Luft, und auch richtige hochgebildete Kräfte vermehren nur das 
e arbeitslofe Proletariat, das eine folche Kriſis im Gefolge 
at. Wie ganz anders, wenn bie Bühnen ſtüdtiſch, permanent, 
bon den Städten felbft wie andere Infitutionen gehalten und 
gerantirt würden! Im ernfler Zeit fällt der Kunſt gerade eine 
große Aufgabe zu! Ber Brivatunternehmer ift im Gegentheil 
angewieſen, alle® was zieht, gleichgkftig mit welcher 
Kraft, hervorzuſuchen, und wüßte er fich die „ Stindflut‘‘ aus Paris 
verfchreiben umd einige hundert ertrinfende Epastöchter dazu mit 
allen plaftifh- mimiſchen Tricotreizen. Mit den großen Leiden- 
ſchaften drängen fi in beiegter Zeit auch die gemeinen In- 
ſtincte hervor — es ift Sache der nationalen Leitung, die erſten 
über die legten triumphiren zu Lafien. Ihr Städte, fchlittt die 
Kunft und die Künſtler, nehmt die Theater in die Hand, macht 
der Ratisualinfituten — das ift der Ruf, der dringlichſt m 
jegigen Krifis an euch ergeht! 


Zur Literatur der italienifhen Dialekte. 

Ya Nr. 23 d. Dt. f. 1865 gebaditen wir unter dieſer 
Unfkhrift des tm vorigen Jahre in Mailand erjchienenen 
„Saggio di uno studio soprs i parlari vernacoli della Tos- 
cana’ von Gherardo Rerucci. Abermals ift uns ein ähn⸗ 
licher Berſuch zugelommen, der fih zit den Bolfsdialeften von 
Welſchtirol beſchäftigt und ale Schuljchrift des Gymnaſtums 
in Rovereds unter dem Titel: „Studi sopra i dialetti volgari 
del Tirolo italiano‘, ebendafelbft im Druck erfchienen if. Der 
eerfaffe: der Schrift iſt der dortige Gymnafiallehrer Prof. 
Ch. Schneller. Wir können diefelbe als einen ebenfo in- 
terefjanten als werthuollen Beitrag zur tiefern Erforfchung und 
Kenutniß der itelieniichen Dielelte bezeichnen, der die Seach⸗ 
tang der deutſchen Sprachforfcher in um fo höherm Grade ver- 
dient, je mehr ber Verfaſſer die Gelegenheit benutzt hat, im 
Dialefte der Welſchtiroler andy germanische Elemente nachzu⸗ 
weiten. Die gegebenen Nachweiſe flihren ohne weiteres auf 
den Innern Zuſammenhang zurid, der mit dem in dem foge- 
nannten „sette communi‘ von Bicenza noch ee üblichen 
dentichen Dialelte flattfindet und in früherer Zeit aud mit 
dem im den „tredick communi’ im BeronefifChen gewöhnfichen 
deutihhen Dialekte fiattfandb, die man belanntlic mit zurlidge- 


bliebenen Ucherreften alter cimbrifcher Niederlaſſungen in Ver⸗ 
bindung bradte. Der bier behandelte Gegenftand iſt von um 
jo größerer Wichtigkeit, je mehr feine Auffafjung und Behand⸗ 
Iung an das geſprochene und in ber unmittelbaren Umgangs- 
ſprache des Volks Iebende Wort ſich anfchlieft. Die Ergebnifie 
der Unterfuchung änßern daher aud) ihren Einfinß auf die Er- 
Örterung und Entſcheidung der Frage wegen der Nationalität 
der Wetichtirofer, wie fie zugleich auf manche geichichtliche und 
culturhiſtoriſche Seite im Leben des Volks ihr eigenthümliches 
Licht werfen. Borgefaßte Meinungen von angeblich eeltiſch⸗ 
römifcher Abflammung ber italienisch vedenden Tiroler können 
auch nad) den Studien des Berfaflers jenen Einfluß in An- 
ſehung der Nationalität wicht ſchwächen oder gar abmeifen. 
Indeß ift das ſprachliche Intereſſe der vorliegender „ Studi‘ 
der eigentliche Schwerpunkt der ganzen Sache. Ihre Behand- 
lung mendet ſich theils ber innern Wortbildung des Dialelts, 
theils der etymologiſchen Worterlärung zu. Der den größern 
Theil der Schrift umfaffende „Saggio di un vocabolario 
comparativo‘ if} von bejonderm Intereffe, und die hier gege⸗ 
benen etymologijchen Erklärungen gewähren der eingehender 
Beihäftigung mit diefem Gegenflande ein reiches Feld und 
mande unerwartete Befriedigung, auch wenn einzelne etymo⸗ 
logiſche Bergleide die Grenzen einer erlaubten Kühnheit über⸗ 
reiten. eitere8 erwarten wir demnächſt von den Bemil- 
hungen des Berfaffers für Bergleihung der Dialekte Welſch⸗ 
tirol® und Öberitaliens, ſowie für bie etymologiſche Beleuch⸗ 
tung deutfcher, mehr oder weniger volfsthümlicher Wortformen. 
Auch der Literatur der Bollsfagen und Bollglieder des italieni- 
[hen Tirol werden diefe Bemühungen zugute fommen. 
Ein Brief G. A. Blrger’s. 

Die erſte Ausgabe von Bürgers Gedichten erſchien be- 
fanntlich 1778. Der Dichter wohnte damals in Willmarshau- 
ſen bei Göttingen und ſchrieb von da aus an feines Freund 
und Berleger den folgenden Garakteriftiigen Brief. . 

| .b.5. Mai 1778. 

Der befränzte Titel if ein... .. titel, monsieur Super- 
Ang! Der mit biefem Zeichen + fühe viel gefcheibter aus, 
Meinethalben, du alberner Gefellel Um des’ Ducatens willen 
erfuche th Herr Stödern nochmals an der Subfer. Kifle das 
befte zu thım. Ich wilnfchte daß die Einlage „Entſchuldigung“ 
hinter dem Subjer. Berz. angehängt werden könte. 

Die Kupfer kommen paginirt zurück. Ich Höre von 
Sprengel, daß Ihr ſchon paginirt Habt. Da folte euch der T. 
hohlen. Denn ich habe, um die Kupfer nicht alle auf einen 
Kump zu flellen, eines auf eine andere paginam verlegt, ule 
wovor es anfangs als Bigueite flehen folte.. Zu peg. 29 
ſchickt fie ſehr gut. Um Gottes willen! macht mir auf die 


legte keinen Schweinfäfe. 

Den Rev. Bog. wil ih Hr. Stödern auch noch einmal 
befiens empfehlen, denn der wilde Sprengel madjt mir ſoviel 
Spectafel, daß ich nicht weiß, ob ich einen Kopf babe oder 
nicht. Adio! :©W®2. 

Eine Reihe anderweitiger Epifielu Bürgers an 9. Ch. 
Dieterich, welche ebenfo derb und mitunter ſehr cyniſch, auch 
wit originellen Randzeichnungen verziert fein follen, ift der 
Dieterich'ſchen Buchhandlung vor Jahren abhanden gefommen: 
möchte der gegenwärtige Beſitzer fie wenigflens publiciren! 
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Vetrlag von 5. A. Brockhaus in Leipgzig. 


Forſt- und Jagdwiſſenſchaft. 

Wincdiell, George Franz Dietrich aus dem. Handbuch für 
Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. Vierte 
Aufl e, bearbeitet und herausgegeben von Sobann Jakob 
von Tſchudi. Mit 20 Thierbildern und zahlreichen andern 
Abbildungen in Holzfchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 
Geb. 9 Er. 

Berg, Karl Heinrich, Edmund von. Die Staateforfiwirth- 
ſchaftslehre. Ein Handbuch für Staats- und Forftwirthe. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. . 

Jeſter, Sriedrich Ernſt. Die Meine Jagd. Zum Ge- 
braudde angehender Jäger und Sagdliebhaber. Bierte Auf- 
lage, bearbeitet und herausgegeben von C. H. €. Freiherrn 
von Berg. Mit Lithographien und Holzſchnitten. Zwei 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Püſchel, Alfred. Kurzgefaßte -Forfl- Encyllopädie. 
Ein Hand- und Tafchenbuh mit Hülfstafeln, Wintelmefjer 
und Planimeter. Si Forfltaratoren, Forfigeometer und 

orfiwirtbe, ſowie Waldbefiter, Staatswirtbe, Bautechnifer, 

andwirthe, Auseinanderfegungsbeainte, Geometer u. ſ. w. 8. 
Seh. 2 Thlr. 10 Nor. Geb. 3 The. > 

— Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzbhändler. 


Ein populäres Handbuch der Holz- und Baummefjung und 


Schätung Nebſt Gejchäftstalender nnd Baumböhenmefler. 

Bein * Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 

10 Ngr. 
(Für Oeſterreich if von diefem Werke eine be- 
jondere Ausgabe zu gleichem Preiſe erſchienen.) 


In bdemfelben Berlage erſchien: 

deAlquen, Stanz Ludwig Hermann. Vollſtändiges Hand⸗ 
buch der feinern Angellunf. Nach ven beften Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Holzſchnitt und einer Tthograpfirten Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Rgr. Cartonn. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Dogt, Marl. Die künſtliche Fiſchzacht. Mit 59 Abbil- 
dungen in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ä Die Merhanik. 

Ein Lehr- und Handbuch, zum Gebrauche an Gewerbe- und 

Realichulen, jowie zum Privatfludium von 

Dr. Iulius Wenck 

Director der hergoglichen Gewerbeiäufe in Gothe. 
‚Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Sn vorliegendem Buche werben die Lehren der Mechanik 
fo leichtfaßlih als möglich und mit Anwendung von nur fo 
viel Mathematik dargeftellt, als bei jeder guten gewerblichen 
Lehranftalt und Realſchule vorausgejett werden kann. Es ift 
für die Sand ber Schüler an Gewerbe» und Realſchulen ber 


flimmt, eignet ng aber auch vortrefilich zum Selbfludium für | 


Mafchinenbauer, Bautechniler und alle, welche mit den theoreti- 
ſchen Geſetzen der Mechanik fich vertraut machen wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Tehren find überall ausgeflihrte 
Beifpiele und Figuren in Holzichnitt Hinzugefligt. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Neue wohlfeile Ausgabe der 


Schiller · Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Sanfzig Blätter in Stahlſtich. 
Mit erläuterndem Terte von Sriedrich Pecht. 
Ju 10 Lieferungen zu je 12 Ngr. 
Erfie und zweite Kieferung. 

Um ber mit Reit fo allgemein beliebten „ Schiller-Salerie’’ 
von Peht und Ramberg den Weg im die meiteften Kreife des 
Volks zu eröffnen, veranftaltet die Berlagshandlung eine wene 
Ausgabe derfelben in Octav zu dem außerordentlid 
wohlfeilen Subfcriptionspreife von nur 12 Nor. 
für jede Lieferung. Allen Berehrern Schiller’s iſt bier- 
durch Selegenheit geboten, gegen eine geringe monatliche Aus- 
gebe diefe wertvolle, des Dichters würdige Illuſtration der 

chiller'ſchen Werke ſich anzufchaffen. Jede ber 10 Lieferungen 
enthält 5 Stahlſtiche mit erläuterudem Terte, 

Die erfte und zweite Lieferung find in allen Buch⸗ 
bandlungen vorrathig, und werden dafelbft Unterzeich⸗ 
nungen angenommen. | 

Tübingen. Im Berlage der H. Laupp'ſchen Buchhand- 
lung — Aaupp a Siebehd — iſt ſoebea erſchienen: 


Aeſthetifk 


von 
Dr. Karl Köſtlin, 
ord. Profeſſor ver Philoſophie an der Univerfität Tübingen. 
Zweite Hälfte. 1. Steferung. | 
(Bogen 23—44.) J 





2 


‚Größtes 8. Broſch. 2 FI. 48 Kr., oder 1 Thfr. 20 Agr. 


Der bier erfchienene Theil des Köſtlin'ſchen Werks ent- 
hält die Aeſthetik des Univerſums. Er gibt zum erſten mal 
eine vollſtändige, mit fleter Rückſicht auf die Ratırwiflenjchaft 
behandelte Darfiellung des gauzen Kreifes ber Formen und 
Eriheinungen ber Natur (Plaftil der Körperwelt, Licht, Farbe, 
Mr Inte ber einzelnen Naturgebiete (unorganijche nud orga- 
niſche Welt). 

Bir danen das ungeachtet ſtreng wifſenſchaftlicher Hal⸗ 
tung allgemein faßlich geſchriebene Buch jedem Gebildeten, auch 
Frauen, die ſich für die Aeſthetik intereſſiren, empfehlen. 

Die erſte Hälfte bat denſelben Preis! 





Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Die Sonne -und die Astronomie 


von K. Nagy. 
8. Geh. 4 Thlr. 

Der Verfasser verfolgt in djesem Werke einen selbstandi- 
gen Weg bei seiner Darstellung der Naturgesetze und tritt damit 
vielfach bisherigen Anschauungen entgegen. Seine Forschun- 
gen erstrecken sich über die verschiedensten Theile dar Astro» 
nomie und der Physik, und erscheint daher das Werk als ein 
wichtiger Beitrag zur Aufhellung mancher noch dunkein Punkte 
auf diesen Wissenschaftsgebieten. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Rene „Kleine Schriften” von David Strauß. 

Ein Autor wie Strauß, der fo volumindfe Anteceden- 
tin aufzuweifen hat, wird gewiß nicht in Verdacht einer 
befondern Vorliebe für den Eſſay und das Feuilleton ge- 
rathen. Er gehört nicht zu denen, die es Tieben, ihr 
Holz Mein zu baden. Gleichwol erjcheint bereits die zweite 
Sammlung „Kleine Schriften“, ein Beweis dafür, daß, 
wo gehobelt wird, Spüne fallen. Eine auf das Große 
and Ganze gerichtete Thätigkeit läßt noch Schnigel und 
Abfälle übrig, bie ebenfalls ihren Werth haben. Die neue 
Sammlung führt den Titel: 


Kleine Schriften von re Nene Folge. und für das Drama nad diefen Grundfägen gearbeitete Mufter- 


Berlin, F. Dunder. 1 


Wenn wir biefelbe bucchblättern, Unnen wir gleich 
wol das Bedenken nicht unterdrüden, daß im biefen lite- 
rarifchen Mired⸗ pickles und Zutti-frutti der Grundſatz: 
Varietas delectat doch auf die Spitze getrieben ift. 
Die Zufammenftellung macht einen bunten, faft kaleido⸗ 

i Eindruck: literarhiſtoriſche Skizzen, Leichenreden, 
Familienreminiſcenzen, politiſche und unpolitiſche Geſpräche, 
Novellen — es gemahnt wie ein literariſcher Ausverkauf. 
Hierzu kommt, daß der Werth des Mitgetheilten durch⸗ 
aus Fein gleichmäßiger if. Wo bie Phyfiognomie bes 
Autors indeß ſcharf Hervortritt, wie bie wol meiften® der 
Fall ift, da erfreuen wir uns an der Gediegenheit, Be⸗ 
ftunmtheit und Klarheit, welche die Darftellumgsmweife von 
David Strauß charalteriſiren und in allen feinen Schrif- 
ten einen fo Barmonifchen und wohlthuenden Eindrud 


en. 

Gleich die erfte und umfangreicite Abtheilung ber 
Sammlung gibt fi als ein Fragment, welches doppelt 
bedauern lüßt, daß ber Autor es in folcder Form zum 
Abdruck gebracht und damit auf die Vollendung verzichtet 
bat. Strauß jelbit jagt in der Borrede: 

Nahezu die Hälfte des Raums nimmt eine Jugenbgefchichte 
Aopftoch's ein. Sie ift das Bruchftiid einer beabfirhtigten Klop- 
ſtock⸗ Biographie; wie diefe felbft nur das erfie Stück einer 
Reihe von deutfhen Dichterleben fein follte, die ich vor fieben 
Sahren zu fehreiben im Sinne hatte. Mein Abfehen giug anf 
die drei Saare: Kopftod — Wieland; Leifing — Herder; Goethe 

1866. 24. 


— Schiller. Dabei wollte ih anſchaulich machen, wie theils 
innerhalb der Paare jedeamal ber zweite Mann die —— 
bes erſten iſt; theils die Paare unter ſich in der Art eine Stu⸗ 
fenleiter bilden, daß, nachdem das erfte Baar durch das zweite 
befeitigt und der Grund tiefer gelegt ift, in dem britten fi 
das erfte in Höherer und reicherer Weiſe wiederholt. Bon ber 
franzöfifchen Conventionapoefie Tosgerifien, eröffnet ſich die 
deutihe Dichtung der Neuzeit, wie billig, mit dem hochſten 
Idealismus in Klopfiod; defjen Fleiſchlofigkeit aber einen Gegen⸗ 
fag, wie die Wieland'ſche Sinnlichkeit, die and alsbald wieder 
nad den franzöfifchen Muſtern —— nothwendig fordert. 
Während vor Leſſing hierauf weder Klopftock's hohle —88 
noch Wieland's niedriger Realismus beſtehen, ſofern er auf 
Shalſpeare als das Muſter und auf ben recht verfianbenen Ari» 
ſtoteles als den Geſetzgeber einer höhern, vollern Kunft verweiſt, 


ſtücke ſelbſt liefert: wird feine verſtandesſcharfe Kritik durch Her⸗ 
der’6 Gefühligkeit und nachſchaffende Einbildungskraft ergünzt, 
ber ſeinerſeits die Schätze der Vollo⸗ umd Böolkerpoeſie für uns 
erſchließt. Und indem nun alle Hoffnungen und —— — 
für die dentſche Dichtung in Goethe fich überſchwenglich 
len, läßt er doch an ſeiner Seite noch für einen Schiller Raum 
der in gewiſſem Sinn ein größerer Klopſtock, ihm — man ba 
freilich nicht fagen als einem höhern Wieland, aber bo wie 
der als ber Idealiſt dem Realiſten gegenübertritt. Näber zu» 
gefehen übrigens find es doch nur zwei, nicht drei Rangfufen, 
mworein biefe zugführenden Genien fi ordnen. Gerade bie 
Hälfte von ihnen, mit dem dritten Paare nämlich auch einen 
Mann des zweiten, bat das deutfche Bolk als Elaffifer im eng- 
fen Sinne in den Olymp des modernen Geiftes erhoben. Und 
merkwürdig, wie in biefem neuen Olymp nod immer jene 
Typen gelten, welche die plaftiiche Phantafie bes Griechenvolfs 
in dem alten als die Urbilder der verfgiedenartigen menſchlichen 
Trefflichkeit aufgeflellt hat. Oder benfen wir uns nicht umwill- 
fürlih in unferm deutſchen Dichterhimmel Goethe als ben ruhig 
tgronenden, alles überjchauenden Bater Zeus; Schiller als den 
kühn vorjchreitenden Apollon, auf deſſen Schulter der Köder 
Hingt; Leſſing aber (wie ihn ber formende Klinfiler auch unbe» 
wußt dargefellt bat) ale 

... des Atlas berebten Enkel, 

Der die rohen Giiten der neuen Menſchheit 

King durch Sprade bildete, ſammt der eblen 

Schule des Ringlampfs — ? 

Aber anzufangen Hatte ih mit Klopftock, und dazu Tieß 
ih mid Vorarbeiten zum Theil wenig lockender Art nicht ver⸗ 
drießen, wie fte noch in weitichichtigen Ercerpten vor mir fie 
gen. Luſtig ging ich hierauf au die Auserbeitung; bis ich mich 
durch den Mangel eines, wie mir ſchien, wichtigen Documents 
aufgehalten fand. 

47 


3780 


Bir erhalten alſo die Jugendgeſchichte Elopſteckt 
welche mit feiner Reife nad) Kopenhagen abſchließt. ‘Der 
Berfafler des „Leben Jeſu“ ift bekannt durch den Fleiß 
feiner Forſchungen, durch die Unermübdlichkeit, mit welcher 
er allen Se er Staffe ——— Wis freie 
frigge daft i er dief ben, Ungründlichkeit werden 
ihm ie Gegner nicht zun Bopiugıf wachen kön⸗ 
nen. Nimmt man bierzu feine klare Darftellungsweife, 
welche den pragmatifchen Zufammenhang der Begebenhei- 
ten durchſichtig wiberfpiegelt, fo ftellen diefe Vorzüge fei- 
nen Beruf für die literaturgefchichtliche Biographie außer 
Zweifel. Sein „Hutten“ und andere Werke haben mit 
Recht allgemeine Anerkennung gefunden. Doch gerade 
für die Darftellung der neuern deutſchen Literaturgefchichte 
it Strauß beſonders befähigt, indem fein unparteüſches 
und feinfühliges Gefhmadsurtheil, das fi) in der Schule 
Leifing’S herambilbete, au zur Abwägung der Verdienſte 
unſerer Claffiler in ihrem gegenfeitigen Verhültniß bie 
geeigneten Gewichte befist. Das Bedauern, das wir über 
die Nichtvollendung bes beabfichtigten Werks empfinden, 
iſt daher größer als der Genuß, den uns das vorlie⸗ 
gende Bruchſtück gewährt. 

Im ganzen erſcheint unfern Zeitgenofien bie Perfün- 
lichteit Mlopfod’s in fo dämmernden Umriſſen, daß eine 
Ausfullung derfelben ſchon deshalb willklommen fein muß, 
Der Sanger dea „Meſſias“ verflüchtigt fich zu einer Ideal⸗ 
geftalt, walche mit feinem Helden den Mangel an Fleiſch 
und Blut gemein dat. Der jugenblihe Dichter der er- 
fien Geſtinge bes chriftlichen Heldenepos entſprach aber 
burchaus nicht diefem Charalterbilde, dag man ſich durch 
ferne Dichtung gleichſam durchzeichnet; er zeigt im Gegen- 
tbeil, woie mir aus den Briefen der Beitgenofien erjehen, 
weofane Züge, welche felbft feine Berehrer damals über- 
raſchten. Klopſtock, ber Aeltefle von 17 Geſchwiſtern, war 
betkanntlich der Sohn des Commiſſionsraths Klopftod in 
Quedlinburg, wo ex 1724 geboren wurde. Da ſein Va—⸗ 
ter ſpater ein Gut an der Saale pachtete, fo fand ber 
Knabe Gelegenheit, fich in frifcher Luft zu tummeln, mb 
bildete ſich mit ben Genoſſen zu einem recht naturwüch⸗ 
figen Wilbling aus: | 

Mean Hing fig Stieren an den Schiveif, die, mit einem 
Stecken gayeizt, den kecken Jungen im Kreife berumfshleudertem, 
daß ihm Hören und Sehen verging; man babete im Fluß, 
tuag des Verhots ber Augflichen Mutter, unb der Vater exe 
mehute, aur nicht zu ertrinfen; man ſprang früh var Tag 
Gahen freilich wußte auch der Vater michts) mit den beiden 
Dunden, Schüfer und Setan, über bie Hofmauer, um in dem 
Püldern des Nachbars Baron mit beffen Söhnen Haſen zu 
JRR. 

Später, nachdem das Parhtunternehmen nicht die ge- 
wünfchten Reiultate gehabt, zog fih bie Familie wieder 
nach Quedlinburg, wo Slopfiod auf dem Gymnaſium 
geringe Fortfhritte machte. Anders war es in Schulpforta, 
wohin er fpüter gebracht mirde (6. November 1739), 
Hier legte Klopſtock einen feſten Grund in Betreff ber 
alten Sprachen, erwarb fich die vertraute Bekanntſchaft 
mit ihren Formen, fog den Gelft des claffifchen Alter 
thums ein, mas ihm jpäter bei feinem Bemühen um Neu- 





Belebung der deutichen Boefie fehr zu flatten kam. Schen 
in Schulpforta, wo die Dichtkunſt im Schwange war, 
dichtete auch Klopſtock Idyllen, die fein Jugendfreund 
Janozki in feinen „Kritiſchen Briefen“ als wohlgelungen be⸗ 
eichnet, Oden, denen eine natürrliche Zärtlichkeit der Ge⸗ 
nen, glücllcher Reichthum an neu Bildern und daß 
Mindige Ausflihrnnug zugeſchüeben wird. Uebadies zeig 
ten Klopftad’8 Gedichte eine ſtille und geſetzte Majeſtüt 
und nahmen das Gemüth mit einer ſüßen Regung ein. 
Seine Abneigung gegen die Sprachwiſſenſchaft als ſolche 
und gegen die Philologen, welcher ex fpäter im feiner 
„Selehrtenrepublif fo rückſichtsloſen Ausdrud gegeben, 
ſprach er fon damals mit Entſchiedenheit aus. And 
werden Züge von Charakterfeſtigkeit berichtet, wie er fe 
durchs Leben hindurch bewahrt hat. Er ſelbſt befennt 
übrigens noch im hohen Alter, daß er auf Schulpforta 
den Plan zu feinem „Mejfiss” beinahe ganz weilte 
babe. In jeiner lateiniſchen Abſchiedsrede ſprach ex von 
dem Wefen und Berufe des epifchen Dichters; er macht 
den Deutfhen Vorwürfe, dag fie diefen höchſten Ruhn 
bisjetzt verfänmt: 
So dringt d epiſcher Dichtung i 
unfere Srenaen vor m ie —* Fr in 
er noch die Falten Rordlänber beſuchen, als er bie unierigen er 
hen ve Bolt in Europe gi mit y —— 5 
endichters prangen; nur wir Deutiche, und e ' 
gefühl, Werden Feb jochen auch dann noch entbehren. Me⸗ 
rechter Unwillen ergreift meine Seele, weun ich die ar 8 
ſucht unfers Volls in diefem Stücke wahrnehmen muß. 
Beichftigung mit elendeu Tundeleien ſuchen wie der Nahe 
des Genies; durch Gedichte, die zu einem anbern Zwech u 
entftehen ſcheinen, als um unterzugeben und nicht mehr zu fein, 
wagen wir, ganz unwerth bes beutichen Namens, die heilige 
Unfterbfichkeit erzingen 38 wollen.” Nie tühn waren num 
Borfahren in ben Wolfen! Ja au wir noch find in ber 
Lofophie, in den Wiffenfhaften überhaupt, nicht ohne Rukm; 
wir fireben empor, felbft das ſtolze Ausland erfennt 25: 
nur de Dichtkunſt ſcheint bei uns dazu berurtheilt, vom | 
mürdigen Hunden berihrt And am Boben gehalten zu | 
Werfet mir nicht ein, mit babem doch Dichter, die ſich üben dze 
Mittelmäßigleit erheben: ich rede hier vom Heldengedicht, Pd 
höchſten Wert der Bo, und ein ſolches bat von uujen Bar : 
ten noch feiner gefchaffen. i 
Ya, er kündigt bereit8 den Sänger ber Zukunft on; ' 
indeß iſt wol fein Zweifel, daß er die folgende begeiſterit 
Apoſtrophe an fich Telbft gerichtet hat: | 
Sollte jedoch vielleicht unter ben jeht BI ben d I, | 
Dichtern —28 noch zu finden ein, — nie 
tft, feimdentiches Baterland mit diefem Ruhme zu ſchmuckes? 
0, fo brih an, du großer Tag, der uns diefen Sänger fie: | 
ten ſoll; nähere dich fchneller, o Sonne, der zunf ihn . 
ſchauen und mit freundlichem. Auilitz iu befrahlen ver J 
wird! Tugend möge ihn, und mit der himmliſchen 2% 
eint, Weisheit auf zärflihen Armen wiegen! Bor feinen Ange‘ 
erfchfieße fi der Natur ganzes Feld und ber anbetungsiof 
en Religion andern ungugängliche Höße; ſelbſt künftiger 3 
Dunberte Reihe bleibe ihm nicht ‚gem nerhälllt und dunkel. Be 
biejen Erzieheriiuen werde er gebildet, der Menſchheit, ber Um 
fierblichteit, Gottes felbft, ben er vornehmlich preifen ſoll iJ 


So fertig war der Dichter bereits, als er die Schul 
verließ, fertig mit feinen Lebensplan, den er auch d 


führte, ohne auf fonderliche Hemmniffe zu ſtoßen | 





{ 








mit ber fie ben 
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cigentliche Sturm⸗ und Drangperisbe hat Klopftock nicht 
durchgemacht; er verlor ſich nie im Geſtrüpp, ſondern ging 
inner ben gebahnten geraden Weg. Daß er mit feinen 
Empfindungen ſich zunächft an ein Mäbchen wandte, 
weiche biefekben tar im geringen Maße eriviberte, warf 
tveber ſein Leben noch fein Dichten aus der geebneten 
Bahn, ſondern befruchgete feine etwas monotone Poefle 
mt einem ein wenig difſonirenden Motiv, das ihr nur 
zu ftatten fam. Marie Sophie Schmidt, bie Fanny der 
Fopfto@’fchen Dden, eine Dame von ftolgem Wuchs und 
impofantem Aeußern, ' 
© wie ein fefilücher Tag, frei wie bie heitre Luft, 

Bohr Einfalt Ar, m Ratar hi ben ' 
die Schwefter eines Univerfitätsfreundes, bat ſich das Ber- 
dienft erworben, gerade durch die geringe Begeifterung, 

uldigungen des Dichters enigegenkam, 
ſeinem Pegaſus einen Sporn gegeben zu haben, der ihn 
n höhern Flügen reizte. Die Beziehnngen Klopſtock's zu 
—* ſproden Schönen werben von Strauß mit derſel⸗ 
ben Klarheit gefchildert, mit der er irgendeinen Mythus 
in feine Beſtandtheile aufzulöfen weiß. Bon gleich treffli- 
em literarhiſtoriſchen Pragmatismus, der natiirlich ein er- 
ſchöpfendes Quellenſtudium zur Vorausfehung hat, zeugen 
die Abſchnitte, in denen Strauß die „Deutſchen Literatur- 
zuflände vor Klopſtock's Auftreten“, feine „Dichterifchen 
Entwürfe” und „Die erfien Wirkungen des Meifies“ 

Do) wir wenben uns zu ber glängendften Epifode in 
Mopfto®’8 Jugendleben, welde durch feine befanntefte 
Dde verherelicht iſt und welche auch Strauß ausführlich 
und anziegend fchildert: zu dem Beſuch, deu ber Dichter 
m Züri te, indem er einer Einladung Bodmer's 
folgte. Diefe Fpiſode illuſtrirt ſowol ben Charakter des 
Dihters ſcharf genug, als fie auch zu Parallelen mit det 
Gegenwart auffordert, namentlich was das Verhältniß der 
Pollin zum Publikum betrifft. 

Han komnte es ben Literaturfrennben unb Literakur⸗ 
freundinnen ber damaligen Zeit nicht Übel nehmen, wenn 
fle fih unter dem jungen Dichter der „Meſſiade“ einen 
viſionaren, etwas erbfremden Schwärmer dachten, der, in 
das Auſchauen feiner über Wolken ſchwebenden Geftaften 
derfunlen, für alles, was auf Erben kreucht und fleucht, 
kanm einen beachtenden Blick übrighatte. Schon der 
halberſtüdker Dichter und Dichtermäcen Gleim mußte in⸗ 
deß, nachdenr er Klopſtocktz perſönliche Bekanntſchaft ge⸗ 
macht, bekennen, daß er ſich ein falſches Bild von dem 
Dier entworfen hatte. Was iſt Klopſtock fiir ein für« 

Dream”, ſchreibt er; „ich habe mir ihn immer 
als einen Homer mit ber Miene eines Ptopheten vorge⸗ 
Kt: wie ſchon iſt es, daß er auch iſt wie unfereiner.” 
U paßt vie folgende, bei Gleim ſplelende Seene, der 
Kopf noch mit 72 Bahten eine Ode „Der Wein und 
DE Waſſſer⸗ geinidmet hat, nicht eher für einen Epikurller 
u Dithyrambendichter, als file ben Heiligen Sänger? 

er Gartenztiitumer des Weinfchenfen jagen fie bei altem 


Xelnwoeke d Gatten die Roſen in voller Wiäte 
kaben. Eich Yanan Kränze ji winden, war dieemel dem 


deutſchen Anakteon wicht gene: im Eixverſtaͤnbniß mit dem 
Wirthe wurde vielmehr alles, was van Roſen im Garten ze 
finden war, gepfiädt, und Boden und Tiſch damit beftreut, fo- 
daß bie Flaſche nur noch Halb, bie Oläſer kanm noch daraus 
hervortagten. So unter Gefang und frohem Geſpräch verſtrich 
die Nacht; das Wachslicht brannte noch auf dem Tiſche, unb 
die Trinker hatten bie zweite Flaſche noch nicht geleert, als 
fhon die Morgenfonne in die Fenſter blidte. Jetzt brachen bie 
Freunde anf, Klopftod mit der Kerze in ber Hand, bie er mmtet- 
wegs ausblies, 


Auf feiner Reife nach Zürich, die er mit den Ge⸗ 
nofien in einem Xeifebriefe den zuritdbleibenden Freunden 
ſchilderte, bleibt Klopftock in gleicher Weiſe feiner aratreom- 
tifchen Stimmung gefren. Nürnberg will er durch⸗ 
aus ſchöne Mädchen fehen, macht der artigen Schweſter 
einer Blumenmalerin im Xtelier derfelben den Hof, ohne 
mehr Eindrud zu machen wie auf Fanny, und gedenk! 
mit einer etwas frivolen Wendung ber Schwaben, welche 
die Freude, zwar nicht die Göttin ebler Herzen, aber doch 
fo etwas ihr Achnliches Bennen. In Schaffhauſen fchreikt 
ee: „Ich Habe den Nymphen bes Rheinfalls ein Gekibde 
gethan, Bein an ihren Ufern zu trinken; bald werde ich 
e8 erfüllen!” Wein und Mädchen Bilden für ihm die Stafe 
fage aller Schöpfimgstuumder. Gewiß ſehr fchän zulı 
menſchlich — doch für den Sänger des großen Erlöfunge“ 
epos befremdend genug. Roc ungünftiger fiir diefen ge 
ſtaltet fich freilich das Bild, weiches der Mitreifende Sul- 
ze in dem gemeinfemen Reiſebrief von ihm entiuhfl.. 
Während Mädchen und Wein bad; noch zum poetiſchen 
Inventar aller Zeiten gehören, verfallen die charalteriſti⸗ 
jchen Sigenfchuften, die hier von Klopſtock hernorgehoben 
werden, ber baarſten Proſa. Quandoque dormitat Ho- 
merus — doch Klopftock fol don 24 Stunden 172, ber 
ſchlafen haben. Und gerade von einem apaelalyptiſchen 
Sänger erwartes man cher vifiomäre Nachtwachen, be 
Viſionen felden dem verſchlafenen und ausgefchlafentn Geiſt, 
meiſtens dem ſchlaflos Ueberreizten erſcheinen! Auch bee 
orppeti des Dichters ging Über das Manna der Wüſten⸗ 
heiligen und Stiliten hinaus. Ber Gelegenheit einer ſchä⸗ 
ferlichen Mahlzeit von ſeurer Milch tm Xhikeingifegen 
Ichreibt Sulzer: fe epiſcher Dichter Hat dabei gezeigt, 
daß er nicht ein bloßer Dichter iſt; er fpülte die Schüf- 
feln ans und zeigte dabei fo viel Genie als in feinen 
Gedichten.“ 

Schon vor feiner Aukunft hatte Klopſtock Hei Bobtner 
brieflich angefragt, ob auch für feinen Umgang, geeignete 
Mädchen um den Weg feien, eine Trage, welde Bosarer 
etwas beunruhigte. Er fuchte nun aus ber Noth eine 
Tugend zu machen und zu derhäiten, Haß der Jüngling 
in unrechte Hände falle. Deshalb fellten fein Freund 
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an dieſem Tage vielleicht fein rothe8 Sommerkleid anhatte, 
wurde die anmuthige junge rau des Anftifters der Partie, 
des Dr. Hirzel, als Partnerin zutheil. Doch die ſchwar⸗ 
zen Augen der Schweiter des jungen Kaufmanns Schinz 
machten ihn bald den blauen feiner Partnerin untreu: 

Sie war das jüngfte und ſchönſte Mädchen der Geſellſchaft, 
und ihre Aehnlichkeit mit einer frühen Sinderliebichaft zog dem 
Dichter noch befonders an. Er fagte ihr das und noch viel 
anderes Schöne; worauf fie ihm zu bedenken gab, wie hoch 
derjenige von ihr geihätt werden müffe, der fie zuerſt gelehrt 
babe, fi würdigere Borftellungen von Gott zu machen. Cr 
tüßte die reizende Schülern, die ihr Auge in ehrerbietiger Ver⸗ 
legenheit niederichlug: offenbar wußte fie mit ihrer Borftellung 
von dem heiligen Sänger die Galanterien des poetiichen Jüng⸗ 
lings, den fie jest vor fi ſah, nicht recht zu reimen. Und 
wie er ihr erſt vorgekommen fein mag, als der muthmillige 
Berdmüller aus ihrem Handfhuh eine Cocarde auf Kiopftod’e 
Hut made? 

In einem Dorfe, vier Stunden von Züri, machte 
man Mittag, trank mit tiefer Ehrfurcht auf das Wohl der 
göttlichen Fanny, und brach nad Tiſche dann nad einer 
zeizenden Halbinfel, die Au, auf, wo man im Eichenwald 
wandelte. Als es wieder zu Schiff ging, erreichte Klop⸗ 
ſtockſs Untrene gegen Madame Hirzel, wie er felbft be- 
kennt, den höchſten Grad; denn er führte Demoifelle Schinz 
ftatt ihrer ins Schiff. Auf einem andern Kleinen Inſel⸗ 
hen, wo nur für fünf Sreunde mit ihren Schönen Raum 
war, eroberte der Dichter nod) von dem fprödeften ber 
Mädchen einen Kuß. Ueber die ganze Seefahrt fchreibt 
er an Schmidt: „Ich kann Ihnen fagen, ich habe mid) 
lange nicht fo unumterbrochen, fo wild und fo lange Zeit 
auf einmal als diefen jchönen Tag gefreut.” Durch fein 
zwanglojes Benehmen und die poetijchen Freiheiten, bie 
er fi) nahm, hatte Klopftod indeß die weibliche Welt von 
Züri erfchredt und namentlich feine Schinzin zurüd« 
geftoßen. Dex würdige Bodmer aber mochte kopfſchüttelnd 
die Berſe feiner eigenen Ode lefen, in welcher er feine 
Sehnſucht nach Klopftod jo ſchwärmeriſch ausſprach: 

Komm! Offenbare die denkenden Züg’ im fiditbaren Körper 

Anh am Geſtade der Sihl und der Limmat, 

Daß wir mit unfern Augen das Wunder beglaubigen können, 

Welches für unſere Tage bewahrt war: 

Eine Seel’, in dem Kerker des irdiſchen Stoffe noch gefangen, 

Die des Meeifias Gedanken zu denken, 

Die die göttliche Liebe des menſchenfreundlichen Gottes 

In dem unendlichen Umfang zu fühlen, 

Und in den herrlichfien Zönen, ben würdigſten Kindern der 
Dichttunſi 

Und Harmonie, zu beleben vermochte! 

Hier auch am Ufer der Limmat find würdige Freunde der 


ugend, 

Würdig, die Zugend im Körper u ſehen. 

Llopſtocks Seele ſchien ſich im Kerker des irdiſchen 
Stoffs ganz wohl zu behagen, was Bodmer denn doch 
befremben mußte. Auch war der Sänger fo unartig, ſich 
für Bodmer's, Noachide“ gar nicht zu intereffiren und ſtumm 
und theilnahmlos zu bleiben, als er ihm aus bem Ge- 
dichte vorlazs. Der „Meſſias“, zu deſſen Fortſetzung ber 
gaſtfreie Bodmer ihm in ſeinem Hauſe Muße und Stille 
geben wollte, rückte kaum weiter. Bodmer ſtellte den 
frommen Sänger wegen feines zerſtreuten Lebenswandels 
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zur Rede. „Wir haben“, ſagte er ihm, „in dem Dichter 
des «Meſſias» einen heiligen, ſtrengen Jüngling erwar⸗ 
tet.” — „Haben Sie etwa geglaubt“, erwiderte Klopſtoch 
„ich äße Heufchreden und wilden Honig?” Nach einmo- 
natlihem Aufenthalt bei Bobmer zog Klopftod aus und 
in Rahn's Haus. Der enttäufchte Dichter der „Noachide* 
entwarf. darauf in einem Briefe an einen Freund folgen 
des Sefammtbild von Klopftod’s Lebenswandel in Züri: 
Er lebte Hier ganz biffipirt. Die jungen Herren von ſei⸗ 
nem Xiter, die mit ihm auf dem See gemejen, verichafften ihm 
täglich Geſellſchaften. Er aß bier oder dort zu. Mittag, öfters 
zu Nacht, blieb die ganze Nacht durch dafelbfi und kam erſt am 
folgenden Morgen nah Haus; ging fpät zu Bette und fand 
noch fpäter auf. Er trinkt fehr ſtark und mag den Wein wohl 
vertragen, wiewol mit vielen Beſchwerden jeines Magens. Am 
vergnügteften war er, wenn er bei Mädchen gervefen war. Er 
fagt, er hätte ein großes Bergnügen, die Charaktere der Mäb⸗ 
hen auszuforſchen. Auf der Seefahrt hatte er ein Mädchen 
fennen gelernt, deren Unfhuld und natglihen Witz er umge 
mein bewunperte. Es fchien, daß er in redhtem Ernft verheit 
wäre. Er gab es nur für Galanterie, die mit feiner Liebe zu 
Langenfalz fih fehr gut vertrüge. Er hat an diejem Ort eine 
Geliebte, die ihn, wie er jagt und ſchreibt, vor Liebe ſchwer⸗ 
mütbhig mache und undankbar gegen feine Liebe fei; und do 
begegnet fie ihm, das Eheveripredhen ausgenommen, ganz freund 
ſchaftlich. Sie fchreibt verftändig und geiftreih..... &r 
ſich ordentlid, bei ernfihaften Männern, zu denen ich ihn nöthi- 
gen mußte, ennuyirt. Keine Neugierigfeit liber die Staate- 
und Civilverfafſung von Zürich oder von andern Kantons, 
Keine Neugierigkeit, die Alpen von weiten oder in ber Näbe 
zu betrachten. Wenn Sulzer den tubum (dom der hochgelege⸗ 
nen Bodmer'ſchen Wohnung aus) nad den Schweizerbergen 
richtete, fo war ber feine nad den Fenſtern der Stadt gerichtet. 
Kein Verlangen, meine Bücher u. ſ. w. zu fehen, viel weniger 
zu leſen. Ein halbes Dutend galopins hatten Teine Mühe, 
ihn von mir zu führen. Er fchien in meinem Hauſe mb in 
meiner Geſellſchaft düfter und verdrießlih. Wei dem jüngern 
Herren war er ganz badin. Herr Breitinger ift oft zu ihm 
getommen; aber bisher hat er ihm nicht einen Beſuch gemacht. 
rds, von consideration, weiß er ſehr wenig, und er 
bat mid nicht felten an feinem Rüden ftehen laffen, wenn er 
Zünglingen feine ganze Aufmerffamteit gegeben hat. Wenn ih 
über Tiſche oder beim Nachteſſen alleln ber ihm war, fo mußte 
ih ihn fragen, wenn er reden jollte, und feine Reben waren 
anz launiſch. Erſt ward er gejprächiger, wenn er von einem 
üpchenbefudh heimlam oder fröhlich getrunken Hatte. Er 
verfieht weder Engliſch noch Italieniſch. Seine Beleſenheit if 
ſchwach, und er flirchtete ſich fchier vor ber Gelehrfamteit als 
vor der Pedanterei jelbfl.... Er ift höflich genug in ben änßern 
Manieren; doc nad der Höflichkeit der leipziger Studenten... 
Man wird den Wiberfpruch, der zwifchen dem Did» 
ter Klopftod umd dem Menſchen Klopſtock Hervortritt, 
wenn wir dieſe treffliche Schilderung feines zitricher Auf⸗ 
enthalts Iefen, wol im allgemeinen damit erklären können, 
daß ein jugendliches Dichtergemüth vor allem empfänglid 
ft für die Eindrlide, die ihm entgegentreten. Der ers 
babene Stoff beflügelt feine Mufe; die Anmuth weiblidyer 
Schönheit und des frifchen Lebens regt fein Herz und 
feine Sinne an. Ueberhaupt wenn ber Dichter feine gro 
gen Wechfelgefchäfte mit den Mufen Hinter ſich hat, gibt 
er im Leben nur Hein Courant aus. Ein Millionär lägt 
feine Millionen zu Haufe, wenn er fpazieren geht, und 
erfcheint wie jeder andere Sterblide. Doc auch davos 
abgefehen haben wir ber Veifpiele genug, daß Dichter unb 
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Menſch fich keineswegs in folder Weiſe beden, wie un. 
ſere moralifivenden Aeſthetiker behaupten. Großer Reich» 
thum der Phantafie, Empfänglichkeit, Beweglichfeit, die 
abe, fi in andere Charaktere und Situationen zu ver⸗ 
fegen, find für den Dichter unerlaßlih. Doch ſtarke Cha⸗ 
raktere find nur ſtark durch die Einfeitigleit des Wolleng, 
durch die von Feiner Reflexion angekränkelte Feſtigkeit der 
Thatkraft, durch die Rüdfichtslofigfeit, mit der fie ihre 
Zwede verfolgen. Es find dies Gegenfäge, die fi aus- 
ſchließen. Mit Recht behauptet Rümelin, daß Shalfpeare 
im Hamlet fich felbft gefchildert habe. Hamlet iſt eine 
Dichternatur. Wenn nun nad) dem neueften Modedogma 
die Poeten an ſich felbft arbeiten follen, um tüchtige In⸗ 
divibuen umd ganze Kerle zu werden, fo find fie ohne 
Zweifel ala Menſchen und Chriften Hierzu verpflichtet. 
Nur darf man fi nicht der Illuſion Hingeben, als wilrde 
ihnen damit alles andere von felbft zufallen, und mag zur 
Abkühlung an das bekannte geflügelte Wort: „Gute Leute 
und ſchlechte Muſikanten“, erinnern. 

Bei Klopſtock findet indeß der erhabene Geſang und 
das verliebte Weſen, das meſſianiſche Prieſterthum und 
die profane Courmacherei noch ein vermittelndes Band in 
der Empfindſamkeit, welche in ſeinem eigenen Naturell 
wie in der Zeitrichtung lag. Die „Meſſiade“ iſt eine 
empfindſame Dichtung, die von der ſchlichten und marki⸗ 
gen Kraft ber Evangelien ebenſo weit abliegt, wie von 
Milton's und Dante's großartiger Plaftil. Der ſenti⸗ 
mentale Teufel Abbadona hat ſchon früh zahlreiche An- 
fehtungen nicht blos von ehrlichen Theologen, jondern 
auch vonallen, welche keine Zwitterwefen ber Phantafie vertra- 
gen, erdulden müſſen. Ia in demfelben Zürich, in welchem 
Klopftod von der jeunesse doree und von den ehrwür⸗ 
digen Vertretern der Literatur fo begeifterte Anerkennung 
fand, ſchrieb fpäter der Maler Füßli an Merd: „Den 
größten Theil von Klopftod’3 Andachtsreden hole Gott und 
beistahe alles von feiner tentonifchen Mythologie der Teu- 
fel! Die facultas lacrimosa, dieſes Schönpfläfterchen ber 
deutfchen Boefie, die telejlopixten Augen, unnennbaren 
Blide und der ganze theologifche Hermaphroditismus find 
vergänglichere Lumpen als die, auf welde fie gedrudt 
find.” Die facultas lacrimosa iſt indeß von einer ge- 
wifien Leichtlebigkeit gar nicht fo himmelmeit getrennt. Iſt 
doch nichts rührender als die franzöfifchen Demi-Monde⸗ 
Dramen! 


Ein zweiter Punkt, der ums ins Auge fällt, wenn 


wir Klopſtock's Jugendleben verfolgen, ift die Empfäng- 
lichkeit, welche das Publikum, vorzugsweife Mädchen und 
Frauen, damals der Poefie entgegenbradhte. Der buch⸗ 


- händlerifche Abfog, den die Meiſterwerke Klopſtock's und 


Goethe's anfangs fanden, darf deshalb gewiß nicht über- 
ſchätzt werben. Bei Slopftod fehlen uns die nähern Da- 
ten. Doc welche gerührte, begeifterte Zuhörerfchaft ver⸗ 
fammelte fi) um die vorlefenden Dichter! Wie kalt umd 
nüchtern erfcheint dagegen ber Beifall ber modernen Thee⸗ 
cixtel, welche noch etwa ber veralteten Sitte huldigen joll- 
ten, außer dem Confect auch Poefle zum Thee zu genie 
gen! As Klopftack und Gleim in Magdeburg den reis 


hen und gebildeten Kaufmann Bachmann beſuchten, ba 
entwidelte fi in dem Gatten auf der Elbinfel ein echt 
poetifches Leben: 

Klopftod bewohnte mit dem Hofprediger Sad, der, früher 
in Magdeburg angeftellt, jetzt aus Berlin herlibergelommen 
war, eins der Meinen Gartenhäuſer. Befonders die Frauen. 
und Mädchenwelt war es bier, die fih um den Meiftinsdichter 
drängte. Sie fahen im Ringe um “ihn ber, von einem Kreife 
bon Mäunern eingefchloffen; er mußte ihnen von Lazarus (Se⸗ 
mida) und Cidli vorlefen, und fie belohuten ihn wit ihren 
Thränen. Der junge Dichter fand, „daß es eine ungemein 
füße Sache jet, wenn man von liebenswürdigen Leferinnen zus 
gleich geliebfoft und verehrt wird”. Much was er bon Abba 
dona noch weiter handſchriftlich ansgearbeitet hatte, mußte er 
lefen, und es wurde unter Sad’3 Borfig eine fürmliche Bera⸗ 
thung über das fernere Schidfal des rührenden Teufels gehal- 
ten. Der Beichluß fiel zu feinen Gunften aus: der Dichter folkte 
fh ſchriftlich zu feiner Beſeligung verbindlih machen; aber 
Klopſtock hielt feine poetiſche greibeit aufrecht und verweigerte 
die Unterſchrift. Sofort kam Madame Sad mit Abdrüden und, 
Abfchriften Klopſtock'ſcher Oden hervor , felbft folder, von denen 
diefer meinte, daß nur Bodmer fie befige; und befonders zwei, 
natürlich eben die rührendfien von denen an Fanny, follte ber 
Dichter ſelbſt vorlefen. Das vermochte er nicht; Gleim las fie 
endlih, und er „verbarg fich hinter den Reifröden und Son⸗ 
nenſchirmen““. Man fragte ihn nad Fanny, man mollte wif- 
fen, begreifen —: er verſicherte, fie ftehe noch meit über feinem 
Lobe, und bfidte auf die in Rübrung fehwinnienden Augen 
um ihn her „wie in die Elyſeiſchen Felder”. Be 

Der Sinn für Poefte ift allerdings in unferer Bett 
ein bei weiten ſchwächerer gemorben! Und wie könnte dies 
auch anders fein, wenn gänzlich unpoetifche Geifter, benen 
die Muſen ausgeblieben find, die Xiteraturgefchichte ſchrei⸗ 
bet und Tonangeber der kritiichen Meinungen geworben 
find! Fehlen doch auf unfern Univerfitäten die Lehrſtühle 
für neuere Literatur, für Poetik und Gefchichte der Poefle; 
wird doch auf unfern Gymnaſien die moderne Poeſie nur 
beilänfig mit in Betracht gezogen! Im allerjüngfter Zeit 
finden fih zwar überall Anläufe zum Beffern und we 
fi Begeiſterung für poetifches Schaffen zeigt, da tft fie 
im ganzen gefunder, als fie in jener Epoche empfinbfa- 
mer Dingebung war. | 

Strauß hat feiner „Jugendgeſchichte Klopſtock's“ zwei 
Heine Beilagen binzugefügt, von denen bie erſte „Ser 
freute Bemerkungen über Klopftod’8 Meſſias“ bringt, 
die zweite „Ueber das Metrifche in Klopftod’s Oben“ fpricht. 
Beide enthalten feine Apergus, namentlich über Fragen 
der Metrit, wie z. B. über Klopfiod’® Trochäen im vor⸗ 
legten Fuße des Herameterd. Strauß hält, mit Voß und 
gegen Platen, die völlige Ausfchliegung bes Trochäus aus 
den fünf erften Füßen des deutſchen Herameters durch ben 
Zwang, ben fie auferlegt, für allzu thener erfauft, und 
erflärt fich gegen die neugebildeten Odenmaße Klopftod’s. 
Da alle diefe Versarten urfprüngli nicht dem Genius 
unferer, fondern der griechiſchen Sprade entftammen, ſo 
folge augenfcheinlih, daß unfere Sprache in Bezug auf 
diefelben ſich nur nachbildend, niemals neubilbend oder 
ſchöpferiſch verhalten könne: | 

Ich ftelle geuat ben Sag auf, daß jedes Versmaß, deſſen 
Schema dem Gedicht vorgedrudt werden muß, um von dem 
Lefer gefunden zu werden, im Dentſchen (von Ueberſezungen 


y 
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MR nat aicht Die Nebe) nichts tigt. Mein Beweis iſt ber. 
Ein Gedicht witb nur dam recht genoffen, wein Inhalt unb 
Form, Gedanke und VBerömaß, mit- umd fneinanber 
werben Das ift aber bei Gedichten jener Art nicht möglid. 
Extwitber man auf das Bersmaß, unb verliert den Sinn; 
oder man achtet auf ben Stun, daun entgeht einem das Vers⸗ 
nie Beibes ineinauder Tann man nur dann genießen, wenn 
Beten Dfre, A lebt eiprät; bob Ic es beim uufmerfomte 
hre, rägt; m erkſa 

Leſen der erften Sktophe *— finde, und beim Lefen ber 
weiten ſchon ausw weiß. Und das wird Über die ge 
wöhnlichften Sorazifch- Catulliſchen Maße hinane nicht Leicht der 

fein; and bei Kopftock's und Platen’s ſelbſterfundenen 

rilen nicht, die das Natürliche und Einleuchtende jener 
alten Maße feften oder mie erreichen. 

Denn wir „Klopſtocks Jugendgeſchichte“ hinter uns 
haben, beginnt in dem Werke von Strauß bie Olla-po- 
teiba von Abhanblungen. Der dem Andenken an feine 
Mutker me Anffag, wie bie LReichenrebe, bie er 
feinem er hielt, find inſofern don Intereſſe, als fle 

igen, welche warme Pistät einen Autor befeelt, der lange 
Bet hiudurch für einen Ogre galt, mit weichem man bie 
Kinder une dem Schlafe ſchreckte. Das —— Be 
Ivylliſche in dem erftin Anfjage macht einen wahrha 
oeliſchen Eindrud. Das Charafterbilb des Königs Wil- 
—* von Würtemberg iſt ſcharf ſlizzirt, ebenſo, wenn 
auch mit ber Vorliebe freundſchaftlicher Gefinnung, des 
Imimus Kerner'a. Die „Erinnerungen an Möhler, auf- 
geztichuet von einer verſtorbenen Proteſtantin“, ſcheinen 
uns nicht recht in die Sammlung zu paſſen; es find con- 
fsssions, wenn man will, pifanter Axt, bie ſich cher im 
son Rom” poetiſch verwerthen liefen. Ans 
ven „Geſpruchen“, desen Dialog im ganzen ſcharf und 
flagmb if, erfehen seir, daß Strang im MBeyug auf 
Schleswig» Holſtein gute Gründe für bie Annexion durd) 
Priußen auzuflihren weiß, daß ex einem gefunden Krug 
als’ einer woraliichen Luftreinigung das Wort redet, bafı 
er ſich gegen die Vollendung unfertiger wmättelalterlicher 
Banwızte, wie bed Kölner Dom erflärt, weil in Kunſt⸗ 


ſpielerei vollendet wird, was im frommen (Exruft begon⸗ 


nen worden, umb daß er ſich gegen die Abſcha der 
Tobesſtrafe erklaͤrt — lanter mit Entfchiedenfei —* 
mene Standpunkte, bie nicht minder entſchiedene Gegner 
finden werben. 

Uches „VBazbara GStreicherin von Aalen“, die Geliebte 
Schubart’s, gibt Strang aus ungebrudten Quellen die 

„ daß fie eine Magd geweſen fei, mit welcher 

Schubart ein Verhältwig gehabt. Hiernad mögen bie 
Romandichter, wie Brachvogel, ihre biographiſchen Mie- 
moirenzomane coxrigiren. Die Humoresle: „Der Papier- 
reifenbe”, behandelt die Klage des in Tied- Hoffmann’) 
Beife perfonifisizten Semilolous über Vernachläſſihung 
von feiten bes neuern Schriftfieller, deren Stil beshalb bie 
Taille fehlt. „Die Göttin im Gefänguiß” ift eine Pham- 
tafte in Callot's Manier über bie aus der münchener 
Glyptothek verbannten Benuöftatuen. 

Das ift der bunte Inhalt ber Neuen Folge von Da- 
vid Strauß’ „Meinen Schriften”. Wir wurden fie eimas 
weniger ummflbifch voiwichen, troſten mn® aber damit, daß, 


we diefer Autor feinen Papierkorb ausſchüttet, wir noch 
auf den verlorenfien Zettelchen eine fhlififege Kalligraphie 
finden, bie unwiderſtehlech für ihn einnimmt. 

Bubolf Gottſchall 


Unterhaltungstiteratir. 
Edel und Adel. Wüftenleben und wüſtes Leben. Roman vom 
Driehrig Boltmar. Erſte Abtheilung: Die Kinder der 
nik. Bier Bände, Zelte Abthetlung: Die Söhne des 
et Bier Bande, Hanusver, €, ir. 1806. 8. 
t. 

Bir müſſen es ums ſchon erlauben, in unferer Ana⸗ 
Infe dieſes Romans eingehenber zu fein und die Grenze 
ein wenig zu überſchreiten, welche bie „Blätter für Life 
zarifche Unterhaltung" mit gutem Zug ben Beri ern 





Berichterſtat 
über bloße — Unterhaltungslektüre geflaften. Denn ber 


Berfafler will ans nicht bios ſeſſelnd unterhalten, fondern 
auch angenehm beichren und beichrend den Schwachen Bie 
Wege der Wahrheit und Bes Rechts Tieb machen und fie 
zur Pilgerfehaft en} defelben filtfen. Co reift fich 
Soltmar würdig ben großen Romanfchriftfielleer unſerer 
Zeit an: Gutzkow, Freytag, Auerbach und wenigen anbern, 
nd wenn er und im Laufe ber Zeit woch ahnſiche und 
noch veifere Werke Tieferte tie „Ebel und Abe“, Te 
dürften wir and; fie ficherlich nicht blos als unbeflreitbare 
Bortheile für unſere fchöne Literatur bezeichnen, fonbern 
and als werthoolle Banfkeine zur Errichtung der Tempel 
des vermunft- umb en Forefehritts. Unverkenn⸗ 
bar firebt der Werfaffer dieſene Biele nach, und duß er 
doc; Feine bloßen Tendenzromeme ſchreibt, das IR einet 
der großen Borztige feines Werts, die wir bereitwilltg 
anetkennen und um derentwillen tote ihm ‚ein aufmerkſames 
und dankbares Peblikum wünſchen. 

Die acht Bünde, ausweichen beide Abtheilungen beſtehen, 
Bilden ein ununterbrochenes Garzes und ſpielen fl im 
Lanfe weniger Monate ab. Rar gegen ben Schluß über⸗ 
ſpringt der Berfuſſer einige Kingere Zeiträume und führt 
ſeine Helden: Hi t bios Bis an die Schwelle des arlkhfen 
erriingemen gen Geſfchicks, ſondern zeigt and, daß 
und wie fie ſich im bemfelben bewähren, wie die Unedeln 
aber ſtets wieder zurückfallen, wie keinerlei directe, nur 
materielle Wohlthuten im Stande find, ihnen Begriff und 
Mapftab des wirklichen, edeln Lebensgenufies und bamit 
ein dauerndes Wohl zu fihern. Auch befonber® das 


in ſocialer, fi und ſtautkichet y 
fat. Dun Dan Gage gie en Kieräer Perakneneg 


Ra. — — — — — 
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ber Lebensformen im Orient ımb im Doeibent, ein ſtetes 
Uufzeigen der Gegenſätze, wie fie jenfeit und bieffeit bes 
Chriſtenthime und beim Islam 


tadid, wie er feinen Kanten arabiſch überjegt bat. 
begegnen wir auf den erften Seiten umd nehmen erft anf 
der legten ımd ungern von ihm Abſchied. Er iſt ein fo 
wit allen Vorzügen ausgerüfteter Mann, fo Mar, wahr 
und «bel, dabei fo energiſch, daß wir in ihm bald den 
deminus traotans des ganzen Romans erkennen. läg- 
liche Familienverhiltnifie und die Sunterhaftigfeit der reife, 
benen er feiner Geburt nad) angehört, maden ans ihm, 
beu rechtlichen Erben großer Guterco , einen „Ber 
floßemen“, der dem Untergange unrettbar verfallen geweſen 
wire, wenn feine überans tüchtige Natur das überhaupt 
Blicke. Er piet zunäcft den ameribamiſchen 
icht aber bald nach Aegypten auf, um von 
dort 7 "pie Wütengebiete fir) zu begeben, im welchen ex 
bei einem koptiſchen Stamme die Sühnung alter Sünden 
feines Baters ind Werk ſetzen zu künnen hofft. Zwei 
Zahrzehmte vorher Hat dieſer mut einem andern Dumnler 
bei jenen Stämmen nicht blos verlehrt, beide haben auch 
glühenb ſchöne Hanbestüchter geheirathet und fie bei Be 
der Zeit des Ueberdrufſes, trob ber ben ſeltſamen 
Cie entfpeoffenen Kinder, fchnöbe verlaſſen. Diefe Ber 
Wilbniß, aufzufuchen und im 
den — der chriſtlichen Cultur zurückzuführen, ihnen 
bie geraubten Heimatsorechte zu verſchaffen, dns iſt bie 
Aufgabe, die Mutadib, ber ſelbſt verſtoßent Bruder von 
Ali und Zeile, fi Reit, Ohne irgend erhebliche Anhalts⸗ 
punkte, nur won den beutichen Behörden in Kairo unter 
Küst, tritt er feine eigenthümdiche Forſchungsreiſe zu den 
Beduinen an und erfüllt feine Senbung, wenn auch erf 
wach lsberwinbung der größten Schwierigkeiten und Ger 
fahren, auf das —* und glunzendſte; dean am 
Schluß des letzten Bandes ſind Ali, Leile und Abdallah, 
bie Sprößliuge dentſcher Zunler, die miſachteten Find⸗ 
linge und * Wüfte 
bogiiterte e Rittergutsbeſitzer. 
Man * wol, * vrlewar ſich eine nicht bios 


feitfeme, fonbers wech fjwierige Aufgabe geflell du; | 


beun bei biejem fieten Verſchmelzen der fremdartigen, mit 
großer Sad) 


id ütelbanften Umgebung war «8 leicht, 
ſtörende und lächerlich 'wirdende Sehlgriffe ſich zu Schul⸗ 
ben kommen zu lafſſen. Mit virtuofer Sicherheit hat 
ber Berfafier das zu vermeiden gewußt und feine „ver 
Nößlichen Wirren” fo befriedigend entiwirrt, daß wir he 
verumtheten, er lenne bie Länderſtrecken von Aegypten Ins 
Paluſtina aus eigener Anſchauung und lüngerm Aufent⸗ 
Bi an Drt und Stelle. 

Dem Romanfgriftftellee ift es erlaubt, ben Zufall im 
ber Welt feiner Schöpfung eine große Rolle fpielen zu 
Iafien, wenn er nur ben. Deus ex machina nicht‘ 
—— ya Hulfe ruft. So finden wir von vornherein bei 

ala Diener den als Etlavpen aufgewachfenen und 


achtungöwerthe und wohl⸗ 


ber Levante | 





ſtets auf das ſchusdeſte behandelten Abdallah, den 

lichen Sohn des Barons von Wachen, beike —* 
Naturen und beibe in Weitfunft und Turnen und 

Baguifjen des Wäſtenlebens wohlbewtihrt und als —* 
und unbewußte Bundesgenoſſen eng verbrüdert. Sie werden 
in den Krieg und das Räuberunweſen ber Wüſte gebriingt, 
um den Geſchwiſtern, die Mutadid anffucht, näher zu 
Emmen. Sie retten eimem fir tobt baliegenden juupen 
Hünptlinge das Reben, indem fin ihn mit größter eigener 
Gefahr vom Schlachtfelbe rauben — bie Situetienan babei 


und diefer Häuptling, pe einen heinttückiſchen Meben- 
buhler verdräugt, iſt eben Ali, der geſuchte Stiefbruber 
Mutadid's. Allmaͤhlich errathen und erfahren. wi, daß 
der Vater beider, der alte Baron von Hochſtern, aus erſter, 
durch feine Schuld Außerfi unglücklicher Ehe einen Sohn, 
Zrangott ober Mudadid, hatte, nach dem Tode der erſten, 
in bitterflem Herzeleid betfiorbenen Sattin eins zweijlthrige 
Erpebition nach Aegypten ausflihete und bie bort geſttzlich 
geheirathete Mirjam (Maria) mit Bi dan Rindern |hmäh- 
lich in größter Bedrängniß zurückließ, um fejort, diefe 
Ehe als ungültiges Intermezzo behandelud, im Dentichlaub 
eine dritte, aber wieber henbürtige Che einzugehen ⸗ 
ehenbiirtig A aber nicht geſetzlich gültig, weil 
Pe al® der alte Baron dieſes Ehebündniß — der 
mithin der Bigamie ſchuldig machte. —— 

Ehe entſtammt Arthur, der Prototyp bes A d u 

eugern 


Boden verdorbenen Innkerthums im 
deutung bes Wortes, während eine eier = 
Adele, troß der übelften Borbilder in der eigenen Famil 


| ben Srundfügen Trangott’6, bitegerlich⸗ ortigjeitttichen 
Grundfägen, Bulbigt umb als ein ebenfo geiftnnlles wie _ 


anmuthiges vor ums erſcheint. Wahrend Ine 
ſtumpffinnig —* feinen unedeln, aber a 

lüften ergehen it und deshalb in ae un —* 
Weiſe untergeht, leht in ihr ein Seit b rünglich⸗ 


| feit und Initiative, ber fie, die een der hm 


idee im Adelsſtande, fowol vor dem orientalifchen als den 
bargerlichen Frauengeſtalten, fo amziehenb dieſellen ge- 
ſchildert werben, doch in ebenſo charalteriſtiſcher als vor⸗ 
theilhafter Weile auszeichnet. De gustibus man est dis- 
putandum, wir aber geben Möele vor allen Frauen des 
Romans den Borzug. Ihre und Arthur's Mutter, deren 
Ehe ſchließlich ale geſetzlich uzuäifg erlannt wirb,. iſt 
an wahrer und efelhafter Abſchaum alles deſſen, was bon 
borniztem Adelaſtolze und klaglicher Geldſpeculation ges 
barht werden Tom, bie Heuchelet und Grömmelei in — 
Potenz, keine Spur einer ſittlichen Lebensbaſis; tret 

leuchtet es uns ein, daß Adele ihre Tochter und in 
ber Bube, ihr Son fein kann. Wir Töne Derartige 
Beifpiele im täglichen Leben gewahren. 

Wir haben bereits in die zweite Abtheilung des Ro⸗ 
mans vorgegriffen, aber wir fünnen, indem wir zu Mur 
kabid zurückkehren, der noch Zeile retten mußte, ummögr 
lich auf alle die taufenbfültigen Berwidelnngen aufsnexrt- 
ſam wachen, die Mutadid Iöfen muß, mm feinem. Miele 
wol yuzuftveben, die aber ſammtlich feifekih Fink, 
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&r muß beibe Stiefgefchtwifter nicht blos finden, ſondern 
er muß and; genügender Documente habhaft werden, um - 


ben Anforderungen ber heimatlichen Hechtsverhältnifie und 
‚den Beſtimmungen des Civilftandes genligen zu können. 
Dabei muß er jeine Gefchwifter in praftiicher Weife dom 
Islam zum Chriftentbume überführen, nicht als nüchter⸗ 
ner Dogmatifer, fondern als ein wirklich vom Geiſte chriſt⸗ 
licher Ethik und Liebe durchglühter Menſch, und biejer 
Aufgabe. unterzieht er fi, in jo vortrefflicher Weife, fo 
ſachlich und perjünlih richtig, daß wir. ben Verfaſſer für 
‚diefe Partien feines Werts unfere befondere Anerkennung 
ausſprechen müſſen. Bei Mutadib ift wahres Chriften- 
thum, und bei feinen Yüngern entfteht. wahres Chriften- 
thum, während auch ber Gegenfag nicht fehlt, das heuch⸗ 
leriſche Pfaffenthum, gezeichnet in dem pietiftifchen Can- 
bdidaten, dem fein. Beruf nur Milchkuh ift, der Unfrieden 
and Unglüd in den ihm zugänglichen Familien ftiftet, um 
beſſer fchmarogen zu können, und dem wir e8 beshalb 
recht von Herzen gönnen, daß er fchlieflich den fürzern 
zieht. Der Verfaſſer beweilt, daß ihm auch die humori⸗ 
ſtiſche Ader nicht verfagt ift, wenn er ihr im dieſem Werke 
auch mer fpärlichen Fluß geftattet; wir empfanden we⸗ 
nigftens in uns die volle Wirfung, bie der Humor her⸗ 
borbringen fol, als wir die Stelle lafen: 

. Tranugott und Gertrud ritten zufammen, denn die enge 
Safe leidet nur zwei Reiter nebeneinander. Traugatt blidte 
‚die Straße nah dem Saffathore bin. „Da ift fchon wieder 
jenes Bleichgeſicht“ (der Pierift, der den Orient durchſtreift). 
Er zog fein Kopftuch herab umd wandte fein Gefiht der Be⸗ 
gleiterin zu; die Pferde griffen aus. Der fo Bezeichnete ſtaud 
" Dicht am Reitwege anf dem engen Fußſteig Ruh Ilminak. 
„Geh zur Rechten‘, rief Traugott mid |prengte dicht an ihm 
vorüber, „So ein ungejchliffener Beduine fernt doc nimmer 
Sitte“, brummte der Candidat, als er feine bejpritten Kleider 
anſah. Er fand noch ärgerlih da und wiſchte jeine Kleider 
ab, als Dietrich an ihm vorliberritt und ihm ein wenig jpöt- 
tifrh feinen Gruß zurief. „Muß auch der bih noch ausfachen“, 
Drummte der Candidat. Doc er foll es noch kriegen, wenn wir 
wieder in die Heimat kommen. Werbe es ſchon einzurichten 
Bien, bab da® hohe Eonfiftorium von feinem Rationalisınus 


e 

Diele Meine Stelle, wie. unerheblich für ſich fie er- 
jcheinen mag, wirkt im Romane unvergleihlid. Und recht 
jo! „Schmuz auf ihr. Haupt“, wie Mirza Schaffy fagt. 

In Dietrich, Gertrud und ihrem Bruber, dem Arzte, 
lernen wir drei weitere interefiante Perfonen des Ro⸗ 
mans kennen, lebensvoll und wahrheitgemäß in der Auf- 
faſſung und Darftelung, unferm Kreiſe, unferer Belannt- 
ſchaft, möchten wir jagen, entnommen. Dietrich ift Orien- 
tafift unbd Docent, der in wifjenfchaftlichen Abfichten ſich 
der Reife der Gefchwifter angefchlofien Hat und Leid und 
Frend der Wüftenzlige mit ihnen’ theilt, um ſich ein tie- 
feres Berflänbnig des Orients möglich) zu machen. Die 
Gefchwifter find reiche Bitrgerliche, ftehen auf der Höbe 
der heutigen Cultur und wollen im Orient gelebt haben, 
um ungeftört durch Terneleid, wie Freiligrath es nennt, 
ber Vorzüge des Eulturlebens in der Heimat ſich erfreuen 
zu können. Der Berfaffer läßt biefe drei ſchon früh mit 
Mitabid zufommentreffen, der mehrfach Gertrud aus ben 
bedenllichſten Situationen rettet und bald zu ihr in ein 


— 


inniges Seelenblinbnig tritt. Alle dieſe bunten Borgange 
find oft mit wahrer Meifterjchaft gemalt, und je mehr 
wir uns mit ben Mitgliedern diefer immerhin abenteuerlichen 
Geſellſchaft befreunden, um fo mehr befriedigt es ung, daß 
Mutadid, der feines Ziele halber fein Incognito noch 
nicht ablegen darf, von feinen Landoleuten als der ver 
ftoßene Traugott von Hochſtern errathen und aud feiner 
Antecedentien wegen von ihnen hochgeadhtet wirb, noch 
mehr, daß die Reichthümer der Geſchwiſter zum Theil 
in Landgütern angelegt find, die vordem Theile des 
Hocftern'fchen Erbes waren, von dem alten Baron aber 
leichtfinnig contragirter Schulden wegen veräußert were 
ben mußten. 

‚Nachdem noch eine größere Reihe orientalifch echter 
Figuren, Situationen und Borgünge vorgeführt wurde 
und die Geſellſchaft unjerer Freunde noch dur Selma, 
die frühere Hirtin, eine fehr realiftifche Mignon der 
Wüſte, ihren Bruder Zuſuf, defien geliebte Lulu und an- 
dere vermehrt ift, bewegt fich der Schauplay nad) Aegyp⸗ 
ten, den Nil hinauf und wieder herab, wobei nicht felten 
poetiihe Bilder ber mankichfaltigen Trümmerflätten ein⸗ 
geflochten werben. Dabei ift zu bemerken, daß dieſe Rei⸗ 
fen fir uns auch dadurch feſſelnder werben, daß nid 
Rocomotiven den Dienft verjehen, fondern entweber Ko 
mele oder echt arabifche Stuten, bie Sabicha, eine Schim⸗ 
melftute, in bie auch der Berfaffer verliebt zu fein ſcheint, 
wenn er fie 3. B. „wie eine Gerte um feinen Schenkel 
biegt“, der Falke, die Zabira u. ſ. w. Em Theil ber 
Reiſegeſellſchaft trifft früher in ber Heimat ein, um ben 
Sitten des Adels zu mm fo grellerer Folie zu bienen. 
Dann kommt auch Mutadid mit ben geretteten Kindern 
ber Wildni und ben Documenten, und nun beginnt eine 
Zöfung des Knotens, die zumal im manden Einzelpartien 
nicht befier fein könnte. Leila war in Kairo einmal von 
einem Gouverneur Achmet in feinen Harem entführt, aus 
dem fie durch verfchlagene Liften Abdallah's amd kühne 
Operationen feiner Genofien Ali und Mutabid gerettet 
wird; im ber Heimat wiederholt ſich bie Entführung, aber 
bon zwei Junkern und zu einer Bordellwirthin him wirb 
fie nun geführt, und die Junker find ihr Bruder Arthur 
und defien Fremd, ber junge von Warbow! Auch jept 
gelingt natürlich die Rettung zu rechter Zeit durch unfere 
Freunde; die Edeln ftehen mehr umd mehr flegreich ben 
Adelichen gegenüber, ſodaß unfer modernes Junkerthum 
das Buch kaum ohne Abfchen lefen wird. Bei biefen letzt⸗ 
erwähnten Scenen ift uns aufgefallen, weld; : geringen 
Unterfchted der Berfoffer zwiſchen Harem und Bordell 
madt. Sollte er recht haben, wäre die von Mohammed 
freigegebene und fitr die diftinguirten Mohammedaner vor⸗ 
Ichriftsmäßige Bielweiberei, wäre bie unwürdige 
des orientalifchen Weibes mefentliche Urſache der Uncultur 
in dieſen bon der Natur fo reich gefegneten Gebieten, fo 
möchte der Gedanke wol weitere Unterftitgung finden, eine 
Reformation und Melioration des Islam mit allen irgend 
zuläffigen Mitteln. anzubagnen, vielleicht foger mit ge- 
waltfamen, wie es im Plane bes Kaifers Nikolaus gele- 
gen hatte, Über. weber : die Auffen no die Franzoſen 


En, gehe 
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Diefer ringt nad) Abftreifung der Tefleln beengender Schul« 
pbilofophie, ohne bie Bollberechtigung des philofophifchen 
Geiſtes und des wilfenfchaftlichen Nachdenkens abzuleug- 
nen; denn feine Syſteme find in unfere ftantsrechtlichen 
Beflände hineingewachſen, und der modernen Gegenwart 
blieb die Aufgabe, diefe Gedanken nad; ihren praftifchen 
Bedürfniffen umzugeftalten oder ihnen anzupaflen. Die 
Abhängigkeit der wiſſenſchaftlichen Staatslehre vom Fort⸗ 
fegritte des praftifchen Staatslebens und vom mitarbei- 
tenden Geifte der Ration ftellt dem denkenden Staats⸗ 


lehrer „vor allem” die fchöne, aber auch ſchwierige Auf- 


gabe, „die beften Gedanken feiner Zeit und feines Volls, 
die leitenden Ideen der Gegenwart Kar zu erfaflen und 
wifjenfhaftlich zu fixiren“. In diefem Geifte einer höhern 
und wifjenfchaftlichen Popularität „zeitgemäß und volks⸗ 
thümlich“ zu fein, it das Ziel des Schulze'fchen Werke. 
Es umfaßt die Einleitung und den vorbereitenden Theil 
des ſtaatsrechtlichen Syſtems und fchließt fi) fomit als 
Propäbeutit der fpäter zu erwartenden fpeciellen Darftel- 
Inngen des Berfafiuugsrechts, des Regierungsrechts der 
dentichen Staaten und des öffentlichen Rechts des Deut- 
ſchen Bundes als organiſches Ganzes in fich felber ab. 
Bir dirfen flitchtig an demjenigen Theil der Einleitung 
vorlibergehen, welcher den Begriff des Staatsrechts und feine 
Stellung im Syſtem der Rechtswiſſenſchaft überhaupt, bie 
Eintheilungen bes Staatsrechts, die Quellen des beutjchen 
Staatsrechts, fowie deſſen Grund- und Hülfswifjenfchaf- 
ten erörtert, da man fich Bierbei anf dem firengen Yadı- 
gebiete der Rechtsphiloſophie und der Hechtshiftorie zu be= 
wegen haben wiirde. Heben wir dagegen mit bejonberer 
Betonung den vortrefflihen Abriß eimer nad. Perioden 
organiſch geglieberten Literaturgeſchichte des deutſchen 
Staatsrechts hervor, welche von den älteſten Zeiten bis 
auf die Gegenwart vente ift: nicht deshalb aber, 
nm die außerordentliche Literaturkenntniß des: Berfaflers 
zu preifen, ſondern hauptſächlich, um auf die organifche 
Bedeutung dieſer ſcheinbar epiſodiſchen Darftellung für den 
Grundgedanken des ganzen Werks hinzuweiſen. Wie 
ſcharfgefaßte literarhiſtoriſche Skizze ericheint nämlich in 
ihrer pragmatiſchen Behandlungsart gleihfam als Carton 
und Farbentafel des Geſammtbildes deutjcher Stants- und 
HRechtögejchichte, welches den ununterbrochenen Zufammen- 
hang unferer Staats- und Rechtsentwidelung von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart zu entrollen hat. 
Sie ift nicht blos eine Fiteraturgefchichte des deutjchen 


Staatsrechts, ſondern fozufagen eine histoire intime des 


Staats- und Rechtögeiftes der Nation, welcher ſich in ben 
literarifchen Bertretern und Erſcheinungen der verſchiede⸗ 
nen Gefchichtsperioden klarer und jebenfalls unverfälſchter 
offenbart, als m den von äußern Umftänden und der Ge- 
walt der Ereigniſſe vielfach gegen die „Idee der Urheber 
und den Willen der Ausführer feftgeftellten oder doch be⸗ 
einträchtigten pofitiven Geſtaltungen bes praftiichen Staats⸗ 
und Rechtslebens. Je mehr überdies in nenefter Zeit ge- 
rade von fogenannten Koryphäen der Staatswifjenichaften, 
felbft in fogenannten Nationalwerken, gegen die Biftorifche 
Gerechtigkeit für die erhabenften Geifter der Nation ges. 


fündigt worden iſt, wenn ſich aus beren Principien und 
Syitemen Fein politifches Kapital für gewiffe moderne 
Parteidoctrinen münzen ließ, befto wohlthuender berührt 
die wiſſenſchaftliche Unparteilichkeit und Würdigung, mit 
welcher der Berfafier auch diejenigen geiftigen Potenzen, 
mit deren Endergebnifjen er offenbar nicht zufammenftimmt, 
in ihrer Richtung charalterifirt und anerkennt. Die von 
manden Seiten in Unterfhätung früherer Perioden an- 
maßlich überfchägte Leiflung ber Stantsrechtswifienfchaft 
in unferer Gegenwart ift, nad dem Schiußurtheile des 
Berfoffers, allerdings „der Reichspubliciſtik völlig eben- 
bürtig, ja übertrifft diefelbe unzweifelhaft an Formvoll⸗ 
endung, rechtshiſtoriſcher und philofophifcher Begründung, 
allgemeiner ftantswiffenfchaftlicher Ausbildung und vor 
allem an ſtaatsmänniſchem Geifte”. Allein ebenfo wenig 
wird verfchwiegen, daß für die Höhere Cultur einer fo 
eminent praktiſchen Wiffenfchaft zum wifjenfchaftlichen Geift 
auch „allgemeine Theilnahme an flantsrechtlichen Studien“ 
treten muß, deren Borausjegung „allfeitig befriebigenbe, 
feft begründete, Dauer verfprechende flaatliche Zuflänbe”. 
Erft wenn wir aus ben unruhigen Beftrebungen unb 
haotifchen Drängungen der Gegenwart zu ftaatlichen Zu⸗ 
ftänden gelangt fein werben, . welche Deutfchlands natio- 
uale Bedürfniſſe befriedigen, kann „auch die Stantswif- 
jenfchaft ihre ſchönſten Blüten treiben unb eine Zierde im 
Ehrenkranze ber deutſchen Nation werben“. 

Den Mebergang von diefem hiftorifchen Gemälde ber 
Iiterarifchen Kundgebungen des beutfchen Geiſteslebens in 
Staat und Recht zur wiſſenſchaftlichen Gruppirung ber 
Grundzüge des allgemeinen Staatsrechts vermittelt bie 
ſchematiſche Aufftellung der Aufgabe, Methobe und des 
Syftems eines deutfchen Staatsrechts. Wir dürfen deven 
Einzelheiten, da die den Verfaſſer leitenden Grundgebanien 
ſchon angebentet wurden und es fih uns ind. BL nit um 
fireng wiſſenſchaftliche Discuſſionskritik handeln kann, wol 
unberührt laffen. Ebenſo ftreifen wir nur mit flüchtigen 


Worten an dem erften Buche des vorbereitenden Theils 


Bin, welches mit ben oben berührten allgemeinen „Grund⸗ 
zügen‘ der philofophifchen Begründung (Begriffsfefiftel- 
lung) des ſtaatsrechtlichen Stoffs gewidmet if. Der Be- 
greift des Staats felbit, wie die Teftftellung feines Zwecks 
und feines Rechtsgrundes (Theorien der göttlichen Stif- 
tung, der Mebermadht, des Patrimoniums, des Vertrags, 
der Bernunftnothwendigkeit) gehen an uns vorüber. Seine 
materiellen Grundlagen in Land und Boll, fowie deren 
organische Zuſammenfaſſung in der Staatsgewalt, bie 
Eigenſchaften dieſer und die verſchiedenen Öeftaftingen 
ihrer thatfächlichen Erjcheinung, endlich auch die Berbin- 
dung mehrerer Staaten unter beſtimmten Formen (eiufache 
und zuſammengeſetzte Staaten, Perfonal- und Realunion, 
Staatenbund und Bundesftaat) führt zu dem. Deutfchland 
allein im „Reich“ eigenthiimlichen Gebilde der Staaten- 
verbindung, zu dem „Staatenftaat” oder „Staatenreih”. 

Damit fteht das Schulze'ſche Wert vor feiner unmit- 
telbaren Aufgabe, vor dem deutſchen Staatsreht. Die 
„Geſchichtliche Entwidelung des ſtaatlichen Rechtszuſtandes 
in Deutſchlaund“, ausgehend von des Deutſchen Reiché 
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und fortgeführt bis anf unfere wumittelbare 


Gegenwart, bildet den Abſchluß (zweites Buch) ber bier 


vorliegenden propadeutiſchen Abtheilung. Diefer Abſchluß 
entwirft das Geſammtbild der deutjchen Entwidelung im 
Staat und Recht, um foldhermaßen für die Aufrichtung 
eines fuftematifchen beutfchen Staatsrechts die pofitive 
Bafis der pragmatifchen Thatſachenreihe unerfchütterlich 
za begründen. Die feft und — gezogenen Linien 
der Darſtellung finden ihren Ausgangs-, wie ihren Biel- 
puntt bauptfählih in dem Raditfe b der Eontinuität un- 
ferer Entwirelungen von den älteften bis zu den neueften 
Zeiten. So getwinnt die Gegenwart vor den Augen bes 
Lefers einen nicht bios theeretijchen, fondern auch pralti- 

ſelbſt mit ben früheften Perioden 
unfer® Staats» und Rechtslebens. Während aber ben 
Rechtöhiftoriter ſelbſt bei vollftändiger Anerlennung für 
diefen Culturpragmatismus die wirklich abgefähloffenen Ge⸗ 
ſchichtsepochen früherer Zeiten, einer gewiſſen natürlichen 
Nothwendigleit zufolge, mit Vorliebe beſchäftigen, liegt 
dem hiſtoriſch entwidelnden Staatsrechtslehrer vorzugemeife 
die Aufgabe ob, die Gegenwart in lebendigen Zuſammen⸗ 
bang zu bringen mit denjenigen ſtaatlichen Zuſtünden, aus 
deuen fie unmittelbar hervorgewachſen find. 

Diefe von den beutfchen Staatsrechtslehrern der neuen 
Schulen oft verfäumte Aufgabe charalteriſtrt num bie rechts⸗ 
een —— des war wie and ſche 

bei Gelegenheit ſeiner literatur ichen an⸗ 
gebentet wurde, vecht eigentlich. Sr In dem er 
rechte”, wie es ſich von 1648—1806 geftaltete oder auch 

miögeftaltete, finden wir bie unmittelbaren Grundlagen 
* heutigen föderativen und territorialen Verfaffung 
nachgewieſen. Ya bier hängen einzelne Partien des Staats⸗ 
reches der Gegenwart noch fo eng wit biejer jlngfien 
Bergamgenheit zuſammen, daß ein wiſſenſchaftliches Ber- 


ſtändniß mancher praktiſch wichtigen Lehren hae Kenntniß 
bes Reichsſtaatsrechts geradezu unmöglich iſt. In dieſem 
Sinne bat ber Verfaſſer ſelbſt einen zufammengebrängten 
Abriß des Reichsſtaatsrechts der Darftellung der Reidje- 
auflöfung und des Rheinbundes vorangeftellt und im der 
legtern, wie in ber weitern Ausführung über die Grün⸗ 
dung und Geftaltung bes Bundes bis zu ben mobernen 
Dundesreformbeftvebungen forgfältig und confequent auf 
die bier einfchlägigen Momente jener frühern flantsredht- 
lichen Geſtaltungen zurückgewieſen. Aber noch mehr. Die 
ſtaatsrechtliche Hiſtorie und Syſtematik der neuern Zeit 
ließ durchſchnittlich die Berfafiungsgefchichte der deutſchen 
Einzelſtaaten in ihrer unſerm Jahrhnuudert Frag 
Entwidelung ganz oder nahezu unbeachtet. 
eine wohlempfundene und dennoch unausgefüllte San 
ſchon offenbar Hier der Schwerpunkt unferer ganzen ern 
ftantörechtlihen Entwidelung zu ſuchen if. SDie Ausfül- 
Iung diefer Lüde erfcheint unferm Erachten als einer ber 
Hanptvorzlige des Schulze'fchen Werts, indem es anftrebte, 
„anknüpfend an das Territorielftanterecht ber lebten Reiche- 
zeit und bie innere ſtaatliche Entwidelung der Rheinbund- 

ftaaten, nicht Bloß eine flatiftifche Zuſammenſtellung, fon- 
dern eine ee ht: ber dentſchen Berfaflun- 
gen in ihren leitenben Gedanken und ihren wichtigſten 

ypen Ar en wi Mi 
en wir von dem floff- und gedaulenreichen 

Ik ei Theile ber Sqhulze ſchen Arbeit mit um fo 


fteigen eben befien Fnsfhrungen ber geifligen und that- 

ſächlichen Eontinnität des beutfchen Lebens im Recht und 
Staat organiſchen Ausdruck zu verleihen beftimmt find. 
Aurelio Ouddens. 
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Karten von Henry Lange 


aus dem Verlag von F. A. Brockhaus in Leipsig. 


Das nordwestliche Deutschland, 

“ Holland und Belgien. 

Preussen, Posen und Polen. 

Das südwestliche Deutschland, die 
Schweiz und Oberitalien. 

Galizien, Ungarn u. Siebenbürgen. 

Preussen, Schleswig - Holstein 
und Dänemark. 

Oesterreich. 

Italien. (Mit dem Festungsviereck.) 

Orographische Karte des Königreichs 
Sachsen. Preis 12 Ngr. 


Henry Lange’s Karten empfehlen sich sowol durch 
Genauigkeit der Angaben als durch deutlichen und ge- 
fälligen Druck besonders für Zeitungsleser, wie für jeden, 
der den Ereignissen der Gegenwart in ihrem Verlaufe 
folgen will. 

Die ersten sieben Karten sind aus des Verfassers 
„Geographischem Handatlas “ entnommen, die letzte aus 
seinem „Atias von Sachsen “. Ihr bequemes, handlich 
gebrochenes Format erleichtert den Gebrauch. 


Preis 
jeder Karte 
| 8 Ngr. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bu- 
karest. Mit genauer Angabe der Eisenbahnen. 
Cartonnirt 1 Thlr. 


Diese nach einer neuen, sehr zweckmässigen- Pro- 
jeotion entworfene ‚Karte gewährt einen umfassenden 
eberblick über die gesammten mitteleuropäischen Staa- 
ten. Sie kann ebenso als zuverlässiger Reisebegleiter, wie 
zur sichern geographischen Auskunft bei der Zeitungs- 
lektüre empfohlen werden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tableau des Germanismes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limitro- 
phes, suivi d'un apergu des principaux Gallicismes, 
par Louis Grangier. 
8. Geh. 12 Ngr. 

Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richtige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Aus dem Leben eines Wüstlings. 


Gezeichnet von 
Bonaventura Genelli. 
Lithographirt von Georg Koch. 

Achizehn Tafeln mit Erläuterungen. 

Grösstes Querfolio-Format. In Mappe. 
Subscriptionspreis 25 Thir. 

Der Cyklus von achtzehn durch Bonseventura Ge- 
nelli componirten Scenen. „Aus dem Leben eines Wüst- 
lings‘' ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll idealen 
Schöpfungen dieses phantssiereichen Künstlers. Um das 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreunden 


; und Sammlern zugänglich zu machen, wurde dessen Ver- 


vielfaltigang unternommen und dafür die Lithographie als 
diejenige Vervielfaltigungsart gewählt, in welcher die Be- 
bandlungsweise der Originale sich am getreuesten wieder- 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Kas- 
sel lithographirten Blatter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkung von Dr. Max 
Jordan und kurzen vom Künstler selbst herrührenden In- 
haltsangaben der einzelnen Blätter verseben, vollständig vor 
und kann durch jede Buch- und Kunsthandlung Deutseh- 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

Prospecte über das Werk stehen gratis zu Diensten. 


Derfag vom 5. 4. Brockhaus in Leipgig. 


Bie Apoſtel. 
Erneft Renam 
Autoriſtrie deutfche Ausgabe. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 
(And in 6 Lieferungen zu je 5 Nat. zu bezithen) 

Dieſes nun auch im der deutſchen Ueberſegung vollfän- 
dig vorliegende Werk rechtfertigt in hohem Grade die großen 
Erwartungen, die eine von dem weltberühmten Berfafſer bes 
„Vie de Jesus‘ berrührende neue Schrift erregen mußte. Es 
läßt die Anfänge des Chriſtenthums und beffen Berhältuig zur 
jüdiſchen und beidnifchen Welt in einer von ben bisherigen 
—— — ganz verſchiedenen, überraſchend neuen Beleuch⸗ 
tung erſcheinen und fördert überhaupt fo viele, auch nırmittel- 
bar auf bie Gegenwart bezligliche Ideen zu Tage, daß weber 
der Theolog noch der Laie e8 zu leſen verfäumen darf. Un⸗ 
entbehrlich if es namentlich allen Lejern von Xe- 
nan’s „Leben Jefu” wegen feines engen Anufdluf- 
fes an legteres Wert. Der billige Preis von 1 Thlr. 
fihert ihm die weitefte Verbreitung. 


Soeben erfhien das 78. Heft ber 11. Auflage von 


Srockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Hypotheſe — Juterim. u 
In allen Buchhandlungen des In= und Auslandes wer⸗ 
den noch Unterzeihunngen zum Subſcriptionspreiſe von 
DB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen “u 
nd bie bereits i 
bes erh Diß ficbente Baub Dafcibk seraktiipn Den Tone 
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Der fünffüßige Jambus. 

Bon allen deutſchen Bersmaßen erfcheint ber fünf- 
füßige Jambus als das bequemfte, einfachfte, wir möch⸗ 
ten ſagen, als ſo ſelbſtverſtändlich, daß er das Nachdenken 
und Forſchen nach ſeiner Herkunft und Berechtigung er⸗ 
ſpart. Die Schiller'ſchen Tragödien mit ihren geflügelten 
Worten namentlich haben ihn in der Literatur und in dem 
Gedachtniß des Bolls eingebürgert — ein fünffüßiger Jam⸗ 
bus dichtet fi) gleichſam von ſelbſt. Um fo mehr wer- 
ben bie Dichter, die ihn aus dem Aermel ſchütteln, und 
das Publitum, das an feinen Tonfall gewöhnt ift, er- 
flammen, daß ein deutſcher Gelehrter ihn zum Gegenftand 
einer umfafenden Abhandlung gemacht hat, von welcher 
die erſte Abtheilung vorliegt, eine Abhandlung, welche die 
Uniwerfität Leipzig ber Bundertjührigen Wiederfehr des 
Tages (19. October 1765) wibmete, an dem Johann 
Wolfgang Goethe in die Zahl ihrer Studirenden anfge- 
nommen ward: 


Weber den fünffäßigen SIambue mit befonderer Aüdficht auf 
feine Behandlung durch Leffing, Schiller und Goethe. Bon 
Friedrich Zarnde. Erfie Abtheilung. Leipzig. 1866. 4. 


Unfere leicätlebige Dichterjugend wird raſch mit dem 
Borwurf der PBedanterie bei der Hand fein, wenn fie eine 
Abhandlung von beinahe hundert Duartfeiten über einen 
fo bequem zu bandhabenden Vers durchblättert, und wird 
ebenfo raſch ihren Goethe citiren: 

Dann Iehret man euch manden Tag, 

Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
ieben, wie Efien und Trinken, frei, 

Eins! zwei! drei dazu nöthig fei. 

Doch wir haben wiederholt baranf hingewiefen, daß 
Pedanterie niemals in der gründlichen Erforſchung 
eines Gegenſtandes liegt, fondern in ben fertigen Scha⸗ 
blonen, bie anf alle angewendet werden. Das fritifche 
Magiſterthum, dem ber Zopf Binten hängt, refrutirt ſich 
aus den abiprechenden Literaxhiftorifern, welche in der 
Luft Schwebende Meinungen mit apodiktiſcher Gewißheit 
predigen ober ein bialeftifches Spinngewebe von „Richtun- 
gen” aus ſich herausfpinnen und darin die Poeten wie 
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die armen Fliegen fangen. In diefen Fiteraturgefchichten 
a priori, in diefen fchematifchen Conftructionen, denen 
die Ergrüindung des inbivibuellen Lebens, der Eigenart 
des Talents fehlt, durch welche der Dichter zum Dichter 
und zwar zu diefem Dichter wird, da ift die Pedanterte 
zu Hauſe, welche mit der echten Gelehrſamkeit fo wenig zu 
thun bat, dag eine gewifle Ignoranz ihre nothwendige 
Borausfegung ift. 

Ganz anders verhält es fih mit der Forſchung, fo 
fehr fie ins einzelne gehen mag. in liebevolles Verſen⸗ 
fen in ben Gegenftand kann nie zur Pebanterie werben; 
denn bie Pedanterie ift der Ausdruck fubjectiven Dünkels, 
ber über den Dbjecten ſchwebt ober fie ins Prokruſtes⸗ 
bette eines fertigen Schemas preßt. Wer fi dem Ge- 
genftanb hingibt, der firebt nad) Wahrheit, glaubt fie 
aber nicht ſchon fertig, mie einen gefangenen Vogel, in 
der zugejchlofienen Hand zu halten. Für die Wahrheit füllt 
auch das Kleinfte ins Gewicht; denn das Grundweſen 
der Erjcheinungen liegt oft im Kleinften ausgeprägt. Aus 
der Zelle erft erfennen wir das Wefen der Pflanze; die 
Botanik ift erft dur das Mikroflop zu einer Wiffen⸗ 
[haft geworben. So ift e8 auch, um die Eigenthlimlich- 
feit eines Dichters zu ergründen, durchaus geboten, ihm 
in alle Eigenheiten feines Stil zu folgen, unter denen 
die Behandlung des Verſes eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt. Die außerordentlich fleißigen Erläuterungen, welde 
Zarnde über die Behandlung des fünffüßigen Jambus 
durch Teffing, Schiller und Goethe gibt, tragen nad) ım- 
ferer Anficht mehr zur Kenntniß dieſer Dichter bei, als 
jene nicht pbilofophifchen, fondern nur philofophirenden 

erfe, in benen die Literarhiftorifer theils ihre Schul⸗ 
weisheit, theils ihren perfünlichen Gefhmad in oft will- 
fürlichen Urtheilen an den Mann bringen, indem fle bie 
Werke der Poeten nur wie die Nägel betrachten, an die 
fie ihre eigenen Bilbnifje hängen. 

Woher ſtammt zunächft ber fünffüßige Jambus? Man 
bält ihn in ber Regel file einen Herfömmling bes engli⸗ 
chen Blanc-Berjes, ohne feinen Stammbaum weiter zu 
verfolgen. Zarncke verfolgt biejen weiter mit jenem Auf⸗ 
wand von Gelehrſamkeit, über den er fpielend gebietet 
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und ber ihm die nötigen Daten augenblidlich zu Gebote 
ſtellt. Der fünffüßige Jambus ift, dieſen Unterfudungen 
zufolge, rein modernen Urjprungs und fein Vaterland ift 
Frankreich. Das ältefte, in ihm abgefaßte Sprachdenkmal, 
der Boẽthius (ficher aus der erften Hälfte des 10. Yahr- 
hunderts), gehört der provengaliichen Biteratur an. Aber 
alle Wahrſcheinlichkeit Ipricht dariie, daß er ſchon früher 
der giiweiniane Werd der vollsmüßigen romaniſchen Hel⸗ 
dermeflinge war. Er ging urfprünglich nur ftumpf aus, 
war alſo nur Zehnfilbler. Die Eäfur war ſtets nad) der 
zweiten Hebung, wodurch der Vers in zmei ungleiche 
Hälften zerfiel, daß die kürzere Hälfte voranftand und je 
der Ders einen Fräftigen auffteigenden Rhythmus erhielt. 
Der Regel nach macht jeder Vers ein logifches wie rhyth⸗ 
miſches Ganzes aus, ftrenger Abſchluß des Sinnes am 
Ende des Berfes wird verlangt. Das Alerius-Lieb und 
das ältefte erhaltene vollsmäßige epiſche Gedicht: „La chan- 
son de Roland“, zeigen bereit eine reiche Menge weib- 
licher Ausgänge. Seit der Mitte des 11. Jahrhunderts 
kam in Frankreich der Fünffüßler für das Epos in Ab⸗ 
nahme und wurbe durch den zwölffilbigen Vers mit ſtren⸗ 
ger Cäfırr nach der dritten * , den Alexandriner, 
verdrängt. te mehr breitete er fi in der Lyrik aus, 
wo die Cäſur ſtets nad) der vierten Silbe eintrat, wo 


man inbeß an biefer Stelle eine ſchwebende Betonung ge⸗ 


ftattete. Aus der provenzalifchen Tyrit ging der Vers 
über in die andern europäifchen Titeraturen. Im 16. Jahre 
hundert wurde er indeß in Frankreich allgemein und er» 
hielt den Beinamen des vers commun. Ronſard ſchrieb 
in ihm feine „Sranciade”, Jodelle, der Bater der fran- 
zöſiſchen Tragödie, den zweiten, dritten und fünften Act 
feiner „Kleopatra”. Doch bald wurde er in allen Dicht- 
gattungen von dem Alerandriner aus dem Felde gejchlagen. 
‚ Meber den italienifhen Endecafillabo, die metrifche 
Grundlage der verfchiedenen Strophenbildungen, der ftet3 
ein weiblich austönender Eifjilhler mit vorzugsweiſe männ- 
licher, nicht an eine -beftimmte Silbe ‚gebundener Güfur 
ift, ein Vers, der noch gegenwärtig der weitaus gewöhn⸗ 
lichfte ift und den Epos, der Tragödie, und der Komö⸗ 
die, ber Satire, der Epiftel und allen größern Dichtungs- 
arten dient, erhalten wir von Zarnde nähere Auskunft. 
In England findet fi derfelbe ſchon früh. Chaucer 
bichtete bereits beinahe ohne Ausnahme in ihm und fcheint 
ihn aus der franzöfifchen und italienischen Literatur, mü 
der er vertraut war, hbinübergenommen zu haben. Der 
Alerandriner konnte neben ihm nicht auflommen. Geine 
Cuſur ift völlig frei, die unſtrophiſche Poeſie, Drama 
wie Epos, haben den Reim verworfen. Bereits das ältefte 
Trauerfpiel Englands, der „Sorboduc” (1562) iſt in reim- 
loſen Fünffüßlern gejchrieben. Ueber den Jambus, wie 
er von Shalfpeare und feinen Zeitgenoffen behandelt wird, 


hätten wir gewünſcht, daß Zarnde fi) nod etwas ein-- 


gehender ausgeſprochen; es wäre dies von Wichtigkeit für 
feine Charakleriſtik ber beutfchen bramatifchen Jamben 
unferer Ctaffifer geworden, die anfangs von Shaffpeare’s 
Borbild mehr oder minder abhängig waren. Auch hätte 


der franzöfifchen Literatur und der Alerandriner des claf- 
Wien Dramas überhaupt der englifche Fünffüßler ein 
anderes Gepräge befam. Der freie Faltenwurf ver En- 
jambements und der von Vers zu Vers hinübergreifen- 
den Perioden hörte auf; er wurde enger zufanmengerafft, 
rhythmiſch anſchließender. Zwar Dtway fchrieb noch 
weſentlich feine Tragddien in dem freiern übergreifenden 
Jambentypus des ihritiäichen Dinmms; doc Congreves 
„The mouroing bride”, Rowe's „The fair penitent” und 
andere Stüde verrathen bereits den correctern, franzdfi- 
hen Stil und laſſen auch im reimlofen BRambus meiſtens 
den Wortfinn mit dem Verſe zugleich abfchließen, wozu 
der franzöfifche Reim nöthigte. Daß der reimlofe Bere im 
Draum dauernd der herrfchende blieb, ſucht Zarnde durch 
folgende Betrachtung zu motiviren: 

Ich glaube, diefer Proceß Hat ſich mit einiger Nothwendig- 
feit vollzogen und if ein —— ——— Denn in 
der That erſcheint die blos rhythmiſche, durch kein weiteres 
finnliches Element, wie Reim, Alliteratien, Aflenanz, unter⸗ 
ftügte Form beim modernen Berfe nicht ausreichend für Sie 
Lyrik und das Epos. Man halte uns nicht die Alten entgegen, 
denen bie rhythmiſche Form genligt habe. Ihr Bersbau war 
durch zwei Umftände weſentlich von bem wnferigen unterfchte- 
ben. Einmal fand ber Rhythmus, der auf der Quantität ve⸗ 
ruhte, in einem unnunterbrocdhenen, weil principiellen, Begen- 
fage zu dem Wortaccente, und dies erzeugte jewe ununterbrochene 
jhmeberide Betonung, die den Werken der Alten einen jo wun⸗ 
derburen Heiz verleift. In dem modernen Verſe und zumal 
bei den Englundern und Deutſchen füllt dieſer Reiz Fort, weit 
bier die Regel gilt, dak Wortarosnt und Bersaccent zuſauimen⸗ 
follen. Sodann ift ſowol bie Werifielung wie der Anstend 
in der poetifden Sprache der Alten in weit höherm Grabe von 
der Profa unterſchieden, als das zumal bei den Engländern 
ımd Dentfchen der Full if. Daher bedarf die moderne Boefie 
da, wo daB Wort und bie Form allein wirkend auftreten, noch 
einer weitern ſinnlichen Unterſtützung außer ‚han. Miuienne. 
Ungebundener iſt nur das Drama, weil hier Wort und Form 
nur der eine Factor zur Erzielung der beabfidtigten Wirkung 
find; denn das Drama wird erft durch die Aufführung com« 
plet; and wo wir uns mit der Lektüre beguäigen, haben mös 
fie im Sinne. Beim Drama empfindet nicht blos ber Annere 
Sinn, für den Wort und Rhythmus befiinunt ſind, unb fein 
Vermittler, das Ohr, fondern aud) der äußere Sinn, das Auge. 
Daher genügt für das Drama eine minder gef ne uud min⸗ 
der reiche poetilche Form, die für Lhrit und Epos noihmwendig 
wird, weil diefe ſekbſtündiger find; denn wenn and beide der 
Mufit zu ihrer Ergänzung fidh bedienen Tönen, jo bietbt diefe 
doch etwas Hinzutretendes, was man von ber Au bei dem 
Drama nicht fagen kann, wo vielmehr, wollte man die Sache 
auf die Spige ftellen, eher das Wort etwas zur Aufführung 
Hinzutretendes genannt werben dürfte; denn es gibt bekanntlich 
Aufführungen ohne Worte. 


Wir finden aljo den fünffüßigen Jambus in drei 
Haunptformen bei den drei Nationen ausgeprägt, welche 


‚durch die fteife Einförmigkeit des franzöſiſchen, durch bie 


melodiſche Mannichfaltigkeit des italienischen, durch Pie 
faft an die Profa hinanftreifende Freiheit des englifchen 
Berfes vertreten werden. In Deutfchland bat ſich eim 
Ders von fünf Hebungen unabhängig von franzöftiches: 
Einfluß gebildet, ſicher ſchon zu Anfang des 12. Jahr» 
hunderts, inden man eine Reihe ‚viermal ‚gehobener Berfe 
mit einem längern von fünf Hebungen, am lichften wit 


er noch erwähnen ‘Können, daß mit dem Herüberwirken | Mingendem Ausgang ſchloß. Wo indeß die Strophe ‚mit 
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biefem Verſe beginnt. oder ganz ans ihm beftcht, glaubt 


Zarnde eine Entlehnung aus der provenzalifch-franzdft- 


ſchen Literatur annehmen zu müſſen. Friedrich von Hau- 
few (geft. 1190) und Rudolf von Fenis (geft. vor 1196), 
bie beide machweislich nach romanischen Muftern gearbei- 
tet, haben den Bers zuerft zu ganzen Strophen verwen⸗ 
det und zwar ohne die Feflel der unbeweglichen Cäfur. 
Außer den beiden genannten Dichtern haben vor Walther 
von der Vogelweide noch Albrecht von Johannsdorf, Hart⸗ 
wig von Raute, Bligger von Steinach, Heinrich von Mo» 
rungen, Reinmar der Alte, Hartmann vom Aue fi die- 
ſes Verſes bedient. Bei Walther von der Vogelweide 
findet fi) der Bers nur einzeln, niemals durch eine Strophe 
durchgeführt. Huch nach Walther kommt er mehr einzeln 
vor, zu Anfang, Mitte und Ende der Strophen; felb- 
fländig feit dem Beginn des 14. Yahrhunderts nur nod) 
u zwei Beifpielen. Ein neuer Anftoß kam im 16. Jahr⸗ 
Hundert ans Frankreich. Trotz bdefien wurde die Cäſur 
anfangs, wie 3. B. in Lobwaſſer's „Pſalmen“, die aus 
dem Franzðſiſchen des Clement Marot und Beza liber- 
ſetzt waren, mit Freiheit behandelt. 

Erſt bie dentſchen Poetiler und Regeljchmiede mach⸗ 
ten die Eäfur zu einer bindenden und hemmenden Regel. 
Martin Opig wies in feinem Buche „Bon der deutfchen 
Poeterei” auf bie vierfilbige, männliche Cäfur des vers 
commun als anf ein unverbrüdhlihes Geſetz hin, und 
man ift ihm darin gefolgt. Hanmann und Philipp Ze 
fen im „Hochdeutſchen Helikon“ geftatteten noch die Cäſur 
nach, der fechdten Silbe, doch auch hier mußte die einmal 
aboptirte unbeweglich und immer männlich fein. In der 
Prarxis überwuderte indef der Aleranbriner. Zarncke hat 
mit großer Sorgfalt bie in fünffühßigen Jamben gefchrie- 
benen Gebichte oder Bersreihen in ben Dramen von Opitz, 
Baul Flemming, Andreas Gryphius, von Hoffmanns 
weldau, Günther und Haller aufgefuht und nachgewie- 
fen. Mit großer Aumuth behandelte Hagedorn den Vers, 
obgleich ex ſich fireng an die Caſur nach der vierten Silbe 
hielt; er mußte ihm durch reizende Abwechſelung in 
ben Reimflelliingen .eine größere Mannichfaltigkeit zu ges 
ben. Als letter Prophet ber flarren Cuſur trat Bott» 
ſched anf, der alle Stümper fchalt, „die in den fünffüßi⸗ 
gen Berjen den Abfchnitt bald nad) der vierten, bald nach 
der fechöten Silbe, bald gar nicht machten”. Doc, über 
biefe metriſche Ortboborie fiegte alsbald die mit dem wach⸗ 
ſenden Einfluß der englifchen Literatur hereinbrechende 
Ketzerei. 3. 3. Pyra, ein Gegner Gottſched's, ©. ©. 
Lange und andere Freunde Bodmer's bedienten fich be— 
reits der freiern Cuſur, die Bodmer felbft in feinen Ueber⸗ 
fegungen aus bem Englifchen TIhomfon’s mit vollem Be⸗ 
waußtfein anwandte. Ihm folgten Wieland, Kleift, der 
in den gereimten fünffitgigen Jamben die Cäfur noch mit 
Strenge auwendete, in ben reimlofen ben Abfchnitt des 
Berfes aber nicht immer an diefelbe Stelle fette, um „durch 
den beftändigen Gleichlaut den Lefer nicht zu ermüden“. 
Klopſtock erkannte zwar die DVerdienfte des fünffüßigen 
Yamıbns an, gab aber bem Herameter den Borzug. So 
begann der exitere auf dem Gebiete des Epos zuritdzu: 


treten, während er ſich auf dem bed Dramas fiegreich die 
Bahn brach. Zarnde Hat bie vereinzelten Funffüßler 
in den Dramen vor Dpis forgfam nachgewiefen. Die 
eigentliche Form des ältern beutfchen Dramas war der 
viermal gehobene Vers, ſodaß Hans Tirolff den Fünf- 
fügler als eine felbfländige „Erlängerung” des Bierfüßlers 
betrachten konnte, um „dem fentenzreichen Latein und ber 
fünftlihen Eleganz defter bas nachzugehen“. Mit Opie 
fam der Alerandriner im Drama zur Herrfchaft, fpäter 
die Profa, welche der Bequemlichkeit der Darfteller noch 
beffer entſprach, ſodaß felbft Goethe und Schiller, jener 
die „Mitfchuldigen”, diefer den „Don Carlos” file bie 
Aufführung in Profa überarbeiten mußten. 

Der Einfluß des engliſchen Dramas machte ſich indeß 
immer mehr zu Gunften unſers Verfes geltend. Johaun 
Elias Schlegel, anfangs ein Gegner deffelben, unternahm 
es doch, Eongreved „Trauernde Braut” in fünffüßigen 
Samben zu überjegen, wobei er männliche und weibliche 
Endungen regelmäßig abwechfeln lief. Johann Friedrich 
von Cronegk ſchrieb 1755 oder 1756 ein Drama in 
Fünffüßlern: „Der ehrliche Mann, der ſich fehämet, es 
zu fein“, und ließ darin alle Verſe Elingend ausgehen, 
Joachim Wilhelm von DBramwe dichtete feinen „Brutus‘ 
dagegen in Füuffüßlern mit lauter männlichen Ausgän- 
gen. Erſt Johann Heinrich Schlegel gab in feiner Ueber⸗ 
ſetzung von Thomſon's „Sophonisbe” dem Bers volle 
Freiheit mit Rüdficht auf die Ausgänge und zeigte fi 
auch als einfichtiger Kenner und Beurtheiler deflelben, in- 
dem er die Cäjur nad) der vierten Silbe zwar ale wohl- 
klingend anerlannte, aber bei längern Gedichten ermübend 
durch die Einförmigkeit des Wohllauts fand, indem er fer- 
ner zugeftand, „daß aud ein zehn- oder elffilbiger Vers 
ohne Cuſur deshalb nicht des Wohlklangs entbehre und 
ohne Befchwerde in einem Athem ausgeſprochen werben 
farm“. Später gab Schlegel die Ueberfegung der übri⸗ 
gen Trauerfpiele Thomfon’s in gleich frei behandelten Ber- 
fen und konnte in der Borrede zum dritten Banbe be- 
reits fagen, daß dies Silbenmaß in Deutfchland immer 
mehr Beifall gewinne, wobei er als Vorzüge deſſelben vor 
dem Wlerandriner die verfchiedenen Arten der Cäſuren 
und bie zur Declamation beſſer abgemeſſene Lünge der 
Berfe hervorhob. Ä 

Ein noch glänzenberes Lob warb dem füuffüßigen Jam⸗ 
bus zutheil von feiten eines jüngern Kritikers, ber, wie 
alle echte Kriti es ſoll, ſich nicht blos nörgelnd über ver» 
gangene Leiftungen ausfprach, fondern aud) anregend für 
die Zufunft wirkte. Herder jchob in die zweite Auflage 
der „Fragmente über die neuere deutfche Literatur“ (1768) 
ein Kapitel ein, das Bauptjächlich diefem Vers galt, bem 
er gleichfam mit folgenden Worten ein günftiges Horeflop 
fiellte: 

Er bat auch an innerm Gehalt, an Abwechfelung und 
Declamation fo große Borzlige, daß ich wünſchte, er möchte 
in heroifchen Zrauerfpielen den unnatürlichen Alerandriner verr 
drängen, den wir aus feiner andern Urjache jo theuer heiten 
fönnen, als weil wir ihn von den Tieben Franzoſen erbten, weil 
er den Schaufpielern und Autoren ſelbſt die Arbeit erleichtert. 
Erleichtert, aber beiden zum RNachtheil; jenen, weil er fie einer 
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hochſten Bexdiruſt. gereichen. Beitzke's Geſchichte bes 
Jahres 1815“ hat er nicht mehr mit feiner Schrift ver⸗ 
gleichen können, ben deutſchen Staudbpimit fegt ex bei 
„ben verdienten Berfafler deu Freiheitskriege“ voraus. 

Wir haben letstere, wie auch Beitzkes „Krieg von 1812” 
in d. DL (Nr. 20 f. 1855, Nr. 48 f. 1856 und Nr. 15 
f. 1857) mit Anerkennung befprochen. Das Referat über 
bie. , Geſchichte des Jahres 1845” (Rr. 9 und Nr. 39 
db. BL. f. 1865) iſt von einer andern Feder. Wenn 
 Königer jagt: „Des Gegenftand ift wol groß genug, um 
auch zwei und mehr Arbeiten von befonderer Eigenthlim- 
lichkeit zuzulaffen”, fo wird das durdy einen Vergleich 
feines Werts mit dem Beitzle'ſchen nur beftätigt. Letzteres 
beginnt mit den allgemeinen Berhältniffen nach dem erften 
Parifer Frieden, fehildert die Stegesfreuden in Deutfch- 
Yqub und ben Empfang her fieggelrönten Krieger im Va⸗ 
terigube. ſehr detaillirt nad) den Zeitungsberichten von 
1814 (was doch wol beſſer den Schluß der Geſchichte 
von 1814 gebildet hätte!) und erklärt, eine Geſchichte des 
Wiener Congrefjes nicht einmal verſuchen zu wollen, für 
- eine Geſchichte des Yahres 1815 allesdings ein Fehler, 
wenn er aud aus Beicheibenheit begangen worden if. 
Königer dagegen, nad einen kurzen Einltitung „über die 
Zeichen, unter denen die. Neugeftaltung Deutfchlands be» 
gonnen bat“, gebt frifch ans Werk und ſtellt die Ge⸗ 
ſchichte des Congreſſes, geſtützt auf die beften und neut⸗ 


ſten Quellen, fo vortrefflich und bündig dar, daß jeder | 


Leſer, der ſich nicht aus Klüber, Angerberg, Bernhardi, 
de la Garde, Gagern, Bert, Gent n. |. w. mühſam 
felbft unterrichten will oder. fann,: das klarſte Bild ber 
wichtigen, für Deutſchland ‚leider fo traurigen Berhand- 
lungen gewumt. Den beuticden Standpunlt nimmt auch 
Königer mit ehrenvollſter Geſiunung ein. Sein Werk 
ſchildert dann die Wiederaufrichtung des frangbfifchen 
Kaiſerreichs, wie Beitzke, vorherrſchend nach franzöſiſchen 
Quellen, ignorirt aber nicht, wie dieſer vollſiändig geihan, 
Charras und Quinet, welche bei allem Natioualgefühl 
dies nicht mit dem Bonapartismus ibentificien. 
Die Misregierung, der BVourbons wird von Königer 
. ebenfo ſcharf getabelt, die Lage Napoleon’8 und feine 
Schritte gleich eingehend behandelt, aber die ftraffere Dar⸗ 
ftellungsform hat Raum gefpart, während in dem andern 
Merl bei der populären und darum breitern Befprechung 
faſt der ganze exfte Band damit gefüllt wird. Dagegen 
iſt bei Königer ber Krieg an fih, wenigſtens für den 
militärifchen Leſer, nicht bis in bie Einzelheiten des takti- 
ſchen Verlaufs behandelt worden, die gewiß in der Schil⸗ 
desung vielen fehr Lieb gewefen wären, Beitzle gibt Darin nach 
den ausführlichen Werken von Grolgian- Denis, Reiche, 
Sibourne u. ſ. w. mehr und in trefflidher Darftellung. 
Für den firategifcden Theil der Arbeit haben aber Köni- 
ger mehr Quellen zu Gebote geftanden, vorzüglich, wie 
Schon erwähnt, das Archiv des preufifchen Generalftabes, 
welches Beige nicht hat ‚beuugen können. Memoiren 
erfegen die officiellen Actenftüde und vertraulichen Cor⸗ 
refpondenzen niemals. Ohne Einfiht in biefe werden 
alle Combinationen feßlgehen und der wahre Zuſammen⸗ 





bang der Thatſachen erhält Feine richtige Erflärng. Daß 
aber Beitzte Charras nicht bier und auch in Bezug anf 
die politifchen Verhältnifſe benutzt bat, ba er deſſen 
Wert nicht in feinem hiſtoriſchen Werte gewürdigt, fon- 


dern nur als Barteifchrift betrachtet und ſich Tieber au 
die Bonapartiften gehalten bat, ıft zu bedauern. Da⸗ 


durch und daß er ganz unverhohlen für Napoleons Be⸗ 
laffung auf bem Throne fpricht, hat fein Werk eine gewiſſe 
einfeitige Bärbung belommen. Wer in der Zeit, als Dentſch⸗ 


land fi) eben von der ſchmählichſten Unterjochung durch 


feine großartige Erhebung und das Blut feiner Söhne 


befreit hatte, den Gedanken in die Berhandlungen gewor⸗ 


fen hätte, jenen Dann, der es unterbrüdt und nament⸗ 
lich Preußen mit Füßen getreten, im Beſitz einer Macht 
zu laſſen, bie er bei günftiger Gelegenheit unfehlber zur 
Rache bemutt haben wiirde, ber wäre wol faum mit GOe⸗ 


duld angehört worden. Der zweite PBarifer Frieden bil- 


det in beiden Werfen das dritte Buch umd ift bei Köni- 
ger wiederum ausführlicher behandelt. 

Wir wollen nad) diefen ſich aufbrängenden ® 
punkten beide Arbeiten im ihrer Eigenthümlichkeit ni 
weiter nebeneinanderfiellen. Aus dem Werke Königer’s 
fchenten wir dem Wiener Congrefie eine befondere Auf⸗ 
merffamteit, weil jene, im Volle meift unbefaunten Ber⸗ 
bandhrmgen in unfern Tagen durch das neue Streben nad) 
einer beffern Geftaltung Deutfchlanbs wieber an Interefle 

innen. Die Schilderung der ganzen Berſammlung in 
Wien, bes „großen bunten Gewirres aus allen Bolkern 
nnd Ständen”, iſt ebenfo unziehenb wie elegant geſchrie⸗ 
ben. Die Kaiſerſtadt, welche damals nur 80000 Ein- 
wohner züßlte, beherbergte wol. 100000 Brenbe, darun⸗ 
ter 700 Gefandte der verfchiebenen Mächte uud ehema⸗ 
ligen deutſchen Reichsſtände; 67 deutſche Herzoge, Für⸗ 
ſten, Grafen und Herren waren perſönlich erſchienen. 

Tafeln, Jagden, Concerte, Bälle, Theater, Maskeraden, 
Caxrouſels, Fenerwerke löſten unaufho einander ab umb 
drängten fi oft zur nämlichen Zeit zufammen. Prachwolle 
Wagen durchkreuzten vom Morgen an nad) allen Richtungen 
bie Strafen, reichgeffeivete Läufer, den Stab mit 
Apfel in der Hand, bahnten ihnen vor deu Hufen ber Pferde 
ben Weg; auf ben Spazie en und ben: öffentlichen Pläben 
drängten fi zu Fuß und zu Pferde die Galalfeider uud Uni⸗ 
formen aller Höfe und Heere Europas, dazwiſchen der Troß 
der Diener In ihren glänzenden, manmicfaltigen Livreen und 
unter all diefer bunten Welt, bald zurlidgebrängt, bald hervor⸗ 
fintend, die Menge des Bolte. 

Was. war aber die ernfte Aufgabe des Congreſſes, 
welchen anfangs die Völker, befonders das deutſche Bolt, 
mit gläubigem Vertrauen entgegenfaden? Die Aufrichtung 
einer neuen Ordnung ber Dinge! Diefe mußte, wie der 
Berfaffer in einer vortrefflichen Yolgerung auseinander» 
fett, auf der Wiederaufrichtung eines ſtarken Deutfchland 
begründet werden. Deutichland war in ben legten Jahr- 
hunderten an innerer Ordnung und üufßerer Macht ver- 
fallen, während im Oſten und Weften zwei Mächte von 
ungemeffenem Chrgeiz und Eroberungsbrang abwechſelnd 
emporlamen: Rußland und Frankreich. An beide hatte 
Deutfchland Schritt für Schritt an Macht und Rand ver» 
Ioren, beiden hatte es mittelbar und ummittelber mit 
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feinen: Blut und feinen Waffen gedient. Die Vernichuug 


Dentſchlands, die Theilung der Macht zwiſchen beiden 
und endlich ihr Kampf auf Leben und Ted: das war 
eigentlich der Hauptinhalt ber Zerrüttung, welche über 
Eueopa gelommen. Darum war «8 feine Anmakung, 
wenn in einer Schrift: „Adrefie an bie allerhöchften auf 
dem Congreß verfammelten Monarchen im Namen der 
deutfchen Nation“, die Wiederanfrichtung ‘Deutfchlands 
und die Begründung des Gleichgewichts in Europa zu⸗ 
fammengebradgt wurden. Was allein dem Welttheil dem 
Frieden, den ſchwer geprüften Völlers bie Ruhe fichern 
fonnte, dns war ein ſtarkes Deutschland in der Mitte 
Europas. Diefe Wahrheit war vamals im Munde aller 
Stantömänuer, und es konnte gar nicht anders kommen, 
als daß die beutfchen Kragen der Brennpunkt der Ver⸗ 
banblangen wurden und dag im ihnen ber Kern des 
Streits auch da ‚lag, wo die Frage, wie bei den Handel 
mm Polen, einen andern Namen trug. Es fehlte aber 
viel, ba dem allgemeinen Gefühl von der Wichtigleit die- 
fer Fragen bei den Stantsmännern in Wien auch die 
Erxdenntniß und ber gute Wille entfprochen hätten; p viel» 
mehr kamen gleich, fomwie fi’ am bie wirfliche Ausein- 

etung handelte, die Selbftfucht und der befondere 
Sortheil, die alten und die neuen Berfünnmiffe mit ind 


Di Reugeftaltung Destichlande war überdem bie 
Frage, bei welcher fich die meiften Intereſſen darchkrenz⸗ 
ten, fie war durch die vorbergegaugenen Verträge am 
werigften georbnet, in der Werfaflungsangelegenheit sch 

gar nicht, bier blieb die ganze Verwirzung der Rechte 
* der Zeit vor und nach dem Untergange des Reichs; 
im Amern waren die Forderungen faſt aller Stauten mii⸗ 
einander im Widerſtreit. Aus dieſen Verhältniſſen wuch⸗ 
fen gleich zu Anfang bes Congreſſes drei Fragen hervor, 
weide * bald den Gang ber Berhandlungen. wollftänbig 
beherrfchten. Es war ine um Polen and dem 
doppelten Beftchböpunfte der Machtſtelumg Rußlands zu 
Europa, beſonders zu Deutfchland und ber Emſchädigung 
Breußens;; die Frage um Sachſen, ebenfalls aus dem legtern 
Srunde umd zugleich aus bem der innern Anseinanderſehung 
Denffchlands; die Frage um die dentſche Berfaflung arf 
Grumd ber gesechten Wünſche des deutſchen Volls und der 
allgemeinen Sorge um die Befeſtigung des eucapäichen 
Stoateniofiems. In diefen drei Tragen beängt fi) bie 
Aufgabe des Congreſſes Yauptfächlich zufammen, fie bilden 
im vorwiegender Bebentung feine Geſchichte. 

Der Berfaffer beleuchtet nach diefer Bezeichmeng der 
Fragen in ſcharfer Charakteriſtil bie Fürften amd Giants» 
männer, weide zu ihrer Lüſung berufen waren, ex fucht 
die Zwecke, Aufichten and Stimmungen der Großmächte 
uud dann der beutfchen Staaten nachzuweiſen, um dar⸗ 
aus zu erklären, daß nicht zwei Stant@männer auch nur 
über bie Hanptfadjen einerlei Meinung hatten und daß 
von großen Grumdfügen nur einer, der bes Gleichgewichts 
anertannt war, während fi) anderer, wie Rationalität 
und freiheit, nur wenige bewußt waren. Beſonders hebt 
er bie ſchwierige Stellung Preußens Hervar, „das auf den 


— 


Congreß kam, ohne über die ſchwerſten Fragen einen &o- 
zen Plan umb ohne irgendemen zuberläffigen Berbünde⸗ 
ten zu haben. Der rechte Staatsmann fehlte, Fürſt Har⸗ 
denberg nahm feine Aufgabe viel gu leicht. Die Berhält- 
nifſe lagen ungünſtig und verworren, doch konnte eine weit⸗ 
ſehende Politik erfennen, daß im der deutſchen Entſchu⸗ 
digungsmaſſe Land geung für Preußens Anfpriüche war, 
daß England fein wirkliches Imterele Hatte, dieſen An⸗ 
fprüchen entgegen zu fein, und daß fich mit Oeſierreich viel⸗ 
leicht eine Tinte der Ausgleichung finden ließ. So viel 
wir heute wien, ift aber in allen dieſen Punkten nicht 
einmal ein ernftlicher Verſuch gemacht worben.” Die Stel- 
Img bes Freiheren von Stein zu den Fürſten und Di- 
Plomaten ift mit gerechter Borkiebe gegeichnet. Das deutſche 
Belt ſah auf diefen Dann, als müſſe ſich in ſeinem Wir 
fen die neue Zukunft bes Baterlandes begründen. „Das 
waren Hoffnungen nach Art des Volls, die über des ein⸗ 
zelnen Mannes Bernuögen gingen, deum kein Menſch kann 
dem andern und bein einzelner Mam kann einem Wolfe 
bie eigene innere Arbeit abuehmen, Die zur Gründung 
eines neuen Daſeins gehört. Was aber ein Menſch am, 
das gut Stein 
In dem Beriauf der Berhandlungen erkennt der Ver⸗ 
faſſer drei Mowente 
Zuerſt hat es bes Aunſchein, als ſiehe das —— 
jeſt, ja noch mehr, es ficht einen Augenblick ons, als beſtände 
eine wirkliche Mittelmacit iu Europa, als feien Defterreid, 
Preußen und England einig geung, u — —A 
alten und Nufflande —— ar —— — 
⏑ * 
bor, n onen 
1814). Dem entgegen — — ſich — Er und 
Frankreich näher zujammen, und aus der zunehmenden Beni 
terung der Verhandlungen entftcht der zweĩte Angenbfid, 
geheime Bundniß diefer drei G. Jatmar 1815). 
banal) uns, als mürben. her Ghdiwelen ud her en 
ofen Cuxropas in Waffen aufsinapbertrefien, aber Die — 
bringt die Mächtigen, auf deuen bie Bergutwartung liegt, 3 
Sefinmung, und or Kon find die Hauptſchwierigkeiten geebnet, 7 
ein drittes Ereigniß ale Archeit des Congreffes zu vernfäiten 
dxoht, die Allckkehr Rapoleon's non Elba nad Frumkreich. 
Diefe brei Momente ergebn dem Berfafler die Ka⸗ 
pitel fiir ſeine Geſchichte der Verhundlungen. An Dis 
—531 — Frage hat ex and) die neuerdings peröffentlich- 
ten "Denftoitthigteiten de3 Grafen Senfft”, 1810-13 
jächfifcher Miniſter des Wuswärtigen, beumtt, um bas 
Verhalten deö Könige von Sachſen, die Agitetinnen ab 
den Einfluß feiner Umgebung, weiche allein die trawwige 
Kataftrophe in Dittich verſchuldet haben, wahrheusgewen 
darzuſtellen. Der Aufruhr Mei den Truppen wird $päter 
an feinem Ort ma) ſächſiſchen und pueußifchen Quelles, 
hier anf bie Meten im Ardhin geftägt, ohne Warteilichteit 
exzüäbt. Der | e Hauptmaum,. welcher mit feiner 
Compagnie ‚die Wache hei Blücher gehabt und die ange 
—*— prenßiſche Maiorsſtelle ausgeſchlagen Di, a * 


‚genannt, Geibler, nit von 


den Namen gibt; wir Haben biefen Offigier ge 


—— Wie der Congerß mit der Schlichtung feiner Aufga⸗ 
ben nicht inornüdte, fo. It die Frage um ihie inmere esetiche 
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Verfaffung am meiften. Zur Zeit des Aufrufs von Ka⸗ 
liſch hatte Stein lühne Hoffnungen für bie Erneuerung 
Deutſchlands, er dachte noch an bie Möglichkeit eines ein⸗ 
zigen Oberhauptes, an Kaiſer und‘ Reid. Seine Ent- 
würfe "wurden immer. befehränfter und entſagungsvoller, 
als der Frieden von Paris ein föderatives Band für die 
deutihen Staaten feſtſetzte. Schon vorher, im März 
1814, Hatte er ein Directorium von Defterreih, Preußen, 
Hannoder umd Buiern vorgeſchlagen, doch fonft ein großes 
Maß gemeinfamer Angelegenheiten und innerer Freiheiten 
in Ausflcht genommen. Im Sommer 1814 ging aus 
den Verhandlungen zwiſchen Stein, Solms⸗Laubach umd 
Hardenberg ein neuer Entwurf hervor, wonach Oeſter⸗ 
reich und Preußen das Directorium erhalten, aber nur 
mit einem Theil ihrer deutſchen Länder dem Bunde bei⸗ 
treten follten; die nothiwendigen allgemeinen Forderungen 
wurden ſehr herabgefegt; namentlich konnte Stein nicht 
mit’ dem Verlangen einer Vertretung ber Landſtände der 
einzelnen Staaten durch Abgeordnete beim Bunde durch» 
dringen. Diefer Entwurf wurde dann nad) nenen Be⸗ 
xathungen zu Baden bei Wien bahin abgeäudert, daß die 
beiden Großmädhte mit allen ihren deutſchen Ländern bei- 
treten ſollten, Deutſchland in fleben Kreiſe mit Kreitober⸗ 
Ken an der Spige (Defterreich und Preußen für je zwei 
Baiern, Hannover und Würtemberg flir je einen) 
ga und die Bunbeöverfamminng hus —* Rath der 
eisoberſten und dem Rath der u en Stände zuſam⸗ 
mengeiet werde; daß Deſterreich das Bejchäftsdixestorium, 
doch bios als ‚formelle Leitung‘ 3* daß ferner. das 
ſeriegsrecht der: Bumbesglieder ‚gegeneinander aufgehoben 
werde, ebenſo das Recht zu answärtigen Kriegen, Bünd⸗ 
niffen. oder Subfidienverträgen für alle Bundesglieder, bie 
wicht noch außerhalb des * Beſitzungen haben; fir 
jeden Bundesftaut wurde eine landſtündiſche Berfaſſung 
und die Gewährung beſtimmter bürgerlicher Rechte ver⸗ 
heißen, Der Verfaſſer bemerkt dabei: auch der öſterrei⸗ 
chiſche Miniſter (Metternich) hielt dieſe Punkte für das 
mindeſte, was fiir Deutſchland verlangt werben müſſe. 
Allein auch er. ſollte erfahten, was es mit der „vollen 
Souvberänetut“ der Mittelſtaaten auf ſich babe, bie er in 
den :WBerträgen zu Ried und Fulda ww. ‚eilig. geweien war, 
zu gewährleiſten. Zu 
Baier uud Wurtemberg legten ſchon in der dritten 
Sitzung des deutſchen Ausſchufſes, zu der fie neben Oeſter⸗ 
ve, ‚ Preußen ‚und Hannover zugelaffen waren, gegen 
biefen Entwurf Widerſpruch ein, fie wollten tem. Regie- 
rungs⸗, kein Geſandiſchaftorecht, kein echt zur Kriege 
führung und zu Vertrugen abtreten, keine Doppelſtimmen 
für Oeſterreich und: Preußen im Rath der Kriegsoberften, 
kein Recht der Berufung an ben Bund, überhaupt kei⸗ 
nerlei Beſchrunkung der Souveränetät. Witrtemberg fand 
namentlich es Tönne nicht | die Abſicht fein, „aus verſchie⸗ 
denen Bölferfthaften, 3. ®&. Preußen und Baiern, eine 
Retion. zu ſchaffen“, VBaiern erklärte, das Recht ber Ber- 
träge fei eine Forderung des bairiſchen Nationalftolzes, Pi 
verlangte fire ſich, mit Oeſterreich umb Preußen im D 
veterium zu wechfeln. Beide Sprachen von fünf. gleich, 


berechtigten Häuptern und ließen darin Sachſen ganz aus, 
das fie doch fonft gegen Preußen vertheidigen. wollten. * 
Das war auch Metternich zu viel. Unter Oeſterreichs 
und Preußens Zuftimmung wurde durch die Gefandten 
Dannovers eine fürmliche Widerlegung der bairiſch-wür⸗ 
tembergifchen Anfprüche eingebracht. Dadurch war aber 
der Widerftand der beiden Aheinbunbslönigreiche nicht ge- 
brochen, da fie feinen Ernft ſahen, die Sache im Noth- 
fall ohne fie und ſelbſt gegen fie durchzuſetzen, und der 


polniſche und fächfifche Hanbel feine Einigkeit zwifchen ben 


ihnen gegenüberfichenden Staaten verrieth. Fuürſt Wrede 
tröftete den König von Würtemberg mit der Ausſicht auf 
Sranfreih, das doch ihr natürlicher Verbündeter fei und 
ſich ſchon mwieber Heben werde. Daneben traten auch Die 
ehemaligen Reichsunmittelbaren um Wiederherftellung ihrer 
Rechte anf den Plan. Gagern, der oraniſche Gefanbte, 
dachte fi einen Wahllaifer, der rum .wenig über feine 
Bühler, die übrigen Fürften, hervorragen bürfe, unb ihm 
zur Seite noch zum Ueberfluß eine kräftige Fürſtenoppo⸗ 
fition, im Nothfall anch einen Fürſtenbund, wie zu NRo⸗ 
jepb’8 II. Zeiten. Der Schwäde Deutſchlauds, die ans 
jolden Einrichtungen bervorgehen könne, hoffte ex durch 
ein recht ſtarkes oranifches Königreich ale „Bollwerk gegen 
ben Nordoften Frankreiche”, zu begegnen. Endlich über 


reichten am 16, November 29 Kleinftaaten eine Note an, 


Oeſterreich und Preußen, in welcher fie mit Entſchiedenheit 
das Recht in Anſpruch nahmen, neben Batsrn und Wür⸗ 
temberg bei der Aufrihtung der deutſchen Verfaſſung mit⸗ 
zuwirken, gleichzeitig aber fich bereit erffärten, die nöthi⸗ 
gen Opfer an ihrer Souveränetät zu bringen, bamit das 
—* beſtehen und. auch ihren Unterthanen bie verfaſ⸗ 
jangemäßige Freiheit gewührt werben Tünne; als Schluß- 
ftein ber deutſchen Berfaffung. verlangten fie die Einſezung 
eines gemeinſamen Oberhauptes. An hewefelben Tage zeigte 
aber Wurtemberg an, es Tünne ſich nicht mehr am Wise 
ſchuß oeiheligen und durch nichts zu einem Verzicht 
unbeftrittene Rechte bewogen werben * durch die 
weiche es dafür erhalte. Damit war ber Ausſchuß 
gelöft. „Die Sorge um die polnifch —— 
nahm die Staatsmänner nun ganz hinweg 
Verfafſung trat in den Hintergrund, beim —* ſchien 
bie ſchwerſte Frage, um die er zuſammengekonnnen war, 
vergefien.” 

Später wurde die Erneuerung «des deutſchen Kaifer- 
thums wieder zum Anfang der Verhandlungen genommen, 
aud Stein bot feinen Einfluß dafür auf. Aber bie 
Hauptfchwierigkeit lag in dem Widerſtande ber größern 
deutfchen Staaten gegen die Opfer an Macht und Selb- 
ftändigfeit, welche. gebracht werben mußten, wenn das 
Kaiſerreich möglich fein follte, umd mern auch dieſer Wi⸗ 
derftand gebrochen wurde, an der Uneinigfeit zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen über die Frage: 

Wem von: beiden gebührte die Binder Su ben bisherigen 
Berhaudlungen war ſtets Defterreich genannt werben und es 
hatte ohne Zweifel ach großen Anſprüch durch ſeine Geſchichte, 
durch die Jahrhunderte, in welchen die Kaiſerkrone mit ihm 
verbunden war. Allein, war nicht zur glaͤnzendſten Zeit des 
Retjertfuume die Krone von’ einem Haufe auf das anbere 
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übergegangen ? Durfte fi) das Haus Hohenzollern nicht bem Haufe 
Lothringen gleichftellen, das noch kein Jahrhundert in Defter- 
rei berrichte? vor allem, war Preußen nicht bei Deutich- 
lands Befreiung mit unvergleichlichen Thaten und Opfern vor- 
ausgegangen? 

Es mifhten fi) neben dem Congreß die Zeitungen 
und viele andere Stimmen in die Frage; eine Menge 
von Borfchlägen tauchte auf: Franz I. follte Kaifer, 
Friedrich Wilhelm IH. König von Deutfchland werden; 
oder der Iegtere follte für Nordbeutfchland erblicher Reichs⸗ 
verweſer ober Sronfeldherr neben dem Kaifer fein; ober es 
follte Preußen Reichsverwefer an der Elbe, Baiern an ber 
Donan fein; oder es jollten 15 Kreife mit den Fürften als 
Stammesporftehern gebildet werden; oder es follten Preußen 
und DOefterreihh ganz aus dem Bunde bleiben. Ein in 
Wien erjchienenes Schriftchen, das aber wol in Frankreich 
verfaßt war, empfahl geradezu einen neuen Rheinbund, 
„Anfang März mußte die Kaiferfrage als gefallen gelten. 
Nicht ſowol der offene Widerftand hatte dagegen entjchie- 
ben, als das Gefühl, daß fie nicht zu verwirklichen fei; 
weder Oefterreich noch Preußen hätte gewagt, feine Kraft 
dafiir einzufegen.” Auch die deutfche Gefammtberathung 
über die Grundzüge einer Berfaffung, welche Stein be= 
antragte und die Bevollmächtigten von 32 Fürften und 
Städten von Metternih und Hardenberg forderten, kam 
nicht zu Stande. Beide Minifter ſprachen ihre Zuflim- 
mung aus, bie preußifchen reichten auch ihre Entwürfe 
ein, in denen brei Punkte bezeichnet waren, von denen 
man nicht abgehen dürfe: Traftvolle Kriegsgewalt, ein 
Bundesgericht und landſtändiſche, durch den Bundesver⸗ 
trag geficherte Berfaffungen; aber Napoleon’s Rückkehr 
fam dazwifchen, und in übereilten Verhandlungen, „bei 
welchen feiner mehr zu feinen erften Gedanken und zu feinem 
eigenen Werke ftand‘, wurde enblich die deutſche Bundes⸗ 
acte befchlofin. Der VBerfaffer zeichnet dieſe Berband- 
[ungen und weift die damals gemachte Entjchuldigung: 
eine mangelhafte Bundesverfaffung fei beſſer als gar keine, 
mit der Bemerkung zurück: „Etwas Mangelhafteres Tonnte 
in feinem Falle herausfommen, wol aber wäre wahrfchein« 
ich vieles zu retten gemwejen, wenn Preußen mit jenen 
Heinern Staaten, die meift in feinem Gebiet lagen und 
mit feinen Heeren in den Krieg gingen, bei feiner erften 
Stellung geblieben wäre.“ Wir find der lichtvollen und 
gelungenen Gefchichte des Congreſſes, welche Koöniger gibt, 
im der Hauptfrage gefolgt, weil dieſelbe nach langer Ber 
tagung eine erneute Wichtigkeit gewonnen hat. 

Karl Guſtav non Berned. 
(Der Beſchluß folgt in der nachſten Nummer.) 


Zur Geſchichte der Philoſophie. 

1. Grundriß der Geſchichte der Pnloforbie von I. &. Erd⸗ 
mann. Ürfter Band: Philofophie des Altertfums und des 
Mittelalters. Berlin, Herg. 1866. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Der beiannte Gefchichtfchreiber der neuern Philofophie 

unternimmt es in dem vorliegenden Werke, den Gefammt- 

entwi g der Philoſophie nach ſeinen weſentlichen 

Momenten und im feiner geſetzmäßigen Folge vorüberzu⸗ 
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führen. Daffelbe ift zwar zunächft fiir den alabemifchen 
Hörerfreis berechnet, wie e8 denn aus dem Pedürfniß des 
Berfafierd hervorging, feinen Schülern in concifer Form 
ben Inhalt feiner Vorleſungen über Gefchichte der Philo- 
fophie in bie Hand zu geben; aber ſchon eine flüchtige 
Durchſicht des Buchs zeigt, daß es nicht nur im ganzen, 
was die Auffaffung und Conftruction des Stoffs betrifft, 
fondern aud in einzelnen Partien, wegen der darin ent« 
baltenen felbftändigen Ouellenforfchung, auf einen größern 
Werth als ben eines bloßen Schulcompendiums Anſpruch 
erheben darf. Erdmann gehört zu den berufenften, aber 
auch maßvollſten Vertretern der Hegel'ſchen Philcfophie; 
es wird uns darum der Geift derjelben in der Geſammt⸗ 
anficht über die Philofopbie und ihre Gefchichte begegnen. - 

Die Philofophie entfieht, indem bei dem Thatbeftande des 
Dafeins (der Welt) nicht ftehen geblieben, fondern zum Erken⸗ 
nen feiner Grlinde, endlich feines abjoluten Grundes, d. 5. feiner 
Nothwendigkeit und Bernünftigfeit, fortgegangen wird. Darum 
aber ift fie nicht ein Wert blos des einzelnen Denfers, ſon⸗ 
bern wie ein Bolt feine Weisheit und feinen Willen dur den 
Mund feiner Weifen und Geſetzgeber, jo ſpricht ber Weltgeift 
bie feinige oder die Welt die ihrige durch die Philoſophen 
aus.... Wie der Weltgeift durch die verfchiebenen Zeitalter Hin» 
durchgeht, worin die Weltgeſchichte befteht, fo fein Bewußtſein, 
die Weltweisheit, durch die verſchiedenen Zeitbemußtfein Bin- 
dur), worin eben die Geſchichte der Philofophte befteht. Dort 
wie bier geht nichts verloren, vielmehr wird, was die eine Zeit 
und Philoſophie zu ihrem Reſultate bat, für die folgende Stoff 
und Ausgangspunft. Darum ift der Unterſchied, ja der Wider- 
ftreit der philoſophiſchen Sufteme kein Beweis dagegen, baß in 
allen Philoſophien fih nur die eine Philoſophie entwidele, fon- 
bern fpricht geradezu für diefe Behauptung. 

Erdmann theilt die Gefchichte der Philoſophie in die 
drei Hauptperioden des Alterthums, bes Mittelalters und 
der Neuzeit. „Da erft der Grieche das pyödi ceauröv 
vernimmt, fo heißt pbilefophiren oder das Weſen des 
Menfchengeiftes begreifen wollen, occidentaliſch, mindeftens 
griechifch denken, und die Gefchichte der Philoſophie beginnt 
mit der Philofophie der Griechen.” Damit ift über bie 
pbilofophifchen Regungen und Thaten des Orients em 
wenig günftiges Urtheil formulirt, aber wenn der Men⸗ 
fchengeift der Eulturarbeit derfelben bedurfte, um auf die 
Stufe des Griechenthums zu gelangen, fo find auch jene 
fiir die griechifche Philofophie nicht bedeutungslos, fondern 
eine wichtige Vorarbeit. Die Aufgabe der Philofophie, 
den Menfchengeift zu erfaflen, ift nur dann nicht zu enge 
gefaßt, wenn man daneben fefthält, daß der Menfchen- 
geift fi erfi aus dem allgemeinen Weltzufanunenhange 
verftehen kann umd fein Begriff den ber Felt überhaupt 
porausfege oder involvire. Wenn die Philofophie des 
Drients vor allem ben Weltgrund und die Weltentwidelung 
zu denken fuchte, fo ift diefes Beſtreben, ob e8 von einem 
werthvollen Erfolg belohnt war oder nicht, doch fehon die 
Erhebung des Menfchengeiftes zu jenem Bewußtſein, das 
ihn frei macht. Die Unterfhägung befielben rührt ge- 
wöhnlich davon ber, daß uns feine Refultate noch nicht 
binlänglich genug belannt find. Seitdem wir auf dem 
Gebiete ber bildenden Kunft, ber Architektur und Plaftit 
den Zuſammenhang zwifchen dem Drient und Griechen⸗ 
land deutlicher verfolgen können, vermögen wir auch bie 
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Leiſtungen beider nach ihrem Werthe gerechter zu beurtheilen. 
Wie der Berfaffer das Wefen des chriftlichen Geiſtes eingehen- 
der beftimmt hat, ja wäre es auch wünſchenswerth gewe⸗ 
fen, wenn er eine genauere Charalteriſtik des hellenifchen 
gegeben hätte, denn diefer ift für die Geftaltung der Phir 
loſophie gleichfalls beftimmend geweſen. 

Indem Erdmann die Gnofis, Patriſtik und Scho- 
laftit in die Geſchichte der Philofophie hereinnimmt und, 
im Mittelalter fie zufamntenfaffend, dieſes ala eine Haupt⸗ 
periode derjelben erflärt, durchbricht er den engern Ger 
füchtöfreis, in welchem in biefer Beziehung Hegel einge 
fangen war, der über das Mittelalter nicht ſchnell genug 
binwegfommen zu können glaubte. Hegel jagte: 

Die Scholaſtik iſt nicht durd ihren Inhalt interefimt; 
denn bei diefem kann man nit fliehen bleiben, fie iſt feine 
Philoſophie. Sondern diefer Name bezeichnet eigentlid mehr 
nur eine allgemeine Manier, als ein Syſtem, wenu von einem 
philoſophiſchen Syſtem die Rebe jein könnte... Es ift feinem 
Menſchen zuzumuthen, daß er dieſe Philoſophie des Mittelalters 
aus Autopfie fenne, dba fie ebenſo umfaffend und voluminds, 
als dürftig und fchrediich gefchrieben ift. 

Bei Erdmann wird die mittelalterliche PHilofophie zu 
einer Stufe in ber Entwidelung derfelben, und diefe Auf⸗ 
faffung ift gewiß emer philofophifchen Betrachtung der 
Geſchichte, wonach das Mittelalter überhaupt eine noth⸗ 
wendige Culturſtufe bilden muß, entfprechender als die 
entgegengefegte. Er erklärt. ausdrücklich, daß ihn das 
Veifpiel derer nicht zur Nachahmung reize, die damit 
anfangen zu behaupten, das Mittelalter Habe feinen gefun- 
den Gedanken zu Tage gefördert, und dann fid, un daj- 
jelbe nicht weiter kümmern. Er halte es vielmehr für 
befler, zuerft die Lehren diefer Männer zu ftudiren und : 
dann zu fragen, ob fie, die und unter anderm unfere 
gone philoſophiſche Zerminologie gefchenft haben, der 

ogmatik nicht einmal zu gedenken, wirklich für gar nichts | 
zu rechnen find. | 

Dieje größere Werthſchätzung der Geifteserbeit der | 
Denker des hriftlichen Mittelalters, reſp. der Scho⸗ | 
laſtiker und Myſtiker, einerfeits, fowie andererſeits die 
mannichfachen Lücken in unſerer Kenntniß derſelben haben 
denn nun aud Erdmann veranlaßt, dieſelbe einem ge⸗ 
nauern Stubium zu unterziehen. Und wenn fi nun | 
Schon faft durchgehends in feinem Buche zeigt, daß er | 
nicht blos auf die Vorarbeiten anderer bafire, fondern die | 
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| 
| 
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Werke der Bhilofophie, die er darftellt, größtentheils ſelbſt 
gelefen habe — denn fie alle fjelbftändig zu durchforſchen 
it bei dem ungeheuern Umfange diefer Literatur nicht 
zu fordern —, jo tritt diefe Belanntfchaft mit den Ouel: 
fen doch gerade in der Darftellung der Scholaftif recht 
augenfällig hervor, weil e8 bier oftmals noch galt, die 
grundlegende Arbeit erfi zu thun. Wir bemerken dies 
namentlich bei Bonaventure, Albert, Raimund Hull, 
Duns Scotus, Occam, Nikolaus von Cuſa u. a. Eine 
befondere Mühe, wie er dies in der Vorrede ſelbſt her⸗ 
vorbebt, hat Erdmann auf bie Darftellung der Ars magna 
des Lullus verwendet, die ung burd ihn überhaupt zum 
erften male wieder befannt und Mar gemacht wird. Frei⸗ 
ich Tann ich es nicht überſehen, daß mancher diefer mit: 





telalterlichen Denker trat ‚allem denn doch zu kurz ge 
fommen und zır wenig ausführlich behandelt worden ift. 
So hätte, um nur eins hervorzuheben, Wilhelm han 
Audergne, der in fo fharffinniger Weife gegem hie Ewig⸗ 
feit der Welt argumentirte, nicht mit ein yaar dürftigen 
Notizen abgefertigt werden follen. Ich verfenne es nicht, 
dag die Natırr ber ganzen Arbeit Kürze zur gebieterifchen 
Nothwendigkeit machte, aber gewiß wäre es befier geweſen, 
die bibliographifchen Angaben mehr zufammenzudrängen, 
um Raum für die Darftellung der Lehren zu erhalten. 
Auch die Kirchenväter find wol insgeſammt zu ſummariſch 
behandelt. Immer aber wird man diefen Theil der Erd⸗ 
mann’schen Arbeit als einen fehr verbienftusllen Beitrag 
ur Förderung unferer Kenntni der ſcholaſtiſchen Philo- 
Kopie bezeichnen dürfen. 

Erdmann beftimmt die hriftliche Weltperiode als die⸗ 
jenige, mo ſich der Geiſt mit Gott verfühnt weiß, und 
er glaubt jede Zeit als chriftlich exrflären zu dürfen, im 
welcher diefe Idee Pfag gewinnt. So fommt er dazu, 
auch den Neuplatoniemus zur chriftlichen oder mittelalter- 
lichen Philoſophie zu rechnen, wobei er auf manchen 


Widerſpruch floßen wird. ‘Die philoſophiſche Entwidelung - 


der alten Welt endigt mit der Forderung eines myſtiſchen 
Erkenntnißorgans, weil das natürliche für die Erfaffung 
det Wahrheit nicht auszureichen ſcheint. Sie fekt das 
Abſolute als übermeltlih und kann darum nicht hoffen, 
es mit einem weltlichen Erfenntniforgan gu erreichen. 
Aber mit diefer Pofition einer übernatürlichen Erkenntniß⸗ 
fraft ift der Neuplatonismus nur eine andere. Form des 
Skepticismus, der gleichfalls daran verzweifelt, mit der 
natürlichen Einfiht die großen Probleme löfen zu fünnen. 
Gehört nun diefer ganz wefentlich zur’ alten Bhilofophie, 
fo gewiß aud) der ——— der von jenem nur 
die Kehrſeite iſt. In Plato wie in Ariſtoteles liegen 
ſchon ganz beſtimmt die Keime zu dieſer letzten Geftalt 
antifer Philofophie, weil bei beiden jener Dualismus zwiſchen 
Materie und Geift, leidendem und thütigem Berftand, Welt 
und Gott ſich findet, die in letzter Inſtanz auch die den- 
fende Bermittelung diefer Gegenfäge und darım die Rene 
liſirung ber Philofophie als des Gott und Welt umfpan« 
nenden Begriffs unmöglich macht. Im Neuplatonismng 
fommt biefer Dualismus zum volllommenen Bewußtſein, 
und aus dieſem geht wieder jenes Poftulat hervor, 

Aber vieleicht noch größern Widerſpruch wud Erd⸗ 
mann damit erfahren, daß er das Mittelalter zu weit in 
die Neuzeit hineinerftredt. Ich rechte mit ihm noch nicht 
darüber, daß er die italienischen Naturpbilofophen und 
die Rechtsphiloſophen des 16. Jahrhunderts zu bemfelben 
rechnet, denn er läßt fie wenigftens in die Renaiffance» 
oder Webergangsperiode aus dem Mittelalter in bie Neu⸗ 
zeit fallen; aber daß noch Baco von Berulam und Tho- 
mas Hobbes unter die Kategorie Mittelalter regiſtrirt 
werben, dürfte denn doch faum angehen. Die Orlinbe, 
welche Erbmann in 8. 257 für biefe Anerbinung geltend 
macht, genügen mir nicht; ich erfenne in Baco und Hals 
bes die Bahnbrecher für die empirififche umb materiali⸗ 
ſtiſche Strömung in der neuern Philoſephie. Yaco ſicht 
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in feiner andern als in einer polemifchen Beziehung zum 
Mittelalter und er ift fi auch vollfommen bewußt, eine 
neue Richtung einzuleiten. Für den groben Mechanid« 
mus der Hobbes'ſchen Weltanfchauung entdede ih im 
ganzen Mittelalter einen Vorläufer, derfelbe ift fpecififch 
modern und ift ber mechanischen Naturphilofophie von 
Sartefing und der wmechamifchen Naturbetrachtung von 
Galilei und Newton innigft verwandt. Kein größerer 
Unterfdgieb ift beukbar als der zwifchen der Naturphilo- 
ſophie des Giordans Bruno und des Hobbes. Ja, deſſen 
Staats» und Hechtölehre erfcheint geradezu wie ein iben- 
ler Refler der factifchen politifchen Zuftände, der abfolu- 
ten Monarchie, mit der die Nenzeit fich einleitete und die 
in ihr bald zur Blüte gelangte Und die ganze Con- 
firuction bes Staats aus den Menfchen-Atomen, die fich zu 
ihm zufammenfinden, erinmert zugleich wieder an die 
Rechtsphiloſophie von Spinoza, die gleichfalls ben Staat 

ifch werden läßt und nicht an ben ibealen Grund 
derfelben in der Menfchennatur dent, den zuerft Ariſto⸗ 
teles erkannt und hervorgehoben bat. Die Xeleologie, 
weidye alle Syfteme des Mittelalters arakterifirt, ift bei 
Baco belämpft, ift bei Hobbes völlig aufgegeben, und fo 
gehören beide mit Descartes und Spinoza in die Reihe 
ber moberwen Phileſophen. 

Dee Berfafler, dem von feiten bed Referenten eine 
aufrichtige Hochachtung entgegentommt, möge biefe Aus⸗ 
ftellungen als Felde betrachten, die von einem andern 
Standpunkt der Conftruction ber Gefchichte der Philofo- 
phie ans nothwendig folgen. Mein Enburtheil über die 
ganze Arbeit darf ich aber dahin abgeben, daß fie unter 
all der ſummariſchen Darſtellungen der Geſchichte der 
Philoſophie, bie wir bioher beiten, wol weitaus den er⸗ 
Ren Hang einnimmt. 

2. Solana der Philoſophie Thales re —8 pi De 
a em ja er ung don rıedri 0° 
lie ——— 1865. Gr. 8. 1 Zhlr. 24 Near. 

Der Berfaffer der vorliegenden Schrift ift in ber fa- 
tholiſchen Gelehrtenwelt als ein fleißiger und firebfamer 
Schriftſteller bekannt, In die philoſophiſche Schule ift 
er bei Schlüter in Münſter gegangen, der ſich in fernen 
Ideen mit der teffiunigen Theofophie Böhme’8 und Baa- 
der’s berührt und, obwol den Standpunkt des katholischen 
Deogmas feft bewahrend, ſich bod einen offene und libe- 
ralen Sum für die philofophifche Arbeit in der Gegen- 
wert bewahrte. Diefer Sinn if nun auch auf Michelis 
übergegangen, und fo finden wir, daß er an manchen 
Green feiner neueſten Schrift Widerſpruch erhebt gegen 
die Imterdicte, womit eine neuere wiflenfchaftliche Rich⸗ 
tung innerhalb des Katholiciomus, die fogenannte Neu⸗ 
ſcholaſtik, jeden von ihren Anfichten abweichenden Denker 
verfolgt. Michelis bat vor einigen „Jahren eine ‚größere 
Arben ilber das Berhältmiß der Philofophie Plato's zum 
chriſtlichen Dogma veröffentlit und darin derfelben eine 
pofitise Beziehung zu bem letztern vinbicirt. Ich konnte 
mic; mit dieſem Kefultate wicht befrennden; denn die 
Orunblage bes Platonismus, die Ideenlehre, vermag die 
Perſenlichkeit, fei es die göttliche, ſei es die menfchliche, 


; welche dieje 





in ihrer Bedentung nicht zu erfaſſen; mit diefem Mangel 
kann ſie aber dem chriftlichen Geiſte, der die tieffte Wür⸗ 
digung der Perfönlichkeit fordert, nicht gerecht werben. 
Indeß auch diefe Beſtrebung Michelis’ zeigt, wie fehr es 
bet ihm zur Herzensfache geworden ift, Philofophie und 
hriftliches Dogma zu verſöhnen und bei aller Verehrung 
des legtern auch jener Werthſchätzung und Anerfennnng 
zu zollen. In der vorliegenden Schrift erftrebt nun 
Michelis nichts Geringeres als „eine von der Wurzel aus 
in allen ihren Wendungen innerlich corrigirte und kritiſch 


‚berichtigte Darftellung der Gefchichte der Philoſophie zu 


geben”. Das heißt mit andern Worten, ber Berfafler 
will einen neuen, feinen Standpunft der Betrachtung 
derfelben zur Geltung bringen. Vollkommen klar tritt 
uns derfelbe nicht entgegen, wenn wir ihn nicht aus fol» 

genden Andeutungen heranslefen dürfen: ü 

Dir anertennen nur diejenige Auffaffung als bie allein 
richtige, welche, wie in der Geſchichte überhaupt, jo auch in ber 
Geſchichte der Philofophie trog aller zeitweiligen Rüchſchritte 
und Hemmungen im großen und ganzen nur einen Fortſchritt 
anerkennt... . Die Geſchichte der Philofophie iſt daher nur zu 
verftehen im Fortgange der menſchlichen Entwickelung über⸗ 
haupt; ſie iſt geritfermaßen bas Gewiffen, Die innere Stimme, 

ntwidelung in ihrem Fortgange ih zum Be- 
wußtſein bringt und fie ͤberwacht. 

Diefe Auffaffung der Geſchichte der, Philofophie bietet 
nun zwar nichts anderes dar, als was längſt zur willen» 
ſchaftlichen Unficht geworden ift, aber, indem Michelis fie 
zugleich vom kirchlichen Standpunkte aus aufredyt hält, ent- 
fteht für ihn die Aufgabe, das Dogma in einem freundſchaft⸗ 
lichern Verhältniß zur Philofophie zu denken, als gewöhn⸗ 
Lich auf Seite der Kicchlichgefinnten der Sal if. Und 
vielleicht, daß ſich für ihu nur von bier and feine eigen: 
thümliche Anſicht über die Geſchichte der Philofophie 
ergibt. „Das Chriſtenthum“, jagt Michelis, „iſt nicht 
als Philofophie in die Welt getreten, fonbern als That: 
ſache, als die gnadenreiche Thatfache der Menfchwerdung 
des Sohnes Gottes zur Erlöjung der Menſchen und Re: 
flitution der Creatur im ganzen... Aber in diefer That⸗ 
face find die Wahrheiten enthalten, welche bie Löſung 
der von der Philofophie geftellten Fragen ergeben.” Nach 
feiner weitern Ausführung bereitet die Philofophie wol 
diefe Löſung felbft vor, aber das letzte entfcheidende Wort 
vermag fie nicht zu fprehen. Sie ift demnach wol ein 
Führer bis dicht an die Schwelle des Chriſtenthums, und 
namentlich Plato ift in diefer TFührerfchaft hervorragend, 
aber die Schwelle felbft vermag fie nicht zu überſchreiten. 
Das Chriſtenthum ift unferm Verfaſſer die Vollendung 
der Philoſophie, weil die volllommene Löfung ihrer Pro- 
bleme. Uber er fest Hinzu: 

Die abjolutd Wahrheit war im Chriſtenthum gegeben nicht 
als ein im Bewußtſein der Menfchheit Fertiges, jondern als ein 
Samentorn, in deffen Entwidelung die Geſchichte der Menſch⸗ 
beit fich vollenden fol. Für diefe Entmwidelung if die univer- 
jale Form gegeben in der göttlihen Inſtitution der Kirche, uud 
der Kirche iR im ihrem Urfprunge auch noch durch unmittelbare 
und befondere göttlidye Flirforge in der außerordeutlichen Be⸗ 
rufung des Apoftels der Heiden ihre befondere Beziehung zu 
der heilenifchen Geiftesbildung und Philoſophie angewieſen und 
fihergefellt. .0* 
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Dies heißt ans ber teologifchen Sprache in bie wiſ⸗ 
jenfchaftliche überfegt, die chriſtliche Lehre in ihrer primi- 
tiven Form bedurfte der philofophifchen Thätigleit, um 
u ihrer immer reichern idelung zu lommen. Die 
Philoſophie hat demnach bei Michelis in doppelter Hin- 
fit dem Dogma Dienfte zu leiften — es zu fundiren 
und das Gegebene dann im einzelnen an der Hand ber 
fichlicen Autorität tiefer zu erforfchen und mehr auszu- 
geftalten. Bon diefem Standpunkt aus, der un wejent- 
Ehen doch Taum freier ift als der ſcholaſtiſche, werden 


dann die Leiſtungen der Geſchichte der Philoſophie ge⸗ 


würdigt, und diejenigen fommen dann natürlich am beften 
, die mit dem Dogma am meiften harmoniren. Bon 
der Scholaftif felbft jagt Michelis ziemlih zahm, „daß fie 
die der chriftlichen Bhilofophie geftellte Aufgabe noch nicht 
vollftändig löfte, weil ihr nad) dem Gange ber weltge- 
ſchichtlichen Entwidelung die dazu nöthigen Mittel nod 
nicht geboten waren... . Wäre mit biefen Mitteln un⸗ 
mittelbar an bie wirklichen Keime der vollen Löfung der 
Aufgabe, welche die Scholaftif auf ihrem Höhepunkte in 
fi aufgenommen hatte, angelnüpft worden, fo hätte nichts 
gehindert, die Weiterentwidelung der Philofoppie zum höch⸗ 
ften Ziele in ruhigem Proceſſe fortznführen. 
ren begnüge mich mit diefer Charakteriftit bes Stand- 
pımfts, von dem aus biefer Ueberblick über die Geſchichte 
ber Philofophie abgefaßt if, und flige nur noch Hinzu, 
daß der Berfaffer in demfelben, wie auch ſchon in feinem 
früheren Werke über Plato, eine Auffaffung zu verfech- 
ten unternimmt, die allem, was bie fleifigfte und ein- 
dringendfte Unterfuchung berfelben unwiderleglich ficher- 
geftelt Hat, geradezu wiberfpridt, daß es ihm unmöglich 
wird, den großen Philofophen der nenern Zeit vollftänbig 
erecht zu werben, daß endlich der von ihm behauptet 
—*5*— in dem Entwickelungsgange der Philoſophie 


aus ſeiner Darſtellung keineswegs hervorgeht und er die 


Conſtruction deſſelben nicht genügend durchgeführt hat. 

Uebrigens iſt des Berfaflers Streben, der Philoſophie 

innerhalb des Katholicismus eine größere Werthſchätzung 

zu verſchaffen, lobenswerth und können wir demſelben nur 
günſtigen Erfolg wünſchen. 

3. Ariſtoteles. Ein Abſchnitt aus einer Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften, nebſt Analyſen der naturwiſſenſchaftlichen Schriften 
des Ariſtoteles von ®. 9. Lewes. Aus dem Englifchen 
Koerieit von %. Carus. Leipzig, Brockhhaus. 1865. 

&. 8 2 Thlr. hr Ngr. 


Wie der Verfaſſer in der Vorrede bemerkt, iſt er ſeit 
Jahren mit dem Verſuche befchäftigt, eine Darftellung ber 
bauptfächlichen Momente der wifjenjchaftlichen Entwide- 
lung auszuarbeiten, von der da8 vorliegende Buch den 
erften Theil bildet. Wenn er aber hinzufügt, daß daſ⸗ 
felbe als Monographie wol feine Vorgänger habe und es 
feine Schrift gebe, die mit einiger Ausführlichleit die na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Forſchungen des Ariftoteles darftelle, 
indem das Bud von B. F. Meyer: „Ariftoteles’ Thier⸗ 
funde”, fi) eng auf die Grenzen der Naturgefchichte be— 
ſchränke, jo ift dies nicht ganz richtig; denn gerade das 
Bud von Meyer, in dem wir einen ber vorzüglichſten 


Kenner des Ariftoteles in Deutſchland zu verehren haben, 
unternimmt es bereits, bie ganze Naturwiffenſchaft des 
Ariftoteles darzuftellen, wobei nun freilich die Zeologie 
die meifte Berüdfichtigung gefunden hat. Und ebenfalle 
wicht zutreffend finde ich es, wenn Lewes in ber Borrebe 
noch behauptet, daß infolge eines verzeihlichen, jedoch ver- 
bängnißvollen Irrthums der Katholicisums vom den Ueber- 
lieferungen der antiken Geifteswelt fi losriß — denn 
gerade das Gegenteil ift wahr, die ganze Schulwifien- 
Schaft des Mittelalter ging au dem Gängelbaube der 
claffifchden Autoritäten, vornehmlich des Plate und Ari⸗ 
floteles, und die Nenzeit begründete fich gerade durch bie 
Verwerfung berfelben; und dadurch, daß fie die Wirklich 
feit nicht mehr mit ben Augen der antiken 
fondern mit eigenen Augen anzufchauen begann, mag 
die Wiſſenſchaft, vor allem die Naturwiſſenſchaft, einen 
neuen erfolgreichen Aufſchwung. Diefe Oppofition iſt 
nicht zu beflagen, weil fie nothwendig war, wenn bie Ren« 
zeit zur Entwickelung einer nicht bloß eingebilbeten, ſon⸗ 
bern richtigen Erkenntniß der Wirklichkeit gelangen wollte. 
Sie mußte ganz allein ihren eigenen Kräften zu vertrauen 
und mit benjelben zu arbeiten e anfangen, und erfi Daun, 
wenn fie in folder Arbeit im fid) felber groß geinorben 
war, fonnte fie in eine neue Beziehung zur antilen Gei⸗ 
fleswelt treten; denn nun war ihr Verhältniß nicht mehr 
das eines Iinmiindigen einer fchwer imponirenden Autori- 
tät gegenüber, fondern ein freies rer indem fie 
ben Werth ber antiken Bilbung and erft richtig zu be⸗ 
urtheilen in den Stand gefett wurde. 

Was ba8 eigentliche Berdienf biefer neueften Arbeit 
des ebenfo geiftvollen als gelehrten Autors, der fh mit 
ber Biographie Gnethe’6 in Deutſchland Längft einen ge 


achteten Namen gemadt hat, begründet, das finde ich in 


der Kritik, die er vom Standpunkte ber heutigen Natur⸗ 
tiffenfchaft aus über Ariftoteles übt und wodurch er ben 
Werth der Leiftungen befielben auf dem Boden ber em- 
beiden Forſchung allerdings auf ein fehr befcheibenes 
Maß zurüdführt. Lewes erweift fi darin nicht nur als 
einen gründlichen Kenner ber hier einſchlagigen Werte bes 
Ariftoteles, fondern auch ebenfo vertraut mit den gegen 
wärtigen Refultaten der Naturwifienfchaft. Diefe Sriti 
erachte ich deshalb als wichtig, weil noch zur Zeit eine 
ſehr übertriebene Bewunderung einiger biefer Lei 
bes Ariftoteles herrſcht, die fi) nun freilich duch Lewes 
Unterfuhungen als eine unbegrünbete erweift und bei de⸗ 
nen, die fie begen, eben nur aus einer mangelhaften 
Kenntniß ober einem halben Verſtändniß des Ariftoteles 
ſich herſchreibt. 

Und auch dies möchte ih als eine höchſt enipfehlens- 
werthe Eigenſchaft des vorliegenden Buchs anführen, baf 
es, wie namentlid in dem Abjchnitt über Zeugung und 
Entiwidelung, die Refultate ber Naturwiflenfchaft —* 
lichtvoll zuſammenſtellt. Wir erfahren dadurch freilich, 
daß auch wir noch mit vielen ungelöften Rütbfeln zu 
ringen haben. Ich unterlafle es, mit bem Berfafler in 
einzelnen Punkten zu rechten, aber ich glaube tadelnd 
bemerfen zu miffen, daß er es unterlafien hat, hervorzu⸗ 


WE in He Be nn m. — ———— un 


— 1 Hl mn mmE — — 


— — — —— — — 


397 


heben, daß jener Grundbegriff der Entwickelung, den wir 
hentzutage auf allen Gebieten zur Geltung bringen und 
der bie vorzüglichſte Leuchte gerade filr die ganze Erflä- 
rung des Naturlebens iſt, von Ariftoteles zuerft entdedt 
wurde und daß alle fpätere Aufflärung und Bertiefung 
biefes Begriffs der Formulirung und Begründung def» 
felben bei Ariftoteles nichts mehr Hinzufügen konnte. Da 
diefer Begriff, obwol von Ariftoteles auch in feiner. ſpe— 
eulativen Phyſik wiederholt und erläutert, doch weſentlich 
in der Metaphyſik defielben begründet ift oder vielmehr 
diefe ausmacht, fo ift Ariftoteles nicht durch feine eigenen 
Leiftungen auf dem Gebiete der empirifchen Raturwifien- 
Schaft, nicht als empirischer Forſcher, fondern gerade als 
fpeculativer Denker fiir biefelbe bedeutend. Wird biejes 
weſentlichſte Verdienſt des alten Philojophen nicht gehörig 
ins Licht geftellt oder gar überfehen, fo ift die richtige 
Würdigung befien, was er für die Naturwiffenfchaft lei- 
flete, möglich. Dies ift der Hauptfehler in Lewes’ 
Bud und er ſcheint fih wol daher zu datiren, daß der- 
felbe beſſer die phyſiſchen als die metaphufifchen Schriften 
des Ariftoteles kennt. Lewes' Urtheil über denfelben 
ſchließt fi in folgenden Sägen ab: 

Weit davon entfernt, den Namen eines großen Beobadhters 
zu verdienen, hat er fein Recht darauf, weder eine hohe noch 
niedrige Stellung unter dem fpeciell ale Beobachter ausgezeich⸗ 
neten Männern, im wifjenfchaftlihen Sinne des Worts, einzu- 
nehmen. Es misfang ihm nicht bios, die WBiffenicaft mit 
werthvofleu nud wichtigen Details zu bereichern, welche als ſo⸗ 
fide Unterlagen für Speculationen dienen fünnen, er würdigte 
nicht einmal die Grumbbedingungen erfolgreicher Beobachtung. 
Er brachte zwar viele Thatfahen zufammen, aber er prüfte fie 
nie... Des Arifoteles Name iſt groß, nicht weil er große Ent- 
deckangen gemacht hat, fondern weil er in tiefer und ausgedehn- 
ter Weiſe den Geift der Entdeder beeinflußte. 

Dies kommt zulest doch dahin hinaus, dag der Werth 
bes Ariftoteles auch für die Naturforfchung nur von fei- 
nen Leiſtungen als philofophifcher Denker aus erkannt 
werben könne und daß, wenn man von den Grundbegrif 
fen feiner Bhilofophie keine Notiz nimmt, man ſchon vom 
vornherein den richtigen Mafftab fiir die Schägung feiner 
woiffenfchaftlichen Vedeutung nicht mitgebracht hat. Dies 
ift die Frage, inwieweit jene für die tiefere Auffaffung 
der Natur überhaupt fruchtbar waren; denn waren fie es, 
Daun find die empiriichen Forfcher auch heute noch dem 
alten Philoſophen zu Dank verpflichtet. Mit jenen Be- 
griffen hätten fte felbft an die Erforſchung der Natur zu 
gehen und nicht an feine eigenen empiriſchen Reſultate 
dürften fie fi) halten, die nach der ganzen Tage der Ber- 
hältnifje, wo alle nöthigen Hülfsmittel fehlten, faum an- 
ders, fchwerlich beſſer ausfallen konnten. Wir wieber- 
holen es noch einmal, man barf nie vergeflen, daß ein 
Denker wie Ariſtoteles nach feiner hiftorifchen Stellung 
entweber gax nicht ober nur durch feine metaphyſiſchen 
Begriffe fiir die empirische Wifjenfchaft fpäterer Zeiten 
bebeutend fein Tann. 23. 


Unterbaltungsliterafur. 


Ein deutfches Grafenhaus. Roman von Robert Byr. Drei 
Bände. Berlin, Janke. 1866. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Der Berfafler, dem wir unſers Erinnerns auf dem 
Gebiete des Romans zuerft begegnen, hat uns in zwei 
aufeinanderfolgende ®enerationen eines gräflichen Fami⸗ 
lienlebens den Einblick geftatten wollen, theils um bie 
Einwirkung der älterlihen Thaten und Unthaten auf das 
Schickſal der Epigonen erkennen zu lafien, theils um eine 
vergleichende Betrachtung der beiden gefchilderten Epochen 
möglih zu machen. Die Idee ift glücklich zu nemen 
und aud die Ausführung keineswegs mislungen. Wir 
überzeugen uns, daß der Verfaſſer feine Studien am Le⸗ 
ben felbft gemacht und ſcharf zu beobachten gelernt hat. 
MWollten wir tadeln, jo könnten wir auf einzelne Fahr⸗ 
läffigleiten mol aufmerffam machen, fogar auf Verzeich⸗ 
nungen, 3. B. dag Graf Anton und fein Factotum Ye- 
derlein von vornherein keineswegs in dem Charakter des 
Ihnöden Egoismus und verächtlicher Kriecherei und Falſch⸗ 
heit gehalten find, der fie im weitern Verlaufe fennzeic- 
net. Es ift unmer gewagt, die Lefer anfänglich fir die 
Reprüfentanten der Untugend zu interefficen, befenders 
wenn bies in fo leichter Colorirung gefchieht, wie Byr 
e8 bei den zwei feiner genannten Figuren thun zu müſſen 
geglaubt hat. Später wird die Darftellung markiger, und 
zumal im dritten Bande laffen Erfindung, Entwidelung 
und Dialog oft wenig zu wünſchen übrig. Der zweite 
Band, in dem der Berfaffee mit fat zu großer Breite 
die Hohlheit des herabgelommenen Adels nnd jene -um 
fo abfurdern Prätenfionen fchildert, bat uns am wenig- 
ften befriedigt; auch finden wir es nicht motivirt, daß 
als einziger Repräfentant der bürgerlichen Portichritte- 
parte nur der Architekt vorgeführt wird, gleich als ob 
ein Porträt folder Art, da8 immerhin ähnlich, fogar ge= 
treu fein mag, genügte, um bei dem Xefer eine richtige 
Borftellung von diefer Bartei der heutigen Bevölkerung 
unferer Eulturftaaten zu erweden. 

Der Brinz unterfcheidet fich von dem bloßen Genießling, 
wie der Leffing’sche in „Emilia Galotti“, wenig, ebenfo 
find die Schranzen diefelben, was aud) wol in ber Na⸗ 
tur der Sache begründet fein mag. Die Charaktere von 
Roman und Albert, auch von Julius und Kotuſchitzki 
find ſchärfer und richtiger in Anlage und Durchführung, 
als die8 von den Figuren des erften Bandes zugeflanden 
werden darf. 

Bon den eingeflochtenen Raiſonnements geben wir zur 
eigenen Beurtheilung einzelne Beifpiele: Ä 

Eine Frau, die fi üngflih Mühe gibt, zu gefal- 
len, gefällt geioeiten und weltbeivanderten Menſchen nie, 
weil ihr das Imponirende fehlt, das jede natürliche Ganzheit 
mit ſich bringt. Indem fie jede Geberde bewacht, fich jedes 
entihlüpften Wortes ſchämt, zeigt fie, daß fie fi für beffer 
geben will, als fie if, und wird am Ende noch gar unter» 
ſchäzt. Aus lauter Sorge um Aeußerlichleiten zeigt fie oft den 
Verſtand nicht, den fie hat. Der natürliche Menſch octroyirt 
feine Sitten und feine Anfihten. Dadurch daß er jelbfi an 
ihrer Unfehlbarteit feinen Zweifel Fr hebt er ihr meift anch 
bei andern und wird felbfi wider Willen gefchägt. Auf biefe 
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Beife allein fann ee Frau senicheit hertſchen. In dieſer 
Weiſe herrichte Frau von Kotufhigfi, die Frau des Majora 
bon Stallenberg litt unter der Verſetzung in einen ihr frem- 
den, nicht zufagenden Grund. Als Gänſehirtin hätte fie zwei⸗ 
ſellas bedeutenden Effeet gemadht. 


Nicht minder zutreffend äußert ſich über die fociale 
Stellung des weiblichen Geſchlechts die FFörfterstochter 
Fritzi, obgleich wir doch faft meinen möchten, daß ihr 
Naifounement etwas zu fehr über den Ideenkreis einer 
Förfterstockter, die noch nicht in die Welt hinausgekom⸗ 
men ft, hinausgeht. Sie fagt zu Roman: 

Die Krau lebt im Augenblid der Gegenwart, fie verliert 
ihn nicht durch vergeblüches Zuriidbliden und vergeubet ihn 
niet durch Heranwänjchen und Erträumen einer fraglichen Zu⸗ 
funft. Die Gegenwart ergreift uns und wir gehören ihr, des⸗ 
halb auch mag e8 fommen, daß man uns untief und leichtfin- 
niß nennt ober findifh. Run, den leiten Ausdrud will id; 
mir noch am Liebften gefallen laffen, denn es iſt doch niemand 
Iädlicher als die Linder, und das Wort, das aljo viel beffer 

ingen ſollte ale „reich“ oder „mächtig, iſt uur bom 
der Männer in Spott verwandelt worden, weil fie mi ; 
die Unmöglichkeit einfehen, kindiſch zu fein, das heißt, act 
weiter zu leben, wie e8 der Augenblid bringt, ohne fi dur 
Zaunen felbft zu quälen. Dan nennt uns launenhaft, und doch 
it mus die Unnatur einer mit Gewalt feftgehaltenen Stim⸗ 
mung — Laune, die neidiſch auf das natürliche Ausleben nu 
fers Weſens ſchmäht. 

Wir verſagen es uns nicht, noch aus dem Schluß 
des letzten Bandes briefliche Geſtündniſſe des mit der 
Forſterstochter Fritzi glücklich verheiratheten Grafen Ro 
man mitzutheilen, um zu zeigen, wie ber Berfafler die 
focialen Aufgaben unſers heutigen Adels formulirt: 


Unfere alten Stammbäume bebfirfen ber Auffriſchung. Sie 
wurzeln im Bolfe und dahin müfen die Zweige zurlidgeführt 
und abgefenft werben, um neu anzuwurzeln, denn ber Stamm 
it morſch geworden. Wie der Rieſe Antäns muß er aus ber 


Berlihrung mit der Erde, die feine Mittter iR, nene Kraft 
fihöpfen, wenn wir Riefen werden wollen gegen die Macht des 
Feindes, die Uebergriffe der Hegierung, gegen bie deprimiren⸗ 
den Einffüffe der Blattgeit, Hohlheit und ber Selbſtſucht und 
für nnfer Vaterland, das der tüchtigen Führer bedarf für bie 
Höchften und edelſten Ideen, bie im Moteriefteuns — 
ohne unfere Schuld — unterzugehen drohen. Min veges, that- 
träftiges Leben innerhalb unjerer Kueife if mufere Pflicht, nicht 
aber ein feiges, träges, ober doch nichtiges Comtifanenthum, 
eich gefügig und ſervil gegen oben, wie ſchroff und bünfel- 
Br gegen unten, fo eine &riftenz Hinfriftend, in der wir 
unfern Mitmenſchen wie Schanfpieler erfcheinen, die mit völliger 
Bertennung ber ewigen Wahrheit ihre Rolle außer dem Theater 
weiter fpielem wollen und erſtaunlicherweiſe in ber gewohn⸗ 
lihen Welt auf Stelzen einherichreiten. 

Wir fhwärmen für die Natur, und doc ſchenen wir fie 
fo fehr, weil wir fie nicht begreifen. Das heile Hare WBafler 
töunte die Schminle vom den gemalten Wangen nub Lippen 
läjchen. Wir follen aber nit das Derbe, Rohe aus ber Ra- 
tur in uns aufnehmen, nur unfere Zufammenbaugs mit üßr 
follen wir uns bewußt werden. Nicht bilbumgelofe, inboleute, 
pöbelhafte Menfchenanfänge follen wir werben, fonderu der 
fchlafende Sinn in uns muß gemwedt werden, ber ms flolz 
darauf fein Ichrt, zu unſerm Bolt zu ‚gehören. 

&o werben wir Riefen; was und jet mächtig gegenliber 
fiebt, das ift mit une, das find wir ſelbſt: das Bole! 
Und an bie Stelle des blöden einfeitigen Menfhenurtheils, des 
ohnmädtigen Einzelftrebens, tritt ber Geſammtwille — die Stimme 
des Bolle — von deren reinem Ausdrude es allezeit heißen 
wird: „Vox populi, vox Dei! 


Die Babel des Romans wollen wir nicht analyfiren, 
es führte zu weit. Nur fei bemertt: es ifl ungenügend moti⸗ 
virt, dag außer dem fyörfter niemand wei, daß der fate- 
liſtiſche Schuß, deſſen Opfer die Sängerin Silvia wirb, 
ohne irgendwelche Schuld des Grafen, ihres Geliebten, 
fih entladen und ihr ben Tod gegeben hai. In einex 
zweiten Auflage wird ber Berfafier bier leicht nachhelfen 
lönnen. 15. 





Seutlleton. 


Literariſche Plandereien. 

Au dem münche ner Bollsactientheater iſt das dritte 
Preisſmuck Ketten“ mit minder guͤnftigem Erfolg im Scene ge⸗ 

en als bie beiden erſten; man macht ſogar dem Preiscomit⸗ 

orwũrfe, daß es dies Stück mit jenen in gleiche Linie ſetzen 
konnte. Auch moraliſche Bedenken macht die Kritik gegen baj- 
felbe geltend. Als Berfaffer hat ſich ber etivas ertravagante 
Romandichterr Emil Bacano genannt, deſſen fippige, oft 
giftige Phantafieblüten im Schlamme des Theaterflandals em- 
portreiben, umgautelt von allerlei Leuchtfäfern des Esprit. Es 
it von Hans aus ſchwer abzufehen, wie eine fo irrlichtelirende 
Phantafle fih an die Regeln der dramatifhen Form zu binden 
vermochte. Doch fcheint mehr der für das fittlihe Gefühl un⸗ 
befriedigende Ausgang des Stüds, als die Mängel der Com⸗ 
yofition und bramatiichen Technik den geringen Erfolg des 
Dramas verſchuldet zu haben. 

Im ganzen ift das münchener Actientheater, wenn man 
nad) ben Berichten der dortigen Blätter fchließen darf, wie faR 
alle zweiten Bühnen der großen Hauptftädte, durchaus noch nicht 
in das rechte Fahrwaſſer eines Volkatheaters gerathen. Dies 
it um fo bebauerlicher, je höher die Aufgabe diefer Boltatheater 

efaßt werden muß. Das Erperimentiren mit wiener und ber. 
Ener Poſſen Hat in den Mittelftaaten nur ausnahmeweilen Er⸗ 


folg und kommt in der Regel nur auf importirte Trivielitäten 
berans. Das eigene Gewäds dramatiſchen Landweins exfcheint 
auf die Länge nicht geniefbar. Werden nun mittenhinein von 
den Hoftheatern abgelehnte Tragüdien, Rührdramen, Konver- 
fationgiuffpiele gegeben, fo kommt eine Olla-potrida von Bü 
nenfchangerichten zu Staude, welche eben nur geigen, daß man 
von lauter Abfällen fein Dafein frifte. Diefe Theater eu 
fi ihre eigenen Stücke fchaffen, fie müſſen fih mit namha 

Dichtern in Beziehung fegen und dadurch die VBollspofſe umb 
das Bolfeftäd im großen Stil ——— zu machen ſuchen. 
Wenn die wiener Theater an pariſer Ausſtattungeſtücke bie 
immenſeſten Koſten vergenden, au Stüde, bei denen bod der 
Accent nur auf der Scenerie, auf der Statifſterie, auf mimo⸗ 
plaſtiſchen Enfemblefcenen ruht und das Berdienft bes Poeten 
m dem des Arrangenrs aufgeht — follten fidh nicht auch poeti⸗ 
ſchere Oebanken und tiefere —— Einfälle dentſcher Dich⸗ 
ter zum ſolcher ſeeniſch⸗ glänzenden Verwirklichung eignen? IM 
denn bie pariſer Firma unerlaßlich? Freilich, den dentſchen 
Poeten gegenüber, die ſich aufkeine frauzöfiſchen Kaffenerfolge 
berufen und dadurch die dentſchen Directionen zu ihnen Grif- 
fen in ihre Kaffe ermuthigen können, fett fi) die dramaturgi- 
Ihe Weisheit alebald mit ihren Wenn und Aber anf das hohe 
Pferd! Da foll nicht von der Schablone abgewichen werden, 


pr 
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und doch liegt gerade Hierin die einzige Bürgſchaft eines Fort⸗ 
qritts Über den Schlendrian, einer Wiedergebimt des Volte⸗ 
MOaufpiele und ber Balepof. 

Das mündener Acttentheater hatte durch feine Preisang- 
f&reibung den — ee mean „ nicht durch die Krd- 
zung ber Dichter mı ihrer & Leißungen, was als 
gleihgültig und fat Poren werden muß, fondern weil 
8 einen Borcath von jwrafpraductionen ins Leben rief, von 
denen füh doch ini je ala mehr oder weniger hrauchbar bes 
währen mußten. hat diefe Salfon erft die Sgauſpiel- 
preisftäde For die weit wichtigern Voflen- und Märcene 
dramen, bie jedenfafie zugleich Ausfattungeftüde find, bleiben 
Bir die nachſe im Rüdftend. Wie indeß auch die Bıeians- 
theilung in Betreff der Schaufpiele erfolgen mag — Repertoire 
Rüde für die deutſchen Bühnen feinen mit jenen Dramen 
wicht gewonnen zu fein. 

SInzwilhen Hat, Faut 9 Beulen ‚der a Digter 
„Gabinerinnen‘ mit einer jÖdie einen Preis 
gewonnen, freilich ol 8 zu u wien und zu len: auf dem 
Gaififcyen Boden des alten Hellas. ine Wiedergeburt der 
Kine fchwebt noch immer als Ideal auch den Neuhellenen vor, 
obgleich jehr viele wichtige Boransfegungen dafür fehlen. In 
arditeftoniiher Hiuſicht wird Athen mit Prachtgebäuden ver- 
fhönt werden — durd die Liberalität des Baron von Gina, 
und Satentunde Bildhauer, wie der junge Grieche Droſis, were 
den das Giebeifeld des neuen Atademiegebäubes mit den Wer⸗- 
ten ihres Weigele fhmüden. Auch die Baefie wird flegt. 
Neuerdings fand im der Undverfität die Ertheilung won Preifen 
für poetifde Productionen fat, welche M. Butinos geftiftet 
hat. Die Zahl X eingefendeten Dichtungen bewies, daß der 
ih nice jo A ey wie — — je, wo 
A ſolchen —2 eine Gin don poetif en 
nifien über —— — Praiarichter 
ven im dieſen Jahre nur en ihren eingeigie 2 
darunter drei —— erhielt ein Trauerſpiel⸗ 
Antinoos . Der Recter ber Hader eröffnete vor dem 
verfammelten Anditorium dem verfiegelten Zettel, welcher deu 
Namen des Berfafiers enthielt, umd fanb fett befielben folgende 
Borte: „Die Tragddie if night Original, fondern eine freie 
Ueberfegung des «Hadriau» des deutichen Dichters Hehfe.“ 
Griechenland, das fon im Laufe der ‚Zeiten fo viel eingebüßt, 
war ım einen jefrönten Trogdviendichten armer geworben. 


Die Univerfsät mußte num zwei Gedichte krönen — das eine | 


diefer @edihte war von demielben Autor, der dem „Habrian“ 
überfegt hatte. Dae architekioniſch mohfaufi jebante und Iyrade 
lich fhöne Tramerfpiel Heyfe'® müßte indeg, Ratt in die meu- 
griechiſche Sprache, erfuceineie in die aftgriedjtfäje Sitte über» 
fett werben — dann würde fih eine allerdings cenfurwibrige 
Parodis ergeben, welche die en feinen Kar Kon f7 
basıfzäubenber Gigfeit nergröberte, aber die jegt unklaren 
Motive Härte und fo die — Keitit der Dichtung gäbe. 
Bon tünflerifhen Thaten deutſcher Bühnen ift nicht viel 
zu beridten, rang Dingelfedt läßt der Aufführu 3 
tare/fchen Hiſtorieneyinus in Weimar jept bie Auffägrm; 
der römifchen &iftorien folgen, und hat mis Kunffinn Pr 
Vühnenteuntrüß den „Coriolan“ und „Zulius Cäfar‘ einge 
Tüten aud zur gebracht. toniue und Meopatra” 
— u ieſe — das Geſchichtsdrama im 
ri zu pflegen, werden bei der weimariſchen Blihne 
Eis durd) einen Aunſiler wie Otto Lehfeld unterftügt, der 
für das marfig Große mit ganz befanden HNatargaben ausge 
rüßet iR uud ben zmersiiäen Etit der Shaljpeare ſchen Dra- 
watit mactvoll audzupsi verficht. 
PR für das © —S der neuern Zeit find die 
fpten unglnfiger, die Bühnen fhwieriger, bis Rritit ab ⸗ 
Pe iger Di Infinben wir une mitm Gel Siku 
welig: jewagun sabe dathalb, m ierong 
ehe im Giteratuehfait der Brehe". „Bon dar Posfia 


fordere man für den Augenblid nicht mehr ale eine Recapitu- 
Iation vergangener Ernten, eine Nachährenleſe, wie fie in sr 
fifen Tagen der Armuth gegdmnt war.“ „Anthologien, Bio 
graphien, Nacjlaßdichtungen u. f. w, halten die Erinnerung an 
die Sröpen von ehemale wach." Wir haben uns ſtets gegen 
diefe Ordonnaugen erfiütt, welde her Siserutsre und ber Poefie 
ein Halt zurufen, bald aus diefem, bald aus jenem Grunde. 
Hier aber erfheint die Motivirung eine befonders unglüdlide, 
wenn Lorm meint: „War nicht die Epoche, welche die moder- 
nen Cfajfiter nnferer "poetifchen Literatur veifte und gleichzeitig 
die Revolutionen der Phitofophifden Geiſter zu dem fa aus 
fdlieglihen Intereffe_der machte, war fie nit eine 
Shocr hiſtoriſcher Stile und ° ottifcen Unbemußtkeine für 
[atıb 2" Im Gegentheil, es war bie Epoche weltgejdjichte 
37 Kämpfe, die Epoche, im der das alte Deutſche Reich zu⸗ 
fammenbrad), und der Sicderhat der großartigen Zeitgefchichte 
iR auf jeder Seite der Schiller ſchen Dramen zu finden. 
bie Zeit nach 1848 in Bezug auf die Lyrik gegen die voraus- 
gehenden Ben im en zurüdfieft, mag man Lorm 
loman mub Drama ift bied hurd- 






aus nidk Ver zu + ih darf man nicht vergeflem, fig 
die Wirffamfeit gar: Caſſiter auf längere Ernten vertbeilt, 
bie Guehen 1 . auf 60 Jahre, und daß es auch mitten im 

der Elaffieität umfrudtbare Lußren und Decen- 
Yen gab, während wir md in jebem Jahre einen Re- 
gen von nnßerbficgen Werten verlangen. Andy das Ichte Jahr» 
het hat anf allen Gebieten der Poefie einzelne Gricheinungen 
aufzwivetfen, die unferer Literaturepoche keineswegs das unglin« 
Be ran obnmächtigen Epigonenthurs em, ſondarn 
tunft 
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Weiſe allein kann eine Yagı wuchthaſt hertſchen. In diefer 
Weiſe herrſchte Frau von Kotuſchitzli, die Fran des Majors 
von Stallenberg litt unter der Verſetzung in einen ihr frem⸗ 
den, nicht zuſagenden Grund. Als Gänſehirtin hätte fie zwei⸗ 
ſellos bedeutenden Effeet gemacht. 


Nicht minder zutreffend äußert ſich über die ſociale 
Stellung bes weiblichen Geſchlechts bie Föorſterstochter 
Fritzi, obgleih wir doch faft meinen möchten, daß ihe 
Naiſonnement etwas zu fehr über den Ideenkreis einer 
Förfterstochter, die noch nicht in die Welt hinausgekom⸗ 
men iſt, hinausgeht. Sie fagt zu Roman: 

Die Frau Iebt im Augenblick ber Gegenwart, fie verliert 
ihn nicht durch vergebliche® Zurlidblicken und vergeubet ihn 
nicht durch Heranwünſchen und Erträumen einer fraglichen Zu⸗ 
funft. Die Gegenwart ergreift uns und wir gehören ihr, dee⸗ 
halb auch mag es fommen, daß man uns untief und leichtfin- 
nig nennt oder findifh. Nun, den lebten Ausdrud will ich 
mir noch am Liebften gefallen Yafien, denn es ift doch niemand 
— als die Kinder, und das Wort, das alſo viel befjer 

ingen follie als „reich“ oder „nädtig‘‘, iſt nur nom Neibe 
der Männer in Spott verwandelt worden, weil fie miogünſti 
die Unmöglichkeit einfehen, kindiſch zu fein, das heißt, natüx! 
weiter zu leben, wie e8 der Angenblid bringt, ohne fi) dur 
Saunen ſelbſt zu quälen. Man nennt uns launenhaft, und doch 
iR aus bie Unuatur einer mit Gewalt Teflgehaltenen Stim⸗ 
mung — Laune, bie neidiſch auf das matlicliche Ausleben nm 
ſers Weſens ſchmäht. 


Wir verſagen es ums nicht, noch aus dem Schluß 
des letzten Bandes brieflihe Geſtündniſſe des mit der 
Forſterstochter Fritzi glücklich verheiratheten Grafen Ro- 
man mitzutheilen, um zu zeigen, wie ber Berfaſſer Die 
focialen Aufgaben unfers Beutigen Abels formalirt: 

Unſere alten Stammbänme bedlirfen der Auffriſchung. Sie 
wurzein im Bolle und dahin müſſen die Zweige zurückgeführt 
uud abgeſenlkt werben, um neu anzuwurzeln, denn der Stamm 
iſt morjch geworden. Wie der Rieſe Autäns muß er ans ber 


Berührung mit der Erde, bie feine Mutter IR, wene Mrafl 
fchäpfen, wenn wir Riefen werden wollen gegen die Medit des 
Feindes, die Uebergriffe der Regierung, gegen bie deprimiren⸗ 
den Einflüffe der Hattheit ‚Hohlheit und der Selbfifucht und 
fir unfer Vaterland, das der tlidytigen Führer bedarf für bie 
böcften nnd edelften Ideen, bie im Materieftenns — widht 
ohne unfere Schuld — unterzugehen drohen. Min veges, that 
früftiges Leben innerhalb unſerer Kreiſe iR unſere Pflicht, nicht 
aber ein feiges, träges, ober doch nichtiges Courtiſanenthum, 

eich gefügig und ſervil gegen oben, wie ſchroff and düntel- 
aft gegen unten, fo eine Eriſtenz hinfriſtend, tu ber wir 
unfern Mitmenſchen wie Schaufpieler erfcheinen, die mit wölliger 
Berlennung ber ewigen Wahrheit ihre Nolle außer dem Theater 
weiter fpielem wollen und exfinunlicherweife in ber gewähn- 
lihen Welt auf Stelzen einherſchreiten. 

Wir fhwärmen für die Natur, und doch ſcheuen wir fie 
fo fehr, weil wir fie nicht begreifen. Das belle Mare Waſſer 
könnte die Schminke vom den gemalten Wangen nub Lippen 
Bien. Wir follen aber nit das Derbe, Rehe aus der Na⸗ 
tur in ums aufnehmen, nur unjere —— mit ir 
follen wir uns bewußt werden. Nicht bildungslofe, indoleute, 
pöbelhafte Menſchenanfünge jollen wir werden, ſondern ber 
fchlafende Sinn in uns muß gewedt werben, ber ums ſtolz 
darauf fein Ichrt, zu unferm Bolt zu ‚gehören. 

&o werden wir Riefen; was uns jet mächtig gegenliber 
fießt, das ift mit uns, das find wir felbf: das Bolt! 
Und an bie Stelle bes blöden einfeitigen Menfhenurtbeils, des 
ohnmädhtigen Einzelftrebens, tritt ber Befammtmwille — die Stimme 
bes Bolls — von deren reinem Ausdrnde es allezeit heißen 
wird: „Vox populi, vox Dei!" 


Die Zabel des Romans wollen wir nicht analyfirem, 
es führte zu weit. Nur jei bemerft: es ıfl ungenügend moti⸗ 
virt, daß außer dem Työrfter niemand weiß, daß ber fate- 
liſtiſche Schuß, defien Opfer die Sängerin Silvia wirb, 
ohne irgendwelche Schuld bes Grafen, ihres Gelichten, 
fih entladen und ihr ben Tod gegeben hat. In einer 
zweiten Auflage wird der Berfafler Bier leicht nachhelfen 

nuen. 15. 





Seuilleton. 


" Mterarifhe Plandereien. 

Au dem mündener Bollsactientbeater iſt das dritte 
Preisftid „‚Retten‘' mit minder ginfiigem Erfolg im Scene ge 
gangen als bie beiben erften; man macht fogar dem Breiscomit? 
Borwürfe, dag es bies Stüd mit jenen in gleiche Linie felgen 
Tonnte. Auch moraliſche Bedenken macht die Kritif gegen daſ⸗ 
felbe geltend. Als Berfaffer hat fi der etwas ertranagante 
Romandichter Emil Bacano genannt, deffen lippige, oft 
giftige Phantafieblüten im Schlamme bes Theaterflandals em- 
portreiben, umgaulelt von allerlei Leu en bes Toprit. Es 
ift von Hans aus ſchwer abzufehen, mie eine fo irrlichtelivende 
Bhantafle fi an die Regeln der dramatifhen Form zu binden 
vermochte. Doch fcheint mehr der für das fittliche Geflhl un⸗ 
befriedigende Ausgang des Stüde, als die Dlängel der Com⸗ 
yofition und bramatiihen Technik den geringen Erfolg des 
Dramas verfähuldet zu haben. 

Im ganzen ift das milnucdhener Actientheater, wenn man 
nad) den tchten ber dortigen Blätter fchließen darf, wie faR 
alle zweiten Blihuen der grogen Hauptftädte, durchaus noch nicht 
in das rechte Fahrwafſſer eine® Volkstheater gerathen. Dies 
iſt um fo bedauerlicher, je höher die Aufgabe diefer Voltatheater 

efaßt werden muß. Das Srperimentiren mit wiener und ber⸗ 
Imer Boflen dat in den Mittelflasten nur ausnahmeweiſen Er⸗ 


folg und kommt in ber Regel nur auf importirte Trivielitäten 
berans. Das eigene Gewäds dramatiſchen Landweins erfcheimt 
auf die Länge nit genießbar. Werben nun mittenbinein von 
den Hoftheatern abgelehnte Tragbdien, Rührdramen, Conver⸗ 
jetionstufifptele gegeben, fo kommt eine Olla-potriba von Büß- 
nenfchaugerichten zu Staude, welche eben nur geigen, daß am 
von lauter Abfällen fein Dafein friftet. Dieſe Theater 

fi ihre eigenen Städe fchaffen, fie müffen fih mit namba 
Dichtern in Beziehung ſetzen und dadurch die Volkepofſe und 
das Bolfetäd im großen Stil Yebensfähig zu machen ſuchen. 
Wenn die wiener Thenter an pariſer de bie 
immenfeften Koften vergenden, au Stüde, bei benem bodh der 
Accent nur auf der Scenerie, auf der Statiflerie, auf mimo⸗ 
plaftiihen Enfemblefcenen ruht und das Verdienfi des Boeten 
in dem des Arrangenrs aufgeht — follten fidh nicht auch poeti⸗ 
ſchere Gebanken und tiefere humoriſtiſche Einfälle dentſcher Dich- 
ter zum ſolcher ſeeniſch⸗ glänzenden Berwirklichung eignen? JR 
denn bie pariſer Firma unerlaßlich? Freilich, ben 

Poeten gegenliber, die fich auf-keine frauzöſiſchen Kofjenerfolge 
berufen und dadurch die deutſchen Directionen zu ihnen Grif- 
fen in ihre Kaffe ermuthigen können, fett fi) die dramaturgi⸗ 
he Weisheit alebald mit ihren Wenn und Aber auf das hohe 


ı Bierd! Da fol nit von der Schablone abgewichen werden, 
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umb Doch liegt gerade hierin bie einzige Bürgſchaft eines Fort⸗ 
ſchritts über den Schlendrian, einer Wiedergebint des Bolle- 
ſchauſpiels und der Vollepofie. 

Das müncener Acttentheater hatte durch feine Preisaus⸗ 
fhreibung den rechten Weg eingejchlagen, nicht durch die Krö- 
sung der Dichter nnd Prümiirung ihrer Leitungen, mas als 
gleihgältig und zufällig, begeiehmet werden muß, ſondern weil 
es einen Borrath von Originalpreductionen ins Leben rief, von 
denen ſich dad einige als mehr oder weniger brauchbar ber 
währen mußten. Leider bat diefe Saiſon erft die Schaufpiel- 
preisftüde gebracht, die weit wichtigern Poffen- und Märchen⸗ 
dramen, die jedenfalls zugleich Ausſtattungsſtücke find, bleiben 
für die nädfte im Rückſtand. Wie inbe auch die Preisaus⸗ 
tbeilung im Betreff der Schaufpiele erfolgen mag — Repertoire 
Rüde für die deutihen Bühnen feinen mit jenen Dramen 
nicht gewonnen zu fein. 

Inzwiſchen bat Paul Heyfe, der preisgekrönte Dichter 
der „Gabinerinnen‘‘, wiederum mit einer Tragödie einen Preis 
gewonnen , freilich ohne es zu wiffen und zu wellen: auf dem 
claiifhen Boden des alten Hellas. Eine Wiedergeburt der 
Lünfte ſchwebt noch immer ale Zeal aud) den Neuhellenen vor, 
obgleich ſehr viele wichtige Baransfegungen dafür fehlen. In 
ardhiteftonifcher Hinfiht wird Athen mit Pracdhtgebäuden ver- 
ſchönt werden — durch die Liberalität bes Baron von Sina, 
und talentvolle Bildhauer, wie der junge Grieche Drofis, wer⸗ 
den das Giebelfeld des neuen Alademiegebäudes mit den Wer⸗ 
ken ihres Meißels ſchmücken. Auch die Poeſie wird gepflegt. 
Neuerdings fand in der Univerfität bie Ertheilung won Preiſen 
für poetifihe Productionen flatt, welche M. Butzinos geftiftet 
bat. Die Zahl der eingejendeten Dichtungen bewies, daß der 

riechiſche Barnaf nicht fo Aberpölfert fei wie ber deutiche, two 
ei folchen Gelegenheiten eine Simdflut von poetifchen Erzeng- 
niſſen über die unglüdtichen Preisricgter hereinbricht. Es wa⸗ 
ren in biefew Jahre nur zehn Dichtungen eingefchidt worden, 


darunter drei Tragödie. Den Preis erhielt ein Zrauerfpiel: | 


„Untinoos". Der Rector ber Univerfität eröffnete vor dem 
verfammelten Auditorium dem verfiegelten Zettel, welcher ben 


Borte: „Die Tragödie ift nicht Original, fonderu eine freie 
Ueberfegimg des «Hadriann des deutichen Dichters Heyſe.“ 


war um einen preitgekrönten Tragsdiendichter ärmer geworben. 


Die Univerfität mußte num zwei Gedichte Erönen — da eine 
diefer Gedichte war von demſelben Autor, ber den „Kadrian‘ | 


überfett hatte. Das architektonijch mohlaufgebante und ſprach⸗ 
lich ſchöne Trauerſpiel Heyſe's müßte indeß, flatt in die neu⸗ 
griechiſche Sprache, verfuchsweife in die altgriechiſche Sitte über⸗ 
fett werben — dann würde fid) eine allerding® cenfurwibrige 
Baredie ergeben, weiche bie jentimental feinen Pointen bie zu 
ößigleit nergröberte, aber die jegt unklaren 

Motive Härte und fo die ſchärffie Kritit der Dichtung gäbe. 
Bon künflerifhen Thaten deutſcher Bühnen ift nicht viel 
zu berichten, Kranz Dingelfiedt läßt der Aufflihrung des 
Shaltfpeare ſchen Hiflorieneylius in Weimar jegt die Aufführung 
der römiſchen Hiforien, folgen, nud bat mit Kunfiſinn und 
Bühnentegutrig den „Coriolan“ und „Julius Cifar‘' einge 
richten aud zur rung gebradit. „TWntonlus und Menpatra‘ 
ſoll nachfolgen. iefe. Befixebungen, das Geichichtsdrama im 
großen Stil zu pflegen, merken bei der‘ weimarifchen Bühne 


weſentlich durch einen Künftler wie Otte Lehfeld unterftligt, der | 


für das marfig Große mit ganz befanden Naturgaben ausge 
züßet iR und den energiihen Stit der Shalſpeare'ſchen Dra- 
matik machtvoll auszuprägen verfisht. 

Freilich, für das Gaſchichtsdrama der neueru Zeit find bie 
Yusfiten unglnftiger, die Bühnen fdjwieriger, bie Kritil ab» 
wahnend. Und Fr befinden ns ame en in — Cpoche 
weligeſchichtli ewegun e ‚m ierouy⸗ 
mus Fan we — der „Preffe“. „Von der Posfia 


: feibR für bie Anthefogen, | 
kunft willlommenen Stoff 


fer, 
Ramen des Berfaflers enthielt, und fanb flatt befielben folgende Kat? 





fordere man für den Augenblick nicht mehr als eine Recapitu⸗ 
Igtion vergangener Ernten, eine Nachährenleſe, wie fie in bib- 
lifchen Tagen der Armuth gegönnt war.‘ „Anthologien, Bio⸗ 
graphien, Nachlaßdichtungen u. f. mw. halten die Erinnerung an 
die Größen von ehemals wach.“ Wir haben uns ſtets gegen 
diefe Ordonnangen erlidert, weide her Lueratur und der Poefie 
ein Halt zurufen, bald aus diefem, bald aus jenem Grunde, 
Hier aber erſcheint die Morivirung eine befonders unglüdliche, 
wenn Lorm meint: „Bar nicht bie Epoche, welche die moder⸗ 
nen Claififer nnferer poetiichen Literatur reifte und gleichzeitig 
die Revolutionen ber philefophifchen Geifter zu dem faſt aus⸗ 
ſchließlichen Intereffe der Nation machte, war fie nicht eine 
Epoche hiſtoriſcher Stille und politiſchen Unbemußtjeins für 
Deutſchlaud ?“ Im Gegentheil, e8 war die Epoche weltgeſchicht⸗ 
liher Kämpfe, die Epoche, in der das alte Deutſche Keich zu⸗ 
fammenbrady, und der Wieberhall der großartigen Zeitgeſchichte 
iſt anf jeder Seite der Schiller'ſchen Dramen zu finden. 

die Zeit nach 1848 in Bezug auf die Lyrik gegen bie voraus— 
gehenden Decennien im ganzen zurüdfieft, mag man Lorm 
zugeben; in Bezug auf Roman nub Drama ift Diet durch⸗ 
aue nidk der Bol. Auch darf man nicht vergeflen, bei fick 
die Wirkfamleit unferer Claſſiker auf längere Epochen vertheilt, 
bie Goethe's 3. B. auf 60 Jahre, und daß es auch müten in 


; der Bluͤtenzeit der Claffieitäͤt umfendgtbare Luſtren und Decen- 
nlen gab, während wir womöglich in jedem Jahre einen Re 
' gen von unfberblicden Werfen verlangen. Auch das letzze Jahr⸗ 


zehut hat anf allen Gebieten der Poeſie einzelne Erſcheinungen 


aufzuweiſen, bie unferer Literaturepoche keineswegs das unglu- 


füge Zeugniß ohnmächtigen Spigonenthunss ansfiellen, fondern 
N) 
dacbieten. 
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GEOGRAPHISCHER HANDATLAS 


über alle Theile der Erde. 


Entworfen und gezeichnet von Dr. Henry Lange. 
30 Blätter in Farbendruck. 


Folio. In 6 Lieferungen 6 Thir. Cartonnirt 6 Thlr. 20 Ngr. 
/ Gebunden 7 Thir. 


Inhalt: 1. Planigloben. 2. Erdkarte. 3. Europa. 
4. Deutschland. 5. Mitteleuropäische Staaten I. (Das 
nordwestliche Deutschland, Holland und Belgien.) 6. Mit- 
teleuropäische Staaten II. (Preussen, Posen und Po- 
len.) 7. Mittele ische Staaten III. (Das südwestliche 
Deutschland, die Schweiz und Ober-Italien.) 8. Mittel- 
europäische Staaten IV. (Galizien, Ungarn und Sieben- 
bürgen.) 9. Oesterreich. 10. Preussen, Schleswig- 
Holstein und Dänemark. 11. Die Schweiz. 12. Spa- 
nien und Portugal. 13. Frankreich (und Algerien). 
14. Italien. 15. Türkei und Griechenland. 16. Gross- 
britannien und Irland. 17. Skandinavien (und Island). 
18. Russland. 19. Asien. 20. Südöstliches Asien. 


21. Südwestliches Asien. 22. Nordamerika. 23. Ver- 


einigte Staaten von Nordsmerika. 24. Mittelamerika 
und Westindien. 25. Südamerika. 26. Brasilien (und 
Uruguay.) 27. Australien und Polynesien. 28. Austra- 
lien (und Neu-Seeland). 29. Afrika. 30. Nordöst- 
liches Afrika, 


LE Die gegenwärtig besonders interessirenden Kar- 
ten Nr. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 14. sind, in handlichem 
Format gebrochen, einzeln zum Preise von je 
8 Ngr. su haben. 


Dieser erst vor kurzem vollständig gewordene 
. Atlas ist auf Grundlage der neuesten Forschungen be- 
arbeitet. Er verbindet Klarheit und Uebersichtlichkeit 
mit wünschenswerther Reichhaltigkeit, indem es möglich 
geworden ist, mittels planmässiger Eintbeilang und spar- 
samer Raumbenutzung auf 30 Karten das geographische 
Material erschöpfend unterzubringen. Die technische 
Ausführung zeichnet sich durch gute Disposition und 
gefällige Darstellung aus. Lange’s „Geographischer Hand- 
atlas“ kann somit zu allgemeinstem Gebrauch empfohlen 
werden, namentlich auch zur Orientirung bei der Zei- 
tungslektüre. 

Ein competenter Beurtheiler sagt: „Sauberkeit des 
Stichs und Colorits, nebst passender Beschränkung des 
Details ohne dürftig zu werden, empfehlen Lange’s 
Handatlas schon für das Auge. Dazu fanden wir durch- 
gehends Correctheit und Verwerthung der bewährtesten 
neuen Forschungen, ferner eine taktvolle Auswahl in 
dem, was allgemeines Interesse beanspruchen darf, sowie 
in Anordnüang und Ausfüllung der einzelnen Blätter — 
kurz, nach unserer Meinung ıst dem Publikum und der 
Schule durch das Werk ein sehr dankenswerther Dienst 
geleistet und auch der Wissenschaft eine nicht unbedeu- 
tende Förderung zutheil geworden.“ 


Verſag von S. A. Brockhaus in Ceipsig. 


A 
.  MEDITATIONS 
SUR L’ETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
par M. GUIZOT. 
Edition aulorisee pour Petranger. 1 Thir. 10 Ngr. 
Der berühmte Verfasser lüsst den im Jahre 1864 erschie- 
nenen „Meditalions sur l’essence de la religton chretienne‘ 
einen neuen Band folgen, welchem nm so mehr ein lebhaftes 
Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die innern und 
äussern Zustande der Kirche, der katholischen sowol als der 
protestantischen, in der unmittelbaren Gegenwart zum Gegen- 
stand seiner Darstellung hat. Die scht Abschnitte dieses 
Bandes behandeln: le Reveil chretien en France au 19° sidcle; 
le Spiritualisme; le Rationalisme; le Positivisme; le Pan- 
theisme; le Materialisme; le Scepticisme; U’Impiete, U Insou- 
ciance et la Perplezite. 





Derfog von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das fittlide Leben. 
Ethiſche Studien von 


JIulius Frauenſtädt. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Frauenſtädt's „Ethiſche Studien“ find dem größern gebil⸗ 
deten Publikum gewidmet. Sie behandeln, im Gegeuſatz zu 
den bisherigen abſtracten Sittenlehren, das fittliche Leben im 
Zufammenhang mit dem phuflichen, pſychiſchen, ſocialen, politi⸗ 
ſchen, allgemein geifligen Leben umd fuchen die theile hemmen- 
den, theile fürbernden Einflüſſe nachzuweiſen, die es von daher 
empfängt. Die Ethik iſt bier zu einer für das praktiſche 
Leben fruchtbaren Wiſſenſchaft gemacht. 


Bon dem Berfaffer erfchien früher in demfelben Berlage: 

Die Raturwiffenfchaft im ihrem Einfluß auf Poefie, Religion, 
Moral und Philofophie 8. 1 Thlr. " 08 
Der Materialismns. Seine Wahrheit und fein Irrthum. Eine 

an auf Dr. Lonis Büchner's ‚Kraft und Stoff“. 
. r. 
Briefe tiber natürliche Religion. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. . 
Briefe Aber die Schopenhauer’sche Philoſophie. 8. 2 Thlr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 


selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen ans Shakfpenre’s Werken 
hberfegt (mit gegenübergevrudtem Original) von 
Guftav Solling. 

8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Diefe Auswahl von Stellen ans Shaffpeares Dramen 
und Gedichten mit neuer deutſcher Ueberſetzung wird dem grö- 
Bern PBublitum Englands wie Dentihlands milllommen fein. 
Sie empfiehlt fi einerfeite durch elegante Austattung für dem 
Büchertiſch, andererfeite durch die Auswahl der Stüde zum 
Gebrauch in Lehranftalten und zum Gelbflubinm im der eng- 
fiihen und deutſchen Sprache. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Sbuard Brockbaus. — Druck uns Verlag von 3. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Erzählungen. Bon U. Freiherrn von Loen. — Senilleton. (2iterarifche Plaudereien; Auerbach und König Belfazer; Ungenrudte Berfe von 
Ernſt Schulze) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Gedichte, 


1. Reue Sonette von Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 
1866. 16. 10 Nur. 


Das Sonett hat in unferer Lyrik nur Berechtigung, 
wenn es in vollendeter Form erfchent, nicht als Studie. 
Ein Sonett ald Studie wird fiets ben Eindrud Häglicher 
Reimhaſcherei machen; man wird ſtets bie Zeilen heraus- 
finden, die angeleimt find, um den vierten Reim, oft 
ſchon den dritten möglich zu machen, oder die Heime, die 
invita Minerva eimer Zeile aufgedrungen find. Ein So- 
nett muß frei fein don Inverſionen, von allen ſyntakti⸗ 
ſchen Unregelmäßigleiten und mehr als jedes andere Ger 
dicht dem natürlichen Flug der Rede folgen, weil fonft 
dies Gewebe der Reime als eine Zmwangsjade empfunden 
wird, welde der Dichter fich überdies ganz unnöthiger- 
weife anlegt. Nicht minder erforderlich ift die Reinheit 
ber Reime; denn der Zweck ihrer Vervielfachung Tann 
doch nur Erhöhung des Woblflangs fein — und dieſer 
Zweck wird ja durch unreine Keine gerabezu vereitelt. 

Dann muß ein Sonett durchaus ardhiteltonifch gebaut 
fein, e8 muß „Zaille” Haben. Ein Sonett ohne Taille 
iſt eine Misgeburt. Und zwar muß der Haupteinfchnitt 
des Gedankens zwifchen den acht erften und den ſechs letz⸗ 
ten Zeilen liegen. Am gelungenften ift jedenfalls der Bau 
des Sonettd, wenn bie vier erflen Zeilen die Strophe, 
bie vier zweiten die Antiftrophe und dann die ſechs let: 
ten die Epiſtrophe enthalten, wenn der Gedankengang 
durch Sat und Gegenfag zum harmoniſchen Abſchluß 
hindurchgeführt wird. 

Aldert Möfer hat bereits in feinen „Gedichten“ eine 
beträchtliche Zahl von Sonetten mitgetheilt, denen ſich 
diefe „Neuen Sonette” anfchließen. Sie gehören im gan- 
zen wol zu den beſſern, die in neuefter Zeit gebichtet 
worden find, obgleich fie keineswegs alle vor firengerer 
Prüfung beſtehen. Es fehlt in ihnen nicht an jenen lah⸗ 
men interpolixten „Zeilen“, die man, nad der Analogie 
ber Flidwörter, „Flickzeilen“ nennen könnte, die gleich⸗ 
fam in dem poetifchen Broceß nicht mit aufgegangen und 
als proſaiſches Refidunm in der Retorte zurüdblieben 

1866. 2e. 


find. So z. B. glei in bem erfien Sonett „Muſik“ die 
vierte Zeile: 

Nichts iſt, was mir gleich euch die Bruſt befreit, 

Ihr Töne, ob au Schmerz mich herb verzehre, 

ger tritt mir nah, was liebend ich verehrte, . 

e8 Grams vergeif ih, den mir Kaltfinn leiht. 

Hier ift der Gedanke matt, das „leiht“ offenbar bes 
Reims wegen da. Der „RKaltfinn”, ber an ber e, 
wo er ſteht, überdies den Bers etwas choliambiſch macht, 
„leiht“ keinen Gram, denn man „leiht“ nur, was man 


wiedererhalten will, was man als eigen beſitzt, und der 


Kaltſmun ſelbſt pflegt ſich nicht fonberlich zu grämen. Der 
ganze Bers iſt ſtumpf und gezwungen und als ein lah⸗ 
mer Gaul in das Biergefpann mit eingereift. Auch „Flick⸗ 
reime” finden fich bisweilen, wie 3. B. im neunten Sonett: 

Dich, Siingling, Ihuf Natur elbſt zum me, 

ein ei In dan im en? im — 

Denn du biſt ſchön, und in des Buſens Schichten 

Schläft dir der Keim zu höchſtem Menſchenthume. 

„Des Buſens Schichten” klingt gefhmadlos; man 
kann das bewegte Leben der Menſchenbruſt nicht mit einer 
geologiſchen Lagerung vergleichen. Obgleich dies Wort 
an zweiter Reimſtelle ſteht, iſt es einer jener vierten 
Reime des Sonetts, die von dem Dichter zu den drei 
übrigen bingugepreßit werden. Im übrigen find bie Keime 
„rein“. dings finden fi aud einige „reine Keime‘ 
im Sinne der franzöfifehen rimes pures, indem „hart“ und 
„harrt“, „namenlofe” und „Loſe“, „fühle und „Gefühle“, 
„begründen“ und „Gründen“ gereimt wird. ' 

Was die Stellung und Verſchränkung ber legten drei 
Keimpaare betrifft, fo ift fie mit Recht eine mannichfach 
wechjelnde. Nur gegen das folgende Reimſchema möchten 
wir ung erklären: 

So liebt ihr's, ſtets dem Höchſten mich zu einen, 

Als Zeugen, daß mich GBöttlihes durchzittert — 

Ihr lindert auch, wie herb fie fei, die lage: 

Wenn Trennungsleid, verſchmähter Liebe Plage 

Und Haß und Bosheit mir den Sinn verbittert, 

Stets hab’ ih Troft, kann id) nur weinen, weinen. 

Hier find die Reime der erſten und fechsten Zeile zu 
weit augeinandergeriffen, als daß nicht ihr Zuſammen⸗ 
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Hang ein fchwächlicher oder vielmehr ganz vereitelter würbe; 
denn das Ohr hat den erften bereits vergeffen, wenn es 
bei dem fechsten ankommit. 

Der architektoniſche Bau der Sonette ift faft durch⸗ 
weg gelungen; die innere Gchankengliederung warket ſich 
ſcharf in den ſrophiſchen Gficdein der orm. 

Die Grundſtimmung des Dichters, wie fic bereits aus 
ſeinen Gedichten befannt iſt, Hat ſich in den „Neuen So- 
netten“ nicht verändert; ſie iſt eine düſtere, ſchwermüthige 
und tönt oft in Klängen des Weltſchmerzes aus, ohne 
daß dieſe in Bezug auf genialen Ausdruck an Byron, in 
Bezug auf originelles Colorit an Nikolaus Lenau heranreich⸗ 


ten. Den Dichter flieht das Glück; ihn verſchmäht die Liebe. 


In der Geliebten, deren Geift dem ewig Schönen ver- 
traut ſchien, entdeckt er ſchmerzlich enttäufckt ein Weſen, 
dem es eine Luft ift, „des Alltags?) Pfad zu wallen“, 
im Staube zu Frieden und am Nichtigen ſich zu behagen. 
Diefe Geliebte Hat ihm mit bitterm Hohn Wunde auf 
Bunde gefchlagen. Dennoch fingt der Dichter der Liebe 
einen Hymnus: 

So herrſcht fie ſtarr, ein himmlische Verhängniß, 

Und läßt dich nicht, ob Huld bir lohnt bein Werben, 

Ob, was. du lieb, der Blut ſtete bar geblieben: 
Mol Koyft bas Herz, des Gnnſt nicht fand, in Bängniß, 
Zertreten zudt’s und würſcht fi, Bald zu Rerben, 

‚Und fieh, es bricht, doch hört's nicht auf zu Lieben. 

Andern Grund zur Schwermuth gibt dem Dichter das 

Trachten ber Beit nach flüchtigen Gütern, das Prunken 
mit nichtigesn Slittertand, die Entfremdung gegenüber den 
hochſten Geiſteszielen. Der Dichter, der Hüter des Schö- 
nen, ſteht vereinjamt in Diefer Zeit. Der Menſch iſt 
feinem Uxbild abgewendet, krankt im Bann von erdgebor- 
nen Trieben; dies Geſchlecht ift boshaft, kalt und bar der 
Treue. Wortwährend wendet fi, der Dichter gegen das 
Alltagsleben, welches nur das „Stetögemeine” erzielt. 
Er begegnet im Walde einem Feichenbegängniß; auf 
einem ſchwarz ausgeſchlagenen Sarge ſitzt ein betrnntener 
Schwarm. Da faßt ihn tiefes Mitleid nit dem „Menſchen⸗ 
ſtamme“(7) umd der Menfchheit Witrde ſcheint ihm Dunft 
und Wahn. Mit einer poetifchen Paraphraſe bes befann- 
ten Berſes: „Was ift der Menſch, halb Thier, halb En- 
gel”, ſchließt er dies Sonett' und feine Betrachtungen ab: 

Ich ſah's: der Menſch, wenn rein des Eim’gen Flamme 

Sein durchloht, kann fih den Göttern nahn, 

Doch aud, dem Thier glei, ſumpf vergehn im Schlanme. 

Bir find den hauptfächlichen Gebanfengängen des 

Dichters gefolgt, um dem geiftigen Inhalt ber Gebichte 
zu erfafien. Derjelbe tft etwas monoton, und hin und 
wieder verkleidet ſich in formell anmuthender Wendung 
ein trivialer Gedanke. Es ift ein Idealismus, der fid 
gleihfam noch nicht die Hörner abgelaufen hat, der bem 
Weltlauf mit entfchiedener Feindlichkeit gegenübertritt, doch 
ber dabei auf den Kern ber Dinge geht, das Ewige fucht 
im Bergänglihen und gerade darin ein Moment echt 
dichterifhen Aufſchwungs findet. Der Dichter Tiebt es, 
fih an große Denker anzulehnen, hier an Spinoza, dort 
an Sokrates; oft Haben die Sonette eine Gedankenfär⸗ 


bung, welche der der Shaffpeare'fchen Sonette verwandt 
ifi, wie das Sonett: . 
Die Zeit. 
Und ob ein Gott dir goldne Liebe leiht, 
Und ob du ſchwelgſt in Seligleis verlegen, 
Blenb’ nich, Die 1b veillemnee BI erkorem, 
Ein grimmer Ecbfum fiärt & Pets: Bie Zeit. 


Durch fie wird Schönfles dem Bergang geweiht, 
Es ſtirbt jedwede Luſt, wenn kaum geboren, 
Stets abwärts raufcht der Sturmesflug der Horen, 
Und was verflog, kehrt nicht in Ewigkeit. 


Wohl rufft du, wenn bir Jubel fgweiit die Bruf: 
„Steh Rill, o Zeit!" — Umfonf! Du ſiehſt es bange, 
Wie täglich mehr ſich Ieert der Zauberbronuen: 


Bas du genießeſt, fieh, es iſt Verluſt, 
Es finkt dein Glück in ſtetem Niedergange, 
Und eh du's denkſt, iſt Lieb’ und Sein verronnen. 


Andere Flingen wieder in der Ausdrucksweiſe an Shak⸗ 
fpeare an, wie das zwölfte: 

O fünd’ge nicht! Laß nicht der Liebe Bild 

In ſchnöd⸗gemeine Luft ſich dir verkehren! 

Du Gift gemacht, Bollendung und zu lehren 

Und rem zu fein und ſchön und engelsmild. 


Wenn Eflem tipp’ge Gier im Bufen ſchwillt, 
Den Abſchen vor ſich jelb nur wird es mehren; 
Dod will, was bold, fi im Genuß verzehren, 
D Schmerz! dann hat die Zugenb feinen Schild.‘ 


Seheiligt wird das Lafter, Wegwurf ſchön, 
Der Buhlſchaft Lodung wird Sirenenfang, 
Sm Zauberkleid naht der Berfugung Drade: 


Und was fi hielt auf reinftew Götterhöhn, 
Irr' an ſich felbft flieht's der Entjogung Zwang 
Und fiürzt ſich in der Lüfte ſchlamm'ge Lache. 


In einzelnen Bat der Dichter Form und Gedanken zu 
einem ſchönen harmoniſchen Ganzen vermählt. Dieſe 
ſprechen für feinen Dichterberuf. Er möge mur noch mehr 
fi hüten, alltägliche Gedanken vornehm einzulleiden. Was 
er nicht äußerlich aufgreift, ſondern innerlich aus ſich her⸗ 
ausgebiert, das hat Stimmung, Wurf und Form. Wir 
theilen zuun Schluß zwei der beſten Sonette mit: 


Sedenke mein, wenn mid der Tod bezwang! 

Des Bufens Glut wird mid, wie bald! verzehren, 
Nicht unbeweint möcht’ ich verſchwebend lehren 
Zur alten Nacht, der ich vordem entiprang. 


Gedenke mein! Ich fühl’ es a ebang: 

Dir wird ein Gott des Glücks viel beſcheren 
Und gnäd’gen Sinne noch lang’ der Parze wehren, 
Wenn mid) ſchon Tängft die dunfle Gruft verſchlang. 


Kein irdiſch Bild hab’ ich gleich dir gelicht, 
Die Seele mein hab’ ich an dich verloren, 
Mir ſelbſt entſchwebt wohnt fle in dir allein: 


Berftoß fie nicht, auch wenn mein Leib zerfliebt, 
‚Dein Herz fei ihr zum Grabmal auserforen; 
O Hör’ mich flehn: Ser treu! Gedenke mein! 


Des Menſchen Aug’ durchſchweift des Weltalls Räume, 
Des Buſens bangen Sehnſuchtödrang ze heilen, 

Bon Klippenrändern ſchant's hinab, How ſfteilen, 

Und ſtarrt entzückt in wilder Brandung Schäume. 
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&s ſchwelgt mit Luft im Grün der Waldesbäume, 

Wenn fonn’ge Strahlen licht die Laubnacht theilen, 

In Himmelsweiten mag es gerne weilen, 
Wenn rings bie Welt dd wiegt im Baun der räume, 


Dog auch vom Schonſten ſcheidet's bald verdroſſen, 
Und Ruhe, Ruhe findet nie das irre, 
Bis fi fein Strahl in andres Aug’ ergoffen: 


Das war's, was es gefucht im Weltgewirte, 
Dann hält es Raſt, die Sehnfucht ift zerronnen, 
Und leuchtend ſpiegelt's trunkner Liebe Wonnen. 


2. Die Tochter des Kain. Dichtung von Adolf Böttger. 
Bien, Schönewert. 1865. 16. 20 Nor 


€ 


. Heilige Tage. Gedichte von Adolf Böttger. Bien, 
Schönemert. 1865. 16. 20 Near. 


-— Adolf Döttger fhließt mit der Sammlung von Dich—⸗ 
tumgen, die er jegt herausgibt, keineswegs feine dichterifche 
Thätigkeit ab. Die beiden vorliegenden Bündchen bemei- 
jen, daß feine Mufe noch Neues ſchafft. 
des Kain” (Nr. 2) ift eine poetifche Erzählung in reimlo- 
fen vierfüßigen Trochäen, welde in ihrem Grundgedan- 
fen wie in ihrem Colorit an zwei bekannte Dichtungen 
erinnert, an Byron's „Heaven and earth” und an La—⸗ 
martine’8 „La chüle d’un ange”. Wir werben in jenes 
vorjündflutfiche Zeitalter verfegt, in welchem bie Engel 
noch mit ben Geſchlechtern der Menfchen verkehren und 
Liebeshändel anknüpfen mit den Töchtern der Sterblichen. 
Seinem Gedankeninhalt nad) Tann man das Gedicht eine 
Zheodicee der Unfchulb nennen, deren reine Macht, unerfchüt- 
tert durch alle Berlodungen des Laſters, deren klarer Blich, 
ungeblendet durch die verſchiedenen Masten, die es au⸗ 
nimmt, am Schluſſe den Sieg exkämpft. 

Der Held diefes Höllifchen Schubladenſtücks ift ein ge- 
fallener Engel, Jetzar Horra. Wir werden glei) in me- 
dias res, in den Dunft der Finfterniffe geführt, wo die 
böfen Weitengeifter haufen. In dantesker Beleuchtung 
erideint Satan, neben ihm die mit eimgelnen allegoriſchen 
Streichen Hizzirten Zodfünden und einige anbexe, die nicht 
ganz in den kirchlichen Rahmen des hHölkfchen Sieben- 
geſtirns paflen. Unter ihnen befindet fi Jetzar Horva, 
der Engel der Begierde, der feinen Ehrgeiz dareinſetzt, 
Erdenlinder zu verführen, welche ihm eigenfinnig wiber- 
ſtreben. Er zeigt dem Satan Kain's Tochter, Thom, 
welche keuſch bleibt in der Mitte üpp'ger Schweftern: 

„Die Gedaufen ihrer Unſchuld 

| achten auf der ofinen Stirne, 

erſchloßne Lifienbfätter, 
Die kein Wetter noch veriehrte. 
Die eint unbeflegbar, 
—* I mit lung! 
Dei fie wird, fie muß fich beugen, 
Kraft der Schwachheit eines Weibes. 


Bei der Liſt der Schlange ſchwör' ich: 
Einen Zag und eine Nacht nur! 

Und fie ift mein eigen — ober 

Ich zermalme dieſen Erdbafl! 


„Die Tochter 


Nieberweinen fol der Himmel 
Schmerzerprefte heiße Thränen 
Um die ihm verlorne Seele, 

Die zerriffen die Berföhnung.‘ 
Satan drauf: „SB gilt.die Probe, 
Biſt du Sieger, will ich's lohnen; 
Sollſt ein —2 — gebieten 
Ueber mi und meine Horden.“ 

Dir werden nun zu Thamar geführt, welder Kain 
die Gefchichte des Brudermordes erzählt und welche für 
die Schuld des Vaters Vergebung vom Himmel erfleht. 
Da erfcheint ein Fremdling: 

Stolzen Ganges, ſchönen Wuchfes, 
Lieben Angeflhts und Grußes. 


Freundlich aufgenommen, enthüllt er ſich als Saphet, 
der Sohn Abel's, und alsbald findet Thamar in ihm 
alles Schöne und Gute, als wäre er ein Engel Gottes, 
wie er den eltern im Paradiefe erſchien. Doch aud 
der Berführer erfcheint den Mädchen „mit rabenſchwar⸗ 
zen, fledermausgerippten Flügeln“. Er gibt ihr einige 
Proben jener hölliſchen Dialektik, predigt den Genuß, 
verhöhnt die Langeweile der Unfterblichfeit, welche Tha⸗ 
mar für fi in Anjprud nimmt: 

Ah! Das ew'ge Quinkeliren, 
—— Aickverdrehen 

er einfältig frommen Engel 
Beinigt ärger als die Hölle. 
Siehe mi, ich Sin unſterblich 
abe ni peu nah? 
All mein Glüd befteht alleinig 
In der Zheilung meines Weſens, 
Wenn ich ewch der fühen Wonne 
Theilhoft mach' auf eurer Erbe, 
Daß ihr im dem Trieb zum Schafien 
Groß euch dünkt wie euer Schöpfer, 
Wie eu'r Schöpfer, Ser die Sonnen, 
Der die Weiten ſammt Gefhäpfen 
Nur ſich ſchuf zum bunten Spielmert, 
Weil die Eiuſamleit ihn ekelt. 


Eine Hand voll Sternenfunken 
Se 

nd fie un w 
Formten ſich zu Strahlenwelten. 
Euer kleiner Ball von Erbe 
Mitten drumter, und ihr Meriſchlein 
Mit dem Uebermaß der Schwäche 
Dient ihm vecht zur Linterhaltung, 
Dem er gab eu nur flinf Sinne, 
AL das Ird'ſche zu erfaffen, 
Aber vorbehielt ſich klüglich 
Einen fehsten end zu I 
Einen fechsten, der des Werdens 


— ” 


Doch fe viel ihr forſcht und Lügelt, 

ginbet ide doch nie den Schlüffel, 
enn die Pforte zu dem Ruthſel 

Hält der Wahnfinn zugeriegelt. 


Nur wer meiner Macht ſich hingibt, 
Mic Bertraner fchentt und Liebe, 
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Der durchſchant mit Geifteraugen 
Uebermenſchliches Berborgne. 

Doch Thamar ift bibelfeft und wiberfteht allen Argu- 
mentationen. ‘Der Engel 
Thirfa, die ein nengeborenes Knäblen ftillt, führt fie in 
eine Höhle überreih an Schägen, die er ihr verheißt, 
zeigt ihr in Meerestiefen feine Mutter Lifith: 

Dichte Wollendünfte wallen 
Wogend ans dem tiefen Abgrund; 
Eine graue Meerefläce 
Dehnen fie fih nmabfehbar. 
Bleicher fhimmern dann die Nebel — 
Steigen, fallen und zerreißen, 
Dis als dünne, leichte Schatten 
Sie in Licht und Luft zerrinnen. 
Und es fließt ein gold’ger Aether 
Durch die grenzenlofen Räume, 
Ueberalf belebt von Wundern, 
Die fi regen und bemegen. 
Unbelannte Riefenpflanzen, 
Deren Blütenfterne Flammen 
Blauen Lichtes, zittern lieblich 
Wie ſich küſſend ineinander. 
Unter ihrem duft’gen Schirme 
Biegen fi) auf Eitserwöttigen 
Lines Weibes fipp’ge Sieber, 
Schaumgeborne, rof'ge Blieder. 
Wolluſt brennt ans ihren Tippen, 
Ahmet aus des Buſens Bogen, 
Aus des fühen Nadens Fülle, 
Den ein finfirer Geiſt des Abgrumde, 
Im Gefühl der Luſt verloren, 
Bebend Tüßt und heiß umklammert — 
Da fchleicht Jetzar Horra näher 
Sich zu Thamer bin und flüftert: 
„Siehe, diefes Weib ift Lilith, 
Das ift meine ſchöne Mutter, 
Ew'ge Jugend, 78 Lücheln 
In dem voll Sinnlichkeiten. 
Was fie denkt, wird zu Geſtalten, 
Bas fie fühlt, wird zu Geſchöpfen, 
Lauter lüßernen , 
Die der Menſchen Hirn befinden, 
amar! Willſt du mich befel’gen, 
* wie Lilith an En s 
Leib’ ich deiner Menſchenſchönheit 
Ew'ger Tugend gleiches Lächeln !'' 

Zulegt erſcheint der böfe Geift in Japhet's Geftalt, 
doch Thamar erkennt an feinem Blicke, daß er nicht Ja⸗ 
phet if. Am Schluß verfühnt die Liebe der aus allen 
Berfuchungen fiegreich hervorgehenden Tochter Kain’s zum 
Sohne Abel's und ihr glücklicher Bund die erfte Morb- 

uld. 
Die Dichtung hat zwar mancherlei Anklänge an Byron 
und Lamartine; auch ſtehen die Trochäen etwas entlaubt 
ohne den Schmud der Reime. Dennoch ift die Erfin- 
dung annehmbar, und daß es der Wusführung nicht an 
dichteriſchem Hauche fehlt, beweifen die bereits mitgetheil- 
ten Stellen. 


Wir begeguen Wolf Böttger am liebften auf dem ‚ feit zu begeifterten, ja eraltirten Stimmungen 


Gebiet der Igrifchrepifchen Erzählung; in feinen Gedich⸗ 


führt fie nun zur Schwefter |' 


| ten vermiffen wir den tiefern Gebankeninhalt; fie ſtehen 


im ganzen unter der Herrſchaft der Phrafe. Dies gilt 
mehr oder weniger auch von ben „Heiligen Tagen” (Mr. 3). 
Heilig find dem Dichter die Tage, die entweder „Ratur 
und Glaube“ ober „Geift und Welt“ dazu gemacht, alfo 
die Firchlichen Feſttage Weihnachten, Dftern, Pfingften, 
die Johannis⸗ und Erntefefte, wie die Gedenktage großer 
Männer und Thaten. Shaffpeare, Leſſing, Schiller, 
Goethe, Felix Mendelsfohn, Jahn, die Schlacht bei 
Leipzig, die Gründung der leipziger Univerfität werben 
von dem Dichter in den verfchiedenften Strophen, ottave 
rime, Sonetten u. a. befungen. ‘Die Berfe find fließend, 
der Gedanfengang meift Har und gefällig; doc es fehlt 
dem Stil Energie und charaltervolles Gepräge. Nur, 
wenige diejer Gedichte haben echt lyriſche Stimmung, wie 
3. B. da8 Gedicht „In der Frühlingsmondnacht“: 

Wenn nachts ein Web die Bruft befchleicht 

Und marternd ſcheucht den Schlummer, 


Blich in den Mond — und bald entweicht 
As Wehmuth al bein Kummer. 


Siehft du der Wölkchen dicht Gewühl 
Bor feinem Strahl zerrinnen: 

Löſt fih Gefühl dir um Gefühl 

Auch in dem Buſen drinnen. 

Der Seele Schwi möcht 

Zum Göchften Auge Breiten, a 
Du weinft, ja weinſt jo bitterli 
Und jchwelgft in Seligleitn — 

oder refolute Kraft, wie: „Bor einem Taufbecken“, wit 

dem Sclußvers: 

D trieben all, die Hölfengrans 
Beripliren ſchon anf Erden, 

Sich felbft zuerſt den Teufel ans: 
Dann würd’ es beffer werden! 

Die meiften, namentlih in der zweiten Abtheilung, 
find „Gelegenheitsgebichte”, in denen die Gelegenheit als 
äußere Veranlaſſung auch oft noch mit manchen profai- 
Shen Wendungen in die innere bichterifche Geftaltung hin⸗ 
übergreift. 

4. Album ſchlefiſcher Dichter. Herausgegeben vom Verein flr 
Poefie in Breslan. Fünfte Sammlung. Leipzig, Brod- 
haus. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Schleſien darf fi zwar im 19. Jahrhundert feiner 
dritten Dichterfchule rühmen; dennoch ift es diejenige 
preußifche Provinz, in welcher die literarifcge Production 
am meiften in Blüte fteht, fie bat felbft vor den Rhein⸗ 


landen und vor Oftpreufen, obgleich auch diefe Brovin- 


zen in Sangesgenofjenjchaften und Dichteralbums ein lyri⸗ 
ſches Gefammtftreben offenbarten, einen untengbaren Bor- 
jprung. Die Geburts- und Tauffcheine namhafter Schrift- 
fteller weifen öfter auf die fchlefifche Heimat hin, als man, 
bei der Berfchiedenheit der Richtungen, welche diefe Auto⸗ 


; ven eingefchlagen haben, anzunehmen geneigt ifl. Der 


Phantafiereihthum des fchleftfchen Voltsſtammes, feine 
fanguinifche Beweglichkeit und Empfänglichteit, art Sühig- 
un⸗ 


| feugbar ebenfo viele Eigenfchaften, die das poetifche Ta⸗ 
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lent bilden Helfen, namentlich aber für die Lyrik ine Ge- 


wicht fallen. Die nenern fchlefifchen Lyriker Friedrich von 
Sallt, Dar Waldau, Graf Strahwis haben daher auch 
bei aller Berfchiebenheit einen gemeinfamen Zug, ber fich 
in dem Gedankenernſt des erftern, wie in der glänzenden 
geiftigen Beweglichkeit des zweiten und dem energifchen 
Aufſchwung des dritten gleichmäßig ausprägt. Bon dra- 
matiſchen Dichtern brauchen wir blos auf Ernſt Raupach 
binzuweifen, der ein Jahrzehnt hindurch die norddeutjche 
Bühne beherrfchte, anf Heinrich Yaube, auf Guſtav Frey⸗ 
tag, der als Romandichter noch einen weiter verbreiteten Auf 
gewonnen als die Schlefier Karl Spindler, Wilibald Aleris 
und Robert Gifele; wir brauchen nur auf den Fritifchen 
Hitzkopf Wolfgang Menzel hinzumeifen und zum Schluß 


“auf ben tnpifchen Vertreter der propinzial-[chlefifchen Dich⸗ 
‚ tung in Ly 


rik, Drama und Roman, Karl von Holtei, 
den Beteranen, welchen bei feinen legten Rundzügen von 
Stadt zu Stadt die ganze Provinz gefeiert hat, um den 
großen Reichthum Schleſiens an Schriftftellern und Dich- 
tern, die in der gegenwärtigen Yiteraturepoche eine her- 
vorragende Rolle fpielen, der Mitwelt ins Gedächtniß zu 
rufen. 

Doch auch abgejehen von den namhaften Bertretern 
des ſchlefiſchen PBarnaffes regt ſich in weiteften Kreifen der 
Provinz ber poetifche Trieb. Im Breslau beftanden lün- 
gere Zeit zwei Dichterfränzchen, welche fid) neuerdings 
unter den Fahnen eines „Vereins fiir Poefie” verfammtel- 
ten und in dem uns vorliegenden „Album fchlefifcher Dich⸗ 
ter“ bereit die fünfte Sammlung dichterifcher Gaben ver- 
öffentlichtgen.. Wir vermiffen in diefer Sammlung einige 
Dichter, die uns in den frühern begegneten ımd als die 
begabteften, mindeſtens formgewandteſten erfchienen, wie 
8. Dietrih. Was wir ferner vermiffen, ift, wir möchten 
fagen, der moderne Gedankeninhalt, eine gemeinfante gei⸗ 
ſtige Richtung. Geſchichten aus dem Alterthum, mittel» 
atterlihe Balladen, neue Genrebilder wechſeln mit leich⸗ 
tern Liedern, mit dichteriſchen Monologen. E8 fehlt nicht 
an Abwechſelung, doch an einem durchgreifenden Stil- 
gepräge, das die freiere Bewegung der einzelnen Talente 
nicht hemmen oder gar ansfchliegen würde. Es ift im 
ganzen Erperimentalpoefiee Am wenigften aber machen 
die Gedichte den Eindrud, welchen der Prologdichter Ra⸗ 
fael Findenftein proclamirt, als habe der Berein Großes 
zu ſchaffen ſich erfühnt, und als meſſe die Jugend bie 
berniederblinfenden Sterne „mit dem Auge des Zitanen”. 
Großes und Titanifches Haben wir in ber Sammlung 
vergeblich gefucht; auch wollen wir ihr das nicht zum 


Borwarf mahen. Denn das zu fehaffen, ift immer nur |- 


eigengearteten Begabungen gegeben, und der titanifche Ko— 
thurn verwandelt ſich allzu leicht in einen Soccus, wenn 
ihn Talente von mittlerm Wuchs an die Füße fchnallen. 

Das Findenftein’Iche Widmungsgebicht hat einige Hübfche 
Strophen; doch ift es ungleichmüßig gearbeitet und ver- 
fat oft in banre Profa. Eine „verdorrende Duelle” ift 
ein uncorrecter, eine „aufgemachte Bahn“ ein nicht rich⸗ 
tiger Ausdrud; denn man macht die Thüre auf, aber 
wicht die Stube. Verſe wie die folgenden: 


Denn es fehlt nicht an der Luſt zum Dichten, 
Und fo mandem iſt die Mufe Hold, 
Aber auch dem beften wird mit nichten 
Einer Anerlennung Ehrenfod — 
find gereimte Proſa. 

Wenn ber Dichter übrigens Opitz, Gryphius, Gün⸗ 
ther feiert, doch von den abgeblühten Lenz der ſchleſiſchen 
Poeſie fingt: 

Hier und da wol fi ein Böglein filichtet 

Auch von ums zum demtfchen Dichterwald, 

Bub, wenn heut’, wo alles fingt und dichtet, 

icht vergebens feine Stimme fchallt — 

jo brauchen wir blos auf die obenerwähnten Namen zu 
verweifen, um diefe Klage als eine gänzlich, unberechtigte 
zu bezeichnen. Denn der gegenwärtige Antheil Schlefiens 
an beutfcher Poefie ift kein biminutiver. 

Bon Tindenftein find überdies zwei „Prologe zur Shal- 
jpeare= und Dante eier‘ mitgetheilt, ſchwunghaft in ein« 
zelnen Verſen, aber ebenfalls oft durch unjchöne Wendun- 
gen getrübt, wie: . 

Sie flammte wit aus jener fredhen Schule, 
Die Shon in Babylon herumgeranzt. 

Das Gediht „Ins Stammbuch eines jungen Mäb- 
chens“ ift zart empfunden, doch auch hier finden ſich Wen- 
dungen, die aus allen Himmeln ſtürzen, wie bie folgende: 

So rein, wie du ans Gottes Hand gelommen, 
Die Seele noch von keinem Hauch, befledt, 
Berbleibe auch zu deinem Kup und Srommen, 
Bis di der Himmel aus dem Traume wedt. 

Recht frifch fingt der Deutfchamerifaner Hugo An- 
drieffen, wenngleich er's mit der Metrit nicht fo genau 
nimmt und muntere Daftylen in feine Samben mit herein- 
hüpfen läßt. Die Gedichte von Friedrich Barchewitz 
find ungleich an Werth; doc nicht ohne lyriſche Stim- 
mung in Herbft- und Winterbildern. In den „Malerlie⸗ 
dern” findet fich das folgende hübſche Gedicht: 

’ Im Walde einfam fteht ein Haus, 

Die Fenſter Klein, fein Dach iſt moofig. 
Da tritt ein holdes Weib heraus 
Mit einem Knaben, blond und rofig. 


Der Buchen Kronen, ih und grün, 
Durchbrechen glänzend goldne Lichter; 
Wie eine Rof’ und Knoepe blühn 
Die beiden ſchönen Angefichter. 


Hoch flieht das Weib und drüdt voll Luft 
Ans Mutterherz den holden Kuaben: 
So muß Maria an der Bruft 
Das Jeſuskind getragen haben. 
O, erſtes liebes Bild, das mir 
Auf meiner Irrfahrt hier begegnet, 
Mein erſter Rafttag jei vor dir 
Und diefe Stunde hoch gefegnet! 
Die Gedichte von Klara Beftd gehören zu den beften 
der Sammlung; fie find ſtimmungsvoll und pointirt: 
Barum? 
Barum muß jener Sonnenftrahl 
In diefe enge Gafſe ſchlüpfen, 
Da doch viel andre frei im Thal 
Hin anf des Baches Wellen hüpfen? 
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Beil dort in feuchter Dunkelheit, 

Bon ſchwerem Elend tief ummadhtet, 
Bang’ nach bes Lichtes Seligkeit 

Bon Thränen trüb’ ein Ange ſchmachtet! 

Das Gedicht „Vorſicht“ ift durch das unglüdliche 
Wort „Schelmigkeit“ Leider entftellt, fonft enthält es ganz 
vortreffliche Bere: 

Bor dem rechten Frühlingsgruß 
Kommt erfi Sturmesbraufen. 
Zritt das Leben bir recht zart, 
Spielend, ſüß entgegen, 
rchte, daß dir's aufgejpart 
turm anf fernern Wegen! 
Doch, wenn's dich mit Trog und Groll 
Zeitig padt und ſchüttelt, 
dn ſchon, was kommen fol, 
Und bift wach gerlttelt. 
Karl Benthner liebt Blumenlyrik, Neurs animes; 
die Schneeglöcklein und Herbſtzeitloſen läuten in „Der 
Blumen Lenztag“ umd „Der Blumen Sommertag“, doch 
ſchwebt über den formklaren Gedichten eine phamtaflevolle, 
werm aud) etwas blendende Beleuchtung, ähnlich wie fie 
die Lampen eines illuminirten Gartens auf die Blumen⸗ 
bostets und Bufchrondels fallen laſſen. 

Siegfried Eiſenhardt wirft „Den Oewaltigen“ 
einen poetifchen Fehdebrief zu. Sie follen ben Unterdride 
ten Gerechtigfeit, dem Bürgerfinn Vertrauen entgegenbrin- 
gen, dann wird bie Geſchichte ihren Ruhm verkünden: 

Und wenn Jahrhunderte vergangen 
Und ſelbſt der letzte Purpur fällt: 
Ihr werdet unvergänglid) pramgen 
Im Heldenbuch der ganzen Welt. 

Uns fcheint der eventuelle Preis zu überſchwenglich für 
die That; denn Gerechtigkeit ift doch die verdammte Pflicht 
und Schuldigfeit jedes Sterblichen. 

Dorothea Erftling hat ein paar finnige Erftlings- 
verjuche geliefert; der Duft diefer geopferten Exftlinge iſt 
der Kritit angenehm. Es iſt ganz hübſch gedacht, wie 
Holle und Himmel ſich um das Dichterherz ſtreiten, wie 


SGott dem unſteten Schmerz ein ganzes Reich, die Ein- 


famfeit, fchenkt! „Das Reich der Phantaſie“ ift ein buntes 
Gemälde mit freien Rhythmen und der finnreichen Schluß- 
wendung, daß ein einziger profaifcher Hauch ihre ganze 
Schöpfung in Schutt und Aſche wandelt. 

Eumenes, Mitglied aus Iſerlohn, vertritt in der 
Sammlung das antififirenbe Element, befingt „Saöne und 
Rhoͤne“ in tabellofen, ſpondäiſchen Diſtichen, bringt zwei 
Erzählungen aus dem Altertfum: den etwas zu Langath- 
migen "Ralliftratos“ und die holde „Rhodopis“, eine 
Hegypterin, deren vom Adler geraubter Schuh auf dem 
Fürften Amafis eine ähnliche Wirkung ausübt, wie der 
Bantoffel der fchönen Ilſe auf den Dann der „Berlore- 
nen Handſchrift“ — nil novi sub sole. Bon den Epi- 
grammen heben wir das folgende hervor: 


Die Sonnenuhr. 

Leuchtet mir Phoibos Har, bann zeig’ ich die wanbelnde Stunde; 
er ich zeige fie 27, Ut er in Wollen fid) ein. 
Thue deögleichen wie ih! Die heiteren Stunden des Lebens 
Zeichn’ umd merke dir, Freund, aber bie trüben vergiß! 





Em anderer Altertfumsfreund ft Robert Grünb- 
fer, der den Stil der im Alterthum fpielenden Schiller'- 
ſchen „Balladen“ uns nachahmend zu Gehör bringt. Wer 
diefe mit etwas fremdartig Hingenden Titeln: „Proteſilaos 
und Laodamia“, Katreus und Althümenes“, „Thamyris“, 
geſchmückten Erzählungen lieſt, der glaubt in „Kafjandra‘, 
in den „Kranichen des Wylus“, im „Siegesfeft“ zu blät⸗ 
tern — fo befannt gemahnen ums dieſe Strophen: 

Und Freude in den hohen Hallen 
Umſteht geſchmückt den Herrſcherthron, 
Da hört man Jubelchdre ſchallen 
Dem eingebormen Königsjohn. 
Da muß man doch nolens volens an Schiller denken: 
Freude war in Trojas Hallen — 
Jubelchdre Hört man fchallen n. f. w. 

Einen mehr humoriftiihen Ton ſchlügt Adalbert 
Harnifch an, wie in dem erften Lied mit dem Refrain: 
„S ift alles mein“, und in dem vinopathifchen Liedchen: 
„Meinem hydropathiſchen Better.” Diefe Gedichte find 
friſch, einfach, ſangbar und erinnern an bie Lieder von 
koph 
Mar Heinzel iſt uns aus frühern ſchleſiſchen Dich⸗ 
teralbums als ein formgewandter Sänger bekannt, ber bie 
Empfindung oft mit wohlthuender Innigkeit ausdrückt. 
Dies beftätigt ſich auch hier wieder in den Gedichten: 
„Lebewohl“, „Sonntagsfeier”, „Sommermitisg”. Das 
letztere lautet: 

Wenn die Som’ am Sommermittag 

Ihren gluhſten Brand verjendet 

Und aus ihrem GStrablexborne 

Söchften Glanzes Fülle fpemhet, 

Liegt ein wunderbares Schweigen 

Ueber Wald und Flur ergoffen, 
Als ob fchlaf- und traumbefangen 

Erde ſtill ihr Aug’ geichloffen. 

Doch Fe ſchläft nicht una fie ſchweigt ur, 

Nlangesarın zu diefer Friſt, 

Weil das feligfte Entzäden 

Ohne Wort und Sprade ift, 

Die franzöfifchen Nachdichtungen find Leicht elt 
man merft ihnen nicht die Mühe des —2 m. 
Daß der Dichter indeß „Alboin und Rofamunde” in einer 
Ballade befungen hat, erjcheint wenig gerechtfertigt bei 
einem bis zur Zrivialität abgetragenen Stoffe, welcher 
zwar in fließenden Verſen behandelt, dem aber Teine neue 
harakteriftifche Seite abgewonnen wird, 

Friedrich Klofe tritt als Platenide auf; er. befingt 
feinen Meifter in ottave rime, deren reine, volltönende 
und nicht abgebrauchte Reime alles Lob verdienen. Eine 
Ausnahme machen nur „widmen“ und „Rhythmen“. Auch 
Schiller wird gefeiert in ben trochäiſchen Tetrametern ber 
Blaten’schen Luftfpieldöre, in einer Dichtung, der es nicht 
an Schwung fehlt, die indeß Hiftorifch zu weit ausholt. 

Aleris Lomnitz ift ein Poet, bei dem bie gebanfen- 
reiche Neflerion vorwiegt, theils in Heinern Albumblät- 
tern und Denkſprüchen: Ä 

Leicht wol if es, im Gedrünge 
Borpugehen mit der Menge; 
Doch dar Menge vorzugehen 
Werden wenige verſtehen! — 


4 


— 


— — — — — — — 


dd 


Dankt ibm! Dank fiir ener Reben! 
Irdiſch lebt der Menfch ale Thier; 
Dod find ew'ge Engel wir | 
Dort einft — wo bie Sterne ſchweben. 
Eine taube Nuß ift das barode Epigranım „An einen 
Schuhmacher“: 
Berbrecher, bedenl' deine Werke! 
Dein Thun iſt ein ewiges Scheiben: 
Bom Baterland trenuft bu die Bölfer. 
Bon den mitgetheilten Gedichten von Albert Wei 
verbient die ftinnungsvolle Ballebe Lochlevin“ den Preis. 
Das umfangreichfte Gedicht der Sammlung ift „Maria 
Botocha” von A. Graf S***, eine poetiſche Erzählung, 
weiche den auch von Pufchlin in „Der Bronnen von Bal- 
tſchi⸗Serai“ behandelten Stoff in fließenden Berfen von meift 
lebendigem Colorit und ftellenweife bramatifcher Kraft re- 


der pädagogifchen Lyrit und wird am meiften von Er- 
zieherinnen und. Müttern nachempfunden werden. Die 
Berfe find fließend; im ganzen herrſcht ber veflectirenbe 
Ton vor. Die Grundſtimmung ift fromme und humane 
Gefinnung, die ſtets der menfchlichen Leiden eingebent ift. 
Die Bormgewandtheit der Verfafjerin zeigt ſich in ben 
Nahdihtungen englifher, franzöſiſcher und Tpanifcher 
Poeſien. Ganz trefflich ift namentlich das ſchöne Victor 

ugo'ſche Gedicht: „Blume und Schmetterling”, überfegt. 

chade nur, daß gerabe der Alerandriner, der bie Pointe 
des Gedichts trägt: 

So faffe Wurzel oder. laß mid Schwingen tragen, 
Wie du, mein Freund — 

um feine Cäfur gekommen if. 


6b. Gedichte von Rheiufels. Stuttgert, Kröner. 1866. 16. 
18 Nor. 
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theils in größern Elegien wie: „Bor dem Verträt meiner Die tiefe Ebne weit und breit 
Mutter”, der allegorifchen Dichtung „Dornenröschen“ enteo das Bil ber Ewigkeit, 
und dem Igrifchen Deonolog „Eamoene“. Dem —— entzieht En Ps 
Theobald Nöthig Mifft den liederartig mufilali- Nur Rinder fchleihen mit veſchwerde 
ſchen Ton. Das Lied: „Mit dem Volke“, erinnert an Im feuchten Gras der fetten Erde, 
die Sangesweiſe Beranger's. Malwine Peisker beſingt Und Trappen flattern ſcheu im Lauf 
den Glauben an Unfterblichleit iu dem Gebicht: „Das a deen iae auß 
hohe Ziel“; H. Pleban gibt eine blutige Waldballade ein —*æ* —— — — 
„Die drei Fichten“ Otto Poſtel ſchreibt den Namen Und immer näher Aürmt’® heran. 
Eichendorff auf feine Dichterfahne nnd befingt demzufolge Ein Schimmel führt die Heerde an. 
„zräume” und „Die blühende Linde‘. Am gelungenften nu het —— Pe Schweif, 
iſt das Heid: „Bahr mobl“, mit den fehlichten, doch Dahinter tobt der Rappen har, ‘ 
warmen Schlußnerfen: Ein Geifterbilb, des Lichtes bar. 
ke Tutfpelht als Dampf des Mheme' Dusl. 
. a e 
Mein Herz, nad) Luft uud bittrer Bein, Des Wieherus u ber erblid. 
Run fand es endlich Ruf’. Der — Mark — bon Fi 
N : : 08 volle Haar — die dicht — 
—— mie Ki — Bitterkeit, Das ſind die Stuten der keainet “ 
Ich fegue dich daffir noch heut’; Sie flugen — bäumen, bart bedrängt; 
Fahr’ wohl auf inmmerbar! Sie t hat fie ein Wolf zerfprengt; 
Robert Rüdwardt iſt etwas verſchwommen in fei> In ee it Tanne Nahen 
ner elegifchen Lyrik und gebraucht in feiner, ben Hel— Dann if’ der Iete Frof im Jahr; 
den von Dippel gewibmeten Epinilie bisweilen profaifche Denn rings beut ſich der Frühling dar. 
8 ie h 
Wendungen: Li t ver Krähen —— nach Nord 
Denn ein Ereigniß — laßt es fo mich nennen, um Kern San a Text; 
Um wäre eng nice die Ofiedit bei Galamıis, a a en 
Der düppler Sturm —, wir milſſen es befennen, Und fon entfaltet bi un nr; 
Er war ein Trof in dieſem Aergerniß. Den Bauberreiz Der heiten Eur 
Anſprechend find die beiden Gedichte von A. Scha⸗Nur einzelne Wendungen find nit. volllonımen correct 
benberg, die Ballade: „Nordiſche Tiebe“ und bie Epi- | gper ftreifen an bie Brofa, 
fiel „An den Präfidenten des deutſchen Turnvereins zu Bon ber dichteriſchen Begabung, welche dem fchlefi- 
Trieſt“. Das fhwunghafte „dev Verſammlung deutfcher 3 * 
ſchen Vollsſtamm eigen iſt, legt dies Album neues Zeug⸗ 
Schriftſteller“ gewidmete Gedicht von Hugo Söder- si * 
rm if bereitß in bemtfchen Blättern veröffentlicht wor deneend Befteebungen ber itingern bidpterifchen 
ben. Unflar und in der Form noch, micht zeiffind bie Generation, die in jeber Hinfiht Aufmunterung berbienen. 
Gedichte von K. Walter. Im dem Gedichte „An die | ° er Marie Harrer, Hannover, Hahn. 1866. 
Liebe” kommt folgende, für die Menfchheit wenig fchmei- " j 
chelhafte Stelle vor: Die Mehrzahl dieſer Gedichte gehört in das Gebiet 


| probueirt. Als Probe diene die einleitende Schüderung 
der Steppen der Ufraine: | | 

Kein Weg — kein Steg auf weiter Au', | 

Kein Berg, foweit der Himmel blau! 


Stimmungsvolle Klänge, meift an ein Naturbild, an 
die verfchiedenartige Beleuchtung der Tag- und Jahres⸗ 
zeiten anknüpfend, doch in der Form micht geniigend durch⸗ 
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gebildet. Hin und wieder finden fid) unmotivirte Inver- 
fionen; auch ift die Zahl ganz unreiner Reime allzu groß. 
Bir theilen ala Probe des Gelungenen ein bübfches Ge⸗ 
dicht mit: 

— 


Willkommen, wonnefame Zeit 
Mit Rofen weiß und roth. 

So woblig ruht es mir im Herz, 
Borbei if aller Bram, 

Es blüht die Liebe olerwärts, 
nicht, wie ſchnell es 

Nun iſt die Welt voll —2— 
Nah aller Wintersnoth: 
Billlommen, wonneſame Zeit 
Mit Rofen weiß und roth. 


Run ruh' au du, mein Lieb, mit mir 


it rother 
Schund ich dich eng 
In ſolcher Eu lach rg dem Reid, 
Den mir die Welt entbot: 
Willkommen, wonuefame Zeit 
Mit Rofen weiß umd roth. 


Auf deine Wangen roth und weiß, 
Vie dort die Roſenpracht, 

Druck ih, mein Lieb, viel Küffe heiß, 
In fiebefprüh’nder Racht. 

Und finge da in Luſt und Freud, 

Zu deinem Arm ein Gott: 

Billlommen wonneſame Zeit 

Mit HRofen weiß und roth! 


7. te von C(Konig Carl XV. von Schweden.) Aus 
mebifden. Berlin, Stille und van Muyben. 1866. 
—* 16. 10 Ngr. 


| Ein Pnigfihe Sänger, der fi ein warmes Empfin- 

den für die Natur, eine ſchlichte, tüchtige Gefinnung be- 
wahrt hat, der ungefünftelt dichte, wie's ihm ums Herz 
ft, gehört gewiß zu den feltenen Erſcheinungen in ber 
Literatur. Die Gedichte des jegt regierenden Königs von 
Schweden, der ſich durd die Energie, mit welcher er eine 
vollsthtinliche Reform der ſchwediſchen Repräfentation 
durchgefegt, in der Geſchichte Schwedens einen dauernden 
Namen gemacht Hat, find von folder Stimmung und 
Gefinnung durddrungen. Wir haben Heutigentags eine 
große Zahl gefrönter Schriftfteller, doch ſolche ftille Natur⸗ 
Igril liegt ihnen fern. Der Schwedenkvnig beſingt die 
weiße, zartftengelige Lilie, die grinen Haine von Bedaftog, 
die Schönheiten ſeines Sommerſchloſſes Drottningholm 
am Mälarſee, Abendſtimmen und Mondnacht, preiſt den 
keuſchen Geift der Frau, dem die Könige des alten Re- 
gime Feine Hymne gefungen hätten. Freilich, in dem 
legten Gedicht: „Bormals!“ in den fchlagkräftigen Trochien 
weht altnordiſcher Kampfesmuth, patriotiiher Ruhmes- 
durſt. Es iſt ein Aufeuf, der alten Heldenfchatten, bie 


in den Gräbern ſchlummern, und ihrer fchönen Thaten 
wilrdig zu feis: 


Doch wen erquidte nicht die Gefinnung, die fich in 
dem Gedicht „Die Einſamkeit“ ausfprit? Der Schmet- 
terling räth dem Königlichen Dichter, das Leben zu ge- 


| niegen in flüchtigem Wechſel; doch der Dichter jagt ihm: . 


| meine Bahn ift nicht die deine! Da hört er eine andere 


— — — — — — — — 1 —— ——— —— — —— ——— —— — — 


Stimme, es nn bes Felſens: 


er Einfamfeit, o es, 

—A die hohe, wahre Sn 
Blide ſolz empor, 
Uud du biete Tot den Stürmen 
Und des Blitzes Himmelspfeilen. 
Macht und Ehre ſtammen nimmer 
Aus dem Dunkel der Berweſung. 
Nur mit einer Bruſt von Stein 
Meideft du bes Lebens Schmerzen, 
Auf der Höhe, Talt und enfem, 
Bi die goldne Herrſcherkrone.“ 

ſo ſpricht der graue Felſen, 
—X eher ich ſchon am Abend . 
Seine Purpurkron' erblaffen 
Mehr und mehr. Der Himmel gab fie 
Uud der Hunmel nahm fie wieder, 
Bald birgt fi der Fels im Dintel 
Bier die Heinfle, zarte Pflanze. 
Und id denke: Kurze Größe, 
Glanz der Macht, geträumte Ehre, 
Wie fo bald feid ibr entfchwunden! 
Heil'ge Sehnſucht, die mich feflelt, 
Himmelsblig, der du mich brennefl, 
Du biß ewig! Ich will nicht 
Bie der Fels mich dir verfchließen. 
Lieber Teiden Lebensihmerzen, 
Als lebendig zu verfleineru, 
Lieber Glut von Himmel bringen, 
Als aus Misgunft und aus Hochmuth 
Ewig in der Höhe frieren. 


Das find Worte, die ben Dichter ſchmücken und den 
König ehren. Audolf Gotifchell. 


Der Krieg von 1815. 
(Beſchlaß ans Nr. 3.) 
Der Geſchichte des Wiener Congreſſes läßt Königer 
eine Darftellung bes „Teldzuge von Belle- Alliance“ fol. fol- 
gen, für welchen er intereffantes und werthvolles Material 
in den Archiven gefunden: Aufſchlüſſe über mandye bisher 
unaufgeflärte Thatſache, Anfichten der Feldherren, bie fie 
in ihren Correſpondenzen und Beridten ausgeſprochen 
haben. Blücher zeichnet ſich barin wieder in feiner drafti- 
fhen Weiſe aus. Welchen Eindrud der alte Feldherr 


— ⸗ — — 


zo. et nn Ton 


409 


auf Wellington bei ber befannten Befprehung am 
16. Juni gemadht, hören wir aus einem Manufcripte 
Dörnberg’s, welches Königer ebenfall® im Archive des 
preußiſchen Generalftabes gefunden und benutt hat. Dörn⸗ 
berg wohnte jener Befprecjung bei, zu ihm ſagte Wellington, 
als Bücher fortritt: „What a fine fellow he is’; „Was 
für ein prädtiger Kerl!“ wiirde das zu überſetzen fein. 
Den großen Entſchluß Gneiſenau's, nad) ber verlorenen 
Schlacht bei Ligny auf Wavbre mit Preisgebung feiner 
Berbindungen zu marſchiren, ben auch Beitle in feiner 
bohen Bedeutung darftellt, weift Königer als fchon mwäh- 
rend der Schlacht, nicht erſt auf dem Rüdzuge gefaßt 
nad. Kin authentifcher Brief des jegigen Generals von 
Wuſſow beftätigt, was Königer darliber im Archiv ge- 
funden hat. Die nächſten Folgen des Siegs, feine Opfer 
und feine Bedentung werben in einem bejondern Kapitel 
dargeſtellt. Auch die zerrättenden innern Folgen, die 
foft immer mit großen Thaten verbunden find, werben 


‚wicht verjchwiegen; der Verfaſſer theilt aus den Acten des 


Seneralftabes Blücher's Befehl vom 20. Juni mit, in 
welchem er ausfpricht, daß die Armee durd) die legte 
Schlacht größtentheils in Unordnung gekommen fei, und 
für die eigenmäcdhtige Entfernung einzelner von den Re— 
— die ſtrengſten Strafen beſtimmt. Aus dem 
achlaſſe des Feldmarſchalls Kneſebeck leſen wir, was 
Blücher an dieſen und an den König geſchrieben, als 
ihm die neue Wendung der Dinge in Paris angezeigt 
und er um einen Waffenſtillftand gebeten wurde. Erſterm 
erklürt er: „Ich werde durchaus feinen dergleichen ver⸗ 
fünglichen Vorſchlägen Gehör geben, ſondern gerade auf 
Baris losgehen, wenn ich nicht durch den Tod oder die 
Auslieferung Bonaparte's, die Uebergabe aller Feſtungen 
an der Sambre, Maas, Mofel und Saar, und die Ein- 
räumung der Provinzen bis zur Marne mit Sicherheit 
mit biefem verrätherifchen Bolfe unterhandeln kann.“ An 
den König meldet er dafjelbe und fährt fort: „Sch Hoffe, 
daß ich Hierbei ganz Ew. Majeftät Willen gemäß handle 
und bitte nur allerunterthänigft, die Diplomatifer dahin 
anzumeifen, daß fie nicht wieder das verlieren, was der 
Soldat mit feinem Blute errungen hat. Diefer Augen- 
blick ift der einzige und letzte, um Deutfchland gegen 
Frankreich zu fichern.” 
Blücher's Adintant, Graf Noftiz, wurde dann zu neu 
angelnüpften Unterhandlungen nad) Laon gefchidt; er hatte 
umbedingte Vollmacht, aber nur auf folgende Bedingun- 


‚gen: 1) Auslieferung Napoleon’s; 2) Uebergabe von Pa- 


ri8; 3) Uebergabe ſämmtlicher Feſtungen an der Maas, 
Mofel und Sambre nebft Laon, Lafere und Soiſſons. 
Die Berhandlungen wurden fehr warm und zerfchlugen 
fich, der Haß gegen die Bourbons äußerte ſich dabei ſehr 
bitter: „Eher könnte ein donifcher Kofad den Thron von 
Tranfreich befteigen als Ludwig XVIII.“, fagte Sebaftiani. 
Die Denkſchrift, weiche Noftiz über diefe Unterhandlung 
eingereicht, ift ebenfalls im Archiv und enthält, abweichend 
von Bernhardi, noch die Mittheilung, daß Lafayette über 
Napoleon's Auslieferung, welche die andern als gegen 
1866. 2. 


die Ehre der Nation erklärten, geäußert habe: „Das 
werbe feine Schwierigkeiten machen”, worauf er feine Ge⸗ 
führten in ein Nebenzimmer geführt habe und mit ihnen 
bald befriedigt zuritdgelehrt ſei. Noftig meint, er babe 
wol die Auskunft in einer Entweichung Napoleon’s nach 
Amerifa gefunden. Darauf fam nod) ein lester Erfolg 
der franzöfifchen Waffen, der Ueberfall von Berfailles, 
für welchen Königer's Werk außer deutfchen Quellen nod) 
die Erzählung eines franzöfifchen Offiziers im Ardiv 
des Generals benutzt hat; wir fünnten nod) manche Des 
tails von preußifchen Offizieren hinzufligen. Die Ber- 
bündeten rüdten am 7. Yuli in Paris ein; Blücher 
wollte weder einen feierlichen Einzug, noch für ſich ein 
Quartier in der Stadt, quartierte aber, trog ber Warnun- 
gen Wellington’8 und gegen die Wünſche Ludwig's XVII. 
feine Soldaten bei den Bürgern ein, Tieß alsbald die Zu- 
rüdnahme der geraubten Kunſtſchätze beginnen, gab Be- 
fehl, die Brüde von Jena zu fprengen, und legte der 
Stadt eine Kriegsfteuer von 2 Millionen Francs, ſowie 
die Ausrüftung und Bekleidung für 110000 Mann und 
die Auszahlung eines zweimonatlihen Soldes für bie 
Armee auf. - . 

Die Transactionen darüber find nach Briefen Gnei- 
fenau’8 an Kneſebeck geſchildert. Wir leſen and, wie 
Sneifenau dem Könige feine Auffaffung über den Frie⸗ 
den vorgelegt bat. Die Stimmung der Gemüther fei 
eine völlig andere al8 vor 15 Monaten und im größten 
Theile von Frankreich gegen bie Bourbons, nur „alte 
Frauen, abgelebte Männer, Höflinge ohne Charakter und 
Muth‘ feien königlich, die übrigen Yalobiner oder Bo- . 
napartiften. „Es würde auch gegen die Meinung von 
Ew. Maj. Armee verftoßen, Blut für die Wiederein- 
feßung eines Haufes zu vergießen, das Em. kün. Mai. 
fein Wort des Dankes fiir den wiebereroberten Thron 
gefagt hat, das gegen da8 gegebene Verfprechen die preu- 
ßiſchen Kunſtſchätze zuridhielt und zulett, alle Gefinnun- 
gen der Ehre und Dankbarkeit vergeflend, ein Bündniß 
gegen Ew. Mai. ſchloß“ (auf dem Congreß 1814). Zur 
Sicherung Dentfchlands müfje Frankreich auf die Gren- 
zen unter Ludwig XII. zurüdgeflihrt werden, es müſſe 
alle Feſtungen und Landftriche abtreten, deren Flüſſe ſich 
in die Mofel, Maas, Schelde umd Lys ergießen. Preu- 
gen müffe Mainz, Luremburg, Thionville und Longwy 
für fi fordern, von Baiern könne man vielleicht die alten 
Stammlande Ansbach und Baireuth wiedererwerben, wenn 
man dafür forge, daß dieſes in Elfaß ober Lothringen 
entichädigt werde. Aber Preußen konnte auf feinen Ber: 
bündeten in diefer Auffaffung zählen. Vergebens legte 
Wilhelm von Humboldt dem Minifterrath eine ſchlagende 
Wiberlegung der fünftlichen Ausführungen Kapodiſtrias 
über den Zweck des Kriegs vor, in welcher er daran er- 
innerte, daß die Verbündeten ſich nirgends verpflichtet hät- 
ten, das franzöfifche Gebiet unberührt zu laffen; man habe 
allerdings nur gegen Napoleon Krieg fiihren wollen, aber 
Frankreich Habe deſſen Sache erwählt, es würde die Fol⸗ 
gen feiner Siege angenommen haben, es müfje auch die 
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Folgen feiner Niederlage mit tragen. Das Recht, Ab⸗ 
tretungen zu verlangen, ſei unzweifelhaft, die Pflicht da- 
zu, dem eigenen Völkern gegenüber, fei es nicht minder. 
Hardenberg entwidelte dann in einer befondern Denkſchrift 
die Torderungen näher; für Deutjchlanb wäre das nord- 
dftliche Lothringen und ber Elſaß mit ihren Beftungen, 
namentlich Metz und Strasburg zu verlangen. Die deut- 


ſchen Mittelftaaten ftimmten diefen Forderungen bei, welche‘ 


allein geeignet waren, bie große Srage wirklich zu fchlich- 
ten; Baiern erflärt fi dafür, auch wenn es feinen un⸗ 
mittelbaren Gewinn davon haben follte, und der Kron- 
prinz von Würtemberg arbeitete felbft eine Denkſchrift ans, 
in welcher befonder8 die durch die bittere Erfahrung der 
Jahrhunderte bewiejene Abhängigfeit Südweſtdeutſchlands 
von Frankreich mit Klarheit und Wärme dargelegt wurbe: 
nur das ganze linke Ufer des Oberrhein gebe Bürgichaft, 
daß nicht von diefer Stelle aus’ das Gleichgewicht von. 
Europa wieder umgeftürzt werde. 

Defterreihh war aber nur mit halbem Herzen bei ber 
Sade, England umd Rußland entfchieben dagegen, und fo 
kam denn ber zweite Pariser Frieden unter feinen für 
Deutfchland traurigen Bedingungen zu Stande. Der Ber- 
faffer jagt: „Wenn Oeſterreich, Preußen und das übrige 
Deutfehland auf die gemäßigten und gerechten Yorderun- 
gen ber natärlicden Grenze fich vereinigt und Feft darauf 
beftanden Hätten, ſelbſt bis zu dem Punkt, daß ihnen 
England und Rußland den Austrag des Handels allein 
überliegen, jo bleibt Taum ein Zweifel, daB fie durchge⸗ 
drungen wien. Aber das war das Schwierige, das 
kaum Denkbare, daß fie fich vereinigten, und darin lag 
die Stärke des Standpunkt von England und Rußland.” 
MWährend der Triedensverhandlungen ging der Yetunge: 
frieg fort. Blücher war voll Aerger über Wellington, 
der „jest mehr den franzöſiſchen als den englifchen Ge⸗ 
neral ſpiele“; zugleich machte ihm die Sicherheit der Mon- 
archen bei den Unruhen in Paris Sorge. „Ich muß Em. 
Mai. beſchwören“, fchrieb er, „enttweder mehr Kraft gegen 
dieſe ſchandliche Stadt zu zeigen und fie in Furcht und 
Baum zu halten, oder diefen Ort zu verlafien und in einer 
ehrlichen deutſchen Stadt diefe Welthändel zu entjcheiden 
und zu Ende zu bringen.” Die Geldnoth in Preußen 
batte den Sold für drei Monate rückſtändig gemadht, 
endlich brachte es der Tinanzminifter Bülow dahin, daß 
die Zahlung durch Vermittelung berliner Bantiers in Pa- 
vis erfolgen könne. Blücher lehnte die Annahme ab, umd 
die Art, wie er es that, beweift, welche Geſinnung ihn 
unb fein ‚Heer befeelte. Er Ächrieb dem Könige: „Die 
Armee Habe nur Ehre gefudit und dem ſchwer Beimge- 
fuchten Vaterlande Helfen wollen; fie verlange jeßt nur 
das Unentbehrliche, namentlid für die Verwundeten und 
die Kranken: fie wolle fich lieber auf das Aeußerſte be- 
ſchrunlen, als das mühſam zuſammengebrachte Einkommen 
ihres Landes nach Frankreich ziehen und fo dies Land 
noch bereichern. Dem Minifter theilte er denjelben Ent- 
ſchluß mit und fügte hinzu: „Die Armee ift fein Sölbner- 
Heer, das ası jeden Preis abgelohnt werden muß, fon- 


Opfer zu bringen, fo ift fie von jeher entfchloffen gewe- 
fen, es zu then, wenn nur badure dem Baterlande 


Nutzen erwachfen kann.“ 


Nah den Schlufbetrachtungen unfere Werts Aber bie 
Heilige Allianz, welche der Verfaſſer eine aus ebler Ab⸗ 
ficht entfprungene Täufhung neunt, über deu Bund der 
vier Großmächte zur Aufrechthaltung der eben begründe⸗ 
ten Ordnung der Dinge in Europa, der die Quelle der 
nachfolgenden europäifchen Politik wurde und das Zeit⸗ 
alter der Congreſſe ankündigte, folgt noch die traurige 
Frage: „Und Deutſchland?“ Wir heben nur einige aus 
der Beſprechung derjelben hervor: „Waren nicht über 
drei Viertel der Krieger, weldhe die Schladhten auf den 
Feldern Belgiens fchlugen, waren nicht drei Viertel der 
Opfer, welche der Krieg koſtete, deutſche Drünner? Wie 
fam es denn, daß Deutfchland allein faft ohne Frudt; 
daß es ohne jede Erfüllung feiner gerechten Hoffnungen 
aus diefem Kriege hervorging? Haben es die Fremden 
getan? Haben e8 feine Stantsmäuner gethan? Beide ha⸗ 
ben ohne Zweifel ihren Autheil, ihre große Schuld daran. 
Es ift gut, wenn wir aus dem Kriege von 1815 die 


Xehre lernen, daß Deutſchland von den Fremden niemals 


etwas zu erwarten hat, dag in großen Stunden das Ber- 
trauen auf die Einſicht, den Willen und die Kraft der 
Stantsmänner getünfcht werben Tann.” Aber der Krieg 
von 1815 enthält in feinem Ausgang noch eine andere 
Lehre: „War noch in Wien neben der Vertheilung von 
Macht und Land zu Anfang viel und im Berlanf der 
Berhandlimgen immer weniger die Rede bon der Errich⸗ 
tung freier nationaler Stantögemeinfchaften für die Vöol⸗ 
fer, fo Hatte man in Paris kaum noch eine Erwähnung 
davon.” 

Der Berfafler betont, daß die Macht der großen Be- 
wegung im deutichen Volke nicht mehr ausgereicht habe, 


das große Ziel der Bereinigung feiner alten Grenzlande 


mit Deutſchland zu erreichen, wie fie auch zu Wien nicht 
ausgereicht, eine wirkliche deutjche Berfaflung zu gründen. 
„Es gibt Zeiten im Leben der Völker, wo der mächtige 
Wogendrang einer großen Erhebung das gemeinfame Ziel, 
das alle wollen, unmiberftehlich erreicht. Eine folge Zeit 
waren die Jahre 1813 und 1814, ein foldhes Ziel war 
der Sturz der Fremdherrſchaft. Wäre es möglich gewe- 
fen, daß mit gleicher Macht noch ein zweites Ziel, die 
Gründung des neuen deutſchen Staats, in der Bewegung 
gelegen hätte, eö wäre in Wien und Paris vollzogen wor⸗ 
den, fei e8 von diefen, fei e8 von andern Staatsmünnern. 
Damit ift Feine Anflage und Feine Herabfegung gegen bie 
Thaten unferer Väter ausgeſprochen. Sie Haben das Ihre 
gethan; es ift genug für ein Geſchlecht, ein ſolches Joch 
abzumwerfen, wie 68 die Schuld vieler Sahrhiraberte über 
Deutfchland gebracht Hatte.” Und zum Schlufſe: „Cs 
bleiben mitten unter dem Eindrud getäufchter 

die großen Thaten der deutfihen Waffen erhebend und er- 
muthigend ftehen. Für das andere genügt bie Erfahrung, 
daß Großes auf Erden niemals zu bauerndem Beſtande 
erwachſen iſt, wenn «8 nicht die Arbeit vieler Gefchlechter 


dern fie ift mit der’ Nation eins, und wenn es nöthig ift, | war.” Die Reife des Urtheils, welche ber Berfafler in 
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noch fo jungen Jahren befundet, läßt es bedauern, daß 


er in feinem engern Vaterlande einft doch keinen umfaf- 


jendern Wirkungskreis file feinen Geift finden kann; es 
ift das auch em Uebelſtand der Zerfplitterung Deutich- 
lands in Meinere Staaten, daß in bdenfelben fo mande 
reihe Begabung in den zugemeflenen befchränften Ber- 
hältniffen fich nicht für höhere Dienfte nad) ihrer Kraft 
zu entfalten vermag. In dev Wiflenfchaft aber hemmen 
die flantlichen Schranfen nicht, wie viele Männer, auf 
welche Deutfchland ftolz fein kann, bewiejen haben, und fo 
hoffen wir auch, von dem Berfaffer des „Kriegs von 


. 1815”, über weldgen er bie Acten ziemlich abgefchloffen 


hat, noch manches andere verbienftvolle Werk zu lefen. 
/ Karl Guſtav von Bernch,. 





Romane und Erzählungen. 

1. Der Jeſnit. Roman von bem Abbe ***, Verfaſſer bes 
„Berfluchten““ und der „Noune“. Deutſch von A. Diez» 
mann. Anserifirte Heberjegung. Leipzig, Steinader. 1865. 
8, 1 Thlr, 15 Nor. 

Der Berfaffer des „Verfluchten“ und ber „Nonne“ 
macht in der Form des Romans einen neuen Angriff auf 
dess Katholicismus, diesmal übrigens einen wirklich jehr 
ſchwächlichen und überans langweiligen. Er erzählt uns 
die Gefchichte eines jungen Franzofen aus vornehmer Fa⸗ 
mifie, der, von ben Jeſuiten erzogen, in die Geheimniſſe 
des Drdens eingeweiht wird. Die Erfahrungen bei der 
letzten Papftmahl, noch mehr aber die Revolution in Pa- 
ris von 1848 bringen den zum 'Priefter geweihten Je⸗ 
fuitenzögling zu der Ueberzeugung, daß ber Orden eine 
tetale Umwandlung erfahren und ein müchtiger Bundes 
genoffe fiir die Reformideen fein müßte. Der Gebanfe 
madt femen Herzen alle, feinem Berftande aber ſehr. 
wenig Ehre. Der Plan, den Jeſuitenorden zu einem 
fortfchrättlichen Geheimbunde umzugeftalten, ift jedenfalls 
überaus naiv, er ift aber durchaus nicht das einzige Naive 
in diefem Roman. Die Art und Weife 5. B., wie der 
General Rothaon, bekanntlich ein überaus geiftreicher 
Mann, den jungen Pater über die Theokratie des Jeſui⸗ 
tenordens belehrt, die frage: „Das hatten Ste wol nicht 
bermmuthet, Herr Pater?” ift doch zu kindlicher Natur. 
Mit großer Weitläufigfeit gibt Rothaan eine Euftkeilung 
ber Diplomaten in geriebene und gutmüthige, als ob er 
mit. biefer allbefannten Weisheit eine große Entbedung 
gemacht hätte. Die Erzählung von der Stellung des 
Iefnitengenerald zur Terdinandinifchen Geſellſchaft ift ge- 
wiß das Einfältigfte, was bisjegt auf Rechnung der Je⸗ 
fuiten erfunden worden if. Mitunter findet fi) eine 
ganz gute Bemerkung, z. B. über die Armuth des 
Ordens, der Bergleih mit den ander» Möndsorbek, 
über die Bedeutung der freiheit bes Unterrichts u. f. w. 
Dann kommt wieder augenfcheinlich Apokryphes, 3. B. 
die aufgezeichneten linterredungen des jungen PBaters mit 
feinem General, bie ganze Erzählung von der Revolution 
in Paris, überhaupt dag ganze gefchichtlicde Material. 

Die Dauptanflage der Jeſuiten richtet fich in diefem 
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Buche gegen Erbſchleicherei und Spionirſyſtem, von wel⸗ 
hen praftifche Beifpiele angefüigrt werden. Daß die Je⸗ 
fuiten in der Berbindung zweier Brüder eine amicitiam 
male olentem jehen, daß bie Lehre vom Königsmord 
nicht feierlich verurtheilt wurde, während ihre Erörte⸗ 
rung allerdings verboten ift, gibt dem Berfafler Kaum 
zu Conjecturen. 

Der Tefer erwarte dabei eben nicht viel Intereflantes, 
Romanhaftes in biefem ewig langen Buche. Da hat Sue 
feine Sache befjer verftanden, viel glüdlicher auf den Ge— 
ihmad feiner Leſer fpeculirt. Die Jeſuiten in diefem 
Bude find im Grunde alle etwas zu leicht zu betrigen 
und viel zu wenig patentirte Verbrecher, Wer heutzutage 
über die Jeſuiten fchreiben will, muß eine ganze Bortion 
Galle, Gift, Dolch und übernatürliche Verbrechen aus 
feinem Zintenfaß ſchöpfen können, fonft ift ev langweilig. 
Ein Ideal Hat ber fogenannte Herr Wbbe übrigens vor- 
geführt: den Jeſuitenpater Montgazin. Nur fchade, daß 
er der erften Verſuchung nicht wiberfteht und Burda fort 
geſetzten Ehebruch doch auch einige flttliche Bedenken gegen 
den Idealismus bed Berfaffers hervorrufen bürfte Der 
Held des Romans aber, der Graf und Pater Sainte- 
Maure, ift beklagenswerth unklar und überjpannt. Mi⸗ 
chelet und Quinet, bie Ordensregeln, die Demokratie und 
die Straßenmefje begeiftern ihn abwechſelnd und bringen 
in feinen ohnehin nicht großen Geiſt einen chaotifchen 
MWirrwarr. 


2. Die Verſtoßene. Erzählung von Hans Wachenhuſen. 
Zwei Bände. Berlin, Janke. 1866. 8. 2 Thlr. 7), Nur. 


Wachenhuſen gehört zu jener Klafie von Schriftftel- 
lern, bie am beften Erſchautes oder Erlebtes erzählen, 
ober die wenigftend einen vealen oder hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grund für ihre Momane bedürfen. Lebhafte Auffaſſung 
und geiftreiche Wiedergabe des Erlebten zeichnen dieſen 
Scriftfteller aus; mit pfuchelogifcher Feinheit findet und 
zeichnet er die Motive. Weniger groß aber ift feine Er- 
findungsgabe, und aud) die vorliegende Erzählung bewahr- 
beitet diefen Ausſpruch. Kine nicht eben fehr fein ange- 
legte Erbfchleicheret bildet den Stoff. Commerzienrath 
von Havelmann Bat früher ein junges Mädchen verführt, 
deren Mutter ihn mit dem Fluche fchredt, er würde im 
feinen Findern die Strafe für fein Vergehen erhalten. 
Diefer Fluch beſtimmt alle feine Handlungen, der Aber- 
glaube beherrſcht ihn und überall erfcheint ihm in feiner 
Befangenheit ald Wille des Schidfals, was doch im Grunde 
nur in feiner Einbildung befteht. Das Dämoniſche dieſes 
Überglaubens zu jchildern, wäre eine Aufgabe gewefen, 
die der ganzen Erzählung ein erhöhtes Intereſſe und einen 
gewifien Werth gegeben hätte. Der Commerzienrath hätte 
jelbft, im Drange feinen Aberglauben zu rechtfertigen, die 
Erfilllung des Fluchs gewiffermaßen herbeiführen müſſen. 
Statt deffen erjcheint er von Anfang an von einer firen 
„dee befangen, die feinen Hausarzt eine Gehirnerweichung 
fürchten läßt. In foldem Zuftande wird er das Opfer 
gröblichften Betrugs, der jo plump angelegt und ausge: 
führt wird, daß eben nur eine Zufälligkeit nöthig war, 
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um ihn an das ze eslicht zu bringen. Eine Gauner⸗ 
bande gewöhnlichiter Klaſſe verficht es, ihm feine unſchul⸗ 
digen Kinder zu verdäctigen, und das mit Mitteln, die 
nur bei einem am Gehirnerwei feidenden Manne an- 
gewendet werden Tomuten. Unglaublich ift die Einflihrung 
Eveline’s, ihr Berweilen im Haufe unb dag ihre Indis⸗ 
eretion, mit der fie durch einen gefundenen Brief fidh über 
bie Geheimnifie des Haufes unterrichtet, nicht Bedenken 
erregt; unglaublidy ferner, daß man, nachdem fie länger 
im Haufe ft, nicht einmal ihren Gamiliennamen fennt, 
baf der Graf fi) nicht erflärt, als man ihn mit bin 
findet u. dgl. Der Commerzienzait erfährt durch einen 
Geſchaftsfreund, fein Sohn habe eine große Summe ver- 
untreut; dad Natürlichſte wäre, weiter nachzuforſchen, 
fon um das Geld zu erfegen; er unterläßt auch dies, 
macht wenigftens nur einen einzigen Berfuch dazu u. |. w. 
Freilich, ſolchem unglaublichen Benehmen gegenüber war 
es den Gaunern leicht, den Bater zu betrügen, und ben 
Lefern bleibt bie beruhigende Gewißheit, daß folden In⸗ 
triguen zum Trotz die verleumdeten Rinder doch wieber 
flegen müflen. Das gefchieht denn auch ſehr einfach durch 
die Rücklehr des Sohnes in das äfterlihe Haus. Zu- 
letzt endet alles zur vollfommenen Zufriedenheit, der Com⸗ 
—— erfährt nicht einmal, daß ſich der Fluch an 
feiner natürlichen Tochter erfüllt bat, ihr Schickſal und 
das Elend der einft von ihm Berflihrten vergift er „im 
Anſchauen der fo glüdlichen Gegenwart”. 
ie Charaktere find auch nicht gerade befonders inter- 
efjant: Odard, Eveline, ihr Bruder find einfache Gauner, 
Pater Benpenuto ift ein fanatifcher Möndy, der Commer- 
zienxath ein unzurechnungsfähiger Menſch, die Geſchwi⸗ 
fler und der Graf greifen nirgends thätig in bie Hand- 
Iung ein. Dabei ift Bacenhufen mit dem Prädicat Cha- 
ralter ſchnell bei der Hand, Lydia wird S. 9, Eveline 
©. 19 ein Charafter genannt, wie man benn überhaupt 
bentzutage jeden, der nicht ganz fchablonenmäßig ift, mit 
diefem Ehrentitel Wie 
| Eine hier noch gemacht: Es ift auffallend, 
ie fid) durch die Belfdheibern und durch die Ueberfegungs- 
mh der Stil verſchlechtert. Selbft bei Wachenhuſen finden 
wir ganz anslündifche Wendungen, 3.3. glei) S. 4 in dem 
Sage: „Ein fo großes Zahlengenie, wie er war, unterhielt es 
ifn“ n.f.w. ©. 17 ſchreibt er vom „buftenben Glaſe 
der Weinreben“; ©. 18 läßt er Eveline „mit ihrem ge- 
ſchlitzten Auge”, obgleich fie doch wol deren zwei hatte, 
jemand anfehen; ©. 27 wiederholt er fehr unfhön „viel⸗ 
leicht”; S. 105 fteht jemand „plaftifcher”‘ vor einer Dame. 
Bie kann man von Gedanken, welche die Tiefe fuchen, 
fagen, fie „verſchwimmen“; wie "unklar conftruirt ift itber- 
haupt der ganze Satz: „Ohne ſich unwohl zu befinden, 
fühlte fie doch eine Lähmung, eine Erfchlaffung, in welcher 
unfere Gedanken fih niemals erheben, fondern die Tiefe 
fuchen, in welcher ihr Colorit ftets ins Dunkle verſchwimmt“. 
3. Die Jakobiner in Oeſterreich. Hiſtoriſcher Roman von 
ehe Nüffer. Prag, Steinhauſer. 1865. Gr. 8. 
Daß die Aufgabe des Romans in der ftufenweilen 


‘ 


fttlihen und äfthetifdgen Catmigelung eines Charakters 
beſteht, und daß auch der hiſtoriſche Roman dieſe Grund⸗ 
bedingung erfüllen mug — das alles ſcheint jo befannt und 
ſteht fo fe, dag man ordentlich Schen trägt, es zu wie⸗ 
derholen. Immer wieder aber begegnen wir Romanſchrift⸗ 
ftellern, die über das Wefen des Romans felbft im Unkla⸗ 
ren find. So ift auch in den „Jalobinern in Oeſterreich“ 
von der Entwidelung eines Charalters gar nicht die Rebe. 
Der Berfaffer gibt ein Bild von den Zuftänden des Kai- 
ferreih8 nad) dem Tode Joſeph's II. Eine Reihe fitten- 
geſchichtlicher Gemälde werben vor uns aufgerollt und dieſe 
durch zwei einfache Liebesgefchichten, lofe genug, verbun- 
den. Jedes einzelne Kapitel erfcheint wie eine Exrpofition, 
ohne innern und äußern Zuſammenhang. Eine Berwide- 
lung iſt nirgends verfucht, eine Entwidelung ift demnach 
nicht zu erwarten, die Löfung macht benfefben epifoden- 
baften Eindruck wie das ganze Bud, überhaupt. 

Der Berfafler hat e8 nicht einmal verſucht, die verſchie⸗ 
denen handelnden Perſonen und die geſchilderten hiſtori— 
fen Facta in einen gewifien Zufammenhang zu brin- 
gen. Die deutfch-öflerreihifhe, die ungariſche, die böh- 
mifche Bewegung gehen nebeneinander ber; eine eit 
der Beftrebung, des Ziels, ein Berlihren der verſchiedenen 
Elemente ift nirgends zu erkennen. Im ganzen Bude 
ftehen Gewitterwolfen am Himmel, und ber Lefer hat ben 
ermattenden Eindrud, den eine Gewitterſchwüle hervor⸗ 
bringt; man wünſcht zulegt nichts fehnlicher als ein tüdh- 
tiges Wetter, das die Luft reinigt; aber es verzieht ſich, 
ehe es zum Ausbruch kommt. Der Berfafler läßt zu 
wenig gefchehen unb zu viel reden; im ben Handlungen 
aber muß fi) der Charakter des Helden entiwideln, und 
nicht durch Geſpräche und Selbflerläuterung. Der ‚Stoff 
ift dabei glädlid) gewählt — wenn wir nit irren, ift 
er übrigens ſchon von Franz von Pulszty in feinen „Ja⸗ 
fobinern in Ungarn“ benutzt —, aber bie Ausführung ft 
mislungen. Faſt in jedem Kapitel werden nene Perſön⸗ 
lichkeiten vorgeführt, welche Reden halten, Verſchwörungen 
anzetteln, Iutriguen erfinnen, Programme entwerfen. Die 
Sluminaten, die ungarifchen Ariftofraten, ber böhmifche 
Landtag ftellen ihre Forderungen; der Kaiſer Leopolb 
wird in Scene gefegt, um feine Anfichten über Religion 
u. |. w. auszufprechen. Das Unglüd Ungarns wird ©.155, 
189, 204, 254 erzählt u. f. w. 

Bei allen fihtbaren Borftubien beweift der Berfaffer 
eine oft feltfame Unkenntniß der gefchilderten Verhältniſſe. 
Unglaublich ift es jedenfalls, daß ber hohe Abel in Wien 
ſolche Grundfätze ausfpriht wie S. 84 und 95, daß eine 
geriebene geheime Polizei ihre Geheimnifle im Kaffeehauſe 
ausſchwatzt wie ©. 217. Eine ungarifhe Gräfin gibt 
ſich wol ſchwerlich Rendezvous in einer Weinkneipe, lär- 
mende Gefundheiten pflegt man nicht an Faiferlihen Ta- 
feln auszubringen, fremde Gefandte übergeben überhaupt 
Teine verftegelten Schreiben ihres Eabinets, noch weniger 
aber in der ©. 104 angegebenen Formlofigteit u. dgL 
Pſychologiſch undenkbar iſt, daß ein liebendes, reines 
Mädchen wie Elfi fih fo verführen läßt, unwärbig iſt 
das Benehmen Hebenftreit's, als er Elfi verführt findet, 
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erbärmlich fein Wunſch, daß die einft Geliebte durch ihre | gefunden hätten. Mit großem Fleiße find die beften 
Schönheit „die Feinde beraufchen und verblenden” möchte. | Duellen benugt, dann freilich wieder auch anonyme Bro- 

Der ganze Berfhwörungsapparat ift fehr Kindlicher | ſchüren u. dgl. Defters macht der Verfaffer dem Roman⸗ 
Natur, die Entdedung der geheimen Verbindungen dem haften Konceffionen, wie in dem ganzen Auftreten „der 
wieder durchaus angemeſſen. Ermübdend wirkt das ewig ſchwarzen Jakobiner“. Küffer ift ſtarker Reactionsriecher, 


fich Wiederholende, nicht nur im Bolitifchen, fondern auch } fehr entſchiedener Preußenfeind und fonft noch etwas un- 


im Romanhaften. SHebenftreit’3 Liebe zu Elfi, Marti- | Har in feinem politifchen Urtheile. Die Verf hwörungen, 
navic's Liebe zu Marie ftehen in gar feinem organifchen | die auf die Rostrennung Ungarns, auf eine ariftofratifche 
Zufammenhang mit dem Gefdichtlichen, oder wenigſtens Republif u. ſ. w. gerichtet waren, hält er für ebenfo 
in einem fo geringen, daß niemand beide Liebesgefchichten | harmlos, wie da8 Benehmen des Offizier Hebenftreit, der 
vermifien würde, wenn fie fehlen follten. Bergiftete Rofe | als Borfigender der Illuminaten in Yien den Orden „in 
und Schlafpulver, beider Frauen Warnung, find auch | Verbindung mit den Münnern der Revolution in Paris“ 
bier als Parallelfituationen zu bemerken, von denen das | bradjte u. ſ. w. 
Buch überhaupt, wie fchon bemerkt, viele aufzumweifen hat. Schließlich fei noch bemerkt, daß einzelne hübſche 
Bir würden in unferm Zabel nicht fo ausführlich | Stimmungsbilder und eine poetifche- Epifode „Der Pala- 
gewejen fein, wenn mir nicht auch in dem Buche ein | tin“ erwähnt zu werden verdienen. 
fichtliches Streben und Talent zu hiſtoriſcher Schilderung A. Sreiherr von Coen. 





Seuilleton. 


Lefern zu plaudern fiber literariſche Stoffe, und wenn bie eigent- 
lie Chronik der Gegenwart fpärlicher flieht, wenn namentlich 
die Bühne, wie es faft den Auſchein gewinnt, auf einige Zeit 


Literarifhe Blandereien. 

Ber plandert jegt von Literatur? In einer Zeit ber Kriegs- 
erflärungen, der brennenden Brüden, der Gefechte? Doch jeder 
Soldat muß feiner Fahne treu bleiben. Das Banner der Lite⸗ 
ratur ift die Fahne deutſcher Einheit, die einzige, die noch aufe 
recht flieht im Sturme der politiichen und Zriegerifchen Beme- | ! ner n al ! 
gungen, deren Ende nicht abzufehen if. Der Parnaß iſt zwar | inmerhalb der Jonrnaliftit felbft die literariſchen Strömungen 
fein ftrategifch oder taftifch wichtiger Berg, es Laffen fich keine | wad erhalten. 


lang aus der Reihe der mitzäblenden Factoren uufers geiſti⸗ 
Seihlige anf demjelben aufpflanzen; doch aud die Muſen laf- Aus dem „Deutſchen Dichtergarten‘ erfahren wir, daß 
| 


gen Lebens mehr oder weniger geftrichen werben follte — fo 
wollen wir um jo aufmerkſamer den Anregungen folgen, welche 


fen fi nicht von demſelben verſcheuchen und wahren ihr Pal» | die Vorbereitungen des Comité zur Herausgabe der Schriften 
fadium im Kampfgetümmel. Dtto Ludwig’s bisjeßt ohne das gewünschte Rejultat geblie⸗ 

Für die geiftige Signatur eines Zeitalter8 bleiben die | ben find. Unter dem Nachlaffe des Dichters fanden ſich vor: 
Schaͤtze der Literatur immer fo wichtig wie die Triegerifchen 
Ereigniffe, wichtiger als jene Kämpfe, melde den Mitlebenden 
fo bedrohlich nahe rücken. Und alle jene Kämpfe, deren letztes 
Refultat mit dem nationalen und damit dem geifligen Fort- 
Schritt zugute kommt, weldhe ins Blaue verlaufen, als ein Ringen 
der Gewalt mit der Gewalt, welche Klio nur mwillig mit ih- 
vem Griffel verzeichnet — fie find vergänglicher in der Erinue- 
rung der Nachwelt als das Fleinfte Kunſtwerk der Poefie, ber 
Malerei, als irgendein ſchöpferiſcher Gedanke, welcher fortzeu- 
gend wirft und fruchtbringend für künftige Geſchlechter. 

Der Sat: „Inter arma silent musae”, darf wol nicht jo 
verftanden werden, als müßte nun im Waffenlärm des Kriegs 
das ganze Werk der Mufen verleugnet werden, als müßten ſich 
Literatur und Kunſt für banfrott erflären oder mindeflens mit 
gefrengten Armen zufehen und Eindrüde empfangen, bis ber 

rieg mit feinem Schreden vorüber fei. 

Es wäre dies ebenfo einfeitig wie der ſchon früher an die 
Literatur ergangene Befehl der Titerarhiftoriichen Chefs, mit ber 
Production einzuhalten, politiſch ſich mit zu bethätigen und gleich- | periode des thüringiſchen Denkers und Dichter. Unter den 
ſam die Xercaffen aufzubauen, auf welchen die glänzenden | Fragmenten ift vor allen der vollendete erfte Act eines Traner- 
@ürten der PBoefle der Zukunft ihre Pracht entfalten follen. | ipiels: „Ziberius Gracchus“, zu nennen, der zu dem Schönften 

| 
| 
| 


1) lyriſche Gedichte (deren fchönfte der Freund des Entſchlafe⸗ 
nen, Sofichaufpieler I. Lewinsfy, am Todestage des Dichters, 
25. Febr. d. J., in Wien öffentlich vortrug); 2) Novellen; 
3) Dramen; 4) ein großes Äfthetiiches Wert: „Studien liber 
Shakſpeare.“ Am ſchwächſten find die Novellen, meift nad) 
vorhandenen Muftern gearbeitet oder um Geld zu erwerben in 
der Eile zuſammengeſetzt. Niemand würde in ihnen den Dich⸗ 
ter don „Zwifchen Himmel und Erde” wieder erkennen. Die⸗ 
fen Theil des Nachlafſes Hatte Berthold Auerbad, in Berlin 
zur Revifton. Gedichte find nur wenige vorhanden, doch zeich- 
neu fidy einige von ihnen durch erflaunliche Fülle und Kraft 
des Ausdruds und Tiefe der Auffaffung aus. Es ift nur eben 
ſchade, daß der Gedichte jo wenige find, daß es ſchwer dienlich 
wäre, eine noch viel Heinere Anzahl von ihnen auszuwählen 
und in Drud zu legen. Dramen find mehrere vollendet, viele 
im Bruhftäd, andere bios ala Apparat vorhanden. Unter den 
vollendeten Dramen befindet fi kein befonders erwähnens⸗ 
wertbhes, fie ſtammen ſämmtlich aus der vgrbereitenden Lebens. 








Ber nit mitlämpft, mag im Herzen nod) fo Iebendig | gehört, was je in umvollendeten, ungefeilten Stücken geſchrie⸗ 
Partei ergreifen, die Spannung gegenliber großen Ereignifien ; ben wurde. Am bebeutendften (in ſeinem Naclaffe) erjcheint 
mag eine nod) fo bedeutende fein — das Lejen der Brtrablätter ' Otto Ludwig als Aeſthetiker. Er fiellt geradezu die ganze 
umd das Kannegießern kann nicht die Muße eines benlenden | neuere Aeſthetik auf den Kopf, indem er es ausſpricht, daß 
Mannes ausfüllen; er bedarf der Erhebung und Sammlung | Schiller, der Abgott des deutfchen Volks, das Vorbild fo man⸗ 
gerade mitten in den auf ihn Losflürmenden Eindriüden des chen Sängers, den Dichter der Epigonenzeit auf Abwege gelei- 
Augenblids. Und diefe Erhebung und Sammlung wird immer : tet habe, aus denen ihn nur ein zweites Genienpaar erretten 
naar bie Literatur gewähren, welche doch andy flir die politifchen : konnte. Ihm ift das falfche Pathos in der Seele zumiber, die 
&rempel der Gegenwart die Formel gibt und den bleibenden bewunderte Todtenflage Thekla's 3. B. ift ihm unnatürlich 
Kern von der vergänglichen Schale Täft. und —— — 

” Wir werden daher nach wie vor fortfahren, mit unſern Wir haben diefe Einfeitigleit der Otto Ludwig'ſchen Rich⸗ 


— 
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um ihn an das Tageslicht zu bringen. Eine Gauner- 
banbe gewöhnlichiter Klaffe verfteht es, ihm feine unſchul⸗ 
digen Kinder zu verbächtigen, und das mit Mitteln, die 
nur bei einem an Gehirnevweichung leidenden Manne an- 
gewendet werden konnten. Unglaublich iſt die Einfithrung 
Eveline’s, ihr Berweilen im Haufe und daß ihre Indis- 
cretion, mit der fie durch einen gefundenen Brief fi) über 
bie Geheimnifje des Haufes unterrichtet, nicht Bedenken 
erregt; unglaublich ferner, daß man, nachdem fie länger 
im Hauſe ift, nicht einmal ihren Yamiliennamen fennt, 
daß der Graf ſich nicht erflürt, als man ihn mit Lydia 
findet u. dgL Der Commerzienrath erführt durch einen 
Gefchäftsfreund, fein Sohn habe eine große Summe ver⸗ 
untreut; das Natürlichſte wäre, weiter nachzuforſchen, 
Ihon um das Gelb zu erfegen; er unterläßt auch dies, 
macht wenigftens nur einen einzigen Verſuch dazu u. ſ. w. 
Freilich, ſolchem unglaublichen Benehmen gegenüber war 
es den Gaunern leicht, den Bater zu betrügen, und ben 
Lefern bleibt die beruhigende Gewißheit, daß foldhen In⸗ 
triguen zum Trotz die verleumbdeten Kinder doc wieder 
fiegen müflen. Das gefchieht denn auch ſehr einfach) durch 
die Rückkehr des Sohnes in das äfterlihe Haus. Zu⸗ 
letzt endet alles zur volllommenen Zufriedenheit, der Com⸗ 
merzienrath erfährt nicht einmal, daß fich der Fluch an 
ferner natürlichen Zochter erfüllt Hat, ihr Schidfal und 
das Elend der einft von ihm Berführten vergißt er „im 
Anfchauen der fo glüdlichen Gegenwart”. 

Die Charaktere find auch nicht gerade befonders inter- 

eflant: Ddard, Eveline, ihr Bruder find einfache Gauner, 
Pater Benvenuto ift ein fanatifcher Mönch, der Commer- 
ziencath ein unzurechnungsfühiger Menſch, die Geſchwi⸗ 
fer und der Graf greifen nirgends thätig in die Hand» 
Iung ein. Dabei iſt Wachenhufen mit dem Prädicat Cha⸗ 
rakter fchnell bei der Hand, Lydia wird ©. 9, Eveline 
©. 19 ein Charakter genannt, wie man denn iiberhaupt 
bentzutage jeden, der nicht ganz fhablonenmäßig ift, mit 
diefem &hrentitel betraut. 
- Eine Bemerkung fei hier nod gemacht: Es ift auffallend, 
wie fich durch die Bielfchreiberei und durch die Ueberfegungs- 
wuth der Stil verſchlechtert. Selbft bei Wachenhufen finden 
wir ganz ausländische Wendungen, z. B. gleich S.4 in dem 
Sage: „Ein fo großes Zahlengenie, wie er war, unterhielt e8 
ihn” n.f.w. S. 17 fchreibt er vom „buftenden Glafe 
der Weinreben”; ©. 18 läßt er Eveline „mit ihrem ge- 
(listen Auge”, obgleich fie doch wol deren zwei hatte, 
jemand anfehen; ©. 27 wiederholt er fehr unſchön „viel- 
leicht”; ©. 105 fteht jemand „plaftifcher‘‘ vor einer Dame. 
Wie kann man von Gedanken, welche die Tiefe fuchen, 
fagen, fie „verſchwimmen“; wie unklar conftruirt ift über- 
haupt der ganze Sat: „Ohne fi unmwohl zu befinden, 
fühlte fie doch eine Lühmung, eine Erfchlaffung, in welder 
unfere Gedanken ſich niemals erheben, fondern die Ziefe 
fuchen, in welcher ihr Eolorit ftets ins Dunkle verſchwimmt“. 
3. Die Jakobiner in Oeſterreich. Hiſtoriſcher Roman von 

ae NRüffer. Prag, Steinhauer. 1865. Gr. 8. 


Daß die Aufgabe des Romans in der ſtufenweiſen 


‘ 


fittlichen und äfthetifcden Entwidelung eines Charakter 
befteht, und daß auch ber hiftorifche Roman diefe Grund⸗ 
bedingung erfüllen muß — das alles fcheint jo befannt und 
ſteht fo ee, dag man ordentlih Schen trägt, es zu wie⸗ 
derholen. Immer wieder aber begegnen wir Romanſchrift⸗ 
ftellern, die über das Weſen des Romans felbft im Unkla⸗ 
ren find. So ift auch in den „Jalobinern in Oeſterreich“ 
von der Entwidelung eines Charakters gar nicht die Rebe. 
Der Berfaffer gibt ein Bild von den Zuſtänden des Kat- 
ferreih8 nach dem Tode Joſeph's II. Eine Reihe fitten- 
gejchichtlicher Gemälde werben vor uns aufgerollt und diefe 
durch zwei einfache Liebesgefchichten, Iofe genug, verbun⸗ 
den. Jedes einzelne Kapitel erfcheint wie eine Expofition, 
ohne innern und äußern Zuſammenhang. Eine Berwide- 
lung ift nirgends verfucht, eine Entwidelung ift demnach 
nicht zu erwarten, die Löfung macht denjelben eptjoden- 
baften Eimdrud wie das ganze Buch überhaupt. 

Der Berfaffer hat e8 nicht einmal verfucht, die verfchie- 
denen bandelnden Perfonen und die gefchilderten Biftort- 
ſchen Facta in einen gewiffen Zuſammenhang zu brin- 
gen. Die deutſch-öſterreichiſche, die ungarische, die böh- 
mifche Bewegung gehen nebeneinander her; eine Einheit 
der Beitrebung, des Ziele, ein Berühren der verfchiedenen 
Elemente ift nirgends zu erfennen. Im Bu 
ftehen Gewitterwolfen am Himmel, und der Lefer hat ben 
ermattenden Cindrud, den eine Gewitterfchwille hervor⸗ 
bringt; man wünfcht zuletzt nichts fehnlicher als ein tüch⸗ 
tiges Wetter, das die Luft reinigt; aber es verzieht fidh, 
ehe es zum Ausbruch Tommt. Der Berfafler läßt zu 
wenig gefchehen und zu viel reden; ” in ben Handlungen 
aber muß fi der Charakter des Helden entwideln, und 
nicht durch Geſpräche und Selbfterläuterung. Der Stoff 
ift dabei glüdlich gewählt — wenn wir nicht irren, ift 
er übrigens ſchon von Franz von Pulszky in feinen „Ja⸗ 
fobinern in Ungarn” benugt —, aber die Au ift 
mislungen. Faſt in jedem Kapitel werben neue Berfön- 
Iichleiten vorgeführt, welche Reden halten, Verſchwörungen 
anzetteln, Intrigen erfinnen, Programme entwerfen. Die 
Illuminaten, die ungarifchen Ariftofraten, der böhmifche 
Landtag ftelen ihre Torderungen; der Kaifer Leopolb 
wird in Scene gejegt, um feine Anfichten über Religion 
u. |. w. auszufprecden. Das Unglüd Ungarns wird S.155, 
189, 204, 254 erzäblt u. f. w. 

Bei allen fichtbaren Vorſtudien beweift der Berfafler 
eine oft feltfame Unkenntniß der gefchilderten Berhältniffe. 
Unglaublidy ift e8 jedenfalls, daß der hohe Adel in Wien 
ſolche Grumdfäge ausſpricht wie ©. 84 und 95, daß eine 
geriebene geheime Polizei ihre Geheimnifle im Kaffeehauſe 
ausfchwagt wie ©. 217. Eine ungarifche Gräfin gibt 
ſich wol ſchwerlich Rendezvous in einer Weinfneipe, lär- 
mende Gefunbheiten pflegt man nicht an Taiferlihen Ta⸗ 
feln auszubringen, fremde Gefandte übergeben überhaupt 
feine verfiegelten Schreiben ihres Cabinets, noch weniger 
aber in der ©. 104 angegebenen Formloſigkeit u. dgl 
Pſychologiſch undenkbar ift, daß ein liebendes, reines 
Mädchen wie: Elfi fih fo verführen läßt, unwürdig iſt 
das Benehmen Hebenftreit’s, als er Elſi verführt findet, 





| 
| 
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erbärmlich ſein Wunſch, daß die einſt Geliebte durch ihre 
Schönheit „die Feinde berauſchen und verblenden“ möchte. 

Der ganze Verſchwörungsapparat iſt ſehr kindlicher 
Natur, die Entdeckung der geheimen Verbindungen dem 
wieder durchaus angemeſſen. Ermüdend wirkt das ewig 


fich Wiederholende, nicht nur im Politiſchen, ſondern auch 


im Romanhaften. Hebenſtreit's Liebe zu Elfi, Marti— 
navic's Liebe zu Marie fiehen in gar feinem organischen 
Zuſammenhang mit bem Gefchichtlichen, oder menigftens 
in einem fo geringen, daß niemand beide Liebesgeſchichten 
vermiſſen wilrde, wenn fie fehlen ſollten. Bergiftete Roſe 
und Schlafpulver, beider Frauen Warnung, find aud) 
hier als Baralleffituationen zu bemerken, von denen das 
Buch überhaupt, wie ſchon bemerkt, viele aufzumeifen hat. 


gefunden hätten. Mit großem Fleiße find die beften 
Duellen benugt, dann freilich wieder auch anonyme Bro- 
ſchüren u. dgl. Defters macht der Berfafler dem Roman⸗ 
baften Conceffionen, wie in dem ganzen Auftreten „ber 
ſchwarzen Jakobiner“. Rüffer ift ftarker Neactionsriecher, 
jehr entfchiedener Preußenfeind und fonft nod) etwas un- 
Har in feinem politifchen Urtheile. Die Verſchwörungen, 
die auf die Tostrennung Ungarns, auf eine ariftofratifche 
Kepublit u. ſ. w. gerichtet waren, hält er für ebenfo 
harmlos, wie da8 Benehmen des Dffizierd Hebenftreit, der 
als Borfigender der Illuminaten in Wien den Orden „in 
Verbindung mit den Männern der Revolution in Paris“ 
brachte u. ſ. w. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß einzelne hübſche 


Bir würden in unſerm Zabel nicht fo ausführlich Stimmungsbilder und eine poetiſche Epiſode „Der Pala- 


geweien fein, wenn wir nicht auch in dem Buche ein 
ſichtliches Streben und Talent zu Hiftorifcher Schilderung 


tin” erwähnt zu werden verbienen. 
A. $Sreiherr von ſoen. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Wer plandert jet von Literatur? In einer Zeit ber Kriegs- 
erflärungen, der brennenden Brlüden, der Gefechte? Doch jeder 
Soldat muß feiner Fahne treu bleiben. Das Banner der Lite⸗ 
ratur ift die Fahne deutfcher Einheit, die einzige, die noch auf⸗ 
recht ſteht im Sturme der politiihen und kriegerifchen Bewe⸗ 
gungen, deren Ende nicht abzufehen iſt. Der Parnaf iſt zwar 
fein ſtrategiſch oder taktiſch wichtiger Berg, es laſſen fich feine 
Geſchütze anf demjelben aufpflanzen; doch auch die Muſen laſ⸗ 
fen fich nicht von demfelben verſcheuchen uud wahren ihr Pal- 
labium im Sampfgetlimmel. 

Für die geifiige Signatur eines Zeitalter bleiben die 
Schätze der Literatur immer fo wichtig wie bie kriegeriſchen 
Ereigniffe, wichtiger als jene Kämpfe, welche deu Mitlebenden 
fo bedrohlich nahe ritden. Und alle jene Kämpfe, deren letztes 
Refultat nit dem nationalen und damit dem geifligen Fort- 
Schritt zugute kommt, welche ins Blaue verlaufen, als ein Ringen 
der Gewalt mit der Gewalt, welche Klio nur unwillig mit ih- 
rem Griffel verzeichnet — fie find vergänglicher in der Erinne- 
rung der Nachwelt als das Fleinfte Kunftwerk der Poefie, der 
Malerei, als irgendein fchöpferiicher Gedanke, welcher fortzeu- 
gend wirft und fruchtbringend für künftige Geſchlechter. 

Der Satz: „Inter arma silent musae”, darf wol nit fo 
berfianden werden, als müßte nun im Waflenlärm des Kriegs 
da8 ganze Werk der Mufen verleugnet werden, als müßten ſich 
Literatur und Kunft für bankrott erflären oder mindeflens mit 
gefrenzten Armen zufehen und Eindrüde empfangen, bis ber 
Krieg mit feinem Schreden vorüber fei. 

Es wäre dies ebenfo einfeitig wie der ſchon früher an bie 
Literatur ergangene Befehl der Yiterarhiftorifchen Chefs, mit der 
Productton einzuhalten, politifch fi mit zu bethätigen und gleich» 








Lejern zu plaudern über literarifche Stoffe, und went die eigent- 
liche Chronik der Gegenwart fpärlicher fliefit, wenn namentlich 
die Bühne, wie es faft den Anſchein gewinnt, anf einige Zeit 
lang aus der Reihe der mitzählenden Kactoren nuſers geifli» 
gen Lebens mehr oder weniger geftrichen werben follte — fo 
wollen wir um jo aufmerffamer den Anregungen folgen, welche 
innerhalb der Jonrnaliftit ſelbſt die literariſchen Strömungen 
wach erhalten. 

Aus dem „Deutſchen Dichtergarten‘ erfahren wir, daß 
bie Vorbereitungen des Comité zur Herausgabe der Schriften 
Dtto Ludwig's bisjegt ohne das gewünſchte Refultat geblie- 
ben find. Unter dem Nadjlaffe des Dichters fanden fi vor: 
1) Igrifche Gedichte (deren jchönfte der Freund des Entichlafe- 
nen, Hofichaufpieler 3. Lewinsiy, am Zodestage des Dichters, 
25. Febr. d. J., in Wien öffentlich vortrug); 2) Novellen; 
3) Dramen; 4) ein großes äſthetiſches Wert: „Studien über 
Shalipeare.” Am ſchwächſten find die Novellen, meift nad) 
vorhandenen Muftern gearbeitet oder um Geld zu erwerben in 
der Eile zufammengejegt. Niemand würde in ihnen den Dich⸗ 
ter von „Zwifchen Himmel und Erbe’ wieder erfennen. Die- 
fen Theil des Nachlafſes Hatte Berthold Auerbach in Berlin 
zur Revifion. Gedichte find nur wenige vorhanden; doc zeich- 
nen fi einige von ihnen durch erftaunliche Fülle und Kraft 
des Ausbruds und Tiefe der Auffaffung aus. Es ift nur eben 
ſchade, daß der Gedichte fo wenige find, daß es ſchwer dienlich 
wäre, eine noch viel Meinere Anzahl von ihnen auszuwählen 
und in Drud zu legen. Dramen finb mehrere vollendet, viele 
im Bruchſtück, andere blos als Apparat vorhanden. Unter den 
vollendeten Dramen befindet ſich fein befonders erwähnens- 
wertbes, fie ſtammen fämmtlich aus ber vgrbereitenden Lebens⸗ 
periode des thüringiſchen Denkers und Dichters. Unter den 


ſam die Xerraffen aufzubauen, anf welchen die glänzenden : Fragmenten ift vor allen ber vollendete erfle Act eines Traner- 


Gurten der Boefle der Zukunft ihre Pracht entfalten follen. 
Ber nit mitlämpft, mag im Herzen noch fo lebendig 
Bartei ergreifen, die Spannung gegenfiber großen Ereigniffen 


mag eine noch fo bedeutende fein — das Lefen der Ertrablätter ' Otto Ludwig als Aeftbetifer. 


und das Kannegießern Tann nicht die Muße eines benlenden 
Mannes ausflillen; er bedarf der Erhebung und Sammlung 
gerabe mitten in den auf ihn losfllirmenden Eindrücken des 


Kern von der vergänglichen Schale löſt. 


” Wir werden daher nad) wie vor fortfahren, mit unfern | 


| 


ſpiels: „Ziberius Gracchns“, zu nennen, der zu dem Schönften 
ehört, was je in unvollendeten, ungefeilten Stüden gejchrie- 

wurde. Am bedeutendften (in ſeinem Nachlafſe) erjcheint 
Er flellt geradezu die ganze 


| neuere Aefthetit auf den Kopf, indem er e6 ausſpricht, daß 
| Schiller, der Abgott des deutfchen Volks, das Borbild fo man- 


| 
ugenblids. Und diefe Erhebung und Sammlung wird immer : 
nar die Literatur gewähren, welche doch auch flir die polittfchen 
Erempel der Gegenwart die Formel gibt und den bleibenden 


hen Sängers, den Dichter der Epigonenzeit auf Abwege gelei- 
tet babe, aus denen ihn nur ein zweites Genienpaar erretten 
fonnte. Ihm ift das ralfe Pathos in der Seele zumider, bie 
bevunderte Todtenklage Thekla's z. B. ift ihm unnatärlich 
und —— 

Wir haben dieſe Einſeitigkeit der Otto Ludwig'ſchen Rich⸗ 


. 414 


tung immer um fo mebr bedauert, als fie es zugleich war, 
welde dem Eutwidelungegon e dieſes Talents enge Schranken 
anwies und ihn zu jenen bönderfichteiten führte, welche dem⸗ 
felben, bei alem Hang zum Volksthümlichen, d. 5. zu realiſti⸗ 
ſchen Lebensſchilderungen, doch gerade jede große, volfstblimliche 
Birkung unmöglich machten. 

Weun Otto Lubwig das foliche Pathos bei Schiller ver- 
dammt, fo if} bei ihm felbft ebenfo oft ein gefuchter und ma⸗ 
nierirter Schwulft des Ausdruds zu beflagen. Wilhelm Buch⸗ 
holz kann in den geiftweichen „Anregungen zur Beurtheifun 
des Schwülfigen und Einfa in der Kunſt“, melde bie 
‚„WBiffenfchaftliche Beilage zur Leipziger Zeitung‘ enthält, mit 
Recht auch aus Otto Ludwig Beilpiele des Schwülſtigen citi- 
ven. Nah Buchholz findet der ſchwülſtige Autor die höchſte 
Kunft in der Ueberfpannung des Kunftbogens, eine Ueberfpan- 
nung, die fi am treffendfien mit der Verrenkung menſchlicher 
Gliebmaßen vergleichen läßt. Der töbtliche Gedanken⸗ uud Ge⸗ 
fuhlsſchwindel, welchen uns der Schwulftmacher zu verſetzen 
ſucht, meint Buchholz, kann auf doppelte Weiſe verurſacht wer⸗ 
den. Einestheils durch die Anſchwellung verſchiedener unnatür⸗ 
licher Gleichnifſe und Bilder, andererſeits durch eine einzige 
abgeſchmackte Kolofſalhyperbel bildlicher Art. Er fährt fort: 
„In der erſten Art werden alſo einzelne von dem Ungeſchmack 
in die Welt geworfene Lappen zuſammengerafft, um ſo gut 
es eben geht, aneinanderzuflicken. Dieſe Art des ruf es 
iſt Die gewöhnliche, und felbft ſehr begabte Dichter haben ſich 
mitırater, verleitet durch den unfeligen Yang zur Efjectmacherei, 
zu ſolchen phantaſtiſchen Flidarbeiten bergegeben. Folgende 
Stelle im Otto Ludwig'ſchen Roman «Zwiſchen Himmel und 
Erde» liefert uns dafür eine Heine Probe: « Er fühlte keinen 
Boden, keine Füße, keine Beine (beim Tanzen) mehr unter fid, 
kanm no die junge Frau, die neben ihm ſchwamm, an feiner 
rechten Floßfeder hangend, die Schönfte unter den Schönen, wie 
es der Jovialſte unter den Sovialen, ber Daumen au ber Hand 
des Balles war.» Es iſt blos fchade, daß der Dichter nicht 
zum Schluß gejagt, der mit Floßfedern ausgeftattete Tänzer 
ſei der Teibhaftige Hecht im Karpfenteiche geweien. Während 
wir ſchon auf eine fo humoriſtiſche Löſung gefaßt waren, läßt 
jedoch der Boet den jedenfalls im Meer der Wonne ſchwimmen⸗ 
den Tänzer, deffen Frackſchwänze vermuthlich die Floßfedern 
fein ſollen, plötzlich zum Daumen an der Hand des Balles 
werben, ein Bild, das wir uns vermöge dev freundſchaftlichſten 
Phantaſie nicht um das geringfte befler vorftellen können ale 
jenes berühmte Meffer ohne Klinge, an welchem der Stiel abr 
bauden gelommen iſt. So bat der Berfaffer — ganz nad 
Manier der Schwulfturudger — durch undenkhare, da gegen- 
Teitig abfioßenbe Bilder das zu erfeßen geſucht, was ibm an 
Notürlichleit der Auſchauung gebrach.“ 

Bei Otto Ludwig wie Überhaupt bei den Realiſten findet 
fi neben großer ernheit auf der einen Seite, auch ebenfo 
viel Schwul auf der andern, weil ihnen die Inſpiration fehlt, 
die mit binreißender Magie den Strom der Gedanken in erha- 
beuem Gleichmaß aus ihrer Urne ſchüttet. Doch kaun man 
auch in der Witterung des Schwulſtes zu feinfplirig fein; 
namentlich iR Reihthum fein Schwul — was würde aus 
Shakſpeare, aus Jean Paul, aus Schiller? — fondern ber 
Schwu'ſt ſtellt fih gexabe bei der Armuth ein, wenn fie fi 
wie der Fuchs in der Fabel auf die Zehen flellt, um Trauben 
zu naſchen, die für fie ewig fauer fein müſſen. Auch hierüber 
macht Buchholz treffende Bemerkungen: „Im rechten Gebraud 
der Zropologie verräth ſich eben namentlich der wahre Poet. 


Büder wmüflen aus dem eigenen Gegenftande hervorwachſen, 


müflen ungeſucht wie von felbft fommen und nicht zurückgehal⸗ 
ten werben können. Danı empfinden wir aud) ihre unmittel- 
bare finnliche Macht, und bei einem durch die Natur der Sache 
hervorgerufeuen Drange nad tropiſchen Ausdrücken iſt fogar 
dem poetiſchen Darſteller, ohne daß er für feine Perſon etiva 
die übele Benennung eines WBilderjägers zu beflirchten hätte, 
eine üppige Prachtentfaftung geflattet, eine Prachtentfaltung, 


bie im ihrer harmoniſchen Zotalität von um fo größerer Wir⸗ 
fung iR, als wir zwiſchen dem Bergligenen Überall innere 
geiftige Achnlichkeiten entdeden. Wer ra nicht entzückt fein, 
wenn Kytämneftra bei Aelchylos zum beimlehrenden Agamem⸗ 
non fagt: 
8 Mit woher Seele Tann ich num aus aller Noth 

Siegrei gehoben grüßen bi: ber Heerde Hort, 

Des Schiffes rettend Antertau, bes hoben Das 

Grunbfefter Pfeiler, eines Baters einzig Kind, 

Ein Land, bem Schiffer unverhofft emporgetammpt, 

Ein blauer Frühlingemorgen nah bem Winterſturw, 

Ein füßer Quellſtrom für den burfl’gen Wanderer! 

Hier regt fi in Klytämneſtra mit entfchiedener Macht das 
innere Bedürfniß, durch die marmichfaltigften Bilder die wun⸗ 
derbar fie bewegenden Geflihle deutlich zu verfinnfichen; ihrem 
nad einer möglichft treffenden Bezeichnung ringenden Geiſte | 
ſcheint in bem überglüdligen Bomppt des Wiederſehens ein | 
einzelnes eben von ihr gewähltes Bild nicht binzureichen, und | 
fo möchte fie eines dr da8 andere gleichfam ergänzen und | 
erfäutern.” | 
Solige in Deutfchland die lyriſche Sumdflut durch die Zeit- 

ereigniffe etwas eingebämmt werden, fo wäre dies Ungläd je- 
denfall® noch am Teichteften zu ertragen. Inzwiſchen un⸗ 
ſere Stammyerwandten in England ausnehmend fangeetußig 
geworden. Das „Athenaeum‘ beflagt fich Über bie Waffe der 
zuftrömenden Werte in Berfen, und obgleich wir in jeder Rum- 
mer des Blattes neue „Po@ms‘ beiprochen finden, fo liegt doch 
noch vieles auf dem Vucheriiſch des „Athenaeum“, das van 
der Redaction nur ber flüchtigſten Beachtung gewürdigt wirb. 
Wir Deutichen haben fein Recht, die antiken und biblifchen 
Dramen als unſer Monopol zu betraditen. Da finden wir 
auch in England einen „Htob“, in welchem Satan feine Pfeile 
auf den armen Dulder abſchießt und dreimal der hölliſche Bo⸗ 
gen ſchwirrt. Auch allegorifher Figuren bedient ber Di 
ter Hohn Aſhford: „Geduld“ und „Gnade neigen fi auf 
Abendwolfen herab, „Wahrheit ſchwebt auf einer Morgenwollke. 
Ein anderer Dulder „Philoktet“ wird in elmem Drama nad 
der Antike verherrlicht, doch reihen die dichteriſchen Berbienfte 
diefes mit Ehören u. f. w. ausgeflatteten Werks nicht au die bes 
antififivenden Swinburne’fchen Dramas „Atalanta in Calydon“. 
Auffallend if die große Zahl fchriftfiellernder Damen in Lon⸗ | 
don auf allen Gebieten der Production. Im einer Nummer des | 
„Athenaeum’ (2013) finden wir außer zwei neuen Werfen aus ' 
dem Gebiete der Kochkunſt von Frauenhand einen Band „Poems” 
von Edna Dean Proctor, in denen der Milftffippi etwas ſchwülſti 
verherrlicht wird, und ein Memoirenwerl don Margaret Ho⸗ | 
witt: „Twelve months with Fredrika Bremer in Sweden. 


Literatur feheint in der That in ihre blauftrümpfliche Epoche 
getreten zu fein und der Dilettanutismus jeder Art lebt in 
volifter Blüte. / 


Auerbach und König Belfazer. 

Was werden engliſche und franzöſiſche Schriftgelehrte 
fagen, wenn fie in Auerbach's vortrefflihen Roman „Auf 
der Höhe‘ (III, 67) Iefen, daß dem Könige Nebuladuezar bie 
Worte von geheimnißvollen Fingern an bie Band feines Speiſe⸗ 
faal® gefchrieben worben feien: „Mene, mene, tekel, peres, 
upharsin |’ das heißt: „Gott bat dein Königreich gezählet und 
vollendet, mon bat did) in einer Wage gewogen und zu leicht 
befunden, dein Königreich ift zertheilt und den Medern md 
Perfern gegeben!” Hätte diefer König dieſe böfen Drohworte 
vernommen, ex würde vielleicht in. fidh gegangen fein, ſich ge 
befiert und feinem Sohne Beljazer eine beflere Erziehung ge 
geben haben. Solches geihah aber nicht. Belſazer wurde eiz 
ebenfo nichtewlichiger Rünig wie fein Vater Nebulahnezar 


as 
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geweien war. Aus geftoblenen goldenen Gefäßen „joff er mit 
feinen Gewaltigen, feinen Weibern und feinen Kehsweibern, und 
fie lobten eben bie gofbenen, fübernen, ehernen, eifernen, hölzer- 
nen und fleinernen Götter, als Finger, wie die einer Menſchen⸗ 
Band, Hervorgingen und A den Leuchter Über auf die ge- 
tündte Wand in dem lichen Saale jene revolutionären 
Worte fhriebn. Da * e der Prophet geruſen und ihm 
verſprochen, falls er anzeige, was fie bedeuteten, ſolle er in 
Burpur geßleidet werden und goldene Ketten am feinem Halfe 
tragen und der dritte Herr fein im Königreide. Der aber 
redete vor dem A bo 

„Behalte deine Saben felbft und gib dein Geſchenk einem 
anubern. will dir dennod die Schrift leſen und anzeigen, 
was fie bedeutet. Herr König, Gott der Höchſte bat deinem 
Bater Nebulabnezar Königreich, Macht, Ehre und Herrlichkeit 
gegeben. Und vor foldher Macht, die ihm gegeben mar, fürch⸗ 
teten fi und fcheuten fi vor ihm alle Bölker, Leute und 
Zumgeun. Er tödtete wen er wollte. Cr ſchlug wen er wollte. 
Er erhöhte wen er wollte. Er demlithigte wen er mollte. 
Da fi aber fein Herz erhob und er ſtolz and hochmüthig ward, 
ward er vom köoniglichen Stuhle geftoßen und verlor feine 
Ehre. Und ward Bergen von den Leuten. Und fein Herz 
ward glei den Thieren und mußte bei dein Wild Taufen und 
fraß Gras wie Ochfen und fein Leib lag ımter den Than des 
Simmels und ward maß, bis Daß er lernte, daß Gott der 
Oochſte Gewalt hat liber der Menfchen Königreich, und gibt 
fie, wen er will. 

„Und du, Belfager, fein Sohn, haft dein Herz nicht ge⸗ 
bemüithigt, ob du wohl ſolches alles weißt, fondern haft did 
wider dei Herrn des Himmels erhoben, und die Gefäße feines 
Hanfes bat man vor did bringen müffen und du, beine @e- 
waltigen, deine Weiber und Kebsweiber haben daraus gefoffen, 
dazu die gelbenen, filbernen, ehernen, eifernen, bölgernen. ſtei⸗ 
nernen Götter gelobet, die weder ſehen uoch hören, noch füh⸗ 
len — den Gott aber, der deinen Obem unb alle deine ege 
in feiner Hand Hat, haft dur nicht geehrt. 

„Desam if von ünn geſenbet diefe Hand und dieft Schrift, 
die da verzeichnet ſteht.“ 

Alſo if der Suhunchalt nach ber Schrift und danach hat 
ber Prophet dem Könige den Siun_jener Worte verdolmeiſcht, 
wie wir fie oben wiedergegeben. Zum Danke dafür hat Bel- 
fazer befohlen, ihn mit ur zu Beiden umd ihm goldene 
Ketten um den Hals zu geben, umd lie non ihm verkündigen, 
daß er der drüte Herr —* im Konigreiche. „Zu ſpüt!“ wie 
es in der Weltgeihichte ſchon fo oft geichen bat. Denn gleich 
weiter wird berichtet: „Aber bes t8 ward ber Chaldäer 
König, Belfazer, getödtet.“ 

r find Überzengt, daß Anerbach im Beſitz der Heiligen 
Schriften rn und bitten ihn deshalb, nit nur nachzuſchlagen 
(Daniel, Kap. 2 und zu ſehen, deß unſere Berichtigung mit 
dem Berichte des Propheten fondern auch in den fer- 
neru Auflagen und in den Ueberfegungen feines fhönen Buchs 
diejem Fehler nicht wieder erſcheinen zu laffen. Für diejenigen, 
welche nicht im Befi der Bibel und noch weniger in ihr ber 
wandert find, haben wir uns die Mühe nicht verdrießen kaffen, 
die gange betreffende Stelle auczuſchreiben. 


Ungedrudte Berſe von Ernſt Schulze. 

Ernſt Schulze's „Muſilkaliſche Phantaſie“ befindet ſich in dem 
vom Dichter ſelbſt geſchriebenen und Cucilien Uberreichten Eremplar 
ſeinerGedichte zu Göttingen im Privatbefitz. In dieſem Manu⸗ 
ſeript febit —— bie Klage um Caeiliens Tod (geſt. 3. De⸗ 
cember 1812). Statt deſſen leſen wir daſelbſt die nachfolgenden, 
bisher nngebrudten Strophen des patriotifchen Dichter: 

So ſankſt bu Yin der Tyrannei zum Haube, 
Mein Baterland, zertreten und entehrt, 
Entblättert weltt bein Siegeſstrauz im Staube, 
Zerbrochen Liegt dein altes Heldenſchwert; 


Ad längſt entſchwand bir Treu und Muth und Glaube, 
Und fremde Götter Shmüden beinen Herb; 

Und daß ber Feind dein feiges Leben ſchone, 

Warfft vu fie fort, der Freiheit golbne Krone! 


Wach’ auf, wach’ auf, entfchlafner Leu! 

Lant laß den Ruf der Schlacht erichallen, 

Dem Kühnen wird die Kette fallen, 
Bertraue bir und du bift freil 

Ob aud die Wog’ am Feljen brande, 

Entſchlofſenheit gewinnt den Port, 

Die Balme lohnt bier ober dert, 

Dem Zagen folgen Tod und Schande! 


Horch auf, was wimmert in der Luft, 

Was Alzt wie Tobtencuf im Baine? 

Die Ahnen fleigen aus der ruft 

Unb hoch von alternben Gefteine 

Sehn fie die Trümmer ihrer Mat, 

Und ſchaurig tönt ihr Zürmen durch die Nacht: 


Entartet Bolt, wo find bie Giegeözeichen, 

Für bie mein Diut im beißen Kampfe floß ? 
Laut tönt bie Art an meinen alten Eichen 

Und meinen Staub zerflampft bes Feindes Roß; 
lieh, feiger Knecht, entnervter, flieb von binnen, 
Dein Sflaventritt befledt das heil’ge Land, 

Mo blutend einft, getveiht den Rachgöttinnen. 
Im Staube fi bie Rolge Roma wand! 


So ruft’® und ſieh, die Schatten wallen 
Htuweg aus ben bemooſten Hallen 

Und fliehen ihr entweihtes Grab; 

Die Sehe want, die Thlirme fallen, 
Die Mauer fintt ins Thal hinab. 
Berlafien ruhn bie Ueberrefte 

Der alten Kraft; mit ſtillem Hohn 
Sieht'e der Thrann von feinem Thron, 
Und aus des freien Baterö Feſte 
Erbaut er Kerker für den Sohn. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Bei den gegenwärtigen politiſchen Ereiguifien it bie 
Deutihe Allgemeine Zeitung als das größte in Sachſen er: 
[Heinenbe unabhängige Blatt and auswärtigen Leſern befon- 

zu empfehlen. 

Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement 
anf die Dentiche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
answärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neneintretende) er⸗ 
fucht, ihre Veftellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern 
anzugeben, damit feine Berzögerung in der Ueberſendung ftatt- 
findet und weil fonft bei dem fortwährenden Steigen der Abon- 
nentenzahl die Lieferung vollftändiger Exemplare nicht garantirt 
werden ann. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonn- 
tag8 und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum des fol- 
genden Tags. Außerdem werden nad) Eingang wichtiger Nach⸗ 
richten fofort Ertra-Beilagen audgegeben und aud na 
auswärts apart verfandt. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inſerate finden dur die Deutfche Allgemeine Zeitung die 
weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Inſertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer. viermal gefhaftenen Zeile 11, Nor. 





Derfog von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminalgeſchichten 
aller Lunder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von 
3. €. Hibig und W. Häring (Silibald Alexis). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 
Reue Serie. Erfier Band. Zweites Heft. 
8. Geh. 15 Nor. 


Kt: Edmond»Defird Eouty de Ia Pommerais. (Paris. Giftmord 
1863°0n 1864.) — Dr. 5 und —— als —— 
— CTrimimaliſti⸗ 


ee Drden vor dem Lanbgeriht in Wien. (1866. 
de Miscellen aus Nurnbergs Vergangenheit. 2. Die 
cutionen volliredt wurden. 

Um die lebhafte Theilnahme, welhe das Publitum dem 
„Nenen Pitaval“ von feiner Begrlindung an unanegejekt zu- 
theil werden ließ, noch zu fleigern und allgemeiner zu madhen, 
ericheint die jett begonnene Neue Serie des Werke zunächſt in 
einzelnen Heften. Es erwächſt ‚daraus der doppelte Vor⸗ 
theil, daß wichtige Eriminalproceffe der Gegenwart fofort, 
nachdem die Acten gefhloffen find, den Leſern vorge- 
führt werben können, und daß zweitens Gelegenheit gegeben 
ift, die Darftellung jedes Procefled audy einzeln zu erwerben. 
Die Ausgabe in Heften empfiehlt das Werk außerdem zus Anf⸗ 
nahme in SIonrnal- und Leſecirkel. Wer jedoch bie bisherige 
Erſcheinungsweiſe vorzieht, kann die Neue Serie, ganz wie die 
frübern, in vollſtändigen Bänden beziehen. 

Das erfte und zweite Heft der Neuen Serie nebit einem 
Proſpect if in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch 
Unterzeiäunngen auf die Fortſetzuug angenommen werben. 


rte, wo bie Exe⸗ 


derlag von $. A. Brockhaus in Keipjig. 


ATLAS VON SACHSEN. 


Ein geographisch-physikalisch-statistisches Gemälde 
des Königreichs Sachsen. 
Von Dr. Henry Lange. 
In 12 Karten mil erläuterndem Texte. 
Folio. In 8 Lieferungen 5 Thir. Gebunden 6%, Thir. 


Inhalt: 1. Hydrographische Karte. 2. Orogra- 
phische Karte. 3. Höhenschichten - Karte. 4. Geo- 
ostische Karte. 5. Verbreitung der Steinkohlen- 
ormation. 6. Agronomisch - geognostische Karte. 
7. Waldkarte. 8. Bevölkerungs-Verhältnisse 9. Lan- 
des-Eintheilung. 10. Gerichtekarte. 11. Industriekarte. 
12. Religionskarte. 


=” Die Orographische Karte ist auch einzeln im 
handischem Format gebrochen zum Preise von 12 Nor. 
su haben. 


Lange’s „Atlas von Sachsen“ bietet ein so vollständt- 
ges und trotz seiner Vielseitigkeit übersichtliches Bild 
von den geographischen, statistischen und Culturverhält- 
nissen dieses Königreichs, wie ein solches kaum von 
irgendeinem andern Staatsgebiet, wenigstens nicht in der 
bequemen Form anschaulicher Karten, bisher geliefert 
worden. 


— — — — —— 


Drei Schulkarten vom Königreich Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange. 
Quer-Folio. 8 Ngr. Jede Karte einzeln 3 Ngr. 


1. Karte des Königreichs Sachsen. 2. Die Flussge- 
biete im Königreich Sachsen. 3. Höhenschichten- 
Karte des Königreichs Sachsen. 


Diese drei Karten sind nicht aus des Verfassers 
‚Atlas von Sachsen“ entnommen, sondern von demsel- 
ben selbständig bearbeitet und haben den Zweck, zuver- 
lüssige kartographische Belehrung zu wohlfeilem Preise 
zu bieten. 





Derfag von S. 9. Broddaus in Leipzig. 


Ürhenserinnerungen md Denkbürdigkeiten 


Carl Guſtav Carus. 

8. Geh. Erſter Theil 1 Thlr. 20 Ngr. Zweiter Theil 2 Thlr. 

Dem mit alffeitiger Yebhafter Theilnahme aufgenommenen 
erften Theil dieſes Memoirenwerks fteht der vor kurzem erſchienene 
zweite an Mannichfaltigkeit interefianter Mittheilungen midht 
nad. Er enthält das vierte bis fechste Buch, worin die immern 
und äußern Erlebniffe des Verfaſſers wie feine Erinnerungen 
an den Verkehr mit bedeutenden Zeitgenoffen weiter geführt 


werben, begleitet von zahfreichen Reflerionen Aber Wiffenfchaft, 
Kunft nnd eben. 


Rerantwortlicher Redacteur: Dr. Ghuard Wrodtans. — Drud unn Berlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig. 
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Blätter | 


für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— A. 37. — 


1. Juli 1866. 


Die Blätter für Literarifche Unterhaltung erfheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Mreife von 10 Thlru. jährlid, 5 Thlrn. 
halbjaͤhrlich, 2%, Thlrn. viertelfährtih. Alle Buchhaudlungen und Poſtämter deß In: umd Aublandesß uchmen Beſtellungen an. 


Inhalt: Scharnhorſt. Bon Band Prutz. — Arthur Stahl's ſpaniſche Reiſebilber. Bon Nubolf Gottſchall. — Ein amerikaniſcheé 


Srauenbild. Bon A. Freiherrn von Loẽͤn. — Aus Thüringens Geſchichte. Bon Heinrich Nückert. — Jugenderinnerungen. — Seuilleton. 
Eiterariſche Plaudereien; Friedrich Thierſch über die Schulpforte.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Scharnhorſt. 
Scarnhorf’s Leben. Bon O. F. Schweder. Berlin, Mitt⸗ 
ler und Sohn. 1866. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


So groß auch die Zahl der Männer tft, welche mwäh- 
rend der reiheitöfriege ihren Namen in bie Geſchichte 
unfers Volks eingezeichnet haben, fo glänzend der Ruhm 
ft, den die Nachwelt ber Geſammtheit ſowol wie jedem 
einzelnen von ihnen zuerfennt umb immer aufs neue in 
Wort und Schrift verkündet ımd feiert, alle werben fie 
body überftrahlt von dem Lichtglanze, der das Dreigeftirn 
der Namen Blücher, Gneifenau und Scharnhorft umgibt. 
Gerade in biefen drei Männern fieht man die große Zeit 
nad) den verfchiedenen Richtungen ihrer wunderbaren Kraft⸗ 
entfaltung gleichſam verkörpert und zu Fleiſch und Bein 
geworben vor fi. Blücher, der raſtloſe, durch feine 
fih ihm entgegenftellende Schwierigfeit eingefchlichterte, 
durch keinen Unfall entmuthigte, diefer „Marſchall Bor- 
würts“, der in kühnem Wagen jeden günftigen Augenblid 
raſch entſchlofſen benuste, feine perfönlichen wohlbegrün- 
deten Anſprüche jederzeit dem Intereſſe der von ihm 
verfochtenen Sache aufopferte, ift ja für die ſtürmiſche 
Tapferkeit, welche bie ganze Nation burchgfühte, typifch 
geworden, und mehr als das Bild irgendeines andern ber 
großen Kriegshelden jener Zeit iſt gerabe das feinige in das 
Bewußtſein des Bolls ibergegangen und von ihm mit 
befonderer Liebe erfaßt und feftgehalten worden. Und 
untrennbar von der Perfon und dem Ruhme Blücher’s 
lebt mit fort das Andenken Neitharbt von Gneiſenau's; 
Blücher felbft hat ihn einmal „feinen Kopf“ genannt und 
ihm damit in der Gefchihte ber Freiheitöfriege, nament- 
lich ihres legten und glängendften Actes, in den Ereignifien 
des Jahres 1815, den Chrenplag unmittelbar neben dem 
flegreihen Feldherrn felbft angewiefen. Neben beide aber 
tritt dann der Mann, ohne den felbft ein Blücher und 
ein Gneifenan vergeblich gegen die Fremdherrſchaft gerun- 
gen haben würden, ber ihnen recht eigentlich erſt bie 
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Wege gebahnt unb die Mittel zur ſiegreichen Durchfüh- 
rung des Riefenlampfes gegeben hat; wenn man im«- 
mer aufs neue die Thaten des Marfchall Vorwärts und 
Gneifenau’s geniale Entwürfe feiert, fo vergefie man dar⸗ 
über des „Waffenſchmiedes“ nicht, der trot aller Schwie- 
rigfeiten, welche ihm nicht blos das Unglück bes Landes, 
fondern aud) Heinlicher Neid und befchränftes Feſthalten 
an dem einmal Hergebrachten in den Weg legten, troß 
mancher tief entmuthigenden Erfahrung und mancher her⸗ 
ben Sränfung unverrüdt das Ziel im Auge hielt, das er 
fich vorgeftedt Hatte, nämlich der gefnechteten und ent- 
wirbigten Nation die Waffen in die Hand zu geben zum 
Berzmeifiungsfampfe wider ben linterbrüder.. Als nad 
der Schlacht bei Jena der preußiſche Staat im jähem 
Sturze zuſammenbrach, da wurde der Monarchie Fried⸗ 
rich's des Großen, der von ihren ſelbſtzufriedenen Ver⸗ 
ehrern trotz ſo mancher warnenden Stimme, die ſich er⸗ 
bob, trotz der ernſten Mahnung, die in den Erägnifien 
der letzten Jahre lag, noch immer als flark und lebens⸗ 
träftig gepriefenen, auch ber legte Reft des bisher bewahr- 
ten Scheins geraubt, da zeigte fich die ganze innere Hohl⸗ 
heit und Morfchheit, tiber melche fich die meiften bisher 
noch getänfcht hatten. Es iſt wol mehr als ein bloßer 
Zufall, ja eine tieffinnige Fügung des Schickſals mag 
man darin erfennen, daß gerade diejenigen Männer, durch 
deren großartig fchöpferifche Thätigkeit der preußiſche 
Staat nen gekräftigt aus den Trümmern erftand, nicht 
geborene Preußen, auch nicht aufgewachfen und zu ihrem 
Derufe gebildet waren in dem geifitödtenden Mechanis- 
mus, zu dem damals der Staat Friedrich’8 des Gro- 
Ken erflarrt war; nur neue Menfchen und neue Ideen 
fonnten demfelben wieder Leben und bewußte Thätigkeit 
einhauchen. 

Wie nun in jenen Tagen bes Unglücks Stein durch 
feine Reformen im Innern die Wiedererftehung des preu- 
ßiſchen Staats als eines ganz neuen anbahnte, fo wurde 
neben ihm Scharnhorft der Schöpfer der neuen, auf ber 
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Kraft des Volks bafirenden Kriegsverfaſſung. Er gerade 
war vor allem darauf bedacht, durch die gänzliche Um- 
geftaltung, die er, unterftügt nur von wenigen Gleich- 
gefinnten, bagegen von vielen offenen und geheimen Wi⸗ 
derfachern gehindert und verketert, thatfräftig durchführte, 
die einflige dung Preußens und Dertſchlands von 
franzäfiicher Knechtſchoft wayzubereiten Unbeiert durch 
manches Misglüden und nicht entmuthigt durch Verleum⸗ 
dung und Neid, hat er diefes Ziel feit im Auge behalten 
und hat es endlich auch wirklich erreiht. Das Jahr 
1813 brach an, ber von ihm und allen wahren Patrio⸗ 
ten erfehnte Augenblid des Losſchlagens erſchien; freudi- 
ger Stolz konnte Scharnhorft erfüllen, als er fah, mie 
feine Schöpfung ſich gleich bei diefer erſten ſchweren Probe 
bewährte, wie ungeahnt großartig fi) die von ihm aus 
trägem Schlafe erwedte Kriegerifche Kraft der Nation ent- 
faltete; in kühnem Kampfesmuth eilt er felbft hinaus, um 
mit dem Schwert in ber Hand an dem Befreiungswerfe 
wit zu fchaffen, und gleich in dem erften großen Treffen, 





wo feine ſchönſte Schüpfung, bie preußifche Landwehr, | 


die Feuertaufe erhielt und ſich ihres Schöpfers jo würdig 
zeigte, gleich) am Anfange des von ihm fo Hei erſehn⸗ 
ten Entſcheidungskampfes trifft ihn das feindliche Ge⸗ 
ſchoß, und nod auf dem Sterhebette thätig für feines 
Landes Wohl wird er Binweggerafft in einem Augenhlide, 
wo kaum das Morgenroth des von ihm gehofften und 
mit beraufgeführten Tages ber Freiheit laugſam empor- 
fing. Während Blücher und Oneifengu, feine treneften 
Genoſſen und Mitarbeiter an dem in der Zeit ber tief- 
ften Schmach begonnenen Werke, fi) auch der wirklichen 
Bollendung defjelben freuen konnten, während es ihnen 
vergönut war, getragen von bem begeiſterten Jubel des 
Volks, glänzend ausgezeichnet von ihrem Könige, in das 
befreite Baterland heimzulehren und in. überreichen Maße 
die Frucht ihrer Mühen einzuernten, wurde Scharnhorſt 
abgerufen eben in dem Augenblid, mo das von ihm Ge- 
ſäete zux Reife gelangen und herrliche Frucht bringen follte, 
die Ernte ſelbſt zu erleben war ihm nicht mehr vergünut. 
Es liegt in diefen Scidjal etwas ZTragifches, aber ge= 
rade deshalb hat das Ende Scharnhorſt's für jeden, der 
überhaupt für wahre Größe Sum und Smpfindung hat, 


etwas fo ernft Anziehendes und geradezu Erhebendes. 


Und nicht fein Zob allein muß ein foldyes Gefühl er- 
weden, auch fein ganzes Leben entfpricht diefem tragi- 
ſchen Ende: es ift das Leben eines ganzem Mannes, 
dem nichts durch einen glüdlihen Zufall in den Schos 
getragen worden ift, fondern der alles, was er erreicht 
bat, ſich in harter Arbeit exrft hat erwerben müſſen. 
Das ift der Eindrud und die Stimmung, welche durch 


bie Lektüre dex uns vorliegenden Biographie Scharnhorſt's 


in und erregt worden find. In ihnen Liegt zugleich die 
befte Kritit des Schweder'ſchen Buchs. Die Bebentung 
und Stellung Scharnhorft’s ift von feinem Biographen 
fcharf und deutlich erfaßt und in kunftlofen und einfachen, 
aber eben deshalb aufprehenden und treffenden Zügen 


dargeftellt worden. Sich an bie Perfon feines Helden. 


haltend, Bat er die allgemeinen Verhältniffe jener Zeit 


wur fo weit mit erzählt, als fie zum richtigen Verſtändniß 
von Scharnhorft’8 Lebensgange felbft unerlaßlich nöthig 
erfchienen, und bat fo die Gefahr der Breite und des 
Abirrens von dem eigentlichen Gegenftanbe, melde bei ber 
Dorftellung eines in die Geſammtheit feiner Zeit in ben 
verfihiebenfen Richtungen eingreifenden Mannes wahe 
liegt, glücklich vermichen, onn dadarch auf der aubern 
Seite freilich) aucd) zuweilen der Ton der Erzählung etwas 
Abgeriffenes, Sprungmweifes und Fragmentariſches erhielt, 
was hier und da noch gefteigert wird dadurch, daß aus 
gleichzeitigen Berichten, Memoiren und Briefen viele Stel- 
len dem Wortlaute nad) in den Zufammenhang des Ter- 
tes mit aufgenommen wurden. Ein frifcher, echt patrio- 
tifcher Hauch aber durchweht die ganze Darftellung, welcher 
in Berbindung mit der Einfachheit und Anfpruchslofigkeit 
der Schreibart, die mit Recht als eine populäre zu be» 
zeichnen ift, dem Buche gewiß einen großen Leſerkreis 
zuführen wird. Uber aud fir Männer von Fach wer- 
den die genauen Berichte, die der Berfaffer von einigen 
im Leben Scharnhorſt's wichtigen Gefechten gibt, nicht 
ohne wefentliches Intereſſe fein. 

„Iſt es köſtlich geweſen, fo iſt es Mühe und Arbeit 
gewefen” — dieſes Motto, welches der Berfaſſer ſeinem 
Merle gegeben hat, paßt mie auf das ganze Leben Scharn⸗ 
horſt's, fo namentlich auf feine Jugend. Wie fein Mit- 
ftreitee Öneifenau, hat auch er cine harte und entbeh⸗ 
rungsreihe Schule durchgemacht, menn auch nicht ganz 
in der Art und Form, wie man fie nad) den bisherigen 
Darftellungen feines Lebens anzunehmen gewohnt war, 
Ein Bauernjohn, als welchen ihn das Lied feiert, war 
Scharnhorſt, genau genommen, denn doch nicht: fein Va⸗ 
ter, der anfangs auch die militärifche Laufbahn eingefchla- 
gen Hatte und zulegt Duartiermeifter in bem hanuoveri- 
hen Regiment Eftorf gewefen war, wibmete fi, als er 
duch feine Frau Friederife Wilhelmine Tegtmeier den 
Freihof Bordenau erworben hatte, dem Landbau, war aljo 
doch nicht im eigentlichen Sinne, des Worts ein Bauer. 
Noch einen aubern Irrthum berihtigt der Verfaſſer: nach 
dem bordenauer Slirchenbuche ift Scharnhorft am 12. No- 
vember 1755, nit, wie man bisher annahm, am 
10. November geboren;. das unrichtige Datum, fowie der 
ebenfalls unrichtige Geburtsort, ald den man oft Hämelfee 
angegeben findet, exflären fi aus einer Verwechſelung 
des berühmten Gerhard Johann David von Scharnhorſt 
mit feinem am 10. November 1760 geborenen Bruder 
Ernft Wilhelm. Dur den 1759 erfolgten Tod feines 
Großvaters Tegtmeier kam über Scharnhorft'3 Familie 
eine Zeit ber fchwerften Noth und Sorge. Es entſpann 


fih mit den übrigen Erben um ben Befig von Borbenau 


ein langwieriger, Eoftfpieliger Proceß, Feuer zerflürte das 
Wohnhaus in Hämelfee, die Pachtung, welche ber Vater 
nun in bem Dorfe Bothmer bei Schwarmftädt übernahm, 
war eine fehr ungünftige und die Noth ber Familie flieg 
durd) fie nur noch mehr. Natürlich konnten unter ſolchen 
Umftänden die Plane, welche die eltern fiir die Zu- 
funft ihrer Kinder entwatfen, nur ſehr beicheidene fein: 
Gerharb wurde zum Landmann beftimmt. Für feine 


— 
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Bildung konnten die Aeltern nicht mehr thun, als den ſna⸗ 
ben die Dorffchule zu Bothmer befuchen laſſen; daneben 
mußte er aber auch in der Wirtäfchaft mit Hand anlegen 
and in der fehulfreien Zeit Bat der junge Scharnhorft 
feines Vaters Schafe gehütet. Um diefelbe Zeit hütete 
fein fpäterer Waffengenofſe Gneiſenan arın und barfuß 
in Schilde die Gunſe! Wie aber Gneifenau, ale fich feine 
würzburger Berwandten feiner amnahmen, mit einem 
Schlage in eine ganz andere Lebensſphäre verfett wurde, 
fo befierte fi auch des Heinen Schäfer Scharnhorft Tage 
bedeutend; fein Bater gewann den Proceß um Bordenau 
endlich doch noch, kam wieder in den Bells des ftatt- 
lichen Freihofs und war damit von ben erſt fo drücken⸗ 
ben Sorgen befreit. Nun konnte er auch daran denken, 
ben Lieblingowunſch feines Sohnes Gerhard zu erfüllen 
und benfelben zum Soldaten ausbilden zu laſſen. Um 
das Jahr 1770 murde Scharnhoft als Zögling in die 
Militärolademie aufgenommen, welche der Graf Wilhelm 
von Lippe in der Heinen Feſtung Wilhelmftein im Stein- 
Huber Meer gegründet hatte und welche mit Recht in je 
der Hinfiht den Auf einer Mufteranftalt genoß. Bon 
vortrefflicher allgemeiner Bildung, hatte fi) Graf Wil. 
heim von Lippe mit ganz bejonderer Borliebe und mit 
dem beiten Erfolge den militärifchen Wifjenfchaften und 
ihrer Förberung gewidmet; es ftand ihm dabei eine reiche 
Erfahrung zur Seite, denn er hatte im Siebenjührigen 
Kriege mit Anszeichmnung gefochten und dann namentlich 
als Generaliffinnus der englifch- portugieftiichen Armee im 
Kriege gegen Spanien (1762) fi hohen Ruhm erwor- 
ben. Dann Hatte er in der von ihm als ein Meifterftild 
der Beiefligungskunft erbauten Heinen Feſtung Wilhelms» 
fein eine Bildungsanſtalt fir Offiziere angelegt, welche 
ex perfünlich Teitete und in welcher bie Zöglinge in einer 
amregenden und bildenden, nicht aber in einfeitigen und 
geiftlofen Gawafchendienft. ansartenden Weile für ihren 
Priegerifchen Beruf vorbereitet wurden. Scharnhorſt felbft 
hat feines Lehrers und Gönner ftet mit der ehrerbietig⸗ 
fen Bietät gedacht und ift ſich fehr wohl bewußt geweſen, 
daf er durch ihm zuerft die rveformatorifchen Ideen ein⸗ 
getogen het, aus denen fpäterhin feine fo großartige und 
erfolgreiche Thätigkeit entfprungen ift. Theorie und Praxis 
der militärifchen Disciplinen wurden gleichmäßig beachtet, 
garız befonderer Rachdrud .aber auf die Ausbildung der 
Zöglinge in den Wrtillerie- und Ingenieurwiſſenſchaften 


gelegt. Der junge Scharnhorft, bei dem vaftlofe Lern⸗ 


begier und ende Befähigung gleichen Schritt hielten, 
war bald des Grafen Wilhelm erflärter Tiebling und ein 
is jeder Hinſicht zu den größten Hoffnungen bereditigen- 
der Zögling. _ 

Und diefe Hoffnungen follten nicht getäuſcht haben. 
Im Jahre 1777 farb Graf Wilhelm; Scharnhorft ver- 
Eich die Akademie und trat 1778 in hannoveriſche Dienfte: 
er wurde als Fühnrich dem vom General von Eitorf com⸗ 
menbirten 8. Dragonerregiment zugetheilt. Infolge ſei⸗ 
er raſch zur Geltung kommenden Befähigung wurbe er 
fon nach einigen Monaten. zur Artillerie verſetzt; ſchon 
zwei Jahre fpäter finden wir ihm als Lehrer an ber 


Kriegsſchule zu Hannover mit Beifall und Erfolg thitig. 
Auch feine Entwürfe zur Umgeſtaltung diefer Anftalt, 
welche ganz auf den in der Schule des Grafen Wilhelm 
eingefogenen Grundſätzen beruhten, fanden Beifall: bei 
der danach nen gebildeten Artilleriefchule wurde Scharn- 
horſt 1782 als zweiter Lehrer angeftellt. Lehrend und 
militärifh thätig widmete er fid) fo ganz der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite bes Kriegsweſens. Wie feine amtliche Stel- 
Iung fo geftalteten ſich auch feine Familienverhältniffe 
bald fehr angenehm; 1785 vermählte er ſich mit Klara, 
der Schwefter feines Jugendfreundes, des nachherigen Pro- 
feſſors an der berliner Univerfität, Schmäl;. In diefe 
Zeit fallen and; feine erften bebeutenbern literariſchen 
Zeiftungen,. die ihm auch im mweitern Streifen den Auf eines 
auegezeichneten Kenners des Kriegeweiens nnd eines geift- 
vollen Schriftflellerg eintrugen. Bald aber wurde er durch 
den don Weiten ber iiber Europa hereinbrechenden Kriegs- 
ſturm dieſer friedlichen Thatigkeit entriffen und in den 
Stand gejegt, das Gelernte und Gelehrte num auch an- 
zuwenden unb den als SCheoretiler erworbenen Ruf zu be- 
fefligen durch eine ebenfo erfolgreiche praktifche Auslibung 
feines Berufs im Felde. Jetzt kam es darauf an, den 
Sag, ben er aufgeftellt und der ganzen militäriſchen Bil- 
dung zu Grunde legen wollte, daß nämlich Wiffen und 
Können Hand in Hand gehen müßten, an ſich ſelbſt als 
richtig zu beweifen; und biefer Beweis wurde von Scharn- 
berft in der glänzendflen Weife geführt. Im Jahre 1792 
zum Artilleriehauptmann befördert, nahm Scharnherft im 
folgenden Jahre an den Operationen theil, welche die eng- 
tiſch⸗ hannoveriſchen Truppen unter dem Befehle des Her- 
3098 von York und des Feldmarſchalls von Freytag von 
den Niederlanden aus gegen die Armee der franzbſtſchen 
Republik ansführten. Er wohnte der Belagerung und 
Kapitulation von Balenciennes bei und muchte die dann 
folgenden Kämpfe als Führer einer zeitenden Balterie mit. 
Im Jahre 1794 gab das energifche wre umfichtige Auf⸗ 
treten Pichegru's dem Kampfe anf einmal eine für bie 
Berbindeten ſehr ungunſtige Wendung: infolge defien 
wurde bie hannoverifche Beſatzung in der Heinen Feſtung 
Menin abgejchnitten. Bei der nun beginnenden Be 
lagerung von Menin, wo General von Hammerftein: be 
fehligte, erwarb fill Scharnhorft als Adjutant deffelben 
feine erften Lorbern. Während er felbft in der ihm eige- 
nen Defcheidenheit das ganze Berdienft dem Commandan- 
ten zuerfennt, ſtimmen die zeitgendffifchen Berichte darin 
überein, daß Scharnhorft mit feiner raftlofen Xhätigkeit, 
feiner alles gleichmäßig beachtenden Umficht die eigentliche 
Seele der Bertheidigung war. Als dann an ein Halte 
des Plages nicht mehr zu benten war, entwarf Scharn- 
horſt einen kühn angelegten Plan, wie die Beſatzung fich 
durchſchlagen folle, und führte ihn auch, freilich nicht 
ohne jchmerzlihe Berlufte, ebenfo klihn und erfolgreich 
ans. Zwar waren mehr ald 400 Manır gefallen, aber 
von 18 Gefchligen waren 13 gerettet und noch obenein 
zwei feindliche erbeutet. Damit war Scharnhorfts . Irie- 
gerifcher Ruhm begründet unb von feinen Borgeſetzten 
fowol wie von ben Truppen wurbe er eimftiumig als der 
53 * 
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eigentliche Held von Menin geprieſen. General von Ham⸗ 
merſtein ſelbſt berichtete an den König: 

Bor allen Dingen halte ich mich verpflitet, des Haupt⸗ 
mann Scharnhorſt —ãA zu er Offtzier bat 
bei feinem Aufenthalte in Menin, bein Bombardement und 
beim Durchichlagen Fähigkeiten und Talente, Bravour und un- 
ermüdlichen Eifer, verbunden mit einer bewundernewürdigen 
Geiftesgegenwart, gezeigt, fodaß ich ihm allein den glücklichen 
Ausgang der Sache verdanke. Er ift bei allen Ausführungen 
der erfie und der letzte geweien, unb ich kann unmöglich er- 
ſchöpfend beichreiben, von weldem großen Nutzen diefer fo ſehr 
verdienftvolle, einem jeden ale Muſter aufzuftellende Offizier 
mir gewejen if. 


Ein Ehrenfübel und die Beförderung zum Major und 
zweiten Yide-Generalquartiermeifter waren die Scharn⸗ 
borft fir den bewiefenen Heldenmuth ertheilten Belohnun- 
gen feines Königs. Die Vertheidigung von Menin follte 


“ aber der glänzendfte Punkt in dem ganzen Feldzuge blei- 


ben; denn der fernere Berlauf deſſelben war ein durch⸗ 
ans unglnftiger. Die Armee, der e8 an einer umſichti⸗ 
gen einheitlichen Leitung fehlte, wurde durch die Energie 
und Gewandtheit Pichegru’8 mehr und mehr zurückgedrängt; 
fehlechte Berpflegung, fcherfer Froſt, der den erſt von 
Regengüffen überſchwemmten Boden in eine fpiegelglatte 


Eisflüche verwandelte, thaten da8 übrige, um das Heer 


vollſtändig zu ſchwächen und es zu einem veriuftvollen 
Rüchuge nach dem Münfterfchen zu nöthigen. Über ge 
rade diefer unglücliche Theil des Feldzugs war aud) für 
Scherahorft von Werth und Bedentung; feinem ſcharfen 
Bid, der alle Verhältniſſe fo Mar und richtig anffaßte, 
konnte e8 nicht entgehen, wie die neue, von den erſt fo 
veradgteten Revolutionsheeren befolgte und von den beden- 
tendften Erfolgen begleitete Art der Kriegführung epoche⸗ 
machenb werden und einft eine vollftändige Umgeftaltung 
der bisher üblichen Talktik herbeiführen werde. Bis zum 
Jahre 1796 war Scharnhorft meift bei der in Weftfalen 
fichenden Obferpationsarmee; dann trat er als General⸗ 
quartiermeifter in den Generalftab über und wurde 1797 


zum Oberftlieutenant befördert und aud in der neuen 


Stellung war er im praftifchen Dienfte wie auch litera- 
riſch gleich raſtlos und erfolgreich thätig. ALS er dann 
aber 1801 das freigewordene Commando eines Regiments, 
auf das er gerechnet hatte, nicht erhielt, nahm er, hier⸗ 
durch gefränft, im Mai defielben Jahres feinen Abſchied 
ans bammoverifchen Dienften. Durch Bermittelung feines 
Gönners, des Herzogs von Braunfchweig, trat er in dem 
Dienft Preußens, wurde noch in demſelben Jahre ale 
Oberſtlieutenant im 3. Artillerieregimente angeftellt und 
fiedelte nad) Berlin über. 

« Der ganze Bildimgsgang, welchen er durchgemacht 
hatte, fowie feine ganze Art und Weife, in der er das 
Kriegsweien eben wirklich, als eine ernfte Wiſſenſchaft be- 
trieb, mußten Scharnhorft zu den Berhältnifien, wie fie 
damals im ber preußiſchen Armee berichten, in einen 
entfchiedenen Gegenſatz bringen. Die file ihre Zeit fo 
teeffliche Milkärorganifation Friedrich's LI. entſprach nicht 
mehr den Tortfchritten bes Jahrhunderts fie war au⸗ 
ferdem aber in ihrem reinen Formalismus zu eimer 


geiftlofen Schablone erſtarrt. Ein ſtrebſamer, an feiner 
Bildung unb der Erweiterung und Bertiefung des mili⸗ 
tärifchen Wiffens überhaupt fo vaftlos fortarbeitender 
Geiſt, wie der Scharnhorft’s, Tonnte fi darin unmöglich 
wohl fühlen, während es auf der andern Seite ebenfe 
natilih) war, daß die Offiziere biefer alten preußiſchen 
Schule den „Ansllinder” nur mit Mistrauen und Misbe- 
bagen anfahen. ‘Daher hat es denn gerade in biefer Zeit 
nicht an mancherlei Werger und unfreundlichen Hinderun- 
gen gefehlt, und Scharnhorft beburfte der ganzen Elafli- 
cität feines Geiftes, um ſolchen Beftrebungen gegenüber 
den Muth nicht zu verlieren. Sie hielt ihn auch auf- 
recht, als ihm zu Anfang bes Jahres 1803 ein ſchneller 
Tod feine Gemahlin Hinwegraffte. In angeftrengter Thä- 
tigkeit fand er den beſten Troſt; in diefe Zeit fallt bie 
Gründung der militärifhen Geſellſchaft, in der eine zu- 
nächſt nur Meine Zahl gebildeter Offiziere fi mit ihm 
zu gemeinfamem Streben und gegenfeitig anregendem umb 
fördberndem Studium der Kriegswiſſenſchaft vereinigte; fie 
bildete in der Folgezeit den Mittelpimit, von dem aus 
eine nene Art des Denkens und Lernens im militärifchen 
Kreifen immer weitere Berbreitung fand. Ein weſent⸗ 
licher Schritt zur Beflerung war e8, bag 1804 die Mi«- 
fitärafadene als Bildungsfehule fiir junge Offiziere ganz 
nad dem vom Könige gutgeheifenen Entwurfe Schern- 
horſts Teorganifirt wurde; gleichzeitig trat er felbft unter 
Beförderung zum Oberſt in den Generalftab über. Das 
war ber befte Beweis dafür, daß ſich feine Anſichten 

mählich Geltung verfchafften, wenn er and von vielen 
Anhängern des alten Syſtems als „Brofefior und pedan⸗ 


tiſcher Schulmeifter” verfpottet wurbe. Die hochmüuthigen 


Spötter follten furchtbar zu Fall ommen: das Jahr 1806 
warf ihr ſcheinbar fo ftattliches], in Wahrheit nur auf Lug 
und Trug beruhendes Gebände mit einem Schlage über 
den Haufen. Scharnhorft ſelbſt ift bei ber Kataſtrophe 
thäitig eingreifend betheiligt geweſen; als Chef des General- 
ftabes beim Herzog von Brammfchweig ließ er vergeblich 
feine warnende Stimme erfchallen, er war nicht herb und 
{hroff genug, um feine Meinung andern aufndthigen zu 
önnen; daher gelang es ihm and) nicht, den verberb- 
chen Einfluß anderer Offiziere, namentlich bes eigen- 
finnigen, von ſich felbft eingenommenen Oberft von Maſ⸗ 
fenbach ımfhäblih zu machen. Die Schlacht bei Jena 
uud Anerfiäbt ließ alle feine Befürchtungen als nur zu 
begründet erfcheinen; alle feine Anſtrengungen, auf dem 
linken lügel dem Kampfe wieder eine ginfligere Wen⸗ 
dung zu geben, blieben vergeblich; felbft verwundet mußte 
er fich dem allgemeinen Rückzuge anſchließen. Jetzt aber 
zeigte e8 fich, wie ungegrindet ber Spott über ben Ge⸗ 
Iehrten, den Profeſſor geweien war; gemeinfam wit 
Blücher führte er den Rückzug nach Lübeck aus — faſt ber 
einzige lichte Punkt in jenen troftlos Dunkeln Blättern ber 
preußifchen Kriegsgefchichte. Bei ber Einnahme Lübedcks 
durch die Franzoſen wurde Scharnhorft gefangen genom⸗ 
men, nicht lange darauf aber gegen ben in Blucher's 
Hände gefallenen Oberſt Gerard ausgewechfelt. Zu Schiff 
begab er ſich nad Preußen, wo fich allmählich bie legten 
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Trümmer der geſchlagenen Armee ſammelten. Als General. | 


ſtabschef bei dem Leftocg’jchen Corps machte er die Schlacht 
bei Preußiſch⸗Eylau und die ihr folgenden unentfchiedenen 
Gefechte längs der Paffarge mit; der Eigenfinn Leftocg’s 
und die Einmiſchung unberufener anderer Offiziere aber 
verleibeten ihm diefe Stellung bald fo, daß er aus ihr 
ſchied und ſich nach Memel zum König begab. 

Und von da an beginnt diejenige —** Scharn⸗ 
horſt's, welche ihm mit Recht den Ehrennamen des „Waf- 
fenſchmiedes“ eingetragen hat. Er mwurbe zum General 
befördert, und der König, der fich mehr und mehr von 
der Richtigkeit der Scharnhorft’jchen Ideen überzeugt hatte 
und nad den legten furchtbaren Erfahrungen, die ihm faft 
jeinen ganzen Staat gefoftet hatten, über die Nothwendig- 
keit durchgreifender Reformen nicht mehr im Zweifel fein 
fonnte, ernannte ihn zum Prüfes der Militärreorgani⸗ 
fations-Commiffion. Im diefer wichtigen Stellung, unter: 
ſtützt von Öneifenau, Grolman und Boyen, in innigfter 
Uebereinfimmung mit Stein, begann nun Scharnhorft 
feine großartige fchöpferifche Thätigleit, aus der ein neues, 
von den verderbten Elementen gereinigtes DOffiziercorps, 
eine neue Armee umd endlich das ganze preußiſche Bolt 
als eine wehrhafte Nation bervorgingen. Vielfach wurde 
er auch jett gehindert und geflört: die Anhänger des Al- 
ten ließen es an Imtriguen und Berfegerungen nicht feh- 
len; die Unficherheit der politifchen Berhältnifie, der Arg- 
mohn Nappleon’s legten ihm außerdem noch die Läftigften 
Beichränkungen anf. Mit bewunbernöwerther Umficht hat 
es alle biefe Klippen zu umfegeln gewußt und ſich lang» 
fanı dem vorgeftedten Ziele genähert. 

Der uns zugemefjene Raum geſtattet e& nicht, dem 
genialen Manne an der Hand feines Biographen in das 


Einzelne feiner fchöpferifchen Xhätigfeit zu folgen. Seinen | 


fchönften Lohn dafür erntete er, als infolge der Sata» 


ſtrophe vom Zahre 1812 endlich der entjcheibende Augen= | 
blick heranklam, als Preußen die von ihm in der Stille : 


geſchmiedeten Waffen zum Kampfe gegen ben fremden 
Unterbrüder ergriff. Noch einmal entfaltet Scharnhorft 
in jenen begeiftexungsvollen Tagen feine ganze Kraft, Um⸗ 
Sicht und Gewandtheit. In Bresldu nimmt er theil an 
den erfien entfcheidenden Maßregeln, dann eilt er nad 
Kaliſch, um den Abſchluß des Bertrags mit Rußland zu 
beſchleunigen; von da zuriidgelehrt, widmet er fi) ganz ber 
Ausführung des zuerft von den preußifchen Ständen ange 
regten, non ihm freudig ergriffenen umd vom König gutge- 
heißenen Entwurfs zur Bildung einer Landwehr; perfün- 
lic) bewirkt ex im ruſſiſchen Hauptquartier den Beſchluß, 
die Demegung gegen die Elbe fofort zu beginnen; er war 
es dann auch, der es durchſetzte, daß man Blücher das 
Commando über das ſchleſiſche Corps übergab; ex ſelbſt 
gefellte ſich dem greifen Helden, feinem Waffengenofien 
von Lübed her, als Generalftabschef bei; feine Bermitte- 
[ung war von beſonderm Werthe bei den Differenzen, die 
fid) über die Operationen zwijchen dem preußiſchen und 
zuiftfchen Hauptquartier ſehr bald geltend machten, reichte 
doch aber nicht aus, um Kutuſow's lühmenden Einfluß 
ganz außer Wirtamfeit zum ſetzen. Wiederholt gab er dem 


Unmuth Ausdruck, den er über die Kriegführung Witt- 
genftein’S, der nach dem Tode Kutuſow's den Oberbefehl 
erhalten hatte, empfinden. mußte; aud) die Dispofitionen, 
wie fie vom Oberfelbheren fiir die bei Groß» Görfchen 
bevorftehende Schlacht getroffen waren, tabelte er ale un- 
zwedmäßig und wenig Ausfiht auf Erfolg eröffnend. Am 
2. Mai kam es bei Groß⸗-Görſchen zur Schlacht; mit 
Erbitterung wurde namentlich um die Dörfer Rahna und 
Klein-Görſchen gerungen, ſchon zum zweiten male nahmen 
fie die Preußen unter der perfünlicher Führung Blücher’s 
und Scharnhorſt's, die fi im entfcheidenden Augenblid, 
den Degen in der Hand, an die Spige der mit tobes- 
mutbiger Kühnheit ftiirmenden Truppen jegten. Der Sieg 
Ichien gewonnen, Napoleon felbft rechnete nicht mehr auf 
einen günftigen Ausgang: da brachte die Saumfeligkeit 
der als Referve dienenden Rufen, deren man zu dem letz⸗ 
ten, den Halb errungenen Sieg erft entfcheidenden Stoß 
bedurfte, die Kämpfer um den gebofften und, mie e8 
fhien, ſchon fihern Preis. Bei dem zweiten, von ihm 
perjönlich geleiteten Sturm auf die Dörfer hatte Scharn- 
borft emen Schuß in da8 Bein erhalten; doch hatte der- 
jelbe ihn nicht gehindert, bi8 zum Ende des Kampfes aus- 
zubarren; überhaupt hielt er die Wunde nicht für bebenf- 
lich, meinte, fie fei nichts als ein Riß am Fuße Da 
er aber durch fie zunächſt an der Betheiligung am Kampfe 
gehindert wurde, fo fuchte er die Zeit unfreiwilliger Muße 
wenigften® im anderer Weiſe für König und Vaterland 


nutzbar zu machen: er erbot ſich zur Webernahme der 


Miffton nad) Wien, durch die man Defterreih zum An- 
ſchluß an die Verbündeten bewegen wollte. Ungeachtet ber 
Warnungen ded Arztes und des nur mühſam beftegten 
Widerſtrebens des Königs erhielt er endlich zu Bautzen 
bie nöthigen Vollmachten und eilte trot des ihn noch 
fhüttelnden Wundfiehere nah Wien. Wenige Poftftatio- 
nen davor traf ihn eine geheime Botſchaft Metternich'z, 
die ihm Halt gebot. Trotz alles Drängens und Treibens 
mußte Scharnhorft auf fofortige Unterhandlungen in Wien 
verzichten; er kehrte um und begab ſich nad) Prag. Durch 
die Unftrengung der Heife, den Werger, die Aufregung, 
die fortwährende Sorge um das Schidfal der Armee, bei 
der er am liebften gewefen wäre, war fein Zufland fehr 
verjchlimmert worden, die Wunde hatte fich wieber gedff- 
net. Die Nachricht von der verlorenen Schladjt bei 
Bauten mar nicht geeignet, eine Beſſerung zu begünftt- 
gen. Er mußte in Prag liegen bleiben und fühlte es 
wol felbft ſchon, daß fein Zuftand ein bedenklicher gewor- 
ben war. Klagend ſchrieb er an Müffling: 

Soll e8 denn nicht fein, daß Wahrheit und Recht endlich 
einmal obenauf fommen? Wenn mir jet umd bier der Tod 
beſchieden fein follte, fo fcheide ich ſchwer; denn ich habe nur 
den Untergang der edelſten Sache vor Augen und weiß doch, 
daß fie endlich ſiegreich hervorgehen muß. Das möchte ich gern 
erleben; e8 wäre, mein fchönfter Lohn! ' 

Sen Wunſch follte nicht erfüllt werden: der Brand 
war in die Wunde getreten; zwei ſchmerzhafte Operatio- 
nen, denen er ſich unterwarf, blieben ohne Erfolg; infolge 
der dritten gab er am 28. Juni feinen Geiſt auf. Nie 
mand. täufchte fich über die Schwere dieſes Verluftes; von 
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feiner Yamilie, vom Hofe, von feinen Waffengefährten, 
vom ganzen Volke wurde Scharnhorft gleichmäßig bes 
trauert. Und bes Bolfes Schmerz um den großen Tod⸗ 
ten fand feinen fchönften Ausbrud im Liede; Mar von 
Schenkendorf weihte feinem Andenken fein ſchönes Gedicht: 

In dem wilden Kriegestanze 

Brad bie fchönfte Heldenlanze, 

Preußen, euer General! — 
Und E. M. Arndt fang isn fein von Mund zu Mumd 
eilendes: 

Wer iſt würdig unſrer großen Todten, 

Die einſt ritterlich fürs dentſche Land 

Ihre Bruſt dem Eiſen boten — 

Am ſchonſten aber und der Bebentung eines ſolchen 
Todesfall am entfprechendften, weil es aud) ber uns fo 
oft unbegreiflichen Fügung des Schickſals eine wiürdige 
Deutung gibt, ift das, was Scharnhorſt's Tochter, die 
Gräfin Julie Dohna, darüber an Arndt fchrieb: 

Wie viel ich durch meinen Bater verloren, weiß niemand. 
Er war der zärtlichfte Vater und mein innigfter Freund. Meine 
vollkommene irdiſche Glückſeligkeit iſt dahin; ich murre nicht 
gegen Gott, ich war biejetzt zu glücklich und liebte das Leben 
zu fehr. Den Berluft, dem bie gie Sache durch jeinen Tod 
leidet, darliber bin ich ruhig, Wenn Gott in einem Augen- 
blick, wie der jeßige, einen folchen Menfchen zu fich nimmt, fo 
Hegt darin ein großer Zmwed, den wir, wenn wir ihn nidt 
begreifen, boch ehren müſſen. Diefer fefte Glaube gewährt mir 
ben beften Troſt. 

Hans Pruß. 


Artbur Stahl's fpanifche Heifebilder, 
Spanien. Neifeblätter von Arthur Stahl. Zwei Bände. 
Leipzig, O. Wigaud. 1866. 8. 2 Thlr. 

Seitdem die Eifenbahn zwifchen Paris und Madrid 
vollendet worden, ift ums die Iberiſche Halbinſel bedeutend 
näher geritdt; fie ift gleichſam mit in die große Tour 
Hineingezogen und auch den Waggonreijenden zugänglich 
geworden. Der Waggonreiſende ift aber. eine ganz be⸗ 
fondere Species von Weltfahrer, der mit den Barth, 
Schlagintweit, Livingftone und Heuglin wenig gemein hat. 
Er gebt durchaus nicht auf Abenteuer aus; er führt eigent- 
lich nur aus einem Hotel ins andere, in der Zwiſchen⸗ 
zeit wacht er oder fchläft er, nimmt durchs Waggon- 
fenfter em Stückchen Gegend in ſich auf und führt mit 
den Neifenden, die ebenfalls aus allen Eden und Enden 
ber Welt auf die Bolfter neben ihm hingeſchneit find, 
osmopolitifche Gefpräce. Wie kosmopolitiſch ift überhaupt 
eine Eiſenbahn! Die Schienen, die Telegraphendrähte, bie 
Bahnwärter, die Weichen, die Bahnhöfe — das ift mit 
Meinen Nuancen daflelbe, ob man zwifchen Peteröburg 
und Moslau oder zwiſchen Magdeburg und Leipzig oder 
zwiſchen Sevilla und Cadiz führt. Ueberall ſtößt die Lo- 
comotive denfelben Schrei aus — ſolch eine Eifenbahn Hat 
gar Fein Nationalcoftün. 

Wohin ift die Romantik der Landfirafen und Yuß- 
wanberungen? Selbft die Räuberromantil von Terracina 
bleibt abſeits Liegen, ſeitdem die Eiſenbahn zwifchen Rom 
und Neapel dur das Bolsfergebirge führt. Und gar 
die Romantik der ſpaniſchen Bergſchloöſſer und Bergichen- 


— 


fen, ber Hidalgos und Don Quirote unb ber Friebens⸗ 
guerrillas, welche mit der Börje der Reiſenden Krieg füh- 
ven — wie follte der Reijende fie auf den Eiſenbahn⸗ 
flationen wiederfinden ? 

Ein folder Waggonreiſender ift auch Arthur Stahl, 
deflen „Heijeblätter” aus Spanien vor uns liegen. Ober, 
fagen wir's nur gleich, eine ſolche Waggonreiſende; beum 
das Incognito der Dame ift durchſichtig genug. Es gibt 
befondere Merkmale, an denen man eine Schri i 


‚| immer erkennt, mag fie auch in Mannslleidern gehen und 


Eigarren rauchen, wie die George Sand, oder mit einem 
fo gelehrten Aplomb ausgerüftet fein, wie bie Fanny Le 
wald. Das Ewig-Weibliche transfpirit durch alle Zeilen. 
Wir reſpectiren alfo das Incognito Arthur Stahl’ nicht; 
wir wiſſen, daß wir und einer Dame gegeniiber befinden, 
und werden in den Katechismus unferer kritifchen Pflich- 
ten die Galanterie mit aufnehmen. 

Bei einer Dame aber heißt es: zuerſt der Spiegel 
und dann das Bild. Che wir das Album biefer Reiſe⸗ 
bilder durchblättern, müſſen wir uns bie Photographie ber 
Berfaflerin etwas nüher anfehen. Verrathen diefe Züge 
Geiſt, Phantafie, Empfindung? Arthur Stahl if ein lie- 
benswürbdiger Autor; er hat die für einen Waggonreifen- 
den ımerlaßliche Gabe, raſch aufzufaften, die eriten Ein- 
drüde lebendig aufzunehmen und widerzuſpiegeln, eine 
Gabe, die den Frauen befonders angeboren if. Doc, mit 
diefer mehr inftinctiven Begabung vereint er dad Talent 


| Iebendiger Schilderung, reges Naturgefühl und feine Kunſt⸗ 


bildung. Wir wiffen daher, was wir von einer folchen 
Heifebefchreibung zu erwarten haben. Die Stäbte, bie 
Landſchaften, die Bolksfitten und vor allem die Kunſt⸗ 
fhüge Spaniens werden in frifch colorirten Bildern und 
vorgeführt werden. Als Zugabe werben wir mauches 
Heine perſönliche Erlebniß, Regenwetter und Sonnenſchein, 
einige Speiſelarten in den Hotels und Eiſenbahnreſtaura⸗ 
tionen mit in ben Kauf nehmen müfien, beileibe aber Teine 
romanhaften Abenteuer, denn bie pafftren einem Waggon⸗ 
reiſenden Dbeutigentags wicht mehr, ſelbſt wenn er eime 
liebenswitrdige Waggonreifende wäre Darin gleicht bes 
Land des Eid ganz ben minder romantiſchen Lundern. 
Oder paffirt ein Feiner Roman, fo gehört er nicht ins 
planderhafte Reifebuch, fondern mar macht eine ſelbſtun⸗ 
dige verjchwiegene Rovelle daraus, wo der Held Almanfor 


beißt und bie Heldin Ifabella ober Bertha, und in weicher 


Wahrheit und Dichtung fich zanberifch verſchlingen. 
Worauf wir aber verzichten müfjen, das ift, ein Vild 
der politifchen und focialen Berhältnifie Spaniens zu er⸗ 
halten oder Charakterköpfe ber öffentlichen kei⸗ 
ten, welche eine hervorragende Rolle in der Neuzeit ſpie⸗ 
len. Die Lage Spauiens iſt kritiſch und pilam geuug: 
Espartero, D’Donnel, Prim, auch nur in der anekdoti⸗ 
ſchen Beleuchtung der Salons geſehen, bie Königin anb 
der Hof in ſcharfen Silhouetten — das wäre eine unleug⸗ 
bare Bereicherung des fpanifchen Bilderbuche geweſen. 
Ben den Parteien, ben Zeitungen, der Iomnmalar, ben 
Strömungen ber dfientlichen Meinung erfahren wir nichte 
wenig von Literatur und Theater, vom Handel, Raduſirie 
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und Landbau. ur die flüchtigften Streiflichter fallen 
auf elle biefe Gebiete. Doc ein Thema, das fi ein 
Autor nicht ſtellt, braucht er auch nicht zu Löfen. 

Dagegen Bat Arthur Stahl einige Epochen ber fpa- 
nifchen Geſchichte eingehender ſtudirt, und biefe Hiftorifchen 
ARüdblide b einigermaßen die Städte- und Land» 
Ichaftsbilder. Arthur Stahl verband nänılid mit der 
Reife nad) Spanien noch einen befondern literarifchen Zweck. 
Die Dame reifle im Intereffe eines Romans, mit befien 
Abfafjung fie. befchäftigt ift, der in Spanien fpielen foll 
und deflen Heldin Maria Padilla ift, die Gattin des 
Don Juan de Pabille, Haupt der Communeros zur Zeit 
des Regi ntritts Karls V. in Spanien. Es war 
eine Studienreife, um Localfarben und Eolorit für eine 
Romandichtung zn gewinnen. Dies Interefie flößte ihr 
eine wärmere Theilnahme für einzelne Stäbte und denk» 
wirdige Plüge des Landes ein, als fie fonft wol ein flüch⸗ 
tiger Xonrift befeffen haben wiirde. Ä 

Flüchtig ift die Meife, namentlich der Anfang. Da 
Hingelt’8 immer zum Einfteigen, ehe man fi kaum auf 
der Station umgefehen hat, Köln, Belgien fliegen vor⸗ 
über; ein Befuch in Tontaineblean, im pompejanifdden 
Haus, das durch feine Ruhe und Stille einen nicht 
zu verwifchenden Eindrud macht — und wir find mit Pa- 
ris abgefunden, In Bordeanr, einer Handelsſtadt, ber es 
au allem Charakteriftifchen fehlt, bejuchen wir das große 
Theater und erfahren, daß das Ballet fehr reich und ge⸗ 
f und les filles du feu bei weiten weniger elfen- 
baft und besent find als die unfers Ballets., Durch die 
öden Landes geht's in das liebliche Thal des Adour. 
Dennoch beginnen bier bie Enttäuſchungen. Zwar bie 
Fahrt von Tarbes nach Lourdes ift ſehr anregend, ber 
Markt von Lourdes gewährt einen fehr malerifhen An⸗ 
büd; in St.⸗Saweur gibt es vorzügliche Maccaroni und 
kokette, niedliche Mädchen (letztere befonbers auf die Bühne 
gebracht, um das Incognito bes Herrn Arthur Stahl auf- 
recht zu Halten und ihn als männliches Wefen zu figna- 
liſiren). Doch ſchon der Baderrt St.⸗Sauveur iſt nicht 
fo wunderſchön, wie man erwarten durfte. Dafür wird 
er and) flüchtig genug gefchilbert, während wir allerlei er- 
foren, was Arthur Stahl in der Einfamkeit des höchſt⸗ 
gelegenen Hauſes von St.-Saubeur empfunden, wie ex 
mit Wärme und Imnigleit derer gedacht hat, die er liebte, 
aber ohne Groll derer, bie ihn verlegt hatten — Empfin- 
dungen, bie feinen Herzen alle Ehre machen, bie er aber 
ebenfo gut auf ber Litneburger Heide hegen konnte wie 
im Schwefelbab von St.- Sauvenr. 

Doch die garftigen Pyrenäen! Run tritt gar Regen⸗ 
weiter ein und Sturm. Dennod muß das Programm 
in Scene gefett, es müfſen die Gavefälle beſucht werden. 
Die Capa wirb über ben Kopf gezogen, die Berge legen 
in dichten Schleiern, den Regen treibt der Wind ins Ge⸗ 

— und fo fühlen ſich die Reiſenden wiederum ent⸗ 
täufcht, als fie die Gavefiille vor flch fehen, und finden 
ein Heines Deficit zwifchen ihren Erwartungen und der 
Wirklichkeit. Wir haben nicht die Ehre, die Gavbefälle 
perfönlich zu kennen; dennoch fühlen wir uns gebrum« 
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gen, ihre Bertheidigung zu übernehmen; bean eine Land» 
Ihaft ift nicht verpflichtet, romantifch und ſchön auszu⸗ 
jehen bei einem Wetter, bei bem man, nad) ber Befchrei- 
bung, feinen Hund aus der Thür jagt. Auch weiterhin 
erhalten die Pyrenäen eine ehrenden Prädicate. Kein 
wildes, romantifches Yelögebirge, ſondern eintönige For⸗ 
matton, ärmlicher Baumſchlag, verbrannte DVegetation, 
nichts von ben verheißenen großen Naturfchaufpielen. 


Dafür entfchäbigt denn Pau und das Schloß Hein- 
rich's IV. in reihem Maße: 


Bir traten auf die hohe Zerraffe und num wurde mix 
Har, daß wir uns an dem fchönften Orte befanden, welchen ich 
jemals gejehen Hatte, an einem Punkte von fo mannichfaltigen 
Reigen, daß ih ihm im Bezug darauf kaum einen andern zu 
vergleichen wüßte. Der Aublid war für mi non unſaglichem 
Zauber. Die ganze Pyrenäenkette lag vor uns. Aber von hier 
wie majefätifh die Hochgebirgemauer, wie groß, wie pracht⸗ 
voll im ihren Färbungen. Einige Spigen waren mit Schnee 
bebedt, andere in Wollen gebillt, grau und gewaltig. Bor 
derfelben ag Ns das anmuthigfte Hügelland bin, von üppigem 
Grün und Wald, vom Haren Gave, zu deſſen beiden Seiten 
Pau erbaut if, durchſchnitten und von a weißen Land⸗ 
bäufern geſchmückt. Bine leichte Brücke führt fiber den Fluß 
und langhin dehnt fih am bieffeitigen Ufer, ebenfalls auf 
Hügeln erbaut, ber größere Theil der Stadt. Diefe Ausſicht 
beberricht das Schloß, welches, felbft neu bergeftellt und von 
ſchönen Bartenanfagen umgeben, einen entzlidenden Anblick ge- 
währt. Es ift mit feinen Zaden und Thlirmden, feinen Äl⸗ 
tanen und Erlern, im Schofe von Grun, ungemein pittoresl, 
hohe Mauern find mit wilden Wein bekleidet, der jet im 
rothen Guirlauden aumuthig die Säulen uud Balcone umſchlang. 
Terrafſen mit einem Flor von bunten Blumen gaben einen rei⸗ 
zenden Contraft zu dem ernflen Gran bes Schloffes, und nad 
dem Ufer des Gave hin z0g ſich älteres Gemäner ber Burg mit 
halb verwitterten Zinnen, von Ephen umrankt. Bor dem 
des Sclofies, an ber freieften Stelle, ſteht eine neue Statue 
Heinrich's IV., in weißem Marmor bemunderungswürbig ſchön 
ausgeführt. Es ift eine jugendliche Geftalt, der Kopf ik kühn 
zurüdgeworfen und ber offene helle Blid richtet fi dem Ge⸗ 
birge zu, feinem Geburtslande Ravarra. In der Linlen hält 
er eine mächtige Hellebarte, au feine Rechte ſchmiegt fidh ein 
ichlauler SJagbhund. Die Einzelheiten, das gemafchte Panzer- 
hemde, bie abgeräthe am Bandelier, die Hände, fiıb vollen» 
det gemeißelt. Die Abendfonne fchien jettt auf einzelne Partien 
bes Gebirge, bie Ziuten wechjelten unaufhörlich, die Bäume 
fpiegelten fi) in der Haren Flut des Save, bie Luft war rein 


. uud von Düften durchhaucht — es wiirde vergeblich fein, zu 


verfuchen, den Zauber zu befchreiben, welcher über der Land⸗ 
ſchaft lag. 


Auf der weitern Tour über Bayonne, Biarritz, Bur⸗ 
908 nad) Madrid verweilen wir nur einige Zeit in Bur⸗ 
908, der erſten größern fpanifchen Stadt, welche den 
Stempel ihrer Originalität und Größe wie kaum eine 
andere bewahrt hat. Die Kathedrale von Burgos wird 
eingehend bejchrieben. Es find namentlich diefe Partien 
des Werts, welche fpanifche Bauwerke ober Gemälde ſchil⸗ 
dern, in denen fi) Kunſtverſtändniß und Detaillenntnifie 
auf dem Gebiete der Architeltur und Malerei in vortheil- 
bafter Weife geltend machen. 

Ein anderes Kapitel, in welchem Arthur Stahl durch⸗ 
aus heimiſch erfcheint, iſt das der Trachten. Er iſt für 
die Mantilla der Spanierinnen begeiſtert uud würde es 
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für ein Nationalunglüd halten, wenn biefelbe durch. die 
Mode verdrängt würbe. 


Wuüßte die ſchne Spanierin nur, wie poetiſch, wie gra- 
31ö8, wie unpergleichlich die Mantilla fie Heidet, wie fie jeden 


Dann bezaubert — fie würde in den großen Städten nicht eine, 


jo bedenkliche Zuneigung zu falfhem Haar, der Erinofine, der 
Umgeftaltung der Dlantilla zeigen, und der Mode, dem Cha- 
mäleon,, ftolz den Rüden wenden. Die Mode vermag nicht fie 
zu verſchönern, wol aber ihr ben Zauber zu nehmen. Die 
Schönheit der Spanierin befteht durchaus nicht in dem, mas 
wir Tournure nennen und bie fi) bis zur unerquicklichſten 
orm anerziehen läßt; fondern vielmehr in der vollftommenften 
atlirfichteit, in einer Grazie und vornehmen Langfamtleit der 
Bewegungen, in der souplesse — ich bitte den Lefer um Ueber⸗ 
feßung dieſes Wortes — ber uneingeengten ſchwellenden Körper- 
formen, bie, verbunden mit der naiven Urfprünglichleit ihres 
Weſens und ihrer phantaftevolfen Sprade, von unbewußtem 
unfagliden Reiz find. Die Frauen des Sübens haben nicht 
PVoefte, fe find Poefie. Man redet viel vom Stolz der Spa- 
nierin, umd fie befitt ihn, aber ebenfalls nicht in jener befann- 
ten probocirenden, unmeiblichen, lberdies von den Männern 
nicht fehr gefürchteten Form, fondern in ber Gefinnung und in 
ber That. Der vorherrſchende Geſichtsausdruck ber Spanierin- 
nen iſt Güte, der Grundzug ihres Charakters Aufrichtigeit. 


Die Tracht der Spanierinnen felbft befchreibt Stahl 
mit kundiger Feder in folgender Weife: 


Die rauen bes Südens Tieben bunte Karben und biefe 
Neig ift ihnen ohne Zweifel ebenfo natürlich von ber ſchaf⸗ 
fenden tter Natur eingeflößt, als diefe im Süden ihre an- 


dern Kinder, bie Blumen und Bögel, in Tebhaftere Farben klei⸗ 
bet; der Kirchenanzug der Spanierin aber ift immer ſchwarz. 
Es if dies fo durchgehende von ber reichſten bis zur ärmſten 
der Fall, daß es den Kirchen felbft ein Geprlige gibt umd in 
biefem Anzug, fo wohl harmonirend mit dem ernften Ausdruck 
und ber reinen Bläffe ihrer Züge, ift fie oft von wunderbarer 
Schönheit. Kleid und Tuch find von ſchwarzem fließenden Woll⸗ 
floff; die Mantilla befteht aus einem ſhawlartigen Stüd ſchwar⸗ 
zer Seide, das vorn eine breite Spige hat. Es wird mit zwei 
Nadeln am Hinterkopf befeftigt und die Spige verhlillt das Ge⸗ 
fit ganz oder nur die Stirn, immer aber mit jener unbe- 
fh eibficen Anmuth, welche eben das Schönheitsgeheimmiß ber 
Spanterin if. Die unvergleichlich geformten Heinen Hände, die 
liebenswũrdigerweiſe vom Handſchuh nur halb verhüllt werben 
‚und in weldhen der Fächer niemals fehlt, halten die Enden ber 
Mantilla unter der ft. Auch den Fuß Täßt das kurze Ge⸗ 
wanb fehen und er ift befanntlich eine hohe Nationalſchönheit. 
Aber woher das Maß nehmen, ihn zu beichreiben? Es iſt ein 
Kinderfüßchen, aber mit Ausdruck, mit Bewußtfein, halb fo 
groB wie ein englifcher, Heiner als jener von Aſchenbrödel, und 

effeibet mit einem zierlichen feidenen Schub. So geht er, ohne 
fi) zu beſchmuzen, fiber die vegenbeflutete Straße, ein Bild der 
Grazie, aber — die Mode fommt auch ſchon zu ihm gefchritten 
und zwar in den Salon, mit Stiefeln von Leber mit Abſätzen 
und Rügeln. 


In Madrid ift übrigens aus der eigentlihen Man⸗ 
tila bereits eine Art ſchwarzer Tlorfchleier geworben, ben 
die Spanierinnen über den Kopf werfen, umb der, indem 
er an bie Trauerflore der Leichenbitter erinnert, zu den 
fehr bunten Kleidern umd dem glänzenden Schmud einen 
unangenehmen Contraft bildet. 

Im übrigen erhalten wir von Mabrib nur eine all- 
gemeine Charafteriftil, dagegen eine fehr eingehende Be- 
ſchreibung de Mufeo real, Die Berfafferin ſchwärmt 
für Murillo, dem fie fpäter noch ein befonderes Kapitel 
wibmet, in welchem fie die Befchreibung feiner Bilder in 


Madrid und Sevilla zufanmenfaßt, fie ift entzückt von 
feiner Formenſchönheit, feiner Natitrlichleit, feiner magi⸗ 
fchen Farbe. Er ift ihr der größte der fpanifchen Maler, 
„weil er, auf realiftifchem Boden ftehend, das Geheimniß 
der Harmonie, dns göttliche Maß, mit einem Worte bie 
Macht befigt, welche das Genie von Xalent unterfchei- 
det: die höchfte Idee in höchſter Schönheit der Form bat- 
zuftellen. Darum find die Gemälde Murillo's auch nur 
bon einem Werke des Genius übertroffen: von ber Sty 
tinifhen Madonna.” Wie die Wanderung durch eine 
Gemälbegalerie immerhin etwas Ermüdendes hat, jo gebt 
ed auch in der Regel mit einer eingehenden Beſchreibung 
derfelben. Auch nimmt in der That bie Schilderung bes 
Muſeums und ber Murillo’fchen Bilder einen unverhält- 
nigmäßig großen Theil diefer Retfeblätter ein, Doch die 
Berfafferin fchildert Iebendig, mit feinem Kunſtgefühl, mit 
Begeifterung, und da biefe fpanifchen Galerien in Deutſch⸗ 
land bei weiten nicht fo befannt find wie bie italieni 
fhen, fo wird man biefe Schilderungen immerhin mit 
einigem Intereſſe leſen. 

Bei weiten intereſſanter iſt bie Beſchreibung bes Es⸗ 
curial und dann im zweiten Bande die der Alhambra, 
die, wie die ganze Beſchreibung Granadas, anziehend und 
von lebendigſtem Colorit iſt, ſodaß man fie, auch wenn 
man Waſhington Irving's Werk über die Alhambra, ein 
ebenfo gediegenes wie mit höchfter Eleganz fiilifirtes Wert 
feunt, mit Theilnahme leſen wird. 

Trefflich ift die Schilberung des Escurial; wir lafſen 
bier die Grundzüge der äußern Architektur folgen: 


Durch ein maffiges Thor tritt man auf ben geode Hef 
des Escurial, und nun zuerft die Border- und Seitenfronte 
überfehend, macht man fih eine Vorftellung von den rieflgen 
Berbältnifien diefes „Leviathan von Stein‘, der größten An 
hänfung von Granit mähft deu Pyramiden. Belauntlich fie 
Philipp IL. den Bau 1565 nad dem Siege von St.⸗Quentin 
aufführen, ale Erfüllung eines Gelübbes an den heiligen Lan 
rentins. Man weiß, daß biefer Heilige fein Martyrium auf 
einem glühenden Roft erlitt, und daß Philipp II.. Gonrmand 
bes Gräßlichen, befahl, dem @ebänbe die Form eines Nofles zu 
geben. Die vier Thürme an den Eden fiellen die Ze dar, 
die Langfeiten den Hof, die Kirche mit dem boripringenben 
Gebäude, der Wohnung des Kömigs, den Griff. Im übrigen 
fehlt ihm jede Ornamentik, nur feine ungehenern Maffen im⸗ 
poniren von Ferne, unabfehbar lange und Table WBanbfläcen 
ermüben das Auge, eine doppelte Reihe von umählbaren klei⸗ 
nen Fenſtern beleidigt den Schöuheitefiun; man glaubt den 
Urtypus einer Kaferne oder eines Lazareths vor fid) zu haben. 
Die Thlirme, welde die Eden des gewaltigen Biereds flanti- 
ren, find ohne allen Reiz des Stils, die Kuppel der Kirche er- 
ſcheint gebrüdt, und hier begegnet dem Ange zuerſt die einzige 
architektoniſche Zierde, melde man fpäter auf den Manern, in 
den Gärten, auf ben Zxeppen, überall wiederfindet: Kugeln 
von Granit in riefiger Größe und in folhen Mengen, baf man 
bie Idee diefes Schmucks, welcher zugleich aller Funk entbehrt, 
nicht wol dem Baumeiſter allein zufägreiben Tann. Vielleicht 
waren es die PBhantafiefpiele eines furchtſamen und darum mur 
um fo furchtbarern Tyrannen, welcher fi bier einſchloß mit 
dem fiegenden und tröflenben Bewußtfein der Kanonenkugeln, 
welche aber Hier ausjehen, als wollten Titanen fie durch ben 
Simmelsraum auf untergehende Welten ſchlendern. . 

Mit der Borftellung des Roftes und der Bombe, welche man 
nicht mehr verſcheuchen kann, tritt man in den zweiten inmern Hof, 


“ welde freier geifiger 
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und bier überfüllt uns ein unbefchreiblich erflarrendes Gefühl von 
Geiſtesdruck, ein Erſterben aller Lebensfreude, Kälte, Grabes⸗ 
odem, eine Luft erfüllt von Miasmen mönchiſcher Bigoterie, 
Ingquifition und Todesurtheilen. Und dies ift nicht eingegeben 
von mitgebrachten Borurtheilen; nein, das einzige fünftlerifche 
Berbienft des Escurial ift: in volllommenfter, unverfennbarfter 
Weiſe das auszudrücken, was es darflellen fol. Bon biefem 
Geſichtspuntt aus ift der Escurial bewunderungswürdig, und 
man lönnte ſich wieder verfucht fühlen, ihn mit ben Pyrami⸗ 
den zu vergleichen. Die Lage, die Umgebung, ber Ernſt des 
Stils, drüden fle nicht den unerbittlichen Ernſt des Todes aus? 
Aber nod; mehr. König Philipp wollte nicht allein ein großes 
Maufoleum für Todte errichten, der &scurial war vielmehr 
ein Grab für Lebendige, ein Grab für jede LTebensäußerung, 
ewegung ähnlich ſah. Wie ein doppel- 
ter, unburddringlicher Ring umgeben Kloftergänge alle Seiten 
bes Gebäudes; die Außern Umfaffungemanern bilden Kafernen, 
und der freie Raum zwijchen beiden diente ale Exercierplatz. 
Im Innern des Gebäudes gibt e8 mehrere der erwähnten klei⸗ 
nern Höfe, fie find gleich düfter und traurig, und das mono⸗ 
tone Plätfchern fleinerner Brunnen dient nicht dazu, die Me- 
fandolie zu verfcheuchen, welche dort wohnt. 

Auch die Bilder, welche Arthur Stahl von Cordova, 
Sevilla und Cadiz entwirft, fiihren bie charakteriftifche 
Phyfiognomie diefer Städte uns lebendig vor Augen. ‘Der 
Alcazar von Sevilla, die zweite Alhambra von Spanien, 
wird ausführlich gefchildert, und gerade für die Schilde⸗ 
rung der architektoniſchen Merkwürdigkeiten hat Arthur 
Stahl ganz die geeigneten Farben auf ihrer Palette: 


Bern man auf den manerumgrenzten Vorplatz tritt, fo 
feffelt zuerft die Façade des Schloffes die Aufmerkfamteit. Ob⸗ 
wol fie von Pedro herſtammt und offene Bogenfenfter hat, was 


"befanntlich wicht die Sitte der Moriscos war, ift fie durch einen 


arabifchen Baumeifter hergeftellt und von einem Reiz des Detail, 
daß man ſich ſtundenlang in dafjelbe vertiefen Lönnte. Ein ver- 
goldetes Gitter mit den Wappen der verichiebenen Beflger um- 
gibt vorjpringend das Hauptportal. Das Innere des Alcazar 
iR feenbaft. Eine Perfpective von Säulen und Bogen, welche 
anftatt der Thüren die Gemächer voneinander trennen, begegnet 
eintretenb dem Ange; die Bogen find von unnachahmlicher Ar- 
beit. Durchbrochen, am Rande gaadı wie ein gefaltetes Band, 
ewunden, wie aus Zropfftein gebildet, in den mannichfachſten 
wechſelungen und immer kunſtlich jo geftellt, daß nicht die 
Ausgänge einander deden, fondern ſich gegenfeitig hervorheben. 
Jedes der vielen Gemächer ift mit Marmorgetätel in verjchie- 
denen Muftern belegt und Hat, rings berumlanfend, eine 6 Fuß 
obe Berzierung von bunten Fayenceplatten, Azulejos, deren 
—* in ſo glänzenden Farben und Muſtern das Geheim⸗ 
niß der Araber war. Die Wand darüber, wenn ſie nicht mit 
Stud von feinen Arabesken bekleidet war, belegte man mit 
Seide and Damaskus. Der größte der Säle, jo firahlend in 
Farbenpracht, als wäre er eben erſt vollendet worden, ift La 
Sala de Embajadores. Hier macht man fi zuerfl eine Bor- 
Rellung von der erpanfiven Bhantafle und dem raffinirten Luxus 
der Mauren. Und dod iſt es nicht allein Luxus; es ift etwas 
Geiſtiges, etwas Hochgebildetes in diefem Stil und dieſer Aus 
ſchmückung, dem ich in der That nichts zu vergleichen wüßte, 
was eine andere Kunft hervorgebracht hat. Leichte Säulen von 
weißen Marmor mit goldenen Capitälen tragen die Dede und 
wachen. aus dem glänzenden Marmorboben hervor wie orga- 
nifhe Gebilde. Eine durchbrochene Galerie, leicht wie aus 
Golbfiligran gebildet, läuft rings darüber bin; und von bier 
ons betrachteten die Damen des Harems, ohne gejehen zu wer- 
den, das Fefſtgepränge im Saale. Ueber der Galerie find bie 
Fenſter angebracht, welche gebämpftes Licht geben. Der Pla- 
fond ift hochgewblbt von dunkelm Sandelholz mit vertieften 
Golbblättern, von welchem berab jet fünf mächtige Kronleud)- 
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ter hängen. Das Ganze ift überdedt mit Stud In den reich⸗ 
ſten Arabestenformen und firablt von Farbenpradht, wie ein 
goldenes Gewebe über Burpur und Blau. 

Bon hier führt ein Doppelthor in ben Hof der Jung⸗ 
frau, einen unbebedten Hof, deflen Boden Marmorplat- 
ten bededen: eine Fontaine, Alabafterfäulen und Palmen 
fehlen nit. An den angrenzenden Hof des Serails, 
deffen Boden und Säulen von blendendem Marmor, der 
weiße Stuf der Wände aber von folcher Zartheit ift, 
dag man ihn mit Silberfiligran oder mit Spigengewebe 
vergleichen möchte, ftößt das Schlafgemacd der Favorite, 
defien große Bogenfenfter einen Blid auf die entzüdenden 
Gärten, auf die aus dem Laubwerk ragenden weißen Thürm⸗ 
hen, goldenen Halbmonde oder die Kuppel und die Spigen 
eines zierlichen Pavillons geftatten. Hier duftete es im No⸗ 
vember von Heliotropen, Banille und Roſen und das Auge 
fchwelgte im Grin der Palmen, Orangen und Magnolias. 

Eine Merkwitrdigkeit Sevillas ift auch das Haus 
des Pilatus, eine genaue Nachbildung vom Haufe ° 
des Lanbpflegers in Ierufalem, welches, der Chronik zu⸗ 
folge, zu Aufang des 16. Jahrhunderts von Don Fa⸗ 
drigue de Rivera, erftem Marquis von Tarifa, erbaut 
worden if. Der große offene Hof des Haufes ift fehr 
Ihön, von einem Säulengang umgeben, zwifchen deſſen 
forinthifchen Säulen Bitften der römijchen Imperatoren 
ftehen, unter denen ſich wunderbarerweiſe auch die Büſte 
Kaifer Karls V. befindet, ein Anachronismus, wie ihn 
fih die Schmeichelei zu allen Zeiten erlaubt hat. Arthur 
Stahl iſt gutmitthig genug, fi in diefem Hofe einer 
Vifion hinzugeben, weldje ihr die biblifchen Vorgänge bei 
Pilatus mit dramatifcher Lebendigkeit vor bie Seele führt. 
Dies Retouchiren eines Negativbilbes erfordert jedenfalls 
eine fehr reiche und „alerte“ Phantaſie. 

. Zur Charakteriſtik des Katholiciomus mag folgendes 
Enriofum dienen, das Arthur Stahl ebenfalls aus Sevilla 
berichtet. Die Reifenden fanden eines Tags großes Ge 
titmmel vor der Kathedrale: 

äglich geputste Gruppen fanden an den Kirchthüren 
und nn Aa Pd den —ãæeS — Gefichtern —* Er⸗ 
wachſenen und der Luſtigkeit der Kinder ließen vermuthen, daß 
ſich hier etwas Abſonderliches begebe. Es ließ auch nicht lange 
auf fich warten; denn plötzlich ſtürzte ber Biſchof in vollem 
Drmat, gefolgt von der Klerifei und allen, die feiner Meſſe zu⸗ 
ebhört, mit jo eifigen Schritten ans der Kirche auf den freien 
latz vor derfelben, ale hätten die Gewölbe den Einſturz ge- 
droht. Und noch feltfamer nahm es fi aus, als bier draußen 
ruhig die Vorbereitungen getroffen wurden, den Gottesbieuft fort- 
zujegen. Das Ganze war eine kirchliche Feier zur Erinnerung 
an das Erdbeben von Liffabon, deffen Sahrestag heute war, 
wie man uns nun erllärte. Die Erbftöße, welche ben größten 
Theil von Liſſabon zerfiörten, waren in Sevilla mit großer 
Vehemenz flihlbar gewejen und hatten den in ber Kathebrafe die 
Meſſe celebrirenden Priefter jo erihredt, daß er mit allen Zu- 
hörern in wilder Haft die Kirche verließ, aber als fi nichte 
weiter ereignete, auf dem Plate die Meſſe weiter las. Die 
bewegliche Phantafle des Bolls im Süden will foldde Darftel- 
Inngen, und wenn man dazu lädelt, wie zu den phantafliichen 
Spielen lebhafter Kinder, fo begreift man zugleich die Macht 
des Katholicismus im Süden, ber in feinfter pfuchologifcher 
Berechnung nie unterläßt, den Eigenthlämlichkeiten und Schwä- 
hen der menfchlichen Natur Conceiflonen zu machen. 
54 
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In Cadiz macht auf unſern Berichterſtatter, nur der 
Spaziergang, der die ganze Rhede überſieht, einen günſti⸗ 
gen Eindruck. Im übrigen ſind die Plätze klein, die 
Straßen eng, die Wohnhänfer geſchloſſen, von enormer 
Höhe und vielen Fenſtern. Kunſtwerke, Monumente, 
ſchöne Gebäude gibt e8 nicht, die Kathebralen find fehr 
mittelmäßig. 

Die Ankunft in Gibraltar gibt Veranlaffung zu einem 
landfchaftlihen Gemälde, dem es weder an Stimmung 
noch pifanter Beleuchtung fehlt. Bon den Affen diefer 
Velfenfpige erfahren wir nichts, wenig von den Englän- 
dern, defto mehr von den Mauren, deren Augen eine 
verzehrenb wilde Glut befigen und in einem Grabe, daß 
man davor erfchreden könnte: 

Es jcheint nicht ein Licht, welches von ber Seele ansgeht, 
vielmehr als wäre ein Glutfunken von der Sonne Afrikas darin 
aufgefangen und biitte wie in den Augen des Tigers oder bes 
Königs der Wüfte, des Löwen. Auch if die Farbe der Augen 
nicht ſchwarz, fondern von dem viel ausdrudsfähigern Braun. 
Ebenſo das Haar nicht ſchwarz oder gar mollig, fondern braun, 
fein und lockig, die Gefihtsfarbe klar und dunkel, die Naſe 
kühn gejchnitten, das Geficht oval, bie Zähne blendend — fun» 
felnd weiß. Es ift nicht möglich, ein Geſchöpf von paetifcherer 
Wildheit zu jehen als ein Kind diefes Stammes, fchlant und 
behend wie eine Antilope, pfeilichnell im Lauf, etternd und 
Ipringend, Sehne und Nerv in jeder Bewegung. Für bie 

hönheit der Franen find jene Züge faft zu ftark, zu maßlos — 
en bange vor den zuweilen biabolifch reizenden Banther- 

Die bereits erwähnten, fehr eingehenden Darftellun- 
gen Grauadas und der Alhambra möge man in dem 
Werke felbft nachlefen; ebenfo die fehr fllichtigen Reiſe⸗ 
fliggen, welche von Barcelona, Nizza, Genua, Benedig, 


Wien, Minden handeln und nur einzelne Merkwürdig⸗ 


feiten flüchtig ftreifen. 

Ein Reiſebuch wird willlonımen fein, wenn ed uns 
lebendige Anregungen gewährt und unfere Phantafie an- 
genehm mit Bildern befchäftigt, deren Reproduction eine 
müheloſe ift, indem die anſchauliche Schilderung uns alle 
Mittel dazu an die Hand gibt, und wenn die Perfünlich- 
feit des Keifenden felbft ein geiftiges Leben repräfentirt, 
das fih in ben Berichten fpiegelt. Dies alles ift bei 
Arthur Stahl der Yall; denn wenn auch die curjorifchen 
Partien des Werts etwas oberflächlich find, fo geben doch 
die mehr ftatarifchen gediegene Ausbeute in anfprechender 
Form. Man weiß liberbies, daß man es mit einer Dame 
zu thun bat, und wird mehr liebenswürdige Cauferies 
erwarten als wuchtvolle Gelehrfamteit. 

Rudolf Gottſchall. 


Ein amerikanifches Frauenbild. 


Margarethe Fuller- Offoli. Ein amerikaniſches Frauenbild von 
& Er fine Caftell. Berlin, Schlingmann. 1866. 8. 
1 r. 


Eine Amerikanerin, die in der kurzen Zeit ihrer lite 
rariſchen Thätigkeit eifrig bemüht war, unter ihren Lands⸗ 
leuten den Sinn fir deutfche Literatur zur beleben, ver- 
dient ſchon dadurch allein unfere Beachtung. Hier num 
liegt uns außerdem ein befonderer Entwidelungsgang, ein 


reiches und vielfah innerlich und äußerlich bewegtes 
Leben vor. Die Berhältniffe brachten Margarethe Fuller 
in nächfte Berührung mit den bebeutendften Schriftftellern 
Amerikas; Emerfon war ihr Freund, Channing wurde 
ihr Schwager; beide haben Beiträge zu diefem Lebens- 
bilde geliefert, über ihre Kindheit hat Margarethe Fuller 
felbft berichtet, eigene Briefe geben ein anjchaufiches Bild 
von ihrem Leben in Europa, namentlich von ihren Schid- 
jalen wührend der Bewegung in Kom. 

Margarethe Fuller wurde am 23. Mai 1810 zu 
Cambridge-Port, Maffachufetts, geboren. Ihr Bater, ein 
Rechtögelehrter, ließ es fich fehr angelegen fein, den Ber- 
ftand des frühreifen Mädchens zu entwideln; ex verlangte 
vor allem Präcifion und Klarheit im Denken; fie felbft 
meint, „Kinder follten nicht vor der Zeit die Früchte bes 
Nachdenlens und der Arbeit großer Männer fondiren, 
fondern in ber Sonne wachſen, um die Kraft zu ent- 
wideln zu felbftändiger Erzeugung von Gedanken”. Sie 
lernte ſchnell und zeigte namentlich eine große Begabung 
für die Sprachen. Früh wurden: Shakſpeare, Cervantes 
und Moliere (den legtern unterfchägt fie) ihre Lieblings» 
ſchriftſteller. „Romeo und Julie“ verſchlang fie, als fie 
erft acht Jahre alt war. Nebenbei Ins fie die beften 
franzöfifchen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts; dieſe 
und das praftifche Leben in Amerifa legten wol den 
Grund zu ihren religiöfen und politifchen Anfichten. In 
den erftern vermiffen wir firenge Gefchloffendeit und 
Kritit; ſchon früh ging fie nur um bes Vaters willen 
in die Kirche und dachte dort an alle mögliche Dinge, 
nur nicht an den Gottesdienft. Grenley, der Heraus⸗ 
geber de8 „New York Tribune”, nennt fie „tief religiös, 
obgleich ihr Glaubensbekenntniß fehr Mar und kurz war“; 
„Mythologie und Dämonologie zogen fie befonders an“, 
Channing fagt, fie wäre „durch ihre Natur felbft zum 
Mitgliede der Tranfcendentaliften berufen“, denen fie eifrig 
angehörte. Später in Rom befuchte fle oft mit ihrem 
Manne die katholiſche Kirche, und „erquidte fich mit ihm 
an dem erhebenden Einfluß, den der Kirchliche Ritus auf 
fie ausübte”. Nach einem Turzen, für ihre Charafter- 
bildung wichtigen Aufenthalt in einer Benflonsanftalt, 
fehrte Margarethe in das älterliche Haus zurüd. Yon 
jet an bildet fidh ein lebhafter Verkehr mit ausgezeichneten 
Männern. Zmwerundzwanzig Jahre alt, lernt fie die deutfche 
Sprache; Goethe, Schiller, Jean Paul waren ihre Lieb- 
Imgsfchriftfteller. Sie überſetzt Goethes Tafſo“, fie er- 
Märt, „daß deutfche Bildung das rechte Gegengewicht ge- 
gen die Richtung unferer Zeit und unfers Landes (Ame⸗ 
rifa) fein würde“, und befchließt, eine Reihe von Auf- 
fügen über deutfche Literatur zu liefern. Später überſetzt 
fie auch ausgewählte Theile beutfcher Philofophie ins 
Englifche fir Channing, mit dem fie auch Herder umd 
De Wette las, 1839 gab fie Edermann’s „Gefpräche mit 
Goethe”, 1841 die Briefe der Günderode und Bettina’s 
in englifcher Sprache heraus, Als durch den Tod ihres 
Vaters die Erfüllung ihres Lieblingswunſches, Europa 
zu jehen, verjchoben wurde, war fle bemüht, durch Unter- 
richt, duch fleißiges Mitarbeiten an der „Sonnenuhr“ 
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(Auffäge iiber Goethe, Beethoven, ben Rhein u. f. w.), 
durch Unterhaltungsftunden in Bofton und Neuyork fi 
and den Ihrigen eine geficherte Lebensftellung zu ver- 
ſchaffen. Die höhern Zwecke, Selbftbildung, Selbſter⸗ 


ziehung, Selbſtveredlung, ließ ſie nie aus den Augen. 


Ein ſelbſtündiges Werk von ihr: „Das Weib des 

19. Jahrhunderts“, machte Aufſehen. Franzöſiſcher So- 
cialiemus hatte fie von jeher angezogen, in der Affocia- 
tion ſah fie freilih nur ein „Experiment, das man ver⸗ 
ſuchen müßte”. Beſonders eifrig war fie fir die Eman- 
cipation ber Frauen, fie fordert file dieſe die vollfte An⸗ 
erfennung ſocialer und politifcher Gleichheit mit dem 
männlichen Geſchlecht. Die Fortfchritte, die damals Fon⸗ 
rier's Lehren machten, erfüllten fie mit Freude und Hoff. 
nungen. 
Ein Wendepunkt ihres Lebens wurde ihre 1846 un= 
ternonmene Reife nad) Europa. Sie fchreibt von ihrem 
Infommentreffen mit De Duincy und Carlyle in Eng- 
land, ihrer Belanntfchaft mit George Sand, Lamennais, 
Beranger, Mickiewicz in Paris. Manzoni lernt fie in 
Mailand kennen. Am widtigften für fie war ihr Zu- 
fammentxeffen mit Mazzini bei Carlyle. „Er ift wie eine 
ichöne und reine Muſik“, fchreibt fie, aus London. Wäh- 
rend der evolution in Rom beſucht er fie, und da fin 
det fie ihn „nach feinen Leiden und Anftrengungen gött- 
licher ausſehend denn je”. Schon in London nimmt fie 
tbeil an feinen Planen für die Zukunft feines Vater⸗ 
Iandes, er war es wol, der fie überzeugte, „daß bie 
Amerilaner in Europa die Herzen diefer lange unterbritd- 
ten Nation ermuthigen müſſen“; fie hätte gern ihr Leben 
fite ihn gegeben, „wenn e8 nützte““. Indefſſen ift fie thätig 
durch Geldfammlungen unter ihren Landsleuten, als Pfle- 
gerin im Kampfe, „alles beftärkt fie in ihrem Radicalis⸗ 
am”, der allerdings ſolche Fortfchritte macht, daß fie 
die Ermordung Roſſi's für ganz natürlich Hält. In das 
Berteiwefen hinein zieht fie einen jungen Marchefe Oſſoli, 
mit dem fie fi) durch eine geheime Che, abenteuerlid 
genug, verbindet. Das Mare, folgerichtige Denken geht 
in Rauſch und Begeifterung unter. Dennoch haben ge- 
rade diefe Seiten ihres Lebens, durch bie realiftifche Dar⸗ 
ſtellung, einen ganz befondern Werth, Der Ausgang 
jener Revolution ift bekannt; fie flieht vor den Tyranzo- 
fen mit ihrem Manne und ihrem Sohne, ein Kauffahrtei⸗ 
ſchiff führt fie nach Amerika. Sie follte ihr Vaterland 
nicht wieberfehen; das Schiff ſtrandete an den Ufern von 
Fire Island, die lebloſe Geftalt ihres Knaben war ber 
anzige von Margarethens Schägen, ber da8 Ufer Ame- 
rikas erreichte. Auch ihr wichtiges Meanufcript über 
Stalien blieb verloren. | 

Erwühnt fei noch, daß dies Lebensbild aus den in 
London erfchienenen breibänbigen „Memoirs of Margaret 
Fuller-Ossoli“ ſehr geſchickt zufammengeftellt if. Ein 
reichbewegtes Leben liegt in feiner Entwidelung bis zu 
feinem jühen Abfchluffe, mit feinem Streben und feinen 
Irrungen, vor uns und gibt vielen Stoff zum Denken 
nub Weberlegen. A, Steiherr von ſoen. 


Aus Thüringens Geſchichte. 

Die Landgrafen von Thüringen zur Geſchichte der Wartburg. 
Bon &. Polad. Mit zwei Abbildungen und einem Facefi⸗ 
mile. Gotha, 5. A. Perthes. 1865. 8. 1 Thlr. 221%, Ner. 

Der Titel entjpriht nicht ganz dem Inhalte bes 

Bude. Er ift an und für fich nicht recht verftändlich, 

zunächft aber wilrde man nach ihm eine Darftellung ber 

verjchiedenen Wandelungen erwarten, welche das in ber 

Sage und Gefchichte gleich berühmte Schloß durch feine 

verfchiedenen Herren und Befiger erfahren bat. Das 

Thema wäre intereffant genug, um jelbftändig behandelt 

zu werden und würde nad allen Seiten hin für bie 

Landes- und allgemeine beutjche Culturgefchichte die lehr⸗ 

reichften Beiträge liefern, wie jedermann weiß. Die 

Wartburg gehört ja zu den wenigen auserwählten Stät- 

ten im dentfchen Lande, deren Ruhm wirklich populär ift 

und fich nicht blos auf die Elite der Fachgelehrten oder 
der wenigen gründlich Gebilbeten beſchränkt. Unfer Bud 
bringt aber etwas anderes, nämlich eine meift recht aus- 
führliche Erzählung ber Gefchichte der thüringiſchen Land⸗ 
grafen von ihrem erften Ahnheren Ludwig dem Bärtigen 

im 11. Jahrhundert bis zu Landgraf Friedrich's IV. Tode 

1440. Während diefer ganzen Zeit war Thüringen po- 

litiſch felbftändig, wenn auch feit 1247 durch das Aus⸗ 

ſterben des alten landgräflichen Haufes unter der gleichen 

Dynaſtie mit Meißen und dem Ofterlande verbunden. 

Seit 1440 ünderte fich dies infofern, als bei der Landes⸗ 

theilung, die 1445 zwifchen den Brüdern Kurfürft 

Vriedrih dem Sanftmlüthigen und Herzog Wilhelm er- 

folgte, Thüringen nicht mehr den ausſchließlichen Beſitz 

feines neuen Herrn bildete, fondern nur ein Nebenland 
zu deſſen andern Erblanden wurde. Auch für die Be— 
deutung der Wartburg als fürftlicher Refidenz war biefe 

Epoche entfcheidend. Bis dahin konnte fie als die eigent- 

liche Wohnung und Heimat des jedesmaligen Seren des 

Landes gelten, natärlih nur in dem Maße, in welchem 

die Fürſten bes Mittelalters auf einer Burg ihres Be- 

fies heimisch zu fein pflegen. Nach mittelalterlicher 

Sitte wechfelte ja befanntlich der Aufenthalt des höhern 

Adels, von dem edeln Reichsminiſterialen an bis zu dem 

Kaifer, viel rafcher und häufiger, als e8 in der Zeit feit 

dem Dreißigiährigen Kriege der all zu fein pflegte. Der 

pompöfe Apparat, mit dem fi die an Selbftbewußtfein 


| und äußerer Geltung fo fehr geftiegene fürſtliche Gewalt 


feitbem zu umgeben liebte, geftattete natitrlich eine fo ra⸗ 
jche Beweglichkeit nicht mehr wie in jenen frühern Jahr⸗ 
bunderten, wo die vornehniften Fürſten ſich doch nichts 
weiter denn als primi inter pares dünken durften. Un⸗ 
fere Wartburg ift feit 1445 zwar nod öfters die Stätte 
des flirftlichen Hoflagers gewefen, aber niemals mehr auf 
längere Zeit, und fein Fürſt bat auf ihr weiterhin feine 
eigentliche Heimat gefunden. Es waren nur vorüber- 
gehende Zugvögel, die jeit dem 17. Jahrhundert im⸗ 
mer jeltener kamen und um 18. ganz ausblieben, ale 
die neuen Refidenzichlöffer in den Städten und die neuen 
Luftfchlöffer unten im Lande den fürſtlichen Hofhalt 
dauernd aufnahmen. 
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Bon 1067, wo Ludwig der Springer den Bau einer 
Burg auf bem Wartberg begann, bis 1440 find beinahe 
400 Jahre verfloflen, in denen die Prachtliebe und ebenfo 
jehr das Streben nad möglichfter Sicherung unzählige 
Beränderungen an bem urfprünglichen Bau herbeiführten. 
Denn felbftverftändlich konnte und durfte ein Fürſt des 
Mittelalters nicht blos in einem geräumigen und fchönen 
Schloſſe wohnen; e8 mußte und zwar in noch höherm 
Maße die Eigenſchaft der Teftigfeit und Friegerifchen 
Brauchbarkeit haben. Die Macht und die Bedeutung des 
Befigers wurde zum großen Theile danach geſchätzt, und 
es ift befannt genug, daß die Wartburg wenigftens bis 
zum 15. „ahrhunbert in diefer Beziehung der herbor- 
rogenden Stellung ihrer Herren unter den beutfchen 
Reichsfürſten ebenfo entjprach, wie fie als Prachtbau und 
Stätte des fürftlichen Glanzes die meiften ihrer gleich⸗ 
zeitigen Nebenbublerinnen in Deutichland übertraf. 

Wir erfahren aus unferm Buche gelegentlich wol 
einiges von biefen Veränderungen, welche bie Wartburg 
unter der Hand ihrer damaligen Befiger über ſich ergehen 
laffen mußte, aber diefe Notizen finden ſich nur zerftreut 
und keineswegs vollftändig. Man wird buch Ritgen's, 
bes belannten verbienftvollen Wiederherſtellers der alten 
Burg, „Führer auf die Wartburg” viel gründlicher und 
anſchaulicher in diefen Theil der Geſchichte des Drtes 
eingeführt; felbft die Befchreibung der Wartburg von 
Thon, die noch aus dem vorigen Jahrhundert ſtammt, 
möchte fiir diefen Zwed vorzuziehen fein. Auch die ma- 
gere Weberficht der weitern Scidjale des Schloſſes, nach⸗ 
dem es aufgehört Hatte, Refidenz der Landesfürften zu 
fein, die am Schluffe des ganzen Buchs angehängt ift, 
könnte eben wegen ihrer Magerkeit lieber ganz fehlen. 

Dffenbar verdiente die Wartburg jene Art von mo- 
nographifcher Darftellung, wie wir fie oben kurz ange- 
bentet haben, worin fie ſelbſt gleichſam aud als ein 
lebendiger Beftandtheil, als ein zu Hiftorifcher Exiſtenz 
vor unzähligen andern berechtigte Individuum in den 
Mittelpunkt gerüdt würde, während wir fie fo nur hier 
und da einmal von der Seite ober als Hintergrund großer 
geichichtlicher Ereigniffe und Perſonen zu fehen befommen. 
Eine Rocalität, an welche fi) wie faum an eine zweite die 
Liebe und Berehrung, die Phantafie und das Gemüth des 
deutfchen Volks in fo hohem Maße geheftet hat, ift ſo⸗ 
zufagen in jedem Steine ein merkwürdiges Object für bie 
MWiffenfchaft oder für den Gebildeten überhaupt. Es 
handelt ſich nicht blos um das Eunftgefchichtliche Moment, 
das in ber erwähnten Schrift von Ritgen, und dort mit 
Recht, hanptfächlich berüdfichtigt ift, auch nicht um eine 
bloße Aufzählung der verjchiedenen Schloßhauptleute und 
der zu verjchiedenen Zeiten bier befindlichen Befagung, 
wie fie bei Thon in ermüdender Ausführlichkeit fi fin- 
bet: ein Haus, eine Burg bietet in ihrem ganzen Dafein 
noch fehr viele andere Momente dar, welche ihr Ge⸗ 
fchichtfchreiber beachten muß, wenn er die Totalität ihres 
Weſens darftellen will. 

Doc wenden wir und zu dem wirklichen Inhalt des 
vorliegenden Buchs, der nichts anderes ift als eine neue 


Bearbeitung der ältern Regentengefchichte Thüringens. 
Eine folche nene Bearbeitung gehört befauntlich zu den 
vielen von der modernen Willenfchaft oft und dringend 
Bingeftellten Aufgaben, die noch immer keine Löſung ge- 
funden haben. Der Berfafier bat ſich durch eine Anzahl 
von Monographien, welche die Geſchichte und Landeskunde 
feiner engern Heimat Thüringen betreffen, mit dem Quel⸗ 
Ienmaterial und den übrigen Hülfsmitteln genügend be 
fannt gemacht und zeigt überall die zu feinem Unterneh- 
men nöthigen Kenntnifje in den verfchiedenen Zweigen ber 
geichichtlihen Hülfswifienfhaften. Seine Darftellung iſt 
einfach und ohne alle Prätenfionen, aber gegen jene Auf- 
fafjung der Menſchen und Dinge ließe fich vielerlei ein⸗ 
wenden, da fie wefentlich modern-ſubjectiv ift umd bes 
eigentlich Hiftorifchen Sinnes entbehrt. Die mohlgemeinte 
moralifche Keflerion des gewöhnlichen gefunden Menjchen- 
verflandes und der nieht hung unferer Zeit kann 
doch nicht recht als Maßſtab fiir die Charaktere des Mit⸗ 
telalter8 gelten, die auf einer fo gauz verfchiedenen Grund⸗ 
lage ruhen. Es erfcheint dann alle zu lang oder zu 
furz, was, wenn es fchlicht ale das, was es iſt, hinge⸗ 
nommen wird, fein rechte Maß bat. Daran folgt auch, 
daß eine folche Auffafjungsweife der Vergangenheit des 
unmittelbar lebendigen Eindringens in ihr Object, jener 
inftinctiven Intuition entbehren wird, bie doc als das 
eigentliche und höchſte Ziel der Gefchichtsdarftellung gelten 
muß. Freilich findet fie fich bei den Modernen felten 
genug, aber das Poftulat muß dennoch beftehen bleiben, 
auch wenn es noch fo wenig in der Wirklichkeit erfilllt 
wird. Die thüringifche Gefchichte des Mittelalters bietet 
durch die ihr eigenthilmliche unverkennbare Romantik ober 
bunte Mannichfaltigkeit ihres Stoffe vor vielen ähnlichen 
Thematen die natirlichfte Veranlaſſung zu einer rein ob- 
jectiven Auffaffung und Wiedergabe, wie wir fle bei ben 
ältern Gefchichtfchreibern des Landes, z. B. bei Note, in 
fo wohlthuender Naivetät finden. Einem Hiftorifer ber 
Gegenwart ift e8 freilich unmöglich, diefe Naivetät als 
feine natürliche Mitgabe zu beftgen, aber er kann fie ſich 
erwerben und wird fie fich erwerben, wenn er ben Stoff 
als einen epifchen auf fich wirken läßt und ſich darauf 
beſchränkt, ihn als folchen wiederzugeben. Dafür wird 
man gern die Urtheile über Perſonen und Verhültniſſe in 
Kauf geben; wen daran gelegen ift, foldhe fich zu bilden, 
fann dies viel beffer auf eigene Hand aus dem umgetrübt 
überlieferten Material thun, als wenn er gendthigt iſt, 
diefes feiner fubjectiven Hülle erſt wieder zu entlleiden. 
Eine ſolche Darftellungsweife wäre bier um fo mehr 
angebradjt, als die Fritifche Bafis der thüringiſchen Ge⸗ 
ſchichte auch in diefer ihrer neueften Bearbeitung noch 
immer eine fehr ungenügende geblieben if. Allerdings 


trägt da8 bisher vorliegende Ouellenmaterial zum Theil 


die Schuld daran. Es ift nicht möglich, damit die aller- 
wichtigſten Sragen zu löfen, 3. B. die über die Herkunft 
und Stellung des Stammvaters der erften lanbgräflichen 
Dynaftie, des Grafen Ludwig des DBärtigen. Urkunden 
und Gefchichtfchreiber geben darüber fo dunkle und wider 
ſpruchsvolle Auskunft, daß ohne die allerdings wahr« 
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ſcheinliche Auffindung neuer Documente die Sache voll⸗ 
ſtandig räthſelhaft bleibt, wie ſie es ſchon ein Jahrhun⸗ 
dert fpäter geweſen iſt. Ebenſo unklar iſt die Zeit der 
Gründung der landgräflichen Würde ſowie ihre eigent- 
liche Bedeutung in ihrem Beginn und ihrer fpätern Ent- 
widelung, wo fie offenbar etwas ganz anderes geworden 
war, als im Anfang, und mo fie fich auch durch die bei- 
nahe herzoglihe Dualität ihrer Inhaber weſentlich von 
den andern gleichzeitigen Landgraffchaften im übrigen 
Reiche unterſchied. Würe der PVerfafler im Stande ge> 
weien, das Detail der deutfchen ſtaatsrechtlichen Verhält⸗ 
nifje als felbftändiger Forſcher zu beberrfchen, fo würde 
er wahrjcheinlich Hierüber zu Harern Refultaten gelangt 
fein. So aber bleibt er von feinen Autoritäten, den frü- 
bern Bearbeitern der deutfchen Reichs⸗ und Rechtsgefchichte 
abhängig, die hier alle fich mit einigen Phrafen behelfen 
und der präcifen Darftellung des Sacdjverhalts aus dem 
Wege gehen. Faſt ebenfo dunkel ift die an fich fo höchſt 
bedeutfame Gefchichte Ludwig's des Springere. Auch hier 
ft von Anfang an durch die naive und tendenziöfe Sage 
eine bisjetzt unlösbare Verwirrung eingerifien, filt die es 
fein anderes Heil gibt als eine ganz neue und felbftän- 
dige fuftematifche Kritik und Vergleihung der Quellen. 
Reiht man fie blos nebeneinander oder verſucht man, fie, 
fo gut es gehen will, miteinander in Harmonie zu fegen, 
fo iſt das Refultat ein Geſchichtsbild von monftröjer Un- 
wahrfcheinlichfeit, das fchon aus pfychologifchen Gründen 
verworfen werben muß. Aber noch weiter herab gibt es 
ebenfo jchadhafte Stellen in diefer ältern thüringifchen 
Gedichte. Bor allem der ganze Compler, ber fih an 
die Perfonen des Landgrafen Albrecht bes Entarteten und 
feiner Söhne Friedrich und Diezmann anſchließt. Hier 
wäre jchon mit dem vorhandenen Ouellenmaterial auszu⸗ 
reihen ımd namentlich die auch für die allgemeine deutfche 
Geſchichte fo wichtige Frage zu beantworten, wie es ſich 
mit dem angeblichen Verlauf der thüringifchen und meiß- 
nifhen Erblande an die Könige Adolf von Naffau und 
Albrecht von Habsburg verhielt. Aber auch hierfür reichte, 
wie es ſcheint, die kritiſche Durchbildung bes Berfafjers 
nicht aus: er Hat ſich auch Bier mit einer allerdings fleißi⸗ 
gen Zufammenftellung der Ouellenangaben im Hinblid auf 
feine Borgänger begnügt, die bier alle in der Irre ges 
blieben find. . 

Zum Schluſſe fei noch bemerkt, daß das Buch durch 
eine große Menge fehr flörender Drudfehler in Namen 


und Zahlen verungiert ift, auch fehlt es nicht an einigen 
ſeltſamen Berfehen bei Angaben aus ber allgemeinen Öse 


ſchichte. Jeinrich Rüdert. 





Jugenderinnerungen. 
Die Schulgefährten. Bilder aus ber „böſen Welt” von Feo⸗ 
R N) Ted ten 8. Zwei Bünde. Berlin, Janke. 1865. 8. 
r. 


Ein Novelliſt, der einmal feine Novellen, ſondern Re—⸗ 
minifcenzen aus feinen jungen Jahren und bejonders aus 
dem Zufammenleben mit feinen Schulgefährten, nämlich 
der „Couleur“, fchreibt. Der erfte Band enthält faft nur 
Gymnaſiaſtenerlebniſſe. Man wird geftehen, daß cm 
Band für nur ſolche Exlebniffe etwas viel ift, aber das ' 
Werl, das recht artig, wenn auch oft mit etwas ſelbſt⸗ 
gefälliger Breite gefchrieben ift, fcheint auch für ein apar- 
tes Damenpublilum berechnet, für beftimmte Damen, welche 
die „verehrten Gönnerinnen“ des Berfaffers find. So ift 
das Bud) gewiflermaßen ein Werk freundfchaftlicher Pietät 
und fol denn auch als folche® beftens willkommen gehei- 
gen werden. Der zweite Band ift noch intereffanter. Er 
ſchildert, ficherlich mit mehr als photographifcher Irene, 
das Tiebesunglüd Bucher's, eines der waderften Genof- 
fen aus der „Eouleur”. Durch eine Berkettung von Mis- 
verftändniffen und durch beflagenswerthe Intriguen ber 
albern»adlichen Mutter der jungen Dame, wird Minna 
von Wollleben die Ehefrau eines bornirten Junkers, ber 
fie vollftändig unglüdlih macht, ſodaß fie ohne Liebes- 
und Lebensfreude in ein frühes Grab fin. Der Wit: 
wer bleibt flinnpffinnig, ber ehemalige Geliebte, ber um 
ihretwillen Hageftolz, „umverbefferlicher Sunggefelle”, ge- 
worden, bewahrt ihr nicht blog ein zärtlicdhes Andenken, 
fondern wird auch Vormund ihres Binterlaffenen Kindes. 
Wie manche folder traurigen Berkettungen, bie ſchön an- 
gelegte Menfchenleben in unzerreißbare Rebelichleier hüll⸗ 
ten, ließen fi) fchreiben, meift anf Misverftändnifien, 
Irrthümern und leichtſinnigen Verleumdungen beruhend. 
Das hat der Verfaſſer in verdienſtlicher Weiſe zur An⸗ 
ſchauung zu bringen verſtanden. Solche wirkliche Lebens⸗ 
geſchichten ſollten häufiger geſchrieben und geleſen werden; 
ſie enthalten die wahre Moral des Lebens auf jeder Seite. 
Einſtweilen aber iſt leider noch die Couliſſenreißerei auf 
hiſtoriſchem Hintergrunde an der Tagesordnung und wir 
ſeufzen umſonſt: „Mühlbach, laß dein Ranſchen fein!“ 

15. 





Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Dos Schriftſtellern wird mehr und mehr Mode bei ge⸗ 
trönten Hänptern. Frankreich behandelt die Hiftorie und Kriegs- 
hiſtorie, Schweden die Lyrik, Merico das Feuilleton. Bon 
Kaifer Napoleon's „Julius Cäſar“ ift der zweite Band er- 
fchienen, weicher namentlidy dem galliſchen Krieg eine eingehende, 
nad) den befien Quellen unb mit großartigen Hlffsmitteln ge- 
arbeitete Beiprehung zutheil werden läßt. Wir fommen auf 
dieſen Band näher zurück, der befonders für PBhilologen und 
Männer der Kriegsgeichichte von hervorſtechendem Intereſſe iſt. 


Die wegen ber wadern Gefinnung des Autors ſchätzbare Lyrik 
des Könige von Schweden haben wir bereits beſprochen. 
Es ift vieleicht das erſte mal, daß ein König in feinen Ge⸗ 
dichten derartige Raturgefühle äußert, wie fie im der Regel nur 
in Begleitung des beſchrünkten Unterthauenverſtandes aufzutre- 
ten pflegen. Die Lyrik König Friedrich's war philofopbifch und 
ſchwunghaft, und nure einzelne gekrönte Minſtrels des Mittel: 
alters fangen von Liebesweh und Liebestuft fo ftille Weiſen, 
wie fie der Schwedentönig in feinem Park von Drotkuingolm 
im Ranfchen ber Buchen und bei dem Liebe der Nachtigallen 
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Bon 1067, wo Ludwig der Springer den Bau einer 
Burg auf dem Wartberg begann, bi8 1440 find beinahe 
400 Sabre verflofien, in denen die Prachtliebe und ebenfo 
jehr das Streben nah möglichfter Sicherung unzählige 
Beränderungen an dem urfprünglichen Bau herbeiführten. 
Denn felbftverftändlich konnte und durfte ein Fürſt des 
Mittelalters nicht blos in einem geräumigen und jchönen 
Schloſſe wohnen; e8 mußte und zwar in noch höherm 
Maße die Eigenfchaft der Peftigfeit und kriegeriſchen 
Brauchbarkeit haben. Die Macht und die Bedeutung bes 
Befigers wurde zum großen Theile danach gejhägt, und 
es ift befannt genug, daß die Wartburg wenigftens bis 
zum 15. Jahrhundert in diefer Beziehung der hervor⸗ 
ragenden Stellung ihrer Herren unter den beutfchen 
Reichsfürſten ebenſo entjprach, wie fie als Prachtbau und 
Stätte des filrftlihen Glanzes die meilten ihrer gleich- 
zeitigen Nebenbuhlerinnen in Deutſchland übertraf. 

Wir erfahren aus unferm Buche gelegentlich wol 
einiged von diefen Veränderungen, welche die Wartburg 
unter der Hand ihrer damaligen Befiger über fi) ergehen 
lafſen mußte, aber diefe Notizen finden ſich nur zerftreut 
und keineswegs vollſtändig. Dan wird durch Ritgen's, 
bes befannten verdienftvollen Wiederherftellers der alten 
Burg, „Führer auf die Wartburg” viel gründlicher und 
anſchaulicher in biefen Theil der Gefchichte des Ortes 
eingeführt; felbft die Befchreibung der Wartburg von 
Thon, die noch aus dem vorigen Jahrhundert flamımt, 
möchte für diefen Zwed vorzuziehen fein. Auch die ma- 
gere Weberficht der mweitern Schidjale des Schlofies, nach⸗ 
dem es aufgehört Hatte, Refidenz der Landesfürften zu 
fein, die am Schluſſe des ganzen Buchs angehängt ift, 
könnte eben wegen ihrer Magerkeit lieber ganz fehlen. 

Dffenbar verdiente die Wartburg jene Art von mo- 
nographifcher Darftellung, wie wir fie oben kurz ange- 
beutet haben, worin fie felbft gleihfam auch als ein 
lebendiger Beftandtbeil, als ein zu hiſtoriſcher Eriftenz 
vor umzähligen andern berechtigte Individuum in den 
Mittelpunkt gerückt würde, während wir fie jo nur bier 
und da einmal von der Seite oder als Hintergrund großer 
aeihitliher Ereigniffe und Berfonen zu fehen bekommen. 
Eine Localität, an welche fi) wie faum an eine zweite die 
Liebe und Verehrung, die Phantafie und das Gemüth des 
deutfchen Volls in fo hohem Maße geheftet hat, ift fo- 
zufagen in jedem Steine ein merkwürdiges Object für bie 
Wiſſenſchaft oder für den Gebildeten überhaupt. Es 
handelt fich nicht blos um das kunftgefchichtliche Dioment, 
das in ber erwähnten Schrift von Ritgen, und dort mit 
Recht, hauptfächlich berücfichtigt ift, auch nicht um eine 
bloße Aufzählung der verfchiedenen Schloßhanptleute und 
der zum verſchiedenen Zeiten hier befindlichen Befagung, 
wie fie bei Thon in ermüdender Ausführlichkeit fih fin- 
det: ein Haus, eine Burg bietet in ihrem ganzen “Dafein 
noch jehr viele andere Momente dar, welche ihr Ges 
ſchichtſchreiber beachten muß, wenn er die Zotalität ihres 
Weſens darftellen will. 

Doc wenden wir und zu dem wirktichen Inhalt des 
vorliegenden Buchs, der nichts anderes ift als eine neue 


Bearbeitung der ältern Regentengeſchichte Thüringens. 
Eine ſolche nene Bearbeitung ‚gehört befanntlich zu ben 
vielen von der modernen Wiflenfchaft oft und dringend 
bingeftellten Aufgaben, die noch immer feine Löfung ge 
funden haben. Der Berfafier dat fi durch eine Anzapl 
von Monographien, welche die Gefchichte und Landeskunde 
feiner engern Heimat Thüringen betreffen, mit dem Quel⸗ 
Ienmaterial und den übrigen Hülfsmitteln genilgend . be 
kannt gemacht und zeigt überall die zu feinen Unterneh- 
men nöthigen Kenntnifje in den verfchiedenen Zweigen ber 
gefchichtlichen Hülfswiſſenſchaften. Seine Darftellung if 
einfach und ohne alle Prätenfionen, aber gegen jeine Auf- 
fafjung der Menſchen und Dinge ließe fich vielerlei ein⸗ 
wenden, da fie wefentlich modern-ſubjectiv ift umd des 
eigentlich Hiftorifchen Sinnes entbehrt. Die mohlgemeinte 
moralifche Keflerion des gewöhnlichen gefunden Menfchen- 
verflandes umd der ao ung unferer Zeit kann 
doch nicht recht als Maßſtab für bie Charaktere des Mit 
telalter8 gelten, die auf einer fo ganz verjchiedenen Grund⸗ 
lage ruhen. Es erfcheint dann alles zu lang ober zu 
furz, was, wenn es fchlicht als das, was es ift, hinge⸗ 
nommen wird, fein rechtes Maß bat. Daraus folgt auch, 
daß eine ſolche Auffaflungsweife der Vergangenheit des 
unmittelbar lebendigen Eindringens in ihr Object, jener 
inftinctiven Intuition entbehren wird, die doch als das 
eigentliche und höchſte Ziel der Geſchichtsdarſtellung gelten 
muß. Freilich findet fie fi bei den Modernen felten 
genug, aber das Poftulat muß dennoch beftehen bleiben, 
auch wenn es noch fo wenig in der Wirklichkeit erfüllt 
wird. Die thüringifche Gefchichte des Mittelalters bietet 
durch die ihr eigenthümliche unverkennbare Romantik oder 
bunte Mannichfaltigleit ihres Stoff vor vielen ähnlichen 
Thematen die natitrlichfte Beranlaffung zu einer rein ob 
jectiven Auffafjung und Wiedergabe, wie wir fle bei ben 
ältern Geſchichtſchreibern des Landes, z. B. bei Rote, in 
jo wohlthuender Naivetät finden. Cinem Hiſtoriker ber 
Gegenwart ift e8 freilich umnöglich, dieſe Naivetät als 
feine natürliche Mitgabe zu befigen, aber er kann fie fi 
erwerben und wird fie fich erwerben, wenn er ben Stoff 
als einen epiſchen auf ſich wirken läßt und ſich darauf 
befchränft, ihr als ſolchen wiederzugeben. Dafür wird 
man gern die Urtheile über Berfonen und Berhältniffe in 
Kanf geben; wen daran gelegen ift, folche fich zu bilden, 
kann dies viel befler auf eigene Hand aus dem ungetrübt 
überlieferten Material tbun, als wenn er gendthigt ifl, 
diefes feiner fubjectiven Hülle erft wieder zu entkleiden. 
Eine folge Darftelungsweife wäre bier um fo mehr 
angebracht, als die Fritifche Baſis der thüringiſchen Ge 
ſchichte auch in diefer ihrer neueften Bearbeitung noch 
immer eine fehr ungenügende geblieben if. Wllerbings 
trägt das bisher vorliegende Quellenmaterial zum Theil 
die Schuld daran. Es ift nicht möglich, damit die aller- 
wichtigften ragen zu löfen, 3. ®. die über bie Herkunft 
und Stellung des Stammpaterd der erften lanbgräffichen 
Dynaftie, des Grafen Ludwig des Bürtigen. uden 
und Gefchichtfchreiber geben darüber fo dunkle und wider⸗ 
ſpruchsvolle Auskunft, daß ohne die allerdings wahr⸗ 
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fcheinliche Auffindung neuer Documente die Sache voll» 
ſtandig rätbfelhaft bleibt, wie fie es fchon ein Jahrhun⸗ 
dert ſpäter geweſen if. Ebenſo unffar ift die Zeit ber 
Gründung der Tandgräflihen Würde fowie ihre eigent- 
liche Bedeutung in ihrem Beginn und ihrer fpätern Ent- 
widelung, wo fie offenbar etwas ganz anderes geworden 
war, als im Anfang, und wo fie ſich auch durch die bei- 
nahe herzogliche Dualität ihrer Inhaber weſentlich von 
ben andern gleichzeitigen Landgrafſchaften im übrigen 
Reiche unterfchied. Würe der Berfaffer im Stande ge= 
weſen, das Detail der deutjchen flaatsrechtlichen Verhält⸗ 
nifje als felbftändiger Forfcher zu beherrſchen, fo würde 
er wahrjcheinlich hierüber zu Harern Refultaten gelangt 
fein. So aber bleibt ex von feinen Autoritäten, den früt- 
bern Bearbeitern der deutfchen Reichs⸗ und Rechtsgeſchichte 
abhängig, die hier alle ſich mit einigen Phrafen behelfen 
und der präcifen Darftellung des Sachverhalts aus dem 
Wege gehen. Faſt ebenfo dunkel ift die an ſich fo höchſt 
bedentfame Gejchichte Ludwig's des Springere. Auch bier 
ift .von Anfang an durch die naive und tendenziöfe Sage 
eine bisjetzt unlösbare Verwirrung eingeriffen, fit die es 
fein anderes Heil gibt als eine ganz neue und felbftän- 
dige fuftematifche Friti und Bergleihung der Duellen. 
Reiht man fie blos nebeneinander oder verfuht man, fie, 
fo gut es gehen will, miteinander in Harmonie zu ſetzen, 
fo ft das Refultat ein Geſchichtsbild von monftröfer Un⸗ 
woahrfcheinlichkeit, das ſchon aus pfuchologifchen Gründen 
verworfen werden muß. Aber noch weiter herab gibt es 
ebenfo ſchadhafte Stellen in diefer Altern thüringifchen 
Geſchichte. Bor allem der ganze Compler, der fih an 
die Perfonen des Landgrafen Albrecht des Entarteten und 
feiner Söhne Friedrih und Diezmann anſchließt. Hier 
wäre fchon mit dem vorhandenen Duellenmaterial auszu« 
reihen ımd namentlich die auch für die allgemeine deutſche 
Geſchichte fo wichtige Frage zu beantworten, wie es fid 
mit dem angeblichen Verkauf der thüringifchen und meiß⸗ 
niſchen Erblande an die Könige Adolf von Naffau und 
Albrecht von Habsburg verhielt. Aber auch hierfür reichte, 
wie e8 ſcheint, die kritiſche Durchbildung des Verfafſers 
nicht aus: er bat ſich auch hier mit einer allerdings fleißi⸗ 
gen Zufammenftellung der Quellenangaben im Hinblid auf 
feine Borgänger begnügt, die bier alle in der Irre ge 
biieben find. . 

Zum Schluſſe fei noch bemerkt, daß das Buch durch 
eine große Menge fehr flörender Drudfehler in Namen 


und Zahlen verungiert if, auch fehlt es nicht an einigen 
jeltfamen Berjehen bei Angaben aus der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte. Jeinrich Rüdiert. 





Jugenderinnerungen. 
Die Schnigefährten. Bilder aus der „böſen Welt“ von Feo⸗ 
X Steffen s. Zwei Bünde. Berlin, Janke. 1865. 8. 
r. 


Ein Novelliſt, der einmal feine Novellen, ſondern Re—⸗ 
minifcenzen aus feinen jungen Jahren und befonders aus 
dem Zuſammenleben mit feinen Schulgeführten, nämlich 
der „Couleur“, fchreibt. Der erfte Band enthält faft nur 
Oymmnaftaftenerlebniffe.e Mean wird geftehen, daß cm 
Band für nur folhe Erlebniffe etwas viel if, aber das ' 
Werk, das recht artig, wenn auch oft mit etwas felbft- 
gefülliger Breite gefchrieben iſt, fcheint auch fir ein apar- 
te8 Damenpublikum berechnet, für beſtimmte Damen, welche 
die „verehrten Gönnerinnen“ des Verfafſers ſind. So iſt 
das Buch gewiſſermaßen ein Werk freundſchaftlicher Pietät 
und ſoll denn auch als ſolches beſtens willkommen gehei⸗ 
gen werden. Der zweite Band iſt noch intereffanter. Er 
ſchildert, fiherlih mit mehr: als photographifcher Trene, 
das Liebesunglüd Bucher's, eines der wackerſten Genof- 
fen aus der „Couleur“. Durch eine Berkettung von Mis- 
verftändniffen und durch beflagenswerthe Iutriguen ber 
albernsadlichen Mutter der jungen Dame, wird Minna 
von Wollleben die Ehefrau eines bornirten Junfers, der 
fie vollftändig unglüdlih macht, ſodaß fie ohne Liebes⸗ 
und Lebensfreude in ein frühes Grab fin. Der Wit- 
wer bleibt flumpffinnig, der ehemalige Geliebte, ber um 
ihretwillen Hageftolz, „unverbefferlicher Junggeſelle“, ge- 
worden, bewahrt ihr nicht blos ein zärtlicdes Andenken, 
fondern wird au Bormund ihres Binterlaffenen Kindes. 
Wie manche ſolcher traurigen Berkettungen, die ſchön an» 
gelegte Menfchenleben in unzerreigbare Nebeljchleier hüll⸗ 
ten, ließen fi) fchreiben, meift auf Misverftändnifien, 
Irrthümern und leichtſinnigen Berleumbungen beruhend. 
Das bat der Verfaſſer in verbienftliher Weife zur An⸗ 
fchauung "zu bringen verftanden. Solche wirkliche Rebens- 
geſchichten follten Häufiger gefchrieben und gelefen werben; 
fie enthalten die wahre Moral des Tebens auf jeder Seite. 
Einftweilen aber ift leider noch die Coulifjenreißerei auf 
Biftorifchem Hintergrunde an ber Tagesordnung und wir 
fenfzen umfonft: „Mühlbach, laß dein Ranfchen fein!“ 

15. 





Seutlleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Dos Schriftſtellern wirb mehr und mehr Mode bei ge 
krönten HSäuptern. Frankreich behandelt die Hiflorie und Kriegs⸗ 
biforie, Schweden bie Lyrik, Merico das Feuilleton. Bon 
Laifer NRapoleon’s „Zulius Cäſar“ ift der zweite Band er- 
fhienen, welcher namentlich dem gallifchen Krieg eine eingehende, 
nad den befien Quellen und mit großartigen Hfkfsmitteln ge- 
arbeitete Beiprechung zutheil werden läßt. Wir kommen auf 
Diefen Band näher zurüd, der befonders für PBhilologen und 
Männer der Kriegsgeichichte von hervorſtechendem Intereſſe iſt. 


Die wegen der wadern Gefinnung bes Autors ſchätzbare Lyrik 
des Könige von Schweden haben mir bereits beiprodhen. 
Es iſt vieleicht das erfte mal, daß ein König in feinen Ger 
dichten derartige Naturgefühle äußert, wie fle in der Regel nur 
in Begleitung des beichränften Unterthamenverſtandes aufzuire- 
ten pflegen. Die Lyrik König Friedrich's war philoſophiſch und 
ſchwunghaft, und nur einzelne gekrönte Minſtrels des Mittel: 
alters jangen von Liebesweh und Liebesluſt fo ftille Weifen, 
wie fie der Schwedentönig in feinem Part von Drotkuingolm 
im Rauſchen der Buchen umd bei dem Liebe der Nachtigallen 
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fingt. AS Dritter bat fi Kaiſer Marimilian von Merico 
diefen fchriftfiellernden Monarchen der Gegenwart angefchloffen. 
Es verlautet, daß bei Dunder und Humblot (Geibel) in Leipzig 
demnächft der erfte Theil eines größern Werks deffelben, wenn 
auch anonym, erfcheinen wird: „Aus meinem Leben. Reiſeſtiz⸗ 
zen, Aphorismen, Gedichte.” Und zwar foll diefer erfte Band 
italtenifche Reiſebilder enthalten, an die Fahrt ankulipfend, 
welche der Erzherzog auf der Fregatte Novara um Stalien ge- 
macht hat. Wir dürfen aljo ein autobiographifches Feuilleton 
erwarten, das beſonders allen zu werden veripridht, wenn 
der Autor feine transatlantiihen Erlebniffe jchildern wird. 
Ein getrönter Touriſt — absit omen! 

Uebrigens hat Kaifer Martmilian in ber Kerne die heimatliche 
Poeſie keineswegs vergeffen, indem er ſowol dem verdienten 
Director des wiener Burgtbeaters, Heinrih Laube, dem 
bisjetst auffallenderweife von der öſterreichiſchen Regierung noch 
keine Auszeichnung zutheil geworden iſt, als auch Moſenthal 
den Guadelnpeorden zugeſchickt hat. Es iſt immer erfrenlich, 
daß man der neuen beutjchen Dramatiker am Fuße des Popo⸗ 
catepetl gebeuft, während fie im eigenen Baterlande mur zu 
oft vergefjen werden. 

Inzwiſchen befchäftigt ſich die engliſche Kritit nad) wie vor 
eingehend mit hervorragenden deutſchen Productionen. „The 
Fortnightly Review‘, die unter der Redaction von George 
Henry Lewes vielfeitigen Intereffen Rechnung trägt und einen 
erfreufihen Aufihwung nimmt, berüdfichtigt in ihren letzten 
Seften mehrfach neuere dentſche Erzeugniffe. Ueber das neue 
„Leben Iefu von Strauß bringt fle einen längern eingehen- 
den Artikel, der nicht von jenem beſchränkt ortbodoren Stand- 
punkt ans gefchrieben iſt wie die Kritit des „Athenaeum‘, aber 
auch keineswegs fo warm anerlennend wie das Referat des 
„Examiner'‘,. „David Friedrih Strauß”, beginnt der Artikel, 
„it für Fromme Chriften dieſes Zeitalter dafjelbe, was Vol⸗ 
taire für die guten Lente am Ende des vorigen Jahrhunderte 
nnd am Anfang des gegenwärtigen war, der Lucifer des flepti- 
hen Abfalle, das Haupt jener gleichzeitigen Antichrifte, deren 
es, nach dem Zengniß des Apoftels Iohannes, viele im 1. Jahr⸗ 
hundert gab umd welche and im 19. noch zahlreich genug find. 
Die Kritik der evangelifhen Geſchichte von Strauß if die 
wichtigſte jener Arbeiten, in denen die rechtgläubige Anfchauung 
von Geburt, Leben, Tod und Auferflehung Jeſn Chriſti inner- 
halb der legten I Jahre beftritten worden if. Mehr als 
irgendeine andere hat fie beftimmend eingewirft auf die fpecula- 
tive Thätigleit der Schriftfteller, welche in ihren Schriften den- 
felben Zweck verfolgten; mehr als irgendeine andere hat fie die 
Art und Weife des Gegenfampfes auf chriftlicher Seite beftimmt. 
Dr. Strauß bat ein Bierteljahrhundert hindurch deu Kritiken 
von Freund und Feind Über fein Werk gelaufcht und neuerdings ein 
anderes tiber denjelben Gegenftand erfcheinen Laffen, in welchem er 
den dharakteriftiichen Hauptpunkt des frühern, daß das über⸗ 
natlirliche Element in den Ueberlieferungen von Seins mythiſch 
fei, aufrecht hält und verſtärkt.“ 

Hierauf tabelt der Kritiker die falfche (gewiß in England 
fehr übliche) Manier, Über ſolche Werke einen Schrei des Ent. 
jeßens auszuftoßen und fie dann todtzufchweigen. Er meint, da 
es einmal Antichrifte gäbe, fo müßten fie doch zu irgendeinem 
Zwed vorhanden fein, und e8 wäre gewiß ganz gut, von ihnen 
zu fernen: „Dr. Strauß bat befondern Anſpruch auf wohlwol- 
ende und ernſte Behandlung. Er ift fein Spötter mie Bol- 
tatre, weldger da® Univerſum mit dem Senkblei eines Scherzes 
mißt und allen begeifterten, ebein Opfermutb verhöhnt, von dem 
einer Maria von Galilia bis zu dem einer Jeanne d’Arc. Er 
befennt —, und wir haben fein Recht, feine Aufrichtigkeit zu be⸗ 
zweifeln —, daß er allein nad) Wahrheit firebe und nicht auf 
die Vernichtung des Chriſtenthums binziele, fondern nur darauf, 
die Ideen, die es enthält, aus den bogmatifchen und halbge- 
ſchichtlichen Hüllen zu Idjen, in die fie vergraben ſind. And 
[UR er feine Aufgabe nicht in einer nachläffigen, handgreiflich 
oberflähligen, nur auf vollethimlichen Effect binarbeitenden 


Weite. Sein Werl trägt das Gepräge redlicher Arbeit umb 
feine Kenntniß der Heiligen Schrift verdient der Geiftlicleit zur 
Nacheiferung empfohlen zu werden.‘ 

Den Unterſchied zwiſchen dem erſten unb zweiten Bert 
über das Leben Iefu findet der Kritiker hauptſächlich darin, 
daß Strauß, während er dort Jeſus nur als Bertreter der 
Einheit Gottes und der Menſchheit barflellt, fi Hier Mühe 
ibt, den hiſtoriſchen Jeſus in feiner wahren Geſtalt uns vor 
Augen zu führen, entlleidet von allem Barbenjhuud der Legende. 
Dod war er hierin nicht glücklich. „Mager, dürftig, zufammen- 
geſchrumpft ift der hiftorifche Jeſus, den er hinftelll. Wis ein 
Ganzes „gest das Werk von Strauß weit größere Yühigkeit, 
Tuchtigkeit und echten Fleiß als das von Renan; aber der 
hiſtoriſche Ehriftus von Strauß fteht als künſtleriſches Porträt 
hinter dem biftoriichen Chriſtus des beredten Franzoſen zuriid. 
Das geftaltende Zalent Renan's ift beträchtlich; er firömt fiber 
von moderner Empfindung, und feine GSeſchicklichkeit in ber 
biographifgen Erzählung if die eines vollendeten Künfilers im 
einer Nation, die ſich rühmen darf, daß ihre literariihen Mei⸗ 
ſter befler zu erzählen verfichen als irgendweldhe in Europa. 
Renan weiß feinen Chriftus abzubeben von einem Tizian⸗ 
hen Hintergrunde bfauer galiläifher Hügel, ihm jene interef- 
fante Zartheit und Sanftmuth, jenes halb weibliche, halb Heilige 
Weſen zu geben und ihn gleidhfam wie mit einer athmenden 
menschlichen Geſtalt zu befieiden. Das Erhabene der Gefühls- 
ſchwärmerei ift nie glüdlicher verkörpert worden als in dem 
Chriſtus Renan’s. Doch ber Iefus von Strauß iſt nur der 
höhere Rabbi, der verfiändige Bemerkungen madt, fentenzide, 
redneriſch, rei) an weiſen Sprüchen ift und Neigung für bie 
Barabel befitt; ein fehr magerer, geifterbafter, wefenlojer und 
ungenügender Chriſt.“ Der Kritifer vergißt dabei, daß es gar 
nicht in der Abfiht von Strauß lag, ein Gemälde anszuflihren, 
in weldem die Lliden, melde die Kritit gemacht, durch die 
Phantafle ergänzt werden, ſondern er flellte nur ın jenem Ab⸗ 
ſchnitt, ven dem allein hier die Rede fein lann, zufammen, was 
an glaublichen Heften nad, der kritiſchen Zerfiörung übrigblieb. 
Ein anderer Borwurf des Kritilers trifft die cyniſche uub 
rüdfichtstofe Seftigfeit gegen die Theologen, zu der fi Strauß 
in dem neueften Werke binreißen läßt. Am Schluß des langen 
Aufſatzes fpielt der Recenfent den — volkst icher Recht⸗ 
gläubigkeit aus, während man ibn nad) der Ginleitung kaum 
fir einen Orthodoren gewöhnlichen Schlags gehalten Hätte. 

An einer andern Stelle der Revue heißt es über Hettner’s 
„Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderte von der bisjebt vier 
Bände und die beiden erften in neuer Auflage erfchienen find: 
„Das Werk kann jeden empfohlen werden, welcher da® große 
Gebiet der Titerartichen Thätigkeit des 18. Jahrhunderts raſch 
und angenehm burchfliegen will, um darin die Keime unferer 
eigenen fpeculativen Unruhe zu finden. Der Autor fpirt we- 
niger ben literariichen ale den philofophifchen Tendenzen der 
Zeit nad. Wol berliärt er auch äſthetiſche Fragen, doch fit 
find alle mehr oder meniger untergeordnet ſeinem Hauptzweck, 
dem Nachweis der Entfiehung und Entwidelung des freien 
Dentene. Das Bud Ei ſehr lefenswerth. Die Biographien 
find unterhaltend ; die Berichte Über die hervorragenden Werte, 
wenn auch micht kritiſch eingehend, vollkommen frei bon jenen 
philoſophiſchen Abftractionen, welche bie deutſche Kritik oft fo 
unfruchtbar umd ungenießbar machen. Ohne große Schauftel- 
fung von Gelehrjamteit ift Hettner ſehr belefen und gründlich. 
Einige Heine Ungenauigkeiten in den frangöftfchen und englifchen 
Abfchnitten thun der fonftigen Genauigkeit und Sauberkeit der 
Arbeit keinen Eintrag.“ 


Friedrich Thierſch über die Schulpforte. 

Ohne einer eingehenden Beſprechung des Lebens von Fried⸗ 
rich Thierſch, welches defſen Sohn, Heinrich W. I. Thierſch, 
herausgibt und von welchem der erſte Band bereits erſchienen 
ift (Zeipzig 1865), irgendwie vorzugreifen, lönnen wir uns doch 
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nicht Pair das Urtbeil, welches Friedrich Thierſch in einem, 
1824 an Prof. Lange in Schulpforte gefchriebenen Briefe über 
dieje Lehranftalt ausſprach, vorläufig Hier mitzutheilen. Wir 
thun dies um fo lieber, da wir das Intereſſe nicht vergeſſen 
Haben, das d. BI. bei Gelegenheit der im Jahre 1843 Dean 
genen dreihundertjährigen Iubelfeter der Schulpforte durch Mit- 
theiflung eines längern Auffates über die zu dieſer Subelfeier 
erjchienenen Schriften (vgl. Nr. 209 und 210 d. BL f. 1843) 
bethätigten. Friedrich Thierſch war (1798—1804), ebenfo tie 
der obengenannte Prof. Lange, Schliler der Pforte gewefen, trat 
fpäter zu letzterm und zu dem damaligen Rector der Schul⸗ 
pforte, Ilgen (derfelbe war früher Hauslehrer im Haufe des 
Baters von Gottfried Hermann in Leipzig geweien, und biefer 
war bamals Ilgen's erfier und ward nachmals defien berühm⸗ 
tefter Schiller), in ein inniges Freundſchaftsverhültniß. Thierſch 
bewahrte in feiner treuen Anbänglichleit an Schulpforte, nad 
dem er längft fon in München eine Anftelung und dort fei- 
nen bleibenden Anfentbalt gefunden hatte, auch das lebhafteſte 
Suterefie fir dieſelbe, und wie er bei einem Beſuche Englande 
und der berühmten Schule in Eton im Jahre 1815 dur de» 
ren Aeußeres an Schulpforte erinnert ward, ſodaß er in einem 
Briefe an den erwähnten Prof. Lange Eton als „eine Schul⸗ 
pforte auf englifche Art eingerichtet‘ bezeichnete, fo erflärte er 
auch ſpäter einmal, al® im Jahre 1826 fein Berbleiben in 
Baiern ungewiß geworden war, daß, wenn ihm die Wahl frei- 
fände, er unter gewifjen Umfländen „Pforte jedem andern 
Aufenthalt vorziehen würde”. Gleichwol hatte Thierfch au der 
damaligen Schulpforte manches audzufegen. „Sch fehe aus 
Ihrem Briefe‘, fchrieb er am 20. Mat 1824 au Lange, „daß 
nun in Pforte auch deutſche Sprache und Literatur gelehrt 
wird, und die Frage if bald, mas nun nod nicht gelehrt, oder 
ob es einen irgendivo der Schule ugerteienen Segenftand gibt, 
der nicht bei Ihnen gelehrt wird. Sch fürchte, daß diejenigen, 
welche Gewalt über die Pforte haben, den goldenen Sprud 
des Heflodus von der Hälfte, die befier ift als das Ganze, nicht 
zu erwägen wilfen, und muß auch hier ben praktiichen Verſtand 
der Engländer bewundern, die in ihrer vortrefflichen Schule 
zu &ton feinen, nicht einmal als Lehrer, geſchweige denn als 
Borfieher und Beichüber zulaffen, der nicht auf ihr feine Bil⸗ 
dung erhalten Kat. Daß Sie in Pforte wirken (als ein Ga⸗ 
rant der alten Pforte in der neuen), fchirmt zwar für jebo; 
aber wer kaun weiter dafür fieben, daß Pforte eben auch eine 
Säule werde, wo viel gelehrt und gelernt wird und nichts 
weiter? Der eigentliche Sinn und Geift diefer ehedem alter- 
thümlichen und nun neu gewordenen Anftalt lag in dem, was 
nicht zu Papier gebracht werden konnte.“ Schon der König 
Friedrich Wilhelm IIT. hatte einmal gefagt: „Habe viel Gutes 
von Schulpforte gehört, und follen die Beamten, die auf der- 
jelben gebildet find, vergleihungsweife die gründlichſten und 
beften fein. Mag wol mit der geifligen Speite geben wie mit 
der törperlihen; es kommt wicht darauf an, daß man viel ge- 
nießt, jondern da man bas, was man geniekt, gut verbaut 
und in Kraft und Gefimbheit verwandelt.” Im gleicher Weife 
wünfdte — bei Gelegenheit des ſchon oben erwähnten drei⸗ 
bundertjährigen Jubelfeftes der Schulpforte im Jahre 1843 — 
der erwähnte Gottfried Hermann in einem im römiſchem Lapi- 
darfiil abgefaßten ſchriftlichen Gruße an die Schulpforte, daß 
fh die „Ports canora“ ihr Palladium erhalten mödte, näm- 
lich die cleffifhen Studien, quae linguam fingunt, mentem 
acuunt, ingenium excitant, animum roborant, vitam omnem 
decorant; daß immer in ihr wohne die Bernunft, mater veri- 
tatis, simplieitatis, sanctitatis, und daß von ihr entfernt bfie- 
ben zwei Kranfheiten der Zeit, die unfelige Bielmifferei (notitis 
rerum plarimarum sine ullius rei scientia) und bie pulse 
Srömmigfeit (impia pietss tenebrionum). Man muß geftehen, 
daß alle diefe Urtheile und Stimmen, welche zwar zunächſt nur 
der Schulpforte galten, doc ſchon au damals ihre allgemeine 
Beziehung für andere Schulen hatten und daß fie im einzelnen 


in ihrer praftifden Anwendung noch immer unfer geſammtes 
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Schulweſen und unſere Zeit im allgemeinen in empfindlicher 
Weiſe treffen und nachdrucklich richten. 
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‚Sur Geſchichte und Kritil des Materialismus, 


. De „prateriofiemus unferer Zeit in Denutfchland. Prüfung 
Dr. Blidner’jgen Syſtems von Paul Janet, fiber 

Kost mit einer Einleitun und Anmerkungen von K. A. Frei⸗ 
gern von Reichlin⸗Meldegg, heransgegeben mit einem 
Ferweg bon 3.9. Fidte aris, Jung⸗Treuttel. 1866. 


2. —* et Materialismus und Kritik feiner VBedentung 
in der Gegenwart von Friedrich Albert ange. Ifer- 
Iohn, Bäbeler. 1866. Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 
Jedes Syſtem, weiches die logifche Prüfung nicht aus⸗ 

Hält, muß früher oder fpäter fallen. Rum hält aber 

weder der Maoterialismus, noch der Spiritualismns die 

logiſche Prüfung aus. Folglich müffen beide fallen. Es 
fann in den Augen bes logiſch Denkenden nichts lächer⸗ 
licher erfcheinen, als wenn er fieht, wie man fi) Mühe 
gibt, den Materialismus durch Spiritualismus zu wider⸗ 
legen, aljo zu zeigen, daß aus der blinden, mit blos 
mechaniſchen und chemiſchen Kräften ausgeftatteten Ma— 
terie nicht einmal ein zwedmäßig organiſirtes, geſchweige 
denn ein empfindendes und benfendes Weſen herauskom⸗ 
men faun, und daß folglich nicht die Materie, fondern 
ber Geiſt an die Spige ber Welt geftellt werden muß. 

Gut, denkt er, aus der Materie läßt fidy der Geift nicht 

erflären. Wber Laßt ſich denn etwa aus dem @eifte die 

Materie erklären? Iſt es nicht ebenfo abfurd, aus einem 

rein geiftigen, alfo einem blos dentenden, blos vorftellen- 

deu Weſen die fchwere, undurcchdringliche, compacte, mecha= 
nifch und chemiſch wirkende Materie hervorgehen zu laſ⸗ 
fen, al8 ans der bewußtlofen Materie den felbftbewußten 

Seh? Muß nit jede Wirkung ihren zureihenden Grund 

haben, und ift etwa, ihr Spiritualiften, euer rein geifti- 

ger Gott, der als reiner Geift doch nichts anderes aus 
fi probueiten fann, als was überhaupt reine Geifter 
probneiren lönnen, nämlich, Ideen, Gedanken, Borftellun- 
gen, ift er ein zureichenderer Grund zur Erklärung der 
ſchweren, compacten, blinden Materie, als diefe zur Er- 

Härung ber felbftbemußten, vernünftigen, Ideen produci- 

renden und nach Ideen wirkenden Geifter? Iſt es etwa 

leichter zu denlen, daß ans euerm unkörperlichen Gott 
ber fich zu den Himmelslörpern zufammenballende Urnebel 
1866. 28. 
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hervorgeht, als daß aus diefem die zwedmäßig organifir- 
ten, empfindenden und dentenden Weltwejen hervorgehen ? 

Alfo, ihr Spiritualiften, die ihr. etwas Befleres zu 
fein meint als die Meaterialiften, die ihr aber nur in 
umgelehrter Richtung denfelben logiſchen Schniger macht 
wie diefe, bleibt mir ebenfo vom Leibe, als die Materia⸗ 
Üften! Euer Begriff von der Materie ift derſelbe rohe, 
wie der des vulgären Materialismus. Denn, wenn ihr 
nicht auch die Materie abfolut geiftlos, zwedlos,  finnlos 
wirfend dächtet, brauchtet ihr fie nicht von außen orga⸗ 
nifiren, brauchtet ihr dem Erdenkloß nicht von außen 
einen Odem und eine Seele einblajen zu lafien. 

Der wahre Begriff der Materie macht gleicherweife 
den Spiritualismus wie den Materialisnus, deren ber 
eine die Materie aus dem Geifte, der andere den Geift 
aus der Materie ableitet, überflüſſig. Denn wer den 
wahren Begriff von der Materie hat, ber fieht ein, 
daß auch ſchon in der niedrigften: Materie, in der 
blos anziehenden und abftoßenden, aber nad beſtimm⸗ 
ten Gefegen anziehenden und abfloßenden, ein geifiges 
Princip chatig iſt; er ſieht ebenſo ein, dag auch m 
die höchſte, die empfindende und denkende — *8 
die Thätigkeit beſtimmter Stoffe iſt. Geiſt und Stoff 
find ihm alſo nicht, wie in ber dualiſtiſchen Weltanficht, 
zwei grundverfchiedene, voneinander unabhängige, nur von 
außen aufeinander bezogene Subftanzen, nur durch eine 
äußerlich präftabilirte Harmonie zufammengebradt, jon- 
bern ein und dafjelbe Ur- und Grundweſen der Welt iſt 
es, welches, von innen gefehen, Geift, von außen ge⸗ 
fehen, Stoff if. Es gibt feinen Stoff, deſſen inneres 
Weſen nicht Geift, und es gibt feinen Geift, deſſen äußere 
Erfcheinung nicht Stoff wäre. Die Welt zerfällt dem- 
nach nicht in Materie und Geift, fondern fie ift das ein- 
heitliche Reich geiftig wirkender und materiell erfcheinen- 
der Kräfte, in welchem die höhern, die organijchen und 
pſychiſchen, zwar von den niedern, den blos mechaniſch 
und chemifch wirkenden abhängen, aber auch über diefel- 
ben fich erheben und fie ihren Sweden dienſtbar machen. 
Diefer gejeßmäßige Zufammenhang der ſtofflich erſcheinen⸗ 
ben Weltfräfte bildet den inımanenten Weltgeift. 
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‚Sur Geſchichte und Kritil des Materialiömus, 


. Der Materialismus unferer Zeit in Deutfhland. Prüfung 
des Dr. Buchnet'ſchen Syſtems von Paul Janet, über- 
fegt mit einer Einleitung und Yumerkungen von 8. 4. Freie 
pen vom Reihlin-Meldegg, heransgegeben mit einem 
Fa bon 3.9. Fichte. Bars, Zung-Treuttel. 1866. 


. Geſchichte des Materialismus und Kritil feiner Bedentung 
in der Gegenwart von Friedrich Albert ange. Iſer⸗ 
Iohu, Bäbdeler. 1866. Gr. 8 2 Thlr. 7%, Nor. 

ZJedes Syſtem, welches die Logifche Prüfung nicht aus⸗ 
hält, muß früher oder fpäter fallen. Nun Hält aber 
weber der Materialisnus, noch der Spiritualisnns die 
legiſche Prüfung aus. Folglich müffen beide fallen. Es 
kann in den Augen bes logiſch Denkenden nichts lächer⸗ 
licher erfcheinen, als wenn er flieht, wie man ſich Mühe 
ibt, den Materialismus durch Spiritualismus zu wider- 
legen, aljo zu zeigen, daß aus der blinden, mit bios 
mechanischen und chemifchen Kräften ausgeftatteten Ma⸗ 
terie nicht einmal ein zwedmäßig organifirtes, geſchweige 
denn ein empfinbendes und denkendes Weſen herausfom- 
men kann, ımb daß folglich nicht die Materie, fonbern 
der Geiſt an die Spike ber Welt geftellt werden muß. 

Out, denkt er, aus ber Materie läßt ſich ber Geift nicht 

erflären. Aber läßt fih denn etwa ans dem @eifte bie 

Materie erllüren? Iſt es nicht ebenfo abfurd, aus einem 

sein geifligen, alfo einem blos denkenden, blos vorftellen- 

den Weſen die ſchwere, undurchdringliche, compacte, mecha⸗ 
niſch und chemiſch wirkende Materie hervorgehen zu laſ⸗ 
ſen, als aus der bewußtloſen Materie den ſelbſtbewußten 

Geiſt? Muß nicht jede Wirkung ihren zureichenden Grund 

haben, und iſt etwa, ihr Spiritualiften, euer rein geifti- 

ger Gott, der als reiner Geift doch nichts anderes aus 
ſich produciten fann, als was itberhaupt reine Geifter 
produciren Tönnen, nämlich Ideen, Gedanken, Borftellun- 
gen, ift er ein zureichenderer Grund zur Erflärung ber 
ſchweren, compacten, blinden Materie, als diefe zur Er- 

Härung der ſelbſtbewußten, vernünftigen, Ideen produci- 

renden und nach Neen wirkenden Geifter? Iſt es etwa 

leiter zu denken, daß aus euerm umlörperlichen Gott 
ber fi zu ben Himmelstörpern zufammenballende Urnebel 
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hervorgeht, als daß aus dieſem die zwedmäßig organifir- 
ten, empfindenden und denkenden Weltweſen hervorgehen? 

Alſo, ihr Spiritualiſten, die ihr etwas Beſſeres zu 
fein meint als die Materialiſten, die ihr aber nur in 
umgelehrter Richtung benfelben logiſchen Schnitzer macht 
wie biefe, bleibt mir ebenjo vom Xeibe, als die Materia- 
liſten! Euer Begriff von der Materie iſt derfelbe rohe, 
wie der des vulgäven Materialismus. Denn, wenn ihr 
nicht and die Materie abjolut geiftlos, zwecklos, finnlos 
wirfend dächtet, brauchtet ihr fie nicht von außen orga» 
nifiren, brauchtet ihr dem Erdenkloß nicht von außen 
einen Odem und eine Seele einblafen zu laſſen. 

Der wahre Begriff der Materie macht gleicherweife 
den Spiritualismnd wie den Materialismus, deren ber 
eine die Materie aus dem Geifte, der andere den Geift 
aus der Materie ableitet, überflüſſig. Denn wer den 
wahren Begriff von der Materie bat, ber ſieht ein, 
daß auch ſchon im der niedrigſten Materie, in der 
blos anziehenden und abftoßenden, aber nad) beſtimm⸗ 
ten Geſetzen anziehenden umb abftogenden, ein geifliges 
Prineip thätig iſt; er fieht ebenfo ein, daß auch noch 
die höchfte, die empfindende und denkende Thätigkeit 
die Thätigkeit beftimmter Stoffe if. Geift und Stoff 
find ihm alfo nicht, wie in der dualiftifhen Weltanficht, 
zwei grundverfchiedene, voneinander unabhängige, nur von 
außen aufeinander bezogene Subftanzen, nur durch eine 
äußerlich präftabilirte Harmonie zufammengebradt, ſon⸗ 
dern ein und dafjelbe Ur- und Grundwejen der Welt ift 
es, welches, von innen gefehen, Geift, von außen ge- 
ſehen, Stoff iſt. Es gibt keinen Stoff, deſſen inneres 
Weſen nicht Geiſt, und es gibt feinen Geiſt, deſſen äußere 
Erſcheinung nicht Stoff wäre. Die Welt zerfällt dem⸗ 
nach nicht in Materie und Geiſt, ſondern ſie iſt das ein⸗ 
heitliche Reich geiſtig wirkender und materiell erſcheinen⸗ 
der Kräfte, in welchem die höhern, die organiſchen und 
pſychiſchen, zwar von den niedern, ben blos mechaniſch 
und chemiſch wirkenden abhängen, aber aud) über biefel- 
ben fich erheben und fie ihren Zweden dienfibar machen, 
Diefer gejegmäßige Zufammenhang der ſtofflich erſcheinen⸗ 
ben Weltkräfte bildet den immmanenten Weltgeift. 
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Es gibt alfo weber, wie im vulgären Matertelisımug, 
eine abfolut geiftlofe Materie, no), wie im Spirdudlio- 
mus, einen abjolut immateriellen Geift, und wir brauchen 
und alfo nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, wie aus ber 
geiftlofen Materie ber Geift, noch wie aus dem imma 
teriellen Geifte die Materie herauskommt. Wir ſind mit 
unferm Begriff von der Materie, der die beiden Seiten, 
welche im Mahn uud Spieltaalisuso anseinan⸗ 
derfallen, in ſich vereinigt, ebenſo über den einen, wie 
über den andern hinaus. Unfer Syſtem ift weder ein 
materialiftifches, noch ein fpiritualiftifches, ſondern ein 
dynamiſchea. | 

Nach Angabe biefes unſers Standpunktes, den wir 
übzigens ſchon in einem frühere Artikel: „Zur Stoff- 
‚ und Kraftfeage”, in Ar. 80 und 31 d. DL. f. 1865 ans 

gebeutet baben, gehen wir nunmehr zur Beſprechung der 
beiben genannten Schriften über. 

Mr. 1: „Der Malerialismus unferer Zeit in Deutſch⸗ 
land, bringt ums die Anfichten dreier Brofefforen, welche 
ſanmtlich Iintimaterinliften nd, Paul Sanet’s als Ber- 
faſſers, von Reichlin⸗Meldegg's ats Ueberſetzers umb 
Fichte's als Bevorworters. 

Hören wir zuerſt I. H. Fichte. Dieſer macht gegen 
Yen Materieltinus ‚geltend, daß er mit dem Beifte wah⸗ 
ver, echter Naturforſchung in unverſöhnbarem Wiberftreit 
ſtehe. Was alle Naturforfchung defeurre, was fie mit 
ümmer nener Begeiſterung — fei das fuctiſch auch 
niemals uſchte Bertrauen, dag „Vernunft m ben 
—A ei, daß eine innere Harmonie und ein finnvol⸗ 
les Ineinanderpaffen das Ganze wie das Einzelne ber 
Natur umſchließe, Marz, daß jenes große Princip nirgends 
und niemald fich verleugne, welches die Speculation als 
„immanente Teleologie“, innere Zwedmäßigkeit und ale 
genwärtige Bernunft in den Dingen bezeichnet hat. Die 
wahre Naturforſchung iſt nad) Fichte ein umunterbrochener 
Sotteßbienft, eine verfilindige und verſtehende Verherr⸗ 

ung jener unerfchöpflichen Weisheit, die im ber Natur 
ſich offenbart, werde fie nun Gott genannt oder ſelbſt mır 
Natur. Dieſem Geiſte ber echten Nuturforſchung und 
ihren ſerchlichen Lerftungen gegenüber befinde ſich ber Ma⸗ 
teriafrsmus in einer vollftändigen Ohnmacht. Fir jene 
eindringlichen Thatſachen bieibe ihm zur Erklärung nur 
die Do eines Zufalls“, eines „blinden Ungeflihr“, 
dem es im Verlaufe „unendlicher Zeiträume” fo gut ge: 
ungen: hohle, unveritändfihe Worte, die bier weniger 
ats nichts bedeuten. Bergeblich proteflire der Materia- 
Aömns gegen den „Zweck“ und den „Zweckzuſammenhang“ 
im ber Natur. Die materialiftifche Auffafſung fei mit 
nichten bios ein Proteft gegen eine philofophifche oder 
religiöfe Theorie, fondern gegen ben Geſammtbefund 
ua, gegen die Beſchaffenheit des Univerfuns 
ſelbſt: | 

Die Schöpfung müßte eine andere fein, wenn der Mate 

n8 aften ſollte. Und fo fagen mir mit Zuver⸗ 
fie, ohne die Futcht, ala faliche Propheten erfunden zu wer⸗ 
den: falls er ingembeisungl als die wahre suıb wollgenligenbe 
Beltanficht gelten dürfte, zu der Zeit wäre aud) die letzte Er⸗ 


Inmtrung un die großen Ergebniffe der Raturforihung ver» 
Mwumven, bie willenhaftlihe Barbarei wäre hereingebrochen. 

Fichte fympathifirt mit denjenigen Naturforfchern, 
welche, wie ein Alerander von Humboldt, ein Liebig, ein 
Johannes Müller, Rudolf und Andreas Wagner, ein 
von Bar, ein Hyrtl, ein Helmbalg, cha Agaffiz, entweder 
tıbired der in ausdrücklichen Erklärungen ihren Proteſi 
vefber den Materialistus ardgeſprochen. 

Was Paul Janet's Kritik des Materialismus betrifft, 
ſo lobt Fichte dieſelbe als eine umſichtige und billige, die 
ſelbſt auch bei den für ben Materialismus Eingenommten- 


Ren eines entfchiebenen Eindruds nicht verfehien werde. 


Nur flimmt er mit Janet nicht über die Urfache der Ber: 
breitung materialiftifcher Lehren in Deutjchland übevrein. 
Janet findet diefe Urſache in einer dem wenſchlichen Geifte 
eigeuthüümlichen, Heutzutage fehr mächtigen Neigung, in 
dem Streben, utimlih nach Einheit. will alle 
Dinge durd ein einziges Gefeg erklären.“ Fichte da- 
gegen leuguet, daß das Streben nach fyfemeatifcher Ein- 
beit — dieſes fo ehrenwolle und ſo berechtigte Motiv — 
ben Miterialismns feinen Urfprimg gegeben. Fichte 
meint, da8 Streben nad) Einheit Habe in Schelling's 
Identitätslehre, in Hegel's Syſtem ausreichende, ja über- 
ſchwengliche Befriebigung erhalten. Wenn biefe Syſteme 
geſtürzt feien, fo fat es notoriſch aus andern Gründen 
geichehen, ale weil fir jenem wiſeuſchaftuichen Bedürfniff⸗ 
uicht genligt haätten. Nach Fichte iſt das Wicherauflem- 
men des Materialismus unter uns andern, eomplicicterm 
Gründen und mehr Uußern als innere Axyegungen zu 
zufcgreiben. Dem npriorifchen Gebaren nub den WPrätes 
fionen eines „abfoluten Wiſſens“, ſowie aud ben Ber- 
flößen der Naturphiloſophie gegenüber Habe man jebe ibeelle, 
auf Einheit dringende Betrachtung ber Natur erſt zu ver- 
dächtigen angefangen unb mur das Sinnliche, 
le für reell erklärt. Aladann fer der Matexinlisums 
gelommen und babe überhaupt nur den Gioff, bie Ma⸗ 
terie, als das einzig Reale proclamirt. Obgleich wiſſen⸗ 
fjftlich geräctet, finde er Dach) ——— 
ſenſchaft, Hei Halblunbigen Auflang, die das Leichtfaßliche, 
ja „Handgreifliche“ im feinen Säyen mit bem leicht zu 
Berfiehenben verwechſeln. Auch gebe es Leute in Deut 
land, denen der Moterialismns aus politiſchen unb Turd- 
lichen Gründen Gemige tut, weil er nlimlich ihrer ge 
heimen Oppoflsion gegen kirchlich und bürgerlich Aner- 
kanntes Vorſchub leiftet and zugleich über die Vorur⸗ 
theile der Menge“ erhebt. 

Gewiß hat Fichte recht, daß der Materialiomus nicht 
blos theoretiſchen, ſondern auch praftifchen Gründen ſein 
Wiedevauflommen und feine Erfolge im Deuiſchlaud ver⸗ 
dankt; auch hat er recht, anf ben Widerſtreit des Mate⸗ 


rialismus gegen die tiefere, Die denlende Raturforfchung, 


welche die immanente Televlogie ber Natur auerfeunt, hin» 
zuweifen, und hat ferner recht, bie allgemeinen Süte bes 
Materialismus Hopl und underſtändlich zu nennen. Wber 
alles dieſes trifft eben nur den oberflächlithen, dilettauti⸗ 
ſchen Materialismus eines Moleſchott, Büchner unb fol 
her Leute. Neben diefen läßt fih aber noch ein Mate⸗ 


ur 
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rialismus denlen, ber frei vom ben Fehlern ber bilettan- 
tifchen Kraft⸗ mb Stofflehre” ft, ein Materialismus, 
der den wahren Begriff ber Materie erfaßt und mit dem- 
felben ebenfo über den vulgären Materialismus wie tiber 
den Spiritualionns hinausgeht, das Streben nad mwiflen- 
ſchaftlicher Einheit zugleich mit dem praftifch-fittlichen 
Bedürfniß befriedigend. Man follte alfo nicht ben Ma- 
terialismus in Bauſch und Bogen verwerfen, ſondern den 
wahren von dem falfchen unterjcheiden. 

Freiherr von Reichlin- Melbegg, der Ueberſetzer des 
Yauet’fchen Werts, Hat feiner Weberfegung eine Einlei- 
tung vorausgeſchickt und Hat biefelbe mit dankenswerthen 
Anmerkungen unter dem Tert begleitet. Auch ex fympa- 
thifirt, wie Fichte, mit jenen Haturforfchern, die, mie 
3. B. Karl Ernft von Baer in feiner Abhandlung: „Welche 
Anffaffung bet Lebenden Natur ift die richtige?“ den 
Geiſt, den Gebanfen, die Zweckverknüpfung in der Natur 
betonen. Freih. von Reichlin⸗Meldegg —* wie aus 
einer Anmerkung gegen den Schluß hervorgeht, mit J. H. 
Fichte weſentlich auf demſelben Standpunkte der Vermit⸗ 
telung ber Immanenz Gottes mit der Tranſſecendenz. 
Er fagt: 

Es Täßt fih die Immanenz recht gut mit der Transfcen- 
denz Gottes der Welt gegenfiber vereinigen. Die Welt tft die 
ewige Offenbarung Gottes, Bott ift in der Welt bie beharrende 
Urfache derfelben, ud doch if die umweränderliche ewige per 
etwas amdered als der won ihr beherrſchte und durchdrungene 
Stoff; die Idee ift mif dem Stoffe nicht gleichbedeutend, fie if 
zugleich in ihm und über ihm. 

Diefer die Immanenz mit der Transfcendenz vermit- 
telnde Standpunft hat etwas Unflares. Ca ftedt in ihm 
noch ein Reft von Dualismus zwifchen Stoff und Geift. 
Gott ift im Stoff und doch zugleich außer den Stoff, 
zeiner Geift. Die Theologie verdirbt hier noch die Phi- 
loſophie. 

Schlimmer aber noch als dieſe Confuſion don Im⸗ 
manenz und Transſcendenz find Aenßerungen wie folgende, 
bie in der Einleitung von Reichlin-Meldegg's vorkommen: 

Die Materie if, fagt man, das den Raum Ürfliliende. 
Sie if das Erfüllende, der Raum das Erfülte Der Raum 
muß alfo auch leer fein Lönuen, wenn er erflillt wird. In die 
fem Kalle wäre der Raum ein Ding, in welchem die andern 
Dinge find. Der Naum if} aber nur daun da, wenn Dinge 
da find. Wenn die Dimge anigehoben werden, ſchwindet auch 
der Raum. 

As wir diefe Stelle laſen, trauten wir unſern Augen 
kaum. Wir verfuchten es wiederholt, die Dinge aus dem 
Kanne wegzubenten, der Raum wollte aber niemald mit 
den Dingen zugleich ſchwinden, fondern er blieb immer 
noch, umerfüllt von ihnen, übrig. Unfer Kopf umß alfo 
wol anders erganifirt fein als der von Reichlin⸗Meldegg's. 
Es weite uns intereffant, zu wiffen, ob es außer von Reich⸗ 
lin⸗ Meldegg noch mehrere gibt, welche ben unbeftreitbar- 
fien, ſonnenllarſten Sat von der Welt, daß nümlich der 
Kaum tibrigbleibt, auch wern man die ihn erfüllenden 

inge ans ihm wegdenkt, beftreiten. 


And wit folgendem Gage lonnten wir und wicht ber 


Was aber am zeiflen gegen die Ybentität ober Einerlei⸗ 
beit des Stoffes und der Kraft, des Hirns und der Seele fpricht, 
iſt die Thatſache der Freiheit. So weit unfere Ertermtriß des 
bloßen Stoffs reicht, fo weit reicht auch das Gebiet der Noth⸗ 
mwendigfeit. Alles, was im Weiche ber Materie geſchieht, ge 
ſchieht nad dem Gefehe ber Nothwendigkeit; es iſt fp, wie e# 
if, und maß fo fein, wie es iſt; es kann nicht anders ale ſe 
fein, wie es ifl. Anders dagegen zeigt e8 ſich im Gebiete des 
Beiftes. Sein Charakter ift nicht Rotäwendigteit, ſondern Freiheit. 

Alfo immer noch fpuft der veraltete, von ber echten 
Philofophie und Wiſſenſchaft längſt Überwundene Gegenfag 
zwifchen Geift und Natur als von zwei grundverſchiede⸗ 
nen Gebieten, in deren einem Freiheit, in dem andern 
Nothwenbigkeit herrſche, in den Köpfen ber Brofefleren, 
trog des Nachweiſes Kant's und Schopenhauer’s, daß bie 
ganze Erſcheinungswelt, affo nicht blos die phuftfche, ſon⸗ 
dern auch die intellectuelle und ethiſche, dem Say vom 
Grunde, welches mit andern Worten heißt der Moth- 
wendigfeit, unterworfen ift, und trog bes Nachweiſes eines 
Buckle m feiner „Gefchichte der Civiliſation“ und des Nach⸗ 
weiſes der Statiftifer in ihren Werfen, daß im geiftigen 
und fittlihen Gebiete fo gut die firengfte Nothwendigkeit 
und Geſetzmäßigkeit walte wie im phyſiſchen, obgleich bie 
Urſachen, welche im geiſtigen und fitilichen Gebiete die 
Erſcheinungen nothwendig machen, andere ſind als im 
phyfiſchen Gebiete. 

Wahrlich, wenn der Materielismus keine furchtbharern 
Gegner Hätte als dieſe am Veralteten Mehenden PBrofef- 
foren, wie Freih. von Reichlin⸗Meldegg einer iſt, bamm 
brauchte er ſich nich fehe zur Fülrchtem. | 

Und, Ianet kommt über den Gegenſatz von Geiſt mb 
Stoff noch wiht hinaus. Was er fagt, trifft eben. mut 
jenen oberfliichlichen dilettantiſchen Materialismus, wie ihn 
Büchner formulirt hat. Danet betrachtet Büchner's „Kraft 
und Stoff“ als eine Art von maderialiſtiſchem Handbuch, 
fegt daher zuerſt das Büchner'ſche „Syftem“ dar und geht 
banı zur Prüfung der Hauptpunkte deſſelben Aber. Der 
Darlegung und Prüfung des Büchner'ſchen „Syſtems“ gebt 
jedoch eine gefchichtliche Ueberficht über „Die beutfche dt. 
loſophie fett Hegel” vorans. Janet zeigt fich hier yiem- 
lich bewandert in deutſcher Päilofophte, läßt alle Haupt 
erfcheinungen derfelben feit De die Revne paſſtren, zeigt, 
wie ber a priori conftruirenbe | 
den Herrfcherftab an bie natürlichen und pofitiven Wiflen- 
ſchaften abzutreten, und wie auch biefe wieder ihre Phi⸗ 


burg nennt Janet in diefer Richtung. Manche ber vom 

ihm als Spiritualiften Bezeichneten werden ſich zwar dieſe 

Bezeichnung verbitten, and in der That macht von Reich⸗ 

lin» Meldegg in einer Anmerkung unter bem Tert barauf 
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dealismus genöthigt wurde, 
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thliren, zu welchen eine Marmortreppe vom Garten aus hin⸗ 
aufführte. Man fah diefe Treppe im Innern fortgejett breit 
and prädtig, ein Stiegenraum, wie ihn die Renaiffancebau- 
funft mit befonderer Borliebe ausführte. Und innen auf diefer 
Marmorſtiege kam der Mann herab, welcher dies Land regierte, 
und feine geiftigen Netze Über ganz Europa warf, fam Richelien. 

Ebenfo aufchaulich tritt das Schloß des Herzogs von 
Rohan vor uns hin mit feinen geheimen Treppen und 
dem Verſteck hinter der tapezirten und mit Büchern ver- 
kleideten Holzwand, nicht minder deutlich. die verſchiedenen 
Safthänfer, in denen wir mit Bernhard and feinen Ber- 
folgern einfehren, ja felbft die Gelafje unter dem Dad), 
die Leitern und Dacdjlufen im Gafthof zu Neuenburg, zu 
denen der Bartlonrad bie „rothe Weder” verfolgt, bis er 
fie durch eine Luke binausfchleudert und ihr fo zu einem 
feligen Ende verhilft... . 

Doch wie alle Birtuofen gerade ihre Bravourpaſſa⸗ 
gen mit befonderer -Borliebe fpielen und auch dort ein- 
legen, wo es nicht ganz am Plate ift: fo gefällt ſich auch 
Laube: etwas. mehr, als unbedingt erforderlid, in diefen 
fcenifchen Arrangements ‚und räumt dem Verſteckſpielen 
einen zu beträchtlichen. Raum ein. Durch den ganzen 
eriten Band zieht fi) die Verfolgung des Herzogs von 
Rohan, und in derfelben ‚bilden wieder ber unfeeimillige 
Spazierritt des jungen Grost auf dem Muftapha unb 
feine Abentener im Marftall . eine umfafjende Epifobe. 
Hier bleibt die Spannung der Leſer doch nicht im rich- 
tigen Verhältniß zu dem Aufgebot der virtuofen Scilbe- 
zung, die zu fehr ins Breite geht, fowenig ihr fonjt die 
gerühmten Borzüge der Anfchaulichkeit abzuſprechen find. 
Hierzu kommt, daß der zweite Band dagegen einen zu 
reichen Inhalt hat, daß hier gleichfam die fcenifchen Ber- 
wandlungen fi häufen und das Hinundherfpringen der 
Handlung eine gewiffe vibrirende Unruhe hervorruft, welche 
andy auf den epifchen Stil zerfegend wirkt. Durch eine Ein- 
ſchränkung jener, mindeſtens in dem Eindrud, den ſie 
berborrufen, epifodifchen Sceuen wäre aber eine vortheil- 
baftere Bertheilung des Stoffs ermöglicht worden, welde 
‚das Gleichgewicht zwiſchen dem ftofflichen Inhalt der bei- 
den Bünde beffer aufrecht gehalten Hätte. 

Mit dem Ortsfinn hängt die Trefflichkeit der tafti- 
fen. Schilderungen zufammen, welche fid) durch den 
ganzen Roman hindurchziehen. Die Darftellungen der 
Schlachten am Weigen Berge, bei Rügen u.a. in ben 
frühen Abtheilungen werden bier ergänzt durch eine Ie- 
bendige Schilderung des Treffens von Aheinfelden. Ohne 
die Trodenfeit taktiſcher Anordnungen gelingt es dem 
Autor do, ein Gejammtbild der Schladht vor ung zu 
entrollen, von welchen fich die einzelnen Berfonen und 
Oruppen in frifcher Lebendigkeit abheben. 

Was die Hauptcharaktere des Romans betrifft, fo ift 
namentlich Richelieu eine treffliche Zeichnung, reich an einer 
Fülle von Detailzüigen, ohne daß dadurch die einheitliche Ge- 
ftalt zerjplittert wiirde. Sein politifcher Standpunkt tritt 
in den ©efpräcden mit Bernhard bedeutfamer und Harer 
hervor als der des weimarifchen Herzogs felbft, dem Laube 
nicht. das volle Gewicht feiner politifchen Bedeutung gege- 
ben hat. Was uns an der Geſtalt Richelieu's beſonders 


intereffirt, das iſt der Gegenſatz zwiſchen geiftiger Energie 
und förperlicher Gebrerhlichkeit, zwifchen moralifchem und 
phyſiſchem Muth, ein Gegenſatz, welchen Laube auf das 
fchärfite hervorhebt. Als der König verlangt, Herzog 
Bernhard von Weimar folle aus Paris. fortgewiefen und, 
wenn er Umſtände macht, feftgenommen werden, ‚weil er 
dem Könige gegenüber mit einer Anmaßung aufgetreten 
jei, welche ihn empört habe — da zittert Richelien am 
ganzen Körper, feine Augen fprühen, ber Mund if zu⸗ 
fammengefniffen und wie das Ziſchen ber. Schlange führt 
folgende Rebe aus dem Munde hervor, welcher ſich immer 
nur für einen Sag ein wenig. öffnete und dann wieder 


log: | 
Verwünſcht fei dies Leben, fei diefer Dienft mit einem fol- 


‚| Gen Manne. — Aus dem Nichts hat er emporgearbeitet wer- 


den mlffen gegen feinen Willen, gegen feine Einficht. — Mit 
dem Mäglichen Plunder äußerlichen Krams und nichtiger Etikette 
hat er mir die wichtigſten Actionen fortwährend befchädigt. — 
Wie Menſchen thun, die nur Aeußerliches nachzuahmen wiſſen 
und vom Geiſte nichts ahnen. — Dan arbeitet ſich todt für 
einen Knaben, der mit 100 Jahren nit Maun wird. — Da 
tiegen fie, die harten Zligel des Reichs, welche mir die Häube 
zerreißen, da zu Euern Füßen, Here Desuoyers. — Hebt fie 
auf, tragt fie binliber nad St.- Germain, wo Ihr ja doch lie- 
ber feid als neben mir. — Ich. bin zu Tod müde biefer ewigen 


Durchkreuzung mit abgeflandenen, unreifen Willensmeinnngen, 


zu Tod müde) Adien! Geht, geht! Weberbringt meine Entlaf- 
fung. Bon heute an. Bon diefer Stumde an. Adieu! 

Nach einem ähnlichen Erguffe bricht er weinend zu- 
fammen. Pater Yofeph beginnt feine Manipulation mit 
dem zudenden Körper Richelieu's. Diefe nervöſen Krifen, 
welche fonft nur Frauen eigen find, werden durch Be⸗ 
ſpritzen mit Waffer und Säuren, mit Einreiben an den 
Schläfen und in den Handflächen befämpft, und Wafſer 
wie Säuren ftanden immer bereit in dem Zimmer des 
Cardinals. Richelieu's Charakter wird von Laube mit 
folgenden Zügen gefchilbert: 

Es mar eine Eigenthlimlichleit feiner Stellung ober feines 
hypochondriſchen Gemüthewefens, daß er — der mädhtigfle Mann 
im Reihe! — fich feinen Augenblid fiher glaubte in feiner Stel⸗ 
fung. Jedes Halbe Wort ans der Umgebung bes Königs er- 
fhhredte ihn, und jeden Tag faft fah er wie em Geſpenſt den 
Untergang an ſich heranireten. Und zwar den Untergang in 
granfaner Form. Geſchichtliche Vorgänge beftärkten feine reiz- 
are Phantafie nur zu fehr in dieſer Angſt. Der allmädhtige 
Guiſe war tin Blois wie von einem Blitzſtrahle der Ermor- 
dung getroffen worben, und miter diefem ſchwächlichen Ludwig 
ſelbſt — wie lange war e8 her? Nicht zwei Jahrzehnte! — da war 
Conecini, der Marſchall d’Ancre, damaliger ‘Premier und em 
Gönner Richelien’s, jählings niedergefchoffen worden anf Befehl 
des noch ganz jungen Ludwig. So was vergißt fih nit. Am 
wenigften, wenn man jo durchaus eigen umd verwegen Politik 
treibt, wie e8 Richelieu that, und die ganze alte Geſellſchaft, 
ben Königen immer am nächſten ftehend, gegen ſich exbittert 
weiß. Der Kardinal Iebte fein Leben wie ein immerwährendes 
Wagniß, wie eine tägliche Tebensgefahr. Sein Geift aber war 
* geiler als fein Muth, der ja vom Körper äußerſt ab» 

ngig ift. 

Eins der gelungenften Tableaur ift der Beſuch, dem 
Graf Naffau im Auftrag des Herzogs Bernhard bei Riche- 
lieu macht, um von ihm eine Gegenordre in Betreff der 
Berhaftung des Herzogs von Rohan za erzivingen. Wie 
dieſe Eriegerifche dentfche Geſandtſchaft bis in das Schlaf⸗ 
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gemach bes Cardinals dringt, während die unruhigen 
Barifer den Hof des Palais-Cardinal anfüllen — das ift 
mit lebendiger Anſchaulichkeit gefchildert. Das Gefchrei 
feines Wächters im Vorgemach, des Paters Joſeph, den 
der Bartlonrad fefthielt, hatte Richelien anfgewedt. Im⸗ 
mer und überall auf plögliche Wluchtmittel bedacht, hatte 
er auch im feinem Schlafzimmer eine unficgtbare Thür 
anbringen laffen, die in einen Verſteck führte. 

As er jebt das Gefchrei feines tremen Paters Joſeph hörte 
und ben Zuruf feiner Nichte verftand — denn im erfin Mo- 
mente bed Aufichredens aus dem Schlafe war er ohne jebes 
Berfänduiß geweſen — hatte er ſich aufgefchnellt, um aus dem 
Bette zu |pringen und durch die geheime Thür zu flüchten. 
Es war zu fpät gewefen: die bärtigen Krieger flanden vor fei- 
nem Lager. Gr zog die Beine wieder zurück, weiche fehon außer 
sem Beite eweſen weren, und juchte fich geiflig zu faflen. 

enn ber 
ihm jegt noch etwas nligen, er mußte fo frei als möglich er- 
Halten werden. Bleich wie der Tod faß er da im Spitzenhemd. 
Die feine Hand krampfte fi in die rothjeidene Dede; die Augen- 
fider drängten fi abwärts und ließen nur die Hälfte der Augen 
frei. Er fand kein Wort der Frage. 


Bater Yojeph kannte indeß feinen Meifter und mid- 
traute ihm völlig bei allen Exeigniffen, welche Ueberfall 
und Bollsaufftand betrafen: 

Da beträgt ſich ber Cardinal — und er pflegte ihm das 
ind Angeſicht zu jagen — wie ein burchnäßtes Huhn, dem aller 
Muth abhanden gem ift, und da braucht er mich wie ein 
Säugling feine Amme! Er hatte nicht unrecht. Richelieu war 
von dem vermwegenften Muthe in Planen und Entwürfen, ja 
auch in Durchführung derfelben, folange diefe Durchführung 
in böbern, berecheubaren Sphären blieb. Selbſt den Krieg be- 
ftand ex leidlich, foweit er im demjelben befehlen und fich ſelbſt 
bie Stellen feiner Mitwirkung ausjuchen fonnte. Aber vor un⸗ 
beredgenbaren Gefahren Hatte er eine unbezwingliche Augſt. Er 
Hatte den Muth des Geiſtes und nicht den Muth des —* 
Namentlich Bolksmafſen waren ihm erſchrecklich. Sie knickten 
ihm alle Spannfraft der Nerven. 

Er verſchaffte fi) daher die Gewißheit, daß der Auf- 
Tauf nur ein zufülliger unbewafineter Zufammenlauf fei, 
und theilte dies dem Cardinal mit, der ſchon im Begriff 
war, bie Ordre zu unterzeichnen: 

Das war ein ſchwerer Schlag für die pofitiiche Action bes 
Grofen von Raffau, welche ihm bis daher unter Benutzung aller 
zufällig eintretenden Umflände trefflich gelungen war. Das ent- 
feheidende Unglüd für ihn befand darin, daß Richelieu auf ein- 
mal feiner Angft vor dem Bollsaufflande eutledigt wurde. Diele 
Angſt allein machte ihn ſchwach und hatte den Grafen von 
Ra Hart gemas . Man fah es ihm an. Er hatte anfge- 
Hört zu jchreiben bei Pater Joſeph's Rede, und deffen Verfiche- 
zung, daß der Aufftand nichts bedeute, wirkte zauberhaft. Die 

ebeugte fitende Stellung verſchwand, der Oberkörper richtete 

ch kerzengerabe anf und die nieberhängenden Augenliber gin- 
gen in die Höhe. Der zuverfiätliche Blick trat in die braumen 
Augenfterne, welchen eine fo jeltene Miſchung von ſüßer Milde 
und böler Schärfe eigen war. Mit der ganzen Schärfe ausge⸗ 
rũftet flogen fie jeßt um Kreife umher, ald wäre der Mann erſt 
jetzt aus dem Sclafe aufgewacht. So fehr beftätigte ſich's, 
daß diefer Kapuziner Pater Zofeph die muthvolle Ergänzung des 
Cardinals war für ‚alles, was thatſächliche Handlung betraf und 
thatſuchliches Wagniß. 

Inzwifchen erringt die ſoldatiſche und doch dabei diplo⸗ 
matiſche Energie des Grafen Naſſau, welcher ein Befehl 
des Königs zu Hälfe kommt, den gewilnfchten Erfolg. 

1866. 26, 


eiſt allein — flüfterten feine Gedanken — tom 


Ebenſo ſcharf beleuchtet wie die Geftalt Richelieu's treten . 
auch die andern Geftalten in der raſch wechjelnden Bewe⸗ 
gung und ©egenbewegung diefer Handlung hervor, bis 
anf die Tolette Herzogin don Aigwillon, die im Neglige 
diefen Scenen beiwohnt, dem Onkel auf fenen Wunſch 
das Schreibzeug herbeiholt und, ihrer fchönen Arme und 
Düfte vollfommen bewußt, „es nicht vergißt, im Herzu⸗ 
tragen des Schreibmaterial8 den Arm hoch zu heben und“ 
ſich am Bette ſeitwärts miederzubeugen, fodaß ihr weißes 
Nachtgewand den lebensvollen weißen Arm und Bufen 
einigermaßen, alfo doppelt lodend freigab”. „Wenn dieſe 
Kriegslente in der Gegenwart Bernharb’s von deinen Rei— 
zen murmeln — dachte fie —, fo ift auch dies ein Reiz⸗ 
mittel.” Es iſt dies die eine der beiden weiblichen Ge⸗ 
ftalten, bie fi) um Herzog Bernhard gruppiren, und zmar 
fein böfer Engel, die Sirene, die ihn in ihre Netze locken 
und fangen will im Imterefje der Hichelien’fchen Politik. 
Die kokette, üppige Frauengeftalt wird zwar glänzend ein: 
geführt, im ganzen aber zu ſtizzenhaft gehalten — nament: 
lich verfchwindet fie in der zweiten Hälfte des Romans 
faft gänzlid. Ein ferneres Eingreifen in die Handlung 
und eine Vertiefung des Charakters nach der dämoniſchen 
Seite hin wäre wiünfchenswerth geweien, vielleicht wün⸗ 
fhenswerther, als das Wiederanftauchen einer alten Be: 
kannten, der Ludmilla von Loß, deren Betheiligung an 
den Berwidelungen bes Romans boch eine erfolglofe bleibt. 
Das Gegenbild zur Herzogin von Aiguillon bilbet 
Marguerite von Rohan, eine echt weibliche Erfcheinung, 
Bernhard's guter Engel Die erwachende Liebe des Her⸗ 
3098 zum ihr, wie ihre Gegenliebe, ift mit vieler Zartheit 
gejchildert. Doc, im ganzen hat der Charakter bes Mäb- 
chens etwas anmuthig Schwebendes, e8 fehlt ihm ber fefte 
Boden zu feiner Bewährung. Auch die Tiebesfituationen 
flögen uns keine Spannung ein. Das piychologifche Ins 
tereffe aber meilt weniger bei bem ſchönen Mädchen ale 
bei dem wadern Kriegsmann, dem fo fpüt nod eine edle 
und reine Liebe das Herz erfüllt. | 
Bon alten Belannten finden wir in dem Roman 
Norbert, Mitzlau und Hans von Starfchäbel wieder, fo- 
wie den Bartlonrad und Medardo. Meber ben jungen 
Helden des zweiten Theils, Leo, erhalten wir nur eine 
gelegentliche flüchtige Mittheilung. ‚Der ſchüchterne Diet- 
rih don Groot, der fi uns zuerſt auf durchgehendem 
Pferde präfentirt, ift eine Copie Leo’. Doch findet die 
treffliche Schilderung des Kanonenfiebers im „Waldftein” 
bier feinen Pendant. Wir erfahren nur im allgemeinen, wie 
Dietrich fich in der Schule des Kriegs ſtählt und zum 
tapfern Helden beranbildet. Dietrich, fowie Vater und Mut- 
ter und alles, was mit der ſchwediſchen Geſandtſchaft in Ver⸗ 
bindung tritt, erfcheint im ganzen in einer mehr genre- 
bilblichen Beleuchtung. Es ift die Idylle, die mit Herrn 
Dietrich fpazieren geritten wird, mit ihm in den Mar- 
ftällen anf Pferderaub ausgeht, auf dem Markte hüb- 
fen Mädchen nadjläuft und mit Mama und Papa in 
ftiler Häuslichkeit verkehrt. Auch der Papa, ein fo be- 
rüähmter Staatsmann und Gelehrter er war, ift etwas matt 
beleuchtet. Doch gegenüber ber damaligen Praris des 
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Staatsrechts mußte ein Theoretiler defjelben wie Hugo 
Grotius in der That einen fehr idylliſchen Eindrud machen. 


. Bon ben übrigen Geftalten treten ber alte ritterliche 


Herzog von Rohan und der jeſuitiſche Giftdoctor Blan- 
dini noch am meiften hervor. Dagegen ift der wilde Johann 
von Wörth, Bernhard's furchtbarſter Gegner, mol allzu 
ſtizzenhaft behandelt. Dieſe prächtige Figur hätte dem 
oman wannichfachen pilanten Stoff geboten, wenn fie 
von dem Dichter nicht fo beiläufig eingeführt umd wieder 
entlafien wäre. Mean leſe in Barthold’8 „Deutſchem 
Krieg” die Beichreibung der Gefangenſchaft Johann von 
Wörth's in Paris und man wird bedanern, daß dieſe Fülle 
aneldotiſchen Materials unbenutt geblieben ift. 

Im zweiten Bande des Romans ift, wie ſchon er- 
wähnt, nicht überall die rechte epifche Ruhe vorhanden, 
das Gemülde wird oft burch bunt ſich ablöfende Skizzen 
erſetzt. Gleichwol finden ſich auch Hier Tableaux, in denen 
die Geſtalten das kernhaft friſcheſte Leben athmen und 
die Gruppirung meiſterhaft iſt, wie die Vergiftungsfcene 
im Mandelbaume zu Pontarlier. 

Der Stil in „Herzog Bernhard“ iſt ebenſo gefeilt 
und gediegen wie in den beiden erſten Büchern des Ro- 
mans, der fich gerade durch die Borzüge epiſcher Dar⸗ 
ftellung von ben hiftorifchen Fabrikromanen unterjcheidet. 


Wol möchte man oft dem Ganzen mehr euer, Shut, 


Leidenschaft, mehr Wildheit und brennende Beleuchtung 
wünschen, doch gerade die Kühle umd Gelafienheit der 
Darftellung wahrt das epifche Gleichmaß. Als Eigen- 
thilmlichleit des ganzen Werl mag noch hervorgehohen 
werden, daß die Behandlung der großen Haupt⸗ und 
GStaetsactionen eine hiftorifch-pragmatifche ift, und bie 
Charakteriftit faft durchweg auf phyfiologifche und patho- 
Logische Elemente zurikgeführt wird. Im „Herzog Bern- 
hard“ nomentlidy haben wir es wol zu viel mit der Apo⸗ 
tele zu thun, deshalb fehlt dem Roman im ganzen ber 
ideale Zug, der Hauch der Begeifterung. Doch in Bezug 
auf Tüchtigkeit, Beftimmtheit und Klarheit der Darftellung, 
welche eine Reihe der Iebensvolliten Gemülbe aus jener 
Zeit entrollt, auf Sicherheit der Motivirung, auf Fiiufl- 
Lerifche Pflege der Form nimmt der Roman einen hohen 
Hang ein unter ber. gleichzeitigen Production. 

Der neuefte eben ausbrechende „beutfche Krieg” mag 
vielleicht das Imterefje an dem Spiegelbild einer Vergan⸗ 
genbeit erhöhen, welche uns ebenfalls die deutfchen Stünme 
um blutigen Zwiefpalt zeigt. So hat jedes Jahrhundert 
der Neuzeit feinen „deutſchen Krieg” — das 17. bem 
Dreißigjährigen, dad 18. den Siebenjührigen und das 19. 
den jegigen. An Analogien zwifchen diefen Kriegen fehlt 
es nicht. ebenfalls wird der Ernſt der Zeit den Sinn 
für die Geſchichte und den echten Hiftorifchen Roman er« 
wecken, der fich allerdings von ber Gejchichtäffitterung der 
Memoirenromane weſentlich unterjcheidet. 

Rudolf Gotlſchall. 


Vom Büchertiſch. 

1. Ueber die Freiheit des Menſchen. Ein Beitrag zur Weral- 
pbilsfophie von Wilhelm Kaunlich. Prag, lan 
1866. ®r. 8 20 Ngr. \ 
Borkiegende Schrift entfprang ans dem Bebirimik, 

dem Fatalismus der modernen Naturwiſſenſchuft nad 

Speculation, welde die Welt in eimem fortlaufenden 

Sanfalzufammenhang begreifen wollen, zu entriumen, um 

wenigftens für das fittliche Leben ein. Std Freißeit aus 

dem allgemeinen Schiffbrud zu retten. Der Berfafler 
nimmt feinen Weg durch die Vorpoften ber modernen 

Weltanſchauung, inden er unter ber Aegide ber Gewifleng- 

und Slaubenswahrheiten den Materialigmus ber Empiriler 

und Genfualiften, den halben und ganzen Pantheismus, 
den Determinismus der mechanifchen Piychelogie aus dem 

Wege zu räumen bemibt ift, um für eine teleologiſche 

Conftruction der Welt aus dem abjoluten Willen und 

der barin intendirten menſchlichen Freiheit freies Feld zu 

gewinnen. Der Materialismus wird zum Xheil mit 

Lotze'ſchen Argumenten angefochten; der Verfaſſer fußt 

ihn jedoch bei feiner ſtarken Seite, wenn er die Stoffe 

bemegungen old Gruudlage geiſtiger Erfeheinungen ver⸗ 
wirft, da der Materialift die chemiſch⸗phyſtlaliſchen Pro⸗ 
ceffe, aus denen er Leben nub Denken eutfiehen Täßt, 
feinesweg8 ibentifch mit Leben and Denken felbft zu fegen 
genöthigt ift, fo wenig wie Wärnte oder Cfeftrieität mit 
den fie hervorrufenden Molecularbemegungen, dagegen 


hätte der Verfaſſer ald Schwäche dieſes einfeitigen Empir 


riemus rügen lünnen, daß er die son den producirenden 
Borgängen abweichende Eonftitution des Denkens anzuerken⸗ 
nen zögert. Nicht minder fehl geht der Hieb auf den 
mechanifch⸗pfychologiſchen Determinismus des Herbart'ſchen 
Syftems, dem der Berfafler mit Unrecht Unverträglichkeit 
mit freier Sittlichkeit vorwirft. Einmal wird in dieſem 
Syſtem eine Ides ber innen: Freiheit: gelchhad, welche die 
Harmonie zwiſchen Willen und Wollen dauflelt.. . Und 
dann ſchließt die functionäre Stellung des Willens zum 
Borftellungsverlauf nod) nicht aus, daß dieſer Vorftellungs- 
verlauf felbft wieder ferne Geſetze d entlehne, wo nad) 
Herbart der Grund der Sittlichkeit zu ſuchen ift, nämlich 
ans der äſthetiſchen Konftruction unfers Welend. Und 
fowie die Kenntniß der Natur biefe beherrfchen lehrt durch 
die ihr innewohnenden Geſetze, jo hebt und auch die Er⸗ 
kenntniß der unfern geiftigen Zuſtand beherrſchenden Noth⸗ 
wendigkeit über dieſe empor, und der Werth dieſer Erkenntniß 
wird doc) dadurch nicht aufgehoben, daß fie ſelbſt wieder ein 
Product dieſer Nothwendigkeit iſt. Doch wir wollen den 
Verfaſſer gewähren laſſen und hören, wie er ſeine eigene 
Anſicht in dieſer Controverſe formulirt. Dieſe geht da⸗ 
bin, daß unter Freiheit das Vermögen eines Weſens zu 
verſtehen ſei, „den Inhalt feiner Thütigkeit oder das 
durch die Thätigkeit angeſtrebte Ziel ſchlechthin durch ſich 
ſelbſt feſtzuſtellen“. Hierauf folgt ſogleich die Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen abfoluter und creatitrlicher Freiheit. Dieſe 
letztere beſchränkt fid) darauf, „umter gegebenen Ohjecten 
jedes einzelne mit. Ausſchluß ber übrigen fefthalten und 
zum Zielpunkt des Strebens machen zu Tünmen”, Inden 
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auch fo noch ber menſchliche Wille als letzte Cauſalität, 
als abjoluter Anfangspuntt einer möglichen Reihe des 
Geſchehens aufteeten könnte, muß ſich der Verfaffer im 
Hinblick auf den Aequilibrismus, der für eine freie Ent- 
ſcheidung ein abfolutes Oreicgerotät zweier entgegenge- 
ſetzter Möglichkeiten fordert, das Geſtändniß entwinden 
kaffen, daß der Wille das vorgezogene Object infolge 
eine befondern Intereſſes wählen müſſe. So ift aber 
das Intereſſe im letzten Grunde ber Dirigent bes Wil- 
lens, und diefer bei aller fcheinbaren "Freiheit, ſich zu 
intereffiven doc von den tm Subject Tiegenden Voraus⸗ 
ſehungen des Behagens nnd Misbehagens abhängig. Aber 
ber Berfaffer fühlt ſelbſt, daß feine „Idee den Freiheit“ 
nur eine Ddee iſt, weil biefe die Forderung in fich fehliehe, 
daß das einmal vom freien Willen gefegte Ziel feftgehal- 
ten würde, wolle er fich nicht felbft wiberfprechen und 
anfheben. Dieſe geforderte Entjchiedenheit des Willens ift 
aber in der That, wie ſich der Berfaffer geftehen muß, 
im empiriſchen Menfchen fo wenig zu finden, als die Herr- 
fehaft des radical Böfen wegzuleugnen fi. Zur Löfung 
des in diefen beftitrgenden Thatfachen enthaltenen Problems 
greift ber Berfafier zu ben Hülfsbegriffen des abſoluten 
Weſens und feiner Zeleologie, der Erbſchuld und ber 
Erbfühne. Jene leitet der Berfaffer vom einem muth- 
maßlichen Abfalle bes erſten Menſchen von Gott ab, der 
ihn zur Beſekigung ferner felbft und ber Natur durch freie 
Hingabe des eigenen Willens an den des Schüpfers be 
ſtimmt Hütte. Diefe Disharmonie hätte aber unfehlbar 
die Vernichtung bes Menſchen mit fich geführt, wire 
möcht anzemehmen, daß ein urſprüngliches Verdienſt von 
anderer Seite ihm die Erldſung gefichert habe. - So lebe 
nun der Menfch unter ber Herrſchaft ber durch feine 
Schuldthat entfefjekten Natur im feinen Nachkommen in 
einem zwiſchen Gut und Bbſe ofeillirenden Zuftande, der 
aber die Möglichkeit enthalte, durch forttwährende Uebung 
zur vollendeten Entſchiedenheit des Willens und fo zur 
Wiedervereinigung “mit Gott vorzubringen, womit auch 
zugleich die Nothwendigkeit der perfünlichen Fortdauer 
nad) dem Tode gegeben fei. Das Object, für das fich 
der empirifche Wille entjcheiben foll, fei demnach die gött- 


liche Zwedbeftimmung, aus deren Erkennung und freis |: 


willigen Aunahme Wahrhaftigkeit, Demuth, Gehorfam 
und Liebe flöſſen, welche veremt das Ideal der Sittlich⸗ 
fett ansmachten. Durch das Gewiſſen feien wir in einem 
realen Nexus mit der Gottheit, welche uns bier ihren 
Willen verkündige. So weit der Berfafier. In Bezug 
auf diefe ganze Ausführung, welche auf den amgegebe- 
nen, nod fo plaufibeln Hitlfsbegriffen ſich fortbemwegt, 
läßt ſich pbilofophifcherfeits nur der Nachweis ihrer 
Nothwenbdigkeit fordern; fait 
dernen Bewußtſein ſich beruhigen, welches die Sittlichkeit 
nicht auf fremdes Gebot Hin, fondern um ihres eigenen 
abfolnten Werthes willen fefthält. ber auch felbft auf 
dem emgefchlagenen Wege hat der Berfaffer nicht ver- 
mocht nachzuweiſen, daß es eine Freiheit in dem vom ihm 
beftnixten Sinne gebe, fondern er fupponirt nur, daß es 
einte ſolche am Anfang aller Dinge, bevor der Stamm: 


% 


“äußern 


"Begriff der Gottheit feftitellen Tieße. 
‚Berfaffer zum Schluffe, daß bie Wiſſenſchaft an bie Kirch⸗ 


müßte man bei bem mo« 


. 


vater unſers Gefchlechts ihrer durch Misbrauch verluftig 

gegangen fei, gegeben habe, und Liefert dadurch gegen 

fein Vorhaben einen Beitrag zur Erhärtung jenes von 
ihm angegriffenen Determinismus, wonach der Wille ein 

Product pfychiſcher Vorgänge if. So fhägenswerth übri- 

gens die Wiederaufnahme fpeculativer Probleme ift, fo 

fehr muß man fih im philofophifchen Denken vor theo- 
logiſchen Brücken hüten, wodurd die Philofophie nur 
lahm, die Theologie nicht gerader wird. 

2. Ueber die Freiheit der Wiffenfhaft. Rede gehalten zum 
Amtsantritte von J. B. Wenig. Innsbruck, Wagner. 
1866. Gr. 8. 6 Nat. 

Ein neuer Kommentar zu einem alten Tert, der von 
dem Kampfe ber Kirche mit dem Seitgeift handelt. Der 
Berfaffer verfichert uns zwar, es fer ein Irrthum zu 
glauben, daß die Theologie der wahren Wiſſenſchaft und 
den echt wiflenfchaftlichen Beftrebungen feindlich gegenitber- 
ftehe, behält ſich jedod die Entfcheidung darliber vor, 
welche Beftvebungen die wahren und echt wiflenfchaftlichen 
feien, und bemüht ſich nachzuweiſen, daß die Wifjenfchaft 
weder vorausſetzungslos fer, ba fie eine Grundthatſache, 
die des Bewußtfeins, eine Grundwahrheit, die des Iden⸗ 
titätöfages, und eine Örundbebingung, die denfende Na- 
tur des Geiftes, verlange; noch auch fei fie unendlich 


“und autonom, weil beides dem Weſen menfchlicher Er- 
kenntniß und der Creatürlichkeit des Geiſtes widerftreite; 
‚während jo die innern Grenzen der Wiſſenſchaft gezogen 


feien, ergäben ſich laut wiſſenſchaftlicher Conſequenz die 
renzen derſelben gegen die von anderer Seite 
her gültigen Wahrheiten des Gewiſſens und Glaubens, 
der ſich übrigens auch philoſophiſch aus dem oberſten 
So gelangt der 


mauern gebunden, wenngleich innerhalb derſelben völlig 
frei fe. Quod erat demonstrandum, Man fieht, der 
Jude wird auf alle Fälle verbrannt, nur will man ihn dies⸗ 


‚mal mit Logik auf den Scheiterhaufen bringen. Tragiſch. 
iſt nur, daß der Geiſt einer deutfchen Univerfität in jol- 
cher Repräfentation erfcheint. 


3. Ueber bie nationale Entwidelung uud Bebentung ber Na⸗ 
turwiſſenſchaften. Rede gehalten in ber zweiten allgemeinen 
Situng der Berfammlung deutfcher Naturforfcher und Aerzte 
zu Hannover am 20. September 1865. Bon Rudolf 
Birchow. Berlin, A. Hirſchwald. 1866. 8. 8 Ner. 
Diefe Schrift enthält das Schibbolet moderner Forſchung: 

das Denken ohne Autorität, da8 eine Errungenſchaft deutjchen 

Geiftes gegenüber der ultramontanen Knechtung und dem 

fteifen franzöſiſchen Weſen in der Wiflenfchaft iſt. Der 

fittlich ernfte Charakter des deutſchen Bolks drückt fid 
auch in feiner Forſchung aus, und biefe freie Forſchung 
wirft nun ihrerfeits auf feine fittliche Befreiung zurück. 

Schon beginnt die naturwiffenfchaftlihe Methode unfere 

gefammte Anfchauungsweife zu durchziegen: fo ift Die Volls- 

wirthſchaft eine bloße Anwendung der Naturwiſſenſchaft 
auf das unmittelbare Leben des Bolls; in der Induſtrie, 

Technik und im gewöhnlichen Leben des Handwerkers ftellt 

fie einen gemeinfamen Denkboden ber; durch ihre Methode 
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geftalten fich die gefchichtliche, philologiſche und philofo- 
phiſche Forſchung gleichartiger; fogar die Schulen, der 
Grundbau der Zukunft, find trog Stiehl'ſcher Regulative 
von den Naturwiſſenſchaften durchſetzt. Nach diefen Früch— 
ten einer funfzigjährigen Entwickelung der Naturwifſen⸗ 
ſchaften laſſen fih an die nächften funfzig die größten 
Erwartungen fowol für die materielle Wohlfahrt als auch 
für die flvenge moralifche, wahrhaftige Entwidelung des 
Geiftes deutfcher Nation knüpfen. Die Rede ſchließt mit 
der Mahnung an die Genofien, den Zufammenhang mit 
der Nation dur) unmittelbaren Verkehr mit dem Volke 
in allgemeinen Vorträgen zu pflegen, und dann innerhalb 
der Gelehrtenrepublif die Zerfplitterung der Fächer durch 


gegenfeitigen Austauſch und gemeinfame Discuffion zu 


verhüten. | 


4. Sammlung gemeinverfländlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von Rudolf Virchow und F. von Hol» 
Bendorff. Erſtes Heft: Ueber Hünengräber und Pfahl- 
bauten. Nach zwei Vorträgen im Saale bes berliner Hand» 
werlervereins gehalten am 14. und 18. December 1865 
von Rubolf Sirhom. Zweites Heft: Ueber die Beden- 
tung und Fortichritte des modernen Böllerrehte. Bon 
I. € Bluntfhli. Berlin, Lüderitz. 1866. Gr. 8. 
15 Ngr. 

Es liegen uns bier die erften Hefte eines Unterneh: 
mens vor, welches dem Bedürfniß der arbeitenden Klaffen 
nach einem bie wichtigften Ergebnifje der heutigen Wiſſen⸗ 
Schaft gemeinverftändlich erfchließenden Unterricht entgegen- 
zufommen beftimmt if. Es follen unter Zuziehung der be 
wührteften Kräfte in 24 jährlichen Heften Borträge einmal 
natımwiffenfchaftlichen, ferner ſtaatswiſſenſchaftlich⸗geſchicht⸗ 
lichen und volkswirthſchaftlichen Inhalts, jedoch mit Ausſchluß 
alfer politifchen und kirchlichen Parteifragen der Gegenwart, 
in anſprechender Darftellung ohne Beeinträchtigung der ftren- 
gen Methode, zur Beröffentlihung gelangen. Diefem im 
Intereſſe ber Volksbildung willlommen zu heigenden Pro- 
gramme wird in ben vorliegenden Heften in trefflicher 
Weiſe nacdhgelommen. Im erften führt uns der viel» 
bewährte Mann des Volks und der Wiffenfchaft, Rudolf 
Virchow, in die Ürgefchichte unfers Gefchlechts ein, welche 
das fcharfe Forfcherauge aus den in die Tiefen der Grä- 
ber und Gewäffer verfentten und verſunkenen Reften einer 
vorzeitlichen Eultur abgelefen hat. Demzufolge läßt ſich der 
Bildungsfortfritt der und voraufgegangenen Generatio- 
nen an bie fi) folgeweis bedingenden Perioden der Stein-, 
Bronze: und Cifenzeit, jo genannt nach dem vorzugsweiſe 
benugten Arbeitsmaterial, anknüpfen. Auch hieran zeige 
ih, ſchließt Bar gegenüber der auf ein golbenes 
Zeitalter zurüdblidenden Sagengefhichte, daß der Menſch 
nur im harten Kampf um das Dafein die Stufen bes 
Fortfchritts emporgeftiegen fei. | 

Im De Heft beleuchtet Bluntſchli, der aner⸗ 
kannte Lehrer des Staatsrechts und der Politik, die Grund- 
lagen und den Fortſchritt des Völkerrechts, welches bie 
Beziehungen der als Perfonen gefaßten Staaten zueinan- 
der zu vegeln hat. Gegenüber den Bedenken, welche die 
Eriftenz des Völkerrechts, weil e8 ihm an gefeglicher Au⸗ 
torität und wirkſamem Schuß fehle, in nicht ganz unge» 
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rechtfertigter Weife anzweifeln, ift an dem Brauch ber 
Bölter feftzuhalten, worin fich trog aller Mängel, ein er- 
heblicher Fortſchritt des internationalen Rechtsbewußtſeins 
nachweiſen laſſe. Zunächſt habe fi das Volkerrecht von 
religiöfer Befangenheit befreit, indem fein allgemein⸗menſch⸗ 
licher Charakter in dem ſeit dem Pariſer Congreß von 
1856 durchgedrungenen Sate ſich Anerkennung verfchaffte, 
„daß der religiöfe Glaube die Rechtspflicht weder begrünbe 
noch behindere”. Seine Schranfen erkennt das Bolker⸗ 
recht in der Souveränetät der Staaten, welche jede Ein- 
mifchung eines fremden Staats in bie innern Angelegen- 
heiten eines andern ausſchließt. Nur in Bezug auf die Sfla- 
verei hat ſich das Selbftbeftim recht der Staaten 
fügen müffen dem hoffentlich bald völlerrechtlich zu garan- 
tirenden Satze: „Die Sklaverei iſt im Wiberfprud mit 
dem Recht der menfchlichen Natur und mit dem Gemein- 
bewußtfein der Menſchheit; es gibt Fein Eigenthum des 
Menſchen am Menſchen.“ Sm. feinen Anfängen begriffen 
ift aud) der völferrechtliche Schuß der religidjen Freiheit 
gegen graufame Berfolgung und Unterdrückung durd dem 
Fanatismus anderer vom Staate bevorzugten Religionen. 
Einen perſönlichen Ausbrud und eine friedlich wirkende 
RKepräfentation erhält das Völkerrecht durch bie fländigen 
Geſandtſchaften in den verfchiebenen Hauptſtädten. Für 
den friedlichen Verkehr der Nationen dient auch das In⸗ 
ftitut des Confnlats, welches die Intereſſen der Privaten 
in fremden Ländern zu wahren und ben beimatlichen 
Rechtsſchutz auch in ber Ferne wirkſam zu machen hat. 
Auch find die Zuftände der Fremden durch die frieblichen 
Siege des Völkerrechts fehr verbefiert worden, indem dieſe 
in den civilifirten Staaten in den wichtigſten Beziehun- 
gen des Privatrechts und Verkehrs ben Einheimifchen gleich⸗ 
geftellt find. Für die internationale Benugung ber Ge- 
wäfjer haben bie beiden wichtigen Süge feſte Wurzeln ge 
laßt: „Rein Staat hat eine bejondere Seehoheit über bie 
offene See.” „Die untereinander verbundenen Meere find 
der freien Schiffahrt aller Nationen offen.” In Bezug 
auf die Stromſchiffahrt find nur diejenigen Gewäfler frei 
gegeben worden, welche mehrere Staaten durchſtrömen. 
Streitfälle zwiſchen Staaten firebt das Bollerrecht durch 
Schiedsgerichte ſchlichten zu laſſen, ohne hierin bisher über 
den frommen Wunſch hinausgekommen zu ſein. Aber 
auch der Krieg hat durch einen Fortſchritt des allgemei⸗ 
nen Rechtsbewußtſeins eine mildere Geſtalt angenommen, 
indem der Grundgedanke klar wurde, daß der Krieg ein 
Rechtsſtreit der Staaten, keineswegs ein Streit zwiſchen 
oder mit Privaten ſei. Demzufolge dauert ſelbſt im Kriege 
für alles Privatrecht das Friedensverhältniß fort und 
wird ein Unterſchied zwiſchen öffentlichem und Privateigen⸗ 
thum feſtgehalten. Nur im Seekriege hat ſich das bar- 
barifche Beuterecht erhalten; aber auch hierin hat der er⸗ 
wähnte Parifer Congreg Ermäßigungen getroffen durch 
Abſchaffung der Kaperei, durch die Beſtimmung eines 
Sriftanfages für die Schiffe in ben feindlichen Häfen; 
zugleich wurde feftgefett, daß die neutrale Flagge bie 
feindliche Waare dede, mit Ausnahme der Kriegsconire- 
bande. Schließlich ift durch das feit einem halben Jahr⸗ 
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Bundert ausgebilbete Neutralitätsrecht der friedlichen Staa- 
ten die Minderung der Kriegsübel durch Localifation an« 
gebahnt worden. Aus allen angeführten Momenten er- 
geben ſich die großen Fortſchritte des Völkerrechts in 
neuerer Zeit, wodurch es allmählich feiner Beſtimmung 
und feinem Ende, dem humanen Weltrecht, entgegen- 
wachſe. 

Die eben ſlizzirten Aufſätze find hervorragend durch 
die überſichtliche Gliederung bes Stoffs, welcher hiſtoriſch 
gewonnen wird und durch ftete Beziehung auf die Bedin⸗ 
gungen des nationalen und menſchlichen Fortſchritts Le- 
ben und Wärme gewinnt. 


5. Darwin’s Lehre und die Speciflcation. Bon Ernft Hal» 
fier. Hamburg, DO. Meißner. 1865. 8 7%, Nor. 
Diefe Brofchitre fümpft gegen das Borurtheil von der 

Ewigkeit der Arten in der Natur und flatuirt hingegen 

— mehr oder weniger im Anſchluß an Darwin — das 

Borhandenfein von Yormtrieben, welche, obwol an die 

Prädispofition im Samen gebunden, durch Veränderung 

ber Lebensbedingungen jene Differenzen erzeugen, die nur 

unfer Maffenbilbender Berftand als urſprünglich nicht zu⸗ 
fammengehörige Varietäten gegeneinander abgrenzt. Der 

Berfaffer verwirft demnach alle bisherigen Klaffificationen 

ber befchreibenden Raturwifienfchaften, weil fie mehr ein 

Wert ade Abftraction, denn ein Bild- wirklicher Na⸗ 

turthätigfeit feien. 

6. Das Leben und die todte Natur. Eine Streitichrift gegen 
bie mateialiftifchen Anfchauungen vom Leben, insbefondere 
egen die bezüglichen Lehren Birchow's, vom naturwiſſen⸗ 
— * Standpunkte. Bon Ludwig Flentje. Gdt⸗ 
fingen, Wigans. 1866. & 10 Rgr. 

Eher ein Pamphlet als eine Streitichrift zu nennen, 
und eher ein Panegyrifus für Schulg- Schulgenftein als 
eine naturwiflenfchaftliche Unterfuchung. Bevor jedoch der 
Berfaffer über die emfigen Bemühungen der neuen Phyr 


fiologenfchule, über Maß, Zahl und Gewicht, über die 


Analyſe des Todes zur Erklärung des Lebens, die Nafe 
rümpft, wäre es rathſam gewejen, daß er in eine 
von den arggeſchmähten chemiſchen Kiichen mehr hinein⸗ 
gerochen bätte. Ä 

7. Demofihenes und die Nebefreiheit im athenifchen Staat. 

Siftorifhe ‚Studie von Ferdinaud Schultz. Berlin, 

Cüderik. 1866. Gr. 8. 5 Nor. 

Ein Stück Gefchichte der öffentlichen Beredſamkeit nach 
ihren politifchen Vorausſetzungen und Einwirkungen, mit 
Dinweis auf das Ideal des politifchen Redners in der Per⸗ 
fon des Demofthenes und greifbaren Nutanmendungen anf 
das heutige Berfaffungsleben. Gefällige Zufammenftellung 
zum Theil pilanter Notizen macht das Schriftchen lesbar, 
3. Zur Kritik der Geſchichte des Kaiſers Tiberius. Mit befon- 

derer Berichtigung ber Lebensbeichreibung beffelben von 

4. Stahr. Bon Ednard Paſch. Altenburg, Pierer. 1866. 

®r. 8. 24 Nr. 

Eine durchweg auf Quellenkunde fußende und würdig 
gehaltene Wiberlegung der Stahr'ſchen Beſchönigungen in 
Beurtheilung gefchichtlicher Charaktere. Während Stahr 


in feinem „Ziberius” diefem auf Koften des Tacitus von 
Haus aus ein edles Gemüth vinbicirt, das im hohen 
Alter durch äußere Umftände verdüſtert und zur Unmenfd- 
lichkeit verleitet worden ſei, entwirft Paſch, indem er 
Stahr's Argumenten Schritt für Schritt folgt, eine ganz 


entgegengeſetzte, auch der Taciteiſchen an pfychologijcher 


Tiefe weit überlegene Charafteriftif des Claudiers, wonad) 
diefer als ein für die Menfchheit von vornherein Kalter, 
berechnender Geift exrjcheint, deſſen Lebensziel einzig und 
allein die Herrfchaft und, nachdem er fie durch irgend- 
welhe Mittel errungen und durch irgendwelche Mittel 
befeftigt, ihre Vererbung auf den Träger feines Namens 
und damit die eigene Sortdauer in der Geſchichte war. 
Nachdem aber durch den Berrath feines Vertrauten Sejan 
diefer Zweck zerftört worden war, verkehrte fich feine 

Menfhenveradhtung in Menſchenhaß, der ihn zu einer 

Handlungsweife trieb, welche ihre Devife in den Worten: 

„Rah mir mag bie Welt in Tlammen aufgehen‘, fand. 

Paſch's Darftelung gibt bei aller Trockenheit und ſach⸗ 

und zweckgemäßen Beſchränkung die Har umriflenen und 

wahr motivirten Züge einer erfchredenden und ergrei- 
fenden Fürftentragddie. 

I. Anacharfis Clootz. Ein hiſtoriſches Bild ans der Franzöfl- 
hen evolution von 1789. Dargefielt von Karl Rich⸗ 
ter, Berlin, Springer. 1866. 8. 12 Ngr. 

Ein preußifher Baron, der in den heißen Tagen 
der großen Franzöſiſchen Revolution als Vorkämpfer der 
Bernunftreligion und Menfchheitörepublit im National⸗ 
convent und um Galon eine vielfach befpottete, aber bei 
aller Ueberſpanntheit viel Kerniges vertretende Rolle fpielte, 
wird uns bier in feiner ganzen intellectuellen und Charafter- 
entwidelung, von den Einflüſſen feines Onkels, des be- 
rühmten Hiftorifers de Pauw, an bis zum Gang auf die 
Ouillotine, vorgeführt. Das Werfchen ift das zweite des 


| Autors, worin deutjche Männer in der Franzöſiſchen Re- 


volution gefehildert werden — das erfte behandelte Schil⸗ 
ler und feine „Räuber in berfelben — und mag in die⸗ 
ſem Sinne und vornehmlich durch Analyfe der wenig ge⸗ 
kannten Schriften des „Orateur du genre humain“” in- 
tereffant erfcheinen. | 
10. Chevalier Bictor von Gibelin. Ein Beitrag zur Geſchichte 
bes Schredenstages den 10. Auguft 1792. Bon J. Amiet. 
Mit einem Anbang , enthaltend die Driginalberichte der 
Gardeoffiziere 8. von Gibelin und A. von Glutzruchti, 
und Gibelin’s Mittheilungen aus den Jahren 1798 und 
1814. Bern, Haller. 1865. 8. 14 Rear. 


Ein literariiches Denkmal für einen jener tapfern 
Haudegen, welche die lebten Teen des Königsmantels 
mit ihren Leibern dedten. Gibelin, ein Offizier der be- 
rühmten Gardes Suisses Ludwig's XVI., focht am 10. 
Auguft im Yahre 1 vor Gründung ber Republit in den 
Zuilerien gegen die beranftiirmenden Marſeiller, fchlug 
fi dann mit vielem Berluft zum Sigungsfaal der Assem- 
blee nationale durch, wohin man den König mtittlerweile 
entfühtt hatte, ftredte jedoch auf Ordre des unglüdlichen 
Fürſten die Waffen, vor denen die tapfern Deputirten ſich 
bereits zu den Yenftern geflüchtet Hatten. Nach diefer 
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Kataſtrophe räumte Gibelin unter unglaublichen Drangfalen | eine den verfchlagenen Bruderſtamm trefflich zeichnende 


den fremden Boden und wirkte ald Soldat und Staats⸗ 
mann in feiner Heimat Solothurn bis zu feinem Tode, 
der in feinem zweiundſiebzigſten Jahre 1853 erfolgte. 
Seine Abenteuer find zu leſen im „Memoire du che- 
valier de Gibelin sur les evenements du 10 aoüt 1792, 
zu dem als Ergänzung eine „Relation sur la journee 
du 10 aodt 1792 de mon ami et compagnon d’ar- 
mes, le chevalier Glutz, alors aide-major, de service 
avec moi au chäteau des Tuileries“ angefügt iſt. Beide 
Denkichriften bat ber Herausgeber in eine befondere Er⸗ 
zäblung verwebt, welche außer gemealogifchen Daten umd 
furzen biographifchen Notizen umd einigen weltbelann- 
ten Raifonnements über den Urfprung und Berlauf ber 
Franzöfifhen Revolution nichts weſentlich anderes als 
die darauffolgenden Memoires enthält, höchſtens noch 
eine Apotheofe der Schweiz im allgemeinen und der 
ſchweizer Treue insbefonbere, welche der Inbegriff aller 
menschlichen Tugenden tft. 

11. Zur Frage fiber die Herkunft der Sachen in Siebenbür⸗ 
en. Für Gönner und Freunde flebenblürgifcher Landes⸗ 


nde. Bon Johann Karl Schnuller. Zweite verbef 
ferte Auflage. Prag, Credner. 1866. 8. 12 Rgr. 


Der langen Rede kurzer Sinn ift, daß die beutfche 
Inſel, welche feit fieben Jahrhunderten in Siebenbürgen 
fist, ihren Urſtock wahrfcheinlih am Niederrhein zu fuchen 
habe. Einiges aus der Sprache, einiges and den Sagen, 
Märchen und Sprihwörtern, einiges aus Sitten und 
Gebraͤuchen der transfilvanifchen Landsleute wird mit 
Verzicht auf völligen Erweis in Parallele gebracht. Das 
literarifche Material, worauf in ben Anmerkungen Bezug 
genommen wird, bürfte das Werthvollſte baran fein. Nur 


Notiz wollen wir hervorheben: 

Wäre es num einem (durch den frei weidenben Gemreiude- 
flier) Geſchüdigten eingefallen, zu dem Hannen (Hanne, Hunne= 
Hunderter) feines Drtes zu gehen und, nachdem bie Gerech⸗ 
tigkeit“ auf den Tifch gelegt, zu ſagen: Herr ber Hann, i 
babe ein Biertel Land, von welchen ber Kirche jährlih eine 
Mierze (ſlawiſch: Metze) als Mädden geben mund; mın iſt aber 
ber Farren gelommmen und bat mir alles zgertreten; fo würde 
ihn der Ortsvorſtand zuerſt gefragt babe: „Was für ein Braub⸗ 
zeichen batte der Karren?" — „Das unfers Doris’, wäre die 
Antwort geweſen. „Wunderbarlich! Bruder Merten!" Hätte 
der Dorfsvorfland darauf gefagt, „Ihr feid doch unter und ge- 
boren und aufgewachien, und wiffet bo nicht, daß ber de 
meindeſtier weiden darf, wo er Luß Hat. Krommannsfohn 
(= Fraumenſchenſohn), Brauch if Brand), und Gewohnheit Be 
wohnheit. Ihr wart doch dabei, ale nenfih der verfdharrte 
Hatterthaufen (== Greuzhaufen) gegen unfer Nachbaredorf nen 
aufgeworfen wurde? Wurde mein Hans nicht anf den fertigen 
Hügel gelegt und geflopft? Meint Ihr etwa, das hätte mir 
nicht wehe gethau? Allein ich befann mid und dachte: Run 
bäft er's im Sinne, wo das Gefcheibe iſt, und wirb’s, wenn 
es noththut, bezengen. Und wenn Ihr in die Stabi fahrt 
am Wochenmarkt, ift es Cuch nicht oft fchwer, feine Frucht 
faufen zu dürfen, folange das Fähnlein auf dem Platze fieht? 
Dder wie Ihr neulih Eurer Tochter Aennchen Hochzeit machtet, 
hättet Ihr nicht dem Herrn Pfarrer ftatt zwei Braten lieber 
nur einen, und ſtatt zwei Maß Wein lieber nur eins zur Ge⸗ 
bübr gefhict? Allein dixft Ihr murren gegen das, wes nufere 
Bäter verordnet heben?‘ 

Der Berleger fügt der Schrift ein dankenswerthes 
Berzeihniß aller über Siebenbürgen erjchienenen Werte 
al® „Bibliotheca Transsilvanica“ an, welchem er einen 
Aufruf an Deutfhe zur Einwanderung in das daciſche 
Eldorado vorausfhidt, ohne zu bedenken, daß das 
Feuerſchwert des .Abfolntismus kein fehr einlabendes 


Aushangeſchilb ift. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Eine Nachricht vom Kriegeihauplake ruft uns die Erinne⸗ 
rung au einen der talentvollſten Dichter zurück, dem das Schid- 
fal freilich nicht vergönnt bat, fein Talent aus verheißungsvol- 
len Aufängen zur Blüte zu entwideln. 

In dem Treffen bei Oswiecim (28. Yuni), wo das Stolberg'- 
jche Freicorps den von öſterreichiſcher Uebermacht gedeckten Bahır- 
hof vergeblich zu erſtürmen fuchte, wurde Hanptmanu Graf Kb- 
nigemard vom 62. Infanterieregiment ſchwer verwundet. Er 
ftarb bald darauf in Pleß an feinen Wunden, ohne daß jein 
jehnflichtiger Wunſch in Erfüllung gegangen wäre, jeine Gattin 
noch einmal zu ſehen. Telegraphiſch herbeigerufen, kam fie zu 
fpät und konnte nur nody dem Leichenbegängniß beimohnen, bei 
weichem ben tapfer Krieger die Theilnahme de ganzen Städt- 
chens zur letzten Ruheſtätte geleitete. 

Diefe ſeine ihm erſt ſeit fünf Monaten angetraute Gattin war 
die Witwe des Dichters Mar Waldan (Georg Spiller von Hauen⸗ 
ſchild), welche ihren erſten Gemahl in der Blüte ſeiner Jahre 
verloren und nad mehr ale zehnjähriger Witwentrauer dem 
Grafen Königemard die Hand gereicht Hatte, der jetzt gleich im 
erſten Jahre der Ehe den Tod auf dem Schladitfelde flarb. 

Uns fchwebt die fo ſchwer vom Schidjal Getroffene noch 
immer ale die Battin des Dichters vor, deſſen begeifterude Mufe 
fie anfangs, deſſen treue Pflegerin fle fpäter war. Denn bie 
letzten Lebensjahre des jungen Porten waren von den empfind- 


lichſten Rervenleiden beimgefucht, * ihn der Typhus dahin⸗ 
raffte. Mar Waldau war, als er ſtarb, noch nicht 30 Jahre 
alt; er hatte fein Alter fiir das Brockhaus'ſche „Tonverfations- 
Lerifon‘ ſelbſt wit genau angegeben; er hatte fi um drei 
Jahre älter gemacht als er war. Nah dem Erſchemen feines 
Romans: „Nah der Natur‘, war von der Kritil einflimmig 
die Welt- und Lebenskenntniß des unbelannten Ariftofraten und 
der außerorbentlihe Reichthum an vielfeitiger Bildung Er 
worden, der fich in diefem Werke ausfpradh. Der Autor fürdhtete, 
die Kritik werde flugig werden, went er fi als einen SFüng- 
ing von 25 Jahren demasfirte, und aufhören, Borzlige au 
ihm zu rühmen, melde mit feiner Jugend doch ſchwer verein- 
bar ſchienen. So corrigirte er felbR Kein Geburtsjahr, aber, 
indem er es zurädbatirte, im Gegenſatze zu ben Correcturen, 
welche in der Regel von ben kugenblichen Schönen beliebt wer- 
den, namentliih wenn ihre Lebensfonne am Wendekreiſe bes 
Krebjes angelommen iſt. 

Es war in ber That erſtaunlich, welche Fülle von Keunt- 
niſſen ber junge Dichter fi) angeeignet — und gerabe dieſer Reich⸗ 
thum an Bildung ließ eine glänzende ——— feines ur 
ſprünglichen Talents mit Sicherheit vorausfagen. Unſere Sän- 

er, denen „der Geſang gegeben’‘ und hie ba „firgen, wie ber 
ogel fingt‘‘, Halten es in der Regel nicht für nöthig, fich mit 
Studien abzugeben; ja es gibt Kunftjinger, welche darin eine 
Gutweihung ihrer felbfigenügfamen Kunft finden würden. Daher 
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fo viel wäfſerige Lyrik, fo viel ſchwindſüchtige Poeſie, daher 
biefe plätfchernden Miniaturcascaden, denn die Poetlein fürchten, 
ein vollerer Strom könne ihre ganzen niedlichen Felßpartien 
und Barlanlagen mit fortfäwenmen. Sie mwiflen nit, daß 
das Talent eine Urzelle ift, die ſich erſt u Organismen aufe 
bant, wenn fie den reichen Stoff aus der Welt des Geiftes und 
der Natur in fi) aufnimmt. an vergleiche Goethe, den Na⸗ 
tur. und Kuuſtforſcher, Schiller, deu Hiſtdriker und Bhilofo- 
phen, mit den alten nnd neuen Salis und Matthiffoen — man 
wirb bald finden, worin der Unterſchied zwiſchen unfterblicher 
und fierblicher Dichtung liegt. 

Sanenfchild Tonnte fi aber fo reiche Bildung bei folcher 
Jugend nicht aneignen, ohne feine leineswegs träftige Gefmd- 
heit zu gefährden. Schon feine etwas vorgebeugte Geſtalt ver- 
rieth ein inneres Reiben; er war herzkrank. Doch vergaß man 
dies bald Kber feinem lebensvollen, geififprübenden Weſen. Na⸗ 
mentlich lag in feinem fhönen Auge eine feltene Miſchung von 
Tiefe und Schärfe, die das reichfle innere Leben widerfpiegelte, 

ende Empfindung und gleich eine durch uud durch fehende 
Son erfroft. Es war das Auge des Genius! 

atte ſich auf feinem Familiengut Tſcheidt bei Bauer⸗ 
wig in Oberfchlefien ganz in feine Studien und Dichtungen 
eingefponnen. Oft fam er wochenlang nit aus dem Zimmer, 
wenn das Wetter ſchlecht war oder wenn er eine dringende Ar⸗ 
beit vorbatte. Hierzu kam, daß er liebte, des Nachts zu ar- 
beiten, wie Schiller, und felten vor zwei oder drei Uhr zu Bette 
ing. Da erfdjienen ihm feine dichteriſchen nt die fanfte 
—*2 die wilde Rahab, da vertiefte er ſich in die Studien 
zu feinem „Songlem‘, der jedenfalls fein bedentendſtes Wert 
eworben wäre, aber, mit Ausnahme weniger Kapitel, nur im 
pfe fertig geworden war; ba überſetzte er die „Sirventes” des 
Beyre Cardinal und zeigte damit ungefähr, in welchem Geifte 
er jenen Hiflorifhen Roman gejhrieben haben würde, gewiß 
in der Darftelungsweile des Walter Scott, aber mit jenem, 
der Renzeit ſympathiſchen Pathos der Freiheit erfüllt, das bie 
politiſchen Gejänge der Troubadonre belebte; da plauberte er 
mit feinen Freunden, denn er war ein eifriger Brieffchreiber, 
umd feine Briefe waren nidht, wie es in nenefter Zeit üblich 
if, turzathmige Gefchäftebriefe, fondern, wie in den frühern 
der ?lteratur, freie vo Inhalt und Geiſt, oft 
vom Umfange großer Abhandlungen, und fie gehören weſent⸗ 
fi mit zur Bervollfländigung feines literarijhen Bildes. 

Es bleibt zu bedauern, daß dieſe Briefe bisjegt nicht Ir 
fammelt und Geransgegeben worden find. Im Nachlaß Leopo 
Schefer’s, der ihm feine eigenen Werke zur Ausfeilung, zur 
Glättung, ja ſelbſt ‚zu formeller Nengeſtaltung mitgetyeilt bat, 
einer Arbeit, der ng Hauenſchild mit jo vieler Pietät umterzog, 
muß fi eine beträgtliche Zahl diefer Briefe vorgefunden ha⸗ 
ben. Außerdem müffen Wurzbach von Tannenberg in Wien, 
ber dem Dichter am nächſten Hand, Abelf Stahr, Fanny Le⸗ 
wald, Mar Waldau's Verleger Campe in Hamburg, Maler 
Leffing n. a. im Befite von zahlreichen Hauenſchild'ſchen Brie⸗ 
fen fein, Auch der Herausgeber d. BL. hat einen werthvollen 
Schatz an den Zufchriften des Freundes, von denen einzelne ben 
Umfang von 16 Quartſeiten erreichen, die alle fi) meiſt anf 
allgemein intereffirende Stoffe der Literatur und auf Probleme 
des poetifchen Schaffens beziehen und mit Geift und Humor und 
oft glänzendem Big im feltener Weife ausgeftattet find. 

Baın wir von dem Bahnhof zu Oswiecim und dem Kirch» 
hof zu Pleß zu der Dichtergruft bei Bauerwitz gewandert find, 
fo begleiten wir nur auf dieſer ſchmerzvollen Wanderung von 
Grab zu Srab die vielgeprüfte, liebenswürdige Roſa von Hauen- 

id! 
“ Der wärmften Anerlennung haben fid Mar Waldau’'s 
Werkeſtets von feiten eines Kritilere und Dichters zu erfreuen 
gehabt, der gegenwärtig wegen eines Gedichts von den preußi- 
ſchen Gerichten verurteilt worden if. Robert Pruß hat wegen 
feinen poetifhen Mahnrufs: „Mai 1866°, auf der Anflogebauf 


in Stettin gefeffen, e8 wurde wegen Majeftätsbeleivigung und 
Schmähung der Anordnungen der Obrigleit von dem Kreis⸗ 


gerid über ihn eine dreimonatlihe Gefängnißftrafe verhängt. 


er Dichter fol fi in einem glänzenden Vortrag von ebenfo 
viel euer wie geiftvoller Schärfe vertheidigt haben, und die 
Verhandlungen durch das Plaidoyer der Staatsanwaltichaft mit 
dem Angellagten und ber Zertheidigung fehr belebt geweſen 
fein. Prutz berief fi darauf, daß fein icht als ein Kunſt⸗ 
wer! betradhtet werden müffe und als folches zu feinen beften 
und vielfach anerfannten PBroductionen gehöre. Procefje wegen 
Bergeben, welche mit Hülfe der Muſen begangen wurden, ge: 
hören in neuerer Zeit zu den Seltenbeiten. ir meinen, daß 
die Gerichte immerhin der poetifchen Licenz einige Rechnung 
tragen könnten; denn nicht nur die Infpiration, auch die Nöthi- 
ung des Reims dictirt dem Dichter oft Wendungen in die 
Betr, vor denen fi ein Schriftſteller in ungebundener Rede 
effer zu hüten weiß. Ohne Frage verdanken einige Kraftftellen dee 
Prutz'ſchen Gedichts, die vielleicht feine Berurtheilung zur gofge 
hatten, ihren Urfprimg dem dritten Heime der Terzinen, 
der, ohne ale Schwierigfeit empfunden zu werben, doch dem 
Dichter einen verhängnißvollen Gedanken eingibt, der fih ihm 
durch poetifche Energie einfchmeichelt und, wenn er einmal ba- 
flieht, ſchwer erfeßen läßt. Die Dichter ale vates zu betrachten, 
ift überhaupt nicht mehr Mode, und wenn file Prophezeiungen 
machen, verfallen fie der Staatsanwaltichaft ! 
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Verſag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Zorf- und Jagd wiſſenſchaft. 

Windell, George Stanz Dietrich aus dem. Handbuch für 
Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. Bierte 
Auf e, bearbeitet und heransgegeben von Johann Jakob 
bon Tſchudi. Mit 20 Thierbildern und zahlreichen andern 
os 9 en in Holzſchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 

eb. r. 

Berg, Karl Heinrich Edmund von. Die Staatsforſtwirth⸗ 
fhaftslchre. Ein Handbuch für Staats- und Forſtwirthe. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Jeſter, Sriedrich Ernſt. Die Heine Jagd. Zum Ge 
brauche angehenber Jäger und Iagbliebhaber. Bierte Auf- 
lage, bearbeitet und herausgegeben von C. 9. E. Freiherru 
von Berg. Mit Lithographien und Holzfchnitten. Zwei 
Bünde. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Püſchel, Alfeed. Kurzgefaßte Forſt⸗Encyklopädie. 
Ein Hand⸗ und Taſchenbuch mit Hülfstafeln, Winkelmeſſer 
und Planimeter. fr Forſttaratoren, Forſtgeometer und 

orſtwirthe, ſowie Waldbefitzer, Staatswirthe, Bautechniker, 
Landwirthe, Auseinanderſ ungebeainke, Geometer u. |. w. 8. 
Geh. 2 Thlr. 10 Nor. Geb. 3 Thlr. 

— Taſchenbuch einer und Holzhänbtler. 
Ein popnläres Handbuch der Holz und Baummeſſung und 
Shätung. Nebft Gefhäftslalender und Baumböhenmefler. 
mit 02 Figuren in. Holzſchnitt. 8, Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Zhlr. 
1 r. 

(gr Deherreih if von diefem Werte eine be- 
fjondere Ansgabe zu gleihem Preiſe erſchienen.) 


In demfelben Berlage erſchien: 

»’Alguen, Franz Ludwig Hermann. Vollftändiges Hand» 
—* der —— Angeltunf. Rad den beften Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 

Holzſchnitt und einer Tehographirten Tafel. 8. Geh. 1 The. 

10 Ngr. Cartonn. 1 Thlr. 15 Nor. 

Dogt, Karl. Die künſtliche — — Mit 59 Abbil⸗ 

dungen in Holzſchnitt. 8. Geh. 1Thlr. 10 Ngr. 





Derlag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Blaton’s ſämmtliche Werke. 


Ueberſetzt von Hieronymus Müller. 
Mit Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. 
. Achter (Schluß⸗) Band. 
8. Ge. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Der erfte bis fiebente Band (1850— 59) foflen 23 Thlr. 
Hieronymus Müller’s Weberfegung der Werte Pla⸗ 
ton's if von den competenteften Richtern für eine treffliche⸗ 
erflärt worden. Ihr Werth wird durch die ausgezeichneten 
Einfeitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. 
Mit dem kürzlich erfchienenen ahten Bande Tiegt das Wert 
nunmehr vollflänbig vor. Derfelbe ift nad) dem Tode des 
Ueberſetzers von deffen Sohne herausgegeben und enthält: 
1. Sippardos, ober der Gewinnfüdtige. — II. Minos, ober das Ge⸗ 
jet. — III. Uriocho®, ober das Eitle der Todesfurcht. — IV. Der Gefeke 
ehntes Bud, oder der echte Weile. — V. Das Gereite oder das wahre 
Didiermort, — VI. Die bürgerliche Tügtigteit, ‚ober: d Etaatsweisbeit 
etwas Angebornes ober Lehrbares ſei. — VII. Demodo!os, der öffentliche 
und der befonbere Berfehr. — VIII. Silpp9os, ober das Hathpflegen, _ 
IX. Bert AWeſtimmungen. — X. Die Übrigen unter Platon’! Namen ber- 
andgegebenen Briefe. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Hellas und Kom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Kunſt. 
Bon Moriz Carriere. 
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Bildet zugleich den zweiten Band bes Werks: 


Die Kunſt im Zuſammen der Gulturentwidelung 
ui und zu ale er Dientchheit. 


Diefes vor kurzem erſchienene neueſte Werl Carriere's euthält 
den erfien Berfud) einer Geſchichte des griechiſchen und 
römifhen Geiſtes, einer zufammenfafienden geiftvollen 
Cultur⸗, Kunf- und Literaturgeſchichte des clajfi- 
ſchen Alterthums vom äftbetifhen Standpunft aus 
in klarer und lebendiger Darftellung. 

Zarnde’s „‚Literarifches Centralblatt“ enthält eine fehr an- 
erfenneude Beurtheilung des. Werks, worin es Heißt: Daffelbe 
lomme einem Beblirfutife der Lejewelt, insbeſondere aber ber 
Lehrerwelt entgegen; die allgemeime ſowol als die Schulbildung 
fönne eines fertig abgerundeten Geſammtbildes der Cultur des 
Alterthums auf Leine Weife entbehren, einer dem Inhalte nad 
verläffigen, vollfländigen, in Bezug auf die Kor pragmatiſch 
entwickelnden und zugleich anziehenden Darftellung. „Referent 
muß geſtehen, daß ihm kein Wert befannt iſt, welches beide 
Erfordernifſe in ſo hohem Grade vereinigte, wie das vorlie⸗ 
gende, das in feiner gewählten Familien⸗ und vor allem im 
einer Sumnaflafbibliotget fehlen follte, um ſowol dem Lehrer 
als dem Schüler mitten in ihrer vereinzelten Xertarbeit das 
— des claſſiſchen Alterthums lebendig und thener zu 
erhalten. '' 
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Lithographirt von Georg Koch. 

Achtzehn Tafeln mit Erläuterungen. 

Grösstes Querfolio-Format. In Mappe. 

Subscriptionspreis 25 Thir. 

Der Cyklus von achtzehn durch Bonsventurs Ge- 
nelli componirten Scenen „Aus dem Leben eines Wüst- 
lings‘ ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll idealen 
Schöpfangen dieses phantasiereichen Künstler. Um das 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreunden 
und Sammlern zugänglich zu machen, wurde dessen Ver- 
vielfältigang unternommen und dafür die Lithographie als 
diejenige Vervielfältigungsart gewählt, in welcher die Be- 
bandlungsweise der Originale sich am getreuesten wieder- 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Kas- 
sel lithographirten Blätter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkung von Dr. Max 
Jordan und kurzen vom Künstler selbst herrührenden In- 
haltsangaben der einzelnen Blätter versehen, vollständig vor 
und kann durch jede Buch- und Kunsthandlung Deutsch- 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

te über das Werk stehen gratis zu Diensten. 
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Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


Bahalt: Allerlei Dramatiſches. 


Allerlei Dramatifches. 


1. Der letzte Grieche. Trauerſpiel in fünf Aufzligen vo 
Iulins Große, Leipzig, Weber. 1865. 8. 20 Ner. 


Iulins Große ift ein formgewandter Dichter mit fünft- 
Terifchen Zielen; er hat dies in feinen epifchen und lyri⸗ 
fhen Gedichten bewiefen; wir dürfen daher auch, wenn 
wir ihm auf dem Gebiete der Tragödie begegnen, von 
ihm die gleiche künſtleriſche Haltung erwarten. So ift 
denn au „Der letzte Grieche” ein Trauerfpiel, deſſen 
ſprachliche Gewandung von wohlerwogener Schönheit, dej- 
fen antifer Faltenwurf untadelhaft iſt. Gleichwol erſcheint 
uns die Wahl des Stoffs bedenklich und auch die dra- 
matiſche Compoſttion, deren Geheimniſſe fich freilich nie⸗ 
mals auf den erſten Wurf erſchließen, keineswegs ſtich⸗ 
* 


ig 

Was bie Trauerſpiele aus der griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Geſchichte betrifft, ſo ſind wir überhaupt der ketze⸗ 
riſchen Aufiht, daß es an der Zeit wäre, dem Theater⸗ 
publifum, für das doch -jeder Dramatiker fchreiben fol, 
im unferer Zeit nit mehr die Theilnahme an biefen 
Schulftoffen zuzumuthen. Wir halten dies nicht fir eine 
bloße Coftiimfrage; fle fchneidet tiefer ins Wefen der Sache 
ein. Die Bühne gehört dem Boll, und das Volt braudt 
fein Abiturienteneramen gemacht zu haben. Ein Stüd 
aber, beffen Borausfegungen eines gelehrten Apparates 
bedürfen, um verftänblich zu werden, taugt nicht für 
die Bühne. Die Gleichartigkeit der Sitten, bes Den⸗ 
tens und Empfindens, überhaupt der Eulturbedingungen 
ift eine nothwendige Vorausſetzung eines geeigneten Büh— 
nenftoffs, dann erläutert fich diefer exft ſelbſt. Ein Held 
bleibt freilich ein Helb, wie ein Menfch ein Menfch bleibt 
in allen Zonen und Zeiten. Wer aber das volle Leben 
zu folchen Abftractionen ausblajen will, der hat feinen 
Begriff von den Grimdbedingungen wahrhafter dramati- 
tifcher Wirkung, der nimmt den glimmenden Docht für die 
leuchtende Kerze. Wenn bie Theilnahme des Publikums 
an der Tragödie zu erlöfchen droht, fo tragen die Zu⸗ 
muthungen unferer modernen Tragiker an feine Berbanungs- 
fähigkeit die Hauptfchuld; denn es gehört ein wahrer 

1866. 9. 


— AH. 29. — 


Bon Nubolf Gottſchall. — Zur Geſchichte und Kritit des Materialismus. 
Geſchlaß.) — Importirte Romane. — Zur Geſchichte und Sprache ber Deutfhen in Siebenbürgen. 
(2iterarifche Plaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


19. Juli 1866. 


Bon Julius Frauenſtädt. 
Don Heinrich Rückert. — Senilleton. 


Straußenmagen dazu, dieſe griechiſchen und römiſchen, 
deutfch = fagenhaften und mittelalterlich » hiftorifchen, dieſe 
äthiopifchen, fyrifchen, ügyptifchen, numidifchen und dann 
wieder falischen und hohenftaufenfchen, Iehnsherrlichen, reichs⸗ 
anardhifchen und weiß Gott was für Tragddien ohne Schä- 
digung der dabei betheiligten Organe herunterzuſchlucken. 
Da braucht einer nur ein tapferer Held geweſen zu fein und 
ein gewaltjames Ende gefunden zu baben, augenblicklich 
fhreiben ihm unfere Dramatiker einen fünfactigen Todten⸗ 
ſchein, und oft mit einer ſtiliſtiſchen Kalligraphie, welche 
der höchften Anerfennung würdig if. Wird die wahrhaft 
tragifche Erfolglofigkeit aller diefer Studien nicht unfere 
Dramatiter endlich daven überzeugen, daß hier ein fal- 
ſches Princip vorliegt? Werden fie nach wie vor mit 
wahrhaft ſtoiſcher Kefignation ſich in ihre Tugend hüllen 
und an eine Nachwelt glauben, welche, wir fürchten jehr, 
noch weniger als die Mitwelt geneigt fein wird, fich lang- 
weilen zu lafjen? Und, im der That, alles Unfympathi- 
fche hat au nothwendigen Folge die Langeweile, es gilt 
dies im Neben wie in der Kunft. 

Bisjetst ſcheint man zwar derartige Anfichten für fehr 
oberflählih und unkünſtleriſch zu halten und ſucht gerade . 
das Princip recht fcharf zu betonen. Auch Julius Große 
fhidt feinem „Lesten Griechen‘ einen Prolog voraus, den 
die tragifche Muſe felbft fpricht und der ſich mit großer 
Energie gegen diefe Anfchauungen wendet. Da dieſer 
Prolog in wohlgefügten Trimetern das Programm ber 
ganzen Richtung, die wir befimpfen, ausſpricht, fo ver- 
langt es fchon die Unparteilichkeit, daß wir aud) die Geg⸗ 
ner nach Kräften zu Worte kommen laſſen. ‘Die tragifche 
Mufe jagt: 

No einmal wag' id alter Zeiten Zanberbild 

Euch zu entrollen. Leuchtend ſteigt Altgriechenland 
Herauf mit ſeinen Tempeln, ſeiner Meerespracht, 
Und drüber wölbt ſich ehern des Olympos Glanz. — 


Und dennoch um Verzeihung muß ich flehen faſt. 
Berpönt ift ja die Toga und das PBallium 

Bei euch Modernen. Nackte Knie und Yaltenwurf 
Des Griechenkleids verlegen euer Schamgefühl, 
Die ſchnöde Marmorftatuen, bie im Freien flehn. 
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Und jeder Unbill trogend bes Decemberſturms, oo. 
Den keuſchen Nordlandsjöhnen meift ein Greuel m. — 


Noch andre hör’ ich rufen, edeln Zorns ergrimmt: 
„Nichts von den Griechen! Dentſche Helden gib uns heut'! 
Des eignen Bolfs Geſchichte. will der Arge: —A— 
ſoll uns x Helaen kedeſchwel? 
ie denken, Fühlen guders, ſeit uns Leing's Schwert 
fe der Ati gloreich freigemach 

Au zur Natur die deutſche Kunſt zurlidgeflihrt. 
Die flurmbewegte Gegenwart — das Parlament, 
Des Geifts zrumph ob altem Adelsvorurtheil — 
Der itanen 





So Hör ich rings. Schlagworte tonen um mich her: 
„Boltstgäimlich”, Baterländiſch“· und „Nuturgerreu 
J ra * In —— * —— Herz, 
8 hätt’ ich ein Verbre impflich ‚ausgeführt. 
Ber rettet mih? — Ein eng Kalk Gevulb mit mir, 
Was heißt ench vaterländiſch denn? Im Land der Mark 
ws preußiiche Gefchichte, dog ai Donauftrand 
Hebedurge Weiid,. im. Beirrlaud Hans MWittelsbach, 
Und anbexes in Im⸗Athen, au Elb' und Rhein. 
Hie Waiblinger, hie WWelfen heißt es immerdar; 
Ich aber Tehre zlirnend mich von jedem Bild, 
Das einzelne‘ Bartelen init dem Geil 
Der.Kımft verttärt anf Koſten einen 1 amms. 
Bieljad) zes palten alſo möchtet ihr die Run, 
Sie zänftig machen nach Geburt und Heimatſchein, 
Die ew'ge, weltbeherrſchende, rein‘ menfchliche. 
Biel‘ auberes verſchweig' ich‘ hier, vor apgeiäimad, 
Bon offuen Wunden eures alten Kirchenſtreits, 
Die : Berührung auf ker. Blihne jcheum, 
Kom uhlen um deu Beifall der Umnwiſſenheit 
nd andre Nothbehelfe ſchüöder Afterlunft. — 
ern fei e8 von mir, enres Bolfes Ruhmeskranz 
Helftitig zu eutbfältern, Ber gehordy’ ih euch 
Und pämlde meine Stimm damit ein andermal; 
Doc unentseiäbar wahr’ id) auch ben Lorberlran, 
Den Sopbolles mir rinftens um die Scläfen wand, 
Und der nun manch Jahrtaufend Überdauert Hat. — 


@=o Hefvenmith mit Göttern zang und Schickfalsmacht, 
Be Herzen weinten, jubelten: und. bulbeten, 

Bo ihre Ziefen auferſchloß die Menſchenbruß. 

Die —5— onnen, tiefſte Erdenqual erfuhr — 
Gleichdiel ob Bei Athenern, ob am Themſeſtraud, 

Ob bei Edfaren, Mittern oder ſchlichten Bolt — 

Da ift mein Reid. So wuchs ich auf in Griechenfand, 
Und heute wär’ ich unbelannt, vergeſſen ſchon 

In dieſer Bühne vielberlihmtent Tempelhain? 

O nein, mich dünkt, die Worte Iphigenia's, 

Medea's, Phädra's, Klytämneſtra's hört' ich hier; 
Durch dieſe Hallen ehern ſchritt Antigone, 

Und ſchlnchzend weht noch Sappho's jüßes Klagelied. 
Ber iſi von euch, der aufgebracht das Haus verlieh, 
Beil fie nicht deutfchen Blutes, deutfchen Namens find? — 
Ihr wißt e8 wol, der ganzen Mertfchheit Bertgeiät ' 
Entfalt’ ich hier. As Priefterin der Heifigen Kunſt 
Gehör’ ic; feinem Volk alfein. Int Feuettrank 


Da Ügdenfhaft; im Bollgefühf der Helventhat, 

" Ber ’ ich die Geftalten der Bergangenheit 
Den kominenden Gefchlechtern. Wie Penelope 
In Sattentren’ die Schwefter Genoveva's ift, 
Bie Brunhild und Medea eumenidenhaft 
Betxogner Frauenliebe gleicher Haß baſeelt: 
So if der Kite Htroo des Hellenckvolls, 
Der einmal noch emporhob fein gehuntnes Volk, 
Obgleich es dennoch rettungſtos zu runde ging, 
And) eurer Helden Bruder, die dem Baterland 
Hr Gut und Blut einft dargebradjt in ſchwerer Zeit, 
Wie Konradin, wie Wintelried und Nettelbed. 


Es beruft zunädft auf einem BRidterfiämbiii der tra- 
gifchen Muſe, wenn fie meint, e8 handle fi um ben 
Gegenſatz patriotifger ober nicht patristiſcher Stoffe. 
Wohl ruhen im Vaterlande auch fitr die dramatiſche Mufe 
die Wurzeln ihrer Kraft; doch ift dies namentlich im 
Deutfhland cum grano salis zu verftehen. Denn zu⸗ 
nächft fehlt dieſem fortmährenb diurch Bürgerkriege zer- 
fegten Vaterland die Einheit der patriotifchen Empfindung, 
wie die tragifhe Mufe Große's mit vollem Recht bemerft ; 
ein Stoff, der den Norden begeiftert, läßt den Süden 
kalt, und umgelehrt. Dann aber gibt e8 in deutſcher Ge= 
— Perioden vor bedauerlichſter Unfruchtbarkeit und 

ämpfe, bie und weit ferner Liegen als die Kämpfe‘ der 

Griechen und Römer. Ob SKonradin oder Philopdmert, 
der letzte Hohmftanfe ober ber legte Grieche — das 
alles kann den Kohl der dramatifhen Muſe nicht fett 
mahen. ' 

Es Handelt fih in Wahrheit um den Unterfchieb Der 
Meltanfhauung, und da bildet bie neue Zeit, bie feit 
der Reformation datirt, einen fehr ſcharfen Einfehnitt, 
binter ben bie Dichter nur ausnahmsweiſe zurüdgreifen 
follten. Hier erft beginnt das moderne Staateleben, ein 
Kampf geiftiger Gegenfäge, ber in die Gegenwart hinein⸗ 
reiht, bier erft beginnen die ſympathiſchen Stoffe, welche 
von der Bühne herab das Volk ergreifen. Philopömen 
ift gewiß ein Held, auch unferer Helden Bruder, doch er 
ipricht eine Sprache, welche unfer Voll nicht verſteht; 
er bewegt fih in einem Götterglauben, in einem Sagen- 
freife, der uns gänzlich fern liegt, und in welchem er doch 
alle feine Empfindungen und Gedanken ausbrüdt; bie Ge⸗ 
finnung als folche ift eine Abftraction. Sobald der Dich- 
ter fie lebendig machen will, muß er in die Stoffwelt 
bineingreifen, Polttit, Glauben, Cultur einer beſtimmten 
zei in fein Werk verweben. Das Reinmenſchliche der 

unft iſt ebenfo wahr wie faljh — wahr, weil aller» 
dings der Menſch das Maß aller Dinge ift und weil 
die Kunſt nie über den Menfchen hinausfann; fall, weil 
das Menfchliche in diefer Nactheit, nur auf dem Secir⸗ 
tiſch der Abftraction erfcheint, weil die Poeſie es ſtets 
in concreter Beftimmtheit darzuftellen Hat und auch dar= 
eftelft hat, folange die Welt eriftirt. Solange aber eine 
iteratur diefe concrete Beftimmtbeit für gleichgültig Hält, 
befindet fie fi) no im Stadium der Studien und Hat ihre 
Entwidelungsfcankheiten nicht überſtanden. Eine wahr- 
haft nationale Poeſie dichtet aus dem Geifte ihrer Zeit 
heraus und wählt nur entfprechende Stoffe: das beweifen 
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bie erften wie bie letzten Griechen, das bewerft Dante wie 
Calderon, Shalfpeare wie Schilke. 

Zulius Große verlangt wenigſtens von der Vergangen- 
heit, Die er nnd dramatiſch vor 
686 der Gegenwart fei; er will und ein begnabet Helden- 
volt vorführen, das hinflecht in hadernden Empdrungen, 
in Eiferſucht der Mächtigen, in fiebernder Parteiwuth, 
in Mishandlung der Schwachen und im faljchen Spiel 
verrätherifcker Bündniffe mit Fremdlingen; er wählt einen 
griedhifchen Stoff, aber er abreffirt ihn an Deutfchland. 
Wir konnen indeß zwifchen den deutſchen Zuftänden und 
denen jener griechiſchen Föderativrepubliken nur ſehr ober: 
flachliche Analogien finden, obgleich die jüngfte politifche 
Lage fich noch Anäloger geftaltet hat, als fie es zur Zeit 
ber Abfaffung des Trauerfpiels war. Wir haben jebt ſo⸗ 
gar einen Bunbesfeldherrn, einen deutſchen Philopömen, 
den Prinzen Alergnder von Heſſen. 

Die damalige Situation Griechenlands war an und 
für ſich eime fehr unglückliche, aber fie ift auch feine glüd- 
Iihe fitr den. Dramatiter, ber zu viel zu exponiren hat. 
Da ift Macedonien, da tft Nom, da tft der Achtifche Bund, 
da find andere griedhifche Staaten, wie Sparta, Philo- 
pömen bat fi nad fehr vielen Seiten Hin zu wenden — 
das zerfplittert das Intereſſe. tragen mir nen, in wel 
her That bat uns der Dichter das Bild des Helden mit 
charakteriftifcher Prügnanz ausgeprägt, in welder That, 
in der ſich zugleich feine den Untergang berbeiführende 
Schuld mit aͤusbrückt, fo muß die Antwort die Adchilles- 
ferfe des Stücks berühren. Denn bie einzige That, bie 
uns vorgeführt wird, ift bie Beftegung Sparta, die 
Rache an dem Tyrannen Nabis, der die Geſandten bes 
Bundes den Thieren vorwerfen ließ. Im übhrigen müffen 
wir uns an ſchwunghaft ausgeſprochenen Geftimungen be- 
guügen. Philopämen will ein Bündniß mit dem ſtamm⸗ 
verwandten Macedonien gegen die Römer; er will e8 nod), 
felbft als der König ihm ein Zeichen beſonders freund- 
ſchaftlicher Geſinnung gab, indem er ihn ermorden Laffen 
wollte. Da kommt die Nachricht von der verlorenen 
Schlacht von Kynoskephalä und macht der opfermuthigen 
Hingabe des Helden an die macedoniſche Hegemonie ein 
Ende mit Schreden. Die Zuſammenkunft Philopömen’s 
mit den Römern kann ebenfo wenig fir eine That des 
Helden gelten; fie iſt theatraliſch wirkſam arrangirt, voll 
glühenden Ausdrucks ber Gefinnung, aber a, und 
der rung des Helden wird wieder durch das Zuſam⸗ 
menwirken gefünftelter Motive herbeigeführt. Der Eynifer 
Timolaos glaubt ihn im Einverſtändniß mit den Römern, 
Isdt ihn vor Meffene in einen Hinterhalt, nimmt ihn 
gefangen — alles aus freundſchaftlichen Rückſichten: er 
will ihm fich ziehen, wie ihn Griechentand braucht. Doc 
ein anderer Freund aus Achaia, Dinoktates, in Leiden: 
ſchaft entbrannt für bie derwitwete Sparterfönigin Apega, 
die ſelbſt wieder fiir Philopomen glüht, aber verjchmäht 
ſich an ihm rächen will, macht Ernft mit der Komödie, 
erbittert überdies durch perfönfiche Zurückſetzung, uud läßt 
den Bundesfeldherrn ben Schierlingsbecher trinfen. Wohl 


rt, daß fic ein Spiegel: . 


bat diefer, fo zu Grunde gerichtet durch feine Freunde, 
ein Recht auszurufen: 


Bin id) denn blind geworden ober lahm und taub? 
Sind alle Menſchen wirklich jchierliagstrunfen heut’? 


Doc wo Tiegt in biefem Untergang etwas Tragifches, 
etwas Erhebendes? Was follen dieje Fleinen und verzwid- 
ten Motive? Aus der Anarchie der Berhältmiffe muß uns 
der Dramatiler herausretten; er muß das Berflreute zu 
machtvoller Wirkung vereinigen, auf wenige aber durchgrei⸗ 
fende Motive zuritdführen. Doch hier wird Bie Anarchie, 
die nach links und rechts und nad), allen Seiten zerrt, 
wie fie die Gefchichte gegeben, noch durch bie Erfindung 
des Dichters überboten. Ueberhaupt denken wir uns ımter 
Philopömen einen fchlichten Kriegsmann von größter Ent- 
haltſamkeit; body aud) diefe anekdotifche Beleuchtung durch 
kleine Züge fehlt in ben Drama. Der Held iſt außer⸗ 
ordentlich breit und pomphaft in der Ausernanderjegung 
feiner Intentionen, doch ohne ſcharf hervortretende charal: 
teriftifche Phyſiognomie. Dagegen zeigt fi in den übri⸗ 
gen Geftalten mehr Kraft und Energie der Zeichnung. 
Namentlich gilt die8 von dem Fernhaften, wenn auch etwas 
verſchrobenen Philofophen Timolaos und dem Thrannen 
Nabis, einem ſpartaniſchen Caligula, det vielleicht noch 
Hlfhnter geworden tüire, wenn der Dichter dies Charakter⸗ 
bild als eine despotifche Parodie des Lykurg hingeſtellt 
hätte. Die Ferienreiſe der delphiſchen Pythia nach dem 
Peloponnes wurde gewiß ohne Urlaitb von ſeiten bes Got⸗ 
tes angefreten und bleibt überdies drämatiſch reſultatlos. 
Das fomnambule Ahnen des Moöordverſuchs, das Warnen, 
die ſentimentalen Erinnerungen der Jugendliebe, das er- 
ſehnte Idyll a la Philemon und Bancis — das bleibt ber 
Haupthaudlung doch ſehr frembartig und wirkt auch nicht 
auf das Gefühl der Hörer. | 

Ueberall zeigt fi) mol bas Talent bes Dicgters, aber 
überall fcheitert ed am dem Stoffe. Und felbft wo dies 
Talent am glänzenditen Hervorteitt, in ber ſprachlichen 
Behandkung, da können wir uns beffefben micht erfreuen, 
benn die Treue des Coſtüms wird durch eine erftidende 
Flle mythologiſcher Bilder gewahrt, welche ben Eindruck 
der akademiſchen Studie vervollſtändigen. Richt blos die 
Apoſtrophen, Beſchwörungen u. ſ. w. find aus bet anytbe- 
fogie entnommen, fondern faft alle ausgeführten Berglei- 
Hungen, die noch dazu nicht fchlaghafte Metapher, fon- 
bern epifcher Art find, weifen auf Homer oder Ovbid zu⸗ 
rüd. Hier wird Hellas mit Niobe verglichen: u 


D Hellas — Fraumbild — aller Völker edelſtes, 

Das je im Licht des Helios geathmet Hat, ° 

Du felber bift in deines Leides Majeftät 

Der Sage hehre Niobe, einft linderreich 

An Heldenföhnen, Zochterftädten, Colouten, 

So glüdfid), daß entflammen mußte Götterneid; 

Drum zielt auf deine Söhne heut‘ Apollon nod) 

Und trifft fie noch mit nufichtbarem Todeopfeil. 

Du weinft und jammerſt — wälge did im Gtaube nur, 

Du ichlitzſt uns nicht, Wir Berben, ſterben all’ dahin, 

Dein Zuden auch und deine Frege werden fill, 

Weit in die Zukunft Reinern, ftarrt dein Angeſicht. 
IE ge 
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Dann wieder mit Andromeba:. 


Am Felſen nadt gejhmiedet war Andromeda, 

Des Meeres grauſer Drachenbrut zum Opferfraß, 
Doch ˖ war fie nicht fo hilflos, als heut! Griechenland; 
Denn Perfeus fam auf Flügeiſchuhn, in feiner Fauft 
Das flarrende Gorgonenhaupt, fein Sichelichwert 
Abhieb das Haupt, bas ſchnaubende, dem Ungethüm. 


Diefe ausgeführten epifchen Vergleichungen gehören, 
ganz abgefehen von der Monotonie ihrer mythologifchen 


Bildlichkeit, nicht in den bramatifchen Stil, den fie ſchlep⸗ 


pend machen. Auch find fie nicht immer glüdlih. Go 

jagt Dinofrates am Anfang bed fünften Acte® zu ber 

heißgeliebten Königin Apega: 

Bann foll num enden, Königin, dein Gram? 

Maßlos zu fein, auch nicht ım Leide ziemt's. 

Bol düftern Kummers fiehſt du zu den Tagen, 

Gleichwie die greife Gäa eiserflarrt, 

Gedanken brütend, die den Himmel flirmen 

Titanen gleich. Du wandelfi auf und ab, 

Die am Kochtuäftrand ein Schatten fchweift, 

Deß Leiche droben unbegraben liegt. 

Ein Becher Lethe machte dic; geneſen, 

Nur das Vergeſſen Beilt. 

Abgefehen von der geſchmackloſen Häufung mythologi⸗ 
ſcher Bilder, die in bemfelben Auftritt noch durch Kalypfo, 
Circe u. a. vermehrt wird, ift der Vergleich der ſchönen 
Königin mit der „greifen Gaa“ gewiß weder ſchmeichel⸗ 
haft noch angemeflen; denn auch eine alte Göttin bleibt 
immer ein altes Weib. 

Im übrigen bat bie Sprache Adel, fie ift volltönend 
im getragenflen Stil, oft von plaftifch herausgemeißelter 
Schönheit. Die Sechsfüßler unterſtützen diefe würdevolle 
Haltung, obgleich fie auch wieder - zu getragenem Pomp 
und der undramatifchen Ausmalung der Bilder verführen. 
Der Wechſel der Sechsfüßler mit Fünffüßlern ift indeß 
ummotivirt; am wenigſten barf er in einem und bemfel- 
ben Auftritt ſtattfinden. So ſpricht im erften Act König 
Philipp in Sechsfüßlern, während der achäiſche und rö⸗ 
miſche Gefandte fi der fünffüßigen Jamben bedienen. 
Man Könnte glauben, daß hierdurch die Majeftät vor den 
anbern Staubgeborenen hervorgehoben werden follte, wenn 
nicht fpäter der Wechfel noch bunter würde. Philopömen 
ſelbſt fpricht freilich immer in Trimetern, man wünfchte, 
ihn oft etwas minder pomphaft reden zu hören. 

Hoffentlich iſt diefer Philopömen in der That „ber 
letzte Grieche”, wenigftens in ben Dramen Julius Große’s 
und in unferer neuen dramatifchen Literatur. 

2. Sans Sachs. Dramatiſches Gedicht in fünf Aufzligen von 
F. Hermann Frey. Augsburg, Scloffer. 1866. 16. 
15 Nr. 

Wir haben eine warm anerkennende Beſprechung die- 
fe8 Dramas in den „Münchener Blättern für Literatur 
und Kunſt“ gelefen, nahmen daher das Buch nicht ohne 
Spannımg in bie Hand, müſſen aber befennen, daß wir 
und fehr enttäufcht fühlten. Das Stüd iſt von einer 
Kindlichleit der Compofition, die wirklich einen ganz ele⸗ 
mentarifchen Eindruck macht. Den Scenen und Acten 
fehlt jede Zufpigung; die bramatifhen Momente werden 


in feiner Weiſe hervorgehoben; es ift ein gleichmäßiges 
Fortfidern der Handlung, welches einfchläfernd wirkt. 
Mer da behaupten wollte, unfere neue bramatifche 
Literatur fei über Einen Leiften gefchlagen, den würde ein 
Bergleich diefes „Hans Sachs“ und bes „Letzten Griechen” 
eines Beflern belehren. Es läßt fih kaum ein größerer 
Segenfag denken als jene pomphaften Trimeter unb biefe 
Berfe mit Keimen und meiftens vier Hebungen und Sen- 
kungen, die mit Drei» oder Fünffüßlern wechſeln. Kine 
Literatur, die jo verfchiebene Töne im Drama anfchlägt, 
leidet gewiß nicht an Uniformität bes Stils, fondern eher 
an einer Anarchie deffelben. Wir wollen die beiden Stil- 
mufter nebeneinander hHinftellen; ber Contraſt wirkt faft 
erheiternd. Die Königin Apega erklärt bem Philopömen 
mit folgenden Worten ihre Liebe: 
ier oder niemals find’ ı i ad. 
a a — 
Nur athmen, weinen, beten lafſſe mich bei bir, 
Nichts will ich fonfl. Unfagbar ja verehr’ ih dich, 
Sei aud dies Wort Verbrechen, mag auch Nabis mid 
Berfolgen noch als blutbefledtes Schattenbilb. 
Solang’ er lebte, beugt’ ih mic dem Pflichtenjod) 
Gehorſam ftets, doch einfam fleh’ ich num, verwaiſt, 
Ich habe keinen Bater, Teinen Bruder mehr 
Und feine Herzensheimat auf der weiten Welt. 
Sei du mir alles, alles nun. Wie Hellas dir 
Bu Flißen liegt, fo fieh mid als S ende. 
In deinem großen Herzen nur ein Wi en — 
Nichts will ich fonf. Mein Leben bift du und mein Tod. 
Dagegen „gretelt“ Röschen von ihrer Liebe zu Hans 
Sachs in folgender Weiſe: 
Ich will die Stöde fleißig gießen, 
Damit fie recht in die Höhe ſchießen, 
Er Hat gewiß auch freude dran, 
So hat's mir nie wer angethan. 
Der Bater ift jet ansgegangen; 
Ich köunt’ ihn wol bei mir empfangen, 
Ihm alle meine Sachen zeigen, 
m fagen, wie id) ganz fein eigen. 
Und * iſt mir dabei zu Muth, 
Wie jemand, der ein Unrecht thut. 
Ich weiß auch nicht wo aus und ein, 
Bald ſcheint es Luſt, bald ſcheint es Pein. 
Da kommt er! Iſt es doch erlaubt? 
Die Angſt mir faſt ben Athem ranbt. 


Der Inhalt der Handlung, welche uns Frey vorführt, 
iſt uns aus dem „Hans Sachs“ Deinhardſtein's volllom⸗ 
men belannt: die Liebe des ſchuhmachenden Dichters zur 
Tochter bes ftolzen Goldſchmieds, der närriſche Junker, 
dort Rathäherr, bem der Bater die Hand des M 
geben will, die Löfung des Knotens durch Kaifer Mari» 
milten, ganz im Stil der chineſiſchen Komödie, in welcher 
die Hand des Sohnes bes Himmels am Schluß aus ben 
Wolken herabgreift, um die Hände der Liebenben inein- 
anberzulegen. Nur ift das bei Deinharbftein alles dra⸗ 
matifcher und auch theatralifch wirkfamer, während bier, 
gerade wo man ein Aufeinanderplagen ber dramatiſchen 
Gegenfäge mit Recht erwartet, die Zeichnung blaß und 
ſtizzirt erſcheint. Auh Martha Schwerbtlen, die aus 
Goethe's „Kauft“ mit herübergenommen, ift und Ride, 
das ſchwarzgetuſchte Gegenbilb zu Röschen, find nicht 
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bedentend genug, um den Eindrud zu verwifchen, daß man 
es bier mit einer Copie des Deinhardſtein'ſchen Stücks 
zu thun hat. 

Sp wenig die Compofition des Gedichts den Anforbe- 
rungen eines Dramas genügt, fo zeigt daſſelbe doch an 
einigen Stellen einen wahrhaft poetifchen Hauch; auch ift 
ber miittelalterlicde, treuherzig naive Ton im ganzen glück⸗ 
lich getroffen. Eine Rede wie die folgende bes Hans 
Sachs füllt freilid aus der Zeitfarbe umd aus dem Ges 
fichtöfreife des nürnberger Schufter8 heraus, fo wenig man 
ihr an und für fich dichteriſche Wärme abjprechen kann: 

Man glaubt fo Leicht, es ging’ zurück, 

Beil hinten ftedt das rege Steuer, 

Es ſei die Welt ein zitterndes Gemäuer, 

Davon fi Iöfe Stück für Städ, 

Und früh zu leben fei ein Glück. 

Mir hat das Gegentheil gefchienen. 

Ich neide alle, die nad) mir geboren; 

Sie bat das Schickſal auserloren, 

Dem NReuveredelten zu dienen. 

Bir fahren einer neuen Zeit entgegen, 

Es ziehn uns an ber Zulunft Bergmagnete; 

Wohl jenem, dem ihr Hauch entgegenipehte 

Und der verjpürt ihr fernes Regen 

Die Länder, von dem Kriegsgeſtirn verfengt, 

Ergrlnen in dem fanften Hauch des Friedens, 

Der Norden, rauh zur Arbeit angeftrengt, 

Erweicht im Zauber fchimmerreichen Süpens. 

Schon blühen Schulen allerorten, 

Darin gedeiht des Liedes Pflege, 

Und wahrhaft ausgeſprochnen Worten 

Begeguet man auf jedem Wege. 

Wenn abends fpät die Meifter raften 

Und Ruhe bieten den Gejellen, 

Der Schule Bänke ſich belaften 

Und aus den Kehlen Lieber quellen. 

Die Wimpel ſchimmern an den Maſten, 

Bald wird ſich aud) das Segel ſchwellen. 

Ein neuer Tag iſt angebroden 

Und dämmert in den deutfchen Landen; 

Bergebens wird fein Wort geſprochen, 

Und blinde Macht nur droht mit Banden. 

Denn es ift wahr, die Welt wird immer weiter, 

Es regt gewaltig ſich des Geiſtes Schwinge, 

Die Menſchheit ſürmt empor, ein ew'ger Streiter, 

Bergebens rlttelt man an ihrer Leiter, 

Und hofft, daß fie zuletzt den Sturz bedinge; — 

Deun an ber Bahr’ erblüht das Leben heiter! 

Und foll der einzelne zum Ganzen taugen, 

Sei er durdflammt vom Lichte feiner Zeit, 

Schär’ er die Feuer, daß fie ſprühend rauchen 

In ſtiller Naht voran dem Gtreit. 

Der Monolog des Helden in der vierten Scene des 
wierten Actes ift, wenn man ihn als felbftändigen lyri⸗ 
ſchen Erguß betrachtet, die dichteriſch gelungenfte Partie 
des Werks, obgleich uns Hier, wie auch an andern und 
gerade am ben beſſern Stellen die Goethe'ſchen Fauft-Verfe 
mit ihren Keimen fortwährend in die Ohren klingen. Auch 
IR die Ansdrudsweife nicht immer correct: 

Mir ift als wär’ ein Sturm borbeigegangen 
Und babe. viele Bäume umgeweht; 
Jetzt ſei erfüllt fein rafendes Verlangen. 

Das „Borbeigehen” und „Umwehen“ find zu fanfte 
Ausdrüde und paſſen nicht fiir den Sturm, noch weni- 


ger fir fein „rafendes Verlangen”. Hans Sachs läßt 
fih vom füßen Sang der Nadtigall in ferne Traumes⸗ 
Iande tragen und fagt dann: 

Der Stimme Widerhall 

Stellt mir den eignen Geiſt entgegen. 

Das ift unflar und undeutſch. Hin und wieder ſtreift 
der Holzjchnittartige Humor in Hans Sachs'ſcher Art ans 
Zriviale; doch im ganzen fpricht der traute und treuber- 
Be Zon, welder mit dem os magna sonaturum des 


„Ketten Griechen” fo fcharf contraftirt, ebenfo wie dieſes 


für ein anerfennensmerthes ſprachliches Zalent. 


3. Gregor der Siebente. Dramatiſches Gedicht von I. Weiß⸗ 
brodt. Zwei Theile in je fünf Aufzügen. Müuſter, Theif⸗ 
fing. 1865. 16. 1 Thlr. 10 Nur. 

4. Kaiſer und Papſt. Hiftorifches Drama im fünf Aufzligen 
und einem Borjpiel von Richard Weiland. Dresden, 
Wolf. 1866. 8. 15 Nor. 


Der Kampf zwiſchen Kaiſerthum und Papftthum, 
welcher in den Hohenſtaufentragödien die Seele des dra- 
matifchen Conflicts bildet, prägt fi) noch ſchürfer aus in 
dem Kampf zwifchen Kaifer Heinrich) IV. und Papft Gre- 


gor VII. Hier gibt gleichſam die Gefchichte felbft die 


dramatifche Glieberung in die Hand. Der Höhenpunft 
ber Krifi Liegt in der Demiüthigung des Kaifers zu Ca- 
noffa, die Kataftrophe in der Eroberung Noms, in ber 
Flucht des Papftes aus der Engelsburg, einer Nieber- 
lage, die durch feinen Tod in Salerno gleichfam befie- 


gelt wird. 


Dieſer durch fo machtvoll hervorſpringende Wende⸗ 
punkte marfirte Conflict hat gerade in jüngfter Zeit die 
Dramatiler mehr als früher angelodt — die Hohenftaufen- 


Tragddien find durch bie Heinric) - Tragddien in ben ' 


Hintergrumb gedrängt worden. Gleichwol iſt ber ganze 
Kampf zwifchen Kaifer und Papft ohne eingreifende Be- 
deutung für die Gegenwart; e8 war ein Machtftreit, der 
im wefentlichen dur bie Reformation entſchieden ift. 
Diefer Machiftreit fpielt zwar noch, abgeſchwächt zu klei⸗ 
nen Competenzconflicten, in die Gegenwart hinein, doch 
hat er alle große hiſtoriſche Bedeutung verloren. Jene 
Bergangenheit gibt daher Fein Spiegelbild unferer Zeit, 
und vermag es nicht, frifche, Lebendige Sympathien mad) 
zu rufen. Es ift dies auch der Grund, daß alle Hohen- 
ftaufentragödien fpurlos vorübergegangen find, daß das 
Streben, Shakſpeare's Hiftorifche Cyklen, dies dramatifirte 
Nationalepos, das in dem damaligen England ganz andere 
und feite Wurzeln gefchlagen hatte, nachzuahmen, immer 
bon neuem ſcheiterte. Raupach's bühnengewandten Ta— 
Ient gelang es, in einer Saifon oft mehrere Hohenſtaufen 
auf die berliner Bühne zu bringen” Wohin find ihre 
Helbenfchatten verweht? Grabbe’3 geniale Begabung und 
dramatifcher Kraftftil bat ebenfo wenig hindern können, 
daß die Flut der BVergeflenheit über feinen „Friedrich 
Barbarofja und „Heinrich VI.“ dahinrauſchte. Ebenſo 
erging e8 Immermann und den zahlreichen Nachfolgern. 
Und das alles gefchah in einer Zeit, in welcher die bur- 
ſchenſchaftlichen Kaiferträume doch an die im Kyffhäu⸗ 
fer ſchlummernde Bergangenheit anknüpften. Das neue 
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peoteftentifche Kaiſerthum, das vielleicht die Zukunft im 


Schoſe trägt, Hat aber alle Fühlung mit den Kronenträs |- 


gern der alten Kaifergrüfte verloren. 


Gregor in feinem Kampf mit Heinrich IV. ift bereits | 


bon Ferdinand von Sahr in einer Tragödie behandelt 
worben, des wir ein unleugbares Talent für dramatifche 
Seftaltung nachrühmen mußten. Wiederum liegen uns 
zwei diefen Stoff behandelnde Traueripiele vor, von benen 
das erftere fogar zu zweimal fünf Acten ausgefponnen if. 

Weißbrodt befindet fich feinem Thema gegenüber in 
einer gänzlich andern Rage als Weiland, der feinen Gregor 
zwar als gefchichtlichen Charakter fo großartig wie mög⸗ 
ih Hinzuftellen ſucht, doch nur um feine bramatifche Be⸗ 
deutung zu fihern. Doch Weißbrodt ift ein Fatholifiren- 
ber Tendenzdichter; ihm ift fein Gregor wirklid eine 
Soealgeftalt, während er Heinrich IV. zu einem ſchwan⸗ 
fenden, perfiden Monarchen macht. 
dem auch die Borzüge des Dramas. Wo Gregor felbft 
anftritt, fühlt man die innere Erwärmung des Dichters, 
Beniger in jenem Monolog des erfien Actes: 


Ah vieles liegt zerflört im Haus des Herrn, 
Es aufzurichten, das iſt mein Beruf u. |. w. — 


der das Programm des Papftes in etwas nüchterner 

MWeife verkündet, mehr ſchon in bem bes vierten Actes: 
Mir ſchaudert, jene höchſte Macht zu liben, 
Die anf der Erde wie im Himmel bindet. 
Au einem König wirkt fie furchtbar ernſt; 
Erjhüttert wird der Staaten Fundament, 
Dean Konigthum geraubt der Böller Ehrfurcht, 
Der Aufruhr mit des Rechten Schild verſchu, 
Der Untertban verwirrt in feinem Denken, 
Ein blut'ger Krieg entzündet: — doch ich muß! 
Hier ſteht der Menſchheit höchſter Richterſtuhl, 
Auf ihn berufen Fürften ſich und älter, 
Erwarten feinen Syruch als Gottes Spruch. 
Wird bier das Uurecht, wird das Lafter hier, 
Weil's eine Krone trägt, nicht mehr verdammt, 
Dann haben Hecht und Tugend keinen Wächter, 
Die Unſchuld keinen Schutzer mehr anf Erben. 


Am gelangenften aber ift der Monolog im Schlußact 
bes zweiten Theild, weil bier ein menſchlich anmuthender 

g die principiell flarre Dogmatik unterbricht, die fi 
in der Geftalt Gregor's verförpert: 


Cludſelig Los, das meinen Brüdern ward 

In enger Zellel Wie ein fiiller Bad), 

Den Himmel [piegelnd, rinnt ihr Leben hin. 
Dun Kämmerlein mit deinem ſtillen Sinnen, 
Du Flur mit deinen Mühn und deinem Segen, 
Du Chor, von Engelſtimmen widerhallend, 

O Paradieſesfrieden auf der Erdel — 

Doch nein! Aufs Schlachtfeld riefſt du mich, o Herr, 
Bier will ih ſtehn, fir deiner Kirche Freiheit 
Den Kampf zu führen. O Apoſtelfürſi, 

Du haſt die Siegeskraft, die fort und fort 

Aus dem Gebet des Meifters nieberfträmt, 

Sn diefer Stadt bewährt. Ihr Hohenpriefter, 
Die bier im Schmud des Blutes ihm gefolgt, 
Ihr heil’gen Ahnen alle, bie Hier firitten, 

Ihr Schaut in Stegesrub vom Himmel nieder, 
Ihr ſeid mir nahe! Eure Segenshände 

Sind ausgebreitet über meinem Hauptel — 


Dies Pathos beftimmt | 


Mag num der Leib ſich matt zu Grabe beugen, 

Mag au das Schmerzgefühl ob ſchnödem Undank 

Mein Herz zerreißen, mag Berſchwörung heimlich 

Den gift’gen Dolch, mag offen der Zyrann 

Das wert ſchon zitden: unbeflegbar bleibt 

Des Salböls Himmelekraft in meiner Seele. 

Wie die mitgetheilten Stellen beweiſen, ift der Stil 
des Dramas ein würdiger, dem es auch nicht an Anf- 
ſchwung fehlt; doch ift die Compofition zu weit ausge 
dehnt, die Ansfihrung zu langathmig monolegifirend, bie 
Tendenz zu einfeitig,. um die Berechtigumg ber bramatı- 
ſchen Gegenſätze zur Geltung zu bringen, die weiten 


geichichtlichen Perfpectiven wirken chronilartig zerfplitternd, 


wie wenn Gregor fagt: 

Wol tröftet mid) des neuen Dänenkönigs 

Ergebner Sinn und heiligmäß’ger Wandel. 

Mit Freuden ſeh' ich auch Dolmatiens Fürſten 

Bon meiner Hand die Krone würdig ‚tragen, 

Seh’ wie Caſtiliens Herrfcher feine Treue 

Bon neuem feft verbirgt, wie Polens Bell 

Auf mein Geheiß den lafterhaften mr 

Der am Altar des Biſchofs Blut vergoß, 

Bom Throne ftieß und fern vom Reiche Hält, 

Doch Deutſchlands Aublid wedt mir e Sorgen. 

Dergleichen allgemeine Recapitulationen fpringen ganz 
aus dem Rahmen bes Dramas heraus und machen einen 
ebenjo zerſtreuenden wie langweilenden Eindruck. Die 
Scenen in Canofja, melde den Schluß bes erfien Theils 
bilden, find ebenfo wenig zu dramatifcher Wirkung geftei- 
gert. Wir müfjen mit dem büßenden Kaifer hören, wie 
Gregor Hinter den Coulifſen laut fiir das Geelenheil dei: 
jelben betet. Das rührt den halb erfroxenen Monarchen 
fo, daß er am Schluß zum Bapfte fagt: 

Ich kann auf Erden nicht 
Der Erfte fein, do würdig kann und will 
An eurer Seite ich der Zweite werden. 

In dem Weiland’fchen Drama (Nr. 4) bilben bie Sce⸗ 
nen in Ganofja den Anfang des vierten Aufzugs, während 
der dritte mit einer dramatiſch gleichgültigen Abfſchiedsſcene 
zwifchen Heinrich unb feiner Gattin Bertha ſchließt. 
Dies ſcheint und ein Mangel der Sompofition; ein fo 
ſchwer ins Gewicht fallendes Moment, ein foldger Höhe 
punkt der Handlung, wie Heinrich's Buße im @anoffa, 
mußte auch an einer fcharf hervorſpringenden Stelle 
der dramatifchen Architektur zur Geltung kommen unb 
gehörte ohne Frage an ben Schluß bes dritten Ac⸗ 
te. Ueberhaupt ift die Burghoffcene fo dramatiſch an- 
ſchaulich, daß der Dichter fi) diefelbe wicht Hätte ent- 
gehen laſſen follen. Bei Weiland erfcheint Heinrich per 
Gregor in ber Büßerkutte, nachdem er Zulaß in bie 
Burg erhalten — dies ſchwächt die dramatiſche Wirkumg 
ab. Dagegen ift die Scene zwifchen Gregor unb Hein» 
rich, die wol an diefer Stelle bleiben könnte, wem ber 
vorige Actſchluß uns den büßenden Kaifer im Burgbef 
zeigte, energijch durchgeführt, wie überhaupt der bramati- 
je Stil marlig und gebiegen ift und die Hebel ber 
Charakteriftit an bem rechten Punkte eingefegt find. Die 
— Stelle aus biefer Scene mag unſer Lob recht⸗ 

en: 
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Gregor. 
Gleich ſtitlrmt die Jugend, wertn fie fchaubernd fieht, 
Daß Zorn und raſches Blut verberblich wirkten. 
Drum, wenn man baut, muß man mit klarem Bid 
An jeem Steine Ueberlegung Üben. 
— ſagſt: ich that das Aeußerſte an dir! 
That ich etwas, wozu du mich nicht triebft? 
Du umtergrubft der Kirche Recht und Anfehn, 
DBefledte dich durch Raub an ihrem Gut 


Und ſtelle dann mein Werk in Gottes Hand. 
Irdiſcher Zweck war meinem Handeln fremd, 
Kur Menſchenwohl des reinen Strebens Ziel. 
Daß Haß umb Neid das Göttliche bekampfen — 
Ich muß es tragen, wie's ein Größrer trug. 
Doc) daß ich mich der ſtolzen Hoffnung hingab, 
Du wlrbeft mich, an Kraft und Gaben allen 
Borlenchtend, nrit gerechterm Ange fen, — 
IR wei verzeihlich, da et dich nur ehrt. 
Wärft du mir Stite, wie du Gegner bifl, 
Dann ging’ der Welt ein ſchöner Morgen auf. 
— D daß der Schmerz vor dir mi Ubermannt! 
Gott fah weine Seele iu den Augen. 
bi der erſte Menfch, vor dem ich wene — 
So fei der erfie and, der mich verſteht! 
(endet fich bewegt weg.) 


8. Heinrich cfir ſich). 
Ich bin erfchlittert. Wenn das Alter weint, 
Mein’ ich, es müſſen wahre Thrünen fein. 
Gregor. 

Ann hör' ein Wort noch; ſchwerer ale mein Leib 
Wird es dich treffen, fiehe wie du's trägfi. 
Du brachſt des Mutter Herz — die Arne farb. 

8. Oeinrich (wie vom Blitz getroffen; weich). 
Die Mutter ſtarb im Wahn an meine Schuß. — 
Zu allen Jammer, der die Bruft beftiicmt, 
Muß Gott das Herz noch brechen, mich zu beugen. 
Zum Widerſtand reiht Menfchenfraft nicht aus. 

(Verhüllt das Geſicht, Heftig weinen.) 


Gregor. 
O folg’ dem Trieb des Herzens, der dich ehrt, 
Und 06 den Kenethränen freien Lauf! 
Dur haft ein Gerz, du liebteft deine Mutter. 
Aufblicken barffi du jettt mit Stolz zum Himmel, 
Bo ſchunrt Siegesfränze für dich hängen, 
Als jemals Schwert und Krone dir erlämpiten. 
Ic ſegne did) — und löſe deinen Bann. 


Weiland hat den Stoff in fünf Acte zuſammenge⸗ 
drängt, währen Weißbrodt für- feine dramatiſche Theo⸗ 
dicee des Papftthums dem doppelten Umfang brauchte. 
Gleichwol vermiffen wie auch bei Weiland in den erſten 
Acten den ftrengern Zuſammenhalt. Die Kämpfe mit 


theilen läßt. 





den Sachfen find zu weit ansgeführt im Verhältniß zu 
dem eigentlichen Conflict der Tragbdie, und die etwas 


blaffe Geftalt der Bertha, welche dem leichtfinnigen Kai- 


fer das Glück der Ehe allzu doctrinär predigt, iſt nicht 
fähig, die Karyatide zweier Actjchlüffe zu fein, was der 
Dichter ihr auferlegt hat. 

Wenn man biefe Trauerfpiele Haffificiren wollte, fo 
finnte man fie nur zu den Hiftorien rechnen. Sie fol- 
gen dem Gang der Gefchichte; es fehlt ihnen die freie 
Erfindung, welche die Linien des dramatiſchen Netzes von 
fünftlerifcgen Punkten aus zieht und von der Geſchichte 
nur mit hereinnimmt, was fich unter dieſe Linien ver- 
, Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Zur Geſchichte und Kritik des Materialismus. 
GBeſchluß aus Nr. 28.) 

Friedrich Albert Lange's Buch: „Gefchichte des 
Materialisnns und Kritil ferner Bebeutung in der Gegen⸗ 
wart” (Nr. 2), wiegt nicht nur das vorgenannte der drei 
Brofefioren, fondern auch noch viele andere auf. Es ift 
eine der bedeutendften und beachtenswertheften Leiſtungen 
auf dem Gebiete der den Materialisums betreffenden Li⸗ 
teratur, ausgezeichnet durch Gründlichkeit, Fritifche Beſon⸗ 
nenheit, Bielfeitigleit und ſchöne, lichtvolle Darftellumg. 

Lange's Buch; zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte 
gibt die Gefchichte des Meaterialisuns bis auf Kant, die 
zweite bie Geſchichte des Materialismus feit Kant und bie 
Kritik feiner Bedeutung in der Gegenwart. In der erften 


Abteilung, im erften Abfchnitt, it daß flebente Kapitel 
‚ von befonderm Imtereffe, welches bie Reſultate der anti⸗ 
. ten Naturwiſſenſchaft und den Antheil des Materialismus 
an der Erzielung derfelben befpriht. Der Verfaſſer nimmt 


bier ſchon Gelegenheit, ein Berhältniß aufzuklären, das 
in ber Gegemwart vielfach misverſtanden wirb und das 
ee daher in ber zweiten Abtheilung ausfilhrlicher unter⸗ 
fucht, das Verhältniß nämlid des Materialismus zur 
eigentlichen Natarwiffenfhaft. Unfere heutigen ‘Materia- 
liſten, bemerkt der Verfaſſer mit Recht, vergeffen nur zu 
häufig, daß fie mit ihrer Gefanmttanfchauung der Welt 
eigentlich auf dem Boden der Philofophie ftehen und daß 
fie dogmatifche Philofophen find. Gie vergefien, daß auch 
andere philofophifche Syfteme zum Naturwiſſenſchaft in bie 
fruchtbarſte Wechſelwirkung treten. Es wäre fein Mbles 
Zeugniß für die Berechtigung oder gar Alleinberechtigung 
bes Materialismus, wenn alle großen Entdedungen und 
alle tiefen Blicke in das Weſen der Dinge in der Schufe 
der Materialiften erwachſen wären. So verhalte es ſich 
aber Teinggwegse. Der Berfaffer weift nad, daß nicht 
nur don den großen Erfindern und Entdedern im Alter⸗ 
thum, mit alleiniger Ausnahme des Demokritos, kaum 
ein einziger beſtimmt dee materialiſtiſchen Schule ange⸗ 
hört, fondern auch, daß wir gerade unter den ehrwür⸗ 
digften Namen eine große Reihe von Männern findet, 
die einer möglichft entgegengefegten, idegliftifchen oder gar 
entäuflaftifchen Richtung angehören. Aus ber die Mathe 
matit fo hoch achtenden Platouiſchen and Pythagordiſchen 
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Schule gingen große Naturforfcher hervor, während ber 
materiafiftifche Epifuräismus wenig für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft Leiftete, 

Man flieht aber auch leicht, daß diefe geringe Betheiligung 
" des Materialismus an den Errungenfdaften der pofitiven For⸗ 
hung nicht zufällig, daß fie namentlich nicht etwa Lediglich dem 
quietiftifchen und beichaulicden Charakter des Epikurüismus zu- 
zufchreiben if, fondern baß in der That gerade das ideelle Mo- 
ment bei den Eroberern der Wiſſenſchaft mit ihren Entdedungen und 
Erfindungen im engften Zuſammenhang fleht. Hier dürfen wir uns 
eine Bertiefung in die große Wahrheit nicht entgehen laſſen, 
daß das objectiv Richtige und Berftandesmäßige nicht immer 
daB tft, was den Menfchen am meiften förbert, ja nicht ein- 
mal das, was ihn zu ber größten Fülle objectiv richtiger Er» 
fenntniffe führt. Wie der gleitende Körper auf der Brady» 
ſtochrone jchneller zum Ziele fommt, als auf ber geneigten 
Ebene, fo bringt die Gefammtorganifation des Menſchen es 
mit fih, daß in manchen Fällen der Umweg durch den Schwung 
der Phantafle fchneller zur Erfaffung der nadten Wahrheit führt 
als die nüchterne Bemühung, die nächſten und bunteften Hüllen 
zu zerreißen. 

Dennoch verfennt der Verfaſſer nicht, daß ber Mate- 
rialismus des Alterthums in anderer Beziehung wiſſen⸗ 
ſchaftlich fördernd wirkte, in Beziehung nämlich zur wif- 
jenfchaftlichen Methode. Der ibealiftiihen Richtung mit 
ihrer Ahnung von Endurſachen in der Natur fei zwar 
große Bedeutung für die Bewegung zur Wahrheit bin 
zuzufchreiben, aber mit ihr fei auch noch jene phantaftifche 
Willfür des unpthologiichen Standpunkts verbunden, bie 
den Fortfchritt der Erkenntnig hemmt. Erft wenn der 
Menſch beginnt, die einzelnen Vorgänge nüchtern, Har 
und beftimmt zu betrachten, fei der Fortſchritt gefichert. 
Das Erdenfen und Erdichten gewiſſer Endurfachen babe 
zwar einen hohen fubjectiven, auf das Ineinandergreifen 
der Geiftesträfte begründeten Werth, aber erſt der An⸗ 
fang ber Maren, methodifchen Betrachtung der Dinge fei 
gewiffermaßen der wahre Anfang des Verkehrs mit den. 
Dingen felbft. Hier verweift der Berfafler auf jenen Aus⸗ 
gangspunkt griehifcher Wiffenfchaftlichkeit, der in Demo- 
frit und der aufflärenden Wirkung feines Syftemg zu 
fuchen iſt. Diefe aufflärende Wirkung kam der ganzen 
Nation zugute; fie wurde vollzogen an der einfachſten 
und nüchternften Betrachtung der Dinge, welche fi) un- 
ferm Denken zunächſt darbietet und welche nad) den 
mannichjachften Umbildungen heute noch ihren Werth nicht 
verloren hat: an der Atomiftik. 

Die Atomiftif des Alterthums befeitigte den Götter⸗ 
und Dämonenſpuk mit einem einzigen großartigen Zuge, 
und was nun aud tieffinnig angelegte Naturen von Din- 
gen denken mochten, die Hinter der Erſcheinungswelt lie— 
gen: die Erfcheinungsmwelt felbft lag vom Nebel frei vor 
den DBliden da. Wenngleich aljo der Materialigmus des 
Alterthums wenig Pofitives für bie Naturmiffenthaft lei⸗ 
ſtete, ſo hatte er doch die große negative Wirkung, das 
zu beſeitigen, was der unbefangenen Naturforſchung im 
Wege ſtand, die Mythenbildung. Und dieſe letztere Wir- 
kung ſchlägt der Verfaſſer mit Recht nicht gering an. 

Nächft dem Materialismus des Alterthums behandelt 
die erfte Abtheilunf des Lange'ſchen Werts in einem zwei- 
ten Abfchnitt die „Uebergangszeit”, in einem dritten den 
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„Materialismus des 17. Jahrhunderts“ (Gaffendi, Hobbes, 
und von Gaffendi und Hobbes bi8 auf de la Mettrie und 
das „Systeme de la nature“), in einem vierten Abſchnitt 
den „Materialismus des 18. Jahrhunderts“ (de la Mettrie, 
das „Syftem der Natur”, die Reaction gegen den Ma— 
terialismus in Deutfchland.) 

Alle diefe Abfchnitte find reich an treffenden Fritifchen 
Bemerfungen. Beſonders Hervorzuheben ift hier aus dem 
Abſchnitt „Die Uebergangszeit” die Darftellung des Ver⸗ 
hältniffes der Ariftoteliichen Philofophie zum Materialis- 
mus und bie fharfe Kritik des Wriftotelifchen Begriffs der 
Möglichkeit, welchen ber Verfaſſer für die Quelle der mei- 
ften und fchlimmften metaphyfiſchen Irrthümer anfieht. 
Doch will e8 uns fcheinen, daß hier der Verfafler in der 
Kritit etwas zu weit geht, indem er dem Begriff ber 
Möglichkeit alle objective Gültigkeit abſpricht und ihn fir 
eine bloße Denkform erflürt. Der Berfafler leugnet, daß 
in einem Dinge die Möglichkeit irgendeiner Eigenſchaft 
oder eines Zuſtandes fteden künne. Diefe fei nur ein 
Gegenftand unferer combinirenden Borftelung. Auch fünne 
feine Eigenfchaft. in den Dingen „der Möglichkeit nady“ 
fein, da dies gar Feine Criftenzform ſei, fondern eine 
Denkform. Das Saatkorn fer fein möglicher Halm, fon- 
dern ein Saatkorn. 

Denn ein Tuch naß ift, fo ift in dem Augenblide, in dem 
es das ift, diefe Näfje ebenfo nothwendig nach allgemeinen Ges 
jeßen ba, al® jede andere Eigenfchaft des Tuchs, und wenn fie 
vorher al® möglich gedacht wird, fo hat doch das. Tuch, wel- 
ches ich fpäter ins Waſſer tauden will, in fid) durdaus feine 
andern Cigenjchaften nis ein anderes Tuch, dem fein’ folhes 
Erperiment bevorfteht. 

Uns fcheint, diefer Kritit gegenüber, daß der Ariſto⸗ 
telifche Begriff der Möglichkeit einen ganz guten, haltba⸗ 
ren Sinn hat. Metaphyſiſche Irrthümer entftehen erft 
dann, wenn man logifche mit realer Möglichkeit verwech- 
felt und etwas ſchon darum, weil es fich nicht logiſch 
widerfpricht, für real möglich hält. Denkbar ift vieles, 
was darum noch nicht objectiv möglich iſt. Denkbar ift 
3.8. der Sieg eines Feldherrn, denn das Subject Feld» 
berr und das Prädicat fiegend widerfprechen einander 
logiſch nicht. ber darum ift noch nicht jedem Feldherrn 
der Sieg real möglih. Es fcheint uns daher nicht fo- 
wol darauf anzufommen, den Begriff der Möglichkeit zu 
verwerfen, als vielmehr nur darauf, logifche von realer 
Möglichkeit zu unterfcheiden. 

Doch wir Fönnen bier nicht näher auf foldde Einzel- 
beiten eingehen, fonft würden wir auch den vom Verfaſ⸗ 
fer angeführten Kant'ſchen Sag: „Hundert wirkliche Tha- 
ler enthalten nicht das mindefte mehr als hundert mögliche“, 
zu prüfen haben. Wir wollten bier mit dein gegen den 
Möglichkeitsbegriff vom Verfaſſer Borgebracdhten nur zei- 
gen, daß ber Berfafler in feinem kritifchen Beſtreben mit- 
unter zu weit geht, indem er Begriffe verwirft, benen fich 
ein ganz guter und bereditigter Siun abgewinmen läßt. 
Er verwirft 3. B. auch dem Begriff der Lebenskraft. Aber 
auch diefer jcheint und vielmehr nur zu berichtigen und 
auf feinen wahren Sinn zurüdzuführen, als gänzlich zu 
verwerfen zu fein. 
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Der eigentliche Standpunkt des Berfaflers enthüllt fich 
uns in der zweiten Wbtheilung feines Werts. Es ift der 
Kantiſch⸗ kritiſche, womit nicht gejagt ift, daß der Berfaf- 
fer ein flricter Kantianer, fondern nur, daß er von ber 
Kritit des Erkennens aus den materialiftifchen Dogmatis- 
mus beleuchtet und feine Unhaltbarkeit nachweiſt. Der 
Berfaffer hat die fchwache Seite der Kant'ſchen Vermunft- 
kritik vichtig erfannt, daß Kant nämlich in der Aufwei- 
fung der apriorifhen Formen des Erfenntnigvermögens 
fi durch feinen pſychologiſchen Schematismus und durch 
die ſtarre Trennung von Stoff und Yorm den richtigen 
Weg verbarriladirt hat. 

Hätte Sant nicht jenen debuctiven Weg eingefchlagen, der 
die zu entbedende Erfenntniß a priori im Grunde ſchon vor- 
ausſetzt: fo hätte e8 feinem umfaflenden Geifte unmöglich ver- 
borgen bleiben können, daß es noch ganz andere Elemente un« 
ſerer Aufhauung gibt, die vor jeder Erfahrung gegeben find, 
als Raum und Zeit. Es Handelt fich einfach um die Sinnes- 
empfinbungen. So ſicher es ift, daß ich feine Empfindung ha⸗ 
ben kann, ohne zugleih damit im philoſophiſchen Sinne des 
Worts eine Erfahrung zu machen, fo kann man doch die ein» 
fahe DOnalität der Empfindungen nicht aus der Erfahrung ab» 
leiten, fondern nur umgefehrt die Erfahrung ans den Empfin- 
dungen. Der Umftand, daß gewifle Vibrationen der Luft oder 
des Aethers mid, ganz unberührt Laffen, daß dagegen andere 
in mir die Senfationen bes Lichts, des Schalles u. f. m. her⸗ 
verbringen, liegt in einer Organiſation, welche ber Erfahrung 
vorhergeht, und es würde ſchwer halten, irgendeinen ſtichhaltigen 
Unterſchied zwiſchen diefer Apriorität und derjenigen von Raum 
nnd Zeit nachzuwriſen. Auch meine einzelnen Raumvorſtellun⸗ 
gen bilden fi erſt mit der Erfahrung, und allein bie Anlage 
zuum räumlichen Borſtellen überhaupt iſt a priori gegeben. Der 
Grund, welcher Kant veranlafite, Raum und Zeit als die ein- 
igen Principien der Sinnlichkeit a priori anzufehen, ift bie 
— aber irrige Annahme, daß unſer Geiſt zu den 

drücken der Außenwelt eine fertige Form hergebe, die mit 
Empfindung, als dem Stoff der Erfahrung, gar nichts zu thun 
Haben könne. Hier fledt eben in der rein flofflihen Betrach⸗ 
tung der Empfindung eine vollfläudige petitio principii. 

Der Berfafler geht alfo in der Beftimmung des aprio- 
rifchen Theils unferer Erkenntniß, und zwar mit Recht, 
viel weiter als Kant, indem er auch ſchon in dem Stoff 
der Erfahrung, in der Empfindung, ein apriorifches Ele⸗ 
ment, welches durch unfere Organifation gegeben ift, er- 
Tennt. Ueberhaupt hält der Verfaſſer nur den Grund- 
gebanfen Kant's — die Relativität unfers Erkennens für 
das Wahre und DBleibende feiner Philofophie, nicht aber 
auch die nähere Ausführung deffelben bei Kant. 

In folgenden drei Sägen findet der Berfafler ben 
Keen der Kant'ſchen Philofopie: 

Die Erfcheinungswelt folgt aus unfern Begriffen: eben- 
deshalb if fle der wichtigfte und lohnendſte Gegenftand unjerer 
Erfenutniß. Nur eine relative Wahrheit if ung zugänglich, und 
dieſe liegt nur in der Erfahrung. 

Die Ideen geben uns feine Erkenntniß, fondern führen 
uns in eine eingebildete Welt; gerade barin legt ihr Nutzen. 
Wir betrligen uns, wenn wir durch fie unfer Wiffen erweitern 
wollen; wir bereichern uns, wenn wir fie zur Bafis unfers 
Handelns maden. 

Das einzige Abfolute, was der Menſch hat, iſt das Sitten» 

efeg, und von biefem feften Punkte aus iſt in die ſchwankende 

{t der Ideen eine ebenfo fichere Ordnung zu bringen, wie 
fie für die Verflandeswelt durch die Einrichtung unſers Geiftes 
fon gegeben ift. 

1866. ®. 


Die beiden erften Säge enthalten nach dem Berfafjer 
da8 DBleibende, der dritte das Subjective und Zeitgemäße. 
Bleibend fei aber auch hier die Errungenſchaft, daß das 
Ideale nicht mehr nach vermeintlichen Beweiſen, fondern 
nad feinen Beziehungen zu den fittlichen Zwecken der 
Menſchheit beurteilt wird. 

Dem Kant’ichen Grundgedanken von der Relativität 
unfers Erfennens gibt der Berfafler eine noch weitere Aus- 
dehnung als Kant ſelbſt. Er ift daher ein weit entjchiebe- 
nerer und confequenterer Idealift als Kant. Ihm ift nichts 
feft und gewiß als die menfchliche Organifation mit ihren 
Naturgefegen. Alles andere ift nmothmendige Folge aus 
diefer, alfo nicht blos die finnliche Anfchauung, die Ber: 
ftandesthütigfeit, die Sdeenbildung, fondern auch ſchon der 
ganze Kant'ſche Gegenfag zwiſchen Ding an fid und Er- 
ſcheinung. Auch in diefem fieht er nur eine nothmwendige 
Folge der menſchlichen Drganifation. 

Das wahre Weſen der Dinge, ber Iettte Grund aller Er⸗ 
fheinungen, if uns nicht nur unbelannt, fondern es ift auch 
der Begriff deffelben nicht mehr und nicht weniger als die letzte 
Ausgeburt eines von unferer Organifation bedingten @egen- 
fages, vou dem wir nicht wiffen, ob er außerhalb unferer Er⸗ 
fahrung irgendeine Bedeutung bat. 

Mit diefer Einfiht, glaubt der Verfaſſer, fei bie 
Metaphufit ala demonftrative Wiffenfchaft ungleich fchär- 
fer gerichtet, als Kant es beabfichtigt hatte, es fei aber 
auch der Metaphyſik, als einer erbaulichen Kunft der Ber 
grifffügung, das volle weite Feld ihres welthiftorifchen 
Zummelplages wieder freigegeben. Berfchiedene Syfleme 
feien gleich denlbar. Mean lafie daher die Philofophen 
gewähren, voranusgejegt, dag fie uns binfüro erbauen, 
ftatt uns mit dogmatiſchem Gezänk zu beläftigen. „Die 
Kunft ift frei, auch auf dem Gebiet der Begriffe. Wer 
will einen Sat von Beethoven widerlegen, und wer will 
Rafael's Madonna des Irrthums zeihen? So ift dem 
« Umbertappen» in der Metaphyſik ein Ende gemacht, wenn 
auch anders, als Kant es wollte.“ 

Der Berfaffer rechnet den Bautrieb der Speculation 
unter die Kunfttriebe. Der Einheitstrieb der Vernunft 
führt nach ihm ftets zur Dichtung, die der Wiſſenſchaft 
nur indirect zugute fommt. Metaphufit, Religion, Kunft 
bilden ihm ein Gebiet ganz anderer Art als das des 
empirifchen Willens. Ihr Werth beruht nicht auf ihrer 
buchſtäüblichen Wahrheit, nicht auf Berftandesbefriedigung, 
fondern auf dem, was fie zur Befriedigung bes fittlichen 
Bedürfniſſes thun. Diefe Anficht des Berfaflers erhält 
befondere Ausführung in dem legten Abfchnitt: „Der 
ethifche Materialismus und die Religion.” 

Bon diefem feinem ibealiftifchen Standpunkt aus wird 
es nun dem Derfafler nicht ſchwer, ſowol die theoretifche 
als die praktifche Unbaltbarkeit des Materialismus nach⸗ 
zumeifen. Ein naiver Materialismus, wie der bes Alter- 
thums, ift, wie der Verfaſſer mit Recht bemerkt, nach ber 


Kant'ſchen Kritik des Erfennens nicht mehr möglid. „Der 
| umbedingte Glaube an die Atome ift fo. gut geſchwunden 
‚ wie andere Dogmen. Man nimmt nicht mehr an, daß 
| die Welt abfolut fo beichaffen ift, wie wir fie mit Ohr 
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und Unge wahrnehmen; aber man hält ſich daran, daß 


wir mit ber Welt an ſich nichts zu fchaffen haben.“ 
Die confequent materialiftifche Betrachtung ſchlägt, wie 

ber Berfafier zeigt, in eme conjequent ibealiftifche um. 

„Was ift ber Körper? Was ift der Stoff? Was ift das 


Phyfiihe? Und die Heutige Phyfiologie muß uns fo gut | 


‚wie die PBhilofophie auf. diefe Frage antworten, daß das 
alles nur unfere Borftellungen find; nothwendige Borftel- 
lungen, nad Naturgeſetzen erfolgende Vorſtellungen, aber 
immerhin nicht die Dinge felbft.” So müffe der Idea⸗ 
lismus zulett iiber den Materialismus fiegen. 

Daß der Materialismus, obgleich, durch Kant geſtürzt, 
dennody nad) demfelben wieder auflam, das hatte, wie der 
Berfafler nachweift, feinen Grund in verſchiedenen Zeit- 
verhältnifien. Der Verfaſſer charakterifirt und kritifirt die 
Häupter de8 modernen Materialismus und Senfualismus, 
einen Feuerbach, Molefchott, Büchner, Karl Vogt, Czolbe 
fehr gut und wendet ſich dann zu einer ansführlichern 
Betrachtung der neuern Naturiwiffenfchaften in ihrem Ver- 
hältniß zum Materialismus. ‘Diefen gediegenen Abjchnitt 
möchten wir bejonders den die Philofophie verachtenden 
und den liber die Eractitude ihres Wiſſens verblendeten 
Naturforfchern zur Beherzigung empfehlen. Wie viel Dog- 
matifches, wie viel unbewiefene und unbeweisbare Voraus⸗ 
fegungen bei diefen kritikloſen Naturforfchern im Schwange 
find und die nüchterne, befonnene Forſchung verderben, 
das hat der Verfafler fehr gut nachgewiefen. Mit Recht 
fordert er vom Naturforfcher eine höhere philofophifche 
Bildung, worunter er nicht Speculation, fondern philo- 
ſophiſche Kritik verfteht. Um feine eigenen transfcendenten 
‚een als folche zu erfennen und fie ſicherer von dem zu 
unterſcheiden, was die Empirie gibt, bedürfe der Ratur⸗ 
forfcher der Kritik der Begriffe. Philoſophie und Natur⸗ 
forſchung follen fich nad dem Verfaſſer — umd wir müf- 
fen ihm bierin vollftändig beiflimmen — nicht einander 
gegenfeitig entfremden, ſondern follen ſich aflociiren. 

Es ift feine Philofophie auf dem Standpunkt der Gegen- 
wart mehr denfdar ohne die exacte Forſchuug, und ebenfo fehr 
bedarf die eracte Forſchung der befländigen Läuterung durch die 
philoſophiſche Kritik. Es ift fein Dilettantismus, wenn ber 
Philoſoph ſich mit den wichtigſten Refultaten und den For⸗ 
ſchungsmethoden ſämmtlicher Naturwifjenichaften bekannt macht; 
denn dies Studium if die nothwendige Bafis aller feiner Ope- 
rationen. So ift es auch fein Dilettantismus, wenn der Natur- 
forſcher ſich eine beftimmte gefhichtlih und kritiſch begründete 
Anftgt Über den Denkproceß der Menſchheit verfchafft, an den 
er doch tro aller jcheinbaren Objectivität feiner Unterjuchungen 
und Folgerungen unauflöstich geknüpft ift. 

Nähft Beratung der Philofophie findet der Verfaſ⸗ 
fer in der exacten Forſchung unferer Tage nod) einen an» 
dern materialiftifchen Zug, den er ebenfo fehr tadelt, 
den ungefchichtlihen Sinn. Die Folge beffelben ift, daß 
fih zur Geringfhägung der Bergangenheit eine philifter- 
bafte Ueberfchägung des gegenwärtigen Zuſtandes der Wij- 
ſenſchaften gejellt, bei welchem die Iandläufigen Hypothe⸗ 
jen als Ariome gefaßt werden und blinde Ueberlieferungen 
als Refultate der Forſchung gelten. Vergangenheit und 
Gegenwart verhalten fi, wie der Verfaffer mit Necht 
bemerft, nicht wie Irrtum und Wahrbeit, als ob der 


Bergangenheit nur der Irrthum, der Gegenwart mir die 
Wahrheit zugefallen wäre, fondern Irrthum und Wahr⸗ 
heit find in der Gefchichte umauflöglich verſchmolzen und 
die Annäherung an das Ziel volllommener @rkermtnif 
geht durch zahllofe Zwifchenftufen, der Irrthum wird jelbft 
ein Träger mannichfaltigen und bleibenden Fortſchritts. 
Wer dies erkenne, der werde auch nicht fo Leicht aus dem 
thatfächlichen TFortfchritt der Gegenwart auf die Unum- 
ftößlichkeit unferer Hypotheſen ſchließen. Das wichtigfte 
Kefultat der gefchichtlichen Betrachtung fei die alademifche 
Ruhe, mit welcher unfere Hypotheſen und Theorien ohne 
Feindſchaft und ohne Glauben als das betrachtet werden, 
was fie find: als Stufen jener unenblicgen Armäherung 
an die Wahrheit, welche die Beſtimmung unferer intellec« 
tnellen Entwidelung zu fein jcheint. 

So treffend wie bdiefe den Hochmuth der Materiali⸗ 
ften und der ſich ihrer Eractitude rühmenden Naturfor⸗ 
fer, die oft nur ihre Theorien mit Thatſachen verwech⸗ 
feln, fo treffend, fagen wir, wie diefe ihren Hochnuf herab⸗ 
ftiimmenden Bemerfungen bes Berfafjers find, ebenſo tref- 
fend find auch feine methodologiſchen Bemerkungen, feine 
Anfichten über Induction und Deduction und das Ber 
hältniß beider zum Erfahrungsbeweis. Hochſt auregend 
find ferner feine die „Tosmifchen Fragen’ und die „anthro⸗ 
pologifchen Tragen” betreffenden kritiſch ſcharfen Ausein- 
anderjegungen. Doch wir fünnen auf alles diefes hier 
wegen Mangels an Raum nicht näher ei . 

Wir wenden uns zum lebten und bedeutendften Abe 
ſchnitt des Werke: „Der ethiſche Materialismus und 
die Religion. Wenn ber vorgenannte Abſchnitt her 
„die neuern Naturwiffenichaften‘ befonders den modernen 
Naturforfchern zu empfehlen war, fo iſt dagegen dieſer 
letzte befonder8 den modernen Bolfebeglädern zu empfeh⸗ 
Ien, die nichts Höheres kennen als ben volkswirthſchaft⸗ 
hen Fortſchritt, und die da meinen, diefer mache alles 
Chriftentfum und alle Religion überflüſſig. Wir Haben 
ſchon gefehen, welchen Werth der Verfaffer in wefentlicher 
Vebereinftimmung mit Kant den metaphyſiſchen, über das 
empirifche Dieſſeits hinausgehenden Ideen beilegt. Diefel- 
ben haben ihm Feine demonftrixte, wiflenjchaftliche Wahr⸗ 
beit, wol aber praftifch=eihifche Bedeutung, umd von die- 
jem Standpunkt aus beleuchtet er den ins Leben einge 
drungenen Materialismus unferer Tage, die Intereſſen⸗ 
wirthichaft, den Cultus des Kapitals, die Manie bes 
Erwerbs. Das große Intereffe diefer Periode, fagt er, 
ift nicht mehr, wie im Altertum, der unmittelbare Ges 
nuß, fondern die Kapitalbildung. Die vielgefcholtene Ges 
nußſucht unferer Zeiten, bemerkt er treffend, ift bei wei⸗ 
tem nicht fo Hervorragend als die Arbeitsfucht umferer 
induftriellen Unternehmer und die Arbeitsnoth der Sfla- 
ben unferer Induſtrie. Ya, vielfach fei das, was als 
lärmende und finnlofe Freude an eiteln Bergnügungen 
ericheint, eben nur eine Folge ber übermäßigen, aufuei- 
benden und abftumpfenden Arbeit, indem der Geiſt durch 
das beftändige Heben und Wühlen im Dienſt des Er- 
werbs die Fähigkeit zu einem reinern, edlen und ruhig 
geftalteten Genuſſe embüßt. 
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Der Berfaffer fehildert diefen ganzen ungefunden Zu⸗ 
Rand fehr gut und ftellt zwar nicht in Abrede, daß bie 
gegenwärtige Arbeitsepoche ungeheuere Leitungen voll- 
Bringt, weift aber auch auf die geiftige und fittliche Ein- 
Buße bin, welche diefe Hetjagb des Erwerbs zur Folge 
Hat. Er Mritifiet verfchiedene volkswirthſchaftliche An- 
fihten der Gegenwart, die auf Egoismus bafiren, jehr 
Scharf und fagt, daß, wenn der Egoismus der Gegenwart 
bie Oberhand behalten follte, darin nicht ein neues welt- 
geftaltendes Princip gegeben wäre, fondern nur cine wei= 
ter fortfchreitende Zerfegung. Da die Lehre von der Har- 
monie der Intereſſen falfch fei, da das Princip des Egois⸗ 
mus das fociale Gleichgewicht und bamit die Baſis aller 
Sittlichkeit vernichte, jo könne es auch für die Bolls- 
wirthſchaft nur eine vorübergehende Bedeutung haben, 
deren Zeit vielleicht ſchon jetzt vorüber ſei. Daß der 
Egoismus factiſch nach wie vor eine große Rolle ſpielen 
werde, fei ficher, aber ebenfo ficher dürfte es fein, daß 
eine fernere Steigerung des Individualismus nicht einen 
neuen Auffchwung, fondern nur den Verfall unferer Eul- 
tur bedeuten Fünnte. 

Sofern in der Geſchichte ein pofitiver Fortſchritt fich zeigt, 
ſehen wir bisher immer das entgegengefeßte Princip in erhöhter 
Birkjamkeit, während der Aberhandnehmende Individualisnius 
unr an der Zerieguug unbrauchbar gemorbener Formen ar- 
beitet. Deshalb wird au für bie Gegenwart wol der eigent- 
en Strom des Fortſchritts in der Richtung des Gemeinfiuns 

en. 

Da nım das Chriſtenthum den Gemeinfinn fördert, 
fo iſt der Berfaffer keineswegs der Anficht derjenigen, 
welche bafjelbe, ſowie überhaupt alle Religion für einen 
überwundenen Standpunkt halten. Er erinnert an bie 
Verwandtſchaft hriftlicher und communiſtiſcher Ideen und 
fagt mit Recht: 

Veberbfidt man bie Geſchichte im großen Ganzen, fo jcheint 
e8 laum zweifelhaft, dag wir der ftillen, aber befländigen 
Wirkung der Kriftlichen Ideen nicht nur unfern moralifchen, 
fonberu felbft den intellectuelfen Fortichritt großentheils zu⸗ 
fehreiben dürfen, daß jedoch diefe Ideen ihre volle Wirkſamkeit 
erfi entfalten können, indem fie die kirchliche und dogmatifche 
gorm zerbrechen, in die fie a waren, wie der Same 

es Baums in feine harte Schale. 

Die Bedeutung der Religionen beruht nach dem Ver⸗ 
fafler nicht auf ihrer buchftählichen, fondern ihrer ſym⸗ 
bolifchen Wahrheit. Er erflärt es mit Recht für Mis- 
verftand, an die religiöſen Dogmen den wifjenfchaftlichen 
Maßſtab anlegen zu wollen und zu verlangen, daß fie 
buchftäbliche Wahrheit enthalten. Die religiöfen Wahr- 
heiten und die wiflenfchaftlihen flammen aus zwei ver- 
ſchiedenen Quellen: 

Die Retigion iR daher in Zeiten, weiche einen geriffen 
rad von Bildung unb Frömmigkeit vereinigen, flet von der 
Kuuft unzertreunlich geweien, während es ein Zeichen bes Ber- 
falls oder der Erſtarrung if, wenn ihre Lehren mit dem niid- 
ternen Wiffen verwechſelt werden. Dort liegt der wahre Werth 
der Berfielungen in der Form, gleisfom im Stil ber Bor- 
Reßungsarditeltur und in dem Eindrud dieſer Vorſtellungs⸗ 
archit auf das Gemüth; Hier dagegen ſollen alle Borftel« 
Iungen im einzelnen mie in ihrem Zufammenhang materiell 


richtig fein. 


Der Verfaſſer verwirft daher die modernen Beftre- 
bungen der reigemeindler und fonftiger Rationaliften, 
welche alle Dichtung aus ber Religion verbannen unb 
aus derſelben ein nüchternes Willen machen möchten; er 
zeigt, wie viel Dichtung auch noch bei ihren auf bie 
Naturbefhanung fi) gründenden religiöfen Betrachtungen 
mit unterläuft. Der Berfaffer will, daß man fid) daran 
gewöhne, dem Princip ber ſchaffenden Idee an ſich und 
ohne Mebereinftimmung nit der Hiftorifchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, aber auch ohne Verfälſchung 
derſelben, einen höhern Werth beizulegen als bisher; man 
gewöhne ſich, die Welt der Ideen als bildliche Stellver⸗ 
tretung der vollen Wahrheit für gleich unentbehrlich zu 
jedem menſchlichen Fortſchritt zu betrachten wie die Er⸗ 
kenntniſſe des Verſtandes, indem man die größere oder 
geringere Bedeutung jeder Idee auf ethiſche und äftheti« 
ſche Grundlagen zurüdführt. 

Der Verfaſſer redet ebenſo wenig dem Yanatismus 
der Drthodorie, welcher die freie wiffenichaftliche Ent- 
widelung und die Volksaufklärung hemmt, das Wort ale 
der materialiftifchen Geringſchätzung der Religion. Er 
wil den Werth des Idealen ebenjo anerkannt wifjen wie 
den Werth der verftandesmäßigen, exactwifienfchaftlichen 
Erkenntniß. Zur vollen Befriedigung der menjchlichen 
Natur gehört nach ihm beides, die Pflege der Willen- 
Ihaft und der Cultus der Idee. Er ift daher aud) der 
Anfiht, daß bie Vertreter beider fehr wohl friedlich und 
gemütblich in der Gefellfchaft zufammenleben künnen und 
e8 auch werden, ſobald nur erft die legten Spuren des 
Fanatismus aus unferer Geſetzgebung vertilgt find. „Ob 
es freilich dazu kommen wird, ift eine andere Frage. Es 
ift jo wie mit der focialen Ummälzung, vor der wir ſte⸗ 
ben, fo auch mit der religiöfen. Die friedliche Durch⸗ 
lebung der Uebergangsepoche ift wünſchenswerther, allein 
eine türmifee wahrſcheinlicher.“ 

Wahrhaft claſſiſch find die folgenden, vom Verfaſſer 
gegen den Schluß feines Werls geſprochenen -Worte, die 
a zeigen, wie ſchön bisweilen feine Darftellungs- 
weife ift: 

Ob die — wieder hohe Dome bauen, oder ob ſie ſich 
mit lichten, heitern Hallen beguligen wird; ob Orgelſchall und 
Slodenflang mit neuer Gewalt die Länder durchbraufen wer⸗ 
den, oder ob Gymnaſtik und Muſik im bellenifhen Sinne zum 
Mittelpunkt der Bildung einer neuen Weltepocdhe fich erheben: 
auf feinen Fall wird das Vergangene ganz verloren fein und 
auf feinen Fall das Beraltete unverändert fl wieder erheben. 
In gewiffen Sinne find auch die Ideen ber Religion unver- 
gänglid. Wer will eine Meſſe von Paleftrina widerlegen, oder 
wer will die Madonna Rafael’s des Irrthums zeihen? Das 
Gloria in excelsis bleibt eine weltgefhichtlihe Macht und 
wird fchallen durch die Jahrhunderte, folange noch der Nerv 
eines Menſchen unter dem Schauer des Erhabenen erzittern 
kaun. Und jene einfachen Grundgedanken der Erlöfung bes 
vereingelten Menſchen durch die Hingabe des Eigenwillens an 
den Willen, der das große Ganze lenkt; jene Bilder von Tod 
und Auferftehung, die das Ergreifendfte und Höchfte, was bie 
Menſchenbruſt durchbebt, ausſprechen, wo Feine Profa mehr 
fähig ift, die Fülle des Herzens mit Kühlen Worten darzuftellen; 
jene Lehren endlich, die uns befehlen, mit dem Sungrigen das 
Brot zu brechen und dem Armen die frohe Botſchaft zu ver- 
fünden — fie werden nicht für immer ſchwinden, um einer 
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Geſellſchaft Pla zu machen, die ihr Ziel erreicht hat, wenn 
fie ihrem Berftand eine beffere “Polizei verdankt und ihrem 
Scarffinn die Befriedigung immer neuer Bedürfniſſe durch 
immer neue Erfindungen. Oft fchon war eine Epoche des 
Materialismus nur die Stille vor dem Sturm, der ans unbe 
kannten Klüften bervorbredhen und der Welt eine neue Geftalt 
geben ſollte. Wir legen den Griffel der Kritik aus der Hand 
in einem Augenblid, in welcher die fociale Frage Europa be» 
wegt, eine Frage, auf deren weiten @ebiet alle revolutionären 
Elemente der Wiſſenſchaft, der Religion und der Politik ihren 
Kampfplag für eine große Entſcheldungsſchlacht gefunden zu 
haben fcheinen. Sei es, daß diefe Schlacht ein umblutiger 
Kampf der Geifter bleibt, fer es, daß fie einem Erdbeben gleich 
die Ruinen einer vergangenen Weltperiode donnernd in den 
Staub mirft und Millionen unter den Trümmern begräbt: 
gewiß wird die neue Zeit micht fiegen, es ſei denn unter bem 
Banner einer großen Idee, die den Egoismus hinwegfegt und 
menſchliche Vollkommenheit in menfchlicher Genoſſenſchaft als 
neues Ziel an die Stelle der raftlofen Arbeit jest, die allein 
den perſönlichen Vortheil ins Auge faßt. 

Der Berfaffer bat auf Grund eines tiefern Eindrin- 
gens in die menjchliche Natur, auf Grund der Einſicht, 
daß der Menſch nicht blos phyfifche, fondern auch meta- 
phyſiſche Bedürfniſſe hat, richtig erkannt, daß der Mate: 
rialismus, fowol der theoretifche als der praftifche, zwar 
vorübergehend herrſchen, vorübergehend fich der Geifter 
und Gemüther bemächtigen, aber nie auf die Dauer die 
Seele ausfüllen kann. 

Gerade fein confequent ibealiftifcher Stanbpunft, feine 

Einfiht, daß es fir den Menfchen feine andere als 
menfchlihe Erkenntniß und menfchliche Befriedigung gibt, 
daß aber auch nur die allfeitige Entwidelung der menſch⸗ 
lichen Kräfte und die harmonische Befriedigung des Be- 
dürfnifjes nad dem Wahren, Guten und Schönen ein 
volles und dauerndes Genüge gibt, hat den Berfaffer in 
den Stand gefett, die Schwächen des Materialismus aufs 
zudeden und zu zeigen, daß derjelbe nur Eine Seite der 
menfchlihen Natur cultivirt, die andern und höhern Sei- 
ten aber unangebaut läßt, während doch diefe nicht min- 
der ein Recht auf Befriedigung haben als jene. 
- Nur die volle harmoniſche Befriedigung der menſch⸗ 
lichen Natur kann ein dauernde Genüge geben. Dies 
durch alle feine Auseinanderfegungen zum Bewußtfein 
gebracht und den Materialismus in feine Schranken ver- 
wiejen zu Haben, rechnen wir dem Berfaffer zu großem 
Berdienfte an. Julius Srauenflädt. 


— — — — — — 





Importirte Romane. 

1. Skizzen aus dem Paſtorat zu Maſtland. Aus dem Leben 
eines holländiſchen Dorfpaſtors. Bon C. E. van Koets⸗ 
veld. Deutſch von H. R. Scholleubruch. Elberfeld, 
Bädeker. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

2. Ausgewählte Werte von Fernan Eaballero. Deutſch 
von 2. ©. Lemde Erſter bis vierter Band: Clemencia. 
Ein Sittenroman. Zwei Theile. Lagrimas. Ein Sitten- 
roman. Zwei Theile. Paderborn, F. Schöningh. 1865. 8. 
Jeder Band 12 Nor. 


Wenn wir an diefe importirte Waare als Maßſtab 
ihres Werths ein analoges Werk, den „Vicar von Wake⸗ 


field“, anlegen wollten, fo würden die beiden neuen Auto- 
ren nicht zum beften beftehen, aber ficherlich der Spanier 


weit beſſer als ber Niederländer. Scholleubrud; fagt frei- 
lich von feinem Autor: 


der geiftreiche Berfaffer mit ebenfo tiefer Weisheit als 
Klugheit begabt erjcheint, an keinem Punkte die Tiefe bes Her» 
zens und Gemüths vermiffen. 


Wir bedauern, mit dieſer überaus günftigen Beurihei- 
lung der „Skizzen“ uns nicht einverftanden erklären zu 
können, und vermiffen den Geift, wenigſtens den poetifch- 
productiven, geftaltenbildenden, Welt und (Still«-) Leben 
anfchaulich darftellenden Geift allenthalben. Was wir fin« 
den, ift der unfchöne Abklatſch des unſchönen trivialen Le⸗ 
bens von dem engherzigen Geſichtspunkte eines proteftan- 
tiichen LTandgeiftlichen, der allerdings „fchägenswerthe Bei- 
träge zur Baftoraltheologie” zu Kiefern bie praktiſche Er⸗ 
fahrung und Gewanbtheit befigen, der aud ein frudjt- 
barer Schriftfteller jein mag, durch diefes Werk uns aber 
wahrhaftig nicht zwingt, es erflärlich zu finden, daß er 
auch ein „ehr beliebter Schriftfteller in Holland” ſei. 
Oder follten die Holländer, denen doch die beutfche, eng- 
liſche und franzöftfche Literatur zur Verfügung fteht, in 
der That fo geringe Anſprüche machen, wenn es fih um 
Werke in ihrer eigenen Sprache handelt? Der Berfafier 
ift ohne Zweifel ein eifriger Seelforger, aber er hätte zu 
feinem Buche einen Plan machen, an Entwidelung und 
Steigerung denken und dann wirklich mit dem Pinfel eines 
Meeifters malen follen. ‘Der Ueberjeger behauptet, das 
fei geſchehen, aber er irrt fi, und fo Bat er die dentſche 
Literatur allerdings um circa 20 Drudbogen vermehrt, 
aber fie ficher nicht bereichert. Wir wollen Scollen- 
bruch zutrauen, felbftändig ein beſſeres Buch fehreiben zu 
können. Er würde hoffentlich, den etwas freifinnigen jun- 
gen Arzt du Meaur nicht dadurch zu curiven verſuchen, 
daß er ihn darauf hinwiefe, wie ſehr er ſich dur Frei- 
finnigleit in feiner — Landpraxis ſchade. Der Baftor 
von Maſtland will Gegner ber Jeſuiten fein, und ift 
felbft einer. 

Der jpanifche Autor, der im Gegenfage zu dem bol- 
ländifchen als Verfechter ftreng katholiſcher Kirchlichkeit 
auftritt, bat fich feine Aufgabe klarer gemacht und ſich 
ein wilrdigeres Ziel geftedt. Er fagt felbft, er wolle nur 
in ſchlichter caftilianifcher Profa erzählen, „was ſich wirk⸗ 
lich zuträgt in unfern fpanifchen Dörfern, wie unfere 
Landsleute in den verjchiedenen Klaffen unferer Gefell- 
(Haft denfen und Handeln“, „was er fchreibe, feien feine 
Phantafieromane, fondern es fei ein Berein von Scenen 
des wirken Lebens, von Schilderungen, Charalterbil- 
dern und Betrachtungen“, und babei ſchließe ex ſich ber 
Anfiht eines fpanifchen Kritilers über das Weſen des 
Romans an, de Ochodas, der nämlich fagt: 
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Renheit, Mannichfaltigleit, überraſchender Charakter unb 
Fülle der Begebenheiten jcheint uns der Erzählung eigenthlim- 
lich anzugehören; der Roman dagegen lebt wejentlidh von Cha⸗ 
rafteren und Schilderungen. Seltfam! Er ift von allen Gat⸗ 
tungen ber ?iteratur diejenige, weldje am wenigſten der Hand⸗ 
Img bedarf; er Tann ihrer allerdinge wicht ganz entbehren, 
aber wenig, fehr wenig genligt ihm. 

Weiter ſtiltzt er fh auf 3. A. David, der fagt: 
„ven dramatifhen Dichtern gehört die Handlung, den 
Romanfchreibern die Analnfe des Herzens. Man er- 
kennt, ber Berfafler, wenn er aud nicht nad der Scha- 
blowe arbeiten will, fucht wenigftens Hinfichtlich der Form 
feiner Schriften Rechenfchaft abzulegen, indem er fich zu 
Theorien befennt, die Klang und Namen haben. Aber 
einmal wollen wir mit den fpanifchen Kritikern über Lite» 
rariſche und Kunftanfichten nicht rechten, ſodann bedünkt 
es uns, als überichritte der Berfafjer die von Ochoa dem 
Romane gezogenen Grenzen gar oft um ein Beträchtliches. 
Eine gewifie Gliederung in der Anlage und im Yort- 
fhritt haben beide Romane, auch recht artige Scenen, 
Schilderungen und Charakterbilder, die oft genug unfer 
Interefſe werden, micht weil fie feine, fondern weil fie 
treue Malerei find, reſp. weil das caftilianifche Leben 
immerhin intereffant und jedenfalls weit intereflanter ift 
als das niederlänbifche. Auch ift vieles aufmerffam be= 
obachtet und mit Bedacht reproducirt, nicht alles, et Ho- 
merus quandoque dormitat; nicht felten erhalten wir 
fogax ben Einbrud, als vergefie der. Berfafler, daß er 
für die. Deffentlichkeit, d. h. aud für die Kritik fchreibt, 
als werde er flüchtig und plauderhaft, als liege er ſich 
von feinem Gegenftande hinreißen, ftatt ihn zu beherr- 
fhen, als wäre es ihm mehr um die zahlreich eingefloch- 
tenen Betrahhtungen und Efjays zu thun als um ernſt⸗ 
gemeinte Romanfchriftftellerei, als wolle er mehr belehren 
als unterhalten, als charakterifive ex den Eulturzuftand 
bes gegenwärtigen Spanien nicht als Hiftorifer, ſondern 
als eine Art von Reformator, als könne er jogar der 
Begierde nicht wiberftehen, allerlei geheimer Rancune fich 
zu eutledigen und feine Geifel im Buche über Perfonen 
zu fchwingen, bie ihm im Leben unzugänglich find. ‘Das 
Geſchichtliche, die eigentliche Handlung in beiden „Sitten⸗ 
romanen“ ift fo einfach, fogar dürftig, daß ſich ein Re— 
ferat wicht lohnt. Hier iſt nichts von Spannung, wie 
bei Dumas, aber es geht ein Hauch durch diefe Plau- 
bereien, der und alle die taufend Hegelwibrigfeiten zu 
überfehen, ſogar zu verzeihen zwingt, nicht ſüdliche Wärme, 
wie man vermuthen könnte, aber — offen gejagt — eine 
wohlthätig anmuthende Bonboirluft, als füßen wir zu den 
Füßen einer Liebenswürbigen und geiftvollen Dame und 
laufchten ihren oft ungezligelten, aber ftets fchönen und 
heitern Berichten über Land und Leute in Spanien. Dem 
Leſer wird es ficherlih den Genuß dieſer Sittenromane 
wicht ſchmälern, wenn er unfere Bermuthung theilt, daß 
fie von einer Anonyma herrühren. 15. 


Zur Gefchichte und Sprache der Deutfchen in 
Siebenbürgen. 
Deutfhe Denkmäler aus Siebenblivgen. Aus fchriftlichen Quel⸗ 
Ien des 12. bis 16. Jahrhunderts gefammelt von Friedrich 
Müller. Hermannftabt, Steinhaußen. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 


Bekanntlich hat unter allen den weitzerftreuten Gliedern 
unſers großen öftlichen Colonifationsfyftens das Volk der 
fiebenbürgifchen Deutfhen oder Sachſen, wie fie gewöhn⸗ 
ih genannt werden, feine Nationalität am energifchften 
feftgehalten. Ihre älteften Ahnen haben den Mongolen- 
fturm in der Mitte des 13. Jahrhunderts mit angebore- 
ner Zähigfeit überſtanden, die fpätern Geſchlechter find 
jahrhundertelang von den nicht weniger heftigen Stürmen 
der türkiſchen Ueberſchwemmung heimgefucht worden. Wenn 
fie auch zeitweilig, wie das ganze Land, die Oberherrſchaft 
des Padiſchah anerkennen mußten, jo find fie boch gute 
Deutjche geblieben. Schlimmer als die alten Mongolen 
und Türken bat in der Gegenwart die rohe Eitelfeit und 
der barbarifche Dinkel der Magyaren gegen fie gewüthet. 
Im Jahre 1849 ftand die Exiſtenz diefer ganzen dent- 
fen Colonie auf dem Spiele; während unfere Liberalen 
den FYortfchritten der heldenmüthigen Ungarn zujauchzten, 
machten fich diefe ein Vergnügen daraus, die deutſchen 
Städte und Dörfer zu plündern und zu verbrennen, bie 
Geiftlihen und Communalbeamten in einer Weiſe zu 
maffacriren, die ben Söhnen Attila's ober den Nachkom⸗ 
men der Verwüſter Deutfchlands im 9. und 10. Yahr- 
bundert natürlich angeftammt zu fein fcheint, und jeber, 
der e8 hören wollte, konnte es hören, daß es auf eine 
günzliche Bertilgung jener vom Mutterlande preiögegebe- 
nen Deutſchen abgefehen fei. Die DBeflegung Ungarns 
bat auch die Sachſen wieder zu Athem kommen laſſen, 
doch ift es feine Frage, daß fie fich felbft unter günſtigen 
Berhältniffen von diefer legten und ſchwerſten Kataftrophe 
viel langſamer erholen würden als von all dem frithern 
Unglüd. Die neuefte Wandlung der öfterreichifchen Ver⸗ 
fafjungsangelegenheiten, die offentundigen Verſuche, bie 
Magyaren zu gewinnen, indem man ihnen die von ihnen 
ſchon lange erforenen Opfer preisgibt, ſcheint auch den 
Hoffnungen der Sachfen einen tödtlichen Stoß geben zu 
müffen. Einftweilen thun fie mannhaft alles, was in 
ihren Kräften fteht, um ihre nationale Selbſtändigkeit 
zu vertheidigen. Dazu gehört in erfter Reihe die Pflege 
ihrer Geſchichte und Alterthumskunde. Diefe ift es, 
die ihnen dur eine unabjehbare Folge von Urkunden 
aller Art, Privilegien der frühern und fpätern ungari- 
chen Könige und der andern Beherrſcher des Landes, 
durch Statuten ihrer ftädtifchen und Ländlichen Gemeinden 
und der darin einbegriffenen geiftlichen und weltlichen Cor⸗ 
porationen ihr uraltes Recht fo Kar und umfaffend nach⸗ 
weift, wie e8 kaum irgendanderöwo auf deutfchem Bo⸗ 
den fi fo vollftändig und fo formell unanfechtbar erhal- 
ten hat. Außer diefem praftifchen Momente gibt e8 aber 
auch noch andere von ibealerm Gehalt, deren fich jene 
wadern Kämpfer ebenfo wol bewußt find. Das Heine 
Bölkchen hat“ eine ruhmwürdige Vergangenheit, die der 
Gegenwart zu einem Iehrreichen und tröftlichen Spiegel 
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dienen kann. Jeder Zug darin iſt deutſch, und das na⸗ 
tionale Selbſtgefühl der Sachſen lann keinen beſſern Halt 
wünſchen, als den ihm die ernſten und tüchtigen Bilder 
ſeiner in den ſchwerſten Wetterſchlägen erprobten deutſchen 
Väter geben. Zugleich iſt es eine Mahnung an das 
übrige deutſche Volk, das ſo wenig von ſeinen treueſten 
und ſtandhafteften Brüdern weiß. 

Eine ungemein emfige literariſche Thätigkeit hat ſich 
im Sachſenlande beſonders jeit der Befreiung von ber 
magyarifchen Zwangsherrſchaft dem gefchichtlichen und ben 
verwandten Gebieten zugewendet. Der Verein für fieben- 
bitrgifche Landeskunde zu SHermannftadt bat in feinen 
Publicationen nad allen Seiten Hin viel dafür gethan, 
aber auch an felbftändigen inzelarbeiten fehlt es nicht. 
Die Sagen und Märchen des Landes find von Friedrich 
Müller gefammelt und in wiflenfchaftlicher Weife bear- 
beitet; derfelbe hat in den noch weiter zu bejprechenden 
Sprachdenkmälern die Grundlagen zu eimer Gefchichte der 
deutſchen Sprache in dieſer —** geliefert. Haltrich, 
Marienburg, Schuſter, vor allen der unvergeßliche Schul⸗ 
ler haben die innere Geſchichte des Volle und feine Pro- 


ductionen in Sage und Sprichwort, Sitte und Lebens | 


weiſe liebevoll beleuchtet. Je mehr fi das Auge durch 


Detailerbeit fchärft, defto unerfchöpflicher erfcheint überall : ſam genng. 
der Stoff für die Wiffenfchaft, und fo auch Hier, aber | 


trotzdem darf man vergleichungsweife behaupten, daß bie 
wefentlichfte Arbeit hier bereits fo weit gethan ift wie in 


ı matit auch wicder der innige Su 








ftellerei in Siebenbürgen gegeben wird, beſchränki ſich auf 
|; Urkunden oder auch nur anf fragment 


ariſche Aufzeichnun⸗ 
gen und Notizen geſchäftlichen Inhalts. Die exrfien find 
eulturgefchichtlich oft von großem Belang, auch wenn 
fie nur, oder gerade wenn fie ziemlich daſſelbe wie andere 
gleichen Inhalts aus andern Theilen Deutſchlands gewäß- 
ren. Man fieht daraus recht ſchlagend die merkwitrdige Gleich⸗ 
mäßigfeit, in ber fi alle deutſchen Lebensgeftaltungen 
trog der unbejchränfteften Autonomie und ber weiteften 
Entfernung ber einzelnen Glieder entwidelten. “Der ftärkfte 
Individualismus ift überall durch eine noch flärfere Ge⸗ 
meinfamkeit ober Identität des Typus zurückgedrängt. 
In ſprachlicher Beziehung überraſcht neben vielen 
lehrreichen Beiträgen für die Xerilographie und bie Grem- 
ammenbang, in dem 
diefe fo meit abgetrenute Inſel mit dem großen dentſchen 
Sprachcontinente blieb. Das Mittelalter befaß nur we- 
nige ber Hilfsmittel, durch welche fich jetzt eine derartige 
Erſchtinung jo leicht erklären laſſen würde. Der münb- 
liche Berkehr mußte den Hauptregulator für die Spread: 
entwickelung abgeben, und diefer war zwiſchen Siebenbür⸗ 
gen und dem übrigen Deutfchlend zwar ein bei weitem 
lebhafterer als gegenwärtig, aber doch immer fper- 
Dennod tragen alle die Hier publicirten 
Scriftftilde da8 Gepräge der gemeinbeutichen Schrift- 
ſprache der Zeit in allen weientlicden und in vielen un⸗ 
weientlichen Dingen, 3. B. auch in der Rechtſchrei 


—— — — 


qhreibung, 
feiner andern deutſchen Landſchaft. die gleichfalls dem gemeindeutſchen Gebrauch folgt, fe- 

Wenn wir unter der Maſſe biefer Literatur diesmal weit fi ein folder im 15. und 16. rhundert fefl- 
befonders auf die fiebenbürgiſchen Sprachbentmäler von ' geftellt Hatte. Der eigentliche Volladialelt ging daueben 
F. Müller verweifen, fo erfüllen wir eine doppelte Pflicht ; feinem eigenen Bang, gerade fo wie er auch jekt hier 
des allgemein nationalen Intereſſes und der fpeciellen : durch eine weite Kluft vom ber allgemein iüblichen hoch⸗ 
Disciplin ber deutſchen Sprachwiſſenſchaft. Das erſte  deutfchen Schriftſprache abfteht. In ihm mögen damals 
bedarf feiner weitern Erflärung, das andere aber wenig- noch viel mehr jemer niederrheiniſchen und nieberbeutfchen 


ſtens einer Erläuterung, damit man nad) dem allgemein | Elemente geherrſcht Haben, welche durch bie erſten An 


gehaltenen Titel des Buchs hier nicht etwas fuche, was 
fi) bei der Beichaffenheit des vorhandenen Materials 
nicht finden kann. Eine felbftändige literarifche Thätig⸗ 
fett in deutſcher Sprache mag wol auch hier fchon friiher 
im Mittelalter ſtattgefunden haben, doch ift davon nichts 





fiedlee mit ind Land gehradit wurden. Sie find hier 
wie überall, wo hochdeutſche Einflüſſe von der Schrift⸗ 
fprache her auf fie wirkten, allmählich zurückgetreten, der 
Dialekt iſt aber doch noch fehr originell und namentlich 
durch feinen ſonderbaren Bocalismus. ſchwer verſtöndlich 





erhalten. Was bier als ſorgſam von allen Seiten zu⸗ geblieben. 
famımengelefene Refte ber mittelalterlih deutſchen Schrift- Jeinrich Räücert. 
Seuilleton.. 


Literariſche Plaudereien. 

In dem Treffen bei Gitſchin (29. Juni) iſt der ſächſiſche Hanpt⸗ 
mann vou Meerheimb verwundet worden, welcher ſich durch 
verſchiedene Schriften in letzter Zeit auf literariſchem Gebiete be- 
faunt gemadjt hat. Alle feine Werke, aud) die Dichtungen, ha⸗ 
ben einen chevaleresfen Zug; aber das Banner, zu weldhem der 
Dichter ſchwört, iſt das Banner der Legitimität, welches gegen 
den Geiſt des Jahrhunderts einen fchweren Stand bat. Bon 
feinen erſten Gerichtfammlungen erwähnen wir die „Soldaten. 
welt‘ (1857), die manche Gedichte im Scherenberg'ſchen Ba⸗ 
taillenſtil enthält. Reifer in der Form, nicht ohne Kraft und 
Schönheit war die „„Boetenwelt’' (1869). Im dem Sabre dar- 
anf gab Meerheimb aus dem Nachlaſſe feines Baters die „Er 


j Tebniffe eines Beterauen der Großen Armee wähzenh des Felb⸗ 


zuge 1813'' (1860) heraus, die fefielude Vilder ans jener groß⸗ 
ortigen und unheilvollen Campagne entrollen. Die Beichrei- 
bung des NReiterangrifis von Borodino Hat dem Sohn ben 


Stoff zu einem kriegeriſch ſchwunghaften Gedichte gegeben. 33 


weibliche Walhalla erbaute Meerheimb in feinen „Bu 

Edelfrauen und edle Frauen“ (1862); zur antibänifdhen 6 
gung fteuerte er bei in dem Gedicht: „Trug Dänemart um 
Kopenhagen‘’ (1863), welches den Winterfeldzug de Schweben- 
königs Karl X. Guftav gegen Dänemark Über den zugefrorenen 
Belt befingt. Die letzte Publication des Dichters war eine 
warm begeifterte Darftellung des neapolitanifdhen Kriegs von 
1860--61: „Bon Palermo bis Gaëta (1865), gewidmet dem 


der 
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„Recht der Tegitimen Throne‘, eine Verherrlichung des unter- 
gehenden —**— der Bonrbonen. Der —— Aug, der faft 
durch alle Dichtungen hindurchgeht, macht den Autor lets zu 
einem begeifterten Anwalt der res victa: 
Victrix causa Diis placuit, sed victa Catoni. 
Der unglückliche Ausgang de® Treffens von Gitſchin und 
bie elades cannensis von Königegräß zeigen abermals, daß ber 
Dichter für eine vom Glüd verlafiene Sade gekämpft bat. 
Doch fein Dichten und Leben fcheint aus Einem Gnffe, Leiter 
uns Schwert find vereint unter demfelben Ben, das für ume 
freilich nur nod eine elegiſche Bedeutung hat. 
Auch durch feine humanen Beftrebungen, bei denen die 
de Teudenz wol die Kürbung hergibt, ohne den Kern der 
efährden, Hat fi Meerheimb ein Verdienſt erwor⸗ 
4 einen Invalidenfonds in Dresden begründet, wo⸗ 
auch der Erläs feines Werte ‚Bon Palermo bis Gaëta“ 

war, und auch eine zweite Stiftung für binterbliebene 


büffebeblirftige Töchter ſuchſtſcher Staatsbeamten vom Civil 
und Militär ins Leben gern ’ 


In dem Treffen bei Bangemfafze (237. Juni) wurde der Re 
dactene der „Deutichen Turnzeitung“, der um das Turn⸗ und 
Wehrweſen wohlverbieute Dr. Hirt, welcher unter ben loburg⸗ 

aiſchen Truppen fih am Kampfe gegen die Hannoveraner 
ber eiligte, verwundet; hoch ift keine Gefahr mehr vorhanden und 
Rranfe geht der Geuclung egen. 

Ob bie friegerifch bewegte Zeit das dentſche Dichtfieber 
etwas euriren wird, muß ingeftellt bleiben. Wir können 
dem dentſchen Berlagebuchhandel die ſchreckliche Nachricht nicht 
erfparen, daß er von 44 ungebrudten Epopben bedroht if, 
und zwar nicht etwa Über den neneften g, fondern mei⸗ 
ſtens über barbariſch mittelalterliche Pankereien. Da ſage 
einer noch, def das deuntſche Epos nicht florirt! Der 
ae en —— dat — Con 
er Dichtungen rieben uud dadurch jene 
—— Boeften Deramfoft. 8 Preisgericht, deſſen Mit⸗ 
ieder in Frantfurt, Berlin, Leipzig, Wien ihren Sit haben, 
leine leichte Mrbeit, fi durch diefe umjangreidjen dichter 


(onen. n 
—— — ſchlagen. Zwanzig wur⸗ 
Werthe —* mit 


andalenkönig““, „H 
veng", „König 
ſehr zeitgemäße vandai 


iſche und ſtaldiſche Stoffe; for möchte 
mau glanben „daß Lingg's „Böllerwanderung“ eine neue van⸗ 
daliſche Boefle hervorgerufen bat. 

Südlicherweife bat Tein Heerführer ans jener bunleln Zeit 
und fein act vi „Deiperibenäpfel „nes n min 
Dicgtergartens '' ſondern einem modernen Epos i 
der Preis —2 einem Epos, das ſchon in feinem Schilde 


das Zeichen trägt, unter dem d. DI. lämpfen. Das Epos bat 
zehn GSefänge und führt den Titel: „Peſach Bartel“; Verfaſſer if 


der Dichter Julins Große, deffen oben beiprochene Dichtung: 
„Der letzte Grieche”, Teinesiwege ein modernes Drama genannt 
werben fonnte. Der Bericht der Preisrichter fagt über dieſe 
Nr. 6: „Nachdem fich Über die zuriidgelegte Nr. 6 eine leb⸗ 
bafte Verhandlung entſponnen, fand ſchließlich das Preisgericht, 
daß der Berfafler derfelben vor allen Dingen als der Schöpfer 
einer neuen Gattung des Epos anzuerkennen fei, einer Gattung, 
für welche das bezeichnende Wort noch fehle. Wir halten übri⸗ 
gens für die am meiften das Wefen derfelben treffende Benen- 
nung den Ausdruck: «Mriftophantihes Epos. Dem ganz aus 
dem Geifte des Ariſtophanes Übertrug der Dichter jene eigen- 

ih komiſch⸗fatiriſchen Elemente vom Drama auf das 
dr ein Berſuch, der in ber Literaturgefchichte als vollkom⸗ 


auf Kunſtgeſetzen, welche durch die Weihe bes echt poetifchen 
Sands, der Über dem nationalen Stoff ſchwebt, zum mahren 
Bewußtſein gelangen. Unfer Dichter wählte die dem höhern 
Lufifpiel entlehnte Form des Trimeter; nicht politifche, fondern 
allgemein fociale und befouders Literarifche Verhältniſſe geißelt 
er, jedoch ohne Sartaemus. Nach folder Erkenntniß wurbe 
Ar. 6 einftiimmig unbedingt der Krönung mit dem höchſtaus⸗ 
gefegten Preife fr wiirdig erflärt.‘‘ 

Ein neues ariſtophaniſches Epos ift wol geeignet, hochge⸗ 
fpanute Erwartungen rege zu machen. Offenbar iſt das komi⸗ 
jhe Epos eine Dichtgatiung, welche nadı langer Bernadläff- 
gung wol wieder eine forgfame Pflege verdient. Wir haben 
vor kurzem darauf bingewielen, daß fowol da8 Mufter der 
Bope-Botleau-Zahariä’fchen Dichtungen wie das des Byron'ſchen 
„Don JInan“ mit feinen freifpielenden fatirifchen Arabesken für 
derartige Berfuche nachahmenswerth erſcheint und and in dem 
wenigen poetiihen Studien auf dieſem Gebiete nachgeahint wor⸗ 
den iſt. Wir Halten es, felbft bei freiefter Bewegung, immer 
für einen Kortfchritt, daß aud) der Humor, der feit Heine’s und 
Börne's Borgang das Feuilleton zu feinem Tummelplatz und 
die Skizze Fe feiner Form gewählt Hat, jet nad) einer ge 
ſchloſſenen Kunfform hindrängt. Die Trimeter aber können 
wir zunächſt, ehe wir durch das Gedicht eines Beſſern belehrt 
werden, nicht für geeignet halten, Träger eines in epiſches 
Gewand fich ällenden Humors zu fein. Ein modernes Epos 
verlangt eine leichte, mehr converfationelle dichriche Beam; 
das Ariftophanifche ſoll im Geiſte Liegen, nicht in der Nachbil⸗ 
dung des Metriihen. ine gewiſſe Schlottrigfeit, wie fie By⸗ 
von und Heine in ihren komiſchen Gedichten pflegten, paßt 
durchans für das Genre, während bie Getragendeit des Tri- 
meters im Deutfhen böchftens einen parodiſtiſchen Eindruck 
machen kann ımb infofern allenfalls für die Platen’ichen Komö- 
bien geeiguet war, welche doch nur Barodien der Schichſalsſtücke 
und romantifchen Trauerfpiele waren, keineswegs aber für ein 
felbfändiges Epos, das auf eigenen gen fteht und geht. 
Doch — es ift Hiermit wie mit dem Ei des Columbus. Mir 
wollen von der Prarts lernen und auch den Zrimeter ala 
Bers des komifchen Epos anerkennen, wenn Große dieſen Hart⸗ 
traber dreffirt bat, wie ein Renz'ſches Springpferd, fiber die 
Barrieren umd durd die Reifen des Humor zu fpringen. 

Ein Lob in dem preisrichterlichen Erfenntniß erregt indeß 

Bed — es ift das Lob, das dem „Dlangel an Sar⸗ 
t wird. Dies Lob muß Ariftophanes fo ent- 
ſchieden von fi ablehnen wie alle größern komischen Dichter 
der Folgezeit. Die wahrbafte Komik muß auch ſarkaſtiſch fein; 
fie muß etwas Zerfeßendes und Zerfegendes haben. Freilich 
darf fie nicht ausfchließli dem Sarlasmus buldigen; wir wife 
fen von Jean Banl, daß der Humor, wenn auch verkehrt, wie 
ber Bogel Merops in den Himmel fliegen, wir wiflen von 
Heine, daß er „die lachende Thräne im Wappen” tragen fol. 
Doch ohne farkaftifche Schärfe credenzt er uns ein laulich füßes 
Zuderwafier. Hoffentlich entschädigt Peſach Bartel“ durch 
andere energiſche Ingrebienzien für diejen gerlihmten angel 
an Sarkasmus. 
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Kriegskarlen 
aus dem Verlag von F. A, Brockhaus in Leipsig. 
Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern. Bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bukarest. 
Cart. 1 Thlr. 


Das südwestliche Deutschland (östlich bis Ä 


Pardubitz und Wien), die Schweiz und Ober- 


italien. 8 Negr. 
Oesterreich. (Gesammt-Monarchie). 8 Negr. 
Italien. (Mit dem Festungsviereck). 8 Negr. 


Orographische Karte des Königreichs Sach- | 
sen. 12 Ngr. 


Unter den verschiedenen Karten der gogenwärtigen | 
Kriegsschauplatze zeichnen sich die vorstehend genannten 
von Henry Lange durch Uebersichtlichkeit und Genanigkeit 
‚der Angaben aus. Sie haben deshalb rasch grosse Verbrei- 
tung gefunden und sind fortwährend durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen. 


Charras über den Krieg von 1813. 
Verlag von F, A. Brockhaus in Leipsig. 


HISTOIRE DE LA GUERRE DE 1813 


en Allemagne 


par le L‘ Colonel Charras. 
Avec cartes spéciales. In-8. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der durch seine politische und militärische Lanfbahnu 
berühmte, voriges Jahr im Exil in der Schweiz verstorbene 
Verfasser bat in dieser schon längst mit Spannung erwar- 
teten Geschichte des Kriegs von 1813 ein Werk 
hinterlassen, dem schon seines Gegenstandes wegen für 
Deutschland das lebhafteste Interesse gesichert ist. Wie 
in dem bereits in 4. Auflage erschienenen frühern Werk 
„Histoire de la campagne de 1815 — Waterloo“ zeigt sich 
der Verfasser auch in diesem aus seinem Nachlass erschei- 
nenden Werke als schonungsloser Kritiker Napoleon’s und 
voll Sympathie für die durch masslose Unterdrückungen 
hervorgerufene Erhebung des deutschen Volks, 








Derfag von 5. N. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Iohfiade. 


Ein grotesf = Fomifches Heldengedicht in drei Theilen 
von Br. C. 4. Rortum. 
Elfte Auflage. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


Claffiſch im ihrer Art und edit deutich in ihren Gepräge, 

iſt die „Jobflade" das einzige komiſche Heldengedicht neuerer 

eit, weiches diefen Namen verdient und auf die Dauer popn- 

är geworben if, wie das kürzliche Erſcheinen einer eiften 

Auflage beweiſt. Immer wieder werden die Liebhaber naiv⸗ 

bumoriftiiher Dichtung mit Behagen zur Lektüre der „Jobfiade“ 
zurückkehren. 
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Derfag von 5. A. Brockhhaus in Leipzig. 


Staat und Gesellschaft 


vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 
und des Staats. Mit besonderer Rücksicht auf die 
politisch-socialen Fragen unserer Zeit. 


Yon Joseph Held, 


Dr. philos. & jur., Professor der Rechtswissenschaft in Würsburg. 
Drei Theile. 8. Geh. 12 Thir. 


I. Grundanschauungen über Staat und Gesellschaft. 


II. Volk und Regierung mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwickelung der Gesellschaft und des Steats in 
Deutschland. 

IIl. Der verfassungsmässige oder constitutionelle Staat. 


Die wissenschaftliche Kritik ist darüber einig, dass 
; die beiden ersten Theile dieses jetzt vollständig vor- 
liegenden Werks zu den bedeutendsten Erscheinungen der 
neuern staatswissenschaftlichen Literatur gehören, wobei 
bald mehr der sittliche Gehalt der Grundlagen, bald mehr 
die Feinheit der Beobachtungen und der Reichthum der 
Ideen, bald mehr der Fleiss der Ausarbeitung und die Fülle 
der Literatur hervorgehoben wurden. Von competenter Seite 
ist denn auch der Verfasser mit den Koryphaen der moder- 
nen Stastswissenschaft, wie R. v. Mohl, Stuart Mill u. a., 
zusammengestellt w orden. 

Nach dem Plane des Werks folgt in dem soeben er- 
schienenen dritten und letzten Theile desselben die Be- 
trachtung des modernen oder des constitutionellen Staats. Auf 
eine geistvolle Rundschau über die ganze social-politische 
Lage der Gegenwart folgt eine nach jeder Richtung hin 
neue wissenschaftliche Begründung des sogenannten Con- 
stitutionalismus, bei welchen auf alle wichtigern Detsilfra- 
gen eingegangen, namentlich der constitutionelle Formalis- 
mus und die Rechtsstaatstheorie auf das rechte Mass gebracht 
und bei aller Universalität der Standpunkte der wärmste 
Patriotismus für Deutschland bethätigt wird. 

Das Werk enthält auch über eine Menge wichtiger 
Themas, die mean sonst nicht in staatswissenschaftlichen 
Büchern zu behandeln pflegt, die interessantesten Unter- 
suchungen, z. B. über die Reception des römischen Rechts 
in Deutschland, über den Unterschied zwischen Gemein- 
schaft und Gemeinwesen, über die Entstehung des Feuda- 
lismus. Der Gebrauch des Werks ist darch die dem letzten 
Theil beigegebenen genauen Inhalts- und Autorenverzeich- 
nisse sehr erleichtert. 

Der Gelehrte wie der Patriot, der Staatsmann wie je- 
der Gebildete werden dieses nach” Wissenschaftlichkeit und 
Gesinnung echt deutsche Buch mit gleicher Befriedigung 
lesen und studiren. 





Soeben erfchien das 76. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Converfations-Lerikon. 


Zeus — Kaffee und Kaffeebaum. 
In allen Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes wer- 
den noch Unterzeichnungen zum Subſcriptionspreiſe ben 
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Das Meer. 


Das Meer bedarf Feines ſchmückenden Beiworis, wie 
die Alten e8 liebten und wir e8 ihnen fo gern nadhthun. 
Mit dem bloßen Wort „Meer verknüpft fich fofort. ein 
Bid in unermeßliche Gerne, und je nad Stimmung oder 
Erinnerung bligt uns eine leicht bewegte Glanzfläche ent- 
gegen, ober e8 fchwillt an unfer Ohr ein Braufen hoch—⸗ 
gehenber Wogen, donnernd bricht fi) am Felsgeſtade der 
dunkle Schwall, in Millionen Schaumperlen aufzifchend 
und ins Dunkel zurückſtürzend. Darum fagen wir ein- 
fach „das Meer”. Im der Auffoffung der Alten fteht es 
da als Dfeanos, „welcher verlieh ung allen das Dafein“ 
(Homer), als „der endlos wallende Bater, aller unfterb- 
lichen Rädt’ Urfprung und fterblicher Menſchen“ (Orphiſche 
Hynmen, 84), und Pindar beginnt feinen erſten olympiſchen 
Siegeshymnus mit dem Wort: „Das Höchfte ift Waffer.” In 
ben älteften indiſchen Gefängen, den Bebas, erſcheint e8 als 
Urmutter Aditi, die Wafferfrau, und es heit: „Alles, was 
geboren ift und geboren werden wird, ift Aditi.“ Nicht 
blos die Formen aber find es in biefer Urlehre, nicht bie 
Seftalten nur, welde unfer Auge erkennt und die wir 
von Tag zu Tag immer genauer kennen lernen; felbft 
die Sprache, welche mit ihren Wunderflängen an unfer 
Ohr Schlägt, auch fie ift eine Meergeburt. Die inbifche 
Sprachgöttin Bad) jagt von fih: „Mein Urfprung iſt im 
Waffer, im Meer.” Wir werden die Wahrheit dieſes 
Myſteriums nicht minder erfahren, als wix andern Myſte⸗ 
rien des Meers bereits auf die Spur gelommen find, und 
größeres Staunen noch als heute wird das Meer erweden 
in allen, weldhe an bem Wachsthum der Welt, der kör⸗ 
perlihen in den unzähligen Gebilden, der geiftigen Welt 
im Menfchen theilnehmen. Wie leicht ift aber heute diefe 
Theilnahme jedem gemacht! Wie reich ift unfere Zeit an 
Bemühungen, allen die Refultate wiflenfchaftlicher For⸗ 
ſchungen in Bortrügen und Schriftwerken zu vermitteln! 

Als Schleiden vor faft 20 Jahren, wenn wir nicht irren, 
feine Borträge über „Die Pflanze und ihr Reben“ begann 
und veröffentlichte — heute bereits in ſechster Auflage er- 
fchienen —, flocht er zwei Kapitel ein über „Das Wafler 

1866. 20. 


und feine Bewegung” und „Das Meer und feine Bewoh⸗ 

ner”. In populärer Weife zog er die Grumblinien ber 

Wiſſenſchaft vom Meer, und heute können wir ein wahres 

Prachtwerk begrüßen, in welchem er jene beiden Vorträge 

nach allen Seiten ausführt; die erften Lieferungen deſſel⸗ 

ben liegen vor ung: 

Das Mer. Bon M. I. Schleiden. Mit 21 Stahlflichen 
in Farbendruck, 200 Holzfchnitten und 1 Karte. im, 
Sacco Nachfolger. 1866. Ler.-8. Im 10 Lieferungen zu 
je 24 Nor. 

Heben diefem zeichnen wir ein zweites aus: 

Der Ocean, feine Geheimniffe und Wunder. Bon Arthur 
Mangin. Mit farbigen Kupfern und vielen Holzſchni 
Berlin, Schlingmann. 1866. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Rer. 

Es ift die autorifirte Ausgabe der zweiten Auflage bes 
franzöflfchen Werks, das ſich fo ſchnell ein bebeutenbes 

Publikum gefchaffen hatte. Obwol jebes ber Werke ein 

durchaus vollftändiges Ganzes bildet, ergänzen fle ſich doch 

vielfach, wie e8 bei dem reichen Stoff, je nachdem er von . 

diefer oder jener Seite dargeftellt wirb, denkbar iſt. Schleiben 

jelbft jagt, wo er von der Pflanzenwelt des Meers fpricht, 
die jo unerfchöpflich reich ift: „Ebendeshalb kann umfere 
ſtizzenhafte Darftellung der umfaffenden Aufgabe auch nicht 
genügen. Wir konnten bier nicht mehr thun, als die Auf- 
merffamfeit anregen, da uns die Thierwelt des Meers ale 
der wichtigere und intereffantere Gegenſtand unferer Be⸗ 
trachtungen fehr viel länger befchäftigen muß.” Dennoch 
gibt und auch der kürzer abgehanbelte Theil ein prächti- 
ges Gefammtbild der Flora des Meers, foweit es fi 
vermittels des Senfbleis, der Taucherglode und des Tau⸗ 
herhelms bis Heute zufammenftellen läßt. Freilich fagt 

Mangin: „Wir Iennen die Welt des Meers bis in ihre 

geringften Einzelheiten, aber das Gejfammtbild fehlt uns.“ 

Iſt es denn aber in ber Luft- und Randwelt, die er da- 

gegenftellt, ander8? Müſſen wir nicht auch bier das Ge- 

jammtbild aus allen den unzähligen Einzelheiten erſt fchaf- 
fen? Berbirgt uns die Exde in ihren Tiefen nicht eben- 
falls „Geheimniſſe, die fein Blid zu ahnen vermag, von 
denen fi die Einbildungsfraft nur eine unvollftändige 
Borftellung machen kann“? Das ift eben die Größe des 


59 


466" 


menfchlichen Geiftes, daß er, vom Auge angeregt, ſeine 


Fäden in die unendliche Weite ſpinnt, daß er nun aud) 
fieht, wo das Auge ihn zu leiten nicht mehr im Stande 
ift, und aus bem Gejehenen ein Bild entwirft, das weit 
über jenes inauag® ‘ in einzelnem, vießeicht ndd}. man⸗ 
* — ey? er rihlos auch diefer Mängeln abzuhel⸗ 
— 2 iſt? War leſe von diefer Mithe bei Schleiden, 
und de Laie wird diejenigen bewundern, welche ſich mit 
raftlofem Eifer, unter vielfachen Gefahren und Schreck⸗ 
niffen der Erforfchung des Dunkels widmen. 

Unfere Kehhıtni von dem unerſchöpflichen Reichthum des 
Meers bat ſich, dank dem De jo vieler tüchtiger Forſcher, 
in dem, legten halben Jahrhundert außerordentlich erweitert; 
dennoch bleibt no viel zu wuuſchen übrig. Hier wie überall 
wirb das Erfehnte und Erftrebte dem Menſchen nit ohne Mühe 
und Anfopferung, nicht ohne Geduld und Ausdauer zutheil. 
FR es ſchon auf dem Lande dem Forſcher ſchwer und oft faft 
ummöglih, fi) das Materiat für feine Unterfuchungen in ge- 
nügender Menge und in den günſtigſten Zufländen zu verſchaf⸗ 
a it das für das Meer noch in viel höherm Grade 
er Fall. 


Und nicht blos die Natur tritt dem Forſcher entgegen, 
Geiftesträgheit, Mistrauen, Aberglaube ber Strandbewoh⸗ 
ner, die er benugen muß, legen ihm mannichfache Hinder- 
niffe in den Weg. Er muß felbft fiſchen, ſelbſt tauchen, 
wie Milne Edwards, und auf fubmarinen Spaziergün- 
gen, den Taucherhelm mit ber Glasplatte vor dem Ge— 
ficht, die Thiexe in den geheimften Berfteden beobadjten. 
„Da unten aber iſt's fürchterlich”, fingt der Dichter mit 
der ganzen Wahrheit, als hätte ex felber aufgejucht in 
ber purpurnen Tiefe, „ven gefräßigen Hai, des Mee- 
res Hyane, den flachlichten Rochen, den Klippenfifch, des 
Hammers greuliche Ungeftalt“. Dennoch aber vermochte 
die Schilberung nicht den Forfcher zurüdzuhalten — im 
höchſten Intereſſe, dem ber Aufklärung, verfuchte er zu 
ſchanen, was die Götter mit Nacht bebedi, und es ge- 
lang, es wird in immer ausgebehutern Maße gelingen. 

Berfolgen wir nur einen Gegenſtand von den vielen, 
welche das Meer feit Yahrtaufenden birgt, die Korallen. 
Steinpflanzen nannte man fie im Altertum und einen 
„feltſamen Irrthum“ fah noch Reaumur im Jahre 1727 
in Peyſſonels Entwidelung ihrer thierifchen Natur. Ellis 
betrachtete noch 1767 den Korallenftod als einen aus vie- 
Ien fleinernen Zellen gleich einem Bienenflod zufammen> 
gefeten Körper, in deſſen Zellen fich Thiere zufällig auf- 
hielten, bis endlich Ehrenberg (1831) fie für ben leben- 
diget Stammbaum einer großen Familie von vielen Ge- 
nerationen erfannte. Und fo ift es überall auf diefem 
Gebiete gegangen. Aufjchlüffe find gewonnen worden, die 
in ihren Folgerungen weit über das Gebiet der Botanik 
umd Zoologie hinaus fich erftreden und unfern Blid für 
die letzten Fragen alles Wiffens fehärfen. Verweilen wir 
hierbei einige YAugenblide. 

Schleiden ſpricht vom Salzgehalt des Meerwaſſers: 

. Barum iſt das Meer ſalzig? Eine Frage, die von DMaury 
anfgeworfen wird, aber ofjenbar einen boppelten Sinn hat: 
einen vernünftigen unb einen Einbifhen. Im der erflen Bedeu: 
tung lautet eigentlich die Frage: aus welchen phyſikaliſchen Ur⸗ 
ſachen ift das Meer falzig? Sn der andern Bedeutung foll fie 


.feitigften 


fragen: zu welchen Zwecken hat Gott das Meer falzig gemacht? 
Leider ift dich letztere Maury's Meinung. Diefe ragen nad) 
Gottes Abfichten und Blanen find ein traurige Zeichen be⸗ 
dauernswerther Halbbildung, wie man fle nicht felten in Eng- 
faud und außerordentlich Hänfig in Nordamerika findet. 

Der Berfafler fühtt-biefe Halbbildung“ auf eine man⸗ 
gelhafte, oberflächliche, einfeitigg Schal» und Univerfitäts- 
bildung’ zurüd. Wir fehen in jener Auffaffung nichts 
weiter als eine Verknöcherung im Alten, wie wir fie oben 
bei den Gelehrten in Betreff der Korallen fanden. Wenn 
der Berfaffer Deutfehland ausnimmt und jene Halbbil« 
dung bei uns „nur noch in einigen obſcuren Theologen- 
ſchulen und Cliquen“ findet, fo thut er dem Auslande 
durch feine Nachjegung unrecht. Auch bei uns ift die 
Einfeitigfeit der Bildung auf faft allen Gebieten erfchredend 
genug, auch fie ruht in einer hergebrachten Anhänglich⸗ 
keit am Alten, die fo bequem ift. Die alte Trennung 
der Wiffenfchaft in Facultäten und noch weiter in eim- 
zelne fireng gefonderte Willenfchaftszweige, wie fle bis 
beute befteht, konnte freilich die Kinfeitigfeit der Bildung 
nur begünftigen. : Selbft die Medicin Hat fid) im ganzen 
und großen in biefer Einſeitigkeit fortgebildet und wird 
erft feit furzem in das große Gebiet hiniibergezogen, von 
dem fie eigentlich ausgehen mußte, in das Gebiet der all- 
enntniß der Natur, foweit fie in jeder Zeit 
möglich if. Nicht anders aber ft e8 mit den andern 
Wiffenfchaften. Die Rechtswiſſenſchaft, die Theologie, die 
Sprachenkunde, wie köunen fie ohne Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Weſens, wie es von Natur iſt, wie es in einer 
langen Geſchichte geworben, einen Aufbau vornehmen, der 


‚Erfolg verfprähe? Und wie fo eng hängt das menjd- 


liche Wefen mit dem Naturganzen zufammen, wie müßte 


alſo nicht allen den heute fo eg gefonderten Wiſſen⸗ 


haften die Naturwiffenfchaft zu Grunde gelegt werden 
und wie würden fi dann jene alten Begriffe läutern, 
welche wie ber Gottesbegriff rein Hiftorisch an den Dien- 


ſchen getreten find! 


Wie wir zu Anfang berührten, fand es bei ben älte- 
ften Weifen feft, daß im Meer der Urfprumg von allem 
fi. Es läßt fi nachweifen, wie diefer Glaube entftan- 
den, der heute ſich mehr und mehr bewahrheitet; wir kön⸗ 
nen darauf indeß nicht eingehen, wir folgen vielmehr den 
Refultaten unferer heutigen Naturforfhung. Schleiden fagt: 


Ueberbliden wir bie gegenwärtige Thier⸗ uud Pflangen- 
welt, jo können wir den Gedanten nicht abweiſen, daß bie ein- 
fahern Geftalten und Lebensformen uns als die niebrigern im 
der Reihe der Organismen erjcheinen, daß wir in ihnen den 
Anfang der Organifation mwahrzımehmen glauben. Bon ben 
böchften Geftaltungen, dem Menjchen und dem Affen, werben 
tir durch Säugethiere, Vögel, Amphibien zu den Fiſchen den 
eigentlichen Waffertdieren, von den Inſekten, Krebsthieren, 
Würmern zu ben Molusten uud Mebufen, von diefen zu Bo- 
Igpen, Protozoen (dem erften Anfängen der Organifation) ge- 
führt und kommen fo im Waffer und ſchließlich im Deere am, 
wo wir die allereinfachften Organifatiousformen antreffen. In glei» 
her Weife werden wir von den höchſt entwidelten Landpflanzen 
burd die Kryptogamen zu den Algen und den pflanzlichen In⸗ 
fuforien gewiefen, die uns wieder auf das Wafler, auf das 


. Meer, als ihre Geburtsftätte Hinweifen. Nun find aber gerade 


bie älteften gejchichteten Gebirge, in benen organiſche Ueberreſte 
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sorlommen, Meeresablagerungen, und gerade in ihnen treffen: 


wir and, mie wir erwarten durften, jene einfachflen Formen 
der Thier- und Pflanzenwelt, foweit fie überhaupt danernde 
Ueberreſte oder Spuren hinterlaffen konnten, als Anfänge der 
arganifchen Reihen an, Wenn wir die Stufenleiter der geogno- 
ftifhen Formationen, von der Neuzeit bis auf bie älteften Bil⸗ 
dımgen, hinabſteigen, jo erhalten wir in ben Berfteinerungen 
faft genan diefelbe Reihe, als wenn wir, mie oben gejcheben, 
die Pflanzen und Thiere von ben complicirteften bis zu den 
einfachflen Formen anordnen. Und fo weift uns jede Betrach⸗ 
tungsweife immer auf das Meer, als die Geburtöftätte des Le- 
bendigen. 

Der Verfaſſer geht num auf die Betrachtung der Zelle 
ein, jener Meinen organifchen Form, aus welcher alle 
höhern organifchen Gefchöpfe aufgebaut find. Ebenſo 
zeigten die mifcoffopifchen Unterfuchungen, daß die er- 
ften Anfänge der Organismen Zellen find, die feinen 
Unterfchied zwifchen tHierifcher und pflanzlicher Natur mehr 
erfennen laffen, und man fand weiter, daß manche nie- 
drige Pflanzen und Thiere aus einer formlofen organifchen 
Subftanz, dem Brotoplasma (Ür-Zellbildungsftoff), befte- 
ben. Leben war aljo nicht, wie man früher annahm, 
aur an bie vollendete Zelle geknüpft, fondern einfach an 
das Borhandenfein der organifchen Subſtanz. Tragen 
wir nach dem Urfprung derfelben, fo bleibt uns, bleibt der 
eracten Wiſſenſchaft nur der Rildgang auf die unorgani- 
fen Stoffe übrig, und hier haben Berthelot’3 glänzende 
Entdedungen in jüngfter Zeit die Möglichkeit der Dar- 
ſtellung organischer Stoffe aus unorganiſchen Elementen 
ergeben. Wbfolut unorganifche Stoffe, wie Kohlenfänre, 
Kohlenorydgas, Tohlenfaure Salze, ſchloß er mit Waffer 
oder auch mit Salzfäure hermetiſch in einen Glaskolben, 
fegte diefen. monatelang einer Temperatur bis 200° und 
darüber aus, und — die organische Subftanz war ba. 
Längere Zeit der Einwirkung, hohe. Temperatur, Verſchluß 
— das. find die Hauptbebingungen zur Bildung. Und 
nım betradgten wir da8 Urmeer der Erde; e8 war genau 
der verfchloffene Kolben Berthelot’s. 

Der ftarfe Drud der dichten Atmofphäre erlaubte vielen 
flüchtigen Subftanzen nicht, zu entweichen, bie Temperatur ift 
body über dem Siedepunkt, diefe Zuftände dauern Jahrhunderte 
und Sahrtaufende fort. Das Urmeer enthält aufgelöft alle 
Salze, welche Berthelot etwa anwenden konnte. Wir begreifen 
nicht nur die Möglichkeit der Bildung organiſcher Subftanz, 
fondern finden geradezu die Bedingungen, unter welchen die 
Bildung derfelben eine unvermeidliche Nothwendigleit wird. 

Das Meer warf aber, wie noch heute, wenn and 
unter veränderten Berhältnifien, unzählige feiner Kinder 
ons Land, ein anfgefchwenmtes, no halb flüffiges war- 
med Brütland, in welchem neue Entwidelungen unter 
neuen Berhältniffen zu neuen Formen vor ſich gehen muß⸗ 
ten. Zunächſt erfcheint aber eine immer wachjende Ver⸗ 
kümmerung ber LTandgefchöpfe gegen ihre Vorfahren und 
Bettern im Meere. „Das Heinfte Nadelholz (Juniperus) und 
das größte (Washingtonia) verhalten ſich in ihrer Größe höch⸗ 
ſtens wie 1:50, das Fleinfte Moos zum größten wie 1:144, 
die niedrigfte Palıne zur längften wie 1:600, aber die Heinfte 
Alge zu den größten wie 1: 700000 und mehr.“ 


Dazu die Fülle des Meere an Gefchöpfen, welche 


die des Landes. weit übertrifft, diefer Reichtum mannich⸗ 
faltigfter Geftalten, diefe Stärke, der Muth’ und die raſche, 
unermüdliche Lebenbigfeit felbft der größten Thiere bes 
Meers: „die alte Mutter des Xebens bleibt auch feine 
befte Pflegerin”. Arthur Mangin fagt: i 
‚ Wenn th in der miffenfchaftlihen Sprache fprechen darf, 
jo ıft e8 eine Arbeit mineralifcher Chemie, durch. welche das 
große Wert der Organifation der Weſen vorbereitet wird. Die 
ſes wird aber erſt fpäter beginnen.... Hier verweilt bie Phan- 
tafte bei dem wunderbaren und großartigen Schaufpiele bes 
grenzenlojen, in feinem vulfanifchen Bette fhäumenden und feine 
ungeftlimen Wogen nad) allen Richtungen Binrollenden Dceans, 
im dem der röthliche Schimmer eines feurigen, in. dicken umd 
warmen Nebel gehüllten Himmels —2 in defſen vᷣu 
len Tauſende von Millionen unſichtbarer Weſen, die, Einbryone 
zufünftiger Weſen, Lebensverſuche machten, bis der Tag, der 
wahre Tag über die Welt aufginge. un 


Das Chaos war der Entwurf des Kosmos; dieſes 
Chaos, das nicht die rudis indigestague moles Opib's 
war, fondern „die normale Arbeit einer ungeheuern Zeu⸗ 
gung”, „die Materie, welche infolge der ewigen fie be- 
herrichenden Geſetze nothwendige Ummandlungen erlitt 
und der unfehlbaren Macht gehorchte, die aus ihren tau⸗ 
jend Combinationen die merkwürdige Vereinigung harmo⸗ 
nifcher Dinge hervorgehen laſſen follte, welche wir Welt 
(Kosmos) nennen”. So fhreitet auch Mangin Schritt 
um Schritt weiter, feinen Leſern die Entwidelung ber 
Erdenwelt bis zu ihrem heutigen Standpunkt zeigend. 
Mit Vorliebe führt der. Verfafler die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Größen feines Baterlandes an, und wir rechten des⸗ 
balb nicht mit ihm, da er im übrigen auf der Höhe ber 
Wiſſenſchaft fteht. Im vielem ift er genauer, eingehender 
ald Schleiden, in anderm, befonder8 in der Schilderung 
bes Thierlebens, befchräntt er fi auf das Wichligfte,. In- 
terefjantefte. Wir geben zum Schluß den Gang bes empfeh⸗ 
lenswerthen Werke. 

Der Berfaffer beginnt mit der „Geſchichte des Oceans“ 
von jenen dunfeln Anfängen, welche man hypothetiſch zu 
finden bemüht war und die fi) allmählich mehr und mehr 
al8 die richtigen erweifen. Mit den großen Fluten kommt 
er zur endlichen „Theilung der Welt“, der Erbenwelt, in 
die beiden Mafjen Land und Meer, wie fie im ganzen 
noch heute beftehen. Er entwirft dann ein Bild ber Ph 
nomene des Dceand, feiner Ströme, Tlüffe, Wiefen und 
Gletſcher und der über ihnen ſich tummelnden Winde ımd 
Stürme Cr läßt endlid) bie Bewohner auftreten im ihrer 
Thätigkeit in den Gärten des Meer wie an feiner Ober- 
fläche, handelt in einzelnen Kapiteln von jeder Klaffe und 
zieht die Romantik der Seefchlange und des Riefenpulpen 
oder Krafen hinein. Der Schluß des Werks beſchüftigt 
fi mit der Thätigkeit des Menſchen auf und in: dem 
Meer. Das Ganze bietet eine ebenfo angenehme als be- 
Iehrende Lektüre. 

Wir Schließen diefen beiden empfehlenswerthen Werken 
nod) ein drittes an, das uns auf das Land führt und fh 
als Leſebuch „für jeden Gebildeten, zunächſt fir bie tei- 
fere Yugend und ihre Lehrer” gibt: | 
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Studien und Leſefrüchte ans dem Buch der Natur. Bon 


M. Bad. Fur jeden Gebildeten, zunächſt für bie reifere 
Sagen und ihre Lehrer. Köln, Baden. 1866. Gr. 8. 
gr. 


Der Berfafler gehört zu denen, welche die „rechte 
Naturforfchung” als diejenige darftellen, die „im Geifte bes 
Chriftentbums ausgeführt“ wird und „ben reblichen For⸗ 
fcher durch die in den Geſchöpfen geoffenbarte Allmacht, 
Weisheit und Liebe zur wahren Andacht, Gottesfurcht und 
Nächftenliebe begeiftert”. Im übrigen ift das Wert reich 
an hübfchen Beobachtungen in der Inſektenwelt, der Ver⸗ 
fafler ein finniger Freund der Natur im Meinen, dem 
wir gern anf feinen Wegen in Feld und Wald folgen. 
Mit Ausnahme eines Kapitels über die Mammuthbäume 
Saliforniens befchäftigen fi die übrigen mit Raupen, 
Schmetterlingen, Bienen und Käfern, eins auch mit dem 
Kukuk und eins mit dem Maulwurf. Sie erzählen und 
viel Intereffantes, wir wollen einzelnes in Verbindung 
mit den erften Werken hervorheben. 

Es lautet gewiß feltfam, wenn wir hören, daß die 
Heine Raupe gar im Stande fein foll, einen Eifenbahn- 
zug, der im vollen Gange ift, aufzuhalten. Aber eine 
Mittheilung des Präfidenten des Entomologifchen Vereins 
zu Stettin, Hrn. Dohrn, belehrt uns darüber und zeigt 
und, was vereinigte Kraft auch fo Heiner Weſen, felbft 
unwilltitclich, vermag. Möge e8 den Menfchen zu immer 
fefterer Bereinigung gegen die Mächte der Noth, der 
Ratur wie gegen andere Gewälten leiten! Im Sommer 
1854 fuhr Dohrn von Wien nad Prag über Brünn: 

Zwiſchen biefen leiten Städten ging der Zug plötzlich auf- 
fallend Tangfamer. Aus dem langfamen Tempo wurde fofort 
ein fchleppendes und gleich baranf bielt der Zug vollftändig fill. 
Bas einem Elefanten, einem Büffel wicht gelingen wiirde, das 
hatte die unbedentende Raupe bes Kohlweißlings glorreich durch⸗ 
geſetzt. Gerade im Momente als der Zug mit voller Geſchwin⸗ 
digkeit heranbraufte, waren bie Saienen auf mehr ale 200 Fuß 
Länge mit wandernden Raupen bicht bebedt. Die erflen 60— 
70 Zuß gingen die Räder der Locomotive fiber die zerquetſchte 
Maſffe fort, aber die Taufende von Heinen Fettlörpern legten 
fi fogleih mit folcher Cohäſion an die Räder, daß dieſe in 
den nädften Secunden faum noch Reibung genug befaßen, um 
vorwärts zu fommen. Da aber jeber Schritt vorwärts durd) 
neues Ranpenquetichen nenes Fett an die Rüder ſchmierte, fo 
verfagten dieſe vollſiändig den Dienft, noch ehe die marſchirende 
Colonne ber Raupen durchbrochen war. Es dauerte länger ala 
zehn Minuten, ehe mit Beſen die Schienen vor der Locomotive 
gelehrt und mit wollenen Lappen die Räder der Locomotive 
und des Tenders fo weit geputzt waren, daß dem Zug wieder 
in Bewegung geſetzt werden konnte. 


Im Meere ift eine Hemmung der Schiffe durch die 
oft in unzählbarer Menge die Oberfläche meilenweit be- 
deckenden gallertartigen Heinen Bewohner nicht möglich, 
hier find es nur jene Yucusanfammlungen, welche die 
Segelgejhwindigkeit der Schiffe weſentlich vermindern 
(Maury), „wachen doch Zange in der Magellansſtraße 
fo dicht, daß felbft die Dampfer große Schwierigkeiten 
baben durchzukommen und oft anhalten müffen, um die 
Auderfhaufeln von dem darum gewidelten Tang zu be= 
freien”. Der alte Pytheas aus Maffilia erzählte freilich 
aus ben nördlichen Meeren, daß dort mit dem Schiff 


nicht weiter fortzulommen fei, e8 gebe ba ein bichtes Ge⸗ 
mid von Meer, Land und Luft, wie er ſich ausdrückt, 
einer Seelunge ähnlich. Wan meinte, Pytheas Hätte 
damit eine nebelige Winterfcene ſchildern wollen, aber 
Meerlunge, Pulmo marinus, nannten die Alten, wie 
noch heute die Italiener pulmone marino, die Mebufen 
wegen ihrer gelatinöfen Subftanz, die man mit der wei⸗ 
chen Lungenfubftanz verglich — Schleiden meint „wol mehr 
noch wegen der dem Athmen übnlichen Bewegung der 
Glocke“. Diefes gelte de mer, wie der Franzofe bie 
Duallen nennt, ift im Mittelmeer wie in der Oft- unb 
Nordfee ungemein häufig, nur wiflen wir von einer 
Hemmung der Schiffe durch daffelbe nichts. 

Die immer gefelligen Mednuſen kommen im großer Zahl 
an die Oberfläche, um müßig umd munter im Sonuenfdein zu 
fpielen. Bald als Gloden, bald ale Pilze, bald eiförmig, bald 
tugelförmig, glashel im Waſſer kaum zu erlenuen, oder als 
Geftalten von Diran'os, in allen Farbentönen von roth und 
blau, grün und ge länzend tummeln fi biefe grazibſen 
feicht beweglichen Geflalten auf ber Grenze von Ocean und 
Atmofphäre herum. Bald gleiten fie mit leichten taftmäßigen, 
aber unbörbaren Slodenfhwingungen dabin, bald mit Fräftigem 
BZufammenziehen der Scheibe hüpfen fie unarder) hoch aus 
dern heimifchen Elemente hervor. Tändelnd in lieblichem Spiel 
der Fangarme ſcheinen fie doc nichts damit fangen zu wollen. 
Und der Wanderer des Meers ſteht geegut anf dem Bord fei- 
nes Schiffs, ſchaut finndenlang dem Spiel zu, umb noch lange, 
nachdem die launifchen Dfeaniden, plötzlich die Glocke ſchließend 
und fi umlehrend, in bie Tiefe gefchoffen find, ziehen Hier an- 
geregte Gedanken Über Menſchenthum und Denfeufcjidief 
durch feine Seele. 

Das ift noch eine Stelle aus dem Werke von Schlei- 
den. Auf das Bach'ſche zurüdkehrend und zu den Be— 
obachtungen über die verjchiedenen Raupenarten, mahnt 
uns die Schilderung der gefährlichen Entzündungen, welche 
die Haare befonders der Procefflonsraupen, ja f 
der Haarftaub ſchon, der an den Gegenfländen, tiber 


bie fie gewandert, baften bleibt, hervorrufen, an die - 


Nefjelorgane der Röhrenguallen auf ihren Fangfäden. 
Es find Meine runde ober Tängliche Zellen, in denen ein 
fehr zarter, oft mit Wiberhafen beſetzter Faden fpiralig 
oder Inänelfürmig aufgerollt liegt. Wie Bach über bie 
Raupen berichtet, ift auch Hier die Empfindlichfeit einzel- 
ner Menfchen gegen die bei Berührung ſich herausſchnel⸗ 
lende mikroſtopiſche Waffe verfchieben; aber wie das Rau⸗ 
pengift können 3. B. auch die Phnfalien fehr bebenkliche 
Zuftände herbeiführen. Meyen erzählt von einem Ma- 
trofen, der eine prachtvolle Phyſalia fangen wollte und 
nadt ing Meer ſprang. Sie umfchlang ihn mit ihren 
wol drei Fuß langen Fangfäden, und von Schmerzen ge- 
peinigt fchrie der Matrofe um Hülfe, erreichte nur mit 
Mühe das Schiff und wurde heraufgezogen. Schmerzen 
und Entziindung waren fürchterlich und man fürchtete 
lange um fein Leben. Laffon fpricht auch hier von einem 
Gift, einer ügenden, etwas zähen, bläulichen Flüfſigkeit. 
Dutertre fchildert die Empfindung, als eine „Kleine Ga⸗ 
lere” — die Matrofen verglichen die prachtvolle Erfchei- 


nung ſtets mit einer Fregatte, Galere, die Wiflenfchaft 


nennt fie Physalia caravella — feine Hand umfchlang: 
fein ganzer Arm bis zur Schulter fchien in kochendes 
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Del getaucht und er mußte laut auffchreien. Auf dem 
Lande haben wir die Neſſel im Pflanzenreich, den Bienen- 
und Ameifenftich neben bem Raupengift im Thierreich. 
Das Wert von Bach gibt in feinem legten Drittheil 
eine lehrreiche hübſche Zufammenftellung des über Natur- 
gefchichte, Xebensweife u. f. w. der Ameifen und Bienen 
Bekannten, da8 ex wie überall mit eigenen Beobachtungen 
wirst. Das Werk wird feinen Zwed als unterbaltendes 
umd zugleich belehrendes Leſebuch gewiß erfüllen und vie- 
len auch um der oben erwähnten Richtung des Berfafjers 
willen angenehm fein, während andere fi den Werfen 


Schleiden’! und Mangin’s mit Vorliebe zuwenden wer- 


den, um fi) über die mancherlei Wunder in der Natur 
zu unterrichten. €. Schnellen. 


Erneſt Renan's „Apoſtel“. 
Die Apoſtel. Bon Erneſt Renan. Autorifirte deutſche Aus» 
gabe. Leipzig, Brockhaus. 1866. 8. 1 Thlr. 


„Die Xpoftel” find das zweite Werk des Cyklus, in wel- 
chem Renan die „Geſchichte der Anfänge des Chriſtenthums“ 
behandelt; fie fchließen fich in Form und Inhalt dem erften, 
feinem von uns in Nr. 1d. Bl. f. 1864 ausführlich gewür- 
digten „Leben Jeſu“ an. Der Verfaſſer weift in ber Einlei- 
tung jede polemiſche Abficht von fich ab; fein Ziel und Plari 
fei, das gefchichtlih Wahre zu finden und lebendig zu 
machen, - zu arbeiten, damit die großen Dinge der Ber- 
gangenheit mit der größtmöglichften Genauigfeit befannt 
und auf eine ihrer Bedeutung entfprechenbe Weife darge- 
ftellt werden. Hätte er über mehrere Leben zu verfügen, 
er wiürbe das eine verwenden, um eine Geſchichte Aleran- 
der's, ein anderes um eine Geſchichte Athens, ein drittes 
eine Gefchichte der Franzöſiſchen Revolution oder des Fran⸗ 
ciscanerordens zu ſchreiben. Renan zeichnet uns auch hier 
das Bild der erften chriftlichen Gemeinde in die örtlichen 


und zeitlichen Verhältniffe der Natur und der Geſchichte 


hinein; nur jo wird es ihm möglich, das Wenige, was 
ihm die Duellen *über jene jagen, auf mehrern hundert 
Seiten zu behandeln; aber gerade bie anfchauliche Fülle 
in feiner Schilderung der Weltlage, der bedeutenden Städte, 
der jübifchen und hellenifchen Bildung gibt dem Werke 
nicht blos einen eigenthiimlichen Heiz, jondern dient auch 
weſentlich dazu, die Ausbreitung der neuen Religion ver- 
ftändlich zu machen und fie aus dem Bereich des Mira: 
kulbſen in das der hiftorifchen Wirklichkeit und ihres Wer- 
dens zu. verfegen. Die Gründung des Chriftenthums ift 
die größte That ber religiöfen Weltgefchichte, aber fie tritt 
darum weber aus ber phufifchen, noch aus der morali« 
ſchen Ordnung der Dinge heraus. Auch das Buddhiſten⸗ 
thum hat feine Märtyrer, aud der „Slam bat feine 
Siege, in denen die Anhänger den Finger Gottes finden, 
auch das Hellenenthum ift einzig in feiner Art, die grie- 
chiſche Kunft überflügelt die andern Künſte wie das Chri⸗ 
ſtenthum die andern Keligionen, und die Akropolis Athens 
war ein Wunder der Schönheit, wie Jeſu Wort und 
Wert ein Wunder der Heiligkeit. Gott ift auf verſchie⸗ 
denen Stufen in allem Guten, Schönen, Wahren; bie 


Gegenwart feines Hauchs in einer religiöfen oder philo- 
fophifchen Bewegung ift feine Ausnahme, feine Offenba- 
rung eine mannichfaltige. 

Iſt dies der Standpunkt, den auch die deutfche Wif- 
fenfchaft einnimmt, und von welchem aus ich felber das 
orientalifche Alterthum und neuerdings Hellas und Rom 
vornehmlich in Hinfiht auf Dichtung und Kunſt darge- 


ftellt habe, fo weicht doch Renan von der bei uns übli-” 


hen Weife dadurch ab, daß er das thatſächlich Beglau⸗ 
bigte und das Mögliche oder Wahrfcheinliche nicht ftreng 
fondert, daß er ſich bei der Mangelbaftigfeit der Erfennt- 
niß nicht beruhigen mag, fondern nad) einem in fich ger 
runbeten farbenreichen Bild der Dinge firebt. Die fihern 
Nachrichten, die wir haben, find vereinzelt und geben ung 


nur Bruchſtücke der Wirklichkeit; Renan ſucht Verbin⸗ 


dungslinien zu ziehen und auf Analogien der Erfahrung 
geſtützt ein Ganzes künſtleriſch herzuſtellen. Darum trachten 
die Gegner, feine Arbeiten damit zu beſeitigen, daß fie 
diefelben eimen Roman nennen. Er felber leugnet ben 
Antheil nicht, den die geftaltende Phantafie an ihnen hat, 
aber er beruft fich darauf, daß er das kritiſch geprüfte 
Material treu und vollftäindig verwerthet. Er jagt felber 
über feine Methode: 


In Sefchichtserzählungen wie die vorliegende, in denen das 
Ganze nur gewiß ift und bie Einzelheiten mehr oder weniger 


zum Zweifel Beranlafjung geben infolge des Tegendenartigen. 


Charakters der Urkunden, ift die Hypothefe unerlaßlih. Für 
die Zeitabfchnitte, von denen wir gar nichts wiffen, gibt es 
feine Borausfegungen oder Muthmaßungen. Wollte man es 
verfuchen, die eine oder andere Statuengruppe herzuftellen, die 
gewiß befanden bat, aber von der wir keine Weberrefte befiten 
und über welche wir keine fehriftlichen Angaben haben, jo wäre 
ein folches Werk rein willlürlicher Art; allein die Figurengrup- 
pen und Heliefs des Parthenon, bie uns befchrieben werden, 
wiederherzuftellen mit Süffe der erhaltenen Bruchſtücke, der im 
17. Jahrhundert gemachten Zeichnungen, und al der Ueberlie⸗ 
ferungen, nad) denen man, durch den Stil diefer herrlichen 
Werke begeiftert, in die Seele, das Leben, den Geift 
fi verfeßt, was wäre geredhtfertigter? Man darf alsdann aller- 
dinge nicht jagen, man habe das Werk bes alten Bildhauers 
gefunden, allein man bat immerhin gethan, was man Tonnte, 
um fi} demfelben zu nähern. 

Alfo eine künſtleriſche Reftauration auf Grundlage des 
Vorhandenen und nah Kenntniß von Zeit und Ort, 
das will Renan uns geben, und das muß ber Lefer im 
Gedüchtniß Halten; mit dem Gewiſſen ift das Wahrfchein- 
liche, mit dem Thatſächlichen das Mögliche verjchmolzen. 
Die Freude an dem Individuellen und an farbenzeicher 
Schilderung verleitet den Berfaffer, gar manches in ben 
Zert aufzunehmen, was er jelber zuvor fiir zweifelhaft 
erflärt hat. So folgt er 3.3. der deutfchen Kritik, vor« 
nehmlich Baur’s und Zeller’s, in Bezug auf die Apoftel- 
gefhichte und betont den Widerfpruch ihrer ausgleichen: 
den verföhnlichen Darftellung, wie fie nad) dem errunge- 
nen Trieden wiünfchenswerth geweſen, mit den fcharfen 


Gegenfägen der heftigen Fehde, in welche bie unmittel- 
"baren Quellen, die Briefe von Paulus, uns hineinbliden 


laſſen; doc) benugt er die einzelnen Erzählungen, nad) 
denen auch Petrus von Anfang an und unbedenklich Hei- 


den tauft, und die Größe des felbftändigen Geiftes, mit | 


\ 


rer Beit ” 
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welcher Paulus das Chriftenthum aus den jüdifchen Ban- 
den Toßriß, kommt nicht zur Geltung; er ſcheint nur zu 
tbun, was fchon in den Umftünden liegt. Wol dat Renan 
recht, Jeſus und nicht Paulus ift Stifter des Chriften- 
thums; aber Paulus erfaßte es als Weltreligion. 

Renan läßt die Anferftehung Jeſu im Geifte der Sei- 
nen gefchehen ; die Liebe, der Glaube an die Wahrheit 
feines Wortes erweckt ihn in den Herzen, läßt fein Bild 
in der innern Anſchauung und dann als Bifion erfchei- 
nen, Die Thatfache fteht feft, daß die Dinger ihn fahen, 
von feinem neuen Leben überzeugt waren, dadurch Muth 
und Kraft zur Fortjegung feines Werks gewannen. Pau 
Ins fett die Erfcheinung, die ihm geworben, in eine Reihe 
mit den vorhergehenden. Sie trägt den fubjectiven Cha⸗ 
rafter. Aber das wird eine offene Trage bleiben, ob bie 
ſchauende Seele nicht von innen, objectiv, durch ben fort- 
lebenden Chriftus, durch den Geift Gottes erregt ward, 
und felbft der nüchterne Kant hat von der einen großen 
Republik geredet, zu welcher alle Geifter gehören, von 
ber Gemeinfchaft, welche alle immateriellen Naturen ver- 
knüpft. Renan Läßt dies beifeite und wird wie immer 
fentimental, wenn er von Maria Magdalena, der Königin 
und Schugpatronin der Idealiſten redet, die ins Dunkel 
geftellt worden fei infolge der ewigen Ungerechtigkeit, nach 
welcher der Dann fid) allein das Werk zufchreibe, wüh—⸗ 
rend doch die Frau einen gleich großen Antheil daran 
gehabt habe. 

Renan gibt eine fehr anziehende Schilderung der er- 
ſten chriftlichen Gemeinde zu Jeruſalem. Sie war eine 
brübderliche Genofjenfchaft, fie Löfte die fociale Frage durch 
bie Liebe, welche der Armen und Berlafjenen fi) annahm, 
durch die Hülfe, die fie zugleich dem geiftigen und leibs 
lichen Elend brachte. Bier gewährte fie "den Frauen Ans 
theil am priefterlichen Wirken. Der Berfaffer zeigt dabei 
eine Neigung für das Möfterlich gemeinfame Leben im 
Gegenfab „zu dem Gewirr umferer künftlichen und liebe- 
leeren GSefellichaften, wo die fühlende Seele zuweilen fo 
granfam vereinzelt dafteht”. Der moderne Individualis⸗ 
mus, meint er, werde fich felbft zerftören, bie in fich ver- 
zehrte, betrübte, unvermögend gewordene Menfchheit werde 

ch wieder zu dem Ideal hinwenden, das der Berfafler 
der Üpoftelgefchichte wie eine Inſchrift der Paradieſes⸗ 
pforten aufgezeichnet habe: „Die Menge der Gläubigen 
hatte Ein Herz und Eine Seele; auch Feiner fagte von 
den Gütern, daß fie fein wären, ſondern e8 war ihnen 
alles gemein.” Bald ward die erfte Organifation durch 
die Verfolgung von feiten der Juden zerftört, aber fie 
blieb wie ein glänzender Traum, deſſen Erinnerung alle, 
die daran theilgenommen, in den fpätern Prüfungen er⸗ 
quidte. „Große Tebensläufe haben faft immer zur Grund⸗ 
lage einige Monate, während welcher man Gott fühlte, 
und deren Duft genügt, um ganze Jahre mit Kraft und 
Grube zu erfüllen.” Indeß fagt Renan an einer andern 
tele: 


Es if das Eigenthümliche der auf Communismus begrün⸗ 
deten Imflitute, daB fie eine erſte Periode bes Ganzes haben, 
denn der Tommmmtisinus jet immer eine große Begeifternng 


vorans; daß fie aber jehr bald entarten, weil ber &oumminisnrus 
der menſchlichen Natur wiberfirebt. In feiner tugendhaften Auf- 
wallung glaubt der Menſch fi) des Eigenmutes entichlagen zu 
fönnen; der Egoismus rächt fi, indem er beweift, daß die 
abfolute Uneigennügigleit fchlimmere Uebel erzeugt, als die find, 
weine man durch Befeitigung des Eigenthums zu beflegen ver⸗ 
meinte, 

Man muß diefen und ben obigen Gedanken zufem- 
menhalten. Die Erwerbſucht, die Habgier kann überwun⸗ 
den werden, ohne den Privatbefig aufzugeben; die eigen- 
thlimliche Perfönlichkeit fordert ein: Eigenthun, aber fie ift 
Glied eines Ganzen, und von deſſen Wohl ift ihr Wohl⸗ 
fein bedingt; an die Stelle der Selbſtfucht tritt das Selbſt, 
das in der Liebe beglüct wird und beglüdt. Renan be- 
zeichnet das urfprüngliche Chriſtenthum als eine große 
Berbindung der Armen, eine helbenartige Anftrengung 
gegen den Egoismus, ſich auf den Gedanken ftügend, daß 
jeder nur das Recht auf das ihm Notwendige habe, daß 
da8 MWeberflüffige denen gehört, die nichts befigen. Zwi⸗ 
[hen einem folchen Geift und dem römifchen mußte ein 
Kampf entbrennen, und das Chriftentfum konnte nur 
weltherrichend werben, wenn es jenes erfte Programm 
änderte, aber der Gefellfehaft die Sorge für bie Armen 
zur Pflicht machte, 

Pauli Belehrung wird ausführlich erzäßlt, aus ſeinem 
Seclenzuftand, feiner Bildung, feinem Charakter motivirt; 
auch bier kommt dem Autor die eigene Erfahrung im 
Drient zu ftatten. Durch Paulus warb bie Kirche von 
UAntiochien gegründet und damit eine neme Epoche ber 
chriſtlichen Entwidelung herbeigeführt. Die Lage der Stabt, 
die Reize der Natım, die Schönheit der Kunſtwerke, bie 
hellenifche Bildung und der Verfall des fitklichen Lebens 
werben gleid) anfchaulich gefchilbert; am Ufer des Oron⸗ 
tes ward das Chriftenthum zuerſt den Heiden und ben 
Iuden zugleich gepredigt, hier zuerſt die religidfe Ver⸗ 
fhmelzung der Arter und Semiten vollzogen. Reben 


Paulus tritt Barnabas bei Renan ins Richt: ein aufge 


Mlärter, wohlwollender Mann voll Einfiht und Kraft, bem 
eine Stelle in der erften Linie der ber des Chriften- 
thums gebühre. In Untiochten wurde der Name ber 
Ehriften (Chriftianer) gebildet, während bei den Yuben 
die Anhänger der neuen Sekte Nazarener Hießen. "Im 
Antiochien wurde das Evangelinm in griechiſcher Sprache 
gepredigt und in die weltgefehichtliche Bewegung ber Cultur 
bineingeftellt. 

Stephanus war einer jüdiſchen Verfolgung zum Opfer 
gefallen; im Jahre 44 ward Yacobus auf Befehl von 
Hezodes Agrippa enthauptet, Petrus eingekerkert. Uber 
außerhalb Judäas verbreitete fidh, die neue Lehre wander- 
ſchnell. Dies begreiflich zu machen, betrachtet Renan die 
Weltlage, und dies ift wieder ein trefflicher Abſchnitt fei- 
ned Buchs. Die Landungsflätten der Apoftel waren bei- 
nahe alle durch jüdifche Colonien marfirt, in den Syna⸗ 
gogen ward zuerft das Evangelium geprebigt; wie an 
einer eleftrifchen Kette Tief ber nene Gedante let 
dahin. Kleinaſien, Griechenland, Rtalien hatten Gemein- 
den von Juden; diefe gaben das erſte Veifpiel jener Art 
bon Patriotismns, dem fpäter Armenier und Neugriechen 
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folgten, eines energiſchen, aber nicht am Boden. haftenden 
Patriotismus von Kaufleuten, die ſich überall verbreiteten 
und überall fid) als Brüber erlanuten; eines Patriotis⸗ 
nd, der fich nicht die Bildung eines großen commpacten 
Staats, fondern Heiner autonomer Gemeinwefen im Schofe 
anderer Staaten zum Ziel fegt. Die Juden bewohnten 
befondere Stadtviertel, flanden unter eigenen Rathscolle⸗ 
gien und waren buch ihre religiöfen Ceremonien abge» 
grenzt; doch Herrfchte noch mehr Armuth mit Herzlichkeit 
und beiterer Gemüthsruhe ala Reichthum und ſelbſtfüch⸗ 
tiger Luxus unter ihnen. So bildeten fie in Rom, in 
Aerandrien bedeutende Corporationen. Vielfach misachtet 
und verladht gaben fie fich Feine Mühe, äußerlich mit 
Anſtand zu erfcheinen,; doc fanden ihre guten Sitten, 
ihr eifriger Glaube an Einen geiftigen Gott auch bei 
vielen Menfchen Anklang. Auch die Syrer waren ein 
thätiged Werkzeug zur Eroberung des Dccidents durch 
den Orient. Im Kleingewerbe als Lohndiener, Süänften- 
träger fanden fie überall Zutritt und brachten Spracde 
und Sitten ihres Landes mit. Der Sklave bes Alter⸗ 
thums war der natürliche Yeind feiner Herren; der Sy- 
rer fuchte feiner gebrüdten Lage die befte Seite abzuge- 
winnen, er plauderte gemüthlid mit den Sklaven und 
verftand es dienftbeflifjien dem Deren oder der Herrin zu 
gefallen. So half er Mafche um Maſche das Neg der 
alten Civilifation aufnefteln. Die alte Gefelichaft, die 
anf ber Lingleichheit der Waffen, auf Verachtung der 
Barbaren berubte, war bem Untergang geweiht; die rö⸗ 
miſche Ariftofratie ging am ihrer Hartherzigleit zu Grunde; 
der Sprer, der arme Dann, welcher feine Mitmenſchen 
fiebt, mit ihnen theilt, vertraulich mit ihnen umgeht, er 
trägt in feiner Niebrigleit den Sieg davon, er jteht im 
Dienfle der Humanität. 

Dem gegenüber zeigt her Zufland der römischen Welt 
neben ber Sittenverderbniß der großen Stüdte in kleinern 
Kreifen, im Mittelftande noch immer viel Familienſinn 
und ehrbare Lebensweiſe. Das Kaiferreich kannte feine 
Sentralifation, die Brovinzen bewahrten viel Selbftändigfeit, 
die Narrheiten und Graufamleiten der Kaifer trafen vor- 
nehmlich die Ariftofratie in Rom, aber draußen konnte 


‚ der Menſch, der ſich nicht um Politik befümmerte, behag- 


Lich leben; Induſtrie, Handel, ja der Gedanke war frei 
und hatte einen weiten Spielraum. ‘Die ftoifche Philo- 
ſophie verkündete das gleiche Menfchenrecht aller. Neben 
ihr Tief der mannichfachſte Aberglaube, denn die alten 
Gotter gaben keine rechte Befriedigung mehr. Bon allen 
Seiten verlangte man nad) einer monotheiftifchen Religion, 
die ſich auf moralifche Principien gründet und das Sit⸗ 
tengefeb als göttliches Gebot aufſtellt. “Die naturalifti- 
ſchen Religionen und ihre Mythen find Zauberpoflen und 
Kinderſpiel geworden. Im Staat befland Freiheit der 
Religionsübung, fofern man bie andern Eulte nicht be 
Ieidigte. Wenn man dem Judenthum den Krieg erklärte, 
fo war «8, weil man glaubte, daß es die biirgerlichen 
Geſetze verachte und gleichgültig gegen das Staatswohl 
fei; wo es eine einfache private Religion fein wollte, da 
ward es nicht verfolgt. Das Kaiſerreich war ein Laien⸗ 


ſtaat, es duldete nicht, daß eine Religion, politiſchen Ein⸗ 
fluß Habe, es wollte keine Verbindungen im. Staat, und 
deshalb verfolgte es die frommen Verbrüderungen, die 
Genoſſenſchaften, die ſich in Griechenland. zu. gegenſeitiger 
Hitlfeleiftung wie zur Verfchönerung bes Lebens gebilbet 
batten; man mußte fie in Rom geheimhalten, aber bie 
Sflaven, die Beteranen, bie Kleinen Leute fanden fich gern 
zufammen zu gemeinfamen Mahlzeiten, zu geräuſchloſer 


Freude; nad außen bezeichnete man ſolche Collegien als 


Begräbnißgefellichaften. 

auf, und fügt Hinzu: 
Der Menſch bedarf bes Heinen traulichen Kreifes der Brü⸗ 

berichaft, in der man gemeinfchaftfich Yebt und flirbt. Unſere 


Renan legt großes Gewicht Bier- 


"großen abftracten Gefellichaften vermögen nicht all ben Trieben 


der Befelligkeit, die der Menſch im fich trägt, Genlige zu leiften. 
Laßt ihn fein Herz an etwas hängen, feinen Troſt da fuchen, wo 
er ihm findet, ſich Brlider eriverben, Herzensbande knüpfen! Die 
falte Hand des Staats greife nicht ein im dieſes Reich der Seele; 
es ift das Reich der Freiheit! Das Leben, bie Freude werben 
nicht eher fich wieder heimiſch machen in der Belt, als bis 
unfer Mistrauen gegen die Kollegia, jene, traurige Erbſchaft 
bes römifchen Rechte, aus ihr verfhwunden fein wird. Die 
Berbindung, die ohne den Staat. zu zerfiören außerhalb bes 
Staats flebt, fie ift die Lebensfrage der Zukunft. 

Das Reich Gottes nennt Renan „bie ewige Sehnfucht, 
die man niemald® aus ben Herzen der Menfchen reißen 
wird“. Der Gebanfe einer Organifation der Menjchheit 
mit Rückſicht auf ihr höchſtes Glück und ihre fittliche 
Vervollkommnung, das ift der chriftlicde, ber berechtigte 
Gedanke. Religiöfe Symbole und Beleuntniffe mögen 
ungenügend erfcheinen, die Religion felbft befteht in der 
Sefinnung der Liebe, und der Fortfchritt ber Menſchheit 
wird ihr Wachsthum zur Folge haben. 

Zum Schluß Tann ich dem ungenannten Heberfeger 
die Rüge nicht erfparen, daß er vergeffen Bat, wenn 
nicht feine Handfehrift, dann die Reviſton des Drucks 
einen Gelehrten leſen zu laffen; einige ftörende Misftänbe, 
namentlich auch bei griechifhen Namen, wären da leicht 
gehoben worben; möge man bei einer neuen Auflage ober 
bei folgenden Bänden forgfamer fen! Das britte Werl 
fol die Miffiousreifen von Baulus und feinen Genofien 
ſchildern; Renan ſagt: 

Es drängt mich, dieſe unvergleichliche Epopde zu ſchreiben, 
ein Bid zu entwerfen von den weitgedehnten Straßen Aflens 
uud Europas, längs welcher fie da8 Korn des Cpangeliums 
füeten, von den Wogen, die fie jo oft und unter fo verfchieden- 
artigen Umpftänden durchſchifften. Die große Hrifllide Odyffee 
fol beginnen. Schon hat der Spoftolife Nachen die Segel se 
ſpannt; der Wind bläſt und regt feine Schwingen voll Un⸗ 
geduld, die Worte Jeſu auf ihmen weiter zu tragen. 


Morip Garriere. 


Allerlei Dramatiſches. 
(Beſchluß aus Nr, 39.) 

5. Triftan. Trauerjpiel in fünf Aufzügen, mit einem Bor- 
fpiel. Bon Ludwig Schneegans. Leipzig, D. Wigand. 
1866. 8. 25 Nur. 

Seliger Meifter Gottfried von Strasburg — bein 
leichtfertiges Epos übt im 19. Jahrhundert eine auffal- 

Iende Anziehungskraft auf die Dichter und Künftler aus, und 
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die Ehebruchötragödien mit und ohne Zauberei, auch die 
Ehebruchöopern find en vogue. freilich, das wird alles 
recht tragifch genommen, ohne den Humor und ohne die 
welfche Yrivolität, mit der du den verfänglichen Stoff fo 
liebenswürdig aalglatt behandelt Haft. Auch hat noch feiner 
biefer Dramatifer gewagt zu fchilbern, wie Iſolde in der 
Hochzeitnacht Brangäne flatt ihrer dem König unterfchob, 
was du, würdiger Meeifter, mit einem fchelmifchen und 
ſchadenfrohen Lächeln begleiteft: 

Herr Mark Brangänen zu ſich zwang; 

Ich weiß nidht, wie der Anfang 

Diefer Sache ihr gefiel; 

Dod fie ergab ſich in das Spiel, 

Daß es ohne Lärm verblieb. 

Was ihr Gefpiel auch mit ihr trieb, 

Sie zahlte und gewährte, 

Was er von ihr begehrte 

Mit Meffing oder Golde 

Nach feinem Wuuſch, die Holde. 

Id wollte deß mid) wol verfehn, 

Es fei nicht Häufig fonft geichehn, 

Daß man fo Schönes Meifing bat 

An golöner Pfennige Statt 

Zu Bettegeld gegeben. 

Und als die Leichtfertige Iſolde zum Beweis , ihrer 
Unſchuld fich einem Gottesgericht unterwirft und das Eifen 
trägt, ohne ſich zu verbrennen, da brichſt du in bie mehr 
als ſchalkhaften Worte aus: 

Da wurde Har ans Licht geftellt 
Und bewährt vor aller Welt, 

Daß der tngendreiche Chriſt 
WBindichaffen wie ein Aermel if. 
Er fügt fi gern und ſchmiegt fih au, 
Wie man e8 nur verlangen Tann, 
So gefüige flets und wohl, 

Als er nad allen Wünſchen foll; 
Er iſt dem Herzen gleich bereit 
Zum Truge wie zur Wahrheit. 
Sc’s zum Ernſte, ſei's zum Spiel, 
Er iſt wie man ihn haben will. 

Dergleichen erbauliche Betrachtungen bringt bie alte Tri- 
flan-Sage mit fi. Das können aber unfere neuen Drama- 
. tiler nicht brauchen, ebenfo wenig unfere Zulunftsmufifer. 
Außer Richard Wagner’3 Oper: „Triſtan und Iſolde“, 
die bisher nur als ein Singleton bes deutfchen Theaters 
in München auögefpielt wurde, bat namentlich) Joſeph 
Beilen in feinem Trauerfpiel „Zriftan‘ diefen Stoff 
behandelt: ein Stüd, deſſen Compofition glücklich und 
bühnengewandt, deflen Diction reich iſt an dichterifchen 
Schönheiten, dem aber leider das Zaubermotiv der alten 
Erzählung zu Grunde liegt, das, wenn es auch von einem 
Zaubertrank auf einen Zauberring übertragen iſt, doch 
immer die menſchliche Freiheit und Selbſtbeſtimmung und 


damit das allein berechtigte Motiv der Tragödie ausſchließt. 


Ludwig Schneegaus hat ſich in dem vorliegenden Trauer⸗ 
fpiel „Triftan” von dem Fehler freigehalten, ein romanti- 
ſches Opernmotiv in das Drama hinüberzutragen. Gleich 
im ber fünften Scene bes erften Actes wird das Tiebes- 
band zwifchen Triftan und Iſolde gefchlungen. Die Scene 
ift dramatifch angelegt; es ift in ihr ein Mebergang von 
Feindlichkeit zur —*— ber nur etwas zu jüh ſtattfindet, 


wie überhgupt der ganze Auftritt für die dramatifche 
Delonomie zu früh eingefügt if. Originell iſt die Art, 
wie der Dichter den Fiebestrant ber Erzählung in feine 
Handlung, wir möchten fagen als ein pfychologifches Mo⸗ 
tiv verwebt hat, indem mittenhinein in bie erwachende 
Liebe der beiden ein Lied ertönt, welches die Sage vom 
Liebestrant befingt. Da diefe Stelle zugleich zu den 
lyriſch ſchwunghafteſten der Dichtung gehört und geeignet 
ift, von dem dramatifchen Stil des Autors ein. klares Bild 
zu geben, fo laſſen wir biefelbe bier folgen: 
Triſtan. 
Leicht mag der Schmerz ben Schmerz durchſchauen. 


Sfolde. 
Fliegt beim, ihr letzten Wünfchel Herr iſt bier 
Der Sram. J 


Triſt an (ihre Hand ergreifend). 
Nicht weinen ſollſt du, ſollſt vertrauen. 
Still waltend will ich wachen über dir, 
Will dich beſchützen, will dich leiten, führen; 
Dich ſoll kein Schmerz, dich ſoll kein Hauch berühren. 
Du armes Kind, wie biſt du ſchwach und bleich; 
Dein Blick wie leidend und wie thränenweid. 
Gott! Gott! Beleb’ aufs neu’ die Frühlingsblüten 
Und Hilf mir deinen fchönften Engel hüten! 
Iſolde, fürchteſt du dich noch vor mir? 
Iſolde, hafſeſt du mich uod) ? 
Iſolde. 
O! 


Triſtan. 


Bie iſt dir? 
Iſolde. 
Wohl, jo wohl. 
Triſtan. 
O frommes Zittern! 
Iſolde. 
Der Gram eniflieht... 
Triſtan. 
In deiner füßen Nähe... 
Iſolde. 
Verſtummt das Leid; 
Triſtan. 
Der Andacht Thrüne thaut. 
Iſolde. 


Triſtan. 
Wird zum Wonnelaut ! 


Volkslied (hinter der Scene). 
Es waren zwei Königskinder, 
Die tranfen den Minnetranf; 
Sie mußten nit was fie getrunlen. 
Das Herz ward ihnen franl. _ 


Sfolde. 


Lied. 
Sie, die das Geſchick geichieden, 
Der Knabe und die Maid, 
Sie beteten zu einander 
In ſüßem Liebesleid. 


Und der Gedanke.. 


Sord | 
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Triſtan. 
Glanz des Himmels! Lieb der Seligkeit! 


Lied. 
Sie find fih ans Herz gefunfen; 
Der Mund brennt auf dem Mund. 
Ber biefen Trank getrunken, 
Bird nimmermehr gefund. 
Triften. 
Brich, Heuchelei der Blindheit, brich zufammen! 
Es jandhzt die Seele; alle Bulfe flammen, 
Und fruhlingstrunken fin ich am dein Herz! 
Lied. 
Unenblih war ihr Lieben, 
Unendlich ihre Bein. 
Sie find ſich treu geblieben 
Bis in ven Tod hinein. 
Triſtan. 
Iſolde, Engel, Kind, ich liebe dich! 
Den Minnetranuk, den ſchäumenden, den füßen, 
Trink' ich von deinem Mund, zu deinen Füßen! 
Iſolde. 
O bleibe, bleibe! 
Triſtan. 


Daß ich ewig bliebe! 
2 8 find Ewigkeiten für die Liebe. 
eb mich? 
Iſolde. 
Frage nicht. O holbes Müffen! 


Triſtan. 

Die Thränen laß mid dir vom Auge küſfſen! 
Du meines Herzens Friedenstönigin, . 
D laß mid knien vor deiner frommen Seele; 
Bor deiner Schönheit, Engel, laß mid knien! 
Es lodt dein Blick; ich folge dem Befehle: 
Zus Meer des Blanzes rast bie Seele Hin 
Und TER fh auf in Himmelsmelodien. 
Berfiege, Stimme, Born des leeren Schalles! 

Sfolde (ihn umarmen). 
Du bift mein Herz, mein Licht, mein Gott, mein Alles! 

Noch glühender ift die Tiebesfcene zwifchen Triſtan 
und Iſolde im zweiten ct, welde dem König Marke 
verrathen wird. Diefer verbannt Triſtan und zerreift 
fein Eheband mit Iſolden. Im dritten Act erfährt er, 
daß Triftan tro des Verbots im nahen Walde mit Iſolde 
weilt; ex belaufcht ihre Liebe; es kommt zu einer wilden 
leidenfchaftlichen Scene, welche übrigens die Handlung 
nicht weiter bringt, als fie am Schluffe des zweiten Acts 
wor. Der verbannte Triften geräth in die Nete ber 
andern Iſolde (Weißhand), einer Schönheit, welche fich 
zur erſten wie Brunhild zu Chriembild verhäft, ohne daß 
indeß ihre leidenſchaftliche Wildheit mit wahrhaft drama- 
tifcher Prägnanz ausgeprägt wäre. Triftan wird im 
Gefecht verwundet, die blonde Folde kommt zu fpät, um 
ihn zu tröſten und zu pflegen. 

Die Eompofition des Stüds iſt ſchwach; bie Liebe 
Triſtan's zur zweiten Iſolde, die in den lebten zwei Acten 
in ben Borbergrund tritt, ift nicht dramatiſch motivirt, 
ber Untergang Triftan’s ganz äußerlich Durch einen gleich" 
gültigen Kampf herbeigeführt. Bon dem organifchen In⸗ 
. 1866. 3». - 


einanbergreifen der Glieder einer dramatiſchen Handlung 
fehlt dem Dichter ein Harer Begriff. 

Gleichwol verräth das Stüd ein unverkennbares Ta- 
Ient fiir den Ausdrud der Innigkeit, der Glut des Af- 
fects und der Leidenſchaft. Es wäre unrecht, dies Talent 
blos für ein lyriſches zu Halten; die dramatifche Energie 
wird wefentlid durch dafjelbe bedingt, und Mtonologe 
wie der Monolog Triſtan's am Schluß des erften Actes 
find von echt dramatifcher Bewegtheit. 

Dagegen erſcheint es mislih, daß ber Dichter feine 
Tendenz, den Conflict zwifchen Ehe und Liebe, zwifchen 
Zwang der Sitte und Freiheit ber Neigung, jenen Sagen- 
Helden und Heldinnen aus der Zeit des Artus doctrinär 
unverblümt in den Mund legt und ihnen dadurch ganz 
3 „of des fagenhaften Zeitalter verdirbt. So jagt 

arte: 


Hab’ ich doch die Che, 
Die heil'ge Frucht der Liebe, kalt berechnend 
Entwürdigt und ben wahren Liebesbund, \ 
Den unantaflbar göttlichen, zerrifien. 

Und aud) Brangäne, jene naive Magb ber Dichtung, 
welche fo opfermutdig Meffing für Golb gibt, erjcheint 
wie eine Gonvernante, welche in der Prima eines Erzie- 
hungsinſtituts wohlweifen Unterricht ertheilt: 

Es gibt Berhaltniſſe, 
Wo ſelbſt die Beſten, nur die Beſten ſtraucheln. 
Denn ſchlimmer als die Beſten iſt die Welt, 
Und manches edle Streben wird gefälſcht, 
Wenn ihm dr Wirklichkeit entgegentritt 
Mit ihren Schranfen. 

Auh im Ausdruck bat ſich der Dichter vor Veber- 
ſchwenglichkeiten, vor ſprachlichen Neubildungen, die affec- 
tirt Hingen, und felbft vor Zrivialitäten zu Bilten; denn 
es ift doch blos trivial und nicht Humoriftifch, wenn Ma⸗ 
riodo fagt: 

Benn man ein Mädchen an ber Pfote führt. . 

Ausdrüde wie: „Unraſt“, „Lorberkraut”, „heimweh- 
flutend”, „Borwurfsdonner”, „emporfaſeln“ und ähnliche, 
find bombaſtiſch und geſchmacklos. Der fünffüßige Iam- 
bus geht an einer Stelle plöglich in den Anapäftus, an 
einer andern in den achtfüßigen Trochäus über. Da dies 
mm einmal und ohne Princip gefchieht, fo erjcheint es 
als eine nicht zu vechtfertigende poetifche Licenz. 

6. Ochino. Hiftorifch-dramatifches Gedicht in fünf Acten. Bon 
Karl Wilhelm Bag. Feſtgabe zur 15. allgemeinen bent- 
hen Lehrerverſammlung. Leipzig, O. Wigand. 1865. 16. 
15 Ngr. 

Der Kampf geiftiger Freiheit gegen bie Autorität ifl 
dem gegenwärtigen Zeitalter noch immer fo eigen, wie er 
es dem Zeitalter der Reformation war. Stoffe mit der- 
artigem Inhalt Liegen uns weit näher als Helden bes 
Alterthums und der romantischen Sage, als Philopbmen 
und Triſtan. Ochino ift ein Freigeift des Reformations⸗ 
zeitalter8, der fi zum Luther Italiens machen wollte 
und ſelbſt bei freier gefinnten Cardinälen und in ben vor- 
nehmen reifen, namentlich bei den "rauen, mit feinen 
DBeftrebungen lebhaften Anklang fand. Der Dichter legt 
ihm das folgende Programm in den Mund: 
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Des beutfhe Mönch, ber Luther, geigt den Weg, 
ge mad’ er Venuiſchland, freier mad’ ich Ron, 
a8 freie Rom zum Sit des freien Glaubens, 
Den freiett Glauben zu dein Nom ber Welt. 
Die Geſchicke eines Heformatord in Italien können 
wichte Ueberraſchendes haben; es kann fi nur das Mär 
m eines Arnold. von Brescia und eines Savona⸗ 
rofa in ihnen wieberholen: Verfolgung, Verhaftung, Ge- 
fangniß und der Tob auf dem Scheiterhaufen. Ochino 
ift in feinen Beſtrebungen und Schidfalen ein Nachfolger 
der eben Genamnten, ein Vorläufer des Giordano Bruno, 
Das Kinfdemige in dieſem Geſchick der Reformatoren hat 
Bad bei ſeinem Helden durch eine Menge von dramati- 
ſchen Sroifchenftillen und epifodifchen Ereigniffen zu ver- 
hüllen gefucht. Namentlich ſpinnt fih an dem Schichſal 
ber wichtigen Documente, welche das Berzeichniß der Ge» 


nofien des Bundes und die Grundzüge deffelben enthal- |’ 
ten und welche Ochino der befreundeten Victoria Colonna 


anvertraut, der (Faden der Handlung weiter. Die Gegen- 
bewegung geht von dem jefutifchen Carbinal Caraffa und 
dem verrätherifhen Fra Baftiano aus Auch Michel 
Angelo greift in bie Denblug ein Doch fo anſprechend 
die Scene zwiſchen ihm und Victoria Colonna iſt mit fei- 
ner glühenden Liebeswerbung und ihrer Entſagung aus 
Pietät gegen die Erinnerung des Gatten, ſowenig iſt das 
an Bofa exinnernde Auftreten bed Künſtlers am Schlufie 
des vierten Actes in feinen Urſachen und Folgen hinläng- 
lich motivirt. 

Der Dichter hat wol die Gefahr erkannt, welche dra⸗ 
matiſche Stoffe wie den ſeinigen bedroht: die Gefahr, die 
Handlung in Monsloge aufzulöfen und alles dramatiſche 
und tbeatraliiche Leben in beclamatorifchen Ergüſſen zu 
verflüchtigen. von Haus aus hiergegen geſichert zu 
fein, gab er dem Stil ein meiſtens lakoniſches Gepräge 
. und bevöfferte die Bühne mit den bunteften, fich 233 
fach ablöjenden Gruppen. An einzelnen Stellen iſt es 
ihm auch gelungen, dramatifche Lebendigkeit zu erzielen, 

ganzen aber zesfplittert dieſe, nur durch zahlreiche 
eyifeben erreichbare Buntheit das Intereſſe, trübt die 

rheit der Entwidelung und verlegt den Schwerpunlt 
der Handlung zu fehr ind Aeußerliche. Diefe Intriguen 
und Gegenintriguen, diefe Verhaftungen, Mordverſuche 
und Ermorbungen, dieſe der Handlung eingefügten Liebes⸗ 
bänbel lenken zu fehr von dem ernften großen Gang des 
reformatorifchen Gedankens ab, als defien Vertreter der 
Haupthelb auftritt, und geftatten diefem eine zu wenig tief 
einfchneidende Entwidelung. 

u den wenigen Momenten innerer Sammlung gehört 
der Monolog Ochino's im vierten Act, den wir bier zu—⸗ 
glei) ala Stilprobe mittheilen: 

Und fo iſt diefe Welt ein Rarreuhaus, 

Drin jeder wähnt ber eitefe zu fein! 

SM, was ich unternahm, nicht au ein Wahn? 

Madyt geht vor Hecht, Ich wähnte, Wahrheit fliege! 

O Yuppenfpiel der Welt, der Rarrheit voll! 

Wie eine Rachricht geht von Mund zu Munde, 

er fie aus, ein andrer lügt bazıı, 

Und wieder einer zudt die Achſeln, meint, 


Sie köonne fo nicht, mie andere fein, 

Und ündexst das Geſpräch zum aubern male — 

So warb das wahre Chrifienthum entftellt ! 

Das wir bis heute hatten, iſt nicht mehr 

Das echte, das uns Chriſtus Hat gegeben, 

Das führt” ich läugſt; die Formeln abzaftreifen, 

Die reine Wahrheit, die ich driunen ahnte, 

Rein aufzuftellen,, durch fich ſelbſt erfaßbar, 

Ohn' all den Wuft, den taufendjähr’ge Blindheit 

Daflir genommen, fühlt ich mich getrieben. — 

Und dieſes Kerkers Nacht firaft mid daffir! 

Ihr Habt den Leib ner, doch der Geiſt iſt frei! 

Er iſt euch feind, wie ihr der Wahrheit Feinde, 

Ihn und die Wahrheit könnt ihr nicht erftiden! 

Allein der Fäden leichter Spinneflor, 

Daran das Kegiment der Kirche hängt, 

erreißet vor der Wahrheit ſchwächſtem Hauche! 
iht dringt herein, wo Finfteruiß geherrſcht! 

Das ift der Troſt filr die im Geifte reiten, 

Ob au im Kampf die Körper unterliegen: 

Der Geift if frei, und freie Geiſter fiegen! 

Die Sprache ift im ganzen kernig, dod wicht Immer 
gleichmäßig gefeilt. Wendungen, wie fle z. B. Baſtiano 
gebraucht: „ich könnte mir die Seele iippig kitzeln“, paro- 
diren ſich ſelbſt. Im metrifcher Hinficht find uns bie zahl: 
reihen tambifchen Sechsfüßler aufgefallen, die unter bie 
Funffüßler zerftreut find. 

7. Die Maltefer. Dramatiſches Gedicht in Aufigen. Bo- 
fen, —* 8. an Rgr. in Fünf fo ’ 
Mir haben Notter's „Sohanniter” eingehend gewür⸗ 

digt; „Die Malteſer“ find ein anderer Verſuch, Schiller's 

nachgelafjenen Plan auszuführen. Der Auter biefes Dra- 
mas hält ſich im ganzen firenger an den bon bem großen 

Dichter vorgezeichneten Gang der Handlung; doch läßt 

auch er den Chor beifelte und wagt eine xomantifchere 

Ausfhmüdung mit Liebesfcenen. Die Griechin Dejanira, 

welche ber junge Saint» Prieft liebt, ebenfo wie der Tei- 

denfchaftlihe Montalto, der fle durch Betrug unb Ge— 
walt zu erringen ftrebt, greift Hinlänglich in die Hand⸗ 
lung ein, um bie Abweichung von dem Schiller’fchen Frag⸗ 
ment oder vielmehr bie weitere Ausführung eimer Geftalt 
zu rechtfertigen, die dem Dichter nur als ganz epiſodiſch 
vorſchwebte. In der Liebe des jungen Saint- Prieft zu 
Dejanira fpiegelt fi) der Kampf freier Neigung gegen das 
ftrenge Geſetz, in der Liebe Montalto's die ganze Berwil- 
derung des Ordens: Doc die Türkin Rarelane iſt ans 
mehrfachen Gründen eine verfehlte und nur bie Hand⸗ 
ung aufhaltende epifodifche Figur. Einmal iſt eine Türkin 
feine geeignete Vertreterin der Eiferfucht; denn wenn es 

auch eiferjüichtige Turkinnen geben mag, fo wird doch m 

einem Sande, deſſen Glauben und Sitten die Vielweiberei 

verftatten, die Eiferfucht mehr Ausnahme als Hegel fein, 


| Minbeflens darf ber Dichter, wenn er die Wahl bat, 


nicht gerade ein türkiſches Mädchen zur Zrägerin biefer 
Leidenichaft machen. Dann aber ift diefe Rorelane fiir 
den Gang ber Handlung vollkommen überfliffig und trägt 
nicht einmal dazu bei, das Sittengemälde zu vervollſtän⸗ 
digen, da8 durch die Beziehungen Dejanira’s zu den Or 
densrittern hinlänglich nad) verjchiebenen Seiten Bin illu⸗ 
ſtrirt if. Wir erfahren nirgends, wie unb wo fie dem 
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Brief Montalto's an Muftapha erhalten, und ebenjo ver- 
pufft ihre Drohung, biefen Brief an Lavalette auszulie⸗ 
fern, ganz wirkungslos. 

Dffenbar ift der Dichter über die Art und Weife der 
dramatifhen Motivirung nicht im Maren, ebenfo über 
das dramatifch Melevante und Irrelevante. Jenes wollen 
wir felbft auf der Bühne mit Augen fehen, bei diefem 
begnügen wie uns mit der Berichterflattung. ‘Der Autor 
der „Malteſer“ führt uns, gleichgilltige Scenen vor, wäh- 
rend er wichtige mm erzähfen läßt. Montalto theilt 5.8. 
feiner Geliebten nicht nur mit, daß er das Schloß S.- 
Elmo verratben, ſondern auch, daß er.die Ritter gegen 
Lavalette aufgereizt, baß er fie zu feinem Mord gewaffnet 
hat und das Los feierlich werfen ließ, alles um ihretwil⸗ 
In, und daß dies 208 ihren Bräutigam Saint - Prieft 
getroffen. Gerade bei diefen Scenen genügt nicht eine 


nachträgliche Verichterſtattung, wir wollen fie in ihrem 


Werden und Wachſen vor ums ſehen; fie find weit weſent | 


licher und wichtiger als die Liebesfcene, in ber uns dag 
alles erzäßlt wird. Uebrigens zeigt gerade diefe Scene 
im dem leidenfchaftlichen Montalto ein Talent des Autors 
für die Charakteriſtik, das fich bramatifch ſcharf ausprägt, 
während im übrigen der allgemeine heroifche Grundzug ber 
Charaktere iiber die fchärfere Inbivibuelifirung überwiegt. 
Die erwühnte Scene möge zugleich von ber erregten, 
aber Bin und wieder geſchmacklos hyperboliſchen Diction 
eine Probe abgeben: 
Montalto (für fih). 
O elend Klofterieben, ſchal und flach; 
Es gärt und fchäumt ber Moft, und dounernd fprengt 
Die Faſſer er in wät em Freiheitsbrängen! 
Su fh mil ie et des Zwang, 
ef, eine Seele tauchen 
Fhonnen, zürnend, daf 
Bar — zu durſtig mein Begehren. 
Bein mußt du fein, bu wonmenthmend Bild! 
Wärſt du ein Stern am lichten Abendhimmel, 
Pe bräch' dich aus des Himmels Azur aus; 
a ein Engel in dem Paradieſe, 
Ein * wärd’ id, um aus Edens Flur 
Die Lich in meinen Arın zu reißen. 
Da iR des Mönchen — thräuenfencht ihr Blid — 
Wol wird es Zeit erfordern, eh' 0 
Dem leidenſchaftlichen Begehren 
(Bortretend.) 


Run, Dejanira, zürnſt du noch, daß ich 
Dırd Liebe tübn, dich im dies Hans geführt? 


Dejanira. 
Hr fügt zu runberiſcher That den Hohn 
weidet Euch an meines Herzens Qual. 
Montalto. 
Der Meifter zürnt dir ob dee Jün a: Schuld, 
Verblendet zeiht er dich der Zaube 
Ich riß dich fort und rettete dein Leben. 


Dejan 
Der Tod wär' nicht ſo PA nie, als daß 
Ich deinen Anblick bier ertragen muß. 


Montalto. 
dr’ zu: Saint⸗Prieſt, der Orbensritter, ober, 
ie du e8 lieber hörſt, dein Bräntigam, 
Er if in Elmo von dem Feind umlagert. 


Berloren ift das Schloß mit allen Rittern, 
Und mur nad Stunden zählt ihr Reben noch. 
Und wer das Schloß verrieth? — Ich war es, Mädchen — 
Um bdeinetwillen that ich es, 


Dejanien. 
Verruchter, 
Und beine Zunge flodt nicht in ber Rede, 
Nicht bleich wird deine Wange, während du 
Den heußlihen Berrath ſchamlos enthüllſt? 


Montalto. 
Ich bin noch nicht zu En, ienira 


Dejan 
O Gott, verfeih mir Kraft, van Fr den Bid, 
Den gift’gen Athem dieſes Bafllisfen 
Brtragen kann! 
Montalto. 

Verſchworen Haben ſich 
Die Ritter gegen Lapalette, fie mwäühnen, 
Daß er des Ordens‘ Untergang verſchuldet; 
Aufs Sakrament iſt dieſer Bund geſdlofſen. 
Wer im geheimen Groll und ge B geh härt, 
Zu feinem Mord fie aufgereiz ware — 
Um deinetwillen hab’ i ie es — 


Dejanira. 
Wirf beine Netze ans, die Rad Gottes 
Wird in bie eignen Sclingen di verftriden. 


Montalto. 
Ich waffnete die Ritter zu der That, 
Sie warfen feierlich das Los — ee traf — 
Nun xathe, Dejanira, wen e traf? 
Saint Prieft, bein Bräutigem if auserſehn, 
Den Dold zu flogen in des Teiftere Bruf, 


Dejanira. 
alt ein, Saint⸗Prieſt — mas du begehrft 
ie tück'iſche Schlange hat dein Ohr berlidt a 
Montalto. 
Vergebens, Dejantea, es geſchieht, 
Dein Wort verhallt, on Oi ungehört. 
nira 
Ich eile zu ihn, fall’ * in “ Am — 


ig Mord — 


Du rüttelfl an der PET fe r Verfäloffen. 


Dejanira. 
D hilf mir, Bott, aus biefen Kerlermauern! 


Montalto. 
Sprich nur ein Wort, es öffnet ſich die Thlir — 
Sag ‚daß bu mein bi, und ich reite ihn 
jekt, wo bie Minuten furdtbar drängen! 


Dejanira. 
Und diefen Böſewicht fließt Gottes Au ie 
Bar feinem Richterſtuhl verklag' ich d 


Montalto. 


Warum fo zornig, Lieben? Raſch ‚bericht 


Die kurze Stunde, fprich das Wor 
Dejanire, 


Irrue! 
Berührſt du mid, fo Rob ich diefen Dolch 
Dir in dein teuflifeh Herz! 

Montalto (ihr ven Dolch entwinpend). 

Da machſt mic lachen! 
Und gibft du meinen Bitten nicht Gehör, 
&o zwing’ ich dich, du mußt die Meine ein. 
60 * 
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8. Luflipiele von Feodor Wehl. Zweiter Band. Inhalt: 
Der Kosmos be Herrn von Humboldt. Das Haus Hadfe. 
Graf Thyrſis. Wer zulett lacht, lacht am beſten. Leipzig, 
Matthes. 1866. 8. 1 Thlr. 

| Das Proverbe oder die Bluette erfordert ein befon- 

beres Talent. Es ift fchwer, in einen Act Expofition, 

Berwidelmg und Entwidelung zufammenzudrängen und 

dabei eine Pointe aus dem Gebiete des focialen Lebens 

in erheiternder Weife zur Geltung zu bringen. ‘Die Fran⸗ 
zofen find Meifter in diefen zierlichen dramatiſchen Nipp- 
tiſchſachen, in diefen feingefchnigten Elfenbeinarbeiten der 

Bühne; wir brauchen nur an die einactigen Capriccios 

von Alfred de Muſſet zu erinnern, der in dieſer Heitern 

Arbeit des Ein» und Ausfübelns der dramatiſchen In⸗ 

trigue feinen ganzen Iyrifchen Weltſchmerz vergißt. Bon 

den deutſchen Autoren haben Putlig, Wehl, Benedir, Schle- 
finger, von Mofer u. a. fi mit größerm oder geringerm 

Släd auf diefem Gebiete verfuht. Bon Feodor Wehl’s 

„Luſtſpielen“, die meiftens in das Bereich der Bluette ge- 

bören, liegt da8 zweite Bündchen vor. Das umfang- 

reichfte Stüd iſt allerdings ein dreiactiger Schwanf: „Das 

Haus Haafe”, in welchem die Vornehmthuerei perfiflirt wird. 

Die Erfindung ift glüdlic) und erheiternd; doch die Aus- 

führung in den erften Acten zu epifodifc und weitchweifig, 

während fie ſich gegen den Schluß hin überftürzt. In 
dem erften Luftfpiel: „Der Kosmos des Herrn von Hum⸗ 
boldt“, fpielt ein Doctor Helmert den gelehrten Sonder- 
ling, um durch fein apartes Weſen das Herz feiner kri⸗ 
tifchen Couſine zu gewinnen, die ſich felbft jedes Talent 
fir die Liebe abſpricht: 

Luife. Bisjegt Habe ich mir die Männer noch gar nicht 

En u Hetrathen angefehen. Ich dachte, fle wären nur zum 
aße da. 

’ Geheimräthin. Du warf eben noch nie verliebt. 
Lnife. Nein, wahrhaftig nit! Noch nicht ein einziges 
mal bin ih im Mondſchein gegangen, und noch nie babe ich 

(ehr gebehnt) Ah! oder Ob! oder (äußert raſch) Gott im Him- 

mel, wo bleibt er? geſeufzt. Ein einziges mal, in Xeplit 

vorigen Jahres, war ich nahe daran, etwas zu fühlen. Du 
erinnerft di der anonymen Briefe, die ich dort erhielt und 
welche flammenbe geidenfihaft fprübten. Der Sternenjchein, bie 
ihwärmerifchen Klagen und die wirklich oft geiftreichen Gedan⸗ 
fen rührten mich anfangs, aber nachher machte ich mich doc 

Iuftig darliber, wie bu weißt. Ich feheine gar kein Talent für 

die Liebe zu haben. Liebe ift, wie mir däucht, eine Production 

fo gut wie ein Gedicht oder eine Muſik, und mir, flirchte ih 
fat, wurde von Natur zu viel Kritif, was man im gemeinen 

Leben Mutterwig nennt, daflir zutheil. Denke dir, liebe Mama, 

ich habe neulich im Theater gar nicht begreifen Können, daß fich 

die Julia in den Romeo verliebte! Mir kam diefer junge Mon⸗ 
tague fo gedenhaft und milhbärtig vor, daß ich mol einen Wal⸗ 

zer mit ihm zu tanzen, aber niemals ihn zu heirathen im 

Stande gemefen wäre. Unter einem Manne, dem ich meine 

Hand reichen foll, flelle ich mir einen ganz andern Menfchen vor! 
Indem noch der Widerfprudy der Mutter die Rolle 

des gelehrten Sonderlings unterftügt, gelingt es, bie Kleine 

Luife gründlich verliebt zu machen. Das Stüd ift artig, 

der Eonverfationston elegant, — Die Berwidelung in „Graf 

Thyrſis“ beruh tauf etwas gewagten Vorausfegungen, und 

die Verwirrung ift faft zu bunt. Der Maler, der für 

ben Grafen gehalten wird, ift die am meiften erheiternde 


Figur. — Das letzte, zweinctige Luftfpiel: „Wer zuletzt lacht, 
lacht am beften“, ift in Berfen: zwei etwas leichtfertige 
Gatten und Gattinnen werden durch einen britten Bru⸗ 
der und eine dritte Schwefter zum. beften gehabt und, ſo⸗ 
weit dies in zwei Acten möglich ift, proviforifch von ihrem 
Leihtfinn curirt. Die Architeltur des Stückchens erfcheint 
uns allzu ſymmetriſch, fogar ein wenig verzopft, was 
auch nicht ohne Einfluß auf den Dialog bleibt. 

Möchte Feodor Wehl uns doch bald ein größeres Luft- 
jpiel geben, welches gerade feinen Vorzügen, insbefondere bem 
gebildeten, feinen und frifchen Dialog, freiern Spielraum 
geftatten würde, während auch der Führung der Intrigue 
uneingeſchränktere Bewegung geboten wird, ohne jeme 
Neigung zu Ueberſtürzungen, zu benen das einactige Lufl- 
jpiel leicht verführt. Rudolf Gotiſchall. 


Zur Gefchichte des Papfſtthums. 

Geſchichte Alerander’s IIL und ber Kirche feiner Zeit von 
Hermann Reuter. Drei Bände, (Erfier Band, zweite 
eg ri ausgearbeitete Ausgabe.) Leipzig, Teubner. Gr. 8, 

r. 





Dies ſchon in feinem äußern Umfang fo bedeutende Werk 
kann das nonum prematur in annum nit nur buch- 
äblih, jondern, wenn man genau rechnen wollte, mehr 
als doppelt fiir fi in Anſpruch nehmen. Bereits 1845 
erfchien der erfle Band, der damals von ber geſammten 
wiſſenſchaftlichen Kritik als eine forgfältige, gut, wenn 
aud) etwas weitläufig angelegte Arbeit anf gediegener 
kritiſcher Baſis wohl aufgenommen wurde. Allerdings 
ließen fi), wie es bei einer ähnlichen minutiöfen Arbeit 
jeder felbft erfahren Hat, im einzelnen verfchiedene Aus- 
ftellungen maden und namentlich blieb noch eine dem 
umfafienden Plane bes Werks homogenere und ausgebehn- 
tere Heranziehung des unendlich reichen, aber ebenfo fehr 
auch wieder lüdenhaften Ouellenmaterials zu wünſchen. 
Seitdem verging ein halbes Menfchenalter, das der Ver⸗ 
fafler, der feinen unermüdfichen gelehrten Fleiß wefentlich auf 
den einen Punkt concentrirt hatte, zu einer gänzlichen Um- 
formung jener Jugendarbeit benußte, wie er fie ſelbſt in 
der Vorrede zu dieſer Neugeftaltung nennt. Soweit 
überhaupt in ſolchen Dingen von einer Vollſtändigkeit ge 
ſprochen werden Tann, verdient fie dieſem Werke nachge⸗ 
rühmt zu werden. Auch der fcrupulöfeften Detailfor: 
[hung wird e8 nicht gelingen, forgfältiger und gewiffen- 
bafter auf einem ganz eng begrenzten Gebiete aufzutreten, 
als e8 bier vom univerfal=Firchengefchichtlichen oder ge- 
ſchichtlichen Standpunkt überhaupt auf einem grenzenlofen 
Raume gefchieht. Dem wie es jedem Darfteller mittel 
alterlicher Geſchichte aus der auffteigenden Zeit des Papft- 
thums ganz von felbft begegnet, auch wenn er durch Be- 
ruf und Borfag ſich auf das eigentlich Kirchliche Gebiet 
beſchränken will, fo führt auch diefen feit Stoff zu einer 
univerfalbiftorifchen Perfpective. Alle höhern geiftigen und 
fittlichen Intereſſen ber damaligen Dienfchheit laufen noch 
mehr al8 einft in der Zeit, wo bie weltbeherrfchende Stadt 
den Herrn der Erbe in ſich ſchloß, in der Zeit der Gre⸗ 
gore, Alexander, Innocenze, bier zufonımen. Alles, was 
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damals als’ hohe Politit galt oder dem an Bedeutung 
gleihfomnt, was man fpäter unter biefem Ausdrude ver- 
ftand, geht von bier aus und zielt hierher. - So haben 
wir es bier mit einer quellenmäßigen Gefchichte der gro» 
Gen Bewegungen der chriftlich-europäifchen Welt in der 
Mitte und zweiten Hälfte des 12. Fahrhunderts zu thun, 
bon dem eigentlich wahren Augpunkte, von Rom ſelbſt 
gejehen oder vielmehr von der lebendigen Seele Roms, 
von der Perjon des Papftes, und welches Papftes! Uns, 
bie wir gewöhnt find, je nach dem nationalen Stand» 
punkte oder nach dem des wiljenfchaftlichen oder fittlichen 
Intereſſes bald diefes bald jenes zu unferm freiwillig ge— 
wählten Leitftern in dem Wirrfal der Gefchichte des Mit⸗ 
telalter8 zu machen, kommt es beinahe befremdlich vor, 
wenn wir aud) einmal auf ben einzigen Ort geftellt wer- 
den, von dem aus das Ganze als ein wirklich geordneter 
Organismus erſcheint. Es kann micht fehlen, daß da- 
durch manche liebgewordenen Vorftellungen berichtigt, reſp. 
befeitigt werden, darunter auch folcdhe, die zu dem ehren- 
wertbeften Beſitze der gewöhnlichen Zeitbildung gehören. 
Der Kaiſer Friedrich I, allein gefehen, d. h. ohne Ber- 
bindung mit dem Gefammtkreis ber höchften kirchlich⸗welt⸗ 
lichen Bolitit ber Zeit, eine Geftalt von impofanter Müdj- 
tigleit, der herlömmtliche Typus bes mittelalterlichen Idea⸗ 
lismus in feiner geläntertften und zugleich buntfarbigften 
und reichften Ausbildung, tritt bier, neben feinen Gegner 
Alerander geftellt, fo weit an geiftiger Potenz, Weite des 
Blicks und Klarheit der Ziele Hinter diefen zuritd, daß 
von einer Parallele keine Rede fein kann, wenn fle, wie 
doch in ihrem Begriffe Liegt, wenigftens eine annühernde 


Gleichheit der Größe zwifchen ihren beiden Objecten vor⸗ 
ausſetzt. Mit Friedrich felbft finkt aber auch die ganze 
idealiſtiſche Romantik des Kaiſerthums in eine fabelhafte 
Tiefe kindlicher Unreife und Unflarheit, wenn fie durch 
ihre Oppofition gegen die von ihr als Anmaßungen empfun- 
denen Anfprüche der Kirche in den Fall Fam, fich mit 
deren Geiftesüberlegenheit zu meflen. Man fieht daraus, 
wie beide, Papſtthum und Kirche, damals eben noch fo 
ganz dazu berufen waren, die Rolle als Erzieher der 
europätfchen Chriftenheit fortzuflihren, die ihnen als Erb- 
theil der Weltherrfchaft Roms, wenn man fie ins geiftige 
und fittliche Gebiet überträgt, zugefallen war. 
Intereſſant bleiben immer jene Neactionsverfuche bes 
weltlichen Geiftes, jene Beftrebungen, fich auf eigene Hand mit 
den höchſten Problemen des äußern Dafeins der Dienjchheit, 
mit Staat und Recht, auseinanderzufegen und der Kirche eine 
ehrenvolle Stellung daneben und draußen, einen unfchuldig 
gemeinten Altentheil, aber eben doch nichts mehr als einen 
ſolchen anzumweifen, während fie bi8 dahin und immerzu 
no die wahre Herrſchaft des Vaters und der Mutter 
zugleich übte und fiir immer als ihr göttliches Recht be- 
anfpruchte. Uber eine größere Bebeutung als die inter- 
effanter Erperimente darf man doch allen ſolchen Erfchei- 
nungen wie dem Kampfe Friedrich's I. gegen Alexander 
oder dem Kampfe feiner Vorgänger gegen frühere Aleran- 
der mit andern Namen nicht zufchreiben, bis mit Fried⸗ 
ri II. and, die Leute der Welt die Kraft und Klarheit 
des Wollens und Könnens erwarben, und fich bald zu 
fiegreichen Gegnern ber bisher weltherrfchenden Tiara 
machten. Heinrich Riücert. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Es war kurz vor der Entfjeitungefctagit von Königgrätz 
(am 3. Zuli), als der greife König’ Ludwig von Baiern 
noch einmal feinen Pegafus fattelte, zum Ritt in das romanti- 
ide Land der Sage, wo die Oeſterreicher ihre Siege erfochten 


Batteu, um diefe zu feiern, und feiner patriotifhen Anſchauung 


von der Lage Deutjchlauds den gewohnten taciteiſch ſchwunghaften 
Ausdrud zu geben. Die augsburger „Allgemeine Zeitung’ 
hatte bereits ihre Prefjen in Bewegung gefet, um das Gedicht 
au ber Spike ihres Blattes zu bringen, als die Unglücksnach⸗ 
richt von der verlorenen Schlacht einlief. Diefe Niederlage 
ließ fi nicht vertufchen — hatte doch Benedek felbft die Ver⸗ 
treter der Prefie ermahnt, Über das Unglüd die volle Wahr- 
heit zu berichten, wie er auch als gentiler Senn die ganze 
Schuld auf ih nahm. Die „Allgemeine Zeitung‘ ſah fid) 
daher genötbigt, den Siegeshymnus wieder abzujegen, da er 
unter diefen Umfländen nur ben Eindrud einer Parodie gemacht 
bätte. So wurde das jüngfe Gedicht König Ludwig's noch 
unter der Preſſe zu einem Anachronismus. 

Inzwiſchen maht das Maigedicht von Robert Prutz 
no immer viel von fi fprechen. Die preußiiche Friedens⸗ 
partei, die troß der glänzenden und ruhmreichen Erfolge der 
Armee noch immer befieht und namentlidh in den Rbeinlanden 
zahlreiche Bertreter zu haben ſcheint, ſandte dem Dichter von 
ben verjchiedenften Städten aus, auf te Dune feines Pro- 
cefjes umd feiner Berurtheilung, antheilvolle Zuſchriften. Cine 
Berfammlung von Liberalen, welde am 8. Juli in Köln zu 
einer Beſprechung fiber die Lage des Baterlandes zufammenge- 
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fommen war, fdhidte eine Adreſſe nach Stettin, in welcher fie 
dem Dichter die innigfle Theilnahme an feiner Berurtheilung 
und zugleid) den Dant für fein freimlithiges patristifches Auf- 
treten ausſprach. Unterzeichnet war die Adreffe unter anderm 
von Clafſen⸗Kappelmann, Beder in Dortmund und Emil 
Rittershaus, welcher gleichzeitig in feinem Gedicht „Zu 
Hülfe einen warmempfundenen Mahnruf zur Linderung ber 
durch den Krieg bervorgerufenen Leiden ertönen Tief. 

Im fcharfen Gegenfaß zu den rheinischen Friedensmännern 
find die londoner Radicalen Gottfried Kinkel, Arnold 
Auge u. a. begeifterte Anhänger der preußifchen Kriegspolitik 
und verſprechen fi von dem fernern ftegreichen Borgehen 
Preußens die erwünſchte Umgeftaltung Deutſchlands. Kinkel 
bat in einer Berfammlung in London in längerer Rede diefer 
Anſchauung begeifterten Ausdrud gegeben. Auch flimmte man 
dafür, daß der innere Parteienzwilt ruhen folle, bis der äußere 
Kampf ſiegreich zu Ende gefochten. 

Es ift dies die Realpolitit, für welche ih auh Eduard 
Loewenthal in feiner Studie zur Tagesgeichichte: „Politiſche 
Mondſucht und Realpolitik“ (Berlin, Erpeditionsverlag bes 
Tritifch » Kiterarifhen Inſtituts, 1866) erflärt. Gegen Prutz 
wendet fich der Reafpolitifer, der wie Kinkel zunächſt die Ein- 
beit will und dann die Freiheit, und von der letztern bie fehr 
anfechtbare Begriffsbeſtimmung verfucht: „Freiheit ift Macht‘, 
mit folgenden heftigen Ausfällen: ‚Ein Zeichen politifher Mond» 
ſucht ift e8 doch fiher, wenn 3. B. Herr Robert Prutz, ber 
altburfchilofe Schwärmer, in pythiſcher Verwirrung nach dem 
«Breifen fragt, für welchen Preußen im Mat 1866 feine Armee 
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mobil made. Daß die deutſche Einheit der Preis fein foll, 
laun fich der politiſche Mondſüchtige nicht denken, fo Tange er 
nicht jelbft das Schlagwort ausgeſprochen bat. Wenn aber 


Bruß von der Fäulniß fingt: 


Umb biefe tiefe innerliche Fänle, 

Aufbrechen foll fie nun im biut’ger Wunde — 
fa ift das im Hinhlic auf dag Graffiren der politiſchen Mond» 
fucht auch in Preußen allerdings zutreffend, und ift blos au 
wünſchen, daß mit der blutigen Wunde auch die ganze Fäulniß 
befeitigt werde. Herr Prutz fingt weiter: 

Soll jetzt das Rad der Weltenuhr fi breben, 

Und naht ih die Entſcheidung großer Thaten — 

Wir find bereit; was fein ſoll, wirb geſchehen. 
Letzteres glauben und hoffen wir allerdings aud im In⸗ 
tereffe der deutfchen Nation. Allein was jenes Bereitjein der 
pofitifchen Mondfühtigen und das Berſtändniß flir das Rad 
der Weltenuhr betrifft, fo beweiſen eben die Pruß’schen Terzi⸗ 
nen, welche jo vielfältig abgeMlatfcht wurden, daß es damit bei 
den Leuten feiner Sorte ſehr Häglich, beftellt iſt.“ 

Nun, etwas mondfüdtig mag die Poefie immerhin fein, 
fle iſt eine zartbefaitete Somnambule; fie hat aber daflir auch 
bisweilen einen Fernblick, der flarfnervigen Naturen verjagt 
if. eifih, auch dem Irrthum ift fie unterworfen, mie alle 
Helifeherinnen, das gibt Pruß felbft zu in der Vertheidigungs⸗ 
rede, die er vor feinen Richtern in Stettin gehalten bat und 
die in der „Neuen Stettiner Zeitung’ (vom 6. Juli) nad) 
ſtenographiſchen Anfzeihnungen zum Abdruck gefommen iſt. 
Diefe Rede enthält mehrere Stellen, welche Über das Jutereſſe 
des heffinnnten alles hinausgehen unb Fragen von allgemeiner 
Tragweite berühren. Der Dichter beruft fi auf das Recht 


dem es ausfpriät: „Ein Gedicht könne allen Anforderungen 
cht 


fireng juriſtiſchen Standpunkt, den Standpunkt 
des beſtehenden Staatsredhts wird man dieſer Auſchauung eine 
gute Begründung nicht abſprechen können. Die Richter find an 
den Buchſtaben des Geſetzes gebumden, und dies Geſetz kennt 
nirgends ein Privilegium der Poeſie. Etwas anderes iſt es mit 
dem jetzt nicht mehr hier Abolitionsrecht der Krone, das, 
wie Bruß in feinex Bertheibigung erwähnt, früher einmal zu 
feinen Gunften entfchied: „ach fagte foeben, daß ic bisher 
no niemals auf ber Anklagebank gefefien; das ift volllommen 
richtig; die Pflicht der Wahrhaftigkeit jedoch zwingt mich, Hin» 
zuzufegen, daß allerdings ſchon einmal, vor jet 22 Fahren, 
ein ähnlicher Proceß gegen mid anhängig geweſen if.» Der 
Angeflagte erzählt darauf, wie tm Jahre 1844 wegen einer da» 
mals von ibm veröffentlichten dramatiſchen Dichtung «Die po⸗ 
litiſche Wochenftube» auf Beranlafjung bes damaligen Oberprä- 
fidenten der Provinz Sachſen bei dem SOberlandesgericdht zu 
Naumburg eine Unteriuhung gegen ihn eröffnet morben fei; 
diefelbe habe fich anf den damals berühmten oder vielmehr be» 
rüchtigten Paragraph 151, Tit. 2, Theil II, bes allgemeinen 
Landrechts geſtützt, der älteren Juriſten gewiß noch heute unver- 

effen. «Und was, meine Herren Richtern, führt der Ange- 
Hagte fort, «wurde aus diefem Proceß? Er wurde auf Grund 


des der Krone dawmals zufiehenden Abelitionsrechts durch freien 
Entihluß Er. Mai. bes damals vegierenden Könige Frichrich 
Wilhelm IV. niedergefchlagen, bevor es Überhaupt noch zu eine 
Erkenntniß gelommen.»n Welche Motive den König dabei gelei- 
tet, darüber maße ber Redner ſich natürlich ein Urtheil nicht 
an; inzwiſchen fei es eine allbelannte ne Ha dab Friedrich 
Wilhelm IV. ein bochgebildeter und kunſtſinniger Monarch, ein 
Kenner der Literatur, ein Freund und Göuner der Kunft gewe⸗ 
fen, und als folder — jo wenigftens vermpthe ber Augeflagte — 
babe der König fich wol felbft gefagt, daß der grüne Tiſch bes 
Criminalrichters nicht das Forum fei, vor welches ber Poet, ber 
Künſtler gehört. Sein einziges Forum fei vielmehr bie dffent- 
fihe Meinung, das Urtheil feiner Zeit und feines Bolls; lafle 
diefes ben Dichter fallen, fo könne ihm feine juxiſtiſche Frei⸗ 
ſprechung Helfen, und umgelehrt, ſpreche bie öffentliche Meinung 
ihn frei, fo könne er den verdammenben Spruch des Richters 
mit Gleichmuth ertragen. «Jenes Abolitionsrecht der Krone 
hat infolge der veränderten Gerichtsverfaffung aufgehört, mein 
Proceß kann nicht mehr niedergeihlagen werden. v 
Wenn Prug nun von den Richtern verlangt, daß fie lraft 
ihres richterlichen Amts und ihrer fittlihen Weberzeugung thun 
ſollen, was Friedrich Wilhelm IV. damals aus freiem Fönig- 
lichen Entfchluffe that, fo muthet ex ihnen ein richterliches, Abo- 
Yittonsrecht” zu, welches ganz außerhalb der Sphäre bes am 
feine Paragraphen gebumbenen Richterſtandes Tiegt. Mit grö- 
ßerm Recht dagegen verlangt er eine freie, im den dichteriſchen 
Geiſt eingehende uelegung: „«Bielleicht, meine Herren Rich⸗ 
ter, geht in dieſem Angenblid ein Lächeln Bber Ihr Antlig und 
Ste zuden in der Stife mitleidig die Achfeln fiber dieſen arro⸗ 
ganten Boeten, der einen hefoudern Gerichtoſtand für fidh ver» 
laugt und Künfler und Dichter einem andern als dem allge 
meinen Geſetz will unterworfen wiflen.» Der Rebuer vexfichert, 
daß dies keineswegs feine Anficht, wol aber erlaube er fi, an 
den alten Rechtsgrundſatz zu erinnern, daß, wenn zwei boffefde 
thun, es nicht mehr dafjelbe if. «Mer den Dichter will ver» 
fieben, muß in Dichters Sande gehen.» «Ep if nicht Willtür, 
nicht Laune, nicht abftracter perfönliher Borſatz, was einen 
Dichter fo und nicht anders fhreiben Täßt; er fett fih aud 
wit hin und macht fi) zum voraus jeinen detaillirten Ent- 
wurf, etwa wie ein Rechenmeiſter feinen arithmetiichen Anja: 
fo, das fol nun auf König Wilhelm gehen, und das auf den 
Grafen Bismard, und damit meinte id) dies und damit jenes — 
fondern, meine Herren Richter, was ber Poet, der Künſtler 
Bei das, fofern er des Künſtlernamens Überhaupt würdig, 
Ihafft er aus der Tiefe des allgemeinen Bewußtſeind, aus ber 
Ziefe feiner Zeit und feines Volls. Die Dichter find das im- 
nerfte Gewifſen, fie find zugleidh bie Stimme und ber Ausbrud 
ihrer Zeit; was alle empfinden, was jedem von uns als dum⸗ 
pfes Vorgefühl, als unfihere Ahnung auf dem Herzen Tiegt, 
wofür wir aber unter ber Laſt und dem Drud des Tages 
das richtige Wort nicht zu finden vermögen, das ſpricht er aus 
und verfündet es in Xönen, die ſympacthiſch in jebem Herzen 
widerflingen: 
Und wenn ber Menſch in feiner Qual verfiummt, 
Gab ihm ein Gott, zu Jagen, was wir lelben.» 
Eben dies aber umd nur, dies glaube der An Mage auch 
mit, dem ineriminirten Gedicht gethan, auch mit ihm glaube er 
nur der öffentlichen Meinung oder doch woenigfien® einem ge- 
wiffen Bruschtheil derfelben zum Ausdruck verholfen zu haben.“ 
Ueber das Necht und bie Pflicht des Kliufiiers, bie Schän« 
heit zum freien, umverfümmerten Ansorud zu bringen, jagt 
Prutz: „«Exft beweife der Herr Staatsanwalt mir, daß ich in 
meinem Gedicht die Geſetze der Schönheit verletzt, er weile mir 
die rohen, plumpen, häßlichen Ansdrücke, die niebern, gemei- 
nen, unfünftferifchen Tendenzen nad, die ich mir babe zu Schul⸗ 
den fommen laffen, und bann Inlipfe er daran feine Anlage! 
Dis dahin Bleibe ich bei der Behauptung fieben, daß, was 
äſthetiſch zuläffig, auch fittlih nicht verboten und alſo auch midyt 
von dem ®efete firafbar iſt; ich bleibe bei der Behenptung 
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ſtehen, daß ein Gedicht, das in Form und Ausbrud bie Geſetze 
der Schönheit refpectirt, —— Worte und Wendungen ent⸗ 
Balten faun, welde injuridjer Natur und daher durch das Straf- 
efeg zu ahnden find.» Der Angellagte ſucht dies durch ber» 
chiedene Beiſpiele zu erläutern; er erinnert daran, daß Ber- 
letzungen der Schamhaftigkeit, von beliebigen Individuen began- 

,‚ mit Recht von der Polizei verfolgt und vom Richter be- 
Arafı werben, bob dagegen der Klinfller, der une eine nadte 
Benus, einen nadten Abo oder Bacchus auffteflt, dadurch das 
Geſetz nit nur nicht belgidigt, fondern fogar mit Recht ein 
Gegenfland allgemeiner Verehrung und Bewunderung wird. 
Roh fchlagender trete diefer Unterichieb hervor, wenn wir das 
verichiedene Berfahzen ins Ange fafſen, das die Behörde felbft 
3 B. gegen eine lafcive Abbildung aus der Demi- Monde und 
andererfeitS gegen eine Io oder Leda des Correggio beobaditet; 
jene wird um ihrer frivolen Nebenzwede willen mit Recht ver⸗ 
folgt und beftraft, während diefe, weil fie auch in der Dar- 
Relung des Nadten nur den Geſetzen der Kunf folgte und mur 
die Darfiellung des Schönen zum Selbſtzwecke hat, volllommen 
unangefodgten bleibt. Auch hiervon will der Angeklagte die An⸗ 
wendung ouf dem vorliegenden Fall gemacht willen. 

Gegen deu Schluß feiner Rede weift Prutz auf die Zeit bin, 
in der wir leben und bie zu groß, zu furchtbar und zn ent- 
ſcheidend für unfer ganzes Volk und die ganze Zukunft Preußens 
und Dentſchlands jet, als daß daneben Anklagen und Proceffe 
gleich dem vorliegenden noch plaßgreifen könnten: ‚Schon in 
diefem umfchloffenen Raum wird uns die Hite des Junitags 
je nwerträgfich. Ich aber verſetze mich im Geiſt auf die Schladht- 
felder in Sslenen, Böhmen, Thliringen, auf denen unſere 
Truppen, das heißt alfo unfere Väter, ber, Sbhne in eben 
diefem Augenblid ihr Blut für das Baterland verfprigen; ich 
Höre im Gedanken den Douner der Kanonen, der ihre Reihen 
miebermäht; Ich ſehe die Stedime Blutes umd ſehe die Maffenden 
Wunden, in denen ſie ihr jugenbliches Leben ausbauen; ich 
fühle den verfengenden Strahl der Sonne, die fcheitelredht auf 
die Slimpfenden beruieberbrennt — und ein tiefes Wehgefühl, ein 
Gefühl tiefer und ſchmerzlicher Beihämung bemlichtigt ſich mei- 
ner, indem ich babei auf diefe Verhandlung blide.: Wie kann 
nur in einer fo großen und entſcheidungsreichen Zeit noch um 
Lappalien geftritten werden wie mein Gedicht! Beſeitigen Sie, 
meine Jerren Nichter, disfen Widerſpruch durch ein freifprechen- 
des tniß, erfparen Sie mir ein Martyrium, das neben 
den ungehenern Opfern, welche diefe Zeit unferm Bolt übrigens 
anferlegt, doch wirklich etwas gar zu billig wäre!‘ 

Sowenig wir die Bertheidigungsrede bes Dichters für ein 
juriftifches Dteifterftüd Halten, fo gehört fie doch als ein Acten⸗ 
ſtück in die Chronik der Zeit und ift eine fo begeifterte Stand- 
rede für die hohe Miſſion ber Poefie, daß fie ſchon in biefer 
Hinfiht Beachtung verdient. 


Bolemil in der Helmbredt-F$rage. 

Die Frage nad der Heimat des Meier Helmbrecht murbe 
(in Nr. 18 d. BL.) im Anſchluß an die verdienftvolle Schrift 
von Friedrich Keinz beiprochen. Es thut uns leid, dom dem⸗ 
ſelben Berfaffer einen NRadıtrag kennen gelernt zu baben, 
der wegen feiner perfönlich polemifchen Haltung die gute Mei⸗ 
nung, welde man von dem wiſſenſchaftlichen Ernfte dieſes jun- 
gen Gelehrten mit allem Recht gewinnen mußte, wieder in 
etwas zerftören Tann. Karl Schröder hat, wie in jener Be⸗ 
ſprechung ansgeführt iſt, in einem Aufſatz in der „Germania“ 
einen, wie uns ſcheint, durchaus fachlichen und wiſſenſchaftlich 
firengen Maßſtab an die Gründe gelegt, welche Keinz für feine 
Hppothefe beibringen konnte. Schröder ift nicht überzeugt wor- 
den umd fucht der ganzen frage eine neue Seite dadurch ab» 
zugewinnen, det er nicht in erſter Reihe nach dem Schauplatz 
der Handlung, ſondern nach dem Dichter der merkwürdigen Er⸗ 
zahlung fragt. Daß Keinz antworten werde, war vorauszu⸗ 


ſehen; aber ebenſo wie die Kritik Schröder's, mußte die Anti⸗ 
kritik frei von aller Gereiztheit geführt werden. Der Helm⸗ 
brecht⸗Theſis haben allerdings viele zugefliimmt, darunter aber 
gewiß auch foldye, welchen man bei aller Arterfennung ihrer Ver⸗ 
dienfte nicht eine Autorität gerade in diefer einen —* zuge⸗ 
ſtehen wird. Keinz aber ſcheint durch die ſchmeichelhafte Billi⸗ 
gung, welche feine Gründe von feiten bewährter Fachgenoſſen 
gefunden. haben, fi unb feine Sache für unantaſſbar zu hal⸗ 
ten, und fo flürmte er wie ein in feiner Würde gefränfter 
Mann in einer eigenen Brofchlire: „Zur Helmbrecdht- Kritik in 
Pfeiffer’ Germanta’ (Münden 1866), gegen Schröder mit ge⸗ 
häffiger Perfönlichleit an, welche eine ruhige Erwägung der 
vorgebrachten Gegengrlünde gar nicht auflommen Tief. Es 
mag hier an einen beherzigenswerthen Anspruch erinnert wer⸗ 
den, welden Franz ‘Pfeiffer fchon vor Tängerer Zeit gethan, 
als er die Unhaltbarkeit der Hypotheſe Wilhelm Grimm's zu 
beweifen fuchte, daß Freidank und Walther von der Vogelweide 
Eine Perfon feien. Pfeiffer fagt am Schluß feines Auffabes über 
Freidank („Zur deutſchen Literaturgeichichte”, Stuttgart 1855): 
„als der Bortrag (Wilhelm Grimm’s) Uber Freidank erfchien, 
übte die von erflaunlihem Fleiße zeugende und zugleich geift- 
reich⸗blendende Beweisführung auch anf mid ihren der auß, 
und, gleich W. Wadernagel, babe ih mich der Zuſtimmung 
nicht zu erwehren vermocht. Zu einer ins einzelne gehenben Prü⸗ 
fung hatte id} damals freilich keine Zeit: das eben legt jedem von 
uns feine Laſt und Bürde auf, unb wer nod) andere Dinge zu 
thun bat, al& fremden Arbeiten auf Schritt und Tritt ins ein- 
zelne nachzugehen, der wird bei der immer mehr zunehmenden 
Rührigkeit auf dem Gebiete der altdeutfchen Literatur, die jebes 
Jahr eine Fülle neuen Stoffe zuflährt, g“ oft in den Fall 
fommen, eine neue oder neubegründete Entdeckung einftweilen 
auf Treu und Glauben hinnehmen zu müſſen. —* kürzlich 
brachte mich ein Zufall anf die genauere und einläßlichere 
Unterfuchung der Freidank⸗Walther⸗Theorie, und als bie alten 
Zweifel von neuem in mir rege wurden und da und bort 
Nahrung fanden, führten fie mich, wie das zu geſchehen pflegt, 
immer weiter, bis zur Zerförung bes ganzen über fyreibant 
und Walther aufgeführten künſtlichen Gebäudes.‘ In gleicher 
Weile kann aud) der eine oder ber andere, der jet der Be⸗ 
weisführung von Kein; in Dankbarkeit flir die ſchöne Leiftung 
feme ſtimmung zu erkennen gegeben Hat, bei eingehender 
Beihäftigung mit der Streitfrage zum Zweifler nad Gegner 
werben. Wenn Keinz feine Berwunderung ausſpricht, daß bet 
ihm unliebjame Aufjag Schröders in Pfeiffer’s Germania‘, 
in einem „wiſſenſchaftlichen“ Blatte, zur Aufnahme gelangt if, 
fo müfjen wir von unſerm unparteiifhen Standpunkte aus be- 
kenuen, daß uns gerade biefer Auffat als ein guter und an- 
regender Beitrag erichienen ift und aud nad) dem herben An- 
griff, den er jeßt erfahren, noch immer fo ericgeint. Wir wol 
len Keinz Glück wünſchen, wenn er recht viele ſolcher Aufſätze 
wie der von ihm geſchmähte Kiefern ſollie. Andererſeits rathen 
wir ihm, von perfönficher Polemik abzuftehen. Mit ſolchen 
Dingen wird nur unnöthig Zeit vergeubet. 

Aus der Broſchüre von Keinz erfahren wir auch Näheres über 
die in zwiſchen gelieferte Helmbrecht-Weberfegung Karl Schrv⸗ 
dev’s, die uns dem Namen nad) befannt geworben, aber noch nicht 
zu Gefichte gekommen if Keinz führt einige Stellen der Ueber- 
jegung an und vergl ht fie mit dem Original. Wir geben 
ihm zu, daß diefe Stellen nicht gelungen, oft arg mislungen 
find. Sie beweiſen aufs neue, daß es mit Ueberfegungen aus 
dem Altdeutfchen eben nichts iſt. Da Keinz diefe Blumenleſe 
feiner Polemik als Anhang Hinzufligt, fo gewinnt es fat den 
Anſchein, als fei Schadenfreude der Beweggrund geweſen. Wir 
wollen aber Lieber die unausgeſprochene beffere Abficht erkennen, 
daß Keinz mit dem Plane umgeht, eine gelungenere Ueberfegung 
als fein Gegner dem PBublitum darzubieten, indem er dadurch 
ben fihtbaren Beweis liefern kann, daß er nicht blos wohlfeil 
zu tadeln, fondern mit Mühe es auch beffer zu machen verfieht. 


Herausgegeben von Rudolf Goltſchall 
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NOUVELLES PUBLICATIONS 


POUR L’ETUDE DES 
LANGUES ALLEMANDE, ANGLAISE ET 
ITALIENNE. 


Ahn, F. Nouvelle methode pratique et facile pour 

apprendre la langue allemande. 
Premier courss. 21”* edition. 8 N 
Second cours. 12"® Edition. 10 gr. 
Troisieme cours. 7”® edition. 8 Ngr. 

Ahn, F. Traduction des thömes francais de la Nou- 
velle methode pour apprendre la langue allemande. 

Premier et second cours. 4”° edition. 5 Ngr. 

Ahn, F. Grammaire allemande thöorique et pratique. 
Seconde &dition. 24 Ngr. 

Ahn, F. LAU po6&tique ou choix des meilleures 
po6sies allemandes des deux derniers siecles, classees 
par ordre chronologique et prôcédées d’un apergu ‚histo- 
rique de la poesie allemande depuis Haller jusqu’ä nos 
jours. 

Lütgen, B. Dielogues fran 
pagnes d’une traduction interlinaire, & Pusage des deux 
nations. 2° Sdition, revue et augmentse. 12 Ngr. 

Sesselmann, B. Premier livre de lecture, d’6&criture 
et d’instruction allemande & l’usage de la maison et 
de l’&cole. 6 Ngr. 

Sesselmann, B. Second livre de lecture, de version 
et d’instruction allemande & l’usage des familles et 
des écoles francaises, pouvant servir de thömes aux 
elöves allemands. 12 Ngr. 


Ahn, F. Petit livre de oonversation anglais-frangais 
à P’usage des institutions de demoiselles. 10 Ngr. 
Graeser, Ch. Nouvelle methode pratique et facile 
pour apprendre la anglaise. Composee d’apres 
les principes de M. le professeur Ahn. 
Premier cours. 12° edition. 10 Ngr. 
Second cours. Premieres lectures anglaises. 4M® &dition. 
18 Ngr. 
Graeser, Ch. complöte de la langue 
anglaise, sur un plan trös-möthodique, avec de nombreux 
thömes distribues dans l’ordre des rögles. 


Premiere partie. 12 Ngr. 
Seconde partie. 20 Ngr. 

Graeser, Ch. Traduction des th&mes de la Nouvelle 
methode et de la Grammaire complete de la langue 
anglaise. 10 Ngr. 

Graeser, Ch. Vocabulaire 
de 4000 mots classes par ordre de matiere, et marqu6s 
de signes phoniques. Precede de renseignements sur la 
prononciation anglaise. 8 Ngr. 

Graeser, Ch. Chrestomathie anglaise. Choix de mor- 
ceaux des meilleurs prosateurs et poötes anglais; mar- 
qu6s de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
accom &s de notes explicatives et suivis d’un vocabu- 
laire. Ein deux volumes. Chaque volume 16 Ngr. 


Wild, H. Nouvelle möthode pratique et facile pour 
apprendre la langue italienne. 16 Ngr. 
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Yerlag von 8. A. Srokhaus in Leipzig. 


ATLAS VON SACHSEN. 


Ein geographisch-physikalisch-statistisches Gemälde 
des Königreichs Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange. 
In 42 Karten mit erläuterndem Texte. 
Folio. In 3 Lieferungen 5 Thir. Gebunden 5%, Tbir. 


Inhalt: 1. Hydrograpbische Karte. 2. Orogra- 
phische Karte. 3. Höhenschichten - Karte. 4. Geo- 


6. Agronomisch - geognostische Karte. 
7. Waldkarte. 8. Bevölkerungs-Verhältnisse. 9. Lan- 
des-Eintheilung. 10. Gerichtskarte. 11. Industriekarte. 
12. Religionskarte, 


=” Die Orographische Karte ist auch einzeln in 
handlschem Format gebrochen zum Preise von 12 Ngr. 
zu haben 


Lange’s „Atlas von Sachsen“ bietet ein so vollständi- 
ges und trotz seiner Vielseitigkeit übersichtliches Bild 
von den geographischen, statistischen und Culturverhält- 
nissen dieses Königreichs, wie ein solches kaum von 
irgendeinem andern Staatsgebiet, wenigstens nicht in der 
bequemen Form anschaulicher Karten, bisher geliefert 
worden 


Drei Schulkarten vom Königreich Sachsen. 


Von Dr. Henry Lange. 
Quer-Folio. 8 Ngr. Jede Karte einzeln 8 Ngr. 


1. Karte des Königreichs Sachsen. 2. Die Fiussge- 
biete im Königreich Sachsen. 3. Höhenschichten- 
Karte des Königreichs Sachsen. 

Diese drei Karten sind nicht aus des Verfassers 
‚Atlas von Sachsen“ entnommen, sondern von demsel- 
ben selbständig bearbeitet und haben den Zweck, zuver- 
läneige kartographische Belehrung zu wohlfeilem Preise 
zu bieten. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


MEDITATIONS 


SUR. LETAT ACTUEL DE LA RELIGION CHRETIENNE 
pag M. GUIZOT. 

Edition autorisee pour Vetranger. 1 Thir. 10 Ngr. 

Der berühmte Verfasser lässt den im Jahre 1864 erschie- 
nenen „Meditalions sur lessence de la religion chretienne‘“ 
einen neuen Band folgen, welchem um so mehr ein lebhaftes 
Interesse gewidmet sein wird, als derselbe die innern und 
aussern Zustände der Kirche, der katholischen sowol als der 
protestantischen, in der unmittelbaren Gegenwart zum Gegen- 
stand seiner Darstellung hat. Die acht Abschnitte dieses 
Bandes behandeln: le Reveil chretien en France au 19° siecle; 
le Spiritualisme; le Rationalisme; le Posilivisme; le Pan- 
theisme; le Maierialisme; le Scepticisme; PImpiete, ! Insou- 
ciance et la Perplezxite. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 


für literariſche Unterh altung. 


Erſcheint wöchenilich. 


— Ur. 31. — 


2. Auguſt 1866. 





Inhalt: Ludwig Fenerbach über vie Freiheilt des Willens. Bon Rudolf Sottſchall. — Neue Blätter und Blüten deutſcher Hrik. Bon 
E. Serofurth. — Senilleton. (Literarifche Plaudereien; Eine Anthologie altdeutſcher Dichtungen in neudeutſcher Sprache) — Anzeigen. 


Ludwig Fenerbach über die Freiheit des Willens. 
Zudwig generbag © fämmtliche Were. Zehnter Band. — 
A. n. d. T.: Gottheit, Freiheit und Unfterblichleit vom Stand- 
punfte der Anthropologie. Bon Ludwig Feuerbad. 
Leipzig, DO. Wigand. 1866. ©®r. 8. 1 Thlr. 20 Nur. 
Feuerbach hat nach längerm Schweigen wieder einen 
neuen Band feiner Werke publicirt. Wir begegnen dieſem 
Autor gern, ſchon wegen der Frifde und Prägnenz fei- 
ner Darſtellung; es ift Geift und Leben im allem, was 
ex ſchreibt. Freilich erfcheinen uns die Ariome feiner 
Philofophie des „concreten Seins" zu leicht und led hin- 
geftellt, währenb viele berfelben ſehr des Beweiſes bedürf⸗ 
tig find. Namentlich glaubt ſich Feuerbach über die Art 
und Weife des Erkennens nicht fehr den Kopf zerbrechen 
zu dürfen, indem er die Sinne ganz einfad) zu dem aus⸗ 
Schlieglichen Diebium der Erkenntniß mat. Er geht damit 
etwas leicht über Probleme zur Tagesordnung iiber, an de 
ren Löfung große Denker wie Kant mit bewnmdernöwertber 
Ausdauer gearbeitet haben. Gleichwol darf man Feuer⸗ 
bach nicht für einen Vorkänpfer des materialismus vul- 
garis halten. Sein Senfualismus ift ein kritiſcher; er 
bat zu feiner Borausfegung die ganze Eutwidelung un- 
ferer Philofophie und gewinnt namentlich durch eine Kritik 
Hegel’8 oder vielmehr durch eine Ueberfegung der Ge- 
danken diefes Philofophen aus der Metapbufil in die An⸗ 
thropologie feine bebeutendften Refultate, während der 
Materialiamus die ganze geiftige Arbeit unferer Nation 
auf dem Gebiete der Philofophie als eine müßige ignorirt 
und es nicht für ber Mühe werth bält, fid) mit Chimä⸗ 
ren berumgufchlagen, bie ihm im wefentlichen nicht einmal 
bekannt find. 


‚ Der Kern des neuen und vorliegenden Bandes von 
Feuerbach's Werten bildet die Abhandlung: „Ueber Spi⸗ 
ritnalismus und Materialismus, befonders in Beziehung 
auf die Willensfreiheit”; die andern Auffäge ditrfen als 
Beiwerk betrachtet werden und find in ber That nicht 
viel mehr als Variationen über das Thema, welches Feuer⸗ 
bach im „Wefen bes Chriſtenthums“ angefchlagen hat: wei- 
tere Ausführungen mit Hülfe eines neuen biftorifchen und 
myythologiſchen Materials. Die Conſequenz diefer Erdr⸗ 
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terungen läßt ſich nicht beftreiten; fie ift im Gegentheil 
fo groß, daß man biejelben faft für überflüffig halten 
könnte, indem jeder im Denken nicht ganz Ungelibte, wenn 
er nur den Schlüffel der Feuerbach'ſchen Ariome befitt, 
diefe Noten ganz fo transponiren kann, wie der Autor 
ſelbſt. Der erfte Auffag wendet das Paradoron: „Der 
Menſch ift, was er ißt“, auf das fi Feuerbach mehr 
zugute thut, als der Einfall verdient, auf die Theorie der 
Dpfer an. Er erweitert den Grundgedanken dahin, dag 
ber Menſch nicht nur vermitteld der Speiferöhre, ſondern 
auch vermitteld der Luftröhre ift, ebenfo mit den Sin- 
nen, den Augen und Obren, ja mit bem Gehirn, bem 
Denkorgan. Selbft das „Auffrefien vor Liebe” findet eine 
Stelle in diefem Benerbah’jhen Programm. Wir konn⸗ 
ten ung der Erimmerung an das Shaffpeare’fche „einen 
Wig zu Tode hetzen“ nicht entſchlagen, als wir den geifl- 
reichen Denker in diefer kannibaliſchen Wttitude feitenlang 
verharren fahen. Den ganzen Menſchen in ein großes 
Freßwerkzeug zu verwandeln, das ift weiter feine Kunfl, 
wenn man Wig genug Bat, eine Kette von Aehnlichkeiten 
aneinanderzureihen. Doch diefe Art von „Anthropologie” 
erieheint uns für einen Denker wie Ludwig Feuerbach zu 
woblfeil, - \ 

Der Aufſatz: „Zur Unfterblichkeitsfrage vom Stanb- 
puntte der Anthropologie”, enthält ethnographiſche Skizzen 
über den Unfterblichleitsglauben, wie ex ſich bei Griechen, 
Chineſen, Berfern und alten Hebrüern geftaltet hat — alles 
nur neue Beweisftiide fiir das Ariom, daß die Unfterb- 
lichkeit eine Vorſtellung ift, deren Grund und Gegenftand 
Fan ber Trieb oder Wunſch ift, zu Leben, folglich nicht zu 

erben: 
r Erft fagt der Trieb im Menfchen: ich will leben, ih will 
nicht fierben, ehe die Phantafle dieſen Wunſch verwirklicht unb 
der de daraus die Folgerung zieht: „alſo muß ich leben, 
alſo unfterblich fein, denn der Trieb iſt untrüglich“, und fo die 
Gefuhlsnothwendigkeit des Triebes ober Bunfaes zu einer logi⸗ 
fhen ober metaphyſiſchen Nothwendigkeit macht. 

Ein dritter Aufſatz Hat die Ueberſchrift: „Zur Theo⸗ 
gonie. Oder Beweife, daß der Götter Urfprung, Wefen 
und Schidfal der Menfchen Wünſche und Bebürfnifie 
find. Nah den Lateinischen Schriftftellern.” Er ift eine 
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muthologifche Studie über die capitolinifche Deeietnigkeit: 
Jupiter, Juno und Minerva, welche bie notätwendigften 
und allgemeinften Wünfche des Menſchen in ſich vereini- 
gen, über die befondern Götter, namentlich die Bauern⸗ 
götter (denn nur die bis auf den Schäfer- und Haus⸗ 
hund, ja bis anf den Dünger fich erftredende Borſehung 
ift ‚Borfehung‘ im Sinne und Yutereſſe des Bauern), 
und über die „legten Götter: 

Wer keine Wünfche, hat auch feine Götter mehr. Was 
wäünfct aber der Menih? Cr wünfcht ſich Wohlfahrt, Salus, 
Ehre, Honor, Steg im Kriege, Victoria, Friede ımd Nube, 
Pax, Quies, freiheit, Libertas, Sfüd, Fortuna, und zwar Glück 
unter allen ıöglichen Namen und Yormen, mit einen Worte 
Gluckſeligkeit, Felicitas. Wie natürlich, ja nothwendig iſt es 
alfo, daß ber Menſch die Wünfche, die allen Göttern zu Grunde 
Tiegen, um deren willen fie allein Götter find, fiir fich felbfl 
Be für ſich felbft zum Gegenftande göttlicher Verehrung 
ma 

Alles Auseinanderfegimgen, bie durch das bekannte 
Schema des Philofophen durchzuzeichnen auch ein wenig 
begabter Schiiler vermag. 

Wenden wir uns num zu der Hauptabtheilung: „Ueber 
Spirituafismus und Materialismus, beſonders in Bezug 
auf die Willensfreiheit"‘, deren Tendenz ber Autor mit * 
genben Worten ausſpricht: 

Es iſt nicht meine Aufgabe, zu beweilen, baß es feine 
Willensfreiheit gibt; meine wefentlihe, charakterifiiide Tendenz 
iſt es vielmehr nım, den wahren Sinn und Grand der An- 
nahme und Vorſtellung der Willensfreigeit zu erlennen — zu er⸗ 
deunen, wes ben Menfchen beſtimmt, fich und anbern biefelbe 

zufhreiben, und damit zugleich die Grenze zu ermitteln, inner⸗ 
alb welcher er mit Recht dies thut. 

Das erfte Kapitel: „Der Wille innerhalb der Nature 
nothwendigleit“, wendet fi zunächſt gegen Jacobi, Fichte 
und Hegel, welche namentlich ben Selbſtmord als Beweis 
für einen von allen Naturgeſetzen und Natururſachen un⸗ 
abhängigen Willen anführen. Feuerbach leugnet, daß 
Natar und Freiheit, Selbfterhaltungstrieb und Selbſt⸗ 
mord in einem folchen Gegenfage ftehen, wie dieſe Philos 
fopgen ‚behaupten. Auch der Selbfierhaltungstrieb ber 
Thiere fei kein ungebundener, zügel⸗ und fchranlenlofer. 
Wem z. B. manche Bögel durchaus nicht die Öefangen- 
ſchaft vertwagen, wenn fle mit der Freiheit auch zugleich 
die Eßluſt verlieren und in kurzer Zeit dahiufterben, fo er» 
Hären fie durch Diefen Tod, daß der Selbfterhaltungstrieh 
bei ihnen mit dem Freiheitstrieb aufs innigſte verbunden 
iſt. Noch mehr iſt dies bei dem Menſchen ber Fall. Der 
Selbſter ieb erſtreckt ſich in ihm nicht weiter als 
fein Selbſt oder das Gut, das er zu feinem Selbſt rech⸗ 
net, das er nicht von fich abfondern, nicht aufgeben Tann, 
ohne fich felbft aufzugeben. Wenn der Menj fein Le- 
ben endet, weil er verloren ober zu verlieren flirchtet, 
was er wejentlich zum Leben rechnet, fo handelt er nicht 
im Widerſpruch, fondern im Einklang mit feinem Selbft- 
erhaltungstriebe: 

Der Selbſtmord gehört in die Klaffe ber wibderfpruchvollen 
Erſcheinungen des menfhligen Weſens — der Erfcheinungen 
ober Handlungen, welde im Jerzienbpen Widerſpruch mit feir 
ner Selbſtliebe ſtehen oder vielmehr zu ftehen fcheinen und doch 


une gis Selbſtliebe geichehen. Der Selbfimörber verzichtet anf 
elle Genugthuungen des Glüdeligfeitstriebes, aber nur um da⸗ 
durch fich jeder Verlegung defjelben zu entziehen; er will kein 
Stud mehr genießen, aber nur um kein Unglüd mehr zu lei⸗ 
den; er opfert feinen beften Freund anf — jeder bat ja an fi 
feinen beften und treueften freund —, aber nur um dadurch ſei⸗ 
nem XTodfeind den Todesftreih zu verfegen. Der Tod wiber- 
fpricht allerdings ber Natar, aber er wiberſpricht mE der voll- 
fländigen, geiunden, glädlichen, nicht der verſtümmelten, Teiden- 
ben, nnglädlihen Natur. Er IR für fi jelbft ein Abſchen ex- 
regendes Gift, aber als Gift gegen Gift ein erſehntes Heilmittel. 
Und fowenig die Kraft des Kranken, eine abſcheuliche Arzuei 
zu fi zu nehmen, im Widerſpruch fieht mit dem Zrieb bes 
Gefunden nad) Wohlſchmeckendem, fowenig flieht der Todesent⸗ 
ſchluß des irgendwie Berlegten oder aud nur mit Berlegungen 
Bedrobten mit dem Selbfterhaltungstrieb de Unverlegteu im 
Widerſpruch. Dies wäre nur bann ber Fall, wenn der Selbfl» 
mord eine grundlofe Selbfvernichtung wäre. Allein der Selbß⸗ 
mörder behimmt ich zum Tode nicht aus Freiheit, d. h. eigent- 
lich aus Muthwillen, aus Spaß, fondern aus trauriger Hat 
wenbigteit, beflimmt von einem Grunde, welcher für ie 
letzter, unliberfteigliher, mit feinem Weſen identifcher, fein durch 
Gegengründe a alfo fein beliebiger if. Der Wille 
ift die letzte, d. 5. die nächſte, aber nicht bie erfte Urſache des 
freiwilligen Todes. Der Sag: id will fierben, ift nur die 
willige Schlußfolge von dem widerwilligen Oberfag: ih kann 
nicht mehr Sebem, ich muß fierben. 

: Der Selbftmord ift daher ſowenig ein Beweis von der 
Freiheit oder Fuhigkeit, „von allem zu abftrahiren‘‘, wie 
Hegel meint, Haß er vielmehr das Gegentheil beweiſt. Die 
Fähigkeit, von allem zu abftrahiren, die Aber alle Natur⸗ 
nothwendigfeit erkabene Willenöfreihelt bewieſe der Menſch 
mir, wenn er and) vom Tode abitrahiren, nicht fierben 
könnte, falls er nicht fterben mollte, wenn es nur einen 
freiwilligen, aber Teinen nothwenbigen, natitrlichen Tod gäbe. 

Ih kann, was ich will, aber nur wenn und wofern 
ich will, was ic; kann, wibrigenfalls ift mein Wollen ein 
grund= und bodenloſes, ein nur eingebildetes; denn ber 
Grund des Wollens ift das Können, da Vermögen bed 
Gewolltet. Go Tann der Menſch aud) ur ba feinen 
Tod wollen, wo er in fi Grund und Stoff zum Tode 
bat, wo er mit feinem Leben nur einen Schein, einen 
Widerſpruch abthut, im Tode nur ben wahren Ausbrud 
feines Weſens und Willens findet. 

Das zweite Kapitel: „Der Wille innerhalb der Zeit”, 
wendet fich namentlich gegen Kant, der die Eriftenz der 
Willensfreiheit nur von der Nichtigkeit der Zeit für Ber⸗ 
nunft und Willen abhängig gemacht babe und daher in 
der Zeit ein Vermögen wie die Willensfreiheit, welches 
von felbft, unbedingt durch ein Vorher, einen Zuſtand 
anfange, fir unmögikh erflärte. - Kant führt namentlich 
die Rene über eine längft begangene That an ale Verweis, 
daß die Vernunft, wenn es auf das Geſetz unſerer in⸗ 
telligibeln Exiftenz anlomme, feinen Zeitunterſchied aner- 
kenne. Feuerbach meint Biergegen, baf nicht bios unfere 
benfwürbigen Thaten, amd unjere denkwürdigen Leiden 
* Freuden ſich in fo friſchem Angedenken bei und er⸗ 
alten: 

Selbſt auf Speiſen und Getränke erſtreckt fich dieſe Kritik 
der praktiſchen Bernunft. „Ich werd' es nie vergeſſen, was 
ih beim Herrn von Kreſſen getrunken und gegeſſen.“ So 
ſchloß einſt eine nürnberger Grabrede. Und wie oft hört man 
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namentlich aus dem Munde bes aufrichtigen Bolks ſolche Aus» 
ſprüche! 


Feuerbach lengnet alſo die metaphyſiſche und moraliſche 
Nichtigkeit der Zeit nicht; er dehnt fie nur aus auf alles 
Meuſchliche, and die materiellſten Genüſſe, und ſucht da⸗ 
mit das Privilegium des Willens aufzuheben. 

Weiterhin bemüht ſich Feuerbach, die Einheit. des Wil⸗ 
lens und des Glückſeligkettstriebes zu beweiſen. Ich will, 
heißt, ich will glücklich ſein. Den Glückſeligkeitstrieb des 
Menſchen unterdrücken, heißt den Willen des Menſchen 
unterdrücken. Willenloſigkeit iſt widerſtandloſe Hingabe au 
die Miſerabilitäten des menſchlichen Lebens, ſeien dieſe 
Miferabilitäten nun orientaliſche Läufe oder Flohe oder 
oecidentaliſche Eminenzen und Excellenzen. Der Berftand 
M das die Dinge in mich Hineinfegende, der Wille aber 
das dieſe in den Kopf gefeßten Dinge wieber ans mir 
heransſegende Weſen oder Bermögen. Mit den „Ich will 
iR aber ungerizennlich das Fragewort „Was?“ verknüpft. 
Ein von der Materie des Willens abgefonderter Wille ift 
ein Unding. 

Wir haben. bei viefen Ausführungen zweierlei zu be⸗ 
merlen. Einmal, daß fie allerdings eine Confequenz der 
Philoſophie des concreten Seins find und ſich in offen- 
barſten Widerſpruch zu unſern bisherigen Gedankenſyſte⸗ 
men ſtellen, welche den Begriff des Willens gerade durch 


die Abſtraction von allem beſtiumten Wollen zu gewin⸗- 


nen fuchten, währenb Feuerbach einen derartigen Willen 
für ein Gedankending, ein Nonmenon, erflärt. Im 
Grunde find aber mifienfchaftliche Unterſuchungen nur 
möglich, . wenn wen bie Begriffe in ihre eigene Sphäre 
veriept. Ein Botaniker, der eine Pflanze nicht amd der 
Erde heramsreigt, wird ihre Wurzel nicht . unterfuchen 
"und erlennen können. Die Anthropologie, welche „den 
Menſchen“, fo wie er leibt und lebt mit Hat und Haar, 
als dns Abſelute erfaßt, wirb nirgends über das That⸗ 
fächläche hinausgehen. Auch der Wille iſt füte Feuerbach 
eine Thatfache. Hierin begegnet ex fich mit Schopenhaner, 
den er fonft .öfter perfiflivt, vielleicht and durch das dop⸗ 


pelte y, mit den er confequent dieſen Namen fchreibt. 


De Wille ift fin S er das jedem unmittelbar 
Bekannte, und die Action des Leibes ift nichts anderes 
als der objectipixte, d. 5. in die Anſchauung getretene Het 
des Willens. Der Forſcher als rein erfennendes Subject 
märe geflügelter Engelskopf ohne Leib; doch er wurzelt 
in der Welt durch feinen Leib, der mit dem Willen iden⸗ 
tiſch iſt. Dies iſt befanntli ein Angelpunkt bes Scho- 
penhauerjchen Syſtems, während bei Feuerbach die That- 
jächlichkeit des Willens hingenommen werden muß, wie 
die andern Thatfachen der Anthropologie, ein gebanklicher 
Rohſtoff, den uns ber Autor micht verarbeitet, aus Un⸗ 
luſt, fi mit Gedanfendingen, d. h. Begriffen einzulafien. 

Unfere zweite Bemerkung trifft den Eubümonismus, 
den Feuerbach in biefem Kapitel vertritt. Auch der 
Glüdfeligleitötzieb. wird uns bier als eine jelbftverfländ- 
lie Thatſache hingeſtellt. Wenn Feuerbach ihn dem 
Willen gleichjegt, fo rechnen wir eigentlich mit zwei un⸗ 
befannten Größen. Der Begriff der Glüdfeligleit iſt 


ein fehr verjchiebener und Hat fid) auch fehr verfchieden 
in den philofophifchen Syſtemen geftaltet, die ihm Bul- 
digten. Die Beleuchtung, die Feuerbach auf feine Glück⸗ 
feligkeit fallen läßt, ift eine fpärlihe. Wir erfahren nur 
aus dem „Syſtem der Natur”, daß ein vorübergehendes 
Uebel dem Menfchen ein bauerndbes Gut verfchaffen kann 
und daß es daher nicht dem Glückſeligkeitstriebe wiber- 
fpricht, wenn der Menſch fih 3. B. der fehmerzhaften 
Amputation eines Gliedes untermwirft, indem er biefen 
momentanen Schmerz nur erduldet in der Ausfiht auf 
ein überwiegended Out. Doch dies ſcheint uns nicht die 
Stellung der Frage, auf die e8 anlommt. Es muß be- 
wiefen werden, daß die Menſchen niemals Entſchlüſſe 
faffen, die ihrem Glückſeligkeitstriebe widerſprechen — ein 
Beweis, der fchwerlich möglich fein wird, ohne dem letz⸗ 
tern Begriff eine ihn aufhebende Exweiterung zu geben. 
Dean kann freilich zulest mit Dar Stirner fagen, daß 
die Menfchen ihr Glück auch in der Hingabe an die 
„firen Ideen”, als da find Ehre, freiheit, Vaterlands⸗ 


liebe u. ſ. f. finden, daß fie alfo in der Aufopferung für 


diefelben ihren Glüdfeligleitstrieb- befriedigen, ſowenig der⸗ 
artige Entfcheidungen mit dem angeborenen, wir möchten 
fogen mit dem Natımtriebe bes Glückes in Einflang zu 
bringen find. Doch immer bleiben noch Fälle unerklärt, 
wo bie Entjcheibung des Willens erfolgt in ofjenbarem 
Gegenſatz gegen das, was der Glückſeligkeitstrieb ver- 
langt, ja was der Menſch fir fein Glück hält. Solange 
dies der Fall ift, hat die Feuerbach'ſche Identität von Willen 
und Glüchkſeligkeitstrieb nur den Werth eines Paraboron. 
Wir haben gerade an biefer Stelle die Gedanken⸗ 
günge des Philofophen unterbrodden, weil von Hier aus 
über diefelben nad) rückwärts und vorwärts das meifte 
Licht ausftrömt. Auch das Princip der Gittenlehre 
ſucht Feuerbach im Glüdfeligfeitstrieb, d. h. im Glück⸗ 
ſeligkeitstrieb des Du. Wie das echt innerhalb 
äußerlicher, peinlicher, erzwinglicher Schranken, fo ſetzt 
die Moral innerhalb innerlicher, herzlicher, freiwilliger 
Schranken den Glückſeligkeitstrieb des Ih mit dem 
Glückſeligkeitstrieb des Du, des andern, in lieberein- 
immung. Go ift der Streit zwifchen Pflicht und 
Gluchſeligkeit kein Streit zwiſchen verſchiedenen Principien, 
ſondern nur zwiſchen demſelben Princip in verſchiedenen 
Perſonen, zwiſchen eigener und fremder Glüccſeligkeit. 
Das Ich außer mir, das ſinnliche Du, iſt der Urſprung 
des überfinnlichen Gewiſſens in mir. Mein Gewiſſen iſt 
nichts anderes als mein an die Stelle des verlegten Du 
ſich ſetzendes Ich, nichts anderes als der Stellvertreter ber _ 
Gtücfeligkeit des andern auf Grund und Geheiß des 
eigenen Glückſeligkeitstriebes. 
Auch Hier ift mehr als Ein Fragezeichen verftattet. 
Sprit mein Gewiffen nicht auch, wenn ich Pflichten 


‚verlege, die mit bem Glückſeligkeitstriebe des Du nichts 


gemein haben, Pflichten gegen allgemeine Inſtitutionen 
des Staates, der Geſellſchaft? Die Ausflucht, daß diefe 
Inftitutionen das Glück der andern fihern, ift nicht ge- 
nügend; denn es gibt ebenfo viele, welche dem Glück⸗ 
feligfeitötrieb widerſprechen. | 
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Treffender find die Bemerkungen über „Nothwendig⸗ 
keit und Berantwortlichleit”. Feuerbach fucht den freien 
Billen für zufällige Beftimmungen zu erhalten fir die 
Wahl des Einzelnen, während er, wo e8 die Gattung eines 
Segenftandes gilt, einen unerfegbaren, das Weſen erichd- 
pfenden, nothwendigen Beweggrund oder Willen anninmt. 


Allerdings bin ich keineswegs fo beftimmt, fo einfeitig, 
fo ausf lieh, fo unabänberlich zu dieſer oder jener Hand- 
Inng befimmt, wie „der unterfiigungslofe Stein zum allen 
oder das Feuer zum Brennen beftimmt iſt“ — das gewöhn- 
liche, fon von Alexandros Aphrodifäos im feiner intereffanten 
Schrift vom Schidfal zur Veranſchaulichung und Widerlegung 
der Aufhebung der menfchlichen Willensfreiheit gebrauchte Gleich⸗ 
ni —; benn der Meni bat außer diefer zu diefer Handlung 
ihn beflimmenben Neigung oder Eigenfchaft noch andere Nei⸗ 

ungen ober Eigenfhhaften, die ihn zur Unterlaffung bderjelben 
efähigen, außer biefem ihn an einen Gegenfand feffelnden 
Stun no andere Sinne, bie ihn von der Gewaltherrſchaft 
diefes einfeitigen Eindrucks befreien können. Ein Frauenzim⸗ 
mer, das durch die Schönheit feiner Geftalt und Gefichtszlige 
mi unwiderſtehlich anzieht, kann durch eineu Übelriechenden 
Athem ebenſo unwiderſtehlich auf zeitlebens mid, von ſich flo» 
Ben, umgelehrt als Gegenftand des, Auges mich abfloßen, aber 
als Gegenftand des Behörs durch den bloßen Ton ihrer Stimme 
mich auziehen. Wer bringt nun aber dieſes widerſprechende 
—* und Wider den Gegenſtand zur Ruhe und Enticheibung ? 

er Sinn, der in mir ber mächtigſte, vorherrſchende, mein 
Weſen beftimmenbe if. 

Feuerbach betont die außerordentliche Beweglichkeit 
und Beftimmbarkeit des Menſchen: 


Der Meufc verändert fi, bildet fi, entwidelt fi, ja 
entwidelt oft Sigenfchaften, die nicht nur andere, fondern auch 
er ſelbſt fich mie zugetrant hätte, bie mit allen bisher gezeigten 

— wenn and vielleicht nur ſcheinbar — im größten 
Widerſpruch ſtehen, alle Brophezeiungen feiner Aeltern, Lehrer 
und Kameraden zu Schauden machen, alle fiber einen Menſchen 
für immer abjprechenden Urtheile eines bornirten und pebantijchen 
Determinismus gründlichft widerlegen. Eine bornirte und felbft 
falfche Auffoffung und Darftellung einer Sadje hebt aber darum 
no nicht die Sache felbft auf. Wer dem Menſchen zu enge 
Grenzen ſetzt, u aber ebenfo, wer fie zu weit oder gar bis ins 
Unendliche, d. h. Phantaftifche hinausſchiebt. Die Beräuderungs- 
und Entwidelungsfähigleit des Menſchen erſtreckt fich nicht weiter 
als feine Freiheit und umgelehrt. Wie meine Freiheitshandlungen, 
fo fallen meine Beränderungen nur innerhalb, nur biefjeit der 
unüberfteiglien Grenzen, die diefes mein beflimmtes Weſen 
begründen. Was mit meiner Gattungs⸗ ober Artbeftimmtheit, 
mit meinem charakteriſtiſchen Weſen zufammenbängt, das kann 
id) nicht weder mit ber Zeit, noch mit Willen tafen, das kann 
ih nicht ebenfo gut nicht thun, als thun, das muß ich thun. 
Wo mein Wefen, da ift mein Himmel, wo aber der Himmel 
anfängt, da hört die Freiheit des Thun- und Laffen⸗Könnens 
anf. Selb im Himmel der Theologie verlieren bie Seligen 
bie Freiheit, das Gegentbeil von dem zu fein und zu thun, 
was fie thun und was fie find. 

Das folgende Kapitel über den „Individualismus 
oder Organismus“ bezeichnet einen wefentlichen Fortſchritt, 
ber in der Feuerbach'ſchen Anfchauung liegt. Mit Recht 
wird gegen Kant, Fichte und Hegel behauptet, daß biefe 
Philoſophie eine natürliche Gegnerin der Imdivibualität 
fi. In der That haben die Vertheidiger Hegel's wol 
nachzuweiſen verjucht, daß feine Kategorien des „Einzel⸗ 
nen” und „Unmittelbaren” auch dem Individuellen ge⸗ 
recht werben. ‘Dennoch Tann nicht geleugnet werden, daß fie 


die untergeorbnetftie Stellung in dem Syſtem einnehmen; 
fie werden alsbald in ein Allgemeineres, Höheres auf⸗ 
gehoben, fowie die Wahrheit der finnlichen Gewißheit als 
eine Täuſchung nachgewieſen wird, gleichſam als eim 
Gaukelſpiel, das fi nicht fefihalten läßt im Denlen, 
indem das Hier unb Jetzt bereits dialektiſch ſich auflöfende 
Begriffe find. Die Sprache hat ja bie göttliche Natur, 
die Meinung unmittelbar zu verlehren, und was das Un- 
ausiprechliche genannt wird, ift nichts anderes als das 
Unmwahre, Unvernünftige, blos Gemeint. Das abfolnt 
Einzelne wird ſchon gleihfam an der Thüre ber Hrgel’- 
ſchen Phänomenologie fortgeiviefen. Und body ift gerade das 
Individuum ein Jet und Hier, eine Wahrheit, wenu 
au nicht file den Verſtand, doch fiir die Sinne und 
für das Gemüth. Damit hängt es denn zufammen, daß 
Hegel trog feiner Vorliebe für die fpeculative Geftaltung 
dogmatifcher Tragen den perfönlichen Unfterblichleits- 
glauben kaum berührt; denn diefer Glauben geht aus ber 
unendlichen Schätung des Imbivibunms bervor, welches 
für die Hegel'ſche Philofophie - feine Wahrheit hatte. Es 
büngt ferner damit zufammen, daß Hegel von der Ge⸗ 
ſchlechtsliebe, die ebenfalls auf der unendlichen Schägung 
des Individuums beruht, jehr gering dent. Er hält es in 
feiner „Rechtophiloſophie“ (8. 162) für dem fittlichern Weg, 
daß die Beranftaltung der wohlgefinuten Aeltern den Anfang 
macht und in ben zur Bereinigung ber Liebe füreinander 
beftimmt werdenden Berfonen daraus, daß fte ſich ale 
hierzu beftimmt befannt werben, bie Neigung entfteht. 
Er verſpottet da8 „Element von duxchdringender Froſtig⸗ 
feit das in die modernen Dramen und andere Kunft- 
darftellungen gebracht wird durch die günzliche Zufällig- 
keit, dadurch nümlich, „daß bas ganze Intereffe ala nur 
auf dieſen berubend vorgeftellt wird, was wol für biefe 
von unendlicher Wichtigkeit fein kann, aber e8 an fi 
nicht iſt“; er verhöhnt das moderne „Berliebtfein”: „Dan 
ftellt fich bier vor, jeder müſſe warten, bis feine Stumbe 
geſchlagen hat, und man inne nur einem beflimmten 
Individuum feine Liebe fchenfen.” Der Rüchſchlag 
gegen dieſe Geringſchätzung bes Individnellen, welche fo= 
gar, wie bie lette Stelle beweift, bisweilen einen höchſt 
philifiröfen Charakter annahm, fobag man mit diefer Me⸗ 
taphyſik die Schlafmügen ber ehrbarften beutfhen Yamilien- 
väter ausflittern EonAte, blieb nicht aus. Die Zünger ber 
Schelling'ſchen Schule, namentlih Stahl, machten ihr 
gegenüber das unendliche Recht der Berfönlichleit geltend, 
freilich auf dogmatifcher und transfcendenter Grundlage; 
und Feuerbach mag zu feiner fenfnaliftifchen Philofophie 
weſentlich durch dieſe Achillesferfe des Degel’ichen Sy⸗ 
ſtems getrieben worden fein. Die Polemik gegen bdiefelbe 
ift daher eine durchaus glänzende und fchlaghafte, und 
bie Berherrlihung des Individuums, das fich bei Hegel 
in einen blutleeren Schatten verwandelt, ber nicht ein- 
mal, wenn er das Blut fünnntlicher Kategorien und den 
ganzen Kelch bes Geiſterreichs mit feiner fehänmenden 
Unendlichkeit ausgetrunten hätte Fleiſch und Leben ge- 
wänne, macht einen durchaus erquidlichen und wohl- 
thuenden Eindrud, Feuerbach fagt: 
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Nur durch die Sinne weiß ich, daß noch andere Wefen, 
andere Menſchen außer mir find, daß wie fie von mir, fo ich 
ein von ihnen unterfchiedenes , individuelles Wejen bin: Aber 
diefe meine Individnalität erſtreckt fid) nicht nur auf die auf. 
fallenden Merkmale oder Eigenfchaften, durch die ich mid; von 
aubern untericheide, fondern auch auf die Eigenſchaften, bie ich 
im Unterfchiede von jenen als gemeinfcdhaftliche denfe und in 
den allgemeinen Begriff des Menſchen zuſammenfaſſe. Ic bin 
nit Individuum bis hierher und nicht weiter, fodaß meine 
individuellen Eigenſchaften ihre Grenze hätten an den gemein- 
ſchaftlichen, diefe nicht berührten, nicht befleckten; nein! Indivi⸗ 
dualität ift Untheilbarkeit, Einheit, Ganzheit, Unendlichkeit; ich 
bin überall, durch und durch, vom Wirbel bis zur Ferſe, vom 
erfien bis zum legten Atom individuelles Weſen. „Ich bin 
nicht der Menfch Überhaupt in einer beftimmten Geſtalt“, ich 
bin nur als diefer abjolut beftimmte Menſch Menfh; Menſch 
fein unb diefes Individuum fein iſt fchlechterdings ununter- 
ſcheibbar iu mir, ' 

Und weiterhin: 

In Gedanken kann ich nicht biefen Raum von jenem, nicht 
bie Luft, die ich einathme, von der Luft des andern unterjchei- 
den; aber gerade da, wo der Unterſchied für den Gedanken ſich 
aufhebt, beginnt der Uuterfchied, welcher der Duell des Lebens, 
der Duell der Imbividualität if. Das Individuum iſt unliber- 
feßbar, unnachahmlich — außer nur dem Schein ober gewifien 
Eig lichleiten nad) —, nubegreiflich, nudefinirbar; es ift 
nur Gegenfland finnlicher, unmittelbarer, aufchaulicher Erkennt⸗ 
niß. ag alles Schein und Täuſchung ſein, was uns die 
Sinne Über die Dinge außer uns, über Sonne, Mond und 
Sterne fagen — fo viel ift gewiß: die Wahrheit des Lebens, 
die Wahrheit der Individualität ſtützt FIG nur auf die Wahr- 
Beit der Sinne. Das Leben bes Lebens if die Liebe; aber die 
Liebe if, wenn auch nicht, wie Fichte in der „Anweilung zum 
feligen Leben“ von feiner phantaflifhen, weil grund- und gegen» 
flandlofen Liebe behauptet, „die Duelle aller Gewißheit und 
aller Wahrheit und aller Realität“, mol aber die Duelle von 
der Gewißheit und Wahrheit und Nealttät des Individnums. 
Der Gebanle unterjcheidet die Gattung vom Individuum, aber 
das Leben, aber die Liebe macht diefen Gedankenunterſchied zu 
einem ununterfcheidbaren Eins, das Imbividuum zum „abfolu- 
ten Wefen‘‘, das eben darum nur lebendig oder todt, nur fein 
oder nicht fein kann. „Sein oder Richtſein, bas if die Frage.‘ 
Aber dieje Frage löſt nur die auf bie Wahrheit der Sinne, auf 
die Wahrheit der Liebe geſtützte Vernunft. 

Im weitern Verlauf feiner Abhandlung fucht Feuer⸗ 
bach den religibſen Ursprung des deutfchen Materialis- 
mus zu erweifen; er leitet ihn aus dem Zeitalter der 
Reformation her, während er feinen Gegenſatz zum Spi- 
vitualisumus auf einen Streit der mebdicinifchen und phi⸗ 
Lofopbifchen Facultät zurückführt. Es handelt ſich in die. 
fen Streit nur um den. Kopf des Menfchen, um bie in 
dem menſchlichen Hirnſchädel zufammengepreßte Materie. 

Gleichwol fagt nn® die Anatomie nur die todte und eben 
desivegen nicht bie ganze volle Wahrheit. Die Wiſſenſchaft 
kaun nun und nimmermehr den Standpunkt des Lebens zu ihrer 
Ergänzung entbehren oder erjegen. Leben, Empfiuden, Denken 
it etwas abfolut Originales und Geniales, Uncopirbares, Uns 
erfetliches, Unveräußerlihese — iſt in Wahrheit das nur durd) 
fi ſelbſt erkennbare, aber nicht myſtificirte, nicht traveflirte 
Abfolute der fpeculativen Philofophen und Theologen. 


Die letzten Kapitel der Abhandlung beftehen in 
einer Kritit des Spiritualismus und „Idealismus, einer 
Kritik des Carteſius und Leibniz, namentlich aber ber 
Hegel'ſchen Pſychologie. Er wirft Hegel vor, daß er 
immer Partei für die Seele gegen ben Leib nehme, daf 


ihm, trogbem er die Einheit des Geiftes und der Mate⸗ 
vie, der Seele und des Leibes behaupte, der Leib feine, 
die Seele alle Wahrheit fe. Wenn Hegel in dem thie- 
rifhen Magnetismus, in feinem „Sichlosmachen“ von 
den Schranken des Raums und der Zeit etwas erblidt, 
was mit der Philofophie Berwandtfchaft hat, und nament- 
lich auf das Lefen der Sommambulen mit der Herz- 
grube Gewicht legt, fo meint Feuerbach, die allgegen- 
wärtige Seele könnte ja ihren wohlthätigen Gemeinfinn 
auch einem Hühnerauge wittheilen: 

Wozu ein Körper, wie 3. B. das Auge, wenn eine Seele 
exiſtirt, die auch ohne Augen Kohn Wozu diefer künſtliche Bau, 
diefe „Speciftcation‘‘, biete Ausführlichkeit, diefe Spitfindigfeit 
der Materie, wenn mit dem einen fimpeln Wort Seele 
alles gejagt und gethan if? Wozu diefe Ausdehnung in bie 
Länge, Breite und Tiefe für ein nicht ausgebehntes Ding? 
Diele Gliederung, dieſe Theilung bis ins Unabjehbare für ein 
einfaches, untheilbares, gliederlojes Weſen? Wozu das Hirn, 
diefe ausgezeichnete, diefe nicht nur von allen Übrigen Organen, 
fondern auch im fich felbft fo unterſchiedene, jo verwidelte, fo 
labyrinthifhe Materie, wenn die Ehre diefer Anszeichnung nicht 
ihm ſelbſt, fondern einem andern, einem immateriellen We⸗ 
fen gilt? 

Ebenfo ſcharf kritiſirt Feuerbach die Kategorie des 
„Unmittelbaren“ bei Hegel. Was indeß bie Hegel’fche 
Einheit der Seele und bes Körpers betrifft, fo darf 
nicht verfannt werden, daß Hegel in der Sache jelbft 
keineswegs toto coelo von feinem ungetreuen Jünger ab» 
weicht, fondern daß er demfelben Gedanken gleichjam nur 
durch die Strahlenbrechungen in einer höhern metaphufi- 
hen Tuftjicht eine andere Färbung gibt. 

Den Örundmangel des Idealismus findet Feuerbach 
darin, daß er die Frage von ber Objectivität und Sub- 
jectivität, von ber Wirklichkeit ober Unwirklichkeit der 
Welt fid) nur vom theoretifchen Standpunkte aus ftellt, 
während doch bie Welt urſprünglich zuerft nur weil fie 
ein Object des Wollens, bes Sein- und Haben» Wollens 
ift, Object des Berftandes ift. 

Auch in diefer Anſchauung ſtimmt Feuerbach mit 
Schopenhauer überein, für den die Intelligenz nur ein 
Licht iſt, das der Wille ſich auf der höhern Stufe ſeiner 
Entwickelung anzündet. Die Parallelſtelle in Schopen- 
hauer's „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ AJautet: 
„Die Erkenntniß überhaupt, vernünftige ſowol als blos 
anſchauliche, geht alſo urſprünglich aus dem Willen ſelbſt 
hervor, gehört zum Weſen der höhern Stufen ſeiner 
Dbjectivation, als eine bloße Gyvn, ein Mittel zur 
Erhaltung des Individuums und der Art, fo gut wie 
jede8 Organ des Leibes. Urfprünglih alfo zum Dienfte 
des Willens, zur Bollbringung feiner Zwede beftimmt, 
bleibt fie ihm auch faft durchgängig gänzlich dienftbar; 
jo in allen Thieren und in beinahe allen. Menſchen.“ 

Der neue Band von Feuerbach's Werken gewährt 
durch feinen Kern, die umfaflenden Unterfuchungen über 
Freiheit und Nothwendigfeit, welche bei dieſem Autor 
neu find, ein befonderes Intereſſe. Feuerbach ift ein 
Ichlaghafter Kopf, der von glänzenden Aphorismen fprübt 
und gerade dadurch höchſt anregend wirkt, felbft auf 
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diejenigen, welche weber wit feinen philoſophiſchen Prin- 
cipien, noch and # feiner fpringenden Darftellungsweife ein- 
verſtanden fin Uudoif Gotifchell. 


- Reue Blätter und Blüten dentfcher Lyrik. 


Unverwäftlih und ewig jung, wie die Natur, iſt 
auch die Poefie; in jedem neuen Lenze fproffen aud im 
Diätergarten von neuem Blätter und Blütenfnospen. 
Freilich ſind die perennirenden Pflanzen, die mit jedem 
Jahre in einer neuen Auflage wiederklehren werden, nur 
fpärlih zu finden unter dem Gras, das nur heute fteht 
und morgen in den Dfen geivorfen. wird, und viel reich⸗ 
licher ift leider das Unkraut, welches ganz ausgegätet wer⸗ 
den follte, weil es „ben gefunden Blumen die Kraft 
des Bodens unnüg ſaugt hinweg‘, wie der Gärtner in 
„Riharb II.” zur Rechtfertigung der blutigen Kritik Bo- 
Iingbrofe'8 argumentit. Wenn z. B. ein neubeutfcher 
Horaz, deſſen voluminöfes Dpus (Gedichte von Mem- 
hold, fiehe unter Nr. 10) zu dem Neueften aus Plunders- 
weilern gehört, die Oninteffenz feiner ars poetica in bie 
Worte zufanımenfaßt: 

Das Dichten if in allen Stücken 
Dicht machen, oder ein Berbiden, 
Ein Ordnen, Runden ber Geſtalt; 
So wirkſt du ſicher mit Gewalt! — 


fo mug man denfelben zunächſt allerdings auf bie geiftvollen 
Artikel über das Dichten und die Dichter in Grimm’s 
„Deutſchem Wörterbuch” (II, 1057) verweifen, um ihm zu 
der richtigen Eiymelogie der Befchäftigung, welche er fich 
leider ausgeſucht hat, zu verhelfen; micht ohne. „tiefen 
Sinn“ iſt aber dieſe bezeichnende Verwechſelung des 
—— nnd dictare, dieſes Zuſammenwerfen des podta 
unb des oentonarius, des Dichters and des Lumpenfliders. 
In unbewußter Beziehung auf das Goethe'ſche Wort: 
dwungne Hammer "Blten, Zange faflet Aug”, er⸗ 
fcheint in folder Auffaffung des Dichters Wert als bie 
möühfelige Dandwerlsarbeit des Verſeſchmieds, und das 
Ziel diefes Trachtens und Dichtens ein recht dider Band 
Gedichte, deſſen Literarifchen Werth des Krämers Wage 
beſtimmt. Derſelbe Verfaſſer geſteht freilich auch ein, 
daß die gebildete Sprache für ihn denlen und dichten 
müſſe, daß da, wo Gedanken fehlen, ein Reimgeblingel 

genüge, denn ber Keim rühmt fi ©. 223: 

Bil fich des Dichters Phantafie verirren, 

Siukt fie wol gar umr buch der Dichtung u 
So leih’ ich fluge der matten meine Flügel, 
Und hurr! gebt’8 wieder Über Stod und Hügel! 


Hiermit ſteht es denn auch im Einklang, wenn fi) 
diefe matthinkende Phantafie den Dichtvogel nicht als den 
Paradiesvogel, der „wie ein Stern des Himmels erglüht“, 
fondern nur als ein Monftrum mit Trappenfuß, Strau- 
Benmagen und Uhukrallen vorzuftellen vermag. 

Sind ſolche Bönhafen der Dieterzunft zum Glüd 
auch nur die freilich nicht ganz feltenen Ausnahmen, 
fo würde doch auch unter ben vielen, die berufen find, 


bie Zahl der Auserwählten nicht jo gering erfcheinen, 


wen fie felbft eine frengere Auswahl zu treffen im 
Stande wären. Leider man aber ch bet den 
Dichtern zuweilen jene one Vorliebe, welche oft bie 
Altern gerabe für die ſchwächlichſten ex begen, unb 
jo wird manches kaum Lebeusfühige Product, welches fill 
um Papierkorb begraben werben follte, in glänzender Aus⸗ 
flattung hinaus in die Welt gefchidt, wo es nur Beſſern 
den Platz befchräuft und den eigenen gehaltvollern Ge- 
ſchwiſtern das Fortlommen erſchwert. Werben bie Lin⸗ 
fen in die Aſche des Herbes geſchüttet, fo werben fie da⸗ 
durch nicht fhmadhafter, mub da Aſchenbrödels Taubchen 
nicht immer geflogen Tommen, um Hülfe zu leiften, fo 
läßt der Lefer die mühſame und bie Mühe nit lohnende 
Arbeit des Ausſuchens oft lieber ungethan. Biele Auto⸗ 
ren Pa zu vergefien, daß Zahl, Maß und Gewicht 
nur für die materiellen Güter den Werthmeſſer bilden, 
und die legte Hand, welche au das Manufcript von Ge⸗ 
diehtfammlungen gelegt wird, follte in den meiften Füllen 
den Rothſtift flatt der Feder führen, damit nicht bie 
Kritit die Arbeit der Pochwerle, das gute Erz vom tau⸗ 
ben Geftein zu fonbern, allein verrihten muß. Wenn 
aber einmal foldy ein Band Gedichte eine zweite Auflage 
erlebt, fo ift es im ber Regel eine , 

doch gerabe eine Berminl des Bolumen durch hen 
gere Sichtung fie zu einer „verbefferten” Hätte machen 
können. Letzteres gilt aud), —— zum Theil, von 
folgenden drei in zweiter Auflage vor uns liegenden 
Gedichtſammlungen, deren Wiedererſcheinen auf dem Bu⸗ 
chermarkt bei ben beiden erften ne gerechtfertigt, bet 
der dritten aber' kaum erflärlich iſt 


1. Kreuz⸗ und Zroftlieber von eiebrid Dfer. Zweie 
ſehr vermehrte Auflage mit Angabe ber Compoſitionen. 
Wiesbaden, Niedner. 1865. 8. 25 

2. Gedichte von Karl Kirdorf. Zweite usgabe. Erefelb, 


Kühler. 1866. 16. 1 Thir. 

3. Pulsſchläge. Dichtungen — Landſteiner. Zweite 
verbefferte and ſtark vermehrte U Dit einem Aw 
—5 Taprhauſer, Fragment einer Tragsdie. Leipzig, 


Bon den Kran: und Troſtliedern“ von Friedrich 
Heinrih Dfer, Pfarrer zu enburg im Canton 
Bafelland (Nr. 1) ift der - Kleinere Theil bereits im 
der vor 10 Jahren erſchienenen erften Auflage ver⸗ 
öffentlicht worden, die Mehrzahl, und zwar viele der an- 
ſprechendſten, ſind erſt ſeit Difer Zeit neu hinzugekommen. 
Bon den beiden Abtheilungen der umfaßt die 
zweite die Kreuz⸗ und Troſtlieder bei beſondern An⸗ 
laſſen, bei dem Tode der Mutter, des Vruders und der 
Kinder; dieſelben zeichnen ſich durch eine große Innigkeit 
des Gefühls aus, namentlich die Lieder, welche auf den 
Tod der Tochter von der Mutter oder in deren Namen 
gedichtet ſind. Die etwas zu volumindfe erſte Abtheilung 
iſt dagegen mehr allgemeinern Inhalts, und entbehren 
viele der oft unbedeutenden Gedichte der individuellen Tür- 
bung, fodaß das unausiprechliche Seufzen der Greatur im 
diefem irdifchen Jammerthal, befonbers burdh den reich- 
lichen Gebrauch der biblifchen Terminologie, zuweilen fehr 
monoton wird. Allein wenn auch ber Kreis von Empfin⸗ 
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dungen, in welchem ſich ber Dichter bewegt, mc beſchrünkt 
if, fo, wird doch durch die Wärme und Tiefe des in den 
meiften Liedern fich ausſprechenden Gefühle, durch die 
milde Klarheit ber frommen Gebanfen ber Leer um fo 
wohlthuender berührt, als fi in der Form eine große 
Herrſchaft über bie Sprache beiundet, viele Lieder har⸗ 
monifch abgerundet find und die Verſe melodifch bahin- 
flüeßen. Letzteres macht es and erklärlich, daß faft bie 
Hälfte diefer Lieder von 57 verfchiebenen Componiften, 
and zwar einzelne fehr oft, dreizehn ja fiebzchnmal in 
Muſil geſetzt worden, auch einzelne ins Fyranzöflfche und 
Engliſche übertragen find. Allerdings ift das Komponirt- 
werben noch Fein Beweis der Güte eines dichterifchen 
Products, wie ja faſt alle Opernterte zeigen, und auch viele 
der von den Eomponiften Häufig gewählten Lieder Oſer's 
gehören Teineswegs zu ben beften, 3. B. das funfzehnmal 
componirte: „Groß find die Wogen unb braujen gar 
fehr“, im weichem „Üere“ dreimal auf „fehr*, „fdhwer“ 
umb „mehr“ gereimt wird; ober bie Gedichte: „Birg mich 
unter deinen Flügeln“; „Run ſchlaf' in kühler Erde“, mit 
beus Refrain: „Abe! zur taufend guten Nacht” ; „O ſchön⸗ 
fler Stern“, von denen 7, 9, ja 16 Kompofitiomen erifti- 
ren. Andere dagegen, welche fich wegen ihres poetifchen 
Inhalts und ihres Rhythmus viel eher zur Compofition 
zu eignen fcheinen, 3. B.: „Verfchlungen ift der Tod in 
dem Sieg”, „Wie brachte Frieden mir und Ruh”, „Du 
bauteſt dir fo gern“, find von keinem ber Eomponiften 
gewählt worden. Zu den fchönften Gedichten Oſer's ge⸗ 
bört (©. 163): 

Run troduet den Garten ein Tieblicher Wind; 

Wie wärft du geflogen hinaus, mein Kind, 

Hinaus in den Inftigen Sonnenfdein, 

Und Hätteft gejauchzt wie ein Bögelein! 

Hatrſt wieder gefpielt das medifhe Spiel, 

Das, ach! dir immer jo wohl gefiel: 

Wo bin id}, wo bin ich? wer findet mi? 

Ei, ſucht mi! ei, fucht mi! — verloren bin ic! 

Da tränfelt vom Dache der letzte Schnee, 

Und in bittern Thrünen löoſt fi mein Web; 

Ad, nirgends, ach, wirgende mein Blick dich entdeckt; 

Wie haſt du dich, Kind, jo gut verftedt! 

Terner ans der eriten Abtheilung: „Du bift ja doch der 
Herr”, „Muß eine von dem andern“; aus der zweiten 
Abtheilung: „Schöner prangt die Liebe nie”, „In des 
Hauſes fernfte Kammer” un. a. un. 

Die zuerft im Jahre 1863 erfchienenen, anfangs nur 
für einen Meinern Kreis beftimmten Gedichte von Karl 
Kirdorf (Nr. 2) können ſowol wegen ihres Inhalts 
als wegen ihres Berfafferd eine befondere Bebentung be⸗ 
anfpruchen. Letzterer gehört nämlich, ebenfo wie die früher 
m Nr. 85 d. Bl. f. 1865 beiprochenen Dichter Karl 
Weiſe und Ernſt Donath, dem Handwerkerſtande an, 
und wenn er im Vorwort uns erzählt, daß er mit einer 
mangelhaften Schulbildung im Alter von 13 Jahren als 
Lehrling bei einem Buchbinder an ben Wrbeitstifch ge⸗ 
bannt worden, daß das Bewußtſein dichterifcher Kraft 
auf feiner Wanderfcheft als Handwerksburſche in ihm 
erwacht fei, und daß er nad harten Wrbeitötegen bie 


Abende und Nächte zum Erweiterung ſeiner Tüdenhaften 
Bildung md zur Aufzeichnung feiner Lieder benutzen 
müffe, fo werben letztere ſchon ans dieſem Grunde ein 
lebhafteres Interefie zu erregen nicht verfehlen. Und ber 
Inhalt diefes Bandes rechtfertigt durchaus ein folches 
Interefſe, wenngleich allerdings eine etwas größere Strenge 
bei der Ertheilung des Imprimatur wilnfchenswerth ge- 
weſen fein würde. Schon bie poeſievollen anfchaulichen 
Schilderungen aus des Verfaſſers Wanderleben, von denen 
„Rheinfahrt” und „Venedig“ befonders hervorzuheben find, 
ſowie viele gelungene Balladen, 3. B. „Kriembilde” und 
„Daftings“ befunden eine unvertennbare poetiſche Be- 
gabung ; noch deutlicher aber tritt diefelbe hervor in den⸗ 
jenigen Gedichten, welche in unmittelbar perfünlicher Be- 
ziehung auf des Verfaſſers Schickſale und Lebenserfah- 
rungen die oft Harte und trübe Wirklichkeit mit der Dich- 
tung Zauberfchleier zu umkleiden fireben. Im der gan- 
zen dritten Abtheilung „Haus und Heerd“, und in man- 
hen andern Gedichten, 3. B. „Was mein ift“, „Die 
Waiſenkinder“, „Wunſch“, „Die Mufe“, ſpricht fich 
ein warmes und tiefes Gefühl, eine edle und Fräftige 
Gefinnung und vor allem der ibealiftifche Grund⸗ 
ton, der die ganze Sammlung durchzieht, in anmuthiger 
Weife aus. Der Zwiefpalt zwiſchen der Lebensftellung, 
der Werktagsbeichäftigung des Berfaflers und feinen 
Dichterwünfchen bildet da8 Thema vieler Gedichte; aber 
die Verſöhnung, die er eben in ber Fülle feines poeti- 
[hen Talents findet, Löft diefe Difjonanz harmonifch auf. 
Einzelne Gedichte, 3. B. „Ich Könnte dich nicht über⸗ 
leben“, defien erfte Strophe lautet: 

Ich könnte dich nicht Überleben, 

Du meiner Seele füßes Licht, 

Den Todeskampf nicht ſehen beben 

Auf deinem lieben Augekät; 

Ich könnt’ nicht den Gedanken faffen, 

Dog mir von deiner Lieb’ und Treu' 

— Auf immer einfam und verlaflen — 

Nichte als Erinn'rung übrig feil — 
find von dauerndem Werth. Allerdings darf nicht ver- 
ſchwiegen werben, daß die Begabung des Verfaſſers mehr 
in die Breite als in die Ziefe geht, und bag er, viel- 
leicht verleitet von feinem unverlennbaren Yormtalent, 
von Wiederholungen und Weitfchweifigfeiten fich micht frei- 
hält, wozu auch die Gewohnheit, die Strophen der Ge⸗ 
bichte chanfonartig mit demfelben Refrain zu ſchließen, 
mit beitragen mag. Vermißt man andy auferdem zu- 
weilen bie Fahigkeit, einem poetifchen Gebanfen einen 
prägnanten Ausdrud zu geben, einem Bilbe mit weni- 
gen Fräftigen Strichen Lebensfülle zu verleihen, fo gehd- 
ren doch viele dieſer Gedichte Kirborf’s wmzmeifelhaft zu 
den beſſern Producten der neuern dentſchen Lyrik, und 
wied die für einen weitern Leſerkreis beſtimmte zweite 
Auflage fi gewiß viele Freunde erwerben. 

Dagegen Tann bie Trage, was bie zweite Auflage der 
„Pulsſchläge“ von Landſteiner (Nr. 3) veranlaßt ha- 
ben möge, nur mit Achſelzucken dahin beantwortet wer- 
den: „Habent sua fata libelli.” Denn wenn aud) der 
am Schluß der verfificirten Vorrede enthaltene Troft: 


5. Rheinleben. 
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Dem mein Herz, es iſt ja meines, 
Und mein Lied — Gottlob! — von mir! 
den Berfertiger genügen mag, fo wird dod der unbe 
theiligte Leſer diefe Lieder ſehr ungenügend finden, da 
bem Wunſche des Autors: „Ich möcht ein Dichter fein“, 
vom Geſchick Erfüllung nicht zutheil geworben if. Es 
find „Worte, Worte, Worte”, die wie ein langweiliger 
Landregen auf ums niederraufchen und ums bei dem 
gänzlichen Mangel an Schwung der Gedanken, an Stürfe 
eigenthlimlicher Empfindung nirgends zu feſſeln vermögen. 
Einzelne Dihtungen, 3.2. „Am Grabe meines Vaters”, 
find fehr geſchmacklos, andere, 3. B. die Sprüde: „Li- 
rum, larum, Löffelftiel” und „Die gute Frau von Schad)- 
tel“, mehr als abgejhmadt. In den angehängten lücken⸗ 
baften Scenen: „Tannhäuſer“, foll man, wie eine der Xenien 
befagt, fehen, wie ber Dichter den Kampf der Weltluft 
mit dem firengen Gefeß der Kirche erfaßt; ans den 
durch und durch unbebentenden Bruchftüden, die mit einer 
Wolfsfchluchtfeene enden, lüßt ſich aber nur erfennen, 
daß dem Antor die dramatiiche Geftaltungefraft gänzlich 
abgeht, und werden diefelben wol nirgends den Wunſch 
nah einer Beröffentlichung der ganzen Tragödie rege 
machen. - 


Unter den eigentlichen Novitäten findet fich zunächſt 
eine Anzahl, welche theils nur vorhandene Dichtungen 
in Sammelwerlen und Weberfegungen reprobuciren, theils 
ältere befannte Stoffe in neuer und eigenthimlicher Form 
verarbeiten. Zu der erftern Gruppe gehören: 

4. Lieder des deutfchen Adels. Bon der Zeit der Minnefinger 

bis auf die Gegenwart. Brandenburg, Wieſtke. 1865. 8. 

1 Zhlr. 10 En 

ierundzwanzig Lieder von Hoffmann von 
Fallersleben. Mit Singmeifen von d. M. Schletterer. 
Neuwied, Henfer. 1865. Quer 4. 12 Ru 
ranfreich. Zeitgebichte von A. Rogeard. In 
freien Versmaßen überfett von Adolf Strobtmann. 

Hamburg, Nefller und Melle. 1865. 8. 7’ Nor. 

7. Die Kunſi der Menfchendarftellung. Ein Lehrgedicht. Allen 
gieuen ber Shaufpielkunft insbejondere gewidmet. Dresden, 
. 1865. 8. 


Der Borwurf, welcher mit Recht vielen Sammlungen 
von. „Blüten und Perlen” deutſcher Dichtung gemacht 
worden, daß die Auswahl jedes Principe entbehrend 
nur nad dem fubjectiven Geſchmack des Sammlers 
gefchehen fei, weshalb eine ſolche Zufammenftellung den 
Gedichtbüchern junger ‘Damen gleiche, in benen allbe- 
kannte Meifterwerke unferer Claſſiker und miferable Rei⸗ 
mereien obscurorum virorum bunt durcheinander gewür⸗ 
felt Liegen, dieſer Vorwurf trifft nicht die unter Nr. 4 auf⸗ 
geführte Chreftomathie. Denn Iettere trägt ihr Princip 
wie ein Heroldswappen vor ber Bruft: „Lieder bes 
deutfchen Adels“; nicht der Inhalt und Werth der Ge- 
dichte, fondern der Stammbaum ihrer Berfafler ifl, wie 
bei einem Träuleinftift, maßgebend gewefen. Freilich hat 
der Autor die Confequenzen diefes Princips nicht zu zie- 
ben verftanden, indem er in angeblich chronologiſcher 
Ordnung (im vier Abtheilungen: 1) Zeit der Minne- 


6. Armes 


fänger, 2) 1300-— 1700, 3) 18. und 4) 19. Yahrhum- 
dert) die Dichter aufführt, während er doch gauz eti⸗ 
fettemäßig die regierenden Fürſten nad) der Rangord⸗ 
nung, von der Majeftät bis zur Durchlaucht, an die Spige 
hätte ftellen müſſen, um bann die Grafen, Freiherren, 
Barone und endlich den Troß der Kitterbürtigen folgen 
zu lafſen. Welche feine Nuancen Hätten ſich da befon- 
ders bei den Damen noch angeben laflen, die aus 
einer Rangklaſſe in die andere geheirathet; wie Bätte 
ber Misbrauch, den adelihen Namen mit einem bürger- 
lichen Dichterpſeudonym zu verdeden, bei Anagſtaſtus 
Grün und Nikolaus Lenau dur die Anweiſung eines 
niedern Plages fein Correctiv finden können! Bielleicht 
hätte auch in einem Anhang dem Geheimrath von Goethe 
und dem Brofefjor von Schiller mit einigen, natürlich 
erft nach der Nobilitirung verfertigten Gedichten die Ehre 
der Aufnahme in diefen Cirkel zutheil werden Iunen, 
bon der Creme freilich durch einen Strich getremt, wie 
in englifhen Soireen die Künftler von den hochgeborenen 
Büften. Eine ſolche Rangliſte der Dichter durfte für 
den allerdings nicht jehr wahrfcheinlichen Fall einer zwei⸗ 
ten Auflage diefer „Lieber des deutfchen Adels” dem Wutor 
zu empfehlen fein und jedenfalls den Vorzug verdienen 
vor der fogenannten djronologifchen An⸗ oder Unordnung, 
bei welcher nicht erfichtlih ift, weshalb Novalis (geb. 
1772, geil. 1801) in das 19., dagegen Salis (geb. 
1762, geit. 1834) oder Weflenberg (geb. 1774) in das 
18. Jahrhundert geſetzt werden, ober weshalb Strachwitz 
den Reigen fchließt, während Redwitz, Putlitz u. a. ihm 
vorangehen. Uebrigens kann diefe Sammlung nicht ein- 
mal den Ruhm einer annähernd vollftändigen Aufzäh— 
lung der mit einem Adelsdiplom verfehenen Dichter im 
Anspruch nehmen, indem felbft fo befannte Namen wie 
Friedrich Halm übergangen find (vielleicht hat der Autor 
nicht gewußt, daß ein Yreiherrntitel unter dieſem Pſeudonym 
ftedt); und eher wie Ida Hahn⸗Hahn, welche die Noto- 
rietät ihre8 Namens doch gewiß nicht ihren poetifchen 
Leiftungen verdankt, oder Ida von Düringsfeld und Enife 
von Ploennies hätten von ben Nenern Mar Waldan (Georg 
von Hauenſchild), Gisbert von Binde, Fr. von Kobell, 
B. von Strauß u. a, Aufnahme finden können. Bon der 
Auswahl der einzelnen Gedichte läßt fi nur jagen, daß 
dabei der Zufall maßgebend geweſen zu fein feheint; 
dagegen verdienen. eine befondere Beachtung noch die im 
Anhang enthaltenen „biographifchen Nachrichten über bie 
Dichter“, welche wahrfcheinlih von dent befannten Quar⸗ 
toner Karlden Mießnik zufammengeftellt worden find. 
Tolgender Biographie des Dichters Anaftafius Grin wird 
gewiß niemand ben Vorzug ber Originalität ftreitig ma- 
hen können: „Anaſtafius Grün, d. i. Anton Graf von 
Auersperg, geb. am 11. April 1806 zu Laibah in 
Krain, bereifte Italien und Frankreich, vermählte ſich 
1838 mit Maris Gräfin Attems, und lebt als k. f. 
Kammerherr abwechfelnd auf feinen Gütern und in Wien.” 

Unter bem Titel „Itheinleben” (Nr. 5) hat ber Kapell⸗ 
meifter Schletterer in Augsburg 24 Gedichte von Hoff- 
mann von Fallersleben zufammengeflellt und mit den 
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Singftunmen — meiftens fir Männerguarteit — berans- 
gegeben. Allerdings haben nur drei biefer Gedichte, 

. 9, 22 und 24, eine ummittelbare Beziehung auf 
den Rhein, bie meiften find Trink- und Tanzlieder ohne 
befondere Localfürbung, umd Nr. 20 deutet in der An- 
rede „Mädel des Oberlandes” fogar ausdritdlich auf an- 
dere Gegenden bin. Allein der Grundton, der dieſe Lie- 
der durchllingt, findet am Rhein lauten Wiberhall, die 
Mahnung des „Merkt’s wohl“: 

Sorgt, daß ihr fröhlich ſeid, Daß ihr es lange bleibt, 
Heiſa, vertreibt die Zeit, Ehe fie euch vertreibt! — 
wird am Rhein, wo fogar Held Carneval ein nordifches 
Aſyl gefunden Bat, am meiften noch beherzigt, und ift 
dieſer heitere Lebensgenuß das Wahrzeichen des Lebens 
am Rhein. Einzelne diefer Lieber find verfchiedenen Volks⸗ 
weifen angepaßt, fieben vom Serausgeber, ſechs vom 
Dichter ſelbſt meift mit frifchen, Tebendig-Fräftigen Me— 
lodien componirt, und ift diefe Sammlung gewiß eine 
willfonmene Gabe für Liebertafeln und fangesfumdige 
fröhliche Kreiſe. 

Zu den nenen Blüten dentfcher Lyrik gehören bie un- 
ter Nr. 6 aufgeführten „Zeitgedichte” von U. Rogeard 
allerdings nicht, denn das „Pauvre France” ift ebenfo 
wenig lyriſch wie deutſch, vielmehr nur ein politifches 
Bamphlet, Halb in Berfen, Halb in Profa. Diefe Ge⸗ 
dichte, welche bei Gelegenheit der Ausweiſung ihres Ver⸗ 
faflers aus Belgien in den Zeitungen vielfach befprochen 
worden find, haben auch wefentlich nur eine politische 
und feine eigentlich Literarifche Bedeutung, und ift in der 
Uebertragung berjelben ein Gewinn fir deutſche Bildung 
wol kaum zu erkennen. Die Maflofigleiten der rein per- 
fünlichen Imveetiven, die mit großer Eitelkeit gepaarte 
Bitterleit des Hafles, welche die ganze Sammlung durch⸗ 
zieht, machen einen fo unerquidlichen Eindrud, daß der⸗ 
felbe durch die espritvollen Apergus der Vorrede, durd) 
einzelne ſchwungvolle gedankenreiche Stellen der Gedichte 
nicht verwilcht werden kann. Die Mebertragung von 
Adolf Strodtmann ift etwas frei, doch fehr gejchidt, und 
entfpricht in ihrer kecken Friſche dem franzöfiichen Origi⸗ 
nal; am menigften gelungen exfcheint bie Weberfegung 
des befannteften diefer Gedichte, des „Lion du quartier 
latin”. Das Einleitungsgedicht des Ueberſetzers, welches 
Rogeard's Schickſale in Halb ironifirender Weife a la 
Heine behandelt, jchließt mit den Worten: 

Wo Kladderadatſch mar kann vertragen, 
Iſt Platz für Labienus auch! 

Aus dieſer allerjüngſten Vergangenheit führt das Lehr⸗ 
gedicht: „Die Kunſt der Menſchendarſtellung“ (Nr. 7), 
obwol „gebrucdt in dieſem Jahr“, in das vorige Jahr⸗ 
Hundert zurüd, denn dafjelbe ift nur ein Separatabdrud 
einer von einem unbelannten Berfafier herftammenden Dic;- 
tumg, welche, wie das Borwort berichtet, in bem mann⸗ 
Heimer Theatertafchenbud des Jahres 1796 erfchienen 
if. Das Gedicht, in fünffüßigen ungereimten Jamben 
gefchrieben, ift den Lehrlingen, welche „in den Vorhof 
von Thaliens Tempel die erften Schritte wagen“, als 
Degweifer beſtimmt; wenn bei demfelben auch von einem 

1866. 31. 
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eigentlich poetifchen Wertbe Feine Rede fein Tann, fo 
ſpricht ſich darin doch ein achtungswerther fittlicher Ernft 
aus, umd die allerdings etwas nüchtern verfländige Para- 
pbrafe der Lehren, welche Hamlet den Schaufpielern gibt, 
würde vielen Jüngern Thalia's zur Beherzigung noch 
immer empfohlen werben können. Intereſſant iſt ein Blick 
auf die Dramen, aus welchen die Beiſpiele zur Illuſtra⸗ 
tion biefem Lehren genommen werben. Schiller's Ingend⸗ 
dramen, namentlih „Cabale und Liebe“, werben häufig 
citirt, daneben außer „Hamlet“, „Heinrich IV.” und „Emilia 
Galotti“ noch „Julius von Tarent” und die Iffland'ſchen 
Schaufpiele; aus den Goethe’fchen Dramen dagegen fein 
Wort; faft fcheint es, als ob weder „Gbtz“ und „Clavigo“, 
nod „Egmont“, „Iphigenie“ und „Tafſo“ fiir den bühnen⸗ 
Iundigen Berfafjer vorhanden gewejen. 


Die zweite ber obenerwähnten Gruppen bilden zmei 
kölniſche Dichter, deren Werke wir nur mit Freuden be- 
grüßen ‚können : 

8. Märchenbuch für meine Kinder. Bon Wolfgang Mül—⸗ 
ler von Königswinter. Leipzig, Brockhaus. 1866. 
&r. 8. 25 Nor. 

9. Ein ſpaniſcher Kumengenfrunß von Johann Faſtenrath. 
Leipzig. 1866. 8. 1 Xhlr. 15 Nor. 

Das fiir den Weihnachtstiich feiner Kinder beftimmte 
„Märchenbuch“ von Wolfgang Müller von Königs- 
winter (Nr. 8) iſt ein prädtiges Weihnachtsgefchent, 
das auch großen Kindern vielfachen Genuß bereiten 
wird. Auf fllbernen Schalen werben uns die goldenen 
Uepfel der deutſchen Märcendichtung dargeboten, wie 
im Borwort ber Dichter jagt: 

Ih nahm fie ans des Volles Mund, 
Der ift von Gold, wahr und gefund; 
Aufs neue th’ ich bier fie kund 

Im luſt'gen Spiel der Reime! 

Es ift die Mär vom ftarten Hermel, dem Sohne 
der Grau Mark, vom fchlauen Hid, von ben fieben 
Schwaben, von Aſchenbrödel und von den fteben Haben, 
legtere in unverfennbarer Beziehung auf die reizenden 
Zeichnungen von Moritz von Schwind, welche den Inhalt 
dieſes in freundlicher Ausftattung erfchienenen Werts 
bilden. Die leife Localfärbung der beiben erften Mär⸗ 
chen, die humoriſtiſche Heiterkeit, die im „Schlauen Hick“ 
und ben „Sieben Schwaben“ ſich ausfpricht, die Zartheit und 
Innigkeit in der Erzählung von den „Sieben Raben“ ma- 
chen einen fehr wohlthuenden Eindrud, der n0c) dadurch ge- 
fleigert wird, daß die Form, welche fich in den verſchie⸗ 
denen Rhythmen dem Charakter ber einzelnen Märchen 
geſchickt anfchmiegt, fehr glatt und flüſſig ift und nament- 
lich in den „Sieben Haben” geradezu als vollendet bezeich- 
net werden kann. Wenn. auch zuweilen, z. B. bei dem 
Schelmenftückchen des fchlauen Hid, die Moral nicht 
obenauf liegt und fogar etwas bedenklich erfcheinen möchte, 
fo weiß doch das Vorwort biefelbe geſchickt auszufprechen; 
für die Lieder vom „Starten Hermel”, mit denen auch 
die kürzlich wieder vielfach befprochene weftfälifche Sage 
von der großen Schlacht am Birkenbaum bei Werl zwi⸗ 
ſchen dem Norden und dem Süden combinirt ift, lautet fte: 
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Es färf’ euch Hermel's flarler Muth 

Und jene Trew’ die Serzen; 

Er weiß zn fämpfen ihn und gut, 

Er weiß mit Luſt zu ſcherzen. 

Das Unrecht macht ihn tobend wild, 

Es mast die Güt' ihn fonft und mild, 

Er if des dentſchen Bolles Bild — 
Steht feft bei Recht und Wahrheit! 

Eine Fülle prächtiger farbenglühender Blüten, füß 
nnd oft faft narkotifch duftender Blumen, die unter an» 
dalufifcher Sonne ſich dem Lichte eröffnet, enthält der 
„Spanifche Romanzenftrauß” von J. Faftenrath (Nr. 9). 
Den Inhalt defielben bilden zum kleinern Theil geſchickte 
und gefchmadvolle Ueberfegungen, z. B. des fchönen 
Klageliedes von Perez de Hita: „Mein Alhama, wehe! 
wehe!” zum größern Theil freie Verarbeitungen der 
Stoffe, die der Verfaffer aus Duran’8 Sammlung alter 
Komanzen, aus fpanifchen Chroniken, zuweilen auch aus 
nicht rein ſpaniſchen Quellen, 5. B. den „Chroniques 
algeriennes” ımd Wafhington Irving's „Tales of the 
Alhambra“ entnommen hat. Unter biefen Sagen finden 
wir zahlreiche alte Bekannte, theilweife Reminifcenzen an 
Herder's „Cid“, an Uhland’sche und Schiller'ſche Balla⸗ 
den; fehlt doch ſogar der „Handſchuh“ nicht, er erſcheint 
in einer Ballade, in welche der in die Geſammtausgabe 
von Schillers Werten übergegangene Schluß: „Und 
er wirft ihr ben Handſchuh ins Geſicht“ (ftatt der Les⸗ 
ort des „Muſenalmanachs“ von 1798: „Und der Ritter 
fich tief verbeugend ſpricht“) aufgenommen, biefer Baden- 
ſtreich mit dem Handfchuh dann aber durch die demnth- 
selle Erkliirung ber Anna be Mendoza, die man aller- 
dings von einer heißblütigen fpanifihen Donna kaum er- 
warten Tönnte, näher motivirt wird. Neu und, ſoviel 
wir wiſſen, bibher noch nicht überfeßt find die drei Roman⸗ 
zen aus dem lebten fpanifch-afrikanifchen Kriege von 1859, 
die ſich jedod an poetifchem Werth mit ben alten Sagen- 
ftoffen nicht meſſen können, was allerdings aud wol 


. darin feinen Grund haben mag, daß in neuerer Zeit 


immer deutlicher hervortritt, wie ſtark im fpanijchen 
Bolfscharakter die Züge des Nationalheros Cid Campea⸗ 
dor mit benen des Don Quixote vermijcht find. Im den 
ältern Romanzen bekundet fich deutlich die Vorliebe des 
Verfaſſers für die „idealiſch-feinen, Iyrifch- begeifterten 
Araber, durch melde die ſchmuck⸗ und farblofe Romanzen⸗ 
dichtung bes rohern fpanifchen Bolls erft einen fie ver- 
ſchönernden und befruchtenden Inhalt gefunden, ſodaß fie 
durch diefe Verſchmelzung in mächtigem Zauberflange 
ihren Höhepunft zu Ende bed 16. und Anfang des 17. 
Jahrhunderts habe erreichen Fünnen, um dann freilid 
wieder. in Pebanterie und Affectation zu verfinfen. ‘Der 
ſtattlich gemeſſene Schritt der ſpaniſchen Romanze, der 
da, wo er zur Manier wird, leicht an die Gangart des 
„Spanischen Tritts“ erinnern kann, wird vom Verfaſſer 
mit vielem Geſchick, wenn auch nicht immer in correcter 
Formenſtrenge wiedergegeben, theils in Reim-, theils in 
Affenanzengedihten, mehrfach aud) in einer anmuthigen 
Berbindung beider, wie zuweilen auch in dem Aſſonanzen⸗ 


gedicht nach Anleitung der ſpaniſchen Muſter lyriſche 


J Stellen durch gereimte Quatrains hervorgehohen werden. 


Als Probe mögen hier aus der Romanze Chriſtobal 


| Colon” die Worte ftehen, welche Eolumbus an die K⸗ 


nigin Iſabella bei feiner Audienz in der Alhambra richtet: 
Chriſtobal Colon iſt mein Name, von Genova komm' ich ber, 
Gewandert bin ich, gewandert, ala wär’ ich Ahasver, 
Gewanbert zu allen Fürften, es fchlüttelte jeder das Haupt; 
Ich trag’ eine Welt in Händen, dod) niemand hat mir geglaubt. 


Die untergehende Sonne begrüßt eine neue Welt; 
O trüg' ein Schiff mich hinüber, o müren die Segel ge⸗ 


ſchwellt 
Das Spanien jenfeit des Meeres, ich legt’ es zu Füßen bir, 
'S ift feine Fata-Morgana, du, Königin, glaube mir! 
Es gibt eine Grenze der Dieere, die —— nur iſt Land; 
So klar iſt's wie die Sonne, die täglid; küßt den Straub. 
Die Maurenwelt ift gefunten, das iſt das Erdenlos, 
Heb’ du aus dem Dceane die Perle weltengroß! 


Aus diefem Sarge der Mauren, aus der Alhambra Thor, 
Seh, zlindender Tichtgebanke, die neue Welt hernor! 

Die Welt, die lang verzaubert, geheimnißvoll fi} barg, 
Schlag’ auf die träumenden Augen in diefem Wunderſarg! 

Sehr niedlich ift auch die Antwort, welche auf die 
Trage des Sohnes der Wildniß: „Was ift denn Liebe, 
ſprich?“ die Täubchen in der Alhambra ertheilen: 

— — — — Die liebe, ei, ei, 
HM lauter Wonne für zwei, flir zwei, 
FR Angſt und Qual für einen allem, 
Und Unglüd und Feindfchaft iR fie bei dreitu! 

In den Unmerkumgen, welche die hiſtorifchen und 
literarifchen Notizen und die Erklärung einzelner fpani- 
fher Ausdrücke und Gebräuche enthalten, findet fi) ‚noch 
eine nette Burleske: „Das Stiergefeht vor beim Himmel“, 
m welchem bie Nationalleidenſchaft der Spanier fir daB 
Fluchen und für die Stiergefechte gegeifelt wird, ſowie 
eine humoriſtiſche Ballade von einem Urtheilsſpruche 
dro's des Graufamen, welden das Bolt Pebro den Ge⸗ 
rechtigleitsliebenden nannte. 


Aus dem Blütenſtrauße der übrigen lyriſchen Robi- 
täten bürfte zunächft eine Anzahl von Werten anszufon- 
dern fein, welche eher dem Unkraut als den Blumen im 
Dichtergarten beizuzählen find, vor allen: 


10. Gedidhte von Karl Meinhold. Weißenfels, Brange. 
1865. 8. 1 Thlr. 


und wenigftens theilmeife aud): 

11. Blüten der Dichtung von Reinhard Härlin. Kirchheim 
u. Ted, Riethmüller. 1865. 16. 1 Thlr. 

12. Gebichte on Emil Taubert. Berlin, Heinide. 18686. 

. r. 

13. Brautgefchent. Liedercylus in fünf Kapiteln von Emil 
Zanbert. Berlin, Heinide. 1866. 16. 20 Nor. 
Der im Eingang diefes Artikels erwähnte Horatius 

redivivus (Meinhold) ift ber Autor des dickſten Bandes 

Gedichte; 333 Seiten in Großactab, welche nad) der 

ſummariſchen Angabe des Inhaltsverzeichniffes 26 Oden 

und Lieder, 13 Elegien, 40 Balladen, 28 vermiſchte 

Gedichte, 212 Epigramme und ein über vier Bogen ftar- 

kes Heldengedicht: „Die Vöolkerſchlacht bei Leipzig“, enthal- 

ten, Die beften diefer Gedichte find höchſt mittelmäßig, 


— — —— 
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die meiſten geradezu ungenießbar; der Inhalt iſt nicht 
nur trivial, fondern oft vollſtändigſter Unſinn. Die Schil- 
derungen aus dem Siebenjährigen Sriege, die Balladen, 
ber Berfuch einer Antwort auf die Frage: „Was ift des 
Dentfchen Baterlanb ?“ u. a. m. ftrömen über von unfreir 
williger Komik, und ift nur bie Naivetät zu bemunbern, 
mit welcher z. B. des Mägbleins Klage (©. 125): 
Ah, Mutter, Mutter, wel ein Maun, 
Der mid deg nicht beglücken kann, 
Säß' er im Gold bis an bie Ohren, 
Für diefen bin ich wicht geboren! 
Mein Liebfter ift fo jung und trant, 
Weiß zu vergnligen feine Braut, 
Und daß ich's kurz zufammenfafle, 
Ich nun und nimmer von ihm laſſe! — 
oder die Defenfionalvede des Ritters von Hug (©. 96): 
Hear Zeutbold, am Wortbrud hab’ ich nicht theil, 
Bei mir hält Redlichkeit Wade, 
O, merlt's Euch für immer zum Troft und zum Heil: 
Umftände verändern die Sache! — 
ganz ernſthaft gemeint find. Das Heldengebicht von ber 
leipziger Bölferfchlacht beginnt mit einem „Aufgefang“, 
welcher die Stelle des „Nenne mir Mufe den Mann“ 
vertreten foll und in folgender Weife beginnt (S. 300): 
Hufumfum, ſumſum, fumfafe, 
alri, vallra, vivallera, 
Bivallerallerallera, 
Sufumfum, fumfum, ſumſaſal — 
und darf dabei nicht verſchwiegen werben, daß diefe Strophe 
durch Feine ber folgenden an Gedankenreichthum übertrof- 
fen und an Formpollendung erreicht wird! 

Zahlreiche Blätter mit Gedichten, aber nirgends eine 
Blüte der Dichtung enthält auch das Werk von R Hür- 
Iin (Rr. 11). Die kleinere Hälfte bilden verfificirte Ka⸗ 
pitel aus ber Bibel, die in der Regel etwas verwäflert, 
zum Theil, wie das „Gleichniß vom guten Hirten‘, geradezu 
verborben werden; der Reſt ift gereunte Profa, die nur 
felten, 3.8. in den „Blumen auf dem Grabe eines Kin⸗ 
des”, einer tiefern Empfindung wohlthuenden Ausdrud ver- 
leiht, meiftentheils fich auf der Oberfläche feichter Alltäg⸗ 
lichkeit Hält und z. B. in dem Feftgebicht „Zum Geburts- 
tag eines deutſchen Flirften” (des Königs von Wilrtemberg) 
faum noch blos trivial genannt werden kann. Dan braucht 
nur das Gedicht vom „Thurmban zu Babel” mit der Be- 
Handlung des gleichen Stoffs in Geibel’s ‚Neuen Gedich- 
ten” zu vergleichen, um zu erkennen, wie es jelbft in den 
gelungenern Piecen an einer wirflich poetiſchen Auffaflung 
gänzlich- fehlt. Auch die Form ift häufig fehr mangelhaft; 
fatt: „ihrer (dev Armen, der Kindlein) tft das Himmel- 
reich“, wird wiederholt auf S. 96 und 142 gefagt: „das 
Himmelreid iſt ihr”. Reime wie: „Mann“ und „gethan“, 
„Prieſtern“ und „lüſtern“, „Ramen“ und „beifammen“, 
gehören nicht zu den Seltenheiten und ©.56 heißt es ſogar: 

In tiefen Kummer faß verfunfen 

Der König Saul auf feinem Thron, 
Den Dienern hatte er gewunken (sicl), 
Da bringt man her Iſai's Sohn! 

Die „Gedichte” und das „Brautgefchent” von Emil 
Zaubert (Nr. 12 und 13) machen ebenfalls den Eindrud 
eines ımerfreulichen Dilettantismus, da mit ber leichten, 


flüffigen und nicht ungefchidt gehandbhabten Form der 
Mangel einer eigenthüümlichen poetifchen Begabung unan« 
enehm contraftiet. In den verjchiedenften Formen, als 
tedern, Sonetten, Steiltauen und Nitornellen, Elegien 
und Oden, findet fich ein unbedeutender, eintöniger In» 
balt, den es an Gedankenreihthum und Gefühlstiefe faft 
immer mangelt. Nur felten, z. B. in dem Gebidte: 
„Geiſtesſchatten“, wird einem dichterifch-fchönen Gedanken 
fünftlerifche Geftaltung zutheil; die meiften der ſehr zahl- 
reichen Lieder laſſen, ungeachtet einzelner hübfcher und an⸗ 
muthiger Stellen, boch eine gewiffe Unreife nicht verken⸗ 
nen. Wenn der Derfaffer feine Gedichtſammlung mit fol- 
gendem Sonett ſchließt: 

O, zücht'ge Göttin, Königin der Eulen, 

Laß Weisheit mir die blöden Schläfen Trönen, 

Laß mir gelingen, daß ich den Camönen 

Abtrogen mag den Lorber deiner Säulen. 

Weisheit fliegt ob der Wucht hercul'ſcher Keulen, 

Die Wildniß fehmiegt fih der Vernunft des. Schönen, . 

Und vor der Leier gleichgewiegten Tönen 

Erfiirbt des Panthers unwirthliches Heulen! 

D gib, daß Vildung und Bereblung Ienfe 

Des irren Griffels oft bedrohte Bahnen, 

Gib, daß Beſonnenheit ins Herz ſich jente, 

Laß mich. prophetiſch SALE der Zukunft ahnen, 

D gib, daß mit dem Lied aus Jugenbtagen . 

Ich feine Eile nad Athen getragen! — 
fo ift diefer Epilog wol ſchon felbft Beweis geung, daß 
diefem letztern Wunfche kaum Erfüllung zutheil werben: 


dürfte. 


Auch bekundet der ein Jahr fpäter erſchienene Lieder⸗ 
cyklus: „Brautgefchent” (Nr. 13) keinen bemerkenswerthen 
Fortſchritt. Die Ueberſchriften ber fünf Kapitel: Frucht⸗ 
Iofe Annäherung”, „Pein der Eiferfucht“, „Gangen und 
Bangen”, „Entfcheidung” und „Wröhliche Gewißheit”, er⸗ 
regen bie Erwartung einer lyriſch⸗epiſchen Entmidelung, 
wie wir fie in Chamifjo’s Frauen⸗Liebe und Leben‘ oder 
in. Geibel’8 „Ada“ jo anjprechend finden; allein diefe Er⸗ 
wartung wird getäufcht, die Abtheilungen könnten verwech⸗ 
felt, die Reihenfolge der Gedichte beliebig verändert wer⸗ 
den, ohne den kaleidoſkopiſchen Zuſammenhang zu fiären. 
Die einzelnen Gedichte find häufig mit unklaren Gchanken,; 
verwirrten Bildern angefüllt, und wenn der Berfaffer nad; 
der Klage: 

Stiefmätterlich jet mir Gedankenblitze 

Sparfam die Muſe zu in feltuen Nächten — 
erzählt, daß jegt ihm Lieder im Ohre rauſchen: 

Und unermüdlich {halt und Hopft uud hämmert's 

Mir in der Werfflatt der Gedankeneſſe — 
jo läßt fich nicht verfennen, daß die Producte biefes Berfe- 
fhmiedens aud) den Stempel der Yabrilarbeit an fich 
tragen. Ä 


Etwas Befferes, wenngleich auch mehr Blätter als 

Blüten, bieten: 

14. Schwanenlieder. Gedichte von Hermann Waldow. 
Leipzig, Waldow. 1864. 16. 24 Ngr. 

15. Lebensfläuge Gedichte von Ernſt Streben. Leipzig, 
D. Wigand. 1866. 8 20 Ngr. | 
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16. Poetiſche Beiträge zur Charalteriftil der Zweibeiner, ſowol 
mit als ohne Flügel. Bon R. Steffen. Luxemburg, Bid. 
17. Geſchichte und Sage. Erzählende Dichtungen von Karl 

Stelter. Elberfeld, Bädecker. 1866. ®r. 16. 221, Nor. 
18. Bilder aus allerlei Tagen. Dichtungen und Brofaftlide von 

Dewald Shön. Aarau, Sauerländer. 1865. Gr. 8. 

1 Thlr. 

Es gewinnt oft den Anfchein, als ob jeder Autor, 
welcher eine Gebichtfammlung zum Drud vorbereitet, es 
für eine Gewiflenspfliht erachte, alle Zettelchen, auf 
welche jemals zwei Zeilen in gebundener Rebe hingewor- 
fen worden, feinem Manuſcripte einzuverleiben; denn 
nicht das Meimfte Gelegenheitsgedicht, kein Geburtstags⸗ 
oder Hochzeitöcarmen, kein Stammbuchsvers oder Album- 
blatt wird dem Leſer gefchentt. Um den nachgeborenen 
Geflehtern die Mühe des Suchens nad) einer „verlo- 
renen Handfchrift zu erfparen, erachtet der Berfafler alles 
Gefchriebene ohne weiteres für drudreif, ohne zu beden⸗ 
Yen, wie oft jedes unbefangene Urtheil fich felbft hätte 
fagen müſſen: „Quod scribis nihil est!” 

- —- Benn dann allenfalls noch im Vorwort die Gedichte 
als „harmlofe beſcheidene Blätter”, als „unfcheinbare ſchmuck⸗ 
Iofe Blümlein“ bezeichnet werden, fo glaubt der Autor, mit 
diefer captatio benevolentiae alles gethban zu haben unb 
jeder Mühe eines weitern Sichtens überhoben zu fein. 
Dies gilt vorzugsweife von den unter Nr. 14—18 auf 
eführten Gedichtfammlungen, ans denen fi ein mäßiges 
Bänbihen recht hübſcher Gedichte zufammenftellen ließe, 
end biefelben unter ber Menge halb oder ganz werth- 
Lofer poetifcher Belleitäten faft gänzlich verfchwinden. 

Die Mehrzahl biefer befiern Gedichte findet fih in 
ben „Schwanenliedern“ von Hermann Waldow (Nr.14), 
von benen einzelne, 3. B. „Baterforge”, „Auf dem Fried⸗ 
hof”, „Meine Leuchte bier und dort, eine tiefe Empfin- 
dung in anfprechenber Form erkennen laſſen. Doch ift 
bie Autokritik des Borworts, daß der Kraft des Verfaſ⸗ 
fer® enge Schranken geftedt feien, daß ihm weder ber 
Schwung hoher Gedanken no ber Sturm entfeflelter 
Leidenfchaft zu Gebote ftehe, er vielmehr nur von Frie⸗ 
den, milden Troft und heiliger Stile zu fingen vermöge, 
durchaus zutceffend, und erhält dadurch die Sammlung, 
namentlich durch die Ueberfüllung mit recht unbebeuten- 
den Gedichten, im ganzen etwas fehr Monotones. - 

Auch in den „Lebensklängen” von Ernft Streben 
(Nr. 15) vermißt man den Reichthum der Melodien und 
die Fülle der Harmonie, wenngleid — nomen et omen — 
ein ernſtes Streben, ein Forfchen nach den Grundwahr- 
heiten des Lebens, ein Ringen nad Geftaltung ber er- 
faßten Gedanken, nad) „ſchöner Wahrheit, wahrer Schön- 
heit” aus denſelben hervortönt. Es find aber eben nur 
poetifche Berfuche, die zuweilen wenig glüdlich ablaufen, 
und wenn der Dichter von einem gefchriebenen Liede fagt 
©. 52): 

ı Und die Saiten find zerrifien 
Anf dem kranken Leierfpan, 


Meine armen Lieder müfjen 
Sich dir alfo tonlos nahn — 


fo gilt dies, abgefehen davon daß ber „kranke Leierfpan‘ 


faum noch an Apollo’8 Leier erinnert, auch von vielen 
gedructen Tebensflängen. So ftehen z.B. die „Sommer- 
nacht auf dem Lande”, „Das Walten der Zeit“, „Der 
Spuk“, d. i. das Gefpenft einer zu fchreibenden Novelle 
(vielleicht der in ben „Hausblättern“ abgebrudten „Zwei 
Familien“?), nur zu fehr im Einklang mit der Klage (S. 81): 
Doc ich fühl's mit glüh'nden Wangen, 
Bin ein Stlümper nur — kein Meiſter! — 
welche auch durch die zuweilen vorkommenden Rückert'ſchen 
Keimfpielereien, 3. B. in „Peithon’s Warnung bor ber 
Liebe”, „Freudegebender“ u. a. nicht widerlegt wird. An- 
dererjeits läßt fich nicht verfennen, daß unter den „ſchmuck⸗ 
Iofen Heinen und blei 
feine Gedichte „zur Einführung” nennt, fi einzelne fehr 
zierlicde duftige Blüten befinden, z. B. „Die Schneeflode”, 
„Kommt ihr Fleinen Freuden” u.a. m., und find nament- 
lich die plattdeutfchen Gedichte: Hochdütſch un Plattdütſch“ 
und bie plattdeutfche „„Derzensgefchichte in ihrem an- 
ſprechenden volfsmäßigen Zone als recht gelungen hervor» 
zubeben. 

Der Inhalt der „PBoetifchen Beiträge zur Charakte⸗ 
riftif der Zweibeiner mit und ohne Flügel” von N. Stef- 
fen (Nr. 16) ift ebenfalls ſchmackhafter, als man nad) dem 
baroden gejchmadlofen Titel vermuthen möchte. Aus der 
erſten Abtbeilung: „Vogellieder ans der Vogelſprache ins 
Hochdeutſche übertragen“, können einzelne Schilderungen 
dem „Romancero ber Vögel“ von Anaſtaſius Grin fi 
anzujchließen wagen, zumal ber vogelſprachekundige Autor 
feine Gedichte dem Rhythmus der verjchiedenen Vogellie⸗ 
der mit Geſchick angepaßt Hat. Namentlich ift das Lied 
bes Storchs, des vielgereiften Touriften in weißen Blu⸗ 
Ienhembe mit hohen Stiefeln von Juchten voth, mit dem 

efrain: 


, er! | 
—* ee —* Weiſen, 


Er ging zuvor auf Reiſen, 
Davon geh ih nicht ab! — 

mit ſeinem humoriſtiſchen Grundton, der uns auch aus 
den Liedern bes Gimpels, Kukuls und Wiedehopfs ent⸗ 
gegenklingt, ſehr anſprechend. Bon ben auf bie „Zwei- 
beiner ohne Flügel” gemünzten und zu einem Epigram- 
menkranz verbundenen 78 Sinngedichten find dagegen nur 
fehr wenige „gut gedacht und gut gefchrieben” und lafſen 
die meiften „des echten Wites Strahl“ nur zu fehr ver- 
miſſen. ‘Diefelben erinnern Häufig an die Siumgebichte des 
vorigen Säculums; ſchon die Namen eines Harpagon und 
Cyrill, einer Galathee, ber Herren Wicht, Schling, Phibs, 
Ripps und Pips geben diefen Epigrammen ben Anftei 
des Rococo, und in dem etwas jehr gewöhnlichen Inhalt 
fommt der Zopf ebenfalls zum Borfdgein. Auch die Form 
ift theilmeife mangelhaft umd nicht frei von auffalleuden 
Smeorrectheiten, 3.8. ©. 52: „jügen“ als Imperfectum von 
„sagen“, welches Berbum übrigens auch Ernſt Streben 
mit „jägt“ ftatt „jagt“ conjugirt. 

Die Sir Mofes Montefiore gewibmeten „erzählenden 
Dichtungen”: „Geſchichten und Sage”, von Karl Stelter 
(Nr.17), enthalten in ihrer erften Abteilung: „Märchen und 





Blümlein“, wie der Berfaffer ' 
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Sagen”, eine geſchickte Berarbeitung von Motiven der arabi- 
ſchen, indifchen, perfifchen und nordifchen Sagendichtung, von 
benen die ſchwermuthsvolle indiſche Erzählung „Schonagista” 
in ihrer Einfachheit als befonbers gelungen hervorzuheben 
ft. Dagegen tft der Inhalt der zweiten Abtheilung: „Hi⸗ 
ſtorien“, unbebentend und oft fehr trivial, und der Schluß 
der Ballade: „Der Fallonier“ — zumal im Vergleich mit 
dem ganz hübfchen Anfang — von unfreiwilliger Komik, 
indem das Schickſal bes getrennten Liebespaars, bes Edel- 
fräuleins Hildegard und ihres Falkoniers Eginhard, in fol- 
gender Weife gefchildert wird: 

Dann zog er weit und weiter Aufs neue in die Welt, 

Bis daß fi) ein finftrer Begleiter Zuletzt ihm beigefellt. 

Mit dem iſt er gegangen, Zu ruhn im Mihlen Rhein — 

Er lebte der Liebe und Trene Und dem fcharlachberger Wein. 

Im rupertöberger Klofter Da träumte beim Brevier 

Noch oft die heilige Hildegard Vom treulieben Fallonier! 

Die „Bilder aus allerlei Tagen‘ von Oswald Schön 
(Rr. 18) werden in dem Vorwort als harmlofe und be- 
ſcheidene Blätter bezeichnet, und dieſe Beſcheidenheit ift 
and fehr nöthig; denn wenn ſich auch ein lebhaftes Natur⸗ 
gefühl unb eine patriotifche Begeifterung für bie freie 
Schweiz zuweilen im wohltäuender Weife ausfpridt, fo 
find doch die Dicätungen durch und durch hausbaden, ge⸗ 
reimte Profa ohne jede Spur von Phantafte; und der 
Mangel an Big und Humor tritt da, wo ber Berfafler 
witzig und Bumoriftifch zu fein fich beftrebt, mur zum deut⸗ 
lich hervor, z. B. in ben „Drei Kapiteln von den Weibern“ 
und in der Satire: „Apollo als Recenfent“. Auch In- 
eorrectheiten der Sprache und Provinzialismen fallen un« 
angenehm auf, 3. B. „tollern“ ftatt „rollen, „fich auf etwas 
fpigen”, „da® macht mir feiner weis”, „noch ift mein 
Lied nicht alle” (d. 5. zu Ende) u. a. m. 

Den Dichtungen find eine recht fleißige culturhiſtoriſche 
Stubie des Verfaſſers über feinen Wohnort Chaur-be- 
Fonds, mit 17000 Einwohnern befanntlic das „größte 
Dorf der Welt”, einige biographifche Notizen über den 
ans diefem Ort gebürtigen unglüdlihen Künftler Leopold 
Robert, den Maler der „Schnitter in den Pontinifchen 
Stimpfen” und ber „Abfahrt der adriatifchen Fiſcher“, und 
eine etwas breit erzählte Anekdote vom Alten Fritz an⸗ 
gehängt. | 


Eine wirkliche Bereicherung des deutſchen Liederſchatzes 
enthalten dagegen folgende zwei Werke: 
19. Dben von Karl Ziegler. Salzburg, Taube. 1866. 8. 
Te 


20. Sebidite von Bernhard von Lepel. Berlin, Herb. 
1866. 8. 1 Thlr. 


In der Einleitungsode, deren Grundton an die ele- 
gifhe Stimmung der „Götter Griechenlands” erinnert, 
klagt der Dichter, daß gleichwie des Alterthums fäulen- 
geichmücdter Tempel im modernen Norden in einen büftern 

er, ber Ston reizender Borticus in einen engen 
Hörfeal, da8 offene Haus in eine edige Ritterburg ſich 
verwandelt habe und felbft de8 Mantels weite Falten zu 
Wams und Koller zufammengefhrumpft feien, fo aud) 
bes hellenifchen Lebens Heitere Klarheit in unferer Bruft 


zu wilderhabenem Ernſt und verworrener Nachtromantit 
geworden fei. Er führt dann fort: 
Auch Hat das Lied die leichte Gelenkigkeit 
Berloren längft altgriehifchen Götterleibs; 
Der Säulenverfe fchlanke Reihen 
Knidte der nordiſchen Sprache Windebraut. 


Nicht wollen follft dur, was die Natur verfagt; 
Der Sohn bes Nebels hänge den fehweren Keim 
An feine Zeilen, — nit Apollon’s 
Himmelumrollend Geſpann verlang’ er! 
Doch treibt der Muth tollkühner Begeifterung 
Zur freveln Fahrt mich an; die bezaubernde 
Macht ew’ger Schönheit, fie ergreift nid), 
Daß ich vergeffe der Schmindelhöhe! 
Die finftern Norblaudsgeifter: den Wald, den Sturm, 
Die Alpenſchlucht, das eigne ummölfte Herz, 
Ich fpanne fie als ſchwarze Hoffe 
Bor den olympifchen Siegesmagen ! 

Gegenüber biefer Auffaffung von der Ungelenkigfeit 
des deutjchen Liedes und der Schwere des Reims braucht 
man freilih nur an die Erklärung zu erinnern, welche 
Fauſt auf Helena’3 Frage, warum des Lynceus Worte 
jo ſeltſam ihr und freundlich klingen, in der Wechſelrede 
gibt, „die Obr und Sinn im tiefften Grund befriedigt”. 
Allein diefe formuollendeten gedanfenreichen Oden zeigen 
jelbft im Gewand der antifen Toga die Kraft und Fülle 
des Wohllauts ber nordifchen Sprade, es ift ein „Klang 
drin, gleich ben Tönen eines Schilde, der im Wind den 
AR ſchlägt, dran er hänget“, wenngleich. zuweilen auch 
eine Incorrectheit (3.8. ©. 5 Bewunderet al ) 
mit einfließt. In dem Inhalte diefer Oden, von denen 
wir als befonders gelungen: „Im Waldthale”, „Fels⸗ 
ſchlucht im Mondliht”, „Die Schußgeifter”, „Frühlings⸗ 
nächte”, „An alle“, „Ein Gebet”, „Wiege und Sarg“ 
und „Tröftung‘ hervorheben, fpricht ſich jene Naturbe- 
geifterung, ja etwas pantheiftifche Naturvergätterung aus, 
welche eine Dryas in jedem Baum, bie liebliche Najade 
in der Ströme Silberſchaum erblidt und der Dichtung 
zanberifche Hülle lieblich um die Wahrheit windet. Wenn 
auch einzelne antikifirende WBeltanfchauungen, z. B. in ber 
Dde „An die Operntänzerin‘, zuweilen etwas forcirt er= 
fcheinen, fo fichert doc) der hohe Flug der Gedanken der 
Mehrzahl diefer Oden einen dauernden Werth; es gleicht 
des Dichter8 Phantafte dem Abler, von dem er fingt (S. 11): 

Diefer Aar, voll mächtigen Schwungs — bie Hoffunng 
Baut das Neft nicht hin an den Alpenabgrund; 
Ueber dir ſtolz jchwebt fie empor und heftet’s 

Kühn an die Sterne. 

Mit Recht können endlich die „Gedichte von Bern- 
hard von Lepel (Nr. 20) zu ben wenigen duftigen Blü- 
ten in bem blätterreichen Kranze der lyriſchen Novitäten 
gerechnet werden, da fich diefelben durch Reichtum an 
Gedanken, Wärme der Empfindung und Wohllaut der 
Form vortheilhaft auszeichnen. Das elegant ausgeftattete 
Büchlein enthält eine forgfam getroffene Auswahl von 
Balladen, Liedern, Sonetten, Ghaſelen, Oben und Epi- 
fteln, unter denen fih mit Ausnahme einiger Oelegen- 
heitögedichte und des etwas niebrig-Tomifchen Walzerliedes 
nichts Unbedeutendes unb wenig Verfehltes findet. In 
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ben Balladen bekundet ſich eine Gabe plaflifcher Dar- 
ftellung, welche zuweilen, wie in „SKaifer Heinrih II.“ 
und den „Dänenbrüdern”, mit wenig breiten Pinfelftri- 
chen eine markig kraftvolle Geftalt uns vor bie Augen zu 
bringen verfteht; die Oden, von benen namentlich bie erfte 
Dde an Alerander von Humboldt hervorzuheben ift, bie- 
ten eine Fülle tiefer und Harer Gedanken, und aud; bie 
Abtheilung „Lyriſches“ enthält eine Anzahl recht Igelun- 
gener Gedichte, 3. B.: „Zwei Augen, bie ich weinen ſah“, 
„Entſcheide“, das Sonett: „Sieg“ u. a. Das lebtere 
möge als Probe gelten: 


Sieg. 
Den heißen Kampf, ich bab’ ihn überflanden. 
Noch fühl’ ich biutend feine ganze Schwere, 
Denn gegen mich erhub ich meine Wehre, 
Zerſchlug die Träume, bie mid fÜR ummwanben. 
Mir if, nun ihre Bilder feufzend fchwanden, 
Als ob ich wie ein Sieger heimwärts kehre, 
Den in die Schlacht die Stimme rief der Ehre, 
Und der die Frevler trieb aus feinen Lanben; 
Nun fieht das Boll mit Schwert und Schild und Lanze 
Bor feiner Schar ihn duch die Straße reiten, 
Und die Beflegten Hinter feinem Glanze; 


Ihm aber brennt ber Schmerz die munben Seiten, 
Bleich if das Antlit unter feinem Kranze, 
Und ſolchen Kampf befländ’ er keinen zweiten! 

In der Ballade: „Jeſſy Brown in Lucknow“, behan- 
belt Xepel denfelben Stoff, den Geibel in „Schön Ellen“ 
(„Gedichte und Gedenkblätter”) zu einem feiner ſchön⸗ 
ften Gedichte geftaltet hat. Bermag Lepel auch den zar- 
ten poetifchen Duft biefes kleinen Meiftermerls Geibel's 
nicht zu erreichen, fo hat feine Darftellung von dem se- 
cond sight einer Hochländerin in dem von den Aufſtän⸗ 
difchen belagerten Lucknow doch einen anfprechenben volls⸗ 
mäßigen Ton, welchen der Verfaſſer fehr liebt, zuweilen 
freilich, 5. 8. in dem „Scharnhorſt⸗Lied“, in das Bänkel⸗ 
fängermäßige übertreibt. Die Form ift fliehend, mit 
wenigen Ansnahmen (3. B. bes Pluralis „Läger”) correct 
und ſchön gerundet, und wenn auch das ganze Werk nur 
als eine neue Bariante des „alten ew’gen Lies” er- 
fcheint, fo rechtfertigt e8 doch von neuem ben Uhland'⸗ 
ſchen Frühlingswunſch: 

Darf fo der ird'ſche Lenz fich frei erſchliegen, 
So urög’ auch umfer Dicterfräßling ars 





Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Unfer forttwährender Proteft gegen die nızeitgemäße aka⸗ 
demiſche Boefie one modernen It, ein Proteſt, der unſer 
ceterum censeo Über die gegenwärtigen literariſchen Zufände 
und über die Wege enthält, welche zu einer wahrbaften Poefie 
der Zufunft führen, findet jenfeit bes Rhein ein Echo, das 
gegenfiber der modernen franzöfifchen Poefte die gleichen Be⸗ 
denfen wiberballen läßt. Man wirb unfer Wieberfäuen der- 
jelben Mahnung vielleicht für ein Zeichen der Geiftesarmuth 
erllären, mindeſtens für fehr monoten und langweilig halten; 
die den Ton angebende alademilche Weisheit wird das Betonen 
des mobernen ncips für modiſchen Feuilletonſchnichſſchnack 
Halten, da8 Moderne, worin wir das britte Congrnuum zum 
Antilen und Romantifchen finden, vielleidt als den Stempel 
der leichten Literaturwaare nach neuefter Façon in Misachtung 
zu bringen und unfere Lofung duch den Hinweis auf nnjere 
Elafftler zu entkräften ſuchen. Gleichwol halten wir fie auf- 
recht in der vollen Ueberzeugung, gerade durch das Aufftellen 
und Durchführen derfelben uns ein, wenn auch nod fo be- 
ſcheidenes Berdienft um den Kortgang uuferer Literatur zu er⸗ 
werben, fei es aud) nur das Berdienfi eines Nacht⸗ uud Thurm⸗ 
wäcdhters, der die Stunde ausruft und den Menſchen fagt, was 
die Glocke geichlagen bat, und die Poeſie darauf hinzumeifen, 
wie fie fi don ber Erfolglofigkeit ihrer jetigen Beftrebungen 
wieder zu gejammelter nationaler Wirkung emporſchwingen 


fann. 

Ein Aufſatz in der „Bevue des deux mondes“ von ©. 
Martha: „La possie du jour‘, vertritt in erfreulicher Weiſe 
dafjelbe Brincip, welches wir zur Parole unferer kritifchen Thä- 
tigfeit in d. BL. und überall gemacht haben; er vertritt es, 
ohne Ahnung davon zu haben, daß die Apoftrophen, die er an 
bie franzöflihen Dichter richtet, feit Iahren von uns mit einer 
oft verlaunten Ausdauer den deutichen Dichtern zugernfen wer- 
den. Der Berfaffer beginut feinen Aufſatz mit dem traurigen 
Zugeſtändniß, daß bie Poefie aus der franzöfifchen fiteratur 
feit einigen Jahren verſchwunden fei, ohne dag das Publikum 
fih darum kümmere oder darüber betrübe. Er gebt darauf 


aus, die Gründe diefer fonderbaren Erſcheinung aufzuſpüren, 


ee EEE 


wäre ganz einfach ber Anfang einer Art von literariicher Barba⸗ 
rei, bevem betrlibende Folgen man nur allzubald merten werde‘. 
Das Auffallendfte dabei if e6, daß der Autor anerfeunen muß, 
es fehle in Frankreich nicht an Dichtern von Talent, von Gra⸗ 
zie, von Seele, von feiner Induſtrie — was man für Deutſch⸗ 
land in noch erhöhterm Maße behaupten muß. „Aber“, fährt 
Martha fort, „fie leben nicht unfer Leben, fie fcheinen unferer 
Welt fremd, fie thun nichts dafür, um —* und verſtanden 
zu werden, fie ſchreiben nicht für uns. Auch ſie ſelbſt leſen ihre 
Werke nicht, keiner hört anf den andern; fie haben feine gemein⸗ 
ſamen Ideen und gerade deshalb feine Birhrag auf ben det bes 
Publikums. Jeder beichäftigt ſich nur mit ferner Lanıme, ſeiner 
Leibenſchaft. Habt ihr niemals einen einſamen Banm gefunden, 
im Felde, fern von deu Wohnungen der Menſchen, wo taufend 
unfichtbare Vögel ihre Luſt oder ihr Leib ausfingen, ohne fid 
zu kennen, ohne auf fi zu hören? Die ſchüchterne Srasınlide, 
der fröhliche Fin, die tapfere Meife, der -Tüfterne Spatz, alles 
ſchwirrt unter bemielben Laubdach, obne fi um feinen Nach⸗ 
bar zu immern: ein angenehmes Concert, wo nichts zuſam⸗ 
menftimmt, gebildet aus taufend kleinen verworrenen Ratur- 
lauten, wo feiner herrſcht, ein großer anonymer Gefang, von 
dem mau nichts weiß, höchfteng, daß die Mufifer liebenswürdig 
find. Das ift das Bild uuferer zeitgenöffifchen Poeſſe!“ 

Gewiß, auch das Bild der deutfhen Poeſie der Gegenivart! 
Martha meint ferner, daß fih die Dichter Über die Bedingungen 
ihrer Kunft täufchen, daß fie Grundſätze und Gewohnheiten an- 

enommen haben, welche immer mehr dazu beitragen, fie dem 

ublikum zu entfremden. „Die Poeten bellagen fi) über das 
Publikum; dieſes beklagt ſich nicht Über bie Dichter, dem es 
fennt fie nicht; aber vielleicht hätte es das Recht, fich fiber fie 
zu beffagen. Das Unglück liegt darin, daß Dichter und Leſer 
fih nicht mehr verflehen, nicht mehr biefelbe Sprache reben. 
Wer bat recht, wer hat unrecht?" 

Zunächſt gibt Martha der vorwiegenden Subjectivität ber 
nenen Dichtung die Schuld; fiberall dräuge fi der Poet hervor 
mit feinen Träumereien. Das Wort röve fei das Lieblingswort 
und kehre fo oft in den Berfen wieder, daf man ein Recht babe, 
e8 zu verabſcheuen. Was dieſe poetiſchen Phantasinagorien bes 


bie er fie eine traurige erflärt, denn „ber Zob der Poefle | trifft, jo darf man fie den neuen bentfchen Dichtern weniger 
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zum Borwurf maden, die Weltſchmerzlyrik it mit Ausnahme 
einiger NRachzligler vorlibergegangen. Und wenn bie Perfünlich- 
feit der Dichter eine interefjante und geiftig hervorragende ift, 
jo wird and eine Poefle mit fubjectiver Färbung geiftig be- 
dentend und deshalb willlommen fein. Unſere neuen Dichter 
find im Gegentheil ſehr objectiv, fie verfchwinben hinter den 
Gegenfländen, die fie behandeln; aber diefe Gegenftände ſelbſt 
ir Zeitene nüchtern, interefſſelos, ohne die geriugſte ſympathi⸗ 
8 er. 

Wie gegen die. Zräumereicu der Dichter wendet fi) Martha 
aud; gegen ihre Borliebe für die Beſchreibung. „Die Beichreibung. 
ift eim falihes Genre, weil fie in ihrer Iangfamen Aualyfe 
glaubt, mit ber Malerei wetteifern zu können, deren raſche 


Sprade fie nicht en Dies Ariom, ſowie die meitern Er⸗ 


güffe Über daffelbe Thema zu vectificiren, mag einfach der Hin- 
weis auf Leifing’s „Laokoon“ genfigen, der freilich oft fehr mis⸗ 
brauchlich citirt wird, felbft von Gerviuus im achten Band fei- 
ner „Geſchichte des 19. Jahrhunderts““, wo der Hiſtoriker Leſ⸗ 
fing’3 Autorität gegen Dura ins Feld führt. Leifing hat fi) 
aber gar nicht gegen die Schilderung in ber Poeſie erflärt, fon- 
dern nur nachgewiefen, wie die Poefie zu jchildern hat, wenn 
fie durch ihre eigentbümfihen Darftelungsmittel wetteifern will 
mit der Malerei. Gr Hat fih gegen das fchlechte defcriptive 
Genre der Haller, Thomjon u. |. w. erllärt. Die Berwerfung 
der wahrhaft dichteriſchen Schilderung wäre eine bedamerliche 
Einfeitigteit. Daß unfere Autoren oft „fchlecht” ſchildern, in⸗ 
dem fie änferlihe Merkmale aufeinanderftapeln ohne feelifche 
Bewegtheit, ift freilich wahr, und unfere Romane find reih an 
ſolchen Stedbriefen von Berfönlichleiten und an topographifchen 
Beihreibungen. Doch mit dem Auswuchs ift die Sache felbft 
wicht zu verdbanmen, 

Au ein dritter Borwurf, den bie „Revue des deux mon- 
des’ den framzöflfchen Poeten macht, trifft die nenern bentfchen 
Dichter nur in beſchränkterm Maße. Die Vorliebe für die Form, 
wobei les rimes riches befonder® erwähnt werben, felbft für ardji- 
teltonifche Reimgedichte, wie bie „Sonette“, if in Deutfchland 
gegenwärtig feine übertriebene zu nennen, ja die Zahl der Dich- 
ter, welche im Stande find, berarfüge formjchöne Kunftwerte 
aufzubauen, eine verhältnißmäßig geringe. 

Dagegen berührt der Autor mit feinem letzten Borwurf 
den eigentlichen Grund, warum unfere Poeten fi dem Publi- 
kum entfremben. Er fagt: „Es iſt ein fonderbare® und neues 
Borurtheil, daß die Poeſie der Gefellichaftl, ihren Sitten, Ge⸗ 
wohnheiten und Leidenfchaften, ihrer Religion und Philofophie, 
ihrer Wiſſenſchaft, ihren Berguligungen, ja allem, was Werth 
für die Dienfchen bat, fern bleiben fünne. Niemals haben die 
Alten oder Neuen, vor diefem Jahrhundert, die Sache fo an- 
gefehen, wie men ſich leicht Üübergengen kaun, wern man mıc 
einen Blick auf die hervorragenden Literaturen wirft. Bei den 
Alten if die Poeſie fo fachlich reichhaltig, fo beftrebt, die all 
gemeinen Empfindungen wiederzugeben, fo im Einklang mit 
den Anſchaumgen de6 Bolls, fo treu in ihren Schilderumgen, 
daß man wit Ariftoteles jagen kann: die Poefte iſt philoſophi⸗ 
ſcher als die Geſchichte.“ 

Martha hebt ferner das Specifildh - Römifche der römischen 
Boefle, troß ihrer Nachehmung griechiſcher Formen, hervor; er 
vergißt fogar, Daute, Calderon und Shalipeare als bie grob- 
artigen Kepräfentanten ihres Zeitalters und feiner‘ Welt⸗ 
anfhaunng zu erwähnen, beruft fi noch auf die Dichter 
des 17. und 18. Jahrhunderts, und meint dann: es fei erft 
unfern Jahrhundert vorbehalten geweſen, eine Poeſie zu ſchaf⸗ 
fen, die niemand etwas angeht, Berfe zu dichten, denen es an 
jeder Beranfaffung, an jedem Stoffe fehlt. Die Poeten haben 
fich zurückgezogen aus der Zeit, aus dem Leben, fie ſprechen 
nicht mehr die allgemeinen Empfindungen, die herrichenden 
Meinungen aus. Sie fliehen nicht Über dem Jahrhundert, fon- 
dern außerhalb beffelben. 

Damit trifft unferer waderer Mitfivebender den Ragel auf 


Herausgegeben von 


‚ 


den Kopf. Deutſchland war auf dem beften Wege zur Zeit der 
Börne und Heine, denen es leider an geftaltender Kraft fehlte, 
zur Zeit der politifchen Lyrik, der erften jungdeutichen Dra- 
matil; man fühlte die Nothwendigkeit, daß die Poefle ans dem 
Geift der Zeit herausdichten, von den Syumpathien des Volks 
getragen werden müſſe. Segt find nur noch wenige fidh bes 
rechten Wegs bewußt; die Mehrzahl irrlichtefirt in allen Traum⸗ 
regionen der antiten und romantifhen Walpurgisnacht und 
hält die Irrlichter des Brodens und die hüpfenden Flammen 
der bharfeliihen Ebene für die rechten Leitfierne der Muſe. 
Die Alademiler glauben, durch Formencorrectheit bie Doppel- 
gipfel des Parnaß zu erobern; andere find im Mittelalter ver- 
raben, dichten alte Bolfslieder nach, fehreiben langweilige Kai⸗ 
erdramen; fie wiffen nicht, daß die Poeſie nur dann ihre welt- 
gejchichtliche Höhe erreicht, wenn ein großer dichterifcher Genius 
fi mit dem Genius feines Jahrhunderts erfüllt. 


Eine Anthologie altdeutfher Dichtungen in neu- 
deutfher Sprade. 
Unter der großen Anzahl Anthologien und Lejeblicher, welche 
in unfern Zagen zu einer förmlichen Literatur anzuwachſen 
ſcheinen, verdient ein Unternehmen beachtet zu werben, welches 
im Anfchluffe an verbreitete Literaturgefchichten Broben der dort 
befprochenen Geiſteswerke bietet. Kür die neue Zeit find der- 
artige Quellenfammlungen fehon viele vorhanden; dagegen fir 
die ältere fehlt es no 
Proben in der heutigen Sprache. Ein altdeutſches Leſebuch in 
neuem Deutſch bat den Zwed, einestheils zu ben Anthologien 
Hinauleiten, weile unfere ältere Literatur in der Urfprache 
ruhftücdweife zur Anſchaunng bringen, anderntheils zu ben 
volfftändigen Weberfegungen, wie fie namentlich von Simrock 
geliefert And. Die die Sachen gegenwärtig im Wirklichkeit 
noch fliehen, wird ſich nicht lengnen -laffen, daß ein ſolcher er- 
fler Schritt von vielen gethan werden muß, ehe ihnen der 
zweite und widjtigere möglich ift: zu dem vollſtändigen Origi- 
nalwerlen zu greifen. An fi und principiell find wir gegen 
Ueberfegungen ans dem Altbeutfchen, aber als Nothbehelf müf- 
jen wir fie gelten laffen. Sie befördern mindeftens in fachlicher 
Hinfiht die Literaturkenntniß, wenn fie auch in formaler nicht 
enügen und oft mehr ſchaden als nutzen. ſelben Gedanken 
at auch Eugen Labes, der Herausgeber dieſer neueſten alt- 
deutfchen Anthologie im nendentfcher Sprache, weldhe ben Titel 
führt: „Sharalterhilder der deutſchen Literatur nach Bilmar’s 
Literaturgefchichte geordnet mit Nüdficht auf die neueſte Auflage 
der Danbbliher von Schaefer und Werner Hahn‘ (Jena 1866), 
annähernd zum Ausdrude gebracht, wenn er in feinem Vor⸗ 
worte fagt: „Wenn erſt einmal in allen höhern Schulen unfers 
Baterlandes auch die althochdentſche Sprache (b. 5. die mittel- 
hochdeutiche mit eingefchloffen) gelehrt wird, wozu jetzt Männer 
wie Pfeiffer, Wartih u. a. im Anſchluß an die ältern Meifter 
der deutichen Philologie den Weg bahnen, wollen dieſe Blätter 
gern in Bergefienbeit gerathen. Bis dahin hoffen fie ein gutes 
echt zu haben und gerade jenen Männern in bie Hände zu 
arbeiten.” Daß Labes feine „Sharakterbilder" — ein Titel, ber 
uns nicht treffend zu fein ſcheint und leicht misverſtanden werben 
kann — nad) der verbreitetften Literaturgefchichte georbnet bat, 
mag praftifch fein, doch iſt es zugleich eine Schranfe und eine 
Gefahr. Die Anthologie beginnt mit einer gothiſchen Sprad- 
probe ans Ulfilas' Bibelüberſetzung nebft bei er örtlicher 
Hebertragung und ſchließt mit einer Prebigtftelle von Johann 
Tauler. In einer folchen Authologie waren Brofaftüde natür⸗ 
lich nicht ganz auszufchließen. Die Auswahl iſt teoß des An- 
ſchlufſes an Vilmar vielfach felbfländig und mit Sachlenntniß 
und Geſchmack getroffen. Ueber den Werth der benugten Ueber- 
fegungen ließe ftch öfters rechten, doch tritt diefe formale Seite 
hinter den Titerarbiftorifhen Zwed des Buchs von vornherein 
zurück. 


Rudolf Geitfchell, 


ziemlich an Zujfammenftelluugen von , 
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den Balladen bekundet fi) eine Gabe plaflifcher Dar- 
ftellung, welche zuweilen, wie in „Saifer Heinrich II.“ 
und den „Dänenbridern”, mit wenig breiten Pinfelftri- 
chen eine markig kraftvolle Geftalt uns vor die Augen zu 
bringen verſteht; die Oden, von denen namentlich bie erfte 
Ode an Alerander von Humboldt Hervorzuheben ift, bie- 
ten eine Fülle tiefer und klarer Gedanken, und auch bie 
Abtheilung „Lyriſches“ enthält eine Anzahl recht gelun⸗ 
gener Gedichte, 3. B.: „Zwei Augen, die ich weinen ſah“, 
„Entfcheide”, das Sonett: „Sieg“ u. a. Das lebtere 
möge als Probe gelten: 


Sieg. 

Den beißen Kampf, ich hab’ ihn überſtanden. 
Noch fühl’ ich bintend feine ganze Schwere, 
Denn gegen mich erhub ich meine Wehre, 
Zerſchlug die Träume, bie mich füß ummanben. 
Mir if, num ihre Bilder feufzend ſchwanden, 
Als ob ich wie ein Sieger heimwärts fehre, 
Den in die Schlacht die Stimme rief der Ehre, 


gim aber brenut ber Schmerz bie wnuben Seiten, 
Bleich iſt das Antliy unter feinem Krauze, 
Und jolden Kampf befländ’ er keinen zweiten! 

In der Ballade: „Jeſſy Brown in Lucknow“, behan- 
delt Lepel benfelben Stoff, den Geibel in „Schön Ellen“ 
(„Gedichte und Gedenkhlätter”) zu einem feiner fchön- 
ften Gedichte geftaltet hat. Vermag Lepel auch den zar- 
ten poetifchen Duft biefes Heinen Meiſterwerks Geibel's 
nicht zu erreichen, fo Hat feine Darftellung von dem sc- 
cond sight einer Hochländerin in dem von den Aufflän- 
diſchen belagerten Lucknow doch einen aufprechenden volls⸗ 
mäßigen Ton, welchen der Verfaſſer ſehr liebt, zuweilen 
freilich, z. B. in dem „Scharnhorſt⸗Lied“, in das Bänkel⸗ 
fängermäßige übertreibt. Die Form iſt fließend, wit 
wenigen Ausnahmen (3. B. bes Pluralis „Läger‘) correct 
und ſchön gerundet, und wenn auch das ganze Werk nur 
als eine neue Variante des „alten ew'gen Lieds“ er- 
ſcheint, fo rechtfertigt es body bon neuem bem Ubhland’- 





Und der die Frevler trieb ans feinen Landen; ſchen Frühlingswunſch: 

Ann ſieht das Bolt mit Schwert und Schild und Lanze Darf fo der ird'ſche Lenz ſich frei erſchließen, 

Bor feiner Schar ihn durch die Straße reiten, So mög’ aud) unſer Dichterfrähling ſprießen! 

Unb die Beſiegten hinter feinem Glanze; ' €. Sersfurtb, 
Seuilleton. 


Literariſche Plandereien. 

Unfer fortwährender Proteft gegen die unzeitgemäße ala» 
bemifche Poeſie ohne modernen ft, ein Proteſt, der nufer 
ceterum censeo Über die gegeumwärtigen literarifchen Zufände 
und fiber die Wege enthält, welche zu einer wahrbaften Poefle 
der Zukunft führen, findet jenfeit des Rhein ein Echo, das 
gegenfiber der modernen franzöflichen Poeſte die gleichen Be⸗ 


denfen widerhallen . Man wird unfer Wieberläuen der- 
felben Mahnung vielleicht flir ein Zeichen ber Geiftesarmuth 


erffären, minbeftens für fehr monoten und langweilig halten; 
die den Zon angebende alademiiche Weisheit wird das Betonen 
des modernen neips für modiſchen Feuilletonſchnickſchnack 
halten, das Moderne, worin wir das dritte Congruum zum 
Antiken und Romantiſchen finden, vielleicht als den Stempel 
der leichten Literaturiwanre nach neueſter Façon in Misachtung 
zu bringen und unſere Loſung durch den Hinweis auf unſere 
Claſſtker zu entkräften ſuchen. Gleichwol halten wir ſie auf⸗ 
recht in der vollen Ueberzeugung, gerade durch das Auſſtellen 
und Durchführen derſelben uns ein, wenn auch noch ſo be⸗ 
ſcheidenes Berdien nm den Fortgang unſerer Literatur zu er⸗ 
werben, fei e auch nur das Verdienſt eines Nacht⸗ uud Thurm- 
wädhters, der die Stunbe ausruft und den Meufchen fagt, was 
die Glocke geſchlagen bat, und die Boefie darauf hinzuweiſen, 
wie fie ſich non der Erfolglofigkeit ihrer jetzigen Beftrebungen 
Inieber zu gefammelter nationaler Wirkung emporfchwingen 
ann. 


Ein Auffat in der „Bevue des deux mondes' von ©. 
Martha: „La possie du jour, vertritt in erfreulicher Weiſe 
daffelbe Brincip, weldes wir zur Barole unjerer Fritifchen Thä⸗ 
tigfeit in db. Bl. und Überall gemacht haben; er vertritt ed, 
ohne Ahnung davon zu haben, daß die Apoftrophen, die er an 
die franzöfifhen Dichter richtet, feit Jahren von uns mit einer 
oft verfaunten Ausdauer ven deutfchen Dichtern zugerufen wer- 
den. Der Berfaffer beginnt jeinen Auffag mit dem traurigen | 
Zugefländuig, daß die Poefie aus der franzöfifchen Titeratur | 
jeit einigen Jahren verſchwunden fei, ohne daß das Publikum 
ſich darmın kümmere ober darüber betrübe. Er gebt darauf 
‚ans, die Gründe biefer fonderbaren Erſcheinung anfzufpliren, 
bie er für eine traurige erllärt, denn „der Tod der Poeſie | 





wäre einfach ber Aufang einer Art vom literariſcher Barba⸗ 
rei, bien et bene Folgen man nur allzubald merken werde”. 
Das Auffallendfte dabei if es, daß der Autor anerkennen muß, 
es fehle in Frankreich nicht an Dichtern von Talent, van Gra⸗ 
zie, von Seele, von feiner Induſtrie — was man für Deutſch⸗ 
fand in noch erhöhterm Maße behaupten umf. „Aber“, fährt 
Martha fort, „fe leben nicht unfer Zeben, fie ſcheinen umferer 
Welt fremd, fie thun nichts dafür, um ee und verſtanden 
zu werben, fie fchreiben nicht für uns. Auch fie ſelbſt leſen ihre 
Werle nicht, keiner hört auf den andern; fie haben feine gemein- 
ſamen Ideen und gerade dethalb feine Bichrng auf deu Geift des 
Publikums. Jeder befchäftigt ſich mr mit feiner Laune, feiner 
Leibenfchaft. Habt ihr niemals einen einfamen Baum gefunden, 
im Selbe, fern von den Wohnungen der Menſchen, wo taufenb 
unfichtbare Bögel ihre Luſt oder ihr Leid ausfingen, ohne fid 
zu kennen, ohne auf ſich zu hören? Die ſchüchterne Grasmücke, 
der fröhliche Fink, die tapfere Meife, ber lüfterne Spatz, alles 
ſchwirrt unter demfelben Laubdach, ohne fi) um feinen Nach⸗ 
bar zu Bimmern: ein angenehmes Concert, wo nichts zuſam⸗ 
menftimmt, gebildet aus taufend Fleinen verworrenen Natur⸗ 
lauten, wo feiner bereit, ein großer anonymer Gefang, von 
dem man nichts weiß, höochſtens, daß die Muſiler liebenswürdig 
find. Das iſt das Bild unſerer zeitgenöfflfchen Poeſte!“ 

Gewiß, auch das Bild der deutfhen Poeſie der Gegenwart! 
Martha meint ferner, daß fi die Dichter fiber die Bedingungen 
ihrer Kunft täufchen, daß fie Grundfäge und Gewohnheiten an- 

enommen baben, welche immer mehr dazu beitragen, fie dem 

ubfilum zu entfremden. 
Publikum; dieſes beklagt fi nicht Über bie Dichter, demm es 
fennt fie nicht; aber vielleicht hätte es das Recht, fich Über fie 
zu befflagen. Das Ungtüd liegt darin, daß Dichter und Lefer 
fih nicht mehr verfiehen, nicht mehr biefelbe Sprache reden. 
Wer hat recht, wer hat unrecht?“ 

Zunächſt gibt Martha der vorwiegenden Subjectivität ber 
nenen Dichtung die Schuld; fiberall dränge fih der Poet hervor 
mit feinen Träumereien. Das Wort röve jei das Lieblingewort 
und fehre fo oft in den Verſen wieder, bag man ein Recht babe, 
es zu verabjcheuen. Was diefe poetifchen Phantasmagorien be» 
trifft, fo darf man fie dem neuen deutſchen Dichtern weniger 


„Die Poeten beilagen fich über das 
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zum Borwurf machen, bie Weltſchmerzlyrik ift mit Ausnahme 
einiger Nachzügler vorübergegangen. Und wenn die Berfünlih- 
feit der Dichter eine intereflante und geiftig hervorragende ift, 
fo wird and eine Poefte mit fubjectiver Färbung geiftig be= 
dentend und deshalb willkommen fein. Unfere neuen Dichter 
find im Gegentbeil ſehr objectiv,, fie verſchwinden hinter den 
Gegenfländen, die fie behandeln; aber diefe Gegenftände felbft 
In zneifens nüchtern, interefelos, ohne bie geringfte ſympathi⸗ 
e Aber. 
Wie gegen bie. Träumereicn der Dichter wendet fi) Martha 


auch gegen ihre Vorliebe für die Beichreibung. „Die Beichreibung: 


iR ein falſches Genre, weil fie in ihrer laugſamen Analyſe 
glaubt, mit ber Malerei wetteifern zu lönnen, deren rafche 


Spradıe fie nicht beſitzt.“ Dies Axiom, ſowie die weitern Er- 


güfje Aber daffelbe Thema zu rectificiren, mag einfach der Hin- 
weis auf Leifing’s Laokoon“ genfigen, der freilich oft fehr mis- 
brauchlich citirt wird, felbft von Gervinus im achten Band fei- 
ner „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“, wo der Hiftorifer Leſ⸗ 
ſing's Autorität gegen Byron ins Feld führt. Leifing bat fich 
aber gar nicht gegen die Schilderung in ber Poefie erflärt, fon» 
dern nur nachgewieſen, wie bie Poefte zu ſchildern hat, wenn 
fie durch ihre eigentbümligen Darftelungsmittel wetteifern will 
mit der Malerei. Er bat ſich gegen das fchledhte defcriptive 
Genre der Haller, Thomjon u. |. mw. erflärt. Die Berwerfung 
der wahrhaft bichteriigen Schilderung wäre eine bedauerliche 
Einfeitigleit.. Daß unfere Autoren oft „ſchlecht“ fchildern, in- 
dem fie äußerlihe Merkmale aufeinanderftapeln ohne feelifche 
Bewegtheit, ift freilich wahr, und unfere Romane find rei an 
ſolchen Stedbriefen von Perſönlichkeiten und an topographiichen 
Beihreibungen. Doch mit dem Auswuchs if die Sache felbft 
nicht zu verdammen. 

Anch ein dritter Borwurf, ben bie „Revue des deux mon- 
des“ den frangöftiichen Poeten macht, trifft die neuern dentſchen 
Dichter wur in beihräulterm Maße. Die Borliebe für bie Form, 
wobei les rimes riches beſonders erwähnt werben, felbft für ardji- 
teftonifche Reimgebichte, wie die „Sonette“, it in Deutichland 
gegenwärtig keine übertriebene zu nennen, ja die Zahl der Dich⸗ 
ter, welche im Stande find, berartige formſchöne Kunſtwerke 
aufzubauen, eine verhältnißmaßig geringe. 

Dagegen berührt der Autor mit feinem letzten Borwurf 
deu igentliihen Grund, warum unfere Poeten fi) dem Publi- 
kum entfremden. Er fagt: „Es if ein fonderbares und neues 
Borurtheil, daß die Poeſie der Gefellfchafti, ihren Sitten, Ge⸗ 
wohnheiten und Leidenfchaften, ihrer Religion und Philoſophie, 
ihrer Wiſſenſchaft, ihren Serguligungen, ja allem, mas Werth 
für die Menſchen bat, fern bieiben könne. Niemals Haben bie 
Alten oder Neuen, vor diefem Jahrhundert, die Sache fo an- 
gefehen, wie man fich leicht Übergengen Tann, wenn man mur 
einen Bli auf die berporragenden Literaturen wirft. Bei ben 
Alten ift die Poefle jo fachlich reichhaltig, fo beftrebt, die all- 
gemeinen Empfindungen wiederzugeben, fo im Einklang mit 
den Anfaunngen de® Bolls, fo treu in Ihren Schilderungen, 
daß man mit Ariftoteles jagen kann: die Poefte if philofophi- 
ſcher als die Geſchichte.“ 

Martha hebt ferner das Specifiſch⸗Römiſche ber römifchen 
Poefie, trot ihrer Nahahmmung griechiſcher Formen, hervor; er 
vergißt fogar, Dante, Calderon und Shaffpeare als die groß- 
artigen Kepräfentanten ihres Zeitalters und feiner‘ Welt- 
anfhaunng zu erwähnen, beruft fi noch auf die Dichter 
des 17. und 18. Jahrhunderts, und meint dann: es ſei erft 
unferm Jahrhundert vorbehalten gewejen, eine Poeſie zu fchaf- 
fen, die niemand etwas angeht, Verſe zu dichten, denen es an 
jeder Beranlaffung, an jedem Stoffe fehlt. Die Poeten haben 
fi zurfidgegogen aus der Zeit, aus dem Leben, fie ſprechen 
nicht mehr bie allgemeinen Empfindungen, die herrichenden 
Meinungen ans. Sie fliehen nicht über dem Jahrhundert, fon- 
bern auherbatb beffelben. 

Damit trifft umferer waderer Mitftrebenber dem Ragel anf 


den Kopf. Deutſchland war anf dem beften Wege zur Zeit ber 
Börne und Heine, denen es leider am geftaltender Kraft fehlte, 
zur Zeit der politifchen Lyrik, der erhen jungdeutihen Dra- 
matif; man fühlte die Nothwendigkeit, daß die Poefie aus dem 
Geift der Zeit herausdichten, von den Sympathien des Volks 
getragen werden müſſe. Setst find mr noch wenige fi) des 
rechten Wegs bewußt; die Mehrzahl irrlichtelirt in allen Traum⸗ 
regionen der antiken und romantifhen Walpurgisnacht und 
hält die Irrlichter des Brockens und die hüpfenden Flammen 
der pharſaliſchen Ebene für die rechten Leitfterne der Mufe. 
Die Alademiler glauben, durch Sormencorrectheit bie Doppel- 
gipfel des Parnaß zu erobern; andere find im Mittelalter ver⸗ 
raben, bichten alte Bolfelieder nad), fehreiben Tangweilige Kai- 
—— fie wiſſen nicht, daß die Poefie nur dann ihre welt⸗ 
eſchichtliche Höhe erreicht, wenn ein großer dichterifcher Genius 
fi mit dem Genius feines Jahrhunderts erfüllt. 


Eine Anthologie altdeutfher Dichtungen in neu- 
deutſcher Sprade. 
Unter der großen Anzahl Anthologien und Lefeblicher, welche 
in unfern Tagen zu einer förmlichen Literatur anzuwachſen 
ſcheinen, verdient ein Unternehmen beachtet zu werben, welches 
im Anfchluffe an verbreitete Literaturgefchichten Proben der dort 
beſprochenen Geiſteswerke bietet. r die neue Zeit find der⸗ 
artige Quellenſammlungen ſchon viele vorhanden; dagegen für 
die ältere fehlt e8 no 
Proben in der heutigen Sprache. Ein altbentfches Leſebuch in 
neuem Deutſch bat den Zwed, einestheils zu den Anthologien 
hinzueiten weile unfere ältere Literatur in der Urfprade 
ruchſtückweiſe zur Anfhaunng bringen, anderutheils zu ben 
vollftändigen Weberfegungen, wie fie namentlih von Simrod 
geliefert Ab, Wie die Sachen gegenwärtig in Wirklichkeit 
noch fliehen, wird ſich nicht leugnen -laffen, daß ein folder er- 
ſter Schritt von vielen gethan werden muß, che ihnen ber 
zweite und wichtigere möglich ift: zu deu vollflänbigen Drigi- 
nalwerlen zu greifen. Au fih und principiell find wir gegen 
Ueberfegungen ans dem Altdeutichen, aber als Nothbehelf müf- 
fen wir fie gelten laſſen. Sie befördern minbeftens in fachlicher 
Hinſicht die Literaturlenntuiß, wenn fie auch in formaler nicht 
enügen und oft mebr ſchaden als nützen. Deufelben Gedanken 
at auch Eugen Labes, der Herausgeber biefer neneften alt- 
deutfchen Anthologie in nendeuntſcher Sprache, welche ben Titel 
führt: „Charakterbilder der beutichen Literatur nach Bilmar’s 
Literaturgejchichte geordnet mit Rückſicht auf die neuefte Auflage 
der Handbücher von Schaefer und Werner Hahn‘ (Iena 1866), 
annähernd zum Ausdrude gebracht, wenn er in feinem Vor⸗ 
worte fagt: „Wenn erſt einmal in allen höhern Schulen unfere 
Baterlandes auch die althochdentiche Sprache (db. 5. bie mittel- 
hochdeutiche mit eingejchloffen) gelehrt wird, wozu jebt Männer 
wie Pfeiffer, VYartih u. a, im Anſchluß an bie ältern Meiſter 
der deutihen Philologie den Weg bahnen, wollen diefe Blätter 
gern in Bergefienheit gerathen. Bis dahin hoffen fie ein gutes 
echt zu haben und gerade jenen Männern in die ginde zu 
arbeiten. Daß Labes feine „Charalterbilder“ — ein Titel, der 
uns nicht treffend zur fein fcheint und leicht misverſtanden werben 
faın — nad) der verbreit eiteratmegefeptihte geordnet bat, 
mag praktiſch fein, doch ift es zugleich eine Schranfe und eine 
Gefahr. Die inthologie beginnt mit einer gothiſchen Sprach⸗ 
probe ans Ulfilas' VBibelliberfegung nebft bei er mwörtlicher 
Uebertragung und fchließt mit einer Prebigtftelle von Johann 
Zauler. In einer ſolchen Anthologie waren Profafllide natür⸗ 
lich nicht ganz auszufchließen. Die Auswahl if trotz des An- 
ſchluſſes au Vilmar vielfach ſelbſtändig und mit Sachlenntniß 
und Geſchmack getroffen. Weber den Werth der benutzten Ueber- 
fegungen ließe fich öfters rechten, body tritt diefe formale Seite 
hinter den Titerarhiftorifchen Zwed des Buchs von vornherein 
zurück. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Yerlag von *5. A. Brockhaus in Leipzig. 


F. Ahn’s Sprachlehrbücher. 


Nouvelle methode pratique et facile pour apprendre 

la langue allemande. 
Premier cours. 21”° edition. 8 Ngr. 
Second cours. 12”® edition. 10 Ngr. 
Treisieme cours. 7"° Sdition. 8 Ngr. 

Traduction des thömes frangais de la Nouvelle methode 
pour apprendre la langue allemande. 

Premier et second cours. 4me Edition. 5 Ngr. 

Grammaire allemande theorique et pratique. Seconde 
edition. 24 Ngr. 

L’Allemagne postique ou choix des meilleures poesies 
allemandes des deux derniers siöcles, classées par ordre 
chronologique et pr&ecödees d’un apercu historique de 
la ‚possie allemande depuis Haller jusqu’a nos jours. 
1 r. 

Petit livre de conversation anglais-francais à l’usage 
des institutions de demoiselles. 10 Ngr. 

A new, practical and easy Method of learning the 
German 


21% edition. 10 Ngr. 
Second course. 17% edition. 12 Ngr. 
Third course. 4!" edition. 10 Ngr. 
Ber to the exercises of Ahn’s New method of learning 
e German language. 
First and second course. 8 edition. 5 Ngr. 

First Rudiments of the German language for children 
from 6 to 10 years old. 8 Ngr. 

English -German Oonversation-book for young Ladies. 
Einglisch-deutsches Gesprächbuch für höhere Töchter- 
schulen. 10 Ngr. 

The Poetry of Germany. A selection from the most 
celebrated German poets of the two last centuries. 
Geheftet 1 Thir. Gebunden 1 Thir. 8 Ngr. 

First Rudiments of the French language for children 
from 6 to 10 years. 8 Ngr. 

French Oonversstion-book for young Ladies. 10 Ngr. 

Nuovo metodo' pratico e facile per imparare la 

i tedesca. Colla traduzione tedesca de’ temi 
italian. Corso primo. Edizione originale. 10 Ngr. 


First course. 


Ahn’s Methode zur Erlernung fremder Sprachen hat 
wegen ihrer Leichtigkeit fast alle andern verdrängt. Seine 
Lehrbücher sind so allgemein im Gebrauch, dass immer 
neue Auflagen davon nöthig werden und sie keiner be- 
sondern Empfehlung mehr bedürfen. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schauſpiel in fünf Aufzügen 


bon 
Friedrich Meyer von Walded. 
8. Geh. 15 Ngr. Geb. 25 Ngr. 
Der Stoff diefes ebenjo poetiſchen ale bühnengerechten 
Dramas ift der ſchottiſch⸗engliſchen Geſchichte in der Mitte des 
18. Jahrhunderts entlehnt. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Forſt- und Jagdwiſſenſchaft. 


Windell, George Sranz Dietrich aus dem. Handbuch für 
Jäger, Sagdbere htigte und Zagdliebhaber. Bierte 
Auflage, bearbeitet und herausgegeben von Sohaun Jakob 
bon Tſchudi. Mit 20 Thierbildern umd zahlreichen andern 
Abbildungen in Holzſchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 
Se. 9 Thlr. 

Berg, Karl Heinrich Edmund non. Die Staatsforfiwirth- 
ſchaftslehre. Ein Handbuch für Staats- uud Korflwirthe. 
8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. . 

Icher, Sriedrich Ernſt. Die Meine Jagd. Zum Ge- 

raue angehender Züger und Jagdliebhaber. Bierte Auf⸗ 
lage, bearbeitet und herausgegeben von ©. H. E. Freiherrn 
von Berg. Mit Litbographien und Holzſchnitten. Zwei 
Bände. 8. Geb. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Puſchel, Alfred. Kurzgefaßte Forf- Encyllopädie. 
Ein Hand- und Taſchenbuch mit Hüffstafeln, Winkelmeſſer 
und Planimeter. gür Horfitaratoren, Forſtgeometer unb 
gorkwirtbe, fowie Waldbeſttzer, Staatewirthe, Bautechniker, 

audwirtbe, Auseinanberfegungsbeamte, Geometer u. |. w. 8. 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. - 

— Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhändier. 

Ein populäres Handbuch der Holz- und Baummeflung umd 
- Schäßung. Nebſt Geihäftslalender ımd Baumböhenmefier. 
zeit * Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
gt. 
(Für Defterrei if von diefem Werte eine be- 
fondere Ausgabe zu gleihem Breife erfgienen.) 


In demfelben Berlage erſchien: 

V’Alquen, Scanz Audwig Hermann. Bollfländigese Hand⸗ 
buch ber feinern Angelkunſt. Nach den beften Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Holzſchnitt und einer Tithographirten Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Ngr. Cartonn. 1 Thlr. 15 Nor. 

Dogt, Karl. Die künſtliche Fiſchzucht. Mit 59 Abbil⸗ 
dungen in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 The. 10 Nr. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft. 
Als Grundlage für Vorleſungen und zum Selbſtudium. 
Bon 


Sorenz Htein. 
8 Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Diefes Wert des berühmten wiener Profeflors ber Natio- 
nalöfonomie, das ſich an deffen „Lehrbuch der Bolkswirthichaft‘‘ 
ergänzend anfchließt, erfüllt den doppelten Zwed: das richtige 
Berfländnig von dem Weſen unb ber Function eines gutem 
Steuerſyſtems zu fördern, unb eine vergleichende Finanzwifien- 
(haft dur Zurückfführnng der pofltiven Daten auf die elemen- 
taren Begriffe des Stenerweſens herzuſtellen. Es ift an meh⸗ 
rern Univerfitäten als Compendium in Gebrauch und eignet 
fi) wegen ber Rum didaltiſchen Darftelung und fleten Be⸗ 
zugnahme auf die Elemente der Gefellichaftslehre vorzliglich 
auch zum Selbftudtum. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Sduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Der achte Band von Gervinus’ „Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts”, 

Die umfafjende Darftellung, welche Gervinus von der 
Geſchichte unſers Jahrhunderts gibt, ift jet bei einem 
der interefianteften Höhe» und Wendepunkte deſſelben an- 
gelommen, bei der Julirevolution. Die Schilderung der 
ihr vorausgehenden geiftigen Bewegungen in Europa wäh- 
rend des dritten Jahrzehnts bildet die erfte, die Dar- 
ftellung der Yulirevolution felbft und ihrer unmittelbaren 
Folgen die zweite Hälfte des vorliegenden achten Bandes: 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts feit den Wiener Ber- 

trägen. Bon ©. ©, Gervinné. Achter Band. Leipzig, 
Engelmann. 1866. GEr. 8. 8 Thlr. 25 Ner. 

Das Werk von Gervinus hat bisher vielfache Aner- 
fennung gefunden, einzelne Partien befjelben, wie bie 
Geſchichte der füdamerifanifchen Wreiheitäfriege und bie 
Darftellumg des griechifchen Unabhängigfeitsfampfes, kön⸗ 
nen für Mufter einer pragmatifchen und doch lebensvoll 
anfchantichen Gefchichtsdarftellung gelten. Die Perfün- 
lichlkeiten und Begebenheiten erjcheinen nicht grau in gran 
gemalt wie in den Werken der archivariſchen Hiftorie, 
denen ed nur auf eine fcharffinnige Auslegung und Ber- 
Inüpfung der protokollariſch einregiftrirten Thatfachen an- 
fonımt, denen tiber einer den verborgenften Motiven nad)- 
gehenden Feinſpürigkeit der Sinn für das frifche gefchicht- 
liche Leben verloren geht; nein, die Charaktere haben 
Fleiſch und Blut, Mark und Colorit, und die Ereigniffe 
ſelbſt werden uns meiſtens anſchaulich dargeftellt, wie es 
die Aufgabe des Hiftorifers ift. 

Auf der andern Seite ift nicht zu verkennen, daß 
der Mangel an Beſchränkung, ber einmal der beutfchen 
Gelehrſamkeit eigen ift, auch bei dem Werke von Gervi⸗ 
nus ſtörend hervortritt. Es gibt wenige beutfche Pro- 
fefforen, die nur ein Collegium gleihmäßig burchzulefen 
verfiehen. In der Regel find fie in der erften Hälfte 
übermäßig weitfchweifig, und überftürzen fi dann in der 
zweiten oder werden gar nicht fertig; ja manche haben 
am Schluß des Semefters erſt —8 die Einleitung 
hinter ſich. Noch weniger iſt Maß und Oekonomie in 
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ben gelehrten Werfen heimiſch. ‘Der Stoff wächſt allen 
unter den Händen und fie laffen ihn wachſen. Mit acht 
Bänden ift Gervinus num bei der Sulirevolution ange 
langt; es ift dies ein Zeitraum von 15 Jahren. Wir 
werden daher nad) meitern acht Bänden mit genauer 
Noth bei dem Jahre! 1848 angekommen fein. Der Stoff, 
den Gervinus behandelt, hat außerdem bie misliche Seite, 
daß er nicht ruhig ftilihält, fondern in rapider Fortbeive- 
gung begriffen ift; ja, Ereigniffe vom folcher Bedeutung, 
wie fie das Jahr 1866 gebracht hat, verdienen allein 
einen Band für fich ober fogar mehrere Bände, wenn 
das richtige Verhältmig zwijchen ber Wichtigkeit bes Dar- 
gefielten und dem Umfang der Darftellung gewahrt blei⸗ 
en fo 

Auch kann ſich der Autor nicht mit der Barten 


Nothwendigkeit entſchuldigen; es gibt Partien in feinem 


Werke, die geradezu weitſchweifig find. Nicht alles, was 
in Venturini's Chronik ſteht, gehört deshalb auch in ein 
Geſchichtswerk. Die Reſtaurationsepoche iſt überhaupt 
im ganzen inhaltsleer und handlungsarm, mindeſtens was 
die europäiſchen Hauptſtaaten betrifft. Namentlich aber 
bat Gervinus ben kleinſtaatlichen ftändifchen Bewegungen 
in Deutichland einen Raum gewidmet, der weit über 
ihre Bedeutung hinausgeht. Wozu biefe conftitntionelle 
Miniaturmalerei?_ Es ließ fi das alles in größern 
Zügen fchärfer und wirffamer ansprügen. Kine Ge 
fhichte des „neunzehnten Jahrhunderts” muß immer ſcharf 
die Grenzen wahren, bie fie von einer Specialgeſchichte 
unterfcheiden. 

Wir leugnen nicht, dag das Wer! von Gervinus mit 
dem rühmlichften Fleiß, mit Benugung und verftänbiger 
fritifcher Sichtung aller Quellen gearbeitet ifl; nur das 
leugnen wir, baß die Breite der Darftellung unb bie 
Aufnahme eines unerfchöpflichen Details "gerade für die⸗ 
fen Fleiß ſprechen. Zaufend Werke zu ercerpiren, und 
dann auf Grundlage derfelben drei Bünde zum fchreiben, 
wie e8 Johannes Müller gethan, das erſcheint ums 
fleißiger; denn bier tritt zum Fleiß des Sammelns ber 
Fleiß des Sichtens und die Refignation, welche in frei 
williger Aufopferung ober Berhüllung fo endloſer Arbeit 
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beſteht. Dafür ift dann alles Kern und Efjenz, wad zu‘ 
Zage kommt. 

Ein anderer Grund der Weitfchweifigfeit in einzelnen 
Bänden des Werks Liegt in der Darftellungsweife des 
Autors. Es fehlt Bin und wicder nicht an etwas altklu⸗ 
gen Ralſennements, an einer Worfülle, die fich allzu 
behaglich ergießt, und an kinigen .enbloß außeinanderge- 
fpreigten Perioden. Die mwenigften Hiftorifer verftehen zu 
ſchreiben, wie ihnen der Schnabel gewachſen ift: e8 fcheint, 
als ob die Würde der Gefchichtjchreibung etwas Kothurn 
und Faltenwurf verlange — man fünnte ja fonft „die 
Unfterblichen” mit den rafchlebigen Chroniften des Tags 
verwechfeln. Die einen fchreiben Zaciteifchen Lapidarftil, 
ſibylliniſch orafelhaft, umd weifen da8 vulgus profanum 
durch kühne Inverfionen von fi ab, indem fie ihm gleich 
am Anfang bes Sages Prüdicate und Objecte entgegen- 
fhleudern, wo baffelbe in feiner Harmlofigkeit ein Sub- 
ject erwartete; andere wieder befleißigen ſich der kunft- 
vollſten ftiliftifchen Architektonik, indem ſie ein fo vielfach 
durchbrochenes Satgebäude aufführen, daß man fid 
angflvoll nad) ben tragenden Gliedern und nah dem 
Schwerpunkte defielben umfieht; ja es gibt nanıhafte Hi- 
ftorifer, die in ofrzerreißender Weife mit dem Griffel ber 
Klio auf ihren Zafeln herumkratzen. Gervinus gehört 
um ganzen zwar zu ben beſſern Gtiliften; doch ift jr; 
fein Stil nicht von Unarten und Manierirtheiten frei, au 
die wir noch näher zurückkommen werden. 

Der Borwurf der Weitfchweifigkeit trifft den vor⸗ 
liegenden achten Band nicht, weil ex einen durchweg in- 
tereffanten Stoff behandelt. ‘ x 

Die erfte Hälfte: „Geiſtige Bewegungen im drit- 
ten Jahrzehnt“, ift Kiterarhiftorifchen Inhalts und zer 
fat in drei Abfchnitte: „Wiffenfchaftspflege in Deutſch⸗ 
land”, „Die romantiſche Richtung und ihre innern Ver 
änderungen in ihrer Ausbreitung über Curopa’ und 
„Billenjcaftepftege in Frankreich”. 

Das ganze Wert wird eine Ergänzung zu Ger- 
vinus' deutſcher Literaturgefchichte bilden, indem es den 
dort abgerifjenen Faden bis auf die nenefte Zeit fortführt 
und überdies das Gemälde ber deutfchen Literatur zu 
einem Panorama ber europäifchen erweitert. Ob dieſe 
Darftellung eine fruchtbringende fein wird, dürfte man 
bezweifeln, im Hinblid auf die befannte Misgunft, mit 
welcher Gervinus die neuere literariſche Production be- 
trachtet. Sein Princip ift, daß die Poefie. jegt brach 
liegen müſſe, bis die. beutjche Nation ihre politifchen Auf- 
gaben löſt habe. Die etwas wortreiche Einleitung des 
erſten —— 32*8— enthält faſt nur Variationen über dies 
Thema. Da hören wir, wenn auch in indirecter Rede und 
als eine Anſicht mancher Genoſſen früherer Zeit, von 
den Befürchtungen, daß durch eine neue Vevorzugung 
und Ueherfruchtung des geiftigen Lebens dieg zerriffene, 
meltbürgerliche, thatlofe, in geiftigen Genüſſen erjchlaffte 
Volk zurückſinke in. einen Zuftand, wo Wiffensdraug und 
—— ben noch ſchwachen Naturtrieb wieder er- 
ſticen werde. „So war die Hoffnung in Wien, wo man 
bei dem Fortwuchern der Dichtung und dem Aufblühen 


der Wiſſenſchaft ſicher ſein mochte, die Deutſchen ablen⸗ 
kend von ihren jungen politiſchen Anwandlungen auf un⸗ 
fruchtbare Beſchäftigungen glücklich zerſtreut zu haben.“ 
„Unfruchtbare Beſchäftigungen“ — iſt das die Anſicht der 
Wiener oder die Anſicht des Hiſtorikers? Faſt ſcheint das 
letztere; denn Gerbinus felbſt fragt, „ob das ſtetk wieder⸗ 
kehrende Einlenken auf das geißige Reben nur eine Ver⸗ 
zögerung der politifchen Bildung auf einem nicht weient- 
Ih ſchädlichen, vielleicht nicht unweſentlich fürdernden 
Ummege bedeutet, oder eine Verirrung auf Abwege zur 
Nimmerwiederkehr“? Kann man das geiftige eben „und 
die politiſche Bildung” fchärfer gegenüberftellen; ja, wel⸗ 
ches eingefleifchte Foov oArrtıwov ift der Autor, daß er 
im geiftigen Leben eine Berirrung auf Abwege fieht? 
Das deutſche Volk fol bei den Haaren zur Politik ge- 
zogen werden, ums Himmels willen Politik und nichts 
als Politik treiben! Denn die Politik Liegt in der einen 
Schublade und in der andern „das geiflige Leben“ ! 
Da fol fein Denfer denken, kein. Dichter dichten. Das 
find „unfruchtbare Beichäftigungen“, das iſt nur ein „Fort⸗ 
wuchern” ber Literatur. Und doch iſt andy in geringern 
Gedanken» und Dichtwerken mehr nationaler Geift als 
in jenen Dnodezjtändeverfanmlungen, auf deren lärmende 
Debatten Gervinns hinhorcht, als hörte er das Gras ber 
Weltgefchichte wachen, als in jener gamgen conftitutio- 
nellen Makulatur, aus welcher er ſeine Hiftorifchen Düten 


dreht. Wir fünnen uns einen Aufſchwung des politifchen . 


und des geiftigen Lebens durchaus nicht getrennt denken; 
er war auch nicht getrennt in unferer chaffifchen Epoche, 
wie namentlich Schiller’8 Beiſpiel beweift, er wird 8 um 
fo ‚weniger fein, je mehr das politifche Bewußtſein das 
ganze Volk durchdringt. Daß deshalb alle Kräfte die 
jtillere geiftige Arbeit aufgeben follen, um auf dem Fo— 
rum mitzufchreien, mo ohnedies jchon überflüſſiger Lärm 
genug ift: das ift eine Forderung, die doch nur bei ber 

erranntheit in ein höchſt einfeitiges geiftiges Schubladen- 
ſyſtem aufzuftelen möglich iſ. Man muß dies um fo 
mehr betonen, als Gervinus fich gerade von der fitera- 
tur, welche den Zeitgeift und feine politiichen Grund⸗ 
beftrebungen in ſich aufgenommen hat, vornehm abmwendet. 

Unter den Charalteriftifen, welche die Wiffenfchafts- 
pflege des dritten Jahrzehnts illuftriren follen, find die 
bervorragendften die von Schleiermacher und Hegel, von 
Niebuhr und Saviguy, von Jakob Grimm und Scloffer. 
Die Darftellungsweife von Gervinus ift auch Bier eine 
gefchichtliche; er analyfirt nicht das Gefammtbild der gei- 
fligen Heroen, er ſpürt ihren Entwidelungsgängen nad). 
Auch enthält er ſich foniel als möglich jedes directen Ur- 
theils; er befleißigt fich einer objectiven Kritik, die aus 
der Verkettung der Thatjachen felbft Hervorgeht. Zu die⸗ 
jen Thatjachen gehört auch die Meinung der Zeitgenoffen, 
in der fi das Für und Wider fpiegelt. 

Indem Gervinus das Bild‘ Schleiermacher's entwirft, 
macht er es zugleich mit vielem Geſchick zum Mittelpunkt 
feiner Darftelung der theologifchen Entwidelung jener 
Zeit, wozu ſich allerdings die vermittelnde zweifeitige und 


zweibeutige Richtung diefes Theologen beſonders eignet. 
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Er weift nad, daß Schleiermadjer feine „Dogmatik“ gatız 
im Dienfte der unioniftifchen Sache gefchrieben habe, mit 
Ausfheidung alles confeffionellen Gepräges; er rühmt 
ihm nad, daß er durch diefes Werk, das felbft die Geg⸗ 
ner bewundernd bie erfte Dogmatik feit Calvin's „Inſti⸗ 
tutionen” genannt haben, die Theologie aus einem troft- 
Iofen Zuftande der Berwelfung zu neuer Blüte trieb. 
Supranaturalismus wie Rationalismus waren damals 
gleichmäßig rathlos. In diefe Rathlofigkeit trat Schleier: 
macher mit feinem die ganze Theologie. neu belcbenden 
Werlke ein. Schleiermacher ſuchte eine Mittellinie zwi⸗ 
ſchen der Geiſtesbildung der Wiſſenden und den religib⸗ 
ſen Bedürfniſſen der Menge zu gewinnen, indem er den 
Beſtand des Glaubens der Gebildeten, eingrenzend gegen 
die ungerechtfertigten Uebergriffe des Supranaturalismus 
und des Rationalismus, zu umſchreiben meinte. Beſtrebt 
wie er war, die Keligion nicht blos wiſſend zu begreifen, 
fondern durch einen eigenen Sinn, durch eine Art Offen- 
barung im Gemitthe lebendig zu ergreifen, erhob er das 
hriftliche Bewußtfein "zu dem Princip, aus welchem er den 
Inhalt des Glaubens als etwas dem menſchlichen Weſen 
eigenthümlich Ungeborenes entwickelte. Kine Weihe von 
Slaubensartileln gab er preis, doch Eine fefte Burg wenig: 
ſtens, das Dogma von der Perfon Chrifti, glaubte ex 
behaupten zu müſſen. Er entwidelte wie aus einem 
Drennpunlt den ganzen Inhalt des Chriſtenthums in 
feiner Lehre von ber aus innern Erfahrungen bezeugba- 
ren Erlöfung burch Chriftus, der zu dieſem Werke be- 
ſtimmt fei durch ein allausfüllendes Gottesbewußtfein, 
das ihn fündlos, irrthumslos, volllommen, zu einem ge> 
ſchichtlich und wirklich gewordenen Urbild des Menſchen 
erhebe. In bdiefer feiner Ehriftologie machte Schleier 
mader, der Sünde der Halbheit verfallen, dem Supra- 
naturalismus Zugeftändniffe, wie er in feiner Auslegung 
der einzelnen Wunder dem dulgären Rationalismus 
Einräumungen machte. So trug er durch fein vermit» 
telndes Wert in die theologifehe Welt nicht ben Frieden 
nur, fondern auch den Krieg Mitten in dem nächften 
Anhang felbft fpalteten ſich fo verfchiedene Richtungen 
ob, daß man von einer eigentlichen Schule kaum reden 
konnte. Rationalismus und Pietismus traten ſich ver» 
jchärfter gegemüber. Die Hegel'ſche Schule verargte es 
Schleiermader, daß er die Philofophie ans dem theologi- 
ſchen Kreife ganz ausſchließen wollte Marheineke be» 
hauptete, der Glaubenslehre den Werth einer Wiſſenſchaft 
zu geben, ſei nur der Bhilofophie möglich; Hegel ver- 
fpottete Schleiermacher 8 Rückbeziehung ber Religion auf 
das Gefühl, das niedrigfte Gefäß, in das Gott könne 
aufgenommen werben. Im Tadel der dogmatifchen Be— 
fangenheit von Schleiermacher’8 „Leben Jeſu“ lehnt fich 
Gervinus an die befannte neuere Schrift von Strauß 
an nnd weift 'auf die fpäter veränderte Stellung ver 
bis dahin fich vom Bolt abwendenden Gelehrten zu dieſer 
Frage hin, indem nad einigen Jahrzehnten die volle 
Auseinanderfegung mit dem Dogma und die rüdjichts- 
loſe Beurtheilung der Geſchichtsquellen bes Chriſtenthums 
zu einer lauten Forderung und einem offenen Geſchäfte 


der Zeit wurde. Bon Schleiermacher geht Gervinus zu 
Hegel über, befien Dictatur in, jener Epoche auf ihrer 
Höhe war: 


Hegel war 1818 nad Berlin berufen worden, in ben 
Brenupunkt des wiffenfchaftlichen Lebens, wo Theologie und 
Phitofophie, Rechts⸗ und Sprachkunde in unerſchöpflicher Au⸗ 
regungskraft ıniteinander wettrangen. Der ſtrenge Eruſt des 
von dem Glauben an ſich ſelbſt ganz erfüllten, an feine Anfgabe 
wie an eine heilige Sache hingegebenen Mannes und die un⸗ 
antaftbare Folgerichtigkeit und Ordnung feiner Yehre verfammelte 
bier um ihn alle ftrebfame Jugend, der es in dem Wirrfal der 
romantischen Ausichweifungen um eine heilfame Zucht des Gei⸗ 
fies, oder ums eine philofophücde Weihe ihrer Fachwiſſenſchaft, 
oder um eine rettende Zufludt aus dem troftfofen öffentlichen 
Leben zu tun war. Schuß und Gunft der Regierung, die 
dem Meiſter und feinem Anhange zutheil ward, verfiärkten den 
Einfluß feiner Lehre no um ein Großes: fie ward nun dem 
geiigen Räfcher zur Mode, dem Dienftbefliffenen zur Pflicht, 
dem Berforgungsbeblirftigen zur Nothwendigkeit. Um bie Zeit, 
da die berliner „Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik“ entftan- 
den, mar eine vordringlide Schule, ımıter eine Anzahl Altge- 
jellen geftellt, vote ein eroberungsfliäitiges Heer um den Führer 
gelagert, die, oft nicht weit Über die Formeln der rothwelſchen 
Kunſtſprache Hinweggelommen, ber Welt predigte, daß dieſe 
Philoſophie die Verheißung aller Dinge, der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, der wahren Kirche und des echten Staates habe. Sie 
breitete in den weiteſten Kreiſen der neugierigen Belehrten, der 
denkenden Beamten, ſelbſt der gebildeten bürgerlichen Geſchäfts⸗ 
lente in Deutſchland ein Gefühl der Verbindlichkelt, der Uner⸗ 
laßlichkeit aus, ſich wir dieſem neuen GSlauben zu ſetzen; fie 
ſuchte den Sinn der Lehre ſogar einzelnen Franzoſen zu ver⸗ 
mitteln, die in Hegel den Spinoza mit Ariftoteleg multiplicirt 
fanden unb ihn auf der Spite der Pyramide ſahen, zit der 
alle Wiſſenſchaft jeit drei Iahrhunderten die Werlkſtüde zufem- 
mengetragen. Und dies war ein anerlanster Ruhm bes Mei⸗ 
ſters, das er in feinem Syſteme alle Fäden ber Zeitbildung 
wie zu einem Elinftlichen Gemebe einjeho, daß er es ausſtattete 
mit allen Werthen und Würden der Wiſſenſchaft des lebenden 
Geſchlechts, daß er ihm die Geiſtesarbeit ber claſſiſchen Litera⸗ 
turepoche Dentfchlauds dienftbar machte, daß er bie gelänterte 
Empfindung, die Iebendige Aufchamung, die lühne Denkmeife, 
die Aufklärung und Weltbildung, alle Früchte diefer vielreifen- 
den Zeit abpflückend einheimfte, daß er dem deutſchen Geifles- 
leben eine Naftftätte zu geben fchien, mo es augenblidlich ein 
feftes Ziel, in der Meinung der Schule ſelbſt einen danernden 
Abſchluß fand. 

Diefer treffenden und ſchönen Darſtellung ber Bor- 
züge des Hegel'ſchen Syſtems folgt indeß der Hinfenbe 
Bote anf dem Fuße nach. Die Einwände, welche Ger- 
vinus macht gegen die Anſprüche des Syſtems auf abfo- 
Inte Geltung, gegen die Zeitgemäßheit eines fo allum- 
fafjenden metaphufifchen Baumerfs in einer Epoche, wo 
eine ganz neue wifjenfchaftlihe Forſchung begann, fein 
Proteft gegen das Zwangsbette bes logiſchen Formalis- 
mus zu Gunſten der Einzelwiffenichaft, welche Meifterin 
des vollftändigern Stoff aud) zu einer audgebildetern 
Methodik gelangen könne — alles das find bie bekannten, 
fein gruppirtn und geſchickt zufammengeftellten Bor- 
würfe, welche dem Hegel'ſchen Syſtem ſchon oft gemacht 
worden find, welche aber wol mehr die Berirrungen und 
Berfnöcherungen der Schule als ben Meifter felbft tref- 
fen, mindeftens aber eine Correctur in andern Bartien 
feines Syſtems finden. 

Einen Stillſtand, eine Stagnation Tonnte eine Philo- 
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fophie nicht vertreten, deren Weſen ber Fluß der Be 
griffe, die Bewegung, der geſchichtliche Fortſchritt war. 
Mas aber die Arbeitstheilung und die ſich immer mehr 
ifolicende Einzelforſchung betrifft, fo war, je mehr dieſe 
ing Leben trat, die zufammenfaflende metaphyſiſche Archi⸗ 
tektonit um fo nöthiger, wenn fich nicht die Wiffenfchaft 
in tagelöhnernde Fabrilarbeit auflöfen follte, wo der eine 
die Nadel macht und der andere das Der. Daß aber 
die Einzelwifienfchaft felbft aus fich heraus zu einer voll» 
ftländigern Methodik kommen follte, ift ein gutmüthiger 
Aberglauben; wir kennen ja die Methodik der neuern 
Naturforſcher, dag Gott erbarm'! Es bedarf der um⸗ 
fafienden Genien, die einen geiftigen Kosmos berzuftellen 
verftehen, in ben fi dann die Refultate der Einzel- 
forihung von felbft einreihen. Doch der Glafer, der 
die Fenſter, und der Schlofler, der die Schlöffer macht, 
find deshalb noch lange keine Arditelten und Können nicht 
den Bauriß des Ganzen beftimmen. Die Kunſt des For⸗ 
ſchens iſt nicht die Kunft des Denkens, und über ber 
“ Bertiefung ins Einzelne geht leicht der Sinn fürs Allge⸗ 
meine, wenn er überhaupt vorhanden war, verloren. 
Wenn Gervinus ſchließlich das Hegel'ſche Syſtem eine 
GSeiftesherrfchaft nennt, „aufgerichtet in der Zeit ber 
Abwendung von der unerfreulichen Geftalt der Tages— 
geichichte”, fo vergißt er felbfi fein früheres Lob, daß 
dee Meifter alle Füden der Zeitbildung in feinem Syſt 

vereinigte. | 

Allerdings hat Hegel mannichfache Wandlungen durch⸗ 
gemacht, bei deren Nachweis Gervinus fi) au das Haym'⸗ 
ſche Wert über Hegel anlehnt. Die Wendung in Hegel, 
daß „in feiner totaliftifchen Tendenz das Gedankenhafte vor 
dem Sachlichen vorfchlug” (beiläufig eine Probe des manie- 
rirten und jchwülftigen Stils, befien ſich Gervinus bis⸗ 
weilen ſchuldig macht), dürfte ſchwer nachzuweiſen fein. 
Damit fällt and) der Tadel, „daß das Syſtem in dem 
Maße, als e8 ber metaphyſiſchen Gedankenwelt ben glei- 
hen Werth wie der Wirklichkeit zuerlannte, von feiner 
anfänglichen Xebensfrifche verlor”. Wann in aller Welt 
bat denn Hegel der Wirklichkeit einen höhern, warn aud) 
nur ben gleichen Werth wie ber metaphyfifchen Geban- 
fenwelt eingeräumt? Wir befennen, daß wir uns bei all 
diefen Phrafen nichts denfen können, um fo weniger, ale 
dev Gegenſatz zwifchen Phänomenologie und Logik, an 
den man als das einzig Thatfächliche bei diefen bomba- 
ſtiſchen Auseinanderfegungen denten Könnte, von Gervinus 
gar nicht einmal erwähnt, viel weniger durchgeführt wird. 
Der Kritil der einzelnen Disciplinen Hegel’s, der Reli⸗ 
gions⸗ und Hechtöphilofophie, namentlich den Lobe der 
Kunftphilofophie, kann man eher beiftimmen., 

Treffend ift die Charakteriftif Niebuhr's und Savigny's 
und ihrer Mittel» oder vielmehr Schaufelftellung zwifchen 
den Bewegungs- und Regierungsmännern, bei der indeß 
das Beftreben, die Gegenwart unter die Herrichaft des 
Ueberlieferten und Beftehenben zu bannen, doch überwog. 
Mit Recht wird bei Savigny die Eleganz und claffifche 
Klarheit gerühmt, bie er der juriftifchen Sprache zu ge⸗ 
ben wußte. Mit außerordentliher Wärme und deshalb 


lebbaftefter Yarbengebung ift Jalob Grimm, ber Freund 
des Hiſtorikers, charakterifirt: 

Angeſichts dieſer großartigen Thätigkeit auf dem Gebiete 
der allgemeinen Sprachkunde naunte Jalob Grimm, als er bei 
dem Entwurfe der deutichen Grammatik feinen erfien Plan, auf 
den großen Zuſammenhang der europäiſchen mit dem aflatiichen 
Sprachen einzugehen, aufgab, feine eingefchränftern Studien, 
die doc) den unermeßlichen Kreis aller germaniſchen Sprachen 
umfaßten, „klein ericheinend‘. Kein Zug Töunte uns fo chreu- 
voll wie dieſe rlihrende Beicheidenheit den Mann einführen, der 
unter den geifiigen Häuptern der Nation bas köſtlichſte Haupt, 
weit die eigenthümlichſte Geſtalt in der gelehrten Welt dieſes 
Zeitalter darſtellt. In diefem Neiche des neidiſchen Ringens 
unb eiferfüchtigen Kümpfens ſteht er, eine Erſchemung ohme 
ihresgleichen, um eben jener feltenen Beſcheidung und felbfiver- 
leugnenden Hingebung willen, um der fo Eindligen und doch fo 
hoben patriarchaliſchen Einfalt feines Geiftes und Gemüths wil- 
len, um feiner durch und durch vaterländifchen Gefiunung wil⸗ 
len faſt gänzlich unangefochten; in feinem langen Leben oft un- 
janft angefaßt von den Härten, den Störungen, deu Uubilden 
des Regiments und bes Öffentlichen Lebens, biieb er nuberäbrt 
von irgendeiner Befledung, im die höchſte Reife eingetreten mit 
dem unverfehrten Schmelze der jungen Frucht. Er if ein We⸗ 
fen aus Einem Gufje, und dieſer Buß von dem Gepräge ge- 
ftempelt der alten guten Zeit; und dieſe Stärle der Natur im 
ihm muß es fein, Die ihn mit einer unvergleichlichen Eutfegieden- 
heit antrieb, fein Leben der Erforſchung des Altertum des 
dentichen Bolts zu widmen, und der Gegenwart, wie ex fagie, 
ein Prophet mit umgefehrtem Gefihte zu werden. Ganz er- 
faft von der Herrlichkeit des deutfchen Alterthums, empört von 
der „‚hoffärtigen Anſicht“, die in dem Leben der frühern Jahr⸗ 
hunderte nur dumpfe umerfrenende Barbarei erblidt, war er, 
in bitterer Abbuld gegen die profaifche Dürre der Renaiflance» 
zeit und ihre Misbegriffe Über alle Dergangerheit, von allem, 
was nad) moderner Vernünftelei, Verkünſtelei und Berbildung 
fhmedt, abgewanbt in einer Folgerichtigfett, die in diefen über- 
feinerten Zeiten unglaublich erſcheint. In der Milrofogie feiner 
Methode, die au das Kleinfte nicht verfchmähte, das mie ein 
Feingepräge allen Dingen ihre größere Beſtimmtheit gibt, war 
er von Grund aus aller wähleriichen und vornehmen Manier 
der Wiſſenſchaft entgegengefeßt wie der Kunfl. Er focht die 
claſfiſchen Studien an, fon aus aoneigung gegen die Un⸗ 
natur, daß „ein vaterlandliebenbes Bolt feine erſte Anſchauung 
und feine ſpäteſte Weisheit aus dem Gefäß einer fremden 
Sprache jhöpfen folle‘, aber weſentlich bo ans feiner durch⸗ 
greifenden Vorliebe für wiffenf&aftliche und Fünftlerifhe Haus⸗ 
mannstoft vor aller claffifchen Lederei, für alles Bollsthümlich⸗ 
Eigene und Demokratiich- Einfache in der Literatur vor aller 
ariſtokratiſchen Zubereitung. 

Was Gervinus weiterhin von dem Kunftgefchmad 
Grimm's jagt, der aller Naturdichtung vor aller Kunft- 
dichtung den Preis ertheilte, ift zwar jehr treffend, zeigt 
uns aber zugleich bie Einfeitigkeit und Schranle des ge- 
feierten Alterthumsforfchers, welcher dadurch verlehrten 
und umbeilvollen Principien in die Hände arbeitete, in⸗ 
dem eine aufdringliche Jüngerſchar nur das Alterthüm⸗ 
liche poetiſch und deshalb alles Moderne unpoetiſch fand. 
Wie verhüngnißvoll dies auf bie Literaturgefcjichte einge» 
wirkt und auf die Pädagogik, ift hier nicht der Ort nach⸗ 
zuweifen. Eine bilettantifche Poefie hat diefe Borliebe 
für das Altertbiimliche gepflegt und in den vergänglich- 
ften Schöpfungen im Widerſpruch gegen die wahrhafte 
Anforderung, aus dem Geift der Zeit zu dichten, zu ver- 
ewigen gemeint; man bat die Jugend mit Ulfilas und 
Ditfried gelangweilt, ehe man fie zu Schiller und Goethe 
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führte, und flatt fie in der neuern Literatur zu orientiren, 
ihr einen Wuft von Namen und Scrifttiteln eingetrich- 
text, der gar feinen Werth für fie haben konnte, da fie 
theils die Schriften felbft nicht Kennen lernte, theils auch 
die dichterifche Bedeutung berfelben eine fehr geringe war. 
Es flieht ganz im Einklang mit diefer Richtung, wenn 
Grimm in politiicher Hinfiht ein craſſer Particularift 
wor, was Gervinus mit warmer Zuftimmung erwähnt: 

Seine Baterlaudöliebe wurzelte in der engern Heimats- 
liebe zu dem mieberheffiichen Lande; er ſah in feiner Jugend 
geringfhätig auf die Darmftädter herab; aber in feinen Alter 
ſprach er gegen einen ftarfenburger Landsmann öffentlich den 
Banih aus, die umatüurliche Trennung der beiden Heſſen der 
alten Einheit weichen zu ſehen: ein Gedante, ber im einem noch 
ftauımlräftigen und praltifhen Geſchlecht, uuter den berrichen- 
den Umftäuden zumal, wie ein Blitz hätte zünden müffen. Seine 
deutſchen Studien, überall fi bewegend in den Dingen, die 
das Bolt einigen und nicht trennen, mußten diefen Mann ent- 
ſchieden dem Einigungsgedanken gewinnen, fobald er auftauchte; 
aber wie hätte er in der herrlichen Doppelkraft feiner Bater- 
laudsliebe dem gezürnt, der ihm fein heffiiches Vollsthum hätte 
antaften wollen! Ihm war unfaßlich, wie ein Deutfcher der 
Mittelſtaaten, die zum Theil eine ungleich ftolzere Geſchichte als 
beide deutfche Großſtaaten Haben, nm der Gemeinheit und Ein- 
heit willen, die in einer fixengen Bundesverfaſſung zu retten 
iR, feine Sonderbeimat an einen Einheiteſtaat verrathen follte, 
ein Misgedaufe, der jedem amerilanifgen Stantenbürger, der 
jedenn Schweizer des winzigſten Cautönchens undenkbar ift, ber 
aber Millionen Deutfchen in ihrer politiſchen Gedankenloſigkeit 
und Berfommenbeit arglos gelänfig iſt! 

Derartige heftige Ausfälle wiederholen fich mehrfach 
in diefem Bande und Lafien Bezweifeln, ob der Hiftoriker 
des 19. Yahrhunderts den Geift des 19. Jahrhunderts 
vollkommen begriffen hat. Minvdeftens find es aus ber 
Würde der Hiftorifchen Darftellung herausfallende, leit⸗ 
artifefartige Seitenhtebe, welche ben Eindrud machen, als 
könne der Autor den zwanzigſten Band feines Werks und 
die Apotheofe der auguftenburger Politik nicht abwarten! 

Die Darftellung der Gefchichtichreibung, welche den 
Schluß des erften Abjchnitts bildet, hebt die Porträts der 
Hiftorifer in feften Umriffen hervor. Ranke's gewandte und 
geiftreiche Darſtellungen werden gerühmt — „ein Dann, 
der durch ein feltenes Talent jene Gegenfüge; die ge- 
trennten Richtungen in den Befchäftigungen mit der beut- 
ſchen Gefchichte, die Eröffnung neuer Quellen und Die 
Kunſt der formalen: Verarbeitung vereinigte. Doch ift 
dies Lob einer der Schule des Gervinus im ganzen 
entgegengefegten Richtung nur flüchtig hinweggleitend. Ein- 
gehender verweilt unfer Autor bei Dahlmann, „den all 
fein Leben lang der ftolze Ehrgeiz bewegte, Wert und 
Beruf des Hiftorifers mit dem des Staatsmanns zu ver⸗ 
binden“, und bei Schlofier: 
einem Mann, den die finnige Natur von allem unmittelbaren 
Eingreifen in das politifche Leben für immer zurüdhielt; ber, 
in einer merkwlirdigen Mitte zwifchen dei franzöftichen, auf bie 
Gegenwart gerichteten Gejchichtichreibern und den Männern ber 
reinen Wiffenfchaft in Deutfchland, in den praftifchften Stoffen 
immer ein Mann der firengen Wiffenfchaft blieb, als ein Rich⸗ 
ter des Zeitgefchichte nie ein Parteimann der Gegenwart ward; 
a a de 
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blieb; der fid) in das große Geſchichtsleben einer großen Zeit 
verfenfte, aber, ein Erbe der gewanderten Seele feines Dante, 
zugleich in ftiller Betrachtung auf das Böttliche gerichtet war, 
ein Cenſor der Zeit und der Menfchen und zugleich in geiftiger 
Beſchaulichkeit ein Anachoret, dem in feiner wiflenfchaftlichen 
Zufludtftätte die Stürme der Außenwelt nichts anbaben Tomaten. 

Schloſſer's Buch, meint Gervinus weiterhin, war eime 
der felbftändigften Handlungen politifch - gefchichtlicher Dia- 
gnoje und Berathung am Krankenbette der Zeit, von der 
die Gefchichte der Hiftoriographie zu erzählen weiß. Dies 
Lob des Schloffer’fchen Werks unterfchreiben wir gern. 
Daß Gervinus mit feinem Tadel der entgegengefegten 
Ranke'ſchen Richtung rückhaltiger ift oder ihn vielmehr 
ganz unterdrücdt, das mag feinen Grund haben in zarter 
Rückſichtnahme, die der Hiftorifer Gervinus feinen Mit⸗ 
ftrebenden fchuldet. | 

Der zweite Abfchnitt: „Die romantiſche Dichtung und 
ihre imnern Beränderungen in ihrer Ausbreitung über 
Europa‘, beginnt mit der Unterfuhung, ob der euro- 
päifche „Widerfeglichfeitsgeift” (N), der aus blos politifchen 
Berhältniffen nicht hinlänglich erfläcbar fcheint, von dem 
in ber dentſchen Wiffenfchaft kaum eine Spur zu finden 
fei, vielleicht aus der ſchönen Literatur hervorgegangen. 
Gervinus fchildert zunähft die Epoche der Auflöfung der 
Romantik. Die Zeit der echten Kunſt war fo trübfelig 
unter=, wie die der echten Wiffenfchaft leuchtend aufgegan- 
gen. „Die poetifchen Meifter felbft, die noch im die Zeit 
berüberlebten, die Goethe, Schlegel, Rückert, Uhland, zo⸗ 
gen ſich mehr und mehr, den großen Gang der Yahr- 
zehnte einhaltend, in die Wiffenſchaft zurück.“ Wir mei- 
nen, daß die Altersfchwäche bei ben beiden erflen mehr 
dazu gethan als der „große Gang der Jahrzehnte“. Wenn 
übrigens die Jahrzehnte bereits einen „großen Gang“ ha⸗ 
ben, welches Epitheton bleibt dann für den Gang ber 
Jahrhunderte und Jahrtauſende übrig?) Bei Uhland war 
es die geringe Ausgiebigkeit des Talents, und bei Rüdert 
trifft die Behanptung nicht zu, da biefer Dichter noch im 
vierten Jahrzehnt eine erflaunliche poetifche Producttvität 
entwidelte. Die fcharfe Kritil der bizarren Fragen der 
romantifchen Schule ift wohlbegründet, and) find die Zu- 
fammenhänge Immermann’s, Platen's und Heine's mit 
berfelben bei dem erften Auftreten biefer Dichter richtig 
nachgewiefen. Die Werke eines größern Umfangs, die ſich 
in die handelnde Welt vorwagten, mislangen dem voman- 
tifchen Gefchledte: 

Blaten verhieß, Iliaden in voller Baffenrüftung aus feinem 
italienischen Aufenthalte zurlidzubringen, aber in feiner „Liga 
von Cambrai“ nannte „der Undank und das Gebelfer des Un- 
verfiaudes‘‘ die Roten beffer ale das Stüd; und feine „Abaifi- 
den”, im welchen er jenen, die ihn flir bitter verfchrien, feine 
Süßigfeit beweifen wollte, fand man voll anlglatter Kälte. 

Daß „ein in Luftjpiel, Trauerfpiel und Hiftorie fo 
fruchtbarer Schreiber wie Raupach auffallend unbeadhtet 
vorüberging“, ift eine wefentlich einzufchränfende Behaup- 
tung. Raupach beherrſchte lange Zeit die berliner Bühne 
ausſchließlich, wie es niemals einem andern Dramatiker, 
jelbft nicht der Frau Birch > Pfeiffer gelungen ift, und fand 
bier mit feinen Stüden ben entjchiedenften Beifall. Der 
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Hohenftaufencylius, den Gervinus an biefer Stelle er- 
wähnt, gehört übrigens ſchon in das folgende Jahrzehnt, 
fodaß der Hiftoriter bier „ben großen Gang ber Jahr⸗ 
zehnte” vorgreift. 

Gervinus findet in diefen Schriftftellern, in Platen 
wie in Deine, ein Selbfigefühl, das nicht vor Gelbftzwei- 
fel gefichert war, ein „‚heimliches unheimliches Gefühl des 
eigenen Unvermögens“, das ſich am deutlichflen in ber 
Uebereinftimmung ausſprach, „in der fi alle die Heinen 
poetifchen Nachlommen großer Borfahren wie ſyſtematiſch 
eine Miskennung des großen Bermögens eben jener großen 
Ahnen und Meifter anzutäufchen liebten. Bon Raupad) 
bis Srabbe war Shakſpeare für die dramatifchen Pyg- 
mäen alle eine Art Spottwort.” Es ift dies eine Ueber⸗ 
treibung, nur erflärbar aus der bekannten Shalfpeare- 
Bergötterung unfers Hiftorifers, die ſich auch in dieſem 
Abfchnitte wieder in höchft Lafonifcher Weife ausſpricht. 
Shalfpeare könne „in jeder Frage des Lebens allen in 
allen alles fein” — in diefem Extract ans den vier Bän- 
den gipfelt die Shalfpeare- Apotheoje. Ein ſchwülſtigeres 
Etikette bat noch niemals em Duakfalber einer Panacee 
angehängt. Glüdlicherweife bat ſchon Rümelin nachgewie⸗ 
fen, daß Shalfpeare in fehr vielen Fragen des modernen 
Lebens vielen nichts fein kanm. Der Halbromantiter Im⸗ 
mermann durfte indeß in Shalfpearomanie dreift mit Ger- 
vinus weiteifern, indem feine erſten Dramen den Eindrud 
polllommen impotenter Nachahmung und fpibfindig aus- 
geflügelter Pointirung des Witte und Pathos machen. 
Was aber Grabbe betrifft, fo hat ex allerdings einen Auf- 
fag gegen die Shaljpearomanie verfaßt; im welchem 
mehr Kitifches Talent ftedt, ald in den vier Bänden des 
Gervinus'ſchen Shalfpenre, und aus welchen unfer Literar⸗ 
biftpriter wol manches hätte lernen können, wenn über- 
haupt fo ftocdblinde Hingebung lernfühig wäre; doch daß 
Shalfpeare für Grabbe' „ein Spottwort” gewejen fei, das 
ift eine ungereditfertigte Behauptung. Grabbe fagt 5.2. 
in jenem Aufſatz: „Daß Shakſpeare's componirendes Ta⸗ 
lent ausgezeichnet ift, Ieugnet niemand; daß es aber befler 
fein fol als das vieler andern Schriftfteller, leugne ich 
offen. Bor allem rühmt man diejerhalb feine hiftorifchen 
Stüde Es ift wahr, daß alle feine Borzige in ihnen 
ſtrahlen und daß da, wo er eigenthümlich ift, kaum Goethe 
(3.8. im «&gmont»), noch weniger Schiller mit ihm wett- 
eifern kann.” Das Hingt doch wahrlich nicht wie Spott! 
Daß er die Shakſpeare'ſchen Hiftorien „poetifch verzierte 
Chroniten ohne Mittelpunkt und poetifches Endziel‘ nennt 
— das ift eine Anflcht, über die ſich ftreiten läßt. Weber- 
haupt fchrieb Grabbe diefen Aufjatz wicht gegen Shal- 
fpeare, fondern gegen die damals graffirende Shaffpearo- 
manie, die’ verfehrte und unglüdlihe Nachahmung des 
britifchen Dichters, von der er feltfamerweife felbft fo 
wenig frei war,. da fein Streben nad) Bizarrem, fein 
Scweben in Exrtremen, feine hyperboliſche Ausdrudsweife 
. fi auf Shaffpeare zurüdführen lafien. 

Daß fih mit Börne und Heine die neue literarifche 
Demokratie inflinet- und grundfagmäßig von aller Dich⸗ 
tung größern Stils abgewenbet habe, daß bie Schöngei- 
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fterei an bie Stelle der Dichtung getreten fet, mag men 
zugeben; doch einfeitig ift es, Hierin blos ben Berfall zu 
ſehen. &8 war eine Uebergangsepodhe, welche die Theil⸗ 
nahme der Literatur an dem öffentlichen Leben vermittelte 
und einer Poeſie die Bahn brach, welche dann wieber im 
Dichtungen größern Stils diefer Theilnahme einen künſt⸗ 
lerifch gefchloffenen Ausdrud gab. Wenn Gervinus Heine 
zu den lernbegierigen Züngern Roufſeau's und Börne zu 
denen Voltaire's zählt, fo ließe fi) der Spieß doch wert 
beffer umfehreu, und man begreift in ber That nicht, wo- 
durch unfer Autor zu diefer verkehrten Parallele veran- 
laßt wurde, Die politiiche Oppofition, die mit diefer 
Ihöngeiftigen Bewegung verbunden war, vergigt Gervinus 
natürlich nicht hervorzuheben; er betont mit Recht bie 
Gegenkehr der. jungen Literatur gegen ben Teutonismus, 
fowie die anfängliche Mäßigung ihres Auftretens. Warum 
er indeß das „Jahr 1825 als den Zeitpunkt Hinflellt, im 
welchem ſich die Aengftlichkeit diefer vorfichtigen Männer 
zu brechen beginnt, ift nicht abzufehen. Heine Tieß aller- 


"dings das Fahr baranf feine „Reiſebilder“ erfcheinen; aber 


für Börne’s Titerarifche Thätigleit — feine „Wage” war 
fhon 1822 eingegangen — liegt bier gar kein Wende⸗ 
punkt vor, ebenfo wenig für Platen, deffen päter fpie- 
enden Streit mit Immermann und Heine Gervinus ſchon 
vorweg geſchildert dat. Wozu daher diefe willkürlich ge- 
machten Einfchnitte, diefe Epochen und Epöchelchen? Soil 
die Literaturgefchichte durch ſolche Zahlen zur Würde einer 
exacten Wiſſenſchaft erhoben werben? Und weshalb im 
allee Welt wenden wir uns nun nad Rußland und Po- 
len, Spanien und Italien, Franfreih und England, um 
dann wieder bei Börne und Beine einzutreffen? Dieſe 
bandiwurmartige Charalteriftif, von ber man ein Stüd 
am Anfang und das andere am Ende eines Abſchnitts 
ſuchen muß, ift wahrfcheinlich eine Probe von jener „aus- 
gebüldetern Methodik, zu welcher die Einzelwiſſenſchaft, 
Meifterin bes vollftändigern Stoffe, durch eigenfländiges 
Nachdenken gelangen muß“ — wir wiffen uns aber aus 
diefer zufanmengeftüdelten Methode ber ‘Darftellung kei⸗ 
nen Vers zu machen. Rudolf Sottſchall. 
(Die Fortſetzung folgt in der nächſten Nummer.) ' 


. Seinrih Stieglig, 

Heinrich Stieglik. Eine Setöfbingraphie. Bollendet und mit 
Anmerkungen herausgegeben von Y. Curtze. Gotha, F. U 
Perthes. 1865. 12. 1 Thlr. 18 Ngr. 

Der bereitö durch die Herausgabe der „Briefe von Hein⸗ 
rich Stieglig an feine Braut Charlotte” (Leipzig 1859) und 
des „Kurzen Briefwechfels zwifchen Friedrich Jacobs und 
Heinrich Stieglitz“ (Leipzig 1863) belannte Herausgeber der 
vorliegenden Selbftbiographie hat biefelbe, infoweit fie nicht 
vom Berfafler felbft (nämlich mit Ausnahme der fünf 
legten Lebensjahre von 1845 — 49) wiedergefchrieben 
worden war, vollendet und Herausgegeben, weil erflerer 
fie „zur Beröffentlihung beſtimmt“ Hatte, indem er fie, 
in einer befondern Beziehung, als Teftament ayf feinem 
Sarge zurüdgelaffen und als eine von ihm zu ſühnende 
Schuld betrachtete, und weil alfo „ſchon aus Pietäts- 
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rückſichten ber Druck derſelben nicht unterbleiben durfte“. 
Bir find mit dieſen Beweggründen ſowie mit der wei- 
tern Anſicht des Herausgebers einverftanden, daß diefe 
Selbſtbiographie auch wegen ihres Inhalts des Drudes 
nicht unwerth fei, da das in diefen Blättern uns er- 
ſchloffene Mienfchenleben „auch fonft fo viele intereflante 
Mittheilumgen über Menſchen und Localitäten bietet, daß 
an eimer günfligen Aufnahme feitens des Publikums wol 
nicht zu zweifeln iſt“. Laſſen wir nun auch bie hierin 
liegende Borausfegung und Hoffnung des Herausgebers 
ganz auf fid) berußen, fo find wir doch nicht nur davon 
überzengt, daß die Selbftbiographie des Berfafjers „das 
Sepräge der Wahrheit an ſich trage”, fondern wir hegen 
vielmehr nach den uns zur Seite ſtehenden perfönlichen 
und unmittelbaren Erfahrungen die Meinung, daß die 
in ihre enthaltenen Mittheilungen in allen Beziehungen, 
namentlih in ihrem wichtigern Theile, nämlich dem der 
fubjectiven Anfchaunngen, Urtheile und Gefühle, volllom- 
men wahr fein. Diefe felbftbiographiichen Deittheilungen 
des Berfafiers geben bi8 S. 379. Außer diefen bat ber 
Heransgeber, infoweit er nicht in dem Schlußworte die 
Selbſtbiographie in flüchtigen Umriſſen bis zum Abfchluffe 
geführt hat, zugleich m den von ihm beigefligten Anmer- 
fungen das im Xerte Gebotene theilmeife erläutert und 
ergänzt, auch in einem Anhange eine Ueberficht der 
von Stieglig herausgegebenen felbftändigen Schriften fo- 
wie der in Zeitfchriften u. |. w. veröffentlichen Auffäge und 
Gedichte gegeben. Er Hatte dabei bejonders die Abficht, 
durch bie Tritifchen Nachweiſungen über bie literariſchen 
Leiftungen von Stieglig feftzuftellen, inwieweit es diefem 
„nad ben Urtheilen der Kritik gelungen fei, das Ziel 
zu erreichen, welches er ſich als bie Aufgabe feines Le⸗ 
bens geftellt Hatte”. Ob der Herausgeber biefen Zwedc 
erreicht habe und ob er ihn durch dies alles wirklich er- 
reichen werde, lafjen wir billig ebenfalls auf ſich beruhen, 
ba dies bier zur Sache felbft wenig beiträgt, und noch 


mehr lafjen wir es dDahingeftellt fein, ob und welchen 


Ruten hieraus bie Literaturgefchichte ziehen und fich an- 
eignen werde. 

Wir halten uns vielmehr an das vorliegende Bud), 
wie e8 ift, und an das, was es bietet. Dafjelbe Hat 
an und fir fich ein doppeltes, nämlich em biographifch- 
literariſches und ein pfychologifches Intereſſe. Daß fid) 
das letztere, infolge der tragifchen Kataftrophe, „die dem 
Dichter eine tranrige Berühmtheit verfchafft hat“, nicht 
anf ihn allein beſchrünkt, fondern auch feiner Ehegattin, 
Charlotte Stiegliß, zumwenbet, ift natürlic), und dies ver- 
fteht fich file jeden, der mit den Berhältniffen und den 
Berfonen nur einigermaßen befannt ift, von feldft. Nach 
den hieraus ſich ergebenden verfchiedenen Gefichtspunkten 
wird auch für jeden einzelnen Leſer nicht nur das Intereſſe 
ſich beſtimmen müſſen, das ihn veranlaft, das Buch zu 
leſen, ſendern auch die geringere oder größere Befriedi⸗ 
gung, die er in der Lektüre findet. 

Wer Stieglitz ſelbſt und namentlich der Gefchichte 
feines poetifchen Lebens und Geftaltens ein tiefergehenbes 
Intereſſe ſchenlt, der wird auch die Diesfallfigen Mit- 


theilungen mit Antheil leſen unb nicht minder, was 
gleichfain den äußern Rahmen dazu abgibt, fein gefamm- 
te8 Leben, mie e8 bier vorliegt, das theils in feinen 
innern und dußern Erlebniſſen die Theilnahme feſſelt, 
theils in feiner naturwüchfigen, Träftig und glücklich an⸗ 
gelegten, reichbegabten und ebelgebildeten Individnalitüt 
einen feltenen Reichthum an Gehalt entbindet. Es ge- 
währt eine gewiſſe Befriedigung, ihn über fich felbft frei 
und umbefangen, wie es feine Natur war, ſich Aufern 
zu hören. Der Lejer gewinnt um fo gewiffer ein leben- 
diges Bild feines ganzen Weſens, namentlich) infofern 
dieſes Weſen auf dem Grunde eines gewaltigen Willens 
und bochgehenden Strebens ruhte. Diefer geiftigen Thä⸗ 
tigfeit und ihrem Schaffen kann hier der Leſer auf den 
Grund fehen und ihrer Entwidelung unmittelbar folgen, 
aber doch darf er fich dabei durch manches nicht ftören 
lafien, am wenigften etwa dadurch, daß der Berfaffer zu⸗ 
weilen in feinen eigenen Urtheilen itber feine Geifteöpro- 
ducte vielleicht zu fehr fich gehen läßt. 

Dean darf für Stieglik das lebhaftefte Imterefie em- 
pfinden und deshalb auch mit einer beftimmten Erwar⸗ 
tung diefe Selbftbiographle zur Hand nehmen; aber 
bie8 fol nicht wegen ber „traurigen Berühmtheit“ ge- 
fchehen, die ihm zutheil gewordene ift, fondern trotz ber« 
jelden und um feiner felbft willen, nämlich wegen feiner 
Eigenthümlichleit, auch wenn bei näherer Erkenntniß ſei⸗ 
nes Wefens der Genuß bed Buche Hin und wieder fein 
ungetrübter fein kann. Denn gerade in biefer Beziehung 
müſſen wir bie Wahrheit ber felbftbiographifchen Mitthei⸗ 
lungen beſonders betonen, in denen er mit ebenfo großer 
Aufrichtigleit ale Klarheit offen über fich fpricht umd man- 
ches erwähnt, was als Kommentar für fein fiterarifches, be 
fonders poetifches Birken und zu theilweifer Erflärung jener 
Rataftrophe dienen Tann. Im gleicher Weife halten wir 
auch feine Mittheilungen tiber Charlotte fir durchaus 
wahr und pfychologifcdh richtig, auch ſtimmen fie mit ihren 
eigenen Briefen volllommen ilberein, namentlich was bie 
Borbereitungen der Kataftrophe betrifft. Wan ahnt hier 
fehr bald gleichfam wie bei fernem Wetterleuchten und 
bei mweither erft leife tönendem Donner, wie es nachmale 
fommen muß, und lange vor der unheilvollen Nacht er- 
keunt man die fpätere Wendung der Dinge als eimen 
nothwendigen Ausgang ımd in demfelben zugleich bie 
unaudbleiblihe Wirkung feiner eigenen Gemüuthsanlage, 
die vieles verjchuldet und alles erflärt. Stieglitz ſelbſt 
erwähnt in biefer Beziehung fehon im Jahre 1826 hypo⸗ 
hondrifche Anwandlungen, und von anderer befreumbeter 
Seite wird ihm nur gar zu bald, aber mit allem Rechte 
eine Art Sucht, „ſich beftändig felbft zu quälen“, vor⸗ 
gehalten. Nicht ohne tiefern Sinn ift das Motto von 
Tichte: „Wir haben Borrath am Muthe“, welches Hier au 
der Spige der Selbitbiographie fteht, und doch ſcheint 
diefem offenen Belenntniffe und der gehofften Ueberfülle 
von Muth ein ironifcher Zug nicht ganz fremd geblieben 
zu fen. Wrübzeitig erfennt man an Stieglit das Ueber⸗ 
maß einer „gewaltſam fi geltend machenden Subjectivi- 
tät“, einen hohen Grad von GSelbftvertrauen, auch wenn 
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es ihm dabei an edler Glut eines auf das Höchſte ge- 
richteten Strebens nie fehlte. Katın man ihm dann auch 
die elaftifche Kraft des Geiftes umd die Heftigfeit bes 
innern Ringens nicht abjprechen, die cr felbft erwähnt, 
jo muß man doch aud) zugleich einräumen, daß er nicht 
in dem nämlichen Grade die erforderliche Ruhe und un. 
getrübte Klarheit, die rechte Kraft des Willens, das rid- 
tige Maß und die nöthige Selbftbefhränfung gehabt und 
gelaunt habe. Bielmehr ließ er fich nicht felten verleiten, 
fi Aufgaben weit über feine Kräfte zu ſtellen. Es zeigte 
fi in ihm, feiner ganzen Anlage nad; und beſonders in 
Zeiten gefunder Kraft, zu viel „göttlicher Uebermuth und 
ein feliger Hohn der Geſundheit“, zu viel „Eigenfinn 
der Individualität umd Titanentrotz“, eine „‚geiflig und 
lörperlich überfüllte Natur‘, ein „überfräftiger Drganis- 
mus“, und dabei eine „Nichtachtung gegebener Berhältniffe”, 
wozu er ſelbſt fid) befennt und die wir in andern Be- 
ziehungen aus unmittelbarer Erfahrung kennen gelernt 
haben. Schon frühzeitig fpricht er von einer „rächenden 
Nemeſis“, von „finftern, lauernden Dämonen, die feine 
Seele umlagern und Macht über ihn gewannen“, und 
er befennt offen, daß „der Gedanke der Nemeſis von 
jeher Macht über ihn ausgeübt hat, feit er im Befige 
des herrlichften Gutes ft“, und daß dieſer Gedanke „ihn 
ſtärker und. unbedingter zu beherrichen angefangen habe, 
da fein Geift nicht mehr in voller Kraft und Freiheit, 
feine Seele nicht mehr von glüubigem Bertrauen erfüllt 
iſt“. Und ebenfo ſchreibt er fogar ein anderes mal, nad)- 
ben die Kataftrophe bereits eingetreten, daß er fih in 
feinem Slüde gegen den Himmel „aufgebänmt babe“. 
Es kann jedoch nicht unfere Abficht fein, in Betreff 
jener Kataſtrophe und alles defien, was anf biefelbe vor- 
bexeitet, die Eingelheiten der Darftellung weiter ins Auge 
zu feflen. ebenfalls ift diefer Theil der Selbflbiogra- 
phie, der das Naben der Kataftrophe und dann dieſe 
felbft zum Gegenftande bat, nicht mur für das pfycholo- 
gifche Intereſſe des Leſers der wichtigere, ſondern er 
macht überhanpt den hauptfächlichen Werth bes Buche 
felbft ans. Nur diefe pinchologifche Seite deffelben und 
das ihr entjprechende, alle Berhältnifje mehr oder went- 
ger durchdringende Intereſſe Tann der beſondern Theil⸗ 
nahme filr den Verfaſſer die rechte und entſcheidende Rich⸗ 
tung geben, wennfchon mir es begreiflich finden, daß 
der endliche Ausgang, namentlich bei einem tiefer gehen- 
den Antheil für die Perfonen, da8 Herz mit dem unfag: 
lichſten Wehe erfüllt. Auch fehen wir dabei von dem 
befannten „Denkmal“ für Charlotte Stieglis, von Mundt, 
fowie von allem ab, was Stieglig felbft hier an ver- 
ſchiedenen Stellen über dafjelbe, zurechtweifend und erflä- 
rend, ausführlich bemerkt, aber wir müfjen, was er dar⸗ 
über jagt, als fehr richtig, pſychologiſch Mar und ver» 
fündig, übrigens nicht blos aus feinem eigenen Stand⸗ 
und Geſichtspunkte, fondern vielmehr troß deſſelben be= 
zeichnen. Zugleich erflärt ſich ans dem allen von felbit, 
daß und warum diefe Selbſtbiographie von Heinrich 
Stiegli in einzelnen Theilen ausſchließlich nur mit Char- 
Lotte fich bejchäftigt, Die ihm einft „das herrlichfte Gut“ 


feines Lebens geweſen, wie fie ſelbſt auch gewußt, und das 
fie ihm gleichwol wiflentlic und mit Vorbedacht entzogert. 

Ermwägt man, daß Stieglis nady feinem eigenen Ge— 
ftändniß diefe Kataftrophe verfchuldet hat, fo verbient 
feine diesfallfige Darftellung, die in ruhiger Haltung und 
mit objectiver Klarheit die thatſächliche Entwidelung des 
Dramas zur Anfchaunng bringt, eine nm fo gered)- 
tere Anerfennung. Sagt es ſich auch jeder, der die vor⸗ 
liegende Selbftbiographie mit Aufmertfamfeit und mit der 
rechten Theilnahme Tieft, daß wir bier vor einem Häth- 
ſel ftehen, das jeder löfen möchte und gelöft zu fehen 
wünſcht, fo dürfen wir doch nicht meinen, daffelbe 
durch Klagen und Anlagen Töfen zu wollen. Miffen 
wir vielmehr die Thatjache nehmen, wie fie ift, fo ıft and) 
das in der Thatſache felbft liegende Räthſel pfychologiſch 
keineswegs unlösbar. Denn es iſt nach den Geſtändniſſen 
und Erklärungen, die hier niedergelegt find, fogar einleuch⸗ 
tend, daß die Thatfache nothwendig eintreffen mußte, auch 
wenn ihre Beweggründe und Berechnungen ein Irrtum 
gewefen wären. Wir fagen es ums, jenen Geflänbniffen 
und Erklärungen gegenüber, auf die Länge gleichfam von 
jelbft, daß die That, wie das Unterliegen unter eine 
dümonifche Gewalt, eine unabweisbare Nothwendigkeit ge= 
worden. Wie in Goethes „Werther“ wird es aud bier 
bald Mar, daß Fein anderer Ausweg aus bem Wirrfal 
der verfchlungenen Berhältniffe übrig geblieben if. Die 
Umftände auf der einen, die GSinned- ımb Charakter 
eigenthiimlichfeiten auf beiden Seiten erklären das Räth⸗ 
fel ohne weiteres von ſelbſt. Die That ſelbſt iſt gewiß 
nicht chriftlich, aber die Beweggrünbe berjelben, bie Ab⸗ 
fiht und. der Zweck find es, denn fie ruhen auf der 
Liebe, die nicht das Ihre, fondern das fucht, mas bes 
andern ift, indem fie fid für den Nächften in felbftver- 
leugnender Hingebimg muthig aufopfert. 

Bei der vorliegenden Selbftbiographie hanbelt es ſich 
nothwendig auch um die Trage, ob und inwieweit Stieg- 
ig die Beweggründe und den Zweck ber That nach⸗ 
gehends gerechtfertigt habe. Auch in biefer Hinfidht mag 
der einzelne nad) der weitern Darftellung des Ber- 
fafler8 fein Urtheil ſich felbft bilden, aber e8 muß dabei 
berüdfichtigt werden, daß es dem Verfaſſer befonbers 
darum zu thun geweſen, theild „ihr Vertrauen zu recht⸗ 
fertigen”, wie er im feiner vorliegenden Selbſtbiographie 
öfter erklärt, theils, wie wir dies aus einem Briefe von 
ihm wifjen, „die Lebensaufgabe zu erfüllen, die ihm 
fortan als ein heiliges Vermächtniß zutheil geworden und 
die namentlich in thatkräftigem Handeln beftehe“. 

Ob er biefe Lebensaufgabe fpäter erfüllt habe, dar- 
über bat Stieglig ſich und andern in ben beiden legten 
Büchern feiner Selbftbiographie Rechenfchaft geben wollen. 
Beide umfafen die Jahre 1835 —44 und enthalten die 
Darftellung feines Lebens und Zreibens an den einzelnen 
Orten, wohin er anfangs von einer gewiflen innern Un- 
ruhe und von einem oft wol unbewußten Drange geführt 
ward, oder wo er mit tief empfundener Befriedigung län- 
ger verweilte. Namentlich war bies letztere, außer in 
Münden, wo er 1836-38 fih aufhielt, in Benebig 
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der Fall, wo er fich gleichjam heimifch fühlte und von 
wo er bann auch längere Reifen nach Iſtrien und Dal- 
matien machte, bie er fogar bi8 Montenegro ausbehnte. 
Ueber einzelne Erlebniſſe und Refultate berfelben Hat er 
fih damals in befondern Schriften ausgeſprochen, die 
Hbrigens nicht blos für jene Zeit Werth Hatten. Auch 
in dieſer Selbfibiographie lieft man die Mittheilungen 
über feine Reifen, über fein Zuſammentreffen und feinen 
Berkehr mit bedeutenden Männern, ebenfo wie über feine 
mannichfachen wifjenfchaftlichen Studien, die er zu ver⸗ 
jchiedenen Zweden trieb, und über feine literarifchen Be⸗ 
Ihäftigungen mit nicht geringem Intereſſe. Daß Stieglig 
dabei and) eine Geſchichte feines innern Lebens und fei- 
ner mechfelnden Stimmungen nicht blos nebenbei mit⸗ 
teilt, verſteht fi von ſelbſt. Es fehlte in jener Zeit 
feinem Geifte nicht an freier, ungehemmter Bewegung 
und an glüdlihen Strömungen, die ihn fogar in bie 
Sabre des. „Studentenübermuths“ zurüdwiegen konnten, 
und er erflärte fogar einmal in einem Briefe im „Jahre 
1843, daß er „un Arbeit Ruhe und Freude finde”. Aus 
der erften Zeit nad 1834 finden fi) zwar auch Bier 
noch Selbſtbelenntniſſe über fi) und über „ein Aufbän- 
men feiner alten, wilden, leibenjchaftlichen, ſelbſt heute 
noch dann und wann jchwer nieberzubändigenden Natur‘, 
fowie über feinen „wilden, jühen Dämon mit feinem un- 
geftiimen Drange, feinem Aufbäumen und Zuden, fei- 
nem vwühlenden Sinnen, feinem reizfüchtigen, zu immer 
neuen Planen und Qualen tbertaumelnden Gelüſte“, 
aber doc) hatte er „ſich gemöhnt, das Leben vom Stand- 
punkte bes Abgethanſeins zu betrachten”, und in dieſer 
Betrachtungsweiſe wurzelte, „was ihm an Kraft und 
Ruhe noththat“. Keinen Ton fühlte er in fi ver- 
Kragen, „auch ben der freude nicht“. Wreilich empfinden 
wir es amdh beim Leſen diefer Darftellung feines Lebens 
nach dem 29. December 1834, wie Stieglit; fich zwang, Die 
zum Daſein ndthige Kraft und Ruhe zu gewinnen, „un 
fein Leben in die Aufgaben bes Lebens verfpinnen zu 
fönnen“, und wie viel er befläindig im feinem Innern 
fitt, aber doch können wir dies alles nicht ohne das Be⸗ 
wußtfein einer gewiſſen unverfümmerten und unverletten 
Hochachtung für Stieglig Iefen.*) Auch Können wir ihm 
in ber Hauptfadhe nur recht geben, wenn er feine Selbft- 
biographie, nachdem er aud) von ber zweiten Hälfte feines 
Lebens das erfte Decennium einfamen Wanbelns in feinen 
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Umriſſen verzeichnet, am Beginn des Jahres 1845 mit 
den Worten abſchließt (S. 378 fg.): 

Fortan werde, was werden fann! Iſt nicht unfer aller 
Aufgabe, der anvertranten Keime zu warten und nad) beflem 
Bermögen ihren Inhalt zu entfalten? Solange ich meines 
theils mich dazu rüſtig fühle, ſoll das Leben einen treuen Käm- 
pen an mir üben, Bar der Anfang meines Unglücks mehr 
phantaftifcher Art, ein Ueberwuchern mannichfacher Plane, die 
zulegt verwirrend den beftlivmten Geiſt umbunlelten, jo bin ich 
im der firengen Schule des Schmerzes und in ernſter Samm⸗ 
lung zu ber praftifchen Meberzeugung gelommen: an Ueberfülle 
von Planen Tann der Kräftigfte zu Grunde gehen, thatlo® er- 
fiden ; jedes Ausführen auch des geringften Plans fchafft, ver- 
nünftig angegriffen, freien Athem, wedt uns neue Kraft zu 
nener Thätigleit.. Habe ich die Welt durchſtürmen wollen und 
mid, Ruhe fuchend, ruhelos umhergetrieben — jest fieht mir 
unumftößlich fe: ein Fuß breit Erde gewonnen fördert mehr 
als die halbe Welt durchlaufen, denn nur auf unferm Poften 
vermögen wir nachhaltig zu wirken. Habe ih in idealiſtiſcher 
Spannung mid; freier zu erheben, in zerknirſchter Andacht in- 
niger zu vertiefen, in taumelndem Genuſſe von der Selbfiqual 
zu befreien gemwähnt, fo haben günftige Mächte nach Verlauf 
al diefer befriedigungslofen Phaſen mich zu der flillen, flählen- 
den Ueberzeugung geführt, des Dafeins Summe fei: natur- 
gemäß und geiftig tren zu leben. Abtrennen des einen von dem 
andern ift nur ein halbes, ungenligendes, weil unflares, unſe⸗ 
rer gemijchten Natur widerftrebendes Daſein. Gefund an Leib 
und Seele uns zu halten, jung und empfänglich troß zuneh⸗ 
menden Jahren und reiferer Erfahrung, unter dem Scuppen- 
banzer, ben das Leben uns gemwaltfam aufzwingt, ein Herz voll 

rme zu bewahren und vol Mitgefühl für alles Menichliche, 
das iſt Religion, das bie unverbrüchliche Satzung, in welder 
bie verſchiedenſten Bekenntnifſe aller Zeiten aufgehen, das ber 
Glanbe, welcher ber Liebe nicht wiberfpricht, die ewige Offen- 
barung des unbelannten Gottes. Auf diefer Bahn gebenfe id; 
etroft fortzufchreiten, den Blick gewendet auf das Hödfte, die 

gerichtet auf das Nächſte, und nicht müde zu werben, bis 
die Stimde der Entſcheidung mid von meinem Poſten ruft. 

Stieglit ftarb in Benedig am 23. Auguft 1849. Ueber 
die legten fünf Lebensjahre gibt der Herausgeber in einem 
Schlußworte einen Turzen Ueberblid, und zwar, wie er 
ſagt und foweit es ihm möglich geweien, „mit feinen 
eigenen Worten”. So furz auch der Ueberblid ift, fo 
müffen doch die Freunde des Verfaſſers und alle, die an 
ihm und an dem Abſchluſſe des piychologifch fo ungemein 
anziehenden Lebensbildes ein befonderes Intereſſe nehmen, 
dem Herausgeber dafür aufrichtigen Dank wiflen, ebenfo 
wie für die von ihm zu der Selbftbiographie überhaupt 
gegebenen Anmerkungen. Aus biefen erwähnen wir hier nur 
beiläufig das ehrende Urtheil eines italienischen Blattes 
über Stieglig, das um fo mehr Beachtung verdient, je 
richtiger und wahrer es ihn zugleich im weſentlichen in 
Anſehung feines venetianifchen Aufenthalte und Lebens 
charalteriſirt. 

Auf andere Einzelheiten gehen wir auch hier nicht 
weiter ein, nur Folgendes wollen wir noch beſonders 
hervorheben. Stieglitz hatte ſeit ſeinem Uebergang über 
die Alpen im Frühling 1838 nicht wieder deutſchen Boden 
betreten, aber er hatte ſich ſein deutſches Herz auch in 
der Ferne bewahrt und war den deutſchen Intereſſen 
nicht untreu geworden. Er ſpricht ſich vielmehr darüber 
an vielen Stellen feiner Selbſtbiographie mit wärmftem 
Antheil umd in verftändiger Weife aus. Auf feiner Grenz⸗ 
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wacht zwiſchen Nord und Süd fühlte er fi als ben 
Sohn einer thenern Mutter, die „reich an fehmerzlichen 
und rühmlichen Erinnerimgen, vielfach getäufcht in ihren 
Hoffnungen, doch niemals entmuthigt in ihrem Vertrauen, 
noch eine glorreiche Zufunft zu gebären berufen ift“, und 
er glaubte trog aller Irrungen und Wirren „an einen 
Genius, der nicht abläßt, zu walten und zu fördern, 
wo in einem Volke fo viel unverdorbener Kern, fo viel 
tüchtiges, uneigennügiges Streben herrſcht al8 in dem 
deutſchen“. Bei Gelegenheit des hamburger Brandes im 
Mai 1842 und gegenüber „dem heiligen Eifer, mit wel- 
chem bier ganz Deutfchland wie Ein Mann auftrat, in 
That und Wahrheit zu befunden, daß wir eins find im 
Geiſt und in der Wahrheit”, erklärt ex: „das ift unfer 
in Blut und Leben gefeiter Bund, gewaltiger als der 
papierne zu Frankfurt, der zu feiner unvertilgbaren 
Schmach nit einmal die Rechte einzelner Bundeöglieder 
gegen auswärts erlittene Kränfungen zu vertreten ver- 
mag”, und ebenfo entjchieden fprach er noch kurz vor 
feinem Tode, am 12. Auguft 1849, von feinem Ber- 
trauen auf Deutfchlands Genius, der das brapfte aller 
Bölker nicht verlaffen werde in „jchwerfter Noth, trog 
bem Wahnwitz und ber Blindheit der Wühlenden und 
Lentenden von unten und oben“. Mit Hecht Hatte er 
freilich fehon vorher die große Wahrheit ausgefproden, 
die auch für Deutſchland nicht weniger gilt als für 
andere Staaten und Bolker, baf „die befte, einzig wür⸗ 
dige Entwaffnung felbftfüchtiger Wortführer die fei, wenn 
unfere Fürſten ftarf und großfinnig genug wären, auf: 
zutreten als die echten Demagogen“. 

Wir rechnen folde Klarheit und verfländige An⸗ 
ihawung, fol, einem unverborbenen und gefunden Pa- 
triotismus nebſt fo entjchiedenem Freimuth Stieglik 
ſehr hoch an, weil er fie ſich exft im Kampfe des Le 
bens und in. den Strömungen der Welt errungen und 
angeeignet hatte. ber fie gehören zugleich zu feiner tie- 
fern Charalteriſtik, zu der Hier der aufmerkſame Lefer 
die fruchtbarften. Winke und werthvollſten Auffchlüffe un. 
williirlich gewinnen und dann jorgfältig und gewiſſen⸗ 
baft zu einem Ganzen zufammenftellen kann. Wir felbft 
baben dazu im Vorſtehendem manches angedeutet und 
ausgeſprochen und uns dabei im einzelnen und an man 
hen Stellen der vorliegenden Biographie im Nachgefühl 
and in der Erinnerung des Erlebten wahrhaft erfreut, 
aber auch alles andere haben wir mit gleicher Theilnahme 
und dem innigften und eingehendften Intereſſe gelefen. 8. 
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Vom Büchertiſch. 
1. Aus dem alten Wien, Bon Johann Nepomul Bogl. 
Bien, Praubel und Ewald. 1865. Gr. 8. 24 Ngr. 

Dürftige Handwerksarbeit: Heine Erzählungen und 
Skizzen, aus des Verfaſſers Bollstalender zufannnengeftellt 
und mit einigen neuen vermehrt, nur halbwegs zu dem 
gemeinfamen Titel paflend, für das allergewöhnlichfte Pu⸗ 
blifum berechnet, welches wenigftens allem die Saloperie 
des Stils und die gröbften grammatifalifchen Schniker 
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ſammt den abfchenlichften, außerbſterreichiſchen Leſern oft 
unverftändlichen Provinzialismen verbauen mag. Demfel⸗ 
ben Publikum blos kann verfichert werben, bie Stoffe 
ſeien aus „zum Theil feltenen Quellen” gefhöpft; demn 
wo es fich um biftorifche Unterlagen handelt und nicht 
um Berarbeitung landläufiger Aneldoten und eigener Bes 
gegniffe, find lediglich jedermann zugängliche Hülfsmittel 
benugt worden. Die erfte Erzählung dreht fi um die 
1776 erfolgte Aufhebung der Zortur durch Maria The⸗ 
reſia. Danach fommt eine flitchtige Skizze über das Le⸗ 
ben und Zreiben des 1833 geftorbeuen, einft zu hoben 
Erwartungen bereditigenden, aber verkommenen und im 
gemeinften Cynismus untergegangenen Mufilgenies 
Kanne, der zum großen Berdruffe des Berfaflers weder 
in Brodhaus’ noch Pierer's „Converfations- Lexikon” eine 
Stelle gefunden. Im dritten, jechsten und zehnten Auf⸗ 
jag werben aller Welt befannte und humbertmal ‚ungleich 
pitanter eingekleibete Anekdoten von Kaiſer Joſeph nritges 
teilt, während wir unter der Ueberfchrift: „Ein Zeitbild 
aus Wien“, eine aller Erfindung bare, abgeſchmackte Lies 
besgeſchichte erhalten, welche im Peſtjahre 1349 in Wien 
gefpielt haben fol, aber in der Weile in jeber andere 
von einer Seuche heimgefuchten Stadt fi abſpinnen 
fonnte. „Der erſte Befuch in ben wiener Katakomben“ 
füllt einem gleichen Artifel gegenüber, den wir, wenn wir 
nicht irren, im vergangenen Jahre in der „Gartenlaube“ 
gelefen, ins Schülerhafte. Ebenfo wenig neu iſt „Beetho- 
ven im Arreft, im Salon und im Wirthshaufe”, und ohne 
jegliche Pointe: „Maria Therefia und ber. Wirth zum 
Wolf in der An.“ 

Wir Eönnen uns jeboch die Specification des brigen 
Kraut» und Rübendurcheinanders, das „ans dem alten 
Wien” ſtammt, damit es überhaupt ‘woher ſtamme, voll⸗ 
kommen erfparen. Der Berfafier hätte in jeber Hinſicht 
weislich gehandelt, wenn er diefem Wuſt die ewige Ber⸗ 
gefienheit feiner Vollokalender gegönnt und feinen poeti⸗ 
ſchen Ehrenkranz nicht mit ſolchem Unkraut verımziert 
bütte. Der gute Klang feines bichterifchen Namens allein 
Ionnte uns zu ber Heberwinbung verhelfen, bei dieſem 
Schiffbruche feiner belletriftifchen Muſe auch nur fo lange 
zu verweilen. 


2. Die Familie Erſter Band: Die Mutter. Bon Eugene 
Pelletan. Ans dem Framzöfiihen von F. Bran. Lei 
sig, Steinader. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 

Der erfle Theil einer Trilogie, welche bie bisherige 
Stellung des Weibes reformiren fol, eine Frage theore⸗ 
tifch erledigen, von welcher der Verfaffer meint, fie fei 
dermalen bie wichtigfte auf der Tagesordnung ber civi⸗ 
liſirten Völker. 

Gewiß fteht das Weib de facto noch nit in der 
vollen Anerfennung feines Rechts, fidh den Gejegen und 
Bedingungen feiner Natur gemäß frei und ungehindert 
zu entfalten, damit es vollftändig werbe, was es zu fein 
berufen iſt. Inzwiſchen aber ift das Berhältni der Ge⸗ 


ſchlechter in allen Culturländern denn doch ſchon ein fol- 


ches geworden, dag wir jenen Superlativ mäßigen und 
hundert andere Fragen höher anfegen müfien, unter denen 
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einige find, von beren Erledigung bie noch offene der zu- 
fünftigen Stellung des Weibes geradezu abhängt. ‘Diefelbe 
Energie, Ueberfchwenglichkeit und Einfeitigkeit, mit welcher 
man die Frage in falfcher Trennung von den Zielen und 
Richtungen des Mannes in Deutfchland beantwortete und 
bier und da noch begutachtet, ift übrigens auch in Frank⸗ 
reich von dem Augenblide an zu Tage getreten, wo man 
an durchgreifendbe Umgeftaltung der focialen Verhältnifie 
dachte. Ya dort hat man fie zum Theil weit Tächerlicher 
und verkehrter behandelt, vielleicht weil e8 in den außer 
allem Vergleich mislichern päbagogifchen Zuftänden lag, 
vielleicht weil zugleich der Charakter bes Romanismus fi 
mehr zu extremer Berfahrenheit neigt. Weichelet, Thouſſenel, 
Jourdan und Edouard de Pompery auf der einen Seite, 
Girardin und Proudhon — um uns an diefen zu begnü⸗ 
gen — auf der andern, find ſchlagende Mufter von Ber- 
kehrtheit und der negativen Kunft, Probleme gründlich 
zu verwirren. Es ift nicht zu viel behauptet: die Fran⸗ 
zoſen werden die legten fein, welche eine naturgemäße und 
vernünftige Emancipation der Frauen in die Praxis um⸗ 
fegen, wenn fie auch mehr liebenswürdige und hochgetra⸗ 
gene Phantafien darüber aufzuweiſen haben. 

Pelletan ebenfalls bringt die Sache um feinen Schritt 
weiter, fofern wir nad) dem gemachten Anfange, einer Art 
Geſchichte der rauen und Patgofngie der modernen Ehe, 
zu urtheilen berechtigt find. Man muß einräumen, ex 
bat fich an feine Aufgabe mit der den Franzoſen eigenen 
feffelnden Gemwanbtheit und graziöfen Leichtfertigfeit ge⸗ 
macht, mit viel anmuthigem Gefühl und redſeliger Lie- 

benswürbigfeit, in welche kalte Emphaſe fi nur felten 
 angefchlichen; Leider indeß auch mit fehr mangelhaften 
gefchichtlichen Wiffen und Berftändnig, ſodaß er ſich mehr 
als erlaubt in anachreniſtiſchen Sprüngen und elementaren 
Anſchauungen tummelt; und obenein mit höchft oberflächlicher 
Einficht in die Bedeutung, welche das allgemeine Weſen des 
Weibes wie feine Individualität in Anfpruch nehmen barf, 
Strenge Deduction und Logifche Beweisführung wird alfo 
bier niemand erwarten; fpielend ftreut er Prümiffen aus 
und dedt fie mit dem Flitter hohler Behauptungen. Ihm 
iſt oft ungemein unklar, was er eigentlich will, und fo 
hüpfen übermäthige Phrafen hervor, die nad) etwas Rech⸗ 
tem fcheinen und in der That entweder platte Halbheiten 
sder blanken Unfinn repräfentiven. Dahin gehören Re⸗ 
densarten wie: im 19. Jahrhundert befüßen die Frauen 
ebenfo viel Talent und Geſchick zu jeder fchriftftellerifchen 
Thätigleit ala ber Mann; PBoefie jet nichts anderes als 
die Race der Seele an der Wirklichkeit, und darum hät- 
tem die Frauen den meiften Beruf zur Dichtkunft, u. ſ. m. 
Und wer enblic, Pelletan’® Vorgänger auf biefen Gebiete 
Zennt, wird bald zu der Ueberzeugung gelangen, daß er 
zwar manches Beherzigenswerthe gejagt, das jedoch nicht 
neu, und wenig Neues, das wiederum nichts weniger als 
beherzigenswerth. Was er fchlieglih für die „Erlöſung“ 
der ran und zur Befeitigung des „Scholafticismug‘ der 
Che fordert: Wahl eines Berufs und nicht blos einer 
Profeffion, ſodann Erhebung des Weibes zur Staatsbür- 
gerin mit activer Betheiligung an der Staatsregierung, 


wozu fie bei der vermeintlichen gleicgen wiſſenſchaftlichen 
Befähigung und Willenskräftigkeit, ja bei der leicht her⸗ 
anzubildenden phuftfehen Gleichheit ein Recht hätte, baffelbe 
ift früher von Frau Julieite Ramber — um bei den 
Franzoſen ftehen zu bleiben, da Pelletan bie einfchlägigen 
deutfchen Schriftfteller nicht kennt — faft wörtlich begehrt 
worden. Die allen Angen fichtbare Erfcheinung, daß die 
geſchichtliche Entwidelung der Menfchheit, ja der Natur 


‚überhaupt, immer nur im Dualismus der Gefchlechter 


vor fich gegangen, daß in dem beftändigen Wechfel von 

Trennung und Verbindung ber organifche Aushrud der 

Beziehungen beider enthalten, das Streben ber Ratur- 

gejete nach Aufrechthaltung der Unterſchiede aller Weſen: 

diefe Dinge kommen weber bei Eugene Pelletan noch bei 

Juliette Lamber in Maßgebung. Iſt die Yamilie wirk⸗ 

lich die Säule des Staats und der Staat das Höchſte, 

was der Menſch erreichen kann, fo ift unmwiberleglich, daß 
die Erfüllung folder Forderungen die Familie gründ⸗ 
licher al8 irgendetwaß zerftören müßte und folglich den 

Staat. Wir Fünnen aber ruhig fen: die Natur aller 

Dinge fest fi ewig in ihre Recht. 
Das Originalwerk liegt und uicht vor, und wir kön⸗ 

nen der Weberfegung daher fein Urtgeil über. ben Stil 

defielben abgewinnen; allein es fcheint ung, daß, wenn 

Eugene Pelletan in derfelben Weile franzöfifch geſchrie⸗ 

ben, bdiefer Theil feiner Arbeit ber befle wäre. Kine an« 

dere Trage aber ift: war die eberfegung sin Bebürfnig? 

Wir müſſen mit einem entfchiebenen Nein antworten. 

Wir wollen nicht die ganze FrauenemancipationsRiteratur 

durchwühlen; aber nad) der fo geift- und kenntnißreichen 

„Geſchichte der Frauen“ von ©. Jung, ehemaligen Abge⸗ 

orbneten zur preußiſchen Nationalverfaumlung (Krank. 

furt 1850), haben die hiſtoriſch⸗phantaſtiſchen Cauſerien 

Pelletan’8 einzig den negativen Werth, und mühelos zu, 

zeigen, wie fehr auch bier in der Hauptſache ber deutſche 

Geift dem franzöftfchen überlegen. 

3. England im Reformationszeitalter. Bier Borträge von 
Wilhelm Maurenbreder. Düffeldorf, Bubbens, 1866. 
Gr. 8 1 Thlr. 

Nach einer unlängft erfchienenen umfaffenden und ver- 
dienftlichen Arbeit über Karl V. und die deutſchen Prote- 
ftanten erhalten wir Bier von bemfelben Verfaſſer aus 
mündlichen Vorträgen vor einem größeren Publikum her« 
vorgegangene Eflays, welche in Inappem Rahmen Sünig 
Heinrich VII, Eduard VI und Maria Tudor, Maria 
Stuart von Schottlaud und Königin Elifabeth in ihrer 
am meiſten charalteriſtiſchen Momenten zur gefchichtlichen 
Darftellung bringen. Die neuern Werke von Ranke und 
Froude find vornehmlich benutzt; Fachkundige werben in⸗ 
deß auch ohne die begleitenden Anmerkungen die Auf 
bauung der Urtheile auf unabhängigen Studien gewahr 
werden. Weſentliche Bereicherung und, Erweiterung aber 
empfangen die Hiftorifche Forſchung und Anfchauung nit. 
Wir glauben diefe Eſſays als Fragmente einer umfäng- 
lichen Arbeit über engliſche Geſchichte betrachten zu dür⸗ 
fen. Befondere Sorgfalt ift anf die foruielle Behandlung 
verwendet; fie ift voll würdiger Objectinität und doch 
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ſchwunghaft, obgleich nicht von folcher lebendigen Imbini- 

dualiftrung, wie fie uns die Ranke'ſche Schule als nad- 

ahmungswerthen Borzug fernen gelehrt Hat. 

4. Convertitenbildber aus dem 19. Zahrhundert von David 
Auguftl Roſenthal. Erſter Band. Erfte Abtheilung: 
Dentihland. J. Scaffhaufen, Hurter. 1865. Gr. 8, 
2 Thlr. 3 Nor. 


Der Berfafler fagt in der Vorrede, er habe mit die⸗ 
fem Buche zwei Zwede im Auge, er führt aber brei auf, 
was ſchon ein Fehler ift, 1) einen apologetifchen gegen 
bie unermiübdlichen und ganz abfcheulichen Feinde „unferer 
heiligen Kirche”; 2) einen ehrentempelhaften fir die Con- 
vertiten, alfo fir diejenige Abart der Specicd homo, die 
auf die wohlfeilfte Art fich ein Entreebillet in einen Ehren- 
tempel (?) verfchaffen will; endlih 3) ben tendenzidfen 
nicht mitgezählten Zweck, verirrte Seelen auf den rechten 
Weg zu führen. Belanntlich gibt e8 allerlei Sammlungen: 
Küferfammlungen, Briefmarfenfammlungen; die genannten 
zwei, reſp. drei Zwecke rechtfertigen es aber nicht, daß 
der Verfafſer noch eine bucht abfurde Sammlung Hinzu- 
fügt, dieſes Convertitenbilderbudh, in dem — Notabene 
für die genannten Zwecke — kurze und lange Biographien 
ber Berfonen zurechtgemacht find, denen es fo arg in die- 
fer Welt erging, daß fie Fatholifch wurden. Gegen das 
Katholiſchwerden an fich haben wir nichts, das geht nie= 
mand etwas an, das ift immer des Mannes Sache oder 
der Fran, die ſich zu diefem Schritt entjchließt. Aber diefe 
Seftalten in einem Ehrentempel zu verfanmeln, ift kindiſch, 

erade als ob man die Aerzte, bie von der Allopathie zur 
omdopatbie übergehen, befonders feiern wollte. Bei ge- 
naner Prüfung haben wir uns überzeugt, baß hier „Wahr« 
beit und Dichtung” bunt dirrcheinanderlaufen, der Zweck 
beiligt die Mittel, aber man merkt bie Abficht umd fo 
wird man fehr, wirklich allzu fehr verſtimmt. Wollte 
ein ftarrer Proteftant diefe Bilder in entgegengefegter Ab- 
fiht malen, das ginge and. Er würde feinen Zweck er- 
reichen. Schriebe aber ein anfrichtiger und grimblicher 
Hiftorifer dieſe Bilder, wie würde ſich Roſenthal's Bil- 
berfaal und Ehrentempel alsbald kläglich daneben aus- 
nehmen! 

Auch über die befolgte Methode hätten wir mit Rofen- 
thal zu rechten. Die Eonverfton ift ihm ſtets ein Zurück⸗ 
fehren zur Wahrheit, dann wäre ber Hebertritt zum Juden⸗ 
thum oder dem reinen Naturbienfte auch ein ſolches Zurüd- 
fehren, der Webertritt zu bem Islam fogar ein Fortſchritt; 


der Proteftantismus charakterifirt ſich durch „Trockenheit 


und Leere”, als ob nicht jebe religiöfe Form vorwiegend 
einem Temperamentsbedürfniß entiprechen nrüßte; Goethe 
iſt für Roſenthal meifthin nur „der alte Heide” — aber 
David Auguft Rofenthal!!! — Leffing ift ihm nur ein 
Tendenzmaler, und die tiefinnige und geiftvolle Rahel, 
Barnhagen’s Oattin, ein verfchrobener Blauftrumpf (S.92). 
Als ob nad foldherlei Schandreben z. B. fir Gräfin Ida 
Hahn⸗Hahn noch ein genug ftarkes Epitheton aufzutreiben 
wäre! Auf berfelben Seite fteht folgende Phrafe, bie wir 
abjchreiben, um die Schreib- und Sinmesart bes Berfaf- 
fers erlennen zu laffen: 


Daß die „Metropole der Smtelligenz’', das morbbentfdhe, 
damals noch erciufio protefiantiiche Berlin wie in finanzieller 
fo auch in geifiiger Bezieh zu den. Füßen Iſraels lag umb 
bei ihm auf Borg gehen mußte(!), follte, jo meinen wir, alle 
die Verächter des Farsoticismus in ihrem Urtheile etwas be- 
fheidener maden. 

Iſt denn im dieſer Strafrebe wirklich Logik? Einiges 
haben wir übrigens ans ber Lektüre dieſes Opus gelernt, 
3. B. daß bie Friederife Benigna von Sagan, die zuerft 
mit einem Rohan und dann mit einem Trubetzkoi verhei⸗ 
rathet war, mit beiben unglücklich lebte und von beiden 
gefchieden wurde, um endlich (1819) einem Schulenburg 
ihre Hand zu reichen, diefe dritte Ehe als ebenfalls gelöft 
betrachten mußte, weil fie 1827 Tatholifch wırrde. „Denn 
da ber erſte Gemahl Katholit war, wurde nur dieſe erfte 
Ehe als die allein gute und unauflösliche angeſehen.“ 

In Bezug auf Spanien und beffen immerhin noch erft 
bürftige und wenig erfolgreiche Wrbeiten, fi) aus ber 
Sklaverei des. Klerus zu einer wlirbevollen und freiheit⸗ 
lichen Entwidelung aufzuraffen, jagt. Rofenthal auf S. 202 
wörtlich: 

Birk fehen bier, wie überall, baffelbe unmwlirbige Spiel, 
das die Fanatiker des Aufllärichts mit den heiligſten Iuterefiem, 
den tiefeingreifendften Lebensbedingungen ber Bölfer fptelen. 
Fhre eigenen egoiftifhen Principien fielen fie mit fchamlofer 
Frechheit als den Willen des von ihnen gefuedhteten und be⸗ 
trogenen Bolls auf, um daffelbe um fo leichter am Bängelband 
zu führen, umb nennen es freiheit, wenn fie mit euer nub 
Schwert auf diejenigen einftürmen, die ihren verberbfichen 
Grundjägen gegenlberftehen, nennen e8 Freiheit, wenn fie das 
wohlbegrlindete Eigentum der Kirche fehlen, bie kirchlichen 
Anfalten zerflören, die Klöfter vernichten und zahlloſe friedliche 
Menſchen dem Hunger, Elend und allen Pöbelerceffen preis 


eben. 

’ Haft das nicht geradezu Welt und Wahrheit auf den 
Kopf ftellen und alles, was wir von ben Unthaten ber 
fpanifchen Geiſtlichkeit wiſſen, umkehren und ber ſchmach⸗ 
voll unterdrückten Fortſchrittspartei der ſchönen Pyrendi⸗ 
ſchen Halbinſel aufbürden? 

Aber wir wollen uns mit dieſem Buche nicht Iinger 
bejchäftigen, das beſſer ungefchrieben geblieben wäre, vor⸗ 
züglich wenn es, wie es fcheint, von ber Hurter'ſchen 
Buchhandlung und ihren Gönnern in Auftrag gegeben 
war und wirklich nichts anderes als beftellte Fabrilarbeit 
iſt. Diefe Abtheilung iſt 33 Bogen ftark, auf 100 kamn 
es der Berfafjer leicht bringen, vorzüglich wenn er aus 
den beillos Iangweiligen Exeufationsichriften der obligaten 
Convertiten fleißig Auszlige abdruckt. Glückli iſe 
haben nicht alle Convertiten ihre Converſion zu bemän- 
teln oder zu befchönigen gefucht. 


Ein wmittelalterlihes Fürſtenbilb. 

Gefchichte des Herzogs Rudolf IV. von Oeſterreich. Bon Al⸗ 
fons Huber. Iunsbrnd, Wagner. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 
Herzog Rudolf, gewöhnlich als Rudolf IV. bezeichnet, 

ift umter den vielen bedeutenden und harakteriftifchen Yür- 
ftengeftalten der älteften habsburgifchen Beherrſcher von 
Defterreich eine der interefjanteften. Dan kann in ihm 
und feinem Wirken alle bie Keime deutlich wahrnehmen, 
die fpätere Jahrhunderte und eime oft nicht fehr begabte, 
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aber immer in guter politifcher Tradition gefchulte Nach⸗ 
fonnnenfchaft zu dem Gejammtfuften ber öfterreichifchen 
Haus⸗- und Staatspolitit ausgebildet Haben. Es ift nım 
zwar nicht ſchwer nachzuweiſen, daß bie meiften biefer 
Ideen und Beſtrebungen nicht gerade in dem Kopfe die 
ſes einen Fürften entfprungen find. Seine Borfahren, 
feit feinem Urgroßveter, dem König ober Kaifer Rudolf, 
und noch mehr feit feinem Großvater Albrecht I., haben 
diejelben Ziele verfolgt wie er, und er hat wie ihre Lün- 
ber und Einkünfte und zum Theil and ihre Schulden, 
fo aud) die Erbichaft ihres Geiftes und Sinnes überkom⸗ 
men. Aber and) fie find in dem abflracten Sinne bes 
Worts nicht einmal originelle Schöpfer ihrer Politik ge- 
weien: auch ihre Denten und Wollen war in der Haupt- 
fache nichts weiter als eine gefchidte und glückliche Ver⸗ 
Intipfung des allgemeinen politifchen Bewußtſeins ber dent- 
ſchen fürſtlichen Familien und Perſonen dieſer Zeit einer⸗ 
ſeits mit dem gegebenen Verhältniſſen ihres Landes, die 
ihnen, bei aller Sprödigleit im einzelnen doch im ganzen 
ſehr günflig entgegenlamen, andererfeits mit bem an die⸗ 
ſer Stelle traditionellen Syfteme der fürftlichen Regierung 
ober der Führung der eigentlichen Stantögefchäfte, wie es 
fich ſchon bei ihren Vorgängern, den babegbergifchen Mart- 
grafen und Herzogen, aus ber Natur ber Dinge geftaltet 

Was aber Rubolf IV. dennoch zu einer originalen 
und merkwürdigen Erjcheinung ſtempelt, ift, daß er zuerft 
weniger durch Reflexion als durch ımmittelbaren Inſtinct 
ben Angelpunkt des ganzen öfterreichifchen politifchen 
Syſtems richtig erfaßte und ihn, foweit er es vermochte, 
zum unverrückbaren Mittelpunkt feines eigenen Wirkens 
owie zum Leitftern bes Staatsweſens ober ber Familien⸗ 

fitit der Habsburger nach ihm machte. Er darf daher 
für ben eigentlichen Gründer der fpecififch dfterreichifchen 
Politik gelten und hat deshalb den vollften Anfpruch auf 
welthiſtoriſche Bedeutung. 

Seine Borfahren Rudolf I. ımd Albrecht I. Hatten fich 
aus dem Dilemma der fpecififchen Taiferlichen und der 
fpecififchen fürfttichen Hauspolitik nicht herauszufinden ver⸗ 
mocht. Daß fie Bineingeriethen, war zum Theil bie na⸗ 
tätrliche Folge ihrer Situation, aber auch, wenn and) nur 
zum geringern Theil, ihre eigene Schuld. Wären jene 
beiden erften Habsburger nicht blos tapfere, kluge, nüch⸗ 
terne und thatkräftige Männer, fondern große politifche 
Genies geweien, fo witrden fie fi von Anfang an über 
ihre eigene Stellung beſſer zu orientiren verftanden haben. 
Rubolf I. hat zugleich Kaifer umd Landesfürſt fein wol⸗ 
In, und an dieſer in fih unmöglichen Aufgabe ift er 
doc) eigentlich gefcheitert. Denn bie Summe des von ihm 
Erreihten ſteht in Feiner Art in richtigem Verhältniß zu 
dem von ihm aufgewandten Maße von Kraft und Talent. 
Eine jo überaus tüchtige Natur wie die feine hätte ganz 
andere Refultate bervorbringen müſſen, wenn er nur Kai⸗ 
fer oder nur Landesfürſt hätte fein wollen. Für das 
eine wie für das andere Lagen die Umſtände günftig genug, 
das Größte zu erreichen. Deun es fcheint uns eine ga 
ungerechtfertigte Borftellung neuerer Geſchichtsbetrachtung, 
daß die Sadıe des Kaifertfums oder des Einheitöftants 


zur Zeit, als er auf den Thron Karl's bes Großen ges 
langte, in Deutſchland ſchon fo hoffnungslos danieberlag, 
daß feine menſchliche Begabung und Kraft ihr mehr hätte 
aufhelfen innen. Wer das Katferthum in ber roman⸗ 
tifch « abfolntiftifchen Weife der Hohenftaufen nad) der 
Mitte des 13. Jahrhunderts noch Hätte vertreten unb 
durchſetzen wollen, vwbürbe freilich an ber fo ganz verän« 
derten Wirklichkeit zerjchellt fein; wer aber mit wahr- 
bafter Genialität und zugleih mit voller Gewiflenhaftig- 
keit und Selbftentäußerung es verfucht hätte, das vor⸗ 
bandene Material zu einem neuen Bau zu verwenden, 
würde aller Wahrfcheinlichfeit nad) noch immer einen ſtatt⸗ 
lichen deutfchen König, wenn auch nicht einen römischen 
Kaifer im Sinme des ältern Idealismus, Haben vorftellen 
fünnen. 

Dffenbar traute ſich Rudolf felbft nicht die geiftige 
und vielleicht auch nicht die fittliche Größe zu, die für 
eine energifche und confequente Durchführung feiner eigent- 
lichen Miffton, der Träger der deutfchen Centralgewalt 
zu fein, nöthig war. Er bat fich fein Leben Iang Mühe 
genug gegeben, im einzelnen diefe und jene Pflicht feines 
Amts zu erfüllen und fo fein Gewiflen umd feine Ehre 
mit feinem Berufe und dem Urtheile der Welt oder ſei⸗ 
nes Baterlandes zu verfühnen; doch blieb eben alles immer 
nur ein Stüdwerk, aus dem nie ein Ganzes werden konnte. 
Ebenſo wenig lüßt es ſich aber bezweifeln, daß ex, wenn 
er die Kaiſerkrone nur als ein Mittel fite die Zwede des 
gewöhnlichen fitrftlichen Egoiemus benutzt hätte, damit 
etwas ganz Anderes und Größeres für fih und fein Haus 
erreicht haben würde als ben Beſitz von Oeſterreich und 
Steiermarl. Gleiches gilt von feinem Sohne Albrecht, 
der iiberhaupt mur das etwas fchmwerfälligere ımb unliebens- 
würdigere Abbild des Vaters war. Es fehlte ihm nament⸗ 
lich jene beinahe genial zu nennende Leichtigfeit im Ver⸗ 
kehr mit den Menſchen, welcher Rudolf fo viele feiner 
größten Erfolge, namentlich in der erften glücklichern Hälfte 
feiner Regierung verdankte. Albrecht's Söhne mußten 
die Fehler oder, richtiger gefagt, die Mängel ihrer Vor⸗ 
fahren, beſonders aber die Berftimmung ber beutfchen Für⸗ 
ſten gegen ihren Bater durch eine relativ zuridgedrängte 
Stellung im Reiche büßen. Als Nachkommen zweier Kai⸗ 
fer hätten fie eigentlich eine andere Rolle fpielen können 
wie die von Fürſten zweiten Ranges. Der einzige davon, 
der ſich damit nicht begnügen wollte, Friedrich der Schöne, 
der Gegner Ludwig's des Baiern, erfuhr aber zu feinem 
Schaden, daß es momentan für fein Haus Feine vernünf- 
tigere Politif gab, als feine Kräfte zu fammeln und bef- 
feen Beiten aufzufparen. 

Sein Bruder Albrecht der Lahme, der Vater Ru⸗ 
bolfs IV., verftand dies viel befler, und ihm verdanfte 
das Haus Habsburg ebenbeshalb feine künftige Größe. 
Auf feinen Schultern ftehend konnte fein Sohn Rudolf 
wirflih für das gelten, was er fein wollte, ber erfte 
unter allen deutfchen Fürften nächſt dem Kaiſer. Dies 
aber nacht ihn allein noch nicht weltgefchichtlich bedeutend. 
Er Hat jeine eigenen und felbfländigen Verdienſte, denen 
er eine folche Ehre verdankt. Daß er im Sinme der Zeit 
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tapfer, weltfiug, umfichtig, verfländig und ein gewifien- 
hafter Regent war, würde, fo anerlennenewerth dies and 
alles ift, namentlich bei einem Fürſten, der mit 19 Jah⸗ 
ren zur Regierung gelangte und mit 26 Jahren ſtarb, 
ihm aud feinen fo hervorragenden Plap in der 
oferreihtjehen Geſchichte ſichern. Selbſt bie Erwerbung 
es Landes Tirol, das er, ein krauſes Gewirre der 
—** und feinſten Intriguen im damaligen Stile 
der großen und kleinen Politik wahrhaft genial zerreißend, 
1363 von der für alle Zeiten berüchtigten Margaretha 
Maultaſche an fein Haus brachte, ift zwar em großes 
Meifterftüd und fat unbegreiflih, wenn man die Schwie- 
rigleiten erwägt, bie zu überwinden waren, aber auch 
hierin zeigte ſich doch noch nicht der eigentliche Kernpunkt 
feines Weſens. Diefer offenbart ſich vielmehr in einer 
— die wir von unſern heutigen Begriffen und 
Anſchauungen aus geneigt ſind, als ebenſo lächerlich wie 
nichtswürdig einfach zu verurtheilen. Gr war es, der, 
wie als unumftöglich gewiß unnmehr angenommen werben 
muß, eine der dreifieften Fülſchungen von Urkunden ver⸗ 
anlaft Hat, bie jemals vorgekommen find. Sie darf kühn 
neben die Donatio Constantini und den Pſeudo-Iſidor ge⸗ 
ftellt werden, denn fle hat auf den Gang der Weltge⸗ 
—* ebenſo großen Einfluß geübt wie dieſe beiden. 
Auf feine Beranlaflung entſtanden jene berühmten ober 
berüchtigten —— Hausprivilegien, welche, gerade 
ſo wie einſtmals jene beiden andern Trugwerke, ſchon von 
den Zeitgenoſſen als —— bezeichnet, aber nichts⸗ 
deſtoweniger durch die Schwerkraft ihres Daſeins all⸗ 
mäbli zu großen geſchichtlichen Factoren geſtempelt wur⸗ 
ben. Hier wie dort wäre ein fo ungehenerer Erfolg un- 
möglich gewejen, wenn nicht ber Betrüger mit genialen 
Yuftinet oder Scharfblid wir eine Reihe von Ideen, 
die weltgeſchichtliche Lebenskraft in ſich trugen, in bie 
Form unanfechtbarer Documente umzufegen und ihnen 
damit ben Schein ber Legitimität oder des hergebrachten 
Befiges aufzudrüden gewagt hätte. , Der Grundgedanke 
bier Bälfhungen — ift, wie ſchon gefagt worden, 
er Grundgedanle ber geſammten habsburgijchen Politik, 
* feine Borfahren noch nicht fo Har wie er zu denken 
und noch weniger zu äußern verftanden hatten. Oeſter⸗ 
reich follte dadurch von aller und jeber Einwirkung ber 
Reichögewalt vollftänbig befreit oder, wenn biefer moberne 
Ausdruck damals gültig geweien wäre, zu einem bollfom- 
men fouveränen Staat gemacht werden, aber ohne feine 


formale Berbindung mit dem Beide anfzugeben, fo z. B. 
das Lehnenerhältnig, das Hier zum erfien male als das, 
was es eigentlich ſchon war, als eine bloße Geremomie 
ober Holuspofus aufgefaßt wird. ——— aber ſollte 
das Reich, eben weil Oeſt ihm ſtand, 
verbunden ſein, alles für Oeſterreich zu m, bios 
das, was felbfiverftänblich jebes feinen Gleder an Schub 
unb Hülfe von bem Ganzen beanfpruden durfte, ſoudern, 
um es gleichfalls modern anszubrüden, bie ganze 

feit des Reichs follte fi nur auf die Pflege und ben 
Schuß der Specialinterefien Oeſterreichs beziehen. Daß 
neben foldyen weſentlichen Dingen aud eine ganze Anzahl 
anderer und ımmefentlid, erſcheinender — wurde, 
muß aus dem Geiſte der Zeit beurtheilt werden. 

Den Zeitgenofien eines Kaifer Karl IV. war es keine 
Heine Sade, ob ein Keichöfllxft, wie es diefe Diplome 
als uraltes echt fur Defterreich behaupteten, fich Bab- 
erzherzog nennen, ober eine Bügelfrone am ber Stelle bes 
Zinkenreifs ber alfo eine Konigekrone 
en —* hat Kubolf gerade da am meiften 

efunden und mehrmals nicht ohne 
li ide Drwiigungen auf fein angebliches Recht Ber- 
züchtleifiungen ausſprechen mäflen — freilich) mar um fie 
ſelbſt im nächften Moment wieder aufzunehmen und fie 
der Zulunft als Legitim zu binterlaflen —, wo ex —— 
am erſten auf Connivenz rechmete, nämlich bei feinem 
Schwiegervater, dem Kaifer Karl IV. Chaxalterifiifch 
genug für diefen iſt es, daß er fich, als ihm Zweifel au 
chtheit der vorgelegten Onaden- und Freiheitsbriefe 
anfftiegen, fie nicht felbft oder mit feinen Räthen zu emt- 
ſcheiden wagte, jondern fid au das größte gelehrte Ora⸗ 
tel der Zeit und feine gewöhnliche Zuflucht in folden Din- 
gen, an Petrarca, wanbte. Diefer befak doch fo viel claf- 
fifches Biflen, um Julius Cäfar und Nero als erfte Ber- 
leider jener unerhörten Privilegien und Ehren an bie Für⸗ 
fen von Defterteich verdächtig zu Raben: an den fpätern 
kaiſerlichen Diplomen eines Heinrich IV. und Friebrih I. 
nahm er keinen Aufteß, wie auch das (estere bis anf bie 
newefte Zeit, a bis zu Wattenbach's Priffung, we⸗ 
nigſtens nicht für erweislichen Betrug gehalten wurde. 
Aber alle dieſe gelehrten Bedenken, ſowie bie ebenſo ge⸗ 
gründeten politiſchen, die Karl IV. zum Geguer feines 
Schwiegerfohns machten, haben doch nicht viel gegen bie 
Gewalt der Berhältniffe vermocht, die Rudolf —— be⸗ 
nutzte. einrich Rüdsrt. 





Feuilleton. 


Literariſche Plandereien. 


Die Poeten kuüpfen zum Theil noch immer friſch an bie 
eitereigniffe an; die Lyrik ſucht fi dadurch wieder im ber 
änmerwelt heimiſch zu machen, worin allein die Bürgſchaft 

eines neuen Aufihwungs für fie liegt. Doc erlahmt ein Theil 
derfelben jeltfamerweife fchon bei dem zweiten Anlauf, die jling- 
ſten Thaten und Ereignifſe mit den Klängen ber Lyra zu be» 

Dies gilt von Emil Rittershans, von dem wir 
ein Lie, weldes das „ganze einige Deutihla " verlangt, 


‘ 


in der „Schlefiſchen Zeitung” Ruben, wie von Robert Prutz, 
der unter dem Titel Juli 1866 nee Terzinen in ber „ 
Stettiner Zeitung‘ veröffentlicht. Das Gedicht von Ritters 
reicht Dei weiten wicht au fein weitverbreitetes 
in weldem die Hrik mitten zwiſchen dem kampfzerrifſenen, bunt- 
farbigen Fahnen der beutjjen ©tämme bie weiße Gabor ber 
Jumonirit aufftedt, und e enjo wenig biirfen fi die neuen 
Zerginen vom Robert Prutz mit ben erfien meffen, welche die 
ene Kritit des Staatsanwalts erdulben snuften. 
Der Dieter, ber früher den brobenden @rieg als unheilvoſt 
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serwänfcht hat, fingt jet ein Siegeslied.” Das bedarf natürlich | 


ber Motivirung, welche in folgenden Berjen liegt: 
Ein Siegeslied Heut aus demſelben Munde, 
Der jüngft des Krieges Schrecken euch gefungen, 
Und heut’ wie damals kommt's aus Herzendgrunbe. 
Ein ungeheurer Wurf ift und gelungen, 
Der Gott des Sieges ſelbſt, mit vollen Händen, 
Dat um das Haupt ven Lorber une geſchlungen. 


Doc fali und Nüdtig find bes Glckes Spenben 
— Ihr kennt ja vom Polykrates bie Märe — 
Und darım frag’ ich jegt: wie fol dies enden? 


Wol iR es ſchön, wenn Tampferprobte Heere 

Wie Sturmeswehn der Feinde Glieder fprengen ; 
Der Muth bes Kriegere if bes Burgers Ehre. 

D Tag von Königgrägl Gleich Orgelflängen 
Erbranft dein Rame durch deu Schlachtenreigen, 
Umjaudgt von unfern Dant- und Lobgefängen, 


Bell wir ber Welt no einmal burften zeigen, 
Daß wir in etwas noch den Bätern gleichen, 
Unb daß bes Ublers Schwinge noch im Steigen. 

Der Dichter fragt nun nad dem Breife der Schlacht! Lei⸗ 
der find die folgenden Terzinen reich an profaifchen Wendungen, 
von denen wir eine Feine Blumenleſe mittheilen wollen: 

Wenn aber Männer heut zum Schwerte greifen, 

So wolt’n fie wiffen au um weifenwillen. (I) 

Schon kaun die Diplomaten an den Kielen. 

Darum vor allem — Teinen faulen Frieben. 

Das Bolt nit war's, das biefen Krieg geforbert, 

Bielmehrfogar, es Hält’ ihn gern vermieben. 

Und da uns Bott beſchert Hat dieſe Wunder. 

Die etwas beſſern Schlußterzinen fprechen den Grundge⸗ 

danten ber Dichtung aus: ' 

Erobern kann das Schwert, doch nicht behalten; 

Laßt denn bie Geiſter ſich in friſchem Ringen 

Aus eigner Kraft frei, fefiello® entfalten! 


So wird unb fo allein das Wert geliugem, 
Und was begonnen warb vom Bolt in Waffen, 
Das Bolt im Sqweiß der Arbeit wirb'® vollbringen. 


Was nüht es, Länderfegen zu erraffen, 

Wenn fi der Bölter Berzen euch verneinen, 
Freud euerm Denten, enerm Thun und Schaffen? 
Laßt Aber Dentſchland Eine Sonne ſcheinen, 

Und feht, wie raſch ihr Heil’ger Strahl wird zünden; 
Der Freiheit Sonne iR e®, die wir meinen — 
Denn nur die Freiheit darf bie Einheit gründen! 

Im Gegenſatz zu Robert Prutz und feiner mehr reflecti- 
renben Muſe Tiebt e8 Ferdinand Freiligrath, befiimmte 
Situationsbilder zu entwerfen. Anfchaulihleit und Eolorit ge- 
hören zu den Borzügen feiner Poefle, weliche ſich auch wieder 
in dem neueften „Werfältihen Sommerlied" ausprägen. Wie 
anſchaulich find Ion die erften Berfe: 

Dei Weteerſchein aud Negeuguß 

Und in der Sonne Strahlen, 
Wie thuſt bu freudig Schuß auf Schuß, 

Du Saat im Land Weltfalen! 

Du Hellwegsraggen ſchlank unb ſchwant, 
Kern fieben Fuß uud drüber lang, . 
Wie herrlich ieh und reif bu! 


„I zei und wachſe mit Gewalt, 
Es trieft das Jahr von Gegen; 
Bollauf zu fätt'gen jung unb alt, 
Heif ih an allen Wegen. 
Dob weißt du niet, o Wanderäntaun, 
Dat heuer mich nit ernten kaun, 
Wer frohen Muths mich fä’te?“ 

Bie rübrend iſt ber Schlußvers: 
Es Aingt ein Böglein auf ber Baar, 
Am Elbſtrom und am Maine, 


Intereſſe mittheilen. 


Da liegt, der hier ein Pflüger war, 
Erſchlagen auf dem Raine. 

Er war der Seinen Stolz unb Luft, 
Ein Bruder ſchoß ihn durch die Bruft: 
Ih rauſche leid im Winbe, 

Dies Gedicht ift ein Heiner Edelßein im Schahläflein ber 
reiligrath'ſchen Mufe und läßt aufrichtig bedauern, daß der 
ichter im Exil fo felten feine Leier zu neuen Klängen ſtimmt, 

welche ſich markig kraftvoll von dem Gedudel der jüngften „Bersbal- 
fadenfünger‘' abheben. Ueberhaupt bleibt es beachtenswerth, daß 
diefe neuem politifchen @ebichte, welche die Runde durch die 
beutfchen Zeitungen maden, meift von den bewährten Chor⸗ 
führern ber politifhen Lyrik ausgehen, während die Stimmen 
een Nachwuchſes, mit wenigen Ausnahmen, unbeachtet 
verhallen. 

Unter den Opfern bes beutfchen Kriege, welche auch in 
db. BL Erwähnung verdienen, nennen wir den befjen-barın- 
nädtifchen Hauptmann Königer, der tm Treffen bei Laufach 
an der Spite feiner Compagnie fiel. Er gehörte zu ben preu⸗ 
ßiſch⸗ geſinnten Offizieren der heſſen⸗darmſtädtiſchen Truppen, 
ſein Herz war bei der Sache, gegen die er focht, und wie 
konnte es anders ſein bei dem Geſchichtſchreiber des Jahres 1815 
der gerabe ben Wiener Congreß und bie Vertrüge melde bad 
Schwert ber Preußen gerreißt. in ihrer ganzen unerquicklichen 
Genefis fo eingehend bargeftellt hat? 

ährend das Kriegstheater, trotz der ſchwebenden Berhand- 
ungen, noch immer das allgemeine Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, fäßt fi von der deutſchen Schaubfhne twenig von 
Die meiften Bühnen helfen fi) mit Heinen 
Bluetten und mancherlei Reprifen über bie jegige Krifis him⸗ 
weg. Die Tagesichriftfteller, welche auf den momentanen Be⸗ 
darf ver Bühnen fpecufiren, bringen alleriet Dettitärifhes, kleine 
Singipiele, in denen ausmarſchirende Laudwehrmänner bie Haupt- 
rolle fpielen und in denen der leife Anflug kriegerifcher Stim- 
mung bie erfordekliche Wirkung bervorbriugen muß. Bon bir 
bern Geſichtspunkten ift bei diefen Gentebildern der Blihne nicht 
die Rede. In der Friedrich⸗Wilhelmſtadt bat man fogar den 
alten „Beafen Waltoru‘ wieder bervorgefucht, offenbar nur, 
weil das Stüd, das in feiner urſprünglichen Faffung dem vori⸗ 
gen Jahrhundert angehört unb ven Frau ⸗ er nur 
neu eingelleidet worden if, das Etikette als militäriſches Schau⸗ 
fpiel an der Stirn rip uch einige Friedrich⸗ Stucke gehen bier 
oder dort über die Bühne, als die zeitgemäßeften, da bie Aehn⸗ 
lichkeit der Situation zwiſchen jest und damals, namentlich in 
im anf die Stellung Preußens zu Defterreig, in die Augen 
fpringt. Bou einem befondern Aufihwung patriotiſcher Begei⸗ 
fierung verlautet Übrigens nirgends etwas aus beit preußiſchen 
amd deutſchen Schaufpielhäufern. 

Dagegen dürfte die polttifche Umwälgung deutſcher Zuflände, 
welde, mag die Diplomatie nun halbe oder ganze Arbeit 
machen, die unauebleibliche Folge diefes Kriegs fein wird, ge 
wiß auch an der beutfhen Bühne nicht fpurlos vorlibergehei. 
Das Berſchwinden einzelner Hoftheater, an und für fich ein Ber- 
luſt für die Kunft, fo einfeitig aud) die Leitung derfelben gewe⸗ 
fen fein mochte, wirb von felbft auf die dringende Nothwendig⸗ 
feit eines Erjatzes hinweiſen, der nur aus einer burchgreifenden 
Reform der deutſchen Bühnenverbältniffe hervorgehen Tann. 
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Kriegskarten 
aus dem Verlag von F. A, Brockhaus in Leipzig. 
Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 


Karte von Deutschland und den angren- 
zenden Ländern. Bis Nizza, Paris, Kopenha- 
gen, Dünaburg, Kijew, Köstendsche und Bukarest. 
Cart. 1 Thir. 

Das südwestliche Deutschland (östlich bis 
Pardubitz und Wien), die Schweiz und Ober- 


italien. 8 Ngr. 
Oesterreich. (Gesammt-Monarchie), 8 Ngr. 
Italien. (Mit dem Festungsviereck). 8 Ngr. 


Orographische Karte des Königreichs Sach- 
sen. 12 Ngr. 

Unter den verschiedenen Karten der gegenwärtigen 
Kriegsschauplätze zeichnen sich die vorstehend genannten 
von Henry Lange durch Uebersichtlichkeit und Genauigkeit 
der Angaben aus. Sie haben deshalb rasch grosse Verbrei- 
tung gefunden und sind fortwährend durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipgig. 


PASSAGES FROM THE WORKS OF SHAKSPEARE 


selected and translated into German. 


Ausgewählte Stellen aus Shakſpeare's Werken 
überfegt (mit gegenübergeprudtem Driginal) von 
Guſtav Solling. 

#8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Diefe Auswahl von Stellen aus Shakfpeares Dramen 
und Gebichten mit neuer deuticher Ueberſetzung wird dem grö- 
gern Publikum Englands wie Deutſchlands willlommen fein. 
Sie empfiehlt ſich einerſeits durch elegante Ausſtattung für ben 
Büchertiſch, andererſeits durch die Auswahl der Stücke zum 
Gebrauch in Lehranſtalten und zum Selbfindium in der eng⸗ 
lichen nnd deutfhen Sprade. 





Derfag von 5. 4 Brochkhaus in Leipzig. 


Geſpräche mit reinem Grobian. 


Herausgegeben von einem feiner Freunde. 
8 Geh. 1 Zhle. 15 Nr. 


In diefen „Gefprächen‘ will ein bekannter deutſcher Schrift- 
fteller, der aus befondern Gründen das Buch anonym erſcheinen 
läßt, unferer Zeit einen humoriſtiſchen Spiegel vorhalten, im 
dem die heutigen Menfchen nach ihrem eigentlichen Weſen er 
feinen. Zugleich beleuchtet er aber and) auf allen Hauptgebie- 
ten des Lebens die Ideale, nad denen die Welt zu fireben Bat, 
und gibt für die wichtigften Fragen der Gegenwart die Mittel 
an, fle zu Iöfen. Er empfiehlt jein Bud, „den Ehrlichen, 


den Edeldenltenden und Muthigen — dem ganzen 


deutſchen Volke“. 


— — — —— — — — — — 


Karl von Raumer's geographische Lehrbücher. 
Lehrbuch der allgemeinen Geographie, 


‚Dritte vermehrte Auflage. 
Mit 6 Kupfertafeln. 8 Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 


Dieses bekannte Werk des kürzlich verstorbenen gelehr- 
ten Verfassers ist auf mehrern Gymnasien als Unterrichts- 
mittel eingeführt und hat seine Brauchbarkeit durch das 
Erscheinen von drei Auflagen hinlänglich bewährt 
Sein Vorzug vor ähnlichen Werken besteht hauptsächlich 
darin, dass es bei aller Gründlichkeit den Schülern doch 
weder zu viel noch auch zu Schwieriges zumuthet, son- 
dern nur das ‚bietet, was sie sicher zu erfassen und zu 
verstehen im Stande sind. 


Palästina. 
Vierte, vermehrte und verbesserte Anflage. 
Karte von Palastina.. 8. Geh. 2 Thlr. 


Wem es Ernst ist um ein richtiges Verstandniss der 
Bibel, dem kann Raumer’s „Palastina‘“ als eine vollstandige 
Zusammenstellung und Verarbeitung alles dessen empfohlen 
werden, was von Reisenden bis auf die neueste Zeit über 
das Heilige Land erforscht worden ist. Eine sehr anerken- 
nende Charakteristik des bereits in vierter Auflage er- 
schienenen Werks lieferte Karl Bitter in dem 15. Bande 
seiner „Erdkunde“. 


Beschreibung der Erdoberfläche. 


Eine Vorschule der Erdkunde. 
Sechste vermehrte Auflage. 8. Geh. 6 Ngr. 


Ein wegen seiner Gedrängtheit und Uebersichtlichkeit 
in vielen Schulen beim Unterricht gebrauchter Leitfaden, 
der in jetzt vorliegender sechster Auflage wieder viel- 
fach verbessert und ergänzt worden ist. 


Mit einer 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


RECENTI PUBBLICAZIONI 


per imparare 
LE LINGUE TEDESCA E FRANCESE. 


Ahn, F. Nuovo metodo practico e facile per impe- 
rare la lingua tedesca. Colla traduzione tedesca de’ 
temi itgliani. (Corse prime. ‚Edisione originale. 10 Ngr. 

Wild, H. Nuovo metodo pratico e facile per impe- 
rare la lingua francoese, proposto alla gioventü italiana. 

Corso prime. 2° edizione emendata. 12 Ngr. 
Corso secunde. 16 Ngr. 

Valentini, Fr. Dizionario portatile iteliano-tedesoo. 
Edizione 5* originale. Due parti. 2 Thir. 10 Ngr., 
leg. 2 Thir. 18 Ngr. 

1° parte: Italiano-tedesco. 1 Thir., leg. 1 Thir. 5 Ngr. 
2» parte: Tedesco-italiano. 1 Thlr. 10 Ngr., leg. 1 Thir. 
15 Ngr. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Gouarb Wrodpans, — Drud uns Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
— —— — — — — — — — — 


- "a a, 











Erfcheint wöchentlich. 


Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


— Ar. 33. — 


Zuhalt: Der achte Band von Gervinus’ Geſchichte des 19. Jahrhunderts“. 
Bon Zehenn Schuchtt. — Germaniſche Alterthumetkunde. — Senilleton. 


16. Augujt 1866. 


Bon Mubolf Gottſchall. (Fortſetzung.) — KReifeliteratur. 
(Literarifche Plaudereien; Volksthũmliches aus Thüringen) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 


Der achte Band von Gervinus' „Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts“. 
(Portfekung aus Nr. 39.) 

Bir haben uns über das willlürliche Zerreißen der 
Sharakteriftit Heine's und Borne's beflagt, wir miüllen 
unfere Anklage gegen bie methobifche Folge in dem Werte 
bes Gervinus fortjegen. Bei einer Darftellungsmeife, welche 
oft an die ſynchroniſtiſche Tabelle erinnert und ben Ent- 
widelungsgang der Autoren nad) alademifchen Zriennien oder 
gar nach Semeſtern mißt, muß jedes Vorepoy TTpwrspov 
in der Chronologie doppelt anffallen. Und doch ftoßen 
wir auf ein recht bebenkliches, deſſen Rechtfertigung der 
Hiſtoriler uns ſchuldig bleiben wird. Gervinus charalte- 
riſitt die ruſſiſchen und polnifchen Poeten Puſchklin und 
Fehr er fieht fi) fortwährend genöthigt, auf den 
Einfluß Byron's hinzuweiſen, der in ber That bie ſlawi⸗ 
ſche Poeſie im ihren Hauptvertretern beherrſcht; aber- 
mals in der Schilderung der franzöfifchen Literatur hebt 
er den großen Gegenſatz Lamartine’8 gegen Lord Byron 
hervor: gleichwol ſchickt Gervinus alle diefe Charalte- 
riſtiken der Charakteriſtik Lord Byron's voraus. Das heißt 
boch in der That das Pferd am Schwanze aufzäumen! 

Rad) unferer Anfiht mußte die Charalteriſtik Lord 
Byron's den ganzen Abfchnitt eröffnen. Dies war chro⸗ 
nologiſch gerechtfertigt; denn Byron's dichterifche Haupt- 
werfe gehören nod dem Jahrzehnt an; es war 
aber unerlaßlich für eine logifche, von den urſächlichen 
Einflüffen zu den Folgen und Wirkungen fortgehende 
Darftellung. Byron's dichterifches Geftien beberrfcht dies 
ganze Jahrzehnt; aud bei Heine und Borne ift dies un- 
verfennbar; ja es geht aus den Ausführungen unfers 
Autors felbft Hervor, der aber oft als ein launenhafter 
Chroniſt alle ans gedanklicher Nöthigung erwachſende Glie⸗ 
derung verſchmäht. Es ift überhaupt nicht abzufehen, 
warum Rußland und Polen vor Frankreich und England 
abgehandelt werden. Mit einem Wort, das ganze Schema 
diefes Abfchnitts fteht auf dem Kopf, und erft wenn 
man es umbdrehte, würde man ungefähr die richtige, durch 
ben Stoff felbft gebotene Reihenfolge erhalten. Dies 
Bindert nicht, daß in den einzelnen Charalteriftilen fich 
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viel bes Geiftreihen und Treffenden findet. In ber 
Schilderung Puſchkin's ift Biographifches und Charalte- 
riftifches, Dichtung und Leben glücklich verwebt, freilich 
nicht ohne die unvermeidlichen Uebergriffe in das nädhfte 
Sahrzehnt. Auch das Bild des Grafen Giacomo Leoparbi 
tritt in Maren Umriffen vor uns hin. Wir fehen ihn 
ſchon in der Yugenb unter innern und äußern Leiden 
von fchredliher Schwermuth verzehrt, in feinen dichteri- . 
chen Beſchäftigungen ganz von ben großen Beifpielen 
der Alten erfüllt. Er firebte daher in feinen Oben im Petrar⸗ 
ifchen Sanzonenftil nad) einer äußern Yormpollendung in 
einer wilrdevollen, Taltftattlichen, nie aufs Monumentale be- 
rechneten Grandiloguenz hin, zum Entzücken der Claſſi⸗ 
ciften, beren finfende Schule er ftügen mußte. Im fei- 
nen Oden fchwellte ex die Herzen durch feine erhabene 
Trauer über Polens Unterdrüdung, tiber den gefchwun- 
denen Ruhm der Bäter, über die Schmach und den 
Berfall der abgeftorbenen Zeit. Dann ahnten die Uni- 
tarier in ihm einen der Ihrigen. Er aber fchien feit 
1821 entfchlofien, der Politik und bes Patriotismus 
nicht mehr Erwähnung zu thun: 


Denn mehr und mehr Hatte ihn bereits fein eigenfler See⸗ 
lenſchmerz Über die Tauſchungen des Lebens in eine Philofopbie 
der Be weiflung geäzt, in der er die trodenen Disciplinen 
der Volitik und Statiftil wie den Wahn ber politifhen und ge- 
fetggeberiichen Berechnungen verhöhnte, die zur Bervolllomm- 
nung der Völker und Menfchen nichts vermöcten, ba fle aus 
innern nothwendigen Gründen zur Unvolllommenheit beſtimmt 
fein. Im vollen Gegenfate zu Manzoni, fo heidniſch, ungläu- 
big, umverföhnt und zerriffen, wie jener veligids, fromm, dul⸗ 
dend und getröflet war, wie Foscolo fataliſtiſch refiguirt auf 
die Eitelkeit aller menſchlichen Dinge, bekannte er ſich felbft gu 
den Ueberzeugungen, die er in feinem „Jungern Brutus” nie 
dergelegt: daß eine eiferne Nothwendigkeit Über dem Sklaven 
des Todes, über bem unfeligen Geichlechte walte, von dem bie 
Götter Tempel beifhen, wiewol es nur ihr Spott und Ge⸗ 
lächter if. Staub und Schatten fei die menſchliche Natur, 
unendliche Citelfeit das AU, die Welt nur Koth, das Leben nur 
Langeweile, fo predigte er fortan in der eintönigen Klage feiner 
Schriften, bie zuletzt jelbft zur Langenweile wird. Geine Lands⸗ 
leute verargten dem unglädlihen Manne dieſes Heimmlithige 
Berzagen an fi ſelbſt nnd an ber Menfchheit nicht; fie ſcho 
es bedauerund, obwol er es verbat, auf feine entfeßlichen 
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Körperleiden und nicht, wie er wollte, auf feine Bernunfteinficht 
und Ueberzeugung. 

Den Einflüffen, durch welche die franzöfifche roman- 
tiſche Schule ſich bildete, fpitrt Gervinus bis in das 
vorige Zahrhundert nad, indem er den Einbrud) des ger- 
mogtichen Weſens in das Geiſtesreich der Franzoſen jchon 
vor ber Zeit Montesquieu's und Diderot's datirt. Doch 
üntesbrad) die Revolution diefe erfte Phaſe einer unbe- 
wußten, noch namenlofen Romantif. Gleichwol pflanzte 
fi im Berborgenen eine ganze Nachkommenſchaft von 
weichern und träumerifchen Naturen fort, die von Rouſ⸗ 
ſeau's geflihfiger Seite geerbt hatte: Pierre Simon Bal- 
lanche in feiner fentimentalen Schrift „Weber das Ge— 
fühlt” und den gleichgearteten „Fragmenten“, Etienne de 
Senancourt mit feinen fleptifchen, wertherifirenden „Ober: 
mann“, Charles Nodier mit feinem „Maler von Salz 
burg“. Hierzu Tamen Chaͤteaubriand's „Rene“ und 
Eonftant’8 „Abolphe” und vervollfländigten die Gruppe 
fentimentaler Poeſie, die mit dem Claſſicismus und dem 
Charakter der napoleonifchen Epoche in vollem Wiber- 
ſpruche fland. Die Oppofition gegen das Kaiferreich war 
überdies mit den Engfändern und Deutfchen in ben ge- 
naueften Beziehungen. Chäteaubriaud, Frau von Stack, 
Barante, Fauriel, Benjamin Conftant kommen in nahe 
Berührung mit A. W. Schlegel, deſſen „Borlefungen über 
dramatifche Kiteratur” ins Yranzöfifche überſetzt wurben; 
bald darauf erfchien da8 Buch der Stael über Deutſch⸗ 
land; Sismondi und Raynouard wiefen auf die ver- 
geffene franzöfifche Literatur des Mittelalters, auf die 
Dichtungen der Troubadours hin, man begann die Schil- 
ler'ſchen, Shakſpeare'ſchen und Goethe'ſchen Dramen zu 
überfegen, bearbeiten, anfangs in einer meift den 
Geift und Sinn berfelben entftellenden Weife; man magte 
noch nicht mit den alten Gefegen zu brechen. Ueber die 
Komantik felbft waren die wunderlichſten Begriffe in Um 
lauf. In politifcher Hinfiht trat die franzöfiihe Ro- 
mantit anfangs in Gegenſatz gegen die Revolution, doc) 
wurde fie fpäter in eine Ummälzung geftoßen, die fie mit 
der Revolution ausjöhnte. 

Es folgen nun die Charalteriſtiken Lamartine's und 
Bictor Hugo's, oder vielmehr die Darſtellung der erſten 
Epoche dieſer Autoren bis zum Jahre 1830. Groß war 
der Eindruck, den 1820 bie „Poetiſchen Betrachtungen“ 
bon Lamartine machten: 

Digtungen, bie aus einem Gemüthe quollen, das jelbft 
von ben moralliden Erſchütterungen des Zeitalter tief aufge 
wählt war, die daher wie ein fcharfes Spiegelbild jenes pein- 
sollen Schwankens zwiſchen Trauer und Luft, zwiſchen Täu⸗ 
(hung und Enttänſchung, zwifhen Sturm und Windſtille wa- 
zen, don dem in diefen Sahren alle gehobenern Seelen bewegt 
wurden. Schon ans deu Außern Vorzügen dieſer Gedichte 
ſprach eine nie zuvor befannte, faft wunderbare Leichtigkeit, 
Biegſamkeit und Spannkraft des angeborenen Talents. Es ei, 
baß der Dichter in der regelmäßigen Korm feiner Berfe, in den 
langgedehnten poetifchen Perioden voll gehäufter Vorderſütze 
und eingejchadhtelter Zwifhenfäge, in dem Epigrammatiſchen 
und.Gevanfenhaften feiner philoſophiſchen Abſtraction, in feinem 
Wohlgefallen au Raturfhilderet an bie’ mandherlei Unarten der 
claſſiſchen Odenmanier, an ihre redneriſchen, lehrhaften, befchreis 
benden Kunſtſtücke zurlideriunerte; aber nie hatte man zuvor 


ſchwärmeriſch geliebten Tochter; 


eine ſolche Reimfülle, einen fo reichen Rhythmen⸗ und Stro⸗ 
phenwechjel in einem fo melodifchen Abfalle von fo mufilali- 
ſcher Wirfungskraft gehört; nie hatte man fo mannidhfaltige 
Gedanken in einer fo bilderreichen glänzenden Sprache fo uns 
mittelbar ergreiflih abformen, oder aus dem Labyrinthe der 
verfchlungenftien Redeſätze in fo fweier and fidherer Bewegusg 
zur heifften Klarheit des Berſtindniſſes Herausleiten fehen. (6 
Iprach Hier ein Dichter ans dem veinen poetiihen Juſtincte, 
ungeirübt von Theorie und Kritik, die er die Macht der Um- 
mächtigen nannte, in der Urfprlnglichkeit des fich felbft wie 
unbelannten Genius, deſſen erfte Berfe, in ihrer freudigen Un⸗ 
abhängigfeit von jedem fremden Einfluffe, gleich in der Blüte 
bis zur Fruchtreife fertig und vollendet erjchienen. 

In vier Fahren wurden 45000 Eremplare dieſer „Poeti⸗ 
fchen Betrachtungen” abgefegt. Es war eine Umwälzung, 
feit Chäteaubriand’8 „Geift des Chriſtenthums“ hatte nichts 
die Maſſen fo gewaltig ergriffen. Spüter witterte man 
hinter feinen Berherrlihungen des Allſchöpfers eine pau- 
theiſtiſche Kfftafe, Hinter fernen frommen Erregungen nur 
Kindheitserinnerungen. man dem Vater Glüd 
wünfchte zu den chriftlich- monarchifchen Gefinnungen jei- 
ned Sohnes, meinte ex: man kenne feinen Sohn nidt, 
er fei eine Windfahne, die fich auch bei Windflile drehe; 
doch damals mochten die lafficiften itber feine Sprad;- 
neuerungen erfchreden — ganz Frankreich beraufchte fi 
an feinen Poeſien. Ein noch frappanteres Licht füllt auf 
Lamartine aus der Parallele, weldhe Gervinus zwiſchen 
diefem Dichter und Bictor Hugo zieht und die wir als 


eine der glüdlichften Stellen des Werks hier wittheilen 


wollen: 

Beide Dichter theilten auf einer gleichen, vom Glücke lange 
efteuerten Lebensfahrt nicht wenige ähnliche Schidfale: den 
efig einer verehrungsmwlürdigen Mutter von fegensreiden Ein⸗ 

flüffen, den Erwerb eines — 3* aus früher JIugendliebe ent⸗ 
ſprofſenen hänslichen Lebens, und ſpäter den Berluft einer 
fie theilten bei ihrer Ausfahrt 
in das Leben die gleiche chriſtlich⸗ monarchiſche Gefiimung, ben 
gleihen hohen Begrifj von der Würde des Dichters, ben glei 
hen Ehrgeiz, die Ringe ihres Schwanen- und Ablerflugs in 
freundlichen Wettkampf durcheinanderzuſchlingen; dennoch wa⸗ 
ren beider Naturen von Grund aus verſchieden. Beide ſa⸗ 
hen fich auf eigener Stelle außerhalb der fireitenben Dichter 
parteien fteben; beide wurden der meuern Schule zugezählt, 
hielten felbft aber beide, und Bictor Hugo vorzugsmeile, in ide 
ren theoretifchen Belenntniffen den Standpunkt der Elaffifer ein, 
und flanden auf ber Seite der herkömmlichen Brofodie und der 
von Racine und Boileau „ftxirten” Sprache gegen die Sudt 
ber Neuerung. Gleich bier aber fchieden ſich die Naturen: 
deun in Victor Hugo lag von Natur aus der Drang und Trieb, 
der Tamartine fremd war, eines Seltivere, der als ein Um 
wälzer in die Literatur eintrat. Bon gleich bewundernswerther 
Leichtigkeit und Kühnheit in Handhabung der Appig bereicherten 
Sprade und einer ganz neu geprägten poetiſchen Technit, die 
beide bis zu Wagniffen trieb, in melden bie proſaiſchen Geiß 

einen Diafienaufftaud aller Solöcismen uud Barbarismen faher, 
ward Bictor Hugo doch noch ungleid mehr als Lamartine ge- 
priefen um feine Meifterfchaft in der Sehereiäung der Sprad, 
aus der er gemacht was er wollte, die er „geſchmiedet habe 
wie Eiſen, gehärtet wie Stahl, gegoffen wie Erz, cifelixt wie 
Silber oder Marmor‘; er warb auch herber getadelt als jener 
um feiner launifhen Gegenſätze willen (in denen man ihn bald 
höher fleigen bald tiefer als Ramartine fallen ſah), um des 
Wechſels willen zwiſchen Niedrigkeit und Berfitegenheit, geſuch⸗ 
ter Gewöhnlichkeit und geſuchtem Schwulfte, zwiſchen dem Gin- 
fahen und Schönen und dem Weberfättigten und Ungehener⸗ 


515 


fihen; es ward auch fhirfer an ihm bie clafſieiſtiſche Bornei⸗ 
gung gerügt, in der hochgehenden Gattung der Ode dem mie 
thologiichen Zierwerf, dem rhetoriſchen Pathos der alten Ma- 
nier, jenem ſenatoriſchen Bombafte zu fröhnen, in dem fid 
„die Erfigeborenen des alten Römervoff8‘ fo gerne gefallen. 
Bern Lamartine in feiner maßvollen Selbſtbeherrſchung, bie 
anch in der größten SKühnbeit der feinften Schicklichkeit nicht 
vergaß, auf dem Mufenpferde ſtets Leichthin ſchwebend erfcheint, 
die Welt aus der Bogelfiht unter fi, ohne Widerfiand als 
den leichten Dunſtkreis flüchtigen Gerwölts, fo tummelt e8 
Bictor Hugo -mit fchnaubenden Nüfern und verwundetem Hufe 
durd) das widerfirebende Geftein und Geſtrüpp der Niederung, 
wie in dem Durfte feine Bändigungslunft bei jeder Bewegung 
augenfällig zu wachen. Das Gefpanntere feiner Kunft, aber 
auch das Tiefere ihres Inhalts Liegt Hier: daß er in reicherer 
Beziehung zu dem breiten Weltfeben mannichfaltiger an Gegen- 
Händen und Fotmen ward; daher er, in feiner wefentlich Iyri- 
Shen Begabung ähnlich wie Lamartine unfähig, fich in anderer 
Gedanken und Gefühle zu verjeben, - doch immer mehr verjucht 
ward, fih die Maske dramatifcher und epifcher Perſonen vor⸗ 
ulegen. Ift der harmoniſche Wohlklang in jenem Dichter der 

muth ein Abbild nur feiner fanften, wohlwollenden, opti« 
miſtiſchen und tbealiffifchen Naturart, jo ift das disharmoniſche 
Unmoß in Gedanken, Bildern und Formen bei Victor Hugo 
das Kennzeichen eines realiftifchern, von Zweifeln aufgewühl⸗ 
ten, zu fataliſtiſchem Trübſiun geneigtern Weſens. Dem glüd- 
fihen Gehenlafjen Lamartine's gegenliber Bat an Hugo’s Thä- 
tigleit der Wille, das Ringen, die Arbeit eines Fräftigern Geiftes 
weit weſentlichern Antheil. Was bei Lamartine ein giädlicher 
Befitz ift, gemahnt bei Hugo wie ein mühſamer Erwerb, was 
bei jenem unwilltürlich gekommen fcheint, if bier gewollt, maß 
dort gefunden, ift hier geſucht. Jener in feinem inftinctiven 
Schaffen verfchmähte alle Theorie und Neflerion, Bictor Hugo 
aber war fletö bedürftig, fi Über Stoff und Form nnd Zweck 
feiner Dichtung Rechenihaft zu geben und den Denker mit dem 
Dichter zu verbinden; ja ex ſchien fogar ſtets geneigt, an feine 
Theoreme mehr zu glauben als an feine Poeſie. 

Mit Recht hebt Gervinus ferner ‚hervor, daß bei 
Bictor Hugo das politifche Element überwiegt, wie bei 
Lamartine das religiöfe, daß aber auch bei Victor Hugo 
die Pulſe innig veligiöfer Empſindung in einzelnen Dich⸗ 
tungen der Tamilienpietät fchlagen, wirfungsvoll in ihrem 
ungeymungenen dichteriſchen Ausdruck, ferner daß er femen 
Oden, ftatt der kalten Eintönigkeit, ber die Gattung 
herlonunlich verfallen, ein hohes dramatijches Intereſſe zu 
geben hoffte, und wie wir hinzufügen, auch wirklich ges 
geben hat. As charalteriſtiſche Eigenthümlichkeiten Victor 
Hugo's werden berborgehoben feine. royaliflifche Geſin⸗ 
nung, feine Vorliebe für alle fembaliftifchen und mittel- 
alterliihen Erinnerungen, dns Gefühl eines prophetifchen 
Berufs, doch and der Pomp der Eitelkeit und die Ueber⸗ 
bebung des poetiſchen Selbſtgefühls. 

Nach .einer kurzen Slizzirung des Berhültniffes der 
Bourbonen zu der Literatur werden wir nach England 
geführt: Thomas Moore wird uns als Menſch, als poli⸗ 
tijcher Charakter geſchildert. Weniger erfahren wir "von 
dem Dichter — nur, daß die politifh-oppofitionelle Über 
ale feine Schriften und Gedichte durchdrungen, daß er 
politiſche Anfpielungen überall, ſelbſt in feinen irifchen 
Bollsnelodien eingeſtreut, und daß er in bein feingefeil- 
ten „Lalla Roofh‘ der Ueppigkeit feiner irischen Phantafle 
deu vollſten Spielraum gelafien habe. Wenn wir diefe 
vornehm⸗ flüchtige Slizzirung von Moore's dichteriſchen 


Leiſtungen mit ‚ber Ausführlichkeit vergleichen, mit wel⸗ 
her von feinen politiſchen Flugfchriften gefprocyen wird, fo 
müfjen wir einräumen, daß diefe Art von Literatur 
gefchichtfchreibung, die uns mit biographiſchem Detail er⸗ 
drüdt, mährend fie über bie Dichtwerke felbft mit einigen 
allgemeinen Phrafen hinweggleitet, die Nebenſache zur 
Hauptfahe macht. Ebenſo wenig wirb Gerpinns‘ dem 
„Dichter Shelley gerecht, wenn er und aud) die ge- 
Ihichtlichen Einflüffe, die auf feine politifche und religiöfe 
Richtung beftimmend einwirken, mit pragmatifcher Ge- 
nauigkeit vorführt. Wir erfahren, daß Shelley als Dich⸗ 
ter in gewiflen greifen umverftändig überſchätzt wurbe: 

In feinen „Viſionen“ fröhnte Shelleyg der übeln Manter, 
in einer Wüfte phantaflifher Spreu fpärlide Körnchen von 
Sinn zu verfieden, in einem Phraſenſchwal von apokalyptiſchem 
Dämmerdunfel die dürftig eingeftreuten Gedanken und Xhat- 
fahen zu erfliden. In diefen Boefien fegte Shelley eine poeti- 
Ihe Weltbeglückungslehre aus, die, nad der Glückeligkeit ale 
ihrem Ziele fleuernd, die felbftentäußerte Liebe als das Geſetz 
aufftellte, das die Welt regieren, das Uebel austilgen, und un⸗ 
ter Abftellung des Handels und der Geldmadjt (dev Götzen des 
Pöbels), des Kriegs (des Werts der Banbditen) und der Reli- 
ion (der Zwillingsſchweſter des Goiomue ,‚ eme Welt der 
Sarmonie erichaffen follte, mo das Eis der Pole fehmelzen, bie 
Sandmwäften zu Paradiefen werben, das Lamm mit dem Löwen 
ſpielen würde. 


Der poetiſche Doppelgänger Saint⸗Simon's und 
Fourier's wird von dem Literarhiſtoriker verächtlich bei⸗ 
ſeitegefchoben. „Spärliche Körnchen von Sinn in einer 
Wüſte phantaftifcher Spreu“ — damit ift Shelley charakte⸗ 
rifirt, feine vifionären Yriedensbilber werden als ein mil- 
ßiges Phantaſieſpiel behandelt; als wenn eim folder 


prophetiſcher Zug nicht gerade die großen Dichter von 


den kleinen unterfchiede, als wenn diefe Wendung nad) 
den Endzielen der Menſchheit nur eine phantaſtiſche Ver⸗ 
irrung bed Dichters, als wenn ber großartige Hymmen⸗ 
fhwung voll glühender Bewegtheit, der ſich in Shelley's 
Dichtungen ausprägt, weiter nicht viel ber Rebe werth 
wäre! In ber That, in dieſem Urtheil erjcheint Ger- 
vinus als der profaifche Urphilifter, deſſen Zipfelmlitze die 
gelehrigen Schäfer ſich aufjegen, wenn fie dem beiphifchen 
Dreifuß ber Kritik befteigen. 

Was diefem Urtheil zu Grunde liegt, aus welchen Ver⸗ 
fehrtheiten der üfthetifchen Anſchauung es hervorgeht, das 
erhellt exrft aus der eingehenden Charakteriſtik Lord Byron's, 
zu der wir num endlich gelangen. Daß Byron als Ber- 
treter des europuiſchen Widerſetzungsgeiſtes (1) vergeflihrt 
wird, hat fein gutes Recht; ebenſo iſt die. Bemerkung, 
dag man ihn zum Haupte der autonomen Kegelverfchmä« 
her und Naturgenies der Romantik zweiter Periode er⸗ 
bob, während er durch all fein Lehen im ‚feinen 'theore- 
tifchen Bekenntniſſen em erklärter Claffteift war. Ger- 
vinus ſchiebt Diefe munderliche, für Bope, Alftert ſchwär⸗ 
mende, einen Shaffpenre fir Humbug erklärende Poetil 
des Dichters auf fein Bewußtſein, daß er den höchſten, 
den dramatifchen und epifchen Schöpfungen der Dichtung 
ebeufo wenig wie Pope gewarhien war. Aenächft erfährt 


der Dramatiker Byron eine hetbe Cenfur: er ‘habe in 


feinen Stitden einen dünnen Stoff in wortreichen, porup⸗ 
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haften, bilberlofen, oft gezwungenen Dialogen abgeſtumpft, 
feine Charakterzeichnungen feien von Verzerrungen, Ueber⸗ 
treibungen und Seltſamkeiten entftellt. Nicht beſſer er⸗ 
geht es den hochgefeierten poetiſchen Erzählungen, die 
mehr durch blendende als durch echte Eigenſchaften aus- 
gegeicpuet feien: 

eſe Nachtſtücke, in deren rebereihen und glänzenden 
Schilderungen und Bildern, in deren epigrammatiſch zugeſpitz⸗ 


ten Eonplet8 und Antithefen durchaus die Weile der Concettiften . 


des 17. Zahrhunderts vorherrſcht, machen den Cindrud, ale 
babe man einen Shalfpeare vor fi}, der, auf dem umreifen 
Standpunkt feiner befchreibenden Gedichte ſtehen geblieben, die 
Manier der Mariniften feiner ausgebildet und mit der tiefer- 
ebenden Empfindung und wühlenden Nachhdenllichleit des Nord» 
änders ausgeftattet habe. Die prunluollen Dichtungsftüde er- 
reichen durch die wunderbare, bald weiche Geſchmeidigkeit, bald 
traftvolle Kühnheit des Ausprudse in Wort und Bild eine 
technifch-formale Vollkommenheit, die keinem englifhen Dichter 
in diefem Maße eignete; von höhern Gefichtöpunften aus find 
fte üſthetiſch betrachtet ein einziger Geſchmackefehler, pſychologiſch 
betrachtet eim einziger Naturfehler. Das dichterifche Unweſen 
ift darin um Wejen gemadt. Byron gefland es felbft, daß 
er, im vollen Widerfpruche mit feinen claffiichen Theorien, ge- 
woͤhnlich ohne allen feften Plan fchrieb, daß ihm feine Berfe, 
feinen wechjelnden Lannen nachgebend, nur fprung- und rudweije 
elungen jeien; aber ‘er beharrte, troß feiner beſſern Einficht, 
Bei diefer Täffigen Manier (wie er es jelbft anſah) aus Faul⸗ 
heit Im Salsftarrigkeit. Die Redfeligleit des Dichters, der bie 

e etmas zu verfchweigen fo wenig in der Kunft wie im 
Leben befaß, trieb ihn von der Erzählung zur Rede, und von 
den Reden feiner Figuren zu Selbftreden, zu geihwägigen Ab- 
ſprüngen, zu flöcenden Einfhaltungen, ‚zur Bewunderung ber 
Abihweifung”, deren noerthlofigteit er zwar völlig begriff. Die 
Beichreibung ferner, dieſe poetifche Landfchafterei, die ber In⸗ 
flinct der Alten, bie Hebung ber großen Dramatiter Englands 
und Deutfchlands, die Kritik eines Teifing verichmähte, war der 
befte Theil von Byron’s Dichtung; er felber nanute fie fein 
forte. Sie gebt o genreari bis zur kleinlichſten Abſchrift 
überlieferter Berichte, bei graufigen Gegenſtänden oft durch die 
anatomtiche Genauigkeit ber Schilderung bis zum Elelhaften. 
Denn der Dichter, in dem gemtifcht eine Zherfiteiiche Ader von 
treffenden Wit uud beißender Satire neben jener unenblid) 
reizbaren Empfänglichleit und Empfindbarleit für Freud und 
Leid Ing, die den Iyrifchen Dichter macht, geftel fich in dem 
yeinvollen Wechſel zwiſchen Scheußlichem und Komiſchem, in 
den Ueberſprüugen vom Erhabenſten zum einften, vom 
Herzenseinfältigen zum Frivolen, vom Pathetiſchen zum Drolli⸗ 

en, vom Rührenden zum Burlesfen, vom Zarten zum Cyni⸗ 
hen, in dem boshaften Bergnägen jede Erwartung zu täu- 
fen, aus Mitleid br Hohn, aus Rührung durch Gelächter 
berauszufchreden, allen Gefühlen Gewalt anzuthun und je flär- 
fer ex fie jpannte, defto gewaltfamer zu zerreißen. 

Diefe Stelle iſt bezeichnend nicht als das einſeitige 
Urtheil eines poefiearmen Kritilers über einen bedeutenden 
Dichter, fondern als ein Beweisftiid der ſchablonen⸗ 
mäßigen Charakteriftit, welche im ben Werken vieler nam- 
bafter Literaturhiftorifer im Schwang if. Wenn wir 
diefem Urtheil auf den Grund geben, fo finden wir dort 
ein poetifches Ariom, ans dem e8 herausgewachſen ift: nur 
die objective, gegenftändliche Poefie ift berechtigt, und 
das Ariom erleidet eine um fo verfchärftere Anwendung, 
je mehr Byron durch feine Kritik Shakſpeare's fich felbft 
in einen Gegenſatz zu diefer Poefie und zu allen Sym- 
pathien des Autors geftellt. Und doch kann gerade dies 
Ariom die Schätung dichterifcher Größe fehr verwirren. 


Es gibt Dichter, welche ber epifchen unb dramatiſchen 
Form vollkommen gerecht werben, welche Geftalten von 
Fefh und Blut zu fehaffen verfiehen — und ber 
Genius nicht entfernt zu vergleichen ift mit demjenigen 
anderer Poeten, deren Gebanfenreihthum und Gefühle 
drang fortwährend über die gefchloffene Form Hinans- 
treibt. Die Bedeutung eines Dichters Liegt in ber Ori⸗ 
ginalität feiner Weltanfhanung und in der machtvollen 
Energie, mit welcher ex biefelbe den bichterifhen Formen 
aufzuprägen verfteht. Genie ift eben Genie — das läßt 
fih nur fühlen, dafür gibt es einmal keine Decimal- 
wagen. Wenn Gervinus die Byron'ſchen Dichtungen 
äfthetifch betrachtet „einen einzigen Gefchnadisfehler”, 
pinchologifch betrachtet „einen einzigen Naturfehler‘ nennt, 
fo fühlt man mit gelindem Schauer, daß die Gottſchede 
in Deutſchland nicht ausfterben, fondern in immer 
neuen Geftalten ihre Auferftehung feiern. Uns überläuft 
e8 unheimlich bei diefer magifterhaften Strenge, welche 
gleich mit dem Lineal dreinfchlägt, mit dem fte fich ihre 
kritiſchen Schönfchreibbächer liniirt bat. Was foll man 
zu ſolchen Aeußerungen fagen, wie: daß „die Uebung 
der großen Dramatiler Englands und Deutjchlands bie 
Beichreibung, die poetifche Lanbfchafterei verfhmäht habe“? 
As ob nicht alle Dramatiker diefelbe verfchmähten, aus 
dem eimfachen Grunde, weil fie im Drama überhanpt 
feinen Play findet. Hätte und Gervinus gezeigt, daß 
die Hebung der großen Epifer und Lyriker fie verſchmäht 
bat, jo würde fein Tadel wenigftens eine Stüge gefun- 
den haben. Diefe Stütze bietet ihm and) nicht die „Sri- 


til Leffings”, denn die nelüreibmgeweif, die Leifing 


im „Laokoon“ verwirft und durch Beifpiele aus Haller, 
Thomſon und Kleift illuſtrirt, findet ſich nirgends in 
Byron; er malt nirgends durch eine Nebeneinanberfiel- 
Inng tobter Qualitäten, durch eine Häufung von Aeußer⸗ 
Iichleiten ohne lebendige Vermittelung; er wird nirgends 
„deſeriptiv“ im Sinne der alten befchreibenden Poeſie; 
jondern alles ift bei ihm von ſtimmungsvollem Hauch durch⸗ 
drungen, von innen heraus befeelt; das äußere Bild gewinnt 
nur Beleuchtung durch das Licht, welches aus ben Tie⸗ 
fen der Seele darauf füllt. Mag der Dichter die Ele⸗ 
gie der zerfallenen Marmorſtadt in den Lagunen, mag 
er bie von Bienen umfchwärmten Berghößen des Hymettos, 
mag er die über das Yuragebirge binbraufenden Gewitter⸗ 
ſtürme ſchildern — in allen diefen Schilderungen ift der 
gewaltige fleptifche Genius des Dichters lebendig; bie 
großen Probleme der Welt, der Natur, ber Geſchichte 
fptelen mit ihren Näthfelfragen hinein in biefe Ratur- 
bilder; die Schatten aus der Seele des Dichters fliegen 
über die wechfelnden Landſchaften. Das ift keine tobte 
Landſchafterei und Naturbeichreibung, welche die Dinge 
proſaiſch na ihren Merkmalen ſchildert, und Leſſing's 
Autorität wird höchſt misbräuchlich hier gegen Byron ins 
Feld geführt. Wir haben hier wieder den Beweis, daß 
die vornehm klingende Phraſe oft gar keinen, oft einen 
ganz verkehrten Inhalt verbirgt. Auch der peinvolle 
Wechſel zwiſchen Scheußlichem und Komiſchem, die Ueber⸗ 
Ipränge vom Erhabenſten zum Gemeinſten paſſen eher in 
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eine Charalteriſtik Shaffpeare's, als in eine Charalteriſtik 
Byron’s. Die meiften Dichtungen des Iegtern, „Rain’ wie 
„Manfred“, und die andern Dramen, die meiften poeti« 
Ihen Erzählungen, mit Ausnahme des „Beppo“ und 
„Don Yuan“, find in einem durchweg gleichmäßigen und 
bei aller ſteptiſchen Gefinuung doch formell barmonifchen 
Ton gehalten, wie dies don einem Bekenner der Claſſi⸗ 
cität, als welcher Byron nad) Gervinus’ richtiger Be 

gelten muß, auch zu erwarten if. Wenn nun, 
nach Herabſetzung der künftlerifchen Berdienfte Byron's, 
and feine Bebentung als Bermittler zwifchen Sein und 
Schreiben, Dichten und Trachten, Kunft und Leben da- 
durch verwiſcht wird, daß „dieſe fittenabelnde, leben⸗ 
erhöhende Tendenz die germaniſche Dichtung in ihren 
größten Vertretern, in Shakſpeare und Milton, in Schil⸗ 
ler und Goethe immer bewieſen habe“, nur harmoniſch, 
nicht mit den verſtimmten und ſchnarrenden Klängen der 
Byron'ſchen Harfe, ſo zeigt Gervinus hier wiederum die ihm 
geläufige Kunſt, den Nagel nicht auf den Kopf zu treffen. 
Wir brauchen ihn blos auf ſeine eigene in ihrer Art 
treffliche Darſtellung von dem Verhältniß des Dichters 
zur Politik hinzuweiſen, wo alles einzelne hierauf Be⸗ 
zügliche aus den Gedichten, Briefen und Aeußerungen 
Byron's mit großem Fleiß zuſammengetragen iſt, um den 
weſentlichen Unterſchied feſtzuſtellen, der zwiſchen der un⸗ 
mittelbaren Beziehung der Muſe Byron's zur unver⸗ 
kleideten Tagespolitik und den in hiſtoriſcher Hülle verbor⸗ 
genen Beziehungen unſerer Claſſiker zum öffentlichen Le⸗ 
ben beſteht. Diefer Unterfchied darf nicht verwafchen 
werden, denn er fidt bie. Örenzpfähle feft zwiſchen der 
modernen anf der einen, ber romantifchen und claffifchen 
Poeſie auf der andern Seite. Man mag bie directexe Wen⸗ 
bung Byron's und feiner Nachfolger zur Tagespolitik 
unglinfliger finden für die Kunſt; man wird fie in ihrer 
Bedeutung nicht unterjchägen dürfen. 

Wenn wir das äfthetifche Geſammturtheil unfers Au⸗ 
tors über Byron durchaus verwerfen müflen, als aus 
einfeitiger Geſchmadsrichtung Hervorgegangen und unbe 
gründet troß aller Bemühungen des Literaturbiftorifere, 
ihm ein folibes Fundament ans bem Anſchein nad un- 
erfchittterlichen Grundfägen der Geſchmackslehre unter- 
zuſchieben: fo find dagegen die biographifchen Mitthei- 
lungen, bie Abfchnitte, welche Byron's Stellung zur Po- 
litik n. f. f. behandeln, gejchidt zufammengeftellt, wie man 
auch den Urtheilen tiber bie einzigen nüher beſprochenen 
Bere „Kain“ und „Don Yuan”, im ganzen beiftimmen 
fann. Doc, immer, wo Gervinus das Facit ziehen ſoll, 
verjagt ihm der Mechanismus feiner Rechnungen, oder 
vielmehr, er will Aufgaben der Differentialredimung in 
elementarifcher Weife Iöfen; er bringt fortwährend feite 
Maßſtabe herbei, welche ungenügend find, wo es ſich um 
die „höhere Fluxion der Geiſter“ handelt. Da Hätte der 
Dieter handeln, Erlöfer feines unterdrückten Vaterlandes 
werden follen, um fich felbft zu erlöfen; ein „feites Er⸗ 

ifen des Lebens“ hätte ihn gerettet. Da wird die 
Derewiäe Poefie als eine Verfiindigung gegen die Idee 
der Pflicht gebrandmarkt und die volle Schale des Zorns 


über bie Jüngerſchar des Meifters, bie „Intanifche Schule“, 
in welche ftillichweigend die Heinen Beelzebube ber nenern 
beutfchen Poefie mit eingerechnet werben, andgegoffen: 

Es drängte fortan in diefe neue Schule, bie fi in höch⸗ 
ſter poetifcher Blut bei dem fälteften Gewiflen im der peffimi- 
ſtiſchſten Weltvereklung mie in den üppigften Schwelgereien ber 
geifligen und finnfihen Orgien geflel, alle die Halbbildung 
nad), die die ganze Anſtrengung ſcheut, die fi im Serbfibin- 
tel zu allem geichidt weiß und zu nichts tlichtig beweiſt; alle 
untergeordneten Talente, die, von der haftigen Gier ergriffen 
durch literariſche Wageſprünge einen. plöglicen Ruhm zu er- 
obern, Abficht für Ausführung, Gelüfte flir Vermögen, Ber» 
juche für Meifterwerke halten; alle die ehrdürſtigen, weltzerwor⸗ 
fenen Naturen, die zu I Ana Erwerbe der Ehren zu ungedul⸗ 
dig, einer Zeit vom ungeheuer geftiegenen Anforberimgen zu ge» 
nügen nicht fähig, fich in dem ungeorbneten Streben nad einer 
unbelannten Zufunft die Gegenwart verleiden ; alle verbaunten 
Seelen, alle misverftandenen Geifter, alle zerriffenen Gemüther, 
die an den Mippen umd Seichten des Lebens gefcheitert ober 
geftrandet find; alle die nenen Faufte und Prometheen, bie ſich 
um bie Standarte der Auffehnung bes Geiſtes gegen den Buch⸗ 
ſtaben, des Wiffens gegen deu Glauben, ber Leidenfchaft gegen 
die Bernunft, der Natur gegen das Uebereinkommen zufammen- 
harten; alle die freigeiftigen Naturen, denen es die Blüte des 
©eifteslebens fchten, atı den Beftänden der Religion, der Staats- 
ordnung und ber häuslichen Sitte zu rütteln. 

Diefe Urt der Kritik fieht doch einer moralifirenden 


Ablanzelung fo ühnlich wie ein Ei dem andern. Es 


ſcheint als habe diefe ganze Richtung auch gar Feine 
Berechtigung gehabt und fei nur eine großartige Ver⸗ 
irrung geweſen, vor welcher der Literarhiſtoriker fein 
Kreuz Schlägt. Und doch Hat der Stepticisums ſchon im 
allgemein menfchlicher Hinficht fein wohlbegriündetes Recht 
uud fteht Hoch über jener Sicherheit des trivialen Den⸗ 
fens und Empfindens, „welche ſich ihr wohlaflortixtes La⸗ 
ger von fertigen Mioralbegriffen jeden Abend unter bas 
Kopfliffen legt. Man müßte denn glauben, diefe „befte 
Welt” fei fo niet= und nagelfeſt, daß nur der Wahn⸗ 
finn e8 unternehmen könnte, daran zu rütteln. Die Mo— 
tive, bie der Literarhiſtoriler den Vertreter diefer Richtung 
unterfchiebt, find eigentlich lauter „Charakterfehler“. Und 
follte der Gefchichtfchreiber der Reftauration die hiſtariſche 
Nöthigung nicht einfehen, aus welcher die fatanifche Schule 
bervorgegangen? Sollte er nicht einfehen, warum Byron 
in diefer Zeit nur „negative oppofitionelle Kräfte, ohne 
beftummte Ausgangs⸗ und Zielpunkte, zu entbinden ver⸗ 
ſtand“? 
Nicht nur Vyron's Talent wird von dem Shalſpearo⸗ 
manen bedauerlih unterfhäst, auch für feine literar- 
gefchichtliche Bedeutung fehlt ihm das Organ. Er mußte 
nachweifen, daß Byron der große Dichter der europäi- 
ſchen Reftaurationsepoche ift, deren politifche Geſtaltungs⸗ 
unfähigkeit fih bis zu einem gewillen Grab in feinen 
Dichtungen fpiegelt, nicht minder wie ihre unendliche Ver⸗ 
immtheit, die Schwüle, der Drud, der auf ihr laſtete, 
wie aber fein Genius mit prophetifcher Weihe hinwies 
auf die Völferideale der Zukunft, welche zu formuliren 
überhaupt nicht Sache ber Poeten if, wie Gervinus 
irrigerweije anzunehmen jcheint, wenn er von dem „Stre⸗ 
ben nad der unbelannten” Zukunft mit tremulirendem 
Kanzelton klaghaft falbadert; ex mußte nachweiſen, wie 


. 
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Byron ber Borläufer ber modernen Poefie iſt, bie 
fh, inden Re Ernſt macht mit einer aus dem Geift 
der Zeit heraus geborenen Boefle, toto coelo von ber 
romantiſchen ımd claſſiſchen umterfcheibet, ein Vorläufer 
von ftarf fubjectiver Wendung, wie ber Einbruch neuer 
Fichtungen ſtets mit einer gewiffen Gewaltſamkeit ftatt- 
findet und den vollen Einfag einer bedeutenden Berjön- 
lichkeit verlangt; er mußte überhaupt den Weihwedel 
binter dem Altar Tiegen und die Ruthe hinter dein Spie- 
gel fteden lafſen, um ohne priefterliche und magifterhafte 
Gefpreiztheit die Talente im ihrer Bebeutung, die poeti- 
[hen Richtungen in ihren nothwendigen Zuſammenhang 
mit der Bergangenheit, in ihrer Tragweite fir die Zu- 
funft zu erfafien und barzuftellen. 

Wir vermeilten unverhältnigmäßig lange bei der Cha⸗ 
rakteriſtil Byron's, weil die Einfeitigkeit der oft mehr 
bogmatifchen als pragmatiichen Darftellungsweife Gervi- 
nus' in ihr am frappanteften bervortritt; wir Finnen 
über die folgenden Bartien bed Werks rafcher hinweg⸗ 
gehen. Nach einem flüchtigen Blid auf Italien und Spa- 
nien werden wir wieder zu Borne und Heine geführt, 
welche mit Byron verglichen und „in ihres Nichts durch⸗ 
b em Grfühle“ dargeftellt werben. Beiden wird na- 
mentlich der Begriff und Sinn fit das Staatsleben ab- 
gefprodjen; man findet bei ihnen „bie fpärlichfien Körn⸗ 
chen politifchen Witzes im einer Dede don Urtheilslofigkeit 

ig anfleimen“. Gleichwol wird zuletzt eingeräumt, 
„daß in den großen Kämpfen und fortfchreitenben Stre⸗ 
bungen der Seit ohne die leichten und nedifchen Schar» 
nrügel biefer Plankler die wiftenfchaftliche Phalanx in ihrer 
ſchweren Mafienbewegung nur ſpüt and kaum zum &e- 
fecht gelomimen und mehr Hinderniß als Yörderung ge⸗ 
weſen wäre”. Denn wendet fi der Autor noch ein⸗ 
mal zu Bictor Hugo unb fhildert feine im Byron’fchen 
Geiſt gehaltenen „Orientalen“, feine Wanblung zum revo⸗ 
lirtionaven Poeten, ſeim neues dramaturgiſches Evangelium 
von der Poefle des Groteslen, das Pamppletbrama des 
19. Fuͤhrchmuderts, feinen „Srommell”, „eine der feltfain- 
ſten jener Antalgama von Ueberfluß an Talent und Man⸗ 
gel an jedem geſunden Menſchenverſtand“, den Triumph 
bes „Hernani“, das dramatiſche 1793; den Sieg der 
revolutionären Romantik. Bulept werden Barthelemy 
und Mery flüchtig charakterifirt umb Beranger uls ber 
Mann des wandelbaren Inſtincts porträtirt, deffen ge⸗ 
Keie, prickelnde Lieber eine unermeßliche Wirkung aus⸗ 
übten 


Der Abfchnitt über die Wiſſenſchaftspflege in Frank⸗ 
reich "beginnt mit einer Darftellung der ſocialiſtiſchen 
Syſteme Serut-Simon’s und Fourier's und der Saint⸗ 
Simoniſten, namentlih Bayard's, der belanntlich das 
Erbrecht heftig angriff. Die Darftellung iſt reich an 
biographiſchem Material umd gefchichtlichen Daten, ımb 
hebt im ganzen auch die weſentlichen Punkte der einzel- 
nen Suftente hervor; doch fcheint Gervinus „der ‚unge 
funden Weisheit der neuen Thaumaturgen“ auch gar 
feinen gefunden Kern eiweliumen zu wollen, und verletzert 
nur ihr anarchiſches Gift und ihren platten Eubämenigmus. 


Es folgt eine wenig Neues bietenbe Charakteriftif von 
Lamennais, eine Darftellung der in diefer Epoche ver 
zugsweiſe eflektifchen Philoſophie (Royer⸗Collard, Bicter 
Couſin, Yonffeoy, Villemain, Guizot), der Sprachſor⸗ 
ſchung, der Geſchichtſchreibung (Michand, Thierry, Fau⸗ 
riel, Barante), der tenbenziöfen Hiſtoriker Thiers und 
Mignet, von welchen beiden ber letztere preiswürdiger 
erſcheint. Das Thatſächliche iſt Hier überall fleißig gefam- 
melt, geſchickt gruppirt; die Einfeitigleiten der A 
machen ſich minder geltend, als in ber Darſtellung der Poefie, 
in deren Würdigung fein äſthetiſch⸗dogmatiſches Scheuleder 
ihm fortwährend hinderlich iſt. Rudolf Gotiſchall 

(Der Beſchluß folgt in der nähen Rummer.) 


Reifeliteratur. 

1. Neue Miffionsreifen in Südafrifa, unternommen im Auf- 
trage der englifhen Regierung. Forſchungen am Zambeſi 
und feinen Nebenflüffen nebft Entdedung der Seen Shirwa 
und Ryafla in ben Jahren 185864. Bon Dapid ud 
Charles Livingſtone. Aus dem Engliſchen von 3. €. 
U Martin. Nebſt 1 Karte und 40 Suuftrationen im Holz 
ſchnitt. Zwei Bände. Jena, Cofienoble. 1866. Gr. 8. 
5 Zhlr. 224 Nor. 


Seit dem Erfcheinen der Speke'ſchen Entdeckungtreiſe 
nach ben en, die ih im Nr. 48 d. BL. f. 1864 
befprochen babe, ift kein zweites Werk über Afrika von 
gleicher epochemachender Bedentung veröffentlicht worden. 
Alte bisher erichienenen Schriften fchilbertem ſchon be» 
fannte Länder umd Böller, nur das vorliegende Bach von 
Liningftone enthüllt un wieder neue umbelanute Regionen 
a a ai ve; Leben ud Treiben der 

dem Titel barf man aber nicht rein religiäfe. Zwecke 
— Ansbreitung des Chriſteuthums — nit das ft 
bier Nebenſache; fondern dieſe Miffionsreifen an den Zam⸗ 
befi und feine Nebenfläifie wurden hanptjädlich des Han 
dels wegen unternommen. Wie faft alle Reifen, melde 
die englifche Regierung veranftaltet, Hatte auch biefe zur 
Aufgabe: das Land umd feine Probucte, bi 
und deren Civiliſution keumen zu lernen, um dann Hau- 
delsbeziehungen anknüpfer zu lünnen. Daß hierbei and 
die Wifienfchaft, bie Lander⸗ und Böllerkunde die größten 
Eroberungen macht, iſt felbftverftänslih. Und fo wurde 
auch durch Liningftone's Keife manche leere Stelle umferer 
Karten durch Lander⸗ und Drtönanen ausgefüllt. 

Speke begaun feine Entdedungsreiſe jenfeit des Weges 
tors von Zanzibar an der Oſtküſte und reifte weſt⸗ und 
norbwärts in das Innere. Die Livingſtene 
nebſt Gefolge fegelten aber unter dem 19° ſüdl. Br. auf 
dem Zambefi und Schire in die innern Regionen. Dieſe 
Gegenden von Afrikas Oſtküſte waren bisher von Euro⸗ 
püern noch gar nicht oder mer zum kleinſten Theil ber 
ſucht worden, daher uns auch völlig mubelamt. Der 
Zambeft ergießt fi durch vier Mänbungen ins ÜReer, 
nämlich den Milambe, die weftlicgfte Mündung, dem Kon⸗ 
gone, den Luabo und den Timbwe ober Muſelo. Wenn 
der Fluß Hochwaffer bat, bildet ein natürlicher Kanal, 
der ‚mit ber Küfte parallel Ikuft und fi vielfach durch 





519 


bie Sumpfe minbet, einen geheimen Schjleidgweg, um 
Sklaven von. Duillimene nah den Baien Mafjongano 
und Nameara oder nach dem Zambeſi felbft zu bringen. 
Der Kwalwa oder Fluß von Quillimane, einige 60 Mei⸗ 
len nörblid von den Mündungen des Zambeft entfernt, 
iſt lange Zeit fir den Dauptzugang bes Zambeſi aus- 
gegeben worden, um bie englifchen Kreuzer zu veranlaf- 
fen, die falſche Mündung zu bewachen, während burd) 
die wahre Mündung ruhig Sklaven zu Tauſenden aus⸗ 
geführt wurden. Schwere Vorwürfe häuft der Berfafler 
auf die portngiefiiche Regierung, welche zwar den Men- 
figengandel gefeglich abgeichafft Hat, aber ihn demnoch in 
jener Gegend officiel begünſtigen jol. Ja das ganze 
Bud kaun als eine Anklageſchrift gegen die Portugiefen 
beirashtet werden. Ob dabei engliſche Eiferfucht die Fe- 
der geführt bat, läßt ſich nicht Leicht entſcheiden. “Die 
Schilderungen des SHavenhenbels, welcher dort große 
Diftriete in Krieg und Verwüſtung ſtürzt, verbienen bon 
unfern humanen Regierungen benchiet zu werden. 

Die Erpedition verließ England am 10. März 1858, 
fegelte an das Cap ber guten Hoffuung und erreichte im 
Mai die Oſtküſte. Hauptzwed war zuerfi, deu Zambefi, 
feine Mündungen und Nebenflüffe zu erforfchen, mit Rück⸗ 
fiht darauf, inwieweit fie als Straßen für ben Hanbel 
und das Chriftentgem nad) dem ausgedehuten Innern 
Afrikas zu benugen ſeien. Die ganze Gegend längs des 
Kongone ift außerordentlich fruchtbar. Reis wird in reis 

Maße gebaut; auch Bataten, Kirbiſſe, Liebesäpfel, 
Kohl, Zwiebeln, Erbſen, Baumwolle und Zuckerrohr wer⸗ 
den gewonnen. Engliſche Kartoffeln ſollen, wenn ſie zu 
Quillimane in ähnlichen Boden wie hier gepflanzt wor⸗ 
den, im Laufe von zwei Jahren wie Bataten ſchmecken. 
Die ganze fruchtbare Gegend, die ſich vom Kongonekanal 
bis über Mazaro hinaus einige 80 Meilen in der Länge 
und 50 Meilen in der Breite erfixedt, eignet fich vor⸗ 
trefflich für das Gedeihen des Zuckerxohrs; fie Lönnte 
noch der Anficht Livingſtone's ganz Europe mit Zuder ver- 
fehen, wenn fie von den Engländern bebaut würde. Die De- 
wohner findet Livingftone wohl genährt; fie kamen als eifrige 
Handelsleute an das Schiff und boten ihre Schönen Früchte 
nebft Honig und Wachs an; letzteres wird in den Mangler 
baummwälbern in Menge gefunden. 

Wie in allen heißen Gegenden, ftellten fih aud bier 
in den Nieberungen Fieber und allerlei Krankheiten ein, 
wovon die eucopäifche Mannjchaft genas, fobald fie die 
Anböhen erreichte. Während diefe fich aber auf den höch⸗ 
ſten Dergedgibiei am mohliten befand, wurden bort wie 
berum die Eingeborenen krank und erholten fid) nur erſt 
wieber in den tiefer liegenden Regionen. 

Aus dem Zambeſi fuhr die Expedition in deflen nörd- 
lichen Nebeufluß, Schive genannt, welcher nordwürts aus 
dem Nyaſſaſee ausfließt. Diefen See entbedte Livingſtone 
am 16. September 1859. Sein fübliches Ende liegt 
unter 14° 25’ fübl. Br. und 35° 30’ öſtl. L. Er liegt 
1300 Fuß über dem leere, iſt ungefähr 210 Meilen 
fang, bat eine durchſchnittliche Breite von ungeführ 26 
Meilen und eine Tiefe von 15-100 Faden. Er wird 


von Stürmen heimgeſucht und fleigt in ber Regenzeit 
3 Fuß. Bom feruften erreichten Punkte ans nad Nor⸗ 
den find die Berge höher ald nad) Süden und fiheinen 
fih aus dem See zu erheben. An feinen Ufern wohnt 
eine zahlreiche Bevölkerung. Der aus ihm ausftrömende 
Schirefluß hat Kataralten, weiche fich über 35 Meilen 
erftreden. Hier fällt der Fluß an 1200 Fuß. Mit 
Ausnahme derjelben ift er ſchiffbar von feiner Vereini⸗ 
gung mit dem Zambeſi an bis zu dem Punkte, wo er 
aus dem Nyaſſaſee ausfliekt. 

Die Manganja am Zambefl, wie ihre Stammedgenof- 
jen am Schire, treiben gern Aderbau und bauen, anfer 
ihren gewöhnlichen mannichfaltigen Nahrungsmitteln, Tas 
bad und Baumwolle in größern Quantitäten, als zur 
Befriedigung ihrer Bedürfniſſe nöthig iſt. In Senga wird 
viel Eifen aus dem Erz, geivonnen und fehr geſchickt 
verarbeitet. Bon Sandias bis Pangolas Nefidenz waren 
alle Eingeborenen gut gekleidet, und man bemierfte, daß bie 
ganze Kleidung aus einheimifchen Fabriklat, bem Erzeug⸗ 
niß ihrer eigenen Webſtühle, befland. Livingſtone meint, 
daß eine europäifche Eolonie von den Eingeborenen als 
eine unfchägbare Wohlthat fir das zwiſchen den Wende— 
kreifen liegende Afrika betrachtet werben wilde, Aber 
foft überall, wo unfere Keifenden hinkamen, Hatten bie 
Portugieſen den ſchändlichſten Sklavenhandel betrieben. 
Daher herrſchte großes Mistrauen gegen die Europäer, 
das aber wand, fobald dieſe den Schwarzen erklärt 
hatten, daß die Engländer Feinde der Sklavenhalter feien 
und die Sklaverei allerwärts abzufchaffen fuchten. Ueher⸗ 
baupt werben die Bolkeitänme dieſer Jane wicht als fo 
blutdürftig und deren Häuptlinge nicht als fo raubluſtig 
gefchildert, wie biejewigen unter dem Weguator, am Ni- 
anzafee und am Ausflug des Nil, welche Spele beſuchte. 
Während dieſer nicht genug Geſchenle machen konnte, von 
den Häuptlingen wahrhaft ausgebeutet wurbe und denunoch 
oft in Lebensgefahr kam, hatte Tiningftone fih über zu 
große Schüchternheit und Furcht zu beflagen, denn bie 
Eingeborenen entflohen, fobald fie die Engländer exblid- 
ten. Die Ortsvorſteher oder fonftige Häuptlinge waren 
zufrieden mit den Heinften Geſchenken und erfreuten 
jehr, während bie Könige am Nianzafee der Spele’ichen 
Erpedition lieber alles abgenommen hätten und nur durch 
die guten engliihen Schießwaffen in Refpect gehalten 
wurden. Deshalb können diefe außerordentlich fruchtba- 
ren Landſtriche am Zambefi und Schire auch viel leichter 
von Europäern bevölfert und cultivirt werben, als die 
jenigen, welche Spele und Burton von Zauzibar aus am 
Tanganyika⸗ und Rianzajee befuchten. 

Nachdem die Expedition den Nyaffafee befahren und 
das umliegende Land erforfcht hatte, Fehrte fie wieder auf 
dem Schire zurüd in den Zambeſi und fuhr bis liber bie 
großen Pictoriafälle Hinauf in das Land der Malololo. 
Auf diefer Fahrt boten ſich anferorbentliche Merkwürdig⸗ 
feiten dar, furchtbare Stromfchnellen und bie größten 
Waſſerfälle der Erde. Livingftone fchreibt: 

Der Niagara if! durch eine r ende Anstuafdiensg 
des Felſens entflanden, tiber ‚wehdhen ber Fluß hevabfält, und 
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nach Sefchele, ben äußerften weftlichen Bunt im Innern, 
den fie von der Oſtküſte aus erreichte. Die dort wohnen- 
ben Makololo werden von Livingftone als die intelligente 
fin Stämme geſchildert, die er in Afrila kennen lernte. 
Im September 1860 ging die Reife theils auf dem Zam⸗ 
befi, foweit er ſchiffbar, theils zu Lande wieder rückwärts 
nach ben öſtlichen Landern. So weit fiihrt uns der erſte 
Dand, im zweiten wird die Weiterreife gefchildert. Weber 
bie Sciffbarteit des Zambefi erhalten wir folgenden Auf- 
ſchluß: 

Bon dem Punkte an, wo wir uns in Sinamane's Dorfe 
nad) Kanſalo einfchifften, if} der Klug fchiffbarer als zwifchen 
Tette und Senna, obgleidy eine große Strede befielben nur 
2350 — 300 ds breit oder der Themſe an der Londonbrücke 
iſt. as unterhalb Kanſalo, an der Kariba, erſtreckt 

ch ein baſaltiſcher Deich, Nakabele genannt, mit einer weiten 
Deffnung, die nur für Baumlähne gefährlich ift, wie ein künſt⸗ 
figer Damm quer Über den Strom. Der tiefe und fchmale 
gu fließt dann mehrere Meilen weit durch eine Kette hoher 
Be. Noch weiter hinab und vom Kafue oſtwärts iſt er 
wen gene eine halbe Meile breit; die Strömung iſt fanft, und 
e8 gibt bort viele jandige Infeln. Dann kommt die ungefähr 
100 Yarde Iange Stromſchnelle am Karivna mit einer Strom- 
geſchwindigleit von faft ſechs Knoten in der Stunde; bies ifl, 
die wisflihen Kataralten ausgenommen, der reißendfie Theil 
des Zambefi, Auf der Strede unterhalb Zumbo und bis nad 
Chicova Hin iſt der Fluß wieder breit und leicht zu befahren. 
Chicova ift ein Diſtriet mit einer fruchtbaren Ebene am füp- 

; Ufer, beide Geiten des Flufſesß waren bier ehemals gut 
enitivirt; jet aber bat er feine Bevölterung. 
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die Sitten und Gebrändge derjenigen 
Bolleftänme, welche Livingſtone anf diefer Tonr Feımen 
lernte, find im i i ie di 


faſſer irrt fich 2 wenn er dieſen Monotheiemus als 
den „afrilanifchen Urglauben“ allen Afrifanern zufchreibt. 
Dies beweift, daß ber — — Reiſende ſehr —* 


als Religionscultus bezeichnen kann. Dieſer Irrthum be 
einträdhtigt aber keineswegs ben hohen wiſſenſchaftlichen 
Werth des Werks. Alle jene bereiflen Stromgebiete wer- 
den ums fehe ausführlich befehrichen, die angrenzenden 
Länder mit ihrem ichthum, mit ihren unzähli⸗ 
gen Thieren gefdjildert und das Leben und Zreiben ber 
Eingeborenen in Mar verfländlicher Sprache erzählt. 
Bon großer Wichtigkeit ift die beigegebene geographilde 
Karte diefer Region, nad der alle unſere Karten rectifis 
eirt, refp. ausgefitlit werben müflen. Ebenſo milſſen die 
geographifchen Werke hiernach bereichert und berichtigt 
werden. Da das Werk neben interefianter Belehrung auf 
die angenehmſte Unterhaltung gewährt, fo wird es gewiß 
fein Leſer unbefriedigt aus der Hand legen. 
2. Aus Sahara und Alles. Bier Briefe an I. Liebig von 
E. Defor. Mit drei Tafeln. Wiesbgden, Kreidel. 1865. 
Gr. 8. 20 Nor. 


Diefes kaum 71 Seiten enthaltende Schriftchen hat 
mehr naturwiſſenſchaftlichen und culturhiftorifchen Gehalt 
als mandjes didbündige Reiſewerk, das nur die alltägliche 
ſten Lebensverhältniſſe ſchildert. Die erflen zwei Briefe 
bejchreiben den Charakter der Wüfte, die darin befindlichen 
Oaſen, den Dattelbau und bie artefifchen Brunnen. Ya 
dritten Briefe werben die Beziehungen ber Wüſte Sahara 
zum Alpenklima, der Einfluß des Föhns und das Alter 
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der Wille befprochen. Aus dem Auffinden der Herz- 
muſchel (cardium edule) in der Wüfte und anderer Meeres⸗ 
beſtandtheile, ſchließt der Berfafler: 

daß das Saharameer, zur Zeit als bie genannte Herzmuſchel 
darin lebte, den Bedingungen emtiprochen, welche ben jeßigen 
DBradwaflern eigenthümlich find. Diefe find aber in der Regel 
nur Binnenjeen, und es ift eine befannte Thatſache, daß die 
Thiere derfelben im Vergleich zu denen im offener See mehr 
oder weniger verfiimmert find. Auch ift die Zahl der Species 
eine geringere. Nimmt man num an, daß die Wäfte zu irgend» 
einer gegebenen Zeit vom Meer eingenommen war, fo muß fie 
in ihrem Weſen jo ziemlich ber Oſiſee entiprochen haben. Es 
war ein Binnenmeer, deſſen Verbindung mit dem Mittelmeer 
durch die Meerenge von Kabes vermittelt wurde. Im noch frü⸗ 
bern Zeiten mag biefes Meer fogar auch die Südgrenze von 
Marofto beipflt haben und mit dem Atlantiihen Ocean ver- 
bunden geweien fein, einen weiten Meeresarm zwifchen dem 
Atlas und dem wahren Afrika bildend. 

Defor beweift dann, daß die Wiültenwinde, die über 
die Alpen ſtreichen, ehemals, als die Wilfte noch ein Meer 
war, große Feuchtigkeit mit ſich führten und auf ben 
Alpen die Gletfcherbildung mit beförderten; gegenwärtig 
aber als trodene Föhn den Schnee und die Gletſcher 
Schmelzen, Die Sahara war nody Meer, als die Alpen 
ſchon in ihrer jegigen Geſtalt erifticten. Diefelben Süd⸗ 
winde, welche früher den Nieberfchlag von Schnee in den 
Alpen begänfiigt hatten, wurden fpäter zum trodenen 
Föhn oder Schneefrefier und veranlaßten den Rücktritt 
ber großen Gletſcher. 

Profeffior Dove’8 Anficht, „daß ber Saharawind erft viel 
weiter öftlih, gegen die Steppen des Aralſees Bin, bie 
Erdoberfläche erreiche”, wirb gründlich wiberlegt. Der 
in den Alpen und befonders in der Oſtſchweiz als Föhn 
befannte Wind zeichnet fich ſtets durch feine große Trocken⸗ 
beit aus und konmt ganz fidgerlih aus der Sahara. 

In ben beiden letten Briefen werben bie in Rorb- 
afrila liegenden zahlreichen Dolmen (Steintifche) und 
Kobdtengemächer der Umgegend von Batna beſprochen. An 
den Duellen des Bu⸗Merzug, einige dreißig Kilometer 
füblih von Konftantine, fand der englifche Alterthums⸗ 
forſcher Chriſth in einem Umkreis von drei Stunden, auf 
deu Hügeln und in ber Ebene zahlreiche Dolmen, Halb- 
bolmen, Cromleh, Menhir und Tumuli. Diefe Denk 
mäler haben denfelben Typus wie bie in Europa aus cel⸗ 
tifcher Zeit befindlichen. Beim Ausgraben fand man ühn- 
liche Geräthichaften wie in benen von Europa, 3. B. 
Topfergeſchirr, rohes und halbgebranntes, auch ungebrann- 
tes, wie dasjenige der Pfahlbauten; kupferne Zierath, wie 
Ohrringe, Heine Fingerringe, Schnallen, eiferne Geräth- 
ſchaften und fogar eine bronzene Medaille der Fauſtina. 


Die Leichen fand man in der Regel mit beraufgezogenen: 


Knien, fo wie fie in den Gräbern ber europäifchen Dol⸗ 
men angetroffen werden. Aus den Geräthichaften geht 
hervor, daß bie Denkmäler verfchiedenen Zeitaltern an- 
gehören. Man trifft dort auch jene für dns Celtenthum 
harakteriftiichen, aus loſen Steinen zuſammengeſetzten 
Thieme, mit einem Xobtengemacd in der Mitte, ganz 
den Galgal der Bretagne entjprechend, welche unter dem 
Namen ja befaunt find. Aber nicht blos in Nord» 
1866. 32. 


afrila, auch in Tuniſien, am Libanon, ja felbft in In⸗ 
dien kommen Dolmen vor. Hieraus fchließt der Berfafler: 
Somit hätten die Erridhter der Dolmen fi von Border- 
aflen aus und vielleicht noch von weiter her, durch Oberägypten, 
wo aud ähnliche Monumente vorfommen jollen, über das ganze 
Gebiet des Atlas, das frühere Numidien, verbreitet, wo fie 
ſchon vor Iahrtanfenden als weißes Volk unter dem Namen ber 
„Tamhu“ gelennzeichnet find, wären baun von da Über bie 
Meerenge von Gibraltar, welche möglicherweife zu diefer Zeit 
noch nicht aufgeriffen war, nad) Europa gelangt und hätten ſich 
die Hüften unſers Continents entlang fiber —*8 Eng- 
land, Zütland, Dänemark, bis nad) Oftpreußen hingezogen. 
Ih kann mich diefer Anſicht, daß alle jene einfachen 
Denkmäler von einem Volle abflammen follen, nicht an- 
fhliegen und ſtimme mit dem Berfafler des Artifels „Dol⸗ 
men” (elfte Auflage des Brodhaus’fchen „Converfationd- 
Lexikon“) überein, welcher meint: „Bei der primitiven Form, 
welche die Cromlechs und Dolmen allerwärts zeigen, ift 
es übrigens auch nicht nothwendig, daß fie ſämmtlich dem- 
jelben Volle ober auch bemfelben Zeitalter entftanımen, 
fondern fie können ganz verfchiedenen, nur auf gleid) nie 


driger Culturftufe ftehenden Vollern angehören.” Unb. 


dies ift die Anficht, welche die meiften Gründe für ſich hat. 


8. Ausflug nad) der Tatra, der Hegyallia und dem ungarijchen 
Erzgebirge im Sommer 1865 von 9. 8. Brandes, Mit 
einer kurzen Grammatik ber ungariſchen Sprache. Lemgo, 
Meyer. 1865. Gr. 8. 10 Roer. 

Diefe zwölfte Taube de Herrn Rectors am Gymna⸗ 
flum zu Lemgo führt uns in das fruchtbare Laub der Dia- 
gyaren und auf die Tatra, das Hochgebirge der Karpaten, 
welches füidwärts von Krakau die Grenzen von Galizien 
und Ungarn bildet. Das Meine Schriftchen gleicht ganz 
den frühern Broducten des Berfaflers, die ih in Nr. 24 
d. Bl. f. 1865 beſprochen habe. Es fhildert die Karpa⸗ 
ten, hauptſüchlich die Tatra und den Badeort Schmöds, 
welcher am Fuße der Tatra in einem Fichtenwalde 3170 
Fuß Meereshöhe liegt. Von ba aus reift er an die Quelle des 
berrlichften Weins, nad Tokay, und ſodann nach Debreczin 
und Peſth. Bon bier beſucht er die Matra, ein fildliches 
Borgebirge der Tatra, 10 Meilen im Norboften von 
Peſth. Daß der Berfaffer entzückt ift über die wunder- 
vollen Gebirgslandfchaften, ift felbftverftändlih. Er fagt: 

Ich habe bie ſchweizer, die tiroler und öſterreichiſchen Al- 
pen, die Porenden und die Sierra Nevada, die Sierra Mo- 
rena und Guadarema, den Apennin, das ſchottiſche dog 
land und das wallifer Gebirge, die Kiölen Standinavtens, bie 
griechifchen Gebirge und den Olymp von Bithynien gefchant, 
aber ein Gebirge, wie die Tatra beſchaffen und geftaltet if, 
babe ich nirgends gefchaut. 

Der beigegebene Auszug einer „Grammatik der unga⸗ 
rifchen Sprache” von M. Ballagi (Peſth 1861), gibt uns 
zwar feine vollftändige Belehrung, aber doch eine unge- 
führe Anſchauung von der Eigenthümlichkeit diefes Idioms. 
Die wichtigſten Grundformen der Declination, Conjuga- 
tion, Zahlwörter, Abdjectiva, Fürwörter u. |. w. werden 
angeführt; man kann dadurch wenigftens einige alltägliche 
Redeformen erlernen und nöthigenfalld bei einem Beſuch 
bes herrlichen Ungarlandes praftifch verwerten. 

Johann Schudt. 
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Germanifche Alterthumskunde. 


Hanbbuch deutfcher Altertflimer von Georg Pfahler. Frank 
fit a. M., Winter. 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 4 Ngr. 


Es war gewiß ganz zeitgemäß, als im Jahre 1861 
die hiftorifche Commiſſion bei der königlich bairifchen Alade⸗ 
mie der Wiflenfchaften unter anderm auch einen Preis für 
die Bearbeitung eines Handbuchs der deutſchen Alterthit- 
mer ausfetzte. Denn feit dem Jahre 1836, in welchem 
Klemm's „Handbuch der germanischen Alterthumskunde“ 
herauskam, hatte durch die eifrigften und alffeitigften For⸗ 
ſchungen ber Hiftorifer, der germanifchen und vergleichen: 
den Philologie das Material zur nähern Kenntniß des 
germanischen Alterthums ſich ungemein gemehrt, lag aber 
in vielen Monographien zerftreunt und nur wenigen zu= 
gänglid. Es war daher angezeigt, endlich eine über- 
fichtliche und zugleich umfaffende Darftellung des Ge⸗ 
fammtgebietS der deutfchen Alterthümer für den praktifchen 
Gebrauch zu bringen. Wie zühe es aber mit der Heraus- 
gabe einer ſolchen Darftellung ging, zeigt das Preis» 
ausfchreiben der obengenannten Gommiffion: zweimal 
mußte es erlaffen werden, bis überhaupt um ein Wert 
ihr eingefandt wurde. Doc erlangte auch dies ben feft- 
gefegten Preis nicht. Ob nun bas uns vorliegende Bud) 
das der hiſtoriſchen Commiſſion eingefandte Werk war, 
läßt die Vorrede etwas zweifelhaft: 

Nachfolgende Schrift if nah dem Programm der Com⸗ 
miffion für deutiche Geſchichte bei der königl. bairiſchen Alader 
mie für em Handbuch deutfcher Alterthümer bis auf die Zeit 
von Karl den Großen bearbeitet und Batte eine Bewerbung um 
die gefteflte Preisaufgabe werben follen. Aber eutferat von jeder 
größern Bücherſammlung wurde es uns ſchwer, die Maſſe der 
einschlägigen Literatur zu erhalten, und dadurch unmöglich 
rechtzeitig die Arbeit einzureichen. 

Mag aber der Sachverhalt fein, welcher er will, wir 
haben es hier nur mit dem Buche als foldem zu thun 
und dürfen unfer Urtheil darüber nit von Außern Um⸗ 
ftänden und fremden Rüdfichten abhängig machen. 

Der Berfafler ſchickt feiner Darftellung der Alter- 
thilmer eine gefchichtliche Grundlage voraus, ftellt zuerft 
das Veränderliche im germanischen Volksleben dar, um 
bann das DBleibende, die Zuflände defielben folgen zu 
laſſen. Er felbft fucht dies mit folgenden Worten zu 
rechtfertigen: 

Daß die politiiche Geſchichte der einzelnen deutichen Stämme 
in folder Ausführlichleit in das Handbuch aufgenommen wurde, 
wird vielleicht getadelt werben, weil bas alles in andern 
Geſchichtsbüchern zu finden ſei. Dagegen waren wir der 
Meinung, daß nur aus der Gedichte das richtige Verſtändniß 
von Leben und Sitte, von Recht und Berfaffung gewonnen, 
und daß, was auch irgend anderswo und vielleicht beffer, doc) 
nit in eimem folden Zufammenhang gefunden werde, wie es 
bier die Aufgabe des Handbuchs fordert. 

Diefe politifche Geſchichte Hat Pfahler oft wörtlich 
aus feiner deutſchen Geſchichte*) aufgenommen, jedoch 
überall die nöthigen Belege beigefügt. Er offenbart hierin 
eine reiche Belefendeit in den Quellen fowol als in 


*, „Geſchichte ber Deutfchen von ben älteken Zeiten bie anf unfere Tage” 
eitlin), dem Bisjeht d , 
I ——— z Pe nude ee erfie Band, welder die 


der ſecundären Literatur, wenn ibm auch von letzterer 
die eine und andere Schrift, freilich manchmal zum Nach⸗ 
theile des Werks, entmweber entging ober unzugänglid 
war. Der Stil ift im ganzen angiehend, leidet aber mit- 
unter an fehwerfülligen Satgebilden und ımnöthigen oder 
zu ausgedehnten, obgleich anmuthigen Erzählungen, bie 
für ein wiſſenſchaftliches Wert entbehrlich find. Doc 
fehlt e8 auch nicht an einer gehobenen Sprache, wenn 
diefe durch den ‚Stoff bedingt ift, fie bleibt aber trotzdem 
im Gebiete der edlen Popularität. 

Der Berfaffer fpricht zuerft von dem Urfprumg und 
den Urfiten, ſowie ben älteften Namen der Dentfchen, 
ohne hier gerade etwas Neues zu bieten. Es Iag bie 
auch weder in feiner Abficht, noch in dem Charakter und 
der Tendenz des Buchs. Wenn er aber fagt, daß alte 
Erinnerungen an den Oſten und bas urfprüngliche Zu⸗ 
fanımenleben mit andern ariſchen Stämmen in ben Sa⸗ 
gen bewahrt feien und die Aehnlichkeit vieler Worte, 
Sittenzäge umd Heldencdharaltere auf den Orient, befon- 
ders auf Perfien und bie Gegenden am Oxus und Yarar- 
tes hinweiſen, fo find diefe Perfer wol nicht das herr- 
fchende Geſchlecht der alten Berfer, ſondern die ihnen 
tributbaren und waffenbrüderliden Stämme, vorziglid 
die heutigen Kurden, deren Adeliche ſich Heute noch Ker⸗ 
man, ihre Bauern Gurman nennen. Auch beweift eine 
Ihöne Vollsfage unter ihnen, die nicht älter ift ale bie 
Kreuzzlige, deutlich, daß die Kurden die Abendländer als 
ihre Verwandten anfehen. Bel. Brugſch, „Aus dem 
Drient” (Berlin 1864). 

Unter ben berfcgiedenen Deutungen des Namens Ger- 
manen neigt Pfahler am meiften der Ableitung des 
Worted aus dem Eeltifhen zu, wonach es „Schreier“ 
bezeichnen und eine rühmliche Eigenfchaft eines kriegeri⸗ 
fchen Volks bedeuten fol. Wäre dieſe Ableitung richtig, 
fo müßte man den Namen cher fir einen Schimpfnamen 
(d. i. wilde, rohe Schreier) erflären, welchen die Celten, 
die vor den nadhrüdenden Germanen ben größten Theil 
Deutichlands innehatten, ihren Feinden, bie ihnen aud 
in der Cultur nachſtanden, beilegten. Bon den Celten 
lernten die Römer das Boll und den Namen ber Ger 
manen zuerft kennen, ohne aber beflen wahre Bebeutung 
einzufehen. Bielmehr identificirten fie ihrem etymologifchen 
Berfahren gemäß ihn mit ihrem Worte germani (leib⸗ 
liche Brüder). Eine andere Etymologie iſt gegeben in 
Nr. 14 d. BLF. 1865. Rad. I. Bram (, Naturgeſchichte 
der Sage”, II, 304) aber ift er eins mit Cham, Charma 
oder Hermes, von welden Stamme and die Hermionen 
und Hermunduren u. |. w. abzuleiten feten!- 

Die die Völker ringsum, 3. B. bie Eelten, fo zer- 
fielen au, die Germanen in unzählige Stinune und 
Stämmlein, von denen wir oft kaum mehr als die Na-⸗ 
men wiflen, wie Dulgnbinen, Audignern u. f. w. Denn 
wie bereit8 Cooper von dem legten der Mohilaner fehrei- 
ben fonnte, wir aber den Stamm der Tasmanier beinahe 
andgerottet und die Ureinwohner von Zeſſo dem Unter- 
gange entgegengehen jehen, fo erſcheinen aud) von den 
barbarifchen ‚Stänmen der Deutſchen eimige auf dem 
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Schauplage der Gefchichte, um theils bald ſpurlos zu 
verſchwinden, theild erft nad) längerer Zeit wieder aufzu- 
tauchen, aber nı um binnen kurzem völlig unterzugeben. 

Nachdem der Berfafier aus dem Gewirre verläffiger 
und umficherer Nachrichten die Wohnfige der einzelnen 
Stimme möglihft genau entnommen umd feftgeftellt hat, 
gelangt ex zu den Vöolkerbündniſſen, die fi zur Zeit 
ber Böllerwanderung bildeten, während fchon mehr ala 
800 Jahre früher eine größere Bereinigung der bent« 
[hen Stämme gegen die; Römer nöthig gewejen wäre, 
der Cheruskerbund aber nicht lange beftanden hatte und 
der einft mächtige Markomannenbund auch ſchon gefprengt 
wear. Pfahler theilt fir feine Behandlung die Germanen 
in vier Öruppen. " 

Die erfte bilden die deutfchen Weftvölfer: Alamannen, 
Franklen, Thüringer, Baiern, Sadjjen, riefen; die zweite 
die dentſchen Oftvöller: Gothen, Bandalen, Longobarden; 
die dritte die deutſchen Nordoſtvoller: Heruler, Rugier, 
Geiren, Zurcilinger ; die vierte bie flandifchen Germanen: 
Dünen, Gauten, Suconen und Rorbmannen. Nur über 
zwei diefer Böller feien ums einige Worte geftattet. Der 
Bund der Sachſen (d. i. Schwertmänner) bildete fich 
wefentlih aus den Chaufern, Cheruslern und Angriva⸗ 
riern. Die Namen diefer Haupttheile änderten fid) aber 
im Laufe der Zeiten in Oft- und Weſtfalen und Engern. 
Dazu kommen noch die Rorbalbingier, die erſt kuürz⸗ 
lich wieder zurückgewonnenen deutfchen Brüder nördlich 
der Elbe, zu denen eigentlich aud die Jüten gehören. 
Die Dünen (Dani = Daci?) find auf die öftlihen In⸗ 
jeln des Beltes zu befchränfen und dürfen bie Jüten nicht 
zu ihnen gerechnet werden, obgleich die Dünen fehon früh 
die Jütiſche Halbinfel eroberten und die Einwohner dani- 
firtn. Auf ber flandifchen Nordweſtſpitze aber und bald, 
im ganzen Welten Norwegens exjcheinen die Nordmänner, 
die in der Gefchichte eine große und für Deutfchland 
insbeſondere auch traurige Rolle ſpielten. Wir können 
hier natürlich dem Verfaſſer in der Schilderung ihrer 
Raubzüge nicht folgen, fondern bemerken nur, daß and 
von Naubfahrten der Dänen und Normänmer -gegen bie 
öftfichen Küftenländer berichtet wird, diefe Unternehmun- 
gen aber fid) nur auf die Küſten befchränften und in der 
Eroberung deö großen Binmenlandes ihnen bie nähern 
Schweden zuvorgekommen waren. Sie find fihon um bie 
Mitte des 8. Jahrhunderts unter dem Namen Ros 
(Pos, Rüs bei den Ambern, Alte; Raesar von Tas, 
Lauf) den Griechen als ein mächtiges, räuberifches Voll 
aus dem weiten Sande über dem Schwarzen Meere be— 
kannt, ala eim Voll, welches im wuotanifchen Treiben 
außerhalb des Voterlandes im Dfllande fein Glüd ſuchte. 

Zur Beit der Völlerwanderung machten die Deut- 
ſchen, drängend und gebrängt, viele Eroberungen im 
zömifchen Reiche, welches fle zertrüinmerten. Jedoch 
feins der gernmnifchen Heiche, welche außerhalb des heu- 
tigen Deutfchlaub fich bildeten, dauerte lange, ausgenom⸗ 
men das Frankenreich, und felbft diefes beitand nicht als 
germaniſches, fordern großentheild als romanifirtes Reich 
fort. Denn zu unferer Schande müffen wir es geftehen, 


daß ben Deutfchen außerhalb des heutigen Deutſchland 
die Germanifirung der Fremden .zicht gelungen ift, ſon⸗ 
dern fie felbft meift entnationalifict wurden. Ya, felbft 
fpäter abgerifjene Theile bes eigentlichen Deutfchland find 
jetzt bereit8 der deutjchen Sprache und Sitte mehr oder 
weniger entfremdet. Nur gegen Often hin (Preußen) 
bat die Germanifirung glänzende Fortfchritte gemacht. 

Jene germanifchen Reiche aber find im Südoften von 
Europa und auf der Norbfüfte von Afrika die Reiche 
der Burgunder, der Weftgothen und Bandalen; im Sü⸗ 
den die Reiche der Oftgothen und Longobarden, im We- 
ften das Reich der Franken. Sie alle gehen aus beinahe 
gleichen Urfachen zu Grunde. Innere Zwifligleiten, die 
Sreuelthaten in den Herrjcherfamilien, ein wunbänbiger, 
verborbener Abel und eine hab⸗ und machtſüchtige Geift- 
lichkeit führten in verhältnißmäßig kurzer Zeit den ſchmäh⸗ 
lihen Untergang aller diefer Reiche, mit Ausnahme des 
Frankenreichs, herbei. Was Pfahler über das Ende des 
Weftgothenreichs jagt, laßt fi beinahe völlig aud) auf 
die andern genannten Reiche anwenden: 


Roderich's Regierung bdanerte faum ein Jahr, als das 
durch Die Schuld feiner Magnaten geiſtlichen und weltlichen 
Standes längft verdiente Nationafunglid über das Reid, herein- 
brach. Ein in erbitterte Barteien zerriffenes Volk, deſſen hohe und 
vornehme Glieder in felbftfichtiger Berblendung und wilder Wuth, 
ohne Baterlandsliebe und Opferwilligteit, beinahe ohne Unter- 
brechung gegeneinander im bintigen Kampfe lagen, einem fol- 
Gen Bolle mußten bie größten Gefahren erwachſen, jobald nur 
ein unternehmender Feind an feinen Grenzen erichien, bereit 
dem verrätherifchen Theile zuerſt Hülfe zu bieten, damit dem 
andern und zulegt das Ganze zu vernichten. Der Verlauf der 
weftgotbifchen Geſchichte iſt eigentlich der einer polnischen Wirth- 
haft. und bie Geſchichte des polniſchen Volls das wieberholte 
Schauſpiel des mweftgothifchen Reichs. Hier wie dort Adel und 
Geiftlichkeit mächtiger, als das Wohl des Reiche ertragen 
fonnte; zwiſchen beiden das Königthum ale eine Gewalt, beiten 
Hechte man nicht gemug bejchneiden kann, um mit den abge- 
rifjenen eben ſich zu befleiden und die Rolle von Königen 
zu fpielen; beide gleich fred und entichlofjen, ihre Iuterefjen 
für die des ganzen Reichs auszugeben ud baflir gleich verbien- 
det und hochverrätheriſch Über Brand und Blut die Feinde ber 
Nation in breiten Gaſſen ins Vaterland zu führen! 


So ift weder das Regiment megen feines Sturzes zu 


bedauern, noch das Boll, meil es ſo knechtiſch gefimut 


war, daß es das graufame Doch feiner vornehmen Quä⸗ 
ler und Blutfauger ſich gefallen ließ und nicht zum Be⸗ 
wußtfein kam, daß es jelbft einen Werth habe, Im Jahre 
711 endete das Weſtgothenreich durch — Wolluft und 
Verrath. Infolge innerer Zwiſtigkeiten wurde Burgund 
(534) eine Beute ber Franken. Indeß iſt in ber Ge⸗ 
fchichte der Burgunder und Weftgothen nicht alles ſchwarz, 
aber jedes Gefühl von Mitleid ſchwindet bei der Gefchichte 


‚eines Dolls, das ohne alle geiftige Frucht aus der Welt 


verſchwunden ift und ſich blos duch Raub und Mord 

berühmt gemacht Hat, der Vandalen. Im Jahre 546 

ward ihr Reich vernichtet, nachdem fie an Weppigfeit 

felbft geborene Afrikaner zu übertreffen gelernt hatten. 
Auch das oftgothifche Reich im Italien trug ſchon bei 

feiner Gründung ben Reim des Zerfalls in ſich ud 

hatte überdies dem ränlevollen byzantiniſchen Hof fich gegen- 
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über; e8 erlag ihm im Jahre 555. Unter Berrath und 
Frevel begann das Longobardenreich in Italien, e8 dauerte 
auch nur 200 Jahre. "Aber felbft im Frankenreiche kam 
es menigftens zur Entthronung eines Konigsgeſchlechts, 
der Merovinger, beren erfter meift nur durch Verrath 
und Meineid und Oraufamleit feine Herrfchaft gegrün- 
det hatte: 

Die Könige don Ehlobwig I, bis Chlotar II. (geft. 628) 
waren neben ihrer Schlechtigleit und Hoheit doch meiſt noch 
tapfere Krieger gewefen; aber nad) ihnen folgt ein Geſchlecht, 
angefrefien von denjelben Sünden, aber beinahe ohne eine fie 
auszeichnende Zugend, ohne irgendeine Eigenfchaft der vorange⸗ 

angenen Wölfe und Leoparden. Für fie gab es feine andere 
Seen und Mühe als das Intriguernfpiel des Palaftes und das 

eihäft mit Weibern;, vielleicht au) Hunbe- und Hühnerflitte- 
zung, wie einft au den Höfen zu Ravenna unb Byzanz. - 

Mit Wärme nimmt Pfahler den Helden Karl Martell 
in Schuß gegen die Anflagen, als babe er ungerechtes 
Gut in ungeheuern Verhältniffen fich angeeignet (er füch- 
lariſirte nämlich), die Quellen chriftlicher Gefittung ver- 
fhüttet und Noheit und Barbarei über ein großes Voll 
beraufgeführt oder boch wenigftens nicht verhindert. Wahr 
ift aber, daß er das Reich, das Wbenbland und die 
ganze Chriftenheit gerettet. Wenn es freilich befier wäre, 
daß jeber winzige Bruchtheil fein Intereſſe fir das Höchfte 
halte und dafür da8 Ganze und Gemeinfame zu ver- 
wirren den Muth habe, dann müßte man Karl Martel’s 
Berfahren ſtreng tadeln. Ein Yingerzeig fiir Oeſterreichs 
Geiftlichlet! Karl's Sohn, Pipin, führte den Sturz der 
Merovinger herbei (752); ihm folgte fein größerer Sohn, 
Karl der Große, deſſen gelungene Schilderung den Schluß 


bes auch für unfere Zeit äußerſt Ichrreichen geſchichtlichen 


Theils bildet. 

Der num folgende Theil des Handbuchs, welder die 
Alterthiimer enthält, ift der Fleinere, ſodaß die Grund» 
lage größer als der Hauptbau iſt. Dies ift, wie wir glau- 
ben, ein Nachtheil des Werks. Obſchon es im allgemei- 
nen mehr bietet als das Handbuch von Klemm, fo läßt 
es doch Bfter an Bollftändigkeit zu wünſchen übrig, und 
es tritt auch öfter als im erften Theile ein Mangel der 
formellen und materiellen Durcharbeitung zu Tage, der 
fi) zwar aus der Eile des Verfaſſers, die Arbeit recht⸗ 
zeitig fertig zu bringen, erklärt, aber immerhin unan⸗ 
genehm berührt. Würde dem Berfaffer in der Noth- 
wenbigfeit einer zweiten Auflage feines Buchs die Mög- 
lichkeit zu deſſen Verbefierung gegeben, fo möchten wir 
ihn neben den formellen Emendationen befonder8 um die 
Bermehrung des Inhalts erfuchen. 

Indeß ift uns auch in der gegenwärtigen Geftalt das 
Wert willlommen, bis es durch ein befleres verdrängt 
wird. Gelehrjamkeit, große Beleſenheit in den Quellen 
und ungewöhnlicher Fleiß laſſen fich dem Verfaſſer durch⸗ 
aus nicht abfprechen, auch muß bei einer fo fehwierigen 
Arbeit, die noch ohne viele Vorgänger ift, billige Rüdficht 
genommen werben. Zudem ift der Zabel des Einzelnen 
viel leichter als eine fehlerfreie Bearbeitung des Ganzen. 
Endlih aber wollen wir bemerfen, daß das Handbuch 
für den gewöhnlichen Gebrauch genügt; nur wäre hierfür 


wichtig die Kenntniß des altgermanifäen 
dem echt germanifchen Charakter conform zu geftalten. 
: Das Recht wurde erhalten durch Herlommen und Gefek. 


ein vollſtündigeres Regifter ſehr wünſchenswerth, ba auch 
der Druck das Nachſchlagen nicht ſehr erleichtert. 

Der Stoff der Alterthümer iſt in drei Bücher zer⸗ 
legt. Das eine davon umfaßt die Öffentlichen Rechts 
verhültniffe mit folgenden Unterabtheilungen: „Belchaffen- 
beit der Nation” (Land und Einwohner), „Zuſtand der 
Perſonen“ (Freie, Unfreie), „Recht und Berfafiung“ (Her- 
fommen und Gefeß, die Randesgemeinden und bie Obrig- 
feiten und das Königthum), „Heer⸗ und Kriegsverfafiung” 
(Heerbann und Gefolgfchaften, Waffen und Kanıpfesart, 
Kriegsfchiffe), „Gericht und Strafe” (Verbrechen, Geridt, 
Buße und Strafe). 

Pfahler bemerkt, daß die Römer die Schreduifie 
bes germanifchen Bodens umd Klimas übertrieben. Er 
ſelbſt aber fcheint Bier und da die Einwohner etwas über 
Gebühr zu idealifiren: wir meinen eben, daß mau unfere 
Borfahren in den Wäldern Germaniens überhaupt ſchon 
zu viel gelobt habe. Im Gegenfate zu den in allen La⸗ 
ftern gebabeten Römern zur Zeit der Geburt Chriſti und 
danach waren fie freilich in vieler Hinſicht ausgezeichnet, 
befonders durch ihre Treue, Baterlandsliebe, Meoralität 
(vgl. Maßmann, „Deutſch und Welſch“, München 1843), 
aber wir müſſen auch ihre Fehler conftativen: Trunk⸗ und 
Spielfuhht, Raufereien, mitunter Bielweiberei, Menſchen⸗ 
opfer, ſelbſt Meineide und gebrochene Treue; Pfahler 
felbft fpriht von bem wuotanifchen Treiben, der rohen 
Beitrafung der Unfreim, von Ausfegung ber Finder. 
Und fo fehr auch die Dentfchen ihr Vaterland Tiebten, 
die Sehnfucht nach dem Talten Norden verzehrte in den 
fonnigen Gefllden Italiens, Spaniens u. f. w. nur we 
nige. Wenn es dem Deutſchen gut geht, vergißt er nur 
zu leicht feiner Heimat, und nur zu ſchnell Legt er häufig 
das Heimifche ab, das Fremde an, Der Fortſchritt der 
Deutfchen von ehemals bis in unfere Seiten berab ift ein 
ungeheuerer, zumal wenn man bedenkt, daß aud nur 
wahre Eultur wahre Moralität erzeugt. Wo es Freie 
und Unfreie gibt, befteht eine große Schattenfeite. Bei 
unfern Ahnen war e8 fo; die Freiheit allein aber 
gab Recht, Recht und Freiheit waren identiſch. Wir 
alfo möchten nicht wie Livins in der Vorzeit ſei⸗ 
ner Landsleute, fo im der Urgefchichte unferer Ahnen 
Troft und Beruhigung in den Xeiden der Gegenwart 
ſuchen als incuriosa nostrorum aetas (Tac. Agr., I), 
fondern noch mehr als wir uns an ihren Tugenden er- 
bauen, vor ihren Fehlern, befonders ben politifchen, 
warnen. 

Fir die Reform unferer Geſetzgebung ift befonders 
echte, um fle 


Hierbei fpielen befonders die Symbole in ber alten Zeit 
eine große Rolle; in ihrer Darftellung konnte fich Pfahler 
pornehmlih auf Grimm’s und Waitz' mufterhafte Arbei- 
ten fügen. Mit diefem Kapitel bätte füglich das über 
„Gericht und Strafe” vereinigt werden fünnen. Bei 
diefer Gelegenheit wollen wir auch der fogenammten Ro⸗ 
Iondefäulen Erwähnung thun, welde Pfahler nidt 
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anführt, wahrſcheinlich weil er fie mit Zöpfl (Die Rulande- 
fäufe“, Leipzig 1861) erft der Zeit nad) Karl dem Großen 
zuſchreibt. Wir aber Balten fie für Nachbilder der Ir⸗ 
menfänle und mit diefer ber urfprünglichen Bebeu- 
tung nad, für identiih. Unſer Autor erflärt die Irmen⸗ 
füule nad Grimm's Borgang für einen großen Holz- 
ſtamm unter freiem Himmel errichtet, gleich der Eſche 
Ygdraſil, foviel bedeutend als die Säule, auf der die 
ganze Welt ruht. Uns fcheint fie ein colofjales Stand⸗ 
bild des Wuotan zu fein. (Vgl. auch I. Braun, a. a. O., 
©. 304.) Daraus erflärt fi) ſowol der Name Rolands⸗ 
fäule (fo genannt wegen ihrer Größe nach dem durch 
Karls Kriege hochberihmten Roland, an dem ſelbſt ein 
gutes Stüd Mythe hängt), als auch ihre fpätere Deu⸗ 
tung entweder als eines ftäbtifchen Weichbildes oder als 
einer Juſtizſtatue. 

Das das Kriegsweſen betrifft, jo bietet jetzt von 
Peucker's Werk (über defien dritten Band vgl. Nr. 14 
d. BL. f. 1865) das meifte Material, doch konnte Pfah⸗ 
fer diefes Wert wol noch nicht benugen. Sehr intereffant 
und gewiß für viele Lefer nen ift der Paragraph über 
die Kriegsſchiffe, ſowie der ſpätere über die Schiffe der 
Germanen überhaupt. Bedeutend war die Seemacht der 
Bandalen unter Geiferih, die das ganze Mittelmeer be: 
herrſchte und vor deren Segeln die entlegenften Buchten weder 
Schuß noch Sicherheit bieten konnten. Mächtig zur See 
waren auch die Gothen, während von einer Seemacht der 
Longobarden nichts bekannt if. Sehr hohen, ja beinahe 
den böchften Ruhm der Seeherrfchaft unter den Germa⸗ 
nen aber erwarben fi die Dänen und Normannen. Ge— 
gen fie konnte felbft das mächtige Frankenreich fehr wenig 
ausrichten, da feine Stärke auf der Landmacht berubte: 


Karl der Große erfaunte fehr wol die große Gefahr, welche 
dem fränfifchen Reiche von Dänen und Normannen drohte, da- 
her auch feine wiederholten Befehle, die Küiften zu befeftigen 
und Schiffe zu bauen und zu bemannen. Die uachfolgenden 
Plünderungen und Berwüfungen des Reichs zeigen aber zur 
Genüge, daß die Mafregeln des Kaiſers entweder nicht aus⸗ 
geführt oder die ausgeführten auf die Dauer nicht erhalten 
wurben, obwol es dem Reiche namentlich an einer feegetwohn- 
ten Küftenbevöllerung nicht fehlt. 


Wie groß ift der Unterfchied der damaligen und hei- 
tigen franzöftfchen Marine! Und was haben wir Deutfche 
dagegenzuhalten ? 

Das zweite Buch (das dritte des ganzen Werks) um: 


faßt die häuslichen und bürgerlichen Lebensverhältnifie in 


zwei Kapiteln: 1) „Haus und Familie“, 2) „Leben und 
Sitte”. Wir erfahren darin Nüheres über Sippe und Ehe, 
fiber Krankheiten und Deftattung, über die fchlechten Woh⸗ 


nungen und die oft dürftige Kleidung, über die Speifen 
und Getränke, fowie über die Beichäftigung der alten 
Germanen. Gerade aus diefen Verhältniffen, welche den 
ganzen Menfchen, fein ganzes Leben durchdringen, bat 
fi noch vieles bis in bie jüngſte Gegenwart- herein ge⸗ 
rettet, beſonders in Siübddeutfchland, am meiften natürlich 
in den von der modernen Cultur wenig beledten Gegen- 
den. Jedoch ift durchaus nicht alles, was ſich erhalten, 
auch lobenswerth; im Gegentheil ift auch Hier die große 
Kluft zwifchen der Vor⸗ und Jetztzeit zum Bortheil leg- 
terer nicht zu verfennen, ohne daß wir indeß insbefondere 
die Heiligachtung ber Ehe und der Keuſchheit in der al- 
ten Zeit unterfchägen möchten. 

Das letzte Bud) endlich Handelt von der Bildung und 
den Eufturverhältnifien: 1) „Götterlehre und Prieſter⸗ 
tum”, 2) „Sprache und Schrift“, 3) „Handel und Ber- 
kehr“. Ueber den erften Punkt war nad Grimm’s und 
Simrock's Leiſtungen wenig oder nichts Neues mehr zu 
ſagen. Es lag aber dieſes auch nicht im Zwecke des 
Werks, fondern es galt nur, da noch felbftindige For- 
[dungen zu machen und deren Refultate für die Beftim- 
mung bes „Handbuch“ zu verarbeiten, wo bie Leiftungen 
anderer nicht ausreichten. Hinfichtlich des zweiten Punk⸗ 
tes gewährten Grimm und Yörftemann die meifte Aus- 
beute. Der Stoff des dritten Punktes, welche die Pro- 
ducte des Landes, den Handelsverfehr, die Schiffe, Maße, 
Münzen, die Zeitrechnung und die Geſtirne in ſich be- 
greift, mußte aus verfchiebenen Hülfswerken, theilweife 
aber auch erft aus den Duellen gewonnen werden. Es 
fommen fowol in diefem als dem vorhergehenden Sapitel 


Gegenſtände vor, die in den bisherigen Darftellungen ber. 


deutſchen Alterthiimer nicht vertreten waren, ſodaß aljo 
in Pfahler’s „Handbuch“ ein bedeutender Fortſchritt zum 
Beflern gemacht ift, obgleich e8 auch noch mancher Ver⸗ 
beflferungen fähig if. So vermißt man die Berüdfid- 
tigung der fogenannten Regenbogenfchüffelhen, die An: 
gabe der Namen der Jahreszeiten, der Winde u. f. w., 
die Meberfihtlichkeit in. der Angabe der Münzen umb 
Maße u. |. w. Jedoch wo wäre nichts zu tadeln? Das 
Gute des „Handbuch“ überwiegt bei weiten feine Fehler! 
Und da Pfahler überall die Quellen und Hülfsmittel ſei⸗ 
ner Arbeit angegeben bat, fo ann, wen das im Buche 
Gebotene nicht gentigt, über diefen oder jenen ihn be- 
ſonders intereffirenden Punkt fich Leicht weitere Aufflä- 
rung verſchaffen. Möge daher das „Handbuch“, welches 
mit fichtlicher Liebe zum Gegenftande gefchrieben ift, viele 
Freunde finden und die Liebe zu den altbeutfchen Stu- 
dien und zur allfeitigern Erfafſung der Gejchichte umferer 
Ahnen ebenfo weden, als e8 diefe Studien fürbert! 24. 





Seutlleton. 


giterarifhe Plaudereien. 


Auch Zeichnentunft und Malerei können frei erfundene Le 
Heislänfe in auf⸗ und abfleigender Linie entwerfen, Wir er⸗ 
innern nur an die VBilderferien Hogarth's, melde uns ‚ge | 

erm 


Romane ans dem fafhionabeln Leben vorführen. Im ib 


Stil Hat Bonaventura Genelli einen Roman „Aus bem 
Leben eines Wuſtlings“ in einer Folge genialer Zeichnungen 
entworfen, welche gegenwärtig, lithographirt von Georg Koch 
in Kaflel, im Berlag von Broddaus erſchienen find. 

Bir erfahren aus dem Profpecte Folgendes: „Das Leben 


526 


eines Wüſtlings⸗ iſt von Genelli zweimal in eylliſcher Dar⸗ 


ſtellung behandelt worden. Die erfle Arbeit, 18 Umrißzeich⸗ 
nungen, wurde im Sahre 1840 vollendet und fam nach England 
in den Befit ‚des Prinz-Gemahl Albert, Bis auf drei Blätter 
(Tafel IV, X nnd XV), welde Umgeſtaltung erfuhren, ent» 
fpricht diefelbe bezliglich der Wahl der Gegenflände, der Anzahl 


. und Größe der Compofitionen, dem zweiten, ebenfalls in Blei⸗ 


ftift gezeichneten, aber durchgeführtern Cyflus, vollendet im Jahre 
1850, welchen die vorliegende Reproduction wiebergibt. Die 
Originale, lediglich auf eigenen Antrieb des Künſtlers entftan- 
deu und vom demfelben weder für monumentale noch ander- 


artige Ausführung gedacht, wurden im Jahre 1856 von Herrn, 


Selnrih Brodhaus in Leipzig für feine Privatfammlung er» 
worben.’’ 

Der Drud in Brodhaus’ Geographifch- Artiftiicher Anſtalt 
gibt im Bezug auf Mafverhältniffe wie anf Behandlungsweiſe 
die Originale anf das Genauefte wieder und Liefert vollendete 
lithographiſche Kunftblätter. Der Cyllus befteht aus folgen- 
den 18 Compofitionen: Titelblatt. 1) Die Entführung. 2) Die 
Fahrt auf dem Waffer. 3) Frevelhaftes Betragen während 
eines Gewitter. 4) Verhöhnung jüdifcher Gläubiger. 5) Der 
Wüſtling erhält den Brautkranz feiner Gemahlin zurüd. 6) Der 
Wuüſtling im Bade: Disput zwiſchen einem Mönde und einem 
Philoſophen. 7) Der Wüftling bei einer Here. 8) Der Wüfl- 
ling begegnet dem Leichenzug "einer Gemahlin. 9) Bacchanal: 
Berhöhnung der an den Wüftling abgejandten Priefler. 10) Ge⸗ 
fangennehmung des Wüftfings. 11) Flucht des Wüſtlings aus 
dem Gefängniffe 12) Des Wüfllings Traum auf der —* 
18) Der Wüſtling fingt der Dame vom Walde feine Abenteuer 
vor. 14) Der Wüftling bei ber Leiche jeine® Narren. 15) Zraum- 
bild nad) einem Maskenballe. 16) Stelldichein auf einem Kirch⸗ 
bofe. 17) Des Wuſtlings Ende. 

Wennſchon im Stil der Darſtellung die Genelli'ſchen Blät- 
ter ſich wejentlich von den Hogarth'ſchen unterfcheiden, fo gilt 
das noch mehr von bem Charakter der bichterifchen Erfindung. 
Der MWiftling Hogarth’s, welcher dem braven und fleißigen Arbei⸗ 
ter gegenübergefteit wird, ift ein verfommenes Subject, wel- 
ches in den Spelumfen des Lafters untergebt. Damals gab es 
noch feinen Goethe'ſchen und Lenau’ichen „Kaufl‘‘, Teinen By⸗ 
ron' ſchen „Don Juan”. Man ſah im wejentlichen einen Va⸗ 
gabunden vor fich, ber auf den Schub gebradit zu werden ver⸗ 
diente. Seit jenen Dichtungen bat das Princip wilder Genuß- 
ſucht ſich mit allerlei titanifchen Elementen vermifcht; es tritt 
mit den Waffen der Sreigeifterei den Vorkämpfern der befte 
benden Sitte gegenüber ; es vertheidigt als ein Recht gentalex 
Naturen gegen die bejchränfte Denung be Wahlſpruch der 
Freien: „Erlaubt if, mas gefällt!" Wuſtling Genelits 
ift kein Lumpacivagabundus; er tft ein vornehmer Herr, der in 
Inbarisifchem Luxus ſchwärmt und Kriege führt mit eigener 

aunſchaft. So jehen wir ihn gefangen im Kampfe mit dem 
Biſchof, defien Abgefandte er verhöhnt —* Er hat ſeinen eige⸗ 
nen Hofnarren als treuen Begleiter, ar deſſen Teiche er trauert; 
Diener und Sänger find ihm fletS zur Hand; er feiert Orgien 
in großartigem Stu als Gaftgeber einer liederlichen Welt. 
Dog wie er fi} durch dies alles von dem Hogarth'ſchen Va⸗ 
abunden unterfcheidet, fo noch mehr durch fein keckes Heraus 
—* ber himmliſchen Mächte. Er verhöhnt das Ungewitter, 
08 am Himmel flammt; er frent fi), als die. nadten wilden 
Bacchantinnen die Priefter verjpotten, denen er das Erucifir zero 
brochen vor die Füße geworfen bat; er ermorbet im Gefängniß 
den Beichtvater, um in der Kutte befjelben zu entkommen. Das 
bei ift er ein Steptiler, der auch die Weisheit der Philofophen 
verleiht. Wir fehen in ber Badeſcene, wo ein Mahr ihm 
den Rücken wäſcht, fein Angeficht im Spiegel, wie es höhniſche 
Grimafjen ſchneidet, während em Mönch und ein Philofopb, 
welche mit dem Hofnarren zufanmen offenbar rin ſchmarotzen⸗ 
bes Kleeblatt bilden, ber bie wichtigfien Gragen dioputiren. 
Darum ſehen wir in der einen Arabeske des Titelblattes auch 
den Teufel als Afterphilofopben, welcher, fich die Philofophen- 


masle vom Geficht ziehend, in höhnifches Lachen ausbridt, wäl- 
rend der Held, auf einem leiten Wagen von Dämonen gezo⸗ 
gen und von den Sieben Todſünden umgaufelt, dem Abgrund 
zurollt. Es ift ein Don Juan⸗Fauſt, den daher am Schluffe, 
ale ihn die zweite Gemahlin erſtochen hat, aud) ber Teufel 
belt. Die Wolluft erſcheint hier nit blos als ein Laflerhafter 
dang, dem der Menſch widermillig folgt; fie waffnet ſich mit 
dem Zrog auf ihre irdiſche Herrlichkeit, gegenliber den himmliſchen 
Gewalten. Es if die nadte Kraft und Schönheit, bie une 
deshalb fo emergii in diefen Zeichnungen entgegentritt. 

Die künſtleriſche Ausführung verrät durchweg Mark uub 

Nerv; nirgends in ben verfhlungenften Gruppen, wie fie Genelli 
liebt, wie fie in der Entführimgsfcene, in dem Schlußtablean 
und einigen andern Bildern oft in einer anfangs frappirenben 
Berwidelung vorkommen, aus welcher erft der fchärfer einbrin- 
gende Blick die Geftalten fo loslöſt, daß er jeber einzelnen ihr 
volles Recht zutheil werden läßt, nirgends eine fiörende Ver⸗ 
zeichnung, eine Incorrectheit in den Umriffen — man müßte 
denn dieſe Ueberfülle von Kraft, diefen verſchwenderiſchen Reich⸗ 
thum an kühnen Stellungen felbft als ſtörend empfinden. Der 
Zeichner des Dante liebt natürlich danteske Motive; das Ti⸗ 
teiblatt ift ganz mie aus der „Divrina commedia” 
Genelli ift ein Meifter des Dämonifchen. AI diefe grinſenden 
Zeufelölarven, wie fle am Bett des Träumenden ftehen und 
um den Sterbenben ſchweben, haben etwas Unvergeßliches, das 
fich tief einprägt. Ebenſo gelingt es ihm, neben edeln Frauen⸗ 
geftalten den gemeinfiunlichen Typus der Buhlerin in zahlrei⸗ 
hen Varianten zu treffen. Der Wuſtling ſelbſt hat etwas edel 
Krüftiges; mur nimmt mit feinem abfletgenden Lebenslauf der 
Ausdrnd der Ueppigfeit und bes Hohns in feinen Zügen zu, 
Für weiche und prüde Seelen iſt dieſer Bilderchlius freilidy 
nicht geeignet; er entbehrt faſt durchweg des Lieblihen nud 
ſeeliſch Anmuthenden, und zwar noch mehr als etwa Byron's 
„Don Yuan‘, der hin und wieder ſauftere Lyrik bietet; doch 
das Titaniſche der Zeichnungen und der große Wurf derſelben 
werben auf den Kenner wie auf ben Laien dem gleichen, mächtigen 
Eindrud maden. 

‚Der Cylklus if dem kunſtſinnigen Großherzog von Weimar 
gewismet. Mar Jordan madt in den einfeitender Worten, 
die er den Erläuterungen der einzelnen Bilder voransfchidt, dar- 
anf aufjmerffam, daß „Das Leben eines Wüßfings‘ eine zes 
Barallele bildet zu einem frühern Cyklus Genelli's: Le⸗ 
ben einer Hexe.“ Auch hat Benelli Skizzen componirt, welche 
die Scidjale der Feenlönigin Titania darfiellen, und außerdem 
jüngft Darftelungen vollendet, in denen er die Gefchichte feines 
eigenen 2ebens erzählt. Cine Verbffentlichung derſelben wird 
von ihrem Befitzer hons Dürr in Leipgig vorbereitet. So 
zeigt ſich die Phantafle diefes Malers durchaus im dichteriſcher 
Weiſe productiv ! 

Die von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg 
gezeichnete „Schiller-Balerie" (Leipzig, Brodhane) erſcheint ger 
genmirtg in einer woblfeilen Octavausgabe von 12 Lieferungen, 
die bis Ende diefes Jahres erfcheinen follen. So wird ihre 
Verbreitung in immer weitern Kreifen ermöglicht, eine Verbrei⸗ 
tung, die namentlich dem Schaufpielerftand fehr zugnte Lommess 
tönnte. Denn die Bhantafie eines begabten bildenden Künſtlers, 
die fi im feften Umriffen ber Züge und Geftalten firirt, wird 
dem Darfteller immer für die Wahl feiner Maske die förber- 
Iichften Anregungen bieten. Und diefe Charafterkäpfe von Pecht 
und Ramberg find ben Schiller'ſchen Charakteren nicht fo will⸗ 
kürlich angezaubert, mie der Eſelslopf dem Weber Zettel im 
„Sommernachtstraum“, fte find von innen heraus enıpfamben 
und gefaltet. Wo die ganze Individualität der Darfteller nicht 
der Tünftlerifchen Auffaffung der beiden Maler widerſpricht, wer- 
den fie wohl daran thım, ſich an die Dort en Zeichnungen 
anzulehnen. Wir wenigftens finden viele diefer Charakterköpfe 
entiprechender, als die landesüblichen Maslenſchablonen, bie wir 
auf fat allen Bühnen wiederfinden. Die Imfpiration der Ma⸗ 
ler if bierin immer Träftiger ale die der Darfiellr. Die 
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Igrannijde Härte in Geßler's Gefiht, der üppige Ausdrud einer 
oli, der ideal⸗ſlawiſche Typus eines Demetrius, ja felbfl 
die Chargen aus „Wallenftein’6 Lager”, die Guftel von Blafe- 
twig und der Kapuziner erfcheinen uns ausbrudsvoller, als 
wir fie bisher auf der Bühne gefehen. Der erläuternde Zert 


von Friedrich Pecht zeichnet PN durch Klarheit und Beltimmt- | 


beit und eine glückliche Beſchränkung auf das Weſentliche aus. 
Auch ein anderes Bilderwerk: „Deutſchlands Kampf- und 

greibeitelieber", Muftrirt von Georg Bleibtreu (Leipzig, 

028) erfcheint in Lieferungen, im einer wohlfellen Bolfsausgabe. 


Wir haben bereits früher die markigen und ſchwunghaften Illu⸗ 


ſtratiouen des Werks rühmend hervorgehoben. In der jetzigen 
Zeit, in welcher unſer Boll an roßartige Kriegsfcenen geröhnt | 7 
iM, wirb das Unternehmen —* in weiteſten Kreiſen 

ſinden. Dichtung und Zeichnung wirken bier gemeinſam auf 
jene Erhebung ber Gemlither, wie fie kriegeriſche Epochen von 
ſelbn mit fich bringen. 


Boltsthümliches ans Thüringen. 

Gegen andere deutſche Landſtriche gehalten, find in Thü⸗ 
ringen verhältuigmäßig nur wenige Sammlungen älterer Bolle- 
überlieferungen veranftaltet worden. Die beiden Werke von 
Ludwig Bechſtein: „Sagenſchatz des hüringerlanbee (4 Bde., 
Hildburghauſen 1835 fg.) und „Thüringer Sagenbuch“ 
(Leipzig 1868) find bisjegt die einzigen größern Unternehmun- 
gen für eine Berwertäung ber Literariich Überlieferten oder 
voltothumlich noch lebendigen Sagen geweſen. Anderes findet 
ſich Hier und da theile in Zeitfchriften, teils in allgemeinern 
Sammlımgen zerftrent ober gehört, wie unter anderm Ludwig 
Wude's verdienfivolle Sammlung der „Sagen der mittlern 
Berra” (Salzungen 1864), einem Gebiete an, weldjes fireng- 
genommen nicht mehr zu Thüringen zu rechnen fl. Und für 
das verwandte Gebiet ber Sitten- und Heimatskunde war ned 
weniger gethan. Es kann daher das Unternehmen von Auguſt 
Bit! he: „Beiträge sur 6 dentſchen Mythologie, Sitten» un 
Heimatsfunde in Sagen und Gebränden aus Thüringen“, 
fammeln und herauszugeben ale ein zeitgemäßes und danfene- 
werthes —8 und Pe a Re a werden. Bor kurzem 
erichten der I: „Sagen ans Thliringen” (Wien, Bran- 
nrüller, — De Sammlung bietet „Gedichtliche Sagen‘ 
und „Dr + und Bollefagen” und enthält im ganzen die be 
trüchtliche Zahl von 837 Stüden. Bon dem Herausgeber Iern- 
ten wir auch vor kurzem eine reichhaltige nnd werthvolle Ab 

dmg kennen über „Sitten und räude aus der Umge⸗ 
d von Eifenadh‘ (im Ofterprogramm 1866 bes eiſenacher 
umaftume). Beſonders anztehend ift ein in einer Anmer⸗ 
tung vollſtündi uritgetheiftes 8 Weihnachtsſpiel ans Oberkatz bei 
Meiningen, wie es bis in die jängfte Zeit alljährlich von ben 
jungen Burſchen aufgeführt wurde. Literariih von noch hö⸗ 
herm Werte als dieſes Spiel if ein Weihnachtsſpiel des Dorfes 
Groß. Lobichau bei Jena, welches Friedrich Klopffleiſch 
in der ee Fe fir thürin iſche Geſchichte und Alterthums- 
kunde“ (jechster Band, 1865) nad) einem Manuſeripte vom 
1793 5 egeben bat. 

Bei diefer Gelegenheit mag auf ein in Ausficht ſtehendes 
Wert anfmerffam gemadht werben. Alerander Ziegler be- 
abfihtigt eine uanfaflende Schilderung feines Heimatorts, der 
Ruhl, und Bat fi zu biefem Zwecke mit dem bewährten Sprad;- 
forſcher Prof. Regel in Gotha verbunden, welcher eine genane 

Darfeflung der höchft merkwürdigen rublaer Mundart geben wird. 

Die ſehr ergöglihen und echt vollsthumlich gehaltenen „„Bil- 


der ımd Klänge aus Rndolftabt”, unter welchen die proſaiſch 


abgefaßten Stüdden die poetiſchen weitaus libertreffen, erfreuen 
fi in ganz Thüringen einer immer mehr gefleigerten Theil⸗ 
nahme, ſodaß die einzelnen Heftchen neue Auflagen erleben konn⸗ 
ten, welche der uugenannte, aber wohlbekannte Berfafler mit 
neuen immer willlommenen Beiträgen anszuftatten pflegt. 
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Verſag von S. A. Brockhuus in Leipzig. 


DaB Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie. 


Bon Dr. Judwig von Rönne, 
Uppellationsgerichtd-Vicepräftbent. 


Zweite vermehrte und verbeflerte Auflage. 
Zwei Bände. Im vier Abtheilungen. 8. Gib. 11 Thlr. 


(Aud nad) und nad) in vier Abtheilungen zu folgenden Preifen zu 
beziehen: I. Abth. 2 Thlr., II. Abth. 3 Thlr. III. Abth. 2 Thlr. 
10 Ngr., IV. Abth. 3 Thlr. 20 Ngr.) 


Das berühmte Werk, deflen erfte Auflage bekanntlich fofort 
nad ihrem Erſcheinen vergriffen war, liegt nunmehr in der 
wejentlich bereicherten zweiten Auflage wieder vollflän- 
dig vor. 

Die „Deutſche Gerichts-Zeitung‘‘ fagt Über daffelbe: „Es 
ift bereits ein kaum zu entbehbrendes Hülfsmittel für 
alle geworben, die fih in Preußen mit politifchen 
Dingen befhäftigen, und vielleicht die meifterhaftefte 
Darfiellung, die das öffentliche Recht irgendeines 
Staates zum praltifhen Sebraude gefunden, glei 
überfiägtlih in ber Anordnung wie vollfländig im Material. 
Die fcharffinnigen und präcifen Erörterungen zweifelhafter Fra⸗ 
gen, die chen und literariſchen Nachweiſungen laffen nir- 
gends im Stiche.‘ 








Yırlag von *5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bellas und Kom 
in Religion und Weisheit, Dichtung und Runft. 
Bon Moriz Carriere. 
8 Geh. 3 Thlr. 
Bildet zugleich den zweiten Band des Werks: 


Die Kunft im Zufammenbang der Culturentwidelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Diefes neuefte Wert Earriere's enthält den erſten Verſuch 
einer Geſchichte des griechiſchen undrömiſchen Geiftes, 
einer zufammenfaflenden geiftvollen Eultur-, Kunfl- und 
Literaturgefhichte des claffifhen Alterthbums vom 
äſthetiſchen Standpunkt aus in Marer und Tebenbiger 
Darftellung. 

Zarnde's „Literarifches Centralblatt“ enthält eine ſehr an⸗ 
erkennende Beurtheilung bes Werks, in der es heißt: Daſſelbe 
komme einem Bebürfuifie der Leſewelt, insbefondere aber ber 
Lehrerwelt entgegen; die allgemeine ſowol als die Schulbildung 
fönne eines fertig abgerundeten Geſammtbildes der Eultur des 
Altertbums auf Teine. Weife entbehren, einer dem Inhalte nad 
verläffigen, vollfländigen, in Bezug auf bie Kor pragmatiſch 
entwidelnden und zugleich anziehenden Darftellung. ‚Referent 
muß geftehen, daß ihm kein Werk befannt ift, welches beide Er: 
forderniffe in fo hohem Grabe vereinigte wie das vorliegende, 
das in feiner gewählten Yamilien- und vor allem in feiner 
Gymmafialbibliothef fehlen follte, um fowol dem Lehrer als 
dem Schüler mitten in ihrer vereinzelten Tertarbeit das Totalbild 
des claffifchen Alterthums Iebendig und thener zu erhalten.‘ 


Derlag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Sau “ ® ⸗ 
Haus- und Familien-Lerikon. 
Ein Handbuch für das praftifche Leben. 
In 70 Heften oder 7 Bänden. 
‚Mit 2382 Abbildungen in Holzfänitt. 
Jedes Heft 7% Ngr. Jeder Band geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 

Diefes all Sein von der Seit 19 treffiig gerüßmt 

e emein Don Der e 
Werl liegt unnnsehr vollſtändig vor. Daffelbe ift in Wahr⸗ 
beit ein Handbud für das praftifche Leben, indem es 
einen fo reihen und fo jorgfältig ausgewählten Schat mumit- 
telbar zu vermwertbender Kenntniffe in populärer Form umb 
überfichtlichfter alphabetiiher Ordnung barbietet wie kein ande- 
res Wert diefer Art, und verdient fomit in jeder Hansbibliothel 
einen Plat zu finden. 

Das Wert wurde von Dr. Rudolf Arendt rebigirt nnd 
von den erften Vertretern der betreffenden Wiſſenſchaften ver- 
faßt. Es enthält das Wiſſenwertheſte: 1) ans den Künſten 
und Gewerbeu (bürgerliche Gewerbe, landwirthſchaftliche Ge⸗ 
werbe, medhanifche und chemiſche Technologie, Landwirtbichaft, 
Arditeltur, Malerei und Bildhauerei); 2) aus dem gefhäft- 
lichen und gefellfhaftlidhen Keben (Handel und Berkehr, 
Bollewirtbfähaftslehre, Rechtswiſſenſchaft); 8) ans dem häns⸗ 
lichen und Familienleben (Medicin, Lehre von ben 
rungemeitteln, Kleivung und Wohnung, Arbeiten ber Hansfran, 
Er eh und Unterricht). Außerdem werben die Grundlehren 
der — Phyfik, Chemie, Mineralogie, Anatomie und 
Phyſiologie, ferner der phyfiſchen Geographie, der Metesrologie 
und Aſtronomie und endlich der beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften darin abgehandelt, immer mit Rüdficht anf den Nuhen, 
anf die directe oder indirecte Bedentung für das tägliche Leben 
ber Menſchen, aber nicht in trodener, ſondern in erzäblenber 
Darftellungsmweife, ſodaß neben der Belehrung bas "Bert u 
gleich eine angenehme Unterhaltung gemährt. 

Ueberall, wos,Abbilbungen ber befcgriebenen Gegenflänbe 
zum beflern Berfländnig des Textes dienen können, find folde 
in correcter Zeich und Fünftlerifh ausgeführten Holzſchnitt 
beigegeben; ihre Zahl beläuft fi auf 2882. Regiſter zu 
jedem Bande und ein Univerfalregifter erleichtern im jeber 
Belle, den Gebrauch 5 — lien⸗Lerilen“ in 

as ans⸗ und Familien⸗ owol 
auf einmal — ündig, als nach und nad in /Bänden „ 
2 Thlr. 15 Ngr., gebunden 2 Thlr. 24 Ngr., oder im 70 
Heften zu je 7%, Vgr. durtch alle Buchhandiungen zu beziehen. 





Derfag von 5. 9. Brochhaus in Leipzig. 


Die Sonne und die Astronomie 


von K. Nagy. 


8. Geh. 4 Thir. 

Der Verfasser verfolgt in diesem Werke einen selbständi- 
gen Weg bei seiner Darstellung der Naturgesetze und tritt damit 
vielfach bisherigen Anschauungen entgegen. Seine Forschun- 
gen erstrecken sich über die verschiedensten Theile der Astro- 
nomie und der Physik, und erscheint daher das Werk als ein 
wichtiger Beitrag zur Aufhellung mancher noch dunkeln Punkte 
auf diesen Wissenschaftsgebieten. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbans. — Oruck uns Berlag von 3. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Der achte Band von Gervinns’ „Gefchichte 
des 19. Jahrhunderts“, 
(Beſchluß ans Nr. 33.) 

Menden wir uns nun von dem literaturgefchichtlichen 
Theil des Werks zu dem politifch-Hiftorifchen, jo können 
wir nicht umbin, dem letztern den Vorzug einzuräumen. 
Zwar laffen fi) auch Hier Bedenken gegen die Einthei- 
lung des Stoffs geltend mahen; man wird es vielleicht 
befremdend finden, daß der Autor die Darftellung ber 
beigifchen und polnischen Revolution unmitteldar nach der 
Schilderung der Straßenkämpfe in Brüffel und Warfchau 
abbridt und von den weitern, fo wichtigen und fo eng 
damit zufammenhängenden Kreigniffen zunäcdft abfieht, 
um eine Runbreife durch die europätfchen Staaten zu 
machen und überall die nächſten unmittelbaren Folgen ber 
Sulirevolution ind Auge zu faflen. Doc wird die an 
das Synchroniſtiſche ftreifende Darftelungsweife hier aus⸗ 
nahmsweiſe durch das Intereſſe gerechtfertigt, welches ein 
gleichzeitigeö Ueberſchauen diefer gleihfam aus dem Mit- 
telpumt Paris concentrifch ausgehenden Revolutionskreije 

ewährt. 

ß Die Aufgabe, welche in dieſem Bande dem Hiſtoriker 
oblag, erfordert ein nicht geringes Darſtellungstalent, und 
wir zweifeln, daß die Jünger der Ranke'ſchen Schule ſie 
in gleich befriedigender Weiſe gelöſt hätten wie Gervinus. 
Klio muß in des Wortes verwegenſter Bedeutung hier auf 
die Straße berabfteigen und das vulgus profanum belau- 
chen, wie es die Pflafterfteine aufreißt und die Barrila- 
den baut. Wie fi auch die vornehme Hiftorie, die nur 
am Webſtuhl der Bolitit fist und aus den innern Zu⸗ 
fammenhängen eine kunſtvoll gemufterte Darftellung webt, 
vor der Berührung mit fo unfanften Thatfachen fcheuen mag, 
die nicht einmal wie Gefechte und Schlachten die Kofetterie 
mit der Taktik und Strategie geftatten — es hilft nichts: 
einem Ereigniß wie die parifer Julirevolution wollen wir 
direct ind Auge fehen und die unberedjenbare Volkskraft, 
die unbefannte Größe fiir die Gleichungen der Cabinets- 
hiftorie, wenigftens in der Wucht ihrer Erſcheinung er⸗ 
fafien. Ein Hiftoriker, dem es gänzlich an Talent leben- 
diger Schilderung gebricht, wird die Gefchichte der Juli⸗ 
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revolution nicht fchreiben künnen, um fo weniger, als er 
nad) den Julitagen auch bie Straßentämpfe von Brüffel 
und Warfchau zu fehildern bat. Kine Aber von Horace 
Bernet muß er befigen, am wenigften aber darf er von der 
verkehrten Anfiht ausgehen, als ob er mit ſolchen Scil- 
derungen in eine untergeordnete Sphäre gefchichtlicher Dar- 
ftellung herabfteige. 

Gervinus ift zwar fein Garlyle, dem aus ber Fülle 
des gigiätligen Materials, der Anekdoten und Memoi⸗ 
ren Bild an Bild in farbengefättigter Fülle zufammen- 
ſchießt, doch frei, wie er ift, von der Geſchmackloſigkeit 
und Ueberhitzung der Darftellung und keineswegs ein 
Dryasduft, ein trodener Archivar, der diefen aufgewir⸗ 
belten Staub der Vollsbewegungen als etwas Ueberflüſ⸗ 
figes von feinen Acten fortbläft, gibt er in der Schilde 
rung der „großen Woche bes Juli“ ein Mares, zufanmen- 
hüngendes Bild der Ereigniſſe. Wir fehen den Aufftand 
vor unfern Augen heranwachſen; die Verhandlungen ber 
Parteien, die Mafregeln der Generale und Regierungs: 
männer, die Stellung des Hofs zu der Revolution — das 
wird und nicht blos in allgememen Zügen, fondern oft 
mit genrebildlich anekdotiſcher Anſchaulichkeit dargeftellt. 
Es -find feine ombres chinoises geſchichtlicher Namen, 
die einen Schattentang vor uns aufführen; es find Ge 
ftalten von Fleiſch und Blut, die fi) vor unfern Augen 
bewegen und bandelnd entwideln. Die vorfichtigen Ab⸗ 
geordneten Kaſimir Perier und Lafayette, der verblendete 
König, der vom Hof gefrönte Marfhal Marmont mit 
feinen verkehrten Anorbuungen, die Republikaner des Stadt- 
baujes, an ihrer Spite ber Königsmacher Laffitte — alle 
diefe Gruppen treten in ihrem fcharfen Contraft lebendig 
vor uns hin. Auch bedarf es nur einer geringen Ber- 
trautheit mit dem Plan von Paris und mit dem Straßen- 
neg der Stabt, um die Straßenlämpfe felbft in ihrem 
taktiichen Zufammenhang zu verfiehen, um ſich die Fehler 
der Bertheidigung und das unaufhaltfame Wachsthum des 
Angriffe nah den Borzeichnungen bes Hiſtorikers an- 
ſchaulich zu machen, | 

Ohne Trage Hat Gervinus von feinem Herrn und 
Meifter Shaffpeare die Kunft dramatifcher Darftellung 
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gelernt, deren einheitliche Kraft unter dem rafchen Scenen- 
wechjel nicht verloren geht. Denn wie oft wir auch von 
den Straßen zu Paris auf das Stadthaus, vom GStabt- 
haus wiederum nad St.-Cloud, und dann wieber in die 
Aufruhrfcenen der Stadt zurildverjegt werben — wir büßen 
nirgends die Spannung auf den Fortgang ber Kreignifie 
ein. Diefe war zu halten, gehört nad) unſerer Anſicht 
nicht minder zur Kunft des Geſchichtſchreibung wie zur 
Kunft der Romandichtung — man müßte denn glauben, 
daß ausgegrabenes und willfürfich aufgeſchüttetes Material 
für die Heerftraßen genüge, auf denen bie Muſe der Hi⸗ 
forie zu wandeln hat. 

. Für die Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Darftel- 
lung, welche bie Anekdote gefchidt aufnimmt und verwebt, 
ohne fie aufdringlich hervortreten zu laffen und fo die 
Würde der Gefchichtfchreibung zu gefährden, Könnten wir 
zahlreiche Proben geben. Wir fehen den Marfchall Mar- 
mont in St.- Cloud anfommen, „gefolgt von feinen Adju- 
tanten, Ordonnanzoffizieren und einer Weiterbegleitung, 
die, ſchwarz von Staub, von Schweiß triefend, verwilbert 
in Bart und Haar, von Anftrengung, von Ermattung 
und Aufregung entftellt, auf das ganze Hofperfonal einen 
erichredenden Eindrud machte”; wir jehen, wie ber Dau- 
phin, nachdem er Kunde erhalten von. dem Tagsbefehl 
des Marſchalls, der den Truppen von den flattfindenden 
Unterhandlungen Mittheilung macht, wüthend zum König 
eilt, fiy über diefe Eigenmacht zu beflagen: 

Er ſtößt beim Herausgehen von feinem Bater auf Mar- 
mont, zieht ihn in feinen Salou, überhäuft ihn mit Lauten 
Schmähungen, bebroht ihn bei feinem Widerfpruche: ex folle es 
mit ihnen nicht machen „wie mit dem andern‘, gebietet ihm, 
ſich in Arreſt zu begeben, und, auf ein Zeichen der Entrlüflung 
von feiten des Marſchalls, fllirzt er auf ihn Los, faßt ihn an 
der Kehle, neunt ihn einen elenden Verräther, forbert ihm jei- 
nen Degen ab, und als der Marfchall ihn bei den Schultern 
faßt und zurückhält, reißt er ihm den Degen aus der Scheibe 
und wirft ihn * mit einer Bewegung, die ſeine Hand ver⸗ 
wundet. Gr ſchreit nad der Wache, läßt den Marſchall ver⸗ 
haften uud wie einen Verbrecher durch die Räume des Schlof- 
ſes führen zwifchen den verblüfften Soldaten und Hofleuten hin⸗ 
durch, die nichts Geringeres als einen Hochverrath vermutbeten. 
Der König, in einigen Gefühle doc von der äußerften Unwür⸗ 
bigleit und Gemeinheit dieſer Scene, ftellte eine nothdürftige 
Bermittelung ber; der Marfchall aber legte fogleich feinen Be⸗ 
fehl nieder und überließ die Truppen nun ganz den armieligen 
Dauphin, der einen Oberbefehl zu führen völlig unfähig war. 

Wir fehen die Heinen epifodifchen Satyrfpiele auf den 
Straßen mit dramatiſcher Lebendigkeit abgeſchildert, fo 
3.2. die Epifode, bie ſich an den improvifirten General 
Dubourg knüpft: | 

Auf den Straßen trieb ſich ein gewiffer Dubourg um, ber 
in untern Graben in der Taiferlihen Armee gedient, dann aus 
zweideutigen Gründen Dienft und Land verlaffen, hierauf fich 
(1815) in Gent durch feinen royaliftifchen Eifer der Reftauration 

emerklich — hatte, die ihn ihrerſeits zu zweidentigen 
Dienſten gebraucht, bis er unter Martignac’8 Verwaltung mehr 
—6 ward, die er mit der Zudringlichleit eines aben⸗ 
tenernden Bettlers um eine Stellung gequält hatte. Diefer 
Menſch erfgien in einer beim Trödler erftandenen verſchabten 
Uniform vor ber Rationalgarde der dritten Mairie (des petits- 
Pöres) und gab da in affectirter foldatifcher Barſchheit Befehle 
und Rathſchlaͤge. Die Meunſchenmaſſen, bie bie Börfe umbräng- 


+ 
ten, glaubten oder Anurden glauben gemacht, fie hätten mit 
einem verdienten Sfizier der großen Armee oder einem rouben 
Graubart aus der republilanifchen Zeit zu thun; von einem der 
Hedacteure des „Constitutionnel” , Evariſte Dumonlin, nuter- 
fügt, fah fi der Mann plöblich zum improvifixten Chef er- 
höht, die Menge wälzte fid) unter dent Gefchrei: „Es Lebe der 
General Dubourg!“ Hinter ihm her im das ofjeufichende Stadt, 
haus, wo er um die Zeit der Entfcheidung am Lonvre feinen 
Sit aufſchlug. 

Ebenfo friſch find die Plünderungsfcenen im Louvre 
und in den Zuilerien dargeftellt: 

Die in das Loupre einftirmenden Parifer Hatten fich zu 
einem Theile zuerfi in dem fogenannten Saale ber großen Män- 
ner verbreitet, wo einige verwundete Schweizer ihrer Wuth zum 
Opfer fielen; andere fllirzten ſich in die @ärten der Iufautin 
und erbrachen die Thür zu dem Mufeum der Bildwerte; wie 
der andere erfliegen die Eolonnade, vertheilten fi in bem Ma- 
rinemufeum, mo fie mit den erſt Eingedrungenen zufammen- 
trafen; noch andere Haufen gelangten durch bie inuern Berbin- 
dungen der beiden Paläfte in die Zuilerien, in bie and bie 
achtſamen Karbonari unter dem Oberfien Sonbert, von dem 
linfen Seinenfer herübergelommen, durch dei flidlichen Flügel, 
den Pavillon der Flora, einbrachen. Die eingefllirmten Sieger 
fuchten zunächſt die ſchweizer Vertheidiger; da fie Teine fanden, 
warfen fie fi) auf die Gegenflände. Das Gemälde der Krö⸗ 
nung Karl's X. von Gerard, das Porträt bes Könige von Law⸗ 
rence, die Buſte Lubwig’s XVIIL., die Statue des Danphin 
wurden durchſchoſſen oder verſtlimmelt. Der Juwelenſchrein 
wurde erbrochen und zum Theil geplündert, veridhiedene Vaſen, 
eine Onyxſchale von großem Werthe verjchwanden. Ein Ruf, 
Feuer anzulegen, warb ſogleich erflidt. In dem Erdgeſchoß der 
Zuilerien wurde alles verwüſtet; koſtbare Möbel, ergel, Ip 
peten, Kunftgegenflände wurden zertrlämmert, alles Xragbare 
zum großen Emil entwendet. In das obere Stocwerk fchienen 
Kämpfer aus beſſern Ständen eingedrungen, bie fich anſtändig 
bewiefen. Mehrere koſtbare Gegenflänbe wurden in das Lonvre, 
eiue Kaflette voll Gold, in den Gemächern ber Herzogin von 
Berri gefunden, ward unangetaſtet in das Stabihaus gebradit. 
Nur die lilienbededten Tapeten und eiu Gemälde wurden mit 
Kugeln durchlöchert. Eine bebentende Geldſumme, die Grati- 
fication flür die Truppen, die im Augenblide der Räumung des 
Palaftes in den Generalflab gebracht worden war, wurde ge, 
plündert. Aus den Zimmern bes Königs und des Danphin 
wurben eine Anzahl Baplere. unter anderm der vertrauliche 
Beriht Polignac's vom April, geraubt, die man theilweiſe in 
einer nicht fortgefetten Sammlung nachher veröffentficht hat. 
Man brad) die Keller auf und entleerte fie ihrer Schäße, ben 
Weinrauſch zu der Siegestrunfenheit gejellend. Eine Reihe von 
halb burlesfen, halb greuelhaften Scenen ſchienen die Rüdtehr 
von 1793 anzuflindigen: al8 man bie Kleider der Brinzeifinnen 
zu poffenbaften Masteraden beungte, als fid) die Waſſerträger 
auf den Matragen in des Königs Schlafzimmer lachend herum⸗ 
wälzten, als andere den Leichnam eines jungen Maunes, ber 
bei dem Angriff auf den Palaft gefallen war, auf den Könige 
thron fetten. 

Und die eigentliche Peripetie in dem großen Drama 
der Juliwoche, die Belle» Alliance zwifchen Lafayette und 
Ludwig Philipp, zwifchen dem alten Republikanismus und 
der neuen Dynaftie auf dem Stadthaufe, wirb in fo an- 
ziehender Weife bejchrieben, daß wir dieſe ganze Schil- 
derung als geeignetfte Probe ber Darftellungsfunft von 
Gervinus glauben mittheilen zu müſſen: 

Hierauf trat der Prinz (Ludwig Philipp) feinen Weg nad 
dem Stabthaufe an, den man feine Kart nad Rheins genamut 
bat. Es war feine tapferfte That, diefer Zug zur Gewalt Hin, 
obgleich e8 den äußern Anfehen nad ein armer, peinlicher, 
ängftlider Zug war. Keine Truppen, keine Nationalgarden, 
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keine Generalftäbe, fein Prunk, keine fürſtliche Broceifion. Voran 
ein einziger Trommler, Hinter ihm die Diener der Abgeordne⸗ 
tenfammer, daun der Herzog und fein Adjutant Berthais zu 
Pferde, dann einige Nationalgardeoffiziere, darauf der Präfl- 
dent Laffitte in einer Tragbahre, und die Abgeordneten mit ver- 
ſchlungenen Armen. Mühfam und langſam bewegte ſich der 
Zug ın der glühenden Mittagehitte durch die noch halb ver- 
rammelten, von dem Volle belagerten Straßen. Die Männer 
des Bolfs fchlangen, wie Dupin erzählt, mit ihren nervigen 
Armen einen doppelten Sag, um den Marſch des Geleits zu 
erfeichtern; dagegen berichtet Guizot, daß fie fi) zwar ohne 
Gewaltſamkeit, aber auch ohne Achtung den Abgeordneten nahe 
gedrängt. In den angrenzenden Duartieren um das Palais- 
Royal war das Bolt freudiger, in glinftigerer Stimmung, und 
feine Rufe galten der Charte, den Abgeordneten, dem Herzog. 
Biennet ımd Mechin, zwiſchen dem Herzog und der Sänfte Laf- 
fitte’8, firengten ihre fräftigen Stimmen an, die Rufe für den 
Herzog anzıregen. Der Prinz ritt in Generaleuniform mit 
der breifarbigen Cocarde, wie jener Bolingbrofe des Dichters 
alle Freundlichkeit vom Himmel ftehlend, den Hut in der Hand, 
die kurzen Anreden im Munde, die Freude im Gefidht, das 
Lächeln auf den Lippen, rechts uud Links die Hände der Barri- 
fadenmänner ſchüttelnd. Wie man fi) aber von der orleanifchen 
Refidenz entfernte, verfing diefe gewinnende Herablaflung immer 
weniger; bei dem Carronfel und den Quais wurde es ſſumm; 
je näher man bem Stadthauſe kam, defto düfterer und unheim⸗ 
licher wurde bie Haltung der Maffen. Dort börte man feind- 
felig Hingende Rufe gegen die Bourbonen; auf dem Ouai, am 
Louvre mmgaben Weiber und Kinder ben Zug, tanzend zu dem 
Geſang der Diarfeillaife. Der Fürſt, auf feinem Pferde den 
Blicken, den Gefahren ansgefettter, wurde bleich, feine Züge 
veränderten fi), feine nächfte Umgebung wechſelte danı und 
waun einen erheiteruden Blick, ein ermmutbigendes Wort mit 
ihm, fein Herzklopfen legte fich wicht auf dem ganzen Wege durch 
diefe Stadttheile, wo von jedem Fenſter, jeder Zhlir, jedem 
Trupp ber ein Flintenſchuß den Hoffnungen der friedliebenden 
Beodlteruug ein Ende machen konnte. So kam der Zug vor 
dem Stadthaufe an, deflen Treppen und ®änge von Bewaffne- 
ten überfüllt waren, Der Herzog erbat ſich den Durchgang mit 
geihicten Worten: es if} ein alter Nationalgardift, jagte er, 
der feinen alten General befuchen will. Auf dem Abjat der 
Treppe empfing ihn Lafayette, und geleitete ihn in den Saal 
Heinrich's IV., wo ihn die Abgeordneten und eine Unzahl Be- 
waffueter im Gedränge umgaben. Um ihn ber eriholl es: 
Keine Bourbonen mehr! Nieder mit dem meineidigen Karl X.! 
Die dem Herzog glinftigen Rufe verhallten unter diefem Geſchrei. 
Zaffitte wollte fprechen, da nahm ihm Biennet, ein nicht mehr 
innger Mann, ein Poet in allen Fächern, ein originaler Soldat 
und Bollsmaun, den fpäter weder der Pairsmantel noch bie 
alademifche Würde recht kleiden wollte, die Erflärung der Ab- 
eordneten aus der Hand, um fie mit feiner klangvoll ſtarken 
timme vorzulefen. Als der Herzog einige pafjende Worte er- 
widert hatte, begann die Begeiflerung unter dem bemeglidyen 
Bolle lant zu werden. Dennod; waren dies Momente der pein- 
lichſten Unftcherbeit und Gefahr auf diefer Walftätte zwiſchen 
ber Thronerhöhung und dem Sturz vom tarpejiichen Felſen, 
wo fein Recht enticheiden konnte, wo auf einen kleinſten Anlaß 
hin die Gewalt zu entfcheiden drohte. Das Schidjal Frank⸗ 
reihe Tag in dieſem gejpannten Augenblid in Lafayette's Hän- 
den, ohne deffen — der Herzog von Orleans nicht 
auf das Stabthaus hinauf⸗ oder hinabgekommen wäre, in deffen 
freie Wahl e8 feine carbonariftifchen Clubgenofſen gegeben fahen, 
ob er die Republif, ob die Monarchie aus bem Boden flam- 
pfen, oder ob er zum Dictator aufgeworfen eine Nationalver- 
jammlung einberufen wollte, über Frankreichs Zukunft zu ver- 
fügen. Aber ihn Hatten bereits Natur und Einſicht zu der Ent- 
ſcheidung gelentt, zu der die Berhältnifie alle und die mächtige 
inung in der großen wenn auch unthätigen Geſammtheit 
Hindrängten. Der Zufall half, den legten Ausſchlag zu geben. 


Der elende Dubourg, der bald nachher das neue Yandeshanpt 
um Stellen anbettelte, richtete an den Herzog bie Worte: er 
hoffe, daß er feine gegebenen Verſprechen halten werde, fonft 
feien fie die Leute, ihn daran zu erinnern. Der 3 erwi⸗ 
derte dem Abenteurer in den mehrmals wiederholten Worten: 
„Sie kennen mid) nicht!“ Nach einem der Beiſtehenden aber fligte 
er unwillig hinzu: „Wenn es fi) um meine Pflicht handelt, Laffe 
ih mid) nit durch Bitten gewinnen, noch durch Drohungen 
ſchrecken!“ Und Lafayette anfafjend fagte er in bewegterer Stimme: 
„Sie haben es gehört! Wenn id, nicht die Geſetze achtete, fo 
würde ich diefen Mann augenblidtidh beftrafen Tafjen; bies ifl 
eine Unwürdigkeit!“ Dubourg ftammelte einige Worte, am beren 
Schluſſe man hören wollte: O ich kenne euch!’ Den Angenblid 
aber, wo dieſe kraftvolle Würde des Herzog® in der Umgebung 
Beifallsrufe erzwang, ergriff num Lafayette in gefaßter beißen 
gegenwart, dem Herzog eine breifarbige Fahne in die Hand zu 
geben umd mit ihm am eins der Fenſter gegen den Strandplatz 
binzutreten. Der Herzog enifaltete die Fahne und nmarmte 
feurig den alten General. Diefem Schanfpiel ber perfonificir- 
ten Berjöhnung von Monardie und Republik widerkand bie 
Menge nicht; die Scene bejiegelte die Niederlage der Republit; 
ein plöglicher Umfchlag erfolgte in den Maffen; Secrae, Zubel» 
eſchrei, Gewehrſalven feierten den bebeutfamen Augenblick. Der 
rinz trat thatſüchlich als König den Rückweg zum Palate- 
Royal an, der freudiger war als der Hinweg zum Stadthanus. 
Das Tapinenartige Wachsthum der Revolutionen tritt 
uns noch fchlagender aus der Darftellung ber beigiten 
und polnifhen Revolution, der Straßenkämpfe in Brüffel 
und Warfchau entgegen, die ſich ans befcheidenen Anflin- 
gen zu großartigem Berlanf entwidelten. Das contra- 
firende Benehmen der beiden hollänbdifchen Prinzen, bes 
Prinzen von Dranien und des Prinzen Friedrich, gegen- 
über der Bewegung in Brüffel erregt ein pfuchologijches 
Intereffe. Den Prinzen Friedrich ließen die Generale 
feiner Nebencolonne ſämmtlich im Stih. Obgleich er nicht 
wagte, jedes Quartier der Stadt einzeln zu belagern, fo 
ging er doch mit größerer Energie zu Werke, als dies in 
Paris gefhehen war. Er warf einige Bomben in bie 
von den Aufftändifchen beſetzte Hänfergruppe, wodurch bie 
Reitfchule in Flammen aufging; er ließ das dem Schaar⸗ 
befer Thor gegenüberliegende Hänferviered in Brand 
ſchießen, um die hartnädig wiberftehenden Streiter zu 
vertreiben. Doc) der Widerftand der Aufftändifchen wurde 
immer lebhafter. Noch einmal am nächften Tage ließ er 
wiederholte Stürme auf bie Barriladen des Töniglichen 


Blates und des Parkbergs wie auf die benachbarten Ho⸗ 


tels richten; doch alle wurden abgejchlagen. So ſah ſich 
der Prinz genöthigt, die Stadt des Nachts in aller Stille 
zu räumen: 


Hinter fi) Tieß er das Schlachtfeld, von defien erfchlittern- 
dem Anblid die Flugſchriften jener Tage die lebendigſte Be⸗ 
ſchreibung madten: der Park, eine einzige Stätte der Berwü⸗ 
fung, die Wege und Allen von Blut gefärbt, von Waffen- 
füüden und Untformfeßen bededt, Triimmer von Bäumen und 
Statnen, von den Granitblöden und Ketten ber Gitter nm und 


"um geftreut, bier eine Barrilade von Banken und Baumſtüm⸗ 


pfen, dort eine Redonte von Pferbeleichen aufgeworfen, eine 
Menge menſchlicher Leichname umberliegend mit einigem Sand 
oder Reifig beftreut, das Hotel Torington und feine Umgebung, 
die Gebäude am rechten Frlligel des königlichen Palaſtes uud 
eine Anzahl anderer Hänfer zu Aſche niebergebramnt, die großen 
Hotels am Plage von Kugeln dermaßen zerichofien, dag man 
ihren Einſturz fürchtete. 
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Wie bie brüffeler Revolution ans dem Saale St.- 
George und dem dortigen Volksclub ber Eentralımion her⸗ 
vorgegangen, wie außer ben Brüffelern namentlid die 
ftet8 zum Aufruhr geneigten Lütticher das große Wort 
führten: fo ging der große Militäraufftand in Warſchau 
von einer Hand voll junger Militärs aus, welche fid) 
lange Zeit vergeblich nad) namhaften Häuptern umfahen. 
Meinte doc Lubecki, die Revolution fei unternommen 
worden von Advocaten ohne Clienten, von Aerzten ohne 
Patienten und von jungen Offizieren, die nicht mehr fub- 
altern bleiben wollten, und Wielopolsfi nannte fie [päter 
„das Wert des Auswurfs aller Klafien, jchlechter Prie- 
fer, oberflächlicher Adelichen, untreuer Intendanten, jun- 

er Demagogen und Unteroffiziere, ruinirter Eigenthümer, 

verfchuldeter Pächter und communiftifchen Gefindels". ‘Der 
Beginn des Aufftandes entſprach diefer Anfchauung; die 
Rechnung auf die Kegimenter, auf welche die Verſchwo⸗ 
renen glaubten zählen zu können, war anfangs ohne den 
Wirth gemacht. Auf dem Plage zeigten fi nur die Ca- 
detten und die Fähnriche; ein Theil verfuchte den Groß⸗ 
fürften zu ermorden, erftach aber ftatt defien feinen Ad⸗ 
jutanten, den General Zander, indem man ihn fiir den 
Sroßfürften Hielt. Dieſe politifhen Morde unterſcheiden 
bie polnifche Revolution mejentlih von der parijer und 
brüſſeler, wie fie aud eine charakteriftiiche Eigenſchaft der 
fpätern polnifchen Aufftandsverfuche blieben. Ein anderer 
Theil, 160 mit Carabinern bewaffnete Fähnriche, ver⸗ 
fammelte fih im Erlenwald bei Lazienki; zu ihm fließen 
die andern 18 aus dem Belvedere. Eine Schar von 
Sünglingen, von geringerer Zahl als die Spartaner bei 
Thermopplä, bildete den Kern des Aufftandes und flug 
aus der im Bau begriffenen Radziwilllaferne den Angriff 
der Ulanen und Küraſſiere zurüd. Wie e8 ſich zutrug, 
daß der Aufftand aus fo Heinen Anfängen dennoch fo ge- 
waltige Dimenflonen annahm: das möge man in der 
—— Erzählung des Autors ſelbſt verfolgen. Bald 
fand die Revolution ein anderes Haupt in dem Dictator 
Chlopicki, der indeß vergebens beftxebt war, in legale 
Bahnen einzulenken und zwifchen dem Kaiſer und feinen 
vebellifchen Unterthanen zu vermitteln. Gervinus entwirft 
folgendes interefjante Porträt des Veteranen, gegen ben 
die Glieder des unter Lelewel's Leitung ftehenden Patrio- 
tiſchen Clubs fih in den Heftigften Ausfällen ergingen: 

Bei dieſem Angriffe ward der gallige Chlopicki, der in fei- 
ner berrifgen Soldatennatur in gewöhnlicher Erſcheinung kalt 
und rüdhaltend war, im Erregung aber einer rohen Heftigfeit 
verfiel, von feiner ganzen Leidenfchaftlichleit übernommen. Die 
fer Mann war ein Galizier, nahe bei 60 Jahren. Er batte 
noch Koſciuſzko's Thaten mit erlebt, batte feine militärifchen 
Talente in Italien unter Dombrowski entwidelt und feinen 
Namen befonders in Aragon unter dem Herzog bon Albufera 
gegründet. Seinem Anfehen in der Armee war kein anderes 
zu vergleichen, und auch in der ganzen Nation hatte er fich 
duch feine oppofittonelle Stellung zu dem militäriſchen Mecha⸗ 
nismus des Großflirften die größte Achtung gewonnen. Diele 
Gunſt Hielt jelhft in dieſen Tagen fortwährend aus, obgleich 
dem revolutionären Denken und Treiben ber Aufftändifchen nie- 
mand fremder fein konnte als biefer immer gejeßliche Bürger, 
der gleich beim Ausbruch der Julirevolntion ihre Wirkung anf 
Bolen geahnt, aber nur mit Grauen geahnt hatte, weil er durch 


® 
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die Revolutionsgeihide von 1794 gewitzigt war; Mer nie⸗ 
mand den Urhebern der Bewegung äußerlich und innerlich ent⸗ 
en war als biefer Arifiofrat von eigenfinnigem uud 

eſchränktem Geifte, der von dem Gefindel, das biefen Schwin- 
del erzeugte, wol noch verächtlicher dachte als die Lubecki und 
Wielopolsti; obgleich niemand den leihtfertigen Wageſpielen der 
jungen Saufewinde abgeneigter war als dieſer zuchtfrohe Sol- 
dat, für deſſen militärifche Einficht die kecke Herausforderung 
eines Kriege mit Rafland die Erflillung des polnifchen Sprig- 
worts war, das den dumm ſchilt, der mit der Hade gegen bie 
Sonne angeht; der daher auch von der Reunion ber alten Pro 
vinzen nichts wiffen wollte und den Übgeorbneten bortber rund 
erflärte, er babe für Volhynien und Litauen feine Lunte zu 
verbrennen. Kein Dienic war weniger als Chlopicki der Ber- 
fiellung fühig und feiner Hatte feiner Gefinnung weniger Hehl 
als er, der gefliffentlich feine ruſſiſchen Orden neben ben polnui⸗ 
ſchen trug, um feine Stellung unverbhohlen zu bezeichnen; aber 
ferne heißblütigen Bollsgenoffen ſchienen fich abfichtlich fo lange 
als möglich in ihm täufhen und am ihn glauben zu wollen, 
und ſuchten hinter feiner maßvollen vorfihtigen Haltung lieber 
verftedte politifche Plane. 

Die Kunft der Porträtirung gehört mit zur Kunfl 
der Gefchichtichreibung. Freilich, ſolche fertige Photo- 
graphien, wie fie Cornelius Nepos in den erften Kapiteln 
feiner Lebensbilder aus einer Reihe gehänfter Kigenfchaf- 
ten zufammenftellt, find allzu kindlich, um Fünftlerifch zu 
fein. Das Bild ſoll fi unter unfern Augen färben und 
beleben. Gleichwol bedarf e8 von Haus aus beftimmter 
Umriſſe; nur müſſen diefelben nicht willkürliche Zeichnun- 
gen nad) dem Phantafiebilde des Hiftorifers fein, fondern 
geſchickte Nachzeichnungen nach gegebenen Thatſachen. Fit 
den vorliegenden Band war unferm Autor Hierin vor 
allem eine bedeutfame Aufgabe geftellt; es galt, ein Cha- 
rafterbild des Mannes zu entwerfen, welcher, ein neuer 
Curtius, den Abgrund ber Yulirevolution ſchloß, wenn 
auch nicht mit opferfreubigem Heldenmuth, jonbern mit 
diplomatifcher Schlauheit, wenn auch nicht im voller Waf- 
fenrüftung, fondern mit dem birgerfreundlichen Regen⸗ 
Ihirm, das Bild de8 Mannes, welcher mehr oder weni⸗ 
ger der Folgezeit faft auf zwei Jahrzehnte hinaus das 
Geprüge feines Charakters und feiner Politik aufbrüdte, 
da8 Porträt Ludwig Philipp's von Orleans. Im diefer 
Charakteriftif erfcheint uns Gervinus beſonders glüdlic, 
indem er, ohne die Zukunft in irgendeiner Weife zu antı- 
cipiren, aus den Erlebniſſen des Prinzen, aus den That- 
fachen der Vergangenheit ein fcharfgezeichnetes Bild ent- 
wirft, deffen Yarbengebung zu vervollftändigen dent Gang 
der Ereignifje vorbehalten bleibt. Namentlih wird das 
der Julirevolution als bedeutfame Bignette vorausgeſchickte 
Bild des Herzogs durch fein Benehmen während und nad 
der Revolution illuftrirt. 

Seine Erziehung dur Frau von Genlis hatte jenen bür- 
gerlichen Charakter, durch den der Prinz und feine Schwe⸗ 
fter vor allen feinesgleichen einen weiten Borfprung ge 
wannen: 

Seine gefunde Körperanlage begfinftigte eine kräftige phy⸗ 
fiſche Erziehung; er war auf hartem Bette gelagert, weniges 
Schlafs bedürftig und gab frühe Proben von Hoifiher Schmer⸗⸗ 
ertragung. Von Natur gutartig, freundlich, liebenswürdig, 
in feiner Jugend religiöſen Eindrücken nicht unzugänglich, ge 
duldig, wohlthatig, uneigennützig, gab ex ebenſo früh auch * 
weiſe von ſelbſtloſer Aufopferung; von ber Luft zur Schlechtigkeit, 
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bie feinem Stamme eigen war, blieb er gänzlih unbe 
rührt. Im feiner geifiigen Natur fprang die Geradheit feiner 
Dentweije vor, ein Sinn der Ordnung und Pünktlichkeit, eine 
Einfachheit, die auch fpäter in feinen glänzendſten Stellungen 
allen Geſchmack am den nobeln Paſſionen der großen Welt aus- 
ſchloß, ein gefunder natürlicher Verſtand bei einem unvergleich- 
Kid flarfen Gedächtniß. Bon biefen Gaben ſchien er anfangs 
wenig willig den entiprechenden Gebraud zu machen; die Er- 
zteberin fand ihn unglaublich träge und unadıtfam; auf die An- 
ſprache an feinen Berftand aber ſchlug diefe Untugend plötzlich 
in das völlige Gegentheil um. Sein Fleiß ward nun in ber 
vielfeitigft ausgebreiteten Weiſe beichäftigt. Frau von Genlis 
ließ ihn verfchiedene Handwerke treiben, fie ließ ihn in alle 
Spraden fidh einleben; nur für die idenlern Dinge, für Kunft, 
Mufit und Dichtung, entging der realiftifchen oder proſaiſchen 
Natur der Sinn und das Intereſſe. Sonft aber lernte er alles, 
behielt er alles; und der Grund ward vin diefer Schule gelegt 
an den fpätern Eigenheiten des vielmiffenden Mannes, der, an 

iefe und Schwere bes Geiftes einbüßend, was er durch Aus⸗ 
breitung an Oberfläche und Leichtigleit gewann, gern von allem 
ein wenig Beſcheid wußte und die verichiedenften Stände und 
Berufe durch feine Fragen und Kenntniffe zu erftaunen ver- 
mochte. Auch in die politifchen Ideen bed Tags hatte ihn die 
Erzieherin eingeführt, die felbft von den Bewegungen des öffent» 
lichen Lebens ungewöhnlich Hingeriffen war, und bie den Prin⸗ 
zen in feinen reifenden Jahren immer flärker an fich zu fefleln 
verfland. Er war in die Anfänge ber noch unbefledten Revo⸗ 
Iution mit jugendlidem Muthe eingetreten. Er wohnte unter 
lebhaften Freudebezeigungen der Zerftörung der Baftille bei; er 
legte den patriotiihen Eid in feinem Diftricte aus freiem An- 
triebe ab; er befuchte eifrig die Siungen der Nationalverfamm- 
fung unb trat in den Salobinerclub ein, bei deffen Situngen 
fi Frau von Genlis felbft nicht felten einzufinden pflegte. Nach 
den Notizen eines Tagebuchs, in dem der Prinz damals feinen 
Eindräden bei den Erlebniffen des Tages Worte gab, mußte 
er die freien Gefinnungen der Zeit aufrichtig gehegt, oder er 
mußte früh gelernt haben, die Rolle des Heuchlers zu fpielen 
und die Wege der Revolution nur trüglich mitzugehen: es ift 
nicht unmöglich, es ift vielleicht wie das exfte, fo das beftim«- 
mendfte Moment für die ganze Charakterentwidelung Ludwig 
Bhilipp’s geworden, daß beides zugleich der Kal war. Trotz 
al den enthuftaftifchen reiheitsergüffen in jenem Tagebuche ift 
doch der Ton des Ganzen fo karg, jo kahl und kalt, daß man 
die nüchterne Natur bereits erkennt, bie in dem fleigenden 
Schwindel der Revolution die Freude am diefem Raufche bald 
verlieren wird. 

Das Exil in Reichenau und Nordamerila, die Prä- 
tendentengelüfte, welche Dumouriez in ihm nährte, alle 
die verfchiedenen Projecte, mit denen fi der Berbannte 
trug, werden uns mit quellenmäßiger Treue vorgeführt. 
Trotz der Abmahnung ber Frau von Genlis, die ihm bie 
Eigenſchaften abſprach, welche einen großen König mad)- 
ten, fuchte fi) der Prinz auf Dumouriez' Rath überall 
in die europäifche Action einzumifchen, um an den Vor⸗ 
theilen der Entwigeumg ſeinen Antheil fordern zu können. 
Bald will er unter Guſtav IV. von Schweden Dienſte 
gegen Frankreich nehmen, bald für England eine Erpe- 
dition nad) Merico oder Buenos-Ayres unternehmen, 
dann wieder einen Angriff auf die Joniſchen Inſeln ma- 
hen, um fie unabhängig als ein Fürſtenthum unter jei- 
ner Regierung in britifchen Schuß zu ftellen. ‘Dann hegt 
ex den Plan im fpanifchen Aufftand (1809) eine militärifche 
Rolle zu fpielen, indem er gleichzeitig den Bourbonen un- 
verlangte Berfiherungen der Ergebenheit gab. Doc, der 
engliſche Gouverneur Dalrymple verftattete ihm nicht, den 


Spanischen Boden zu betreten. Ebenſo misglüdte ein zwei⸗ 
ter Verſuch (1810), von den Pyrenäen herab Frankreich 
die Freiheit zu verfprechen. Nachdem er in Malta eine 
Proclamation vorbereitet hatte, die alle wahren Franzofen 
umd die Spanier aufrief, fih um die von einem Bour⸗ 
bonen aufgepflanzte Fahne zum Umfturz der Ufurpation 
zu verfammeln, ftieg er in Zaragona ans Land, wurbe 
aber von den fpanifchen Behörden abermals zuridgemwie- 
fen und wandte fi) auch vergeblich an die Cortes in 
Spanien. Hierauf mifchte er fih in die ficilifchen Ber- 
faffungsfämpfe und ftellte fi, der eigenen Schwiegermut- 
ter gegenüber, auf die Seite der aufftändifchen Barone. 
Als 1813 die Stügen des franzöfifchen Kaiſerthums zu 
brechen anfingen, war Ludwig Philipp wieder auf dem 
Plage und legte dem Herzog von Kent den Plan zu 
einem Angriff auf Toscana von Sicilien aus vor. Doch 
auch bierzu erhielt er feine Ermächtigung. Nach dieſen 
ZThatjachen weiß man, was man von dem größten Ruhm 
des Herzogs, er babe nie gegen Frankreich die Waffen 
getragen, zu denken bat. Es war das Geheimniß der 
Zrauben, die dem Fuchs plöglich fauer geworden waren! 
Die Rolle, die er in den Hundert Tagen fpielte, mar 
nicht minder zweideutig. Er übernahm anfangs ein Comes 
mando gegen Napoleon, wollte dann aber nie in den Rei⸗ 
ben der Teinde Frankreichs gejehen werben. Napoleon 
nannte ihn damals eine „franzöfliche Seele”. Als ihn 
der König Ludwig XVII. nach Gent befchieb, weigerte er 
ihm offen den Gehorfam: 

Er rückte ihm brieflich mit aller Aufrichtigleit die falſche 
Behandlung des Heers von feiten des Hofe auf, deren Folgen 
nun vorlägen; er warnte vor ben Ernenerungen von 1792, 
vor dem neuen Koblenz in Gent, vor der neuen „Armee Sonde‘, 
die man bei Aloft bilden wollte. Diefelbe Taktik war aud in 
den beiden Denlſchriften beobachtet, die der Herzog von Twicken⸗ 
ham aus an den Wiener Congreß richtete, in welchen er ebenfo 
offen die Urſachen des jo fchnellen Falls der Bourbonen ent- 
hälfte, um die Aufmerkſamkeit auf fih zu Ienfen. Alle diefe 
Urkunden können die untadeligften Kathiäläge des echteften, auf⸗ 
richtigften Freundes ausfpredden; alle können aud) die Kunſt des 
vollendeten Roscius belegen ; fie könnten dem Dichter des „Jago“ 
und „Richard III.” eine nene Eharaltervariante Öffnen: einen 
Rathgeber, beffen Mahnungen die firengfte Prüfung der Wahr- 
beit und Wohlmeinung befehen, und glethwol auf die Unter- 
grabung ber Berathenen gemüngt find, und gleihtwol weder 
einem groben fchuldvollen Ehrgeiz, noch weniger einem boshaf- 
ten Gemüth entipringen. ei damals den Bonrbonen ımter- 
fhieben, den Mächten fid) empfehlen zu wollen, war fiir ben 
Herzog von Orleans unter den gegebenen Berbältnifien feine 
Sünde. Alle Unbefangenen unter Privaten, Parteien, Regie- 
rungen-und Fürften waren damals der Ueberzengung, daß dem 
neuen Frankreich ein neuer Name unerlaßlich fet. 

Auch erhalten wie Kunde von einigen Fleinern orlea- 
niſtiſchen Schilderhebungen, die der Derzog indeß ver- 
leugnete. Seine Haltung während ber zweiten Reſtau⸗ 
ration war die zuridgezogene eines Privatmannes, fein 
Privatleben ein Mufter von Einfachheit, die Zucht im 
Haufe ftreng, die Kinder wurden im College de France 
gemeinfam mit andern Knaben erzogen — eine Erziehungs- 
methode, die ben Herzog fehr populär machte. Nicht min- 
der gerühmt wurde feine Haushaltungsfunft, die Verwal⸗ 
tung der verwidelten Bermögensverhältnifie, feine Kenntniß 
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im Geld- unb Geſchäfteleben, im Rechtsweſen und ber 
Geſetzgebung. Freilich hielt er fi) aud von Proceß⸗ 
fucht nicht frei; 1814 hatte er alle auf feine’ Güter be⸗ 
züglichen Papiere zurüderhalten, in denen er die Stoffe 
zu einer wicht abbrechenden Reihe von Proceſſen aufftd- 
berte, mit den Befitern des Theätre francais, mit ber 
Stabt Paris, mit einer Anzahl Gemeinden in fa Mande 
n.f.w. Nicht minder ungünſtigen Eindrud machte die 
Art und Weife der Erbſchleicherei, durch welche Ludwig 
Philipp das bedeutende Erbe des Herzogs von Bourbon⸗ 
Conde fiir feinen Sohn Aumale gewann. Als Bermitt- 
lerin fpielte ein ſcham⸗ und fittenlojes Weib, Madame 
Faucheres, die Maitrefie des alten Bourbon, eine wenig 
erfreulihe Rolle. Der König Karl X. felbft verzichtete 
für den künftigen Thronerben Bordeaur zu Gunſten bes 
Herzogs von Aumale. Wührend viele die Habfucht und 
Knickerei Ludwig Philipp's tadelten, lobten alle feine Libe- 
ralitüt und bie vernünftige, kunſtſtnnige Anwendung, die 
er von feinem Bermögen machte. Weberhaupt gingen bie 
Urtheile über den Herzog weſentlich auseinander: 
Die Royaliften zogen den vielgewandten Odyſſens lieber 
einer Art Gil Blas herab, der nacheinander alles getrieben 
hat und alles geweien war: Prinz, Republilaner, Soldat, 
igrant, Schulmeifter, Reijender, amerifanijcher Dünger, eng⸗ 
liſcher Lord, ſiciliſcher Edelmann und Spanier auf Wartegeld; 
fe fanden im feinem Charalter die Sparen von allen feinen 
olien zurüdgeblieben und vorfchlagend die Berwanblungegabe 
des Bühnenkünſtlers, in ber er alle Menſchen, obwol in etwas 
anfgetragener Manier, nad; ihrer Art zu behandeln wußte. In 
ihren Bilde erfchien er wie ein Chamäleon in allen grellen Farben 
ſchillernd, da ihn doch nicht ſowol die Natur als vielmehr das 
Schickſal nicht ſowol zur Bielfeitigkeit ala zu einer ganz eigenen 
Zweiſeitigkeit, Segenfeitigleit und Gegenfägtiäteit gebildet hatte. 
&o baben wir ihn gleih in feiner Ingend wechſelnd faul und 
fleißig ‚ enthufiaſtiſch md nüchtern, verftellt und aufrichtig, 1792 
als if, 17% als Thronafpiranten gejehen. Gbäteaubrianb 
nounte ihn frei von dem Haffe des Guten, ber feinen Borfah- 
zen eigen war, aber ein kräftiger Haß des Schlechten war ihm 
auch mit gegeben. Beine Erzieherin bezeugte ihm, daß er in 
feiner Jugend von allem eigennüßigen Hängen am Gelbe frei 
eweien jei, je älter und reicher fchten er um fo enger in bie- 
er Beziehung zu werden; aber auch ba behauptete der eine und 
leugnete ber andere feinen Geiz, wie Guizot feinen Ehrgeiz leug- 
nete, während Ehäteaubriand ihn in all feinem Leben von dem 
Hange nad; Madıt uud Herrichaft bewegt fand. Seine Erzie⸗ 
berin nannte ihn zum Privatfiande geboren, vom ihm felber 
jagen wohlwollende Beurtheiler aus, daß er ſich am König be» 
immt geglaubt. Er felber nannte fich einen Eugländer von 
inch und Neigung, Rapoleon rühmte in ihm bie franzö« 
he Seele. Den einen, jagte er felber, war er zu fehr Bonr- 
on, den aubern zu wenig. Die Ropaliften ſahen in ihm nur 
den alten Ialobiner. 

Gervinus felbft faßt feine Charakteriſtik in folgenden 
prägnanten Zligen zuſammen: 

Diefer Daun trug aus der Zeit feiner erfien Jugendbegei⸗ 
ſterung, die mit der Periode des großen Weltenthufiosmus liber 
die Morgenröthe der in Frankreich aufgegangenen Freiheit zu- 
fammenflel, und aus den bittern raſch gefolgten Enttäuſchungen, 
die feine Einſicht läuterten, fo große und gewaltige, fo wider⸗ 
fprechende und gegenfigtine Eindrlide des —3 —— in 
ſeinem — eſen, daß ſich dieſe ſeltſame Zweiſeitigkeit von 
elbſt ertlürt. Die Schidſale hatten ihn eingeſchult zu einem 

ann des Maßes und der Mitte in dem gewöhnlichen Gange 
ber Dinge, der Halbheiten in Fällen des Zweifels, der Wiber- 


fprlije in gegenfälichen Lagen ober im verſchiedenen Alters- 
finfen. Er hielt ans feinen Ingenderfahrungen die Ueberzeu- 

ng feſt, daß die reinen Anfänge der Revolution die Anfgabe 
eien, die dem Jahrhundert zur Durchführung obläge; in die 
verantwortliche Stellung des Herrfchers gerät, ließ fih vor⸗ 
ausſehen, daß er bald von der Furcht dor den derah 
vor den Ueberſtürzungen des revolutionären Brincips erfaßt fein 
werde. Die Gaben, die er in diefer Stellung, wenn fie ihn 
je zutheil werden follte, mitbringen würde, hatte fein Ayanage- 
rath die Gelegenheit ſchon im voraus fpielen zu fehen. Er zeigte 
fi) da feines Wiflens und feiner Erfahrung in hohem Grabe 
fiher, erfüllt von feiner eigenen Meinung, durch deren Vor⸗ 
ausfhidung er auf die Anficht feiner Räthe zu drücken fuchte, 
deren abweichenden Gutachten er gleihwol ein offenes Ohr lieh, 
um dann wieder anf den Grund feines erfien Gedaukens zurfic- 
nfonmen, ben er nur vor der Uebermacht und Ueberzahl der 

nfichten anfgab; bei ftarfem eigenem Sinne nicht ich 
eigenfinnig; feinen perſönlichen &rfahrungen vertranend, dem 
fremden nicht gerade mistrauend; zu einem perfönlichen Regi⸗ 
ment inner aufgelegt, zn einem conflitutionellen Regiment von 
jeher angelegt. So hätte ein fcharfer Herzensſpäher faſt vor- 
ausjagen können, daß in diefem Manne aud auf dem ue 
die jugendlichen Gegenſätze bes Revolutionäre und bes Bringen, 
des Monardiften und des Republilaners nie ganz ausgehen 
würden, und daß feine Herrfchaft mit Bezeichnungen werde be- 
nannt werden, die in fich eine Zweiſeitigkeit, eine Halbheit, eine 
Mitte, einen Widerfprud ausdräidten: eines Bürgerkönigthums, 
einer Monarchie mit rvepublilanifhen Ordnungen, der Onafl- 
legitimität, des Juſtemilien, eines Napoleonismus bes Friedens. 

Das Benehmen des Herzogs während und nad der 
Julirevolution, fein Verſteck in Billiers, feine Ankunft im 
Palais Royal, feine Erklärung, die er durch Mortemart 
an König Karl X. fandte, er werde ſich eher in Stüde 
bauen laſſen, als die Krone auf fein Haupt fegen, bie 
unwahre Angabe, die er dabei Über den Grund feiner 
Anwefenheit in Paris machte, die Annahme der Krone, 
als er das Spiel des Königs Karl X. verloren ſah — das 
alles dient mır dazu, bie bereits umrifienen Züge im Bor: 
trät des Herzogs noch marlirter hervorzuheben. 

Ludwig Philipp gehört zu denjenigen Charafteren, 
welche die Muſe eines Shakſpeare herauszufordern jchei- 
nen; denn gerade derartige widerfpruchsnolle unb in vie⸗ 
ler Hinfiht räthſelhafte Naturen waren Aufgaben, zu 
benen fich diefe pſychologiſch ſcharfſinnige Muſe Hingezo- 
gen fühlte. Kein Wunder, daß auch der in Shalfpeare 
lebende und webende Hiftorifer fich der Darftellung biefes 
Charakterbildes mit befonderer Borliebe wibmet und baf- 
felbe überhaupt zu den gelungenften Partien feines Werks 
zählen darf. Doch auch Karl X., der Richard II. gegen- 
über dem Bolingbrofe von Orleans, ift über dieſer Bor- 
liebe nicht vernadhläffigt worden — die Scenen in ©t.- 
Cloud und Rambouillet, die Flucht des Königs und feines 
Hofs find mit dramatifcher Lebendigkeit gefchilbert. 

Außer der Darftellung der drei Revolutionen, welche 
wir als die glücklich gelöfte Hauptaufgabe diefes Bandes 
zu betrachten haben, werden uns noc die anberweitigen 
Volgen der Yulirevolution vorgeführt in mehrern kürzern 
Abfchnitten: „Ausbreitung des Repräſentativſyſtems in 
Norddeutſchland“ (mit einer Scilberang der Unruhen in 
Braunſchweig und ber Bertreibimg bes Herzogs Karl), 
„Verfaflungsreformen in der Schweiz”, „Sturz ber Tories 
in England”, „Erhebungen in Mittelitalien” (bei denen 
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Prinz Ludwig Napoleon zum erften male die gefchichtliche 
Bühne betritt), „Erſchütterung des ruſſiſchen Proconfulats 
in Griechenland‘ (wobei die Ermordung bes Kapodiftrias 
erzählt wird) und „Sturz des Kaiſers Dom Pedro in 
Brafilien”. 


Bei einem Werke, das in vieler Hinficht auf Claſſi⸗ 
cität Auſpruch machen darf, indem einzelne Partien den 
beften Muftern Hiftorifcher Darftellungstunft beizuzählen 
find, ift es doppelt zu bedauern, daß das ftiliftiiche ©e- 
präge nicht den Stempel gleihmäßiger Vollendung trägt. 
Ein Autor, ber unfere Claſſiker fo wie Gerbinus hofmei⸗ 
ftert, muß es ſich gefallen Laflen, daß man feine Profa 
mit der Proja diefer Claffifer vergleicht, auch wenn fich 
ald Refultat diefer Vergleihung herausſtellen follte, daß 
gegenilber der gerade gewachſenen harmoniſchen Proſa eines 
Leffing, Goethe und Schiller feine Proſa durch allerlei 
Kuorren und Auswüchſe in den Schatten geftellt wird, 
durch Abfonderlichkeiten, welche vielleicht gerade aus dem 
he nach einem apart claffifchen hiftorifchen Stil her⸗ 
vorgeben. 

Wir rechnen hierzu zunächft zahlreiche ſprachliche Neu⸗ 
bildungen, die oft einen affectirten Eindrud machen, weil 


fie nicht gerade ans ſprachſchöpferiſcher Genialität hervor⸗ 


gegangen find. ie wollen nur ein kurzes Regiſter der⸗ 
felben aufführen, das fich jeder Leſer bes Werks mit Leich⸗ 
tigkeit vervollfländigen wird: „Rüdläufige Hänge der Zeit“ 
(ein „Hang“ Läuft nicht); „eigenfländiges Nachdenken‘; 
„Prokruſtirung der Erfahrung“; „Oemeinentwürfe bon 
Rechtsbüchern“; „bittere Abhuld gegen die Dürre der Zeit”; 
„uenfüchtige Sranzofen“; „gefchüchtfinnige Crfafiung der 
Zeit“; „überfrüht gereifter Geiſt“; „die entartete Berbil- 
dung‘ (zwei Berneinungen geben eine Bejahung); „eine 
in Wohlleben verfchwenumte Zeit‘; „bie Heinlebigen deut⸗ 
fgen Zuſtände“; „ein Beobrfeigter”; „ein formgedrunge⸗ 
nes Bud“; „ein umfangreicher Huf”; „die Straßen ent- 
pflaftern‘; „unlegitimixte Verhändler“; „zeitfrende Dyna⸗ 
flie”; „Haufen der Tageleber“; „das Leichtwertrauen“; 
„einjchreden”, und fo fort mit Grazie in infinitum. Alle 
diefe Neubildungen find zu Gunften fpradjlicher Kürze und 
einer Verſtürkung des Ausdruds gejchaffen. Doch werben 
füh die wenigften in der Sprache einbürgern und fo, wie 
fie find, nur den Eindrud des Geſuchten und Manierir« 
ten hervorrufen. 

Gerade die Sudt, einen LTapidarftil zur Geltung zu 
bringen, ruft oft abenteuerliche Wendungen hervor. Wir 
erinnern an bie erwähnte Charakteriftif Shakſpeare's, „der 
in jeder Frage des Lebens allen in allem alles fein Tann“. 
Das ift anfcheinend monumentale Kürze, und doch ent- 
hält der Heine Sat eine Zautologie. „In jeber Trage 
des Lebens” und dann wieder „in allem” find Ausdrücke, 
die fich gegenfeitig überflüſſig machen und in jedenfalls 
incorrecter Weiſe aufeinandergehäuft find. 

Doch aud) von einigen Ungeheuern von Perioden fün- 
nen wir berichten, denen es gänzlich an der fchlanfen 
Taille fehlt. Als Muſter von Geſchmackloſigkeit führen 
wir nur den Anfang einer übermäßig ausgewachſenen 


Periode an, in welchem das Wort „ähnlich“ nicht weni⸗ 
ger ald neunmal vorkommt, einer aud in ihrem fachlichen 
Inhalt ziemlich unglüdlichen Periode (S. 367): 
.Ein Menſchenalter fpäter hat in einem beutfchen Staate 
eine ähnliche junkerhafte Bolitit, in dem ähnlichen feligen 
Selbftvertrauen befangen, in bem gleichen Zwede einer Ablei- 
tung von den ähnlich verfahrenen innern Verhältniſſen, einem 
ürften von ähnlicher privater Ehrlichkeit und häuslichen 
ohlwollen (der, in ähnlihem Widerwillen gegen bie volks⸗ 
thimlichen Inftitutionen beirrt war und in sbefiger Weiſe 
feine Perſon in das conſtitutionelle Spiel brachte wie Karl X.) 
in ähnlicher aber ſchuldvollerer Art das Gewiſſen berlidt, 
einen Ähnlich kurzen und glänzenden, gegen eine ähnlich um- 
ebenbürtige Macht gerichteten Feldzug u. ſ. w. 

Das geht doch noch über Bictor Hugo's fünfmalige 
Anaphoras und Epiphoras hinaus! 

Wenn überhaupt der Stil unfers Hiflorifers von die⸗ 
jen Gelüften nad aparter biftorifcher Würde und claffi- 
ſcher Lapidarfchrift frei wäre, fo würden die großen und 
unverlenubaren Borzüge feiner Darftellung erfreuliche 
und glänzender hervortreten. Rudolf Gottſchall. 


— — — — — — — 


Speculative Philoſophie. 

1. Sein und Bewußtſein. Grundgedanken der Philoſophie, 
entwickelt im Hinblick auf die Zeſchigie des Geiſtes von 
Robert Schellwien. Berlin, G. W. F. Müller. 
&. 8. 2 Thir. 15 Nr. 

2. Beiträge zur Förderung ber Logik, Noktik und W 8 
lehre, ea von ruf —— Frie ae 
fir Band. Leipzig, Brodhaus. GEr. 8. 2 Thlr. 20 Ner. 

3. Die Grenzen und der Ursprung der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß im Gegenfabe zu Kant und Hegel. Naturaliſtiſch⸗ 
teleologifhe Durchführung des mechaniſchen Principe von 
Heinrich Ezolbe. Jena, Eoftenoble. Gr. 8. 2 Thlr. 
Hier Liegen über bie höchſte Erkenntnißfrage drei 

Schriften vor von höchft verfchiedenen Standbpunften. Die 

erfte huldigt der ibdealiftifchen Speculation, mit deren Mit« 

teln fie fih einen hellen Glaspalaft erbaut, aus befien 

Spiegelfenftern die Mittagsfonne ber fpecnlativen Ber- 

nunft ihren Schimmer hundertfältig wie auf die zittern- 

den Wellen eines wogenden Meeres wirft. 

Die zweite vergleicht auf dem Felde der Logifchen 
Wiſſenſchaft die drei dort von jeher eingefchlagenen ent- 
gegengefegten' Wege untereinander, um deren grundber- 
ſchiedene Methoden gegeneinander zu wägen zum Bebuf 
eines zukünftigen Zufammenarbeitens verfchiedener Syſteme 
zu gemeinfamen Strebezielen. 

Die dritte beftrebt fich, den Materialismns zu über- 
winden durch einen Naturalismus, welder dem Princip 
der Materie zwei andere Principien zur Seite ftellt, eines 
der organischen Bildungstriebe, ein zweites des animali- 
ſchen Empfindens und Bewegens, welches als Weltfeele 
eingeführt wird. 


Die Einheit von Sein und Bewußtſein ift eine be- 
fannte Formel in unferer fpeculativen Philoſophie. Dies 
felbe ift in der Schrift von Robert Schellwien (Rr. 1) 
auf eine neue Art am Leitfaden der Raumanſchauung 
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deutlih gemaht und zu eigenthiimlicher Anfchaulichkeit 
erhoben. Diefe Anfchaulichkeit ſtützt fi auf den Grund» 
jas, daß alles Empfundene und finnlid Angefchaute dem 
Endlichen angehört, hingegen der Begriff des Unendlichen 
in Raum und Zeit einzig und allein dem Denken und 
dem Bewußtſein erfaßbar if. Der Raum als ganzer 
ift daher nur vorhanden für das Bewußtjein und im 
Bewußtjein, während einzelne oder endliche Räume aud) 
auf unbewußte Weife in und wie außer und gegeben 
find. Folglich verhält fi) in Beziehung auf den Kaum 
das Bewußte zum Unbewußten wie das Unenbliche zum 
Endlichen, da8 Ganze zum Theile, das Denken zum Sein. 
Und folglich bilden Bewußtfein und unbewußtes Da- 
fein innerhalb des Raums nicht einen abjoluten, jondern 
nur einen relativen Gegenſatz. Denn das Unbemwußte ge- 
bört als eingejöjloffener Theil mit zur bewußten Ganzpeit. 

Die Aufgabe bei Schellwien ift demnach, die Einheit 
von allen Dingen in dem Bewußtſein darzuftellen und 
die Vielheit aus diefer Einheit abzuleiten, um zu zeigen, 
dag dem Wefen nad Sein und Bewußtſein daſſelbe find. 
Im erften Theil Befchreibung des Bewußtfeins mit fei- 
nen Wiberfprücdhen. Im zweiten Debuction des Bewußt⸗ 
ſeins. Im dritten Darftelung des Bewußtſeins nad) 
feinen Hauptmomenten. 

Das Bemwußtfein begreift alles Begrenzte in fidh, der- 
geftalt, daß es felbft Feine Grenze, fein Draußen bat, 
ſondern reine Innerlichleit, mit einem Worte der allum- 
fafjende unendliche Raum felbft if. Denn die Unenblid- 
feit bes Raums iſt nichts anderes al8 diefe abjolute In- 
nerlichkeit, in welcher auch das wahrnehmende Subject, 
fofern e8 objectiv als Körper erfcheint, zugleich mit be- 
faßt iſt. 

Der Raum zeigt ſich als identiſch mit ſeinem aus 
begrenzten Einzeldingen beſtehenden Inhalt, das Bewußt⸗ 
fein alfo mit dem Bewußtloſen. Die Einzeldinge find 
Beftandtheile von ihm; jedes Ding ift ein Stüd des 
Raums, und er felbft ıft im fich jedes Ding als ein 
Theil feiner ſelbft. Der Raum ift diefe Natur des DBe- 
wußtfeins, welcher zufolge einzelne abgerifjene Gegenjtände 
nicht angejchaut werden fünnen, fondern jede Anſchauung 
eine abfolute, zu einzelnen Dingen in fich felbft gegliederte 
Totalität, eine reine Innerlichkeit ift; er ift die Anfchauung 
feloft, von feiten ihrer abfoluten Einheit aufgefaßt. Zu⸗ 
gleich ergibt fi, daß das Bewußtſein in der Anfchauung 
identiſch ift mit den angefchauten Dingen, fodaß die Iek- 
tern nur allein in ihrer Vereinzelung bewußtlos, in ih» 
rem abfoluten Zuſammenhange aber felbft Bewußtfein und 
Anfhauung find. Das anfchauende Bewußtſein kommt 
nicht Hinzu zu den Dingen als etwas anderes, fondern 
es ift der Inbegriff der Dinge felbft, und die angejchau- 
ten Dinge wiederum haben außerhalb des Bewußtſeins 
feine Eriftenz, fondern nur in ihm. 

Das alleine, an ſich unterſchieds⸗ und eigenfchaftslofe 
Weſen ift das Bewußtſein, in feiner Selbftbeichränfung 
ift e8 die Well. Es hebt ſich durch Selbftverneinung 
zur Welt der Individuen auf, und nimmt fi aus ihnen 
beftändig in fich felbft zurüd. Die Individuen bilden 


die Natur und find als folche bewußtlos. Bewußtfein 
ft AU - Einigkeit und abjolute Identität; Natur ober 
Bewußtloſigkeit ift Bereinzelung unter vielen und Be⸗ 
ſonderheit. 

Der Menſch als Naturweſen iſt, wie jedes Indivi⸗ 
duum, in feiner Vereinzelung bewußtlos. Zum Bewußt⸗ 
ſein muß er ſich erſt erheben. Er muß feine individuelle 
Beſchränkung und Ausichlieglichleit verneinen, um zum 
Bewußtfein zu gelangen. So geht das menfdliche Be⸗ 
wußtſein fcheindar aus der Natur. hervor. Aber nur 
fcheinbar. Denn da8 Bewußtfein ift pofitive fubftantielle 
Macht, die überhaupt nicht aus irgendetwas hervorgehen 
kann, fondern das Allererfte iſt. Die Erzeugung bed Be 
wußtſeins durch Berneinung der Natur kann daher nur 
eine That der oberften fubftantiellen Kraft felbft fein. 
Alſo muß das Abfolute fchon gewiffermaßen im Men—⸗ 
ſchen enthalten fein, er muß ſelbſt das Abfolute bereits 
zum Grunde liegen Haben, felbft ein Product der Selbft- 
verneinung des Abfoluten fein. Nur weil das Abſolute 
ihm latenterweije immanent ift, kann er fi) auch wieder 
in ihm zu feinem urfprünglichen Weſen erheben, durch 
eine Berneinung der Berneinung. 

Iſt das Abfolute das Innerliche, fo ift das Einzelne, 
die Aeußerung, die Aenferlichfeit nothwendig ausgebehnt, 
Körper. Da der Körper nur eine Definition oder Be- 
fimmung des Abfoluten als Selbſtbeſchränkung des leg- 
tern ift, fo ift feine Aeußerlichkeit nur Form, nur Aus 
dehnung ohne allen andern Stoff. Es ift ein Wahn, 
daß dem Wusgedehnten als Subftrat noch ein äußerlicher 
Stoff zum runde liege, der weſentlich nicht Geift oder 
Gegenſatz des Geiftes wäre. Es gibt feinen Gegenſatz 
gegen den Geift, es gibt in diefem Sinne feinen Stoff. 
Was dem Ausgedehnten, der Yorm, zu Grunde Liegt, ift 
das Nichtausgedehnte, die Subftanz, die aber in der Natur, 
weil fie in diefer zur Aeußerlichkeit herabfinkt, latent iſt. 

Wir können uns mit biefer Welt- und Lebensanfidt 
nur in allen Stüden übereinftimmend erklären. Wir find 
immer der Ueberzeugung gewejen, daß bie Deutlichkeit ber 
ſchwierigſten unter allen Begriffen, der imetaphufifchen, 
fi durch nichts fo fehr Heben umd unterftügen läßt als 
dur eine enge Anknüpfung derfelben an das Schema 
des Weltraums. Denn diefes ift Die einzig mögliche Art, 
dem Örundbegriffe des Urbewußtfeins eine Anſchaulichkeit 
zu verleihen, welche derfelbe außerdem nicht beſitzt. Und 
bon der Anſchaulichkeit der Begriffe ift doch immer ihre 
volllommene Deutlichkeit in einem hohen Maße abhängig, 
theils ſchon im ſich felbft, noch mehr aber in Beziehung 
auf ihre Mittheilbarkeit und ihr leichteres Verſtündniß. 
Völlig unanfchaulichen Begriffen begegnet, felbft wenn fie 
noch jo fcharf gedacht find, ber Verſtand des Leſers oder 
Hörerd gewöhnlich nur wie einer Arznei mit einer Art 
von Gelbftüberwindung, wogegen ſich der anſchaulich ge- 
machte Begriff ihm einfchmeichelt wie ein gefundes Nah⸗ 
rungsmittel. Bereits vor 25 Jahren hat Referent im 
lebendigen Gefühl deſſelben Bebürfniffes den Verſuch ge- 
macht, den Begriff des Urbewußtfeins durch eine möge 
Lchft enge Anfnipfung an das Schema bes Weltraums 
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zu veranſchaulichen, wobei er den Weltraum von der einen 
Seite als das allgemeine Magazin der chemiſchen Volu⸗ 


mina oder Atome, von der andern Seite als das univer⸗ 


ſelle Urwiſſen oder Uranſchauen des Urgeiſtes ins Auge 
faßte.*) Aber auch berühmte Namen der Vorzeit ſind 
uns in dieſem Beſtreben lange vorangegangen. Newton 
ſtellte fich den Weltraum als das Senſorium der Gott⸗ 
heit vor. Jordanus Brunus dachte ihn ſich ausgeſpannt 
zwiſchen zwei unräumlichen, dem Urbewußtſein angehörigen 
Poſitionen, dem Maximum und Minimum. Auch nach 
feiner Auffafſung enthalten die einzelnen anſchaulichen 
Räume oder Volumina das unbewußte Weſen und bie 
Theile. Das Ganze hingegen hielt er für überräumlich 
und felbfibewußt. Auch ſchon im Alterthum wurbe durch 
Xenophanes, Plato und Ariftoteles eine ähnliche Denk⸗ 
weife vorbereitet. Xenophanes legte dem Al der ‘Dinge 
Sehen, Hören und Denken bei; er würde fi trefflich 
haben mit unferm genialen Autodibalten Jalob Böhme 
verfländigen können, welder in der Natur die Spuren 
eines alljehenden, allhörenden, allriechenden, allfühlenden, 
allichmedenden Gottes zu erfennen fi) vermaß. Plato 
verlegte in das urfprüngliche Weltganze vor allem die 
Fülle der Schönheit, Ariftoteles das denkende Be m, 
verbunden mit unenblicher Kraftfülle und Seligkeit. Auch 
an Spinoza klingt diefe Denkweife an. Dennoch ſchließt 
fi) Spinoza bei genauerer Erwägung baram von biefer 
— aus, weil Denken und Ausdehnung bei ihm 
dem richtigen Verhültniſſe der Subordination der Theile 
unter das Ganze enthoben und ſtatt deſſen in das fal- 
ſche Verhältniß der Coordination geſtellt werden. Bei 
Spimoza iſt die Ganzheit aller ausgedehnten Materie nichts 
weiter als die Summe derſelben, und daher ebenſo un⸗ 
bewußt als ihre einzelnen Theile; dabei iſt die Ganzheit 
des denkenden Urgeiſtes ebenfalls nichts weiter als die 
Summe aller denkenden Einzelgeiſter. Folglich iſt der 
Pantheisums des Spinoza vom Pantheismus bes Jor⸗ 
danus Brunus grumdverfchieden, umd nur der im Denken 
gänzlich Ungelibte vermöchte beides geradezu miteinander 
zu verwechfeln. 


Die „Beiträge zur Förderung der Logik, Noetik und 
Bifſenſchaftslehre“ von Ernft Ferdinand Friedrich 
Nr. 2) beſchäftigen ſich mit dem Verhältniſſe der drei 
verfchiedenartigen Theile, welche da8 Ganze ber logiſchen 
Wiſſenſchaft ausmachen, und welche man als formale %o- 
gik, objective Logik und Methobologie oder Syſtematik zu 
bezeichnen pflegt. 

Bisher iſt ‚die Behanblungsart ber Logik fo gewefen, 
daß bald der eine, bald ber andere biefer Theile zur 
Oberherrſchaft über die andern gelangte. Die Ariſtote⸗ 
liſche Logik ift die formale, welche die materiale oder ob- 
jective Logik fo lange unter einem unnatürlichen und ge- 
waltfamen Drude gefnechtet Hielt, bis die letztere fich end⸗ 
ich durch Kant und Hegel gründlich emancipirte, dadurch 
aber auch das alte Verhältniß der Knechtung vollftändig 


tft: —— anb Kritik ter Beweiſe fürs Daſein 
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umlehrte. Die ehemalige Herrin wurde zur bloßen Magd 
berabgefegt, und zumeilen bis zur änfßerften Ungerechtig- 
keit fchlecht behandelt. Früher ſchon hatte Baco von 
Berulam in feinen berühmten Logifchen Arbeiten die ma- 
teriale oder objective Logik des Plato mit ebenfo großer 
Beratung behandelt, als die formale oder fubjective des 
Ariftoteles, dagegen ſich mit befto größerm Eifer auf bie 
methodologifchen Unterfuchungen geworfen, woraus mit 
der Zeit das geworben ift, was man jest in England 
die imductive Logik zu nennen pflegt, und wovon Mill 
und Whewell die Hauptvertreter find. 

Der Berfaffer macht nun in feinen „Beiträgen” Bor- 
läge zur Güte, damit in Zukunft das bisherige tumul⸗ 
tuariſche und misgünftige Verhältniß zwiſchen den drei 
Schwefterwifjenfchaften aufhöre, deren jeder er darum 
eine volllommene Berechtigung zugefteht, weil eine jede 
eine eigenthitmliche Aufgabe verfolge, ein gewifjes felb- 
ftändiges Ziel im Ange habe, und demgemäß auch ihrer 
Beſtimmung nad) eine eigenthümliche und felbftändige Be- 
bandlungsart fiir fi) in Anfpruch nehmen dürfe. 

Das Thema ift von ungemeiner Widhtigfeit und be 
trifft einen der allertiefften Punkte in der Entiwidelung 
unferer Philofophie. ‘Daher wäre es hierbei wol ange- 
bracht gewefen, durch eine einfache, ſchmuckloſe und Yicht- 
volle Ausdrudsweife dem Verſtändniß des Leſers mög- 
lichſt zu Hülfe zu kommen, wogegen ber Berfaffer (aus 
welchen Gründen mag babingeftellt bleiben) ben gerabe 
entgegengeſetzten Weg eingefchlagen bat. Er läßt das 
natürliche Licht feiner Gedanken unabläffig wie ein Gauk⸗ 
ler durch allerlei frembartige Medien gebrochen in bunt- 
farbigen Regenbogenftrahlen umherflimmern umb umher⸗ 
bligen, fobaß die Leſung des Buchs auch dem gebuldig- 
ſten Lefer nerträgliche Mühe bereiten muß. Die uns 
natürlichen Medien, wod er das natürliche Licht 
feiner Gedanken fortwährend fürbt und theilweife verbun- 
felt, find 1) überflüffige, mit anerfennungswerther Bele- 
ſenheit herbeigeſchleppte Eitate, 2) Sprichwörter ımb 
Iprichwörtliche Redensarten, 3) etymologifche Wortklaube⸗ 
reien, 4) Allotria, 5) eine philofophifche Terminologie 
vol neuer und unerhörter Ausdrüde, wie 3. B. Taono⸗ 
mit, Idmik, flopiorifih, Gnoſipromachie und andere un⸗ 
abfehliche Heuſchreckenſchwärme ſolchen Ungeziefers. 

Da überdies der Berfafler auf den 466 Seiten fei> 
nes Buchs erſt den nöthigen Play zum bloßen Profpect 
feiner Arbeit nebft der größern Hälfte ihrer Introduction 
bat finden können, die zu erwartende Ausgeburt felbft 
alfo vermuthlih noch in einem fehr embryonifchen Zu⸗ 
ftande verborgen ruht, fo ift es nicht leicht zu fagen, ob 
er die Abficht hegt, die drei logiſchen Wiffenfchaften als 
völlig voneinander unabhängige Disciplinen zu trennen, 
oder ob er fie als gleichberechtigte Glieder eines lebendi⸗ 
gen Ganzen aus einem und demfelben Princip conftruirt 
wiflen will. Im lebten Falle würde Referent fich bei⸗ 
füllig auf feine Seite ftellen, im erften aber nid. 

Die drei logiſchen Wiffenfchaften werben von unferm 
Berfafjer als drei weit auseinanderliegende Felder bezeich- 
net, von denen jedes einer aparten Pflege bebürfe, um 
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bereinft die würdevolle Geſtalt einer Sonberwiffenfchaft 
zu erreichen. Sie feien drei äquivok disparate Regionen, 
welche fo wenig in eins zufammenfallen wie Ontologie, 
Piychologie und Methodologie. Der Unterfchied zwifchen 
ontologifcher, pfychologifeher und methobologifcher Tendenz 
ſei fein Unterſchied zwiſchen Geſichtspunkten, für deren 
einen man mit Vorliebe zum Obhjectivismus oder Subjec⸗ 
tivismus Partei ergreifen dürfe, fondern ein Unterfchieb 
zwifchen Problemen, beren jedes von jeder Partei an- 
erfannt werden müſſe. Es gebe daher dreierlei fogenannte 
Logik, und nur eine von bdiefen Sorten verdiene eigentlich 
Logik zu heißen. 

Daß in der logiſchen Wiflenfchaft drei Probleme lie» 
gen, deren jedes von jeber Partei volle Anerkennung for- 
dert, davon ift Neferent ebenfalls überzeugt. Daß aber 
nur die Beantwortung des einen diefer Probleme Logik 
zu beißen verdiene, und folglid aus den beiden andern 
Theilen der bisherigen Logik anderweitige befondere Wif- 
fenfchaften zu entwideln feien, muß er nad langjährigen, 
beim Bortrage diefer Wiſſenſchaft angeftellten eigenen Ber- 
fuchen ſtark in Zweifel ſtellen. Er lebt vielmehr der in- 
nigſten Meberzeugung, daß die drei logifchen Wiſſenſchaften 
als coordinirte und gleich wichtige Lebendige Glieder eines 
untheilbaren Organismus aus einem und demfelben Prin- 
cip, nämlich der Denkfunction, hervorwachfen, und auf 
einen und benfelben Zwed, nämlich die Aufdedung der 
legten Gründe. der Erlkenntniß, binarbeiten. Man kann 
diefen Gedanlen am kürzeften und beften in ein Gleich⸗ 
niß fallen. 

Der Erkenntnißproceß, welchen die Logik bejchreibt, 
ift vergleichbar einer Tuchfabrik, und bietet gleich diefer 
der wiflenfcheftlichen Unterfuhung drei Probleme, das 
der Öewinnung ber Stoffe, das des Mafchinenbaus, und 
da8 ber zweckmäßigen Anwendung der Mafchinen zur 
Herftellung der Fabrikate aus den Stoffen. 

Die Mafcdinen, wie Spinnmaſchinen, Webeftühle, 
Walzenwerfe zum Kämmen, Scheren und Glätten, Hebe- 
zeuge zum Färben, Walkräder zum Wachen m. f. w. find 
lauter unentbehrlihe Mittel zur Tuchfabrikation. Aber 
fie arbeiten alle vergebens ohne Stoff, den fie nicht aus 
fich felbft Hervorbringen können. Sie bilden ohne empfan- 
gene Stoffe ein Hohles unfruchtbares Getriebe, einen lee⸗ 
ren refultatlofen Formalismus. Aehnlich fteht es mit der 
formalen oder Ariftoteliichen Logik, fobald dieſelbe als 
eine losgetrennte Wilfehfchaft behandelt, und wicht mit 
deu andern beiden Theilen in eine wirkſame Verbindung 
gejegt wird. Sie wird zum refultatlofen Formalismus, 
und eben daher ftanımen die Ianghergebradjten und bis 
zum Ueberdruß wiederholten Klagen über die Sterilität 
des Logifchen Studiums; 

Da wird ber Geift euch wol dreſſirt, 
In fpanifche Stiefeln eingeſchnürt, u. |. w. 

Mir denken nicht, um zum denken, fondern um zu er= 
kennen. Daher liegt der Zwed der Logik nicht in ber 
bloßen Aufdedung der Majchinerie der Urtheile und 
Schlüffe, fondern in der Hinlenkung diefer Mafchinerie 
zu den höchſten Endzielen der Erkenntniß. Die beften 


Maſchinen aber vermögen nichts, wenn ihnen nicht unta- 


belige Stoffe zur Verarbeitung übergeben werden. Die 
Stoffe des Erfennens find die Grundbegriffe ber Onto- 
fogie oder der materialen Logil. Es ift diefes die Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche Hegel bie objective, Kant die trans- 
feendentale Logik nennt, und welde mau aud) Häufig 
mit dem überaus paffenden Namen einer Kategorien» 
lehre zu ‚bezeichnen pflegt. Minder paſſend finden wir 
für fie die Benennung unfers Verfafſers. Derſelbe nennt 
fie Taonomik, zufammengefegt aus dem dhinefiichen 


Worte Tao = Bernunft und dem griechiſchen Nomos — 


Geſetz, alſo Vernunftgefetlehre. 

Endlich ſtammen die zweckmüßigen Formen, in welche 
die Maſchinen die Stoffe hineinarbeiten, die größere oder 
geringere Stärke der aus ihnen zu ſpinnenden Fäden, bie 
gröbere oder feinere, compactere oder lofere Textur der⸗ 
felben, die größere oder geringere Dide, Rauheit oder 
Stätte der zu bereitenden Tuche, ihre Breite, ihre Yarbe, 
ihr Glanz u. f. w. nicht aus den Stoffen und auch nicht 
aus den Maſchinen allein, fondern aus den Mufter- 
bitchern, nad) denen die Mafchinen uud die Stoffe bes 
nngt und gehandhabt werden. Nicht aus allen Stoffen 
kann man alle Mufter Herftellen, fondern man muß fid) 
entweder nad) den Mufterfarten die Stoffe auswählen, oder 
aus den gegebenen Stoffen die ihnen am meiften entipre= 
chenden Muſter verfertigen. Aehnlich werden in der lo⸗ 


giſchen Methodologie die fpeciellen Methoden für bie 


verjchiedenen Exrfahrungsfelder aus den Grundbegriffe 
bermöge der urtheilenden Thätigkeit hervorgearbeitet. Die 
Methodologie ift Daher der Zived, zu beflen Erreichung ſowol 
die materiale als die formale Logik als Mittel arbeiten. 

Eine vollftändige Fabrikationslehre behandelt mit glei- 
her Sorgfalt zuerft die Stoffe der Fabrikation (Grund« 
begriffe), fodann das Räder⸗, Schrauben- und Hebelwerk, 
welches die Fabrikate aus ihnen bervorarbeitet (Urtheils⸗ 
formen und Schluffiguren), zulegt die Kunfterzeugnifie, 
zu deren Herborbringung die Stoffe dienen und bie Ma- 
ſchinen arbeiten (Wiſſenſchaftſyſteme). 

Die Logik vor Ariſtoteles beſtand aus bloßer Onto- 
logie. Man ſtellte Grundbegriffe auf, welche man an 
verſchiedene Wiſſenſchaftsfelder vertheilte, die Form an die 
Geometrie, den Stoff an die Phyſik, die Seele an die 
Pſychologie, das Gute an die Moral, das Recht an die 
Staatslehre u. ſ. w. Die Maſchinerie des Urtheilens 
und Schließens blieb dabei im Dunkeln. 

Ariſtoteles gelangte zuerſt zur Erlenntniß dieſes Ma⸗ 
ſchinenweſens unſerer Gedanken, und es war nicht zu 
verwundern, daß er, berauſcht vom Zauber einer ſo wich⸗ 
tigen neuen Entdeckung, dieſelbe in ihrer Tragweite über⸗ 
ſchätzte, indem er gegen fie die andern Theile der logi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, insbefondere die Kategorienlehre, un- 
verhältnigmäßig zurüdtreten lieh. 

Es hat nichts Geringeres erfordert, ald einen neuen 
Aufſchwung der fpeculativen Wiffenfchaft von der gewal- 
tigen Anftrengung, wie fie in Kant's kritiſchem Titanen⸗ 
werte ſich befundete, um die im Alterthume ermatteten 
Beftrebungen der moaterialen Logik aufs neue zu einer 
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Höhe des Glanzes zu treiben, welcher den Ariſtoteles 
gänzlich in den Schatten ſtellte. Iſt es zu verwundern, 
wenn darüber die Ariftotelifche Logik gegenwärtig in der 
‚ Öffentlichen Meinung in eine größere Misachtung gefun- 
fen ift, als ſich mit einer gerechten Würdigung ihrer Ver⸗ 
bienfte um die Menfchheit verträgt? 

Die Männer der fogenannten inductiven Logif, welche 
eime erfahrungsmäßige Methodologie der Wiffenfchaften 
erſtreben mit Bernachläffigung fowol des Sant, als des 
Ariftoteles, Hoffen wie arbeitfcheue Tehrlinge den Zweck mit 
Umgebung ber Mittel erreichen zu Können. Sie gleichen 
einem Menfchen, welcher abenteuernd ſich vermißt, auf 
einem Felde zu ernten, wo er nicht gefüct Bat. Er ge 
winnt bie paar Armſeligkeiten, die dort zufällig wachſen, 
vermifcht mit unendlichen Haufen von Unkraut. 

Allerdings befteht daher die Logik micht aus einer ein- 
zigen, fondern aus drei ineinandergreifenden Wiſſen⸗ 
ſchaften, deren keine auf Koften der andern vernachläſſigt 
werben darf. Und fo wie ein jeder Organismus in der 
Natur fi in dem Maße vervollkommnet, als die gefon- 
derte Artikulation feiner relativ felbftändigen Glieder und 
Drgane- zunimmt, fo wirb auch die Logik ſich in Zukunft 
fiher in dem Maße vervolllommmen, als fie ein jedes 
ihrer drei Organe oder Syſteme immer mehr zu einer 
ungebinderten und freien Beweglichkeit in fich felbft her⸗ 
außarbeiten lernt, ohne das eine jedoch jemald gegen das 
andere zu ifoliren ober es mit dem andern außer Be⸗ 
rührung zu fegen. Nur auf biefem Wege gehen wir 
volllommenern Buftänden ber Wiffenfchaft entgegen, anftatt 
baf eine ifolivende Lostrennung der Theile voneinander und 
nur wieder ber Unvollkommenheit der glücklich überwundenen 
Zuſtande annähern würde, deren Sterilität eben darin 
beſtand, entweder ganz allein oder doch vorwiegend nur 
den erſten oder den zweiten oder den dritten Theil einer 
Bearbeitung zu unterwerfen. Karl Sortlage. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


| 
Zur Erzählungsliteratur. 

1. Reue militärifge Humoresien von Stanislaus Graf Bra- 

bematt. Zwei Bände, Berfin, Große. 1865. Gr. 16. 

r 

Friſche, kecke und charakteriftifche Gefchichten aus dem 
Garniſon⸗ und Offizierleben voll Laune und Humor, un⸗ 
ter weldyen befonbders „Ein alter Fühnrich“ und „Das Lieb⸗ 
habertheater“ Heine Babinetsftüde in ihrer Art gemannt 
werben müfien. Der Autor biefer harmlofen Plaudereien 
befit ein liebenswürdiges Talent, zu erzüblen, und hat 
dabei file Ausmalung komifcher Situationen und für Zeich- 
unng drolliger Perfönlichkeiten eine fo auskömmliche Be⸗ 
gabung, daß ex bie Lacher ſtets für fi bat, ohne irgend⸗ 
wie nach anderer Seite hin zu verlegen oder zu carikiren; 
es iſt vielmehr die Gemüthlichkeit eine fo überwiegende 
Eigenfchaft feiner Art zu ſchildern, daß er, in diefer Be⸗ 
ziehung lebhaft an Heltei erinnernd, ſelbſt wo er ſatiriſch 
wird, den Ton des Herzens nicht zu verleugnen weiß. 
Dabei tritt in diefen Humoveslen eine ganz unverkennbar 
drammkiiche Pointiruug Hevvar, ſodaß man mol annch- 


| 8. Georg Stein oder Deutfhe und Letten. Ein Grähfung aus 





men darf, der Autor würde die Geſetze bes guten bitr- 

gerlichen Luſtſpiels und der Salonfomöbie recht wohl zu 

erfüllen verſtehen. Das Beftreben, feinen Stil vor aller 

Schmwerfälligfeit und Weitfchweifigkeit zu behüten und „leicht“ 

zu fchreiben, verleitet den Berfaffer inzwifchen zu einer 

entfchiedenen Bernachläfftgung feiner Schreibweife und zu 
einer Diction, bie nicht felten geradehin trivial und ſchlot⸗ 
terig wird. Auch möge er in Zukunft nicht vergeffen, 
daß nicht jeder Spaß, nicht jebe Epifode, die beim münd⸗ 
lichen Erzählen Heiterkeit erregt, dieſelbe Wirkung auch 

im Buche thut: gefprochenes Wort in launiger Umgebung 

geht im Eilmagen lebhaft bewegter Unterhaltung als blin- 

der Paſſagier mit durch, wenn e8 auch nicht bie Tegale 

Boftlarte aufzuweifen vermag; allein die gedruckte Rede 

fteht unter der Controle des firengen Kunſtgeſetzes und 

paffirt ungehindert nur dann, wenn ihm diefes feine Le⸗ 
gitimation ertheilt. 

2. Ein Roman aus den Zeiten der fchleswig + holſteiniſchen 
Kriege von Moritz Reihenbad. Erſte Abtbeilung. Zwei 
Thelle. Hamburg, I. P. F. ©. Richter. 8. 2 Est 
Eine triviale Hecapitulation von Ereignifien und Vor⸗ 

fommniflen, die, längft befannt und viel weniger haus⸗ 

baden als in vorliegendem fogenannten Romane behan- 
delt, bis zum Ueberdruß gejchildert und erzählt find. Aus 
ber trodenen und fandigen Proſa Morig Reichenbach's 
ſchimmert auch nicht ein grünes erquickliches Dafenfled- 
hen, und die Zangweiligfeit, die über dieſer Wüſte brütet, 
läßt friſches Leben nirgends auch nur bie befcheibenfte 
Schwinge regen. Die Dudelei dieſes Leierlaftenromang 


ſpinnt fi in infnitum fort und wird nur durch das 


Duäfen irgendeiner zerfprungenen Pfeife oder einer ver- 
bogenen Walze unterbrochen. Wie lange werden fich folche 
Stümpereien nod unter. der Firma des hiftorifchen Ro⸗ 
mans auf dem deutfchen Büchermarkte brüften dürfen? 


der Gegenwart Kurlands von Johanna Eonrab 
Kymmel. 8 1 Thlr. 15 Nur. 


Der Titel des Buchs „Deutfche und Fetten” verjpricht 
mehr als er eigentlich Hält; denn indem man erwartet, 
einer gründlichen Charakteriftit und emer umfaljenden 
Schilderung des Verhültniffes, wie es ſich in den ruſſi⸗ 
chen Oftfeeprovinzen zwifchen Deutſchen und Letten im 
Sntwidelungsgange der Zeiten hiſtoriſch und gefellichaft- 
lich Herausgebildet Hat, in diefer Erzählung zu begegnen, 
findet man fi) infofern entſchieden getäufcht, als die ziem- 
lich langweilige Biographie des Deutſch-Letten Georg 
Stein in der hergebrachten fchablonenmäßigen und wenig 


iga, 


eigenartigen Weife verläuft, wie fo viele gewöhnliche Ro⸗ 


mane in Form von Lebensgefchichten, und als das lettifche 
Weſen nur in einzelnen Zügen und nur nebenbei objecti- 
ven Ausdrud findet. Löſen wir diefe unbebentenden Zu- 


| lagen vom Körper des Ganzen ab, fo bleibt eine Gefchichte 


übrig, die ebenfo gut in Oftpreußen, in Medlendburg oder 

m Pommern vorgeben kann; es fehlt biefem Roman die 

Durchdringung des Charakteriftifch-Rocalen, Nationalen 

und Bolksthümlichen mit dem, was eigentlich die Erzäh- 
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ansmadht. Die Verfaſſerin hat ſich hier viel bes 
Beſondern und Kigenartigen entgehen laſſen und, in- 
dem fie eine wenig bedeutende Alltagsgefchichte mit dem 
undermeiblicden Schlußfpectafel von etwas Rebellion und 
Rauberei zu Schreiben fich befleifigte, das Unweſentliche 
zum Wefentlichen erhoben. Wie befähigt diefelbe indeß 
zum Gegentheil diefer Berirrung war, beweifen die charal- 
teriftifchen Einzelheiten, mit welchen fie ifr Buch national 
illuſtrirt, ohne diefelben in künftlerifcher Harmonie mit dem 
Ganzen zu vereinigen, in welcher Beziehung befonbers die 
ſchauerlich ergreifende Epifode von Georg Stein's Bater 
und die aufgeregten Bollsfcenen zu erwähnen find, die 
gegen den Schluß des Buchs in Scene treten. 

Mit Rüdfiht auf die Charakteriftil der handelnden 
Berfonen im allgemeinen erfcheint der Held des Buche, 
weil zu fehr nad der Schnur gezeichnet, am ſtiefmütter⸗ 
lichften ausgeftattet, während der gemüthvolle aber thaten- 
fräftige Norbart, feine etwas herbe umd genaue Gattin, 
die wilde Züdin Rahel und bie ätherifche Nordlandsblume 
Gertrud ehr gelungene Zeugen file das im Grunde zu 
ſchönen Hoffnumgen berechtigende Talent der Dichterin 
genannt werden müſſen, welche die Sprache bes menſch⸗ 
lichen, fonderlich des weiblichen Herzens wohl verfteht und 
eindringlich zu reden weiß. Wird bie Berfaflerin des vor- 
Tiegenden Romans gelerht haben, das charakteriftifche und 
reale Detail ihrer bichterifchen Arbeiten zu einheitlicher 
und eigenartiger Geftaltung bes Ganzen zu verwerthen, 
ſodaß es nicht wie ein für fich felbft beftehendes Gerüft 
das Hanptbauwerk Aufßerlich umfpannt, fondern ans beffen 
aritektonifchen Formen von innen heraus fpricht und 
wirkt, dann dürften ihr ſchöne Erfolge auf dem Gebiete 
der Erzählimg in Ausficht ftehen. 

4. In Banden frei. Roman von Rahel. Drei Bände. Ber 
fin, ante. 1865. 8. 3 Thlr. 


Auch eine Gefchichte des Nordens, auch eine weibliche 
Verfaſſerſchaft und der Inhalt auch darin mit. bem vorigen 
Roman verwandt, daß das Indenthum darin Vertretung fin- 
det, jedoch mit dem wefentlichen Unterſchiede, daß es in 
ber foeben befprochenen Erzählung nur epifodifch erjcheint, 
‚während das vorliegende Buch fih faft ausſchließlich da⸗ 
mit beichäftigt, ja daß es dabei auf eine Glorificirung 
des neumoſaiſchen Weſens abgefehen zu fein ſcheint. Denn 
es find nicht allein bie Banden ber napoleonijchen Tyran⸗ 
nei, in welchen die Berfafferin die Ihrigen frei fein läßt, 
nicht allein die Fefjeln, welche jene ſchwere Zeit allen aufs 
erlegte, ſondern zugleich die Schranken, Laſten und Ketten, 
unter welchen das. Fubenthum jener und beziehungsweije 
unſerer Zeiten ſeufzte und feufzt oder vielmehr zum grd- 
Bern Theil zu feufzen vermeinte und vermeint. Bon Dan⸗ 
zigs fchwer belagerten Mauern und von feinem tempe- 
rären Könige, dem franzöfifchen Marſchall Rapp, führt 
diefer Roman, immer wefentlih im Gebiete jüüdifchen Fa⸗ 
miltenlebens, durch drei Bände nach Berlin und Peters⸗ 
burg und fchilbert befonders das eigenthümliche äſthetiſche 
Leben ber preußifchen Hauptftabt, wie e8 fich in den napo- 
leonifchen Zeiten vorzugöweife um Rahel Tevin Marcus 


gruppirte, mit eingehender Gründlichkeit. Biel feine Zilge, 
finnige Gedanken, edle Empfindungen und eine im ganzen 
correcte und gewandte Sprachweiſe find Vorzüge des in 
Rede ftehenden Werts, die mit Entſchiedenheit anerkanuit 
werben müflen; allein nirgends tritt barin etwas Erhebendes 
und über die gewöhnliche Erzählermanier Hervorragendes 
anf; alles fliegt vielmehr im matten, wenig bewegten 
Strome felbftgefälliger Rebfeligkeit dahin, und das häufige 
maflofe Ausfpinnen der unbebentendften Duge breitet 
einen Nebel der Langweiligkeit über bdiefe drei Bände, im 
welchem bie hübſchen Einzelheiten faft ganz verſchwimmen. 


5. Gräfin und Zigennerin. Ein Roman aus bem Leben vom 
Eliza Dupuy. Dentſch von X. von Eolenfeld. Bier 
Bände. Dresden, Wolf. 1865. 16. 3 Thlr. 


Ein graufiger Mord⸗, Spikbuben- und Zigennerroman 
nad) bem Vorbilde der „Geheimnifſe von Paris”, voll von 
Rnalleffecten, büftern Nachtſtücken, biutigen Myfterien und 
giftigen Intriguen. An Spannung fehlt e8 nicht und zur 
Erneuerung, reſp. Steigerung derfelben ıft eine ganze Apo- 
thele flimulatorifcher Keizmittel in Anwendung gebracht 
von zwar nicht neuen, aber ſtets wirffamen Compoſttio⸗ 
nen. Kurz, jene Sorte von Lefern und Leſerinnen, 
von ihrer Lektüre theils die Wirkung einer eleftrifchen 
Bürfte theils den Dienft eines Blafenpflafters verlangen, 
wird mit biefem Eliza Dupuy’fchen Gauner - und Garotter- 
romane höchſt zufrieden fein und fo dürfte das ſchauer⸗ 
liche Buch ſich zahlreicher Abnehmer zu erfreuen haben. 
Dder follte ih mit diefer Vorausſetzung nuferm Leſe⸗ 
publikum unrecht thun? Sollte die Bildung unter dem⸗ 
jelben doch fo weit fortgefchritten fein, daß bie Species 
der Verbrechergeſchichten nicht mehr recht munden mag7 
Auf der Bühne haben die Mord» und Gannerfpectafel 
feinen rechten Boden mehr, weil bort die einzelnen Per⸗ 
ſönlichkeiten nicht wie in dem bauchigen Topfe ber Erzüh⸗ 
lerei von einem Meer pilanter Pfeffer⸗ und Cffigbrübe 
umfloffen, fondern auf feſtem Boden und auf eigenen 
Beinen zu ſtehen und zu gehen gezwungen find, weil 
fie ihre eigene theils befledte, theils an ſich unwahre 
Eriftenz felbft und unmittelbar zu Markte bringen, wäh- 
rend der Roman für feine Gefchöpfe allerhand Recom« 
mandationen, Entfehuldigungen, Vertheibigungen und Recht⸗ 
fertigungen bei der Hand hat, die dem Xhenterfchriftfiel- 
ler ſchlechterdings nicht geflattet find. Im gleicher Weiſe 
baben auch die Demi-Monde-Stoffe und jene Bkisge- 
burten, welche die Hiftorifchen WBafchweiber männlichen 
und weiblichen Gefchlechts zur Welt zu bringen pflegen, 
auf der Bühne ihre Blüte bereits hinter fi, während fie 
in der Erzählung leiber noch ziemlich üppig weiter floriren. 

. Was gute Sitte, edler Geſchmack und wifienfchaftlicker 
Ernft abfolut verurtheilen, heimlich zu Iefen, glaubt fi 
die Maſſe bes Publikums geftatten zu dürfen, wenn dabei 
der Reiz flüchtiger und leichtfertiger Unterhaltung zu ger 
winnen ift; berartige Dinge aber ð und mit wie 
vor andern zu fehen unb zu hören, beflen fchlimen .fidy 
die meiften, und fo kommt biefes geſunde Gefühl von dem 
Werthe der wahren Öffentlichen Meinung, das heißt ber 
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Meinung ber Befiern, dem hellen Podium unferer Schau- 
bühne zu flatten, während die Leihbibliothelen dieſen gu- 
ten Geift für die in ihren düftern Verſenkungen haufenden 
alten, neuen und neueften Schmarren nicht zu fürchten 
brauchen. Leider muß ich auch den vorliegenden Roman 
„Sräfin und Zigeunerin” zu den Schmarren rechnen: denn 
welche Begabung fi) aud darin fiir glänzende Schilde- 
rungen, blendende Effecte und vermwideltes Intriguenwe⸗ 
fen offenbaren mag, die raffinirte Tendenz hat trogdem 


nur ein Buch zum Zeitvertreib und zur Erregung matter: 


Nerven gejchaffen. 


6. Eine eatilinariſche Exiſſenz. Roman von Theodor Ri- 
ig. Zwei Bände. Breslau, E. Trewendt. 1865. 8. 
2 Thle. 15 Nor. 


Dbne bie politiichen, focialen und religiöfen Anſchauun⸗ 


gen, wie fie fi) and biefer „catilmarifchen Exiſtenz“ er- 
geben, zu theilen — denn ihr eigentliches und endliches 
geiftiges Refultat erbaut fich weit weniger auf folidem 
Fundamente, ala vielmehr auf dem luftigen Gerüifte geift- 
reicher Fictionen —, nenne ich ben vorliegenden Roman 
dennoch nad) Inhalt, Form und Tiefe eine jedenfall® be⸗ 
deutende Arbeit, welche, indem fe „brennende Fragen“ des 
Tags künſtleriſch zu beantworten ſucht, überall Geift und 
entjchiedene Begabung erfennen läßt. Es ift eine Ge⸗ 
Schichte des Strebens und Ringens, ber unablälfigen 
Kämpfe des Wahrheits« und Rechtstriebes mit den Mäch⸗ 
ten der Rüge und ber Gewalt, theilweife auch wol mit 
Kräften, die num die fnbjective Meinung bes Streitenben 
für verwerflich erachtet: ein ſchöner Sieg frönt endlich 
den muthigen Fechter, der nicht nur fich felbft den Kranz 
gewonnen, fondern wuc andere durch den Zauber ber fitt- 
tihen Tüchtigkeit und Conſequenz ans Halbheit und 
Schwäche zur Freiheit und Wreubigfeit führt. Wie nicht 
jelten in den großen und Feigen Strömungen und Gegen- 
ſtrömungen des Lebens das Gute und Wahre gerade von 
bort ausgeht, wo viel cher das Gegentheil zu erwarten 
iſt, je wie oft das hellſte Licht aus der dunkelſten Wolle 
Ardnt, To weiß der Autor gerade ans dem trüben 
Schlamme „catilinarifcher Eriftenz” sin hohes und gejun- 
des Menfchenweien zu entwideln, weldes „ber Aerger 
aller Schlechten und Freude und Troſt aller Guten” 
wurde. Es liegt dem keineswegs eine Ölorificirung der 
„catilinarifchen Eriftenzen“ zu Grunde, fondern nur die 
Thatfache, daß ans dem Saulus unter gewifien Voraus⸗ 
fegungen und Einwirkungen recht wohl ein Paulus wer« 
den kanm. Vielleicht hätte der Verfaſſer diefes Romans 
zur künſtleriſchen Berlebendigimg feiner Idee etwas weni⸗ 
ger breit verfahren und gewille, an ſchon Dageweſenes nur 
zu lebhaft erinmernde Borgänge mindeftens raſcher vor⸗ 
überführen Tünnen, vielleicht hätte ſich manche pfychole- 
gifche und anch geſellſchaftliche Unwahrſcheinlichkeit az 
forglichere Motivirung befeitigen laſſen, vielleicht endli 

hätte ein wärmerer, mehr vom Herzen fommender Ton 

J 


N 
dem Ganzen zweifellofere Wirkung anf das Gemüth ver⸗ 
fiehen ımd die auffallende Kühlheit der Diction vor einer 
höhern Temperatur fchmelzen laffen; vielleicht — aber das 
Buch hat, wie es num einmal ift, das unleugbare und 
bei ‚heutiger bequemlicher Erzählerei wohl zu Tchüßende 
Berdienft der künſtleriſchen Conſequenz, der ſcharfen Cha- 
rakteriftit, der Sormgewandtheit und ber geiftreichen Ver⸗ 
ftändigkeit, wie viel oder wie wenig ein jeder nad) feinen 
fubjectiven Ueberzeugungtn ben entwidelten Brincipien An⸗ 
erkennung zubilligen mag und Tann. ' 


7. Ans dem Leben des Todes. Zweimal ſieben Abenteiter. 
Bon George Hefetiel. Zwei Bände. Berlin, ante. 
1865. 8. 2 Thlr. 


Ein wunderliches Buch, diefe „zweimal fleben Aben⸗ 
teuer ans dem Leben des Todes” und aus dem Tode des 
Lebens: die erften fieben unter dem Fittich der „mildern 
Brüder”, des Schlafs und des Traums, die andern fie- 
ben unter dem ſchwarzen Banne ber Verweiung. Aber 
wie den Schlaf der Traum, fo belebt den Tod die Ver⸗ 
heißung, und ein Erwachen von jenem wie von dieſem 
endet die Nacht und begrüßt den Tag. Allegorifch, räth- 
ſelhaft, phantaftifch, heimlich und unheimlich, Tebendig 
warm vol frifchen Lebens umd im Wugenblide wieder 
Nebel, Schatten und Schemen, unter duftenden Hofen 
ein grinfender Todtenkopf, ans geöffneten Gräbern bie 
lichtvolle Erfcheinung der Auferftandenen: wie mag bie 
Deutung dieſer tieffinnigen Spiele zwifchen Dber- und 
Unterwelt anders lanten als: die Dichtung verngg das 
Leben wie ben Tod zu verflären, und indem fie aus ben 
Leben den Tod und aus dem Tode das Leben wie Licht 
ans Nacht und Nacht ans Licht hervorzaubert, bezwingt 
fie die Welt. Daß der Autor ſolch höherer Aufgabe in 
jedem Theile feiner „vierzehn Abenteuer” gerecht gewor- 
den wäre, möchte ich durchaus nicht behaupten, vielmehr 
Hingen durch die hochpoetiſche Stimmung des Ganzen, 
die in dem Mörlein vom „Stilfen Souverän” am rein- 
ſten ſich darſtellt, triviale alltägliche Töne hindurch, welche 
einer Zempelprofanivung gleichlommen und wel ale. ein 
Beichen zu erachten find, daf der Dichter in biefem „Le⸗ 
bert bes Todes“ fich felbft nicht immer vecht Mar gemefen 
tft: zu zeiten bat man fogar das Gefühl, als Habe er 
mit Zwang Unpafiendes, Gewöhnliches ‚und Banales in 
die tiefernfte Welt feiner diesmaligen Erzählungen herein⸗ 
genöthigt. Auch wirkt fein Humor hier oft, wie wert 
einer fi durch gewaltfames Tachen und Singen auf nücht⸗ 
lichem Kirchhofe das „Gruſeln“ vertreiben will. Gerade⸗ 
heraus gejagt: ich höre George Heſeliel doch weit. Lieber 
von altbrandenburgifcher Ritterlichleit und von preußiſchem 
Helbenmuthe erzählen, als ombres chinoises des Todes 
produciren: ber vielgeſchmähte märkiſche Sand wirbelt ihm 
weit hellere und frifchere Bilder vor, als aus Weihrauch⸗ 
duft und Kerzengualm ihm entgegenfchweben. 

Fermann von Bequignolles. 
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Seuilleton. 


Literariſche Plandereien. 


—— Der Auffatz gibt lem mehrern Glofſen und Rand» 


d verfolgt 
A alte Zeit jeibR 


nfte wäßuend, vor dem Spiegel fleht, und 
muß, daß fle ſich tänfdhe, und der 
mkehrt vor Haß, wenn fie das 
ſchöne Kind, die Muſe, fieht, die, wie ber Spiegel unabläffg 
ihr verfünden wird, boch noch taufendbmal fchöner ift als fie. 
Ueherhanpt meint der Berfaffer, daß es, abgerechnet bie 
Periode des claſſiſchen Alterthums, niemals eine Zeit gegeben 
habe, wo Porfle und Kunft einer allgemeinen Verehrung genof 
fen Hätten. Die Poeſie könne allein ſchon darum keine allge 
meinere Geltung finden, weil die meiften Menſchen im allge 
meinen fo durchaus erbärmli feien und fle dem bei weitem 
vößten Theil derjelben ewig unverflänbfich bleiben müſſe, wie 
bie Ruhe der Bewegung ewig unverſtündlich bleibt. 


iſt eine nicht wegzul be 
bas iR eine mit wegguleuguende Zhatfade. ie hi A be 


wollen wir einige 
Dichtung‘ 


weilen den Anſchein hat? Sollte fie, bie —— die gege⸗ 

r einen Men⸗ 
gewen⸗ 
det, dieſe Welt der gegebenen Dinge nbesflient, befien Fuß 


Werken bes Dichters gelefen, daß fie ſogar einmal nor zeitem, 
in der Iugend, wo ja der Menſch in mancher Beziehung viel 
beffer und namentlih für das Schöne empfänglider zu fein 
aflegt ale fpäter, für ihn geihwärmt haben, weil er diefes oder 
jenes ihrer eigenen Gefühle zum vollen, zum leidenſchaftlichen 
Ausdrud brachte, fo kaun man fi) doch der Wahrnehmung 
nicht verſchließen, daß bei dieſer Schiller- Verehrung nicht alles 
Gold fei, was ſchillert unb glänzt; man fieht an einem ſolchen 
Säiller-Fe gar fo viele Leute, von denen man gewiß weiß, 
daß fie ſelbſt gar nicht das find, was fie zu feiern vorgeben — 
ſchillerfeſt. aber warum follten fi die Menfchen an folchen 
Tagen in Feſtgewänder fielen und fi fchieben und drängen, 
wenn nidht alledem eine wahrhafte Verehrung zu Grunde läge? 
Du lieber Himmel, die Menſchen drängen J um ſo vieles, 
warum ſollten ſie fi uicht aud) einmal um einen verſtorbenen 
Dichter bemühen? Sie drängen fi ja auch jeden Somutag 
um ben Lieben Gott herum; aber wie viele wol von bemem, 
die an Feiertagen ſcharenweiſe in die Kirche ziehen, ben au 
Sott? Das eben if ein tröftliches Zeichen flir die Unvergäng- 
fichleit und hohe Kraft des Schönen und Guten, daß Ieber, 
und fei er ihm auch innerlich noch fo entfrembet, ſich vor ber 
Belt wenigftens ben Schein geben muß, als fei auch er ein 
Freund davan.‘ 

Es gibt gewifle erelnfive Kreife, in deuen eine förnılidhe 
Abneigung gegen Schiller befieht. Mon braudt in ben Werken 
unferer Literarhiftoriter nicht weit zu blättern, um bie Belege 
für diefe Behauptung zu finder. e Vertreter ber „naiven“, 
der „realiſtiſchen“, der „wahrhaft volkothümſlichen“, d. h. ober- 
heifiiden oder wiederfichfifchen Di ertennen Schiller ur 
mit fauerfüßer Miene au. Go aud un 
Sciller! heißt e8 weiterhin: „Der Begri 


„Das Bolt findet Gef 

Dichter gelten!” rufen bie Romautiker, 

Vertreter des Hantgout. Fragt fie, die Haub aufs ob 

fie ihn für einen Dichter halten — fie werben es kaum bejahen 

—F euch detur einige obfcure Poetlein nennen, welche die echte 
oefte v . 

Dentliher als unfer Krititer kann man fi) indeß hierüber 
nicht ansiprechen. „Was uns biefer Dichter gab, iſt eigentlich 
nicht da6, was wir vom alters ber unter Poefle zu derſtehen 
gewohnt find.” Kine Behauptung, die mit dem Piuralis ma- 
jestatis ihr gutes Recht bat. Es gibt Leider viele, die unter 
Boefte nichts verſtehen, als bingefeufzte, allenfalls vom Blatt 
fingbare Naturlante oder die Romanzen jener „Bereballaden- 
fänger‘‘, benen gegenüber ber heißſpornige Schotte mit Net 
behauptet, daß ex lieber ein Kutzlein wäre und Miau! fchrie, 
als einer von ihnen. Das „von alters ber‘ kann vielleiht 
für Minne- und Troubadourlleder afſen, nimmer aber für die 
elaffifche Poeſte des Alterthums. Was die Griechen nıb R- 
mer, ja auch was die Orientalen unter Poefie verfianden, dem 
entipricht auch bie Schiller’fche Poefle. Die Sänger der Plel- 
men, ein Pindar und Tyrtäog, ein —— und Sopboll 
ein Horaz und Birgil, fpäter wiederum ein Shalfpeare, 
bie bervorragendften Siähter des neuen Se. und Eng⸗ 
laud Haben in demfelben Stil gedichtet, in dem Stil ſchwun 
bafter Gedankenpoeſte umb einer auf hobe near Biete 
gerichteten Leidenſchaft. Die Behauptung unjers ers if 
daher durch und durch falſch. Möglih, daß er bei diefen 
Dichtern nicht das findet, was er unter Poefle zu verfichen 
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gewohnt ift — wir werben daraus nur fchließen können, baß 
er überhaupt von Poefle nichts verfteht. 

Bir wilrden uns nicht einmal gegen die Dreiftigkeit biefer 
Behauptung ereifern, wenn wir es nur mit einem Einzelnen zu 
thun Hätten; aber dieſer Einzelne tft der Bertreter einer ganzen 
großthueriſchen Clique, die, wenn es nad ihrem Kopf gegan- 
gen wäre, den Deutichen ſchon läugſt ihren Schiller fortbecre- 
tirt hätte, um uns in die Dufelpoefie mittelalterlicher Kindheit 
wieder einzumwindeln, nnd von bemen jeber irgendeinen poetifchen 
Däumling in der Tafche hat, den er gelegentlich herausnimmt 
nnd auf dem Tiſche herumpräfentirt, um ihn zum Könige deut- 
ſcher Dichtung krönen zu laffen. Alle diefe Herren glauben ein 
Monopol auf Poefle zu befigen — und doch ift das, was fie flr 

oefie halten, nur wie der Erilünig ein Nebelfireif fiber dem 

eiden. Die Poefie ſoll beifeibe keine Gedanken haben, fon 
hört fie auf Poefle zu fein. Wir kennen diefe Melodet; es fl 
große Literaturgefhichten nad ihrem Takt gejcärieben worden — 
und wenn die deutfche Nation trot deſſen an Schiller fefthält, 
fo zeigt fie, daß fle das wahre Weſen ber Poeſie, wenn aud 
inftinctiv, doch beffer erfannt bat als jene Herren, denen bie 
zufanımengefeffene Makulatur von Jahrtanſenden jene kritiſchen 
Hämorrhoidalleiden vernrjachte, deren goldene Ader fich als bie 
einzige durch ihre Werke hinzieht. 

Doch unfer Anatom der Schiller - Manie begnügt ſich nicht 
mit diefen Anseinanderfegungen; er fährt fort: „Nocd ein an 
deres Motiv Tiegt dem Sciler- Enthufiasmus zu Grunde, und 
zwar ein noch flärferes. Wie vom jeher biefenigen von ber 
Menge hochgepriefen waren, bie viel don Freiheit ſagten und 

eu, fo zumal in unfern Tagen, wo da8 Wort Freiheit mit 

großen goldenen Lettern obenan auf dem Programm gefchrieben 
ſteht, fo wird es vor allem-eim Dichter fen, der in leuchten⸗ 
den Karben uns das Bild der Freiheit vor Augen zu flellen 
wußte. Es if} der Freiheitsſaänger, mit der Boet als folcher, 
den die Menge in Sdhiller verehrt. | ſchaͤtzenswerthes 
Gut nun auch die Freiheit iſt, ſo ſehr auch Schiller es ver⸗ 
dient, bie in bie fpät Beiten als Freiheitsſanger gepriefen 
zu werben, fo ſehr endlich biefe Verehrung vom politifchen 
Standpnntt aus anzuerkennen fein mag, o fanın man fid F 
anf der andern Seite unmöglich der ht verfchließen, da 
Freiheit und Poefie doch eigentlich ganz verfchiebene und nicht 
etwa gleigbedentende Dinge find, und es gehört demmach fein 
Abermaßiger Aufwand von Denktraft dazu, um heranszufinden, 
daß Begeifterung für Freihelt noch lange wicht gleichbedeutend 
in mit — für Poeſie.“ 
„ Die Giuficht, daß freiheit und Poeſie nicht gleichbedeutende 
Dinge find, if wol trivial zu nennen. Freiheit kann nur eim 
Thema der Poefie fein. Die Poefie felbft aber mit ihren The 
maten zu verwechſeln — dazu gehörte doch eine Begriffeverwir⸗ 
rumg, welche niemals ein collegium logieum abjolvirt, fon- 
dern wur zeitlebens mit dem Breilðöffel in Macbeth's Heren- 
keffel Beer hätte. DWBegeifterung für Freiheit iſt noch 
fange nicht egeifterung für Poefie; aber Begeifterung für eine 
Boefle der Freiheit, welche den großen Serziätag des Iahrhun- 
derts miebergibt, bat ein ebenfo großes Recht, wie bie Begei- 
ſterung für jebe anbere Woefle, welcher nur ihre in irgendeinem 
Heinftädtifchen Winkel verfanerten Empfindungen aufftoßen, felbft 
für die oberheſſiſche, die wir übrigens nicht kennen. 

Weiterhin heißt es: „Wir leben in einer merkwürdigen 
Zeit. Wo wir nicht indifferent und dem Materiellen zugewen⸗ 
det find, da find wir anfgeregt, unzufrieden, und politifche 
Deale, zum Theil auch wel Bhantome, find Zielpuntte einer 
erregten Thätigleit. Diefer vorwiegenden Zeitrichtung ganz ent» 
ſprechend ift das hochgeſpannte, Leibenfchaftliche Selen chil⸗ 
ier’s: er entſpricht unſerm Willen, folglich if er populär. 
Aeſthetiſche Heuchelei und politische Dftentation find die haupt» 
fachlichen Motive diefer allgemeinen Borliebe für Schiller, der 
ja Aberdies längft abgefchieden und daher bem bei uns endemi« 
ſchen Reid —8 iR. Rechnen wir dazu, daß Schiller aus 


ee 


heliegenben Gründen der ansgejprochene Liebling des weib- 
lichen Geſchlechts ift, fo wird uns feine Popularität um fo be 
greiflicher.“ 

„Das hochgeſpannte leidenſchaftliche Weſen Schiller'e“ — 
darauf beruht allerdings ein großer Theil feiner dichteriſchen 
Eigenthümlichkeit, namentlich aber feine dramatifche Kraft. Die 
Borliebe für Schiller aber zu einer Sache „äſthetiſcher Heuche⸗ 
lei” zu machen, das zeugt don etmer unbegreiflihen Verranut⸗ 
beit in einen poetifchen Entehiemus, deffen Grundlehren dınd 
und durch der Reviſion bebilrftig find. 

Gewiß hat auch die naive Poeſie ihr Recht; große Dichter- 
naturen werden mehr oder weniger nad) einer oder der andern 
Seite hin gravitiren; doch das Beſtkeben, die Gebaufenpoefie 
auszuftteihen, wide der Weltliteratur einige ihrer größten 
dichterifchen Heroen koſten. 

Wenn der Recenfent unferer Zeit das wirkliche und allge» 
meine Berfländniß für naive Poeſie abipricht, fo ericheint dies 
ebenfo wenig begründet. Er mag fich hierliber mit den Reali⸗ 
ſten auseinanderjegen, deren großes Publikum gegen ihn ſpricht. 
Er thut dies auch, doch im einer Weife, die den modifchen Rea⸗ 
lismus ebenfalls von der naiven Poefle ansichließt, ſodaß für 
bie letztere allerdings nur ein fehr eines Reich lIyriſcher Uns 
mittelbarfeit und provinzieller Herzensergüſſe übrigbleibt. 

Es ift bier nicht unfere Abficht, dem Referenten bei feinen 
weitern Auseinanberjegungen fiber naive und fentimentale Boefte, 
in denen er im ganzen doch auf den Schultern des angegriffenen 
Schiller fieht, zu folgen, fondern nur.eine vorlaute Geguerſchaft 
gegen Schiller zu kennzeichnen, welche wenig diplomatiſch aus⸗ 
plandert, was fo viele „‚geifige Größen der, Neuzeit’ gegen bie- 
jen Dichter anf dem Herzen haben. 
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Defterrei gegenüber Preußen und Deutſchland in den Jahren 1848-— 
1858, ee Eube — Berlin, Paul a Comp. &r. zreg 

Scheerer, T., Wlabemi Bilder aus dem alten Freiberg zum 
1 Uhren Subilänm der —A Freiberg, Engelhardt. 8: 16, 
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Berhandlungen bes hiſtoriſchen Vereines für Niederbayern. 12ter Bb. 
4 Hefte. —8 Thomann. Gr. 8. 1 Thle. 15 Rgr. 

Wallie, A., Tata Mergana ber allgemeinen und alleinigen wie un« 
ſichtbaren Kirche der Zukunft. Upſala. 1865. 8. 10 Mer. 


Ber w v. Benſt? Wo i König? Wi ts mit 
Sande?” 3 Scene kurz ae Fang jean en —— — 
iſte und Ste Aufl. Halle, Heynemann. Gr. 8. 3 Rar. 


Wirtgen, P., Die Eifel in Bildern und Darstellungen. Natur, Ge- 
schichte, Sage. ?ter Thi. Bonn, Henry. Gr. 8. 221/, Ngr. 

Wörner, B., Iohann Adam Möhler. Ein Lebensbildt. Mit sprieten 
und kleinern Schri Möohlers herausgegeben von V. B. Sams, 
geusburg, Manz. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Agr. 

ap Zacharias und Pius IX, Eine ichtliche Barallele. Wies 
baben, Rlnitarig. Gr. 8. 6 Mgr. anne ð " 


Heransgegeben von Kudeif Gollſchal 
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Derfag von S. A. Brocihaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 

8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 


I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 
II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
UI. Das Nibelungenlied.. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. 

Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
zen vergriffen war, ausgegeben worden. 

Die Sammlung hat in der Presse wie im Publikum 
die glänzendste Aufnahme gefunden und die Verlagshands 
lung hat sich dadurch bestimmen lassen, den überaus 
billigen Preis von 1 Thlr. für jeden Band auch 
bei dem dritten Bande trotz des Umfangs von über 30 Bo- 
gen beizubehalten. 


Die drei ersten Bände der „Deutschen Classiker 


des Mittelalters“ sind in allen Buchhandlungen vor- | 





räthig. 
Dertag von 5. A. Brodidaus iu Leipzig. | 
Reifen 
in den PBereinigten Staaten, Canada und 
Mexico. 


Bon Baron J. W. von Müller. 


mit Stahſſtichen, Litdograpfien und im den Cext gedruchlen Holz 
fi 


Anitten. 
Drei Bünde, 8. Geh. 10 Thlr. 


Der erfle und zweite Band biefes reichhaltigen, ſplendid 
ausgeftatteten Werks erihienen im vorigen Jahre und wurden 
mit der emeinen Auerkenuung aufgenommen, welche der 
zeitgemäße Stoff ſowie des Berjafiers fefielude Darftellungs- 
weile eriwarten ließ. Mit dem kürzlich erfchienenen britten 
Bande Tiegt das intereffante Werk nunmehr vollftänbig vor. 
Das in diefem Bande verarbeitete wertbuolle Material zum 
Berftinduiß mericanifcher Zuſtände wird vorzugsweiſe der [pecn- 
lativen Induſtrie, Handelsunternefmungen und Eolonifations- 
projecten einen willlommenen Anhalt gewähren, Ueberhaupt 
aber ift feit den jetzt veralteten Aufzeichnungen Alexander von 
Humboldt’8 nichts jo Authentifches über Mexico nnd zugleich 
in fo anziehender Form veröffentlicht worden, als das, mas in 
biefem Werte geboten wird. 


cb Der dritte Band iſt unter folgendem Titel auch einzeln zu 
haben: 
Beiträge zur Geſchichte, Statiflik und Zoologie von 
. Herico. Mit einer Karte des Kaiferreih8 und einem 
Profil des Iſthmus von Tehuantepee. 8. Geh. 4 Thlr. 


In unferm Berlage erichien ſoeben und ift durch alle Buchh⸗ 
bandinngen zu beziehen: 


Amt und Welt. 


Erzählungen aus dem beutfchen Dienſtleben von 
Sernerd Wörner. 
Zweiter Band. 
Enthaltend drei größere Erzählungen. 

8. 8. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr., oder 1 1. 36 Hr. Rhein. 

SE Der erfle Band, welder vor wenigen Monaten er- 
ſchien, enthält bei. gleich ftarfem Umfange und gleihem Breife 
vier Erzählungen. 


Lebende Bilder. 
Zum Beihauen für das Boll 


Bon Bernard Wörner. 
Zwei Theile. 
Euthalten zufammen 15 kleinere Erzählungen. 
Kl. 8. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 6 Sgr., oder 2 FI. Rhein. 
NB. Jeder Zheil einzeln 18 Sgr., oder 1.51. Rhein. 


Bor kurzem erfäien bei uns in 
Zweiter verbefferter Auflage: 


Luſt und Leid. 


Geſchichten ans unferen Tagen. 
Bon Gernard Wörner. 
Mit vielen Illuſtrationen. 
Drei flarle Bände, 
welde zufammen 20 theile größere, theils kleinere 
Erzählungen enthalten. . 
RL 8. leg. broſch. 3 Thlr., oder 5 Fl. 15 Kr. Rhein. 
NB. Jeder Band einzeln a 1 Thir., oder 1 Fl. 45 Er. Khein. 
Bon obigen Schriften "bildet jeder Theil ein in fich abge- 
ſchlofſenes Ganzes und wird zu den bezeichneten Preiſen aud 
einzeln verkauft. 
Angsburg, im Sommer 1866. 


3.2. Schloffer’s Such - und Aunfihandlung. 





Derlag von 5. A Brockhaus in Leipzig. 


THE LIFE OF GOETHE 


By GEORGE HENRY LEWES. 
Copyright edition. 
Second edition, partly rewritten. 
2 vols. 8°. Geb. 8 Thir. Geb. B Thir. 20 Near. 


Diese neue Auflage des berühmten Werks — anerkannt 
als eine der besten Biographien Goethe’s — ist vom Ver- 
fasser unter Benutzung der Resultate seiner neuern For- 
schungen und, der in jüngster Zeit über Goethe's Leben in 
Deutschland veröffentlichten Aufschlüsse wesentlich umge- 
arbeitet, sodass sie das Interesse eines ganz neuen Werks 
für sich in Anspruch nehmen kann. 


Berantwortlier Rebarteur: Dr. Sduard Wrodfaud. — Dead und Berlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig. 








Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— MH. — 


30. Auguft 1866. 





Inhalt: Scäulwefen in Amerita. Bon Alerander Jung. — Gin neuer Avelsroman. Bon Wubolf Sottſchall. — Gpeculative Philo⸗ 
ſophie. Bon Karl Sortlage. (Beſchluß. — Seuilleton. (Literariſche Plaudereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Schulweſen in Amerika. 
Aus Amerila Über Schule, deutſche Schule, amerikaniſche 
Schule und beuti-amerilaniihe Schule von Rudolf Du- 
Ion. Leipzig, €. F. Winter. 1866. ®r. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Wir geftehen von vornherein, baß wir das bier an- 
zuzeigenbe Buch von der erften bis zur lebten Seite zu 
böchfter Befriedigung gelefen haben. Wir erwarteten an- 
fangs nur Berichte über Zuſtände des amerilanifchen 
Schulweſens, wir machten uns auf tabellarifche Darle- 
gungen gefaßt, deren Nützlichkeit nicht im Abrede zu ftel- 
Ien tft, deren Trodenheit man mit in den Kauf nehmen 
muß. Schnell fahen "wir uns in unfern Erwartungen 
übertroffen. Wir lernten einen Autor kennen, ber feinen 
Segenftand nad allen Seiten hin beberrjcht, einen kennt⸗ 
nißreichen, vollfländig durchgebildeten, geiftvollen Bädago- 
gen, einen Schulmann, der Meiſter feines Fachs fein 
muß, der aber auch anderweitig fo hoch ſteht, daß er auf 
allen Gebieten des Wiffens und ber Intelligenz bewan- 
dert ift, fobaß er an die Macht ber Ideen nicht blos 
glaubt, fonbern aud) überall Mittel und Wege entbedt, 
bie Ideen zu verwirklichen. Kein Widerftreit in biefem 
Manne von Idealismus und Realismus, Feine Feindfchaft 
zwifchen Theorie und Praxis, Tein Hader zwifchen Den- 
fen und Erfahrung, keine Unklarheit über Arbeit und Ge⸗ 
muß! Er ift tief durchdrungen von beutfcher Gefinnung, 
erfüllt von gefunder Religion, vertraut mit ben Schäten 
deutſcher Wiffenfchaft und Kunft, eingenommen für eine 
Cultur, die weit über das bloße Nütlichkeitsprincip hin⸗ 
ausgeht, und dies alles in einem Welttheile, der bis ba- 
bin doch vorzugsweiſe ein politifches, mercantiles Leben 
entwidelt hat. Und was noch die Krone von dem allen 
ift, man überzeugt ſich, je weiter man in dem trefflichen 
Buche vordringt, daß hier auch Menſch und Autor in 
feinem Widerfpruche miteinander find, fondern der eine 
der treue Ausdrud des andern if. Go fünnen wir an 
diefem wadern Manne .ermefien, welche Kräfte und in 
jeder Beziehung gebiegene Capacitäten uns Deutjchen durch 
die Auswanderung ſchon entzogen worden find, und nur 
bie Erwägung vermag uns über einen folchen Berluft 
zu tröften, daß durch einen derartigen Anſiedler in der 
jenfeitigen Hemifphäre deutfche Art und deutfche Tüchtig- 
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feit im jeder Hinficht würdig vertreten, deutſche Solibität 
und Bildung auch dort gepflanzt und verbreitet wird. 

Was unfern Autor noch beſonders auszeichnet, ifl, wie 
er in feiner ganzen Darftellung fich ftets zur Sache hält, 
damit eine fireng objective Weife beobachtet, gleichwol fei- 
nen Gegenfland mit nie ausgehender Lebendigkeit, Wärnte 
und Begeifterung behandelt, ſodaß wir das Gubjective, 
das Bebentende, Sichere feiner Perfönlichfeit ſtets mit 
berausfühlen. Er ift ein Schulmann mit Leib und Leben, 
dennoch frei von jeder Pebanterie, von jedem Dünkel eines 
fertigen Docententbums. Er orientirt ſich ſchnell anf je- 
dem Terrain, in jeder Umgebung, gibt überall Beweife 
der fchärfften Menfchenkenntniß, des ficherften Voraus⸗ 
blids, läßt fich bis dahin, wo er den Lauf feiner Wirk⸗ 
ſamkeit vühmlichft beendigt, durch Fein Hinderniß zuräd- 
ſchrecken, und wie er ſich bald als vollftänbig eingeblir- 
gerten Amerilaner bewährt, ift er doc, immerdar Europas, 
vor allem Deutfchlands eingedenk, und wie er raftlos, bis 
zur Aufopferung feiner felbft, feinen Beruf für die Schule 
im Auge hat, bei feiner ‘Methode verbleibt, entbedt er 
ftetS wieder neue Geſichtspunkte und bereichert das Ge⸗ 
biet der Pädagogik und des Unterrichts mit neuen, oft 
wahrhaft überrafchenden Gedanken. 

So ift der Berfafier des Buchs befchaffen, welches 
wir in den Hauptzügen jest unfern Leſern vorzuführen 
gedenken, wobei wir zuvor noch bemerken, daß es nicht 
blos ber didaktiſche Inhalt ift, welcher dem Ganzen einen 
ſolchen Reiz verleiht, fondern der mannichfaltige Inhalt 
als folder, dann aber auch die ſtiliſtiſche Form, bie eine 
Natürlichkeit hat, eine Friſche athmet, eine Art, die Dinge 
fräftig und doch mit Delicateffe beim rechten Namen zu nen- 
nen, daß man fich ſchwer entfchliegt, die Lektüre auch nur 
momentan zu unterbrechen. 

Das Ganze der Darftellung zerfällt in die vier Haupt- 
theile, welche ſchon der Titel angibt: „Die Schule”; „Die 
deutfche Schule“; „Die amerikanifche Schule”; „Die deutfch- 
amerilaniſche Schule”; die Unterabtheilungen ergeben vol- 
lends, ohne berbeigezwungen zu fein, bie wohlüberlegte 
Organifation der Gefammtheit. Wenn ber Berfafler, um 
das Ideal der Schule in die Wirklichfeit hinüberzuleiten, 
mit dem „Spiele beginnt, fo ift das ſehr ſinnreich und 
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tief gegriffen. Das Spiel erheitert, erfrifcht, ‚beichäftigt, 
und jo führt es allmählich zur Arbeit, zur Schule ſelbſt, 
denn es ift in der menfchlichen Natur tief angelegt, daß 
das Kind Abwechſelung will, daß e8 den Reiz des Con- 
traftes fühlt zwiſchen Sichgehenlafien und Anftvengung, 
daß das Spiel es zuletzt langweilen würde. Aber bie 
Heiterkeit bleibt mit ber Erheiterung durch das Spiel, 
und dieſe Heiterkeit der Stimmung und des Betriebs ift 
mit Recht der Geſichtspunkt, welchen der Autor für die 
Schule feftgehalten wiſſen will. Das Verhalten des Teh- 
rers zum Spiele der Finder wird genugfam gemilrbigt, 
und noch fonft ift zu loben, daß der Verfaſſer mit der 
Schule ftets auch die Familie, mit dem Unterrichte ſtets 
auch die Erziehung in Betradjt zieht, wie denn Xeltern 
in Bezug auf die Kinder, und zwar beiderlei Gefchlechts, 
unenblich viel des Heilfam Belehrenden, aber auch Erfreu- 
lichen und Unterhaltenden in dem vorliegenden Buche fin- 
den werden. 

Der Berfafler gefteht Anerika die offenfte Empfäng- 
lichkeit für deutfches Weſen, für die Erweiterung der 
Intelligenz nach allen Richtungen zu, befonders die Schnel- 
Iigleit des Kortjchritts zum Beffern wird von ihm aufs 
entſchiedenſte gerühmt; es wird dargelegt, in welchen Di« 
menfionen die Cultur fich raftlos hier fortbewegt, unge- 
achtet des bald ansbrechenden Kriegs; aber auch ber ame- 
rifanifche Philifter, das amerifanifche „Chineſenthum“, fie 
werden lkeineswegs gefchont, ebenfo wenig ein gewifler 
anderweitiger Schlenbrian, in althergebradhten Weifen zu 
verharren, und wie, durch groben Eigennutz und Geld⸗ 
gies herbeigefiihrt, bier eine Halsftarrigkeit, ein Gid- 
ſperren gegen bie vernünftige Reform hbervortritt, was 
alles denn auch wieder die traurigfte Beſchränktheit und 
Verballhornung durch Meaterialismus zu Tage bringt. 
Wie fehr unfer waderer Autor für den echten Fortſchritt 
entbrannt ift, wie fehr er der wahren Aufklärung, dem 
Siege des Rationellen das tapfere Wort fpricht, nie läßt 
er fi von jenen fchroffen Einfeitigfeiten und offenbaren 
Tlachheiten beftimmen, welche uns gegenwärtig in Europa 
fo fehr zu fchaffen machen. Sp Hat er, der die ganze 
Wichtigkeit der Mathematit, der Naturwifienfchaften für 
mittlere und hohe Schulen fehr gründlich kennt und mit allem 
Eifer als Schulmann dieſe Disciplinen betreibt, der ewi- 
gen Bedeutung und hochwichtigen Aufgaben der Religion 
und Philofophie keineswegs vergefien, wie fo viele unter 
uns, bie fich darüber mit einer Verblendung äußern, die 
nahe an etwas anberes grenzt. Er jagt — und es reflectixt 
fi in diefen goldenen Worten unvergleihlih der Seelen- 
abel des Sprecher und die Gemeinheit einer gewiſſen 
Schicht der Geſellſchaft: 

Auch) das Gefühl für das Erhabene fol die Schule pflegen. 
Für daB Erhabene? Wozu das? Gilt das Erhabene an ber 
Börfe, in ber Schreibftube, in Ballfireet, im Leibhaufe? Cs 
paßt in diefe Zeit wie bie Fauſt aufs Auge, und ich follte mid 
befcheiden. Indeß — dieſe babgierigen Krämer, diefe elenben 
Speculanten pafjen in biefe Zeit ſowenig wie in irgendeine an- 
ere Zeit. Müffen fie nicht doch geduldet werben? So will 
ih dem Erhabenen fein Recht im Menjhenbergen zu retten ver- 
fudgen, und da ich meine Kinder vor dem Wucher und bem 


meinen Schacher fiherfiellen möchte, fo will ih das Gefühl 

r da8 Erhabene in ihr kaufmänniſches oder anderweit gejchäft- 
liches Leben hinüberzuretten verfuchen. „Das Erhabene!" Ein 
vortreffliches Wort! Ia, es gibt etwas, das ihr in das Bereich 
euer Wuchers und euerer Geldgier nicht binabziehen unb enern 
Lüften niet umtertban machen könnt, daB euers Spottes ſpottet 
und in gelegentlichen Gtundeu unerwarteten Ernſtes ſelbſt der 
Gemeinheit imponirt. Ueber ben Wollen thront ce, anf ber 
Erde fhafft es feine Wander, Im Meufchenherzen feiert ed feine 
ſchönſten Offenbarungen. Es if der ewige, allwaltende Geifl, 
der die Zeugen feiner allmächtigen Weisheit in allem, was Ge⸗ 
flalt und Leben gewinnt, aufgerichtet hat und mit jedem Tage 
aufs neue aufrichtet. j 

Ein prächtiges GSeitenftüd zu dieſer Stelle finden wir 
in den inhaltreihen Worten: . 

Erft war die Religion im Regiment, dann hatte die Phi- 
loſophie das große Wort, jetzt gibt bie Naturgeſchichte die Ent- 
ſcheidung in letter Iuftanz. Iſt diefe Entdedung auch bei end) 
gemacht worden? Es würde uidhts, gar nichts ändern. Die 
Geſchichte des wiffenfchaftlichen Fortfchritts umdb ber Entwide- 
lung zur freien Gegenwart ſpricht fehr laut und fehr dentlich. 
Sie verwirft das Nadeinander beflimmt und voflflänubig.... Die 
Philoſophie tritt in der Form der Popularität auf, padt bie 
Maffen durd) Autorität, ftükt ihren populär gewordenen &e- 
danteninhalt durch den Glauben und — wird zur Religion. So 
war es im Alterthum, fo ift e8 heute, fo wird es noch redht 
fauge fein. Nicht weniger verrichtet die Philofophie ihr Wert 
in Geſellſchaft der Naturforſchung heute fo gewiß, wie fie «8 
im Alterthum gethan bat.... Dat num die Gäilofophie zuwei⸗ 
len die Naturwiſſenſchaft geringgeſchätzt und in dieſer Gering⸗ 
ſchätzung ſehr poffirliche Sätze gemacht, fo iſt ihr die Natur⸗ 
wiſſenſchaft wahrlich nichts ſchuldig geblieben, und wenn die 
Raturwiffenfchaft alle die Wunder, alle die Unmöglichkeiten und 
Ungereimtheiten verbauen laun, die ihr der Darwinisxune zu⸗ 
muthet, jo mag die Philofophie ganz ruhig fein.... Jedenfalls 
ſtellt fih die Naturwiſſenſchaft ein klägliches Armuthszeugniß 
aus, wenn fie die Philoſophie in die Bergangenheit verweiſt. 
Sie ſelbſt muß bei der Philofophie in die Schule gehen. Wenn 
fie fi zum allgemeinen Begriff, zum allgemeinen Gedanken er⸗ 
heben, wenn fie ihre Spectalitäten fammeln umb ordnen und 
ihre Beobachtungen und Erfahrungen zum Syſtem verarbeiten 
will, fo bedarf fie der Philoſophie. 

Wahrlich, diefe Erinnerung kommt fir Enropa ganz 
wie gerufen! 

Wir Mmüpfen an das Frühere wieder an, da wo ber 
Berfaffer „die deutſche Schule” in Betradyt zieht. Ihr, 
der deutjchen Schule unferer Halblugel, der dentſchen 


Schule Deutſchlands ertheilt er unter allen Schulen ber - 


Erde den Höchften Preis, ihr verabreicht er den vollſten 
Lorber, und zwar in allen ihren Geftalten als Elementar- 
und als Bollsfchule, als Knaben- und als Mädchenfchule, 
als Seminar, als Gymnaſtum und als Univerfität. Die 
deutjche Unterrichtömethode tft ihm das unübertreffliche 
Mufter. Seine Kritik ift nirgends eingenonmnen weder 
für noch gegen; ihm entgehen nicht gewiffe Mängel, die 
auch an der deutfchen Schule hier und da noch haften; 
aber ‚fie verfchwinden ſogleich vor ber Muftergültigkeit 
ihrer Tugenden. Er überficht keineswegs einzelne Bor- 
züge der Schulen Amerikas wie beffen, was etwa Eng⸗ 
land bietet, doch fie fommen nicht mehr in Anſchlag ver 
dem, was Dentfchland, in Deutſchland Preußen um 
Schulweien des Gründlichen, Vielſeitigen, Vollendeten 
kundgibt. Höchftens Tünnte neben Deutſchland noch das 
alte Griedenland in Ehren beftehen — wie es denn 
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befteht —, was geichidte, fruchtbare Methode betrifft. So- 
frates, Luther, Peftalozzi find unferm Autor nie unter« 
gehende Geſtirne erfter Größe am Gefichtsfreife wahrhaf- 
ter Pädagogik: Entwidelung des Gedankens zum Behufe 
des Selbſtfindens, Katechetik, Methode durch Frage und 
Antwort und vor allem Fortſchritt auf dem Wege ber 
Anfhamung. Doch man vergleiche die in Rede ftehende 
zweite Abtheilung im Buche felbft, um fich ein für alle- 
mal zu überzeugen, wie ergiebige Gedanken und Folge⸗ 
rungen der Berfafler feinem Gegenftande zu entloden weiß. 

In der dritten Section der Darlegung befinden wir 
uns nun auf amerilanifhem Boden mit ben nothmendigen 
Bezugnahmen auf Altengland. Der Autor gibt eine kurze, 
aber prägnante Parallele zwifchen deutfcher und amerika» 
nifcher Schule. Man könnte den Sinn der Bergleihung 
vielleicht am kürzeſten treffen, indem man fagte, beide 
Schulen, bie beutfche und amerikaniſche, verhielten ſich zu- 
einander wie die Alte zur Neuen Welt oder wie eine alt« 
ehrbare, folide, unerjchütterlich fejtftehende, ftetS prompt 
zahlende Hanbelsfirma zu einer jungen, die noch unficher 
ſpeculirt, erſt Berbindungen fucht, Gewinne erwartet, um 
Credit fi bemüht, aber dennoch eine große Zukunft ver: 
ſpricht. Es heißt: 

Stellen wir die amerikauiſche Schule neben die deutſche 
Schule, fo hält uns die Gerechtigleit einen wichtigen Gedanken 
vor. Die deutſche Schule ift das Product der Arbeiten, Ber- 
mächtniffe, Schöpfungen und Studien eines Jahrtauſends. Die 
amerilanifche Schule ift wie mit einem Zauberftabe aus dem 


Nichts hervorgerufen. Die deutihe Schule fland von Anbeginn . 


auf dem Boden verhältmnigmäßiger Cultur, ftand unter dem 
Schuge gebietender Mächte, bie die Boltsbildung gleichzeitig mit 
dem Boffagefbbentel in die Hand zu nehmen fuchten. Die ame- 
rikaniſche Schule betrat den faum cenltivirten Boden, drang 
rüſtig in die Wildniß vor und hatte feinem Schu ale das 
noble Bedürfniß und die Kraft eines freien Volls. 

Ferner, und zwar faft eine Prophezeinng: 

Der Krieg geht feinem Ende entgegen. Iſt er beendet, fo 
wird es fchnell Ofenbar werben, daß er ein Segen Gottes ge- 
weſen. Mit aller feiner feinbbrüderlichen Stantsweieheit & la 
Lincoln und Seward, mit allen feinen Spigblibereien à la Came⸗ 
ron und Thurlom Weed, mit allen feinen Nichtswürdigleiten à la 
Halle md M'Ctellan, mit allen feinen Großthaten a la Si- 

el, Rofentvanz, Sherman, Grant und Karagnt, mit biefer 
eigheit und dieſer faſt beifpiellofen Tapferkeit, mit diefer Zrüg- 

it und biefer Zähigkeit, diefem Stumpffinn und biefer Aus⸗ 
dauer, diefer Erbarmlichkeit und Großartigfeit, diefer Zerfah- 
renheit und Entfchlofienheit des Bolls, mit allen verbrauchten 
Killionen uub allem vergoffenen Menſchenblut if der Krieg 
gerade das gewefen, befien Amerika bedurfte. Sollte Amerila 
werben, maß es allen europäiſchen Heeresſäulen und Kriegs- 
flotten zum Trotz werden wird, die erſte Großmacht der Welt, 
fo mußte diefer Krieg kommen, und er mußte fo verlaufen, 
tie 08 gefljehen. un 

Der Leer eutnimmt aus der legten Hälfte diefes Ci⸗ 
tat3, weiches harakteriftifch fir die Bejchaffenheit der gan- 
zen Schrift ift, daß wir bier zugleich mit ben Schulwe⸗ 
jen tiber Zuflände, Vorgänge, Eigenthitmlichleiten Ame- 
ritas und ber Amerikaner aufs Tebhaftefte unterrichtet wer⸗ 
den. Auch folgt der Autor hierin einem ganz richtigen 
Takt. Denn wenn bie Schule bereits immer der Vorhof 
und das Vorbild des Lebens if, fo wird es ganz in ber 
Ordnung fein, daß fi die Knaben und Yiinglinge, die 


Mädchen und Zungfrauen auch der amerikaniſchen Schule 
ſchon ganz ale Abbilber und Nachbilder der Erwachfenen 
fundgeben. Und in der That, fie gebaren fi, befonders 
was das männliche Geſchlecht angeht, bereits ebenfo wie 
die Großen, und der Berfaffer lüßt uns in manche ebenfo 
ergögliche wie belehrende Scenerie und Handlung hinein- 
bliden. Wir haben es in diefen Volksſchulen und Aca- 
demies, in diefen Colleges und Universities, im dieſen 
Professional-Schools mit einer männlichen Jugend zu 
thun, deren Repräfentanten die treueften Ableger ihrer 
robuften Baterflämme find, ganz bereits fo angelegt auf 
Bewußtfein ihrer Menſchenwürde, auf Seldftänbigfeit, Un- 
abhängigkeitsfinn, ganz fo determinirt, ſtrack, refolut, frei- 
beitliebend, aber auch von wilder Naturfraft erfitlit wie - 
die Alten. Wir fragen voll Wißhegier, wie in diefen 
jungen Auffchlag eines flämmigen Urwaldes aud nur ein 
Weg (Methode) zu bringen, wie er nun gar in die Ord⸗ 
nung einer Baumfchule zu zwingen fei; wie fragen, wie 
bier Disciplin auch nur möglich ift und man gar Erfolg 
des Unterrichts, und dennoch wird jene geübt, und zwar 
durchgreifend geübt, und diefer gewonnen bis zu einem fehr 
umfaffenden Wiſſen, ungeaditet fo vieler Abzugsquellen 
durch Zerftreuung und Genuß, durch das SDreinreden der 
lieben Aeltern, und dann vollends durch den Lärm und bie 
tobenden Lebensproceffe einer Weltftadt wie Neuyork. 

Unfers Autors Berichte, Schilderungen, Erfahrungen, 
Entdeckungen, glücklichſte Combinationen, Herzensergießun⸗ 
gen, Kämpfe, Siege, Triumphe, den widerwilligſten Cabalen, 
Intriguen, Abſcheulichkeiten gegenitber, frappiren, impe» 
niren und von Seite zu Seite; bie Welt, in der wir uns 
bewegen, wird immer größer, es ift eben eine Welt im 
amerilaniſchen Stil; aber unfer deutſcher Schulmann und 
genialer Püdagog Hat auch immer den Kopf oben, nichts 
entgeht ihm, nichts läßt er unbenntt, unverfucht, er dringt, 
der Aundigfte Pfadfinder, durch Wildniß und eigenartige 
wie Inorrige Gefittung hindurch; ſtets vieloerheißenber, 
lockender wird die Perfpective, die er uns in feinem Buche 
auffchließt; er gibt uns eine Geſchichte amerilanifcher 
Schulen bis auf Einrichtung im Detail, ohne je doctrinär, 
je troden zu werden. 

Der Verfafler weift im Folgenden num aber auch bie 
größten Mängel im ameritanifchen Schulweſen nad, na- 
mentlich was die Alademien betrifft, obwol andy unter 
ihnen ſich einige auszeichnen. So heißt es unter anderm: 

Wir treten den amerilanifhen Alademien Teinesfalle je 
nahe, wenn mir behaupten, daß in dentſchen Gymuaſten 
drei Fahren mehr Unterricht ertheilt wird, als auf den ameri⸗ 
kaniſchen Aademien in fünf Jahren. Da nun das Studying 
außerdem in Dentichland ungleich nachdrücklicher, nambaltiger, 
umfaflender und ernfler als auf irgendeiner amerilanifchen An- 
ſtalt getrieben wird, fo treten wir dem letztern auch mit der 
Behauptung nicht zu nahe, daß im drei deutſchen Gymuaſtal⸗ 
jahren mehr Bildemgsftoff verarbeitet werden Tann als in den 
fünf alabemifchen Jahren Amerifas, und daß jene brei bex 
Ausbildung einen größern Zeitumfang darbieten als diefe fünf. 


Einige ber Lehrer an den amerifanifchen Colleges und 
Universities reihen fi), nad) unferm Autor, den hervor⸗ 
ragendften Docenten der ganzen civilifirten Erbe aufs 
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wilrdigfte an. Sehr beadhtenswerth ift S. 205 fg. die Zu- 
fammenftellung unferer Univerfitäten mit den amerikaniſchen 
Universities. Man erlaube uns eine Stelle für viele: 


w 
alle andere woblgefallen möge, euer Töftlichfies But if die 


un mia euch eine Würde, gegen die alle Smartueß der 
zum Bettelſacke wird. Gebt hierher! Hier ift feine Frei⸗ 
beit, keine Selbfländigteit in den Stubienfälen. Den jungen 
Herren wird vorgejchrieben, was fie zu hören, was fie zu le- 
fen, was fle zu lernen haben. Sie belommen ihre Penfa, 
werben überhört und eraminirt, und ſelbſt im Traum kann 
ihnen ber Gedanke der Selbftändigkeit nicht nahe fommen. Sie 
findiren, das if wahr, umd die deutſchen Studenten flubiren 
auch, aber das Stubying hat feine Berwandtſchaft mit der Gei⸗ 
ſtesarbeit deutfcher Mufenföhne. 

Das ift denn freilich ein himmelſchreiender Contraft 
zwiſchen dem freien Amerika, wie es faft ſprichwörtlich 
geworben, und ber ärgften Bevormundung und fyftemati- 
fchen Abftumpfung bes jugendlichen Geiftes, der hier um 
Blüte und Frucht gebracht, ſchon im Keime erftict, in 
ber Wurzel abgetöbtet wird." Das ift eine SHaverei, wo 
es fi noch dazu um Feine Ausbeutung einer Farm durch 
phnfifche Kräfte, um feine Zuderpflanzung handelt, fon- 
bern um bie beiligen Menfchenrechte der Iutelligenz, bie 
an bie Karre finnlofer Textbooks gefchmiebet, an ber 
langen Kette hergebrachter und vorgefchriebener Schuls 
bücher gegängelt, zu ungejchidten Lehrern, marktfchreieri- 
fen Advocaten, berumpfufchenden Aerzten, herrſchfüchti⸗ 
gen, bigoten Bonzen gedankenloſer Orthoborie dreffirt 
wirb: eine Intelligenz, die dann auch oft folcher Abzüch⸗ 
texei der Hochſchule früh genug entläuft, um dem Cultus 
bes Gelderwerbs fih zu wibmen, fi) in Dandelsfpecula- 
tion zu ergehen und mit Brutalität, mit Humbug, mit 
dem unebrlichften Falliffement in Verzweiflung zu euben, 
in ber einen Hand ein Glas Porter, in ber andern eine 
Piſtole. Der Berfafler erwirbt fi) ein großes morali- 
ſches Berdienft, daß er ſolches Getreibe der fchärfften 
Kritik unterzieht, daß er. die in Amerikas Schulen herr- 
chende Methobe aufs forgfältigfte unterfucht, ben Lections- 
plan revidiert, die einzelnen Klaſſen infpicirt, in ben Hoch⸗ 
Schulen hospitirt, Stubenten und Studentinnen, Lehrer 
und Lehrerinnen, bis zu den Profefioren hinauf, fcharf 
aufs Korn nimmt, bei Gelegenheit öffentlicher Examina 
die Geprüften wie die Prüfenden felber prüft, enblich 
auch obiger blinden und blindmachenden, denkicheuen, hin⸗ 
ter ſich felbft zurückgebliebenen Buchftabenorthodorie ohne 
Textbuch den Text lieſt und ans ihr fo viele verrottete 
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AZuftinde Amerilas wie Altenglands vollftändig erffärt. 
Auch in den vortrefflihen Schriften Parker's und Emer- 
fon’s finden wir biefelben Ausſtellungen und Weherufe, 
wenn auch mehr zwiſchen den Zeilen, über bie Verknech⸗ 
tung ber Geifter Amerifas durch eine ganz und gar un⸗ 
wiffenfchaftliche Theologie und ein daraus folgendes, mis- 
brauchtes Kirchenregiment, als beften Beweis, wie genau 
und richtig unfer deutfcher Autor obfervirt bat, und wie 
ihm neben jenen Siebenmeilenftiefeln des Fortfchritte, 
welche er dem weltlichen Amerifa zugefteht, auch nicht die 
eifernen Hemmſchuhe und Zwangsſtiefel entgangen find, 
welche ein großer Theil des geiftlidhen Standes ſchon ber 
Jugend anzulegen beeifert ift, ſodaß wir auch hier jenes 
ftagnirende Chmefentfum mit beengtem Fuße hervorwat- 
ſcheln fehen, über welches ber Berfafier an mehrern Stel- 
len feiner Schrift ebenfalls Beſchwerde führt. 

Bir Lönnen dem edeln Autor nicht überall beiftim- 
men, wo er bie neuere beutfche Kritif auf dem Felde ber 
Xheologie und Religionspbilofophie unbedingt zu unter- 
ſchreiben ſcheint, denn jene Kritik bat fich nicht felten 
überfchlagen und tft fo kopfüber bei dem wahnwigigen 
Reſultate des abfoluten Nichts angelommen, aber in fei- 
ner Tcharfen Polemik gegen den amerilanifchen Zelotismus 
und den todten Dienft am todten Buchftaben hat er voll- 
fommen recht, und es erflärt fi) aus feiner Darlegung 
vollfländig, wie in Amerifa Aberglaube und Unglaube bis 
zum crafjeften Gefpenfterglauben Hand in Sand gehen. 
Wie erwägungswerth iſt es, wenn er fagt: 

Wenn bie theologifchen Schulen wichts weiter. fein wollten 
ala Abrichtungsanftalten fir den praftifchen Gebrauch gewiffer 
Religionsgejellichaften, deren Grundfäge, Lehren und Gebräude 
über oder unter ber Kritil leben, fo wlrden wir fie bier des 
meitern umbehelligt laffen. Aber fie wollen Stätten ber Wiſ⸗ 
feufchaft fein. Ste meinen ihren Zögliugen in dem Wufte tbeo- 
logiſchen Wiſſens das Anrecht auf die Flrde ber Junger der 
WBiffenfchaft gegeben zu haben. Das muß ihnen als ungeblbr- 
lihe Anmaßung verwielen werden. Mit der Wi haben 
biefe Anftalten feine Gemeinſchaft. Die Wiffenjchaft verlangt 
den Nachweis für die Berechtigung der eingenommenen Bofltio- 
nen. Sie fordert und gibt Rechenſchaft. 

Hier müſſen wir wieder einlenten, nachdem wir 
leichterer Orientirung einige Momente des Spätern ſchon 
vorausgegriffen Haben, und wir gelangen fo in den vier⸗ 
ten und legten Hauptabjchnitt unferer Schrift: „Die deutſch⸗ 
amerilanifhe Schule.” Der Berfafler gibt uns ein Töft- 
liches, farbenfrifches Gemälde beutfcher Eimvanderer im 
Amerila nad) eigenen und den Erfahrungen anderer, bef- 
jen, was fie beabfihtigen, erwarten, deſſen, was fle vor- 
finden, was fie erlangen. Da werden denn balb in dem, 
was man dort erlebt, europäifches und amerifanifches 
Naturell, indem beibe Naturen fi im der Gefellfchaft, 
im Gejchäft miteinander berühren, in ber Leidenſchaft bes 
Gewinns aud wol durch die Concurrenz entzünden, zu- 
ſammengeſchweißt, und es gibt in dem Deutich- Anerika- 
ner, in der beutfch-amerilanifchen Ehe und Schule nicht 
immer eine glüdlihe Miſchung. Die Nachtfeite ſolcher 
Borgänge und - Erfahrungen wird uns nicht vorenthalten, 
aber auch die Fichtfeite uns zugefehrt. Es wirb bon um- 
ferm Autor das Manuichfaltigfte aufs Tapet gebracht mit 
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ſcharffinnigen, geiltreichen Randgloffen bis zum Schlufie 
bes ebenfo inftructiven wie interefianten Buchs. Er Taßt 
fi über die Preſſe aus, über Gefangvereine, über Turn- 
anftalten, über den Kaufmann als ſolchen und den Han- 
bel, über deutfche Aerzte, deutfche Abvocaten, und, indem 
er über alles das höchft Bebeutendes fagt, fpricht er ſich 
auch über die eigentliche Miffion der deutjch- amerifani- 
fen Schule aus und verheißt ihr, wie den ‘Deutjchen 
in Amerika überhaupt, eine glänzende, großartige Zukunft. 
Er jagt: 

Die deutih-amerifanifhe Schule fol nicht Deutfche, fie 
fol Amerilaner bilden. Amerikaner find diefe dentich geborenen 
Kinder. Ws Amerikaner fühlen fie fih, Amerikaner wollen 
fie fein. Für das Leben in Amerika, für diefe Beftrebungen, 
diefe Kämpfe, diefe Gefahren, diefe Segnungen und Hochgentiffe 
follen fie berangebildet werben. Jeder Zoll von ihnen fol ein 
Amerilaner fein. Aber fie follen das Weſen des Amerifaners 
nicht in amerikaniſchen Gemeinheiten, fondern vor allem in dem 
Großen und Edeln des amerikanischen Charakters finden lernen. 
... Ihr Herz foll warm Schlagen für die amerikaniſche Heimat. 
Aber — ihr Auge fol offen ftehen! Sie follen die Größe, deu 
Reichthum, das hohe Berdienſt des Landes erkennen, in dem 
die Wiege ihrer eltern, ihrer Ahnen fland. Und das Große 
und Schöne im dentſchen Charakter, das, was jedem Lande ber 
Erde zum Segen wird und in allen Himmelsflrihen, unter 
allen Lebensbedingungen als Stäbe des Menſchenglücks, ale 
Duell des höchſten Lebensgenuffes ſich bewährt: nein, es fol 
e verloren geben, es foll nicht erftiden in ber dumpfen 

mwäle diefer Schacherbuben und Branntweinfchenten, es foll 
gerettet werden für den Dienft des großen fiegreichen Amerika! 
Und die deutfdh -amierifanifche Schule ſoll es retten. 

Der Verfaffer erzählt num fpeciell feine Erfahrungen 
als Schulmann in Amerila und zwar in Neuyork. 
gründet eine Schule, und, obwol ex Mein anfängt, fie er- 
weitert fi immer mehr, fie entwidelt ſich zu böchfter 
Blüte, bringt bie reifften Fruchte; aber welche Stürme 
tommen auch über die herrliche Pflanzung, welche Nöthe, 
welche Ausweglofigkeiten, im Wechſel ber Zeiten, welche 
NRoheiten, Nichtswürdigkeiten fpielen von außen herein 
und fegen den ebelften Yugendfreund, den geſchickteſten 
Pädagogen — wie wir uns, ohne fein Zuthun, felbft von 
feiner Meifterfchaft als Lehrer und Director überzeugen — 
den ünßerften Salamitäten, ja dem Untergange aus! Nie 
fehlte es ihm bis dahin an Ausdauer. Er kennt Muth 
und nur Muth und befiegt alle feine Feinde, alle Eon» 
enrrenzen. Wir erfahren bei biefer Gelegenheit, daß Ge⸗ 
neral Sigel, bevor er in ben Krieg z0g, felbft Lehrer 
an jener Schule gewefen. Schon ift unfer Freund wie- 
der obenauf und gründet eine zweite Schule, fpäter eine 
dritte. Der einen berfelben gibt er ſogar den Charakter 
einer Hochſchule. Der Berfaffer erzählt das alles in der 
offenften, liebenswürdigſten Weife, er fpricht fi) über ſich 
felbft ganz unparteilich aus; es ift ihm nur um das Be⸗ 
kenntniß der vollen Wahrheit zu thun. Gier hört jedes 
Lob auf, Selbftlob zu fein. Wie hier ein Schulmann 
uns wit gejchidtefter Hand die Zeichnung feiner erften 
Schule entwirft, fie ausführt, mit den frifcheften Farben 
ausmalt bis auf den Iodenden Hintergrund und die duftige 
Fernſicht, welche die Ercurfionen gewähren, die er mit 
feinen Schillern und Lehrern hinaus in die großartigfte 


Landſchaft macht; wie er uns die Freude über das Ge⸗ 
beihen feiner Schule mitgeniegen Tüßt und über ſolchen 
Erntefegen noch in der Erimmerung frohlodt: er übt darin 
nur eine Gerechtigkeit gegen fich felbft, und übt fie um 
fo pflicättreuer und dankenswerther, als es auch ihm, 
dem Trefflihen, nicht an Neibern, Kleinmeiftern, Mäl⸗ 
lern und ſchnödeſten Berleumdern fehlte. Er gleicht darin 
einem Autor, dem es nicht einfallen würde, eine günſtige 
Selbftkritit zu üben, der aber, nun er fi) vernadjläffigt, 
übergangen, wol gar roh behandelt, mit Gemeinheit rega- 
lirt fieht, im Bewußtfein des Werths feiner Schriften 
jelbft zur Weder greift und über ſich gerade fo unbefan⸗ 
gen fpricht, als gelte es einem andern. 

Hätte und der Verfaſſer in der Meberfchrift „Aus 
Amerika“ eine Dichtung geben wollen, in der er mit ge- 
waltiger Phantaſie, mit tüchtiger Lebenskenntniß, mit ge- 
ſundem Urtheil, mit ausgebildetem Geſchmack die Fahrten 
und Anfichten eines Schulmannes fchilderte, und wäre 
dann das vorliegende Buch das Refultat gewefen, wir 
hätten von demfelben urtheilen müſſen, daß man die be» 
rebtefte, lehrreichſte Proſa mit der lebendigſten Poeſie nicht 
natitrlicher, nicht Künftlerifcher in eins bilden könne. Nun 
handelt es ſich aber im diefem Buche um die Wirklichkeit, 
um hiſtoriſch Erlebtes: unfere warme Anerkennung des 
Inhalts und der Form ift diefelbe, 

Segen das Ende bringt das Werk eine Spannung, 
eine Erſchütterung im Lefer hervor, wie kein Roman fie 
in höherm Grade bewerfitelligen kzunte. Der Yutor ſelbſt 
ift bier der Held, defien Schidfalen und Kämpfen wir mit 
der innigften Theilnahme folgen. Wir fragen und zagen, 
wie das ablaufen werde. Im welche Berhältnifie, Ber . 
widelungen wird unfer Freund geßradit! Er bleibt fi 
immer glei, die Wechfelfälle feiner Exlebnifje überſtür⸗ 
zen fi. Er vettet, was er reiten kann. Er vertheibigt 
fih, von der Uebermacht der Rivalität, ber Verfchmigt- 
beit, der Treuloſigkeit, des Verraths feiner Feinde an bie 
Grenze des jüheften Abgrundes gebrängt, mit den Waffen 
der Neidlofigkeit, dev Offenheit, Biederkeit und Pflicht- 
wie Freundestrene: er kämpft wie ein wahrhafter Heros. 
„Die alte Garde der Marketftreet- Schule“, ruft er aus, 
„war gejprengt.“ Er Hatte fi mit einem „Partner“ zu 
einer Art gemeinfamer Direction verbunden. No dazu 
war biefer Compagnon ein Deutfcher, noch dazu ein fehr 
erfahrener, ausgezeichneter, gelehrter, fogar geiftvoller 
Schulmann. Und dennoch, was begibt ſich? Jeden Arg- 
wohn drängt unfer Freund zurüd. Er bofft, wo nichts 
mehr zu Hoffen ift; er zweifelt mit Sträuben, wo ber 
Betrug offen vorliegt. Ta, er ift Hintergangen. Node 
jet ergibt er fi) nicht, umb baut auf ben Seelenabel 
menſchlicher Natur. Er verbindet ſich mit einem Zweiten. 
Diefer ift ebenfalls Deutfcher und ein bewährter Päbagog. 
Nicht lange jedoch währt es, auch der zweite Bertrauens- 
mann ift ein —! Jetzt, jest fagt unfer Schwergeprüf- 
ter Lebewohl der menfchlichen Gefellichaft. Wie er fidh 
jegt vernehmen läßt, es ift wicht die Stimme eines Mi- 
fantdropen, doch ift es ein Wort, welches unfer Mitge- 
fühl in hohem Grade erregt. Er fagt, und zwar vom 
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ſich ſelbſt: „Ex hatte alles verloren — für einige Zeit fo- 
gar fich ſelbſt. Er war plöglich zum alten Dann ge- 
worden. So nahm er ben Wanderſtab in bie Hand und 
ging in bie meite Welt hinein. Er ging dahin, wohin 
die Sonne geht, wenn fie Ruhe fucht, nach Welten.“ 
Folgt ihm, Leer, auf die einfame Prairie, wo er jegt 
lebt und immer noch an uns benft, wo er diefes fein 
berrliches Buch fchrieb. Left e8 und Left e8 wieder! Ver⸗ 
breitet e8 durch ganz Deutfchland! Auch du, ergrauter 
Schulmann, der du im Wirken faft milde bift, lies es, 
und neue Kraft wird über dich kommen! ‘Doc, welchem 
Stande ihr auch angehört, leſt es alle, ihr Deutſche, denn 
es kommt von einem Deutſchen, der unferm Bolle Ehre 
macht. Alexander Yung. 


Ein neuer Adelsroman. 

Die Stellung bes deutſchen Adels, feine Bebeutung, 
feine Zukunft, beichäftigt gegenwärtig die Romanſchrift⸗ 
fteller mehr als die Politiker, welche den Adel als beſon⸗ 
dern Stanb nicht mehr in ihre Berechnungen mit aufneh⸗ 
men. Selbſt die organifchen oder umorganiſchen Inſtitu⸗ 
tionen der Ariftofratie, die Pairskammern, Herrenhäufer 
u. ſ. w., werben nicht aus bem Geburtsabel allein gebil- 
bet. Dagegen fpielt er in den gefellihaftlichen Kreifen 
noch eine Rolle, welche die Photographen und Anatomen 
unjerer Geſellſchaft, die Romanfchriftfteller, nöthigt, ihm 
eine hervorragende Berädfichtigung zu ſchenken. Und bies 
ift in ber That aud im reichfin Maße gefchehen! Das 
befiehte Thema ans „Kabale ind Liebe”, die Mesalliance, 
iſt in zahlreichen Variationen durchgeführt, und wie viele 
„matte Limonade“ ift dabei crebenzt, wie viele naive Thrä⸗ 
nen find eimem Unglüd geweint worden, das wie durch 
unerbittliche Naturgefege ben Liebenden verhängt ſchien! 
Seit der Roman indeß boctrinärer geworden, begnligte 
mom fi) nicht mit der Erzählung des unvermeiblichen 
Schidfals; man Krüpfte Betrachtungen daran; man kriti- 
firte und reformirte; man durchſchoß die Romane mit 
Ertrablättern, mit einen Abhandlungen; man ließ die 
Helden Sturm laufen gegen das Borurtheil und credenzte 
ihnen flott ber vergifteten Limonabe einen fröhlichen Mu 
zeitspekal. Das Für und Wider wurde eifrig verhand 
umd je nachdem der Autor auf der Rechten oder Linken 
foß, ließ er feine Sonne aufgehen und regnen über bie 
Gerechten ober bie Ungerechten. 

Die am meiften praftifche oder auch am meiften 
außerliche Oppofition gegen ben bel, melde bie Geſin⸗ 
sung nicht berührte, war in dem Freytag'ſchen Roman: 
„Soll und Haben” zur Geltung gebradt. Der Autor 
zeigt, wie die ökonomiſchen Berhältnifie des Adels in 
Berfall gerathen, wie er fi in Speculationen emlüßt, 
die ihn ganz in die bürgerliche Sphäre herabzichen, ohne 
daß er bie Solidität tüchtiger bürgerlicher Kaufmanns⸗ 
hauſer erreicht; er ftellt Diefe in das hellſte Licht gegen- 
über dem Rum der adelichen Finanzen und rettet zulegt 
feinen bitegerlichen Romeo vor einer Ehe mit der abeli- 
gen Nulia, nicht als ob das eine Mesalliance wäre, ſondern 


weil es fich für ein folides Hans nicht ziemt, fich unit 
einem unfoliden zu aflociiren. ‘Der ganze Roman ift mit 
einer, wir möchten jagen nationalölonomifchen Begeiſte⸗ 
rung gefchrieben: dem Tiers⸗Etat, bei dem Soll und Ha- 
ben fich dedt, gehört die Zukunft, welche der Abel durch 
feine wadeligen Budgets verfcherzt hat. 

Gegenüber diefer wirtbfchaftlichen, im ganzen maß- 
vollen Oppofition gegen den Adel, befien Repräfentanten 
troß vielfacher Schwächen immer liebenswürbig und auch 
ehrenhaft erfcheinen, tritt die Darftellumgsweife Spiel- 
hagen's, welche gerade die Gefinnung der Abelicdden als 
durchweg hohl, verderbt, verwerflid, branbmarkt, mit einer 
faft brüsk zu nennenden Einfeitigleit im feinem Roman: 
„Die von Hohenftein.” Hier find alle Berhältniffe anf 
die Spige geftellt, weil durch eine abfchenliche Geſinnung 
corrumpirt. Diefer Adel mit feiner gemeinen Gelbgier, 
feinen Verbrechen jeder Art ift reif fir das Schaffot, 
darum fpielt auch hier die Revolution mit herein. Pr 
den „Problematifchen Naturen” war dieſelbe feindfelige 
Sefinnung gegen ben Abel das Pathos des Romans; 
doch bier war alles milder, verſöhnlicher geftaltet; es gab 
Fe Bermittelungen durch echte Bildung und wahre 

iebe. 

Das entgegengefegte Extrem gegen diefe beiden Ro- 
mane bildet „Altenftein” von Bictor von Strauß. Gier 
ift der Adel Herrlich in Bildung und Gefinnung, das 
fendale Weſen wird verherrlicht gegenüber bem herein⸗ 
brechenden Raubrittertfpum der Induſtrie. 

Wir haben die berborragenbften Werte erwähnt, welche 
biefe verfchiedenen Tendenzen vertreten. Indeß find faft 
alle neuen Romane mehr ober weniger. von der einen oder 
andern Tendenz durchdrungen, namentlich ift die Rem- 
brandt'ſche Malerei der Spielhagen'ſchen Hohenſtein“ anus- 
nehmend beliebt, und manche dieſer Abelsromane erinnere, 
was Gift, Dold md Brand betrifft, an das Vorbild 
des „Rinaldo Rinaldini“, 

Eine in vieler Hinficht zwifchen den Ertremen ver- 
mittelnde Tendenz befolgt der neue Roman bes ſchleſiſchen 
fiteraturveteranen: 

Haus Treuftiein. Roman in drei Theilen von Karl von Hol- 
tet. Breblau, E. Trewendt. 1866. 8. 5 Tülr. 

Holtei Hat fich zeitlebens im den Kreifen des fchlefl- 
ſchen und dfterreichifchen Adels bewegt; er kennt alle jene 
pifanten, oft flandaldfen Familiengeſchichten, an denen 
die verſchiedenen Hanschronifen reich find; es bebarf nar 
einiger Combinationen, Berfegungen, Verſchiebungen der 
Berhältniffe, einiger taftvollen Lieberkleifterungen, um Selbſt⸗ 
erlebtes in das Romangewand zu Heiden. Und Holtei iſt 
ein Freund der Autobiographie; er liebt es, zu erzäßlen, 
was ihm felbft begegnet ift; er baut gern in feine Re 
mane Plauberftübchen hinein, in denen er fich ſelbſt das 
Wort ertheilt und frifc vom ber Leber weg ans dem 
Schatze feiner Erfahrungen fpricht, ja von einigen feiner 
Romanmpfterien ift der Schleier ſehr leicht zu heben. 
Als eine vollſtündig naive Form erfceint in dieſem nase 
fin Roman bie Einführung von Perfünlichkeiten, bie 
mehr oder minder in wifleufchaftlichen. umb gefellfchaft- 
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lichen Kreiſen bekannt find, mit voller Namensnennung 
und ohne jede romanhafte Verkleidung. Zwar find fie 
nicht in die Kataftrophen des Romans mit verwidelt; doch 
fie erfcheinen in ihrem ganzen perſönlichen Gebaren, re- 
den, baubeln, beivegen fich wie in natura — mur aufge- 
fangen von ber Camera obfenra der dichterifchen Beob- 
achtungsgabe. Es find meiftens perfönliche Freunde des 

tchters, benen er im diefer Weife ein monumentum 
aere perennius ſetzt. Da ift der jüngfiverftorbene bres- 
lauer Aeſthetiker Kahlert, eine durchaus liebenswürdige und 
anregende Natur,. der ſeit Yahren an einem unbeilbaren 
Rüdenmarlsleiden erkrankt, in das Zimmer gebannt, ge- 
hemmt war in allen feinen Bewegungen — wir befuchen 
ihn in Warmbrunn wie in Breslau, wir laufchen feinen 
Unterhaltungen, und biefe realiftiiche Treue der Darftellung 
erftredt ſich fo weit, daß auch feine ihn tren pflegende 
Schwefter mit in den Roman aufgenemmen wird. Da 
ft der Geheime Sanitätsrath Preiß, der warmbrunner 
Badearzt; der Bihliothelar Dr. Burghard — fie alle tre- 
ten uns mehrfad in dem Roman entgegen, ohne jedes 
Incognito, volllommen aufgelnöpft, ihre Bifttenfarte in 
der Hand. 

Es ift dies eigentlich gegen den Comment bes beut- 
fhen Romans. Die Wirklichkeit braucht eine Maske in 
ber Dichtung und wenn es auch nur eine lange Nafe wäre, 
mit der man fih auf dem Maskenball Iegitimirt. Frau 
a von Düringsfeld hat in ihrem Roman „Die Tite- 
raten” auch lauter greifliche Geftalten der neuen beutfchen 
Schriftftellerwelt gefchildert; doc fie hat ihre Namen et- 
was verrenkt, ihnen ein wenn auch noch fo durchfichtiges 
Incognito angefränfelt, dann aber Wahrheit aus ihrem 
Leben mit eigener Dichtung fo willfürlich verfegt, daß 
niemand diefen Rattenlönig auseinanderwirren kann, der 
nicht ganz mit den Perfönlichkeiten und Ereigniffen ver- 
traut iſt. Dies Berfahren hat das Berwerfliche, daß das 
Publikum bie erdichtete, oft finn- ober fehamlofe Hand- 
Iungeweife. ber von ihm erkannten Perfönlichleiten diefen 
ſelbſt imputirt, während fie nur Zeugniß ablegt für die 
erfinderifche Phantafie der Berfafferin. 

Bon derartigen Verireungen hält fih Holtei's Mufe 
frei. Seine, in den Adreßbüchern aufzufindenben Per- 
ſönlichleiten bewegen fi mit vollfonmener Lebenswahr- 
heit und laſſen fich nichts zu Schulden kommen, was nur 
die Phantafie des Dichters zu verantworten hätte. Diefe 
ganz directe Einführung von Geftalten, deren bichterifche 
Paßkarte mit der polizeilichen ſtimmt, erregt nun aller- 
dings die Bermuthung, daß auch die dem Anfchein nad 
frei erfundenen Helden des Romans Grenznachbarn jener 
polizeilich legitimirten Figuren find und nicht allzu weit 
fettwärts wohnen im Lande der Phantafle; doch ift ihr 
Incognito ein fo volllommenes, daß bie Mifchung von 
Wahrheit und Dichtung bier ganz bereditigt ift. 

Holtei befchäftigt fich, wie in feinem Roman „Noblesse 
oblige”, auch in diefem fpeciell mit dem Adel, beflen Wie⸗ 
dergeburt aus edler Geſinnung heraus eigentlich das ideale 
Ziel feiner Dichtung if. Der Vertreter diefer edeln Ge⸗ 
finnung ift der würdige Erbherr des Daufes Treuſtein, 


der vollfommen über alle Vorurteile des Junkerthums 
hinaus ift, und fein jüngfler Sohn Herbert, der anf fei- 
nen Weltfahrten für jugendliche Fehler Buße gethan und 
ftarre Standesbefchränktheit durch diefe kosmopolitiſche Be⸗ 
währung abgeftreift hat. Dagegen erfcheint der Majo⸗ 
ratsherr Eberhard als ein Vertreter des fchlechten, intri- 
guanten und vorurtheilsvollen Junkerthums, das auch 
in mehrern Genoffen ſatiriſch an den Pranger geftellt 
wird. 

Doc diefe Dppofition des Dichterd gegen die junker⸗ 
Ihe Geſinnung hindert nicht, daß er den Inſtitutionen 
des Adels, wie z. B. dem Majorat, nirgends feindlicdh 
gegenübertritt. Wegen diefes Majorats ftellt Eberhard, 
der früher in den Beſitz deifelben fommen will, gegen ben 
eigenen Bater eine Klage an, um ihn für blöbfinnig und 
deshalb für unfähig zum Majoratöheren erflären zu 
lofjen; doch der Autor bezweifelt deshalb nirgends bie 
Berechtigung des Majorats, welche gar nicht in Frage 
kommt. Der alte Herr von Treuſtein iſt ein Ariſtokrat, 
wie er unferm Autor als Ideal vorfchwebt: ohne Ueber⸗ 
bebung gegen Bürgerliche, in gemithlichen Verkehr mit 
feinem Diener Fideel, ohne Abneigung gegen Mesallian- 
cen, ein vertrauter Freund eines baronifirten Juden, ein 
freundſchaftlicher Befchüger eines jüdifchen Gelehrten, nur 
voll Haß gegen unedle Oefinnung, im übrigen ein Mann 
der vollftändigften Toleranz. Das Lied von dieſem bra- 
ven Manne mag hoch Flingen wie Orgelton umd Gloden- 
Hang ; doch alle Tragen, welche die beborrechtete Stellung 
bes Adels in der Geſellſchaft betreffen, können dadurch wicht 
gelöft werden, daß der Dichter uns einen liebenswürdigen 
und human gefinnten Ariftofraten vorführt. 

Auch darf man in Fünftlerifcher Hinficht fragen, ob 
in diefer Geſinnung ein hinlängliches Gegengewicht Liegt 
gegen die brutalen Thatſachen der Adelswirthſchaft, wie 
fie in dem Proce des Sohnes gegen den Bater, in dem 
Selbftmorb der jungen, hochmüthigen und doch von Leiden- 
haft zu dem Juden Aleris hingeriffenen Gräfin Anna, in 
den Franz Moor’ichen Intriguen bes ältern Bruders gegen 
den jüngern zu Tage treten? Ya, heißt es nicht den unheil⸗ 
vollen Einfluß des ritterlichen Vorurtheils zu weit treiben, 
wenn ein Vertreter humaner Bildung, eine Jdealfigur wie 
Weris, gleichviel aus welchen Motiv, durch den empö⸗ 
renden Blödfinn eines „amerilaniſchen Duelle“ uitergeht ? 
Oder wenn bie Gemeinheit der händelfuchenden Grafen 
nad) fheinbarer Ausführung zu einem befchimpfenden 
Attentat auf offener Straße, ganz im Stil ber alten 
Wegelagerer greift? In der That, die ganze Erfindung 
des Romans ift gegen den bel gerichtet. Dennoch 
zieht der Autor keineswegs alle Conſequenzen diefer Er- 
findung. Hören wir, wie er über den Abel denkt, aus 
dem Munde feines Helden, des alten Ehreufried zu Treu⸗ 
ftein, der über ben Verkehr feines Enkels mit dem jüdi⸗ 
ſchen Gelehrten fi folgendermaßen ausläßt: 

Bas ſchadet das? Mir viel lieber, ihn mit einem folchen 
Demagogen vertraut zu willen, der ſonſt ein geſcheiter, geſttte⸗ 
ter Burſch iſt, als mit gewiſſen Adelichen, die ſich fiir bevor⸗ 
zugte Weſen halten, weil ihre Vorfahren Ruhm und Namen 
errangen, und weil ihre Baͤter das von jenen erworbene 
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Bermögen zu conferviren verfiehen, was fie nicht nachahmen wer- 
ben. anche find gar bumm genug, ſich auf ihre Lieberlich- 
leiten etwas einzubilden, als ob ihresgleichen jeder Unfug ge- 
flattet wäre! Bon denen konnte Otto nichts profiticen. Was 
er fih, und uns, und feiner dereinſtigen Stellung fhuldig if, 
wird er ſchon begreifen lernen, fobald er dieje antritt. Beſſer, 
daß er vorher erſt begreifen lernt, worin des Menſchen wahrer 
innerer Werth befieht. Das wird ihm ber Freund, ber ſich fo 
tüchtig durch die Welt fchlägt, unummunden jagen; wird ihn 
nicht durch Schmeicheleien verderben. Ein reicher Majoratsherr 
mag immer demokratiſche Ideen begen... die find ihm und an- 
bern Lange nicht jo verberblih als jene abgeihmadte Einbil- 
dung, wir wären aus abjonderlihem Zeige gefnetet. Derglei- 
Ken von Hochmuth aufgedunfene, unmiffende, unverſchämte 
Thoren wiſſen fi) aller Enden feinen Rath, wenn’s drüber 
und drunter geht. Laß ihn meinetwegen vom Freiheits⸗ und 
Gleichheitsifchwindel ein wenig angeftedt werden. Was fchadet’s 
denn? Steht er erfi als Mann im Leben, wird er bald einfehen, 
daß jegliche Freiheit relativ, daß abfolute Gleichheit unmöglich 
ift auf Erden. Unansführbare Theorien erweifen fi) ale ſolche 
und Löfen fi in nichts auf, aber im Herzen bleibt das Wohl- 
wollen für die Menfchheit zurüd, aus welchem fie entflanden 
waren. Je dankbarer ein guter Menfch fi) dem Himmel ver- 
pflichtet fühlt für Die Borzlige, bie Geburt und Erbſchaft ihm 
vor minder beſchenkten Mitmenjchen gönnten, deſto lebhafter 
auch wird er die Berpflichtung anerkennen, folchen Minderbe- 
glüdten, Darbenden unter die Arme zu greifen. Das ift die 
mahre Humanität. Wer biefe nicht übt, verdient weder ein 
Eupalier zu beißen, noch reich zu fein. 

Ein anderes mal perorirt der würdige Majoratäherr 
über das Verhältniß des Adels zum Fortſchritt: 

O Gott, ich Teugne ja Teineswege den Fortichritt! Ich 
beuge mid, ja vor Dampfmaſchinen, Eifenbahnen, über⸗ wie 
umtericbifhen Zelegraphenbrühten und Kabels; vor Photogra- 
phien, Zündhölzern, Stiefelmichfe, Credit mobilier, Oppofl- 
tionsblättern, Turnfeften, Barlaments- und Tiſchreden, Sän 
gertagen, Bundesſchießen, ſocial⸗demokratiſchen Bereinen, Ste- 
nograpbie und allem, allem, was im ımermeßlichen Bier-Ocean 
ſchwimmt, prangt, flaggt und fiegt. Ich leugne ja ferner nicht, 
daß e8 ſchon zu unferer Bäter und Großväter Zeiten eitle Ber- 
fhwender, faule Heuchler, nichtenußige Dienfiboten und hab⸗ 
füchtige, nur nach materiellen Genäffen und Vortheilen ftrebende 
Herren gab. Aber gerade, daß man bie letztern zu citiren, daß 
man fle namhaft zu machen vermochte, bemeift deutlich, wie 
fe nur in ber Minderzahl vorhanden gewefen, fonft hätten ihre 
Namen fich nicht erhalten Lönnen. Sie waren Ausnahmen, 
auf die mit Fingern gezeigt wurde. Will man jet Ausnah—⸗ 
men aufftellen, dann muß man fie auf der entgegengejegten 
Seite ſuchen, muß diejenigen citiren, welche nicht von ber 
Krankheit diefer Zeit ergriffen find. Denn die meiften der jetzt 
lebenden Menſchen rennen materiellem Wohlbefinden, momen⸗ 
tanen Genüffen nach, ſtürzen ſich kopfüber in den Schwindel. 
Niemand will fi} mehr nad feiner Dede fireden. Die ganze 
Belt hat das Fieber. Wähne nit, ich wolle unfern Stand 
davon freifprehen. Ach Teider zeigt fi) an diefem bie Ent. 
artung anfs traurigfte. Der frivole Lurus heutiger Junkerwelt 
rninirt den Adel; die Demokratie vermöchte ihm nichts anzu⸗ 
haben, bielte er fid) jelbft in Ehren und Würden. Um dieſem 
Lurus fröhnen zu Lönnen, begehen Söhne aus hohen Geſchlech⸗ 
teen Niedrigfeiten gemeinfter Art Früher jhalt man uns „Mift- 
junker“! Wie erhaben erſcheinen mir in der Rückerinnerung diefe 
Bertreter ehemaligen Adels im Vergleiche zu einem großen 
Theile einer Fortſchrittsariſtokratie, die deshalb degenerirt, weil 
fie ih nicht mehr für werth hält, am fich felbft zu glauben. 
Der allgemeine linglaube bat auch fie ergriffen. Es ift wie 
mit Malerei und Architektur. Deutguiage gebeihen weder heilige 
Bilder noch hohe Dome; denn der Glaube, der diefe zum. Him- 
mel empor», jene aus dem Simmel berabfleigen ließ, lebt nicht 


mehr in den Seelen der Küinfiler, fowenig wie der Glaube au 
feine Zukunft in den Seelen des Abels. 

Auch die heftigen Angriffe, die Wleris bei bem ver- 
bängnigvollen Sänger auf dem Grafenfchlofie gegen den 
Adel richtet und die er mit Citaten aus Sonveflre und 
de Launay unterftüßt, wenden ſich gegen bie entartete Ge⸗ 
finnung, die zum Xheil bei dem jüngern Abel herrſcht. 
Ironiſch meint Aleris, er würde ſich mit ariftofratifchen 
Ideen leichter befreunden, wenn bei uns zu Lande bie 
Sache eingerichtet wäre wie in China: 

Es gibt dort feinen Geburt» und Erbabel nad unjerm 
Begriff. Die Rangftufen, welche für geleiftete Dienfte ertheikt 
werden, als: Koung, Heon, Phy, Te, Nan entipredhen ım- 
jerm Herzog, Marquis, Graf, Baron, Ritter. Sie, meine 
Herren Grafen, entſprechen folglih dem Phy (ich bitte weber 
Fi no Bieh zu verftehen, fondern gefülligt P⸗h⸗y zu buch⸗ 
fiabiren). Sole Titel gehen nicht von ben Vätern anf bie 
Söhne fiber, ſondern diefe armen Zenfel, wenn fie nad) der 
gleichen lüftern find, müſſen es ſich durch eigene Wirkſamkeit, 
ſei's im friedlichen Staatsdienſt, ſei's auf dem Schlachtfelbe, 
erwerben. Dagegen vermag ein befonders tüchtiger Mann fei- 
sen Vorfahren dadurch Ehre zu machen, daß fein R anf 
die Berftorbenen zurückfällt, und daß fie noch im Grabe ge 
adelt werden. Darin liegt ein großer Bortbeil; denn bie Tod⸗ 
ten befinden ficy nicht mehr in ber Tage, ſich der ihnen ver⸗ 
liehenen Auszeichnungen unmwärbig zu machen. Unſere europäi- 
ſchen Grafen jedoch haben ihr Grafenthbum im Gegentheil von 
— überlommen, und da iſt immer. einige Gefahr vor⸗ 
anben. 


Holtei gehört in vieler Hinficht noch der romantifchen 
Schule an; namentlich theilt er die Vorliebe Ludwig Tied’s 
für Geſpräche und Unterhaltungen, die dem Roman ein- 
gefügt werben und ſich auf die verfchiebenartigften Gegen- 


fände beziehen. Nicht blos über den Adel wird verhaw - 


delt. Durch die Einführung des Wefihetilers Kahlert fin- 
det fich auch Gelegenheit, Kunft, Literatur und ähnliche 
Geſprächsthemata aufs Tapet zu bringen. Bei biefer 
Gelegenheit wird aud) das deutſche Recenſententhum in 
wenig fchmeichelhafter Weife abconterfeit. Glädlicherwerfe 
werden Ausnahmen flatuirt, ſodaß jeder einzelne Recen⸗ 


ſent in der erfreulihen Lage ift, fich als eine Ausnahme 


betrachten zu können. ‘Der junge Gelehrte Aleris ant- 
wortet dem Aefthetifer Kahlert auf feinen Rath, an ben 
Feuilletons der großen Zeitungen oder an Journalen mit⸗ 
zuarbeiten, mit folgender Philippifa gegen das Litera⸗ 
tenthum: . 

Ber fid) berufen wähnte, als Poet zu glänzen; wer obme 
Productionsfähigleit in was immer flr einem ade zu fchaf- 
fen verfuchte und nichts zu Stande bradhte; wer in eitler Ber- 
blendung ſich zu body hielt, umzukehren, da es noch nicht zu 
ſpät war, weil er noch immer von goldenen Honoraren träumte: 
bem bleibt, wenn der Hunger fi} meldet, nur übrig, fein Brot 
im Schweiße des Angefihts zu erwerben, ober — ımter bie 
„Literaten‘‘, das beißt zugleih: unter die Recenfenten zu geben 
und andere ehrliche Leute ſchwitzen zu laffen. Es ift allerdings 
bequemer. Es bietet ihm aud) Gelegenheit, feiner Galle Luft 
zu machen gegen jene, beren Bücher gedruckt, deren Stüde auf 
geführt, deren Lieder gejungen werden. Se impotenter, beflo 
tüdifher wird er fein. Aber da Neid und Rache uur Fikeln, 
nicht ſättigen, würde er dabei noch immer Hunger leiden, gäbe 
es nicht alberne Menſchen, die feinen Zabel fürditen, die fein 
Lob erfaufen. Diefer Thoren Zahl wächſt mit der Macht der 
Tagespreſſe. Auch ber armfeligfte Scribler, der Immpigfie 
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„Berichterftatter”' wird eine geflicchtete Größe, empfängt Hulbi« 
gungen, Beftechungen aller Art; und ob's der dümmſte Laffe fei, 
man fieht ganz ehrenwerthe Männer ſich vor ihm beugen, denn 
— „er fchreibt für die Zeitungen‘! Was er zufammenfchreibt? 
Ber nimmt fi die Mühe, das zu prüfen? Genug, daß es 
gelefen wird! Daß es auf die gedantenlofe Maſſe wirkt, meil es 
gedruckt ſteht! Daß es ihn ernährt! Lind dies tft die Haupt» 
fache dabei. Mag es erfaufte Tobhudelei, mag c8 die frechfte 
Entftellung der Wahrheit, mag es bie feichtefte Schmiererei fein. 
Ei, welch Sclaraffenleben! Freier Eintritt zu allen Theatern, 
Eoncerten, Bergnügungsörtern! Zärtliche Zuvorlommenheit der 
Schaufpielerinnen, Sängerinnen Zänzerinmen, Kellnerinnen, 
Ehorift-, Statifl» und übrigen innen! Einladungen zu fplendis 
den Feten, zu Jubiläen, zu Ehrenfeften! Anonyme Zuſchriften 
nebſt Inhalt, deren Schreiber ſich leicht errathen laflen! Und 
dazu braucht's nichts als Unverfhämtheit! Nun felen Sie, Herr 
Brofeffor, dieſe fehlt mir. Solche vortreffliche Auffäge, wie 
mehrere Mitarbeiter großen Blättern allwöchentlich liefern: 
ein Hanslid in Wien, ein Koſſak in Berlin und andere ihnen 
Ebenbürtige, in ähnlichem Sinne, wo Wiffen, Geift, Scharf- 
finn, Gerechtigkeit und Wahrheitsliebe fich vereinen, um in be- 
ſchrünktem Raume einiger Columnen Heine Meifterwerle zu brin- 
gen, das vermag ich niit; dazu fehlt mir eben jenes zu« 
gleich probuctive Talent, welches die Würze des fritiichen fein 
fol. Und mit philologifchen Abhandlungen wäre den Redactio- 
nen ſchlecht gedient. Ein „Literat“ der andern Klaſſe zu wer⸗ 
den, fühle ich mich aber zu gut, wenn ih mid auch nicht 
für zu gut halte, durch Abſchreiben das Dafein zu friften, fo 
fange bis fi) etwas Beſſeres darbietet. 

Holtei ift ein Beteran einer Richtung, welcher die Be- 
firebungen der Gegenwart in vieler Sinficht unbequem 
find. Ein von reichen Erinnerungen zehrendes Gemüths⸗ 
leben muß ſich unbehaglich fühlen in einer Zeit, die dem 
Anfchein nach nur auf daB Aeußerliche gerichtet if. Der 
Wiberfpruch gegen alles Hohle und Leere, Geift- und Herz 
arıne, was fi) in vielen Geftalten biefer Zeit ansprägt, 
ft gewiß wohl begründet, das Recht des Gemüths, ſich 
gegemüber diefen nur auf den Glanz des Succefjes hin⸗ 
anslanfenden Beitrebungen geltend zu machen, ein unbe: 
ftreitbares — gleihwol darf auch das Große nicht ver- 
kannt werben, welches in der Ausbreitung der Herrfchaft 
des Menfchen über die Gewalten der Erde, in diefen 
Zriumphen des Geiftes über die Materie, in den groß» 
artigen Erfindungen und ihrer entfprechenden Berwerthung 
liegt. Auch das Streben nach politiſcher und focialer Um⸗ 
geftaltung darf nicht blos als aus äußern Motiven ent- 


, ſprungen dargeftellt werden; es wurzelt vielfach in den 


Tiefen des Gemüths. Das will aber Holtei nicht aner- 
fennen; ihm iſt alles, was Fortfchritt heißt und nur einen 
leifen Beigeſchmack fogenannter zeitgemäßer Ingrebdienzien 
hat, unwilllommen und mißliebig, umd wenn er eine Re⸗ 
form des Adels wünſcht, fo fol fie nur in einer Rück⸗ 
kehr zu den frühern beſſern Gefinnungen beftehen. So 
ift ihm auch die Tagespreſſe ein Uebel. Was Longfellom 
feinen Schullehrer Churchill an die weiße Wand einer 
ansgebdienten Kanzel fchreiben läßt: „Unfer Vaterland fteht 
nicht unter dem Joche der Pfaffen, jondern unter dem 
der Preſſe“ — das gilt ihm nicht blos von Amerika, das 
gilt ihm auch von Dentfchland. Wir glauben in der 
That, daß dies Joch ein fehr erträgliches ift; denn ba 
die Brefie die verſchiedenſten Anfchauungen vertritt, Die 
fich gegenfeitig neutralifiven, fo gewährleiſtet fie das Recht 
1866. 3. 


der perfönlichen Freiheit, fi) aus eigener Ueberzengung 
für diefe oder jene Anſchauung zu entfcheiden. Kine foldhe 
Zyrannei kann man fi) wol gefallen Iaffen. Vielfach 
polemifirt Holtei gegen. „die Zeitftrömung”, und benugt 
jede Gelegenheit, um die republifanifchen Tendenzen zu 
verſpotten. Ale Bertreter derfelben tritt der uranfäng- 
liche Weinreifende, ſpäter befehrte, anfangs türfifirte, dann 
nobilitirte Baron Smaragd auf, welcher in Konftantino- 
pel dem jungen Treuſtein folgende Belenntniffe macht: 

Ich, wie Sie mid da neben ſich fauern fehen, jchon mit 
eingeichlagenen Beinen wie ein rechter Türk, ich bin der wüthendſte, 
bintrothe, republitanische Gleichheitsnarr geweſen, der all Ihre 
Köpfe fliegen zu laſſen wünſchte — folange fein Metier er: 
heifchte, von Dorf zu Dorf anzufragen und aus drei Schlöffern 
fortgefchidt zu werden, ehe und bevor er im dritten etliche Ei- 
mer Rheinmwein oder eine Kifte Champagner anbrachte. Seit: 
dem ich den Fes auf meinen ſchwarzen Locken trage, bin ich 
darin einigerinaßen zu Berftande gelommen. Auch davon eit 
andermal, e8 würde heute zu weit rühren. Nur fo viel erlau- 
ben Ste mir zu bemerten: ich habe mir eingefiehen müffen, 
daß die Triebfedern meines Adelehaffes eigentlich verſchlagene 
Eitelfeit und beimlicher Neid geweſen find. 

Auch Bater Treuftein, der in religiöfer Hinſicht voll- 
kommene Zoleranz predigt, will diefelbe auf Politik in der 
Geſellſchaft nicht ausgedehnt fehen: 

Anders als mit veligiöfen, ſteht es, gefelligen Verkehr au- 
langend, mit politifchen Spaltungen. Dieje führen entſchieden 
zu perfönlichen, ja zu feindfeligen Gegnerfchaften, weil fie in 
ben Lauf irdiſcher Angelegenheiten ftörend, gewaltfam eingrei- 
fen. Der friedliebendfte, monarchiſch gefinnte Staateblirger kann 
beim beften Willen unmöglich Freundſchaft halten mit einem 
Menſchen, welcher ſich unausgefeßt bemüht, feine beftructiven 
Theorien ringsher zu verbreiten und feine oberflächliche Lehre 
von phantaftifhen, unhaltbaren Staatseinricdhtungen der gedan- 
fenlofen Maſſe einzuimpfen. Mag jener nun ein bösmilliger 
Egoift und Imtriguant, mag er ein reiner edler Idealiſt fein, 
bie Sache bleibt diefelbe: immer will er verflören, nieberreißen, 
um — Ürperimente zu machen. Das geht aus Lebendige. Da- 
gegen ftellt ſich mit aller Kräfte Aufgebot, wer fein Eigenthum, 
feine Rechte, feine Anhänglichkeit und Trene nicht zu höchſt un- 
gerwoiffen Experimenten hergeben will. Und der Krieg tft erflärt. 

Duelle, Selbftmorde und andere Vorgänge, welche in 
der Handlung des Romans felbjt eine Hauptrolle fpielen, 
geben ebenfalls zu allerlei Reflerionen Veranlaffung. 

Ueberhaupt ift „Haus ZTreuftein“ der am meiften re- 
flectirende Roman Holtei's. Die Handlung jcheint mehr 
ber Reflerionen wegen erfunden, als daß fie um ihrer 
felbft willen da wäre. Holtei flihlte das Bedürfniß, fich 
über die verfchiedenften Zeitfragen auszufprechen, und er- 
fand fich dazu eine Babel, die indeß nicht immer die Ge- 
dankenrichtung des Autors ſcharf ausprägt. Text und 
Bild flimmen nicht immer zufammen. Die Fabel des 
Romans könnte Spielhagen erfunden haben, um ein ab» 
fchredendes Bild von den Zuſtänden des deutfchen Adels 
zu geben — nur das wohlwollende, mild Lächelnde Antlit 
des alten Herrn iſt eine echt Holtei'ſche Pignette. 

Die Vorzüge des liebenswürdigen Erzählers verleug- 
nen ſich auch in diefem Roman nicht. Ex fchreibt frifch von 
ber Leber weg, mit Natürlichfeit und Ungezwungenheit, ohne 
irgendwelche Anſprüche auf eine Fünftlerifche Haltung zu 
machen, mit großer Vorliebe für das provinziell Volksthüm⸗ 
liche, als unverwäßtlicher Schlefler from top to toe. Diele 

70 


554 


Naturwüchſigkeit des Holtei’fchen Stils hat eine Wald- 
frifhe, an ber man ſich erfreut, wenn man aud) biswei- 
Ien durch Geſtrüpp und über etwas unebene Pfade riechen 
muß. So haben auch feine Schilderungen von belannten 
Gegenden und Menjchen etwas traulich Anheimelndes! 
Das Riefengebirge und die Wanderung des jungen Ba- 
rons über daffelbe werden uns anmuthend gejchildert. Da⸗ 
gegen find die orientalifchen Keifeffizzen, wenn auch fad- 
getreu entworfen, Doch ohne glühendes "exotifches Colorit. 

Bon den einzelnen Partien des Romans felbft möd)- 
ten wir den idyllifchen den Vorzug geben. Daß ihm diefe 
beſonders gelingen, ift eine Eigenthümlichkeit, welche Holtei 
mit dem Altmeifter Jean Paul gemein hat, defien Sen- 
tenzen und Stredverfe er aus ihrem ungereimten Zu- 
ftande erlöfend in Reine gebradt. Die Idylle des För⸗ 
ſterhäuschens ift voll Waldduft; wie der böhmifche Förſter, 
ein gewiß nad) der Natur gezeichnetes Original, fo wer- 
den und auch fen Hund Sclieferl, die andern Mitbe- 
wohner bes Häuschens, Gofel und Füchfel, mit ihren 
Seelenſtimmungen treulichft abconterfeit; die Liebe Otto's 
zu Herminen belebt die idylliſche Staffage, ein Nachbild 
jener Liebe Herbert's zu Herminens Mutter Kathi, bie 
ung im erften Theile nicht minder traulich gefchildert 
wurde. Auch Fibeel, der nur zuweilen ins Triviale und 
„Sfelsfrefferifche” verfällt, fchließt fich diefen Naturkindern 
würdig an. 

Was dagegen die Scenen aus dem high-life betrifft, 
fo erfcheinen fie romanhaft auf die Spite geſtellt. Na- 
mentlich verhalten wir uns ſteptiſch gegemtiber einer fo 
ertremen Natur wie der beißblütigen Bollblutsanna, wir 
glauben, daß den fehreienden Widerfprücen, die in die- 
ſem Charakter liegen, doch zu fehr das ernigende Band 
fehle. Der griedifch-jüdifche Jüngling Aleris ift eine 
anziehende Geftalt, in welche Holtei alles hineingeheimnißt 
hat, was in ihm von Sympathien mit modernen Beſtre⸗ 
bungen vorhanden ift. Doc erwähnten wir ſchon, wie 
fein tragifches Ende nicht zu dem Charakter ftimmen will. 
Selbft wer Grund hat, zum Selbftmörber zu werden, 
wird deshalb nicht fich feine That in der empörenden 
Form eines amerilanifchen Duell von verächtlichen Geg- 
nern dictiren laſſen. Er fanctionirt damit ein auf die 
abfchredtendfte Spige getriebene® Vorurtheil. Und das iſt 
ein unwürdiges Ende fiir einen Helden, den uns ber 
Dichter darftellt als von freifinnigen umd edeln Tenden⸗ 
zen befeelt. Oder foll e8 eine Ironie im Stil der roman⸗ 
tiſchen Schule fein, daß diefer „Freigeiſt“, nachdem ihn 
bie Leidenfchaft zu einer fchönen Gräfin beraufcht hat, ein 
mehr als junferliches Ende findet? 

Dagegen ift das Erfcheinen des jüngern, verftoßenen 
Sohnes, der als Ehrenretter des Vaters auftritt, von 
echt dramatifcher Wirkung; mehr melodramatifch indeß bie 
Beſſerung des ſchlimmen Eberhard, feine Sehnfucht nad) 
dem grinen Walde und andere Sentimentalitäten, von 
denen er auf dem Sranlenlager und vor feinem feligen 
Ende heimgeſucht wird. Es ift Tiebenswilrdig von dem 
Dichter, daß er feine Sünder nicht untergehen lüßt ohne 
Reue und Buße; doch ſolche Hartgejottene Charaktere, 


„wie diefer Eberhard, wären von Shalipeare nicht chriſt 
lich erlöft, fondern ihrer Verftodtheit und dem Teufel 
dauernd überlaffen morden. 

Le style c’est !'homme — das gilt von Holtei's Stil 
in hohem Maße. Es ift der Stil behaglichen Plauberng, 
wir fchlendern mit dem Dichter durch feine Werke. And 
wo ſich der Stoff zu tragifcher Höhe erhebt, verfchmäht 
ed der Stil, pathetifche Mienen anzunehmen oder fih 
künſtleriſch herauszupugen; ja es gibt Stellen in dem 
Roman, in denen die Proſa faft allzu profaifch wird 
und in eim ganz haltungslojes Bummeln verfällt. Im 
ganzen aber hat diefer falope Stil doc etwas Originel⸗ 
le8 und Unnachahmliches. Immer umd überall begegnen 
wir dem alten Holtei, einem vielerfahrenen Lebenswan- 
derer und Literaturveteranen, wie er und aus der Fülle 
feiner Erlebniſſe heraus allerlei anziehende Geſchichten in 
Ernft und Scherz vorplaudert, alles aus der Ziefe eines 
reichen Gemitths beleuchtet und verbrämt mit Lehren ber 
Weisheit, denen wir willig lauſchen, jelbft wenn dieſe 
Weisheit nicht die unferige ift. Rudolf Gottfchel. 


— — — — nn — — — — — —— — — — — — — — 


Speculative Philoſophie. 
GBeſchluß aus Nr. 4.) 

Haben wir uns im Bisherigen durchaus auf dem feften 
Grunde der dur Kant fihergeftellten Speculation und 
in Disenffionen bewegt, welche diefen Grund als uner- 
ſchütterlich vorausfeten, fo führt uns Hingegen Heinrid 
Czobbe in der Schrift: „Die Grenzen und ber Urfprung 
der menfchlichen Erkenntniß im Gegenfate zu Kant um 
Hegel“ (Nr 3), außerhalb feften Landes, wo wir den Bo- 
ben fortwährend wantend unter unfern Füßen finden, mie 
wenn wir bei unrubiger See zu Schiffe fliegen. Dem 
was hier für feften Grund erffärt wird, find die ewig 
flutenden Ströme und Wirbel eimer niemals Wort Hals 
tenden finnlichen Erfcheinungswelt. Der Berfaffer bat 
ſich bisher durch feine tapfere Bertheidigung materiafifti- 
fcher Anfichten bei Gleichgefinnten einen nicht geringen 
Namen erworben. Es zeugt baher von einer gewifen 
anerfennungswertben Selbftverleugnung, wenn er eine 
neuerdings in feinen Anfichten vorgegangene Aenderung 
bier mit völliger Offenheit zur Beurtheilung gibt, mb 
bei diefer Gelegenheit felbft mit als Kämpfer gegen den 
Materialismus auftritt, in einer Weife freilich, welche, mit 
bem Auge bes Idealiſten angefehen, nur eine geringfügige 
Abweihung von feinen frühern Anfichten in fich ſchließt. 
Belennt er doch auch felbft, daß der Keim der Hier ver- 
teidigten neuen Weltanficht, durch welche ex glaubt in 
dem Urmwalde der Speculation einen bisher noch nie be 
tretenen Weg zur Löfung des Kant⸗Hegel'ſchen Problems 
gefunden zu haben, jchon in der von ihm im Jahre 1865 
herausgegebenen Schrift „Neue Darftellung des Senjue 
lismus“ gelegen Habe. Denn fchon damals habe er er- 
Härt, die urjprüngliche Entftehung der zweckmäßigen Or- 
genismen allein aus phyfſikaliſchen und chemifchen Bor 
gängen nicht begreifen zu können. Indem ex deshalb die 
organische Form für etwas Elementares oder Anfang 
(ojes, Ewiges, und damit auch die Ewigkeit ber ganzen 
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Weltordnung annehmen mußte, fei er nad) dieſer Richtung 
bin fchon damals über das Erflärungsprincip des Mate- 
rialismus weit hinausgegangen. In gegenwärtiger Schrift 
erflärt er nun, auch noch dazu von dem Irrthum zurück⸗ 
gelommen zu fein, daß fi aus der Materie Empfindun- 
gen und Gefühle ableiten laffen, und unternimmt zu be- 
weifen, daß 1) die allein als undurddringliche, bewegte 
Ansdehnungen zu betradhtenden Atome, 2) die daraus 
zufammengefügten zwedmäßigen Formen, zu denen na= 
mentlich die Organismen gehören, und 3) eine dicfe Kör- 
perwelt dirchdringende, aus Empfindungen und Gefühlen 
beftehende Weltfeele die drei zwar mechanisch zuſam⸗ 
menbängenden, aber doc fcharf getrennten, ewig neben- 
einander beftehenden Theile der Welt feien, die fih in 
feiner Weiſe auseinander entwidelt haben oder entwideln. 
Wir wollen diefe drei heile der großen Weltmafchine 
etwas näher ins Auge fafien. 

Der erfte Theil der Welt ift die Materie. Aus ſpe⸗ 
ciellen Wahrnehmungen und BVorftellungen fchließen wir 
auf eine aus Atomen zufammengefügfe Körperwelt. Es 
gibt nämlich nad) Czolbe's Theorie zwei Arten von ur- 
fprünglicher Ausdehnung. Die erfte ift der leere‘ Raum 
mit den Eigenfchaften der Unendlichkeit und Durchdring⸗ 
lichkeit. Die zweite Art find die Atome mit den Eigen⸗ 
haften der Begrenzung, Untheilbarkeit und Undurchdring⸗ 
lichkeit, dabei der gegenfeitigen Anziehung und Abſtoßung. 
Die Ausdehnung ber Atome ift an ihnen nicht Eigen- 
ſchaft, fondern felbft ihre Subftanz, und ebenſo beim un» 
endlichen Weltraum. Der. Weltraum ift urfprüngfiches 
Ding an fi felbft, der ewige geometrifche Univerfalför- 
per. Das Berlangen gewiffer Naturforjcher und Philo- 
ſophen nach abfoluter Theilbarkeit der Atome, nad) einem 
Subfirate ihrer Eigenſchaften, nad; Kräften als Urfachen 
ihrer Bewegung, ihrer Kruftallformen und chemiſchen Ber- 
wandtfchaften, endlich nach einer Entftehung der Atome 
wird als eine maßlofe Ungenügſamkeit des Verſtandes, 
gewiflermaßen als ein unfittliches Verlangen abgemiefen. 
Diefer Punkt ift wichtig. Denn er charalterifirt von 
Grund aus Czolbe's Polemik gegen Kant, Hegel und die 
Idealiſten überhaupt. Diefe ift nur felten eine directe 
ober dialektifche, fortwährend und unausgefettt hingegen 
diefe inbirecte, moralifche. Czolbe leugnet nämlich durch⸗ 
aus nicht, daß man durch ein tieferes Nachdenken über 
alle bieje Dinge nothwendig und unvermeiblid) in den 
Idealismus gerathe, fondern eben barum, weil dieſes 
nicht zu vermeiben ift, verbietet er an biefen Punkten das 
Nachdenken als eine umfittliche Bermeflenheit des menjch- 
Ischen Geiftes, ähnlich wie einft die Athenienjer dem 
Anarageras verboten, über die Natur der Sonne zu 
grübeln, ober wie jenes dadurch berühmt gewordene alte 
Weib dem flolpernden Thale den weifen Rath gab, er 
möge ftatt der Geftirne am Himmel lieber das beobadj- 
ten, was vor feinen Füßen ſei. Hoffentlich wirb fich die 
moralifche Bußpredigt des wie es fcheint etwas gealterten 
Berfaflers keiner größern Wirkſamkeit zu erfreuen haben, 


als ſolche gutgemeinte Predigten in diefer verdorbenen 


Belt gewöhnlich zu haben pflegen. 


Obgleich nun zwar bier aus diefem fubflantiellen 
leeren nit den Atomen (gleihfam diefer großen Kumme 
mit Exbfen) nicht, wie bei Demokrit, alle Borgänge in 
der Welt abgeleitet, fondern Hierzu noch zwei andere 
ideele Welttheile mit eingeflihrt werden, fo wird doch 
die atomiſtiſche Mechanik mit ihren Erklärungswegen als 
der allein gültige und übergreifende Geſichtspunkt auch 
für alles übrige erklärt. Die Atomiſtik bleibt fozufagen 
berrjchende Königsgewalt. ‘Den beiden ibeellen Kammern 
wird nur jo viel Spielraum abgewogen, als fie Haben dür⸗ 
fen ohne die Bejorgniß zu erregen, daß ihre Bewegungen 
ins Deftructive und Unfittliche ausarten könnten. 

Das Uebergreifende der Atomiftif über die beiden an⸗ 
dern Welttheile befteht darin, daß auch in ihnen nur allein 


‘auf mechanischen Wege oder nad) Analogien aus der Me⸗ 


hanik erklärt werben darf. Der Grund einer fo harten 
Polizeimaßregel ift, daß der Zuſammenhang der Verände⸗ 
rungen und ihrer Bedingungen in der mechanifchen Wahr- 
nehmungsgruppe ein durchaus begreiflicher und volltom- 
men Harer jei, was man von den Beränderungen und 
ihren Bedingungen in den andern Welttheilen nicht ebenfo 
rühmen könne. Weil nun aller unleugbare Fortſchritt 
in der Erfenntniß der Zufammenhänge der Welt (nänı- 
Ich auf mechaniſchem Gebiete) einzig und allein in der 
Anwendung und immer weitern Ausdehnung des mecha⸗ 
niſchen Erklärungsprincips beitanden babe, fo dürfe man 
mechaniſches und abjolut Hares Denken für identiſche Be⸗ 
griffe. anfehen und, da Klarheit des Denkens das Ziel 
aller Erkenntniß fei, das mechaniſche Princip auf alle 
Berhältniffe, auch die geiftigen, anwenden und es zum 
Srundprincip für die gefammte Welterflärung machen. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß nad) dieſer Denkweife 
von vielen fogenannten @ebildeten noch immer gefchlofien 
wird. Auf wie fchwachen Füßen diefelbe fteht, merkt 
man am beften, wenn man fie an andern ähnlichen Bei— 
ipielen prüft, wie 3. B. am folgenden: Mein Hausthür- 
ſchlüſſel ſchließt vortrefflich; meine Schrankſchlüſſel find beide 
im Schloß verdreht und unbrauchbar. Weil nun der Zweck 
aller Schlüſſel iſt, die Schlöſſer wirklich zu öffnen, mein 
Hausſchlüſſel allein aber dieſen Zweck vollkommen erfüllt, ſo 
folgt, daß ich auch die Schränke mit keinem andern Schlüſ⸗ 
fel zu öffen habe als mit dem Hausthürſchlüfſel. 

Auf ſolche Weife darf man nicht ſchließen. Denn 
nicht alles Läßt füch mit denfelben Mitteln erreichen. Zum 
Graben braucht man den Spaten, welcher zum Schreiben 
untauglich ift; zum Schreiben die Feder, weldje nicht 
zum Graben taugt. Einiges kann man nur durch bie 
Mage, anderes nur dur das Maß oder die Zahl be= 
ſtimmen. Man kann die Länge des Wege nicht wägen, 
wol aber meſſen; man fann das Gewicht des Körpers 
nicht mefien, wol aber wägen. „Erben kann man nidt 
baspeln“ lehrt ein altes Schulbuch. Die gebildetere 
Schulregel fagt: Man foll jedes Wiflensgebiet aus ſich 
jelbft erklären, und nicht Gehlirungagriube aus dispara⸗ 
ten Gebieten gewaltfam zuziehen. Andere Lebensgebiete 
außer dem mechanifchen anerkennen, und dennoch in allen 
nur allein nad) mechanifcher Methode erflären wollen, 
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heißt mit der Linken Hand wieber nehmen, was man cben 
mit der rechten gegeben hat. 


Der zweite Theil der Welt find die zwedmäßigen 
Formen. Das Leben der Organismen fer durch die 
Form einer zweckmäßigen Zuſammenfügung ihrer Theile 
bedingt, und diefe Form zwinge wegen ber Unbegreiflich- 
feit ihrer urjprünglichen Entftehung zur Annahme der 
Ewigkeit der ganzen Weltordnung. Unter diefem Aus⸗ 
drude wird verftanden, daß das Zellenleben der organi- 
hen Wefen nicht foll aus der unorganifhen Natur her⸗ 
vorgegangen fein, jondern daß die Urzellen mit den Ato— 
men die gleiche Urfprünglichkeit und Ewigkeit theilen jollen. 
Ber diefem Thema wendet ſich die Rede gegen Birchow, 
welhem "darin ein Widerſpruch vorgeworfen wird, daß 
er einerfeits fefthalte am Sate: „Omnis cellula e cellula‘, 
anbererfeit3 annehme, daß die erften Zellen entftanden feien 
durch ein Freiwerden bejonderer, die Atome beherrichender 
Formgeſetze, welche früher latent waren, aber unter ge- 
wiffen exceptionellen Bedingungen und Berhältniffen der 
Erdbildung frei wurden. Dieſen Gedanken erflärt der 
Berfafler für unverftändlich und darum unhaltbar. Uns 
fcheint Virchow's Gedanke ganz einfach und verftänblich 
zu fein unter Borausfegung latenter Kräfte, welche, fo- 
bald die erforderlichen Borbedingungen dazu gegeben find, 
als beherrfchende Principien innerhalb der Materie frei 
werden und nad) höherm Geſetze das, was zuvor bie 
herrſchende Hauptſache war, zur dienenden Nebenfache 
berabfegen. Die Geſetze find zwar ewig und unentſtan⸗ 
den, treten aber nicht auf fimultane, fondern auf fuccejfive 
Art in Wirkfamkeit oder in Kraft. 


Der Unglaube, daß im Univerfum aus dem Unorga⸗ 
nifchen das Drganifche nicht fi habe bervorentwideln 
fönnen, ift eine leere hypochondriſche Grille. Sehen wir 
doch auf allen höhern Lebensftufen ſich das Höhere aus 
dem Niedern allmählicy hervorentwideln, warum foll die- 
je denn nur gerade anf der unterfien nicht möglich ge= 
wefen fein? Muß denn der Menſch, wenn er zur Welt 
kommt, nicht erſt das Gehen, das Sprechen, jogar das 
Athmen lernen, warum fol denn die Erdrinde nicht die 
Zellenproduction gelernt Haben? Waren denn die Eifen- 
bahnen und Zelegraphen von Ewigkeit her auf der Erde? 
Hat die Natur nicht auch diefe ebenfo gut wie die Zel- 
len erſt ſpät hervorgebracht? Warum nit? Etwa weil 
der Menfch fie hervorbrachte? Gehört denn diefer nicht 
mit zur Natur? Und ift das, was dieſer hervorbringt, 
nicht ebenfo gut von der Natur hervorgebracht wie alles 
andere? Wo war im Alterthunt die Kant'ſche PHilofophie ? 
Dhne Zweifel eriftirte fie auch damals ſchon. Ich fage 
mehr: fie exiftirte, bevor Menfchen auf Erden waren. 
Denn fie ift der unentftehbare und unvergehbare Bau der 
ewig nothwendigen Geſetze des Denkens und Seins. Und 
doc; war fie im Altertfum auf Erden nirgends zu finden. 
Warum fol es denn nicht audy auf Erden eine Zeit haben 
geben können, wo bie ewigen Geſetze des Zellenbaus nur 
allein dort vorhanden waren, wo ihre ewige Heimat ift, 
in der Geometrie der ewigen Vernunft, ohne daß auf 


Erden darum auch nur eine einzige Zelle zur Wirklichkeit 
zu kommen braudhte? 

Der dritte Theil der Welt foll in den im Raume ver 
borgenen Empfindungen und Gefühlen beftchen, und diefer 
Theil wird die Weltfeele genannt, von welcher die Men- 
ichenfecle einen integrivenden Theil ausmachen foll: Die 
letztere joll nämlich beftehen in der Summe der durch Ge⸗ 
birnthätigfeit bedingten, aus Empfindungen und Gefühlen 
ber Weltjeele fih zufammenfügenden und in derſelben 
wieber verfchwindenden Moſaikbilder. Durch Bewegun⸗ 
gen des Gehirns von beftimmter Gejchwindigleit und 
Intenfität fol theild das Gleichgewicht der Empfin- 
dungen und Gefühle, theils die Störung dieſes Gleich- 
gewichts Hervorgebradht werden. Dabei wird ange 
nonmen, daß die Gefühle und Empfindungen bei ihrem 
Gleichgewicht ſich paralyfiren und im Raume verjchmwin- 
den, und bei der Störung ihres Gleichgewichts aufs neue 
im Raume hervortreten. Diefe Hypotheſe ift gebildet 
nach Analogie der mechanifchen Thatſache, daß antago- 
niftifche Bewegungen bei ihrem Entgegenwirten im Raume 
verfchwinden, obgleich fie dabei in ihrer gegemjeitigen 
Spannung unſichtbar fortbeftehen. So follen auch unter 
ähnlichen Umftänden die Empfindungen und Gefühle für 
das Bewußtjein verſchwinden können, obgleich fie dabei’ 
im Weltraum als mechanische Spannungen fortbeftehen. 
Hebrigens follen die Störungen des Gleichgewichts ber 
Weltfeele durch die flörenden Bewegungen im Gehirn 
nicht blos in dem geringen Umfange des Gehirns flatt- 
finden, fondern fi von diefer Heinen Stelle aus meit 
in der Weltfeele verbreiten oder nad außen projicrt 
werben können, ähnlich wie ein Stein, ins Wafler ge 
worfen, das Gleichgewicht deſſelben nicht blos an der 
Berührungsftelle ftört, fondern der Anftoß deſſelben in 
concentrifchen Wellen ſich weiter ausbreitet, oder ſowie 
mit einer Heinen lebendigen Straft eine große Spannkraft 
ausgelöft werden Tann. Die gewaltige Größe des Seh- 
feldes beim Sehen fowie auch des Tonraums beim An⸗ 
bören von Mufil im Verhältniß zu den ungemein Kleinen 
gereizten Stellen im Berlaufe des Seh⸗ uub Hörnerven 
ſollen hierdurch ihre Erklärung finden. 

Daß es eine zwiefadhe Art der Raumerfüllung gibt, 
eine pſfychiſche und eine phyſikaliſche, ift der Erfahrung 
gemäß, und in diefem Punkte kann fich der Idealiſt da- 
her mit dem Berfafler nur einverftanden erflären. Cm 
großer Unterjchied ift aber dabei außer Augen gelafien, 
nämlich der, daß die pfychifche Raumerfüllung in den 
Raum von feiner Unendlichfeit aus, nämlich vom Be- 
wußtfein her, cindringt, was bei der phyſikaliſchen Raums 
erfüllung keineswegs der Fall ift, und womit daßer aud 
alle mechaniſchen Vergleichungspunkte zwifchen der einen 
und der andern wegfallen. Jede bewußte Perfon faßt 
die Zotalität des Weltraums in fih. Jede ift um fo 
viel größer denn der Raum, als ber feſte Begriff bes 
Weltalls in ihrem Bewußtfein größer ift denn das fluc⸗ 
tuirende Bild der denſelben vergeblich auszufüllen ſtreben⸗ 
den Einbildungsfraft. Weil der Verfaſſer diefen Umſtaud 
infolge feines falfchen Begriffe vom Weltraum als einem 
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univerjellen Urkörper überſehen mußte, ſchmolz die ganze 
Seele ihm damit zu einer bloßen Summe von Mofail- 
bildern zufammen. Die arme Seele! Und wo bleibt der 
Seift? Iſt Hier irgendwo Geift anzutrefien ? 

Diefes zwar nicht, indefjen ift dem Berfafler zuzuge- 
ftehen, in diefem neuen Syfteme feinen ehemaligen Ma— 
terialismus glüdlich. überwunden und, voransgefegt daß 
biefes feine Abficht war, diefelbe vollkommen erreicht zu 
haben. Nur in einem einzigen Punkte erklärt er mit 
feinem überwunbdenen Standpunkte nod) fortwährend über- 
einftimmen zu müſſen, in Punkte einer vollfonmenen 
Zufriedenheit mit der natürlichen Welt, welche ihm als 
moraliſche Verpflichtung und Ehrenſache, als nothwendiger 
Beſtandtheil wahrer Frömmigkeit und wahren Glücks er- 
fcheint. Diefe vollkommene Zufriedenheit mit ber natür> 
lichen Welt involvirt aber nad feinem Dafürhalten eine 
fo Harte Pfliht, daß ihre Befolgung uns leicht alle Luft 
am wahren Glüde verleiden dürfte, die harte Pflicht, aus 
unjerm Denken alles das auszufchließen, was zur An- 
nahme einer übernatürlichen zweiten Welt führen könnte. 
Und wozu nur diefe harte Maßregel? Sie ift unerlaf- 
ih, behauptet ev, Denn: die Unzufriedenheit mit diefer 
Welt, das Bedürfniß nach einer übernatürlichen fallen 
unter den Begriff der Unmüßigkeit, mindeſtens der Ueber- 
ſchwenglichkeit, fat auch der Unbeſcheidenheit und Un⸗ 
dankbarkeit, ſodaß das Fundament der fpiritualiftifchen 
Philofophie als ein wmoralifcher Fehler bezeichnet werben 
muß. Als Analogon der theologifchen Sünde wider den 
Heiligen Geift darf man ihn Sünde gegen die Weltord- 
nung nennen. Werner kann ber ibealiftiiche Standpunkt 
dazu verleiten (faft fträubt fi) die Feder es niederzujchrei- 
ben), Unglüdlihen nicht Hier zu Helfen, fondern diefelben 
auf den Himmel zu vertröften, wie die Erwartung einer 
zweiten vollkommenern Welt überhaupt daran hindern kann, 
ſchon hier Bolllommenheit zu erftreben. 
gehört der Kant'ſche Spiritualismus (dad ift nur allzu 
wahr!) zu denjenigen Anfichten, weldde zur Annahme 
einer unfterblichen Seele und einer zweiten Welt führen 
Können. Solche dem fittlihen Ideale der Zufriedenheit 
mit der einen natürlichen Welt widerjprechende und den 
moralifchen Fehler der Unmäßigkeit und Unzufriedenheit 
implicirende Annahme entfchieden auszufchließen, ift daher 
moralifche Pflicht und Ehrenſache. Diefes find die Grund- 
züge, in denen der Berfaffer fein religiöfes Glaubens- 
bekenntniß formulirt. 

Das religiöfe Gefühl flüchtet fi oft in ſeltſame 


Insbeſondere 


Schlupfwinkel. Und der lahme Vogel mit gebrochener 
Schwinge bildet ſich gar zu gern ein, daß der behende und 
ſchwebende Flug feiner Kameraden bei ihnen nur entwe: 
der eine organifche Krankheit oder ein moralifcher Fehler ſei. 
Diefen Troft darf man ihm gönnen, er würde ja jonft 
das höchfte Gut, das er überhaupt kennt, die Zufrieden- 
heit mit der natürlichen Welt und feinem eigenen Zu: 
ftande darin, verlieren und wol gar noch felbft (horribile 
dietu) zum „dealiften werden. Dieſes Herzeleid wollen 
wir ihm doch nicht anwünfchen, zumal da feine Polemik 
gegen Unfterblichteit und zweite Welt doch auch nur, bei 
rechtem Lichte bejehen, allein gegen das geht, was Ber- 
nunft"und Philoſophie über dieſe Gegenftände nad) blos 
menfchlihen Kräften muthmaßen, keineswegs aber gegen 
das, was durch göttlihe Offenbarung daritber feftfteht, 
wie aus folgender Stelle auf S. 276 auf das deutlichfte 
hervorgeht: 

Daß im Bergleid; zu ſämmtlichen philoſophiſchen Syſte⸗ 
meu und zu andern Kirchen und ſittlichen Verbrüderungen die 
chriſtliche Kirche Heute und noch für Sange Zeit theoretifch umd 
praktiſch das Befte it und fein wird, was die Menjchheit zur 
Befriedigung des religiöfen und tiefern philoſophiſchen Bedürf⸗ 
niffes befigt: dieſe Weberzeugung fteht ebenfo wenig mit dem 
Atheismus des Verfaſſers diefer Schrift im Widerfprucd wie 
feine aufrichtige Ehrerbietung bei perjänlichen Berlikrungen mit 
der Kirche, von denen fich ein ihm einft in dem ewigen Rom 
gewährter wohlwollender Empfang und Segen des Baters aller 
Katholilen, des ehrwürdigen Pius IX., als unvergeßliche Er- 
innerung bervorbrängt. Die foeben non Rom autgegaugene 
„Eneygclica, weldye in 80 Sägen die naturalifiiihe Philoſophie 
verdammt, hat meine Sympathie für die erhabene Organifation 
der Fatholifchen Kirche nicht vertöfcht. 

An Noaturaliften diefes frommen Schlage, die ſich 
fo artig für gnädige Strafe zu bedanken verftehen, darf 
Pius IX. wol mit Recht feine Freude haben, im erquick⸗ 
lichen Gegenſatze zu jener feindfeligen Idealiftenrotte des 
jungen Italien, welche ihm mit ihrem enthuftaftifchen und 
patriotifchen Eifer das Leben fo überaus fauer macht. Ja 
wäre unfer teurer Luther nur auch fo ein zahmer, mit 
der natürlichen Welt zufriedener Naturalift gewefen wie 
der fanftmithige Czolbe, fo ſäßen wir alle wol heute 
noch behaglich im Schofe der alleinfeligmacdjenden Kirche. 
Aber der Unvorfichtige ließ ſich hinreißen zur Unzufrie- 
denheit mit der natürlichen Welt, und die leidige Folge 
davon ift gewefen der Idealismus der Kant'ſchen Philo- 
fophie, der num aber auch gar nichts mehr beim alten laſ⸗ 
fen will, fondern die Köpfe nur immer unzufriedener und 
rebelliſcher macht. Karl Sortlage. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Unfere Blätter haben an Auguft Henneberger, Pro- 
feffor in Meiningen, weldyer am 4. Auguſt in feinem ſechsund⸗ 
vierzigften Lebensjahre verflarb, einen langjährigen und gejchäg- 
ten Mitarbeiter verloren. Heimiſch auf jedem Gebiete der ältern 
Literaturgeſchichte, hatte er feine beiondere Aufmerkſamkeit der 
Entwidelung des modernen Dramas zugewendet. Seine Schrift: 
„Das dentihe Drama der Gegenwart“ (18583), zeichnete ſich 
durch eine unparteiifche Kritit der modernen Dramatiler aus 


und bewährte dabei eine durchaus maßvolle Haltung, welche ſich 
ohne Ueberhebung mit Liebe ihrem Stoffe hingibt. Er wandte 
fi) gegen die Kritiker, welche eine dramatifche Literatur der 
Gegenwart Überhaupt fi anzuerkennen weigern; aber auch gegen 
die Boeten, welche ſich rühmen, weit beffer zu fein als bie Bä- 
ter. Die Eharafteriftilen von Hebbel, Brut und den andern 
damals hervorragenden Dramatitern behaupten noch beutigen- 
tags ihren Werth. Seitdem bat Hemeberger oft in d. BI. 
Heerſchau abgehalten Über die junge nachdrängende dramatifche 
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Literatur — und die Autoren felbft, iiber die er zu Gericht ge- 
jeffen, werden ihm ohne Zweifel das Zeugniß ablegen, daß er 
dies flets mit warmer Anerkennung jedes bereditigten Strebens 
getban hat. 

Unfere politiſche Lyrik ift nocd immer nicht verſummt. 
Die glänzenden Siege der preußiſchen Waffen und die energifche König von Preußen, du mußt fterben, 
Benugung derfelben von feiten der Diplomatie haben Thatſachen ALS deutſcher Kaifer aufzuſtehn: >. 
geihaften und Hoffnungen erwedt, melde die Friedensfreunde Einen ähnlichen Gedanken behandelt, in der Einkleidung 
ei dem Beginn des zerrüttenden, aber mit beifpiellofer Schnel» | der deutfchen Boltsfage, der Herausgeber d. BI. in feinem 


Noch einen Sieg, ben allerſchwerften: 

Der Sieger Aberwinbe ſich; 

Dann nennt bie Welt Wilfelm ven Exfien 
Und Wilhelm den Erobrer dich; 

Wag's, um deu lekten Preis zu werben 
Unb mit der Zeit, dem Bolt zu gehn! 


tigkeit und Kraft geführten Kriegs nicht glaubten hegen zu blir« 
fen. Zwar ift der proviſoriſche Nothbau des Nord- und Süd⸗ 
deutichen Bundes dem Anſchein nad, wenig geeignet, poetifche 
Begeifterung zu erweden; doch die Poefie Pngeit raſcher zur 
Weiterfahrt von diefer Zwifchenftation, als der Diplomatie Tieb 
ift, die notbgedrungen auf ihr verweilen muß. Die gewaltige 
Stärkung der preußiihen Macht ift die fidherfte Brichaft deut- 
ſcher Einheit, mag fie fich früher oder fpäter verwirklichen, und 
es ift doch nicht blos die Anfchauung der Poeten, daß die vom 
franffurteer Parlament friedlich im Jahre 1849 angebotene Kai- 
ſerkrone jet von Preußen auf den Schlachtfeldern des Jahres 
1866 erobert worden iſt. Etwas Prophetie muß man ben Dich⸗ 
tern Übriglaffen, damit fie ihrem lateiniſchen Namen vates einige 
Ehre madyen und ihre poetifhen Ergüſſe nicht nad) dem ah 
ftabe der oft nothgedrumgen auf der Zagesordnung flehenden 
diplomatischen Löſungen mefjen. Als poetiiher Vertreter des 
neuen Kaiſergedankens tritt zumächft der Dichter jenes Liedes, ‚Dem 
König von Preußen‘ auf, welches zuerft in der augsburger 
„Allgemeinen Zeitung‘ abgedrudt war und als deſſen Ber- 
faffer man anfangs Emanuel ®eibel nannte, obfchon die biig- 
jcharfe und nicht durchweg geibelifch geglättete Form auf einen 
andern Dichter rathen ließ. So wird denn neuerdings, jeden- 
falls mit größerm Recht, Franz Dingelftedt als der Did 
ter diefee, mit dem Motto „Caesarem salutant morituri‘ ein« 
geleiteten Königoliedes bezeichnet. Die augsburger „Allgemeine 
Zeitung‘ meint, daß dies Gedicht daß britte bilde zu zwei be- 
tannten Dichterapoftrophen an einen Preufenfürften, von Pla⸗ 
ten und von Herwegh. Sie vergißt dabei Friedrich Hebbel, 
deffen Gedicht an „König Wilhelm” einer der letzten Inrifchen 
Ergüffe diefes Poeten mar und an Gedankenwucht nicht hinter 
feinen beffern zurückſteht. Das Lied Dingelſtedt's beginnt mit 
den Berfen: 

Du haſt's erreicht. In dreißig Tagen 

Haft du ben breißigjähr'gen Krieg 

Und breißig Herren aufs Haupt geſchlagen: 

Um hohen Preis ein Burchus- Gieg! 

Denn wähne nit, daß nun vollendet 

Dein Wert; du ſtehſt noch fern vom Ziel; 

Berloren, wenn es alſo endet, 

Und nicht gewonnen ift das Spiel. 


Um Deutichlands willen warb’® begonnen: 
Do wo IR Deutſchland? — Sich bi um! 
Es liegt zerriffen und zerrounen, 

In letzten Zügen, grabesfiumm. 

Gleichwie ans Siner offuen Wunde 

Zum tauben Himmel fdhreit fein Web: 
Schlug wirklich meine legte Stunde? 
Wirklich „finis Germaniae‘'? 


Die heil’ge Krone Karl’ des Großen, 
Die Habsburg thöriht von fi warf, 
Ob fie, zerfilidt, in Staub geftoßen, 
Bor deinen Augen finfen barf? 

Und fließt mit den Strophen: 
Es gähnt ein Spalt zu unfern Füßen, 
Tief, unentrinnbar, ſchauerlich; 
Nur bu vermagft es, ihn zu ſchließen — 
Held Enrtins, Roma harrt auf bi! 
O ſturz' in voller Ruſtung Glanze, 
Mit deines Helmes goldnem Schein, 
Mit deinem friihen Lorberfranze 
Di opferud in den Spalt hinein! 


Kyffhäuſer Thronliebd. 
Dort im kyffhaͤuſer Berge 
Ahmet der Kaifer ſchwer, 
Erwacht und fipidt bie Zwerge 
Auf Kunde ringe umher. 


Und im kryſtallnen Saale 
Umblidt er traͤumeriſch; 

Bald wächſt zum dritten male 
Der Bart ihm um ben Tiſch. 


Da kehren heim bie Knaben: 
„D Herr, es ift fein Trug! 
Die nimmermüden Raben, 
Sie Balten ein im Flug.“ 


Ein Rollen in ben Schluͤnden, 
Ein mädtig Sturmeöwehn! 
Das will der Berg verkünden ? 
Welch Wunder ift geſchehn? 
Da tritt Berein ein Wandrer: 
„Bad auf ans deinem Traum! 
Den Heerſchild Bing ein anbrer 
An Deutſchlande dürren Baum. 
Ein heldenhaft Erfühnen 

Bat dich vom Baun befreit; 
Der Baum beginnt zu grünen, 
Es kommt bie befire Zeit. 

Aus thränenwerthen Giegen, 


- Aus wilder Flammen Brand 


3 fie emporgefliegen 

Dem beutfgen Baterlanp. 

Der Aar mit blut'gen Gängen 
Erſchreckt die Böller noch. 

Bil er fie graufam brängen 
In ein gewaltfam Jod ? 

Sind matt vom beißen Ringen 
Mit ihm nit Suüd und Nord? 
Trieft nit von feinen Schwingen 
Derab der Brubermorb ? 

Da ruft ver Barbarofie 

Mit lauter Stinme Schall; 
Im unterirb’fhen Schlofle 
Tont feltner Widerhall: 


„Mögt ihr den Kampf beweinen, 
Hell ſlammt des Sieges Preis; 
Das Rei gehört dem Einen, 
Der’s zu befhirmen weiß. 


Das Reich gehört dem Starken, 
Der alle Feinde ſchreckt, 

Und der die fernften Marten 
Mit feinem Schwerte bedt. 


Ihr mögt, ihr Fürſten, thronen, 


Auf friedlich Glilck bedacht, 
Wenn über enern Kronen 
Die größ’re Krone wacht, 


Den beutihen Böltern allen, 
Bewährt jo heldenhaft, 

Mag Eine Fahne wallen 
Und fammeln ihre Kraft. 


Was aud ber Aar erraffe 
Im wilden Kriegedſpiel: 
Der Blif if feine Waffe, 
Die Sonne if fein Ziel 
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Einſt reifen alleriwegen 
Nur Freiheit, List und Recht 
Und Macht und Glanz und Gegen 
Dem tommenden Geſchlecht. 
Jetzt ſteigt aus blut'ger Taufe 
Empor der Kaiſeraar; 
Dem Zollern reiht ber Staufe 
Sein glorreih Banner bar!” 
” Da branf’s wie Ungewitter, 
Da first die Wölbung ein; 
Den Raifer und die Ritter 
Begräbt das Felsgeſtein. 
In Trümmern liegt ba drinnen 
Das alte Reich umher; 
Doch von des Berges Binnen, 
Da flammt’s: Bom Yeld zum Meer! 
Wie ſich die Zuftände des deutſchen Theaters in diefer 
Uebergangsepoche geftalten werden, ift zunächſt eine offene Be 
Die Boftben ter in Hannover, Kaffel und Wiesbaden haben, 
*. der —5 dieſer drei deutſchen Staaten, als ſolche auf⸗ 
gehört zu exriſtiren. So einſeitig die Verwaltung dieſer Bühnen 
war (o — Wiesbaden im letzten Jahre unter der dramatur⸗ 
hen Leitung Hermann von Bequiguolles' einen erfreulichen 
—— —*1* hat), jo iſt doc der Berluſt fo reich⸗ 
huen jedenfalls ein Berluft für die Kunſt und drin- 
—* zu wünſchen, daß dafür dem deutſchen Theater, vielleicht 
duch eine in Norddeutichland durchgeführte Bühnenreform, ein 
entfpredjender Erſatz geboten werde. An die Bühnen Wiens 
und Deflerreiche tritt jet, nachdem das äußere Band zwilchen 
Dentſchland und Oeſterreich gelöft ift, um fo dringender die 
Mahnnug heran, das geiftige Band durch Pflege deuticher Kunft 
und Wiffenfhaft um fo fefter zu Inüpfen. ir freuen uns, 
daß Emil Kuh in feinen „Burgtheaterftudien‘‘ im Feuilleton 
„Preſſe“ diefer Mahnung einen beredten Ansdrud gegeben 
hat. Mit Recht jagt er: „Wie die Ereigniffe der jungſten Zeit 
einen Abſchnitt bilden im flantlihen Leben Oeſterreichs, in der 
der nnd nationalen Entwidelung der Deutfchen dieſes Reiche, 
o bezeichnen fie auch einen Wendepunkt entſcheidender Art in 
er twidelung des Burgtheaters, eins der wichtigften Eultur- 
infitute unferer Stadt. Stärker denn je, ja fo ftart wie nie 
madıt fi dem Burgtheater gegewüber die Borberung geltend: 
neben den künſtleriſchen Zielen das nationale feitzubalten, die 
Pflegerin deutfcher Sitte und deutſcher Bildung zu fein. Wa⸗ 
ren diefe Verpflichtungen des Burgtheaters bisher in feiner rein 
fünftferifen 1 Bufgae infdweigend mit eingeſchloſſen, jo find 
fie heute ein Zwed für fi) geworden, deſſen energiſche und 
vollftändige Erfüllung eine Hanptbebingung des fün gen Be 
Nandes der Hofbühne iſt. Nun das nahe Berhältnig Deutſch⸗ 
Oeßerreichs zu Deutfhland — und fei es auch nur ein Scein- 
verhältniß geweſen — aufgelöft if, num wir, wie es Heißt, auf 
uns allein angewiefen fein jollen, nun thut es noth, . daß wir 
jedes Band, auch das geringfte, in Ehren halten, das uns mit 
dem deutfchen Geifte verfnüpft, daß wir jedes Wahrzeichen eifer- 
füchtig hüten, welches die Unterfcjiede anzeigt, bie uns von den 
uns umringenden fremden Böllerfchaften trennen. Und ein be= 
beutfames Band in dem hervorgehobenen Sinne flellt das Burg- 
theater dar, ein heiliges Wahrzeichen, zwifhen uns und ben 
Slawen in Defterreih aufgerichtet, veranfhanlichen die Meifter- 
werte des Dramas, die wir aus unferer eigenen Fülle hervor- 
gebradht, oder im innigen Wechjelverlehr mit den Genien an- 
derer Nationen in unfer Berfländniß aufgenommen haben. 
Wenn nun Emil Kuh fortfährt, ſich fiber die Blutvergif- 
tung des Burgtheaters zu beflagen, es zu befhuldigen, daß es 
fih losgeſagt habe von der Führerſchaft deuticher Sitte und deut- 
fcher Bildung, daß parifer Bejellihaftebilder und Satiren von 
Tag zu Tag unbduldfamer das Repertoire beherridht hätten, 
parıfer Ausftelungsfläde der Mode und raffinirten Sinnlichkeit, 
daß die brandige Ehe, wie fie franzöfiihe Dramatiker ſchil⸗ 


Herandgegeben von 


bern, das Lieblingsthema des Burgtheaters der letzten Jahre 
geweſen ſei und diefe Bühne endlid; einer glänzend eingerichte- 
ten Klinik geglichen habe, wo die zudende Liederlichkeit ſecirt 
wird: fo vergißt er dabei, welche nicht genug zu fühnende Mit- 
ſchuld die wiener Kritik an dieſer Richtung gehabt, eine Kritik, 
die mit wenigen Ausnahmen die Werke nener deutfcher, nament- 
lid) norddentfcher Dichter zerfete, auf das fhonungslofefte und 
ungerechtefte mishandelte und der Directidn de& Burgtheater 
jeden Anlanf zur Förderung deuticher Zalente verkümmerte, 
während fie vor den franzöftfchen Genies katenbudelte und an 
ihre Werke mit größter Bewunderung und ehrfurchtsvollſter 
Analyſe gun, als ob fie lauter Schiller und Shafipeare vor fi 
hätte, ir merden uns freuen, wenn hierin in Wien eine 
befjere Einficht fi Bahn bricht, wenn die Schlacht von König. 
gräg, welche die politiihe Scheidung zwiſchen Defterreich und 
Deutichland zu einer Thatfacdhe machte, flir die geiftige An- 
näherung der wadern deutihen Stämme Oeſterreichs und 
Deutſchlande ſelbſt eine unabweisliche Anregung gegeben hat. 
Die Bühne kann darin viel thun, aber nicht ohne Unterſtützuug 
durch die Preſſe. In dem Artikel Emil Kuh's begrüßen wir 
einen erfreulichen Wendepuuft in den Grundanfhauungen der 
wiener Feuilletontritit. 
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Derfag von 8. 3. Brockhans in Leipzig. 


Lehrbuch der Geodäſie. 
Nach dem gegenmärtigen Zuftande der Wiſſenſchaft für 
Feldmefjer, Militärs und Architekten bearbeitet von 


Jacob Henffi. 
Mit ungefähr5VO in den Text eingedruckten Siguren in Holzſchnin 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Nor. 

Heuſſi's „Lehrbuch der Geodäſie“, bervergerufen durch 
das Bedürfniß eines geordneten und fiufenmäßigen Unterridts 
in ber Meßkunde, fehließt ſich ftreng an die Praris an mh 
eignet fih befonders zum Gebrauch in land⸗ und forftwirtbicaft: 
hen Anftalten, Militär- und Baufchufen. Wegen der durch⸗ 
gehends beobachteten Klarheit und Faßlichkeit ber Darftellung 
wird ee fi aber nicht weniger auch beim Selbſumterrichte 
angehender Feldmeſſer bewähren. Es behandelt in vier Ab- 
ſchnitten 1) die unentbehrlichften Hitffelenntniffe ans der Ma- 
thematik und Phyſik; 2) die Lehre von ben Meßinftrumenten ; 
3) das Meſſen und Aufnehmen; 4) Darftellung ber Aufnahme 
durch Zeichnung. Die zahlreichen ebenfo correct als janber 
ausgeführten Abbildungen dienen zur Veranſchanlichung ber 
borgetragenen Lehren. 

Ein Profpect über das Werk ift durch alle Bucıbant: 
lungen gratis zu erhalten. 


Leichtfaßliche Anleitung zum 
Feldmeſſen und Winelliven 
mit den rinfachſten Hülfsmitteln. 

Für Forft- und Landwirthe, Bautechniker, forft- und 


landwirthfchaftlihe Anftalten, Gewerbe-, Bürger: und 
Realſchulen bearbeitet von 


Jacob Heuſſi. 

Mit 52 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 15 Near. 

Diefes Werkchen ift fein Bloßer Auszug aus des Berfaflere 
„Lehrbuch der Geodäſie“, ſondern eine ausdrücklich für biejeni: 
gen, welche weiter gehenber mathematifcher Renntniffe entbebren, 
geichriebene Anleitung, ein gegebenes Terrain zu wermeffen, zu 
nivelfiren und zu kartiren, die Flächen zu berechnen und zu 
theilen, Erdarbeiten nad voranagegangenet Berechnung als» 
zuführen: und dies alles mit den einfadhften, wobhffeilften 
und leicht zu handhabenden Snftrumenten. 





‚ Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Gedichte 
von 


Hermann von Loeper. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Near. 

Die bisher nur bier und da in Zeitfchriften zerfireuten 
Gedichte Hermann von Loeper’s erfcheinen Hier zum erſten mal 
gefammelt und durch eine Anzahl ungedruckter vermehrt. a 
anmuthiger Form fi) darbietend, bekunden diefe Dichtungen 
durchgängig eine gereifte und liebenswürdige Dichternatur, von 





welcher der Leſer ſich ſympathiſch berührt und angezogen fühlt. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Wrodband, — Drud uns Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Erſcheint wöchentlich. — Hr. 36. — 6. September 1866. 
Inhalt: Effaye um Studien. Bon Mubolf Gottſchal. — Neithardt von Gnelfenau, Don Ganb Yrug. — Reifellteratur. — 


Senilleton. (Eiteraxiſche Plaubereien.) — Anzeigen. 


Eſſays und Studien, 

1. Deutſche Charaktere. Bon Guſtav Kühne Zum erftien 
male gefammelt. Bierter Theil. Die Romantiker und bie 
Batrioten. Leipzig‘, Denide. 1866. 8. 1 Thlr. 

Die erften drei Theile von bdiefen „Eſſays“ Guftav 
NNühne's, welche ben dritten bis jechöten Band feiner „Oe⸗ 
ſammelten Schriften” bilden, find bereits früher in Nr. 24 
d. Bl. f. 1865 befprochen worden. Der vorliegende vierte 


Theil führt une in das 19. Jahrhundert, während in 


den vorausgehenden meift die Heroen des 18. Jahrhunderts 
harakterifirt wurden. Freilich kommt es bei vielen, welche 
dieffeit und jenfeit biefer ſäcularen Grenzicheide ſchöpfe⸗ 
rifch auftraten, wejentlich darauf an, nad) welcher Seite 
bin der Schwerpunlt ihres Wirkens füllt. Und fo mag 
von den bier gewürdigten Männern namentlich Sean Paul 
noch von dem 18. Jahrhundert mit einigem Recht recla- 


mirt werben. 

Guſtav Kühne ft ein Effayift, bei welchem die Bereb- 
ſamleit über die Analyfe überwiegt. Nicht als ob bie 
letstere fehle, doch ber Grundton dieſer Studien iſt ein 
warmer und begeifterter; es ift der .Zon, den ber Redner 
der Academie francaife anfchlägt, der feinem Vorgänger 
auf dem. Stuhl der Uinfterblichen eine éloge hält; es ift 
der Ton der oraison fandbre. Mindeſtens wo e8 bie 
Anerkennung der Vorzüge und Berbienfte gilt, begnügt 
ſich der Eſſayiſt nicht mit nüchternen Eenfuren, fondern 
er folgt dem Drange feines Herzens, das ihn zu ſchwung⸗ 
hafter Berherrlihung des Berherrlihungswerthen treibt. 
Keineswegs aber haben. wir es mit falbungsvollen Kanzel- 
reden zu tun, denen jebes attiſche Salz fehlt, oder mit 
Apotheofen, die wie mit fchimmernden Goldgewölk auch 
alle Fehler und Mängel verichleiern. Die Kritik kommt 
zu ihrem guten Rechte; doch es ift Feine mismuthige, 
ſchadenfrohe Kritik, welche ben geiftigen Größen ein Bein 
ftellt, um fie zu Gall zu bringen, es iſt feine Dialektik, 
welche zeigt, wie Vorzüge und fehler fich verſchlingen, 
wie die legtern fich nicht loslöſen lafſen, ohne die ganze 
Eigenthümlichkeit der Erjcheinung zu verwiſchen. 

Kühne ift überhaupt ein Mann ber Gefinnung ; glatte 
Formenfchönheit vermag ihn nicht zu beftechen, die Feuer⸗ 

1866. 38. 


werke des Talents blenden ihn nicht; er flieht anf das 
Herz, er gebt auf den Kern. Er felbft iſt von echt pa- 
triotifchem Feuer durchdrungen, und die Dinner, die für 
das deutfche Vaterland mit Begeifterung wirkten, nehmen 
den vornehmften Pla in feiner Walhalla ein. 

In der erften Nifche berfelben fteht Jean Paul, den 
Heine den confufen Polyhiſtor von Baireuth und Frau 
von Stael den eimgefleifchten, wenn auch genialen dent⸗ 
ſchen Kfeinftäbter nannte. Kühne fagt: 


Wir rechtfertigen nit gern und nicht ganz Heine’ Wort 
über ihn. Aber dies Wort trifft den Künfifer im Poeten 
Sean Paul, und ein Dichter will und ſoll and) Künſtler fein, 
und als folder nicht blos Muſiker, auch Architekt. Ohne bie 
aufgelöfte Form feiner Werke können wir uns allerdings Jean 
Paul's Weſen gar nicht denken. Dann aber wird die Anklage 
zur Wehflage, und biefe bann nicht blos ihn, Sondern, 
wenn er wirklich ber Deutſcheſte der Deutihen, das Deutſch 
thum felber in feiner Ohnmacht, fi aus Zerfloffenheit und 
Berwilderung in fee, fichere, g e Form zu reiten. Usb 
wenn er als „genialer Kleinſtädter“ ber deutichefte Dichter IR, fo 
betrauern wir, daß in foldem Kuhſchnappel, wie er am lie 
ſten feine mannichfachen Krähwinkel nennt, das Beſte und Zieffte 
vom deutſchen Leben Gefahr drohte zu verfünmern Er war 
tief, diefer Dichter, aber feine Tiefe grenzt ans Bodenloſe. Er 
war groß, biefer dentſche Dichter, ob ex fchon feinen Bers 
maden konnte; feine Rebe war ſchranken⸗ und Bandenlofe 
Rhythmik, als nähme das Roß Pegaſus fih am fchönften aus, 
wenn es durchgeht. Kein Dichter ift ohne Plaſtik denfbar, und 
doch fchien Mutter Natur einmal in Iean Paul eine Ausnahme 
machen zu wollen. Uber auch wenn fi in ihm nur Dichtun- 
en geftalten follten, die rein ale Mufil zu nehmen wären, fo 
alten feine Werke fogar auch felten die Form von Sympho⸗ 
nien feft, fie geben, aud als fill genommen, lieber nur 
Bhantafien fiber ihr Thema, als daß fle dies Thema geftalten 
und erledigen. Zu Berjen gehört nicht bios Ton-, fondern auch 
Bankunſt. Jean Paul's Bolymeter und Stredverfe find fhäu- 
menb anfgelöfte Dithyrambenfprache ohne Maß, Form und Halt. 
Es if viel Muſik in feiner Proſa, aber er ift ein Muſiker, der 
für die Singſtimme nicht fegen kann, feine Orcheſterrhythmen 
ſtürmen ſprachlich und logiſch bandenlos einher und feine Har- 
moniſtik möchte gern alle, auch die muthwillig und ſpieleriſch 
aufgenommenen Diffonanzen löſen, kommt aber bei dem Bu 
ans allen Eden und Enden der Welt zufammengeftapelter Ge⸗ 
lehrſamkeit doch nicht aus dem Brei der Auflöfung heraus. Die 
einfachfte Idylle verbrämt und verſchachtelt er mit Einfällen aller 
Weiſen und aller Narren der Welt. Die Harfle Scene eines 
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fimpeln Lebens, die er zeichnet, erdrückt er mit — 
feln. Der beſte Humor feines Herzens erlahmt an dent u⸗ 
ſel feiner gelehrten Citate, fein Schiff geht entweder unter am 
Ballaſt ſeiner Ladungen, oder an der Quertreiberei zwiſchen 
Steuer und Ruderſtaugen. Es iſt nie Unſinn in ſeinen Witzen, 
aber ihr gelehrter und gequälter, oft geſchmackloſer Tieffinn 
Da an den Wahnwitz der „Erluſtigungen“ unter deu Hirn⸗ 
chele ae Kifin. Gene Phantafie war dieſe Nieſta, dieſe 
Hr ema, die ex jelber fen Ungeſchmack in Curio⸗ 

tuten Mi ebenfo rieferthaft. Das „Hartmlofe Wetterleuchten‘‘ 
feiner Einfälle, um em ſhakſpeariſch Wort zu brauden, ift 
do oft nur ein mlüßiges Feuerwerk, und wenn der Wis, flatt 
zur Hochzeit ein Polterabendfeft zu geben, bloß eine Polterkam⸗ 
mer von Seltfamfeiten Liefert, fo taugt er nicht. 

Kühne hebt ferner mit Recht hervor, wie Jean Paul, 
was auch ſchon Gervinus betonte, ein ewiger Frühlings⸗ 
menfch, wie aber gegen feine verſchwimmenden Phantafien 
fein eigener Wis immer das befte Eorrectiv war. Cbenfo 
treffend meint er, daß diefer Dichter eine große Noth- 
wendigkeit geweſen jei zur Cntfaltung defien, was am 
Deutſchen das Deutfcheite war; ein nothwendiger Gegen- 
ſatz zu unfern Claſſikern, bei deren fortgejegtem Hellenifi- 
ren wir vielleicht‘ Gefahr gelaufen wären, im Terroris⸗ 
mus der Formen zu verknöchern und zu verfteinern. „Mit 
den Romantikern theilte Jean Paul weder den Rückfall 
ins Mittelalter, nod) die Allerweltsrichtung der Windrofe.” 
Deshalb erſcheint uns bie ihm bier angewiejene Stelle 
von zweifelhafter Berechtigung. Er vertritt eigentlich 
neben unfern Claſſikern das moderne Titeraturprincip, das 
eben noch nicht zu künſtleriſchem Durchbruch gelommen, 
nur von den ſchwankenden Lichtern des Humors erhellt 
wurde, aber von innen heransdringend bereits eine er- 
ftannfiche Kraft und Friſche zeigte. Er griff in das mo» 
derne Leben und lehnte fi mit Confequenz niemal® an 
das gefchichtlich Gegebene in feinen Erfindimgen an. Gleid- 
wol gebt e zu weit, wenn er behauptet: „Die Welt- 
geſchichte war fir ihn kaum vorhanden, er war mit fei- 
nee Poeſie, mit feinem ganzen großen Herzen auf bie 
Gegenwart verwiejen, und diefe Gegenwart, die er kannte 
and beberrfchte, war eng nnd Hein.“ 

Daß Jean Paul die treibenden Mächte des gejchicht- 
Yichen Geiftes wohl erfannt Hatte, daß er auch die meite 
und große Gegenwart beherrſchte, wie fie fi in der 
politifchen Welilage ausprägt: das beweifen wol feine 
„Dämmerungen für Deutfchland”, feine „Politifchen Fa⸗ 
fienprebigten“ und die andern begeifterten Flugfchriften, 
in denen fich der wahrhaft hiſtoriſche Sinn ausprügt, 
welcher den Gang der Weltgefchide in der eigenen Zeit 
begreift. Kühne meint an einer andern Stelle, daß Jean 
Paul's Poefie nur in einer Flucht vor der Welt und 
allen ihren Erfcheinungen und ®eftalten beftehe. Auch 
das erfcheint uns in biefer Allgemeinheit unbegrindet. 
Es ift wahr, daß ex die großen Seelen nicht in großen 
Thaten fand und fehilderte, fondern nur an großen Em- 
pfindungen erkannte. Diefe feine „hohen Menſchen“ ha⸗ 
ben etwas don jener Weltflucht der oftindifchen Weisheit. 
Doch warum fol es dem Dichter nicht freiftehen, ſolche 
Charaktere zu zeichnen, welche gleichjam den Chorus der 
großen Welttragödie bilden? Keineswegs aber find alle 


Charaktere Jean Paul's von diefem Gepräge. Wir kin 
nen auch feine fentimentalen Heldinnen noch preisgeben — 
es bleibt noch ein bedeutender Reſt von Fleiſch und Blut, 
und in feinen Humoriften, Cynikern, Anatomen eine recht 
praftifche Gemeinde, welche der Welt und den Eride- 
nungen mit dem Secirmefler amf den Leib rüdt. And 
feine Linda und fein Roquairol gehören nicht in das Reich 
wer biutlceren Schemen; «8 find Geſtalten, welche für bie 
moderne Romandichtung mehr oder minder typiſch gewor⸗ 
den find. 

Was wir in ber allgemeinen Charakteriftif Jean Pauls 
als Einfeitigleiten bezeichnen möchten: dafür findet fih in 
der näher eingehenden, biographifch - charalteriſtiſchen alb⸗ 
bald die Eorrectur. Hier wird Jean Paul der gıoße 
Bußprediger in der Marterwoche Deutjchlands genannt; 
es wird ihm nachgerühmt, daß fein Deutfcher damals 
fühner und edler gefprochen habe als Jean Paul. Da- 
mit iſt wol felbft der Vorwurf befeitigt, als babe er fi 
nur für eine Heine und enge Gegenwart intereſſirt. Und 
wenn es in der Einleitung Heißt, "er Habe die einfache 
Idylle verbrämt und verſchachtelt mit Einfällen aller Wei⸗ 
fen und aller Narren der Welt, die Harfle Scene eines 
fimpeln Lebens, die ec zeichnet, mit Arabeskenſchnörleln 
exrdrüdt; fo werben fpäter mit Recht Wu, Firlein und 
der Jubelſenior Perlen deutfher Dichtung in der Joule, 
diefe Klein⸗ und Eingelbilder die wirklichen und echten 
Diamanten in Jean Paul's Dichterkrone genannt. 

Bon den größern Werken Jean Paul's ftellt Kühe 
„Die Flegeljahre“ am höchften; er nennt fie das kräftigſte, 
mächtigfte und fchlagendfte von allen, findet das Theme 
dieſes komiſchen Romans groß und genial, den Entwurf 
zum Plan und den Anlauf wirkungsvoll; „entipräce dem 
die Durchführung der Idee, wir hätten damit in der & 
teratur des Komus ein tieffinniges Wert dem ſpaniſchen 
«Duiroter an die Seite zu feben“. Diefem Urtheil ſtim⸗ 
men wir bei. Mindeſtens von Jean Paul's lomiſchen 
Romanen ftehen „Die Flegeljahre“ auch in ſtiliſtiſcher Hin⸗ 
ficht am höchſten. 

Kühne beſitzt eine große Feinfühligkeit in ber Zei. 
nung jener „Dichterfrauen”, welche auf große Poeten be 
ftimmend eingebirft und mehr oder minder als ibeale 
Typen der Phantaſie derfelben vorgeſchwebt haben. Er 
hat dies bereits in der Charalteriſtik der in Goethe's Ler 
ben einflufreichen Mädchen und Frauen bewieſen; aud 
in der Biographie Jean Paul's entwirft er von ber Ti 
tanide Kalb umd den drei Karolinen fein ausgeführte Por- 
träts. Bon ber Begeifterung der Frauenwelt für Jean 
Paul berichtet Kühne die befannten Anekdoten. Wie weil 
find wir doch ſchon von jener Zeit entfernt, im welder 
die Damen in Berlin und Dresden die Locken ven Jean 
Paul's Pudel Bonto auf der Bruſt trugen! Heutzutage 
fümmern ſich die Damen weder um bie Pudel der Did- 
ter, noch um diefe felbft — und es ift vielleicht beſſer fo! 

Die Stellung, welde Guftav Kühne gegenüber der 
Romantik einnimmt, entſpricht derjenigen, welche bie neu 
Literaturgefchichte mit wenigen Ausnahmen in Bezug auf 
diefe Richtung behauptet. Zu den Bergötterern der Ro- 
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mantifer gehören nur noch menige im Märchenduſel be- 
fangene Köpfe, einige tendenzidfe Gefchichtfchreiber, welche 
die Melt und namentlich den Staat in die „mondbeglänzte 
Zaubernacht“ zurüdfchrauben möchten, wo der befchränfte 
Unterthanenverfiand alle Regierungsmaßregeln, mochten 
fie ihm and) wie Sternfchnuppen auf die Nafe fallen, als 
Ausftrahlungen Himmlifcher Weisheit bewunderte, und 
einige germaniftifche und romanifche Yachgelehrten, welche 
mit Recht anerkennen, daß von der romantifchen Schule 
die bedeutfamften Anregumgen für ihr wiſſenſchaftliches 
Streben anegingen. Die allgemeine Charafteriftif, die 
Kühne am Anfang feines Artikels: „Ludwig Tied und 
die Romantiker“, von diefer Schule gibt, ift durchaus zu⸗ 
treffend. Bon Tied heißt «8: 


Man Tann nicht fagen, daß Tieck als uralter Berliner, als 
der Sohn Spree-Athens, das Evangelium von ber Ironie ale 
der hoöchſten Staffel bes Kunftbemußtfeins ausjchlieglih erfun- 
den Habe; es war auch der Slaubensfab der doctrinären Ger 
brüder Schlegel und fand noch andere fchöpferiiche Miffionare. 
Aber Tied war der erfte, der ben Umſchlag trunkener Begeifte- 
rung in Selbfibefpöttelung dichterifch feierte. Damit entnerote 
er fhon früh heimlich die glaubenstreue Innigkeit feiner mittel- 
alterlichen Anſchanungen und miſchte in die harmloſe Kindlich- 
feit der aften Sagen und Märchen gezierte Affectation, erliin« 
Relte Formen und greifenhafte Ueberklugheit. Das Lächeln der 
Lippe erihien dann bei dem Rauſch im trunfenen Augenpaar 
als Wahnfinn im Gemiſch höchfter Entziidung und tiefer Trauer 
mb Schmerzen. Wo fein „Phantaſus“ in der Iugendblüte ſich 
noch frei erhielt von den gichtifchen Nachwehen durchſchwärmter 
Träume, da bat er allerdings fein Beftes, Reinftes und Tief 
Res gegeben. In den „Elfen if die Märchenkindlichkeit am 
ungetrübteften, im „Runenberg‘ mit feiner geheimnißvoll locken⸗ 
den Wahlverwandtſchaft zwifchen Geift und Natur, Menſchen⸗ 
welt und Geifterfpnf, am tiefften. Wo die Märchenknospe fich 
gewaltfam zur dramatifchen Centifolie geftalten ſoll (,‚Benoveva”, 
„Hertumat‘‘, „Blaubart‘‘), da wird die Breite flach und ſtumpf. 
Sin hreitgetretenes Epigramm ift ein Nonſens und ein eigen- 
finnig feftgehaltener Wig (im „Seftiefelten Kater‘ und im ber 
„Berlehrten Welt‘) wird zur gezwungenen Orimaffe. 


Der verwildertfte Romantiler, Clemens Brentano, ift 
ebenfalls bezeichnend charakterifirt. Nur mar bie  dichte- 
riſche Seftaltungskraft diefes Autors wol noch ſchürfer zu 
betonen; er ift nach dieſer Seite hin vielleicht der beden- 
tendſte vou allen. Auch nahm er größere Anläufe im 
Drama und Epos, und neben vielem Monftrdfen und 
Berzerrten find in feiner „Gründung Prags“ und in fei- 
wen „Romanzen vom Roſenkranz“ Partien von echt dich⸗ 
teriſchem Zauber und einer, troß der darüber ſchwebenden 
magiſchen Beleuchtung doch ſcharf herandgearbeiteten Ge- 
ftaltung. Die Urtheile über Novalis, Brentano, Arnim, 
Zacharias Berner, die Schlegel find meiftens aphoriſtiſch; 
am lüngften verweilt Kühne bei Tieck, dem bleibenden 
Sentrum der deutfchen Romantik, analyfirt feine einzelnen 
Hauptwerke, auch die Novellen, und verwebt Diographi- 
ſches und Perfünlicyes mit Gefchid in die literarifche Cha⸗ 
ratteriſtik. Mit Recht nennt er „Genoveva“ und „Octa⸗ 
sign” formell die entichiedenften Abirrungen aufgelöfter 
beutfcher Romantit und meint, daß in ber „Oenoveva“ 
Jalob Böhme und Hans Sache eine uunatürlihe Um- 
arıaag gefeiert haben. Ebenſo treffend ift die Bemer- 


fung, daß aus dem gejellfchaftlichen Geplauder bes bres- 
dener Salons die Tieckſche Novelliftit erwachſen fei: 

Der Anfang feier Novelliftit war weſentlich converfatio- 
nel; wo das Thema tiefer griff, traten die redneriſchen Figu- 
ren zu dialeftiichen Gegenſätzen heraus, bie lodere Theorie vom 
überrafgenden Umſchlag in der Wendung führte zu höchſt bes 
quemer Erledigung des Stofflichen, und die Muſe ſaß dann oft 
als Ironie mit ihrem geheimnißvollen Lächeln vornehm aber 
ohnmächtig im Sorgenſtuhl. Kränkliche Stubenluft umwehte 
bie Wiege dieſer modernen Unmmengeichichten, modern, weil fie 
im Aether blafirter Nobleffe empfangen und geboren wurden, 
märden- und fagenhaft aber, weil fie aller gejunben Kraft der 
Dirklichfeit und Wahrheit, oft aller Menfchenmöglichkeit gegen- 
übertraten, aller Friſche des Volfslebens, allem Getriebe des 
Marktes, des bürgerlichen und flaatlihen Berkehrs, allen drän- 
genden Forderungen der Zeit Hohn ſprachen. 

Wir erfahren, daß unter Tiecks Novellen 7 phan« 
taftifche, 24 fociale und 8 hiſtoriſche fich befinden: 

Diefe letzten find durch die vielfeitige Kenntniß der betref- 
fenden Zeitalter hervorſtechend, aber zugleih, weil fie am ber 
geſchichtlichen Wirklichkeit wie an der ologiſchen Wahrheit 
förmlich fcheitern, für die romantifche je im übeln Sume 
charalteriſtiſch. 

„Die fabrilmäßige Haft ber beſtellten Arbeiten”, die 
der greife Dichter für Almanache lieferte, wird von Kühne 
mit Recht mehrfach betont. 

Sehr Liebevoll ift das Porträt „Heinrid von Kleiſt's 
in dem dritten Kühne'ſchen Eſſah ausgemalt. Heinrich 
von Kleiſ's Dramen find die einzigen der romantiſchen 
Säule, die fi) auf der Bühne erhalten haben ober die 
vielmehr nach feinem Tode auf die Bühne gebrungen find. 
Bei Lebzeiten war ex vielleicht der o von allen die⸗ 
fen Boeten. Neuerdings ift Kleiſt das enfant cheri ber 
Fiterarhiftoriker geworden — nlüchterne Raturen wie Zulian 
Schmidt und überſchwengliche wie Albert Dull begegnen 
fih in der warmen Anerkennung biefes ‘Dichters, der filr 
end der erſten dramatiſchen Genies Deutſchlands erklärt 
wird. Wir halten dieſe Manie der Bewunderung für 
eine vorübergehende Mode. Das Publikum theilt diefe 
octrogirte Bewunderung ber Kritiker durchaus nicht; ſo⸗ 
wol der „Prinz von Homburg“ als das „Käthchen von Heil- 
bronn“ machen bei den Aufführungen meiftens einen flauen 
Eindrud. Das letztere ift zwar beliebt als Stedenpferb 
für Darftellerinnen, doc die Naivetät eines Käthchen iſt 
neben der eines Gretchen und Klärchen von amwibern- 
der Süßlichkeit und der Schluß des Dramas ein feubal- 
beralbifches Tableau mit jener Loſung ber Verwidelung, 
wie fie die chinefifchen Dramen lieben, indem der Sohn 
des Himmels oder, einer feiner Mandarine den Knoten 
zerhaut. Im „Prinzen von Homburg” aber muß fi 
jedes gefunde Empfinden durch den Widerfpruch zwifchen 
dem Charatter des Stoff und feiner Behandlung zurüd- 
geftoßen fühlen. Ein preußifches Militärdrama aus der 
nüchtern=Früftigen Zeit des Großen Kurfürften und feiner 
volksthümlich derben Helden, und eine ſomnambul⸗ träu⸗ 
merifche Introduction und Schlußgruppirung — man flebt, 
dem Dichter fehlte aller gefunde Inſtinct, aller künſtleriſche 
Takt. Glüclicherweife fanden unfere philoſophiſchen Wefthe- 
tifer eine Formel für das Drama, und nur derartige 
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Stüde werben von ihnen wie von den Mongolen ein 
Stüd Fleifh unter dem Sattel gar geritten. Man mag 
Kleift immerhin ein Genie nennen, doch dann war er ein 
mit einem Naturfehler behaftetes Genie, ein ftotternder 
Shakſpeare, der mitten im feinen Offenbarungen und Er- 
güffen ſtecken blieb. 

Kühne's Charakteriftit ift Feine Apotheofe, wie wir fie 
in jüngfter Zeit gewohnt find, wenngleich er Heinrich von 
Kleift „einen unferer beften Dichter nennt. Kühne verfolgt 
den Lebens“ und Entwidelungsgang bes Poeten und gibt 
ein Charalterbild, für welches die poetifchen Erzengnifle 
nicht einmal bie Hauptfarben hergeben. Autobiographifche 
Belenntnifie müfjen vor allem uns das Räthſel diejes 
Lebens Löfen. In der That deden fih Dichtungen und 
Leben durchaus nicht bei Heinrich von Kleiſt. Aus feinen 
Aufzeichnungen und brieflichen Mittheilungen bliden wir 
in eine Gedankenwelt, deren Kämpfe fid) gar nicht in fei- 
nen Dramen fpiegeln. Nur bie „Hermannſchlacht“, die 
Kühne ein wunderbar mächtiges, tragifch-fattrifches Ge⸗ 
mülde nennt, zeigt uns feinen Patriotismus, aber troß 
und vielleicht wegen der zahlreichen Beziehungen auf bie 
Gegenwart in einer eigenthitmlich verzwidten Form. Wenn 
fih das Zeitalter mit „töbtender Gleichgültigkeit” gegen 
diefe Dichtung verhielt, fo war das weniger die Schuld 
der Zeit als die bes Gedichts; denn alles Erwärmende 
und Begeifteende tritt darin zurück gegen bie fatirifche 
Frestenmalerei. Der Held der Nation als ſchlauer Dis 
plomat gefhildert — es war ein ſeltſamer Widerſpruch 
gegen die Tradition beutfcher Biederkeit, welche in ben 
Wäldern ber Urväter gehauft haben follte. Die innerlich 
wilhlende Ylamme eines verbifienen Grolls ließ nad) außen 
nur poetifchen Dampf und Qualm hervorbrechen. Reiner 
flammte die Opferglut der Begeifterung in dem patrioti» 
ſchen Gedichten, die vielleicht das Bollenbetfte find, was 
wir von Kleiſt befigen. Kühne beginnt feine Charakteriftit 
bes Dichters mit folgenden Worten: 

An Sean Paul und Ludwig Tieck drängt fi uns unter 
den Romantitern noch dieſe befondere, ebenſo mächtige wie dü⸗ 
ſtere Geſtalt. Er war wie jener glei ſtark Patriot, wie die, 
jer in feinen höchſten Empfindungen gleih fomnambul. Nur 
daß er fih nit wie Jean Paul mit Tröflungen und Idealen 
friften und hinhalten konnte, au feinem Schmerz Über das ge- 
funfene Baterland hinfiechte, nicht wie die Romantifer nur ein 
Farbenfpiel magiſcher Träume heraufbeſchwor, nicht mit Ironie 
den irren Wahn der Phautaſie beſchwichtigte. Ihm fehlte alles 
Genüge, das die Selbftgefälligleit gibt; er konnte nicht buhlen 
mit der Armfeligfeit, nicht Lächeln mit der Einfalt; er ging an 
“ beiden zu Grunde. Im ihm bat fi) die romantifche deutjche 
Traumfucht in plaftifchen Formen gleichſam verfeflet und ver- 
härtet. Seine befte Yiinglingsgeftalt, der Prinz von Homburg, 
Fr ein Nachtwandler, und Fein vollendetfier Mannercharalter, 

ohlhaas, hat eine Römerkraft, die wir groß nennen würden, 
ſtützte fih die Energie ihres fih in fich ſelbſt verfteinernden 
Weſens nicht auf eine faft märdenhafte Grille von Recht, bie 
einer einzelnen Unbill Imegen einen Appell gegen das Schichſal 
erhebt und an Gott und Weltordnung verzweifelt. Sein patrio- 
tiſcher Schmerz ging ihm ſehr tief ins Blut, ob er ſchon nicht 
der Cato war, der ſich nur um bes Baterlandes willen ins 
Schwert ſtürzt. Die Romantik warb in ihm zur vollendeten 
Thatſache da ihn mit Entfeßen die Einficht in ihre Täufchun- 
gen beſchlich, das Zeitalter umpf uud ımenpfindlich blieb gegen 


bie höchſten Gebilde feiner Gedanlen und Gefühle. Der Bahn- 
finn fand ganz nüdtern in ihm fe, die Berzweiflung hatte au 
ihm bereits ihr Werk vollendet, als der Zufall ihm das oft be- 
fhworene und beflegte Geläft zımm Selbftmorb ernenuerte, wie 
ein ganz gelegentliher Windftoß bie reife und die angenagte 


Frucht vom Zweige öl. Was ihn am tiefften geſtürzt, was 


ihm eigentlich getödtet, kanm kaum noch in Frage treten, Mit 
feinem Glauben am Heil des Ganzen war er fon in fi} zu- 
ſammengeſunken, fein perfönliches Unbeil hatte ihn fchon fertig 
geknickt, als ihm ein Weib die Waffe in die Hand drüdte, ım 
fie und fi zu tödten. Der Wahnfinn, mit weichem bie Ro» 
mantifer wie mit einer hohen Entzlidung getündelt, war im 
ihm zum Charakter geworden, zu einem Charakter voll Römer- 
kraft, die ganz gelegentlih, aber fidher au den Folgerungen 
ihres Weſens zu Grunde ging. 


Kühne macht indeß felbft Hinter die Römerkraft 
und Römerthat Heinrih von Kleiſt's fpäter feine Fra⸗ 
gezihen. Er ment, daß fi äußere Roth, wirk- 
licher bitterer Mangel zu ber inneren Unfähigkeit gefellt 
babe, al die Niederlagen feiner höchſten Empfindungen 
zu überleben, und daß auch des Dichters Natur viel 
Stoff gebe, einen in fich fertigen Proceß der Selbftzer- 
ftörung zu verfolgen. Wir möchten auf das Iettere das 
Hauptgewicht legen. Kleiſt's Talent glich eimer Glode, 
die von Haus aus einen Riß hatte und deshalb Feine 
reinen, vollen Klänge von fi) geben konnte. Daß aber 
die Nation diefen Dichter verfünmern ober vielmehr ver- 
bungern ließ, ift eine Sündenfchuld mehr, die fie damals 
gewiß, gegenüber einem fo exrfolglofen Boeten, auf bie 
leichte Schulter genommen hätte. In Wahrheit fcheint bie 
Noth das Hauptmotiv zu dem Selbſtmord geweien zu 
fein, der in einer ſehr unrömifchen, man möchte fagen 
blafirt-muthwilligen Stimmung vollzogen wurde. 

In ſchwunghafter Weife wirb Fichte von Kühne ver- 
herrlicht, feine Lehre vom Ich, vom Segen ber Autonontie 
des Menfchen, deren metaphyfiſche Einfeitigfeiten durch 
Hegel ergänzt wurden, nach ihrem wefentlichen Gehalt, 
in allen ihren Beziehungen zu den Vorgängern und Nach« 
folgern einleuchtend anseinandergejegt, ebenfo ber Gegen⸗ 
fag feiner politiichen Anſchauungen gegen das weltherr- 
ſchende Princip des Cuſarismus. Im politifher Hinſicht 
kampfte Fichte auf preußifchem Boben fiir ein Reid; dent⸗ 
her Nation, fir welches ihm Preußen Mittel zum Zweck 
war. Kühne betont häufig den Gegenfag zwiſchen Groß- 
preußenthum und Deutſchthum, der in der gegenwärtigen 
politifchen Lage wieder eine wichtige Rolle ſpielt. Max 
vergißt dabei, daß dieſer Gegenſatz im Fortgang geſchicht⸗ 
licher Entwidelung fi) nothwendig abflumpfen muß, in⸗ 
dem er nur für eine Zeit Tämpfender Tendenzen feine 
Berechtigung hat. Es handelt fi} ja hier nicht um einen 
Gegenfag der Nationalitäten, nicht einmal um den ſpeci⸗ 
fiiher Stammeseigenthiimlichleiten — denn Preußen ver- 
einigt die verfchiedenften Stämme —, fondern nur um bie 
Vormen eines ausgebildeten Stantsweiens, die ein gewiſ⸗ 
ſes ſpecifiſches Gepräge tragen und in ihrer Knappheit 
und Schroffheit anfangs unwilllommen find; doch gerade 
hierin Tiegt ihre energifche Kraft für eine ſtaatliche Reor- 
ganifation. Das Deutſchthum können fie nicht verküm⸗ 
mern, das wurzelt feft im geiftigen Boben, unverwüſtlich, 
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ein einigendes Band in der Zerfplitterung bes Reichs, 
der innerfte Kern einer ftaatlichen Einheit. 

Fichte's PBerfönlichkeit felbft wird von Kühne mit fol- 
genden Worten harakterifirt: 

Unbeugfam, trogig, fhroff: fo mußte er fein, der große Bor- 
fämpfer jener reiheitstriege, die erft wieder ein Deutſchland mög- 
Ich machten, obſchon Fürften und Diplomaten zwijchen der Mög- 
lichkeit umd der Erfüllung der Wirklichkeit die große Kluft offen lie- 
Ben. And Blücher, der Mecklenburger, fluchte, daß die Feder 
immer wieder verdarb, mas der Degen gut gemacht. Der deutfche 
Bauerntrog, in Fichte's Schulter- und Schädelban deutlich aus⸗ 
geſprochen, mußte diefem Freidenker innewohnen, wenn er der 
fein follte, ber feinem Bolfe ein neues Herz im den Buſen ſetzte. 
Und dies neue Herz war eigentlih nur das alte Herz deuticher 
Ehrlichkeit und Ehre; aber der Muth eines Luther, ja die Ver⸗ 
wegenheit eines Bauernführers Thomas Münzer gehörte dazu, 
den Zeitgenoffen die Scham auf die Wange zu treiben im An- 
blick defien, was deutfch fein fjollte und was aus Deutichland 
geworben. Und went er vom Frankenkaiſer als einer Ausge⸗ 

urt des Egoismus ein Bild entwarf, das er dem Urbilde gleich- 
ſam ins Antlis warf, fodaß man beides jchier verwechſeln konnte, 
fo mußte er vom imperatorifchen Dictator faft felber etwas in 
feiner Natur haben, wie ja fogar fein Aeußetes im der unter- 
festen, farzhalfig felfenfeften Mustnlatur bis zur Gewaltfamteit 
der energiichen Kinnlade ala etwas Napoleonijches gedeutet wurde. 

Mit gleicher Pietät ift das Bild Schleiermacher's ent⸗ 
worfen, deſſen Perfüntichkeit für die Eflayiften und Li- 
terarhiftoriter einen eigenthilmlich anziehenden Zauber be- 
figt. Kühne bat, wie er felbft mittheilt, in den Zeiten 
feiner akademiſchen Jugend zu Schleiermacher's Füßen ge- 
fefien. Im der That haben aud) Schleiermadher und den 
gel, feine beiden berliner Lehrer, eine nachhaltige Wir- 
fung auf ihn ausgeübt und feine Schriften mit jener fei- 
nen Dialektik befruchtet, welche fie auszeichnet. Die 
Schutrebe, welche Kühne feinem Lehrer gegenüber den 
Angriffen von David Strauß Hält, zeugt zwar von bie» 
fer bialeftifchen Gewandtheit, macht aber von derſelben 
bier und dort einen allzu ausgedehnten Gebrauch. So 
wenn er meint: „Strauß verfteift und verfneift ſich auf 
den Gegenſatz defien, was man Wunder, und defien, mas 
man ein natürliches Ereigniß nennt. Als ob beides nicht 
in den Dingen, die uns noch heute begegnen, zufammen- 
griffe! Als ob, was wir in feinem Gaufalnerus erkannt, 
nicht auch noch in feinen Urkeimen etwas Unmeßba⸗ 
zes, mithin Wunberbares fein könne“ u. ſ. w. Wir glau- 
ben, daß diefe über den Gegenſatz hinwegwiſchende Dia- 
lektik gegen ben fchlichten Begriff des Wunders, wie ihn 
Strauß im Einklang mit der allgemeinen Geltung deſſel⸗ 
ben fethält, vergebens anlämpft. Kühne tritt allzu fehr 
als ſchwunghafter Advocat für Schleiermader in bie 
Schranken mit einer von der Aietät bictirten Beredfam- 
Teit. Dabei entgeht ihm die Halbheit des Schleiermadher'- 
fen Standpunkte durchaus nit. „Er ſah fi immer 
mehr dazu hingebrängt“, gibt er ſelbſt zu, „das Ehriften- 
thum im der Schwebe zwijchen Unglauben und Aberglau- 
ben zu halten”; er fpricht von der „Eunftfertigen Noth- 
brücke“, die Schleiermacher über die Kluft zwiſchen Gläu⸗ 
bigen und Denkenden gebaut. Das find doc im weſent⸗ 
lichen die Vorwürfe, die ihm Strauß und im Anſchluß 
am diefen Kritiker neuerdings Gervinus macht. Die ſcharfe 


Dppofttion gegen Strauß ‚bei aller Anerkennung feines 
„in Einzelheiten unmiderleglichen, imbarmberzigen Scharf 
finns“ will uns daher nicht behagen. Er fagt an einer 
Stelle: | 

Die Biflonen des Apoftels Paulus auf epileptiſche Zufälle 
zu reduciren, ift wol bie erbärmlichfie der Auffaffungen, zu, 
denen die nüchterne Kritik in Profanirung hoher Geiftesftin- 
mungen führt. Ich zweifle, daß der frivol geſcholtene Gran 
zoje Renan, der jet das Leben des Apoftel Paulus jchreidt, fo 
profan wie Strauß fein wird. ' 

Renan ift indeß allerdings fo profan wie Strauß gewe⸗ 
fen und bat die körperlichen Sufälle des Apoftels Paulus in 
jeinem neueſten Werke „Die Apoftel” keineswegs ignoritt, 
wenn er gleich feine Darftellung mit einem orientalischen 
Colorit ausſchmückt, welches über die phufiologifche Mto- 
tivirung einen gewiſſen poetiſchen Zauber breitet. " 

Bon dem Redner Schleiermacher entwirft Kühne, in 
warmer Erinnerung der felbftempfangenen Eindrüde, das 
folgende glanz- und farbenreiche Bild: 

Der Zauber feines Wortes war auch von der feltenflen Art. 
Dem Dentenden, der fid) ihm nahte, entzlindete er das Gefühl 
für das Göttliche im Chriſtenthum; der Gläubige, der an fei- 
nen Tippen Bing, ahnte in ihm den ficherften Zuſammenhang 
feiner prüfenden Gedanken, der Perfon des Mannes und der 
geiftigen Gewalt feines Ichs vertrauend, felbft wo in der Pre 
digt des Meiſters der letzte Hinweis auf die Sicherheit des über⸗ 
lieferten Glaubens fehlte. Schleiermacher's Rednerkraft war 
von der Seele des Chriſtenthums belebt, eine wirklich bibliſche 
Zunge, feineswegs blos eine Weisheit jofratiicher Doctrin. Es 
war ein Hauch unfterblichen Lebens, der ihn mitten im Strame 
feiner oft nur Mügelnden Berftandesiprache überrafchte, eine 
Weisheit Bottes, die ihn mit dem Nimbus einer nahenden Ber- 
Härung itberglänzte. War es dann Wehmuth, in die er aus 
brach, jo. war diefe Wehmuth feine Schwäche, feine Hinfällig- 
feit des Gefühle, denn fie war beredt, wie mit Engelszungen 
beflügelt. Ein Rauſch bes Entzückens erfaßte ihn, wenn er 
vom Zanber bes Kreuzes ſprach umd die Meine weiße Hand fiber 
den Kopf ſchwang, mit drohendem Finger, der zitternd gen 
Himmel wies, aber zugleich wie ein Eriegerifches Signal aller 
Sagung, allem Herlommen, das ber Buchftabe bringt, eine 
ewige Fehde anklindigte. Seine Kampfluft, fein Hang zum 
Negiren wollte nur den Proceß herbeiführen, den er den Ge- 
genftande gegenüber begann, um ben Standpunkt zu erobern, 
ihn nad "einer Weife zu faflen. Weiland Leffing’s Kunft der 
Unter uhung beftand barin, Knoten zu Inlipfen, um fie dann 
zu löjen. Schleiermacher Träufelte vielleicht oft ohne Noth Wol⸗ 
fen zufammen, um ſie dann durch den Morgenwind feiner Rebe 
und die Sonne feines Lichts zu verſcheuchen. Niemals Tonnte 
er, nad feinem eigenen Geftändniß, plötzlich bingeriffen oder. 
eingenommen werden; immer fing er an zu zerjegen und oft 
mit einer zühen Analyſe afle Bedenflichleiten abzumägen, um 
fi allmählich in den Inhalt der Sache zu fiellen. Nie war 
er trunfen vom fertig nnd ein für allemal fiberlieferten Heil, 
die betäubenden Schauer des Pietismus vermieb er in den Ge— 
müthern zu erweden; vielmehr zeigte er, wie ein jeber den Ver⸗ 
ſöhnungsact Chriſti erft an ſich felber zu vollziehen habe, ſonſt 
jet er nicht da für ihn im Reiche der Wirklichkeit. Nicht eine 
Fackel, die jäh Iodernd ſchnell erliſcht, eine ewige Leuchte wollte 
er anzlinden, und indem er, alle Mächte des Innern zum offe- 
nen Kampf aufrufend, aud) den zweifelnden Berftand zu Worte 
fommen ließ, bis ſich derfelbe in feinen eigenen Fallftriden fing 
war eine Ummälzung des ganzen innern Menſchen Zweck, Ziel 
and Triumph feiner fimfigewandten Nebe, 


Ueber das Porträt von Morig Arndt können wir füre 
zex hinweggehen. Schleiermacher's Bild fchimmert in den 
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viekfeitigften Refleren, das von Arndt verträgt mur eine 
Beleuchtung. Es iſt Kühne's Verdienſt, nicht nach Ab⸗ 
fonderlichen und Nenem gefucht, jondern das Bekannte 
und Richtige in gefehmadvoller Form reproducirt zu haben. 

Die este oraison fundbre Kühne's gilt „Ludwig 
Uhland“, dem Tebten der alten Romantiker. Wir haben 
größere, reichere, mächtigere Dichter gehabt, Teinen edlern, 
zeinern. ne rühmt die Mare, kryſtallhelle Form, die 
ducchfichtige Faßbarkeit des Inhalts: 

Die Gewalt der Unmittelbarkeit und ungefuchten Friſche 
bei firenger Selbſtbeherrſchung und Herrſchaft der Grazien kenn⸗ 
zeichnet feine Poeſie in Form und Juhalt und hält fie fern von 
aller Berfgmwonmenheit, aller Schwelgerei, allem Uebermuth, 
ber fi} verpufft, allem Lurus, der ſich vergeudet; an Teufcher 
Zariheit reiner, gefund einfacher Gefinnung und Stimmung 
ua land" Diufe ihresgleihen. Er vergrub fich nicht im 

er Mittelalter, um Schatten und Schemen, die blos Ioden 
und ſchreden, beraufzubefhmwören. Aus den beutfchen und nor- 
difchen Heldenliedern entnahm er fi den Stil feines einfach 
draſtiſchen Balladentons; bie höflfche Geziertheit und Myſtik der 
mittelalterlihen Rittergedichte blieb ihm fern. Und auch fpäter, 
als ſeine Leier verfilummte, als er fi ganz der Forſchung in 
den Dichtungsftoffen unfers Mittelalters bingab, blieb ihm, vom 
Geift unferer Volkslieder und Sagen befeelt, nichts ferner als 
die Trankhafte Gereiztheit und muſikaliſche Zerfloffenheit der ro- 
mantifhen Schule. it der Hinneigung zu altdeutihem Sang 
und Sage bezwedte und erfirebte er die Rüdlehr verlorengegan. 
ner Treue, Einfalt, Kraft, nicht die Anbetung mittelalter- 

her Traumſeligkeiten. 

Den Uhland'ſchen Dramen fpricht Kühne die drama- 
tiſche Structur ab: 

Und bog it ein Boll und ein Theater zu bedauern, dem 
Kraft und Anmuth diefer Geftalten, Hoheit und Adel dieſer 
Gefinuungen, bie unverfälfchte Reinheit und plaftifche Vollen⸗ 
dung bdiefer Grazie keinen Neiz mehr bieten. Den krankhaft 
zomantifchen gleichzeitigen Schidfalsdramen Zacharias Werner’s, 
Müllner’8 und Honwaldt's gegenliber find die Dramen Uhlaud's 
wahre Edelſteine. Die Hetärenwirthichaft ber Mufen an unfern 
gro en Hofbühnen bat dem Dichter Uhland feinen Anlaf; geben 

nnen, das deutihe Drama auf Grund und Boden unferer 
Hiftorie weiter, glücklicher und erfolgreicher anzubauen. 

Bir glauben, nicht die Hoftheaterwirtäfchaft, fondern 
der Mangel an bdramatifchem Talent hat Uhland von 
weitern Verſuchen auf diefem Gebiete abgehalten. Mit 
der GSefinnung allein und edler, graziöfer Form fchafft 
man feine Dramen. Nicht blos die Architeltonik, die 
Kenutniß der Delonemie, die Gabe zu fpannen und zu 
fteigern fehlte dem Dichter — noch mehr die Macht des 
Negativen, die Glut der Leidenfchaft, die Schärfe ber 
Charakteriftil, die Herrfchaft über die dämonifchen Regio⸗ 
nen bes Geiftes und bie Nachtgebiete der Seele: Eigen- 
haften, ohne die es keinen bedeutenden Dramatiker geben 
kann. Uhland war ein durch feine Igrifche Thaufrifche, 
eble, ſchlichte Empfindung und kryſtallklaren Ausdrud an- 
muthender, aber im ganzen doch ein fchönfeliger und we⸗ 
nig geiftveicher Boet. Sein Porträt vervollftändigt Kühne 
dur folgende Züge, die zum Theil unfer Urtheil be⸗ 
flätigen: 

Seine Geftalt war Hein und unfcheinbar; Chamifſo fchalt 
ihn „didrindig”. Er war allegeit ernft, fpröde, unbeugfan. 
Gen Feuer brannte unterirdiſch. Was man Kälte bei ihm 
mensute, war sur eine Wrufte, welche die innere Wine fdhirmt. 


Seine Spröbigfeit war ber 0) en fo häufige Ber- 
unfrenung Ale unantaflbarer Pro (cine Unbeugfamfeit umb 
fein Troß bios die Treue gegen anerkannte, Heilige Rechte. 
Er war befcheiden, weil er das pruntende SHeraustreten bes 
Ichs am Menden und am Dichter verſchmühte. Byron’s 
Titanomadien und Himmelklirmereien waren ihm fremb; um 
fo füßer die traulichen Abendſchatten eines tiefen Friedens, der 
Gott fühlt, auch wo ihn die lärmenden Menfchen vermifien. 
Selbſt als Lyriker hält er gern fein Ic zurüd nud läßt flatt 
feiner den Dichter, den Hirten, den Jäger, den Wanderer fin- 
en und fagen. Es if nur felten Oden⸗ oder Hymuenſchwung 
im ihm, aber immerwährender Lerchengeſang zur Morgen - und 
Nachtigallenklang zur Abendfeier. Seine Liebeglieder find Al⸗ 
penroſen, feine Lieder von der Minne alter Zeit Bergißmein⸗ 
nicht und Veilden im Schatten riefiger deutfcher Eichen. Ri 
die Nebel der Bergangenbeiten nufers Mittelalters befang er, 
nicht ber Karfımlel dunkler Schlünde Lodte ihn abfeits von der 
Sonne bes Bewußtſeins, nit Kobolde und © ſterfurcht 
führten ihn irre, Sumpf und Irrlicht reizten ihn nicht, er war 
als Dichter und ale Menſch zu keuſch und rein, um wit Da⸗ 
monen zu bublen. 

Mit diefem vierten Band find Kühne's „Deutfche 
Charaktere” abgeſchloſſen: durch Gediegenheit bes Inhalts 
und Abel ber Form hervorſtechende Beiträge zur Ge- 
ſchichte unferer vorclaffifchen, claſſiſchen und romantischen 
Literaturepodhe. Wir bedauern, daß Kühne in einem 
fünften Bande nicht die modernen deutſchen Charaktere 
folgen läßt, zu deren Darftellung feine langjährige jour- 
naliftifche Thätigleit ihm die reichften Vorarbeiten geliefert 
bat. Mag den hervorragenden Kräften der Gegenwart ge» 
genüber der Standpunkt der oraison fundbre auch nidt 
angemefjen fein, fondern eine fchärfere Tritifche Beleuch⸗ 
tung an bie Stelle derfelben treten müflen — auch das 
jüngfte Zeitalter hat geiftige Perfünlichleiten aufzuweiſen, 
die eine eingehende Charakteriftif verdienen und biefer 
Epoche ein ganz beftimmtes geiſtiges Gepräge anfbrüden. 
2. Studien von Johaunes Scherr. Dritter Band. Leip⸗ 

zig, DO. Wigand. 1866, 8. 1 Thlr. 22%, Near. 


Zohannes Scherz ift eim Effayift, dem die feine Die- 
(eftit Guftan Kühne's fern liegt. Seine Darftellungsweife 
iſt friſch und refolut und hat etwas Grobförniges; er 
ritdt feinen Gegenfländen energiſch auf den Leib umb 
weiß fie in ſcharf markirten Ummiflen hervorzuheben. 
Auch ihm fehlt es nicht an Wärne, an VBegeifterung; 
doch ift fie mehr Tosınopolitifcger ale patriotifcher Natur. 
Humanität, Geiftes- und Bollsfreiheit find feine Loſum⸗ 
gen; doch er opfert diefen Mächten nicht mit priefterlicher 
Selbſtgenilgſamkeit; er haut mit tüchtigen Keufenfchlägen 
auf ihre Gegner los und bewährt fid) durchweg als einen 
Bertreter der ecclesia militans. Die rädfichteles zufah- 
rende Derbheit des Stile‘ wird etwas gefänftigt durch 
allerlei Humoriftiiche Arabesfen, mit denen er feine Dar- 
ftellung umrändert und durchwirkt. Bisweilen iſt dieſelbe 
von einer unruhigen Lebendigkeit und erhellt ihre Tableam 
mit einer hin⸗ und Herfladernden Beleuchtung. Denn 
erinnert er in feinen Schilderungen an Thomas Carlyle. 
Dies gilt namentlich bon dem letzten Efſay des vorliegen 
den Bandes: „Eine mweltgefchichtliche Stumbe”, in welchem 
die Siyung der Deputirtenfammer im Palais Bourben 
am 24. Februar 1848 unb das Auftreten der Herzogin von 
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Orleans in berfelben mit fatten, Yräftigen Pinſelſtrichen 
gemalt wird. Bild anf Bild rollt fich in vafcher, revo⸗ 
Intionär vibrirender Folge vor unfern Bliden ab: bie 
mitwirkenden Perfönlichkeiten werden dabei fcharf filhonet- 
firt, und oft von farfaftiich- fatirifchen Lichtern beleuchtet. 
Mitten in die Erzählung hinein flattern die Ertrablätter 
und Ertrablättehen, auf denen der Autor einige Ertracte 
gefchichtöphilofophifcher Weisheit fi aufnotirt ober feinen 
in dide Farben eingetauchten Pinfel verfuht dat. Und 
wie Carlyle gegen feinen Dryasduft, polemifirt Schere 
gegen die verfchiedenartigften Heiligen, gegen die Haupt⸗ 
harlatane des Parlamentarismus und alle Bertreter von 
Richtungen, die feinem Radicaliamus zuwider find. WIE 
Probe eines ſolchen Ertrablattes theilen wir bie folgende 
Stelle mit, die wol niemand in ber Schilderung einer 
Scene aus der Februarrevolution fuchen würde: 

Alſo immerfort neuen Wein in alte Schläuche füllen? 
Ad, nein! Das Wort iſt vielmehr umzufehren; denn es ift ja 
nur ewig berfelbe alte, tanfendınal um⸗ und wiedergegorene 
Bein, für welden neue Schläuche anzufertigen die menfchliche 
Sulturarbeit fih abmüht. Sa, der Wein, d. 5. der Gedanken⸗ 
gehalt der Menfchheit, ift und bleibt ewig berfelbe, fofern nicht 
— was fehr unwahrſcheinlich — die Organifation des menfdh- 
fihen Gehirns eines jchönen Tags eine andere wird. Schon 
der ältefte Bnddhiſt hätte, fo die Druderfunft erfunden geweien 
wäre, ficherlih Bücher druden lafien, wie fie zum unferer Zeit 
Herr Arthur Schopenhauer druden ließ. Pantheisınus, Poly- 
theismus, Monotheismus, Atheismus, Brahmanıenus, Mofaid- 
mus, Hellenismus, Ehriflentyum, Islam, Päpftelei, Lutherei, 
Spinozismns, Hegelei, Despotie, Ariflokratie, Demokratie, So⸗ 
cialismus, Until, Romantiih, Modern — Schläuche, nichts 
ale Schläude, die fi ablöfen und verbrängen im Laufe der 
Jahrhunderte und Jahrtauſende, jett fo geformt, jet anders; 
jetzt roth, blau, grün, gelb u. f. w. angeftrichen, jetzt einfarbig, 
dann zweifarbig, breifarbig, vegenbogengrell, pfauenbunt. Eine 
Neuſchueiderung des Schlauchs nennen die Leute ein neues 
Weltalter, einen friſchen Anſtrich eine neue Aera. Der Inhalt 
aber iſt und bleibt der alte und — das halb ſchreckliche, halb 
lächerſiche Räthſel,, Menſch“ ſtets ungelöſt. Macht es einen 
Unterſchied, wenn der indiſche Jogi zur Loſung dieſes tragikomi⸗ 
ſchen Räthſeis dadurch zu gelangen glaubt, daß er, bie mediti⸗ 
rende Gaus nachahmend, ein Jahr lang uud darüber auf Einem 
Beine ficht, oder wenn einer unferer ordentlichſten oder außer⸗ 
ordentliäften Kathederphilofophen in der nämlichen Abfiht zum 
Staunen feiner Zuhörer fi auf den abftrufen Kopf pen: und 
mit dem abfixacten Beinen in der blauen Luft der Syllogismen 
und Kategorien aprioriftifch herumconſtruirt? Daß zwei Pfaf- 
fen einander begegnen fönnen, ohne einander ins Geſicht zu 
lachen, ift befauntlich fchon den Alten bermunberfom borgelom- 
men; wir Menſchen der Neuzeit dürften es billig wunderlich 
finden, baß zwei Philoſophen fi begegnen Iönnen, ohne ein- 
ander anzumweinen..... 

As eine dixecte Nachſtudie Carlyle's kann das Bor- 
tet von „Cromwell“ betrachtet werden, das uns Scherr 
vorführt. Diefe Charakteriftil ift marlig und am menig- 


ſten Durch abſchweifende Excurſe unterbrochen. Die vom 
Böbel ermordete Freidenkerin Hypatia erhält einen Heinen 


biographifchen Denfflein. „Das Räthſel des Tempels“, 
ber fragwitrdige Prutendent Ludwig XVII. wird ebenſo illu- 


firirt, wie das bereit? von Immermann und Elife Schmidt 
behandelte rufftfche Nationaltranerfpiel, welches ben Conflict 
zwifchen dem Zaren Peter und feinem Sohn zum Inhalt 
hat. „Die Gere von Glarus“ ift ein grauenerregendes 


Excerpt aus den Annalen bes Wberglanbens. Zu den 
anfprechenditen Skizzen gehört die Bejchreibung von „Bol- 
taire's Krönung”. Die Berdienfte Voltaire's um echte 
Humanität und den wahren Fortjchritt der Menſchheit 
werden zu oft gering geachtet; es ift erfreulich, biefelben 
mit vieler Wärme hervorgehoben zu fehen: 
Menfchen, welche vielleicht nie eine Zeile von Boltatre ger 
leſen haben, unmiffende Nachbeter gedankenloſer Vorbeter, nah⸗ 
men und nehmen es ſich im „grünbliden‘‘ Deutſchland heraus, 
über die koloſſale civilifatoriiche Arbeit de8 Mannes den Stab 
zu bredden, etwa mit der bämeligen Phraſe, feine Thätigkeit ſei 
im beften Kalle eine blos negative geweſen. Ja wohl, er bat 
es fih zur Xebensaufgabe gemacht, die Unvernunft, die Unwahr- 
beit, die Umngerechtigleit, die Unmenfchlichleit zu verneinen, und 
mit vaftlofer Thatkraft und Pflichttreue bat er dieſe Aufgabe 
erfilllt, hat da8 Dumme, Schlechte, Schädliche und Schändliche 
negirt, mittels aller Gattungen und fsormen der Poefle und 
Proſa negirt und im den Augen aller Denkenden und Reblichen 
ruinirt; und biefe tapfere Kriegführung des gefunden Menichen- 
verftandes und des gefunden Menihengefüh &, diefe glorreicdhe 
Regation wäre nicht zugleich ein pofitives Schaffen geweien ? 
Habt ihr nie vom Föhn gehört, dem Frühlingsboten und 
Sribtingsbringer ber Schweiz? Der megirt au: — den 
ann winterliher Knechtſchaft! Ein lachender Orkan jauft und 
drauf er durch die Thäler, fpottet im Nu Schnee und Eis 
binweg, unb wenige Tage darauf frühlingt es im ſchönen Al⸗ 
penlaud. Fürwahr, wenn Boltaire, wie er that, die religidfe 
Unduldſamkeit und den pfäffiichen Fanatismus, die barbarifch- 
graufame Rechtspflege, die bäuerliche Leibeigeuſchaft und andere 
dergleichen „‚organijch gewachſene“ Inſtitute der ‚guten alten 
frommen Zeit“ anf Tod und Leben verneinte, fo waren biefe 
Berneinungen ruhmvolle pofitive Culturthaten, febr pofttive! 


Und der Mann, welcher fich jo energifch und zwar, wohluer- - 


flanden, zu einer Zeit, wo es noch Baflillen und „cages de 
fer‘ für oppofttionelle Autoren gab, der Unterbrüdten gegen 
die Unterdrüder angenommen und die Sache ber Armen und 
Elenden gegen die Keichen und Mächtigen fo ſtandhaft geführt 
bat, folite ganz ohne Liebe und Enthufiasmus, follte nur ein 
„tönendes Erz und eine Hingende Schelle‘ geweien fein? So 
bat ihn felbR noch Hettner genanut, welcher doch die befte uud 
im ganzen gerechtefte Charatteriſtik Boltaire’s Iieferte, die eri- 
flirt. ber eine fo ausdauernde Tätigkeit, wie die Boltaire'- 
ſche war, if ohne Liebe und Enthuſiasmus gar nicht möglid,, 
gar nicht denkbar. Die bloße Eitelkeit iſt lange nicht mächtig 
genug, zu ſolchen Anftrengungen zu treiben, und wir dürfen 
und müfjen daher annehmen, daß von jener Centralſonne ber 
moralifchen Welt, genannt Idealglaube oder Begeiflerung, doch 
ein ftarler Strahl in die Seele des fouveränen rn 
berers gefallen fei. Ja gewiß, der Jupiter tonans bes Spot 
tes Tonnte unmöglich die Dummheit der Menjchen fo nachdrud⸗ 
ſam befehden, ohne an die Möglichkeit einer allmählicden Min⸗ 
derung diefer Dummheitsmaſſe zu glauben, Fonnte unmöglich 
die Uebel der Gegenwart fo ausbauernb befämpfen, ohne eine 
menjchlüchere Zukunft zu Hoffen. Wer aber glanbt und hofft, 
ber liebt. 


Scherr's „Studien“ find weder maßvoll noch ge- 
ſchmackvoll in ihrer Haltung; doch fie haben Friſche und 
Energie, und ihre polternde Derbheit ift nicht unwillkom⸗ 
men gegenüber ber Flauheit ober gedrechfelten Zierlich⸗ 
keit, welche in einer nicht geringen Zahl ber Hiftorifchen 
Werte und Eſſays vorherrſcht. Rudolf Gotiſchall. 
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Neithardt von Gneifenan, 


Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neitbardt von Gneifenau 
von &. H. Pertz. Zmeiter Band. 1810-13. Mit einem 
Steindruck. Berlin, ©. Reimer. 18656. Gr. 8. 3 Zhlr. 


10 Ngr. 

Der zweite Banb der großen Perg’fchen Biographie 
Gneiſenau's ift dem erften, deflen in Nr. 20 d. BL f. 
1865 genauer gedacht worden ift, mit erfreulicher Schnel⸗ 
figfeit gefolgt, und die Materialien, aus denen eine immer 
tiefere Kenntniß geſchöpft werden kann für bie fo hart 
aneinandergrenzenden Perioden der tiefften Demüthigung 
und des großartigften Aufſchwungs des. preußiſchen Staats 
haben damit eine werthvolle Bereicherung erfahren. Wir 
fagen abſichtlich die Materialien; denn nad) der ganzen 
Anlage des Pertz'ſchen Werks bietet uns bafjelbe fehr viel 
weniger eine zufammenhängende Darftellung von dem Le⸗ 
ben des raftlos thätigen Mannes, der in feinem kühnen, 
reichen Geifte immer neue Hülfsmittel zur Verfolgung bes 
großen Ziels fand, das er ſich geftedt und deſſen end- 
liche Erreichung er fi zur eigentlichen Xebensaufgabe ger 
macht hatte, zur Abjchitttelung bes auf Deutjchland laſten⸗ 
ben Jochs ſchmachvoller Fremöherrjchaft, als vielmehr eine 
fehr forgfültige Zufammenftellung der Actenftitde, Berichte, 
amtlichen und privaten Briefe, welche von dieſen ebeln 
patriotiichen Beftrebungen Zeugniß geben und die uns 
einen Einblid gewähren in das innere und äußere Leben 
eines ber edelften Männer feiner Zeit, der fein ganzes 
stängendes Genie ber Befreiung feines Baterlandes wibmete. 

uch in diefem zweiten Bande ift Per nicht eigent- 
lich Biograph, und ſchildert nit die Schichſale feines 
Helden in ihrer tiefinnerlichen und unlösbaren Verflech⸗ 
tung mit den großen Weltereignifien, fondern er beſchrünkt 
fih darauf, nur die allerfnappften und nothdilrftigfien 
Notizen zu geben, welche zum Berftändniß der mitgetheil- 
ten Actenftüde unentbehrlich find und einen ziemlich äufer- 
lichen Zuſammenhang zwifchen denfelben herſtellen. Es 
wird uns nicht ein mit künſtleriſcher Hand einheitlich an- 
gelegtes und im einzelnen fjorgfältig durchgeführtes Ge⸗ 
mälde vom Leben Gneiſenau's geboten, fondern man 
möchte da8 Buch von Pertz eher der Palette des Malers 
vergleichen, auf der alle die zu einem großartigen, far- 
ben- und figurenreihen Gemälde nöthigen Farben m 
reichfter Auswahl vorhanden find, von ber bis zum Ge— 
mälde aber noch ein weiter Schritt zu thun if. Der 
eigenthümliche Contraft, welchen die knappe, kalte und, 
wie es fcheint, faſt abfichtlich einen frifchern Schwung 
vermeidende Darftellung von Bert zu den von ihm mit- 
geteilten Gneiſenau'ſchen Aufzeichnungen bildet, aus de- 
ven jeder der lühne, begeifterte und begeifternde Sum des 
genialen Feldherrn und feurigen Patrioten fpricht, fällt 
in dem vorliegenden neuen Bande fafl noch mehr und 
noch flörender auf als in dem erften; denn wührend der 
Geiſt Gneiſenau's von dem Augenblid an, wo die Aus- 
fiht auf einen entjcheidenden Kampf gegen den Unter- 
brüder als eine gegründete erfcheint, einen immer kühnern, 
zuberfichtlichern und ſiegsgewiſſern Ylug nimmt, bleibt der 
Zon feines Biographen ftets derfelbe, gleichmäßig nüch—⸗ 


terne und kalte. Auch zur Skizzirung bes allgemeinen hi⸗ 
ſtoriſchen Dintergrundes, der gerade in ben bier behandel⸗ 
ten Jahren eim jo bewegter und großartiger ift, wird 
faum ein oder der andere Zug gegeben; ftatt defien fin- 
den wir nur ganz kurze Hinweifungen und wieder ganz 
detaillirte Angaben über zum Theil nebenſächliche Dinge, 
welche einzelne der mitgetheilten Actenftüde erläutern und 
den Punkt bezeichnen follen, auf ben ihr Inhalt fich zu 
nächſt bezieht. So künnen wir denn ın dem neuen Werke 
von“ Perg nicht eigentlic eine Biographie Gneifenar's 
ſehen, fondern nur etwa ein „Urkundenbuch“ zu einer 
folcden. Der Werth deffelben in Ritdfiht anf den Ge 
genftand felbft wird dadurch Fein geringerer, er wirb nur 
infofern beeinträchtigt, als der Leferkreis eines in biefer 
Form gehaltenen Buchs immer nur ein befchräntter fein 
kann. Aber eben dies ift zu bedauern, weil, wenn «8 
fih um biographifche Darftellungen aus der glorreichften 
Zeit unferer neuern Gefchichte handelt, kaum ein fo daul⸗ 
barer Stoff gefunden werden Tann als gerade das Leben 
Gneiſenau's; in ihm haben, möchte man fagen, die fämmt- 
lichen edeln Beftrebungen, welche jene Zeit erfüllten, Fleiſch 
und Blut gewonnen unb fich gleichfam verkörpert. Yu 
der Rafllofigfeit feines Strebens nad) Wiedererringmg 
der Sreiheit, in ber Opferfrenbigkeit, mit welcher er jedes 
perjünliche Intereffe der großen Sache nachſetzt, in bem 
fühnen Yreimuth, der nad) oben wie nad unten glei 
offen auftritt und jedem mit ficherer Hand die Maske vom 
Geſicht reift, Zaghaftigkeit und innere Unwahrheit bei 
body und niedrig mit fcharfen Worten geifelt, im ber 
freudigen Hingabe an die große Sache, der er ſich ge- 
weiht und der er dienen will, gleichviel in welcher Stel- 
lung, wenn er an ihr eben nur mitſchaffen und arbeiten 
kann, in der edeln Begeiſterung fitr nationale Unabhän- 
gigfeit — in allem biefen ift Gneiſenau gleichfam typiſch 
für die ganze Zeit; in einer Hinficht aber ganz befonbers 
überragt er alle, die in ihr flanden, namentlich biejeni- 
gen, in deren Hände bie oberfte Leitung der Schidfale des 
um feine Freiheit kämpfenden Europa gelegt war, näm- 
lich in der Maren und fichern Erkenntniß deſſen, was zu- 
nähft nöthig war, in dem Auffinden der Mittel umb 
Wege, welche am fchnellften und ficherften zu bem ange 
ſtrebten Ziele hätten flihren können. Gerade von biefem 
Geſichtspunkte aus geben bie Aufzeichnungen Gneifenau’s 
den Mafftab an die Hand zu einer ſtrengen Kritik ber- 
jenigen, die nicht auf den fo klar gezeigten geraden und 
fürzeften Wegen dem Ziele zuftrebten, fondern aus Ber- 
biendung und Unkenntniß, oft aus kleinlichem Eigenſum 
und felbftjüichtigen Motiven verluftreiche Neben- und Um⸗ 
wege einfchlugen. 

Mit Gneiſenau's Rückkehr ans England, wo ex ver 
geblich die Zhätigkeit der Staatsmäuner anzufenern, bie 
felben zu einer Landung an der Norb und zur 
Inſurgirung Norddeutfchlands zu beftimmen verfucht Hatte, 
enden feine Lehr» und Wanderjahre; die Zeit der Moth 
und Sorge um bie Lage bed Baterlandes fowol wie um 
feine eigene umd ber Seinen Exiſtenz follte damit erſt 
recht beginnen; die erflen der num folgenden Meifterjahre 
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find anftrengungsvoll und miühfelig. “Die faft vernichtende 
Wucht bes Öffentlichen Unglüds laftet neben den Sorgen, 
welche ihm feine privaten Verhältniffe verurfachten, auf 
Gneiſenau's Herz und Kopf und drohte felbft ihn der fo 
friſchen Spanntraft, die er fi bis dahin bewahrt hatte, 
zu zeiten zu berauben. Nach mehr als einjähriger Ab» 
wefenheit Tehrte Gneifenau im Auguſt 1810 nad) feinem 
Gute Kauffungen und in die Arme feiner Frau und fei- 
ner Kinder zurück. Es war aber nicht fein Plan, fid 
nun in fliller Zurtdgezogenheit dem Landbau zu widmen; 
im Gegentheil follte fein Aufenthalt in Kauffungen nur 
dazu dienen, feine häuslichen und Bermögensverhältiffe 
im eimer foldhen Weile dauernd zu ordnen, daß die Exi- 
ftenz feiner Familie fihergeftellt wäre; er felbft wollte ſich 
dann erfl recht dem Befreiungswerke widmen, frei von 
perjönlichen und Familienrückſichten alle Kräfte diefer einen 
großen Aufgabe weihen. So wenig ermutbigenb feine letz⸗ 
ten im England gemachten Erfahrungen waren, feine 
Kraft war doch noch nicht gebrochen, noch ließ er bie 
Hoffnung nicht ganz ſinken, brannte vielmehr vor Begierbe, 
möglihft bald, am liebften mit dem Schwerte in ber 
Hand, den Kampf gegen bie Tyrannei wieder aufnehmen 
zu können. Daher war e8 ihm doppelt kränkend, daß ſich 
ihm bei der notäwendigen Ordnung feiner Bermögensper- 
bältnifje und bei der Sorge für die Zukunft feiner Fa⸗ 
milie unerwartete Hinderniſſe in den Weg ſtellten und 
einen baldigen Abſchluß derfelben in weitere Zeit hinaus⸗ 
ſchoben, endlich ganz vereitelten. 

König Friebrih Wilhelm II. Hatte Gneifenau, um 
feine Familie fiherzuftellen, die Pachtung einer königlichen 
Domäne zugefichert, welche ihm ein jührliches reines Ein- 
kommen bon wenigftens 1500 Thalern gewähren wilrde; 
bei feinen Benrühungen, eine ſolche aufzufinden, mußte 
Sneifenau bie unangenehme Erfahrumg machen, daß von 
mehrern Regierungen die betreffende Töniglihe Ordre da- 
Hin andgelegt wurde, es handle fih um eine Domäne, 
von ber jährlich 1500 Thaler Abgaben an ben Staat ge- 
zahlt werden müßten. ‘Das wäre deun allerdings eine 
örigliche Gnade gewefen, bie dem Empfänger „bie Kehle 
zufchnürte”. Alle feine Bemühungen dagegen blieben ver- 
geblich, und fo fah fich Gneifenau denn endlich genöthigt, 
der königlichen Schenkung einfach zu entfagen. Um Rath 
und Hülfe zu fchaffen und wenigftens die Mittel zur fer- 
nern Bewirthſchaftung feines Gutes zu gewinnen, gin 
Oneifenau felbft nad) Breslau; nad mehrwöchentlichem 
Aufenthalt, der ihm im Höchften Grade Täftig war, kehrte 
er auch jetzt unverrichteter Sache heim. Der Staat konnte 
in feiner damaligen Lage, wo er bie faft unerfchwinglichen 
Forberungen des übermüthigen Siegers zu befriedigen 
hatte, ſelbſt feinen bewährteften Dienern in ihrer äußern 
Zage feine wirkſame Unterftügung zutheil werben laſſen. 
Seine perfünlihen Freumde waren es, welde Gneifenau 
in dieſen Verlegenheiten Halfen und ihn bereitwilligft we⸗ 
nigftens von den drückendſten Sorgen für die nüdjfte Zu- 
kunft zu befreien fuchten, namentlih Graf Chafot und 
Kaufmann Schröder in Kolberg, beides ihm gleichgefinnte, 
eble, opferfreudige Patrioten. 

21866. 3. 


Keinen Augenblid aber verlor Gneiſenau über feiner 
eigenen brüdenden Lage bie Noth des Staats aus ben 
Augen, und wenn er diefe Zeit umfreiwilliger Muße fei- 
nen Studien, der Erziehung feiner Kinder umd der Be⸗ 
wirthichaftung feines Guts widmete, fo blieb er doch auch 
mit feinen gleichgefinnten Sreunden in Kolberg, Breslau, 
Berlin u. f. w. in Verbindung und fchüttete ihnen im fei- 
nen Briefen fein Herz aus, das beim Anblid der Ver⸗ 
handlung Preußens durch Napoleon von Teidenfchaftlichem 
Schmerz erfüllt war. Und fo aufmerkſam er den Lauf 
der Dinge verfolgte, jo wachſam er nach jeber Gelegen- 
beit ſpühte, welche nur eine entfernte Ausficht auf baldige 
Beflerung der Lage geboten hätte, nirgends fand er eine 
foldde, und die Hoffnungslofigfeit jener trüben Monate pie 
gelt fi) auch in feinen fonft fo frifchen und muthigen Briefen 
wiber. Im Januar 1811 fehreibt er an den Grafen Chafot: 

Bon jenfeit des Meers haben wir nichts zu hoffen. Sa, 
wenn erfolgreiche Schüffe würden ertönt haben, da würden fie 
uns wol ein Almojen an Gewehren und Munition enden, aber 
fonft auf feine Weife nichts. Was tft alfo zu mahen? Auf 
Rußland rechnen wir nimmermehr. Wenn die Decrete zu un⸗ 
ferer Bernichtung erfcheinen werden, die unfere Ränder in De 
partements theilen, wirb diefe Decrete die „St. + Beteräburger 
Zeitung” geruhig wiederholen. Auch ermangelt diefes Reich der 
Kräfte, um uns zu helfen, wenn auch Regent und Minifter 
nicht fo feigherzig wären als fie find. Bielmehr könnte das 
Heine, gedemüthigte, verachtete Preußen biefem Kolof mit thd- 
nernen Füßen zur Schugwehr dienen, wenn ein großer Ent- 
ſchluß unfere Kräfte leitete. Alfo von Norden ber Teine Hülfe. 
Bon Deſterreich? DO ja, wenn bort und hier ein Wille die 
Donner ſchlenderte... Ueberall erblide ich Unmöglichkeiten! 

Und wie die Dinge gerade damals lagen, fchien diefe 
troſt⸗ und boffnungslofe Anſchauung die einzig mögliche 
zu fein; gegen Ende des Jahres 1810 ſchien ber Zeit- 
punkt gelommen, wo die Napoleonifche Weltherrſchaft ihre 
Bollendung erhielt, zugleich aber aud) der, wo Preußen 
noch einmal feine Kräfte zufammenraffen mußte zum let- 
ten Berzweiflungslampfe, um wenigftens mit Ehren un⸗ 
terzugehen und fi) nicht widerſtandslos durch einen Fe⸗ 
derzug des Gewalthabers vernichten zu laflen. “Die fürm- 
liche Einverleibung der bereits im Aufſtande begriffenen 
pyrendiſchen Halbinfel, Italiens, Hollands und eines 
großen Theils von Norbbeutfchland, welche immer offener 
vorbereitet wurde, Tonnte über die Abfichten Napoleon’s 
feinen Zweifel weiter auflommen laffen, und die Behand- 
lung, welche gleichzeitig Defterreih und Preußen erfuh- 
ren, gaben den deutlichften Beweis davon, daß auch ihre 
Stunde bald gefchlagen haben würde; das nächfte Opfer 
der Napoleonifchen Fundergier mußte Preußen fein. Als 
„Durch die Umſtände geboten” verfündete im ‘December 
1810 ein kaiſerliches Decret die Einverleibung ber Hanfe- 
ftädte, des Lauenburgiſchen und aller Küften zwifchen ber 
Elbe ımd Ems; in drei Departements getheilt wurden 
biefe reumirten Länder zit der ganzen Wucht bes Napo- 
leoniſchen Militärdespotismus belaftet, der durch die eiferne 
Hand eines Davouft bier noch fchmerzlicher empfunden - 
werben mußte als fonftwo. Begründet wurbe dies bei⸗ 
fpiellofe Verfahren durch die Nothwendigkeit, das Konti« 
nentalfyftem mit umerbittlicher Strenge durchzuführen und 
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bie zahlreichen Umgebungen defielben dadurch zu verhin- 
dern, daß die Küſtengebiete direct franzöfiicher Verwaltung 
untergeordnet würden. Die flrictefte Beobachtung der 
Continentalfperre wurde von Napoleon allen Staaten zur 
Pflicht gemacht; auch an das ohnmächtige Preußen wurde 
die Forderung geftellt, die mit Colonialwaaren beladenen 
Schiffe einlaufen zu laffen, fie dann zu confisciren und 
den Ertrag an die franzöfifchen Kaflen abzuliefern. Man 
mußte gehorchen; der Verſuch aber, durch diefe Willfährig« 
feit Napoleon freundlicher zu ftimmen und ihn von der Wich- 
tigfeit eines. offenen Anſchluſſes Preußens zu überzeugen, 
damit ex daſſelbe als einen werthen Bundesgenoflen jcho- 
nender behandle, ſchlug gänzlich fehl, und es wurde von 
Tage zu Tage Marer, daß Napoleon die Verhandlungen 
binziehen und durchaus einen Vorwand finden wollte, um 
den ZTodeöftreich gegen Preußen zu führen. Ein folder 
aber war ihm geboten, fobald es zum Sriege mit Ruß 
land fam. Schon damals Lie ſich diefer mit Sicherheit 
vorausfehen, jo ſehr auch Napoleon felbft bemüht war, 
fein Vorhaben zu verheimlichen und den Zaren über feine 
wahren Abfichten zu täufchen. Die in aller Stille be- 
triebenen großartigen Ritftungen Tonnten nur dieſe eine 
Beltimmung haben, auch den Dften Europas dem Napo- 
leonifchen Joche zu beugen; der Verſuch dazu aber mußte, 
fo fchien es, mit Nothwendigkeit zur Vernichtung Preu- 
ßens führen, das wehrlos mitten zwiſchen den beiden feind- 
lihen Reichen lag. 


tion; die leitenden Perfünlichleiten waren ſich ganz Har 
darüber, daß es ſich bald um Sein oder Nichtfein han⸗ 
deln werde, fle waren entſchloſſen, dem entjcheidenden 


Augenblide nicht unvorbereitet entgegenzugehen. “Der Ver⸗ 


ſuch, durch offenen Anſchluß an. Frankreich die eigene 
Sicherheit und womöglich auch eine Erleichterung der aufs 
gebitrdeten Laften zu erfaufen, war misglüdt; die Nicht: 
erfiillung der Wriedensbedingungen von jeiten Napoleon’s, 
die Verweigerung der Rückgabe Glogaus, die vertrags- 
widrige Vermehrung der Bejagungen in den Yeltungen, 
die Truppenconcentrationen an den Wrenzen, dies alles 
konnte feinen Zweifel mehr übriglaffen, daß ein Gewalt- 
ftreich gegen Preußen vorbereitet werde. 
Macht, von der dafjelbe in feiner troftlofen Lage Unter: 
ftüßung erwarten fonnte, war England; dorthin wandte 
daher Sardenberg befonders feine Blide, indem er zugleich 
Gneifenau um Rath und Ausfunft anging, da diefer mit 


den Stimmungen und Abfichten des Londoner Cabinets 


durch eigene Anfchauung genauer befannt war. Bald er- 
ging an ihn eine Einladung des Staatslanzlers zu einer 
geheimen Zufammentunft auf feinem Gute Tempelberg bei 
Berlin. Sofort erklärte ſich Oneifenau bereit, dem Rufe 
Folge zu leiften, wenn auch feine Privatverhältniffe durch 
feine neue Theilnahme an den Staatsangelegenheiten nur 
eine neue Schädigung zu erwarten hatten. Bezeichnend 
für feine Opferfreudigfeit fowie feine Befcheidenheit ift die 
Antwort, welche er in diefer Angelegenheit an Juſtus 
Gruner fehrieb, der ihm Hardenberg’s Einladung über- 
mittelt hatte: . 


Die einzige 





. Obgleid) mit Dismenbration, Reduction ber Bauerndienſte, 
Berlauf des Inventariums, Umänderung ber Brau- und Bren- 
nerei u. f. w. befchäftigt, ſoll mid, dennoch feine derfei Betrach⸗ 
tung abhalten, in derſelben Biertelftunde, als mir ber zweite 
Ruf wird, mich in den Wagen zu werfen unb nad Tempel⸗ 
berg zu eilen, im welcher Verwirrung ich auch meine Angelo 
genheiten Binterlaffe und foviel id) auch für die zurlidgelaflenen 
Meinigen fürchten muß... Auf meinen guten Willen faın man 
zählen, wenn auch nicht immer auf meine Einfichten. Taug⸗ 
der bin id zum Handeln als zum Berathen. Jenes erhebt 
oft die durch Gefahren geftärkte Seele über fid) ſelbſt; in die- 
ſem ftellt fi, die Fülle der Möglichkeiten den Geiſte dar umd 
macht unfiher. Auch fehlt mir oft iu der Rede das Gewand 
zugleich mit dem Stoffe. Ich bevormworte dies abflhtlih, da- 
mit, wenn man in der Erwartung von mir fi) getäufcht fähe, 
ich nicht den Vorwurf verdiene, als ob ich mich für mehr aus 
geben möchte, als ich wirklich werth bin. 

Die verabredete Zufammenkunft Hardenberg's wit 
Gneifenau fand am 17. und 18. März 1811 ftatt, wahr- 
fheinlih ohne alle Zeugen. Ihr wichtigftes Ergebuiß 
war, daß Gneiſenau feine Kräfte dem gefährdeten Bater- 
lande zur Verfügung ftellte und wieder in den Staats- 
dient einzutreten bereit war. Gleichzeitig fegte ihn der 
König in den Stand, feine ganze Kraft der neuen Ihä- 
tigleit zu widmen, indem er ihn der Sorgen für die Eri- 
ftenz feiner Familie überhob: er bewilligte ihm die Sunmne 
von 37500 Thalern zum Anlauf einer Domäne oder vor: 
mals geiftlichen Befigung und erneuerte die Anweiſung 
auf die Einkünfte der Amtshauptmannfchaft Zehden. Bon 


| diefem Augenblick an gehört Gneiſenau wieder ganz dem 
In Preußen täufhte man fi nicht über die Situa- . 


Staate: in den wichtigften adminiftrativen, militärijchen 
und politifchen Tragen ift fein Rath, namentlid) bei Har⸗ 
denberg, von ber größten Geltung, wenn er auch zunächſt 
noch nicht eine eigentlich amtliche Stellung innehat. Die 
raftlofe Thätigkeit, welche er nun in allen Richtungen ent- 
widelt, ift wahrhaft ftaunenswerth; feine Correſpondenz 
mit dem Staatslanzler gewährt einen Einblid in die Un- 
erjchöpflichkeit feiner Kräfte, jeinen politiichen Scharfblid 
und die fühne Sicherheit in Auffindung der Mittel, von 
denen allein eine Rettung zu hoffen ift, zugleich aber aud) 
in die demüthigende und tief erniedrigenbe Lage Preußens 
in jenen unglüdlichen Yahren. ‘Der Leiter der gefanm- 
ten Staatsverwaltung, Hardenberg felbft, muß ſich bei 
der Correfpondenz mit feinen vertrauten Nathgebern der 
Ummege und Heimlichkeiten bedienen, unter falſchen Na⸗ 
men und an erbichtete Adreſſen jchreiben, um der überall 
lauernden Wachſamkeit franzöftfcher ober in franzöfiſchem 
Solde ftehender preußifcher Spione zu entgehen. So heigt 
in diefen Briefen Gneiſenau Knoth, Hardenberg Haug, 
der alte Blücher tritt als Poppe auf, fein Sohn Franz 
als Franz Poppe, Dörnberg ift Peter Müller u. |. w.; 
ja, oft genügte dies noch nicht, fondern aud) den Inhalt 
der Briefe mußte man durch eine geheimnigvolle, ſchein⸗ 
bar auf ganz gleichgültige Dinge bezügliche Sprache zu 
verhüllen fuchen, da zu fürchten war, daß die Spione 
jelbft das Geheimniß der falfchen Namen durchdringen 
und die wirklichen Correfpondenten auffinden würden. 
Vielfach wurde angefihts der drohenden Gewitterwol⸗ 
fen, die fi mit Beginn des Jahres 1811 über Preußen 
zufammenzogen, die Trage eröttert, ob nicht im einem 
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Bündniß mit Frankreich die einzige Rettung geboten fei. 
Auch Sneifenau bejahte dies, in anderer Weife jedoch als 
diejenigen, deren Rath befonders viel galt; feiner Mei- 
nung nad) konnte Preußen nur dann von Napoleon ein 
feinen Beftand gewährleiſtendes Bündniß erlangen, wenn 
es dafjelbe mit den Waffen in der Hand fordert, zum 
Berzweiflungslampfe gerüftet die Unterhandlungen führt. 
Es ift eine Fühne Politik, welche er mit wenigen Worten 
porzeichnet: 

Bir haben fo viel Truppen, um unfere acht Feftungen ba- 
mit zu befeßen und noch zwei Corps flbrigzubehalten. So 
etwas kann man nicht im Rücken lafien. In verſchanzten La⸗ 
gern — können dieje beiden Corps nicht fogleicd) bezwungen wer⸗ 
den. Mit Belagerungen müßte demnach Frankreich beginnen, 
und das ift zu Anfang eines Feldzugs unangenehm. Alle acht 
Feſtungen kann man weder belagern noch einfchließen. Aus 
den nneingefchloffenen vereinigen fich die Beſatzungen und wer- 
fen die Beobadhtungscorps nieder, wenn fie ſchwach find. Macht 
fie der Feind flark, fo ſchwächt er damit feine Armee gegen 
Rufland und gibt diefem Seit, feine Rüflungen zu vervollftän- 
digen, ſoviel dies nämlich möglih if. Cine folche Stellung 
gebietet Achtung und möchte allein Napoleon geneigt machen, 
mit uns ein Bündniß zu fchließen. Sonft nichts in der Welt. 
Diefe Anficht muß man den Schwachmüthigen geben; id; dächte, 
gegen deren Bündigkeit wäre nichts einzuwenden. Mag Frank⸗ 
reich dennoch unjer Bündniß nit, jo mögen wir noch zwei 
Sabre fortdauern, und dann ohne Schande, vielleiht mit Ruhm 
zu Grunde gehen. Wir haben dann für unfere jetige verzwei⸗ 
felte Lage gemug geleiftet und unfere frühere Schande getilgt. 
Binnen zwei Jahren kann fi manches ereignen, und auf jeden 
Fall haben wir daun wieder Bertrauen und Adtung gewonnen. 

Bon Breslan aus, wohin er ſich nad einem Furzen 
Beſuche bei feinen berliner Freunden von Tempelberg be- 
geben hatte, folgte Gneifenau mit ängftliher Spannung 
der fernern Entwidelung der großen politifchen Fragen; 
raſtlos war er bemüht, zur Befolgung der von ihm an⸗ 
gebeuteten Politik, die auch dem Abfichten Hardenberg's 
entſprach, zu ermahnen, namentlich nachdrücklich darauf 
hinzumeifen, daß man mit ben Rüſtungen feinen Augen- 
blit mehr zögern dürfe. In zahlreichen Denkfchriften an 
den Staatsfanzler und an den König felbft legte er die 
großen Gefahren dar, denen Preußen entgegenging, wenn 
es ungewaffnet mit Napoleon Unterhandlungen liber ein 
Bündniß anknüpfte; noch aber hielt e8 ſchwer, den König 
felbft von der wahren Lage der Dinge zu überzeugen und 
den Einfluß der ihn umgebenden friedenfeligen und fran= 
zofenfreundlichen Hofleute unwirffam zu machen; aud) 
Hardenberg war nicht ganz feft und feineswegs völlig un⸗ 
abhängig von feiner Umgebung. Alles das mußte Gnei- 
fenau, der Gefahr im Verzuge fah, mit banger Sorge 
erfüllen, und immer wieder umd wieder dringt er auf Eile 
und Thatkraft. An den Grafen Chafot fehreibt er am 2. April: 

Alles, was id) Ihnen hier fage, habe ich bereits höchſten 
Orts gelangen laſſen. Es ift aber nöthig, daß dies wiederholt 
werde, vorzüglich, daß man auf des Königs und des Staats» 
kanzlers Umgebungen wirke, denn biefe find noch in entgegen- 
geſetzten Ueberzeugungen bie auf einige wenige. Meine Stimme 
wird denmach verhallen, wenn fie nicht unterftlißt wird. 
Laffen Sie auf Frau von Boß wirken. Das alte Weib 
iſt energiſcher als die Männer am Hofe. Laſſen Sie fie 
durch die Gefahr erichreden, daß es von Franfreih auf 
die Vernichtung der Töniglichen Familie abgefehen fe. Schon 


einmal bat diefe Frau kräftige Rathichläge gegeben, die aber 
freilich auch nicht befolgt worden find. Da nod) nichts ge- 
ſchehen ift, um fid) Freiheit des Entſchluſſes zu bewahren, io 
wird umfere Lage täglid) Fritifcher. Jede Minute ift ein Berluft. 

Dabei bereitete er felbft den von ihm fo erjehnten 
Kampf vor: er Inüpfte Verbindungen mit einem wiener 
Haufe an, welches fich zu bedeutenden Gewehrlieferungen 
bereit erklärte. Zu feinem Schmerze aber mußte er fehen, 
wie man gerade das that, wobor er fo nachdrüdlich ge- 
warnt hatte: ungerüftet ſchlug man duch den Fürſten 
Hapfeld, der Napoleon zur Geburt des Königs von Rom 
beglüdwiinfchte, Sranfreih ein Bündniß mit Preußen vor: 
ein Antrag, der in Paris ſcheinbar mit großer Befriedi⸗ 
gung aufgenommen: ‚wurde, da er ja die beſte Handhabe 
bot, um das, was man gegen Preußen im Schilde führte, 
ſchnell zu verwirklichen. Währenb der erften und noch 
ganz allgemeinen Vorbereitungen zum Abfchluß eines fran- 
zöſiſch⸗ preußischen Angriffs- und Vertheidigungsbitudnifies 
mahnte der König in einem Schreiben den Kaifer Aleran- 
der zu verföhnlichem Verhalten Napoleon gegenüber, in⸗ 
dem er zugleich darauf Hinwies, daß er im Falle eines 
Kriegs auf ſeiten Frankreichs ftehen werde. Ein ſolches Ber- 
fahren konnte die Seele Gneiſenau's nur mit dem größ- 
ten Mismuth und den jhlimmften Befürchtungen erfül- 
len; auch die Verzögerung, "welche die Erledigung feiner 
eigenen Angelegenheiten, namentlich des Domänenkaufs er- 
fuhr, machte ihm große Sorge. In dieſer Zeit entwirft 
er ein fehr finfteres Bild von der Zukunft, und in bit- 
term Tadel fpricht er ſich über die Zuftände in Preußen 
aus; da dort kaum noch etwas zu hoffen fchien, fo trug 
er ſich ſchon mit dem Plane, nad) Spanien zu gehen und 
dort für die Freiheit zu fechten. Offen — er ſeine 
Stimmung in den Briefen au feine Freunde aus. Dem 
Grafen Chafot, der ihm auch in feinen finanziellen Nöthen 
ein treuer Helfer war, fchreibt er noch von Breslau aus: 

Die planmäßige Hartnädigleit, unfer Bündniß nicht zu 
wollen, zeigt uns unfere Beflimmung, und es ift mir unbe- 
greiflih, wie diefer Umftand, worauf ich feit Memel aufmerk⸗ 
jam gemacht babe, jo wenig betradhtet wird. Er zeigt ums fo- 
gleich die Stellung, die wir zu nehmen haben, und müßte mehr 
ale alles unjere Entjchloffenheit fleigern und uuſere Zweifel zer- 
firenen. Aber viele wollen nicht fehen, andere vermögen es 
nicht, und nur wenige begreifen es. Unſelige Berblendung! 
Bon dem, mas ich vorgefchlagen Habe, ift nur die Hälfte ge- 
fchehen, und diefe Hälfte ift mehr als zu viel, am Napoleon’s 
Rache zu reizen, ohne Hinreichend zu fein, uns zu ſchützen. Die 
Feftungen find in feinem bewaffneten Zuftand; es fehlt an Mu⸗ 
nitton, an Gewehren. Keineswegs gebe ich hiervon die Schuld 
dem General Scharnhorfl. Er weiß, was zu einer Rüftung 
erforderlich ift, und hat des guten Raths genug, wenn man 
fi) deffen nur bedienen wollte. Allein es Liegt an jo manchem 
andern, was ich Ihnen, mein ebler Freund, nicht erſt ausein- 
anderfegen darf: an Stimmung ber höhern Stände, Stellung 
und Charakter fo mancher Regierungsperfonen; an dem hoben 
Muth, lieber zu Grunde zu gehen, als fi) etwas Schimpfliches 
gefallen zu lafien; an weligeidichtticher Anficht der jegigen Zeit; 
an den Berechnungen dee geiemus, Zwieſpalt der Nation und 
Parteienkampf. Auf dieſe Weiſe kann nimmermehr etwas Gu- 
tes vollführt werden. 

Auch die Einrichtungen der Regierung, namentlich die 
im Finanzweſen getroffenen, unterwirft Gneiſenau einer 
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fchneidenden Kritik und fieht in ihnen mit eine der Ber- 
anlaffungen, welche die Kraft und ben Muth des Volks 
gebrochen haben: 

Durch die unfeligen Finanzeinrichtungen, vorzüglich durch 
die Art der Ausführung, find die Herzen der Nation vom ber 
Regierung abgewandt worden. Rie ift des Patriotismus viel 
bei uns geweſen, wenigftens nicht von der echten Art... Jetzt 
ift vollends alles Aiugefhunnben und das Gegentbeil iſt einge- 
treten. Nicht mehr Gleichgültigkeit, fondern offenbares Uebel⸗ 
wollen gegen die Regierung if es, was in ber meiflen Herzen 
und Mund if... Der Adel gebt in allen der Regierung feind- 
feligen Gefinnungen voran. Sind dies nicht alles Zeichen der 
nahen Anflöfung? Ich habe genug gepredigt, um diefe übeln 
Wirkungen zu verhindern... &o haben wir Finanzmänner, die 
feine Staatsmänner find, in einer Zeit, wo nur legtere helfen 
innen! Dean Tieft den Adam Smith und vergißt darüber bie 
Weltgeſchichte! Welche Verkehrtheit! Bor allen Dingen ſchafft 
Eiſen an: eiſerne Bruſt, eiſernen Willen und Waffen! Habt ihr 
dies, fo wird es auch am Gelbe nicht fehlen! 

Ueber feine perfünlichen Plane und Abfichten für die 
fo dunkle und hoffnungslofe Zukunft Heißt es in demfel- 
ben Briefe an Chafot: 

Wenn ſich die Dinge fo wenden, als ich beflicchte, das heißt 
mit einem gebotenen Bündniß oder mit fchimpflicher Entwaff- 
nung und Unterjohung, daun fcheide ich von bier. Einen ganz 
feften Plan hierüber habe ich noch nicht gemacht und ich möchte 
mich gern mit Ihnen darüber berathen, vielleicht nad) Spanien 
oder .Bortugal. Aber dann müßte ich fehr die zeither bier 
müßig zugebradite Zeit bejammern. Bet den Nachrichten über 
die dort für eine heilige Sache erfocdhtenen Siege möchte mir 
vor Ungeduld, nicht dabei fein zu können, das Herz berfien. In 
britiſche Dienfte möchte ich nicht geben. 

Wie richtig Gneiſenau die großen politifchen Verhält⸗ 
niſſe feiner Zeit auffaßte und wie Har und fcharf er bie 
den kämpfenden Barteien zu Gebote ftehenden Mittel und 
Wege durchſchaute, die Anwendbarkeit und den Werth der- 
felben beurtbeilte, zeigt eine Bemerkung, die er bei diefer 
Gelegenheit über Napoleon’8 Berhältnig zum fpanifchen 
Aufftande macht, in der er das als wahrfcheinlich vor- 
ausjegte, was einige Jahre fpäter wirklich gefchab; fie 
beweift zugleich, daß Gneiſenau nicht blos ein genialer 
Feldherr, fondern auch ein großer Staatsmann war: 

Um nod einmal auf Spanien zurüdzufommen, fo will 
ich bier eine Behauptung niederfchreiben, die manchem parabor 
Hingen möchte, nämlich: daß es gar nicht unmwahricheinlid) fei, 
der franzöfifche Kaifer könne dem elenden Ferdinaud VII. wieder 
auf den Thron fegen, mit Bedingungen, die ihn einem Bajal- 
Yen gleichfiellen.. Es würde dies viele Spanier irreführen. 
Ueberhaupt aber geben die Rüftungen Rußlands einen willkom⸗ 
menen Vorwand, von ber völligen Eroberung des Landes, die 
beinahe vollendet gewefen und worin man geflört worben jei, 
abzuftehen. 

Den Kunfigriff, den Gneiſenan Bier andeutet, hat 
denn fpäter Napoleon wirklich verfucht, um dadurch den 
fpanifchen Krieg zu feinen Gunften zu wenden. Für ben 
Augenblid aber wurde Gneiſenau nod der Rothwendigfeit 
ütberhoben, zum Kampfe gegen die Tyrannei in das Aus⸗ 
land zu gehen; in Preußen felbft ſchien ein folcher be⸗ 
vorzuftehen, denn felbft die Kurzſichtigſten mußten fid) 
endlich von ben verderblichen Abfichten Napoleon’s über» 
zeugen, und nm wenigſtens mit Ehren unterzugehen, mußte 
man ſchnell die Aufbietung aller Kräfte und die umfaf- 
fendften Rüftungen betreiben. Angefihtd der Erklärung 


Napoleon's, er werde, falls Rußland ihn zum Angriff 
zwinge, diefen mit der ganzen Kraft Frankreichs, Deutſch⸗ 
lands, Bolens und Preußens unternehmen, Preußen aljo 
ohne Bedingung nad bloßer Willlür für feine Zwecke 
verwenden, mußten felbft die bis dahin Bertrauensfeligften 
auf Vorbereitung zu verzweifelten Widerftanbe dringen. Das 
war der Augenblid, den Gneifenau fo lange erfehnt hatte: 
don Hardenberg nad) Stettin berufen, hatte er mit die- 
fem in ber zweiten Hälfte des Yuli 1811 zu Glienicke 
eine Unterredung, in welcher fie bie innere und äußere 
Lage des Landes prüften und ſich über das einigten, was 
zunächft zu thun war. Da Oneifenaw’s Eintritt in bie 
Armee leicht Hätte Argwohn erregen Tönen, fo willigte 
er ein, mit dem Titel Staatsrat und 2500 Thlr. Ge⸗ 
balt in ben Civildienſt zu treten. Außer der Führung 
der geheimen Unterhanblungen mit England übernahm 
Gneifenau namentlid) die Ausarbeitung ber bem Ber- 
zweiflungsfampfe zu Grumbe zu legenden Plane. Gr 
fiedelte dazu ganz nad) Berlin über. Bereits am 8. Au- 
guft überreichte er dem Staatslanzler die von ihn aus- 
gearbeiteten Kriegs⸗ und Aufftandsplane, welche in jedem 
Zuge die geniale Kühnheit und ben feurigen Patriotis- 
mus des großen Mannes erfennen lafjen; fie find dabei 
von poetiſchem Schwunge und ber ebelften Begeifterung 
getragen. In dem Begleitjchreiben heikt es: 

Bei dem vorfeienden großen Entſchluſſe mödte mau um 
jerm Könige zurufen: 

Plotzlich kann ſich's umgeftalten ! 
Mag das dunkle Schickſal walten! 
Muthig auf der ſteilſten Bahn! 
Zrau’ dem Glüdel Tran’ den Göttern! 
Steig trog Wogendrang und Wettern 
Kühn wie Cäſar in den Kahn! 

Laß den Schwädhling angſtvoll zagen! 
Ber um Hohes kämpft, muß wagen; 
Leben gilt es oder Tod. 

Laß die Woge donnernd branden, 
Nur bleib immer, magſt du landen 
Oder ſcheitern, ſelbſt Pilot! 

Auf dieſe merkwürdige Denkſchrift im einzelnen näher 
einzugehen, geſtattet uns der und zugemeſſene Kaum nicht; 
nur einige der bezeichnendſten Punkte wollen wir heraus⸗ 
heben, die für Gneiſenau's Denkweiſe beſonders djaralte- 
riſtiſch ſind. In der F gingen feine Vorſchlage da⸗ 
hin, daß man unter dem Namen einer bewaffneten Neu⸗ 
tralität die Truppen zuſammenziehen, die ponmerſchen 
bei bem fiir die Seeverbindung mit England befonders 
wichtigen Kolberg, bie fchleftichen an ber füchftfchen 
Grenze, und die branbenbimgifchen bei Spandau in feften 
Stellungen und ftarf befeftigten Lagern vereinigen follte; 
die Feſtungen follten auf lange Zeit mit Munition und 
Proviant verfehen werden; beſonders aber betonte es 
Sneifenau, daß ber Kampf ber Heere buch einen Bolfe- 
krieg unterftügt werben müſſe. Gerade diejer legte wich⸗ 
tige Punkt ift in feiner umfaffenden Denkſchrift auf das 
eingehendfte behandelt worden. Bon Intereſſe find babei 
die Randbemerkungen des Königs, mit welchen dieſer ein⸗ 
zelne ihm zweifelhaft erjcheinende Stellen begleitete, unb 
die Gegenbemertungen, bie Öneifenau zur Widerlegung 
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der vorgebrachten Bedenken Binzufügte: in ihnen prägt 
fi die fo ganz verfchiebene Denkweiſe beider Männer 
am deutlichften aus. Gleich zu den erften die Organifa- 
tion des Bollsaufftandes betreffenden Worten: „Wenn 
Preußen mit einer Invaſion, d. 5. mit Vernichtung be- 
droht wird, fo ſucht das Königliche Regentenhaus Hülfe 
und Beiftand in einem Bolldaufftande” — finden wir als 
eigenhändige Anmerkung bes Königs: „Der (feinfollende) 
Kampf der Verzweiflung ift allerdings befler und ehren- 
voller als freiwillige Unterjochung.“ 

Sneifenau entwidelt in kurzen und Karen Worten die 
Art, in der. man durch Vertrauensmänner, benen man 
die Beeinfluffung der Stimmung in einem beftummten 
Kreife, Anwerbung von Mithelfern und Genoflen übergibt, 
den Aufftand vorbereiten, zugleich fir die im Augenblick 
bes Losſchlagens erft auftretenden Führer zu forgen habe; 
nur fo werde man die Hitzköpfigen und die Chrgeizigen, 
bie fich ftetS vorbrängen, fern halten. Der König erhebt 
dagegen ben Einwand: 

Ganz richtig, aber bei der Ausführung wie dann? Aus 
führung und Chaos iſt eins, jeder wird nur feinen Plan be» 
folgen wollen und die Verwirrung allgemein werben. Ber- 
muthli wird der Feind, der auf folche Dinge abgewitzt ift, 
der Sache fchnell ben Garaus machen. 

Die treffend und pſychologiſch fein ift das, mas 
Gneifenau zur Wiberlegung vorbringt: 

Allerdings müffen am Ende die Anflihrer erſcheinen. Wenn 
mau aber lange vorher davon redet, jo wird bie Eiferſucht 
rege, und ba jedem menſchliche Schwäden aufleben, die fidh 
bänfig im Laufe des gewöhnlichen Lebens noch mehr offen» 
baren als in denen Zeiten, wo hohe Intereffen die Bruſt 
bewegen und oft die Seele Über fich felber erheben, fo wird 
man diefe Schwächen an den Anführern gern bemerfbar ma⸗ 
hen wollen, um ihnen in ber Meinung zu fhaden. Im Zur 
multe des Triegeriichen Lebens bat man weniger Muße und 
Neigung, folde Schwächen aufzuſuchen, und es gibt da der Ge⸗ 
Tegenheiten miehrere, um ben unrubigen Ehrgeiz emergirender 
Zalente zu befriedigen, welches ber Kal in ber Friedensvor⸗ 
bereitung nicht ifl. 

Sehr eigenthümlich ift in dem Gneiſenau'ſchen Entwurf 
zu einem allgemeinen Bollsanfftand die flarfe Betonung 
des Tirchlichen Elements und der Nachdrud, ben er auf 
die Mitwirkung der Geiftlihen und der Kirche überhaupt 
dabei legt. ie Mannſchaft je eines Kircheniprengels 
follte umter einem felbftgewählten Anführer ftehen; die 
ganze waffenfähige Mannjchaft in der Kirche verfammelt 
werden und dort in die Hände der Geiftlichen einen Eid 
ablegen, den König nie zu verlaffen, den Yeind, wo fie 
innen, tobtzufchlagen, gefangen zu nehmen und ihm in 
jeder möglichen Weife zu fehaden. ‘Die religiöfe Begeifte- 
rung follte dem Patriotismus zu Hülfe kommen, die Lei- 
denfchaften des Boll gegen den Unterbriüder in jeder 
Weiſe erregt werden. So jchlägt Öneifenau in diefer 
Hinfiht vor: . 

Schon jet möchte bei der Section für den Eultus und 
den Unterricht die Beranflaltung getroffen werben, daß Befehle 
an fämmtliche Geiftlihe aller chriſtlichen Gonfelfionen bereit 
fiegen, wonach bieje, bei ausgebrochenem Kriege, die Gemeinden 
in der Kirche verfammeln, über einen pafienden Zert prebigen, 
Frankreichs Unterjohungsplan mit ſchwarzen Farben ſchildern, 
au das jädiihe Bolk unter den Mallabäern erinnern, das glei⸗ 
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her Bedrückung wiberflanden unb befien Beifpiel uns anfeuern 
müſſe, auf gleihen Widerftand zu denken. Das Beifpiel ber 
tapfern öſterreichiſchen Milizen im lebten Kriege, die feſt zu⸗ 
ſammengeſchloſſen dem Anfall der franzöflfchen Reiterei wiber- 
ftanden, muß gleichfalls angeführt werben. 

Der König macht zu diefem großartig gedachten Plan 
einfach die trodene Bemerkung: „Als Poefie gut”, welche 
fih wol nicht, wie Perg meint, blos auf den Widerftand 
der Öfterreichifchen Milizen gegen die franzöfifche Reiterei 
bezieht, fondern auf das Ganze geht, und von der nüd)- 
ternen, jedes höhern Schwunges entbehrenden Dent« 
weile bes Königs nur einen neuen Beleg gibt. Cs 
fehlte ifm an Berftändnißg file die Kraft wahrer Be- 
geifterung, er war voll von Zweifeln an ber Fähigkeit 
und dem Bermögen des Volle. Wie andere Gneifenau! 
Jenes trodene „Als Poefle gut‘ veranlaßt ihn zu fol 
gender trefflichen Gegenbemerkung: 

Religion, Gebet, LXiebe zum Regenten, zum Vaterland, zur 
Zugend find nichts anderes als Poeſie; keine Herzenserhebung 
ohne poetifhe Stimmung. Wer nur nad falter Berechnung 
handelt, wird ein flarrer Egoifl. Auf Poeſie ift die Sicherheit 
der Throne gegrlnbet. te fo mander von uns, ber mit 
Belimmerniß auf den wankenden Thron blidt, würde eine 
ruhige, glüdtiche Lage in fliller Abgezogenheit finden können, 
wie mancher dürfte felbft eine glänzende erwarten bürfen, wenn 
er flott zu fühlen berechnen wollte. Jeder Herrſcher ift ihm 
dann gleichgültig; aber die Bande ber Geburt, der Zuneigung, 
der Dankbarkeit fefjeln ihn an feinen alten Heren; mit ibm 
will er leben und fallen; für ihn entfagt er ben Familienfreu⸗ 
den und gibt feine Lieben einer ungewifien Zukunft preis. Dies 
ift Poefle, und zwar von ber ebeiften Art. Au ihr will id 
mid, aufrichten mein Leben fang. 

Hans Prußp. 


(Der Beſchluß folgt In ber nachſten Nummer.) 


Reifeliteratur, 


‚1. Natur, Kunft und Menfchen in Oberitalien und der Schweiz. 


logiſche Sti bon Leibing. 
Meg ee Eugen Franz Leibing 


Leipzig, 
. 20 Rar. ewꝛis 


2. —— durch Lauenburg und Lübeck. Von Otto 
gie au. Berlin, Lemle und Comp. 1866. 8. 1 Thlr. 
gt. 

Reiſewerke von jugendlichen Zonriften, aber beide nicht 
ohne Werth, ſodaß wol jeder Lefer der Lektüre berfelben bis 
zum Schluffe tren bleibt. Leibing will ung nicht als litera⸗ 
rifcher Lakai durch die Sehenswürdigkeiten der von ihm berei⸗ 
ften Länder führen und in Notizen aller Art framen, feine 
Skizzen follen durch die Entrollung möglichft charaktervoller 
Züge und wahrheitögetreuer Bilder einerfeits den Geiſt, 
das innere und Aufere Leben und die gegenwärtigen Zu⸗ 
ftände derfelben veranfchaulichen, andererfeit8 aber dazu 
beitragen, daß jeder Angehörige unfers Volks bei der Be⸗ 
rüßrung mit anbern Nationen fein eigenes Nationalgefühl 
immer bewußter geltend machen und in der Fremde ge- 
rade die Heimat immer mehr lieben lerne. In 10 Ka⸗ 
piteln (13 Bogen) allerdings elegant und frifch gefchrie- 
bener Reifebriefe das alle zu erreichen, iſt, etwas viel ge- 
hofft; aber wie Großes verjpricht ein junger Autor fich 
nicht von feinem Buche, zumal wenn bafjelbe theilweife 
ſchon als Yenilleton gedrudt war umd Beifall gefunden 
hatte. ' 
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Bir mollen unfern Tiebenswürdigen Yeuilletoniften 
jelbft ein wenig reden laſſen, ein Blatt aus feinem Blät- 
terkranze vorlegen, damit er ſich felbft, feinen Stil, feine 
Sinnesart, feine politiſche und ſociale Anſchauungsweiſe 
harafterifire: 


Es ift eins der Lieblingslinder der Natur und ber Gage, 
biefes Chiavenna! Wie ein freundliches Kind in feiner Wiege, 
fo liegt e8 in den grünen Bergen, von außen ein Paradies, 
von innen freilich etwas weniger. Es iſt der Typus einer ita- 
lieniſchen Kleinftabt: enge Straßen, durch deren Mitte unge⸗ 
nirt ein lebendiger Onell rinnt, Häufer ans rohen Steinen ew- 
richtet und mit umbehauenen Sanpfteinplatten bebedt; Meine 
Fenſter, meiftens ohne Scheiben, nur mit Borhängen und Blu- 
men verſchlofſen, und in den Abendftunden reges Leben vor 
den Hausthliren — das iſt ungefähr das Wejentliche davon. 

Wir wandeln ein wenig in den Frenzgängen der Kirdie 
umber und erbliden bier wieder einige jener Beinhäufer, an 
denen der Italiener Geſchmack zu finden fcheint., Man denke 
fi) die Wände des Gewölbes mit allerlei wunderlichen Figu- 
ren, namentlih Doppeladlern geſchmückt, die ſämmtlich aus 
Menſchenkuochen enmenschert find. Man ſieht, es gibt für 
den italienifhen Kunfttrieb feine Grenze, noch nad) dem Tode 
will der Italiener feine Knochen einem Kunſtwerke einverleibt 
wiffen. Daß aber vorzugsweiſe der öſterreichiſche Doppeladler 
aus diefen Todtenknochen zufammengefegt if, mag manchem 
als eine furchtbare Ironie erfcheinen, an der der gute Todten- 
gräber gewiß unſchuldig ifl. 

Wagte e8 Leibing, und in Gegenden zu führen, bie 
taufend und aber taufend mal bereift und befchrieben wor⸗ 
den find, fo macht e8 Glagau gerade umgelehrt; aber 
fein Wagniß ift kaum Heiner. Er fchleppt uns in Ge- 
genden, die faum je von Touriften bereift und befchrie- 
ben worden find; er bringt uns nach Lauenburg, dem bis⸗ 
her frembdeften Stückchen dentfchen Baterlandes, einer terra 
incognita, einem ultima Thule, aber einem Stüdcen 
Neupreußen, dem Anfange von Großpreußen. Er fchleppt 


uns mit, wie fein Berleger ihn mitgefchleppt hat: zwei. 


flotte Berliner, die mit Feder und Druderfchwärze, d. h. 
literariſch nun auch erobern wollen, was Graf Bismarck 
durch Eifen, Blut und — Geld vorher politifch erobert 
bat. Die dee ift nicht unglüdlich, im Gegentheil glüd- 
lich zu nennen, und Autor wie Verleger haben ihre Auf- 
gabe wader gelöfl, Sie reifen auf gemeinfchaftliche Ko⸗ 
ften. „Bert Lemke fürchtet, ich Fönne ohne feine Beglei- 
tung zu Schaden kommen, umd außerdem will er darauf 
fehen, daß ich über alles, was uns auf unferm Ausfluge 
zuftößt, der ſtrengen Wahrheit gemäß berichte, ohne bie 
Phantafle irgendwie zu Hülfe zu rufen.” 

Und wirklich fchreibt der Verfafler über das von ihm 
rechtmäßig eroberte Ländchen überall nicht blos mit Hu⸗ 
mor, fondern aud) dem Thatfächlichen gemäß, zuverläſſig 
und als echter Hiſtoriker. Er ſchildert die patriardhali« 
chen Lebensverhältniffe feiner Bewohner, das Teubal- 
Mittelalterliche der öffentlichen Zuftände, die Fülle und 
Mannichfaltigkeit Iandfchaftlicher Schönheiten. „Blaue 
Seen und grüne Laubwälder, wellenfürmige Hügel, berr- 
lich gelegene Dörfer und Städte verfchlimgen fich zu einem 
blühenden Kranze, Lafjen das Lündchen wie ein verftectes 
Paradies erjcheinen und werden vorausfichtlic im Laufe 


des nächſten Sommers Tauſende von Vergnügungsreiſen⸗ 
den hinlocken.“ | 

Damit bat e8 in biefem Kriegsſommer nun wol gute 
Weile. Die Berliner werden ihre Bergnügungsreifen m 
den Zeitungen und auf den Landkarten machen, und ber 
Berfaſſer und Berleger werden andy wol einftweilen an- 
dereö zu thun haben, als nımmehr Spaziergänge durch 
Schleswig- Holftein, Hannover, beide Heflen u. f. w. zu 
vereinbaren. Kommt Zeit, kommt Rath. Der Berfafjer hat 
fich übrigens durch einen ftattlichen Apparat gelehrter und 
ungelehrter Werke über feinen Stoff hindurchgearbeitet, 
wie er felbft nachweiſt. Hauptquellen waren ihm jedoch 
feine eigenen Augen und Ohren, denen ald treuen unver⸗ 
drofjenen Mitarbeitern er am Schluß der Borrede ſich 
verpflichtet fühlt, öffentlich tiefgerihrten Dank zu fagen. 

Uebrigens ift der Berfaffer keineswegs blinder Bisinardia- 
ner, wie die hübſche Scene auf S. 129 erfennen läßt. 
Auf S. 221 fg. befommen die Holfleiner einen, wie es 
ſcheint, verdienten Hieb. Bon berliner Blättern kommt faft 
nur der Erzſchalk „Klabberadatfch” nach Lauenburg. Die 
folgende Scene (5.206) in Rageburg verdiente im „Klad- 
deradatſch“ verherrlicht und illuftrirt zu werben: 

Mein Berleger hatte ein Empfehlungsichreiben an Herrn Sena⸗ 
tor Lampe, einen ehemaligen Gewürzer, ber das Gefchäft inzwi⸗ 
Shen dem Sohne abgetreten und jeßt auf feinen Erfparniffen 
faß. Herr Rampe trat uns mit der Miene eines Magiftrats- 
mitglieds und mit dem Gewichte eines Rentners entgegen. Er 
a8 den Brief, ohne zum Sitzen zu nöthigen. „Womit farm 
ich Ihnen dienen?‘ fragte er dann falt. Herr Lemke fagte ihm 
den Zwed unferer Reife, und wie wir gefommen, ihn um einige 
Anfihlüffe über hiefige Berhältniffe zu bitten. Worauf der Herr 
Senator: „Unfere Zuſtände liegen, ſoweit fle zu wiffen nöthig, 
in amtlichen Nachrichten gedrudt vor. Weiteres barliber zu 
ſchreiben, ift durchaus Überfläffig, wo nicht gar fchädfi und 
den Gefeßen zuwider. Ic merigfiens fann und will da- 
zu meine Sand nicht bieten. Was wünſchen Sie aljo von 
mir? Meinen Berleger hatte diefer gänzlihe Mangel an 2er 
beusart ſprachlos gemacht, weshalb ih das Wort nahm: 
„Nichts weiter!’ fagte ich ruhig. „Der Zwed unſers Beine 
it volllommen erreicht. Wir haben nur die größte Merholir- 


‚digkeit von Rakeburg, den Herrn Senator Lampe fehen wol- 


len. Adieu!“ 
fernten uns. 

Otto Glagau wurde für biefe gute Antwort an Herrn 
Lampe, den feine Mitbürger hoffentlich nicht in die preu- 
ßiſche Kammer oder gar das deutſche Parlament ſchicken 
werden, übel durch die Heine Hageburgerin Flora be- 
lohnt, wie ex felbft gleich hinterher ehrlich bekennt. Aber 
wir wollen fein Unglüd nit auch mit dem bes Herm 
Lampe zufammenbinden, fondern hoffen, daß eine hübfche 
Berlinerin weniger kokett gegen ihn if. Er verdient bas 
um feiner Ehrlichkeit und um des guten Buch willen, 
mit dem er uns bejchentt und umfere deutſche Reifelite- 
ratur factifch bereichert hat. 

Bon Glagau befigen wir übrigens auch eine Lebens⸗ 
geichichte Fritz Reuter's und eine Erläuterung von defien 
Dichtungen, im welcher der abfprechende Ton gegenfiber 
namhaften Dichtern umd Kritifeen der Gegenwart mit 
Recht gerügt worden ift. 15. 


Damit kehrten wir ihm den Nüden und ent- 
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Literarifche Plaudereien. 


Ob bie beutfhe Volkobühne nit aus ihrer Stagnation 
erlöft werden wirb? das ift eine immer von neuem auftauchende 
Frage. Ganz Wien befchäftigt fich in feinen Mußeſtunden mit 
einer über die ganze innere Stadt Übergreifenden Annerion — 
der Director des Theaters an der Wien, Strampfer, wollte 
auch das Carltheater in der Leopoldftadt annectiren; doch hat 
die Behörde dazu nicht ihre Zuflimmung ertheilt. Uns erfcheint 
als das Wichtigfte, daß diefe großen Bollsblihnen allmählich in 
eine Bahn gelenkt werben, auf der auch für fie gewiſſe fünft- 
leriſche Principien in den Vordergrund treten. Die Großartig- 
feit glänzender Ausflattungen mit allem daran haftenden Sin- 
nenreiz follte nicht blos den franzöfifchen Schauftüden, einem 
„Schafbarl” u. j. w. zugute kommen, deren Inhalt fich doch 
unter dem geifligen Nullpunkte befindet; größere geiftreidh -fati- 
rifche Werke, melde das volksthümlich Burleske als berechtig⸗ 
ten Factor mit in fi aufnehmen Fünnten, oder ernftere volls- 
thumliche Dramen mit Maflentableaur mißten an die Stelle 
derſelben treten. Die Schmuluft der Menge, ein keineswegs 
unberechtigtes Moment, wie dies die Kultur» und Theaterge⸗ 
ſchichte aller Völfer und Zeiten nachweiſt, kann Befriedigung 
finden, ohne daß Geift und Herz dabei ganz leer ausgehen. 

Eine derartige dramatifche Literatur müßte freilich erft ge- 
fchaffen werden und würde dann kaum auf das Entgegenfom- 
men der Directionen zu reinen haben, die ans den Gleiſen des 
alten Schlendriaus ſich ſchwer herausarbeiten. Experimente zu 
machen — dazu find unſere Schanfpieldirectoren nicht reforına- 
toriſch genng, namentlid wenn die Koften der Reformation 
aus ihrer eigenen Tafche beftritten werben follen. 

So find biejest bie neuen, zum Theil glänzenden und mit 
den brillanteften Mitteln ausgeftatteten Bolkstheatergebäude Teine 
Stätten einer dramatiichen Wiedergeburt geworden. Auch das 
münchener Actientheater bat feine neue Bahn eingeſchlagen und 
bisjetzt noch nicht einmal die von der Preiscommißfion als die 
beften bezeichneten Zauberipiele und Pofſen — diejenige Form, 
in welcher die Erhebung ber Bollsblihne zu artflophaniicher Be⸗ 
deutung am erflen durchgeführt werden kann — zur Aufflihrnug 
gebracht. Das Bictoriatheater in Berlin, das ebenfalls mit Ma- 
fchinerien und fcenifhen Hilfsmitteln im einer Weife ausgeftat- 
tet ift, daß die Phantafie der Dichter ihm die kühnften über⸗ 
und unterirdiſchen Zumutdungen ftellen kann, bat ebenfalls 
während feines Beftehens von diefen Mitteln noch nientals einen 
durchgreifenden und erfolgreichen Gebrauch gemacht. Jest joll 
es, wie die Sage geht, in ein Parlamentsgebäude verwandelt 
werden. 

Die echte berliner Poſſe wird von Tag zu Tag abgetra- 
gener und trivialer, uud verliert ſelbſt dem ſatiriſchen Stimulus, 
durch den fie fih früher auszeichnete. In ihren flachen Erfin- 
dungen erjchöpft, dreht umd wendet fie bie alten Röde nad) 
allen Seiten, fodaß das Publikum ſchon bie geplasten Nähte 
zu ſehen befommt. Das Theaterpublikum ſelbſt aber wird durch 
den „Schund’' zulett fo bemoralifirt, daß es gewiß anfange 
einen Schriftfteller, der e8 als denkendes Wejen behandeln wollte, 
mit Enträftung zurfdweifen würde. Das Beffere muß ihm 
baher zunächſt in einem Tunftvollen Amalgam mit dem derb 
Bäühmenwirkfamen verabfolgt werden. Im Walinertheater in 
Berlin ift gegenwärtig eine Pofle: „Die alte Schadtel‘‘, au 
der Tagesordnung, in welder ein Haupteffect durch ein Couplet 
folgenden Inhalts erreicht wird: 

Zeife fleden meine Lieder — 
Wann fehn wir uns wieder? 

Der harmloſe Lejer wird kaum abnen, was bas Publitum 
in folches Entzliden verjegt; doch der Darfteller bat bie ftill- 
ſchweigende Berpflichtung, diefen Verſen ein tieferes künſtleriſches 
Verſtändniß zutheil werden zu laſſen, indem er die hervorge⸗ 





bobenen Worte durch feine Schattirung in das Entomologifche 
hinüberſpielen Täßt: Läufe, Flöhe, Wanzen — mer könnte bie- 
fem Effect widerſtehen? Doc welches Inſektenpulver befreit die 
deutiche Bühne von dem äfthetifchen Ungeziefer, das auf der- 
ſelben herumkrabbeſt? | 

Freilich, Profeſſor Imbriani in Neapel findet, wie wir 
aus der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘ erfahren, daß der 
Goethe'ſche „Zauft‘‘ ebenfalls im die Kategorie der derben ſchmu⸗ 
zigen Dramen gehört. Folgende Blumenlefe aus feiner Feuille- 
tonkritit über den „Fauft“ wird unfere Lefer gewiß erheitern; 
1... Dieje braven Deutfchen, die ſich kein Gewiflen daraus machen, 
den Hofrath Schiller iiber Alftert und Eorneille zu erheben, und 
die Krähe Leifing zu preifen wegen ihrer dem Pfau Diderot ge- 
raubten Federn. — Der «Fauſto ift gleichſam eins dieſer ver- 
teufelten Gerichte, die einen an deutſcher Tafel perpfer machen, 
in denen ganz heterogene Speifen zufammengemifcht find: Saner- 
traut, Fleiſchklöße und Heringſchnitten. Der «Fanſty enthält 
ein Epos, das als Fleiſchtlöße gelten kann, eine Novelle, welche 
die Heringfchnitten repräfentirt, und eine Legende, die, als Binde- 
mittel dienend, das Sauerkraut darftellt. — Dichten war für 
Goethe eine geifiige Purganz; das heißt doch den ariftotelifchen 
Begriff von der Reinigung etwas gar weit treiben u. f. w. — 
Nicht einmal ein itafienifder Klihenjunge hätte (mie @oethe bei 
ben befannten Souper mit ber Gtadl) gewagt, einer Dame 
Impertinenzen in einer ihr unbelaunten Sprache zu fagen. Aber 
dergleichen galt an dem großherzoglih weimartichen Hof für 
geiftreih. — Ich fordere jeden auf, unter den größten Obfcöni« 
täten, worauf die italienifche Literatur flolz if, mir einen Ro- 
man zu nennen, ber efelhafter proſaiſch wäre al® der, in wel- 
hen Goethe's «Fauſt » Bi einläßt und verliert. — Wo find 
wir (im Faufl)? Unter Leuten und Berhältuiffen, deren wir im 
Leben nur mit Scham erwähnen wlrben, und bie wir, wenn 
es fih um Kunſt handelt, nur unpoetifh nennen wollen. — 
Goethe war nicht unfähig zu, fozufagen, titaniſchen Entwürfen; 
aber fein Wefen (naturaccia), wei), veränderlich, faſt weibiſch 
(diefe fi ihrer bewußte Weibifchkeit erklärt auch, wie er dem 
männlichen biblifiyen Gott des «Prologe» das «ewig Weibliche» 
im «zweiten Theil» fubflituiren fonnte), war nicht dazu ange- 
than, ihn mit der Ausdauer und Ausſchließlichkeit auszurüften, 
die allein zum Ziel führen konnten.‘ 

Imbriani ift im Übrigen ein Kenner deuticher Philofophie, 
die am Fuße des Befun, im ber herrlichen Partbenope, eine 
nene Heimatflätte gefunden bat. Nach Imbriani’3 Anficht hat 
Hegel fogar den Italienern den Kopf verriidt. Diefer Bhilo- 
foph bat in Bera und dem Aeſthetiker Tari noch immer begeir 
fterte Schüler und Berehrer an der Univerfität zu Reapel. 

Unfer deutjcher Aeſthetiker Biſcher ift indeß von Züri 
nad Zübingen übergefiedelt; die Züriher haben dem fcheiben- 
den Lehrer mannichfadhe Beweiſe der Zuneigung und Anerken⸗ 
numg zutheil werden lafien. Der „Bund’ widmet ibm einen 
Nachruf, ale „dem Mann, ber unferer Jugend nicht nur dem 
Kamen, fondern dem vollften Sinn bes Wortes nach der Lehrer 
der Schönheit geweien. Schön wird, defien find wir fiberzeugt, 
die Saat aufgehen, die er als Keim in die Gemlther ımferer 
Jugend geftreut, aber auch ihm, Hoffen wir, möge das Decen- 
nium ein erwänfchter Gewinn fein, das er inmitten eines freien 
Bolls gelebt, und es möge ihn von Nuten fein, da er jetzt 

feinen Deutſchen heimkehrt, die er ſtets fo eifrig gelehrt, den 
innern Menſchen ganz und voll herauszubilden, damit fie der⸗ 
einft auch recht verftehen, den wahren Gebraud) von Macht 
und Freiheit zu machen.“ Wir freuen uns, daß Biſcher's Wirt- 
ſamkeit in der Schweiz einen jo guten Boden gefunden ; denn 
das tlichtige Schweizervolf legte neuerdings wenig Proben davon 
ab, daß ſich auch das Schöne in dem Lande Wilhelm Tell's 
eine heimatliche Stätte gegrlindet hat. 


Heransgegeben von Kudolf Gottſchau. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der Geometrie 


für Schulen und zum Selbftunterridtt. 
Drei Theile. 

Erfier Theil: Lehrbuch der gradlinigten Planimetrie von 
Karl Snell. Zweite Auflage. Mit 5 Tithographirten Ta- 
fen. 8 Geh. 24 Ngr. 

Sweiter Theil: Kreislehre und ebene Trigennmetrie von 
Karl Snefl. Zweite Auflage. Mit 4 lithographirten Ta⸗ 
fein. 8. Geh. 24 Ngr. 

Dritter Theil: Lehrbuch der Stereometrie von Hermann 
Schäffer. Mit 16 lithographirten Tafeln. 8. Geh. 1 Thlr. 

Die vorſtehend aufgeführten drei Werfe, welche aud ein: 
zen käuflich find, bilden zufammen ein für ben Sculgebraud) 
volftändig eingerichtetes wie zum Gelbftunterricht geeignetes 

Lehrbuch der Geometrie. Sie find zugleich für bie Hand bes 

Lehrers wie des Schülers beftimmt. Ber Schüler findet darin 

die Fundamentalſätze der Wiffenihaft Mar und faßlih ent 

widelt; bem Lehrer bieten fie bie fefte Grundlage zu beliebig 
erweitertem Ausbau und zur Hinzufligung ber mannichfachften 

Aufgaben, fobaß fie beim Unterricht ſowol als beim Selbſtu⸗ 

dium fi niltzlich und fruchtbar erweifen. 





Cinleitung 


in die 
Differential und Integralrechnung 


Karl Hnell. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 26 Ngr. 
Erſter Sheil: Bon erften Differentialgustienten. Mit 3 Litho- 
graphirten Tafeln. 1 Thlr. 26 Nor. 
Sweiter Theil: Bon den höhern Differentinlguotienten. Mit 
4 lithographirten Tafeln. 2 Thlr. 

Der Berfaffer wendet ſich mit biefem Werke an ein 
PBublitum, welches Gelehrte und Laien ber Mathematit gleicher- 
weife umfaßt, und hofft, daß feine Darftellung bei allen Klar⸗ 
beit, völlige Einficht und Intereſſe an ber Wiſſenſchaft her⸗ 
vorbringen werbe. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND. 
By HENRY THOMAS BUCKLE. 


5 vols. 8%. Geh. 5 Thir. Geb. 6 Thir. 20 Ngr. 


Buckle’s Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein unge- 
mein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf positive 
Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtvoller Gruppirung 
zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die Anschaffung 
des Werks in der Originalsprache durch nahezu drei- 
mal billigern Preis gegen die bisher allein vorhandene 
englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipsig. 


Aus dem Leben eines Wüstlings. 


Gezeichnet von 
Bonaventura Genelli. 
Lithographirt von Georg Koch. 

Achtzehn Tafeln mit Erläuterungen. 

Grösstes Querfolio-Format. In Mappe. 
Subscriptionspreis 25 Thir. 

Der Cyklus von achtzehn durch Bonaventursa Ge- 
nelli componirten Scenen „Aus dem Leben eines Wüst- 
lings“ ist eine der bedeutendsten unter den stilvoll ideslen 
Schöpfungen dieses phantasiereichen Künstlers. Um das 
Werk Museen und Kunstvereinen, Künstlern, Kunstfreunden 
und Sammlern zugänglich zu mschen, wurde dessen Ver- 
vielfältigung unternommen und dafür die Lithographie als 
diejenige Vervielfältigungsart gewählt, in welcher die Be- 
handlungsweise der Originale sich am getreuesten wieder- 
geben liess. Wirklich sind die von Georg Koch in Kar 
sel lithographirten Blätter wahre Facsimiles geworden. 

Das Werk liegt, mit einer Vorbemerkung von Dr. Max 
Jordan und kurzen vom Künstler selbst herrührendeu In- 
haltsangsben der einzelnen Blätter versehen, vollständig vor 
und kann durch jede Buach- und Kunsthandlung Deutsch- 
lands wie des Auslandes bezogen werden. 

Prospecte über das Werk stehen gratis zu Diensten. 





Berlag von HZeinrich Matthes in Leipzig. 
Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Ngr. 
Somette, Oben, Diſtichen u. f. w., fo rein umb ſchön, wie 
Blaten fie je gemacht hat. (&renzboten). 
Neue Soneite von Albert Möſer. Eleg. broſch. 10 Ngr. 
Diefe Sonette gehören zu den fehönften, die Überhaupt in 
deutſcher Sprache gedichtet find. * (Dichtergarten). 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Apoſtel. 
Erneft Renan. 
Autoriſtrie deuiſche Ausgabe. 
8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Nr. 
(And in 6 Lieferungen zu je 5 Kgr. zu beziehen.) 

Diefes nun auch in der dentfchen Ueberfegung vollſtän⸗ 
dig vorliegende Werk rechtfertigt in hohem Grade die großen 
Erwartungen, bie eine von dem weltberlihmten Serfafler des 
„Vie de Jösus’' Herrihrende neue Schrift erregen mußte, Es 
laßt die Anfänge des Chriſtenthums und deſſen Berhältmiß zur 
jüdifhen und heidnifchen Welt in einer von dem bisherigen 
Anſchauungen ganz verſchiedenen, überraſchend neuen Belench⸗ 
tung erſcheinen und fördert Überhaupt fo viele, auch unmittel⸗ 
bar auf die Gegenwart bezügliche Ideen zu Tage, daß meber 
der XTheolog noch der Laie es zu leſen verfäumen darf. Un- 
entbehrlich iſt es namentlich allen Lefern von Re 
nan’® „Leben Jeſn“ wegen feines engen Auſchluſ— 
fes an leßteres Wert. Der billige Preis vom 1 Thlr. 
fihert ihm die weitefte Verbreitung. 


Bon 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Drockbanse. — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 


end 
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Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— HA. 37. — 


13. September 1866. 


Inhalt: Neitharet von Gneifenau, Don Hans Yrug. (Beſchluß.) — Unterhaltungsliteratur. Bon Rudolf Gottidal. — Gin 


deutſcher Antibarbarus. Bon Guftav Sauff. — Fenilleton. 


(2iterarifche Plaudereien) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Reithardt von Gneiſenau. 
GBeſchluß aus Nr. 36.) 


Der König hieß endlich den ihm vorgelegten Rüſtungs⸗ 
plan gut und befahl feine Ausführung, welche Oneifenau 
mit Tenereifer betrieb. Kolberg, das als ber einzige Platz, 
von dem aus man eine Verbindung mit England unter- 
halten Tonnte, jett doppelte Wichtigkeit gewann, wurde 
dur neue umfaſſende Befefligungswerte geftärkt; es 
follte der Sammelplag der pommerfchen Armee werben, 
über die Blücher den Befehl führte. Mit diefem 
fand daher Gneifenau damals in befonders lebhaftem 
Briefwechſel. In Schlefien wurde gleichfalls gerüftet und 
in den Marten follten die Truppen in einem großen ver- 
ſchanzten Rager bei Spandau concentrirt werden. Gerade 
biefe legte Maßregel hielt Oneifenau filr eine befonbers 
wichtige, ſodaß er den ihm angebotenen Oberbefehl in 
Schleſien ausſchlug und ſich ganz diefer einen Aufgabe 
widmete, gegen den Wunſch mancher feiner Freunde, welche 
die Bergebung bes fchleftfchen Commandos an eine nicht 
tüchtige Perfönlichkeit fürchten mochten, Gleichzeitig mit 
den neuen Rüſtungen wurben aud) wieder die Berbindun- 
gen mit dem Auslande angelnüpft: Scharnhorft ging als 
Unterhändler nad) Rußland, England ſchickte im geheimen 
den Freiheren von Ompteba zu Unterhandlungen nad) 
Berlin; auch an ihnen nahm der raftlofe Gneifenau den 


‚ Iebhafteften Antheil, er ſuchte durch eine Hare Darftel- 


Tung der Lage das londoner Cabinet zu möglichft nach. 
drücklicher Unterftigung Preußens zu beftimmen. ‘Die 
Hoffnung, aud) Defterreich in dem bevorftehenden Kampfe 
zum Bundesgenoffen zu haben, zeigte ſich bald als ver- 
geblidy; die Abneigung der dort leitenden Staatsmünner 
gegen Rußland und ihre Furcht vor einer Träftigen Wie- 
derherftellung Preußens Tonnten e8 dazu nicht kommen 
faffen. Aber während noch alle wahren Patrioten zu dem 
nahenden Berzweiflungsfampf rüfteten, während nament- 
lich Gneiſenau eine unerfchöpfliche Kraft und faft beifpiel- 
loſe Thätigkeit entfaltete, zogen fich immer enger und 
enger die Schlingen um das unglüdliche Preußen zujam: 
men, welche ihm die treulofe Napoleonifche Politik gelegt 
hatte, um es wehrlos zu Ball zu bringen, Die Berhand- 
1866. 37. 


lungen über das früher von Preußen beantragte Bündniß 
mit Frankreich wurden durch den Gefandten von Kruſe⸗ 
mark in Paris weiter geführt; gleich im Beginn berfelben 
fiellte Napoleon die Forderung, daß den preufifchen 
Rüftungen Einhalt gethan werde. Gneifenau war außer 
fih, er durchfchante ganz Far das verrätherifche Spiel, 
das Frankreich betrieb, mit eindringlichen Worten fuchte 
er den Stantöfanzler Harbenberg davor zu warnen: 


Fraukreich will, daß wir entwaffnen und abwarten, bie 
folhes uns Bebingungen vorjchreibe, unter welchen es unfern 
Unterwerfungsvertrag annehmen will. Diefe Bedingungen wer- 
den uns nicht belanmmt gemacht und ums bennocd gedroht, daß, 
wenn wir nicht im Bertrauen auf biefe uns unbelamnten Be- 
dingungen unſere Rüftungen einftellen, wir ſogleich mit Krieg 
überzogen werden ſollten. Was heißt das anders, als uns um- 
ter jeder Bedingung, oder vielmehr ohne Bedingung auf Gnade 
und Ungnabe unterwerfen zu wollen? So etwas fennt die Ge 
ſchichte nicht. So etwas muthet man nicht einmal einer aufe 
Aeußerſte gebrachten Befagung zu, mit der man fich im Kriegs- 
ſtande befindet. Man erlaubt ihr Bebingungen zu machen, 
ändert daran ab, gefteht davon zu und fordert dann erft ihre 
Unterwerfung. Wenn eine noch unabhängige Nation fich einer 
folden Forderung fügte, fo würden fie Zeitgenofjen und Nach⸗ 
welt des Selbfimordes anllagen.... Nach den Unterhandlungen 
mit Rußland, von denen diefes bereits an England Kenntniß 
pegeben hat, nad den Eröffnungen gegen leteres wüürden wir 

ber öffentlichen Meinung auf ewig vernichtet fein, wenn wir 
dur ein Bündniß mit Frankreich uns entehrten und vollends 
durch ein ſolches Bündniß ohne alle Bedingungen. 


Waren diefe Mahnungen Gneiſenau's auch nicht ganz 
wirfungslos, in der Hauptſache blieben fie doch ohne Er⸗ 
folg, und wenn er felbft die Unterhandlungen mit Eng- 
land, von wo zu diefem Zwecke im tiefften Gebeimniß 
Dberft Dörnberg nad) Kolberg gelommen war, auch noch 
fortführte, fo ftieg in ihm doch mehr und mehr bie Be⸗ 
fürdtung auf, daß das preußiſche Cabinet durch bie er⸗ 
fien Schritte der Nachgiebigfeit immer tiefer in Napoleon's 
Nee werde verftridt werden. Diefelbe follte fi nur zu 
vollfländig als begründet erweifen: im Detober 1811 wurde 
anf Andringen des franzöfifchen Gefandten Saint-Marſan 
Dlücher wegen angeblidden Ungehorfaoms von feinem Com⸗ 
mando in Pommern abberufen — eine Nachgiebigkeit, 
welche das Schlimmfte in Ausſicht ſtellte. ALS dann bie 
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Forderungen bekannt wurden, deren Erfilllung Saint⸗Mar⸗ 
fan im Namen Napoleon's als unerlafliche Bedingung des 
gewünfchten Bündniffes aufgeftellt Hatte; als man vers 
nahm, daß diefelben nicht einfach verworfen worben feien 
als ungerechtfertigt, unerfhwinglih, fir König und Land 
verderblihh und herabwürdigend, da konnte man ſich nicht 
länger daritber täufchen, daß der fehon in der Stille vor: 
bereitete ——— unguggefäunpft bleiben würde. 
Da eine unbedingte Unterwerfung unter Frankreichs Ge- 
waltherrfhaft die Folge der ſchon fo weit gebiehenen 
Unterhandlungen fein mußte, wurde e8 fiir die Patrioten 
Zeit, an ihre eigene Sicherheit zu denken, wenn fie nicht 
der Rache der Franzoſen und der noch leidenfchaftlichern 
der Anhänger derfelben zum Opfer fallen wollten. Am 
29. October 1811 ſchrieb Gueifenau im höchſter Aufre- 
gung tiber dieſe letzten Vorgänge an Hardenberg: 

Nun find wir fo weit gefommen, daß die höchſte Gefahr 
für die Freunde der guten Sache entfteht. Die entgegengeſetzte 
Partei ift im Begriff zu fiegen, und mit Feidenfchaftlichfeit wird 
fie fich flir fo manche erlittene Sintanfegung rüchen, fowie die 
fremde Obergewalt immer mehr fi entwidelt.... Den Oberft 
von Dörnberg muß ich num zurüdienden. Es wäre Verrath, 
jolden länger feftzubalten, und wir würden eine jchmerlaftende 
Blutſchuld auf uns Iaden, die unfer Unglück mehren würde. 
Barum damit zögern, wo feine Hoffnung mehr ift! Was könnte 


uns noch von außen Hoffuungsvolles kommen, wenn in unſerer 


Bruft Schwäche wohnt. Was fage ih, Schwäde, nein, Ehr- 
lofigleit! Denn fo muß man die Handlung nennen, wo ein 
feiexliches Ehrenwort gebraden wird; ein Fall, der aud von 

ner Excellenz neuerlihft für unmöglich angegeben wurdel... 

ür mid ift nun auch Feines Bleibens mehr bier, wo leine 

icherbeit mehr ifl... Wohin mein Verhängniß mid, führen 
merde, weiß ich noch nit. Die VBerhältniffe meiner zahlreichen 
Familie erlaisben mir nicht, dielelbe wa andershin zu verpflan- 
zen; wahrfceinlid» werde ich alle auf immer von ihr getrennt 
fein. Daß jelbige nicht in Dürftigkeit verfallen werde, dafür 
vertraue ich Euer Excellenz edelmlthigem Herzen.... Dieſer Zeit 
des Kampfes mit unedeln Leideufchaften, ich werde immer mit 
Verwünſchungen ihrer gebenfen; aber mir bat fie einen unjchäg- 
baren Gewinn gebracht, den, daß ich Euer Excellenz näher ge- 
fommen bin und ein Gemüth wie das Ihrige habe kennen ge- 
lernt. Oft ftaud ich beſchämt in mid) felbft zuridblidend, wenn 
ich fo viel himmlische Güte gewahr ward, als mir mod) nie 
vorgefommen if. Schöne, Träume von Rettung des Baterlan- 
des unter einem folden Staatsmaun! Die alten Dynaflien 
werden untergehen, und nur gemeinfame Noth wird an gemein- 
fame Rettung denlen lehren. Unterdeſſen muß man vorbereiten 
und die erfchlitterten, zerftreuten Elemente zufammenzubalten 
trachten. 

Konnte Hardenberg für den Augenblick auch dieſe Auf- 
faſſung der Dinge als eine zu trübe zurückweiſen, mußte 
Gneiſenau dem Benehmen des Staatskanzlers in der 
ſchwierigen Situation auch feinen vollſten Beifall ſchenken, 
da8 Berhängniß, das er nahen fah, wurde dadurch doc 
nicht aufgehalten. Den König felbft Hatte man die Iegte 
Entfeheidung anheimgegeben; diefer verfchob fie bis zur 


Rücktehr Scharnhorft’8 von feiner Miffion an den ruffl- 


fchen Hof. Doch Hegte Oneifenau ſchon jegt Feine Hoff- 
nımg mehr, gerade in dem Aufſchub, in der fteten Ver— 
zögerung des Entſchluſſes fah er das Verderbliche, denn 
mit jedem Augenblid wurde die Lage fehwieriger, drohte 
dem Mönige der Berluft des freien Entſchluſſes. Um 


wenigfiens die von England geſchickten und auf einer 
Flotte nor Kolberg liegenden koſtbaren Materialien an 
Waffen und Munition dem Yeinde nicht in die Hände zu 
liefern, theilte Oneifenau den Stand der Dinge offen an 
den in Kolberg verweilenden Dörnberg mit und Tieß An- 
ftalten zur Rückkehr der wertvollen Flotte treffen. Es 
fam ganz jo, wie Gneiſeneu gefürchtet Hatte; ſchon am 
4. November entſchied ſich der Ränig gegen den Verzweif⸗ 
lungskampf und für das franzöſiſche Bündniß. Noch 
waren die infolge deſſen aufs neue angeknüpften Unter- 
handlungen zu keinem Abſchluß gelangt, der anfangs von 
Frankreich vorgelegte Bertragsentwurf war von Prenßen 
beanftandet und mobiflcirt, dann ein Gegenentwurf ge- 
macht worden, während defjen aber war Preußen rings 
mit Truppen umftellt; dig Nachricht von ber beabfichtig- 
ten Befagung der Oftfeefüfte bis Memel rief in Berlin 
die größte Beftürzung hervor; gleich darauf kam die Mel: 
dung, daß der preußifche Gejandte Kruſemark in Paris 
einen Vertrag unterzeichnet Babe, wie er ihm won Napo- 
leon vorgelegt worden fe. Durch die drohende Erlkla⸗ 
rung, daß die franzöfifchen Truppen gegen Rußland be» 
reitd in Bewegung feien, in Preußen einrüden müßten, 
daß ihr Einmarfh vor Abſchluß eines Bündniſſes für 
den König unſchicklich ſei, durch ſolche gewaltſame Ueber- 
raſchung hatte Napoleon dent Geſandten feine Unterjchrift 
abgepreßt. Der Kurier, ber die Nachricht won der Unter- 
eihnung nebft der Rechtfertigung des Geſandten über: 
ringen ag wurde von den Franzoſen abfichtlich dur 
Hindernilfe aufgehalten, ſodaß ex erft 36 Stunden fpäter 
als gewöhnlich in Berlin anfam; noch vor feiner Ankunft 
fonnte jo Davouft von Medlenburg und Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern aus in Preußisch Pommern einrücken. Die auf bie 
geftellten Anfragen über den Grund ſolcher Maßregelu 
erfolgenden Antworten waren ganz leer und nichtig, zum 
Theil geradezu höhnend und frivol; dennocd meinte ber 
König, die Sache fei zwar traurig, aber man müſſſe ſich 
hüten, fie zu tragifch zu nehmen; unter folgen Umſtän⸗ 
den blieb denn auch der nocd einmal ausgeſprochene Rath 
Scharnhorſt's, Gneifenau’s und Boyen's, der König möge 
ih und den Staat durch rafche Entfernung von Berlin 
retten, ungehört, und alle drei forderten darauf ihre Ente 
laffung. 

Inzwifchen war eine franzöftfche Urmee von Magde⸗ 
burg auf Brandenburg marfchirt, die fächfifche ftaud nur 
zwei Meilen von Frankfurt; den Hoßenzollern ſchien das 
Schickſal ber jpanifchen Bourbons zu drohen; die Beftür- 
zung, bie Nathlofigfeit war allgemein, wenn der König 
jelbft wol auch noch in diefem Augenbfide daran badhte, 
mwenigftens mit dem Degen in der Haud zu fterben; Saint 
Marian drängte, Davouft drohte mit dem weitern Bor- 
rüden, falls der Vertrag noch naht angenommen fei; da 
kam Kruſemark's Kurier, und der Vertrag mit allen fei- 
nen „vergifteten‘ Bedingungen ward angenommen. Praw: 
gen war durch denfelben mit feinen geſammten Hülfsmit- 
teln zur unbedingten Verfügung Napoleon’s geſtellt. Gnei- 
jenau’8 Bleiben im Dienfte war unter ſalchen Umſtänden 
zur Unmöglichleit geworben, er hätte dadurd feine ganze 
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Bergangendeit und feine rühmlichen, freilic) diesmal nod) 
erfolglofen Bemühungen fir die Befreiung bes gefnechte- 
ten Landes Fügen geftraft.- Der ſchon friiher im ihm auf- 
geftiegene Plan zur Gründung einer deutfchen Legion im 
Auslande trat wieder mehr in den Vordergrund. Wie 
Gneiſenau handelten feine treueften Genoſſen und Mit- 
arbeiter an dem gefcheiterten Werke: Major Boyen, der 
befonders des Königs Zuftimmung zu den von Gneifenau 
entwoorfenen Rüſtungsplanen erwirkt hatte, wurde zum 
Dberften befördert, fpäter mit einer geheimen Miffion an 
den Raifer von Rußland betraut; Scharnhorft, den der 
König nicht ganz gehen laffen wollte, zog ſich mit unbe- 
ihränften Urlaub nach Schlefien zurüd; auch Gneifenau 
nahm feinen Abſchied, jedoch nur, um auf einem andern 
Schauplate und in anderer Weife feine nationalen und 
freiheitlichen Beftrebungen fortzufegen. Unter Belaffung 
feines Gehalts wurde er von dem Amte eines Staats- 
raths entburiben, zugleich aber mit einem geheimen Auf- 
trage verfehen: die Höfe Defterreichs, Rußlands, Schwe- 
dens und Englands follte er befuchen, die dortigen Stim⸗ 
mungen und Berhältniffe erfunden und Berbindimgen an 
Inlipfen, welche einft ein gemeinfames Handeln ermög- 
lichen und einen neuen Verſuch zur Abjchüttelung des 
fremdherrlihen Jochs thatkräftig und erfolgreich unter» 
fügen follten. Am 21. März 1812 verließ Gneiſenau 
Berlin, im vollen Bewußtſein der Größe ber ihm geftell- 
ten Anfgabe;. war e8 doch in feine Hand gelegt, die 
Kräfte des Auslandes zur Unterſtützung Preußens, zur 
Befreiung Europas und zum Sturze ded von ihm glil» 
hend gehaften Tyrannen zu gewinnen und zu vereinigen. 

Wenige Tage nur verweilte Oneifenau in Mittel- 
Kauffung bei den Seinen, die er feit dreiviertel Jahren 
nicht gefehen Hatte; dann eilte ex nach Wien; eine lange 
Unterredung mit Erzherzog Karl überzeugte ihn aber, daß 
von diefer Seite zur Zeit für die von ihm verfochtene 
Sache nichts zu Hoffen fei. Bald eilte er daher weiter 
über Lemberg nach Wilna, mitten durch das bereits an 
der Grenze ftehende ruſſiſche Heer. In Wilna traf er 
nicht blos feine alten Freunde Chafot und Claufewig, die 
in ruſſiſche Dienfte getreten waren, ſondern er fand aud 
bei Kaiſer Alerander, dem er von deſſen Befud in Kö— 
nigsberg ber bekannt war, die freundlichſte und ehren- 
volffte Aufnahme. Mit dem ihn in fo feltenem Grabe 
eigenen Scharfblid und der meifterhaften Beobachtungs- 
gabe hatte ſich Gneiſenau ſchon in furzer Zeit eine ein- 
gehende Kenntniß der ruffifchen Heereseinrichtung, ihrer 
Borzlige ımd ihrer Mängel erworben und legte feine Be— 
obachtungen und bie auf ihnen fußenden Rathichläge dem 
Kaiſer in einer ausführlichen Denffchrift vor, in welder 
er die ruffifche Kriegsmacht namentlih mit Rüdficht auf 
den bevorftehenden Krieg kritiſch beſprach. Bon beſon⸗ 
derm mtereffe find in diefer Abhandlung die Rath⸗ 
ſchluge, welche Gneiſenau in Betreff der Kampfesweiſe 
gibt, die man in dem Kriege mit Napoleon zu befol⸗ 
gen haben werde; in wenigen Worten enthalten ſie die 
Taktik, der Rußland ſchließlich des Gegners Vernichtung 
verdankte. So heißt es gleich im Anfang: 


Dieſe Umſtände wohl erwogen, ſcheint die Klugheit durch⸗ 
aus Rußland zu empfehlen, wenigſtens für den Anfang bes 
Kampfes auf jeden Entwurf eines Angriffefriege zu verzichten, 
die Bortheile feines Bodens geltend zu maden, die feindlichen 
Heere auf fein Gebiet herbeizuziehen, auf demjelben mit Kraft 


und Nachdruck alle geeigneten Mittel vorzubereiten, um ben 


Krieg in die Länge zu ziehen, dem Klima feinen Antheil an der 
Zerftörung des Feindes zu laſſen, nur Bertheidigungsfchladgten 
zu liefern und das nur in voraus bereiteten Stellungen, endlich 
nur nad) einem vollen und entjcheidenden Siege zum Angriffe- 
friege Überzugehen. Den Krieg in die Fänge ziehen, ift fliegen. 

Unter den Maßregeln, welche Gneifenau dem Kaiſer 
Alexander zur Kettung des Reichs vorſchlägt, finden ſich 
viele wieder, die er auch in feinem Entwurf für Orga— 
nifation des Volkskriegs in Preußen in Antrag gebradt 
hatte, fo das Berbot jedes Verkehrs der Einwohner init 
den: Feinde, wonach jeder, der demfelben Unterhalt Iie- 


fert, de8 Hochberraths ſchuldig erachtet werden ſoll u. 


dgl. m. Beſonders weiſt er auf den mächtigen Bundes- 
genoffen hin, der den Kuffen in dem Klima zur Seite 
ftehen wird: | 

Kann man die Bewegungen des fränzöfticren Heers läd. 
men und fie zu etwas verlängerten Cantonnituugen nöthigen, 
fo wird man ganz ficher fie über alle Erwartung hinaus ſchmel⸗ 
zen fehen, und diejenigen, welche das. ruffifche Schwert ver- 
fhont bat, werden dem Klima zum Opfer fallen, wenn man 
ihm Zeit läßt, feine Wirkung zu üben. Dieſelben Vortheile 
bietet ein Winterfeldzug. Während der Schuee die Zufuhr von 
Lebensmitteln und anderer Bedürfnifſe für Die ruffiichen Heere 
erleichtert, werden die Härte eines nordiſchen Winters nebſt dem. 
völligen Mangel an allen Beguemlichleiten, welche andere Län⸗ 
der bieten und woran der franzöſiſche Soldat fi bei den be- 
fiegten und unterdriidten Bölfern gewöhnt hat, mächtig dem 
Muth aller diefer Horden lähnten, welche gegen ihren Willen 
in ferne Länder nnd unter einen rauhen, ungaflidden, un- 
wirthlihen Himmel geführt find. Ohne Ausſicht auf das Ende 
ihrer Leiden werben fie ſehr fvoh fein, einen Borwand zur. 
Flucht aus diefen Fröſten zu finden, und eime Schlacht, jet fie 
—* noch ſo wenig beſtritten und hartnäckig, wird ihn ihnen 
iefern. 

Einen Vernichtungskrieg wünſchte Gneifenan von ben 
Ruſfſen gegen die fremden Eindringlinge geflihrt zu ſehen; 
daher wünſchte er auch dringend die Einwirkung der Kirche 
auf die Gemüther des Volls mit herangezogen, und ganz 
ähnlich wie für die beabfichtigte preußifche Erhebung fo 
fchlägt ex aud hier ver: 

Aus diefem Geſichtspunkte wäre es perffend, dent Untertfa- - 
nen einen neuen Eid der Treue abzunehmen, wodurch fie fid) 
verpflichteten, jede Berbindung irgendwelcher Art mit den Fein⸗ 
den zu fliehen, ihren Forderungen nicht zu geborchen, fie zu 
verabfcheuen, zu. befämpfen, zu verfolgen, fie als wilde Thiere 
auszurotten, und diefer Handlung alle Feierlichteit der Religion 
zu geben. 

Bon Wilna ging Gneiſenau nad) Riga: den flinf- 
wöchentlichen Aufenthalt dafelbft benuste er zur Ausar⸗ 
beitung einer zweiten, für feinen eigenen Gebrauch be- 
ſtimmten Denkichrift über den Zuſtand des ruffifchen 
Heers, in welcher er eine noch viel ſchärfere Kritik aus- 
übte, namentlich die Gefahren aufdeckte, welche dem Kriege 
und feiner Führung aus den perfünlichen Verhältwiffen, 
Abfihten und Neigungen der in der hödhften Stellen be⸗ 
findfihen und befonders einflußreichen Generale erwachſen 
konnten; fein Mistrauen gegen den ſchwankenden und 
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unfeften Sinn Alerander’s felbft hält er auch keineswegs 
zurüd. 

Auf der von Riga nad Schweden gehenden SKauf- 
fahrteiflotte fchiffte er fi eim und kam nach viertägiger 
Ueberfahrt am 6. Juli in Stodholm an. “Die bei feinem 
erſten Aufenthalt gemachten Belanntfchaften, die jet erneuert 
wurden und zu denen manche neue Binzufamen, mochten 
ihm wol mitunter eine angenehme Stunde bereiten; 
was aber die Hauptſache, das Befreiungswerf, betraf, fo 
waren die Ausfichten, die ſich dafiir eröffneten, nicht eben 
hoffnungsreih. Außerdem hatten die tibermäßigen geifti- 
gen und gemilthlichen Anftrengungen des legten Winters 
feine Gefundheit umtergraben, ein Leberleiden fing an ihn 
zu peinigen unb machte feine Stimmung noch muthlofer. 
Dies Lörperliche Leiden war wol mit ber Grund, wes⸗ 
balb Gneifenau gerade damals die Zukunft fo trübe und 
düfter anfah; nur um die einmal übernommene Berpflid- 
tung zu erfüllen, fette er feine Reife fort, einen Erfolg 
verſprach er fich nicht weiter davon, bereitS dachte er 
daran, fobald wie möglich nach Schleſien zuridzufehren 
und fi ganz feiner Familie zu widmen. Tief entmuthigt 
fihrieb er darüber an feine Frau: 

Mein Entſchluß dariiber fteht feft nach allem, was id; 
abermals habe fehen mitffen. Unwiſſenheit, Schwachſinn, Un- 
kräftigkeit, Gemlithsſchwäche leiten die Begebenheiten da, wo 
ic) geweien bin. Dort, wohin ich gebe, wirken andere ſchwä⸗ 
ende Potenzen. Nirgends leuchtet mir eine Hoffnung, daß 
man fi zu großen Anfichten erheben werde. Wozu aljo den 
füßefen Freuden des Lebens entfagen, um umberzuirren und 
ein Evangelium zu prebigen, das niemand begreift ? Frankreich 
hat gefiegt, nicht durch feine Talente, denn bierin lönnen wir 
uns wol mit diefen Gallieru meflen, aber durch die Schwäche 
feiner Geguer. Zehn Fahre der erfahrungsreichften Geſchichte 
haben die Fürſten noch nicht belehren können. Wollen fie durch 
ihre Schwäche zu Grunde gehen, fo fei es. Ich will nun nicht 
mehr, ein neuer Siſyphus, den Fels vergebens bergan wälzen, 
fondern dem Sturme unter einem Schauerdach zujehen. Kin» 
dige daher den Kindern an, daß ich nächſtens wieder unter 
ihnen fein, werbe, 

Zum Glück für die Freiheit Europas kam Gneifenau 
nicht gleich dazu, diefen Entſchluß auszuführen. Durch 
Bermittelung feines Freundes von Gröben, der auch nad 
Schweden gegangen und mit dem Kronprinzen Bernabotte 
in Berührung gelommen war, hatte Gneifenau mit die⸗ 
fem eine Unterredung, welche neue Hoffnungen fir den 
Vreibeitslampf zu erfchließen geeignet war. Der Sron- 
prinz erflärte fi nämlich zu einer Landung in Deutfd- 
land bereit, wenn ihm von England die dazu nöthigen 
Gelder bewilligt würden; er beauftragte Öneifenau zu- 
gleich, in diefer Trage mit dem Prinz» Regenten Unter» 
haudlungen anzuknüpfen, deren Erfolg freilich als ein ſehr 
zweifelhafter erjcheinen mußte, da gerade damals zwifchen 
dem fehwedifchen und dem englifhen Cabinet eine Span- 
nung berrfchte, das letztere fich näher an Dänemark an- 
[bloß und eine Schwächung beffelben zu Gunſten Schwe- 
dens durch die Abtretung Norwegens kaum zugegeben hätte. 
Dennod eilte Gneiſenan nad) England: am 20. Auguft 
landete er in Harwich und ging fofort nach London, wo 
er dom Grafen Münfter mit größter Herzlichleit und 
offenftem Bertraum aufgenommen wurde. Schon nad 


wenigen Tagen Hatte er eine neunſtündige Uuterrebung 
mit dem Prinz-Regenten, in welcher die Plane zur Be— 
freiung Europas eingehend erörtert wurden; eine fpecielle 
Denkſchrift darüber zu entwerfen, war die Aufgabe, der 
fi) Gneiſenau demnähft widmete, Die gleichzeitig auf 
Stein's Rath erfolgende neue Annäherung Rußlands an 
England ließ die Zukunft wieder einmal in günſtigerm 
Lichte erfcheinen; die von Stein in Anregung gebradte 
Gründung einer deutjchen Legion in ruffifchen Dienfte 
eröffnete Gneiſenau felbft die Ausficht, vielleicht bald mit 
dem Schwerte in der Hand dem verhaßten Feinde ent- 
gegentreten zu können; denn auf ihn, den Herzog von 
Braunfhweig, Walmoden und Grolman rechnete man 
dabei ganz beſonders. In der Denfichrift, welche Gnei- 
fenau gegen Ende Auguft 1812 den engliſchen Miniſtern 
übergab, priüfte er eingehend die Mittel, welche für ben 
beabfichtigten Kampf zu Gebote fanden; bie möglichen 
Erfolge, welche durch eine ſchwediſche Landung in Nord: 
deutſchland erlangt werden könnten; die Bedingungen, 
unter denen Schweden biefe Aufgabe allein ausführen 
könnte und welche fid) namentlich auf die Sicherung gegen 
Dänemark bezogen; die Ausfichten, welche fich dem wel⸗ 
fiſchen Haufe felbft dadurch in Betreff Hannovers eröff- 
neten; auch die Wege, auf denen man bie nöthigen finan- 
ziellen Mittel witrde fchaffen können, deutet er in ber 
Kürze an. Beſonders aber betont er aud hier wieder 
die idealen und moralifchen Mächte, welche den um ihre 
Yreiheit, um bie Freiheit Europas Kämpfenden zu Hülfe 
fommen würden, und weift darauf Bin, wie es gerade an 
ſolchen auf der gegnerischen Seite gänzlich fehle. Einige 
von den Sägen, die er in dieſer Hinficht aufftellt, find 
befonder8 bemerkenswerth; fo heißt e8 gleich im Eingang: 
Der Krieg zwifchen Rußland und Frankreich hat begen⸗ 
nen. Es wird der legte fein. Die frage, ob Das Feſtland 
unter die Füße eines heuchlerifchen Ufurpators getreten werden, 
oder ob deffen Stern ſich endlich verbunteln fol, wird an den 
Ufern der Wolga flir immer entſchieden werden. Wird fie e# 
ir Gunften des Erben der Sranzöfiihen Revolution, jo if das 
odesurtheil jeder Bildung, jeder freifinnigen Idee nnterzeich⸗ 
net; die Knechtſchaft wird nur allgemeiner und abfdheulicer.... 
Es ift daher flir jeden aufgeflärten und der guten Sache erge⸗ 
benen Staatsmann widtig, die Mittel aufzuſuchen, um dieſen 
legten Kampf der Sache der Unabhängigleit der Bölter günſtig 
zu wenden.... Wenn man die Mittel zum Wiberftande reiflih 
erwägt, fo findet man, daß fie erſtaunlich find. Einhundert 
Millionen Menfchen feufzen unter der eifernen Ruthe eines glüd- 
lichen Verbrechers; fie verabfcheuen ihn, und ihre Iugend wird 
zur Schlachtbank geführt, um feine ehrgeizigen Plane auszuflih⸗ 
ren. Sobald das Glück feine Fahren verließe, würde der Ab⸗ 
fall unter feine fogenanuten Verblindeten kommen mb das Auf 
reißen unter feine Soldaten. Sein Reich t nicht bie ge 
ftigleit, welche allein die Zeit geben kann; bie Völker find noch 
nicht in der Kuechtſchaft gealtert, um ihm ſelbſt im Unglüd 
treu zu bleiben. Die Kühnheit, die erſtaunlichſte Kühnheit iR 
die einzige Grundlage feiner Ufurpation, und biefer Kühnheit 
fland gegenliber die jammervollſte und ſchäudlichſte Schwäche. 
Auffallen kann übrigens in biefer Denkſchrift Guei⸗ 
ſenau's die außerordentlich hohe Schätzung des Kronprinzen 
von Schweden, in dem er den eigentlichen Retter und 
Befreier Deutichlands gefunden zu haben glaubt. Die 
Charakteriftit deſſelben macht faft den Eindrud, als habe 
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Gneiſenan hier aus Gründen der Klugheit mit allzu 
günſtigen Farben geſchildert, Bernadotte's Perſönlichkeit 


glänzender und großartiger dargeſtellt, als fie ihm ſelbſt 


in Wahrheit erfchienen fein mag, um auf biefe Weife 
das im engliihen Cabinet gegen denjelben herrſchende 
Mistrauen zu bejchwichtigen und eine ungünſtige Ein- 
wirfung befjelben auf den Gang der Berhandlungen zu 
verhindern. Wenigftens land Bernadotte's fpüteres Be⸗ 
nehmen in den Yreiheitöfriegen mit dem günſtigen Urtheil, 
das Gneiſenau jest über ihn fällte, in einem ziemlich 
ftarten Widerfprud. Denn er fagt von ihm: 

Stüdlihermeife Hat fih ein kühner Mann in einer hoben 
Stellung gefunden, welcher von edelm Ehrgeiz breunt, den 
Ruhm zu erwerben, Deutfchland von feinen Unterdrüdern zu 
befreien, und der, von einem eingewurzelten tiefen Haſſe gegen 
den Kaifer Napoleon belebt, fein ganzes Dafein an den Kampf 
gegen ihn fegen will. Es if der Kronprinz von Schweden. 

d der Franzöfiſchen Revolution, kennt er alle deren Spring» 
febern und alle Triebräder, welche geeignet find, die Menſchen 
zu regieren und an fich zu feſſeln. Er wird der Kühnheit die 
Tollfühnheit entgegenſetzen. Er ift kein gewöhnlicher Mann. 
Sn Schweden, wo jo viele Elemente von Factionen find, hat er 
verflanden, fie alle zu verbinden. ... . Alle Maffen der Ge⸗ 
ſellſchaft beten ihn an. 

Später mußte Öneifenau jelbft anders urtheilen. 

Nachdem er dann noch gezeigt, wie Schweden an eine 
Landung in Norbdeutichland nur dann denken könne, 
wenn es fich gegen Dünemark gefichert habe, wie es da- 
ber zunächſt die dänifchen Inſeln erobern müſſe, um 
zugleich für die Zukunft ein Taufchobject zu haben, gegen 
weiches es Norwegen erlangen könnte, und nachdem er 
kurz die Wege angedeutet hat, auf. denen England die 
fegr bebentenden finanziellen Hülfsmittel herbeifchaffen 
könnte — er ſchlug dazır die Ausgabe von Banknoten 
vor „zahlbar unter Gewähr der britifchen Regierung fir 
das Feftland nach Wiebereroberung der Unabhängigkeit“ —, 
fließt Gneifenau mit der Mahnung, daß, wenn man 
etwas thue, man es jedenfalls ganz und voll thun müfle, 
dag man nicht wie bisher immer auf halbem Wege ftehen 
bleiben dürfe: 

Benn die Regierung diefes franzöflichen Kaifers, melde 
anf Lüge, Kühnheit und dem erftannlichften Glide beruht, ein- 
zuflizzen beginnt, fo wilde es zwedmäßig fein, Morean 
berbeizurnfen, um unter ihm bie frangöfifchen Truppen berbei- 
zuziehen und zu bilden. Nach allen Erkundigungen ifl feine 
Bartei in Grankeig noch immer fehr zahlreich. Keinen halben 
Erfolg! Die Waffen nicht eher niedergelegt, ale bis dieſer 
Ufurpator ausgerottet ift, das ift das Ziel, welches uns bie 
wahre Politik zeigt. 

Die Borfchläge Gneiſenau's fanden bei dem englijchen 
Minifterium, namentlich) dem Grafen Münſter, die bei 
fälligfte Aufnahme, und dafjelbe zeigte große Bereitwillig- 
Yeit, nach denfelben zu Handeln. Gneiſenau begann auf- 
zuathmen und wieber- zu hoffen. Freilich waren bie 
Nachrichten, die zu derfelben Zeit aus Rußland über 
den Fortgang des Kriegs eintrafen, nieht eben ermuthigend 
und trugen dazu bei, die Patrioten zwiſchen banger Furcht 
und Hoffnung in der Schwebe zu erhalten. Die am 
14. September erfolgte Einnahme Moslaus ſchien den 
legten Heft von Hoffnung zu vernichten. Dieſe ängftliche 


e 


Spannung untergrub den erfchütterten Geſundheitszuſtand 
Gneifenau’s, und da die noch ſchwankende Entfcheidung in 
Rußland feinen Bemühungen für den Augenblid Stillftand 
gebot, fo zog er fi) nach den Mineralguellen von Burton 
zurüd, „um fich dort von feinem fich verfchlimmernden chro- 
nifchen Rheumatismus zu befreien und feine Franfen Ein- 
geweibe zu heilen“. Aufmerkſam beobachtete er von diefem 
„abgelegenen Winkel Englands“ aus den Gang der großen 
Ereigniffe und unterhielt mit feinen deutfchen Freunden 
und Gefinnungsgenofjen einen Ichhaften Briefwechfel, bei 
dein man aber auch jet noch aus Furcht vor Spionage 
zu falfhen Namen feine Zuflucht nehmen mußte. Be— 
fonder8 wurde Gneiſenau's Interefje in Anſpruch genom- 
men durch die in Rußland in Angriff genommene Bildung 
einer deutſchen Legion, welcher eine große Anzahl feiner 
einftigen Liebften Waffengenoffen angehörte; von feiner 
Bermittelung erwartete man, daß diefelbe in englifchen 
Sold genommen und unter feinen Oberbefehl geftellt 
werde. Bald aber trafen vom Kriegsſchauplatz Nach- 
richten ein, welche die Herzen aller Freiheitsfreunde höher 
ſchlagen machten. In dem Brande von Moskau fchien 
das Morgenroth einer neuen Zeit aufzuleuchten; nachdem 
die Ruſſen ihre Hauptftabt, ihr nationales Heiligtäum den 
Flammen preisgegeben Hatten, blos um fie nicht in der 
Hand des Feindes zu laſſen, ſchien der Abſchluß eines 
Friedens unmöglich, die Fortführung des Kampfes bis 
zum äußerften Punkte dev Vernichtung nothiwendig, wenn 
auch jest noch Gneifenau nicht alle Zweifel an dem 
muthigen Ausharren des Kaifers Alerander zu unterdrüden 
vermochte. Daß der Kronprinz von Schweden die beab- 
fihtigte Landung in Deutfchland plöglich unter dem nich⸗ 
tigen Vorwande einer Misernte aufgab, war auch nicht 
ermuthigend und mußte die auf der einen Seite erregten 
Hoffnungen auf der andern neu erfchüttern. Doch wur- 
den fie wieder befeftigt und gehoben durch die Nachridhten, 
welche num in rafcher Yolge aus Rußland eintrafen. Die 
Räumung von Moskau und der Beginn des Rüdzugs 
der Franzoſen erhielten ihre wahre Bedeutung erſt dadurch, 
daß Rußland nun zur DOffenfive überzugehen bereit war, 
daß Kaifer Alexander, dem Entwurfe Stein’8 folgend, fich 
entfchloß, als Befreier Deutſchlands und Europas aufzu- 
treten. Es folgte die Kunde von dem furchtbaren Ueber⸗ 
gang über die Berefina am 15. November, von ber 
vollftändigen, Auflöfung des franzöfifchen Heeres durd) 
die Bundesgenofien der Kuffen, den Hunger und den 
mit eifiger Kälte Hereinbrechenden nordifchen Winter. In 
dem berühmten 29. Bulletin gefland Napoleon, wenn aud 
nicht offen, jo doc zwifchen den Zeilen feine totale 
Niederlage und die Vernichtung feines Heeres ein; das 
war der Augenblid, auf den Gneifenau wie alle Batrioten 
gerechnet hatte, wo es zu handeln galt, denn jetzt oder 
nie war die Wiedergewinnung der Freiheit möglich ge- 
worden. 

Aus feiner Zurücgezogenheit in Burton kehrte er 
nach London zurüd, um im Mittelpunkte der Bewegung 
jelbft mit allen Kräften thätig zu fein. In ben erſten 
Tagen des December überreichte ex bem Prinz-Regenten 
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eine Denkſchrift, in weldyer er eine englifche Landung im 
Deutſchland als dasjenige in Antrag brachte, wodurd) 
der erjchiitterten Napoleonifhen Macht der Todesſtoß ver- 
fest ımd Europa befreit werden könnte. Er wies daranf 
hin, wie gerade da8 Haus ber Welfen an der Spike 
diefer großartigen Unternehmung ſtehen müffe, wie feine 
Führung demfelben alle nationalen Sympathien zuwenden 
werde, benn das Haus der Welfen fei das einzige, 
„welches fich nicht dircch einen Band mit dem glüdlichen 
Berbrecher befledt, noch ſich durch Annahme feiner Orden 
herabgewürbigt habe“. Die VBerbienfte, welche es ſich 
durch Unterftügung des fpanifchen Aufftandes um die 
Vreiheit Europas erworben habe, machten es zum natür= 
lichen Führer des bevorftehenden Befreiungskriegs. Mit 
begeifterten Worten zählt Gneiſenau alle die Vortheile 
anf, welche eine baldige Landung in Norddentfchland und 
beffen Infurgirung haben würde. Der legte der von ihm 
aufgeftellten Punkte lautet: 

« Sie geht endlich auf die Zerfiörung der Regierung diefes 
Ungeheners, welches noch gefährlicher durch das Gift, das es 
ausethmet, als durch feine Klauen if. Jeder Entwurf, welcher 
unter dieſem Ziele bleibt, wird vergeblich fein! Wer immer 
einen gewöhnliden Krieg gegen dieſen Böſewicht führen will 
— sdhuc ignavis aliena quam sua virtute feliciorem —, 
um fchliegfih mit ihm zu umnterhandeln und durd einen 
Brieden in ben gewöhnlichen Formen der Diplomatie zu endi- 
en, wird dabei der Gimpel und das Opfer fein. Ihn zu 

den werfen, ihn zerflören,. ihn und feine Zrabanten, das iſt 
bie Aufgabe, welde fich eine gefunde, reine und ſtarke Politik 
auferlegen muß, und daran, daß man biefe Wahrheit in ben 
enropätfchen Cabineten derkannte, haben fi unfere Unglücke 
anfgehänft. Ä 

Die einander raſch folgenden Nachrichten von den 
ſtets neuen Unglüdsfüllen, welche die traurigen Reſte bes 
franzöftfchen Heeres betrafen, trugen wefentlich dazu bei, 
ben Vorſchlägen und Entwürfen Oneiſenau's eine gute 
Aufnahme und ernfllidde Erwägung zu bereiten. Mit 
Lord Eaftlereagh und Münſter perfünlich beſprach er fie 
im einzelnen, erläuterte und begründete fie näher und 
widerlegte und befchwichtigte die dagegen vporgebrachten 
Einwürfe und Bedenken. Diefe Iestern bezogen ſich 
namentlich auf die Möglichkeit eines Erfolgs, wenn man 
die Landung und Inſurgirung ausführe, noch bevor 
Defterreih und Preußen fih, gegen Napoleon erflärt 
hätten. Gneiſenau zweifelt nicht, daß Defterreich bei bem 
befannten Haſſe, ber nicht blos Kaifer Franz, fondern 
auch feinen Hof, da8 Heer und das ganze Bolt gegen 
Napoleon erfülle, von der allgemeinen Begeifterung fogleidy 
werde mitfortgeriffen werden. In Betreff Preußens be- 
merkte er treffend: 

Die Unglüdsfälle des Könige von Preußen haben ihn furdit- 
fam gemacht. Er wirb nahe bemadt, er iſt zum Theil fehr 
übel umgeben. Sein Land iſt durch zwei Reihen Feſtungen 
mit franzöfiehen Sarnifonen durchſchnitten. Es ift nicht wahr- 
ſcheinlich, daß er ſich erkläre, bevor die MWahrfcheinlichleit des 
Erfolge ihn ermuthigt; aber da er fih enge mit Oeſterreich 
verbunden hat und die Geſchicke dieſer Macht theilen will, ſo 
wird er vereint mit ihr handeln. 

Doch erkannte man auch in Preußen die ganze Be⸗ 
deutung der augenblicklichen Lage. Hardenberg conferirte 


bereits mit dem engliſchen Unterhändler von Ompieda, 
und Rußland forderte zum Anſchluß auf. Die Theil— 
nahme Gneiſenau's an diefen Beftrebungen war bon ber 
böchften Bedeutung. Stein, in leidenfchaftlichem Eifer das 
Befreiungswerk betreibend, forderte denfelben auf, nad 
Rußland in die Umgebung des Katfer zu kommen. Doc 
fanden fi) zwifchen den Anfichten gerade diefer beiden 
Männer die erheblichften Differenzen, und wenn dies 
Gneiſenau auch niemals gehindert Haben würde, mit Stein 
Hand in Hand an der Verwirklichung feiner Lebensaufgabe 
zu arbeiten, fo war er doch daranf bedacht, feine perſön⸗ 
liche Unabhängigkeit und Würde dem leicht erregbaren und 
heftigen Stein gegenüber zu fichern; einige ſpöttiſche Be: 
merkungen Stein’s über feinen müßigen Aufenthalt in 
Burton gaben ihm die Veranlaſſung, freilich nicht ohne 
einige Cereiztheit, bemfelben über die Schroffheit feiner 
Formen, was man fo fagt, reinen Wein einzufchenten. Er 
ſchreibt ihm: 

Konnten Ew. Ercellenz wirklih glauben, daß im Monat 
Tovember in dem hohen baumlojen Gebirge Derbyihire mit 
drei bis vier Invaliden ein Luſtaufeuthalt fein könne? Ich habe 
mic dorthin nur begeben, um etwas für meine Gefundheit zu 
forgen und um mid dem mid, erdrüdenden Gewühle der 
Hauptfladt zn entziehen, zu einer Zeit — mo wmimmermehr 
daran gedacht werden Tounte, daß irgendetwas, was das 
Ausland betraf, berathichlagt ober beidgloffen werden würde 
Man gebt nicht mehr in die Bäder, um Berguäguugen zu 
fuchen, die weder für mein Alter noch meine Stimmung paffen. 
Es muß mir alfo empfindlich fein, wenn ich in Ihrem Briefe 
einen Ausfall Iefe, des mich der Bergnilgungsluft beſchuldigt, 
einen Ausfall, zu dem Sie kein Recht haben, ich möge ber 
Auflage ſchuldig oder unfchuldig fein. 

Nachdem er dann darauf Hingewiefen, daß Stein 
nicht lange exit erklärt habe, feine Anweſenheit in Peteräburg 
werde ganz mutzlos fein, und ihm zum Verbleiben in 
England gerathen babe, daß er jet ihm den Befehl über 
die dort gebildete deutjche Legion geben wolle, während 
er doch früher felbft einen andern Führer vorgefchlagen 
babe, führt Gneifenau allgemeiner fort: " 

Em. Ercellenz find häufig hart gegen ihre Untergebenen 
und haben dadurch manchen wadern Mann, defjen Charakters 
ſtärke nicht in heftigen Entladungen nach außen, fondern im 
filler Befolgung ewig unwandelbarer Grundfäge bei Beobachtung 
urbaner Formen befland, von ſich abgefchredt und mit Mistrauen 
gegen fi erfüllt. Sie mögen es mit andern halten, wie Sie 
wollen, aber ic; erkläre Ihnen hiermit, daß, wofern mein 
Wirkungskreis mich näher mit Ihnen zuſammenführen follte, 
id mir Ihre Ausfälle nimmer gefallen Laffen werde Es if 
befier, ich erlläre Em. Excellenz dies im vorans, damit Sie 
wiffen, unter welcher Bedingung ich mit Ihnen gemeinfchaftlih 
wirken werde. Sie wiflen alles, was in Büchern, ich einiges 
von dem, mas tn der Menfchen Herzen geſchrieben ficht. ©ie 
fennen das Gebiet der Theorie, id weiß, wie man Menſchen 
Ihont, um fie für höhere Zwecke zu gewinnen und zu begeiſtern; 
und daß ich, wo meine ſanften Formen nicht zureichen, befehlen 
und mir Gehorfam verichaffen kann, ‘das Habe ich bewieſen. 
Seit ſechs Jahren Habe id) nicht einen Moment aufgeſchoben, 
für unfere Sache zu leben. Ich babe manches nie gethau 
und nie duch Unvorſichtigkeit umferer Sache geſchadet. Ih 
muß daher auf einer achtungsvollen Behandlung beftehen, jonft 
fage ih mich von denen los, die mir meine gerechte Forderung 
verweigern wollen. 


Gneiſenan blieb in London; im Auftrage Hardenberg’s 
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Initpfte er mit dem englifchen Enbinet aufs nene Ber- 
handlungen an, in denen namentlid) von der Aufnahme 
englifher Truppen in Kolberg bie Rede war; freilich 
gingen fie dem Feuereifer Gneiſenau's lange nicht raſch 
genug von flatten, und er hatte noch nicht unbebingtes 
Zutranen, daß e8 diesmal wirflich zum Schlagen kommen 
werde. Da kam die Nachricht von York's mannhafter 
That, dem Abfchluß der Convention von Zauroggen; bie 
Erkundigungen, welche der englische Unterhändler Ompteda 
darüber in Berlin einzog, ließen kaum noch einen Zweifel, 
daß York nad geheimen Befehlen gehandelt habe, daß 
e8 Preußen mit dem Kampfe gegen die Fremdherrſchaft 
wirklich Ernſt fe. Don dieſem Wugenblid an war bie 
Entwidelung ber Dinge eine fehr fchnelle: die in Ruß⸗ 
land in der Bildung begriffene deutfche Legion wurde in 
englifgen Sold genommen, der Abjchluß eines Bertrags 
zwiſchen Preußen und England erfolgte gleich danach und 
gewährte Öneifenau alles, was er gewünſcht hatte, näm- 
lich die vollftändige Ausräftung fiir 20000 Mann, welche 
bereits eingefchifft war, und ihm felbft ein bemwafinetes 
Schiff, das ihn nad Kolberg oder, wenn bort bie Lan⸗ 
dung nicht mehr möglich fein follte, nach Pillau oder 
Memel bringen follte. Nach herzlichen, Hoffnungsvollem 
Abjchiede von Münſter und feinen Übrigen Freunden eilte 
er nad) Schweden, fand in Karlsham die verjprochenen 
englifchen Schiffe und ging nad Kolberg unter Segel. 
Zur frendigen Ueberraſchung feiner Waffengenoffen 
und unter dem lauten Jubel der noch mit Begeifterung 
an dem heldenmüthigen Commaüdanten ihrer Stadt 
hängenden Bürgerfchaft lam Gneifenau am 25. Februar 
1813 in Kolberg an. Alles, was er da um ſich fah, 
was er von nah und fern Hörte, beflärkte ihn in ber 
froßen Hoffaung, daß endlid das Boll erwacht fei, und 
daß die Stunde der Freiheit geſchlagen habe. Der 
König ſelbſt Hatte einen Entſchluß gefaßt, er hatte Pote- 
dam, wo bie Franzoſen ihm aufheben wollten, verlafien 
und war nad Breslau geeilt; die bewährteften Führer 
der nationalen Bewegung bildeten feine Umgebung, und 
das maflenhafte Zufammenftrömen von Treiwilligen über- 
zengte ihn endlich von ber Kraft des Volls und der 
Wahrheit feiner Begeifterung, an die er niemals Hatte 
glauben wollen; ber Bund mit Rußland wurde gefchloffen. 
Sneifenau meldete feine glüdliche Ankunft fofort dem 
Staatskanzler und dem König, erhielt den Befehl, nad 
Breslau zu fonımen, und traf bereitd am 10. März bort 
ein, vom König in der huldreichften Weiſe, von feinen 
Freunden Blücher, Stein, Scharnhorft mit lautem Jubel 
empfangen. In hervorragender Weife nahm er nun an 


ben Berathungen tbeil, welche der um Hardenberg ver⸗ 


fammelte Kreis pflog, der die eigentliche Seele und den 
Mittelpunkt der ganzen nationglen Bewegung bildete. 
Die Aufforderung bes Staatskanzlers, zur Weiterführung 
der Unterhandlungen nad London zurlidzugehen, lehnte 
er entjchieden ab; für ihn war jeßt der Zeitpumft ge 
fommen, wo fein Pla im Felde war, wo es galt, mit 
dem Schwert in der Hand gegen Die Tyrannei zu fechten. 


Er ſchrieb darüber am Hardenberg: 


Die Pflicht gegen meinen guten Namen — und aut durch 
diejen vorzäglih und durch das Öffentliche Bertrauen kaum ich 
Sr. Majekät nützliche Dienfte leiften — befiehlt mir, die Mif- 
fion nad) England abzulehnen, und zwar auf das beſtimmteſte 
abzulehnen und lieber jeden, auch den auffallendften Schritt zu 
thun, als mid) in diefe Beſtimmung zu fügen. Vier Jahre lang 
babe ich den Krieg gegen Frankreich gepredigt, ud num wir 
durch überirdiſche Hülfe endlich dahin gekommen find, follte ich 
mih vom Kriegsſchauplatz hinwegbegeben, um diplomariſche 
Gefchäfte zu Übernehmen? Ein folches Betragen würde mir 
den gerechteften Tadel und dem bitterflien Spott zuziehen. Meine 
bitterften Feinde felbft könnten nichts Zmedmäßigeres erfinden, 
um mich im der öffentlichen Meinung zu vernichten. Bereits 
einen ruhmwürdigen Feldzug habe ich durch meine biplomatifhe - 
Keife des vorigen Jahres verloren, und mım ſollte id) auch um 
ben zweiten kommen in dem Angenblid, wo unfere Armee ben 
— auf fremdes Gebiet ſetzt! Nimmermehr! Meine Anfellung 
ol Teine Schwierigkeit haben. Es foll mir eine Ehre fein 
und es macht mein Glück aus, für die Sicherheit des Königs 
and die Unabhängigkeit feiner Monardjie in jeder Eigenſchaft 
zu dienen. 

Die Antwort auf diefe von der ebelften Männlichkeit 
durchdrungene freimüthige Neußerung war die Ernennung 
Gneiſenau's zum Generalmajor: als folcher ſollte er den 
Befehl über dasjenige Truppencorps übernehmen, welches 
beftimmt war, fi) mit der alliirten Armee zu vereinigen; 
bis daffelbe im Felde fiehen wiirde, follte er bei dem 
Blücher'ſchen Corps Dienft thun. So war dem fein 


Lieblingswunfd ‚erfüllt, es ging ins Feld gegen ben 


fremden Tyrannen; Jubel und Siegesgewißheit erfüllte 
feine Seele, ald am 18. März das Blücher'ſche Haupt⸗ 
quartier von Breslau aufbrah und fich gegen Sachſen 
ia Bewegung fegte. Am 22. März Ächrieb er an den 
General Dürnberg: 

Nie, mein edler Freund, bat es einen glücklichern Sterb- 
fihen gegeben. Ich befinde mich auf dem — 2* um enblich 
gegen unfere Unterdrüder fechten zu bürfen. . . . Wir fommen 
mit den fchönften Truppen an. . . . Jedesweden Ser; ft Hoc) 
gefimmt. Mein munterer Feldherr iR nen begeiiert. Scharn⸗ 
Hort, unfer erfier Generalguartiermeifter, leitet und. An der 
Spitze der Brigaden und Regimenter ſind tüchtige Lente; ber 
Soldat if ſchlagfertig und erbittert. Als unſere Eavalerie von 
Breslau abzog, z0g in derſelben Richtung ein Schwarm 
Krähen. Ha, fagten bie Soldaten, diefen Kräben hat das 
Kranzojenblut gut geſchmeckt; fie kommen uns nad, um mod 
mehr davon zu freffen. 

Am 24. März überfchritt das Heer die füchfifche 
Grenze; die dabei veröffentlicde Proclamation „An Sark- 
fens Einwohner” war von Gneiſenau felbft verfaßt, da 
die in Dardenberg’8 Cabinet zu: diefem Zweck entworfene 
nicht rechtzeitig eintrof. Die Stellung der Verbündeten 
zu dem König von Sachſen ließ er darin abfichtlich un⸗ 
beftimmt, wies dagegen bin auf all das Leid, das Napoleon 
dem füchfifchen Lande zugefügt habe, forderte das Bell 
anf, fid) wit den Preußen zu vereinigen und die Yahne 
des Aufftandes gegen die fremden Unterdrüder zu erheben. 
Ueber die Abficht, die er bei Abfaſſung diefer Procka- 
mation befolgt, und die Mittel, durch welche er diefelbe 
zu erreichen geſucht habe, ſchreibt er bei Ueberſendung bes 
Actenftügs an den Staatskanzler die bezeichnenden Worte: 

Ich habe jelbiger einen etwas poetiſchen Schwung g , 
weil jelbige für die große Maſſe bes Bosle und wicht bie 
höhern Stände alleis beflimmt if, bie durch Erziehung md 
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Egoismns Häufig den poetiſchen Sinn verloren haben, bahin- 
gegen jenes in den faft einzigen Büchern, mit denen es vertraut 
if, in der Bibel und im Geſangbuch, an poctifche Bilder ge- 
wöhnt ift und Gefallen daran findet. 

Doc fand die Gmeifenau’fche Proclamation nicht des 
Staatskanzlers und des Königs Beifall, und aud die 
. gleichfalls von ihm angeregte Wiedervereinigung des Kott- 
bufer Sreifes mit der Mark Brandenburg und die Ueber- 
gabe feiner Verwaltung an preußifche Civilcommiſſarien 
wurben Hart angefochten. Gneiſenau ſuchte fi) durch 
eingehende Darlegung feiner Gründe zu rechtfertigen, in- 
dem er mit klaren Worten darauf binwies, wie man 
es unmöglih allen recht machen könne, wie es aber 
die Natur des Kriegs geradezu verbiete, über alles Rüd- 
fprache zu nehmen und für jeden einzelnen Schritt erft 
Genehmigung einzuholen; jedenfalls fei es beſſer, daß 
etwas Mittelmüßiges, als daß gar nichts gefchehe. Auch 
Scharnhorft billigte da8 Gefchehene nicht ganz und meinte, 
in alle Handlungen den Sachſen gegenüber müfje Milde 
und brüderliche Liebe gelegt werden. Wie dieſe Milde 
und brüderliche Liebe belohnt wurde, ift befannt. 

Es ift hier nicht der Ort, um im Anfchluß an Pertz' 
Darftelung den Lauf der kriegeriſchen Ereigniffe im ein- 
zelnen zu verfolgen, an denen Gneifenau nun theilnahm, 
ohne daß eine fonftige vielfeitige Thätigkeit dadurch 
beeinträchtigt worden wäre: feine Correfpondenz mit dem 
Stantsfanzler fowie mit den andern Genoſſen an dem 
Befreiungswerte geht ununterbrochen fort, er gibt Rath- 
ſchlüge zur Vertheibigung Berlins oder endet Entwürfe 
fur Verwendung ber zu bildenden leichten Corps und fucht 
daneben durch Mittheilungen an den in Berlin erfcheinen- 
den „Preufifchen Correfpondenten” auf bie öffentliche 
Meinung zu wirkten. Doch fehlte e8 auch jegt nicht an 
Enttäufhungen und Hinderniffen, die wegen ihrer Klein- 
lichleit doppelt fchmerzlich empfunden wurden; namentlich 
machte die Berftändigung mit dem ruſſiſchen Hauptquartier 
viel Mühe, und die beften Intentionen und fühnften Ent- 
würfe der preußifchen Generale fcheiterten oft an ber 
Unluft, der Trägheit und dem Cigenfinn, der ihnen von 
diefer Seite entgegengeftellt wurde. Niemals fühlte Gnei- 
fenau dies fchmerzlicher als in der biutigen Schlacht bei 
Groß⸗Görſchen, welche troß allen Heldenmuthes, troß der 
Ölutigften Opfer dennoch, nicht mit einem Siege endete, 
wenn fi die preußifchen Feldherrn und Truppen aud) 
als Sieger fühlten. Oneifenau, der felbft im dichteften 
Kugelregen gewefen war, blieb unverwunbet; dagegen 
wurden fein Freund Scharnhorft und fein Sohn Auguft 
verwunbet. Dieſen hatte Gneifenau gleich beim Ausbrud) 
des Freiheitskampfes aus Schlefien zu fi) kommen lafien, 
damit er unter feinen Augen ben Krieg kennen lerne und 
fi im Waffenhandwerk verfuchen könne. So unmuthig 
Gneiſenau über den wenig glinftigen Ausgang der Schlacht 
und deffen Urſachen auch fein mochte, die ftolze Vater⸗ 
freude, die ihn über die Tapferkeit feines Sohnes erfüllte, 
wurde dadurch nicht beeinträchtigt, und: mit frohem Stolze 
berichtet er bavon feiner Fran: 

Run muß ich dir noch herfegen, was mir mein verwim- 
deter Fremd, der General von Scharnhorkt, fiber Anguft Schreibt. 


Er jagt mir: „Ihr. Sohn, Ihr braver Sohn, ih habe ihn 
fechten geſehen; er verdiente zum Beiſpiele allen anfgefellt zu 
werden. Was denft du hierzu, zu diefem Zengniß eines der 
tapferfien Generale! Wundern wirft du did; darüber, baß 
Auguft mahrfcheinlih das Eiferne Kreuz erhalten wird, denn er 
it dazu vorgefchlagen. Sage ihm bie, wenn er bei bir an- 
kommen follte, und wie rühmlich für ihn es fei, in fo jungen 
Jahren Son fich die Achtung feiner Borgefeßten erworben zu 
haben. Wenn er anders die Laufbahn der Waffen fortfegt und 
Sott ihn in Gefahren erhält, fo kann es nicht fehlen, daß er 

& einen Namen machen wird. Sage ihm, daß ich ihn fortan 
nicht mehr als Sohn allein, fondern auch als Freund behan⸗ 
dein werde. 

Dei dem Rüdzuge über die Elbe, der bie nüchfte Folge 
der bisherigen Friegerifchen Ereigniffe war, befehligte Gnei- 
fenau, da Blücher infolge feiner Berwundung kborperlich 
zu ſchwach war, das preußifche Corps; der bald danach 
erfolgende Anſchluß Sachſens an Napoleon droßte neue 
Gefahren; do ermuthigte Gneifenau Hardenberg felbft 
zu mutbigem Ausharren, zu fortgefegten, thatkräftigem 
Küften. No hat er den beften Muth, Hagt aber bitter über 
die Erbärmlichkeit der ruffifchen Führung. Er fchreibt: 

Das größte Uebel, mworunter wir leiden, if die Befch!- 
führung der Armee. Graf Wittgenftein ift felbiger nicht ge- 
wadjfen, und das Bertrauen, meldyes er ehemals in den Ge 
neral Diebitfch fette, iſt verſchwunden. Diefer hinwiederum 
hat den Kopf verloren. Der General d'Auvray, Chef des Ge⸗ 
neralftabes, ift bequem und indolent. Dreimal bin ich in 
Borna (am 1. Mai). bei diefen Männern geweſen und brei- 
mal babe ich fie in ihren Betten gefunden: nachmittags, abends, 
morgens. Aus ihrer Feder erfcheinen unzwedmäßige, unver- 
fändige, unausführbare Befehle. Wir thun davon, was wir 
fönnen ober mögen, aber e8 gibt deren welche, die wir, um 
uns nicht ſelbſt in Gefahr zu ſtürzen, befolgen müffen. 

In der Schlacht bei Bausen (20., 21. Mai) war 
Gneifenau wieder tm bichteften Kugelregen; fein ımd BER- 
cher's und ihres Stabes todeömnthiges Ausharren auf den 
Kredwiger Höhen, welche bem ſich Freuzenden feindlichen 


. Kanonenfeuer ausgefegt waren, machte vornehmlich den 


wohlgeordneten Rückzug des verbiindeten Heers möglich. 
Der Rückzug über die Oder, für den die Ruſſen, nament- 
ih Kaifer Alerander felbft ſprachen, wurde noch glüdlich 
verhindert; Gneifenan’s und Blücher's Drängen, aggreffiv 
gegen ben gleichfalls fehr erfchütterten Feind vorzugehen, 
batte keinen Erfolg, jo fehr and) der Hinweis, daß man 
durch ftete Rückzüge unmöglich Defterreihs Bumdesgenof- 
jenfchaft gewinnen werbe, fir diefen Rath fprechen mußte. 
Der Waffenſtillſtand wurde abgefchloffen, den Gneifenau 
Ieiner gungen — nach verwerfen mußte als un⸗ 
ug in militäriſcher, finanzieller, politiſcher und ⸗ 
—— — politiſch pfycho 
Bis zu dieſem Punkte gerade wird das Leben des fü: 
nen, wirklich genialen Feldherrn in dem vorliegenden zwei- 
ten Bande des Pertz'ſchen Werks geführt. Der hohe Wert, 
ber demfelben beizumefjen ift, berußt in dem koſtbaren 
Material, das uns darin geboten wird; denn das, was 
der Gefchichtfchreiber felbft dazu gethan hat, iſt außer- 
ordentlich wenig, fowol in Betreff der Gruppirung des 
großen Stoffe als aud in Betreff der Darftellung im 
einzelnen. Namentlich an der letztern muß auch der ab- 
fihtlih, wie es fcheint, möglihft knapp, kalt und farblos 
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gehaltene Stil Befremden erregen; „Enthörung“ im 
Sinne von Nichterhörung ift eine wol mit Recht anzu- 
fechtende Neubildung; keinesfalls aber zu rechtfertigen find 
Säge wie: „Der Rurier.... fiel jeboch, nebft allen übri« 
gen Actenftüden... . einer fpanifchen Ouerrilla in die Hände 
umd ward... veröffentlicht.” Doch wollen wir auf berlei 
Einzelheiten Fein fonderliches Gewicht legen, wenn ſich 
auch noch eine ganze Anzahl ähnlicher Säge zuſammen⸗ 
ftellen ließe. Sehr viel mehr möchten wir das ausfegen, daß 
das Werk feiner ganzen Anlage nach auf einen ziemlich 
Heinen Kreis zunächſt Intereffirter und hiftorifcher Fach⸗ 
genoffen berechnet ift, fich aber nicht an bie große Mehr- 
heit unferer Gebildeten wendet; gerade bies ift es, mas 
wir um des herrlichen, wahrhaft patriotifch anregenden 
Stoffs willen Tebhaft bedauern. Ein Leben Gneifenau’s 
hätte ein nationales Geſchichtswerk werden müflen; das 
aber wird das umfangreiche Wert von Perg niemals werden. 
Zrogdem aber find wir dem Berfaffer für die Erfchliegung 
toftbarer Materialien zu hohem ‘Dante verpflichtet und 
fehen mit lebhaften Intereſſe dem Erfcheinen des dritten 
Bandes entgegen, welchem die Gejchichte des Heldenthums 
Gneiſenau's in dem wieber ausbrechenden Kriege von ber 
Schlacht an ber Katzbach bis zum Siege von Belle-Alliance 
‚und dem zweiten Pariſer Frieden vorbehalten ift. 


Gans Prob. 





Unterhaltungsliteratur. 


1. Doppelleben. Roman von Wilhelmine von Hillern, 
geb. Birch. Zwei Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 3 Thlr. 


Daß in jedem Menfchen ein guter und böfer Dämon 
borhanden, von denen bald der eine, bald der andere das 
Uebergewiht erhält, ift eine unleugbare Thatfahe. Wen 
feine Zeit erlaubt, genauer hinzuhören, der kann bisweilen 
das Zwiegefpräch biefer beiden Dämonen belaufchen. Frei- 
lich, diefe böfen und guten Engel find nicht fo ſchwarz 
und weiß angeftrichen, daß man fie augenblidlich unter- 
fheiden kann; fie vertaufchen bisweilen ihre Rollen; und 
da die Heberzeugungen der Menſchen wechfeln, jo wechfelt 
and die Zonart, in welcher diefe innern Mahnungen er- 
tönen. Das Gewiffen kann nur Uebereinſtimmung mit 
der Ueberzengung verlangen, nicht eine Uebereinſtimmung 
zwifchen dem „heute“ und „morgen“; denn das geiftige 
Leben iſt ein Entwidelungsproceß, der nur feinen eigenen 
Geſetzen folgt. 

Die geiftreiche Berfafferin des vorliegenden Romans, 
eine Tochter der Frau Birch- Pfeiffer, Hat es ſich zur Auf- 
gabe gemacht, bie8 innere Doppelleben des Menfchen in 
feinen Widerfprüchen und Kämpfen bdarzuftellen. Freilich 
geht fie von der Anficht aus, daß der gute und böfe Geift 
im Menſchen etwas Teftes feien, daß das Innere des 
Menſchen, wie die Jade eines Hansmwurftes, aus zwei 
Farben beftehe, die nie miteinander verfchmelzen. Des⸗ 
halb fpaltet fie ihren Helden in zwei Theile, von denen 
der eine, Heinrich, das gute, der andere, Henri, das böfe 
Brincip vertritt, und fie verwidelt beide oft in einen Dia⸗ 
log, wie ihn Ormuzd und Ahriman in ihren Mußeftun- 
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den miteinander führen könnten. Die Art, wie die Ber- 
fafferin diefe beiden innern Perfönlichteiten in bauchrebne- 
riſchen Gefprächen verkehren läßt, erfcheint uns gerade als 
die Achillesferfe des Romans. Denn diefe handgreif- 
liche Berlörperung des Doppellebens kann als eine allzu 
bequeme Symbolik nie bie feinern Schattirungen er» 
jegen, ja fie erſchwert die Darftellung der pfychologifchen 
Uebergänge; denn Heinrich und Henri werden ftets mit 
ihren Köpfen zufammenftoßen. Henri will genießen und 
erringen, Heinrich nügen und vollbringen, Heinrich ift der 
Denker, Henri der Viveur. Was Henri erfreut, fühlt 
Heinrich nicht, und was Heinrich erringt, nutzt Henri 
nichts. Henri geht auf die Bälle, während Heinrich zu 
Haufe bleibt. Doch auch Heinrich kann finken; wir er- 
fahren an einer Stelle, daß Heinrich und Henri gleidy 
tief geſunken find. Da erfcheint Heinrich mehr als der Yauft 
und Henri als ber Don Yuan. 

Abgefehen von dem etwas mechanifchen Auf und Nie- 
bertanzen diefer beiden innern ſymboliſchen Geftalten, das 
an die Eimer in einem Ziehbrunnen erinnert, hat indeß 
der Roman mandjerlei Borzüge. Es find nicht blos Her- 
zensconflicte, welche in demfelben zum Austrag fommen: 

ichtige Fragen der focialen und politiichen Welt grei- 
en mit em. Der Held macht bedeutende Wandlungen 
dur. BZögling der Jeſuiten, deren Ueberzeugungen er 
nicht theilt, wird er hoher Staatsbeamter ımd reactionärer 
Minifter, doch auf der Höhe der Contrerevolution feinen 
Principien abtrünnig, durch die. Macht wahrer Liebe be 
fehrt, ein Apoftel der Reaction, der feine Aemter nieber- 
legt und ſich einer gefinnungsvollen Oppofttion anfchließt. 
Das eigentlich Feſſelnde ift feine Liebe zu Cornelia, der 
Tochter eines Revolutionärs, eine Liebe, durch welche feine 
fociale Stellung bedroht wird. Echt poetiſch ift das erfte 
Erſcheinen Cornelia’8 in den efängniffen, wo fie den 
Gefangenen als ein troftbringenber Engel erſcheint. Man 
fünnte in diefem Auftreten eine Art von blauftriimpflicher 
Koketterie finden ober, was noch fehlimmer, von rauhhäus- 
licher Seelenerrettung; doch die ganze Haltung, welche die 
Dichterin bier zu bewahren weiß, fichert vor derartigem 
Argwohn. Es ift edle Humanität, von welcher Cornelia 
befeelt ift, es ift der Reiz echter Weiblichkeit felbft, wel⸗ 
her auf die Gefüngnigbemohner einen fo troftreichen Ein- 
drud macht. Die Liebe zu Cornelia bringt nun Henri 
und Heinrid) in den graufamften Conflict. Der Minifter 
Henri will diefer Liebe feine politifche Stellung nicht 
opfern; er beabfichtigt, das Angenehme mit dem Nüglichen 
zu vereinigen und mit der Geliebten nur eine freie, durch 
Geſetz und Sitte nicht fanctionirte Verbindung einzugehen. 
Doch als Cornelia vor diefen Zumuthungen entflieht, da 
gewinnt allmählich, unterftütt durch die gleichzeitige poli- 
tifche Krifis, Heinrih den Sieg über Henri umd zulest, 
gleichſam nach langer Buße, Corneliens Hand, worauf 
Henri hoffentlih für immer in die Tiefe des Brumnens 

tt B 


verfinkt. 

Die Tochter der Frau Birch Pfeiffer unterfcheidet fih 
in dieſem fhriftftellerifchen Debut wefentlich von der Mut⸗ 
ter. Fran Birch verdankt die Wirkungen ihrer Stüde 
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dem floffartigen Reiz bderfelben; fie bat zwar bin und 
wieder auch ein Streiflicht der Tendenz benugt, doch nur 
wie den Schein eines ölgetränften Bühnenmondes, um 
die magische Wirkung der Scene zu erhöhen. Ohne Sinn 
für Effect iſt auch Frau von Hillern nicht, fie weiß ein. 
zelne Situationen ganz fpannend zu arrangiren; doc) fteht 
dies bei ihr in zweiter Linie. Sie ftrebt vor allem, bie 
Gedanken der Zeit zu erfaffen, die Wandlungen und 
Kämpfe darzuftellen, welche fie in begabten Geiftern her- 
vorrufen; fie gehört zu den „Rittern vom Geiſt“ oder min⸗ 
deitens zu den Dialoniffinnen dieſes Bundes, welche die 
im Kampf Berwundeten mit liebevoller Sorgfalt beob- 
achten und pflegen. So ifl benn ihr Roman reich an 
Reflexionen über die verfchiedenen Probleme der Neuzeit, 
unb der Geift, aus dem dieſe Keflerionen gefloflen find, 
ift ein durchaus energifcher. 


Wir theilen ale Probe, wie die Berfafferin berartige 
Themata behandelt, das folgende Geſpräch zwiſchen Cor⸗ 
nelia und Heinrich über den Stand und die Kunft des 
Scaufpielers mit. Heinrich meint, der Schaufpieler treibt 
ja die Berftellung als Beruf; 


„D fagen Sie mir das nidt. Sie werben mir zugeben”, 
begann Cornelia, „daß in jedem Menſchen, wie zum Guten 
und Böfen, auch ein Trieb zur Wahrheit ınd Unmwahrheit biegt. 
Haft bei allen tritt diefer im Leben mehr oder minder in Wirk» 
famfeit, wie ihre übrigen gnten und fchlechten Eigenfchaften; 
fie lügen, fie beucheln im perjönlichen und weitern Verlehr. 
Nun gibt es aber Ausnahmen, bei denen fich diefer Hang zur 
Berftellung durch Gott weiß welchen geiftig - chemifchen Zer- 
fegungeproceß ausſcheidet und objectiv wird, d. 5. ein abge, 
ſchloſſenes, vom Subject getrenntes Leiftungsvermögen bildet. 
Dieſes Leiſungsvermögen ſucht fi eine jelbfländige Form; 
diefe Form findet es in der Kunft, e8 entwidelt fi darın das 
Höchſte — das fünftlerifche Gebild, und diejenigen, in welchen 
fi) ein folcher Proceß vollgog, find die Künſtler, insbefondere 
die darfteflenden. Kann alfo der Alltagemenic jenem wunder- 
baren und umleugbaren Hang zur Zäufhung nur im wirf- 
lichen Leben genligen, fo iſt er bei dem Schaufpieler gewiſſer⸗ 
maßen abgeleitet in ein anderes höheres Bereich, und er wirb 
in der Wirklichkeit wahrer und natlirlicher fein als viele, welche 
nur darnm für ehrlich gehalten werden, weil fie zu ungeſchickt 
find, ſich zu verftellen.‘ 

„Ihre Auseinonderfegung ift folgerecht‘‘, erwiberte Hein» 
rich, „aber Ste können fie doch nicht praftifch durchführen. Die 
Gelegenheit macht Diebe, die Fähigkeit zum Ligen verflihrt 
zum Lugen ſelbſt. Auch der Schaufpieler wird es nicht ver- 
thmähen, auf Koften der Wahrheit einen Vortheil zu erringen, 
und die Berfuchung bierzu ift um fo größer, je ficherer er weiß, 
daß ihm die Zäufchung gelingt. Ja id kann mir fogar den⸗ 
fen, daß e8 ihn reizen muß, von feiner fchaufpielerifchen 
RER nit nur auf der Bühne, fondern auch außer der- 
elben Gebrauch zu len und id) babe berühmte Darfteller 
gelaunt, die e8 nicht laſſen konnten, eine immermährende Ko- 
mödte aufzuführen.“ 

Cornelia befann fih einen Augenblid, dann fagte fie 
ruhig: „Es gibt allerdings ſolche Beifpiele, aber diefe Leute 
nenne ich nicht Künſtler; es gibt zweierlei Menfchen, die die⸗ 
fen Namen tragen. Paart fi das eben befprochene Talent 
mit mehr oder minder großen Verftandesfähigkeiten, fo wird 
daraus der mehr oder minder große Birtuos; findet es jedoch 
au ein Gegengewicht von großen Eigenichaften der Seele und 
des Herzens, fo wird daraus der Klinfiler.” Der Birtuos aller- 
dings verwendet die Talente, die ihm zu Gebote fiehen, im 


Leben wie in ber Kunf; er kennt kein höheres Ziel als den 
Effect. Er Ifigt im Leben wie in ber Kunft, wenn es Gffect 
madt, und ift in beiden wahr zu demfelben Zwed. Da er 
weder Charakter noch Herz hat, fo if er weder aus Princip 
gut, noch ans Princip ſchlecht; er vermwerthet nur feine Ta⸗ 
leute, wo und wie er kann, zu feinem Bortheil. Diefe Klaſſe 
von Menfchen ift es, die den Künftlerfiand in vielen Beziehun⸗ 
gen entwürdigt hat. Der Künftler hingegen erlennt und ſucht 
noch etwas Höheres als den Effect! Gleich jedem edel denfen- 
den Menfhen bat au er ein Seal, dem er ımeigennägig 
nachſtrebt: es ift die Wahrheit. Sucht er diefe in ber Kunſt, 
oft ſelbſt auf Kofen des Beifalls, der dem Darfieller jo unent- 
ehrlich ift, ift er im Bereih der Täuſchung fo gewiffenhaft, 
warum follte er es in der Wirklichkeit nicht auch fein? Die 
Fähigkeit, fein ganzes Weſen nach Belieben umzumandeln, ber 
trachtet ex als eine Gabe, um dem heiligen Zwede der Kunſt 
zu dienen, und er misbraucht fie fo wenig zum eigenen Bax- 
theil, als der ehrenhafte Privatnanın aus einer zufälligen ober 
erworbenen Weberlegenheit andern gegenüber einen unerlaubten 
Nuten ziehen wird. Ein lebhafteres, gefleigertes Empfiubunge- 
vermögen und die Gewohnheit einer erhöhten Ausprudsweife 
mögen ihm äußerlich etwas «Abentenerliches », « eberfpanntes» 
auch wol «Manierirtesn geben — Worte, mit denen der Al- 
tagsmenſch ſo gern bezeichnet, was er nicht begreift —; aber 
Sie werden mir zugeſtehen, daß man affectirt ſein und doch 
wahr und natlirlich empfinden kann, wie auch umgelehrt oft 
die falfcheften und raffinirteften Menfchen gerade die natlirlich- 
fien ſcheinen.“ 

„Gewiß“, ſagte Heinrich. 

„Run ſehen Sie’, fuhr Cornelia fort, „wie ſich auch aus 
ſchlechten, ausgeſchiedenen Stoffen die hellſte, reinſte Flamme 
erzeugen läßt, ſo, verklärt die Kunſt die Tänſchung zur höchften 
Offenbarung. & firebt im echten Künſtler die Lüge zur Wahr⸗ 
beit! Der Höhepunkt feiner Leiftung iſt die Bereinigung beider, 
— F Friumph der Lüge wird in ihm ein Trinumph der 

ahrheit!“ 


Die Frauencharaltere find der Berfafferin beſſer ge⸗ 
Iungen als die münnlihen. Die Heldin, in welde fie 
gewiß viele Züge ihres eigenen Weſens hineingeheimnißt 
bat, ift refolut im Denken und Handeln und bat Herz 
und Kopf auf dem rechten Yled. Die zarte Prinzeſſin 
Ditilie fteht durchweg im Contraft mit biefem frifchen 
Mädchen, fie hat einen krankhaft fchwärmerifhen Zug, 
wie die Jean Paul'ſchen Helbinnen, die Clotilden und 
Lianen, doc ift fie ebenfo edel und glttig wie biefe. Die 
Berfaflerin zeigt bei diefer Geftalt, dag fie aud ein ge- 
dämpftes Licht um ihre Bilder Binzuzaubern verfteht. 
genüber der einleuchtenden Wahrheit, mit welcher dieſe Grauen 
fich unferer Bhantafie einſchmeicheln, tritt ber Held, Henri« 
Heinrich» Ottmar, etwas in den Schatten. Jeſuit, Rod, 
brillanter Staatsmann, leidenfchaftlicher Liebhaber, berech- 
nender Ariftofrat, freigefinnter Volksmann, vereinigt er 
nacheinander in feinen Wandlungen eine fo bunte Mu⸗ 
fterfarte von Eigenfchaften, daß uns das einigende Band, 
was die Chemie encheiresin naturae nennt, doch bisweilen 
verloren gebt und wir uns nach dem DBleibenden in die» 
ſem Wechfel, dem Kern der Berfönlichkeit, nicht ohne Angſt 
umfehen. 

Der Stil der Berfafferin ift durchweg gebildet, frei 
von fentimentalen Phraſen und ben beliebten Ueberſchweng⸗ 
lichkeiten der heutigen Romanfchriftftellerinnen und, was 
viel fagen will, faft immer correct, 





587 


2. Zeitgenoffen. Ein Roman von Elife Schmidt. Drei 
Bände. Berlin, Janke. 1866. 8. 4 Thlr. * 
Mean durfte gefpannt fein, wie Elife Schmidt ſich auf 

ben Gebiete des Romans zuredftfinden mwilrde. Roman 

und Drama find durch eine große Kluft gefchieden. Die 
epifhe Ruhe im Roman, das raftlofe Vorwärtsdrängen 

im Drama, dort der fcharfe Sinn für die Formen der 

äußern Erſcheinung, hier die Vertiefung in die innern 


Triebfedern der Handlung, dort eine bebagliche Breite, 


bier eine Inappe Schärfe der Motivirung: es find fo ent= 
gegengejetste Eigenjchaften, daß ihre Bereinigung in einer 
und derfelben dichterifchen Kraft immer zu den Ausnahmen 
ehören wird. Mindeflens wird bei ben Dichtern, welche 

oman und Drama gleichzeitig pflegen, der Schwerpunkt 
ihres Schaffens doch bald nad) der einen, bald nach der 
andern Seite hin liegen. 

Elife Schmidt ift bisher vorzugsweife als bramatifche 
Scäriftjtellerin aufgetreten. Dabei war ihr bramatifches 
Talent eigengeartet, grandios und fühn in feinen Würfen, 
überfchwenglih im Ausdrud, fi gefallend in jchwin- 
beinden Gedankenbauten, in einer gewiffen Maflofigfeit 
des Empfinden und in einer herausfordernden, der gefell- 
ſchaftlichen Schranfen fpottenden Ueppigkeit. ebenfalls 
war Elife Schmidt die einzige dramatische Schriftftellerin, 
welche in den Bahnen der Grabbe und Hebbel wanbelte 
und durch eine theils urgemwaltige, theild äußerlich aufge- 
bonnerte Kraft der Dramatik Auffehen erregte. 

Der Roman, der im modernen Leben fpielt, gibt nun 
zu biefen Ausjchreitungen der Phantafle, zu biefer Groß⸗ 
artigkeit kühner Würfe bei weiten geringere Veranlaſſung 
als das Drama. Unfere Bulturzuftände haben einen fo 
verftondesmäßigen Zuſammenhang, daß die Erfindung ber 
Komandichter denfelben nur mühſam durchlöchern Tann, 
am fpannende Abenteuer hindurchſchlüpfen zu laſſen. Auch 
das Ercentrifche muß uns glaubhaft zurechtgelegt werben, 
und da der Roman fortwährend die ganze Breite der 
Außen Welt mit hereinziehen muß, fo gewährt er wenig 
Blog fiir kühne Sprünge des Gedankens. Die Handlung 
des Romans ift gleich einem Stein, der vorfichtig gewor- 
fen werben muß, um über eine weite Waflerfläche zu 
ricochetiren. Auch muß cr etwas flah und platt fein, 
fonft ſinkt ex gleich bei der erften Berührung unter. Eliſe 
Schmidt Hat aber etwas vom Polyphem, der ganze Fels⸗ 
ſtücke in die Fluten fchleudert mit hochauffprigendem Giſcht 
und betäubendem Lärm. Im Drama find derartige Kraft- 
produetionen, wenn fie nur an der rechten Stelle ftehen, 
von Wirkung; im Roman läßt fi fchwer ein Platz fir 
fie finden. 

Auch verlangt der Roman eine gewifje Technik, welche 
zwar zulest mur aus einem Compendium einer und 
äußerlicher Hülfsmittel befteht, aber doch gelernt fein muß, 
Damit die Hebel der Spannung dort eingefeßt werden, 
wo ihre Hebelraft am wirkſamſten if. Ueberhaupt gebt 
die Spannung des Romans auf die Vergangenheit, die 
bes Dramas auf die Zukunft. Ein fir das Publikum 
ungelößes Räthfel ift ein Fehler im Drama, während der 
Roman feinen ganzen innern Haushalt mit berartigen 
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Käthfeln beftreitet, deren Auflöfung erft am Schluß er- 
folgt. Ein Romandicdhter, der feinen Lefern wie ein Dra- 
matifer von Hans aus reinen Wein einfchenfen wollte, 
würde ſich um feine erfolgreichften Wirkungen bringen. 

Was diefe äußere Technik betrifft, fo ift fie in dem 
vorliegenden Roman: „Zeitgenoſſen“, keineswegs vollfom- 
men. Es gibt Stellen in demfelben, an denen der Faden 
unferer Spannumg gänzlih abreift und wieder von 
neuem angefnüpft werden muß; die Berfaflerin hat mit 
ihrer Fackel in alle Winkel der Dichtung Hineingeleuchtet, 
fodaß nichts ganz oder halb Berborgened noch unfere 
Neugierde fefelt. Außerdem liebt fie, nad) Art und Weiſe 
des dramatifchen Dichters, die Hauptfcenen effectvoll aus⸗ 
zumalen, während der Romandichter mit gleicher Liebe 
auch die minder bebeutfamen Lebensbilder darftellen, die 
ganze Reihe der Bermittelungen vorführen muß; denn 
für den letteen ift weit mehr als für den erftern jedes 
einzelne Bild Selbftzwed. Der Roman verlangt das volle 
Gleichmaß einer behaglichen Darftellung gegenüber dem 
Großen wie bem Kleinen, denn der Leer fühlt erft dann 
den ſichern Boden unter feinen Füßen und Vertrauen zu 
der Führung feines erfinderifchen Mentor. Elife Schmidt 
baftet aber gern über Motivirungen binweg, die zwar 
nothwendig find, aber ihr felbft Feine Theilnahme einflößen 
oder ihrem Zalent nit die Möglichkeit glängender DBe- 
währung verſprechen; es drängt fie immerfort zn ben 
großartigern Tableaur, welche ein glänzendes oder grel- 
les Colorit verlangen umd vertragen. 

Deshalb fehlt auch ihrer Darftellungsweife die echte 
epifche Anfchaulichkeit, welche nur aus einem behaglichen 
Berweilen der Schilderung hervorgeht. Sie hat etwas 
Springendes, geht auf das Blendende aus und beleuchtet 
mehr durch ven Blitz als durch die Bade. Da ihr har- 
moniſche Steigerung verjagt ift, ſucht fie gewaltfam zu paden, 
wozu es ihrer reichen Phantafle nit an Hilfsmitteln 


fehlt. 


Gleichwol Haben wir es mit einem geiftreichen Werke 
zu thun, wenn auch der Geift mehr in der Yorm des 
Aperen, des Aphorismus erfcheint, als in irgendeiner fe- 
ften, organifchen Geftalt. Einzelne Gedanfengänge find 
von großartigem Inhalt, einzelne Schilderungen von glän- 
zender Kraft. Eine revolutionäre Aber vibrirt in dem 
ganzen Roman, ein Emancipationsdrang, der allerdings 
oft in unflarer Gürung ausftrömt und feine Ziele fei- 
neswegs feft formulirt hat. 

Den Hintergrund der Romanhandlung bildet die un- 
garifch-öfterreichifche Revolution des Jahres 1848, welche 
im zweiten Bande oft in’halbhiftorifcher, memoirenhafter 
Weiſe dargeftellt wird. Das Gejchichtliche, das Aneldoti⸗ 
fche greift Hier in die Handlung ein, ohne Fünftlerifch ge- 
nügend vermittelt zu fein. Metternich, Jellachich, Meffen- 
baufer kommen allzu bequem durch die offenen Thüren der 
MWeltgefchichte in den Roman Bineinfpazirt; es ift gleich- 
jam ein todter Arm ber Gejchichte, den die Romanftrö- 
mung neben fid) bildet und duldet. 

Dennoch hat ſich Elife Schmidt durd) die Anregum- 
gen der gefchichtlichen Ueberlieferung zu einer Darftellung 

14 * 


588 


begeiftern lafſen, welche zu den poetifch ſchwunghafteſten 
Stellen des Werts gehört. Ihr ſchwebte dabei offenbar 
dee „Abendmahl ber Girondiſten“ vor, wie es Lamartine 

in feiner „Histoire des Girondins“ geſchildert Hat. Aehn⸗ 
lich wie Bergniaud, Briffot umd die andern todgeweihten 
Opfer fih am Abend vor der Hinrichtung in Geſprächen 
ergingen über die höchften ragen bes Lebens, legt Klife 
Schmidt den Helden der wiener Octoberrepolntion, Mei- 
fenhaufer, Blum, Becher und Yellinek, im Kerker ſokrati⸗ 
ſche Dialoge in den Mund, an benen fi ihr eigener Held 
Janko betheiligt. Wir zweifeln zwar, daß Robert Blum 
3. D. in diefer Weiſe philofophirt Haben würde, es ift im- 
mer Elife Schmidt, welche den mit geringer Schärfe charak⸗ 
terifirten , Beitgenoffen” ſoufflirt; aber dieſe Gedanken 
und Träumereien jelbft Haben einen beachtenswerthen 
Schwung. Der Dialog kleidet ſich in ein ganz drama⸗ 
tiſches Gewand: 


Blum (geht auf Meffenhaufer zu und faßt feine Schulter) : 
Meſſenhauſer! 

Meſſenhauſer: Was willſt bu? 

Blum: Willſt du träumen, bis man Feuer commandirt? 

Beil enbaufer: Ich werde jelbft commandiren. 

Blum: Meffenhaufer, haſt du wol gedacht, wie e8 nad 
uns fein wird? 

De fienhanfer: ‚IH dachte es eben, und Kr id) 


Da ich *8* ua bor u ah ehe? anrückendem 


ge er ben Zod * 


‚md ho 
Blum: Ad, fage —* du I gel haft! Ye faun A 
geben, wo ber Gebanfe eines Lräumers jchwerer wiegt ale 
— Heerſchar eines Führers, das iſt ſo eine Stunde vor dem 


Meſſ enhauſer: Bei den Wollenhöhen des Himmels, da 
id fah, daß hier unten nichts mehr zu madhen war, ſchwang 
ih mich direct auf zum Mond und ſogleich auf deſſen oberftes 
Horn, welches nad; allen geologiſchen und aſtronomiſchen Be⸗ 
griffen nicht größer fein ſoll als der Pic von Teneriffa, mit 
dem es eine unbedingte Aehnlichkeit hat; da war ich enthoben 
umferer loſen Roth und Berzweiflung, ihr mochtet ſtaunen fiber 
meine ſorgloſe Ruhe, doch ich ſah unter mir den kryſtallenen 
Erdball, die große Wafſerſcheibe mit ben einzelnen feſten Punk⸗ 
ten darın, die wir Europa, Afien, Afrifa und Auftralien nen» 
nen und bie uns in ber Schule fo viel — machten, ſtille 
fegeind in jerngeichuffenen Dünften glei einer Barke durch 
ben Dcean. Meufchen merkten nichts davon, wie bie 
Pracht der Sterugebilde glei einer ungehenern Symphonie 
fe umgab: der zweiringige Saturn, Jupiter mit den vier 
onden, bie flammende Sonnenſcheibe, ad, vor diefem Schau- 
fpiel jegeln die meiften flumm vorbei, fie ringen, Tämpfen 
und prügeln f9 gleich betrunkenen Schiffersiungen und fallen 
mitfammen tiber den Bootsrand fill, unbewußt ins Grab. 
Blum: Rebe weiten Port, dein Schöpfungstraum ift 
ſchön, und wir werben X fein! 
Meffenhanfer: En Gewirr, al8 die Erbe fo da- 
—5 — erfuhr! Die Scharen * Bögel, dieſe feltfam buntgeflederten 
nftbervohner , fie umſchwebten mit tauſendfachem Luftgefang in 





jeder Zone eine andere Schar! Die Fiiche im Meere fpielten 
auf Korallenriffen; ; auf Eiegebirgen glühte dieſelbe Sonne, bie 
den Piſang im Paradiefe der Dienfchheit zeitig. Der wunder- 
bare Val, im jedem Atome athmendes Leben, bewegte fich 
glänzend unter mir, ich Ai ibn, wie wir auf Sternwarte bie 
zerriffene Bildung "des Mondes fehen, aber ih wußte, was 
darauf war: das war mein Fortfchritt. 

Jellinet (rüttelt ihn): O du Sternenpil er, ich wollte, 
bu Hätteft immer auf dem Monde gefefien, fo Nüben wir nicht 


ier 

Minder ſokratiſch und platoniſch find einige Salon⸗ 
geſpräche; auch felbfländige Abhandlungen über Gehler 
der Frauen und Grauenemancipation find eingefchoben. 
Elife Schmidt ift ein eifriger Anwalt ber Unterbrüdten, 
der Armen, der Frauen; fie fiimmt im biefen Unter- 
haltungen einen oft hymnenartigen Ton an, wie er wol 
im Salon eines wiener Bourgois nie mag efumgen 
fein. Die Heldin felbft, welche die Aufgabe ber 
darin fieht, das faßbare Leid der Welt, ben gebn —** 
Prometheus zu erlbſen, hat für die ſociale —* eine 
Banacee entdedt, die fle in dem Worte: die Tantieme 
ihren unglänbigen Hörern offenbart. Beildufig erwähnen 
wir, daß die Vorliebe ber Dichterin fiir mythologiſche 
Bilder in allen ihren Darftellungen bis in die Liebes 
jcenen Hinein abfärbt. Es ſcheint, als ob eine fo gelehrte 
Liebe, wie fie in ber folgenden Skizze gezeichnet ift, das 
Küffen verfernen müffe: 

„O, fei nicht fo bitter!‘ fchmeichelte Helene und ſtreichelte 
mit ihren feinen Händen bie Wollenſchatten von Ar Stire. 
„Kennft du die Kabel vom Pluto, dem Gotte des Reichthums, 
nicht? Wie er in das Haus der Benia, der — kommt, 
die mit einem Manne verheirathet iſt? Dieſer verößt jagt 
fein Weib, lebt herrlich und in renden; aber er muß doch zu- 
letzt die Armuth wieder holen, werm er noch Genuß finden will. 
Sieh, fo ſcheint es mir, daß, bift du arım auf Erden geboren, 
bir das gütige Geſchick nur einen nötbigen Drud verlie da⸗ 
an bie Fe Kige Springflut deines herrlichen Talents um fo 
r 

— N eine Liebe‘, fagte Janko Ion wieder — 
„einmal ruft auch der Promethens: Weh mir! — ', ſetzte 
er zürtlich hinzu, „wirſt du mich niemals —— 


Das Schickſal der Frauen tritt uns in dem Geſchick 
einer unglücklichen ungariſchen Gräfin entgegen, die von 
ihrem Manne mishandelt wird und als letzte Zuflucht 
das Irrenhaus wählt, wo ſie ihre Emancipationsſchriften 
verfaßt und in die Welt verbreitet. Es klingt dies wie 
eine boswillige Satire, doch iſt es von ber Berfafferm 
ganz ernft gemeint. Die unglüdliche Berfolgte ift ber 
Anfiht, daß Mofes und Juſtinian noch immer bie Stel- 
lung der rauen beſtimmen daß die Formeln einer bar⸗ 
bariſchen Zeit noch immer Macht über fie haben. Staat 
und Kirche ſchließen bie rauen von ber bürgerlichen unb 
politifchen Berechtigung, von der Herrſchaft im Haufe 
jowie von der Beftimmung über bie Erziehung ber Kinder 
aus; keins ber drei vornehmften Menfchenvechte: Sicher⸗ 
heit des Eigenthums, Yreiheit der Ausbildung, Gleichheit 
vor dem Kecht find in ihrem Bells. Wenn bie arme 
Gräfin hierin etwas zu ſchwarz fieht, jo hat Elife Schmibt 
wenigftens dieſe Schwarzjeherei Binlänglidd durch bie 
teoftlofeften Schidjale motivirt, die über ein weibliches 
Weſen hereinbrechen Können. 
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Warme Sympathie empfinden wir indeß weber für 
die Gräfin noch fir Janko, ben Helden felbft, em 
Proletarierfind, das ſich als Maler zu künftlerifcher Be⸗ 
deutung aufgefhwungen hat, aber während des ganzen 
Romans nicht aus dem wildeften Sturm und Drang 
berausfommt. Wir jehen ihn auf dem Schube, im Ge 
fängniß, in den verfchiedenften mislichen, antheilerregenden 
Situationen; doch er macht immer den Eindrud eines 
verwilderten Genies, als wäre er aus einer Erzählung 
von Clemens Brentano entfprungen, und wir vermiffen 
in feiner Handlungsweife den ſchlichten logiſchen Zufam- 
menhang, ber aus dem Streben nad beftimmten Zielen 
bervorgebt. Am meiften Fleiſch und Blut hat noch bie 
ſchöne Helene, die in ihren innern Sämpfen und in 
ihrer Wanbelbarfeit eine gewifle Anziehung ausübt als 
ein echt weiblicher Charakterfopf, welcher der Studien- 
mappe unferer Dichterin Ehre macht. 

Sa der That ift Elife Schmidt eine Dichterin, 
wenn fie auch ale Romanfcriftftellerin Hinter den 
fajgionablen Lieblingen des Publikums zurüditehen muß, 
da fie weder ihre Technik noch ihre Erzählungsgabe be- 
fig. Auch ift ihr Talent weniger geftaltenjchöpferifch 
als, wir möchten jagen, Iyrifch pfalmodirend, ſchwunghaft 
in Schilderungen und Anſchauungen. Die Schilderung 
eines einfachen Naturbildes wird ihr zu einem Hymnus; 
denn ihre ganze Begabung brängt zu dem Getragenen, 
Großartigen des dichterifchen Ausdrucks Hin. Sie fhildert 
einen Sonnenaufgang am Meere; doch dies Landichaftsbild 
wird unter ihren Händen zu einer gigantifchen Freske: 

„Ungebeueres Setöfe verllindet da8 Herannahen der Sonne.‘ 
Es ift der ſchwarzgeflügelte Nachtwind, der die grauen Morgen- 
wollen in der letten Hälfte einer Frühſommernacht — die 
noch ſchwer und bleiern über der dunkelfarbigen See binhän- 
gen. Das gibt ein Getöfe zugleich auf Meer und Land, das 
in der That ungeheuer wird, wenn nun auch die mächtigen 
Wellen fi breit nnd mühſam zu regen beginnen und im ihrer 
immerfintenden Fülle, vielmal fich überſtürzend, an den Strand 
fi hinwerfen, um dann mit bumpfem Scalle ſich in fich felbft 
zuriidguziehen. Wenn fo das grollende ®etöfe der ewig arbei⸗ 
tenden See, vereint mit dem Braujen des Windes, der aus 
Rorden gen Morgen fährt, das Herannahen der Sonne wie 
mit Herolderufen verfündigt, dann öffnen fih im Often bie 
Thore der Luft und Purpurteppiche werden mie vor einen: ſteg⸗ 
reichen Feldheren ausgebreitet auf dem Wege, ben die Sonne 
befchreiten wird. Das Meer und die fernen Gebirgsküften öft- 
lich erfcheinen blau, während noch fonft allerwärts die ſchwar⸗ 
zen Gewäfler lagern. Blau wirb das Meer wie die Blaue 
Grotte von Capri. Lange dauert das Schaufpiel, lange das 

Ürnen des Nachtwindes, der mit dem träge noch träumenden 
en hadert. In jenem ſich Tangfam hingießenden Blau, das 

den jungen Tag begrüßt, erfcheint allmählich die nächtige Welt 
bes Meere Über dem Wafler. Boote haufen fi ohne Iujaf- 
fen am Unter; Gegelflangen ragen, ſchwarze Linien, in bie 
wunberbare, dichte Bläue, die noch feine andere Contour auf⸗ 
tommen läßt. Noch liegen die Purpurftreifen im Often, uns 
berührt von den Strahlen des nahenden Gottes, noch fluten 
Leife die Wellen der See. Die Sonnenfcheibe ift am Horizonte 
noch nicht ſichtbar, doch ein Lichter Kreis auf dem Gewäſſer 
unterbricht bie Dämmerung. Unfichtbare Muſik fcheint auf dem 
Meere zu rauſchen, unaufbaltfam rinnen die ſchwarzen Wafler 
von Überall her zu dem filbernen Kreife, ber noch immer fill, 
unverräcdt auf den Wellen rubt. Es Tommen die ſchwarzen 
Waſſer von überall und rimmen ebrfurcdhtsuoll dem Beiligen 


! 


Kreife zu, das erfle Opfer ihrer Anbetung zu bringen für die 
Gnade des Lichts. Nun bricht die ſchimmernde Scheibe hervor. 
Die Sonne ifl da; der Morgen brach ar. 
Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nädften Rummer.) 
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Ein deutfcher Antibarbarus. 
Bisher kannte man nur lateinische Antibarbari; hier 
ericheint ein 
Deutfcher Antibarbarus. Muſterlager neuſthochdeutſcher Schrift- 
ſprache. Gefammelt und beleuchtet durh K. G. Keller. 
Göppingen, Bölter. 1866. Gr. 8. 8 Ngr. 


Die Schrift hat ein dboppeltes Motto: 

1) Kein Bolt der Welt hat feine Sprache fo mishandelt 
wie bie Deutſchen. Hat denn unfere herrliche Sprache nidıt das 
Recht, ihr eigenes Gewand zu tragen, ihren eigenen Rhyth⸗ 
mus, Überhaupt ihren eigenen Charakter zu haben? Muß ihr 
denn alles Fremde aufgezwängt werden? Man könnte etivas 
gelind zu .... anfangen. Wir haben Philologen in alten und 
neuen Spraden, die Zreffliches geleiftet haben und noch Teiften; 
da werben bie fremben Sprachen mit einer Liebe und Zartheit 
behandelt, wie ‚man fie einer Geliebten gegenfiber übt, die 


Mutterſprache aber wird wie die Hausmagd angefehen. (Aus der 


Schrift: „Seltfame Anfichten über literarifche Zuflände”, Leip- 
ig, DO. Wigand, 1865, ©. 173.) 

2) Sepientiae primus gradus est falsa intelligere, secun- 
dus vera cognoscere (Adespoton [?] bei Leffing „Dramaturgie“, 
70), d. 5. „der erfte Schritt zum Berftändnih ift, das Fehler- 
He „einzuiehen, ber nädfte, von dem Richtigen Kenntniß zu 
erhalten.’ 

Dem Berfaffer kam laut des Vorworts vor langer 
Zeit der Gedanke, daß es verdienftlic wäre, wenn einer 
es fi zur Aufgabe machte, über die verjchiedenen fprad;- 
Then Irrwege, über alle diejenigen Exfcheinungen, welche 
für das unmittelbare und unverdorbene Sprachgefühl oder 
für da8 durch Spracivergleichung vermittelte und befe- 
fligte Spradjverftändnig etwas Fremdartiges, mit dem Ech⸗ 
ten und Anerkannten Unvereinbares und Anwiderndes an 
ſich tragen, ſich eine beftmögliche Weberficht zu verfchaffen 
und vor jedem derfelben eine zweddienliche Warnungs- 
tafel zu errichten. Der Lefer findet daher hier eine Reihe 
der bedenklichiten, in der Anwendung häufigften, mit ihren 
Folgerungen und Analogien am weiteften reichenden ſprach⸗ 
lichen Berirrungen neuer und neuefter Mode in Beifpie- 
Ien, welde aus Drudichriften entnommen find, aufgeftellt 
und veröffentlicht. 

Zwar weiß der Berfafler wohl, daß eine nachhaltige 
Gegenwirkung gegen den irregeleiteten Zeitgeſchmack anzu⸗ 
vegen bei der Zerfahrenheit des deutſchen Weſens fchwer hält: 

Die flürkfte Macht in der Welt find bie beglaubigten Irr- 
thlimer, und bei den Heutigen Einrichtungen iſt es möglich, daß 
eine Ausdrudsweile, die bem Genius der Sprache wiberftrebt, 
im Laufe von zwei Jahrzehnten zur unangefochtenen Thatfache 
wird. Obgleich daher die Ausficht auf durchfchlagenden Erfolg 
gering ift, jo haftet doc an ſolchen ſprachlichen Dingen aud 
ein vaterländifches Iuterefie, dem wir ohne Ausfiht auf Erfolg 
zu dienen verpflichtet find und mit dieſem Dienſte ein Stüd 
Volkseigenthümlichkeit vor dem Untergange durch weltblirger- 
liche Bermengjelung retten können. Es bat fich feit 100 Jah⸗ 
ren in der deutſchen Sprache durch das Streben nach Kürze und 
Bequemlichleit, nad Glätte und Vornehmheit, durch eigenmäch⸗ 
tige dandhabun von feiten der einen, und durch gedankenloſe 
oder wohldienerifche Nachahmung von anderer Seite ein dem 
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nnderäußerlichen Herkommen gefährliches Weſen entwidelt, dem 
entgegenzutreten der Zweck unſers Schriftchens if. 

Dafjelde bringt in 16 Abtheilungen gegen vierthalb- 
bundert Barbarismen, die aus den verfchiedenften Büchern, 
Zeitungen und Zeitjchriften, befonder8 aus dem „Schwä⸗ 
bifchen Mercur“, dem Heilbronner Blatt und dem „Wür⸗ 
tembergijchen Staatsanzeiger” genommen find. Am Schlufje 
jeber Abtheilung gibt der Verfaſſer einige grammatifche 
Bemerkungen mit befonderer Rüdfiht auf die Sprad- 
lehren von Schötenfad und Kehrein. Ein eigentlicher Er- 
curs — der Glanzpunkt bes Schriftchene — iſt nur der 
elften Abtheilung beigegeben, welche die fehlerhafte Ber- 
bindung des Hülfszeitworts wollen” mit paffiven Verben 
in Fällen behandelt, wo eine Geneigtheit oder Abficht von 
dem angeblich wollenden Subjecte gar nicht ausgefagt 
werben foll, z. B.: „Herr Schröter, welcher durch glün- 
zende Anerbiefungen in Stuttgart zurüdgehalten werden 
wollte, wird feinen Lehrftuhl im April antreten.” („Schwä⸗ 
biſcher Mercur”, 1864, 29. October. Aus der „Neuen 
Züricher Zeitung“.) 

Iſt dieſe Ausdrucksweiſe richtig — ſtatt: welchen man zu⸗ 
rückhalten wollte —, jo muß man künftig folgerichtig ſagen: der 
Kamin wollte von dem Sclotfeger beftiegen werden; der Mül⸗ 
fer wollte von dem Gauner beftohlen werben u. dgl. Der Schein 
ber Bequemlichkeit, der Neuheit und Bornehmbeit mag mitge- 
wirft haben, diefe Redeweiſe, die in Dentſchland noch nicht älter 
ift ala die Kartoffelkrankheit, aufs Tapet zu bringen; außerdem 
aber das bei Beamten und Zeitungsfchreibern eigenthlimliche 
Beftreben, die PBerfonen, auch wo fie befannt find, wo fie ge- 
nannt werben bürften ımb follten, dunkel oder gar nicht zu 
zeichnen — 
wie dies der Berfaffer mit gutem Humor weiter ausführt. 

Außerdem behandelt der Verfaſſer fehlerhaft gebrauchte 
Pronomina, Participien, Appefitionen, Infinitive, Im⸗ 
perfecta, fehlerhaft coorbinirte Nebenfäte u. |. w. Genauer 


aufs einzelne einzugehen und Beifpiele anzuflihren, ver- 
bietet ung der Raum. Im allem Tünnen wir nicht mit 
ihm übereinftimmen, fo wenn er ©. 29 nad) Sehrein bes 
merkt: „verberben” im Sinn von fchlechter machen biegt 
ſchwach. Beder, Weigand (in der Synonymil), Schd- 
tenſack erflären, daß keine beftimmte Grenzlinie zu ziehen 
ſei. Nach meiner Anſicht ift fogar „verborben” (er wird 
verdorben, er ift verdorben mworben) befler, d. 5. bei den 
beften Schriftftellern häufiger als „verberbt”; denn in der 
Sprache gilt (fchon nad) Horaz) der Ufus, d.h. die Aus⸗ 
drucksweiſe der Claffiker im Unterfchied vom ſchlechten 
Ufus, den ber Berfaffer mit Recht bekämpft. „Bald“ 
(S. 31) im Sinne von „faſt“, „beinahe“, ift nicht zu 
verwerfen; vgl. Grimm und Weigand. ©. 34 in den ans 
Leffing beigebrachten Beifpiel ift „würde“ ohne Zweifel 
nicht conditional, fondern futurifch zu faſſen. Gegen 


.©.19 und 37, wo der Berfaffer die fogenaunte doppelte 


Berneinung verwirft, verweife ich in aller Kürze auf Hilde» 
brand in Grimm’s Wörterbuch unter „Kein“. Der Ber 
faffer legt zu viel Gewicht auf das Logifche Clement in 
der Sprache und verkürzt darüber das andere, das ebenfo 
nothwendig ift und das wir als das dichterifche, anfchau- 
liche, finnliche, gemüthliche bezeichnen fünıen. Die Sprade 
des Volle, das die Logik erfunden Hat, des griechifchen 


-Bolls, zeigt ein ſtarkes Uebergewicht des poetiſchen Ele 


ments über das pbilofophifche. 

Diefe wenigen Ansftellungen können ung nicht abbal- 
ten, das Schriftchen allen Freunden bes Edlern und Rei⸗ 
nern, befonber8 aber den Bereinen, Conferenzen, Lehr⸗ 
anftalten und Zeitfchriften, zu deren Aufgaben die Be 
Ihäftigung mit der Mutterſprache gehört, zur Kenntniß⸗ 
nahme und Erwägung freundlid zu empfehlen. 

Sufan Hauff. 





Seuilleton. 


Literarifhe PBlandereien. 

Ob die dentichen Theater für die Winterfaifon in der Tage 
fein werden, ein ernſteres Repertoire aus neuern Dichtungen 
zu bilden, mag bahingeftellt bleiben. Im ganzen verlantet we⸗ 
nig von der Production der namhaften Poeten. Am berliner 
Hoftbeater fol Paul Heyfe’s „Marla Moroni’ neben eini» 
gen Luftfpielen von Girndt und Benedir in Scene gehen, aud) 
fol diefer Dichter ein nenes Drama: „Die Göttin der Ber- 
numft‘ bei der berliner Hoftheaterintendanz eingereicht haben. 
Am wiener Burgtheater wird ein nicht mehr ganz neues Drama 
von Friedrich Halm, das unjers Wifiens bereits am Bicto- 
riatheater zur Aufführung gelommen M: „Begum Sumro‘, 
einftudirt. Am meiften Ausfidht, einen Rundgang über bie 
Bühnen zu machen, hat ein nenes Schaufpiel der Fran Birch⸗ 
Bfeiffer: „Die Dame in Weiß‘, das ebenfalls in Berlin zur 
Aufführung fommen fol. 

Daß die dramatiihen Talente in Dentichland, trog immer 
neuer Anlänfe, ſtets wieder anf den Dühnenerfolg refigniven, 
da8 liegt meiftens an der geringen Ermuthigung, die ihnen 
von feiten der Intendanzen und Directionen zutheil wird. Na⸗ 
mentlich iſt die Tragödie nach wie vor das Aſchenbrödel der 
deutſchen Bühnen. Dan glaubt genug gethan zu haben, wenn 
das Yahresregifter eine anfländige Zahl von Aufführungen elaſ⸗ 
fiiher Werke anfweift und wenn der neuern Boefle mit einer 
oder zwei Novitäten auf diefem Gebiete Rechnung getragen ifl. 


Diefe Novitäten felbft werden durchaus nicht begünſtigt. Die 
Kritit nörgelt am ihnen herum, das Publitum iſt zufrieden- 
geftellt, wenn ihm durch diefe Nörgeleien Beranlaffung geboten 
wird, feinen geringen Eifer flir das ernfle Dramıa mit irgend- 
einer üſthetiſchen Ausflucht zu deden, und bie Iutenbanzen ge- 
ben fich felten die Mühe, eine Tragödie, wenn fie mit Wind 
und Wetter zu lämpfen hat und nicht gleich mit vollen Segeln 
in den Hafen einläuft, auf den Bretern zu erhalten. 

Das aber das Bedenklichſte iſt: das ift der el an 
Reſpeet vor dem Talent, ja vor dem bichteriichen Auf und 
jelbft vor dem Erfolg, Ein Dichter mag nod fo amerfanut 
fein, er mag nod fo ſchöne Erfolge auf der e errungen 
baben — er muß dennoch mit jedem neuen Stück wieber son 
born anfangen und wird von den Bühnenleitungen wie ein 
dramatifcher Anfänger behandelt. Die Directionen confituiren 
fich als dramaturgifcher Gerichtshof, ſetzen bei dem nen einge 
reihten Stüden die fchärffte kritiſche Lupe auf, und wenn fie 
einige Mängel in benfelben zu entbeden glauben ober fidh fei- 
nen Erfolg verfprechen, wie der Kunſtansdruck lautet — dam 
jenden fie die Städe mit beſtem Dank zuräd. Ganz natlir 
lid, wird man entgegnen, jeber if ja Herr in feinem Hanfe 
und außerdem ift die Direction verautwortiich für den 
jedes einzelnen Shenterabends. Doc, ſchon Goethe, einer. der 
gewiegteften Dramaturgen, bat erflärt, daß es fich fei, 
den Erfolg eines Dramas anf ber Bühne vorherzubeftinmen, 
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und wer fid) nur einigermaßen bei der Leitung einer ober ber 
andern Bühne betheifigt bat, der wird diefem Ausſpruch voll- 
tommen beiflimmen. Was Wahl und Erfolg der Stüde be- 
trifft, fo wird überall eine große „Komödie der Irrungen‘ 
aufgeführt. Und mie geftaltet fich ſchließlich der Erfolg eines 
Theaterabends? Selten burchgreifender bei einem bedeutenden 
Stüd, das bei dem ſchnellen Vorüberrauſchen der Borftellung, 
bei der Zerftreutheit des Publitums, bei feiner Ungewohntheit 
an ein fich vertiefendes Denken kaum in feiner Bedeutung er- 
faßt werden kaun. Große Dramen müffen fi erſt einbürgern, 
das Publikum muß fi mit ihnen vertraut machen — wir 
zweifeln, daß eine Tragödie Shaffpeare's und Schillers, ein 
„Hamlet“, „Othello“, „Don Carlos‘, bei unfern jetigen Büh⸗ 
nenverhältnifien zum erften male gegeben einen jener Erfolge 
haben würde, den bie Zheaterleitungen mit Wohlbehagen in 
ihren Kaſſenberichten notiren! 

So gäbe es alſo keinen Maßſtab für den Erfolg einea 
Stüds? Rein, nicht für den Erfolg, wol aber für dieBered- 
tigung der auffügrung. Und dieſer Maßſtab liegt in dem 
Talente des Dichters. Die Bühnen find es den anerkannten 
Talenten ſchuldig, ihre Werke der Nation vorzuführen. 

Hierin gerade find uns die Franzofen weit voraus. Bon 
Beorge Sand 3.8. bat bisjekt noch fein Stüd einen wirklich 
durchichlagenden Erjotg errungen. Doch die Theater haben 
Kefpect vor einem berühmten Iiterarifchen Namen; fie glauben 
es einem großen Talent ſchuldig zu fein, feine Schöpfungen 
Immer von neuem dem Publikum vorzuführen. Wenn aud 
einer George Sand einmal nicht der dramatiſche Wurf gelun«- 

it — die Directionen haben die richtige Logik, daß jede 

oduction eines bebeutenden Talents doch mehr oder weniger bie 
Signatur defielben tragen muß, und daß, wenn aud das Wert 
einer George Sand als Ganzes mislungen if, es doch jedenfalls 
im einzelnen Schönheiten befigt, wie fie bie Werle blos bühnen⸗ 
tundiger Dichter nicht aufweiien können. Zu ähnlicher Einficht 
find aber unfere deutfchen Directionen meiften® noch nicht ge- 
langt; fie ſchulmeiſtern auch anertaunte Dichter und laſſen jedes 
Bert üngſtlich die Quarantäne paffiren, wobei fie fich unter 
zehn malen neunmal irren. ‚ 

Ueber das neue Stüd der George Sand: „Ein Don Juan 
vom Derfe”, das am Baubevilletbeater zur Aufführung gekom⸗ 
men if, fehreibt ein VBerichterflatter der wiener „„Prefle'‘: „Der 
Sobn der berliämten Frau, Maurice Sand, bat diesmal an 
dem Luftfpiel mitgearbeitet, das die Kritik, namentlich die der 
Heinen Sournaliften, gleich den Tag nach der erften Darftellung 
hart mitgenommen bat. Ic hatte gleich fo viel Schlechtes 
über das Stüd gehört, daß ich ins Vandeville aus Gewiſſens⸗ 
drang mur ging, um mir der großen Schriftfiellerin neueſte 
Schöpfung anzufehen, follte ich auch dabei einen langweiligen 
Abend verbringen müffen. Wie war id angenehm enttäufcht! 
Gtatt einer faden Komödie wohnte ich eimer allerliebſten, freien 
Geſchichte bei, einer einfach fchönen Intrigue, an der wahr ge- 
troffene Bilder aus dem Dorfleben theilnehmen, die, in fehr 
Ichöner Sprache geſchrieben, edle Gedanken und komiſche Auf- 
tritte die Menge enthält, der man mit Wohlbehagen bis zum 
Schluß zubört und die obendrein ganz vortrefflich gefpielt wird. 
Der Don man vom Dorfe ift ein hübſcher, ftarfer, junger, 
reicher Burſche, der allen Mädchen nachſtellt, von feinen Er⸗ 
folgen prahlt und fi} eine ganze Bande gefchaffen hat, die ſei⸗ 
nem Wort folgt, zu feiner Fahne ſchwört und ihm ale Troß 
dient. Unter diefen Bolterern ift auch ein guter Bauernfohn, 
ber in feiner Kindheit ſchon mit der Heinen Schwefter Jean 
Robin's (das iſt der eigentlihe Don Juan) verlobt worden, 
fie aber aus ben Augen und dem Sinne längft verloren bat. 
Robin felbft möchte jetzt fein Schwefterchen feinem treuen Ge⸗ 
noffen und Gefährten nicht geben, bdeffen Lebensweife er nur 
zu gut kennt. Der — Don Inan iſt gerade im Be⸗ 
griff, eine reine ſchöne Dorfroſe zu verlocken, um ſie in ihrer 
zarteften Blüte zu brechen. Er benutzt den Gefährten Blanchon 


Herausgegeben von 


zur Berführung. Diefer trifft nun zufällig die zur reizendſten 
Schönheit heraugewachſene Schwefter de8 Don Juan wieder, 
gerade als er die faubern Plane feines Borbildes zu fördern 
trachtet. Ihr Erfcheinen bemirkt eine plöglihde Veränderung 
im Charakter Blanchon's, der im Grunde die befte Seele von 
der Welt if. Der Don Juan verweigert troßig jede Genug- 
thuung der armen Angeführten, wenn aud nicht Berführten, 
Deren Bater, ein alter fchlauer Fuchs von Landwirth, macht 
ihn aber doch zulegt ſchachmatt, indem er erft feinen Stolz und 
Uebermuth vor den Augen feiner Freunde bridt. Die Sache 
ift einfah, mag auch ſchon dageweſen fein, wie die Liebe, die 
ewig neu bleibt; aber die Menfchen find fcharf gezeichnet, das 
Bild des thörichten und doc guten Blanchon iſt ganz meifter- 
haft zumal, das Sntereffe an der Handlung bleibt rege, bie 
Sprache iſt wie die Geſchichte felbft Iebendig und wahr, und 
man fieht der Entwidelung behaglich zu.‘ 

Das second empire in Frankreich bat bei dem lebten 
Napoleongfeft befonders den „Seujationsroman‘ mit feinen 
Auszeichnungen bedacht. Guftav Flanbert, der Berfafler der 
„Madame Bovary'' und des Larthaginienfiiden Schauerromans 
„Salammbo‘, Charles DMonfelet und Ponjon du Xerrail, der 
ebenfalls im Genre des ehemaligen Verlags von Fürſt in Nord⸗ 
baufen Großes geleiftet, erhielten den Orden der Ehrenlegion, 
Wenn wir uns nicht irren, bat auch neuerdings John Retcliffe 
oder vielmehr der leibhaftige Träger dieſes Autornamens, der 
mit feinen dreifach gepfefferten Pbantaflegeriäjten binter dem 
Alden der Literatur und Kritil fo großes Gluck macht, einen 
Drden erhalten. So ift jet der „becorirte Schauerroman” die 
neneſte Titerarifche Parole. 

Unter den Öpfern des letzten deutichen Kriege find mehrere 
Dffigiere zu beflagen, die fich in der militärifchen oder geogra- 
phiſchen Fiteratur mit Recht einen Namen gemacht haben. Beide 
Brüder Wilhelm Rüfow’s, Cüſar und Alerander Rüſtow, 
find im Kampfe genlichen. Käfar Rüftow fiel im Gefecht gegen 
die Baiern bei Wiefenthal am 4. Iuli, Alexander Rüftom wurde 
in ber — bei Koniggrätz tödlich verwundet und flarb am 
80. Juli im Lazareth zu Horwis. Käfer Rüftow bat fich durch 
feinen „Leitfaden durch die Waffeniehre‘' (1862), durch feine 
Werke: „Die Kriegshandfenerwaflen‘ (1857 —64) und „Die 
neuern gezogenen SIufanteriegewehre‘ (1861); Alerander bejon- 
ders durch "eine Monographie liber den „Küftentrieg‘ (1849) 
befannt gemadt. SIener war Major bei ber Infanterie, biejer 
bei der Artillerie. 

Der bairifhe Hauptmann Eduard Schiagiutweit, ber 
bet Kiffingen am 10. Juli fiel, ein Bruder ber durd ihre Ent» 
dedungen in Eentralaften berühmten Reifenden, hat ein Wert 
„Ueber den ſpaniſch⸗marokkaniſchen Krieg in den Jahren 1859 
und 1860‘ (1863) veröffentlicht, den er im Sanptquartier des 
Marſchalls D’Donnell bie zum Abfchluffe des Friedens mitmachte. 

Auch der ſüchſiſche Oberlientenant Woldemar Schulg, 
der am 14. Juli infolge einer in der Schlacht von Königgrötz 
erbaftenen Wunde ftarb, hat fi ale Schriftfieler und zwar 
auf dem Gebiete der Beogenpdie einen Namen gemacht. Er 
bat ans den brafilichen Stöprovinzen reiches geographiſches 
Material zufammengetragen, eine genaue Karte derielben, auf 
weicher die zahlreichen deutfchen Kolonien eingelrogen find, 
erfcheinen lafſen und filr die Colonifation und wandernng 
in jenes Land die nlslichftien Winke gegeben in feinen „Stu- 
dien über agrarifche und phyſikaliſche Berhältniffe in Südbra⸗ 
filien” (1865). 
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Derlag von 5. 4. Broddaus in Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Auch hier Kethesda und Bethanien. 


Zwei Predigten 
gehalten im Thereſianum zu Wien und im ſächſiſchen Feldlazarethe 
zu Mitterndorf an der ungariſchen Grenze beim Abendmahls⸗ 

gottesdienft der krauken „and verwundeten Sachſen 
von 

Dr. Guſtap Fricke, 

Felopropft des königlich ſachfiſchen Armeecorps. 

Auf Verlangen gedrudt 

zum Beften der infolge bed Kriegs nothleidenden Sachſen. 
8 Geh. 5 Nor. 


. Diele zwei Predigten, von dem beliebten Kanzeltebner, Ober- 
Tatecheten an ber Peterskirche zu Leipzig und Feldpropft des Lönigl. 
fähftiden Armeecorpe, Dr. Fricke zum Beſten der infolge des 
Kriegs nothleidenden Sachſen in Drud gegeben, find vermöge 
der Umftände, unter welchen, und der Localitäten , in denen fie 
gehalten wurden, geſchichtliche Denkmale einer eınften und gro⸗ 
Ben Zeit. Sie werden vielen wunden Herzen zur Einkehr und 
zum Xrofle gereicdhen. 

Alle Vereine und Comitts zur Unterſtützung der im Kriege 
Verwunbeten und ber binterlafieuen Familien gefallener ſäch 
fher Soldaten werden erfudht, die Verbreitung der Predigten 
—* beſonders angelegen fein zu laſſen, damit bem wohlthätigen 
’ were s Zwede ein möglichft reicher Ertrag and dem er: 
anf zufließe. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Mechanik. 
Ein Lehr- und Handbuch zum Gebrauche an Gewerbe» und 
Realſchulen, ſowie zum PBrivatfiudium von 
Dr. Iulius Wenck 

Director der berzoglichen Sewerbeiäufe in Gotha. 

Mit 175 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 
In vorliegendem Bude werben die Lehren der Mechanik 
fo leichtfaßlich als möglid und mit Anwendung von nur fo 
viel Mathematik darge — als bei jeder guten gewerblichen 
Lehranſtalt und Keane vorausgefeit werden kann. Es i 
fiir die Sand der Schüler an Gewerbe- und Realichulen be⸗ 
flimmt, eignet ſich aber auch vortrefilih zum Selbſtudium für 
Maſchinenbauer, Bautechniter und alle, welche mit den theoreti- 
ſchen Geſetzen ber Mechanik fi vertraut maden wollen. Zur 
Erläuterung der vorgetragenen Lehren find überall ausgeführte | 

Beifpiele und Figuren in Holzſchnitt Hinzugefligt. 








Desfag von S. A. Brodßaus in Leipzig. 


RATIONEM QUAM 1. BEKKER 
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Derfag von 5. A Brochhaus in Leipzig. 


DaB Staatd-Neht der Preußiſchen Monarchie. 


Bon Dr. Fudwig uvm Römme, 
AppellationsgerichtösBicepräfident. 


Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. 
Zwei Bände. In vier Abtheilungen. 8. Geh. 11 Thlr. 


(Auch nad) und nadh in vier a Ber zu ſogead Ha m 
beziehen: I. Abth. 2 Thlr., II Abth It. Ran Id. 2 Thlr. 
10 Rgr., IV. Abth. Fe a 

Das berfihmte Werk, beffen erſte Auflage befanntlich fofort 
nach ihrem Erſcheinen vergeiffen war, liegt nunmehr in der 
mejenttic) bereierten zweiten Auflage wieder vollflän» 

ig vor 

Die „Dentiche Gerichts⸗Zeitung“ fagt fiber dafjelbe: 
if bereits ein kaum zu entbebrendes Gare hirtelfär 
alle geworben, die fi in Preußen mit politifgen 
Dingen befhäftigen, und vielleicht Die meifterhaftefte 
Darftellung, die das öffentlihe Recht irgendeines 
Staates zum praktiſchen Gebrande gefunden, Yan, 
überfitlih in der Anorbunng wie vollfiändig im Material, 

Die fharffinnigen und präcifen Erdrterungen zweifelhafter Fra⸗ 
gen, bi bie ee und literarifhen Nachweiſungen Laffen nir⸗ 
g im S 








Berlag von Heinrid Matthes in Leipzig. 
Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Ngr. 
Sonette, Oben, Ditigen n. f. w., fo rein und fchön, wie 
Platen fie je gemacht hat. (Grenzboten.) 
Neue Sonette von Albert Möſer. Eleg. broſch. 10 Rgr. 
Dieſe Sonette gehören zu den ſchönſten, die überhaupt m 
deutſcher Sprache gebichtet find. (Dichtergarten.) 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das fittlihe Leben. 
Ethifche Studien von 
Inlins Franuenſtädt. 

8 Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Frauenſtädt's „Ethiſche Studien’ find dem größern gebil» 
deten Publikum gewibinet. Sie behandeln, im Gegenjag * 
ben bisherigen abſtracten Sittenlehren, das fittli he Seben 
Zufammenhang mit dem phyfiſchen, Hitler, —5** —* 
ſchen, allgemein geiſtigen Leben und ſuchen die theils hemmen⸗ 
den, theile fördernden Einflüſſe nachzuweiſen, die es von daher 

empfängt. Die Ethik iſt bier zu einer für das praktiſche 
gehen fruchtbaren Wiſſenſchaft gemacht. 


Bon dem Berfaffer erfchien früher in demſelben Berlage: 
Die Naturwiffenfhoft in ihrem Einfluß auf Poefie, Religion, 
Moral und Philofopbiee 8. 1 Thlr. 





IN RESTITUENDO DIGAMMO SECUTUS EST Der Materislismus. Seine Wahrheit und fein Jerthum. Eine 


EXAMINAVIT 


D:. A. LESKIEN. 
8. Geh. 8 Ngr. 


te auf Dr. Louis Büchner's ‚Kraft uud Stoff‘. 
r 

Briefe über natürliche Religion. 8. 1 Thlr. 10 Rygr 

Briefe über die Schopenhauer'ſche Philofopbie. 8. ; Thir. 


Verautwortlicher Redacteur: Dr. Sbuard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich). 


— Hr. 38 — 


20. September 1866. 


Zuahalt: Reiſeliteratur. — Unterhaltungsliteratur. Bon Rudolf Gottſchal. (Beichluß.) — Zur Gefchichte ver Frauzoͤfiſchen Revolution. 
Bon Kari Guſtav von Berneck. — Kuno Fiſcher's Logik und Metaphyfif. — Feuilleton. (Literariſche Plaudereien) — Bib kiographie. — 
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Heifeliteratur. 


1. Drei Monate in Abyffinien und Gefangenſchaft unter König 
FRE A I. Bon 5.9. Apel. Züri, Meyer. 1866. 
8. gr. 

2. Nach den Dafen von Siban in der großen Wüfte Sahara. 
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„Nil novi ex Africa?” ift eine alte Phraje Rome 
und feit einigen Decennien aud) bei und wieder im Schwange; 
nicht als ob wir wie die Römer in Afrika zu verlieren 
hätten, höchſtens das Leben und die Reifenotizen unferer 
Forſcher, wir Haben dort zu gewinnen, wenn nicht Schäte 
an Gold und edeln Producten, doch aber Wiſſensſchätze 
von ungleich höherm Werthe. In unfere Lebensperiode 
fällt das eifrige Beftreben der Culturvölker, das innere 
Afrika anfzufchliegen und nicht blos die Quellen des Nil, 
nad denen feit Jahrtaufenden gefragt und geforjcht wird, 
aufzufinden, ſondern alle Heimlichkeiten und verborgenen 
Wunder diefes großen Erdtheils der Wiffenfchaft, dem 
Berkehre, der Induſtrie und damit der Civilifation zu« 
gängig zu machen. Für diefe Löblichfte aller Aufgaben des 
menfchlichen Gefchlechts ift bereits Großes gefchehen, unfag- 
lich gelitten ımd geftritten worden, und auf den Entdedungs- 
farten Innerafrifas bezeichnet gar manches Kreuz den Flei- 
nen Plag, auf dem ein kühner Torfcher im letzten Schlafe 
Liegen blieb. Gelb ift im Berhältnig zu andern dffent- 
lichen Ausgaben, vorzüglich für militäriſche Zwede, an 
die Erforfhung Innerafrikas wenig gewendet. Außer den 
Engländern und Sranzofen haben überhaupt nur wenige 
Bölker, rejp. Cabinete aus Staatsmitteln Reifen nach den 
centralen Gebieten Afrikas veranftalte. Das meifte flo 
aus Privatlaffen und aus den Fonds gelehrter Gejfell- 


fchaften, die faft ausfchlieglich den wiſſenſchaftlichen Zwed 
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im Auge Batten, und aus Miffionsfaffen. Die Streng: 
hriftlichen möchten zu gern die Bewohner diejer verbor- 
genen Länder zu Chriften machen, das Chriftentbum über 
den ganzen Weltkreis verbreiten, als ob dazu irgend be⸗ 
gründete Ausficht wäre! Aber immerhin! Es wird manches 
in irrigen Abfichten unternommen und bat doch mitunter 
banfenswerthe Erfolge. _ 

Unter den Spectalfchriften, über die wir heute zu be⸗ 
richten haben, feffelt die Apel’fhe Schrift: „Drei Mo- 
nate in Abyſſinien“ (Nr. 1), weniger durch ethnograpbifche 
Behandlung ihres Gegenftanbes, als vielmehr weil fie in 
anfprudjslofer und doch wirkſamer Darftellung uns fowol 


die Schiäfale der von König Theodorus I. gefangen ge⸗ 


baltenen Europäer als audy das Leben und Treiben am 
Hofe diefes halbwilden Dynaften vorführt. Ueber Rom 
und Alerandrien gelangte Apel anf den Ril, fegelte an 
den Pyramiden, Luror, Karnad und heben vorüber bis 
zu dem erften Sataralt in Aſſuan. Bon hier ſchloß er 
fi) einer Karavane an und erreichte nach einer Reiſe 
von 18 Tagen glüdlih Khartum, machte einen kurzen 
Ausflug nach Syene und ging dann mit einer Geſellſchaft 
Araber nah) Matamma, einem Dorfe von einiger Wich—⸗ 
tigfeit an der abyifinifhen Grenze. Neun Tage ruhte 
der Zug am Blauen Ril und 17 Tagereifen ging es dann 
noch durch tropifche Wälder. Hier beginnen die Aben⸗ 
tener und bie feltfamen Wahrnehmungen, bald fchaurig, 
bald komifh. Bon dem Häuptling diefes Diſtricts erzählt 
Apel ein Beifpiel echt orieutalifcher ——— 
Eines Tags, ale er einen Aufſtand zu dämpfen beſchäftigt 
if, tritt eine alte Frau vor ihn und beflagt fi, daß einer von 
feinen Lenten ihr ein Gefäß mit Milch ausgetrunfen babe, ohne 
ihr da8 Geld dafiir, 15 Para (2 Pfennige), zu bezahlen. „Wirſt 
du den Dann wiebererfennen, Weib?” — „Sa, denn auf dem 
Arme... „Schweig!“ unterbrach er fie und ließ alle auf⸗ 
marfeiren und in Reihe aufftellen. Das Weib bezeichnete 
einen. „Dies ift der Mann! — „Haft du von diefem Weibe 
Milch getrunken?‘ — „Nein, ich habe fe fogar nie geſehen.“ — 
„Daft Überhaupt Heute Feine Milch getrunken?“ — „Keinen 
Tropfen. — „Und du, o Weib, beftchf anf deiner Anl En 
— „V Allsh! v’ Allah! Gr hat fie getrunken!“ war bie 
wort. — „Schlitzt ihm den Bauch auf!‘ befahl der Ummenfe) 
Augenblidiih wurde dem Befehle gehorcht; der Unglüdliche lag 
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in feinem Blute da, und-bie noch unverbaute Milch ſtrafte ſeine 
Ausfage Lügen. „Haft die Wahrheit gefprochen, Weib! Hätten 
u genen, fo hätteft du ſein Schickſal getheilt. Hier ift dein 
e „ge 


Apel, der als Hakeem, d. h. Arzt, reifte und Brech⸗ 
und Purgirmittel bei ſich führte, hätte wol, wenn er zur 
Hand geweſen, darauf Bingewichen, daß ſich die Schuld 
bes Milchdiebs auf eine glimpflichere Weife, durch eine 
Dofis Ipecacuanha feftftellen ließe. Im einem andern 
Gerichtöfalle Half er der blinden Göttin durd) ein wiſſen⸗ 
fchaftliches Kunftftüd auf die Spur. Er hatte auch eine 
Heine, aber ſehr ſtarke eleftromagnetifche Maſchine bei 
fih, welde ftetS eine ungeheuere Wirkung hervorbrachte 
und ihn zu einer höchſt wichtigen Perfönlichkeit erhob. 
Nun kam folgender Tall im Divan vor, wo der Scheifh 
felbft zu Gericht ſaß. Eine Witwe befhuldigte den Bru- 
der ihres verftorbenen Mannes, ihr eine gewiffe Summe 
entwendet zu haben. Der Angeklagte ſchob jedoch die 
Schuld auf feinen Neffen, der Witwe einzigen Sohn, und 
‚dabei fchrien alle drei fo entfetlich durcheinander, daß es 
kaum möglich war, ein einziges Wort zu verftehen. Für 
Apel war aber die Schurlenphuflognomie des Onkels hin⸗ 
länglicder Beweis feiner Schuld. Apel erzählt: 

ebenfalls wollte ich e8 darauf ankommen laflen, und nach⸗ 
dem ich dem Scheilh um Erlaubniß gebeten, ftellte ich einige 
Fragen. Mit lanten Worten beftand der alte Sünder auf ſei⸗ 
ner Unſchuld und bezeichnete den jungen Knaben als den wirk⸗ 
lichen Dieb. Ich hieß ihn fchweigen, erhob mich langfam und 
majeſtätiſch. Ernſt und bedächtig öffnete ich die Mafchine, 
ſchranbte den Griff und die Drabtleiter ein und ſprach mit feier- 
liher Stimme: „Schaut! Ein mächtiger Geift! Mächtig in der 
Luft und der Erde, im Feuer und Waffer, bei Tag und Nacht 
greid mädtig und groß. O Hadgi, bift du unfchuldig, fol es 

tiefen fein; bift du aber ſchuldig, ſoll dich bein eigener Mund 
verdammen. Doc erft trete du, o Sohn ber Witwe, heran 
und befreie did) von dem Verdachte, der auf dir ruht!‘ Todten⸗ 
Kille. Alle ſchauten mid, flarr an und wunderten fich, wie das 
alles ausfallen würde. Der Zunge faßte die Griffe, wie ich es 
ihm zeigte, indem er laut ausrief: „V' Allah, ana mush el 
heramiyeh!‘‘ (Bei Allah, ich bin der Räuber nicht.) Alsdann 
fette ich die Maſchine in Bewegung, nuterbrach jedoch den 
Strom, fodaß der Junge natürlicd nichts verſpürte und gamz 
unbeweglich flaud, zwar ein wenig erblafjend, als er dem ge- 
heimnißvollen Dinge ſich genähert. So ſchwach iſt doch der 
Menſch und zittert vor dem Unbekannten, ſelbſt wenn ſein 
Gewiſſen rein if. Run ſprach ich ihn von aller Schuld frei. 
Der Onkel, welcher zuerft einige Zeichen der Unruhe geäußert 
hatte, erlangte feine Gleichgliltigfeit wieder, fobald er gefeben, 
daß nichts auf das Ergreifen ber Leiter erfolgte, faßte die Griffe 
fo fett und prahleriſch, als ich Mır wünſchen konnte, und rief 
Allah Laut zum Zeugen feiner Unſchuld an. Sch wartete, bis 
das Rad in fchmellfte Bewegung gelommen war und ließ dann 
plöglich den ganzen Strom der jehr flarten Maſchine auf den 
armen Wicht übergehen. Die Berdrehungen feiner mustuldfen 
Geftalt, die Krümmungen feiner. Glieder, die Angft, die Furcht 
auf dem ar Gefihte und das Gebrüll, welches er ausſtieß, 
waren wahrhaft fürdhterlih, „Aman, Aman!' (Gnade, Gnade!) 
rief er, „ic babe das Geld geftohlen! Ich gefiehe! Um des 
Friedens der Seele deines Vaters willen, befreie mid, o Kho⸗ 
wadjah!“ Ruhig nahm ich wieder Platz. Alles ſchwieg und 
wunderte fich, ſelbſt der Scheikh erblaßte, als ich ihm die Ma⸗ 
ſchine etwas zu nahe rückte. 


Die Weiterreiſe nach Wochnee, 90 engliſche Meilen 
durch üppige, dunkle Wälder, ging trotz Felſen und tiefe 
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Abgründe, in deren Schluchten Löwen und Ziger hauften, 
verhältnigmäßig glüdlih von ftatten. Nur gingen drei 
Tage mitten im Didicht dadurch verloren, daß die Füh—⸗ 
rer eine Orgie fchlimnfter Art veranftalteten, fih in 
Hydromel und Mereffa beraufchten und dann in Aſchiſch 
fi vollends betänbten. Nach Apel wird biefes Mittel, 
I den Dimmel(?) auf Erden zu bereiten, aus Opium, 
RKanthariden, feinem Nüffemehl, Zuder und einigen Apel 
unbefannt gebliebenen Kräutern bereitet, welche die jchlaf- 
machende Wirkung des Opiums verhindern. Das Aſchiſch 
wird als Confect gegeſſen oder unter dem Tumback in 
der Nargileh geraucht. 

Als Apel nach dreizehntägiger Reiſe in Wochnee ein⸗ 
traf, wurde er ſofort ſeiner Habſeligkeiten beraubt und 
verhaftet. Weshalb? „Kismet!“ d. h. „vom Schickſal be⸗ 
ſtimmt!“ antwortete der Dolmetſcher mit Achſelzucken. 
Dies war am 7. Januar 1855. Andern Tags wurde er nad) 
Gondar geführt, wobei fein Pferd durch ein drei Ellen 
langes Seil an das eines ungeheuern Abyſſiniers befeftigt 
wurde. Der fcharfe Speer des Begleiter verhinderte 
jeden Gedanken an Flucht. Die Keifeloft war nicht eben 
lieblih. Aus Lebenden Thieren wurden bie erforderlichen 


Fleiſchpartien gefchnitten und noch zudend roh verfpeifl, 


während das Opfer wimmerte und liegen blieb, bis Scha⸗ 
Tale an ihm Barmherzigkeit übten und es vollends ver: 
fpeiften. Schon Bruce hatte über diefe gramenvolle Un- 
fitte berichtet, ohne daß die Vertreter der Civiliſation ihm 
Glauben ſchenken wollten. Apel wurde durch mehrtägigen 
Hunger genöthigt, auch zuzugreifen. Teuer durfte wegen 
der umberftreifenden Tigreer und Gallas nicht gemadt 
werden, und fo ertemporirte er fich eine allerdings un⸗ 
Ihmadhafte, aber immerhin nährende Suppe, d. 5. Fleiſch⸗ 
waffer. 

Während des viertägigen Transports bis Gondar be- 
obachtete er nachts das Gebet feiner Wächter zu einem 
ihrer (chriftlichen) Heiligen, der durch allerdings genügend 
gräßliche Selbftquälerei fi zum Heiligen aufgefchwungen 
hat. Fünf Jahre Hatte er in einem Käfig gelegen, der 
nur Eine Lage des Körpers geftattete, dann 10 Jahre 
in einer Höhle in der Wildniß, in die nie ein Sonnen» 
ftrahl drang; dann 10 Jahre auf einer nadten Felszinne 
nadt unter den glühenden Sonnenftrahlen zugebradjt, und 
endlich 15 Jahre fortwährend im Waſſer des Fluſſes ge⸗ 
legen, von der heiligen Miriam (Maria) in höchſteigener 
Perſon beſucht: AO Jahre, keine Kleinigkeit! Dann ift ihm 
das linke Dein abgefault, während unzählige Gläubige 
zu ihm binpilgerten, und endlich ift er — deu Weg alles 
Fleiſches gegangen. 

Wir wollen e8 jedem überlafjen, fi) über den hohen 
Grad diefes (hriftlichen!) Martyriums feine Ideen zu machen. 
Apel war innerlid) voll Spott und mußte bod dafür lei- 
den, daß die frommen Söhne Albions ihr engliſches Chri- 
ſtenthum an Stelle dieſes abyifinifchen Chriftentbums hat⸗ 
ten fegen wollen. Man band ihm je Hand und Auf 
mittel8 eines 2 Fuß langen Seils zufammen und eramı- 
nirte num darauf los, ob er einer ber maladetti eretici fei, 
die „unfere Religion, die wir von den Heiligen Frumen⸗ 
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tins und Yedelins felbft empfangen haben, umſtürzen wol- 
fen”? „Haft du Feine Bibel mitgebracht, das Volk irre 
zu fiihren und umfere heilige Kirche zu untergraben?” — 
„Non sono missionario! Ich bin kein Priefter, fondern 
Arzt...” Uber nichts Half. — „Ihr feid alle Räuber 
umd Lügner, ihr Engländer!” 

Auf die mancherlei Detaild der ſchon Altern Gefan- 
genſchaft englifcher Miſſionare und Gelehrten, über die 
unfaglichen Leiden, denen die Unglüdlichen ausgefegt wur⸗ 
ben, können wir bier ebenfo wenig eingehen wie auf die 
Schickſale, denen Apel ſich preisgegeben ſah. Wir wollen 
bier jofort einflechten, daß Dr. Beder, der befannte Afrifa- 
reifende, am 21. Mat 1866 in Suez eingetroffen iſt und 
mitgetheilt hat, ſämmtliche Gefangene des Königs Theo⸗ 
dorus 1. feien frei und hätten die Reife nad) Aegypten 
bereit8 angetreten, wo fie im „Juni oder Juli ankommen 
müßten. In der Lifte der Befreiten — im ganzen 18 
Berfonen — werden neben dem britifchen Conſul Games 
ron noch die folgenden Namen aufgeführt: Stern, Rofen- 
thal, Staiger, Brandeis, Miiffionare, und die der Natur: 
forſcher Schiller und Eſſler. Bald werden wir biefe 
Schwergeprüften wie Apel in Europa wieder willkommen 
beißen und genaue Berichte von ihnen erhalten. 

Bon dem König fagt Apel, er fei von großer Sta- 
tur, ſchön und kräftig gebaut, und die breite hohe Stirn 
zeuge von nicht geringen geiftigen Fähigkeiten: 

Doch leicht konnte man fehen, welche Berheerungen fort- 
währende Orgien und der unmäßige Trunk verübt Hatten; und 
der wilde Blid, welcher aus den rollenden Augen mir entgegen- 
leuchtete, zeigte nur zu deutlich, daß Se. Majeftät gerade unter 
bem KEinfluffe des beraufchenden Getränts lag. Es wurde mir 
nugemüthlich, als er mich anherrſchte: „Ihr jeid ein Engländer ?“ 

Bom niedrigften Range des Volks hat Theodorus II. 
fi) zum Throne eines weitansgedehnten, mächtigen Lan⸗ 
des emporgeſchwungen — e8 ift jo groß wie Frankreich — 
und bisjegt, trotz aller Vorftellungen, bot er den mäch⸗ 
tigften Nationen des Weftend die Spige, ficher in der 
Entfernung und Unzugänglichkeit feines Reihe. Wir ges 
ben uns im wirklichen Intereffe der Humanität und Ci⸗ 
vilifation der Hoffnung hin, daß, bevor ein Decennium 
verfirichen ift, angemeflene Mittel gefunden fein werben, 
die Macht und den Uebermuth diefes nur zu einem Viertheil 
anfgeflärten Despoten zu brechen, eine energifche und ver- 
ftändige Leitung in die innern und befonders äußern Ver⸗ 
häktniffe Abyſſiniens zu bringen und e8 möglich zu machen, 
daß der Eultur- und Menfchenftrom, der ſtets neue Bet⸗ 
ten aufſuchen muß, wenn er nicht überfluten und Unheil 
amrichten fol, auch dorthin Abflug findet. ebenfalls 
empfehlen wir Apel’8 Bericht allen, welche ſich fitr die 
balberjchloffenen Binnenländer Afrikas intereffiren, auf 
das angelegentlichite. 

In das minder unbelannte Algerien führt und Gu- 
ftav Raſch: „Nach den Dafen von Siban in der großen 
Wuüſte Sahara” (Nr. 2), aber er will und auch weniger 
eigentlich Neues erzählen, als Reifeflizzen über „Land und 
Leute” geben, und fo führt er ums durch die Provinz 
Algier mit ihren interefienten Städten bis zum Rande 


der Steppe, nad) Konftantine, Lambeſſa und in bie fran⸗ 
zöfifchen Saharagebiete. Siban ift die reichfte und größte 
der unterworfenen Dafen, und es belohnt fid) reichlich, 
der immer anziehenden Darftellung des vom Verfaſſer 
dort Erlebten und Beobadhteten zu folgen. Schließlich 
gibt Raſch einen Meinen Anhang mit praftifchen Reiſe⸗ 
notizen, von denen er Hofft, daß fie befonders denen will- 
fommen fein würden, welche Algier als Winteraufenthalt 
behufs Herftellung ihrer Geſundheit wählen und von Al- 
gier aus das interefjante Land bereifen wollen. Wir 
pflichten ihm gern darin’ bei, daß das Land interefjant 
fei, wir wollen aber allen wirklichen Patienten ernftlid) 


rathen, nicht dort ihre Gefundheit mwiederfuchen zu wol- 


len. Dazu find weder die klimatiſchen, nod die Verkehrs⸗ 
und Lebensverhältniſſe Algeriens irgend geeignet, und Raſch 
felbft gibt uns‘ in überzeugendfter Weife Auskunft dar- 
über, wie merkwürdig wenig Frankreich und fein jetiger 
Herrſcher für die Eultur und Civilifation von „Land und 
Leuten” in Algerien bisher zu thun vermocht hätten. Schön 
gebrechfelte Phraſen haben wir über diefen Punkt von jeher ' 
genug gehört, aber das Nöthigite wird mit auffallendem 
Stumpffinn vernadhläffigt: die Anlagen von Straßen und 
Eifenbahnen. Sogar die Dampffchiffverbindung der grö- 
fern Seepläge am Mittelmeer ift eine fo jammervolle, 
daß Raſch alles Ernſtes räth, um von Algier 3. B. nad) 
PhHilippeville zu kommen, den Weg über Marjeille nicht 
zu ſcheuen. Sch habe wiederholt Patienten über Nord⸗ 
afrifa, feine Salubrität und die Vorkehrungen für Rei- 
fende ſich ausfprechen Hören, und alle Hagten, alle bereu- 
ten, dorthin geſchickt worden zu fein; faft alle waren Frän- 
fer und — mit bedeutend leererm Beutel zurlidgelommen. 

Einzelheiten in Raſch's Buche find von großem In⸗ 
tereffe und wirklichem Werthe, jo die Wanderungen durch 
Konftantine, die europäiſche und dann bie arabifche Stadt, 
endlich duch das Yubenquartier. Die ſchrecklichen Zu- 
ftünde, in denen die afrilanifchen Juden unter türkiſcher 
Herrſchaft lebten, werden und auf das lebhaftefle vergegen- 
wörtigt; diber die jüdifchen Frauen und Mädchen und 
ihre Weife zu Ieben gibt Raſch uns dankenswerthe Auf- 
ſchlüſſe. An andern Stellen, befonders wo er die Wüſte 
und die Pracht der Dafen mit ihren majeftätifchen Palmen⸗ 
wäldern fchildert, ift fein Buch gewiſſermaßen Eommentar 
mancher Freiligrath’fchen Poefien. Ueber Lambeffa, das 
eine fo traurige Berühmtheit umter dem neneften Cultur- 
regimente Frankreichs finden follte,- wollen wir den Ver⸗ 
faſſer felbft ſprechen lafſen: 

Das Zellengefängniß zu Lambeſſa iſt bis heute, fontel ich 
weiß, in Europa ganz unbekannt geblieben und noch nie von 
ber Feder eines Schriftſtellers geſchildert worden. Möge meine 
Feder nun die erſte ſein, um nachzuweiſen, daß ſelbſt dies be⸗ 
rüchtigte Strafgefängniß in Afrika weit über dentſchen Straf⸗ 
anftalten ühnlicher Art ſteht, aber auch — um jener Männer 
zu gedenken, welche in feinen Kerkern die Opfer ihres Muths 
und ihrer Heberzeugungstreue geworden find und die heute in jenenr 
erden Fieberlande jenfeit des Dceans (Cayenne!) den ewigen 

odesihlaf ſchlafen. Manche von ihnen habe ich ſelbſt gefannt. 

Wehmüthig dachte ich ihrer, ihrer bligenden Augen, ihrer in- 

telligenten @efichter, ihrer berebten und fiberzeugenden Worte, 

wenn fie mit mir in Paris davon ſprachen, daß mit der neuen 
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Bräfdentenwahl im Mai 1852 die franzöfiicde Republik eine 
demofratifche Regierung erhalten und dann ihre Miffton, die 
Befreiung Europas, erfüllen werde, als ich im den Hof trat 
and mid an den Caſtellan wandte, um ihre Kerker zu jehen. 
Es waren bdiefelben Kerter, wo bente die Sträflinge gefangen 
gehalten werden, welche in Afrika wegen Diebſtahls, Raub, 

ord, Todtſchlag und Fälſchung zu 10—20 Sahren Strafarbeit 
verurteilt worden. Der Caftellan war ein geborener Elſaſſer. 
Er führte mich Über den Hof, durch das Duergebände hindurch, 
welches ich von außen gejehen hatte und welches ben Hof ſchloß, 
und übergab mich Hier einem Sergeanten mit dem Auftrage, 
mir als Führer zu dienen. 

Das Zellengefängnig dehnte fi num in einer langen Kinie 
bor mir ans, in ber Fronte ein durch michts ausgezeichnetes 
hohes, Ianges Gebänbe von vier Stod. Als ih mit meinem 
neuen Führer eintrat, bot ſich mir derſelbe Anblick, welchen ich 
fo oft hatte und worin alle Zellengefängniffe fih ähnlich fehen. 
SH fand in einem Rundbau, der vom Boden bis zum Dache 
reichte. Bon diefem Runbbau Tiefen die Flügel des Gefüngnifſes 
aus, ebenfalls fämmtlih vom Boden bis zum Dad mit einem 
Blick zu Üüberfehen. Hier waren es nur drei Flügel, welche in 
dem Rundbau ihren Mittelpunkt hatten; ein Flügel behnte ſich 
nah Norden, einer nad Süden, ber dritte in weftlicher Rich⸗ 
tung aus. Jeder Flügel hatte vier Stodwerke, und jedes Stod- 
wer! war mit einer jchwebenden eijengalerie umgeben. Sämmt- 
liche Eifengalerien waren durch ſchwebende eiferne Treppen mit- 
einander verbunden, und die Aufgänge zu ſämmtlichen Treppen 
vereinigten fich in dem Runbbau, wo id fland. Alle Thüren 
ber einen ellen öffneten fich auf die eifernen Galerien. Durch 
einen Theil des Erdgeſchofſes des nördlichen nnd des öftlichen 
Zugen lief ein langer hölzerner Tiſch, zu beiden Seiten mit 

änfen verſehen. Mit Verwunderung hörte ich von meinem 
Führer, daß ſümmtliche Sträflinge von Lambefla an dieſem 
langen hölzernen Tiſche gemeinſchaftlich miteinander die Mit⸗ 
tagsmahlzeit eimähmen. Wenn man ber Einrichtung deutſcher 
Zellengefängnifle gedenkt, beifpielsweife der Hausordnung in 
ben belannten Zellengefängniffe bei Berlin, wo jedem einzel- 
nen Gefangenen die Mittagsgemlifefuppe durch die Wärter ver- 
mittel3 einer von außen zu Öffnenden Klappe in die Zelle ge- 
fhoben wird, wo die Zelle flir ben Gefangenen ein fortiwäh- 
rendes Einzelgefängniß bildet, welches er nur verläßt, um eine 
halbe Stunde in einem von zwei hohen Mauern eingefaßten 
Gange die Beine zu bewegen — dann muß man freilich unwill⸗ 
kürlich erſtannen, daß im Zellengefängniß zu Lambefja gemein- 
fchaftlich zu Mittag gefpeift wirb und die Unterhaltung der Ge- 
fangenen während dieſes Mittageſſens geftattet ift. 

„Und wie ift das Mittagefjen eingerichtet”, fragte ich mei- 
nen Begleiter, „was erhalten die Gefangenen, wie oft wird täg- 
lich geſpeiſt?“ — „Das Frühſtück bildet eine Bouillonfuppe mit 
eingebrodtem Weißbrot. Im diefer Suppe werden einige Löffel 
Gemiife gegeben. Das Mittagefien befteht aus einer großen, 
mit Fleiſch gelochten Portion Gemiife; einmal wöchentlich er- 
halten die Sträflinge außerdem Fleiſch, außer weun fie zur 

eldarbeit oder zu andern mechaniſchen Arbeiten in den Werk⸗ 

ätten verwandt werden, welche fi) eine Stunde von bier in 
einem andern Gebäude befinden. Dann erhalten fie täglich 
Fleiſch. Außer diefen täglichen zweimaligen Mahlzeiten erhält 
jeder Gefangene zwei große Stücke Brot, weißes gutes Brot, 
wenn es auch nicht von fo feiner Qualität ift, wie das Brot, 
welches morgens in die Bouillon gebrodt wird. Wein wird 
nicht gegeben, aber jeder Gefangene hat die Erlaubniß, täglich 
einige Sous auf Kaffee, Butter oder Küfe zu verwenden, Be⸗ 
figt er da8 zu dieſem Aufwande nöthige Geld nicht aus eigenen 
Mitteln, fo wird es ihm von dem abgefchrieben, was er flir 
die Verwaltung des Gefängniffes erwirbt. Ich werde Sie fpä- 
ter in die Küche führen, Sie können dann das Frühſtück jelbft 
koſten.“ — „Und wie ift die Hausordnung, Sergeant, wann 
wird aufgefanden, wann legen fich die Gefangenen in Lambeſſa 
ſchlafen, wie viel Stunden wird gearbeitet und welche Zeit iſt 


den Gefangenen zur Bewegung gegdnnt? Schildern Sie mir 
den Zag eines Sträflings im Zellengefängniß zu Lambefſa.“ 
Der Sergeant erzählte nun Folgendes: „Um 5 Uhr mor- 
ens wirb bier aufgeflanden. Der Gefangene bringt feine Zelle 
in Orbnung, kleidet fi) an und kann dann, wie ih Ihmen 
ſchon fagte, einige Sons auf Kaffee, Butter und Küfe zum 
Frühftlil verwenden. Es geſchieht wol obue Ausnahme Die 
weitere Verwendung des Tags hängt davon ab, ob ber Ge⸗ 
fangene nicht arbeitet, oder ob er zur Arbeit auf dem Yelde, 
im Garten oder in den Werfflätten des Haufes verwenbet wird, 
welches eine Stumbe von bier liegt. Die Arbeit if hier keine 
Erfhwerung der Strafe, fondern eine Erleichterung derfelben, 
da fie Bewegung und Zerfireuung verſchafft. Zur Arbeit wer- 
den deshalb auch nur die Sträflinge verwandt, welche nicht fo- 
genannte «repris de justice», d. 5. nicht entfprungene Sträf- 
linge find, fondern bie Gefangenen, welche fi gut flihren nud 


zu denen man das Bertranen haben Tann, daß fie die Arbeit 


im Freien nicht dazu benußen, um zu entfliehen m. f. w.“ 
Wir wollen bier nicht die zu weit führenden Einzel- 
heiten wiederholen, fondern dem Berfafjer darin beipflicdy- 
ten, daß Lambeſſa ein wünſchenswerther Aufenthalt war 
gegen Waldheim in Sadhfen, gegen Moabit, Spandau 
und wie bie Teidensflationen der heutigen „Weltverbeflerer‘‘(!) 
beißen. „Und was ift Cayenne?” fragt Raſch ©. 285: 
Zwei Monate nad) meinem Beſuche in Lambeſſa befudhte 
id) den Bagno in Toulon. Das neue Geje aus verflofjenem 
Jahre fchreibt vor, daß alle Gefangenen, welche feit biefer 
Zeit zur Bagnoftrafe verurtheilt worden, deportirt werben fol- 
len. Selbfiverftändlich ift dies neue Geſetz auf die dor feiner 
Emanation in Frankreich verurtheilten Berbredder nicht anwend⸗ 


bar. ‚Cayenne‘, fagte mir ein dortiger Seeoffizier, nift ber 


Tod. Wer nad Tayenne kommt, fehrt niemals wieder. 
dortige Klima, die Fieber find jedem Europäer töblih. Ich 
babe noch niemals jemand ans Cayenne wiederlehren ſehen.“ 
Und 400 von den politifden Gefangenen in Lambeſſa find aljo 
von der Napoleonifhen Regierung ohne Proceß, Bon Berur⸗ 
theilung, ſogar gegen den Buchſtaben des neuen Geſetzes, wel⸗ 
des ſogar bei Bagnoſträflingen reſpectirt wird, nad) Cayenne 
in den Tod geſchidt worden! 

Dos Buch Raſch's enthält in guter Schreibart jo 
viel Gutes, daß wir es getroft beftens empfehlen. 

As Reifeichriftfieller von altem guten Namen begrü- 
Ben wir H. Scherer, der in feinem „Neifebuch in ber 
Levante” (Nr. 3) des Yeflelnden und Wichtigen wieder 
viel bringt. Bon der erften Abtheilung, welche Griechen⸗ 
land, Kleinafien und Syrien behandelt, dürfen wir hier 
füglich abjehen. Die Reife iſt 1859 gemacht, balb nach⸗ 
ber bejchrieben und erfcheint bier in zweiter Auflage. 
Bollftändig nem dagegen ift die Schilderung feines Aufe 
enthalt in Aeghpten wührend des Winterd 1864—65. 
Ihn knüpfen nicht blos wiederholte Reiſen, ſondern auch 
verwandtſchaftliche Beziehungen an den Orient und ſetzen 
ihn in den Stand, mit Perſonen und Dingen unmittel⸗ 
bar und directer vertraut zu werden, als es fonft dem 
meiften Touriſten vergönnt if. Seine Schwiegermame, 
die in der Iunftvollen Bereitung der Tafelfüßigkeiten ben 
ganzen Stolz einer Hausfrau empfindet, ft Smyrniftin 
und fpricht Fein Wort deutih. Don ihrer Heimat aus 
durchſtreift Scherer die Levante und gibt uns nun in fei- 
nen Briefen abwechjelnd ebenfo geiftvolle Darlegungen 
wie zutreffende Vergleiche und praftifche Notizen, welche 
legtern ex fiher mit der Schwiegermama beſprochen hat, 
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wenn er ihre Sorbets fchlürfte; 7/, Pfund Fleifch koſten 
20 Ngr., eine Magd erhält monatlid 10, ein Diener 
15 Thlr.; die fogenannte orientalifhe Tour, d. h. über 
Athen und Yerufalem bis zu den Katarakten, koſtet bei 
balbjähriger Dauer nicht 16—1800 Thlr., wie die Bä— 
befer fagen, fondern 2500 Thlr., ohne befondere Aus- 
gaben und Einkäufe. ©. 401 beftätigt er, was wir früher 
andenteten: | 

IH will mid mit den Herren Doctoren nit in Streit 
einlaffen, fonft würde ih der Meinung fein, daß der feine 
Staub, womit die Atmofphäre gerade in ber Umgebung Kairos 
fortwährend angefüllt if, mir für Athmungswerkzeuge nicht 
eben jehr zuträglich und Überhaupt ein Aufenthalt in Aegypten 
nicht viel mehr als vier Monate, November bis Mitte März, 
angenehm erſcheint. 

Die Bemerkung hat manches Richtige, muß aber da- 
Bin vervollftändigt werden, daß in dem maison de sante, 
welches Dr. Keil aus Halle eine halbe Stunde öftlich von 
Kairo eingerichtet hat, fiir jedes Bedürfniß der Patienten 
in vorzüglicher Weiſe Sorge getragen ift, wie wir un zur 
Genüge überzeugt haben, und daß Leidende dorthin getroft 
gehen dürfen, wohin fie ohne befondere Reifeftrapazen ge= 
langen können, wo es an feinem europäifchen Comfort 
mangelt und wo Arzt und Wirth, mie es jein foll, im 
einer Perfon vereinigt find, Freilich koſtet ein Winter 
dort viel Geld, aber wer e8 auszugeben hat, wirb hier 
bauerndere Stärkung feiner Lungen finden als am Leman 
und auf Madeira. 

Wir theilen wörtlich mit, was Scherer über das Reich 
des Königs Theodor IL. fagt: 

In Abyffinien ſcheint die Anarchie permanent zu fein, das 
dortige Chriſtenthum wirb zur volltändigen Caricatur herabge- 
würdigt, die politifche Herrichaft der fogenannten „Kaiſer“ bil- 
bet ein Gemiſch von Tollheit und Grauſamkeit. Wenn Frank⸗ 
rei und England aus gegenfeitiger Eiferfucht fi ber In⸗ 
tervention enthalten, fo wird Aegypten die Aufgabe zu über⸗ 
nehmen haben. Das Bolt hat fehr gute Eigenfchaften und iſt 
phyfiſch eins der wohlgeftaltetften, welche den Erdball bewoh⸗ 
nen — Fürſt Pückler war gewiß competent, als er der abyſſini⸗ 
fhen Benus den Preis vor den blaffen Schönheiten des Nor- 
bens zuerkannte —, dabei moralifch wie intellectuell bildfam und 
empfänglih. Es gibt z. B. feine beſſern Dienſtboten und fie 
werden mit Eifer weit und breit geſucht. Sodann lobt man 
ihre militärifchen Anlagen, ſie befigen Muth und Hingabe und 
würden für eine ägyptifche Armee eine werthvolle Erwer⸗ 


bung jein. 

"ür die Schwärmer des Suezfanals find die Berichte 
auf S. 430 fg. beherzigenswerth. Dieſes große Unterneh- 
men bat fo gut wie keine Ausſicht des Gelingens. Ohne 
die Wiederaufnahme ausreichender einheimifcher Arbeits- 
kräfte ift eine Vollendung des Kanals kaum möglich; er 
wird aber nicht nur von der Regierung im Stich gelaf- 
fen, er ift beim Volle, das die Opfer zählt, die er fchon 
gefoftet, im höchſten Grade unpopulär. Zaufende und 
aber Taufende liegen ſchon in feinem Bereiche eingefcharrt, 
verzweifelte Subjecte, welche der Tagelohn bin z0g, aber 
es ift eben nicht jedermanns Sache, mit feinem Leichnam 
die Wüfte zu düngen. Und, wie Scherer fagt, wie un 
unbefangene Beobachter verficherten, das Mittelmeer felbft 
wird den Kanal nicht geftatten und trog Baggerung von 
50 Majchinen ſtets fehr fchnell die nördliche Einfahrt 


wieder verjandet haben. Gelbft wenn ihr in überlegtem 
Zidzad den Kanal meilenweit auch im Meere baut, ber 
feuchtantreibende Sand wird euch andere Dämme bauen 
als der Flugſand der Wüſte, den ihr lange Zeit einzig 
fürchten zu müſſen glaubtet! 

Wir möchten wünfchen, Scherer berichtete und ein- 
mal Ausführliches aus Nubien und Abyffinien, aber er 
bat die Prinzefftn feines Herzens bereitS glücklich heim- 
geführt und würde uns vielleicht antworten: 

Und würft ihr die Krone felber hinein 

Und fprädt: Wer mir bringet die Kron', 
Er foll fie tragen und König fein, 

Mic gelüftete nicht nach dem theuern Lohn! 

Die in d. Bl. bereit befprochenen neuen Reifen David 
Livingftone’8 haben bie nothwendige Bearbeitung in dem 
zur Genüge befannten und wohl empfohlenen Werke: „Rei 
fen in Eentralafrifa” (Nr. 4) gefunden. Der Director des 
Realgymnaſiums in Erefed, E. Schauenburg, aud 
befannt durch feine Flußkarten *) von Europa und Deutſch⸗ 
fand, die fo eingerichtet find, daß auf ihnen mit Sreide 
gefchrieben und das Gefchriebene wieder ausgeldſcht wer- 
den kann, bat in einem jet fchon breibändigen Werke 
alles irgend Werthvolle an Reifen und Forfchungen in Cen- 
tralafrifa mit ſorgſamſtem Sammlerfleiße zufammengear- 
beitet und ein Werk geliefert, das für alle Zeiten als 
Einleitung in bie Studien über diefen von ber Wiffen- 
ſchaft fo Lange vernadhläffigten Erdtheil Geltung behalten 
wird. War doch ſchon Humboldt ein eifriger Lobredner 
dieſes Werks, tiber deſſen erften Band er dem Herans- 
geber den nachfolgenden liebenswürdigen Brief fchrieb: 

Sie haben fi), verehrtefter Herr Oberfehrer, ein großes 
Berdienft durch Ihre fo vortrefflihe Schrift: ‚Reifen in Cen⸗ 
tralafrika“, eriworben, und wenn ich fo fpät erfl meinen innig- 
fien Dank für Ihr Gefchent und den herzlichen, liebenswürdi⸗ 
gen Brief vom 31. December 1758 darbringe, fo liegt die Ur- 
jache fo arger Berfpätung nur in phyfiichen Leiden, welche den 
ganzen Winter meine Correfponbenz geftört haben. Ihre Schrift 
bat mich um fo mehr intereffirt, als wir jett Dr. Barth in 
unfern Mauern befigen. Segen Sie ja diefes hiftorifch-geogra- 
phifche Werk fort und fagen Sie mir mit einigen freundlichen 
Worten, daß Sie mtr meine Saumfeligfeit verzeihen. 

Berlin, 15. März 1859. 
FSreundfhaftlihft Zhr A. von Humbolbt. 

Humboldt fchrieb, wie man fieht, diefen Brief kurz 
vor feinem Tode und ed war und rührend und lehrreich, 
daß der hochbetagte erfte Geiftesheld wol aller Zeiten bei 
der Abfafjung des Briefs, deſſen Original uns vorgelegen 
hat, ftatt nur in das verfloffene Jahr, ſich in das ver- 
floffene Jahrhundert zurückverſetzte und fi file einen 
Brief vom „31. December 1758” bedantt. 

Der Herausgeber ſelbſt charakterifirt fein Wert und 


die leitenden Ideen bei deſſen Abfaflung: 


Unferer Zeit ift eine fo gewaltige Bereicherung der Länder- 
und Bölkerkunde bejchieden, wie fie feiner frühern Epoche gelun- 
gen war. Was Großartigfeit und richtige Verwendung der zu 


*) Wir bemerten, baß biefe (bei Hinrichs in Seipzig, eri@ienenen) Karten, 
welde nur als „rudis indigestaque moles” Länder, Meere und Flüfſe zei» 
gen, fich jetzt vorsügtie zum Gebraude für Zeitungslefer und Diplomaten 
eignen, denn es Tönnen mit größter Leichtigteit die militäriſchen Aufftel- 
lungen und bie Eoalitionen der einzelnen Länder hineingegeipnet und 
ebenfo die diplomatiſchen Grenzen markirt_ umb wieder ausgeldſcht werben, 
welde propenirt, ansgeführt und — ſchließlich wieder befet gt worden, um 
den natürlichen, d. h. nationalen und ſprachlichen Grenzen Platz zu machen. 
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—— Dr aufgebrachten Mittel einerfeits, was Ausbauer 
und Klugheit, Wiffenichaftlichkeit umd Kühnheit anbererfeits zu 
feiften vermögen, das leuchtet aus den Ergebnifien der plan⸗ 
mäßig unternonmmenen Erforfchungsreifen der Gegenwart her» 
vor, mögen fie das tropiſche Afrila oder das polare Ame- 
rika oder irgendwelche andere Gegend betreffen. Bon jeher 
haben die Beſchreibungen ſolcher Reifen auf die Tefende Welt 
eine befondere Anziehung geübt. Aber zu dem vollen Ber- 
ſtändniß eines derartigen Reiſewerks ift die Kenutniß ber ge- 
fammten Erforſchung eines Landes erforderlich, und die meiften 
derſelben bieten zu wenig und zu viel für die Bedürfnifſe des 
großen Publifums. Es ift daher der Plan des vorliegenden 

nternehmens, den allgemein anfprechenden Inhalt der Reiſe⸗ 
werle zu geben, jedoch fo, daß mit Bezug auf bie einzelnen 
Länder eine überfichtliche Darftellung der allmählichen Ent- 
dedung und Erforfhung derfelben vorausgeihicdt wird. Das 
Berl wird feinen Weg vor allem dur verfländige Auswahl 
uud gebiegene Darftellung zu machen ſuchen und der bildenden 
Kun nicht zum bloßen Schmud, fondern zugleich zur Er- 
böhung der Anfchaulichkeit bedienen. 

In dem dritten Bande, der die Forfchungsreifen 
im centralen Südafrika enthält und dem verbienftvol- 
len Sir Francis Galton gewidmet ift, werben in ben 
legten Lieferungen die neueften Miffionsreifen David 
Livingſtone's reproducitt. Sparrmann, Levaillant geben 
die erften Berichte, denen dann in hiftorifcher Folge bie 
Auszüge aus ben Werken zum Theil noch jett lebender 
Heifenden folgen: Galton, Anderfion und befonders 
Livingſtone. 15. 


mm nn — — — —— — mn 


Unterhaltungsliteratur. 
(Beſchluß aus Rr. 37.) 
8. Joppe und Crinoline. Roman von Adolf Zeiſing. Drei 

Bände. Leipzig, Günther. 1865. 8. 1 Thlr. 

„Liebe und Caprice“ heit ber Titel eines Heinen 
eleganten Zuftfpiel8 von Teodor Wehl. In der That find 
Liebe und Caprice feit uralter Zeit verfchwiftert! Er» 
fheint doch unſern Fachphilofophen, einem Hegel 3. B., 
die von den Dichtern fo vielbefungene Liebe der Ge- 
fohlechter iiberhaupt als eine Caprice; „Much ado about 
nothing” iſt nad) diefer philoſophiſchen Anſchauung das 
Motto aller Liebestragddien, und man muß an Julie die 
Frage richten: warum e8 denn gerade Romeo fein muß? 
Graf Paris, den die einfichtigen eltern gewählt, ift doch 
ebenfo gut, benn im Grunde ift es ja gleichgültig, wel- 
des Individnum bie höhern flttlichen Zwecke der Che 
erfüllt. Am weiteften geht doch die Caprice in der Liebe 
der fhönen Desdemona, die fi) gar einen Mohren aud« 
ſucht und über den Abgrund bes Raſſeunterſchiedes mit 
Grazie hinwegvoltigirt. Der Philofoph wiirde dabei be- 
fonders unterfudhen, um die Berechtigung dieſer Caprice 
zu prüfen, inwieweit die Bevölferung der Welt mit Me- 
flizen derfelben zum Seile gereiche? 

Doch auch in unferer modernen Welt macht die Liebe 
bisweilen curiofe Sprünge iiber die bedenflichften Ab- 
gründe. Das fogenannte Vorurtheil des Stanbesnnter- 
ſchiedes wird von ihr befanntlich am häufigften überwun- 
den, ſei e8 nun im fünf Acten oder in drei Bänden. Eine 
abelihe Dame von unbefledtefter Ahnentafel fann einen 
Bürgerlichen heirathen. Dazu gehört keine große Kühn⸗ 


Beit der Erfindung; das Leben felbft Liefert zu zahlreiche 
Beiſpiele. Berfteigt fi) der Autor mit keckem Aufſchwung 
noch in höhere Regionen, wo vor feinem Blid die Schran- 
fen und Grenzen der Erde gänzlich verfchwinden: fo läßt 
er eine adeliche Dame in Liebe zu einem Juden entbren- 
nen, ohne daß diefelbe, wie in Holtei's „Haus Treuftein“, 
fi deshalb Hoc zu Roß in einen Teich ftürzt. Im Ge» 
entheil, er läßt die Ehe, wenn die deutjchen Juſtiz- und 
ultusminifterien Schwierigkeiten machen, in Hall ein- 
jeguen, und alles einen glüdlichen Verlauf bis zur Gol⸗ 
denen Hochzeit nehmen. 

Doch eine VBorausfegung erfcheint bei allen diefen, 
felbft den ſchroffften Standes» und confeffionellen Unter- 
ſchieden, unerlaßlih: es ift die Gleichheit der geifligen 
Bildung. Gerade deshalb werden dieſe Unterjchiede als 
üußerliche, als Borurtheile empfimden. Und felbft wenn 
Desdemona den Schwarzen liebt, jo darf dies nicht em 
beliebiger Neger aus „Onkel Tom's Hütte” fein; es ift ein 
General der Republit, an deffen Munde die Schöne hängt, 
wenn er von feinen Fahrten und Thaten erzählt, deſſen 
geiftige Borziige fie bienden. 

Wo diefe Gleichheit der Bildung fehlt, da ift die Kluft 
offenbar die tiefite. Wenn der Profefior das „Lorle“ Hei- 
rathet, jo kommt diefe Ehe deshalb gerabe nicht redjt in 
Gang, im Roman durchaus nicht, im Drama nur am 
Schluß, mit Hülfe eines Meinen Rauſches, der gern Beitere 


Illuſionen erzeugt, und nur aus Rüdfichten des Bühnen 


erfolgs; denn Frau Birch Pfeiffer tft zu gutmitthig, um ihre 
Hörer mit einer innern Diffonanz zu entlaffen, welche ben 
äußern Zufammenklang des Applaufes erfchwert. Indeß 
ift diefe Liebe bei dem Profefjor, wenn eine Caprice, doch 
eine künſtleriſche und unterſtützt durch die verbreitete An- 
ſchauung, daß der Mann das Weib zu fich erheben könne. 

Das Umgefehrte dürfte die fehreiendfte Ungleichheit 
darftellen, die in diefen Beziehungen des Herzens denkbar 
ift. in gebildetes Mädchen, das ſich in einen Bauern⸗ 
burfchen verliebt, treibt offenbar die Sapricen der Neigung 
auf die Spige. Ein männliches „Lorle“ entbehrt jenes 
Naturzaubers, der bei dem Weihe den Mangel der Bil- 
dung erjegen kann, und wenn er aud ein „Prachtkerl“ 
ft — man wird zunächſt um fo mehr auf die unglüclliche 
Bermuthung Tommen, daß im Herzen des liebenden Mäd- 
hend etwas von jenem Dinion fchlummere, welcher die 
ruſſiſche Katharina trieb, in den Armen ihrer Grenabiere 
ein kurzes Glück zu genießen. 

Die fchwierige Aufgabe, eine Ehe zwiſchen „Doppe 
und Crinoline‘ pſychologiſch zu motiviren, hat fidh der 
geiftvolle Aeſthetiker und Kritifer Adolf Zeifing in bem 
obigen Roman geftellt. In ber Sanzelrede des ehelichen 
Glücks, welhe Anna’ Vater am Schluß des Romans 
hält, ſpricht Zeifing den Grundgedanken aus, welchen er 
in feiner Dichtung durchgeführt: 

Nun, Schwefter, kannſt du im Hinblid anf diefes glückliche 
Paar und umflutet vom barmonifchen Zufammenflaug biefer 
buntgemifchten Elemente noch immer im Ringen unb Streben 
derer, die mit warmem Herzen die zerrifienen Fäden zwiſchen 
hoch und niedrig, Fürft und Volk, Adel und Bürgerthum, 
Bildung und Urſprünglichkeit wieder anknüpfen und die realen 
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Berbältniffe einem idealen Zuftande näher bringen möchten, 
nur findifhe Schwärmerei und idealiftifche leberfpanntheit er» 
blicken? Haft du freilich die Tendenzen jener im Auge, welche 
bie Unterfchiede und Abflufungen der Stände ganz vernichten, 
die ganze Menfchheit nivelliven und gleich machen möchten, dann 
haft du recht! Die Unterſchiede vertilgen wollen ift derfelbe 
Wahnſinn, wie ihre zeitherige Schroffheit unveränderlich felt- 
halten und verewigen wollen! Aber zwiſchen dieſen beiden 
Ertremen gibt e8 eine rechte Mitte. Geber Stand foll mit 
jedem frei verfehren, ſich mit jedem frei verbinden können — 
nicht um im diefer Vereinigung fein eigenes Sein ımd Weſen 
aufzugeben, nein im Gegentheil, um fi durch Aneignung 
neuer Kräfte und Säfte in feiner eigenften und wahrften Be- 
ſchaffenheit nen zu verjüngen, zu läutern und zu kräftigen. 
Einer ſolchen Berjüngung bedürfen fort und fort ebenſo jehr 
bie Träger der Bildung, wie die Vertreter des Naturzuftandes: 
denn bei jenen artet ohne fie die Bildung in Raffinement und 
Unnatur, bei diejen die Natur in Gemeinheit und Robeit aus. 
Darum if e8 eine Schmach für unfere Zeit, daß fi an Ber- 
bindungen, die aus dem lebendigen Gefühl dieſes Bedürfnifſes 
hervorgehen, noch Spott und Misachtung, ja der Berluſt von 
wirklichen Rechten Inlipfen Tann! Man follte vielmehr jeden, 
in welchem fol ein Drang nad natur- und vernunftgemäßer 
Ergänzung mädtig und fiegreich zum Durchbruch kommt, als 
einen der verdienftvollften Dlitarbeiter an dem Bau ber Eultur- 
geihichte achten und ehren, und daher hat mir unjern Franzi 
nichts fo lieb und werth gemacht, als gerade der den Grundzug 
feines Wefens ausmachende Trieb, fi und die ihn umgebenden 
Berhättniffe in folcher Weiſe zu veredeln, daß diefem vom ech⸗ 
ten und lerngefunden Theil der Bauernnatur aud nicht ein 
Kuopf vom Rod geopfert zu werden braucht. Durch und durd) 
von einer unerſchuͤtterlichen Liebe zu allem Edeln und Schönen 
erfüllt und doch in jedem Zoll ein Bauer von altem Schrot 
and Korn, zeigt er unferer Zeit, in welcher Weiſe fie Geift und 
Natur, die beiden Urmächte des Dafeins, vermählen muß, 
wenn dieſe Vermählung eine erfreuliche und gebeihliche fein 
fol. Laſſen wir ihn daflir hoch leben! 


Die Heldin, welche die Aufgabe bat, diefe belle 
alliance zwifchen Natur und Geift zu verwirklichen, darf 
alfo weder in die Scylla gerathen, uns als ein verſchro⸗ 
bener Blauftrumpf zu erfcheinen, nod in die Charybdis, 
Reminifcenzen an die Launen der ruffifchen Kaiferin wach 
zu rufen. In der That ift die Heldin Anna ein gefundes, 
frifches Mädchen, und der Autor bat alles gethan, ung 
ihre Neigung als eine natürlide und berechtigte darzu⸗ 
ftellen. Er zeigt uns in der Ehe des Golzmüller, wohin 
die Berbindung eines Bauern mit einer verbildeten Stadt- 
prinzeffin führt, wenn diefer der rechte „Schick“ fehlt, 
dem praftifchen Leben feine erfrifchenden Seiten abzuge- 
winnen; er ftellt dies Negativbild auf, um das Gegen- 
bild defto fchärfer zu beleuchten. Er läßt feine Anna 
gerabe auf Widerſpruch bei dem Buchenbauer floßen, der 
fich gegenüber dieſer Invaſion der fogenannten höhern 
Stände auf fein gutes Bauerrecht beruft, und die Stabt- 
prinzeffin kann dieſen Widerfpruch nur überwinden, in- 
dem file felbft als Bäuerin ſchafft und Magddienſte thut 
und fi fo legitimiert, daß ihre Liebe nicht blos eine Ca- 
price des Schreibtifches ift, ſondern ihrer neuen Pflichten 
bewußt, und bereit und fähig, fie zu erfilllen. Der hö⸗ 
here Stand muß gleihjam erft ein Examen ablegen, um 
in den niebern aufgenommen zu werden. So wahrt ber 
Ießtere feine Würde und macht eine Art von Ueberlegen- 
heit geltend. Dieſe Verkleidungsſcene war daher. durch 


ben Gedanken der Dichtung geboten. In ber Ausfüh- 
rung erjcheint es freilich unmwahrfcheinlih, dag Franzi 
feine Anna nicht erfennen follte, wenn fie aud) in biäue- 
rifchem leide vor ihm fteht. 

Die Darftellungsweife Zeifing’8 zeigt den großen Bor- 
zug der Beſchränkung. Weun ein mit tiefen Problemen 
befchäftigter Denker nirgends über den Gehalt hinausgeht, 
ben ein in Kleinen Lebensverhältniſſen fich bewegender Stoff 
von felbft zu entbinden vermag, wenn er nicht einmal mit 
geiftreihen und glänzenden Arabesken den Rahmen ber 
Dichtung umgibt, nirgends feine Perfünlichleit und ihre 
geiftige Bedeutung in den Vordergrund treten läßt, fo 
verdient diefe Bewährung des Grundſatzes: „In der Be- 
fhränfung nur zeigt fi) der Meifter‘, gewiß volle An- 
ertennung, nicht ohne indeß das Bebauern wach zu rufen, 
daß ber Autor nicht einen Stoff gewählt hat, in wmel- 
hem fi die Vorzüge eines reichen Geiſtes und einer 
vieljeitigen Sidung euung verſchaffen können, auch ohne 
den Rahmen des Bildes zu ſprengen. 

Der Roman iſt übrigens reich an friſchen Skizzen 
aus dem Bollsleben, an tüchtigen, realiſtiſchen Malereien, 
auch an pſychologiſchen Yeinheiten. Die Scene im Hoc. 
gebirge, welche das meifte dramatifche Intereſſe darbietet, 
zeigt uns, wie der landſchaftliche Hintergrund nicht als 
todte Decoration von dem Autor behandelt wird, fondern 
lebendig in die Handlung eingreift. Daß wir indeß nicht 
alles Mistrauen gegen diefe Liebe von Joppe und Crino⸗ 
line los werben, da8 liegt wol darin, daß der Berfafler 
gier ein Problem durchgeführt bat, auf welches das reale 
eben doch nur in ausnahmsweifen Fällen hinweiſt. 

4, Unter dem Krummſtab. Hiſtoriſcher Roman von Bernd 

bon Bujed. Drei Bünde. Hannover, €. Rlimpler. 1865. 

8. 4 Thlr. 

Wenn ber Deutfche Bund, der jet aus ben augen 
gegangen ift, bereitS eine hinlänglic bunte Mufterkarte 
von Staaten und Stätchen zur Schau ftellte, fo war 
die Anarchie der Reichsländer und Reichsländerchen im 
vorigen Jahrhundert doch noch weit bunter, und bie Ter- 
ritorialfegen der Reichsunmittelbaren bildeten eine geogra- 
phiſche Anarchie, in welcher es keineswegs leicht war, ſich 
zu oriehtiven. Wie das damals zu Zeiten des Sieben⸗ 
jährigen Kriegs in den Aheinlanden ausſah, als noch das 
jelige Kurfürſtenthum Trier feine Fittiche itber bie Rhein⸗ 
Mofelgegenden ausbreitete, wie da diefe kleinen Reichs⸗ 
unmittelbaren die Herrjchaft des Krummftabs unterbrachen, 
was damals fir ſtaatliche Selbfthülfe en miniature Braud 
war, und wie das firaffe Regiment ber brandenburger 
Heerfcharen bereits unternehmungsluftig in den alten 
Reichsplunder Hineinfuhr: das ift fehr erbaulich und 
ergöglich zu Iefen in dem neuen biftorifhen Roman von 
Bernd von Guſeck, deſſen Tendenz, gegen bie bamalige 
Kleinftanterei gerichtet, and) für die Gegenwart noch voll- 
fommen mundgerecht ift. 

Sayn, Engers, Ballendar, Koblenz; — es ift kein breit 
zugemefienes Zerritorialmaß, auf welchem fi) der Roman 
abfpielt, wenn aud feine Yäden zum Theil nach Ansbach, 
zum heil nady Venedig zurückreichen und der preußifche 
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Adler drohend tiber diefer Idylle des Krummſtabes jchwebt. 
Der Autor bat die genaueften Localkenntniſſe, wie fie für 
ben Epifer unerlaglih find; er hat die Specialfarte der 
Landfchaft nach den forglichften Vermeſſungen wie ein Ge⸗ 
neralftabsoffiztier aufgenommen und zeigt uns außerdem 
die Veduten der Schlöffer und Hlöfter von den verfdjie- 
denften Seiten aus. in gewiffes fattes Behagen liegt 
über der Landſchaft, wie es iiber den Hoffeften der Frunm- 
ftaböregenten ſchwebt. In der That finden wir in die- 
fer Detail- und ©enremalerei den Hauptvorzug des 
Romans, der ein behagliches und ergögliches Bild des 
damaligen Heinftaatlichen Lebens gibt. Doc drüdt diefer 
Miniaturrafmen wieder auf die Erfindung, namentlich 
da, wo fie einen größern Auffhwung nimmt und gleid- 
fam ber italienifchen Schule der Romandichtung Huldigt. 
In diefen Rahmen paßt nur eine Erzählung von vorwie- 
gend anekdotifchen Charakter. Die Verfolgung des flie- 
henden Haupthelden und die Abenteuer, die er dabei er- 
Iebt, find meift erheiternder Art, trotz aller Gefahren, und 
gehen nicht über die Anekdote hinaus; aber die leiden- 
ſchaftliche „talienerin, die mit erhobenem Dolch in biefe 
idylliſche Welt tritt, bringt ein derfelben frembartiges Pa⸗ 
thos Hinzu, das troß mancher lebendigen Schilderung ung 
nicht in die rechte Stimmung verfest. Wir meinen, je 
- der Roman, wie jedes Kunſtwerk muß eine gewiffe Grund- 
fiimmung fefthalten. Selbft der wegen feines Mangels 
an Objectivität vielgefcholtene Jean Paul ſchlägt doc) 
einen gänzlich andern Ton in den „Flegeljahren“ an ale 
im „Zitan‘, obwol die ©etränfe, die uns fein Humor 
kredenzt, überall aus denfelben Ingrebienzien gebraut find. 
Wenn wir die Eintheilung berüdfichtigen, die Sean Paul 
felbft in feiner „Borfchule der Aeſthetik“ macht, indem er 
drei Schulen der Romanmaterien, die italtenifche, die 
beutfche und niederländifche, unterfcheidet, jo weift der Stoff 
des vorliegenden Romans offenbar auf die lette hin. Eine 
behagliche Niederländerei, welche militärifche Lagerſcenen 
im Wounwerman'ſchen Stil nicht ansfchließt, darauf ift der 
Stoff zugefehnitten. In der That paßt aud) das Hofleben 
des Kurfürſten, pafjen Charaktere, wie der fanfte gelehrte 
Doctor Gerhard Ohm, der biedere, naturwüchfige Frei⸗ 
herr von Stein, paßt der Held felbft ganz im diefen 
Rahmen. Selbft die wildromantifche Henkerſcene im 
Walde, die wie eine Phantasmagorie gemahnt, würde bei 
einer etwas federn humoriftiihen Auflöfung ben heitern 
Gefanmteindrud nicht ftören. 

Dagegen ift die in Benedig und Ansbach ſpielende 
Borgefchichte de8 Romans von jener leibenfchaftlichen 
Fürbung, welche auch den an diefelbe anfnitpfenden Si⸗ 
tuationen ein erhöhtes Colorit geben muß, bis das Ende 


von Paolina einen volllommen tragifchen Abſchluß bietet.“ 


In diefen Situationen möchten wir einen Berftoß gegen 
die Grundftimmung des Romans finden. Dabei ftößt uns 
wiederum die Bemerkung auf, bie wir auch bei einem an- 
dern Werke defjelben Autors: „König Murat's Ende”, 
machen mußten: die Antecedentien find nirgends im Zu- 
fammenhang erzählt; es ift ihmen nicht das Recht epi- 
her Selbftändigkeit eingeräumt. Wie dort die für den 


ganzen Roman entjcheidende Liebe des Königs mir eine 
flüchtige Löſung findet, fo werden auch hier die nicht min- 
der wichtigen Vorgänge in Ansbach nicht in der unerla- 
lichen pragmatifchen Weiſe, nicht mit der nöthigen pſycho⸗ 
logiſchen Entwidelung vorgeführt, fondern uns gleich— 
fam nur tropfenweife nad) und nad eingeflößt. Das 
macht einen verwirrenden Eindrud — und gerade diefer 

Stoff verlangte die klarſte Auseinanderjegung, da ſchon 

die Buntheit der Meinen dynaftifchen Berhältnifle eine ge- 

wifje Warbenzerftreuung mit ſich bringt, welche die achro⸗ 
matifche Klarheit, die der epifche Stil verlangt, zu tri- 
ben droht. 

Daß der Roman, trog diefer Ausftellungen, eme 
eınpfehlenswerthe Lektüre bleibt, dafür birgt der Name 
des Verfafjerd, mit dem wir uns ſtets im Mittelpunfte 
der geiftigen Bildung befinden, der einen Tebendigen fri⸗ 
ihen Stil jchreibt und nirgends die hiftorifche Grumblage 
mit der Willlür der neuen Memoirenromane verrädt, 
Einzelne Schilderungen aus dem damaligen Rococoleben 
find ganz vortrefflid; wir erinnern nur am diejenige des 
Teftes zu Sayn im erften Bande. 

5. Raunig. Gulturbiftorifcher Roman von Leopold Sader- 
Maſoch. Erſtes Buch: Kaunig und Boltaire, Zweites 
Bud: Die Epigonen Friedrich's des Großen. Prag, Cred⸗ 
ner. 1865. 8. 2 Thlr. 

„Das Leben einer Welt ift ein erhabenes Schaufpiel 
— Bölferwanderungen, Heereszüge, Congrefie und Con 
cilien, Städtebrand, Seeſchlachten, Krönungszüge, Parla- 
mente, Rebellionen! Die Weltgefchichte ift die göttliche 
Komödie. Hätte Helena dem Paris nie ein Rendezvous 
gegeben, Troja Hätte nie gebrannt, nie hätte ein Homer 
gefungen! Die Völfer wandern, weil die Hunnen leere 
Futterſäcke haben, eine Obrfeige macht den Eid zum Cam— 
peador, eine bleichſüchtige Jungfrau jagt das ſchönſte 
Britenheer aus Frankreich, Rorelane’3 weiche Arme ent- 
fegen Wien von Sultan Soliman, und hätte Cromwell 
eine beſſere Verdauung gehabt, fo wäre Karl I. nicht af 
dem Blutgerüfte geftorben.“ 

Diefe Worte des Helden „mit dem Heinen Thermometer 
und dem großen Stode“, des öfterreichifchen Gefandten 
Kaunig, könnten als Motto für das Scribe'ſche Intri⸗ 
guenſtück gelten; fie bezeichnen den frivolen Grundton des 
Rococozeitalters, den Grundton, der auch durch dieſen 
Roman hindurchklingt. Und in Wahrheit iſt der Roman 
ganz im Stile eines Intriguendramas gehalten. Mit 
Recht hat der Verfaſſer den Stoff defſelben auch in einem 
Zuftfpiel verwerthet; er ift in der That in feiner Zu 
[pigung ein echter Luftfpielftoff. 

Auch die Darftellungsweife des Autors ift eine dro- 
matifche; fie ift reich an Esprit und Leben, funtenjprü- 
hend, fie drängt hin auf die Höhepunkte der Handlung; 
aber ihr fehlt das epiſche Behagen, das auch die Verbin. 
dungsglieder derfelben Liebevoll ausmalt, die Breite äußer⸗ 
licher Schilderung, die uns einladet, und auch die Welt 
um die handelnden Perſonen herum näher anzufehen. Sie 
ift Haftig, voll pridelnder Unruhe, und em fortwährend 
vibrirender Esprit nimmt ein Gefchoß nad) dem andern 
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ans feinem Köcher. Der ganze Roman ift wie ein Bril- 
lantfeuerwerk; das bligt und leuchtet, ſprüht, Enallt und 
biendet. Was ihm fehlt, ift die Pauſe. Man möchte 
fi) einmal ausruhen von dem Glanz und Geräuſch diefer 
Sprüpteufeldhen. 

Das geiftige Coftüm bes Rococozeitalters ift babei 
glüdlich getroffen; es fehlt nit an all den Nippes bes 
Hofs von Berfailles, an geiftigen und malerifchen Nubdi- 
täten, an pifanten Scenen, nacdhgebichtet den Urbildern aus 
der Chronik des Oeil de boeuf. Wie die geheimnißvolle 
ruſſiſche Fürftin ihr Schloß mit großen Yenerfprigen ge- 
gen bie andrängenden Cavaliere vertheibigt, wie fie dem 
ſchmachtenden Bildhauer eine plaftifche Audienz ertheilt, 
in welche der Herzog von Richelien fich mit minder kunſt⸗ 
finnigen Intentionen eindrängt, wie die Marquiſe von 
Pompadour das erfaltende Herz des Königs durch eine 
Berfleidung als Schäferin, durch ein arkadiſches Spiel 
wiedererobert, das find alles recht kecke Situationsbilder, 
ganz im Gefhmad bes Rococo. Man mag bier und 
dort in Betreff der Wahrfcheinlichkeit mit dem Autor rech⸗ 
ten, man mag fidh 3. B. mit Recht wundern, daß der 
König trotz längern Verkehrs und Geſprächs feine Mar- 
quiſe in diefer Verkleidung nicht wiedererfennt, ebenfo wenig 
wie der Franzl in Zeifing’ 8 Roman die als Magd ge- 
Peidete Anna — doc) über dergleichen Bedenken führt uns 
ber Iuftig forthüpfende Roman rafc hinweg; wir find 
ſchon wieder bei einer nenen pilanten Wendung angelangt, 
ehe wir die vorausgehende auf ber Goldwage wiegen 
fonnten. 

Die Handlumg dreht fi um die Intriguen bes öfter- 
reihifhen Gefandten Kaunig in Paris, durch welche der- 
felbe Frankreich zu einem Bilndnig mit Defterreich gegen 
Preußen bewog. Den Ausſchlag geben die fatirifchen Verfe 
Friedrich's des Großen auf den König und die Pom- 
pabour, die durch eine Tölpelei des damaligen preußifchen 
Geſandten in die Hände der Feinde gerathen. Kaunik 
felbft ift ein echter Rococo- Diplomat, pilant, frivol, Fein 
Mittel ſcheuend, das zum Ziele führt; auch Ludwig XV., 
Richelieu, die Pompabour, bie Gräfin Woronzomw, Bol 
taire, namentlich aber Erebillon mit feinem Kater find 
gelungene Porträts im Rococorahmen. 

Die Verherrlichung der öfterreihifhen Diplomatie mag 
dem patriotifchen Gewiffen bes Autors zur Ehre ge- 
reihen. Doch an der Bundesgenoſſenſchaft diejes Frank⸗ 
reih, welche Kaunitz mit dem Aufgebot feines reichen 
Geiftes erftrebt, konnte der habsburgiſchen Monardjie nicht 
viel gelegen fein. Und der Siebenjührige Krieg bewies 
auch, welch geringen Nuten die fo mühſam erworbene 
Allianz brachte. Raſcher wie vor den Waflerfprigen der 
Woronzow flohen die Rocococavaliere bei Roßbach. 

Rudolf Sotiſchal. 


1866. 38. 


Zur Gefchichte der Franzöfifchen Revolution. 


Geſchichte des franzöftfchen Revolutionskriegs im Jahre 1792. 
Großentheils nad) bisher unbenutzten handſchriftlichen Origi- 
nalien jowie andern Duellen politifch »militärtfch bearbeitet 
von ©. Renmouard. Mit jehs Beilagen und einer 


Ueberfichtsfarte. Kaſſel, Fiſcher. 1865... Gr. 8. 2 Thlr. 


15 Nor. 


Der Berfaffer ift bereits durch feine „Geſchichte des 
Kriegs in Hannover, Heffen und Weftfalen von 1757 
— 63" als Kriegsgeſchichtſchreiber vortheilhaft bekannt. 
Wir haben nicht Gelegenheit gehabt, diefelbe in d. Bl. 
zu befprechen, fonft würden wir und dem günfti- 
gen Urtheil der milttärifchen Preſſe angefchloffen haben. 
Ueber das vorliegende, -da8 den Feldzug von 1792 zum 
GSegenftande Hat, find die Stimmen nicht fo unbedingt 
beipflihtend ausgefallen, wir glauben, daß bies feinen 
Grund in der minder felbftändigen Behandlung bes 
Stoffe, in der politifchen Grundirung hat, melde ber 
Berfafier ihm aus modernen Hiftorifern, oft mit deren 
eigenen Worten gegeben. Freilich kann man fagen, wenn 
feine Ueberzeugung, feine Anfchauungen vollftändig mit 
denen diefer Gefchichtfchreiber übereinflimmen und er fie 
nicht beffer zu geben weiß als mit deren Ausdrücken, 
warum fol er diefe nur variiren? Aber wir find doch 
der Meinung, baf eine neue Bearbeitung gefchichtlichen 
Stoffs fih nicht auf eine noch fo berühmte Autorität ſtützen, 
fondern fid) der eigenen Forſchung ans den Quellen zeit- 
gendffifchen Urſprungs nicht entfchlagen darf. Jede Zeit 
faım nur aus fich felbft verflanden werben. Ideen umb 
Anſchauungen, Doctrinen und Parteiungen, die erſt in 
einer fpätern Zeit fich geftaltet und bier allerbings ihre 
Berechtigung gefunden haben, dürfen nicht auf die Ver⸗ 
gangenheit zurüdgetragen werden, fonft beurtheilt man 
diefelbe durch eine gefärbte Brille. Wir find mit dem 
Berfaffer einverftanden iiber die weltbiftorifche Bedeutung 
des Kriegs von 1792, wie gering auch rein militärifch 
betrachtet defſen Bedeutung fen mag. Nur war es aber 
nicht mehr „der mittelalterliche Feudalſtaat“, welcher der 
Revolution auf dem Schlachtfelde entgegentrat. Diefer 
war ſchon am Schluffe des Mittelalters, felbft in Frank⸗ 
reich durch Ludwig XI., vernichtet, jet war es die Fürften- 
fouveränetät, das „letat c'est moi“ Ludwig's XIV., der 
„rocher von bronce” Friedrich Wildelm’s J. Wir find 
ferner damit einverftanden, daß das Weſen jenes Kriegs 
faft mehr politifcher als milttärifcher Natur war, und 
zollen der Behandlung im Werke, welche ſtets bie enge 
Verbindung der politifchen und militärifchen Verhältnifſe 
bervorhebt und auch in der Gruppirung der Thatſachen 
feftgält, unfere volle Anertennung. 

Es gibt gerade über diefen Feldzug ein überaus 
reichhaltiges Material, aber e8 Tiegt zerftreut in den Ar- 
chiven, in einzelnen Zeitfchriften, auch in Werfen, two man 
es nicht fucht; die Archive find nicht immer zugänglich 
und ſelbſt Militärbibliothefen erften Ranges zeigen be 
denkliche Lücken; wir finden es baher erflärlih, daß bie 
von dem Berfafier angeführten Quellen manche vermifien 
lafjen, deren-Benugumg wir gemünfcht hätten. Als leitenden 
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Taden für die Kriegsbegebenheiten bat er meift das Wert 
vom General Schü und Oberft Schulz gewählt, welches 
durchaus zuverläffig ift und nur hier und da neuere Be- 
rihtigungen erfahren Hat. Die handſchriftlichen Quellen, 
‚welche befonders für die Creigniffe beim kurheſſiſchen 
Corps von Werth find, waren das Tagebuch des Lieute⸗ 
nants und Adjutanten Appelins im damaligen Turbeffi- 
fhen Gardegrenadierregiment und die Aufzeichnungen des 
Artillerielieutenants, fpätern Oberften Kellermann. Für 
die allgemeinen ftrategifchen VBerhältniffe und den Zuſam⸗ 
menhang der Operationen können natürlich ähnliche Quel⸗ 
Ien wenig bieten, da der Horizont eines Lientenants im 
Kriege doch nur ein fehr bejchränkter ift, wie man ung 
zugeben wird, und damals noch mehr wie jet. Mag ber 
Subalternoffizier noch fo geiftvoll und genial fein, er ſieht 
und erfährt eben wenig. Zum Detail der Begebenheiten, 
befonder8 dem taftifchen, auf welches wir einen großen 
Werth legen, geben folche Aufzeichnungen aber fehr wichtige 
Beiträge, und wir haben beren in d. Bl. ſchon viele un 
fern Lefern vorgeführt. 

Nach einer kurzen Einleitung geht der Berfaffer, um 
feinem Werke den Charakter als Monographie zu wah- 
ren, unter Borausfegung, daß die Entwidelung der Fran⸗ 
zöftfchen Revolution feinen Xefern belannt fei, an den 
Ursprung des Revolutionskriegs und fchildert fehr zwed- 
mäßig die gegenfeitigen Streitlräftee Zur Charalteriſtik 
der franzöftfchen Armee hätte ihm das Werk von Blume 
(vgl. Nr. 25 d. DL f. 1864) noch manchen Beitrag 
liefern können. Dann werben die gegenfeitigen Borberei- 
tungen zur Eröffnung der Yeindfeligleiten und die erften 
Kriegsereigniffe in Belgien mit ihrem für die Franzoſen 
jo ſchmachvollen Ausgange, die Wechſelwirkung derjel- 
ben mit den innern Begebenheiten, der Sturz des Mini- 
fteriums der Gironde und die Zuftände unter dem der 
Feuillants dargeftellt; die politiſche Darftellung bafirt meift 
auf Sybel. 

Der zweite Abfchnitt betrachtet zuerft die politifchen 
Verhältniſſe im öftlihen Europa von 1787 — 92, weil 
der Revolutionskrieg mit ihnen m engfter Verbindung 
- fland und zum heil durd) fie bedingt wurde. Er wen- 
det fi) Hierauf zu den Unterhandlungen Defterreich® und 
Preußens mit den deutfchen Reichsſtänden, namentlich mit 
dem Landgrafen von Heflen-Kaffel wegen der Theilnahme 
am Kriege gegen Frankreich. Der Verfaſſer citixt in 
Bezug auf die Stimmung in Deutſchland das Werk von 
Perthes: „Politifche Zuftände und Berfonen in Deutſch⸗ 
land zur Zeit der franzöfifchen Herrfchaft”, und die Stel- 
len, welche er daraus anführt, werden unfern Leſern, die 
das Werk noch nicht kennen follten, Höchft intereffant fein, 
ba fie bi8 1848 reichen. „Charakteriſtik der leitenden 
Kreife beider Verbündeten‘ beißt das folgende Kapitel; 
es ift aber weder erſchöpfend, noch durchaus richtig. Den 
Emigranten wird ein viel größerer Einfluß beigemeffen, 
als fie wirklich befaßen, und die wörtlich entnommene 
Schilderung des Herzogs von Braunfchweig, wie glän- 
zend fie auch gefchrieben ift, gibt die wahre Perjönlich- 
teit dieſes Fürften nicht. „Im Staatsardhive würden fich 


in vielen Berichten und Denffchriften bes Herzogs bie 
Beweife finden, daß er wol fcharfblidend und ſchöpferiſch 
war, was ihm Sybel abſpricht. General Höpfner urtheilt 
auch ftreng und befchönigt nichts, aber fo ſchwach ſtellt 
er den Herzog doch nicht Hin, und er ift jedenfalls eher come 
petent, einen Feldherrn zu beurtheilen. Was weiter über 
die preußifche Armee gejagt wird, ift dagegen vollkommen 
richtig; wir fügen Hinzu, daß die Züfllierbataillone ſchon 
1788 bie erfte Inftruction für ein Auflöfen zum. zer- 
fireuten Gefecht erhalten Hatten. Es hieß eine Schwärm- 
attafe und die Flügelpelotons wurden dazu verwendet. 
Einzelne Bataillone, z. B. Pelet, waren darin geübt, im 
Kriege mag es aber nicht viel vorgelommen fein und noch 
weniger Erfolg gehabt Haben. Die Cavalerie hatte noch 
das alte Reglement von 1743; Seydlig hat der Cabalerie 
jedoch feine Formen gegeben, nur feinen Geiſt, der aller 
dings in ihr nicht mehr in voller Kraft lebte. Canitz 
wäre bier ein befjerer Zeuge gewejen als der angefiihrte 
Deder. Ueber das Treiben der Emigrauten in Koblenz 
gibt der „Rheiniſche Antiquarius“ vortreffliche Aufjchlüffe, 
Ihr militäriſcher Werth wurde fehr gering angejhlagen, 
der Herzog fagt felbft in einem Berichte, daß ihm zwei 
preußifche Bataillone Lieber ſeien als 3000 von biefen 
Emigranten. 

Das Manifeft des Herzogs, vom Marquis Limon 
verfaßt, ift wörtlich in einer Beilage dem Werke hinzu⸗ 
gefügt, der Verfaſſer beweift aber mit Recht, daß es kei⸗ 
neswegs die außerordentlihen Wirkungen hervorgebradit 
bat, welche eine fpätere Uebertreibung ihm beigelegt habe, 
daß es vielmehr beinahe ganz unbeachtet geblieben fei, 
inbefondere bei der großen Maſſe der Bevölkerung, wenn 
es auch der bemofratifchen Preffe und den Clubs einen 
fehr willfommenen Stoff geboten, die Gemüther zu er- 
bitten. Der Sturz des Königthums am 10. Auguft mit 
feinen nächften Folgen wird treffend gefchildert, unb mit 
den Borbereitungen in Frankreich zum Kriege gegen bie 
Deutfchen der zweite Abfchnitt befchloffen. Der dritte 
enthält die Sriegsereigniffe von Ende Yuli bis Mitte 
September, alfo den Bormarfch der Berbündeten, bie 
Einnahme von Longwy und Verdun und Dumouriez‘ 
Eintreffen in den Argonnen. Hier auf militärifchem 
feftem Boden treten die Vorzüge der Darftellung, wie bei 
dem oben angeführten Werke, jelbftändig hervor. 

Bon befonderm Intereſſe waren uns die Angaben 
und Details über das heſſiſche Corps, theil8 den erwähn- 
ten Tagebüchern, theild andern werthvollen Schriften hef- 
fifcher Offiziere entnonmen. Wir find den tapfern Hef- 
fen in unfern Befprechungen ſchon öfter begegnet und 
finden auch hier wieder nur Erfreuliches von ihnen be- 
rihtet. Der preußifche General von Balentini, der als 
Jägeroffizier den Krieg mitmachte und fpäter Yorks Ad— 
jutant war, nennt in ſeinen „Erinnerungen“ die Heſſen 
ein mitten im Verfalle der deutſchen Truppen ſtehen ge 
biiebenes Muſterbild. Das beffifche Corps, 12000 Damm 
ftark, fland unter dem perfönlichen Befchle des Landgra⸗ 
fen, in deſſen Hauptquartier vom Könige von Preußen 
der Major von Rüchel (der fpätere General) commandirt 
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war. Für bie Darftellung der franzöfifchen Heereszu- 
fände und Operationen find franzöfifche Quellen, darun- 
ter mit ber nöthigen Borfiht Dumouriez' Memoiren zu 
Rathe gezogen. Kine ftrengere Benrtheilung Dumouriez’ 


als die ber Frau Roland enthält noch die „Biographie’ 


universelle ancienne et moderne“, bier zuverläffiger als 
un allgemeinen. 

Mit den Septemibermorden, den Wahlen zum National« 
convent und der Eröffnung beffelben beginnt der vierte 
Abfchnitt. Er führt die Ereigniffe bis zur Kanonade 
von Valmy auf dem Hauptfriegätheater, im Süben bis 
zur Eroberung von Savoyen und Nizza, am Rhein bis 
zur Einnahme von Mainz und Frankfurt durch die Fran⸗ 
zofen, bildet alfo das militärisch wichtigfte Hauptftüd des 
Werks. Die Betrachtungen des Verfaſſers find Mar und 
mit Gründen belegt. Er findet es unzweifelhaft, daß bei 
einer Tortfegung des Kampfs bei Valmy mittels einer 
Schlacht Kellermann auf Dumouriez und beide zuſammen 
in das Thal der Aisne geſtürzt worden wären, und daß 
allerdings durch die Bedenklichkeiten des Herzogs, welcher 
die Zurüdnahme des Füniglichen Befehl zum allgemeinen 
Angriff bewirkte, ein koſtbarer Augenblid, an den ſich das 
Schickſal des ganzen Yeldzugs, ja die Erfolge einer fpätern 
Zeit knüpften, unbenugt vorübergegangen ſei. Auch wir 
find vollfommen diefer Anficht, darum können wir und 
aber nicht der folgenden Rechtfertigung des Herzogs durch 
bie Gefahren, welche ein Angriff in Rüdficht auf Terrain, 
mangelnde Munition und beim doch möglichen Fehlſchlag 
auf Wetter und Wege bei ungeficherter Verpflegung mit ſich 
geführt hätte, anfchliegen. Wo dergleichen Bedenken ftegen, 
wird nie etwas Großes im Kriege erreicht werden. Na- 
poleon (Arcole!) und Blücher kaunten fie nit! Die Er- 
oberung von Savoyen und Nizza ift in Bezug auf die 
neuefte Annerion wichtig geworden, fie hat für diefelbe das 
Wort Revindication (rechtliche Zurüdforderung) finden 
laſſen, welches noch jehr weit ausgedehnt werden kann. 
Weber die kläglichen Verhältnifſe der deutjchen Rheinlande 
fagt der Berfaffer nur zu wahr: 

In den geiflliden Staaten am Rhein Herrfchte jenes be- 
ſchränkte Pfaffenthum, in deffen Gefolge Mangel an Aufklärung, 
Berwahrlofung des Bollswohlftandes, Hinneigung zu einer 
ſchlaffen Ruhe, Genußfucht und Frivolität des Adels und des 
Klerus, ſowie eine verfehrte und gewiffenlofe Berwendung der 
Staatsmittel nur allzu geeignet waren, einen jeden geiftigen 
Aufihwung, am meiften aber den eines nationalen Bewußtjeine 
nieberzuhalten, ja unmöglich zu machen, 

Wir haben an andern Orten wiederholt darauf hin- 
gewiefen, baß gerade diejenige Grenze unſers beutfchen 
Baterlandes, welde am meiſten bedroht ift und darum 
der ftürfften einheitlichen Schutzwehr bedürfte, durch bie 
traurige Zerfplitterung der deutjchen Wehrkraft im Klein⸗ 
ſtaatenſyſtem die ſchwächſte if. Kleinftaaten vom Rhein 
bis in das Herz von Deutfchland erleichtern dem Feinde 
Deutſchlands den Einbruch — leider nicht blos militärisch ! 
Damals ftand es aber mit der Zerfplitterung noch viel 
Ichlimmer. Die weltliden Staaten am Rhein litten an 
ähnlichen Webelftänden wie die geiftlichen, und von ben 


Reichstruppen weiß bie Kriegsgeſchichte zu erzählen. Die 


Kriegsmacht des Kurfürften von Mainz, 2800 Mann 
Infanterie, 50 Hufaren, 50 Jäger, 120 Xrtilleriften 
und 6 Mineurs und Sappeurs ftarf, wurde von zwölf 
Generalen befehligt und von einem Hoffriegsrathe aus zwei 
Präfidenten und ſechs Rüthen geleitet; ber Gardefapitän 
über 50 Mann hatte den Hang eines Yeldmarfchallieute- 
nants! Die Einnahme von Mainz und Frankfurt verbrei« 
tete Schreden am ganzen Rhein. In Koblenz floh Kur⸗ 
fürft und Domkapitel, flohen alle Savaliere, die meiften 
Geiftlichen, befondere Mönche und Nonnen, alle Räthe, 
viele Bürger, felbft der Garbeoberft mit Offizieren und 
Gemeinen zu Schiffe thalwärts; die Stände des Kurfür⸗ 
ſtenthums Trier Inden Euftine ein, nad) Koblenz zu kom⸗ 
men, die Yürftin von Neuwied empfahl fich feiner Milde; 
in Bonn und ‚Köln begannen die Behörden zu paden, 
aus Kaffel flüchtete die landgräfliche Familie. In Würz⸗ 
burg und Bamberg, Baden und Würtemberg zitterte man 
vor einem Angriffe der Franzoſen. Die beiden letztern 
Staaten betheuerten ihre Neutralität, und die Geſandten 
des regensburger Reichstags mietheten ſchon Schiffe zur 
Flucht auf der Donau. Es ift gut, dem beutjchen Volke 
diefe Zeit der Schmach wieder vor Augen zu führen. 
Am Schlufie des Abjchnitts wird der Verſuch bes 
Herz0g8 von Sachſen⸗-Teſchen auf Lille berührt; der Ber- 
fafjer dat ſchon vorher erflärt, daß er nad ben vorlie- 
genden Materialien die Ereigniffe in Belgien und den 
Niederlanden zwar auch vollftändig, aber nicht fo ausflihr- 
lich behandeln werde, wie die Operationen in der Cham⸗ 
pagne, am Rhein und Main. Zu diefen kehrt er im 
fünften Abfchnitte zurüd, welcher den Rückzug der Ver⸗ 
biüindeten, die Bereitelung des Plans, die Maaslinie feft- 
zubalten, die Berfolgung der Franzofen unter Kellermann, 
die Uebergabe von Berdun und Longwy und den Abbruch 
der Unterhandlungen zwifhen Preußen und Frankreich 
zum Inhalt Hat. ingefügt find die Vorgänge zwifchen 
dem Dillon’fchen und dem heſſiſchen Korps bei Elermont 
und Berbun, wobei einige Gefechte mit ihren Einzelheiten 
jehr anfchaulich Hervortreten. Die Unterhandlungen, welche 
angeblich General Kaldreuth) am 11. October wegen ber 
Uebergabe von Verdun geführt, find in den „Militärifchen 
Blättern‘ widerlegt worden, und wir, die wir Kalckreuth's 
nur für feine Familie gedrudten Memoiren gelefen und 
den Grafen Lindenau, Adiutanten Friedrich Wilhelm’s II., 
in feinem Alter oft über jene Zeiten gefprochen haben, 
können nur beipflidyten, daß die „Minerva“, aus welcher 
die Angaben geſchöpft, falſch berichtet geweſen ift oder fie 
erfunden hat. Die Räumung von Longwy und Verdun 
war bereit im fTöniglichen Hauptquartier, ebenfo der 
Marſch auf Koblenz befchloffen. Am 11. October zogen 
die Truppen durch Berdun, wo General Courbiere, der 
jpätere Held von Graudenz, commandirte. Diefer, am 
12. October von Dillon zur Uebergabe aufgefordert, be- 
richtete an den König und wurde zur Räumung, aber 
nicht fogleih, wie Dillon verlangte, fondern erſt am 14. 
Dectober ermächtigt, doch follte Dillon die porte de se- 
cours mit zwei Orenabiercompagnien befegen. Courbiere 
wandte ſich deshalb an Kellermann, welcher dieſe Bebin- 
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gungen annahm und Balence und Galbaud mit Abſchluß 
der Convention beauftragte. Daß nicht von einer Capi⸗ 
tulation die Rebe, beweift ſchon der Anfang der Conven⸗ 
tion: „Nachdem Se. Maj. der König von Preußen be- 
ſchloſſen Haben, Berdun zu räumen‘ u. ſ. w.; auch wurde die 
Urkunde wie ein Staatsvertrag mit ben Wappen von Preu⸗ 
Ben und Frankreich beſiegelt. Graf Kaldreuth Hat nur 
die vollzogene Konvention an den König überbradt, fonft 
feinen Theil an berfelben gehabt. Wir geben diefe Be⸗ 
rihtigung wieder, weil wir wiflen, daß unferm Bericht- 
erftatter die Papiere des Generals Courbiere zu Gebote 
geftanden haben. Der unbeilvolle Rüdzug mit feinen 
Leiden ift in unferm Werke trefflich gefchildert. 

Im folgenden Abfchnitte werben die Zuftände in Frank⸗ 
veih, die Stimmung der Parteien, die weitergehenden 
Plane auf Spanien, Italien, die Pforte und für die Fort⸗ 
fegung des Kriegs betrachtet, dann die Operationen in 
Belgien, namentlich) die Schlaht von Jemappes fehr gut 
dargeftellt. Taktiſch war der Sieg nicht bebeutend und 
leicht erklärlich duch die numerische Weberlegenheit der 
Franzoſen, er wurde in feinen Folgen aber jehr wichtig für 
das moralifhe Element in beiden Heeren, obgleich der 
„Ruf der Unwiderſtehlichkeit“ fih 1793 bei Pirmafens 
und Laiferslautern gegen die Preußen nicht bewährte. 
Belgien war die nächſte Frucht des Siege. Die legte 
Hand wurde num von der revolutionären Partei an die 
Armee gelegt, in welcher ihr noch zu viel militärifcher 
Geift lebte; es folgte der Aufruf zur Freiheit an alle 
Bölfer, welchen felbft Stimmen aus England antworte- 
ten; der Öfterreichiiche Staat follte geftitrzt, Rußland ge- 
bemüthigt und bazu Preußen durch Unterhandlungen ein- 
gejchläfert werden. Dieſe führten jedoch zu feinem Re- 
fultate. Sybel's Werk ift der Darftellung diefer Berhält- 
niſſe zum Grunde gelegt. 

Im fiebenten und legten Abfchnitte folgen wir zuerft 
bem beffifchen Corps auf feinem Rückmarſch durch das 
ihöne Lahnthal bis Marburg, dann den Bewegungen der 
preußifchen Armee, die der Verfafſer wol nur aus Ber- 
fehen einen Vor marſch gegen den Rhein nennt, wenn e8 
fein Druckfehler if. Mit vollem militärifhen Intereſſe 
lefen wir die gelungenen Schilderungen des Gefechts von 
Limburg und der Erſtürmung von Frankfurt, welche nad) 
dem Entfehluß des Königs von den Heſſen mit unvergleid)- 
licher Tapferkeit ausgeführt wurde. Rüchel's „Dispofition‘ 
dazu, bie und ihrem ganzen Inhalte nad) mitgetheilt wird, 
kann allerdings nicht muftergültig heißen, ſchon ihrer Länge 
wegen und weil fie im voraus beftimmte, was fidh nicht 
beftimmen läßt. Die heſſiſche Garde-du⸗Corps ereilte 
einen Theil der franzöfifchen Befagung, der ſich durch das 
Bodenheimer Thor gerettet hatte, und Dberft von Staal 
mußte, um deren Niebermegelung zu verhüten, das Streden 
der Gewehre in franzöfifcher Sprache förmlich comman⸗ 
diren, da die feindlichen Offiziere mit ihren großentheils 
auf den Knien liegenden Leuten zwar um Pardon baten, 
die Waffen aber nicht abgelegt hatten. Wir halten bie 
Schilderung dieſes Sturm für die intereffantefte unfers 
Wels. Die Einnahme von Hochheim am 6. Januar 


1793 beenbigte den Feldzug, ber wenigftens Bier mit 
ruhmvollen Waffenthaten für die Verbündeten fließt. 
Nachdem der Berfaffer noch bie letzten Operationen im 
den Nieberlanden erzählt hat, ift feine militäriſche Auf⸗ 
gabe erledigt und er fügt nur noch die Darftellung eini⸗ 
ger politifchen Verhältniſſe hinzu: das berlichtigte franzö- 
fifche Decret vom 15. December 1792, welches die Nach⸗ 
barländer unter die Sansculottenherrfchaft ftellte (in einer 
Beilage enthalten), einige Momente aus dem Proceſſe 
Ludwig's XVI. und Schlußbetradtungen, die von feiner 
eigenen echt beutfchen Gefinnung das ehrendfle Zengniß 
ablegen. Karl Guflao von Bernch. 


Kuno Fiſcher's Logik und Metaphyſik. 
Syſtem der Logik und Metaphyſik oder Wiſſenſchaftelehre. Bon 
Kuno Fiſcher. Zweite, völlig umgearbeitete Anflage. Hei 
delberg, Baffermanı. 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 18 Nor. 

Es ift ein erfreulicher Beweis fir bie feit einigen 
Jahren wieder im Zunehmen begriffene Theilnahme au 
den ernftern philofophifchen Beftrebungen unferer Zeit, 
daß die Schriften Kuno Fiſcher's, des befannten geiftvol- 
len und beredten Hegelianers, faft ſämmtlich nad ver- 
hältnigmäßig furzer Zeit eine zweite Auflage erlebt ha⸗ 
ben. Es ift dieg ein um fo merkwürdigeres Symptom, 
als die philoſophiſche Schule, der er angehört, immer 
mehr im Abfterben begriffen fcheint, infofern wenigftens 
die meiften unferer Philofophieprofefioren in irgendeiner 
Weife über Hegel „Hinausgegangen“ zu fein fi rühmen. 
Freilich find die Refultate, die ihre neue „gottoffenbarenbe, 
jpeculative Empirie” geliefert bat, gerade nicht ſehr be⸗ 
deutender Natır. Während die Männer dieſer Schule 
hauptſächlich durch ihren Einfluß auf dem Katheder He- 
gel in den Augen unferer ftudirenden Jugend zu ruiniren 
ſuchen, bat ein anderer Philofoph durch feine Schriften 
noch weit erfolgreicher und unleugbar mit weit fchärfern 
Waffen fich bemüht, unfere Identitätsphiloſophie als groß⸗ 
artige Charlatanerie einiger dialektifcher Tafchenfpieler bloß⸗ 
zulegen. 

Es ıft dies Arthur Schopenhauer, befien Werte für 
viele ein wie es fcheint unerfchöpflicher Born philofophi- 
ſcher Weisheit geworden find. Wir fünnen ums diefes 
Factum vollftändig erflären, und auch wir zollen bem rei- 
hen Wiffen, dem genialen Humor, der glänzenden flili« 
ftifchen Begabung, der feinen pſychologiſchen Beobachtungs⸗ 
gabe des franffurter Mifanthropen unfere höchſte Bewun⸗ 
derung; aber es ift uns unmöglich, in dem Conglomerat 
aus Kant, Fichte, Schelling, Locke, Voltaire, Hobbes und 
Buddhismus, das er uns als Philofophie auftifcht, das 
Werk eines ſyſtematiſchen Denkers zu erkennen, da wir 
durch das Studium des von ihm als „geifligen Cali⸗ 
ban“ und „gemeinen Kopf“ gebrandmarkten Hegel gelernt 
haben, daß zum philofophifchen Geifte noch andere In⸗ 
gredienzien gehören als compilatorifches Talent und der 
Sprudel eines humoriſtiſchen Kopfs. Da fich jedoch ber 
meitverbreitete Einfluß dieſes Denkers nicht wegraifonni- 
ren läßt, fo iſt es Kuno Fiſcher fehr zu danken, daß er 





605 


in dem gefchichtlichen Abſchnitt der „Propädeutil”, wie er 
das erfle Buch des vorliegenden Werks betitelt hat, wäh⸗ 
rend er Männer wie Schleiermadher, Baader, Witter 
u. |. w. — und uns diinft mit Recht — völlig übergeht, 
der Lehre Schopenhauer’8 und namentlich der Logijchen 
Grundlage feines Syſtems eine ausführliche Beſprechung 
widme. Der Nachweis, daß feine ganze Philofophie 
auf einer großartigen petitio principii beruht, indem er 
das Denken, das er als Product des Willens beweiſen 
will, ftillfchweigend als Producenten biefes Willens felber 
vorausſetzt, ift jo überzeugend und von fo fchlagender 
Kraft, daß man die Ausführung deffelben geradezu als 
ein Muſter gediegener und wuchtvoller wifjenfchaftlicher 
Polemik bezeichnen darf. Bor allem richtet fich dieſe na- 
türlich gegen die für bie Exfenntnißtheorie des Syſtems 
fundamentale Behauptung, daß die Begriffe durch das 
abftracte, discurfive Denken aus den Anfchauungen rejul- 
tiren (©. 150 fg.): 

Wäre das Denlen in der That au die Anſchauung gebun⸗ 
den, wie diefe mit dem Jutellect an das Gehirn, fo könnte es 
nie von der Aufhauung unabhängig fein, nie auf diefelbe und 
noch weniger auf fih und fein Verhältniß zur Anſchauung re⸗ 
flectiren. Unbegreiflich dann, wie es zu einem abſtracten (logijchen) 

ten kommt, denn diefes fordert die Reflerion auf die Anfchauung. 
Unbegreiflich wie es zur Logik kommt, denn diefe fordert die Re⸗ 
flegion auf das abftracte Denken. Wenn das Denken nachträglich 
zur Anſchanung hinzutritt, um fie zu zergliedern, jo kann dem Den- 
fen nur durchfichtig werden, was in der Anſchanung vorliegt. 
Was diefer als Bedingung vorausgeht, der Intellect ale Ge⸗ 


birnfunction, der Organismus ale Erfcheinungsform des Wil⸗ 


lens, fann in die Anſchauung nicht eingehen, kann weder an- 
eſchaut noch gedacht werden. Iſt alfo die Welt Wille und 
Borfellung im Sinne Schopenhauer’8, der das Denken ber 
Anſchauung anhängt und in deren Umkreis bannt, wo bleibt 
bie Möglichkeit‘, die Welt ale Wille und Borftellung zu erken⸗ 
nen? Wo bleibt die Möglichkeit der Philofophie jelbit? Iſt bie 
Erkenntniß eine Kunction des Intellects, der ſelbſt nichts an⸗ 
deres ift als bie uncıton einer Willenserfcheinung: wo bleibt 
die Möglichkeit, den Willen als Realprincip zu erfennen, den 
Billen als Lebensprincip durch die Erkenntniß zu verneinen? 
Die Erkenntniß des Willens als des wahrhaft Seienden ge 
ſchieht nah Schopenhauer nit durh Anfhauung, fondern 
durch das Selbfibewußtiein. Unſer innerftles Selbft ift Wille 
und offenbart fi als ſolcher im Selbfibermuftfein. If diefer 
Erlenntnißact fein Denkact? Wir erfennen uns felbft als Wille, 
d. h. wir deufen uns unabhängig vom unferer der Sinnenmelt 
sugehörigen Erſcheinung. 

Und weiter: 

Dieſe Erkenntniß (daß nämlich der Wille als Identität ber 
höchſte Willenszwed, darum der Urwille felbft fei) kann nicht 
zufällig fommen, fie liegt in der urſprünglichen Richtung bes 





Willens, fie ift alfo felhft in ihren Bedingungen urfpränglich: 
der Wille zur Selbfterfenntmiß, d. 5. das Denken, welches ben 
Weſensbegriff erzeugt. 

Ueberhaupt bietet diefer gefchichtliche Theil vieles Treff- 
liche, namentlich gehören der Nachweis der Unzulänglich- 
keit des Trendelenburg'ſchen Senfualismus und die Ent- 
widelungsgefchichte der Kategorienlehre von Kant bis He» 
gel zu den gelungeniten Partien des Werks. Cbenfo 
enthält der „Die Methode der Logik” betitelte Abfchnitt 
der Propädentit, der feiner Natur nad vorwiegend 
apologetifch fein mußte, unbedingt das Beſte, was von 
einem Schüler Hegel's über das Verhältniß von Denken 
und Anſchauung, von urfprünglichem und biscurfivem 
Denken gejagt ift, namentlich ift die Beleuchtung des 
Unterſchieds von Real» und Erfenntnißgrund in ber That 
meifterhaft. 

Während das erfte Buch in der zweiten, Auflage faft 
ganz neu hinzugelommen ift, erfcheint das zweite, das bie 
Rategorienlehre enthält, vielfach vermehrt und verbeflert. 
Ueber den Werth diefer Bearbeitung noch etwas zu fa- 
gen, ift eigentlich überflüffig, da biefelbe fchon in ber 
compendiarifchen erften Ausgabe allgemein innerhalb und 
außerhalb der Schule als die befte Reproduction ber He⸗ 
gel’ichen Logik anerkannt worden if. Selbſt Roſenkranz 
ift e8 in feinem „Suftem der Wiſſenſchaft“ nicht gelun- 
gen, fi) jo völlig frei von ber Terminologie der Schule 
zu halten, wie denn die Arbeit troß aller Pietät für He- 
gel überhaupt durchaus das Gepräge eines felbftändigen 
Geiftes trägt. Namentlich ift die Darftellung der forma» 
len Logik von der Hegel'ſchen ganz unabhängig, da dieſe 
in der Lehre von den Urtheilen und Schlüffen nad) des 
Berfaffers Anfiht — worüber bier natürlich nicht mit 
ihm zu rechten iſt — „bie Sache verfehlt Hatte“. Auch 
im einzelnen finden fich manche glüdfiche Verbefferungen, 
namentlih im erften Kapitel der Lehre vom Sein. 

Hoffen wir alfo, daß das Werk auch in dieſer neuen, 
vielfach, vervolllommneten Ausgabe dazu beitragen wird, 
der von ihren Entftellungen und Ausſchreitungen gerei- 
nigten und geläuterten Hegel'ſchen Lehre zahlreiche neue 
Anhänger zu gewinnen und ihr wenigftens bei allen bie 
Adtung zu verfchaffen, bie ihr als ber gewaltigften Gei- 
ftesthat unfers Jahrhunderts gebührt, auf daß die Na- 
tion nicht länger die Schande bulden möge, ihre eminen⸗ 
teften Geifter von ihren literariſchen Wortführern als 
„Spaßphilofophen” und „fpeculative Hanswürſte“ verhöhnt 
und erniedrigt zu fehen! 25. 


Seutlleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Eine der verhängnißvolifien Bezeichnungen if diejenige des 
Epigonentbums, welde gunäst für die erſten Jahrzehnte 
unferer nachelaſſiſchen Periode Geltung gefunden bat, feitbem aber 
auch als Signatur der ganzen modernen Literatur und Poefie 
an die Stirn gefchrieben wird. Diefe Bezeichnnng iſt unglüd- 
lich, den ſchöpferiſchen Kräften wie der. Nation gegenfiber; fie 
läßt die erſtern von Haus aus als zufunftslos erſcheinen, ſtellt 
ihnen keine nemen Ziele von höherer Bedeutung, läßt fie im 


Nachtrab unferer claffiihen Siegesarmee ruhmlos umbermaro- 
diren; file verfiimmt aber auch die Nation in Bezug auf ihre 
Dichter, denen fie feine freudige Begeifterung entgegenbringt, 
die fie ſich von oben herab zu betrachten gewöhnt. Das bril- 
Iantefte Zalent lämpft vergebens Gegen dieſe Formel an, die in 
der Indifferenz der Zeitgenoflen, in der Bequemlichkeit, ſich 
mit dem einmal Anerlannten zu begnügen, die beften Bundes⸗ 
genofjen findet. 

Doc diefe Bezeichnung if nicht blos unglüdfih, fie if 
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auch unmahr. Keiner umnferer großen Dichter, weber Goethe 
noch Jean Paul, haben hinter ihr Wirken einen ſolchen Strich 

emacht, als wenn damit die Rechnung der Literatur für lange 
Beit abgeichloffen wäre; fie haben an die Genien der Zukunft 
geglaubt, welche, wie Sean Paul es jagt, nod) reihe Füllhör⸗ 
ner aueſchütten werden. Aehnlich bat es der in jeiner Aner- 
tennung jo liberale, fo vielfeitige Goethe empfunden. Und in 
der That Hat die moderne dentihe Boefte vieles gefchaffen, was 
unſern clafftfchen Werten ebenbirtig an die Seite zu fiellen iſt; 
fie dat vor allem die Aufgabe der Dichtung noch klarer erlannt, 
dem @eifte der Gegenwart geredit zu werden. Wir haben zwar 
feine „Poeſie der Zukunft”, wie wir eine „Muſik der Zukunft“ 
haben. Doc auch ohne die Etikette eines foldhen Progranıme 
find vielfach neue Bahnen gebrochen worden; ımjere Bocle weift 
mebr auf die Zukunft hinaus, als auf bie Bergangenheit zu⸗ 
rüd. Unfere Dichter find nicht Epigonen, fie find Progonen, 
die um jo unermüdlicher und unerjchüitterlicder fümpfen müflen, 
je ſyſtematiſcher von vielen Seiten ber die Antheilfofigfeit der 
Zeitgenofjen an ihren Dichtungen genährt wird. 

In der That wimmelt e8 in Deutſchland von Epigonen 
unferer claffifden Zeit; doch das find nicht die Dichter, das 
find die Literarhiftorifer und die andern zahlreichen unproducti- 
ven Köpfe, welche wie Parafiten von unferer claffifchen Litera⸗ 
turepoche leben. 

Das Berdienft diefer Thätigkeit wollen wir nicht unter» 
ſchätzen; aber es muß jedenfalls hinter dem ber fehöpferifchen 
Broduction weit zurüdfiehen. Durch ein kuünſtlich gemährtes 
Misverfiändniß ift man in neuerer Zeit allan geneigt, bie Li⸗ 
terarhiftorifer für die eigentlichen großen Männer zu halten, 
etwa G. ©. Gervinus für größer als Goethe und Schiller, 
weil er biefen Poeten den Kopf zurechtießt. Wie diefe unfere 
Claſſiker bofmeifternden Gelehrten anf die Poeten der Gegen- 
wart berabfehen, kann man fi wol denfen. Auch find die 
Gründe, warum fie es thun, fo wohlfeil wie Brombeeren. Zu- 
nächft brauchen fie für ihre Arbeiten einen gewiſſen Abſchluß; 
der unruhige Fluß der Gegenwart mit feinen fortreißenden 
Strömungen kann nur verwirrend auf fie wirken; fie machen 
daber, der eine bier, der andere dort, ein Punktum und glan- 
ben von dem, was fie nicht mehr in ihr Werk aufnehmen, fo 
geringfligig wie möglich denken zu können. Andere wieder, 
welche fpeciell die Literatur der Gegenwart fchilbern, feen fich 
ihr gegenfiber auf das Hohe Pferd und maffacriren mit Grazie, 
was ihnen in den Weg lommt;, ein kritiſches Tulifäntchen nimmt 
Schwert und Schild und wird ein gewaltiger Selb; er wird 
auch allenfalls mit einem Rieſen fertig, da derſelbe als mar- 
firter Ali ch nicht rühren darf. 

n zweiter Grund ift der Mangel an Kritik, durch den 
fi) die Mehrzahl der Literarhiftorifer auszeichnet; wir meinen 
damit nicht üende Lange, die Über die beiprochenen Werke aus- 
gegofien wird, da es hieran dieje Gelehrten nicht fehlen laſſen, 
ſondern im Gegentbeil jene Urtheilsfähigfeit, welche dem Be 
deutenben gerecht wird, Wäre man im Stande, diefen Herren 
Shakſpeare's, Schillers und Goethe's Dichtungen vorzulegen neu, 
wie vom Monde heruntergefallen — welche Urtheile würden von 
ihren kritiſchen op gefällt werden! Wir zweifeln, daß 
einer von ihnen den Pulsſchlag des Genius aus den Dichtun⸗ 
gen beraushören wiirde, fiber die er jegt dicke Bände ſchreibt. 

Es liegt dies in dem ganzen Verfahren der Fiterarbiftorie 
begrlindet. Der Literargefchichtichreiber hat ja nie den Dichter 

ein vor fi; er erhält diefe Dichtungen gleichfam eingemwidelt 
in fo und fo viele Umfchläge, welche die Meinungen, die An- 
ſchauungen, bie Gedanken feiner Vorgänger, die Geſchichte der 
fata libellorum enthalten; er Tieft diefe Umfchläge oft früher 
als die Dichtungen felbft und geht, erſt genährt mit ihrem In⸗ 
halt, an die Leltlire derfelben. Im der Beleuchtung der Com⸗ 
mentare lieſt er fie durch; feine Kritik if gleichjam eine Kritik 
aus deiter Hand, welche die rechte Mitte aus den verfdhiebe- 
nen Anſchauungen zieht, Hier fummirt, dort fubtrahirt, Bier 
guftimemt, dort verwirft, oft aud das Gewicht ihrer eigenen 


Sympatbien nnd Antipathien in bie Wagſchale wirft. Dieſe 
Thätigkeit if} mefentlich eine orbnende, gruppirende, fichtende ; 
das eigene Urteil wird durch Analyje oder Syuthefe fremder 
Urtheile gewonnen, ift aber himmelweit entfernt von jener In⸗ 
tuition echter Kritit, welche die Bedeutung eines gie Talents 
mit innerer Wahlverwandtichaft heransfühlt. Gibt mau nun 
einem folchen Titeraturhiftoriler einen Poeten in die Hand, ber 
ar feine derartigen Zeugniffe aufzumeifen bat, der von ber 

iflorie und Kritit und ſämmtlichen Hülfswiffenichaften noch 
gar nit Überfleiftert if, fondern hülflos, arm und nadt wie 
das Köhlermäbchen Grifelbis in fein Haus einziebt, fo befindet 
ſich der führerlofe Compilator in bedenklichſter Berlegenheit und 
kann leicht ein Urtheil füllen, weldes den gänzlichen Bantrott 
jeiner Kritik allzu deutlich decumentirt. 

Bir frenen uns, für diefe Anſchauungen einen tapfern Mit- 
fümpfer gewonnen zu haben in Wilhelm Jenſen, der in einem 
Artilel der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘: „Wilibald 
Aleris und die preußifche Dichtung unferer Zeit”, die geben 
Berdienfte bes brandenburgifchen Walter Scott mit vieler Wärme 
hervorhebt und dabei fid) gegen den FZundamentalfag unferer 
Kritit von dem Unvermögen der Zeit, der auch zum Nachtheil 
diefes Dichters in Anwendung gebracht worden, nrit folgenden 
höchſt trefienden Bemerkungen wendet: „Es ift eins der ıumer- 
träglichften Stichworte, die unfere Zeit hervorgebracht. Bücher 
find geſchrieben worden, in denen der Hinweis auf das Epigo- 
nenbafte unferer neuern Literatur ſich auf jeder Seite wieder» 
holt. Ein Autor bedient fi des Ausbruds bei Beurtheilung 
des andern; der vom Staat befoldete Lehrer verflimdet es vom 
Katheder. Ein förmlicher Wetteifer findet ftatt, die Herabfeßung 
zu überbieten, welche den neuern Erzengnifſen der Poefie von 
den Literarhiftorilern zutheil wird. Wer den Kopf am bebeut» 
lichſten zu ſchütteln, wer die boffnungslofefte Miene anzunch- 
men vermag, verräth die fchärffte Einficht. Hiervon find Män- 


„ner nicht frei, welde ein bewunderungswerthes Verſtündniß 


fremdländifcher Poeſie an den Tag gelegt haben, die jeder Den- 
ende von dem Verdacht frei halten muß, daß fie gleich ber 
Menge von dem Auswärtigen beftochen werden ober nad Bro- 
fefjorenweije das Einheimiihe und Zeitgemäße von vornherein 
für gering Balten. Zu Bunften Englands bat Gervinus ſich 
jhwer an Deutſchland verfhuldet. Sein Beifpiel hat Früchte 
getragen, umd wie er in nngeredhtfertigter Weife Goethe gegen 
Shafjpeare zurückgeſetzt, ift es zur Titerarbiftorifchen Diode ge» 
worben, den erflern gemiflermaßen als eine Vogelſchenche für 
die fangesluftigen Na aügler zwifchen Rhein und Oder anfzu⸗ 
fielen und den größten Dichter des deutſchen Bolls dazu an- 
zuwenden, minder Hochfliegende von jedem Berfud, ihre Schwin- 
I weiter zu entfalten, abzufchreden. In wiberwärtiger Art 
at fid) eine Prädeftinationsiehre von dem Epigonenthum um- 
jerer Literatur ausgebreitet, welcher die mangelnde Productivi⸗ 
tät der Kunſtrichter fi) bemüht den Zwangscurs einer Stasts- 
oder Gelehrtenrepublils- Religion zu verſchaffen. Und dennoch 
haben nicht die erfien Sieben, fondern gerade die Epigonen 
Theben erobert. Und dennoch liefert unfere Zeit poetifche Er- 
zeugniffe, welche nicht nur Goethe's und Sciller's Aufmerk 
ſamkeit im höchſten Grad auf ſich gezogen hätten, fonbern auch 
jogar ihrer fchöpferifchen Kraft unerreichbar geblieben wären ; 
während anbererjeits mandjes Werk derfelben, befien Eommen- 
tirung und Paraphraftrung ausnehmend gelehrte Männer ihr 
Leben widmen, von denfelben gelehrten Mäunern verächtlich im 
den Papierkorb geworfen würde, wenn es den Autornanıen 
eined Epigonen unferer Tage an der Stirn trüge. Wie in 
Dynaftien, die dem Berderben entgegeneilen, die Höflinge weit 
mehr auf die ungefchmälerte Erhaltung der königlichen Präro- 
gative bebacht zu fein pflegen als ber Träger der Krone felbfl, 
jo ift e8 ein Merkmal unferer Literaturgefchichte, weit claffiſcher 
zu fein als bie Claſſiker ſelbſt.“ 
Unfer neulich ausgeſprochener Wunſch, die Hoftheater der 
annectirten Staaten möchten nicht der Privatipeculation überfafe 
fen, fordern durch eine Raatliche Leitung höhern kmſtleriſchen 
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Zendenzen erhalten werben, ift überraſchend ſchnell in Erfüllung 
gegangen. Wie wir lejen, wird das Hoftheater zu Yannover 
auf Löniglihe Koften fortgeführt und ift als Comntiffar der 
Regierung mit der Direction deffelben Hermann von Be 
guignmolles betraut worden. Diefe Wahl ift eine Überaus 
glüdlihe. Hermann von Bequignolles hatte bisher noch feinen 
feiner künftlerifhen Begabung ımd feinem edeln Streben ent- 
ſprechenden oirtungotris gefunden. Wo er bisher gewirkt, in 
Breslau wie in Wiesbaden, zeichnete er fich nicht nur durch 
liebevolle Hingabe an fein dramaturgijches Amt, durch wahr» 
baft poetifche Infcenirungen der Dramen aus, fondern aud) 
durch feine Begeiſterung für echte Poeſie und durch die Selb⸗ 
fländigkeit feines Urtheils, indem er niemals dem Urtbeil der 
Hoftheaterintendanzen nachhinkte, fondern, mit freier Wahl, 
diejenigen neuern Werke, die ihm Tünftlerifch bedeutfam erſchie⸗ 
nen, zu fcenifher Geltung bradite. 

Das deutfhe Theater Hat in Kranz Eduard Genaſt, 
der am 8. Auguſt zu Wiesbaden flach, einen vielgenann- 
ten Bertreter verloren, der zwar nie zu ben großen und be- 
rühmten Küufllern gehört hat, aber durch die Bielfeitigkeit umd 
Liebenswürdigkeit feiner Feiftungen und durch feine Beziehungen 
zu unferer claffifhen Literatur- und Theaterepoche ftets ein 
lebhaftes Intereſſe einflößt. Er war 1797 zu Weimar gebo⸗ 
ren als Sohn jenes Kegiffeurs Anton Genaſt, der von Goethe 
öfter als thätiger Abjutant feiner Bühnenleitung gerühmt wird. 
Seit 1829 war Eduard Genaft felbft in Weimar engagitt. 
Seine „Memoiren aus dem Zagebuche eines alten Schauipie- 
lers“ (4 Bde. 1862—65), find namentlih in den erſten 
Bänden interefiant durch die rinnerungen aus der weimari» 
fhen Goethe⸗Epoche, enthalten aber auch in den legten für 
Theaterfreunde mauche pilante und charakteriftiſche Mittheilung. 

Die Theatermemoiren treten jett freilich fehr gegen die 
kriegeriſchen zurid, welche von allen Seiten wie Pilze ans ber 
Erde wachen. Richt minder wuchert die Brofchlirenliteratur. 
Im Bordergrund bes Tagesgeſprächs ſteht die Broſchüre von 
Heinrih von Treitſchke: „Meber die Zufunft der nord» 
dentſchen Mittelflaaten”, die mit gewohnter Glut und Schärfe 
des Anndruds abgefaßt it. Sie wurde anfangs von der ſäch⸗ 
ſiſchen Polizei confiscirt, fpäter anf Befehl des preußifchen Re⸗ 
gierungscommiffard in Dresden wieder freigegeben. Schon 
durch diefe Carambolage der ſächfiſchen und prenßifchen Behör- 
den wurde die bejonbere Aufmerfjamteit auf fie gelenkt. Noch 
mehr dramatijches Snterefl erregte die Erflärung des fächflfchen 
Generallientenants von Treitſchte, in welcher der Vater des 
Bubficiften die Tendenzen des Sohnes auf das entſchiedenſte ver- 
dammte. Der Held diefes Familiendramas hat inzwiſchen die 
Rebdaction der „Preußiſchen Jahrbücher“ Übernommen und eine 
Brofefiur an der Univerfität zu Kiel erhalten, wo er wahr 
ſcheinlich gleichzeitig ale Mauerbrecher des ſchieswig holſteini⸗ 
ſchen Particnlariemus fungiren fol. 
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Ratiber, iele. 8. 15 Nr. 

tphal, R., ie hte der alten und mittelalterlichen Musik. 
äte Mei Plutarch über die Musik. Breslau, Leuckart. Gr. 8. 1 Thlr. 
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BeiferEimte a v. Des Königs Ahnen. Welfenlieber. Lüchow, 
aur. 8. 
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Verlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Forfi- und Jagdwiſſenſchaft. 


Windell, George Fran; Dietrich aus dem. Handbud für 
Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. Bierte 
Auflage, bearbeitet und herausgegeben von Johann Jakob 
von Tfhudi. Mit 20 Thierbildern umd zahlreichen andern 
en in Holzfchnitt. Zwei Bände. 8. Geh. 8 Thlr. 

.9 Thlr. 


Berg, Karl Beinrid; Edmund von. Die Staatsforfiwirth- 
fhaftslehre. Ein Handbuch fiir Staats- und Forſtwirthe. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Jeſter, Sriedrich Ernſt. Die Heine Jagd. Zum Ge 
brauche angehender Jäger und Jagdliebhaber. Bierte Auf- 
lage, bearbeitet usfd herausgegeben von C. 9. E. Freiherrn 
von Berg. Mit Lithographien und Holzjchnitten. Zwei 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

Ppüſchel, Alfeed. Kurzgefaßte Forf- Encyflopäbie. 
Ein Hand» und Tafchenbuh mit Hülfstafeln, Wintelmefjer 
und Planimeter. Kür Forfitaratoren, Forfigeometer und 

orfimirthe, fowie Waldbefiker, Staatswirthe, Bautechniker, 
Tandwirthe, AuseinanderfeßungsBeamte, Geometer u. |. w. 8. 
Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

— Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhändler. 
Ein popnläres Handbuch der Holz- und Baummeſſung und 
Schätzung. Nebſt Gejchäftsfalender und Baumhöhenmeſſer. 
zeit * Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1Thlr. 

. 10 Nor. 
(Kür Deflerreih ift von diefem Werte eine be- 
foudere Ausgabe zu gleidem Preiſe erfhienen.) 


In demfelben Berlage erſchien: 

»’Alquen, Frauz Ludwig Hermann, Bollfändiges Hand- 
buch der feinern Angelkunſt. Nach den beften Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Yiguren in 
Holzſchnitt und einer Kehographirten Tafel. 8. Geb. 1 Thlr. 
10 Ngr. Cartonn. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Dogt, Karl. Die künſtliche Fiſchzucht. Mit 59 Abbil- 
dungen in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Zhlr. 10 Nor. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Chrestomathie anglaise. 


Cheix de merceaux des mellleurs presateurs et poetes anglais; 
marque6s de signes phoniques pour faciliter la prononciation, 
accompagn6s de notes explicatives et suivis d’un vocabulaire. 


Par CHARLES GRAESER. 
En deux volumes. In-8. Geh. Jeder Band 16 Ngr. 


Im ergänzenden Anschluss an des Verfassers „Hand- 
buch der französischen Literatur‘ und „Thesaurus of French 
Literature“ enthält die „Chrestomathie anglaise“ eine vom 
Leichtern zum Schwerern fortschreitende Auswahl von Lese- 
stuücken sus den besten englischen Autoren in Prosa 
und Poesie mit Bezeichnung der Aussprache, erklärenden 
Anmerkungen und englisch-französischem Wörterbuch. Auch 
für höhere deutsche Lehranstalten, welche den Unterricht 
in der englischen und französischen Sprache vereinigen, 
empfiehlt sich das Buch als ein nützliches und zweck- 
ınassiges Lehrmittel. 


Derfag, von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Reisen durch Südamerika, 


Von 


Johann Jakob von Tschudi. 
Mit zaffreihen Abbiſdungen in Holzſchnitt und ſithographirien Harten 
Erster Band. 8. Geh. 3 Thilr. 

Der bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden ersten 
Bande seines lang erwarteten Reisewerks die Schilderung 
seiner Reise durch einen Theil von Brasilien und verwebt 
darein die Beobachtungen und Erfahrungen, weiche er wah- 
rend seiner officiellen Stellung als ausserordentlicher Ge- 
sandter der schweizerischen Eidgenossenschaft am kaiserlich 
brasilianischen Hofe zu sammeln Gelegenheit hatte. Vor- 
nehmlich die socialen und politischen Verhältnisse darstel- 
lend, liefern seine auf authentischen Daten beruhenden 
Schilderungen ein klares Bild des Landes und seiner Be- 
wohner und gewähren zugleich eine höchst angenehm un- 
terhaltende Lektüre. Die zahlreichen Abbildungen, nach 
Originalskizzen oder Photographien, sowie die Karten und 
Plane sind aufs sorgfältigste in Holzschnitt und Lithogra- 
phie ausgeführt, sodass die Ausstattung in jeder Wsise dem 
Werthe des Werks entspricht. 





Berlag von Heinrich Matthes in Leipzig. 
Gedichte von Albert Möſer. Broſch. 15 Ngr. 
Sonette, Oden, Diftichen n. ſ. w., jo rein und ſchön, wie 
Platen fie je gemacht Hat. (Srenzboten.) 
Neue Sonette von Albert Möfer. Eleg. broſch. 10 Ngr. 
Diefe Sonette gehören zu den jchönften, bie überhaupt in 
deuticher Sprache gebichtet find. (Dichtergarten.) 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Deutſche Geſchichte 
im Zeitalter der Franzöfiichen Revolution. 1786 — 1815. 


In Vorleſungen von Sigismund Stern. 
8. Seh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Auf Grund der umfangreidhern Werke von Häuffer, Sybel, 
Pertz, Droyſen, Beigfe u. a. behandelt der Verfaſſer vorliegen- 
den Buchs — defien Widmung Profefior Hänffer angenom- 
men bat — den großen Stoff in einem engern Rahmen, um 
die Kenntniß dieſes wichtigſten Theils ber vaterländifchen Ge- 
ſchichte auch in Kreife zu verbreiten, in welde jene Werke eben 
ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringen vermochten. Le⸗ 
benswarme Srifche der Darftellung, vor allem aber die darin 
fih ausſprechende Entſchiedenheit und Wahrhaftigkeit ber Geftn- 
nung fihern dem Stern'ſchen Buche die Theilnahme des beut- 
ihen Publitums. Es ift aus Vorlefungen entftanden, welche 
in Frankfurt a. M. unter Iebhafter Vetheiligung gehalten wur⸗ 
jr und bier in abgerumbeter, durch Zufäge ergängter Form 

einen. 


Bon dem Berfaffer erfhien früher in demfelben Werlage: 
Stein und fein Zeitalter. Ein Bruchſtück aus ber 


Geſchichte Preußens und Deutſchlands in den Jahren 
1804—1815. 8. Geh. 2 Thlr. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Werlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 














Blätter 


für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 39, — 


27. September 1866. 


Inhalt: Bictor Hugo's neuefle Gerichte. Bon Rudolf Gottſchall. — Das Leben Waliher's non ber Vogelweide. — KRußlande landliche 
Berfaffung. Bon Aurelio Bubdeus. — Biographiſches. — Religioͤſe Dichtungen. Bon Guſtav Sauff. — Zur Philoſophie der Ge⸗ 


ſchichte. Bon Alexander Jung. — Senilleton. (Literarifhe Plauvereien) — Bibliographie. — 


Bictor Hugo's neuefte Gedichte. 


Les chansons des rues et des bois. Par Victor Hugo. Troi- 
sieme edition. Paris 1866. 

Nachdem Bictor Hugo in feinen „CGontemplations‘ 
meiftens großartige Gedankenhymnen gedichtet hatte und 
fi) auf feinem Patmos Guernſey von der Unermeflich- 
feit bed Meers und bes geftienten Himmels begeiftern ließ, 


nachdem er als Ddendichter und Elegifer zum Theil mit - 


prophetifihem Schwung theils die Harmonie des Kosmos 
verherrlicht, theils die Diffonanzen bed Dienfchenlebens 
in feinen Dichtungen hatte widerhallen Lafien, vaubten 
ihm auf einmal die Lorbern Beranger’8 den Schlaf; er 
ſchnallte feiner Muſe den Kothurn ab und ließ fie in 
jenen leihten Chanſons einherhitpfen, wie fie das Bolt 
in den Straßen, die Bögel in den Wäldern fingen. 
Das war wenigftend bie Abſicht des Dichters, dazu 
ſtimmte er feine Leier. In Wahrheit aber ift feine Muſe 
nicht fo leicht gefchiirzt wie die Iuftig in ihren Manſar⸗ 
ben fingende Mufe Beranger’3, die nur einen leichten 
Sommerbut mit wehenden Bändern trägt; fie trägt auf 
dem Kopfe, wie eine Gtpsfigurenverfäuferin, einen ge 
fhmadvoll modellirten Olymp, Götter und Helden aus 
alter und neuer Zeit! Da ift der leichte, gefliigelte Schritt 
eine Unmöglichkeit — und bei jedem rajchern Ausfchrei- 
ten beginnen die Unfterblichen zu mwadeln und die Napo- 
leone und Minerven ftoßen mit den Nafen aneinander. 
Wir halten Victor Hugo für einen der größten Lyri⸗ 
fer der Neuzeit; auch feine „Contemplations” find, troß 
einzelner Sonberbarkeiten, großartige Dichtungen, im Stil 
der Palmen und Pindar'ſchen Epinilien, in jenem erha- 
been Stil, der allerdings dem Zeitgefhmad fern Tiegt 
und and) von der vornehmen Kritik, die im Grunde recht 
vulgäre Neigungen, hat, über bie Achſeln angefchen wird. 
Hüdlicherweife hatte. Victor Hugo ſchon einen Dichter 
namen bon ziwingender' Gewalt, als diefe „Contemple- 
tions” erfchienen, fonft wäre das Frankreich des second 
empire, das fih am Zaumelfeld; des Lorettentfums be- 
rauſcht, über den Dichter und feine Sammlung zur Tages- 
ordnung übergegangen. So aber mußte dies gebildete Franl- 
1866. ». ’ “ > . . .. . . 


rei in ben fauern Apfel beigen und dem Dichter in ſei⸗ 
nen fiderifchen Schwärmereien felgen, fo wenig Paris fonft 
zu ben Sternen aufzubliden pflegt. Das heutige Frank⸗ 
reich erfennt in Victor Hugo mit Recht feinen größten 
Dichter, und auch bie Nachwelt wird diefem Urtheil bei- 
flimmen. 

Doc gerade der erhabene Schwung ber Bictor Hugo’- 
fhen Dichtung, der nicht Zu ihren befondern Merkmalen 
gehört, fondern ihr inmerftes Wefen ausmacht, findet auf 
dem Gebiete des leichtgeflügelten Chanfons keinen Pla 
für feine Bewährung. Wol find im den „Feuilles d’au- 
tomne”, in ben „Chants du cr&puscule” und den andern 
frübern Sammlungen einzelne Chanfons enthalten, bie 
echt poetifche Innigkeit athmen und in denen bisweilen 
auch der Refrain mit Beranger’fcher Grazie gehandhabt 
ift; Doch find dies mehr Ausnahmen, Ausnahmen fchon 
bei dem jugendlichen Dichter, dem die unmittelbare Em⸗ 
pfindung der Liebe, der Lebenslufſt, der Trauer wärmer 
aus bem Herzen kam. Das Alter wird betrachtender, 
ſentenziöſer. Wol fingen Anafreon, Hafis und Goethe 
noch von Liebe; doch diefer Roſenkranz im weißen Haar 
bat den Zauber eingebüßt, ber um bie Myrte der jugenb- 
lichen Stirnen ſchwebt, und feine entblätterten Roſen fal- 
len in den vollen Pokal des Genuffes, den die zitternde 
Hand an die Lippen führt. Ein Chanfonnier mit Silber- 
Ioden wird kaum jene Klänge der Empfindung anzufchla- 
gen verftehen, die fi; dem Sinne des Volls einfchmei- 
heln, jelbft wenn ex in feiner Jugend ein Orpheus ge- 
wefen wäre, der bie Steine tanzen machte. Bictor Hugo 
war aber nie ein Chanfonnier — man darf daher mit 
— mistrauiſch ſein gegen die Chanſons ſeiner alten 

age. 


ein Dichter von Gottes Gnaden ſich nie verleugnen wird, 
mag er auch die ihm unbequemſte und fremdartigſte dich⸗ 
teriſche Form wählen. Er wird nicht nur hier und dort 
Vollendetes ſchaffen — überall wird ſein Genius hindurch⸗ 
blicken, aus der ſonderbarſten Verkleidung heraus ſich er⸗ 
kennen laſſen. 


Dies iſt auch bei den neueſten Chanſons des franzde 
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Auf der andern Seite iſt e8 ebenfo zweifellos, daß | 
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ſiſchen Dichters der Fall. Es find mit wenigen Ausnah⸗ 
men feine fangbaren Lieder, die von Mund zu Mund 
gehen werben; aber es find Gedichte, wie fie doch eben 
nur Bictor Hugo fehaffen konnte, die den Stempel eines 
durchaus eigenartigen Talents tragen. Dabei find fie 
durch und durch Framzöfifch, wenn auch mehr im Geift 
altfranzöſiſcher Galanterie und reichlich verfeßt mit dem 
Eoprit der Rococoperiode. Die Mehrzahl derſelben darf 
als ein Verſuch bezeichnet werden, das Madrigal in mo- 
derner Form wieder ins Xeben zu rufen. 

Was zunächft in diefen Chanfons auffällt, ift der 
fchwere mythologifche und Hiftorifche Ballaft, mit welchem 
fi die leichtgeflügelte Muſe fchleppt. Es find Verſatz⸗ 
ſtücke des Esprit, Fangbälle des Wiges; diefe Gelehrfam- 
feit will durchaus feinen imponirenden Eindrud machen. 
Democh macht fie fehr oft einen fchwerfälligen und über: 
ladenen, ſodaß wir flatt eines graziös leichten Federball⸗ 
jpiels oft das Kugelſpiel eines Jongleurs erbliden. 


Gleich am Eingang begegnet uns „Le cheval“, ber 
antite PBegafus, der feinen mythologifchen Geburts: und 
Zauffchein erhält. In einer Strophe verwandelt er fi) 
fogar in da8 Roß der Upofalypfe, bleih, den Tod auf 
dem Rüden. Diefer Begafus, der mit feinen Füßen den 
Takt der üfchyleifchen Verſe fchlägt, der auf dem Pindus 
u Haufe iſt und Endor liebt, der ſich in die Finfterniffe 
—* bis daß er das Licht erblickt — das iſt das wilde 
Feuerroß, das ſonſt des Dichters Phantaſie beſteigt bei 
ihren Wanderungen durch den Kosmos und die Geſchichte; 
es ſcheint wenig geeignet, vor ber Thür eines Liedergar⸗ 
tens als Bignette zu ftehen. Doc halt, bies in die Him⸗ 
melsabgriimde tauchende Roß wird ja vom Dichter am 
Zügel geführt „zur Wieſe der Idylle“, wo zwifchen Lachen 
und Kuß die zarte Efloge geboren wird, wo das Epi- 
gramm wächſt, diefer Hagedorn, und der Feldklee, das 
Zriolet, und bier zeigt er dem Pegafus die Weide und 
Taßt ihn grafen, 

Er felbft nennt die Mufter, denen er nachgeftrebt: Chau- 
lieu, jenen Anafreon des „Temple“, der mit dem Groß⸗ 
prior von Malta epikuräiſche Studien trieb; Racan, den 
Dichter der „Bergeries” — wir wiffen alfo, wa8 wir ers 
warten dürfen: beitere Lieder, etwas hochgeſchürzt, ohne 
allzu firenges Decorum, Cpigramme, kleine Feuerwerke 
des Witzes und der Satire, und Idyllen, Schäferfpiele, 
die einer ungläubigen Zeit gegenüber nicht mehr ins Sen- 
timentale fallen ditrfen, fondern nur verliebte Maskeraden 
find. Dan bewegt fi) auf dem Lande etwas ungenirter 
als in den Salons; ein Schäferhund ift nicht fo ftörend 
wie ein Onkel oder eine Tante, welche den guten Ton 
überwachen, und wenn ein Daphnis das Strumpfband 
feiner Chloe gefunden Hat, fo kann er e8 ihr ohne weite- 
res umbinden und dabei ungeftört feinen poetifchen Ge⸗ 
danfen nachhängen. 

. Der Dichter der „Contemplations” hat Feine Bifionen 
mehr wie Ezechiel, er ftreicht fich die Runzeln von der 
Stirn; er will tänbeln, koſen, ſcherzen. Seine Poefte, 
welche Weltkugeln im unermefjenen Aether vor fich tanzen 


ließ, begnügt fich jest mit dem Tanz von’ buntfchimmern- 
den Seifenblaſen. 

Und dieſe „tanzende Seifenblafe” ift doch in ihrer Art 
auch ein Meiner Weltfpiegel. Nur daß fie fo raſch zer- 
plagt! Doc das ift ja ein Hampteffect der Heine'ſchen 
Lyrik, den and) Victor Önge nicht verfchmäht. 

Die Sammlung zerfällt im zwei Bilder: „Jeunesse” 
und „Sagesse“, das erftere Buch aber wiederum in ſechs 
Abjchnitte: „Floreal”, „Les complications de Tideal““, 
„Pour Jeanne seule‘, „Pour d’autres‘‘, „Silhouettes du 
temps jadis”, „L’&ternel petit roman”. 

Wir treten alsbald ein in die Heitere Welt. Der res 
volutionäre Blütenmonat erläßt fein Bulletin; der Mai 
überfchüttet den fliehenden Winter mit einer Blumenfalve. 
Ein langer Zug von Poeten, von Orpheus und Aelchy- 
[us bis zu Birgile und Chenier wird heraufbeſchworen 
als Zeugen fiir die Reize des grünen Laubwerks, Hinter 
dem fie indeß nicht das Süufeln bes göttlichen Odems 
bören, fondern les jambes roses, blendende Schultern 
u. dgl. fehen. Es ift die Naturpoefie eines Rococoparks, 
wo willige Schönen im Schatten laufchen, wo die Satyru 
noch immer fid) im Tanze drehen, bie der Dichter feiert. 
Die Natur erfcheint nur als bie Decoration für galante 
Abenteuer: da wird Pfyche herbeibefchworen, um auf eine 
lange Frage eine kurze Antwort zu ertheilen, fie wird 
nad) Dingen gefragt, von denen fie unmöglich viel wiſſen 
kaun: nach den Sphinren von Theben und ben Tanben 
bes Heiligen Geiftes, nad) der Brücke von Schlaum zum 
Himmel, wo Benus Aftarte auf halbem Weg Ithuriel be⸗ 
gegnet; doch fie weiß ſich zu belfen, fie findet das Unbe⸗ 
kannte zu dieſer quadratifchen Gleichung mit ihren zahl- 
reihen Nennern, indem fie der Schäferftunden im Arme 
des Heinen Amor gebenkt, und antwortet: „Es ift der Kuß.“ 

In der Häufung biefer Prädicate, für welche erft das 
Subject geſucht wird, finden wir eine durchgängige Eigen⸗ 
thiimlichkeit des Bictor Hugo'ſchen Stils ſcharf ausge» 
prägt. Er liebt es, Prädicate und Appofitionen in bun- 
tefter Fillle und Folge aufeinanberzubäufen und die Bhan- 
tafie in einer verwirrenden Weife dadurch zu bejchäftigen, 
ſodaß der Fritifche Verftand gar nicht zu Worte fommt; 
er überfcehüttet mit Bildern — wer hat da Muße, Spreu 
und Weizen zu fondern? In der That ſchmuggelt er un» 
ter der Menge immer einige fchiefe und geſchmackloſe mit 
ein, doch fie werden von den hefiern mit ins Schlepptau 
genommen — und „die Menge trägt die Laſt“. 

Dann trommelt der Poet „auf das Land“. Die Idylle 
ift fi) ja überall .gleih, die Blumen find zu Sevres fo 
friih wie auf dem Hybla, die Pfirfihe von Montreuil 
verdienten von einem himmlifhen Cherub bewacht zu wer⸗ 
ben; die Morgenröthe von Ivry und die von Athen find 
von bdemjelben Strahl gefchaffen; Trinetthen hat mer 
Haare auf dem Naden als Kalirchoe, welche im großen 
Tempel von Abydos träumt, und das Mieder von Dio- 
nyschen ift fo viel werth wie der Gürtel der Venus. 
Das find nur Excerpte aus den zahlreichen Bildern höchſt 
gelehrter Art, mit denen der Dichter bier wiederum fei- 
nen Grundgedanken illuſtrirt. Dazwiſchen fpielen feine 
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Streiflichter des Esprit mit herein, jene ſchlaghaften Anti- 
thejen, die ebenfalls zum Mobiliar der Hugo'ſchen Muſe 
gehören, das fie zur Ausfteuer mitbelommen: fo wenn 
der Dichter den „Morgen“ feiert, „wo die Nacht in einem 
Heiligenfcheine ſchmilzt, wo der Diplomat dumm und der 
Dchfentreiber tieffinnig ausfieht”. 

Am Schiuffe diefer Einladungsfarte aufs Land ftellt 
der Dichter gar Backhanalien in Ausficht, beſchwört bie 
Saunen herbei und fordert auf, in jenen Apfel der Idylle 
zu beißen, in weldem man noch die Zähne von Mofchus 
ſieht. In der Lektüre Platon’s ftört ihn die reizende 
Zartalette; Phädon gibt ihm den Muth, fie zu fragen, 
ob fie nicht eine Göttin fei? Die Kirfchen fchmeden der 
Süßen nicht, fie möchte lieber Zuderwert, Der Dichter 
tröftet fie, indem er mit Blumen ihre farbige Hand und 
ihren Mund mit einem Kuſſe abtrodnet. 

Noch einmal redet der Dichter feinen eigenen Dichter- 
geift an in dem Gedicht: „Genio libri” und gibt ihm bie 
Freiheit, alles durcheinanderzuwürfeln: David fol Diana 
betradhten und Aktion Bathſeba. Die ars podtica fol 
bi8 zum Grund aufgerührt werben. Stleine Teufeleien — 
nichts Dämoniſches. Auch dies Gedicht bringt wieder 
eine Mufterfarte von Namen und Bildern aus allen Zei- 
ten, und dabei fchleppt Bictor Hugo aus der Rumpel- 
fammer des Alterthums oft den beftaubteften Hausrath 
herbei und die feltfamften Namen aus feinem Thefaurus 
von Notizen, ſodaß man bisweilen glaubt, in einer ver⸗ 
fificirten Enchklopädie zu lefen. 

Der zweite Abfehnitt: „Les complications de l'ideal”, 
beginnt mit einem abermaligen: „Paulo minora canamus”, 
immer daffelbe Programm. Doc finden ſich in dieſem 
Abfchnitt einige Lieber leichtern Tons, 3. B. „Paupertas“: 

ftre riche n’est pas l’affaire; ‚ 
Toute l'affaire est de charmer. 

Der Dichter ftellt in andern Gedichten Reflerionen an 
über das Verhältniß der Idee zur Wirklichkeit, „die ihre 
Hörner auf der blauen Stirn des „deals zeigt“. Die 
alte immer neue Gefchichte vom. Faun und der Ylora, 
bon dem Eheband zwifchen „häßlich” und „ſchön“, wird 
im einer fatirifchen Skizze befungen. Cine Idylle mit ge» 
ringerm mythologiſchen Beiwerk und allerliebfter Pointe 
ift das Gedicht „Meudon”. 

In „Senior est junior” findet fich eine geiftreiche und 
pilante Parallele zwifchen der Liebe des Alterthums, die 
Waſſer trank und an ben altteftamentlichen Brunnen ihre 
feierlichen hebräifchen Heirathen vermittelte, und der neuen, 
welche ſich nur trunten bei Zifche zeigt. Der frühern 
wohlfeilen ars amandi, illuftrirt wieder mit Beiſpielen 
des grauen Altertbums höchſt baroder Art, unter denen 
ber Magier Drus nicht fehlt, welcher feiner Hetäre eine 
geheiligte Nilratte zum Gefchenf macht, wird die neue fehr 
theuere gegenübergeftellt, welche das alte Programm we- 
feutlich abgelindert hat. Jetzt macht das Herz Feine Dumm 
heiten mehr; die Biches von Paris und die Anonymas 
von London erleichtern die Bankiers von ihrer Laſt. Chloe 
reicht dem Daphnis, der ihr Die Wange reiht, ihren Tarif 
dar, die Trophäen der Schönen find 


Et de bonteilles d&ooiffses 
Et de financierse dédorés. 

In diefem Gedicht zeigt Victor Hugo, gegenüber dem 
mobernen Leben des Seinebabel, eine juvenalifche Aber. 
Man darf dies bei den heutigen parifer Zuftänden nicht 
gering anfchlagen; er ift faft der einzige Dichter, der 
feine Geifel über die feile Liebe ſchwingt. Doch nicht mit 
dem düftern Ernſt des Perſins, fondern juvenaliſch, mar⸗ 
tialiſch, mit fatreifchen Bonbondevifen, die er dann wie 
der zerreißt und im heitern Spiel umbherflattern läßt. 

Es folgen num einige Riebeschkien: erft wird Jeanne 
verherrlicht, dann kommt die Reihe an mehrere andere, 
und in dem „Heinen Roman‘ Spielt befonders Donna Rofa 
eine nicht unbedeutende Rolle. Dieſe Liebescyklen haben 
nicht8 von Petrarca; fie find .theils fchäferlich im Rococo⸗ 
ftil, theils frivol pilant, und nur hin umd wieder blidt 
eine innige Empfindung durch, die e& fich übrigens bequem 
macht und im Neglige exfcheint. 

Unter den Gedichten: „Pour Jeanne seule“, befinden 
fi einige Lieder, die wol zu den gelumgenften der Samm⸗ 
lung gehören. So athmet gleich das erfte Beranger’fche 
Grazie, und diefe Jeanne, welche Regen und Sonnen» 
jchein in feinem Herzen macht, wird mit Tiebenswitrbiger 
Efftafe gefeiert. Sind ihm doch die Blumen auf ihrer 
Sade lieber als alle Sterne des Himmels. Gleichwol 
philofophirt der Dichter in einem wieber gelehrt überla⸗ 
denen Gedicht über bie fallenden Sterne und fragt fie 
nach ihrer Herkunft, indem er daber mit einem ber groß- 
artigften Bilder fchließt, welches felbft in einer Ode nach 
frappiren würde: 

Est-ce le Dieu des desastres 
Le Seabaoth irrite, 
Qui lapide avec des astres 
Quelque soleil revolte ? 

Dann aber fieht ex wieder, wie die Exde ihre Schlirze 
von Blumen ausbreitet, um die fallenden Sterne aufzu- 
fangen. Wie reizend fchildert er die Sauftmuth feiner 
Jeanne, die fo groß ift, daß, wenn fie durch die Wäl- 
der irrt, die Köpfchen in ben Neftern ſich vor ihr anf 
rihten. Mitten hinein in diefe Lieder ſtreut der Dichter 
eine Heine Rococonovelle, das ‘Duell wegen eines Strumpf⸗ 
bandes. 

Der Cyklus, im welchem Jeanne gefeiert wird, iſt 
mehr platoniſcher Art; die Sterne, der tiefe Mond, der 
durch die Zweige blickt, beleuchten eine Teufche Liebegidylle, 
welche durch „l’&paisseur de la tunique‘’ geſchützt ift vor 
kecken Ausfchreitungen. In dem Cyflus: „Pour d’antres“, 
geht es munterer ber. Da ift die Liebe ein „doux ma- 
roufle“, und diefer füße Schlingel ift Herr im Haufe - 

Tous les soirs, quand Lisbeth souflle 
Sa chandelle et ma rsison. 

Das Auge des Dichters folgt der ſchönen Müllerin 
von Chelles, wenn fie auf ihre Leitern Mettert, ficher ihres 
gutfigenden Strumpfs; dann iſt er wieder im Schatten 
ber hohen Bäume gleichzeitig in zehn rauen verliebt und 
durch ihre „vierzig Bolants“ gefangen. Eine minder fafhio- 
nable Wüfcherin in Ereteil erobert darauf fein Herz; ee 
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macht ihr eine Liebeserflärung am Ufer der funkelnden 
Marne; es kommt zu einem : 

Je m’arrete. L’idylle est douce, 

Mais ne veut pas, je vous le dis, 

Qu’au dela du baiser on pousse 

La peinture du paradies. 

Reizend ift in dem „Eternel petit roman” bie Le⸗ 
gende vom Finger der Frau, den Gott erfchaffen. Als 
er fich zufrieden damit in ben Abgrund des Unermeßlichen 
zurüdigezogen, um ausz , da kommt der Teufel und 
fügt dem Heinen Rofenfinger lächelnd einen Nagel an. 

"Die Heldin diefes Heinen Romans iſt eine junge Bra- 
filierin, Donna Rofita Rofa, bereits verwitwet, nad) einer 
zehumonatlichen Ehe mit einem Greife. Diefe Donna 
Rofita ift fo fchön, bag man ſich vor ihr fürchtet, mag 
man Don Yuan oder Caton fein; doch die rebellifche 
Schöne will nichts von dem Dichter wiffen und nöthigt 
ihn, feine tibermüthige Leier etwas herabzuſtimmen und 
Geſange umerwibderter Liebe zu dichten. Seine Träume klo⸗ 
pfen bei ihr an oder fragen vielmehr an ihrer Thür; er leidet 
ganz Möglich. Vergebens ruft ex ihr zu, daß Liebe die 
einzige Schonhen ift, daß fie felbft häßfich werben witrbe, 
wenn fle nicht mehr Raiſon annähme. O weld) ein Ber- 
rath, ruft er ans, andere närrifch zu machen, während 
man felbft bei Bernunft bleibt! Zwei fchöne Augen, in 
ihrer Glorie vereinfamt, find ein Verbrechen; ein Mann, 
der nicht Tiebt, ift ein Schwachkopf; eine Frau, die nicht 
liebt, eine Banbitin. Endlich erklärt dann Rofita durd) 
einen Freund ihre Liebe — und die Heinen Enpibo tan- 
zen einher vor den Yanfaren feines Herzens. Doch bald 
meldet ſich der Teufel. Der Liebende ift fo glücklich, daß 
er fortwährend rosa, die Hofe, declinirt, amoureux ä lier. 
Er fragt den Teufel nach feiner Meinung über die Bra- 
filierin: 

Son desir de t’ötre fiddle, 
Dit-il, est un de mes pav6s. 

Es kommt auch bald zum Streit: 

Une querelle. Pourquoi? 
Mon Dieu! Parcequ’on s’adore. 
A peine s’est-on dit Toi 

Que Vous se häte d’eclore. 

Doch in den Ruinen der alten Abtei, wo man dem 
Jasmin von den Steinen pflüdt, an ben alten Gräben ſich 
von den Bremeſſeln ftechen läßt, fich fucht und verfolgt — 
ba geht in der Nacht des alten Kloſters die Morgenröthe 
der Liebe auf; man küßt fih, umarmt ſich in jedem 
Augenblid, unter den PBfeilern umd Bogen, den Marmor- 
trümmern; es ift die Gefchichte der Bögel in den Bäu⸗ 
men. Ein begeifterter Dithyrambus feiert darauf der 
Liebe einſames Glück. Da denuncirt ihm der Gott des 
Waldes die Untrene feiner: Rofa, die dem Freunde Me- 
ante gelächelt hat und von ihm umarmt worden ift. Victor 
Hugo fchreibt ihm daranf einen Abfagebrief in allerlieb- 
ſten vierfilbigen Verslein, worin er das apokryphiſche Un- 
gehener, da3 den Pindus auf dem Rüden trägt und 
befien Name bie Fabel ift, mit drollign Schmähungen 
überbänft. Dies Gedicht wäre eine reizende Deviſe für 


eine buckelige Ripptifchfigur. Dennoch bat der Dichter 
bes Nachts Fieberträume und kommt zu der Einfiht, daß 
der Apfel, in ben Eva beißt, das Herz Adam's fl. Doch 
die Schöne fchwebt immer neuen Liebeshändeln entgegen, 
einem Roman ohne Ende. Immer fagt fie wieder mit 
leifer Stimme: ich Liebe zum erſten mal; doch bie Liebe 
fit fpottend daneben und zählt an den Fingern ab die 
Küffe des vorigen Jahres, die Schwüre find längſt ver- 
gefin — „loubli” ift der Reſt, und das Motto bes 
„kternel petit roman“: 

Es if eine alte Geſchichte, 

Doch bleibt fie immer neu. 

Das poetifde Entremets: „Silhouettes du temps ja- 
dis”, enthält Föftliche Rococomalereien neben einem vom 
Ernft der Gefinnung eines Perſius durchdrungenen Sit- 
tengemälde des modernen Paris. Das Gedicht iſt 1827 
gejchrieben ; doch flört das Datum nicht; aud) AO Jahre 
fpäter behalten diefe Schilderungen ihre ganze Wahrheit: 

Les actions sont des cloaques, 
Les consciences des &gouts — 
Partout l’or sur la pourritare, 

L’ideal en proie aux moqueurs. 

Diefer fchwarzgallige Idealismus bes Dichters Hätte 
eigentlich in das zweite Bud): „Sagesse“, hineingepaft, 
deſſen bedeutfamfter Abfchnirt: „Liberts, &galit6, frater- 
nite‘‘, das Motto jener politifcden Loſungen der Febrıtar- 
revolution trägt. Hier nimmt der Dichter, trotz der leich⸗ 
ten epigrammatifchen Yorm, einen ern chwung. 
Jean Severe, der alte, halbbetrunkene Invalide, ſpricht 
ſich in Falſtaff'ſcher Weiſe über die Kriegsthaten, über 
die Ehre und die holzernen Beine ans. Er macht den 
Borſchlag, daß ſich flatt der zwei Armeen mur die beiben 
Generale fhlügen — das würde den Rauch vermindern 
und die Helden größer machen. 

Eine der begeiftertften Hynmen auf die Dienfchheit 
enthält „L’ascension humaine”, ein Gedicht, das ben 
„Contemplations‘ zur Zierde gereichen würbe, wenngleich 
es anfangs aud zu fehr mit gefchichtlichen Namen und 
Studien überladen if. Ein Freund fpricht den Zweifel 
an dem Erfolg der menfchlichen Geiftesarbeit gegen den 
Dichter and. Ihm ift der Menſch nur ein Traum, ein 
fliehendes, zitterndes Gefpenft, aus feiner ganzen Weis- 
heit und Philoſophie entfpringt nicht einmal ein Heibe- 
torn; Gott erntet umb füet, und alles ift verjlingt, - ber 
Menſch ift nur eine linke Hand, die ins Unendliche Hin- 
anstaftet, ein Stelet im Grabe, ein Sklave auf der Erde, 
ſchwächlicher als ein Sperling — der Abgrund des Nichts 
öffnet fi in diefer Null. Diefer Rede bes Freundes, 
welche die Herrlichkeit und Allmacht Gottes mit Pfal- 
menton preift, entgegnet num der ‘Dichter, daß ber Menſch 
ber Daltylus ift im göttlichen Herameter. Der Menſch 
ift Gott unter einem Pfendonym, unter einer Maske; aber 
er ift Gott. Leuchte dev Welt, wirft er eim tiefes Licht 
bi8 an die Schwelle der Unendlichkeit; er tft der unbe 
fiegbare Hercules, welder das Chaos anseinanderfegt. 
Die Schlußverfe diefes Gebichts können als eine poetifche 
Paraphrafe des Schiller'ſchen Ausſpruchs gelten: 
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Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltenthron. 
Le ciel s’appuie au solstice 

Et !’homme & la volonte. 


I veut. Tout cede et tout plie. 
Il construit quand il detruit; 

Et sa science est remplie 

Des lumieres de la nuit. 


TI enchaine les desastres, 
Il tord la rebellion, 

Il est sublime, et les astres 
Sont sur sa peau de lion. 

Die Allegorie „La meridienne du lion” bat eine ge» 
wife plaftiiche Größe; der fchlummernde Wüftenlömwe ift 
von dem Dichter gigantifch ausgemeißelt, fait zu gran⸗ 
bios fir das Schlußepigramm: 

S’il remuait sa grosse patte, 
Que de mouches s’envoleraient! 

Die Natyr wird von dem Dichter mit bereingezogen 
zur eier politifcher Tefte. Den Jahrestag bes 14. Juli, 
den Tag des Baftillenfturms, begeht er im Schatten der, 
gallifhen Eiche, welche die Nacht und das Klofter haft 
und fein anderes Geſetz kennt, als zu wachſen. 

„Oiseaux et enfants“ ift ein anderer Abfchnitt von 
allerliebfter Zierlichkeit. Die Lyrik Victor Hugo's gleicht 
darin einem farbenfunfelnden Kolibri, der durch das Laub⸗ 
wert hüpft. Die Schlußapoftrophe an den Pegafus hat 
wieder einen odenartigen Aufjchwung. 

„Les chansons des rues et des bois” find nicht 


gerade funkelnde Thautropfen der Poefle, aber es find 


bligende Demanten aus der Krone des Genius, Wir ha- 
ben es mit einem der erften Dichter, einem der geiftreich- 
fien Autoren des Jahrhunderts zu thun. Was wir in 
Deutfhland unter einem Lied verfiehen, diefe zartver- 
ſchümte Blüte der Lyrik, wächft nicht in den Zaubergär⸗ 
ten der Victor Hugo'ſchen Poefie, wo die goldenen Hes⸗ 
peridenäpfel der Phantafie allzu ſchwer und wuchtig an 
allen Zweigen hängen. Doch wo diefer gedankenſchweren 
Poefie ein anmuthiges und grazidfes Gedicht gelingt, da 
ft es auch von befonderm Arom und zugleich ſeeliſch an- 
muthend und geiftig beraufchend. 

Die Begeifterung für Freiheit und Menjchenrecht, die 
prophetifche Stellung des Dichter zu den Fragen und 
Broblemen der Zeit tritt auch in diefer Sammlung von 
Chanfons deutlich hervor und gibt dem Dichter eine all- 
gemein menſchliche Bedeutung. Doch Victor Hugo ift 
auch „Franzoſe“ — und fo trägt jedes echte Genie bei uni⸗ 
verfeller Bedeutung den nationalen Stempel; er ift „Fran⸗ 
zoſe“ im der graziöfen Leichtigkeit, mit welder ex bie 


Brillantfenerwerfe des Esprit vor unfern Augen abbrennt, 


in der Eleganz, mit welcher er große Probleme dichterifch 
behandelt und die Karten der Weltgefchichte miſcht. Und 
dabei ift er gleichzeitig alter Provenzale, Rococodichter, 
und ein Kind des neuen revolutionären Jahrhunderts, 
und gerade deshalb der größte Dichter Frankreichs, weil 
ex alle Blüten des franzöfifchen Geiftes zu einem Kranze 
windet. Rudolf Sotiſchall. 


deſten gleichgültig erfcheinen. 


Das Leben Walther's von der Bogelweide, 
Das Leben Walther’s von der Bogelweide von Rudolf Men- 

zel. Leipzig, Teubner. 1865. Gr. 8 2 Thlr. 

Als im vorigen Jahrhundert die Beichäftigung mit 
der vaterländifchen Literatur der Vorzeit anhob und unter 
den mannichfachen Berfuchen, die alten Denkmäler an das 
Licht zu ziehen und nugbar zu machen, auch die Lyrik 
ich großer Theilnahme erfreute, da war im Anfang der 
einzelne Bertreter einer beftimmten Dichtungsart noch nicht 
der Gegenftand einer befondern Vorliebe. Die gefammte 
Schar der Minnefänger fand in Ehren, und manche 
Dichtungen wurden zu Nachbildungen in die neue Sprache 
benugt, die und heute durchaus werthlos oder zum min⸗ 
Mit der zunehmenden Bes 
ſchäftigung aber konnte es nicht fehlen, daß bie Indivi⸗ 
dualität der einzelnen Dichter näher ind Auge gefaßt 
wurde, daß das Urtheil und die Auszeichnung fich dem 
einen mehr oder minder zuneigte. Es währte nicht lange, 
da bob ſich immer mehr eine Dichtergeftalt empor über 
die Genofjen des Gefangs, ein Dichter galt bald als der 
erfte und vielfettigfte, von ihm allein wurde ſchon damals 
eine Reihe von Liedern zu einer Nachbildung in einer 
jelbftändigen Ausgabe auserwählt und benutzt. Und ale 
diefer Dichter des Alterthums einem Dichter und For- 
fcher der Neuzeit ein wilrdiger Gegenftand erfchien zu einer 
eingehenden und liebevollen Schilderung, da wuchs bie Ber- 
ehrung für diefen Meiſter und für feine Schöpfungen von 
Jahr zu Jahr. Und jegt ift Walther von der Bogel- 
weide ein Name, ber jedem Gebildeten, wenigftens jedem 
Gebildeten der jiingern Generation befannt ift, und für 
viele umter den Freunden der vaterländifchen Literatur find 
auch die Dichtungen diefer Claſſiker bes Mittelalters eine 
reihe Quelle erhebender Freude geworben. Gerade bei 
Walther von der Vogelweide hat ſich die gelehrte Be⸗ 
Ihäftigung mit der deutfchen Vorzeit, mit ihrer Sprache 
und Literatur ale einflußreich bewährt für die Gefchmads- 
bildung und fchöpferifch für die Wefriebigung des geiflig« 
edeln Bedürfnifſes. 

Man kann fagen: an Walther von der -Bogelweide 
ft die deutfche Philologie groß geworden. Nüchſt bem 
Nibelungenliede ift gerade Walther der Gegenftand eifrig 
ſter Forſchung gewefen, und vorausfichtluh wird er es 
noch auf lange Zeit hinaus bleiben. Die Literater, die 
ſtreng gelehrte und die populär gelehrte, welche fi an Wal⸗ 
ther knüpft, iſt ſchon zu einer Meinen Bibliothek erwach⸗ 
fen und dazu geſellen ſich eine Reihe Zeitſchriftenbeitrüge 
und Programmabhandlungen. 

In den letzten Jahren iſt über Walther mancherlei 
erſchienen (vgl. die Beſprechung in Nr..5 d. BL. f. 1864); 
von befonderer Bedeutung war die jüngfte Walther-Aus- 
gabe von Franz Pfeiffer, die den erften Band der non 
ihm herausgegebenen Sammlung „Deutſche Claffiler des 
Mittelalters” bildet und ſchon in zweiter Auflage vor⸗ 
fiegt: ein günftiges Schidfal, deflen ſich Schriften ans 
dem Gebiete des Altdeutjchen nur felten erfreuen. Nicht 
lange nad) diefer mit Erklärungen verjehenen - Ausgabe 
Pfeiffer's erfchien gleichſam als ergänzendes Geitenftüd 
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in barftellender Form bas vorliegende biographiſche Wert, 
welches infofern ein abjchließendes zu nennen ift, als es 
ſämmtliche Forfhungen und Arbeiten zufammenfaßt, tiber 
fie berichtet und urtheilt; zugleid aber enthält es eine 
Fülle eigener Forſchungen und Anfichten und ift deshalb 
and) wieder geeignet, zu neuen Crörterimgen anzuregen. 
In legterer Beziehung werden bie Fachmänner an dem Buche 
theilnehmen; feiner Tendenz nad) aber iſt es für einen 
größern Leſerkreis beftimmt, und wir wollen hoffen, daß 
biefe Abficht des Berfaffers in vollem Maße mit Erfolg 
gefrönt fei. Biel kann aus Menzel's Buch gelernt wer- 
den; für jeden, der nicht felbit Fachmann iſt, ſondern ſich 
aus nationalem unb äfthetifchem Intereſſe mit Walther 
vertraut machen will, ift e8 fchiwierig und faft unmöglich), 
bie gefammte Literatur zu befchaffen und durchzuarbeiten, 
darım muß ihm ein folder Wegweifer höchſt willlommen 


fein. Aber nicht nur Belehrung, fondern auh Genuß 


wird dem Leſer zutheil werden, denn Menzel weiß fir 
feinen an fih ſchon anziehenden Gegenftand im hohen 
Grade zu feileln, und feine Schreibart ift warm und 
eindringlich. 
Hätte ſich Menzel darauf befchränft, nur zu veferiren 
ohne eigenes Urtheil, dann würde fein Buch gewiß recht 
teoden ausgefallen fein; dadurch, daß er feine Selbftän- 
digkeit nicht aufgegeben, fordert er zugleich — und dies 
erhöht das Intereſſe — zum Widerfpruch anf. Keines⸗ 
wegs wird man ihm und feinen Ausflihrungen immer 
beiftimmen, im Gegentheil, ber eine wird bied, der andere 
jenes anders gewünfcht haben. Und fo Hat aud) das Wert 
Schon manchen Angriff erfahren, namentlich deshalb, weil 
der Berfafler fich nicht blindlings den Altern, von Lach⸗ 
mann herrührenden Anfichten unterworfen hat. Als Ganzes 
aber betrachtet, werben vorurtheildfreie Kritiker der Arbeit 
amfrichtiges Lob fpenden, denn fie ift gewifienhaft und forg- 
ſam abgefaßt, und felbft mancher, der zur Mäkelei geneigt 
if, wird fle gern benugen und fi Raths aus. ihr erho- 
Im, wenn er iiber eine Frage fchnell etwas wiffen und 
die verfchtedenen Anfichten darüber beifammen haben will. 
Eigentlich Hiftorifche Zeugniſſe befigen wir nur ver⸗ 
fchwindend wenige über Walther’3 Leben. Die meilten 
Zengniffe, wenn wir von ben Handſchriften abfehen, 
welde uns Walther's Schöpfungen überliefert haben und 
von denen zwei ben Dichter auch im Bilde darftellen, find 
fiterarifcher Natur. Wir finden Walther bei den Dich⸗ 
tern, bei Zeitgenofien und Nachlommen, erwähnt und ge⸗ 
priefen. Seine Dichtungen oder Stellen aus ihnen wer- 
den citirt, nachgeahmt oder parodirt; auch Reminifcenzen, 
die zum Theil unbewußt fein mögen, finden fi) in gro- 
Ber Anzahl. Noh im 16. Jahrhundert finden wir 
Walther’ 8 Wort lebendig, wenn auch entftellt und ver- 
dunkelt. Im Volksliede „Bom edeln Möringer” werben 
zwei Strophen aus einem Walther’fchen Liebe mit Be— 
ztehung auf die Situation verwerthet. Zu dieſen wirk- 
lichen Zeugniflen tritt die Sage, nad) welcher die alten 
Meifter, unb unter ihnen auch Walther, die Sängerſchu⸗ 


len gefliftet Gaben. Auch ift Walther im Gedichte amd 


in der Sage vom Sängerkrieg auf ber Wartburg eine 


Holle zugetheilt. Menzel hat am Schluffe feines Buchs 
dieſes Dichterruhms und Dichtereinfluffes gebadht; er theilt 
die wundervolle Stelle aus Oottfried’3 ,„Triften und 
Holde” mit, in welcher es heißt, daß nad dem Tode 
Reinmar's des Alten, der Nachtigall von Hagenau, die 
von der DBogelweide der Sängerſchar das Banner vor⸗ 
antragen folle. Auch den Nachruf, welchen Walther’s 
treuer und talentvoller Schüler, der Truchſeß von St.- 


Gallen, dem gefchiebenen Meifter gewidmet bat, finden , 


wir in Menzel's Buch am Schluffe im Kapitel über 
„Walther’8 Tod“ mitgetheilt. Wenn diefe Stelle auch 
ganz ſchicklich ift, fo gehört doch jener Nachruf ebenfalls 
unter die literarifchen Zeugniſſe. Nah unjerm Ge 
fühle hätte diefes Kapitel von den Zeugniflen bie Bis- 
graphie befjer eröffnet. Wer fi mit Walther befchäftigt, 
wird gern auch diefe Zeugniffe in genauer Angabe kennen 
lernen wollen. Wenn e8 bei Menzel heißt (S. 350): 
„Sie alle (nämlich die gleichzeitigen und fpätern Dichter) 
rühmen ihn nicht nur, fondern ringen feiner Größe nad) 
und benennen zum Theil ihre Töne nach feinem Namen“, 
jo werden wir erwidern müffen: viele rühmen ihn, aber 
bei weitem nicht alle; und wir müffen dann fragen: wer 
find denn diefe? Im Berlaufe der Darftellung find aller- 
dinge manche Parodien und Citate ſchon Gegenftanb ber 
Beſprechung gewefen, weil fie zum Verſtändniß des ein- 
zelnen wichtig find und die biographifchen Beziehungen 
in helleres Licht fegen, allein ein für ſich abgejchloffener 


'Gegenftand erfordert auch eine befondere Behandlung, - 


und Wiederholungen find nicht zu befitcchten, wenn man 
einfach verweiſen kann. 

Dei dem Mangel an äußern Nacdjrichten find wir 
bei Walther, da er nicht blos Minmejänger im engern 
Sinne, fondern auch politifcher Dichter iſt, auf bie hiſto⸗ 
riſchen Andentungen angerwiefen, die er uns felbft in fei- 
nen Gedichten, namentlich in feinen Sprüchen gibt. Da 
diefe Anfpielungen den Gegenftand der Erforfhung und 
Erklärung bilden, fo ergeben ſich natitrlich nicht wenige 
Punkte, in denen die verfchiebenartigften Anfichten hervor⸗ 
treten. So lange die Forſchung fich ‚nicht geeinigt Hat, 
jo lange wird eine Biographie im ftrengften Sinne kaum 
möglich fein. So ift auch das „Leben“ des Dichters, 
welches und Menzel barzuftellen verfucht bat, in ber 
Hauptſache eine Fritifche Erörterung. Dadurch aber, daß 
der Verfaſſer fich auch beftrebt, wirklich zu erzählen und 
die Principien der Biftorifchen Kunft zur Geltung zu 
bringen, hat fein Buch einen ganz andern Charalter au- 
genommen als das in feiner Art nicht minder treffliche 


‚Leben Walther’ von der Vogelweide“ von Mar Rie- 


ger (Gießen 1863), welches fid) eng an die von Wackerna⸗ 
gel und Rieger unternommene Walther-Ausgabe anfchlicht. 

Bevor Menzel bie Hiftorifchen Bezüge im einzelnen 
verfolgt, fendet er eine Beiprehung voraus über „Wal- 
ther'8 Geburtsjahr, Heimat, Name und Stand”. Wals 
ther's Geburtsjahr fällt nach ungefährer Berechnung zwi- 
hen 1157—67. Seine Heimat ift in vielen Ländern 
gefucht worden, Lachmann's Anfiht, Walther fei Defters 
reicher gewejen, bat befanntlich lange Zeit als feftftehend 


615 


gegolten, bis Pfeiffer mit Entfchiedenheit widerjprad und 
Franken als fein Heimatland zu erweifen fuchte. Pfeiffer 
ıft fpäter durch eine intereffante Entbedung von biefer 
Anficht zurüdgelommen. In Zirol ift, wie Pfeiffer im 
der Einleitung zu feiner Ausgabe mitgetheilt hat, ein 
Ort Bogelweide urkundlid) nachgewiefen worden. Men- 
zel flunmt mit Pfeiffer überein, daß dieſes Vogelweide 
wirklich und unzweifelhaft als die Geburtsftätte des Dich- 
ters anzunehmen fer, befchränkt indeffen diefe unbedingt 
ansgefprochene Anficht [päter wieder dahin, daß für die nene 
Entdedung nur die überwiegende Wahrfcheinlichkeit fpreche. 
Der Name „von ber Vogelweide“ ift als wirklicher Name, 
nit als Berftedname zu faflen; und Walther muß von 
Adel, wenn auch von niederm Adel gewefen fein. 

Aeußerſt forgfältig find Menzel's Ausführungen diefer 
einzelnen ragen, ja er bat unfers Bedünkens oft bes 
Guten zu viel gethan. Ex hätte fich bei Widerlegung 
irrig ſcheinender Anfichten bei weitem kürzer faſſen fünnen. 
Diefer Vorwurf betrifft aud) den eigentlich biographiſchen 
Theil, der den Hauptinhalt des Buchs bilde. 

Es wiirde zu weit führen, wollten wir bier im ein- 
zelnen dem Menzel’fchen Buche nachgehen. Mit Bor- 
liebe und daher mit einem gewiffen Schwunge in der 
Darftellung ift das Kapitel behandelt, welches ung Wal⸗ 
ther „auf dem Höhepunkte feiner politifchen Dichterthätig- 
keit“ fchildert. Wenn wir Menzel's Buche aufrichtig den 
beften Erfolg wünfchen, einen mehr äußern, daß es vechte 
Berbreitung finden und für den größten Lyrifer und po- 
litiſchen Dichter des Mittelalters ein immer tiefered In⸗ 
tereffe erweden, und dann aud einen innern, daß es 
zu nenen fruchtbaren Unterfuchungen den Anlaß bie 
ten möge: jo dürfen wir uns wol auch im Hinblid auf 
diefen doppelten Erfolg einen Wunſch auszufprechen er- 
lauben, defjen Erfüllung wir in einer zu hoffenden zwei- 
ten Ausgabe mit Freude begrüßen würden. 

Wie es fich von ſelbſt verftand, bat Menzel auf bie 
drei Ausgaben von Lachmann, Wadernagel-Rieger und 
Pfeiffer NRiüdfiht genommen. Er gibt deshalb immer 
dreifache Citate. So praftifch dies fein mag, fo unſchön 
it e8 doch in einer Darftellung, wenn immer dem erften 
Citate noch zwei in einer Klammer nachhinten. Erwägt 
man, daß dieſe Citate ſich öfter wiederholen, jo wird da⸗ 
durch auch Pla unnöthig in Anfpruch genommen. Eine 
vergleichende Tabelle würde dieſem Webelftande abhelfen. 
Wer genauer forfchen will, nimmt gern die Mühe des 
Nachſchlagens auf fih. Und wer leſend genießen will, 
wird anftatt eines Citats in Zahlen lieber ein Citat in 
ben Worten des Tertes ohne Zahl vorziehen. Nur da, 
wo ein Citat nicht der Beginn eine Liedes oder Spruchs 
ift, wo alfo eine beftimmte Stelle aus einem Gedichte an- 
geführt wird, Läßt fi die Zahlangabe nicht vermeiden. 
Ferner wäre es fehr erwünfcht, wenn die Stellen, die im 
Buche beſprochen werden, in einem Regiſter zuſammen⸗ 
geſtellt würden. Die Benutzung des Werks würde ba» 
durch weſentlich erleichtert. 26. 
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Mußlands ländliche Berfaffung. 

Die lündliche Verfaſſung Rußlands. Ihre Entwidelungen und 
ihre Feſtſtellung in der Geſetzgebung von 1861. Bon Au⸗ 
guft Freiherrn von Harthaufen. Leipzig, Brodhans. 
1866. Gr. 8. 2 Zhlr. 20 Near. 

Die fociale Geftaltung, welche unfere Gegenwart be- 
herrſcht, iſt aus Frankreich itber Europa Hingefchritten; ihre 
abermalige Umgeftaltung nad) den modernen Weltbebürfnifien 
ift darum Feine minder brennende Frage geworben, weil 
fie noch ein ungelöftes Räthſel blieb. Deshalb, weil bie 
joctale Reformbewegung Europas erft feit wenigen Jah» 
ren über die Grenzen bes ruffiichen Reichs hinausgehen 
und an der eigenthüümlichen Yügung der dortigen Geſell⸗ 
Schaftögliederung rittteln durfte, können wir ben Blid da⸗ 
gegen nicht verjchließen, daß mit Rußlands Eintritt in 
den focialen Intereſſenkampf neue Bewegungselemente auch 
bon da auf die alten Heimatftätten der europäifchen Cul⸗ 
tue zurückwirken. Borläufig erfcheint es allerdings nur 
die Kundgebung eines außerordentlich jungen, erfahrungs⸗ 
und thatenarmen Uebermuths, daß bie Vertreter des na⸗ 
tionalruſſiſchen Principe für ihr Voll, deſſen Geſchi 
bisher nur „des Herrſchers Eigenthum“ mar, die ⸗ 
fung in Anſpruch nehmen, für das „alte, abgelebte Europa 
eine nene Civilifationsformel zu fchaffen”. Denn biefer 
Anfpruch beruht eben blos auf einer rohen Maſſenkraft, 
welche, ſoweit fie bisher ihre Gewaltherrſchaft geltend 
machte in der Richtung gen Welten, ihre Wirkſamkeit 
blos dur Bernichtung der felbftändigen Errungenfchaften 
einer höhern Civilifation befundete, wie in Polen; und 
wo fie nicht mit volllommener Kitdfichtslofigleit der Ge⸗ 
walt zu verfahren vermochte, ftachelte fie den nationalen 
und religiöfen Fanatismus gegen angebliche Gefahren bes 
politifchen „Separatismus” und eines angeblich drohenden 
„Dranges nad) Oſten“ gegen bie nichtruffiichen Lebens⸗ 
geftaltungen zur Teindfchaft auf, wie in ben baltifchen 
und finnischen Anlanden der Oſtſee. immerhin, 
dieſe friſche, wenn auch rohe Maſſenkraft übt einen expan⸗ 
ſiven Druck gen Weſten; Europa darf dem innern Leben 
derſelben nicht fremd bleiben. Je weniger noch bis heute 
das volksthümliche Rußland mit Europa durch die Soli⸗ 
darität übereinſtimmender Civilifationsgrundlagen verbun⸗ 
den, je weniger gleichzeitig das Kraftbewußtſein des ruſ⸗ 
ſiſchen Nationallebens in Abrede zu ſtellen iſt, deſto wich⸗ 
tiger wird jede objective Darftelung und Würdigung ber 
Zuftände, unter denen es auf irgendeinem Gebiete in die 
vom „allerhöchften Willen” octroyirten Reformen einge 
treten ift und aus benen heraus es die vom Zaren em⸗ 
pfangenen Normen ſich als Leben aneignet. 

Hrn. von Harthauſen's Name erfreut ſich in biefer 
Beziehung einer Autorität wie wenige, auf dem Gebiete 
der Ländlichen und bäuerlichen Berhältnifie Ruflands wie 
feiner. Seme „Studien über Rußland”, feine „Trans⸗ 
kaukaſia“, feine kleinern journaliſtiſchen Arbeiten waren in 
unermüdlicher Confequenz auf die Erörterung und Dar- 
ftellung des ethnographiſch wie politisch ſcheinbar wider. 
ſpruchvollen Berhältnifies gegründet, daß das umgeheuere 
ruffiſche Reich überhaupt und namentlich in feinen Kern 
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Walter fein Material in acht Kapitel gebracht, von benen 
das erfte und achte fir uns fein Intereſſe haben, denn 
fie Handeln von der Kindheit und Jugend und von ben 
fpätern Erlebniffen in des Berfaflerse Familie. Er iſt 
ein guter Sohn und fleißiger Schüler und fpüter ein 
zärtlicher Gatte und Vater gewefen. Das zweite Kapi- 
tel: „Militäriſches“, ift von gewiſſem Intereffe, nicht weil 
wir erfahren, daß Walter an den langweiligen und oft 
recht unglüdlichen Kreuz- und Ouerzügen der Campagne 
von 1814 theilgenommen hat und über manche Uner- 
heblichleiten Genaues berichten kann, fondern weil er als 
eine Art Adjutant des kaiſerlich vuffiichen Oberften von 
Barnelow mitgezogen ift, der Commandeur eines Ko» 
ſackenregiments war. Das ift wichtig, denn der Berfaf- 
fer hat etwas von den Einflüffen aus jener Zeit an ſich 
behalten, und wer die Art feines Auftretens fiir Krone, 
Kirche, Klofter und Klerus überhaupt beobachtet hat, wird 
das überraſcht beftätigen und mancherlei erffärlicher fin- 
ben, wozu der Berfafler ſich hergegeben hat. ‘Das dritte 
Kapitel berichtet etwas kurz über das Univerfitäts- und 
Docentenleben bis 1819, das bejonders in Heidelberg 
ſpielt. Dorthin kam im Jahre 1817 der allgefeierte Jean 
Paul und hielt bei einem improvifirten Fadelftändchen an 
die Studenten folgende Anrede: „In unfern Zagen hat 
ein Bivat höhern Werth; denn die Jünglinge, die es brin- 
gen, haben höhern Werth als die ber vorigen Zeit. Ich 
wünfche, daß jeder von Ihnen auch von der Nachwelt 
fein Vivat wieder befommt. Wenn Sie alle fo gut blei- 
ben, wie Sie jeßt in diefer Minute find, fo braucht das 
Vaterland feine befiern Jünglinge.“ Das waren aller- 
dings beberzigenswerthe Worte. 

Wenig fpäter fommt er auf den Magnetismus zu 
ſprechen, der damals in Heidelberg unter Schelver’3 Lei⸗ 
tung graffirte, und nimmt Gelegenheit, über Jean Paul 
und Hegel zu fpötteln, von denen der erftere gemeint habe, 
„nor dem Abgrunde der Geifterwelt”, ja „im Tempel bes 
MWeltgeiftes” zu ftehen, während letterer früher aus ben 
im Sein ruhenden dialektifchen Geſetzen bewiejen Habe, 
daß es feinen Magnetismus geben könne, jetzt aber aus 
denſelben Geſetzen beweife, daß es einen Magnetismus 
geben miüiſſe. 

Durch Thibant wurbe Walter in die afademifche Lauf: 
bahn eingeführt und dann durch Geheimrath Simon fir 
bie damals nen errichtete Hochſchule in Bonn empfohlen, 
wo ex 1819 zuerft als Profefior den Lehrftuhl beftieg, 
um römifches Recht und Kirchenrecht zu lehren. 

Das folgende fünfte Kapitel: „Kirchliches“, ift nun 
verfaßt, um uns die Erfenntnig aufzunöthigen, wie in« 
folge einer gewiffen „inneren Entwidelung” der Berfafler 
aus dem flachen Nationalismus jener Zeit feine Rückkehr 
zum Glauben bewerkitelligt habe. Die Erläuterung, die 
er gibt, ift eine fo charakteriftifche und erbaulich abgefaßte 
Deduction mit ihren Deshalb und Dahers, daß wir fie 
ganz berfegen wollen: 

Der erfte Schritt, wodurd der Menſch in das Heiligthum 
des Dafeine, wozu er durch feine unſterbliche Seele berufen ift, 
eintritt, ift, wenn das Kind zum erflen male von der Mutter 


bie Händchen falten Ierut und den Namen Gottes ausiprechen 
hört. Die Ahnungen, die es dann von demjenigen empfindet, 
woflir es noch weder Worte noch Begriffe hat, find der Flügel- 
flag, momit die junge Seele den Urqueli fühlt und begrüßt, 
woraus fie ſtammt und dem fie gleichartig geſchaffen if. Aller 
Fortfchritt der religiöfen Erfenntniß ift daher nur näheres Ein⸗ 
und Zurückgehen auf diefen Urquell, alfo nur die Fortiegung 
und Fortbildung der Schwingungen, welche das kindliche Ge⸗ 
müth zuerſt in Bewegung gelebt. Daraus folgt, daß alle 
wahre religiöfe Erziehung vor allem von dem Gemüth, als dem 
in dem Menſchen liegenden unmittelbaren Zeugniß des Gött- 
lien, ausgehen muß. Das religiöfe Gemäüth und die religidfe 
Erkenntniß oder Berftand find nicht etwas voneinander Verſchie⸗ 
denes; das religiöfe Gemüth gelangt in der religiöfen Erfennt- 
niß nur zum Begriff und Ausdrud feiner ſelbſt. Deshalb if 
der höchfte religidje Act, das Gebet, nicht ein Act des Ber- 
ftandes, jondern des Gefühle. Daher find die religiöfen Ein⸗ 
drüde der Kindheit jo mädtig, weil fie immer glei wahr find, 
und der betende Dienfch iſt daher immer dem Kinde gleich oder 
muß es ihm wieder werden. Daher verweilt die Religion 
nicht im Berftande, fondern im Leben und ift nur badurdh, 
daß fie gelebt wird, verftändfich; das Streiten um Religion 
mit demjenigen, der feine Religion bat, ift vergeblich, weil er 
noch gar nicht weiß, worum er ftreitet, ebenjo wie der Blinde 
oder Taube nicht über Farbe oder Ton ftreiten fanı. Daher 
fehut fi, wer die Troftlofigfeit des Unglaubens fühlt, danach, 
wieder fo beten zu können, wie er al® Kind gebeiet hat, was 
aber ſchon der Anfang eines ſolchen Gebets if. Daher end» 
ih geichieht die Rückkehr zum Glauben weit weniger durch 
einen Act des Verſtandes (12), al® durch den wiedererwachen⸗ 
den Klang der Gebete, welcher bie junge Seele zuerft in Schwin⸗ 
gungen bradte, die Unſchuld der Kındbeit bewachte und das 
Glück derfelben belebte. 

Aljo „redet wie bie Kindlein”, aber das ift unmög- 
ih. Daß Walter mit der großen Säculariſation von 
1803 nicht einverftanden war, daß er m dem Papſte und 
der Hierarchie die einfeitig Angeklagten, wehrlos Berfolg- 
ten ſah, daß fih in ihm eine Reaction zu einer wahr- 
baft objectiven, d. h. parteilojen(!?) Behandlung des Kir- 
henrecht8 vorbereitete, und daß er nun als Adjutant des 
fehr reihen Grafen von Fürſtenberg Champion der kleri⸗ 
falen Intereſſen wurde, das erläutert und feine Rückkehr 
zum Glauben“ weit plaufibler. Johannes von Müller, 
der ſich befanntlich in Kaſſel in fehr bedenklicher Weiſe 
den Napoleonifchen Interefjen accommodirt hatte, „griff 
in diefe Wendung mit Macht ein“: 

Jetzt gefällt fih die Geſchichtſchreibung zum Theil in ano 
deru Bahnen, worin fie ſich feiern läßt. Allein wer mit Wohl⸗ 
gefallen aus Kabinetsintriguen, oder aus den Schwächen geifl- 
licher oder weltlicher Fürften, oder fiberhaupt aus deu Gewöhn- 
lichkeiten und Schattenjeiten der Menſchheit Weltgeſchichte madht, 
ber erniedrigt die Geſchichtſchreibung zur Anekdotenſucht oder zur 
tendenziöfen Geſchichtslüge oder zu beiden zugleih. Auf dieſe 
Weife wurbe id nad und nad) theoretifh zur Kirche und durch 
dieje(!) zum Chriftentfum völlig zurüdgeführt. Innere Ereig⸗ 
niffe, wie fle jeder gefühlvolle Menſch erlebt, bewirkten im 
October 1821 auch die praftifche Rückkehr. Wein Schutzen gel 
lächelte wieder, und die welfe Palme in feiner Hand trieb wie⸗ 
ber grüne Blätter, als er mich zu dem Gang begleitete, da 
id in einem armen Buchbinderlaben, zum erſten mal feit lau: 
ger Zeit, mir wieder ein Gebetbudh kaufte. 

Wir haben damit genug, wir brauden nicht weiter 
zu unterfuchen, wie Walter das Kirchenrecht außlegte und 
anwandte, wie er gleichzeitig Anhänger von Clemens Au- 
guft und feinem Monarchen war, wie er zwiſchen Scylla 
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und Charybbis glücklich durchſchiffte und dazu beitrug, 
daß die volle Selbftändigkeit der Kirche grundſätzlich aus⸗ 
gefprochen wurde. Er verfchaffte dem Höfterlichen Spi- 
tale in Bonn und fo vielen Möfterlichen SImftituten im 
weltlichen Preußen Corporationsrechte und ift einer ber 
Hauptmithelfer geworden, daß fich überall, wo es irgend 
durchzufegen ift, wieder Nonnen» ımd Mönchäktöfter er- 
heben, daß es über Gebühr wieder von Klerikalen wim«- 
melt. Aber das wirb ficher einmal wieder aufhören, und 
wenn er für „unfere tiefernftefte(!) chriſtliche Schriftftel« 
ferin, die Gräfin Ida Hahn- Hahn“, fhwärmt, fo wol 
len wir doch auch nicht vergeffen, was der nüchterne 
Dieffenbady in feiner „Specielen Chirurgie‘ über dieſe 
Dame gefagt hat. 

Das fiebente Kapitel trägt die Ueberfchrift: „Politi⸗ 
ſches“, und enthält in täglichen Briefen an feine Frau 


den Nachweis, mit welchem Eifer Walter der Sadje der 


Reaction gedient hat, in Berlin, Brandenburg, Frank⸗ 
furt a. M. und wieder in Berlin, zuerft als Witglieb bes 
Abgeordnetenhaufes, dann im Herrenhauſe. Das Kapitel 
fließt mit den Worten: 

Unter dem 17. Februar (1850) erhielt ich vom Minifter 
von Brandenburg die Anfrage, ob ich die vom König mir zu- 
gedachte Ernennung zum Staatenhaufe des erfurter Parlaments 
annehmen würde? Ich lehnte diefes am 21. Februar unter An- 
führung der mehrfach erwähnten Gründe ab, wozu nod ein 
Grund mehr, den ich aber natürlich nicht ausſprach, der war, 
daß nad) meiner Weberzeugung bei der ganzen Sache nichts 
herausfüme. Bon da an lebte ich wieder ungetheilt meiner 
Wifſenſchaft. 

Es iſt auch bei der ganzen Sache nichts herausge⸗ 
fommen, nichts für uns, das Volk, für Walter nichts 
als diverfe Orden und ehrende Anerkenntniffe. Das hat 
feine Frau and ſchon im November 1848, als er durd) 
fein Schreiben an Hrn. von Unruh der Sache des Fortfchritts 
wefentlich gefchadet, vorausgefürchtet. Seine Antwort auf 
diefe Befürchtung ift S. 245 in usum Delphini ab» 
gedrudt, und wir vermeinen der Intention Walter's zu 
entfprechen, wenn aud wir diefelbe bier wiederholen: 
„Auch tänfche ich mich darüber nicht, daß in glüdlichern 
Zeiten der Freund in der Noth wieder vergeffen werden 
wird.“ 

Das ift des Pudels Kern; Hannibal Fiſcher u. a. 
haben oft genug ähnlich gefprochen, wenn auch berber 
und weniger verftedt. 

Im Vorwort heißt es, biefe Lebensbeſchreibung werbe 
weder für die Zeitgefchichte noch fiir die Gefchichte der 
Wiffenfhaften von Belang fein.” Dies ift doch ber Fall, 
freilich in ganz andern Sinne, als der Berfaffer anneh- 
men möchte, und wenn ein Gefchichtfchreiber Klio's Grif- 
ſel zur Hand nehmen follte, um die Geſchichte der 
Reaction feit 1848 zu fchreiben, fo würde er nur zum 
Nachtheil feiner Arbeit diefe Walter’fche Autobiographie 
übergehen fünnen. 15. 


Religiöfe Dichtungen. 

1. Hoflanna dem Sohne David’s! Ein Kranz biblifcher Ge⸗ 
fänge aus dem Leben unfer Herrn und Heilaudes. Bon 
Theophil. Köln, Voifferde. 1866. 16. 20 Near. 
Eine poetifhe Umfchreibung von neuteftamentlichen 

Erzählungen — und zwar, bezeichnend genug, faft durd- 

aus Wundererzählungen — aus dem Leben Jeſu. Ein 

bald mehr, bald weniger gelungenes Pathos wechjelt mit 
profaifcher Niüchternheit. Der Abjchnitt, der nachher ver- 
fifient wird, ift jedesmal vorangedrudt, nicht eben zum 

Bortheil der „Geſänge“, die gegen die gedrungene Kürze 

und unnahahmlicdhe Einfalt des Driginald gar fehr ab- 

ſtechen. Aber die bloße BVerftfication neuteftamentlicher 

Stoffe ift noch Feine Poeſie; es muß der Stoff im Geifte 

wiedergeboren, nengeftaltet, pſychologiſch begründet, auf 

Welt und Leben angewandt, mit Schlaglichtern aus der 

Geſchichte verfehen werden. Der Berfaffer ift Katholik 

und Hat fich vielleicht fehon aus Gehorfam gegen die ge- 

fchriebene Autorität der möglichiten Objectivität befleißigt; 
er ift mit dem Stoff nicht eins geworden und bleibt ihm 
bei allem Pathos, das hier und da herporbricht, Außer- 

{ih gegenüberſtehen. Jeſus felbft erſcheint in dieſen 

Geſängen nicht als menſchliche, kämpfende, ſich entwickelnde 

Perſonlichkeit; er iſt nur ein verklleideter Gott; die Menſch⸗ 

heit iſt Schein. Eine ſolche Auffaſſung kann uns nicht 

mehr lebendig erregen, und wenn ſie ſich hundertmal 
auf ihre Uebereinſtimmung mit der Kirchenlehre beruft. 

Gar oft wird die Kraft des Originals verſificatoriſch ab⸗ 

geſchwächt, z. B.: | 

Wahrlich, ſpricht der Herr, in vielen Dingen 
Haft du Sorge noch flir diefe Zeit. 

Eines thut nur noth: du ſollſt erringen 
Meinen Frieden für die Ewigkeit. 

Wie matt, wie wäflerig! Das ift Keine Poeſie, fon- 
bern Verſification. Sprachfehler find: » „thuen“ (thun). 
und „gen“ in Berbindungen wie: Liebe gen ihn; der Tod, 
der machtlos ift gen Dich). 

2. Joſeph und feine Brüder. Bon Luife von Ploennies. 
Stuttgart, ©. ©. Liefhing. 1866. 16. 22%, Ner. 
Was wir bei Theophil vermift Haben, das finden 

wir bier. Die Berfafferin hat die Geſchichte Joſeph's 

nicht blos umfchreibend wiedergegeben, nicht blos da, mo 
die altteftamentliche Erzählung eine Lücke Ließ, diefelbe 
glücklich ausgefüllt, ſondern die ganze Erzählung unter 
den unerlaßlichen höhern Geſichtspunkt geftellt und weber 
die poetifche Gerechtigkeit noch die gefchichtliche Fernſicht 
auf das fernere Geſchick Iſraels und feine Stellung un« 
ter ben Bölfern der Erde vernachläſſigt. Nicht Juſſuf 
und Suleika, wie in den Sagen des Morgenlandes, fon- 
dern Joſeph und feine Brüder find ber Öegenftanb des 
Buchs; Suleila’8 Liebe ift tief und zart gejchildert, doch 
verfchwindet die Aegypterin, nachdem fie fit) an Joſeph 
wegen der Berfchmähung ihrer Liebe gerächt hat, aus 
unfern Augen; Joſeph's Brüder treten nad und nad) 
mwieber hervor; nach längerer Prüfung gibt ſich Joſeph 
ihnen zu erfennen; fie find durch die Strafe fittlich ge- 
Iäutert: faft ganz wie im Alten Zeflament, das überhaupt 
178 * 
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Walter fein Material in acht Kapitel gebracht, von denen 
das erfte und achte für uns fein Intereſſe haben, denn 
fie Handeln von der Kindheit und Jugend und von den 
fpätern Erlebniffen in bes Berfaflers Familie Er ift 
ein guter Sohn und fleißiger Schüler und fpäter ein 
zärtlicher Gatte und Vater gewefen. Das zweite Kapi« 
tel: „Militäriſches“, ift von gewiſſem Intereſſe, nicht weil 
wir erfahren, daß Walter an den langweiligen und oft 
recht unglüdlichen Kreuz- und Ouerzügen der Campagne 
von 1814 theilgenommen hat und über manche Uner- 
heblichkeiten Genaues berichten kann, fondern weil er als 
eine Art Adjutant des Faiferlich ruffifchen Oberften von 
Barnelow mitgezogen ift, der Commandeur eines $to- 
fadenregiments war. Das ift wichtig, denn der Berfaf- 
fer hat etwas von den Einflüffen aus jener Zeit an fi 
behalten, und wer die Art feines Auftretens für Krone, 
Kiche, Klofter und Klerus überhaupt beobachtet hat, wird 
das überraſcht beftätigen und mancherlei erflärlicher fin- 
den, wozu der Berfafier fich bergegeben hat. Das dritte 
Kapitel berichtet etwas Furz fiber das Univerfitäts- und 
Docentenleben bis 1819, das befonders in Heidelberg 
fpielt. Dorthin fam im Jahre 1817 der allgefeierte Jean 
Paul und hielt bei einem improvifirten Fadelftändchen an 
die Studenten folgende Anrede: „In unfern Tagen hat 
ein Bivat höhern Werth; denn bie Yünglinge, die e8 brin- 
gen, haben höhern Werth als die der vorigen Zeit. Ich 
wünfche, daß jeder von Ihnen auch von der Nachwelt 
fein Vivat wieder befommt. Wenn Sie alle fo gut blei- 
ben, wie Sie jetzt in diefer Minute find, fo braucht das 
Baterland keine beſſern Jünglinge.“ Das waren aller- 
dings beherzigenswerthe Worte. 

Wenig fpäter kommt er auf den Magnetismus zu 
iprechen, der damals in Heibelberg unter Schelver’8 Lei⸗ 
tung groffirte, umd nimmt Gelegenheit, über Jean Paul 
und Hegel zu jpötteln, von denen ber erftere gemeint habe, 
‚nor dem Abgrunde der Geifterwelt”, ja „im Tempel des 
Weltgeiftes” zu ftehen, während letzterer früher aus ben 
im Sein rubenden dialektifchen Geſetzen bewiejen habe, 
baß es keinen Magnetismus geben Fünne, jest aber aus 
denfelben Geſetzen bemweife, daß es einen Magnetismus 
geben mülfle. 

Durch Thibant wurde Walter in bie afademifche Lauf⸗ 
bahn eingeführt und dann durch Geheimratd Simon für 
die damals nen errichtete Hochſchule in Bonn empfohlen, 
wo er 1819 zuerft ala Profeſſor den Lehrſtuhl beitieg, 
um römifches Recht und Kirchenrecht zu lehren. 

Das folgende fünfte Kapitel: „Kirchliches“, ift nun 
verfaßt, um uns die Erfenntnig aufzunöthigen, wie in⸗ 
folge einer gewiffen „inneren Entwickelung“ der Berfafler 
aus dem flachen Rationalismus jener Zeit feine Rückkehr 
zum Glauben bewerfftelligt habe. Die Erläuterung, bie 
er gibt, ift eine jo charakteriſtiſche und erbaulich abgefaßte 
Deduction mit ihren Deshalbs und Dahers, daß wir fie 
ganz berfegen wollen: 

Der erſte Schritt, wodurd der Menſch in das Heiligthum 
des Dafeins, wozu er duch feine unfterblihe Seele berufen if, 


bie Händchen falten Ternt und den Namen Gottes ausjprechen 
hört. Die Ahnungen, die es dann von demjenigen empfindet, 
mwoflir es noch weder Worte noch Begriffe Hat, find der Flügel» 
flag, womit die junge Seele den Urqueli fühlt und begrüßt, 
woraus fie ſtammt und dem: fie gleichartig geſchaffen iſt. Aller 
Fortſchritt der religiöſen Erkenntniß iſt daher nur näheres Ein⸗ 
und Zurückgehen auf dieſen Urquell, alſo nur die Fortſetzung 
und Fortbildung der Schwingungen, welche das kindliche Ge⸗ 
müth zuerſt in Bewegung geſetzt. Daraus folgt, daß alle 
wahre religiöſe Erziehung vor allem von dem Gemüth, als dem 
in dem Menſchen liegenden unmittelbaren Zeugniß des Gonu⸗ 
lichen, ansgehen muß. Das religiöfe Gemüth und die religidie 
Erkenntniß oder Berftand find nicht etwas voneinander Berſchie⸗ 
denes; das religiöfe Gernüth gelangt in ber religidfen Erfennt- 
niß nur zum Begriff und Ausdrud feiner ſelbſt. Deshalb if 
der höchſte religidie Act, das Gebet, nit ein Act des Bew 
ftandes, fondern des Gefühle. Daher find die religidfen Ein⸗ 
drüde der Kindheit jo mächtig, weil fie immer gleich wahr find, 
und der betende Dienfch ift daher immer dem Kinde gleich oder 
muß es ihm wieder werden. Daher vermeilt die Religion 
nicht im Berftande, fondern im Leben und ift nur badurd, 
daß fie gelebt wird, verftändlid; das Streiten um Religion 
mit demjenigen, der feine Religion bat, ift vergeblich, weil er 
noch gar nicht weiß, worum er ftreitet, ebenfo wie der Blinde 
oder Zaube nicht über Farbe oder Ton ftreiten fonn. Daher 
jehnt fi), wer die Zroftlofigfeit des Unglanbens fühlt, danach, 
wieder fo beten zu lünnen, mie er als Kind gebetet bat, mas 
aber ſchon der Anfang eines ſolchen Gebets if. Daher end» 
lich geichieht die Rüdkehr zum Glauben weit weniger burd) 
einen Act des Berftandes(1?), als durch den wiedererwachen⸗ 
den Klang der Gebete, welcher die junge Seele zuerft in Schwine 
nungen bradte, die Unſchuld der Kindheit bewachte und das 
Glück derfeiben belebte. 

Alfo „redet wie die Kindlein”, aber das ift unmög- 
ih. Daß Walter mit der großen Sücularifation von 
1803 nicht einverftanden war, daß er im dem Papſte und 
der Hierarchie die einfeitig Angeflagten, wehrlos Verfolg⸗ 
ten ſah, daß fih in ihm eime Reaction zu einer wahr⸗ 
baft objectiven, d. 5. parteilofen(!?) Behandlung des Kir⸗ 
chenrechts vorbereitete, und daß er nun als Adjutant bes 
fehr reichen Grafen von Fürftenberg Champion der kleri⸗ 
falen Interefien wurde, das erläutert uns feine „Rückkehr 
zum Ölauben‘ weit plaufibler. Johannes von Müller, 
der fih befanntlih in Kaſſel in fehr bedenklicher Weiſe 
den Napoleonifchen Intereſſen accommodirt Hatte, „griff 
in diefe Wendung mit Macht ein“: 

Jetzt gefällt fich die Se ihictihreibung zum Theil in an⸗ 
dern Bahnen, worin fie fich feiern läßt. ein wer mit Wohl⸗ 
gefallen aus Kabinetsintriguen, oder aus den Schwächen geift- 
licher oder weltlicher Fürften, oder überhaupt ans den Gemöhn- 
lichkeiten und Schattenfeiten der Menſchheit Weltgeſchichte macht, 
der erniedrigt die Geſchichtſchreibung zur Anekdotenſucht oder zur 
tendenziöfen Gefchichtsliige oder zu beiden zugleich. Auf dieſe 
Weiſe wurde id nad und nach theoretifch zur Kirche und durch 
dieſe () zum Chriſtenthum völlig zurüdgeführt. Innere Ereig- 
niffe, wie ſie jeder gefühlvolle Menſch erlebt, bewirkten im 
October 1821 aud) die praftiihe Rüdtehr. Mein Schutzengel 
lächelte wieder, und die weile Palme in feiner Hand trieb wie⸗ 
ber grüne Blätter, als er mich zu dem Gang begleitete, da 
ih in einem armen Buchbinderladen, zum erften mal feit lan: 
ger Zeit, mir wieder ein Gebetbuch kaufte. 

Wir haben damit genug, wir brauden nicht weiter 
zu unterfuchen, wie Walter das Kirchenrecht auslegte und 
anwandte, wie er gleichzeitig Anhänger von Clemens Au⸗ 


eintritt, if, wenn das Kind zum erften male von der Mutter | guft und feinem Monarchen war, wie er zwifchen Scylla 





m 


619 


und Charybbis glüdlich durchſchiffte und dazu beitrug, 
daß die volle Selbftänbigfeit der Kirche grunbfäglich aus» 
gefprochen wurde. Er verichaffte dem Elöfterlichen Spi- 
tale in Bonn und fo vielen Flöfterlichen Imftituten im 
weitlichen Breußen Corporationsrechte und ift einer der 
Hauptmithelfer geworden, daß fich überall, wo e8 irgend 
durchzuſetzen ift, wieder Nonnen» und Mönchsktöfter er⸗ 
heben, daß e8 über Gebühr wieder von Klerilalen wim⸗ 
melt. ber das wird ficher einmal wieder aufhören, und 
wenn er für „unfere tiefernftefte(!) chriſtliche Schriftſtel⸗ 
Ierin, die Gräfin Ida Hahn- Hahn“, ſchwärmt, fo wol 
len wir body auch nicht vergefien, was der nüchterne 
Dieffenbad in feiner „Speciellen Chirurgie” über dieſe 
Dame gefagt hat. 

Das fiebente Kapitel trägt die Ueberfchrift: „Politi⸗ 
ſches“, und enthält in täglichen Briefen an feine Frau 


"den Nachweis, mit welchen Eifer Walter der Sache der 


Reaction gedient bat, in Berlin, Brandenburg, Frank⸗ 
furt 0. DM. und wieder in Berlin, zuerft als Mitglied des 
Abgeordnetenhaufes, dann im Herrenhaufe. Das Kapitel 
Ichließt mit den Worten: 

Unter dem 17. Yebruar (1850) erhielt ih vom Minifter 
von Brandenburg die Anfrage, ob ich die vom König mir zu⸗ 
gedachte Ernennung zum Staatenhaufe des erfurter Parlaments 
annehmen würde? Ic lehnte diejes am 21. Februar unter Au⸗ 
führung der mehrfach erwähnten Gründe ab, wozu nod ein 
Grund mehr, den ich aber natürlich nicht ausſprach, der war, 
daß nad) meiner Ueberzeugung bei der ganzen Sache nichts 
herausfäme. Bon da an lebte ich wieder ungetheilt meiner 
Wiſſenſchaft. 

Es iſt auch bei der ganzen Sache nichts herausge⸗ 
kommen, nichts für uns, das Volk, für Walter nichts 
als diverſe Orden und ehrende Anerkenntniſſe. Das hat 
ſeine Frau auch ſchon im November 1848, als er durch 
ſein Schreiben an Hrn. von Unruh der Sache des Fortſchritts 
weſentlich geſchadet, vorausgefürchtet. Seine Antwort auf 
dieſe Befürchtung iſt ©. 245 in usum Delphini ab» 
gedrudt, umd wir vermeinen der Intention Walter's zu 
entfprechen, wenn aud) wir diefelbe Hier wiederholen: 
„Auch täuſche ich mic darüber nicht, dag in glüdlichern 
Beiten der Freund in der Noth wieder vergefjen werden 
wird.“ 

Das ift des Pubels Kern; Hannibal Fifcher u. a. 
haben oft genug ühnlich gefprochen, wenn auch berber 
und weniger verftedt. 

Im Borwort heißt e8, dieſe Lebensbeſchreibung werde 
weder für die Zeitgefchichte noch für die Gefchichte der 
Wiſſenſchaften von Belang fein. Dies ift doch ber Fall, 
freilich m ganz anderm Sinne, als der Berfafler anneh- 
men möchte, und wenn ein Gefchichtfchreiber Klio's Grif- 
fel zur Hand nehmen follte, um die Geſchichte der 
Reaction feit 1848 zu fchreiben, fo würde er nur zum 
Nachtheil feiner Arbeit diefe Walter’fche Autobiographie 
übergehen fünnen. 15. 


Religiöfe Dichtungen. 

1. Hofianna dem Sohne David's! Ein Kranz biblifcher Ge⸗ 
fünge aus dem Leben unfers Herru und Heilaudes. Bon 
Theophil. Köln, Boifferee. 1866. 16. 20 Ngr. 
Eine poetifche Umschreibung von nenteftamentlichen 

Erzählungen — und zwar, bezeichnend genug, faft durd)- 

aus Wunbererzählungen — aus dem Leben Jeſu. Ein 

bald mehr, bald weniger gelungenes Pathos wechjelt mit 
profaifcher Nüchternheit. Der Abfchnitt, der nachher ver- 
fifient wird, ift jedesmal vorangebrudt, nicht eben zum 

Bortheil der „Geſänge“, die gegen bie gedrungene Kürze 

und unnachahmliche Einfalt des Originals gar fehr ab- 

ftehen. Aber die bloße Berfification neuteftamentlicher 

Stoffe ift noch feine Poefie; es muß der Stoff im Geifte 

wiebdergeboren, neugeftaltet, piychologifch begründet, auf 

Welt und Leben angewandt, mit Schlaglichtern aus ber 

Sefchichte verjehen werden. Der Berfaffer ift Katholik 

und bat fich vielleicht fehon aus Gehorſam gegen bie ge- 

jchriebene Autorität der möglichſten Objectivität beflcißigt; 
er ift mit dem Stoff nicht eins geworden und bfeibt ihm 
bei allem Pathos, das hier und da herporbricht, äußer- 
lich gegenüberſtehen. Jeſus felbft erjcheint in dieſen 

Geſängen nicht als menſchliche, kämpfende, ſich entwickelnde 

Perfönlichkeit; er iſt nur ein verkleideter Gott; bie Menſch⸗ 

beit ift Schein. Eine ſolche Auffaffung kann uns nicht 

mehr lebendig erregen, und wenn fie fi hundertmal 
auf ihre Webereinftimmung mit ber Kirchenlehre beruft. 

Gar oft wird die Kraft des Originals verfificatorifch ab- 

geſchwächt, z. B.: 

Wahrlich, ſpricht der Herr, in vielen Dingen 
Haſt du Sorge noch für dieſe Zeit. 

Eines thut nur noth: du ſollſt erringen 
Meinen Frieden für die Ewigkeit. 

Wie matt, wie wäflerig! Das iſt keine Poeſie, ſon⸗ 
bern Berfification. Sprachfehler find: » „thuen“ (thun). 
und „gen in Verbindungen wie: Liebe gen ihn; der Tod, 
der machtlos iſt gen did). 

2. 3ofeph und feine Brüder. Bon Luife von Ploennies. 
Stuttgart, S. ©. Liefhing. 1866. 16. 22% Nor. 
Was wir bei Theophil vermißt haben, das finden 

wir bier. Die Berfafferin hat die Geſchichte Joſeph's 

nicht blos umfchreibenb wiedergegeben, nicht blos da, mo 
die altteftamentlihe Erzählung eine Lüde Ließ, dieſelbe 
glücklich ausgefüllt, fondern die ganze Erzählung unter 
den unerlaßlichen höhern Geſichtspunkt geftellt und weder 
die poetifche Gerechtigkeit noch die gefchichtliche Fernſicht 
anf das fernere Geſchick Iſraels und feine Stellung un- 
ter den Bölfern der Erde vernachläſſigt. Nicht Juſſuf 
und Suleifa, wie in den Sagen des Morgenlandes, fon- 
dern Joſeph und feine Brüder find ber Segenftanb des 

Buchs; Suleila’8 Liebe ift tief und zart gefchildert, doch 

verfchwindet die Aegypterin, nachdem fie fih an Joſeph 

wegen der Berfhmähung ihrer Liebe gerät hat, aus 

unfern Augen; „ofeph’8 Brüder treten nad und nad 

wieber hervor; nad) längerer Prüfung gibt fi) Joſeph 

ihnen zu erfennen; fie find durch die Strafe fittlich ge- 

läutert: faft ganz wie im Alten Teſtament, das überhaupt 
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der Dichterm bedeutend vorgearbeitet Bat, ſodaß fie nur 
einzelne Lücken deſſelben auszufilllen brauchte, 

Das Büchlein zeugt, wenn auch nicht von einem 
glänzenden, fo doch von einem glüdlichen Talent, dem es 
gelungen ift, aus Gutem Gutes neu zu geftalten. Zum 
Schluß ertönt aus dem Munde von Jakob's zwölf Söh- 
nen ein Lobgeſang auf Jehovah und läßt eine befriedigte, 
barmonifhe Stimmung in uns zurild. 


3. Baldblumen. Gedichte von Theodor Spitta. Stutt- 
gart, Kröner. 1866. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Wir betradhten Spitta's „Waldblumen“ in dieſem 
Zufammenhang, obgleih ein großer Theil der Gedichte 
nicht zu den fpecififch chriſtlich⸗frommen Poeſien gehört. 
Alle diefe Waldblumen haben nämlich einen religiös⸗ 
moralifirenden Geruch und unterfcheiden fi) dadurch von 
ähnlichen Gebichtfiräußen. Genauer betrachtet freilich 
können wir den Verfaſſer nicht als Dichter, fondern nur 
als Berfificator gelten lafjen, mag er fi nun auf. dem 
weltlichen ober religidfen Gebiete bewegen. Auf letzterm 
erinnert er eher an Witfchel als an feinen belfannten 
Namensbruder. Gottvertrauen, Nachfolge Ehrifti, Dul- 
dung gegen Anbersbenkende ift feine Loſung; nur hätte 
er diefe Grundſätze nicht jo gar „einfach“ (er felbft nennt 
feine Lieber „einfach und empfindungsvoll”) und wie vom 
Lehrftugl der Moral herab ausfprechen follen. Hier und 
ba weiß er den Ton eines innigen, tiefen Gefühls glücklich 
anzufchlagen, 3. B. in „Die legte Ehre“. Im ganzen 
aber ift feine poetifche Geftaltungsfraft ſehr mäßig; es 
fehlt ihm an Tiefe und Originalität, an der Gabe zu 
indivibualifiren und — was eine Hauptfache ift — ben 
Grundgedanken, die Grundſtimmung des Gedichts am 
Schluſſe deffelben mit aller Kraft in kernig gebiegener 
Form zufammenzufafien. „Geift forbr’ ich vom Dichter“, 
fagt Schiller; unfer Verfaſſer Hat viel Seele, viel Ges 
müth in feinen Gedichten, aber man vermißt den Geift, 
namentlih am Schluffe derfelben, gar zu häufig. Wenn 
wir meimen, jet werde eben das Beſte kommen, find wir 
fhon am Ziele. Iſt das Ende fchlecht, fo ift auch das 
Borhergebende nicht mehr fo gut; das Beſte, jagt das 
Sprichwort, kommt zulegt. Das unerreichte Muſter der 
Lyrik, Goethe, hat nicht blos Seele, Gemüth, Kindesein- 
falt, fondern auch Geiſt, der felbft in feinen Liebesliedern 
am Schluſſe oft wie in einer epigrammatifchen Spite hervor: 
bricht. Man lefe aber bei Spitta „Romanze” ©. 143 und 
„Ballade“ ©. 154, und man wird erfiaunen über die wahr- 
baft erfchredende „Einfachheit” diefer Bersilbungen. Einen 
interefjanten Beitrag zur Synonymik enthält das Gedicht 
©. 115, wo Spitta feine Geliebte anfleht: „Srolle mir, 
aber hafle mich nicht.” Was iſt denn Groll anders ale 
eine Art des Hafles, und zwar em recht ftarker, lang ge⸗ 
nährter, grimmig verbiffener Haß? Welcher Unftnn alfo: 
„Grolle mir, aber haffe mich nicht.“ In dem Gedicht 
auf den 18. Juni 1815 ruft er aus: „Wonne des 
Wonnemonds!“ 

Hiermit genug. Gute Geſinnung, Wein, Liebe, Früh⸗ 
ling, Religion, Baterland, Moral: burchaus Feine Einfei- 


tigkeit, Geiftliches und Weltliches nebeneinander — und 
doch Feine waldfrifhe Poeſie in diefen „Waldblumen“. 
Weil ein Vers — hier und da — dir gelingt u. |. w. — 
Spitta kennt doch das böfe Epigramm? 


4. Barabeln aus der Ratur. Aus dem Englifhen der Mrs. 
Alfred Gatty, Überfegt von Friederike Borzer. Neue 
Ausgabe. Münden, 3. U. Finfterlin. 1866. 8. 24 Wer. 


Borliegende Parabeln verfolgen einen moraliſch⸗ reli⸗ 
giöfen Zwed, die Natur wird als Lehrerin der Moral 
und Religion betradjtet. In der Borrede fagt bie Ber- 
fafferin: _ 

Die wunderbaren und geheimnißvollen Berwanblungen, 
die Thomas Bromne an den Seidenwürmern beobachtet hatte, 
madten ihn, wie er in feiner „Religio medici‘’ jagt, vom 
Bhilofophen zum Theologen. Wäre die Raupe ein vernänfti» 
ges Weſen und fähig, ihr eigenes Daſein zu Überfchauen, fo 
würde fie ihre Berwandlung in einen Schmetterling, das Sinn⸗ 
bild der Unfterblichleit, al8 unmöglich betrachten. Schon der 
heilige Apoftel Paulus hat uns den Weg zu folder Belehrungs- 
weife gezeichnet, indem er die Möglichkeit der Auferftehung des 
Körpers aus der Auferfkehung des organifchen Lebens aus ver- 
weſtem Samen folgert. „Du Thor, was bu fäeft, lebt nicht 
auf, wenn e8 nicht zuvor flirbt. ‘‘ 

Verner bedauert die Berfafferin in ber Borrebe, da 
Anderfen in feinen „Feenmärchen“ bei feinem ausgezeich⸗ 
neten Blid in die Natur feine reizenden Erzählungen fo 
oft gänzlich ohne Zwed oder Moral gelafien hat. Was 
alfo in der Natur des Märchens liegt, die Tendenzlofig: 
feit, da8 wird dem Märchendichter zum Vorwurf gemacht. 
Was aber den beiligen Apoftel Paulus betrifft, fo beruft 
biefem die Auferftehung des Leibes auf Gottes Allmacht 
und Chrifti Vorbild; das Samenkorn dient blos zum 
Zwed anfchaulicher Erläuterung. Auf den Einwurf: „wenn 
das Samenkorn zertreten, wenn ber menfchliche Körper 
verbrannt wird, wie können fie auferftehen ?“ hätte Pan⸗ 
lus gewiß ebenfo geantwortet wie ber Brenzifche Katechis⸗ 
mus: „Wie follt' e8 nicht möglich fein? Bei Gott iſt 
fein Ding unmöglich.“ Eine Analogie ift noch fein Be- 
weis; Strauß und Richter betrachten die Beweiſe aus 
der Verwandlung der Imfelten, dem Winterfchlaf der 
Bären u. dgl. als anmuthige Spielereien. Die Raupe 
ftirbt nicht, fie liegt blos in einem Scheintod, währen 
der Menſch wirklich ſtirbt. Einem ſchon vorhandenen 
Glauben mag eine ſolche Auffaffung der Natur zu wei: 
terer Stärkung dienen, ein poetiſcher Sinn mag fi) daran 
erfreuen; wer aber von Haus aus pantheiftifch fühlt, 
wird dadurch nicht befehrt werden. Der Bantheift be- 
trachtet die fterbende Blume mit NRüdert ale Sinnbild 
davon, wie der einzelne Menfch am Flammenherzen der 
Welt fill zu verglimmen, d. h. feine Perfönlichkeit zu 
opfern ſich befcheiden müſſe. Jeder Lieft aus ber Natur 
das heraus, was er zuvor in fie hineingelegt hat. Stellt 
man fi) num von vornherein auf den Standpunkt de 
von der Verfaſſerin angeführten Thomas Bromwne, fo muß 
man fagen, daß fie, obgleich fie ihren Zweck, die der ih- 
rigen entgegengeſetzte Denkart als ungereint umd geiftlos 
binzuftellen, nicht erreicht bat, mit Geift und Öefiid 
zu erzählen verfteht. Zudem enthält eine Reihe von 
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Parabeln moralifche Lehren, in Betreff deren niemand der 
Berfaflerin wiberfprechen wird. Freilich treten die Thiere 
bisweilen wie Profeſſoren der Moral oder ber natürlichen 
Theologie auf. Zum Schluß bemerfe ich nur noch, daß 
das, was Mrs. Gatty bietet, ſchon längſt in beutfchen 
Berfen in einem anmutbhigern Gewand und mit tieferer, 
geiftreicherer Erfafſung der Natur zu finden if. Dan nehme 
Werke wie Krummacher's Parabeln und fo mande Ge- 
dichte, Parabeln, Parampthien und einzelne Stellen in. 
den „Ideen“ Herder’s, eines Mannes, der auf dem 
Gebiete der fymbolifchen Naturbetrachtung und des 
zum Wiſſen hinftrebenden Ahnens feine eigentliche Stel- 
lung hat — und man wird durch das Leſen auch des 
vorliegenden aus dem Engliſchen überſetzten und, wie es 
ſcheint, mit Beifall aufgenommenen Buchs zur Ueberzeu. 
gung kommen, daß der Deutjche gar oft in ber Fremde 
fauft, was er im eigenen Haufe längft vorzüglicher befitt. 


Gufan Hauff. 


Zur Philoſophie der Geſchichte. 
Altaſiatiſche Gottes⸗ und Weltideen in ihren Wirkungen auf das 
Bemeinleben der Dienfchen, dargeftellt von I. C. Bluntſchli. 
Ent öffentliche Vorträge. Nördlingen, Bed. 1866. 


Nor. 

Es ift ein glücklicher Gedanke, die Ideen, welche ber 
alte Orient über Gott und Welt herausgeboren hat, ein- 
mal im Zufammenhange darzuftellen und fo zu veran- 
lafien, daß man die einzelnen Tichtftrahlen folder Ideen 
gleihfam zu einem Sonnenbilde vereinigt oder aud in 
einen Brennpunkt bringt, der erkennen oder doch wenig- 
ftend vermuthen läßt, wie weit fie gezündet Haben und 
weiter noch zinden werden. Denn die Wirkung jener 
den, ſchon weil fie Ideen find, darf keineswegs jo vor- 
geftellt werden, als wäre fie zum Stillftande gekommen. 
Möge immerhin die Gegenwart vorherrfchend ſich andern 
Gebieten zuwenden; was einmal eingearbeitet worden ift 
in die Cultur der Menfchheit, wird fich flets wieder von 
Einfluß beweifen, ob diefer auch durch noch fo viele Me- 
tamorphofen bindurchgebt. 

Der erſte Vortrag gibt und eine philofophifche an 
leitung in die folgenden vier Abſchnitte, die fih mit In 
dien in Bezug auf die „Brahmaidee“ und die ‚Raflen- 
ordnung”, den „Brahmanismus und Buddhismus‘, den 

„DMofaifchen Gott und den jüdifchen Staat“, auf „Kong 
fu - Bit und den chinefifchen Staat” bejchäftigten. Der 
Berfafier bat die grünblichfien Studien gemacht, er befigt 
eine durchaus felbftändige Auffaffung, feine Kritif und 
fonftige Weltanfchauung befindet fih auf dem Gipfel der 
Zeit; dennoch verfährt er fehr vorfichtig, und obwol feine 
Geichichtsbetrachtung mehrfach auf die Gegenwart aus- 
läuft, wird man ihm doch zugeftehen müſſen, daß er die 
Bergangenheit mit aller Lebendigkeit und Treue wieder 
beraufbejchwört. Seine Ausdrucksweiſe ift durchweg po⸗ 


| 


pulär, kräftig, beftimmt und läßt das Unberechnete, Un- 
gejuchte, Unabhängige eines freien Vortrags unverkennbar 
hervortreten. Don reichem Erträge für die weitere Behandlung 
des Gegenſtandes ift die Unterfcheidung von „Naturwifien- 
ſchaft“ und „Geiſteswiſſenſchaft“ gleich am Anfange. Der 
innerlich pragmatifche Gefichtspunft wird für die hiſtori— 
ſche Darftellung des Verfaſſers als nothwendig erhärtet. 
Das Religidfe und das Politifhe werden ſtets mit Schärfe 
unterfchieden, aber auch zu weitern Ergebniflen in An» 
wendung gebracht. Alles einfeitige Verfahren in ber 
Wiſſenſchaft wird abgelehnt, alles, was auf die Völker 
von früh auf Einfluß gehabt Hat, wirb erwogen, auch daß, 
was unentwidelt geblieben ift, weife in Anjchlag gebradit. 
Jene befannte Behauptung der neuern Philofophie, daß 
im Yeußern ftet8 nur fo viel zur Erfheinung komme, als 
im Innern fei, eins Behauptung, mit der fo viel Spiel 
und Misbrauch getrieben worden ift, Iehnt der Verfaſſer 
mit vollem Rechte ab. Mit der Hervorhebung der beis 
ben großen Vöolkerſtämme, der Arier und der Semiten, 
befinden wir uns bereits auf dem Hohen Strome ber 
Unterfudung und der Erzählung. 

Sehr folgenreich fiir die ganze Betrachtungsweiſe wird 
die höchft eigenthümliche und intereflante Unterfcheidung von 
„Slaubens- und Rechtsvölkern“. Das, was der Autor über 
das Weſen der Ideen fagt, iſt auch file die Öegenwart von 
jehr beachtenswerther Erheblichleit. So gelangen wir nad) 
Indien. Die Einrichtung ber Kaften, das Geſetzbuch Mia- 
nu's, die Stellung der frauen, die Brahmanen und Kö» 
nige, der wichtige Uebergang von der Raturreligion zu der 
bes Geiftes. Wir fehen, der Staat findet an der Kaſte 
eine Schranfe; wir ſehen ferner, die Vielſtaatigkeit ift 
ihon für die arifh-indifche Nation ein Ungläd, nicht 
minder der Pantheisnus. Dazu kommt noch die Seelen- 
wanderung. Cine gewaltige Umgeflaltung wirb durch 
Buddha Herbeigefüßrt. Eine ganz andere Welt geht und 
mit Paläftina auf. Der femitiche Theismus tritt in bie 
Erfcheinung, näher der Monotheismus: Mofes, Theo: 
fratie, Gott Iſraels, uber auch univerfeller Gott, Pro⸗ 

pheten. Doch aud) dad Prophetenthum hat feine Schranke, 
ebenfo wie die „nationale Brüderlichkeit“. Wir erhalten 
eine vortreffliche Kritik des jüdifchen Staatsweſens, ebenſo 
eine Parallele zwiſchen dem jüdiſchen Propheten und dem 
römiſchen Tribun. Im alten Judenthum kommt, nach 
dem Verfaſſer, der Staat zu feiner gediegenen Ansbil- 
bildung. Ganz anders verhält es fid) in jeder Hinſicht 
mit China. Es folgt eine ſehr gelungene Charalteriftif der 
Ehinefen. Dieſes Reid) der Mitte ift das ſtehende Yuftemilieu 
der Geſchichte; kaum verfteigt es fich in feiner Ideenlehre je 
in das Erhabene, aber es zieht berrliche Tugenden groß 
und beweiſt ſich in feiner Art fehr rejpectabel; der Ver⸗ 
faffer gibt ein meifterhaftes Bild von Kong - fu - tet 
und feiner Lehre. Das reich anögeftattete Buch ſchließt 
mit einem ſehr dankenswerthen Reſumẽe. 

Alexander Jung. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plandereien. 

Dem „Magazin flir die Literatur des Auslandes“ ift eine 
journaliſtiſche Concurrenz erflanden in der „Internationalen 
Revue, Monatsihrift für das gefammte geiflige Leben und 
- Streben ber außerdeutfhen Culturwelt“ (Wien, Hilberg), von 
welcher das erfte Heft des erſten Bandes (Juli) vorliegt. Das 
Streben , zwiſchen den verfchiedenen Nationen eine Brüde zu 
bauen, bat fih in immer meitern Kreijen verbreitet, feitdem 
unfere Claffiter die cofnng der Weltliteratur ausgegeben, die 
Romantiler bie geiftigen Schäße des Auslandes unferer Ras 
tion angeeignet, die jungdeutſchen Weltfahrer Culturbriefe Über 
alle europätichen Hauptftädte gejchrieben, namentlich aber ſeitdem 
der Dampf und die induftrielle Entwickelung die Rationen ge: 
nähert und aufeinander angewiefen haben. Aud Italien und 
Spanien, die vorher nod in einem gewiſſen Duft der Ferne 
ſchwebten und fi eines romantiſchen Zaubers erfreuten, find 
durch die Eiſenbahnen und die jüngften Zeitereigniffe mit den 
praktiſchen Intereſſen unferer Nation verfnüpft worden. Wenn 
baber auch dentfhe Revnen, wie „Unſere Zeit‘, dem Auslande 
die geblihrende Berückſichtigung fchenten, jo macht ſich doch das 
Bedurfniß eines felbftändigen Organs für internationale In⸗ 
terefien geltend, indem für jene andern Zeitfchriften doch der 
deutſche Geiſt, das beutfche Leben und die nationale Bedeutung 
in erfler Linie leben. Die „Internationale Revue‘ hat ſich eine 
jehr umfafjende Aufgabe geftellt, indem fte ein fortdauerndeg 
Bild des gelammten intellectuellen Geſchehens und Seins, wie 
es in ber Literatur, ber Kunft und Wiflenfchaft, in dem focialen 
und ftaatlihen Xeben ber außerbeutfchen Enlturwelt, zu Zage 
tritt, geben will. Die Eintheilung in vier Abteilungen foll die 
vollRändige Löfung biefer Aufgabe ermöglichen helfen. Die erfte 
Abtheilung iſt ausſchließlich größern Abhandlungen gewidmet, 
welchen bedeutenbere, das geiftige Leben und Streben der Böl- 
ter in ihren Hauptzügen carafterifirende Stoffe zu Grunde 
liegen; bie zweite Abtbeilung dagegen eingehende Originalberichte 
und Situationscorrefpondenzen von allen Hauptpunften der ci- 
pififirten Welt in lebendiger und feffeinder Darftellung bringen; 
die dritte Abtheilung foll durch Heinere Aufſätze die erften beiden 
ergänzen; bie vierte fi) mit der Keuntuig und bem Studium 


der ältern umd nenern clafftichen Literatur des Anslandes ber 


fchäftigen und die betreffenden Werke felbft ganz ober theilweife 
in Mufteräberfegungen vorführen. 

Der Plan der Zeitichrift ift ein großartiger, doch wird bie 
Praris gewiß nad) einer oder der andern Seite Beſchränkungen 
eintreten lafien. Die dritte Abtheilung als eine Supplementar- 
rubrif erjcheint Überflüffig und kann ihren Inhalt leicht an die 
beiden erfien mit abgeben. In der vierten aber übernimmt bie 
Zeitfchrift eine Aufgabe, deren vollfändige Löfung ein Organ 
für fih in Anſpruch nehmen dürfte. Wir möchten deshalb an 
den Goethe'ſchen Ausfpruch erinnern, daß fich in der Beichrän- 
tung der Meifter zeigt; doc Hat es damit nicht Noth, denn 
es ift überall in der Welt dafür geforgt, daß die Bäume nicht 
in den Simmel wadjien. \ 

Das uns vorliegende erfte Heft enthält viele treffliche Artikel. 
Gleich der erfte Aufſatz vom Freiherrn von Loen: „Die Shalipeare- 
Kenntniß des heutigen Frankreich”, der in mander Hinficht ala 
eine Teineswegs überflüjfige Ergänzung des Artikels von Karl 
Elze im „Jahrbuch der deutſchen Shakipeare-Befellichaft‘‘ betrachtet 
werden kann, zeichnet fich durch unparteiifche Würdigung der franzöfte 
ihen Beftrebungen auf diefem Gebiete und durch geſchmackvolle 
Darftellung aus. Wir Dentiche glauben freilicd,, das Monopol 
der Shakſpeare⸗Kenntniß zu befigen; es kann aber durdaus 
nicht8 fchaden, wenn bie frifchen Strömungen des franzöfifchen 
Esprit in die todten Arme unferer Weisheit geleitet werben, 
die bereits etwas fumpfig und unmegfam zu werden beginnt. 
Mit Recht jagt Mezieres, an defien Werk über „Shalipeare, 
feine Werke und Kritiker“ Loen mit Vorliebe anknüpft: „Alle 


dieſe Betrachtungen deutſcher Kritik find geiſtreich, aber fie find 
erft nach der Vollendung des Dramas entflanden, fie find bie 
Ergebniffe der Kritik, aber nicht die Iheen des Dichters.“ Mer 
zieres macht durchweg Fronte gegen die fanatifchen und dunkeln 
Kritifer Shalipeare’3 , wobei er indeß eingefieht, daß die For⸗ 
fhungen in Deutſchland und England der franzöfiſchen Kritik zu 
Grunde liegen. Sehr treffend ſchließt Freiherr von Loen feine 
an thatfächlicden Nachweilungen reiche Arbeit mit den Worten: 
„Es ift unrecht, die Bedeutung der Shaffpeare-Kenntuiß iu 
Frankreich zu unterſchätzen. Die Zhätigleit auf diefem Gebiete 
ift eine durchaus tlichtige, das Streben ein großartiges, aner- 
fennenswerthes. Berfehltes in Hinficht der Erklärungen, Ueber- 
jegungen, Nachbildungen haben wir fo gut nufgumerlen wie die 
Franzofen, und dabei ift das Berftändnig Shalipeare’s für ums 
doch viel Leichter als für unfere Nachbarn jenfeit des Rhein. 
Freuen wir uns viefmehr über ihre Beftrebungen; die Anficht, 
als könnten wir über Shakſpeare von ihnen nichts lernen, iſt 
eine verfehlte. Erkennen wir vor allen ben richtigen Zalt an, 
mit dem fie vergleichen und unterfcheiden, und bewundern wir 
die ſchöne Form, im der fie ihre Gedanken geben. Bedenken 
wir immer, was Sciller fagt: «Nur der Geſchmack genießt, 
was die Gelehrfamleit pflanzt.»" 

Ein zweiter Artikel von Heinrich Kurz fchildert das Ber- 
einswefen in der Schweiz gründlich eingehend und mit Bei⸗ 
igemg fatiftifcher Tabellen. Intereſſant ift die Charalteriſtil 
„Maffimo d'Azeglio's als Künſtler und Romanfdhreiber von 

ar! Witte. Azeglio kaun als Vertreter ber italienifchen Ariſto⸗ 
kratie gelten, die ſich durch die Bielfeitigkeit ihrer Bildung aus⸗ 
zeichnet. Azeglio bat fich gleichzeitig ale Maler, als politiſcher 
Schriftſteller, als Romandichter, ale Staatsminifter und aud) 
als Anführer im Kriege bervorgethan, indem er in den Kim- 
pfen des Jahres 1848 (10. Juni) an der Spike zweier päpft- 
lichen Bataillone den Berg der Madonna del Monte bei Bicenza 
mit ausgezeichneter Tapferkeit gegen Radekfy vertheidigte, bis 
er ſchwerverwundet unterlag. Die Bilder Azeglio’s nennt Witte 
„politiſche Landfchaften‘‘, feine beiden biftorifchen Romane: „Die 
Herausforderung von Barletta’ und „Nicolo de’ Lapi“, patrio⸗ 
tifche Tendenzromane im beften Sinne des Worts. Sie geben 
Witte Beranlafjung zu einer kurzen Skizze ber ilingfien itafie- 
nifhen Romanliteratur, welche fi an Walter Seott's Waver- 
ley⸗Novellen anſchloß. Aurelio Buddeus, der kenntnißreiche 
Borkümpfer der deutfchen Intereſſen in den ruffifchen Oſtſee⸗ 
provinzen, gibt eine Charakteriſtik der baltifchen Urvölter im 
Verhältniß zu ben Deutſchen und Ruſſen. Auch den Franzofen 
Thalts Bernard, einen in deutiche und ſlawiſche Literatur tief 
eingemweihten und für das voltsthlimliche Element in denfelben 
begeifterten Autor, begrüßen wir unter den Mitarbeitern der 
„nternationalen Revue". Er gibt die Einleitung zu einem 
Auffag Über die „Regeneration der franzöfifchen Poefle anf 
Grundlage des Vollsliedes“, eine Cinleitung, die über Epos 
und Drama treffende Winke enthält. Ueber das vielgepriefene 
bürgerliche Drama des second empire, das in Deutihland 
weniger bei dem Publikum als unter den Xheaterdirectoren 
fo warme Verehrer zählt, bricht Thalds Bernard in fehr ent⸗ 
jchiedener Weije den Stab. Das Urtheil eines Franzofen hier⸗ 
über muß doppelt ine Gewicht fallen. Daß das claffiihe Drama 
der Franzoſen nicht national war, das rechtfertigt in den Au⸗ 
gen von Zhalis Bernard „das Auftreten des bürgerlichen Dra- 
mas, welches die alten äfthetifhen Traditionen verleugnete, ben 
nad den claffifchen Regeln aufgeführten Bau der Tragödie zer» 
Körte, das Geſetz von den drei Einheiten aufhob und die ſchrau⸗ 
keuloſe Freiheit der dichterifchen Phantafie ala oberſtes Kunft- 
geſetz proclamirte. Diefer Verſuch hatte an fi) unleugbar eine 
gewifle Berechtigung; aber indem man bie veralteten Kunſtge⸗ 
jege befämpfte,” vergaß man ganz, daß bie Kuuſt ewigen Ge⸗ 
jegen unterworfen in und daß fie eines großen Stils und einer 
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rengen Auswahl der Ideen bedarf, denn das Schöne beftcht 
nicht in einer Bug für Zug übereinflimmenden Nachahmung 
der Natur. Man glaubte ſich derechtigt, diefe wichtigen Gejee 
umgehen zu Können, man wollte das Leben in feiner nadten 
Realität jhilbern. Aber bei foldien niedrigen, gemeinen und 
empörenden Situationen iſt der ſchöne Stil von Ueberfluß, und 
daher kommt es, daß gerade biefenigen dramatiſchen Dichter, 
melde am feuditbarften find und vom Bublitum am höcfen 
geihägt werben, die meifte Schuld tragen an dem Verfall der 
dramatifden Bor e.“ Diefe Kritit von Thal⸗s Bernard findet 
eine weitere Ausführung in dem erſten der „Barifer Theater» 
Briefe‘, in weldem namentlich Alerandre Dumas Fils, Bicto- 
rien Garbou und Offenbach daralterifirt werden. Iutereffant 
iſt das Euriofum, daß Girardin's duchgefallenes Stüd: „Les 
deux soeurs‘‘, dem Autor und ber Direction eine bedeutende 
Eimasme verihaffte. Cs fiel nämlich jeden Abend durd), 
und dies war fo amufant, daß alle Welt die theatraliſche Bla- 
mage des großen Jonrnaliften zu fehen münfchte. Ueber den 
Einfluß des franzöfiigen Dramas auf unfer Theater berichtet 
Feodor Wehl in feinem eleganten Aufjag: „Das Ausland auf 
der deutfchen Bühne‘; er ſchließt fi dem Ürtpeit von Thales 
Bernard Über die neuern fanzöfiihen Stüde mit folgenden 
Borten an: „Diefer «Biboyern, diefe «Hageftolze», diefe «Guten 
Freunde» find ohne Zmeifel voll von intereffantem Leben und 
arfer Eharakteriftit, voll fanglanter Wahrheit und erſchreckender 
Natürlichkeit, aber für uns bod nur fremde Erfcheinungen, die 
fe uns blos anziehend und fefjelnd erweiſen durch die ein- 
chmeichelnde und glatte Made, dem glänzenden Stil und die 
pifante Ausdrudsweiſe, im der fie vor uns Hintreten. Sie 
frappiren durch die Nadtheit, mit der fie und da® parifer Ge⸗ 
jellihaftsleben, das nit immer das von Frankreich ift, vor die 
ide ſtellen. Dieje Stüde reißen hin dur die guten Rollen 
und die pifanten Situationen, die fie bieten, aber unferm eigene 
fen menſchlichen Bewußtſein und unferm äfthetifchen Geroiffen 
vermögen fie von durchaus gar feinem Bortheil zu fein.“ 
ir erwähnen außerdem von Aufſätzen, die das Gebiet der 
Literatur berlihren, noch die „Engliichen diteraturbriefe“, welche 
Duincey’s Shalfpeare-Biographie beiprechen, die „Benfer‘‘ und 
ie —— den Aufjag von Hermann Kurz: 
ie Deutſchen in den «Lufigen Weibern von Winbfors‘; von 
den publiciftifchen Auffägen den von Oppenheim Über „Die 
Garantien der Freigeit; von Friebrih Harder über „Die Schwei- 
zeriſche Rechtecultur“; von Edmund Lobebanz über ben „Stan- 
binavismus”, And namentlich Rüſtow's Darftellung des „Heer- 
weſens der wichtigſten europäiihen Staaten außerhalb Deutſch- 
Sande“, welche mit einer Charalteriflit des franzöſiſchen Heer- 
weſens beginnt. Die meiften Artikel geſtatten od fein er« 
ſchöpfendes Urtheil, weil fie nur die erften einer längern Folge 
find. Am fhwädten {ft die in Ausſicht geftellte Anthologie der 
claſſiſchen Fiteratur des Auslandes vertreten — durch ein über - 
fegtes Meines vlämiſches Vollolied! 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Berlag von 5. A. Brodhans in Leipzig. 


Bei den gegenwärtigen politiſchen ‚ereiquifien ift die 
Deutihe Allgemeine Zeitung als das größte in Sachſen er- 
[Heinende muabhängige Blatt and) auswärtigen Leſern befon- 
erö zu empfehlen. 

Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er⸗ 
fucht, ihre Beſtellungen fofort bei den betreffenden Poſtämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberſendung ftatt- 
findet und weil fonft bei dem fortmährenden Steigen der Abon- 
nentenzabl die Lieferung vollſtändiger Eremplare nicht garantirt 
werden kann. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonn- 
tags und Feiertags täglich nachmittags mit dem Datum des fol- 
genden Tags. Außerdem werden nad) Eingang wichtiger Nach⸗ 
richten fofort Ertra-Beilagen ausgegeben und auch nad) 
auswärts apart verfandt. 

Der Abonnementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Dentſche Allgemeine Zeitung die 
weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung, die Injertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal gelhoftenen Zeile 11, Nur. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Arifioteles. 


Ein Abfchnitt aus einer Geſchichte der Wiffenfchaften, 
nebft Analyjen der naturwifienfchaftlichen Schriften des 
Ariftoteles, 


Bon George Geurp Lewes. 
Aus dem Eugliſchen überſetzt von Julins Victor Carus. 
Autorifirte deutſche Ausgabe. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Dieſes neuefte Werk des durch ſein „Leben Goethe's“ auch 
in Deutſchland berühmt gewordenen Autors iſt der erſte Ver⸗ 
ſuch, die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen bes Ariſto⸗ 
teles im Zuſammenhange darzuſtellen und die erlduternden 
Gefichtspunkte an die Hand zu geben, aus denen der Urſprung 
und die Entwickelung der exacten Wiſſenſchaften beurtheilt wer⸗ 
den muß; es iſt deshalb von gleichem Intereſſe für das philo⸗ 
fophifhe wie für das naturwiffenichaftliche Publikum. Durch 
vorliegende von Profefior Carus gefertigte Ueberfegung wird 
das Werk, welches in England bereits große Anerkennung ge- 
funden bat, deutfchen Leſerkreiſen zugeführt. 

Bon dem Verfaſſer erfhien in demfelden Berlage: ' 

Die Phyſiologie des täglihen Lebens. Aus dem Englifhen 
überfeßt von 3. Bictor Carus. Autorifirte deutſche Aus- 
gabe. Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

gr. 

The Life of Goethe. 

partly rewritten. 2 vols. 8%. Geh. 3 Thlr. 

20 Ngr. 


Copyright edition. Second edition, 
Geb. 3 Thir, 


Deriag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Erster bis dritter Band. 

8. Jeder Band geb. 1 Thir., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 


I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Zweite Auflage. 


HN. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 


III. Das Nibelungenlied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch. 


Gleichzeitig mit dem soeben erschienenen dritten 
Bande dieser Sammlung ist die zweite Auflage des 
ersten Bandes, welcher binnen Jahresfrist nach Erschei- 
nen vergriffen war, ausgegeben worden. Die Sammlung 
hat in der Presse wie im Publikum die glänzendste 
Aufnahme gefunden und die Verlagshandlung hat sich 
dadurch bestimmen lassen, den überaus billigen Preis 
von 1 Thlr. für den Band auch bei dem dritten Bande 
trotz des Umfangs von über 30 Bogen beizubehalten. 





Derfag von 5. A. Brodidaus in Leipzig. 


Die ländlihe Verſaſſung Rußlands. 


Ihrt Entwidelungen und ihre Feſtſtelung im der Gefehgebung 
bon 1861. 


Bon Auguft Freiherru von Harthauſen. 
8. Geh. 2 Thle. 20 Nor. 


Der als gründlicher Kenner des ruffifchen Volkslebens befaunte 
Berfaffer gibt in diefem foeben erfchienenen Buche eine genane uud 
ſachgemäße Darlegung der Agrarverhältniffe in Rußland. Autge⸗ 
hend von der hiſtoriſchen Entwickelung der ruſſiſchen Dorfgemeinde, 
entrollt er ein Flares, umfaffendes Bild von der Lage, im welche 
die Bauern durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft verfeht 
worden, und knüpft daran eingehende Betrachtungen über bie 
wahrfheinlihen Folgen diefer weltgeſchichtlichen focialen Um⸗ 
wälzung. Alle wicdtigern auf bie Angelegenheit bezüglicen 
DOriginaldocumente werden bier zum erften mal im dentſcher 
Ueberfegung mitgetheilt, fodaß das Buch zugleich den Werth 
eines für Staatsmänner, Nationaldkonomen, Geſchichtſchreiber 
und Eulturbiftorifer unentbehrfichen Quellenwerls beanipruchen 
darf. Aber au für das größere Publitum, namentlich für 
den Kreis der Grundbefitzer, wird das Werk wegen bes fleten 
vergleichenden Hinweiſes auf die agrarifche Berfafjung und Ge⸗ 
fegebung anderer Länder vom höchſten Interefie fein. 


Bon dem Berfafler erſchien in demfelben Berlage: 
Trauskantaſia. Andeutungen über das Familien- und Gemeinde» 
Ieben und bie focialen Verhältnifſe einiger Vöolker zwiſchen 
dem Schwarzen und Kaspiihen Meere. NReileerinnerungen 
und gefammelte Notizen. Zwei Theile. Mit zahlreichen 
Solzlänitten, Lithograpbien und einer Karte. 8. Geh. 5 Thlr. 
10 Ngr. ⸗ 


Berautwortlicher Redacteur: Dr. Udnard Brockbaus. — Oruck und Berlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 








Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 40. — 


1. October 1866. 


Die Blätter für Literarifhe Unterhaltung erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Sreife von 10 Thlrn. jährlich, 5 Thlrn. 
halbjaͤhrlich, 2%, Thlru. vierteljaͤhrlich. Ale Buchhandlungen und Koftämter de In: und Außlandes nehmen Beſtellnugen an. 


Inhalt: Shakſpeariana. Bon Rudolf Gottſchall. — Geſchichte und Geſchichtſchreibung. Bon Adolf Stern, — Römifche Studien zweier 


deutfihen Katholiten. Bon Dtto Speyer. — Biographiſches. — 


Senilleton. (iterarifche Plauderelen; Eine nieberbeutfche Marienklage.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 


Shakſpeariana. 


„Shakſpeare und Fein Ende” — überſchrieb ſchon Goethe 
einen der Anerkennung des großen britiſchen Dichters ge⸗ 
widmeten Artikel. Seit dem Jahre 1813, in welchem 
dieſer Artikel abgefaßt worden war, iſt die Shakſpeare⸗ 
Literatur noch bedeutend ins Kraut geſchoſſen, nur daß 
man jetzt nicht mehr Aufſätze ſchreibt, ſondern ganze 
Bände. Am volumindfeften hat Gervinus ſeine Meinung 
über Shalfpeare ausgefprochen und beffen Werke ausein- 
andergefafert, in dieſem Auseinanderfaſern jedenfalls des 
Guten zu viel gethan. Doch haben auch feine biden vier 
Bande keine Stagnation in der Shalipeare Erläuterung 
hervorgebracht; fie befindet fi) nad) wie vor im vollften 
Siuffe, und Commentare wachſen wie Pilze ans der Erbe. 

Im ganzen ift die Erkenntniß Shakſpeare's durch die- 
jelben mehr erſchwert als erleichtert worden; denn was 
ans als Shakſpeare's Geift ausgegeben wurde, das war 
oft „im Grund der Herren eigener Geift“, in welchem fich 
Shakſpeare fpiegelte. Ueberdies widerfprad der Stand» 
punkt einer kritikloſen Eregefe dem fonft jo Fritifchen Ge- 
nins des Säculums in allzu ſchreiender Weiſe. 

Diefe Literatur, mochte fie noch fo Tavinenartig an- 
ſchwellen, Tonnte e8 zu feinem Abſchluß bringen; denn 
ſie forderte exrft den Widerfpruch heraus. Und eine bor- 
ausfegungslofe Kritit Shakſpeare's muß fich erft die Bahn 
brechen durch diefen aufgehäuften Schutt der Apotheofe, 
durch dies Gerülle von Yormeln und Meinungen, durch 
dieſe thurmhohen Berrammelungen; fie muß naid werden, 
wie Shoffpeare und fein Zeitalter mar, und auf der an- 
dern Seite den Fortſchritt der Zeiten und die Ueberlegen- 
heit des modernen Bewußtſeins zur Geltung bringen, 
nicht um den Genins zu fchulmeiftern, ſondern um Licht 
und Schatten in feinem Gefammtbild richtig zu erfaflen 
und zu vertheilen. 

Uns Tiegen zumächft drei neue Commentare zu dem 
Dichter und feinen Werken vor: 

1866. «0. 


1. William Shaffpeare. Sein Leben und Diäten bdargeftellt 
von E. W. Sievers. Erſter Band. Gotha, Beffer. 1866. 
®r. 8. 2 Thlr. 6 Rgr. 

2. Briefe über Shalfpeare’s Hamlet von Alois Flir. In 
brud, Wagner. 1865. 8. 20 Near. 

3. Anfläge fiber Shalfpeare von C. Hehbler. Bern, Dalp. 
1865. 8. 24 Ror. 


Das Werk von Sievers (Mr. 1) tritt feiner An- 
lage und feinem Umfang nad) an die Seite der Werte 
von Gervinus und Kreyßig, von benen es ſich jedoch 
durch die mehr philoſophiſche Formulirung des Inhalts 
ber einzelnen Dramen unterſcheidet. Soweit wir nad) 
dem erften. Bande urtheilen können, beftehen feine Vor⸗ 
züge in ber Darftellimg von Shalſpeare's innerer Ent- 
widelung und dem Nachweis, wie diefelbe auch in feine 
Dramen hineingeheimnißt ift, in der Berüdfichtigung die⸗ 
fer fubjectiven Seite feiner Poefte, anf die man bisher 
geringeres Gewicht legte, indem man nım bie Objectinität 
des Dichters anſtaunte. Die Schattenfeiten bed neuen 
Shaffpeare- Commentars aber finden wir in dem neuen, 
wir möchten jagen pbilofophifch jublimirten Formeln, an 
denen man doch ſchließlich nicht mehr Kat als die Schat- 
ten, die eine farbenreihe Dichtung an die Wand wirft. 
Je allgemeiner aber diefe Formeln gehalten find, befto 
überflüffiger erfcheinen fie, defto mehr wird den Dichtum- 
gen bie Farbe ausgewaſchen. 

Die erſten Abſchnitte des Werks, melde uns Shal- 
ſpeare's Jugend, Yiinglingsjahre, den Charakter feiner 
Zeit, das neue Drama, die damaligen Bühnenzuſtände, 
feine Stellung in London, feinen Bildungsgang, feine 
Irrungen und Kämpfe, feine Freundſchaft, ſein Xiebes- 
verhältniß ſchildern, find offenbar die gelungenften bes 
Werts und geben uns eine fefte Grundlage für ben Auf⸗ 
bau der dramatifchen Schöpfungen aus feinem innerften 
Leben heraus. Umgekehrt benutt Sieverd wieder mit 
Glück einzelne Stellen aus den Dramen, um bamit bie 
dunklern Partien in dem Leben des Dichter zu erhellen. 
In diefen frifchen, durch das ganze Werk hindurch wach⸗ 
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gehaltenen Wechfelbeziehungen zwifchen Dichtung und Le⸗ 
ben liegt ein eigenthüümlicher Reiz deffelben. 

Was den „Mythus von Shaffpeare” betrifft, fo tritt 
Sievers zu Delius in ein ähnliches Verhältniß, wie Renan 
zu Strauß. Die Kritik von Delius - ift zerſetzend, bie 
Darſtellag dan Sievers romanhaſt aufbauend; bort eine 
ſcharſe Unalyje, der bie Ucherlieferungen im Luft zerrin- 
nen; bier eine elegante Syntheſe, welche das Mögliche 
annehmlich zufammenfiigt. Diefer Aufbau findet indeß 
nicht ftatt durch Fritiflofes Verkitten der überfommenen Sa- 
gen mittels des Mörtels der eigenen Phantaſie, fondern 
indem bie YBaufteine aus den Werken des Dichters felbft 
genommen und fchidlich zu einem Ganzen gefügt werden. 

Freilich bleiben die äußern Thatſachen deshalb immer 
zweifelhaft, immer in der Beleuchtung der Conjectur, um 
fo mehr, als ein reicher Dichtergenius dasjenige, was oft 
den Eindrud eigener Erfahrung macht, meiftens nicht aus 
dem eigenen Erlebniß jchöpft, fondern aus freiem Welt: 
blid, aus großer Intuition. Dennoch erfcheint ein durch 
den Dichter felbft illuſtrirter, aus feinem Imnern heraus 
beleuchteter Zuſammenhang feiner Lebensſchickſale immer- 
bin als etwas Organiſches, welches die innere Möglich- 
feit für fich Bat. 

So wird z. B. die Meine lateiniſche Schule in Strat« 
ford, im welcher William mit den andern Schülern fogar 
eine Tateinifche Berherrlihung der Königin Eliſabeth aus- 
wendig lernen mußte, aus Stellen der fpätern Dramen 
recht idylliſch erhellt: I 

Man kann ſich denken, wie dem armen William bei einer 
ſolchen Koſt zu Muthe war, zumal wenn ſie ihm nun noch 
von einem Präceptor beigebracht wurde, wie etwa der geiſt⸗ 
reiche Sir Sugs Evans, den er in drafliſch⸗komiſcher Weiſe in 
dem „Lufligen Weibern von Windſor“ auch mit einem William 
ein Examen in dem Donat des uuglüdlichen ungen vornehe 
men läßt. Im der That, ein allzu günfliges Borurtheil für bie 
Hitze feines Eifers und die befondere Freudigkeit, mit der er 
fi diefen Studien hingegeben, läßt fi kaum faflen; jebenfalle 
if e8 etwas verdächtig, daß er fo gern und Häufig die große 
Bereitwilligfeit und Eile ſchildert, mit dee Schulknaben bie 
Schule verlafjen; einmal läßt er fie fogar ſchon „mit ſchwerem 
Bid" in die Schule wandern. 

Auch der Zug, der den Dichter nad) der Hauptftadt 
trieb, wird erläutert durch Stellen aus feinen Dramen: 

Mit wie lebhaftem Intereffe alfo mochte man in der Pro- 
vinz das Leben und Treiben der Hauptfladt verfolgen, und wie 
muhte gerade infolge diejes Intereffes der Verkehr mit ihr fid) 
fteigern! Nun denke man fid) aber einmal die Schwingungen 
biefes ebenſo großartigen wie mannichfaltigen Lebens, wenn auch 
im vielfacher Abfchwägung, fortgepflangt bis in das Heine Strat- 
ford. Welche Yüle von Anziehung, welche unwiderſtehliche 
Macht mußte in der bloßen Vorſtellung deſſelben für einen 
Geiſt wie Shakfpeare’s Tiegen in der erften jugendlichen, un⸗ 
enbfich. erregbaren Periode feiner Entwidelung! Wol mag man 
zugeben, daß der damals noch nicht viel mehr ale zweiundzwan⸗ 
äigiährige junge Mau fi keineswegs jchon völlig far war 
über das, was ihm die Hauptfladt ale Mittelpunkt des natio- 
nalen Lebens werden würde; To viel aber wußte er doch, daß 
er einer vielbewegten, großartigen Umgebung bebirfte, daß er 
danach Surfiete uud daß er fie in London finden wiirde. Daß 
dam wickiich fo war, dafür zengen fogar einzelne Stellen aus 
feinen u Stüden, Stellen, bie in ber That wie nicht 
ferne Nachtlänge der Stimmung berühren, in der er jeinen 


Eu zur Ansführung brachte, und die wol ohne Frage 
aus eigenem Erleben gefloffen find. So in der „‚Gezähmten 
Widerfpenftigen‘ der Einzug des Lucentio in Padua: „Verließ 
id Piſa nicht”, beißt es dort: - 

Und kam nah Padua, wie ein Mann verläßt 

Deu Feihten Bach, fi in dem Strom zu werfen, 

Um 6 pe Sättigamg feinen Derſt u UBGſchen? 
So ferner bie Stelle za Anſang der „Beiden Veroneſer““, wo 
Balentin von feiner BVaterſtadt Abſchied nimmt nnd feinen 
Freund Proteus bereden möchte, ihn zu begleiten: 

Die Wunder dieſer großen Welt zu fehn, 

Anftatt daheim in Müßiggang und Nichtsthun 

Der Jugend ſchone Zeit fih zu verberben. 
Und biermit vergleiche man noch in demſelben Stüd die Schil⸗ 
derung des Bildungsgangs, den in dem bewegten Leben jener 
Tage die jungen Leute durchzumachen pflegten; fie gehen, heißt 
es dort (Act 1, Sc. 3): 

Anf Reiſen, um fih anfzuſchwingen, 

Der in den Krieg, um bort fein Glück zu machen, 

Der zur Entdedung weitentlegner Infeln, 

Der zur gelehrten Univerfität.... . 


Wo fi) Sievers über den Ruhm verbreitet, deſſen 
fi) Shakſpeare bei feinen Zeitgenofien erfreute, wo ex 
den gefürchteten Satirifer Nafhe und Francis Meres 
citirt: da fcheint er nnd doch die Bewunderung der da⸗ 
maligen Zeit für Shaffpeare zu überjchägen. Das Lob 
von Nafhe gilt nur feinen Gedichten, die im Geift der 
italienischen Schule gehalten waren; daß Greene ihm vor« 
warf, er pute ſich mit fremden Federn und fei der Affe, 
der die Werke der andern nachahme, wird von Sievers 
jelbft erwähnt. Biel bezeichnender aber ſcheint uns ber 
Ausſpruch Webſter's in der Vorrebe zu feiner „Pittoria 
Accorombona”, welcher fi) rühmt, eine wahre Freude 
daran gefunden zu haben, feine gute Meinung an dem 
würdigen Arbeiten anderer zu nähren und zu befeftigen. 
„Dies gilt”, führt er fort, „befonders von dem vollen 
und hohen Stil des Meifters Chapman, den durchgearbei⸗ 
teten und verftändigen Werken des Meifters Bonfon, den 
nicht minder witrdigen Schöpfungen der beiden bortreff- 
lichen Meifter Beaumont und Fletcher und endlich (ohne 
durch das ſpätere Nennen diefer Namen irgendwelche 
Hintanfegung auszudrüden) von der ebenfo glidlichen 
wie fruchtbringenden Induſtrie der Meifter Shalfpeare, 
Dekter und Heywood.“ Hier fteht, trog der Clauſel, 
Shaffpeare nicht nur in Reihe und Glied mit den an- 
dern Zeitgenoffen, fondern er wird offenbar zu den Bilh- 
nenfabrifanten geredynet, wie etwa ein beuticher Literar- 
biftorifer neben dem vollen, hohen Stil des Meifters 
Schiller, neben ben durchgearbeiteten und verfländigen 
Merken des Meifters Leffing noch die glüdliche und frucht- 
bringende Induſtrie von Kotzebue, Ifiland, der Fran 
Birch u. f. w. rühmen würde. . 

Nicht minder fcheint uns Sievers die Bedeutung Shaf- 
ſpeare's als Schaufpieler zu überfchägen, obgleich er zu⸗ 
gibt, daß Shafjpeare in feiner fpätern Zeit die Bühne 
nicht mehr betreten hat. “Die bekannte Stelle aus „Hamlet“ 
beweift allerdings, daß Shakſpeare von der Bebentun 
der Schaufpielfunft eine fehr hohe Meinung hatte; d 
wenn Sievers meint, es fei bei feinem Sunftfergenind 
kaum anzunehmen gewefen, daß bei ihm Wiffen und Kön⸗ 
nen audeinandergefallen feien, fo wiberjpricht dies doch 
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ber Erfahrung. Dramaturgifche Einfiht macht noch nicht 
den Künftler; wir zweifeln, daß Profeffor Kötfcher ein 
guter Schaufpicler geworden wäre. Man mag zugeben, 
dag die Grundbedingung des großen Schaufpielers, ſich 
mit dem darzuftellenden Charakter volllommen zu identi- 
fieiven, auch der dramatifche Dichter in fich auffinden 
müffe. Doch dies Gemeinjfame verinag nicht, über die 
grundverjchiedene Technik der Dicht- und Darftellungs- 
funft hinwegzuhelfen. Ein Scaufpieler muß überdies 
ganz in bem Charakter aufgehen, den er darſtellt; der 
dramatifche Dichter geht nur in ihn ein mit einem Theil 
feines Selbft, denn er muß einen größern zurüdbehalten, 
um ihn an die andern Charaktere zu vertheilen. Der 
Schaufpieler jest feine ganze PBerfönlichleit ein, der Dra- 
matiler behält fie zurück. Der größte dramatifche Dich- 
ter könnte einen äfopifchen Budel haben und gänzlich un- 
fähig fein, andere Helden darzuftellen als Therfites und 
Scarren, während er alle feine Dramen mit ben ritter- 
Tichften jugendlichen Idealgeſtalten bevölkert. 

Sowenig daher Sievers mit feiner allgemeinen Be- 
hauptung die Kluft zwiſchen Dichtlunft und darftellender 
Kunft überbriiden und ung geneigt machen Tann, aus 
Shakſpeare's dichteriſcher Größe auf feine Bedeutung als 
Scanfpieler zu fchliegen, fowenig gelingt e8 ihm, durch 
biftorifche Zeugniffe die Teßtere zu beweifen. Das Zeug- 
niß von Chettle, er ſei excellent in dem Berufe (quality) 
gewefen, dem er angehörte, bezieht fich jedenfalls auf den 
Theaterberuf Shakſpeare's im weiteften Sinne als Di- 
rector, Dramatiker und Scaufpieler und kann nicht 
allein zu Gunſten des letztern geltend gemacht werben. 
Die librigen Zeugniffe find negativer Art, und nur das 
von Aubrey, der feine Nachrichten um das Jahr 1680 
fammelte und ausdrüdlich erwähnte, Shalſpeare habe un- 


" gemein gut (exceediugiy well) gefpielt, bleibt gilltig, im: 


joweit überhaupt ein fo ſpütes, nicht aus eigener An⸗ 
fchauung geſchöpftes Zeugniß über einen Darfteller Gültig- 
keit behalten Tann. Sievers fährt fort: 


Bon den Rollen, die Shalſpeare gegeben bat, wiflen wir 
änferfi wenig. Daß er aller Wahrjcheinlichkeit nach felbft den 
Bers geiprochen bat, mit beffen Traveftirung Greene ihm trefe 
fen wollte, ift bereits erwähnt worden. Der Herzog von York 
in „Heinrich VI.” wäre alfo eine feiner Rollen gewefen, und 
der berühmte Burbadge wenigftens kann diefen gewaltigen Men⸗ 
ſchen nicht gegeben haben, von ihm wiffen wir beftimmt, daß 
ee den jüngften Sohn defielben, Richard, gab. Damit in Ein- 
Hang fieht die ſicher verbürgte Thatfahe, daß er deu Sejan 
in Ben Jonſon's gleichhnamigem Stücke fpielte, alſo auch 


einen hochſtrebenden, ehrgeizigen Charalter, und fo bat er ver- 


muthlich auch den Bolingbrofe in „Rihard IL. und denfelben 
dann ale König Heinrich IV. gegeben. Daß er oft in Fürften- 
rollen auftrat, ift ausdrücklich Überliefert. Ein gerwiffer Iohn 
Davies nämlich richtete um das Jahr 1611 ein Lobgedidt an 
Shafipeare, betitelt: „An unfern englifchen Terenz, Herrn Wil⸗ 
liam Shakſpeare“, in dem er beiläufig auch auf feine Rollen 
zu fpredien kommt. Da Heißt e8 gleich zu Anfang: „Einige 
fagen, guter Will, mas ich zum Scherz hier finge: hättefk dur 
nicht bie Rolle eines Könige manchmal nur zum Scherz ge 
fpielt, du wärſt ein würdiger Genoffe geweſen für einen König 
und ein König unter den geringern Menſchen.“ 


Rowe erwähnt, Shalfpenre habe den Beift im „Hamlet“ 


gut gefpielt, wogegen der zeitgenöſſiſche Satiriker Nafhe 
behauptet, ex habe wie ein Aufternweib gefchrien. Die 
Art, wie Sievers felbft diefe Stelle zu Gunſten bes 
Schauſpielers Shakſpeare außlegt, zeugt von einer un⸗ 
leugbaren abvocatorifhen Kunſt. Wir möchten barams 
nur fchließen, daß Shaffpeare als Schaufpieler ſich durch 
ein falfches Pathos hervorgethan hat. Es Tiegt dies bei 
Tragödiendichtern fehr nahe, umd wir brauchen blos an 
die Vortragsweiſe zu erinnern, mit welcher Schiller feinen 
„Fiesco“, als er ihn den Schaufpielern vorlas, in Man- 
beim umbrachte, um eine damit verwandte Thatfache an- 
zuführen. Gewiß gelangen Shalfpeare die ruhigen Rol- 
Ien, in denen barmonifche Reflexion überwiegt, am meiften, 
diejenigen Rollen, welche den Geift des antilen Chors in 
feinen Stüden vertreten; denn diefer Geift war eben ber. 
Weltfpiegel des dramatifchen Dichter. Es find das die 
Rollen, welche unfere fogenannten „denklenden Künſtler“ 
am beften fpielen. Außerdem fpielte er gemiß einige Re⸗ 
präfentationsrollen, Könige u. dgl. Es ift ja noch heute 
Brauch, daß Theaterbirectoren, wenn fie ſelbſt auftreten, 
gern aud) auf der Bühne derartige Wurdenträger dar⸗ 
jtellen. Es gelingt ihnen dies auch am beften; benn jeder 
Theaterdirector fühlt fich als ein gekröntes Haupt. Shal- 
ſpeare's Darftellung des alten Adam wirb durch einen 
Augenzeugen gerühmt: 

Die Mittbeilung über Shalipeare’s Spiel ale Adam in 
„Wie es euch gefällt’ verbanten wir angeblich einem Berwand⸗ 
ten des Dichters, der Londen von Zeit zu Zeit blos zu bem 
Zwei zu befuchen pflegte, ihn im einem feiner eigenen Stücke 
auftreten zu ſehen. Einmal ſah er ihu jo in der Rolle des 
alten Adam, jenes langjährigen treuen Dieners des Sir Ro- 
bert, der feinem geliebten jungen Herren, dem von feinem Bru⸗ 
der verftoßenen Orlando, freiwillig im die Wildniß folgt. Der 
Berichterftatter ift fomenig Literat von Profelfion, daß er nicht 
einmal mehr den Ramen des Alten anzugeben vermag, den er 
feinen großen Berwandten hatte geben ſehen, und auc ber 
Name des Stüds ift ihm entfallen, aber befto zuverläſſiger ift 
fein Bericht. Er erzählt, er babe Shaffpeare einmal in einer 
feiner eigenen Komödien einen altersſchwachen Greis darfiellen 
ſehen; „er trug‘, fagt er, „einen langen Bart und ſchien fo 
ſchwach und hinfällig und unfähig zu gehen, daß er gezwungen 
war, fi) von einem andern fügen und zu einem Tiſch tragen 
zu lafien, an dem er dann unter einer Geſellſchaft ſaß, die 
eben aß, während einer ein Lieb fang.’ Der Alte vermiſcht 
hier zwei Scenen, bie erfle (Act 2, &c. 5), wo der adıtzigjäh- 
rige Adam vor Hunger und Grmildung in ber Wildniß bes 
Ardennerwaldes zufammenfinft und Orlando ihn fortträgt, die 
andere (Sc. 7), wo leßterer dann, nachdem er bei dem Herzog 
im Walde Tiebevolle Aufnahme gefunden, den reis unter die 
übrigen an die Tafel fett, um ihn zu ſpeiſen. Es ſind Sce- 
nen von einfacher, aber tief ergreifender Menſchlichkeit, und 
mon aa ſich nit, daß fie dem Alten im Gedachtniß ge 

ieben find. 


Den Beweis, dag Shakſpeare ein bedeutender Schau⸗ 
jpieler geweſen, bat Sievers nicht zu führen vermocht. 
Der Geift und ber alte Adam, die einzigen beglanbigten 
Rollen Shakſpeare's, find nur Epifoben, die «allenfalls 
ein bin und wieder zum Schminktopf greifender Divector 
jpielt, um auszubelfen und die Aufführung von Stüden 
mit einem großen Perfonal zu ermöglichen. Daß aber 
Shaljpeare kein großer Schaufpieler war, das geht allein 
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aus ber Thatſache hervor, daß ex fo früh von der dar- 
ftellenden Kunft zurüdtrat. Erfolgreiche Schaufpieler thun 
dies nicht; dafür gibt die antike wie die neuefte Zeit Hin- 
längliche Belege. Sowenig ein König feine Krone nieder 
legt, mag fein Land nun ganz ober halb annectirt fein, 
fowenig verzichtet ein beliebter Schaufpieler auf feine Lor⸗ 
bern, bis er fo ſchwach und Hinfällig ift wie der alte 
Adam und fid) vor die Profceniumslampen muß tragen 
lafien, oder wie Aeſopus, der römifche Tragöde, der nod) 
mitwirfte, ala Pompejus der Große im Jahre 698 der 
Stadt fein herrliches Amphitheater vermachte. Doc) 
wie Cicero in den „Briefen‘ berichtet, entjpragjen feine 
Kräfte nicht mehr feinem guten Willen, und alle Zuhö- 
rer flimmten überein, daß es ihm nun erlaubt fei, auf» 
zubören. 

Wenn Sievers weiterhin Shaffpeare 8 Irrungen und 
Kämpfe, feine Freundfchaft und Liebe aus feinen „Sonet- 
ten‘ nachzuweiſen und ihren poetifchen Inhalt biographiſch 
zu condenfiren firebt, fo machen wir, diefem Verſuch 
gegenüber, auf die Anfchaunngen aufmerkjan, die Delius 
im erften Jahrgang des Shakſpeare⸗-Jahrbuchs ausge⸗ 
ſprochen Hat. Diefe Sonettenfammlung ift nad) den’ da- 
mals üblihen Schablonen wie die des Daniel u. a. zu⸗ 
fammengeftellt und enthält eben einen in feinem thatſüch⸗ 
lichen Inhalt erdichteten Freundſchafts⸗ und Liebesroman. 
Natürlich hat Shaffpeare wie jeder Lyriker Stimmung 
und Anregung aus eigenen Erlebniffen geſchöpft; doch die 
Anordnung des Cyklus ſelbſt geſchah aus Fünftlerifchen 
Motiven. Wie der Dramatiker eine Folge von Hand» 
lungen, fo erfand der Lyriker eine Folge von Situatio- 
nen, welche reichhaltig genug fein mußte, um dem Aus- 
drud der verfchiedenartigften Stimmungen dienen zu kön⸗ 
nen. Sievers felbft ift nicht gang confequent in feiner 
Auffafſung. Er gibt zu, daß die Sonette Teineswegs alle 
als freie Herzensergiegungen zu betrachten find, und daß 
felbft diejenigen, bie es find, niemals Thatfachen geben. 
Gleichwol erwähnt er als eine merkwürdige Thatſache, 
die in das Liebesverhältniß Shakſpeare's eingriff, daß ber 
junge Graf in baflelbe Hineingezogen wurde, ſich von der 
Geltebten feines Freundes gewonnen ihr hingab und ſich 
zugleich von Shakſpeare abwandte, der fo auf einmal 
Freund und Geliebte verlor. Das trägt denn doch jo 
deutlich den Stempel einer erfundenen Situation, daß es 
unbegreiflich ift, wie man dies als ein in die biographi- 
ſchen Polizeiacten einzuregiftrirendes Erlebniß betrachten 
tann. Sievers felbft jagt: „Man Könnte in der That 
zweifeln, ob das eben Mitgetheilte wirklich thatjächlichen 
Werth hat, wenn nicht auch hier wieber bie perfönliche 
Wärme der Sprade in den Gonetten auf ein wirkliches 
Erlebniß zurüdzufchließen zwänge.” Wir empfinden die⸗ 
fen Zwang durchaus nicht und find nicht der Anficht, 
dag ein dichteriſcher Vorzug, wie die „perjönliche Wärme 
der Sprache”, in einer fo einfeitigen Weife erflärt werben 
müfle. Ein Dichter, der als Dramatiker den verfchieben- 
ften Perſonen diefe „perfönliche Wärme ber Sprache” mit⸗ 
tbeilen muß, wird doch auch für eine Igrifche Situation 
ben nöthigen Ueberſchuß davon entbinden lünnen. 


In Bezug auf Shaklſpeare's Geiftesbildung behauptet 
Sievers: 

Die Zeiten find vorliber, wo man den großen Dichter als 
einen Ignoranten und halben Wilden betrachtete und genng ge 
than zu haben glaubte, wenn man ihn ein Naturgenie nannte. 
Heutzutage iſt man zu der. Einfiht gelangt, daß er auch die 
ganze Geiftesbildung feiner Zeit in fih aufgenommen hatte, und 
daß er nicht blos durch feine Erfenntuiß der Iebten Dinge, fon- 
dern auch durch den Umfang feiner Kenntniffe in den verjdjie- 
denen Fächern des menjhlihen Wiſſens fa alle jeine Zeit- 
genoffen Überragte. 

Diefe Behauptung zeigt nur, wie leicht die Kritik ans 
einem Extrem in das andere überjpringt. Das Shal- 
fpeare viel zufammengelefen und mit genialer Auffaffung 
gelefen hat, geht allerdings aus feinen Dramen hervor; 
doch nicht minder, daß das Regiſter ſeiner Kemuiniffe 
manches Loch hatte, wie bie bei. Autodidalten zu fein 
pflegt. Daß er im Zeitalter Bacon’ auf ber Höhe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Einfichten geftanden habe, wird fi nicht be=- 
baupten lafjen; ja er hat nirgends dem Wiffensdrang als 
ſolchem begeifterten Ausdrud geliehen, keinen Charakter ge⸗ 
Ihaffen, in dem er lebendig geweſen wäre; er benutzte 
ruhig das überlieferte Inventar des Aberglaubens fir 
feine poetifchen Zwede. Wenn ihm Sievers eine Art von 
Abiturientenzeugniß ausftellt, daß er in allen Füchern bie 
Nummer eins cum laude verdient habe, und das Zeug⸗ 
niß mit den Worten beginnt: „Er ift ein tiefer Kenner der 
Natur in ihrem ganzen Umfang“, fo braudjt man blos bie 
Schriften eines Zeitgenoffen, den man jeltfamerweife 
zum Berfafier der Shakfpeare'jchen Dramen machen wollte, 
die Schriften Bacon’s, mit diefen Dichtungen zu verglei- 
hen, um zu fehen, welche Fülle von Entdedumgen die 
gleichzeitige Wiflenfchaft gemacht hatte, von denen dem 
Dichter jede Kenntniß fehlte. Man hat ziwar eine medi- 
cinifche Anthologie aus Shakfpeare zufammengeftellt; doch 
beſchränkte fich feine Medicin nur auf eine Bollsheil- 
mittelfunde; auch feine Botanik war ziemlich rufticaler Art 
unb ging nicht über jene volksthümliche Symbolik hin⸗ 
aus, wie fie fih im Wahnfinn der Ophelia ausfpricht ; 
aus ber Thierwelt wußte er einiges Aneldotiſche, wie 
er e8 theils in feinen flratforder Flegeljahren im Wald und 
auf Bauernhöfen felbft erfahren, theils ans Reiſebeſchrei⸗ 
bungen entlehnt hatte. Ueber den innern Zufammenhang 
des Kosmos, über die phyſikaliſchen Geſetze aber befand 
fih Shakſpeare zur Zeit, wo Bacon feine pneiumatifche 
Mafchine erfand, in einem romantischen Dunkel und be 
gnügte fi) volllommen mit einer theatralifchen Phnfit, 
der zufolge bie Hexen Regen und Sonnenſchein machten 
und Ariel. den Sturm fabricirte. ‚Das war flir dranıa- 
tiſche Zwede brauchbar und wirkfam, und die, Nummer eins“ 
ift daher dem Naturforfcher Shaljpeare nur aus mis- 
bräuchlicher Uebertreibung zuertheilt worden. Gleiche 
Einſchränkungen muß das Lob ber andern tiefen Kennt⸗ 
niffe Shakſpeare's erfahren. Wem Sievers felbft an- 
führt, daß Shaffpeare das todte Bücherwifien gehaßt babe, 
die „beftändigen Grübler“, die immer über Büchern brüten 
und doc) nichts finden als „niebrige Autorität”, wenn er 
den genialen Holofernes die Ansgeburt eines Schulmeifters 
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und Philologen, den Geiftesverwandten des Goethe’fchen 
Wagner nennt — fo vergißt er babei, daß diefem 
Shakſpeare'ſchen Wagner der Fauft fehlt und daß ohne 
diefen in ber Berfpottung der Büchermeisheit überhaupt 
eine Berfpottung der Gelehrjamleit Liegt, deren höheres 
Element ja nirgends bei Shaffpeare zur Geltung kommt. 

Was Sievers über Shakſpeare's dichterifches Schaffen, 
über feine Objectivität und ben doch perſönlichen Cha- 
rakter defjelben fagt, das Hat manches anregende Mo⸗ 
ment, wenn es fih auch zu ſehr in den fpröden und 
ſchweren Formen der Hegel’fchen Dialektik bewegt. Jeden⸗ 
fall8 bleibt ein Borzug des Werts das Bemühen, Shal- 
fpeare’8 Dichtungen als einen Spiegel feines innern Den⸗ 
kens und Strebens aufzufaffen, ihren tiefperfönlichen Mo⸗ 
tiven nadjzufpüren, aus den Werken zu dem Dichter vor- 
zudringen. Shakſpeare's Poefie in ihrem Lebensprincip 
zu betrachten als eine Reproduction der proteftantifchen 
Auffaffung des Chriftenthums aus dem Weſen des Men⸗ 
ſchen heraus — das erfcheint aber wieder als eine zu 
einfeitige Formulirung für einen jo reichen bichterifchen 
Genius, 

In Bezug auf feine künſtleriſche Methode vergleicht 
Sieverd Shaljpeare mit Bacon. Wie jener das Experi⸗ 
ment in. die Naturwifienfchaft einführt, fo Shakſpeare 
in die Kunſt. Auf den Ausſpruch Bacon’s: „die Natur 
ift ein Proteus, der nur antwortet, wenn man ihn zwingt 
und bindet“, fei Shakſpeare's ganze Compoſitionsweiſe ge= 

ründet. Genau wie Bacon durch ein confequent-wiflen- 
ſchaftliches Verfahren die Thatfachen erft rein darzuftellen 
firebt, ehe er daran geht, das in ihnen wirkende Ge⸗ 
fe aufzuſuchen, fo ftele Shakſpeare mit dem genialen 
Griff des Künftlers Menſchen bin, in denen alles Un- 
weientliche und Zufällige, alles blos Individuelle von 
bornherein getilgt ift, Normalindividuen gleichjam, und 
diefen Menſchen gegenüber bringt er nun jenen Ausiprud 
Bacon’8 zur Geltung. Wenn Gieverd weiterhin meint, 
e8 fei immer nur eine Auffafjung eines Shalſpeare'ſchen 
Werts möglid, fo ift dies eine Behauptung, welche durch 
die zahlveihen abweichenden Kommentare derjelben Stüde 
in eine ironifche Beleuchtung gerückt wird. 

Den Entwidelungsgang Shakſpeare's theilt Sievers in 
drei Perioden: 

Die erſte ift die Periode der begeifterten Erfaſſung des 
Ideals, der in allen Sphären des menſchlichen Dafeins ihm 
entgegentretenden Smmanenz Gottes und der auf fie begrln- 
deten menjchlichen Freiheit; es ift die Periode der aus jedem 
Kampf fich neu und unverfehrt wieberherfiellenden glaubensvollen 
Begeifterung, und ihr Charakter ift bei allem Realismus ber 
Darftellung der rein idealiſtiſche. Im der zweiten flellt er 
fih die dem Menjchen geiebten Grenzen feiner Macht vor Augen 
und mißt zugleich die Welt, wie fie thatfählih if, mit allen 
ihren Mängeln an dem idealen Bilde, das er von ihr in fi) 
trägt; es ift bie Periode des Realismus, und er ſelbſt erſcheint 
hier als der völlig gereifte Mann von ebenfo gewaltigem Stre- 
ben wie von fiherer Selbſtbeſcheidung und bei aller Klarheit 
über die wirkliche Welt doch von umnerichlitterlicher Treue gegen 
fein Ideal. Die dritte Periode endlich ift bie des innern und 
äußern Abfchluffes mit der Welt; ihr Charakter ift ein vor» 
wiegend religiöfer, ‘fie ftellt die Horderung innerer Läuterung und 
abfoluter Hingebung an Gott; als Grundton geht durch diefe 


Periode jene ernfte Sammlung und verflärte Heiterkeit, flir die 
bie Bett mit ihren Freuden und Schmerzen bereits weit binten 
iegt. 

Erft nach Vollendung des Werks wird fich entjcheiden 
lofien, inwieweit Sievers ben Beweis für die Richtigkeit 
diefer Eintheilung zu geben vermochte. Zunächft fcheint 
und der Entwidelungsgang, wie ihn Alfred Meißner in 
einem Heinen geiftvollen Aufſatz auseinanderfegte, treffen- 
ber und fchlagender bezeichnet. 

Wenn wir und nun mit Sievers zu den einzelnen Dich- 
tungen und Dramen wenden, fo müſſen wir freilich die 
Kritik, an die uns Rümelin gewöhnt hat, wieder an den 
Nagel hängen und uns ganz von den hochgehenden Wellen 
der Apotheoſe jchaufeln laſſen. Ja, Sievers verfucht 
felbft eine Ehrenrettung derjenigen Stücke, von denen au⸗ 
dere begeifterte Ausleger eine geringere Meinung hegten, 
wie 3. B. von der „Komödie der Irrungen“ und ben 
„Edelleuten von Berona”. Nur „Die bezähmte Wider⸗ 
jpenftige” wird als das am wenigften felbftändige Stüd, 
das durch die Verbindung heterogener Elemente die ftärk- 
ften Bedenken errege, preißgegeben. In „Benus und Adonig“ 
findet der Erklärer mehr, als andere Menfchenkinder in 
diefer Nachdichtung des antiken Mythus zu finden pflegen: 
eine Rechtfertigung der Sinnlicheit, die in der menfchlichen 
Natur von vornherein auf geiftigem Boden fteht, eine 
Berkündigung der Menſchenwürde, bes fittlich-geiftigen Ge- 
halts der menjchlihen Natur u. |. w. „Die Leidenfchaft 
der Göttin hat ihre Quelle gar nicht in der Sinnlichkeit, 
fondern im Geiſt.“ Da ift Adonis anderer Auſicht, er 
fagt nach Jordan's Ueberſetzung: 

Leicht widerlegen kann ich deine Gründe, 

Die Luft nur, nicht bie Liebe muß ich hafſen. 

Du zeigft mir glatt und breit den Pfab der Sünde; 
Du möchteſt jeden Fremdling gleih umfaflen u. ſ. f. 

Die Benus ift bei Shaffpeare durchaus finnlich, 
wollüftig, brünftig —- kein Zipfelchen von dem Gebanten, 
in ben ber Bhilofoph die nadte Göttin fo anftändig ein- 
hüllt, guckt aus der ganzen Dichtung hervor. Und was 
die beiden Xhierbilder betrifft, jo follen fie dazu dienen, 
„die principielle Erhabenheit des Menfchen ſowol über bie 
Sinnlichkeit wie über den Selbfterhaltungstrieb, mit einem 
Worte über den Inſtinct darzuſtellen“. Was den Hengft be- 
trifft, fo macht die Göttin felbft die entgegengefegte Nutzanwen⸗ 
dung. Uns fcheinen bie beiden Thierlarven, wenn man ben 
„Haſen“ nit ganz einfach als ein mit Liebe ausgemaltes 
Jagdbild betrachten will, eine mehr ironifche Bedeutung zu 
haben. Der junge Shaffpeare lächelt gerade ſehr fleptifch 
zu diefer „Verherrlihung der Menſchenwürde“, die ihm 
jein „Commentator“ unterlegt. Wärft du, junger Knabe, 
dem finnlichen Zriebe gefolgt wie der Hengft — du wärſt 
noch am Leben! Das Gedicht ift eine Wpotheofe ber 
Wolluft — und felbft der Fluch, den Venus auf die 
Liebe fchleudert, ift doch nur eine Folge des verfagten 
Genuffes. 

Auh was Sieverd über die „Lucretia” fagt, ift voll 
von Widerſprüchen. Der Tadel, ber die Berwifchung 
des antiken Geiftes, den fentimentalsreflectirenden Grundton 
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teifft, fowie ben Widerſpruch des italienifchen Kunft- 
ftils zu dem Gedankeninhalt ift wohlbegrindet; doch zur 
Entfhädigung für dieſe Fehler fol das Gedicht „die erfte 
große Theodicee des Dichters fein, eine Rechtfertigung 
Gottes in Bezug auf die Eriftienz des Uebels in der 
Welt“. Wir bekennen, daß wir durch die weitfchweifigen 
Auseinanderfegungen des Erklärers nicht entfernt zu feiner 
Anficht befehrt worden find. Die Differenzen, die Sievers 
angibt, finden wir wol wieder, die Anflagen gegen bie 
Gottheit, den Skepticismus und Peſſimismus, doch nicht 
bie Löfung berfelben. „Der Menſch ift Herr feines 
Schickſals“ — das liegt allerdings in der That der Lucretia, 
aber nicht in ber Darftellung berfelben durch den Dich⸗ 
ter. Sonft hätte er biefe That verherrlichen müſſen; 
doch fein Brutus, ber den Chorus bildet, fpricht don 
dem „theuern Weibe”, 
Das leider ſelbſt in ſchwerem Irrthum fehlte 
Und flatt des Feindes fi zum Opfer wählte. 

Shaffpeare nahm den Stoff, wie er vorlag, beutete 
alle Gelegenheiten. zu farbenreihen und üppigen Scilde- 
rungen aus, die er barbot, ſchob ohne allen Sinn für 
künftlerifche Architektonik noch eine Beſchreibung der Zer- 
flörung Trojas und zwar an gänzlich ungeeigneter Stelle 
ein und durchwob das Gedicht mit verfchiebenartigen Re- 
flerionen, wie fie gerade aus ber Situation bervorgingen, 
mit vorwiegend fleptifher Tendenz. Er hat in diefer 
ſchwülſtigen und verfehlten Dichtung feine Theodicee fchrei- 
ben wollen unb auch Feine gefchrieben. Mit diefen Blafe- 
bälgen der Dialektik, wie fie Sievers Bier hanbhabt, ge- 
trauen wir uns dad hohlſte Gedicht zu einer Weltkugel 
aufzublafen. 

Diefe dinlektifche Aufdonnerung, die aus jeder Mücke 
einen Elefanten macht, zeigt fich nicht minder bei der 
Analyfe, die Sievers von den einzelnen Dramen gibt. 


Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nähfen Nummer.) 


Geſchichte und Befchichtfchreibung. _ 
Geſchichte und Geſchichtſchreibung unferer Zeit. Bon Ernft 
Petſche. Leipzig, DO. Wigand. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 

Die „Geſchichte der Eivilifation in England“ von Henry 
Thomas Budle und die in ber Einleitung dieſes Werks 
anfgeftellten Gefichtspunfte beginnen auch in Deutfchland 
ihre Nachwirkungen zu äußern. Wenn wir den Heiß- 
fpornen der Neuerung glauben dürfen, fo ſteht die ganze 
feitherige Art und Weile der Gefhichtfchreibung in Frage 
und erhebliche Zweifel an ihrem wiffenfchaftlihen Werthe — 
was auch ihr Lünftlerifcher fein möge — erwachen auf 
allen Seiten. Die vorliegende Schrift von Ernſt Petſche 
ift gleichſam ein Sturmvogel des kritiſchen Unwetters, 
durch welches die Geſchichtſchreibung demnächſt hindurch⸗ 
zuſegeln hat. Der Verfaſſer erklärt als ſeine Abſicht: 

m zeigen, daß bie Geſchichtſchreibung ihre Aufgabe nicht 
egriffen hat, indem fie die verjchiedenen Zwecke der Kunft- 

torte und der Gefdjichtswiffenfchaft vertennt, und die Folgen 
deſes Zuftandes darzuftellen. Um ben Gegenſatz biefer beiden 
Arten der Geſchichtſchreibung und beide im ihrem Weſen zu zei⸗ 
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gen und zugleich von der Möglichkeit zu überzengen, daß bie 
Geſchichte auf eine andere und mehr erfolgreiche Weije als bisher 
behandelt werben kann, habe ich auf einzelne Gegenflände tiefer 
eingehen müffen, als es der Zweck diefer Schrift erlaubt. 


Der Nachweis, wenn man e8 fo nermen darf, daß 


die feitherige Geſchichtſchreibung zur Auffindung pofitiver, 


gleich den Geſetzen der Naturwiſſenſchaft unumftößlicher, 
mit Sicherheit anzuwendender Geſetze nicht gelangt ift, 
ein Nachweis, der ausführlich auch in Buclle's geiftuoller 
Einleitung entwidelt wurde, muß dem Berfafler felbftver- 
ftändlich gelingen. Er geht von ber Darlegung ans, daß 
man in den Naturwiflenfchaften erft dann zu erfprießlichen 
Refultaten gelangt fei, als man die Aufftellung willfür- 
Ich erdachter Syfleme und aus ihnen gezogener Schlüffe 
mit der Erfahrungsmethode vertaufht habe. Die An- 
wendung diefer Methode fei bisher faft ansfchlieglih im 
Dereih der eigentlichen Naturwiſſenſchaften gejchehen. 
Unter den Geſellſchaftswifſenſchaften habe diejenige, welche 
dor allen andern zur Anwendung berufen fei, die Ge⸗ 
ihichte, Yaum den erften ſchwachen Verſuch dazu gemadjt. 
Der Berfaffer ränmt allerdings ein, dag man in neuerer 
Zeit die Betrachtung der allgemeinen gefellfchaftlichen Zu⸗ 
ftände in bie Gefchichtfchreibung Hineingezogen habe, meint 
aber, daß aud) die Eulturgefchichte ſich nie über die er- 
zählende Darftellung Binaus erhob. Ex befennt fich daher 
zu Buckle's Wort, daß jeder Gefchichte fchreiben könne, 
der nur viele Bücher gelefen babe. 

Die Uebertreibung in dieſer Behauptung liegt fo fehr 
auf der Hand, daß es unnöthig ift, diefelbe erft noch be⸗ 
fonder® zu beftreiten. Was man au im Sinne Comte's 
und Buckle's (und der Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
ift lediglich ein PBlaibenr fiir deren Anſchauungen) 
über die erzählende Gefchichte und das wifienfchaftliche 
Gewicht der „Kunfthiftorte” denken mag: nicht „jeder“, 
der viele Bücher gelefen Hat, ift ein Thucydides Tacitus, 
fo wenig wie ein Maccchiavell, Davila, Hume oder Mac⸗ 
aulay. Es ift kläglich, dag im Deutfchland abſolut kein 
neuer Geſichtspunkt, fein fruchtbarer Gedanke aufgeftellt 
werden Fann, ohne zunächit bie Form craffefler Uebertrei⸗ 
bung anzunehmen. Die erzählende Methode, erläutert ber 
Berfaffer, führe nothwendig zu einem willkürlichen Stand⸗ 
punkt, fie ſei beſchreibend und darſtellend, aber nicht for- 
hend und unterfuchend. Die bloße Erzählung der That 
ſachen ei etwas fo Dirftiges, bag fie felbft dem gei 
Iofen Leſer nicht genügen wiicbe, folglich fei ber Gefchicht- 
ſchreiber gezwungen, den Eindrud, ben die Thatfachen auf 
ihn machen, infofern er fie in einem beftimmten Zuſam⸗ 
menhange darftellen müſſe, durch das künſtliche Mebium 
eines Syſtems zu reproduciren. Dies führe nothwendig 
zur theologiſchen Betrachtungsweiſe ſtatt zur Forſchung 
nach den ſichern Geſetzen der Geſchichte: 

Die philoſophiſche Erklärungsweiſe, deren Product die Phi- 
loſophie der Geſchichte if, hat nur Phantafien und Hypotheſen 
zu Tage gebradit und ift nicht im Gtande, die Wahrheit zu er. 
mitteln, weil fie fa gänzlich von ben Thatfachen abftrahixt. 

Wenn demnach die ganze feitherige Geſchichtſchreibung 
in feiner Weiſe im Stande gemefen wäre, eine wifjen- 
IHaftliche Bedeutung und Berechtigung zu gewinnen, fo 
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entflände bie Frage, auf welchem Wege fie biefelbe in 
Zukunft zu erreichen vermöcte. Die Gefchichte als Wiffen- 
fchaft muß nun. darin beftehen, daß fle die Geſetze er- 
forſcht, welche den Hiftorifchen Erſcheinungen der Gefell- 
ſchaft zu Grunde liegen. Nach dem, was der Verfaſſer 
über die naturmwifienfchaftlihe Methode voraufgejchidt, 
follte man meinen, daß er die Anwendung derfelben ohne 
alle Einfhränkungen und Bedenken empfehlen werde. 
Über er felbft verkennt die Schwierigkeiten dabei nicht. 
Die Erfcheinungen in der menfchlichen Geſellſchaft bieten 
keineswegs die Regelmäßigleiten ber Naturerfcheinungen; 
in der menfchlichen Geſellſchaft zeigt fich ein Agens, das 
ſelbſtbewußt handelt und in jedem Augenblid den Dingen 
einen nicht vorherzujehenden Berlauf geben fanın. Wenn 
der Berfaffer fo viel vom freien Willen einräumt und zu- 
gibt, daß der Entſchluß des Menfchen bis zu einem ge- 
wiſſen Grab unabhängig fei, jo hat er bamit bie Berech⸗ 
tigung und Bedentung der Specialgefhichte unbewußt 
fchon zugeftanden. Cr jagt inde weiterhin: 

Die Geſchichte kann die induetive Methode allein nicht anwen⸗ 
den, weil die geſellſchaftlichen Erſcheinungen von einer Verbindung 
von Urfahen abhängen und deshalb weder durch Beobachtung 
noch dur Experiment zum Gegenſtand einer wirklichen Ju⸗ 
duction gemacht werben Tönnen, und fie kaun bie rein debnctive 
Methode nicht anwenden, weil bie Erjcheinungen vermöge ihrer 
Beränderlichkeit fi nicht abftract aus andern bebuciren, ge- 
ſweige nach allgemeinen Principien erflären laſſen. Es Täßt 
fidy keine beftimmte Regel für die Forſchungsmethode aufftellen. 
Der Forſcher kann je nad den Umftänden durch die Anwendung 
beider Methoden, der Induction und der Deduction, der Syn⸗ 
thefe umd der Analyfe, mit Vorherrſchen der concret deductiven, 
indem er ſich möglihft au die Thatfachen hält, die Erfcheinungen 
und die Entwidelungsgefege der menſchlichen Gefellihaft erfor- 
fhen. Ebenſo wie der Naturforſcher die Geſetze erforſcht, nad) 
welchen die Erfcheinungen entflehen und vor fich gehen, fo hat 
auch der Geſchichtſchreiber zu unterjuchen, mie eine gewiſſe ge 
ſellſchaftliche Erfcheinung entflanden ift, wie fie ſich verhält und 
Pe welchen Folgen fie begleitet if. Das Ergebniß if das 
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Sun ift e8 fiir Jedermann offenbar, daß Gefege diefer 
Art, die unabhängig vom Willen und dem Streben der 
Individuen der Entwidelung der menſchlichen Geſellſchaft 
zu Grunde liegen und die großen Erfcheimungen berfelben 
unzweifeldaft beftimmen, fir weite Gebiete, für große 
Zeiträume wirtend find, ſodaß die Gefchichte der einzelnen 
Völker und Staaten bei dieſer Wiflenfchaft gar nicht in 
Frage kommen würde. Der Verfaſſer ift davon fo ſehr 
überzeugt, daß er erflärt, „der Gegenftand der Gedichte 
iR die ganze Menfchheit und fein einzelnes Boll’. Er 
verwahrt fich zwar dagegen, daß der Gejchichtichreiber 
nichts anderes thun folle, als die Urſachen und Wirkun- 
gen zu erforfchen und die Reihe derfelben aufzuzählen, 
aber er erflärt auf das beftimmtefte der feitherigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung (ſoweit fie wiſſenſchaftliche Geltung bean⸗ 
ſprucht, denn ihr künſtleriſches Verdienſt beſtreitet er min⸗ 
der ſchroff als Buckle) den Krieg. Die ſeitherige Ge⸗ 
ſchichte behandelt nach ihm 
Dinge, die gar nicht der Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung fein können. Sie behandelt die Politik, die häufig 
mur aus den Handlungen und den Ruünken befteht, die von den 
Unterdrfidern der Böhler zur Knechtung derfelben und zur Ber- 


größerung ber Regierungsmacht angewandt find. Sie befchäfe 
tigt ſich mit Biographien fogar ber unbedeutendfien Subjecte, 
von Leuten, die in andern Lebensftellungen unter dem Niveau 
der allgemeinen Bildung geblieben und vielleicht in Zuchthäufern 
oder auf dem Schaffot geftorben wären. Aber die Politik, der 
Krieg und die Biographie gehören faft ausichließlich in das Be⸗ 
reih der darftellenden Kunft und nicht umſtändlich und unbe 
dingt in die wiſſenſchaftliche Geſchichtſchreibung. Sie gehören 
in diefe nur infoweit, al8 die Handlungen der Menfchen und 
ihr Charafter von allgemeinen Urſachen bedingt werden. Durch 
jenes Berfahren der Geſchichte ift es leider zur Sitte geworben, 
den Regierungen und Überhaupt den herrſchenden Ständen einen 
übermäßig großen Einfluß auf den Gang ber Dinge zuzufchreie 
ben. Über die Menfchen find ohnmächtig gegeniiber der Logik 
der Thatfachen und dem Bang der Ereigniſſe, und von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Standpunkte ift das ohne Bedeutung, was man 
uns unter dem Namen der Bolitif erzählt. Ste bat wenig voll- 
bracht und die Welt wenig verändert. ‘ 


In diefem radicalen Bruch mit der Gefchichte der 
einzelnen Völker, Staaten, Zeiten und Menfchen liegt ohne 
Zweifel ein bedeutfamer und fir die Zukunft der hiſto⸗ 
riſchen Wiffenfchaft fruchtbarer Gedanke, aber andererfeits 
and) die fchlagendfte Kritik der Petfche' am Schrift. Der 
Berfaffer will pofitive Unterlagen der Geſchichte erobert 
wiſſen, die ſich zur Geſchichtſchreibung, ihren Zielen und 
Zweden denn doch nur verhalten würden wie die großen po⸗ 
fitiven Gefege der Mechanik zu ben Werken der Ardhitel- 
tur. Die legtern Fönnen der erftern nicht entrathen, fie 
dürfen den Geſetzen der Mechanif nicht wiberjprechen, 
aber fie haben noch einen ganz andern Zwed, als den, bie 
Richtigkeit diefer Geſetze zu erweilen. Der Berfafler for- 
dert eine Trennung der Geſchichte als „erzählende Kunſt“ 
und der Gefchichte als „Wiſſenſchaft“: 

Be erfiere jet ime on einem befimmten idealen Stand» 
unfte die Handlungen der en Greigniffe 
ten ‚die en fol die en en erffären unb en 
widelungsgejege der menſchlichen Geſellſchaft erforſchen. Die 
Geſchichtswiſſenſchaft muß die naturwiffenfchaftliche Methode an- 
wenden, weil ohne fie feine Erforfhung von Gefehen möglich 
if. Sie allein darf Entwickelungsgeſetze aufftellen, aber nicht 
die Geſchichte als Kunſt. Wenn dieje jeßt Geſetze aufftellt, fo 
handelt fie unrecht, denn es befteht noch feine Geſchichtewifſſen⸗ 
Ihaft, welcher fie diefelben entnehmen könnte. Die Trennung 
beider ift durchaus nothwendig. Nur wenn fle burdägeführt iſt, 
wird e8 möglich fein, die rn zu erforfchen und durd bie 
Keuntniß der Entwidelungsgejege der menjchlichen Geſellſchaft 
unfere Bildung und unfere Wohlfahrt zu befördern. 

Dies lettere, meint alfo der Verfaffer, ftehe außer der 
Macht der vergangenen wie ber heutigen Geſchichtſchrei⸗ 
bung. Weil es unleugbar ift, daß in Aufftellung „hiſto⸗ 
rifcher Geſetze“ vielfach mit philofophifcher und fubjectiver 
Willkür verfahren wird, weil fich nicht im Abrede ftellen 
läßt, daß unfere Hiftorifche Bildung an großen Mängeln 
krankt, vindicirt er ber Gefchichte auf ihrem gegenwärtigen 
Standpunft Tediglic die Wirkungen der Poeſie (und bat 
diefe nichts zu unferer Bildung beigetragen ?), ja er ver» 
fteigt fi zu der Behauptung, daß die Geſchichte als dar⸗ 
ftellende Kunſt und die Poefie fi dur ihren Inhalt 
überhaupt gar nicht unterfcheiben, was, felbft wenn men 
den eigenften Standpunkt des Verfaſſers zugibt, unge 
fähr der Behauptung gleichlommt, daß eine gut aus⸗ 
geführte Porträtlandfchaft. fi) in nichts vom eimer 
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freifchöpferifchen Compofition unterfcheide. Aber daß der 
Standpunft an und für fich ein fehiefer ift, erhellt aus 
der oben geforderten, als abfolut nothmwendig behaupteten 
dauernden Trennung der Gefchichte als Wiſſenſchaft und 
als Kunft, während es augenſcheinlich ift, daß diefe Tren- 
nung das Uebel vermehren ftatt befeitigen würde. “Die 
Arbeit der Forfhung und der Darftellung wird lad 
(wie e8 in anderer Richtung auch feither gefchah) vielfa 
getheilt werden müffen. Aber inwiefern der Kunfthifto- 
riler von ber Erforſchung und, foweit fie erforſcht find, 
von der Anwendung der pofltiven Hiftorifchen Grund- 
gefege entbunden fein ſollte, können wir nicht wol ein- 
ſehen. Daß die Teftftellung weniger, einmal für alle ge- 
ſellſchaftliche Entwidelung, fodann für Jahrhunderte, für 
Bölfergruppen und riefige Erdräume gültigen Geſetze 
nicht die einzige Aufgabe einer ganzen Wiflenfchaft fein 
kann, leuchtet ein. Die „Geſchichtswiſſenſchaft“ wiirde 
daher nothwendig nach den Geſetzen und Berhältnifjen 
auch der Einzelerjcheinungen, der Einzelbildungen forjchen, 
damit zur Specialgefchichte zurückkehren und früher ober 
fpäter mit der Gefchichte als darftellender Kunft wieder 
in ein® verfchmelzen müſſen. Selbft Bude Tiefert dafür 
ben Beleg, und wie hoch erhaben er fich über den „Dar- 
ſteller“ Macaulay auch geglaubt haben möge, fo wäre 
der Nachweis zu führen, daß feine Nefultate im einzelnen 
mit denen des erzählenden Hiftorifers genau zufammentreffen. 
Wenn es unzweifelhaft nur von den wefentlichften und 
fruchtbarften Folgen fein Tann, daß die Gefchichte mehr 
und mehr die große Entwickelung ber Dinge, welche ab: 
feit8 der Politik und des Kriegs liegt, als die Haupt⸗ 
ſache ins Auge fafje (worauf übrigens bie neuefte Wen- 
dung ber Geſchichtſchreibung ſchon Hindentet), fo ift doch 
das Anathem, welches der Verfaſſer den „Nichtigkeiten“ 
der Politik zufchleudert, völlig ungerechtfertigt. Es ift 
wahr, daß die Regierungen, ihre Berdienfte und Misgriffe 
nicht Fiir Jahrhunderte wirkſam find. Aber diefe Be 
trachtung, fo tröftlich fle der Menjchheit fein mag, kann 
dem Menſchen, deffen Lebenszeit nach der Schrift fiebzig 
und zehn und nach den Erhebungen der Statiftif viel 
weniger ift, die Einficht nicht nehmen, daß fein Wohl und 
Wehe taufendfac von den Handlungen und Entfchliegun« 
gen der mit ihm Lebenden abhängt; daß die Politik fo wenig 
fie im Großen vollbringen, fo wenig fie bie Welt verän- 
dern mag, doch auf das Schidfal der einzelnen Gefchlechter 
vom enticheidendften Einfluß ift; daß, fo nichtig Laufende 
von BPerjönlichkeiten fir die Menfchheit waren, fie doch 
für ihre Zeit und für ihre Umgebungen gewaltig viel be= 
beuteten. Und das Intereſſe, welches daher die Special- 
gefchichte an der Politif, am Kriege, an der Biographie 
and- Ähnlichen perhorrefcirten Gegenftänden nimmt, ift 
nicht blos ein gerechtfertigtes, fondern ein unabweisliches. 
Daß bei der praltiichen Anwendung ber überlieferten Ge- 
ſchichte unendliche Eharlatanerie getrieben wird, daß eine 
viel Heinere Anzahl von Menfchen, als man gemeinhin 
annimmt, im Stande ift von der hiftorifchen Darftellung 
einen andern Nuten zu ziehen als ben der Unterhaltung, ift 
freilich wahr. Aber dies beweift nicht, daß die darftellende 
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Geſchichte an und für ſich nur zu Irrthümern und Vor⸗ 
urtheilen führen müſſe. 

Der letzte Theil der Petſche'ſchen Schrift iſt vorwie⸗ 
gend einer Polemik gegen verſchiedene Hiſtoriker und Na⸗ 
tionalöfonomen (Wilhelm Roſcher, Gervinus, Mar Wirth 
u. a.) gewidmet, und beweiſt wenigſtens, daß der Berfafler 
dem Unheil, das er aus ber „Autorität” entſprießen ficht, 
räftigft entgegenzumwirten bemüht if. Wir haben daranf 
um fo weniger einzugehen, als e8 an Erwiderungen gegen 
diefe Polemik an geeigneter Stelle ſchwerlich fehlen wirb. 

Auf alle Fälle darf die Petſche'ſche Schrift fo wenig 
wie die Bücher Comte's, Buckle's (denen der Berfafler 
den ‚Amerifaner Henry Carey als bahnbredhenden ‘Denker 
und Forſcher in diefer Richtung Hinzuftigen durfte) von 
irgendjemand, der fich ernftlich mit der Gefchichte befchäf- 
tigt, außer Acht gelafien werden. Sie regt große Fra⸗ 
gen, gewichtige Zweifel an, und wenn fle die erfiern weder 
endgültig beantwortet, noch die Ießtern überzeugend löſt, 
fo liegt doc) and) in der bloßen Anregung ein Berbienft, 
dem Kinfeitigfeiten und Schroffheiten leicht zugute zu 
balten find. Adolf Stern. 


Nömiſche Studien zweier dentfchen Katholiken. 


1. Reliquien aus Rom. Zur Kunftgefhichte und Volkskunde. 
Geſammelt von J. Sighart. Augsburg, Kranzfelber. 
1865. 8. 22% Nor. 

2. Heitere Studien und Kritilen in und über Stalin. Bon 
Sebafian Brunner. Zwei Bände Wien, Braumäl- 
ler. 1866. 8. 2 Thle. 20 Nor. 


Während längere Zeit hindurch faft alle Berichte beut- 
fcher Reifenden über Italien entweder von einem confej- 
flonslofen, oder proteflantifchen, oft antipäpftlichen Stand- 
punkte aus abgefaßt waren, ift das in den letzten Jah⸗ 
ren vielfach anders geworden. Seitdem der römifche Hof, 
wenigftens was feine zeitliche Derrfchaft anlangt, in einen 
Kampf auf Leben und Tod mit den bewegenden Mächten 
des Jahrhunderts getreten ift, hat er alle feine ftreitbare 
Mannſchaft zu den Waffen gerufen, und wir haben im 
d. Bl. fchon öfters Gelegenheit gefunden, über die Apo- 
logien und Streitfchriften ultramontaner Federn, zu refe- 
Wir find weit entfernt, den Anhängern des Alten 
und Beſtehenden das Recht bes Kampfes gegen bie vor» 
märtöftrebenden und revolutionären Möchte der Gegen- 
wart verfiimmern zu wollen. Wir gönnen ihnen von 
Herzen gleichen Wind und gleiche Sonne mit ihren Geg- 
nern, froh, daß der lange im Finſtern fchleichende Streit 
auf den offenen Markt der Literatur und bes Lebens hin- 
austritt, und volllommen unbeforgt um feinen endlichen 
Ausgang. Freilich können wir es nicht billigen, daß die 
Bertheidiger des Papſtthums, ftatt gerade auf ihr Ziel 
loszugehen, ihren Schriften meift bie täufchende Maske 
eines einfachen Reiſeberichts vorhängen, weldhe den wefent- 
lichen Inhalt und Hauptzwed des Werks nur als etwas 
ungefuht und gleichſam zufällig Hervortretendes erfcheinen 
lafjen fol, während gerade im Gegentheil der barmlofe 
erzählende und befchreibende Theil gewöhnlich als ein nur 
mühſam angefügtes Beiwerk erfcheint, Man filhlt die 
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Abſicht, und man wird verſtimmt. Leider haben ſich auch 
noch Feine ultramontanen dteiſeſchriftſteller gefunden, die 
einem Stahr, Gregorovius, Reuchlin u. a. die Spitze bie⸗ 
ten könnten, um das deutſche Publikum eines Beſſern über 
italienifche Zuftände zu belehren, wenn wir gleich nicht 
zweifeln, daß die Schriften eines Brunner, Bahlmann 
and Genoſſen in manchen Kreijen, zumal Altbaierns und 


- Weftfalens, ſehr beifällig aufgenommen worden find. 


Daß bie Berichte eines Gläubigen aus der Metro— 
pole der Fatholifchen Welt, fowenig er im übrigen zum 
ftreitbaren Heere des Ultramontanismug gehören mag, 
ganz anders gefärbt erfcheinen müſſen, als die des Pro- 
teftanten oder Steptifers, ift nicht nur natürlich und felbft- 
verftändlich: es Tann eine ſolche Färbung, wo fie unge- 
ſucht und abfichtslos hervortritt, dem Buche einen befon- 
dern, ich möchte faft fagen poetifchen Reiz verleihen, ber 
jenem mehr negativen Standpunkte nothwendig abgeht. 
Es wäre thöricht, mit einem ſolchen rechten zu wollen, 
auch wenn der begeifterte Glaube Dinge gefchaut hat, die 
einem nüchternen Auge verborgen geblieben find. So ifl 
es mit dem Sighart’fchen Buche: „Reliquien aus Rom’ 
(Nr. 1). Beſtimmt, eine Aehrenlefe auf dem unendlichen 
Felde römifcher Kunſtdenkmäler und zugleich eine Anzahl 
Züge zu dem fchon fo oft gemalten Bilde des römiſchen 
Bolfslebens zu bieten, liefert es uns zumal in dem Be- 
richte über die Katafomben, nad) dem großen noch unvoll- 
endeten Rofft’ichen Werke *), liber bie verlorenen Baſili⸗ 
fen, über da8 Grab Kaifer Dtto’s IL, die Miniaturen 
der heibelberger Bibliothek im Batican u. f. w. fehr 
ſchätzenswerthe Beiträge zur Kenntniß des noch immer 
nicht vollftändig ans Licht geförderten Reichthums der 
Ewigen Stadt an hiſtoriſchen und Kunftdentmälern, und 
bringt babei den katholiſchen Standpunkt des Berfafjers 
nur im einer Weiſe zur Erfcheinung, die weder dem 
Werthe noh dem Eindruck des Buchs Eintrag tut. 
Mer wollte e8 ihm in der That verüibeln, daß feine Ber- 
ehrung fir den Vater der Gläubigen ihn in Pins IX. 
eine „fets von übernatitrlicher Begeifterung und Heiter⸗ 
keit zeugende Erjcheinung” und noch immer einen der ſchön⸗ 
fien Männer in Rom erbliden läßt? „Roſe und Lilie er- 
Scheinen verbunden vor ung, wenn wir ben greifen Papſt 
mit zartem, rofigem Antlitz in ſchneeweißem Zalar vor 
uns figen fehen. Zugleich fchreitet Pius noch immer fo 
raſch und rüftig durch die Säle bes Batican ober die 
Hallen der Peteröficche, als ob er noch Jahrzehnte zum 
Aerger der Gegner diefen Gang zu machen gebädhte.” Der 
Referent muß freilich geftehen, daß, als er vor nunmehr 
13 Jahren den Papft öfters in der Nähe zu ſehen Gele- 
genheit hatte, die zerflofienen Züge des aufgefchwenmten 
Geſichts, die bleihe Farbe und der leidende, wenn auch 
fanfte und wohlwollende Ausbrud des matten Auges in 
Schneidendem Contrafte zu dem Idealbilde ftanden, das 
uns Sighart Hier von dem Siebziger entwirft. Es ift 
eben die Wirkung ber begeifterten Liebe, mit der das ent- 
züdte Auge ihn angefchaut; weſentlich daſſelbe Gefühl, 

*) La Roma sotterranea christiana , descoritta e illustrata dal Cav. G. B. 
de’ Rossi etc. (Band 1, Nom 1865). 
1866. 40. 


aus dem auch die gläubige, von allen profanen Zweifeln 
freie Verehrung entjpringt, mit welcher der Berfafler alle 
die zahllofen Heiligenzellen beſucht und befchreibt, die dem 
Fremden in Rom gezeigt werben. 

Mebrigens ift Sighart unbefangen genug, nicht alles 
in Rom in bem xofigen Lichte zu chen wie das Antlig 
bes Heiligen Vaters. Es ift ihm nicht verborgen, daß 
die Mönchsorben „keineswegs mehr alle in der erften Liebe 
wandeln” und daß das geiftliche Gewand oft genug fleifch- 
lichen Sinn verhüllt. Begegnet er fi aud mit Brun- 
ner, mit dem er in Rom zufammentraf, in einer über- 
triebenen Verehrung für die Lieblichen ſchwärmeriſchen Bil- 
der Bra Angelico's, den er ben Fürſten der chriftlichen 
Dialer nennt, fo macht ihn doch feine Begeifterung für 
die Refidenz bes Papſtes nicht fo blind für die Wirklich⸗ 
feit, um, wie jener, ber bildenden Kunft des gegenwär- 
tigen Rom die unbedingt höchſte Stelle anzuweifen. Nach 
einer furzen Ueberficht deffen, was auf diefem Yelde m 
Kom in der Baukunſt, Bildhauerei, Malerei, Ehromo- 
lithographie, Kupferftechertunft und Mofailfabrifation neuer» 
dings geleiftet ward, erklärt er ausdrücklich, „baß die bil⸗ 
denden Künfte in Rom noch nicht die Höhe der Entwide- 
lung erreicht haben, die wir in Deutfchland erlebten wäh- 
rend eines funfzigjährigen Friedens“. Freilich hält auch 
er es für nöthig, den Katholicismus zu vertheidigen gegen 
den Borwurf, als ob derjelbe an diefer geringern Blüte 
der Kumft in Rom die Schuld trage. Gewiß ift e8 ein 
Fehlſchluß, wie er hinzufügt, aus dem jeweiligen Zuftande 
der Künſte und Wiſſenſchaften auf die Wahrheit und 
GSöttlichkeit der Religion zu fchließen. Aber fein Glau⸗ 
bensgenofje Brunner ift anderer Meinung. Ihm ift die 
fatholifche und par excellence die römifche Kunft bie 
höchſte, ja die einzig wahre. Alles übrige, fo glänzend 
es fcheinen mag, ift ihm im Grunde nur Afterfunft und 
Afterwiffenichaft, die entweder mit ſouveräner Verachtung 
behandelt oder als gemeingeführliches Teufelswerk denun- 
cirt wird. Wir mögen Sighart darin recht geben, daß 
die humaniftifche Richtung des 15. und 16. Jahrhunderts 
in Italien manche Auswüchſe mit fi) brachte; es war 
eine freilich nmaheliegende Verirrung, wenn man in dem 
antiken Claſſieismus in Kunft und Wiffenfchaft nit nur 
ein formelles, fondern auch ein materielle Vorbild er- 
blickte. Aber damit begnügt fi) Brunner nicht. Nicht 
allein, daß für ihn die Kunft des „brutalen und ver» 
viehten Heidenthums“ bei allen Vorzügen in ihrer Natu⸗ 
ralifirung(!) nie etwas an ſich hat, das erheben oder gar 
befeligen könnte; für ihn ift die ganze Renaiſſance ein 
entſetzliches Unglück, eine Art neuen Sündenfalls, der über 
den Dccident hereinbrach. Natürlich: indem die erwachende 
Kenntniß der alten Eultur ein Haupthebel war, dem fin- 
fern Aberglauben und der craſſen Unwifjenheit des Mit- 
telaolter und fomit der abfoluten Pfaffenherrſchaft ein 
Ende zu machen, vielleicht gar die Reformation vorzube⸗ 
reiten, erkennt er inftinctmäßig darin den gefährlichften 
Feind ber eigenen Richtung und ruft mit Stentorftimme 
fein: anathema sit! 

Als wir den Titel des Brunner’fhen Werls: „Hei⸗ 
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tere Studien und Kritiken in und über Italien“ (Mr. 2), 
lafen, hofften wir auf eine Reihe humoriftifcher Schilde- 
rungen, etwa im Stile eines Ulrich Megerle, für den 
der Verfafler ein unleugbares Zalent hat, und wir hät- 
ten ihm in diefem Falle gern einige Kapuzinaden zugute 
gehalten, felbft wenn die ‘Derbheit, wie ihm das ein- 
mal nicht anders möglich zu fein fcheint, Hier und da 
etwas ausarten folltee Aber der Inhalt firaft den 
Titel vollftändig Lügen. Die beiden diden Bände, von 
denen fich der erjte mit Oberitalien, Toscana und Neapel, 
der zweite faft ausjchlieglich mit Rom befchäftigt, enthal- 
ten im Grunde wenig anderes al8 eine Unzahl unzufam- 
menhängender Tagebuchsnotizen und „Lefefrüchte”, durch 
die ſich als rother Faden eine mit den derbften Schimpf- 
wörtern gewirzte Polemik gegen alle, welche über Italien 
und italienifche Angelegenheiten anders zu denfen wagen 
als der Berfaffer, Hindurchzieht. Der pofitive Inhalt ift 
dabei ziemlich mager. Allerdings erflärt Brunner, daß 
er bier nur eine Nachlefe zu feinem frithern italienifchen 
Reiſewerke *) Tiefern wolle. Sein wahrer Zwed aber ift, 
dem Neifenden in „Italien eine gefärbte Brille aufzufegen, 
durch welche er alles in der eigenthümlichen Brunner’fchen 
Beleuchtung erblide. In der That macht er daraus Fein 
Hehl. Es heißt (I, 14): 

Der gebildete Reiſende ſoll ſich mit den Gegenſtänden der 
Betrachtung in eine Harmonische Stimmung zu verfegen Inchen; 
es bat aber niche jeder Zeit, durch längere vorhergehende Stu⸗ 
bien in den rechten Einklang mit diefen Gegenftänden zu kom⸗ 
men, er wird fi mit den Reſultaten der Studien anderer bes 
gnügen und diefe zu benußen fucdhen; derlei Refultate, aus Le 
jen und Sehen hervorgegangen, follen nun bier dem dafür 
empfünglichen Lefer wie eine Stimmgabel in die Hand gegeben 
werden. Wer die rechte Stimmung mitbringt, der wird in fidh 
auch die Harmonie des rechten Verſtändniſſes zu Wege bringen. 


Wir hoffen, daß nicht viele unferer reifenden Lands⸗ 
leute im Italien fich der Brunner'ſchen Stimmgabel be- 
dienen werden; fie würden bald entweder in einen Wirr- 
warr unauflöslicher Diffonanzen gerathen, oder ihre Oh⸗ 
ren gemwaltfam gegen den größten Theil der auf der Halb- 
imfel erflingenden Tone verfchliegen müſſen. Brunner’s 
Kammerton ift der Kloftrton. Wie er das Klofterleben 
für die höchſte Stufe des irdifchen Dafeins Hält, fo hat 
er mit eimer anzuerlennenden Emſigkeit und Ausdauer 
eine Unzahl von Werken von Kloftergeiftlichen über Leben, 
Kunft und Wiffenfhaft ftubirt, und benust fie vorwiegend, 
um den Keifenden in Italien zu orientiren. Auch fonft 
gilt freilich von ihm das Goethe’fche Wort: „Zwar find 
fie an da8 Befte nicht gewöhnt, allein fie haben fchred- 
lich viel geleſen.“ Aber diefe fonftige, mit oft faft naiver 
DOftentation fich breitmiachende Belefenheit wird doch num 
zu polemijchen Zweden oder zur Schauftellung der eigenen 
Gelehrſamkeit benutzt. Freilich richtet ſich die Polemik 
zum Theil gegen Windmühlen. Die ewig wiederkehren⸗ 
den Tiraden gegen den alten Nicolai und feine berüchtig⸗ 
ten ſchwarzen Plagegeifter, die man feit einem halben 
Zahrhundert mit Recht abgethan glaubte, und gegen eine 


*) Kennſt du bas Land? Heitere sten durch Italien von ©. Brun- 
ver en hen ar? Bob s ©. Brun 


Unzahl anderer meift ziemlich obſeurer Rerfebefchreiber find 
entjeglich ermüdend, während die bebeutendften proteftan- 
tifchen Reiſenden mit Stillfchweigen übergangen werben. 
Brunner bat fi eine ſchwierige Aufgabe geftellt. 
Italien als der Mittelpunkt des katholiſchen Kirchenthums 
fteht ihm unendlich hoch, ja Hoch über dem eigenen Bater- 
lande. Aber das Italien, das er verehrt, ift natürlich 


| nur das püpftlich gefinnte, und es bedarf feines geringen 


Geſchicks im BVoltefchlagen mit Worten und Thatfachen, 
feiner geringen Simulation und Diffimulation, um bie 
ultranıontane Partei und das italienifche Bolt, wenigftens 
in feiner Mehrheit, als Synonyme erfcheinen zu laffen. 
Die alte Yabel von der Meinen, aber rührigen Partei, 
von den Beftechungen und tyrannifhen Gewaltacten der 
treulofen und blutdürſtigen „piemonteſiſchen“ Regierung, 
von den franzöſiſchen Intriguen u. ſ. w. muß natürlich 
wieder herhalten. In der Einleitung wahrt ſich der Ver⸗ 
fafler gegen den Vorwurf des Fanatismus; wenn er pro- 
teftantifche Schriftfteller angreife, fo geichehe es nie and 
Intoleranz, nie offenftv, fondern defenſiv; wenn fie Freunde 
der Wahrheit feien, fpreche er die größte Achtung für fie 
aus. Das mag fein. Es ift nun aber ein Unglüd für 
ihn, daß er niemand, ber anders denkt und urtheilt als 
er, oder der Dinge erzählt, die ihm misliebig find, für 
einen Freund der Wahrheit zu halten vermag, fondern 
ed als feine Pflicht anfieht, ihn als einen frechen Lügner 
zu brandmarken oder als einen leichtgläubigen Thoren zu 
verjpotten. Die offenkundigfte Thatjache zu ignoriren oder 
zu leugnen, koſtet ihm nichts; dagegen verfteht es ſich von 
jelbft, daß er die abgefhmadteften Märchen, bie er auf 
feiner Reife in Wirtdshäufern von unbelannten Perſonen 
bat erzählen hören, fobald fie ihm in feinen Kram pafſen, 
ohne die Andentung des leifeften Zweifels berichtet. Seine 
Zornausbrüche gegen Bictor Emanuel und die italieniſche 
Regierung ftreifen allerdings oft an die Grenze des Hei⸗ 
tern‘, wie wenn er die bodenlofe Nichtsnutzigkeit, in bie 
ein großer Theil des neapolitanifchen Volls infolge jahr- 
bundertjühriger Fremd- und Misregierung verfunfen if, 
dem gegenwärtigen Regiment in die Schuhe fehieben will. 
Die unwiderleglichen Beweife für die Hebung des mates 
riellen wie des geiftigen Wohls der Bewohner der Halb- 
infel in den legten Jahren, wie fie die flatiflifchen Ta⸗ 
bellen bringen, werden dagegen natürlich vollftändig igno⸗ 
rirt. Indem er mit der liebenswürdigſten Rondalance 
von einem Öegenflande zum andern fpringt, fehlt es ihm 
nie an Gelegenheit zu einer Philippifa, freilich nicht eben 
im demofthenifchen Stile. So, um nur ein derartiges 
Beiſpiel anzuführen, ftelt er bei dem Beſuche des Fran⸗ 
ciScanerflofter8 in Yiefole, der ihm bereits Gelegenheit 
gegeben, feine Ueberſetzung eines Gedichte von Fra Gia- 
copone über die Armuth an den Mann zu bringen, fol- 
gende Betrachtung über den mit feinem befcheidenen Lofe 
zufriebenen Laienbruber an, der ihm die Pforte geöffnet: 

Wenn ih Bictor Emanuel oder Fra GBiufeppe werden 
müßte, eines vom beiden, fo wie fie find, in Banf md Bo» 
gen, jeber genommen mit allem, was jeder durchgelebt und 
auf dem Gewiſſen bat, id) möchte ohne Bedenken lieber Fra 
@iufeppe fein, unb nicht wahr, guter Leer, da auh? Wenn 














635 


dem Victor Emanuel fein Leibarzt einmal jagen wird: „Euer | liefern, daß wir unter der Maske ber itern Studien“ 
Mojeftät, die Kraufeit if fehr bedenklih”, fo wird der König * bitte Parteifchrift für den —E — oder, 


ficher auf dieſe Enthüllung keine freundlichen Naſenlöcher machen, mn. . 
umd feine in Blut und Samy ande Krone wird ibm in | vieleicht noch genauer ansgebrüdt, für bie Pfaffenherr- 


dieſem fritifchen Augenblide auch nicht zum Troſte gereichen. ſchaft vor uns haben. Wir wollen dem Buche im übri⸗ 

Gibt es etwas, das dem Verfafler noch mehr zumiber | gem keineswegs alles Verdienſt abſprechen. Brunner hat 
ift als die piemontefifche Regierung, fo ift es die „ver | eim entichiedenes ‘Darftellungstalent, fein Stil befigt große 
judete“ Literatur ber Gegenwart, in Bezug auf welche ex | Anihaulieit, und er würde und auf dem Gebiet der 
mit den Herren Gerlach und Bengftenberg ganz in daffelbe | Sittenſchilderung treffende und ergögfiche Gemälde liefern, 
Horn ftößt. Die folgende Herzensergießung darüber mag | wenn nicht fein Humor, vermuthlich durch den Anblick 
zugleich als Probe des Brunner'ſchen Kraftſtils gelten der fiegreichen gegneriſchen Principien zu ſehr mit Gift 
(1, 83 fg.): und Galle verſetzt und von ber ſtets verſtectten Abficht 

Die Schmuzliteratur hat die frechſte Aufbringlichfeit erfun- | Perdorben würde. Wo das einmal ausnahmsweife nicht 
den. Gie begrüßt dich auf Bahnhöfen, fie bietet fi dar bei | der Fall ift, wie in ber Schilderung des Kiarlatano 
jedem Zabadsfrämer, fie läuft dir in Geſtalt ihäbiger, zere | Francesco Toppo auf dem Plage der Signoria in Flo⸗ 
Iumpter Zungen ins Kaffeehaus nad), fie repräfentirt (sic!) fi) ven; und in der freilich etwas weit ausgefponnenen Satire 


ale Bündeljude, der Waare nad, dem Selbſtlob nad, der . rue 
Lfige nad) und dem Schmuze 14 In dem en — „vom Geometer des Seſoſtris“, die ſich gegen bie italie- 


Stalien hat fie den letzten Reſt von Scham eingebüfit, den letz⸗ nifchen „Kunftfärber” richtet, folgen wir feiner lebendigen, 
ten Regen von Decorum ſich vom Leibe geriffen, fie bublt um | draftiichen Darftellung mit wahrem Vergnügen. Auch 
bie Gunſt des Pöbels umd lebt vom Schmähen und Herabrei- | die Erwähnung und Befchreibung mancher weniger be» 


Ben ehrlicher Leute. Jede Brojchlire, die du bei irgendeinem | kannten Kunftdenkmäler, Localitäten u. f. w. ift fehr dan⸗ 
fliegenden Buchhändler auf irgendeinem Bahnhofe vom Brete 2. tn, 
nimmft, ift Schmuz und Skandal. Es ift conftatirt, daß bie fenswerih, und wir wollen gern eine überreihe Fülle 


geborenen Feinde des Chriſtenthums aud bei diefer Schmuz⸗ biftorifcher Notizen mit in den Kauf nehmen, wenn fie 
literatur in Italien die Hand im Spiele haben. Im einer die» | gleich, wie die Fontana'ſche Beſchreibung der Aufrichtung 
—— — erben eifem Bäpfe „elaimpft, In ie seiten des vaticanifchen Obelisfen, nicht fo unbelannt oder, wie 
i 31 ’ : , : in, 
vierten Bat bie made Unzudt ihren Markt aufgeſchlagen; größ- bie Mineiums Vo dem Grobe bes Sohnes Der Po 
tentheils find diefe Blicher noch ſchuftiger als die Schufte, | PINE We jer, nicht fo wichtig fein mögen, wie ber Ver⸗ 
welche fie jchreiben; denn die meiften der letztern wagen es nicht, fafjer zu glauben ſcheint. Dagegen müufſen wir es ent⸗ 
ihzre Namen auf den Titel zu fegen. Die Scham vor ihrer | ſchieden als eine Untugend bezeichnen, wenn er in bie 
a en Sana | Ion übermäßig Dante Mofa fine Buäs nad din 
Büchern, um das Bolt zu verderben. Sie heißt „Biblioteca geh! Stuc⸗ eingefust hat, die weber in Öeftalt noch 
encielopedica popolare“. Dieſe Schandbibliothek erſcheint in Farbe zu den übrigen ſtimmen, wie die verſchiedenen 
Livorun, wo es unter ben vielen Tauſenden von Handelsjuden Ueberſetzungen italieniſcher Gedichte, das dürre Ramens⸗ 
auch ſehr viele „enragirte”" Schriftfteller gibt... verzeihnig „ultramontaner Carbinäle‘ u. |. w. 
De genug und Fr ſchen zu Diet "die Proben. i 8 — iſt ce ke Ba —* 
ie mag der Verfaſſer, bei dem erall der ver mäßig große Raum, welcher den eibun⸗ 
wüthendſte, hier und da faſt ins Emile überfchlagende | gen von Grabdenkmälern gewidmet iſt. Wir find weit 
Judenhaß zu erkennen gibt, bei den Berichten von den böh⸗ | entfernt, ihnen einen Vorwurf daraus machen zu wollen. 
wu Subenbegen fich A ——— babe * | —F iR, einmal, wie Gen er le ve Recht bemertt, 
weiß, ob unter den Beraubten und Mishandelten ni ie Stadt der Todten. So fehr fie au rigens a 
auch ein oder ber andere „Zeitungsjude“ war? Sig des Hauptes der Fatholifchen Kirche, ſowie durch ihr 
Die Wohlthätigkeitsanftalten Roms und der Schuß, | eigenthiimliches Volksleben unfer Intereffe in Anfprud) 
ben die Bettelei bekauntlich dort genießt oder wenigften® | nehmen mag: es ift und bleibt vor allem die Bergangen- 
bis in bie Ber en T gie Brunner, Öelegenbei | be ui ver a igr Siege: nl „ie garen 
zu einer ergöglichen Tirade gegen die mode aralter wie die Stimmung des in ihr weilenden Wan⸗ 
Nationalötonomie: ich fage ergöglih, weil aus feiner : derers aus dem Norden bedingt. Wie bie, je mehr man 
Polemik deutlich genug hervorgeht, daß er von der wah- | fich der Stadt nähert, immer dber und über werdende 
rem Bebeutung biefer jegensreihen Wiſſenſchaft und von | Sampagna in ihren ernften Farben und Umwiffen das 
u Fa Seifbungen met em vnfernteften Sn —— „e8 Keifenden 3 a ‚Deradjtungen Her 
. Freilich, wo ed nur darauf anlommt, eine = | fo erfcheint uns die elbft, je länger wir in ihr 
rebe für alle päpſtlichen Inftitutionen zu halten, fünnte | weilen, um fo mehr als ein ungeheueres Grabmal, eins 
eine folche Kenntniß aud) nur ſchädlich wirken; da ift . | ber ergreifenden Symbole ber —— aller irdi« 
beifer, mit den abgejchmadteften Gründen jogar das treffe | fchen Größe. „Das Zerftörte”, jagt Goethe, „it ungeheuer 
liche Inſtitut des Xotto, einer Vorrichtung zur ſyſtemati- | durch feine Einbildungskraft zu vergegenmwärtigen.‘ Wenn 
ſchen Demoralifation und Verarmung, wie fie fchwerlich —* Jean Paul meint, in Rom brauche man ein eiſernes 
zwedmäßiger und wirkſamer zu erfinden wäre, zu ver⸗ erz, denn da habe das Scidjal eine eiferne Hand, fo 
theidigen. | erfennen wir leicht, daß er felbft nie durch eigene An- 
Das Angeführte wird genügen, um den Beweis zu ſchauung den Einbrud ber alten Weltftabt empfunden. 
80 * 
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Weder bie langen Reihen ber Gräber Tängs ber Bia 
Appia, in ben Höfen der Klöfter, den Hallen der Kirchen 
und den endlofen Höhlengängen der Katakomben, nod) bie 
furchtbar verftimmelten Ruinen der Kaiferpaläfte auf dem 
Palatinifchen Hügel, der Thermen, Tempel, Triumph⸗ 
bogen und Baflliten üben einen beengenden, nieberbrüden- 
den Einfluß auf unfere Stimmung. Der Tod verliert 
in der Gräberſtadt feine Schreden, und bie eigenthümlich 
ruhige elegifche Stimmung, die über dem mit den berr- 
lichſten Tandfchaftlichen Reizen gezierten Bilde „biefer Niobe 
unter den Städten” Tiegt, erfüllt bald auch das Herz bes 
betrachtenden Fremdlings. So entjeglich bier menjchliche 
Leidenſchaft gewüthet, die herrliche Natur Hesperiens, 
welche die wüſten Trümmerhaufen mit einem reichen 
Schmud duftender Blumen bekleidet, mildert überall bie 
Schreden der Vernichtung und verwandelt die düftern 
Ruinen in die ernfte aber erhebende Staffage eines reichen 
Landichaftsgemäldes. In Rom — das empfindet ein je- 
der — muß e8 ſich gut und leicht vom Leben fcheiden, 
und man möchte Taſſo faft beneiden, daß fein Bid noch 
einmal durch das geöffnete Fenſter, in welches die weichen 
Frühlingsdüfte einzogen, vom Janiculus herab über die 
berrliche fonnige Landſchaft fchweifen konnte, ehe er in 
den ewigen Schlaf Hinüberfchlief. „Jedermann kennt Rom, 
er fei denn ein Barbar“, fagt Cicero, und Heute zieht es 
vor allem die blonden Barbaren des Nordens wie mit 
magifcher Gewalt nach ben Wunbern der alten Haupt. 
fladt der Welt; ja in dem, ber einmal aus den kryſtalle⸗ 
nen Fluten der Fontana di Trevi, des alten Agua Birgo, 
getrunfen, erſtirbt die Sehnſucht nad) ihr nicht wieder, 
und fo zahllos bie Schriften find, die uns ihre Herrlid- 
keiten ſchildern, ihr Gegenſtand jelbft verleiht ihnen ſtets 
einen neuen Reiz, den felbft die giftige Polemik, die oft 
hinter ihnen verborgen lauert wie die Schlange umter Blu⸗ 
men, nicht ganz zu verwifchen vermag. Otto Speper. 


Biographifches, 

Es genügt felbft der allerfllichtigfte Blick auf unfere 
biftorifche Titeratur, um ſich davon zu überzeugen, daß in 
feinem Zweige der Geſchichtſchreibung mehr Thätigkeit ent- 
widelt worden ald in dem der Biographie. Weber Eng- 
länder noch Franzofen können einen ſolchen Reichthum 
von Schriften aufweiſen, welche Kenntniß des Lebens be⸗ 
deutender Menfchen in irgendwelcher Sphäre ſich zur Auf- 
gabe ſtellen. Tragen wir jedoch bei der Fülle des in- 
haltlich Intereffanten und Wichtigen auch nach der Fünft- 
leriſchen Darftelung der ſchönen Form, welche jeit ber 
Einführung einer neuen, über den gemeinen Pragmatismue 
fi erhebenden Methode in der Geſchichtſchreibung und 
feitdem ſich diefe Wiffenfchaft einen breiten Plab in der 
Nationalliteratur erobert, wejentliches Erforderniß gewor- 
den, fo wird man ein fo auffälliges Misverhältniß finden, 
daß wir biefen Zweig der Geſchichtſchreibung, obgleich ben 
reihhaltigften, doc keineswegs den glüdlichften nennen 
fönnen und bei jeder neuen Production unwilllürlich mit 
einer gewifien Aengftlichleit nad) den Merkmalen ihrer 
Behandlung forfchen. 


Iſt ber Lefer geneigt, feine Anforderungen in diefer 
Hinfiht auf ein etwas befcheidenes Maß zurückzuführen, 
fo können wir ihm heute eine Arbeit empfehlen, die wir 
——i fo wie ſie iſt, nur ungern entbehren möchten; 
nämlich: 


1. Dom Pedro V., König von Portugal. Mit einleitenden 
Kapiteln geihichtlichen, geographiſch⸗ſtatiſtiſchen und cultur⸗ 
biftorifchen Inhalts. Nach Quellen der portngiefifchen, fran- 
zöfifchen, dentichen und englifchen Literatur bearbeitet von 
Emil von Schelhorn. Nürnberg, W. Schuid. Gr. 8, 
1 Thlr. 18 Nor. 


Wir erhalten hierin nicht fowol eine Geſchichte Por- 
tugal8 unter der Regierung Pebro’s V., als vielmehr, wie 
der Berfaffer felbft bekennt, nur eine Skizze der Lebens: 
und Regierungsereignifie des Königs, der durch feine an 
edeln Eigenſchaften reiche Individualität wie durch bie 
tragifche Wendung feines Gefchids in Europa allgemeine 
Theilnahme ermwedte. Diefen Monarchen ber Bergefien- 
heit zu entreißen und, da er bekanntlich von beutfcher 
Abftammung, zu feiner BVerewigung in Deutichland em 
Scherflein beizutragen, beftinmte Hrn. von Schelhorn zu⸗ 
nächſt fiir diefe Arbeit. Sicherlich ift es aber feine gute 
Empfehlung eines Buchs, wenn ſchon der Titel Anlaß zu 
Ausftellungen bietet. Und in der That konnte er, in fei- 
ner faft an die Bibliographie ber vorigen Jahrhunderte 
erinnernden Langathmigkeit, vornehmlich im zweiten Sat 
jehr befremblich erfcheinend, uns kaum befondere Hoffnun- 
gen fiir den Inhalt erweden. Auch bei bem gleich da- 
binter folgenden „Verzeichniß der benusten Quellen” ge⸗ 
rathen wir in Zweifel, ob der Berfafler Quellen md 
Hülfsmittel fo zu unterfcheiden vermöcdte, wie wir es 
von einem Hiftorifer fchlechterbings und zu allererft fordern 
müſſen. Die Leltüre des Buchs felbft «verföhnt indeflen 
mit diefen Mängeln. Wir finden eine fehr fleißige, mit 
vieler Wärme und Hingebung gefchriebene Monographie, 
in der faft jedes Blatt ebenfo von umfaflenden Stubien 
wie don Beherrfhung des reichhaltigen Materiald und 
Strenge der Kritik Zeugniß ablegt. Eine Menge irriger 
Anfichten und Urtheile, bie zeither über Pedro und feine 
Regierung ſchwebten, werben als unberechtigt mit Nad- 
drud zurückgewieſen, manches Unflare in ber Geſchichte 
jener Zeit aufgehellt, zahllofe Verwidelungen in ben über 
ſtaatliche Berhältniffe curfirenden Gerüchten mit Glück 
entwirrt. Die Hervorhebung der Tugenden und Ber- 
dienfte Pedro's verliert fich nicht ins Webertriebene, bie 
Darftellung ift, wenngleich fünftlerifcher Vollendung fern, 
doc) durchgängig objectiv und frei von inbivibuellen Ge⸗ 
lüften, der Stil Leicht und durchſichtig. Zu vermeiden 
wären ganz befonders einige auffallende Wieberho- 
lungen geweſen, namentlid im Cingange der Abhand⸗ 
lung; und in den Kapiteln „gefchichtlichen, geographifch- 
ftatiftifchen und culturhiftorifchen Inhalts“, deren Bor- 
banbenfein bei einer Arbeit glei ber vorliegenden ge⸗ 
radezu unerlaßlich, find die einer Monographie nothwendig 
zu ftedenden Grenzen nicht eingehalten: der Berfaffer 
holt zu weit aus und verliert fi in feinen Erörterungen 
zu ſehr ins Breite. 
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2. Karoline, Prinzeffin zu Schaumburg-fippe. Gin biographi- 
ſches —X —* an eier — —* 
12. 1 Thlr. 

Karoline, Prinzeifin zu Schaumburg -Rippe, geftorben 
am 1. Juli 1846, war eine ebelgefinnte, fir Menſchen⸗ 
wohl eifrig bemühte, fein gebildete und geiftig begabte 
Dame Die Gefchichte weiſt feinen Ueberfluß von edeln 
Menſchen auf, und fo find wir jedem verbunden, der uns 
einen ſolchen kennen lehrt. In der Art muß aber doch 
ein Unterfchied gemacht werden. Und fo geftchen wir 
denn, daß wenn die im „Janus“ (1847, III, 21 fg.) 
abgedrudte Lebensflizze nicht ganz genügen könnte, Meier 
in feinem fpäten Panegyrifus in einen andern fehler 
verfällt, indem er boch des Guten zu viel thut. Der Kreis, 
in dem fich die Prinzeffin bewegte und wirkte, war ftreng ge- 
nommen ein beengter, und die Art ihrer Wirkſamkeit von 
viel zu wenig allgemeiner Bedeutung, daß er feinen Ne- 
krolog nicht auf die Hälfte Hätte rebuciren fünnen. Bor» 
nehmlich durfte er uns den faft 120 Seiten umfafjenden 
Briefmechfel mit dem tübinger Mediciner Heermann erjpa- 
ten, weil wir nichts aus demfelben erfehen, das fich nicht 
als Quinteſſenz in einigen Zeilen ausdrüden ließe. Ganz 
interefielos ift ferner der Berlauf der Krankheit der ge- 
feierten Dame umb was der Hofprediger an ihrem Grabe 
gefproden. Man muß ihr eben, wie der Berfafler, per- 
fönlich verpflichtet oder ein fpecififcher Schaumburger fein, 


um da8 Buch ohne Ueberdruß von Anfang bis Ende 


durchzuleſen. Bon biographifcher Kunft gibt es ung 
übrigens feine Probe, und der Stil weicht wenig von 
weiland Schlichtegroll'ſcher Nüchternheit ab. Offenbar 
bat die Pflicht der Dankbarkeit den Verfaſſer auf ein 
ihm fremdes Terrain geführt. Immer aber fehen wir 
ihn hier nicht unfreier als den Autor des Büchleins: 
8. Karl Friedrich Nebenius. Ein Lebensbild eines deutfchen 
Staatsmannes und Gelehrten. Zugleich ein Beitrag zur 


Geſchichte Badens und des dentſchen SZoflvereind. Bon Jo⸗ 
ſeph Bed. Manheim, Schneider. 1866. ©r.8. 18 Ngr. 


Der Berfaffer, uns durch eine Biographie Weſſen⸗ 
berg’8 bekannt, ergeht fich über den 1857 verftorbenen, 
ebenfo ald Staatsmann wie Nationalöfonomen bedeuten- 
den Nebenius mit fpecieller Sachkenntniß. Nach einer in 
gebrängtefter Kürze ermöglichten Darlegung der ftantlichen 
Berhältniffe Badens vor Nebenius’ Auftreten folgt deffen 
Lebensgefchichte in 14 Kapiteln, und zwar durch alle 
Phafen, fein öffentliches Leben, joweit e8 für Baden bon 
Einfluß und Bedeutung, in entfprecdender Weife hervor⸗ 
hebend. Seine Wirkſamkeit als Präfident im Minifterium 
des Innern, feine Berdienfte um die badifche Verfafſung 
und bie Reformen auf bem Gebiete der Rechtspflege, der 
Schule und des Unterrichts, fowie ganz befonders feine 
Bedeutung als intellectweller Urheber bes Zollvereins und 
des badiſchen Eifenbahnbaues find in einer Weife darge- 
ftellt, die dem Lefer wol ein anfchauliches Bild von der 
großen geiftigen Regfamkeit jenes Mannes und den von 
ihm erzielten fegensreichen Erfolgen verſchaffen. Indeß 
iſt das Ganze doch nur eine trodene Anhäufung von 
Thatfachen, in welcher blos ein abftracter Fachmann Be⸗ 


friedigung finden Tann. Die fehriftftellerifche Thätigfeit 

Nebenius’ ift nur fehr flüchtig berührt, und auch fein 

Privatleben hätte von einem Biographen, ber laut eigenen 

Belenntnifjes in langjährigen, vertrantem Umgange mit ihm 

geftanden, einige charakteriftiiche Züge erwarten Tünnen. 

Ebenfo unbefriedigend wie die Darftellung ift aber aud) 

die Diction: durchgängig matt, häufig ganz farblog, ftel- 

lenweife von Zrivialitäten verunfchönt und nicht einmal 
frei von Provinzialismen. 

4. Erinnerungen an Ladislaus von Szalay und feine Geſchichte 
des ungarischen Reichs, vou Alerander Flegler. Leip- 
ig, D. Wigand. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 

In diefer Schrift übt die durchweg treffliche Hand⸗ 
habung des Stils um fo ftärfere Anziehungskraft. Sza- 
lay, geftorben den 17. Juli 1864 im Alter von 51 Jah⸗ 
ren, bat fich in feinem Baterlande Ungarn einen Namen 
als Staatsmann gemacht, wo er zu den Centraliften ge- 
hörte, jener Heinen Partei, die fih in ben entfchiebenften 
Widerfprud) zu ber ariftofratifch=confervativen Richtung 
eines Aurel Deſſewffy, wie zu der von Koſſuth geleiteten 
Demokratie ftellte. Ungleich bedeutender aber ift feine 
biftorifche Wirkſamkeit, welche denn Flegler mit ausge- 
zeichnetem Geſchick zum erftenmal einer eingehenden Er⸗ 
Örterung unterzieht, wobei er uns felbft eine Wanderung 
durch neun Jahrhunderte ungarischer Geſchichte antreten 
laßt, welche eine fichere und tüchtige Yührerhand zeigt, 
Wie weit indeß bie angeregten Vorzüge und Eigenthüm— 
lichkeiten der Gefchichtfchreibung Szalay’8 intact oder mo- 
dificirbar, muß dahingeftellt bleiben, da Referent noch 
feine Beranlafjung hatte, ber ungarifchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung feine Aufmerkfamkeit zuzumwenden. Außer allem 
Zweifel abet war Ylegler zur Abgabe eines Botums ber 
rufen, auch wenn er nicht durch perfünlichen vertran- 
lichen Verkehr ber erfle Zeuge des Werdens und Wach⸗ 
ſens der größten Arbeit Szalay's geworden wäre. Selbft- 
verftändlich erftreden ſich feine „Erinnerungen“ dann nod) 
über bie gefammte wifjenfchaftliche und politifche Thätig- 
keit des Genannten, wie über deflen Privatleben. Nur 
mit der Anorbnung des Inhalts, mit der formellen Be⸗ 
handlung können wir uns nicht befreunden: ſie ift ent- 
ſchieden mangelhaft. Die erften fleben Kapitel: „Die un- 
garifchen Angelegenheiten bis zum Jahre 1849; „Sza⸗ 
lay's «Lettres sur la Hongriey“; „Die erfte perjönliche 
Begegnung mit Szalay“; feine „Diplomatifchen Actenftilde 
zur Beleuchtung der ungarischen Gefandtfhaft in Deutfch- 
land”; „Die Stimmungen und Beichäftigungen des Win- 
ters von 1849/50”; „Die Meberfiedelung nah Ror⸗ 
had‘; „Die Vorarbeiten zur ungariſchen Geſchichte“; 
das zehnte Kapitel: feine „Rückkehr nach Peſth“, und dann 
die drei legten Kapitel: „Wifienfchaftliche und politifche 
Thätigleit Szalay's“; „Perfönlicher Charakter und Lebens⸗ 
umriß“, mußten nothmendig als befonderer Abfchnitt und 
in ganz anderm Zufammenhange dem achten, neunten, 
elften und zwölften vorangehen, follte das Ganze künſtleri⸗ 
he Abrundung erhalten und uns das Belenntniß anfdrängen, 
dag wir mit einem Kleinen Meifter- und Muſterſtück unfern 
Bericht geendet. 27. 
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Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

In dem Philoſophen Ehrifian Hermann Weiße, 
welder am 19. September auf feinem Rittergute Stötterig bei 
Leipzig ſtarb, hat die deutſche Wiſſenſchaft einen eifrig ftrebenden 
und auf mehrern Gebieten mit Anerleunung genannten Den- 
fer verloren. 

Chriſtian Hermann Weiße ift der Eukel des Dichters Her⸗ 
mann Felix Weiße, der ebenfalls in Leipzig die größere Hälfte 
feines Lebens zubrachte, durch feine Luftfpiele und Operetten, 
ducch feine „Bibliothek der ſchönen Wifenfchaften‘ und durch 
feinen ‚‚Kinderfreund ' fih als Dichter, Kritiler und Jugend» 
ſchriftſteller in meiteften Kreifen befannt und beliebt gemacht hat. 

ein Sohn Ehrifian Ernſt Weiße, der Vater des Philoſophen, 
war einer der tüchtigften leipziger Juriſten, durch feine ſtaats⸗ 
rechtlichen und hiſtoriſchen Schriften, welche meiftene an füd- 
ide Berhältnifje und bie ſächſiſche Geſchichte anfnüpften, für 
ein engeres Baterland von einer Über das Fachwiſſenſchaftliche 
binausgebenben Bebentung. 

Ehrifiian Hermann Weiße wurde am 10. Auguf 1801 in 
Leipzig geboren, ſtudirte feit 1818 bier bie Rechte, fühlte ſich 
aber mehr dur das Studium der philoſophiſchen Syſteme au- 

zogen. Im Sabre 1823 babllitirte er fi) an der leipziger 
Üniverftät‘ wo er bis 1837 wirkte. Er zog fi) dann in feine Idylle 
bei Leipzig zurück, nahm aber nad einigen Jahren die alade- 
miſche gkeit wieder auf und wurde 1845 zum ordentlichen 
Profeffor der Philoſophie ernannt, in welcher Stellung er bis 
zu feinem Tode wirkte, Als alademiſcher Docent fehr anre- 
end, geiftreih und liebenswürdig im perlönlichen Umgang, 
at er auch in einer unglinfligen Seit den philoſophiſchen Be⸗ 
ſtrebungen wande warme Anbünger verſchafft und in der Ju⸗ 
ſtete ein über die engern Ziele der Brotwifienichaft hin⸗ 
ausreichende Streben wach gehalten. 

Bas feine literariſche Wirkfamkeit betrifft, fo ließen fidh 
feine Werke in drei pen fondern. Die erfle, die meta⸗ 
phyfiſche, därfte am wenigfien eine nachhaltige Wirkung ans- 
eübt Haben. Der Ausgangspunkt Weiße's war das Hegel’jche Sy⸗ 
Rem, doch ſchon in feinem erften philoſophiſchen Drientirungsver- 
ſuche: „Ueber den gegenwärtigen Standpunft ber philofophifchen 
Biffenfchaft"‘ (1829), ſuchte er fi von dem Meiſter zu emancipiren, 
indem er mit warmer Anerkennung der Hegel'ſchen zogil doch flür die 
andern philoſophiſchen Disciplinen eime von Hegel abweichende 
Geftaltung verlaugte. Noch entfchiedener trat diefer Standpunft 
im den "Geunbzligen der Metaphufil‘' (1835) hervor, in melden 
Weiße zwar noch die Hegel'ſche Dialektik anerkennt, wenngleich 
er gegen die Selbſtbewegung der Begriffe Proteſt erhebt, im 
übrigen aber ein eigenes Syſtem zu begründen ſucht. Indem 
er in bemfelben Gott nicht als das nothwendige Weſen aner- 
kennt, fondern behauptet, daß er in feinen Werten wie in feinem 
Weſen abiolute freie That, ewige That feiner ſelbſt fei, mag er 
als Begründer der neuen „theifliihen” Richtung der Philofo- 
pbie betrachtet werben, gegen welche die Junghegelianer mit 
längendem Erfolg anlämpften. Der Schwerpuntt faft aller 

eter diefer Richtung liegt num nicht in ihrer Metaphufil, 
—5 in den geiſtwollen Anregungen, welche fie für einzelne 


haften geben. 

Dies it auch bei Weiße der Fall. Die zweite Gruppe 
feiner Schriften, die Afthetiiche, ſteht in erfler Linie. Als ſein 
Hauptwerk auf diefem @ebiete muß fein „Suftem der Aeſthe⸗ 
tit ale Wiffenfchaft von der Idee der Schönheit‘ (2 Bde., 1830) 
betrachtet werden. Die Stellung, welche Weiße, abweichend von 
Hegel uud feinen Schülern, der Kunft und der Religion ein- 
räumt, indem ex mit ber Ider der Wahrheit (Philoſophie) be⸗ 
ginnt, die Idee der Schönheit in die Mitte ſtellt (Kunſt) und 
die dritte höchſte Stelle der Idee ber lite (eheotogir) ats 
weil; bat zu vielfachen Angriffen auf die Weiße'ſche Aeſthetik 
Beranlaffung gegeben; doch felbft anf feine Gegner hat das 


Berl anregenb gewirkt; feine Unterfuhungen über das Erha⸗ 
bene unb Somitie namentlich enthalten Bomente, an welche 
jebe neue Aeſthetik mehr oder weniger wieder anfuipfen muß. 
Bon feinen andern Schriften anf diefem Gebiete erwähnen wir 
Cie ne „Kritit und Erläuterung des Goethe'ſchen Fauſt“ 
Die dritte Gruppe von Weißes Schriften bilden die⸗ 
jenigen, welche die Theologie und bibliſche Kritik betreffen, das 
Hanptwert auf diefem Gebiete if: „Die enangeliihe Geſchichte 
fitifh und philoſophiſch bearbeitet” (2 Bde, 1888). Der 
Einfluß diefed Werts auf den Gang der Unterfuhungen, die 
in fpäterer Zeit jo großes Aufſehen erregten, ift fein geringer 
geweſen; and David Strauß in feinem „Leben Jeſu“ bat viel- 
fach Rüdfiht auf Weiße genommen und zuftimmenb oder ab- 
lehnend an feine biblifche Kritil angelnlipft. Das Gebiet der 
Religionsphilofophie ſchien dem Denker in jpäter Zeit das liebße 
gemorden, zu fein, wie feine Schriften über „Die Chriſtologie 
uther’s’' (1852), über „Die Zukunft der evangeliichen Kirche” u. a. 
beweilen. Bon feinem letten Hauptwerk: „Philoſophiſche Dog- 
matik ober Philofopbie des Chriſtenthums“, erſchien ber zweite 
Band, welcher die Welt. und Menſchenſchöpfung behandelt, erſt 
im vorigen Jahre (Leipzig, Dirzel, 1865). Auch eine eifrige 
jonrnaliftifche Thätigleit hat Weiße entwidelt. Abgeſehen von 
feinen Artikeln in ben philoſophiſchen Zeitfchriften hat er and) 
für das Cotta’fhe „Morgenblatt’‘ mehrfache, in Form und In- 
balt ſehr anſprechende äftbetiiche Abhandlungen geliefert. Mit 
warmem Intereſſe begrüßte er in jüngfler Zeit Nümelin’s 
‚ Shalipear®Studien ”, denen er feinen vollen Beifall ſchenkte. 
Wenige Tage vor Weiße, am 17. September, farb in 
Koburg der Schriftfteller und Dichter Arnold Schloenbad 
infolge eine® langwierigen Bruſtleidens. Schloenbach gehörte 
zu den gürenden Talenten, denen ein voller barmonifcher Ab⸗ 
ſchluß ihres Wirkens nicht vergönnt war, obgleich fi gerade 
ſeine lebte Aipkung: „wer Stebinger Hreipeitsfampf" (1864), 
durch Lünftlerifhe Beſchränkung vor den frühern breitergoffenen 
pen, wie „Die Hohenſtaufen“ (1859) auszeichnete. Die Unguuf 
der Berhältniffe, die Gleichgllltigleit des Publiknms gegen 
größere Dichtwerle, die Zerfahrenheit der Kritik machen es nad 
gerade auch der fchönften Begabung ſchwer, den rechten Weg 
zu finden, auf weldem die Dichter einer glüdlihern Zeit, ge 
tragen von den Sympathien des Publikums, ım Bollgenuß 
eines harmoniſchen Schaffens wandeln durften. Arnold Schloen⸗ 
bad begann mit jenen Kraftſtücken dramatiſcher Poefie, aus 
benen eine zur Reife gebeihende Bildung dem echten Kern her» 
ausſchält. Sein „Burgund und Waldmann‘ (1852) war innmer- 
bin eine Diätung, in ber man den Nerv des Talents berans- 
fühlte. Auch „Der leiste König von Thüringen“ (1854), fo 
latoniſch ſtizzenhaft, ſo gefhmadios oft in feiner rauhen Ratur- 
fraft der Stil des Dramas gehalten war, hatte body einzelne 
brillante Scenen. Doch wo ift heutzutage die Schule für ein 
Kraftgenie? Die Indifferenz des Publikums tft e8 wahrlich nicht; 
fie wirkt erlähmend auf die Talente. Fehlt ihnen die unbebingte 
Sicherheit des genialen Zuftincts, fo beginnen fie zu erperinten- 
tiren. Man will ben Beifall, man braucht ihn, um weiter 
fHaffen zu Lönnen, man macht Zugefländniffe an bie Menge, 
um, einmal dom ihrer Gunft getragen, aud) Höhern Zielen 
nachſtreben zu können. So erging es auch Schloenbach; er didh- 
tete mehrere Luftipiele, um ſich die Bühnen zu erobern; doch 
der geringe Erfolg derfelben fchredte ihn zulet ganz von ber 
dramatifchen Wirkjamleit zurid. Nun ſchuf er fein Riefenepos 
„Die, Hobenftaufen‘‘, das troß einzelner Schönheiten doch wicht 
mehr war als eine große Reimchronik und ganz des Tünftleri- 
{hen Maßes entbehrte. 
Nur die dem Publilum gegenüber faſt führerlofe beutfche 
Poefie Tann auf foldhe lingeheuerlichleiten verfallen, zu beneu 
wir z. B. aud die Rüdert’ichen Dramen rechnen. Bei einer 
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lebendigen Wechſelwirlung der Dichter und der Nation find 
foldhe ſorm und maßlofe Compofitionen unmöglidh. Wo der 
fi) befimmt äußernde Geihmad des Publitums nicht eine 
fihere Bagon angibt, da muß die Phantafie mit den Dichteru 
durchgehen. Man hat die „Hohenftaufen“ für Schloenbach's 
bedeutendftes Werk erflärt, nur dann mit Recht, wenn fid die 
Bereutung nad dem Umfange mißt; doch die Schönheiten, die 
in diefer Dichtung nicht fehlen, ftehen in gar feinem Berhältniß 

- zu ihrem Bolumen. Bei weitem gelungener ift das baterlän- 
difche Gedicht in achtzehn Gejängen: „Der Stedinger Freißeits- 
fampf"* (1864), dem man eine marfige und gedrungene, hin 
und wieder bligartig auffeuchtende Darftellungsweife nicht ab- 
Ipregen kann. Dies legte Erzeugniß zeigt einen Kortichritt 
Scyloenbad’s in der epifchen Kunft; do aus der Theilnahm- 
tofigteit des Publikums, die aller epiſchen Poefte gegenüber fid) 
gleichbleibt, konnte der Dichter Feine Ermuthigung zu fernern 
Productionen fhöpfen. 

Die beften Gedichte Schloenbach's enthält die Sammlung: 
„@Beltfeele“ (1855), in welcher meift in kräftigem Odenfhwung 
die Harmonie zwiſchen Natur und Geift gefeiert wird. Zwar 
find die einzelnen Gedichte an Werth ungleih, doch wo dem 
Dichter der Wurf gelungen ift, da erhalten wir Gedantenträf- 
tiges und Formſchönes augleidn Ein Gedicht von humoriſtiſcher 
Friſche if: „Was fich der Wein erzählt” (1862). Auch als 
Novelift hat fi Schloenbach verfugt, in meift croquisartigen, 
oft derb Fräftigen Zeichnungen, in denen da® Driginelle nur 
leicht an bie Coricanr Rreift. Die Dorfgeſchichte blieb von 
ihm nit unangebaut; doc enthält die beften feiner Erzählun- 
gen wol die Sammlung: „Aus Vergangenheit und Gegen- 
iwart'" (1856). 

Wir erwähnen noh Schloenbach'e Drama „Guftan III." 
(1852), fein epiſches Gedicht: „Ufrih von Hutten’ (1862), 
feine fiterarhiforifchen Charatteriftifen: „„Ztodff Frauenbilder aus 
der Gorthe-Sgjiller-Epode“ (1856), feine „Geigicte Tpürine 

jens“, uin zu zeigen, nad) wie verfchiedenen Seiten Hin Schloen- 

das war, wie fein Talent ft unenhig Hin» umd hertwarf, 
ohne zum Abſchiuß auf irgendeinem Gebiete fommen zu können. 
Wehmüthig flimmt dies theile durch den eigenen Trieb, theils 
durch den Drang der Berhältniffe gebotene unausgefegte Rin- 
gen deutſcher Schriftfteller, von benen fo wenige anf einen 
geänen Zweig, die allerwenigften aber auf dem Lorberzweig 
formen. 


Eine niederdeutfhe Marienklage. 


Unter der dramatifchen Literatur des Mittelalters nehmen 
die Marientlagen“ eine befondere Stellung ein. Was diefen 
Dichiungen roegen ihres vorwiegend lyriſchen Elemente an dra- 
matiſchet Lebendigkeit abgeht, wird reichlich erſetzt Durch gefühtunde 
Innigfeit, die fidh oft bis zum Schwungvollen erhebt. Dieiteratur 
diefer „Marienflagen‘' wurde kürzlich durch Fine Berdffentlihung 
im zweiten Hefte des breizehnten Bandes von Hmupt’6 „Beitichrift 
für beutfepes Altertum“ bereichert. Rad Liliencron'e Abfrift aus 
einer Sammelhandfhrift der ehemaligen bordesholmer Kofter- 
bibliothek, jegiger kieler Univerfitätebibliothet, finden wir bort 
die mieberbeutfche „WBorbesholmer Marientlage‘ aus dem 15. 
Jahrhundert in urkundliher Weife mitgetheilt. Unter dem 
Zerte find einige Bemerkungen 1 gemas, insbefondere ift auf 
Baraflelftellen anderer ähnlicher ide hingewieſen, welche Hoffe 
mann vom fallersfeben in feinen „Fundgruben‘“ betanm ge» 
macht hat. Diefe Bemerkungen find der erfte Anfang der Un- 
terfugungen, melde fid, Lilieneron über die Marienflagen, über 
den Gang ihrer Vebertiferung und Fortpflanzung vorgeſetzt 
hatte. Senn num auch zu beffagen ift, daß uns fürs erfte 
weitere Belehrungen nicht geboten find, fo haben wir alle Ur- 
face, für die Mittheilung des Tertes dankbar zu fein. Denn 
die „Bordesholmer Marienfloge" Hat trotz ihrer Berwanbtidaft 
mit andern Dichtungen berjelben Gattung auch felbfänbige 





Züge aufzumweifen, auch ift fie viel bramatifcher als bie meiften 
der bereits befannten. Don befonderm Werthe find aber die 
in Iateinifjer Sprade beigefügten Angaben und vorſchrifen 
Über Scenerie, Action und Coftim, welde fir die Geſchichte 
der Schaufpiellunft nicht unmichtige Beiträge liefern. Da Lilien- 
cron durch andere Arbeiten, namentlich ducd) feine umfaffende 
Sammlung der hiftorifhen Volfslieder der Deutſchen vom 13. 
bis 16. Jahrhundert, im vollem Maße und auf längere Zeit 
hinaus in Anfprud) genommen ift, fo würde e8 ganz mwohl« 
gethen fein, wenn die von ihm nicht ausgeführte Unterfuhung 
ber die Marienklagen von anderer Geite aufgenommen ımb 
nad) feinen Andentungen zu Ende gebracht würde. J 
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Derfag von 5. A. Brockhaus ın Leipgig. 
Kampf und Nntergang 
8 


de 
Melanhthonismus in Kurſachſen 
in den Jahren 1570 bis 1574 
und die Schiefale feiner vornehmften Hänpter. 


Aus den Quellen des königlichen Hauptſtaatsarchivs zu Dresden 
bearbeitet von 


Dr. phil. Robert Galinid, 
Diakonus in Ghemnip. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Auf Grund der Originalacten im Hauptſtaatsarchiv zu 
Dresden fowie der von den wittenberger Lehrern und ihren 
Gegnern ausgegangenen Schriften gibt ber Berfaffer hier zum 
erften male eine parteilofe und Hare Darflellung der Kämpfe, 
welche mit dem Anathema der melanchthoniſchen Lehrrichtung, 
ihrem Ausflug ang Kurſachſen und der Berurtheilung ihrer 
Träger und Verfechter endeten. Die Geſchichte jenen lirch⸗ 
lichen Bewegung wird dadurch in gründlicher Weife aufgehellt; 
namentlich wirft der Proceß gegen bie Häupter ber befämpften 
Richtung (M. Schütz, Dr. Stößel, Dr. Eracau, Dr. Peucer) 
mit feinem tragifhen Ausgange intereffante Schlaglichter auf 
den Geift und die geibenfdjatten der damaligen Zeit. Das 
Bud iſt von gleichem Intereſſe flir die theologifche Welt, be- 
ſonders in den fächfiichen Landen, wie für Hiftorifer und alle 
. Sreunde der Geſchichte. 





Soeben erſchien: 


Sophokles' Wins, 
überfett von 
- Dr. Gustav Wendt, 
Director des Symnaflums zu Hamm. 
leg. cart. Preis 12 Sgr. 
G. Grote'fche Verlagsbuchhandlung in Berlin. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Was ift die Wahrheit von Jeſu? 
Zeitfrage und Bekenntniß 


von 
Heinrid Koenig. 
8 Geh. 1 Thlr. 

In vorliegender Schrift verfuht es ber dem bentjchen 
Publikum durch feine gediegenen biftorifhen Romane feit lange 
befanute Berfaffer, der aber auch von Jugend auf an den re- 
figiöfen Zeitfragen Tebhaftes Intereffe uahm, die Frage nad) 
der Wahrheit von Sefu, und wie die Glaubensbeblirftigen unter 
den gebildeten Laien ſich zwiſchen Dogma und Wiſſenſchaft ihr 
gegenüber einzurichten hätten, durch ein freies Bekenntniß über 
fein eigenes Verhalten zu beiden einer Löfung entgegenzuführen. 
And neben den Werken von Renan, Strauß und Schenfel 
dürften biefe mit Ernft und überzeugender Wärme geſchrie⸗ 
benen religiöfen Confeifionen bie allgemeinfte Aufmerkſamkeit 
verbiengn. 





Am Berlage von Germann Coflenoble in Jena erſchien uud 
if in allen Buchhandlungen und Leigbibliothelen zu haben: 


Die Roſe von Deldt. 


Hiftorifher Roman 
aus der Zeit bes Indiſchen Aufftandes unter Nena Sahib im 
Sabre 1857 
bon Egon Jels, 
Verfaſſer von „Zwei Ghen“, „Dorothea“, „Kinder des Kaufmanns“, 
„Wandlungen“. 
8. 4 Bde. Broſch. Preis 5 Thlr. 

Der Herr Verfaſſer hat ſich durch feine frühern Arbeiten 
bereits einen rähmlichen Namen erworben. Der vorfichende 
Roman fchildert in blühender Sprache Indien mit feiner herr- 
lien Tropennatur, welches den Schauplat ber Begebenheiten 
bildet. Wir lernen den indifhen Aufflaud in feiner ganzen 
Größe kennen, aber auch da8 granfame unmenſchliche Auftreten 
der Engländer wird nicht verſchwiegen. 


Ein Bunfarenoffizier 
Friedrich's des Großen 
nad) den Aufzeichnungen bes Hanns Leberecht von Bredom 
bearbeitet von 
Aulins von Wickede. 
8 3 Bde. Preis 4, Zhlr. 

- Ein böhft intereffantes Memoirenwerk, welches in Bide 

be’s befannter feffelnder Darſtellungsweiſe die ſchätzeuswertheſten 


Beiträge aus ber Zeit des Großen Friedrich enthält und 
befonders gern von allen Militärs wird gelefen werben. 


Früher erfpienen daſelbſt von Widehe: 

Der lange Iſaac. Hiftorifcger Roman aus der Zeit 
des deutſchen Befreiungsfrieges. 3 Bde. 8. 1863. 
Broſch. 4Y, Thlr. 

Ein deutſcher Landsknecht der neneſten Zeit. Aus 
dem Leben eines Verftorbenen, nach deſſen binterlaflenen 
Papieren bearbeitet. Wohlfeile Bollsausgabe. 3 Ode. 


Claffiter-Format. 1864. Broſch. 2 Täler. 
Herzog Ballenftein in Medlenburg. Hiftorifcher Ro 
man. 4 Bde. 8. 1865. Broſch. 4%, Thlr. 


Derfag von 5, A. Brochhaus in Leipzig. 
Unſterblichkeit. 


Bon , 
einrih Ritter, 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
8 Geh. 1 Täler. 10 Nor. 

Aitter's Schrift Über Unfterblichleit, über den nothiwendigen 
Zufammenhang bes zeitlihen mit dem ewigen Leben, bildete in 
ihrer erften Auflage einen Theil des Sammelmerfs „Unterhal- 
tende Belehrungen zur Förderung allgemeiner Bildung“ umd 
erfreute fich jo großen Anklangs, daß ber berühmte Berfaffer 
dadurch bewogen wurde, feine Unterfuchung in vielfach ermeiter- 
ter Form dem Publikum vorzulegen. Diefe Umarbeitung iſt ein 
faft „ge neues Werl geworden für das um fo mehr eine rege 
Theilnahme erwartet werben darf. 





Perantwortlicher Redacteur: Dr. @buarb Brockbaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 
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11. October 1866. 


Inhalt: Shakſpeariana. Bon Rudolf Gottſchal. (Beſchluß) — Zur Pfychologie. Bon Julius Srauenftädt. — Das althochbeut: 


fhe Schlummerlied. — Seuilleton. 
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Shakſpeariana. 
GBeſchluß aus Nr. 40.) 

Ueber „Heinrich VI.” und „Richard III.“ ſagt Sievers 
manches Geiſtreiche. Er tadelt die Auffaſſung, welche die 
ganze Reihe der Hiſtorien als ein großes künſtleriſches 
Ganzes anfieht, defien Kern und Körper bie beiden großen 
Cyklen bilden und das „König Johann“ als Prolog ein- 
zuleiten, „Heinrich VII.“ als Epilog zu ſchließen habe. 
Er findet in den beiden großen Eyflen zwei ganz ent- 
gegengefette Welten vertreten, die ſich zueinander wie Zer⸗ 
flörung und Aufbau verhalten; man müfje diefe beiden 
Cyklen in der Folge ordnen, wie ber Dichter fic geſchaf⸗ 
fen bat, und ſich nicht an die Gefchichte Englands wen- 
den, um ſich von ihr die Reihenfolge feiner Dichtungen 
dictiren zu lafien: 

Es läßt ih am Ende nicht allzu viel’ dagegen einwenden, 
wenn man; wie das 3. DB. bei der eier bes Shakſpeare⸗Jubi⸗ 
länms in Weimar gefchehen if, zum Zweck der Anfführung 
der Stüde vor einem großen Publifum, das flets mehr dem 
Rofflichen Zufammenhange als dem von dem Dichter entroll- 
ten, idealen: Weltbild ſich bingeben wird — wenn man zu einem 
Solchen praktiſchen Zwecke bie gefchichtliche Seite in den Borber- 
grund rüdte, obwol natürlid; eben damit auf bie Birtung der 
eigenen künſtleriſchen, Gedanklen Shaffpeare’s zum guten Theil 
verzichtet war. Auf wiſſenſchaftlichem Boden aber und überall 
da, wo es ſich um lebendiges und volles Aufnehmen der von 
dem Dichter feiner Schöpfung eingebauten Harmonie handelt, 
it eine folhe Gruppirung der Stüde, die dem Geifte nach ab- 
folut Gefchiedenes in täuſchende äußere Berbindnug bringt, durch⸗ 
ans unflatthaft und verwerflich. 

Und weiterhin meint Sieverd von biefen beiden Cyklen: 

Wie fol man es ertragen, fie dit Plätze wechſeln und, 
nachdem man eben Zeuge gewefen, wie fi ein edles Bolt 
unter fhweren Kämpfen zum Bewußtjein feiner nationalen Auf- 
gabe erhoben und zu Iebenbiger Einheit durchgerungen hat, nun 
daffefbe Volk in blinder Berkennung feines nüchſten und höch⸗ 
ſten Intereſſes fich ferbft zerfleifchen zu jehen, um ſchließlich mit 
allen feinen heiligen Gütern der rüdfigtsicien Selbftfucht einee 
Despoten zum Opfer zu fallen? 

Vom äfthetifch- Fritifhen Standpunkte aus mag es ge- 
rechtfertigt fein, in der Betrachtung beider Cyklen bie 
Beitfolge ihrer Entftehung zu beobachten. Sonft aber 
treibt doch Sievers bie Emancipation der Dichtung von 

1866. «u. e 


der Geſchichte anf eine ſchwindelnde Spike. Man foll 
nicht ertragen können, was uns doch die Gefhichte zu er- 
tragen lehrt — noch dazu bei Dichtungen, die fich jo treu 
an die hiftorifche Chronik anlehnen. Shakſpeare hat weder 
an Zerftörung nod an Aufbau gedacht; hätte er es 
aber und zuerft die Zerftörung gejchilbert und baun ben 
Aufbau, während in der Gefchichte zuerft der Aufbau 
fommt und bann die Zerftörung, fo wiirde er ſich damit 
eines feltfamen borspoy rpwrepov ſchuldig gemacht umb 
die Gefchichte wie eine wächſerne Nafe behandelt haben. 
Der zuerft gedichtete Cyklus gibt allerdings ein Bild wil⸗ 
der SZerrüttung, doch das war einfach durch den Stoff 
gegeben. In „Richard I.” und „Heinrich IV.“ fehlt es 
indeß ebenfo wenig an Königsmorden unb zerrüttenden 
Barteifämpfen, und wenn fie in der glanzvollen Regie⸗ 
rung Heinrich's V. einen verföhnenden Abſchluß finden, 
fo fehlt diefer auch dem andern Cyklus nicht, und es 
bleibt nur der einzige Unterfchied, dag Heinrich V. Held 
einer ganzen Tragödie ift, während Heinrich VII. nur in 
den Schlußtableaux eines Dramas in bengalifcher Beleuch⸗ 
tung al8 der Held ber friedlichen Zukunft erfcheint. 

Die Analyfe „Richard’s IH.” gibt dem Autor zu manchen 
treffenden Parallelen diefer abſoluten Schredensherrichaft 
mit der Tranzöfifchen Revolution Beranlaffung. Doc 
hält fich diefelbe im ganzen wieder zu allgemein — ber 
eigentlih pragmatifche Zufammenhang der Tragbödie wird 
gar nicht erläutert. Bon Kritik iſt felbftverftändlich nicht 
die Rede. Die unhaltbare Scene zwifchen Richard und 
Anna wird ebenfo wenig erwähnt, wie die Scene zwifchen 
Richard und Elifabeth, die fo ımflar gehalten ift, daß 
ihre Pointe die verfchiedenartigfte Auslegung zuläßt. 

Die eriten Komödien Shakſpeare's werden nım auch 
pbilofophifch etikettirt. In den „Beiden Beronefem“ ift bie 
Natur ale „die beflimmende Lebensmacht bes Menfchen 
in feinem Kampfe mit der Welt“ bargeftellt; bie Kombdie 
der Irrungen“ ift eine Kritik der Macht des menschlichen 
Geiſtes; der Rebus des „Sommernadhtötraum” wird auf- 
gelöft mit den Worten: die Phantafle ift fchöpferifcher 
Geiſt; in „Viel Lärmen um nichts“ Tollen die den Men 
hen über fein individuelles endliches Sein hinaushebenben 
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Mächte des Gemüths dargeftellt fein, und un „Kauf 
mann von Benedig‘ „die Siegesfeier der Macht des rc 
nen Menſchenthums über die Welt‘, 

Wir müffen befennen, daß wir uns bei dem allen 
. fehr wenig denken können und daß wir die Arbeit des 
Autors, die Lichter der Shakipeare’fchen Dichtung auszu⸗ 
blafen, um mit einem: verkoäften abfiracten Docht herum 
zuleuthten, fiir ae badauerüiche haften würden, wenn er 
nicht im einzelnen manches glückliche Streifliht auf Cha- 
raftere und Situationen fallen ließe, wenn nicht bei der 
Deftillation feiner ätherifchen Gedanfenöle einige Farb⸗ 
ftoffe ausgefchieden würden, die denn doch auch ein fri= 
ſches Colorit ermöglichen. So fagt Sievers namentlid) 
von „Romeo und Julie“ manches Treffende Nicht in 
der Maflofigfeit und Ueberſtürzung der Liebenden findet 
er ihre Schuld: 


Diefe Schulb beſteht in ihrer unbediugten Hingebung an 
das eine Pathos ber Liebe, das in ihren Seelen alle an- 
dern Empfindungen und Pflichten auslöſcht und fie dahin führt, 
daß fie der Welt, der fittlihen Gemeinfchaft, in der fie ftehen 
und in bie fie eingugehei verpflichtet waren, jedes Recht an ſich 
verjagen. Bon Anfang au if Biefer Zug zur Abkehr von der 
Welt, zur Nichtachtung der Pflichten gegen fie in ihmen ficht- 
ar; ſchon wo fie und zuerſt entgegentreten, finden wir fie 
gang auf ſich zurficigezogen, verfchloffen und abwehrenb gegen 
Heer Nöchſten, an die kein ihnen jelbft heiliges Band fie knüpft; 
fie. ftehen in ihrem enggefchloffenen Kamilienfreife völlig iſolirt, 
wur ümfeslich gehören fie demſelben an, nicht ınit ihrem Her⸗ 
zen, mit ihrem innern Menſchen. So fiudet fie die Liebe, der 
fie ſich De hd BKL bingeben und deren Wirkung if, 
daß fie, nur ihrer ſelbſt und ihres Glitcks eingedenk, ſich nun 
uch Mßerlich von den Banden Idjen, mit denen fie an bie 
Belt grfwipft find, um allein fig ſelbſt zu eben. Ihre Hei⸗ 
za iſt der. Äußere Ausdrud fiir ihre jetzt zur That gewordene 
voflftändige Losreißung von der Welt, und für diefe Losreißung, 
die ein gewaltfames Zerreißen des fittlihen Zufanmenhangs 
iR, in dem Re flanden, Haben fie zu büßen; ihre Buße flieht 
im innigſten Einflang mit ihrer ild, felbft das graufame 
Spiel, das das Schickſal mit ihnen treibt, kann von hier aus 
nicht mehr ale grauſam erfcheinen. Sie hatten gehandelt, ale 
ob es feine Welt mehr gebe, bie Anforderungen an fle zu 
machen habe: das Schidjal beweiſt ihnen durch die That, daß 
dieſe Welt no exiftirt und auch Über fie noch Macht hat. Und 
im Übrigen. nimmt es fie einfad beim Worte, es zwingt fie, 
die fich innerlich King von der Welt Losgerifjen hatten, nun 
auch äußerlich, ee ans ihr anszufcheiden, und es ift 
erecht; fie, die ihr jedes Recht an fidh verweigert hatten — wie 
önmten fie noch ein Recht haben, in ihr zu erifliven ? 


Lorenzo und Jeſſica werben freilich für eine ähnliche 
Schuld von dem Dichter und dem Ausleger kanonifirt: 


Lorenzo und Jeſſica find Nepräfentanten des reinen Men- 
fchentfums, das Shafipeare in dieſem Stüde darftellt; als 
ſoiche werben fie eben bes ſeligen Glücks theilhaftig, das jene 
Seoenen Schildern, und fo kann denn Shalipeare den Treubruch 
Jeſſia's numsdgfid, im einem ſchlimmen Sinn gemeint haben. 
Selb Me fle ihrem Vater Schaͤtze entwendet, fol fle in un⸗ 
ferer Auffaſſung nicht tiefer ſtellen; ift doch ihre Flucht aus dem 
Saufe ihres reichen Baters an und für fi ein Verzicht auf 
den Reichthum, und daß ihr dus Gelb wirklich nichts iſt, be⸗ 
weit fie gerade an den Schäßen, die fie mitgenommten, denn 
dien firent fie moch auf der Flucht zum größten Jammer ihres 
Baters mit vollen Händen mieder aus. Das aber ift für Shaf- 
ſpeare das Entfcheidende, fie ſucht ihr Glück nicht im den äußern 
Dingen, fordern ufein in der innigen Hingebung an einen 


Menfigen, bei dem fie Liebe findet; und das eben flellt fie und 
mit Mr Lorenzo, der feinerfeits ſchon dadurch, daß er eine Ikdin 
Heben fonnte, ſich als freien Diann zeigt, troß aller fonftigen 
Berfchiedenheit auf gleiche Linie mit dem Hauptcharafteren des 
Stücks. Bei folder Gefinnung verfteht e8 ſich aber von ſelbſt, 
daß fi Seffica innerlich vollftändig von ihrem Bater löſen 
mußte; fie betrachtet ihn als einem aus der Menſchheit Auöge- 
ſchiedenen, gegen den 18 tene Pflichten, auch feine Kndespflich⸗ 
ten mehr gr, und es iſt bezeihnend für Shalſpeare's eigenen 
Standpunkt, daß er ihr wenigftens für ihre Perfon darin recht 
gibt. Bei aller Schönheit, die er in ihr entwidelt, läßt ex 
doch ihr Gewiſſen völlig ſchweigen. Die Bande der Natur, fo 
heilig fie ihım find, fie hören ihm anf, Berechtigung zu haben, 
wo fe wie in Jeſſica's Falle, flatt durd; die geiflige Gemein⸗ 
ichaft geweiht zu fein, dieſelbe vielmehr ausdrüdlich ansfchließen. 

Der hriftlihe Standpunkt, den Sievers für den „Kauf- 
mann von Venedig” geltend macht, befteht aber nad) un⸗ 
ferer Anfiht nur in der Verfpottung bes burlesfen Ju⸗ 
den Shylod. Deshalb findet eine Tochter, die einem 
folhen Bater unter erſchwerenden Umftänden durchgeht, 
Gnade vor den Augen des Dichters, Die Gründlinge 
des Barterre jubelten über jedes Schabernad, das dem 
Mittherich vom Rialto widerfährt, und diefer Jubel erreichte 
feinen Gipfel, wenn Gratiano in der Gerichtöfcene die 
Worte des Juden: „Ein Daniel, ein zweiter Daniel”, paro- 
dirend nachäfft. Es ift der Standpunft confeffioneller 
Beichränftheit, der in diefer Komödie, minbeftens in ber 
Zeichnung des Juden, für den Dichter beſtimmend war. 
Der Sieg des reinen Menſchenthums ift daher in diefem 
Stück keineswegs niit Fritifchen Tuſch zu begrüßen; denn 
das reine Menſchenthum itbertwindet vor allen die Unter- 
ſchiede des Glaubens, wie dies Leffing im „Nathan dar- 
geftellt Hat. 

Ueber „Hamlet“ ergeht ſich Sievers in breitefter Auß- 
einanderfegwng; die Röfung „dieſes büftern, auf der Seele 
laftenden Problems“ verfucht er durd) einen Anfchluß an 
Goethe's Ausfprücde im „Wilhelm Meiſter“. Er hält 
die von der Kritik faft allgemein acceptirte Auffafjung des 
Dichters: „Shakſpeare babe ſchildern wollen: eine große 
That auf eine Seele gelegt, die der That nicht gewach⸗ 
jen fei”, für irrig und unzureichend, dagegen für richtig 
den andern Ausſpruch Goethe's: „Hier wird ein Eich— 
baum in ein föftliches Gefäß gepflanzt, das nur liebliche 
Blumen in ſeinen Scos hätte aufnehmen follen, die 
Wurzeln dehnen fi aus, das Gefäß wirb vernichtet.” 
Sieverd meint, man ſchüttet den ganzen reichen und rein 
menfhlichen Inhalt des Dramas aus, indem man Ham- 
let zu einem blutloſen Schemen, zum Helden der Keflerion 
macht, der aus lauter abftracter Reflerion über die That 
nicht zur That gelangt. Dagegen ift Hamlet 
ein Löftliches Gefäß voll Tieblicher Blumen, denn er iſt ein rer 
ner Menſch, durchdrungen von Begeiſterung für alles Große 
und Schöne, ganz im Idealen lebend und vor allem voll Glau⸗ 
ben an den Menſchen; und diefes Gefäß wird dann von innen 
heraus vernichtet — auch das und gerade das hat Goethe rich- 
tig herausgefühlt — aber was e8 vernichtet, ift nicht die über 
feme Tragfähigkeit Hinnansgehende große That der Rache für 
den esmordeten Vater, fondern es ift die Erkenntniß der Schlech⸗ 
tigkeit der Menſchen, des Widerſpruchs zwiſchen dem Ideal 
Hamlet's und dem, was ihm plöglich die wirkliche We als 
Bild des Menſchen entgegenbringt, ja mas er nad) und nach 
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an ſich ſelbſt als das eigentliche und wahre Bild des einſt von 
ihm vergötterten menſchlichen Weſens erlennt — kurz, Hamlet 
geht zu Grunde, weil ſich plöglid) der düftere Hintergrumd des 
ebens vor ihm aufroft, weil der Blid in diefen ihm feinen 
Glauben an das Leben und an das Gute felber raubt ud weil 
er num nicht Handeln kann, denn handeln, fiir andere und das 
Ganze handeln kann nur, weſſen Suneres im wejentlichen un⸗ 
verfehrt ift, und Hamlet's Geiſt ift „aus den Fugen”, ſeit ihm 
fein früherer Glaube geraubt ift. 

Nah Sievers ift Hamlet von Haus aus, bei allem 
Vorwiegen des Geiftigen in ihm, aud ein thatfräfti- 
ger Menid. 

Alois Flir ſchließt ſich in feinen „Briefen über Shaf- 
ſpeare's Hamlet“ (Nr. 2) dagegen der üblichen Anficht an. 
Er meint: der Amlet der Sage war ein junger Mann 
bon erftaunlihem Berftande und ebenjo großer Thatkraft. 
Shakſpeare hat nun feinem tragifchen Helden die That- 
kraft entzogen, aber bie zweite Eigenthümlichkeit, das Ein- 
fichtspolle und Liſtige und namentlic) den verftellten Wahn- 
finn bat er ihm belafien: 


Denn da.der Dichter einmal die Kühnheit hatte, den Sieg: 


der göttlichen Gerechtigkeit troß aller fcheinbaren Unmöglichkeit 
poetiſch durchzuführen, fo mußte nicht nur die Frevelthat mit 
einem fcheinbar undurchdringlichen Dunkel umhüllt werden, ſon⸗ 
dern es mußte auch noch derjenige, welcher nad den beſtehen⸗ 
den Berhältniffen zum natürlichen Bollftreder der Strafe beru- 
fen war, hierzu die ungenligendfte Tauglichkeit beſitzen. 

Alois Flir als ehrlicher Ultramontaner fett die Vor- 
fehung in directen Widerfpruch mit der menſchlichen Ein- 
fiht. Dieſe erfcheint um fo größer, je geeigneter die ge= 
wählten Mittel zur Erreichung des Zweds find. Die 
Borjehung aber triumphirt, indem fie ihre Zwecke gerade 
mit ungecigneten Mitteln erreiht. Hamlet ift nun ein 
folches ungeeignetes Werkzeug; aber wenn es Gottes 
Wille ift, geht auch ein Zaunpfahl los. Dann thut es 
Flir aber wieder um das ungelente Werkzeug leib, das 
auf den Verbrecher Hingefchleudert wird und dann felbft 
zerbricht. Doch Hamlet trägt felbft die Schuld; cr hat 
feinen unverlennbaren Beruf als königlicher Prinz nicht 
ins Auge gefaßt; er bat die Verbindlichkeit, Recht und 
Drbnung wieberherzuftellen, und da er dies verfäumt hat, 
traf ihn mit Recht die Strafe. Das ift alles neu und 
feltfam. Treffender find die folgenden Bemerkungen: 

Der Humor verträgt fih nicht mit einer bedeutend nad) 
außen wirkenden Thatkraft. Er bat mit ſich zu thun. Es ift 
daher nur wieder eine vortreffliche pſychologiſche Wahrheit, daß 
der Dichter feinen Helden ohne That zum Humoriften ſchuf. 
Iſt Falßaff des Heitere und leichtſinnige Humor, fo ift Hamlet 
der ernflie und tieffinnige Humor. Der Humor entbehrt der 
Stetigfeit der. objectiven, plaſtiſchen Anfchauung: er ift apho- 
riſtiſch, und wirkt durch Fulgurationen des Geflihls, des Witzes, 
des Scharfjinns, der Einbildungékraft. So finden Sie den 
Hamlet gehalten. Der Humor treibt fein Spiel unverhohlen 
und habituell: die Form der Ironie nahm Hamlet's Humor 
sıur wegen ber bejonbern Umftände an. Hamlet wurde dadurd) 
zum Mimen — zum Schaufpieler des Tebens, und wie er burd) 
feinen Mugen Wahnſinn mit dem geiftreihen Hofnarren zuſam— 
menbängt, fo bringt ihn der Dichter durch das künſtliche Spiel 
der Narrheit in Verbindung mit der Bühne. 

Hebler in feinen „Aufftgen über Shakſpeare“ (Nr. 3) 
behauptet eine mittlere Anfchauung; er lehnt ſich an Vi—⸗ 


ſcher on, welcher in Hamlet den tragijchen Helden ber’ 


Reflexion fieht, welchem diefe die zum Handeln nöthige Na- 
turkraft der Seele hinwegzehrt. ALS einen Ueberſchuß des 
Denkens hat Gans dies in Hamlet's Natur liegende 
Hemmniß bezeichnet. Das zornige, ſtürmiſche, fchroffe 
Wefen fteht, nach Viſcher's Anſicht, mit dem die Natur: 
kraft durchkreuzenden Geiſt der Reflerion nicht im Wider- 
ſpruch. Shalfpeare hat feinem Helden den hödjften Grad 
bon Feuer und Kraft gegeben, welcher möglich ift, ohne 
ihn ans feiner vetardirenden Bahn zu entfernen. Hinter- 
drein, meint Hebler, ſah man fich aber genöthigt, Ihm 
auch die Eigenfchaften eines vorwärtsdringenden Helden 
mehr oder weniger wiederzugeben. 


Niemand bat dies vollftändiger und bereitwilliger gethan 
als Biſcher, und ich wundere mid; nur, daß er deffenungeadhtet ° 
das Deficit nur auf diefer Seite fieht und nicht vielmehr anf. 
beiden, nämlidy in ihrer Unfähigkeit, zufammenzufpiefen — 10 
ift nicht ein quantitatives Misverhältniß, fonderg ein qualitati» 
ves —, während tn anderer Hinficht auch auf der Raturfeite 
ein gewiffes Zuviel ftattfindet. Bifcher erläutert feine Meinung 
vortrefflid) durdy die Beifpiele eines esprit d’escalier, eines 
Ympotenten aus eingebildeter Beſorgniß des Nichtlönneng a; |. w. 
Aber es gibt auch ein Berfäumen der rechten Autwort, nicht 
weil fie einem zu fpät einfällt, fondern weil man zu voll von 
ihr ift und einem darum zu viel Blut in den Kopf ſchießt; 
ein Stoden der Mühlenräder, nicht aus Mangel an Triebkraft, 
fondern weil vorübergehend zu viel Waſſer herabſtürzt, was 
denn allerdings ebenſo ausfieht, wie wenn. die NRüber Ad ber 
fünnen, ehe fie fi dichen, Eine Athemlofigkeit des Handelns 
oder Handelnwollens, .die dem Zwede gerade hinderlich iſt und 
unfern Helden von feiner Mutter auch im eigentlichen, leib⸗ 
lichen Siune zugeihrieben wird. Sein Handeln ift keineswegs 
jemals ein ſchwächliches, wol aber Immer ein- hımmltuarifeies- 
und fporadifches, nie als lied den Syſtem eints ‚maßlfber- 
legten und mohlausgeführten Vlaus eingereibt; er vermeg nicht 
den hitzigen Vorſatz zu einer foliden That oder Kette zuſammen⸗ 
bangender Thaten auszuhämmern. Sowenig an Blut al8 an“ 
Urtheil fehlt es ihm, fondern einzig am rechten Zuſammen⸗ 
wirken beider. 

Rümelin in feinen „Shaffpeare- Studien“ erklürt ſich 
gegen diefe ganze Betrachtungsweife; er meint: on 

Bon einem Helden ded Dramas erwarten wir, wenn wir 
ung für ihn intereffiren follen, ſo viel praktifche Intelligenz, ' 
daß er flir feine Zwecke nicht Mittel wählt, die Überhanpt gar 
nicht zum Ziele führen Eönnen. Die umverlennbare Unzuläng- 
lichteit in Hamlet's praktiſchem Thum ift wicht jowal für Hamlet 
ala flir Shalipeare charakteriſirend. Unmöglih kann je das, 
die Intention des Dichters geweſen fein, eine bloße Unfühig- 
feit zu fchildern, das recht und verfländig auszuführen, was 
man eigentlich will. Schon Ariftoteles nennt unter allen Ful 
len einer dramatiihen Handlung denjenigen ben ——— 
ſten für den Dichter, in welchem die tragiſche Berfon einen 
Vorſatz hat, etwas zu thun, ihn aber nicht zur Ausführung 
bringt. 


Und an einer andern Stelle ſagt er: 


Der Dichter konnte ſich nicht verbergen, daß, wenn die 
witzigen, geiftreichen, weltſchmerzlichen Dialoge des ſubjectiven 
Hamlet fo viel Raum einnehmen durften, dadurch allzu ftark 
vetardivende Momente in die Handlung hereinlamen. Ber 
Sagen- Hamlet mußte fi) deshalb felbft von Seit zu Beit der 
Säumuiß nnd Unthätigkeit anflagen,. und: es ſchob ſich ſo wis 
vermittelndes Zroifchenglied frembertiger Elemente die Vorſtel⸗ 
Iuug des geiftvollen unfchlüffigen Säumers herein, bie dann 
bier umd da, befonders durd den Conttaſt mit dem refoluten 
Laertes, jenen Schein, ale ob das Banze body in Einem Geifl 
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gedacht wäre, erregte, der fich bei eingehendbem Beſinnen wie⸗ 
der fchlechterdings nicht feflhaften laßt. 

Uns ſcheint Rimelin bier den Nagel auf den Kopf 
zu treffen. Es muß die erſte Frage bleiben: was zog 
den Dichter bei einem beftinimten Stoffe an, was war 
bas fiir feine Phantaſie befruchtende Clement defielben ? 
Hat man dies herausgefunden, fo hat man die Urzelle, 
aus dem der ganze Organismus des Gedichts fich gebil- 
bet hat. Als Shaffpeare die Sage bes Amlet im Saro 
Grammaticus las, da Eonnte ihm unmöglich gleich der 
Gedanke aufgehen, einen Helden zu wählen, der vor lau- 
ter Reflexion nicht zum Handeln fommt; denn dazu fehlte 
dem Stoffe nicht weniger als alles — der Amlet der Sage 
bandelt in thatkräftigfter Weife. Was dagegen den dra- 
matifchen Dichter, den Schaufpieler, der gleich an bie 
Wirkungen feiner Kunſt denkt, bligartig treffen mußte, 
das war ber verftellte Irrſinn oder Schwachſinn des Prin- 
zen, von dem Saro erzählt. Hierin lag ein bedeutendes 
dramatifches Moment! Welche glänzende Aufgabe für den 
Darfteller, welche verlodende für einen Dichter, der fo 
tieffinnig tiber den Räthſeln des Lebens zu brüten Liebte, 
der hier fo viele geniale Züge bineingepeimniffen und der 
unter der Maske der Thorheit fprechenden Weisheit eine 
fo pifant originelle Beredſamkeit Leihen konnte! Und wie 
ließ fi mit tiefer Ironie das Hinüberfpielen bes ver- 
ftellten Wahnfinns in den wirklichen andeuten, auf bie 
gerabe bei genialen Naturen fo leicht verrüdten Grenz⸗ 
fteine der Seele hinweifen! Wel mächtig anziehenbes 
Problem fir einen großen Bumoriften wie Shaffpeare! 

- Das war der Keimpunkt, aus ‚welchen Shakſpeare's 
„Hamlet“ herausgewachſen ift! Alles, was unmittelbar 
aus biefem Problem hervorgeht, ift vom Dichter mit der 
größten Liebe behandelt worden; er bat biefen geiftvollen, 
fenfitiven Helden, wie Rümelin mit Recht bemerkt, mit 
feinem innerften Herzblut genährt! Und fo tft e8 denn 
efommen, daß auch die Öegenwart alle Theilnahme ber 
barakterfiubie zumenbet, während fie den Verknüpfun⸗ 
gen der Handlung felbft nur geringe Aufmerkſamkeit ſchenkt; 
diefelben find ſchon bei Shakſpeare die Loderften und in 
unfern Bühnenbearbeitungen kaum wieder zu erfennen. 

Shakſpeare's „Hamlet“ ift unfterblih geworden durch 
eine Sünde gegen ben Ariftoteles. Diefer verlangt vom 
Dramatiker, daß die Charaktere der Handlung wegen da 
feien, im „Hamlet“ ift die Handlung des Charakters we- 
gen da! 

Und wie wenig pragmatifh, mit wie flüchtiger Moti- 
pirung ift fie behandelt! Alles läßt der Dichter errathen, 
was er klar darlegen mußte, allerdings zur Freude fiir die 
Commentatoren, die aber nicht zögern würden, einem mo⸗ 
bernen Drama als grobe Unterlafjingsjüinden anzured)- 
nen, worüber fie fid) dort mit Andacht die Köpfe zer- 
brechen. Welches war das Verhältniß Ophelia's zu 
Hamlet? Waram wurde fie wahnſinnig? Wie kam Clau⸗ 
bins zu feiner Krone? Welches war das Erbrecht in Dä⸗ 
nemart? Es find nur zufällig aufgegriffene Sragen; wir 
könnten deren noch eine große Zahl thun. Ebenſo ftopfte 
ber Dichter aus dem Saxo Grammaticus ganze Kapitel 


wohl oder übel in fein Drama, wie bie Reife nad) Eng⸗ 
land und das heimtüdifche Verfahren gegen Roſenkranz 
und Gitldenftern, das felbft den Charakter bes Helden in 
ein jchiefes Licht ftellt, das alles in plumper Erzählungs- 
form, ohne dramatifche Ausarbeitung. Es war ein pi- 
kanter Zug, den der Dichter im Intereſſe feiner Gründ⸗ 
Iinge nicht entbehren wollte; aber er lag feitab von fei- 
ner eigentlichen Aufgabe und wurde daher als Rohſtoff 
ber Meberlieferung mit aufgenommen. Der tieffinnige 
Charakter des Helden mußte das ganze mangelhafte Ge⸗ 
füge der Handlung überftrablen. 

Wenden wir und von dieſer Anseinanderfegung, weldje 
im wefentlichen mit den Anfchaunngen Rümelin's über- 
einftimmt, wieder zu Sievers, fo dürfen wir von diejem 
Autor Leine Eritifche Analyfe erwarten. Was er ums gibt, 
ift nur eine abweichende Deutung einer nad feiner An- 
ficht vollendeten Compofition. Immerhin ift e8 eine wun⸗ 
derbare Thatfache, daR das Drama nicht aus den Fugen 
geht, wenn es fo in bie verjchiebemartigften Profruftes- 
betten der Interpretation gelegt wird. ‘Doc gleichviel, 
ob Wolfe oder Kamel — der Dichter hat immer recht. 
Die präftabilirte Harmonie ift eben in den Köpfen biefer 


Herren. 

Die Hamlet» Erflärung von Sievers Teugnet, daß 
Hamlet ein Held der Reflerion fei, daß er Anſpruch habe 
auf den ihm von Bifcher zugefchriebenen esprit d’escalier. 
Nah Sievers ift Hamlet der Menſch, der feinen Halt 
allein im Meenfchengeifte finden will, Shaffpeare läßt ihn 
zu Grunde gehen, weil er keinen Halt hat, als ihm fein 
rein ibealiftifcher Glaube an den Menfchen zerbricht. Die 
große proteftantifche Idee ber Glaubensbedürftigkeit des 
Menſchen fol diefem tiefften unter allen Geifteswerfen 
Shakſpeare's feine Entftehung gegeben haben. „Hamlet“ iſt 
alfo nad Sievers eine Dichtung von religiäfen Charaf- 
ter; der Entwidelumgsgang des Helden gebt durch ver- 


jchiedene Glaubensftadien Hindurh. An ber Menſchheit 


verzweifelnb verfällt er dem Böfen, dem Dämonifchen, 
bi8 er im fünften Act gläubig wird. Ein paar Aeuße⸗ 
rungen über die biblifchen Sperlinge und die Gottheit, 
die unfere Zwede formt, müffen das beweifen. Der Glaube 
an die Gnade foll über der ganzen Handlung fchweben, 
welche begründet fei auf die Reaction des fittlichen Gei- 
ftes im Menfchen gegen die Sünde. 

Wie wir uns zu diefer Ausführung ftellen, gebt aus 
unferer obigen Auffafjung des Dramas hervor. Sievers 
bat fich die größte Mühe gegeben, eine religiöfe Entwide- 
lung in bem Helden nachzuweiſen; uns erſcheint dies fehr 
vergeblih. Hamlet ift von Haus aus gläubig; er glaubt 
nicht blos an Gott, fondern auch an den Teufel, iudem 
er vermuthet, der Geift feines Baters Fünne eine Geftalt 
fein, die der Teufel angenommen. Auf diefen Bollsglau- 
ben ift aber weder im erften noch im legten Act großes 
Gewicht zu legen; er beftimmt nicht den Gebanfengang 
des Dramas; er ift nur eine myithologiſche Illuftration. 
Wenn Sievers den Hamlet eine „Kritit des Menſchen⸗ 
geiftes“ nennt, fo kann man eher einſtimmen; doch ifl 
diefe Kritik Leine theologifche, fondern eine pſychologiſche 
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Im einzelnen gibt Sievers wie immer auch bier wie- 
ber manche treffende Bemerkung. Es ift nur zu bedauern, 
daß er und collegia metaphysica über die Shakſpeare'⸗ 
ſchen Dramen lieft, obgleich Rimelin bereits mit Recht 
behauptet Hat, daß Shakſpeare nur praltifche Lebensphi⸗ 
loſophie gelten ließ, aber feine Metaphyſik. 

Alois Flir ſtimmt in feinen bereits erwähnten „Briefen 
über Shakſpeare's Hamlet‘ vielfach mit Sievers überein. 
Daß Hamlet's Weltanfchauung keine naturaliftifche ift, mag 
man ihm. zugeben. Shakſpeare dachte überhaupt nicht 
daran, fi in feinen Ausdrüden vom Bollöglauben zu 
emancipiren. Daß Alois Flir aber nicht fo viel Prote- 
ftantiemus ‚im „Hamlet“ findet wie Sievers, ift felbfver- 
ſtändlich. Gleichwol katholifirt er nicht wie Nico und 
braucht daher. nicht wie diefer von Bernays im Shak⸗ 
jpeare- Jahrbuch auf 80 Seiten zurechtgewiefen zu werben. 
In feinem Fache aber weiß Flir ganz gut Beſcheid, und 
er entgegnet-Öervinus und Ulrici, daß ein Geift aus dem 
Vegfeuer Fein unreiner und böfer mehr fein kann! „Es 
ſcheint, die gelehrten Broteftanten wiffen vom Zian und 
Brahma, von den Amfchaspands und Izeds, von Oſtris 
und fs weit mehr als vom Katholicismus.“ Die Bes 
bauptungen Gervinus’, daß Shakſpeare's Geifterwelt nichts 
bedeute als die fichtbare Berkörperung der Borfpiegelun- 
gen einer‘ lebhaften PBhantafie, und daß ihre Erfcheinung 
nur bei ſolchen Dienfchen ftatthabe, in denen dieje reiz- 
bare Einbildungskraft vorhanden ift, daß die nüchterne 
Gertrude nicht den Geift des Hamlet fehe, u. f. w., wer⸗ 
den nad) Gebühr zurechtgewiefen. In der That, wenn 
man vier Bände über Shakfpeare fchreibt, fo follte man 
ihn wenigften® etwas genauer anfehen. Die Schildwache, 
Francesco, "die Offiziere Bernardo und Marcellus und 
Horatio fehen alle den Geift’gleih am Anfang des „Ham⸗ 
let”, obwol bet diefen Kriegsknechten gewiß feine reizbare 
Einbildungskraft anzunehmen ift, und obfchon fie der Geift 
und feine ganze Gefchichte gar nichts angeht. Da iſt 
Flir im Recht, wenn er fagt: „Nur das rationaliftifche 
Borurtheil, ein Wunber fer eine platte Bernunftwidrigfeit 
und daher bei dem vernünftigen Shalfpeare eine Unmög- 
lichkeit, Tonnte den Erklärer blind machen gegenüber dem 
Evidenten.“ Warum der Geift aber nicht aus der Hölle 
oder aus dem Himmel, fondern aus dem Fegfeuer kommt, 
das fett Flir mit großer Sachkenntniß auseinander. 

Flir's, Briefe iiber Shaffpeare'8 Hamlet” erfchienen zuerft 
im „Phönix“, einer innsbruder Zeitfchrift, die 1852 einging. 
Flir gehört bekanntlich jegt nicht mehr zu den Lebenden. 
Hebbel ſprach fi) günftig über die Abhandlung Flir's 
aus: „Sie bot mandyen neuen Geſichtspunkt dar, was bei 
einem fo erjchöpften Thema etwas fagen will.“ Man 
kann in dies Lob einftimmen. Die originelle Grundan- 
fhanung haben wir fchon erwähnt. Im einzelnen fest 
Flir ganz pifante Lichter auf; auch die Charafterporiräts, 
wie 3.3. das. des Polonius, find wohlgelungen. 

Hebler's „Auffäge über Shaffpeare”, die wir eben- 
falls bereits. erwähnten, bringen außer einer eingehenden 
Analyſe des. „Hamlet“ eine nicht minder ausführliche des 
„thello”, eine Erläuterung von „Maß für Maß‘ und 


„Sommernadhtötraum‘, und Miscellen, von denen die 
kurze Inhaltsangabe der vierzehn Komödien ſich durch ver- 
ftändige Nüchternheit auszeichnet. 

Ueberhaupt hielt ſich Hebler frei von der Manie der 
Emphafe, er ftreicht Shaffpeare weder metaphyfiſch, noch 
katholiſch, noch proteftantifchh an. Doch ebenfo wenig tritt 
er ihm Fritifch gegenüber. In Bezug auf jene verfehlten 
Berfuche, die er zuritcdweift, fagt er in den Auffag „Shak⸗ 
fpeare in feinen Werfen‘: 

Bor allem bie, den Werfen Shaffpeare’s eine gut pro- 
ſaiſche Weltanfhauung, ja eine Philoſophie oder auch Theologie 
zu entloden. Solche Berfude find bisjet immer gefcheitert 
und werben auch ferner fcheitern, fobald fie Über gewiſſe All⸗ 
gemeinheiter hinauszielen, wie fie ſich fo ziemlich jedem wackern, 
geſcheiten und gebildeten Unterthan der Königin Elifabeth zu- 


trauen laffen. Ich meine hiermit nicht eben wenig zu fagen. 


Denn außerdem, daß auch Allgemeinheiten ins Gewicht fallen, 
wo es um die Unterſcheidung ganzer Zeitalter zu thun ift, pfle⸗ 
gen ja Menſchen von jenen Eigenſchaften nie dicht gejüet zu 
fein. Nur um fo eher aber könnte man fi) zufrieden geben, 
wenn einer derjelben noch obendrein durch die feltenfte Kunfl- 
begabung hervorragt. Es ift eine Zudringlichleit der wunder⸗ 
fihften Art, einem Manne, der faft nichts ale Dramen unb 
zwar nicht Lefedbramen, fondern Zheaterftlide gefchrieben, ber 
zudem als Schaufpieler das Seinige geleiftet hat und ber Nach⸗ 
welt wahrlich feinen Pfennig ſchuldig geblieben iſt — einem 
folhen Manne feine Ruhe laffen zu wollen, bis daß er auch 
auf einem SKatheder oder einer Kanzel Rede geflanden. Genug, 
daß Shakſpeare die Welt jo anſchaute, wie er's brauchte, um 
diefe Dramen zu maden, um fo beflere, je weniger fie von 
einer Weltanfhauung, wie man fie oft bei ihm fucht, verrathen. 


Lobenswerth ift die genaue Ausfilhrung der Stoffe in 
der Geftalt, in welcher fie die Quellen darboten, und der 
jebenfall8 Iehrreiche Vergleich zwifchen biefer urfprüng- 
lichen Geftalt und ber Behandlungsweife des Dichters. 
Namentlich wird der Amlet des Saro Grammaticus einen 
größern Leferfreis intereffiren. 

Hebler fpricht fich in der Vorrede günftig über die „Shal« 
jpeare- Studien eines Kealiften‘ aus und fagt über fein 
Verhältniß zu diefem Werk: 


Wenn der Widerwille gegen „äſthetiſche Salbaberei‘’ und gegen 
bloße „philoſophiſche Phraſe“, wenn die Bemühung, ob der 
Größe des Dichters die Bedingungen und Schranfen feines 
Wirkens nicht zu überſehen — wenn dies vor allem es ift, was 
bier den „‚Realiften‘ macht, fo darf ih mich gleichfalls einen 
folden nennen. Uebrigens hält fi) meine Arbeit im ganzen 
dieffeit der Grenzen, wo bie des „Realiſten“ beginnt, indem fie 
fih nicht ſowol wie diefe, mit dem Dichter im allgemeinen und 
mit Kritik im engern Sinne, als vielmehr nur mit einzelnen 
Werken und deren Auslegung befaßt. Hier kommt e8 wol am 
meiften auf denjenigen Realismus an, welcher in forgfältigem 
Zufammenbalten der Werke mit ihren Ouellen beſteht — ein 
fräftiger Schug und Selbſtſchutz gegen willlürlihe Cinlegerei, 
wie zugleich der einzige fichere Weg, um bie Entftehung dieſer 
Werke einigermaßen zu begreifen und das eigenthlimliche Verdienſt 
ihres Dichters zu würdigen. 


Diefe Darftellungsweife bat gewiß ihr Verdienftliches ; 
doch gerade bie Fritiichen Anregungen, bie fi aus ihr 
ichöpfen laſſen, find von Hebler faft gar nicht aus- 
gebeutet. In Bezug auf Shakſpeare⸗Kritik fieht Rümelin 
noch immer einzig da. 
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4. Shakſpeare's Staat und Königtäum. Nachgewieſen an 
ber Lancafter-Ketralogie von Benno Tſchiſchwitz. Halle, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1866. 8. 12 Ngr. 


Sievers nennt dieſe Tetralogie einen Cyklus des Got⸗ 
tesgnadenthums; Tſchiſchwitz eine Verherrlichung des Pie- 
tätSprincipe, Die Quinteſſenz der Abhandlung von 
Tſchiſchwitz liegt in der folgenden Auseinanderfegung: 


Hür Shalipeare ift der Staat eben nicht eine bloße Anftalt, 
in welcher einer gewifien Anzahl von Bürgern Gelegenheit ges 
boten wird, des Lebens in Ruhe zu genießen, zu materiellem Wohl⸗ 
Rande, zu Behübigkeit und irdiſchem Glück zu gelangen und 
dafür ein gewiffes Quantum Steuern zu entrichten, ſondern ein 
auf der Grundlage volllommenfter individueller Freiheit ent» 
widelter, ‚zum Leben und zur That berufener Organismus. 
Diefer Organismus kann, da er auf freiheit bafirt, fein ande⸗ 
zer als eim fittlicher fein. Unfittlichleit negirt das Weſen bes 
Staats, denn fie gefährdet fofort die Freiheit der Staatdange- 
hörigen. Das Band, welches den GSefammt-Organismus, Res 
gierende und Regierte zufammenhält, ift das ber Pietät, weil 
das Princtp der fittlichen Freiheit jeden Zwang ausjchließt. 
Das Pietätsprincip fett aber auf jeder Seite Achtung vor dem 
traditionellen Recht, vor Sitte, Herfommen, Gewohnheiten und 
vaterländifchen Inftitutionen vorans, aljo auch die Ehrfurcht des 
Unterthanen vor den liberlieferten Rechten des Throne. Der 
Bruch des Pietätsprincips fommt dem Hochverrath gleich, denn 
ex löſt fofort den organifirten Staat in eine daotifche Maſſe 
anf, die fich erft nad ſchweren Kämpfen und zwar dadurch, daß 
fie das ihrem Organisnns Yeindfelige gewaltfam ausjcheidet, 
wiederum zur georbneten und gegliederten Körperfchaft geftaltet. 
Diefe gemaltfame Ausſcheidung ıft nichts als die Reaction der 
fittlichen Elemente im Staate ‚gegen die Herrichaft der unfitt- 
lichen. In „Richard IL‘ geht der Bruch vom Monarchen felbft 
aus und führt fchließlich zu deſſen Untergange; in den zwei 
folgenden Teilen wirb der Konflict der unfittlicden Elemente 
des Staats mit dem fittlihen Princip veranſchaulicht. Die 
verjchiebenen Arpren Norfolk, Perey, Glendower, Mortimer 
und der Erzbiſchof von York, ferner Str John Falſtaff und fein 
Kreis, ſowie die beiden Ssriedensrichter Shallow und Silence 
zepeäfentiven das unfittliche, dem Staatsorganismus feindfelige 
Element in den verſchiedenen Schichten der Bevölkerung. In 
„Heinrich V.“ veranfhaulicht das Verhältniß des Könige zu 
Erpingham, Gower, Ssluellen, Macmorris, Jamy, felbft zu ben 
gemeinen Soldaten Bates, Court, Williams das treue Zufam- 
menwirken zum Zwed des Gemeinwohls, oder den Staat als 
fittlihen Zufand. Die Reaction der fittlihen Mächte im Staate 
gegen die Herrfchaft der unfittlichen wird nie Rebellion, wenn 
auch der Bruch des Pietätsprincips vom Monarchen ausgegan⸗ 
gen, durch fein Berfchulden der fittlihe Zuftand aufgehoben ift. 
An keiner Stelle wenigftens räumt Shalipeare dem Unterthanen 
eine Berechtigung zu gewaltfamer Reaction ein, denn die be- 
waffnete Auflehnung gegen den Monarchen kann ihrem Wefen 
nach nichts anderes er als ein unfittlicder Act, da er ohne 
den Bruch des Pietätsprincips nicht zu denken if. Für Shal- 
ipeare nämlich if das Königthum durchaus nicht die gekrönte 
Spige einer Pyramide, fondern der lebendige Mittelpuntt eines 
organifchen Ganzen, nad) weldiem zu das Gefammtleben des 
Organismus pulfirt. 


Nach Tſchiſchwitz find nicht nur Shaklſpeare's Tragö⸗ 
dien, ſondern iſt auch der conſtitutionelle Staat auf dem 
Pietätöprincip errichtet. Nach unferer Anſicht ift der 
conftitutionelle Staat der imfcenirte Skepticismus dieſem 
Princip gegenüber, das im bezopften Reich der Mitte 
feine wahre Verwirklichung findet. Die Tancafter-Tetralogie 
bandelt von bem Kampf zwifchen Legitimität und Ufurpa- 
tion. Shalfpeare’8 Herz ift bei der erſtern — felbft 


der Sohn des Ufurpators Bolingbrofe kann über das 
mangelnde Recht feiner Krone, troß aller glänzenden Be- 
bauptung derfelben, nicht hinweg, Die poetifche Glorie 
der Legitimität verklärt felbft den ſchwachen König 
Richard 1., deflen Schwächen und Berirrungen Shal- 
fpeare dramatifch genug hervorhebt; aber das PBrincip bie- 
ſes gottesgnädigen Königthums umkleidet er mit dem gan- 
zen Zauber feiner Poeſie. 

Die Schrift von Tſchiſchwitz enthült im einzelnen 
viel Treffendes, doch der ſtaatsrechtliche Ertract aus Shak⸗ 
fpeare hat ein zu einfeitiges Etikette. Wir meinen, daß 
man, um über Shakſpeare's Staat und Königthum zu 
fchreiben, nicht blos die Zancafter-Tetralogie, fondern aud) 
„König Johann“, „Heinrich Vl.“, „Richard III.“, „Hein⸗ 
rich VIIl.“, ja „Coriolanus” und „Inlius Cuſar“, „Hamlet“ 
und „Macbeth“ mit in den Kreisder Betrachtung ziehen müfſe. 
Im diefen Stücken findet fich die Correctur mancher Einfettig- 
keit, die Tichifchwit ans der Lancaſter⸗Tetralogie heraus- 
deftillirt Hat. 

5. Nachklänge germanifcher Mythe in den Werken Shaljpeare’s 


von Beuno Tſchiſchwitz. Halle, Buchhandlung des Wai- 
ſenhauſes. 1865. 8. 15 Nor. 


Tſchiſchwitz will in ber vorliegenden Schrift vollgül- 
tige Belege zu der Behauptung Kreyßig's geben, dag er 
in Shaffpeare den wahren vollitändigen Vertreter der ge- 
fammten geiftigen und gemüthlichen Grundlage des ger- 
manifchen Stammes erkenne. Das England Shalſpeare's, 
meint Tſchiſchwitz, beſaß noch taufend gemüthvolle Berüh> 
rungen mit den deutfchen Geifte; das England, wie es 
Didens fchildert, mag uns intereffant fein, aber es tft 
nur denen verftändlih, die Land und Boll aus eigener 
Anfchauung fennen. 

Die Schrift von Tſchiſchwitz gibt faßliche und wid 
tige Erläuterungen zu einer großen Menge von Stellen 
in Shalfpeare, die Bezug haben auf den alten Bolls- 
glauben und ohne einen Commentar dunkel und under- 
ftändiih find. Immer geht Tichifchwig auf die altger- 
manifche Mythe zurück, lehnt fich befonders an Grimm's 
„Mythologie“ an, die er Hin und wieder auch ergänzt, und 
zeigt bejonders eine genaue Senntuiß des altenglifchen 
Dramas, dem er zahlreiche Parallelftellen entuimmt Die 
Stellen, die auf den Weltuntergaug, auf den Einfluß ber 
Geftirne, auf fagenhafte Thiere, wie Baſilisk, Drache u. ſ. f., 
auf finnbilblie Pflanzen, auf Elfen, Deren und Geifter, 
auf volfsthünliche Gebräuche, Spiele und Feſte Bezug 
haben, werden in ihrem Zuſammenhang mit der altger- 
manifchen Mythe und durch diefelbe erläutert, 

Wir halten berartige Beiträge zum Berftändnig Shal- 
ſpeare's nicht fiir unmichtig. Auf der andern Seite zeigen 
fie freilich, wie viel in diefem Dichter des Commentars 
bedürftig, wie viel von bem damals Bollsthümlicdhen jest 
unvolksthümlich und unverfländlidh geworden iſt und mit 
wie großem Recht fi) unfere Bühne dagegen firäubt, 
diefe Dramen in ihrer urfprünglichen Geftalt aufzunehmen : 
denn alles, was eines Kommentars bedarf, gehört nicht 
anf die Bühne der Gegenwart. 


— — 


6. Shalipeare und Homer. Ein Beitrag zur Literatur und Bühne 
des englifchen Dichters von Abolf Belt. Wien, Hartleben. 
1865, 20 Nr. 

Nach diefem Titel wird man zunächſt eine Ergänzung 
zu Schiller’8 Abhandlung „Ueber die naive und fentimentale 
Dichtung” erwarten, eine Parallele zwifchen den beiden ob- 
jectioften Dichtern aller Zeiten. Statt defien erhalten wir 
eine neue freie Bearbeitung von „Zroilns und Creſſida“ 
und eine literarifch-Fritifche Abhandlung über das Drama, 
unter dem auffallenden Zitel: „Speerfänger, Speerfchütt- 
ler und Speerfreund. Homer ift der Speerfänger, 
Shakſpeare der Speerfchüttler und Gervinus der Speer- 
freund.” (Ger bedeutet in der ältern Spracde foviel als 
Wurfipieß; wine, Freund, Geliebter, alfo Gervinus ber 
gute dentjche Name Gerwin mit griechiich- Lateinischen 
Zöpfhen) Nach der Anfiht des Speerfreundes foll 
Shakſpeare die homerifchen Helden traveftirt, fein Selbft- 
gefühl fol ihn gefigelt haben, fich in einem Werke neben 
den Dichtervater zu ftellen, und zwar indem er ſich ihm 
entgegenftellte. An einer andern Stelle fagt Speerfreund: 
„Die niederften und höchſten Täuſchungen biefer dämoni- 
ſchen Leidenſchaft (der Liebe) find in «Troilus und Creſſidas 
in das hochironiſche Gemälde jenes troifchen Kampfes ge- 
legt, in die Barodie jenes unfterblichen Liedes von jener 
Liebe, die die Urſache zu fo langem Sriege und fo fchred- 
lihen Thaten geworden.” Schon A. WB. Schlegel Hat 
das Stück für eine durchgeführte Ironie auf den trojani- 
fchen Krieg erflärt, wobei jedoch der Dichter nicht die 
JIlias“, fondern die aus dem Dares Phrygius hergefloffenen 
Nitterromane vor Augen gehabt habe; Rapp nennt das 
Stüd ein großes Räthfel, deſſen Löſung noch nicht aus⸗ 
gefprocdhen ift, und felbft Rümelm räumt ihm den Reiz 
eines ungelöften Räthjels ein, meint, daß es voll von An⸗ 
fpielungen und perfönlichen Bezügen und, wie ſchon Tied 
vermuthet, für ein Privat- oder Liebhabertheater gefchrie- 
ben ſei. 

Bir find der Anficht, dag Shakfpeare keine Titeratur- 
bramen und auch nicht für Pridattheater gefchrieben hat. 
Shakſpeare gehörte nicht zur romantischen Schule, er war 
ein Volkodichter. Er ſchrieb keine Dramen mit literaris 
fchen Tendenzen, etwa um Chapman’s „Ilias“ zu ver- 
fpotten. Das find ganz füljchlihe Webertragungen. 
„Troilus und Ereffida” war damals populär, wie „Romeo 
und Julie‘, wir verweifen nur auf bie Hindeutungen, die 
andere Stüde, 3. B. „Der Kaufmann von Venedig“ ent- 
halten. Shafjpeare nahm den Stoff bona fide; er ent- 
. bält einen intereffanten weiblichen Charakter, die kokette 
Ereifida, eine neue Variante von Fiebesfituationen, einen 
durch Chapman den Engländern nahegerüdten mythiſchen 
Hintergrund mit wohlverwendbaren Charakteren, Die ge 
wiß zum Theil den Hänptern feiner Truppe auf den Leib 
gepaßt waren. Der Wurf der Dichtung gelang ihm nicht 
gänzlich; die Charaktere waren etwas überladen, da dem 
Dichter die rechte vealiftifche Grundlage fehlte und Homer 
ihm bei ganz anderer Behandlungsweife hierin zu wenig 
für feine Zwede bot; die Handlung erregte keine warme 
Theilnahme, was in dem Charakter der Creſſida lag, und 
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das Komifche und Tragiſche floffen zu jener unberedhtig- 
ten Miſchung der Tragikomödie zufammen, was ber 
Dichter fonft vermieden hat. Dafür ift da8 Stüd ausneh⸗ 
mend geiftreih und überfüllt mit den glänzendften, tief- 
finnigften und nur zuweilen ſchwülſtig ausgebrüdten Sen- 
tenzen, ein wahres Fülldorn ernfter und heiterer Spruch⸗ 
weisheit. Andere Intentionen, als ein gutes und wirt: 
fames Bühnenftüd zu fchreiben, bat Shakſpeare gewiß 
bier fo wenig wie bei feinen andern Dramen gehabt. 

Wir freuen uns, daß diefer Sadjverhalt, gegenüber 
ber Hhperkritif, immer mehr Anerkennung findet. Hebler 
fagt: 

Shalfpeare hat ganz einfach feinem ſchauluſtigen Publikum auch 
einmal den trojaniihen Krieg und deffen Helden vorführen 
wollen — ähnlih wie der Dr. Fauft des Vollksbuchs feinen 
Studenten einmal die Helena erfcheinen läßt. Aber ohne Zwei⸗ 
fel war unferm Dichter, der feine erſten Berfuche in der Dra- 
matifirung der englifchen Kriege längft Hinter fich hatte, fogleich 
far, daß jener Zwed und der andere, ein gute® Drama zu 
Ihaffen, nicht ohne weiteres zufammen erfüllbar feiern. Dem 
erfiern gemäß fehen wir ihn, ſoweit die engen Schranten eines 
Bühnenftüds es erlaubten, nad einer gewiffen Überfichtlichen 
Bollfländigleit in Bezug auf Begebenheiten und Perfonen fire 
ben, wiewol unmittelbar fcenifch nur zwifchen den Grenzpuntten 
der bomerifhen Erzählung, ohne darum auch fonft vorangeweile 
diefer zu folgen. Dem andern, fpecifiih dramatifchen Zwede 
ſuchte er durch ein Kunftmittel zu genügen, das ihm ohnehin 
geläufig war: es ließ fich ja dem Krieg eine zweite Handlung, 
welche in dramatiſcher Hinficht die erfte fein konnte, beigeben. 
Hierzu eignete ſich die Geſchichte von Troilus und Ereffida nicht 
blos durch ihre damalige Bekanntheit und Beliebtheit, fondern 
auch durch ihre unverkennbare innere Verwandtſchaft mit der 
Kriegsangelegenheit. Um was handelte es fich denn eigentlich 
vor Troja? „Um einen Hahnrei und eine Hure‘, gibt une 
Therfites jo deutlich als grob zur Antwort. Etwas von einem 
Habnrei ift ja aber auch Troilus, und Ereffida iſt von innen 
wie von außen eine zweite Helena. 

Auh Adolf Bell kommt in feiner Polemik gegen 
Speerfreund wol auf bdaffelbe Reſultat hinaus, obgleich 
er zugibt, daß Shaffpeare in zweiter Linie gefucht habe, 
die prahlerifch übertriebene Werthichätung des durch 
Chapman’s überfegte „Ilias“ nun plöglich in den gelehrten 
Kreifen Mode gewordenen homerifchen Griechenthums auf 
das richtige Maß zurüdzuführen und diefe ale höchfte 
Dichterideale gepriefenen Helden einer bramatifchen Probe 
zu unterwerfen. 

Die Bühnenbearbeitung des Dramas hat infofern ge 
ringeres Intereffe, ald „Zroilus und Creſſida“ fein Stüd 
ift, das auf die Bühne der Gegenwart irgendeine Anzie- 
hungsfraft ausüben könnte, eine fo reiche Fundgrube 
geiftigen Inhalts e8 für den Leſer fein mag. Doch Hat 
Bekk .mit Geſchmack viel Ungenießbares befeitigt und fo 
für alle, die Shaffpeare nit mit Haut und Haar zu 
verdauen im Stande find, eine anfprechende editio casti- 
gata geichaffen. 

7. Ausgewählte Stellen aus Shaffpeare's Werken überſetzt 
(mit gegenübergedrucdtem Original) von Guſtav Golling. 
Leipzig, Vrodhaus. 1866. 8. 24 Nur. 


Kine Anthologie aus Shaffpeare, mit nebeneinander- 
gedrudtem englifchem und deutſchem Tert, urfpränglich 
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zum Unterricht beſtimmt, doch, wie der Herausgeber hofft, 
auch dem größern Publikum Englands und Deutſchlands 
willkommen. Da fid) Solling durch manches in der vor- 
handenen bentfchen Ueberfegung nicht befriedigt fühlte, fo 
bat ex verfucht, die ausgewählten Stüde in neuer, dem 
Original möglichft treu entfprechender Form wiederzugeben. 

Was zunächſt den Schulzweck betrifft, fo wird er 
buch bie Sammlung wol erreicht werden. Es find mei- 
ftens Stellen gewählt, die frei find von den Auswüchſen 
des Shaffpeare’fchen Genius und denfelben in feiner 
vollen Macht und Harmonie wiberfpiegeln. Am reidh- 
lichſten hat „Inlius Cäfar” beigeftenert, außerdem „Hamlet“ 
und „Macbeth“ mit den bekannten Monologen, „Romeo und 
Julie”, „Cymbeline“, einige Königsdramen u. f. f. Die Aus- 
wahl ift eine ganz freie, ohne irgendein aus der Folge 
ber Stüde oder dem Inhalt der Stellen hergenonmenes 
Eintheilungsprincip; doch da fie eine gefchmadvolle ift, fo 
wird ſich auch ein größeres Publikum durch diefelbe be- 
friedigt fühlen. 

Was die Ueberfegung betrifft, fo Hat fie den für 
ihren nächften Zweck wünſchenswertheſten Vorzug, den der 
Treue. Einzelnes ift gelungener als in der Schlegel- 
Tieck ſchen Webertragung, anderes ſteht wieder Hinter der- 
felben zurüd. So lautet — um für beides einen Beleg 
anzuführen — die Stelle in „Macbeth“ (Act 1, Sc. 7): 

But here, upon this bank and shoal of time — 
bei Solling richtig: „Auf diefer Sandbanf in dem Strom 
der Zeit“, während im Schlegel-Tied’fchen Shaffpeare merk⸗ 
witrdigerweife zu lefen ift: „Auf diefer Schülerbant der 
Gegenwart.” Dagegen muß e8 in „Macbeth (Act5, Sc.5): 
It is a tale 


Told by an idiot full of sound and fury 
Signifying nothing — 
nicht wie bei Solling 
Eine Mär’, wie fie 
Ein Irrer wol erzählt, voll wäten Schals, 
Der nichts bedeutet — 
heißen, fondern: Die nichts bedeutet. 

Im ganzen aber ift die Anthologie allen zu empfeh- 
len, welche einzelne Glanzſtellen Shakſpeare's mit bejon- 
derer Vertiefung aus Original wie Ueberfegung zugleich 
genießen wollen. Rudolf Gottſchall. 


Zur Pſychologie. 

Dr. 5. E. Benele’s neue Seelenlehre, flir alle Freunde der Ratur- 
wahrheit in anjchaulicher Weife dargeftellt von ©. Raue. 
Bierte Auflage. Mehrfach umgenrbeitet, berbeffert und ver- 
mehrt von Johann Gottlieb Dreßler. ainz, aber. 
1865. Gr. 8. 1 Thlr. . 

Die vorliegende populäre Darftellung der „neuen 
Pſychologie“ Beneke's hatte urſprünglich den Zweck, em 
Lehrbuch für Volksſchulen zu ſein, weshalb ſie früher den 
Titel führte: „Dr. Beneke's neue Seelenlehre nach metho- 
diſchen Grundſätzen in einfach entwickelnder Weiſe für 
Lehrer bearbeitet” u. ſ. w. Der gegenwärtig verän— 
derte Titel hat, wie Dreßler im Vorwort ſagt, ſeinen 
Grund darin, daß das Buch ſeinem urſprünglichen Zweck 
gänzlich entwachſen und daß es jetzt ein Buch für jeder- 


mann ift, „der auf Bildung Anſpruch machen darf". In 
der Form ebenfo anſchaulich gehalten wie früher, wil 
es jest, im Vergleich mit den brei erften Auflagen, tiefer 
in das Wefen der menfchlichen Seele einführen. Raw, 
der urfprüngliche Berfaffer des Buche, hat die Bearbei— 
tung der neuen Auflage ganz dem Seminardirector Dref- 
ler übertragen, und diefer hat fo zahlreiche Veränderun⸗ 
gen und Erweiterungen angebracht, daß er die Schrift 
nunmehr ganz als fein eigenes Merk betrachtet. Der 
urfprünglide, von Raue entworfene Plan des Ganzen 
ift beibehalten worden, ebenfo find die Sachen diefelben 
geblieben, „denn die Wahrheit wechfelt nicht wie em 
Modekleid“. Nur um fchärfere, Marere und zum Theil 
ausgeführtere Darftellung hat fich Dreßler. bemüht. Eine 
Veberfegung der Schrift ins Niederländifche (Blämifce) 
durch J. Blockhuys, Director der Communalſchulen zu 
Schaerbeek bei Brüſſel, erſchien zu Gent 1859. 

So viel über die äußere Entſtehung des vorliegenden 
Bude. Was nun es ſelbſt anlangt, fo lußt ſich nicht 
leugnen, daß es im Populariſiren das Aeußerſte thut. 
Als wir den erſten und zweiten Paragraphen laſen, dad 
ten wir: Dies iſt ja eine Pfychologie, die jeder Holz 
bauer verfiehen muß. Man höre mer beifpielsmeife: 

$. 1. Die Sonne fheint; der Baum blüht; das Gold ik 
gelb: das jehen mir. 

Der Bogel fingt; der Hund belt; das Wafler raufdt: 
das hören wir. 

Der Stein ift hart; die Flaumfeder ift weich; der Spiegel 
ift glatt: das taften wir. 

Eſſig ift fauer; Honig ift ſüß; Wermuth iſt bitter: das 
ſchmecken wir. 

Der Moder ift dumpfig; die Roſe duftet lieblich; Kampker 
ift flarl: das riechen wir. 

a. Die Nadel flicht; die Luft if warm ober falt; der Rauch 
beißt in die Augen: das fühlen wir. 

b. Der Hunger thut web; die Ruhr und die Gicht fhmer- 
zen; der Durft brennt: das fühlen wir ebenfalls. 

c. Zanges Gehen ermüdet die Beine; langes und jdmeles 
Schreiben den Arm; vieles Sprechen und Singen die Stimm 
mwertzeuge: auch das fühlen wir. 

Weil wir fehen, hören, taften, fchmeden, riechen und füh- 
len fönmen, fo jagt man: der Menf bat ſechs Sinne; fie 
beißen: Gefichtſinn, Gehörfinn, Taſtfinn, Gefchmadfinn, Ge⸗ 
ruchſinn, Gefühlfinn. 

Ebenfo populär wie 8. 1 bemeift, daß der Menſch 
ſechs Sinne hat — wobei das Neue diefer Pfychologie 
darin befteht, daß fie aus den Gefühl eimen bejondern, 
den fitnf befannten Sinnen coordinirten Sinn macht, wih- 
rend doch die Gefühlethätigkeit ganzan derer, allgemeinerer 
Art ift als die Sinnesthätigleit —, ebenfo populär be 
weift 8. 2, daß die fechs Sinne ohne Seele und ohne 
Aufmerkfamkeit nichts nügen, nichts ausrichten: 

8.2. Wer tobt ift, fteht, Hört, taftet, ſchmedt, riecht 
und fühlt nit, denn die Seele fehlt ihm; alfo muf eine Seele 
haben mer jehen, bören, taften, ſchmecken, riechen und füh⸗ 
en will. 

Ferner: Wer in der Ohnmacht oder im tiefen Schlaf liegt, 
der hat feine Seefe noch, und doc fieht, Hört u. f. m. er midtt. 

Noch mehr: Es gibt Seelenkranke, die man im made 
Zuſtande mit Nadeln flechen, mit glühenden Eifen brennen kann, 
ohne daß fie es fühlen, bie den Knall einer vor ihren Ohren 
abgeſchoſſenen Biftole nicht hören, die die fchärfften Geruchsreije 
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nicht riechen n. f. w., obgleich alle ihre Sinnenorgane völlig 
gefund find. 

Schon mander tapfere Soldat wurde während des Ge- 
fechts beträchtlich verimundet, und er merkte es erft, ale das Ge- 
fecht zu Ende war. 

artenfpieler find nicht felten in ihr Spiel fo vertieft, daß 
fie weber jehen noch hören, was um fie herum vorgeht. Der 
Schulknabe fist da und Hört nicht,‘ was der Lehrer vorträgt, 
fobald feine Augen auf Tändeleien der Nebenſchüler gerichtet 
find. Jä, beim Lejen begegnet e8 uns zumeilen, daß wir nicht 
wiffen, was auf einer Seite fland, die wir doch von oben bis 
unten gel en haben. 

Alfo iſt e& zum Sehen, Hören u. f. w. nicht genug, daß 
man eine Seele habe; fie muß auch ihre Aufmerkfamtleit auf 
die Dinge außer ihr richten, wenn das Sehen, Hören u. |. m. 
zu Stande kommen fol. 


Iſt das nicht populär gefprochen ? 

Weiter aber als auf die Wahl folder aus dem Le- 
ben gegriffener Beifpiele erftredt fich diefe Popularifirungs- 
kunſt nit. Die Lehrſätze felbft, zu beren Veranſchau⸗ 
hung die Beifpiele gewählt und vorangeftellt find, find 
oft, zumal da die wunderliche Beneke'ſche Terminologie 
beibehalten ift, fehr unpopulär, dent Ungelehrten unver- 
ſtündlich ausgebrüdt, ſodaß ein ſolcher Leſer oft nicht 
wiflen wird, was eigentlich durch die gewählten Beifpiele 
erläntert werben fol. Als ob das PBopularificen blos im 
der Wahl von Beifpielen beftäinde und nicht auch in der 
gemeinfaßlichen Darftellung der Tehrfüge, zu deren Er- 
läuterung die Beifpiele dienen! In dem 8. 31 3. B., der 
überfchrieben ift: „Uebertragung der beweglichen Elemente“, 
find zwar die gewählten Beifpiele fehr populär, aber die 
allgemeinen pfychifchen Gefege, die daraus entwidelt wer: 
den, dürften nur folchen, die bereits in bie Beneke'ſche 
Terminologie eingeweiht find, verftändlid) fein. Da lejen 
wir unter anderm: 

Ich habe den Namen eines Schaufpielhelden vergefien und 
möchte ihn gern wiederfinden; wie hieß er doch? Albion? Ilion? 
Ich düchte, der A-Lant wäre darin geweſen. Nun, der große 
Bandit, wie ihn Zichoffe dargefiellt, der Mann mit der furdt- 
baren Nafe und dem fatanifhen Gelächter, wie hieß denn fein 
Name? Ich martere mich ſchon eine lange Weile und finde ihn 
noch nicht. Sähe id) ihn gefchrieben, wirkten alfo äußere Reize 
auf mich ein, dann wüßte ich ihn glei. Aber diefe Reize feh- 
Ien eben. Innere Reize find allerdings genug da, allein id) 
würde lange warten müſſen, bis diefe zufällig jenen Namen 
zum Bewußtſein aufregten. Ich will ihn womöglich fogleid) 
wiflen, und da bleiben mir blo8 freie Urvermögen zur Ber- 
fügung, bie ih von einem Begehren aus bereits zum Herum- 
jnchen in der Seele veranlaßt habe. Auch haben fie ſchon die 
Gebilde: Ilion, Albion erregt, aber fo hieß er nicht. Albion, 
Stion; nein, nein! aber ähnlich! Halt, jet weiß ich's: Abäl⸗ 
Tino bieß der Mann. Wem wäre Aehnliches nicht ſchon be» 
gegnet? 

Nun, aus diefem populären Beifpiel wird folgende 
abſtracte Lehre entwidelt: 


Wir aber lernen daraus: nicht blos bewegliche Reize flie- 
Em in der Seele von Gebilde zu Gebilde und erregen die un- 


bewußten zur (unwilllürlichen) Bewußtheit; auch bewegliche, | nen 
loſe Urvermögen tragen fi) auf unbewußte Gebilde über und : 


machen fie dadurch zu (willkürlich) erregten und zu bewußten. 

Gebilde, welche foeben bewußt geworden waren, werden fofort 

wieder unbewußt, wenn die erregenden Elemente von ihnen 

wegfließen. So bringen alſo diefe lofen oder beweglichen Ele⸗ 
1866. «ı. 


mente gleichſam erſt Leben in bie Seele; und wir begreifen nun 
wol den Satz: 


Urvermögen und innere Reize, foweit fie noch als beweg⸗ 
fihe Elemente eriftiren, fließen im wachen Zuflaude immer von 
Gebilde zu Gebilde und bewirken fo ben in jedem Wugenblid 
flattfindenden Wechſel zwifhen Bewußtſein und Unbewußtfein 
in der menſchlichen Seele. Wir nennen das Geſetz, das ſich 
darin ausſpricht, das Geſetz der Ausgleichung der beweglichen 
Elemente. 

In dieſer Weiſe treibt dieſe „Neue Seelenlehre“ die 
Kunſt des Populariſirens. Erſt ſtellt ſie handgreifliche 
Beiſpiele auf, und hinterher folgen dann abſtracte Lehr⸗ 
ſätze, die nur dem Eingeweihten verſtändlich find. Da 
ſchwirrt es in den Lehrſätzen von „Gebilden“ und „An⸗ 
gelegtheiten“ aller Art, von „beweglichen und unbeweg⸗ 
lichen Elementen“, von „Spuren und „Reizen“. “Der 
Lefer Hört von „Wedungsangelegtheiten‘‘, „Berknüpfungs- 
fpuren”, „reizvollen Stärkegebilden“, „vielfpurigen und 
kraftloſen Schwächegebilben”, „beweglichen, loſen Urver- 
mögen“, „beweglichen, von Gebilb zu Gebild überfließenden 
Elementen” u. |. w. reden. Kurz, die Spracde der Lehr⸗ 
füge paßt nicht zu der Sprache der Beifpiele. Lebtere 
ift die Sprache des Lebens, erftere die Sprache ber 
Schule, und darum macht diefe „Neue Seelenlehre” Tei- . 
nen einheitlichen harmonischen Eindrud, ift nicht für ein 
gleichartiges Publikum gefchrieben. 

Warum nennt fi denn aber überhaupt dieſe Seelen. 
lehre neu? Die neue Terminologie allein könnte ihr doch 
dazu kein Recht geben. Kine alte Lehre, in neuer Sprache 
vorgetragen, bliebe doch immer noch ebenfo alt wie ein 
alter Körper in einem neuen Kleide. Alfo muß doch diefe 
Seelenlehre wol dem Inhalte nah neu fein. Worin be 
fteht nun aber das Neue ihres SFuhalts? 

Auf diefe Frage babe ich zu fagen: Die Präüdicate 
alt und neu vertheilen fi nicht immer fo, daß gewifie 
Syſteme nur alt und andere nur nen wären. Sonbern 
es gibt auch Syſteme, die zum Theil alt, zum Theil 
neu find, die Altes mit Neuem mifchen. Es find dies 
die Webergangsfyfteme, die auf dem Uebergange von einer 
alten und veralteten zu einer völlig neuen Anſchauung 
der Dinge liegen, die ſich vom Alten alfo noch nicht ganz 
losgemacht, aber auch nicht mehr ganz an ihm Fleben, 
fondern bereits Neues in ſich aufgenommen haben. 

Zu diefen Uebergangsiyftemen gehört auf pfychologi- 
ſchem Gebiet Beneke's „Neue Seelenlehre”. Sie ift zum 
Theil neu, zum Theil alt. Die eigentlih und wahrhaft 
neue Piychologie datirt erft aus jüngſter Zeit, feitdem 
man nämlich infolge des Einfluſſes der Naturwifienfchaf- 
ten, namentlic, der Phyfiologie und Anatomie, angefan- 
gen hat, die Pſychologie den Naturwifſenſchaften einzu- 
reihen, fie nur als einen Zweig ber Phnfiologie zu be 
trachten und zu bearbeiten. | 
Diefer naturwifjenfchaftlichen, die pfychifchen Yunctio- 
als Functionen des Gehirns und Rückenmarks be 
tradhtenden Pfychologie gegeniiber ift jede noch vom einer 
Seele als einer immateriellen, im Leibe nır während des 
Lebens logirenden und von ihm bedienten, aber wefentlich 
von ihm unabhängigen und darum den Tob des Leibes 
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überdauernden Subftang: jede noch von einer ſolchen Seele 
fhwagende Pſychologie ift, fage ich, der neuen natur« 
wiffenfchaftlichen Pigchologie gegenüber alt und veraltet, 
wie viel Neues fie auch fonft in der Erklärung einzelner 
piychifcher Phänomene enthalten möge. 

Und von diefem Gefichtspunft aus müſſen wir Bene- 
ke's „neue“ Piychologie alt nennen, müſſen fie noch den 
alten und veralteten Syſtemen zurechnen. Denn bie 
Grundanfhauung diefer „neuen“ Piychologie bewegt ſich 
noch in dem alten und veralteten bualiftifchen Gegenſatz 
zwifchen Leib und Seele. Diefem Gegenfate zu Liebe 
werben die gegen benfelben ſprechenden Thatſachen, welche 
aufs fchlagendfte beweiſen, daf die pſychiſchen Functionen, 
das Denten, Fühlen und Wollen, Leibesfunctionen find 
fo gut wie Athmen und Berbauen, daher bedingt find 
durch die Integrität der ihnen entfprechenbden leiblichen | 
Drgane und mit diefen fich entwideln, altern und fterben: . 
diefe Thatfachen werden falfch gedeutet. Der im hohen 
Alter fo häufig eintretende Blödſiun, von dem felbft ein 
Kant nicht frei blieb, ſoll da fein Beweis dafür fen, daß 
mit den Leibesträften zugleich die Geiftesfräfte abnehmen, 
fondern daf das „innere Seelenfein“ (die Seelengebilde) 
in ftetem Zunehmen begriffen if. Es ift faum zu glau⸗ 
ben, daß eine fich „nen“ nennende Pfychologie fo etwas 
(ehren könne. Dennoch fteht e8 factifch in der vorliegen» 
den „Neuen Seelenlehre“. Wir Iefen da: 


So wird von Kant erzählt, daß er in den Zuftänden ſei⸗ 
ner größten Schwäche, wo er fich über die gemeinften Dinge 
nicht verſtändlich ausdrücken Eonnte, über Gegenftände der phy- 
fiiden Geographie, Naturgefchichte und Chemie, ſowie über⸗ 
haupt Über geehrte Gegenflände, zum Erſtaunen richtige und 
beffimmte Autworten gegeben habe. Wenn nun fein inneres 
Seelenfein von bdiefer Schwäche ergriffen gewefen wäre, wie 
wären ſolche Antworten möglich gemelen? Hätte nicht das 
Schwierigere fich zuerft auflöfen muͤſſen? Und doch fehen wir 
gerade diefe®, troß der fonftigen großen Schwäche diejes Man⸗ 
nes, in gewohnter Stärke und Klarheit in ihm auftaudhen, 
während er über Dinge feiner Umgebung, die er doch noch vor 
turzem gejehen Hatte, keine Rechenſchaft zu geben vermochte. 
Iſt das nicht fonderbar? Nicht im geringften, und beweift eben, 
daß die Vermögen, die fih aud ihm nod anbildeten, fehr 
ſchwach awsfielen, ſodaß die jlingften Cindrüde gar nicht 
mehr, ober doch nicht in dem Grade in ihnen beharrten, daß 
er zum Bewußtſein derjelben gelangt wäre. Nur wenige Greiſe 
erhalten fich bis kurz vor ihrem Tode geiftig friſch, weil nur 
wenige eine fo glückliche Körperconftitution haben, daß dieſelbe 
feine wejentliche Verminderung der pfychiichen Erregungselenente 
bedingt. Bei den meiften Menſchen finden im Alter Licht, Schall 
u. ſ. w. eine fortgehend beichränktexe Aufnahme, weil die kör⸗ 
—* Sinnenorgane immer mehr ihre Dienſte, ihre Beihülfe 
verſagen. 


Alſo nur die Sinne ſollen an der Geiſtesſtumpfheit 
der Alten ſchuld haben! 


So hätten wir uns denn überzeugt: 

1) Daß die Seele in ſtetigem Wadhsthum an innerer Stärle 
bis ans Lebenseude hinaus begriffen fei; 

2) daß gerade diefe ſtete Zunahme der Seele an innerer 
Stürke eine flete Verminderung der beweglichen Elemente (Ur- 
vermögen und Reize) bewirke, und daß folglich 

3) hierdurch die wechfelnde Bewußtheit (nicht das Bewußt⸗ 
fein felbft) mehr und mehr ins Stoden gerathe, bie fie end⸗ 
lich, wenn die Anbildung neuer Seelenvermögen durch dieſelbe 
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Urſache ganz aufhört, völlig ſtillſteht und die Seele ven Leihb 
verläßt, in deffen Gemeinſchaft fie feinen Zuwachs neuer Ber 
mögen und darum feine Fortbildung wehr finden kann. Das 
ift der natlirfich- nothwendige Tod; der Tod durch Kranke 
erklärt fi von felbft. Im beiden Fällen aber firbt der Menſch 
nicht, „weil ihm das Leben eniflieht‘‘, ſondern weil die Seelt 
dem Leibe entflieht, die hierdurch ihr Leben keineswegs einbüßt. 

Was ſpricht nun für die ungeſtörte Fortdauer der Seele 
nad) dem Tode? Ihr ſtetiges Wachsſthum an innerer Stärke 
bis zum Tode. 

Es wird zwar zugeſtanden, daß die Seele ſich mm 
in Gemeinschaft des Leibes, der fie zu unterftiten be 
ftimmt fei, entwidelt, und daß wir fein Seelenwefen fen. 
nen, das förperlos, wie Gott, zu exiſtiren vermöchte, 
weshalb es fcheinen fünnte, als müßte die Seele mit dem 
Berluft des Leibes nothwendig der Auflöfung anheimfal⸗ 
fen, „Allein“, fährt der Verfaſſer alsdann fort, 
die Seele hält und trägt den Körper weit mehr, als fie von 


; ihm gehalten und getragen wird, umd wie er unterftägend auf 


fie einwirkt, fo auch in manchen Fällen hemmend umd flörend, 
fodaß er fogar Wahnſinn in ihre bemirten kann. Sollte nicht 
hieraus gefolger! werden können, daß die Seele ein glüd 
licheres Los haben müſſe, fobald ihr zweideutiger Gefährte, 
der Leib, ihr nichts mehr anhaben Tann? 

Iſt das nun wirklich neue Pfychologie? Ich fage 
nein, das ift vielmehr fehr alte und veraltete Pfychologie, 
welcher der cartefianifhe Dualismus zwiſchen Geift un 
Materie no in den Gliedern ftedt, der Dualismus zwi: 
[hen Denken und Ausdehnung. Der Leib ift das be 
wußtloſe, feelenlofe, ausgebehnte, die Seele das vorſtel⸗ 
(ende, bewußte, immaterielle Wefen. In dem 8. 81, der 
von „Kraft und Materie, Seele und Leib” handelt, däm- 
mert zwar ſchon die richtige neue Anficht von ber Yen 
tität von Kraft und Materie, der zufolge das Wejen des 
materiell Erfcheinenden Kräfte find, Kräfte in verſchiede⸗ 
ner Abftufung. E8 wird hier ausdrücklich gejagt: 

Es 
Körper in Gottes Welt ift durch und durch Reben, d. 5. durd 
und durch Iebende Kraft, nur daß diefe Lebendigkeit verſchieden 
abgeftuft if. Demnach enthält die Pflanze nicht bios Kräfte, 
fondern fie if durch und durch Kraft, ein Syſtem verſchiedener 
Kräfte, die unfern Sinnen als etwas Ranges, Breites, Dides, 
Schweres, Farbiges u. f. w., kurz al& das erjcheinen, was man 
eben Körper, Stoff, Materie, aud) wol Subftanz nennt. Kraft 
und Materie werden immer beifammen und nur für das Da 
fen unterfcheidbar fein, eben weil beide im der That nur eins, 
nämlid nur Kraft find. 

Aber diefe richtige Anftcht wird nicht für die Piyde 
(ogie verwerthet. Sonft hätte der Verfaſſer ebenfo, wie 
er die Pflanze nicht als aus Leib und Seele beftehend, 
fondern als ein Syſtem verfchiedener, abgeftufter Kräfte 
betrachtet, auch den Menſchen nicht als aus Leib und 
Seele beftehend, fondern als ein Syſtem abgeftufter Kräfte 
betrachten müflen, von denen bie pfgchifchen nicht einer 
vom Leibe verjchiedenen Subftanz, genannt Seele, zulom- 
men, fondern nur die höchften Kräfte des Leibes find. 
Aber die Unfterblichkeit der Seele follte gerettet werden, 
und wo biiebe diefe, wenn bie pſychiſchen Functionen 
ebenfo wie die vitalen nur flir Leibesfunctionen, folglich 
fitr alternd und fterbend mit dem Leibe exflärt würden? 
Daher mußte trog der erkannten und ausgeſprochenen Ein: 


gibt gar feine abfolut tobte Materie, fondern jeder 
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heit von Kraft und Materie, von Seele und Leib, doc) 
auch wieder eine Zweiheit heransgebraht werben, ein 
Grundunterſchied. Diefer fol nım in Folgendem beftehen: 

Durch das Geſetz der Spurenbildung erwirbt die Seele 
Bewußtfein und fleigert e8 durch die gegenfeitige Anziehung des 
Gleichartigen; dabei bleibt fie ſtets raumlos, während die leib- 
liche Materie durch daffelbe Gele nur 'an räumlicher Ausdeh- 
nung und Feſtigkeit gewinnt, die zulett in Starrheit übergeht. 

Diefe „neue“ Pfychologie fällt alſo troß ihres Stre- 
bens, fich zur naturwiffenfchaftlichen Anficht, die den Dua- 
lismus von Leib und Seele in den Monismus des Lei— 
bes auflöft, zu erheben, in den alten Dualismus zurück. 
Sie hat nicht die Kraft, confeguent zu fein. Sie reprä- 
fentirt nicht die wirklich neue Pſychologie, fondern ift ein 
Gemifh von alter und neuer, wie es cben auf Ueber- 
gangsitufen vorkommt. 

Zur wirklich nenen Pfychologie kann diefe Dreßler⸗ 
Beneke'ſche Seelenlehre ſchon darum nicht gerechnet wer- 
den, meil fie das Phnfiologifche jo wenig zur Erklärung 
der pfuchiichen Phänomene herbeizieht. Sie ift und will 
noch fein eine Biychologie aus innerer Beobachtung. Aber 
was es mit der Pfychologie aus rein innerer Beobachtung 
oder Beobachtung des innern Sinnes im Gegenfage zur 
Beobachtung des äußern Sinnes auf fich bat, das hat 
jüngft Friedrich Albert Range in feiner „Geſchichte des 
Moterialismus” bei der Kritik des Fortlage'ſchen „Sy- 
ſtem der Pſychologie als empirifcher Wiffenfchaft aus ber 
Beobachtung des innern Sinnes” fehr gut gezeigt. Lange 
zeigt gegen Fortlage, wie wenig fich zwifchen innerer und 
äußerer Beobachtung eine feſte Grenze ziehen käßt. Es 
ließe fih) nun zwar gegen Lange geltend machen, was 
MIN in feinem „Spftem der deductiven und inductiven 
Logik“ über die Möglichkeit einer reinen, von der Phy⸗ 
fiologie unabhängigen Wiffenfchaft des Geiftes jagt. Aber 
Mill verkennt und unterfchägt keineswegs das Verhältniß 
der Geifteswifjenfhaft zur Phyſiologie. Er jagt aus: 
drüclich: | 


Es darf feineswegs vergeffen werben, daß die Geſetze des 
@eiftes derivative, aus den Geſetzen bes thieriichen Lebens her⸗ 
vorgehende Geſetze fein können, und daß daber ihre Wahrheit 
zufeßt von phyſtſchen Zuſtänden abhängig fein kann; daß der 
Einfluß der phyſiologiſchen Zuſtände oder der phyſiologiſchen 
Beräuderungen auf die Beränderung oder Aufhebung der gei- 
figen. „Succeſſionen einer der wichtigſten Zweige der Pfycho- 
ogie i 

Mill Hält nur zur Zeit die Phyfiologie noch nicht 
weit genug vorgefähritten, um die Piychologie ganz auf 
fie zu gründen und die Hülfsmittel der rein piychologi- 
chen Analyfe zu verwerfen. Er fagt: 

Wie unvolllommen aud die Wifjenfchaft des Geiftes fein 
mag, fo ſtehe ich doch nicht an, zu behaupten, daß fie beden⸗ 
tend weiter vorgefchritten ift als der ihr entjprechende Theil 
ber Phyſtologie: und die erftere für die letztere hinwegzugeben, 
Scheint mir eine Verlegung der wahren Regeln der inductiven 
Philoſophie, eine Verlegung, welche in einigen fehr wichtigen 
Zweigen der Wiffenfchaft von ber menſchlichen Natur trrige 
Schtüfje nad fich zieht und ziehen muß. 

Allerdings ift die Phyfiologie noch nicht weit genug 
vorgefhritten, um ſchon eine vollitändige Erklärung der 
pfychiſchen Phänomene liefern zu fünnen. ber weit genug 


ift fie doch bereits vorgefchritten, um die Weberzeugung 
zu weden, daß die ſich auf blos innere Beobachtung be- 
ſchränkende Pfychologie nicht mehr ausreicht, nicht um 
Stande ift, eine genügende Exrflärung der pſychiſchen Bor- 
günge zu liefern. Man leſe beifpielsweife nur das Buch 
von Flourens: „De la vie et de l’intelligence‘, und ver- 
gleiche e8 alsdann mit einer der vielen auf blos imnere 
Beobachtung gegründeten Pfychologien, fo wird man ſich 
des großen Unterjchiedes zwifchen phyſiologiſcher und nicht» 
phyfiologiſcher Pſychologie bewußt werben. 

Die alte, nichtphyfiologifche Pſychologie leitet aus ein⸗ 
fachen Urfräften der Seele, aus dem Denk⸗, Gefühls⸗ 
und Willensvermögen ab, was die neue, phnftologifche 
Piychologie als complicirte, aus dem Zuſammenwirken 
verfchiedener und voneinander trennbarer Yunctionen des - 
Leibe hervorgehende Phänomene nachweiſt. Die alte 
Piychologie erklärt z. B. die Vorftelungen aus dem Bor- 
ſtellungsvermögen, aber die neue Pfychologie zeigt, wie 
feine gegenftändliche Vorftelung zu Stande kommt ohne 
das Zuſammenwirken der Senfibilität und der Yntelli- 
genz, und fie zeigt, welche leibliche Organe in beiden 
thätig find. (Vgl. Flourens, „De la vie et de l'intel- 
ligence”, Kap. 2 und 4.) 

Bei Beneke findet fi) num zwar ſchon infofern ein 
Anfak zu nener Pſychologie, ald er beftrebt ift, pfſychiſche 
Phänomene, die fonft fiir einfach gehalten wurden, ale 
zufammengefett, als entfprungen aus bem Zuſammenwir⸗ 
fen verfchiebener Functionen nachzuweiſen. Er weift 3.8. 
die Elemente nad), aus denen Begehrungen entftehen, be» 
trachtet fie alfo nicht mehr, wie die alte Piychologie, als 
einfache Aeußerungen des Begehrungsvermögene. 

Aber, fo ſehr diefes auch anzuerlennen ift — im gan- 
zen genommen, in der Grundanſchauung von Leib nnd 
Seele und in dem Mangel an phyfiologifcher Anffaflung 
und Begründung gehört doch die Benele'ſche „Neue See⸗ 
lenlehre“ noch faft mehr der alten als der neuen Pſycho⸗ 
logie an. Ä Inline Sranenflädt. 


Das althochbentiche Schlummerlied. 
Forſchung und Kritit auf dem Gebiete des deutfchen Alterthums 
von Franz Pfeiffer II. Wien, C. Gerold’s Sohn. 
1866. 2er.-d. 20 Ngr. 

Bor drei Jahren erfchien das erfte Heft der wiflen- 
ſchaftlichen Mittheilungen, welche Franz Pfeiffer unter 
dem Zitel: „Forſchung und Kritik auf dem Gebiete bes 
deutfchen Alterthums“ der wiener Akademie in unbeftimu- 
ten Zeiträumen vorzulegen beabfichtigt hat. Diefe Mit- 
theilungen, meift Auffäge von kleinerm Umfang, follen 
„einerfeitö der ältern deutſchen Sprahe und Literatur 
theils neue Quellen zuführen, theils fchon vorhandene erwei⸗ 
tern und vervollftündigen, andererſeits itber einzelne wenig 
befannte oder dunkle Punkte der deutjchen Alterthums⸗ 
funde Licht verbreiten oder auch der verfannten Wahrheit 
zu ihrem Hecht verhelfen“. Wie fi) von vornherein an- 
nehmen läßt, find diefe Arbeiten zunächſt für die Fach⸗ 
gelehrten beſtimmt. Wenn aber irgendeiner unferer Ger- 
maniften verfteht, einestheild Stoffe zu wählen, welde 
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bem allgemeinen Imterefje nahe liegen, anderntheils ſeinen 
Auseinanderfegungen eine durchfichtige und genießbare 
Form zu geben, fo ift e8 Franz Pfeiffer, welchem bie 
altbentfche —* mit das Beſte verdankt. Der 
erſte Aufſatz in „Forſchung und Kritik“ handelte von „Meier 
Helmbrecht“, von der erſten deutſchen Dorfgeſchichte. Pfeif⸗ 
fer lenkte durch ſeinen Widerſpruch gegen die allgemein 
herrſchende Anſicht von der bairiſchen Heimat der Er⸗ 
zühlung wieder die Aufmerkſamkeit auf dieſes im jeder 
Beziehung vorzüglicdhe Gedicht des Mittelalterd und regte 
zugleich die verbienftvollen und erfolgreichen, wenn aud) 
in ihrem Ergebniſſe nody nicht durchaus fichern Unter- 
fuchungen an, welche Friedrich Keinz über den Schauplat 
der Handlung veranftaltet hat (vgl. Nr. 18 d. Bl.). 
Die beiden übrigen Beiträge jenes erften Heftes find mehr 
fpecieller Natur; Pfeiffer theilte Bruchftiide zweier alter 
Gedichte mit, einer Bearbeitung von „Barlaam und Jo⸗ 
ſaphat“ und eines Lobgedichts auf König Ludwig den Baier. 

Das fürzlich erfchienene zweite Heft von „Forſchung 
und Kritik“ bringt wieder einen Beitrag, welcher die all» 
gemeinfte Beachtung verbient und über welchen wir hier 
in Kürze berichten wollen. Wir meinen aber nicht den 
von Auguft Neifferfcheid entdedten althochdeutſchen „Bie- 
nenſegen“, der bier von Pfeiffer zuerft mitgetheilt, erlärt 
und gedeutet wird und als eins der wichtigſten Denk—⸗ 
mäler aus unferm Alterthume fortan in hohen Ehren zu 
halten if. Nocd weniger kann die Mittheilung einer 
regensburger nnd einer fuldaer Beichte, welche zwar beide 
ſchon befannt find, Hier aber in befierer Weberlieferung 
vorgelegt werden, auf eine meitergreifende Theilnahme 
Anſpruch machen. Wol aber ift dies ficher in hohem 
Maße der Fall mit dem vierten umfangreichften Aufjage, 
welcher tiber das wiener „Schlummerlied‘ handelt. Eine 
„Hettung“ nennt Pfeiffer feine Abhandlung. Nichte 
Nenes, bisher Unbelanntes wird uns hier geboten; getreu 
feiner beim Beginne des Unternehmens ausgefprochenen 
Abficht verfudht der Herausgeber, „der verfannten Wahr- 
heit zu ihrem echte zu verhelfen”. 

Wer bat fchon von einem althochdeutfchen oder von 
einem wiener „Schlummerlied“ gehört? Nun, die Gelehrten, 
weiche fih dem Studium der altbeutfchen Literatur hin- 
gegeben haben, die wiflen ficher alle davon. War doc) 
darüber früher viel die Rede. Aber der Mehrzahl der 
Gebildeten, welche aus dem Unterrichte, aus ber Litera⸗ 
turgefchichte und aus Leſebüchern gar wol Kunde haben von 
einem „Hildebrandslied”, von „Muspilli“, von den „Merfe- 
burger“ Zauberfprüchen” und andern Denkmälern in Poefte 
und Proja aus den Anfängen unferer Literatur, wird 
das „Schlummerlied" nicht dem Namen nach bekannt ger 
worden fein, gejchweige daß fte es einmal zu leſen be⸗ 
fommen haben. Als das Lieb entdedt und herausgegeben 
wurde, war es Gegenſtand vieler Erdrterungen unter den 
deutfchen Philologen und Literarhiftorifern. Es wurde 
ale Fulſchung zu erweifen geſucht, alle Welt fchien dar- 
über einig zu fein. Schließlich wurde das vermeintliche 
Machwerk geradezu todtgefchwiegen, es blieb verſunken 
und vergefien. In der neueften Anthologie, in Müllen⸗ 


boff und Scherer’8 „Denkmälern“ iſt es nicht einmal m 
einer Anmerkung erwähnt. 

Dennoch gab e8 andy Gelehrte, die von der Echtheit 
des Liebes überzeugt waren, vor allen die Fachgenoſſen 
in Wien, die dortigen Afabemiemitglieder. Sonft wäre 
ja überhaupt die Veröffentlichung nicht möglich gewefen. 
Denn die wiener Alademie, in deren Schriften das alte 
Denkmal aufgenommen wurde, hätte fid) gewiß ablehnend 
verhalten, wenn nicht die urtheilsfähigen Fachmänner die 
Beröffentlihung gutgeheißen Hätten. Aber während in 
ganz Norddeutfchland der Zweifel an ber Echtheit tief 
eingewurzelt war, hat der größten Männer einer, bat 
Jakob Grimm den Fund nicht im mindeflen fiir verbäd;- 
tig erachtet, fondern ihn mit Freuden begrüßt und ihn 
feiner Aufmerkſamkeit und eingehenden Yorfchung wert 
gehalten. Wie wir zuerft aus feinen an Yranz Pfeiffer 
gerichteten Briefen erfahen, hat Jakob Grimm nod vor 
der Veröffentlichung im Drude durch Pfeiffer briefliche 
Mittdeilung erhalten. Darauf jchreibt Jakob Grimm 
vom 31. Dctober 1858: „Es ift mir alles Har und bie 
auf die legte Zeile waren faft feine Schwierigkeiten zu 
überwinden. Es ift der wunderbarfte Fund, der gemacht 
werden fonnte, von höherm Werth als bie doch auch 
willlommenen merjeburger Sprüche, gejchweige denn ber 
neuliche Hirtenfegen.” Grimm geht dann das Ge 
diht im einzelnen fpradlid und kritiſch dur mit Be⸗ 
rüdfihtigung der mythologifchen Beziehungen und ſchließt 
feinen Brief mit einer Nachſchrift an Pfeiffer: „Falls 
Sie nichts von meinen Bemerkungen veröffentlihen, be- 
halte ich mir fie vor zu einem eigenen befondern Auf- 
fage. 

Diejes Vorhaben hat Jakob Grimm zum Theil auch 
ausgeführt. Nachdem in den „Situngsberichten” der wie- 
ner Alabemie (Anfang 1859) der Aufſatz von Georg 
Zappert: „Ueber ein althochdeutſches Schlummerlied“, erfchie- 
nen war, in welchem der Yund, zugleich in einem Facſi⸗ 
mile, mitgetheilt, entziffert und gedeutet wurbe, hielt Ja⸗ 
kob Grimm in der berliner Alademie (am 10. Mär; 
1859) einen kurzen Bortrag „Weber die Göttin Tanfana“, 
welche befanntlih von Zacitus erwähnt wird und deren 
Namen im „Schlummerlieb” in der Geftalt von „Zanfana“ 
ericdeint. Grimm fah fürs erfte von weitern Erbrternn⸗ 
gen ab und hob nur die ihm wichtigfte Zeile des Liebes 
aus, „die uns einen feit Tacitus verfchollenen Götternamen 
plöglich wieder vor Augen führt“. Daß fih der Un- 
glaube biefem Liede entgegenftellen würde, fah Grimm 
recht gut voraus, indem er fagt, daß andere das nun⸗ 
mehr auftauchende altdeutſche Lied blos dieſes Namens 
wegen anzweifeln würden, daß es auch an weitern Zwei⸗ 
felögründen nicht gebrechen werde. „Ich meinestheils“, 
jet er Hinzu, „mehr geftimmt an Wahrheit als an Trug 
zu glauben, halte den Namen Tanufana für volllommen 
echt und fir ein wunderbares Glüd, daß, während er 
bei allen deutſchen Bollsflämmen untergegangen war, 
ihn fo unerwartete Beftätigung angebeiht.“ 

Zuerft trat Wilhelm Müller öffentlich gegen das Lieb 
in die Schranken in den „Göttingifchen Gelehrten An: 
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zeigen” (Stück 21 und 22 f. 1860). Seine Gründe, die ! Herausgebers, des vermeintlichen Betrügers oder in glin- 


wir bier nicht genauer durchnehmen können, find verſchie⸗ 


ftigerm alle des Betrogenen, ſowie die Beſchaffenheit der 


bener Art, ſprachliche, mythologiſche, paläographifche. ' bandfchriftlichen Weberlieferung, hat Pfeiffer in feinem 


Schließlich fpriht Müller die fefte Ueberzeugung aus, 
„daß das althochdeutihe Schlummerlied ein Machwerk 
ber neueften Zeit fei”. Zu demfelben Ergebniſſe gelangte 
Birgil Grohmann, aber unabhängig von feinem Vorgän- 
ger, in einer eigenen Schrift: „Ueber die Edjtheit des 
althochdeutſchen Schlummerliedes” (Prag 1861). Diefe 
Schrift, die wir nur dem Titel nad) anführen können, 
fol nad, Pfeiffer’s Urtheil nicht ohne Gelehrſamkeit und 
Scharfſinn abgefaßt fein. 

Solche gegnerifhe Stimmen konnten indeflen Jakob 
Grimm nicht in feinem Glauben an die Echtheit des Lie— 
des wankend machen. In dem lesten Briefe, den er an 
Pfeiffer richtete (26. Juli 1863), lefen wir: „Näch- 
ftens laſſe ich eine Abhandlung über das « Schlummer- 
lied » erjcheinen, wenn es mir in ber Alademie zu lang 
damit dauert, in befonderm Drud. Ich Hoffe, es foll Sie 
freuen.” Aber bald darauf ereilte den würdigen Mann 
der Tod und vereitelte die vielen und mannichjaltigen Ar- 
beiten, die er ſich noch vorgefeßt. Unter feinen hinter 
laſſenen Bapisren hat fi) nichts über das „Schlummerlied“ 
borgefunden, was eigentlich ſeltſam bedenklich ift. 

Kurz nach der Veröffentlichung jener Briefe an Pfeiffer 
erichien das vorliegende zweite Heft von „Forſchung und 
Kritik“ und in ihm die „Rettung“ des „Schlummerliedes”. 
Pfeiffer bediente fih, wie e8 ganz in ber Drbnung war, 
öfter® der Auffchlüffe und Deutungen, welche ihm Jakob 
Grimm in jenem erften Briefe mitgetheilt und freigeftellt 
hatte. Die Kettung konnte Zappert als Entdeder und er- 
ſter Herausgeber nicht verfuchen, ja fie war für ihn nicht 
einmal nothwendig, denn ex verfchied fchon im Jahre 
1859, fomit eher als der erfte Widerſpruch erhoben wor- 
den war. | 

Aus Pfeiffer's Mittheilung erfahren wir nun auch, 
daß felbft Uhland an den neuen Fund mit einem gewif- 
fen Mistrauen herantrat. Er bringt diefelben Bedenken 
por, wie ſie öffentlich oder privatim von andern geäußert 
wurden, daß nämlich das neue poetifch anziehende Stüd 
allzu genau mit Graff's Sprachſchatz, Grimm’s Gram- 
matt und Mythologie übereinftimme. Berner madt 
uns Pfeiffer die Mittheilung, daß fih Jakob Grimm 
zum Beften feines Vorhabens, über das „Schlummerlied‘ 
eine Abhandlung zu fchreiben, an Karajan um Auskunft 
gewendet hat über Zappert und deſſen perſönliche Ver⸗ 
bältniffe forwie über die Beichaffenheit „des anriichigen 
Pergamentftreifs”. 
bereitwillig und ausführlich zutheil. Die fpracdjliche und 
mythologiſche Erklärung und Deutung konnte natürlid) 
Jakob Grimm ohne jegliche Beihilfe ausführen; wenn 
es fi) aber darum handelte, die Echtheit des Liedes auf- 
recht zu erhalten und zu vertheidigen, dann bedurfte es 
auch der Kenntniß folcher äußerer Momente, und bdiefe 
war der Natur der Sache gemäß zunächſt an Ort und 
Stelle, in Wien, zu gewinnen. 


— — — 


Vocalzeichen über der Linie bezeichnet ſind. 


‘ 
\ 
t 
’ 


Aufjage zuerft erledigen müfjen, ehe ex eine Betrachtung 
des Einzelnen vornehmen Tonnte. 

Georg Zappert war geborener Jude, trat dann zur 
vömifch=Tatholifchen Kirche über und ftudirte Theologie. 
Infolge einer Krankheit verlor er fein Gehör und lebte 
fortan ganz feinen Nieblingsftudien, was ihm durch 
jeine Wohlhabenheit geftattet war. Die Charafteriftik, 
welche Pfeiffer von ihm entwirft, läßt ihn als einen 
Mann erfcheinen, der einer Fälſchung durchaus nicht 
fühig war. 

Der Pergamentftreifen, auf dem das Lied ſich befin- 
det, it auf dem Rücken eines Handfchriftenbandes einge- 
Hebt oder eingeleimt gewejen. Es zeigte fi, daß das 
Stüdchen urjprünglicd in einen hebräifchen Codex gehörte, 
oberhalb der althochbeutfchen Zeilen fteht eine hebräifche Zeile, 
das Fragment eines bebräifchen Wörterbuchs. Auch inmitten 
der deutſchen Zeilen finden fich an drei Stellen hebräifche 
Worte. Nach Zappert’8 Angabe ftehen aud) auf der Rück⸗ 
feite hebräifche Worte, melche errathen laffen, daß jenen 
Wörterverzeichniffe eine Sammlung von Sinnſprüchen 
folgte. Das Eigenthümlichfte ift aber, daß an verfchiebe- 
nen Stellen im Liebe die deutfchen Bocale mit hebräiſchen 
Diefe haben 
gerade dazu beigetragen, den Verdacht zu fchärfen. 

Daß diefer Pergamentftreifen aber alt und ſchon vor 
langer Zeit in die betreffende Handichrift von dem ein- 
ſtigen Buchbinder eingeflebt worden ift, geht daraus un- 
wiberleglich hervor, daß fi die Schrift auf der Unter- 
lage abgedrudt hat, natürlich verkehrt. Pfeiffer führt Hier 
zum Belege die Worte Karajan’8 an, der fi) diefer Un- 
terjuchung in peinlich genauer Weife unterzogen bat. Unb 
das Merkwürdige bei der Berüdfichtigung diefes wichtigen 
und entjcheidenden äußern Moments ift der Umftand, daß 


: Zappert darauf gar feine Rüdfiht nahm. Die Prüfung 


Diefe Auskunft wurde ihm denn auch 


der Echtheit geſchah auf Beranlafjung der Akademie im 
Verein mit Karajan von einer Anzahl bewährter Hand- 


‚ Ichriftentenner, und alle erlannten die Echtheit des Denk⸗ 


mals an. Auch Pfeiffer, der mehr mit Handfchriften zu 
thun gehabt hat als die meiſten feiner Fachgenoſſen, ift 
perjünlih durchaus von der Echtheit überzeugt; nicht min⸗ 
der Theodor Sickel, einer der erften Paläographen um« 
jerer Zeit. Das Blättchen ift gegenwärtig auf der wie- 
ner Bibliothek aufbewahrt und fomit Tann jeder fi) von 
der Nichtigkeit des Befundes durch Augenfchein überzeugen. 

Jene hebrätfchen Bocalzeihen find nicht verbäcdtig, 


‚ fondern im Gegentheil ein Beweis für die Echtheit. Wel- 


| 


| 


her Fülfcher würde auf eine Anwendung fonft nicht ütblicher 
Abkürzungen verfallen? Daß das Lied in einen bebrät- 
chen Eoder Hineingejchrieben wurde und daß fir deutſche 
Bocale hebräifche Zeichen benugt find, wird fo zu erflä- 
ren fein: Der Anfzeichner ift ein Jude, der des Deut⸗ 
ſchen kundig war, wahrfcheinlid) ein Lehrer, der die Hand- 
ſchrift als Lehrbuch benugte. Die ihm geläufige Super- 


Eben diefe äußern Momente, die Perfönlichkeit des | punktation wandte ex auch in der deutſchen Schrift an. 
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Daß durch diefe Erörterung, durch welche die Echtheit 
erwiefen ift, auch aller Zweifel fofort fchminden werbe, 
glauben wir keineswegs. Nicht mit Unrecht fagt Pfeiffer, 
dag es von feinen gefunden Zuftänden in der jungen 
Wiſſenſchaft der deutſchen Philologie zeuge, daß fie vor 
der Zeit ſchon alt und grämlich geworden fei. Wir kön⸗ 
nen aber hinzufügen, daß im Gegenfag zu der Hyper⸗ 
kritik fi der Mythus und der Antoritätsglaube fo feft- 
gejegt hat, daß man nicht ungeneigt fein wird, die um- 
geehrte Erfcheinung für den Anfang einer beffern Ein- 
ficht zu halten. Cine Ausgleichung beiber gefährlichen 
Richtungen wird ficher nicht ausbleiben. 

Im zweiten Theile der Abhandlung befpricht Pfeiffer 
das Lied im einzelnen, unb benußt hierzu, wie bereits 
angedeutet, die Bemerkungen Jakob Grimm's. Wir wol« 
len bier nur hervorheben, daß Pfeiffer’s und Grimm's 
Erflärungen dfters weſentlich von denen Zappert's abwei⸗ 
hen, Zappert's Auffafjungen als unrichtig und unhaltbar 
erfcheinen lafſen. In neuhochdentfcher Ueberfegung lautet 
das „Schlummerlied‘ nad) dem neueften Herftellungsverfuch 
folgendermaßen: 


— — — — — 
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Dode, ſchlaf', ſchlummre! Das Weinen fogleich lafſe! 
Triwa (Göttin Treua) wehrt kräftig dem Wolfe, dem würgenden. 
Schlaf bis zum Morgen des Mannes Lieblingsföhnden. 
Oſtra (Göttin) ftellt (Hin) dem Kinde Honigeier füße, 

Hera (Göttin) bricht dem Kinde Blumen blaue, rothe, 
Zanfana (Göttin) fendet morgen fette Heine Lämmer 

und der einäugige Herr (Wuotan) gerteiht bald (Bir) Harte 


peere. 

Schließlich fei noch erwähnt, daß kürzlich, während 
fonft alle neuern Anthologien das Lied ausgeſchloſſen ha- 
ben, Adalbert „eitteles in der zweiten von ihm trefflich 
beforgten Ausgabe der „Althochdeutſchen Grammatik“ von 
Hahn (Prag 1866) diefes nun gerettete „poetiſch anzie- 
hende” Denkmal unferer ältern Nationalliteratur umter 


| den Leſeſtücken aufgenommen hat. 





Hat Pfeiffer fich vielfache Verdienſte durch die zwin- 
gende Widerlegung eingewurzelter Irrthümer erworben, 
wie fie fi durch Bequemlichkeit und Nachbeterei fo Leicht 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Buch zu Bud fort- 
pflanzen, fo gebührt ihm jegt aufs neue dankbare Aner- 
fennung für fein fiegreiches Auftreten gegen die Zweifel 
ſucht, für feine „Rettung“ unſers älteften Wiegenliebes. 

26. 





Feuilleton. 


Literarifhe Plaubereien. 

Den Tag des Einzugs der Armee in Berlin am 
20. September feierten Hu die Theater. Im Opernhaufe 
wurde Karl von Holtei’s „Lenore“, im Schanfpielhaufe Leifing’e 
„Minna von Barnhelm“ gegeben. Brologe und lebende Bil- 
der mußten die Beziehungen dieſer Stüde auf die unmittelbare 
Gegenwart vermitteln helfen. Das Arrangement diefer Ieben- 
den Bilder aus dem preußifchen Srtegerleben foll das eigene 
Berl des Herrn von Hülſen gemefen fein. Im Schaufpiel- 
banfe wurde noch Louis Schneider's Genrebild ‚Der Kur- 
märler umd die Picarde“ gegeben. 

Bir theilen den offlcielen theatrafifchen Speifezettel voll- 
nänbig mit, um einige Betrachtungen daran zu Inlipfen. Alle 
diefe Stüde find Soldatenſtücke, Huldigungen dem ſoldatifſchen 
Geiſte dargebracht — und die tapfere preußiſche Armee verdiente 
in der That jede Art von Auszeichnung. Doch ſind wir der 
Anficht, daß die Bühne auch der politiſchen Bedeutung jenes 
Tags und der preußiſchen Siege gerecht werden mußte — und 
bafür fehlt doch in jenen Soldatenſtücken de pur sang jede 


fung. 

Allen Reſpect vor der „Lenore“ des wadern Holtei, ber 
den vollsthlimlichen Ton fo glüdlih zu treffen weiß — wir 
gönnen dem Stüde aud die Auszeichnung, zum erften male 
courfähig geworden und auf den Bretern des Hoftheaters erſchie⸗ 
nen zu fein, nachdem es jahrzehntelang fid) jo kuünſtleriſcher 
Ehren nicht erfreute. Doc, mas bat die „Beifterbraut‘‘ mit den 
jüngften Erfolgen Preußens zu thun? Die geſpenſtige Beleud)- 
tung diefes Stüds paßt durchaus nicht zu dem tageshellen Geiſt 
der neueſten politifchen Thaten und Verhangniſſe. „Der Kurs 
märfer und bie Picarde‘ ift gewiß ein niedliches Genrebild, 
doch ber Laudwehrmann Schulze, der die Meine Bicarde annec- 
tiren will, ift ebenfalls fein genligender Vertreter des prenßi⸗ 
fen Heldenthums. Leifing’s „Minna von Barnhelm“ iſt wol 
eins der beften Luftfpiele, Diajor von Tellheim und fein Corporal 
find prächtige Soldatenfiguven — doch die Bermidelungen des 
‚Städs find bürgerlicher Art, obne weltgefchichtlihe Bedeutung. 

Alle diefe Stücke waren angemefjen gewählt, wenn es blos 
die Verherrlichung des foldatiichen Geiſtes galt; fie hatten aber 


Km die here nationale Bedeutung bes Angenblide keinen Zund⸗ 
off in fid. 

Wir machen ber Intendanz des berliner Hoftheaters bier: 
über feinen Borwurf. Es fehlt an Stüden, welche eine große 
nationale Begeifterung athmen — und jo muß das militärifche 
GSenrebild das weltgefhichtlihe Tableau erfegen. Diejenigen 
Stüde aber, welche in tinfilerifcher Form von patriotifchem 
Geiſt befeelt find, werden durch die Condenienzen des berliner 
Hoftbeatere bon ber Aufrüprung ausgeſchlofſen. Gutlow’s 
„Zopf und Schwert‘, Laube’s Being Friedrich“, Moſen's 
„Sohn des Fürſten“, in denen allen ein hiſtoriſcher Odem 
weht, dürfen nicht auf die berliner Hofbühne kommen. 

Was nüitzt es, die Bildſüule des großen Friedrich mit ben⸗ 
galiſchen Flammen zu illuminiren, wenn der König nicht ein⸗ 
mal in lebendiger Berwirflihung die Breter betreten darf? Es 
find dies Schranken, welche im Interefie des Aufſchwungs der 
dentſchen Bühne befeitigt werden müſſen. Wahrhaft vollsthlim- 
liche Stoffe von geſchichtlicher Bedeutumg, welche von Haus ans 
die Sympathien des Publikums fiir fi haben, bleiben fo den 
Autoren der zweiten Bühnen überlafien, bie fie mllinfie- 
riſch mit derber Mache fir den momentanen Effect zuſchneiden; 
die Beſtrebungen des dichteriichen Talents aber entbehren jeder 
lebendigen Bermittlung mit dem Geiſt der Nation, indem ihnen 
bie Hanptorgane einer folden Bermittelmg, die Hofblihnen, den 
Dienſt verfagen. Daß derartige Rüdfichten nicht zu allen Zei⸗ 
tem beftinnmend waren, beweift Shatfpeare’s Heinrich VIIL“, in 
welhen Drama der Dichter wagen konnte, nicht blos dem 
Bater der Königin Eliſabeth ohne fonderlihe Schmeichelei zu 
ſchildern, ſondern aud; die Königin felbft als Kind auf die Bühne 
zu bringen. Gleichwol fland Shakſpeare's Schaufpielergefell- 
ſchaft in einer gewiffen Abhängigkeit von dem Hofdienft. 

Wir glauben, daß der jeßige Augenblid, der mit revolu⸗ 
ttonärem Ungeflim fo vieles ans bem Wege räumt, an deſſen 
Daner zu zweifeln lange Zeit für ein Majeflätsverbredien galt, 
ganz geeignet iſt, auch derartige Convenienzen, welche den freien 
Aufſchwung der dramatiichen Poeſte hemmen, zu befeitigen. 
Eine künſtleriſche Vorführung früherer Träger der preußiſchen 
Krone auf der berliner Hofbühne follte nicht nur erlaubt, 
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fondern rin fein. Sind doch ſchon bisweilen Ausnahmen 
von der Kegel geftattet worden, wie 3. B. zu Gunſten von 
Hans Koefter’s ‚Srohem Kurfürften” und Guſtav zu Putlitz 
„das Teſtament des Großen Kurfürſten“. Möge man bie 
Ansnahme, die nicht die geringften bedenklichen Confequenzen 
Batte, zur Regel maden, und mau wird an patriotiihen Feſt⸗ 
tagen eine Wahl unter wertbuollen Dichtungen treffen können, 
ftatt wie jest geipeuftige Genreftlide oder militärifche Bluetten 
zur Auffihrung zu bringen. 

Bon nenen bedeutenden Dramen verlautet wenig. Indeß 
haben die meiften Intendanzen und Directiouen namentlich auf 
dem Gebiete der Tragödie noch eine Nachleſe zu Halten, durd) 
welche fie mit Novitäten für den Winter hinlänglich verforgt 
find. Denn der Rundgang der deutſchen Trauerſpiele über die 
deutfchen Bühnen gefchieht mit der Geichwindigkeit eines Leihen. 
conduct3 und erinnert an das befannte alte Lied von der öfter- 
reichifhen Landwehr. Daß unfere Zrauerfpiele ein zäheres Le⸗ 
ben haben, als man von ihnen erwarten darf, wenn man die 
oft betonte Abneigung des Publikums gegen die Tragödie ins 
Auge faßt: das beweift, daß fie immer von neuem wieder auf⸗ 
tanchen umd fi neuer Erfolge zu rühmen haben. Im Grunde 
war es in der Goethe⸗Schiller'ſchen Zeit damit nicht anders 
beſtellt. Schiller beklagt fidh bei Körner, daß die großen Tra- 
gödien nur Feſttagsgerichte der dentſchen "Bühnen feien, und in 
der That konnte ſelbſt Schiller die Eoncurrenz mit Rotebue 
und ähnlichen Autoren nicht aushalten. Goethe's Dramen wur- 
den im ihrer Mehrzahl aber gar nicht gegeben und blieben lange 
Zeit hindurch gläuzende Ausnahmen. 

Wenn man jett die Repertoives unferer Hoftheater ins zuge 
faßt, fo müßte man eber glauben, daß der Sinn für die Tra- 
göbie im Zunehmen begriffen iſt; denn Schiüler, Shakſpeare, 

oethe find alljährlich ort mit einer impofanten Zahl von Auf- 
führungen vertreten. Gine ftatiftiiche Parallele zwilchen der Jetzt⸗ 
zeit und der Blütezeit unferer claffifchen Literatur wilde daher 
bemweifen, daß die Tragddie jettt beliebter bei dem Publikum 
iſt als früher. Wer das Gegentheil behauptet, denkt vorzugs- 
weile an die neuern Zraneripiele. Nun, vielleicht taugen fie 
nichts; vielleicht aber ergeht es ihnen auch, wie denen von Scil- 
fer und Goethe, fie müfjen erſt durch die Zeit desinflcirt wer- 
den, ehe fie auf der Bühne zur Herrſchaft gelangen. 

Am wiener Burgtheater ift ein neues Stüd der Frau Birch⸗ 
Pfeiffer: ——— — zur Aufführung gekommen, mit gutem 
Erfolg, ohne indeß jene Tantiemenſnec ce zu veriprechen, an 
welche die Muſe der Frau Bird) von friiher 5 ber gewöhnt iR. 

Das neue Luſtſpiel: „Und“, von Otto Girndt, das am 
berliner Hoftheater zur Aufführung gelommen ift, wird gelobt 
wegen feines feifchen, oft burſchikoſen Tons, während die Cha⸗ 
rakteriſtik zuweilen ins Yurlesfe und Grotesfe fällt. Die Dub 
heiten des Girndt'ſchen Stils und die fonderbaren Titel: „X. 9.“ 
und „Und geben den Luftipielen eine Art von Originalität, 
die einiger fünftlerifchen Dämpfer bedürfte. Plan und Come 
pofition des neuen, vorzüglid durch feine poflenhaften Sce- 
nen über Waſſer gehaltenen Luſtſpiels laſſen viel zu wünſchen 
übrig. 

bir haben Holtei’s „Lenore“ als das Fennäd i im Opern: 
haufe erwähnt. Der Literaturveteran beſchäftigt ſich jetzt damit, 

„Charpie“ zu zupfen, d. h. literariſche Charpie zum Beſten der 
Berwundeten des fetten Kriegs. Er will unter diefem Titel 
eine Sammlung von Aufſätzen herausgeben, in demen er Cha⸗ 
rakterbilder hervorragender Größen des Theaters, der Muſik 
und Literatur entwirft. Holtei hat in feinem reichen und viel⸗ 
bewegten Leben mit den verſchiedenſten namhaften Männern 
in Berkehr geſtanden, und bei feiner friſchen Manier der Auf⸗ 
faffung und refofuten Manier der Schilderung wird er uns 
feine abgeblaßten Photographien von denſelben entwerfen, Wir 


dürfen daher diefe „Charpie‘‘, auch abgefehen von dem guten 


Zwechk, für den fie gezupft wird, im voraus empfehlen. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sarſena, 
oder 
der vollkommene Baumeiſter. 
Enthaltend 
die Geſchichte und Entſtehung des Freimaurerordens und die 
verſchiedenen Meinungen darüber, was er in unſern Zeiten ſein 
konnte; was eine Loge iſt; die Oeffnung und Schließung derſel⸗ 
ben; die Art der Aufnahme in den erſten und die Beförderung 
in den zweiten und dritten der St.⸗Johannesgrade ſowie in die 
böhern Schottengrade und zum Andreasritter. 
Treu und wahr niedergejchriebeu von 
einem wahren und nollkommenen Bruder Sreimaurer. 
Achte Auflage. 
8. Geh. 1Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nr. 


Das Erfcheinen einer ahten Auflage diefes reichhaltigen 
Buchs ſpricht am beften für feinen Werth und die danernde 
Gunſt, deren es fi) feiten® des Publitums zu erfreuen bat. 


In demfelben Berlage erfheint: 
Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitetle Auflage von „Lenning's 
Encyklopädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen 
oder 3 Bänden. 8. Gelı. Preis der Lieferung 

20 Ngr., des Bandes 3 Thlr. 10 Ngr. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Handbuch des Tanfmänniihen Rechnens 
Wilhelm Rohrich, 


Director der Handelsſchule zu Frankfurt a. M. 
8. Geh. 1 Thlr. 

Praxis und Theorie gehen in dieſem neuen Lehrbuch wie 
in den frühern Schriften des befannten Berfaflers Hand in 
Hand. Die Schüler lernen nit nur die Kormeln kennen, 
mittelö derer die im kaufmänniſchen Leben vorfommenden Red» 
nungsaufgaben raſch und fiher zu Iöfen find, ſondern auch die 
Grunde des Verfahrens bei den verjchiedenen Rechnungsarten 
werden ihnen Har und anſchaulich gemadt. Das Röhrich’iche 
Handbuch eignet fi, daher ebenjo zum Schulgebraud wie zum 
Selbftunterricht. 


Bon dem Berfafler erfhien in demfelben Verlage: 
Abriß der Handelswiffenfhaft. Zur Benutzung in 


und Nichtlaufleute. Geh. 1 Thlr. 


Kcitfaden für den Unterricht in Der Handelswiffen- 
Schaft. Zum Gebrauch in Handelsſchulen. Geh. 10Ngr. 


der Zinfen, und der Abſchluß. Geh. 8 Nygr. 
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Handelsſchulen wie zum Privatgebrauch für Kaufleute 


Die Laufende Kechnung oder das Kontokorrent. 
Die Aufftellung, die verfchiebenen Wege zur Berechnung ' 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Sduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. rs Brochaus in Leipzig. 


igen. 


| Im Berlage von Hermann Eoflenoble in Iena erſchien mt 
ift in allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken zu Haben: 


Dom Tweed zur Pentlandföhrde, 


Heilen in Schottland 


von 
Dr. Richard QAndree. 
Mitteloctav » Format. leg. brofh. 1 Thlr. 22%, Ger. 
Unfere deutſche Literatur if arm an Werfen über Schott- 
land. „Der Herr Berfaffer hat dem Norden des Landes bis 
hinauf an die nörblichfte Spite feine befondere Aufmerkjamleit 
zugewandt; die ethnographiſchen Berbältniffe, der Unterfchied 
zwifchen der abfterbenden keltiſchen Raſſe und dem vor- 
rüdenden angelfähfifhen Stamm, die archäologiſchen Be- 
ziehungen des Landes, die vorfeltifhen Steinbauten, bie 
Druidencirlel, die prachtvolle romantifhe Scenerie Hoch⸗ 
fhottlands, Schilderungen der gälifhen Rationalität 
und ihrer Eigenthümlichkeit in Gejeßgebung und Religion bil- 
den den reichen Inhalt diefes feſſelnd gefchriebenen Werte. 
Mi Reiſende in Schottland bildet das Werk eine Art 
ter. 





Ein edles Frauenherz. 


Roman 
von 
Ernſt Freiherrn von Bibra. 
Drei ſtarke Bände. 8. Broſch. 4Y, Thlr. 
Ein neuer humoriſtiſcher Roman von Bibra wird jeder⸗ 
mal mit Freuden begrüßt. Dies neue Erzeugniß der Bibte'- 


d ichnet d beſonders drafti 
am de a fa mg urch befonder® drafiifchen Humor 


Der Htaf von der Liegniß. 
Hiftorifcher Roman 


von 
Bernd von Hufen. 
Drei ftarle Bände. 8. 4, Thlr. 

Die Zeit der letzten Piaſten in Schlefien ift der hiſtori⸗ 
fhe Grund, auf welchem ſich die frei erfundene Handlung dee 
Romans, getragen durch gefchichtliche Perſonen, Thatſachen und 
Zuftände, mit feinen Geftalten der Dichtung entwidelt. Gr 
ı führt uns in das Kurfürftenihloß zu Berlin, an den Pia⸗ 
ı ftenhof zu Brieg, wo die Duldung der geiftreichen Regentin 
| von den Jeſuiten gemisbraudt wird, auf bie Landfitze äle- 
ſfiens, von weldem nur noch ein Heiner Theil den Piaften %- 

hörte. Wir fehen den jugendlich ſchönen Prinzen, auf befie 
zwei Augen der ganze Fürftenftomm noch fteht, heranreifer; 

wir folgen feinem Oheim, dem Grafen Liegnit, dem fein 
eigener Bater von der Erbfolge aus Furcht vor der wachſenden 
Nachkommenzahl ausgeſchloſſen hatte, durch alle feine Schidfale 
. und Kämpfe, auch mit dem eigenen Herzen. Im Kriege gegen 
Deutſchlands gefährlichen Feind, in der Koiferburg zu Wien, 
‚ in ber Ständeverfammlung feiner Heimat, auf dem ſtillen Pfarr- 

hofe feines Freundes, wie in der eigenen freudlofen Häuslich⸗ 

teit bewährt er feinen Charakter; nicht jener ſchoöne fürſtliche 
Jüngling, fondern Auguftus von der Liegnit, wenn er 
anch keinen Fürſtenthron beftieg, war ber letzte Piaſt. 
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Ein philofopbifches Epos. 


Ahaeverus. Bin Heldengediht von S. Heller. 
D. Bigand. 1866. 8. 2 Thlr. 10 Nur. 


Eine große ernfte Dichtung verdient, fobald fie dichte 
riſche Anlage und künſtleriſches Streben verräth, in 
diefer raſch⸗ und leichtlebigen Zeit gewiß aus der Maffe 
berausgehoben zu werden. Ein Heldengediht in „drei 
Wanderungen”, von denen jede vierzig Gefänge umfaßt, 
ift mindeſtens die Frucht einer imponirenden Ausdauer 
und ſpricht von vornherein einen heroifchen Verzicht auf 
die Anerkennung der heutigen Leſewelt aus, welche auch 
die umfangreichen claffifchen Dichtungen am liebften im 
Ertract genießt und vor neuen Dichtwerken, die das 
Miniaturformat überjchreiten, eine unüberwindlihe Scheu 
hegt. Wir erinnern nıv an Wilhelm Jordan's breibän- 
digen „Demiurgos“, eine fehr geiftvolle und an dichteri- 
ſchen Schönheiten reihe Dichtung, die nicht entfernt nad 
Berdienft gefannt und gewürdigt ift und von der felbft 
die Blumenlesler in der Regel keine Notiz nehmen, weil 
fie ihren Honig aus andern dichterifchen Blüten mit weit 
größerer Bequemlichkeit zufammentragen können. 

Heller’ 8 „Ahasverus“ ift überdies burg in den 
Dante'ſchen Terzinen mit ftreng beobachteter Reimverſchlin⸗ 
gung gefchriebey. Der Dichter hat es fich alfo nicht fo 
bequem gemacht, wie es leider Hamerling in feinem „Ahas- 
verus in Rom” gethan, der gerade auf den in der Be- 
herrſchung fchwieriger künſtleriſcher Formen beftehenden 
Vorzug feiner Muſe verzichtet und den reimloſen blanc- 
vers gewählt hat, oder auch wie Julius Moſen in feinem 
„Ahasver“, der nur den erften und ben Schlußvers der 
breizeiligen Strophe reimt, während immer der mittlere 
Vers reimlos ausgeht. 

Eine mit ſolchem Ernſt erfaßte dichterifche Aufgabe 
verdient eingehendere Prüfung. 

Die Sage bes Ahasverus übt eine magifche An- 
ziehungsfraft auf die Poeten aus, gerade weil fie fo deu- 
tungsreich ift. In diefem Vorzug liegt zugleich ein Man⸗ 
gel, die Gefahr, daß die verfchiedenen Deutungen inein- 
anderfpielen und der Dichtung die Klarheit bes Grund» 

1866. «2. 


Leipzig, 


gedankens fehlt. In der That ift dies bei allen größern 
Ahasverus- Dichtungen mehr oder weniger der Fall, 

Ahasverus iſt zunächſt, in feiner allgemeinften menſch⸗ 
lien Bedeutung erfaßt, der Träger einer Theodicee 
des Todes. Der gefüicetete Tod erfcheint als Erlöfer 
don der Dual bes Lebens, nicht von den Leiden, bie das 
Leben bringt, fondern von dem Leben felbft, das bei end» 
loſer Dauer als unerträglihe Bein erfcheint. Ahaeverus 
will fterben, aber er kann und darf es nicht; er ſucht 
den Tod, der ihn flieht. Das Leben, ausgedehnt über 
das von der Gottheit gefegte Maß, wirb zum Fluch für 
den Menſchen: ein Fluch, fchwerlaftend genug, um bie 
ſchwere Sünde wider den Exlöfer zu ſtrafen. Als Ber- 
treter diefer unendlichen Tobesfehnfucht ift Ahasver mehr 
eine Igrifche Geftalt und von Nikolaus Lenau und andern 
Dichtern auch fo in melodidfe Lyrik eingerahmt worden. . 
Die vaftlofe Wanderfchaft ift nur ein Ausdruck biefer 
Todesſehnſucht, die dem Leben entfliehen will. 

In Hiftorifcher Hinficht Tiegt die beftimmte Beziehung 
Ahasver’8 auf das Judenthum und feine Erdenwanderung 
am nächften, nachdem dafjelbe durch die Zerftörung Jeru— 
folems in alle Lande zerftreut worden if. Ahasver ifl 
der Dertreter eines in Sitte und Glauben beftimmt aus: 

eprägten Bollstypus, der mit großer Zähigfeit ſich im 

echjel der Zeitalter confervirt. Einen wettern Anhalt 
gibt die alte Sage dafiir, Ahasver als den Feind Chrifti 
aufzufaflen, als eine Art von Antichrift, der, feit er den 
Heiland von feiner Schwelle geftoßen und mit beflen 
Fluche beladen durch die Lande irrt, ihm ftet3 mit tita⸗ 
nifhem Trotz gegenübertritt. Diefe Auffaflung findet fid) 
in Shelley’s „Königin Mab” und auh in Mofen’s 
„Ahasverus“. 

Dann aber kann Ahasver auch als Vertreter der 
ganzen Menſchheit erſcheinen, als der raſtlos wandernde 
Geiſt der Weltgeſchichte. 

Auch bei Heller machen ſich dieſe verſchiedenen Auf⸗ 
faſſungen geltend, doch überwiegt bei weitem die letztere. 
Was er und in feiner umfaflenden Dichtung gibt, iſt eine 
Philofophie der Geſchichte. Ahasver hört das Gras der 
Geſchichte wachſen; er ift der Mitlebende der verſchiedenſten 
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Zeitalter, die er mit feinen Neflerionen begleitet; « 
trifft mit den großen Männern aller Zeiten zuſammen, 
die der Dichter uns dabei charakterifirt; er ift zugleich der 
Spiegel und der Chorus der Gefchichte, wodurch; meifteng, 
wie bei Hamerling, die Geftelt aus des Deittelpumßte der 
Dichtuj au ihren Rahmen gedrkeugt wird. Wir jehen 
Ahacuer nitgeude els Mithandelnden, ale thätig Ein⸗ 
gretienden, ebenſo wenig flieht er vor dem Leben; der Geiſt 
ruhiger Betrachtung überwiegt. Offenbar hatte der Dich— 
ter die Abficht, ein Gegenbild zu Dante’8 „Divina comme- 
dia”, eine „commedia umana” zu fdjreiben und feinen 
Helden durch die Zeitalter wandern zu laflen, wie ber 
Vlorentiner in Begleitung feines unfterblichen Genoffen 
dur) Hölle, Fegfeuer und Paradies wandert. Bild 
follte an Bild ſich reihen, wie die Geftalten vorüberſchwe⸗ 
ben in ben ſich ablöfenden Kreifen des hölliihen Trich— 
ters — nur war auf der Obermelt der freien Erfindung 
geringer Raum vergünnt, die Verförperungen jener ge 
waltigen Plaſtik, wie fie die grandiofe Phantaſie des Flo⸗ 
rentiners beberrfchte, konnten hier feine Stätte finden, wo 
es nur darauf anfam, den von der Geſchichte gegebenen 
Geftalten ein wärmeres Colorit zu verleihen und jebes 
Porträt in ihrer großen Gemäldegalerie mit einer Unter» 
ſchrift zu begleiten. | 

So ift der Haupteindrud der Dichtung der eines ge- 
ſchichtlichen Bilderſaals. Der Dichter deutet mit feinem 

täbchen auf jedes Bild ober er legt dies Stäbchen 
Ahasverus in die Hand, um bie hervorragenden Geftalten 
dichteriſch zu erläutern. 

Das zweite, minder üußerliche Moment ift die Ent- 
wickelung in Ahasverus felbft, welche fir die Dichtung 
don größerer Bedeutung ift als die Revue über die 
geie tlihen Ereigniſſe. Hier galt es bie freie Erfindung 

es Dichters; doch gerabe hier ftoßen wir auf einen Zwie⸗ 
Ipatt in der Geftalt des Helden und in der poetilchen 
ehandlungsweife. Ahasver muß die gefchichtliche Ent- 
widelung in fi fpiegeln, wenn er nicht eine ganz müßige 
Rahmenfigur fein fol — und dies gefchicht auch mehr 
ober weniger in ber zweiten Hälfte der Dichtung. Auf 
der andern Seite ift er doc wieder diefe beftimmte 
Seftalt, der phariſdiſche Jude aus Jeruſalem, der an 
feines Judenthum noch fefthält, als die Melt bereits an= 
dere Bahnen eingefchlagen hat, und der fich erft allmählich) 
zu einer freiern Anſchauung belehren läßt. Der Held 
vertritt theils das Judenthum, theils das Menfchentdum, 
und die gefchichtlichen Anfetpunfte, wo das erfte bei ihm 
in ba& zweite libergeht, find willkürlich gewählt, ohne in- 
nere Nöthigung. 

Folgen mir zunächft der Entmidelung des Helden und 
dem Grundgedanken der Dichtung, ehe wir einige der ein» 
zelnen Bilder näher ind Auge faflen und die poetifche 
Orhanbiungemeile ſelbſt Fritifiren: 

g führt den Weg von diefem Kreuzesgraufe 
ur ale Völker, jedes Land und Dieer, 
Bis zu der Gegenwart Eutſcheldungspauſe, 
Ban Gott, der ward zum Menſchen groß nad hehr, 
5 Menfchheit, die ala Gott erhob fich wieder, 
n Greis, zweitaufendjährig, Ahasver. 
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Mit diefer Ankündigung beginnt die Dichtung. Ahas⸗ 
ver erfcheint darin als der Führer für einen Entwide- 
lungsgaug der Meenfchheit vom menfchgeworbenen Gott 
bi8 zu ihrer eigenen Bergöttlihung. Für Ahasver, 
den Schuſter und Pharifäer van Jeruſalem, gilt Yeus 
en Hl Pi Bituiger; oßpleih er Schul⸗ 

oſſe war, ſchwrt er ihm Haß und Verderben; er weiſt 
ihn, bei dem Kreuzgang nach Golgatha, von der Schwelle 
ſeines Hauſes höhnend und ſchimpfend fort, doch Jeſus 
erwidert ihm: 

„Unglücklicher! Was in dir brauſt und gärt, 
Weiß ich doch gläubigftem-Genräth erſtammend, 
Dir fei die höchſte Menſchenluſt gewährt! 
Wie jeber düukt fi felig, mich verbanımend, 
Bom Herzen geht es feinem fo wie bir, 
Herz, in der höchſten Seelenhoheit flammend! 
Erfaunteft du mid, feinen gab's, der mir 
So treu wie du, fein Blut fir mid verſprühte — 
Erfennen ſollſt du mid, wie feiner bier] 
Wie langfam feimt des Jeſuswortes Blüte, 
Bis emft die ganze Menjchheit Yabt die Frucht, 
Die golden im Erlöfungsftrahl erglühte — 
Sollft du, von Todesqual nicht heimgeſucht, 
Mit deinem Bolfe durch die Erbe wallen, 
Ein Troß zermalmender Aeonenwucht; 
Die Blätter werden von den Bäumen fallen, 
Nationen gehn verwittert und zerirhellt — 
Ihr bleibt, bis die Bofaune wird erfchallen. 
Wenn dann der Menjchenjogn das Dunkel heilt, 

Ihr bleibt, ihr lebt nad taufendfachen Toden!“ 

Daß Jeſus Ahasver nicht Flucht, fondern ihm ſegnend 
ein Borreht vor den andern Sterblidyen ertheilt, ift zwar 
dem Charakter des Welterlöfers angemeffen, doch verrückt 
es den ganzen Standpunkt ber Ahasverus-Sage. Und dag 
das jitdifche Voll als ſolches das Vorrecht Ahasver’s 
theilt, das Reifen des Erlöfungswerts von Geſchlecht zu 
Geflecht mit zu erkennen, und dabei doch unbekehrt 
bleiben darf, mas es ift — das it durchaus unmotivirt 
und ein vollfommener Widerfpruch. 

Ahasver fieht nun in Luft und Wibermwärtigfeiten 
die Geſchichte wechſelnd aufgerollt. Der Held ber 
nächiten Geſänge ift Paulus, der an Ahasver vergeb- 
liche Belehrungsverfuhe macht. Namentlich firäubt fi 
der Jude gegen die Anerkennung der Auferftehung, urh 
welche er einem ſchwachen Menſchen Gotteswerth ver- 
leihen würde. Mit der Zerftörung Jeruſalems, bei 
der cr al die Seinen verloren und begraben, beginnt 
Ahasver feine Wanderfhaft. Die Kämpfe zwifchen Fur 
denthum, Chriftentfum und Heidenthum, an denen Ahas— 
verus bald in Rom, bald in Jeruſalem, bald in Aegyp- 


ten ſich mehr zufchauend als mitftreitend betheiligt, bilden 


den weitern Inhalt der erften Wanderung. Nero, Mare 
Aurel, Diocletian, der jübifche, aus Gutzkow's „Uriel 
Acoſta“ befannte Acher, die chriftlichen Heiligen und Mär- 
tyrerinnen vertreten diefe verfchiedenen Gruppen, denen es 
nicht an geiftigem Leben fehlt, wenngleich manches kirchen⸗ 
geſchichtliche Detail einen proſaiſch erkältenden Eindrud 
macht. Die Apoſtel Haben bereits einige Feuerflocken 
Wahrheit in Ahasver's Seele geworfen, doch erfi beim 
Einfiedler Antonius gelingt es, ihn zu belehren. Bier 
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wird, wie Heller in der Inhaltsangabe fagt, in welcher 
er meiſt das Sfelet feiner Imtentionen gibt, ihm erft 
das volle Verſtändniß fir‘ das fanfte Walten chriftlicher 
Sefinnung erſchloſſen. Die Summe feiner bisherigen Er- 
lebniffe ift Täuſchung und Enttäwfchung zugleih: Enttäu⸗ 


ſchung über die Wahl feines Volks zur Berbreitung des 


Gottesreichs, Täufhung darin, daß die Erde, ein Got: 
tesreih, wie e8 Propheten und Wpoftel ſich vorftellen, 
geben könne. 

Wiederum wandert Ahasver, zur Zeit als auch bie 
Bölfer zu wandern begannen. Großartiger wird bie 
MWeltbühne, aber auch verworrener die Bewegung, Ahas- 
ver mit ſeinen Ahnungen eines glüdjeligen Menſchen⸗ 
reiche immer mehr an: ben Rand bes Bildes gedrängt. 
Doch bleibt ar Jude, aus der Pracht der römiſchen Kir⸗ 
hen ſehnt ex ſich zurück nach feiner Gottesftadt Jeru⸗ 
falem; er bejucht dann Indien, trifft mit Mohammed zu« 
fammen; wir machen dann einen Curſus mittelalterlicher 
deutfcher Kaifergefchichte mit ihm durch, ohne daß der 
Held aus feiner abwartenden Stellung berausträte. Erſt 
am Scheiterhgufen des Huß tritt eine Wendung in feiner 
Weltanfhauung ein; er kommt zur MWeberzeugung, daß 
die Berwirklihung des Gottesreihs auf Erden ein 
Zraum fei: Ä 

Da ſank verzweifelnd Ahasver zufanımen: 
„Heiland der Welt, du bift wie diefe ſchlimm, 
Du willft zu ew’ger Hölle mid verbammen! 
Jetzt ahn' ich ern den wilden Rachegrimm 
In deinen Worten, Lieb' und Milde tönend, 
Beim Gang zum Kreuze — nimm mein Leben, nimm! 
Nimm's endlih Hin, mit raſchem Tod verfühnend 
Die lange, vierzehuhundertjähr'ge Dual, 
Nicht deinen Sieg, ich ſeh' une wie fie höhnend 
Did, kreuzigten — ad), zum wievielten mal!‘ 

In diefer Stimmung, die im nädjftfolgenden Gefang 
Igrifch austönt, grüßt ihn eine Stimme mit dem Bruder: 
gruß; es ift Fauſt, ber nach dem Selbftcommentar des 
Dichters „jene Macht des 15. Jahrhunderts ift, der 
es gelang, aus dem Bereiche ausschließlich menfchlicher | 
und auf menfchlicdhe Betriebſamkeit allein gerichteter Yähig- 
keiten das Leben und die Gefchichte aufzubauen, alſo bie 
Macht des Menſchenthums, diefes Wort jedoch in einem 
viel umfaflendern Sinne, als das fittlich befehränkte Wort 
Humanität allein ausdrüden würde”. Wir verbinden in- 
deg mit Fauſt den Begriff eines titanifchen Ungenügens, 
ben Begriff des raftlos ſtrebenden Menfchengeiftes; und 
wenn auch der Dichter da8 Recht bat, dem Grundtypus 
einer Geſtalt eine verfchiedenartige Färbung zu geben, fo 
barf diefer felbft doch micht ausgelöfcht werden. Wer | 
würde aber aus ber folgenden Rede, mit welcher fidh | 
Zauft einführt und die durchweg die volllommenjte Zu- 
friedenheit und ein wahrhaft idyllifches Behagen athmet, 
die eher dazu geeignet ift, einen Fauſt zu befehren, ale 
von ihm felbft geſprochen zu werden, den Helven des him⸗ 
melftürmenden ‘Denkens wiebererfennen ? | 

Mein Bruder wünſcht gewiß fich Adlerflligel, 
Sprach lächelnd Fauſt, zu fliegen Gott ans Herz; 
Mich aber hält die Welt am goldnen Zügel, 

Breeg, Thal und Fluß, der Leichte, loſe Scherz 


Der wamberidgönen jungen Winzeritmen, 

Der edeln Bitter fpiegelndblantes Erz. 

Wenn mit den Bürgern fle den Strauß beginnen, 
Da wendet fi) mein Bruder ab mit Grans; 
Ich fehe zu mit frifchen, frohen Sinnen. 

Mir fteht fein bürgerlicd, in Mainz ein Sans, 

Oft zog ich feld im wilden Kampfesmenthe, 

Es zu beigligen, mit zum Thor hinaus. 

Ich bin getauft in des Erlöſers Bluie 
Und Babe mid dod niemals abgeqnält 
Mit unfrer Pfaffen elendem Dispnte. 

Wie man den Kern aus harter Schale ſchült, 

If mir vom Qvangelium geblieben, 

Was auch mein Bruder ſich darans erwählt. 

Uns blieb ein ewig Hoffen, Glauben, Lieben — 
Das ift der duftig fühe Blumenſtrauß, 

Der in Xeonen nimmer kann zerflieben. 

Schlecht jah mein Bruder Ort und Zeit fih aus, 
Wenn er auf Gletfgerhäuptern ſucht die Blüten, 
Des Lenzes Wonnen in des Winter Grans. 

Wenn auf den Alpen wild die Stürme mäüthen, 
Er fteige fill hinab, er fieht im Thal 
Bol mande Maid den Strauß am Buſen bäten. 

Er ſuche nicht die lange Seelenquat 
Der dumpfen Kirchen auf um Steinpaläfte, 
Aufs Herz des Bolkes Ien? er feine Wahl! 

Da findet er die drei als Tiebe Gäfte, 

Da breitet fröhlich noch ver Weihnachtsbaum 

Erquidend aus die immergrlnen Aefie. 

Und mander Denker bat dafiir fon Raum, 

Im engen Stüubchen träumt er mit Entzücken 

Des Liebesglaubens lichten — I 

Kein Kaiſermachtgebot, nicht Pfaffentücken, 

Nichts hält den Liebeslenz der Welt mehr anf, 

Nichts darf im feflen Glauben dich berfidfen ; 

Der Hohenftaufen Fall, der Scheiterhauf', 

Darauf fle Huf deu Glauben büßen Keßen — 

Sie Andern wit der Dinge befiern Lauf. 

Laß dich die harte Mühe nicht verdrießen, 

Das Kleine zu betrachten: unterm Schnee 

Siehft du damıı ‚bald die erſte Pritel ſprießen; 

Die Lämmer büpfen munter ſchon im Klee, 

Den Winter Hat dei Frühling überwunden, 

Ein Weilchen hadre noch — kurz if das Weh 

Und ewig find ber Liebe Felerſtunden!“ ' 

Wenn der ehrwürdige Parrer von Grünau in Bof- 
jenes „Luiſe“ diefe Nachmittagspredigt gehalten hätte, fo 
würde man dies in der Ordnung finden; doch, obgleich 
diefe Terzinen in bichterifcher Hinficht wohlgelungen find, 
macht eine derartige erbauliche Einführung des Doctor Fau⸗ 
ftus einen fich felbit parodivenden Eindrud. Als dritter Bru⸗ 
der wird Don Yuan erwähnt, ber die ſchönſten Mädchen 
und den beiten Koch Hält und nicht gern am Hoden ber 
Gedanken fpinnt. | 

Fauft will nun Ahasver zeigen, was Erdenglüd ver- 
mag und wie ihn die höchſte Freiheit entſtammen kann. 
Er führt ihn nad Ytalten, nad) Spanien, nad) Amerila 
und verjchwindet dann wieder, nachdem fie beide. auf dem 
Gipfel der Anden die Großheit der Welt genofjen. Ahas- 
ver fchwelgt dann auf dem Meere in ftillem Entzücken; 
die Viſion ift dichteriſch ſchön, fie bezeichnet die innere 
barmonifche Stimmung, zu der er durchgedrungen: 

Er flieht das unnahbare Wunderſchloß, 


Das in das Meer verfegt die Bälterfage, 
Des Glaubens funkeinden Magnetloloß. 
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Haft bu genug, mein Herz, der AngR und Plage? 
Ward endlich ſtumm auf diefer Lippen Saum 
Die Unzufriedenheit, die wilde Klage? 

O feige, holde Göttin, aus dem Schaum 
Und laß um mid im fliller Klarheit weben, 

Wie einft um ben Olymp, den Wonuetraum 
Seh’ ich dich nicht im reinem Glanze ſchweben? 

Sieht nicht mein Auge, das did, fehnend fucht, 

Dein Eiland reizendſchön ſich dort erheben? 

‚ Entzüdend jüßer Duft, o goldne Fruchi, 

Elyfinm der Hesperibengärten — 

D haltet an nor jener Jauberbucht ! 

Stehn wie beraufcht nicht auch die Schiffsgefährten ? 

ie ihre Züge, häßlich und gemein, 

Zu edlerer Empfindung fi verflärten! 

Bin ih mit meinem Hoffen nicht allein? 

Zieht aud) dur ihr Gemlith ein felig Ahnen 

Bon dem, was mich befreit aus fchwerer Bein? 
In neue Ränder zog ich neue Bahnen, 

Zungfräulih Tag bie Welt an meiner Bruſt 

Auf Andeshöhn, im Schatten ber Bananen; 

Da ward ich mir bes Geiſtes vollbewußt, 

Der unuenubasen Liebesbarmonien, 

Darinnen ſchwelgt dos AN in trunkuer Luft. 

Und liegen fie aud nicht mehr auf den Knien 
In jümmerlicder Sottbebirftigkeit 
Bor den Gemädten wüſter Phantaften? 

Will endlich ſich der argbethörten Zeit 
Das Innerfte des Heiligthums entriegeln? 

Wird frei der Blick und licht und groß und weit? 
Was ſah er in der Luft fi glänzend fpiegeln? 

Bas für ein duftverhüilltes Meergeficht 

Bil feine kühnſte Hoffnung ihm befiegeln? 

Aus leichtem Nebel xein ſich mölbend bricht 
Ein Strahlenbogen klar, um den fi blendend 
Ein Kranz von golduen Lockenhäuptern flidht. 

Ber find die Häupter? Zahllos, nimmer endend 
Taucht ſchön und herrlich Haupt um Haupt hervor, 
In unerihöpfter Fülle Glanz verſchwendend; 

Die Lüfte tragen hoch das Bild empor, 

Und dicht umd dichter fchließen fig bie Kreiſe 

Und zitternd ſprüht und flammt das Meteor. 
Ahasver ſchaut — Bier Slinglinge, dort Greiſe, 

Dies Antlitz Teunt er, jenes jah er nie — 

D hohes Menſchenbild! fo fpricht er leiſe, 

Und wie ein Traum entwallt, bu weißt nicht wie, 

Iſt mit der Wollen Purpurſaum verſchwommen 

Das Luftgebilde ferner Phantafie. 

FJetzt wandert Ahasver durch das von Kunft und 
Wiſſen erfchlofiene Leben; felbft auf den Greueln der 
Kriege ruht jest eine optimiftiiche Beleuchtung. Luther, 
Melanchthon, Wallenftein, Wilhelm von Oranien, Lub- 
wig XIV., Napoleon, Rafael, Shakfpeare, Goethe, Car- 
teftus, Spinoza, Fichte — alle Nifchen in der Walhalla 
der Neuzeit find befegt. 

Doch num der Abſchluß der Dichtung? Wo endet die 
Wanberfchaft des greifen Weltpilger8? Die zwei Brüder, 
Fauft und Don Inan, treffen wieder mit ihm zuſammen. 
Fauſt ruft aus: 

Das Menſchenthum, die goldne Zauberblume, 

Iſt unfrer Mutter nun in uns erblüht 

"Zur Luft, zu unverwelllich hohem Ruhme. 

Das Tiefe, das, wrregend das Gemlth, 

Als Glaube, Denten, Kunft in leifer Wendung 

Ein Geifterall zu faffen ſich bemüht, 

Das brachten wir zu herrlicher Bollendung — 


| 
| 





Yu jedem Eines unentweibht und ganz, 
So iſt erfüllt der Menichheit große Sendung. 

Doc firahlt die Sonne jet fo beißen Glanz, 
Daß, wie wir Sagenſchatten ihr entſchwinden, 
Wellt ſelbſt der Dichtung vollerblühter Kranz. 

Und eh’ wir fcheiden, nie uns mehr zu finden, 
Will freundlich das Geſchick zum leiten mal 
Zu einem großen Ganzen uns verbinden. 

Der Glaube, an der Stirn das Gottesmal, 
Das, Ahaever, bift du; das Denken meine, 
Die Weltgeftalt'rin Kunft des Jüngſten Wahl. 

Bie dir der Glaube mit bem Glorienſcheine, 
Ward ihm verlärt zu menfhlih heiterm Schaun 
Der Sinne Jugendkraft, die adlich reine] 


Diefe mit bengalifchen Flammen beleuchtete Schluß. 
gruppe, die noch tiefer in die Zulunft hinein hätte ver⸗ 
legt werden müflen, während fie jest aus nuferer näd- 
ften Gegenwart herauszumachfen feheint, erhält durch die 
Erſcheinung Jeſu noch eine höhere Bedeutung. - Die Boll⸗ 
endung der Menſchheit nimmt er als fein Werk in An- 
fprud; Don Yuan fol mit Künftleriuft die wüſten Maf- 
fen verflären, Wauft die Menſchheit frei und groß und 
ſelbſtbewußt machen; dem dritten aber ruft er zu: 


In Farbengluten ſchwelgt mit Dichterpinfel 
Dein Weltgedanke; folg’ mir, Ahasver, 
Zur Heimat nad) auf diefer Menfcheninfel! 

Dir ward das Höchſte, was verlangft du mehr? 
Die Bölter find wie Tropfen bir am Eimer, 
Berjüngt im bodenlefen Zeitenmeer 

Ward dir das Herz, der ew'ge Blütenleimer. 


Ahasver zieht in die Heimat und dichtet das Lieb der 
Menfchheit: 


Ich finge fie, für die mein Herz entbrannte, 
Die unfichtbare Kirche fingt mein Lied, 
Die ih ale Jüngling ahnungsvoll erkannte. 
Die Gottheit ſchuf zum diefer Kirche Glied 
Mi weihend um, als fireng mir ihre Guade 
Die Wanderung durch diefe Welt befchieb. 
Und ihr, euch ſcharend um die Bundeslade, 
Propheten und Apoftel, fteht mir bei 
Und zeigt begeifterud mir bie rechten Pfabe! 
O Beltgeift, der bie Menfchheit machte frei, 
Du webf um mid! Ju deinen Strable webenb 
Schließt fi in eins der Dinge Bielerlei. 
Hoch in der Geiſter Mittelpuntte ſchwebend 
Sch’ ich des Weltgedanfens Eins, im Chor 
Der Lichtgefalten auseinanderfirebend. 
Und welches Los fi auch die Erde for: 
Will fie im Sternenreiche fi erhalten, 
Wil fie verfladern wie ein Meteor — 
Im Zeitenſchos, im Wogen ber Geftalten 
Bermag fie doch Erhabeneres nicht 
Als nur der Menichheit Blume zu entfalten. 


Schopenhauer nennt zwar den Optimismus eine ruch⸗ 
lofe Gefinnung, doch die „befte Welt“ und bas „goldene 
Zeitalter” als eine Biflon der Zukunft zu befingen, muß 
immer das gute Hecht der Poeten bleiben. 

Die Tendenz von Heller’ „Ahasverus“ ift, die Entwicke⸗ 
fung der Menfchheit vom Judenthum durch das Chriften- 
tbum zum Menſchenthum darzuftellen, dem die verklärende 
Schlußhymne gilt. Diefer Eutwidelmg fehlt aber in 
Bezug auf den Helden Klarheit und innere Nöthigung; 
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es fehlen ihr die fcharfen Einfchnitte, die überzeugenden 
Kataftrophen. Ahasverus ift nur ein Gefäß, das ſich 
allmählid mit einem andern Inhalt erfült. In Bezug 
anf die Gefchichte der Menfchheit felbft, welche den eigent- 
lichen Mittelpunkt der Dichtung bildet, vermiffen wir aber 
die Beichränfung. Goethe rühmt ſchon an Shakſpeare, 
daß er das Talent eines Epitomators befeflen habe, und 


der Natur erfcheint. Die Kunft der Dichtung ift in der 
That wefentlich die Kunft der Abbreviatur. Dice Kunft 
ift unferm Dichter gänzlich fremd; er verliest fi in bie 
Reihenfolge der Erſcheinungen und fchreibt poetifche Com⸗ 
mentare zu Beder’s „Weltgefchichte”. Aehnlich erging es 
Hermann Lingg in feiner „Völkerwanderung“. Immer 
fehen wir das Epos, im Widerfpruch mit feinen Grund» 
regeln, in eine Chronik verwandelt, oft mit dem bei einer 
Dichtung fic, ſelbft parodirenden Streben nach Bollftän- 
digkeit. Wir zählen die Häupter der geſchichtlichen Grö- 
Ben, und fiehe, es fehlt Fein berüihmtes Haupt. 
Dffenbar Tieß ſich der Grundgedanke des Dichters, 
felbft zugegeben, daß er fich non der alten Sage entfer- 
nen, die Todesſehnſucht Ahasver's als etwas Nebenſäch⸗ 
liches, feinen Fluch ſogar als eine Art von Segnung be» 


trachten durfte, mit weit größerer Blaftit und Präguanz | 


durchführen. SZunädft mußten die eigenen Erlebniſſe 
des Ahasver, verwebt in die großen gefdichtlichen Sata- 
ſtrophen, die Motive feiner Wandlungen werden; bann 
aber mußte jebes Zeitalter nur im einem oder zwei großen 
KReprüfentanten erfaßt und dieſe durch freie Erfindung, 
charakteriſtiſch für den Helden unb bebeutfam file ben 
Grundgedanken, mit ihm zufammengeführt werden. ‘Dies 
ift nur einmal der Tal, bei dem heiligen Antonius und 
feiner Wüſtenidylle; fonft befucht Ahasver die Helden ber 
Geſchichte, deren Kopfzahl eine bedeutende fl, nur wie 
man ein Wachsfigurencabinet befucht, um fid) die Merk⸗ 
würdigkeiten anzufehen. Uebeyall ein erdrüdendes Zuviel. 
So erlahmt das Intereffe und wir werden müder als der 
Ewige Jude bei der emblofen Wanderung. Statt einiger 
Kaulbach'ſchen Tableaur, in denen fich der Hiftorijche Geift 
in bedeutfamer Nepräfentation und vielfagender Gruppi⸗ 
rung zufammenbrängt, cin gejchichtliches Muſeum, Bild 
an Bild, Kopf an Kopf — mit Grazie in inlinitum. 
Natürlich wirkt diefe ind Weite gehende Anlage auch 
auf die dichterifche Behandlung zurück, welche zu plafti- 
ſcher Herausarbeitung wenig Zeit behält und ſich mit den 
allgemeimften Umrifien begyügen muß. Nirgends inein- 
andergreifende Handlung, fefielnde Situationen — aus den 
Charakteren wird gleichſam nur ihre gefchichtsphilofophijche 
Efienz herausdeſtillirt und uns in nicht immer durchſich⸗ 
tigen, aber doch meiftens künftlerifch geformten Terzinen 
crebenzt. Und gerade ald Gegengewicht gegen metaphy- 
fifche Verflüchtigung bedürfen derartige Gedankenepen einer 
energifchen Plaſtik. ‘Der Gedanke foll nicht wie ein ele- 
mentarifcher Luft- und Feuergeiſt im eigenen Aether über 
den Erfcheinungen ſchweben; er foll fih aus ihnen ent 
binden wie ein neuer Stoff aus dem chemilchen Proceß 
der Retorte, deſſen Vorgungen wir niit Spamung folgen. 





| 
| 





3 ! und zu erwärmen. Sein Talent hat etwas 
meint dabei, daß der Dichter überhaupt als Epitomator | 


Wir bedauern dieſen Mangel um fo mehr, ale ber 
Dichter an und für fi Begabung fir einen prignanten 
Ausdrud zeigt, Hier und dort dharakteriftifche Lichter glüd- 
(ih aufzufegen weiß und eim gefchichtliches Bild oft mit 
wenigen Zügen lebendig vor bie Phantafie führt. Dod) 
im Flug von Bilb zu Bild gönnt er ums nicht die Bat, 
arfiged — 
wir mweifen nur auf die Epifode mit Acer, auf die Schil: 
derung der jüdifchen Heldenkämpfe, auf Nero und Marc 
Aurel in der erſten Wanderung bin. Der Dichter er- 
innert vielfah an Hermann Lingg, mit dem er aud in 
der Darftellung der Völkerwanderung concurrirt; er be= 
berrfcht gleich diefem das Hiftorifche Colorit und läßt es 
ſelbſt in charafteriftifchen Heimen ſich abfpiegeln. | 

Doch liegt die Schwerkraft feines dichterifihen Talents 
mehr in der Reflexion als in ber Schilderung. Wo ihm 
die Situation erlaubt, fih an den Geift feiner Gedanken 
Dinzugeben, ba verliert feine Darſtellung den trüben Bo⸗ 
denſatz, ber ihr oft eigen tft, und gewinnt das Geprüge 
füinftlerifcher Schönheit. Wir haben bereit einige Pro- 
ben diefer Gedankenpoefie gegeben; wir "ergänzen fie durch 


. ben Hinweis auf einige der gelungenften . Partien der 


Di 


Ser zählen wir den achtundzwanzigſten Geſang ber 


. erften Wanderung: „Ahasver’8 letzte Nacht auf dem Li- 


banon“, eine Elegie auf den Untergang des jfbifchen 
Reiche, im welcher bie ſtimmungsvolle Naturbeleuchtung 
den Gedanfengängen: bes Helden eine echt peetiiche To- 
lie gibt: u 


In Purpurgluten Hammt dex Lihenon, 
Blidt majeſtätiſch auf das Thal hernieder, 
Dem längft des Tages Sonnenpracht entflohn. 
Ihn fingen nicht zur Ruß’ der Lerchen Lieder, 
Die Stiew umbligt ein Diedem von Schnee, 
Umraufcht der Aar mit mächtigem Geficher. 
Und Ströme braufen wild zur wilder See, 
Wo er die Glieder ſtreckt, und laben fchänmend - 
Im Dämmerlicht das mldgebebte Reh. - 
Auf einens feiner Gipfel ſteht wie. träumend 
Ein müder Wand'rer, alterögrau fein Haupt, 
Sein Herz im Buſen jugendlich ſich bäumend. 
Ihm ward fein ſchönes Baterland geraubt, 
Er ſah mit Schmerz ber Menſchen Schmach und Tücke, 
Doch Ahacver ſteht feſt und liebt und glaubt. 
Bon Strahlen wölbt ſich eine goldne ‚ 
Malt zaubrifc ihm die theuern Fluren vor, 
Er ſchwelgt wie trunfen im des Aublids Glücke: 
„Wie ſchwebteſt du fo licht zu mir empor, 
Entzitdend wunderbares Luftgebilde, j 
Bild biefes Landes, das mein Boll verlor! 
So herrlich ſtrahlte mir nicht fein Gefilde, 
Als noch daraus Jeruſalem ſich hob 
Und Helden kämpften drauf mit Schwert und Schilde, 
Denn irdifh war das Rei, und dunkel wob 
Sich ſtets ein Faden um »ie hellen Kränze, 
Die ihm geipendet feiner Dichter Lob. 
Und reichte bis Damaat and feine Gvenze, 
Es glomm im Yensreifer den Prophes, 
Sein Auge ſah des Baal verbuplte Tänze. 
Dod zart vom Hauch des Geifles angemweht 
Und mild verflärt in der Erinn’rung Schimmer 
Iſt das Gebilde, den jcht ms mir ſteht. 


Nun iſt varhei bein fllichtiges Seflinmer, 
tern meines Volks! Du leuchteft ruhig groß, 
o 654 wie jest, mein Bolt, erfchienf du nimmer! 
Du bielteft aus den harten Römerftoß, 
Entwurzelt, ım emäipet vom Mark der Erde, 
Lebſt du, wie Em ,‚ rein und körperlos, 
Zr du gleich mir nom großen Geifterherde — 
Unfterhlid, glüht in dir die reine Glut 
Erlöſt von Pein und irdiſcher Beſchwerde. 
Das wirkt bein ungeſchwächter Glaubensmuth, 
Dein Hoffen, nur vom Höchflen angezogen, 
Die Liebe, die dir tief im Bufen ruht.‘ 


Gleich trefflich ift der achtzehnte Geſang ber zweiten 
Wanderung: „Auszug der alten beutfchen Götter“, ein 
Kaulbach'ſches Gemälde mit Rüdert’fchen Diminutivreimen : 


Des Rheines Wellen fliegen hellbeſäumt, 

Hell glänzt der Mond, am hoben Uferrande 

Liegt Ahasver im feuchten Gras und träumt. 
as weht vorbei im flatternden Gewande? 

Was war das für ein Glanz, ber ihn umfing? 

: Und: Sang md Klang wie qus dem Sauberlande ? 
Des if der ſchönen Elben ftiller King, 

$ Kürzlich Hein, nicht größer als ein. Spänndhen. 

o iſt der Thau, der an den Gräfern hing? 

&r hängt an ihren Sohlen, Wichtelmänndhen 


Spielt auf zum Tanz, das trippelt, jchwebt und zieht, 


Und fieh da, geihue Ketten, Silberfäunden — 
os Wieland bömmerte, der feine Schmieh, 
Das tragen flüfternd fie herzu, fie fingen 
Der Elbenkoͤnigin ihr Hochzeitfied. 
Wir fie fo wonnigfäß den Reigen ſchlingen, 
Du Uffwet, fehfieht fich raſch der Vunderberg, 
Darin die Zwerge gar poffirlih fpringen. 
Und andre figen emfig bei dem Verl, 
Sie find verzaubert, möchten gern entrinnen, 
Behend dort aus dein Roche Zwerg anf Zwerg 
Zum Schläfer hüpfen fle: „Laß dich gewinnen, 
Wir haben fine Perlen, gleißſend Gold, 

Führ’ über biefen Strom uns raſch von hinnen!“ 
Der Scläfer wirb dem ſchmucken Dünmchen hold: 
„Wo feid ihr, rothe, blaue, geüne Küppden? 
Hier ift der Kahn, wenn ihr hinüber wollt!” 

Muthiwillig zieht’s unfichtbar Ihn am Luppchen: 
„Sieh zu, fieh gut Du fehl uns dennoch nicht!“ 
„Ihr trampelt ja wie wilde Herenräpgchen | 

Seid ruhig, daß der Kahn nicht finft und Brit!" — 
„Stoß ab, ftoß ab! Bar manches Banerglitchen 
Kriegſt du für unfre Schätze, großer Wicht!“ 

Sie kühlen auf ber Yahrt an ihm ihr Müthchen, 

Sie treiben neckiſch manchen Schabernad, 


Da faßt er eins und lüpft ihm ſchnell fein Hütchen — 


Hei, Kopf an Kopf gedrängt das Schelmenpad, 
Jetzt fieht er ſie? — „Wir ziehn aus diefen Gauen, 
Uns ward fiir Kreuz und Kirche kein Seihmadi‘ 

Und in den Lüften weich unheimlich Grauen! 

Bas war's, das jetzt an ihm vorüberfloh? 
War's nicht wie lichtes Bötterhaupt zu hauen? 

Was ruft und raufcht, was flampft und wiehert jo? 
Das ift, gebietend hoch tm Winbesfinge, 
Wuotan's Heer in faufendem Halloh, 

Das ift in Aeimbermegtemt Bolteuzuge, 

Das fein geliehtes Land nicht laffen will, 
Das Heer, verjagt vom nenen Götterluge, 

Der Ing ve ‚ jeßt wird es plðrtzlich ſtill, 
Hoch wallt ver Fluß, und Ahasver erwachend 
Hört Sehmmen durcheinander, rauh und fchrill. 

Es iſt ein fräntifh Here, das fcheltend, Tachenb 
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Auf Schiffen, Flößen ber zum fer treibt. 

Wie mit gewölbter Hand die Stirn bedachend 

Borm Sonnenglanz, er fi die Augen reibt. 

Auch der erſte Gefang ber dritten Wanderung : „Die 
Entdedung der Neuen Welt“, Hat großes bichterifches Ber- 
dient. Fauſt und Ahasverus begleiten Colımmbus auf 
feiner Entdedungsreife. Schön find die Terzinen, welche 
die Meereöftille ſchildern: 

Verſunken tief in geifterhaften Zränmen 
Beim Steuermanne fleht ber Admiral 
Und blidt mit ihm empor zu Steruenräumen; 

Bei der Geftirne kärglichmattem Strahl, 

Des Wellenichlags geheimnißvollem Leuchten 

Merkt ex auf der Buffole ſchwanken Stahl 

Es kam die Zeit, wenn Flur uud Wiefe feuchten 
Im Morgenthbau, wenn ans dem holden Traum 
Anrora’s Gluten ſchon die Bögel ſcheuchten. 

Doch auf der Wafferwillle weiten Raum, 

Da fingt kein Bogel fi zum Zeituertreibe, 

De if nit Flur und Wieſe, Gras und Baum. 

Nur majeſtätiſch ſchön die Sonnenſcheibe, 

Nur Amphitrite, reizend hingeſtreckt, 

Die Welt umfangend mit dem Rieſenleibe. 

Kein Lebensodem — ach, kein Auder ſchreckt 
Ein Fiſchchen glitzernd auf aus grüuer Tiefe, 

Die eine Welt von Wundern überdeckt. 

Nicht minder der Schluß des Geſangs: 

Tief ſank die Nacht umd mancher Augenflern, 

Rad Land am Tage fpähend in die Weiten, 

Hüllt jest umdunkelt fih in Schlummer gerır 

In der Gefühle bangem Widerfireiten 
Bor ferner Karte ve der Admiral 
Hab ſann md maß die Augen und bie Breiten. 

O berbeu Aweifels bitte Todesqual! 

. Ihm felber will die Fahrt zu Iange währen — 
Nennt ihn die Nachwelt in der Narren {? 

Er blickt zum Firmament — da will verffären 
Die Leidendınieuen Ueberraſchung, Schred, 

Zu Hüupten fieht er rollen andre Sphären, 

Ein neuer Himmel ruht auf dem Berded, 

Seht nur das Kreuz von Sternien flammenſprühend, 

Seht nur den ſternenlichten Nebelfleck! 

Ha, diefe Meteore, zudend, glühend! 

Und fehönre, gräßre Sternengruppen Mar, 

Wie Blumenauen hoch am Himmel biäähenb ! 

Was hemmt der Schiffe Lauf? — O wunderbar! 
Tangwieſen grün auf meilenweiten Streden — 
D, th bis morgen nur, muthlofe Schar! 

Mit rofigfrifchem Hauch fie zu erweden, 

Brad an ber Morgen, Vögelſchwärme wild 

Sah man die Segel allgemach bebeden. 

Wie ward das Meer fo fill, die Luft fp mild! 
„Matrofen, ſchärft den Blick! Noch keine Küfte?' — 
„Land! Land! Dort taucht e8 auf! O fühes Bin!" 

Land! Land! Die Thrünen floffen. Mancher Füßte 
Dem langverlaunten Admiral die Haud, 

Dem er Schon nachgeſtellt mit Mordgelüſte. 

Fin Selen! Mannhoch reihenweiſe ſtand 
Und dichtgedrängt mit röthlichem Gefieder 
Ein Haufe von Flamingos auf dem Strand. 

Ber find die Munner? Kupferbranne Glieder, 
Entfetzen im verſtörten Angeficht, 
©olafetten bangen blauf vom Halfe nieder. 

Wie da aus jeden Mund der Jubel Bricht: 

O Slüd, o Wonne, heißerfehnte Stunden ! 

Doch Fauſt und Ahasder: o heil'ges Picht, 

NRNaum hat ber Menſchengeiſt ſich feIbR gefunhen! 
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Die Widmung des Gedichts zeigt uns das Vorbild 
des Dichters; es iſt Friedrich Rückert, deſſen Terzinen in 
„Edelſtein und Perle“ den Terzinen Heller's zum Muſter 
gedient haben. Sie ſind ebenſo oft wuchtig und ſpröde 
in ihrer Architektonik, wie funkelnd im Schmuck glänzender, 
neuer, nicht trivialer Reime. Im Reim offenbart ſich 
bei beiden Dichtern die Sprachbeherrſchung. Auch in 
Bezug auf die Kernigkeit des ſich bisweilen allzu ſehr ver⸗ 
gröbernden Ausdrucks iſt Rückert das Vorbild Heller's ge⸗ 
weſen. 3. B.: 

Um Yard und Ba aut Wild und Beberoirh 

8 em Holz geſchnitzt, a8 ‚ 
Zeigſt —A Hit Selehe and Knie u 
Bie man's aeriege — traun, fie lernen befier 
Als Platen’s Theorie, als Waffentanz, 
Wie angebracht ein Säufer wird und Sreffer. 
Ober: 
Er ſcherzte nicht mit Zions fchönen Damen, 
Dem Zotenbengel blieben ewig taub 
Die Tauben, ftumpf die Blinden und die Lahmen., 
Dder: | 
Elende Scribler, laßt Salbadern fein, 
Oder: 

Und umverwelllich grüut dein Lorberfranz, 

Du zweiter Friedrich, gleich den Meteoren 
Anffirahlend in des Geiftes hellſtem Glanz. - 
Sa, welchen Sturm haft du heraufbeſchworen, 
Du großer Keber, der aufs Maul fie ſchlug, 
Die zungendreiften Slaubensimpoftoren.(!) 
Oder: 
Du machſt uns ja zu alter Weiber Mär 
Dur deine Zölpelei im Miniftriren — 
Wie biſt du ungalant und orbinär! 

Auch arı allzu gefuchten fremdflingenden Reimen, wie 
der Tetere, fehlt e3 nicht. Bon den Rückert'ſchen Dimi⸗ 
nutiven hatten wir bereit8 eine Probe, anderwärts klin⸗ 
geln die „Glöckchen“, „Böden“, „Röckchen“, die „Här⸗ 
hen”, „Purchen“ u. ſ. w. 

Compofltionen wie „Synhedriftentribunal”, „Gottgeſetz⸗ 
ſynhedrium“ u. dgl. find ebenfalls nicht felten, ebenjo 
wenig bie in den Reim geftellten fchwächlichen Berbalfub- 
ftantiva auf ung: Ä 

Und Satan felbft, der Urnacht Meifterftüd, 

Umhalſt ihn einft in heißer Glutumſchlingung, 
Genießt am Baterbufen Kindesglück, 
Das wird fie ſein, des Böſen Gottbezwingung; 
Das iſt ber letzte, jungne ardßte zug, 
Das Weltgericht, der Dinge Wiederbringung. 
Alle diefe Eigenheiten findet man mehr oder weniger auch 
bei Rückert wieder. 

Uebrigens ift die Dichtung reich an genialen Geiftes- 
bligen. und an Schönheiten von jener marfigen Gediegen- 
heit, die fich zunächſt nicht einjchmeichelt, aber auf die 
Dauer feflelt. Trotz aller Auöftellungen, die wir aud) 
gegen. die dichteriſche Form machen mußten, gehört eine 
große Zahl der Terzimen zu dem beften, die in Deutſch⸗ 
fand gedichtet worden find, und aus dieſer überflutenden 
Strophenfillle laſſen fich einzelne Gefünge herausheben, 
Die, durch eim echt künſtleriſches Gepräge ausgezeichnet, 


Anerkennung in weiteſten Sreifen verdienen Wenn ber 
Dichter in der Widmung fragt: 
Darf ich noch einmal fiehn vor euern Rifchen, 

‚Homer und Dante? Wird der Zeiten Groll 

Bon diefem Wert nicht bald die Spur verwilhen — 
jo können wir ihm freilich auf diefe Trage Feine trdſtliche 
Antwort erteilen; denn die Zumuthung an bie Gegen- 
wert, in ein fo riefiges Epos fich zu vertiefen, ift eime 
fehr kühne, und ob die Zukunft die Anslaſſungsſünden 
ber Gegenwart corrigiren wird, das ift eime mei aufzu⸗ 
werfeude Frage. 

Durch die Endlofigfeit der Compofition mad die Ueber⸗ 
füllung mit geſchichtlichem Material hat der Dichter felbſt 
den Zutritt zu den Schönheiten feiner Dichtuug erſchwert; 
auch gehören diefe nicht zu dem leichten, befiebten Gere, 
das jest in der Mode if. Doch gerade em fo ernfles, 
auf das Große gerichtete® Streben, bein im eimgelmen 
mancher bichterifche Wurf gelingt, verdient von ber Kritik 
hervorgehoben zu werben. Rudolf Golticyel. 


Römische Kaiferfrauen. on 

Römische Kaiferfrauen. Bon Adolf Stahr. Berlig, Gut 
tentag. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. Br 

Dem in Nr. 1 d. DI. f. 1864 beſprochenen Gffay 
über Kleopatra, dem ferbenglühenden, freilich: jehr ver 
ſchönten Porträt der „alten Schlange vom Nik“, firb abe 
dritter Theil van Stahr's „Bildern aus dem A m’ 
die „Römifchen SKaiferfvawen” ziemlich raſch gefolgt. Die 
Biographien der Scribowia, Livia, Yulia und Agtippina 
und ein Exrcurs tiber den Tod des Prinzen Drufus bil⸗ 
deu den Inhalt diefes Bandes, welcher von ben beiten 
erften Lebensbildern, dem Tiberius und ber Sleopatva, ik 
wenig vortheilhafter Weiſe abſticht. Daß auch bei: Den 
letztern der künſtleriſche Werth den rein wiſſenſchaftlichen 
weit überwog, if ſchon friiher betont worden; allein fe 
waren doch wirklich vollendete Bilber mit einem fo lebens⸗ 
frifhen, warmen, ja glübenden Colorit, dafj man über 
der Pracht der Yarben bie Mungel der Beichuung ver- 
geffen konnte; aus dem mit feinem Verſtündniß geglieber- 
ten Gruppen bob fich die Hauptfigur plaſtifch ab, unb 
bei der effectuollen Beleuchtung derjelben kounte man übers 
fehen, daß nicht unmer Licht umd Schatten gerecht vers 
teilt, Daß von dem Känftler die Fehler ſeiner Lieblinge 
im ein myſtiſches Helldunkel geftellt waren, um. fat «als 
verhüllte Tugenden gelten zu können. Die „Romiſchen 
Kaiſerfrauen“ erfeheinen im Bergleich Hiermit nur wie bie 
zum Theil zu jenen Bildern bereits verwendeten Studien⸗ 
föpfe, welche, mit ein paar Lafuren verfehen, in einen 
Goldrahmen geſteckt und auf die Ausſtellung geſchickt wers 
den find. Es fehlt dem Buche im ganzen umb amd jes 
dem einzelnen Lebensbilde die künſtleriſche Einheit, da fich 
die Lebenskreife jener vier Frauen vielfach durchſchnriden, 
und die nicht zu vermeidenden Witherholiwgen, bie "Dies 
weifungen von ber einen Biographie auf die ambete und 
auf den „Ziberins” den äfthetifchen Genuß weſeuntlich bes 
einträchtigen. ' Ze 
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Die ideelle Einheit des Buchs iſt allerdings unver⸗ 
kennbar: ſie liegt in den Beziehungen dieſer Kaiſerfrauen 
zu Tiberius; die Mutter, die Schwiegermutter, die Gat⸗ 
tin und die Stieftochter des „beſtverleumdeten Mannes 
des Alterthums“ ſollen nun auch dazu beitragen, die „Ret⸗ 
tung” deffelben zu vervollſtändigen. Es kommt dies na⸗ 
mentlich der Livia zugute, hinſichtlich deren die in dem 
erſten Theile noch ſtehen gebliebenen Misurtheile nun ned) 
nuchträglid; „nach tieferm Eindringen in bie Haltlofigkeit 
de9 Hauptzengen Tacitus“ berichtigt werden follen, wäh⸗ 
rend unter biefer Tendenz Julia, bauptfächlich aber Agrip⸗ 
pina zu leiden haben. Denn vergebens fucht die Vorrede, 
welche wit bem Inhalte des Buchs im vielfachen Wider⸗ 
ſpruch ſteht, diefe Tendenz zu verlengnen; dieſelbe ıft in 
der Gruppirung der Thatſachen, in der pfychologijchen 
Mesivirung ihres Zuſammenhangs, und namentlich in der 
wegotisen Kritil der. Ouellen fo umverlennbar, daß diejer 
Gay nicht als ein unparteiiſches Reſume eines unkefan- 
genen Referenten, fondern als das gewanbte Plaidoyer 
eines übereifrigen Abvocaten erfcheint, welcher die Schwäche 
feinee Sache durch die Heftigfeit feiner Deductionen zu 
verdecken fucht. "Allerdings trat dies Beſtreben, das Blut⸗ 
zei der Geſchichte weiß wie Wolle zu wafchen, auch in 
dem „Tiberius” unb ber „Kleopatra“ nicht immer in an- 

ehmer Weiſe hervor; allein man war bei der unzwei⸗ 
elhaft ‚gelungenen Widerlegung vieler unhegründeter Bor- 
würfe eher ‚geneigt, in favorem defensionis manche 

Schwäche des Naifonnements zu überjegen; denn wenn 
dieſe Rettuugwerfuche auch häxfig love's labour lost wa⸗ 
ses, : fo. beiembeten fie bod; in wohlthuendber Weile, daß 
der Autor ſelbſt zum denen gehört, welche, wie die Vor⸗ 
rede fügt, „eine edle Freude barliber empfinden, bie Zahl 
der aurichlichen: Ungeheuer in der Geſchichte vermindert zu 
eben”! Wenngleich aber die „Rbmiſchen Kaiferfrauen” 
jen genzen ebenfalls darauf beredjwet find, die Rettung 
des Tiberius fihern und vervollftändigen zu helfen, fo 
uterſcheiden fie ſich doch auch imfofern in nicht vortheil⸗ 
after Weiſe von deu erſten Bänden, als bier die Ver⸗ 
theidigung nicht ſowol durch bie Widerlegung ungerecht» 
fertigter  Anfcjuldigungen, ſondern vielmehr durch die Her» 
ahſetzung ber Gegner ihres Klienten und namentlich durch 
die Angriffe gegen die Glaubwürdigkeit und Unparteilich- 
keit den Belaftungszeugen ihr Ziel zu erreichen fucht. 

Wenn in ber Vorrede auf das Wort Newtou's Bezug 
genommen wird: „Ein Wann foll ſich Hüten, eine nene 
Wahrheit auszufprecden, ober ſich gefaßt halten, zum 
Sklaben bes Bestheibigung berfelben zu werben”, fo möchte 
man bagegen an den Bibelſpruch erinnern: „Die Wahr: 
beit wisd euch frei machen!” Nicht die neue Wahrheit, fon- 
dern bie neuen Irrthümer machen ihre Belenner zu Skla⸗ 
ven der Bertheidigung. Namentlich in den Angriffen 
gegen Tacitus, gegen ben Fluch der unbejehen anfgenom- 
menen Taviteifchen Ueberlieferang, bie wie eine. böfe That 
faetzengend dies gehtiren mitffe, Spricht ſich eine faft au 
yerföntichem Haß ſich ſteigernde Gereiztheit aus, Weinm 
Stabes non Wieland ſagt, daß derſelbe in der Vertheidi⸗ 
gung Julia's, wo feine leichte unterhaltende Manier, ber- 






gleichen Hiftortfche Probleme im Beltaire'fchen Gefhmad 
zu behandeln, auf die Spige getrieben erfcheine, den Ta- 
citus noch übertacituſſe, fo gilt wol von ihm felbft: „He 
out-herods Herod!" Die Vorrebe bezeichnet ald daß 
quod erat demonstrandum dieſes Eſſah nur das Zuge⸗ 
ftändniß, daß „Zacitns in Bezug auf Ziber und die 
Claudier mit Ungunft gefehen und die Farben zu flarf 
anfgetragen habe“; allein in dem Buche felbft fleigern fidh 
die Angriffe gegen Tacitus zu emer Heftigfeit, wie man 
fie nur in frühern Zeiten in den Streitfchriften lebender 
Gelehrten, kaum aber jemals in der Benrtheilung eines 
alten Claffilers finden könnte. 

Nach Stahr’s Pan Sa; ift Tacitus dem Tiberius und 
der ganzen Claudiſchen Familie feinblich gefinut bie zur höch⸗ 
ften Ungerechtigkeit; iiberall erkemt man feine abgätnflige, 
durd) und durch gehäffige Sefinnung gegen diefen Kaiſer, den 
er als einen ränfenollen, verfielluugsfundigen, rechtsverdrehe⸗ 
rifchen und granfamen Tyrannen erfcheinen zu laſſen mit 
allem Aufwande rhetorifcher Farben bemüht if. Als der ge- 


ſchworene Feind des Tiberius verdächtigt Tacitus ſtets deffen 


Motive und liebt‘ es, jede anftändige und edle Handlung 
deffelben als Heuchelei zu bezeichnen; wo er den Tiber 
beurtheilt, da erſcheint der „große Seelenmaler“ Fein und 
befangen, da berichtet er ung den Klatſch der Anhänger 
Agrippina’s mit forglichfter Ausführlichkeit. Wo er da- 
gegen von den Thaten des Germanicus ſpricht, da find 
feine Schilderungen Muſterftücke der Coloriſtik, feſſelnd, 
bezaubernd wie die gelungenfte Romandichtung, deren 
Farben und Gepräge fie vorwiegend tragen, dba gleichen 
die Annalen den Berichten einer Hof- und Gtantszettung 
über einen Prinzen unferer Tage; denn auch Hierin er- 
fennt man die Boreingenommenheit, die vorgefaßte Mei- 
nung, ja die Parteiverbiendung bes ſich feiner Unpartei- 
fichkeit jelbft berühmenden Geſchichtſchreibers. Die Ur- 
theile des Tacitus über Tiber und defien Familie beruhen 
auf grundlofen Annahmen; e8 ſpricht aus ihnen der wil- 
defte Parteihaß der Juliſchen Familie; er iſt dann un- 
genam, eine durchaus getrübte Duelle, zuweilen geradezu 
abjurd; feine Darftellungen find xhetorifhe Kunftftüde, 
wahrhaft lächerliche Uebertreibungen, ja wahrheitswidrig 
und offenbare Berleumdung; fie enthalten mit einer Partei- 
Iichfeit, welche nicht weiter getrieben werben Tann, ſchlecht 
verftedte und ungerechte Anspielungen auf angeblich ſchwarze 
Thaten Tiber's und Livia's, welche ala durchaus grund: 
lofe Berleumdungen des Parteihaffes erwieſen find. Ja, 
das ganze Werk des Tacitus ift, foweit es Livia, Tibe⸗ 
rius und ihre Zeit behandelt, 

ein PBarteiroman, ein Parteigeridht, keine Geſchichte; es if eine 
Berfündigung an dem Höchſten, was der Gefchichtichreiber 
erfireben, dem er als Leitſtern zu folgen, das er dur ale 
Trlbung und Berwirrung der Parteileidenſchaft unabläffig zw 
ſuchen hat, au der thatjüdjlichen Wahrheit! 

Allein nicht blos ber wilde Parteihaß ber Iulier be 
nimmt den „Annalen“, welche bei Stahr als ein mit kritik⸗ 
loſer Leichtfertigfeit zufanmtengeftelltes Conglomerat von 
Klotfägeihichten erfcheinen, jeden Werth, auch die Vor⸗ 
urtheile des hochgeborenen Ariſtokraten find in benfelben 
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zu erfennen, wie 3.9. Sempronius Gracchus wegen fei- 
nes hoben Adels von Tacitus mit großer Schonung be- 
handelt wird. Selbft die Sittenfivenge des morofen Ta- 
citus erſcheint verdädtig, die Motivirung des Denkens 
und Berhaltens der dargeftellten Perfonen ift voller Schief- 
beiten und Widerſprüche, und in diefem Ton geht es endlos 
weiter. Kurz, man begreift faum, wie Stahr noch eine 
Art Bebauern darüber ausfprechen Tann, daß ein Theil 
diefes Werks verloren gegangen, und wenn in Guftad 
Freytag's Roman der Profeſſor Werner bei feiner Schat- 
gräberet nach der „Berlorenen Handichrift” des Tacitus 
endlich nur den verzierten Dedel bes alten Pergament- 
bandes findet, fo möchte man meinen, daß die Heilige 
Einfalt bes Frater Tobias Bachhuber bei der Bergung 
der geflichteten Kloſterſchätze die richtigfte Kritik geitbt 
habe; e8 wäre ja im Grunde am beften, wenn „ber Schwei- 
gende” niemals fein Schweigen gebrochen. 

Sieht man freilid etwas näher zu, fo findet man in 
diefem Werke Stahr’3 eine nene Illuſtration des Bibel- 
ſpruchs vom Splitter und Ballen. Zunädft übertrifft 
Stahr bei feiner Schilderung des Ziber in der Schün- 
färberei alles, was er bem Tacitus bezüglich des Ger⸗ 
manicus und der Agrippina zum Vorwurf machen möchte. 
Richt nur wird die Energie, Klugheit und weiſe Politik 
des Tiberius liberal hervorgehoben, und ausgemalt, wie 
er, umgeben von ben größten Schwicrigfeiten, ſtets die 
würbevolifte Haltung beobachtet habe: fondern in faft ſen⸗ 
timentoler Weife ſpricht Stahr auch von dem durch un⸗ 
verbiente Kränkungen feines innerften Empfinbens tief ver- 
letzten Herzen des Tiber, defien Schen vor dem üußer- 
lichen Zurſchautragen feiner Empfindungen bon der böfen 
Belt und dem argen Tacitus als Heuchelei ausgelegt 
worden fe. So lobt Stahr auch die Milde und Scho- 
nung des Kaiſers, 3. B. bei der Empörung bes falfchen 
Agrippa, ben Tiber mit Lift fangen, foltern und Hinrich 
ten ließ, und gebt in feiner praesumtio boni jo weit, 
daß er am Tiebften Thatfachen erfinden möchte, nur um 
den Edelmuth des Kaiſers ins rechte Licht ftellen zu kön⸗ 
nen. Wenn Claudia Pulchra, die Freundin und Couſine 
Agrippina’s, wegen verfuchter Giftmifcherei und Zauberei 
gegen das Leben des Kaiſers angellagt und verurtheilt 
wird, Tacitus aber nicht berichtet, welche Strafe fie ge 
teoffen, fo „möchte man daraus fchliegen, daß die vom 
Gericht über fie verhängte Strafe durch Tiber gemildert 
worden fei”! Um feinen Liebling und defien Mutter Livia 
von dem Borwurf der Grauſamkeit freifprechen zu kön⸗ 
nen, conſtruirt Stahr einen eigenen Maßſtab für den 
ethifchen Werth feiner Thaten, indem er biefelben geme]- 
fen fehen will nicht an der Privatmoral, fondern an der 
durch die Berhältniffe und Zuftände der damaligen Welt- 
monarchie bedingten „Staatsraifon“. Will auch das nicht 
mehr helfen, fo bleibt noch Sejan als Prügelknabe, und 
Tiber ift dann das bebauernswerthe Opfer der verbrede- 
rifchen Intrigen dieſes Scheufale. Denn wenn Tiberius 
in feinen Memoiren von ſich fehreibt, den Sejan habe er 
geftraft, weil er dabintergelommen fei, daß derſelbe bie 
Kinder feines Sohnes Germanicus feinem ehrgeizigen Dafle 

1866. 4. 


geopfert habe, fo ift das nad Stahr volle Wahrheit, 
gegen welche der Einwand Sueton’8 in nichts verſchwin⸗ 
det; wenn aber Tacitus aus den Memoiren der jlingern 
Agrippina eime Thatfache entnimmt — „ja, Bauer, das ift 
ganz was anders!‘ | 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht es ferner, daß 
Stahr häufig unmittelbar nach ben Heftigften Anſchuldi⸗ 
gungen gegen Tacitus gerade befjelben Vergehens, welches 
er dieſem vorwirft, fich felbft ſchuldig madt. So ift es 
eine häufig wiederkehrende Anklage, daß der große Rede⸗ 
fünftler berichte, was Tiber, was Pifo, was das Bolt 
„gedacht“ habe, während Star von diefem Rechte, diefer 
Pflicht des Gefchichtfchreibers, die Thatfachen durch pfycho- 
logiſche Motivirung zu verknitpfen und den Caufalnerns 
Mor zu ftellen, im der umfaſſendſten Weiſe Gebraud 
macht, nur daß er ftatt Thatſachen vielfach unbewiefene 
und unbeweisbare Conjecturen zu einer panegyrifchen 
Apologie Ziber’8 verbindet. So nennt 3.8. ©. 217 Stahr 
die Urtheile des Tacitus „Phraſen, mit deren er um fo 
freigebiger fei, je weniger er fie auf Thatſachen zu flügen 
vermöge, und mit benen er feine Abbängigleit von den 
Urteilen der parteitfchen Anhänger Agrippina’s bezeuge”, 
und auf derfelben Seite jagt er felbft: „Es ift nicht über- 
liefert, daß Agrippina ihrem Gemahl gerathen habe, bas 
Anerbieten der germanifchen Legionen — den Germanicus 
als Kaifer auszurufen und unter feiner Führung nad 
Rom gegen Tiberius zu ziehen — anzımehmen, aber ihr 
Charakter und ihre ganze fpätere Gejchichte ſprechen da⸗ 
fir, daß fie e8 gethan Baben wird, wenn auch nur im 
allerengften Bertrauen.” Wenn Tacitus von ber Livia 
rühmt, daß, folange fie gelebt, man noch eine Zuflucht 
vor des Kaiſers graufamer Herrichaft gehabt, fo verbient 
es nah Stahr die härtefte Rüge, daß er nit einen 
Tall einer derartigen Thätigkeit Livia's angeführt; allein 
fobald nun Zacitus beftimmte Thatſachen berichtet, wer: . 
den diefelben, wenn fie zu der Anſchauung Stahr’s nicht 
paflen, entweder einfach als unglaubwürdig ignorirt oder 
al8 Uebertreibungen und Verleumdungen behandelt. . 

Wenn z. B. Tacitus berichtet, daß Germanicus nad 
dem Feldzug in Dentſchland das Geld zur Unterftiigung 
der Soldaten und zum Erfag ihrer Berlufte aus eigenen 
Mitteln bergegeben habe, fo jagt Stahr: „Wir können 
dies dem Lobredner des Germanicus nur ſchwer glauben, 
weil eine folche Freigebigkeit defien Privatmittel weit über⸗ 
ftiegen haben dürfte“, wodurch dann zugleich angedeutet 
wird, daß diefe Verlufte weit größer gewefen feien, als 
Tacitus fie dargeftellt habe. Erzählt Ießterer eine Dienge 
beftimmter Thatfachen über das gebäffige und feindfelige 
Berhalten Bifo’8 bei der Nachricht von der Genefung 
fowie fpäter von dem Tode des Germamicus, fo erfcheint 
dies für Stahr als „offenbare Uebertreibung”, weil ſolches 
unter Tiberius fi nur ein Wahnfinniger erbreiftet haben 
würde. Die für jeden Unbefangenen nabeliegende Er⸗ 
Härung, daß Piſo Died gewagt weil er, wenn er aud) 
nicht auf directen Befehl Tiber's gehambelt Haben mag, 
doch des geheimen Einverftändnifjes defielben ſicher war, 
eriftirt fiir Stahr natürlich nicht, denn diefer weiß nur 
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von her innigen Liebe bed alten Kaiſers zu feinem Aboptiv- 

john, der aber deſſen eigenem Sohne den Weg zum Thron 
verjperrte, zu berichten. Wenn Zacitus fagt: „Der Kampf 
der Reiterei war unentſchieden“, fo fann nach Stahr dies 
fehr wohl als Andeutung einer Niederlage der römiſchen 
Ravalerie genommen werden. Berichtet Tacitus beftimmte 
Klagen und Anflagen gegen Tiber und Livia, fo heißt es: 
„Wir fennen den Barteiftandpuntt des Schriftitellerö ge⸗ 
nugſam, um zu wiſſen, was wir von ſolchen Verſicherun⸗ 
gen zu halten haben.“ 

Die faſt perſönliche Feindſchaft gegen Tacitus läßt 
den Autor häufig überſehen, daß er ſeine übertriebenen 
Anſchuldigungen ſelbſt widerlegt. So wirft er z. B. dem 
Tacitus vor, es habe ſich derſelbe mit kritikloſer Leicht⸗ 
fertigkeit herbeigelaſſen, den thörichtſten Anſchuldigungen, 
den jedes Grundes entbehrenden Gerüchten Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken, nur um den Charakter des Tiberius und 
der Livia verdächtigen zu helfen; und auf derſelben Seite 
wird erzählt, daß Tacitus das ſchon zu Tiber's Lebzeiten 
in Umlauf gefegte und auch in fpäterer Zeit nicht ver⸗ 
ſchwundene —* von der Vergiftung des Druſus durch 
ſeinen eigenen Vater Tiber ausführlich widerlege, „um den 
falſchen Ueberlieferungen des Hörenſagens entgegenzutre⸗ 
ten“, und daß der alte Hiſtoriker feine Leſer ausdrücklich 
bitte, „nicht Klatſchereien des Publikums und Unglaublich. 
feiten, welche ſtets begierig aufgenommen werden, der un⸗ 

entftellten Wahrheit vorzuziehen“! 

| Wie ungerecht Stahr in dem Beftreben, feinen Lieb⸗ 
ling Ziberius von jedem Vorwurf möglicft rein zu was 
ſchen, gegen Tacitus verführt, läßt fi an einigen Bei- 
ſpielen recht Mar nachweifen. Wenn über das Benehmen 
Tiber's gegen feine gefchiedene und verbannte Gattin Julia 
und feine Mitwirkung bei ihrem Tode Tacitus berichtet: 
„Imperium adeptus extorrem, infamem, et post inter- 
fectum P. Agrippam omnis spei egenam inopia ac tabe 
longa peremit, obscuram fore necem longinquitate exilü 
ratus“, jo benußt dies Stahr zu zwei fich direct wiber- 
Iprechenden Borwürfen gegen ben „großen Stilfünftler”. 
Zunächſt bezeichnet er diefe Worte als eine „offenbare 
biftorifche Unmwahrheit“, da er in denfelben, indem er „pe- 
rimere” mit „umbringen“, „nex“ mit „Mord“ tiberfetst, 
den ganz unzweibentigen Vorwurf der Ermordung der 
Yulia durch Ziber flieht, wie er auch an einer andern 
Stelle von dem nach Tacitus' Andentung von Tiberius 
über Julia abſichtlich verhängten „Huugertode“ ſpricht. 
Auf der folgenden Seite heißt es dagegen, man erſehe 
aus „den durch ihre Zweideutigkeit ausgezeichneten Aus⸗ 
drücken“ des Tacitus, daß ſelbſt Julia's Enkelin Agrip⸗ 
ping, aus deren böswilligen Memoiren der große Coloriſt 
geſchäpft, ben gehaßten Tiberius nur durch giftige Hin⸗ 
dentungen, nicht aber mit klaren Worten als Mörder 
ihrer — zu bezeichnen die Stirn gehabt habe. 

Sieht man die Worte des Tacitus aber wirklich, wie 
Stahr es will, mit dem vorurtheilsfreien Auge des prüs 
fenden Forſchers an, fo fagen diefelben ganz unzweidentig, 
dag Yulia nicht auf gewaltfame Weife, fondern inopia 
ac tabe longa ihr Leben verloxen, daß aber diefe Todes— 


urfachen ein Mittel in der Hand des Tiber geweſen, ſich 
der Verhaßten zu entledigen, indem er dafür geforgt, ihr 
Leben durch Krankheit und Siehthum völlig aufzureiben 
(wie denn nex urſprünglich allerdings einen gewaltfamen 
Tod, fpäter aber auch mehrfach, z. B. bei Seneca, das 
durch Krankheit und Siehthum herbeigeführte natürliche 
Lebensende bezeichnet). Diefe Angaben aber muß Stahr 
felbft beftätigen, indem er nicht in Abrede zu ftellen ver- 
mag, daß Tiberius gleich nad) feinem Regierungsantritt 
der Julia die ihr von Auguſtus bewilligten Geldmittel, 
ein Jahrgehalt und den Nießbrauch ihres Privatvermö« 
gens entzogen, und unter Berfehärfung ihrer Haft ihr das 
Haus zu verlaffen verboten, ihr bie bis dahin geftattete 
Erholung und Bewegung in freier Luft, den Umgang mit 
Menfchen unterjagt, alfo Mangel und Giechthum feiner 
gejchiedenen Gattin herbeigeführt habe. Vergebens fucht 
Stahr, der die Handlungsweife des Tiber gegen Yulia 
gern al® eine durchaus „anftändige” darjtellen möchte, 
dies mit den Gefahren zu entfchuldigen, durch welche die 
Regierung des Kaiſers gerade damals bedroht geweſen, 
mit den Unternehmungen verwegener Abenteurer zur Be- 
freiung ber Gefangenen. Allein von den letztern enthal- 
ten die Quellen für diefe legte Lebenszeit Julia's nichts, 
und daß in ganz Italien bei Tiber's Thronbefteigung fich 
nirgends ein Widerftand gegen den neuen Herrſcher ge- 
zeigt, wird ©. 208 ausdrüdlid anerfannt. 

In ähnlicher Weife verführt Stahr bei feinen Be- 
mühungen, den Ziberius und womöglich auch Livia von 
dem Vorwurf einer Betheiligung bei ber Ermordung bes 
Agrippa Poſthumus rein zu waſchen. Zunächſt werden, 
um dem Ermordeten jede Sympathie zu entziehen, die 
Worte des Tacitus: „Multa sine dubio saevaque de 
moribus adolescentis questus“ mit „viele und wahrhaft 
entfegliche Beweife eines gänzlich verwilderten Geiftes und 
Gemüths“ überfegt, und dann wird bem fterbenden An- 
guftus der Morbbefehl zugefchoben, nur um den Tiherins 
unbetheiligt erfcheinen zu laſſen. Die Art, wie die gegen 
diefe Annahme angeführten Gründe des Tacitus, welcher 
von dem Autor in diefen Eſſay wie ber „honourable 
man‘ von Antonius in Cäſar's Leichenrede behandelt wird, 
als „äußerft ſchwach“, ja „geradezu nichtig” dargeftellt 
werden follen, ift ſehr charalteriſtiſch. Tacitus zweifelt 
nämlich an der Eriftenz diefes Befehls bes Auguftus zu- 
nächft, weil der letztere in feiner Strenge gegen ein Glied 
feiner Yamilie niemals bis zur Todesſtrafe fertgegangen 
fei; Stahr entgegnet, e8 habe bisher auch Fein Glied der 
Familie dem Kaiſer Anlaß zu folder Strenge gegeben. 
Allen ganz abgefehen davon, daß diefe Behanptung mit 
der frühern Darftellung der fittlichen und politifchen Ber- 
gehen der Julia nicht im Einklang fteht, fo hatte ja Au⸗ 
guftus den Agrippa wirklich nur mit Verbannung nad; 
der Inſel Planaſia beftraft; fieben Jahre lang Hatte diefe 
Verbannung bereitö gedauert, und zu einer nachträglichen 
Verhängung der Todesſtrafe fehlte jeder unmittelbare Au-⸗ 
log. Nicht ein Vergehen des Agrippa, fondern „bie 
Sicherheit des Tiberins” war — das muß Stahr ſelbſt zu- 
geben — die Urfache des Todes des letzten Sproffen von 
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Anguftus’ directer Nachkommenſchaft. Dennoch bezeichnet 
Stahr die Annahme des Tacitus, daß Auguftus, von 
deſſen Sehnſucht nad) dem Berwiefenen Plinius ausbrüd- 
lich berichtet, ſchwerlich den Befehl zur Hinrichtung fei- 


ned Entelö gegeben haben werde, um feinem Stieffohn 


eine Schwierigfeit aus dem Wege zu räumen, als eine 
„Unglaublichfeit des Raiſonnements“, während er felbft 
jagt, dag mit den Jahren die Energie des Augufius ebenfo 
abgenommen habe, als feine perjönliche Familtenempfindung 
für den letzten noch lebenden leiblichen Enkel ftärker geworden 
fei! Daß Tiberius dem Centurio gegenüber bei der Miel- 
dung von ber auf feinen Befehl erfolgten Ermorbung des 
Agrippa diefen Befehl verleugnete und von einer Unter« 
juchung des Vorfalls, die er aber wohlweislich nicht an⸗ 
ftellen ließ, ſprach, das genügt, um ihn in Stahr's Aus 
gen von jeder Betheiligung bei der Unterfchiebung des 
Mordbefehls gänzlich freizufprechen. 

In biefelbe Kategorie gehören die Anklagen gegen Ta- 
citus wegen deſſen Darftellung vom Tode des Germani« 
cus. Allerdings ift es nicht erwiefen, daß Germanicus 
an Gift geftorben, daß Pifo und Plaucina ihm dies Gift 
im Auftrage Tiber's und Livia’8 oder im geheimen Ein- 
verfländniffe mit denfelben beigebracht; und daß es nicht 
vollftändig erwiefen werben Tann, ift nur zu natürlich, 
wenn man die Schwierigkeiten, welche noch jet trot aller 
Fortſchritte der Chemie und Toxikologie dem Nachweis 
einer Vergiftung entgegenftehen, erwägt und vor allem 
bedenkt, daß diejenigen, deren Wille für die Leitung und 
den Gang der Unterfuchung maßgebend war, wahrſchein⸗ 
lich ein ſehr wefentliches Intereſſe daran hatten, nicht die 
volle Wahrheit zu Lage treten zu laffen. Allein, daß 
die Umflände, welche die Sendung bes Germanicus in 
ben Orient unb feinen Tod begleiten: die Abberufung 
des ihm befreundeten und verwandten Silanus, die Er- 
ſetzung deſſelben durch Pifo, das Auftreten dieſes „tich- 
tigften und treneften Freundes des Kaiferhaufes” und fei- 
ner Gemahlin Plaucina, die Begnadigung der lestern 
auf die Interceffion Livia’s, der Tod Piſo's vor Been⸗ 
digung des Brocefies u. ſ. w. — den gleich damals all» 
gemein fi; erhebenden Verdacht einer Bergiftung nur zu 
jehr vechtfertigen, vermag Stahr nicht in Abrede zu ftel- 
Ien, und fein Aerger darüber, daß Tacitus diefe Vers 
dachtsgründe anführt, hätte ihm nicht zu der gehäffigen 
Aeußerung verleiten dürfen: „Man muß die Römer und 
ihre PBartetleidenfchaft kennen, um zu begreifen, zu welchen 
Berfündigungen an aller Wahrheit die Blindheit des 
Barteihafles ſelbſt die Beſſern unter ihnen zu treiben 
fähig war!" 

Bei derartigen Angriffen gewinnt Tacitus allerdings den 
Troft: socios habuisse malorum. Denn aud) den übrigen 
Geſchichtſchreibern, von denen 3.8. Plutarch ſchlechtweg als 
der griechiſche Anekdotenſammler bezeichnet wird, geht es 
nicht viel beffer, natürlich mit Ausnahme des Bellejus 
Paterculus, des Beamten und Hofhiftoriographen Tiber’s, 
deſſen lobhudelnde Urtheile einfach als thatſächliche Wahr- 
beit angeführt ‚werden. Der Grad des Lobes oder Ta- 
deis richtet fidh Hierbei lebiglich danach, ob und inwieweit 


diefe Hiftortfer etwas Günſtiges oder Unglinftiges über 
Tiber berichten. So heißt e8 von Sueton, wenn beffen 
Darftellung zu Gunften Tiber’8 von der des Tacitus ein- 
mal abweicht (wie 3. B. bei der Erzählung von dem Sturz 
des Scribonius Libo), er berichte bie Thatfachen mit der 
ihm eigenen fnappen Kürze und Beitimmtheit, und es ſprä⸗ 
hen Beweiſe dafür, daß er die „Annalen” bes Tacitus 
bei feiner Arbeit vor Augen gehabt und die Angaben der- 
felben an mehr als einer Stelle berichtigt abe; allerdings 
jet dies ftillfchmweigend, ohne den Namen des Tacitus zu 
nennen, gefchehen, aus rückſichtsvoller Beſcheidenheit des 
niedrig geborenen, in anfpruchslofer Dunkelheit Tebenben 
Literaten gegen den hochgeborenen Cornelier, ben vorneh- 
men Staatsmann, den gefeiertften Schriftfteller feiner Zeit; 
dafiir fei fein Zeugniß um jo wichtiger und glaubwürdi⸗ 
ger, wenn er die Erzählungen feines Vorgängers that- 
fächlich berichtige. Im derartigen Füllen, wo Gueton’s 
Darftelung zur Entfchuldigung Tiber's und Livia's ſich 
beffer eignet, ift er der ehrliche Sueton, der die ihm als 
Vorſteher der Faiferlichen Archive reichlich zu Gebote ſte⸗ 
henden Quellen gewifjenhaft benutzt und in feiner Weife 
durch genaue Erzählung des wirklichen Hergangs abge- 
fhmadten Gerüchten entgegentritt, welche zu erwähnen 
Tacitus ſich nicht ſcheut. Wo dagegen Sueton die vor 
Tacitus erzählten Thatfachen ebenfalls berichtet, ba folgt 
er blind deſſen Spuren; und wenn er einmal etwas dem 
Tiber Ungünftiges allein referirt, 3. B. das Berbalten 
deffelben bei der Zufammenkunft mit Agrippina auf ber 
Billa bei Herculanum und bei ihrem Tode, dann tft der 
„ehrliche” Sueton nur noch „der kritikloſe Skandaljäger, 
der ung feine Greuelfabeln aufzutiſchen liebt“. 

Bei einem ſolchen Verfahren ift eine ind einzelne ge⸗ 
bende, ausführliche Widerlegung der Stahr'ſchen Raifon- 
nements zwar feine ſchwierige, aber auch feine angenehme 
Aufgabe; wenn fih aber aud niemand derfelben unter⸗ 
zieht, fo dürfte dies Buch feinen Zweck doch ebenfo ver: 
fehlen, wie dies Onno Klopp's Panegyrifus auf Tilly 
gethan. Trotz ber Angriffe anf die Taciteiſche Darftel- 
{ung wird fein unbefangener Leſer in feinem Urteil ſchwan⸗ 
fen, und das Weltgericht ber Weltgeſchichte braucht Feine in 
integrum restitutio eintreten zu lafjen. „Magna est ve- 
ritas et praevalebit!“ €. Hersfurth. 


Kirchengeſchichtliches. 

1. Geſchichte der Reformation in Europa zu den Zeiten Cal⸗ 
vin's von Merle d’Aubigne Einzig rechtimäßige deutſche 
Ausgabe. Dritter Band: Franfreih, Schweiz, Genf. Eiber- 
feld, Friderichs. 1865. Gr. 8 1 Thle. 

2. Bilder aus der Gefchichte der Kirche in Deutfchland. Seit 
ihrem Beſtehen bis auf unfere wage. Bom Berfaffer ber 
„Dentwirdigteiten des Domherrn Grafen von W.“ Leip⸗ 
zig, Bergion-Sonenberg. 1865. 8. 1 The. ' 


Wie feheinen die Zeiten fich geändert zu haben! Im 
Genf, diefem ehemaligen Bollwerke des Proteſtantismus, 
lebt jett eine ſtarke Gegenpartei Calvin’, der die Schrif⸗ 
ten des gelehrten Galifſe willfonnmene Lektüre find! Un- 
fängft hat man dort die Helbengeftalt des Reformators 
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fogar anf eine Vollsbühne gebracht und lächerlich zu 
machen gewußt. Und doch find die Streitpunkte, um die 
es fi) heutzutage in Genf handelt, wenn aud in ber 
Form verfchteden, doch in der Hauptſache ganz diefelben. 
Abermals. ſtehen fich dort gwei Factionen gegenüber, von 
denen die eine fi) auf den Romanismus und das franzöfifche 


Ausland ſtützt, die andere aber auf den Proteftantisuus 


und bie beutfchen Bolfögenofien. Gerade fo war es fchon 
im 16. Jahrhundert, und Calvin hat das unwiberfpred- 
lie Berdienft, in jenem Kampfe damald den Sieg für 
die reformatorifchen Principien und zugleich für die Selb- 
ftändigfeit der Republik entſchieden zu haben. 

Der vorliegende dritte Band von Merle d'Au— 
bigne’8 „Geſchichte der Reformation in Europa zu ben 
Zeiten Calvin's“ (Nr. 1) zeigt uns erft den Beginn dies 
fer Kämpfe und befchäftigt ſich noch großentheils mit bem 
vorbereitenden Aufenthalte des Keformators in Frans 
reih. Calvin, aus Paris entflohen, hat zu Angouleme 
in der Bibliothel feines Freundes Du Tillet ein ftilles 
Patmos gefunden, wo er, in theologifche Studien vertieft, 
doch die Berbreitung der neuen Lehre ſcharf im Auge 
behält. Ein Weinberg vor der Stadt, wo er fi zu er⸗ 
gehen pflegte, beißt noch heutzutage „Kalvine”. Aufs 
neue trifft „der chriftliche Plato“ bier im Süden Franl- 
reichs mit Margarete von Navarra, der Schwefter Franz’ I. 
zufammen, die fchon in Paris mit ihm fompathifirte; 
aber ein Drama: „Die Geburt EChrifti”, von ihrer Hand 
verfaßt, um ihren Gemahl Heinrich b’Albret mit bibli- 
ſchen Komödien für die biblifchen Predigten zu gewinnen, 
und am Hofe zu Pau aufgeführt, erregte auch das ganze 
Misfallen der gegen theatraliiche Darſtellung des Heili- 
gen tief verftimmten Dugenotten. Calvin wanderte dann 
als Keifeprediger durch Poiton, auf den Kanzeln und 
in den Klöftern, unter dem Adel und in Bauernhütten 
die Nothwendigkeit einer Kirchenverbeſſerung verkündigend, 
und allenthalben findet er Anhänger. Frankreich erwacht 
aus dem Schlafe. Die Hoffnung, fein Baterland von 
Rom loszulbſen, veranlaßt den Picarden, auch die ein« 
träglihften Pfründen zuriidzumeifen, bie ihm in feiner 
Vaterſtadt Noyon ein Bifchof zufichert. Insgeheim nad; 
Baris zurückgekehrt, droht ihm gefängliche Einziehung. Er 
muß über Frankreichs Grenzen nad Strasburg entwei- 
hen. Die zurüdgelafiene Hugenottengemeinde aber ift 
fo verwegen, ein antipapiftifchese Plafat an alle Straßen- 
edlen der Hauptftadt, ja an das Schloß des Königs an- 
zufchlagen. Bier eine Probe von Merle's anfchaulicher 
Darftellungsmeife: 

Als die beftimmte Nacht herangelommen war, verließen 
die dazu beflimmten Männer ihre Häufer und machten fi) mit 
dem gedrudten Plakat in der Hand auf den Weg, dann that 
jeder ftill und heimlich feine Pflicht in feinem Quartier. Doc 
traf der eifrige Ehrift, der fo fein Leben aufs Spiel fette, ge- 
wife Borfihtsmaßreln; er horchte nad) rechts und linie, ob 
anch jemand käme, Hebte dann Schnell das Blatt an die Mauer und 
ſchlich geräuſchlos weiter an einen andern Ort, wo er abermals 
ein Blatt anfchlug. Bald waren Straßen, Pläge und Straßen- 
eden mit der evangelifchen Proclamation angefüllt, und felbft 
der Louvre trug diejelbe an feinen Mauern. Als der Tag er- 
ſchien, kehrten die meiften von denen, welche die Plakate ange- 


Hebt hatten, nah Hanfe zurlid, aber einige verfledtten fich, zum 
von fern zu beobachten, was gefchehen würde. Bald kamen 
Leute aus ihren Häufern; fie traten näher und blieben vor ben 
auffallend großen Anfchlagzettein ſtehen. Allmählich fammelte 
ih das Bolt, die Mönche kamen darliber zu; Hunderte von 
Leuten aller Art drängten fid) um diefe feltfamen Plakate. Mau 
los fie, man machte Bemerkungen, und die verfchiedenartigften 
Empfindungen machten fi} Luft: viele äußerten linwillen und 
Drohungen, einige Beifall, die meiften Erflaunen. Beſonders 
zahlreich war die Menfhenmenge in den Straßen St.» Dente, 
St.-Honore, auf der Place-Royale, in der Altflabt, an den Thliren 
der Kirchen, der Sorbonne und des Louvre. Boch leſen wir ſelbſt 
das furdhtbare Plalat, wie mau e6 damals in den Straßen ber 
Hauptfadt las. Die Leute unfers Jahrhunderts werden e8 zu 
hart, vielleicht zu lang finden, und wir müffen es ein wenig 
abfürzen, aber im 16. Jahrhundert las man es bis zu Ende, 
und ungeachtet feiner Fehler war die Wirkung eine mächtige. 
Wie der heftige Stoß bei einem Erbbeben, erfchäitterte diefe 
Schrift gemwaltiam ganz Fraukreich. Es begann mit einer feier- 
lihen Anrufung u. |. w. 

Franz I, über folge Kühnbeit empört, antwertet urit 
Hinrichtungen. Doch ſchien für diefen Fall der einfache 
Sceiterhaufen nicht berebt genug. Man fligte den Wipp- 
galgen Hinzu. Es war dies eine Art Galgen, beftehendb 
aus zwei Holzpfühlen, von denen der eine feft in die Erde 
gerammt war, ber andere aber wie eine Schaufel oben 
darüber lag und fi) nach Belieben buch ein Seal in 
die Höhe ziehen ließ. Der Henker band die Hände bes 
Delinguenten und befeftigte fie an das Ende ber Wippe, 
dann wurde er in die Luft geſchnellt, fobaß die Arme 
das ganze Gewicht des Körpers trugen. Nun zindete 
man den Scheiterhaufen an, über welchem er hing, und 
fhritt zu dem graufamen Spiel. Mit grüßlicher Robeit 
ließen die Henker das Opfer in die Flammen fallen, dann 
zogen fie die Wippe wieder in die Höhe und fchnellten 
den Märtyrer fo in die Luft, um ihn vom neuem in bie 
Flammen zu ftürzen. Nachdem diefes ſchauderhafte Ma⸗ 
növer einigemal den König, die Priefter, die Edelleute 
und das Volk ergögt und das Teuer den Unglüdlichen 
von der Fußſohle bis zu dem Stride, der feine Hände 
feffelte, ergriffen hatte, gerieth auch der Knoten in Brand, uud 
der würdige Belenner Chrifti fiel in die Glut, bie feinen 
Körper alsbald in Aſche verwandelte. Merle bemerkt hierzu: 

Der umbeilvolle Tag, welder in Frankreich die Zeit der 
Berfolgungen feierlich einmweihen follte, war der 21. SIanuer 
1535. Es gibt in der Geſchichte Unglüdstage, Daten, die in 
ſchrecklicher Weife zufammenfallen. 258Yahre fpäter brad) ein zwei⸗ 
ter 21. Januar herein. Der einfältigfte, fanftefte und edelſte der 
Bourbonen beftieg, von irregeleiteten Menſchen zur Todesfixafe 
verurtheilt, das Schaffot, welches ebenfalls auf einem Plage 
in Paris errichtet war; dort empfing er den Tobesfireih am 
21. Januar 1793. Wir maßen uns nicht an, die Geſchichte 
zu erklären; wir jagen nicht, daß der unfchnidige Ludwig XVI. 
die Strafe für das Berbrechen eines Balois erlitt und daß 
Gott der von Franz I. angeorbneten Sühne eine andere folgen 
ließ, aber da8 Zujammenfallen diefer beiden Daten bat uns 
tief bewegt, und fo konnten wir nicht umhin, innezubalten, 
um fie mit heiligem Schauder zu betrachten. 


Das iſt nun zwar eine fehr draſtiſche Zufammenftel- 
fung von Thatſachen, wie man fie in Merle's Schriften 
öfter findet; aber in jenem Jahre 1535 lebte zu Paris 
aud; der Spanier Michael Servet, bem gleichfalls ein 
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Scheiterhaufen und zwar ein calviniſcher „prädeſtinirt“ 
war. In diefer Beziehumg heit es (S. 82): 

Die Zeitanfdauung führte auch zu Genf eine jener tran- 
rigen Kataftrophen herbei, welche in den Annalen Roms elite 
lange Reihe von Jahrhunderten hindurch fo häufig find, von 
Denen wir aber in der Geichichte der Reformation, Gott fei 
Danf, mir dies eine Beifpiel finden. 

Man flieht, der Verfaſſer vergißt auch hier auf fei- 
ten der Lutheraner das Beifpiel des Kanzlers Krell! 

Damals veranlaßten die parifer Scheiterhaufen den 
jungen Reformator zur Abfafjung feines theelogifchen 
Meifterwerks: „Die hriftlichen Inftitutionen“, das er von 
Bafel aus an Franz I. überfandte. Nie Hatte ein ſchö— 
neres Bud) einen ſchönern Ursprung. &8 war der Schmer- 
zensfchrei einer mitfühlenden Eeele beim Anblid derer, 
„die verlaflen find“. Man nannte diefe Schrift ben 
Koran oder den Talmud der Ketzer. In unzähligen 
Auflagen wurde fie bis auf den heutigen Tag gedrudt 
und wieder gedrudt; ob aber der ausfchweifende König 
in feinen Luftbarkeiten und politifchen Beftrebungen das 
überfandte Eremplar aud) nur eines Blicks gemitrdigt, 
iſt höchſt zweifelhaft. Unmittelbar nach Veröffentlichung 
biefer Appellation an Franz 1. eilt Calvin nad) Italien an 
den Hof der Herzogin Renata von Yerrara, und der Ber- 
fafjer benußt diefe Gelegenheit, uns Farel, ben Reformator 
bes Wandtlandes, und die politifchen Kämpfe der genfer 
Republik vorzuführen, womit der vorliegende Band fchließt. 

Merle d'Aubigne's Buch zeichnet ſich jedenfalls durch 
gründliche Studium der Quellen aus; auch das in den 
Archiven der verfchiedenften Gegenden zerftrente Material 
wurde von ihm fleißig benugt, und läßt die Auffafjung 
im einzelnen nicht felten die rechte Hiftorifche Nüchternheit 
des Urtheild vermifjen, fo ift doch die wirklich claffifche 
Berarbeitung des Stoffe: die bis ins Detail gehende Pla- 
ftit der Darftelung, die warme, begeifterte Sprache, ber 
Heichthum der eingeftreuten Gedanken, ein Vorzug, den 
man bei deutſchen Gefchichtfchreibern häufig vermißt und 
der troß feines größern Umfangs diefem Buche einen 
weitern LXeferfreis fichert, als ihn das fonft ebenfalls ſehr 
tüchtige Wert Stähelin’s über Calvin gefunden hat. Wir 
find anf den folgenden Band, der und an den Hof der 
Efte zu Yerrara fiihren und gewiß mancherlei neue Des 
tails auch über dort lebende Künftler und Gelehrte brin- 
gen wird, äußerſt gejpannt. 

Wenn der ungenannte Berfafler der „Bilder aus der 
Geſchichte der Kicche in Deutfchland” (Nr. 2) fein Buch 
lieber Kirchliche chronique scandaleuse oder der Heine 
kirchliche Vehſe“ betitelt Hätte, wiirde er damit den Inhalt 
jedenfalls genauer markirt haben. Ja wir waren beim 
Durchleſen diefer Schrift vielfach verfucht, darin die Fe⸗ 
der des berühmten Hofhiftorilers felbft zu erkennen; we⸗ 
nigftens Hat nicht leicht ein anderer ein ſolches umfaſſen⸗ 
des Wiſſen pilanter Nachtfeiten gefchichtlicher Entwide- 
lung, wie e8 auf Grund allgemeiner hiftorifcher Kenntniß 
in biefem Buche uns entgegentritt. Doc wir können 
uns in dem Berfaffer irren, der dazu, oft aus dem Hun⸗ 
dertiten ind Taufendfte abfchweifend, den Eindrud der 
senectus loquacior madt. War es wirklich in Deutſch⸗ 


land von Anfang an mit der kirchlichen Entwidelung fo 
grundſchlecht beitellt und ift es damit bis auf ben henti- 
gen Zag fo bodenlos verderbt geblieben, wie der Verfaſſer 
behauptet, dann müßte man fich billig wundern, baß alle 
Religion in unferm Baterlande nicht längft bankrott ge- 
macht. Der Berfafjer fieht in jebem Betrachte zu ſchwarz 
und gehäſſig. Am deutlichiten zeigt fi dies in dem 
Kapitel: „Die rau im Leben der Kirche.” Niemand 
wird dieſen Abfchnitt für etwas anderes als ein recht 
dunkles, einfeitiges Nachtgemälde Halten, das durch einge- 
fireute Frivolitäten feine grelle Beleuchtung erhält. Wer 
aber der Kirche den fittlichen Wahrheitsfpiegel vorhalten 
will, darf am wenigften felber frivol fein. Ein Kapitel 
„Dos Leben der Fran in der Kirche” zu überfchreiben 
und hernach als Typus deflelben Lediglich das Leben ka— 
tholiſcher Pfarrköchinnen zu ſchildern, das iſt doch in der 
That mehr als abſurd! Trotzdem erkennen wir an, daß vie⸗ 
les Detail, das in dieſem Buche geboten wird, Beachtung 
verdient, wenn auch das Geſammturtheil als arge Ueber⸗ 
treibung erfcheint.- Es läuft darauf hinaus: an allem 
Jammer im beutichen Baterlande ift in erfter Linie nur 
die Kirche ſchuld, welche ftets über hierarchiſchen und 
confeffionellen Tendenzen und über der Pflege Lieblofen 
Kaftengeiftes die Religion felber vergeflen habe. Den Ber- 
faffer tröftet, indem er diefe einfeitige Behauptung auf- 
ftellt, die Leffing’che Kefiguation: „Mit Wahrfagen Hat 
ſich ſchon mancher fein Brot verdient, aber nicht mit 
Wahrheitſagen.“ ALS einem Beffimiften lafjen wir ihm biefen 
Troft. Leffing aber verftand, wenn es fih um Wahr- 
beit handelte, doch immer auch dem Schatten das Licht 
gewiſſenhaft zuzugejellen! Georg Heufinger. 


Culturſtizzen aus der Alten und Neuen Welt, 

1. Skizzen und Erzählungen aus dem modernen Leben. So⸗ 
ciale Federzeihnungen von M. Anton Niendorf. Berlin, 
Bogel und Comp. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2, Unter Balmen und Buchen. Zweiter Band: Unter Balmen.. 
Sefammelte Erzählungen von Friedrich Gerfläder. 
Leipzig, Arnold. 1866. 8. 1 Zhle. 7 Rer. 
Alexander von Humboldt fagt in feinen „Anfichten der 

Natur”, nachdem er den fortwährenden Kampf von Thie-. 

ren gegen Thiere, von Menſchen gegen Menſchen auf den 

Llanos Südamerikas gefchtldert bat: „So bereitet ber 

Menſch auf der unterften Stufe thierifcher Roheit, fo im 

Scheinglanze feiner höhern Bildung fich ſtets ein mühe⸗ 

volles Leben. So verfolgt den Wanderer liber den wei⸗ 

ten Erdkreis, über Meer und Land, wie ben Geſchichts⸗ 
forfcher durch alle Jahrhunderte das einförmige troftlofe 

Bild des entzweiten Geſchlechts.“ Im diefer Betrachtung 

beftärft und die Lektüre der zwei obengenannten Bücher, 

von denen uns das erfte nad) Deutfchland und zwar nad) 

Preußen und Preußens Hauptftadt, das zweite nach Ame- 

rifa (einmal auch nad Aſien) führt. Dort werben wir 

in bie Kämpfe und Berwidelungen, die Wahlumtriebe 
und BVerfaffungsftreitigfeiten, die politifchen Procefie und 
die Wechfelfälle des Kriegslebens, ja fogar in bie berliner 

Stadtvogtei mit ihren büftern Geheinmiſſen verfegt; Bier 
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wandeln wir unter Palmen, aber nicht in paradieſiſchem 
Frieden, fonbern in einer Welt, die, kaum erſt von ber 
Eultur ergriffen, doch ſchon auf verfchiedenen Punkten das 
Eindringen zerfegender Elemente kundgibt. 

Gerftäder’s zwei größte Erzählungen („EI Comi- 
fario” — warum nit: Der Commiſſar? — ımd „Am 
Cachavi“) fpielen in den Republiten des nördlichen Süd⸗ 
amerifa, fchildern aber das dortige Leben, namentlich den 
fortwährenden Regierungswechfel, der jedesmal eine all» 
gemeine Erſchütterung bes Landes Herbeiführt, auf eine 
Beife, die mich lebhaft an Goethe’ Wort erinnerte: 

äude nur die Weisheit mit der Jugend 
Und Republilen ohne Tugend, " 
So wär die Welt dem hödften Ziele nah. 

Der Aufjag über die Neger, ber, wie mehrere andere 
biefes Buchs, früher in der „Gartenlaube“ erfchien, ſchließt 
mit der düſtern Prophezeiung: 

Freiern Spielraum befommen fie jett allerdings in den 
nordamerilanifhen Staaten, aber fie werden immer und ewig 
ein veradhteter Stanım bleiben, unbequem durch ihre Maſſe, 
aber deshalb nur noch mehr gehaßt, und wenn man nicht ein 
Mittel findet, fie zu Hunderttaufenden aus dem Lande zu fchaf- 
fen, jo kaun gerade das Anwachſen des Negerflammes, inmit- 
ten der weißen Bevöllerung, fpäter noch einmal zu fchweren 
und biutigen Eonflicten führen. 

„Sociale Federzeihnungen aus dem mobernen Leben” 
hat Niendorf fein Werk genannt. Diefes moderne Les 
ben ift leider fehr oft höchſt profaifch, und was namentlich 
die zwei Erzählungen aus der Stabtvogtei betrifft, fo ift 
ed dem Berfaffer trog aller Anftrengung nicht gelungen, 
diefelben mit Hilfe von Fabeln aus der Welt der Sper- 
Imge, Schwalben und Holzhäher dichteriſch aufzuputzen. 
Das Gefingnifleben, den Diebftahl, das Walten des 
Zufall, die dumpfe Verzweiflung des Proletarierd dich- 
teriſch zu geftalten und äſthetiſch geniehbar zu machen, 
dazu gehört ein eigenes Talent. 


Es bleibt die Muſe ferne ſolchem Duft 
Auf Fichten Höh’n, im heitrer Himmelsluft. 

Schon in den „Pickwickiern“ erlahmt das Intereffe und 
die poetifche Kraft nimmt ab da, wo ber Aufenthalt in 
Newgate gejchildert wird. 

Der Berfafler hat fein Buch feinem Freunde Ber- 
ihold Auerbach gewidmet; unter Auerbach's Rovellen aber 
find gerade die tendenziöfeften, wie „Die Sträflinge”, den 
andern nicht ebenbürtig. 

Wird einft der Beruf des Schönen, 

Zu zerreißen flatt verföhnen, 

Er berwildern flott zu mildern: 

ann wird Goethe nicht mehr fein, 

Und wir andern gehn mit drein — 
jagt Rüdert und zwar mit Recht. Aber, könnte der Berfafler 
erwidern, id) habe meine Erzählungen nidyt „Novellen beti- 
telt, fondern „Sociale Federzeichnungen“, und bier handelt 
es ſich vor allem um die gefchichtliche Treue und objective Zeich⸗ 
nımg. Gut; aber warum lefen wir dann in ber erften Erzäß- 
Iung „Wahl und Qual“ ©. 16, 35, 60 in ber Anmer⸗ 
fung: „Thatfählih”? Warum wiederholt fich diefe Be⸗ 
merfung in der zweiten Erzählung ©. 123? Warum le 
fen wir S. 302 unten wieder „Eine wahre Thatfache” ? 
Alfo doc Poeſie? Wahrheit und Dichtung? Dichtung 
mit eingefchalteten Thatumftänden? So werden wir hin⸗ 
und bergeworfen und wiflen nicht, wo wir halten follen. 
Man kann den Geift der Gegenwart, die Bewegung ber 
neuen Zeit poetiſch darftellen, ohne ber proſaiſchen Ten⸗ 
denzbarftellung zu verfallen, wie ſich dies an Goethe und 
Schiller leicht nachweifen ließe. r Verfaſſer ſcheint 
zwiſchen Proſa und Poeſie, zwiſchen dichteriſchem Humor 
(dgl. beſonders das gelungene Bild ©. 135: „Zwei alte 
Bekannte“) und profaifch tendenziöfer Satire zu ſchwan⸗ 
fen. ins verträgt das andere nit, und niemand kam 
zwei Derren bienen. Gufleo Gauff. 


Seuilleton. 


giterarifhe Plaudereien. 

Die leipgiger Univerfität, welche durch die graffirende Cho⸗ 
leraepidemie ſchwer heimgefucht wurde, hat einen neuen Berluft 
zu verzeichnen, den des Aeſthetikers und Titerarhiftoriters Fla⸗ 
the. Diefer Belehrte hat fi beſonders durd feinen Commen⸗ 
tar zu Shatfpeare: „‚Shalfpeare in feiner Wirklichkeit“ (2 Bde., 
1865), befanunt gemacht, in welchem die Erläuterung des „„Hame 
let” den Reiz der Originalität für fi bat. Flathe erklärte ſich 
genen alle bisherigen Hamlet-Kommentare: Hamlet denfe gar 
N oder faum daran, fidh zu rächen, Shakſpeare's Tragödie 
habe von einem folchen Hamlet, wie bie deutſchen Aeſthetiker 
ihn geträumt, nicht die Seifehte Spur, nirgends fei eine Anden- 
tung von einer finnlihen Schwäche des Helden. Im Gegen- 
theil, biefer erjcheine als ein ſtarkmuthiger junger Löwe, der 
weder Himmel noch Hölle ſchene, als ein Gigant, wo es gelte, 
feiner Umgebung mit Muth und Entfchloffenheit ſich entgegen- 
zufiellen. Flathe fuchte in dem Gegenfag zwiſchen Hamlet, dem 
Bertreter. der mehr geifligen Richtung, und der Familie Polo- 
nius, als der Vertreterin eines finnlichen Strebens, gleichjam 
die Örundipaunung des dramatifhen Bogens, der die Handlung 
trägt. Die Familie Polonius ftrebt nad königlicher Macht 
and Herrlichkeit; daher alle ihre Intriguen. Ophelia fol ſich 
zurfidziehen, damit Hamlet fi deshalb griimt und der König 


und die Königin die Ehe beſchließen, um den Kranken zu heilen. 
Ophelia Ieiftet den Berechnungen von Bater uud Bruder ſchwei⸗ 
ende Hilfe und wird zur Strafe dafür. mahnfinnig. Flathe’s 
Sanmfet-Ertfärung bat das Berbienft, von der gebahuten Heer⸗ 
ſtraße abzuweiden. Ja in mancher Hinficht ſtimmt der uenefle 
Hamlet-Erklärer, Sievers, mit Flathe liberein, wenn dieſer 
meint, daß für Hamlet, nachdem ihm feine Ideale an der rau⸗ 
ben Wirklichkeit zerjcheitert, das Leben mertblos geworden jei. 
Ueber unfere eigene Stellung zu dem Hamlet-Problem Gaben 
wir uns oft genug ausgefprocen. 

Richt minder verfchieden als die Anſichten Über den eigent- 
lichen geifigen Kern Shalipeare’fcher Stüde find die Aufchauun- 
gen über das, was der Bühne der Gegenwart noththut. Ds- 
wald Marbad) bat fi in feinen „Dramaturgifchen Blättern‘ 
(Leipzig, Frieſe, 1866) Über die jetzigen Bühnenzuflände mit 
einer warmen, nar bisweilen fiber das Ziel hinwegſchießenden 
Begeifterung ausgeiprocdhen. Er gehört zu ben entichjiedenen 
Schwarziehern, was unfere Tchenterverhältnifie betrifft. Es 
wird viel gefündigt duf Hof- und Privatblihnen, namentlich 
aber find die fogenannten Boltstheater der Refidenzen, ftatt 
Träger einer fetbfländigen, aus dem Volle Bervorgewadienen 
Dramatit zu fein, die eigentlichen Träger bes Verfalls der 
Bühnen geworden, indem ihre Leitung ebenfo principlo if, 
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wie die Richtung ber vorgeführten Geiftesproducte auf die ge- 
meinften Gelüfte bes großen Haufens fpecnlirt. Doch deshalb 
if unjere Bühne noch nicht dem Verderben rettungslos preis- 
gegeben. Kine fo fhwarzgallige Anſchauung ift nur möglid, 
wenn man das Theater der frühern claffifhen Zeit im rofig- 
fien Lichte des Optimismus fieht. Ein genaueres Studium 
der damaligen Theaterverhältniffe ergibt aber zur Genüge, daß 
es im großen und ganzen mit dem Geſchmack der Menge nicht 
viel beffer beftellt war als jest. Muſter⸗ und Stupienbühnen 
in Heinen Städten, wie die weimarifche, waren damals jo wenig 
maßgebend wie jet. In den großen Städten blieben die claſ⸗ 
fiihen Dramen, wie wir ſchon nenlidh erwähnten, feltene Aus- 
nahmen. Auch vertheilten fich diefelben, wenn wir fie jett 
auch in Goethe's und Sciller’s „Selammelten Werfen‘ auf 
einmal in der Hand halten, auf mehrere Jahrzehnte. Ja, der 
Gang ihrer Aufführungen war durchaus fein rapider Rund» 
lanf tiber die Bühnen, wie man es jetzt pon einer erfolgreichen 
Novität verlangt, fondern felbft manche erfie Theater folgten 
langfam der Smitiative von Weimar. 

Mit Recht fagt Marbah: „Die Dichter müſſen herrichen 
auf der Bühne." Dann aber fligt er hinzu: „Aber wer tft 
ein Dichter, und mo ſteckt er? Leider ift in der Poefie das Kunfl- 
bewußtfen noch viel mehr verloren gegangen als auf der 
Bühne — wir befiten noch viele anerfannte und der Anerfen- 
nung würdige Schaufpieler, aber feinen dramatifchen Dich— 
ter. Die unter den lebenden Dramatilern, welche anerlannt 
werden, verdienen diefe Anerkennung nicht, denn fie verdanken 
fie nicht dem Streben nad) Kunft, fondern dem Hafchen nach Gunſt 
durch die erbärmlichfien Mittel, und die nicht anerkann— 
ten Boeten zählen nicht. Gott behlite das Theater davor, 
daß e8 in die Hände der armfeligen Schluder fomme, die ſich 
für Poeten halten, meil fle einen Borrath von Tandläufigen 
Rebensorten und von guten und fdlechten Reimen zur Hand 
haben, und für Dramaturgen, weil fie die große Entdedung ge- 
macht haben, da die Menjchen im Xheater nicht blos die Oh⸗ 
ren, fondern auch die Augen offen halten und daß die Augen 
viel leichter zu befriedigen und zu täufchen find als die Ohren! 
Auf dem Gebiete der Poeſie gibt es nicht einmal 
Birtnofen — weldhe doc auf dem Theater zu finden find 
und wenigftens duch Borführung einzelner Geſtalten eine Ah- 
nung von dem, was die Kımfl leifte, lebendig erhalten.‘ 

Diefe Ieremiade zeigt nur, mit welcher @infeitigfeit auch 
Männer, die das Behe wollen, über unfere neuere Literatur 
urtheilen. Es ift eine entſchiedene Unwahrheit, daß wir feine 
dramatifhen Dichter haben. Die Dramen von Gutzkow, Laube, 
Freytag, Hebbel, Ludwig u. a. widerlegen diefe Anklage voll» 
fländig. Sie mögen in Bezug auf Tiele des dichteriſchen Ge⸗ 
nius nicht an die Dramen Schiller's und Ooethe's heranreichen, 
aber ſie übertreffen die zeitgenöſſiſchen Rivalen jener großen 
Dichter bei weitem und haben vor dieſen die größere Geſchloſ⸗ 
fenheit der dramatiſchen Kunflform voraus. An Birtuofen auf 
dem Gebiete der dramatifchen Dichtkunſt fehlt es noch weniger. 
Wenn aber Marbach meint, die nicht anerfannten Poeten züh⸗ 
Ien nicht, wenn er zu verftehen gibt, wir haben wol große 
Dichter, aber niemand kennt fie: fo hat e8 mit diefen oft wie 
derkehrenden Berficherungen einer im Incoguito lebenden Schlupf- 
winfelpoefte, die nur ihren Rod aufzulmöpfeu brandht, um ihren 
Stern zu zeigen, eine eigenthümliche Bewandtniß. Wer wollte 
leugnen, daß eß Talente gibt, denen nicht die gebührende Aner- 
Zennung zutheil wird? Doch werden fie wol meiftens nicht 
ohne Schuld daran fein, indem fie durch die Wahl unpopulürer 
Stoffe oder durch die dramatiſch und theatraliſch ungemwandte 
Behandlungsweiſe fih am den Aufgaben der modernen Kunft 
verjindigt haben. Daß indeß echte Talente, die natürlich den 
innigen Zufammenhang mit dem Geifte des Jahrhunderts be- 
wahren müſſen, ganz unerkannt zu Grunde gegangen jeien, 
dafür fehlen die VBeifpiele. Nur wo die Unart, mag fie eineu 
altklug gelehrten oder irgendwelden dilettantiſch eigenfinnigen 


Charakter tragen, das Talent lüberwudhert, ba kann dies der 
Fall fein. 


Den Marbach'ſchen Idealismus bat Karl Frenzel im 
„Deutihen Muſeum“ in gewohnter geiſtreicher Weife zurecht⸗ 


gewiejen. Doc können wir auch mit ihm nicht ganz fberein- 
ſtimmen, was feine Anfchaunng vom Verfall des Theaters be- 
trifft. Mit Recht fagt er, das Theater ift abhängig vom Publi⸗ 
fum, und mahnt die Dichter, moderne Formen zu finden zur 
Berllärung und Vergeiſtigung berechtigter —— wie 
die Poſſe, denen ſich die Sympathie des Publikums zuwendet, 
oder Stoffe ans dem focialen Leben zu ergreifen. Dagegen ift 
feine Behauptung, das ‚moderne Theaterpitblilum, vom hödjften 
bis zum legten, will leine Tragödien fehen‘, doch durchaus un⸗ 
begründet. Man leſe nah, wie viele Tragödien von Schiller 
und Shalfpeare die großen SHoftheater von Wien, Berlin, 
Dresden im Laufe eines Jahres zur Aufführung bringen. Diefe 
Zahl ift jo bedeutend, daß fie allein Frenzel's Behauptung wir 
derlegt. Zrauerfpiel bleibt aber Trauerjpiel, ob claſſiſch oder 
nicht; denn die Claſſicität ift nur der „verſchönernde Roſt der 
Jahrhunderte““. Wollte das Publitum durchaus feine Tragödien 
jehen, fo würden bie Intendanten fte nicht aufführen; denn die 
Intendanten find gute Finanzmänner, welde die Einnahmen 
ihres Budgets fcharf ins Auge faflen. Daß aber Hebbel’s 
„Nibelungen“, Freytag's „Fabier“, Uhland's „Eruſt von 
Schwaben‘ nicht große Kaffenerfolge ergeben haben, iſt wol zu 
begreifen. Bet allem Talent diefer Autoren find die Stoffe der 
erwähnten Dramen durchaus unmodern, und Freytag und Ubland 
zeigen überdies nur geringe Begabung für das tragifh Macht⸗ 
volle und Erfelitternde. Die Borausjegungen der ,Ribelun- 
en‘ aber haben für unfere Eultur etwas Wiberftrebendes. 

ir brauchen Dramen, die von modernem Geift burchdrungen 
find. Warum erhält fih Gutzkow's „Uriel Acoſta“, Lanbe’s 
” ei, warum Brachvogel's, Narciß“ auf den Bühnen? 
Die Stoffe find ſympathiſch und unferer Gedanfen- und Em- 
pfindungsmeife homogen. Darum mögen die Dramatiker nur 
ſympathiſche, der neuern Zeit und ihrer Cultur angehörige 
Tragddienftoffe wählen, im übrigen aber den trefflichen Rath 
Frenzel's befolgen, die Poſſe und das fociale Schanfpiel in 
würbigern Formen zu beleben! Es fteht nicht fo ſchlimm mit 
den Berfall der Bühne, wie man von allen Seiten Magt; am 
wenigften aber follte man ben Zeufel fortwährend an: die Wand 
malen, bis er eines Tags ſelber erſcheint. 


— — nenn 
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Derfag von 5. A. Brocifans in Leipsig. 


Diderot’s Leben und Werke. 


Bon 
Karl Roſeunkranz. 
Zwei Bünde. 8. Geh. 5 Tür. 

Eine gerechte und gründliche Wirdigung, wie fie Boltaire 
und Ronffean zuteil geworben, hat Diderot, ein Antor, 
deffen Name feit Leffing auch beim deutſchen Publikum popufär 

‚ bisher weber in Frautteich nod in Deutſchland erfahren. 
Das vorliegende Wert füllt diefe Lüde glänzend aus. Es ent⸗ 
Bält ein erihöpfendee, nad) allen Seiten vertiefte, trenes und 
objectives Bild Diderot’s, gezeichnet von der Hand des berüihm- 
ten Bhilofophen Karl Rofentranz. Nicht nur Literarhifto- 
vifern, Bhilofopgen, Theologen, fondern überhaupt allen gebil- 
deten KXreilen Dentjchlands in damit eine ergiebige und leicht 
ugungliche Onelle der Belehrung und des Genuffes eröffnet. 





Verlag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Handbuch zur Geſchichte der Fitteratnr. 


Bon 


Ziriebrih von Raumer. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nor. Geb. 6 Thlr. 
Die von dem berühmten Hiftorifer vor einem zahlreichen Da- 
menynblitum in den Iegten Jahren gehaltenen Borkefungen über 
Be Sefgigte der Fitteratue gaben ihm Beranfafjung, das vor- 
egende Hanbbud; heranszugeben, worin das Anziehendfte und 
Widtigfie aus dem weiten Gebiete der Litteraturgefchichte alter 
und nener Zeit hervorgehoben if. Um bie nähere Bekannt 
haft mit den Schriftflellern felbft zu befördern, wirb fiberal 
anf eine Auswahl nachzuleſender Gtellen in ihren Schriften 
hingewiefen. Einen weitern Vorzug erhält das Merk dadurch, 
daß die Darftellung fi nit auf die deutſche Literatur ber 
fränft, fondern and die altclaffiihe der Griehen und Rd- 
mer, ſowie die italienifche, englifhe, franzöſtſche, ſpaniſche und 
portugiefiſche Litteratur umfaßt. 
Mit_dem ſoeben eridienenen britten und vierten Theile 
ieh. 2 Thlr. 20 Nor., geb. 3 Thlr.) ift das Werl, das den 
‚aturfreunden viele neue und intereffante Geſichtepunkte 
darbietet umd fi namentlich aud zum Gebrauch in Höhern 
Lehranflakten eignet, abgefäloffen. 














Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Dramatifche Werke 
don 
Rudiwig Albert von Winterfeld und Alfted Freiherrn von 
Boljogen. 
Erſtes bie dritten Bändchen. 8. Geh. 

1. Blaue, Trauerſpiel in 5 Aufzügen. 24 Ngr. 

U. Sophia Dorothea. Trauerfpiel in 3 Aufzligen. 16 Nor. 

Im. Zurſtin Orfini. Schauſpiel in 5 Aufzugen. 20 Nor. 








Durch alle Bach- und Antiquarhandlungen ist zu be- 
ziehen: 


BIBLIOTHECA HISTORICA. 


Verzeichniss einer Sammlung von Werken aus dem 
Gebiete der Geschichte und deren Hülfswissenschaften, 
vorräthig auf dem Lager von 
F. A. BROCKHAUS’ Sorimest und Autiquarium in Leipzig. 
In systematischer Anordnung mit vollständigem Nasnen- 
register. 


Leipzig 1866. Gr. 8. VIII, 874 pp. 10 Ngr. 

Petzholdt's „Anzeiger für Bibliographie und Bibliothek- 
wissenschaft“ sagt hierüber: „Dieser mit ganz besonderer 
Sorgfalt redigirte Katalog bildet ein historisches 
Repertorium, welches, ausgewählte Literatur umfassend, 
unter den Antiquarkatalogen wenige seinesgleichen neben 
sich haben dürfte.“ Die Beigabe eines vollständigen Na- 
menregisters trägt sicher dasu bei, diesem Katalog ein er- 
höhtes Interesse und dauernden Werth für Bibliotheken und 
Bücherfreunde za verleihen. Die Sammlung besteht aus ca. 
9000 Werken, worunter Seltenheiten ersten Ranges, und 
bietet so Gelegenheit zu Erwerbung der besten Werke über 
Geschichte, Geographie, Ethnographie, Reisen etc. über alle 
Theile der Welt, zu mässigen Preisen. 


CATALOGUE 
d’une pr&cieuse collection de livres relatifs a l’&tude de 
la linguistique et des langues et lilteratures orientales 
qui se tronvent chez 
F. A. BROCKHAUS & LEIPZIG. 
Gr. 8. 96 pp. 


Dieser Katalog verdient wegen seiner Reichhaltigkeit 
auf allen Gebieten der sprachlichen, namentlich der orien- 
talischen Literatur, allen Philologen zu besonderer Be- 
achtung empfohlen zu werden. 








Derfag von 5. A. Brodfens in Leipsig. 
Kebenserinnerungen md Benkbürdigkeiten 


Carl Guſtav Carus. 
Bier Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 

Ein Altmeifter der Wiffenfhaft, der Präfident der Kaifer- 
lich Leopoldiniſch⸗ Karoliniſchen Akademie, Grheim — 
in Dresden, veröffentlicht in dieſem, nun vollſtän 
genden Werke die Geſchichte feines innern und Aufı 
gan 18, feiner afademifchen und ärztlichen Berufsthäti, 

irtens als Schriftfleller und Künftler, feiner Neil 
feines Umgangs und brieflihen Verkehrs mit den b 
geitgenoften. Reich am wechſelnden Bildern und ı 

[usfprüchen über Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben, ge 
Denkwirbigfeiten des fo vielfeitig hervorragenden 
eine hödjft anregende Teltüre; fle Bilden ein Stüd 
Eufturgeihichte, das ein halbes Jahrhundert umfaßt ı 
den Werth in Anfprud nehmen darf. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Gbuarb Brockbaus. — 


Drud und Verlag von ®. U. Brockbaus in Leipzig. 





Blätter 





für literariſche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Ar. 43. — 


25. October 1866. 





Inhalt: Ein norwegiſcher Dramatiker. Bon Aubolf Gotta. — Zur Geſchichte des Abfalls ver Nieberlande und bes Dreißigfährigen 


Kriegs. Bon Abolf Stern. 


Ein norwegifcher Dramatiker. 

1. Dramatifhde Werke von Björnſtjerne Bjdrnfon. Aus 
dem Norwegiſchen libertragen von Edmund Lobedanz. 
Drei Theile, Hildburghaufen, Bibliographifches Inſtimi. 
1866. 8 24), Nor. 

2. Maria Stuart in Schottland. Bon Bijörnfierne Björn« 
fon. Aus dem Norwegiſchen Überjegt von 3. H. Berlin, 
Nicolat, 1866. 8. 25 Ngr. 


In dem Dichter Björnftjerne Björnſon bat die nor= 
wegifche Titeratur einen begabten Vertreter gefunden, wel⸗ 
her das Streben derjelben, ſich von der dänifchen zu 
emancipiren, durch das ganze Gewicht feines Talents 
unterftügt. Wer fi) das normegifche Berg- und Küften- 
laud mit feinen jäh hervorſpringenden Meeresklippen, ſei⸗ 
nen von ſchroffen Felſen umrahmten Fjords, feinen ſich 
der Mitternachtsſonne entgegenſtreckenden Schnee⸗ und Eis⸗ 
gebirgen, um welche doch oft wieder eine magiſche, warme 
Beleuchtung ſchwebt, vor die Seele führt: der findet in 
dieſem Naturbilde das Bild des Dramatikers widergeſpie⸗ 
gelt, der ebenſo ſchroff, markig, abgeriſſen, mit einer dü⸗ 
ſtern Energie, die oft fröſteln macht, eine warme Magie 
des Phantaſie- und Gemüthslebens verbindet. Freilich, 
die Temperatur, in welcher harmoniſche Kunſtwerlke gedei⸗ 
ben, fehlt dieſer ſich in Extremen bewegenden Welt — 
und fo haben auch die Dramen Bidrnfon’s in ihrer Ent⸗ 
widelung etwas Gewaltfames, Springendes, in ihren Ab⸗ 
fchlüffen etwas Unfertiges, Unbefriedigendes; der Dialog 
im benfelben ift wmeiftens von ausnehmender Knappheit, 
von einem Lakonismus, dem es an einzelnen Stellen nicht 
an dramatifcher Kraft fehlt, der an andern aber wieber 
arm und dürftig erfcheint; dagegen pulfirt in den Mono⸗ 
logen eine ſtandinaviſche Lyrik, eine oft warme Sprade 
der Empfindung und des Affects. 

Die Helden in Björnfon’s nordifhen Dramen find 
von einem eigenthümlichen Guß, der manche trübe und 
jeltfame Blaſen treibt; fie haben etwas Specifiſches, Alt- 
germanifches, welches das rein Menſchliche nur unregel- 
mäßig widerfpiegelt. Die Miſchung des Wilden und 
Sanften, des Graufamen und Zarten in ihnen entipricht 
nicht mehr den Mifchungsverhäftniffen umferer Zeit. Wenn 
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der norwegifche Geiſt in diefen Zügen feinen urfpringe 
lichen Nationalcharakter wieberfindet, fo mag ihnen eine 
nationale Berechtigung nicht abgefprodhen, die allgemein 
menfchliche Bebeutung berjelben muß jedoch in Ubrebe geftellt 
werden. ‘Der Ueberſetzer Tobebanz jagt in ber Einleitung 
über dieſe „nordgermanifche” Charaktereigeuthiümlächkeit: 

Fragt man muy, wodurch fi) denn das nordgerummiſche 
Weſen vorzugsweiſe harakierifixt, fo kann man in Kürze u 
fähr antworten: es befteht meift in einer eigenthlimficen ir 
(hung von Thatendrang, Schwermuth und Trog, von Find» 
iſcher Singabe und matärlicher Frömmigkeit, von Lniglichem 
Hochſinne und ungeheudelter refignirter Todesverachtung, weiche 
jedoch plößlih in furchtbare Granfamkeit und Die snifnbigfie 
Wildheit, die fogenannte Berſerkerwuthh, aumfı Ian una 
dabei fi) meiftens wortfarg, oft felbft in troßigem oder ver« 
ſchümtem Schweigen verhält, während es zugleich trockenem, 
anfprugeisfem Humor nnendfich zugethan‘ FR und vor , 
Gefang oder weifer Rede ſich völlig gebändigt ober bezaubert 
fühlt. Ale diefe Züge, von denen die däniſch⸗ ſchwediſche AH- 
tagsliteratur männlider und weiblicher Blauftrümpfe in ur⸗ 
Iprünglicher Kraft jo gut wie nichts enthält, finden # nun in 
wunderbarer Reinheit und Gewalt bei Björnfon. 

Biörnfon wird von Robedanz als der bedeutendfte Ver⸗ 
treter einer Reaction gegen dad „Sübgermanenthum‘ be 
zeichnet, „daher fein gewaltiger Erfolg im ganzen Nom 
den, welcher herabe jest lebhaften als je empfindet, wie 
fehr Dehlenfchläger und Tegner von ſüdgermaniſchem We⸗ 
fen geträntt find, wie fie denn auch felbft fein Hehl hat⸗ 
ten, daß fie durch deutſche Dichter einen großen Theil 
ihrer Anregung erhielten“. \ 

Wir find nit der Anficht, dag im Zurüdgehen auf 
eine nationale Bejonberheit, die durch die Culturſtrömung 
mehr und mehr ausgelöfcht ift, ein Fortfchritt der Poefte 
liegen Tann. Die Poefie fell dem Genius ihrer Zeit 
gehorchen und ben nationalen Geift wiberfpiegeln, wie er 
in diefer Zeit ſich berausgebildet . hat. Namentlich bie 
Bühne fol nicht die graue Vorzeit, nicht die Helden aus 
den Hitnengräbern heraufbeſchwören, fendern uns Män- 
ner und rauen, Sitte und Leben vorführen, womit wir 
unmittelbar mitempfinden können. Wenn die daniſche und 
norwegische Poefte mit Vorliebe zu den alten Sageuſtof⸗ 
fen zurüdfehrt, uns bald die Kiefen der Edda, bald 
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fpütere, doch nicht minder im Nebel einherfchreitende Hel⸗ 
den der Vorzeit auf die Bühne bringt: fo ren 
wir hierin nicht mehr als poetifche Studien fehen, ähn- 
lich wie die antiifirenden und altgermanifhen Studien 
ber deutſchen Dramatiker. Wenn das flandinanifche Le- 
ben der Neuzeit Seine eigene Poeſie zu emtbinden vermag, 
fo migen die Poeten lieber allgemein menfchliche Stoffe 
wäßlen,“ bie bei ‘andern Vpktern ſpielen, als Stoffe der 
Urgeſchichte, denen meiftens eine etwas barode Kraft „an- 
gekränkelt“ ift. 

Wir halten daher jene „norbgermanifche Reaction” ffir 
eine Ührtlihe, folange man uns nicht beweifen kann, daß 
die heutigen Norwegerinnen derartige Megären find, bie 
ihre agmen Söhne mit blutigen Hemben vergiften, und 
bie heutigen Norweger ſolche milde und grauſame Pi⸗ 
raten wie ihre von der Dichtung gefeierten Altväter. Soll 
aber das „‚Norbgermanifche” nicht in der Wahl diefer 
alterchümlichen Stoffe, fonbern in ber Behandlungsweife 
beftehen, die nach urvöterficher Kraft ringt und das Harte 
und Schroffe dem Weichen und Harmonifchen gegenüber- 
ftellt, wie Fi das lebtere bei Tegner und Deblenfchläger 
findet, fo bied "Streben doch Allgemein üfthetifchen 
Mapfiäben unterworfen und mag für berechtigt gelten, 
wo ed friiche Naturwahrkeit an die Stelle einer aufge 
fchminkten Sentimentalität ſetzt, muß aber zurückgewiefen 
werden, wo es die harmoniſchen Linien ins Eckige zieht 
und buch das Unvermittelte, Plögliche Effect zu machen 

acht 


Bjoruſon s Hauptwerk ift die Trilogie „König Sigurd“, 
welche ben Zweiten und dritten Theil der Lobedanz'ſchen Ueber⸗ 
fegung bildet. „König Sigurd“ ift ein Thronprätendent, 
wie fie in damaliger Zeit, wo die Regitimität noch nicht auf 
nem rocher de bronze etablirt war, in Norwegen feine 
Seltenheit waren. Halbblut und Baftardblut, mit eini- 

em trotzigen Bewußtfein, genügte, um Anſprüche auf bie 
hronfolge geltend zu machen. König Sigurd ift fein 
falſcher Smerdes, Sebaftian oder Demetrius. Er eyfährt 
are in dem Borfpiel „Sigurd's Flucht“ von der eigenen 
tter, daß fern Vater der Gatte ihrer Schwefter, ber 
Konig Norwegens, Magnus Barfod mar. 
ih auf einmal mit Sanct⸗Olaf verwandt und nad; eini= 
gen Präücedenjfiillen in ber norwegifchen Gefchichte bered;- 
tigt, vom feinem jüngern Bruder .einen Theil des Reiche 
zu verlangen. Während er fih im Thatendrang bereits 
einen luſtigen Bürgerkrieg ausmalt, während fein Stolz 
ſich dagegen aufbäumt, des Bruders Vafall zu fein: 
Kein, nimmer! 

Ich fühle jetzt ſchon, wie bie Erde bremnt! 

Kanu ich vor meinem eignen Tiſche betteln? 

Sann ich in meinem eiguen Haufe bienen? - 

"Sol ich deu Bügel halten meinem Bruder 

Und dienſtbar Hinten flehn, wenn er voll Stoh 
- Zum Ziel der Ehre eilt? Soll feines Roſſes Huf 

Zum Wbjchieb mich befpzigen? .... Ha, verfluchte 

Gedanken werden wirbelnd mid umfanjen, 

Der Wolle Staubes gleih um feinen Helm — 

Schon fühl’ ich fie im Innern! — 
ertönt der Gefang ber nad Paläftina mandernden Kreuzfah⸗ 
rer, denen fich auch Sigurd anſchließt: 





Sigurd fühlt 


| 
| 


| 
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Wenn ich zur Heimat kehr', bin ich ein Feldherr, 
Graͤß wie der König jelbft; wenn nicht — fo kommt 
Mein Ruhm mit Flor ummunden ohne mid! 


Sigurd nimmt von feiner Mutter einen zärtlichen 
Abfchied; die Abenteuerluſt, die Sehnfucht nach der Fremde 
ift nicht ohne dichteriſchen Reiz in diefer Schlußſcene ans 
geprägt. Do wer mın ermartet hätte, im dem gweiten 
Theil der Trilogie dem tollen Sigurd unter Palmen zu 
begegnen, der fühlt fich gewiß getäufcht, wenn ex unfern 
Abenteurer jet in Schottland trifft, wo berfelbe als eine 
Art von Eondottiere fih am Kriege zwifchen zwei Bris 
dern, Jarls der Orfneyinfeln, betheiligt, fen Gerz einer 
bolden Blume der Orfneyinfeln fchenkt, doch, abermals 
dur) den Geſang der Kreuzesbrüder gemahnt, feiner Liebe 
entfagt und ſich an der Pilgerfaßrt nad dem Heiligen 
Grabe betheiligt. Der gleiche Abſchluß des zweiten md 
erften Theils deutet auf eine gewifle Armut an Erfin- 
dung und auf eine ftörende Monotonie der dichterifchen 
Conception. 

Im erſten Act dieſes zweiten Theils: „Sigurd in der 
Fremde“, befinden wir uns in einer etwas unheimlichen 
barbarifchen Umgebung. Bralarf, die Schweiter der Für- 
fin Mutter, näht an einem Hemde, das, wie wir fpäter 
erfahren, mit dem Neſſushemde des Hercules eine bedenl- 
liche Aehnlichkeit hat. Darauf kommt ber etwas geiftes- 
ſchwache Jarl Harald mit feinem Begleiter, dem Snaben 
Svenn Agleiffon, und beide freuen ſich darauf, einen ge 
fangenen Wolf recht langfam zu Tode zu marteern. Spene 
macht allerlei Borfchläge als maitre de plaisir, wie men 
dies Schaufpiel pilant machen folle: erft Meſſer an lange 
Stangen binden und ihn damit fpießen, danı das Thier 
mit Feuer überfchlitten, dann es zwicken, daß es wülthend 
beißt auf Stangen, die mit Stacheln gefpidt find. Das 
find nun keine Barbaren — Yarl Harald ift im Gegen 
theil ber edle Charakter, der ſich für feinen Bruder opfert, 
indem er flatt feiner das brennende Hemde anzieht, das 
die eigene Mutter und ihre granfame Schwefter für jenen 
beftimmt Hatten. „Die Ute biefes unglüdjelgen Kriegs“, 
die fehottifche Jſabeau, ift jene Frakark, deren Hermtüde 
und Niedertracht der Dichter durch die folgende, bed 


ſchottiſch⸗ ariftofratifche Weltanfhauung einigermaßen zu 


rechtfertigen fucht: 
Die Ewigkeit des einzelnen ift mir 
Noch nicht fo klar und fier, was man aud 
Darüber Hören mag; doch fürs Geſchlecht 
Glaub' ich an eine Gwigteit Dein Birken — 
Sa's in deu Ader des Gefchlechtes, und 
Der Herbſt und Frühling des Geſchlechtes nimmt's 
Aus deiner Hand: der eine, um's zu häufen 
In reicher Scheuer, und der andre, um 
Für künft'ge Enkel neue Saat zu legen. 
Nah allen Seiten if das Leben mır 
Ein ew’ger Kampf verichiedener Geſchlechter: 
Mit größtem Stolze brechen fih die Wogen 
Grgen die Throne. Sieh, zwe Kön’ge fämpfen, 
Umd ganze Reihen von Geſchlechtern, bie 
Zu niedern Bauern, nehmen theil davan; 
Und die gewinnen, treiben jene, melde 
Berlieren, fort von Haus und Eigenthum. 
Doc Tanın noch feierten fie ihren Sieg, 
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Als ſchon der Vorrang wieder fie entzweit. 

So, Ring an Ring, in Ketten, wogt das Leben, 

Geſchlechter ziehen andre mit fich fort, 

Bald auf zum Thron, bald nieder in den Abgrund! 

Es ift eine durchaus unfympathifche Geſellſchaft, in 
die und der Dichter führt. Wreilich fehlt es diefen Frauen— 
geftaften nicht an einer gewiffen Größe; doch ift es nicht 
mehr das fagenhafte Maß der Brunhilden, es ift nur 
jene von den Criminalgefegbüchern emancipirte vorzeitliche 
Willensfreiheit, die vor feinem Verbrechen zurücbebt. 

Sigurd felbſt fpielt in dieſer Yamilientragödle nur 
eine ſecundäre Rolle; er wird als Gaft in die alte Halle 
der Fürftinnen eingeführt und erhält dort den erſten Plag 
am Tiſche wie auf dem Lager, der fonft Svenn Wiking 
zufommt. Diefer, zum andern Jarl nad) den Orkney— 
infeln gefendet, kehrt zuritd, beklagt fi, daß ein Frem— 
der feinen Pla eingenommen, und geräth mit Sigurd in 
einen Swift, der folgenden Verlauf nimmt: 

Wie eine Kate fprang der Fremde auf ihn, 

Riß ihn mit ſich zu Boden, felber unten, 

Und dann mit Füßen und mit Armen anf 

Des andern Bruft; dann bob er ihn empor 

Und ſchleudert' mädtig ihn zwei Ellen fort, 

Srhob fi dann, eilt’ hin und z0g fein Schwert, 

Und ſetzt's ihm auf die Bruft! 

Durch diefe Großtkat lenkt Sigurd die Augen aller 
auf fi; ihm wird der Oberbefehl im Kriege gegen ben 
feindlichen Bruber anvertraut; er führt fein Heer zum 
Siege und erobert das Halbe Land. Doc, gegenüber ben 
Heßereien der liehenswürdigen Frakark, die hinter feinem 
Nüden den Hauptrathgeber des Jarls von den Orkney⸗ 
infeln hatte ermorden laſſen, obgleich Sigurd fid für ihn 


verbürgt Hatte, bejchließt er, die Brüder miteinander zu 


verfühnen. Die Dienge will Sigurd felbft zum Jarl, er⸗ 
bebt ihu auf den Schild; er hält in der That die beiden 
Fürſtinnen in Haft und dictirt einen Frieden, wonach 


beide Brüder die Infeln gemeinjchaftlich auf einem Herren⸗ 


fige regieren, die Mitſchuldigen an Thorkel Foſtre's 
Mord und auch er, Sigurd felbft, für inmmer von den 
Infeln verbannt fein follen. Jarl Harald unterfchreibt 
nit Vergnügen diefen Bertrag, „mit großen Zügen‘; doch 
plöglich gerent Sigurd fein eigener Edelmuth; er hat ent- 
beit, daß bie ſchöne Audhild, auch ein Fürſtenkind von 
den Orkneyinſeln, ihn liebt, und will nun bleiben und 
die Oberhoheit der norwegiſchen Könige über dieſe In⸗ 
ſeln zu feinen Gunſten geltend machen. Als indeß Ha- 
rald dns brennende Hemde auzieht, um flatt des thatkräf⸗ 
tigen Bruders zu ſterben, ald Sigurd „inmitten Leihen und 
zerſchlagner Plane’ fleht, da ehrt er den Orkneyinſeln 
und feiner Liebe unter dem Kreuzesbanner den Rüden. 
Das Stüd hat ein intereſſantes Charakterbild — das ift 
der ſchwachſinnige Harald, defien Opferthat einen graufig 
rüßrenden Eindrud macht. Diefe Figur ift mit Tiebe ge- 
zeichnet; wir willen nicht, ob die Skalden von ähnlichen 
Charakteren gefungen haben, uns erinnerte fie an manche 
Geſtalten der neufranzöfifhen Romantik. Nächſtdem hat 
die Liebe vos Sigurd und Audhild etwas Anheimelndes. 
Das Erwachen ber Liebe in diefee Nordlandétochter ift 


mit feiner pfychologifcher Kunft gefcgildert — namentlich 
das jungfräulich Herbe bei ihrem erſten Auftreten. Hier 
kommt die lakoniſche Knappheit des Ausbruds, die dem 
Dichter zu Gebote fteht, ihm fehr zur ftatten, 

In der dritten Abtheilung der Trilogie „König Si- 
gurd“ erhalten wir endlich die Tragödie bes Prätenden⸗ 
tenthums. Sigurd verlangt feine Anerkennung, der König 
umarmt ihn nad langem Zögern als Bruder, läßt ihn 
dann aber unter der Anflage eines auf den Orkneyinſeln 
verübten Mordes verhaften. Sigurb entlommt auf dem 
Meere und ermordet dann den König. Es folgt ein 
Bürgerkrieg und bie Nieberlage des Prätenbenten, die wir 
indeß nicht fehen, fondern uns nur als bevorflchend den- 
ten müſſen. Ein Wiederfehen zwifchen Sigurd und feiner 
Mutter fchließt die Tragödie. 

Die Unfähigfeit des Dichter zu einer ‚echt künſtleri⸗ 
Shen Compofition mit ſich ſteigernder Spammung tritt uns 
aus diefem Stück unabmweisbar entgegen. ‘Die beiden letz⸗ 
ten Acte verlaufen matt im epifchen Sande; ber Abſchluß 
fehlt gänzlich; denn das Drama muß mit einem fait ac- 
compli abjchliegen, alles Künftige, wenn es auch als noch 
jo wahrfcheinlih in Ausficht fteht, bleibt immer ein Un- 
gewifles, das der Zufall kreuzen kann, und deshalb ein 
Unbefriedigendes, 

Diefelbe Ungleichheit, die fi) in der Eompofltior zeigt, 
macht fi auch in Bezug auf die dramatifche Diction gel- 
tend. Der Dialog bewegt ſich faft in later Lalonismsen; 
er ift von einer Sikze, die bisweilen prägnant ift, ebenfo 
oft aber das dramatifche Pathos verſchluckt, wo es voll 
zum Ausdrud kommen ſollte. Der Stil der genialen 
Abbreviatur wird zwar von einer gewiffen Fritifchen Rich⸗ 
tung gerühmt und ift fehr beliebt bei unfern Kraftdrama⸗ 
tifern; da er aber das Mufer der autiken Tragäbie, 
Schiller's und ſelbſt Shakſpeare's gegen fich hat, fo wird 
man ihm wol jede Berechtigung abftreiten dürfen. Hegel 
fagt in feiner „Wefthetif mit Net, daß ber Dramatiker 
fein Pathos erpliciren muſſe. Einen Schritt weiten auf 
diefem Wege der Naturkraft und Natırrwahrheit — und 
wir kommen bei jenen Naturlauten und Interjectionen an, 
wie fie fih in der Thet in einzelnen Stüden Klinger’s, 
3. B. den „Zwillingen“, zur Genüge finden. Unb noch 
einen Schritt weiter, fo haben wir bie Pantomime flatt 
des Dramas, | 

Auf der andern Geite holt Björnfon in den Mono⸗ 
logen das Verſäumte nad; fie find wortreich, lyriſch 
ſchwunghaft, von farbenfotter Ausführung Der erfle 
Monolog in der Höhle foll den Königsmord motiviren 
er erhält durch die Doppelſeherei etwas Unheimliches, 
Geſpenſtiges. Wir theilen bier die zweite Hulfte Deffel- 
ben al8 Probe file den Sramatifchen Stil Wörnfon’d mit: 

Ein König! Ha, was dacht' ich mir nicht oft, 
Denn id; mir einen König dadjter Wo ' 
Ich wer, in jedem Lande, Int’ ich Berfen 
jeane Krone, große Münmer gaben 
ür feinen Scepter Weisheit, jeghdjes 
ortrefffiche Geſetz, das wir befaunt ward, 
Braut’ ih zum Schmuck für ihtt' und ew’gen Ruhme. 
Doch als ich endlich meinen Thron erreiht, 
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Brätendenten aus, die bisweilen 
athmet. Uns wollen indeß Stellen wie die folgende: 


Da war ein Pilz hinaufgekrochen. Soll 
IH den nun figen Tafien und ſelbſt fliehen? 
Nein, bei dem Gotte der Gerechtigkeit, 
- Bis hierher und nicht weiter! Ha, von heute 

Muß ich der Jäger fein, fie mögen jeben, 
Wo eine Höhle ihnen Zuflucht gibt! 
Aufbrechen will ich jett die Königsburg, 
Sinetn fol irdmen jett ber Rechenſchaft 
Scherflalte Winterluft in ihre Höhlen. 
Noch mehr: ich werde ſtürzen diefe Reſte 
Der Schmah und Schande aus den offuen Fenſtern, 
Wie jener Rächer Iſraels! Er ſelbſt, 
Sein hoher Rath wie feine Diener, große 
Und Heime, follen fühlen meinen Zorn, 
Wie fie fich fättigten in Schuld und Schanbe! 
Was jest unglücklich ift, foll glücklich werden, 
Nicht Toll es ſchluchzen mehr im dunkeln Winkel. 
D web, ich hör’ es weinen bis hierher 
Bon jenem Klofter anf dem Nidarholme! — 
Magırus! Ha, achtzehn fange Jahre jaß er 
In oder Nacht ber Blindheit; ich will ihn 
Auf Sammetliffen tragen zu den Freunden! 
Doc jeder Mann, der ihn verließ, fol — ſterben, 
Und jeder, der uns beiden troßt, ſoll — fterben, 
Und wären’s auch zehntaufend! — Ha, wer blidt 
Mich graufig an im Winkel dort? 


Kann man 
Sich felber jehn? — — Ha, Fieber aus ber Kälte! 
Seh’ ich mich felber heute erſt, wer war id 
Deuu geſtern noch? 


Ha, eine Offenbarung 
Hat jegliches Sefchlecht, der einzelne 
Keunt andre nicht als die, und kann deun aud) 
Dadurch allein fein Schidjal recht verfiehen. 
Das darf ih eine Offenbarung nennen, 
Nach funfzehnjägr'ger Flucht Hierderzulommen! — 


Hier follt’ ich fchleifen meines Willens Schwert 
Auf diefem Eife einer grauſen Nacht! 
Und diefer Zufluchtsort ift ausgehöhlt 
Durch ew’gen Tropfenfall in taufend Jahren 
Für die Beſtimmung diefer Schredensnaht! — 


Schon wieder da! Bift du ein andrer denn 
Us mein Gebante ſelbſt? Komm ber zu mir! 
Bu wine nur, daß ich ſeh', du feieft wirklich! 

un — 


Man Togt, sur wer am Sterben ifl, 
Sieht fo fich ſelbſt. Soll ich deun alſo flerben? 
Ich fehe mich jetzt ſelbſt, ich heb’ die Hand 
Und fert’ fie wieder. Ach, id) bin mol Eranf, 
Muß Leute fuchen, die mich reiten können. 
Mi friert, ih will mich ſetzen; — fiehe da, 
Ex, dort im Wintel, fett ſich auch. Ic bebe, 
Und dennod) brennt mein Kopf, ja brennt 
Mit Funken, Hunderttaufend Heinen Lichtern. 
O, ſollt' ich nun doch ſterben! Warum ſtarb ich 
Deim nicht im Waſſer, warum ködteten 
Mid, wicht die Buben? Nein, ich ſoll nicht ſterben, 
Do, ich ſol Leiden! Graute doch der Tag, 
Dann gibt's ein Werk für mich, id will’s vollführen! 
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Und Meer und Strand umb wieder dann die Sonue 
Sind alle wie Gedanken Gottes fchön, 
Zuſammenſchmelzen fie, wie find fie herrlich! — 
zu modern fentimental für einen alten Nordlandsreden er- 
fcheinen, der nicht nur feinen König umgebracht hat, jon- 
dern auch ein gar grimmer Wütherich geworden iſt. 

Der gelungenfte Charakter in diefer Tragödie iſt König 
Harald Gille, wie überhaupt Björnfon in der Zeichnung 
derartiger Charaktere mit bizarren Zügen eine nicht ge 
meine Kunſt der Charalteriſtik befigt. Dieſer Harald 
Gille ift dem Anfchein nad) ebenfo geiſtesſchwach wie Yarl 
Harald im zweiten Stüd der Trilogie. Wenn fid) indeß 
diefer zu einer großen beroifchen That aufrafft, fo begeht 
jener einen Act der Berfidie, indem er den Halbbruder 
nach der Berföhnung des Mordes anklagen läßt. Das 
norwegifche Hoffchranzenthum tft zwar fehr pilant im er- 
ften Act gefchildert, doc) etwas zu modern. Es iſt hier 
Verſailles im Coftüm der alten Nordlandsrecken. 

Die bdreiactige Eiferfuchtstragddie: „Hulda“, erjcheint 
uns in Bezug auf tragifche Kraft bedeutender als „König 
Sigurd“. Auch ift der dichterifche Ausdrud in derjelben 
von höherer Prägnanz und Schönheit. Björnfon ift viel- 
leicht der einzige Dramatiler, der es wagte, für eine Tra⸗ 
gödie eine mit einem körperlichen Gebrechen behaftete Hel- 
din zu wählen. Seine „Hulda“ ift eine lahme Nordlands- 


ſchonheit, dabei von wilder feidenfchaftlicher Glut. Die 
Kataſtrophe am Schluß, wie fie fich mit dem Geliebten 
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dem Flammentode weiht, iſt dramatiſch effectvoll; das 
Colorit, trotz feiner ſtandinaviſchen Färbung, doch warm 
und lebhaft. I} die Fabel geht nicht über die tri⸗ 
vialen Motive der Eiferjuchtstragdbien hinaus, und die 
Belaufchungsfcene, im welcher fich ber tragifche Knoten 
ſchürzt, erfcheint fiir die Würde der Tragödie zu niedrig. 
Do die pfychologifche Feinheit und Gewaltigkeit, mit 
welcher der Charakter der Hulda ausgeprägt ift, entidä- 
digen für die etwas verbrauchten Grundlagen des dramati⸗ 
ſchen Stoffs. Das Lied von Niels Finn, das Gunnar fingt, 
nennt Tobedanz in der Einleitung eime Art Ballade, „bie 
man neben Goethe's «Erllönig» ftellen darf, und die zu 
dem fagenmüäßigen Untergange ber Hauptperfonen, durch 
Einbrennen in dem norwegischen Balkenhanfe, in dem wirk⸗ 


ſamſten Contraft fteht”. 


Ueber das einactige Drama: „Zwiſchen den Schlach⸗ 
ten”, wollen wir ebenfalls das Urtheil des Veberfegers 
mittheilen: 

„Zwiſchen den Schlachten‘ führt uns epiſodiſch die nor⸗ 
wegiſchen Bürgerkriege des früheften Mittelalters und die Hel⸗ 
dengeftalt des populärften norwegifchen Könige Sperre Sigurd⸗ 
fohn vor. Sperre, der vom Mönch zum Häuptlinge unb König 


wurde, bem Recht feiner Geburt und feiner hohen geiftigen Be- 


Der zweite, nicht minder umfangreiche Monolog im 


fünften Act ſpricht die Berzweifl 


Wie diefer herbſtlich file Abend mir 
Berſohnung in die Seele träufelt! Sonne 


ung bes unterliegenden ' 
einen elegifhen Hauch 


deutung gemäß, ift ganz im Sinne der Chronik dargeftellt. Ob⸗ 
gleich der Schauplag des Stüds in einer Stube ift, fehen wir 
doch, durch die wenig Worte braucende Kunfl bes Dichters, 
lebendig den hiſtoriſchen und landſchaftlichen Hintergrund, bie 
beiden Heere zu beiden Geiten bes Gebirge, ben Helbdengeift, 
der Sverre's Krieger bejeelt, die Armijeligleit ber Gefinnung 
bet denen des Magıus, denn — wie der Herr fo der 

Bir ſehen vom Gebirge’ ins Land: der Schnee, in welchem 


Thorkel Reden blieb, bebedt alles in lebensgefährlicher Oshe, 


— 


die Flammen der breunenden Bauerhöfe Iobern im graufigen 
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Gegenſatz gen Himmel, da8 Gehen! ber Hungerigen Wölfe kommt 
den einfamen, verfchont gebliebenen Wohnungen immer näher! 
Und auf diefem reihen, ſchönen Hintergrunde nun die durch 
gegenfeitige, aus dem edelften Motiven entipringende Eiferfucht 
geflörte idyliiiche Liebe Halvard’8 und Inga's — wahrlid, man 
müßte als ein Stein geboren fein, um nicht im tieffter Seele 
dadurd bewegt zn werden! Daß fi dann Halvard's männlich 
edle Sehnfucht, an dem Kriege für Sverre's gerechte Sache und 
Heldenperfon theilzunehmen, mit feiner Liebe zu Inga vereini⸗ 
gen läßt, wie die ihrige zu Vater und Gatten, gibt die ſchönſte 
Löſung, und daß der Conflict ſich fpannt durch das dem nor- 
wegiihen Weſen eigenthümlich trogige Schweigen, macht das 
Stück endlid, echt national. 


Dies Urtheil ift etwas überfchwenglid. Das Stüd ift 
nicht ohne dramatiſches Leben, die Handlung greift in« 
einander; doc, finden wir gerade hier das nordiſche Co⸗ 
(orit weniger glänzend als in Björnfon’s andern Dramen, 

Nachdem wir den Dichter im Coſtüm ber heimatlichen 
Sagen, in alterthiimlic) - nordifcher Gewandung vor ung 
gejehen, ſodaß er faft mit feinen Stoffen und mit dem 
altnordifchen Geiſt verwachſen erjcheint, ift unfere Erwar⸗ 
tung nicht gering, - wie er fid) in der Darftellung eines 
Stoffs ausnehmen werde, weldyer der Neuzeit angehört 
und für den die dichterifchen Runen der Sfaldenpoefie 
verloren find. 

Das Drama: „Maria Stuart in Schottland” (Nr. 2), 
überfet von 9. H., behandelt denfelben Stoff, wie Hans 
Koeſter's „Maria Stuart”, die Jugendgeſchichte der ſchot⸗ 
tifchen Königin, die Borausfegungen, auf welde die Tra⸗ 
gödie Schiller’8 fortwährend zurückweiſt. Dieſe Yugend- 
geſchichte iſt abenteuerlih, dramatiſch lebendig, bunt be= 
wegt; doch es fehlt ihr der Abſchluß. Maria Stuart er⸗ 
gibt ſich an die ſchottiſchen Lords; es iſt dies mehr ein 
änßerliches Ende der Verwickelungen als eine innerliche 
Sühne. Ueberhaupt ift Bjbrnſon fein Meiſter der dra- 
matifchen Compofttion, wol aber des dramatiſchen Cha- 
zraltergemäldes. Die brei Liebhaber der Schottenlönigin, 
Rizzio, Darnley und Bothwell, namentlic). der letztere, 
find Geſtalten von fchärfften Gepräge. Darnley's Schwäde 
und Bothwell's Kraft bilden einen wohlberedhtigten Con⸗ 
traf. Bothwell erfcheint als ein Abkömmling der alten 
BWilinge; ihm Hat der Dichter etwas von der Starrheit 
und eifernen Energie feiner Sigurds und Huldas gegeben: 


In uns berrfhen Mächte — ewige oder irdifhe, woher 
ober wohin; doch von dem Moment an, tvo mein Wille feine 
Burzeln trieb in die brennenden Fragen unferer Landespofitif, 
babe id, ihn wachen gefehen weit hinaus über fie mit blut⸗ 
rothem Stamme, aber mit ftarfen Aeften. Das nordifhe Wi⸗ 
finggefchlecht, welches die See bier ans Land warf und von 
dem wir abflammen, war auch folh ein Baum des Willens, 
der fi feſtbiß in die Klippen, und in feinem Schatten baut 
jest das Bolt feine Hütten. An ihre eigene Stärle glaubten 
fie, und ihr Glaube ward allmädtig. Einfimals juchte ich im 
Orlan mit der Flotte Schu unter den Orfneyinfeln, das Meer 
warf ung mie Federbälle, die Wollen trieben wie naffe Segel- 
fegen, die Brandung brüllte an der baumlofen, fchroffen Käfte: 
da fühlte ich die Gegenwart meiner Ahnen und beichloß, mid 
fetzubeißen wie fie, den Willen der Elemente vor meinem flär- 
fern zu beugen. Das iſt's, was ich jeßt wieder verſuche. Die» 
jer Wille ſchlug die Feinde der Königin; er war der Becher, 
aus welchen ich fie den Zaubertrant Eoften ließ, der ihre Sinne 


rnit; fie flieht davor, aber fllirzt und muß ihn zu Hülfe 
rufen. 


Ebenfo find Murray und Knor gelungene Porträts. 
Die Königin feldft fehen wir leidenfchaftlid) erregt, ſchwan⸗ 
fend in ihren Neigungen, hin und wieder mit einem Anflug 
von Größe ober mindeftens don der Glorie de8 Glau- 
bens an ihr göttliches Hecht umgeben; doch bleibt fte im 
weſentlichen paffiv, keine entjcheidende That geht von ihr 
aus, es ift mehr eine Folge von Neigungeh, von Mebeb« 
bündeln, die ſich in novelliftifchen Situationen anemander- 
Schließen. Den einzelnen Scenen fehlt e8 nicht an dra⸗ 
matifcher Lebendigkeit, es find oft glückliche Schlaglichter 
aufgefegt; doc fie bilden Feine elektrifche Kette von dra- 
matifher Spannung — am wenigfter vom Blitze eines 
ethifchen Grundgedanken durchzuckt. Es herrſcht eine 
wilde Gewiffenlofigfeit in bem Drama; die Ermordung 
Darnley’s, welche den Schluß des vierten Actes bildet, 
wird weder von Bothwell noch von Maria Stuart im 
legten, Acte erwähnt — e8 ift in diefer Königin etwas vom 
Holz, aus dem die veuelofen Heldinnen der Orkneyinfeln 
geihnigt find, obgleich fie durch ihre Leidenschaft ſchwach 
wird und nicht ftarf wie jene. u 

Bidrnfon bleibt immerhin eine intereſſante Erfcheinung, 
und feine Dramen verdienen wol, in Deutfchland gekannt 
und gelefen zu werden. Unleugbar beftgt er eine origi⸗ 
nelle Dichterphyfiognonte, von ſchroffem aber markigem 
Gepräge, zugleich von einer gewiffen unharmonifchen Zer⸗ 
riffenheit der Compoſition und ber Darftellungsweife, Wir 
werden ihn in Deutjchland zu den Vertretern ber origi- 
nellen Kraftdramatit rechnen, die aber bier im altnordi« 
ihen Nationalcoftüm auftritt. Rudolf Gottſchall. 


— — - — —— — — — — — ——— — — — 


Zur Geſchichte des Abfalls der Niederlande und 
des Dreißigjährigen Kriegs. 
. Erfter Artikel. 
Die Gefchichte des Abfalls der Niederlande wie jene 
des Dreißigjährigen Kriege, überhaupt die Gefammt- 
geihichte der zweiten Hälfte des 16. und der erſten Hälfte 
bes 17. Jahrhunderts, gehört zu den Perioden Hiftorifcher 
Vorfhung und Darftellung, deren Bewältigung im Detail 
erfi in unfern Tagen möglich geworden ift. en jeitbem 
ih die Archive erfchlteßen, die Driginaldocumente der 
Zeit in immer veicherer Fülle an das Picht treten, bie 
feither verborgenen Motive und Beziehungen ſich ent- 
hüllen, die Charakteriftif der leitenden und handelnden 
Perfönlichkeiten durch Kenntniß ihrer Correfpondenz neue 
Anhaltspunkte gewinnt, erft feitdem wird es möglich, die 
Einzelgefhichte diefer Zeit und namentlich ihrer beiden 
wichtigften Ereigniſſe: des nieberländifchen Unabhängigfeite- 
fampfes und des großen beutfchen, des Dreißigjährigen 
Kriegs, zu fchreiben. Zwar fehlt noch viel, daß alles 
Material in den Händen der hiftorifhen Forſchung ber 
findlih wäre, und namentlich die vaticanifchen Archive 
mögen dereinſt klare Auffchlüffe gewähren, wo auch j 
noch Bermuthungen, Hypotheſen zurücbleiben. Wie gro 
die Ausbeute des thatfählih Neuen, feither ganz Unbe⸗ 








678 


fannten ober doch höchſt unvollftändig Bekannten gegen- 
fiber ben früher vorhandenen Unterlagen ift, davon legt 
ein und das anbere der bier anzuzeigenden Werke Zeug- 


eidenden Thatſachen umd die leitenden Strömungen ber 
—** ebenſo wohl erkannt haben als ihre Nachfolger, 


Ereignifſe feheint in einem gewiſſen Sinne lähmend und 
verwirrend ” bie hiſtoriſche Wiffenſchaft zu wivrken. 
Und doc; erwüchſt derfelben aus eben dieſer Fülle, aus 


Annahmen aufzuopfern. 
höhere Bedeutung, wenn ſie im Zuſammenhang und mit 
gerechter Wägung ihres velasiven und abfoluten Werthes 
verwendet werben. Diefer Weg allein ſchließt die Will- 
für, die Unredlichkeit aus, mittels welcher durch Hervor⸗ 
hebung einzelner Refultate der Detailforfhung und Igno⸗ 
zirumg anderer eine Geſchichtsfälſchung im neueſten Stil 
möglicht wird. 
—— hebt im erſten Kapitel feiner engliſchen Ge— 
ſchichte eindringlich hervor, daß der Zufanmenhang des heu- 
—— — und Parteiweſens mit dem vergangenen zu 
einer unwillkürlichen Faſchun der Geſchichte verführe, einer 
Fulſchung, deren ſich der Whighiſtoriker unmittelbar dar⸗ 
ſelbſ ſchuldig gemacht hat. Was von England gilt, 
a auch auf Deutfchland Anwendung. ‚Seit der Re⸗ 
ation ift auf Seite beider Parteien eine verfchiedene 
— — der deutſchen Geſchichte unvermeidlich und 
ſelbſwerſtundlich. Daß es bei der unwilllürlichen bleibe, 
daß fie nicht in willfürliche Fülſchung ausarte, daß ber 


Wahrheit zugeftrebt werde mit Eingefländniß gegenfeitiger 
Verſchuldungen, ift die niindefte Forderung, die wan an 
die Hiſtoriker jeder Seite ftellen darf. Uxd nicht fcharf genug 
kann die Unvedlichkeit bekämpft werden, welche diefe erfien 
Erforderniffe, annähernd zu einer wirklich Hiftorifchen Be 
trachtung der Dinge zu gelangen, leidenſchaftslos das wal⸗ 
tende Geſetz in den vergangenen Erfcheinungen zu erfor: 
chen, außer Augen febt. 

Daß dies neuerdings und fpeciell in Bezug auf bie 
beiden großen Borgänge, von denen wir bier ſprechen, 
von Seite der Tatholifchen Geſchichtſchreibung geſchieht, ift 
unverlennbar. Gewiß liegt e8 nur im Intereſſe der 
biftorifchen Wahrheit, daß auch von Fatholifcher Seite her 
die Gefchichte diefer Zeiten gefchrieben wird. Der bebeus 
tendfte unter den Schriftftellern, mit denen wir uns zu⸗ 
nächſt zu befchäftigen Haben, Anton Gindely, fagt: „Die - 
Proteftanten, fchlieglich die Sieger auf dem Schlachtfelde, 
find bisher auch die Sieger auf dem literarifchen Kampf- 
plate gewefen, fie haben die Gefchichte allein gefehrieben“, 
und macht auf die Gefahr der Sympathien geiftiger Ge: 
ſinnungsgenoſſen aufmerkſam. Wir geben gern zu, daß 
jehr weſentliche Berichtigungen durch Nichtgeſinnungs⸗ 
genoſſen möglich find; wir verhehlen ung aber and) das 
Bedenkliche nicht, was mit der Benntzung von Thatſachen 
durch principielle Gegner verbunden bleibt, und haben 
diesfals um fo fchärfer gerade die Thatſachen mb 
ihren Werth zu prüfen. | 

Soweit fih für biefe Werke verjchiebenen Gmäalte 
und Gehalts eine allgemeine Charakteriftif aufftellen läßt, 
kann man jagen, daß die katholiſchen Hiftoriker bauptjäd- 
lich den Weg der Apologie, der Apotheoje der auf. ihrer 
Seite handelnden Männer und den der Anklage ihrer 
Gegner beſchritten. Die Acten ber Archive Haben für 
das erfte Beginnen, welches von Hurter’s Ferdinand II“ 
bis zu Billermont’8 und Onne Klopp’s „Tilly“ mit Cifer 
forigefetst wurde, manchen wenngleich zweifelhaften Anhalt 
geboten; es bat fi nicht als unmöglich erwiefen, harte 
Anklagen zurüdzumeifen, manche Beſchuldigung zu mildern. 
Weit glücklicher noch iſt die katholifche Geſchichtſchreibung 
in der Anklage gegneriſcher Perſönlichkeiten geweſen, unb 
mancher glänzende Ruf mar durch die Staubwollke, die 
aus der eigenen Correfpondenz des Mannes herausgeflopft 
wurde, arg verdunfelt. So ſehr e8 nun Pflicht bleibt, 
thatſächliche Verleumdungen zuriidzuweifen, fo wird doc 
auf proteftantifcher Seite viel zu viel Gewicht darauf ge- 
legt, dieſe Angriffsweile zu befämpfen. Es iſt ſchwer 
einzufehen, was damit fir die Tatholifche Sache gewonnen 
wäre, wenn wir in der Chat als bewiefen gelten ließen, 
daß Wilhelm der Schweiger ein ehrgeiziger Intriguant, 
daß Ehriftian von Anhalf ein eigenfüchtiger Oligarch, daß 
Guſtav Adolf von Schweden ein Prätendent der beutfchen 
Kaiferkrone war. Damit wird mweber der Verzweiflungs- 
kampf der Niederländer, noch der Widerftand des beutjchen 
PBroteftantismus gegen die katholiſchen Reſtaurationsplaue 
verurtheilt, damit ift an dem großen Factor ber Gefchichte 
fo gut wie nichts geändert. Diefe Kampfweiſe hat etwas 
jo offenbar Kleinliches, daß fle auf proteftantifcher Seite 


679 


nicht nachgeahmt werden ſollte. Mit unvergleichlicher 


Schärfe hat Leſſing ſchon in feiner „Rettung des Codh- 
läus“ daran erinnert. Er fagt: 

Ich fehe nicht ein, was unfere Gegner gewinnen würden, 
wenn es auch wahr wäre, daß Luther der Neid angetrieben 
babe, und wenn fonft alles wahr wäre, was fie zur Berlleine- 
rung biefes Helden vorbringen. Wir find einfältig genug und 
taffen uns faſt immer mit ihnen in die heftigften Streitigkeiten 
darüber ein, wir unterfuchen, vertheidigen, widerlegen und geben 
uns die undankbarſte Müge, oft find wir glücklich und oft 
auch in denn das ift unftreitig, daß es Teichter ift, taufend 
Beihuldigungen zu erdenten, ale eine einzige fo zu widerlegen, 
daß aud nicht der geringfte Verdacht mehr übrigbleibt. Wie 
wäre «3 aljo, wenn man diefes ganze Feld, melde fo vielen 
Kampf zu erhalten foftet und ums doc nicht das Geringſte ein» 
bringt, enblih aufgäbe? Genug, daß durch die Reformation 
unendlich viel Gutes ift geftiftet worden, genug, daß wir im 
Genuſſe ihrer Früchte figen. 
Werkzeuge an, die Bott dazu gebraucht bat? Er wählt über- 
baupt faſt immer nicht die untadelbafteften, jondern die bequem- 
fen. Mag doch alfo die Reformation den Neid zur Duelle 
— wollte nur Gott, daß jeder Neid ebenſo glückliche Folgen 
Selbftverfttindlich iſt damit weder die Kritik noch die 
Bertheidigung handelnder Charaktere ausgejchloffen. Aber 
Leſſing fcheint gleihjam geahnt zu Haben, von welcher 
Bofition aus die in unſern Tagen unendlich rührige ka⸗ 
tholifche Gefchichtfchreibung verfuchen würbe, all ihr ver⸗ 
lorenes Terrain wieder zu gewinnen. Und menn wir 
einen tüberfichtlichen Blick auf die neue Literatur zur Ges 
fchichte bes 16. und 17. Yahrhunderts werfen, fo tritt 
e8 Mar zu Tage, worauf fi) im wefentlicdhen bie Ge⸗ 
ſchichtsberichtigung erfiredt, welche von den Schülern 
Hurter’8 in Angriff genommen wird. Freilich waltet da- 
bei ein ſehr beträchtlicher Unterſchied zwiſchen bem katho⸗ 
liſchen Propaganbdiften, ber fich fanatifcher Gefchichtsent- 
ſtellung fchuldig macht, und zwischen dem katholifchen Hifto- 
riker, welcher die Wahrheit im Auge fi) doch mit einer 
falfchen Vorliebe an diejenigen Seite feiner Gegner heftet, auf 
der fie am fchwächften find. Die beiden Werke, welche wir 
zumächt zu befprechen Haben, gehören trog eines eben er- 
Örterten gemeinfamen Zugs bdiefen beiden verfchiedenen 
Klafſen an. Das Holzwarth’fche Buch üben die nieber- 
ländifche Revolution füllt unter die erfte, das Gindely'ſche 
Wert über Rudolf II. unter die zweite Sategorie, wie 
wir im einzelnen nachzumeifen verfuchen wollen. 

1. Der Abfall der Niederlande Bon F. 3. Holzwarth. 

Erfter Band: Genefis der Revolution. 1559—1566. Schaff⸗ 

haufen, Hurter. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Nur. 


Der Berfaffer, katholiſcher Yandpfarrer zu Thannheim 
in Würtemberg, erklärt, zur Abfaffung feines „Abfalls der 
Niederlande“ hauptſächlich durch die verfchiedene Aufnahme 
der früher veröffentlichten Werke John Lothrop Motley's 
(„The rise of the Dutch Republic”) und Matthias 
Koch's („Unterfuchungen ifber die Empörung und den 
Abfall der Niederlande von Spanien”) veranlaßt worden 
nu fein. 
P arbenfeifche Buch“ Motley’8 die öffentliche Meinung be- 


berrfcht und „zwar fo fehr, daß die abweichenden Schriften 
| nur eine weitere. Ausführung bildet, ift die Charakteriftif 


Koch's nicht nur energifhen Widerfprud erfahren, fon- 


Was gehen uns allenfalls die. 


Er hat mit Bebanern vernommen, daß das | 


dern dem ehrenwerthen Verfaſſer auch bittere Feindfelig- 
feiten eingetragen haben”. Holzwarth glaubt nun, daß bie 
beinahe vollſtändig erfchloffenen Duellen eine Möglichkeit 
gewähren, dem „Phantaſiegebilde“ Motley’s, den „über: 
reizten Ausführungen” Koch's gegenüber die Geneſis der 
Empörung zu zeichnen, wie fie in der Wirklichkeit vor fich 
gegangen. Man dürfte alfo der Einleitung nad ein mög« 
ft parteilofes objectiveg Wert erwarten. Deun die 
Achillesferſe der fonft vorzüglichen und edeln Arbeit Mot- 
ley's hat Holzwarth vollfommen richtig erkannt: der frei- 
finnige Amerikaner, der fonft redlich nah den Quellen 
earbeitet Hat und die Thatſachen felbft reden läßt, iſt 
ilhelm dem Dranier gegenüber von dem fatalen furor 
biograpbicus befallen. Und da andererſeits Holzwarth 
zugibt, daß die Behauptungen Koch's, nad denen Wilhelm 
‚von Oranien als hochmüthiger und anmaßender Ariftofrat 
nur für felbftfüchtige Zwecke arbeitete, im Erlangen der 
Staatögewalt lediglich ein Ausfunftsmittel, eine Errettung 
aus finanziellen ‚Berlegenheiten fuchte, nad denen feine 
angebliche nationale Tendenz nur eine Moftification ift, 
„der Geſchichte ebenfo wenig entfpreche“, fo Tonnten wir 
wol ein Wert erwarten, welches, wenn auch aus vorwiegend 
katholiſchem Gefichtspunft gefchrieben, doch nichts weniger 
als eine Schmähjchrift fein werde, in welcher ultramonta- 
ner Fanatismus (dem Berfaffer vielleicht felbft unbewußt) 
ſchon nad) Berlauf weniger Seiten derart die Oberhand ge- 
winnt, daß der feharf betonte Abſtand zwiſchen der Lad 
ſchen und Holzwarth’fchen Auffaffung faft verfchwinbet. 

In eineni wefentlihen und entfheidenden Bunte 
ſtimmt allerdings der Berfaffer wenigftens im Beginn 
mit feinem Antagoniften Motley überein: 

Das fpanifhe Weſen war in den Niederlanden nicht ge 
liebt. Wie fie und Spanien geographiſch anseinanderliegen umd 
ſich nichts angehen, fo lagen die Grundrichtungen und Um 
fhauungen beider Nationen anseinander. Schon in ben Zei 
ten Philipp's des Schönen fließen ſich die beiden Nationen alı 
Motley ſpricht einmal ein wahres Wort, wenn er in biefem 
internationalen Haffe einen der Schlüffel zum richtigen Ber- 
ſtündniß der großen Empörung fleht. 

Diefer Schküffel, defien fich der größte deutſche Dich- 
ter im „Egmont“ bedient hat (weshalb beiläufig gejagt 
der „Egmont“ trog aller Einwände ein eminent hiſtoriſches 
Drama bleibt), ift derjenige, ben weder proteftantifche noch 
katholiſche Geſchichtſchreibung jemals aus der Hand laffen 
follte. Aber obgleich ihn Holzwarth bei ber Parallele 
zwifchen ber Regierung Kaifer Karl’ V. unb der Phi⸗ 
fipp’8 II. nicht verfäumt hat anzuwenden, vergißt er ihn doch 
furze Frift darauf fo weit, daß er mit der Behauptung 
hervortritt: | | 

Nicht die Kränkung nationaler oder die Hinderung relt« 
geöfer Freiheit hat mit Naturnothwendigkeit die Revolution 
zur Reife ansgelodt, jondern Wind iſt gefüet, der Gtrem wit 
fünflihen Mitteln gefchwellt worden, die Nation hat mau ix 
einen Raufch Hineingehetst und von außen iſt der Wahnfinn 
eingeimpft worden. 

In dem vollftändigen Wiberfpruch, im diametralen Ger 
genjag des oben citirten Zugeſtändniſſes und der eben 
angeführten Behauptung, zu welder alles Nachjolgende 
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und eigentlich aud) die Kritik des Holzwarth’fchen Buchs | zuflihren fei. Mit anerfennenswerther Entfchloffenheit macht 
enthalten. Iſt die Boransfegung richtig, daß der Gegen: | fi) der Verfaſſer an da8 Werk, diefen drei Forderungen 
fat des fpanifchen und nieberländifchen Wefens ein tief | zu entfprechen, und wenn er dabei nicht ſonderlich glüd- 
begrünbeter, unverföhnlicher war (der zur Zeit Karl's V. | lich ift, fo Tiegt dies wol wefentlih in dem Umftande, 
nur dadurch äußerlich verfühnt wurde, daß die Niederländer | daß feine Vorausſetzungen (glüdlicherweife!) von niemand 
in Karl V. eher einen Landsmann al8 einen Spanier er= | getheilt werden, bei dem der kirchliche Yanatismus nicht 
blickten), ſo mußte der Bruch früher oder fpäter mit Na= | jede vernünftige Erwägung, nicht jede menfchliche Empfin⸗ 
turnothwendigkeit erfolgen, fo iſt e8 widerfinnig von „fünft | dung erftidt hat. 
lihen Mitteln“, von einem „von außen her eingeimpften Holzwarth’8 Charafteriftit König Philipp’ I. iſt eine 
Wahnfinn” zu fprechen! Solange der Nachweis nicht weſentlich beſchönigende. Er anerkennt zwar, baf bie 
geführt werben Tann, daß die Niederländer fi jemals | Perfünlichkeit und Lebensweiſe diefes Cabinetsmonarchen 
mit der Einführung fpanifcher Regierungsweife und Sitte | nicht viel Anziehendes fiir die frei und froh gemutheten 
zu befreunden vermocdht hätten — und er kann nie und nir- | Niederländer gehabt haben könne, bedauert auch fehmer;- 
ends geführt werden —, folange nicht erwiefen werben | lid) die „Unfähigkeit“ Philipp’s, die den Abfall der Nie- 
fanıi, daß irgendein gemeinfames Moment beiden Völkern | derlande mwejentlich mit verfchuldet babe, ja er erhebt im 
über bie —V6 Trennung hinwegzuhelfen vermochte — | Berlauf ſeiner Darſtellung eine weitere ſchwere Anſchul⸗ 
und der Nachweis eines ſolchen Moments iſt unmöglich —, | digung gegen ihn; aber er kann in ihm weder einen Des- 
folange ift für die künſtliche Entftehung und den Fünft- | poten erbliden, noch gibt er zu, daß Philipp die Abſicht 
lichen Fortgang der niederländifhen Revolution nichts | gehegt habe, die feierlich und rückhaltlos beſchworenen, Pri- 
bewiefen, jelbft wenn wir alle Anfchuldigungen gegen | vilegien des Landes zu verlegen. Wir ftreiten um ben 
Wilhelm von Oranien und den nieberländifhen Adel als | erften Punkt nicht. Wem die von Gachard ans ven 
wahr betradhten wollten. Archiven von Simancas publicirte Correſpondenz Phi- 
Der Berfaffer fcheint allerdings au der Meinung | lipp's, wen der berüchtigte Specialbefehl zur geheimen 
zu fein, daß große gelingende Nevolutionen nicht ganz | Hinrihtung Montigny's, wen Philipp’ Verfahren gegen 
und gar durch einen genialen Schleiher und Intriguan= | feinen Günftling Perez nicht genügt, um in ihm einen 
ten und durch die MWaghalfigfeit einer Bande verfchuldeter | der gehäffigften Charaktere zu erbliden, welchen die Ge- 
abelicher Strolche herbeigeführt fein können. Er gibt des- ſchichte überhaupt, aufzumweifen bat, den haben wir nicht 
balb vor, feine Vertheidigung der Regierung König Phie | um feine Kaltblütigfeit zu beneiden. Was aber den 
fipp’8 IT. unternehmen zu wollen, und fein Grundgedanfe | zweiten, für die Frage weitaus wichtigern Punkt aulangt, 
Scheint in folgender Aufftelung zu liegen: Bis 1567, bis | ob Philipp die Privilegien der Provinzen, die er nid 
zur Niederwerfung der Bilderfliirmer und der freiwilligen | als König, fondern ald Herzog von Brabant, Graf von 
Erilirung Wilhelm’ von Oranien, waren alle niederlän- | Ylandern und Holland, Markgraf von Antwerpen u. |. w. 
bifchen: Bewegungen künſtlich Kerporgerufen, war das | beherrichte, anzutaften verfucht hat, fo fragen wir: war 
Ü un Grunde loyal. Es hätte bis dahin nur des | ed nur ein in unberechtigter Antipathie gegrünbetes Mis- 
kBniglichen Die Bebellionsvorläufer nieberjchmetternden | trauen, welches den Adel und die Bürger der Nieber- 
Auftretens bedurft; ja es war 1567 im entfcheibenden lande bejeelte? Hat Philipp nicht in Spanien die Proben 
Wendepunkte gelungen, das Bolf zur Befinnung und in feine | geliefert, nıit welcher Empfindung er verbriefte Rechte und 
netiirliche Lage zurüdzuführen, ale Künig Philipp durch | Wreiheiten betrachtete; will dem Schickſal Aragoniens umd 
die Sendung des Heeres unter Alba und diefer wiederum | des Juſtiza Mayor gegenüber irgendwer behaupten, ba 
durch fein Auftreten, feinen Blutrath, einen unverant- Philipp befchworene Rechte zu achten pflegte, fobalb fie 
wortlichen Misgriff beging und der „Häreſie“ und dem | feinen Anſchauungen widerfirebten? War der Argwohn 
Abfall den Boden felbit bereitete. der Provinzen unberechtigt? Es ift, wie wir Philipp's 
Um biefe Meinung durchzuführen, gilt es felbftver- | zaudernden Charakter kennen, wahrfcheinlih, daß er die 
ftändlich für den Berfaffer dreierli. Er müßte zuerit Verfaſſung der Provinzen beobachtet haben wiirde, fofern 
nachweiſen, daß Philipp niemals vor 1567 beabfichtigt fi diefelbe als eine feinen Zweden durchaus gefügige 
Babe, die Kreiheiten und Privilegien der Niederlande an- | Mafchine gezeigt hätte. Dies war freilich die conditio 
zutaften, daß er nicht daran gedacht habe, fpanifches He- | sine qua non feiner VBerfaffungstreue. Wenn man es 
giment in ihnen einzuführen; er müßte ferner belegen, | allerdings fchon illoyal und rebellifch findet, daß die Pro— 
daß die Regierung und Berwaltung ber Provinzen unter | vinzen, auf ihre alten Rechte geftügt, die fremden Söldner: 
Margarethe von Parma und Granvella Feine tyrannijche, | banden König Philipp's (von denen der Verfaffer zugibt, 
fine umbarmherzige, Feine Harte gewejen fei, er müßte | daß fie wie in Yeindesland hauften) zu entfernen fuchten, 
endlich den Nachweis führen, daß jede Bewegung, jede Ä jo ift alles Gerede von Recht überflüſſig. Es wäre ein- 
Dppofition nit auf die naturgemäße Abneigung der | facher, wenn der Berfafler fich zum Lobredner des Abfo- 
Provinzen gegen Spanien, nicht auf den Widerftand, der  Iutismus aufwürfe. Vom Kardinal Granvella, den er 
den Mafien eines gedrüdten und bedrohten Volks in | hoch rühmt, berichtet er naiv, „Die beſchworenen Privilegien 
Fleiſch und Blut Liegt, fondern auf Intriguen einer klei- des Landes erfchienen ihm nicht felten als Hemmnifſe 
nen Wiühlerpartei und womöglicd Eines Mannes zurüd- | für ein gebeihliches Regiment, fein erfinderifcher Geift 
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farm auf Mittel, ben Widerftand aufzuheben, die Tönig- 
liche Autorität galt ihm alles, eine abjolute Monarchie 
war fein Ideal”, und will uns dann doch glauben machen, 
das nieberlündifche „Gefchrei” gegen Granvella fei In⸗ 
trigue und Pöbelunfug geweſen. Bon der Einführung 
der neuen Bifchöfe in den Niederlanden gibt er felbft zu, 
daß der König neben den geiftlichen Abfichten politifche 
Hintergebanfen an bie Errichtung der neuen Didcefen ge= 
Inüpft babe, und kann doch nicht Worte genug finden, die 
„Schändlichkeit“ derer zu brandmarken, welche hinter den 
kirchlichen Wohlthaten diefer Einrichtung üble Abfichten 
Philipp's mitterten und ihr darum opponirten. Er er- 
zählt uns fehr eindringlich, dag König Philipp die Ver- 
faffjung der niederländifchen Provinzen erft nad) dem Auf- 
ruhr als verwirkt angejehen habe, und berichtet dann mit 
großem Ernſt, daß der König (längft vor dem Auf- 
ruhr) entſchloſſen geweſen fei, „unter feinen Umfländen 
jeine Autorität mehr den berathenden Ständen preiszu- 
geben”. Mit einem Worte, ſchon bei dem erften Theil 
der Controverje muß man fi fragen, für wen denn 
eigentlich Bücher diefer Art gefchrieben werden? Diejeni- 
gen, welche lejen können, find über fo grobe TZäufchungen 
weit hinaus, und diejenigen, welche einer Beweisführung 
wie die angebeutete allenfalls Glauben fchenten, können 
nicht Iefen, fodag Del und Mühe beidemal verloren find. 
Steht es fo mit dem Nachweis, daß die Niederländer 
feinen Grund zum Mistrauen gegen Philipp und feine 
Werkzeuge gehabt hätten, fo ift e8 mit der Darlegung, 
daß fein Regiment Fein tyrannifches, hartes, unbarmher« 
ziges geweſen fei, noch viel übler beftellt. Der Verfaſſer 
beginnt auf biefem Gebiet mit der Erzählung, daß das 
Regiment Kaifer Karl’s V. fein mildes, väterliches geweſen 
fei, was vollflommen richtig ift, und fchlieft daraus, daf 
wenn ber Widerftand der Niederländer wirklich von innen 
heraus erfolgt, wenn ihnen der Drud wirklid) unerträg- 
lich erjchienen wäre, der Ausbruch ſchon unter der Re- 
gierung Karl's V. erfolgt fein müßte. Die Logik diefer 
Behauptung ift wenig beneidenswerth. Was wiirde man 
zu einem Manne fagen, der demonftrirte: e8 war am 
Donnerstag ebenfo ſchwül als am Freitag, folglid war 
das Gewitter am Freitag ein Fünftlihes? Oder was zu 
einem Hiftorifer, der fagen wollte: die Staatszuftände 
Frankreichs waren unter Ludwig XV. ebenfo verrottet, 
morſch, verlommen, der Drud auf die untern Klafjen 
ebenfo fühlbar, das Gefühl der Erbitterung, die Schn- 
ſucht nach dem Neuen mindeſtens ebenſo ftark wie unter 
Ludwig XVI., folglich ift die Revolution von 1789 eine 
gemachte, künſtliche Verſchwörung geweſen! Noch niemand 
hat die Zeitdauer ergründet, in der ſcharfer Druck und 
unbarmherzige Willkür ein Boll zum Aeußerſten trei— 
ben, und niemand iſt berechtigt zu ſchließen, was einmal 
ertragen worden, müſſe, wenn es mit rechten Dingen zu- 
gebe, in alle Ewigkeit ertragen werden. Das iſt die Lo— 
ie tyrannifcher Gewalten, fehlechter Staatsmänner; eine 
ogit, ſehr begreiflich bei Philipp II., doc faſt unbegreif- 
ih in einem Geſchichtswerk. Aber freilih wird fie im 
Holzwarth'ſchen Buche vom Tolgenden übertroffen. Auch 
1866. 48. 


tatholifche Hiftoriker waren der Meinung, daß die Unze- 
friedenheit der Niederlande weſentlich durch die maflen- 
baften Hinrichtungen wegen „Seterei” veranlaft worben 
ſei. Holzwarth ift völlig anderer Meinung. BZuerft 
belehrt er uns, daß das Volk der Niederlande fein Grauen 
vor dem „Geſpenſt“ der Inguifition empfunden Habe, 
demnächſt, daß das proteftantifche Element in ben Nie- 
derlanden feinen Boden gefunden haben würde, wenn es 
nicht künſtlich gehegt und gepflegt worden wäre. 

Schon Motley hat es als einen ber unwürdigen 
Kunftgriffe hervorgehoben, deren ſich Bertreter der ſpani⸗ 
ihen Sadje bedient haben, wenn man aus der Cor- 
rejpondenz Philipp's der Welt beweifen will, e8 fei nur 
eine Illuſion der Niederländer geweſen, daß König Phi- 
lipp II. die fpanifche Inquiſition babe in Brabant und 
Holland einführen wollen. Wir beftreiten dies Teinen 
Augenblid. Mag es Thatfache fein, mag König Philipp 
ed als ein beſonderes Borrecht feiner fpanifchen Lande 
betrachtet haben, große feftliche Autos de Be zu fchauen; 
mag er der Meinung gewefen fein, daß nur fpanifchen 
Hofherren und Ehrenfräulein fo entzüdende Schaufpiele 
im großen Stile gebührten; mag ihm die Einführung 
eines Großinquifitord und des ganzen Apparats des Hei- 
ligen Amtes, wie es in Caftilien und Aragon waltete, 
vollfommen fern gelegen haben! Worin befteht die Wich- 
tigkeit, daß Philipp in den Niederlanden nur auf den 
Plakaten Karl's V., nur auf der päpftlichen und bifchöf- 
lichen Inquiſition beftanden habe? Worin erbliden Holz⸗ 
warth umd ihm gleichgefinnte Schriftfteller die Nechtfer- 
tigung des Könige? Und wäre jedes Wort, was über 
Einführung der „ſpaniſchen“ Inquiſition in die Provin- 
zen gefallen ift, eine Lüge, wäre jeber Gedanke an „ſpa⸗ 
niſche“ Inguifition ein Febertraum der Niederländer ge- 
weſen, fo blieb doch die beftehende, wirklich ausgeiibte In⸗ 
quifition nichts weniger als ein Gefpenft, die Wirklichkeit fo 
grauenhaft, daß es wol zu vermundern ift, wie lange ein 
leben8heiteres, gutmüthiges Volk dergleichen ertragen mochte, 
nicht aber, daß es endlich dagegen aufftand. 

Gegenüber den actenmäßigen Zeugnifien Tann fein 
Scriftfteller leugnen, daß die Plakate Karls V. von 
1522, 1546 und 1555, die Religionsedicte, die Philipp 
in ben Niederlanden vorfand und deren ftricte Bollziehung 
das Alpha und Omega feiner Herrfchergebote war, „mit 
Blut gejchrieben find”. Trotzdem glaubt Holzwarth, daß 
„wir“ mit Karl V. und Philipp II. „darüber mich. wech: 
ten dürfen”. Man könne von unferm heutigen Stand: 
punfte aus gegen diefe Religionsedicte manches (!) ein- 
wenden, aber man babe Fein Recht, moderne Anſchauun⸗ 
gen in bie alten Zeiten Hineinzutragen. Zur Rechtfer- 
tigung beruft fich Holzwarth auf proteftantifche Sraufam- 
keiten. Er überfieht, daß Calvin’ Andenfen unter uns 
für ewig mit dem Morde Servet’s befledt bleibt, daß 
der proteftantifhe Schriftfteller, welcher die Greuel der 
Herenprocefje mit dem „blutigen Charakter ber Zeit, in 
welcher das Menfchenleben in keinem befondern Werthe 
ftand”, rechtfertigen wollte, auf allgemeine Berurtheilung 
gefaßt fein darf. Wenn König Philipp feine befiere 
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Entfchuldigumg hat, als daß es zu feiner Zeit üblich 
war, jedes Vergehen mit den Leben zu ftrafen, fo fteht 
feine Sache möglichft ſchlecht. 

Auch ft die Beichönigumg unwahr. Die Niederlande 
gingen verloren, weil ſich Naturell und Empfindung ihres 
Bolts gegen die blutige Grauſamkeit fträubten, mit wel- 
cher verfahren wurbe. Holzwarth jagt: 

88 kann emem Zweifel nicht unterworfen fein, daß die 
Blafate Furt und Schreden verbreiten mußten. Aber bie 
Borfielungen, die man von ihrer Durchführnng fich vielfach 
madıt, find ebenjo irrig, als die Klagen gegen die Inquifition 
zum guten Theil verleumberifch find. 

Hier, geftehen wir, bat uns ein Schauer überriefelt. 
Der Berfaffer kennt die von unzähligen belgifchen und 
bolländifchen Localhiſtorikern veröffentlichten Documente, 
er fennt die Quittungen über Henferarbeit, wie fie jahre- 
lang unabläffig, unermüblich in den ganzen Niederlanden 
verrichtet ward, er wagt nicht, die Reihe authentifcher 
Einzelheiten, die Motley beibringt, als Unwahrbeiten zu 
bezeichnen, — und will uns mit der Verficherung, daß die 
Angaben von 100000 oder auch nur von 50000 Hinge- 
richteten „zu Hoch gegriffen feien‘, beruhigen. Dies ſoll 
als ein Beweis dienen, daß die Inguifition „‚verleumdet‘‘ 
worden fei; dies fol uns glauben machen, daß die Nie: 
berländer ohne Fünftliche Aufhegung gegen das fegens- 
reiche YInftitut niemals etwas eingewendet haben: wiirden. 
Der Berfaffer will den wadern niederländifchen Bürgern 
feine eigene Unempfindlichfeit aufbürden; er verleumbet 
die Niederländer, wenn er ihnen nadjfagt, daß fie beim 
Anblid ihrer am Pfahl geröfteten und lebendig begrabe- 
nen Landsleute falt und gleichgültig geblieben fein wür— 
den, wenn nicht die Wühler und Unruhftifter ihr menfch- 
liches Mitleid, ihr Erbarmen aufgeftachelt Hätten. Die 
Geſchichte müßte diefen Unruhftiftern heißen Dank wiffen, 
aber glücklicherweife ft der Keim des Erbarmens in der 
Menfhenbruft an und fir fid) vorhanden, und das Wal- 
ten der niederläindifchen Inquifition war derart, dies Er⸗ 
barmen auch bei denen wach zu rufen, die treu und feft 
an der alten Kirche Bingen. Die Niederländer waren 
und wurden eben feine Spanier. 

Aber, belehrt uns der Verfaſſer, diefe vielgeſchmühten 
Plakate waren mit Zuftimmung der Stände erlaffen 
und drüdten daher die Meinung des Volks aut. Wer 
nur im entfernteften weiß, auf welche Art oft Gefege in 
ftändifchen Körperſchaften zu Stande kommen, muß darüber 
lächeln. In unfern Tagen vor dem norbamerifani- 
[hen Bürgerfriege ging im Congreß zu Wafhington eine 
Keihe von unbarmherzigen Mafregeln gegen flüchtige 
Sklaven durd. Wer daraus fchließen wollte, daß die 
Bevölkerung Amerikas mit der brutalen Härte einverftan- 
den und ohne Theilnahme für die flüchtigen Sklaven ge= 
wefen fei, würde eine fchlechte Kenntniß der Thatſachen 
an den Tag legen. Manches Geſetz wird erlafien, defjen 
wahres Geficht fi erft in der praftifchen Anwendung 
zeigt. Die Stände der Provinzen mochten kaum eine 
Ahnung davon gehabt haben, welder Anwendung und 
Ausdehnung die Plafate fähig feien,; auf alle Fälle er- 
ſchraken die Zuflimmenden, als die Durdführung der 
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Geſetze einige Jahre gebauert Hatte, als fein Ende ber 
Schlächterei, der Grauſamkeit zu erbliden mar. Die 
Niederländer mochten indifferent bleiben, folange ihnen 
erzählt ward, daß frenge Geſetze gegen Seftirer erlafien 
feien; fie begannen aber die Sache ander8 anzufchauen, als 
Jahr um Jahr Hunderte von armen Teufeln, von Frauen 
und felbft von Kindern die Scheiterhaufen und Schaffote 
beftiegen, als Männer bluteten, die hoch in der Achtung 
ihrer Mitbürger geftanden hatten, als jeder den andern 
erfchroden anbliden mußte, ob ihn nicht zumächft die Reihe 
treffen werde. Adolf Stern. 
(Der Beichluß folgt ın ber nächſten Nummer.) 


Mufikalifche Literatur. 

1. Die Organijation des Mufitwefens dur den Staat. Bon 
Franz Brendel. Leipzig, Kahnt. 1866. 8. 10 Near. 
Berüdfichtigt man bei dem Leſen diefer Schrift den 

im Vorwort bervorgehobenen Umſtand, daß diefelbe den 

unveränderten Wiederabdrud von Auffäten aus der von 

dent Berfaffer redigirten „Neuen Zeitfchrift fir Muſik“ 
enthält, und daß diefe Auffäge in mehr als halbjährigen 

Zwifchenräumen erfchienen, welche häufiges Wiederaufnehmen 

von Anfnüpfungspunkten aus den PVorangegangenen er: 

forderten, fo wird man auf dem eng zugemeſſenen Raume, 
troß der dadurch nöthig gewordenen zahlreichen Wieder: 
holungen, cine verhältnigmäßig große Menge anregendes 

Material aufgefpeichert finden, welches, da die darin ent 

haltenen Borfchläge „durchaus nur erſt als annähernde 

gelten follen“, wol verdient, in Intereffe ber Sache wei- 
ter ausgebaut zu werden. Wegen der Wichtigkeit des 

GSegenftandes glauben wir uns daher diesmal eingehendere 

Mittheilung der Hauptgedanfen geftatten zu ditrfen. 

In der Einleitung beflagt ber Berfaffer unter ander, 
daß in Betreff von Affociationen zur Förderung der fad}- 
lien wie perfönlichen Intereſſen nur erft einige zerftreute 
Anfänge gegeben find, daß fo gut wie noch gar nichts 
gewonnen wird, wenn einzelne Preisaufgaben geftellt wer- 
den oder 3. B. verfchiedene „Mozart = Bereine” dann umd 
warn einen (!) Zögling abfolviren, und daß aud die 
Mufiffhulen, obgleich fie noch die vieljeitigfte Förderung 
bieten, doch ebenfalls jo lange ganz tfolirt ftehen und ge 
wiffermaßen in der Luft fehweben, als nicht einerfeits ber 
Staat, der allein die Macht bat, um für umfaſſende Or» 
ganifation des gefammten Muſikweſens die erforderliche 
Eicherheit zu gewähren, die Sache in die Hand nimmt, 
anbererfeits die Künſtler felbft ihre Angelegenheiten be- 
treiben. 

Im zweiten, den Grundzügen der Organifation ge 
widmeten Abfchnitt macht Brendel darauf aufmerkjam, 
daß es Teineswegs ausreicht, wenn der Staat einzelne In⸗ 
ftitute begründet, fie dann aber ſich felbft überläßt und bei 
der Befegung von Stellen Concurrenz unter mittelmäßt- 
gen Bewerbern veranftaltet, unbefümmert darum, ob ber 
Angeftellte Hare Einfiht in die wichtigften Grundfäge, oder 
ob er die confufeiten Anfichten im Kopf bat. Es bedürfe 
vielmehr vor allen Dingen der Bildung einer befondern 
Behörde, welche, viel weiter greifend als die bisherigen, von 
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gediegenen Tünftlerifchen Grundfägen geleitet, eine einheit- 
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und hieran fchliegt der Verfaffer die bei Anftellung der 


liche Leitung der Kunftinftitute, dev Theater, Muſikſchu- Dirigenten und Concertfräfte fowie bei der Wahl der 
ı Werke u. f. w. in Betracht zu ziehenden Geſichtspunkte. 


len, Concertunternehmungen und der Pflege der Kirchen- 
mufit, kurz eine einheitlihe Kunftftrömung im ganzen 
Lande anbahnt. 

Die landläufigen Anſichten, daß ſolche Einmiſchung 
des Staats gefährlich, werden im dritten Abfchnitt einfach 
durch bie Beleuchtung bejeitigt, daß bei den bisherigen 
Drganifationen gewöhnlich das Philifterium eine große 
Rolle fpielte und fich anftatt geiftigen Inhalts mit pedan- 
tiſchem Formalismus begnügte.e Vor allen dürfe der» 
jenige Beamte, welchem man den Borfig in dem Colle- 
gium für Kunft anvertraut, Fein Dichter *) oder Künſtler 
fein, weil er alle Künfte zu beauffichtigen hätte, aber auch 
dann nicht, wenn er nur feine eigene Kunft verträte, weil 
foft alle Künftler zu fehr von Stimmungen und einfeiti- 
gen Anfichten abhängig find. Nach genauerer Ausfüh- 
rang der Eigenfchaften, Kenntniffe und der Art des Ein- 
wirtens jenes eine allgemeine Kunftbehörbe leitenden Be- 
amten wendet fich der Verfaſſer zu den, was die Künit- 
ler zu thun haben. 

Im vierten Abfchnitt knüpft ex deshalb an die aus- 
gedehntefte von allen der bisher zu diefen Behuf gegrün- 
beten Inſtitutionen an, nämlih an den jet ungefähr 
500 beutjche Künftler zu Mitgliedern zählenden „Allge- 
meinen beutfchen Muſikverein“; er ift überzeugt, daß 
derjelbe bereits im Stande fei, eine lebendige Baſis ab- 
zugeben fir die Wirkſamkeit der neuen Staatsbehörde, 
weil er derfelben ſchon jet in reiferer Geftalt entgegen- 
bringt, wa8 auf andern Wegen nur mühfam und allmäh- 
lich berausgearbeitet werden könne. 

As Grundlinien der leitenden Ideen wird im fünf- 
ten Abfchnitt empfohlen, nur Grundfäge zu adoptiren, welche 
ale Parteien in fi) vereinigen, und deshalb einfach auf 
das in der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ feit 20 Jah⸗ 
ven nad) diefer Seite hin aufgehüufte Material verwiefen. 

In dem ben Mufilfchulen gewibmeten fechsten Ab- 
ſchnitt wird ber verkehrten Anficht, diefelben feien über- 
flüffig, weil fie feine großen Genies bildeten, diejenige 
gegenübergeftellt, daß fie unerlaßlich feien, um die große 
Anzahl von Talenten mittlern Ranges in ein regere® Kunſt⸗ 
leben einzuführen, daß fte aber erft nad) Erweiterung 
des Lehrplan, erft wenn fie zugleich wiſſenſchaftliche 
Bildung gewähren, ganz ihrem Zwecke entfprechen und 
bem Muſiker die feiner Kunft würdige Stellung in der 
Geſellſchaft verfchaffen werden, daß erft durch höhere all- 
gemeine Bildung, durch Gewöhnung an ein mehr wifjen- 
ſchaftliches Denken (!) die Mufiler ihre Zeit begreifen und 
größere Einigung in ihren Anfichten erzielen werben. 

Was die Concertunternehmungen betrifft, jo finden 
wir im fiebenten Abfchnitt den Nachweis, daß einheitliche 
Leitung derfelben ebenfo nöthig als die feitens der Be— 
hörben bereit8 in die Hand genommene Beauffichtigung 
und Förderung der Theater, der Gemüäldegalerien u. ſ. w., 


*) Oswald Marbach fagt dagegen (,„Dramaturgifhe Blätter‘, II, 133): 
„Was für das Theater geſchehen mühe, um e8 zu beben, iſt leicht mit zwei 
Worten gefagt: Die Dihter müfjen herrſchen auf ber Bühne,” 





Der legte, dem Theater gewidmete Abjchnitt empfiehlt 
hauptfüächlich die von Wirfing in feiner Schrift „Das deut- 
che Theater” aus reicher Erfahrung niedergelegten Berbeffe- 
rungsvorſchläge und warnt andererfeit8 vor den darin enthals 
tenen eine bedenkliche Protection des Mittelmäßigen bloß» 
legenden, pedantifchen Anfchauungen. 

Schließlich verweiſt Brendel einerfeits auf feinen Auf⸗ 
fag: „Der Staat und die Kunft“, deſſen Grundgedante: 
daß, folange nicht die geſammte Kunft in das Bereich des 
allgemeinen Unterrichts aufgenommen werde, alles fir 
Kunft Gethane mehr oder weniger in ber Luft ſchwebe, 
andererfeit8 auf den von Adolf Stern auf der deffauer 
Berfammlung betonten Unterjchied zwiſchen fürftlichen 
Mäcenenthum und der vom Staate zu beanfpruchenden 
Drganifation. 

Wichtig ift zubörberft, wie Brendel am Schluffe mahnt, 
daß die den Kunſtangelegenheiten Zunächſtſtehenden fich 
über die Hauptpunfte einigen, anftatt fi mit den hete— 
rogenften Vorſchlägen unaufhörlich zu widerfpredhen, und 
ſodann, daß einerjeits alle in Borfchlag gebrachten Ein- 
rihtungen möglichft gleichzeitig in Angriff genonmten wer⸗ 
den, weil fonft Fein allgemein burchgreifender Erfolg mög- 
lich fei, andererſeits alsbald ein praftifcher Anfang ge» 
macht werde, ohne welchen alles Raiſonnement zwecklos, 
endlich, daß der Staat den richtigen Moment, wo er bie 
Initiative zu ergreifen hat, wirklich wahrnehme. 

2. Ueberfichtliche Darftelung der Geſchichte der kirchlichen Dich⸗ 
tung und geiftllihen Muſik von H. M. Schletterer. Nörd⸗ 
lingen, Bed. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Nur. 

Unter der großen Anzahl der in der Gegenwart ent- 
ftehenden Sammelwerke verdient das vorliegende wegen ber 
auf verhältuigmäßig kleinem Raume mit Fleiß und Sorg— 
falt zufammengetragenen großen Menge chroniſtiſchen Ma⸗ 
terial8 Beachtung. Nach feiner eigenen Angabe hat ber 
Verfaſſer hauptſöchlich die von Gervinus, Winterfeld, 
Wackernagel u. ſ. w. über dieſen Gegenſtand erſchienenen 
Arbeiten benutzt. Da er in nächſter Zeit die Veröffentlichung 
einer ausführlichern Geſchichte geiſtlicher Dichtung und Muſik 
beabſichtigt, ſo unterlaſſen wir nicht, ihn außerdem noch auf 
die von Ambros neuerdings erfchienene „Sefchichte der Muſik“ 
aufmerffan zu machen. Die Anordnung de8 Materials 
hätte fi) wol noch überfichtlicher geftalten laſſen. Der 
Verfaſſer theilt zwar feinen Stoff in 16 Abfchnitte, greift 
aber in den einzelnen hiftorifchen Schilderungen bisweilen 
unnöthigerweife vor oder zurüd und hätte wohl gethan, 
den eigentlich chroniftifchen Aufzählungen eine untergeord- 
netere Stelle anzumweifen, vielleicht tabellarifch am Schlufie, 
hinter welchem er ein mit großem Fleiße verfaßtes Na- 
menregifter gegeben bat. Seine Schilderungen find oft 
anvegend und charakteriſtiſch, nur in diefer Weife nicht 
genugfam durchgeführt, fondern durch mande Längen, 
meift Mitteilungen von untergeordneterm Intereſſe, 
abgeſchwächt. In feinen Mittheilungen über den re 
gorianifchen Gefang finden fih noch Nugaben, welche 
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fih duch neuere Forſchungen als faljch erwieſen ha— 
ben. Daß er die Schilderung früherer lkirchlicher, un= 
ferm Intereſſe bereits fern gerücter Zuftände mit der 
Anfchauungsweife der Gegenwart, mit dem, was ung 
wirklich intereffirt, nicht noch durchgängiger und lebendi⸗ 
ger in Beziehung gejegt Hat, ift um jo mehr zu bedauern, 
als er feinen Gegenftand erfihtlih mit großer Wärnie 
behandelt,‘ ja demſelben nad feiner Verſicherung feit 
vielen Jahren fein ganzes Streben, Denken und Sorgen 

ewibmet bat. Als das Werthvollfte außer dem reichen 
roniftifchen Inhalt erfcheint der Freimuth und die jeder 
Confeffion gerecht werdende VorurtHeilslofigfeit, mit welcher 
er. die kirchlichen, auf geiftliche Dichtung und Muſik ftark 
zurüdwirfenden Grundfchäden der verfchiedenen Zeitalter 
beleuchtet, und empfehlen wir dem für diefe Seite empfäng- 
Iihen Leſer hauptſächlich S. 12, 16, 19— 22, 28, 31 
(Bedeutung der Meßworte), 42, 47—49, 53—63 (be 
ſonders 59), 80, 86 (Präcifirung von Luther's Verdien⸗ 
ften um das geiftliche Lied), 109, 114, 129 und 159 
(Art des damaligen Componirens), 131, 149 (über Pa- 
leſtrina) und mehrere andere Partien. 

Den Berfall der Kirchenmuſik datirt der Verfaſſer von 
per Zeit an, wo man anfing, den bisherigen feierlic ge- 
tragenen a capella-Gefang mit der Begleitung von In⸗ 
firumenten zu verbinden; er eifert wiederholt gegen Her- 
anziehung der Inftrumentalmufil zum Gottesdienfte. Aller- 
dings Hat biefelbe zu vielfachen Ausfchreitungen Beran- 
laſſung gegeben, ja eine Zeit lang hat fogar die Virtuo— 
fität in der Kirche fo ftark überhandgenommen, dag man 
in berfelben Sänger und Virtuofen ebenfo ungenirt be- 
klatſchte wie im Concertſaal; ebenfo wenig finden wir mit 
dem Berfafier den wüſten Gebrauch der Trompeten und 
Pauken erbanlih. Deshalb ſich jedoch der Inftrumental- 
mufit und ihrer großartigen, erhebenden Wirkungen gänz- 
lich wieder entäußern, alle dem Geift wahrer Keligiofität 
entiprungenen herrlichen Schöpfungen mit Inftrumental- 
begleitung verbannen zu wollen (auch die Orgel müßte dann, 
weil chenfalls ein Blasinſtrument, wiederum fchweigen), hieße 
das Kind unnöthigerweife mit dem Bade ausſchütten. 

MWichtiger erfcheint überhaupt auf dem ganzen Gebiete 
der Kirhenmufifliteratur ftrenge Sichtung unter dem be- 
fonders in Süddeutſchland und Italien mit gemüthlichem 
Unfug gäng und gebe Gewordenen. Beachtenswerth da- 
gegen ift folgende Beleuchtung: | 

Bisher hatten die Schulchöre die Leitung des Gemeinde 
geſangs allein gehabt. Es war für jene Zeit von größter Wich- 
tigfeit, fi tlichtige Chöre heranzuziehen. Der Gefangunter- 
richt in den Schulen war deshalb einer der Hauptgegenftänbe, 
und der milde Sinn unferer Borfahren bethätigte ſich in reichen 
Stiftungen für diefe kirchlichen Sängerchöre, die nicht allein 
den allgemeinen Geſang zu ſtützen umd zu führen gatten, ſon⸗ 
dern auch in ſelbſtändigen unſtreicen Chören die Gemeinde er⸗ 
heben und erbauen und Proben ihrer Leiftungsfähigteit geben 
ſollten. Wie bat fi) da8 geändert! Die Schulen, an denen 
der Geſang noch heute eine andere als eine höchſt oberflächliche 
Bflege findet, an denen man nicht die für die Hebung des Ge- 
fange gemadten Stiftungen ihrer urfprünglichen Beftimmung 
längft entzogen bat und in denen namentlih der Schülerchor 
no zur Ausübung kirchlichen Ehorgefangs angehalten wird, 


find auf eine bedauerlich Heine Anzahl herabgefunfen. Die Er- 
ftarrung unferer Gelehrtenfchulen beginnt von der Zeit an, wo 
man den philologifhen Studien ein fo unnatürliches Weberge- 
wicht einräumte. Wir unterſchätzen durchaus nicht die Beden⸗ 
tung, welde die Kenntniß der alten oder fogenannten todten 
Spraden für den Gelehrten, ja für jeden wifjenjchaftlich gebil- 
deten Mann Hat. Dennod) werden wir es immer beflagen 
müffen, daß Schulen, die urſprünglich einer allgemein wifien- 
fhaftlichen und einer Kunftbildung die Grundlage geben jollten, 
jo ganz ihrer eigentlichen Beflimmung entfremdet werben konn⸗ 
ten, daß man die Rultivirung jeglicher Kunſtfertigkeit ausſchloß 
und nur noch die Uebung todten Wortkrams betreibt. Seitdem 
man nur noch ausgezeichnete Lateiner unb Griechen, d. h. nicht 
jelten verfnöcdherte Bedanten, die von Natur aus jeder Kunfl- 
pflege abhold find, für fähig und gerignet hält, gelehrte Schu- 
len zu leiten, feitdem mußte Kunftliebe und Kunflfinn in den 
ebildeten FKreifen fowol wie im ganzen Vollke, auf welches 
Pene jo mächtigen Einfluß Haben, in erfchredender Weile ab- 
nehmen und einem Materialismus Verbreitung erleichtern und 
fihern, der alle edlern Neigungen und höhere geiftige Beſtre⸗ 
bungen zu verichlingen droht. Angefichts folcher Zuftände wäre 
es an der Zeit, frühern Stiftungszweden nadzuforihen uud, 
foweit es rechtlich geſchehen kann, urſprüngliche Beftimmungen 
aufrecht zu erhalten und unſere höhern Schulen zu größerer 
Uebung und Pflege des Geſangs zu drängen, ja für die Kirche 
von borther wieder die Ehorfräfte zu gewinnen und einen wär- 
digen Chorgefang ſich zu verſchaffen, wo er allein zu ſuchen 
und zu finden und naturgemäß zu Üben und zu pflegen ift: von 
der Schule, 

In hohem Grade beherzigenswerth ift auch die Aus: 

führung ©. 247 und ©. 282, daß ein Hauptgrund des 
Berfalls der Kirchenmuſik in der ſchlechten Dotirung der 
Organiften infolge der immer mehr überhandnehmen- 
den Länge der Predigten und der damit zufammenhän- 
genden Abneigung der Geiftlihen gegen bie ihre Predig« 
ten beeinträchtigende Muſik zu fuchen fer: 
Nicht jeder Schulfehrer, der vielleiht ein ganz brauchbares 
Liedertafelmitglied u. f. mw. ift, hat die Befähigung, ein Cantorat 
zu übernebmen.... Hat man do ſchon häufig Stimmen pro 
teſtantiſcher Geiſtlichen gehört, die von einem Orgeluhrwerk oder 
einer wohleingerichteten Dreborgel ſprachen, damit endlich Die 
läftigen, Gehalt beanfpruchenden Organiften entbehrlich) gemacht 
werden könnten... Ein Stand kann den Mangel mufilalifcher 
Bildung nicht fo leicht verfchmerzen, das ift der der Theologen. 
Wo fol ihnen aber Kenntnif des Gefangs, Liebe zur Mufik 
und Einficht in den mufilalifchen Theil des Eultus herkommen, 
wenn fie in ihrer Jugend zu feiner Kunftübung mehr angehal- 
ten werden? 

Schließlich unterwirft der Verfaſſer, nachdem ex ſich 
ſehr fcharf über die durch Klopftod angezettelte Verbefie- 
rungsjucht älterer Lieder ausgefprochen, neuere Sanım- 
Iungen einer eingehendern Kritik und jagt ©. 287 darüber: 


Man bielt von Anfang an ale Grundſatz feR, dag bdenfel- 
ben die Kernlieder umferer proteftantifchen Kirche, jene Fräftigen, 
glaubensmuthigen Zeugniffe der Reformationszeit und der Drang- 
falsjahre des Dreißigjährigen Kriegs nicht fehlen dürften, aber 
bennod, find zwei wichtige Fragen bis hente ungelöfl: Ob jene 
lieder, deren Form und Wortfolge gegen ben modernen Bers- 
bau fo häufig verftoßen, unverändert und ganz dem Originef 
getreu herüberzunehmen, oder ob fie umzuarbeiten fein? Und 
welchen Umfang man den Geſangbüchern zu geben habe?... Ohne 
uns auf Gründe, bie für oder gegen unfere Anficht geltend ge- 
macht werden könnten, bier weiter einzulaflen, geben wir 
unfere Meinung dahin ab, daß die alten Lieder mortgetreu, 
wie fie im Original vorliegen, berübergenommen werben möch⸗ 
ten. Geftattet man einmal, an ihnen zu ändern und zu beffern, 
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fo wird deſſen fein Ende fein und wir kommen fofort wieder 
anf die alte, anf Abmwege führende Bahn, die ja eben vermie- 
den werden fol. Lieder, die fo burchaus unferer Ausdrude- 
weiſe widerfireben, daß fie eher Anftoß als Erbauung eriweden 
dürften, fcheide man ganz aus. Lieder dagegen, in denen nur 
ein oder mehrere Worte für unfer Obr hart und fonderbar klin⸗ 
gen, nehme man unverändert herüber. Die Gemeinde mag fich 
neben ber Fillle des Guten, das ihr geboten wird, an einzelne 
Härten gewöhnen. Die gläubige Gemeinde wird dies auch ohne 
Widerſpruch thun. Es wird das Verftändniß unferer alten Lie 
der wefentlich fördern, wenn unfere Geiftfichen ſich daflir inter- 
eſſiren und, wie dies in früherer Zeit auch geichehen ift, über 
ſchwer verfländliche Lieder, wie über dunkle Stellen der Schrift, 
prebigen wollten. 

Fir Form und Umfang empfiehlt Schletterer die Ge- 
fangbiicher des 16. Jahrhunderts als allein nachahmens⸗ 
werthe Muſter, fowie Scheidung in einen Firchlichen und 
in einen ber häuslichen Erbauung gewidmeten Theil. Hier- 
bei jei feine Klage erwähnt, daß es noch nicht möglich 
geworben, eine annähernd vollftändige Literatur des 17. Jahr⸗ 
hunderts zu geben, fowie die von ihm hieran gelnüpfte Bitte 
an alle, welche fich fir diefes Gebiet intereffiren, zumal 
an alle Geiftlichen, der Geſangbuchgeſchichte des 17. Jahr⸗ 
hunderts im Bereich ihres Wirkungskreiſes zu dem Zweck 
tiefer nachzuforjchen. 

Am Schluſſe des ganzen Werl macht der Verfaſſer 
über Bach's und Beethoven’ große Meſſen die an ſich 
ganz richtige Bemerkung: „Beide Rieſenwerke erheben ſich 
fo weit über alles Maß und Herkommen, ja aud) über 
den Geift, der andere Werke firchlicher Figuralmuſik er- 
füllt, daß fie fi dem gewöhnlichen gottesdienftlichen Ge- 
brauche völlig entziehen”. Er hätte aber entfprechend feinem 
fonft befundeten vorurtheilslofen Blick gerade hier die vor- 
treffliche Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen follen, einen 
Augenblid auch die nächſte Zukunft ins Auge zu faſſen und 
die Hoffnung auszufprechen, daß, fobald der noch immer 
im allgemeinen in flarren Dogmen viel zu befangene 
Blick freier und unbefangener werden fobald die Zeititrö- 
mung allmählich unfere Geiftlichfeit nöthigen wird, mehr 
und mehr ihre Luft am Herrſchen abzuftreifen und fich 
in weniger ermübend langen Straf» und Nührpredig- 
ten zu gefallen kurz, gleichwie in ben erften, reinften 
Zeiten des Chriſtenthums, fich nicht ferner als Herrſcher, 
fondern vielmehr als Diener der Kirche anzufehen: daß 
dann auch der Eultus wahrer Kirchenmuſik wiederum ein 
umfaflenderer, ernfterer, bei weitem vertiefterer werden, 
daß fich dann auch felbit fiir Werke der eigenthümlichſten, 
ungewöhnlichften Anlage eine geeignete Stätte im Gotted- 


| 
| 


dienfte, wenigftens bei bejondern, ihrer Eigenthümfichteit | 


entfprechenden Feierlichkeiten finden wird, fobald biefelben 

nur fonft von wahrhafter Religiofität bejeelt find. 

3. Schetsen uit de Geschiedenis der Muzijk door Mr. 4. M. 
van Oordt. Deventer 1865. 


Diefes Werkchen ift leider in einer uns nicht zu— 


gänglichen, nämlich der holländifhen Sprade verfaßt. 


Wir müflen uns daher, bis eine deutſche Leberfegung er- 
fcheint, darauf beſchränken, daffelbe hiermit einfach anzu⸗ 
zeigen und mitzutheilen, daß das Inhaltsverzeihnig Fol⸗ 
gendes aufweift: „Rossini, „Mozart's Zauberflöte”, „De 


kunst onder twe groote vorsten”, „Eene kunstenares 
uit den ouden franschen tijd”, „De kunst in Italie“. 


4. Die Zauberflöte. Terterläuterungen für alle Berehrer Mo- 
zart's. Nebſt dem vollfländigen Lert der Zauberflöte. Leip⸗ 
zig, Lißner. 1866. Gr. 8. 10 Ngr. 

Das recht anregend gehaltene Schriftchen beftcht aus 
einer Reihe von Auffägen, welche zu Anfang des vorigen 
Jahres in einem freimaurerifchen Blatte erfihienen und 
nunmehr auf vieljeitigen Wunſch veröffentlicht worden find, 
um den Verehrern Mozart’3 Erläuterungen tiber die tie- 
fere Bedeutung ber „Zauberflöte, wie über Mozart's hoch⸗ 
berzigen Sinn zu bieten und damit den fandlänfigen Be- 
bauptungen der Sinnloſigkeit des Textes zu begegnen. 
Der ungenannte Berfaffer fagt (als Entgegnung auf eine 
ſolche Behauptung in der „Deutſchen Allgemeinen Zeis 
tung” vom 28. Januar d. 3.): „Wäre der Text auch 
ſchon Mozart als abgefhmadt und finnlos erfchienen, fo 
würde es ihm gewiß nicht möglich gewefen fein, ſich fitr 
denfelben zu begeiftern und auf ſolchem Grunde eine 
Mufit von unverwelflicher Friſche und nicht erfaltender 
Wärme zu ſchaffen.“ Der Berfaffer beleuchtet hauptſäch⸗ 
lich Mozart's mächtige Sympathien fite die Sreimaurerei, 
welcher diefer heimlich angehörte; er führt ſechs vorzüg⸗ 
liche Compofitionen auf, die ibm biefelbe verdankt und 
bezeichnet als fiebente „Die Zauberflöte”, welche, wie er 
ansführlicher nachweift, von ihm, Schilaneder und dem 
Choriften Giſecke in der Abficht geſchaffen worden ift, bie 
Yreimaurerei auf der Bühne zu verherrlichen. Indeſſen 
wird auch nach unferer Anficht nicht in Abrede geftellt werben 
können, daß bie Verberrlihung freimaurerifcher Geheim- 


ſymbolik, wenn fich auch der dem Bunde angehörige Com⸗ 


ponift daran begeijtern mochte, fein geeigneter Stoff if, 
um bem größern Bublitum Theilnahme abzugewinuen, 
dag vielmehr allein die zwingende Macht der Mozart’ 
ſchen Mufil den Zauber übt, welder der „Zauberflöte“ 
ihre underwelfliche Jugendfriſche verleiht. 


5. Mozarts Don Inan und Gluck's Iphigenia in Tauris. 
Ein Verſnuch neuer Ueberfegungen von C. H. Bitter. Ber⸗ 
fin, 5. Schneider. 1866. ®r. 8. 2 Thlr. 


Ueber die Ueberfegung und Inſcenirung des „Don 
Juan“ Hat ſich nach und nad) bereits eine Heine Literatur 
gebildet, bejonders Haben fid Kugler, Biol, MWolzogen 
und Bifchof der Sache mit Wärme angenommen und na- 
mentlich den Verſuch gemacht, der Oper einen wirkſamern 
Schluß zu ermögliden: eine Bemühung, die auch ein- 
zelne Bühnen bereit® mit lobenswerther Pietät zu ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchen veranlaft Hat. Im allgemeinen aber 
ift man praftifch mit der ganzen Angelegenheit eigentlich 
nod; feinen erheblihen Schritt von der Stelle gelommen. 
Noch graffirt bei den Wufführungen des „Don Iuan‘ 
nad wie vor in der Auffafjung eine gute Anzahl tradt- 
tionell fpießbitrgerlicher Anfchauungen, nody werden Don 
Yuan und Oectavio meift als gewöhnliche Geſellſchafts⸗ 
menfchen abgefpielt, noch wirft man gewöhnlich die El⸗ 
vira Darftellerinnen hin, die dem Ausrufe der Donna 
Anna und ODectavio’8: „Che aspelto nobile, che dolce 
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maesta! Herzlich wenig entfprechen, noch wird der Ga— 
lerie regelmäßig durch Leporello ein feltfamer Bandwurm 
von Silhouetten zum beften gegeben, ebenfo wenig darf 
bei der Ießten Arie der ‘Donna Unna der traditionelle 
Drief fehlen u. f. w. Daher ift denn jeder Verſuch, fol- 
chem Schlendrian zu fleuern, ein danfenswerther, wenn 


er auch das beabfichtigte Ziel noch immer nicht völlig 


erreicht. 

Bitter unterwirft in dem vorliegenden, 485 Geiten 
ftarten Buche die bisherigen Weberfegungen ſowol bes 
„Don Juan“ als auch der „Iphigenia in Tauris“ (unter 
denen beiläuflg die des biebern Neefe wahrhaft ergöglich 
zu lefen if) einer eingehenden und durchaus treffenden 
Kritik, entwidelt fodann die bei Ueberfetzungen wichtigen 
Geſichtspunkte ſowol erſchöpfend als aud im allge- 
meinen mit anerkennenswerther Sachkenntniß und gibt 
ſelbſt Hierauf neue, auf dieſe Grundſätze baſirte Ueber⸗ 
ſetzungen. Was nun biefe letztern betrifft, jo hat 
Bitter wohl daran gethan, fie Verſuche zu nennen. Ges 
Inngen find dieſelben in Bezug auf mufterhafte Zreu- 
und mwörtliche, befonders bei Gluck's prügnanter Decla- 
mation wichtige Webereinftimmung; nod nicht zu er- 
reihen vermocht hat Bitter dagegen fein vortreffliches 
Ziel, was die Wahl der Ausdrücke betrifft. In biefer 
Beziehung macht fi, troßdem zwei vollftändige Ueber» 
fegungen vorliegen, em noch immer erheblicher Mangel 
an Rontine fühlbar. Erfüchtlich fteht ihm noch nicht der 


betreffende Wortapparet mit ber nöthigen Leichtigkeit zur 


Berfügung. Wer von ung fi) felbft eingehender mit Ueber⸗ 
fegung von Geſangsterten bejchäftigt hat, verkennt gewiß 
nicht die Schwierigfeit, allen von Bitter aufgeftellten Anfor- 
derungen gerecht zu werden, und berüdfichtigt gewiß hinrei- 
hend, daß ınan einen Operntert oder eine Weberfegung, bie 
erft durch den Gefang flüffig werden fol, nicht gleich einem 
jelbftändigen Werke anfchauen darf, weiß aber aud) zugleich, 
daß es wol möglich ift, etwas von dem poetifchen Hauch 
und ber Entjchiedenheit des Ausdruds aus dem Original» 
text in die Ueberſetzung hinüberzuretten. Beides fehlt den 
vorliegenden Verſuchen, man mag irgendeine Seite des 
Buchs aufichlagen, noch zu erheblih, um befriedigen zu 
können, es fehlt das eigentlich Padende des Ausdrucks; 
die Sprache erhebt ſich felten zu der prägnanten Ent» 
ſchiedenheit und Gewähltheit, welche das Kunſtwerk über die 
Sphäre des ſchlichten Gefchäftsftils, des in den traditionclen 
Wendungen gehaltenen amtlichen Referats erhebt. Gelingt 
es bem fonft in kritiſcher Beziehung wohlausgerüfteten 
Autor, im allgemeinen noch bebeutendere Wendungen zu 
finden, natürlihern Fluß in jeine Sprache zu bringen 
und an Stelle von viel zu oft gebrauchter oratio obliqua 
directe Redeweiſe überall da anzuwenden, wo fi) folde 
im Original findet, fowie eine Menge keineswegs leicht 
zu fingender oder auszuſprechender Fügungen und Zus 
fammenftelungen von Worten zu vermeiden, daun dürfen 
wir wirklich muftergültigen Leiftungen entgegenfehen, denen 
eine dauernde Brauchbarkeit gefichert ift. 
Hermann Zopff. 


Seuilleton. 


Petöfi über Goethe und Beranger. 

Gibt es Imtereffanteres für den Kenner ber Literatur, als 
das eigene Urtheil über hervorragende Erfcheinungen, welche er 
mit warnter Liebe in firh begt, in dem Urtheil congenialer Gei- 
ſter beflätigt oder beridhtigt zu finden? Denu Gleiches wird 
durch —2 gemeffen, und der Genins kann nur von feinen 
Bairs gerichtet werden. Darum wollen wir den Lefern einige 
Aenßerungen Petöfi’s, des Fürſten ungarifcher Lyrik, über 
Goethe, den Meifler deuticher und aller Poefle, nicht vorent⸗ 
halten. Wir finden fie im den „Reiſebriefen“ unter Petöfi's 
„Vermiſchten Schriften, welche Gynlai vor drei Jahren in drei 
Bänden publichrt hat mmb die meines Wiffens bisher noch nicht 
ing Deutſche überſetzt worden find. Da Heißt e8 unter dem 
6. Zuli 1847: „Den 1. Juli brady idy auf ‚aus Peſth. Höre 
nur, was mir flir ein Unglüd. zuſtoßen muß. Eine Biertel- 
flunde vor der Abreife füllt mir ein, daß ich meine Bücher alfe 
verpadt habe und keins für die Reife drangen geblieben war. 
Ich Taufe zu meinem Buchhändler, er jolle mir in. ber Schnel- 
ligleit irgendein Buch geben, das ich in die Taſche fteden könne. 
Nach einigem Hin- und Herfuchen befomme ich eins, ftede es 
zu mir und flürze fort. Im Omnibus, der mid) zur Bahn 
fährt, fehe ih nah, was ich wol für eine Lektilre haben wiirde. 
Und — grenzenlofer Himmel — was muß ich jehen?... Ich hatte 
Boethe’3 «Kauft» in der Taſche. Was thun? .rief ich bei mir, 
fluchen oder ohnmädtig werden? — Du weißt, mein Freund, 
und wenn du e8 nicht weißt, jo wiſſe e8 jetzt, daß ich Goethe 
nicht Tiebe, daß ic ihn nicht leiden fann, daß ich ihn verab- 
fheue und er mid, anefelt wie Meerrettich, der mit Creme an⸗ 
gemadt if. Diefer Menſch Hatte einen Kopf von Diamant, 
aber ein Herz von Stein.,.. ach, auch das nicht einmal, demn 
der Stein gibt Funken. Goethe’ Herz war Thon, ganz ge- 
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meiner Thon, weiter nichts; feuchter, weicher Thon, als er 
jenen blöden «Werther» ſchrieb, feitbem aber tvodener, harter 
Thon. Ic brauche fo einen Gefellen nicht. Bor mir gilt jeder 
Menſch jo viel, als fein Herz werth if. Eher könnte id) mid) 
mit jemand befreunden, der in irgendeiner Leidenfchaft taufend- 
faches Böfe an mir gethan, als mit einem falten Menſchen, 
der mir taufend Wohlthaten erzeigen möchte. Ein flammendes 
Herz! Ein flammendes Herz, oder den eifigen Tod!... DO, 
mein Gott, wenn mein warnıes, glühendes Herz jemals erkal⸗ 
ten fönnte.... Doch nein, das kann nicht fein. Mein Herz 
wird felbft der Tod nicht ablühlen. Begrabt mid im Norden 
und pflanzt einen Orangenbaum neben mein Grab, ihr wer- 
det fehen, daft er auch da nod blühen wird, denn mein Derz 
wird die Erde erwärmen, in welcher es liegen wird. 

„Goethe ift einer der größten Deutjchen, Goethe ift cin Rieſe, 
aber eine riefige Statue, Die Gegenwart huldigt ihm, wie einem 
Götzen, aber die Zufnuft wird ihn ſtürzen, wie alle Bößen. 
Wie gleichgliltig er von der Höhe feines Ruhms herabfah auf Die 
Menſchen, jo werden bald die Menſchen gleichgültig herabſehen 
auf die in Staub gejunfenen Trümmer feiner Glorie. Wer 
andere nicht liebte, den köunen auch andere nicht lieben, fie kön⸗ 
nen ihn höchſtens anſtaunen. Und wehe dem Menſchen, deu 
man blos anflaunen und nicht Lieben faun. Die Liebe tft ewig 
wie Gott, die Bewunderung vergänglicdh wie die Welt.‘ 

Wenn der Lefer bei diefen Worten aus den Wolfen gefal- 
len fein wird, fo möge er feinen Unmillen zurückhalten, bis er 
folgende Stelle über Beranger aus ebendenjelben Briefen ver⸗ 
glihen Haben wird. Sie lautet: „Morgen breche id) von Groß⸗ 
wardein nad Peſth auf. Die Iekten Monate meiner Sung- 
geſelleuſchaft will id; auf Reifen zubringen. Id) fehe mir das 
Meer an, wonad) ich mid) fo lange gefehnt habe, das meinem 
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Herzen fo nahe verwandt, fo tief und fo ſtürmiſch if. Ich will 
das Baterland Shalfpeare's, Shelley’s, Byron's befuhen, das 
düſtere England; ich will nad der Heimat Beranger’s gehen, 
nad dem ftrahlenden Frankreich, zu Beranger felbft, des neuen 
BWelterlöfers, der Freiheit gehen, Apofel. Der Kanonendon- 
ner der Juftrevofution war das Echo der Lieder Biranger's. 
Jedermann nenne feinen heiligen Namen mit Ehrjurdt. Er 
iſt der erſte Dichter der Well 
Man fieht, Petöfi Spricht im Raufce. Der Freiheitorauſch 
Hat feine fcjönften Lieder ſchaffen Helfen; in diefem Raufce follte 
er bald feine FYanbsfeute mit den ewig denfwürdigen Verſen: 
Empor, Magyar! Die Zeit if Hle! 
Fürs Vaterland! Sept oder nie! — 
gm heißen Kampfe fir die heilige Sache entflammen; diefer 
auf if nur gewichen vor dem Tod auf dem Schlachtfelde. 
Sein Urtheif über Goethe ift nicht bösmillige Berkleinerungs« 
ſucht eines Pugmäen, fondeyt der unbeherrfchte Ausbrud; eines 
großen Herzens. 
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Kener Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Staatswiſſenſchaften. 


Fraas, K. Die Ackerbaukriſen und ihre Heilmittel. Ein Beitrag 
zur Wirthfchaftspolitif des Aderbaufhutes. 8. Geh. 1 Thlr. 
Sazthaufen, Anguft Freiherr von. Die ländliche Berfaflung 
ßlands. Ihre Entwidelungen und ihre Feftftellung in ber 
Sejeßgebung von 1861. 8. Geb. 2 Thlr. 20 Nor. 

d, Joseph. Staat und Gesellschaft vom Standpunkte 
der Geschichte der Menschheit und des Staats. Mit 
besonderer Rücksicht auf die politisch-socialen Fragen 
unserer Zeit. Drei Theile. 8. Geh. 12 Thlr. 

Judeich, Albert. Die Grundentlastung in Deutschland. 
8. Geh. ı Thir. 10 Ngr. 

NRönne, Dr. Ludwig von. Das Staatsrecht der Prenfifchen 
Monardhie. Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei 
Bände. In vier Abtheilungen. 8. Geb. 11 Thlr. 

Ruſſiſche Fragmente. 
Bollslebens in feiner biforifchen Entwidelung. 
und berausgegeben von Friedrich Bodenftebt. 
Bände. 8. Geb. 8 Thlr. 20 Near. 

Stein, Rorenz. Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft. Als Grund⸗ 
lage für Borlefungen und zum Selbftudium. 8. Geh. 
2 Thlr. 15 Nur. 


Das conflitutionelle Primeip, feine gefchichtliche Entwidelung und 
feine Wechfelwirkungen mit den politifchen und focialen Ver⸗ 
bältniffen der Staaten und Völker. Herausgegeben von 
Auguft Freiberen von Harthaufen. In zwei Theilen. 
8. Geb. Ieber Theil 1 Thlr. 15 Nor. 

Erfter Theil: Die Repräfentativ - Berfaffungen mit Bolls- 
wahlen. Dargeftellt und geihichtlih entiwidelt von Karl 
Biedermann. 

Zweiter Theil: Bier Aepanbinngen über das conftitutio« 
nelle Princip von Joſeph Held, Rudolf Bneift, Georg 
Waitz, Wilhelm Kofegarten. 

BIEDERMANN, S. LES SYSTEMES RE- 
PRESENTATIFS avec ölections populaires historique- 
mentexposes etdöveloppes en rapport avec les conditions 
politiques et sociales des peuples. Traduits de l’allemand 
par Stanislas Leportier. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

ERATIONS SUR LA NATURE, LES CONDI- 


Eingeleitet 
Zwei 


CONSID 
TIONS Ei LES EFFETS DU PRINCIPE CONSTI- 
TUTIONNEL. Quatre traitös des MM. Joseph Held, 
Rodolphe Gneist, George Waitz, Guillaume 
Kosegarten, publies par le Baron Auguste de 
Haxthausen. Traduits de l’allemand par Stanislas 
Leportier. 8. Geh. 2 Thir. 

MARTENS, BN, CHARLES DE. LE GUIDE DIPLO- 
MATIQUE. Pr£cis des droits et des fonctions des 

nts diplomatiques et consulaires; suivi d’un Traite 
des actes et offices divers qui sont du ressort de la 


diplomatie, accompagne& de pieces et documents proposes | 


comme exemples.. Cinquieme écdition, entierement 
refondue par M. F.H. Gerrcken. 2 Vol. en 3 Parties. 
In-8 4 . 16 Ngr 


WHEATON, HENRY. ELEMENTS DU DROIT 


INTERNATIONAL. Quatrieme edition. Tomes I et IL 
8. Geh. 4 Thir. 
WHEATON, HENRY. HISTOIRE DES PROGRES 
DU DROIT DES GENS en Europe et en Amerique 


de 
triöme ädition. 2 volumes. 8. Geh. 4 Thlr. 


"Berantwortlicher | Rebarteur: Dr. Göuerd Brodhaus. — Oruck und Berlag von. .. Brodtaus in Reipzig- 


Beiträge zur Kenntniß bes Staats- und 
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puis la paix de Westphalie jusqu’a nos jours. Qua- 


| Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


| Dramatifche Schriften 
und Studien über das eben. 


Bon Heinrich Baumgaärkner. 
Erftes bis drittes Bändchen. 8. Geh. Jedes Bändchen 24 Ngr. 


I. Bändchen. Der lebte Hohenſtaufen. Tranerſpiel in fünf 
Aufzligen. Nebft einem Anhange: Die Hohenflaufenge- 
ſchichte. Erzählung und Betrachtungen. (Mit einer Pho— 
tograpbie. 

. N. Bündchen. Die Wahrzeichen. Luftipiel. — Die un- 
| terbrochene Brautſchau. Luftfpiel. — Das Leben im Uni- 
verfum. Eine Studie. 





III. Bändchen. Der Kaiferhof zu Palermo. Ein Eharalter- 
bild aus der Hohenflaufenzeit, 1228. Mit einer Mufit- 
beilage von Carl Eder. — Zwecke und Mittel in der Na⸗ 

“ tur. Eine Studie. 


Don dem Derfaffer erichien ebendaſelbſt: 


Die Naturreligion oder Was die Natur zu glanben 
lehrt. Ein Beitrag zur Räuterung und zu feiter Be- 
gründung einiger religiöfen Begriffe. 8. Geh. 16 Ngr. 





Verlag von J. Guttentag in Berlin. 


Vierte Auflage, in zwölf Lieferungen & 5 Ser. 


Lessing’s Leben und Werke. 
Von Adolf Stahr. 2 Bände. 790 Seiten. 


Die „Stahr'sche Lessing-Biographie“ hat von 
ihrem ersten Erscheinen an einen ausserordentlichen Beifall 
gefunden. Von der literarischen Kritik wird sie als ein 
„Volksbuch im edelsten und besten Sinne des 
Wortes“ bezeichnet and hat sie sich in wenigen Jahren 
durch den Verkauf von drei grossen Auflagen in vie- 
len Kreisen eingebürgert. Indem hiermit die vierte Auf- 
lage zur Ankündigung gebracht wird, sei das Werk allen 
Besitzern von Lessing’s Werken, sowie jedem Freunde gu- 
ter Lektüre neuerdings warm empfohlen. — Die erste 
Lieferung, sowie ein Prospectus ist in jeder Bach- 
handlung zu haben, 





Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Unfterblichkeit. 
Bon 
Heinrid Ritter, 


Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
8 Geh. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Ritter's Schrift Über Unfterblichkeit, iiber den nothwendigen 
Zufammenhang des zeitlichen mit dem ewigen Leben, bildete in 
ihrer erften Auflage einen Theil des Sammelwerls „Unterhal- 
‚ tende Belehrungen zur Förderung allgemeiner Bildung‘ und 

erfreute jich fo großen Anklangs, daß ber berühmte Verfafſer 
| dadurch bewogen wurde, feine Unterfuhung in vielfach erweiter- 
' ter Form dem Publikum vorzulegen. Diefe Umarbeitung ift ein 
fo ganz neues Werk geworden, flir das um fo mehr eine rege 
Theilnahme erwartet werden darf. 
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Blätter 
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1. November 1866. 


Bon Aubolf Bottfhal. — Zur Gedichte des Abfalls der Niederlande und des Dreifigjährigen 


Kriegs. Bon Abolf Stern. Erſter Artikel. (Befchluß.) — Bom —— — Seuilleton. (Bilmar über Fiſchart.) — Bibliographie. — 
nzeigen. 


Zur Charakteriſtik Shelley's. 
Perey Byſſhe Shelley's ausgewählte Dichtungen. 


Deutſch von Adolf Strodtmann. Zwei Theile. 
Bitoburgbanfen , Bibliographifchee Inſtitut. 1866. 98. 
gr. 


Percy Byſſhe Shelley ift eine der interefjanteften dich: 
terifchen Erfcheinungen der modernen englifchen Literatur; 
er gehört zu ben Poeten, über die man in Deutjchland 
fid) ein feſtes Urtheil gebildet bat, meiſtens ohne feine 
Werke zu kennen. Es iſt dies jene beliebte deutiche Ma⸗ 
nier, die Literarhiftorie vor der Dichtung zu bevorzugen, 
weil man ans der erftern mit leichter Mühe Porträt und 
Unterfchrift der Dichter fi) anzueignen vermag und zu⸗ 
glei) zu dem poetifchen Ertract das Fritifche Recept er- 
hält, während die felbftändige Lektüre der Dichtwerke eine 
Ausdaner verlangt, wie fie dem überall herummajchenden 
Geſchmack des Säculums verfagt ift, und dabei den Kefer 
im Unklaren läßt über Licht- und Schattenfeiten, welche 
die eigene Kritik ohne Leitfaden und Eſelsbrücke beraus- 
zufinden oft nicht vermag. Wir berühren damit Teines- 
wegs einen barmlofen Mangel unferer literarifchen Zu⸗ 
ſtände; es ift, auch der beutfchen PBoefie gegenitber, eine 
Todfünde unfers Publilums, welche nicht blos das mates 
rielle Gedeihen der Literatur, fondern auch den höhern, 
nur von begeifterten Antheil getragenen Aufſchwung ber- 
felben lähmt. Die Dichtungen gelten für ungenießbaren 
Rohſtoff, der nur in der Appretur durch Literaturgefchichte, 
Kritik, Anthologie, nur durch Zufammnenftellung, Beleud)- 
tung, durch Auszüge und elegante Ausftattung genich- 
bar wird. 

Was Shelley betrifft, fo ift allerdings den Deutfchen 
die nähere Belanntfchaft mit ihm durch ben Mangel 
einer guten Weberfegung erjchwert. Die frühere vollftän- 
dige UÜeberfegung von Seybt hat zwar manches Gute; 
doch ift fie in der Form nicht anfprechend genug, auch 
das Format des Buchs zu unhandlich. Die vorliegende 
Meberfegung von Adolf Strodtmann, einem Dichter, wel⸗ 
cher jeinem englifchen Borbild eine gewiſſe Geiftesver- 
wandtichaft, den gleichen Radicalismus der Gefinnung 
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entgegenbringt, hat bei weiten mehr Fluß und Schwung; 
doch fcheint es nicht auf eine Uebertragung der ſämmt⸗ 
lichen Werke Shelley’8 abgefehen, fondern nur auf die 
„ausgewählten Dichtungen”. Wir willen nicht, ob bie 
Auswahl mit den vorliegenden zwei Theilen ihren Ab⸗ 
ſchluß erreicht Hat. Borläufig fehlt Shelley’s größtes 
Gedicht: „Die Empörung des Islam’, und außerdem fein 
„Sntfefjelter Prometheus” u.a. Auch unter den Fleinern 
Gedichten verniiffen wir einige der beften, wie die Elegie 
anf John Keats („Adonais“), in welcher der Dichter in 
fhönen und melodifhen Verſen fich felbft porträtirt. 
Gleichwol genügen die mitgetheilten Gedichte, die „Königin 
Mob”, „Alaſtor“, „Epipfſychidion“, „Die Eenci”, um 
uns die ganze Eigenthümlichkeit Shelley’8 erkennen zu 
lofien, der fo wenig zu den Dutzendpoeten gehört, daß jede 
Zeile, die er gefchrieben, den Stempel feines leicht unter- 
iheidbaren, aparten Talents trägt. 

Shelley ift einer derjenigen Dichter, über welche die 
Vorkämpfer der fogenannten Objectivität ftet8 gering den- 
fen werden. Er bat keine Geftalten gejhaffen und muß 
alfo zurüdftehen Hinter jedem Poeten, der Müller und 
Schulze zu individualifiren weiß. Ebenſo wenig ift ihm 
als Lyriker irgendein volksthümliches Lied gelungen, das 
im Munde des Volks lebt oder auch nur in eleganten Sa- 
[ons vom Blatt gefungen wird. Grund genug, ihm eine 
ſehr untergeordnete Stelle unter den Dichtern anzumeifen, 
wenn die Rangordnung derſelben nad) jenen üußerlichen 
Maßſtäben beftimmt wird, wie fie die Dictatoren unferer 
Nationalliteratur handhaben. 

Wir haben von dichterifcher Größe eine andere Mei- 
nung und wollen nicht doppeltes Gewicht haben für einen 
Aeſchylus, Pindar und für die Poeten der Gegenwart. 
Den großen Dichter macht die Tiefe der Weltanfchauung 
und die Schönheit und Prägnanz des dichterifchen Aus- 
drucks und die Beherrfchung der einzelnen Dichtungsgattun- 
gen fteht erſt im zweiter Linie; fie beftimmt feine Art, 
nicht fein Weſen. Der eine mag mehr die Welt in fidh, 
der anbere fi mehr in der Welt fpiegeln, ber eine ob- 
jectiver, der andere fubjectiver, der eine mehr Dramati⸗ 
fer und Epifer, der andere mehr Lyriler fein — bie 
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Urfprünglichfeit und Bedeutung bes bichterifchen Genie wird 
durch diefe Unterfchiede nicht berührt. Nicht darauf kommt 
es an, lebenswahre Geftalten zu jchaffen, fondern auf den 
geiftigen Kern, auf die innere Tiefe und Bedeutung dieſer 
Geftalten. Sonft wäre Kotzebue ein größerer Dichter als 
Schiller and vor ben Realiſten der Gegenwart müßten 
alle wahrhaft großen Genien der Bergangenheit in Ehr- 
furcht zurüdtreten. 

Shelley ift ein Poet mit einer wefentlich prophetifchen 
Ader, von hohem Schwung der Phantafie, den Proble- 
men ber Welt und bes Lebens zugewenbet, ein Gedanfen- 
dichter, der ſich am fiebften in Hymmen und Dithyrame 
ben bewegt. Neben Byron geftellt, tritt er allerdings in 
den Schatten; ihm fehlt die Klarheit und Schärfe dieſes 
großen Dichters und die Energie feiner Darftellungsmeife; 
die Idealwelt Shelley’s hat etwas Verſchwommenes; feine 
Gedanken fchmweifen wie Dämmerungsfalter umher; eine 
vifionäire Beleuchtung ſchwebt über faft allen feinen Schö- 
pfungen. Wenn Byron übrigens als ein Steptifer und 
Peſſimiſt erfcheint, fo Tiebt Shelley dagegen, ein magijches 
rofenfarbiges Licht über die Zukunft auszubreiten; er gibt 
die Gegenwart und Vergangenheit preis, aber die Zukunft 
der Welt erfaßt er mit hoffnungstruntener Seele. Byron 
ift ein dichteriſcher Proudhon, der feine Feder in Scheide- 
waffer taucht, um eine ätzende Analyfe unferer Cultur zu 
fchreiben; Shelley ift eher einem Cabet zu vergleichen, der 
fein die Menſchheit beglückendes Ikarien, einen Traum⸗ 
und Muſterſtaat, auf den Wolken der Phantaſie vor uns 
aufbaut. Doch ſolche Projectionen künftiger Geſellſchafts⸗ 
welten find ſchon für den Philoſophen keine glückliche Auf- 
gabe; die Campanella und Thomas Morus haben mit 
ihren Utopien einen ſehr geringen Einfluß auf den Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit ausgeübt. Auch der Dichter läuft 
Gefahr, bei diefem Aufbau einer beſſern und beiten Welt 
entweder allen feften Boden zu verlieren ober in die Profa 
zu verfallen, wenn ex zu fehr ind Detail geht, ähnlich 
wie Cabet's Marien nad) der einen Seite eine phanta- 
ftifche Wollenfchöpfung, nach der andern eine mit allen 
Details der trodenften Berwaltungskunde überladene, mit 
einer oft Heinlichen Nüchternheit ausgeführte Organifation 
if. Der Peſſimismus ift immer marfiger und lebens⸗ 
fühiger al8 der Optimismus, zu dem biefe Welt fo wenig 
Beranlaffung gibt. Auch in der verfchiedenen Grundrid- 
tung beider Dichter liegt e8, daß Byron um fo viel fe- 
fter als Shelley in feiner Gedankenwelt wurzelt und ihr 
ein beftimmteres Gepräge zu geben weiß, daß er liber- 
haupt fein von Haus aus fchärfer und größer ausgepräg- 
tes Talent auch noch günſtiger darzuftellen weiß. 

Dagegen muß Shelley, wenn man ihn mit den Did) 
tern der Seefchule, wenn man ihn mit den gefrönten 
Poeten des Iondoner Hofs von Southey bis Tennyſon 
vergleicht, als eine weit bebentendere Erfcheinung aner- 
kannt werden. Denn neben der fajhionabeln Formvollen- 
dung diefer weichen, meift in einem Rührbrei zergehenden 
Lanreatenpoefie hat bie feinige etwas gigantisch Aufftre- 
bendes, weil fie einen weit tiefern Gedankeninhalt beſitzt, 
weil fie eine nichtefagende Welt befehdet, welcher von die⸗ 


fit in den Geruch 


- 


“ 


fen Dichtern Weihrauch geftrent wird, weil fie menfdh- 
heitliche Urbilder verherrlicht, wo diefe nur blafie Copien 
des realen Lebens, die Schiffsjungen und Maiköniginnen, 
fentimental aufſchminken. 

Shelley kam ſchon auf der Schule, auf der Univer- 
des Atheismnus. In dem ortgoboren 
England war dadurch fein Rame mit einem Malel be- 
baftet, der ihn auf allen Lebenswegen begleitete. Schon 
mit 18 „Jahren hatte Shelley die „Königin Mab“ ge- 
dichtet — ein Gedicht, das eine gewiſſe unreife Yugend- 
lichkeit nicht verleugnet, dafür aber aud) Stellen von lieb⸗ 
fichftem Zauber und Hinreißendem Schwung befist. Es 
mochte zunächft wenig angemefien erfcheinen, die Feen⸗ 
Tönigin Mab, die aus Mercutio's Beichreibung als ein 
zierlicher, nedifcher Traumgeift befannt ift, dies Miniatur- 
geſchöpf der Dichterphantafte zur Heldin eines Poems zu 
machen, weldjes über Gott und die Menfchheit neue 
Dffenbarungen verkünden und ungefähr die Rolle fpielen 
follte, die Byron in feinem „Cain“ dem Lucifer anver- 
trant. Die Fee Shelley’s ift zwar fein Mimiaturbild 
wie die des Mercutio, aber doch eine durchweg phanta- 
ſtiſche Erfcheinung, zarter als „die flodige Wolfe, kaum 
angebaut vom blafien Abendroth, die das fpähende Auge 
nur mühſam gewahrt‘; ihr perldurchfichtiges Geſpann durch⸗ 
furdt nicht des Mondlichts Strahl; ihr Zanberftab ift mit 
Amarantbgeflecht verziert; kurz, e8 ift eine Fee, welche irgenb- 
einer fleur animee zum Verwechſeln ähnlich fieht, eime 
Fee im Balletcoftüm, welche metaphyſiſchen Fragen fo 
fremd erfcheint wie eine Sylphide der Proſceniumslam- 
pen der Hegel’jchen Phänomenologie. Nachdem diefe Fee 
nun die Seele der ſchlummernden Yanthe in einer am 
die chineſiſchen Zaofje- Dramen erinnernden Weife von ihrem 
Zörper getrennt, verkündet fie derfelben ihr eigenes hohes 

t: 


Ich bin die Feenkön'gin Mab; die Wunder 

Der Menſchenwelt zu wahren, iſt mein Amt; 

Der unermeßliden Bergangenheit 

Geheimniß find’ ich in der Menfchenbruft, 

Auf des Gewiflens ernften, unbeftochnen, 
Wahrheitsgetreuen Tafeln eingeprägt; 

Die Zulunft aus den Folgen jeder That 

Euträthſl' ich; unverzeichnet lafſ' ich nicht 
Den Stachel, den die rächende Erinnrun 

Ho Im bes Menſchen ſelbſtiſch harter Gruft, 

o 
Des Tugendhaften fühlt, wenn ſeinen Tag 
In Wort und Werken edel ev vollbracht. 
Auch iſt es mir geftattet, zu zerreißen 
Den Schleier fterblier Gebrechlichkeit, 

Auf daß der Geift, in wechſelloſe Reinheit 
Gekleidet, lerne, wie am ſchnellſten er 

Das große Ziel, das ihm beftimmt, erreiche, 
Und jenen Frieden koſte, den zulekt 

Alles, was lebt und athmet, theilen wird. 


Diefe Feenkönigin predigt nun das Evangelium des 
Atheismus, und wenn die Feenkönigin des Mercutio mit eine 
Decemferkels Schwanz die Nafe des eingefchlafenen Pfar- 
rers Üigelt, fo begnügt ſich die Shelley's nicht mit dieſer 
harmloſen Chicane gegen die Theologen, fondern ſucht bie 
Grundfeften ihres Glaubens umzuftoßen. 


jenes Wonuebeben, da8 das Herz 
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Gleichwol Liegt der Atheismus der Dichtung mehr in 
der unreifen Kedheit, womit gegen den transjcendenten 
Gott des Kirchenglaubens proteftirt wird, in der burſchi⸗ 


fofen Negative, dic befonders an einer Stelle in eine | 


Hymne des Atheisnus ausbricht, als in dem ganzen In- 
balt der Dichtung, ber im Gegentheil von bem wärmſten 
Gottgefühl befeelt if. Der Geift, der die Natur durch⸗ 
dringt, der in der Unendlichkeit der Schöpfung Iebt, ift 
ihm ihr alleinziger Gott. Wenn er fagt, daß ber Name 
Gottes ſchon jeden Misbrauch mit Heiligenſchein um⸗ 
ſtrahlt hat, daß Prieſter vom Gott des Friedens ſchwatzen 
zur ſelben Zeit, wo ihre Hand vom Blut Unſchuldiger 
trieft: ſo berühren dieſe Ausartungen der Religion doch 
nicht ihr Weſen. Und iſt man tolerant genug, dem Glau⸗ 
bensbelenntnig des Goethe'ſchen Fauſt beizuſtimmen: 
Gefühl iſt alles — Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsgiut — 


jo muß man befennen, daß Tein ſchönerer Pfalm auf die 
Gottheit gefungen ift als der Preis der Natur, den 
Shelley feiner atheiftifhen Feenkönigin in den Mund legt: 
Geift der Natur! O nein! 

Der reine Ausfluß deines Weſens firämt 

Dur jedes Menfchenher;z. 

Errichtet Haft du dort 

Den Thron ber höchſten, F heil'gen Macht; 

Du biſt der Richter, deſſen Wink 

Des Menſchen kurze, ſchwache Kraft 

Ohnmãächtig ſchwinden läßt, 

Dem Wind gleich, der vorüberweht. 

So hoch ſteht fiber irdiſchem Gerichte 

Dein Tribunal, wie Gott 

Ho über Menſchen ſteht. 


Geik der Natur! Du Leben 
Endlojer Miyriaden rings im AI; 
Du Seele jener mächt'gen Sphären, 
Die wandellos den Himmelspfad durchziehn; 
Geiſt jenes MHeinften Weſens, 
Das in dem Sonnenfläubchen 
Des Frühlings Iebt und wohnt: — 
Der Menſch, gleich allem, was da fühllos webt, 
Erfüllt bewußtlos deinen Willen; 
Ür ihn and) reift heran 
e Zeit des ewigen Friedens, 
Die bald und fiber kommt; 
Die grenzenlofe Welt, die du durchdringſt, 
Wird fonder Fehl dann glänzen 
In ungeträbt volllommmer Harmonie. 

Der Blid, den wir auf die Geſchichte der Menid- 
heit werfen, anf die Bergangenbeit, auf die in Moder 
gefunfene . Herrlichkeit prächtiger Städte, großer Mittel 
punkte der Cultur, ift kein erquidficher; es ift eine Elegie, 
feine Theodicee, die der Dichter fingt, obgleich er diefem 
Wandel bes irdifchen Lebens wieber die wandellofe Har- 
monie ber ewigen Natur gegenüberftellt. 

Doch auch die Gegenwart bietet nichts ZTröftliches: 
ba Königthum erfcheint diefer Feenkönigin nur als eine 
Tyrannis, ſchwelgeriſch, graufam inmitten eines prunfen- 
den Hofſchranzenthums; der König fucht umfonft nad 
Frieden, deſſen Tempel nur das Bern des Zugendhaften 
iſt. Der Krieg iſt ein Verbrechen der Stantsmlänner, 


Könige und Priefter; feine Greuel werden mit glühenben 
Farben geſchildert: 
Das Kind, 


Eh's noch der Mutter heil'gen Namen lallt, 
Iſt ſchon erfüllt von unnatürlichem 
Verbrecherſtolz und hebt ſein Kinderſchwert 
In eines Helden grimmer Art empor. 

Ach! Dieſer Arm wird einſt die blut'ge Geiſel 
Der armen Erde, während große Namen, 
In harmlos ſaufter Kinderzeit gelernt, 

Dem Mann als Hülle dienen, zu umdunkeln 
Die Hare Leuchte ber Vernunft und gar 

Das Schwert zu heil’gen, das, zum Kampf gezückt, 
Schufdlofer Brüder Blut vergießen ſoll. 

Die Religion erfcheint als die Zwillingsſchweſter der 
Selbftfucht; diefer dient auch der Handel, unter beffen 
giftigem Schatten nicht eine einzige Tugend entjprießt. 
Bor dem Golde neigt fi) der eitle Reichthum, die nie- 
dere Größe, der gemeine Stolz; der eiferne Scepter bes 
Mangels zwingt noch immer den Sklaven, ſich vor dem 
Reichthum zu beugen, fein Leben mit nuplofer Mühe zu 
vergiften; alles wird erlauft, felbft bie Liebe iſt käuflich. 
Kurz, der Dichter malt baffelbe Gemälde der verberbten 
Eipilifation mit dem Ernft eines entrüfteten Pathos, wie 
es Byron im „Don Yuan” mit aller Kedheit fatirifcher 
Farben gemalt hat. Es iſt der Proteft Noufiean’s, der 
Proteft bes einfachen Naturftandes der Menfchheit gegen 
die ganze Cultur, gegen Staat, König und Glauben, 
Handel und Berkehr, der Proteft eines auf allen Bieren 
friechenden Radicalismus gegen bie zweibeinig organifirte 
Welt. 

Das Phantom des „Ahasver“, das der Dichter her- 
aufbefhwört, iſt eine Säuftration des Glaubens an einen 
perfünlich und allmächtig in die Gefchide der Menſchheit 
eingreifenben Gott. Ahasoer erſcheint als Träger der 
göttlichen Rache, die über ihn ein fo graufames Los ver- 
bängte. Gegenüber biefem Glauben, ben der Dichter ver- 
wirft, preift er die Gottheit, die als Weltgeift in ftiller 
Nothwendigkeit waltet, die Gottheit des Spinoza: 

Geiſt der Natur, du allgewalt'ge Macht! 

Nothwendigkeit, des Weltalls Mutter bu! 

Ungleid dem Gott des Menſchenwahns, verfangfl 

Du nicht Gebet noch Tobgefang; die Lanne 

Des ſchwachen Menfchenmwillens bat nicht mehr 

Gemein mit deinem Thun, als feiner Brnft 

Beränderliche, flücht'ge Leidenfchaften 

Mit deiner ew’gen Harmonie; der Sklav, 

Deß graufenhafte Lüfte rings umber 

Elend verbreiten, und der Biedermann, 

Dem angeſichts des Glücks, das feinen Thaten 

Entfeimt, die Bruft in edelm Stolze ſchwillt; 

Der Giftbaum, unter deſſen Schatten alles, 

Was lebt, verborrt; die Eiche, deren Dad 

Ein Iaubiger Tempel ift, wo ſel'ge Liebe 

Die Schmwüre tauſcht, — find gleich vor deinem Blid. 

Du nährft nicht Haß noch Liebe, kennſt nit Gunſt 

Noch Rache, noch die ſchlimmſte Bier nach Ruhm; 

Und alles, mas bie weite Welt umfaßt, 

Iſt nur dein willenlofes Werkzeug, du 

Betrachtet alles unbeftochnen Blicks 

Und fühlſt nicht feine Luft noch feine Leiden, 

Denn menſchlich nicht find deine Sinne 

Und menſchlich deine Seele nicht. 
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Dody als Gegenfat ber verberbten, durch ben Glau⸗ 
ben ber Priefter, die Allmacht der Fürften, den Zauber 
des Goldes innerlich verwilfteten Welt zeigt die Tee nun 
ein Bild der fchönen fernen Zukunft, das um fo mehr 
wie eine Phantasmagorie erfcheint, als nirgends in ber 
zerrütteten Gegenwart die Yäden fich zeigen, die über fie 
binausführen. Dort ift alles Licht und Glorie, hier alles 
Naht und Schreden. Es ift das goldene Zeitalter, das 
die Dichter des Alterthums an den Anfang, die Dichter 
der Neuzeit an das Ende der Welt ſetzen. Shelley's 
Utopien iſt aber nicht blog eine beglückte Menfchenwelt — 
au die Phyfiognomie der Erde, die ganze Natur hat 
fi verändert, die Stürme und die Löwen find zahm ge- 
worden. Die ungeheuern Sandwüfteneien haben ſich in 
eine „maßliebüberdeckte Flur” verwandelt, welche dem 
Sonnenaufgang ihre Düfte zuhaucht; das Kind theilt fein 
Morgenmahl mit dem Bafilisfen, der ihm die Füße leckt; 
das flurmbewegte Meer ift ein ftilles mit PBaradiefesin- 
feln geſchmücktes Wafjerreich geworden; die Früchte find 
immer reif, die Blumen immer jchön; die Löwen fpielen 
"mit den Zidlem und der Fingerhut bat aufgehört, giftig 
zu fein. Zeit und Tod ift überwunden; es gibt Teine 
Paläfte, Dome und Kerker mehr; der Menſch ift frei von 
allen Satungen; alles ift Licht, Luſt, Lächeln und ber 
wiedergeborenen Erde ertönt der machtvolle Ditdyramıbus: 

D ſel'ge Erde! Himmelswirklichkeit, 

Nach der die ruheloſen Geiſter ſtreben 

Die ewig durch die Menſchenwelt ſich 

Du aller irdiſchen Hoffnung Inbegriff 

Du hehrer Lohn des blindvollzieh'nden Willens, 

Dei Strahlen fih, dur Raum und Zeit verbreitet, 

In Einem Punkt für immerbar vereinen! 

Der reinften Geiſter reine Heimat bu, 

Bo Schmerz und Sorge, Ohnmacht und Berbrecden, 

Unwifjenbeit und Krankheit unbelannt! 

D felige Erde, Himmelswirklichkeit! 

Daß in diefer nur mit bengalifchen Ylanımen beleud; 
teten Welt, welcher der Reiz des Negativen gänzlich fehlt, 
zulegt die tödlichſte Langeweile herrfchen muß: das Tonnte 
allerdings einer achtzehnjährigen Intelligenz entgehen. 
Shelley erweift fi) als ein frater icaricus, wie in ber 
meifterhaften Perfiflage des Jordan'ſchen „Demiurgos“, in 
ber Idylle „Nirgendheim” der Theoretiker diefes Uto⸗ 
pien heißt. Und auf diefer „ſel'gen Erde“ würde gewiß 
das Chor der Nirgendheimer ertönen: 

Ertheilet uns Rath, was fangen wir am, barbariich wird 
- ums bie Zeit lang, 
Da die Welt, wie es jcheint, im plötzlichen Sat auf dem 
Wege des Guten zu weit fprang. 

Diefe Achillesferfe der Dichtung darf uns indeß nicht 
vergeflen lafien, welch ein Duft über einzelnen Schilde⸗ 
rungen derfelben ſchwebt, und wie die düftere Energie bes 
Perfind das Gemälde unferer zerfrefjenen Civilifation 
durchdringt. Nur ein großes Dichtertalent konnte mit 
18 Jahren ein ſolches Werk verfafien, und daß es ein 
achtzehnjähriger Dichter verfaßte, entſchuldigt Hinlänglich 
feine Schwächen. 

Als Curioſum verdient noch eine Stelle der Dichtung 
nähere Beachtung, um fo mehr, als fie der Dichter felbft 


’ 


prägen! 


mit einem ausführlichen Kommentar verjehen hat; es find 


die Berfe: 
Der Menſch, der einft, 

Ein flücht'ges Zraumbild, durch die flücht'gen Jahre 

Dahinſchritt, weilt unſterblich jettt auf Erden. 

Nicht mehr das Lamım, das ihm ins Antlitz fchant, 

Erſchlägt ex, fih an feinen Fleiſch zu Teen, 

Das, der Natur beleidigt Necht zu jühnen, 

Die Säfte feines Körpers faulen machte 

Und böfe Leidenfchaften, eiteln Wahr, 

Berzweiflung, Efel, Haß in feiner Seele 

Erzeugte — des Verbrechens und der Seuchen, 

Des Elends und des Todes Wucherkeime. 

Shelley iſt ein eifriger vegetarian, er fucht in ber 
eingehenden Abhandlung, bie er dieſen Verſen beifügt, 
nachzuweiſen, daß fowol die Organifation des Menfchen 
ihn neben die pflanzenfreffenden und nicht neben bie fleifch- 
frefienden Thiere ftellt, als auch, daß alle Lafler und 
Berbrecden, alle Krankheiten, alle phyſtſchen und geiftigen 
Störungen von der umgeeigneten Fleiſchnahrung herrüh⸗ 
ren, Selbſt die Weltgefchichte würbe eine andere Geftalt 
angenommen haben, wenn bie Menfchheit fi) mit Pflan«- 
zenfoft begnligt hätte. 

Gewiß ſprechen die galligen Wangen Bonaparte's, feine 
efurchte Stirn, fein gelbes Auge, die beftändige Unruhe feines 
ervenſyſtems nicht minder dentlich den Charakter feines rafl- 

Iofen Ehrgeizes aus, als feine Mordthaten und Siege Es iſt 
unmöglih, daß Bonaparte, wenn er aus einem Geſchlechte von 
Pflanzen- und Fruchteſſern entjprofien wäre, die Neigung oder 
— * Macht gehabt haben könnte, den Thron ber Bourbons zu 
efteigen. 


Bon der Einführung der vegetabilifchen Diät ver- 
ſpricht fi) Shellen das Ende aller körperlichen unb gei- 
fligen Krankheiten, die Verlängerung unferer Eriftenz, die 
Erhöhumg jedes Lebensgenuflee. Es fcheint, als ob ber 
Dichter die Anficht hegte, das goldene Zeitalter der Kö— 
nigin Mab“, wo die Kinder und die Baſilisken miteinen- 
der fpielen, könne am erften durch Pflanzenkoft errei 
werden. Die neuere Chemie Bat indeß wol die Glei 
artigkeit der Nahrungselemente bei Thier- und Pflanzen- 
koſt Hinlänglich nachgewiefen, ſodaß der Unterfchieb kein 
fo großer fein kann, mag der Menſch den erforderlichen 
Stidftoff aus einem Ochſen oder aus einem Eſau'ſchen 
Linfengericht beziehen. 

Das zweite von Strodtmann überſetzte Gedicht: „Ale- 
ftor oder der Geift der Einſamkeit“, hat ebenfalls einen 
viftonären Zug. Shelley felbft charakterifirt es in feinem 
„Borwort” in folgender Weife: 

Das „Alaſtor“ hetitefte Gedicht ift als ein allegoriſches 
Bild eines der intereffanteften Zuftände der menſchlichen Seele 
zu betrachten. Es jdildert einen Yängling vom unverborbeuem 
Gemüth und abentenerlihem Geifte, den eine Bhantafie, bie 
dur) Bertrautheit mit allem Bortrefflihen und Erhabenen ent» 
flammt und geläutert if, zur Betrachtung des Weltalls leitet. 
Er trinkt mit vollen Zügen aus den Quellen ber Erkenntniß 
und bleibt dennoch ungefättigt. Die Erhabenheit und Schön- 
heit der äußern Welt prägt fi tief in feine Gedanken ein umb 
verleiht ihren Geftaltungen eine unerfchöpfliche Bieljeitigfeit. 
So lange jein Streben ſich auf fo unendliche und unermeſſene 
Gegenftände zu lenken vermag, tft er heiter, ruhig und Herr 
feiner ſelbſt. Aber es kommt eine Zeit, wo ihn biefe Gegen- 
flände wicht mehr befriedigen. ein Geift erwacht endlich plötz⸗ 
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lich, und dürſtet nach dem Verkehr mit einem ihm ähnlichen 
Geiſte. Er Schafft fich in feiner Phantafie das Weſen, daB er 
liebt. Da er mit den Speculationen der erhabenften und voll- 
tommenften Naturen vertraut ifl, vereinigt die Viſion, in mel- 
cher er feine eigenen Vorſtellungen verkörpert, alles Wunder- 
bare, Weife und Schöne, mas der Dichter, der Philoſoph oder 
der Liebende fih zu malen vermöchte. Die geifligen Fuühigkei⸗ 
ten, die Phantafie, die Yunctionen der Sinne tragen fänmtlid 
Berlangen nad) ber Sympathie entfprechender Kräfte in andern 
menfhlihen Weſen. Der Dichter, wie er bier gefchildert wird, 
vereinigt all diefe Sorberungen und überträgt fie auf ein ein- 
ziges Bild. Er ſucht vergebens nad einem Ebenbilde dieſer 
Schöpfung feiner Ian len Gebrochen von jeiner Enttäufchung, 
fleigt er in ein frühes Grab. 


Der Grundgedanke ift übrigens in der Dichtung felbfi 
niht mit volllommener Schärfe ausgeprägt. Dagegen 
find die NRaturbilder zum Theil von grandiofer Schön» 
heit umd erinnern an jene Bilder erhabener Natureinſam⸗ 
feit, wie fie in den indifchen Dramen von Kalidafa und 
Bhavabuti fo überwältigend uns vor die Seele treten. 
Auch hier im diefer Dichtung erfcheint die todte Land⸗ 
ſchaftsmalerei, wie fie Gervinus den Byron'ſchen Gedich⸗ 
ten vorwirft, nirgends flörend. Die Seele des fieberifch 
feinem: Zraumbild nadjagenden Wlaftor belebt die Ein« 
ſamkeit mit ihren Träumen; er fieht ftetS neben fich den 
Geiſt in einem Gewand, gewebt aus allem, „mas bie 
Erbe an. Majeftät, Geheinmiß oder Anmuth bent“. Die 
Scenerie des Kaukaſus wird ums übrigens in großartigen 
Bildern vorgeführt: 

Er wanderte 

Am grafigen Uferhaug des Heinen Baches; 

Ins grüne Moos eindrüdt er feinen Fuß, 

Der von des Fiebers Blut erzitterte, 

Gleich einem Kranken, der in Wahnfinnsluft 

Vom Fieberlager auffpringt, eilt’ er fort: 

Doch nicht gleich ihm der finſtern Gruft vergefiend, 

In die er miederfleigen muß, fobald 

Des matten Taumels Flamme ſich verzehrt. 

Mit rafhen Schritten in der Bäume Schatten 

Geht ex des Murmelbaches Lauf entlang; 

Und jett vertaufcht den ernften Waldesdom 

Er:mit dem lichten Glanz des Abendhimmels. 

Aus dürrem Moofe Tugte grau Geftein, 

Und hemmte des empörten Baches Wellen; 

Den rauhen Abhang Überfchatteten 

Des feinen Schachtelhalmes ſchlanke Stengel, 

Und Mnorrige Wurzeln alter Fichten nur, 

Zweiglos und bligveriehrt, umklanımerten 

Den harten Boden. Ein allmählicher, 

Doch granfenhafter Wechfel! Denn, wie jchnell 

Die Jahre fliehn, die glatte Stirn ſich runzelt, 

Das braune Haar erbleicht und gläfern flarr 

Die einft thauglänzenden Augenflerne funfeln: 

So wid der Blumen Pradt, der kühle Schatten 

Des grünen Hains mit feinem holden Duft 

Und fen Schalle hinter ihm zurück. 

Doch ruhig folgte er bem Strom, ber jeßt 

Mit flärkrer Flut des Thales Labyrinth 

Durchrollte und mit mwinterlier Haft 

Die Bahn fi grub in kühngeſchwungnenKrümmen. 

-Ringsum jegt thlirmten Felſen ſich empor, 

Seliſam geformt, die ihre ſchwarzen Zinnen 

Im Abendliht erhoben, und ihr Grat, 

Des: Gießbachs Bett verfinſternd, zeigte droben 

Inmitten wanlend morſchen Steingerdlls 


Bielriſfige Mlüfte, ſchwarze Höhlenrachen, 

Aus deren A nbungen des Stromes Branjen 

In taufendfahenm Echo widerſcholl. 

Sieh! Wo der Engpaß gähnend weit fi) dehnt 

Stürzt fchroff hinab der Berg und ſcheint die Bett 

Mit feiner Klippen Kamm zu liberhängen; 

Denn unten breiten fih, vom falben Mond 

Und von ber bleichen Sterne Glanz beichienen, 

Gewalt’ge Ströme, infelreihe Seen, 

Lichtblaue Berge, dämmernde Geflide, 

Gehüllt ins bleiern matte Abenddunkel, 

Und an des fernen Horizontes Saum 

Die purpurglüh’nden Hügel, deren Leuchten 

Sid mit dem Zwielicht miſcht. 

Gleiche Ueberſchwenglichkeit, der gleiche Aeolsharfen⸗ 
Hang der Poeſie tönt durch die Dichtung „Epipſychidion“: 
die begeifterte Feier eines fchünen Weibes und einer inni⸗ 
gen Liebe, im einzelnen reich an dichterifchen Schönheiten 


erften Ranges, im ganzen aber zu ambrofifch zerfloffen.. 


Die Liebesfehnfuht baut fid) eine Wohnftätte auf einer 
feligen Inſel; doc) die ganze Staffage ber Ringeltauben 
und Rebe hat etwas Sentimentaled und erinnert an bie 
Geburtstagsverslein und ihre colorirten Bilderchen. Mit- 
ten in diefe empfindſamen Ergüſſe tönt dann oft ein dithy⸗ 
rambifcher Vollklang: 

Entflieh’ mit mir, gelommen ift die Zeit! 

Dem, was in mir voll triber Sterblichkeit, 

Mögft ewig du veſtaliſche Schwefter fein; 

Dem Nievergeh'nden, Heil’gen, was nidjt mein, 

Was ich ift, jet fortan vereint ale Braut, 

Die glücklich und beglüdend um ſich ſchaut! 

Die Stund' iſt da — der Schickſalsſtern ging auf, 

Aus deinem Kerker führt er dich herauf; 

Hoch find die Mauern, und die Thore feft, 

Die Wachen ſtark — doc wahre Liebe läßt 

Sid jo nicht zwingen; alles Überfpringt 

Sie wie der Blitz, der ungefehn durchdrin 

Der Erde Kern, unb wie des Himmels Winde, 

Die dem, der fie ergreift, entfliehn geſchwinde; 

Mehr no dem Tode gleich, der, auf Gedanken 

Hinjagend, Palaſt, Thurm und Tempelfejranten 

Misachtet: — flärker iſt die Liebe noch, 

Denn fie zerbriät fogar des Todes Jod, 

Macht frei den Leib in Ketten, frei das Herz 

In Dual, die Seel’ in Staub und Studenfhmer;. 

Die Mehrzahl der einzelnen Gedichte, welche Strodt⸗ 
mann überfegt, bat einen elegifchen Grundzug; die Ber- 
gänglichleit des Lebens, die Bergefienheit, die ihren 
Schleier jo raſch über alles breitet, werden in wehmiithi- 
gen Klängen gefeiert. Sehr ſchön beginnt die legte 
Elegie mit der Strophe: 

Wenn die Rampe zerjchmettert, 

Iſt ihr Licht im Staube vergläßt; 
Wenn die Rof entblättert, 

Iſt ide Duft im Winde verfprißt; 
Wenn die Laute zerbrocdhen, 

Iſt ihr lieblicher Klang verhallt; 
Wenn die Lippen geiproden, 

HM ihr Wort vergeffen fo bald. 

Shelley's politifche Lyrik ift auf denfelben Grundton 
geftimmt wie die Byron's. Wenn biefer an Napoleon 
eine Ode dichtet, fo dichtet Shelley ein Sonett an ben 
gefallenen Imperator: „Gedanken eines Republilaners 


694 


beim Sturze Vonaparte's.“ Er haßte Napoleon, folange 
berfelbe die Macht in Händen Hatte, doch jet nach feinem 
Sturz erkennt er, 

Daß niht Gewalt und Trug der ſchlimmſte Feind 

Der Tugend find — nein, alter Satzung Zahn, 

Erlaubter Frevel, biut’ger Glaubenswahn. 

Eine „Ode an die Treibeitlämpfer”, ein Gedicht an 
„Englands Männer” befhwören die fociale Revolution 
herauf, fordern die Bienen anf zum Kampfe gegen bie 
Drohnenbrut, laden zum heiligen Racdelampf. Es find 
blutrothe Hymnen, greller al8 Byron je zu dichten wagte, 
doch auch ziellofer und nebelhafter. Ein pechrabenſchwar⸗ 
zes politifches Nachtbild ift das Sonett: 


England im Jahre 1819. 
Ein König, alt, tell, blind, dem Tod verfallen; 
Prinzen, bie Hefen ihres trägen Stamms, 
Berhöhnt als Lothiger Abhub kothigen Schlamms; 

Regierer, fühllos, taub den Klagen allen, 

Blutegeln gleich ihr Mordwerk (Bott verdamm's!) 

Berrichtend, bis fie blutjatt nieberfallen ; 

Ein darbend Boll, erwärgt in Hütt’ und Hallen; 

Em Heer, das Mord und Raub im bunten Wams 
Zum doppelſchneid'gen Schwert für alle madıt, 
Für die das Recht ein feiler, biut’ger Trug; 
Ein Glaube, gottlo®, ein nerfiegelt Buch; 
Ein Bolksrath, fehlechter, ale er je erdadit: 

Sind Gräber, draus ein glanzvoll Trugbild ma 

Erfiehn, ein Licht für unfern Sturimestag. s 

Nachdem der Dichter derartige poetiſche Dracheneier 
ausgebrutet, durfte man ſich nicht wundern, wenn das 
natienalftolge Britannien dieſen Vertreter der ſatani⸗ 
ſchen Schule mit Haß und Verachtung von ſich ſtieß. 
Gelungener als die politiſchen Oden find die Oben „an 
den Weſtwind“; „an die Lerche“, in denen bie warme 
Naturempfindung des Dichters einen begeifterten Auf- 
ſchwung nimmt. Als Odendichter darf Shelley über- 
haupt einen hohen Hang beanfpruchen; er beherricht den 
Etil der Ode, er trifft den aphoriftifd-granbdiofen Ton, 
durch den fi die Ode von Lied und Elegie unterfchei- 
bet, den kühnen Wurf der Bilder und Gedanken, deren 
Berfnüpfungen nicht bequem und leicht find, ſondern aud) 
von feiten der Hörer und Lefer gewagte Sprünge der 
Bhantafle verlangen. 

Rührend ift das Gedicht Shelley’s: „An meinen 
Sohn”, gedichte im Jahre 1819, als der Lordkanzler 
von England dem Dichter feine beiden Kinder ans erfter 
Che unter dem Borwand vorenthielt, daß er als Atheift 
nit im Stande fei, diefelben moralifch zu erziehen — 
eine Begriffsverwirrung, die allerdings nur im orthodoren 
England möglid if. Shelley fiicchtete damals, daß man 
ihm aud) feinen jüngften Sohn William entreißen werde: 

Die Wogen jhänmen und tofen am Strand, 

Schwach ift und Hein der Kahn, 

Schwarz grolit das Meer und am Himmmelsrand 
Schon dunkelt des Sturmes Nahn. 
O komm mit mir, geliebter Son. 

Komm mit mir! Ob bie Wellen drohn 

Und die Winde Heulen, wir mäflen an Worb, 
Genf reißen die Schergen ber Macht uns fort! 


Es bleibt uns nur noch übrig, das einzige Trauer⸗ 
fpiel Shelley’s: „Die Cenci“, ins Auge zu faffen, wel- 
ches Byron für die befte Tragödie erklärte, die feit Shal- 
fpeare in England gebichtet worden und welches and 
Strodtmann in der Vorrede „ein Meifterwert bramatifcdher 
Kunſt“ nennt. ’ 

In Wahrheit zeigt ſich Shelley’8 Talent in biefer 
Dichtung von einer ganz neuen Seite Es herrſcht in 
den „Cenci“ eine ungemeine Energie des bramatijchen 
Ausdruds, welche mit der oft fentimental verſchwommenen 
Lyrik des Dichters merkwürdig contraflirt. Nicht minder 
anzuerlennen ift die Geſchicklichkeit, mit welcher in diefem 
Drama die Peinlichleit der Borausfeßungen zwar nicht 
verwifcht, aber doch bis zu einer gewiflen Grenze ab⸗ 
gedämpft wird. Einzelne Situationen find marlig and 
mit kühnen Umriffen ausgeführt, die Veredſamkeit bes 
Affects ift oft von hinreißender Gewalt. 

Gleichwol ift der Stoff danach angethan, nit blos 
in dem prüben England, wie Strodtmann meint, Auftoß 
zu erregen, er iſt überhaupt widerwärtigfter Art, und feine 
deutfche Bühne dürfte mit Ausficht auf Erfolg wagen, 
das Drame, felbft wenn feine Borzlige noch blendeuber wären 
als fie find, zur Aufführung zu bringen. Cs iſt nicht 
einmal der Zwift zwifchen Bater uud Tochter, der fo an« 
widernd wirkt, em unnetürliches und vom Dichter felbft 
nur mit Gedankenftrichen und Ausrufungszeicden bezeidh- 
netes Verbrechen; es ift noch mehr die pfychologiſche Mo- 
tivirung defielden, der Haß, den der alte Genci gegen 
feine Kinder hegt, was auch nicht die Leifefte Sympathie 
für die Handlung auflommen läßt. Der alte Cena iſt 
ein Scheufal, feine Bosheit und Niederträchtigkeit iſt um 
ſo ſchlimmer, als ſie eine grundloſe iſt, die reine Luſt am 
Abſcheulichen, die im Widerſpruch ſteht ſelbſt mit dem 
Egoismus der Vaterliebe. Der Dichter hätte das wider⸗ 
natürliche Verbrechen auch in anderer Weiſe motiviren 
können, es bedurfte dazu nicht eines abjolut verruchten 
Charakters, welcher der menfchlihen Theilnahme ger keinen 
Anhalt biete. Ein Bater, der in Inbel ausbricht, als 
er den gewaltfanen Tod zweier Söhne erfährt, der vor 
einer geladenen Gefellfchaft den Weinpolal erhebt und 
ausruft: 

Du edler Wein, deß helle Burpurflut 

In dieſem Goldpokal beim Kerzenicheine 

So luſtig wogt, mie jetzt mein Herz ſich frent, 
Der gottverfluchten Söhne Tod zu bören, 

O, fünnt’ id glanben, daß ihr Blut du wärſt: 
Ich Loftete di wie en Saframent 

Und tränfe did dem Höllenfürften zu, 

Der, wenn es wahr if, daß des Batere Fluch 
Mit ſchnellſtem Fittich feiner Kinder Seelen 
Nacheilt und fie vom Thron des Himmels reißt, 
Jet meiner Luft fi freut! — 


ein folder Vater exiftirt nur in der kranken Phantafie 
bes Dichters oder bei ven Kannibalen. Die Heldin wirb 
freilich ihrer Mitfhuld um die Ermordung bes v 

rifchen Vaters dadurch entlaftet, daß diefe That die Welt 
von einem Scheufal befreit. Dennoch kann auch die va⸗ 
termörberifche Tochter uns feine Sympathien einftößen. 
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Beatrice mußte ben Tod ber Lucretia fterben. Der Dich⸗ 
ter hat das gefühlt und ihr deshalb die folgende Rede in 
den Mund gelegt: 


Gott, 

Laß mich verſtört und wirren Sinns nicht richten! 

Wenn Tag für Tag ich weiter leben muß 

Und diefen Leib, den Tempel deines Geiftes, 

So Er Fi num entweiht, bewahren fol 

Wie eine Ichmuzige Höhle, aus der alles, 

Was dir ein Grenel if, dich ungerädt 

Und höhnend anſtarrt — nein, es foll nicht fein! 

Selbfimord? — vielleicht iſt der auch feine Rettung; 

Denn zwifchen ihm nnd unferm Willen Hafft 

Blei einem Hollenſchlunde dein Gebot. 

Weh mir! In diefer ganzen Erdenwelt 

Gibt's kein Geſetz und keinen Urtheilsſpruch, 

Nach dem die Frevelthat zu richten wäre, 

Die man an mir verlibt. 

Diefe Sophiftik ift wenig überzeugend. Das göttliche 
Gebot, das „gleich einem Höllenfchlunde zwifchen dem 
Selbftinord und unferm Willen Hafft“, verpönt doch noch 
härter den Batermord. In der That Hütte der Dichter 
befjer gethan, nicht erft auf biefen Ausweg hinzuweiſen, 
denn er wies damit gleichzeitig auf eine Schwäche in ber 
Motivirung feines Dramas hin. Auch in ihrem fernern 
Auftreten nad) der Ermordung bes alten Cenci zeigt 
Beatrice keine tragifhe Größe. Wir bewundern bie 
eiferne Hartnädigfeit, mit der fie den Richtern gegenüber 
ihre Verbrechen leugnet, den Muth, mit dem fie der 
Folter trogt, die veuelofe Dithyrambik, mit der fie die 
eigene That preift und im den Tod geht; doc in dieſem 
harten Stolz Fiegt nicht der Muth einer fchönen Seele, 
nicht die Anerkennung ber Sühne, die ihre That heifcht, 
fo ſehr fie vom der Nöthigung, von ihrem Rechte zu der⸗ 
felben überzeugt war; ja es jcheint, der Dichter felbft 
bat nicht die volle Tragik des Confliets begriffen und fiebt 
in ber That der Beatrice mur einen Act unvermeidlicher 
Nothwehr, der vor den göttlichen Gefegen ſtraflos ifl. 
Auch Teine der andern Perfonen des grellen, crafjen 
Stüds flößt irgendwelche Sympathien ein oder gibt ein 
fänftigendes Gegengewicht zu den wilden Naturen bes 
Dramas. Der fanfte Lyriker Shelley hat ſich in einen 
biuttruntenen Tragöden verwandelt, der Friedenstempel des 
Alaſtor in eine Tigerhöhle. Strodtmann fagt in der Bor- 
rede: 

Faflen wir in kurzen Worten unfer Urtheil fiber diefen, in 
Deutſchland bisjetzt kaum nad) Verdienſt gelannten Dichter 
zufammen, fo möchten wir vor allem behaupten, daß ein rei» 
nerer und eblerer Vertreter der bumaniftiichen Weltanſchauung 
ſchwerlich jemals gelebt hat. Shelley, der verfchriene Atheiſt, 
wandelte als ein Hoherpriefter der aufopferndften Menjchenliebe 
und des feligften Friedens durd die Welt — ein Märtyrer 
feiner Ueberzeugung, der au in den trübften Zagen niemale 
deu Glauben an die urſprüngliche Güte der Menjhennatur und 
den endlichen Sieg des Guten und Schönen verlor. Wenn 
eine allzu idealiſtiſche Auffaffung der letzten und höchſten Menſch⸗ 
heitsziele ihn Häufig in abftracte Regionen verlodte, die mehr 
der Fifofopbie al8 der reinen Boch angehören, fo läßt ſich 
doch nicht Iengnen, dag Shelleg als Didter der ernflen Be⸗ 
trachtung au intenfiver Wärme des Gefühle und hohem Adel 
der Sprache die meiften feiner Borgänger und Nachfolger auf 
diefem Gebiete weit überragt. Es fehlt freilich feiner Poeſie 


meiftens das finnliche Element, die unwiderſtehlich fortreiienhe 
Ofut der Leidenſchaft, und fein Gefang gleicht felbft in den glut- 
vollſten rhapſodiſchen Ausbrüchen feiner Phantafte, wie im dem 
vielbewunderten „‚Epipfgdhidion‘‘, mehr einer unirdiſchen Elfen⸗ 
muflt ale dem Aufjauchzen oder Magen und Zürmen eimer 
kraftigen Mannesbruſt; aber das Drama „Die Eend’ be 
weift, daß feine kilnſtleriſche Geftaltungsfraft in auffteigender 
Entwidelung begriffen war und daß fein Genius berufen erihien, 
mit Erfolg nach dem höchſten Lorber des Dichters zu ringen. 
Diefem Urtheil mag man beiftimmen, wenn der Nach⸗ 
drud gerade auf die Schlußmworte gelegt wird. Shelley’s 
Werke haben einen unreifen, unfertigen Zug, der ſich in 
der fanften Ercentricität der Lyrik, in der wilden feiner 
Tragödie ausfpriht. Bon der Begabung Shelley’3 mag 
man nicht hoch genug denken, fie ift in Zügen von un- 
vergänglicher Schönheit ausgeprägt. Doch er Hatte noch 
nicht das harmonische Maß erreicht, welches dem Kunſt⸗ 
werke des Dichters in feiner Ganzheit erſt Beftand und 
Dauer verbürgt. Rudolf Gotifhall. 


Zur Gefchichte des Abfalld der Niederlande und 
bed Dreißigjährigen Kriegs. 
Erfter Artikel. 
(Beihluß ans Nr. 43.) 

Der Berfafjer des „Abfall ber Niederlande” widerſpricht 
fich dazu bei feinen Anflihrungen vielfach. In benjelben Ka⸗ 
piteln, wo er referirt, daß die Inquiſition die allgemeine Zu⸗ 
ftimmung des Landes gehabt, gibt er an, daß „Geldern 
und Brabant fich berfelben mit glüdlichem Erfolge wiber- 
ſetzten“, daß die „Richter fich vielfach wiberfegten und niit 
der Sache nichts zu thun haben wollten“, fagt aber baum 
doch wieder, daß „das Verlangen, das Unkraut (der. Ketze⸗ 
rei) auszurotten, das ganze Volk befeelt habe”. Selbſt 
wenn dies legte der Fall gewejen wäre, würde baburd) 
die Uebereinftimmung des Volks mit den blutigen Maß« 
regeln nicht bewiefen werden. Uber Holzwarth vere 
fihert, daß nur bübifche Ugitation den Namen und bas 
Amt der Inquifitoren verhaßt machte. Als ob der Volls⸗ 
inftinet, der felbft den Henker, den Vollſtrecker blutiger 
Befehle, brandmarkt, nicht von felbft zu Verachtung umd 
Haß gegen die Priefter gelangen follte, deren Geſchäft 
darin beftand, dem Henker Opfer aufzufpüren und in die 
Hünde zu liefern. 

Die Meinung Holzwarth’8 geht dahin, daß, wenn 
eine ſchädliche Aufregung nicht die volllommene Ausiibung 
der vortrefflihen Edicte gehemmt hätte, weder die Refor⸗ 
mation Boden in den Niederlanden hätte gewinnen kön⸗ 
nen, no der Abfall von Spanien erfolgt fein würde. 
Er fagt wörtli: „Die Ueberzeugung follte unantaftbar 
feftftehen, daß der Baum ber Härefie künſtlich und mit 
Aufgebot vieler Kräfte in das Erdreich der Niederlande 
gepflanzt werden mußte und daß in Wahrheit weder der 
Geift des Volks noch die Religionsedicte und bie Hand⸗ 
babung der Inquiſition ihn Hervorgetrieben haben.” Mit 
fünftlichen Mitteln nun laffen fich einzelne, läßt fid 
allenfalls ein Gemeinwefen, nicht aber der größere Theil 
eines Bolls in Neuerungen, am allerwenigften in religidfe 
Neuerungen hineintreiben. Etwas muß im Geiſt 
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Weſen eined Volks vorhanden fein, was der Bewegung 
entgegenkommt; alle Agitation ift frucht⸗ und wirkungs- 
los, wenn ein Bolf fiir diefelbe unempfänglih und un. 
zugänglich iſt. Der Verfaſſer erzählt, daß vom Jahre 
1522 — 60 eine religidfe Gärung in den Niederlanden 
nicht geherrfcht habe, ber Abfall von der alten Kirche 
num „ſporadiſch“ geweſen ſei. Dies heißt der einfachften 
Wahrheit der hiſtoriſchen Thatſachen ins Geſicht ſchlagen. Un- 
ter dem geflicchteten Karl V. waren bie Niederlande, die 
nörblichen zumal, von einer gewaltigen religiöfen Gärung 
erfüllt. Die revolutionärfte Strömung der reformatori- 
fhen Bewegung, der große wiebertäuferifhe „Schwarm- 
geift”, fand feine eigentliche Stätte in den Niederlanden. 
Nicht nur, daß Matthiefen und Yan von Leyden aus 
ihnen nad Miünfter famen, auch während der Belagerung 
Münfters (1535) fanden gewaltige Erhebungen der Wie- 
dertäufer in Holland, Friesland, Gröningen ſtatt, es fehlte 
im Mai bes genannten Jahres wenig, daß ihnen Amfter- 
dam in die Hände gefallen wäre. Und gegenüber diefen 
Thatfachen, gegenüber den Tauſenden der Singerichteten, 
der Flüchtlinge (bie doch immer der Natur der Sadıe 
nach nur der kleinere Theil der Ketzer fein Tonnten), 
wagt der Berfaffer die Hinneigung felbft eines Theils 
des niederländiſchen Volls zur Sache der religiöfen Nene- 
rung zu leugnen; er gibt nicht zu, daß irgendein Abfall 
von der alten Kirche von innen heraus erfolgt fei, und 
vermag in allem nur Intrigue und künſtlich gefchitrten 
Berrath zu erbliden. \ 

Rad alledem fällt e8 natürlich dem Berfaffer nit 
ſchwer, dem Prinzen von Oranien die ganze Schuld bes 
Abfalls von Kirche und König aufzubitrden. Er hat die 
Niederländer mit Mistrauen gegen bie Abſichten des 
frommen und getreuen Königs Philipp erfüllt, er hat das 
Mitleiden mit den Schlachtopfern bes religiöfen Confer- 
vatismus, welches dem Volke urfprünglich fremd war, an- 
gefacht, er hat die Iutherifchen und calviniftifchen Irrleh⸗ 
rer ins Land gerufen, er hat die Leute zu Hunderttaufen- 
den aufgeftachelt, dem Worte diefer Prediger zu Iaufchen, 
er hat Gott weiß was noch alles gethan und vermodit. 
Die „Geneſis der Revolution“ erinnert in biefer Bezie- 
bung an die Memoiren legitimiftifcher Kammerfrauen und 
Hofbedienten, welche die ungeheuere Ummälzung des Yah- 
tes 1789 auf den „gottlofen Orleans“ zurüdführen: ein 
Vergleich, der allerdings infofern Hinft, als Wilhelm von 
Dranien ein Halbgott gegen Philipp Egalite war. Aber 
wie groß, wie gewaltig fein Genie gewefen fein möge, 
daß der Dranier einem Volke eine ihm fremde Seele ein- 
zubauchen vermocht hätte, trauen wir nicht ihm, nicht ir- 
gendeinem Sterblichen zu. Hätte er indeß aus Ehrgeiz 
alles das getban, deflen er in diefem Buche bejchuldigt 
wird, fo müßten wir mit Leffing fagen: was gehen uns 
allenfalls die Werkzeuge an, die Gott dazu gebraucht hat. 
Wenn ein Mann durch feinen Ehrgeiz und nur durd) 
feinen Ehrgeiz befähigt war, Gefühle, die feinem Volke 
und ihm jelbft (nach Holzwarth's Annahme) fremd waren, 
Gefühle des Exrbarmens, des Mitleids, Verlangen nad 
Befreiung von hartem Drud, Verlangen nach nationaler 


Selbfländigfeit, feinem Volke derart einzuflößen, daR bie® 
Volk einen mehr als funfzigjährigen heigen Berzweiflungs- 
kampf dafür durchfocht und daran zu einem der groß⸗ 
artigften Gemeinwefen, welche die Welt gefehen, erftarkte, 
jo beugen wir uns in Ehrfurcht vor der Macht, die mit 
ſolchem Werkzeuge ſolche Wirkungen bervorbradte! 

Es ift übrigens unglaublid, was alles einem Schrift- 
fteller im Eifer begegnen kann. Der Berfafier glaubt den 
unheilvollen Einfluß des Prinzen von Oranien auf Eg⸗ 
mont nicht ſchwarz genug fchilbern zu können. Und fo 
fagt er unter anderm wörtlich: „est, wo Egmont wit 
Oranien bricht, wo er fich entſchieden für ben König er- 
Härt, läßt er ſich doch noch mit Mistrauen erfüllen, als 
ob es der König mit ihm und dem Rande denn doch nicht 
redlich meine.” Dies „Jetzt“ ıft aber das Jahr 1566, 
in dem bie Sendung Alba’s, die Hinrichtung Egmont’s 
bei Philipp befchlofiene Sache war, das Mistrauen be- 
zieht fich auf die legten Rathſchläge, die Dranien Eg- 
mont ertheilt und nad) denen er ihn beſchwor, vor König 
Philipp auf der Hut zu fein — gewiß em Freundesrath, 
und wenn er Egmont nie zuvor einen guten ertheilt hätte. 

Aber es ift müßig, länger Zeit und Kaum zu ver- 
ſchwenden, um biefe und ähnliche Wiberfprüde zu ver- 
folgen. Im Ernſt kann der Berfaffer nicht gemeint 
haben, auf andere als den engften Kreis feiner Gefin- 
nungsgenoffen zu wirken. Die Wahrheit, welche wir aus 
dem erftien Bande diefes „Abfalls der Niederlande” 
entnehmen, ift eine fehr ımerfreulihe. Holzwarth jagt 
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Jedes (?) religiöfe Princip tradjtet nach Alleinberechtigung. 
Diefes Bewußtfein ſchließt aber jebe anderweitige Richtung als ın- 
wahr und falſch aus, und es kommt nur auf die Eigenart der 
Zeiten und Völker an, wie und mit welchen Mitteln der Kampf 
um die Alleinherrihaft geführt wird. Wir greifen zu den 
Waffen des Geiftes, vergangene Zeiten fuchten mit dem grim- 
migen Biß des Schwerte zu widerlegen. 

Dies ift für Holzwarth's Partei ein Entſchluß der 
Kefignation, nicht der Ueberzeugung. Cine Gefinnung, 
die Geſchichte fchreibt, wie es hier gefchehen ift, eine Gefin- 
nung, welde die Apologie längſt verurtheilter Grenel 
übernimmt, ein Fanatismus, der fein Bedauern iiber 
vergangene Grauſamkeiten, fondern nur über ben ſchlechten 
Erfolg derfelben empfindet, würden Heute wieder die Scheiter« 
haufen aufrichten und die Wafferfäfler füllen, in denen Die nie⸗ 
derländifchen Proteftanten zulett nächtlicherweile ertränkt 
wurden, um fie der Glorie des Märtyrertfums zu bes 
rauben. Und in diefem Betracht ift es vielleicht recht 
gut, daß Bücher wie das Holzwarth'ſche gefchrieben wer⸗ 
den, die feine Bereicherung ber Gefchichte, aber dafür ein 
Beitrag zur Signatur der Gegenwart find. 

2. Rudolf OH. und feine Zeit. 1600 —12. Bon Auton 
Bindely. Zwei Bände Prag, Bellmann. 1862 — 65. 
Gr. 8. 4 Thle. 20 Nr. 

Gindely's Werk über Rudolf N. ift, wie ſchon zuvor 
gejagt ward und nicht nahdrüdlich genug hervorgehoben 
werden kann, ganz andern Geprägs und Gehalts als der 
Holzwartd’fche „Abfall der Niederlande”, und hat mit dem⸗ 
jelben nichts gemeinfam als die Vorausfegung, daß bie 
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weſentlich von Proteftanten gefchriebene Gefchichte des 16. 
und 17. Jahrhunderts einer Reviſion von katholiſcher 
Seite her dringend bebürftig fei. Wir laſſen dahingeftellt, 
inwieweit dies zutreffe und erinnern nur daran, mit wel- 
cher parteilofen Objectivität unfer vornehmfter Gefchicht- 
fchreiber, Leopold von Ranke, defien Domäne die Gefchichte 
dieſes Zeitraums ift, Licht und Schatten zu vertheilen 
pflegt. Ranke's bedeutendſtes Werk: „Die Gefchichte der 
Püpfte im 16. und 17. Jahrhundert“, darf wahrlich ge 
recht genannt und kann felbft einer kaum verhehlten Bor» 
hiebe für die große Fatholifche Reftapration befchulbigt 
werden. Wo bleibt dabei die Behauptung, daß alle pro- 
teftantifchen Hiftorifer tendenzids und voreingenommen diefe 
Zeiten umd ihre Männer beurtheilen ? | 

Aber wie dem auch fei: die Berechtigung des Gindely'⸗ 
[hen Werks ift eine andere und weit höhere als die eines 
Buchs, welches durch neue Gruppirung der befannten 
Thatſachen das Hiftorifche Urtheil zu ändern verſucht. Der 
Verfaſſer hat fi) das Verdienſt erworben, die Borge- 
ſchichte des Dreißigjährigen Kriegs, die wunderliche Pe- 
xiode der letzten Regierungsjahre Kaifer Rudolf's II., zum 
eriten male auf die unmittelbaren zeitgenöfftfchen Zeugnifie 
geftügt darzuſtellen. Seine Arhivforfchungen dazu ha⸗ 
ben fi) von Böhmen bis nad) Spanien erftredt: Siman- 
cas, Venedig, das wiener Reichſs⸗ und Staatsardiv, das 
bairifche und fächfifche Staatsardiv, endlich das anhal⸗ 
tifhe Archiv zu Bernburg (legteres von bejonderer Wich- 
tigfeit wegen der überaus großen politifchen Bedeutung 
bes Fürſten Chriftian von Anhalt) find von ihm durch⸗ 
forfcht worden, und fo jagt Gindely nicht zu viel, wenn 
er in ber Vorrede erflärt, daß fein Werk, auf Grundlage 
foft durchweg unbefannter Ouellen verfaßt, dem Leſer 
eine beinahe ununterbrochene Kette neuer Thatfachen biete. 
Dies ift im einzelnen fo fehr der Fall, daß kein Fünfti- 
ger Hiftorifer des 17. Yahrhunderts die Berichtigungen 
und Lüdenergänzungen, bie fid) aus „Rudolf II. und feine 
Zeit” ergeben, unberüdfichtigt laſſen darf und daß wid- 
fige Ereigniffe diefer Periode in völlig neuem Lichte er- 
feinen. Dahin gehört die Gefchichte der proteftantifchen 
Union, deren größte Bedeutung Gindely, den allgemeinen 
Annahmen entgegen, nicht in die erften Jahre des Drei⸗ 
Kigjährigen Kriegs, fondern in die Jahre 1608 —- 11 ſetzt, 
dahin ferner die ausführliche Nachweiſung des Halbwahn- 
finns Kaifer Rudolf's II. und der an ihn gelnüpften Com⸗ 
binationen, dahin vor allem die Charakteriſtik des Fürften 
Ehriftian von Anhalt, der ald gewaltiger Gegner des 
Haufes Habsburg durch die Darftelung feiner unermüd⸗ 
lichen, weitumfaſſenden Thätigleit Heinrich IV. zur Seite 
gerüdt und völlig ebenbürtig erſcheint, dahin endlich die 
genaue Darftellung des Parteiweſens in den öfterreidi- 
fen Ländern, unmittelbar bevor diefelben unter Kaifer 
Ferdinand IL. zu einer Art einheitlichen Staatskörpers 
zufammengefchweißt wurden. ‘ 

Es ift kein erfreuliches und erhebenbes Stüd Gefchichte, 
welches Gindely mit einem feltenen Aufwand von Fleiß 
und Forſcherernſt geſchildert hat, ja es ift nur die Ein- 
leitung zu einem noch unendlich unerfreulichern und troft- 
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lofern. Aber die Wichtigkeit biefer Zeit und der tauſend⸗ 
fach gewundenen Irrgänge ihrer Politik ift eine unbeftreit- 
bare. Und fowenig die größte Zahl der handelnden Per- 
fonen Anfprüce darauf hat, den „Heroen“ Carlhle's bei⸗ 
gezählt zu werden, jo bedeutfam war ihr Thun und Laf- 
fen, welches Gindely durch alle Einzelheiten hindurch ver⸗ 
folgt. Es ift eins jener Stüde Gefchichte, an denen ber 
Freund der Hiftoriihen Poefie und Romantik nur wenig 
Gefallen findet, die aber dem Denker, dem Politiker in 
einem gewillen Sinne unfchägbar find: eine unerguid- 
liche Zeit, vol von Planen, Entwürfen, Bündniſſen, In⸗ 
triguen, Strebungen und Gegenftrebungen, die entweber 
völlig refultatlos blieben oder doc nur unfelige und ganz 
andere als die beabfichtigten Refultate hatten; aber aud) 
eine Zeit Iehrreich wie wenige, lehrreich vor allem für die 
Erfenntmiß, wie hohl, wie haltlos jede Staatskunſt ift, die 
entweder ihre natitrlichen Grundlagen und Möglichkeiten 
nicht kennt oder nicht beachtet, Lehrreich fiir den Nachweis 
der uralten Unfähigkeit oligarchiſcher Coterien, große ſtaat⸗ 
liche Umbildungen herbei» und zu glüdlihem Enbe zu 


führen. 
Was das Tatholifche Element des Gindely’ichen Werks 


anlangt, fo madjt ſich dafjelbe in durchaus würdiger, von 
Unwahrheit und brutalem Fanatismus gleich weit entfern- 
ter Weife geltend. Der Verfaſſer verſucht hauptſächlich 
die gültige Anfchauung zu bekümpfen, wonach die pfälzer 
Kurfürften, Chriftian von Anhalt und andere Häupter ber 
Evangelifchen in dieſer Periode als Bertreter des frei- 
heitlichen Princips gegen den Despotismus der katholi⸗ 
ſchen Reftaurationspolitil erfcheinen, während er den Nach⸗ 
weis führt, wie egoiftifch, unduldfam, hartherzig auch die 
proteftantifche Politik diefer Männer war. Gindely fagt: 
Bebenle man, daß Männer wie Camerarius, Pleffen, vor 
allem aber der Fürft von Anhalt fi) nicht entblöbeten, gegen 
Jeſnitismus, papifliichen Despotisınus, gegen den gewaltfamen 
Unterdrüder der evangelifchen Wahrheit Ferdinand von Gratz 
zu donnern, fie, die doch Grundfäge aufflellten, in benen ber 
Gewifiensfreiheit des Volls mindeftens ebenfo wenig Rechnung 
getragen wurde, al& dies bei jenen der Kal war, die fie nicht 
müde wurden zu verläftern und an den Pranger zu ftellen. 
Dabei ift denn doch zur erinnern, daß die Unduldfam« 
feit, weil fie mit dem Brincip des Proteftantismus im 
Widerfprud fand, den Keim des Berfalls in ſich trug 
und den Angriffen des 18. Jahrhunderts weit früher er« 
lag als die katholiſche Intoleranz; daß die Gefchichte der 
proteftantifchen Berfolgungen zwar reich an Härten, Bru- 
talitäten und unſaglichen Befchränftheiten, aber doch glück⸗ 
ficherweife frei von ben mafienhaften Greueln des roma⸗ 
nifch=katholifchen Reſtaurationsfanatismus iſt. Ehen weil 
der Proteflantismus dies höhere Moment der Toleranz 
in fich fchloß, war e8 von Wichtigkeit, daß er nicht zu 
Boden geworfen wurde, und nur darum hält die neuere 
Geſchichtſchreibung feinen Sieg flir den des freiheitlichen 
Principe. Daß die calvinifchen oder Iutherifchen Eiferer und 
Idioten oder gar die gewiljenlofen Politiker, die ihn im 
Beginn des 17. Jahrhunderts größtentheils vertraten, 
feine Bewunderung und kaum eine Nachficht verdienen, 
räumen wir Gindely willig ein. ber daß eine höhere 
88 Ä 
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Anſchauung der Dinge, eine wahrhafte Ueberzeugung von 
der Nothmwendigkeit der Glaubens⸗ und Gewiffensfreiheit 
der Natur der Sache nad) zunähft aus dem Proteftan- 
tismus hervorging, erhellt aus Gindely's eigener Darſtel⸗ 
Iun 


Der ebelfte und achtbarfte Charakter unter der böh⸗ 
mifch- mährifchen, öfterreichifchen und ungarifchen Arifto- 
kratie, bie fir ihre ftändifchen Rechte in Kampf mit bem 
Haufe Habsburg trat, war in ber gefchilderten Periode 
offenbar der Mährer Karl von Serotin, ein Anhänger 
der mährifchen Brüderunität, alfo immerhin einer prote— 
ſtantiſchen Selte, welche das Princip der Toleranz er- 
kannt hatte, ausübte und vertrat. Gindely hebt bieje 
glänzende Ausnahme mit Recht hervor, fügt jedoch Hinzu, 
eben das Gefhid Zerotin's beweiſe, daß derſelbe über 
feine Zeit hinausgeragt habe. Wir aber fagen, daß er 
der wahrhafte, der eigentliche Proteftant war und daß 
bie Bolitifer der Union und ihre Iutherijchen Unduldſam⸗ 
teitögenofjen uns nicht höher gelten denn als Werkzeuge, 
noch dazu als fehr jchlechte und nicht immer auch nur 
bequeme Werkzeuge einer Sache, deren völliger Untergang, 
wie er don Tatholifcher Seite denn doch intentionirt war, 
noch größeres Unheil gebracht Haben würde als ihre Ver⸗ 
tretung durch zweidentige Charaltere. 

Für die Zeit und die Berhältniffe, welche e8 behan- 
beit, ſtellt Gindely's Wert die Abficht einer- Niederwer- 
fung und Ausrottung bes proteftantifchen Elements zwar 
nicht in Abrede, führt diefelbe aber auf durchaus andere 
Quellen zurüd als auf den Fanatismus der römischen 
Propaganda, als auf die Wirkfamfeit des Jeſuitenordens 
und ben Einfluß Spaniens. Er meift nad; — unb wenn 
nicht Ouellenfenner gleich ihm wefentliche Einwände gel» 
tend machen können, muß fein fachlicher Nachweis als 
entfcheidend betrachtet werden —, daß Kaifer Rudolf II. 
allerdings zu verfchiebenen Zeiten große Schläge gegen bie 
ungarischen, Öfterreihifchen und böhmifchen Proteftanten 
beabfichtigte, dazu aber weder aus dem Batican noch von 
Madrid aus angeftachelt wurde, fonbern daß diefe Vor⸗ 
füge mehr aus dem halb wahnfinnigen Haß des Kaijers 
gegen jeinen Bruder Matthias als aus religiöfem Eifer 
berporgingen. 

Das Bild der Zeit und der PVerhältniffe, welches 
Gindely's Buch gibt, zeigt demnach begreiflicherweife fehr 
wejentliche Abweichungen von dem jeither gültigen. Die 
Regierungen Ferdinand's I. und Marimilian’8 II., wäh—⸗ 
rend deren fi) die Habsburgifhe Monarchie deutfchen 
Zweige erft zu bilden begann, beurtheilt Gindely in 
Uebereinftimmung mit andern Piftorilern. Der Bruder 
Karl’s V. war ein ſtaatskluger Fürſt, der, unmittelbar in 
die Wirren ber Reformation Hineingeftellt, welche in jei- 
nen öfterreihifhen Erblanden, in feinen Wahlreihen Un: 
gar und Böhmen raſche Ausbreitung unter Adel und 

Ürgern gewann, dazu im Kampf mit der titrfifchen 
Macht, die eben in ihren Zenith trat, nicht daran denken 
fonnte, feine unzweifelhaft katholiſche Gefinnung und Ueber- 
zeugung den anderswollenden Unterthanen aufzubrängen. 
Auch fiel die Hauptentwidelung der großen katholiſchen 


Reftauration, der Beginn des fiegreichen Widerſtandes 
gegen den Proteſtantismus, nicht unter feine, fondern un- 
ter feines Nachfolgers Marimilian’s I. Regierung. Dies 
fer aber ſchwankte in der That zwifchen beiden Bekennt⸗ 
niffen und fcheint ben firchlichen Streitigkeiten gegenüber 
eine Art moberner Empfindung gehegt zu haben, die allen 
Fanatismus ausſchloß. Trotz deſſen ließ ex fich beſtim⸗ 
men, zwei ſeiner Söhne, darunter den Thronerben Rudolf, 
nad Spanien zu ſenden und unter ben Augen Philipp's II. 
erziehen zu laſſen. Dies hatte zwei bedenkliche Reſultate. 
Die düftern Eindrüde, welche der junge Kaiferfohn im 
Spanien empfing, ſcheinen auf feinen Geift den unheil- 
volliten Eindrud geübt und die fpätere Geiftesflörung vor- 
bereitet zu haben. Sodann rief die fpanifche Erziehung 
des Kaifers begreiflicherweife da8 ganze Mistrauen, die 
ftärkite Sorge ber deutſchen und öfterreichifchen Proteftan- 
ten wach. Nach Gindely's Darftellung war biefe Sorge 
freilich eine völlig unnöthige: 

Die ganze Regierung Rubelf’s nahm nad allen ihren Be⸗ 


ziehungen den Charakter einer frieblichen an; der Kaifer liebte 
die Ruhe, Überließ die Geſchäfte, ſoweit es möglich war, feinen 
Rüthen, bahnte zwar damit Intriguen und einer unlautern DRi- 
nifterwirtbichaft den Weg, aber blieb dabei body im ganzem in 
den von feinem Bater betretenen Gleiſen. 

Indeſſen ſchickt auch Gindely diefer Charakteriſtik ber 
Rubolfinifchen Regierung den hinkenden Boten nad), wel⸗ 
her ihn mit andern Hiftorifern wieder „in Fühlung“ bringt: 

Unter folden Umfländen wäre es bald dahingekommen, 
daß der Karholicismus dem aggreffiven Proteftautismns überall 
unterlegen wäre, hätte fi nicht Rubolf in einem Pnulte, aber 
die® in einem ſehr weſentlichen, von feinem Vater unterichieden. 
Ungleich diefem und offenbar Hierin beherriht von feinen ſpa⸗ 
niſchen Erinnerungen, ertheilte er die wichtigfien Poſten Der 
gierung nur Katholiken und zwar von der ſtrengern Rich⸗ 

Damit iſt denn aber auch unbeſtreitbar dargethan, daß 
unter Rudolf II. die katholiſche Reſtaurationspolitik in den 
habsburgiſchen Landen Boden gewann und weder das Mis- 
trauen der proteftantifchen Stände Ungarns und Böh- 
mens, noch jenes der proteftantifhen Fürften und Städte 
des Deutſchen Reichs ein völlig unbegritndetes Hirngefpinft 
war. Aber während man einerfeits nöthig zu haben. 
glaubte, fich gegen das Vorbringen des Katholicismus 
zu wahren, eröffnete fich andererſeits eine Ausſicht, 
dem Proteftantismus zu entfcheidenden Siegen im heuti⸗ 
gen Oeſterreich zu verhelfen. Rudolf's Geiftestrilbung 
erreichte in den erften Jahren des 17. Jahrhunderts einen 


‚rad, bei dem die Intereſſen des habsburgifchen Haufes 


ſchwer gefährdet erfchienen. Und fo ftellte ſich die Noth- 
wendigfeit heraus, das Werk der confeffionellen Reftaura« 
tion vor ber Hand beifeitezufegen; man konnte offen- 
bar nicht daran denken, das Haus zu fegen, im Augen- 
blid, wo die Grundmauern beffelben zu wanken begannen. 
Erzherzog Matthias, das Haupt der Familie nähft dem 
Kaifer, nahm es über fih, dem kranken Rudolf die Re— 
gierung zu entwinden. Nach den feitherigen Darftellun- 
gen trieb ihn dazu brennender Ehrgeiz, nad) Gindely nur 
Pflihtgefühl und die Erkenntniß, daß der Untergang 
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feines Hauſes unabwendbar fei, wenn das aus apathifcher 


Trägheit und tollen Entwürfen feltfam gemijchte Re— 
iment Rudolf's andauere. Wenn wir uns indeß der 
olle erinnern, bie Erzherzog Matthias im jugendlichſten 

Alter in den niederländifchen Wirren gejpielt, jo möchten 

wir trotz Gindely meinen, daß dem Erzherzog mindeftens 

die Berechtigung willlommen gemwefen fei, die feinem Ehr- 
geiz aus Rudolf's Krankheit erwuchs. Sicher iſt jedoch 
dem Berfafier der Nachweis gelungen, daß Matthias für 
feine Zwecke fi) mit den überwiegend proteftautifchen 

Ständen Oeſterreichs, Mährens, Ungarns verbinden 
mußte, daß er im ganzen die Billigung des päpftlichen 

und fpanifchen Hofs bei feinen Vorgehen Hatte, daß da- 

ber die ım Jahre 1603 und fpäter hervortretenden Plane 

Rudolf's zur Vernichtung der Proteftauten mehr auf 

bed Kaiſers wahnfinnige Planmacherei als auf den Ein» 

fluß der Sefuiten zurüdzufüihren find. Wir fehen nicht recht, 
was die Sache der lettern dabei gewinnen fol, da body 
unzweifelhaft bleibt, daß wenn Rudolf's Perſönlichkeit auch 
nur die geringfte Garantie für das Gelingen folcher 

Plane geboten oder wenn cine Möglichkeit vorgelegen 

hätte, Matthias ohne Konceffionen an die Proteftanten 

in den Befig der Gewalt zu fegen, Spanien und Nom 

Ihon zu diefer Zeit diefelbe Pofition gewählt haben 
würben, bie fie unter Ferdinand II. einnahmen. 

Bon hier an zieht ſich durch die ganze übrige Regierungs- 
geichichte Rudolf's ein Faden wahnfinniger Rache und 
SHerrfchbegier. Matthias entriß ihm die Regierung von 
Defterreich, Mähren und Ungarn, aber es gelang ihm 
zunächt nicht, aud) in Böhmen Herr zu werden. Mit 
Conceſſtonen an die böhmischen Stände behanptete ſich 
Rudolf um Befis der Wenzelskrone. Es trat ein, was 
die Feinde des Haufes Defterreih längſt gewünſcht hat⸗ 
ten: zwei Habsburger ftanden ſich feinblich gegenüber. 
Matthias begehrte auch Böhmen, auch die Kaiferkrone, 
die dem Bruder zunächſt nody verblieb; Rudolf aber dür⸗ 
fiete nad) Race und Wiedereinfegung in die verlorenen 
Länder. Der hohen Politif der Zeit, dem Intriguenfpiel 
von allen Seiten war bamit freiefte Bahn gegeben. Die 
Geftalt des Fürften von Anhalt tritt mehr und mehr in 
den Bordergeund. Kaifer Rudolf in feinem Hafle gegen 
Matthias griff nach jeder Hand, die fi) barbot; Matthias 
fah ſich durd) die unerniüdliche Agitation Anhalts im faum 
gewonnenen Befig bedroht. Chriftian von Anhalt hoffte, mit 
Hilfe der neugegründeten proteftantifchen Union in Böh⸗ 
men und Oefterreich interveniren zu können. Er gedachte, 
Mattbias durch Rudolf, Rudolf durd die böhmifchen 
Stände zu verderben. Das erſtere misglückte durch dem 
Audgleich, den Zerotin zwifchen Matthias und den öfter- 
reichiſchen Ständen bewirkte. Dem zweiten Ziel, dem er 
mit unglaublicher Thätigfeit und eminentem Talent zur 
Intrigue zuftrebte, ftand er 1609 ziemlich nahe. “Der 
Abſchluß des Conflict zwifhen Rudolf und den böhmi- 
ſchen Ständen durch den berühmten Majeftätsbrief verei- 
telte indeß das Gelingen auch diefes Plans. Audolf dagegen, 
in immer wilderm Verlangen Race an Matthias, Rache 
on den Böhmen, Rache au allen zu nehmen, die feine 


Herrſchaft verkürzt und beeinträchtigt hatten, allirte fich 


“mit feinem Neffen, den Bifchof Leopold von Paffau, einem 


jlingern Bruder Ferdinand's von Steiermark. Er trat 
damit, nachdem er zuerft die Hülfe Anhalts und der Pro- 
teftanten gejucht, in die Feindfchaft gegen den Proteftan- 
tismus zurüd. Die Union ward gleichzeitig durch das 
Entftehen der Tatholifchen Liga und den jülicher Erbfolge 
ftreit nad) anderer Seite hingelenkt und trat in ein Bündniß 
mit Heinrich IV. von Frankreich, in bem wiederum des Fürften 
bon Anhalt mächtiger macchiavelliftiicher Geiſt waltete, bis 
die Ermordung Heinrich's IV. alle auf ihn gefeßten Hoffe 
nungen fcheitern machte. Rudolf und Leopold aber wag- 
ten, theilmeife durch die Umftände gedrängt, im Webruar 
1611 mit dem „Einfall der Paſſauer“ den Tange beab- 
fihtigten Verſuch, dem Kaifer die abſolute Herrſchaft in 
Böhmen und der Eatholifchen Partei die Vorhand zu ges 
winnen. Die Einnahme von Prag glüdte nur bald, 
dies war für Rudolf ſchlimmer, als wenn fie ganz 
misglüdt wäre. Sie foftete dem Kaifer den Beſitz auch 
der böhmifchen Krone, welche auf Matthias itberging. 
Daß Rudolf bei dem paflauer Einfall nur von feinen 
Rachegelüften gegen Matthias und feinen brennenden 
Berlangen nad) Herrfchaft geftachelt wurde, erhellt aus 
feinen lesten Schritten. Wieder knüpfte er eine Verbin⸗ 
dımg mit Anhalt, mit der proteftantifchen Partei im 
Reihe an, und Gindely Liefert den überrafchenden Beweis, 
daß ber Zögling der fpanifchen Jeſuiten und Philipp’ 11. 
mit dem Plan aus dem Leben gefchieden ift, fich mit ber 
caloiniftifchen Partei, der Erbfeindin feines Hauſes, zu 
verbinden und mit dem Heft feiner kaiſerlichen Autorität 
die Plane Anhalts zu fügen. Noch anf der Schwelle 
des Todes unterhandelte er darüber, und wenn Chriftian 
von Anhalt diesmal weniger raſch die Möglichkeit ergriff, 
dem Haufe Habsburg durch innern Krieg Verderben zu 
bereiten, fo lag dies wol daran, daß er Kenntniß vom 
Körperzuftand des Kaifers gewonnen. 

Mit Rudolf8 U. im Januar 1612 erfolgten Tode 
ſchließt die Scenenreihe, welche man als das Borfpiel 
zum Dreißigjährigen Kriege bezeichnen kann, während bie 
folgende Kaijerregierung des Matthias bereits für den erften 
Act deffelben gelten darf. „ebenfalls wird Gindely dem⸗ 
nächſt auch diefe Periode, die legte, in welcher nad feinen 
eigenen Ausdrud die böhmiſche Gefchichte zugleich euro⸗ 
päiche Gefchichte iſt, zu fchildern unternehmen. So ine 
nig wir mit allen Voransfegungen und Confequenzen des 
Hiſtorikers einverftanden find, fo künnen wir nur wün⸗ 
chen, daß er mit dem gleichen hohen Eruft, der gleichen 
Forſchertreue, bem gleichen fcharfen Blid und der gleichen 
Neblichleit gegen Freund und Feind die umerfreuliche 
aber hochbedeutfame Geſchichte der Jahre 1612— 21 dar- 
fiele, wozu er durch feine Studien wie fein anderer in 
biefem Augenblick berufen ift. 

Die Darftelung des Ginbely’fchen Werts ift Har, 
überfichtlih, gerundet, Die defcriptive und rhetorifche 
Seite der Geſchichtſchreibung konnte am Stoff biefes 
Werks nicht zur Geltung kommen; wir glauben aud) 
nicht, daß die Stärke bes trefflichen Autors in ihr Liegen 

88 * 
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würde; denn allerdings vermißt man einigemale eine ge- 
wifle fefjelnde Lebendigkeit, ein Hervortreten der Haupt- 
momente, der Höhepunfte, die doch auch in den geſchil⸗ 
derten Zeiten und Zuftänden vorhanden find. Wenn 
aber Gindely’s Werk fich als fpecififch gelehrt erweiſt, 
fo ift e8 weit entfernt, nicht jedem Lefer von Bildung 
volllommen zugänglic) zu fein, und wir find dem Ber- 
fafier das Zeugniß fchuldig, daß er feinen Gegenftand 
zwar nicht durch den Zauber der Kunft gehoben, aber 
auch dem Intereſſe durch Feine jener Eigenheiten gejchadet 
bat, die noch immer die meiften Specialgefchichtöwerke für 
das größere Publikum völlig ungeniefbar machen. Es 
ift nichts als einfache Gerechtigkeit, wenn wir Ginbely's 
„Rudolf II.“ als eins der tüchtigften und ber beiten 
biftorifchen Werke rühmen, welche die legten Jahre ge 
bracht haben, und wir wünſchen, daß noch viele feither 
unaufgehellte Partien der Gefchichte des 17. Jahrhunderts 
mit gleichem Berbienft behandelt werden möchten. 
Adolf Stern. 


— — —— — — — — — — —— — — ——— — 


Vom Büchertiſch. 

1. Die beſte Staatsverfafſung. Erörterung eines Unparteiiſchen. 
Halle, ride. 1864. 8. 6 Nur. 

Ein Anonymus hält eine vier Bogen lange Rebe, 
worin er emem lachluftigen Publikum in ergöglichiter 
Weiſe auseinanberfett, baf es mit der Demofraterei und 
Republik eitel Wind ift, daß bie conftitutionelle Regie⸗ 
rung zu weiter nichts taugt, als das Familienleben um 
alle Gemüthlichkeit zu bringen, und daß nad) Homer, 
Cicero und dem Geſangbuch vor allem ein ſtarker König 
noththue, um die große zweibeinige Biehheerde, genannt 
Bolt, für alle Ewigkeit vor Freiheit umd ähnlichen Dreb- 
Franfheiten zu beſchützen. 

2. Politiſche Gedichte Würtemibergs von der Kaiferwahl Ru⸗ 
dolf'e von Habsburg bis zu dem preußiſchen Bundesantrag 
vom 9. April 1866 auf wiederholte Einberufung einer deut⸗ 
fchen Rationalverfammlung. Bon 8. Plant. Stuttgart, 
Koh. 1866. 8. 18 Negr. 

Particularismus in Maske. Ein halbes Iahrhundert 
freiheitlihen Lebens unter König Wilhelm geben dem 
Würtemberger freilich das Hecht, feine Eondereriftenz 
gegen eine nationale Einigung von zweifelhaften freiheit- 
lichen Garantien nicht voreilig zu vertaufchen. Jedoch 
beißt es, die beutfche Sache verrathen, wenn man im 
legten Grunde nur daran denkt, im Bunde mit ber 
Dynaſtie das eigene Stild Erde vor jedem Zuſammenſchluß 
mit dem Oanzen zu bewahren. Und diefe Tendenz hat 
leider an dem vorliegenden Werle fchaffen helfen. Es will 
zeigen, „daß durch die Geſchichte Wurtembergs die Gegner⸗ 
ſchaft Habsburgs in allen Zeiten wie ein rother Faden 
laufe‘; es warnt die rein Deutſchen „vor den neuern 
Bergewaltigungen der preußiſchen Politik“; es ruft im der 
legten Stunde die ruſſiſche Verwandtſchaft auf, „damit 
es dem Könige Karl, dem Bertreter der Reform, gelin- 
gen möge, alle großmächtlichen Gefahren zu überwinden 
unb Würtemberg (das fon einmal — im Dreißigjähri⸗ 
gen Kriege — in Gefahr war, «aus der Weltgefchichte zu 





verfchwinden»!) umd dem veinen Deutſchland eine ihrer 

würdige Stellung zu erringen“. Da ſich diefe Schrift 

nur als Tendenzfchrift gibt, fo können wir es unterlaſſen, 
fie wiſſenſchaftlich und literariſch abzuſchätzen. 

3. Sammlung gemeinverſtändlicher wifſenſchaftlicher Borträge, 
beransgegeben von R. Birchow und %. von Holgen- 
dorff. Heft 4: Die Wohnungsfrage, von Lette. Heft 5: 
Ueber Zeitmaße und ihre Berwaltung durch die Aſtronomie, 
bon goerker: Heft 6: Land umd Leute der Urſchweiz, 

von E. Oſenbrüggen. Heft 7: Ueber Simestüuſchun⸗ 

en, von ©. H. Meyer. Berlin, Lüderig. 1866. Gr. 8. 
—* Heft 5 Nr. 

Die ſchon in einer frühern Nummer gerühmte Uuter- 
nehmung, durch Veröffentlichung gemeinverfländlicher Bor- 
trüge über Gegenftände von allgemeiner Bebentung am 
ber „großen Arbeit der Vollsbildung“ mitzuwirten, Hat 
in den vorliegenden Heften erfreulichen Fortgang genom⸗ 
men. Im vierten Heft beleuchtet Fette (in Zuſammen⸗ 
faffung mehrerer im „Arbeiterfreund” erfchienener Auf- 
füge) die für die Arbeiterklaſſen Außerft wichtige Woher 
nungsfrage, deren Löfung im Zuſammenhange mit bem 
Bedingungen des leiblihen Wohle und den Forderungen 
bes fittlihen Yamilienlebens, zugleih mit dem Rüdblid 
auf die Art und Weile und die Mittel ihrer Durchfüh⸗ 
rung erörtert wird. Wir vermiflen in dieſem fonft Ma- 
ren und human begründeten Bortrage ben ausführlichern 
Nachweis, wie ſich dies eine Wohnungsbedürfniß in das 
ganze Syſtem der Bebirfniffe der Arbeiter einzuorduen 
babe; und dann follte der Ton, da er an ein babei ſtark 
betheiligtes Publikum gerichtet ift, weniger betradjtend ale 
propaganbiftifch gehalten fein. 

In dem nächſten Hefte zeigt Foerfter, wie anf Orund 
ber geiftigen Anlage bes Menjchen, die Dinge in ber 
Zeit zu erfafien, in Verbindung mit ber objectiven Zeit: 
folge, der Berſuch gemacht worben ift, eine Einheit zu 
finden, welche an die Zeit als unverrädbares Maß an- 
gelegt werden könne. Die gejchichtlihe Entwidelung dies 
ſes Verſuchs hat uns auf den Punkt gebracht, daß bie 
Aftronomie das Amt übernahm, durch fortgehende Beob- 
achtungen die Umdrehung der Erbe, beren gleichförmige 
Bewegung voraudgefegt wird, als Zeitregulator feftzuhal- 
ten. Die Frage, ob die Umdrehungszeit der Erde felbft 
veränderlich ſei, weit in eine amabfehbare Zukunft hinaus. 

War in bem eben befprochenen Hefte bie Behandlung bes 
Stoffs durch metaphyſiſche und naturwiſſenſchaftliche Voraus⸗ 
fegungen weniger auf das arbeitende als auf das „gebildete 
Bol‘ berechnet, jo bringt dagegen Ofenbrüggen in dem 
folgenden Hefte „ein Bild aus der Mitte des ſchweizeriſchen 
Lebens‘ in frifcher und voller Punktirung. In lebendigene 
Detail treten uns entgegen das Familien⸗ und Gemeindele⸗ 
ben, Wirthſchaft und Staatswefen, Rechtspflege, Bildungs⸗ 
und gefellichaftliche Zuftände, Nationalcharafter der Ur- 
ſchweiz (nämlich der drei älteften Cantone Schwyz, Urt, 
Unterwalden), woran allerdings noch fehr viel urthümlich 
mittelalterlicher Staub fiten geblieben ift. Bei diefer con⸗ 
ereten Behandlung fpringen allgemeinere Anwendungen, 
wie 3.8. „daß eine freie Gemeinbeverfafiung im Gefammt- 
Organismus bes Staats die Kreife fchaffe, denen ein großer 
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Theil der vom Staat zu löfenden Aufgaben zufalle”, von 
felbft Heraus, Wir Hoffen, daß der Berfafler uns bald 
auch in die „moderne Schweiz durch einen ähnlichen Ent- 
wurf einführen werde. 

Das letzte Heft, das uns vorliegt, bietet eine Beſpre⸗ 
hung der Sinnestäufcgungen von Meyer. Neues wird 
der Kenner ſchwerlich darin finden; für das Berftändniß 
des Laien ift, foweit Beherrſchung und Gliederung des 
Stoffe, Mare Faſſung der Pointen, fteter Hinweis auf 
die Erfahrung dazu genügen, hinreichend geforgt. Nur 
will uns für den Fortgang des Unternehmens bedünfen, 
als ob Vorträge über die Natur auch für Auge und Hand 
forgen müßten, follen fie ihren Zweck erfüllen. 


4. Ueber die Abhängigkeit des Kopernicus von den Gedanken 
griechifcher Philofophen und Aftronomen. Bortrag, gehal- 
ten in der öffentlihen Sigung des Kopernicus⸗Vereins für 
Wiffenfhaft und Kunft zu Thorn am 19. Februar 1863. 
Bon?. Browe. Thorn, Lambed. 1865. Gr. 8. 8 Ngr. 


..... Wo nun die Alten geſagt hatten, es könne 
vielleicht ſo ſein, da trat Kopernicus mit der Zuverſicht 
des Mannes der Wiſſenſchaft auf und bewies, daß es 
fo ſein müſſe.“ Die geſchichtliche Stellung des Koper⸗ 
nicus kann kaum ſchärfer präcifirt werden als in dieſen 
Worten des Verfaſſers. Sein Recht zu dieſem Ausſpruche 
holt der Verfaſſer aus einer genauen Reviſion ſämmtlicher 
auf die Bewegung der Erde bezüglicher Ueberlieferungen 
von griechiſchen Philoſophen und Aftronomen. Danad) 
muß allerdings zugegeben werben, daß bie Heliocentrifche 
Theorie ſchon im Altertfum vorangebeutet liege; dies könne 
aber, trogdem man fidh zur Verkleinerung des Kopernicus 
von mehrern Seiten darauf berufen habe, das Ber⸗ 
dienft deflelben nicht fchmälern, „die Idee der jährlichen 
und täglichen Bewegung der Erbe, die bei den Xlten 
nichts ald ein kühner Gedanke war, gegen eine breizehn- 
hundertjährige Tradition und die Autorität der Kirche 
zuerft zum vollen wiſſenſchaftlichen Ausdrud gebracht zu 
haben”. Gern folgt der Leſer diefer in gehobenem Stil 
gehaltenen, Urtheil mit Gründlichleit verbindenden Apo- 
logie ded Mannes, „der — nad) Lichtenberg — der Stif- 
ter des Neuen Teftaments ber Aſtronomie war”. 


5. Morceaux choisis relatifs aux lettres et aux sciences ex- 
treits des - dernieres publications de M. Hegewald. En 
quatre langues. Karlsruhe, Creugbauer. 1866. 8. 13 Ngr. 


Eine Anthologie ans den Werken Eines Schriftitellers. 
In der That, die Inhaltsangabe fleht einer Speifelarte 
nicht ganz unähnlih. Es wird alles fervirt. Befehlen 
Sie Proja oder Poeſie? Wollen Sie ein jchmelzendes 
„Souvenir de Heidelberg”, oder eine derbe Abhandlung 
über die alten Raurakier? Wünſchen Sie ein chineftfches 
Baterunfer, oder Borlefungen über Shakſpeare, Goethe 
und die Nibelungen? Zur Abwechfelung ein „Essay on 
Hahnemann“, über deutfche Einheit, oder wie die Baiern 
Bier tranlen, ba fie noch Heiden waren. Und das fün- 
nen Sie in vier Sprachen Haben: englifch oder deutſch, 
franzöſiſch ober Iateinifh. Und alles nur um Auszuge, 
natürlich immer das Befte, aber nur wenig, damit Sie 


fih nicht den Dingen verderben. Auf 9 Bogen fage 
23 Werke! Dabei werden 7 übergangene nod auf 
dem letzten Blatte nachgeholt, darumter ift ein „Obelisco 
Gregoriano, Po&me Italien”! Und auf dem Rückblatt find 
noch vier Borträge von demſelben Berfafier angekündigt: 
über Töchterſchulen, Werth des Bibellejens u. ſ. w. Wir 
wollen zu Gunften des Autors, der aud) aus dieſen dis- 


jecti membra po&tae als feinfinniger Polyhiſtor heraus⸗ 


zuerfennen ift, nicht zweifeln, daß diefer Hadmad ein 
ſpecielles Meifterftüd feines Verlegers ift, der, wo es an⸗ 
gebt, nicht verfehlt, eine Empfehlung von Königen, Her⸗ 
zogen u. f. w. beizulegen. 

6. Der Vocalaccent, ein bisher unformmlirtes Geſetz der Spra⸗ 


den, insbejondere der deutihen Sprache. Bon Willi- 
bald Raila. Münden, I. 9. Finfterlin. 1866. Gr. 8, 
gr. 


Wie der Titel anzeigt, follen wir hier eine Neuigkeit 
zu hören befommen. Der Berfafier findet nämlich fin- 
ferlei (oder wie er fchreibt finferlei) Accente zu unter- 
fcheiden: Vocal⸗, Silben-, Wort-, Rede⸗ und Sabaccent. 
Der Bocalaecent wäre bis zu ihm (S.40) am wenigften 
berftanden, unmer mit kurzen oder langen Silben (dev 
Accent mit Silben!) verwechfelt worden. Was ift nun 
aber biefer Bocalaccent? „Unter Bocalaccent verfteht man 
(S. 8) die Dehnung: productio, oder Schärfung: cor- 
reptio der Vocale in den Stammfilben der Begriffswör⸗ 
ter.“ Klingt das nicht auch beinahe wie eine „Verwechſe⸗ 
lung des Accents mit langen oder kurzen Silben”? Und 
wozu eine alte Sache — wenigftens bildeten wir uns ein, 
diefe gedankenvolle Berwerthung des deutſchen Accents, 
wonach ſtets die Stammfilbe als Träger des Begriffs 
hervorgehoben wird, längft vor Hrn. Raila gekannt zu ha- 
ben —, wozu das mit einem neuen Namen aufputen? 
Und der Silbenaccent? „Begreift das Anhalten mit ber 
Stimme u. |. w.“ Alſo Ton und Zeit wieder verwech⸗ 
felt! Wortaccent? „Bei zufammengefegten Wörtern... .“ 
Iſt auf den einfachen Fall zu rebuciren. Redeaccent, 
Sagaccent? Kennt man aus jeder Declamationsfchule. 
Sp weit waren wir alfo auch bisher. Was bie orthe- 
grapbijchen Reſtaurationsverſuche der Verfaſſers betrifft 


I (finf = fünf, Biſchthum — Bisthum u. ſ. w.), fo ku⸗ 


men wir auf diefem Wege gar bald wieder zum Himalaja 

zurüd. Was wir jedod, Naila dankend vermerken wol- 

Ien, ift feine Agitation für den analytifchen Unterricht, 

der auch in der Sprache von dem Erfcheinungen zu ihrem 

Zufammenhang auffleigen und nicht, wie bisher gefchehen 

ift, das Wirkliche in fire Schablonen einzwängen fol. 

7. Neue zweckmäßigere Lehrweife der Iateinifchen Sprache. Nach 
Aventin's „Geſetzen des Unterrichts‘‘, nah 3. Grimm's ver- 
gleichender Sprachforſchung, und theilmeife nad) Ollendorff 
und andern Lehrern neuer Sprachen. Bon 8. Widmaun. 
Erftes Heft: Grundſteine der lateinischen Formenlehre. Min- 
hen, 3. A. Finfterlin. 1866. 8. 12 Ngr. 


Sol dies Lehrbuch in die Hand des Schülers gege- 
ben werden? Dann fehlt e8 an Ordnung und Präcifion, 
Ueberfichtlichleit und Eleganz. Iſt es eine Anmeifung für 
den Lehrer? Dann ift für den Kenner zu viel, für dem 
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Laien zw wenig darin gefagt. Der Verfafier betont näm- | Zeit vom leisten November bis tief ins nene Jahr hinein 
lid) ben file ſich ſehr richtigen Gedanken, den Sprach | Tag für Tag in Sang, Tanz, Spiel und allerlei Mum⸗ 
unterricht mit der Sprachgefchichte zu verbinden. Aber | menichanz verjubelt. Und wer bisher zu Weihnacht den 
die Ausführung, wie fle hier für bie lateiniſche Sprache | üblichen Schweinstopf mit Langkohl ahnungslos fid) hat 
vorliegt, .erfcheint als eine wahre Chaosgeburt, wenn man | fchmeden laſſen, der efle ihn fortan mit der Weihe eines 
fie ber ebenfalls Hiftorifchen Darftellung der griechifchen | Hiftorifhen Moments, denn ex tft ein Opfer „für den 
Formenlehre von G. Eurtins gegemüberhält. Die päda- | Sonnengott ro, der auf einem goldborftigen Eber ritt. 
gogifche Ausbildung des Berfaflers datirt übrigens vom | Ihm zu Ehren ward beim ſtandinaviſchen Iulfeft (= Zwölf: 
feligen Durmaier Anno 1519, und von den päbagogijchen | tagefeft) ein Eber gefchlachtet, der «Sühneber», und wenn 
Beftrebungen der Neuzeit kennt er ungefähr fo viel, als | derfelbe zum Nachtmahl auf den Tiſch kam, fo legten die 
ihm die wiffenfchaftlihen Beilagen der „Augsburgerin” | Gäfte ihre Hand auf das Haupt des Ebers und gelobten, 


verrathen, und nebenbei Ollendorff. im nächſten Jahre große und kühne Thaten zu thun.” 
i 10. Ein Schulheft Chriſtoph Martin Wieland's. Nach bem 
9. ——ã— een ee gs re von Reber. Driginaf —— von Richard Hoche. Mit einem 


Wir gratuliren dem Autor zu ſeiner Jungfernarbeit Bacftmile. Leipzis Eeubuer. 186 9. 12 Mgr. 
\ * Wie o on darüber Beſchwerde rt worden iſt, 
Neberficht und Bertheilung, Geſchmadck, Kritit und Com⸗daß man I Beröffetlicung von — Ueber⸗ 
bination zeigen ſich in guten Anfägen. Der Tummelplag bleibfeln aus der Zugendzeit unferer großen Autoren der 
iſt freilich nicht ſehr lohnend. Ueber ben ftiliftifchen und claffifchen Periode fein Maß kenne, fie treten ſtets wieder 
hiſtoriſchen Unwerth, ftellenmeife ſogar Miswerth bes Florus „uFg neue hervor. Gewiß ift mandes Derartige erfdie- 
find die Acten Tängft gefchloffen. Immerhin intereffizt | nen, welches fchon jenfeit der Grenze des Erlanbten liegt. 
bie Beobachtung, daß dieſer römiſche Hiſtoriker bie Thate | Mon der obigen Reliquie ift da® nicht zu behaupten. Cs 
jagen nicht felten mehr nach ber geograpfifchen Nachbar- ift wirklich intereffant, ein „Schulgeft” unfers Wieland 
ſchaft al nad) ber Zeit⸗ geſchweige Canfalfolge ‚zufam- vor fi zu fehen, welches fe viel des Kigengearteten, 
menfaßt. Dies findet, wenn man die im Berhältniß and- | Sprechenden enthält, daß man in der Betrachtung des 
fährliche Berucfichtigung von „sand und Veuten”, vor⸗ funfzehnjährigen Scholaren reiche Ausbeute gewinnt filr 
nehmlich Spaniens, dazunimmt, feine Erflärung in einer | die Wurdigung des fpätern Mannes, der nicht blos die 
aus einem neuerlich entöedten Fragment entlehnten Notiz, Einzigkeit der Griechen, der auch die feine Urbanifät der 
wonach Reber der Meinung ift, daß wir es mit einem | ngmer fo tief zu ergründen, fo felbfläudig zu reprodu— 
unter Kaifer Hadrian, einem Spanier, aus ſpaniſchem ciren vermochte. Bier ift freilich, mit einiger Modifica- 
Eocalpatriotiemus herausgeſchriebenen Schufcompenbium zu tion, jenes Wort in Anwendung zu bringen: „anders lieft 
thun haben, deſſen Autor feine auf weiten Feiſen in Oft | der Habe” nicht blos „den Tereny”, fondern auch ben 
und Weſt geheften topographiſchen Kenntnifſe in feinem Horaz, den Livius, den Cicero, „anders der Erwachſene“. 
Werte mol zu derwerthen gewußt hat. Zu dieſem Er- | Hug Lateinifhe wie das Deutfche, welche fi) in dem 
gebniß gelangt Reber durch den Coup, bie brei Perfonen, | Fefle porfinden, alles ift charafterififh. Ciniges Berfi- 
welche in ber römifchen Literatur ben Namen Florus mit | Acirte macht ſich wunderbar eigenthimlich, oft praditvoll, 
abweichenden Vornamen führen, identiſch zu fegen. Diefe nöthigt und ein Lächeln ab, ergött aber auch unfer Ohr 
Conjectur ift jedoch fo wenig gewagt, wie bie ſtiliſtiſchen nit wahrhaft mufifalifchen Sprachtiängen. Aus der „Ueber- 
Eigenheiten der Erwähnten richtig parallelifizt find. Sind ſicht Heben wir nur weniges Einzelne hervor, um zum 
wir fo weit mit Weber einig, fo wünſchen wir ihm doch Genuß des Ganzen einzuladen: „Ueberfegung der horazi- 
für bie Solgezeit eine im ganzen knappere Behandlung, ſchen Dichtfunft”, „Ueberfegung ans dem Living“, „Wırfe 
da bie vorliegende Schrift in De legſtellen förmlich ſchwimmt, ſatz: De Agriculturae ratione, fructu et amoenitate”, 
bie befjer in ber Mappe geblieben wären. „Meberfegung: das vorgefthriebene 49. Kapitel IL Buchs 
9, Weihnachten in Schleswig-Holftein. Bon H. Handel- | von der Natur der Götter“. Kommt es einmal zu einem 
mann. Kiel, Schwers. 1866. 8. 18 Ngr. Lavater für die Phyfiognomif der Literatur, der ausge- 
Tür die Culturgeſchichte ift nichts zu Hein, jelbft die | prägteften Dichter und Denker, jo wird ein ſolcher in fo 
Kleinen nicht. Man leſe daher in diefem Schriftchen, | gearteten Schulheften manche belohnende Vorftubien zu 
wie an der Schlei und Eider alt und jung bie fchöne | Literarifh«phyfiognomifchen Fragmenten machen können. 


Seuilleton. 


Bilmar über Fiſchart. mehrte Xuflage feiner Schrift: „Zur Literatur Johann Fiſchart's.“ 

Der bedeutendſte Fifhart- Kenner nuter uns ift befanntlich ! Kleine Beiträge (Frankfurt a. M., Bölder, 1865). Ein von Bil- 
Bilmar, ber Literarhiftorifer. Sein ganzes Leben lang bat : mar verfaßtes Programm des marburger Gymnaflums vom Sabre 
er dem Studium des gewaltigen und originellen Schriftfiellere | 1846 enthielt zuerſt drei Stüde, die wir in der neuen Schrift 
des Reformationszeitalters obgelegen, und vor nicht langer Zeit | wiederfinden, nämlich: die „Reimfilide im Reveille matin 
Bat ex wieder im höchſt gebiegener Weiſe muſere Kenntnig zu | oder Wacht frü auf“, die,, Aumanung zur chriftlichen Kinder⸗ 
bereichern geſucht durch eine zweite, umgefaltete und ſtark ver⸗ | zucht“ und die „Ermanung au die Bunbpäpftler. Diefe 
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Meine Schrift ift viel begehrt worden, denn fie bot die Terte 
von fonft beinahe unzugängliden Gedichten, und jo fiellte ſich 
die Nothwendigfeit eines neuen Abdruds heraus. Bilmar 
wollte ſich aber mit der alten Form nicht begnligen, da fid 
feit 1846 die Keuntniß der Fifchart- Literatur, insbejondere jeit 
der Ueberführung der Meuſebach'ſchen Bibliothek in die könig— 
liche Bibliothek zu Berlin, in ungemeinem Grade erweitert hat. 
Er geftaltete alfo vieles um und flattete zugleich die fo verän- 
derte Schrift mit neuen Beiträgen aus, welche alle bon großent 
Werthe find. Der erfte diefer neuen Beiträge gibt eine biblio- 
graphiſche Zuſammenſtellung der Ausgaben des „Bienenkorb“ 
mit kritiſchen und literargejhichtlichen Bemerkungen. Jene ſchon 
befannten und bier umgearbeiteten Abhandlungen ae das 
weite, dritte und vierte Stück des neuen Buchs. Im fünften 
Abſchnitte beſpricht Bilmar Fiſchart's poetifhen und hier mit- 
etheilten Borbericht zu Johann Chriſtoph Becker's (Wollen- 
Bern) „Iſmenius“; fodann folgen unter VI interefjante Kleine 
Kotizen zur Fifchart » Literatur, und den Beſchluß macht eine 
Darftellung der Orthographie Fiſchart's, ein Abfchnitt, der auch 
die rast: Lich und grammatifche Gelehrſamkeit Bilmar’s aufs 
neue be 
Im Wiue auf die echt wiſſenſchaftliche Un enligfamfeit 
bes Berfaflers, ein älteres und veraltetes Bnd) niet in deriel- 
ben Geftalt neu heranszugeben, wmüfjen mir umgefchrt bie ge- 
radezu unbegreifliche Sorglofigkeit bedauern, mit welcher Bil 
mar feine Literaturgeichichte von Auflage zu Auflage unverän- 
dert oder ungenligend verändert hinausgehen läßt, al® wären 
neue Forſchungen und Grgebniffe wie nicht vorhanden. Hat es 
demnad den Anfchein, als fei dem Berfaffer diefes Buch, wel⸗ 
ches das Publikum mit fo großer und immer gefleigerter Theil- 
nahme entgegennimmt, fremd und fein Gefammtgegenftand gleich⸗ 
Be geworden, fo dürfen mir um fo eher in Beziehung auf 
ieblingsftudium, auf Fiſchart, mit einem Wunſche nicht 
—— Möchte Bilmar ſich dazu er ließen, da fein 
Auffog in der Erih und Gruber'ihen „, Allgemeinen Ency- 
—*28 den meiſten unzugünglich iſt und ſeit ſeinem Erſchei⸗ 
nen neue Erkenntnifſe gewonnen ſind, eine allgemein ver⸗ 
ſtändliche, abjchließende, den Apparat als Anhang enthaltende 
Monographie über Fiſchart abznfaffen! Durch eine folde Ar⸗ 
beit, zu weicher ex vor allen berufen if, würde ex feinem Wir- 
ten auf dem Gebiete der deutfhen Literatur die Krone auflegen, 
er dürfte des Dankes aller Literaturfreunde gewiß fein. 


Kibliographie. 
Die Annerionen unb ber norebenti Bund. Bom Berfaffer der Rund⸗ 
ſchauen. September 1866. Berlin, Stifte u. van Muyben. ®r. 8. 7'/, Ngr. 
Busson, A., Die Doppelwahl des Jahres 1357 und das römische Kö- 
nigthum Alfons X. von Castilien, Ein Beitrag zur Geschichte des grossen 
Interregnums. Mit bisher ungedruckten Briefen. Münster, Aschendorff. 


Or. 12. 15 Ngr. 
om, ® H. G. Gedichte. Coln, I. G. Schmitz. 12. 12 Ngꝛr. 


.. Der liebe Gott. Sieg der Lehre Jeſu Chrifti Über bie 
are — — oder freie Gemeinde. — Meumann. 1867. 
Rage ., Isis und Dein Eine mythologische Abhandlung. Nord- 


66 Goftıa Meik Dteuttingens Bürgermeifter zur Zeit der 
rider ofa eutlingen ermei 
ad,» ben Alten Sargehelt- Reutlingen, Fleiſchhauer u. 


F Theodor von Neuhof. Dichtungen. on. 
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Bädeler. 16. ZUR 

roibe, W., u dem Reiche bex Rampen und ber ae ale. 
nenleib und Shan ielertuft, *R Br: Komödiantenſtreiche. anti 
Roman. Berlin, the. 8 * 1 Thlr. Mit Rt 

Guthe, Die Lande Braunfhweig und Hannover. t Rüdficht 

auf bie —— Tl, vergeht ifte Lief. anne 
Elindworth. 


Hase, * ri un vangelium des Johannes. N Rede an die 


Gemeinde. Leiprig, Breitkopf u. Härtel. Gr. 8. 19 N 
Haffner eit en unb bie farreröfndter. ODriginal⸗ 
Roman. 3 Ben Ir. 15 


gr. 
auff, 2 Die Geſchichte ser ege von 1866 in Mittel Europa, 
ee cfa e und ihre Sega iſte u. Ste Lief. Münden, Gummi. Gr. 8 


| nr nad —— iv. und V in 


pe ppe, „Den chrift übe: den Untergang bes kurheſſiſchen Staats. 
Rardurg, Ehrharb TB, 
aeger, ©. .‚ Den De err a mein Heil. Gedichte. Stuttgart, Lie 


Sieb — Der Epton im preußifhen Hauptquartier oder die Rache 

Qufteirter h im da oman aus ber Gedichte bed preu⸗ 

AP Fre (ae Sriegen im Fahre 1866. 1fte bis Ite Lief. Berlin, 
um burg n. wm. 1867. 

Narr, HAN und Gofeitsregt der freien Stabt Ham⸗ 

Burg find ein Anagroniemne, geworben. Eine kurze Belenchtung Ham⸗ 


—S Zuſtande. gZare 
Mayer, T Seelenfrage 3 Linz v. Zabern. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
— obn, M., Zum Giegesfefte. Dankpredigt und Danklieder. 
Eine Reliquie. Zum erften Male herausgegeben and mit Sinleitung’oer- 
jehen von M. Kayferling. Berlin, G Berihel. ®r. 19. 5 Near. 
Ver freie Menih, Rüd- und Borfhau eines Stantbgefangenen. Ber» 
Iin, Springer, 0 Ngr. 
eyer, K , Untersuöhungen über das Leben Reiamars v. Zweter und 
Bruder Wernhers. Basel, Georg. Gr. 8. 20 Ngr. 
Nahlowsky, J. W., Zwei Reden paraenetischen Inlıalts. Graz, 
Leuschner ge Lubensky. Gr. 8. 7'/, Ngr 
Niendorf, M. Kontrafte der Gegenwart, ginen aus dem 


deuten — Bein, ©pringer. 1867 


enbrud, U Mir ft und Scherz aus dem Kriege 1866. Ge⸗ 
Sig, ‚Barin, Schwei ger. 5 Ngr. 
o, Zonife, Reit ber Frauen auf Erwerb. Blide auf 
—* bean der Se —— Mir da einem Forwort von J. Heinrichs. 
urg, Hoff mann u 
eter der Große. —S eines Done Sen. Mit Derugung neuer 
* en bearbeitet von R. v. R. Berlin, Adolf u. Comp. 1867. 8. 1 Thlr. 


— x, zn uerfeiß, En ſpaaßi Berteln. Hamburg, Hoffmann 
Radbi — * —— Balvafor. Blographiſche Skizze. Graz, Lenſchner 
Nor. 
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a er Spree. eitrag zur Kent er v0 
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8.8* 8. aus und Herz. Letzte Klänge. Herausgegeben 
von R. — ee, —X 67. 1 Cole. Kar geseh 
Schenkl, K., Ueber die Zeusreligion. Vortrag. Gräs, Teuschner 
u. Lubensky. Gr. 8. 10 N * 
Stähe in, J. J., Das ‚eben Davids. Eine historische Untersuchung. 


Stevens, X, Der Ra ſodismus: Geine Bergan en 
und Zukunft. „ans dm Eng * uͤberſetzt. een —2 —& 


banfes- 
i orenfpiegel. en. New⸗Yort. 8. 1 Alr. 
Eine —e — zdslaven Satire ugarns Fr Oesterreich ꝓ* nach der 
Schlacht bei Königgrätz. Wien, Gorischek. Gr. 8. 8 Ngr. 
Stobbe, D., Die Inden In —— während des Mittelalters 
in In oo for ſocialer Et: ee Beziehung. Braunfhweig, Schwetichte 


raute, T. Krieg 8bilber und Scenen aus bem Felbzuge ber 
kase im Gonimer, bee —** 1866. In poetiſcher Form bargeftellt. 


u 2. 
r — * EX e. 2 Swöll Streiter der Revolution. Ber- 


te de beuticnen Boltes und feiner Kultur 
von den erften Anfängen Be ger Kunde bis zur Gegenwart. ıBe: Br. 
Dis Ir Ende der Karolingerzeit. Leipzig, Engelmaun. ®r. 8. 2 Thlr. 


TER 
v., Das neue Den d und ukrei a3 eib 
au gi —E in Paris. ut en u. ne Grant: je TR nr er 
Tragie und Triumpf. Eine Mantellung VOR ...... .® a. 
— Bertelsmanun. 12. 12 
Zaine, 8,8 , — Er. Run. Autoriſirte beutfche Neberfeßung. 


opden’S Leben. Nach bem Drigi- 
ee beutich Fick er d. Berlin, F. rag Gr. 8. 
Ngr 


wig van Kr 
vaeger A., Gedichte. Ste, neu vermehrte Aufl. Leipzig, Keil. 16. 
O. ae tar. 
Die Jasa ypern einst und Jetst. Ein Vortrag. Wien, 
Wadhenbufen, * * 
formproject. Leipzig, D Bigand. 
die nice unnüg if. _ Bom VBerfaffer der brei 
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eh —8 A A Bon einem Alt» Hannoveraner. Bamburg, 
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Braumüller. er 8. N ne 
„aagebug von vom gefterreichtfepen Kriegsſchauplatze. 
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Herausgegeben von Rudolf Gollſchall. 
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Neuer Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Encyklopädifche Werke. 


Gounerfations- Terikon. Allgemeine beutfche Real- Encyflopäbie 
für bie gebildeten Stände. Elfte umgearbeitete verbefferte 
und vermehrte Auflage. Im 150 Heften ober 15 Bänden. 
Jedes Heft 5 Ngr. Jeder Band geh. 1 Thlr. 20 Ngr., 
geb. in Leinwand 1 Thlr. 28 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr.; 
auf Belinpapier geh. 2 Thlr. 15 Nar., geb. 3 Thlr. 


Meineres Brockhaus'fches Converfations- Terikon für den Hand⸗ 

ebrauch. Zweite völlig umgearbeitete Auflage. In 40 

deften oder 4 Bänden. Geh. 6 Thlr. 20 Ngr. Gebun- 

ben Ai Leinwand 7 Thlr. 20 Ngr., im Halbfranz 7 Thlr. 
gr. 


Dilder - Atlas zum Gonverfations - Zerikon. 500 in Stahl 
geftodene Blätter in Duart, nebſt erfäuternbem Zerte 
von mehr als 100 Bogen in Octav. Neue wohlfeile 
Ausgabe. 15 Thlr. Cartonnirt 17%, Thlr. Gebunden 
23% Thle. 


Unfere Bei. Deutſche Henne der Gegenwart. Monatsſchrift 
zum Converfations » Lerilon. Neue Folge. Herausgegeben 
von Rudolf Gottfhall. Im halbmonatlichen Heften. 
Jedes Heft 6 Nor. Ieber Band geh. 2 Thlr. 12 Ngr., 
— Leinwand 2 Thlr. 20 Ngr., in Halbfranz 2 Chr. 

gr. \ 


Auſtrirtes Yaus- und Samilien- Terikon. Ein Handbud für 
das praltifche Leben. In 70 Heften ober 7 Bänden. Mit 
2382 Abbildungen in Holzſchnitt. Sebes Heft 7%, Nogr. 
Jeder Band gehbeftet 2 Thlr. 15 Nor., gebunden 2 Thlr. 
24 Nor. (Soeben vollftändig geworben.) 


Das Staats-Yerikon. Encyklopädie ber fämmtlichen Staats» 
wiffenfchaften für alle Stände. In Verbindung mit vielen 
ber angeſehenſten PBubliciften Deutſchlands herausgegeben 
von Karl von Rotted.ımd Karl Welder. Dritte, um⸗ 
gearbeitete, verbefierte unb vermehrte Auflage. Berausge- 
eben von Karl Welderr. 8. In 168 Heften oder 14 

änben. Jedes Heft 8 Ngr. Geber Band geb. 3 Thlr. 
6 Rar., geb. 3 Thlr. 16 Ngr. (Soeben vollfländig ge- 
tworben.) 


Deutsches Sprichwörter-Lexzikon. Ein Hausschatz für 
das deutsche Volk. Herausgegeben von Karl Fried- 
rich Wilhelm Wander. In Lieferungen zu 8 Bo- 
gen. 4. Jede Lieferung 20 Ngr. 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. Zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning’s Encyklo- 
pädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen oder 

3 Bänden. 8. Geh. Jede Lieferung 20 Ngr. Jeder 


Band 3 Thir. 10 Ngr. 


Allgemeine Encyhlopädie der Wiſſenſchaften und Bünfle, in 
alphabetifher Folge von genannten Schrififtellern bearbeitet, 
und herausgegeben von J. ©. Erſch und I. &. Gruber. 
I. Section, 1.—83. Theil; IL Section, 1.— 31. Theil; 
IH. Section, 1.—25. Theil. 4. Cartonnirt. Jeder Theil 
auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., auf Belinpapier 5 Thlr., 
in einer Pracdtausgabe 15 Thlr. 


‚ zurufen. $Führte das Erfte dazu, die 


Berlag von Wilhelm Herh (Beſſerſche Buchhandlung) 
7. Bebrenftraße. Berlin. 


Grundriß der Geſchichte der Philoſophie 


Dr. Johann Eduard Erdmann, 
ord. Profeſſor ver Philoſophie an der Univerfirät zu Halle. 


Zwei Bände. Gr. 8. Elegant geheftet. Preis 6 Thlr. 


Erfter Band: Bhilofophie des Alterihums und des Mittel- 
alters. (VIII und 623 Seiten.) Preis 2°, Thlr. 
Zweiter Band: (verläßt foeben die Preſſe) Philofophie der 
Uenzeit. (VIII und. 812 Seiten.) Preis 3%, Thlr. 


.  Anflatt eines Lehrbuchs für Vorlefungen, au weldes ur- 
ſprünglich gedacht war, hat der Berfaffer ein Handbuch gegeben, 
welches bie Geichichte der Bhilofophie von ihren erflen Ans 
füngen bei den Griechen an bis auf umjere e darſtellt. 
Mit der Aufgabe: zu zeigen, daß jedes wahre Bhilofophem 
eine bleibende Eroberung des denfenden Menſchengeiſtes und darum 
auch für die folgenden Geſchlechter von Bedeutung ift, Reit 
ſich diefes Werk die zweite: ſolche Lehren, deren Wichtigkeit 
nicht genug gewürdigt zu werben pflegt, ins Gedächtniß zurlid- 

Bkilofophie des 19. Jaehr⸗ 
bunderts als die alles zufanmenfaflende befonders ausführlid 
zu behandeln, fo das Zweite zu einer eingehenden Behandlung 
der Scholaſtik. Bemerlt darf werben, daß die Darſtellung 
nicht wie gewöhnlich und auch in einem frühern Werk befjel- 
ben Berfafjers gefchieht, mit Hegel's Tode abſchließt, fonbern 
die wichtigſten Erſcheinnugen im Gebiete ber deutichen Philo⸗ 
jophie während der legten fieben Luftra eingehend beſpricht, 
namentlich den Zerfeßungsproceß der Schule, zu welcher ber 
Darſteller ſich feiber rechnet. 





Verlag von 1. Guttentag in Berlin. 
Soeben ist ausgegeben: 


Stahr, A., Agrippina, die Mutter Nero’s. 
(Bilder aus dem Alterthum IV.) gr. 8. Geh. Preis 3 Thlr. 
Die früheren Bände: 

Tiberius — Cleopatra — Römische Kalserfrauen 
kosten ebenfalls a Band 2 Thir. , 


In diesem neuen Bande der Stahr’schen Bilder 
aus dem Alterthume behandelt der Verfasser das Leben 
und den Charakter einer Frau, welche, zu den gewaltigsten 
und furchtbarsten Erscheinungen der ersten römischen Kai- 
sergeschichte gehörend, das Interesse des Historikers wie 
des Psychologen gleichmässig in Anspruch nimmt, in einer 
für den weitesten Kreis verständlichen Weise. Neben 
Agrippina sind zugleich die Charakterbilder der Kaiser 
Caligula, Claudius und Nero und der Kaiserinnen 
Messalina und Sabina Poppaäa mit feiner Kunst ge- 
zeichnet und in glänzenden Farben ausgeführt. 





Bei 9. Matthes in Leipzig erfchien vor Turzem: 


An den Tod. 


Canzone von Albert Möfer. 
Brofdirt 6 Ngr. 
„Eine gebanfenreiche, tiefempfundene und formſchöne Dichtung, 
die nur dazu dienen wird, den Ruf diefes begabten Lyrikerẽ 
immer fefter zu begränden‘“. (Dresdener Journal.) 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Gbuard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U, Brockbaus in Leipzig. 


— —— — — 








Erfcheint wöchentlich. 


Blätter 
ur literariſche Unterhaltung. 


— Ar 45. — 


8. November 1866. 





Zuhalt: Das veutfche Drama ber Gegenwart. Bon Beobor Webl. — Karl Friedrich Neumann's „Geſchichte ver Vereinigten Staaten 
son Amerika”. — Gin Gavalier in Spanien. Bon Dito Speyer. — Seuilleton. (Literariſche Plaudereien; Sammlungen altveutfcher Lite- 


raturbentmäler) — Bibliographie. — 


Das deutfhe Drama der Gegenwart. 


Biele Jahre lang Hat Auguſt Henneberger in d. DI. 
bänfig kritiſche Heerſchau über das moderne Drama abge- 
halten. Mit welder Sachkenntniß, mit welh warmen 
Intereſſe er das gethan, wird den Lefern gewiß noch er- 
innerlich fein. Der leider fo unerwartet und frühzeitig 
dahingejchiedene Schriftfteller hatte aufrichtige Freude an 
bem Gelungenen, nachfichtige Milde für das Berfehlte, 
guten Rath und Ermunterung für den Strebenden. In⸗ 
dem ber Unterzeichnete daffelbe Fritifche Ant ausübt, ver- 
ſpricht er, nach Kräften feinem Borgänger nachzueifern und 
es wenigftens an Hingebung und Fleiß nicht fehlen zu 
laffen. Er kennt zunähft aus eigener Erfahrung die 
ganze Schwierigkeit des dramatifchen Schaffens und die 
geringe Aufmerkſamkeit und Förderung, welche bemfelben, 
namentlich von feiten der Bühne felbft, zutheil zu werben 
pflegt. Die Bühne will immer nur epochemachende Ge⸗ 
nies, denen fie fih unmwillig fügt, oder dramatifche Rou⸗ 
timierd, die fie mit renden begrüßt. Entweder muß 
man ihrer Schablone, ihrem Schlendrian dienen, d. h. 
Stüde zu Wege bringen, die dem alten Herlommen Rec- 
nung tragen und fozufagen nad der Schnur gemacht find, 
ober man muß fie duch ganz Ungewöhnliches überrum- 
peln, fie vermöge der Öffentlichen Meinung mit Sturm 
einnehmen und erobern. 


Daß die Bühne Liebe zu den Dichtern hege, fich die— 
felben erziehe und bilde, daran ift nicht zu denken. Sie 
bat das nicht gelernt. Faſt muß man fagen, baf fie 
ansfchlieglich nu den Schaufpielern gehört unb der dra- 
matifche Autor ihre nur ein Frewdling ift. 


Wir find weit davon entfernt, bie Schuld biefes Ver⸗ 
bältniffes allein in der Bühne und in der Ueberhebungsluft 
ber Darfteller zu fuchen. Im Gegentheil, die Schüch⸗ 
ternheit und das unpraltifche Wejen der dramatifchen 
Scriftfteler find weſentlich und vorwiegend daran ber 
theiligt; nicht weniger die Theaterkritik, welche von je im 
allgemeinen feindfelig war und für gut fand, fich fozufagen 
mit Sad und Bad ins Lager der darftellenden Kunft zu 

1866. 46. 


Anzeigen. 





begeben, um von bier aus die bramatifche Dichtung 
mit Steden und Stangen anzufalln. Die dramatifhe 
Dichtung war jederzeit unter uns eine hartbebrängte und 
jedem Wind und Wetter der Umftände preisgegebene Sache. 
Sie bat bis auf den heutigen Tag nirgends einen Sanmel- 
punft, nirgends eine rechte Fahne, ein Feldgefchrei erhal. 
ten. Beftändig einem Guerrillafriege der Zeitungsfenille- 
tons und Localblätter ausgefegt, gewann fie bijetzt 
doch beinahe weder Waffen noch Stellung, fi zu ver- 
theidigen. Eine Menge von Talent verlommt in litera⸗ 
rifcher Berlaffenheit, unbeachtet vom Theater, unter dem 
Hohn einer liebloſen Kritik. 

Dies erfennend und wiſſend, treten wir bier in bie 
de, welche durch den Tod Henneberger’8 in bie kri⸗ 
tifche Phalanr der „Blätter für Literarifche Unterhal- 
tung“ geriffen worden ift, indem wir bie Beurthei⸗ 
lung neuer Dramen da fortfegen, wo er fie, aus bem 
Leben ſcheidend, liegen gelafien. Wir werben gewiſſen⸗ 
haft und ftreng, aber wie er ohne Gehäffigkeit und 
Härte verfahren, ſtets uns erinnernd, wie wenig Gunſt 
und Glüd ber dramatifhen Schöpfung zutheil wird, 
und wie fie felbft von feiten ber zu Anfehen und Macht 
gelommenen Genoſſen nur fpärlihe ober beinahe gar 
feine Förderung erhält. In unfern Beurtheilungen ſoll fie 
zum mindeſten ein freundliches Entgegenlommen finden 
und, wennfhon unfere offene und ehrliche Meinung, doch 
zugleich damit auch Tingerzeige fich gegeben fehen, nad 
denen es ihr möglich werden dürfte, fich auf ihrem ſchwie⸗ 
rigen Wege einigermaßen zuredtzufinden. Selbſt ber 
Zabel, denken wir, fobald er nur die Abficht und bas 
Bemühen zeigt, zu nützen, wird nichts Verletzendes haben. 
Jedenfalls ift der, der hier fpricht, Fein liebloſer Spiit- 
terrichter und Pritilafter, fondern ein Mitringer unb Ge- 
nofje, der feit geraumer Zeit ſchon in Reihe und Glied 
geftanden und feine fchmerzlichen Erfahrungen hinter fich hat. 

Muſtern wir nun ben heute dor uns tretenben dra⸗ 
matifhen Kontingent, fo bleibt uns allerdings zu befen- 
nen, daß noch gar viel unausgebildete Mannſchaft, man⸗ 
her noch recht unbeholfene Rekrut darunter if. Voran 
ftehe da: 
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1. Wie es fi treibt. Drama in fünf Acten von Eduard 
Köller. Berlin, Schweigger. 1865. 16. 20 Nr. 
Wir finden in Köller’8 Drama den Freund und Mini- 

ſter eines jungen Yürften, Namens Reinhold von Planfen, 

ber ein gutmüthiges, edles Fräulein, Marie von Senf- 
ten, Lebt, welche, fräb verwaift, fi durch Großmuth 
und Wohlthun derart ruinirt, daß fie fozufagen an den 

Bettelftab kommt. In diefer Rage von allen Verwand⸗ 

ten und Belannten verlaffen, eradjtet fie es begreiflich, 

daß auch jener Planken ſich von ihr zuridzieht. Ohne 

Stoll, ohne Berbitterung will fie ihm entſagen, denn fie 

erwidert feine Neigung aus tiefftem Herzen, und zwar fo 

fehr, daß fle die Hand eines Herrn don Hendorf aus⸗ 
fchlägt, der ihr allein im Unglüd treu bleibt. Freilich 
ift er Teineswegs das Mufter eines Mannes; er hat Schul- 
den, ift neidifch und wol auch etwas intriguant, denn er 
trachtet nach Planfen’s Stellung am Hofe. Planten felbft 
war frank, aber zugleih unwillig über Mariens „iber- 
große Gutherzigkeit“ und „daß fie fih von ihren faubern 
gewifienlofen Berwaltern einmal un das andere über das 
Ohr hauen ließ”. Er zürnt ihr, aber ohne fie deshalb 
weniger zu lieben. Er hat heimlich einen Speculanten 
beauftragt, ein Gut der Senften zu kaufen und auf dieſes, 
ift es fein Plan, ſich fpäter mit ihr, als feiner Frau, 
wrüdzuziehen. Er aber, der Marie unpraftiih und 
leichtglüubig ſchilt, iſt aus gar feinem andern Zeige, denn 
er bat jenem Specnlanten freie Hand mit feinem Gelde 


gelaſſen und Yeinerlei Sicherheit darüber ſich geben laſſen. 


So fommt es, daß diefer, der gemeint, daß Planfen feine 
Tochter heirathen witrde, auf dem beiten Wege ift, ihn 
um fein Hab und Gut zu betrügen, wenn da nicht ein 
alter wunderlicher Kauz, Kaulfuß mit Namen, wäre, der, 
jenes faubern Patrone jöjleete Streihe kennend, ihm 
droht, fie ans Licht zu ziehen, falls er nicht Planken 
fein Eigenthum zurückgäbe. Das geſchieht denn endlich, 
md das Stück ſchließt damit, daß Planken und Marie 
„ſich kriegen“, Hendorf aber an des erſtern Stelle tritt, 
die dieſer aufgegeben. 

Man wird aus dieſer knappen Erzählung des Inhalts 
leicht etkennen, daß das Drama breit, ungelenk und ohne 
jene Gliederung iſt, welche unbedingt nöthig, wenn von 
Teilnahme und Erfolg die Rebe fein fol. Es fehlt an 
einer eigentlichen Erpofition, an einer Steigerung der 
Berwidelung und Intrigue, damit jelbfiverftändlih an 
Spannung und Gipfelung des Intereſſes. Die PBerfonen 
fommen und gehen, ohne daß man mit ihnen befannt 
wird. Sie find wie Begegnungen auf der Straße, die 
man reden hört und agiren fieht, ohne daß man recht 
erfährt, um was es ſich handelt, und zu denen man jeden» 
falls kein Herz gewinnt. Alle find ung zu wenig menfd)- 
lich vermittelt. Es find Figuren, feine Menſchen. Daf- 
felbe ift mit der Handlung der Fall. Sie tritt uns nicht 
nahe, fle feflelt, fie ergreift uns nicht. Der Berfafler 
verfteht es noch nicht, ſte jo darzuftellen, daß fle wie um- 
fere eigene twird. Dazu fommt eine Sprache, bie, ob- 
fon deutfh, uns doch beinahe wie fremd klingt. Sie 
ift ohne Färbung, ohne Wärme, die Sprache einer ver- 


ngenen Epoche, verfuntener Geſchlechter. Zu Leſſing's 
eit dat man fo auf ber beutfchen Bühne gejproden, 
fo fchligt, nüchtern und fteif, fo ohne Umfchweif und 
Schwung. Ein kurzes Beifpiel mag das belegen: 
Brigitte Sie haben geweint, Mariechen. 
Marie. Gemeint, fagft u? Bas nicht — ich überlegte 


we — 

Brigitte. Daß gerade Ste zu beiden Urfache haben 
müffen! Daß ich das alles noch erlebe! 

Marie. Was haft du zu erleben, gute Brigitte? Sprich, 
was denkſt du dir? 

Brigitte. Wer könnte wol von dem Berlufe, der Gie 
betroffen, ſchmerzlicher berührt ‘werben als ich. 

Marie (raſch). Hatteſt du auch ein Anrecht auf ihn? 

Brigitte. Auf ihn? Ich meine nichts weniger ale dem 
Berluft Ihres fo prächtigen Gutes, das theuere Erbe Ihrer — 
fie ruhen in Frieden — geliebten Aeltern, diejes ſchöne Befig- 
tbum, das man ihnen nad) und nach betrügeriſch und ſchänd⸗ 
lich aus den Händen geriffen. 

Marie (heiter). AH, meine verlorenen Güter finb es, die 
nadhträglih deine Entrüftung wad rufen! Ich glaubte fchon, 
du hätten einen tiefern Kummer. 

Brigitte. Und das ift nichts, ein fo reiches, liebes Erbe 
auf ſolche Weiſe zu verlieren? 

Marie. Es wird fi jett auch im guten Händen befinden. 

Brigitte. Und bie Leute alle, die Männer, Sranen und 
Kinder, denen Site die liebevolle Herrin — was fage ich — 
eine nach allen Seiten bin erfreuende und beglädende Mutter 
waren, fie werben jebt arm fein. 

arie Arm — fie und ih und du. 


Man wird und zugeftehen, baf das ber Dialog unferer 
Altvordern if. Er ift feft, folid, ehrenhaft, aber aud 
veraltet; er geht wie in Kniehofe, Schuhen und Strilm- 
pfen, mit dem Saarbeutel auf dem breitfhößigen und 
großfnöpfigen Rode. Der moderne Geift und Athen fehlt 
ihm, wie dem ganzen Stücke: es iſt ein Schaufpiel im 
alten Stil, eine dramatifhe Studie nad) dem Muster 
etwa von Engel’8 „Danktbarem Sohn“ und „Edelknaben“. 


2. Karl X. Hiftorifch-dramatifches Gemälde in fünf Aufzü⸗ 
et Adolf Friedrich. London, Panzer. 1865. Br. 8. 
1 r. 


Die Eigenſchaften, durch welche Karl X. die Juli⸗ 
revolution veranlaßt und durch welche er zu Falle ge- 
kommen, find feineswegs fehr dazu angethan, Eh als dra⸗ 
matifchen Helden glänzen zu lafjen. Der Dichter Hat 
aber das werthvolle Borrecht, feinen Helden auf ein an- 
deres Biebeftal zu ftellen, wodurd berfelbe veredelt, ja 
idealifirt werden lann. Unſer großer Schiller nament- 
ih bat in erfolgreichfter Weife folches Borrecht ausgeitbt 
bi8 zur Verklärung einer Maria Stuart, eines Don Bar: 
108. Das vorliegende Drama bemitht ſich ebenfalls, dem 
Wirken Karls X. von Frankreich eine höhere Unterlage 
zu geben. Karl X. will das unbefchränfte Königthum 
wiederherftellen, weil er es als Grundftein von ber Größe 
Frankreichs anfleht: „Dir leuchtet ftolz des Ruhmes Bahn“‘, 
jagt er in einem Monolog, „und dort fol einft in ſpä—⸗ 
ten Tagen deines Namens Stern als Gründer von des 
Baterlandes Größe glänzen.” Er will ein fo fchwieri- 
ges Werk zugleih zum Nugen feiner Kinder und Kindes- 
finder durchführen. Das ift entfchieden ein glücklicher 
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Gedanke des PVerfaffers, und wenn er die Tiberalen Mi- 
nifter, die liberalen Deputirten, die Martignac, Broglie, 
Laffitte, Guizot, Lafayette u. ſ. w. auf der einen Geite, 
und den ehrgeizigen Herzog von Orleans auf der andern 
Seite dem König umd deſſen Ungehörigen gegenüberftellt, 
fo entfteht darans wol ein erfolgreicher dramatiſcher Con- 
flict. Polignac arbeitet fiir den König, die Liberalen für 
die Derfaflung, und Orleans für fi; fo ungefähr fann 
man kurz die wichtigften Momente im vorliegenden Drama 
bezeichnen, und gut durchgeführt würde das mit etlichen 
Nebenperfonen wenig zu wünſchen übriglaffen. Nun hat 
der Berfaffer aber erftlich fich verleiten laffen, diefen an 
ſich ſchon vielfeitigen Stoff durch eine Menge außerhalb 
der Idee des Ganzen liegender Yutriguen nicht gerade 
zum Bortheil des Dramas noch zu bereichern. ALS zwei- 
ter Srundfehler erfcheint uns, daß der Autor den König 
durch arge Menfchlichleiten mehr fich herabwilrdigen läßt, 
als es mit fo großartigen Ideen, wie er fie ihm zumeift, 
und mit dem dramatifchen Interefie verträglich fein dürfte. 

Da ift eine Gräfin De la Tour du Pin, Ehrendame 
der Dauphine, welche ſich höchſt zudringlid) unter den 
Hauptperfonen bewegt und einen großen Theil des tra- 
gifchen Conflicts für ſich abforbirt. Sie fest voraus, daß 
es am Hofe Karl’s X. für Frauentugend nicht ſehr ge⸗ 
heuer fei; fie begibt fi aber doch dahin. Sie ift nicht 
geldfüchtig; ihr Bräutigam, der Oberft Graf von Mons, 
fagt, er habe des Geldes genug für beide; fie geht aber 
dennoch an den Hof, einzig um eine Entjhädigung für 
pecuniäre Berlufte zu erlangen. Sie liebt ihren Bräuti⸗ 
gam, kokettirt aber mit dem König, inbem vor dem Hof 
ihre Verlobung mit Mons verheimlicht wird. Der König 
verliebt ſich in fie, fie weift.ihn ab; fie kommt aber troß- 
dem wieder an den Hof, hat Eiferflichteleien mit Mons 
u. dgl. Der König wird als ein Mann in den Sechzi⸗ 
gen bezeichnet, Tiebt fle aber närriſch. Als fie ihn be- 
horcht und feine Verhaftbefehle gegen die Liberalen ver- 
räth, fperrt er fie ein und verfucht ihr Gewalt anzuthun. 
Sie flürzt fi aus dem Fenfter, wird aber unerflärlicher- 
weife von den „arten Armen’ einer Cypreſſe aufgefan- 
gen und entkommt mit heiler Haut zu den Ihrigen. 
Deim Ausbrud) der Revolution behauptet die Gräfin, ihr 
Platz fei „an des Geliebten Seite”, d. h. auf den Barri- 
faden, und nad) Mon®’ Tode, der für die Revolutionären 
gelümpft hatte, ergreift fie ſtatt feiner die Fahne und er- 
ſtürmt gleihfam den Louvre, wo ſie von Polignac todt- 
geſtochen und mit ihrem feligen Bräutigam vereinigt wird. 

Aus den Antheil, welchen der König an ihren Schid- 
falen Bat, fieht man fchon, eine wie wenig refpectable 
Holle ihm als Regenten und Familienhaupt, ja no dazu 
z&etlichem Großvater zugetheilt worden. Am Schluß ift 
ihm gerade das fo ſchmerzlich, daf fein armes Großſöhnchen 
durch ihn aller Ausfichten auf den Thron beraubt worden: 
was, mit feinen verliebten Attentaten auf die Gräfin zu⸗ 


jammengeftellt, die Würde des Schmerzes wefentlich be- | 


einträdtigt. Daneben ift der König aber auch noch ganz 
der Spielball anderer Leute, befonders feines Beichtvaters, 
des Cardinals Bilta, der ihn benutzen will, um fich felbft 


— — — — — —— —— — — — — — — — — — — — — — — — u on 








den Weg zur Tiara zu ebnen. Etwas mehr ſelbſtündige 
Gefinnung hätte für den Helden de Dramas mehr In⸗ 
terefje eingeflößt, und feine Würde durch Attentate auf 
ein fo albernes Frauenzimmer wie die Gräfin zu beein- 
trächtigen, war vollends unnöthig. Auch der Graf Mons 


iſt ein eigenthlimlicher Charakter. Es läßt fich erklären, 


mern er nad) allem, was feiner Braut begegnet war, den 
König haft; es wäre alſo ganz richtig geweſen, wenn er 
bei ſolcher Gefinnung den Dienft quittirt hätte. Cr bleibt 
aber im Dienfte, um fein Regiment im entjcheidenden 
Augenblid verrätheriich zum Teinde, den Iufurgenten, 
überzuführen, und — fonderbar genug! — er redet babei 
von fi) wie don einem Ehrenmanne, und auch manche 
von den andern Perfonen feheinen ihn noch dafür zu halten. 

Hiſtoriſche Berfonen finden fich noch genug im Stüd; 
wir übergehen diefelben aber hier, da der Rahmen des 
Stüds ſomit ſchon Har if. Die Sprache des Berfaffers 
ift fehr gewählt, die Worte, obwol Proſa, fehr ſchön ſtili⸗ 
fit. Auch find an geeigneter Stelle Ueberfegungen eini- 
ger Lieber von Beranger angebracht, doch fehr frei. Ein⸗ 
zelne Anachronismen können wir nicht rligen, weil fie dem 
Seifte des Stücks nicht widerfprechen. Eigenthümlich ift 
die Berwechfelung der englifchen Anrede „Sir“ mit der 
franzöfifchen „Sire“, die burch das ganze Drama geht. 
Andere Fehler wollen wir in der Vorausfegung, daß es 
Drudfehler find, übergehen. 

3. Beatrir von Burgund. Schauſpiel von Friedrich Thal. 

Zeig, Sud. 1865. 16. 15 Nor. 

Die Heldin des Stüds, eine fürſtliche Waiſe, wird 
von ihren Oheim, Grafen Wilhelm von Burgund, in 
eigennügigen Abfichten gefangen gehalten. Er möchte fid) 
gern zum Herrn des Landes machen, um das fidh jeit 
langer Zeit Deutichland und Frankreich ftreiten. Als 
Friedrich Barbaroſſa in die Grafſchaft eingedrungen, läßt 
der König von Frankreich durd feinen Bafallen, Rit⸗ 
ter Fulko von Chaumont, dem Grafen Wilgelm anbieten, 
er folle, wenn er ihm den Lehnseid leiſte, folange er lebe, 
unbebelligt von Franfreih in Burgund malten und 
halten können. Graf Wilhelm nämlich ift unvermäßlt 
und ein Schlemmer: er will nichts als gute Tage haben 
und feinen Leichnam pflegen. Natürlich willigt er in den 
franzöfifchen Vorſchlag, und dies um fo mehr, als Yulfo 
zugleich verfpricht, ihn von der Sorge um Beatrir durd 
feine Bermählung mit ihr zu befreien. 

. Diefe Bermählung ift nun aber gar nicht nad dem 
Sinne der Beatrir, die fie von der Hand weil, und vol- 
Iends nachdem es Friedrich Barbaroffa gelungen it, un- 
erfannt in ihr Gefängniß zu dringen, wo ſich zwifchen 
beiden folgendes Geſpräch entjpinnt: 
Kaifer. 
Mein Ritterwort, id frage fonber Trug: 
Was war's, warum man Such in Feſſeln ſchlug? 
Beatrir (achelnd). 

Ei, ei, Herr Ritter, Eure Rede fpricht 

— —— U un 

yT Trage ; do 

Gar —* ſimmt mein —*8 Euch bei. 
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Er 


Barum gefangen? Jedes Kind im Lanb 

Erzählt es, daß mein Oheim mid) verbannt. 

Doch hört! Mein mar das Land von Gottes wegen, 
Des Baters Erbe mit des Baters Segen, 

Mein alle Sorgen, und ich darf es fagen: 

uf meinem Herzen wollt’ id) treulich tragen 

Den Gegen wie die Laft vor Gottes Augen. 

Do wollte das dem ſchlauen Ohm nicht taugen: 
Die ſchöne Grafſchaft war ein leichter Raub, 

Er nahm fie hin, mich trat ex in den Staub. 


Katfer (mehr zu fi ſelbſt). 
Und Hat in diefes holde Angeficht, 
In diefes Auge, das nur Treue fpriät, 
an dien a rn ne ie tt? 
ur a an 
Ha, —* den —* wirkt du büßen müffen! 


Beatrir. 
Um Gott, wer feid Ihr? Endlich laßt mich’s wiffen. 
Ihr droßet, Ritter? Glaubt Ihr, daß foeben 
| Zur Rachethat ih Euch ein Recht gegeben? 
Raifer. 


| Hoch ſchwillt des Ritters Herz bei Frauenleide, 
Sein gutes Schwert, es rührt ſich in der Scheide. 


Do in! Wol ſchwerlich habt Yhr Hier vernommen, 


Daß Kaifer Friedrich nad) Burgund gelommen. 
Beatrix. 


O, endlich — endlich? Er iſt laug geblieben. 
Und er gedenket, was ich ihm geſchrieben? 


Kaiſer. 
Geſchrieben? Davon ward mir keine Kunde. 


Beatrir. 
Gefgrieben und gefleht feit mancher Stuube, 
Mir, der Berratbnen, feinen Arm zu, leihn. 


Kaiſer. 

So fing der ſchlaue Graf den Boten ein. 

Doc ſeid getroft, als Lehnsherr wird er richten 
Und rohen Frevels feige That vernichten. 

Mit jener Macht, bie er von Gott empfahn, 
Bricht er die ein, die Euch weinen fahn, 
Und fo Ihr ſelbſt nicht Unrechts fchuldig feib, 
So Hält er Euch des Erbes Recht bereit. 


Beatrir. 
O lieblich Hingt das Wort von Kaiſers Hulb, 
Und dennoch fommerzt ber Argwohn einer Schuld. 
Gertrub. 
Kein Waſſerquell, o Herr, kein Edelſtein 
Kann Tautrer als der Herrin Seele fein. 
Kaifer (lächelm). 
Nein, holde Frau, nein, Argmohn nennt e8 wicht! 
Dentt, wenn der Kaiſer als der Kaifer ſpricht, 
So muß ber Herrſcher, um des Rechts zu walten, 
Steis in der Mitte feine Wage halten. 
Doch, mein’ ich, zeitig mich fe ihm entfiufen 
Bor diefer Augen unfchuldvollem Blinken. 
Beatrir. 


Nein, nein, ich fühl's, recht kindiſch war mein Schmerz; 


Do leicht t ift der Bebrängten Herz. 

I eat A a GSeele freudig Wallen, 

Bas nad jo hoher Babe ziemt vor allen. 

Dank fei dem reichen Gott, der mich erhört, 

Dem Kaiſer dann, den flets mein Herz verehrt, 
Und Euch, Herr, der mid) reißt aus Todesſchatten. 
Seit geſtern meint’ ich völlig zu ermatten; 


708 


Berworfen und —— — da war's der Tod, 
Der noch das heiterſte Geſicht mir bot. 

Jetzt wieder fühl' ich Lebenspulſe pochen; 

O Gott, die Jugendkraſt iſt nicht gebroßen, 
Der lahme Geift fühlt feine Flügel wieder, 

Und Lebensobem firdmt durch alle Glieder. 
Kommt, liebe Mädchen, theilet mein Eutzücken, 
Laßt an mein Her; Euch, treue Seelen, driden! 
Hinweggeſcheucht ift alles Braun der Nacht, 
Seitdem der Freiheit goldner Stern uns lat. 


Kaifer (mit innigem Blid ifre Hand faſſend). 
Laßt Eurer Freude meine fi) gefellen! 
Bir ac bi ne jest entquellen, 
u er Thau in jedes Zeugen Bruſt. 
Ih danke Gott für ſolchen Sharens Lnfl. 
° Mathilde. 
In rend’ und Luft;. doch daß ich's nicht verheble, 
Sur af gain ach maferr Herrin Oeden 
Und falſcher Troft fing immer tiefre Bein. 
Wird unfre Haft fogleid gehoben fein? 
Beatrir. 
D flöre nicht das Leuchten jungen Glücke 
Durch dunkle Schatten zweifelvollen Blicks! 
Wenn ſolchen Mannes Auge lügen kann, 
Dann bricht des Jüngſten Tags Zerflörung an. 


Kaiſer. 
Nur Hoffnung Beute, die Erfüllung morgen. 
Doch eines noch, ja eines macht mir Sorgen: 
Dem Kaifer warb vertrant, Eure 
Schon fer gefnipft ein unglädjelig Band. 
Beatrir. 
Und bat ber Kaifer, fpredit, Hat er geglaubt, 
Daß fi) mit folder Schmach belud dies Haupt? 
Und glaubet Ihr, daß ich mein Recht und Land 
Himwerfe für bes fremden Mannes Hand? 
Ha, Wilhelm, um das Wildpret zu erbeuten, 
Willſt du auf falfhe Spur den Jagdherrn leiten. 
Kaifer. 
Gottlob! Ic fehe num die Luft fich Hären, 
Und wie fi) mwolfenfrei die Sonne zeigt. 
An Enerm Herzen foll es fi bewähren, 
Daß Arglift frommer Glaube Überfteigt. 


Nun I ih, Hole, Eu ichen, 
—* RA aus meinen Fri 


8: 
Laßt mich zur Bürgſchaft diefen Riug Euch reichen, 

—* An 5 ſelbſt u —8 Sand —8 

Ich komme bald, zu holen dieſen Reifen 

Und anuszulbſen das vertraute Pfand. 

Doch wahret Euch! Mich luſtet's zu ergreifen 

Zugleich mit dieſem Ring die ganze Hand. 

Kaum hat bei Kaiſer Beatrix verlaſſen, fo kommt 
Ritter Fulko, die letztere gewaltſam zu entführen, und als 
nun Barbaroſſa von Graf Wilhelm die Geliebte im näch⸗ 
ften Acte begehrt, kündigt diefer ihm an, daß es zu fpät, 
daß er ſich von dem Franzoſen habe übertölpeln Lafien 
und diefer Beatrir geraubt. 

Der Kaifer, außer ſich über dies Ereigniß, läßt dem 
Paare nachſetzen, das denn auch bald eingebradit wird. 
Nun behauptet aber Tullo: Beatrir habe ihn zur Flucht 
berebet, überhaupt ſich ihm fozufagen an ben Hals ge 
worfen. Er gibt fogar an, ben King des Kaifers, den 
er der Entführten gewaltfam entriffen, von ihr erhalten 


— — — — — — 
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zu haben. Als er jedoch die Zeit bezeichnet, in ber dies 
gefchehen fein ſoll, ftellt fi) Heraus, daß der Reif da- 
mals noch an des Kaifers Finger fih befand. So feiner 
“ Lügen überführt, wird er verurtheilt, auf einem Efel durchs 
Land gebracht und über die Grenze gepeitfcht zu werben. 
Beatrix aber wird die Gemahlin des Kaifers. 

Aus diefer Inhaltsangabe erfieht der Leſer, daß wir 
es mit einem romantifchen Ritterfchaufpiel in der Art des 
Kleiſt'ſchen „Käthchen von Heilbronn” zu thun haben, nur 
dag ihm aller romantifche Duft und Zauber fehlt. Der 
Raifer Barbarofia und feine Getreuen, Beatrir, Graf 
Wilhelm und Fullo — das alles find in Ficht und Schat- 
ten feine wirklich poetifchen Geftalten. Auch ift das ganze 
Gewebe des Dramas nicht wunderbar umleuchtet und um: 
haucht, wie das in dem vorhergenannten Stüde der Fall 
if. Es zeigt ſich darin durchaus Feine ganz ungeſchickte 
Mache; jedenfalls ließe fi) das Drama aufführen, denn es 
ift leidlich bühnengerecht; aber es ift zu breit in der Hand⸗ 
lung, zu alltäglih in den Motiven, Kurz, es trägt allzu 
fehr die Phyſiognomie der dramatifchen Gewöhnlichkeit an 
fi, um eine befondere Aufmerkfamfeit erregen zu können. 
Immerhin aber dürfte der Autor angethan fein, ben Bres 
tern ein brauchbares Stüd zu fchreiben. Nur wiirde er 
füglich wol am beften thun, feinen vomantifchen, jondern 
einen modern blirgerlichen Stoff zu wählen. 


Zahlreich vertreten ift auch ber Dilettantiemus mit 
jenen dramatifchen Berfuchen, die mehr der Muße als 
der Mufe entjprungen und oft mit vielem Aufwand von 
Anmuth und gaukelndem Geift doch nur fchöne Mittel 
mäßigkeiten oder Nichtigleiten zu Tage fürdern. Man 
kann ihnen oft ganz gut fein, diefen Schöpfungen, weil 
fie edel geformt und voll zarten Reizes find, aber ein 
dramatifches Leben und eine bühnliche Wirkung läßt ſich 
doch nur den wenigſten nachrühmen. 

Führen wir da zuerſt an: 

4. Lucy. Hiſtoriſches Trauerſpiel in fünf Aufzligen von Feli 

Scheren 2 6 tein wi ber A — Gehen. Gsee 

8. 20 Nur. 

Daffelbe ift nach einer Novelle Brachvogel’8: „Ban 
Dycks Rettung”, verfaßt umd zeigt ung, wie Thomas Went- 
worth, fpäterer Graf Strafford, einer der eifrigften Ver⸗ 
theidiger der Bolfsrechte im Parlament unter Karl I. in 
England, durch die Liebenswürbigkeit einer Ariftofratin, der 
Lady Lucy, Gemahlin des Lord Carlisle, zur Regierungs- 
partei herübergezogen wird und im Kampfe für diefelbe 
fein Leben verliert. Wentworth, zum Grafen von Straf- 
ford erhoben, ward bekanntlich wegen „des Verſuchs zur 
Bernihtung der Freiheiten des Landes” vom Parlament 
verurtheilt und am 12. Mai 1641 zu London hingerichtet. 
Uunſer Autor Hat eine Art Egmont aus ihm gemacht, 
d. 5. er bat die Ehe und die Kinder Wentworth's bes- 
avonirt und ihn zum Geliebten jener Dame geftiempelt, 
deren Name den Titel des Stüds bildet. Sie ift es, die 
ihn dem Könige gewinnt und ihn veranlaßt, die Sache 
des Volle wie feine Freunde zu verlafien. Bon ihrem 
Liebreiz umfponnen, läßt er ſich dazu bewegen, Antheil 


an dem Kampfe Karls I. gegen das Parlament und bie 
Bollsfreiheiten zu nehmen. Budingham wird durch den 
Dolch Felton's aus dem Wege gejchafft, Wentworth an 
feine Stelle gefegt. Ä 
Dur feine Maßregeln reizt er feine ehemaligen 
Freunde, fie Hagen ihn an und verurtheilen ihn. Lady 
Lucy bietet alle8 auf, den Geliebten zu retten; doch um⸗ 
fonft, der ſchwache König läßt ihn als Opfer feiner ge- 
fährlicden Politit fallen. Während Strafford männlich 
und gefaßt das Schaffot befteigt, vergiftet ſich die Heldin. 
Died find die Hauptvorgänge des Stücks, das feinen 
novelliftifchen Urfprung nicht verleugnen kann. Es ift 
gefällig, mit einem poetifchen Hauche gefchrieben; aber es 
mangelt darin der knappe dramatifche Gang, alle ſcharfe 
Charakteriſtik, jeder Hiftorifche Boden. Ban Dyd und 
feine Liebe zu Mary Gore treten als Epifode zu breit in 
die Handlung ein, während fi uns die tragifhe Schuld 
der Heldin und des Helden zu wenig entwidelt zeigt. 
Was fi in der Novelle ganz wirkſam ausnehmen mag: 
die Prophezeiung der Wahrfagerin, das wird im Drama, 
noch obenein ganz unmotivirt und undermittelt Bingeftellt, 
ein leeres Spiel. Als Fatum läßt fich doc) jedenfalls 
jene Borausverfündigung nicht benugen. Es wäre ledig- 
ih in dem Einfluffe Binzuftellen gewefen, den Lady Lucy 
auf Wentworth gewinnt und durch welchen fie ihn feiner 
Ueberzeugung untreu macht. Dieſer Untrene fällt er zum 
Opfer, aber eben deswegen hätte fie dramatifch mehr ins 
Licht geftellt werden müſſen, was gefchehen wäre, wenn 
Pym, der Gefinnungsgenoffe und Freund Strafford’s, 
nachher fein härtefter Ankläger und Feind, mit Lady Lucy 
gewiffermaßen um Wentworth gekämpft hätte. Daß biefer 
Kampf fehlt, daß Pym nicht Lady Tuch gegenübertritt, 
um Wentworth ihren Neben zu entreißen und der Sache 
der Nation und der Freiheit zu erhalten, das läßt das 
Zrauerfpiel gerade in feinem Kern, in feinem innerften 
Weſen ſchwach und Hohl erfcheinen. Die tragiſche Schuld 
bleibt ohne Erörterung, wird nur leife mit dem finger 
getupft, während fie erfaßt und prägnant bingeftellt fein 
will, foll die vechte Wirkung und Erfenntniß ftattfinden. 
Hierin liegt die Achillesferfe des ganzen Stücks. 
Es hat Feine tragifche Vertiefung; es ift gefällig und 
liebenswürdig, aber doch nur dilettantenhaft verfaßt. 
Schon darin bekundet fich die Unerfahrenheit des Verfaſ⸗ 
jer8, daß er fein Drama „Lucy“ betitelte. Lucy ift und 
fonnte auch nicht eigentlich bie Heldin des Stüds fein; 
MWentworth mußte die Hauptperfon werden und Lady Car⸗ 
lisle nur fein böjer Genius. Wentworth Hat alles Zeug 
dazu; an ihn aljo mußte fih ‚der Dichter halten. Daß 
er es nicht gethan, daß er fi) von Lady Lucy's einfchmei- 
helndem Wefen verloden ließ, muß er, wenn auch nicht 
wie Strafford mit feinen eigenen Kopfe, doch mit dem 
feines Stüds büßen. Sein Stüd ıft in der That ent- 
hauptet, d. 5. es fehlt ihm das eigentliche Haupt, mit 
dem es allein zur echten Tragödie werben konnte. Nur 
Strafforb war ber echte, wahre Held daflir, jener Straf- 
ford, der, von Ehrgeiz und Ruhmſucht verführt, aus ben 
Reihen des Volle hinweg auf die Stufen des Throns 


710 


trat, um über fie bin aufs Blutgerüſt zu fleigen. Kühn 
und kraftvoll, der Freiheit ergeben, locken ihn die Macht 
und der Glanz. Er wirft fi in die Breſche des König. 
thums, da8 legtere mit feinem Leibe zu deden. Er fchiitt 
Karl, aber Karl ſchützt nicht ihn. Als es zum Conflict 
kommt, ſchwankt der König; wie tiberall, gelangt er auch 
bier zu feinem Entſchluß. Der Gefangene, der das Wort 
feines Monarchen Hatte, daß ihm kein Haar gekrümmt 
werben follte, ift groß genug, um den Fürften feiner Ver⸗ 
legenheit zu entreißen, benfelben feines Worts zu ent- 
binden. Auf dem Wege zum Schaffot, nachdem er ge- 
rufen: „Verlaßt euch nicht pr Türften; fie find Men- 
ſchen und Fönmen euch nicht helfen“, macht er halt vor 
dem Gefängniß feines Freundes, des Bifchofs Laud, um 
fich von dieſem durchs Gitter fegnen zu laſſen. Paul 
Delaroche Hat ein Töftliches Bild aus diefer Scene ge- 
ſchaffen. Man fieht darauf Strafforb vor einem vergitter- 
ten Fenſter, von Soldaten umgeben; über ibm die aus- 
geſtreckten Sünde Laud's, und fonft nichts von dieſem. 
Es macht eine große Wirkung. Auch der Tob Went- 
worth's Könnte einen flattlichen Vorwurf geben. Er ftarb 
gefaßt wie ein echter Helb. Als er feine Kleider ablegte, 
fagte er: „Ich Iege mein Wams ebenfo ruhig ab, als ob 
ih zu Bette ginge; biefer Blod fol mir em Kiffen fein, 
auf dem ich von all meiner Mühe und Arbeit ausruhe.“ 
Aber alle diefe Momente Tief ſich unfer Dramatiker 
entgehen, um fich dafür an Lady Tuch zu hängen, beren 
Leben ohne alle Größe und ohne alles Pathos if. Die- 
fer Misgriff verurtheilt Yelir von Stein⸗Kochberg als 
Dramatiker, und man kann ihm höchftens als ſolchem eine 
gewifie poetiſche Teinheit, einen eleganten Schliff der 
Diction laſſen, wie nachfolgende Probe belegen mag: 
(Im Kerker. Strafford. Lucy als Page verkleidet.) 


Strafford. 
Lucy! Mein Gott, Lucy! (Umarmt fie.) Du bier? Sag’: M’s 
Ein Traum — iſt's Wahn, Lucy? Meine Gebanfen 
Waren bei bir, fie zogen dich hierher, 
Hierher am beines Thomas treue Brufl, 
(amarmi fie nochmals) 

An diefes Herz, das bu zu eigen bir 

ür zn und Ewigfeit gewonnen bafl. 

ch! Ste beginnt jo bald, die Ewigkeit! 


Lucy. 
Nein, Thomas, nein, noch darf fie nicht beginnen! 


Strafforb. 
Kaunft du es Aubern? 
Lucy. 
Ya, ih kann's, ich wil’s! 
Strafford (ruhig). 
Wol leichter hebſt du anf des Towers Onabern, 


Lucy. 
Der Glanbe fol ja Berge ſelbſt verſetzen, 
Mehr ale der Glaube kann die Liebe thum! 
Strafford (den Kopf ſchüttelnd). 


‚, 2Zucy, d 
Den (Holahen und —— mb färiden muß I Do 


| 
Ks von dem Spruch des Lords ein Wörtchen umr. 
| 
| 


2uch. 
Den nicht, daß mir der Kopf den Dienf verjagt, 
Da mir das arme Herze droht zu breden. 
Sei mur getroſt! Des Könige Hülfe bin . 
Ich jeßt gewig — wenn er auch Borfidt übt. 
Zweihundert Mann, geführt von Billingsley, 
Bringt er als Wache morgen in den Tower. 
Der wacht, daß auf der Flucht di niemand ſtört. 
Strafforb. 
Meint bu, das litte fo das Parlament? 
Wenn Pym nicht wär mit feinem Eiſenkopf, 
So feſt als ſchlau, von Spürern gut bedient. 
Betrlibe dich nicht ſelbſt no durch Enttänſchung. 
Lucy. 
Und ſchlägt das fehl, jo if doch Aufſchub möglich. 
Dann bringen Truppen wir nad) London ’rein. 
Schon flogen Boten an die Generale, 
Und an der Spike deiner Waffenbrüder 
Bahn’ ih zum Tower mir dam felb dem Weg. 


Strafford. 
Hochherzig Weib, du führteft es wohl aus! 
Wenn nur ber König deinen Willen hätte; 
Doch Karl if ſchwach, iſt ſchwaukend wie ein Rohr. 
Wer weiß, wer nad) dir HR mit ihm gefprodhen, 
Ob er nit Gegenordre fon gefchidt? 
Mit Vorſicht bau’ auf eines Königs Hülfe. 
Und wenn auch Karl zur Hülfe iR bereit — 
Er ift ein Menf und Lenut nicht Gottes Kath. 


Tuch. 
Zu ſchuündlich wär's, fo ſchlecht kaum Sul nicht fein, 


’ Daß er den trenfen Diener opfern fo 


Strafford. 
Ich opfre mich fiir ihn — ich that's im Leben, 
Ih thu's im. Tode auch und bin gewiß: 
Das Boll nimmt diefes Opfer willig an. 
Denn fefter Reht der Thron, vom Haß befreit. 


Lucy. 
Mein bift du, und fir mid mußt du mod chen. 
Iſt dir das Leben fo verhaßt geworden? 
Strafford. 

Und wär’ es mir verhaßt, zum Ekel worden, 
Ein Blick von dir verſöhnte mich mit ihm. 
Doch fürcht' ich dieſen Blick, weil Ho mir 
Verſagt. Horch! Nimm den Mantel, das Baret! 
(Man Hört den ſchlurfenden Bang des Kerkermeiſters er huſtet drau⸗ 

fen und raſſelt mit ven Schlüffeln.) 


Lucy 
(die fi wieder vermunmt hat). 
Mein Gott, wie ſchnell verflog die Zeit! — Leb’ wohl, 
Geltebter Mann. Und wenn du wiberfirebft, 
Ich rette dich! (Ruf.) 
Kerkermeiſter (dntzetem). 
Run fort, 's iſt Zeit. 
' Lucy 
(geht auf Gtraffors zu nud reicht ibm ſtumm De Gans, währen 
fie mit ber andern bie Augen bedeckt; dann folgt fie dem Kerker⸗ 
meiſter). 
Strafford (beten). 
ott, ſei 
Barmberzig ihr um ihrer Liebe willen, 
Und ſcheideſt dn uns bier ob unfrer Sünden, 
&o laß verflärt uns inf im SIenfeits finden! _ 
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Hier gleich angeſchloſſen folge ein anderes Stück def. 
felben Inhalts: 


5. Pym und Strafford. Hiftorifches Drama in fünf Acten 
von C. F. Flemming. Komno, Müller, 1865. 8. 15 Ngr. 


In den Kreis dramatifcher Schriftfteller wollen fo 
viele treten, welche wol tiefe biftorifche Kenntniß, aber 
nicht das binlängliche Teuer ber Dichtkunft befigen. Das 
wohlgemeinte Beftreben folder Autoren erregt dann immer 
ein eigenthilmliches Mitleiden, wenn man die guten In⸗ 
tentionen erfennt, aber die Eriftenz des betreffenden Dra- 
mas ſich gerade nicht fonderlich rechtfertigen will. Jedes 
äſthetiſche Kunſtwerk ift an ſich Selbftzwed; aber e8 ge- 
bört wirklich echtes, fchöpferifches Teuer, der „Ruß der 
Muſe“ dazu, um das Geiftesproduct folchergeftalt zu le- 
gituniren. Nun ift eine Mode feit langer Zeit unter den 
dramatischen Talenten aufgetaucht, dad dramatifche In⸗ 

eſſe an Barlamentsverhandlungen zu knüpfen. Für den 

atriotismus oder Tiberalismus mag das ganz recht fein, 
aber Berfaffungsftreitigkeiten erſetzen keineswegs das man- 
gelnde poetifche Feuer. Auch dürfte das politifiende Ele- 
ment ein ſolches Product leicht unter die Tendenzftüde 
verweifen, wodurch der Aeſthetik wol auch nicht fonderlich 
gedient wird. 

Das vorliegende Drama foll nun aud ein Refultat 
Der vereinigten Thätigleit zweier Muſen fein, Klio's und 
Melpomene's. Ein Prolog belehrt uns ferner folgender- 
maßen über die Intention des Stücks: 

Nur Menfchen find’s, nicht Götter, nicht Dämonen, 
Die bier in That fih mühn, und was fie treibt, 
Sind zwei Gewalten, Hein, unfcheinbar, heimlich, 
Doc, umerfehöpflich, feit die Erde rollt, 

Die beißen: Menſchenherz und Menichenfiun. 

Dringt in den Kern der Unternehmungen, 

Spürt nad) dem Duell des Großen, das geſchah, 
Das jetzt gefchieht und das erſt Zukunft zeugt, 
(Wenn ihr's vermögt, zu fehn, was Nacht verdeckt) — 
Der Anfang ift ein leif’, ein winzig Regen, 

Ein Tropfen Blutes, der in des Seren Sammer 
Sid brängt, dann auffteigt zu dem Puls des Hirns 
Und zur Begierde wird und zum Entſchluß 

Und wähft zur That. Ob die zum Lebenstrant 
Gebeihet, ob zum Gift, verderblich wirkend, 

Wenn fie der Hand entflohn, das fügt ein Geift, 
Uralt, geheimnißvoll, unnahbar, hehrl u. |. w. 

Das gibt nun die etwas abgenutzte Moral des Stücks 
und zugleich eine Probe von der etwas nüchternen pro⸗ 
ſaiſchen Berſification des Autors. Wo fich die letztere 
zu bildlichen Wendungen verſteigt, da find dieſelben auch 
nicht aus dem natürlich »genialen Belieben hervorgegangen, 
ſondern grenzen eher an Affectation, wie wo 3. B. von 
der „bitten Pflanze“ der Trennung und dem „fihern 
Hafen“ der Ueberzeugung die Rebe if. Die Perfonen 
des Stüds machen alle den Eindrud, als wüßten fie nicht, 
warnm fie fo oder fo handeln, und was. fie eigentlich 
thun. Thomas Wentwortb, fpäter Graf Strafford, macht 
ducch Bermittelung der Gräfin von Carlisle Frieden mit 
den König, nachdem er früher eins der entfchiebenften 
Mitglieber der Oppofition geweſen. Man weiß nicht, 
gefchieht das aus ehrgeiziger Berechnung oder aus Folg⸗ 


ſamkeit für den PBantoffel ber Gräfin. Rad feiner Sin⸗ 


nesduderung veranlaßt Strafforb eine Unterredung mit 
Pym, feinem ehemaligen Mitftreiter, nunmehr feinem 
wiüthenden Gegner, nachdem er Strafforb’s Geftunungs- 
wechjel erfannt.. Warum die Unterredung eigentlich ftatt- 
fand, ift nicht zu begreifen. Die Gräfin ftelt auch m 
einem Selbftgefpräd; den Namen bes „plumpen Bären 
Pym mit dem des „edeln Leu” Girafford zuſammen, 
ebenfo ohne daß man weiß warum. Strafford macht 
als Statthalter Irland unterwürfig. Die Schotten haben 
fh empört, Karl I. muß das Parlament einberufen. 
Strafford fol nun ohne Armee das Parlament zu bän- 
digen verfuchen, was den Berhältniffen gemäß unmöglid 
war. Warum ber Köonig es gerade jo will, begreift man 
wieder nicht. Strafford kennt die Gefahr für ihn und 
für die Regierung, wenn er ded Könige Wunfch erfüllt: 
er weiß, daß nur Unglüd daraus entftehen kann. Den⸗ 
noch erfüllt er nit nur ſolchen Wunſch, fondern, was 
eben das Unerklärlihe daran ift, er will zugleich ben 
Teind in feinem Lager erdrüden, nachdem das von ihm 
eben als eine Unmöglichkeit dargethan worden. Im täg- 
lichen Leben und in ber Geſchichte ereignet es fich Häufig, 
daß jemand etwas thut, ohne zu willen warum; aber 
in einem Dranıa geht das doch nicht an, wo alles fid 
mit innerer Nothiwendigfeit aus den gegebenen Charakte⸗ 
ven und Berbältniffen entwideln muß. Hier ift nicht ein 
Ereigniß, das die dramatifch erforderliche Caufalität nach» 
wei. Anflage und Berurtheilung Strafford's find ebenfo 
wenig gerechtfertigt; die Furchtſamkeit ber Lorbs, welche 
die Berurtheilung im Drama einzig ermöglicht zu. haben 
fcheint, ift nicht gemüigend motivirt. Pym fühlt ein menſch⸗ 
liches Rühren, wie er Strafford anflagt, aber der „Schutz⸗ 
geift Britannia’8” tritt vor feine Seele, und dadurch wird 
das unpatriotifche Gefühl menfchlicher Ruhrung raſch über⸗ 
wunden. Der König, der fein Wort für Strafford’s 
Sicherheit verpfändet, befiberirt mit wmehrern Biſchöfen 
darüber, was er nach defjen VBerurtheilung zu thun hätte. 
Anftatt männlid) und koniglich zu bandeln, verfucht er 
vergebens, ben Kerlermeifter zu beftechen, um Strafford 
zur Flucht zu verhelfen, während feine Begnadigung nicht 
nur entſchieden in feiner Macht ſtand, fondern ihm auch 
feine einzige Stüge erhalten hätte. Der König neigt ſich 
ſchon zur Meinung des einen Bifchofs, der ihm rieth, 
fein Eönigliches Wort zu brechen, da kommt die Königin 
noch mit ihren Kindern Hinzu, und meint, diefelben feien 
gefügedet, wenn der König nicht Strafford's Todesurtheil 
unterfchriebe. Da if der König nun vollfländig über- 
zeugt, daf er und bie Seinigen ficher find, wenn er id) 
feiner einzigen Stütze, des Grafen Strafforb, beraubt, 
und das Drama nimmt nun den tragifchen Ausgang. 
Beweift num ein folches Ereigniß in der Geſchichte völlige 
Abweſenheit von Charakter nnd Ueberlegumg, fo will man 
doch beides in emem dramatiihen Kunſtwerke durch⸗ 
aus nicht vermifien: der bramatifhe Autor muß dann 
an dem Stoff, der ihn begeiftert, eine andere Seite auf⸗ 
fuchen oder eine ſolche Hinzudichten, oder — ganz von einem 


ſolchen Thema abjehen. | 
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6. Gimon von Montfort. Tragödie in fünf Acten von Ar- 
nold Beer. Leipzig, Bro 16. 1865. 8. 24 Nor. 
Unter den Stüden, welde Berfaflungskänpfe und 

ftändifche Streitigeiten behandeln, verdient das vorliegende 

wol eine ehrenvollere Erwähnung. Die Perfonen werden 
in ber Regel farblos, ſobald ein Schriftfteller den Verſuch 
macht, fie als Träger von fländifchen Ideen barzuftellen: 
fie verlieren ihre Phyfiognomie. Gelingt es einmal jer 
mand, die Phuflognomie folder Perfönlichkeiten aufrecht 
zu halten, fo erhält man oft nur einen hiftorifchen Ab» 

Hatfd ohne poetifchen Reiz, ohne äſthetiſche Caufalität. 

Beide Klippen find in dem vorliegenden Werk in anerfen« 

uenswerther Weife vermieden. Das Drama behandelt 

die Streitigkeiten des Königs Heinrich I. von England 
mit feinen Untertanen. Heinrich LI. hielt nämlich nicht, 
was fein Bater Johann ohne Land in feiner Magna- 

Charta den Untertanen zugeftanden. Im Yahre 1265 

kam es zu einem Sriege zwifchen dem Sönig und dem 

Grafen von Leicefter, Simon von Montfort, dem Führer 

der mißvergnäigten Großen und Städte. In der Schlacht 

bei Lewes wird der König gefchlagen und mit feinem 

Sohne, dem nachmaligen Eduard I, gefangen. Der Prinz 

entflieht, fawnmelt ein Heer, zieht die mit Montfort unzu« 

frieden gewordenen Großen und Städte an fi und be- 
flegt diefen bei Evesham. Montfort fällt in der Schlacht, 

Heinrich IU. wird befreit, und die Unterthanen erhalten 

ihre Freiheiten aufs neue verbürgt. Der Schwärmer 

Bunte dad an den Hauptdarakteren auszujegen finden, 

daß jeder von ihnen ſich in argen Menſchlichkeiten bewegt 

und eigentlich feiner von ihnen ibealifirt iſt. Wir Halten 
das indeß für einen Vorzug’ des Dramas, indem man 
dadurch Geftalten von Fleiſch und Blut mit praftiicen 

Tendenzen fich vorgeführt fieht. Der Held, Simon von 

Moutfort Graf von Leicefter, trachtet nad) der Königs 

trene unb fofettirt mit dem londoner Bürgerftande, um 

ſich ihm geneigt zu machen. Die Großen, die erft auf 

Montfort’s Seite waren, wollen ihre ariftofratifche Macht 

vergrößert fehen, und fie werben erboft, indem fie ge 

wahren, wie Montfort die Früchte ihres gemeinfamen 

Handelns fütr ſich auszubenten begriffen ift. Montfort’s 

Sohn, ein freilich ideeller, aber unbedeutender Charakter, 

verfchmäht dazu die Hand einer Dame aus einer der dor 

hen ariftofratifchen Familien und bewirbt ſich um die 

Tochter des Lordmayors von London. Die Tochter des 

Lordmayors liebt Montfort den Sohn mit allem feuer, 

wit aller Singebung, läßt ſich aber trogdem von ihrem 

Bater mit einem Bürgerüichen verloben, von welchem zu 

ihrer ausbrüdlichen Freude fie durch defien Tod in der 

Schlacht bei Lewes unmittelbar vor Beginn des Stücks 

befreit wird. Der Graf von Leicefter ſchmeichelt wol der 

Iondoner Bürgerfchaft; wie er jedoch feines Sohnes reelle 

Abſichten mit der Lordmayorstochter erfährt, wird deren 

Vater anf feinen Befehl ohne weiteres ins Gefängniß 

geworfen. Der junge Montfort leidet, bleibt aber ein 

gehorfamer Sohn; bie andern laſſen ſich jedoch in Unter- 
haudlungen mit der Töniglichen Partei ein: der Prinz 

Eduard findet dabei Gelegenheit zu entwiſchen. Montfort 





will einigen Großen bie Köpfe abſchlagen laſſe 
Macht zu befeftigen, und ben König abfegen: 
Lordmayor daher wieder auf freien Fuß, doch 
fer ihn fehr in Bezug auf die Hülfe, die erst 
wartet. Montfort findet Widerftand und die b 
Schlacht bei Evesham droht übel abzulaufen. 
leumbdet die von Montfort dem Sohn verſcha 
diefen bei der Lordmahorstochter. Legtere n 
erfährt aber vor ihrem Ende, daß ihr © 
doch nicht untren geweſen ifl. Sie flirht 
junge Montfort läßt fi in der Schlacht 
verjchmähte Dame will ins Kloſter gehen. 
ältern Montfort Fall und dem vollftändigen 
Königlichen wird die Wiederherftellung von Hı 
Herrfchaft proclamirt, wobei der Prinz Eduar 
dem Grafen von Leicefter fagt: 
Die That des Mannes, der heut’ umterging, 
Darf nicht vergeffen werden; ſtark und flolz 
IR unfer Bolt; wer es in Zufunft gfüdtich 
Beherrichen will, maß ihm in Treue dienen. 
Die Nemefis zeigt ſich vornehmlich darin, 
fort für Egoismus, Ehrgeiz und Uebermuth 
Geſchick abgeſtraft wird. Er Hat am Anfang 
alle Macht in Händen, aber er will durchaus 
den Föniglichen Titel und überfchägt feinen C 
feine Kräfte: 
Ich bin der erſte meines Volle. Ich herrſche! 
Nur eins fehlt noch — der Name. Ha, ein Rı 
Ein Nichts — ein Sal — — und doh and) ı 
Alles, folang’ dies triechende Geſchlecht 
Nicht in den Himmel fteigt. — Ein König — E 
Ein Gott auf Erden — — und ein andrer lebt 
Der mir den Anblid der gebengten Knie, 
Den Laut der ſcheuen Bitte vorenthäft n. ſ. w. 
Das Harakterifirt fo recht die Art feines 
Die Diction des Stüds ift anfpredend; hö— 
nend der fpöttifche Ton, mit weldem Mont| 
Staatsacten dem gefangenen König (dev übr 
zum Vorſchein fommt) zur Unterzeichnung vor 
An Handlung fehlt e8 dem Stüde auch nidt, 
gegen das Ende hin des Getiimmels dod ı 
viel fein. 5 Scod 
(Der Beigfuß folgt in der nähen Rummer.) 





Karl Friedrich Reumann's „Geſchichte 

einigten Staaten von Amerika‘ 

Geſchichte der Vereinigten Gtanten von Amerita 

! Neumann. Zweiter Band: Bon 

räfidentjchaft des Thomas Fefferſon bis zum Eu 

ten Präfidentfchaft des Andrew Jadfon. Be 
mann. 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 

Wir haben ſchon in unferer Beſprechung 
Bandes des Neumann’s—hen Werks (Nr. 15 6.8 
darauf Hingewiefen, wie viel namentlich fiir us 
aus der Geſchichte der Vereinigten Staaten zu 
Diefer Sag erhält durch den vorliegenden zw 
noch mehr feine Beftätigung als durch den erſt 
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in dem erften Bande hatten wir es bauptfächlich mit dem 
Unabhängigleitsfampfe zu thun und mit den erften Schritten 
in ein jelbftändiges ftaatliches und politifches Leben; und 
war es auch unmöglich, zu verfennen, daß die trans» 
atlantifche Republik Thon als Rieſe das Licht der Welt 
erblidte, fo mußte doch auch der junge Riefe erft gehen 
lernen, fich erft im allmäplichen Gebrauche feiner Glied⸗ 
maßen üben, ehe er daran denken konnte, Kraftproductio- 
nen mit bdenfelben vorzunehmen. Aber die Entwidelung 
und Zunahme ber Kräfte diefes fo jungen Staats machte 
fo überraſchend ſchnelle und große Yortjchritte, daß ſchon 
biefer Umftand allein einen überreichen Stoff zum Nad)- 
denken gewährt. Das Bewußtſein der eigenen Kraft und 
Macht wurde denn nicht allein den leitenden Staatsmän⸗ 
nern, ſondern allmählich dem ganzen Bolfe inımer klarer 
und Iebhafter, und während noch in den napoleonifchen 
Zeiten jede Berwidelung mit Europa ängſtlich vermieden 
und ein Krieg mit England, namentlich aus Beforgniß 
für die den Handel betreffenden Berlufte, fo ſehr gefcheut 
wurde, daß man Jahre hindurch die von England fowol 
als Frankreich ausgehenden Beichädigungen der Schiffahrt 
und des Handels gebuldig ertrug, wagte Yan ed ſchon 
kaum zehn Jahre nachher, mit der ftolzen Doctrin Mon⸗ 
roe's bervorzutreten: Amerika gehört nur den Amerika⸗ 
nern. Und daß diefer fo laut und ftolz verfiindete Grund⸗ 
fag nicht eitel Prahlerei fei, fondern daf die Vereinigten 
Staaten fich nicht bedenken würden, ihn da, wo es ihr 
Intereſſe erheifchte, einer ganzen Welt in Waffen gegen« 
über bis auf den letzten Blutstropfen durchzufechten, da⸗ 
von fcheinen die europäifchen Staatsmänner fchon damals 
mehr als eine bloße Ahnung gehabt zu haben. Und doch 
woren fchon im früheſten Xebensalter der jungen Repu⸗ 
bit, und nachdem kaum die Unabhängigkeit mit fo gro- 
ßem Aufwand von Gut und Blut theuer erfauft war, 
die Bande, welche den Norden mit dem Süden vereinig- 
ten, fo loder, daß bereits von einer zufünftigen Tren⸗ 
nung bie Rede war zu einer Zeit, wo die Tinte, mit 
welcher der Act der Vereinigung niedergefchrieben wor- 
den, noch kaum recht troden war. Und damals war es 
nicht der ariftofratifche, ſtlavenhaltende Süden, der Tren- 
nungsgedanken hegte, fondern der volfreiche, thatkräftige 
Norden, der nit nur des Handels wegen "den Krieg 
egen England am meiften fürchtete, ſondern aud) in einer 
Eremnung von dem Süden durchaus fein Uebel erblidte. 
Der Süden hingegen hielt noch feft zur Union, unter der 
Präfidentichaft von Monroe waren es hauptſächlich die 
Mitglieder aus den Sübftaaten, welche es im Congrefie 
bahin brachten, daß dieſer ſich ſcharf und präcis über 
feine Befugniſſe den einzelnen Staaten gegenüber aus⸗ 
fprad), und daß damals der Beichluß gefaßt wurde, der 
Congreß allein fei befugt, über bie Einführung und An- 
erkennung der SHaverei in den Territorien Beitunmungen 
zu tiefen. Erſt fpäter jah man im Süden ein, daß es 
nicht im Intereſſe deffelben Liege, die Macht der Central⸗ 
regierumg zu ftärfen, und Calhoun ſprach e8 geradezu aus, 
daß der Süden einen großen politifchen Fehler begangen, 
indem er fi) auf den Miffourieompromiß; eingelafjen habe. 

1866. ©. 


Wie kommt es nun, daß trogdem die Kraft⸗ umb 
Machtentwidelung der Vereinigten Staaten fo ‚riefenhafte 
Vortfchritte macht, die nad unfern europätfchen Begrif- 
fen mit der Zahl der Bevölferung in gar Teinem Ver⸗ 
hältniß ſteht? Der Amerikaner felbft fucht die Urſache 
hiervon bauptfächlich in der freien Regierungsform, bie 
es zuläßt, daß, fowie ber einzelne, auch das ganze Ges 
meinwefen fi) ungehemmt entwidelt und alle koörperlichen 
wie geiftigen Kräfte und Fähigkeiten zur ungeftörten reich⸗ 
ften Entfaltung bringt. Daneben iſt e8 ihm aber noch 
die eigenthilmliche praktifche Geiftesrichtumg, die zähe Aus- 
dauer des amerilanifchen Charakters, welchen die großen 
und ſchnellen Erfolge auf allen materiellen Gebieten des 
Lebens zu danken find, für bie er gern auf alle Siege und 
Triumphe verzichtet, welche andere Völker auf den Gebie⸗ 
ten der rein geiftigen, der abftracten Wiflenfchaften davon- 
tragen. Sein Ehrgeiz bleibt hier ganz ruhig; Eiferfucht 
auf Errungenfhaften in der Philofophie, der Kunſt u. dgl. 
fennt der Amerikaner nicht. Bezeichnend für die ganze, 
Art und Weile des Volks ift die ſchon in das Fahr 1811 
fallende Aeußerung von Henry Clay: . 

Wahr, wir haben bisjet Feine ſolche hervorragende wiſ⸗ 
fenfchaftlihde Männer aufzumeifen wie die Völker jenfeit des 
Atlantifchen Ocean. If aber Europa durch jelne Literatur, 
durch feine wiffenfhaftlihen Inſtitute und Univerfitäten, durch 
feine vielen berühmten Männer in Kunft und Wiffenfchaft, zum 
Theil jelbft die ärgfien Knechte, beffer daran? Konnten fich bie 
Europäer vor der Knechtſchaft ſchützen? Sind nicht manche Böol⸗ 
ker derart geſunken, daß fie ſelbſt das Gefühl ihrer Entwürdi⸗ 
gung verloren haben? Die einſichtsvollen Maſſen, ſie allein 
find die Kraft ber Staaten, bie wahre Grundlage ber Freiheit. 
Ich behaupte, und niemand wirb dem wiberfpredhen wollen, 
daß unjere Bevölkerung von fieben Millionen mehr Verſtand und 
Selbſtkenntniß — die erfte Bedingung aller Einfiht — befikt, 
als irgendeine andere gleiche Anzahl auf Erben. 

ei unferer praftifchen Geiſtesrichtung konnten philoſophiſche 
Forſchungen keinen Eingang finden; felbft die Namen der be- 
rühmteften europäifchen Phulojopben find mur wenigen unferer 
Landsleute bekannt geworben. Will man die Veherzengung, 
daß der Menſch eine® grenzenlofen Fortſchritts fähig, daß bie 
auf Gleichheit und Freiheit beruhenden Imftitutionen immer 
mehr Raum gewinnen und am Ende alle Bolker zur Selbfl- 
regierung beranreifen werden, will man biefe Ueberzeugung 
Philoſophie nennen, fo wird die Philofophie nirgendwo auf Er- 
den allgemeiner verbreitet gefunden als bei unferm Volle, als 
in den Bereinigten Staaten von Amerika. 

Auf den erften Blick ift nichts den europäifchen und 
gerabe ben beutfchen Anfchauungen fremder als eine ſolche 
Denkweife, eine folhe Sprache, und gleichwol wird man 
faum viel Widerſpruch finden, wenn man behauptet, baf 
feine Nation den alten Goethe’fchen Ausſpruch: „Grau ift 
alle Theorie, grün ift allein des Lebens goldener Baum“, 
in feiner ganzen Art zu fein, zu denken und zu handeln mehr 
beherzigt als gerade die amerifanifche. Theoretifiren und 
Tränmen ift ihr fremb; aber neue been und Projecte 
zu verwirflichen, im Leben zu erproben, was bie Fühnfte 
Phantaſie eines einfamen, ftillen Forſchers erdacht, doch 
wegen der Schwierigkeit der Ausführung kaum ſich ſelbſt 
zu offenbaren getraut, darauf kann der Amerikaner mit 
einer Energie und Ausdauer Mühe, Zeit und Geld ver⸗ 
ſchwenden, die wirklich unfere Bewunderung erregen muß. 
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Schon früh fehwellten derartige Siege und Erfolge die 
Bruſt defigben mit unmäßigem Stolze; er, der freie, fich ſelbſt 
regierende Mann jah mit verächtlichem Mitleiden auf den 
feiner Meinung nad) unfreien, geknechteten und natürlid) 
anch knechtiſch gefinnten Europäer herab; den Kampf, den 
er fo flegreich geführt, mußte feiner Anficht nach jedes 
Bolt, das fi felbft acdhtete und in feinen Gefinnungen 
und Gefühlen noch nicht ganz herabgewürdigt war, als⸗ 
bald ebenfalls aufnehmen und entweder ſiegreich durch⸗ 
fechten, ober rühmlich untergehen. Es fpricht darum He- 
ſekiah Niles gewiß einem großen Theile feiner Zeitgenof- 
fen ganz aus ber Seele, wenn er fagt: 

Zwei Segenftände gibt es, welche jeder Amerilaner vom 
®runde feines Herzens baffen und verachten muß: die erbliche 
Hegierung und eine Staatsreligion, das Zmillingspaar zahl⸗ 
Iofer Verbrechen und Gottesläfterungen. 

Man muß, wenn man fo einfeitige und maßloſe 
Urtheile in ihrem rechten Lichte würdigen will, die große 
Unkenntniß der europäifchen Verhältnifie und namentlich 
der Geſchichte der einzelnen europäifchen Nationen auf 
feiten deg Amerilaner nicht überfehen. Gerade wie der 
Europäer die amerifanifchen Berhältniffe in der Regel 
über alle maßen einfeitig und jchief beurtheilt, fo geht es 
" dem Amerikaner nicht befjer mit den ihm feiner mangel- 
haften Gefchichtstenntnifie halber noch viel unverftänd- 
fihern europäischen Dingen. Dazu kommt, daß diefer 
falſchen Beurtheilung oft durch Verfchrobenheiten von Eu- 
ropäern, die felbft ihren europäifchen Landsleuten ziemlich 
unbegreiflih find, noch vecht gefliffentlich Vorſchub geleiftet 
wird. Neumann erzählt uns hierüber auf S.340 fg. diefes 
Bandes ein recht hübfches Gefchichtchen, welches wir un⸗ 
fern Lefern fhon um des mitgetheilten charakteriftifchen 
Schreibens des damaligen amerikanifchen Staatsminifters 
John Duincy Adams willen nicht vorenthalten wollen: 

Ein Herr von Fürſtenwerther wandte ſich mit der wunder⸗ 
fihen Anfrage an den Minifler Adams, ob man ihm nicht in 
Amerika eime. angemefjene Stelle geben wolle, da er nur in 
diefem Kalle auswandern würde. Die denkwürdige Antwort 
bes Minifters Tautete: „Die Regierung der Union und bie der 
Einzelftanten Haben niemals irgendwelche Mittel aufgeboten, 
am aus diefem oder jenem Theile Europas Einwanderer her» 
beizuziehen. Wir mwiffen zwar die Bortheile zu würdigen, welche 
gefunde und arbeitfame Leute unferm Lande bringen; aber das 
muß fi) alles, fo will es die Weife unferer Regierung, von 
felbft maden. Jemand befondere Bortheife zuzumenden, ift un⸗ 
flatthaft. Wir leben in feinem Lande der Privilegien, foudern 
unter der Gleichheit aller Rechte für alle Menfchen. In Europa 
ift dies ganz andere. Dort geben die Fürften nad; Belieben 
biefem und jenem allerlei Gnaden. Bon einer gleichen Beredh- 
tigung aller iſt niemals die Rede, ift bei endy Europäern, ſelbſt 
unter ben geiftig hervorragenden Männern, laum der Begriff 
vorhanden. Die Auswanderer aus Deutichland wie aus den 
andern Reichen erlangen bier bei uns ein unabhängiges freies 
Leben; es ift aber, mögen fie alle dies wohl bevenfen, ein Le- 
ben voller Arbeit. Können fie fih nit in den Charafter, in 
die fittlichen, ſtaatlichen und natürlichen Berhältniffe diefes freien 
Landes ſchicken, fo fleht ihnen der Atlantifhe Ocean immer 
offen da, um nad der alten Heimat zurlidzufehren. Bor allem 
müfien fi) aber die Ausgewanderten auf eins gefaßt machen, 
fie mäffen die europäiſche Haut abziehen, und zwar fo vollſtän⸗ 
dig, um diefe Haut niemals wieder aufnehmen zu können. Noch 
mehr. Sie müffen es ertragen lernen, daß ihre Kinder in den 


Borurtheilen oder in dem folgen Geiſte unſers Bolle aufwach⸗ 


. fen, doß fie auf die in der Alten Welt Geborenen und Erzo⸗ 


genen mit Misachtung hinfehen: ein Gefühl, welches fi vor- 
zügfid) bei den Nachkommen der eingemanderten Deutſchen vor- 
findet. Diefes Gefühl des Stolzes und der Ueberlegenheit Über 
andere Nationen, welches alle Fremde bemerkt haben, iR bie 
nothwendige Folge der Gleichberechtigung. Es weiß jeder, daß 
niemand in der focialen Ordnung Über ihm ſteht; im diefem 
Bewußtſein fieht er auf die Nationen herab, wo die Mafle der 
Bevölkerung gewiffen ſonderrechtlichen Klaſſen preisgegeben ift 
und deren Henemelnung fih gutwillig oder gezwungen fügt. 
Was helfen alle die Schulanftalten, was hilft euch Europäern 
euere Wiffenfhaft und Gelehrſamkeit; ihr därft nicht ſprechen, 
nicht fchreiben und handeln, ja nicht einmal denfen, wie ihr 
wollt, wie die Naturgefege es erheifhen. In Vereine zuſam⸗ 
menzutreten, um fiber euer eigenes Wohl und Wehe zu bera- 
then und zu befchließen, ift euch nicht geflattet. Euere geprie 
jenen Erziehungsanftalten fcheinen blos dazu beſtimmt zu fein, 
um jede Selbflänbigleit zu brechen und euch zu gehorfamen 
Knechten für die fürftlichen Gebieter abzurichten. Das ganze 
geiftige Weſen des europäifchen Kontinente ift blos eine leere 
Spielerei einiger müßigen Köpfe; was ihr für wahr erfamnt, 
danach dürft ihr doch nicht handeln! 

„Was nun unfere Regierung betrifft, fo kann keine in ber 
Belt weniger Gunftbezeigungen ertbeilen als bie der Bereinig- 
ten Staaten. Die Regierenden find nicht blos dem Worte ned), 
fondern in voller Wahrheit die Diener des Volks; deffen tft fid 
auch das Bolt bewußt, welches fie nach Gutdünken auf kurze 
Zeit zu ihren Aemtern erhoben und, genügen fle nicht, ſchnel 
wieder entfernt. Alles ift ganz anders wie in Europa. Dort 
it das Bolt von feiner Regierung abhängig; bier — man er 
mefle die großen Folgen dieſes principiellen Unterfchiebs — bie 
Regierung vom Vollke“ u. f. w. 


Diefes Schreiben mag nod fo viel Wahres enthalten, 
einjeitig bleibt eö darum doch und dient keineswegs Dazu, 
um bie theils viel tiefer Tiegenden, theil® wieder fich in 
viel feinern und zartern Nuancirungen ausdrückenden 
Unterfchiede ber cisatlantifchen von den transatlantifchen 
Staatd- und BVollsverhältnifien m Wirklichkeit kennen zu 
lernen. Bollends unwahr ift die Schlußpeiute, in welde 
das ganze Raifonnement fich fpitt, nämlich dag in Europa 
das Bolf von der Regierung abhänge. Es gibt überhaupt kein 
Bol, weiches von feiner Regierung abhängig ift, es wird flet# 
nur das Gegentheil in Wahrheit begründet fein; dem 
noch feine Regierung, welche das Weſen, den Geiſt, bie 
Interefien u. |. w. des Volls auf die Dauer misachtet 
und verlegt hat, ift je von langem Beſtand geweſen, viel⸗ 
mehr erfcheint jede Regierung, die auf diefen Namen An- 
ſpruch maden kann und will, als von dem Geifte des 
Volks und dem eifte ihrer Zeit getragen. Dies mung 
ſich indeflen verhalten wie es will, jo hat es weni 
gerade die nüchfte Folgezeit in der Geſchichte der Bereinig- 
ten Staaten gezeigt, wie gewaltigen Einfluß and) in bie 
fen Staate, wo die Regierenden angeblich in voller Wahre 


beit nur die Diener des Volle find, die an der Spike 


ftehenden leitenden Perfönlichkeiten nicht allein auf die 
Seide des Staats als ſolchen ausüben, fondern aud) 
auf den Geift, in welchem diefe Geſchicke geleitet werden, 
auf die politifche Gefinnung, welche im großen Ganzen, im 
Innern wie nad) außen als die des ganzen Volks ſich kund⸗ 
gibt. Monroe und feinem Minifter Adams fowie die: 
jem letztern, als er jelbft Präfldent geworden, mag 68 
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nach ihrer falbungsvollen, dem Bibelftile nachgebilbeten 
Hanfce-Redeweife voller Ernſt damit geweſen fein, daß, 
wer von Europa hinüberzieht nad) dem transatlantifchen 
Kanaan, ein ganz anderer Menfc werden, daß er den 
alten Adam des unter dem Despotenftod Iebenden und 
nur aus Furcht vor der weltlichen Strafe dem Geſetze 
gehorjamen Unterthanen ausziehen und ben neuen Adam 
des fittlih reinen Bürgers anziehen muß, der Lediglich 
aus Achtung vor dem Geſetze und aus Liebe zu feinen 
Mitbürgern und dem Baterlande auch als Mitglied der 
Staatsgemeinde politiidy rein ohne Furcht und ohne Ta— 
del den rechten Weg wandelt; e8 mögen Adams und viele 
feiner Vorgänger noch fo fehr in Demuth ſich ihrer ver- 
antwortungsvollen Stellung als erfte Diener des Volks 
bewußt gewefen fein und fich beftrebt haben, ihre Pflichten 
mit der größten Gewiffenhaftigfeit zu erfüllen: — fo läßt 
fihh doch das Gleiche Feineswegs von dem nächſten Nad)- 
folger Adams’, deu General Andrew Jackſon, behaupten. 
Und doch wurde Jackſon zweimal nacheinander zum Prä- 
fidenten gewählt, und doch war faum ein Präfident belieb- 
ter und populärer als er; zeigte doch Fein Präfident we⸗ 
der vor= noch nachher die Licht- und Schattenfeiten des 
amerifanifchen Charakters in ausgeprägterer Weife, fand 
doc, der eitle Yankee ſich gefchmeichelt, daß diefer echte 
Typus feines Wefens, feiner Art zu denken und zu han- 
dein, in Yadfon an die Spite der Nation berufen mar. 
Neumann, der trog feiner Aufrichtigkeit und Wahrheits- 
liebe feine große Borlicbe für das amerifanifche Volk fo= 
wie für die Berfofjung der Bereinigten Staaten und ſelbſt 
fitr ihre einzelnen hervorragenden Staatsmänner nirgends 
verbergen kann, fieht ſich doch bezüglich des Generals 
Jackſon, dem indeffen im übrigen große, gerade mit ſei— 
nem foldatifchen, ja harten, despotifchen und granfamen, 
umerbittli_hen Charakter zufammenhängende Berdienfte um 
Land und Volk nicht abzufprechen find, zu gar wunderfa- 
men Enthüllungen genöthigt. Wir ziehen zwei Stellen 
aus, and deren einer hervorgeht, welches Unglüd Jackſon 
über viele alte und treue, Beamte brachte, die er ohne 
allen Grund plöglich entließ, blos um feinen Anhängern 
und Greaturen Stellen zu verfchaffen: 


Alte Commis, melde zum Theil ſchon von dem erflen Prä⸗ 
fiventen, von Wafhington, ihre Anftellung erhalten hatten, die 
gleihjam mit der Regierung und in der Geſchäfteroutine auf- 
gewachſen waren, auch fie find, ohne irgendeinen anbert 
Grund, als um neuen Leuten Pla zu machen, dem Hunger und 
bem Elend preisgegeben worden. Eine vollkommene Zerrüttung 
aller Berhättniffe und Zuftände in der nationalen Metropolis 
war die nothwendige Yolge. Halbfertige Häufer wurden nicht 
ausgebant; Gärten und Randhäufer haben feine Miether gefun- 
den. Bolllommen unfiher der Zukunft, beſchränkte ſich jeder 
auf das Rothwendigfie; die Kaufleute und Krämer fonnten nichts 
mehr abjeten. Weld ein Gegenfat zu der milden Weife eines 
Monroe, Madifon und Adams! Diefe rückſichtsloſe Härte der 
neuen Berwaltung übt einen unglücklichen Einfluß auf die freie 
Gedonkenänßerung, auf die ungezwangene Redefreiheit. Bon 
dem allen ift kaum noch eine Spur vorhanden. Keiner traut 
mebr dem andern; alle find oder glauben ſich wenigftens von 
Spionen umgeben. Könnte doc eine zufällige Bemerkung, auf 
der Straße oder in einem Bureau geſprochen, melde dem oder 
jenem binterbradit wärbe, Die Abjegung zur Kolge haben. In 
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der That höchſt bedauerliche, unerträgliche Zuſtände! Wugeber, 
Auflaurer, Spione, und wie die Werkzeuge des Despotismus 
alle heißen mögen, fie find in Menge vorhanden u. ſ. w. 
Schon am Tage der Einführung des neuen Präfiben- 
ten hatte fid) der gemeinfte Plebs im Weißen Haufe in 
einer Anzahl eingefunden, wie nie vorher, und fih Frei- 
heiten erlaubt, die damals wenigftens noch unerhört waren: 
AS die Anfwärter herbeifamen, um das Getränf herum 
zureichen, wurden fie von den Maffen wild angefallen. Jeder 
wollte dem Nachbar zuvorlommen und dies und jenes erhajchen. 
Die Gläfer wurden zerbroden, der Punſch ſchwamm auf dem 
Eſtrich herum; alles ſchrie und lärınte, drängte und ftieß Taut 
und bunt durcheinander. Es war flir die Diener ganz unmög⸗ 
lich durchzudringen, um aud den im Hintergrunde mit Unge- 
duld Harrenden Damen einige Erfrifhungen zu bringen. End» 
lich rollten fie die Fäffer mit Punſch hinab in die Shrten, um 
die Menge dorthin zu foden, was and) gelungen. Das Ganze 
war ein twiberlicher, gräßlicher Anblid. 
Daniel Webfter äußerte Schon damals: „Die Regie 
rung des Pöbellönigs hat begonnen.“ 
Man fteht, daR unfer Verfafſer auch die Schatten- 
feiten der amerilanifchen Staatsverhältniffe zu beleuchten 
nicht vergefien hat. Wir vermifien eigentlich nur eins an 
dem Werke, welches im zweiten Bande ſich jonft ungemein 
reih und ausführlich darftellt und dabei von jeden mit 
ſpannendem Intereſſe gelefen werden wird, das eine, was 
wir aud) fchon bei dem erften Bande vermißt haben, näm- 
lich daß der Verfaſſer e8 viel zu wenig verfucht hat, nicht 
fowol die Contraſte zwifchen ben amerikaniſchen und ben 
europätjchen, namentlich den deutſchen politifchen Verhält⸗ 
niffen gehörig darzulegen, als vielmehr den Leſer an den 
geeigneten Stellen darüber aufzuflären, wie es nad) ber 
gefchichtlichen Entwickelnng, welche beide Erdtheile durch» 
lebt, und nad, der ganzen Weife der Nation kammen 
mußte, daß das amerifanifche Volk fich gerade in folchen 
Formen des ftaatlihen Seins und Lebens, wie fie uns in 
dem vorliegenden Geſchichtswerke vorgeführt werben und 
die es fich jelbft geprägt hat, bewegt hat und bewegt. 
Noch mehr würde und das, was und mitgeteilt wird, 
feffeln und belehren, wenn ung zugleich auch Hinreichendes 
Material an die Hand gegeben würde, um uns bie Fra⸗ 
gen Warum? und Wie jo? fogleich richtig und genügend 
beantwerten zu können. Wir wollen nicht blo8 den äußer⸗ 
lichen Proceß der Thaten und Handlungen, wozu wir ge 
wiffermaßen auch die vielen uns mitgetheilten Neben, 
weldhe ausgezeichnete Männer im Congrefje und bei an« 
dern feterlichen Gelegenheiten gehalten haben, zählen, fidh 
vor und abwideln jehen, fondern bei weitem mehr interef- 
firt un der innere Entwidelungsgang, welcher im ftil« 
len und geheimen in den Geiftern und Ideen als vor- 
bereitendes Moment für das äußere Handeln einen über 
aU jo überrafchend gleichmäßigen und übereinftimmenden 
Berlauf nahm. Bon den in der ganzen Maffe des Volks 
treibenden und fiegreich ſich durchkämpfenden Ideen, welche 
doch vorausfichtlich beftimmt find, in ber Weltgeſchichte 
den oberften leitenden Einfluß einzunehmen, erhalten wir 
erft da, wo fie ſich verkörpern , genügende Mitteilung, 
über die geiftige Borentwidelung und Ausbildung aber 
überall nur ſehr dürftige Andeutungen. Doch gedulden 
90” 
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wir uns bis zum Erſcheinen der folgenden Bände, in ih- 
nen wird der Verfaſſer hoffentlich aud dem geiftigen und 
Ideenleben bes amerifanifchen Volks die gebührende Bes 
gung zutheil werden laſſen, foweit dies der Zweck 
feines Werts überhaupt zuläßt. 2, 


Ein Savalier in Spanien. 


Im Süben. Keifeflizgen von Graf Baftiano, 
Deder. 1865. 8. 1 Thle. 15 Nor. 


Ein junger Cavalier, über defien Vaterland wir nad) 
Kamen, Sprahe und Ausdrudsweife nur höchſt unbe- 
fiimmte Vermuthungen zu hegen wagen — ift doch in die⸗ 
fen privilegirten Kreifen der Kosmopolitismus, mwenigftens 
nad) feiner negativen Seite hin, längft praftifch gewor⸗ 
den —, bat fi. auf Anregung eines parifer Freundes 
und Gelehrten beflimmen Laflen, feine Erlebnifje auf zwei 
Reifen in Spanien, „die wrfprünglich nur für ein Tage 
buch beftimmt waren“, der Deffentlichfeit zu übergeben. . 

Wenn ein Glied der jeunesse dorde, das Geburt 
und Erziehung wol zum Garbelientenant, nicht aber zum 
Schriftfteller beftimmt Haben, uns bie Wege durch em 
fremdes Land weifen fol, jo dürfen wir es fo genan 
nicht nehmen. Nicht als ob wir unfern Autor damit für 
ein Irrlicht erflären wollten. Gott bewahre! Im Gegen- 
theil, wir find ihm felbft wie „dem gelehrten Freunde” 
fir die Beröffentlihung der Schrift dankbar. Werben 
unſere Kenntniffe dadurch auch nicht weſentlich bereichert, 
fo plaudert doch Graf Baſtiano meift ganz angenehm, 
ft nicht ohne eine gewifie jugendliche Friſche und Urs 
fpringlichleit und entlocdt feinen Lefern nicht felten ein 
Lächeln, und das ift wahrlich viel werth in folch trockener 
Zeit, wo, wie es fcheint, in der Bücherwelt nur nod 
ſtolz verdrieglich fchwere Narren regieren und aller Hu⸗ 
mor fi) in die ragen bes „Kladderadatſch“ geflüchtet hat. 

Allerdings fehlt es dem Buche an „Tritifchen 
Bolls- und Naturftudien‘, wie der Berfafler es in fei- 
ner eben nicht durch Klarheit und Präcifion ansgezeich- 
neten Ausdrudsweife nennt: in Beziehung auf ftatiftifche 
und biftorifche Derhältnifie, auf die Phyfiognomie des 
Landes und feiner Bewohner, auf feinen Reichthum an 
Meifterwerken der Kunft und Natur erhalten wir nur 
„flüchtige Bemerkungen eines flüchtig Neifenden”, bie es 
felten ermöglichen, fi) nach irgendeiner Seite Hin ein 
Mares Bild des Angefchauten und Befchriebenen zu machen. 
In diefer Hinficht hat der Verfafler allerdings nur „einen 
ſchwachen Verſuch gemacht, Spanien fo treu als "möglich 
a ſchildern“. Nicht als ob wir ihm irgendwie eine Ent- 
Hellang der Wahrheit vorwerfen wollten: o nein, bie Luft 
ift groß, allein die Kunft ift ſchwach; es fehlt ihm theils 
an den nothwendigen Borftudien und Kenntniffen, theils 
an der Gewanbtheit des beutfchen Stils, wenn wir auch 
nicht, wie er felbft fürchtet, behaupten wollen, fein Bud) 
„jet mit franzdfifchen Leitern in deutſcher Sprache“ ge- 
ſchrieben, theils endlich an der Naturgabe der anfchau- 
lien Darftellung. Auch „die vielfachen humaniſtiſchen 
und religidfen Betrachtungen”, von denen die Vorrede 
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fpricht und von denen uns freilih trotz aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit nur ſehr wenige vor die Augen gekommen find, 
hätten ohne allzu große Benadhtheiligung der leſenden 
Mit- und Nachwelt ganz fehlen bitrfen. Obgleich ber 
Berfaffer den größten und wichtigften Theil der Halb 
infel befucht bat, indem er auf feiner erften Reife von 
Balencia nad) Madrid und von bier nad) ben bebeutend- 
fien Städten Andalufiens, auf ber zweiten von Biarrig 
aus durch die basfifchen Provinzen nad Burgos umd 
Balladolid, und von da abermals nach Madrid ging mb 
an vielen Orten einen längern Aufenthalt nahm, erfah 
ven wir doch im ganzen in dieſer Beziehung wol kaum 
etwas, das nicht ſchon anderswo beffer und vollftäinbiger 
gejagt wäre. Hätte er freilich wirklich den Beweis ges 
liefert, wie er glaubt, „daß das Maurentfum und der 
Mohammedanismus im Spanier Wurzel gefaßt haben, 
und daß fich diefer Einfluß unbewußt bis auf die neueſte 
Zeit im focialen Leben offenbare”, fo wäre das, gewiß ein 
jehr anerfennungswerthes Refultat feiner Reife. Leider 
haben wir im Buche felbft den Beweis nicht finden En 
nen, es möchte denn fein, daß der Berfaffer Bemer- 
fungen wie die folgende für Beftandtheile diefes Bewei⸗ 
ſes bielte: 

In der ſpaniſchen Mufilk liegt je ein Städ ſpaniſcher Ge 
ſchichte, vom Orient erbte fie theils die monotonen Bäffe, theile 
ihr Colorit, das Feurige, Lebhafte, indeß bie ruhiger Ueber⸗ 
gänge dem Norden zu verbanken find. Die Melodien find fo 
traurig, fo Hagend oft, daß fie mit feinen andern National. 
melobdien geiftige Verwandtſchaft haben als mit dem ungarifchen. 
Stammen doch beide Völker aus dem Orient und haben die 
Spanier fi doc mwenigftens ſtark mit den Orientafen vermifdt. 

Bielleiht glaubt der Verfafler auch eine wichtige na 
turwiſſenſchaftliche Beobachtung mitzutheilen, wenn er 
©. 135 fagt: „Die Oranitblöde, welche in Heinern oder 
größern Haufen auf den Hügeln umberlagen, laſſen auf 
ftarke geologiſche Ummwälzungen des Erdreichs (sic!) ſchlie⸗ 
Ben“, oder auf die Zufunft der fpanifchen Kunft ein um- 
erwartetes neues Licht zu werfen, wenn es ©. 128 heißt: 

Die Entwidelung der fpanifchen nenern Kunft wirb wel 
nod eine geraume Zeit auf fi warten Laffen; fie wird fid 
erft entfalten fönnen, wenn dur Einfluß nordifher Bildung 
bie jeigen feichten Verhältniſſe geklärt find, uud aud dann er- 
ſcheint ihre Zukunft noch nicht ganz gefichert, dem fie wird 
abhängen von der Richtung, welche die allgemeine Bildung bes 
ſpaniſchen Bolls einſchlagen wird. 

Die ſtarke Seite unſers Autors iſt die Schilderung 
des mabrider Salonlebens, ober vielmehr der Bericht über 
feine verfchiedenen Begegnungen und zarten Liaifons mit 
einer Anzahl Damen aus den höchften Kreifen ber ſpani⸗ 
ichen Hauptftadt. Das weiß ex auch felbft und Iegt ben 
Hauptnachdruck auf diefen Theil feines Bude. Dem Le 
fer „fol fi in diefen Salonbildern ein Sittenleben er- 
ſchließen, welches im Auslande nur wenig gelannt ift 
und deshalb namentlich einen befondern Reiz befigt, weil 
fih in demfelben Charakterſtudien über fpanifche Frauen 
vorfinden”. Wir werben in die Theater und Soireen, 
auf die Promenade der Fuente Caſtellana, wie in bie 
Boudoirs verſchiedener weiblicher Granden geführt und 
erhalten dabei einen, wie es fcheint wortgetreuen Bericht 
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der mit den ſchönen Sennoras geführten Dialoge, theils 


in franzöfifcher, theils in deutfcher Sprache, welche letztere 
wol hier als Bertreterin der fpanifchen fungirt. Wir 
haben allen Refpect vor dem Gedächtniß des Verfaſſers 
ober der Genauigkeit und Umftänblichkeit feiner Tagebuchs⸗ 
notizen, find dagegen nicht ganz ohne Scrupel darüber, 


daß er um ber Wahrheit willen, d. h. bier um die Eigen- 


thümlichkeiten des fpanifchen Frauencharakters in das hellfte 
Licht zu fegen, rein vertrauliche, bier und da an bie 
Grenze der Zweibeutigfeit ftreifende oder intime Familien⸗ 
verhäftniffe berührende Geſpräche mit voller Namennen- 
nung (die ganze Darftellung fcheint die Annahme der 
Pjendonymität auszufchliegen) dem großen Publitum mit- 
theilt. Und wenn nun wenigften® etwas ganz Bejonderes 
babei zum Borfchein füme! Allein im mefentlichen ift be» 
kanntlih die Haute-Bolee in allen europäifchen Haupt⸗ 
ftäbten diefelbe: will man bie charafteriftifchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Bollscharafters auffuchen, fo muß man aus 
der Hauptftabt in die Provinz, aus den Salons der hohen 
Ariftofratie auf die Straßen und öffentlichen Plätze, aus 
den Paläften in die Hänschen der Handwerker, in die 
Hütten der Bauern hinabfteigen. So können wir in ber 
That in diefen Mittheilungen nichts befonders Charakte⸗ 
viftifches finden; es fei denn, daß die fpanischen Damen 
vieleicht um eine Schattirung ungenirter, inbolenter und 
unmwifiender find als ihre Standesgenoffinnen in London 
und Paris, in Wien und Berlin, in Petersburg und 
Florenz. Der größere Theil diefer Geſpräche bringt nur 
jeme oberflächlichen Fadaiſen, welche den gewöhnlichen 
Stoff des Gefprächs junger Damen mit Garbelieutenants 
umd Gefandtichaftsattaches zu bilden pflegen. 

Unfer Berfaffer fcheint freilich anderer Meinung zu 
fein. Er gibt die fchale Converjation und zumal feine 
eigenen Antworten mit foldhem offenbaren Gufto wieder, 
dag wir foldher Naivetät unmöglidy zürnen Tünnen, fo« 
wenig es up gelingen will, etwas eigenthümlich National- 
Spanifches in dem Gehaben ber vier oder fünf ihn be- 
günftigenden Schönen zu finden. Wer unfer Urtheil aber 


einer Uebertreibung zeihen möchte, der leſe das achte Ka⸗ 
pitel unferer Schrift, wo fi) Graf Baftiano „im Kreuz 
feuer” zwifchen feinen verfchiedenen Huldinnen befindet. 
Wir find übrigens weit entfernt von dem Vorwurfe, daß 
uns der Verfaſſer kein getreues Abbild des madrider Sa- 
Ionlebens geliefert habe: es hat nur nicht jedes wohlge- 
troffene Porträt fchöne oder auch nur intereffante Hüge. 

Es mag der un® angeborene plebejifche Geſchmack 
fein; .aber fowenig uns die Schilderungen, die der Ver⸗ 
fafier ans dem Volksleben mittheilt, auf Neuheit, oder 
Tiefe der Beobachtung, oder Originalität der Darftellung 
Anfpruc zu haben fcheinen, fowenig Mar und anfchanlid) 
feine Befchreibungen von Gegenden, Städten, Gebäuden 
und Kunſtwerken im allgemeinen find: nichtödeftoweniger 
bat uns biefer Theil des Buchs und zumal die Reiſe im 
Andaluften, aus ber wir wieder den Aufenthalt in Se- 
villa als den gelungenften Abjchnitt hervorheben, bei wei- 
tem mehr angezogen als jene Salonfcenen der Hauptftabt. 
Manche Schilderungen find Bier nicht ohne einen gewiſſen 
poetifchen Hauch, der allerdings durch die Unficherheit 
des Berfafjers in der Wahl feiner Ansdriüde wie im Bau 
feiner Süße etwas getrübt wird, wie wenn er 3.8. S. 105 
jagt, indem er von dem Alcazar von Toledo redet: „Biel- 
leicht ruht unter feinen Trümmern manch unfchuldiges 
Gebein, und wenn bei Nacht der Mond einfam bie wüſte 
Stätte befcheint, dann zieht vieleicht mand) Klageruf um 
des Hügels Rand.” Oder ©. 247: „Die Hand des 
Schöpfers vereinigte alle Schönheiten ſpaniſcher Gegenden 
in Granada, fruchtbare Gefilde, durchzogen von Flaren 
Gebirgsmäflern, hoch bedeckt mit friſchem Grün; dennoch 
ift die Stadt noch fehr zurijck(N.“ 

Ich ganzen find wir, wir wiederholen es, weit ent- 
fernt, dem Buche feine Eriftenz zum Vorwurf zu machen: 
jo leichte Waare es iſt, mag es immerhin manchem eine 
angenehme Unterhaltung gewähren und zumal dem Rei⸗ 
jenden auf ber Pyrendiſchen Halbinfel den langen und 
langiveiligen Weg über die öden Hochflächen Caftiliens 
verkürzen helfen. Otto Speger. 
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Literarifche Plandereien. 


diefen feenhaften Zauber auf ihren Theatern nachzuahmen, denn ' 


Das beutfche „Aſchenörbdel“ Hat fidh jest auch auf die ; wir zweifeln durchaus nit, daß auch „Aichenbrödel” als eine 
parifer Theater verirrt, wie überhaupt bie verſchiedenſten Mär | 


chenſtoffe für die Féeries ansgebeutet werden. „Cendrillon’ 
heißt eine neue Feerie von Elairville, Mommier und €. Blanc 
welche alle Tage in Paris auf dem Theatre imperial bu Cha⸗ 
tefet zur Aufführung kommt. Dies Theater gehört zu ben 
glänzenden "Neubauten des second empire; es ifl eine Zierde 
des Place du Ehätelet, im welchen der Boulevard de Sebafto- 
yol dicht au der Seine ausläuft. Die Einrichtung dieſes 
Schaufpielhaufes ift eine durchaus glänzende, und die neue 
von oben hereinfallende Beleuchtung durch eine‘ Glasſcheibe 
am der Stelle des Kronleuchters iR als ein Fortſchritt zu 
betrachten, indem ber ſchwerfällige Kronleuchter die obern Ränge 
biendet nnd die Ausfidht auf die Bühne erſchwert. Was den 
Glanz betrifft, mit welchem das beſcheidene, Aſchenbrödel“ 
auf der Bühne des Chätelet erjcheint, fo wird es großer An- 
ſtrengungen von feiten ber dentfhen Bühnen bedürfen, um 


| 


Aneignung aus dem Franzöfiihen auf den deutſchen Boltsthen- 
tern erfheinen wird. Die deutfhe Schaublihne, die tonange- 
bend fein könnte, ift ja das Afchenbrödel umter den europäi« 
ſchen Theatern. 

Die Biligkeit verlangt indeß, anzuerkennen, daß „Cen- 
drillon“ eins der beflern von dieſen frangöfiigen Zanberftüden 
if; das alte Märden Hat einen poetiſchen Kern, der fi 
nicht verwüßten läßt. Der Gegenſatz zwiſchen Hoffart und 
Demuth, von denen die erſte befiraft und die zweite belohnt 
wird, übt immer eine unfehlbare Wirkung aus, und die beſcheidene 
Alchenbrödel, die am Herde fißt, während die übermüthigen 
Schweftern zu Ball geben, ift eine echt poetifche Figur. Sie 
ibt außerdem den franzöflichen Poeten Gelegenheit zu jenen 
entimentalen Coupleis, ohne welche die pariſer Poſſe ſowenig 
beſteht, wie das fociale Schau⸗ und Luſtſpiel der Boulevard⸗ 
theater ohne Rührſcenen. Nur ein Miſchwerk von Rührung 
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and Srivolität behagt heutzutage dem Geſchmack der Franzofen. 
Alchenbrödel fingt 2 rührende Couplets, daß fie jeden erwei- 
hen muß, der wicht ein Herz von Stein hat. Und tft Cendrillon 
am Herd nicht eine Vertreterin der ganzen arbeitenden Menſch⸗ 
heit, welche das Zufehen hat, wenn die Glücklichen fi amufl- 
ten, eine Vertreterin der classes les plus pauvres et plus nom- 
brenses? Doch anf diefe Couplets der Heinen Cendrillon be- 
Ihräng fih die Poeſte der Pofſe; alles andere ifl entweder 
Burleske, wie namentlich der König Hurluberlu, der an einem 
fortwährenden Schnupfen leidet, fich flietS unter Begleitung von 
Trompeten die Nafe pugt und bei dem Klange der Cymbeln 
nieft, und die böfe Stiefmutter, Uranie de la Houfpignolle, 
deren Verſuche, bei bem Hofe zu glänzen, fo täglich jcheitern, 
indem eine Fee ihren brillanten Dperngefang plößlich in bie 
vulgären Melodien der cafes chantants verwandelt und ihren 
zaziöfen Tanz in jenen Cancan, wie er in der Cloſerie be 
ilas getanzt wird; oder es iſt Poefte der Sinne — und e8 
iſt nicht zu leugnen, daß hierin das franzöftfche Theater der 
Gegenwart einen Hbhepunkt erreicht hat, über den hinaus kaum 
noch ein Fortichritt möglich if. Es find vor allen die Schluß- 
otbeofen der Zanberflüde, die in Bezug auf den Glanz der 
oſtüme und die Beleuchtung mit elektriſchem Licht kaum etwas 
zu wünſchen übriglaffen. Anßer biefen Schußapotheojen findet 
im der Regel im britten oder vierten Act noch irgend- 
ein großartiges Maffentableau mit den brillanteften Gruppirun- 
gen von Feen und andern Huldgöttinnen — ganze Blumenflore 
von einer biendenden Farbenpradt, in welcher natürlich der 
eifhfarbene Tricot eine Hanptrolle fpielt. Im Reiche der 
—* gelten natürlich andere Geſetze als in den Salons der 
feinen Welt; bie Feen flehen der Natur näher und dürfen ohne 
- Schen ihre plaſtiſchen Formen zeigen. Der Schneider der 
enwelt arbeitet nicht nad) der Diode. In der Regel find die 
ewänder fo ausgejchnitten, daß der ganze Bewegungsapparat 
diefer holden Weſen, weit Hinaus Über die Grenzen, welde da® 
Bollet wahrt, dem Auge fichtbar if. Freiheit herrſcht im 
Reich der Träume — und es ziemt den Sterblichen nicht, ge 
gen bie Toilette der Unfterblichen zu protefliven. Eine Künft- 
lerin, welche die überirdiſchen Rollen des Chätelet fpielt, bedarf 
daher nicht blos des darftellenden Talents, nicht blos einer an- 
fprechenden Phuftognomie und Stimme, nicht blos ber Mimil 
und Pantomimit — fie bedarf auch plaftifcher Vorzüge, wie 
fie einen Pygmalion begeifterten. Schiller hat die Gräzie als 
Schönheit in der Bewegung befinirt, biefe een müſſen die 
Schönbeit in der Rube bewähren; wir fehen fie meiftens in 
majeftitiichen Attituden, ſchwebend, ftehend, fitend. So be- 
währt fih amd) die Leuchtfäferfee des „Cendrillon“, und mon nmıß 
es der Mad. Mariani beicheinigen, daß ihre Plaftik feſſeln⸗ 
der ift als ihre Mimik. 
Außer ber Schlußapotbeofe des „„Cendrillon‘, die mit ihren 
Tableaur ein felbfländiges pantomimijch-plaftiiches Schauftüd 
bildet, iſt es namentlih der Schluß des vierten Acts, ber 
roßartige, elektriſch beleuchtete Mafienbilder bietet. Die 
Brimpeffinnen von Trebifonde, Babylon und Gollonda, von 
den wunberbarften blauen und tanzenden Inſeln, in all den 
transparenten, oft nur angedeuteten Coftlimen biefer erotifchen 
Keiche erfcheinen, um den gläfernen Pantoffel zu probiren; demn 
diejenige ift die rechte, der diefer PBantoffel paßt. Da kommt 
zuletzt das Ballet, um and) zu probiren; die Prinzeffinnen der 
Biumeninfeln, der Kryftallgrotten, der Schmetterlingeinfefn und 
der Bullaninfeln, vier &ruppen, welche die vier Elemente re⸗ 
präfentiven, maden vergebens den Berjud. Dann kommen 
nod) die Prinzeffinnen der Nacht und die Königin der Sonne 
und das Bataillon der Diamantines, Amazonen mit diamante- 
nen Schildern, die fie am Schluß Über die Köpfe heben, im 
Biendenden Strahl bes eleftriichen Fichte. Dies mafienhafte 
Anfgebot fo zahlreicher feenbafter, uniformirter und nichtunifor- 
mirter Schönheiten macht einen beraufchenden Eindrad, und 
das Publikum flimmt begeiftert in die Handarbeit der Romains 
mit ein, 


Die Mafchinen leiſten in „Cendrillon‘' liches. Richt 
nur, daß Aſchenbrödel und ihr Begleiter alle ihre Wünſche zur 
Hälfte erfüllt fehen, da fie in dem einen Pantoffel nur den 
ae Zalisman befiten, daß halbe Pferde, Halbe Menſchen, 

albe Pavillons erſcheinen, in einer Scene wirb auch das ganze 
Zimmer mit allem, was darin if, anf den Kopf geftellt; Bett, 
Tiſche, Menſchen — alles hängt plötzlich nad; unterwärts, bie 
Erfüllung eines frommen Wunſches, der alles sens-dessus-dessous 
febren wollte. 

Neben dieſen Bergnügungen für die große Menge fol in Pa⸗ 
ri® gegenmürtig auch —* die Unterhaltung der Gebildeten geſorgt 
werden, und zwar durch jene Cytlen von Borleſungen, 
wie fle in vielen deutſchen Städten feit langer Zeit Brandy 
find. Es if ein neues Athenäum, an der Ede der Rue Scribe 
und der Aue Neuve des Mathurins in ber Nähe ber neuen 
Oper begründet worden. Der Aufbau und die Ausfattung 
diefes Athenäums haben faft reine Million Fraucs gefoflet. Die 
Eröffnung des Locals findet in den erften Wagen bes November 
Ratt, die Borlefungen dreimal in der Woche. Smile Augier 
wird über bie dramatische Titeratur Iefen, Bondvillart über bie 
franzöfifchen Bublicifien, Cremieux, der gebruarminifter vom 1848, 
über geridhtlihe Komödien und Tragödien; Paul Feval fiber 
den Einfluß des Romandichters auf das Publiftum und des 
Publikums auf den Romandichter; Jules Sanin über dramatiſche 
Literatur; Deschanel über literariſche Themata; Theophile Bantier 
über Fragen der Kunft; Zaine Über Kunftgeihichte und Michel 
Angelo; Zalbot Über das alte Theater; 3. 3. Weiß wird eine 
Parallele zwiſchen Gedichte und Literatur ziehen. Wir Beben 
von ben angeländigten Borlefungen nur diejenigen heraus, die 
auf Kunft und Fiteratur Bezug haben, Außer diefer Lifte der 
bereits autorifirten Borlefungen wird nod eine zweite dem Mi⸗ 
niftertum des Unterrichts zur Beftätigung eingereicht. Borlefun- 

en fiber das Theater |pielen auch auf diefer eine große Rolle. 

ud ein Deutjcher, der „berühmte Phyſtolog“ Earl Bogt aus 
Senf, wird im Laufe des Winters ſechs Borlefungen bie 
antedilupianische Welt halten. 

An Deutſchland ift die Winterfoifon des Theaters mit meh- 
rern neuen Stüden eingeleitet worden. Der Aufführung des 
Rofen’shen Drama's „Nullen am berliner Hoftheater ging 
eine Abftimmung der Schaufpieler voraus, wie fie nur bei den 
Sociktaires des Theéatre frangais üblich zu fein pflegt. Herr 
von Hülfen war plögli irre geworben in feiner günſtigen 
Prognofe, was den Erfolg des bereits einflubirten Stücks be- 
traf. Er stellte die Entfcheidung den Schaufpielerk anheim, ob 
das Luftfptel gegeben oder zuridgezogen werben folle. Die 
Scaufpieler entſchieden fic für die Aufführung, welche einen an- 
fländigen, wenngleich nicht durchgreifenden Erfolg hatte. Ebenſo 
wenig vermochte das neue Luftfpiel von Benedir: ‚Mutterfühn- 
hen‘, in Hamburg und Köln durchzugreifen. Friedrich Halım's 
„Wildfener“ kam an der wiener Burg zur Aufführung. Das 
Drama baftrt auf einer etwas leden Erfindung, hat unleugbare 
bichterifche Vorzüge, doch bewegt es ſich in den zwei legten Ac⸗ 
ten in abfleigender Tinte. Dies feheint auch der Einbrud ber 
wiener Aufführung gewefen zu fein. 


Sammlungen altdeutſcher fiteraturdentmäler. 

Es ift ein erfreuliches Zeichen, daß durch Beräffentlidzen- 
gen verfchiedener Art bie Kenntniß umferer Altern Literatur ber 
reihert und die Benutzung der Denkmäler erleichtert wird. 
Einzelne Editionen hat die jüngfte Zeit nicht viel aufzmmeifen, 
bagegen wird Belanntes und Unbelanntes im Rahmen vom 
Samminngen und fogenannten Bibliothelen im reicherer Fülle 
dargeboten. Die „„Bibliothel der geſammten deutſchen Rational- 
literatur“, welche die Bafje'iche Berlagshandlung in Quedlinburg 
egrändet und bis zum neunmnddreifigfien Bande fortgeflihrt 
Bar, ift in legter Zeit ins Stoden geraten. Dagegen entwichel 
der Literarifche Verein in Stuttgart nuter Adalbert von Kel⸗ 
ter’s ‘bewährter Leitung nach wie vor feine Thätigkeit. Die 
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Sammlung ber „Deutſchen Claſſiker des Mittelalters‘, heraus⸗ 
gegeben von Franz Pfeiffer (Leipzig, Brodhaus) hat erwinfd- 
ten Fortgang. Nachdem bereits drei Bände erſchienen find — 
„Walther von der Vogelweide“ (fchon in zweiter Auflage) von 
greitler, „Kudrun‘ und „Nibelungenlied‘, beide von Karl 

Bartſch — werden nun die Werke Hartmann's von Aue an 
die Reihe fommen, deren Herausgabe und Erläuterung Fedor 
Bed übernommen bat. 

In eine noch früßere Zeit weift uns die neugegrändete „Bi- 
bliothef der älteften dentſchen Literaturdentmäler‘' ( Paderborn, 
Schöningh, 1866), von der bereits zwei Bände vorliegen. Der 
erfte Band bringt ein bekanntes und vielbenugtes Buch in drit- 
ter Auflage, nümlich Friedrich Ludwig Stamm’s „Ulfilas’. 
Diefe Ausgabe beforgte Mori Heyne, ber Herausgeber und 
Ueberjeger des „Beowulf”. Eben von Heyne rührt auch ber 
zweite Band diefer „Bibliothet‘' ber, welcher ein altniederdeutiches 
Dentmal, das widtigfie umter allen, den „Heliand“ enthält. 
Eine handliche und leicht zugängliche Ausgabe war wirklich drin«- 
genbes Bedurfniß, und auf die längft verheißene Ausgabe von 

onrad Hofmann nod länger warten zu milfien, märe eine 
Geduldprobe der ſchwerſten Art. Gebührt Heyne ſchon die 
wärmfte Anerfennung, daß er Überhaupt eine Ausgabe veran- 
ſtaltete, fo bat er fein Verdienſt weſentlich dadurd erhöht, daß 
er den kritiſch bearbeiteten Texi auch mit einem ausführlichen 
Gloffar begleitete. Wünfchenswertg wäre es aber geweſen, 
wenn der Herausgeber in Berückſichtigung der Anfinger auch 
einen kurzen grammatifchen Abriß und eine Belehrung Über die 
wicht gerade leichten metriſchen Verhältniſſe hinzugefügt hätte. 
Die Ausgabe des „Heliand“ iſt auf dem Titel als erfter Theil 
ber „Altniederdeutſchen Denkmäler‘ bezeichnet, und zu diefem Paf- 
fu8 bemerkt der Derausgeber, daß fich in nicht zu ferner Zeit 
noch ein zweiter Theil, enthaltenb die kleinern altniederdentichen 
Denfmäler, anfließen wird. Ob Heyne au deren Ausgabe 
beiorgt, oder ob die „Bibliothel‘ außer ihm noch andere Mit- 
arbeiter finden foll, dariiber haben wir bisjegt nichts erfahren. 

Neicht das letzte Unternehmen in die frübefte Zeit unfers 
Literaturlebens zurüd und berfidfichtigt Pfeiffer's Sammlung, 
wie fon der Name „Siaffiter” andentet, die künſtleriſch hervor- 
zagenden Schöpfungen der Blütezeit der mittelalterlihen Dich⸗ 
tung, jo if auch die alte Volksepik in jüngfter Zeit in geblih- 
xender Weiſe beachtet worden. Holgmann bat im vorigen 
Jahre den „Wolſdietrich“ herausgegeben und wird andere ihn. 
liche Dichtungen folgen laſſen. Dieſen Beftrebungen zur Seite 
fieht die Edition des „Dentichen Heldenbudh” (Berlin, Weid- 
mann), befjen zweiter Theil zuerſt beendet und ausgegeben wurde. 
Er enthält „Alphart’e Tod’, „Dietrich's Flucht” und die „Ra- 
benſchlacht⸗· von Eruft Martin. Der erſte Theil wird bald er» 
fcheinen und foll bringen: „Biterolf und Dietlieb‘' von Oskar 
Zänicke, ſowie nad Franz Roth's Vorarbeiten „Laurin’’ und 
„Balberan‘ . Dieſe Ausgabe der alten Volksepen befriedigt zu⸗ 
nachſt des gelehste Bedürfniß mehr ale die Theilnahme eines 

rößern Kreiſes von Titeraturfreunden. Die fpätmittelalterliche 
Siteratar Iowie die der Reformationszeit beriidfihtigt bekannt» 
lich die „Deutiche Bit von Heinrich Kurz (Leipzig, 
Weber). Dagegen fehlt noch eine ähnliche populäre Sammlung 
für des 17. und beginnende 18. Jahrdunbet : eine Periode, 
welche die meiften nur aus dem NRaifonnement der Literarhi⸗ 
ſtoriker nad aus den abgeriffenen Bruchſtücken der Anthologien 
lennen, obne fie wirklich erkaunt zu haben. 
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In der Iunfermann’ichen Buchhandlung in Paderborn if 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
t&graf Rüdiger. 
Drama von Jothar Schenck. 
117 Seiten. Geh. 15 Ser. 
| Entgegen den bisherigen dramatifchen Bearbeitungen der 
| Nibelungen Roth bat der Berfafler im der vorliegenden Schrift 
den Markgrafen Rüdiger, der in den Epos vor andern 
artiger angelegten, aber auch flarrer ansgeprägten und beinahe 
feſt abgefchloffenen Charakteren zurlidtreten muß, als eigentliche 
dramatiihe Perjönlicgkeit in den Mittelpunkt des Ganzen hin⸗ 


geftellt, one dabei einen der weſentlichſten Theile der Sage zu 
nmgeben ober umzugeflalten. 
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verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
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von 
Andolf Gottſchall. 
Sehe Bänden. 8. Geh. Preis des Bändchens 15 Nr. 
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VL König Karl Ill. Geſchichtliches Zrauerfpiel in 5 Anfzägen. 


Rudolf Gottſchall's Dramen, die zum Theil bereits belichte 
Repertoireſtüde der beutfchen Theater geworden find, werben 
hier in einer duch vielfache Erfahrungen gereiften Form dem 
Publitum vorgelegt. Theaterdirectoren und Bilhnenmitgliebern 
wie allen Freunden der dramatifchen Literatur wird diefe Ge⸗ 
fammtausgabe gewiß willlommen fein. Jedes Bändchen if 
auch einzeln zum Preife von 15 gr. zu haben. 
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Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Ofaflatifche Studien. 
$Senilleton. 


Dftafiatifhe Studien. 


Die Bölfer des orlicen Afien. Studien und Breifen | von Adolf 
Baftian. rfter und zweiie Band. Leipzig, O. Wigand. 
1866. Gr. 8. 5 Thlr. 20 Ngr. 


Zu den unternefmungsluftigften deutfchen Reiſenden, 
weiche uns über Land und Leute der andern Continente 
neue Auskunft erteilen und dem Eifer wiſſenſchaftlicher 
Forſchung nicht hoch genug zu ſchätzende Opfer bringen, 
gehört der Verfaſſer des obigen Werks, Adolf Baſtian 
aus Bremen. Lange Jahre hindurch bereifte er das öft⸗ 
liche Alien; und wenn es auch hier nicht, wie im innern 
Afrifa, anf Entdeckungen ankommt, welche bisher gänzlich 
unaudgefüllte Partien der Karte mit Bergen, Seen und 
Flüffen, Staaten und Stämmen bevölfern, wenn auch 
bier das Streben nur auf Bervollftändigung des Halb- 
befannten gehen kann, jo bat dieſe oftaflatifche Welt doch 
vor dem barbarifchen Völkergetümmel Centralafrikas einen 
großen Borfprung voraus — fie ift die Erbin einer alten 
Cultur und wird beherrfcht von einem großartigen reli- 
giöfen Gedankenſyſtem. Ein Reifender in Oftafien wird 
daher feine Aufgabe nur fehr oberflächlich erfüllen, wenn 
er blos berichtet, was er mit feinen gefunden Sinnen 
wahrgenommen hat, und ausgeftopfte Vögel und aufge- 
fpießte Schmetterlinge mit nad) Haufe bringt. Ein Natur- 
forfcher von Fach mag immerhin verdienftliche Beiträge 
zur Kunde jener Yänder geben, ein Touriſt von englifchem 
common sense und realiftifchen Neigungen mag die Land⸗ 
fchaften und die Volksfitten immerhin pifant und anzie⸗ 
hend fchildern: doch uns das Weſen dieſer oſtaſiatiſchen 
Cultur begreiflich machen, ſodaß wir nicht auf der Peri⸗ 
pherie herumtappen, ſondern zum geiſtigen Mittelpunkt 
aller Erſcheinungen hindurchdringen, das kann nur ein 
mit Sprachlenntniſſen ausgerüſteter Philoſoph. 

Unter den berühmten Reiſenden der Neuzeit gibt es 
aber wenige, die auf dieſen Namen Anſpruch machen kön⸗ 
nen. Die deutſchen Philoſophen namentlich pflegen nicht 
derartige auf der Erdrinde herumſpazierende Peripatetiker 
zu ſein; ſie ſitzen einſam im ſtillen Gemach, wie ſchon 
Schiller in ſeinem „Spaziergang“ ausgeſprochen hat, und 
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Don Feodor Webl. (Beſchluß.) — 


ſelbſt ein Fauſt braucht erſt die Hülfe des Teufels, um 
ſich von ſeiner Studirſtube zu emancipiren und auf dem 
Zaubermantel über Land und Meer tragen zu lafien. Es 
gibt nur wenig Philofophen, die, wie der vielgejchmähte 


“und doch gerade in diefer Hinficht nicht genug anzuer- 


fennende Hegel, fich den offenen Sinn für den ganzen 
Reichtum der äußern Welt nad) allen Seiten bin be- 
wahrt Haben; die Mehrzahl hat tiber der metaphufifchen 
Gedankenarbeit das Talent zur Haren Erfafjung der äußern 
Eindrüde verloren und kennt nur. dag Motto des Ardi« 
medes: „Noli turbare circulos meos.” Hierzu Tommt, 
baß der Verkehr mit Büchern und Gedanken menig ge⸗ 
neigt und geſchickt macht zur Meberwindung der Schmwierig- 
keiten und Gefahren, die eine große Reiſe zu fremben 
Volkern nothwendig mit fid) bringt. Ohne nie verjagende 
Energie des Willens, ohne raſche Geiſtesgegenwart füßt 
fich eime ſolche Reife nicht unternehmen ober nimmt wenig 
ftens bald ein Flügliches Ende. 

Adolf Baſtian muß unter ben Keifenben der Neuzeit 
deshalb für ein Phänomen gelten, weil er tiefe philofo- 
phifhe Vildung mit kühnem Unternehmungsgeift vereinigt. 
Mit unbefangenem Sinn nimmt er die Sagenwelt des 
Buddhismus auf und tritt der inhaltvollen Gedankenwelt 
befielben keineswegs mit dem Vorurtheil ber Miſſionare 
gegenüber, welche in den Buddhiſten nur bebauerns- 
werthe und befehrungsbebürftige Heiden erbliden. Er 
wagt e8, Barallelen zu ziehen, die nicht immer zu Gum⸗ 
ften des Chriftentfums ausfallen; er folgt ben kühnen 
Windungen buddhiſtiſcher Speculation in ihre geheininiß⸗ 
vollſten Tiefen. Natürlich kommt es ihm in erſter Linie. 
darauf an, das Material zur Kenntnif des Buddhismus 
zu bereichern. Hierin ift er unermüdlich. Nicht nur bei 
feinem längern Aufenthalt in der birmaniſchen Reſidenz 
Mathalay, überall auf der Reife, auf den unmwegfamen 
Touren am Fuße der Schanberge oder bei den Kahn⸗ 
fahrten durch das überſchwemmte Pegu bemibt er jeben 
Halt» und Ruhepunkt, um die Mlöfter und Pagoden auf: 
zufuchen, die literarifchen Schäge berfelben durchzuſtöbern 
und durch mündliche Mittheilungen der Pungyis feine 
Kenntniffe der buddhiſtiſchen Mythologie und Spechlation 
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zu ergänzen. Wo es irgend die Zeit erlaubt, verwandelt 
fi fein Zimmer oder feine Veranda in eine Copiſtenſtube. 
Keine Strapagen der Reife halten ihn ab, feinen Stu- 
dien nachzugehen. Fieberkrank fommt er in Thatung an; 
dennoch befucht er die große Pagode und wendet den 
Toungthu ⸗Bichern Feine Aufmertfamteit zu. Im Seebade zu 
Auherf Aubirt er das Siameſiſche; er ift ein unermüdlicher 
Soldat, der, wenn er nicht im Feuer ift, wenigſtens feine 
Waffen putzt. Bon der Bedeutung der Aufgabe, die er 
ſich geftellt hat, ift er ganz erfüllt; er fagt in der Vorrede: 
Der größte Gewinn aus der Aufichliegung einer fremden 
Bolletiteratur. liegt darin, daß fic im ihr eine neue Phafe in 
der Bhänomenologie des menfchlicden Geiſtes unſerm Auge ent- 
büft, und diefer Gewinn wird um jo höher anzujchlagen fein, 
wenn ſich mit ihm zugleich da8 Berftändniß eines jo weit ver⸗ 
zroeigten Gedantengebäudes verfnlipft wie der Buddhismus, der 
mehr wie eine andere Geiftesihöpfung die continentalen Maſ⸗ 
jengebiete unfers Erdballs ine ihrer geſchichtlichen Entwidelung 
beeinfiußt het. Um in der wergleihenden Piycholagie den ur- 
fachlichen Zufammenhang der Erjheinungen zu verfiehen, be- 
darf e8 vor allem reiner VBergleihungspunfte, denn nur aus 
richtig verftandenen Berhäftniffen laffen ſich weitere Folgerun⸗ 
gen ziehen. Für umfere weſtliche Cultur ift deshalb die ganz un» 
- abhängig entwickelte des oſilichen Aflen von der höchſten Be⸗ 
deutung. Beide Igufen in getrennten Reihen nebeneinander her 
und Laffen in dem Stadium ihrer Broportionsverhältniffe eine 
ſcharfe Eontrole der daraus abgeleiteten Gefege zu, während 
"alle uns fonft befannten Eiviltfationstreife (mit Ausnahme ber 
im vorgeographiſchen Amerila untergegangenen) fid) mehr oder 
weniger mit dem unfern gemiſcht haben, indem fie entweder 
zur frühern Grundlage dienten oder fich im fpäterer Fortbildung 
abzweigten. 
So ift unfer Reiſender ein Miſſionar der europät- 
ſchen Wifienfchaft, der aber nicht blos reiche Schäge in 
die fommers der orientalischen Phtlofogtie einzuheim- 
fen äucht, ſondern als Philoſoph wichtige Beiträge zur 
Geſchichte der geiftigen Entwidelung der Menſchheit gibt. 
Daß aber Adot5 Baſtian kein Öelehrter ift, dem blos 
die Buchſtaben der Palmblattmannferipte vor den Augen 
herumtanzen oder. ben die Vorliebe für metaphuflfche Grü⸗ 
beleien geeigneter macht, Inſaſſe eines Buddhiſtenkloſters 
zu werben, als feinen Wanderftab weites zu fegen von Land 
zu Sand: das teitt uns aus jeder Zeile ſeines Reifebe- 
richte entgegen. Er faßt Lanbfchaften und Vollsſitten 
wit ſcharfem Blide auf; er hat, Siun für Raturfchön- 
beiten und alle Eigenheiten des menſchlichen Verkehrs; ex 
iſt zefolut ‚und durchgreifend, mag er nun feine zweifel- 
haften birmanifchen Diener und Neijebegleiter mit dem 
. Revolver in der Hand zur Ruhe bringen oder im Schloffe 
des biemamiichen Könige, wo ihm eine ungemollte Gaft- 
fneundſchaft zutheil wird, dem Willen Sr. Majeftät einen 
unbeugfamen Ungehorſam entgegenfeßen. Der Reiſende 
bat in allen abenteuerlichen und bedrohten Lagen Kopf und 
Herz ayf dem rechten Fleck; er ift zugleich Mann der 
Wiflenfchaft und Munn der That. 
Was num das vorliegende Werk ſelbſt betrifft, fo be- 
dayem wir, daß es Baftian feinen Lefern nicht etwas 
bequemes gemacht hat, um fo mehr, als die Heinen for- 





mellen Anftöge, durch welche der veiche und anzieheude | Wiſſenſch 
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Wege räumen ließen. Zunächſt fegt er manches voraus, 
was doch ſchon eine gewifle Kenntniß der orientaliſchen 
Zuftände und Religionen verlangt. Wenn er in der Bor- 
rede allzu befcheiden nur auf das Verdienſt Anfprud) 
macht, Rohſtoff zufammenzutragen, und meint, er fei des⸗ 
balb bedacht geweſen, — den Charalter der Ür- 
fprünglichleit zu bewahren, troß der bavon oft unzertreun- 
fihen Folge fcheinbarer Unordnung und Regelloſigkeit; 
wenn er die verjchiebenen Sagen de Buddhismus unge: 
zwungen dort in feine Berichte einreiht, wo er diejelben 
durch mündliche oder fchriftfiche Ueberlieferung erfahren 
bat: fo wiirde fich hiergegen nichts einwenden laffen, wenn 
nur hier und dort an geeigneter Stelle allgemeinere Aus- 
einanderfeßungen gegeben wären, welche über das Ganze 
orientirten und dadurch die Leſer befähigten, dem Einzel- 
nen und aphoriſtiſch Mitgetheilten ben rechten Plag in 
der Architektonik des religiöfen Syſtems anzumweifen. So 
aber Tann die Fülle von Detail leicht verwirrend und er⸗ 
mildend wirken. 

Eine andere Unbequemlichkeit Liegt in dem englifchen, 
fpanifchen, italienischen Citaten, die, oft mitten im Satze 
anfangend, in den Text verwebt find und dadurch zum 
Stein des Anftoßes für die Lefer werden, welche biefer 
Sprachen ober einer derjelben nit mächtig find. Eine 
Ueberſetzung dieſer Eitate würbe den Genuß bes Werks 
wefentlich erleichtert haben. Em dritter Misfland befteht 
in den häufigen Anglicismen des Stils (Wilderniß, ranf 
u. f. w.), bie ſich doch gewiß durch Freundeshand leicht 
ausmerzen ließen. 

Es find dies alles Aengerlichkeiten, durch welche der 
gediegene und bebeutende Kern des Werks nicht berührt 
wird 


Das ganze Wert iſt auf fünf Bünde berechnet. Bon 
den zwei vorliegenden behandelt ber erſte die „Geſchichte 
ber Indochineſen“, der zweite die „Reifen in Birma in dem 
Hahren 1861-62. Der britte fol den Aufenthalt in 
Siam mit Reifen in Kambodia und Cochinchina behan- 
bein, der vierte die Reifen im Archipel, in Japan und 
China nebft der Rüdreife von Peling dur; Mongolei 
und Sibirien zum Kaukaſus (1864— 65). Der fünfte 
wird eine zufammenfafjende Darftellung des Buddhismus 
der Paliterte geben mit vergleichenden Erläuterungen aus 
Foismus und Lamaismus. 

Für die Geſchichte Hinterindiens iſt noch wenig gethan; 
Baſtian hat im erſten Bande ein reichhaltiges Material filr 


‚ biefelbe zufammengetragen. Freilich muß man davon nicht 





jene Durchfichtigkeit erwarten, wie ſie die Kritik emropät- 
ſcher Gefchichtsforfchung zu geben weiß. Mythe und Ge⸗ 
fhichte find in Indien zu einem oft unldsbaren. Knäuel 
verfchürzt; man weiß nicht, wo die eine aufhört und Die 
andere anfängt. Dazu kommt die abenteuerliche Chrono⸗ 
logie mit ihren Zahlenhäufungen. Baftian verhält fig 
mehr berichtend als kritiſch ſichtend; er leitet bie Fülle 
zuftrömenden Stoffs aus neuentdedten Duellen von frie 
fchefter Urfprünglichleit in die Nefervoirs der europäifchen 
aft, inden er bie weitere Verbreitung und frucht⸗ 


Inhalt etwag beeinträchtigt wird, ſich leicht aus dem | bringende Kanalifirung andern Händen überläßt. 
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Der erſte Abfchnitt des erften Bandes enthält die 
Geſchichte von Birma, die fid) wiederum in die Gefchichte 
ber emzelnen Staaten, Städte und Bölferftämme gliedert, 
welche fpäter das Birmanenreich zufammengefaßt hat. Die 
ältefte Geſchichte Birmas dreht ſich befonders um die 
Städte Tagoung, Pagan und Prome, während Ava einer 
viel jpätern Zeit angehört. In Tagoung herrfchte unter 
den: König Daza ein goldenes Zeitalter in mehr als figür⸗ 
lidem Sinn, Ein Regen von Kleinodien und Gold fiel 
fieben Tage lang in den Straßen Tagoungd. Dann aber 
umwöllte ſich der Himmel, ein wilder Eber richtete große 
Berwüftungen an: 


Der Erbprinz zog gegen das Ungeheuer aus, das, erjchredt 
von dem Slanze, der ihn umſtrahlte, die Flucht ergrifi. Es 
ſchwamm dur den Irawaddi, um zu entlommen, aber der 
Prinz folgte, es freuzte aufs neue den Fluß und entraun in die 
Schanberge, der Prinz flets auf dem Fuße, und durch viele 
Länder und Provinzen auf feinen Hin» und Herfahrten folgte 
ex dem Dämon, bis er ihn zufett auf dem Plate des jeßigen 
Prome einholte und erlegte. Der ganze Weg von Tagoung 
nad Prome ift noch mit den Srinnerungen an diefe wunder» 
bare Begebenheit beſtreut. Weberall zeigt man Dörfer, Berg- 
päffe, Flußarme, die danach benannt find, weil bier der Eber 
zubte, dort hindurchbrach, dort überſchwamm. 


Wir theilen biefe Sage mit als einen interefjanten 
Beitrag zur history of fiction, deren die hinterinbifche 
Geſchichte und das Wert von Baftian zahlreiche Liefert. 
Die Erlegimg des wilden Ebers ift eine jener Culturtha- 
ten, welche in der Sagenwelt faft aller Völker diefelbe 
Rolle fpielen. 

In der Gegend von Prome erſcheint Gautama jelbft 
als Berkündiger der künftigen SHerrlichfeit der Stabt: 


Auf der andern Seite des Irawaddi, Prome gegenüber, 
erhebt fih der Po-uh-taun, ber, mit dem Yamagebirge zu- 
fammenbängend, dort in den Fluß vorfpringt. Die Ausſicht 
von feinem Gipfel Über die mit grünen Wäldern bebedten Hü⸗ 
gelfuppen, über den majeflätiihen Strom, der am Fuße vor- 
beiffießt und gerade da an Breite gewinnt, wo die zurüdtre- 
tende Bergkette fih in einem fchlanten Halbeirtel um die blü- 
hende Ebene Promes herumſchwingt, unter dem golderren Scheine 
der an die Erhöhung geleßuten Pagoden, wird von den Euro 
pdern in Birma gern mit dem Siebengebirge bes Rhein ver- 
glichen umd brand biefe Zufammenftelung nicht zu fcheuen. 
Dort fol Gautama geftanden und Ananda, der ein Yächeln auf 
feinen Zügen bemerkte, die Minftige Größe ber Stadt, die dort 
in fpätern Jahren entflehen wiirde, mitgetheilt haben. Diefer 
Zug wiederholt ſich beſtändig in der Geſchichte der Hinterindier. 
Gautama durchwanderte mit feinen Schülern die damals nod) 
wüſten Gegenden, die noch unbewohnten Wälder Zanabuts, und 
wenn er auf eine Stelle gelangt, die fein prophetifcher Geift 
als die künftige Heimat eines glücklichen Menſchenlebens vor- 
ausfieht, damn verflären fich feine Züge zu einem Lächeln. Das 
age eines Buddha aber durchzudtt ale Wonneftrahl alle Him⸗ 

und alle Welten und prädisponirt ſomit da® günſtige Pro⸗ 
gnofilon in dem verwobenen Geſchick des fünftigen Staats. 
Aus einem zufälligen Nebenereigniß erklären dann die Hiſtoriker 
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mei zugleich) den Namen der Stadt, wie in Pegu Ananda das : 


Lächeln dort ſah, wo zwei Schwäne an dem Ufer eines Sees 


halme flott hielt. Jede Heine Welle drohte ihn zu verichlingen, 
aber doch die Nähe des Welterlöfers fühlend, fuchte er einige 
Zropfen Waſſer nad) oben zu fpriten, als Zeichen feiner Ver⸗ 
ehrung. Er war beftimmt, der große König Divattabong zu 
werden. 

Auch die Sage von den ausgeſetzten Säuglingen, bie 
bon der Milch einer Hirſchkuh ermährt werden, bie Sage 
von der pielummorbenen Königin, deren reiern allen ber 
eiferfiichtige Drachenvogel des Nachts, wenn fte fchlafen, 
mit dem eifernen Schnabel den Kopf zerhadt, bis ihn ein 
Dauersfohn durch Befolgung der drei Sprüde: „Wer 
raſch geht, kommt vorwärts4 wer fragt, wird lernen; 
wer wenig fchläft, Iebt lange”, überwindet, Klingt an be 
fannte abendländifche Sagen an. 

Bei Stüdtegründungen in Birma wurde jchon im alter 
Zeit die Peripherte des Meichbilbes durch einen Strid ge 
zogen, der aber von reiner Seide fein muß. Bei der 
Gründung der neneften birmanifchen Reſidenz, Mandalay, 
batte ein fremder Abenteurer, der mit der Verfertigung 
defjelben beauftragt war, die Hälfte aus Wolle eingebreht, 
was man als ein fehr ungünſtiges Omen fir die Stadt be 
trachtete.. Auch die Sage der Dido findet fi faſt wört⸗ 
lih in den Ueberlieferungen der Stadt Prome wieder. 
Eine Sklavin des Könige Dwattabong bat ihn einft mn 
fo viel Erde als ihr Eigenthum, als fie mit einem Felle 
bedecken köͤnne. Der König nahm keinen Anſtand, erw fo 
befcheidenes Gefuc zu gewühren; aber die verſchmitzke 


Zofe Schnitt das Fell in lauter dünne Stieifen und um⸗ 
fpannte bamit Land genng, um bie Stabt Sffay« mer’ 


bauen zu Binnen. Diefer König Divattabong, der the⸗ 
malige Biber, war fo glücklich, mit einem dritten Auge 
auf der Stirn begnadet zu fein, womit er bie ganze Erbe 
durchſchauen konnte. Dieſes für einen König unſchützbare 


dritte Auge verlor er indeß durch eine Intrigue wieber,, 


indem ex es mit einem von Apaitono (der krummen Frau) 
ihm gegebenen Leichentuche abtrocknete. Daß die Frauen 
derartige dritte Augen nicht brauchen Fönnen, tft eine That- 
ſache im Abend» und Morgenland; doch ſolche Txoden- 
tücher beſitzt man nicht überall. 

Mit der Stadt Prome ging es übrigens in eigen" 
thumlicher Weiſe zu Ende, durch den „Krieg des Siebes“: 

Die Bürger waren ſchon fehr erbittert durch die vielen 
Gewalttbätigkeiten, die fi) die aus bem Lager entlaffenen Sol⸗ 
daten erlaubten, als eines Tags einem Kaufmann anf dem 
Markt fein Sieb zum Reinigen des Heis durch einen Wirbel- 
wind fortgeführt wurde. Er Tief demielben ud, „Dein Sieb, 


mein Sieb‘ fhhreiend. Die Bauern und Soldaten auf dem 


Markte liefen mit, und von allen Seiten famen bie Leute aus 
den Häufern, ihnen mit demfelben Rufe folgend. Da keiner 
redht wußte, warum es ſich Handelte, fo entfland aus der Men- 
ihenmenge ein großer Zumult, man padte fih beim Kopf, 
eine Prügelei begann und plögli; war das Paßwort gefunden, 
die alte Feindſchaft der Kanyans, Pyn und Dfit ermachte aufs 
neue und die Stadt theilte ſich im drei Heerlager, die fih auf 
das erbittertfie und blutigfte belämpften. Nach Iamgen Rriegen 


faßen, und der zu grlindenden Stadt deshalb den Namen Hanfa- | trennten fie fi. 


wuddi beilegte. In Po-uh-taun wurde Gantama dur Maul. 
wöürfe verehrt, die, weil fie fonft nichts anderes zu geben hat- 
ten, Erde gegen ihn fputterten. Ein Meiner Biber ſchwamm 
vorbei, auf dem Waſſer des Oceans treibend, wo er fi dur 
Anflammerz au einige bar) Kuhmift zuſammengekllebie Stroh⸗ 


| 
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Wie viele Kriege find fchon eutſtanden, weil bie Di 


plematie ihr Steb verloren hat! 


Die Sage vom bethlehemitiſchen Kindermord finden 


wir ebenfalls wieder in der Heldenfage des „letzten 
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Pagan”. Dem König Nontafa wird prophezeit von feinem 
Hofaftrologen, daß der Feind des Königthums im Keime 
empfangen worben ſei. Da erläßt der Fürſt den Befehl, 
jedes fchwangere Weib im Lande zu tödten, aber man 
dachte nicht an das entlegene Waldhaus, wo die verfloßene 
Königin Tebte im Umgang mit einem armen verlafjenen 
Naga. Nicht lange darauf verkündete der Aftrolog, der 
Feind ſei geboren. Sogleich erging der Befehl, alle Säug- 
Iinge im Lande zu tödten,; doch der Drachenkönig nahm 
feinen Sohn mit in die Unterwelt. Später erfcheint er 
wieder dem Aftrologen als Fuhjunge — da werden alle 
Kuhjungen getöbtet; zulegt als Priefter im gelben Ge- 
wande; da wird guter Rath theuer, denn das gelbe Ge- 
wand ſchützt vor allen derartigen Nachftellungen. Der 
König veranftaltet ein Feſt, Iadet alle Priefter ein und 
erfeunt den Geſuchten an dem goldftrahlenden Lichte, das 
aus feinem Munde hervorglänzt. Doch ergab es fich bei 
genaueren, Berechnung, daß diefer junge Yanfitta den 
Thron erft nah 50 Jahren befteigen werde, ſodaß der 
König unmöthig ſich jo viele Sorgen und feinem Bolfe fo 
viele Unannehmlichleiten bereitet hatte. Yanſitta wird jegt 
von ihm ritterlich erzogen und fein fühnfter Ritter. ‘Die 
Erzählung feiner Abenteuer füllt Bände un Birmanifchen. 
In dieſem Sagenkreife find verfchiedene Königsgeſtalten der 
Geſchichte zufammengeworfen: die des Einführers des 
Buddhismus, des Eroberers von Thatung, des Siegers 
über. bie Chinefen und des legten Könige von Pagan, 
unter dem, die Hauptftadt von den Chineſen zerftört wurde. 

Zum Sagenkreiſe Yanfitta’8 gehört noch ein Epifödchen 
von allerliebfter Miniaturromantit, die Geſchichte von der 
Heinen Prinzeffin in der Doſe: 

Nah der Eroberung Thotungs Übergab König Noatafa bie 
Prinzeffin Thatungdau feinen vier Helden zur Bewachung, da- 
mit fie unbefhädigt nad) Pagan gebradht wiirde, wo- die Ber- 
mählung ftattfinden ſollte. Da fie fo fein und zart war, fo 
bielt:man e8 flir. das fiherfie, fie in ein Kyot (eine hölzerne 
Nadeldofe) zu fteden, damit die rauhen Hände der Kriegamän- 
ner fie nicht verlegen würden. Die Dofe wurde genau gewo- 
gen (fie wog gerade eine Iasminblume) und bann ausgemacht, 
daß jeder der Ritter fle abwechſelnd für einen Tag unter feiner 
Obhut haben ſolle. Yanſitta erhielt fie zuerft und trug fie forg- 
fam bei fih. Gegen Abend aber, wo er fi in der Dämme⸗ 
rung ungejehen glaubte, konnte er feine Neugierde nicht Tänger 
bezgähmen, und gerade um nur ein paar Wörtchen mit dem Fräu- 
lein zu veden, öffnete ex ein ganz Hein wenig den Dedel und 
blickte hinein. Aber zugleich drang auch ein fäufelnder Zephyr 
ins Innere und das leichte Dämchen blies auf, ſodaß fie aus 
der Dofe emporzuquellen anfing. Yanſitta hatte ziemliche Noth, 
fie jorgfam wieder hineinzujdieben, ohne ihr ein Leids zu thun, 
Happte den Dedel wieder zu und libergab raſch die Dofe fei- 
nem Nachfolger, froh, von der Berantwortung los zu fein. 
Aher er Batte ſich verrechnet. Ehe der andere Leibwächter fein 
Amt antrat, wurde die Dofe aufs neue gewogen, und da fie 
ein Blätthen mehr als eine Jasminblume wog, jo gab ber er- 
jürnte König Befehl, Yanfitta zu tödten. 

: Dodh Yanfitta ift unverwundbar; nad) mancherlei 
Fährniſſen befteigt er zulegt den Thron und nimmt aus 
feinex Doſe die köſtliche Priſe, die Heine Jasminprinzeffin, 
die er heirathet, vermuthlic nachdem fie mit Hilfe eines 
fräftigen Zephyrs gehörig auseinandergequollen war. 

Erſt die. Geſchichte Avas führt uns aus diefer Welt 


der Zeichen und Wunder in das Reich ber taghellen Hi- 
forie. Die Kriege zwifchen Ava und Pegu nehmen in 
diefer Chronit die erfie Stelle ein. Im Sabre 1740 
wurde Ava von den Peguanern erobert. Da erhob fid) 
die glängendfte Geftalt der birmanifchen Gefchichte, Aloın- 
pra, ein Patriot in dem Dorfe Mozzobo, welcher bie 
Peguaner aus dem Lande fchlug, Pegu und Martaban 
eroberte, - feine Waffen bis an die Grenzen Chinas trug, 
aber auf einem Heereszuge gegen Siam ftarb. Gegen: ihn 
fänıpften bereit8 Europäer, wie ber Franzoſe Bourno, der 
Syriam mit den. Beguanern vertheidigte. Spüter wurde 
die Hauptftadt Siams von den Birmanen erobert, und 
das Land blieb ihnen zwei Yahre lang unterwürfig. König 
Minderajih- Phra erbaute Amarapura als nene Hauptftabt 
des Landes, eroberte Aracan und erbeutete die große Statue 
Gautama's. Seitdem nahmen die birmanifchen Könige den 
Titel des großen Mogo an und nannten ſich Herren 
des weißen Elefanten. Im Yahre 1769 wurden die Ehi- 
neſen gefchlagen, und die Grenzftädte der Schan kamen 
unter birmanifcdhe Oberhoheit. Doc als die Birmanen 
1823 den kühnen Plan begten, durch eine Allianz ber 
unterworfenen Fürſten Vorderindiens die Engländer aus 
ihren Colonien zu vertreiben, wurden fie gefchlagen und 
mußten im Frieden von Yandabo (1826) nicht nur ihre 
Croberungen in Affam und Aracan aufgeben, fonbern 
auch die Küfte Tenafjerims abtreten. In Aug folgten 
mehrere Ihronrevolutionen, bis während bes englifchen 
Kriegs der jetige König Mendun-min auf ben Thron 
gehoben wurde; ex ift frieblich geftimmt, mehr ein Mann 
der Bücher als der Waffen, und hat auch biejegt, ab⸗ 
gejehen von der Unterdrüdung einiger Unruhen in den 
Schanländern, feinen Krieg geführt. 

Die Gefchichte Aracans, Tenaſſerims, Aſſams, bie Mit- 
tbeilungen über die nationalen Traditionen der Bolleftlämme, 
über die Karen und ihre Ueberlieferungen, über das angren- 
zende Hochland und die Fürſtenthümer der untern Schans 
enthalten wieder eine bumte Mifhung von Sage und Ge- 
jchichte, in welche der Berfaffer manche interefjante Noti- 
zen über die Volfsfitten verwebt, wie z. B. das Tätto⸗ 
wiren der Birmanen und über die hinterindifchen Wagen- 
feſte. Sehr eingehend ift aud die Geſchichte Pegus dar- 
geftellt, nad) den Chroniken der einzelnen Städte: Tha⸗ 
tunge, Ranguns, Tongus, Martabans, Hongſawaddis. 
Diefe Chroniken enthalten allerlei mythologiſche Euriofitä- 
ten in jenem baroden Genre, in welchem bie indifche Phan- 
tafie fi) gern ergeht. Buddha mit den Reliquien feiner 
verjchiedenen Eriftenzen fpielt dabei eine große Rolle. 
Einige diefer Reliquien: bie at Haare, den Stab Kalu⸗ 
ſanda's, den Waflerfilter Gonagamma’8 und da8 Bades 
gewand Kaſyapa's enthält die Schwedagonpagode in Ran⸗ 
gun. Die reichfte Anweifung auf Sklaven und Land er- 
hielt diefe Pagode dur die Königin Shin-tfan-bu im 
Hanſawuddi, eine ebenfo heidenmüthige wie gelehrte ‘Dante. 
Zapfer kämpfte fie gegen den König Mahamingaun von 
Ava und führte in männlicher Rüftung ihre Truppen zur 
Schlacht. Im Zweilampfe mit Mahamingaun wurde mit 
dem Zerhauen des Panzers ihr Bufen blofgelegt, und Dex 
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König, befihämt mit einem Weibe geftritten zu haben, 
kehrte in fein Land zurüd. Diefe peguanifche Amazone 
war zugleich fehr erfahren in ſchwierigen Räthſelfragen. 
Der König von Ava fandte ihr feinen weifen Mann oder 
feinen Hofnarren Poeaſah, der viele Wettfämpfe von Wit 
und Scharffinn mit dem Talein Minkein zu beftehen Hatte, 
und diefe beiden gelten noch immer fir die Urheber der 
meiften im Volke umlaufenden Bonmots. Ein Pröbchen 
von diefen geifligen Turnieren ift das folgende: 

\ In den Räthfelfragen zwiſchen Birmanen und Peguern 
fhreiben ſich, in ihrer eigenen Gefdichte, natürlich die letztern 
den Sieg zu. Als der erwähnte Poeafah von Ava an bem 
Hof der Shinetfan-bu anlangte, gab ihm Minkein, der Rath- 
geber der letztern, ein Zuderrobr, um feinen Wit auf die 
Brobe zu ſtellen. Poeaſah fing e8 oben zu faugen an und gab 
als Grund an, daß er auf diefe Weife das Beſte zuletzt habe, 
da das Rohr füßer und ſüßer würde, je weiter er käme. Min⸗ 
fein dagegen erwiderte, daß er klüger gethan haben wiirde, gleich 
am füßen Ende anzufangen, denn bei der Vergänglichkeit und 
Unficherheit des menfchlichen Lebens, das jeden Augenblid durch 
Tod oder andere Unglüdsfälle zerftört werden fünne, wifle man 
nie, ob das noch in der Zulunft Liegende je erreicht werde, und 
handle vernünftiger, zu nehmen, was fi) darböte. 

Daß ein peguanifcher König auf dem Markte eine 
Glocke auffing, an die jeder von ben Großen Bebrücdte 
ſchlagen durfte, damit der König felbft feine Sache un- 
terfuche, zeigt wieder, wie die Erfindungen der Bolfe- 
pbantafie Hr um. Abend» und Morgenlande wiederholen. 

In den Annalen Martabans ift die Gefchichte Ma— 
katho's von romanhaftem Intereſſe. 
aus einem SDorfe, der Klefantenhüter bei dem König 
Phra Ruang in Sulotha wird, durd allerlei Eulen- 
fpiegeleien fein Glück macht, dann die Tochter des Königs 
und nicht einmal in einer Dofe, wie Yanfitta, entfilhrt, 
dann durch einen glüdlichen Coup König von Martaban 
wird, ift immerhin eine abentenerliche Erſcheinung. Ma- 
katho erhielt von Phra Ruang bie fünf Infignien der Königs- 
würde, den weißen Terraſſenſchirm, die Krone, den Säbel, 
die Yäcer und die Schuhe. Die folgenden Ueberlieferun⸗ 
gen über diefen aus dem Elefantenftall hervorgegangenen 


„Herrn bes geöffneten Himmels’ Mingen wieder vielfach 


an abendländiiche Sagen an: 


Der Ruhm feines Zelya-Dah oder magiſchen Schwertes, 
das er dem Könige der Lamas in Meeramnddi abgenommen, 
hatte fidh bis nad Tavoh verbreitet, und der König diefer Stadt 
fandte zum Austaufch feinen Smaragden, der mit folder In- 
tenfität ftrablte, daß er durch alle Züücher und Deden hindurch⸗ 
fhien, fo viel man auch immer darum mwideln mochte Als 
die wunderbare Waffe in Tavoy anfam, mar der König fehr 
enttänfcht, nichts als einen roftigen alten Säbel vor fi zu ſe⸗ 
ben, und ex ſchickte ſpornſtreichs feine Boten zurlid, den Tauſch 
zu nullificiren. Da ri Babgeru (Wayumin) indeß eine 
Pagode (Mya-thein-dau) Über dem Smaragden gebaut und ihn 
&ott geweiht hatte, fo konnte dem Wunſche nicht gewillfahrt 
werden, und die Gefandten mußten unverrichteter Sache abzie- 
hen. Aus Aerger warfen fie unterwegs das alte Schwert, das 
ihnen wieder mitgegeben war, ins Meer, aber ftatt zu finken, 
drehte es fih umher und erzeugte gefährliche Wirbel. Als der 
König von Zapry davon hörte, fammelte er die beſten Schwim- 
mer aus feinem ganzen Lande, 2000 an Zahl, um danach zu 
tauchen, aber fo oft einer nahe fam, murde ihm der Kopf ab- 
geihlagen, und jo wird die See dort ber Schwertwirbel ge- 
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nannt. Tachard erwähnt bei den Tempeln Pegus einer Stelle, 
wo die Matrofen, um das ſtürmiſche Meer zu beruhigen, einen 
Ring hineinwarfen, wie der Doge von Venedig. 

Auch ein weißer Elefant fpielt in den Annalen Mar- 
tabans eine erwähnenswerthe Rolle. 

Ga Rua erhielt ihn aus Sufothay, wo no Phra Ruang 
herrſchte. Diefer Elefant, „weiß wie gelämmte Baumwolle‘, 
ftammte ab von einem Elefanten des Himaphan, der fi in 
Sukothay mit einem fchwarzen Weibchen begatte. Da der 
junge Elefant nichts fraß, befahl der König, die Befragung 
durch Gras zu verſuchen. Man legte ihm drei Bündel Gras 
vor, die Städte Sufothay, Kiengmat und Martaban bezeichnend, 
und weil der Elefant das letztere wählte, fo wurde befchlofien, 
ihn dorthin zu fhiden. Als man ihn auf das Floß bradte, 
folgte feine Mutter, und die Leute waren in Verlegenheit, was 
zu thun, da fie feine Ordre hatten, fie gleichfalls mitzunehmen. 
Das Elefantenjunge legte indeß feinen Rüffel auf den Rüden 
feiner Mutter, worauf diefe umkehrte. Aber „ihre Augen ſtau⸗ 
den voll Thränen”. Der König von Xiengmai legte fi vor 
Martaban, die Ausfieferung des Elefanten zu verlangen, und 
Fa Rua, in Zweifel, was zu thun, bradte die nöthigen Opfer, 
worauf der Thevada-Chao im Tranme zu ihm niederſtieg und 
ihn ermuthigte, auf die jegensreiche Gegenwart bes weißen Ele⸗ 
fanten zu vertrauen. Dieſer wurde deshalb unter königlichen 
Schirmen auf einen Hligel geftellt, mit einem goldenen Eimer 
daneben, aus dem er Waſſer auf die feindlichen Truppen fpritte, 
die, ale fie die Stimme des heiligen Thiers vernahmen, in 
Berwirrung entfloben. 

Die Gefchichte von Siam beginnt ebenfalls mit wil- 
der Verwirrung von Mythe und Gefchichte, wie ‚fie bie 
Königsblicher und die Sagen ber alten Kefldenzen enthal« 
ten. Intereſſant ift es, daß and) die Mythe von Oedipus 
fih in den fiamefifchen Königsbüchern in der Sage von 
Phaya Phan wiederholt. Der Königsfohn töbtet im ber 
Schlacht feinen Bater und will feine Mutter, die er mit 
dem Harem des befiegten Vorgängers mit übernommen, 
in der Nacht befuchen, ohne fie zu fernen, doch eine Kate 
und eine Stute warnen ihn vor dem Inceſt, feine Meut- 
ter erfennt ihn noch zur rechten Zeit an einer Narbe auf 
feiner Stirn. 

Die Geſchichte Siams hat einen intereffanten Helden, 
Phra Naret, der in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts da8 daniedergeworfene Reich wieder aufrichtete, 
die Peguer ſchlug, die Hauptſtadt Ayuthia neu begrün- 
dete, von dem Könige Kambodias aber, der ſich ihm als 
Bundesgenoſſe im Kriege gegen Pegu angeboten hatte, 
treulos verlaffen, den Schwur that, nicht eher feine Waf- 
fen niederzulegen, bis er nicht ſeine Fäuſte in dem noch 
warmen Blute des fambodischen Königs gewafchen haben 
werde. Er erfüllte den Schwur, belagerte und erftürmte 
Lavek, die Hauptftabt Kambodias, (1583) und ließ, auf- 
einem Throne figend, den meineidigen Fürſten vor fich 
bringen und enthaupten, ſodaß das warm hervorguellende 
Blut iiber feine Füße in eine goldene Wanne  riefelte, 
unter dem Klange triumphirender Stegesmufil. 

Auf dem Zuge gegen Ava, auf dem er die frühern 
Ueberwinder Siams, die Birmanen, demüthigen wollte, 
wurde indeß Phra Naret in Zongu (1593) vom Tode 
ereilt. Mit feinem legten Athemzuge erlojch auch, wie ein 
Iuftiges Meteor, der feurige Glanz biutiger Schlachten und 
Siege, in dem, wie jene Flammenfäule auf Ayuthias Iufel, 
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die fiamefifche Krone über die Nebenländer hervorge⸗ 
leuchtet Hatte, jelbft bis China Hin, wo man die Mitwir- 
fung des Triegskundigen Königs an einer Expebition gegen 
Japan wünſchte. Nach dem Tode des ſchwarzen Königs 
oder „Feuerprinzen“, wie er genannt wurde, folgten zahl« 
reiche Palaftrevolutionen, meiftens durch die Prätorianer, 
die Soldaten aus Yapan und Celebes, die Phra Naret 
angeworben hatte, veranlaft. Unter dem König Phra 
Chao (1656) gewann der griechifche Abenteurer Konftan- 
tin Falco großen Einfluß beim Hofe, den er indeß zum 
Nutzen bes Landes anwendete. Er veranlafte die Sen» 
dung einer Geſandtſchaft nach Frankreich an Ludwig XIV. 
Falco wurde indeß von feinen Gegnern ermordet ober, 
nah andern Nachrichten, enthauptet, weil er den Schwie- 
gerfohn des Königs auf den Thron fegen wollte. Nach 
mancherlei Hegierungswechfeln, nach einem Doppeltünig- 
thum, während deſſen einmal der zweite König auf Befehl 
des erften, weil er die Hofetifette verlett hatte, fo Fräftige 
Prügel erhielt, daß er gleich darauf im Gefängnifie ftarb, 
drangen die fiegreichen Birmanen abermals ins Land und 
zerftörten die Hauptſtadt Ayuthia 1767 von Grund ans. 
Ein in Siam geborner Chineſe, Phaya Tat, baute indeß 
eine neue Stadt, Thanburi, weiter abwärts am Fluſſe 
und vertrieb die Birmanen wieder. Bangkok, die jetzige 
Hauptftadt, wurde ungefähr 20 Jahre fpäter von bem 
König Phendinton am jenfeitigen Ufer des Manam ges 
baut, Bon dem jegigen erften König Siams, der feit 
1851 regiert, in welchem Jahre er das Mönchsgewand 
abwarf, das er während der Herrichaft feines ufurpatori- 
fchen Halbhrubers angezogen hatte, jagt Adolf Baftian: 


Er ift ein grinblicder Kenner des Pali und ber buddhiſti⸗ 
jchen Religionsichriften, "hat aber ſchon feit feiner Iugend, ebenfo 
wie fein Bruder, der zweite König, ein großes Interefje an der 
enropälfchen Wiffenfchaft genommen und Tieft nicht nur englifche 
fondern auch, lateinische Bücher. In Religionsfachen zeigte er 
die größte Toleranz und hat den Miffionaren jede Erleichterung 
angeboten, jo viele feiner Unterthanen zu befehren als ihnen 
beliebe, den zu bildenden Gemeinden im voraus feinen Schub 
verjprehend. Schon aus dem Jahre 1834 erzählt Pallegoir, 
daß, ale die katholiſchen Miſſionsſchüler ſiameſiſche Pagoden in 
der Nähe des ihnen von der Regierung geſchenkten Landes de- 
molisten, der damals tegierende Köyig feinen Prieftern, bie ihn 
um Schub Dagegen baten, anrieth, lieber nachzugeben unb ihre 
Bethäufer anderswohin zu verlegen. In dem als paſſende Ein- 
leitung zum Zeitalter der Enchklopädiſten nad, Frankreich kom⸗ 
menden Antwortichreiben auf die Geſandtſchaft Ludwig's XIV. 
drädt der heidniſche Fürft fein Erflaunen Über den Bekehrungs⸗ 
eifer feines königlichen Bruders aus und meint, daß die Gott 
allein angehende Sache der Religionsverfchiedenheiten befier 
auch diefem überlaſſen bliebe, 

Während fein Vorgänger jeder Verbindung mit Europäern 
abgeneigt war und fowol die Geſandtſchaft des Generalgon- 
vernents von Indien, ſowie fpäter die amerikaniſche unverrich- 
teter Sache zurückſchictte, ſchloß der jetzige König durch Bowring 
einen Sanbelövertrag mit England, und bald darauf gleichlau- 
tende mit andern Staaten. Der Seehandel, auch der der Ein- 
geborenen, wird größtentheile auf europäifch gebanten Schiffen 

etrieben, die mehr und mehr die chineftichen Dſchonken zu ver- 
drängen beginnen. Auch Dampfſchiffe werden ſchon im Lande 
jelbR gebaut und häufig nur von Eingeborenen bemannt. Zur 
Sörberung dieſer und anderer Betriebszweige trug beſonders ber 
weite König bei, ber eine große Vorliebe flir die eracten Na⸗ 


urwifſenſchaften befaß und verhältnißmäßig genaue Karten bon 
olchen Provinzen aufertigte, die er mit dem Sertant in der 
Hand bereift hatte. 

Die Geſchichte Kambodias ift bisher noch nicht ge- 
fchrieben, und die in dem betreffenden Abfchnitt angeſchloſ⸗ 
fenen Sagen find fämmtlich von Baſtian felbft aus dem Munde 
des Volks aufgezeichnet worden. Die Legenden aus dem Sa⸗ 
genfreife ber Steinmonumiente enthalten mancherlei Pilantes 
und Anziehendes. Aus einer derjelben geht hervor, daß man 
in Kambobia der Meinung ift, das Abendland civilifirt zu 
haben. Gefandte aus Myang Farang baten den König 
in Myang Lao um Hülfe gegen einen Rieſen, der 
die Menfchen fcheffelmeife fraß. Der König ſchickte ſei⸗ 
nen Sohn, der den furchtbaren Gegner übermannte und 
dadurch den Königsthron in Myang' Farang erhielt. Bon 
ihm haben die Farang (Europäer) Weisheit gelernt, ſo⸗ 
daß fie jest alle möglichen Arten von Kunftwerken zu ver⸗ 
fertigen verftehen. 

Auch einen Hercules gibt e8 in der Sagenwelt Kam⸗ 
bodias: 

Kotabong war ein Mann aus den gemeinen Volle (Phrai); 
da er aber eiuft, um feinen Reis zu effen, fi) aus dem Zanber- 


Jholze eines ſchwarzen Baummollenbaums (Rgiu dem) einen 


Löffel gejchnitt hatte, fühlte er, denfelbeu in ben Mund ftedenb, 
fi von übermenſchlicher Kraft durchdrungen, und als die übri⸗ 
gen Arbeiter ihn nad dem Ende ber Feierftunde zurücdrufen 
wollten, fahen fie ihn befchäftigt, die Gipfel der höchſten Bäume 
zufammtenzubiegen und die didften Stämme zu entwurzeln. Mit 
einer gewaltigen Keule auf feinen Schultern wanderte er nach 
Lanrang, wo das Land durch eine Million (Lan) bereingebro- 
chener Elefanten (Zang) auf das greulidfie verwüſtet unb 


zertreten wurde. Er aber legte mit feiner Keule jo wader um 


fi, daß bald reine Bahn gemacht wurde, und die Belohnung 
war die Haud der Prinzeffin. . 

Die Sage vom bethlehemitifchen Kindermorb wieder- 
holt fih au in Kambodia. Man fürchtet überall die 
Ankunft des Meflias, des Verdienſtvollen: 

Die Furcht vor dem Verdienftvollen liegt in dem Geift des 
Buddhismus begründet, da Aufammlung zu Hoher Berbienfte 
diefelbe Macht gewähren wird, mit der die brahmaniſchen Büßer 
Erden⸗ und Himmelskönige fürzten. Allzu große Frömmigkeit 
ift deshalb gefährlih umd Berftändige fehen fih vor. Bei 
Crawfurd's Antunft in Ava hatte ein Kaufmann einen jo höchſt 
prächtigen Zayat erbant, daß er nicht wagte das ganze Berdien 
für fih zu behalten, fondern den König durch bas Gefchent 
defielben zum Partner machte. 

Die weitern Mittheilungen aus ben Chroniken Yutha- 
pataburis fowie bie neuere Geſchichte Kambodias, An- 
nams, Tonquins und Cochinchinas, welches letztere Land 
neuerdings durch den franzöſiſch-ſpaniſchen Feldzug in bie 
europäifche QTagespolitif mit hereingezogen wurde, möge 
man in dem fleißigen Werke Baftian’s felbft nachleſen, 
welcher zur Geſchichte der cochinchineſiſchen Halbinfel ans 
einheimifchen Quellen die wichtigſten und zum Theil bis- 
ber ganz unbelannte Beiträge geliefert Bat. 


Audolf Gottſchall 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Nummer.) 


Das deutfche Drama ber Gegenwart. 
(Beſchluß aus Nr. 45.) 

Man Hat Dramen, welde von Haus aus nicht für 
die eigentlihe Bühne beftummt waren, Literaturdramen 
genannt: eine Art poetifcher Arbeiten, die bei uns von 
jeher ziemlich veich vertreten war und es auch in diefem 
Augenblide noch ift, wie die uns zur Beſprechung vor- 
liegende Anzahl beweiſt. Wir erwähnen da zuerft: 

7. Die Freigelaſſene Nero's. Ein dramatifche® Gedicht von 
Bilhelm Molitor. Mainz, Kirchheim. 1865. 8. 1 Thir. 
Der Stoff diefer dramatifchen "Dichtung iſt einer 

Aeußerung des heiligen Chryfoftomus entnommen, der in 

einer feiner Schriften erzählt, daß die apoftolifche Thä⸗ 

tigleit des Apoftels Paulus zu Rom ſich felbft bis in ben 

Palaft Nero’s erfiredte, und daß ein Weib, welches das Ziel 

der leibenfchaftliden Neigung des Cäfars war, Chriftin 

wurde. 

Diefen an fich geringfügigen Umftand hat unfer Au⸗ 
tor benugt, um aus Irene, einer in römische Sklaverei 
gerathenen Deutſchen, dadurd die Helbin feines Stücks 
zu machen, daß Nero fie freigibt und die Abficht zeigt, 
fie zu feiner Gemahlin zu machen, fie aber, von Abſcheu 
fire den Tyrannen erfüllt und zum chriftlichen Glauben be 
Yehrt, den Märtyrertod feinem ſchwelgeriſchen, aber blut- 
getränkten Ehebette vorzieht. 

Im ganzen waltet entfchieden der epiſche Charakter 
in dieſer Dichtung und zwar in fo hohem Grade vor, 
dag es wol erlaubt ift zu fagen: fie fei ein Epos in 
Dialogenform. Sie enthält vortrefflide Schilderungen 
des römifchen Verfalls, des beginnenden Chriſtenthums, 
der damaligen Welt und Geiftesanfchauung, aber ſehr wenig 
von dramatifchem Charakter und dramatifcher Handlung. 

Im erften Act unterhalten ſich der Dichter Martial 
und der beliebte Schaufpieler Paris vor dem Palaſtthea⸗ 
ter Nero's über die Zuflände Roms und die Leidenfchaft 
des Cuſars, fi) ald Schaufpieler und Tänzer zum Dann 
bes Tages zu machen. Nachher kommen Plautius Late- 
ranus und Pätus Thrafea, zwei Senatoren, mit Seneca, dem 
berügmten Philoföphen, um über das ganze Treiben ihre 
Entrüftung auszufprecdhen: 

Blautins. 

Iſt's nur ein Traumbild? Steh’ auf heil'gem Boden 

Des palatin’ihen Hügels noch ich hier, 

Wo jeder Schritt des Baterlandes Größe 

Und feiner Heldenſöhne Spur mir zeigt? 

Ragt wirklich dort das ſtolze Capitol? 

O wär's ein Traum! 

Thraſea. 
Nein! Es iſt Wirklichkeit. 
Plautius. 

Welch eine Schmach! Der Erdkreis beuget ſich 

Vor dieſem Menſchen, wir auch beugen uns; 

Und drimen ſteht als eitler Hiſtrione 

Er auf der Bühne, krächzt mit heifrer Stimme 

Das Rachelied Oreſt's, des Muttermörbers, 

Er, der die eigne Mutter ließ erjchlagen! 

Und Beifall Haticht der Speichelleder Spott, 

Die er um ſolchen Preis zu Gaſt geladen. 

DO, Sohn der Rhea, wo find beine Blitze? 
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Martial bat mit Exflaunen, Paris mit fatirifcher 


Taune Über ben herrſchenden Verfall gefprochen; Plautius 


und Thraſea thun es mit Eutrüftung, Seneca, ber Nero 
erzogen, mit Bedauern und Schmerz wegen der Folgen, 
die er vorausfleht. 

Nah ihnen tritt Poppla, bie Gemahlin Nero’, 
auf mit Irene aus dem Schaufpiel kommend: Irene 
vol Unſchuld, Poppäa voll Eiferfucht und böfer Ab⸗ 
fiht. Erſtere erzählt arglos von ihren Beobachtungen 
über das Chriftenthum, die ſie gemacht, ohne es zu 
fennen. | 

Im zweiten Act, der im Palaft des Auguſtus fpielt, 
erfcheint Petronius, eine Creatur Nero’8, um den Een- 
turio Fridogar, den Bruder Irenens, durch Beſtechung 
dahin zu bringen, daß er die Schweſter überredete, ſich 
Nero zu ergeben. 

Petronius. 

Wir wiſſen, daß Irene hoch dich hält, 

Und du mit warmer Lieb’ ihr zugethan. 

Drum bittet dich der Fürſt — verſteh mich wohl, 

Es bittet Nero did — 

(Er wirft Brivogar einen Beutel mit Gold zu.) 
daß du der Schweſtet 

Das rathen mögeft, was fie glücklich macht. 

Fridogar (mit verhaltener WButh). 
Nimm bier dein Gold! 


Petronius. 
Wenn bu das Rechte räthſt, 
Iſt auch dein Glück gemacht, mein junger Held; 
Im Heere blüht dir Ehre, Waffenruhm. 
Fridogar 
(faßt Petronius krampfhaft am Nacken und drückt ihn zu Boden, 
bis er die Boͤrſe aufhebt). 
Dein Gold nimm, Römer! 
Petronius (Röhnen). 
Welch ein Hercules! 
(Er nimmt die Börfe wieder zu ſich; Fridogar läßt ihn les). 
Der Verſuch ift alfo misglüdt. Das Gefchöpf des 
Cäfars muß auf andere Mittel finnen. Paris räth, 
Scene von Plautilla, einer Matrone aus edelm Ge 
ſchlecht, die viel über fie vermag, zu trennen. Plautilla 
ift Chriſtin umd wirbt Irene für diefen Glauben mit Hin- 
reißender Beredfamleit. Letztere, in ihren tiefften Herzen 
bewegt, aber noch unjchlüffig, fucht Rath bei Seneca. 
Seneca jedoch, noch in den Anfchauungen des Alterthums 
befangen, vermag feiner Schülerin nur geringen und 
traurigen Troſt zu jpenben: 
Was Paulus von der Gottheit fpricht, ift ſchön; 
Kein zweiter Plato könnte tiefer fpredhen. 
Man fieht, er Hat die Werke der Hellenen 
Nicht nur gelefen, fondern auch durchdacht; 
Und neue, Überrafhende Gedauken 
In nicht geringer Anzahl fpricht er aus, 
Die ich zum Theile fruchtbar nennen muß. 
Doch miſcht in alles fi die Schwärmerei. 
Unfterblichleit der Seele, ja bes Körpers 
ür eine fpätere Weltperiode 
laubt er fogar vertheidigen zu milffen. 
Unfterblichleit! Welch unermefines Glück, 
Wär’ neidlos e8 dem Sterblichen gegönnt! 
Dod wozu frommt’s, dem AH dies STAR zum meiden ? 
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Während Irene noch in Zweifeln verſunken bafteht, 
ſtürzt PBoppän, durch Gewifiensbiffe und unwürdige Be 
handlung Nero’ außer ſich gebracht, wahnfinnig ihr 
enigegen. 
| Der dritte Act zeigt uns Plautilla auf ihrer Ville, 

ihre Heine Tochter im Chriftenthum unterrichtend, ihrem 
Hausweſen vorſtehend und endlich Irene empfangend, die 
mit ihrem Bruder dem Anſinnen bes berauſchten Nero 
entfloben if. Der große Brand Roms, von dem tollen 
Cäfer angefacht, wird ſichtbar. 

Im vierten Act wendet Seneca dem eingeäfcherten 
Rom traurig den Rüden; Paris und Martial fprechen 
von Irenens Flucht und theilen diefelbe der wieder ruhi— 
er erſcheinenden PBoppäc mit; letztere erkundigt ſich bei 
lautilla, welche dig Brandftätte ihres Stadthauſes be- 
fuchen fommt, vergeblich nach der Flüchtigen, die, wie 
fich fpäter ergibt, inzwifchen in die Berftede der Chriften 
geeilt und dort getauft worden ift. 

Nachdem eben Plantilla und Irene einig geworben, 
nad dem Morgenlande zu fliehen, erjcheint am Schluß 
diefes Actes Petronius mit Lictoren, um die Neubelehrte 
verhaften zu lafien. 

Der fünfte Act beginnt im Sabinergebirge in einer 
Billa Nero’s, wo Plautius und Thrafea über ihres Herr- 
ſchers verrücktes Thun und Treiben fich noch einmal eingehend 
ansprechen; Pärts kommt dazu, die Schilderung durd) 
neue Thatfachen zu vermehren, befonders durch die eifrige 
Berfolgung der EChriften, die Nero anbefohlen. Endlich 
erfheint Martial, den Tod Seneca’8 zu erzühleh, dem 
er auf deſſen Landgut beigewohnt und der befanntlich auf 
bes Tyrannen Befehl durch Deffnen der Adern erfolgte. 

ALS Krönung all diefer Unthaten verkündet nun Pe- 
tronius der gefeflelt vorgeführten Irene: 

Noch eine Stunde Frift iſt dir gegeben; 

ze bu ben Trotz dor, wanderſt du nad Rom. 

er fchöne Leopard, des Fürſten Liebling, 

Den man ihm jüngft aus Afrika gefendet, . 

HM ſchon beffimmt — drin magft du Rero’s Neigung 

Noch immerhin erkennen —, mit Irene 

In den Amphitheater zu erſcheinen — 

Scene bleibt bewacht zurüd. Der fie Bewachende ift 
ihr Bruder, der fie retten, mit ihr fliehen will. Irene 
aber weift die Flucht ab. Sie iſt entfchloffen, für ihren neuen 
Glauben zu fterben; ihre einzige, ihre legte Sorge ift, 
aud ihren Bruder dieſem zu gewinnen. Sie ſchickt ihn 
einem Chriftenhaufe zu. 

Als alles dies gefchehen und Petronius zurückkommt 
und fte fragt, ob fie gewählt und zur Krone greife, ant« 
wortet fie: 

Zur Krone, bo nicht aus des Eäfars Hand. 

Nie werd’ fein Weib ich. 

Dies iſt ihr Todesurtheil. Clemens, Diakon der 
römiſchen Kirche, aber ſchließt das Stück mit den Worten: 

allen wird dies Rom, das Menſchen nur 
egründet um das ſtolze Capitol, 

Wie Nero füllt, der uns vernichten will, 

Der Mann der Sünde und der Fürſt der Lüge. 

HM dann der Adler Siegesflug erlahınt, 

Für neue Saat die alte Erde reif, 


Durch die das blut'ge Schwert die Furchen zog: 

Dann fhwingt ein Ghönir aus der Aſche fi, 

Und über Riefentrlimmern dieſes Reiches - 

Baut fi der Wahrheit ew’ges Weltreich auf. 

Dies ift der Inhalt des Stüds, das, wie man bekennen 
muß, aus ebelm Geifte und meift in einer vortrefflichen Dic- 
tion vor ung tritt. Der feingebilbete LXefer wird fid) waßr- 
haft angezogen und dafitr intereffirt fühlen; für die Bühne 
aber kann es nicht geeignet erfcheinen, denn es ift und 
bleibt ein fogenanntes Leſedrama, d. h. ein Drama, das 
allzu wenig Handlung und Charalter bat, um im der 
Darftellung Leben und Wärme erhalten zu können. Die 
Elemente, welche die Factoren dieſes dramatiſchen Ge 
dichts ausmachen, Nero und das Chriſtenthum, treten 
eigentlich gar nicht auf, ſondern ſenden gewiſſermaßen 
nur Boten und Sprecher ab. Der Proceß dieſes Dramas 
wird gleichſam in Abweſenheit der Parteien geführt, und 
dies eben gibt dem Ganzen etwas Abgeſchwächtes und 
Blaſſes oder mit andern Worten jenes vorwiegend epi⸗ 
ſche Gepräge, das wir ſchon im Eingang der Beſpre⸗ 
hung hervorgehoben und weldyes zur Folge hat, dag man 
es nicht mit den Hauptperfonen und ihren Thaten felbft, 
fondern gewifjermaßen nur mit ihren Vertretern und Fol⸗ 
gen zu thun bat. Wilhelm Molitor's Werk ift mehr die 
Erzählung eines Dramas, als felbft ein Drama. Es feh- 
len die echt dramatifche Architektur umd Gipfelung Die 
Handlung wandelt langfam und gemefien durch claffijche 
Säulenhallen, aber fie fteigt nie. Dies gibt ihr auf die 
Länge nicht nur etwas Einförmiges, fondern auch Ab- 
fpannendes, und würde ihr bei einer Darftellung alle 
Wirkung rauben. 


8. Florian Geyer, der Volksheld im beutfhen Bauernkrieg. 
rauerfpiel im fünf Acten von J. G. Fiſcher. Gtuttgart, 

Cotta. 1866. 8. 15 Ner. 

Der deutſche Bauernkrieg ift ein Stüd Gefdichte, 
das voll dramatifchen Lebens erfcheint und uns nament- 
lich durch die treffliche Schilderung des Hiftorifchen Schrift- 
fteller8 Zimmermann außerordentlidy nahe gerückt worben. 
Schon mehrfah haben Dramatiker ihre Stoffe daraus 
entnommen, und namentlich häufig hat man Florian Geyer 
gewählt. Noch vor nicht Ianger Zeit erft ließ der dres⸗ 
dener Hoffchaufpieler Karl Koberftein, Sohn des bekann⸗ 
ten Literaturhiſtorikers in Schulpforta, ein Drama diefes 
Ziteld in den Buchhandel kommen, das manches Gute 
enthält und, gekürzt und geſchickt eingerichtet, auf ber 
Bühne nicht ohne Wirkung fein dürfte. 

Koberſtein hat feinen Helden im Shaffpeare-Schiller’- 
ſchen Stile gehalten; 3. ©. Fifcher im Shafjpeare-Goethe’- 
fhen, um fogleich eine charakteriftifche Bezeichnung dafiir 
zu geben. Des lettern „Florian Geyer” erjnnert näm- 
(ich unleugbar an den „Obtz von Berlichingen“, nur daß 
jene Arbeit weder die poetifche Fülle noch das ſtrotzende 
dramatifche Leben von biefer aufweift. 

Fiſcher's Tranerfpiel ift in der fnappen, naiven, treu⸗ 
berzigen Profa gefchrieben, welche nicht unglüdlih dem 
Idiom der ſüddeutſchen Volfsftämme nachgeahmt if. Es 





| liegt ein feifcher, vollsthiimlicher Hauch über ber Sprache, 
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ein geiftiger Duft von Wiefe und Wald, der warıne Athem 
ber Bollspoefiee Man gibt fi) gern und mit Genuß der 
Diction bes Stücks hin, das auch fonft den gewandten Dich- 
ter erlennen läßt, wennſchon, unferm Dafürbalten nad), 
allzu fehr den Dichter im Bann der blauen Romantik. 
Man wird, wir können e8 nicht leugnen, an Achim von 
Arnim und Clemens Brentano in dieſem Drama erinnert. 
Borgänge und Menfchen treten nicht recht voll und in 
fiher umriffener Zeichnung auf. Es verſchwimmt, es ver- 
wifcht ſich alles zur fehr. Die Tragödie geht wie in einem 
Hebel vor fich, der bie Geftalten umhüllt und oft fo fehr 
und völlig, daR man ganze Actionen und Gefechte wie 
in lautlofer Stille vor ſich gehen ſieht. Das Stüd, ob- 
jhon feinem Stoff und Wefen nad) durchaus in ben 
Sturm und Drang gehörig, ift gewiſſermaßen ohne diefen 
gejchrieben: es verläuft glatt und blank wie ein Conver⸗ 
fationsftüd. Die Knacken und Knorren, die Härten und 
Schroffheiten fehlen, die ein ſolches Schaufpiel doch be- 
dingt. Der entfetliche Krieg mit feinen Greueln, feinen 
Gewaltthaten, feinen Verbrechen, feinen fürchterlichen Men⸗ 
ſchen tritt nicht nackt vor uns hin, ſondern wird uns ge⸗ 
wiſſermaßen nur andeutungsweife vorgeführt. Es ſcheint, 
als ob die Muſe des Autors Angſt gehabt, ihr Publikum 
zu erſchrecken, und deswegen den Graus von der Scene 
fern gehalten hätte. Die ſchwarze Hofmännin, diefe 
bänerifche Theroigne de Mericourt, die Gräfin von Hel⸗ 
fenftein, die Wuth des Volks, der Hohn des Adels, das 
alles gibt dramatifch eigentlich nur feine Bifitenfarte in 
dem Stüde ab; es tritt nicht in bie Handlung ein, es treibt, 
e8 hebt ‚fie nicht. Auch der Steinmeg, „das Werkzeug 
der Uinterdrüder”, wie es im Perfonenverzeichniß heißt, 
ber Intriguant, das böfe Princip im Stüd, entwidelt fi 


nicht derart, daß man ein Mares Bild zu gewinnen im Stande . 


wäre, und darum war jener Zufa wol nöthig, welchen 
der DBerfaffer feinem Namen gab. Aber auch Wilhelm 
von Grumbach, Kafimir von Brandenburg, Georg Truch⸗ 
ſeß, Weigand und Florian Geyer felbft find entfchieden 
nicht genug motivirte und entiwidelte Figuren. Bon ben 
aufftändischen Bauern treten zu wenige in die Handlung; 
faft wird uns der Banernkrieg ohne Bauern dargeftellt. 
Gleich im Eingang des Trauerfpield befindet fi ein 
Moment, der dafjelbe charakterifirt. Während ber An- 
füßrer des ſchwäbiſchen Bundesheers einige Bauern zum 
Gaſſenlaufen verurtheilt und einem aufrührerifchen Prä- 
dilanten den Tod durch das Henkerbeil ankündigt, „er- 
feheint”, wie es im Texte heißt, „auf der Anhöhe im 
Hintergrunde eine verhüllte Mannsgeflalt, von einem 
Bahrenden Schiller im langen Mantel geführt. Sie 
fiellen fih fo, daß fie von der Scene nicht beobach⸗ 
tet werden, aber daß fte diefelbe betrachten Tönnen.” 
As fpäter Geyer dem Ritter Truchfeß den Gehorfam 
aufſagt und verheißt, zum Bolt zum ftehen, wird bemerft: 
„Die verhüllte Geftalt macht eine zuftimmende Bewegung; 
dann verfchwindet fie.” 


ter der Freiheit damals auch Frank und anf der Flucht 
war: fieß der Berfafler ihn einmal zum Vorſchein kom⸗ 
men, fo mußte er denn doch bebeutfamer ihn wirken laf- 
fen. Das Uphoriftiiche, Epifodenhafte hat J. ©. Fiſcher 
in dieſem „Floriun Geyer” zu oft, zu viel gebraudt, ale 
daß es noch von Erfolg Ten könnte Er ſucht fi in 
feiner Arbeit damit poetifch-vornehm interefjant zu machen. 
Allein „man merkt bie Abficht und man ift verftimmt“. 
Eine Tragödie diefer Gattung erheifcht die Hand, ja fo- 
gar bie Fauft, und wird zimperli, wenn fie bei jeder 
Gelegenheit mit ben Fingerfpigen agirt. Das Finger⸗ 
jptgenfpiel ift aber hier gäng und gebe und documentirt 
fih im einmaligen Auftreten Kaifer Karls V., in den 
Scenen mit Geyer's Mutter und Schwefter u. ſ. w. Nur 
ein großer dramatifcher Meifter darf wagen, fo mit bloßen 
Strichen und Linien zu zeichnen. J. ©. Fiſcher hat das 
Zeug nicht dazu, wie wir befennen müffen, fo fehr wir 
fonft fein Streben und feine Begabung zu ſchätzen wiſſen. 

Die Handlung im „Florian Geyer‘ ift Iofe aneman« 
dergereiht, der Gang ſchwankend, läffig; die Exrpofition 
ward nicht aus dem Vollen gegeben; dem architeltonifchen 
Aufbau fehlt Steigerung, tragifhe Schuld und Krönung. 
Ohne genaue Kenntniß der Geſchichte iſt das Trauerſpiel 
gar nicht zu verſtehen. Es iſt eine dramatiſche Stubte, 
fonft nichts, und als ſolche mit vornehmer literariſcher 
Mine hingeftellt. 

In der Sache beivanderie Leſer werben verftchen, was 
wir damit meinen. Bielleicht läßt es fi aud) aus dem 
furzgefaßten Inhalt und einigen Heinen Proben erkennen. 

Im erften Act best Steinmeg die Bauern; Truchſeß 
ſchlägt und geifelt fie und läßt Prebiger Yöpfen. Darüber 
aufgebracht, fagen fi Florian und Grumbach von ihm 
108 und befchließen, den Volt zu helfen. Erſtern ſpornt 
dazu noch befonbers an Marie Weigand, Tochter des 
kurmainziſchen Bogts und Kellermeifters zu Heilbroan, ‚die 
als Fahrender Schüler Hutten geleitet und jest fich Geyer 
anſchließt, indem fie fich ihm zu erkennen gibt. Florian ruft 
bei diefer Gelegenheit: „Ein Mädchen, und diefer Frei⸗ 
beitömutH? Schämt euch, Männer! Nun mwappnet euere 
Reiſigen, ihr Tyrannen; ihr feid verloren, wenn ſolche 
Mächte wider euch find. Komm, Kleinod, Hier ift Volt 
und Freiheit gefchlagen; laß uns dem Schlächter anderswo 
begegnen!“ 

Steinmeg, ber fi überall verftedt, horcht und lauſcht, 
bat auch diefem Auftritte Hinter einem Gebüſch beigewohnt, 
und da wir bereits wiffen, daß er ein Auge auf das 
Mädchen geworfen, vernehmen wir mit Spannung, wie 
er den Act folgendermaßen fchließt: „Diefen Zugvögeln 
muß man den Strich ablauern; fie mit ihm? Jetzt helft 
mir, alle guten oder böſen Geiſter!“ Mean erwartet 
wunder was, wird ſich aber überzeugen, baf der Böſe⸗ 
wicht des Stüds jo gut wie gar nichts thnt. 

Im zweiten Act politifirt der Markgraf von Ansbach 
mit feiner Tochter Emma, die eine Neigung zu Ylorian 


Man wird erflaunt fein, daß diefe „verhüllte Dianns- | bat, ber gelommen ift, ihren Vater für die Sache des Volks 


geftalt“ Ulrich von Hutten und das Mitgetheilte alles ift, 
was er in dem Städe zu thun hat. 
1866. 46. 


zu werben. Kaſimir will aber erſt fehen, wie fich bie 


Wenn jener Streis ' Dinge machen werden; Emma lüßt Geyer fallen, weil er 


9 


730 


nicht hoch ſtrebt und ihren Ehrgeiz nicht theilt. Auch der 
auftretende Kaiſer verfucht vergebens, den Ritter „der gu⸗ 
ten Sache“ zu gewinnen. Dann kommt Florian zu den 
Bauern und bilbet dort feine „Schwarze Schar“. Marie 
wird fein Waffenträger. 

Im dritten Act fommt Florian nach Heilbronn, um 
von dem dortigen Kath das bewaffnete Volk zu fordern, 
damit er Rohrbach gegen den Grafen Helfenftein zu Hülfe 
eilen könne. Marie trifft bier ihren Vater und wird von 
diefem zurückgefordert; fie bleibt aber ihrem Helden ge⸗ 
teen, der abeilend ruft: „Sturm auf die Burgen! Sie find 
die Hand» und Fußketten am Leibe des Volls, am Kaiſer 
und Reich, find die Schlagbäume zwiſchen Handel und 
Bandel, daß der Süden nicht ſei ein Bruder des Nor- 
dens, und das Volk nicht wie der Edle. Nieder mit den 
Schlagbäumen ber Freiheit! Keine Burg foll ftehen blei- 
ben, keine!” 

Die eigentlichen Tendenzen des Aufftandes find vom 
Dichter Hug erfaßt und betont, aber nicht ftark genug 
für den tragifchen Wurf des ganzen Werks. Die furcht⸗ 
bare Tragödie von Helfenftein wird nur dürftig angedentet, 
und doch müßte fie notäwendig ſtark dramatiſch hervor⸗ 
teeten, ſchon um deswegen, weil Florian ſich hier von 
Gmumbad) und Rohrbach trennt, die den Aufruhr nicht 
nach feinen Intentionen leiten. Erſterer rettet fih zur 
Mutter und Schwefter Geyer’s, mit welcher lettern er 
verlobt iſt. Florian verfolgt ihn und ftilrmt auch die 
Burg feiner Mutter, die aus Schmerz und Entrüflung 
darüber ftirbt. 

Im vierten Acte findet allerlei Verhandeln zwifchen 
ben verfchiedenen Parteien ftatt, die Steinmetz aneinander- 
best. Florian wünſcht, daß man Landsfnechte werbe, 
letzterer ſucht es zu bintertreiben, indem er ben Bauern 
Augſt vor den Soldtruppen macht. Nachdem ihm das 
gelungen und von Zruchjeß befannt wird, daß er 
mächtig berannaht, jchidt man Ylorien nod) einmal ab, 
den Markgrafen vpn Ansbach zu gewinnen, Dieſe Gele 
genheit will Steinmeg benugen, Florian zu verderben. 
Der Berlauf ift folgender: 

- Dompropnft. Aber Florian, was ſoll's weiter mit ihm? 

Steinmetz. Einen Reitenden hab’ ih — doch, was ich 
geihon, ihn zu verderben, das will ih Euch fagen anf dem 

chloß oben, wenn's „Gold regnet”. Ihm wird fein Lohn! 

Marie (die alles behorcht, dicht Hinter ihm). Und dem Ber- 
räther zwei Kugeln! Ch’ es diefe Kugeln auf dich regnet, wirft 
du mir fagen, was du gethan! 

Steinmeg. Teufell 

Marie. Der fieht aus wie dul 

Dompropftl. Ihm gefchieht recht; Hat die heilbronner 
Artikel — (Geht fchnell mit dem Domherrn durch das Thor der Ring: 
mauer, welches verfchlofien wird). 

Marie (iönen nachdeutend). 
len eilen. Deine Freunde? 

Zreinmeg Teufel dort und Teufel da! 

Marie. Ergreift den Spion! (Krieger faſſen ihn.) 

Steinmer (indem er abgeführt wird, zu Marie). Fahr' mit, 
wenn's in die Höffe geht, jo fei’s drum! 

j Marie (ohne auf ihn zu hören, mit gefalteten Händen) Ihn 
HUF mir retten, Rathſchluß der Liebe! Das ift alles jet! (Ab.) 
—X fommt und ſchlägt die Bauern.) 


Siehft du, wie fie dir zu dau⸗ 
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Im fünften Acte endlich beſchwört Florian Geyer ver⸗ 
geblich Kaſimir und Emma, dem Volk zu Hülfe zu eilen; 
erſterer will den Hülfeſuchenden ſogar gefangen nehmen; 
Emma widerſetzt ſich dieſem Anſinnen jedoch; fie will ige 
entfliehen Laffen; da aber fommt jhon Marie mit einer 
Abtheilung der Schwarzen Schar und führt ihn nad) Kö- 
wigshofen gegen Truchſeß. Dort hat fi) mit dieſem 
Grumbach verbindet; beide vereinigt fchlagen die Bauern. 
Marie füllt, Ylorian wird von Grumbach hinterrücks an 
igrer Leiche erftochen und finft mit den Worten: „Bahr 
heit, fie morden dich; aber du kommt!“ 

Es ift, wie bereitö gelagt, viel Schönes in dem Std, 
und befonders die Sprache hat einen vollsthümlichen Reiz. 
Aber es mangeln Schärfe der Ausprägung, Berftändblid- 
feit der Handlung und ftraffe, tragifche Entwickelung. 

Wie I. ©. Fischer von der Lyrik zum Drama über- 
getreten ift und durch diefen Uebertritt noch keineswegs 
von feiner uriprünglichen Richtung fi) ganz gelöft ober 
diefelbe gänzlich vermunden bat, fo gebt es auch zum 
Theil uoch Hermann Hölty, von dem uns zwei. branta» 
tijche Dichtungen zur Beſprechung vorliegen. Das eine 
Drama: 

9. Das Gelübde. Ein Diyfterinm in fünf Aufzigen. Bon 
Hermann Hölty. Zweite berbefferte Auflage. Kiel, Schrö» 
der und Comp. 1865. 8. 20 Ngr. 

muß als ein finniges, fein empfundenes und von tiefer 

Kenntniß des menfchlichen Herzens zeugendes Werk bezeichnet 

werden. Kinfachheit in den Ausdrudsmitteln und Klar⸗ 

heit in den feelifchen Konflicten find beachtenswerthe Vor⸗ 
züge: Vorzüge, die ungetrübt bleiben, aud wenn man 
einräumen muß, daß das Gefüge im ganzen feiter und 
der tragiſche Ausgang motivixter hätte fein können. ‘Der 

Dichter hat in feinen beiden Leviten Lonodg und Ariam 

menjchliche Gegenfüge geliefert, aber biefelben doch nicht 

jo hart aufeinanderplagen laffen, daß am Ende nicht eim 
verfühnliher Schluß zu gewinnen gewejen wäre. Sollte 

das Ende fo hochtragiſch werden, wie e8 ber Autor im 

Ausficht genommen, fo war ohne Zweifel doch wol eim 

Unterbau von ftärtern Eonflicten nötbig, ale die find, auf 

welche er feine Wirkung gebaut... Die Erzählung der 

Hergänge iſt vieleicht ſchon einigermaßen genfigenb, die 

Ueberzeugung davon in unfern Leſern zu erwecken. 

find die folgenden: 

Lonoda, ein ebler Menſch und Dichter, und Ariam, 
ein bößgearteter und intriguanter Charalter, "lichen Jo⸗ 
hanna, die Tochter der Witwe Elifabeth, deren Gatte in 
underſchuldetem Unglück dahinftarhb und deswegen non dem 
Juden als ein von Gott Gezeichneter gemieben wurde. 
Durch diefen Aberglauben ſchmerzlich getroffen, dichtet 
Lonoda das Buch Hiob, um den —** Wahn aus dem 
Herzen ſeines Volks auszurotten. Noch ganz erfüllt von 
dieſem Gedicht, hört er ſeine Geliebte ſich Vorwürfe 
machen, daß er feinen Ruhm und fein Talent höher ſtelle 
als fie, ja Höher felbft ald Gott. Ariam, der Johanna 
dem Lonoda abwendig machen will, hat ihr biefen Ge⸗ 
danken eingerebet, der aber, weil er mol nicht ganz ohne 
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Grund ift, bei letzterm derart zändet, daß er hingeht umb 
fein Gedicht namenlos auf den Altar Jehovah's legt, was 
Ariam belaufcht, ſodaß er um den Autor des Gedichte 
fowol als um deſſen Gelübde, fich nie und unter leinen 
Umfländen zu nennen, weiß. 

Das Buch Hiob erregt zuerft den Unwillen ber Juden 
jo fehr, daß das Leben des Berfafiers in Gefahr kommt. 
Nun droht Ariam dem Lonoda, ihn zu verrathen, wenn 
er nicht Johanna zu feinen Gunften entfage. Lonoda aber 
widerſteht. Inzwiſchen ift von König Salomo und den 
Prieftern der Werth der Dichtung erfannt worden, und 
man forfcht nun nad) dem Erzeuger derjelben, ihn zu beloh- 
nen. Nun gibt ſich Ariam für den Verfaffer aus und for- 
dert als Preis die Hand Johanna's. Lonoda, außer fid, 
proteftirt und zeiht Ariam der Lüge. Aufgefordert, den 
Beweis zu liefern, muß er, dur fein Gelübde gebun- 
den, bejhämt fchweigen. Er wird als Berlenmder an- 
geklagt und muß die Geliebte dem fchändlichen Betrüger 
zugefprochen fehen. Johanna, welde den Zuſammenhang 
der Vorgänge ahnt, beſchwört ihn umfonft, fie durch Auf⸗ 
beden der Wahrheit von der Verbindung zu reiten: 


Johanna. 
So weißt du, daß mein Leben, wenn ich ihm 
Vermählt, nur Qual iſt, Todesqual, ja mehr 
Als Todesqual, und dennoch, Lonoda, 
Dennoch erbarmeft du dich meiner nicht 
Und löſeſt nicht dein Schweigen, meine Folter? 
Ich werde an dir irre, Freund, der Zweifel 
An deiner Tiebe nagt an meiner Seele. 
(Sie Eniet vor ihm nieder.) 

Erbarmen! Haft du mit dir felber fein 
Erbarmen, fo erbarme did) doch meiner! 
Sieh, kniend Hier beſchwöre ich dich: ſprich! 
Bei aller dir erwielnen Liebe meines 
Biel theuerm Vaters, der num ruht im Grabe, 
Bei deiner eltern Liebe, bei der Liebe 
Jehovah's, welche unfre Liebe einft 
Geſegnet Hat, beſchwöre ich dich: ſprich! 

Lonoda (betemd). 
Jehovah, fieh mir bei, daß meine Treue 
Nicht wankt. (Für ih.) Es if vollbracht! 

(2aut, indem er Iobauna aufhebt.) 
Johanna, wilft du, 

Daß ich ins Angeſicht Jehovah Läftern, 
Daß ferne Liebe ich verfluchen foll? 


Johanna. 
Codtenblaſſe bededct ihr Geſicht, doch ſpricht fie mit feſter Stimme), 
Nein, Lonoda! 

Lonoda. 


So hab' mit mir Erbarmen, 
Und dring' in mich nicht weiter, daß ich breche 
Mein Schweigen! ° 
Johanna (für fi). 

Muß, Jehovah, denn das Herz, 
m das dein Stegeswagen einziehn will 
In goldner Majeftät, faft immer binten 
Und brechen? (Saut.) Lonoda, ich glaube bir 
Und bitte dich nidt mehr. 

Lonoda. 
Ich danke dir, 

Idhanna! Dieſes Wort macht dich fo werth, 
So thener mir, wie du noch nie geweſen, 
Und wird mein Leib geläfet einſt zu Staub, 


Dein Wort wird nicht mit ſterben, wird mir folgen 

Ins Todtenreich und dort durch meine Seele 

Bon Ewigkeit zu Ewigkeit fortflingen. 

Lonoda wird nun als Berleumder geftraft unb dabei 
von Ariam fo gereizt, daß cr dieſen in der Wuth exfticht. 
Er könnte fi veiten, wenn er fein Gelübde bräcde und 
Ariam's Boshett ans Licht zöge. Er verihmäht das aber 
und ftirbt. Zu fpät kommt durch Johanna, welche die 
Schrift des Buch Hiob mit Pfalmen, die ihr Lonoda ge- 
ſchenkt, verglichen, die Wahrheit an den Tag. 

Tür einem Lyriker find die Jamben oft ziemlich un- 
gelenk und fehleppend, und wie es fcheint, ſucht der Poet 
etwas darin, nicht zu glatt und blank zu erfcheinen. 
Dies nicht jo Erfcheinenwollen ift jedoch zu abſichtlich, 
um nicht oft förenb zu werben. 

Das zweite Drama deſſelben Autors it: 

10. König Sanl. Eine Tragödie in fünf Anfzligen. Bon 

Dermanı Hölty. Hannover, ©. Rümpler. 1865. 8. 

gr. 


Es muß ebenfalls als ein refpectables Werl erklärt 
werden, das nicht nur Har in Exrpofition und Handlung, 
fondern auch Fed im Wurf, bühnengerecht und wirt 
ſam zu nennen fein dürfte. Die einzige anftößige Scene 
für die Darftellung möchte der Kampf David's mit dem 
langen Goliath fein, die, an ſich ganz unverfänglich, doch 
ihre Schwierigkeit in der Volksvorſtellung finden möchte, 
die in Goliath nun einmal einen Riefen und in David 
nahezu einen Knaben zu fehen gewohnt ift. 

Die Handlung ift die ganz befannte und umfaßt 
Saul's Zwiefpalt mit Samuel, Samuel's Salbung bes 
David, David's Kampf mit Goliath, feinen Ruhm, feine 
Liebe zu Saul’8 Tochter Michal, feine Freundſchaft zu 
Jonathan, Saul’s Eiferfuht auf die auffteigende Größe 
des Hirtenfohns, fen Attentat auf deſſen Leben, feine 
Berfolgung deffelben, David's Schonung feines Berfol- 
ger in der Höhle, Saul's Berfinten in Neue, feinen 

ejuch bei der Here von Endor, feinen Krieg mit den 
Philiftern und feinen Tod. 

Der Stoff ift gefchidt verwendet und interefjant be» 
handelt. Die Charaktere treten ziemlich glücklich hervor, 
find richtig angelegt und nicht ohne pfychologifche Bertie- 
fung durchgeführt. Das Hohe, Heldenmäßige in Saul, 
der ſich in feinen Erfolgen itberhebt und dadurch die tra» 
gifhe Schuld auf fich ladet; die native Größe Dabid's; 
das mädchenhafte Weſen Michal's; die verjchiedenen Gei- 
ftesfehattirungen in den jüdiſchen Heerführern — das elles 
2* und muß auf Leſer wie Zuſchauer ſeine Wirkung 

Um vom Vers und ſeinem Inhalt eine Probe zu ge⸗ 
ben, ſtehe hier der Monolog Saul's aus dem erſten Act, 
nachdem Samuel ſich von ihm losgeſagt: 

Saul. 

Recht hat er. Doch geſchehen bleibt geſchehn. 

Wollt' ich jetzt dennoch thun, wie Samuel will, 

Mein Anſehn wär' in Ifrael dahin. 

Kopfſchuttelnd, mit dem Finger nad mir weiſend, 

Sohnlächelnd würden fle ins Ohr ſich flüftern: 

Ein Wehr, wicht einen König Haben wir, 
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Ein Rohr, das flieht an unſers Iorbans Ufer. 

Heut’ wiegt fein Haupt der Bolfeskimme Wind, 
Und morgen wankt und ſchwankt fein Hergensgrund 
Bei Samuel's Redeſtrom, und Übermorgen 

Laßt Wind und Strom, das Boll und der Prophet, 
Ihm Kopf und Herzensgrund zugleich erihlittern. 
Es wiegt und biegt fi, bückt, bequemer fi 

Dem Winde und dem Strom zugleid und fommıt 
Aus feinem fleten Schwanken nie heraus: 

Ob's endlich einmal fich ergeben ſoll 

Dem einen ober andern von den beiden. 

Der Palmbaum aber an des Jordans Ufer 

Baht weder Windeswehn noch Wellenfirom. 

Ein ſolcher, nicht Stroblönig, ift dein König, 

Das ſollſt du merken, Iſrael, vielleicht 
Nicht ganz zu deiner Freude und Grdanung. 
Du glanbf, mich zu beberrfchen, boch du irrſt. 
Ich Tenne jet das Kriegswerk aus dem Grumd 
Der Ge er ift geichlagen und entmutbigt. 
Ein einz’ger Sieg no — und was bift bu dann? 
Mein Knecht, dem du allein verbanfft den Sieg. 
Nun — bleibſt du treu, ich will dich herrlich halten, 
Und Gut und Blut und ‘Leben wag’ ich dran, 

Daß ich zum Herrſcher dich der Böller mache 

Und unſers Gottes Name furchtbar wird 

In allen Landen. Wenn ich feinen Ruhm 

Durch. Siegesthat auf Siegesthat fo mehre, 

Dedt wahrlich diefer guten Werte Fülle 


Mir die begangne Stinbe, und verzeihn 

Wird er, denn er ift ftolz auf feinen Ruhm. 

Man wird erlennen, daß hier die abficätlichen Härten 
gluclih vermieden find und daß in diefer Sprache der 
fefte und männliche Geift eines vollbegabten Dichters lebt. 
11. König Raguar’8 Hort. Dramatifches Märchen in fünf Auf 


zügen von Eginhard. Wien, Gerold's Sohn. 1865. 
Gr. 8. 20 Nor. “ 


Diefe dem Andenken Hebbel’8 gewidmete Dichtung 
fließt fi ihrem Stoffe nach dem Sagenfreife der Nibe- 
lungen an, indem e8 fich in ihr um den Ring Andvari’s, 
den Ring bes Goldes und der Weltherrichaft handelt, 
ben Siegfried trug, „wenn er zur Götterfladt Sigtuna 
kam“, und ber nicht mit dem Nibelungenhort in den Rhein 
verjenft wurde, fondern den Aslög erbte, welche erzählt: 

Und als nun meine Mutter Brynhild mit 

Des Baters Leiche farb den Flammentod, 

Da raffte Heimir, mein getreuer Ohm, 

Mid auf — ein ſchwaches Kind; in feiner Harfe Kaften 
Berborgen bracht’ er mich an Norwegs Küſte. 

An Norwegs Küfte iſt Aslög als Hirtin aufgewadh- 
fen, bejchügt von Bjarki, einem nordifchen Ungethüm, 
einem gutmüthigen Kaliban, der fie auf Händen trägt 
and alles thut, was er kann, ihr das einfame Reben auf 
dem Felsgeſtade angenehm zu machen. Mitten in dieſes 
Leben tritt. auf einmal herrlich und glänzend Ragnar, 
König im Danenlande, der, auf feiner Brautfahrt zu Ell⸗ 
gifva von Britannien vom Sturm verſchlagen, in ber 
Telfenwildniß erfcheint, um Aslög ein Lamm zu retten, 
das ein Wolf verfolgt. 

Diefer Eingang in die Handlung iſt von einer gewif- 
fen dramatifchen Schönheit, menfhlih einfach und doch 
auch zugleih wirkſam. Der Zufchauer wird ſogleich mit 
ben beiden Hauptperſonen des Stüds befannt und gewinnt 


ein lebhaftes Intereſſe fir fi. Nachdem dies geſchehen 
und das Publikum auf eine in der That redht finnige 
Weiſe zur Theilnahme angeregt worden, alfo gemifler- 
maßen einen dramatiſchen Anfchlag erhalten, d. 5. durch 
eine Handlung friſchweg ergriffen worden ift, erfolgt durch 
da8 Gefolge des Königs bie Erpofition, die wir vorſtehend 
angedeutet umd in ber uns ſogleich Skiold, ein bänifcher 
Jarl, welcher den glühenden Süden Italiens kennt unb 
fi) von Ehrgeiz ‚verzehrt fühlt, und Hartwig, der Skalde, 
bedeutſam entgegentreten. Der lettere gibt auch Nad- 
richt über Andvari's Ring, von dem es heißt: 

Dur den Gott 

Des Böſen, Lole, ward er ung — und bring’ 

Er auch die Weltherrfchaft, ift doch die Gier 

Nah Gold fein ew'ger Fluch. 

As Sühne eine® Todtſchlags, den Gett Loke 

Auf Erden einft verübt’, verfprad 

Der Gott dem Bater bes Erichlagnen Gold, 

Das bis dahin die guten Gbtter bargen; 

Er quälte drauf fo lang den Gnom Andvari, 

Des Goldes Hliter in des Nordens Bergen, 

Bis er ihm feinen Armving gab ‚ doch gebeub 

Ihn fo verfluchte wie das ‚das an 

Die Nibelungen kam. 

Den Bater, dem Gott Lole gab ben Ring, 

Erſchlugen feine beiden andern Söhne, 

Nach feinem Goldſchatz Tüftern, und kaum daß 

Des Baters Blut verraudt war, flammte auf 

Der Bruderzwift, und Fafner trieb den Reigen 

Nadt und verwundet aus dem Baterhaus, 

Und eingeerzt im Dradenpanzer lag er 

Jahrhundertlang als Hüter auf dem Goldſchatz, 

Ermwürgend alle, die ihm nahten, bis 

Des Nordens König Siegfried ihn erſtach 

Und feinen Schatz fh nahm — den Nibelumgenhort. 

So genügend eingeweiht in die Geſchichte der handelnden 
Perfonen und bes fataliftifchen Ringes, fiihrt der Autor 
und weiter, indem er ums zeigt, daß Ragnar's Begeg- 
nung mit Aslög auf beide nicht ohne Wirkung geblieben. 
Aslög, von Skiold angehalten, wird von Ragnar befreit, 
der, nachdem er bie Hirtin wiebergefehen, fogleich Befehl 
gibt, Ellgifva feine Werbung abzufagen. 

Diefe Abfage kommt indeß zu fpät, denn bie britifche 
Königstochter iſt ihrem Bräutigam ſchon entgegengeeilt 
und trifft gerade ein, als Ragnar um Aslög wirbt. EU- 
gifva derfpottet nun aufs bitterfte die Hirtenbraut und 
reizt dadurch Aslög, fich ebenfalls als Künigstochter zu 
erkennen zu geben und den Ring zu zeigen. 
reizt das englifche Königskind gar mächtig und fo fehr, 
dag fie der Nebenbuhlerin zuruft: 

Du Haft den Manu, moblen, 

Gib mir den Ring dafür an deinem Arm. . 

weite ift bereit e8 zu thun: , 
enn dich der Ring für diefen Mann entfchäbigt, 

Bi du des Ringes — nicht des Mannes werth. 

Ragnar aber hindert das Weggeben bes Ringes, indem 
ex ihn felbft für fi) beanſpruchte. Ellgifva, darüber 
erzürnt, ſtürzt vachedrohend ab. 

‚Im dritten Acte beginnen die Folgen des verberblichen 
Ringes fi) einzuftellen. Das Gold erzeugt Aufftand, 
Menterei, Verbrechen aller Art. Skiold verfolgt Aslög 
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mit unfanbern Zumuthungen und höhnt feinen König hin- 
ter deilen Rüden, ja er geht fogar jo weit, Thorgny, 
der Bjarki im Zorn erfchlagen und von Ragnar deshalb 


des Landes verwiefen wird, zum Meuchelmord feines | 


Herrſchers aufzureizen. Thorgny jedoch, durch dergleichen 
ſchündliche Zumuthungen zu fich felbit gebracht, verräth 
Ragnar die nichtswürdigen Pläne Skiold's, wofür ihn Dies 
fer ermordet, jelbft aber in ewiges Gefängniß geſetzt wird. 
Ragnar erkennt: 
Niemand ſchwingt fi auf 

Zu dem Gebanlen, an den nadten Norbfele 

Die Weltherrſchaft zu fchmieden feſt mit goldnen Ketten; 

Und wie aud) die Erflillung nahe liegt, 

Werd’ ich darüber doch zu Grunde geben! 

Diefe Ahnung wahr zu machen, erfcheint nun Ha⸗ 
rald Andvari, Ragnar's Bruder, eine fabelhafte, durch⸗ 
weg undramatifche Geftalt, ein flandinavifcher Mephifto, 
der fi unter anderm folgendermaßen äußert: 

Sa, Hal ’S iſt doch nicht übel, 
Ein Cavalier zu fein — man wagt zu thun, 
Was der gemeine Plebs nicht wagt zu firafen. 
Und war es nit, um toll zu werden? — Hel — 
Northumberland, fo meinten wir, fei dein, 
Elfgifvens Brautgejchent, und fie dein Weib — 
Wir wollten lberwintern dort reht warm — 
Schön warm! — Mein Schiff verbrannten fie und wollten 
Uns braten dran — das war uns dod zu warm. 
Und erft an Ella's Hof, wel ein Empfang! 
Bir waren müde bis zum Sterben, und 
In einen Pferd'ſtall jperrten fie uns ein. 

Durch folde und andere Reden fpornt er Ragnar 
an, gegen England zu Felde zu ziehen, was im flnften 
Aete geſchieht. Harald Andvari ruft an der Telfenfüfte 
Rorthumberlands unter Sturm und Donner die Zwerge 
und Gnomen zu Hülfe Er beclamirt: 

Sa, ba, Ha, hal Da lehne ih am Yels 

Und lenke Schlachten. — Ragnar ift befiegt, 
- Und feine Krone frei, Ellgifva ift 

Gerät für ihrer Liebe Schmach — 

Und feinen Goldring erbt Britannien ! 

Diefe ganze Figur iſt unflar, phantaſtiſch mager und 
ohne fchaurigen Reiz; fie macht da8 Drama gegen fein 
Ende hin verſchwommen und wirrig. Es ift nur matt, 
wenn er dem beflegten Ragnar folgendermaßen entgegeit- 
tritt: 

Harald Andvari. 
Brr — ei — die Morgenluft weht Talt, Herr Bruder? 


Nagnar. 
Berruchter, du! Wenn du mein Bruder bifl, 
Barum haft du den Angeln mich geliefert 
Mit Hochverrath und argem Zanberipul? 

Haralb Andvari. 

Barum? — Geſetzt den Fall, ich ſei dein Bruder, 
Meinft du, ich konnte je vergefjen haben, 
Daß did, flatt mich dein Bol zum König kürte, 
Dem durd den Ring die Weltherrfchaft geworden? 
Ellgifva bot mir einen Rachebund, 
Der auch des Glühn der Liebe Fühlen follte, 
In der fie wild entbrammt’ für dich! Geholfen if 
Kun mir und ihr und ihrem Wolle auch! 
Des Goldes Weltherrichaft geht anf fie über; 
Fruchtlos Haft du gelümpft — Anbdvari ſiegt. 


keiten erfolgt. 


Hierüber empört, ſchlägt Ragnar Harald Andvari 
nieder, der, in den Fels verſinkend, flucht: 
Bon nun an ſei dein Gold ſtatt einzelner 
Der Völker Ziel — flatt Bäche Blut laß Ströme fließen, 
Der Völkerſchlachten Dlut ger Lohn jei du, 
Und was von Freiheit, Gleichheit fie auch fchreien, 
Du fei es — du allein, wofür fie fämpfen! 

Diefe ganze Epifode und Wendung ift ein Stück wie. 
ner Raimund in der hohen Hebbel⸗Tragödie, die gegen 
den Ausgang Hin Form und Stil beinahe vollſtändig ver- 
ltert und zum bloßen dramatijchen Wirrwarr und Spec- 
tafel wird. 

Ellgifva verfuht, Ragnar Aslög untren zu machen, 
unb ba er ihr hierin nicht nachgibt, feine Waffe aber beim 
Stechen nach dem verfintenben Andvari im Fels fteden 
geblieben, muß er ſich ihr ergeben und ſchließlich in ihr 
Schwert rennen. Aslög aber kommt, ihm die Harfe zum 
Todesliede zu halten und dann, itber feine Leiche ſtürzend, 
fein Ende zu theilen. 

Unfere Erzählung ift zugleich eine Kritik des Stücks, 
das, weife angelegt, je tiefer es in die Handlung eitigeht, 
auch je Haltlofer wird. Das Ganze ift wie eine Nachah⸗ 
mung Hebbel's, aber von weiblicher Hand, welcher die 
fefte Geftaltungstcaft fehlt. Der Stoff bleibt allzu epiſch 
fagenhaft und gewinnt nirgends eine echt dramatiſche Plä⸗ 
fit. Zu Zeiten wird fein Ausſehen geradezu fragenhaft. 

Nicht höher, fondern eher etwas tiefer ſtehen: 

12. Dramatifhe Gedichte von 3. E. Kopp. Biertes Bändchen. 

Luzern, R. Bertihinger. 1866. 8. 24 Ner. 

Das erfte Stück: „König Manfred oder Sieg des 
Kreuzes", hat zum Zweck, das Chriftenthum im Kampf 
mit dem Mohammebanismus und feinen endlichen Triumph 
zu zeigen, der indeß nicht ohne große fittliche Schwierig⸗ 
Die Bertreter des Halbmondes: die Für- 
fin Suleima und Haflan, Fürſt der Kurden, werben 
kurzweg ziemlich ſchwarz gefchildert. Letzterer ift ein roher 
Patron, der nur finnliche Begierden und gar nichts Höhe- 
res kennt; Suleima ift von blinder Rändergier erfaßt und 
lüſtern, eine türfifche Semiramis zu werben. In der 
Gegend von Amalfi von König Manfred befiegt und ge⸗ 
fangen, weiß fie diefen, der bereits Vater von erwachjenen 


.\ Kindern, durch ihre morgenländifche Koletterie fo ſehr fir 


fi einzunehmen, daß er im feinem chriftlichen Glauben 
wankend und zu dem Entſchluß gebracht wird, fi mit 
der Belennerin Mohammed’8 zu vermählen. Inzwiſchen 
iſt nun freilich Deanfred’8 Sohn, Prinz Balder, in die 
Gefangenfchaft der Sarazenen gerathen, und gegen dieſen 
wird Suleima ausgewechfelt.. Damit find aber Man- 
fred's Abfichten noch nicht aufgegeben: er bleibt vielmehr 
mit jener orientalifchen Sleopatra im Vernehmen, indem 
er fi zugleich fpröbe gegen den Bilhof Magnus umd 
gegen Herzog Robert, dem Konflantia, Manfred’s Tochter, 
beftimmt war, zu erweifen beginnt. 

Dies reizt die Streiter Gottes, und fie beginnen gegen 
Manfreb zu confpirixen, was den Sohn befjelben veran- 
laßt, fi in die Gefangenfchaft der Sarazenen zurlidgu- 
begeben, indem er zum Biſchef alfo ſpricht: 
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Der du mir 

Das Köftlichfie berfichn in zarter Jugend, 

Des wahren Gottes Kenntniß, nimm, mein Lehrer, 

Zum Dank aus diefer Hand das Befte, was 

Ich Habe, meinen Anfprud an die Krone. 

Mag fie aus Manfred's Stamme wandern, Herr! 

Nur fallen laß fie nicht von feinem Haupt; 

Sn barte Zeiten, die zue Prüfung kommen, 

iehe Robert dir zum Chriftusfireiter: 

Kur nit vor Normannland entehre Manfred! 

Der fentimentale und etwas verwajchene Prinz fiihrt 
fein Vorhaben ans, kehrt zu Suleima zurück und kün- 
digt ihr das Bündniß mit dem Vater auf. Diefe, dem 
Boten nicht trauend, führt im die Kleider deſſelben] und 
eilt ins Lager Manfred's, wo diefer indeß, über Robert's 
und Biſchof Magnus’ Verhalten außer fi) gebracht, dem 
legtern mit eigener Hand tödtet., oc; befledt von defjen 
Blut, bietet. er Suleima die Hand. Diefe aber, aufge 
bradt durch den Mord des wehrlofen Greifes, kündigt 
ihm die Freundſchaft auf und neue Fehde an, inden fie 
fig dem rohen Haflan in die Arme wirft, den fie fon 
verabjcheut hat. | 

Manfred wird nun von Herzog Robert und den Mos⸗ 
lemim zugleich befämpft. Balder tritt bei Suleima für 
feinen Vater und das Chriſtenthum ein, forbert fie zum 
Zweikampf und füllt. Sterbend findet ihn ber Bater auf 
dem Schlachtfeld. Der Tod des Sohnes bricht Manfreb 
das Herz, Er verföhnt fi num mit Herzog Robert, 
damit biefer dem Gefallenen räche; doch ift ex felbft es 
wieder, der Suleima, die fich inzwifchen mit Haflan ver⸗ 
vermählt hat, erſticht. Haſſan aber, gefangen freilid), ver- 
wundet Manfred auf den Tod, der verendenb Herzog 
Nobert und Konftantia fegnet. 

Das ganze Stüd ift überans unruhig und wirrig 
gehalten. Die Handlung fpringt ber und Hin, gehebt 
und getrieben von einer Schöpfungsluft, die, wenig abge- 
Märt und vom guten Geſchmack ziemlich verlaffen, toll 


darauf los rumert. Keine einzige der auftretenden Figu⸗ 
ven wird dem Zuſchauer eigentlich bekannt umd vertraut. 
Haftig drängt eine die andere; nirgends ift Halt, nirgends 
eine Sammlung. Lärm, Kampf, Trubel erfüllt alle fünf 
Acte und macht dem Lefer zulest Hören und Sehen ver» 
gehen. Man wird wliften Geifte® von ber Lektüre und 
würde es wol auch von der Darſtellung. Man wird filr 
feine Erfcheinung warın, gewinnt für feine Sympathie. 
Das Drama ift eine etwas, plump zugehauene Arbeit im 
Shakſpeare'ſchen Gefchmad, ein farbenreiches Delbilb tm 
derbem, verzerrtem Holzfchnitt wiedergegeben. Dem ent« 
fprechend auch die Diction. Wir finden folgende Stellen: 

Die Eiferfudt, die ihn frißt.... 

Blut goß id) auf in meines Lebens Uhr.... 

Komm, füße Braut! Der Mufit hab’ ich genng; 

Komm, daß aus uujerm Blut ein Held entfpringe, 

De fchneidend Schwert die Chriſtenhunde frefiel...- 

Du, Hohe! Haft den Haflan laug verſchmäht; 

Jetzt Hat das Schickſal ihn um dich verfiridt.... 

Und wär’ es bier nicht etwas kühl, ich wollte 

Doch ſchlafen, bis fie Füne, mich zn weden.... 

Man wird uns einräumen, daß dies theils triviale, 
theil8 wenig gejchmadvolle Berje find. 

Den übrigen, in demjelben Theile enthaltenen dra- 
matifchen Gedichten können wir keinen höhern Werth zu- 
ertennen. Die „Fiſcher“ find ein einactiges Tranerfpiel 
in der Art des „Bierundzwanzigften Yebruar”, nur ohne 
den poetifchen Schwung und Schliff diefer Schidfalstra- 
gödie, dabei unbedeutend im Vorwurf und ohne jebe ideale 
Erhebung. „Roth und Schwarz oder bie Suühne“, ein 
Scaufpiel in einem Aufzuge, behandelt fehr breit eine 
unerhebliche Anekdote aus der fchweizerifchen Geſchichte. 
„Kindleins Mord“ ift eine ziemlich ungeſchickt im eine 
„dramatifche Scene” umgewandelte Ballade. 

Seodor Weht. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Der Held des Tages in Paris ift gegenwärtig Bictorien 
Sardon, der von der Prefje vielfach mit Scribe verglichen 
wird. Sein nenes Luflipiel: „Nos bons villageois‘, macht je- 
den Abend im Gymnafetheater volle Häuſer und bat einen je 
ner Erfolge davongetragen, der, nach franzöfiihen Tantiemen 

emeffen, für einen beutfhen Schriftfieller fchon ein Bermögen 
edeuten würde. Hierzu fommt, daß bie deutfchen Xheater felbft 
ſich beeilen, die Erfolge der parifer Bühnen ausznbeuten und 
für das Eigenthumsrecht diefer Stüde Summen bieten, wie fle 
deutfchen Dramatitern nicht geboten werden. &s wäre leicht 
erftärlih, wenn die Beberrfcher der Boulevarbthenter Dentſch⸗ 
fand als einen geiftigen Bafallenftaat betrachteten und auf die 
deuntſche Literatur vornehm herabfähen. Die Stüde Sardou's 
Haben am Theaͤtre frangats noch feinen Erfolg aufzuweiſen, 
deſto größere Erfolge haben fie an ber erfien deutfchen Bühne, 
dem wiener Burgtheater, errungen. Wäre es zu verwundern, 
wenn Sarbou die wiener Burg mit dem Gymnaſe⸗ und Bau⸗ 
devilletheater in eine Linie ftellte und bie deutſche dramatifche 
Kmft dadurch um eine ganze Stufe gegenüber der franzöftfchen 
besabbridte? 

Auch „Nos bons rillageois“ fol) nächſtens m Wien unb 


war am Carl⸗Theater in Scene gehen. Es wäre flir dentſche 
ntoren lehrreich zu erfahren, gegen welche Bedingungen Herr 
Aſcher von Herrn Sarbou dies jüngfte Kind feiner Muſe über- 


„nommen bat. Wir wollen zwar nicht eine Auflage auf Lan« 


besverrath erheben, wenn biefe Bedingungen günftiger find als 
diejenigen, weldye einem Benebir oder einem andern 

Dichter bewilligt werden, wünſchen aber do, daß unfere Di- 
rectoren ihre Borliebe für die franzöſiſchen Stücke aud auf bie 
andern franzöflichen Bühnenverhältnifſfe ausdehnen mögen uub 
den deutſchen Schriftftellern gegenliber nach dem ver⸗ 
fahren: Was dem einen recht, iſt dem andern billig. 

Sardou's „Nos bons villageois’' wird von der frau- 
zöſiſchen Kritik ziemlich einftimmig als eine gute Komödie ge 
rühmt. Uns fcheint indeß, als ob die Miſchung von Gatire 
und Rührflüd dem Autor nicht ganz gelungen, als ob das 
Stud keineswegs aus Einem Guß gearbeitet wäre. Wenn 
man unter „geihidter Mache“ bios die äußerliche wirkſame 
Anordnung der Scenen verfieht, jo niag man Immerhin dieſen 
Borzug an dem Luftipiel rühmen. Verſteht man barumter aber 
bie ganze künſtleriſche Kompofition und ihre inwere Einheit, fo 
vermißt man fie mit Net. Die Satire ift zu breit ausge⸗ 
malt, um als Arabeste zu bienen, und die Sanpthanblung felbft 
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und ihre Kataftrophen haben mit „nos bons villageois‘' durch- 
aus nichts zu thun. Einem deutfhen Sid mit jo loderm 
Gefüge würde man die Prädicate verfagen, mit denen man fo 
bereitwillig die franzöfifchen Stücke ehrt. 

Ohne Frage befigt Sardou eine fatirifche Ader, wie er über⸗ 
haupt der geiftreichfte unter den frangöftfchen Sittenmalern der Ger 


genwart if. Die Genrebilder der erſten Acte, in denen er daß . 


Volkeleben der parifer Dorfnadhbarn und den Haß jchildert, 
den fie ga die Parifer und gegen ihren eigenen von ber 
pariſer Kultur befedten Maire hegen, find fcharf gezeichnet und 
jcenifch geſchidt arrangirt. Die halb bäuriſche Tölpelei mit ih- 
ren ungefhidten Ränken erheitert die Parifer um fo mehr, als 
ihre eigene Ueberlegenheit dadurch glänzend ifluftrirt wird. 
„Nos bons villageois’’ find eine Schmeichelei, die Sardon ben 
Barifern ins Geftht ſagt — und diefe find danfbar genug, 
darliber buch den Succeß zu gquittiren, den fle dem Stlde 
verſchaffen. Was nun aber die Hanpthandlung betrifft, jo fin- 
den wir Dentiche im derfelben zu unferer Verwunderung ganz 
das Motiv wieder, das Freytag in feiner „Valentine“ benutzt 
bat. Ein Liebhaber befennt ſich fälfchlih ale Dieb, um bei 
einem jpäten Beſuch die Dame feines Herzens nicht zu com⸗ 
promittiren. Dod fo gewagt biefe Scene aud im dem dent⸗ 
Shen Drama erfcheint, fo ift doch der größere Takt und die fei- 
nere Motivirung auf feiten des deutichen Dichters. Der aus 
Amerila lommende unbelannte Saalfeld kann ein Abenteuer 
wagen, das für einen jungen Advocaten, den Sohn eines in 
der Gegend angefefienen, bekannten Mannes, doch ziemlich Hofl- 
nungslos erfcheint. Natürlich gilt das franzöfifche Abentener 
einer verbeiratheten Fran; denn einem franzöfiihen Drama 
ohne einen leifen Anflug von Ehebruch fehlt der eigentliche 
Hantgout. Während wir aber in der „„Bealentine‘ uns durch 
die Schlußwendung verjühnt fühlen, nachdem in der dramati- 
Shen Schachpartie auf den Zug des Mannes der entſprechende 
Gegenzug der Frau erfolgt ift, wird in „Nos bons villageois’' 
ber Abſchluß in ziemlich Außerliher Weife vom Zaun gebro- 
hen. Der edle Dieb wird geredtfertigt durch feine Begeg⸗ 
nung mit einem jungen Mädchen, die an dem verhängnißvollen 
Abend flattfand, und erhält die Hand dieſes liebenswürdigen 
Geſchopfs, dem er eine zarte Neigung eingeflößt Hat. Die gu⸗ 
ten Leute vom Lande find gegenüber diefer Berwidelung und 
Entwickelung ganz Staflage geworden und bilden das burleste 
Publikum diefer rührenden Scenen. Cinzelne derfelben find 
m der That mit vieler Feinheit ausgeführt, und gerade jene 
Degegnungofcene athmet eine Naivetät von großer Frifehe und 
m 


Nachdem Sardou durch dies Luftfpiel den Bogel abgeſchoſ⸗ 
fen batte, wurde er noc einmal der Held des Tages durch eine 
brieflihe Polemik mit feinen Freunden von der Geber in Ber 
teeif eines allerneneften Stüds, meldes man am Banbeville- 
theater zur Nufflihrung vorbereitete. Sardou's Probuctivität 
ſteht, wie wir feben, in vollfter Blüte; er ſchüttelt die fünfacti- 
gen Stücke aus dem Aermel. Dies verdient einen Tadel. 
PBroductiv find alle bedeutenden Dramatifer gemefen, von So⸗ 
phofles und Ariftophanes bis auf Zope de Bega, Calderon und 
die altbritiichen Bühnendichter. Unproductive Köpfe machen 
gern aus der Roth eine Zugend. Sardou ift darauf bedacht, 
dem Publikum immer neue Ueberraſchungen zu bereiten. Diefe 
Freude aber gerade follte ihm in Bezug auf fein neueftes Stück 
verborben werden. Der „‚Figaro‘, das ‚‚Evönement‘', die 


„Liberte' und andere der gelefenften Zeitungen gaben im vor- : 


ans eine genaue Inhaltsangabe des Stücks der jogar hin umd 
wieder einige Tritifche Lichter aufgefegt waren. Sardou fchrieb 
darauf einen in den Blättern veröffentlichten Brief an feine 


Collegen, der in möglichft artiger Form die unverhohlene Ent- 
rüftung ausfpricht fiber diefe Beeinträchtigung feines voraus- | 


fihtlihen Bühnenerfolgg — und zog das Stüd, welches ben 


für das bauwüthige Paris bejonders intereffanten Titel „Mai- | 


son neuve” führt, zurüd. 


_ Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 


zig, Boldmar. Gr 


Natürlich proteſtirt der Director des Vaudeville dagegen, 
und die Sache wird zur Entſcheidung einem Areopag vorgelegt — 
der leider in Deutſchland nicht exiſtirt —, der Geſellſchaft der 
dramatiſchen Schriftſteller. Sie bat zu Gunſften der Direction 
entſchieden, Sardon ſoll für jeden Tag der verzögerten Auffüh- 
rung 500 Frances zahlen. Er ſöhnte ſich daher mit dem Direc⸗ 
tor aus, und die Proben nahnıen ihren Fortgang. Die Preffe 
beſchäftigt fi indeg mit der Frage, die auch für Dentichland 
nicht ohne Intereffe if, und fördert dabei mancherlei Artome zu 
Tage, die mit der Theorie mehr im Einklang find als mit der 
Praris der franzöfiihen Dramatifer. Im allgemeinen find bie 
deutſchen dramatifchen Schriftfteller fehr bamit zufrieden, wenn 
fih die Journaliſtik die Mühe gibt, Ihon im voraus dem Publi- 
fum die thatfächliden Vorausfegungen ihrer Dramen und den 
Bang der Handlung klar zu mahen; denn die Wirkungen ihrer 
Dramen werden dadurch nicht beeinträchtigt, fondern nur in 
bolleres Licht geſetzt. Daß zweite Borflellungen oft einen gün«- 
fligern Eindruck machen als die erfien, das liegt darin, daß die 
Beſprechungen der erften das Publikum bereits in den Zuſam⸗ 
menbang des Stücks eingeweiht haben. Und unfer Xheater- 
publitum ift fo zerfirent, daß dergleichen Eſelsbrücken und kriti⸗ 
[he gradus ad parnassum ihm feineswegs entbehrlich find. 
Der Eindrud der clafflihen Dramen wird dadurd nicht ge- 
Ihwädt, daß das Publikum die meiften Verſe derſelben ans- 
wendig kennt. Mit den dichteriſchen Größen Frankreichs im 
Theätre frangais ift e8 Übrigens derfelbe Kal. Moliere, Eor- 
neille und Racine können dem Publitum feine Ueberraſchungen 
mehr bereiten, außer den ewig neuen Weberrafchungen ihres 
Talente. Und wie lächerlich wäre Euripides geweſen, wenn er 
fih darliber beffagt Hätte, daß ein athenienfiicher Feuilletoniſt 
den Publifum den Stoff feiner ‚Elektra‘ oder „Iphigenie“, 
der nicht mu durch die Deythe bekannt, fondern auch von feinen 
beiden großen Borgängern benutt war, im voraus erzählt habe! 
Dder Shakſpeare, der meift durch die Poeſie bereits geleierte 
oder auch von Zeitgenofjen bearbeitete Stoffe in feinen Dramen 
behandelte! 

Doch die franzöfiſche Bonlevarbsbramatif fpeculirt auf bie 
Ueberrafhung; Sardon’s Brief ift in diefer Hinficht eine Con⸗ 
feifton, der es an Aufrichtigfeit nicht fehlt, die aber gerade des⸗ 
halb eine kritifche Reaction hervorruft. Seine „guten Freunde‘ 
vertheidigen fi), indem fie dabei ganz richtige Afthetifche Prin- 
eipien aufftellen. Ueberhanpt handelt e8 fi bei der ganzen 
Frage nur um eine premiere reprösentation. Für bie hundert 
übrigen, deren fich ein erfolgreiches Städ in Paris erfreut, 
fann die dann in allen Zeitungen durchgeſprochene Fabel des 
Stücks Teine Ueberrafhungen mehr bieten. Doch freilich, die 
Bedeutung einer premiere representation in Frankreich iſt eine 
ſehr große — und vielleicht tennt Sardou fein Publikum. Er 
will ſich feine Lichterchen an dem Chriſtbaum ausblafen laffen, 
der am erften Abend mit dem vollen Glanz der Ueberraſchung 
feinen Parifern entgegenftrahlen ſoll. 


— — ⸗ — 
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ee, Zorn Hanning. Die Entdedung ber Rifquellen. 
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Tinmhaskorf, Constantin. Aus dem heiligen Lande. 
Nebst fünf” ‚Abbildungen in Holzschnitt a einer litho- 
graphirten Tafel. 8. Geh. 2 Thlr. 10 N 





Tachudi, Johann Jakob von. Reisen durch Süds 
Mit zahlreichen Abbildungen in Holzschnitt un 
graphirten Karten. Erster und zweiter Band. 
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Vamberg, Hermann. Reife in Mittelafien von 
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unb einer lithographirten Karte. Deutjche Original 
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Derfag von 5. A. . Brodfaus in Leipzig. 


Kampf und md Untergang 


Melangthonismus in Kurfaı 
in den Jahren 1570 bis 1574 
und die Schidfale feiner vornehmften Hüup 
Aus den Duellen des Pönigtichen Hauptſtaattarchivs zur 
bearbeitet von 
Dr. phil. Robert Calinich, 
Diatonus in Ehemnig. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 

Auf Grund der Originalacten im Hauptfaatsa 
Dresden fowie der von den wittenberger Lehrern mı 
Gegnern ausgegangenen Schriften gibt der Berfaffer | 
erfien male eine parteiloje und Mare Darflellung ber 
welche mit dem Anathema der —— Lehr 
igrem Ausſchluß ans Kurſachſen und der Verurtheiln 
Träger und Berfechter eubeten. Die Seſchigne jener f 
Bewegung wird dadurch in grundlicher Weiſe aufgeh: 
mentlich aut der Proceß gegen die —S der be 
Kihtung (M. Schüg, Dr. Ehe, Dr Coca, Dr. 
mit feinem tragischen Ausgange —E Säl 
den Geift und die Leidenſchafien der damaligen 
Buch) if} vom gleichem Interefie für die theologii—e € 
fonders in ben fähftfhen Landen, wie für Hiftorifer 
Freunde der Geichichte. 


Derfag von S. A. „A. Brodfans in Leipzig. 
Unferblichkeit. 


Seinzi® "Ritter. 
Zweite umgeazbeiete und vermehrte Auflage. 

8. Geh. 1 Thfr. 10 Nor. 

Nitter's Schrift über Unfterblichfeit, über 

Zufammenhang des zeitlichen mit dem ewigen 

ihrer erften Auflage einen Theil des Samme 

tende Belehrungen zur Förderung allgemein 

erfreute fi fo großen Anfangs, daß der | 

dadurch bewogen wurde, feine Unterfuchung ir 

ter Form dem Bubfitum vorzulegen. Diefe U 

faft ganz neues Wert geworden, für das um 
Theilnahme erwartet werden barf. 
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Oſtaſiatiſche Studien. 
Beſchluß aus Rx. 46.) 

Der zweite Band des großen Werks von Adolf Ba- 
ftian enthält die Befchreibung der „Reifen in Birma in den 
Jahren 1861 — 62" und ift in hohem Grabe anfprechend 
durch die Schilderung der birmanifchen Volksſitten, der 
indifchen Landfchaften und der Reiſeabenteuer. 

Seinen erften Aufenthalt nahm Baſtian in Rangum, 
deflen goldene . Pagode, ber koloſſale Schwedagon, den 
Anlommenben von fern entgegenglänzt. Ueber dieſen Auf- 
enthalt hat ex ein Tagebuch geführt, das ung im An- 
bang mitgetheilt wird. Dmtereffant ift die Beſchreibung 
jener großen Pagode: 

Mau fleigt zu der foliben Maſſe des Mauerwerkts auf brei 
Terrafien hinauf, wo an jeder der vier Seiten Treppen empor- 
leiten. Der zur Pagode führende Weg war früher mit einer 
Allee von Spitthlirmen befet, von denen einige noch erhalten 
ftehen. Der Eintritt am Thore führt zu einem Aufgange, der 
an drei Seiten (Often, Süden und Weſten) mit einem rothen 
Holzdach, das von Teakpfeilern getragen wird, bededt if. Ne⸗ 
ben dem Thore fitten zwei dide Steinfiguren,- eine männliche 
zur Linken (des Cintretenden), eine werbliche (mit füugenbem 
Kinde) zur Rechten, beide mit dem wohlwollenden Ausdrude 
der Sphinx im Gefiht. Hinter dem Thore ftehen in zwei ver- 
zierten Nifchen zu beiden Seiten zwei vergoldete Buddhas. Zwi⸗ 
chen Zeakpfeilern und unter Holzdächern, die vielfach mit Zie⸗ 
rathen beſchnitzt find, führt der Weg aufwärts, anfangs all- 
mählich, dann fleiler und auf Treppen. In den Höfen find 
ans freiftehenden Felslagen an beiden Seiten große Krokodile 
ansgeſchnitzt, die (wie in Merico) den Kopf eines eberzahnigen 
Beln (Üngeheuers) im Rachen haben. Auf der Plattform, bie 

zößtentheils (wie vielfach die Teocalli) künſtlich aufgetragen if, 
Bet die Pagode, im Innern (mie die Pyramiden) maffiv und 
ausgefüllt (mit Ausnahnfe des Kleinen Reliquienlaftens, ben fie 
einschließt). Sie fleigt in runden Bindungen auf, die ſich ver- 
engen und dann nad) einer @infchnirung mit einer Kuppelſpitze 
abfehließen, im obern Xheile ganz mit Blattgold belegt (das 
‚ aber nicht das lebhafte Glitzern verurfacdht, wie: die goldenen 
Kuppeln in Moskau oder Kiew). Unter dem bebedenden Tih 
(Schirm) hängen kleine Sloden, die durch ben Wind und jeden 
Zuftzug bewegt, ein befländiges Geklingel ertönen lafien. Rings 
um die Pagode ftehen Steinfiguren von fletichenden Löwen und 
an den Eden die (afiyrifchen) Figuren von Maunlöwen (Ma- 
nutbia) mit ausgefpreigten Ohren und Haube. Die Halle vor 
der Pagode ift an beiden Seiten mit kolofſalen Figuren figender 
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Buddhas (Ähnlich den Agyptiichen Memnons) befekt, unb im 
Sintergeunde mit einer großen Mannicfaltigfeit von Buddha⸗ 
Figuren (figenb uud ſtehend, groß und Hein, weiß umb dunkel, 
ſchwarz oder vergoldet) angefüllt, von denen ſich brei der ber- 
vortretendften in Nifchenrecefien finden. Auf der andern Seite 
ber Bagode trifft man eine ähnliche, aber Kleinere Halle, und 
eine Menge von Zempelhütten mit überhängenden Holzbächern 
ftehen auf der Plattform umher, verjchiedene Mengen von Bubdha- 
Figuren enthaltend. Andere Buddhas ficht man in niedrigen 

teinfapellen, und ein Steingebäude iſt in zwei Reihen mit 
Nifchen geflillt, welche jede eine Kleine Figur enthalten. In der 
Nähe figt eine große Figur mit kleinern an beiden Seiten, 
Gantama mit feinen beiden Schülern rechter und linfer Haud 
barfiellend. Ueber den Figuren größerer Rifchen finden fich 
Holzſchnitzereien, theils tanzende, theils kümpfende Figuren, fo- 
wie fliegende oder auf den Arm geftütte Magier darftellend. 
Die Schnigereien einer andern Halle zeigen verfchiedene Unge⸗ 
heuer der Wälder (eine Frau mit Bögelfligen, einen Mann mit 
einem Pferbefopf über dem feinigen), ober ber Klüffe (tie einen 
fallenden Mann mit Flügeln). Pfeiler für Flaggen fteben um⸗ 
ber, ſowie Pfoften mit dem myſtiſchen Bogel (Henza) des kom⸗ 
menden Buddha (aufgeſchweift, wie der Blu der Koromanbel- 
küſte). Daneben finden fi mitunter gefchnikte Buddhas, auch 
bier und da geſchnitzte Belus, oft zerbrochen. Un einer ber 
von Ziegeln aufgebauten Buddha⸗Figuren der Hallen lehnte ein 
Meines (zum Theil zerbrochenes) Steinbild. Zwei mächtige 
Sloden (die eine 244790 Biß) hängen in Holzhäufern und find 
befchrieben, ſowie einige Pfeiler des einen Hauſes. An ver- 
ſchiedenen Stellen quillt das in ihrer Schmelzung verbrandite . 
Silber oder Gold vor. Hohe Steintifche, zum Niederlegen der 
Blumen oder Eßwaaren, ftehen vor den Löwen der Pagode um⸗ 
ber, fowie Altarnifchen vor deu Manuthias. Bon der Plattform 
(wo fih and die Wache des engliſchen Arjenals findet) ſieht 
man auf die bemwaldete Umgebung Ranguns, aus welcher bie 
Bindungen des Flufſes hervorbliden, ſowie auf die Seen, aus 
denen die Erde für den Bau jeuer verwanbt wurde. 


In der Pagode von Kemendyne ift fir die Mebita- 
tionen des vornehmften Pungyi eine Faftenartige Hütte ge 
baut. Für die oft wenig geſchmackvolle Hinterindifche 
Diythologie Iegt eine Legende Zeugniß ab, die fih an 
Buddha's Erdenwallen knupft: Als Buddha unter dem 
Bananenbaume mit Mara kämpfte, ſtieg die Erdgböttin 
auf die Anrufung jenes aus dem Boden und preßte ſo 
viel Waſſer (das von Buddha in allen feinen frühern 
Eriftenzen vergoſſen war) aus dem Zopfe, um Mara mit 
allen feinen Armeen fortzufchwemmen. Wie eigenthilmlich 
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bie Frömmigkeit der Birmanen ſich oft zeigt, das ſehen 
wir aus ber folgenden Anekdote: 

An einem Tage im October war eine große Zahl Birma- 
nen um die Waflerfache verfammelt, die ſich in der Regenzeit 
vor der Stadbtpagode bildet. Die Sonne war durchgebrochen 
und zeigte in dem Spiegel nicht nur das Bild biefer, ſondern 
auch das der etiwa einge halbe Meile entfernten goldenen Bagode, 
da wahrfhehnläch zufükig in Biefem Jahre das Waſſer nad) der 

eite Big etwas weiter ausgedehnt war, jebaß man beim Seit- 
UhWfigen die Keflerion bemerkte Dad Gerücht einer neuen 
Manifeftation der Gottheit, die in das Waſſer niedergeftiegen 
fei, verbreitete fih durch die Stadt, und während bes ganzen 
Zags hielten dort Equipagen, aus denen Männer und Frauen 
in Eon Feſttagsſchmuck ausfliegen, um am Waſſer zu beten, 
Auch Pungyis fanden fi) ein und alles jubelte über die Herab- 
loffung des dicken Pagoden, feinen Heinern Bruder zu befuchen. 

Ueber die Begräbnißfeierlichkeiten, die Schaufpiele und 
Boftsfefte in Rangun gibt Baftian intereffante Mitthei- 
Iungen. Bon den birmanifchen Liedern, die er überſetzt, 
loflen wir das erfte folgen: 

Den? id) deiner Schönheit Ruhme, 
gerne, deiner Huldgeſtalt, 

ie der Schmetterling zur Blume, 
Fliegt zu dir mein Herz alsbald. 

rüh're Sünden muß ich büßen, 

aß ih alſo ſchmacht' im Bann 
Und, mein Schichſal zu verſüßen, 
Nicht einmal mich rächen kann. 
Der, dem du die Hand gegeben, 
Ach, ich kenn' ihn nicht einmal, 
Aber dent’ ich fein, durchbeben 
Schon mid Haß und Zornesaual. 


Deu noch immer Tiebefordernd 
JR mein Herz dir zugewandt, 
Heiß in wilden Flammen lodernd 
Gleich dem großen Weltenbrand. 

Bon Rangun ging bie Fahrt den Jrawaddi aufwärts 
nach Prome, anfangs über einen Nebenarm des im Delta 
weitverzweigten Hauptſtroms, dann auf dem mmjeftäti- 
ſchen Streme felbfl. Der Fluß ift fehr belebt, der Ber- 
kehr zwiſchen Rangım und dem Hinterlande ein reger. 
Die Ausdauer der Hindus im Bootfchleppen wird ge- 
rühmt; die Dirmanen ftehen hierin den Bengalen nicht 
nad). Baftian befuchte verfchiedene Klöſter und Pagoden 
in ben Uferorten. Sehr zahlreich find bie meift unter 
Banyanen ſtehenden Nathänfer ober Teufelstempel, die 
aus einem Bambuögerüfte beftehen, in dem ein Heiner 
Käfig, gleichfalls aus Bambus, mit den Opfergaben von 
Reis, Betel, Früchten u. f. w. aufgehängt if. Der in 
ber Nuhe Haufende Dämon fomımt dann gelegentlich, um 
von ihnen zu naſchen, wenn fie ihm die Bögel nicht vorher 


n. 

Wie die Birmanen ſich mit einigen ihrer Glaubens⸗ 
artikel abfinden, namentlich mit dem Verbot, Thiere zu 
töbten, das beweiſt ihr Fiſchfang und die Art und Weiſe 
ihrer Fiſchbereitung: 

Des Fiſchen ift ein bebenfliches Geſchüft flir den Buddhi⸗ 
fen, und id habe beſonders in den Tempelgebäuden Siams 

it pen Karben die Strafe abgebildet gen, die des Fi⸗ 
ſchers na) dem Tode harrt. Der arme Schluder baumelt mit 


ber Zunge an einem Angelbalen, womit ihn höhniſche Dämo- 
nen zum Spiel aus einem Pechpfuhl aufftihen und wieder hin⸗ 
einfallen laſſen. Diefe erbarmungslofe Strafe fieht der be- 
danernswilrdige Sünder vor fi, und da er do einmal, um 
nicht mit feiner Familie zu verhungern, fein Geſchäft forttrei- 
ben muß, ſucht er womöglid) durch eine Hinterthür zu ent- 
ſchlüpſen. Die Lieblingspeife der Birmanen ift das Rgapie, 
biejer eutſetzliche Schrecken euvopäiſcher Rajen, den alle fliehen, 
dem aber noch feine entgangen ift. Ueber ganz Birma lagert 
eine verpeftete Aimeinhäre und ich bin mitten auf des freien 
Wafferwildniß des Irawaddi für Stunden nicht aus ihrem Be 
reich heransgelommen, wenn gerade ein mit Ngapie beladenes 
Schiff im Winde lag. Dieſe Delicatefie wird bereitet, indem 
Fifhe im die Erde vergraben und im Hautgoüt fauliger Ber- 
wefang mit ranziger Butter eingemadht werben, Wie man von 
dem Küfe unferer Keinfchmeder erzählt, daß er, wenn beim 
Deffert die Glasglode weggenommen wird, anseinanderläuft 
und gejagt werben muß, jo berichten die Birmanen die Ele⸗ 
fantengefchichte, daß einft ein mit Ngapie befadenes Schiff von 
den darin erzeugten Wilrmern fortgefchleppt worden ift, auf 
Nimmerwiederſehen. Die Berfertiguug bes Ngapit nun iſt es, 
wofür die Fiſcher bauptjählih maffenhaften Abſatz ihres Exr- 
trags finden, und da es bei dem Product auf Friſche nit an- 
tommt, fo haben fie ein Ausfunftsmittel gefunden, um ihre 
Hände nicht mit unſchuldigem Blute zu befleden. Die gefart- 
genen Fiſche werden nicht getöbtet, fondern nur in die Sonne 
gelegt, um fie nach der langen NRäffe zu troduen, und wenn 
fte über diefer guten Abficht abfterben follten, fo ift es nur ihre 
eigene Schuld. 

Die Stadt Henzadah am Jrawaddi bat 11000 Ein- 
wohner, ift von einem reichen Reisbiftricte umgeben und 
befigt einen ausgedehnten Handel. Prome ift eine alt- 
biftorifche, dentwürbige Stadt. Bon Dwattabong, bem 
großen Beitshelden, ift alles voll und jedes Kind auf ber 
Strage weiß von ihm zu erzählen. Neben ber großen 
Glocke der Schwefandoh-Pagode ftehen vier Löwen und 
auf einem derfelben fit Dwattabong beritten, mit dem 
berüchtigten led auf der linfen Bade. Die dort herum 
wandernden Beter erzählen, daß biefer Fleck früher le⸗ 
bendig gewejen und jeden andern Tag von einer 
zur andern übergegangen jei. Ueber bie Grenzſtation 


‚zwifchen dem englifchen und dem eigentlichen Birma, Tha⸗ 


yetmyo, Über das pagoden= und kuppelreiche Pagan, dns 
durch Zöpfereien berühmte Yandabon gelangte Baſtiau 
endlich nad) dem einſt bochberühmten Ava, deflen Stabt- 
manern fi, mit dichten und dunkelm Pflanzenwuchs ıum- 
hüllt, längs des Fluffes hinftreden. Ava iſt ganz in Ber- 
fall, obgleih es noch in manchen Geographien als die 
Nefidenzftadt Birmas figurirt. Seine Pagoden und Pa- 
läfte liegen in Zrümmern, überwuchert von volllanbigen 
Bäumen. Doaffelbe gilt von Amarapura, deflen Hänfer 
indeß noch beffer gehalten und Hier. und ba felbft bewohnt 
find. Der Balaft, deijen vieredige Außenmauern noch 
ftehen, umſchließt Schutthaufen, Steinruinen: eine Wülb- 
niß, welche die Gärten, die Schlöffer, die Teiche, bie 
Höfe alle in gleicher Weife verfchlungen hat. Wo viele 
Jahre lang das geräufchnolle Treiben eines Hofs herrſchte, 
von dem die Gefchide eined Reiche beftimmt wurden, 
da lagert jegt lautlofes Schweigen und der Tod. 

Die jegige Hauptftadt iſt Mandalay, landeinwärts 
gelegen, durch eine brennende Ebene vom Flußhafen ge- 
trennt. Diefe neue, durch einen Machtſpruch des Könige 
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improviſirte Reſidenz ift in drei ineinandergeſchobenen Vier⸗ | den Übrigen, aber dem König ziemlid) vis & vis-placitt, und 
eden am Fuße des Mandalayhügels erbaut: | ve Dt ber bas Mieberfigen — — 
Der König wohnt mit feiner ausgedehnten Familie und Fieſes die übliche Stellung Ihn Gegenwart jedes birmanifcjen 
den Palafbedienten im innerfien Duadrat, wo er fih außer Vornehmen if, und auch von diefen unter fich gegenfeitig be⸗ 
durch bie Mauer nod mit hohen Paliffaden umſchanzt hat. Das obadjtet wird 
Iunere iſt ein Convolut von Höfen, Gärten und Teichen um ' , 0, . d 
das Schloß uud die Luſthäuſer der Prinzen, nebſt den Zribu ; Der König erkundigte fi nach Baſtiau's Reiſezwech, 
nalen der höhern Gerichte und den Conferenzſälen der Miniſter. dieſer erklärte, daß man ſich in Europa beſounders 
Das zweite Quadrat enthält die durch Umzäunungen voneinan⸗ befleißige, die Religionen fremder Lünder kennen zu 
der iſolirte Dänfer der Beamten, Offiziere und Soldaten, und | fernen, daß es gerade in Bezug auf ben fo weitber- 
bietet in feinen breiten, im Biere einander durchlreuzenden breit te Yudbhisums den Gelehrt . 
Straßen einen reinlichen, aber todten und langweiligen Aublick. Preiteien Du hismus den Gelehrten noch mer an ge= 
Eine hohe, durch breite Thürme flankirte Maner, derem vier |, nügenden Unterfuchungen fehle, und daß es ihm daher 
maſſive Thore abends geſchloſſen werden, umgibt auch dieſe am paſſendſten erſchienen fei, dieſe Lehre in Birma ſelbſt 
Soldatenſtadt, die dem Quartier der Mandſchu in Peking ent- zu findiren, als demjenigen Lande, wo fie fich am rein 


fpriht, und wird nad außen durch einen tiefen Waflergraben PR I 
umgeben. Dann folgt im weitem Abflande die äußere Stadt, ten erhalten Habe. Dem König Fang diefe Rede gar 


die man aud; die Vorſtädte nennen Tann, da fie fid) bisjetzt lieblich, denn er iſt ein bigoter elot ſeiner Religion und 
nur an einer Seite angehäuft und noch nicht den ganzen un» gilt für dem tiefſten Kenner der heiligen Paliterte im gam- 
gefenern Raum des ihr angewiefenen Biereds, um bie andern ’ zen Lande. Als indeß Baftian bie Keifebewilligung in 
Bauren, aber fie macht bad die eigentfihe Gteot aus, mo bie die worduihen Provinzen des Reiche, nach bem aftberiihn- 
] a aus, 
Kaufleute, Arbeiter und Sandıwerter Iebenn, die Stadt des Bolfe, | 6 Zagoung, zum Zwecke buddhiſtiſcher Studien vom 
und anf den Hanptkraßen, ihren Märkten und Bazaren herrſcht Könige zu erhalten verſuchte, da verſchwand deſſen gute 
reges Leben. Der Eindruck Mandalays, als ich dort anfam, Laune plötzlich. Nach einigem Schweigen fagte der Wiow 
war ein noch jehr unbefriebigender. Aus den alten Refidenzen | arch: „Fir das Studium des Buddhismus gibt es Fein 
| 


Ava und Amarapıra fortziehend, bat der König feine neue befieres Land als Birma, in Birma keinen beffern Pla 
Hanptftadt auf das fumpflge Terrain einer flahen Ebene hin- / . 
gepflanzt, die früher zum —** diente, und die ſchattenlos als Mandalay, in Mandalah keinen beſſern ald meinen 


ohne Bäume in der prallenden Sonnenbite brennt. Alle Bas Palaſt. In meinem Palaft fteht eine Wohnung bereit, 
läſte, Mauern und Tempel ſehen, troß des darauf verwendeten ı dort Tann der Buddhismus ftubirt werben, ich werde für 
Schmucks, nod jo unfertig und friſch aus, ale ob fie einem Lehrer und Bücher forgen und alles Nöthige liefern. Iſt 
wandernden Nomadenvolfe angehörten, das heute feine leichten .5 fo recht oder nicht?” Auf diefen Beweis befonderer Gnade 
Zelte anfgeſchlagen hat und fie morgen wieder abbrechen Tann. ' mußte Baftian „Sa“ f agen und verlebte nun feine Zeit in 

In Mandalay Hielt fi Baftian nun längere Zeit | Mandalay als Gaſt oder Gefangener Sr. Majeflät in 
auf, indem er ſich ſeinen philologiſchen, hiſtoriſchen und einem pavillonartigen Luſthaus des Palaſtes. Die ver⸗ 
philoſophiſchen Studien mit Eifer hingab, im Verkehr mit ſchiedenen Erlebniffe in dem Balaft, die Beſuche des Kr— 
den Dedin- ea, den Doctoren der Vedas, welche zum nigs und ber Prinzen, der Unterricht im Buddhismus, 
Theil beſchriebene, zum Theil mit magiſchen Figuren be- die Ungnade, in welde der Reiſende fiel, die Curen 
malte Zidzadbicher mit ſich führen, im Verkehr mit den ; wider Willen, ber Einbruch und Diebftahl, find alle ſehr 
Aebten der Klöfter, die ihm mancherlei für den bubdhi- | anfhaulich geſchildert und bilden zufammen eine aller 

| 
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ſtiſchen Glauben wichtige Enthilllungen mittheilen. liebſie Novelle von exotiſchen Colorit. Natürlich fehlt es 

Baſtian wollte, von dem Monarchen Birmas unbe⸗ ihr auch an —eæ nicht; denn die Geier mit 
belligt, in Mandalay wohnen; als er fah, daß er zu fehr ; Birmanenflirften und Gelehrten drehen ſich nicht um AU- 
die Aufmerkſamkeit auf ſich Ienfte, begab er fi in em tägliches, fondern um die tiefften ragen des Lebens. Ba- 
benachbartes Dorf, doch aud hier war feines Bleibens ſtiau's bivmanifcher Lehrer machte ihm häufig Vorwürfe 
nit. Die Zeitungen hatten bereit feinen Ruhm aus: | üher die unceremoniöfe Urt, mit der er Bücher behandelte, 
pofeunt, umd gerade am diefe moderne Fama hatte er in, wenn ex bei feinen Studien zwiſchen oder gar auf denfel« 
Henterindien nicht gedacht. Der König befahl, daß Ba- ben ſaß. Die Birmanen bemeifen jebem Bude Vereh— 
flian das Dorf verlaflen und wieder jeinen Wohnſitz in "rung, ſelbſt dem A-b-c⸗-Buche, und halten es fr eine 
Mandalay nehmen ſolle. Auch wurde ihm eine Audienz große Sünde, wenn man darüber hinwegſteigen follte. 
bewilligt: un Sie verehren auch bie Schiefertafel, und der Schiller, der 

Das Gemach, wo wir eintraten, war, tie bie übrigen, die zu buchftabirenden Silben auf fie gefchrieben hat, bildt 


von rotbgemalten und mit Vergoldungen verzierten Pfeilern ge- ' ; M . R 
tragen. Die jhmalen Thliren waren an den Seiten, gegen⸗ ſich erſt mit gefalteten Händen vor ihr nieder, ehe er fie 


über aber fprang eine, mit einem Geländer verjehene Baluftrade | aufnimmt und die Lection ablieft. In Europa wird ein 
vor, zu der man auf einer in der Mitte angebraditen Treppe | folcher Eultus mit dem niebergefchriebenen Wort wol nur 
auffteigen konnte. Die Höflinge faßen auf der Erde, mit dem | von wenigen Autoren getrieben. " 
Geſicht gegen die Baluſtrade gerichtet, und als der König aus Der König Tatechifirte übrigens den Herrn Doctor 
einer im Hintergrunde geöffneten Thür hervortrat und auf einem fleißig und erfuchte iön, den fünf Geboten nachzuleben 
an ber oberſten Treppenftufe geftellten Divan Plat nahm, war- 8 ’ ng we Na 
fen fi) alle zur Erde nieder, die üblichen Proftrationen aus- Nur über das erſte Gebot des Nichttödtens gab es eine 
zuführen, und blieben dann auf Elnbogen uud Knien liegen. | Differenz. Baſtian erzühlt: 

Mich Hatte man meben einem der Pfeiler, etwas abfeits bon Ich Tagte dem Könige, daß wir Europäer an animalifche 
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Nahrung gewöhnt wären, und daß wir ohne Fleiſchgenuß nicht 
in voller Geſundheit bieiben würden. „Das bat ja nichts da- 
mit zu thun’‘, entgegnete der König, „Fleiſch effen mag jeber 
und es iſt auch von mir nicht verfhmäht. Man muß nur bie 
Thiere nicht ſelbſt tödten, fondern es durch andere ausführen 
laſſen. Wenn einmal todt, geht es uns nichts an, wer ber 
Thäter if." So war diefe. Eontroverfe befeitigt. Aber, warf 
ich ein, wie es fidh deun damit verhielte, wenn man fein Le⸗ 
'ben zu vertheidigen hätte? Man würde doch immer berechtigt 
fein, einem Todtſchlag beabfichtigenden Angreifer darin zuvor- 
zulommen? Der König war anderer Meinung. Wer noch ſolche 
rohe Anfichten hätte, möchte gar glauben, das Recht zu haben, 
Heine Imfelten zu tödten (denn foldhe, die auf den Körpern 
krabbeln, gibt es auch in Birma, und ſelbſt im Haufe des Gold⸗ 
füßigen), Gr drang in mid, dieler Härefle zu entfagen, we⸗ 
wigfene für die Zeit, daß ich in feinem Palafte lebe, und ich 
ürte mich bereit, vorausgeſetzt, daß ich unter feinem mäch⸗ 
tigen Schuge, unter deſſen Throne alle Weſen der Schöpfung 
huldigend aufgeftellt find, vom niemand provocirt wiirde. Dann 
um feine Lehren durch ein prabktiſches Erempel zu illuftriren, 
gab er ein Zeichen, worauf ihm einige Golbfäfige mit Papa⸗ 
aien gebracht wurden. Sie öffnend und ben Bögeln die Frei- 
eit ſchenkend, fchaute er triumphirend nieder auf den blutdlr- 
fligen Heiden, der fich nicht fchente, auf Mückenmord zu finnen. 
e Papagaien follen indeß, da fie den Weg aus dem Palaſte 
nicht fo Leicht finden können, in der nächſten Stube wieder auf⸗ 
gefangen werben, nm eine neue Borfiellung zn erwarten. 


Die Märchen und Gnomen, Elegien und Schaufpiele 
und Liebesgedichte ber Birmanen, von denen uns Baltian 
mehrfache Proben mittheilt, find durchaus nicht ohne poe- 
tiihen Werth. Die Elegie des verbannten Minifters, 
durch die er glitdlicher ald Ovid das Herz feines Herrn 
rührte, gilt bei den Birmanen nicht mit Unrecht für ein 
Meifterwert. Einen Lorber für Myowun, den Berbann- 
ten des dden Maeſagebirgs! Bon den Weisheitsfprüchen 
citiren wir ben folgenden: „Wenn du Feuer ausmachſt, 
laß keinen glimmenden Funken übrig, wenn du Schulden 
bezahlſt, laß nichts zurück und im Kriege ſchone feines 
einzigen Feindes; denn biefe brei Dinge werben ſich ver- 
mehren umd deinen Untergang herbeiführen.“ Die Xiebes- 
lyrik iſt natürlich ſehr hyperboliſch. In einem Liebesfiede 
meldet einer der jungen Herren ſeiner Dulcinea, daß er 
ſeine Gefühle durch Schreiben nicht ausdrücken könne, ſein 
Herz ſei zu vol, Griffel und Tuſche würden nicht ge⸗ 
nügen, die Zeit würbe nicht reichen in den Jahren fei- 
nes Lebens, und das Papier würde nicht langer, follte 
er auch genug zufammennähen, die Oberfläche der Erbe 
zu bededen. In einer Novelle fchreibt der Schmachtende 
der Dame feines Herzens: Wenn ex an fie benfe, wäre 
e8 ihın, als ob er am Abend feiner Tagereife das Tas 
fhentuch xöche, in dem das am Mittag verfpeifte Hühner- 
fleifch eingewidelt gewefen. Nur ber Liebliche Geruch fei 
geblieben, aber die Befriedigung fehle, und fo wede ihr 
Bid in der Erinnerung nur größere Sehnfuht nad kör⸗ 
perliden Zufammenfein. ‘Diefer Vergleich zeichnet fid 
jedenfalls durch feine realiſtiſche Fürbung vortheilhaft aus. 

Ueber den Buddhismus felbft erhalten wir befonders 
in dieſem Abſchnitt manche wichtige Aufklärung, “Die 
buddhiſtiſche Hierardhie mit ihren Puggols, Eharadaus 
u. |. w. läßt fi ohne Schwierigkeit mit der Tatholifchen 
vergleichen, wie überhaupt die religiöfen Einrichtungen, 


die Hierarchie und das Klofterweien, bie Ercommmmica- 
tionen unb Zeufelaustreibungen eine fo große Aehnlich⸗ 
feit mit denen der Fatholifchen Kirche haben, daß fromme 
Anhänger der lettern den ganzen Bubbhismus für Teu⸗ 
felsfpuf erflärten, der fi) darin gefalle, den Katholicie- 
mus durch dies afiatifche Klofter- und Möonchsweſen zu 
traveftiren. | 

Gleichwol ift der Buddhismus in vieler Hinficht tiefe 
finniger als bie Lehren der abenbländifchen Religionen. 
Der Glaube an perjünliche Unfterblichkeit, wie er in die 


‚fen lebendig ift, beruft auf der logifch undenkbaren Bor- 


ausfegung, daß etwas, was einen Anfaug hat, fein Enbe 
babe. Des Menfchen Leben beginnt auf der Exde, um 
dann ewig fortzubeftehen. Die Lehre von der Präeriftenz 
ift die notwendige Grundlage des Unfterblichfeitsglaubens, 
wenn er einen Logifchen Halt haben fol. Wir flräuben 
und dagegen, weil uns von jener Präeriftenzs bas Be⸗ 
wußtfein fehlt. 

Bei den Bubbhiften gibt es Eriftenzgen und Präeriften- 
zen in Fülle; die Schuld fchlägt in die Feſſeln ſtets er- 
nenter Wiedergeburt, bis fie durch zunehmendes Berdienft 
getilgt wird. Ueber das Bewußtfein in Betreff biefer 
Eriftenzen finden wir bei Baftian folgende frappirende 
Mittheilung: „Der zur Bubbha-Würbe Gelangte durch⸗ 
Ihaut im Bodhi die Grundurſachen des Seins und alle 
feine frühern Eriftenzen find ihm gegenwärtig; aber eine 
partielle Erinnerung gleich der des Pythagoras tritt ſchon 
auf frühern Stufen ein.” Es ift alfo eine Reihe von 
Eriftenzen möglich, denen das Bewußtſein der vorange- 
gangenen fehlt oder in die es nur flüchtig hineinſchim⸗ 
mert; dann aber tritt eine höhere Eriftenz ein, welche 
gleichzeitig das Bewußtſein al der früheren zufamnıen- 


faßt. Diefer Glaube hat offenbar eine logiſche Begrün- 


dung, während die unendliche Entwidelung von einem 
firirten Anfangspunfte aus einem Orundgejeg des Den- 
kens widerfpridit. 

Bon dem „Nibpan“, dein Zuftanbe des Losgeldſtſeins, 
Tann nach einem Ausſpruch des Hauptes der Geiftlichkeit, 
Zaradaupaya, nichts eine Borftellung geben; doc er- 
Härte er, daß jemand, wenn er nicht länger den vier Lei- 
den der Schwere, des Alterns, ber Krankheiten und bes 
Todes unterworfen ijt, das Nibpan erlangt hat. Ueber 
den Buddhismus felbft fällt Baftian das folgende Urtheil: 


Die Formeln, daß alles vergeit, nichts beftänbig iſt, jedes 
w 


über das paffive Wohlwollen der Nichtverletzung hinaus. Jeue 
active Erregung allumfaſſender Liebe, die erſt in dem Einflang. 
ſympathiſcher Harmonien ihre Befriedigung findet, bleibt ber 
buddhiſtiſchen Apathie fremd, und fomit jeder Fortſchritt, denn 
auch bie Candidaten ber Buddha⸗Würde zerfiören durch bas 
Maßloſe ihrer Selbflopfer die organiſche Entwidelung. 
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WUeber das „Nirwana“ felbft gibt unſer Reiſender an 
einer andern Stelle folgende Auffchlüffe: " 

Im Gegenſatz zur bubdhiftifchen Welt der Maya conftituirt 
das Nirwana, gleich dem neuplatonifden Hyperou, eben das 
wirkliche Sein, das eigentliche „Ding an fih”. Es ift die völlig 
neue Criftenz des Senjeits, die in keiner Weife mit der vorigen 
verglichen, in keiner Weife aus ihr begriffen werden fann. Die 
Brüde des Zuſammenhangs ift abgebrochen, und was ausge: 
biafen wird, ift eben die Verknüpfung. Alles flicht im Duntel 
der Sunya bin, aber e8 erfcheint nur dunkel und ſchwarz dem 
irdifchen Auge, deſſen eigenes ſchwaches Licht vor dem bienden- 
den Weiß jenes Glanzes in Blindheit erlifcht. Sollten wir 
das bohle Nirwana mit dem pofitiven Wiffen unjerer natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Ausdrucksweiſe ausfüllen, jo würde es ſich in 
unjere Harmonie des Kosmos verwandeln. Obwol bie, durch 
die Schöpfung Adi⸗Buddha's bei den Aisvarikas beeinflußten 
Syſteme gern den Buddha zur Hauptperfon der Trinität machen, 
anmaßende Priefterherrichaft ſogat zuweilen bie Sangha, fo be» 
geimbet ſich doch die Wefenheit des Buddhismus, als erfles und 
etztes Princip, auf die Dhamma oder da8 allgemeine Ge- 
ſetz, nicht nur das Moralgeſetz, jondern das auch diejes begrei- 
fende Weltgeſetz, ober die im Verfländniß der Bubdhi har- 
monifch zuſammenwirkenden Geſetze des Alle, wie es fi am 
befiimmteften bei den Svambhavikas ausgeſprochen findet, die 
alles Entſtehen auf die der Natur innewohnende Energie zurück⸗ 
führen. Anch die Buddhiſten ſuchen die in der raftlofen Thätig⸗ 
feit der Entwidelung geftörte Ruhe wiederherzuftellen, aber fie 
febren in apathifcher Hegation zu der Ruhe des erfien Anfangs, 
im Nictentfalteten, zurlid, und verfinten in den Urgrund bes 
Bythos, während unfere Naturwiſſenſchaften fich zu der Ruhe 
ber Testen Erfüllung hindurchzuarbeiten ſuchen. 

So tieffinnige Anſchauungen, fo geniale Lichtblige der 
Buddhismus enthält, fo darf man gleihwol nicht glau- 
ben, daß er eine durch den Gedanken geläuterte Religion 
ſei. Als Religionsfyften enthält ev eine durchaus aben- 
tenerliche, mit hyperphantaftifchen Ungeheuerlichkeiten reich- 
lich ausgeftattete Mythologie, und der äußere Cultus, der 
allerdings in vielen Formen das Gepräge geiftiger Ber- 
tiefung trägt, ift ebenfo reih an einem abgejchmadten 
Ceremoniell. Jenen Mönchen, die in ihm einen parodt- 
ſtiſchen Teufelsſpuk erkannten, muß es bejonders aufge 
fallen fein, daß der volfsthitmliche Cultus der Heiligen, wie 
er in katholiſchen Landen durch Andacht vor den Heiligen: 
bildern an den Straßen gepflegt wird, feine Parodie in dem 
buddhiſtiſchen Eultus der Dämonen findet. Die mit Opfer- 
gaben reichlich ausgefchmüdten Nathäufer und Teufelstempel⸗ 
hen mochten den Miffionaren wie eine Berfiflage ihrer Ma— 
rienfapellchen vorkommen. An Höllen und Himmeln fehlt es 
den Buddhiften nicht, obgleich nad) ihres Stifters efoterifcher 
Lehre der Höllengott nur im Herzen des Sünders wohnt. 
Jede der acht Etagen der Hölle ift wieder von fechzehn Hei- 
nern Höllen umgeben. Die Berfchiedenheit der Qualen 
ift in den Tempeln mit lebhaften Farben dargeftellt. Doch 
ft die Auffaffung der Höllenftrafen nur eine allegorifche: 
* Das ganze Gebäude ber bubdhiftifchen Kosmologie ift eine 
allegorifche Gedankenſchöpfung, denn auch die Himmel find von 
den Eontemplativen ſchon während des Lebens bewohnt, und 
die fi der Ewigkeit mähernde Lebensdauer, die den obern ge- 
geben wird, foll nur das Fallen zeitlicher Schranfen in der 
zeinen Geiftesthätigkeit verſtunlichen. Wie der Nationalismus 
die religiöfen Dogmen in abgezogene Speculattonen verfladit, 
fo verkörpert umgelehrt der Buddhiemns die philofophifhen De- 
ductionen der Sankhya in mythologiſche Phantaflegebilde. 


Eine intereffante Lehre, ein Materialismus mit einer 
moralifchen ‘Pointe, wir möchten fagen mit einem feelen- 
wandernden fategorifchen Imperativ, ift die folgende: 

Die buddhiſtiſchen Schulen des Mahajana leugnen mit der 
beftimmteften Entichiedenheit die Perfünlichleit bes Ih, indem 
der Menſch als folcher fi) nur als Gefammtproduct der ihn 
conftituirenden Effecte ergibt. Der Menſch ift aus fünf Khanda 
zuſammengeſetzt, d. 5. „Bündel“ verfchiedener Eigenfchaften, von 
denen fid) eins auf das Materielle (Rupa), die vier andern auf 
das GBeiftige (Rama) beziehen. Wenn dieje fünf Bündel neben- 
einandergelegt find, fo entfteht das, was ale Menfch bezeichnet 
wird, ebenjo wie aus der Zufammenfügung von Achſe, Deich⸗ 
fel, Rädern u. f. w. dasjenige Ding hervorgeht, das den Na- 
men „Wagen“ erhält. In feiner Unterredung mit König Mir 
Iinda gebraucht Nagarjena das letzte Gleichniß und bemerkt, daf 
wie die Achſe, die Deichſel, die Räder u. f. w. nicht einzeln für 
fih der Wagen fer, obwol fie zufjammen einen folden ausına« 
hen, ebenfo wenig läge die Weſenheit des Menſchen in dem 
Körper, der Seele, der Geiftesthätigfeit u. ſ. w., aber das gleich⸗ 
jeitige Miteinanderſein erzeuge das Menſch genannte Wefen. Das 
gemeinfame Band, das dieſe lofen Bündel zufammenhält, ift 
die organisch aus Samen zu Früchten fortwachſende Kamma, 
die im der nach Berdienft lohnenden Bergeltung guter und bö- 
fer Thaten, nicht uur, wie in der hellenifhen Tragödie in die- 
ſem Leben, fondern durch alle Wechſel der Eriftenzen hindurch 
unzertrennlich begleitet, bis fie erft der in die Vorhalle des 
Ribpan Eingetretene und dadurch von den Wiedergeburten Er» 
öfte von ſich abfireifen Tann. 

Bon den ungehenern Zahlen, mit denen die PBhantafte 
der Hindus in ihren Religionen und Philofophien zu ſpie⸗ 
len liebt, gibt das Kegifter der 29 Buddhas ein Beifpiel. 
Der zweiundzwanzigfte Buddha 3. DB. Iebte zu einer Zeit, 
wo das menfchliche Yebensalter 80000 Jahre betrug. Wie⸗ 
dergeboren al8 König Arendama erfreute er ſich mit den 
andern gleichzeitig lebenden Sterblichen eines Alters von 
70000 Jahren. Bei Gautama’8 Geburt in Kapilamuttie 
war das Lebensalter der Menfchen auf 100 Jahre redu- 
eirt, aber wenn zur Zeit des Weltherrfchers Tinka ber 
Buddha Arimatheya in Sidumipieh geboren werben wird, 
beläuft es fich wieder auf 80000 Jahre. Das Leben ber 
Byamha in der Newafana danert nach Deihanterayes 
80000 Weltrevolutionen, was er zu 107 Trillionen 520 
Millionen Jahren berechnet. Jedenfalls gilt da micht ber 
Spruch: ars longa, vita brevis — man hat Zeit genug, 
felbft der Weisheit des Buddha auf den Grund zu kommen. 

In dem Perfolg feiner Reiſebeſchreibung gibt Baftian 
noch zahlreiche interefjante Mittheilungen über buddhiſtiſche 
Religionsanfhanungen, ohne fyftematifche Anordnung, niit 
frifcher Urfprünglichkeit, wie fie ihm gerade aus jchrifte 
lichen oder mündlichen Duellen zuflofien. Man möge in 
dem Werke felbft nachlefen, was Bafttan über die ſechs 
Munberkräfte bes Abhinan, über bie Seelenthätigkeit der 
fünf Dwara oder Thore, itber die fllnf Stufen der Me—⸗ 
ditation und den Terraffenhimmel, über die den Mönchen 
dargebrachte Verehrung, die als ein geiftiger Heroenbienft 
im Sinne Carlyle's betrachtet werden Tann, über die 
ſchädlichen und fchügenden „Nat“, von denen der eine auf 
dem Kopfe des Menjchen, der andere auf Büffeln lebt; 
über die Weltſyſteme, über die Toleranz der Buddhiſten 
u. ſ. w. an verfchiedenen Stellen mittheilt. Weber bie in- 


diſche „Pſyche“, die Leip⸗pya, finden fich pifante Notizen. 
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Die Urſache ber Träume ift, daß bie Leip⸗pya im Schlafe 
umberwanbert. Deshalb wird es vielfach für ſchädlich ge 
balten, plößlid aus dem Schlummer zu weder. Auch 
die Tagallen hüten fi, einen Schlafenden aufzurütteln, 
da bie Hälfte feines Geiftes im Traume umherwanbere 
und dadurch an der Rückkehr gehindert werben könnte. 

Sollte eine Frau in künftiger Seelenwanderung als 
Mann geboren zu werben wünſchen, fo kann fie das nur 
erlangen, wenn fie ihren Ehemann behandelt mit Engels- 
tiebe, d. 5. mit Zuneigung, Achtung und Aufmerffamteit. 
Doch wird dies nicht zu leicht fein; denn in Lokonidi 
beißt es: „Frauen find ebenfo geneigt zu ſündigen, wie 
Hlüffe fi zu krümmen, und fteden fo voll Verſchlagen⸗ 
beit, wie ein Wald voll Feuerholz.“ Auch dergleichen 
originelle Lehren der Lebensweisheit find zahlreich in Ba⸗ 
ſtian's Werk zerſtreut. Sehr unterhaltend find auch bie 
Märchen, die ber birmanifche Prinz bei feinen Beſuchen 
dem abendlänbdifchen Weifen im Schloß von Mandalay 
erzählte. In diefen Märchen geht’8 oft recht grauſam 
und wenig menfchenfreundlich zu, wie man's in buddhiſti⸗ 
ſchen Landen erwarten ſollte. Einige Schuldige werben 
ins Feld eingegraben und ihre Rünte abgepflügt; einem 
Mädchen jeden Tag ein Feines Stüd ihres Fleiſches ab- 
geiehnitten, vor ihren Augen zu Curaz verarbeitet und 
zum Eſſen eingezwängt. Um die Pein zu verlängern, 
wird mit ben dickern Theilen des Körpers begommen u. ſ. f. 

Auch über die mebiciniihen Schulen Birmas hatte 
Baftian während feines Aufenthalts im Schloß zu Man⸗ 
dalay Hinlängliche Gelegenheit fi) zu unterrichten, um fo 
mehr, als er felbft fehr gefuht war und auf Befehl 
bes goldfligigen Monarchen mehrere Curen unternehmen 
mußte ganz gegen feinen eigmen Willen. Namentlich 
galt er für einen guten Obrenarzt ımb mußte das Ge 
bör mehrerer Hofbeamten curiren — em fehr nöthiger 
Sinn für einen Diener Sr. Majeſtät. Es gibt übri- 
gens in Birma eine Art phyſiologiſcher Schule, bie ber 
Dath (Elemente), welche nur die Diät regulixen, wähs 
rend bie andere Schule, die der Dſay (Medicner), ftarte 
allbopathiſche Dofen im ‚ihren Recepten gibt. 

Baftian hatte gewöhnlich in feinem Haufe einen ober 
zwei Schreiber figen, welche birmanifche oder Palibiicher 
auf Palmblätter copixten. Der Schubpatron bet Schrei- 
bes ift Mapiboten, Gautama's Schüler, bes mit folder 
Geſchwindigkeit Bücher copirte, daß er jeden Tag einen 
Reistopf mit dem Staub filllte, der von den Palm⸗ 
blättern beim Einkritzeln abfil. Noch gefchidter war 
freilich ein anderer Schüler Gautama's, Shin Mau⸗ 
kalah, der ſich durch feine Hohen Berbienfte die ſogar fei- 
nem eigenen Lehrer verborgene Kunſt erworben hatte, die 
im Blatregen fallenden Tropfen zu zählen. 

Am erften Tage des Jahres herrfchte in den Straßen 
der Stadt und der Borftäbte ein tolles Leben, indem fich 
alles mit Waſſer begoß, bejemders die Damen waren eif- 
rig in ihren Sanonaden, und als unfer Reifender am 
emem Baume vorbeiritt, wo eine Gefellichaft berjelben 
jan gefaßt hatte, wurde weder Reiter noch Pferb ge- 
font. 


Mit einem Reifepaß, gefchrieben auf einem fangen 
Palmblatte, das zufanmengerollt werden konnte und 
mit bem Föniglichen Siegel des Pfau verfehen war, machte 
fih Baftian bald nach Beginn des neuen Yahres auf zur 
Meife nad) Zongu. Der Weg ging am Fuße ber Schan- 
berge hin, durch malerifche Gegenden, fchöne Wälder, über 
welche die Gipfel der Berge zum Himmel ragten. Dod 
fand fich Häufig großes Elend — einzelne Dörfer waren 
von den Bewohnern verlafien, weil fie bie Bedrückungen 
der Beamten nicht ertragen konnten. Mandherlei Abenterer 
erlebte der Reiſende mit feiner Escorte, die nicht wird: 
licher Schuß bei Angriffen ift, fondern zur Berbinderung 
derfelben dient, denn der Dorfbeamte, deſſen Leute den 
Reiſenden edcortiren, ift für alles verantwortlih, was 
geſchieht. Baftian fand mancherlei Beranlafjung aud zu 
naturwifienfchaftlihen Beobachtungen. So beridtet er 
von den Ameiſen Birmas und Siams: 

An Ameifen iſt ein größerer Ueberfluß in Sinterindien, 
als den Hausfrauen lieb iſt, und alle Provifionsfchränte, wenn 
nicht frei aufgehangen an einem mit Harz befchmierten Tan, 
müffen mit den Füßen in Waſſer geftellt werben; oft fogar die 
Betten, in denen transportationsunfähige Kranke anf hochſt 
fäftige Weile dur ‚Ameifen gequält werden können. ine 
große rothe auf den Bäumen lebende Art der Ameifen verſetzt 
empfindliche Stiche, gegen die ber durch den Jungle ſich durch⸗ 
arbeitende Reiſende ebenfo fich vorjehen maß, wie gegen die 
widerbaligen Dornen. In Siam beobachtete ich ein interefjan- 
te8 Yactum an Ameifen, von dem id) nicht weiß, ob es be- 
fannt if. Im der Nähe meines Fenftere mußte ein Ameifen- 
neft fein, und faft jeden Morgen, wenn ich dort fchrieb, ſah 


ich einen laugen fchwarzen Zug fi Über die Feuſterbank hin⸗ 
bewegen nad der andern Seite der Salonfien, in der geſchwin⸗ 


den, rührigen Zhätigleit des regelmäßigen Kommens und Ge- 
bene, wie es fi immer in deu Arbeiten diefer wohlorganifir- 
ten Kolonien findet. Etwas feitwärts länge des Zuge 

man eine weit größere Art, mit didem Kopf und erer 
Farbe, fi in einzelnen Individuen umberbewegen, Über beren 
Abficht und Bedeutung id) anfangs ebenfo wenig ins Klare koım- 
men tonnte, wie Bates über feine Worker Major. Nach ein 
ger Zeit hatte ich indeß Gelegenheit zu beobachten, daß danz 
und wann eine Ameiſe aus dem beſchäftigten Trupp beraus- 
kam, auf den Rüden der nädjften großen Ameife fprang unb 
auf ihr, den Zug auf umd nieder, umherjagte, einem Offkgiere 
glei, der die Ordnung feines Regiments beſichtigt. Daun 
flieg fie ab, in die allgemeine Mafje zurlidichrend, um das 
Heitferd, oder im Verhältniß der Größe zu den andern, cher 
der Meitelefant, fchlenderte wieder im unbeflimmten Snchen 
umber, wie freigelafienes Bieh beim Grafen. Bonnet beichreibt 
Ameifen, die er auf dem Rüden anderer geiehen habe, aber 
für fümpfende hielt, da fle fi) in den Nacken fefigebiffen hatten. 
Die von mir gejehenen faßen inde ganz frei auf dem Rliden 
ihres Trägers, und machte das Ganze unwillkürlich den Cin- 


druck, als ob man bier gezähmte Hausthiere vor fid) Habe, bie 
eit 


je nad) dem Bedürfniß benugt würden. In der Flilgelz 

fih die Luft mit den fliegenden Ameifen, die durch bie Winde 
zu „ganzen Wollen zufammengetriehen werben. Als wir einfi 
in Kangun beim Abendeffen jagen, fam eine folche in bas Zim- 
mer hereingeweht, und hatte in einem Augenblide bie aufge⸗ 
tragene Suppe in Schüſſeln und Tellern gefüllt. Das Schlie- 
Ben der Fenſter genligte nicht, ober war zu fpät, und wir 
mußten den halb erleuchteten Tiſch, der die Inſekten anzog, 
verlafien und im einer dunkeln Nebenkammer unfer Souper 
beenden. Nach dem Abfalle der Flügel werben die Körper von 
den Gingeborenen als Delicateffe gefammelt. 


Die wichtigen Tealwaldungen in jenen Gegenben 
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find nicht forftmäßig regulirt; deshalb finden fortwährende 
Proceffe und Prügeleien der von deu Auffehern bewaff- 
neten Holzhauer über Grenzberichtigung der einzelnen 
Territorien ftatt. Baſtian fuhr den Sittang hinab nad) 
Zongu, einer Stadt, die auf hohen Ufern etwas zurüd 
vom Fluſſe liegt, noch mit ihren alten Mauern umgeben, 
während fich die europäifchen Reſidenten, ſowie die Mif- 
fionare näher am Fluſſe angefiedelt haben. Hier machte 
Baftian manderlei neue Studien über das bubbhiftifche 
Klofterleben. Die weitere Thalfahrt auf dem Sittang flihrte 
nah Schwegyin und Sittang-myo. Erſtere Stadt liegt 
von malerifchen bewaldeten Hügeln umgeben in einem 
fruchtbaren Keſſelthal, durch welches der Sittang in den 
kühnſten Schlangenwindungen hinzieht. Weiterhin hatte 
ſich die überſchwemmte Ebene Pegus in einen unabfeh- 
baren See verwandelt — intereſſant iſt die Beſchreibung 
der Kahnfahrt durch das ganz in Waſſer ſtehende Land. 


Reizend gelegen iſt Molmein, wo der Blick gern auf den | 


fonderbar geftalteten Berggruppen und den Tempeln ver- 
weilt, welche den Uferrand des gegenliberliegenben Mar⸗ 
taban ſchmücken. Baftian wohnte bier im Haufe bes 
Seren Broof, 

einer jener Hocgetegenen Gartenrefidenzen Molmeins, von deren 
Galerien der Blid das Hieblichfte Banorama umfaßt. Im 
fünffahden Strahlenkranze fireden fih aus dem weiten Beden 
der drei Zuſammenflüſſe die ſchimmernden Waſſerarme zwifchen 
ſchwellenden Hügeln, bis fie fi” mit der — in der zuneh⸗ 
menden Laubhülle verlieren. Jede Spitze ſtrebt mit einer Pa⸗ 
gode zum Himmel, jedes Thälchen birgt ein Dorf oder ſtille 
Hätte. Mit taltmäßigen Schlägen eilen die Ruderboote vor⸗ 
über, raſch gleiten mit —— Segel die Fiſcher vorbei, 
und dreimaſtigẽ Schiffe wiegen ſtolz an ihren Ankern. 

Wir folgen Baftian anf feiner Elefantenreife an die 
fiameftfche Grenze: 

Das Befteigen des Elefanten im Walde ift für den linge- 
übten nicht Leicht, wenn er fich nicht geradezu von feinen Die- 
nern hinanfheben Laffen will. Im Städten und in der Nähe 
der Karavanjereien finden fich Gerüfte aufgerichtet, ungefähr 
von der — wie der Rücken des Elefanten ſteht. Ju Birma 
und Siam ſind ſolche meiſtens an den Häuſern der Vornehmen 
angebracht, und ein Kennzeichen derſelben, da Arme ſich feine 
Eiefanten zum Reitthier balten würden. In Ermangelung fol- 
cher benutzt man auch wol eine Leiter, die an den Elefanten 
angelehnt wird, und auf der man zu der Howdah hinauffleigt. 
Wenn ich indeß im Walde zuweilen neben dem Elefanten ber- 
oder voranegegangen war, und ihm nachher wieder befteigen 
wollte, blieb mir nur der den Eingeborenen gewöhnlichfie Weg, 
indem man den Elefant auf bie Kuie Hopft und das dann ger 
Bogene Bein zum Tritte gebraudt. Der zwijchen den Obren 
figende Eornac gibt die Hand zur Hülfe und reißt den Beſtei⸗ 
genden zu fi) hinauf. Auf den Gepädelcfanten klettert zumei- 
lem während des Wege ein ermüdeter Eoolie von Hinten über 
ben Schwanz hinauf, um fi durd einen kurzen Ritt anszu⸗ 
ruhen. Auf jedem Elefanten fitt ein Cornac mit einem eifer- 
nen en in der Hand, womit er die Stirne des Thiers 
bintig hauen kann. Doch kommt dies Mittel, außer in ber 
wilden Brunftzeit, felten zur Anwendung. Gewöhnlich regiert 
der Eornac den Elefanten nur durch Worte, und befißen be» 
fonders die fle als Hausthiere ziehenden Karen eine große 
Macht iiber dies gelehrige Geſchöpf, das nah der Satapattha 
Brahmana einen Theil menſchlicher Natur befitt, als aus den 
duch die Aditya abgefchnittenen Fleiſchſtücken Marttandas ge- 
bildet. Den Indiern gilt der elefantenföpfige Ganefa flir das 
Symbol ber Weisheit und Buddha zog in der Geftalt eines 


weißen Elefauten mit ſechs Stofiähnen in ben Leib feiner 
Mutter ein, die ihn im Traume empfing, fi im der ber 
menjclichen nächſtſtehenden Exiſtenz zur Wiedergeburt verkör⸗ 
pernd. 


Wir verlaſſen dann Baſtian an der ſiameſiſchen Grenz⸗ 
ſtation Maetata, einem mit Anpflanzungen umgebenen 
Walddorf am Mailmountfluſſe, das von dem Gouverneur 
und ſeinen Beamten, ſowie von den Bearbeitern der Teak⸗ 
waldungen bewohnt iſt, geſpannt auf den Fortgang ſeiner 
Reiſe in Siam; denn wir haben den Reiſenden in ſei⸗ 


nem vielſeitigen und unermüdlichen Streben liebgewonnen; 


es leuchtet uns aus ſeinen Reiſebildern nicht nur das 
anziehende Colorit des Orients entgegen, wir tauchen 
auch unter in bie Tiefen einer merfwürdigen Weisheit, 
deren Schleier Baftian mit vorurtheilsfreiem Sinne 
füftet und die, wenn auch unfern religiöfen Anfchauungen 
fremd, fih doch mannichfad in unfern philoſophiſchen 
Syſtemen von Hegel bis Schopenhauer fpiegelt. 
Rudolf Gottfchall. 


Dopulare Geſundheitslehre. 

Die Lehre von der Geſundheit und Krankheit des Mewichen. 
fir alle Stände bearbeitet von Karl Pifter. amp, 
ünther. Dritter und vierter Band. 186566. Mr. 

2 Thlr. 15 Nor. 

Das Erſcheiunen diefer letzten beiden Bände bat eitmas 
lange auf fich warten lafien, was um fo flärler empfun- 
den werben mußte, als der Anfang ber Gexamsgahe ganz 
allgemein mit Beifall begrüßt werden if, Bon der Ur⸗ 
ſache diefer Verzögerung erfahren wir eigentlich zichts. 
Nac näherer Prüfung des Inhalts wich es indeß wahr- 
ſcheinlich, daß das verfpätete Erfcheinen in dem fer Io» 
benswerthen Streben des Berfafierd, nur Gebiegengd und 
wirklich Bollendetes aus der Hand zu geben, feinen Grund 
gehabt habe. Denn in benz Herbeifchaffes hei umfang. 
reihen Materiald und in dem gewifienhaften und ſach⸗ 
verftändigen Verarbeiten beflelben hat er in ber That 
feine Mühe geſcheut. Dadurch ift nun abex diefe zweite 
Hälfte des Werls ein wiürdiges Geiten ju der 
erften geworden, die wir in Nr. 6 d. BL f. 1865 ber 
fprochen haben. 

Der Zwed ber ganzen Arbeit beſteht nun barin, das 
gebildete große Publilum für die Lehren über Befunbheit 
und Krankheit des Menſchen empfänglich zu machen. Sie 
will beiehren, aber auch zugleich die Beranlaffung zum 
felbftändigen Denken geben. Diefen zweiten Punkt flieht fie 
mit Recht als den bedeutend wichtigern an, jeder Ge- 
bildete foll mit vernünftigen Gründen über fen perfön- 
liches, phyſiſches und geiftiges, Wohl und Wehe urtheilen 
tönen, fol durch eigenes Nachdenken die Mittel und 
Wege auffinden können, welche zur Verhütung der Kxanl- 
heiten, zur Erhaltung der Gefundheit unumgänglich noth- 
wendig find. Iſt nun die Löfung diefer tief ins Leben 
greifenden Aufgabe von hoher Bedeutung für jeben allein. 





‚| ftehenden Menſchen, fo fteigert ſich ihre Wichtigkeit immer 


höher bei den Perſonen, welche dazu berufen find, das 
förperlihe und geiftige Gedeihen ganzer Gemeinden, 


| ganzer Staaten, ganzer Böllerfchaften zu überwachen. 
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Dabei wollen wir num nicht in Abrede ftellen, daß ge- 
rade von feiten der Behörden fchon fehr viel zur Ver⸗ 
beflerung der Geſundheitspflege gefchehen if, aber wir 
dürfen es auch nicht leugnen, daß darin noch umendlid) 
viel mehr hätte gejchehen können, wenn man dabei eine 
gründliche Belehrung des einzelnen nicht für weniger we- 
fentlih gehalten hätte als die gefegliche Bebormundung 
der Geſammtbevölkerung. Das ift aber der jchwadje 
Punkt, den unfer Berfaffer zu kräftigen ſucht. Die Pflege 
der Geſundheit des Volks foll nicht blos von oben herab, 
von feinen Lenkern kommen, fondern hauptſächlich aud) 
mit von unten hinauf, durch jeben einzelnen, dur Fa⸗ 
milien und Schulen ins Leben gerufen werden. Es jollte 
ernftlich dafür geforgt werden, daß jedem Individuum 
von Ingend auf eine klare Einficht in das Wefen und in 
die Urfachen der Gefundheit und Krankheit beigebracht 
würde, damit man überall da, wo es nöthig ift, auf 
feinen duch Meberzeugung und freien Willen gefräftigten 
Beiftand rechnen kann. Das Bud) belehrt uns, daß dies 
durchgehende möglich fei, und zeigt und aud) bie Wege zu 
diefem edeln Ziele. Es iſt begeiftert für die von ihm er- 
fivebte große Sache der Humanität, verläßt aber doch nie 
den Boden der einfachen Wirklichkeit und weiß fi) mit 
verftändiger Ruhe ſtets in den Schraufen zu erhalten, 
welche in Hinfiht der Durchführung auf keine unüber- 
fteiglichen Hinderniſſe flogen. Eine ähnliche und zum 
Theil ausführlichere Charakteriftit des Werks haben wir 
früher ſchon einmal gegeben, aber aus Liebe zum Buche 
und aus Rückficht auf den von ihm erftrebten würdigen 
Zweck fonnten wir eine nochmalige Erinnerung nicht gut 
unterdrüden. 

Zu den fünf Abfchnitten der befprochenen erften bei- 
ben Bände bringt nun der dritte fieben neue Hinzu. Der 
fechste Abſchnitt befpricht die Contagien und Miasmen 
beit anftedenden Krankheiten und Seuchen; der fiebente 
handelt von den Parafiten; der achte von der Hautpflege ; 
der neunte von der Bekleidung; der zehnte von Wohnun- 
gen und Wohnplägen; der elfte von den Witterungsein- 
flüflen; der zmwölfte von Klima. 

Ueber die Art und Weife der Anftedung bei den fid) 
bösartig verbreitenden Krankheiten Haben die Aerzte und 
Naturforſcher ſchon feit Jahrhunderten fich vergebens ab⸗ 
gemüht, einen befriedigenden Aufſchluß zu erlangen. Man 
kennt bier nur das Schreckbild der Thatfachen, über das 
wahre Wefen der Urfachen hat man noch fein Licht verbreiten 
können. Bier herrſcht noch immer ein undurchdringliches 
Dunkel und ein ewiger Anfichten- und Hypothefenftreit. Mit 
diefem offenen Geſtändniß leitet der Verfafſer feine erfte 
Unterſuchung ein und ftellt zugleich die Begriffe der Ein- 
teilung in fporabifche, pandemifche, enbemifche und epi- 
demifche Anſteckungskrankheiten feft, auch macht er deut⸗ 
lich, was man dabei von einem acnten oder chronifchen, 
von einem fieberhaften oder fleberlofen Auftreten derfelben 
zu halten Habe, und unterläßt e8 auch nicht, den Unter- 
ſchied zwifchen Contagium und Miasma klar auseinander- 
zufegen. Nach dieſer allgemeinen Einleitung folgt dann ein 
ſpecielles Eingehen in die Krankheiten felbfl. Wir lenken 


die Aufmerkſamkeit auf die aſiatiſche und indiſche Eho- 
lera, welde der Berfafier mit Recht als die größte 
Weltfeuche der nenern Zeit anfieht. Obgleih es wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß dieſe fchredfiche Krankheit ſchon fehr 
lange zur Plage der Menſchheit eriftirt, fo Tenmen wir 
die Hauptzüge derjelben doch exft feit einigen vierzig Jah⸗ 
ven. Der Berfaffer berichtet darüber: > 

Am 19. Anguft 1817 wurde Dr. Robert in Seffora, 
40s Stunden norböftlih von Kalkutta, zu einem Kranken ge- 
rufen, der an der Cholera litt, nachdem diefe bereits in anbern 
Theilen Indiens unter den Eingeborenen geherrfcht hatte. Bon de 
ab breitete fih die Seuche jo fchnell aus, dag in zwei Monaten 
bereits mehr als 2000 Einwohner Jefſſoras umd der Umgegend 
erfagen. Schon gegeu Ende September erreichte fie Kalkutta. 
In diefem erften Fahre follen im englischen Indien 600000 Men⸗ 
chen der Cholera erlegen fein. Im Jahre 1818 breitete fie ſich 
über ganz Bengalen, wefllih nad der Küſte Malabar uud fi 
lich nach der von Koromandel aus; fie überſtieg die hoben Se 
birge von Hindoftan und Nepaul und wlthete in Vergthälern, 
welche mehr als 4000 Fuß Über dem Meere liegen. & dem- 
felben Jahre drang die Krankheit auch ſchon nad) Malaffa vor; 
und fo fehen wir fchom jett einen Raum von derfelben ergrif- 
fen, welder in einer Ausbehnung von 30 Längengraben ſich über 
28 Breitengrade erfiredte. 

Dieſe zuerft beobachtete Berbreitungsgefchichte der Kranıt- 
heit verfolgt der Berfafier allerdings nur in ben Grundzügen, 
aber fie gewährt bennod) ein großes Intereſſe. Nach Europa 
fommt fie 1830 aus Berfien, wo fie den Kaukaſus über⸗ 
fchreitet und das Stromgebiet der Wolga zum Eindringen 
in Rußland benutzt; ber Oder folgend erreicht die Krank⸗ 
beit Küſtrin und Frankfurt, erfcheint am 31. Ang. 1831 
in Berlin, geht nad; Magdeburg und Hamburg, und 
kommt zu Anfang des Jahres 1832 nad) England und 
Tranfreih. In der Mitte bes genannten Jahres bat fie 
auch das Atlantifche Meer überfchritten, zeigt ſich zuerft 
in Canada und verbreitet fi dann raſch über ganz 
Norbamerifa, geht nach den Inſeln des Merxicaniſchen 
Meerbufens und verfchont felbft die jo hoch und ge— 
fund gelegene Stadt Merico nit. Bon Frankreich geht 
fie nah Italien, Spanien und Portugal. Diefe erfte 
Epidemie hatte im Jahre 1837 ihr Ende erreicht; bie 
Hauptrichtung ihrer Verbreitung war eine norbweftliche. 
Die zweite begann 1845 und dauerte bis 1855, fte hatte 
eine ähnliche Borfchreitungsrihtung, war aber überall 
mehr geneigt, fich in der Breite auszudehnen. Das eng⸗ 
liſche Indien fieht man jetzt mit ziemlicher Gewißheit als 
den Gentralpunft des Urfprungs der Seuche an, von wo 
aus fie ſich dann nach allen Richtungen, befonders aber 
gen Nordweſt zu verbreiten pflegt; die dabei vorkommen⸗ 
den Sprünge laffen ſich meiftens durch Berfchleppung mit 
Hülfe der Schiffe, der Karavanen u. f. w. erflären. 
Mas den Streit betrifft, ob bie Cholera anftedend ſei 
oder nicht, fo gefteht ber Verfafler, daß er fich für feine 
Partei entfcheiden könne, fobald der Begriff der Anſteckung 
fo eng gefaßt werde, wie man ihn bisher gewohnt ge- 
weien fe. Er fagt: ' 

Auf der einen Seite nämlich wirb fie felbft bei dem inmig⸗ 
ften Verkehr gefunder und kranker Menſchen nicht von Perſon 
zu Berjon übertragen; auf ber andern Geite aber wird 
allein durch Cholerakrante verbreitet. Es find nämlid bie 
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Dejectionen, die Auswurfſtoffe folder Menſchen, durch welch 
wahrſcheinlich in allen, jedenfalls in den meiften Källen die Ber- 
breitung der Cholera flatifindet. Durch biefe Beobachtung ift 
eine große Zahl bis dahin dunkler und feheinbar ſich wider- 
ſprechender Thatfachen aufgeklärt worden. So Tann die Krank⸗ 
heit durch ein einziges, von dem @ifte angefledtes Individuum, 
bei dem die Erſcheinung der Anftedung nur in einem einfachen 
und ungefährlichen Durchfall befteht, nad) einem bis dahin ganz 
frei gebliebenen Orte Übertragen werden. Der Kranke reift 
vielleicht weiter und wird bald von feinem Durchfalle befreit, 
aber er binterläßt in dem Abtritte, welchen er benutt hat, einen 
Stoff, der die Beranlaffung zum Ausbruche einer mörberifchen 
Epidemie wird. 


Diefe Anficht verbreitet ein Teicht erflärendes Licht 
über viele bisher ganz räthfelhafte Erfcheinungen. Herricht 
in einem Orte die Choleraepibemie, jo find bie Straßen 
und Häufer, in denen fi die Kranken befinden, am mei- 
fien gefährdet durch die Rinnfteine und Dünggruben, in 
denen die Entleerungen ihre gewöhnliche Ablagerung fin- 
den, oder durch die Berfonen, welche unvorſichtig den Un- 
glüdlichen Hülfe geleiftet haben. Die Erfahrung hat fer- 
ner gelehrt, daß thierifche Stoffe, welche in Zerjegung be- 
griffen find, der Verbreitung der Cholera ſehr behilflich 
find, wie dies von dem Typhusgifte ſchon Längft bekannt 
it, ſodaß hier die verweſenden Thierftoffe eine ganz gleiche 
Holle fpielen wie die zerfeßenden Pflanzenftoffe. bet bem 
Talten Fieber und überhaupt bei allen fogenannten Ma- 
Iariafiebern. Daher fpielt die Nähe eines Fluſſes, der 
Stand des Grundwaflers im Boden und die Zufammen- 
fegung des Untergrundes aus verweſenden animalijchen 
Stoffen eine wichtige Rolle bei dem Entftehen und Ber- 
breiten diefer peftartigen Krankheit. 

‚  Imbeffen reichen bie angeführten Momente noch keineswegs 
bin, alle die Eigenthümlichkeiten zu erklären, welche die Ber⸗ 
breitung der Cholera innerhalb eines größern Diftricts und in» 
nerhalb einer heimgefuchten Gegend darbietet. Zumeilen bleiben 
ſolche Pläge, in welchen die Berhältniffe der Entwidelung und 
der Verbreitung der Cholera höchſt glinftig fcheinen, von ihr ver- 
Ihont, während andere, wo man das Gegentbeil vermuthen 
follte, anf das fürdhterlichfte heimgeſucht werben. 


Daraus folgt alfo, daß man in der Unterfuchung 
noch Lange nicht bis zum legten Abſchluß gelangt iſt. Der 
perjönlihen Empfünglichkeit für dieſe Seuche muß auch 
noch Rechnung getragen werden, und in dieſer Hinficht 
tappen wir noch ganz im Dunkeln; da find Menfchen, 
welche fortwährend an Durchfall und Erbrechen leiden, 
verichont geblieben, während die gefundeften, vorfichtigften 
davon weggerafft wurden; ba erliegen die muthvollen Män⸗ 
ner und rauen, welche von ber Furcht vor der An- 
ftedung faum eine Ahnung hatten, und es werden dagegen 
die Sklaven ber Angft gar nidht.davon befallen. Man 
ſtößt dabei auf die fchroffften Widerfpriiche, auf die wun- 
derbarften Rüthſel. Zu einer überhaupt geltenden feften 
- Gefegmäßigkeit hat uns das emfige Einfammeln der Er- 
fahrungen noch nicht bringen wollen. 

In Hinfiht der Mittel zur Abwehr der Weiterbefürbe- 
rung biejer Kranfheit haben fich die Duarantänen und Ab- 
fperrungen als unwirkfam erwiejen, und das hauptjächlich 
wol nur, weil fie befanntlich lange nicht mit der Gewiſſen⸗ 
1866. «7. 


haftigkeit und Vorſicht durchgeführt werben können, ale 


hier zur wichtigſten Bedingung geſtellt werden muß. 

Iſt in einem Orte die Cholera ausgebrochen, ſo muß die 
Behörde für eine gehörige Reinigung und Desinfection der Ab⸗ 
tritte, der Dlngergruben und ber Rinnſteine ſorgen. Auf⸗ 
löfungen von Eijenvitriol find hierzu empfohlen worden. Die 
Ausleerungen der Kranken dürfen nicht in die gemeinfchaftlichen 
Abtritte geſchüttet werden. Es müffen binlänglih große und 
zwedmäßig eingerichtete Choleralazarethe, in welchen Kranfe mit 
einem verdächtigen Durchfalle von folchen, welche an jchweren 
Cholerafällen leiden, getrennt werden können, errichtet werden. 
In diefen muß ſich eine hinreichende Anzahl erfahrener Krauken⸗ 
wärter befinden. Durch Suppen- und Speifeanftalten ift foviel 
als möglich flir eine gefundheitsgemäße Ernährung der ärmern 
DBevölferung zu forgen und durch einfache öffentliche Belehrung 
die Gefahr dem Bublilum auseinanderzufegen, welche die Ber- 
nachläfſigung eines ſolchen Durchfalls mit ſich bringt. 

Den Vorſchlag, daß die Reichen, welche durch keine 
Geſchäfte gebunden find, den Ort augenblicklich verlafſen 
möchten, in welchem fich die Cholera einzuquartieren droht, 
hätte der Berfaffer fi) wol erjparen Tünnen, da die 
Erfahrung leider gelehrt hat, daß eine ſolche Flucht mit 
gar: zu unvernänftigem Eifer ſchon mehr als billig aus- 
geführt worden ift, daß es fogar nicht an zaghaften 
Aerzten gefehlt bat, bie. reifaus genommen haben. Es 
wäre dagegen ganz am Orte gewejen, wenn er die Gründe 
für das Bleiben der gefunden Begüterten recht Mar und 
entfchieden anseinandergefett hätte. Natürlich kann nicht 
jeder zu einem muthigen Menjchenretter geftempelt wer: 
den, aber er foll doch menigftens fein entmuthigendes Bei- 
fpiel durch feine kopf⸗ und berzlofe Teigheit geben. 

Alle andern Borfchläge find dagegen vortreffli und 
fünnen der Beachtung nicht dringend genug empfohlen wer- 
den. Die Choleratropfen, welche während einer Epibemie 
von den Apothefern auf Anorbnung der Aerzte im Hand⸗ 
verkaufe abgegeben werben, beftehen aus Opiumtinctur 
mit einem Zuſatze von ätherifchen Mitteln; fo fehr nun 
ber Berfaffer fiir jene Tinctur if, ebenfo entjchieden ver- 
wirft er aber dieſen Zufaß, da er nicht blos überflitffig, 
fondern unter Umftänden fogar nachtheilig wirken könne. 
Gegen bie Anwendung diefer Tropfen ohne ärztlichen 
Beiftand kann der Berfafier gar nichts haben, weil be- 
fonder8 das Opium eins der wirkſamſten Mittel gegen 
die Choleradiarrhöen ift, und weil e8 um fo mehr Erfolg 
verfpricht, je früher e8 genommen wird. Die Hilfe bes 
Arztes darf allerdings nicht fehlen, da fehr leicht Um⸗ 
ftände auftreten Lönnen, welche nur dieſer rishtig und 
ganz beurtheilen kann; aber bis zu feinem Eintreffen gibt 
ein vorfchriftmäßiges Nehmen der Tropfen eine ſtets heil 
fame Vorbereitung und Hilfe. Der Berfaffer meint: 

Der Einfluß deprimirender Gemütbsaffecte auf den Aus- 
bruch der Krankheit ift übertrieben worden. Daß die Furcht 
vor der Cholera den Anfall bewirken kann, ift richtig; indeſſen 
bleiben doch die meiften Menfchen, welche große Angſt vor der 
Cholera Haben, verfhont, während die meiften der Befallenen 
jorglo® und gleichgültig die Entwidelung der Seuche betrad)- 
teten. Auch zeigt uns die Gefchichte der parifer Ementen, daß 
große Bollsaufregungen feinen beftimmten Einfluß auf die Ent- 
widelung und Berbreitung der Epidemie haben. 

Im ähnlicher Weife verbreitet fi) das Werk itber au- 
dere anftedlende Krankheiten, wie Maſern, Scharlach, Poden 


94 


146 


Keuchhuſten, Nervenfieber, Typhus, Peſt, Wuthgift, Leichen⸗ 
gift u. ſ. w. und gibt dann auch allgemeine Schutzmaß⸗ 
regeln gegen die Anftedung, wir glauben indeß mit dem 
ttefern Eingehen in die Beſprechung der einen Krankheit 
ſchon zur Genüge einen Fingerzeig über den im ganzen 
waltenden Geift gegeben zu haben. 

Ueber Wohnungen und Wohnplüge ift vom Stand» 
punkte der Hygiene in neuerer Zeit recht viel Veherzigens- 
werthes gefchrieben und gefprochen worden. Der Ber: 
faſſer hat daher diefen Gegenftand auch in ernfte Unter: 
fuhung gezogen und nicht blos das bereits exforfchte 
Gute zur empfehlenden Mitteilung gebracht, fondern auch 
noch auf viele ganz neue Punkte mit Nachdruck aufmerk⸗ 
fam gemadt. Wir faffen dabei nur einmal die Heizung 
ins Auge. So viel fi) nun aud) in diefer Hinfiht bie 
Männer der Wilfenfchaft und Induftrie bemüht haben, allen 
Würnſchen nachzukommen, fo ift doch nicht zu leugnen, daß der 
Sieg über Vorurtheil und Schlendrian noch lange nicht er- 
fümpft worden ift. Die- Engländer halten ihre Kamin- 
heizung für die befte und fträuben fich gegen jede Neue: 
rung. Sie befitt allerdings den Vorzug der beften Ben- 
tilation für das betreffende Zimmer, aber fie ift zugleich 
der Quell für die größte Vergeudung des Brennmaterials 
und von ber erzeugten Wärme kommt nur etwa ein Adht- 
theil dem Wohnraum zu gute, alles andere entweicht un- 
genugt durch den Schornftein. An eine gleichmäßige Er- 
wärmung bes Zimmers ift dabei gar nicht zu denken, die 
Nähe des Kamins zeigt meiftens einen läftig hohen Hite- 
grad, während bie entferntern Punkte kaum zur nothdürf⸗ 
tigften Erwärmung ausreichen, denn die Wärme nimmt 
raſch nach den Duadratzahlen der Entfernung vom Herde 
ab. Daneben erforbern die Kamine eine beftändige forg- 
fältige Ueberwachung, wenn ſie nicht feuergefährlich fein 
folen. Gegen die Luftheizumg nimmt der Verſaſſer 
ebenfo entfchieden Partei. Die trodene, alles ausdör- 
rende Luft Hat nicht blos etwas Unbehagliches und Päftiges 
für den Menfchen, fondern fie führt aud eine Schädlich« 
feit file die Gefundheit mit fi, fie erzeugt Kopffchmerz, 
Schwindel und Athmungsbefhwerden. Die Dampf: 
heizung der Wohnſtuben räth der Verfaſſer auch ımter 
Anführung triftiger Gründe ab. Der Heizung mit war⸗ 
mem Waſſer ift er fchon eher zugethan, nur fteht bie 
Koftfpieligkeit ihrer Einrichtung der Einführung zu Ya- 
miltenzweden entgegen. Den eifernen Dfen nennt der 
Berfaffer einen Verſchwender, der fchnel und übermäßig 
angibt, wenn er viel einnimmt, er paßt nur fir Oaft« 
höfe, wo es mehr auf eine vafche als andauernde Er- 
wärmung antommt; für Wohn- und Krankenzinmer, bie 


eine gleichmäßige Durchwärmung auf die Dauer erfordern, | 


ift er nicht zu empfehlen. Bei den Kachelöfen wird 
dem berliner Grundofen beſonders das Wort geredet, ift 
er gut geheizt und dann forgfältig unten verfchlofien, fo 
verbreitet er 12 — 16 Stunden eine ziemlich gleichmäßige 
Temperatur im Zimmer, er erfordert verhältnigmäßig we- 
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nig Brennmaterial, wenig Bedienung und hat nur die 


Schattenſeite einer koſtſpieligen Anſchaffung und eignet fich 
gar nicht zu den Zwecken einer raſchen und vorübergehen⸗ 


} 





den Erwärmung. Zuletzt wirb denn and bie Rebe 
auf die Luftcirculationsdfen von Bernhardi gebradjt. Sie 
find nicht blos für PBamilienzimmer, fondern auch für 
Krankenfäle, Schulräume und überhaupt da zu empfehlen, 
wo eine gleihmäßige, andauernde Durchwärmung mit bes 
ftändiger Reinigung der Luft Hauptzwed if. Der Ber- 
faſſer unterläßt denn aud) nicht, eine genauere Beſchrei⸗ 
bung biefer Defen mitzutheilen und auf die Schrift des 
Dr. U. Bernhardi (Eilenburg 1864) aufmerkſam zu 
machen, in welcher die Darftellung ganz detaillirt gegeben 
worden ift. 

Für die beftändige Reinlichkeit der Straßen zu forgen, 
ift eine der wichtigften Pflichten für alle, weichen die Ge⸗ 
jundheit der Menfchen am Herzen liegt. Schon Mohl 
weift darauf hin, daß durch fie Holland bewohnbar ge- 
wacht worden ift, während ihr Mangel Kairo und Konftan- 
tinopel zu einem beftändigen Peftherde gemacht hat: 

In den trodenen Tagen des Sommers iſt bas i 
der Straßen mit Wafſer ine jo notwendige DRaßregel® { 
man faum begreifen kann, wie dies an fo vielen Orten von der 
Polizei fo fehr vernadläjfigt wird. Die Ehinefen find hierin 
weiter. Ebenſo ift im Winter die ſchnelle Entfernung der Eis⸗ 
maffen beim Eintritt von Thauwetter nie zu verjäumen. 
Jeder Unrath, welcher Art er aud fein möge, ift fobald als 
möglich aus der Nähe der Wohnungen zu entfernen. Wird ber 
flug aus Kanälen, Gruben, Cloaten, worin Schlamm, Me- 
der, Menſchenkoth und auderer Unrath angehäuft ift, verhindert, 
oder iſt er zu langſam, findet fein gehöriger Luftzug flatt und 
macht fi) dabei noch Sommerhite oder ein warmes Klima gel- 
tend, fo faun die dadurch entfiehende Verunreinigung der Luft 
eine höchſt bösartige Epidemie veranlafien. In den Schriften 
der älter Aerzte findet man eine Menge Beifpiele angeführt, 
in welchen Gräben oder andere Stellen, an denen ſich Unrath 
angefammelt Batte, jehr bösartige Fieber erzeugten, welche erft 
nach Befeitigung jener wieder verſchwauden. 

Gegen dieſe erſte Regel der Gefunbheitäpflege wirb 
noch immer fehr viel gefündigt und es fcheint, ala wen 
in dieſem Punkte jelbft die übermachenden Behörden fchwer 
zur Dernunft zu bringen find. In einer Hinter emer 
Kaſerne gelegenen Straße beflagten ſich einft die Bewoh⸗ 
ner über den fortwährenden unerträglichen Geſtank, ben 
die Abtritte der Soldaten erzeugten, und richteten an bie 
betreffende oberſte Militärbebörde die dringende Vitte um 
Abhülfe. Das beleidigte den Stolz des Chefs diefer Be⸗ 
hörde fo jehr, dag er die Bittfteller in barfchen Worten 
abwieg. Er fagte: 

Jene Blüte unjerer Soldaten finfen, daran zweifelt nie- 
mand, weil dies in der Natur der Sache liegt, aber im Fall 
fi) dies auch Ändern ließe, fo wollen wir es nicht. Unſere 
Kaferne fol da ftinten und wer das nicht ertragen will, der 
braucht dort nicht zu wohnen, nicht zu gehen. 

Dies ereignete fi) vor etwa adıt Jahren, alfo in der 
Mitte unferes aufgeflärten 19. Jahrhunderts, und nicht 
lange nachher, nachdem die Cholera die betreffende Stabt auf 
das furchtbarfte heimgefucht hatte. Der Berfafler beban- 
delt diefen Punkt mit befonderer Ausführlichkeit, worüber 
wir ihn nur loben können. Er jagt: 


Enthält aber die Cloakenluft eine M von Schwefel⸗ 
wafferhon und von (hmmefelwofferfrfjanzern Armoniel, jo Kürgen 
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bie Arbeiter wie vom Blitz getroffen mit einem Schrei ohn⸗ 
mädtig oder tobt zu Boden. Bet einem geringen Grade der 
Bergiftung fühlen fie einen heftigen Schmerz im Magen und in 
den Gelenken, ein Zuſammenſchnüren der Kehle und Anwand- 
lungen von Ohnmacht. Oft fehreien fie in unregelmäßigen 
Zwilhenränmen laut auf, deliriren und verfallen in Lachkrämpfe, 
in allgemeine Convulſionen, bis endlich ein folder Zuftend in 
eine Ohnmacht oder auch in den Zod übergeht. Im Sommer 
und bei Regenmetter find die Cloaken gefährlicher als bei kalter 
trodener Ziuerung Manche find des 
ens mit giftigen Dünften augefüllt, ohne daß man diefen Um⸗ 
Aland zu erklären vermöchte. Ueberhaupt maden ſich bierbei 
viele Eigenthümlichkeiten geltend, die der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
klärung unzugänglich find, aber von ben Arbeitern ſehr wohl 
beurtheilt werden. So verräth ſich der gefährlichfte Plomb 
durch feinen übeln Geruch, durch feine phyſikaliſchen Kennzeichen, 
der gelibte Cloakenfeger erkennt ihn aber fofort und weiß in der 
Regel zu entfcheiden, ob die Grube gefährlich ift oder nicht. 
Cloaken in Häufern, die vorzugsweife von rauen bewohnt 
werben, wie 3. B. die Nonnentlöfter, follen nicht jo gefährlich 
fein als ſolche, welche die Ercremente von Männern aufnehmen. 
Beim Aunsränmen ber Gruben if das Ausſchöpfen der obern 
fläffigen Kothſchichten viel weniger gefährlich als das der untern 
und een. In vielen Fällen erzeugt fi) der giftige Dunft erſt 
dann, wenn nad) ber Entleerung der Cloalen Waſſer iu dieſelben ein- 
gelaffen wird, ober wenn einzelne Steine aus dem Grunde ober der 
Umfaffungsmaner gelöft werben. Deshalb find auch Maurer, 
welche an ſchon gereinigten Cloaken arbeiten, der Vergiftung in 
ebenfo hohem Grade ausgeſetzt als die Eloalenfeger ſelbſt. 


In Hinfiht der verſchiedenen Methoden zur Reini⸗ 
gung der Latrinen weift der Berfaffer auf eine in Turin 
jest angewanbte jehr empfehlenswerthe Hin. In einiger 
Entfernung von der Stadt liegt ein großes Baffin, biefes 
fteht mit ben Hauptſtraßen durch unterirdifhe Röhren 
fnftdicht in Verbindung, Nebenröhren gehen von ihnen 
zu allen übrigen Stabttheilen; mit dem ganzen Syſtem 
laſſen fih nun die ſämmtlichen Latrinen durch biegfame 
Schläuche Iuftbicht in Verbindung fegen. 

Binnen wenigen Minuten fann man dann vermittels des 
fuftleeren Raums, weldyer in den Apparaten de8 Balfins er⸗ 
zeugt wird, allen Unrath aus mehrern Häufern ohne Geruch 
und ohne Anwendung von Wagen, folglih auch ohne ein an- 
deres Gexäuſch, als wie es das Oeffnen und Schließen der 
Huhne mit fi bringt, herausziehen und bis zu einer binreichen- 
den Entfernung von der Stadt fortihaffen. Hier können dann 
die Stoffe im Imtereffe der Landwirthſchaft nach Belieben ver- 
wendet werden. Diefe Einrichtung fcheint alle Bortheile der 
frühern Methoden zu vereinigen und feinen ihrer Nadıtheile mit 
fi zu führen. Sie läßt ſich aud) Überall ohne Rüdficht auf bie 
Berhältniffe des Bodens ausfligren und feßt nnr einen gewiſſen 
Waſſerreichthum zur Speifung der bydropneumatifchen Appa- 
rate voraus. Im Turin war das Clogkenweſen bie in die 
neuefte Zeit hinein in einem fchlechten Zuftande, um‘ fo mehr 
darf fi num diefe Stadt zu biefer vortrefflichen Berbeflerung 
Glück winfden. 


Der Berfaffer verfäumt e8 denn auch nicht, auf einen 
vortrefflichen Aufſatz von Boigt, welchen die Zeitſchrift für 
Staatsarzueitunde von Henle gebracht hat, hinzumeifen. 
Die ſich bildenden Gafe ditrfen hiernach nicht in die freie 
Luft entweichen, fondern müſſen in den Augenbliden, wo 
fie entftehen, in nicht flüchtige Verbindung übergeführt 
werden, wozu die Auflöfung pafiender Salze, 5. ®. von 
ſchwefelſauren Eifen, zu benuten if. Zur Anfammlung 
der Ereremente dürfen auch feine Gruben, fondern nur 


bends, andere des Mor- 
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Tonnen und Eimer verwandt werden und ebenſo muß 
für einen geruchloſen Transport in luftdichten Gefäßen 
geforgt werden. Die Lagerpläge der geruchlos gemachten 
Ereremente milffen ſtets ftreng überwacht werden, damit 
fie fich immer geruchlos erhalten fünnen. Es verſteht ſich 
von felbft, daß die Durchführung dieſer vortrefflichen 
Maßregeln nur gemifienhaften Männern von Fach anzır= 
vertrauen if. Der Koſtenpunkt bildete dabei fein umliber- 
fteigliche8 Hinderniß, da die geruchlos gemachten Stoffe 
für den Landwirth noch werthvoller find als die andern, 
alfo infofern keine Einbuße zu beflirchten fteht und alles 
übrige durch eine verhältnigmäßig Tleine Gemeindetare 
leicht berbeigefchafft werden Tann, ſobald man es nur nicht 
berfäumt hat, durch populäre Belehrung dafiir zu forgen, 
daß jeder eine Mare Einfiht in die Nothwendigkeit des 
Berfahrens erhalte. Für die Erhaltung der Gefundheit, 
für die Fortfchaffung der Gifte zu epidemifchen Kranke 
beiten, für die Abwehr von Scuden bringt der Arme 
ebenfo bereitwillig wie der Reiche feine Gaben, nur muß 
er. Vertrauen zu den angewandten Mitteln haben, wobei 
Aufflärung und Hinweifung auf Erfahrung die Haupt⸗ 
bebel abgeben. 

Die beiden legten Abfchnitte des dritten Bandes han- 
dein fehr anziehend von den Einflüffen des Wetters und 
bes Klimas auf unfere Gefundheit. 

Große Hige flört die Thätigleit der VBerbauungsorgane, 
vermindert die Blutmenge, ſchwächt die Nerven, veranlaft und 
Neigert einige wichtige Krankheiten, namentlid die Mafariafrant- 
gelten, die Ruhr, die Cholera, das gelbe Fieber, viele Hant- 
eiden, während fie nur wenige Formen hindert, 3. B. die Bet, 
den Typhus und die Bruftentzündungen. Große Kälte bedroht 
das Leben direct, wenn feine gehörigen Schugmittel vorhanden 
find. In der hohen Polarzone läuft die Lebenszeit raſch ab, 
die mittlere Lebensdauer ift dort kurz. Eine mäßige Tempera- 
tur ift andy nicht immer eine ftetige, fich gleichbleibende. Sprünge 
in ber Temperatur, ſowol die von Mittag bis Nacht, die meif 
auf der nächtlichen Ausftrahlung beruhen, als auch die im Laufe 
des Tags, welche meift durch die Nähe von Gebirgen entftehen, 
haben eine große Zahl wmannichfacher Störungen, die foge- 
nannten Erfältungsfrankheiten, zur Folge. In der gemäßigten 
Zone übt der Linterfchied in ber Temperatur, wie im die ver⸗ 
Ichiedenen Jahreszeiten mit ſich bringen, einen höchſt wohlthäti⸗ 
gen Einfluß auf den Körper aus. So wird ein Geſunder 
wiünfchen, die Kälte des Winters zu entbehren, weil er durch 
fie Energie und Kraft und eine größere Blutmenge erhält. 

Die Aufmerffamkeit der Leſer wird dann auf die Ge- 
fundheit und Krankheit der verfchiedenen Zonengebiete ge⸗ 
lenkt, fodaß fie mit dem Berfafler eine geographifche Un- 
terfuchungsreife um die ganze Erde machen. 

Der vierte Band beginnt mit einer Fortſetzung des 
zwölften Abjchnitts über das Klima, die beinahe die Hälfte 
des ganzen Inhalts ausmacht. Man fieht wie viel Ge⸗ 
wicht der Berfaffer gerade. auf diefen Theil der Unter: 
fuhung gelegt hat. Dem Ganzen fügt er dann nod) 
eine fehr beherzigenswerthe Schlußbemerkung für diejenigen 
bei, pie mit Ausmwanderungsplanen für entfernte Welt⸗ 
theile umgehen. Das Xcclimatifiren erfordert einen ju- 
gendlich frifchen und durchaus gefunden Körper. Je ver- 
ſchiedener das Klima, je verfchiedener die damit verbunde- 
nen anderweitigen Berhältmiffe der neuen Heimat im 
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Bergleich mit der alten find, deſto größer find die Revolu⸗ 
tionen, welche der Organismus des verpflanzten Menfchen 
zu ertragen bat. Die kaukafiſche Kaffe ift der Acclimati- 
jation am leichteften gewadfen. Die Bewohner ber ge 
mäßigten Zonen gewöhnen fich weit leichter an das Klima 
des Kalten Erdgürteld als an das ber Tropen. Die Be: 
wohner der Tropen fangen gewöhnlich fchon in den ge 
mäßigten Zonen an zu kränkeln und find nur mit jeltener 
Ausnahme an alte Erbftriche zu gewöhnen. Wer nad) 
einem tältern Klima auswandern will, muß die warme 


Zeit des Jahres zu feiner Ankunft wählen, damit ber 


Uebergang zur Kälte nicht zu urplöglich über ihn kommt. 
Und hat jemand die Abſicht aus dem gemäßigten Klima 
nah den Tropen überzuftedeln, fo muß er ſich fchon m 
ber alten Heimat mehr an das Eſſen der Pflanzenfpeifen 
gewöhnen und ber Fleiſchnahrung foviel als möglich ent- 
jagen, da man hierin die Hauptveranlafiung des Klima- 
fiebers ertannt hat. . 

Im dreizehnten Abfchnitt wird die Beichäftigung der 
Menichen mit dem Maßſtabe der Gefunbheitöfrage ge- 
meflen und beurtheilt. Er enthält einen reichen Schatz 
von Erfahrimgen und Anfichten, welche der forgfältigften 
Beachtung warm zu empfehlen find. 

Der vierzehnte Abfchnitt ift dem Nervenleben gewib- 
met. Das ift ein Gebiet, auf welchem die Gefundheitd- 
pflege noch Tange nicht fo heimifch geworden ift, als fie 
es fein follte. Was der Berfafler darin zur Mittheilung 
bringt, verdient allgemein gelannt zu fein. Er beflagt 
es ſehr, daß in unjerer Zeit das Treiben ber Menſchen 
gar zu einfeitig geworden iſt. Er fagt: 

Es gebt dem Gehirn nicht anders als den Muskeln. Je 
häufiger fich diefe zufammenziehen, defto leichter ermüben fie. Durch 
raſch aufeinanderfolgende Zufammenziehungen wird die Wirkung 
des Muskels ſtets geringer. Auch die Sinne ermüden ohne Er⸗ 
bolung bald. Ein anhaltender Zon wird anfangs aud) anhal- 
tend wahrgenommen, nad) einiger Zeit aber wird die Wahr- 
nehmung periodifch unterbrochen, und in diefen Paufen erholt 
fi der Gehörnerv, neues Material aus dem Blute fchöpfend. 
Nicht anders ift e8 mit der Thätigleit des Geiftes, beun es iſt 
nur zu. wahr, daß alle unfere Weisheit und Seelenftärle auf 
der materiellen Kraft unfers Gehirns, unſers Herzens und 
unferer Muskeln beruhen, nad; Maßgabe des Geprägs, das 
die Hand der Mutter Natur ihnen —* hat, und nach 
Maßgabe der Verhältniſſe, denen der einzelne im Leben unter⸗ 
worfen if. Eine anhaltende und ununterbrochene Gehirnthätig⸗ 
keit, die Folge anſtrengender geiftiger Beichäftigung ober Ger 
müthsbewegungen, verurfacdht Blutandrang nad dem Gehirn 
und nach den Berdauungsorganen, und führt anf die Dauer 
verfchiedene krankhafte Zuftände herbei. Die Blutbereitung wird 
beeinträchtigt, die Ernährung leidet, der Schlaf iſt unzureichend 
und unterbrochen, die Nerven werden reizbar, bie Stimmung 
traurig, das ganze Befinden fehr geftört. Kinder, Greife umd 
Komä liche Berfonen werben früher krankhaft ergriffen als ſtarke 
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In ähnlicher Weiſe warnt er auch vor zu andauern⸗ 
der geiftiger Unthätigkeit. Leute, welche träge im Den- 
fen, find gewöhnlich auch Törperli faul und neigen zu⸗ 
legt zum Blödfinn. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die 
geiftigen Berufsarten der Gejundheit am zuträglichften 
find, mit denen fich eine gewiſſe Gemächlichkeit verbinden 
läßt. Geiftliche, Profefforen, Kaufleute werden gewöhn⸗ 


lich alte Leute, fobald fie fi vor Leidenſchaften und gei⸗ 
ftiger Ueberftürzung in Acht zu nehmen verſtehen. Bon 
den Fünftlern, Dichtern, Schaufpielern und Bolititern iſt 
dies weniger zu rühmen, und das hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil fie fi die Gemüthsruhe nicht aneignen 
fünnen, die vor leidenfchaftlicher Aufregung fehlt. 

Eine unerwartete Freude kann dem Menſchen weit gefähr- 
licher werden, als eine plögliche Trauerbotfchaft. In den alten 
Schriftſtellern findet man viele Beifpiele von Leuten, welche 
nad der Mittheilung eines freudigen Sreigniffes fofort ftarben. 
In folhen Fällen tritt der Tod durch Schlagfluß, Lähnumg 
oder durch Zerreißen des Herzens ein. Aber im allgemeinen 
wirkt die Freude fehr auf den Körper, fie befördert 
den Kreislauf des Bluts, die Musfelbemegungen, befördert bie 
Abfonderungen, die Verdauung, ben Appetit und belebt die gei- 
fligen ZThätigleiten, Ir kann fie auch Blutwallungen, Herz 
Hopfen, Krämpfe und Zuckungen veranlafien. Deshalb darj 
man ſchwächlichen, reigbaren, kranken Leuten nie ohne Vorbe⸗ 
reitung ein freudiges Creigniß mittheilen. 

Bor Uerger, Berdruß, Zorn, Neid, Habjucht follte 
jeder vernünftige Menfch ſich zu ſchützen ſuchen, da fie 
nad) der Anficht des Verfaſſers alle ſehr nachtheilig auf 
bie Geſundheit einwirken. Der Rath ift gut gemeint, 
aber e8 möchte ſchwer fallen, ihn immer zu befolgen, da 
den Menjchen diefe Leidenjchaften wie der Dieb in ber 
Nacht überfallen, wo die Vernunft, der wirkfamfte Hüter 
und Schützer, gerade. abweſend if. Gegen Kummer, 
Sram, Betrlibnig, Traurigkeit, Berzweiflung laun der 
Menſch ſchon eher ankämpfen, weil ihre nachtheiligen Fol⸗ 
gen erft durch eine längere Andauer zum Vorſchein kom⸗ 
men, wo allmählich die Vernunft wieder die Obergewalt 
gewinnen Tann. Ber dem Heimweh ift die Heilung nur 
mit der Hoffnung zu beginnen, daß die Rückkehr zur Hei⸗ 
mat nicht blos möglich ift, fondern in ganz entſchiedene 
Ausficht geftellt werden Tann. Erreicht man hierdurch 
eine Beruhigung des Gemüths, fo muß man fich zugleich) 
angelegen fein Lafjen, den Kranken auf andere angenehme 
Gedanken zu bringen. 

Der funfzehnte Abfchnitt faßt die Charlatanerie und 
bie Geheimmittel ins Auge, während ber folgende Schluß⸗ 
abfehnitt den Tod und Scheintod in Betrachtung zieht. 
Ueber beide Gegenftände ift fchon viel gefchrieben und ge⸗ 
forscht, gefcholten und ermahnt worden, aber dennoch bleibt 
man jahräundertelang faft immer auf demſelben Punkte 
ſtehen. Die Welt fcheint ebenfo wenig ohne Eharlatane 
und Geheimmittel, als ohne Tod und Furcht vor Schein- 
tod beftehen zu können. 

Die Furt vor dem Lebendigbegrabenwerben gründet fidh 
vorzüglich anf eine. Anzahl von Beobachtungen, in welchen Kraufe, 
bie durch beflagenswerthe Uebereilung oder durch ſtrafbare Nach⸗ 
Täffigleit ale Todte betrachtet wurden, am Hanbe des Grabes 
oder gerade noch vor ihrer Beerdigung durch dem einen ober 
ben andern glüdliden Zufall erwachten. Nach Guerin follen 
in Sranfrei binnen 18 Jahren (1835—45) 46 Fälle vorge- 
fommen fein. Nach 2enormand wären in Berliu innerbalb 
zwei bis drei Jahren 10 ſolche Fälle belanut geworden. Aus 
Nordamerifa wurden in den letzten Jahren auf 1200 Sterbe- 
fälle 6 foldhe Beiſpiele berichtet. Dr. Winslow (1712) er«- 
zählt von fich felbft, daß er in feiner Iugend zweimal in Ge⸗ 
fahr geweſen jei, lebend der Erbe übergeben zu werben. Dem 
berühmten Portal (1770) wurde die Leiche eines meugeborenen 
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Kindes auf die Anatomie gebracht; während er einen Vortrag 
über diefelbe hielt, gab das Kind Lebenszeichen von fich. 

Dann führt der Berfafler noch mehrere interefiante 
Beifpiele au, daß Verbrecher, nachdem an ihnen die 
Erecution vollftredt worden ift, wieder zum Reben zurüd- 
gelehrt find. Auch läßt er das Creigniß, welches bem 
berühmten edel (1730) paffirt fein foll, nicht uner- 
wähnt. Ihm fei ein Erhängter in ben Anatomiefaal zum 
Seciren gebracht, an welchem er aber noch Spuren des 
Lebens bemerkt habe; nach glücklich vollbrachter Wieder- 
belebung ſei er zur Flucht des Unglüdlichen behülflich ge- 
weſen. Dieſer wäre dann ein fehr reicher Kaufmann in 
Holland geworden, der feinen Lebensretter ein Gefchent 
von 25000 Gulden gemacht habe. Der Berfaffer meint 
aber, daß an der ganzen Erzählung nur bas Wahre fei, 
daß der Körper des Erhängten noch gezudt babe, als 
Medel den erften Schnitt zu feiner Zerlegung gethan habe, 
was zu dem nicht gerade feltenen Fällen gehört. 

Er kommt hierauf zu den Borfchlägen, das Tebendig- 
begrabenwerden zu verhüten, wobei das Ueberwachen ber 
Berftorbenen in zwedmäßig eingerichteten Leichenhäuſern 
ganz befonders empfohlen wird, doch foll die gewifienhaft 
durch Aerzte ausgeführte Leichenſchau und das darauf ge- 
ſtützte Ausftellen des Todtenſcheins in den meiften Fällen 
fhon volllommene Beruhigung und Sicherheit gewähren, 

Damit befchliegen wir unjere Beſprechung. Sollte 
diefelbe zu einer forgfültigen allgemeinen Beachtung bes 
vortrefflihen Werts felbft beitragen, fo wäre unfer 
Hauptzwed erreicht. Heinrich Birnbaum. 


Unterhaltungsliteratur, 

1. 2ady Flavia. Roman von Mrs. Henry Wood, Deutſch 
von &. Büchele. Zwei Bünde. Stuttgart, E. Ebner. 1865. 
®r. 16. 1 Thle. 10 Ner. 

Diefe Flavia, Schön, geiftreih, im Auge der neibdi- 
Shen Frauen ein Dorn, in bem der Männer halb Engel, 
halb Dämon; diefe Flavia, um berenwillen die Löwen 
Londons zahm wie Seidenhünbchen werben — eine Be- 
trügerin im großen Stil! Bei diefer Enthilllung auf der 
legten Seite des Romans fühlt ſich der Freund einer ges 
biegenen Lektüre wie mit kaltem Waſſer übergoilen, und 
feine ganze Theilnahme für den im übrigen fo tüchtigen 
Roman ift dahin. Muß es denn Senfation um jeden 
Preis fein! Wir find der Heldin fo gern von Frankreich 
nad) England gefolgt, wir haben uns über die lebendigen 
Schilderungen der englifhen Scyöffer und Parks, der 
Pfarrhänfer und Bazars von Herzen gefreut, und Bravo 
gerufen, als wir die markige Befchreibung bes Schloß. 
brandes lafen; wir haben der Berfaflerin im Geifte da- 
für die Hand gedrüdt, daß Flavia allmählich befonnener 
wirb und feltener den Renner befteigt, auf dem fie fonft 


über die Felder faufte, ja wir haben im Intereſſe der | 
| 6. 


Leferinnen gehofft, daß Flavia fchlieklih einen Mann 
wählen und, an der Wiege bes Erftgeborenen figend, von 
uns Abjchied nehmen werde. Und ftatt deffen großartig- 
fter Betrug, Polizei, Gift, Tod, im Hintergrund Kerker 
und Guillotine! Dadurch hat Mrs. Wood die Liebhaber von 
Analleffecten natürlich auf ihrer Seite, jeber andere aber 


— 


wird ihr ſagen müſſen, daß ſie die bis dahin günſtigſte 

Stimmung für ihr Werk dadurch vernichtet Hat. Wie ge⸗ 

fhidt ift der Roman angelegt, wie trefflih die Berbin- 

dung zwifchen Frankreich und England hergeftellti! Im: 

mer find die Perfonen Klar und jcharf gezeichnet, die ä- 

den immer gut geknüpft und gelöft, und was die Ueber- 

gänge von den Tieblichften zu den erfchiltterndften Scenen 
betrifft, jo thäten viele deutfche Autoren gut, bei Mrs. Wood 
in die Schule zu gehen. Wenn nur am Schluß das 

Feuerwerk nicht wäre! Es war uns beim Lefen, als wiür- 

den wir plöglich durch Gepraſſel, Qualm und Rauch aus 

einiger fonnigen, buftigen Landſchaft vertrieben. 

2. Die Komödiantenhere. Ein Nachtſtück aus der Zeit der 
Alonge von Eruſt Pasſsquéi. Drei Bände. Berlin, Janke. 
1866. 8. 3 Zhlr. 

Auf Spannung folgt Spannung; bier Verbrechen, 
dort Berbrechen, bazwifchen Liebe, Duell, Gefpenfter, 
Schloßbrand, unglüdliher Sprung aus dem Fenſter u. ſ. w. 
Wahrlich, ein Nachtſtück, bei defien Lektüre der Athen 
verfagt und das Haar ſich ſträubt. Dreimal Heil den 
Leihbibliothefaren, die diefen Roman gefauft haben; bie 
Srofchen für diefe drei Bände werben „mir fo regnen“. 
Die Kritik kann ſich mit diefem vecht mittelmäßigen Buche 
nicht befreunden. 

3. Das alte Geänfein, Eine ftille Gefchichte von Edmund 
Hoefer. Berlin, Iaufe. 1866. 8. 1 Thlr. 15 Nr. 
Gottlob! Einmal eine Erzählung ohne Mord unb 

Zodtfhlag! Ein altes Haus, wie e8 Hoefer fchon fo oft 

und immer anziehend gefchildert bat, eine alte und eine 

junge Dame, einige Berwandte und gute Belannte — dag 
ift alles. Im diefem Buche geht's ftill und friedlich her; 
diefe Menfchen, möchte man jagen, fommen wenig aus 

Schlafrock und Pantoffeln heraus und find ziemlich nüch— 

tern. Aber Hinter diefem Schlafrod fchlagen doch red- 

liche, gute Herzen, die Hoefer in gewohnter Weife jo fein 
wie zart aufdedt. Sei ihm um fo mehr für biefe ftille 

Geſchichte gedankt, da er ſich und uns alles Raketen⸗ 

gepraffel erfpart bat. 

4. Die Wendin. Hiftorifhe Novelle von R. Fidus. Cott⸗ 
bus, Heine. 1865. 8. 22% Ngr. 

Leider muß angefihts dieſes Buchs das alte Wort 
wiederholt werden: Schade um das fchöne Papier! In der 
hat, etwas jo Schlechte haben wir lange nicht gelefen. 
5. Deutſches Novellenbuch. Dritter Band. Hannover, Klind- 

worth. 1865. Gr. 8 1 Thlr. 

Es enthält vier Erzählungen: „Arthur, von Adam 
After; „Ein Drama im Dorfe“ und „Magdalena” von 
Hermann Hirfchfeld; „Der Sohn des Ermordeten“ von 
Ernft Willkomm. Die zweite und vierte Novelle haben 


ı und am beften gefallen, fie find frifch und fpannend ge- 
! fchrieben. 


Aſter's Freundſchaftsgeſchichte hingegen ift matt 
und farblos, 

Berene. Eine Erzählung ans Tirol von Mathilde von 
Mühlenberg. Bafel, Schneider. 1866. 8. 13% Nor. 
Diefe Gefchichte, vermuthlich eine Erftlingsarbeit, fpielt 
in Zirol. Die Berfaflerin erzählt Iebendig und gibt an⸗ 
muthige Schilderungen; die Handlung ift unbebentend. 
28, 
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Literariſche Plaudereien. 

Wir haben zunähft einen von uns nenlih (Nr. 46) er- 
mwähnten Punkt zu berichtigen. Wir fpraden von den glän- 
zenden Einnahmen der frauzöſiſchen Autoren, die fie 
von den deutſchen Theatern zögen, und zwar mit bejonberer 
NRüdfihtnahme auf Bictorien Sardou, ale dem am meiften 
überfegten und bei uns aufgeführten franzöfifchen Dramatiter. 
Unfere Auffaffung, die in Veutſchland inde allgemein verbrei- 
tet it, beruht nichtedeftoweniger auf einem Irrthum. Bieto- 
rien Gardou hat uns felbft geftanden, daß er von Deutſchland 
ans noch nicht bie geringfte ahme gehabt. Da einige feir 
ner Stüde in Deutſchland für Repertdireſtücke gelten Lönnen 
und an großen Zantiernenbühnen gefpielt werben, fo ift dieſe 
Thatſache allerdings auffallend. Die internationalen Verträge, 
die neuerdings zur Geltung gelommen find oder deren Abjhluß 
in Ausfiht fieht, wie dies mit dem Vertrag zwiſchen Frant- 
reich und Deflerreih ber Fall ift, werden dem geiſtigen @igen- 
thum nad) diefer Seite hin den wünſchenswerthen Schutz der⸗ 
haften. Doc follten ſchon vorher die Schriftieller beider Na⸗ 
tionen, ganz abgefehen von den Paragraphen des Geſetzes, bei 
Aneignungen und Ueberfegungen mit gegenfeitiger Anerkennung 
ihrer Bigentfumersiie verfahren. Bon feiten des Buchhandele 
iR diefe Rüdficht häufiger genommen werden, als von feiten der 
‚Bühnen. Es kommt dabei freilich in Beirat, daß men in 
Deuiſchland für Ueberfegungen und Bearbeitungen geringere 
Zantiemen und geringere Honorare zu bezahlen pflegt als für 
Driginalftlide, und ba die deutſchen Honorare ſig gegenüber 
den franzöfifchen durch ihre mikroffopiiche Befcjaffengeit aus 
zeichnen, fo hat man fich vielleicht bisher gefchent die franzöfi- 
hen Gchriftfieler diefe Adillensferfe unferer literariſchen 
Zuftände fehen zu laffen. Viciorien Sardou hätte ſich vieleicht 
an fein Schloß bei Saint -Cloud noch ein Meines Gartenhaus 
anbauen können, wenn er bisher von feinen Städen in Deutſch⸗ 
fand Tantieme gezogen. Unjere neuliche Eomjectur in Betreff 
des Cari · Theaters hat fic) indeß Infoweit beflätigt, als Bictorien 
Sardon non feiten der meuen Leitung diejes — für die 
Ueberlafjung feiner fetten und feiner Bünftigen Stücke in der 
That fehr anfländige Offerten gemacht worden find, welche eine 
vollfommene und für deutfche Zuflände glängende Anerfennnug 
feines geiftigen Eigenthumdrechts enthalten. 

Neuerdings hat die parifer Bühne einige poetiſche Anwand» 
Langen gehabt; die Journaliſtik hat Act genommen von biefen 
„fiterarifchen" Erfolgen. Es waren zwei Anhänger der Bictor 
Hugo’igen Ri 19, Sacguerie und Bonilhet, welde mit 
ihren Dramen faft gleichzeitig am Xhfätre frangai® ımd am 
Sdion die Winterfaifon einleiteten. 

Das Drama Jacquer ie's: „Le Als“, hat indeß mit der 
Schule Victor Hugo’s nur einen emergifchen dramatifchen Stil 
gemein; im übrigen ift es eim birgerliches Sittenfchaufpiel, wie 
die andern jegt auf der Tagesordnung ftehenden Dramen, und 
dreht fi um jene befiebten Gonflicte der Baterſchaft, welche 
den agelpuntt der meiften neuern franzöfljhen Dramen bil- 
den. And immer Variationen Über dafjelbe Thema. Dan 
Lönnte ein Schema biefer franzöfifgen Dramatit entwerfen, 
das ſich zulegt auf einige von ber Parentel handelnde Para, 
graphen des Code würde zurüdführen laffen. Nur in einem 
nicht unmelentli;en Punkt unterfceidet fih das Drama Jac- 

lerie's von den Stücen feiner Zeitgenoffen, in Bezug auf die 
innung des Helden. Der Held Iacquerie’'s hat einen cheva ⸗ 
Teresten Bug; er ift bereit, Opfer zu bringen fiber das Geſetz 
Sinus, während man umgefehrt im bentigen Frankreich die 
schranke der Geſetze zu umgehen ſucht, um feinen freien Nei⸗ 
jmngen zu huldigen. Wenn man die Borausfegungen des 
Sriite in {liter Fuer Brofa erzählt, fo werden ſich 
Publitum und Dichter Deuiſchland gleihmäßig wundern, 
wie man auf diefen Grundlagen ein Drama anfbauen kannte. 
Ein Sehn erfährt plögfich, dak er mit der legitime Sohn 





feines Baters, fonderz im Chebruch erzeugt ſei. Obt 
Begriff, eine The nad dem Wunſch feines Herzens zu ! 
entfagt er am Tage der Hochzeit, weil er ſich nicht n 
den tedtmäßigen Befiger feines väterlichen Bermöge 
und weil er, aus Rüdfict auf die Ehre der Mutter, de 
und dem Schwiegervater nicht mittheilen fanız, weshalb 
vermögende Advocat, plöglid verarmt if. Dieſe Mit 
madıt, gegen den Schluß des Dramas Hin, die Mutte 
der Schwiegervater zieht feinen Conſens nicht zurlid, wat 
Samen fehr rührend, nad) unfern Begriffen aber deche 
jelbftuerändlich it, uud die Tochter fhenkt der ehebred 
Mutter ihre Hingebende Liebe, weil dieje, um dem € 
vechtfertigen, das Gefländniß nicht geſcheüt hat, das ih 
preisgibt. So fließt das Süd, nad) vielen Rührun 
volltommıen zufriedenftellender Weiſe. 

Des bürgerliche Rührfid und Sittengemäfde if 

lich nicht das Genre, welches Bictor Hugo in Frantre 
jebaut hat. Mad; diefer Geite hin hat Jacquerie der 
then Richtung in feinem nenen Stüde keineswegs gı 
und die Anhänger der firicten Obfervanz der Schule, 
ſich noch in eingelmen Feuilletons ber parifer Zeitungen 
erlermen aud in dem Drama Jacquerie's mehr ein Zr 
niß am dem Zeitgeichmad als eime bereditigte ortbild 
Bictor Hugo’ihen Genre. Gleihwol hat der Stil Jar 
eine Energie des Ansdruds, welche ihn dem Stil des ı 
ten Meifters nähert, und aud die Zeichnung einzelner 
tere, wie de Wucherers, weift underkennbar auf das 
defieiben hin. Die Buthnentechnit ſelbſt iR in dem Stüc 
Aufbau in den drei erfien Aeten meißerhaft genannt 
darf, vom großer Bortrefflichkeit. 

Ein anderer Dichter der Bictor Hugo' ſchen Schule, 
Bouilhet, hat den Berſuch gewagt, die Frangofen n 
für ein hiſtorifches Drama zu intereffiven, ein Verfu 
wie e8 ſcheint zum großen Staunen aller Betheifigten 
gu if. Die Aufführung ber „Conjurstion d’Amboi 

don war von dem günftigfien Erfolg begleitet; ja & 
fer zeigten, daß ihnen der Sinn für die Schönheit der 
fen Form keineswegs verloren gegangen if. Berfe vı 
bifhem Schwung, Bilder von dichteriſchem Adel wu 
Hatjäht in einer Weife, wie dies in Deutfchland nicht Bı 
wo das Publikum folden einzelnen dichteriſchen Sch 
feine Aufmerkſamleit jhentt, ja nur zu fehr geneigt 
einem großen Theil der Kritik darin cher Auswüchte zu 
welche die Harmonie des dramatiſchen Organismus gı 
Und do find die Dramen Schillers und Shalſpeare 
durch ihre dichterifchen Schönheiten unſterblich gewor 
buch die Borzge ihrer fünfferifhen Compoftion, wı 
rade in den beliebtefen Gtüden oft zu den begrlndetfl 
wendungen Beranlaffung gibt. 

Geeili, ein Drama von fo foderm Zuſammenl 
„Le conjuration d’Amboise” von voriihet würde iu 
land einen fhweren Stand haben. Der Diäter hat 
ſchichte mur einzelne Eharaftere entlehnt, im übrigen ı 
hiſtoriſche Unterlage, die ohne Sinn für den geſchichtli— 
nins und bie Bedeutung der Epoche behandelt ift und f 
dies gang unfern modernen Sympathien entzieht, nur | 
nußt, eine romantiſche Liebesgefchichte aufzubauen, etw« 
Art, wie Tromlig und van der Velde dies in ihren ı 
lichen Erzählungen gethan haben. Dieje Liebe, die ı 
nicht ohne Chehragerfigen Beigef mad iR, um die wah 
zung hervorzurufen, deren ein pariſer Herz fähig ift, 
Burcheg mit plotouiſcher Referve dargefiellt wirb, f 
einzelnen Situationen, namentlich in der Kerkerfcene de 
Acis, einen dichteriſch fhönen, auch dramatijch n 
Ausdrud. Der eigentliche Held des Dramas, Ton he 
von unferm Egmont — ben feihkblätigen Zug, wur I 
felbe ſcharfer, bis zu baechantiſchem Uebermuth, bis zu 
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der Berfiflnge felbft dem drohenden Tode gegenüber, ausgeprägt 
if. Auch König Franz ift ein ſcharf gezeihnetes Charafterbild; 
der Narr wie aus einem Drama PBictor Hugo's entiprun- 
en. Es find geiftige Funken aus der Gedankenſchmiede des 

ichters von Guernſey, aus den „Contemplations‘‘, welche die- 
ſes Drama durchleuchten. Bonilhet ift ein Port; dod fein 
Drama nur eine Reihe von Skizzen und Tabfeaur, ohne Ein- 
heit der Handlung, ohne Einheit des Grundgedantens. Der 
hiſtoriſche Rahmen iſt willlürlich für eine Handlung gewählt, 
die zu allen Zeiten hätte fpielen können. Wenn die franzöfijche 
Kritit das geihichtlihe Drama für veraltet erklärt, fo bat fle 
vecht gegenüber derattigen Probuctionen; das wahre geſchicht⸗ 
lihe Drama bleibt aud) für Frankreich eine Aufgabe der Zukunft. 


Bruchſtücke einer Nibelungenhandſchrift. 

Die handſchriftliche Weberlieferung des Nibelungenliedes, 
wenn wir uns diejes allgemeinen und populären Namens für 
alle Redactiouen bedienen, ift bekanntlich ſchon eine überaus 
reihe. Die große Menge der Bruchſtücke läßt es freilih im 
hohem Grabe bedauern, daß eine frühere pietätlofe Zeit „Die 
koſtbaren Schäge der Literatur verwäftete — um bes Berge 
mente und Papiere willen. Aber jedes Bruchſtück, fo g 

es fein ınag, gibt Zeugniß von ber eufigen n Beliebtheit Unfers 
Nationalepos, ganz abgejehen von dem Werthe, ben es bald 
mehr, bald minder für die Tertfritit Haben kann. Bollftändige 
und unverlegte Handſchriften vom Nibelungenliede werde wir 
kaum mehr erhoffen dürfen, befär find ıumfere Bibliotheken ſchon 
binlänglich unterfudht, aber Bruchſtücke wird die Gunft des Zu⸗ 
falls wol noch öfters an das Licht gelangen lafien. So ha⸗ 
ben fi vor kurzem ziemlich umfangreihe und innerlich werth- 
volle Bruchſtücke einer Papierhandiehrift bes 14. Jahrhunderts 
umder Schweiz gefunden, deren Beröffentlihung wir dem hoch⸗ 
verdienten und immer rüſtig fchaffenden Wilhelm Wader- 
nagel verdanken: „Sechs Brucftlüde einer Nibelungenhandichrift 
aus ber mittelalterlihen Sammlung zu Bafel“ (Bafel 1866). 
In einer dem Terte folgenden Abhandlung beipricht der Her- 
ausgeber die Eigenthümlichkeit der Brucftlide, welche alle in 
die zweite Hälfte des Epos fallen, und Inlpft daran einc kurze 
Betrachtung Über den Charakter der Nibelungen ale Volks⸗ 
and Aunfigebicht, die man, da die Nibelungenfrage immer nod) 
eine fchwebende ift, gern und mit Intereffe Iefen wird, auch 
wenn man mit den geäußerten Anfichten nicht durchaus über- 
einſtimmen Tan. Beiterhin werden die für die Tertkritik 
wichtigen Berhältniffe berlihrt, und eine fleißige grammatifche 
Sulommenkelung der ſprachlichen und insbejondere mundart- 

lichen Merkmale bitdet den Schiuf. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Fünfundzwanzig Jahre 


aus der Geschichte Ungarns 
von 1823 bis 1848 


von 
Michael Horväth. 
Aus dem Ungarischen übersetzt von Joseph Novelli. 
Zwei Bande, Gr. 8. Geh. Preis 5 Thlr. 


Dieses zuerst in ungarischer Sprache erschienene Werk 
Michael Horvath’s — des verdienstvollen Geschicht- 
schreibers seines Heimatlandes, an dessen Kampfen er selbst 


thatigen Antheil nahm, besonders 1849 als ungarischer | 


Cultusminister — hat unter dessen Landsleuten ausser- 


ordentlich günstige Aufnahme und bereits in mehrern Tau- | 
Der Verfasser ! 
entwirft darin ein fesselndes, mit Freimuth und gründlich- : 
ster Kenntniss der Verhältnisse ausgeführtes Bild von dem . 


send Exemplaren Verbreitung gefunden. 


gesammten politischen Leben Ungarns während einer der 
wichtigsten Perioden seiner neuern Geschichte, einer Periode, 


welche hanptsächlich die nationalen Strebungen, die Par- : 


teibildung und die parlamentsrischen Kampfe ins Leben 
rief, von denen das Land gegenwärtig bewegt wird. 

Um auch dem deutschen Publikum das Werk zugäng- 
lich zu machen, ist unter Mitwirkung des -Verfassers die 
vorliegende deutsche Ausgabe veranstaltet worden. Dieselbe 
wird um so willkommener sein, je lebhafter und allgemei- 
ner das Interesse ist, welches die Entwickelung der unga- 
rischen Angelegenheiten in der Gegenwart auch ausserhalb 
Ungarns in Anspruch nimmt. 





j Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sarſena, 


oder 
der vollkommene Baumeiſter. 
Enthaltend 
die Geſchichte und Entſtehung des Freimaurerordens und die 
verſchiedenen Meinungen darliber, was er in unſern Zeiten fein 
könnte; was eine Loge ift; die Oeffnung und Schließung derſel⸗ 
ben; die Art der Aufnahme in den erfien und die Beförderung 
in den zweiten und dritten der St.⸗Johannesgrade jowie in bie 
böhern Schottengrade und zum Andreasritter. 
Tren und wahr niedergefhrieben von 
einem wahren und vollkommenen Bruder Sreimaurer. 
Achte Auflage, 

8. Geh. 1 Thle. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Das Ericheinen einer achten Auflage dieſes reichhaltigen 
Buchs fpriht am beften für feinen Werth und ‚die dauernde 
Gunſt, deren es fich feitens des Publilums zu erfreuen bat. 

In demfelben Berlage erſcheint: 


Allgemeines Handbuch der Freimaurerei. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von „Lenning’s 

. Encyklopädie der Freimaurerei“. In 15 Lieferungen 
oder 3 Bänden. 8. Gelı. Preis der Lieferung 
20 Ngr., des Bandes 3 Thir. 10 Ngr. 


— mn —— 


| Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


} .. 

| Die häuslihe Erzichung. 

| Bon 

| Sigismund Stern. 

| 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nr. 

An die Väter und Mütter wendet fi) vorzugsweiſe diefe 

I Schrift; mit ihnen will der Berfaffer Über Aufgaben und Ditt- 

ı tel der Erziehung überhaupt und der häuslichen Graiehung ine⸗ 

beſondere ſich verſtändigen. Der Natur in ihrem Selbſtent⸗ 

wickelungsgange folgend, behandelt er mit Wärme und Klarheit 

| die wichtigſten Fragen der häuslichen Erziehung it georduetem, 

| überfihtlihen Zufammenhange, fodaß jeder Leer aus ben 

; gehalt» und gemüthnollen Buche — das ſich namentlih and 

| zu ae Agenten eignet — die fruchtbarften Anregungen ſchöpfen 
wird. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Was if die Wahrheit von Jeſu? 
Zeitfrage und Belenntniß 
von 


| 

| Heinrih Koenig. 

8 Geh. 1 Thlr. 

| In vorliegender Schrift verfudt e8 der bem - dentichen 

| Bublitum durch feine gediegenen biftoriichen Romane feit lange 

‘ belannte Berfafler, der aber auch von Jugend auf an den reli- 

| giöfen Zeitfragen Iebhaftes Interefſe nahm, die e nad) 
der Wahrheit von Jeſu, uud wie die Glaubensbedü * unter 
den gebilbeten Laien fi zwiſchen Dogma und Wiffenihaft ihr 
gegenüber einzurichten hätten, durch ein freies Bekeuntniß über 
fein eigenes Berhalten zu beiden einer Löfung entgegenzu- 
führen. Auch neben den Werten von Renan, Strauß unb 

| Schenkel därften biefe mit Ernſt und überzengender Märme 

; geichriebenen religiöſen Confeifionen die allgemeinfte Aufmert- 

: famleit verdienen. 





| Meutfche Liebe. 


Aus den Papieren eines Fremdlings. 
Heransgegeben und mit einem Borwort begleitet 
von 


Mar Müller. 
Zweite Auflage 8 Geb. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


Diefe zuerfi anonym erjchienene Schrift, eine ſeelenvoll 
umd mit pfochologifcher Feinheit erzählte Novelle, hat in Deutſch⸗ 
land wie namentlid aud in England (mo fie auch überfekt 
wurbe) fo zahlreiche Freunde gefunden, daß der befannte in 
England lebende deutfche Belehrte Prof. Mar Müller daburd 
veranlaßt ward, fi) nunmehr bei der nöthig gewordenen 3wei- 
ten Auflage auf dem Titel zu nennen. BDiefer Umftand wirb 
dem Buche — das fih durch feinen Inhalt wie au durch 
fein anſprechendes Gewand befonders zu einer Gabe für die 
gebildete Frauenwelt empfiehlt — zu den alten gewiß nod 
viele neue Freunde zuführen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 
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Friedrich Nüdert, 

Der Bertreter weftöftlicder Gedankenlyrik, der Brab- 
mane don Nenfes, der in bdiefem Jahre der beutfchen 
Nation durch den Tod entriffen wurde, bat einen Bio— 
graphen gefunden, der uns ein Gefammtbild feines Le- 
bens und Wirkens in voltsthiämlich »anfprechender Form 
entrollt: 

Friedrich Rückert's Leben und Dichtungen von C. Beyer in 
Koburg. Drei Bücher. Koburg, Sendelbach. 1866. 8. 
1 Zhlr. 15 Near. 

Als Hauptvorzäge des Werks bezeichnen wir von vorn⸗ 
berein, einmal daß ber Verfaſſer nirgends in jenen über- 
ſchwenglich panegyrifchen Ton verfüllt, weldyer derartige 
Werte in alabemifche oraisons funebres verwandelt, fo- 
daß das Thatfächliche nur vorhanden fcheint, um die ora- 
torifchen Lücken auszuſtopfen; dann aber daß mit Kecht 
die vollfommene Bertrautheit des Lefers mit dem behan- 
deiten Stoffe nicht vorausgefegt wird, fondern daß wir 
duch, das Werk felbft mit dem Dichter und feinen Dich« 
tungen erft vertraut gemadjt werben. Hierzu trägt die 
Inhaltsangabe der Hauptwerle wejentlich bei, nicht minder 
die zahlreichen Gedichte und Stellen aus den Gedichten, 
die uns mitgetheilt werden, 

Bei der Borliebe unferer Zeit fitr bie eracten Wiffenfchaf- 
ten ſollte „das Exacte“ auch, in denjenigen Wiſſenſchaften mehr 
berüdfichtigt werden, welche mit Zahl und Ziffer, mit tech⸗ 
niſcher Anſchauung und mathematischen Beweis nichts zu 
thun haben. Wir meinen damit durchaus nicht, daß man 
die Literaturgefchichte ftatiftifch behandeln ober mit pein- 
licher Chronologie in allerlei Epochen zerftüdeln follte, 
das wäre eine verfehrte Eractheit, deren fi) mande Li⸗ 
terarhiftoriter ſchuldig machen, weldye darüber die rechte 
verfänmen. Diefe befteht aber darin, dag man nicht über 
die Poeten von oben herab nrtheilt, von allgemeinen lite⸗ 
rarifhen Standpunften, von hiftorifchen, fittlichen, philo- 
fopgifchen Gefichtspunften aus, als deren getwichtiger Ber- 
treter der Literaturgefchichtjchreiber fi offenbart und bie 
Erfcheinungen, die er beipricht, dann verhüllt in dem auf- 
gewühlten olympifchen Staube der Arena, ein Verfahren, 
das zulest nur dem dünlkelvollen Selbftgeflihl des Kriti⸗ 


1866. «8. 


fer8 zugute kommt: nein, fie befteht in der Liehevollen Ver⸗ 
tiefung in die dichterifche Eigenthümlidgkeit, in der Her 
ausgeftaltung des didhterifchen Charakters aus feinem eigen- 
fien und innerften Kern, ſodaß der Leſer ein Mares und 
Iharfbeftimmtes Bild des Dichters und feiner Werke er- 
hält. Mindeftens find wir mit Recht gegen jede Kritik 
mistrauiſch, die uns zummthet, daß wir uns mit ihren 
Cenfurnummern begnügen, ihre von oben herab verhäng- 
ten Urtheilsſprüche umnterfchreiben, ohne daß fie es der 
Mühe werth hält, uns den Dichter näher zu führen, uns 
die Probe auf das Exempel der Kritif möglich zu machen. 

Unfere Literaturgefchichte nimmt nicht, wie fie fol, der 
Dichtung gegenüber eine dienende Stellung ein; fie be» 
gnügt ſich nicht einmal damit, fle zu hofmeiftern; fie ver- 
fucht fogar, fie zu erfegen und zu verbrängen. Wie Yal- 
ſtaff's Rekruten Futter fiir Pulver, fo find die Dichter Futter 
für die Literaturgefchichte. Die Literarhiftorifer erfcheinen 
als die großen Männer, die Dichter geben nur das Pie- 
deftal für die Größe derfelben her. Unb in der That ift 
es in Deutſchland bereits fo weit gelommen, daß man bie 
Literaturgefchichten Tieft, während man die Dichtungen zu 
lefen verabfäumt, und daß jene mehr Auflagen erleben 
als diefe. 

Ein fo offenbares Misverhältnig wirb nur dann er» 
träglih, wenn die Iiterarhiftorifchen Schriften wenigftens 
ein Charakterbild der Dichter Kiefern. Dies iſt in ber 
Beyer'ſchen Schrift der Ball, und bei dem Thema, das 
fie behandelt, muß es ihr fogar als doppeltes Verdienſt 
angerechnet werden. Denn Friedrich Rückert gehört kei- 
neswegs zu den Dichtern, die ebenfo befannt wie be- 
rühmt find. Bon feinem weit ausgebreiteten poetifchen 
Schaffen und wiffenfhaftlichen Wirken iſt ein großes 
Gebiet der Nation und dem Lejepublifum eine terra in- 
cognita geblieben. Einige feiner erflen Gedichte, nament- 
lich der „‚Liebesfrühling‘ und der einbändige Auszug ans 
feiner größern Gedichtſammlung, dann wieder einzelne 
Sprüche aus ber „Weisheit des Brahmanen” find volfs- 
thümlich geworben und in die weiteften Kreiſe des gebil- 
deten Publikums gedrungen; doch das iſt immerhin mur 
der Ertract einer bündereihen Brobuction. Die große 
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Mehrzahl der übrigen Schriften gehört dem Geheimcultus 
der Literaturgefchichten an. Doc, da and) das graße Pu- 
blikum ex ungue leonem ertannt hat, jo wird es gewiß 
den Wunſch begen, fi) das Gefammtbild des Dichters 
möglichft‘ zu vervollfländigen. Und zur Erfüllung diefes 
Wunſches Tiefert das Beyer'ſche Werk einen ſchatzbaren 
Beitrag. Beyer fagt im ber Einleitung: 

Friedrich Rüdert ſteht als einzige Erfheinung in ber 
ganzen Literaturgefchichte vor unferer Seele. Cr bat Goldlörner 
aus allen Poeſien gefammelt, um fie auf deutichem Boden aus⸗ 
zuſtreuen, ex bat frembläudifche Melodien und Formen in einer 
Weiſe aufgenommen, daß fle fein eigenftes Eigenthum wurden 
und die dentfche Sprache nicht nur umhängten, wie ein neuer 
Mantel, fondern eine neue Geftalt fehufen, durch fremde Sitte 
und Gewohnheiten nur verebelt und gehoben. 

Durch feine freien Ueberſetzungen bat er ber beutichen 
Sprache einen großen Schag neuer Wendungen, Zuſammen⸗ 
fegungen und flüffiger en gegeben, mie 300 Sabre 
vor ihm Fiſchart. Schon früh von der Natur zum dichterifchen 
Genius angelegt, dat er Ad an den Weiſen und Talten perfl- 
Ser, inbilger und arabiſcher Lieder zw dem gebildet, der er 
wurde. Wer die Heldeulieder und Liebeslieder der Hamdja, bie 
brahmauiſchen Erzählungen, Geſchichten, Sprüde und feine 
morgenländifchen Epen gelefen, dem wird e8 Mar, wie Rikdert 
in feiner Lyrik zu jenem detaillirten Blick des poetiſchen Gefühls 
Sam, mit dem er ben Heinften und fonft gewöhnlich ſcheinen⸗ 
ben Erlebnifſſen und Dingen bie poetifche Seite abzulanfchen 
und fie wie tändelnd und gleichſam dem Winde binftreuend auf 
das Papier zu werfen wußte; dem wird es auch Far werden, 
wie eine folge Hülle von Liedern, die einem Gegenftand immer 
wieder neue Meize abzugeminnen oder immer wieder poetijchen 
CEharalter zu werleihen im Stande if, in feiner Seele liegen 


nte, 
vr Die echte Poefie aller Völker ift ihm nur eine Sprade, 
jene, deren Töne im Paradies erflungen find und die auch 
das dumpfe Geflöäne der Wüſtenglutwinde wiedergab. Darum 
arbeitete ex, die nordiſche Nacht mit einem Abglanz vor des 
Suͤdene Blut zu exbeitern. 

Das folgende Buch verfuht e&, diefen Reichtum ber 
Rüdert’fchen Boefie inhaltlich vorzuführen und allgemeiner ver- 
ſtändlich zu machen, als bies bisjeßt der Fall if. Es nimmt 
die Außern Lebensmomente des Dichters zum Faden, an dem 
bie ofmählihe Entwidelung umb der Gang feines poetifchen 
Geiftesichens aufgereiht werden, ſodaß fich zeigt, inwieweit bie 
dichterifchen Erzeugniffe Rückert's durch feine Lebensverhältniſſe 
bedingt waren. Den Stoff für die äußern Tebensereignifie des 
Dichters boten uns theils feine eigenen Werke, theils die Noti- 
zen in ältern und nenern Auffatzen über Rückert, vorzüglich 
aber mündliche und fchriftliche Mittheilungen von ehrenwerthen 
Verjonen, die den Dichter und Gelehrten näher faunten und in 
beren Wahrhaftigkeit nicht der leiſeſte Zweifel zu ſetzen iſt. 

Er nennt fein Werk em Handbuch für des Dichters 
Berehrer und für alle, bie feine Vorurtheile philofophi- 
jeher oder poetifcher Schulen mitbringen, und ein Leſebuch 
für folche, welche die Rückert'ſchen Werke felbft nicht le⸗ 
fen können. 

Aus Rückert's Kinderjahren erfahren wir manches 
Neue. Der Dichter war am 16. Mai 1788 in Schwein» 
furt geboren, wo fein Vater als Advocat lebte. Seine 
Mutter war eine aufgewedte gejcheite Frau mit glänzend 
dunkeln Augen, die fie auch auf den Sohn vererxbte. 
Küdert freute fich fpäter nicht wenig diefer Erbſchaft, als 
ex findet, daß auch feine Frau und feine Knaben mit den 
Feuerblicken zunderſchwarze Augen haben. Eine wahrhaft 
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poetiſche Kindheit verlebte der Dichter in dem Dorfe Ober⸗ 
lauringen. 

Es wird von der Straße berührt, welche direct Schwein⸗ 
furt mit Königshofen verbindet. Nach dem letztern Städtchen 
unternahm der kleine Friedrich einmal eine Wanderſchaft, dic 
ein komiſches Gude fand. Er beabſichtigte, die Stadt zu derch⸗ 
gehen und au noch eine Etwede Wegs weiter zu wandern. 

nigehefen hatte aber merkwürdigerweiſe nur ein Thor ımb 
fo gelangte er, ohne es gewahr zu werben und ohne es zu 
wollen, wieder zu demfelben heraus, fi fagend, das Land if 
doch noch fchöner von diefer Seite, als von jener. Muthig 
fhritt er weiter, bis er auf einmal wieder den Kirchthurm fei- 
nes Oberlauringen erblidte und das heimiſche Glockengeldute 
vernahm. Er bat die Welt ummandert und wundert ſich bloß, 
daß er wieber zu derfelben Seite einzieht, aus welcher er weg⸗ 
gegangen. 

Der benachbarte katholiſche Pfarrer Neurer in Gro- 
Benbarrdorf rief in dem Herzen des Knaben das erfte 
Intereffe für Dichtlunft und Malerei wach. Der Kaplan 
des Pfarrers erzählte gern von Reifebefchreibungen umd 
Sitten fremder Bölfer und erwedte das Imterefle feines 
jungen Zubörers für die Poefie de8 Morgenlandes. Beyer 
erhellt die Harmlofe Jugendidylle durch bie Streiflichter, 
welche aus feinen fpätern Dichtungen auf diefelbe fallen. 
Wie früh entwidelt Rückert war, fpricht er felbft in ber 
„Weisheit des Brahmanen“ aus: 

Zwölf Jahre war id) alt; da hatt' ich ohne Fleiß 

Faſt alles und noch mehr gelernt, als id) nun weiß. 

Während der Knabe fich bereits in ein hausbadenes 
Landmädchen verliebt hatte, faßte der Jüngling eine Ieb- 
bafte Neigung zu feiner Freundin Agnes Müller, der 
er, als fie im Jahre 1812 ftarb, jene fchönen Sonette: 
„Agnes’ Todtenfeier“, wibmete. Beyer meint von biefen 
41 Sonetten, daß fie an Innigkeit und Zartheit der 
Empfindung fowie an Vollendung der Form bie beften 
find, welche deutfche Lyrik hervorgebracht Hat. Sie haben 
jedenfalls mehr Fluß und Guß und ungetrübte Bewe⸗ 
gung des Gefühls als manche fpätern; auch paßte der 
Stoff für die Sonettenform weit befler als die Kriegäthaten, 
die Nüdert in den „Geharniſchten Sonetten” feierte. Auch 
einige andere Gedichte find ber fchönen Agnes Muller ge- 
widmet, 3.3. „Die Lode der Begrabenen”, „Das Meer 
der Thrünen“. 

In das Jahr 1813 fallen die reizenden Kinderlieder: 
„Vom Büblein, das überall hat mitgenommen fein wollen“; 
„Vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt“, Lie⸗ 
der, die Rüdert feinem Schweſterchen Marie zum Chriſt⸗ 
feſt dichtete. 

Den von und mehrfach ausgeſprochenen Tadel über die 
ungeeignete Form ber „Geharniſchten Sonette” wieberholt 
Beyer, indem er zugibt, daß einem hochdithyrambiſchen 
Aufſchwung und der Kriegstrompete, der durch bie knap⸗ 
pern Takte des Sonetts eine gewifje gemäßigtere Tour 
aufgelegt wird, eine freiere Yorm befler geftanden hätte. 
Ebenſo ftimmt er mit uns im Zabel der 14 „Spott- 
und Ehrenlieder“ überen: 

An Werth den „Sonetten‘ weit nachſtehend, enthalten fie 
manches Unäfthetifche, wie fie denn auch eine gewifſe » 
freude in einer Weiſe zur Schau, tragen, die vom ethifchen 
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Standpunkt am einem Kunſtwerk immer zu tadeln if, MWaucher |; mit Park, der Eyri ibt der Gegend hliges 
Tapfere, wie Ney, der wie ein Held für feinen Kaiſer geftrit- | häbiges —— Br 8 eaend ein wohligeh, ⸗ 
ten und in den Tod gegangen iſt, hat den Spott auch nicht In dieſes liebliche Thal, in welchem man nur des Wald⸗ 
verdient. bachs und der Mühle Rauſchen hörte, führten faſt täglich bie 
Rückert's Leben war in jenen Jahren, in denen er | Spaziergänge unfern jungen Dichter, wenn er feiner Bater bes 
diefe Gedichte veröffentlichte, ein vagabundirendes, ohne ſuchte. Feand er dad) im biefem Thal jene Lambbiume, bie er 
feften Wohnfl Anfangs ſiudir q in Wurzb fi poetiſch geßaltete. „Marielies‘ mußte ihm, wie er feihfl 
ohnfitz. Anfang ftudirte er Jura in zourg, in einem Sonett vom Jahre 1827 fagt, den Namen tauſchen 
fpäter hielt er ſich in Hildburghauſen auf; dann ſetzte er in „Amaryllis formoſiſſima““. Dieſe ländliche „„Zierglige if 
feine Studien in Jena fort, wo er ſich 1811 habilitirte, | eime junge, wilde Hede, die mur Dornen trägt und von ber er 
Bon hier ging er als Gymnaſiallehrer nad) Hanau; nad) ahut, daß fie feinen Herzen des Sommers Luſt zeruagen werde. 


furzer Zeit verließ er diefe Stellung und begab ſich nad) Den Kopf voll Poeße aus fremden Zauben, 


: ch Das U Liebestränu’ aus anb , 
Nürnberg, eimen Wohnort, den er wieder mit Hildburg- ae i$ den Tag m —e— — 
hauſen, Koburg, Würzburg und zuletzt mit Stuttgart Mid zu verſtehn, und ach, von wem verſtanden? 
tauſchte. Er führte ein Wanderleben, wie Abu Said, Das — ee tm engem Bteife fanden, 
der Held der „Makamen“. Im Stuttgart übernahm er we. > _ e@ zam Tone; 
: Köche Imentzone, 
1816 die Redaction des „Morgenblatt“. Beyer fchiebt —— mob a en Banberbaiben u 


bier eine Beſprechung der damals entftandenen Gebichte Beyer gibt min eine eingehende Analyfe biefes &o- 
und mehrerer Borgänger und Naczügler ein, mit der | nettenfranzes, an welchem wir doch Hin und wieder eine 
man fi im ganzen eimverflanden erklären darf. Mit Recht | Ungleichheit der dichterifchen Behandlung rilgen müchten, 
nennt er „Die fterbende Blume‘ hinſichtlich des Iyrifchen | indeni der Tom wol meiftens fitr eine derbe Dorfibylle zu 
Werth eins der bebeutendften poetifchen Producte und | hoc, gegriffen if. Bon einzelnen Beigaben, wie z. ©. 
bezeichnet da8 Gedicht „Edelftein und Perle”, das 1823 | dem Gedicht vom mitheimgetragenen Flöhchen, meint —* 
zuerſt in der „Urania“ erſchien, als Diamant in der daß ſie freilich nicht in das Bondoir ehıter ehren Dame 
Dichterkrone unfers Genius, indem er bier felbft das Leb- | pafjen. Roſenkranz in feiner „Aeſthetik bes Hußlichen“ 
Iofe zu befeelen gewußt durch bie Liebe, ohne welche bie | führt das Gedicht Rückert's als cin Beiſpiel des Kiein⸗ 
Welt im Dunkeln geblieben wäre, und indem er fih im | lichen” an: „Ein Liebhaber, der ein Flöhchen der Gelieb⸗ 
der Form der Terzine neben Chamiffo geftellt habe. ten befingt; ein Liebhaber, der fi) vom Regen abhalten 
Im Jahre 1817 reiſte Rückert nah Italien; die | läßt, zur Geliebten zu gehen; ein Liebhaber, der ſich mit 
italienifchen Reifebilber in Berfen, welche die Frucht des | feinem Affect recht bequem auf das Sofa Kinftredt und 
Aufenthalts im Heöperien waren, ftellt Beyer nicht fon» | nun die Kreuz- und Duerzlige des Lieben Flohchens be⸗ 
derlich hoch: trachtet, iſt ungeheuer proſaiſch.“ Ueber den weitern Ver⸗ 
Bon Neapel, Puteoli, dem Veſuv, Capri, Poſilippo gibt | lauf des Erlebniſſes, welches den Stoff zum Gedicht 
er niedliche Genrebilder, die mehr beſchreibend ſtud und einen Amaryllis“ hergab, berichtet Beyer: 
Anhaud von Heimweh tragen, daher deu großartigen Gedich⸗ ‘m & 1812 1 Sit P er . 
ten Platen’s Über Rom und Neapel nicht zu vergleichen find. ven Aufentbaft bei feinen Kae 2 eh a au ber 
Bei feiner Rückkehr von Italien machte Rückert M | Spede, wo man ihm das befte Zimmer eingeräumt hatte. Stier 
Wien 1818 die Belanntfchaft des berühmten DOrientaliften | Hat er oft Fiebeglieder an Marielieg übergeben, welde aber 
I. von Hammer-Purgftall, die fr fein ganzes Leben und | ohne Berfländniß flir feinen Werth und feine Zuneigung ein- 


für die Richtung feiner Poefie beftimmend wurde, indem | mal jo weit ging, die größere Sammlung „Amaryllis”, die er 
n ' „| für fie befonders hatte druuden laſſen, im Aerger zu zerreißen. 
Hanmer⸗ Purgſtall ihn auf bie Blüten des großen Dichter | wepmimpig fprad) er: „Du Bafl mir ein Enid ans meinen 


gartend bes Orients hinwies. (he indeß der Dichter ſich Herzen gerifſſen“, und doch konnte er ihr nicht zürnen. Als er 
diefen Studien mit ausbauernder Begeifterung hingab und | wieder mit ihr unter dem Ichattigen Fliedetbanme neben der 
die Früchte, aus Hafis’ und Saadi's Fruchtgarten erntete, | Holzlage ſaß, Iprad) er ihr feine Verzeihung aus. 

ſchrieb er noch ein deutfches Idyll von echt rufticalem Sie konnte nicht begreifen, wie er wol feine [hönen Ge 
Behogert, bie 70 nieblich gebauten Cuenca annetere Bueußen, 
die der ſchönen und namen Marie Eliſabetha Geuß be ans ( De ne j 


finbe aus (to früher die preufßifchen Werber ihr Quartier auf⸗ 
galten, welche Beyer mit Goethes fefenheimer Friede⸗ geſchlagen hatten) ein Loch dur die Wand zu bohren. Da 
rife vergleicht. Ueber diefe „Amaryllis“ erhalten wir die ſah fle ihn denn in feiner Stube finnend auf- und abgehen, 
folgenden, bisher wenig befannten Mittheilungen: | fd dann auf fein Bett an au ie Megenb auf ein Blatt 
_ Uuweit Ebern, an der Straße nach Pfarrweißad, liegt | fpreben. u ber That hat Bilder and in feinem Ipätern 
af roßes oneg Dirthahanegevande, die FZpege genannt, Aiter viele ſeiner Haus umd Jahreelieden auf ber Kuhebaut 
welches ſich einer bedeulenden Frequenz erfreute. Familie des meufefer Lanbe im derfelben Lage aufgegeidizet 


— — — — 





Genß Ph ee ge heute ” iſt ia une bart. 
Der Sruder unjerer „Amaryilis‘’ ift uoch jet der er Sprödigkeit doch endlich fo innig geftaltet, daß fie bereits 
Gafhaufes und der neben dieſem erbauten Mühle. Am 2Birth- en ey e — in Ze nahen — E— — "hie — 
ſchaftshof befindet ſich ein ſchöner Garten, der im Sommer als zu beftellen, ais gerade auf dieſem Wege darch den Spoce einer 
eſellſchaftsplatz bennit wurde. Hinter den Delonomiegebäu- | SBeraumten von Marielies das Band wieder yerciffen torzehe, 
den fließt die Baunach, ein fruchtbares, Tanges Wiefenthal durch⸗ Ein she Anal ht Yon. hama 
(nufend und die Mühle treibend, weiche zur „Spede” gehört. |, Eine fehr ‚onsführliche nalyje gibt Beyer von be 
Das nahe, angrenzende freiherrlich vom Rothenhahuiche Schloß. „Liebesftähling”, bem wegen feiner zartdentn, innig⸗ 
95 
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Das Verhältniß zu der Geliebten hatte fi trog ihrer 
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mimnniglichen Färbung befannteften Liederchklus Rückert's. 
Doch verdiente wol als charakteriſtiſch für Rückert hervor⸗ 
gehoben zu werben, daß er gleichzeitig die ſinnlich-⸗eroti⸗ 
ſchen „Deftlichen Roſen“ ſchuf. Wenn er jene zwingende 
Gewalt der Begeifterung, durch ſwelche der Dichter von 
ſelbſt die geeignete Form für feine Ergüſſe findet, in den 
„Seharnifchten Sonetten” und in der „Amaryllis” ver- 
miffen ließ, indem nur infolge einer reflectirten Wahl 
deutfche Kriegslieber und Dorfliebjchaften in der Dichtform 
bes Petrarca befungen werden konnten: fo zeigte er jebt 
die Kunft, jelbft feine Gefühle dialektiſch zu fpalten, feine 
Liebe nach ihrer platonifchen Seite im „Liebesfrühling“ 
nad) den Muſtern deutfchen Minneſangs, nad; ihrer finn- 
Gch-begehrenden in den „Oeſtlichen Roſen“ nad) dem Mus» 
fer des Hafis zu befingen, fobaß er fich als Herr über 
feine Empfindungen, frei über benfelben fchwebend, als 
ein Virtuos offenbarte, der auf den verjchiebenften In⸗ 
firumenten die gleiche Meiſterſchaft beweift, doch die volle 
harmonische Einheit inftinctiv ficherer Begeifterung und 
wahllofer Hingebung an den Drang des Herzend ver⸗ 
mifien läßt. 

Im Jahre 1826 wurde Friedrih Rückert als Pro- 
fefior der orientalifchen Sprachen nad) Erlangen berufen. 

Collegien hat Rüdert nur wenige gelefen. Aus dem 
Lectionslatalog ift dies nicht zus erfehen, weil er nie las, was 
er ankündigte Auch iſt es nicht aus den Berzeichnifien des 
Duäftorats erfihtlih, weil Rüdert meift publice las. Er 
ſcheint überhaupt nicht gern gelefen zu haben. &o weiß mar, 
dag, wenn fi efähr zwei bis drei Studenten für fein an- 
egeigtes Colleg aufgefchrieben hatten, unter welchem Umſtand 
er eigentlich hätte leſen müffen, er einen neuen Bogen auflegte, 
wodurch dann natürlich nie die normale Zahl erreicht wurde. 
Einmal jeboch vereinigten ſich etiwa vier bis flinf Studenten, bie 
ihm näber flanden, zu einem Kolleg tiber die Kleinen Prophe⸗ 
ten, und dieſes bielt er dann auch mit einem ſolchen Feuereifer, 
daß er nicht nur fofort die Ueberſetzung in poetifcher Form gab, 
fondern auch oft zwei Stunden flatt einer Ias, wobei ihm feine 
Schüler vol Begeifterung zubörten. In ber That hatte ihm 
dies Colleg ſelbſt jo gut gefallen, daß er von da au nod in 
zwei Semeflern la. 

Diefe Eollegien Hielt er in feiner Wohnung und zwar in 
dem weſtlichſten Zimmer derfelben. Zwiſchen dieſem Zimmer 
und feiner Studirfinbe waren noch zwei Heinere Stuben, wäh- 
rend auf der andern Seite bes Edzimmers noch das große 
Kinderzimmer fih befand. Bor dem Haufe und von der Straße 
nur durch einen bölzernen Lattenzaun getrennt, hatte Rückert 
ein Gärtchen, welches ſich feitlih an die Mauer anlehnte. Es 
wird jet das Gewerbeſchulgärtchen genannt. Hier befindet fich 
am füdöftlichen Ende eine Heine Laube, von der Mauer und 
dem Zaune, der bier in einem Winkel zufanımentreffen, be» 

enzt. Auf diefes Gärtchen beziehen ſich die Lieder von dem 
arten, feinen Kindern u. ſ. w. aus der erlanger Periode. 

Ein Gärtchen, deſſen Raäumchen 

In ſich zufammenbrängt 

Zwei Beethen und ein Bäumchen, 

Das Übers Zäunden hängt u. f. w. 

Hier fproßte eine bewundernswerthe Liederflille aus 
feiner Seele. Diefe Gedichte (1832—38) filllen die letz⸗ 
ten Bände feiner „Sejanmelten Gedichte”; fie find weni» 

er bekannt und beliebt; es ift viel Singſang und viel 

attes in diefer patriacchalifhen Hauschronit. Gleich⸗ 
wol enthalten fie auch des Schönen viel, und es ift 
nur zu billigen, daß Beyer aus ihnen eine Beine ge- 


fhmadoolle Auswahl gibt. Ausführlich bebandelt unfer 
Biograph dann die „orientalifche Epik“ Rückert's: „Die 
Makamen des Hariri“, diefe fonderbaren Aneldoten und 
Plaudereien, „Nal und Damajanti“, „Roſtem und Suh⸗ 
rab“: Dichtungen, die alle wol einen Kreis von warmen 
Berehrern gefunden haben, aber doch nicht fo befannt ge- 
worden find, daß eine Inhaltsangabe und Analyfe derjel- 
ben nicht dem größern Publikum willkommen fein jollte. 

Auch aus der „Weisheit des Brahmanen”, dieſem 
geiftiprudelnden Lehrgedicht, das uns mit einer Wolle 
don Önomen und Epigrammen überfchüttet, theilt Beyer eine 
Zahl von Sentenzen mit, welche den Einblid in die Welt- 
anfhauung eröffnen, aus der das Gedicht hervorgegangen 
ft. Im einem fpätern Kapitel, das ſich mit der „Allgemei- 
nen Kritik“ Ruckert's befaßt, erörtert Beyer die Frage: 
welche Stellung die didaktifche Poeſie in der Poeſie itber- 
haupt einnimmt, ob fie ald Berjöhnung, vielleicht als 
Identität von Poefle und Speculation der Gipfel der 
Poefie ift, wie manche wollen, oder ob fie iiberhaupt aus 
dem Gebiete der wahren Dichtung ausgefchieden werben 
muß? Beyer felbft pflichtet mit Recht feiner von diefen beiden 
Anfichten bei. Das Höchſte, was die Poeſie erreichen 
ſoll, ift allerdings nach feiner Anficht die Erzeugung ob- 
jectiver Geftalten aus Natur, Seelenleben, DMenfchenge- 
ſchlecht; weshalb die vollendete Form der Poeſie immer 
das Drama mit feiner Mannichfaltigleit in der Einheit 
und mit feinen idealen Charakteren fein wird. Wenn ex 
nun fpäter Gervinus theilmeife recht gibt, ber be 
bauptet, daß die didaltifche und geiftliche Poeſie Zwitter- 
gattungen und unglüdliche Geburten find, dann aber doch 
der Didaktik ihren eigenthilmlichen Plag in der Poeſie be- 
wahrt willen will, indem fie Jahrhunderte hindurch ihre 
große Miffion gehabt Habe und fernerhin haben werde: 
jo vermiffen wir die Bermittelung zwifchen biefen beiden 
fih extrem gegenüberftehenden Anfchaunngen. Die Die 
daktik in jener Yorm, in welcher das Lehrhafte als ſolches 
fi) in den Vordergrund drängt, wie fie 3. B. in den 
zahlreichen großen Lehrgebichten über meift ſehr profaifche 
Themata vertreten ift, fällt ans aller Poeſie heraus; denn 
ein Dichter, ber inftructiv werben will, kann nur Reime⸗ 
reien fchaffen. Die Poeſie ift für ihn nur das Mittel, 
welches durch den Zwed, bie Kenntniſſe der Menfchen zu 
erweitern, gebeiligt wird. Indem man derartige Lehr- 
gedichte als Muſter der didaktiſchen Boefte in ihrer un⸗ 
fterblichen Langweiligkeit hinftellt, hat man der lettern 
einen fchlechten Dienſt erwiefen. 

Ganz anders verhält es fich mit jener Gedankenpoeſie, 
welche itber das AU, den Menſchen, die Natur, das Les 
ben ſich theils begeiftert, theils ſinnvoll ansläßt. Ihre 
Berechtigung ift fo zweifellos, daß fie fogar für die höchſte 
Gattung der Poefie, diefer xar EEoynv geifligen Kunſt 
gelten muß. Selbfiverftänblich ift, wie bei aller Boefie, 
die Borausfegung, dag Form und Inhalt ſich deden, 
daß nicht der Philofoph mit feiner diirren Metaphufif zur 
Unzeit aus dem Dichter hervorgudt. Doch wo ein Dich⸗ 
ter dem tiefen Gedanken die ſchöne Form verleiht: ba hat 
er einen geifligen Schatz für die Ewigleit geftempelt. Se, 
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man Tann fagen, daß in biefem Sinn alle echte Poefie 
didaktiſch ift und die dramatifche in erfter Linie. Die 
Größe der hervorragenden Dramatiker beruht beſonders 
auf der Ziefe des ethifchen Grundgedankens, der ohne 
äußere Aufdringlichleit die innere Seele ihrer Dichtungen 
ift, und anf der Fülle geifligen Reichthums, der fi) in 
ihren Sentenzen ausprägt. Sp war es wenigftens bei 
den griedhifchen Tragifern, fo ift es bei Shaffpeare, Goethe 
und Schiller! Wenn man in der neuern Zeit anfüngt, 
eine Tragödie um fo höher zu ftellen, je geiftesärmer fie 
ift, je weniger geiftigen Inhalt, je weniger unvergängliche 
„geflüigelte Worte” fie enthält, fo kann dies nur eine vor⸗ 
übergehende Berirrung fein. Wenn man nun einen bes 
fondern Kreis der „didaktiſchen Poefie” abfondert und in 
diefe Hürde eine Schar von bidwolligen poetifchen Scha- 
fen fperrt, welche von den Trägern ber Electoralwolle 
auf das fchärffte gefchieden find, fo kann man freilich ſa⸗ 
gen: die didaktifche Poeſie taugt nichts; man milßte aber 
eigentlich fagen: biefe fchlechte Poefie hier bezeichnen wir 
als didaktiſche. Rückert's „Weisheit des Brahmanen“ ge⸗ 
hört ſowenig wie Leopold Schefer's „Laienbrevier“ und 
andere Gedichtſammlungen zu dieſer ſchlechten Sorte bibal- 
tiſcher Dihtungen. Wo Tiefe der Weltanfchauung, Be⸗ 
geifterung, originelle Gepräge dichterifcher Form zu fin- 
den ift, da haben wir es immer mit Electoralpoefie zu thun. 

Im Jahre 1841 folgte Rüdert dem Rufe nad Ber- 
Im, wohin er durch ein ehrenvolles Handfchreiben des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. berufen worden war. 

Es ift manches für und wider Rückert's berliner Leben ge- 
fchrieben worden. - Als Thatſache bleibt fliehen, daß er ſich nie 
in die moderne Gefellichaft Berlins eingewöhnen konnte, und 
fi daher nie in diefem neuen Wobnfig wohlgefühlt bat. Auch 
er war durch den mächtigen Aufſchwung, den ber öffentliche 
Geiſt (1840) zu nehmen (len, begeiftert nad) Berlin gelom- 
men, um felbfi mit Hand anlegen zu können an dem großen 
Merle der Wiedergeburt Deutſchlands. Freilich Hatte er dieſe 
auf andern Bahnen gejucht als das ſogenannte Eichhorn'ſche 
Syſtem, und er hat dies auch, namentlich feinem alten Freunde 
Schelling gegenüber, unummuuden ausgejprocen. 

Es war die Zeit der hohen Politik in der preußifchen Me⸗ 
tropole, und die gefeierten Männer der Wiſſenſchaft und des 
elaffifden Stils, Humboldt, Barnhagen u. |. w., machten aud) 
im geheimen eifrig in diefem Genre. Rückert dagegen hatte fidh, 
wie wir ſchon willen, nachdem er die Krebsfchäden diplomati- 
fcher Kunſt eingefehen, ganz von der Politik zurlidgezogen; fie 
war ihm ein Kactor, der ihn nur im feinen brabmanifchen Be⸗ 
trachtungen flören konnte. 

Zwei find an der Ordnung jetzt, 
Weber alle hoch geſetzt, 
Kritit und Politik, 
Die ih ehmals au gefchät, 
Aber abgethan zulegt, 
Politit und Kritit. 

Unverfehens und ohne feinen eigenen Willen gerieth er in 
die Oppofition und trat mit feinem grenzenlofen Freimuth offen 
und geradezu damit heraus. Und doch war er fi bewußt, 
pofltiv zu fein, freilid anders, ale es bie verfianden, die es 
zu fein behaupteten. So fühlte er fih fowol nad) rechte wie 
nach liuts vereinfamt und galt dem einen als Revolutionär, 
dem andern als Reactionär. Natürlich war es, daß er fi) von 
den Ertremen beider Lager unter feinen Freunden zurlidzog, 
3. B. mit Stahl hüben und Bettina drüben den Berlehr mög- 
iR einſchränkte und endlich ganz abbrach. 


In die Zeit des berliner Aufenthalts füllt die un⸗ 
glüdlichfte Production Rückert's, die dramatiſche. Es iſt 
bekannt, daß er ſelbſt gerade auf ſeine Dramen großen 
Werth legte, nach Art und Weiſe der Dichter, die gern 
eine unglückliche Liebe zu Dichtgattungen hegen, die ihrem 
Talent verſagt find. Beyer nimmt die Partei dieſer Dra- 
men; er meint, daß er ſich an ihnen fogar hinfichtlich der 
Technit der Scenen und der charakteriftiichen Momente 
in der Entwidelung erfreut habe; ja er theilt eine längere 
Scenenfolge aus „Chriftoforo Colombo” mit, um zu be- 
werfen, daß Rückert's Leiftungen auf dem Gebiete der 
dramatifchen Poefie von ber Kritik zu wenig gewürdigt 
find. Daß fih indeß in den Dramen eines begabten 
Dichters Spuren feines Talents finden müffen, ift wol 
jelbftverftändlih, und nur auffällig, wie wenig Körner 
unter einer folchen Wille von Spreu in biefen ‘Dramen 
zu entdeden find. Go fremdartig war dem Dichter dieſe 
Dichtgattung, daß fein Inrifches, ja fein didaktiſches Ta- 
[ent jogar auf diefem Boden verfümmerte. Den Dramen 
fehlt e8 nicht nur an Technik, fondern auch an künſtle⸗ 
riſcher Architektonik, an bramatifcher Pointirung, an einer 
Öeftalten jchaffenden Charakteriftit, ja felbft an bichteri- 
ſchem Schwung. Wir glauben nicht, daß gegen dies ein- 
ftimmige Urtheil deutfcher Kritit noch eine Appellation 
möglich ift — auch die Zukunft wird feine Caffations- 
inftanz dafür bilden. 

Ueber Rückert's legte Lebensjahre, feine patriarcha⸗ 
liſche Zurüdgezogenheit in Neufes, feine Familienverhäft- 
niffe, feinen Tod und fein Begräbniß erhalten wir bei Beyer 
manche dantenswerthe Aufſchlüſſe. Den Eindrud, den 
er felbft bei einem Beſuch von der Perſönlichkeit des grei- 
jen Dichter8 empfing, befchreibt ex in folgender Weile: 

As ih im Jahre 1857 von Nürnberg nad) Koburg über- 
fiebelte, machte mir Herr Dr. Frommann, erfter Beamte am 
Sermanifhen Mufeum, das freimdliche Anerbieten, mid an 
Rückert zu empfehlen. Mit welcher Freude nahm ich das Bud 
entgegen, weldes mir den Weg zu dem größten lebenden Lyri⸗ 
fer eröffnen follte! Hatte ich den großen Dichter bisher nur in 
feinen Schriften bemimdern können, fo erflillte mid) jebt, wie 
alle, die das Süd gehabt, ihn zu fehen und zu fprechen, bie 
perſönliche Begegmung mit der größten Zuneigung zu dem Men⸗ 
ſchen Rüde. Er empfing mid) damals in jeinem reizenden 
Garten. Eine edle Dichtergeftalt von imponirender Größe und 
Anmuth! Ein ganzer, echter Mann, im ganzen Wefen vom edit 
deutihem Gepräge! Ueber die Einfachheit feiner äußern Klei⸗ 
dung, die den Landbgutsbefiger und fein ungezwungenes einfaches 
und ſchlichtes Weien zeigte, jah man in das ernftmilde, fcharf 
geſchnittene, geiftvolle Angeficht, fah man in bie tiefliegenden, 
dunkeln Augen des Denkers und Dichters, die bisher fein Ma- 
ler mit ihrem Wr feelenvollen Blid firitt hat. Bel einer 
faft reckenhaften Erjcheinung, an einen alten Hlinen erinnernd, 
umwallten Haupt und Schultern Tanggefcheitelte graue Haare, 
denen das Alter jene Lodengeflalt — - 


Diefe Loden, die vor allen 

Meiner Liebften fo gefallen, 

Daß fie ſprach: fo laß fie wallen! — 
ziemlich entnommen hatte. Dazu kam endlich der wohlklingende 
und wohlmwollende Ton feiner Stimme, ber unwilllixiih an 
die Sanftheit feiner Lieder mahnte. 


Wir haben diefe Biographie mit Intereffe durchgele⸗ 
ſen; fie gibt ein lebendiges und geſchlofſenes Bild einer 


u 
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minniglichen Färbung befannteften Liederchklus Rüderr's. 
Doc verdiente wol als charakteriftifch fiir Rückert hervor⸗ 
gehoben zu werben, daß er gleichzeitig die finnlich-erotie 
ſchen „Deftlichen Roſen“ ſchuf. Wenn er jene zwingende 
Gewalt der Begeifterung, durch welche der Dichter von 
felbft die geeignete Form fitr feine Ergitffe findet, in den 
„Geharniſchten Sonetten” und in ber „Amaryllis” ver- 
miffen ließ, indem nur infolge einer reflectirten Wahl 
deutſche Kriegslieber und Dorfliebfchaften in der Dichtform 
bes Petrarca befungen werden konnten: fo zeigte er jett 
bie Kunft, jelbft feine Gefühle dialektifch zu fpalten, feine 
Liebe nad ihrer platonifchen Seite im „Liebesfrühling‘ 
nach den Muftern deutfchen Minneſangs, nad) ihrer finn- 
lich» begebrenden in den „Deftlichen Roſen“ nad) dem Mu- 
fer des Hafis zu befingen, ſodaß er fich als Herr über 
feine Empfindungen, frei über benfelben fchwebend, als 
em Birtnos offenbarte, der auf den verjchiedenften In⸗ 
firumenten die gleiche Meifterfchaft beweiſt, doch die volle 
barmonifche Einheit inftinctiv ficherer DBegeifterung und 
wahllofer Hingebung an den Drang bes Herzens ver- 
miſſen läßt. 

Im Jahre 1826 wurde Friedrich Rüdert als Pro- 
feſſor der orientalifchen Sprachen nad) Erlangen berufen. 

Collegien bat NRüdert nur wenige gelefen. Aus dem 
Lectionstatalog ift dies nicht zu erjehen, weil er nie las, was 
er ankündigte. Auch iſt es nicht aus dem Berzeichniffen des 
Duäftorats erfihtlih, weil Rüdert meift publice las. Cr 
ſcheint überhaupt nicht gern geleien zu haben. &o weiß mar, 
daß, wenn fid) er zwei bis drei Studenten für fein an- 
gezeigtes Colleg aufgejchrieben hatten, unter welchem Umftand 
er eigentlich hätte leſen müffen, er einen neuen Bogen auflegte, 
woburd dann natürlich nie die normale Zahl erreicht wurde. 
Einmal jedoch vereinigten ſich etiva vier bis flinf Studenten, die 
ihm näher flanden, zu einem Kolleg über die Kleinen Prophe⸗ 
ten, und diejes hielt er dann auch mit einem folchen Feuereifer, 
daß er nicht nur fofort die Ueberſetzung in poetifcher Form gab, 
fondern auch oft zwei Stunden flatt einer las, wobei ihm feine 
Schüler vol Begeifterung zubörten. In der That hatte ihm 
dies Colleg ſelbſt jo gut gefallen, da er von da au nod in 
zwei Semeflern las. 

Diefe Eollegien Hielt er in feiner Wohunug und zwar in 
dem weftlihfien Zimmer derfelben. Zwiſchen dieſem Zimmer 
und feiner Stubirfiube waren noch zwei Heinere Stuben, wäh- 
rend auf der andern Seite des Edzimmers noch das große 
Kinderzimmer ſich befand. Bor dem Haufe und von der Straße 
nur durch einen hölzernen Lattenzaun getrennt, hatte Rückert 
ein Gärtchen, welches fich feitlich an die Mauer anlehnte. Es 
wird jett das Gewerbeſchulgärtchen genannt. Hier befindet fich 
am füböfllichen Ende eine Feine Laube, von der Mauer und 
dem Zaune, der bier in einem Winkel zufammentreffen, be- 
grent. Auf diefes Gärtchen beziehen fich die Lieder von dem 

arten, feinen Kindern u. |. w. aus ber erlanger Periode. 
Ein Gärten, deſſen Räumen 
In fih zufammenbrängt 
Zwei Beetchen und ein Bänden, 
Das übers Zäunden hängt m. |. w. 

Hier fproßte eine bewundernswerthe Liederfillle aus 
feiner Seele. Dieſe Gedichte (1832—38) füllen die letz⸗ 
ten Bünde feiner „Geſammelten Gedichte”; fie find weni- 

er bekannt und beliebt; es ift viel Singfang und viel 

attes in dieſer patriacchaliichen Hauschronit. Gleich 
wol enthalten fie and) des Schönen viel, und es ift 
nur zu billigen, daß Beyer aus ihnen eine Meine ge- 


ſchmackvolle Auswahl gibt. Ausführlich behandelt unfer 
Biograph dann bie „orientalifhde Epik“ Rückert's: „Die 
Malamen des Hariri”, diefe fonderbaren Anekdoten und 
Plaudereien, „Nal und Damajanti”, „Roſtem und Suh⸗ 
rab“: Dithtungen, bie alle wol einen Kreis von warmen 
Berehrern gefunden haben, aber doch nicht fo bekannt ge- 
worden find, daß eine Inhaltsangabe und Analyfe beriel- 
ben nicht dem größeren Publikum willlommen fein follte. 

Auch aus der „Weisheit des Brahmanen“, diefem 
geiftfprubelnden Lehrgebicht, das uns mit einer Wolle 
von Gnomen und Epigrammen überfchüttet, theilt Beyer eine 
Bahl von Sentenzen mit, welche ben Einblid in die Welt- 
anfhauung eröffnen, aus der das Gedicht hervorgegangen 
if. In einem fpätern Kapitel, das fi, nut der „Allgemei- 
nen Kritik“ Rückert's befaßt, erörtert Beyer die Frage: 
welche Stellung die didaktische Poefie in ber Poeſie über⸗ 
haupt einnimmt, ob fie als Berföhnung, vielleicht als 
Identität von Poefle und Speculation der Gipfel ber 
Poeſie ift, wie manche wollen, oder ob fie überhaupt aus 
dem Gebiete ber wahren Dichtung ausgefchieden werben 
muß? Beyer felbft pflichtet mit Recht keiner von diefen beiben 
Anfichten bei. Das Höcfte, was die Poeſie erreichen 
fol, ift allerdings nach feiner Anficht die Erzeugung ob- 
jectiver Geftalten aus Natur, Seelenleben, Dienfchenge- 
ſchlecht; weshalb die vollendete Form der Poefie immer 
das Drama mit feiner Mannichfaltigfeit in ber Einheit 
und mit feinen idealen Charakteren fein wird. Wenn er 
nun fpäter Gervinus theilweife recht gibt, ber be 
bauptet, daß die didaktiſche und geiftliche Poeſie Zwitter- 
gattungen und unglüdliche Geburten find, dann aber doch 
der Didaltik ihren eigenthiimlichen Plag in der Poefie be 
wahrt willen will, inbem fie Jahrhunderte hindurch ihre 
große Miffton gehabt habe und fernerhin haben werbe: 
jo vermiffen wir die Vermittelung zwifchen diefen beiden 
fi) ertrem gegenüberftehenden Anſchauungen. Die Die 
daktik in jener Form, in welcher das Kehrhafte als ſolches 
fih in den Dorbergeumd drängt, wie fie 3. B. im den 
zahlreichen großen Lehrgebichten über meift ſehr profnifche 
Themata vertreten ift, fällt ans aller Poefie heraus; denn 
ein Dichter, der inftructiv werben will, kann nur Reime- 
reien fchaffen. Die Boefte ift für ihn nur das Mittel, 
welches durch den Zwed, bie Kenntnifje der Menfchen zu 
erweitern, geheiligt wird. Indem man derartige Lehr⸗ 
gedichte als Muſter der dibaktifchen Poeſte in ihrer un⸗ 
fterblihen Langweiligkeit hinftellt, Hat man der letztern 
einen fchlechten Dienſt erwiefen. 

Ganz anders verhält es ſich mit jener Gebantenpoefie, 
welche über das AU, den Menfchen, die Natur, das Les 
ben fich theils begeiftert, theils ſinnvoll ausläßt. Ihre 
Berechtigung ift fo zweifellos, daß fie fogar fr die höchſte 
Gattung ber Poefie, diefer war dEoynv geifligen Kunſt 
gelten muß. Selbftverftänblich iſt, wie bei aller PBoefie, 
die Borausfegung, daß Form und Inhalt ſich decken, 
daß nicht der Philofoph mit feiner dürren Metaphyſik zur 
Unzeit aus dem Dichter hervorgudt. Doc wo ein Dich⸗ 
ter dem tiefen Gedanken die ſchöne Form verleiht: da hat 
er einen geiftigen Schatz für die Ewigkeit geftempelt. Da, 
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man Tann fagen, daß in biefem Sinn alle echte Poefie 
didaktifch ift und die bramatifche in erfter Linie. ‘Die 
Größe der hervorragenden Dramatiker beruht befonders 
auf der Tiefe des ethifchen Grundgedantens, der ohne 
äußere Aufdringlichkeit die innere Seele ihrer Dichtungen 
ft, und auf ber Fülle geiftigen Reichthums, der fich in 
ihren Sentenzen ausprägt. So war es wenigftens bei 
ben griechifchen Tragilern, fo ift es bei Shakſpeare, Goethe 
und Schiller! Wenn man in der neuern Zeit anfängt, 
eine Tragödie um fo höher zu ftellen, je geiftesärmer fle 
ift, je weniger geiftigen Inhalt, je weniger unvergängliche 
„geflügelte Worte” fie enthält, fo kann dies nur eine vor⸗ 
übergehende Berirrung jein. Wenn man nun einen be 
fondern Kreis der „didaltifchen Poeſie“ abfondert und in 
biefe Hürde eine Schar von dickwolligen poetifchen Scha⸗ 
fen jperrt, welche von den Trägern der Electoralwolle 
auf das ſchärfſte gefchieden find, fo kann man freilich ſa⸗ 
gen: die didaktifche Poeſie taugt nichts; man milßte aber 
eigentlich jagen: dieſe fchlechte Poefie hier bezeichnen wir 
als didaktiſche. Niüder!’s „Weisheit des Brahmanen“ ge⸗ 
hört fowenig wie Leopold Schefer's „Laienbrevier“ und 
andere Gedichtſammlungen zu biefer fchlechten Sorte didak⸗ 
tifcher Dichtungen. Wo Tiefe ber Weltanfchauung, Bes 
geifterung, originelle Gepräge dichterifcher Form zu fin- 
den ift, da haben wir es immer mit Electoralpoefie zu thun. 

Im Jahre 1841 folgte Rüdert dem Rufe nad Ber- 
lin, wohin er durch eim ehrenvolles Hanbfchreiben des 
Königs Friedrich) Wilhelm IV. berufen worden war. 

Es ift manches für und wider Rückert's berliner Leben ge- 
fchrieben worden. - Ale Thatſache bleibt fiehen, daß ex fich nie 
in die moderne Gefellihaft Berlins eingewöhnen konnte, und 
fi daher nie in diefem neuen Wohnfig wohlgefühlt Hat. Auch 
er war durch den mächtigen Aufſchwung, den der Öffentliche 
Geiſt (1840) zu nehmen (Glen, begeiftert nach Berlin gelom- 
men, um felbft mit Hand anlegen zu können an dem großen 
Werke der Wiedergeburt Deutſchlands. Freilich hatte er dieſe 
auf andern Bahnen geſucht ale das fogenannte Eichhorn'ſche 
Syftem, und er bat dies auch, namentlich feinem alten Freunde 
Scelling gegenüber, unummuuden ausgejprochen. 

&s war die Zeit der hoben Politik in der preufifchen Me⸗ 
tropole, und die gefeierten Männer der Wiffenichaft und bes 
claſſiſchen Stils, Humboldt, Barnhagen u. |. w., machten auch 
im geheimen eifrig in diefem Genre, Rückert dagegen hatte ſich, 
wie wir fon wiffen, nachdem er die Krebsfchäden diplomati- 
fher Kumft eingefehen, ganz von der Politik zurlidgezogen; fie 
war ihm ein Factor, der ihn nur in feinen brahmanifchen Be- 
trachtungen ftören konnte. 

Zwei find an der Ordnung jetzt, 
Ueber alle Hoc geſetzt, 

Kritik und Politik, 

Die ih ehmals auch geſchätzt, 
Aber abgethan zuletzt, 

Politit und Kritit, 

Unverfehens und ohne feinen eigenen Willen gerieth er im 
die Oppofition und trat mit feinem grenzenlofen Freimuth offen 
und geradezu damit heraus. Und doch war er fi bemußt, 
pofitiv zu fein, freilich anders, als es bie verflanden, bie es 
zu fein behaupteten. So fühlte er fi fowol nad) rechts wie 
nad links vereinfamt und galt dem einen als Revolutionär, 
dem andern als Reactionär. Natürlich war es, daß er fi) von 
den Srtremen beider Lager unter feinen Freunden zurückzog, 
3. B. mit Stahl hüben umd Bettina drüben den Verkehr mög⸗ 
lichſt einfchräufte und endlich ganz abbrad). 


In die Zeit des berliner Aufenthalts fällt die ums 
glüdlichfte Production Rückert's, die dramatifche. Es iſt 
befannt, daß er felbft gerade auf feine Dramen großen 
Werth Iegte, nad Art und Weiſe der Dichter, die gern 
eine unglüdliche Liebe zu Dichtgattungen hegen, die ihrem 
Talent verfagt find. Beyer nimmt die Partei diefer Dra- 
men; er meint, daß er fi) an ihnen fogar hinſichtlich ber 
Technit der Scenen und ber charakteriftifhen Momente 
in der Entwidelung erfrent habe; ja er theilt eine längere 
Scenenfolge aus „Ehriftoforo Colombo“ mit, um zu be 
weten, daß Rückert's Leiftungen auf dem Gebiete der 
dramatifchen Poefte von ber Kritik zu wenig gewürdigt 
find. Daß fih indeg in den Dramen eines begabten 
Dichters Spuren feines Talents finden müffen, ift mol 
jelbftverftändfih, und nur auffällig, wie wenig Körner 
unter einer folchen Fülle von Spreu in biefen Dramen 
zu entdeden find. So fremdartig war dem ‘Dichter biefe 
Didtgattung, daß fein Iyrifches, ja fein didaktiſches Ta⸗ 
lent jogar auf diefem Boden verlümmertee Den Dramen 
fehlt e8 nicht nur an Technik, fondern auch an Finftle- 
rifher Architektonik, an bramatifcher Pointirung, an einer 
Öeftalten jchaffenden Charakteriftit, ja felbft am dichteri⸗ 
ſchem Schwung. Wir glauben nicht, daß gegen dies ein- 
ſtimmige Urtheil deutfcher Kritik noch eine Ayppellation 
möglich ift — auch die Zukunft wird keine Caſſations⸗ 
inftanz dafür bilden. 

Ueber Rückert's legte Lebensjahre, feine patriarcha⸗ 
liſche Zurüdgezogenheit in Neufes, feine Familienverhält- 
niffe, feinen Tod und fein Begräbniß erhalten wir bei Beyer 
manche dankenswerthe Auffchlüffee Den Eindrud, den 
er jelbft bei einem Beſuch von ber Perfönlichleit des grei- 
fen Dichters empfing, befchreibt er in folgender Weile: 

Ws id) im Jahre 1857 von Nürnberg nach Koburg Über- 
fiedelte, machte mir Herr Dr. Frommann, erfter Beamte am 
Germauiſchen Mufeum, das freundliche Anerbieten, mich an 
Rüdert zu empfehlen. Mit welcher Freude nahm ich das Bud 
entgegen, welches mir den Weg zu bem größten lebenden Lyri⸗ 
ter eröffnen. jollte! Hatte ich den großen Dichter bisher nur in 
feinen Schriften bewundern können, fo erflillte mich jeßt, wie 
alle, die das Glück gehabt, ihn zu ſehen umd zu fprechen, die 
perjönlide Begegnung mit_der größten Zuneigung zu dem Men- 
hen Rückert. Er empfing mid) bamals in feinem reizenden 
Garten. Eine edle Dichtergeftalt von imponirender Größe und 
Aumuth! Ein ganzer, echter Mann, im ganzen Weſen von edit 
deutſchem Geprügel Weber die Einfachheit feiner äußern Klei⸗ 
dung, bie den Landgutsbeſitzer und fein ungezwungenes einfaches 
und ſchlichtes Weſen zeigte, fah man in das eruftmilde, fcharf 
geichnittene, geiftvolle Angeſicht, fah man in bie tiefliegenden, 
dunkeln Augen des Denker und Dichters, die bisher fein Ma- 
ler mit ihrem eigenen ſeelenvollen Blick firirt hat. Bei einer 
faft redenbaften Erſcheinung, an einen alten Hlinen erinnernd, 
ummallten Haupt und Schultern Ianggefcheitelte graue Haare, 
denen das Alter jene Lodengeftalt — - 

Diefe Loden, bie vor allen 

Meiner Liebften fo gefallen, 

Daß fle ſprach: fo Taß fie wallen! — 
ziemlich entnommen hatte. Dazu kam endlich der wohlklingende 
und wohlwollende Ton feiner Stimme, der unwillkürlich au 
die Sanftheit feiner Lieder mahnte. 


Wir haben diefe Biographie mit ntereffe durchgele⸗ 
ſen; fie gibt ein lebendiges und geſchloſſenes Bild einer 
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berborragenben bichterifchen Erſcheinung. Selbft das An- 
thologifche, das fie enthält, muß willlommen fein, denn. 
es iſt gefehmadvonl ausgewählt. Ber dem Ruhm aus 
zweiter Hand, der in Deutfchland gäng umd gebe ift, iſt 
eine anthologifche Berühmtheit noch immer befjer, als eine 
bloß literarhiſtoriſche. Dort erhält man doch noch einige 
feifche Blumen mit m den Kauf, während uns hier blos 
bie duſtloſe und getrocknete Pflanze im Herbarium mit 
ihrem Namen und ihren Eigenfchaften überreicht wird. 

Ä Rudolf Gottſchall. 


Zur Kiteratur über Dante. 
1. Beta) einer Bios philologiſchen Erklärung mehrerer dun⸗ 

a und ae em Stellen ber er — ę 8 

anc. I. Das Fe ang I— ‚ 

Buchhandlung des — — 1865. Or. 8. 15 Nor. 

Die beiden erften Hefte dieſes vortrefflichen Hilfe 
mittel zum Studium der „Göttlichen Komödie”, welde 
zufammen bie „Hölle” umfaflen, find bexeits in den Jah- 
ven 1860 und 1861 erfchienen. Leider iſt eine Yortfegung 
über das vorliegende deitte Heft hinaus, das fi) noch 
über ben größern Theil des Fegfener“ erſtreckt, wenigften® 
von ber Hand des allverehrten Berfafters nicht mehr zu 
erwarten, da er fetbft ſchon in dem Vorwort wegen hoff- 
mungslofer Erkrankung fir immer die Weber niederzulegen 
erflärt und fein nun erfolgter Tod den Daute-Freunden 
‘alle Hoffnung auf den etwa doch noch zu erwartenden 
Abiſchluß des Werks abſchneidet. Dafjelbe verfolgt nicht 
den Zwed, fih auf die Enträthſelung der Wllegorien ein- 
zufaffen, fondern beſchränkt ſich anf die bejcheibene, aber 
für jebe weitergehende Forfchung grundlegende Arbeit, 
„die vielen in der Lesart unſichern, in ihrem Simme ftrei« 
tigen Stellen der « Göttlichen Komödie» durch ernftliche 
ſprachliche und philologifche Unterſuchung womöglich zu 
einer fihern Entſcheidung zu bringen”. 

Diefem Ziele Mi der Berfafler überall! mit gewohnter 
Strenge und Grünblichfeit nachgefommen, ſodaß fich zwar 
über einzelnes in der Auffafiung mit ihm rechten ließe, 
nirgends aber eine Unbeſtimmtheit oder fenft zu rügende 
Schwäche bemertbar wird. Bei jeder in Brage kommen 
den Stelle tft auf die Meinungen ber ältern fowie der 
bervorragendften neuern Ausleger, beſonders ber erftern, 
ſoweit fie gebrudt vorliegen, im feharfer, klar darlegender, 
dabei anfprechender Form eingegamgen; dieſe verfchiedenen 
Meinungen werben kritiſch miteinander verglichen, des 
Berfaffers eigene folgt als Schlußergebniß. Wo ein fol 
he mit Sicherheit nit zu finden war, geſteht er es 

en nub ehrlich ein, 3. B. bezüglich der verwünſchten 
beiden Orientaliäwen im „Inferno“ (VI, 1; XXXI, 67). 
Daß er nicht ohne Noth die Varianten zu häufen fucht, 
zeigt unter anderm die Behandlung der am Schluffe des 
Geſangs XXVI bes „Purgatorio” eingefligten provenzali= 
ſchen Verſe Arnauld Daniel's, welche den Anlaß zum 
reichſten Variantenapparat barboten. Die Crörterungen 
über Grund und Berechtigung ber verfchiedenen Lesarten 
konnten natürlich nicht. pebantifch beim. Sprachlichen ſtehen 
blaihen, ſondern mußten vielfältig daa Sachliche feibft be⸗ 


rühren. So iß das Buch im beſten Sinne bes Worts 
ein Commentar zum Urterte ber „Göttlichen Kombdie“ ge- 
worden, eine unfchägbare Ergänzung zu bes Berfaſſers 
„Vocabelario Dantesco”, das bei feinem Erſcheinen im 
Jahre 1852 allen Beflifjenen des Dante⸗Studiums eine 
höchſt willlommene Gabe war. Es ift aufrichtig zu be= 
bauern, daß der Berfaffer fein Wert unabgeſchloſſen hin⸗ 
terlaffen mußte. 


2. Dante Alighieri's Göttlihe Komödie. Metriſch über⸗ 
tragen und mit kritiſchen nud biftorifchen Erläuterungen ver- 
fegen von Philalethes. Neue durchgeſehene und berich- 
tigte Ausgabe. Zweiter Theil: Das Fegfener. Britter 
Theil: Das Paradies. Leipzig, Teubner. 1866. Ler-B. 
5 Thlr. 20 Nor. 


Ueber den erften Theil diefer neuen billigern Ausgabe 
des als ausgezeichnet anerlaunten Werks ift in Nr. 27 
d. BL eingehend berichtet worden. Ueber das Verhältniß 
des zweiten und dritten Theils zur erften Ausgabe beider 
ift im wehentlichen bafjelbe zu fagen, was bamals in Be- 
treff bes eriten Theils gefagt werden mußte: fowol im 
Terte der Ueberfeung als in ben commentireudn Ab⸗ 
ſchnitten, welche den Hanptbeſtandtheil bes Werke bikben, 
find jo manche Berbefferungen, Berichtigungen und Zu⸗ 
ſätze eingetreten, bie ein unahbläffiges Fortarbeiten, ein 
forgfühtige® Berüdfichtigen der wichtigen neu hinzugekom⸗ 
menen Erſcheimmgen im Gebiete der Dante- Literatur er» 
kennen laſſen. Indeß iſt noch eimiges zurückgeblieben, 
was nachfolgend, ſoweit es dem Referenten beim Durch⸗ 
blättern beider Bände bemerkli wurde, zu Gunſten einer 
erneuerten Ausgabe Erwähnung finden möge. 

Zuerft den Commentar anlangend. In ber „Pfycho⸗ 
logifchen Skizze” zu Gefang XVI— XVIU (Thl. 2, ©. 176), 
da, wo nad) des Thomas von Aquino moraliichen Syſtem 
bie Güter aufgezählt werben, melche der Menfch auf um« 
ordentliche Weife direct begehren kann, ift wie in ber er⸗ 
fien Ausgabe ans Berjehen umter Nr. 2 die Bezeihnung 
„Böllerei” weggelaſſen und unter Nr. 3 mit „Unkeuſchheit 
zufammengeftellt. Im dritten heile, ©. 28, Anm. 20, 
muß die Hinweiſung auf die angezogene Stelle ans Boe⸗ 
thius lib. III anftatt H lauten. S. 119, Anm. 19 iſt als 
Geburtsort des Petrus Lombardus nicht Navarra, fon- 
dern Novara anzugeben. Werner zeigen die mehrfachen 
Anführungen aus dem „Tesoro” bes Brunetto Latini, def 
dazu noch die altitalienifche Ueberfegung von Giamboni, 
nicht die altfranzöfifche Urfchrift, welche vor drei Jahren 
zum erften male von P. Chabaille nad den parifer Hand⸗ 
fhriften im Drud erſchien, benugt worben iſt. Beide 
weichen in gar manden Stellen voneinander ab, und biefe 
Abweichungen beftehen zum großen Theil in Misverftänd- 
niffen und Zuthaten von feiten des Meberfegers; es ift 
demnach nicht durchweg gleichgültig, ob auf das Original 
oder auf die Giamboni'ſche Ueberſetzung Bezug genommen 
wird, So paßt z.B. die Notiz im zweiten Theile, S. 261, 
Anm. 14, daß Brunetto fich die Urfache des Windes nicht 
babe erklären können, eigentlich nur zum Texte Giamboni's, 
nicht zu dem der Urſchrift (S.122). Dann im dritten Theile, 
©. 315, Anm. 18 ift aus der erften Huflage die Angabe mit 
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herübergenommen, jedoch ohne Bezeichnung ber Stelle: Bru⸗ 
netto Latini berechne von Adam bis Chriftus 5144 Jahre, 
was auf einem Schreibfehler zu beruhen fcheine; wogegen 
fid) vielmehr im „Tesoro“ (Venedig 1839, I, 42), genau 
übereinftimmend mit dem altfranzöfijchen „Tresor” (©. 52) 
findet, daß der Zeitraum von Erfchaffung der Welt bis 
zur Geburt Chrifti 5500, nad) anderer Rechnung 5254 
Jahre betragen babe. Es iſt nicht erfichtlich, wie Phila- 
lethes zu feiner Zahl gekommen. 

Dazu gefellen ſich noch folgende Verſehen in dem Texte 
der Lieberfegung bes „Paradies“ erjter Ausgabe, welche in 
der gegenwärtigen unverbefjert geblieben: Geſang V, 105, 
„vernehmen“ ftatt „vermehren“ (crescerä); VIII, 36, „von 
(denen)” ftatt „ju“ (a’ quali); XIV, 80 „(mit anderem) Ge⸗ 
ſchehnen“ ſtatt „Geſehnen“ (tra Faltre vedute); XVII, 88, 
„hören“ ſtatt „harren“ (Vaspetta); XXIV, 69, „du — zählit“ 
flatt „er — zählt” (ripose); XXV, 76, „(mit) deinem (Träu⸗ 
feln)” ftatt „feinem“ (con lo stillar suo). In feiner die- 
jer Stellen witrden die vorhandenen Lesarten des Origi- 
naltertes die bier als Verſehen bezeichnete Ueberfegung ge⸗ 
ftatten. Das Werk ift es wahrhaft werth, daß biefe und 


ähnliche Kleine Mängel in einer künftigen Ausgabe noch 


verbeflert werden. 

3. Allegoria morale, ecclesiastica, politica nelle due prime 
cantiche della divina commedia di Dante Allighieri, ov- 
vero dei vantaggi che per l’intelligenza della divina com- 
media si possono trarre dalla eonoscenzs della cultura 
del suo autore. Dissertssione di Antonio Lubin. Grab. 
1864. ®r. 8. 20 Ngr. 

Der Werth diefer zwar nicht umfangreichen, aber in- 
baltfchweren Schrift befteht hauptfählich darin, daß der 
Berfafler den Leſer, welchen ein tieferes Eindringen in 
ben Geift der Dante'ſchen Dichtung Bedürfniß ift, nad 
einigen Richtungen hin in die Gedanken» und Anſchauungs⸗ 
fphäre verfegt, in welcher der ‘Dichter lebte und webte 
und deren Schranken ex bei feinem Schaffen, jo frei er 
darin auch waltete, doch weder ganz verleugnen durfte 
noch konnte. Der Berfafler geht von folgendem Gefidts- 
yunfte aus. Er findet den Grund der Schwierigfeiten der 
„Commedia‘ nit in dem Dichter, fondern in feinen Er- 
klärern, und zwar nicht in den ältern und älteften, fondern in 
denen der Neuzeit. Während jene in den Hauptfadhen ganz 
übereimftimmen, gehen diefe willkürlich auseinander; foldhe 
Mebereinftimmung weije auf den einzig richtigen Weg zum 
Verſtändniß der Dichtung hin, nämlich die Geiftescultur 
des Dante’fchen Zeitalters, insbejondere des Dichters felbft, 
von Grund aus kennen zu lernen. Inſofern nun diefe 
einestheils fich offenbar in den von Dante gelefenen Schrif- 
ten barftellen muß, ift e8 von höchſtem Belang, den In⸗ 
balt derjelben mit den Gebilden und Anfchauungen des 
Dichters zu vergleichen, und infofern diefer bei verjchie- 
denen Gelegenheiten feine erhabenen Lehrer in der Welt- 
weisheit und Gotterkenntniß gefliffentlidh mit Namen nennt, 
fo werden es befonders ſolche genannte fein, auf deren 
Schriften ſich unfere Aufmerkfamteit zu richten haben wird. 
Zu diefen gehört unter andern Ugo da Gan-Bittore, 
yon welchen bie „Commedia‘ in ber betreffenden Stelle 
(„Raradiso”, X, 133) nichts weiter als den Namen anführt, 


bie alten Commentatoren jedoch Heifligen, er fei eim großer 
Meifter in der Theologie, fer Mönd zu St.⸗Victor im 
Paris um die Mitte des 12. Jahrhunderts geweien (Pe- 
trus Dante und L'Ottimo Commento); Francesco da 
Buti zählt überdies eine Menge Schriften von ihm auf. 
Aus verfchiedenen Aufſätzen und Meden diefes Scher 
laſtikers nun bebt der Verfaſſer eine Reihe von Parallel⸗ 
fielen zu Dante’3 „Inferno“ und „Purgatorio‘ bervor, 
die eine ſolche Geiſtesverwandtſchaft mit der Auffaffunge-, 
Anſchauungs⸗ und Ausdrucksweiſe des Dichters zeigen, 
bag er zu der Vermuthung konnt, jene ſeien Demfelben 
in wichtigen Stücken, mittelbar oder unmittelber, Quelle 
und Borbild geweſen. ‘Die Uebereinfiimmung ift zum 
Zeil überraſchend, zum Theil verliert fle fi in Allge⸗ 
meinheiten.. Wenn Babylon als bas Bild ber verlorenen 
Det, als die in eifiger Finſterniß gelegene, ſchuld⸗ und 
peinerfüllte Stadt der fiehen Todſünden bargeftellt wird, 
mit ebenfo vielen abgetheilten Räumen, mit umſchließen⸗ 
den Mauern, mit Eingaugs- umb Ausgangäpferten, fo 
ift darin die Analogie zum „Inferno“ ber —* ichen Ko⸗ 
mödie“ nicht zu verlennen; ebenſo wenig zum Purgætorio“ 
in der Schilderung Jeruſalems, der heiligen Stadt der 
74 Reue und Tugendübung errungenen Beſeligung 
gleichfalls mit ſieben Ruumen für die ben Todſünden ent⸗ 
ſprechenden ſieben Tugenden, nit der untern Eingangs- 
pforte des Glaubens, ber obern bes göttlichen Betrach⸗ 
tens, dazwiſchen ben zur Oottesſtadt emporführenden Stu⸗ 
fen, mit der Enge und Schwierigkeit des Wegs beim 
Beginn und ber zunehmenden Erweiterung und Leichtig⸗ 
feit für den weiter Emporgeſchrittenen. Wie bei Dante 
zwei ſchwerterbewaffnete Engel, als himmliſche Habichte 
celosti astori), die Schlauge ber Verführung aus dem 
hale des Friedens vertreiben, fo kämpfen bei Ugo bie 
heiligen Lehrer, gleich hochfliegenden Adlern, fiir bie him. 
lichen Güter gegen unfere Berführer und Berfolger, de⸗ 
ren Befiegung die Schwerter der Tapferkeit und der Weis- 
beit erfordere. Und wie Dante mit ben beiden Genofien 
auf der oberiten Stufe des Purgatorio, den rächtlich 
ruhenden Hirten gleich, entfchlummert, bevor fie in das 
irdiſche Paradies eintreten, fo läßt auch Ugo die Betrach⸗ 
tung erft für die irdifchen ‘Dinge entſchlummern, che fie 
den bimmlifchen auf den Weibeplägen der ewigen Glarie 
zu nahen vermag. Auch die Ströme Babylons, welde 
ihren Urfprung in dem finftern Abgrunbe ber Sünde har 
ben und fi mit den Dämpfen der Ungerechtigkeit über 
bie ganze Erde verbreiten, erinnern lebhaft au die bem 
Gliedern des Alten vom Berge Ida entquellenben Sün⸗ 
benftröme des Inferno; der Alte jelbft tritt ums bet Ugo 
in einer bildlo8-didaktifchen Schilderung ber Weltzeitalter 
nad ihrem ortfchreiten vom Orient zum Occident ente 
gegen. An anderm Ort und außer Zuſammenhang mit 
feinem Babylon und Jeruſalem ftellt Ugo, mit einigem 
Schwanken, die Dertlichkeiten und den Unterſchied bes 
Himmels und der Hölle, der Erde, bed Reinigungähergs 
Fr des „Trriidhen — feſt. ee let 21 
mit der Uebereinſtimmung ber großen lkirchengeſchicht⸗ 
lichen Biftpn im irdiſchen Paradieſe der Commedia“ wit 
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einer Stelle bei Ugo, die das alles der Grundlage nad 
anbentet, aber nichts davon bildlich ausführt. 

Vien · ſieht, "Ugo- hatte in feinen Schriften’ nicht we⸗ 
frigeß;" was den Zwecken · Dante's entſprach. Während in⸗ 
deß letzterer jene Grundgedanken :zu’Bildern geſtaltet und 
im. organischen . Zuſammenhange vorführt, finden ſie ſich 
bei: dem andern über verſchiedene Auffäge zerſtreut im 
ſchlichter Lehrart, nur theilmeife mit leichter allegorifcher 
Umhüllung beflädet:. bei: dem Theologen vereinzelte Werk⸗ 
ſtücke; Bei. dem’ Dichter: die .forgfältige Verarbeitung und 
Einfügung in eimen Tunflvollen Bau. Außerdem bedarf 
es öfter. ber directen Hinweiſung aufıdie vorhandene Ana- 
logie, wenn fie von dem’ Leſer erfaunt werden fol. So 
ft !es bei der Beziehung. der. fieben‘ Schöpfungstage nad) 
der. Interpretation’ desi heiligen Iſidorus auf. bie fieben 
Tage der. Dante'ſchen Biflon;:.fo bei der ſcholaſtiſch-⸗künſt⸗ 
lichen "Analogifirung . der Bitten . des Baterunjer und ber 
fieben. Todſünden des ‚‚Purgatorio‘: das: Dante'ſche Padre 
niostro: wenigftend zu Anfang des Geſanges XI hat nicht 
das mindeſte damit gemein. , Im einem Falle Hilft ſich 
der. Serfafler zum. Ywede der gewünfchten Uebereinſtim⸗ 
uung,'wie es ſcheint, mit einiger Gewaltthat, wenn er .näm« 
lich, um einen Höllenfreis:weniger herauszubelommen, ben 
fingifchen. Sumpf ‘und das Geſilde der Ketzergräber als 
Theile eines und: beffelben Kreifes zufammenzwingt, mas 
die Darftellung des Dichter in keiner Weiſe geftattet. 
In verwandter. Art ſucht er Neib und Hochmuth, die be 
kanutlich in den Kreiſen des „Inferno“ .nicht ausbrüdlic 
vertreten ſind, indem er fie zur Analogie mit den fieben 
Tobfinden bes Ugo’fchen Babylon braucht, bei den Sün- 
dern: der unterften Hößlentiefe auf und findet fie aller- 
dings, weil . fie. denjelben nicht fehlen können; aber es 
wird dabei iguorirt, daß jene beiden Kigenfchaften bier 
nur implicite. und nidjt allein vorhanden find und daß 
das .Umfaflende und. einheitlich zur Erfcheinung Kommende 
nad) der Intention bes Dichters vielmehr der Berrath 
iſt. Dielen hat der Berfafler zu Gunſten feines Zweds 
som:. Schauplage verjchwinden lafſen. Doc darf ihm 
nicht unrecht gethan werden; er ſelbſt verwahrt fich da⸗ 
gegen, als ob er völlige Uebereinſtimmung zwiſchen bem 
Dichter und dem Theologen nadweifen, jenen als: den 
Blagintor’ von dieſem erfenmen laffen wolle. ebenfalls 
hat er der Sache darin Genüge gethan, daß er an eini⸗ 
gen Beifpielen den Weg gewieſen, wie man in bie Ge⸗ 
dankenwelt, bie Dante bei feinem Schaffen fertig und zu 
freier. Dispofition vorfand, und dadurch in defien eigene 
geiffige: Werfftätte eindringen fönne. - ’ 

Schließlich mag noch befonders auf die drei vorlegten 
Abichnitte, welche bie politifche Seite der „Commedia“ 
behandeln, aufmerkſam gemadt werden, weniger wegen 
ihres allgemeinen Inhalts und weil derſelbe Neues zur 
Entſcheidung brächte, als vielmehr wegen mehrfach geift- 
reicher und fcharffinniger Erörterungen des betreffenden 
Themas. Der Eindrud im ganzen, welchen die Lektüre 
des Werkchens bei aufmerkſamem Lefen zurüdläßt, muß 
babin bezeichnet werben, daß es fein leichtes Ding fei, 
fi ernft mit Dantes „Commedia” zu befafien, daß für 


das volle Verſtändniß derfelben noch viel zu thun tbrig- 
bleibt, daß aber auch jede neu gewonnene Aufklärung auf 
biefem Gebiete nicht blos eine Förderung im Berfländniß 
Dante's, ſondern zugleich ein Fortfhritt in ber Erfennt- 
niß ‚der weltgefchichtlichen Entwidelung ber Menſchheit, 
wenigſtens einer weſentlichen Seite derſelben, genannt wer⸗ 


den darf. Theodor Paur. 


Vom Büchertiſch. 
1. Lebensbriefe von Auguſte Teſchuer. 
von W. F. Beſſer. ere Theil. 
&r: 8.: 1 Th. 10 Ngr. 
D’Aguefienu, der berühmte Kanzler und Redner macht 
einmal die. Bemerluing: wer fein’ Leben ſchreiben wolle, 
folle dies nie vor’ denr vierzigften Iahre thun, denn ihm 
mangele die Unbefangenheit, und ’nie nad) dem funfzig⸗ 
ften, denn dann fehle: ihm -die Friſche für bie Dergan- 
genheit; im dem einen "Falle: würden bie Farben zu 
ſtark, in dem andern zu bleich aufgetragen ; gleich ber 
Natur neige ſich der Fdeentreis des Menfchen in der er⸗ 
ften Halbſcheid des Mittags dem Morgen, in der zweiten 
dem Abend zu. Wir wiſſen nicht gleich, an welcher Stelle - 
er dies gejagt, aber.an die Wahrheit diefes Ausſpruchs 
find wir ſehr oft erinnert worden, and) bei den frag- 
lichen „Lebensbriefen“. Das jalbungsvolle Borwort des geifl» 
lichen Herrn, der die Autobiographie eines feiner Kirchkin- 
der einläutet, als ob der Lejer zum Gotteshaufe geführt 
werden folle, verheißt freilich eine Ausnahme jenes oft 
bewährten Spruds, indem er fagt, es ſei feine freubdige 
Ueberzeugung, daß die feiner Einladung etwa Folgenden 
rufen würden: Wir haben mehr gefunden, al® wir er- 
warteten! Allein man fpürt e8 nur zu bald, wie wohl 
er daran gethan, nicht in größere Emphafe über diefes 
Buch gerathen zu fein, man fpürt die Wahrheit von dem 
„zu nahe find wir miteinander verbunden”. Wie nabe, 
erfehen wir weder aus feiner Empfehlung noch aus bem 
Buche felber, das fich über die erften 32 Lebensjahre ber 
Berfafferin verbreitet, deren Anfzeihnung fie mit dem 
Ueberfchreiten bes fechzigften Lebensjahres begonnen. Unb 
fo gefchieht e8 ihr denn fehr oft, daß fie die mldhter- 
nen, verfnöcherten und frömmelnden Anfchauungen ihres 
Greiſenalters auf die harmloſe Unmittelbarkeit jugendlichen 
Empfindens und Sinnens überträgt, und blos Bin und 
wieder gligern matte Strahlen aus dem Jenſeits ihres 
Frühlings in die Dünmmerung ihres jegigen Lebenswinters. 
Kein Wunder daher, daß fi) manche Widerjprüde im 
der Erzählung wie Betrachtung ‚finden, Widerſpüche bis⸗ 
weilen in einem Athem, wie die Berfiherumg, daß fie 
ſich ſchon in ihrem achtzehnten Jahre ganz von der Hanb 
des Herrn habe führen laſſen, in allem auf das Walten 
Gottes gebaut, während fie zwei Seiten weiter fi Mer 
wird, daß fie Zeiten kirchlichen Sinn gehabt, ja „dem 
Worte Gottes entfrembdet geweſen“ und ftatt im Schrif⸗ 
ten der Asceſe „in zwei langweiligen Bänden bes Marc 
Aurel’ Stärkung gefucht habe. Sie ift im zwanzig 
ften Jahre * Kart damit befchäftigt, im Säofe bes 
Heilands ihre Seele zu beiten, und dann entfchläpft ihr dat 
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Geſtändniß, erſt im achtundzwanzigſten Jahre „Eirch- 
lich herangewachſen zu ſein“, als Hengftenberg’s „Evan⸗ 
geliſche Kirchenzeitung“ erſchien, an der ſich ihr Geiſt 
zu immer ſtärkerm Glaubensdurſt vollſog. Nur eine 
Sechzigerin vermag über ihre erfte, nad) vierjührigem Be⸗ 
ftande refultatlofe Liebe fo troden, poefielos, in fo pietifti- 
ſcher Refignation zu berichten; nur eine von nebelhafter 
Släubigkeit umfchleierte alte Frau die Tiebe fo zu misachten. 
Alle Pulsfchläge des Gemüths in dem Gedanken an ben Ei⸗ 
nen concentriren, dieſe Liebe heißt hier — Abgötterei. Ihm 
allein, dem himmliſchen Bräutigam, gebührt all das un⸗ 
nennbare Hangen und Bangen und Sehnen des Herzens, 
mit ihm verfehmilz, o Seele! Das Mädchen, das uns 
die Sechzigerin ſchildert, mit mancherlei Schwäche bes 
Gedächtniſſes, erfihtlich ans dem Wiederholen derfelben 
Begebenheiten und der Wiederkehr gleicher Reflerionen, 
dies Mädchen (das am liebſten Mineralien jammelt!) iſt 
in feiner Totalität eine fo unangenehme Erfheinung, daß 
ihr wenigftens der Referent nicht in den Weg gelommen 
fein möchte. Das frömmelnde Greifenalter gleicht einem 
jener Gläſer, unter welchem die Verhältniſſe aller Gegen- 
fände naturwidrig verfchoben werden: bei einiger Prüfung 
wird man dies bier erkennen. 

Noch an eines größern Mannes Ausfprud erinnern 
ben Referenten die „Lebensbriefe” der Augufte Tefchner, 
an ein Wort unfers Goethe: das Publikum folle jedem 
verbunden fein, der ihm fein Leben erzähle. Daß nun 
aber jebermann in Handhabung leiblichen Stils fein Le⸗ 
ben erzählen folle, jedermann die Berechtigung dazu habe, 
das batte Goethe unmbglich damit gemeint. Bielmehr 
ift jenes Wort mit dem zufammenzuhbalten, welches er in 
fpüterer Zeit an Edermann richtete: „Man glaubt nicht, 
wie reich das Leben fo vieler ungelannter Menfchen ift; 
wenn fie ung ihr Leben erzählten, müßten wir ihnen mehr 
verbunden fein als vielen berühmten Männern.” Dies 
Wort kann unferer Selbftbiographie nicht zu flatten kom⸗ 
men. Ihr Leben, über die Grenzen ihrer eigenen Dar⸗ 
ftellung hinaus uns unbelannt, läßt ſich in die zwei Zeilen 
zufammenfaflen: Sie wurde geboren (1799 zu Lifſa als 
. Tochter eines Stenerrenbanten), wurde erzogen umd ward 
jelbft Erzieherin (im Alter von 23 Jahren): es unter⸗ 
ſcheidet fi in nichts von dem taufend anderer Damen 
mittelbürgerlicher Kreife, nicht eine einzige eigenthitmliche, 
die Deffentlichkeit irgendwie anregende Begebenheit Tann 
von ihr mitgetheilt werden. Und fo ergeht fie fi denn 
mit einer ganz unglaublichen Breitſpurigkeit und Ge— 
Schwäßigfeit über ein Alltagöleben, über Kleinigkeiten, von 
denen der Referent umbebenflich behauptet, daß fie ledig⸗ 
lich der Halbbildung und Kleinbürgerlichleit ein Intereſſe 
abloden. Was fie gegeflen und getrunfen, erfahren wir 
fo oft, daß uns felber Magenbefchwerden anmwandeln; 
was fie für Kleidungsftüde erhalten, gelauft, wie fie zu⸗ 
gefchnitten, wann fie getragen, wann ein neues Blatt 
eingefeßt worden u. dgl, nimmt bier einen Raum in An« 
ſpruch, der jede Schneidermamfell entzüden muß. Wir 
erfehen faft aus jedem Briefe, was fie für Zahnſchmerzen 
oder fonftiges Unwohlfein gehabt. Freilich fällt ihr Le⸗ 
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ben in die allen Deutſchen unvergeßliche Zeit von 1806 
—13; allein was fie daraus Umftändliches erzählt, iſt 
nichts als die taufendmal, nur eindringlicher vernommene 
Mifere taufend anderer Familien, und man muß einen 
ganz andern Namen tragen als die Verfafferin, um das 
Publitum an der Krippe ihrer fubjectiven Eindrüde Heu 
und Hückſel fchlingen zu Iaflen, die aus ber Kaufe ihrer 
findlichen gefchichtlichen Auffaflung und Commentare ber- 
abfallen. Ueberdies berichtet fie fchulmeifterlich To manches, 
was fie gar nicht aus eigener Erfahrung weiß und wiflen 
fonnte, was allerdings fammt den vielen Berfen und Ge⸗ 
dichten geiftlicher und weltlicher Poeten, obenein der be» 
Tannteften, zum Embonpoint ihres Xebenslaufs beitrug, 
aber ein ganz ungerechtfertigter Auffchlag if. Freilich 
bat fie ferner der Zufall in die Geſellſchaft gewiſſer Grö- 
en verfegt, wie Tied, Tiedge, FE. M. von Weber, Maf- 
mann, Gries, Hell, Kind, Wadernagel (damals nod 
Student) und einiger andern; indeß gingen die Beziehun- 
gen nicht über Zufall und Oberflächlichteit hinaus, wel- 
cher denn aud ihre flüchtigen Raifonnements volllommen 
entfprechen. Einige bin und wieber verftreute pädagogifche 
Gedankenſpäne find wirflich von geläutertem Metalle; wir 
errathen aber bie Werkflätten, benen fie entnommen, oder fie 
find fozufagen dermalen in allen Kindergärten aufzulefen. 

Der Stil der Verfaſſerin ift durchfichtig, deutlich und 
beflimmt; indeß ermangelt er ber Kürze, der Abwechfelung 
und des Schwungs. Nirgends zu rhetorifcher Kraft und 
Lebendigkeit anfchwellend, wird er durch bie fortwährenden 
Andächteleien zu fader Monotonie verfandet. Gewiffermaßen 
verpflichtet, das gefpannte Verhältniß zur Logik einer Frau, 
noch dazu einer frommen, zu verzeihen, müſſen wir hin⸗ 
gegen VBerftöße gegen den Satzbau und finnentftellende 
provinzialiftiicde Wendungen der Lehrerin anrecnen. Daß 
enblich jeder ber 31 Briefe einer andern Dame, meifl 
ablichen, gewidmet ift, erfcheint dem Heferenten an weniger 
Euriofität als Eitelkeit, welche befanntermaßen auf dem 
bumpfen Boden bigoter Demuth vortrefflich gedeiht. 

Hiermit laſſen wir ab von diefem autobiographifchen 
Kelch, den fo zu ſchwenken und zu ſchütteln nicht der 
Mühe werth geweſen wäre ohne bie geiftliche Salbung, 
welche berüdend den Rand gleid Honig vom Hymetins 
beträufelte. 

2. Eine Geographie aus dem 13. Jahrhundert. ausgegeben 
von Ig h a A on Zinge Kr ’ Bien, en 
1865. Ler.-8. 12 Nur. 

Ein intereffanter und dantenswerther Beitrag zur 
biftorifhen Entwidelung ber Wiflenfchaft der Erdkunde. 
Zwar erjehen wir aus den böfifchen Dichtungen manches, 
was ſich auf die geographifchen Kenntniſſe der damaligen 
Zeit bezieht; ein vollfländiges Compendium aber, einge 
flochten in der „Criſtherrechronik“ nad) der Erzählung vom 
Thurmbau zu Babel, erhalten wir erft bier, mitgetheilt 
nad) der Handfchrift des Hans Sentlinger von Münden 
vom Jahre 1394, der auch die wolfenbütteler Handſchrift 
von Jahre 1399 gefertigt hat. Er rühmt fi „ein tail 
gedichtet” zu haben, allein feine Zuthat beſchränkt fidh 
auf Einfchiebung von Webergängen, kenntlich durch rohe 
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Reime und regelloſe Verſe, ſodaß der Herausgeber mit 
Recht nur bittern Hohn darin findet, wenn ihn B. We- 
ber einen Keimlünftler nennt, Die Beichreibung der am 
Rheine gelegenen Städte, welche feiner Handſchrift fehlt, 
Üt in den Anmerkungen nach Graff's Fragmenten aus ber 
firasburger Handſchrift („„Diutisca”, I, 62) zur Ergän- 
zung mitgetheilt (S. 71— 73). Dftmaliges Webereinftim- 
men mit Megenberg’3 „Buch der Natur” Hat die Berüd- 
fihtigung auch dieſes Werks veranlaßt, wie anbererfeits 
Erflürung mancher Orts⸗ und Volksnamen verfucht wor- 
den iſt. Zur Probe das, was die Chronif über die all- 
gemeine Geographie von Deutfchland Hat: 


von der Tuonouwe, als si gät 
und ir fluz den namen hät 

biz an die hoehsten albe hin, 

da ist, als ich bewiset bin, 

din obere Germänid gelegen 

diu den namen hät gewegen. 
näch dem sint alliu diutsche Jant 
noch Germänid genant, 

welhia der undermarke sin. 
westerhaftp scheidet ez der Kin, 
norden din Alp, als sie noch gät 
diu die marc underscheiden hat 
und ir gezilte marke git. 

in diesem teile Stwäben lit, 

daz Alem@nid hiez & 

mäch Alemän, dem Bodemss, 

der in dem obern Swäben swebt, ‚ 
durch den mit richem flazze strebt 
der Rin, des fluz noch siget dä in 
von dem lantgebirge hin, 

der von besunderm teile gät 
norden ze tal und den fluz hät 
biz an daz gröze nortmer. 

bi dem Räine lit mit wer 

manic veste wol bereit 

näch rilicher wirdicheit, 

werlieh und vil rich erkant. 

ouch stözent dran werlichiu lam, 
die mit richer genuht 

bringent manic süeze fruht. 

In Swäbentlant entspringet 

die Tuonouwe und bringet 

in mare i mit kraft - 
sehzic wasser namehaft 

inz Östermer, dar in si gät. 

ir fluz, ir runs geteilt sich hät 
in siben gröze strangen, 

& daz ir fluz gegangen 

koem in daz mer, dä sie sich in 
mit irem fluzze richtet hin, 

als uns diu wärbeit tuot erkannt 
an Swäben stözet Beierlant 

ze tale suander wanken, 

und dar nach Osterfranken. 

4a enzwischen und dem Rine lit 
Rinfranken. zuo der westersit 
diutscher lande get ein ger 

über Rin. des teiles ker 

g&t iensit an welschiu lant, 

als Hollant und Brübant 

und S£lant. dä der selbe strich 
won welschen landen scheidet sich, 
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an Österfranken stöset da 
Duringen und dar näch s& 

ist mit Kraft daran gewahsen 
daz starke lant ze Sahsen, 
und des herschaft nach ir zal 
get bi der Elbe ouch ze tal. 
biz an daz ende sint diu lant 
diu nider Germänid genanıt. 


3. Zerfireute Blätter. Abhandlungen und Neben vermiſchten 
Inhalts von Hermann Adalbert Daniel. Halle, Bud- 
handlung des Waifenhaufes. 1866. Gr. 8. 1 Thlr. 
Bücher zu wohlthätigen Zweden, das vorliegende zum Be- 

ften der Krankenkaſſe der BWaifenhausbuchdruderei, appelliren 

in der Regel ausdrücklich oder ſtillſchweigend an ein Wohl: 
wollen der Kritik, das fich leider mit der Ehre des deut⸗ 
jchen Geiftes ſehr oft nicht verträgt. Auf diefe Sammlung 
läßt fi das nun allerdings nicht ganz und’ gar anwem 
den, allein fie ift doch auch danach, daß ihr ohne Ge⸗ 


| währung eines eremten Wohlwollens kaum eine Berechti⸗ 


gung zur Eriftenz zugeflanden werden könnte Biel- 
leiht trägt es gegen die Bermehrung des bereitß fehr 
zahlreichen Bettelordens in der bdeutfchen Literatur etwas 
bei, mean bier an das feinerzeit ungemeines Auffehen er» 
regende Beifpiel einer weltberühmten Schaufpielerin, ber 


verftorbenen Rachel, erinnert wird, welche fid) hochherzig 


eines Tags entſchloß, das Schidfal einer ihr befannten, 


total verarmten und in ber weiten Welt von Paris von 


allen verlaffenen Künftlerfamilie mit einem Schlage zu 
wenden, und zu dem Enbe ſich vier volle Stunden hin- 
durch auf einen ber frequenteften Boulevards unter bie 
Bettler ftellte und mit einem Herrenhute in ber Hand bie 
Borüberpaffirenden um Almofen anſprach. Aber fie ftellte 
fi nicht Hin, angethan mit ans allen Winkeln vorgefuch 
ten, verfchliffenen oder aus alten umd neuen Lappen und 
Lumpen bumt zuſammengeflickten Kleidungsſtücken, ſondern 
in der prachtvollſten Theatergarderobe und überſdet mit 
Juwelen. Es if, nebenbei bemerkt, conftatirt, daß fie 
am Abend defjelben Tags jener Familie einen Ertrag von 
50000 Francs überreichte. Daraus möchten unfere Schrift- 
fteller entnehmen, daß, um Mitleid für andere zu er- 
weden, fie doch durch die Art, wie fie das thun, nicht 
für fi ſelbſt Mitleid in Anſpruch nehmen dürfen, im 
Interefie des Zwecks wie zu ihrer eigenen und ber Ehre ber 
deutfchen Literatur, über welche in einer Zeit wie ber 
unferigen nicht fireng genug gewacht werden kann. 

Der ftofflih ſehr mannichfaltige Inhalt der Hier zum 
befprechenden gefammelten und in der That benuodh „ZJer⸗ 
fiventen Blätter‘ zerfällt in Abhandlungen, Reben unb 
Reifebilber. Gleich die erfte Abhandlung: „Das päbago- 
giſche Syftem des Comenius“, urfprünglich Beigabe eines 
Programms des Pädagogiums zu Halle von 1839 (dert 
wirkt der Verfaſſer als Ordinarius), ift unftreitig die vor⸗ 
trefflichfte von allen übrigen und aud an fi eine ganz 
tüchtige und fehr gelehrte Arbeit, aber fie wäre zweck⸗ 
mäßiger für eine andere Sammlung refervirt "worden: 
bier verhält fie fih zum Ganzen wie eine fteinerne 
pel auf hölzernem Fachwerk. „Bürger auf der Schule“, 
Programm von 1845, iſt ein Auffag, ben man fehreibt, 
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um eben etwas gefchrieben zu Haben. Er bringt mweber 
für den Menſchen noch den Dichter auch nur ein Sand: 
forn von Belang. Daffelbe gilt von dem dritten Stüd: 
„Göckingk auf der Schule” Ramler's erfte Ode auf 
Friedrich den Großen, in einer Oratulationsfchrift von 
1856 durch den Berfaffer zum erften mal veröffentlicht, 
dürfte ihm jeder ebenfalls gern erlaffen haben; die Reli» 
quienepidemie ift — dem Himmel fei Dant! — ſtark im 
Abnehmen, und felbft einem fo poefielofen Corporal der 
Poeten, wie Ramler war, wünfchen wir nicht die Veröffent⸗ 
lichung fehlerhafter, unreifer Verſuche. Der gefchichtliche 
Ueberblick itber unfer Geſangbuchweſen (Nr. 5) ftand in Erſch⸗ 
und Gruber’3 „Allgemeiner Encyflopäbie” ganz am rechten 
Drte; daß er hier ohne jedwede Umarbeitung und Kür⸗ 
zung wieder zum Borfchein kommt, will uns ein Berftoß 
gegen die Natur von Unternehmungen wie die genannte 
Encykloptidie dünken. Dagegen wirb fich die Abhandlung 
über den Schöpfer der wiljenfchaftlihen Erdkunde, Karl 
Ritter (abgedrudt aus den „Preußifchen Sahrbüchern‘‘), 
neuen Beifall erwerben. Hier ift der Berfaffer, bekannter» 
maßen felbft ein ausgezeichneter geographifcher Schriftftel- 
ler, nicht blos in feiner eigentlichften Sphäre, fondern 
bat auch der Abhandlung ganz den Zuſchnitt gegeben, 
den man an Sammelwerken diefer Art willkommen heißt. 

Die Reden über den heiligen Ansgar und die deutjche 
Weihnachtsfeier mögen im Miffions- und Frauenverein 
zu Dale recht andächtige Hörer gefunden haben; dies 
konn fie jedoch nicht vor dem Borwurfe der Langweilig- 
keit, einer wahrhaft ftrohernen Schwunglofigfeit retten. 
Ebenſo erheben fi die Borträge zur Feier bes hundert⸗ 
jährigen Geburtstags Schiller’s, des hundertjährigen To- 
destags des Grafen von Zinzendorf und des hundertund⸗ 
funfzigjährigen Beftandes des hallefchen Pädagogiums nicht 
über das Banauſiſche. Wie aber der neunte Abjchnitt, die 
Säcularfeier Goethe's fammt den beigefügten dichterifchen 
Exercitien ()) ehemaliger Schüler des Püdagogiums, unter 
die „Heben“ gerathen, werden diejenigen ausfindig machen, 
welche die Quadratur des Cirkels entdeden. 

Der Verfaſſer war wirflich verbunden, auf die Schwüle 
feiner ziemlich jchläfrigen Reden eine Erguidung folgen 


zu lafien, die wir denn auch in den feflelnden und mu= |- 


fterhaft behandelten „Heifebildern” (aus Mafius’ „Der 
Jugend Luft und Lehre) erhalten. Allein biefe Erquickung 
iſt räumlid jo karg bemeflen, daß wir den übeln Ein- 


drucdk eined doch gar zu heterogenen und, wie es uns 


fheint, allzu Hurtigen Sammelfuriums auch nur halb 
verwinden köunten. 


4. Banl Schede —— Leben und Schriften. Bon Otto 
anbert. Xorgau, Sacob. 1864. ®r. 4. 8 Nur. 


Eine Heine, aber ihren Stoff dod völlig erſchöpfende 
Monographie, durchgeführt mit einem Fleiße und einer 
philologifchen Genauigkeit, denen wir einen wiürbigern 
Gegenftand gewünfcht hätten, ſodaß wir nicht zugleih an 
eine der Gewohnheit abgeprefte und darum hartkruſtige 
Schulſchrift erinnert würden, für welche felbft unter den 
Geweihten die nöthigen Straußenmagen nachgerade felten 


werden. Denn Paul Schebe ober, wie er fi in Er- 
innerung an feine Mutter, eine geborene Dttilia Me⸗ 
liſſa, am liebſten nannte und in ben vielen eigenhändigen 
Briefen, die wir von ihm gelefen, ſtets unterzeichnete, 
Paulus Meliſſus (1539 — 1602) gehört zu dem ziemlich 
zahlreichen Kreife von Dichtern, welche den leidigen Ueber» 
gang zu der troftlofeften Zeit unferer nationalen Geſchichte, 
der unfeligen Periode des Dreißigjährigen Kriegs, bilden 
und nad dem bereits vollzogenen Verfalle der deutjchen 
Poeſie durch ein wibderfpruchvolles, forcirtes Schwanken 
zwifchen dem Volksthümlichen und Antilen eine neue Aera 
zu Ichaffen gedachten, in Wahrheit aber eine nilchterne 
und jümmerliche Halbheit repräfentiren, die zwiſchen einem 
Miswuhs von Poeſie und Profa wie zwifhen Thlir 
und Angel ein Eurzes widriges Scheinleben führte, von 
dem der Hiftorifer zwar Act zu nehmen hat, aber auch 
weiter nichts. In biefem Kreife ftehen Philips Freiherr 
zu Winnenberg, Peter Denaifins, Johannes Doman, La⸗ 
zarus Sandrub, Johann Pappus, Johann Arndt, Corne- 
ins Beder, Valerius Herberger u. a. Schede indeß ift 
unbedingt der talentlofefte und durch feine aftergelehrt 
prunfenden und aberwigigen Maßregelungen der beutjchen 
Sprade, namentlih Hinfichtlih der Drthographie, ber 
Clown unter ben Öenannten. Er bat die ganze Flut 
von Spott und Hohn verdient, bie feinerzeit gegen ihn 
losbrach, und es ift auch Taubert nicht gelungen, die gold» 
papierne Krone des paduanifchen Comes palatinus im 
Glanze einer echten darzuftellen oder ihm die Hanswurftjade 
anszuziehen, um den Chorrock eines Reformators darunter 
zu zeigen. Nach langer, wahrhaft preislicher Vergeſſenheit 
war e8 — wie bezeichnend! — der verfchrobene Bodmer 
in Zürich, der Schede's Namen und zwei feiner Lieder aus 
dem PBlunder Hervorholte, an dem die deutſche Literatur 
einen keineswegs beneidenswerthen Leberfluß Hat, und un⸗ 
fere hochnothpeinlichen Gewifienhaftigfeits- und Bollftän- 
digfeitöbeftrebungen verfchafften ihm dann bei Wachler, 
Koberftein und Gervinus eine „Rettung“, welche vielleicht 
nur Zaubert nicht genügend erfcheint. 


5. Unfittlihleit umd Unmäßigleit aus dem Geſichtspunkte ber 
medicinifhen, hygieiniſchen und politifch-moraliihen Wif- 


x 


fenihaften. Bon E. Reid. Reuwied, Genfer. 1866. 8. 
1 Thlr. 


Ein gutes und — was mehr heißt — recht brauch⸗ 
bares und [ehrreiches Buch, das niemand unbefriedigt aus 
der Hand legen wird. Ueber Ausjchweifungen, Ausar: 
tungen, Nothzucht, Blutſchande, Unzucht, uneheliche Kin- 
der, Cölibat, unſittliche Leibenfchaften und Handlungen, 
fociale Unfittlichleit, dann über Unmäßigkeit finden Yach- 
männer das ihnen Belannte in gelehrter, Harer und rück⸗ 
ſichtsloſer Weiſe vorgetragen; Laien, beſonders Yuriften 
erhalten Aufſchluß über die Dinge aus der Nachtfeite bes 
gefellichaftlichen Lebens offen vorgelegt, gegen die nur eine 
thörichte Prüberie die Augen verfchließen Tann. Um alles 
fociale Elend befeitigen zu können, muß man e8 vor allen 
Dingen kennen, und dazu gibt biefes frifch gefchrießene 
Buch vortheilhafte Anhaltpunkte. Um die Grundtenbenz 
des Verfaſſers, der bei ber mediciniſchen Facultät im 
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Bonn auf feinen grünen Zweig fommen konnte, aufzuzei- 
gen, laffen wir einige Stellen feines Werts folgen: 

Ans völliger Unkenntniß ber Natur und ber Wohlfahrte- 
bebingungen des Menſchen, aus taufend falſchen Deutungen, 
Misverfländniffen, Iretümern, Thorheiten und Borurtheilen 
Bat man das confiruirt, mas im gemeinen Leben Sittlichteit 
genannt wird. Wir fegten, im Laufe der Betrachtungen, dem 
unfere Begriffe von Unfittlichleit entgegen und fanden — durch. 
aus night zu unſerm Erſtaunen —, daß unfere „Unfittlihteit” 
mit ber Ianbläufigen „Sittlichteit” faft durchweg übereinlommt... 
Hält man an bem feft, was heutzutage noch ſchlechthin Sittlich- 
feit gramı wirb, dann arbeitet man ber völligen Entnervung 
und Anflöfung ber Menſchen immer kräftiger in die Hände und 
treibt bie Generationen ber Gegenwärtigen und Zufünftigen mit 
Sicherheit dorthin, wo Skrofulofe umd Syphilis, Fäulniß und 
Entartung das Siegesbanner ſchwingen. 

Auf S. 121 ſchildert er die Nachtheile der Ehen un- 
ter Blntöverwandten: 

rat! i S⸗ wdten bri die politi · 
je ab zioralihen Sebenorälzife I @elch, Die wahre 
haftigen Rapaumengefchledster der Heinen Xleinflaaten, in ihrer 
farmpftichen Feigheit, elenben Eharakterfofigleit, tölpelartigen 
Bornirtheit und Törperlich-geiftigen Krlippelhaftigkeit, find der 
Iebendige Beweis, daf die mehr ober weniger inceftuofen Ehen 
es hauptſachlich find, was diele Meinfäbter auf Thronen und 
in Hütten fo lůcherlich einfältig und zur Caricatur im eigent- 
Tigen Sinne des Worte macht u. ſ. w. 

Bir wollen nicht verhehlen, daß, fo wader das meifte 
gearbeitet ift, doch einzelnes allzu burſchikos, fogar defpe- 
rat loebricht, z. 8. ©. 118: 

Wundern wir uns nicht über bie Efelhaftigleiten, welche 
von benen begangen werben, deren Gefammtheit das Juſtitut 
der Kirche ansmadt: wiffen wir ja, daß die Geſchichte der 
Gottesgelahrtheit und der Kirche ein immenjes Kapitel der Ge⸗ 
Ichichte des Wahnfinns il Wer die Mehrzahl der Kirdenväter, 
bie Verhandlungen der Toncilien u. dgl. m. lieſt, glaubt die 
Armolen einer Irrenanſtalt zu leſen. 

Ein Verehrer von Schulze Delitzſch, ein Freund des 
Koburgers, ein ſchon fo vielfach bewährter Autor follte 
allezeit beherzigen, daß eine weife Delonomie in der Yar- 
bengebung das gebildete Publikum mehr gewinnt als un- 
mäßige Ger. 


Herder als Religionsphiloſoph. 

Herder als Religionsphiloſoph. Juanguraldiſſertation, melde 
unter Zuffimmung ber hochlsblich —— Facaltät zu 
Marburg zur Erlangung der Dociorwürde einreiht Hein 
rich Erdmann. Sn, Maier. 1866. 8. 12 Ngr. 


Vieleicht hätte der Verfaſſer fein Schriftchen beffer: 
Herder als Philoſoph und Theolog betitelt; denn bie 
Aufgabe der Religionsphilofophie, den im Chriftenthum 
gegebenen Lehrſtoff fpeculativ zu rechtfertigen, Hat nad 
dem Berfaffer Herder nicht im vollen Sinne gelöfl. Im 
Unterſchied von -Gelzer, Hagenbad u. a. findet Erdmann 
bei Herder in ben verfchiedenen Perioden, die er durch“ 
tief, blos relative Verſchiedenheiten, keine abfoluten Gegen- 
füge. Dies möchte doc zu bezweifeln ſein. Eine ber 
ärfften orthobogen Aeußerungen Herber’s ift 3. B. in den 
„Zwölf Provinzialblättern an Prediger” folgende: „Sym ⸗ 
bolifcye Bücher find Denkmale des Urfprungs, Infignien, 








auf denen zum Theil Religionsfreigeit, Friede, 
und Wohlfahrt ruhen: hiſtoriſche Ehrenmonumente, 
niere! Schlechter Soldat, der eine Siegesſtandarte 
wirft und will einer Kinderklapper folgen.“ 

Wie verhalten fih dazu und zu fo vielen a 
Aeußerungen Herder's in feinen theologijchen Sc; 
Predigten, chriſtlichen Gedichten die Aeußerungen i 
nem Hauptwerk, in den „Ideen“? Das Richtige 
fein, daß Herder im Verlauf der Zeit von bem 
Standpunkt immer mehr abgelommen und beim Hu 
tätschriftentfum angelommen. ift. *) 

Das Schriftchen Handelt nun zuerft vom Begrif 
Weſen der Religion (Gottesidee, Idee des menſch 
Geiſtes, Begriff der Religion), hernach im zweiten 
von den Religionen, welche den Gottesbegriff umvel 
men zur Darftellung bringen (Waturreligionen un 
diſche Religion), endlich von der Religion, weldı 
Begriff der Religion abfolut in fidh verwirklicht ba: 
d. 1. der riftlichen Religion mit ben bogmatifchen O 
lehren. Ein Anhang beftimmt Herder’s Stanbpuml 
dynamifchen Bantheismus und fucht das Mangelhaft 
ſes Standpunkt nachzuweiſen. 

Leider muß ich das Urtheil fällen, daß der Ber 
feine Aufgabe nicht gelöft, Herder's Anfichten eu 
aufgefaßt und ihm vielfach unrecht gethan hat. . £ 
einen Pantheiſten zu nennen, ift unerlaubt; er ſelbſ 
(8.92), ex pflichte der fpinogififejen Pfilofopie nicht 
bei, fie habe noch dunkle und umentwidelte Begriffe 
Samenkörner des Spinozismus liegen in ben älteften 
bitionen aller Nationen beinahe reiner u. ſ. w. Er 
tete, wie Erdmann felbft zugibt, den fpinoziftifchen 
geiff der Materie in den der organifchen Kräfte um, 
hielt ſich alfo, fegen wir hinzu, zu Spinoza ühnlid 
Schelling, der bie ftarre Pygmalionſaule zu beleber 
tobte Subftanz im lebendigen Fluß zu bringen | 
Spinoza verwirft bie causae finales; Herder aber I 
mehrfach die Weisheit, die Vorſehung, bie planvolle ! 
regierung Gottes. Befonders beachtenswerth ift hie 
vom BVerfafler überfehene Stelle in ber Borrebe zı 
Odeen zur Philoſophie ber Gefchichte ber Meuſch 
©.xı fg., eine ſehr wichtige Stelle, da fie ung einen 
len Buͤck in Herder’s geiftige Entwidelung werfen 
Wie Herder hier in der Vorrebe zu feinem Hauf 
ſchreibt, Tann ein Pantheift nicht ſchreiben. ©. xv 
wahrt er ſich ansdrüdlich gegen pantheiftifche M 
ſtündniſſe: 

Niemand irre ſich darin, daß ich den Namen ber Natu 
fonificirt gebrauche. Die Natur iſt lein Selbfändiges Wefen, fc 
Gott ift alles in feinen Werken. Indeſſen wollte ich biefen Hoc 
jern Namen, den fein erfenntliches Geſchöpf ohne die tieffli 

ht nennen follte, duch einen öftern Gebrauch, bei de 
ihm nicht immer Heiligkeit genug verſchaffen fonnte, weni 
nit misbrauden. jem der Rome Natur duch u 





u Laſſen ih aber bie zwei Standpunkte nicht zeitlich abgremen, fo 
il jeologe 
en ung tan — lee ei an 
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Schriften unfers Zeitalters ſinnlos und niedrig geworden ifl, 
der denke fich flatt deſſen jene allmädtige Kraft, Güte und 
Weisheit und nenne in feiner Seele das unfichtbare Weſen, das 
feine Erdenſprache zu nennen vermag. 


Das Wahre ift, daß Herber an demfelben Problem 
grbeitete, das noch jegt die Philofophie vorzugsweiſe be- 
Ichäftigt: die Wahrheit des Theismus und des Pantheis- 
mus in einer höhern Einheit zu verſöhnen. 

Aehnlich urtheilt Rudolf von Raumer in feinem Wert 
„Dom deutfchen Geiſt“ S. 167. Hier redet Raumer von 
Herber’8 „Gott“ als einem Bud, das von dem wirklichen 
Syftem des Spinoza weit genug abliege. Diefes Buch 
„Gott“ Hat Erdmann nicht gewürdigt, nit im Zuſam⸗ 
menbang mit Herder's andern Aeußerungen aufgefaßt, und 
daher gefunden, daß Herder die Perſönlichkeit Gottes, die 
Fortdauer der Seele, die Freiheit des Willens geleugnet 
habe und flache Begriffe von Religion und Sittlichkeit 
ausfpreche. Damit ift einen der größten Männer Deutjch- 
lands fchreiendes Unrecht zugefügt. Zwifchen einer Ein- 
zelperfönlichleit oder einem Individuum Hinter der Welt 
und dem philofophifchen Theismus ift ein großer Unter- 
ſchied. Was Herder über die Unfterblichkeit lehrt, findet 
fi) Mar und beftimmt in „Philoſophie und Geſchichte“, 
VIII, 63 fg., befonderd aber in dem vom Berfafier unge- 
bührlich vernachläffigten Hauptwerk Herber’s, in den „Ideen“, 
©. 198, 244 fg. Gerber faßt die Unfterblichkeit als Fort⸗ 
entwidelung; dazu gehört freilich, daß der Menſch etwas 
Höheres, Ewiges in fi) hat, das Fortſchreiten fich wei⸗ 
ter entwideln Tann, und daß er wenigftens einen Theil 
feiner Perfünlichkeit ablegt. Befonders zu vergleichen find 
die vom Verfaſſer überſehenen Gedihte: „Das Ich; ein 
Bragment”, und „Selbft; ein Fragment”. Hier ift das 
Problem der Unfterblichkeit mit aller Schärfe geftellt, zur 
Löfung deffelben hat Herder wenigftens beigetragen, und 
dafür gebührt ihm Dank. Ebenſo unbegründet ift der 
Borwurf des Determinismus. Herder, der überall einen 


Zufammenhang, Plan, ein Ganzes fuchte, war natürlich 
ein gefchworener Gegner des gedankenloſen Indeterminis- 
mus, aber deswegen noch durchaus fein Determinift, Fein 
Fataliſt; und wenn er zwifchen Gut und Böfe keinen ab- 
foluten Gegenfag gelten ließ, fo hat er darum noch nicht 
das Böſe aus feiner Weltanſchauung entfernt, und man 
darf nicht die Erläuterung des Spinozismus ohne weites 
red als die Herder’8 ganze Weltanfchauung beherrjchende 
Orundannahme betrachten, Ueber Herder's Lehre von ber 
Vreiheit vergleiche man die „Metakritik“ und den Aufjat 
„Vom eigenen Schidjal”. 

In der Kunſt war Herder ein entfchiedener Gegner 
des Fatalismus; er wollte durch die chriftliche Kunft aus 
den Borftellungen der Heiden von ber Nemefts den letzten 
berben Reft tilgen und fie als Göttin der Gerechtigkeit, 
der Weisheit und der Liebe erfcheinen laffen. Er wollte, 
der neuere Dichter folle den fittlich=religiöfen Geift des 
antilen Dramas aufnehmen und fortbilden; an Schiller’8 
„Wallenftein” nahın er großen Anftoß, die Tragödie er- 
ſchien ihm fataliftifh; vor Aerger darüber wurde er faft 
frank. Und diefer Mann fol ein Determinift gemwefen fein ! 

Doch der Raum gebietet uns zu fchließen, obgleich 
nod manches an dem Schriftchen zu tadeln wäre. Ernſt⸗ 
liche Rüge verdient die Aeußerung über den Conflict zwi⸗ 
hen Amt und Ueberzeugung bet Herder, ber allerdings 
hätte ftattfinden müflen, wenn Erdmann die Grundan- 
ſchauung des großen Mannes richtig wiedergegeben hätte. 
Wenn aber vollends ein Candidat der Theologie und Be⸗ 
werber um bie Doctorwürbe einem Herder flache Begriffe 
von Religion und Sittlichkeit, fage flache Begriffe von 
Sittlichkeit vorwirft, fo Tann jeder, der einen Dann, den 
Deutjchland zu feinen beiten und verbienteften zählt, nur’ 
ein wenig kennt, dieſe Aeußerung des Berfaflers, deſſen 
Schriften blos zum Berwirren, aber nicht zum Drien- 
tiven dient, nur mit Entrüſtung zurüdweifen. 

Guflan Hauff. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Das neuefte Drama der Frau Birh- Pfeiffer: „Die Frau 
in Weiß“, zurechtgefchnitten nad dem Senfationsroman von 
Wilkie Collins, hat am berliner Hoftheater einen glänzenden 
and nachhaltigen Erfolg, am leipziger Stadttheater eine ebenfo 
entichiebene Niederlage erlebt. Die Kritik kann keinen Angen- 
bli darüber in Zweifel fein, auf welche Seite fie fi zu flel- 
Ien Hat. Sie muß den berliner Erfolg als traurige® Zeugniß 
eines verdorbenen Kunſtgeſchmacks vegiitiren und in dem leip- 
ziger Fiasco dem erfreulichen Beweis dafür finden, daß foldhe 
monftröfe dramatifche Productionen doch noch auf den Wider- 
ſpruch des gefunden Empfindens umd des geläuterten Geſchmacks 
flogen. Die berliner Kritit hat das jüngfte Kind der Birch⸗ 
Pfeiffer'ſchen Muſe mit Glackhandſchuhen angefaßt, gewiß aus 
ahtungswerthen Rädfihten auf die Berfafferin, die würdige 
dramaturgifche Matrone der norddeutfchen Refidenz — Rüd- 


fihten, die wir nicht aus den Augen zu fegen glauben, wenn . 
iSgriff protefliren, ber bei : 


wir gegen einen entjchiedenen 
einer jo productiven Schriftftellerin weiter nicht ſonderlich ins 
Gewicht fällt. 


ee — — — — — — —— 


Sn der That iſt „Die Frau in Weiß” ein 


Rückfall der Frau Birch- Pfeiffer in ihre erſte Sturm- und 
Drangperiode und fieht, was Solidität der Compoſition und 
einfache Wahrheit der Eharakteriftit betrifft, 3. B. Hinter „Pfef⸗ 
ferröſel“ tief zurück. 

Auch der gediegene Recenſent der berliner „Nationalzei⸗ 
tung“, Karl Frenzel, rühmt bier und in der wiener „Preſſe“ 
die meifterhafte Technik der Berfafferin. Wir find dagegen der 
Anfiht, daB das Stüd gegen die Elemente, gegen das A⸗b⸗c 
ber dramatifchen Technik verftößt und daß es ber Berfaflerin 
nirgends gelungen ift, den Romanftoff iu eine dramatiſche Form 
zu gießen. Alle diefe Scenen find umverbaute Romankapitel, 
Hein gehadt, zugefchnitten, in die Form von Acten und Scenen 
gepaßt, aber nirgends wahrhaft bramatifirt. Wir fprechen bier 
nicht von den langen Erzählungen, die neben der Sanblung 
einhergehen und uns bis in ben letzten Act binein verfolgen, 
Erzählungen, die fich jeden Vergleich mit denjenigen verbitten, 
durch welche die großen Tragiker des Alterthums und der 
Renzeit ein erlaubtes epifches Element, felbfiverflänblich mit 


; dramatischer Wirkung, ihren Schöpfungen einverleibten; wir 


fprehen nur von ber beibehaltenen Manier des Romans, bie 
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Borgänge und Erfebniffe erſt Hinterbrein zu erläutern. Wir | Herz zu finfen. Dabei find bie finanziellen Berhältniffe von 
brauden nicht auf Leffing und Diderot zurüdzugehen, um zu | ber Verfaſſerin fo unglücklich angeordnet, daß die Heldin nie- 
beweifen, daß durch diefe Manier die rundgefette des Dramas | mals in Widerfprud mit ihrem Geldinterefie geräth, fondern 
in majeftäteverbrecherifcher Weife verlegt werden. Die Meifter- | fi ſtets fo correct benimmt, daß ihr die volle Erbſchaft nicht 
haft der dramatiſchen Technik befteht eben darin, die Hand» | entgehen kann. 
lung aus dem Junern der handelnden Charaktere in ebenfo Wenn die dramatifche Technik in opernhaften Decorations- 
folgerihtiger wie fpannender Weiſe Hinzuleiten, und es muß al8 | und Beleuchtungseffecten beficht, fo verdient Frau Birch⸗Pfeiffer 
die unerlaßliche Borbedingung eines ſolchen dramaturgiſchen allerdings für einige Arrangements uneingefcjränftes Lob. Die 
Verfahren gelten, daß das Publifum von Hans ans mit im | doppeigängeriiche weiße Frau, der Mond, der fie lets zur rech⸗ 
Geheimniß if. Gegen diefe Vorbedingung fündigt da6 Drama | ten Zeit beleuchtet u. f. w., das gibt das Colorit eines recht 
der Frau Birch» Pfeiffer in fo confeguenter Weiſe, daß es als tichtig ſchwarz getufchten fcenifchen Nachtſtücks, aus denen alle 
ein negatives Mufter für alle dramaturgifden Studien betradh- | Effecte wie Bliße hervorbrechen, während die Sterne der Poefie 
tet werden kann, ähnlich wie das kranke Pferb der Thierarznei- | am Himmel verſchwunden find nnd durch Fein Teleſtop entdeckt 
—* ir zueiden die ange ae a Bieter ve werden fünnen. 

mmtliche Leiden des edeln Roffes auf einmal veranſchaulicht Das neue Luffpiel von Roderich Benedir: „Die Epi- 
finden. Die Rotwirung hinkt Hinter ber Handlung einher, und | gramme, folgte Ber der an in Bein, Die act 
ber Effect wird im einer Steigerung der nachfolgenden Motive | Auper das Stüd etwas zu lang gedehut,.rlihmt aber die Cha- 

eucht. Dies aber if} gerade grundverkehrt. Der dramatihe | yarterifit einzelner Figuren, namentlich die des alten bormärz- 

ect fan mie ia folden Ueberrafchungen beftehen, wie fie | iichen Bureanfraten, des Rathe Bohuhardt. 
für den Roman, der einen dunkeln, fi allmählich lichtenden Während fi in Wien „‚Wildfeuer" auf den Bretern der 
Öintergrund ber Bergangenheit boranejeßt, geboten find. Burg erhält, find die zweiten Theater umerjchöpflid, in Parodien 

Dod man wird uns entgeguen, wozu folde überflüffige | auf das Friedrich Halm'ſche Stüd, zu denen das gefchlecht- 

aſthetiſche Weisheit an ein anſprucheloſes Stüd verſchwenden, liche Broblem, das ihm zu Grunde liegt, willkommene Beran- 
das fein Publikum nur unterhalten will? Wir protefliven nit | fafjung bietet... Das Theater an der Wien gibt: „Stillwaffer‘‘, 
gegen anfpruchelofe Stüde, fondern gegen alle Stüde, welde | das Garl-Theater: „Fuchsteufelswild‘, das HarmonieTheater: 
den Geſchmack der Menge verderben, welde künflerifhe Orund- | Ratetl”, Fürſt's Singfpielhalle: Rutſchepeter“. In Berlin 
gelehe auf den Kopf, Rellen und durch Umnatur und durch die | übernimmt der „KRladderabatich” die Parodie der Hoftheatermufe ; 

ucht nad) craffen Wirkungen das gefunde Empfinden verlegen. | in Wien beſchäftigen ſich die fämmtlichen übrigen Theater damit. | 
Wir waren jüngft Zeuge, wie daB parifer Publikum, das doch | Die dramatilche Parodie ift aber ein im ganzen unberechtigtes | 
gerade in diefer Hinficht für fer empfänglid gilt, eim Effect- | Genre. Jede Parodie ift eine Kritit — wir wollen aber bie | 
drama, den „Major Trichmann“, wegen allzu großer Häufung | Kritik nicht auf die weltbedeutenden Breter verpflanzt fehen. 
ber criminalififhen Handlungen und wegen der Speculation Das Drama des jüngern Dumas: „Die Geldfrage”, hat 
auf bie äußerlicfte Wirkung anszijhte — und das gefhah nicht | am wiener Burgtheater nur einen mäßigen Frfoig bavengetra- | 
am Deatre frangais, nicht am DbEon, nit am Oymnafe, | Gen. Cs fheint, als ob man diefen franzöflichen focalen Dra- | 
ſondern am Gaiteiheater, das fonft eine hinlänglic derbe Koſt men nicht mehrldieſelbe Theifmahme wie früher entgegenbringe. | 
nidt verigenäht, während das monſtröſe Eriminaldrama ber | Her, Erfolg bes „Wildfener‘ fpricht für eine Reaction zu Gun- 

rau Birch» Pfeiffer an einem der erſten beutfchen Hoftheater fen eines mehr beutich-poetifchen Inhalis. 


eine beifüllige Aufnahme findet! Den bei Gele . an 
u genheit der Säcnlarfeier Schiller’s vom Köut 

s find weniger die Berbrecher, bie uns in diefem Stüd |" yon Preußen für das befle Drama amegefeßten Preis von 1000 
anwidern obgleich fie für bie Afftfen wenig zu wünſchen übrig | Thalern hat die Tragödie: „Brutus und Eollatinus“, von Al- 
Iaffen. Zweimalige Einfperrung Unfhufbiger ins Irtenhaus, Hert Lindner in Kudolftadt erhalten. Das Stüd if unfers 
Bigamie, Urkandenfülſchung Hinter der Scene umd auf der | Wiſſens bisher an feinem Theater erften Rangs, nur in Karlerube, 
Scene — da hat man ja fortwährend die erfreuliche Perfpective | Weimar und Manheim zur Aufführung gelommen, wird aber jeht 
auf lebenslänglihes Zuchthaus, ganz abgefehen von dem Ber- | am berliner Hoftheater aufgeführt werden. Seine Borzlige ınlflen. 
{uf der bürgerlihen Threnrechte. Baron Percival Glyde ifb | daher bedeutend fein, indem die Preisconmiffton von dem änßer- 
bereits ein ſehr gefhidter Songleur, der mit den Paragraphen lichen Erfolg abſah, der, wenn aud nicht als nunumgänglide 
der Eriminalgefege Ball fpielt; doch auf feine Schulteen fleigt | Bedingung, doch als wefentlich mitwirkendes Moment für die 
noch der Jtaliener Fosco, der auf dieſer Höhe der Niederträchtig- | MWreisertheilung mit in die Wagichale gelegt wurde. 

feit nicht die Balance verliert, jondern troß feines Embonpoint® Wir konnten diefe Rüdfichtnahme nur billigen, denn fe 
den Schwerpuntt behauptet und babei dem freunde deu Fuß ſollte verhüten, daß beliebige Marotten der Gtubirfinben oder 
auf den Racen feßt. . . , jpecielle Stedenpferde einer außer dem Zufammenbang mit dem 

Nicht biefe Verbrecher, die uns vielleicht bei einer gewiffen Bolfefeben ſtehenden üſthetiſchen Weisheit allein den Ausſchlag 

Energie des Willens von Haus ans anziehen würden, wenn fie | geben konnten. Natärlic, hängt der innere Werth eines Städs 
uns nur nicht zu fplit in ihre Karten fehen ließen, machen das nicht von dem Hußern Erfolg ab. Wir kennen das Drama 
Stüd jo abfloßend, nein, weit mehr noch bie Zugendheldin | Kindner’s nicht und werden fpäter darauf zuräidfommen. Bor- 
deffelben, dieſe Laura, bie eigentlich aus Theetiſchnebel und jäufig bedanern wir nur, daB der Preis einer antiten Mömer- 
Sentimentalitätsjchoindel zufammengeduftete Seſpenſt des Dra- | tragäbie ertheilt worden if, wegen ber gefährlichen Ermuthi« 
mas, defien ganze Handlungeweiſe darch ben fberflüffigen | gung, die darin für die Wahl folher Stoffe likgt, die umfern 
Tugendheroismus jo moraliſch vernichtend wirkt. Sie heirathet | modernen Sympathien fo fern liegen. Wir berufen uns hier⸗ 
einen Mann ben fie nicht liebt, weil fie damit einen Herzens bei auf das lrtheil eines preiswürdigen Dramatikers, auf das 
wunſch des Baters erfüllt, obgleich diefer ihrem freien Entſcuuuß | Urtheil Schiller’s, der gerade am dem Stoffe bes Brutus nadı- 
die Ehe anheimgefiellt; aus reiner Manie, einen mehrbündigen | wies, meld eine Kluft unfer Empfinden von dem römifchen 
Roman und ein fünfactiges Melodrama zu Stande zu Dingen, | trennt. 

it fie väterlicher als der Vater ſelbſt. Und mit dieſer fich Hber- | 

kugelnden Pietät des Anfangs, wo fie einem Maler ihr Bild | 

umd ihr Herz, aber bem Baron Olyde ihre Hand ſchenkt, hängt 

die Satisfaciion zufammen, mit ber fle den Selbfimord ihres | 
Gatten aufnimmt, um angenblidlic dem früheren Liebhaber ans 
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Soeben erfhien: 
Iohann Gottfried von Berder. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werken. 
Mit einer biographiſchen Einleitung. 
Bon Horft Referftein. 


Bartiegendes Buch bietet eine planmäßig georbnete Aus- 
wahl Karakterifiifer und für unfere Zeit vorzüglich beherzie 
jenswerther Stellen aus Herder’ zahl- und umfangreichen 

hriften, welcher eine gebrängte Darfiellung des innern und 
Außen Leben diefes ebein, zu Dentihlande elaffiſchen Schrift 
Rellern zähfenden, aber bei weiten nicht genugſam befannten 
Geiſtes voransgeichidt ift- 

Indem ſich das Bud) den in demfelben Verlage erſchiene 
nen fo beliebten „‚Lichtfirahfen aus den Werten Fichte'e, 
Forſter's, Goethe's, W. v. Humboldt’s, Schleier- 
mader’s, Schopenhaner’s und Shaffpeare’s aureiht, 
darf e8 wol einer ebenfo freundlichen Aufnahme, wie biefen 
zutheil wurde, gewiß fein. 





Im Verlage der Hofbuchhandlung von Ed. Keibroh in 
Braunfhmweig ift foeben eridienen und in allen Buchhand ⸗ 
ungen vorräthig: 


Die deutſche Nationalliteratur der Neuzeit. 


In einer Reife von Vorleſungen dargefteltt 
von 


Karl Barthel. 


Siebente Auflage, 
durch Anmerkungen ergänzt und bis auf unfere Tage fort- 
geführt von ©. Emil Varthel. 


Sr. 8. 42 Bogen. Broſch. is 2 Thlr., geb. Half 2 
rn. Ba Zr San 


Die feltene Gunft, womit biefes ausgezeichnete Merl in 
weiten reifen aufgenommen ift, documentirt ſich durch beffen 
in anderthalb Decennien nöthig gewordene fiebente Auflage. 
Die Fortführung deffelben af unfere Tage, fowie zahlreige 
ergänzende Anmerkungen dazu buch die funbige Hand des 
Bruders des früh verftorbenen Berfafſers fihert dem Buche 
den fangbemäheten uf. Is das befle Werk Über deutiche 
Nationalpoefie feit 1813 bie auf unfere Tage, mit forgfältig 
gewählten Belegftellen fei es aufs nene allen gebildeten Fami- 
lien empfohlen. 





Derfag von 5. 4. Brodfaus in Leipgig. 


Die Erbin von Glengary. 
Schaufpiel in fünf Aufzügen 


von 
Griedrih Meyer von Walded. 
8. Geh. 15 Nor. Geb. 25 Nor. 
Der Stoff diefes ebenfo poetiſchen ale  blißnengerechten 
Dramas ift der fchottifch-englifgen Geſchichte in der Mitte des 
18. Jahrhunderts entlehnt. 











"Hmm Berlage von Aermann Gofenoble in I 
if in allen Buhhandfungen und Leipbibliothelen ; 


Ein Geädtete 
Tebensbild 


Hermann Breufing. 
Berfaffer von „Germanifches Blut 
Zweite Abtheilung. 2 Bünde. Brofe 
Die Kritit Hat die erſte Abtheilung dieſes 
prachtvolles Stüd Realpoefie bezeichnet. Im 
möchten wir verftanden werden, wenn wir die 
gen des Getichteen mit Wilhelm „Meifter’ | 
berjahren“ vergleichen. Der Geächtete ifl die S 
Mannesiebens von der Entwidelung bie v 
feiner Kraft. Im voller thatfäclicher Wirklich! 
der Kampf zum Siege, der Kampf mit der eige 
mit der Thorheit der Meufhen, mit der Sqiet 
walthaber und ihrer Schergen, macht am Endı 
ding zu einem Manne, der, nachdem er fih 
den — nicht fi verheirathet, fondern zu einer | 
erfolgreichen Wirffamteit für feine Heimat übe 
Gedichte eines Deutſchen fpiegelt fih vielleid 
Geiichte. Und es ift alles Weſen und Wirktic 

Wahrheit in dem Buche. 


Frauenſchul 
Roman 


von 
Auguf Diezmann. 

2 Bünde. Broſch. 3 Thlr. 
Der Herz Berfaffer, welcher duch fein „ 
feine große Begabung für Zeichnung von F 
bewieſen Hat, gibt in borfiehendem Werie davo 
Das Bud, wird für die Winterfaifon die beliel 

der Damenwelt werden. 








Titerarifhes Seſtgeſchenk 


Soeben erſchien im Verlage von Eduart 
Breslau und if in allen Buchhandlungen zu 


Blüthenkranz nener deutſcher 
Herausgegeben von 


Rudolph Gottſchall. 


Min.-Form. 37%, Bogen. Sechste Au 
elegant gebunden. Preis 11, 2 
Die gefhmadvolle Auswahl diefes bewähn 
und Dichters, wie bie Fülle der beflen meue: 
macht die Beliebtheit dieſer Anthologie begreifli 
au den veihhaltigften der Tegten Jahre. — Die 
und gebiegene Aueflattung und der verhältnigmäl 
feile Preis biefer neuen Aufiage werben d 
breitung gewiß wirkfam unterftügen. 





Verantwortlicher Mebarteur: Dr. Ghuard Bro@haus, — Drud und Berlag von B, M, Brodhans In Lelp 





Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 





Eripeint wöchentlich. 


— Ar. 49. — 


6. December 1866. 


Inhalt: Eine Biographie Diderot's von Roſenkranz. Don Rudolf Gottſchal. — Neue Novellen. Bon A. Freiberrn von Lein — 
Das neurfte Werk Fritz Reuters. — Gin Familienbug. Bon Alexander Iung. — Senilleton. (terarifche Plandereien; Literarifige 


Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Eine Biographie Diderot’d von Rofenkranz. 
Diderot’s Leben und Werte. Bon Karl Rofenlran;z. Zwei 

Bände. Leipzig, Brodhaus. 1866. 8. 5 Thlr. 
ı Die Bedeutung von Biographien und Monographien 
für die Gejchichte der Literatur und Cultur ift längft an- 
erfannt; man hat fi auch auf diefem Gebiete überzeugt, 
dag ein wahrer Fortſchritt nur möglich if, wenn man 
die allgemeinen Umriffe mit einem lebensvollen Inhalt er⸗ 
fült. Das Schemenhafte des Schematifireng hat nad)» 
gerade bie ins Weite ftreifenden Conftructionen in Mis- 
credit gebracht; ja man ift hierin zu meit gegangen, ins 
dem man gegen alle fyftematifche Architektonik mistrauifch 
geworden if. Und doch wird alles einzelne auf dem 
Sfolirfchemel bedeutungslos, was wenigſtens ebenfo ſchlimm 
ift, wie eine vage Allgemeinheit. Karl Roſenkranz ift 
einer derjenigen Philofophen, welche zwifchen beiden Er= 
tremen ſtets die redjte Mitte gewahrt haben. Daß er 
ein methodifcher Kopf ift, der ſich auf die architektonifche 
Gliederung wohl verfteht, hat er in allen denjenigen 
Merken bewiefen, welche einen Weiterbau des Hegel’fchen 
Syſtenis bezwedten. Sein ebenfo feinfinniger wie leben⸗ 
diger Geift bat aber nicht minder von jeher die einzelne 
bedeutende Erſcheinung ins Auge gefaßt; er bat fich nie 
in das metaphufiihe Wolfenfufufsheim verftiegen; ihm 
ift das frifche Leben nie wie das üchzende Kind des Erl- 
önigs vor einem Nebelftreif erloſchen; er hat namentlich 
auf dem Gebiete der Literaturgefchichte und Wefthetif fo 
Iebensvolle Porträts gefchaffen, daß ihn die Literarifchen 
Porträtmaler von Fach um feine Kunft beneiden dürfen. 
Seinem erfchöpfenden Werke über Goethe hat er jegt ein 
ähnliches über Diderot angereiht, welches die gleichen Vor: 
züge vereinigt: gründliches Duellenftudium, geſchickte An- 
ordnung der Detailzitge zu einem jprechenden Gefammt- 
bild, welches wiederum die Phyſiognomie des ganzen Zeit: 
alters fpiegelt, lebendiges Colorit und unbefangenes Urtheil. 

Man wird freilich, was bei Goethe niemand in den 

Sinn gelommen wäre, die Berchhtigung Diderot's bezwei- 
feln, zu einem Porträt oder Knieftüd von folchen Dimen- 
fionen zu figen. Diderot iſt wohlbefannt als einer der 
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Herausgeber ber großen „Encyklopädie“, als einer der ketze⸗ 
riſchen Philofophen bes 18. Jahrhunderts und als einer 
der Hauptvertreter des -bilrgerlichen Schaufpiele. Doch 
fheinen auf den erften Blick diefe Leiftumgen ihn nicht im 
eine Reihe mit jenen großen Genien zu jegen, im beren 
Werke fi) die Nachgeborenen immer wieder vertiefen, 
weil fie für jeden neuen Standpunkt ftets neue Seiten 
darbieten.. Nicht einmal einem Rouſſeau und Boltaire 
pflegt man Diderot gleichzuftellen; es fcheint ihm das macht⸗ 
volle Pathos des erften, der glänzende Geift und bie 
chöpferifche Kraft des zweiten zu fehlen; ja man be⸗ 
bauptet in der Regel, daß er in feinen Schriften nie eine 
gewiffe Mittellinie überfchritten und höchſtens nur in ein- 
zelnen genialen LXichtbligen dariiber hinauswieſen habe. 

Gleichwol gehört er zu den interefjanteften Erſchei⸗ 
nungen der franzdfifchen Literatur. Es gibt Perfönlich- 
feiten, in denen ſich die Beftrebungen der Zeitgenoffen 
concentriren, auf welche alle Fäden der geiftigen Entwicke⸗ 
lung zurüdlaufen, die durch die Summe ihrer Leiftungen 
erfegen, was jeder einzelnen an fchöpferifcher Kraft fehlt; 
Perfönlichkeiten, die durch einen glüdlihen Inſtinct oft 
neuen Principien der Literatur bie Bahn eröffnen, im 
denen der Geift der Vmnitiative mächtig ift und melde 
ihrem Zeitalter die Signatur aufdrüden, felbft wenn 
fie diefelbe nicht gefchaffen Haben. Inden man fie haraf- 
terifirt, charafterifirt man das ganze Zeitalter — und eine 
ſolche Perfönlichkeit ift Diderot für das Frankreich des 
18. Jahrhunderts. 

Darım hat ein ausführliches Werk über Diderot feine 
vollſtändige Berechtigung, um fo mehr, wenn ein Philo- 
ſoph wie Rofenfranz daſſelbe abfaßt, deflen glänzende 
Bielfeitigkeit ihn befähigt, allen verfchiedenen Richtungen 
eines nicht minder vielfeitigen Autors zu folgen, ohne die 
eine Seite feines Wirkens gegen die andere zu vernad)- 
läffigen. Eine folhe Bio- und Monographie ift ein 
höchſt wichtiger Beitrag zur Eultur- und Literaturgefchichte 
des vorigen Jahrhunderts, dieſes Jahrhunderts der groß- 
artigften Anläufe, in welchem alle Keime liegen, die bas 
unferige fortentwidelt, ja welches uns alle die Aufgaben 
geftellt hat, an deren Löfung wir raſtlos und bisjegt zum 
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Theil erfolglos arbeiten. Weber die Grundfäge, bie Mo- 
fenfranz bei der Ausarbeitung feines Werks befolgt Hat, 
Ipriht er fih im Vorbericht näher aus. Das Urtheil 
über Diderot ift ein fehr widerfprechendes. Um eine ob- 
jeetive Anſchauung Bon ihm zu gewinnen, gilt es genächft, 
ihn aus fehnen eigenen Scriten dauzuſtellen: 

Der heutige Leder ſal, ohne dig vielen Bände der Diderot’- 
(hen Schriften ſelber durchzuliſen, in den Stand geſetzt werben, 
fih aus dem ihm gebotenen Material felber ein Urtheil bilden 
zu fönnen. Urtbeile find genug liber Diderot gedrudt, aber der 
Beweis ihrer thatſächlichen Berechtigung ift oft verfäumt. Ja, 
viele Gemälde Yon ihm find nad) ganz vagen Traditionen, nad 
ganz fubjectiven Vorflellungen gemacht. Dem Lefer eine folche 
objective Anſchauung Diderot’8 zu liefern, fchien mir das erfte 
VBedlicfeiß, Dem ich. zu genügen hätte. Cr foll felber jehen, 
wer und was Diberet war. 

Ich mußte dabei als Deutfcher für die Demtichen fchreiben, 
benen die Merfe Diderot’3 viel ferner liegen, viel unbekaunter 
find als den Franzoſen. Doc glaube id, daß aud) ben Fran⸗ 
zofen Diderot, wie er hier fich darftellt, oft in einem ganz 
nenen Lichte erſcheinen wird. Ferner mußte ich ein genetifches 
Berfahren einſchiagen. Ich mußte die Geſchichte von Diderot’s 
Geben mit der feiner Werke verhinden. Gewöhnlich hat man 
hishex exft einen Abriß feines Lebens gegeben und dann, oft 
ohne alles Princip, feine Werke beſprochen. Das Richtige ifl 
aber, diefe ale Refultate ans feinem Leben hervorgehen zu jehen. 

Fine Schwierigkeit findet Roſenkranz in dem Um- 
flande, daß viele, ja die intereflanteften Schriften ‘Dibe- 
rot’8 erſt als poſthume gedrudt wurden: 

Der großen Literaturgefchichte gehört er offenbar nur durch 
das an, wa® er während feines Lebens veröffentlicht hat, denn 
wur diele Schriften haben in ben Bang der damaligen Fiteratur 
Ieheudig eingreifen Binnen. Es ift und bleibt doch zuletzt immer 
nur die Encyklopädie“ einerjeits, das bürgerliche Drama anderer- 
feite, welche dem lebenden Diderot feinen Anſpruch auf Ruhm 
geben. Aber gerade in ben erſt nad) feinem Tode gedrudten 

er bat er eine foldhe Innigkeit des Gefühle, eine foldhe 
Fülle der Bhantefie, eine folche Originalität des Gedankens, 
eiye ſolche Tiefe der Welt» und Menſchenkenntniß, eine foldhe 
Mannichfaltigfeit der Stoffe und Formen an den Tag gelegt, 
daß biefer ahokryphiſche Diderot mehr werth if als der dem 
+8. Jahrhundert öffentlich befannt geweſene, denn feinen Freun- 
den mar er perfönlid eben durch jene Eigenfchaften theuer. 
Man In: im feinen gedruckten Schriften, man kann in feinen 
Antiteln der Encyllopudie die Keime zu den Ausführungen ent- 
decken, hie ey ihnen in feinen ungedrudten gegeben bat. 

Mit Recht will Roſenkrauz dieſe Schriften als Mo—⸗ 
mente ber Entwidelung Diderot's auffafjen, fie aber ftreng 
von den im vorigen Jahrhundert befannten unterfcheiden, 
da fie ohne wahre Einwirkung auf ihre Umgebung geblie- 
bey, find, . 

In Bezug auf den Umfang des Werks behauptet 
Hofeufranz, fi beſchränkt und der Verſuchung widerftan- 
den. zu haben, die Sittengefchichte jener Zeit, die Ge- 
ſchichte der belletriftifchen Literatur, der theologischen Strei« 
tigfeiten u. |. f. mit in das Werk Hereinzuziehen. Cbenfo 
wenig bat er die Gefchichte des englifchen Deismus und 
Empirismus bejonders erzählt, fondern nur an geeigneter 
Stelle einige im allgemeinen orientirende Kapitel eingefügt. 
Auch vermied er, feine eigenen Anſichten weitläufig zu 
entwideln und Parallelen zu ziehen zwifchen dem moder⸗ 
nen, Mgterialismus und dem Materialismus Diderot's. 
Eine andere Grenze z0g fi) Rofenkranz gegenüber dem 


veichen Unterhaltungsftoff, der ſich in Diderot's Briefen 
und in feinen „Salons“ findet, um fih nicht in eine 
Mannichjaltigkeit des Details zu verlieren. Wir zweifeln 
indeß nicht, daß bald ein biographifcdher Romanjchreiber 
diefe neu aufgeichlofienen Adern der Diderot'ſchen Corre⸗ 
fpondenz benugen mird, um bier ergänzend greifen, 
und eine Sophie Peland, Fran von Epinay, fſeau 
und Diderot nebſt andern Zeitgenoſſen in wohleingetheilte 
Bücher und Kapitel wie in Käfige einzuſperren, in denen 
ſie, vor dem Publikum zur Schau geſtellt, ihre romanhaften 
Kumftftiide machen. Iſt doch die große Leihbibliotheken⸗ 
menagerie nod) etwas lückenhaft, gerade was diefe Schwarm⸗ 
geifter der vorrebolutionären Epoche Frankreichs betrifft. 

In dem einleitenden Artikel: „Das Zeitalter Dide- 
x0t’8”, faßt Rofenfranz gegen den Schluß Hin feine An⸗ 
fhauung von Diderot's Bedeutung zufammen. Er nennt 
ihn den Hauptträger des englifchen Geiftes in Frankreich, 
indem er zugleich den Standpunkt der Engländer, von 
dem er ausging, überſchritt. In der Moral folgte er 
Shaftesbury, in der Encyklopädie Baco und Chambers, 
in der Phyſik Newton, in der Auslegung der Natur Baco, 
im Drama Lilo und Moore, im Roman Richardſon und 
Sterne, in der Politik Montesquieu, d. 5. dem englijchen 
Repräfentativfoftem, in der Theologie den englifchen Thei— 
ften und Deiften, bis er Atheift wurbe, in ber Philoſo⸗ 
pbie Rode und Condillac, d. 5. bem Senfunlismus, bie 
er zum Materialismus überging. 

Diderot, meint Kofenfranz, war ein genialer Meunſch, 
dem ed nur an fpontaner Concentration fehlte, der immer 
eined Anftoßes von außen bedurfte und daher abhängiger 
von andern erfcheint, als er wirklich ift: 


Bergleiht man ihn mit Montesquien, Voltaire, Ronffeaz, 
Buffon, fo fteht er biefen Autoren nubedingt nad, wenn men 
ein einzelnes Werl von ihm nennen fol, das fi mit den 
Schriften jener Männer an Bedeutung meflen könnte. Ex ge- 
fangte nur zur Kritik, zur Skizze, oder, wie iu feinem Drama, 
zu einer Production, die felbft wieder eine kritiſche Tendenz 
hatte. Er ſelbſt empfand im böhern Alter den Schmerz, lein 
einzige® großes, ideales, unbedingt claſſiſches Werk hervorge⸗ 
bracht zu Haben, und wir tbeilen diefen Schmerz mit ihm. 
Faßt man ihn dagegen in feiner Totalität auf, fo erſcheint er 
als ein durchaus Ferbfländiger, origineller Geift, der jenen gro 

ugführern der Nation volltommen ebenbärtig if. Sa, 
man iſt ftellenweife geneigt, ihn höher zu flellen, weil ex viel 
ſachlicher, umeigennügiger, freier und enthufiaflifcher if. Er 
war ein univerjeller Bolyhiftor, der fi} aber aus dem kritiſchen 
Berdauungsproceh des ihm Hberlieferten Wiſſens befländig zu 
höhern Anfichten, al® er vorfand, emporarbeitete, und von dem 
Pedantismus der Schulform, von dem er ausging, ſich bie zu 
einer wahrhaft platoniichen Poefte ber Darfiellung erhob. Er 
wurde, feiner eigenen Confeffion nah, Materialiß und Atheiſt, 
aber er hörte nicht auf, ein vom Idealismus des Wahren, 
Guten und Schönen bis zur Efftafe begeifterter Meufch zu jein. 
Sobald man ihn daher mit andern Zeitgenoffen vergleicht, die 
mit ihm in derfelben Atmofphäre, in denfelben Tendenzen leb⸗ 
ten, fo erfennt man fofort fein entſchiedenes Uebergewicht fiber 
fie. Diefe Zeitgenoffen waren ihm nad) irgendeiner Seite hin 
oft überlegen, allein gegen die Macht einer ſolchen univerjellen 
Bildung, feiner ſchöpferiſchen Gedankenfülle, feiner Bielfeitigkeit 
und Leichtigkeit der Form, feiner individuellen Energie gehal- 
ten, fönnen fie doc ihm nur umtergeorbuet werbeh. Alle diefe 
Männer, Duclos, Helvetius, d’Alembert, Marmontel, Moreflet, 
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Sebaine, Holbah u. a. können nicht beanſpruchen, Dlontes- 
quien und Boltaire, Roufſean und Buffon coordinirt zu wer» 
den. Diderot kann es, denn er iſt von Haus aus ein Genie 
wie fie, das nicht blos nad diefer und jener Beziehung, fon- 
bern nad) feiner Ganzheit in ein Verhältniß zur Nation tritt. 
Und fo urtheilen auch die Franzoſen feibft über ihn. Diderot 
iR ein Doppelmenſch. Außer den Schriften, die er lebend ver- 
öffentjichte, haben fi), wie bei Leibniz, noch viele nach feinem 
Tode gefunden, die uns beweiſen, daß er noch ganz andere 
Belten in fi barg, als in jenen nit ohne Rückſicht auf die 
Cenſur ımd ihre Gefahren verfaßten Schriften ſich verfchließen, 
und aus welchen erhellt, daß er von allen franzöfifchen Auto- 
ren des 18. Jahrhunderts der modernfte ift, weil er fich kritiſch 
über feine Zeit am meinen erhoben hatte. Er durchlebte die 
ganze Wandlung feiner Zeit. Er fing theologiſch an, ging zur 
enchflopädifchen Sammlung aller Kenntnifje fort, gab dem 
franzöſiſchen Drama die Richtung auf Stoffe aus der bürger- 
lichen Geſellſchaft und auf die ihnen correlate profaifche Form, 
wurde ein claſſiſcher Kritifer der bildenden Kunſt, Schöpfer der 
Dorfgeihichte und endigte mit einem moralifd - politifchen Ber- 
fud, dem Sittenverderben feiner Nation den Spiegel der Zei- 
ten eines Claudius und Nero vorzuhalten. In diefem Leben 
Seneca's begrüßte er den Freiheitekrieg der Amerikaner mit 
Entzüden Wie er ſich aber in einem Iangen Leben auch wan⸗ 
beite, immer hielt er an der Moralität, an Recht, Pflicht und 
Tugend feft, und zwar nicht blos als Schriftfteller, fondern 
aud) als Menſch. Er bemühte ſich, Charakter zu haben. 


Die einzelnen Retouchirungen, welche dies Lichtbild 
erfährt und erfahren muß, ergeben ſich aus der eingehen- 
den Darftellung des Werks von felbfl. Namentlich be- 
darf das Lob der individuellen Energie einer Einfchrän- 
tung, und was das Selthalten an Moralität, Pflicht und 
Zugenb betrifft, fo ſcheint es wol unerlaßlich, darauf hin⸗ 
zuweifen, daß man nur den ganz aparten Maßftab der 
damaligen franzöfifchen Geſellſchaftswelt anlegen muß, um 
ihm das Zengniß folcher Verdienſte ohne jede Art von 
Berclaufulirung auszuſtellen. 

„Diderot's verborgenes Jugendleben“ reiht vom Jahre 
1713 bis zum Jahre 1743. Diderot wurde als der Sohn 
eines Meflerfchmieds zu Langres in der Champagne ge- 
boren, und machte, wie fein älterer, jehr orthoborer Bru- 
der, feine Studien bei den Jeſuiten. Ein Verſuch, das 
Handwerk des Vaters zu ergreifen, fchlug fehl; er nahm 
feine Bücher und ging wieder in das Collegum. Mit 
15 Jahren wurbe er nad) Paris in das Collegium d’Har- 
court gebradt. Es iſt charakteriftifch für einen fpäter fo 
übel verrufenen Schriftfteller, daß feine erfte Dichtung 
eine Berfification der Rede war, mit welgper die Schlange 
Eva anredet, um fie zu verführen. Er machte dies Poem 
fir einen Mitjchüler, "dem es aufgegeben war, der aber 
damit nicht zu Stande kommen konnte, Roſenkranz theilt 
einige etwas frivole Anekdoten ans dieſer Schulzeit mit, 
die ihn felbft zu dem Geftändniß nöthigen, daß ‘Diderot 
ſtets eine Xicbfchaft haben mußte und daß er beftändig 
über feine Familie hinaus noch anderweite Verbindungen 
mit Frauen gepflegt habe, hierin um nichts befler als 
feine Zeitgenofien. Wir fehen aus diefen Bemerkungen, 
daß umfer Autor feinem Helden in jenem Gefammtgemälde 
den Monthyon'ſchen Tugendpreis wol nur ertheilt hat, 
um eine gewille fatte Sarmanie der Farben hervorzu⸗ 
bringen. 


Der Eintritt in den geiſtlichen Stand war für Die 
derot nicht möglich; fein Bater ſchrieb an den Procurator 
von Paris, Element de Riz, feinen Sohn in Penflon zu 
nehmen und ihn die Rechte fludiren zu laſſen. Er blieb 
bier zwei Jahre, doc) die Anfnahme von Inventaren, bie 
Beichäftigung mit Acten hatte wenig Reiz fir ifn. Alle 
Zeit, die er für ſich erübrigen Tonnte, widmete er der 
griechiſchen und lateinifchen Sprache, ‚die er nieht gründ⸗ 
ih" genug glaubte erlernen zu können. Außerdem trieb 
er das Italieniſche und Englifähe und mit befonderer Liebe 
die Mathematif. Seine Abneigung gegen die Fachftudien 
und feine Neigung zum Studiren brachten ihn guletzt in 
Roth. Er verließ den Procurator and fuchte ſich durch 
Stundengeben zu ernähren. Inzwiſchen wurbe er Haus⸗ 
lehrer, eine Lebensart, die er nur drei Monate aushielt, 
fo glänzend aud) die äußern Bedingungen feier Stellung 
waren. Er zog ſich dann wieder in em Dachftilbchen 
zurüd, wo er in tieffter Armuth lebte, oft re eitten 
Pfennig in der Tafche zu haben. Im Jahre 1741 machte 
er die Belanntfchaft bes Fräulein Champion, deren Mut⸗ 
ter, die Witwe eines anfangs reichen, fpäter verarmten 


Schleiertuchfabrilanten, in Paris einen Heinen Handel mit 


Weißzeng und Spigen betrieb. Diberot beſchloß, bas 
Mädchen, das auch ihn innig liebte, zu Beirathen, und 
teifte nach Haufe, um ſich die Einwilligung der eltern 
zu verſchaffen und ſich mit dem nöthigen Familienpapie- 
ren zu verfehen. Doc man behandelte ihn dort wie einen 
Irren und befahl ihm, unter Androhung des väterlichen 
Fluchs, von feinem thörichten Vorhaben abzuſtehen. Trog- 
dem ließ ſich Diderot micht lange darauf in der Airde 
St.: Pierre mit Fräulein Champion trauen. Seine neuem 
Pflichten als Familienvater nöthigten Ihn, an literariſchen 
Erwerb zu denken. Er überfegte mehrere Werke aus ben 
Englifhen, namentlich Shaftesbury’s Unterſuchung über 
Tugend und Moral” unter dem Titel: „Prineipes de ia 
philosophie morale ou Essai de M. S.... sur le mé- 
rite et la vertu, avec reflexions” (1745). Diderot 
wagte weder ben Namen Shaftesbury's noch ben feie 
nigen auf dem Zitel der Schrift zu nennen und fingitte 
einen faljchen Drudort; die Schrift Shaftesbury’s ale 
eines Freidenkers galt in Frankreich fiir eine gefährliche. 
Die Anmerkungen, welche Diberot Hinzugefügt hat, ſchei⸗ 
nen theilmweife auch den Zweck gehabt zu haben, bie Be- 
hauptungen des englifchen Grafen zu mildern. In die 
fen Anmerkungen haben wir die erften philofophifchen, ja 
Itterarifchen Yeußerungen Diderot's vor une. Roſenkrauz 
findet in ihnen einen ſchon vollfonnmen gereiften Geift, 
der eine höchſt manmichfaltige Belefendeit und ein inter» 
five Nachdenken über die wichtigften Problente zeigt, und‘ 
diefelbe einfache, aber von imwerer Lebhaftigkeit Hibetfpru- 
beinde, zur bialogifchen Bewegtheit geneigte Sprache wie 
in feinen fpätern Schriften. \ 
Seine erfte felbftändige Schrift: „Pensees phileso« 
phiques” (1746), ift eine Weiterentwidelung jener Au⸗ 
merkungen, in welder er den Uebergang vom: Cheiſten⸗ 
tum zur natürlichen Religion macht und ſchon eine seht 
entjchiedene und Berausfordeenbe Sprache anrwihinl. Deu⸗ 
97° 
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noch erklärt er fich in diefer Schrift noch gegen den Atheis⸗ im Haufe mit feiner wirthlichen Annette Champion, außer 


mus, indem er die Anfiht ausfpricht, die Beobachtungen 
der Naturforfcher hätten in unfern Tagen dem Mlateria- 
lismus und Atheismus die ſtärkſten Schläge verjegt. 
Heftig ift feine Polemik gegen den Wunderglauben; man 
muß, meint er, die Miffion eines Menfchen nicht nad) 
Wundern beurtheilen: 

Je weniger Wahrjcheinlichkeit eine Thatſache Hat, um fo 
mehr verliert das Zeugniß der Geſchichte an Werth. Ich würde 
ohne Mühe einem einzigen anfländigen Menſchen glauben, der 
mir verfiindet, daß Se. Majeftät einen vollfländigen Sieg über 
die Alliirten davongetragen babe. Wenn aber ganz Paris mic) 
verfiherte, daß ein Todter zu Paſſy aufgeftanden fei, fo würde 
ih es durchaus nicht glauben. Mag ein Hiftorifer uns impo⸗ 
niren oder mag ein ganzes Boll fich täuſchen, fo find das keine 
Bunder. 

Die Schrift wurde am 7. Juli 1746 zum Feuer ver- 
urtheilt. Diderot hatte fie abgefaßt, um feiner Geliebten, 
einer Fran von Puiſieur, der geiftreichen Frau eines mittel 
mäßigen Schöngeiftes, Geld leihen zu können; er hatte 
fich vom Charfreitag bis zu den beiden Ofterfeiertagen 
eingefchloffen, um ungeftört daran arbeiten zu Fönnen. 
Diefe Frau von Puifieur war aud die Muſe, welche ihn 
zu feinem Märchen im Stile Erebillon’s: „Les bijoux in- 
discrets” (1748), begeifterte. Die Borausjegung dieſes 
Marchens ift efelhaft: ein Zauberftein, der das Kleinod 
einer Fran, worin fie ihre eigenfle Natur und zugleich 
eigenfte Ehre bat, reden macht. Dieſe Blandereien ent- 
balten die Geheimniſſe eines Hofs und eine Kritil der 
Geſellſchaft, zugleich eine Galerie der verfchiedenften Ab- 
ſchattungen des weiblichen Naturells; das Talte, feurige, 
galante, kokette, wollüftige, zärtliche, launiſche, beftändige 
werden mit pſychologiſcher Correctheit gezeichnet. Die 
Heuchelei, Intrigue, Liſt, Berftellung, Leichtfertigfeit und 
Unerfättlichleit der Weiber werden in taufend pilanten 
Zügen veranfchaulicht. 

Roſenkranz jagt mit Recht: 

Es Tiegt einmal in der Armfeligfeit diefer ganzen finnlichen 
Region, daß fie, and) bei dem größten Aufmande der Phan- 
tafte, auch bei einem verichwenderifhen Reichthum des Wiges, 
dennoch einen froftigen Eindrud binterlaffen muß. Nur bie 
Satire, nur die Komil, nur das Koloffale der Uebertreibung, 
können uns, fozufagen, den Ablaß für die Sünde gegen den 
Geiſt der Sittlichleit und der Kunft ertheilen, uns in foldhen 
Borftellungen zu bewegen. Je größer aber das Talent ift, das 
in ſolchen Ticenziöfen Darftelungen zu Zage kommt, um jo 
mehr ſchmerzt es uns, daß es feine Kraft nach ſolchen Gegen- 
ſtünden hinwendet und daß es nicht dem wirklichen Ideal opfert. 
Diefer Schmerz kann bei Diderot zur Erbitterung werden, wenn 
wir feben, wie er lachenden Muthes feine unerfchöpfliche Ein» 
bildungskraft und feinen fprudelnden Big in ſolche Pfützen ſich 
verlaufen läßt. 

Ein glücliches Gegengewicht gegen den fchäbigen Ein- 
drud der ſchlüpfrigen Scenen bilden drei Elemente: das 
ſittenſchildernde, das Fritifche und das phantaftifche. Eine 
Heinere Erzählung: „L’oiseau blanc, conte bleu“, ifl an= 
muthiger, doch zu allegorifch gehalten. Die Allegorie von 
der Bigamie eines geiftvollen Mannes mit einer tüchtigen, 
findergebärenden und Tindererziehenden Hausfrau und mit 
einer ütherifchen Geliebten paßt auf Diderot felber, ber 


die Prinzeſſin Trofilla, d. h. die Bizarrerie, die Diderot 
mit Föftlicher Laune ſchildert. 

Seine 1749 erfchienene Schrift: „Lettre sur les aveu- 
gles“, brachte Diderot durch den Einfluß der Frau von 
St.-Mure, die ſich durch eine Stelle derfelben beleidigt 
fühlte, in Haft auf das Fort Vincenned. Yrau von 
Puifieur befuchte ihn dort öfter; er fand fie eines Tags 
geputter als fonjt, fie erflärte, daß fie ein ländliches Feſt 
in Champigny beſuchen wolle. Diderot hatte fie ſchon 
längere Zeit im Verdacht, einen Nebenbuhler zu begiin- 
ftigen; er überkletterte die Mauern von Bincennes- in fei- 
ner Eiferſucht, eilte nad) Champiguy und fand in Der 
That die Geliebte mit feinem Nebenbuhler. Dies be- 
fchleunigte den bald darauf erfolgenden Bruch. Jenen 
Drief über die Blinden recenfirte Leffing damals im Feuil⸗ 
Ieton der Voſſiſchen Zeitung; er entjchuldigte die Ungebune 
denheit in Diderot's Schreibart damit, daß alle feine Aus⸗ 
fhweifungen voll neuer und fchöner Gedanken find. 

Den bedeutjamen Mittelpunkt von Diderot's literari- 
ſcher Wirkſamkeit bildet die große „Euncyklopädie“, die er 
mit d’Alembert zufammen herausgab, jenes einflußreiche 
Lerifon, welches nicht blos thatjächliches Material zufan- 
menftellte, fondern auch beftimmt war, Propaganda für 
die philofophifchen Grundanfhauungen der Herausgeber 
zu machen. Roſenkranz widmet der Charakteriftif dieſes 
Werts und der Betrachtung der Diderot’fchen Artikel für 
dafjelbe eine Heihe von Kapiteln: „Diderot's Proſpect unb 
d’Alembert’8 Discours preliminaire zur Enchflopädie” 
(1750—51); „Die allgemeine Bedeutung der Enchflopädie”; 
„Geſchichte der Encyklopädie“ und „Diderot's fchriftftelle- 
riſcher Antheil an der Encyklopädie““ Wir wollen aus 
diefen inhaltreichen Kapiteln biejenigen Geſichtspunkte her⸗ 
ausheben, welche geeignet find, die geiftige Phyfiognomie 
jenes literarifchen lUinternehmens in ein charafteriftifches 
Licht zu rüden. Roſenkranz gibt zum erſten mal wieder 
eine Analyfe vieler einzelnen Artikel, was um fo will- 
fommener ift, je mehr man fich in Betreff der „Encykllo⸗ 
pädie” bisher mit einigen, von Buch zu Buch fi fort- 
erbenben Phraſen begniügt hat. 

Die „Encyklopädie“ bezeichnet in der Geſchichte des fran- 
zöfifchen Geiſtes einen fchon lange vorbereiteten Wenbe- 
punkt: den Bruch des franzöfifchen Geiftes mit dem Carte⸗ 
ſianiſchen Dualismus, den Sturz des theologifchen Supra- 
naturalismus und die Bopularifirung des engliſchen Em⸗ 
pirismus. 

Die Oppoſition, welche die „Encyklopädie“ in dem kirchlichen 
und politiſchen Kreiſen hervorrief, wurde vorzüglich durch die 
Conſequenz begründet, die ſich aus dem Standpunkte des Em- 
pirismus und Senjnalismus für den Begriff der Entftehung 
der Staaten und Religionen ergab, denn mit ihm fiel alles 
Thaumatifche hinweg. Man konnte durch die Pfychologie fid 
fehr wohl begreifli machen, wie die Menfchen dazu kommen, 
fi, irgendein Gefchehen als ein Wunder vorzuftellen, d. h. feine 
Urſache aus dem Menſchen und ans der Natur in eine jenfei- 
tige Caufalität zu verlegen. Man konnte durch die Piychslegie 


dem Haufe mit Frau von Puiſieur, fpäter mit Fräulein 
Boland lebte. ine höchſt eigenthümliche Schöpfung ift 
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auch bie Genefis aller Autorität, die Genefls von Tyraunen 
und Pfaffen, das Spiel der menfchlichen Leidenfchaften, fich ver- 
ſtündlich machen. Mit andern Worten: das antbropologifche 
Princip trat an die Stelle eines abftract theologischen und er- 
ſchien als eine profane Denlart, welche den geheimnißvollen 
Nimbus von Thron und Altar zerſtörte. Die Encpfiopäbiften, 
d. 5. zunächſt die wirklichen Mitarbeiter der „Encyklopädie“ bil- 
deten feine gefchloffene Geſellſchaft, Teine Eonföderation, feine 
Verſchwörung, wie Roufſeau fie träumte, allein bie kritiſche 
Zendenz ber Berftandesaufflärung machte das gemeinfame Een- 
trum aus, nad) welchem fie grapitirten. Sie waren nichts we⸗ 
niger als revolutionär, fofern man mit diefem Ausdrud ein 
Handeln bezeichnet, welches den Umflurz einer beftehenden Ber- 
fofjung direct beabfidhtigt, indirect aber ftand bie rationelle, 
naturaliftifche Kritik mit dem offictellen Syſtem bes Staats wie 
ber Kirche in Widerſpruch. 

Mean befchuldigte die Encyklopädiften, die Moral zu 
vernichten, die öffentlichen Sitten, die Geſellſchaft, den 
Staat und die Kirche zu untergraben. Die Encyflopä- 
dilten waren ihrerjeitS überzeugt, daß fe eine unmora- 
liſche Moral befämpften, die nichts als ein Syſtem heuch⸗ 
lerifcher Tugenden enthalte und die Wahrheit der menfch- 
lichen Natur zur Lüge entftele. Roſenkranz findet hierin 
einen Widerſpruch; er meint, conjequent als Materiali 
ften hätten fie feine Moral haben können, weil die Dia- 
terie die Treiheit negirt. Doch warum follte 3.3. ein durch 
das Gefühl der Deenfchenliebe beftimmtes Handeln fid 
den Maßftäben der Moral entziehen? Roſenkranz felbft 
fährt fort: 

Die Encyflopäbdiften behaupteten aber, in dem Syſtem bes 
interöt bien entendu die wahrhaft menſchliche Moral zu leh⸗ 
ren, welche den berechtigten Egoismus des Menſchen anerlenne 
und aus ihm das Wohlmollen, das Mitleid u. |. mw. abfeite. 
Die vernlinftige Seldftliebe follte in die Anerlennung und Fbr⸗ 
derung der ebenfo berechtigten Intereffen der andern umſchla⸗ 
gen. So entftand die philanthropifhe Moral, die einerjeits 
ganz verfländig nur den Nuten, anbererfeits ganz fentimental 
nur die Sympathie zur Richtfehnur haben Tonnte. Diefe Moral 
war praftiich von glücklichen Erfolgen begleitet. Sie trieb dazu, 
die Leiden der Menfchheit zu lindern, fie predigte die Wohlthä- 
tigfeit, fie reformirte die Armenhänfer, die Zuchthäufer, die 

enhäufer. Die vorzüglichſten Repräfentanten der endämoni⸗ 
Bilden Moral jener Zeit, Diderot, d’Alembert, Holbach, Hel- 
vetins, zeichneten ſich als Menichen durch ihre außerordentliche 
Wohlthätigkeit aus, aber zu einer feften Begründung der Ethik 
mar bies Princip des Wohlwollens wegen jeiner fubfectiven 
Unbeftimmtheit nicht zureichend. 

In der That ift dies aber das ethifche Princip ber 
Buddhiſten, zu welchem auch die Ethik Schopenhauer’s 
wieber zuritdgefehrt iſt. Rofenkranz kritifirt weiterhin das 
Verhalten der „Encyflopädie” zur Religion und nimmt fie 
gegen ben allgemeinen Borwurf in Schuß, daß fie einen 
irreligiöfen Geift verbreitet habe. Diefe Anklage Habe 
eine nur relative Wahrheit, fofern die „Encyklopädie“ den 
Wunderglauben und den durch eine priefterliche Arifto- 
kratie geſtützten Gewiſſenszwang angriff. Doch atheiftifch 
ſei ſie nicht geweſen, nur theiſtiſch und dem herrſchenden 
Kirchenglauben gegenüber ketzeriſch. Roſenkranz findet die 
Schwäche ihres Standpunktes am deutlichſten in der Be⸗ 
handlung der Gefdichte, in den unaufhörlichen, langwei⸗ 
ligen Declamationen gegen den Despotismus der Tyran⸗ 
nen und Pfaffen ausgeprägt: 


Wie fommt benn aber die gepriefene Vernunft der Men⸗ 
ſchen dazu, feit Iahrtaufenden immer von nenem fo dumm zu 
fein? Wenn man die Lobreden auf die Natur und auf die Ber» 
nunft lieft, worin ihre Macht verherrlicht wird, und wenn man 
damit das ewige Lamentiren Über die thatſächlichen Zuftände der 
Geſchichte vergleicht, fo dringt ſich der Verdacht auf, daß e# 
damit doc wol nod) eine ganz andere Bewandtniß haben müſſe. 

Er entfchuldigt diefe Denkweiſe mit dem Drud eines 
verfolgungsfüchtigen Fanatismus, ber auf jener Zeit ruhe. 

Es, iſt wahr, die Encyflopädiften gingen zu weit in 
derartigen hohlen ‘Declamationen, welche an bie verfchie- 
denften Zeitalter benfelben Maßſtab anlegten, ohne dem 
Genius der einzelnen Epochen gerecht zu werden. Auf 
der andern Seite ift aber auch die befonbers von Hegel 
vertretene entgegengejegte Anſchauung zu weit gegangen, 
welche die Bernunft in allem Wirklichen und Geſchicht⸗ 
lichen nachzuweiſen fuchte, und deren eifrigfte Vertreter 
darüber vergafen, daß dies Product des Vernünftigen 
keineswegs nur durch die Multiplication von vernünftigen 
Vactoren erzeugt wird, fondern daß man mit großen 
Diviforen der Unvernunft bineindivibiren muß, ehe ber 
reine und ungerftörbare Reſt übrigbleibt. Die ecclesia 
militans des Geiſtes wird fich nie bei einem Princip bes 
ruhigen, das in unmittelbarer Anwendung auf jebe Ges 
genwart zum Duietismus führen müßte. Die Enchyklo⸗ 
pädiften fümpften tapfer gegen ben Fanatismus, der da- 
mals nicht blos Bücher, ſondern auch Menſchen wegen 
abweichender Meinungen verbrannte, und hatten ein gutes 
Recht, daraus den Rüdfchlug auf die TIyrannei vergan- 
gener Zeiten zu maden; denn „ber infame ober blut- 
dürftige Aberglauben‘, von welchem Voltaire ſpricht, bat 
mebr oder weniger in allen. Zeiten geherrfcht, mögen die 
Formen, in denen er auftrat, auch Härter ober milder 
gewefen fein. 

Die Angriffe gegen die „Encyklopädie” begannen mit 
einer Schrift des Bifchofs von Auxerre gegen bie Theſen, 
welche der Abbe de Prades in der Sorbonne am 18. No 
vember 1751 vertheidigte. Der Bifchof behauptete, daß 
ein Artikel diefer Thefen Wort für Wort aus der Vor⸗ 
rede zur „Encyklopädie“, einem verderblichen Werke, ent 
nommen und daß ber Abbe de Prades von ber Eorruption 
angeftect fei, welche das Gift der Gefellichaft der Ency- 
klopädiſten verbreite. Diderot fuchte ben Angriff des hohen 
Klerus, noch ehe de Prades jeine Apologie vollendet, 
durch ein Antwortfchreiben zu wiberlegen, beflen Tem 
mufterhaft, Mar, fachlich und voll perfünlicher Würde ift, 
und in welchem er die theologifchen Sophismen mit einer 
innern Sicherheit in meift ironifcher Haltung vernichtet. 

Die Jeſuiten boten indeß alles auf, die „Encyflopädie” 
zu ftürzen. Sie brachten die Regierung fogar dahin, daß 
fie Diderot’8 Papiere mit Beſchlag belegte, um fie ihnen 
zur Benugung zu übergeben. Doch verftanden fie nichts 
daraus zu machen. 

Die Zahl der Subferibenten wuchs inzwifchen von 
Band zu Band; fie ftieg bei der Ausgabe des vierten 
Bandes im September 1754 bis auf 3000; bei ber des 
fiebenten im December 1757 auf 4000. Mit bem fechsten 
Bande 1756 erreichte fie bie Höhe ihres Glanzes. Kleinere 
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Angriffe, wie 3. B. gegen Rouſſeau und feine Artifel 
über Mufit, wurden in den Vorreben widerlegt. Dagegen 
trat ein bedeutender Ruckſchlag mit dem fiebenten Bande 
ein, hervorgerufen durch einen Artikel d'Alembert's: „Ge- 
neve”, der eine ſcharfe Kritik der genfer Geiſtlichleit ent» 
hielt, fie des Socinianismus zieh und im Interefie Voltaire's 
die Stadt Genf aufforderte, ein Theater zu bauen. Hier- 
gegen wandte ſich zunäcft Rouffeau in feinem „Lettre a 
d’Alembert". j 
Dann erſchienen eine Menge Broſchliren und Sournalartitel 
gegen die „‚Enchllopäbie' und ihre Mitarbeiter, die man als eine 
geihloffene Partei zu ſchildern anfing, welde den Staat und 
die Kirche mit ihren unbeilvollen Doctrinen bedrohe. Balifjot 
jhrieb feine „Petites lettres sur de grands philosophes”; der 
[duscat Moreau ſchrieb fein „Nouveau Memoire pour servir 
& P’histoire des Cacouacs”; der Convulfionär von St.-Mi- 
dard, Abraham Ehanmeir, feine „Pröjuges legitimes contre 
YEncyclopedie”; der Franciöcaner Hayer feine „Religion ven- 
s6e ou röfutation des auteurs im ._ Der Iefnit Ehapelain 
prebigte gegen fie vor dem König. Diele Angriffe, befondere 
die in den „Affiches de province”, eutmuthigten d’Alembert, 
und er fam 'zu dem Entſchluß, von der Rebactton zurüchu- 
tret B 


ten. 

Wie tapfer Diderot in jener Zeit flandhielt, ſowol 
dem entmmthigten d’Afembert als aud Voltaire gegen- 
über, ber d'Alembert's Partei anfangs ergriff, geht aus 
den Briefen und Gefprächen hervor, die Rofenkranz mit- 
theilt. Das Einſchreiten der Staatsgewalt gegen das Un» 
ternehmen wurde inzwifchen immer bebrohlicher fix feinen 
Fortbeſtand: 

Der Generaladvocat des pariſer Parlaments, Omer Joly 
de Feury, Magte am 23. Sebrmar 1759 die Euchflopädiften an, 
Deifien un) Atheiſten, Rebellen und Jugendverführer zu fein. 
Er berief ſich gegen fie auf das Zeugniß von Abraham Chan» 
meig, einem ehemaligen Effighändfer, der Jaufenift und nach 
manderlei Umtrieben Schulmeifter in Mostau „gnelen war, 
von wo er nad) Paris zurüdtehrte, den literariſchen Denun⸗ 
dienten zu machen. Das Parlament verurtheilte die „‚Enchlo- 

je”, ohne fie gelefen zu haben. Sie Hatte aber ein Lönig- 
i „Prioilegtum, über weldes das Parlament nicht decretis 
ren durfte. Es ermannte daher ein Comite, die mathematiſchen 
und meiaphyſiſchen Gegenftände zu beurtheilen, und amı 8. März 
1769 nahm der Kanzfer von Lamoignon das Privilegium zurüd. 
Dee Berkonf der ſchon erſchienenen und noch erfheinenden Bände 
wurde verboten, weil der Nutzen, welder für Kunft ımd Wij⸗ 
fenfcjaft erwachfe, in feinem Berhältmig zu dem Gaben Recke, 
welden Religion und Sitte erleide. Dieg Urtheil war bejon« 
ders auch dadurch herbeigeführt worden, daß man Diderot einer 
Wturheberijeft an dem Bud) „De l’esprit‘ von Helvetins be» 
kguigte, das im Laufe des Jahres 1868 als ein fattlidyer 
Dnartband erſchienen wer und ein unermeßliches Auffehen er- 

atte. 


t 
“ — hatte Diderot das Werk von Helvetius ſehr 
ſtreng kritiſirt und ſich vielfach in abweichendem Sinne 
ausgeſprochen. Man machte trotzdem einen Auszug aus 
dem erften Buche des Helvetius unter dem Titel: „Le 
catschisme des Cacouacs”, durch welchen man die ver« 
derbliche Moral des Senfualismus als einen Ausflug der 
encyllopädifchen Doctrinen darzuftellen fi) bemühte. Cs 
war dies eine große infeitigfeit; denn die Frivolität 
fand ihre Nahrung in ganz andern Schriften, wie z. B. 
in ben. Romanen des jünger Crebillon. Auch auf dem 
Theater wurden ihre Herausgeber und Mitarbeiter ange» 












griffen durch Paliffot in dem Drama: „ 
phes“, in welchem ber Bediente Crispin, 
flaude lauend, auf allen Vieren erſcheint, 

vie der Philofopen von der Rückehr zum 

zu perſifliren. 

Bir empfinden es als einen Heinen D 
Anordnung des Werks von Rofenkranz, daß 
in der „Geſchichte der Encyflopädie” befprid 
Bande aber noch einmal in cinem Abſchni 
und der Eolporteur“, ausführlich auf diefen & 
kommt. Wir glauben, daß bies Thema an 
andern Stelle ganz erlebigt werden mußte, um 
des Weitſchweifigen zw vermeiden, ber fid 
geltend macht, wenn ein zur Hälfte abgeſpo 
wieder an die Spindel gebracht wird. 

Auch ein Heftiger Stoß von innen hi 
„Encytlopädie“ nicht erfpart: 

Die legten zehn Bände follten, um Berfolgu 
den, auf einmal ausgegeben werden. Le Breton 
Synditat der Buchhandlung geben lafien, um 
ſchiagnahmen, welde die Polizei anordnen Könnt 
zu fein und um ben Hemmungen zuvorzufommen 
Delationen dem Unternehmen bereiten Tonnten. 
hatte ſich über ihre Duldung in feiner Weife bi 
Ihre ganze Gunft befepränkte ſich darauf, daß fü 
fen fdyien, daß die „Encpllopädie” in ber größter 
Paris vollendet ward. Für die Dauer des D 
wollte Herr Le Breton aud den Gewittern zuvo 
denen er ſich fir den Zeitpunkt der Beröffent! 
fah. Er erhob ſich daher mit feinem Proten (w 
frangöfifpen Drudereien den erften Corrector zu 
ganz in der Stille zum oberfien Cenſor aller Arti 
Hlobäpie‘. Man drudte fie ganz, wie bie Berfaf 
hatten. Wenn Diderot aber die letzte Correciui 
durdgefehen und feinen Befehl zum Abzug (bor 
umtergeiegt hatte, jo bemädjtigten ſich Le Breton 
derfelben und verflämmelten die Artifel wach ihr 
Sie fhnitten weg, was ihnen zu fühn oder fonft 
das Geſchrei der Frommen und der Feinde der 
erregen. Sie machten die beften Rrtitel zu Fr 
erlaubten ſich die underfgämteRen Beriämeigung 
diefe mörberifhe, unglaubliche und infame Oper: 
iR, laßt ſich nicht genau ermefien, denn die Urheb 
that verbrannten das Manufcript in dem Maß, 
vorrüdte, und machten das Uebel unheilbar. 

Der Brief, in welchem Diderot feine Eu 
dies Berfahren ausbrüdt, ift uns noch erhı 
wiß von all den zwiſchen Verlegern und ' 
gewechſelten undiplomatifchen Noten das dur 
Injurien ftrogenden Kraftfiil am wmeiften 
Acienſtück. 

Als ein intereſſantes Datum tragen wi 
daß die Verleger ber „Encyllopädie“ ungefähr 1 
Herftellungsfoften, aber auch 2,162000 Frs 
von bdiefem Unternehmen hatten. 

Was den fehriftftelleriichen Autheil Dide 
Encytlopädie“ betrifft, fo beweift er bie au 
Vielfeitigleit diefes Schriftftellers. Ex übern 
bie Beſchreibung der Gewerbe und technil 
dann ſchrieb er eine Menge von Artikeln itbe: 
Rhetorik, Poetif, Moral, Politik, Antiquitd 
logie, Aeſthetik, Metaphyfit und Logik, und 
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dritten Bande ab alle auf die Geſchichte her Philoſophie 
bezüglichen Artikel. Roſenkranz gibt von vielen einzelnen 
Auffägen eine eingehende Analyfe. Uns ift zweierlei dabei 
aufgefallen. Zunächſt die Empfindſamkeit der Yreigeifteret, 
die fi in vielen Artikeln ausſpricht. Wenn uns fchon 
die declamatorifche Haltung einer Encyklopädie, uns, die 
wir an den knappen unb concifen Ton der neuen Con⸗ 
verſations⸗Lexika gewöhnt find, befremden muß, diefe langen 
Reflerionen und Morhlprebigten, fo macht die Sentimen- 
talität, welche fich die Thränen abtrodnet, in derartigen 
Artikeln auf uns faft einen tragifomifhen Endrud. ‘Das 
zweite, was und auffallen muß, ift die faft durchgängig 
theiſtiſche Richtung, die fi in Diderot's philoſophiſchen 
Artileln, namentlid auch in feiner Kritik Spinoza’s aus⸗ 
ſpricht. Er machte zwar einerfeits viele nothgedrungene 
Zugeftändniffe, die er durch den renvoi, den Hinweis auf 
andere Artikel, oft ironiſch zu nentralifiven ſuchte, und 
ging anbererfeitS in feiner fpätern Epoche weiter im Skep⸗ 
ticismus als zur Zeit feiner Thätigkeit fiir die „Encyllo⸗ 
pübdie”. Gleichwol wäre es fiir uns ein Anachronisuus, 
dies Merk für „irreligids” zu halten, oder das Urtheil 
Laharpe's zu unterfchreiben, der in feinem „Cours de lit- 
Werature” Diderot als atheiftifches Scheufal und revelu- 
tionären Communiften gemalt bat. Trotz der polemifdjen 
Wendung gegen die Ansfchreitungen der Kirche ift der 
Standpuntt der „Encyklopäbie” nicht freigeiftiger als der, 
welcher jegt in unfern beliebteften Haus und Handbüchern 
herrſcht. Wenn man fie verdanmt, müßte man confe- 
quenterweife aud) das Brodhaus’sche „Sonverfations-Leriton“ 
für irreligidös und feinen Kedacteur, Dr. Kurgel, für 
einen großen Heiden erflären. Kudeif Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 


— 


Neue Novellen. 


1. Fünf neue Novellen von Paul Heyſe. 
ung. Berlin, Herb. 1866. 8. 2 Thl 
Tinden wir auch in den fünf neuen Novellen alle ſo 

«oft gerühmten Eigenthiimlichleiten des Dichters wieder, fo 

erjcheint er uns doch hier infofern neu, als er in denfelben 

ein gewiffes Fritifches Element gegen feine eigene Natur 
reagiren läßt. Bon ihm felbft außgejprochen finden wir das in 
der Einleitung zu der legten Novelle: „Die Witwe von 

Piſa“, in der Heyfe gewiffermaßen feine idealen Frauen» 

naturen mit ihrer unverfälfchten Naturkraft und, ihrer 

vorwiegend edeln Raſſe rechtfertigt und das Geftändniß 
abgibt, daß er nie eine Figur habe zeichnen können, die 
nicht irgendetwas Liebenswürdiges gehabt hätte, vollends 
nie einen weiblichen Charakter, in den er nicht bis zu 
einem gewiffen Grade verliebt gewejen wäre. Weiter be- 
rührt er leife den Vorwurf, den ihm die Kritik gemadıt 
bat, daß alle feine Frauen immer auf der Jagd nad) 
einem Manne wären; er findet aber „die Dauptleiden« 
fchaft des weiblichen Geſchlechts in der Sudt, einen 
Mann zu befommen“, und verbedt die Komik, um das 
Grandioſe in einem foldyen Beftreben zu fchilbern. Hier 
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Witwe ein Tiebe- umd ehebebiirftiges Weib, noch dazu 
eine „talienerin, mit liebenswürdigftem und glänzendftem 
Humor, auf die Gefahr Hin, feinen Ruf als zweiter 
Trauenlob einzubüßen; hat er es doch gewagt, in ber 
Novelle auszufprechen, daß felbft ihm im Leben Mitglie- 
der des weiblichen Gejchlechts erfchienen find, die nicht 
allen Duft und Zauber feiner Rabiata u. f. w. be- 


figen. Auch darin erfcheint Heyfe neu, daß er in den 


neueften Rovellen die Schuld des Einzelnen fchürfer her⸗ 
vorhebt und dadurch dem Ganzen einen bedeutendern Ge⸗ 
halt zu geben verfucht. Die Confliete find tiefer gefaßt, 
und die handelnden Perfonen gehen ihnen direct zu Leibe, 
verjuchen felbftthätig, fie zu überwinden, verlangen und 
erfennen bie Sühne, ftatt daß fonft der Zufall, der aller« 
dings in Heyſe's anmuthiger Form und Weife natürlicher 
und wahrfcheinlicher erfcheint, die Diffonanzen in Har⸗ 
monien auflöſt. Selbſt politiſche Eonflicte fehilbert ber 
Dichter diesmal, allerdings weiter abliegende, nicht über 
die Zeit des erſten Napoleon hinausreichende. Das ge⸗ 
ſchieht namentlich in ber Geſchichte aus den Befreiunge« 
kriegen: „Franz Alzeyer“, die, urſprünglich für einen 
Volkskalender geſchrieben, den Charakter dieſer Beſtim⸗ 
mung durchaus an ſich tragt. Es iſt die Geſchichte eines Be⸗ 
wunderers des erſten Napoleon, eines Deutſchen, der ſei⸗ 
nen Sohn hindert, den Krieg als Freiwilliger mitzumachen, 
ſchließlich, als feine Tochter von einem Franzoſen ver» 
führt wird, feine Begeifterung für die franzöſtſche Na⸗ 
tion zu ſpät berent und ſich freiwillig den Tod gibt. 
Wir meinen, die Gegenfüge find Bier dem Dichter 
nicht recht gelungen; die Schandthat bes einzelnen, fu 
fehr fie auch Alzeyer perfönlich trifft, kann das Urtheil 
über die gänze Nation nicht beftimmen; Deyfe lußt es 
bier etwas an der kunſtvollen Darftellung fehlen, bie, 
namentlich nach dem Ende zu, erlahmt. Das beſchrunkte 
Leben in ber Fleinen efibenzftabt, die Erimnerungen au 
eine große Vergangenheit, die ſich bei Alzeyer mit bem 
Namen Napoleon’8 verbinden, das Spießbürgerthum, bas 
fi unter dem Einfluffe großer Begebenheiten zur Be⸗ 
geifterung fortreißen läßt und nur deu einigen Mam 
des Stüdtchens, der früßer über die fiodende Luft feines 
Baterlänbehens fpottete, vollftändig unberührt läßt und 
fo ihm wieber nach der entgegengefeten Seite iſolirt: 
alles das gab onflicte, die, innerlidger gefaßt ımd mit 
etwas mehr Liebe behandelt, jedenfalls eine bebeutenbere 
Erzählung als die vorliegende hätten erzeugen Töımen. 
Für den in feiner blinden Verehrung befangenen, von 
der Zeit fo vollfländig überarbeiteten Franz kanm man 
unbedingt Fein Intereſſe haben, und aud bes Sohnes ge- 
zwungene Unthätigfeit während des Befreiungskriegs, fo 
jeher der Dichter fi auch bemüht, fie zu befchönigen 
ober gar zu verherrlichen, kann uns doch hödjftens nur 
ein Gefühl des Mitleidens entloden — es ift eben „tribb⸗ 
jelig genug“. Dagegen ift das Berhältniß ber beiden 
Freunde und Molly’s Charakter mit Heyſe'ſcher An- 
muth und Lieblichkeit gefchildert. Der Selbfiniord am 


Schluß endlich ift eine jener rapiden Töfnungen, bie wir 


nun ironifirt er fich gleichjam felbit und fhildert in der | von dem ‘Dichter nicht gewohnt find, der ja gerade im 
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verföhnender Löſung der Eonflicte Meifter ift; wir ver- 
langen natürlich nicht überall am Schluſſe allgemeines 
Bergnügtfein, aber bier wirkt der Eontraft geradezu un⸗ 
ſchön, und das um fo mehr, da die Ausgleihung in an- 
derer Weife hier viel eher eine friedliche hätte fein können 
als in ber vierten Novelle „Kleopatra“. 

Hier ift ein Mann gefchildert, der in Gefühlsfchwel- 
gerei mit einem von ihm beſchützten Mädchen lebt, aus 
Mitleid nicht von ihr laſſen Tann, fich dabei fehnt nad) 
den Kinderaugen einer andern. Die erfte wirb verlaflen 
und flirbt unglüdlih, die andere wird feine Braut und, 
wir möchten fagen trog alledem, feine Frau. Die eim- 
fache Gefchichte, die wir von einem Dichter, der die ge- 
beimften Regungen und Stimmungen des weiblichen Her- 
zens kennt, fie nachzufühlen und darzuftellen verfteht, gar 
gern erzählen hören, ift mit einem Aufwande von Phan- 
tofterei. gefchildert, daß wir unwillkürlich an Tieck erinnert 
wurden. Lebloſes, eine Statue der Kleopatra, dann ein 
Affe, der wirklich fein Unweſen treibt, eine Natter, die 
in ber Einbildung des jungen Mannes erſcheint, Träume 
und zufällige Zuſammentreffen treten jo miteinander in 
Verbindung, daß man bald den tolliten Spuk von ber 
Wahrheit nicht mehr unterfcheiden kann. Da erzählt ber 
zwiefach Geliebte, die Verlaſſene fei in der Nacht zu ihm 
gelommen,. ex bat mit ihr gefprochen, ja das Kiffen, auf 
dem fie gelegen, die Stube, in der fie verweilte, Hatte dem 
Ambraduft ihres Haars. Das kann doch nicht alles blos 
Traum, Eingabe überhitzter Phantaſie ſein, um ſo mehr, 
ba ber Held, als er es feinem Freunde erzählt, ganz be 
fonders gegen folche Annahme fi) verwahrt. Die Phan- 
tafte wiirde ja Bier aufhören und bedenflihe Symptome 
einer Geiſtesftörung wären eingetreten. Und body, wir 
erfahren am Ende mit gejperrten Buchftaben, die Geliebte 
ſei gerade. in der Nacht, wo fie ihm erfchienen war, weit 
von ihn, in Dion geftorben. Nach alledem erfcheint, wie 
via, die friedliche und freundliche Loſung etwas unge- 
rechtfertigt. Weber gebrochene oder durch Gefühlskoketterie 
befchäbigte Herzen lann der Leichtſinn den Schleier der 
Bergefienheit werfen, der Dichter aber darf einem folchen 
Benehmen nicht den Stempel des Rechts geben. Freilich, 
Heyſe läßt am Schluß fagen: „Wir wollen verfuchen, ob 
andy ein Begnadigter noch einmal des Lebens froh wer- 
den fan“, und hebt Hiermit, wie in jo manchem andern 
in diefer Erzählung, das wieder auf, mas er eben feft 
bingeftellt zu haben j chien. 

Wie in „Franz Alzeyer“ ſoll auch in der Novelle: 
„Die Reiſe nach dem Glück“, der Selbſtmord die Löſung 
herbeiführen; aber zum Stüd erfcheint noch im entjchei- 
denden Momente die vettende Hand; das abkühlende Bad 
bat alle dunkeln Fleden aus der Seele des jungen Mäd⸗ 
chens entfernt und ſie kann dem Geliebten zuflüſtern: 
„Que je vous aime!“ Wir finden and, in dieſer Novelle 
ein Zugeftändnig des Dichters an die Vorliebe der mo- 
dernen Lefer für das ungewöhnlich Ditftere, für eine rea- 
liſtiſche Darftellung der Tebenswahrheit, vielleicht auch für 
den Inhalt, ‚ohne Rüdfiht auf die Form. Heyſe, der 


immer mehr dem modernen Gefhmad zu Liebe, felbft bie 
ideale Zartheit vermiffen, bie wir fonft gerade, beſonders 
bei feinen Frauendharalteren bewundern. Da ift ein jun⸗ 
ges Mädchen als Wirthfchafterin in einem Gafthofe, bie 
einem jungen Manne auf bdefien Zimmer ihre Leidens⸗ 
und Liebesgefchichte und die Verfuchungen erzäßlt, denen 
fie muthig Widerftand geleiftet hat; fie bereut — verbiſ⸗ 
fen wie fie geworden ift durch das Unglüd —, daß fie 
nicht dem einzig Geliebten einft ihre Thür öffnete: was 
bätte e8 geſchadet, wenn er fie nachher verlafien hätte; 
„es gibt mehr Kinder in der Welt, die keinen Bater ha- 
ben”. Freilich, der ideale Reifende, dem fie das in ber 
Stille der Nacht erzählt, erwägt, „daß ein tiefes und 
lebendiges Gefühl“, nicht „ein kahler Pflicht- und Tugenb- 
dünfel fie abgehalten habe, fich ihrem Geliebten rüdhalt- 
108 in bie Arme zu werfen”; fie aber meint es anbers, 
und ihr ganzer fittliher Standpunkt, nicht gerade ifre 
Thun, aber ihre Gedaufenwelt, verdient wol am’ Ente 
das Meine Sturzbad, das unfreitmillig fie gereinigt hätte, 
freiwillig gejucht aber nur neue Bedenlen gegen die Sitt- 
fichleit ihres Charakters hervorruft. Der Dichter, der 
fonft gerade trogige uub felbfländig entwidelte Frauen⸗ 
naturen fo fchön zu fchildern verfteht, hat bei dieſem 
Grauenbilde, unferer Anſicht nad, die Grenze nicht 
innegehalten, mit deren Ueberfchreitung — durch Laune, 
Trotz, Uebermuth oder BVerbiffenheit — das weibliche Ge 
jchlecht unbedingt verlieren muß. 

Mit um fo größerer Befriedigung hat uns die längfte 
und künſtleriſch am meiften ausgeführte Novelle: „Die Heine 
Mama’, erfüllt. Der Dichter gibt hier bie Zeichnung eines 
durchaus liebſamen Frauencharakters, voller Anmuth. Duft 
und Poeſie. Hier finden wir alle Vorzüge Heyſe's in 
ſchönſter Vollendung: kunſtvolle Form, treffliches Erzah⸗ 
lungstalent, anheimelnde Erfindung. Die ſorgende und 
liebende kleine Mama, die den Stiefſohn ihrer verftorbe- 


nen Schwefter mit mütterlicher Liebe pflegt und nun plög- 


lich erfgridt, als fie den Knaben zum Jüngling heran- 

gebildet fieht, der die jugendliche Pflegerin mit anderer 

als Tindlicher Liebe liebt, ift ganz bortrefflich geſchildert 

Pſychologiſch ſchön gezeichnet ift, wie auch ihr Herz be- 

rührt wird von diefer Huldigung, wie fle einen Moment 

das Herz fprechen und dann ben Berftand entfcheiden läßt 
zu feinem Glück. Es ift ein Lieblicher deutfcher Frauen⸗ 
daratuer der hier mit Meiſterſchaft geſchildert wird, ein 

ſich abgeſchlofſenes, feffelndes Verhältniß, das burch 

—* wie durch lebendige, ſpannende Darſtellung, durch 

geſchickte Gruppirung des Einzelnen, durch Steigerung und 

Entwidelung ein höheres Intereſſe zu erregen vermag. 

2. Novellen von Karl * u eigel. rlin, 
1866. 8. 1 Thlr. 1 de deis ve Serſche 
Während Heyſe's — in der ſeiner 

Darſtellung und in der feinen pfychologifchen Entwicke- 

Iung feiner Charaktere befteht, finden wir bei Heigel mehr 

thatfächlich Intereflantes, ſchürfere Eontouren, mehr Rea- 

lismus und eine ftarfe Sinneigung zum genre terrible. 

Das Düftere und Criminaliftifhe ift in den Novellen 


Form und Inhalt fo gut zu verbinden verfteht, läßt hier, ſtark vertreten, und trotz dieſer Anlage verfucht ber Auter 
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doch meiſtens, einen verſöhnenden Abſchluß zu gewinnen. 
Misglückt iſt ihm das letztere unſerer Anſicht nach im ber 
erſten Novelle: „Ihr Vater“, wo das Benehmen des Ver⸗ 
lobten und beſonders ſeiner Mutter, die ganze Zeichnung 
ihrer Charaktere nicht die Vereinigung am Schluſſe denk⸗ 
bar erſcheinen läßt. Frau Reinhold wird zu fpät „Mut⸗ 
ter”. Auch des Rendanten Spielmuth in Lotterielofen ift 
an und für fich nicht genug motivirt, der Haupttreffer 
aber, der nad) feinem Tode herausfommt und feine De- 
fecte zu deden ermöglicht, ift eins jener Zufallsfpicle, die 
in dem fich überhaupt überftitrzenden Schluffe durchaus 
nicht wohlthätig wirken. 

Es ift eigenthümlich, daß Heigel weder hier noch in 
ber zweiten Novelle: „Der Schatten“, die Charaktere nad 
der erften Anlage fefthält, oder vielmehr erft fpäter, 5.8. 
auch bei Angelo, Motive ihres Handelns gleichſam ent- 
beeft, die, wenn von Anfang an angedeutet umd dann kunſt⸗ 
gemäß fortentwidelt, den handelnden Perfonen von vorn- 
berein eine andere Stellung gegeben hätten. 

In der zweiten Novelle ift das Graufige ſtark ver- 
treten. Ein reicher Graf, der ſich lebendig begraben läßt, 
um nad einem Jahre als armer, namenlofer Yrembling 
in feine Kreife zuridzutreten, und das alles, um bie Liebe 
feiner Gattin und die Zuneigung feiner Freunde zu prü⸗ 
fen. Was für ein Hecht bat der am Leben, der durch 
ſolche Komödie erft Lebenserfahrung zu gewinnen hofft? 
Der myſtiſche und dann nachher fchnell genug zum Pan⸗ 
theismus befehrte Graf Tann doch nur das Mitleid in 
Anſpruch nehmen, das wir überhaupt einem Geiftesfran- 
ten ſcheulen. Liebſamer wird und der Mann nicht durch 
feine übrigens flart gegen jede Wahrfcheinlichleit ver- 
ftoßende Berkleidung als Priefter und durch feinen tollen 
Spuk, in weldem er ald Schatten feine Frau ängftigt, 
gegen die er doch zuerft durch die ganze Prüfung geſün⸗ 
digt hat. Die Gegenfäge find. aucd wieder etwas ſtark 
aufgetragen, und unfer Intereſſe concentrirt fich zuletzt 
nur auf die junge Frau, welcher der Dann felbft ihre 
natürliche Stütze vaubte, von ber er eine unnatürliche 
Treue über das Grab hinaus verlangt und deren Schuld 
er allein zu verantworten hat. 

Hatten wir übrigens ſchon in diefen beiden Novellen 
ein bedeutendes Compofltions- und Erzählungstalent zu 
rühmen, fo erjcheint dafjelbe noch glänzender in der drit⸗ 
ten Novelle: „Das ewige Licht“, und hier verbunden mit 
feſſelnden Gegenfägen, mit tiefen Motiven und mit einer 
lebenswahren Darftellung der Handlung und der Charal- 
tere. Der flarrgläubige Prior und der Spinozift des 
Klofters, der Pater Benedictus, find Charaktere, die mit 
gewaltiger Kraft gegenübertreten und deren Eonflicte unfer 
regſtes Intereſſe in Unfpruch zu nehmen berechtigt find. 
Es ift in diefer Novelle eine Kunft der Darftellung, daß 
wir fie ſchon diefer Eigenfchaft wegen für eine der beften 
unter den neuern Erjcheinungen erklären möchten. Das 
erfte Zufammentreffen der Gegner, das Richteramt, das 
der Prior im Namen Gottes fi) anmaßt, fein Schulb- 
bewußtfein — alles das ift mit lebendigen Farben, mit 
kräftigen Streichen gemalt, es ift der Natur abgelauſcht, 
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und entbehrt doch nicht der poetifchen Färbung umb ber 
böbern, idealen Ausführung. Es macht einen befriebigen- 
den Eindrud, daß Heigel ben Prior nit etwa als Selbft- 
mörder ober durch weltliche Gerechtigkeit enden läßt; als Mif- 
fionar in Afrika dient er fernerhin der Kirche, der Menſch⸗ 
lichkeit, dem ewigen Lichte; in der Hütte armer Banyakis 
ftirbt er mit dem Segensworte Benedictus, der ihn be- 
gleitende Mönch betet: et lux perpetua luceat ei, wäh- 
vend die Bewohner der Hütte „einen Felfen des Strom- 
ufer8 erfliegen und mit amögebreiteten Armen anbeteten 
die Sonne, die purpurn jett über den Laubwogen empor⸗ 
flieg, die fchöne, flammende Sonne, das ewige Licht“! 
Solche Figuren wie der Helb in der vierten Novelle, 
Herr von Flor, find in der Heutigen Zeit eine Unmög⸗ 
lichkeit geworben. In den zwanziger Jahren vegetirten 
fie bei uns, und noch vor zehn Yahren konnte man in 
Paris dergleihen Subjecte treffen, die jebes Gefühl mit 
der befannten Redensart abwiefen: cela m'embéête. Hei» 
gel führt uns im Herrn von Flor einen gealterten Mann 
vor, der jebe Seelenbewegung als ſchädlich für feine Ge⸗ 
funbheit abmweift; er iſt vollfommener Lebemann, feine Ehe 
ift Einderlos, feine Gattin könnte fi) aud niemand ale 
Mutter vorfielen. Er ift bas vollendete Bild eines Egoi⸗ 
ften, und die Zeit, in der er lebt, geftattet ihm, nad) Ge⸗ 
fallen gefühllos und gebankenträge zu fein. In feinem 
Leben hat der praktiſche Mann nie etwas Poetifches ge- 
than, das würde ihn aufregen und läcdjerlich machen. 
Genuß des Lebens ift feine einzige Aufgabe, fein Gott 
ift ber Moment, defien Ergreifung er aud) andern em⸗ 
pfiehlt. Aus der Indolenz wird er ſtark genng empor- 
gerüttelt, feine Grundfäge verflihren feinen natürlichen 
Sohn, ben er erft in der Kataftrophe als folcdhen kennen 
lernt. Vergangenheit und Gegenwart verbinden fi, um 
dem alten Sünder fein verfehltes Leben Mar zu machen; 


‚aber zu fpät erlennt er das Richtige feiner Bergangen- 


beit, die entfeglihe Armuth bes Herzens und feine Eim- 
ſamkeit inmitten des geſellſchaftlichen Wirbels. 

Heigel hat auch hier ſehr gefchidt gruppirt, oft mit 
wenigen Strichen die Situationen anſchaulich gemacht; bie 
Charaftere find lebenswahr, die pſychologiſche 
lung derfelben natürlich, die innere Umklehr Flor’s durch⸗ 
aus motivirt. A. Seeiherr von Korn. 


— — — — — — — — 


Das neueſte Werk Fritz Reuter's. 
Döorchlänchting. Bon Fritz Reuter. (Der ſammtlichen Werte 
zwölfter Band, und der „De Kamellen‘ fechster Theil.) 
Wismar, Hinftorfj. 1866. 8. 1 Thlr. 


Die Erzählung der letten Bände ber „De Ka⸗ 
mellen” Hatte ihren Schauplat auf dem Lande, dem 
Bauernhofe und dem adelichen Gute; jetzt in biefer neue⸗ 
ften Erzählimg führt uns Reuter in das MHeinftäbtifche 
Leben von Nenbrandenburg und fogar an den Fürſtenhof 
von „Dördläudting”, wie fein in der Diminiutivform 
unüberjegbarer Titel Tautet, Adolf Yriebrih IV. von 
Medienburg-Strelig. Auch die Zeit ift eine entlegenere, 
es find die traurigen Jahre nah dem Giebenjährigen 
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Kriege,. das-Land ift ſo verarmt, daß fogar feinem durch⸗ 
fauchtigften Herzog zumeilen der Brotkorb hoch hängt und 
er von feinen getreuen Unterthanen beftänbig borgen muß. 
Dazu kommt mın no, daß er felbft eine fo gar kläg⸗ 
liche Erſcheinung . ift; denn obwol er in Paris gelernt 
bat, fein Gottesgnadenthum fo zu interpretiven, daß er 
fich felbft als eine göttliche Perfon im Kleinen anfleht, jo 
ift 8 doch mit der Ausübung feines Regiments nur 
ſchwach beftellt; denn einmal thut fein Sammerbiener 
Rand Einfpradhe, wenn Dörchläuchten zu „herſch“ regie⸗ 
ven will, noch mehr aber die „drei Grugels und drei 
Furchten“ (daS dreifache Grauen und die dreifache Furcht), 
bie in feinem Innern berrfchen. 

Het hadd nänttich irſtens em groten Grugel vör be Arbeit, 
tweitens en noch grötern vör Späufen (Sput) un Heren, un 
drüddens den grötften vör alle Frugenslüd'; denn hadd hei 
irſtens 'ne grote Furcht vören Gewitter, tweitens 'ne noch grötere 
bör den Dod, un drüddens de grötfte dorvör, dat em mal bi 
Beg’lang fine Kron afhannen kamen nm, indem dat het nod) 
ämmer mit Schreden an Better Liebden von Medelnborg-Swerin 
dadite, de em in düſtere Nacht nah Gripewold up de Unever- 
fetät ingt hadd. 

Zum Unglüd Hat nun noch Dörchläuchten in Paris 
eine Borliebe befommen für ſchöne Kleider, fammtene 
Röcke und feidene Hofen, die ihm der befte parifer Schnei⸗ 
dee ſchickt, Leider nicht ohne baare Zahlung aus der ma⸗ 
gern herzoglichen Kaffee Die „Grugels ım Furchten“ 
find nun der Faden, an dem Dörchläuchten mit den 
Hanptpesfonen der Erzählung zufammenhängt, dem alten 
prächtigen Convector Aeginus und feiner Wirthichaftern 
Dürten Holzen fowie deren Schweſter Stine, die mit 
Durchlauchts Hauptlänfer Halsband verlobt if. Den 
Gonuector, Leicht den gelehrteften aller Neubrandenburger, 
hält „Dörchläudting” fir einen halben SHerenmeifter, 
namentlich da er Kenntniſſe von der Eleltricität hat und 
ein Elektrophor befitt; ex muß baher, fo oft ein Gewit⸗ 
teg droht, anf das Schloß und dem hoben Herrn in jei- 
nen Wengften beiftehen. Zu Döðrchläuchtings größtem 
Aerger will nun ſchließlich nicht blos der Conrector feine 
Dürten, ber Länfer die Stine heirathen, fondern aud) 
der Hofrath Altmann, deſſen Geldvorſchüſſe der Kaſſe 
Döorchläuchtings ebenſo unentbehrlich find wie des Con⸗ 
rectors Beiftand feiner Gewitterfurdt, will zum vierten 
mal fein Glück m der Ehe verfuchen, und ſchließlich 
fommt gar der neuernannte Hofpoet Kägebein, von deſſen 
Berfen wir emige auserwählte Proben befommen, mit 
feiner Braut, um Durdlaudt ganz in Verzweiflung zu 
bringen. 

Die Zeichnung der Charaktere ift, wie in den frühern 
Reutericden Erzählungen, trefflich. Kann uns aud 
Dorchläuchting in feiner traurigen Figur fein großes 
Intereffe erregen, fo ift dagegen die Schilderung feines 
Hofpalts fi. Der hohe Herr ſpricht gemüthlich 
plattdeutfch, wie feine Unterthanen und Diener auch, und 
verfteigt fi) zum Hochdeutſch nur, wo es gilt, eine be= 
fondere Würde zu entfalten, und feine Chriftelfchwefter, 
obwol ein. gelehrtes Frauenzimmer, das mit Borliebe 
Studentenhabit trägt, raucht, Portwein trinkt und dabei 


ben Cicero lieft, ja zu bes Conrectors Erſtaunen ihn fo 
gar verfieht, vebet andy nicht anders. Der Gegenſatz 
zwifchen dem Gefühl feiner Ianbesherrlichen Würde ab 
den beengten Verhältniffen bringt zumeilen die komiſchſten 
Wirkungen hervor. Gleich bie erfie Regierungsmaßregel, 
mit der Dördläudting eingeführt wird, wäre beinahe 
an der Lahnıheit eines unentbehrlichen Kutfchpferdes ge 
ſcheitert. Dörchläuchting wird nämlich auf feinem Schlofſe 
Neuftrelig durch einen unerhörten Spuk geängftigt umb 
befchließt, fi an einem ſichern Plage einen neuen Palaſt 
zu bauen und zu dem Zwecke feine Staaten zu bereifen. 

„aber — meint Raud — dat ward wol nid gehn, beum 
un? ol Wallach, de up de Biſid geiht, bett dat Spatt fo dä- 
gern, bat hei feinen Bein vör den amnern fetten kann.“ — 
„Was ſchert uns der Wallach!“ rep Dördläucdten in be 
grötfte Sormigteit „Wenn unfer Walladı frank ifl, denn geht 
du zu dem Aderblirger Sachtleben und leiheft uns eins von 
feinen Pferden. — „Se, Dörchläuchten, Hei giwwt en uns 
nich; de Mann is up Stunns in de hillfie Meßführer-Tid (der 
befchäftigtfien Düngerfahrzeit), un denn fteift em dat nid tam 
verdenten.‘ — „Du gehft, Rand; wir find regierenber Herr.” — 
Un Rand gung, un Sadıtleben gaww finen ollen ſtiwen Brumen 
ber tan dat Paradenfuhrwarf. 

Das ift ein Beifpiel von Dördläudtings Berlegen- 
heiten; indeß der Pla zum nenen Palais wird gefun- 
den, und zwar auf dem Markte der guten Stadt Nen- 
brandenburg, zur Beengung des Marktes, aber zur Zu⸗ 
friedenheit der Neubrandenburger; nur die Bringeffin 
Chriſtel hat fich dabei verrechnet, für fie wirb ein be 
fonderer Slügel gebaut, wie fie gehofft hatte, fondern als 
Dörchläuchten nach fünf Jahren fein neues Schloß be 
zieht, muß fie eine befcheidenere Wohnung nehmen „ bi 
Kopmann Buttermannen up den Bähn“ (auf dem Be- 
den), wo fie ihre Studien in bes Rathskellermeiſter Kun⸗ 
ften’s Weinen und in Cicero's „De offieiis“ in Ruhe Be- 
treiben Tann, während Dörchläuchting mit feinen „Gru⸗ 
gelg und feinem Eigenſinn die Angelegenheiten feiner 
getreuen Bürger durchkreuzt. 

Die trefflichften Figuren der ganzen Erzählung find 
aber der Conrector und feine Wirthfchafterin. Der Con⸗ 
rector ift eine Hiftorifche Perſönlichkeit, denn er ift der 
Lehrer von Johann Heinrih Voß, und zwar mach deſſen 
eigener Ausfage der befte, ein Drigmal ſchon dadurch, 
daß er nur plattdeutich fpricht, fogar in feinen Homer⸗ 
und Birgilftunden, von denen uns eine ergögliche Probe 
mitgetheilt wird, nnd fein PBlattbeutfch iſt ausgezeichnet, 
obwol er ein richtiger Oberfachfe il. Dies und fein 
Widerwille gegen alles franzöſiſche Weſen — er nannte im 
fpäterer Zeit Bonaparte nur den Spiebuben, und Iofe- 
phine „dat olle, gele Frugensminſch“ — bringen ifn in 
lebhaften Gegenfag zu dem Hofpoeten Kägebein, der in 
feinen Berfen die hochdeutſche Sprache auf das entfeß- 
lichfte malträtirt, und defien Poefie dem beflern Ge- 
ihmad des Conrectors ein Greuel ifl. Der Conrector 
ift aber nicht blos in Griechen und Römern belefen, fon- 
dern auch ein tüchtiger Charakter, der ſich bei jebermann, 
fogar bei Dörchläuchting Reſpect zu verfchaffen werk, und 
ale ihm diefer in feine Heirathsabſichten Hineinreben will, 
erflärt er ihm einfach: „Dörchläuchten, it eftimir Set a# 
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minen Landsherrn; äwer wat if frigen will, ober nich 
frigen, dat möt Sei egal fin, dorim lat if feinen Min- 
fhen mit in reden.“ 

Der Gegenſatz ber bürgerlichen Tüchtigkeit in ihrer en- 
gen Sphäre gegen den Häglichen Fürſten, der, wie der Con⸗ 
vector bemerkt, zum Guten wie zum Schlechten zu ſchwach 
ift, macht einen Hanptreiz der Erzählung aus. Zweimal 
bringt der Sonrector durch feinen feften Willen den Für⸗ 
fen dazu, ein begangenes Unrecht wieder zu vergüten. 
Auch in ihm ift eine Seite, welche die KReuter’fchen Ges 
ftalten oft fo anziehend macht, die Treue. Als ihm der 
junge Herzog Friedrich Franz von Schwerin den Antrag 
madt, feine fchleht und unregelmäßig bezahlte Stelle in 
Nenbrandenburg aufzugeben und Rector am Fridericianum 
zu Schwerin zu werden, fchlägt er die vortheilfafte Stel- 
Img aus, denn „as if noch gor niks in jungen Johren 
tau beditden hadd, heit mi de Magiftrat hir anftellt, 
un de Magiftrat bett immer brav gegen mi handelt — 
dat beit, fei gemwen einen itmmer dat Gehalt tau fpäb — 
und de dummen Jungs — ja, de malen einen jo Ar⸗ 
ger — äwer, Herr, defe dummen Jungs fünd mi ganz 
an’t Hart wuſſen.“ 

Aber der Conrector, obwol er fi in feinem Be- 
rufe zufrieden. fühlt, ift doch nicht ganz glüdlih. Er 
it Witwer, das Alter naht, und er empfindet bie 
Einfamket. Er möchte wol wieder heirathen, aber wen? 
Das kleine Gehalt umd das drohende Alter machen eine 
Yrau wit etwas Vermögen wünſchenswerth, und doc) 
zeigt fi immer mehr, daß feine Dürten, die nichts hat 
ale ein gutes Herz und einen tüchtigen Charakter, nicht 
blos feiner Bequemlichkeit, fondern auch feinem Herzen 
immer unentbehrlicher wird. Diefe Dürten ift mit ſicht⸗ 
barer Liebe vom Berfaffer gezeichnet; fie iſt eine rechte 
Kernnatur, entfchlofien, zu Zeiten heftig und anfbraufend, 
aber innerlich voll Liebe und Zartheit. Es iſt vortreff- 
lich dargeftellt, wie ihre Liebe zu dem Conrector zuerft 
in ihrer Eiferſucht anf defien Nachbarin, eine frühere 
Kammerjungfer der Prinzeſſin Chriftel, die ihr gegen den 
Conrector in verbächtiger Weife freundlich zu thun fcheint, 
yam Borfchein kommt, wie fie fi) anf dem Gedanken 
ertappt, „wenn hei abſlut frigen will un will fit ordent- 
&ch.taou Kopp feihn, denn ...”, und wie fie biefen Ge⸗ 
danken mit Gewalt aus ihrem Herzen reißen will, der 
nur um fo beftiger immer wiederfehrt. Aber es flieht mit 
ihren verborgenen Winfchen traurig aus; ber Conrector 
wird von: feinem. Schwager, dem Kathöfellermeifter, eines 
jchlechten Wites wegen in einen Proceß verwidelt, der 
wach nichts weiter ſein ſoll als ein ſchlechter Wig, dem 
alten Herrn ‘aber einen ganzen Winter lang Unruhe 
maht und ihn im Ernſt daran denken läßt, „de olle 
gele Perßohn“, jene Kammerjungfer, ihres Geldes wegen 
zu heirathen. Nun, daraus kann nichts werden, weil 
Diefe ech mit ihrem alten Anbeter, dem Hofpoeten, ver- 
fobt; und der Conrector lommt zu dem Entſchluß, feine 
Dürten zu heirathen. Prüctig iſt es, wie der alte 
Mann, der immer nur an eine zweite. Che „and gegen- 


feitigee Hochachtung“ gedacht hat, :auf einmal : entbedt, 


wie lange und wie fehr ex feine Dürten Holzen 'fihon 
liebgehabt hat, und wie ihm mun Angft wird, ob fie 
ihn auch wohl nühme Die Berlobung der beiden im 
vorlegten Kapitel der Erzählung ift ein Glanzpunkt des 
Buchs und gehört zum Velten, was Reuter gefchrieben hat. 

Durch die Geſchichte des Conrectors und feiner 
Wirthſchafterin zieht ſich die Liebesgefchichte der Stine 
und des Läufers. Die beiden find lange verlobt, ‚aber 
Dörchläuchting will den Täufer feines Dienftes nicht ent- 
laſſen, um fo weniger, als er weiß, daß derfelbe hei- 
vathen wil. Es ift eine glüdliche Erfindung, neben die 
Dürten eine Figur wie ihre Scweiter zu ftellen. An 
Kraft der Uneigennügigkeit und der Xiebe ftehen fich die 
Scweftern gleih, aber die jüngere hat .nichts van .der 
rauhen Außenfeite der Dürten, fie ift nur wei und 
liebevoll. Aber ein ordentlicher Wille ift doch .in..diefem 
weichen Gemüth verborgen; ale ihr der Läufer feinen 
Entſchluß erlärt, durch einen dummen Streich Dürd- 
lAuchting zu veranlaffen, ihn megzujagen, wird ihr erſt 


bange, „äwer mit en mal kamm in befe ftille, weile 


Seel ſo'n gewaltigen Troß; fei tred en Schritt taurügg 
un rep: « Aewer wenn hei di nich anners.tariren will... 
Wat? ſünd wi nid) of Minfchen?»” Wir können uns 
nicht verjagen, auch noch die Antwort bes Läufers dar⸗ 
auf binzuzufügen: „aSo is't recht, Stininge, rep be 
junge, warme Kirl un fot fei in den Arm un küßte fei, 
«wi hewwen uns ümmer brapen, wenn ‚wi uus ſöcht 
bewwen» (wir haben und immer gefunden, wenn wir 
uns gejudht haben)‘. Dabei ift ihr Vertrauen auf die 
ältere Schwefter grenzenlos, und als endlich durch den 
ſchweriner Herzog alle Hinderniſſe befeitigt find, der Käufer 
frei ift, da fällt fie der Dürten mit den Worten um ben 
Hals: „Dürten, Dürten! Du büft mi allens weft, du 
büft für mi min leiw Mutting weft!“ 

Daß es der ganzen Erzählung nicht an Iufligen und 
fomischen Scenen fehlt, verfteht fi) von felbft, nament- 
lich die Nebenfiguren bieten Stoff zu ſolchen. Unter 
ihnen zeichnen ſich vor allen Bäder Schult und feine 
Tran aus, Legtere führt das Regiment in ihrem Haufe 
abjolut und noch um ein bebeutendes energifcher als 
Dörhläudhting in feinen Herrfchaftsgebiet, und fie weiß, 
daß fie eine Macht Hat, denn als Döorchläuchting ihr 
wegen einer präfentirten Rechnung grob begegnet, borgt 
fle ihm am andern Morgen keinen Zwiebad mehr und 
der arme Herr muß feinen Kaffee ohne diefe Zuthat ge- 
wiegen. Ihren Eheherrn wollen wir fie jelbft fchildern 
Yaffen ; fie fagt: 

Krifchanen Bett vör en Jahr de Stag rührt, un up be ein 
Sid thrant em dat Og (thränt ihm das Auge), un bei füht 
von de Sid nt, as wenn hei Iudhalf’ rohren (heftig weinen) 
deiht, wat äwer nid) is, denn bei i8 immer luſtig, un dorüm 
fett fit de Herr Eonrector immer up fine lächerliche Sid, un 
Kriſchan verteilt denn allerlei Spaß, denu hei iS hellfchen putig 
(fpaßbaft) in’t Bertellen. . 

Im ganzen redet aber Krifchan wenig, feine ieblings- 
beihäftigung ift Doppelbier trinken; das Heben beſorgt 
feine Frau, deun fie redet umenblid) viel, unb immer mit 
einer unendlichen Gutmüthigkeit und . einer. gewaltigen 
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Taktlofigkeit. ALS endlich der Conrector trog aller Un⸗ 
gläubigkeit und aller Widerreden fie von feiner Verlobung 
mit Dürten überzeugt bat, ruft fie in komiſcher Ent⸗ 
rüflung aus: 

Un bat feggt Ji mi Klock halwig elben in be Nacht, wenn 
Allens flöppt? wenn bi une ut de Schenkſtuw Allens furt 
is? — Un if fall flapen defe Nacht mit dit Wurb up den Har- 
ten un fell dor nid, äwer reden? — Herre Gott, Kriſchan kann 
möglich noch walten. — Sun Naht of, it beww kein Tid, gum 
Nacht of! 

Auch durch Dürten's und des Conrectors Herzens⸗ 
geſchichte zieht ſich ein komiſcher Faden: eine alte ſammt⸗ 
mancheſterne Hofe gibt zu allerhand Misverſtändnifſen 
Veranlaffung und Hütte "einmal beinahe den Conrector 
und feine Wirthichafterin gründlich entzweit. Aber folche 
mit vielem Humor gefchilberte Scenen laſſen fi nicht 
befchreiben, bei Reuter um fo weniger, in je größerm 
Maße er das Talent bat, durch Heine ganz unfcheinbare 
Nebenzüge, oft durch ein einziges Wort die Situation 
Har Binzuftellen und ben Leſer in die richtige Stimmung 
zu verfegen. Man bört öfter an Reuter befonders bie 
bumoriftifche Seite loben, und Reuter befitt des Humors 
mehr als die meiften deutjchen Erzähler: einen Humor, ber 
um fo mehr Eindrud macht, als die Geftalten, die im 
Grunde ein ernftes Gepräge tragen, auch in ben klein⸗ 
lichſten Verhältnifien und den Tächerlichiten Lagen nie 
felbft Tücherlich werben. Aber Reuter's Hauptſtärke be- 
fteht darin, daß er das rein Menfchliche und die Zart⸗ 
beit der Empfindung unter der rauhen Aufßern Hülle 
feiner einfachen Geftalten ftets treffend und ſtets ergrei⸗ 
fend barzuftellen weiß. Selten gefchieht das in längerer 
Reflerion, meiftens nur in Andeutungen; wo er aber ein- 
mal zu einer Reflerion abſchweift, weiß Reuter den Ton, 
ber für die Sprache, in ber er fchreibt, und für ben 
Kreis, and dem feine Geftalten genommen find, am beften 
paßt, glüdlich zu treffen. Für ſolche, die bes Platt⸗ 
deutfchen von Haus aus kundig find, zeigt fich gerade in 
folgen Partien, wie jehr Reuter die Sprache beherrfcht. 
Wir wollen wenigſtens eine ſolche Stelle bierherfegen: 

Aewer't giwwt Harten von allerhand Ort, de wed find 
hart a8 Marmelftein, wenn de unſ' Herrgott ut ehren Hewen 
(aus ihrem Himmel) fallen lett, denn fpringen fei, oder fei 
bobren fit in den Stoff (Staub) un den Smutz von de Ird; 
be weck ſünd weil, as wiren | nt VBotterbeig knedt (gefnetet), 
wenn be up die Ird fallen — jo! — denn Tiggt de Quark dor; 
Awer't giwwt of Harten, mit de kann en Kind luſtig fpelen, 
un ’ne Aifenfuft kann dborup drüden um fei lett kein Finger» 
malen nab, ’t i® a8 wiren f ut Summilaflicum; wenn de 
unf’ Herrgott up de Ird mitt, denn prallen fei taum Hewen 
wedder up, um unf’ Herrgott fängt fei un behöllt fei, oder hei 
lett fei wedder fallen und wedder, un ehr Fall ward ſachter 
an fachter, und fei rullen furt, bet fei in’t gräune Gras liggen 
bliwen oder in’n gräunen Buſch. So’n Hart was Dürten ehr, 
an mi fallt wunnern, in wat för en Buſch dat woll liggen 
blimen warb — ob’t woll en Roſenbuſch is? 

„Dördläudting” hält nit in allen Punkten den 
Vergleich ans mit den frübern Erzählungen in „Olle 
Kamellen“; wir haben ſchon angebeutet, daß bie Yigur 
bes Fürſten uns kein Intereffe einflößt, wir kommen ihm 
gegenüber nur zum Gefühl des Mitleidens; ebenjo kalt 


läßt uns der Hofpoet mit feinen Verſen. Aber ber eigent- 
liche Kern der Erzählung und ihre Hauptcharaliere kön: 
aen wol den uns befannt und lieb gewordenen Geftal- 
ten der Reuter'ſchen Dichtung zur Seite geftellt werben 
und find, wie diefe, der Wirkung auf alle ſicher, bie 
für Humor und treffende Charalterzeihnung Sinn und 
Berftänbniß haben. 12. 


Ein Familienbuch. 


Die Frau nach dem Herzen Gottes. Bon Heinrih Bütt⸗ 
ner. Berlin, Th. Enelin. 8. 24 Ngr. 


Das größte Berdienft, welches man einem Autor zu- 
geitehen Tann, beiteht nicht darin, daß man von ihm fagt, 
er habe ein geiftreiches, ein gebankenvolles Buch gejchrie- 
ben, ein folches, in dem ſich Inhalt und Form mit Ge⸗ 
ſchmack vereinigen, fondern wenn es von ihm heißen barf, 
aus feinem Buche fpreche jener göttliche Geift, der an 
der Erziehung des Menfchengefchlechts duch die ganze 
Bergangenheit arbeitet und diefe Arbeit durch alle Tünf- 
tige Generationen fortführt. Diefer Geift erfüllt das 
vorliegende Product von ber erften bis zur lebten Seite, 
wozu allerdings das Geiftreihe und Gedankenvolle bes 
Berfafiers ſelbſt noch kommt, der Geſchmack, die Sinzig. 
feit, mit denen er zu Werke geht und alles zu einem 
wohlthuenden Ende hinausführt. Der Berfaffer befolgt 
einen tief durchdachten Plan. Es ſetzt viele Muhen 
und Studien, veifliches Nachdenken, reiche Erfahrung und 
zumal bie reinfte Liebe zum- Gegenflande voraus, nm 
eine ſolche Gefchiclichkeit der Behandlung fi anzueiguen. 

Auf dem Grunde der Heiligen Schrift entwirft unfer 
Autor eine Reihe lebender Bilder, die er mit dem frifche 
ften Farben ausmalt, oder es find auch die Erziehungs 
ftadien, auf deren Hacheinander das weibliche Weſen, wie 
es fein fol, gewonnen wird. Alle diefe Bilder umgibt 
er in anmuthiger Weife mit biblifchen Arabesken, bie oft 
ebenfo lieblich, aber auch ſymboliſch, vorbildlich erllürend 
in das Gemälde hineinranken, und dann ſteht ihm wie- 
der der reihe Schag von Sprichwörtern, ftehen ihm bie 
feinften Beobachtungen des Boltslebens zu Gebote. Doch 
auch bei der Poefie neuerer Zeit Tehrt er ein, und alles 
und jedes dient ihm dazu, das Kind, das Müdchen, bie 
Jungfrau zur Grau nad) dem Herzen Gottes in all ihrer 
Schönheit auszuftatten, fie mit unvergänglichen Reizen zu 
ſchmücken, fodaß auch noch die Matrone, bie Großmutter, 
aber auch die Einfame, bie nie verheirathet Gewefene fie 
aufweift. „ebenfalls ift diefes Buch ein wahres Schunid- 
füfthen, aus welchem fid, jedes weibliche Weſen bie werth⸗ 
vollſten Kleinodien herausholen kann. Ja es hat eine blei- 
bende Bebentung mit den Schägen, bie e8 bietet, fir 
die Familie als ſolche; nicht blos die Töchter des Haufes, 
auch die Söhne, die Altern, die Berwandten, alle wer- 
den darin für ein ganzes Menſchenleben die anserlefen- 
ften Sachen niedergelegt finden; es find echte Mufterbil- 
der für die Gejchwifterliebe, für die Art, wie Gejchwifter 
zueinander fich Halten follen, fir das Erziehen und Sich⸗ 
erziehenlafien, für alle etwaigen Schidfale, für alle bie 
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Wendungen und Wechfel, welche ficher eintreten, für 
Heiterkeit und Ernft, fie Freude und Schmerz. Wir wilr- 
ben behaupten, die Foftbarften Juwelen in dem Hausſchatz 
biefes Buchs feien die Abſchnitte: „Die Tochter”; „Die 
Schweſter und Freundin”; „Die Braut‘; „Verwandte“; 
„Die Einſame“; wir würden das fagen, jedody wir dür⸗ 
fen e8 nicht, denn auch die frühern find von gleicher Vor⸗ 
trefflichkeit. Wer erfuhr es nicht fchon? Im Unblide 
einzelner Prachtſtücke wähnt man oft, das fei das herr- 
ichfte, vor dem man eben fteht, in welches man fich eben 
vertieft, bis man fich befinnt, daß auch die andern daſ⸗ 
felbe Anrecht haben. Wir heben noch einige Details her⸗ 
vor. Der edle, höchſt würdige, von Borurtheilen freie 
Verfafſer befigt eine unwiderſtehliche Beredſamkeit, die 
ſtets auf Wahrheit beruht, überzeugt und fogar tief er- 
fhüttert, wenn er warnenbe Beifpiele einlegt; fo wenn 
er zweimal auf Grethen im Goethe'ſchen „Fauſt“ zu 
fprechen kommt. 
Der Verfaſſer bat eine große Menſchenkenntniß; 
er det oft die verborgenften Schäden der menfc- 
lichen Seele, der weiblichen Natur anf, aber er Hat 
auch Troſt und Rath, er hat Hülfe für jede Lebens- 
lage und Berlegenheit. Wunderbar eigenthümlich ift fein 
Scharfblid dba, wo er die Tugend bes Weibes in ihrem 
leifen Webergange zur Untugend nachweiſt, wo er von ber 
weiblichen Herrſchſucht fpricht, die Eiferfucht geifelt, das 
überhandnehmende Gonvernanten- und Bonnenthum, das 
ſpröde, kalte Sichabwenden von der Erziehung ber eige- 
nen Rinder rügt und in feinem gefährlichen Folgen zu beden- 
ten gibt. Er ergrlündet mit gleicher Klarheit das Weib 
im ihrer Unbedingtheit wie in ihrem Gegenfag zum Manne. 
Die ganze Art, wie ex das Wefen der Yamilie charalte- 
rifirt, wie er das einzig nuancirte Verhältniß der Schwes 
Bruder erörtert, die verwideltfien verwandt- 
ſchaftlichen Ramificationen, jauber und ohne zu verlegen, 
anseinanberäftelt, die verfchiedenen Phafen der Liebe, ftets 
mit Bezug auf Imbivibualität, Lebensalter, mit allen 
Tauſchungen, die Hier möglich find, in Betracht zieht 
und nun das gewinnt, was unmwanbelbar in allem Ber- 
eben, was unalterig und aljo ewig in der Liebe ift, ver- 
dient bie vollſte Anerkennung. 
Man erficht fehon hieraus, überall trägt der Ver⸗ 


faffer höchſt gewiffenhaft und auf das praktiſche Leben 
bedacht der Wirklichkeit Rechnung, nirgends aber verliert 
er das Ydeal aus dem Auge; es ift ihm der Silberblid und 
die Krone der wahren Wirklichkeit, aber er ift ein Tod⸗ 
feind jeber mit dem Leben blos fpielenden Romantik, 
jeder Läffigfeit und genußfüchtigen Nichtsthuerei, und er 
erzieht auch, das Mädchen, die Frau nur auf dem Wege 
der Arbeit und treueften Pflichterfüllung für ihr eigenes . 
Heil und das Wohl der Menfchheit. ‘Der Verfaſſer thut 
jehr recht daran, daß er, wo er nur Gelegenheit hat, 
feine Mädchen» und Frauenbilder zu Yamilienbildern er- 
weitert, jene durch diefe noch mehr belebt, das Indivi⸗ 
duelle dur) das Gemeinfame der Umgebung. ‘Dan ges 
winnt dadurch fofort einen tiefen Cinblid in jenes 
weile Gejeg, welches geordnet bat, daß fchon in der 
Familie naturgemäß ein® an dem andern ſich fort- 
bilft, jedes eine wefentlihe Stelle einnimmt, und bie 
zum höchſten Alter hinauf, bis zur niebrigften Stellung 
hinunter, alle den fchönen Bund binden und erhalten. 
Wer fo den Beruf in jeder Beziehung ſchon innerhalb 
der Familie erkannt, freigelaffen und geheiligt wifjen 
will, Religion, Wiſſenſchaft, Kunft, aber dabei auch jebe 
mechaniſche oder doch wenigftens untergeordnete Thätig⸗ 
feit mit gründlichfter Erwägung in Anſchlag bringt, und 
auch dem Berbienfte des treuen ‘Dienftboten das Wort 
ſpricht, der hat nicht allein die Frau, ſondern aud 
die Familie, wie fie fen fol, uns zur Anfchauung 
gebracht. Wenn der treffliche Autor über die Freund⸗ 
Schaft unter Mädchen ein ſtrenges Urtheil fällt, fo ftim- 
men wir auch barın ihm bei, nur möchten wir der Aus- 
nahme zu Gunften ein etwas weiteres Gebiet abgeſteckt 
fehen, wie er e8 ja auch dem fpätern Alter zugefteht. Ganz 
befonder8 aber rühmen wir noch an bem Borliegenden, 
daß der Berfafler überall ohne ängftliches Anfehen und 
Ermwägen ber Berfon und bes Standes urtheilt, daß er 
nach der Wahrheit] urtbeilt, und daher auch nirgends 
auf Koften der Wahrheit Rüdfiht nimmt. Ueberall ver- 
führt ex gewifienhaft, überall ift er der treuefte Anwalt 
des Göttlihen auch im Menfchen. Kurz, wir möchten 
das ansgezeichnete Bud in allen Familien eingeführt 
fehen zu gemeinfamer und vereinzelter Lectüre. 
Alexander Jung. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

In der letzten Sitzung, welde ber Berwaltungeratd ber 
Dentſchen Schiller-Stiftung in Wien im October hielt, 
wurde mit Bedauern bemerkt, daß die Zinfen der Stiftung durch 
bie jet bezahlten Penfionen volfiändig in Anfprud genommen 
und neue Bewilligungen nur dann möglich feien, wenn Re⸗ 
firictionen in ben bisherigen mehrjührigen Zuwendungen ein- 
träten. Um fo dringender ergeht die Aufforderung an die Büh⸗ 
nenvorflände, barftellenden Künſtler und Privatperfonen, das 
Kapital der Stiftung durch den Ertrag von Aufführungen und 
ſonſtige Spenden zu vermehren. Gleichzeitig erfahren wir, daß 
die revidirten Statuten im nüchſten Jahre einer Generalverfamm- 
Inng zur Genehmigung vorgelegt werden follen — hoffentlich 


mit befieem Erfolg ale in der Generalverſammlung des Jah⸗ 
res 1864. An Gtelle des ausgeidhiedenen Dr. Hans Hopfen, 
befannt durch feinen Roman „Peregrina“ und ſchöne Gedichte 
im „Münchener Dichterbuch“, if jett Klirmberger als provifo- 
riſcher Generalfecretär der Stiftung getreten. Kürnberger hat 
fih dur) fein Traneripiel „Satilina‘‘, das einzelne granbiofe 
Scenen enthält, und durch feinen Roman „Der Amerikamüde“ 
in die Literatur eingeführt. 

Die öfterreichiiche Regierung bat inzwiſchen einen neuen 
Beweis gegeben. daß fie flir die einheimifchen Dichtertalente 
Sorge trägt. Während Kari Bed fchon feit Schmerling's Zei- 
ten eine Benfion genießt, ift jezt auch dem Dichter Kobert 
Hamerling, bem formgewanbten Igrifch-epiichen Symphoniker, 
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der feine Lehrerfiefle in Trieft wegen Kränklichkeit niederlegen 
mußte und gegenwärtig in Gratz lebt, ein Iebenslänglicher Ge⸗ 
halt bewilligt worden. 

Das mündhener Actienvolkstheater bat jekt im 
Dr. Hermann Schmid einen neuen Director erhalten. Bon 
den drei Preispramen diefes Theaters: „Bin Haberfeldtreiben‘‘, 
„Amneftie und „Ketten“, ift dem Schaufpiele May’s: „Am- 
neftie‘‘, nach den Refultaten der Aufführung der Preis ertheilt 
worden. Das Stüd if in Breslau und neuerdings in Leipzig 
mit gutem Erfolg zur Aufführung gelommen. Der Tiberale 
und bumane Geift, der e8 durchweht, haben weſentlich dazu 
beigetragen, ihm eine freumdliche Aufnahme zu bereiten, die es 
au durch das gewandte Blihnenarrangement und durch eine 
lebendige Charalteriftil verdient. Ein Ariflofrat wie der Mi- 
nifter —** von Hohenſtein, der für fein Amneſtiedecret Ker⸗ 
ker und Schmach nicht ſcheut; ein ſchlichter Bürger, wie der 
Tiſchler Lauter, der fo viel echte Beſcheidenheit mit fo vielem 
echten Stolz vereint und dabei fo joviale und glückliche Einfälle 
Bi find durchaus ſympathiſche Geftalten. Nur der reactionäre 

iplomat, Baron von Tannenberg, iſt zu fehr als ſchwarzer 
Böfewicdht getufcht, deſſen Schandthaten nidjt einmal durch bie 
Solie bes pofitifchen Fanatismus einigermaßen gehoben werben. 
e Unlage umd der Fortgang bes Stüds find von dramati- 
{her Wirkung, in den Hof- und Yamilienfcenen herrſcht volle 
Lebenswahrbeit. Um fo mehr iſt es zu bedauern, daß die eigent- 
liche Maſchinerie der Handlung nicht tadellos und daß das 
Schwungrad, weldhes Hinter der Scene alle die vor ums auf- 
and niederfpiefenden Räder treibt, in feinen Speichen Tüden- 
haft if. Der Depeſchendiebſtahl ift in ber Art und Weife fel- 
ner Ausführung ſchwach motivirt. Wie ber vornehme Gauner 
feine irregeleitete Helfershelferin, die Frau des Miniſters, die 
ihn in das Archiv geleitet, wieder ans demſelben herausintri- 
wirt — das ifl nicht näher angegeben, obgleich gerade hierin 
er Angelpunft ber ganzen Handlung liegt. Daß das Zeugwiß 
der Ehefrau zuridgewielen wird in der gegen den eigenen Gat⸗ 
ten fpielenden Unterfuchung, iſt gewiß juriſtiſch motivirt — ob 
aber die Anzeige eines andern Verbrechens blos ale jolches Ent- 
foftungszeugniß betrachtet und vornehm ignorirt werden darf, 
ift jedenfalls fehr zweifelhaft. Der Schrank mit dem geheimen 
Schub gibt dem ſovialen Tiſchlermeiſter Beranlaffung, in bie 
‚Handlung einzugreifen, und ift zu dieſem Zweck gut erfunden, wenn- 
gleich auch diefe Löfung nicht haltbar ift; denn der Baron würde 
die Actenftiide offenbar verbrannt und nicht in dem geheimen 
- Schub verftedt haben, um dem Xijchlermeifter Gelegenheit zu 
geben, die Geheimniffe feines Handwerks zu verwerthen und 
das Stu zu einer verföhnlichen Löfung zu führen. 

Do ein BoHleftüd, wie das May’ihe Drama, braucht 
nicht fo fubtil in feinen Motivirungen zu fein. Wir nehmen 
mandyes auf Treu und Glauben hin, wenn uns das, was wir 
mit Augen fehen, recht erwärmt und tüchtig padt. Gegenüber 
der Frau in Weiß‘, die auf die gen aparten Gelüfte bes 
großen Publitums fpeculirt, iſt das May'ſche Stück immer 
empfehlenswertb; denn e8 wendet fi nur an die gefimde Em- 
pfindung und ift überdies inſoweit nach den Regeln ber dra- 
matischen Kunft gearbeitet, daß es uns feine Raͤthſel aufgibt, 
fondern wir flets für jede Scene ben Sclüffel haben. Dra⸗ 
men, welhe der idealen Richtung huldigen, kommen gegen- 
wärtig fo ſelten auf die Breter, daß man fid ſchon mit & 
chickt gearbeiteten Bühnenſtücken begnügen muß, welde bie Ge⸗ 
mans des Bolls wenigſtens nicht corrumpiren. 

Auch die Lyrik der Empfindung oder des Gedanfens muß 
zurückſtehen gegen die Improvifationen bes Augenblids. Als 
folche betrachten wir 3. B. die neuen Kriegelieder dan George 
Hefetiel: „Preußiihe Hochſommerzeit“ (Berlin, Schweiger, 
18686). Die Form derſelben ift vollsthämlih fangbar — bie 
Brobe, ob dem Dichter der Wurf gelungen, künnte aber mur 
im der wirflichen Verbreitung bderfelben, z. B. bei ber Armee 
-Hegen. Wenn die Soldaten dieſe Lieder nicht fingen, fo ift ihr 
Speck verfehlt. Namentlich gilt das von dem preußiichen Kriegs⸗ 


liede mit Juchheirafſaſfah und Hurrah, bem Maridgliebe uud 
dem Spottliede auf die Reichsarmee. Es ift viel leerer Sing⸗ 
fang dabei. Dagegen finden fi zwei Heine Gedichte, denen 
wir einräumen müjjen, baß fie durd) die Knappheit ihrer Form 
einen gewiſſen poetifchen Eindruck machen: 


Gitfäin. 

239. Juni 1966, 
Zu Gitſchin die Kartaufe 
Umlodert Flammenfdein, 
Dort Liegt in Eifen begraben 
Der Herzog Wallenfein. 
Da brauf’s heran im Sturme 
Wie zwanzig Wetter zugleid, 
Prinz Friebrich Karl von Preußen — 
Rette dich, Oeſterreich! 
Nachrollen die Preußendonner 
Den Blitzen fahlen Scheins, 
Und Deſtreich iſt geſchlagen 
Am Grabe Wallenſtein's. 
Umfonft Flopft au die Pforte 
Der Srüfte Deſtreiche Noth — 
Begraben was begraben, 
Der Wallenflein if} tobt! 





Die Breußen vor Wien. 
Bo die Kaiſer jo lange faßen 
Weltgebietend, übermädtig, 
Donnert heran auf allen Straßen 
Preußen jept jo fiegeöprädtig, 
Bittere Wien - Bpyantium! 

Weithin bebt die bange Erbe, 

König Wilhelm mit feinen Blauen, 
So zu Fuße wie zu Pferde, 

Wellen in der Rüde ſchanen 

Bien und feinen Stephankbom. 
Hörft bu Preußens Schlachtfaufaren, 
Angetreuer Bunbsgenoffe? 

Sieh, vie Ziethen’fhen Hufaren 
Zränten ihre raichen Rofle 

In der Donau Tühlem Strom. 


Ob es jetzt an der Zeit ift, Welfenlieder zu dichten wit 
dem Motto: „Hie Welf!“ das ift eine offene Frage. Arnold 
von Weyhe⸗Eimke hat fie in feiner Sammlung: „Des Köo⸗ 
nigs Ahnen‘ (Lüchow, Saur, 1866) bejahend beantwortet und 
uns das fürfifiche Regifter von Heinrih dem Löwen bis auf 
Ernſt Muguft im Nibelungenfizophen vorgeführt. Mehr eis 
einen geſchichtlichen Weberblid empfangen wir indeß nicht aus 
diefer Sammlung, einer ſehr nüchternen Reimchronik, bei wel- 
cher die Gefinnung die Poefie vertreten muß. 

Daß die öfterreichifche Lyrik in letter Zeit keine vorhere 
{chend politifche Färbung trug, iſt leicht begreiflich. In Preußen 
ift e8 der Muth der Initiative, der die Dichter begeiftern faum; 
es ift doch Leben und Zukunft in diefer Politil. In Oeſter⸗ 
reich fehlt die auf eine freudige Zukunft -Binweifende Stimmung, 
und die jüngſte Vergangenheit ıft auch nicht danach angethen, 

ch in ein dichteriihes Gewand Heiden zu lafien. Gleichwol 
at Hermanu Rollet in dentſchem Geiſt gedichtet und Lub- 
wig Frankl jüngft den Admiral Tegethoff, dem Sieger von 
Liffa, in ſchwunghaften Verſen gefeiert. 

Bei der Unflarheit, welche tiber dis gegenwärtigen beut- 
chen Berhältnifje in Frankreich herrſcht, und bei der einfeitigem 
Richtung, welche gerade ein Theil der liberalen Zeitungen, 
namentlid der von Neffter, einem gediegenen PBubliciften umd 
Kenner der deutjchen Titeratur, rebigirte „Temps“ eingefchlagen 
hat, verbient e8 um jo größere Anerkennung und Berldfichti- 
gung, daß Profeffor Saint⸗René Tatllandier in ber 
„Revue des deux mondes‘, zum Xheil im Widerfprud mit 
$orgade und der „‚Chronique de la quinzaine”, der politi- 
jchen Lage Deutſchlands eine unbefangene Würdigung zutheil 
werben läßt und die Bebeutung der jetigen Krifis für bie 
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zukünftige @eftaltung des enropäifchen Mittelreichs mit einer Ber 
redfamteit anerfennt, welche nicht blos den Erfolgen, ſondern 
auch den Motiven Preußens gerecht wird. Daß er dabei nicht 
zu erwähnen vergißt, wie viel gerade die Entwidelung un- 
ferer Notionaffiteratur in Dichtkunſt und Philofophie dem deut- 
Ihen Süden verdankt, das rechnen wir ihm zum Rubme an; 
denn von dem beutfchen Norden wird dies neuerdings nur zu 
häufig vergefſen; e8 wird vergeffen, daß Würtemberg bie Hei⸗ 
mat Schiller's, Hegel’ und Schelling's, daß das gedemüthigte 
geantfurt die Baterſtadt Goethe's iR In diefen nationalen 

rößen liegt aber der Kern der deutſchen Einheit, jener gei- 
fligen Einheit, für welche die politiſche nur die umerlaßliche 
Form gibt. 


Literariſche Notizen. 


Die vierte Auflage von Georg Koberſtein's „Grund. 
riß der Geſchichte der dentſchen Nationalliteratur”‘ (Leipzig, Vo⸗ 
ge) liegt in drei Doppelbänden abgeſchloffen vor uns, ein 

enlmal des tlichtigfien Fleißes und der gediegenften Forſchung. 
Wir werden auf diefe neue Auflage, welche m vieler Hinficht 
ui ein ganz nenes Werk erſcheint, nächften® eingehender zurück⸗ 
ommen. 

Auh Julian Schmidt’s Geſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur jeit Leſſing's Tod‘ Geibaig, Herbig, 1866) erjcheint in 
einer neuen, der fünften Auflage, von welcher bisher zwei 
Bünde erfdjienen find, der legte aber noch vor Abſchluß des 
Jahres in Ausſicht geftelit ifl. Auch dies Wert hat ein gänz- 
lich neues Gewand angezogen, fodaß wir bafjelbe nochmals 
vor unfer fritifches go ziehen müſſen. 

Bon der „Bibliothek ansländifher Elaffiler‘ 
(Hidburghaufen , " Bibliographifches Suftttut) liegt wieder eine 
Reihe von Bndchen vor und; das vierumddreißigfte bie brei- 
undvierzigſte, welche eine Ueberfegung von Leſage's „Hinkendem 
Teufel“ von Levin Schücking, von Chaucer's „Canterbury⸗ 
Geſchichten“ von Herzberg, von Leopardi von Robert Hamer⸗ 
ling n. a. bieten. Wir heben namentlid die Ueberſetzung des 
Spalipeare'ihen „Sturm‘’ von Dingelftedt heraus, welcher be» 
tanntlid dies Drama auch für die beutfche Bühne in erfolg- 
reicher Weiſe umgearbeitet und eingerichtet hat. Der Vergleich 
zwiſchen der Ueberſetzung und Bearbeitung, vou denen ſich die 
erſtere durch Treue, die zweite durch Bühnengewanbdtheit und 
toltuolles Berftändniß der fcenifhen Anforderungen der Gegen» 
wart auszeichnet, ift lehrreich für Die Feſtſtellung des Unterfchiebes 
zwiſchen diejen beiden Formen ber Aneignung, welche oft zur 
Unzeit miteinander vermiſcht werden. 

Bon Merle d’ Aubigne’ 8 „Geſchichte der Reformation 
in Europa zu den Zeiten Ealvin’s‘’ (Elberfeld, Friderichs, 1866) 
ift der vierte, der Schlußband der deutjchen Ausgabe, erſchienen. 
Ebenfo ift von Karl Schmidt’ „Geſchichte der Pädagogik, 
beren zweite Auflage Wichard Lange bejorgt hat (Köthen, 
Schettler, 1867), dev vierte Band erjchienen, der die Geſchichte 
der Pädagogik von Peſtalozzi bis zur Gegenwart, die Epoche 
der chriftlich - « humanen Erziehung behandelt. Bon Johann 
Eduard Erdmann’s „Grundriß der Gedichte der Philos 
fophie" (Berlin, Her, 1866) if} der zweite Band erjchienen, 
der die Bhitofophie der Neuzeit behandelt und die Darfiellung 
derfeiben bis im die jlingflen — u uud Strömungen 
der Gegenwart fortführt. Bon der eutihen Cultur⸗ und 
Sittengefhichte von Johannes Scert (Leipzig, D. Wi⸗ 
gand, 1866) ift eine britte vermehrte Auflage erſchienen. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 
Diderofg Leben und Werke. 


" Bon 
Karl Rofentranz 
Zwei Bände 8. Geh. 5 Thlr. 


Eine gerechte und gründliche Würdigung, wie fie Voltaire 
und Rouffean zutheil geworben, bat Diderot, ein Autor, 
defien Name jeit Leiftng auch beim deutichen Publikum populär 
it, bisher weder in Frankreich noch in Dentichland erfahren. 
Das vorliegende Werk füllt dieſe ide glänzend aus. Es ent- 
bält ein erichöpfendes, nad) allen Seiten vertieftes, treues und 
objectives Bild Diderot’s, gezeichnet von Karl Rofentranz, 
der fein Zalent fiir biographiſche Darftellungen der Nation 
fhon lange rühmlich befundet hat. Literarbiftorifern, Philo⸗ 
fophen, Theologen, Künftlern, Naturforſchern, Politikern, wie 
überhaupt allen gebildeten Kreifen Deutſchlands iſt damit eine 
ergiebige und leicht zugängliche Quelle der Belehrung und des 
Genufjes eröffnet; denn der Berfaffer bietet, ohne der Würde 
ber wiſſenſchaftlichen Unterfuhung Eintrag zu thun, eine ſolche 
Fülle von Anekdoten, von fittengefhichtlihen Momenten und 
von intereffanten Auszligen aus Diderot's Dichtungen, daß aud 
bie Unterhaltung reihe Nahrung findet. 

In den „Deutſchen Blättern‘ (Jahrgang 1866, Nr. 42) 
heißt es über das Werl: „Ohne die vielen Bände der Diderot’- 
fhen Schriften durchzuleſen, foll der Heutige Lefer in den Stand 

eſetzt werben, fich felber ein Urtheil bilden zu können. Dieſer 

wed ift in den uns vorliegenden im Bänden vollfländig er- 
reiht, fomweit wir unſerm eigenen Eindrucke vertrauen dürfen. 
Aber auch ohnedies gehört das Buch durch feinen feffelnben 
Charakter, durch eine Flille von interefianten Schiiderungen 
und den großen Reichtum des von ihm gebotenen Bildungs⸗ 
Roffs zu dem Beften, was feitlanger Zeit in Deutſch⸗ 
land gefhrieben worden if. Der Reihe von biographi- 
fen Dentmalen, welche in ben lebten zehn Jahren die Theil⸗ 
nahme des Publikums gewonnen haben, reiht es fi nicht blos 
würdig an, fondern übertrifft manche derfelben durch Gründ⸗ 
—— be Inhalts und den Glanz einer lebensvollen Dar- 
ſtellung.“ 





Im Berlage von Sriedrich Andreas Perthes in Gotha 
erſchien foeben: 

Geſchichte der europüiſchen Staaten. Herausgegeben 
von A. H. 8. Beeren und %. A. Ulert. Zaſte 
Lieferung. 2te Adtheilung: Geſchichte des ruſſiſchen 
Staates von Dr. Ernft Herrmann. Erganzungs- 
band. Gr. & Geh. 2 Thle. 12 Sgr. 

As Einzelwerk: 
errmann, Dr. Eruft, Geſchichte des ruſſiſchen 
® Staated. Ergänzungeband. Piplomati Cor: 
tefponbengen aus der Revolutionszeit. 1791—1797. 
&r. 8. Geh. 3 Thlr. 6 Ser. 

Herrmann, Dr. Ernft, Diplomatiſche Gorreiponden- 
zen aus der Revolutionszeit. 1791—1797. Beiträge 
vornehmlich zur Geſchichte der oſteuropäiſchen Staa⸗ 
ten, während ber exiten Coalition. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 
6 Ser. 








Dertag von 5. A. Brodißaus im Leipzig. 
Neue wohlfeile Ausgabe der 


Schiller-Galerie 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Sunfzig Blätter in Stahſſtich. 

Mit erläuterndem Texte von Sriedrich Pedht. 

In 10 Lieferungen 4 Thlr. Gebunden in Leinwand 
5 Toblr., in Leder 6 Thlr. 

Um ber mit Recht fo allgemein beliebten ‚ Schiller-Balerte‘ 
von Pet und Ramberg den Weg in die weiteften Kreife des 
Bolks zu eröffnen, veranftaltete die Berlagshandlung eine neue 
Ausgabe bes Verls in Dctapformat, welde bie fänmt- 
lichen 50 Blätter der Duartausgabe, in verjüngtem Maßſtabe 
nen in Stahl geflohen, nebſt ben erlänternden Zerten von 

riebrich Pecht enthält, zu dem außerordentlih wohlfei- 
en Breife von nur 4 Thlrn. (elegant gebunden mit 
Goldſchnitt: in Leinwand 5 Thlr., in Leder 6 Thir.). Diefelbe 
empfiehlt fich als eines der werthvollſten Feſtgeſchenke und ift, ſo⸗ 
eben vollftändig geworben, durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Bum Behen des Schlenfcen Central Sruurn-Bereins 
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eine Sammlung vermifchter Auffäge, 


von 
Karl von Holtei. 
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Gedichte 


| von 
Adolf Friedrih von Schack. 
Octav. Efeg. geb. (VIII u. 368 Seiten.) Preis 14 Tr. 
Der Name des Berfaffers wirb genligen, um bie allgemeine 
Aufmerlfamteit auf diefe Gedichte zu ziehen, nachdem einige 
Proben derfelben in Beibel’s „Mündgener Dichterbud‘‘ ſchon 
fo großen Beifall, gefunden haben. 
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Eine Biographie Diderot's von Nofenfranz. 
Beſchluß ans Nr. 49.) 

Wir haben neulich die eine hervorragende Seite von 
Diderot’8 Wirkſamkeit betrachtet, die enchklopädiſche; wir 
foflen jegt feine Leiftungen als Dramatifer und Dramaturg 
ins Auge. In dem Werke von Rofenkranz find die einzel« 
nen Abjchnitte, die fie behandeln, getrennt, da die bio- 
grapbifche Darftellungsweife überwiegt und die dDramatifche 
Production Diderot's ſich an verfchiedene Epochen ver- 
theilt. Der Hauptabfchnitt: „Diderot als Dramatiker und 
Dramaturg” (1757—58), findet fi) im erſten Bande; 
Ergänzungen dazu geben die Abfchnitte: „Diderot’8 An« 
ſichten über die Schaufpiellunft” und „Dramatifche Ber- 
ſuche“ im zweiten Bande. 

Diderot's Bedeutung als Dramatiler und Dramaturg 
ft nicht geringzufchäßen, indem fi an feinen Vorgang 
eine lange Reihe von Folgen knüpft, die für das Theater 
in gutem und böfem Sinn verhängnißvoll geworden find. 
Es war unleugbar ein Verdienſt Diderot's, den Bann 
der claffifchen Zanberformel zu brechen, unter welchem 
das franzäfifche Drama in hohles Pathos, in akademiſche 
Schönrebnerei und Unnatur ausartete; er ftellte diefen 
Dramen der Claffieität, die in höherm Sinne doch nur 


als Studien zu betradhten waren, das richtige Ariom 


gegenüber, daß fich in jedem Werfe ber Geift des Jahr⸗ 
hunderts fpüren laſſen müſſe. Es ift dies ein großes 
Brincip, das Ei des Columbus für die dramatische Kunſt, 
doch eben deshalb, wie alle bahnbrechenden Principien, 
immer wieder verfannt und misachtet. Unfere Claſſiker 
haben noch viel dagegen geſündigt; denn es ftand fitr fie 
als folches nicht feft im feiner Unantaftbarfeit. Gleich⸗ 
wol verdanken fie ihren tiefgreifenden Einfluß, ihre Macht 
über die Nation gerade denjenigen Werfen, in denen fie 
mit genialer Inſpiration den Geift des Jahrhunderts er⸗ 
faßten. In Frankreich Hat während der Revolution und 
des Kaiſerreichs der Klafficitätstenfel noch immer fortge- 
ſpukt. Im neuefter Zeit ift das Diderot’fche Princip faft 
ausichlieglich auf der Bühne zur Herrſchaft gelangt, lei- 
ber aber im der engherzigen Form, welche Diderot ihm 
1866. 50. 


gegeben und in der wir die fchäbliche Seite feines Wir⸗ 
tens finden, in der Beſchränkung auf das Familienſtüd 
und das bürgerliche Rührdrama, deſſen Motive nun ein- 
mal feine künſtleriſche Erhebung zulaſſen. Hiergegen 
wandte fi) Schiller mit Recht. Der Geift bes Yahr- 
hunderts ift nicht blos in ben Sitten der Geſellſchaft 
lebendig, auch in ben politifchen Thaten, in den Eonflicten 
des Gedankens; ja, hier ift der Boden, wo feine Initiative 
wurzelt. Indem dies immer wieber verfannt wird, er- 
weitert fich ftet8 don neuem die Kluft zwifchen dem ge 
lehrten Drama, das unlebendige Stoffe behandelt, und 
dem Dühnendrama, das aus ben Kreifen des bürgerlichen 
Lebens einen meift weinerlichen Rohſtoff aufgreift, wäh. 
rend dem höhern modernen, von den politifchen und fo- 
cialen Gedanten des Jahrhunderts getragenen Drama 
überall der Weg verengt wird. 

Diderot’8 Reformgedanken wurden durch einige beliebte 
Dramen der damaligen londoner Bühne erregt oder min- 
beiten genährt, dur” „The London Merchant“, von 
George Tilo, und: „The Gamester“, von Edwarb Moore. 
Diefe Dramen, die uns noch vorliegen, find im jeber 
Hinfiht ſchwach, und zeigen ben Berfall der englifchen 
Bühne feit ihrer Glanzepoche nad) der einen Seite ebenfo, 
wie nad) der andern die hochtrabenden franzöfirenden Dra- 
men eines Philipps, Home, Hodges u. a. mit ihrer glat« 
ten Correctheit und ihrem nicdhtöfagenden blanc- vers. 
Diefe Hatten von den Franzoſen gelernt — umgelehrt be- 
gannen bie Yranzofen aus jenem Criminaldrama der Eng- 
länder zu lernen. In dem erflen Stüde ift Diebftahl 
und Mord der Kern der Handlung, in dem zweiten bie 
Spielwuth mit ihren verberblihen Folgen. Es ift bie 
Profa und Mifere des bürgerlichen Lebens, Verbrechen 
und Lafter ohne jede Größe. Es ift ein alter Sprud, 
für den Kammerdiener gibt e8 Teinen Helden, aber es gibt 
auch feinen Helden für den Polizeifergeanten; doch für 
diefen Standpunkt find jene Stücke gefchrieben worben 
und werden noch täglich viele Stücke gefchrieben. Diberot 
war ein genialer Kopf — mie fam ex zur Vorliebe für 
diefe niichternen Productionen? Dffenbar aus demfelben 
Grunde, aus welchem Leſſing wiederum die Diderot’schen 
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Stitde pries — aus dem Bebürfnif, eine Waffe zu har 
ben fir die Polemil. Mit Recht jagt Rofenfmnz: 

Benn num Diderot von dem berben Realismus dieſer Erie 
minaige ſchichten fo tief ergriffen ward, daf er fie als ein Ideal 
von Naturwahrheit und moralifher Kraft anftaupte und, fie 
nachahmend, das fragzöſiſche Drama reformiren wollte, fo läßt 
fich eine folhe Begeißkrung nie aus dem Widerſpruch verfte- 
den, in welden das Bericende Weſen der Franzofen allmäh- 
U wit. bası Wein Ma Dramas, eins Hendlung in Ber Korım 
unmittelbarer MWirflicjteit darzufiellen, gerathen war. Seit län- 
ger al6 zwei Sahrhunderten belafteten die fogenannten Regeln 
die Entwidelung des Theaters. Der Medanismus der Einheit 
der Handlung, des Orts und der Zeit, ber Gppofition, ber 
Bindung der Scenen, der bühnenmäßigen Sprache, dee com 
ventionellen, oft ganz albernen Anftandes hatte die Tragödie 
wie die Komödie zur innern Leerheit, zur Unmahrheit und Leb- 
Infigfeit Heruntergebradht.  Db der Held der Tragddie ein grier 
hifdper oder römifdjer, ein judiſcher oder tücfifdrer Flick war, 
magte in ihrer vorgefehriehenen Schablone fo wenig Untexfgieb, 
als bei der Komödie, ab ihr Held ein Verſchweuder, ein Prahl ⸗ 
füditiger, ein &pieler oder fonf ein Thor war. ad) der Er- 
poftton bes erſten Mctes kounte man fi den Berkanf ber übri⸗ 
gen vier itrmer Yon felbft beredmen. Die Meabemie frangaife 
wer die nom Sof wie vom der Ratism gleich fehr anerkaimie 
Wachterin diefer Normen. Das war die literariihe Situation, 
welcher Diderot durch fein Drama und feine Dramaturgie zu 
trogen wagte. 

Scan in den „Bijoux indiscreis” hatte Diderot die 
tragiſche Schablone der franzöftfchen Dramatiker verſpot ⸗ 
tet ih eitter Stelle, weldje Leſſing in feiner „Dramaturgie” 
ausführlicher wittheilt als Roſenkranz. Seinen Natura 
Aömus bemäßrte ex. nun feldft in dem Luftfpiel: „Le ls 
nature, daß er im Jahre 1756 erfcheinen ließ und das 
einem Golboni’fchen Luſiſpiel: „N vero amico”, in einer 
Deife nachgeblchiet iſt, welche Diderot den Vorwurf bes 
Ptagiats mit Recht zuzog, da er Goldoni nicht nannte. 


Diberot bildete bie Fabel zwar ins Rührende und Pa- | 


thetiſche um, und zwar offenbar zu Ungunften bes Stüds, 
doch die Erfindung berfelben gehört dem italienifchen Dich- 
tet am. „Le fils naturel” if indeß keineswegs, wie 
in dem gleichnamigen Drama des jüngern Dumas, der 
Angelpunft, der Haublung nur ein zur Löſung 'beitra- 
gender Incidenzpunft. „Das Drama”, meint Roſenkranz, 
„ft reich an feinen Gentenzen, an effectvollen Scenen, 
in denen der moralifche Enthuſiasmus Diderot's fid mit 
berebtem Schwunge ausſpricht, aber es fehlt ihm am ber 
eigentlichen Handlung.” Wir fügen hinzu, daß es bereits 
jene. reihen Dofen von Edelmuth enthält, welche feitdem 
in ber Mpothele ber bürgerlichen Rührſtüde als Haupt« 
ſachliches Drafticum einen Hervorragenden Play einnehmen. 

Diderot's zweites Stüd: „Le pere de famille“, das 
Leſſing befanntlich als vortrefflich bezeichnet, erſchien 1758. 
Diberot nahm den Stoff zu diefem Drama aus fei- 
nem eigenen Leben, aus dem Kampfe, den er mit fei- 
nem Vater über feine Verheirathung beftanden. Ro- 


Handlung, die mit bem größten Gelchid geleitet und 
fruchtbar an fhönen Gemälden ift, weift aber nad, wie 
Diderot durch die Theaterſtreiche, Entführung, Zweifampf, 
lettres de cachet, durch die breite Rolle, die er dem 





tritiſchen Voftulate gefündigt hat. Unter den il 
denen dramatischen Fragmenien Diderot's befi 
ebenfalls meiſtens bürgerliche Dramenſtoffe, the 
nalrechtlich, bis an die Grenzen des Schauerbra 
„Le Sherif“, theils frivol und Inftfpielartiger, 
train du monde”. Am intereffanfeflen erſchein 
ansgefllfrte Stück: „Est-il bon, est-il möchat 
„Loffcieux persifleur”, weil fein Inhalt, 1 
mangelhaft in eine ber Einheit entbehrende Hant 
gefegt, doch ein Thema von großer Tragweite 
den geſellſchaftlichen Jeſuitismus, der edle Zw 
ſchlechte Mittel zu erreichen ſucht. 

Diderot war in Wahrheit nur Dramatiker 
Dramaturg war — feine Dramen follten mır 
auf die Erempel machen, bie er theoretifch der 
ſchen Kunft aufgab. Er konute wie Leffing vo 
gen: „Seines Fleißes darf ſich jedermann rüf 
glaube, die dramatifche Dichtkunſt ſtudirt zu | 
mehr ſtudirt zu haben als zwanzig, die fie ausüb 
habe ic) fie fo weit ansgelibt, ale es nöthig if, 
ſprechen zu dürfen; denn ich weiß wol, ſowie 
ler fi von niemand gern tabeln läßt, der d 
ganz und gar nicht zu führen weiß, fo auch der 
Freilich war Diderot weniger Kritiler als i 
Theoretiler; ex ift der große Theoretiler des € 
im engern Sinne, des bürgeriichen Rührbrai 
drame serieux. Dieſe Theorie findet fid in 
Unterhaltuagen, die dem „Fils naturel” beige 
unb in ben „Discours de la poésie po6tique* 
feinem Freunde Grimm gewidmet hat. Hierzı 
noch feine „Leitres a Mile. Jodin“ und fein „ 
sur le com6dien”, welche der Charalteriſtik de 
fpiellunft gewidmet find. Rofenfranz erflärt 
äftgetifhe Oualität für feine bedeutendſte; denn 
fid; gerade viel Unhaltbares in diefen Schriften 
die Anſicht Diderot's, daß die kom iſche Gattu 
die tragiſche Individuen darftelle, hat berei 
protefirt. Daß er eime Erweiterung ber Bil 
die Darftellung der verfchiedenen Stände in $ 
dern herbeiführen wollte, ift eine Conſequenz jt 
fen Arioms. Der eigentliche Ausgangspantt feine 
derjenige Punkt, durch den fie Einfluß gewanı 
Indifferenz des Tragiſchen und Komifchen, nic 
ſchlechten Verſchmelzung der Tragifomddie, ebeı 
im Wechſel komischer Scenen mit tragiſchen, ſ 
der vollftändigen Neutralifation dieſer beiden 
Auf diefer Grundlage kann ſich aber nur ein 
Juſtemilien aufbauen. Die neuen Ehrenrettu 
Schauſpiels, d. 5. des ernften Dramas mit ver| 
Ausgang, wie fie namentlich Carriere verfucht h 


ſenkranz Iobt an dem Drama bie ganze theatralifche So dad auf einen höfen Standpunkt gef 


Theorie Diderot's gegenüber hat das Urtheii 
feine vollwichtige Geltung: 
Derjenige, der weber eine wahre Komödie noch 


Tragödie zu mi im Stande iR, bi 
arefhe Bighenkehen du ieimefen. "Den Menge 


Brdienten in dem Stüde gibt, u. f. w., gegen feine eigenen | fcen Zalents müht er fid) durd das Iutereffe zu er 
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ba er fich nit auf den Kothurn erheben kann, zieht er ie | 


Halbftiefeihen ein wenig in dic Höhe. 

Die Tugenddeclamationen, welde ‘Diderot in feinen 
dramaturgifchen Abhandlungen beliebt und mit denen die 
Sittenfreiheit feines Lebens in fchreiendem Widerfprud 
ftand, find leider auch ein Erbtheil der von ihm begrüns 
beten Gattung geblieben und verleiden uns felbjt den 
Genuß an den zahlreichen modernen Luftfpielen, welche 
zum Theil nach diefer Schablone zugefchnitten find. Der 


moralifirende Zon hat dem bürgerlichen Schaufpicl jene ' dingun individual; 
gen zu individualifiren verfieht. Er bebanptet, erſt 
Nüchternheit gegeben, welche diefe Gattung für jedes poe- durch Richardſon eine tiefere Erkenntniß der Menfchen 


tifhe Empfinden jo ungeniegbar macht, und hat auch das 
neue Luftfpiel weſentlich bejchädigt, indem wir ſtatt des 
freifpielenden Humors ſtets die beffernde Abficht bemerken. 

Roſenkranz ſelbſt verhält fich diefen Anflchten und 
Entwidelungen gegenitber mehr referirend. Er gibt einzelne 
geiftvolle Bemerkungen, aber fein abſchließendes Urtheil 
über die Dramengattung, deren bis auf den heutigen Tag 
fortwirkende Erfolge er indeß in folgender Weife conftatirt: 

Der herrihende Geſchmack auf der Bühne bat feine andere 
Gattung mehr begäuftigt al® das bürgerlich romantifche Schau⸗ 
fpiel. Weihe Dramen haben jebt bei den Franzoſen Erfelg? 
Große Tragödien? Rein. Große Komödien? Noch weniger. 


Was fchreiben Scribe, Dumas, George Sand, Augier, — 
0 


Dramen, ganz im Diderot'ſchen Sinn, und zwar in PBroja. Eine 
‚„Lucrece‘' in Berfen, wie die von Ponſard, wird im Thrätre 
francais ein paarmal bewundert, verfällt dann ben Literer- 
hiſtorikern, verfchwindet aber für immer von ber Bühne, wäh⸗ 
xend ein Stüd wie Feuillet's „Homme de fer” über alle Thea⸗ 
ter wandert. 

Und wie if es noch jettt in Deutihlann? Was fchreiben 
die Birch Pfeiffer, Laube, Gutzkow, Brachvogel? Bürgerliche 
Schaufpiele, die bald ins Luftfpiel, bald ine Zrauerfpiel hin⸗ 
überihmwanten, aber vom Hodtragiichen mie vom Hochkomiſchen 
fih fern halten. Nicht die Erhabenheit des Idealismus, fon- 
dern dag Mittelmaß des Mealismus, d. h. Diderot, herrſcht bei 
uns no immer, nachdem wir einen Finger, Iffland, Schri- 
ber, Kotebue, Ranpad gehabt haben. Es ift auch im Drama 
die Genremalerei, weldye die andern Gattımgen verdrängt und 
zur Ausnahme gemacht hat. 

Die Vorliebe des Publikums für die Genremalerei im 


Drama ift nicht abzuleugnen; man geht ja jo weit, die 


——— 


Welche Richtung Diberot als Romandichter einſchla⸗ 
gen wiirde, ließ ſich fchon aus feiner Theorie der drama⸗ 
tifchen Dichtung erkennen. Seine Begeiftermg für Re 
chardſon, wie er fie 1761 in feiner „Eloge de Richard- 
son” ausſprach, zeigte noch deutlicher, wie er auch hier 


dem Realismus des bürgerlichen Lebens ausſchließlich hul- 


— — — 


— — 


— — — — — — — — 





digte. Es entzückt ihn die Kunſt, mit welcher Richardſon 
die Sprache der Leidenſchaft bei allen Ständen, bei jedem 
Alter, bei jedem Geſchlecht unter den verſchiedenſten Be⸗ 


gewonnen zu haben, die er immer mit den von ihm ge⸗ 
ſchilderten Charakteren vergleiche. Er würde, wenn 8 
fein müßte, für feine Kinder alle feine Bücher verlaufen, aber 
Richardſon würde er behalten, Richardſon würde mit Moſes, 
Homer, Euripides und Sopholles auf demſelben Brete 
ftehen u. ſ. w. Voltaire dagegen langweilte fich ſcheußlich 
an „Clarisse“ — ein Beweis von dem tiefen Gegenſatz, 
der zwifchen dieſen beiden Männern beftand. 
Diderot's bedeutendſter Roman: „La religieuse‘ (1760), 
war denn anch im Richarbfon’schen Briefftil entworfen und 
ein Gemälde von Lebensverhältniffen, bei denen allerbings 
die grelle Seite überwog. Schloffer rühmt von bem Buche, 
daß es als eine treue Schilderımg des Innern der Ron- 
nenklöfter einen claffifchen Werth anfprechen Wnne. 
Kofenfranz hebt die unnachahmliche Wahrheit, die erſtaun⸗ 
tiche, bis ins geheimfte fachliche Detail dringende Keuntnif 
des Autors, fogar die Zartheit der Darftellung der firm- 
lichen Corruption, vor allem bie meifterhafte, pſychologiſch 
correcte, tiefergreifende Darſtellung des Wahnſinns her. 
vor, mit welchem ſich bei der Superiorin das Bewußt⸗ 
fein ihrer lafterhaften Verirrung rät. Dann aber meint 
er doch, das Werk müffe auch im üfthetifcher Hinſicht ver- 
worfen werden; durch die Darftellung einer Unnatur, wie 
gelungen fie fei, befudle die Poefie fich ſelbſt. 

Der andere Roman Diderot’®: „Jacques le fataliste‘ 
(1772), ift ein Convolut von Erzählungen, welche durch 
die Geſchichte der Erzähler äußerlich zufammengehalten 


poetischen Genremaler für große Dichter zu halten. Gleich⸗ werden. Einige Kritiker haben diefen Roman fir eime 
wol darf Roſenkranz Gutzkow und Laube, wenn fie fi | licenziöfe, froftige, infipide Compofition erflärt, für eine 
auch in diefer Gattung verfucht haben, Teineswegs zu den | mislungene Nahahmung von Voltaire’ „Candide”. Die 
Bertretern des Diderot'ſchen drame serieux zählen; Gut- | Berwandtfchaft zwifcden den beiden Werken befteht indeß 


kow's „Pugatſchew“, „Uriel Xcofta”, „Wullenweber“, Lau⸗ 
be's „Cfier“, „Monaldeschi“, „Montroſe“ find echte Tra⸗ 
gödien, welche durchaus nicht im Stil des larmoyanten, 
bürgerlichen Dramas gehalten ſind. 

Zu den intereſſanteſten Abſchnitten des Werls von 
Roſenkranz gehört das kleine Kapitel über: „Le neveu 
de Rameau‘ (1760), deſſen kunſtvolle, mit ironifcher 
Meifterfchaft gehandhabte Form er mit Recht rühmt. 
„Als Stift Hat Diderot nichts hervorgebracht, das voll- 
fommener wäre; alle Gaben jeines Geiftes haben fich hier 

einer Harmonie vereinigt, bie unvergleichlich ift.“ Der 
Inhalt iſt durch Goethe's Auffak und Brachvogel's Drama 


in Deutſchland allgemein bekannt; ja es gibt gebilbete : 


Deutiche, die von Diderot nicht viel mehr willen, als 
daß er diefem „Reffen Ramequ's“ verfaßt Hat. 


nur darin, daß in beiden ein philofophifches Princip ver- 
fpottet wird: dort der Optimismus, bier der Fatalismus. 
Der Diener glaubt an die göttliche Präbdeftination, ber 
Herr glaubt nicht daran. Herr und Diener unterhalten 
fi und erzählen fi gegenfeitig ihre Liebſchaften, wor⸗ 
aus ein Doppelbild der Gefellfchaft entfteht; die Liebſchaf⸗ 
ten des Dieners beivegen fi} in den untern, die des Herrn 
in den obern Schichten ber Geſellſchaft. Die befte biefer 


Geſchichten ift offenbar die ber Frau don Pommerahe, 


weiche Schiller 1785 unter dem Titel „Weibliche Rache“ 

für die „Thalia“ überſetzte. Roſenkranz rühmt in der Dar- 

ftellung dieſes Romans die Kunft der Indivibuafifirung, 

worin Diderot oft ſchon als eine Borwegnahme Bal- 

zac’8 erfcheine; er rühnm, daß dieſe Gefchichten, bie 

unftreitig eine Menge ven Porträtfiguren enthalten, mit 
994 


- 


ſer Gattung des Triumphs hat er Fein Mufter gehabt und in 
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marfigem Pinfel einfah, anſchaulich und mit einer voll- | war flir ihre zerſtreuende Vielfeitigkeit und Rückfichtnahme 
enheten dramatifchen Lebendigkeit erzählt find. Bon den | nicht geichaffen,; er verſtand anzuregen und zu helfen, 
Heinen Erzählungen Diderot's, von denen er ebenfalls | aber nicht zu herrſchen oder auch nur in größern Ge 
eine eingehende Analyfe gibt, jagt er: jelljchaften ſich nad feinem Werthe geltend zu machen. 
In diefen Heinen Erzählungen, wie in den petits papiers | Die parifer Salons felbft nimmt Kofenfranz gegen den 
und is ben „Salons“, herricht vorzüglich jene eigenthümliche Vorwurf der Yrivolität als einen nur theilweiſe richtigen 
—— en Aloe —— mit nem enfücige in Schug: 
deafiemuß, melde Diderot eine jo moderne anomie er In den parifer Salons wurden alle Tagesereignifje vom 
theilt und ihn unferm Heinrich Heine oft jo nahe rüdt. Vom wer * 
Son biefer Dartelungen de id) fen, nn Goethe von größten bis zum Meinften, alle wichtigen und unmicti- 


; , iffe, | gen Erjgeinungen der Literatur, alle Leiſtungen ber ſchö⸗ 
——— ——— — Ian Dr Biegen ne nen Künfie und des Theaters, alle Brobleme der fortfchreitenden 


ner würden vor feinen glänzenden Improvifationen erbleicht fein. ae Eh ge Dargraubeiet Senn bei aller Glofict 
Die Wärme, mit welcher er jein Thema anflindigte, ib ort. | Yer dinlogifchen Form, bei aller Neigung zur Witelei, brütete 
Srünblih umd raſch griff er feinen Gegenſtand an, ging von do in den aufgeregten Gemüthern ein tiefer Eruſt. Der Kern 
einem dort andern m ae Bub ne ink eben: der eigentlihen Salons war in der That ein philofophifcher 
gänge fort, nativ ohne Trivialität, erhaben ohne Anftrengung, | ,; u ' 
anmutbig ohne Ziererei, Träftig ohne Roheit. Ob er die Stimme ein umerjättlihee Bebürfniß, durch gemeinfdaftliches Denken 


. über alle höhern Intereſſen Har zu werden. Der Scherz, 
der Vernunft, des Gefühls oder der Phantafle vernehmen ließ ſich 
immer hatte das Genie das Wort. Der Weltmann verdantte | die Anekdote, das Wortſpiel hatten auch ihre Stelle, aber eine 


: . ne : : tergeordnete. Der Marquis von Caftellur war barauf erpidht 
ihm Einſichten, der Künſtler Infjpirationen. Niemand ift wei- un : . 
I in den Geißt feiner Zuhörer eingegangen, niemand hat bie Rebus zu machen. Der Maler Boucher flihrte feine Sucht auf 


| h . ihren richtigen Werth zurüd, indem er von ihm fagte: „Quantum 
Seelen durch die Macht der Rede mehr unterworfen. Im die | „st in Rebus inanel'‘ @ine. eiftreichere, — frei⸗ 


müthigere Geſelligkeit, in welcher die Würde finniger Forſchun 
iht hat er feinen Nachfolger Hinterlaffen.” mit der Anmuth gefälliger Eintleidung fi paarte, Hat felten 

Sehr ausführlich, faſt zu ausführlich, berichtet Rojen- | eriftirt. Das gute Efien und Trinten war Nebenſache. Wir 
franz über Diderot’S Kunftkritifen: „Les salons.” Un« | begegnen allerdings den Diners und Soupers unaufhörlid, 


* *6 allein fie follten doch nur bie Gelegenheit für das Geſpräch fen. 
leugbar enthalten die Kritifen viele richtige Gefichtspuntte, Bei der jlingern Ouinauft berfommelte fh 3. 8. eine Gefeh- 


eniale Geiftesblige; ja fie find ein wichtiger Beitrag zur fchaft, weldye fi) La societ# du bout du banc nannte und zu 
Sungefchichte ber Epoche. Gleichwol verwandelt ſich das welcher auch Grimm gehörte. Bei den Soupers derfefben fand 
Wert von Roſenkranz bier faft in eine Anthologie, indem | in der Mitte des Tiſches ein Zintenfaß, damit jeder der Gäfe 
durch diefe Häufung von Ercerpten eine flörende Breite ſogleich jchreiben Tonnte, und bier wurden viele pifante Bro- 
hervorgerufen wird. ihren verfaßt, wie „Les etrennes de St.-Jean”, „Le 


, . ii de ces Messieurs” u.f.w. Gpodenmetfe 1 
Diderot's letztes Werk, der Eſſai über Seneca (1778), veriiedene Themata vor. N zwiſchen mathematifche une 
trägt bereitd Spuren der Altersihmwähe. In vieler Hin⸗phyjfikaliſche; zwiſchen 1750-60 philofophifhe; zwiichen 1760 
halten. "Helle Seeca neben Gofkie, ie Dal | UReNGe maren buch ale Opnden Hin gi Ihe an 
halten. ellte Seneca neben Sokrates. Die Darſtel⸗ i 
lung iſt A Nepotterig , an Augenblid von fremd⸗ a Bir anumtbige phitefopbiiche Se a une gs 
artigen Digreffionen unterbrochen. - apitel: „Grandval.“ war dies die De 9 

Wir haben Diderot's Schriften einzeln heransgegrif: rons Holbach, diefes wadern und liebenswürdigen Atheiften, 
fen, während fie Roſenkranz in chronologifcher Folge und | bei weldhem Diderot jeden Herbft fechs Wochen vermeilte. 
im Zufammenhang mit dem Leben des Dichters barfiellt. | Da verging die Zeit in der ungenirteften Weije, unter 
Dies Leben jelbft fteht nicht immer im Einklang mit den | Arbeiten, Spaziergängen, Geſprächen, in gefunder Luft 
Schriften. Diberot lebte in einer Doppelehe; da ihm | und bei trefflicher Koft. Roſenkranz gibt eine Analyfe 
feine Fran feine geiftige Befriedigung bot, hatte ex ein | von Holbach's „Syſtem der Natur“, die er mit folgenden 
Berhältnig mit einem Fränlein Sophie Voland angefnüpft, | treffenden Worten abfchließt: ’ 
mit der er fange Jahre einen, fpäter herausgegebenen Holbach's Naturfyſtem vereinigt den Materiafisinus, dem 
Briefwechjel unterhielt. Diefe von Börne fehr Hochgeftell- Sooiemus wohlmahkien Ykora ee mit eat aus 

. , . 2 a 4 . T a anze, in JEINIeT 

* ie en Bid * eine Fülle von —— antideiſtiſchen Tendenz claſſiſche Buch zieht fich ie Klage über 
nerdoten um nda geſchich en, von offenherzigen He | die Blindheit der Menſchen, die offenbare Wahrheit zu verken. 
Gerunbin jur Gertranten finer Diefimmung wie feiner | Ballen machen 1b Buch Aalen 
rtr | e jeiner r ahnſinn der igion die 

kleinſten Erlebniſſe macht, ſondern auch ſehr viele geift- 


Tyrannei mit dem Nimbus der Heiligkeit zu ſchmücken. 
reiche Bemerkungen und ſchlagende Urtheile über Zeitge- Ein befonderes Kapitel widmet Roſenkranz, Diderot's ge- 
noffen und ihre Werke. In der That erfcheint Diderot 


jelligen Beziehungen“ und entwirft hier befonders ein dharalte- 
fehr Tiebenswürdig in diefen Briefen, naiver, aufgelnöpf» | viftifche® Porträt von Grimm, nachdem er bereits früher 
ter, als im allen feinen andern Schriften. Damit mag Diderot's Berhältnig zu Rouſſeau und ben Bruch defiel- 
man die reichhaltige Blumenlefe entjchuldigen, die Rofen- , ben in eingehender Weife gefchildert hat. Das wichtigſte 
franz aus denjelben überjegt hat. Ereigniß in feinem fpätern Leben war die Reife nad) Be- 
Diderot bejuchte zwar die parifer Salons, doch er | teröburg (1773— 74), welche Diderot unternahm, um ber 


— — —— — — — — —— — — — —— — — — 
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Kaiſerin Katharina I. perfönlich fir ihre Gunft und für 
die Penflon zu danken, die fie ihm bewilligt hatte. “Die 
Huld, welche die großen Alleinherrfcher damals den revo- 
Iutionären Freigeiſtern zutheil werden ließen, bleibt 
eins der merkwürdigſten Symptome jener Epoche. Selbft- 
verſtändlich blieben die letztern nicht zurüd mit ihren 
Huldigungen. Voltaire widmet feinen „Mohammed“ dem 
Papſt — eine der curiofeften Figurationen, welche in dem 
weltgefchichtlichen Kaleidoflop zufammengefchlittelt worden 
find, und Diderot Hopfte in Tebhaften Gefprächen der 
ruffifhen Despotin vertraulich auf die Knie und ſchwor, 
daß fie die Seele eines Brutus in der Geftalt einer Kleo⸗ 
patra befige. Wenn man die Genrebild aus dem Ca⸗ 
binet an der Newa in feinem ganzen pilanten Reiz 
würdigen will, darf man nicht vergeffen, daß Diderot der 
Erfinder jener Wendung ift, in welcher ſich das Glau⸗ 
bensbefenntuiß der Ultraradicalen zufammenfaßt und die 
von Ludwig Börne mit Inbrunſt citirt wird. Diderot 
bat in feiner pindarifhen Dithyrambe: „Les Eleuthe- 
romanes, ou abdication d’un roi de la feve”, den Frei- 
heitsdrang der Naturkinder gefchildert. Wenn der Menfch 
nur feinem Herzen gehorchen wollte, jo würde er bald feine 
Sprade ändern und mie ber Gaft der Wälder zu uns 
jagen: 
«La nature n’a fait ui servitenr ni maitre; 
Je ne veax ni donner ni recevoir de lois.» 


Et ses mains ourdiraient les entrailles du prötre, 
Au defaut d’un cordon, pour etrangler les rois. 


Den Conditionel diefes Diderot’fchen Ausfpruchs, ber 
mit feiner ganzen Einkleidung zufammenhängt, bat man 
num freilich fortgelaffen und dadurch Diberot, wie Rojen- 
franz mit Recht jagt, zum Vorkümpfer des „Lannibalifchen 
Sansculottismus" gemacht. 

Diderot hat im „Jahre 1774 auf den Wunfch der 
Kaiferin Katharina ihr einen Entwurf zur Organifation 
des Öffentlichen Unterrichts in Rußland gemacht. Soviel 
wir wiffen, kann man von feinem Biographen im 19. 
Jahrhundert daffelbe fagen. Auch Roſenkranz bat ein 
Gutachten über das gleiche Thema fir bie jegige ruf- 
ſiſche Regierung abgefaßt. 

Wir haben das reichhaltige Material geprüft, das ber 
Autor mit forgfamem Duellenftudium zufammengetragen 
hat; er macht die Lejer felbft zu Richtern, indem er ihnen 
alle Actenftitde der Biographie in die Hand gibt und 
gleihfam nur die Fascikel zufammenheftet und finnig 
ordnet. Einem Autor von folcher geiftigen Lebhaftigteit 
und glänzenden Bielfeitigkeit wie Roſenkranz mußte diefe 
Beſchränkung doppelt ſchwer werden, da fich fo vielfache 
Beranlaflung zu glänzenden Ercurfen‘ bot. Wir finden 
nur an wenigen Stellen eine polemifche Wendung des 
Biographen gegen feinen Helden. So z. B. bei ber 
Beſprechung feiner Heinen Papiere, wo ſich Roſenkranz ge- 
gen das „Sophisma” Diderot's wendet, daß auch für den 
Menfchen der Geſchlechtsgenuß ein nur phnfifcher Act fei, 

egen diefe Roheit des endämoniftifchen Naturalismus. 
E: fagt Hier: 
Nicht. die Natur allein darf den Menfchen befiimmen, fon- 


dern nicht weniger foll die Bermunft die Natur beſtimmen. 
Das wahrhafte Naturreht des Menſchen iſt nicht die Nach⸗ 
ahmung ber thieriſchen Brutalität, fondern das Bernunftredht, 
welches die Forderungen der Natur in Harmonie mit dem We⸗ 
jen des Geiftes, zu denken und zu wollen, befriedigt. Der 
Geiſt der Familie ift es, der den Befchlechtstrieb befchränft und 
den phnfifhen Genuß in einen zugleich ethiſchen verwandelt. 
Die monogamifhe Ehe kann, wie fie es bei Diver war, em⸗ 
piriſch eine verfehlte fein, aber ihre Wahrheit ift die Liebe und 
die Wahrheit der Liebe die Treue. Das Unglüd bes einzelnen, 
das der Freiheit halber möglich fein muß, beweift nichts gegen 
die Nothmwendigleit der Idee. 


Diderot nannte die Ehe einen état sot et fächeux, 
Roſenkranz vertheidigt dagegen die Heiligkeit ber Che. 
Die Polemik gegen den neuern Materialismus hat der 
Biograph meiftens vermieden. Nur benußt er ben „En- 
tretien entre d’Alembert et Diderot”, um gegen ben 
Darwinismus zu proteftiren: 


Bon feiten der Natur flieht der Affe dem Menſchen am 
nädften. Wie aber der Affe den Menſchen aus fich foll hervor⸗ 
bringen können, bleibt unbegreiflih. Die Anatomie und Phy- 
fiologie fünnen aus dem Affen immer nur wieder einen Affen 
realiter erzeugen laffen. Der Menſch verhält fich zum Affen 
nicht wie die Mobdification einer veredelten Pflanze zur wilden. 
Die Stufenfolge der Natur ift durch den Begriff geordnet und 
ift deshalb nicht ein continnirliches Werden der einen aus der 
andern, fondern eine Entwidelung mit qualitativen Sprlüngen. 
Man kann wol, wie Diderot feinem Freunde d’Alembert in den 
Mund legt, auf gut heraklitiſch fagen, daß alles in allem ifl, 
dag alles aus allem befteht, daß die Elemente befländig in» 
einander übergehen, allein daraus folgt noch Teineswege, daß 
nicht das Lebendige ein Individuum wäre, welches das Kentrum 
feiner Eigenthümlichkeit in fich felbft befäße: eine Einheit, welche 
Diderot auch felbft zugefteht. Diefe Einheit if es aud, welde 
die einzelnen Organe ale Momente ihrer Xotafität aus fich 
bervorbringt; nit aber find die Organe das Prius ber Ein, 
beit, als ob dieſelbe nur eine Kompofition wie ein Bienen 
ſchwarm, nicht eine ihre Unterfchiede ans fich ſelbſt ergeugende und 
fie in fich haftende Identität wäre. Hirn, Magen, Herz, Runge, 


Niere u. |. w., oder Arme, Füße, Flofſen, Flügel un. ſ. w. 
kommen nicht von außen ber zufammen, miteinander zu ver- 
wachſen, fondern bilden fih von innen ber nad einem vor⸗ 
beftimmten Begriff, nad) der mente einer gewiſſen 


Stufe der progreifiven Formation, nad) einem conflanten 


ideellen Typus. 
Wenn Roſenkranz daher fein Licht im dieſem Werfe 


noch eine Gelegenheit alle glänzenden Seiten feiner fehrift- 
ftellerifchen Individualität zu entfalten, wo er das Facit 
feines Werks zieht: in der „Allgemeinen Charakteriſtik Di- 
derot's“, dem „Rückblick“ und „Schluß“. Hier zeigt er 
fih al8 ein feiner und geiftvoller Porträtmaler, der bie 
zerftreuten Züge zu einem einheitlichen Bilde verfchmilzt, 
deffen Energie dadurch gewinnt, daß er die Widerſprüche 
des Charakters nicht zu verwiſchen ſucht. Es ift im Ge— 
gentheil der durchgängige Dualismus, den er in biefem 
Charakter hervorhebt. Eigenthümlich war ihm zunädjft 
eine gewiſſe Baffivität, die eines Anſtoßes von außen be- 
durfte, nicht aus feiner eigenften Individualität heraus 
fünftlerifhe oder wiflenfchaftlihe Probleme .geftaltete, 
Er aſſimilirt, er Mritifirt, er überfeßt, er ahmt nad, und 
nun überrafcht ihn im Verlauf der Thätigkeit fein eigener 
enius mit Productionen, die er felbft, als er anfing, 


im ganzen unter den Scheffel ftellt, jo findet er doch 


. 
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noch nicht ahnte. Die Grundform feiner Probuctivität 
war bie Improvifation: 

Diderot war mit einem großen Berflande, aber auch 
mit einer nicht weniger großen Phantafie begabt. Gein 
Berftand faßte die Eriheinungen der Welt mit Schärfe und 
Klarheit auf, unterwarf fi ihnen mit Geduld, und war fogar 
der fälteften Abftraction, der verwickeltſten mathematiihen Ber 
veinung fähig. Seine Phantafie hingegen fpielte mit den Ex- 
ſcheinungen, erging ſich im Lurus ihrer Combinationen, erhob 
mit Kühnheit ihren Flügelfclag zu den Gternen und verjentte 
fi ohne Furcht in die dunfelften Abgründe. Hieraus entflaud 
bei ihm ein gewifjer Dualismus von Berftanbesraifonnement 
und phantaftiihem Bildwerk. Er fprang gewöhnfih vom 
Begriff zur Auſchauung, von der Auſchauung zum Begriff. 


Das Detail ift feine Stärke. Will er abfchliegen, fo 
gedient es oft nur durch ein Bild ober durch eine Anel- 
te, die er bortrefflich zu erzählen verſteht. Auch um 
das Spiel feiner Phantafie nach einer gewiffen Richtung 
zu Ionen, bedarf er des Anhalts einer Thatfache, einer 
Tendenz; er bringt e8 zu feiner großen, wahrhaft idealen 
Dichtung. As Philoſoph war er vom Senfualismus 
zum Materialismus, vom Theismus zum Atheismus 
fortgezogen und wollte doch zugleich noch bie Moralität 
feſthalten. Dies ift nad Roſenkranz ein Widerſpruch; 
denn ber Materialismus, der nur phyſiſche Caufalität 
kennt, muß folgerichtig alle Freiheit von ſich ausfchliegen. 

Der ganze Diverot war dualiftiih. Im feiner Ausdrude- 
weife war er bald fentimental, bald: cynifh. Er war ber 
gefühlvofifte Menic feines ganzen Kreifes. Die Lebhaftigfeit 
feiner Empfindungen war ebeufo Beftig, als ſchnell wechſeind. 
Leicht wurde er gerührt; beim geringfien Anlaß vergoß er 
Tränen, wie alle feine Zeitgenofien. Was für eine Holle 
fpielt die Träne nicht bei Voltaire, bei Ronffean! Diderot 
aber fprang aus der Thränenfeligfeit and; leicht zum Laden 
über. Er war zum Hnmor beanlagt umd konnie ſich auch ge» 
gen fich felbft irouiſch und ſatiriſch verhalten. Seinen Eynie- 
uns fan man als die Reaction feines Verſtandes gegen das 
Uebermaf; feiner Empfindfamkeit anſehen. Er flellte in ihm 
wieder ben ganzen Menſchen her und bewahrte ihn davor, im 
Empfimdelei zu verfinten. 

Auch fein Leben geftaltete ſich dualiſtiſch; er hatte ſei⸗ 
ner Familie im Haufe eine andere außer dem Haufe ent- 
gegengeſetzt. Als Menſch war er trog feiner Schwächen 
gewiß einer ber liebenswürbigften, die je eriftirt haben: 
ein guter Sohn, ein treuer Freund, ein guter Bruder. 
Diderot Hatte eine efoterifhe und exoteriſche Philo- 
fopbie; in jener war er theift, in biefer Theiſt; doch 
entftand diefe Entgegenfegung bei ihm erft allmählich, als 
er feine Artikel für die „Enchklopädie“ beendigt hatte. Ro- 
ſenkranz vertheidigt hierauf Diderot noch gegen die Vor⸗ 
würfe des Schwulftes, der Dunkelheit, der Paradorie und 
Unordnung, gibt aber zu, daß feine große Intelligenz an 
Zerfplitterung, Halbheit und Unfertigfeit gelitten: 

Mag man ihn aber mit Leffing oder mit Herder, mit Vol⸗ 
taire oder mit Rouſſeau, mit Montesquieu oder mit Buffon verglei» 
&en, fo bleibt bei allen großen ſchriftſtelleriſchen Eigenſchaften 
Diderors fein großer Dangel, der ihm jenen Männern nadj. 
ſtellt, daß er ferne Kraft nicht zufammengenommen hat, etwas 
durdaus —2 hervorzubringen, worin ein nothwendi« 
Ar jener Culturperivde feinen plaRifcen Ausdrud_ge- 

pn hätte; denn die „Euchllopädie”, die noch feinen größten 





Anfprud) vertritt, ging doch usfpränglid nicht 
Sie wurde ihm angetragen, und num foßte er 
höhern und weiter reihenden Gefichtspuntte. ... 
Wollte man num aber Diderot als einen 
Menfgen, als einen nur mittelmäßigen Autor, 
meinen Sophiften behandeln, wie würde man fi 
mitten in feinen Schwächen, mitten in feinen € 
in feinen amphibolifgen Webertreibungen über 
urfprüngfiche Wdel feiner Seele, die Geniafität fer 
die Kraft feiner Beredſamkeit. Wundern wir ur 
über die fo verfgiedenartigen Auffaffungen, bie 
denn e8 if fhmer, gegen ihr gerecht zu fein, r 
man ihn im ganzen oder im eimgelnem, ieicht zu 
führt. Verfucen wir es zum Schluß, uns nod 
ganze Entroidelung zu vergegenmwärtigen und die 
muftern, durch weldhe er felbft noch bis zu uns 
Boltaive it der Dichter, der Hiforifer und Phil 
eocoperiode; Montesquieu ift der Politiker, der 
die Taufe der confitutionelen Monardie Englan! 
feau iR der Pädagoge der culturfranfen Menfhhe 
die Aüdfehr zur Patur heilen will und damit 
der repubfifanifdhen Gleichheit vorbereitet; Turge 
tionalöfonom, der die Einfeitigfeiten des mercani 
colen Syflems dur einen tiefern Begriff des € 
Teilung der wirthſchaftlichen Arbeit aufzuheben 
porträtirt die Thiere und [reiht die Geidichte 
nen des Erbballe; Diderot, eine echt franzöfliche 
verewigt fi durd fein großes jelbfländiges 
durch eine Collectivarbeit, dem Vorbilde vieler fı 
dur) das prophetiſche Ausſprechen der modernen 
Das Wert von Rofenkranz trägt feine i 
in ſich felbft; es ift eine bebentenbe Eul 
Gedichte des 18. Jahrhunderts und zugl 
reich ausgeführtes Porträt. Im ber TH 
fentrang bei Diderot auf ‘viele fympathifi 
wandte Elemente; namentlich ift ihm die gläı 
Beweglichkeit und bie ausnehmende Bielfeitig 
dung mit Diderot gemein. Daß man bie 
mit größtem Intereſſe lieft, ift bei einem 
eleganten und befonber® Frl reproduci 
ſophen felbfiverfländlih. Auch an den Stel 
man fir Diberot gegen feinen Interpreten 9 
fen muß, wird man der Gegenargumentat 
Antheil folgen. Die Gabe des Autors, fei 
anziehender Weife zu behandeln und gebie 
in anmuthige Form zu leiden, hat ſich in 
über Diderot von neuem bewährt. 
Rubdal! 





Zur Sprihwörterliteratur. 
1. Deutſches Sprigwörter-Lerifon. Ein Hau 

deutſche Bolt. Herausgegeben von 2.5.W. U 

ig, Brodhaus. 1862— 66. Hod 4. Im 
20 Nr. 

ALS wir zuerft über das Wander'fce „ 
Lexikon" Bericht gaben (vgl. Nr. 30 d. ! 
lagen uns nur die beiden erſten Lieferungen, 
reichend, vor, während wir *jegt ihrer dreizeh 
die in außerorbentlicher Fülle bis „gewiß“ ı 
Natur des Buchs erlaubt ung wol jegt ſche 
über feine Bebeutung zu fagen. 
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8. 5. W. Wander bat fh in einem Artikel bes 
„Deutſchen Muſeum“ (Nr. 19 f. 1864) über bie 
„Schwierigfeiten bei der Herausgabe des Deutfchen Sprid)- 
wörter⸗Lexikon“ ausgeſprochen. Er meint diejenigen Schwie- 
rigfeiten, welche erft bei der Herausgabe Hervortreten. 
Ein Punkt hierin geht auch den Referenten an. 


Während die einen — fagt Wander — die beigegebe- 
nen Erklärungen und Bemerkungen zur Belebung der Sprid)- 
wörter in größerer Anzahl wünſchen, verlangen die andern 
deren äußerſte Beſchränkung, verbunden mit größerer Objectivi- 
tät und einem fireng wiſſenſchaftlichen Charakter. Es ift num 
ohne weiteres einleuchtend, daß es nicht an meinem Willen 
liegt, wenn ich fo entgegengefetsten Anſprüchen nicht vollfländig 
genligen faun; id) vermag nichts, als danach zu fireben, den⸗ 
felben, ſoweit es die Anlage des Werk geftattet, vermittelnd 
entgegenzulommen, wodurch denn allerdings der Bormurf 
der Saconfeguen; eine gewiffe Begründung erhält. Vielleicht 
indeffen wird man geneigt fein, denjelben zu mäßigen, wenn 
man erwägt, daß, follte der gefammelte Sprichwörterſchatz 
nicht überhaupt Manufcript bleiben, nothwendigerweiſe die Form 
gefunden werden mußte, welche die Herausgabe ermöglichte. 
Abgejehen davon nun, daß id Überhaupt noch niemals den 
Anipruf erhoben habe, fpeciflich gelehrte Werte zu verfaffen, 
würden die fpecififchen Gelehrten in biefem Falle die erforderliche 
Anzahl von Subfcribenten wol ſchwerlich geliefert Haben; we- 
wigftiens wird man zu diefer Annahme gedrängt, wenn man 
fieht, wie wenig feit Johann Agricola’8 Zeiten von unfern 
Gelehrten auf dem Gebiet des Spricyworts gethan worden ift. 
Alſo nicht für die Gelehrten ift diejes Werk beftimmt, fondern 
neben den Bibliothelfen, denen es den gefammten Sprichwörter⸗ 
ſchatz unſers Volls geordnet übergeben will, hat es hauptſäch⸗ 
lich diejenigen Volkskiafſen im Auge, die man gemeinhin „die 
gebildeten‘‘ nennt, und diefe, ich bin e8 lberzeugt, werden an 
den gelegentlich eingeftreuten Erläuterungen und Bemerkungen 
feinen Anftoß nehmen, im Gegenthbeil, diefelben werden ihnen, 
wenn ic) mich nicht ganz täuſche, zu einer willlommenen An⸗ 
regung dienen. | 

Den Borwurf, „ſehr fubjectiv“ zu fein, will Wander 
fich gefallen laſſen. Ich bin und bleibe bei aller Anerken⸗ 
nımg der tlichtigen und von Lieferung zu Lieferung forgfäl- 
tiger und brauchbarer werdenden Arbeit in diefem Falle an- 
derer Meinung. Man thut wahrhaftig nicht gut, fich em 
fogenannt „gebildetes“ Publikum anderes vorzuftellen 
al8 dasjenige, für welches auch der ſpecifiſch Gelehrte 
dann arbeitet, wenn es auf zufemmenfaffende Darftellung 
allgenggin intereffivender Dinge ankommt, ımb ic) glaube, 
daß Beichmadiofigfeit viel eher der Fehler deſſen fein 
wird, der fein Publilum nicht ſowol bildet, ala „gebildet“ 
titulirt. Was will denn der „ſpecifiſch Gelehrte” von 
einem Sprihmwörterbuche anders als eine jorgfältige, mög- 
ſichſt erfchöpfende Behandlung der Duellen mit genauer 
Citation? Und wozu das? Damit jeder Irrthum, jebe 
Unficherheit vectificirt werben könne, weitere Belehrung 
an Dem geeigneten Drte gejchöpft werde; er verlangt 
überall die möglichft alte Duelle, meil fie e8 ift, aus 
der bie jüngern gefchöpft haben. Und in der That, 
Wander hat, ohne es vielleicht zu wollen, diefen Anforde- 
rungen, deren Beachtung doch auch Feinen Leſer ftören Tann, 
je mehr und mehr genügt. Das ift ermöglicht worden 
durch die gewiffenhafte Ausnugung gelehrter Arbeiten, 
wie Latendorf’8 Agricola”, neben dem freilich das 
Original noch häufiger hätte heramgezogen werben follen. 


Freilich hat Agricola ſelbſt meiſt aus dem Belle 
munde gefchöpft, und wo er citirt, 3. B. das SHelben- 
buch, Freidank, nad der Bearbeitung des GSebaftiom 
Brant, thut er es ohne genaue Wngabe und macht fo 
eine gründliche Erforfehung der Literatur des 16. Jahr. 
Bundertö feineswegs itberflitffig. 

Wander wird fehr genau wiffen, wie viel fein Bud 
Eifelein zu verdanfen bat, und doch beflagt er fid 
Spalte 1607 darüber, daß derfelbe, nach ferner Weife zu 
cititen, nicht angebe two. 


Wander wird demnach fein bloßes Flicken am Zeuge 
darin finden mwollen, wenn ic) ihm noch eimmal die drin- 
gende Bitte ausfpreche, wo es möglich ift, eine Duelle 
und zwar die ältefte anzugeben, Eifelein, ber fi biefe 
Aufgabe ftellte, fagt mit Recht (©. xxxv): 


Was für einen Werth und Heiz vermag auch eine Samm⸗ 
lung der Sprichwörter ohne Angabe diefer Art zu haben? 
Muß id) nicht bei jedem Artikel, von deſſen ſprichwörtlicher 
Richtigleit ic ans meinem Berfehr mit den Menfchen sber aus 
meiner Beleſenheit feine Gewähr habe, anf die Redlichleit einer 
oder mehrerer Perjonen bin blindlings glauben? Und wahrlich, 
es befindet fih in den Sammlungen der Sprichwörter feine 
geringe Anzahl mit Fleiß oder aus Unbedacht eingeſchwürzter 

aflarde, die man wieder als Heimatlofe entfernen muß. 
Agricola, Sailer, Kirchhofer und andere haben ſich gar oft in 
ihrer Aufnahme täufchen Taffen. Sodann, benfe id ‚iR der 
altertbämliche Roft, oder bie aerago nobilis von 5800 Jahr 
ven, welde man häufig an heutzutage noch im Schwang de 
enden Sprihwörtern vorweiſen Tann, keine jo unwichtige Au⸗ 
torität für den erprobten Werth und Nationaldharalier. 


Wie gejagt, Wander ift diefer Forderumg ſchon weit 
mehr entgegengefommen; ich zweifle nicht, er wird fie im 
Weitergehen ald Princip anerkennen. Dann werben alte 
und mittelhochdentſche Formen, wie fe das ſchon jetzt 
benugte Buch Zingerle's: „Die deutſchen Sprichwörter 
im Mittelalter” (Wien 1864) *), darbietet, auch nicht mehr 
in die Bemerkungen verwiefen, fonbern als vollbitrti 
und altehrwürdig in den Text gehoben werden. Sit 
fie doch faft durchaus verftändlicher als viele bialektifche 
Vormen, die im Zerte ftehen, ja in vielfachen Variatib⸗ 
nen vorkommen. 

Dagegen konnte von nenern Sammlern ber ganz une 
kritiſche und unzuverläffige Körte füglich vermißt wer⸗ 
den; denn alles, was an dieſem Buche zu brauchen iſt, 
findet fi bei Eifelein und Simrod, Was aber flörte 
unerträglich macht, die unnügen fubjectiven Exrgüffe, das 
Haſchen nad) Witzen und das tenbenziöfe Gerede über 
viele Sprichwörter, das bat Leider auch unfer Sprich⸗ 
wörter⸗Lexilon immer noch nicht gänzlich abgelegt, wiewol 
auch hier Befferung „einherſchreitet“. 

In Hinſicht der Citate hat fi) Wander body wieder 
vielfach eine übermäßige Mühe gegeben. Daß Frand aus 
Agricola entlehnt, weiß man ohnehin; Egenolff gear ift 
ein bloßer Nachdruder und Compilator, der gar nichts 
betätigen kann. Auch das ift ziemlich gleichgältig, zu 


*) 8 
ven? I e vefproden in der „Beitfäreift für bus Oyutzuftaiande 


192 


wifien, daß ein Wort bei Simrod da und da, oder bei 
Körte fieht, wenn das echte Citat, Agricola, Tappius 
‚ober andere, ſchon gegeben war 

Was hier des Guten zu viel gefchieht, ift auf ber 
andern Seite häufig zu wenig gethan. Warum z. 3. 
findet fih Sp. 1030, Nr. 50 Eifelein’8 Namen, wenn doch 
biefer an der genannten Stelle Agricola nennt? 
Wir zweifeln fehr, ob der aus Tendlau's Samm« 
lung aufgenonmene Judenjargon in ein deutſches Sprid- 
wörterbuch gehöre. Meift ift diefe Sprache höchſt roh, 
und der fittliche Werth entſpricht durchaus nicht dem, 
‚der fi in deutfcher Derbheit vorfindet. Sp. 285 fteht 
3. B. „lauter Bawel“, in Tendlau (584) Ausſchuß, 
„Tlechtes Zeug”. Wäre wenigftens gefagt, daß Bawel 
ſchlechte Ausfpradhe fir Bafel, und biefes nichts als 
Pöbel oder Pöfel ift! Wie gefagt, ſolchen „Bafel“ mußte 
Wander nicht zulafjen. 

Es paffirt Wander, daß feine Quellen, denen er 
durchſchnittlich ſehr gläubig gegenüberfteht, ihn zu 
wunderlihen Aufftellungen verführen. Da lieft man 
Sp. 291, Nr. 19: 


let iuw befohlen (sic!) sin uf Triuwe und uf Gnade. 
(Nibelungen.) 


Das fol ein Sprihwort fein? Allerdings find das 
Worte des fterbenden Siegfried (Str. 937) an die Bur- 
gundenfürften: 

lat iu bevolhen sin 
üf triwe und üf genäde die lieben triutinne min. 
Da ſprach im Sammer weiter der todwunde Held: 
„Wollt Ihr, edler König, noch auf diefer Welt 
An jemand Treue pflegen, fo laßt befohlen fein 
Auf Treue und anf Gnaden euch bie liebe Traute mein.‘ 
(Simrod.) 

Wander fagt nicht, woher ihm biefes Citat aus den 
„Nibelungen“ gekommen. Es ift Eifelein (j. dafelbft S.63), 
der damit fagen will, „fich jemand befohlen fein laſſen“, 
„einem einen befehlen“, fei eine volksthümliche Redensart. 
Er hätte alfo ebenfo gut, wenn er nicht das ültere vor= 
zöge, fagen können, „in deine Hänbe befehle ich meinen 
Geiſt“. Bei diefer Gelegenheit bemerfe ich, daß Eifelein 
den Verfaſſer fehr oft irre führt, daß dies aber immer 
Wander's Schuld if. Eiſelein gefteht nämlich felber ein, 
er habe bei Auswahl und Aufnahme folcher „antiken 
Dinger” noch nebenher den ſchelmiſchen Gedanken gehabt, 
diefe Wanre an Orte einzufchmuggeln, wohin fie fonft 
nicht fümen. Diefe Abficht Tann doch Wander nicht ge- 
habt Haben. 

Es thut mir wahrhaft leid, einem fo außerordentlich 
fleigigen Werke gegenüber den Vorwurf zu erneuern, ben 
ich ſchon einmal gegen die unnitgen oder verfehrten „Er- 
länterungen” babe erheben müſſen. Da Wander nod 
überzeugt ift, daß die gebildeten Leſer an den gelegentlich) 
eingeftrenten Erläuterungen und Bemerkungen feinen An« 
ſtoß nehmen werden, daß fie ihnen im Gegentheil zu 
einer willlommenen Anregung dienen werden, fo muß ich 
ihm Leider ſagen, daß er ſich allerdings täufcht. Gegen 


Erläuterungen an fih wäre ja nichts zu fagen, aber fie 
müffen fachgemäß fein. Eine tendenziöfe Behandlung iſt 
ſchon deshalb verkehrt, weil feiner Natur nach ein ſolches 
Werk, wie die Bibel, allen Burteitendenzen gleicherweife 
fi fügen wird. Kann denn Wander feine religiöfe oder 
politifche Tendenz, die wir felbft ganz brav finden, nicht 
an geeigneter Stelle vortragen? Soll fein Spridwörter- 
buch nit von ben Anhängern Leo's, Nathuſius', Ger- 
lach's mit berfelben Freude an Volksweisheit und Bolls- 
humor gelefen werben dürfen, mit der e8 die Anhänger 
der Fortſchrittspartei lefen? Ich dächte, eine ſolche Sache, 
die fich national zu fein bewußt ift, follte über das ten- 
denziöfe Nörgeln fich erhaben fühlen. Dan fchelte die 
jeige preußifche Regierung fo viel man will, wenn 
man Grumd zu Haben meint, gegen fie aufzutreten; 
aber man thue das, wo es Bingehört, nicht im Sprid;- 
wörter-2erilon; man haſſe die Schulregulative Stiehl’3 
noch viel mehr als Wander, aber man behellige nicht 
die Leſer eines Volksbuchs mit dieſem pridelnden Bei- 
wert; man ſei DeutjchlatHolif oder Anhänger Renan's 
oder Strauß‘, nur halte man fid) nicht für befugt, einem 
Sprichworte zu widerfprechen, das, weil e8 ber Ausdrud 
ältern, gläubigern Berhaltens ift, in unfern Tagen viel- 
leicht weniger gefällt, als es aud fo vielleicht noch ge= 
fallen ſollte. Man bat bei einer ſolchen Behandlung, 
wie fie Wander übt, zu fragen, ob es nicht Heiße, das 
Denken und Fühlen des gefammten Volle, der ganzen 
Reihe von Jahrhunderten feinem eigenen bischen Witz 
anpaflen zu wollen. Das ift e8, was ich „fehr ſubjectiv“ 
nennen würde, und was zu fein Wander doch wahrlih . 
nicht als Ehre anfehen möchte. Man fehe alfo ja zu, 
was man thut. Da lieſt man Spalte 297: „Beidht’ 
macht leicht.” Wander Tann es nicht Laffen, dazuzuſetzen: 
„Aber nur denen, welche des Glaubens find, daR das 
bloße Herfagen ihrer Vergehungen völlig hinreichend fet, 
um die Laſt mit ihren Folgen von ihnen zu nehmen.“ 
Welche Berfündigung an dem fchönen, auch für ben 
Proteftanten fo tief wahren Worte. Ich erinnere Wan 
der an Goethe, der befanntlich alle feine Hauptwerfe als 
Beihten und fomit als Acte innerer Befreiung empfand. 
Aber auch gefett, das Wort hätte nur für den Katholiken 
Wahrheit, nun fo lafle man es doch wegen des Mäubi- 
gen Tatholifchen Xefers ungehudelt. Der ausgeprägte Fibes 
ralismus redet viel von Zoleranz und ift doch felber oft 
recht intolerant. 

Sp. 784 zu dem Worte „Einer ift feiner“ findet 
fi eine lange Anmerkung Oken's, die nichts als accu- 
mulirter Blödſinn ift, finnverwirrter Gedanken, deren 
Aufnahme bier völlig unbegreiflih iſt. Wie viel beſſer 
war denn doch Hebel’8 befannte Erörterung. Die rich⸗ 
tige Auffafjung, wonach über jedes erfte Vergehen das 
humane deutjche Recht gern Gnade ergehen läßt, findet 
fi bei Graf und Dietherr ©. 401. 

Aber auh die Bemerkungen, bie blos die Erklä⸗ 
rung des vorliegenden im Auge haben, find oft fchief 
und falſch. 

Sp. 257, Nr. 57: „Der Bauer bat nur Ein Kind“ 
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heißt e8 nicht, weil in der Kegel der ältefte Sohn „man 
nichfach bevorzugt‘ ift, fondern weil er der einzige Exbe 
ber gefchloffenen Hufe ift, die jiingern Brüder bei ihm 
Knechtsdienſte verrichten. Es ift befannt, daß, wo alt- 
bäuerliche Verhältniſſe beftehen, die Hufen Majorate find. 
Die Nedensart: „Ya, Bauer, das ift ganz was an- 
deres (Sp. 264), weift Büchmann („Seflügelte Worte‘, 
©. 58 fg.) dem Michael Richey zu. 
Sp. 269, Nr. 340 erfahren wir beiläufig von einer 
von Dr. Martin Luther felbft gejchriebenen Sprichwör—⸗ 
terfommlung, welche die Schletter/fhe Buchhandlung 
in Breslau für 300 Thaler verfaufen will. Hödıft 
unwabhrjcheinlih und, wenn echt, viel zu theuer. Das 
Sprichwort Nr. 340: „Wenn man einen Bauer unter 
bie Bank ftedt, jo ragen doch die Beine hervor”, findet 
fi) übrigens auch fonft, 3. B. bei Neander (Latendorf, 
©. 32). Recht unnüß ift die Anmerkung zu Sp. 278, 
Nr. 133. 
Ein Baftardfprichwort, um Eifelein’s Ausdruck zu ge 
brauchen, ift doch wol: „Aus ber beften Baummolle wird, 
das glaube mir, ohne Spinnmafchine Fein Kafimir‘(?), 
vielleicht eind von denen, die Wander ehemals felbft fabri⸗ 
cite. Was fol aber gar dazu diefe Anmerkung: „Eine 
gute Berfaffungsurkunde ohne die erforderlichen organifchen 
Geſetze“ u. |. w.? 
Zu dem Spridwort: „Beamte thun ein’n Eid und 
halten ihn wie 's Sonntagslleid‘, ohme Duelle, fteht das 
lateinifche Wort: „Videant consules, ne quid” u. f. w. 
Unbegreiflich ! 
©. 286, Nr. 13 ift ein Wort Herzog Friedrich’ 8 don 
Würtemberg, aber fein Sprichwort. Zu ©. 286, Nr. 18 
wäre beſſer an bie belannte Gefchichte vom Ankaios er- 
innert worden und der Ders unter Nr. 20 fchon hierher 
eſetzt. 
ß Eiſelein gibt feine Citate ſtets mit ſorgfältiger Ber 
wahrung der alten Sprache, Wander, auch wo er ſie 
ihm entlehnt, ändert öfter ohne Grund; ſo macht er „Be⸗ 
dachtſam wie einer, der ums Maul barbiert“, aus: „x 
Geſchäften bedachtſam, wie einer, jo ums Maul balbirt.“ 
(Lehmann). Wenn Fiihart „des Münchs“ fchreibt, 
wie man freilich erft erfährt, wenn man Eifelein nad) 
Schlägt, mit welchen Rechte macht Wander „des Mönchs“ 
daraus? 
Statt der Form: „Bebingen bricht Lantrecht“ (Leh⸗ 
mann), ift beſſer „Gedinge“ zu fegen. So ſchon Bo» 
nerins (72, 48): „gedinge brechent lantrecht.” Nean⸗ 
der (S. 31) hat das verwandte „Wilkühr bricht Lantrecht“. 
©. 289, Nr. 6 ift wol Beeren als „Birnen“ zu faſſen, 
das Ganze aber auf Bürger's Conto zu fchreiben. 
„Der Begehrgeift ift ein Störgeifl.‘ Weg mit dem 
Baftard! 
Zu „Beguine” füge id) noch: 
Laß Pfaffen und Begeynen 
Und hilf du den beinen. 
(Seb. Krand.) 
„Etwas ans Bein binden” ift ungenügend erklärt; es 
1866. 350. 


| 





hängt mit der alten Symbolik des Bindens für Schen- 
fen zufammen (vgl. Angebinde). Ich denke, man habe 
etwa dem finde das Pathengefchen? fo ans Bein gebun- 
den, wie es andererfeits felbft ein Angebinde ſchon auf 
die Welt bringt, im Niederbeutfchen „Kindsfoot” genannt. 
Das ift nämlich, nach Dähnert *), das Zuckerwerk, wel- 
ches ben bei Entbindungen eingelabenen rauen vorge- 
fest wird, die ihren Kindern davon mitzunehmen pflegen 
und bdenfelben vorfagen, das habe das neugeborene Kind 
„an den Zähen“ mitgebracht. 

Zu „Bettelfad" füge ich noch aus Binder's „Medulla 
proverbiorum‘ da8 hübſche: „Der Staat muß vor den 
Leuten getrieben fein, und wenn baheim der Bettelfad an 
der Wand verzweifelt.” 

Sp. 357, Nr. 51 ift fein Sprichwort, fondern Leſ⸗ 
ſing's Ausfpruch (vgl. „Nathan“, Ende des zweiten Actes): 
„Der wahre Bettler ift doch einzig und allein der wahre 
König!” Körte, der die Duelle nicht nennt, hat Simrod 
verführt, und fo kommt e8 Hierher. 

Sp. 409: „Blumenpfingften.” Die Erflärung, leider 
von mir felbft ausgegangen, ift total verkehrt; das Richtige 
fteht indeß bei Wander felbft (Sp. 416, Nr. 58), nämlich 
„Plumenpingeften“. 

„Einen Bock ſchießen“ wird durch die beigebradhte 
Schlechte Geſchichte nicht erkllärt, ebenfo wenig durd ben 
citirten Wurzbach, der fir Wander als Autorität gilt. 
Der Bod, der gefchoffen wird, ift ficherlich nichts als ein 
crepitus ventris, wegen des Odeurs vom Hircus übertra- 
gen, wie wegen des Tons von ber Hummel bei ben Po- 
len (vgl. Grimm, „Wörterbuch“, II, 203, 8). 

Für das „Bockmelken“ ftehe hier noch ein Beleg aus 
Luther's „Tiſchreden“ (3, 412): . 

Wer nicht dem Satan recht if gram, 
Der mag bi, Erasme, lieb han; 
Die Teufel all zufammen fpann, 
Und Milch von höllſchen Böden femmin. 


Hiernach ſcheint die Redensart „Böcke melken“ mythiſchen 
Hintergrund zu gewinnen. 

Auch zu „Bocksbeutel“ hätte Wander ſagen ſollen: 
„bisher unerflärt”. Jakob Grimm ſagt im „Worterbuch“, 
indem er die Deutung „Buchsbeutel“ ablehnt: „Wie Könnte 
aber gejagt fein, einem den Bocksbeutel anhängen, ihn 
lächerlich maden? Und warum fol das Wort blos ham- 
burgifch fein? Grimm ift geneigt, der Redensart höheres 
Alter beizulegen, als ſich nachweiſen läßt, und glaubt, 
daß fie vielleicht mythifche Deutung beanfprudt. Nur ale 
einen Einfall wage ic) die Vermuthung, daß das als Geld» 
oder Tabacksbeutel benutzte scrotum des Bocks gemeint 
ſei, und daß der frühere Vollkswitz darauf verfallen fein 
möchte, einem folche Dinge zur Berfpottung wirklich an- 
zuhängen. 

Was ift ferner das „Bodshorn“, in das man fidh 
nicht ſoll jagen lafien? Denn was Wander fagt, ift ebenfo 


‚*) Dähnert iR Übrigene von Wander jest and berädfichtigt anb ver- 
dient es. 
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unglaublich, als was Wurzbach vorbringt. Wenn nichts 
Beſſeres geboten werden konnte, fo mußten Grimm's Ber 
muthungen (Il, 207) beflchen bleiben. Auch hier wage 
ich die Möglichkeit anzubeuten, daß die Pflanze Bodshoru 
meint fein Fönne. Dpig (bei Ramler, Wernife, ©. 300) 
ingt: 
Es wor ba Wegewart, Salat, jammt Bodshernfrante, 
Baſitjen, Rettig, Lau, Minz, Anfhlauh, Spargel, Raute. 


Bie man nun fagt: er hat fih in bie „Neſſeln“ verfro« 


hen, es ift in die „Neffeln” gefallen ober in die „Widen“ ' 
gegangen, fo dürfte der Furchtſame fi ins „Bodehorn“ ! 


(aut) ſcheuchen laſſen. 

Zu „Boden“ (Sp. 422) füge ih noch: „Zu Boben ge- 
hen“ und „Das ftößt dem Faſſe den Boden aus.” „Wenn 
man zu Boben gehen foll, jo muß es ſich ſchicken.“ Nean- 
ber, &. 42, vgl. Melanchthon: „... gleich als Lente, die 
da wollen zu Bodem gehen.” Auch die Medensart: „Der 
Boden bramnte ihm unter den Füßen“, ift nicht hier. 

Bei Erwähnung der „böhmifchen Dörfer“ vermiffen 
wir das Eitat von Peffing (XI, 2, 156): „Alfo, hochehr- 
würbiger Schitfer, werde ich die Ehre und das Vergnügen 
haben, Sie mit diefem böhmifchen Dorfe ein wenig bar 
iannter zu machen.“ 

Die Rebensart: „Reine Bohne werth“, iſt ſchon mit 
telhochdeutſch. Stellen bei Cifelein, denn bei Zingerle 
fehlen fie — man fieht dort überhaupt viele, die nicht ba 
find. Hier nach eine: Walther (Lachmann, 26, 26): 
„Etwas eimer Bohne werth achten.“ Roch jetzt fagt man: 
Er weiß nicht die Bohne davon.” 

Unter „Bodetod“ ficht: „Durch Bockstod trink! D.i. 
des Teufels Tod.” Das ift nicht zu verſtehen. Bei Ei- 
felein, dem das Wort entlehnt ift, wiewel die Angabe 
fehlt, ift der „Lieberfaal” citirt, und freilich eben diefe Er- 
Härung Hinzugefügt. Cifelein irrt aber, „Bod8" für „des 
Teufel” zu halten; eg ift vielmehr die in Fluchformeln 
häufige Entflellung fitr „Gottes“ (auch Bog, Pos, Kots) 
und ganz ähnlich dem franzöfiihen bleu für diey, 5.8, 
morbleu für mort de dieu (vgl. ventre für diantre), 
Daß „durch“ mittelhochdeutſch fo viel als „wegen, um“, 
mußte Wander’8 gebildeten Leſern gefagt werden. 

„Allegs zu Bolzen drehen“, Tann unmöglich bedeuten, 
alles übel auslegen; eher doch: alles fein zufpigen, gar 
zu genay nehmen, 

in „Sprichwort unter der Artillerie in Neiffe“ (vgl. 
„Bombardier“) ift ſchon deswegen fein Sprichwort, wie 
Sp. 460 dad „Sprichwort Beethoven’s” deöhalb feins 
it, weil es blos Beethoven's ift. Weber das viele ledig- 
lich Individuelle, das ſich bei Wander eingedrängt hat, 
Tiege ſich ein Wort reden. Wander iſt gar zu freigebig 
mit ber Bezeichnung Sprihwort. Ich fann an einem 
Beifpiel zeigen, was Fein Sprichwort ift, obwol es fi 
fa nennt. Dippel, „Lebensläufe“, I, 13, heißt es: „Es 
war daper zum Sprichwort bei vielen geworden: «Dag 
ift fo unbelannt als bes Paftors — Vaterland.» Sein 
Sprichwort, eben meil es blos auf bie ganz ſinguläre 
Grille des Paſtors geht. Ebenſo ift nicht alles das, mas 


Buchmann als „Geflügeltes Wort“ 
; halb ſchon Sprichwort. Mit Unre 
! her bei Wander den „Baffermann’ 
den „Gatilinarifchen Eriftenzen“ u. d 
Mäßigkeitöverein gegen die Vergiftung 
Altopolfprichwörter ſchmieden zu fü 
wiſſen, daß das unbefugte Eindring! 
Sp. 446, Nr. 2, 4, 6, 7,8, 15 

Sp. 466, Nr. 24 ift zu lefen: 
Brillen.” Wander will nicht, daß 
ı für unfer „bedürfen“ verwende, tri 
thum ftörend entgegen, da dod) an 
tern die ältern Sprachformen das n 
macht er aus „Wiben“ „Weibern‘ 
„Sledermaus“, ja felbft „auf das fi 
gern Schmeißfliegen“, will er nicht 
Sprache zu verbefiern, indem er ändı 
find Schulmeiftereien, die mar fid de 
voltsthümlicher Rede gegenüber nicht 
! Sp. 485 beburfte ber Ausdruck: 
len Brüden“, einer Erllärung. I 
Worterbuch“. 

Zu „Bulle* (Sp. 509) füge id) 
hätte ihm der Bulle geledt”, 5.8. & 
Nüte“ (©. 321): 

Sin brun Gnipel fitt fo 
As hadd' de Bull em iic 

Das Citat aus der „Suftrirten 
zur Erklärung des „Delgögen” (Sp. 
war es, des alten Agricola Meinun 
das Richtige trifft: „Ein flod und c 
ift, vnd oel getrendet, auff das bie 
regen nicht abgewafchen werde, ift 
cola, 186). Vgl: „Er muß der 
9. Sad8, d. h. nach Eifelein, bie fin 

Der „Vadiscus“, der Sp. 621 
wird, ift von Hutten felber. Die t 
menftellung je dreier Dinge aber | 
halten, geht zu weit: Das interef] 
ſich in Strauß’ Ausgabe. 

„Dreihaarig“ (Sp. 694) ift fall 
an bie drei Haare des Teufel® zu dei 
ger Kerl, wie „Klabderadatich” einı 
bildet, wäre alfo ein Teufelsterl. ( 
fprung der Mythologie”, ©. 227, I 

Die Erflärung von „Ehrenwort‘ 
merfe nur, daß noch Dähnert (1781 
„Gen Eerenwoord brufen. Etwas hi 
es Ernſt if.” 

Sp. 762, Nr. 316 lieſt man: 
daz amegenge. 12. Dahrhundert.“ 
hen? Oder iſt im 12. Jahrhundert 
Wander ift mol die Angabe ber Du 
12. Jahrhunderts: das „Anegenge“, i 

Dem Ürtitel „Eigen“ läßt fi a 
„Eigener Herd ift Geldes werth”. 
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en Manr feft.” „Eigen Lieb ift ein Dieb.” „Eigen Rob | 
ftindet gerne.” „Eigen Rauch ond Haußgemach, ift vber Erflärung: „hoc est: ignarus doctum docet.” 


alle Sad). 


Sp. 1016, Nr. 4: „Finger. Dazu gehört Eifelein’s 


Sp. 1029, Nr. 32. Eifelein hält gerade für eine 


Sp. 803: „Eifer.“ In Berlin hört man Eiferfrämer, | Einſeitigkeit, was Wander wieder zur Erflärung fett, daß 


Eifergefhirr u. a. 


Sp. 805: „Elefant.“ Ich vermiffe bie aus dem griechi⸗ 


hen Ex pulas Eidoavra abgeborgte Nedensart: „Aug der 
Müde einen Elefanten machen“, ftatt deren Luther auch 
wol fagt: „Aus der Laus ein Kamel machen.” (,Tiſch⸗ 
reden”, 3, 82.) 


nämlich mit „Der Fiſch findet erftlih am Haupt” das 
von „Oben“ kommende Aergerniß bezeichnet fei. Eifelein 
fagt: „Erasmus hat das Sprichwort höchſt wahrſcheinlich 
nur aus dem Deutfchen, wo es zu Haufe ift, ind Latein 
und Griechiſche Hberfegt, und den ausgedehnten Sinn und 
Gebrauch deſſelben in malos principes nad) feiner Art 


Sp. 817, Nr. 69 ift der Anfang des lebten Verſes beſchruntt 


des Gerhard'ſchen Liebes: „Befiehl du deine Wege.‘ 

Sp. 818, Nr. 103. Auch in Medlenburg jagt man 
von tollen Geſchichten: „Da ift das Ende von weg“; 
auch: „Da ift End’ und Wend' von weg.” 

&p.824: „Entellos.“ Welcher Dares gemeint feinfann? 
Doch wol nur der Priefter des Hephaiftos. („Ilias“, V, 9.) 

Sp. 846: „Expel.” Daß „blaue Enten“ und „Zei 
tungsenten“ gar nichts mit dem „Vogel“ zu thun haben, 
ift in Nr. 11 d. BL. f. 1865 gezeigt. Vgl. dazn Laten⸗ 
dorf's ergänzende Notiz, S. 271°. 

Sp. 889, Nr. 58. Vgl. Agricola 79: „Zwo malzeyt 
ſchlahen fich nicht.” 

Sp. 904, Nr. 77. Daß Athen „fehr reich an Eulen“ 
gewefen fei, woher mollte Wander das wiſſen? Die Eule 
ift vielmehr der Vogel der Athene. 

Sp. 929. Ich fee Wander's Klage über die man- 
gelnden Erlänterungen bei dialektiſchen Sprichwörtern hier- 
ber, die ſich zunächſt auf Schmig bezieht.‘ „Provinzielle 
und Iocale Sprichwörterſammlungen haben aber nur dann 
einen Werth, wenn die Sprichwörter aus den Bolfsfitten 
erklärt find ober ihren werigftens die Bedentung, die fie 
im Bollsmunde haben, beigefügt if. Wer foll fern von 
der Eifel errathen, wie jemand durd) Faſelfreſſen feine 
Ehre vergefien kann!" Was das betreffende Sprich 
wort: „Wer den Faſel frißt, der die Chr’ vergißt“, 
bebeute, läßt fi aber doch errathen: „Faſel“ heißt das 
junge Bieh (vgl. fafeln, fich kindiſch betragen, Faſenacht, 
Fasnacht, wofür jest fälſchlich Faſtnacht gilt), gewöhnlich 
das zur Zucht verwendete. Nun, und wer das auffrift, 
ber iſt em lieberlicder Wirth, denn er ruinirt damit bie 
Wirthſchaft. 

Sp. 961. „Feige“ iſt richtig überſetzt, aber falſch 
erklärt; die „Fee“ hat mit dem Worte nichts zu ſchaffen, 
da dieſe von fata abzuleiten, alſo romaniſch iſt. Es hätte 
eine ſprichwörtliche Stelle aus den „Nibelungen“ hinzuge⸗ 
fügt werden mögen: 

Ez sterbent wan die veigen — 
d. i. es ſtirbt doch nur, wen zu fterben beftimmt ift, oder 
aus Stürenburg’s „Oſtfrieſiſchem Wörterbuhe”: „De 
Kranke liggt to bedde un be feege fitt d’r vär.“ 





| 


| 
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p. 1033, Nr. 127 ift individuell (Reinmar don 
Zweter). 

Sp. 1038, Nr. 246. Beſſer bei Eiſelein, ©. 172: 
„Der Fiſch will Schwimmen! ſprach jener, als er vom 
Kalbsbraten geflen und Wein begerte.” Aus SKörte’s 
Anekdote durfte nicht ein Sprichwort geformt werden. 

Sp. 1039, Nr. 278. Die Anmerkung Eifelein’s ift 


entſtellt; „Halb“ ift Adjectivum, nicht Subftantivum. 








Bol. 


Wander, Sp. 1636, Nr. 12, wo biefes Wort aus Har⸗ 


rebomee angezogen lautet: „De gesonden liggen te bed, 
de veegen staan er vor.” 

Sp. 1008: „Feuerchen.“ Der „Uehmbaſt“, der in kei⸗ 
nem Wörterbirche zu finden, mag wol nichts weiter fein, 
als der Uehm Baft, Onkel Baftian (d. i. Sebaftian). 


l 


Sp. 1040. Gänzlich misverftanden ift das Mort: 
„Es will etwarm einer fifchen, fo krebſt er.“ Er erldu⸗ 
tert nämlich: „Es geht mandjer auf großen Gewinn aus, 
aber er muß zulegt mit einem fehr Kleinen zufrieden fein.“ 
Mit einem fehr Heinen? Das ginge noch! Nein, mit 
„Schaden“ muß er zufrieden fein. Wander überfieht 
den Wit in dem Worte „krebſen“, das Hier ber Doppel- 
finn von „Krebfe fangen“ und „zurückkommen, Rülckſchritte 
machen” hat. Der Sinn ift alfo: mancher denkt zu pro- 
fitiren und hat Berkufte dabei. Vgl.: „Mancher geht nach 
Wolle und kommt gefchoren wieder.“ | 

Sp. 1041, Nr. 18. „Im Fiſchen gilt's Miſchen“ 
hatte Körte als Sprichwort angeſetzt. Es ift aber nichts 
als eine Erfindung Fiſchart's zur BVerftedung feines Na- 
mens auf dem Titel der „Geſchichtklitterung“: Johann Fi- 
ſchurt, gertannt Menger (d. i. aus Mainz). Achnlich 
——* er den „Eifones”: Jove Fovente Gignitur 
Minerva. 

Sp. 1048: „Wlattiren.” Bei Eifelein ſteht richtig 
„einem“! | 

Sp. 1048, Nr. 25. Wenn die Erflärung von Gſe⸗ 
fein genonmen wird, warum ändert Wander „applicirt” 
in „angewandt”? Er hat überhaupt oft nichts gethan, 
eine entlehnte Erklärung als foldye eriennen zu laſſen. 
Daran mag oft dem gebildeten Publikum nichts Tiegen, 
es veradjtet ſolche Pedanterie; aber ed ift wegen bes 
suum cuique. 

Sp. 1050, Nr. 9 gehört dem Rudolf von Fenis. 

Sp. 1142. „Frauenhände machen mit dem Schmutze 
bald ein Ende” Wozu in aller Welt die bier auch gar 
nicht bingehörige Mittheilung ans der „Gartenlaube“? 
Saft fleht e8 ja ans, als ob Wander durchaus alles ar 
den Mann bringen müßte, was ex weiß und was er ſich 
dent. Die gute Abficht wird dabei niemand verkennen, 
aber gedankt wird's ihm nicht. 

In den Erläuterungen begegnen uns die wunderbarften 
Citate obfenrer Bücher, befonders aus der bunten politi- 


ſchen Literatur unferer Zeit. Der „Breslauer Erzähler” ift 
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bei Wander fehr angefehen, die Bücher von Wurzbach 
und NReinsberg haben ihm den Werth von Quellen, die 
neuyorker „Abendzeitung‘, Karl Vogt's „Thierſtaaten“, 
Ruppius’ „Sonntagsblatt” u. dgl., nehmen ſich neben ben 
echten Quellen und Büchern, wie die von Wiehl, doch 
etwas curios aus, befonders wenn dabei Goethe faft nie, 
unfere Claſſiker durchweg höchft kümmerlich bedacht find. 
Und an Kebensweisheit und Erfahrung, wie fie Sprich⸗ 
wörtliches anregenb erläutern könnte, wäre doch da allen- 
falls mehr zu finden, als bei Seume und in ben „Schle- 
fiiden Provinzialblättern”. Doch de gustibus non est 
disputandum. 

Sp. 1146, Nr. 7. „Frei ift öber höbſch.“ Wander 
erflärt, wahrfcheinlich durch eine fchlechte Autorität irre: 
geführt, „Schönheit geht über Güte.” Wäre e8 nur da- 
mit zu Ende! Doc nun folgt noch eine lexikaliſche Note: 
„Denn fri hat zwar die Bedeutung frei im Mittelhod)- 
deutfchen, e8 bedeutet aber auch fo viel wie artig, freund- 
lich, gut, leutſelig.“ Wäre das, jo könnte doch unfer 
Sprud; immer nur bedeuten: Güte ift über (übertrifft) 
Schönheit. Daran ift aber nicht zu denken, denn „hübſch“ 
ift einfach in feiner urfprünglichen Bedeutung zu faflen: 
„höfiſch“ (höviſch, höbiſch). Freiheit ift mehr werth als 
Hofleben, heißt's. 

Sp. 1143. Prauensleute 4 ift ohne Erflärung ziem- 
lich unverftändiih. Daß Rüennafen zwar Hundenafen 
(Rüde) find, fieht wol jeder, aber was die Aehren feien, 
bedurfte einer Andeutung. Es ift dafjelbe, was in einer 
Erzählung Bebel's spica if. Dan findet die Stelle bei 
Eifelein unter: „Er ift mit feinen Gedanken im Ger- 
ſtenfelde.“ 

Doch es mag ſolcher Einzelheiten genug ſein; ſie 








werden erwieſen haben, wo es noch fehlt. Freilich ſehe 
ich ein, daß es über die Kräfte eines Menſchen geht, 
allen den Anforderungen zu genügen, die zu ſtellen ſind. 
Wander ladet zur Mitwirkung die deutſchen Lehrer ein 
und durch fie jeden Freund und Gönner dieſes Literatur⸗ 
zweige. Und fo fchließe ich mit dem Wunfche, daß die 
ZTheilnahme fir das weiteften Intereſſes werthe, auch für 
die Berlagshandlung mit nicht unerheblichen Koften verknüpfte 
Werk eine immer allgemeinere werbe. ‘Der Ueberfülle bes 
geleifteten Guten gegenüber find die Mängel nicht allzu 


hindernd. Schufbibliothefen, wohlhabende Kiteraturfreunde 


jollten fich verpflichtet fühlen, biefes nationale Unterneh- 
men zu unterſtützen. 

Zu feinem innern Ausbau beizufteuern, möge aud 
der gelehrte Sprachforfcher nicht verfchmähen. Noch ift 
für das Sprichwort viel zu thun, umd abgefehen von 
einer viel forgfältigern Durchforſchung der ältern Litera- 
tur — denn Zingerle fann nur ein Anfang fein —, wird 
beſonders das Schriftthum des 16. Jahrhunderts andzu- 
beuten fein. Alte Kalender und dergleichen Zeug, das 
MWander bezeichnete, wird man dann ruhig in ihrer Ber- 
borgenheit beim Käſehändler belafjen fünnen. Immer erft 
jecundären Werth wird das heute gehörte Wort haben, 
wo eine ältere Literarifche Stelle nicht mangelt, ſchon des- 
halb, weil unfere Zeit in jeder Art des Ausbruds gegen 
die frühere verarmt if. Doc wird die Erſchließung der 
Dialekte vielfach Aelteftes in treuer Bewahrung aufweifen. 
So bietet das Gloffar zu Boyfen’s von mir in Nr. 21 
d. Bl. beſprochenen ditmarfchen Gedichten („Leeder und 
Stückſchen in ditmarfcher Platt“) eine ganz erfledliche 
Ausbeute. Scan; Sandvoß. 

(Der Beſchluß folgt in der nähen Rummer.) 


. 





Seuilleton. 


Der literarifhe Nachlaß Friedrich Rüdert’e, 


Ein ſummariſcher eberblid des literariſchen Nachlaſſes Fried- 
rich Rückert's rechtfertigt fi an diefer Stelle durch fich ſelbſt. 
Er konnte nicht fliglich eher gegeben werden, als jekt, wo eine 

enaue Durchforſchung alles beffen, was von feiner Hand in den 

reinen und Kächern, auf den Repofltorien und Schreibtifchen 
feines Urbeitszimmers in Renjeß erhalten ift, ftattgefunden 
bat, die wenigfiens für das in biefer feiner letzten und liebfien 
Heimat Aufgelbeicherte erſchöpfend genannt werden darf. 

Wie billig lafjen wir alles das beiſeite, was ſchon durch 
den Drud befanut worden ift, und bemerken nur, daß fich die 
Autographe zwar nicht aller, aber doch der bedeutendfien poeti- 
[hen Erzeugniffe, wie 3. 8. der „Weisheit des Brahmanen“, 
„Roſtem und Suhrab“, fehr vieler Iyrifher Stüde, namentlich 
des ganzen „Liebesfrühling‘, daneben nod) aller gedrudten Dra- 
men vorgefunden haben. Sie find durch ihre außerordentliche 
Sauberkeit und Deutlichkeit ebenjo ſehr, wie gelegentlich auch 
durch eigenhändige ſpätere Eorrecturen eine trefffiche Grundlage 
für etwaige neue Ausgaben oder eine Gefanmtausgabe. Denn 
da bei den frühern Druden nur Abfchriften benntt wurden, bie 

ewöhnlich andere Hände gefertigt hatten, und da der Dichter in 
olchem Falle die Reviſion regelmäßig andern überließ, ift begreiflich 
bie Correctheit diefer bisherigen Drude oft nicht unerheblichen Be⸗ 
denken ausgefeßt. Cine fuflematifche Vergleichung der Originale, 


foweit fie bisjett fortgefchritten if, bat dieſe Bedenken voll- 
fländig gerechtfertigt, und es if nur zu wünſchen, daß fidh die 
Gelegenheit bald findet, auch bis ins Kleinſte bimein die echte 
Geſtalt diefer Werke zu bieten. 

Unter dem bisher Ungedrudten nimmt begreiflih das Ly⸗ 
riſche in allen feinen Nuancen, von dem Gpigrammatifdhen und 
Didaktiſchen an bis zu dem eigentlichen Liede die erfie Stelle 
ein, ebenfo was bie äußere Fülle als den innern Reichthum 
angeht. Unendlich viel aus frühern Lebens- und Productions- 
perioden des Dichters muß zu Grunde gegangen fein, wie man 
aus einzelnen erhaltenen Trümmern abnehmen kann, die fi 
entweder unter vergefienen Papieren oder auswärts durch Zu- 
fall gerettet haben. Denn die, man darf wol jagen, unbegreif- 
liche und einzige Probuctivität des Dichters brachte es gleichfam 
von felbft mit fid), daß er alles das, was ihm innerlich abge- 
than erfchien, auch äußerlich von ſich entfernte, d. 5. gewöhnlich 
furzweg vernichtet... So darf e8 nicht blo@ auf dem Gebiete 
feiner poetifhen Thätigfeit, fondern ebenfo jehr auf dem ven 
ihm mit derjelben energiſchen Haftlofigleit bebauten der Wifſen⸗ 
haft ale ein ficheres Kriterium gelten, daß dasjenige, was ſich 
erhalten hat, dem Geifte, aus dem es entfprimgen ift, auch der 
Erhaltung werth fhien; natürlich zunähft nur für fig ſelbſt; 
denn je länger je mehr entwähnte er ſich, bei feinen Schöpfun- 
gen an bie unmittelbare Beziehung auf das Publikum, bas bei- 
letriftifche oder das wifjenfchaftliche, zu denken, meil er in der 
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fortwährenden, ja womöglich bis zu feinem letzten Augenblicke 
no gefteigerten Anfpannung feiner Kraft gar nicht Zeit dazu fand. 
arum beginnt denn auch die Reihenfolge der noch erhal- 

tenen lyriſchen Blätter mit dem Abſchluß der erlanger Periode 
und der Ueberfiedelung nad Berlin, aljo mit dem Eintritt in 
dag eigentliche Alter. Berlin und Neuſeß, an fih fo ſchroffe 
Gegenfäge, gleichen fih bo, wenn man das Gejammtbild 
Rückert's ins Auge faßt, vollfländig aus: es find nur die ent- 
gegengejegten Pole deſſelben Kreifes, aber nicht verfihiedene 
reife. Diefe Einzelblätter reihen fih zu einem vollfländigen 
poetiihen Tagebuch, in welchem wenige zufällige und kaum eine 
wirkliche Lücke Mafft, von größtem Werthe fiir jeden, dem die 
Seftaltungen dieſes Dichters nicht blos als Einzelheiten, fondern 
als eine innere Einheit lebendig geworben find, aber aud von 
nicht geringem Intereſſe für alle die, welche überhaupt noch 
eine Zheilnahme für deutihe Dichtung und Dichter bewahrt haben. 

Alle diefe lyriſchen Blätter verdienen auch im gewöhnlich 
fin Sinne des Wortes eine folche Bezeichnung. Jedes, auch 
das kleinſte Epigramm, bat fein befonderes Einzelblatt, auf dem 
es forgfältigft und für jeden, der fi einigermaßen in den ganz 
. individuellen Zügen der Hand Nüdert’8 zuredhtgefunden hat, 
deutlich und klar geichrieben ſteht. Ein Blatt nad) dem andern 
wanderte von dem Schreibpulte in befondere Behälter, wo fie 
alle zufammen, wenigftens nad Sahrgängen geordnet, wohl ge- 
fiert und gut erhalten ihre Nuheftätte fanden. Sie ift durch 
den Dichter jelbft ihnen nicht mehr geftört worden. @inzelnes 
davon ift zufällig ins Publikum gedrungen; aber es ift dies ein 
verſchwindend Heiner Theil im Vergleich zu dem ganz Neuen 
und Unbelannten. 

Aus diefem Vorrath if die neuerlich gedrudte Sammlung 
entnommen: „Lieder und Sprüde aus dem lyriſchen Nachlaffe 
Friedrich Rückert's.“ Sie beſchränkt ſich abfichtlich meiſt anf Erzeug- 
niffe der Iettten Lebensjahre: manches ift darin enthalten, was 
nur wenige Donate, ja wenige Wochen vor dem Tode des 
Dichters entftanhen war. Sie verfucht zugleich eine Art von 
überfichtlicher Darftelung der innern und Außern Bielgeftaltig- 
keit feiner lyriſchen Thätigkeit in feiner allerletzten Periode zu 
geben, wobei andere Geſichtspunkte, die ſonſt wol berechtigt 

eweſen wären, zurücktreten mußten. Zwei Kreiſe, in denen 
—* der Dichter mit beſonderer Vorliebe bewegte, find principiell 
ansgefchloffen geblieben: das politiiche Gedicht in allen feinen 
ormen und das eigentliche innere Kamilienleben. Wenn eine 

aration nach dem poetifchen Werthe vorgenommen werben follte, 
fo würden ohne Zweifel gerade aus dem einen wie aus dem 
andern Bereiche die entfcheidendften Zeugnifje zu entnehmen fein, 
daß der Dichter der „Geharniſchten Sonette“ und des „Liebesfriih- 
ling” feine volle Schöpferkraft bis an fein irdifches Ende be- 
wahrt bat. Aber es ſchien deu Sriben feines Anbenfens zu 
Kören, wenn man ihn, den eben Entichlafenen, in die Mitte ber 
politifchen Berbitterung diefer Tage wieder hineinreißen wollte, 
umd jene Nachklänge des ‚‚Liebesfrühling‘, dem nie verflungenen 
Bedächtniß derjenigen geweiht, welcher der Liebesfrühling felbft ge- 
hört, dürften wol auch beffer in ihrer ftillen Lade verwahrt 
als anf den Markt binausgeftoßen fein, Der Herausgeber der 
obenerwähnten Heinen Sammlung war ſich wohl bewußt, daß 
er den Empfänglihen in unferm Publikum, und wenn es aud) 
nur eine geringe Zahl davon geben mag, einen großen Schatz 
vorentbielt, doch nad) längerm Schwanken haben endlich jene 
angedeuteten Motive die Bejchränfung der Sammlung auf den 
jegigen Plan entichieden. 

Hier fei auch noch eines vollfländig erhaltenen lyriſchen 
Kranzes gedacht, der einer viel frühern Periode entflammt. Es 
ift ein im jeder Art ebenblirtiges Gegenftüd des, Liebesfrühling“, 
aber freilich ein trauervolles. Dies find die „ Kindertobtenlie- 
der’, 1834 entflauden, mit einzelnen ſpätern Nachllängen. Der 
Dichter Hat fie felbft ale das Heiligthum feines Schmerzes nie⸗ 
mand als den ihm Nächſten aus der Familie und feinen Her- 
zeusfreunden mitgeteilt. Auf diefe Art iſt eigentlich gegen fei- 
nen Willen ein Heine Bruchſtück in die gefammelten Gedichte 


geratben, aber der ganze Cyklus liegt noch unberührt in der 
riginalbandfchrift da, zugleich ein Beuguiß, daß fein Inhalt 
dem Verfaſſer immer lebensfriſch geblieben iſt. 

Selbſtverſtändlich fehlt unter der unüberſehbaren Mannich⸗ 
faltigfeit der an Umfang kleinern Erzeugnifſe auch jene von 
Aüdert in einer gewiljen Periode mit fo vieler Liebe gepflegte 
Form des fürzern erzählenden Gedichts nicht, wovon nament« 
lid die „Morgenländifchen Sagen und Geſchichten“ und „Er- 
bauliches und Beſchauliches“ jo reihe und werthvolle Gebilde 
enthalten. Unter den bierbergehörigen Schöpfungen iſt ein 
Cyklus von einigen zwanzig Srzählungen aus des dafür fo er- 
gtebigen Geſchichte des buzantinifhen Reiche von befonderm 
Interefie Er iſt duch den Zitel „Helleias“ aud) zu einer 
äußern Einheit verbunden. Drei Einzelftüde daraus find bereits 
gelegentlich gedrudt. 

Das eigentliche größere erzählende Gebicht, wie es in „Nal 
und Damajanti’ und „Roftem und Suhrab“ in der erlanger Pe- 
riode die Kraft des Dichters feflelte, hat unter feinem erhaltenen 
Nachlaß keinen weitern Repräjentanten, einige wenige Bruch⸗ 
ſtücke abgerechnet, denen wahrjcheinlih nur der Zufall das Le 
beu gerettet hat. . Begreiflich war ein fo unendlich productiver 
Geiſt auch auf dieſem Felde nicht mit einer fo beſchränkten An- 
zahl gelungener Geflaltungen befriedigt: wir wiflen, daß fi 
Rückert in früherer Zeit verfchiedene große epiihe Themata ger 
wählt Hatte. Aber von allen biejen find nur Bruchſtücke eines 
„Zriftan erhalten, die aus der erlanger Perjobe, ummittelbar 
nad) dem Abfchluß von „Roftem und Suhrab”, ſtammen. Da 
die vollſtändige Skizzirung des Sanzen gleichfalls noch exiſtirt, 
fo läßt fi daraus entnehmen, daß es auf eine freie Umbildung 
jenes mittelalterliden Stoffs, nicht blos auf eine Weberfegung 
oder Nachbildung abgefehen war, alſo gerade fo wie bei „Mal 
und Damajanti' oder noch mehr wie bei „‚Roftem und Suhrab“. 
Das Erhaltene, vielleicht das einjige überhaupt Bollendete, ift in 
ſtrophiſcher Form, eine höchſt wirkſame Umbilbung ber pracht⸗ 
vollen echten Ziturelftrophe und ſteht an funkelnder Bolitur 
und harmoniſcher Großartigfeit, wie man wol behaupten darf, 
einzig da. Als eine Art von Curioſität fei hier nod erwähnt, 
daß einige Bruchftlide eines Berſuchs, „Roſtem und Subrab“, 
ehe es feine jeßige Geſtalt erhielt, in die frei behandelte und 
umgeformte Nibelungenftropbe zu gießen, fich voxgefunden ha⸗ 
ben, während anbererfeits in einer frühern Pertode Rückert 
daran dachte, dem Inhalt der „Nibelungen“ dadurch zu feiner 
wahren Wirkſamkeit zu verhelfen, daß er ihn im. einer völlig 
andern Kunſtform wiedergab, wobei ex eine freie Umbildung 
der italienischen epifden Stanze verwandte. 

Neicher ift der dramatiſche Nachlaß. Hier hat fi, viel- 
leicht als Andenken an eine ganz verflungene Zeit, auch relativ 
mehr aus frühern und frühbeften Berioden erhalten als ‘an« 
derswo, denn der bloße Zufall kann bierliber wicht gewaltet 
haben. So aus der Zeit vor den „Geharniſchten Sonetten‘ 
und der Baterlandsdichtung eine Anzahl vollfländiger Dramen 
aus dem Jahre 1812, noch in Jena entflanden und niederge⸗ 
ſchrieben. Die übermächtige Einwirkung Calderon's leuchtet aus 
jeder Zeile hervor, und der Dichter felba bat in einer beigefüg⸗ 
ten, etwas jüngern Selbſtkritik fie alle zufammen deshalb gänzlich 
und bedingungslos verworfen. Später Klingt daun ber arifto- 
phaniihe Ton feines „Napoleon“ in einigen Fragmenten und 
Entwürfen durd, bis endlich von der Rückkehr aus Stalien, 
alſo von 1818 an bis herab zu den legten Jahren in Erlangen, 
etwa 1838, jede Spur einer productiven Beichäftigung mit dem 
Drama verfhwinde. Darauf folgen dann bie im Drud er- 
fhienenen und mandes Zurüdgelegte. Neben. dem „König 
Arſak“ in zwei umfangreihen Stüden erfcheint auch die deutfche 
Kaifergeihichte in einem Cyllus von fünf Dramen: „Die ſäch⸗ 
ſiſchen Kaijer oder „Die Ottonen“, vertreten, wovon eins 
voliſtändig vollendet ift: „Heinrich J.“, während von allen fol- 
genden ſich nur ungefähr die Hälfte des erften Theile von „Otto 
dem Großen’ und einige wenige Scenen aus den fpätern aus⸗ 
geführt erhalten haben, Alles Übrige ift Skizze geblieben, wie 
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. fo viele andere dramatifche Entwürfe. Davon ift noch eine un« 


überfehbare Fillle yorhanden, theils zu ſelbſtündiger Bearbei⸗ 
tung gewifler Lieblingsthemata aus dem weiteften Bereich ber 
Geſchichte, wenn aud mit fichtbarer Bevorzugung der deut. 
ſchen, wobei auch die Neuzeit nicht ausgefchloffen blieb — es 
findet ſich z. B. ein vollſtändiger Cyklus von Entwürfen aus 
der brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte —, theils zu 
Umarbeitungen älterer und neuerer dramatiſcher Producte an⸗ 
derer. Mit dem Jahre 1848 aber ſcheinen alle dieſe Keime 
abgeſtorben zu ſein, wenigſtens iſt keine Spur zu entdecken, 
daß der’ Dichter fpäter noch einmal auf eine derartige Arbeit 
anders als nur gelegentlich wieder zurlidigelommen wäre. 

Die natlirliche Bermittelung zweier fcheinbar weit ausein⸗ 
anderfiegender Gebiete der Geiftesthätigfeit, des poetifchen und 
des ſtreng wiſſenſchaftlich linguiftifchen oder philologiichen, auf 
denen fih Rüdert mit gleicher Intenfität productiv erwies, 
wird durch eine Reihe von künftleriih geformten Nachbildungen 
fremder Originalwerfe vertreten, die man nicht wie etwa „Nal 
und Damajanti'’ oder „Roſtem und Suhrab“ blos als unter der 
Anregung eines bereit8 von einem andern Dichter concipirten 
und durchgearbeiteten Stoff frei entftandene poetifche Um» und 
Neuſchöpfungen bezeichnen darf, fondern die, wie die „Maka⸗ 
men des Hariri‘‘, „Die Hamaſa“, „Amrilkais“, wirklich einer 
Hingabe des eigenen Geiſteslebens an das fremde ihren Ur- 
fprung verdanken, ohne daß fie deswegen alle in gleihem Grade 
nnmittelbare Ueberfeßungen wären, obgleich eine ‚davon, die 
„Hamaſa'““, wirklich als eine folche angefehen werben darf. Solche 
Nachbildungen in verfchiedenen Stufen der Anfchmiegung an 
bas Original hat das erftaunlich arbeitfame Leben Rüdert’s ſehr 
viele erzeugt, die ebenfo fehr unter dem Einfluß feiner jedes⸗ 
maligen wiffenfhaftlihen Studien gereift find, wie biefe wie⸗ 
der von ihnen ihre Richtung und ihre wahre Befruchtung er» 
hielten. Wenn wir uns bier nur an dasjenige halten, was 
ſchon durch -jeinen äußern Umfang oder durch die befondere Be- 
ziehung des Stoffs auf das zufällige Intereffe des Publikums 
eine beiondere Berückſtchtigung zu verdienen feheint, jo fol 
damit nicht gejagt fein, daß das Uebergangene an ſich oder für 
die Kenntmi des Dichters und Gelehrten Rüdert von gerin- 
germ Sntereffe ſei. 

Der Ueberſicht balber wollen wir das bier in Betracht 
tommende Material in einige Gruppen zerlegen, wobei wir 
der antik claffifchen Literatur wie billig den Vorrang laffen. 
Dhne Zweifel wird e8 manden befremden, Rüdert and) auf 
dieſem Felde thätig zu finden, und noch mehr, in joldem Um- 
fange und mit folher innern Hingabe. Mehr ale eine Periode 
feines Lebens ift hierbei vertreten: fo ſtammt aus ber erlanger 
eine Weberfetsung der „Vögel“ des Ariſtophanes, als erfler Er- 
trag feiner damals dieſem formpollendetfien aller Griechen zu⸗ 

ewandten Bemühungen; aus einer jpätern Zeit eine lieber- 
sung von 20 ansgemwählten Idyllen des Theofrit und aus der 
allerfpäteften die Brouillons einer Ueberfegung vieler Horazie 
{hen Oden. Dazwifchen Tiegen umfangreiche Arbeiten fireng 
wiffenschaftlicher Tendenz aus dem Bereiche der griechiichen Tra⸗ 
gifer und als deren reife Blüte neben viel anderm Bruchſtück⸗ 
artigen eine vollſtändige Uebertragung des Euripideifchen „Hip⸗ 
polyt”. Es verfteht fich Übrigens von felbft, daß auch die an⸗ 
dern elaſſiſchen Nachbildungen von einer großen Meuge fireng 
wiffenichaftlicher Arbeiten bedingt und gemilfermaßen getragen 
find, die wir bier gänzlich übergeben, aber dennoch darauf hin⸗ 
weifen, daß fie, wenn man bie Totalität diefes Geifteslebens 
nad) Gebühr veranſchlagen will, ebenio jehr wie ihre Minflle- 
rifch geformten Ergebnifje in Erwägung gezogen werben müffen. 
Es gilt dies für alle die bisher genannten und alle nody zu 
nennenden Uebertragungen fremder Originale, wie hier ein 
für allemal bemerkt fein möge, denn jede derjelben tft durch 
die ſtärkſten und mannichfachſten Fäden fichtbar mit dem fpe- 
eiftfeh wiſſenſchaftlichen SKreife, im welchem ſich der Gelehrte 

dert beroegt, verbunden. 


Aus dem Bereiche der orientalifchen Literaturen eine be- | 


deutende Anzahl zum Abſchluß gelangter Nachbildungen zu fin 
den, wird meniger Überrafchen. Doch andy bier bewegt fd} der 
Künſtler und Gelehrte gelegentlich auf einen Felde, wo ihn 
wenigften® die gewöhnliche Anficht nicht vermuthen dürfte. Die 
im Drud erjchienene Ueberſetzung des größten Theils der Bro» 
pheten des Alten Bundes hat auf gleichem Gebiete ihr Gegen 
ſtück an einer Ueberfegung von 70 ausgewählten PBjalmen, das 
eine wie das andere im reichiten Geleite mwiffenjchaftlicher, kri⸗ 
tifher und exegetiſcher Forſchungen und Eommentare. Im einer 
gewiffen innern Verwandtſchaft dazu ſteht die Ueberſetzung ber 
poetifhen Beftandrheile bes Koran, bie ſchon vor etwa 30 
Fahren abgefchloffen und damals zum Drud beffimmt war, 
wie denen, bie fich für diefe Specialität intereffiren, befanut 
fein wird. Dies ift zugleich das einzige größere, der arabiſchen 
Literatur nachgebildete Wert, was fi unter dem noch unpn« 
blicirten Nachlaß Rückert's findet. Außerdem noch eine Dienge 
bon geringerm Umfang aus allen ihren fo reich entfalteten poe⸗ 
tiihen Gattungen, worunter vielleicht eine Blumenleſe arabi- 
fcher Sprichwörter und Gnomen da8 Gehaltreichfte und Auzie 
hendſte jein diirfte. 

Die perſiſche Poeſie if durch eine vollſtündige Uebertra⸗ 
gung des „Boſtan“ von Saadi vertreten. Sie lag ihrem Ber- 
faffer befonders am Herzen, und wenn er Überhaupt felbft noch 
zu einer Herausgabe feiner ftill aufgejpeicherten Geiftesfrüdhte 
Muße und Neigung verjpürt hätte, fo würde diefe zuerft an die 
Reihe gelommen fein. Der meitansgebehnte wiſſenſchaftliche 
Apparat, der fie ſtützt und begleitet, enthält wie gewöhnlich 
audy noch eine bedeutende Anzahl anderer Bruchftücke aus dem 
reichen Kranze dieſes großen perſiſchen Dichters in vollfländiger 
Formnachbildung. 

Biel umfangreicher noch, wenn man alle erhaltenen Bruch⸗ 
fiäde aneinanderreihen mollte, find die Ueberfegungen aus dem 
„Shah Nameh“. Aber fie find nicht blos äußerlich unvoll⸗ 
ftändig, was niemand befremden wird, der den Loloffalen Um⸗ 
fang des Originals kennt, fondern au nur zum geriugern 
Theile von Rückert jelbft als fertig approbirt. Das untrüg- 
liche Zeichen dafiir hier wie andermwärts ift, wenn er irgenb- 
eins feiner freien poetifchen Erzeugniffe oder Nahbildimgen aus 
dem ſtets mit dem fernften Bfeiftift geichriebenen Brouillon in 
die ſtets eigenhändig und flets mit Tinte gejchriebene Reinfchrift 
übertrug. Das meifte des „Schah Nameh“ ift aber Bleiffift⸗ 
entwurf geblieben, zum Theil mit faft nur durch das Mifroffop 
lesbaren, aber durdaus ſcharfen umd zierlichen Zügen au ben 
unendlich breiten Rand der großen parifer Folioausgabe bes 
Originals von Julius Mohl geſetzt. 

Die indiſche Poeſie iſt nach allen Hauptrichtungen ſtark ver⸗ 
treten. So zunächſt eine reihe Auswahl von vediſchen Hym⸗ 
nen, aus dem „Nigveda‘ und noch mehr aus dem „Athardas 
veba”, der nahezu vollftändig überſetzt vorliegt. Dann ansge- 
dehnte Stüde des „Mahabharata” zugleich mit gegenrübergeftell- 
ter kritifcher Nengeftaltung der Terte. Des Drama repräjentirt 
eine Webertragung der „Sakuntala“, die, mas die techmifche 
Bollendung der Ueberfegungstunft in ihren aufs höchſte geftei= 
gerten Anfprücen betrifft, wahrſcheinlich unter allem, mas 

idert gefchaffen bat, den erſten Rang beanfpruchen bürfte. 
Freilich gehört, um ihren Werth recht zu verſtehen, eigentlich 
auch eine Kenntniß _des Originals dazu. Kine ansgedehnte 
Sammlung indiisher Gnomen, Sprüche und Sprichwörter, 
wobei die vor einigen Jahren erſchienene Tertausgabe Böht- 
lingt's zu Grunde gelegt if, mag noch als Gegenfllid zu der 
obenerwähnten arabiſchen angefüihrt werden. 

Schließlich fei noch bemerkt, daß alle diefe Arbeiten, die 
fi in der Mitte zwiſchen ber Poefie und der Wiſſenſchaft hal⸗ 
ten, ihrem Berfaffer nie ganz aus dem Ange gefommen find, 
auch wenn ihr Abſchluß in einer weit zuriidfiegenden Zeit er- 
folgt war. Zahlreiche Nahbefferungen, die bier hänfiger als 
dort erjcheinen, aber nirgends ganz fehlen, beweifen dies. 
Manche davon reichen bis in die letsten Tage Rückert's herab. 
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e Damen. Fin politiſch⸗ propbetiläes 


Bismard und zwei unpennlige 
Vachtgemälde. Aus der franzö se en Handſchrift des Herrn D. de 
Suntorifirte deutſche Ausgabe. Miinchen, Erped. ver Runpfchau. —* 16. 
% Te 

Dod, Altes und Neues über bad ritterfchaftlihe Schulwefen in Med» 
lenburg. "Wismar, inftorff. Or. 5. 5 Nor 

Böz, Das Giockenſpiel. Cine Tpufbafte Geſchichte von getwiffen Glo⸗ 
den, weiche ein altes Jahr aus- und ein neues Jahr ein uteten, Neu 
aus bem alüihen überjegt. Elberfeld, Bäreler. 16. 16 

_— ie ie er, Neu aus tem Englifchen FE AR El ber⸗ 
feld, Beer. 16 

Breufi 1 * Sin Weachteter. vLebeusbild. 2te Abth. 2 Bde. Jena, 


Coſtenoble. Ir. 
Bri ‚9. R.. ah tatholiſchen Ranzelvekner Prager eit 


den drei Ie Ben Jahrhunderten. As Beitrag jur © e der deutſchen 
Kaunzelbereb anteit, jowie ale Material zur pra tüichen een ür Pres 
diger. ıfter Br. Die Ka elreuner, u. 16. Jahrhunderts. Schaffhauſen, 
Hürter. 1867. ©®r. 8 2 She. 24 


Bruden,G.v. gen. od) . ae zen nord deutſchen Bunt. Berlin, 
Stile u. van Museen, Sr 8 

afpari, 8.9. Der Shurme! pr Sind fein So n. Eine Erzählung 

aus, bem — Kriege. ste Aufl. Stuttgart, 3. F. Steintopf. 8. 


larkſon, T., Schandthaten ber civiliſirten Men noden oder Greuel 

— Selaverei. age Gemälde. Stuttga Tifhbaber. 16. 
r. 

137 dens, ©., Unfer gemeinfchaftlicher Freund. Roman in 4 Büdern, 

a ie cott. en, Janke. Gr. 4. 1 Thlr. 


Ent se Engliſchen von 
rx. 
1887 iesmann, ‚U, Frauenſchuld. Roman. 2 Bie. Jena, Coftenoble. 
„gehlert, $,, Römifche Tage. Berlin, Guttentag. 1867. 8. 1 Thle, 


a enbarff. Er 3 v. Aus dem . eines Zaugenichts. 
velle, ste Aufl. Günther. 1867. Br. 16. 28%, 9 
euer ui , — (geb. — — und Erone t. Zwei 
* 31* e Dichter aus dem vorigen Sa 3 ext. Gin ‚biogragbiicher Ber- 
eipaig, Engelmann. 
Das ot tige Gewiſſen. Eine Lihe Feemiche Theſe. Berlin, ©. 
Beihge. 1867. Gr. 8. 2%, Nor 
ottichall, R., Bıdigenkan neuer beutjäger Dichtung. ste Aufl, 
Breslau, Trewendt. 1867 5 Ngr 
©Oriefinger, T., Das Damen segiment, an ben verfgienenen Bien 
a in vn zwei ie vergangenen Jahrhunderten. 1fte Tief. Stu 
ner. x. 7 
— — Bon 1789 "ie 1366. Illuſtrirte Gefchichte der Neuzeit von der 
——2 Kensistion bis auf unfere Tage. 1fte Lief. Stuttgart, Krö⸗ 
vn 


Groth, K RWicvorn Zprinsguen). Ueberſetzt von M. J. Ber⸗ 
ch em⸗ Erefelb, Klein. Sr. 16. 15 Ngr. 
Guſtab vom See (G. v. Strueniee), Geheimniffe des Glückes. 
Roman, 4 Be. Berlin, Janke. 1867. Gr. 3. 6 Thlr. 
Den, 8, EL Anfichten und Streiftihten. St. Peteräburg, 
. 7 


. . Nor 
%0 „Deite, A., Serveto.  Graueripiel. Neubaldensieden, Eyraud. 8. 
Buben, ®. U, Sociale 


Sragen. V. Die Rochdaler Pionierts. Rorb- 
hauſen, örkemann. Gr. 5 x 
8 Marie, Branen iebe und eben. eicher und Blumen. 


übner, 
Rönigen rg, Hübner u. Mat. 1367. Gr. 4. 11 Thlr. 10 Nor. 
Turnier Kalender und Novellen-Almanadı für 1867. it Beiträgen 
von F. nberger, A. Schirmer und Menk⸗ itmarid- er uegege en 
von F. Ment- ittmarib. Wien, Liter. > artift 15 


arl von Hefien = Rafel, Landgraf. — Denoilrpiäteiten des Land⸗ 
grafen Karl von Heflen» Kaffel. Bon ibm felpft bictirt. Aus dem fran⸗ 
Pifihen, als tanufceihn gebrudten, Original überjegt. Mit einer Einlei> 
tung, von 8. Dernbardi. Kaflel, Freyſchmidt. Gr.s. 1 The. 
Kati, U, Emilie. Eine Erzäblung. Leipzig, Srunon. 8. 1 Thlr. 
Leller, K .&, Deutſcher Antibarbarıs. Mufterlager nenbogbentieer 
* ziſtiprache. Gefammelt und befeutet. Göppingen, Bölter. 


nötel, A., Der Niger der Alten und nudere wichtige Fragen der 
alten Geographie Afrika’s. Glogau, Flemming. (ir. 8. 12 Ngr. 
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Illuſtrirte Kriegs - ak Gedenkbuch an den Felbzug von 1866 in 
Deutſchland und Stalien e big Ste Lief. Leipzig, Weber. Fol. a5 Nor. 
eutſches Leben in Liedern. 2te Abth. ae ches Leben im Glauben. 

ifte Kiel. Bremen, Müller. Gr. 4. 3 
Lossen, M., Die lteichsatadt Donau rth und Herzog Maximilian. 


Kin Beitrag zur Vorgeschichte des 30jährigen Krieges. München. Gr. 8. 
16 

R nt Ditimarie,. + Die Adoptivtochter. Novelle, Wien, Liten.⸗ 
artiſt. Anft. 1867. 8. ptivtoch de. Diem 


„Mit der Feder für Se Eowert. Novellen und Erzählungen. Wis 
mar, Hinſtorff. 8. 25 Ngr. 

Neumann, K. F., (ieschichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 
$ter Bd. Von der Präsidentschaft des Martin van Bureu bis zur Inangu- 
ration des Abraham Lincoln. Berlin, C. Heymann, Gr. 8& 3 Thir. 

Pöls, K., Aus dem Stillleben. Gedichte aus drei Tönen. (Elberfeld, 
Bädeler, 16. 10 Nor. 

Posselt, M., Der General und Admiral Franz Lefort. Sein Leben 
und seine Zeit. Eio Beitrag zur Geschichte Poter’s des Grossen, 2 Bde, 
Frankfurt a, M J. Baer. Lex.-8. 6 Thir. 20 Ngr. 

Testen dentſchen Kaifere, 


Brof gro ‚®. J., Berlen aus der Krone des 
Wien, Sarlori. 1867. Br. 8. 12 Nor 
Browe, 4, „Dat Thorner Blkigerigt. Eine Erzählung. Thorn, 
zambed, 13 32 — Rud. Räpte, Einlhiſtorha--potiticher Brif. © 
umer, v n Au opte. Ein o ⸗politiſcher Brie ers 
lin, Mittler u. RER Gr. 8 rar ſch F 


Reissmaun, A., Felix Men —X Bartholdy. Sein Leben und 
scine Werke, Berlin, Guttentag. 1867. Gr, 8. 1 Thir. 20 Ngr. 


Neville, U, Theodor Barker. Sein Leben und Wirken. Ein Kapi⸗ 


tel aus ter © dichte der Drenung ber Sclaverei in beu Berei ten 
Staaten. Ueberfegt von PB. Deuffen. Paris. Reinwald. 1867. 8. Ir, 
G a Ne A., Die Psychologie des Plotiu. Halle, Schmidt. 1867. 
ar. r. 


Rofenh edn, M., Der Schiffejunge ober, bie Dale des Lebens. 
Eine aabluns. myeip ig, Wultow. 1867. Gr. 16. 12'/ 

Not ‚oe lige NReimfprüde für See unb Ungelebrt. 
Bonn, Di eh e en 


dert, „ Sieber und S e. riſchen Nachlaſſe des 
Verfaſſers. un a. M., tes uber, Sr “ am N 
Sad, 8. Geſcichie der Predigt in der d angelif en 
Kirche von Droßseim bis auf die legten Sabıe e vor ——— per 
Chriſtenthum und "Firhe Pi rent e mit der Sul- . 


Aus dem 
1867, 


Menten. Heibeiberg, C. Winter. Gr. 8 
Schenkel, 


turentwicklung. 20 —** tragtnagen. ı . un. : Religion nub Bibel. W 
baben, Freidel. 1367. Gr. 8. 
Schirmer, a, Ein weiblicher —X RUE elle. Wien, Liter.cartiſi. 
Anſt. 1867. 5. 20 Ngr. 
Schönhut 


Ss. F. H., Ritter Egbert von Berblugen oder daß 
Deutſchordens⸗ Lübbe. Shugarl, Gifhhader. 16. Wr 
ophonisbe. Gin Teauestpiel aus dem Kiteribum. eipzig, Dunder 


a uller 9. &, Dans! Gelwieben in den T det Einzuge 
uller, ., Dar eben in ben u 
unferer flegrei en Armee in Berlin. Berlin, Nicolai. n 8 * s 


0 get ern, „Beinrich V. Trauerfpiel. Mainz, Le Kong. 8. 
— fr 3 8, Der norddentjche Bund um bie Berfaffung des 


deutlwen M Reihe. Berlin, Springer. Lex.⸗8. 6 3— 
halhaus, 55 Der verborgene Schad. Erzählung. Nach Alfr. des 
Eſſarts Hagen, remer. 83. 15 Nor 
® Ton 2 e, T., Kaifer beinrih” VI. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1867. 
r. 8 
opf, , Der Aberglaube. Ein Bortrag. Langenfalza, Klingham⸗ 
mer. 8. 2, Ror 


gt. 
Trend’s, Freih. v. d. ählung ſeiner Fluchtverſuche aus Magde⸗ 
burg. 2a erinen ——— — in deſſen gegenwärtig 
im —5* Sr. Maj. des Könige Johann von © biigen Ge 
— — — wort een herausgegeben neu J. Besbholkt. eben, 
fe rig r. 

vr er, ® , Die age von ber Befreiung ber Walbfläbte nach ifrer 

3 Aucbilvung unterſucht. Web „euer Beilage: älteße 


Teug aufpiel. Zeipatg, Bogel. 1367. 1 Thir. 
Bold = Koamos. Himmel und Erbe, „Brferfoatten fürs Baus. 1fle 
und te Lief. Hamburg, Bereinsbuchh. 


Pädagogiſche Vorträge unb Sopanktungen, in an — Heften. IBer 


Bd. Iftes Heft. Leipzig, Klinkhardt. 1867. 
Was fich die Pferde erzählen. Mängen enter * 8. 2 Nor. 
Weissenborn, H., Ledensbeschreibung des Ehrenfried Walther v. 


Tschirnhaus auf Kiesslingswalde und Würdigung seiner Verdienste, Mit 
einem Vorwort gaben — J. A. Grunert als Preisrichter. Eisenach, 


——— or —* Bail (dab. mit O I» Zeich 
ent er Balladenſcha i viging ⸗ nungen 
Dapkisorfe har Ier PH E —* en von R. Brenb’amour. Verſfin. 
oie 
— u 5 on Hochwalde, Kreuznach, Voigtländer. 1867. 
8. 12'/ sr 
FB, Hiob. Ein dramatifch⸗dida ine Bild aus dem Morgen 
lande. “lt einem Anhang von Sonetten. ündberg. 8 18 Rear. 
Zehender, %., Der Rheinfall im Pichte ber lo auung ber- 
iedener Zeitalter. Ausiprüde von Chroniften, Gengsaphen, Se te 
eibern :c. aus dem WMittelalter uub. der neuern Zeit zujammengeite 
vis, Berlage-Ma —J Gr. 16. EEE 
Zimmerhädel, ©. F., einig Wilhelm, Herrſher Breußene umb 
ort Deutſchlande. Gericht nebſt einem Lieber Anfang. Magdeburg, 
aenſch. Gr. 16. 5 Ngr. 


Herausgegeben von Rudolf Gotifhal. 
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3u Fefigefhenken geeignete Werke. 
aus dem Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Unterhaltendes amd Belchrendes.. 


W. von Humboldt’3 Briefe au eine Freundin, 6. Aufl., geb. 
2%, Thlr. u. 5 Thlr. — Gutzkow, Die Ritter vom Geifte, 
4. Aufl., 9 Bde, geb. 5%, Thlr.; Der Zanberer von Kom, 
2. Aufl., 18 Bdchn., geb. 7%, Tolr.; Die Curstauben, cart. 
12 Nor. — Goltz, Ein Augendleben, 2. Aufl., 4 Thle., 
2, Thlr. — Dentihe Liebe, 2. Aufl., geb. 1 Thlr. — 
Schüding, Ausgewählte Romane, 12 Bochn., geb. 7 Thlr. 
— Schwartz, Gefammelte Romane, 44 Bde. a 10 Nur. — 
Lichtſtrahlen: 3. G. Fichte; G. Forſter; Goethe als Erzieber; 
J. G. v. Herder; W. v. Humboldt; F. Schleiermacher; Shal⸗ 
ſpeare als Lehrer der Menſchheit: geb. a 1%, Thlr.; Arthur 
chopenhauer, geb. 1%, Thlr. — Joachim Nettelbeth, geb. 
1Y, Thlr. — Carns, Lebenserinnernngen, 4 Thle., 6 Thlr. 
— Carriere, Die Kunſt, 1.u.2. Bb., à 3 Thlr. — F. v. 
Raumer, Handbuch zur Literaturgeſchichte, A Thle., geb. 
6 Thlr. — Roſenkranz, Diderot's Leben, 2 Bde., 5 Thlr. — 
Lewes, The Life of Goethe, 2. edition, 2 vol., geb. 
3%, Thir. — Oppermann, Ernft Rietſchel, geb. 2 Thlr. — 
4. v. Wolzogen, Rafael Santi, cart. 1 Thlr. — Mofes 
Mendelsſohn's Geſammelte Schriften, 7 Bbe., 5%, Thlr. — 
Buckle, History of Oivilisation, 5 vol., geb. 6%, Thlr. — 
Steauß, Ulrich von Hutten, 3 Thle., 6 Thlr.; Das Leben 
Jeſu, 2. Aufl., geb. 3 Thlr. 12 Ngr. — Renan, Die Apoftel, 
geb. 1%, Thlr. — Bunſen's Bibelwerk, 1. 2. 4.5.0. 9. Bd., 
eb. 2%, Thlr., 3 Thlr., 2%, Thlr., 21, The, 2 The. — 
Ans ben Bapieren einer Berborgenen, 2 Thle., geb. 2 Thlr. 
16 Ngr. — Volckmar, Hansalter, cart. 2 Thlr. — Schwarz, 
Predigten and ber Gegenwart, 1., 2., 3. Sammlung, geb. 
a 2 Thlr. — F. v. Rammer, Geſchichte der —* 
3. Aufl., 6 Bde. geb. 7 Thlr. — Gregsrovius, Wanderjabre 
in Italien, 3 Bbe., geb. à 2 Thlr. — J. W. v. Müller, Rei⸗ 
fen in Mexico, 3 Bde., 10 Thlr. — Polalk, Perſitn, 2 Thle., 
4 Thlr. — Spele, Die Entdedung der Nilquellen, 2 Thle. 
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a 3 Thlr. — Bambery, Reife in Mittelafien, 3 Thlr. — 
Schoedier, Chemie, 3. Aufl., cart. 2%, Thlr. — Siaedler, 
Geographle, 2 Thle., geb. 2%, Thle. — Lewes, Bhufiolo- 
ie, 2 Bde., geb. 3% Th. — Miß Nightingele, Kran- 
ege, geb. 26 Nor. — Stern, Die hänsliche Erziehung, 
geb. 1%, Thlr. — Framenftädt, Das fittlihe Leben, 27, Thlr. 
— Winckell's Handbnd für Jäger, 4. Aufl. hrsg. v. J. J. v. 
Achudi, 2 Bde., geb. I Thlr. 


Ingendſchriften. 

Kinderleben, iluſtrirt von Ludwig Richter, 5. Aufl., cart. 
1 Thlr. — Müller von Königswinter, Märcheubnch für meine 
Kinder, cart. 1 Thlr. — Tas Märkten von: geftiefelten Kater, 
3. Aufl. cart. 15 Ngr. — Eine Tigergeſchichte, 2. Aufl., 
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3. Aufl., 15 Rgr. — Mme. de Beaumont, Le Magasin 
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= In alten Buhhhandlungen vorräthig. EX 
Ein andführlichereö Verzeichniß ber zu Feſtgeſchenken geeig⸗ 
neten Werke ans dem Berlane vou F. A. Brodhans in 
Leipzig (Weihnachten 1866) ift in allen Buchhandlungen 
gratis zu haben. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsches Sprichwörter -Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von Karl Friedrich Wilhelm Wander. 
In Lieferungen zu 8 Bogen. Jede Lieferung 20 Ngr. 

Das „Deutihe Spricmörter-Lerilon‘ will deu gefammten 
bochdeutfhen und mundartlichen Sprihwörterfhag, den in ber 
Literatur zerftreut niedergelegten wie den blos im Vollsmunde 
lebenden, in alphabetiſcher Ordnung zufammenfafien (mehr ale 
80000 deutſche und etwa 20000 fremde Sprichwörter). &8 
wird nicht nur die volländigfte, geordnetſte und darım Hber- 
fihtlichfte, fondern vergleihungsmweile auch wohlfeilfie aller bis- 
berigen Sprichwörterfammlungen fein. Der befannte Herausge⸗ 
ber bat diefem Werfe den größten Theil feines Lebens gewidmet. 

An der „Allgemeinen Schul⸗Zeitung“ fagt ein competenter 
Beurtheiler: „Mit jeder Lieferung wächſt das Werk wie äufßer- 
ih fo an innerm Gehalt und Werth. Dazu trägt theils die 
reichliche Beiſteuer, deren fich der Herausgeber von theilnehmen- 


‘den Gelehrten und Belannten zu erfreuen hat, das Ihre bei, 


theilg die erhöhte Sorgfalt fiir die Richtigkeit der angeführten 
zahlreichen Sprichwörter und hauptfächlih die Hülle der den 
Sprihmwörtern beigegebenen Erflärungen, welche über den Ur⸗ 
ſprung, ben Sinn und die Berwandtidaft derfelben oft treff- 
lichen Aufſchluß geben.‘ 

Die Berlagshandlung ſtellte, in der Hoffuung auf regſte 
Theilnahme des deutfchen Volks au bem echt nationalen Unter» 
nehmen unb um deſſen weiteſte Verbreitung zu ermöglichen, 
den Subfcriptionspreis auf nur 24, Ngr. für ben gefpaltenen 
Duartbogen. 


Im Berlage von Eduard Trewendt in Breslau erfchien 
joeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Rathgeber auf dem Wornenmarkte. 


Eine Ergänzung zu jedem Kochbuch. 
Bon Carl Ruf. 
8 334, Bog. leg. in illuſtrirtem Umſchlag mit vergofdeter 
Aldenprefiung gebunden. Preis nur 1 Zhlr. 

Ein Hüffs- und Handbuch für jede denkende, gebildete Kane 
frau — umd alle, bie e8 werben wollen — in welchem alle 
Gegenſtände des Woche nmarktes nad den verſchiedenſten 
Seiten bin beleuchtet find. Eingedenk deſſen, daß die populöre 
Naturmiffenfhaft, wie in alle Zweige der Induflrie, Gewerb⸗ 
thätigfeit, Klinfte u. f. w., fo auch längft in das flille Gebiet 
der Franenwelt tief eingedrungen und in ihren Lehren unb 
Wahrheiten für den Haushalt auferorbentliche Bortheile und 
Wohlthaten gebracht hat, bietet der befannte Berfaffer hier eine 
Schilderung aller diejer meiftens in Rohſtoffen und 
Rohproducten befiehbenden Haushaltungsgegen- 
fände in naturwiffenfhaftliher und fanitätlider, 
fowie zugleih in culturgeſchichtlicher, hiſtoriſcher Beziehung. 
Hiernach iſt die Bud als eine nothwendige Ergänzung 
zu jedem Kohbucd zu betrachten, in der namentlih bie 
fihern und fahgemäßen Nahmweifungen des Rab- 
rungsmwerthes, der Berfälfhungen und Berberbniß, 
der normalen guten oder ſchlechten Beſchaffenheit 
aller diefer Nahrungsftoffe von großem Werthe erfchei- 
nen. Der Anhang bietet außerdem wohl zu beherzigende 
Rathſchläge gegen viele alltägliche Uebel und Gefahren in ber 
Häuslichkett. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Soduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 9. U. Drockhaus in Leipzig. 








Blätter 


für literariſche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich). 


— Ur. 51. — 


20. December 1866. 





Inhalt: Zur vranatifchen Literatur. Bon Rudolf Gottſchall. — Zur Sprichwörterliteratur. Bon Franz Sandvoß. Geſchluß.) — 
Eine Kritik der beutfchen Befchichtöquellen. Bon Heinrich Nädert. — Neue Anthologien. Bon 3. W. Ebeling. — Seutllelon. (Ste: 
tarifche Plaudereien; Für den Weitznachtstiſch) — Bibliographie. — Ameigen. 





.. Zur dramatifchen Literatur. 

Dramatifche Werke von Rudolf Bottfhall. Sehe Bänd- 
hen. (Pitt und For. Mazeppa. Die Diplomaten. Der 
RNabob. Katharina Howard, König Karl XII) Leipzig, 
Brodhaus. 1865-66. 8. Jedes Bändchen 15 Nor. 


Wenn der Herausgeber d. BI. es unternimmt, felbft 
über feine „Dramatifhen Werte” Beriht zu erflat- 
ten, fo folgt er hierin nur dem Beiſpiel ſeines Bor- 
gängers, welcher, durch die gleiche Erfahrung, daf fein 
Mitarbeiter fich entichließen wollte, feine Dichtungen in 
diefer Zeitfchrift zu tadeln oder zu Toben, genöthigt, hier 
felbft über feine Gedichte und humoriſtiſchen Romane re= 
ferirte. Man könnte in jeden andern Journal ein fol 
ches Verfahren als einen Act der Ueberhebung vernrthei- 
fen und fragen, wozu e8 denn überhaupt nöthig fei, bie 
Lefer mit dichterifchen Erzeugnifien befannt zu machen, über 
deren Werth oder Unmwerth die Urtheile der Zeitgenofien 
weit auseinandergehen? In d. Bl. dagegen bietet ſich 
von ſelbſt ein Nechtfertigungsgrund dar, indem dieſe 
nicht blos das Hervorragende befprechen, ſondern gegen- 
über der ſchönen Literatur nach möglichfter Bollftändig- 
feit ftreben. Dies Princip haben fie feit ihrem bald funf- 
zigjährigen Beftehen feftgehalten, jodaß fie für den Literar⸗ 
Sihorifer eine reiche Fundgrube und ein in vieler Hinficht 
unentbehrliches Nachfchlagebuch bilden. 

Die Lefer mögen inbeß feine Selbſtkritik erwarten, ob» 
gleich die Dichter zu Fritifchen Erwägungen vielleicht be⸗ 
fähigter find als ihre Recenfenten. Jede ihrer Schöpfun- 
gen ift das Probuct einer Selbfttritit, das Reflduum 
eines langen kritiſchen Procefies, in welchem fie beftrebt 
waren, da8 Wahlverwandte zufammenzuführen, das Stö⸗ 
rende auszuſcheiden und zu verflüchtigen. Wenn Begei- 
fterung und Befonnenheit die beiden Factoren des dichter 
riſchen Schaffens bilden, fo ift die legtere eben das kri⸗ 
tifche Element, das allerdings nicht als ein äußerliches 
Regulativ gefaßt werben darf, fondern in der Geftaltung 
felbft mit thätig if. „Ommis determinatio est negatio“, 
fagt Spinoza. Die negivende Selbſtkritik ift weſentlich 
das Formbeftimmende in dem Proceß Tünftleriicher Schö— 
pfung. Jeder Künftler ift ebenjo Kritiker wie Schöpfer 

‚1866. 51. 


er fügt Hinzu. Es wird kaum einen Einwand der Kritil 
geben, den er nicht felbft gemacht, und babei Hat er 
eins vor dem Kritifer voraus — die tiefe Vertrautheit 
mit feinem Stoff. Wenn das Wert trogdem mislingt, 
jo ift e8 nit der Mangel an Kritik, fonbern bie 
mangelhafte Kritik, welche die Schuld daran trigk. 
Niemand kann über die Schranken feiner Begabung hinaus. 

Eine Selbſtkritik, fo oft fie verfucht worden iſt, er- 
fcheint deshalb immer als tberflüffig, weil fie nicht Aber 
das Werk hinausgehen wird, das ja felbft das Product 
einer Selbftkritit if. Ste wird daher, wie 5.8. Schil⸗ 
ler's Briefe über den „Don Carlos”, meiftens eine Ver⸗ 
theibigung, eine Abwehr gegen Angriffe fein, die ber Dich⸗ 
ter al® ungerecht empfindet. Hierbei ift das Misliche, 
daß der Boet nur eine oratio pro domo fchreiben Tan, 
und daß das Publikum mistranifch gegen feine Beweis⸗ 
führungen fein wird, weil er Partei und Richter in einer 
Perfon ift. Eine wahre Selbſtkritik ift nur dann möglich), 
werm der Dichter ſelbſt ein anderer geinorben ift, wenn 
er jenen fritifchen Standpunkt überwunden hat, auf bem 
er fi befand, als er fein Werk abfaßte. 

Da die vorliegenden Dramen größtentheils fir Diefe 
Sefammtausgabe wefentlich umgearbeitet worden find, fo 
bat der Verfaſſer genug der Selbftfritit in fie hineinge⸗ 
heimnißt, um fich eine fernere, in ihren Motiven leicht 
zu verbächtigende Advocatur erfparen zu können. Er über- 
läßt deshalb die eingehende Beurtheilung andern und be⸗ 
ſchränkt fi) auf eine Inhaltsangabe der Stüde mb auf 
einzelne Winke in Betreff feiner Intentionen. 

Am menigften verändert ift das Luflfpiel „Pitt und 
For“. Im Nachwort zu demfelben heißt es: 

Das vorliegende Luftfpiel wurde zuerft im März 1854 im 
Breslau aufgeführt, wo Herr Baumeifter in der Rolle ven Ber 
und Frau Flaminia Weiß als Harriet weſentlich zu dem glück⸗ 
lichen Erfolge beitrngen. Schon damals machte e8 bie Runde 
über die meiften dentfhen Bühnen. Daß feine Bühnenlaufbahn 
noch nicht abgeichloffen ift, beweiſt wol die Thatſache, daß es 
fich erſt 1864 im Repertoire des wiener Burgtheaters eingebfr- 
gert hat. Der Tert diefes Luftfpiels weicht nur wenig bon 
demjenigen ab, welcher den bisherigen Aufführungen zu Icande 
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in feinem Atelier; er prüft, er verwirft, er ninnmt fort, 
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lag. Nur in Bezug auf die Heuhaufenfcene ift die Motivieung 
jetst eine eingehenbere und wahrjdeinlichere geworben. In der 
dem englifchen NRationalcharalter, wie er ſich auch im englifchen 
Luſtſpiel ausprägt, entfprechenben Derbheit einzelner Wendun- 
gen bat der Berfaffer abſichtlich nichts geändert, troß einzeluer 
Bormwürfe, die fie ihm zugezogen, da ihm die Feinheit ber fran- 
zð n Conderſation wicht als Ibeal des deutſchen Luſtſpiels 

0 ebt. Das Stil, deſſen bramatifchen Angelpuntt der 

egenjat der Charaktere vom Pitt und For bildet, enthält im 
weſentlichen eine Kritik des englifchen Parlamentarismus, welche 
- am Raben einer felbfterfundenen heitern Handlung verläuft. 

Den Kuotenpunft des Dramas bilden die Verhand⸗ 
[ungen über die India⸗Bill, welche der Minifter For im 
Jahre 1783 einbradhte, um die durd) viele Misbräuche 
befledte Verwaltung Indiens der Herrfchaft der Kaufleute, 
der Oſtindiſchen Compagnie zu entziehen und in die Hände 
der Regierung zu legen. Pitt trat als Gegner diefer 
. Bill auf, weil er in berfelben eine Kränkung mwohlerwor- 
bener Rechte fand, weil fie feinen confervativen Princi- 
pien widerſprach. Die Bil ging im Unterbaufe durch, 
fiheiterte aber im Oberhaufe, weil die Lords auf die direct 
amsgeſprochene Willensmeinung bed Königs Rüdfiht nah- 
men, welcher befürchtete, daß der ihm perfönlich verhaßte 
%or bei einem Sieg der Bill noch lange im Amte blei- 
ben werde. Mit dem Fall der Bil fiel au das Mini- 
fterinm For und ein Miniſterium Pitt trat an feine Stelle. 

Die eigentliche Handlung des Luſtſpiels bewegt ſich 
ſelbſtverſtändlich nicht im Parlamentshaufe, fondern hin⸗ 
ter den Couliſſen defielben. Wir gewinnen einen Einblid 
in bie Mafchinerie des engliichen Parlamentarismus, in 
bie Hebel, weldge in Bewegung gefeßt werden, um bie 
politiſchen Fragen nad) einer oder der andern Seite hin 
zu entſcheiden. Der Director der Oftindifchen Compagnie, 
Snoughton, iſt einer jener indifchen Nabobs, welche eine 
etwas wilde Brutalität mit einen tropifchen Humor ver⸗ 
binden, Ex bat in der Putzmacherin Harriet feine Tod 
tex wiedergefunden, und ba der Fall der India-Bill eine 
Lebensfrage für ihn ift, fo benutzt er ſogleich feine Har⸗ 
riet, um fie bald dem einen, bald dem andern Staats- 
mann anzubieten gegen bie Bedingung, daß fie jene Bill 
zu Fall bringen Für die India- Bil wirkt eine jener 
galanten Modedamen Englands, deren Paſſion es if, 
auch auf der politifchen Bühne eine hervorragende Rolle 
zu fpielen — die Herzogin von Devonſhire. Ihre Wer⸗ 
bung unter den Parlamentsmitgliedern, ihr Beſtreben, 
den König fir die Bill zu gewinnen, geben Beranlafjung 
zu einigen lomifchen Scenen. Indeß fällt der eigentliche 
Schwerpunft des Stüds in den dritten Act, welcher im 
Hauſe des Nabob fpielt und in welchem fid) der Gegenfaß 
der beiden Charaktere theils in den Scenen mit Snough- 
ton, theils in der Scene ihrer Begegnung und ihres po- 
litiſchen Parteilampfes in der Steigerung der Gituatio- 
nen bis zu einer fomifchen Spike ausprägt. 

Das Stüd hat von allen vorliegenden Dramen bes 
Berfafiere auf der Bühne das meifte Glüd gemacht. Die 
erfte Aufführung in Breslau 1854 hatte von Haus aus 
einen jehr günftigen Erfolg, ber fic) in Dresden, Königs- 
berg, Karlsruhe, Manheim, Frankfurt, München und 
Schwerin, wie an vielen andern Bühnen wiederholte. In 


Hamburg, Leipzig und Braunſchweig war der Erfolg 
minder günftig. Die berliner Hofbühne glaubte auf bie 
Aufführung des Luſtſpiels verzichten zu müſſen — dafür 
gab e8 die Friedrich- Wilhelmftädtifche Bine und zwar 
in drei verfchiebenen Repriſen, jedesmal in einer längern 
Reihe von Wufführungen. Weimar, Gotha und einige 
kleinere Reſidenzbühnen folgten. Ins Ungarifche überfekt 
kam das Stüd am pefther Nationaltheater mit nachhalti⸗ 
gem Erfolg zur Darftellung. Anfang 1864 erſchien das 
Luftfpiel auf dem Burgtheater zu Wien, wo es glänzen- 
den und dauernden Succeß hatte und fi auf dem Re⸗ 
pertoire erhielt. Jetzt folgten die öfterreichifchen Bühnen: 
Prag, Grag, Linz, das deutfche Theater zu Peſth u. a. 

18 Probe für den Stil und die Darſtellungsweiſe 
theilen wir die fiebente umd achte Scene des dritten Auf- 
zugs mit, welche bei Snoughton fpielt, nad den gefchei- 
terten Beſtechungsverſuchen des Millionärs: 

Siebente Scene. 
For (gleih darauf) Bitt. 

‚, or. Ich werde wol das letzte mal in diefer eigenthlim- 
lich ausftaffirten Räuberhöhfe fen. Wenn ich nur die Kleine 
noch einmal fprecdhen könnte! Ad, wenn ich das Goldfiſchchen 
hätte angeln können — eine allerliebfte Glasglocke hätt’ ich mir 
dafür angeſchafft. Es wirb einem doch recht ſchwer, ein öffent- 
licher Charakter zu fein und ſich fo durchzuführen, daß die Eikf 
tigen Schuljungen mit einem zufrieden find. Bielleicht geht da 
ein Weg zu Harriet durch diefe Thüre — der Alte if fort — 
es ‚gilt den Berjuch! (Ms er an die Thüre tritt, kommt Pitt herans.) 
Wie? das iſt ja wie der Weg durch Dante's Holle — am 
jeder Thür ein Ungeheuer! 

Pitt. Ih wundere mi, Sie hier zu finden, For! 

502 Ich wundere mi, Sie bier zu finden, Pitt! 

Pitt. Wer eine India Bill einbringt, hat in diefem 
Haufe wenig zu fuchen. 

For. Wer eine India⸗Bill befämpfen will, noch weniger. 

Pitt. Ich unterridhte mich ans den Acten. 

For. Id aus den Menſchen! Ic würde vermuthen, m 
Ihnen den Lünftigen Schwiegerfohn des Herrn Snoughton zu 
jehen, wenn diefer wichtige Poften nicht vacant fein mäßte, da 
er mir foeben angetragen worden ift. 

Pitt. Wie, Ihnen? 

For. Wundert Sie das? Ich dächte, ich wäre eine beffere 
Baztie als Sie — denn ich bin Minifter und Sie wollen's erſt 
werden. 

Pitt. Arme Harriet! Das iſt Menihenhandel... 

Kor. Ia, Pitt, das ift Menfhenhandel, und für ihn 
wollen Ste kämpfen? Ich weiß es nicht, ich vermuthe nur, daß 
Sie gegen die BIN fprechen werden; denn Sie find ein Dipie- 
mat, und man erfährt von ihnen nur, was man Ihnen abzu⸗ 
laufen im Stande ift. 

itt. in echter Staatsmann tritt nur auf fein Stich⸗ 


or. O, mander bliebe beffer immer hinter den Conliffen. 
itt. Am wenigfien ziemt es den Männern der Regie 
rung, das Herz im Munde zu tragen. 

For. Junger Mann, Sie wollen mir Lehren geben? Laf- 
jen Sie ſich erſt den Schulftaub fortblafen! Ic weiß fiete, was 
id will, und ganz England darf es wiſſen. Wir befinden uns 
bier nicht in Venedig, two man durch das Geheimmiß regiert. 
Unfer Staat ift feine‘ ausgetrodnete Mumie. IR das 
Staatsweisheit, Pitt, fo fürcht' ich Sie auch als Geguer nicht. 
.. „Bitte Ja, ih bin Ihr Gegner, ich befämpfe die Bill, 
ich befämpfe fie aufs äußerfte. 

For. Das ift gut — das ift brav! Trumpf! Trampfl 
Honneur! Honneur! Run endlich deden Sie Ihre Karte auf. 
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Pitt. Sie jpielen freilich offen — und dod wäre es bef- 
jer, wenn Sie Ihre Damen und Buben nicht dem ganzen 
Lande zeigten | 

For. Ha, hal An Ihnen ift ein Landprediger verborben. 
Sie müßten immer eine Tleine Kanzel in der Taſche tragen, 
in fie bei jeder Gelegenheit auseinanderzulfappen und barauf- 
zufleigen. 

Pitt. Und Sie müßten ſich den Farotiſch ins Minifte- 
rium nachtragen lafjen, um die Gefchide diefes Landes mit ein« 
gebogenen Karten zu lenken. 

For. Und doch iſt es mir umbegreiflich, wie Sie, da Sie 
fo mit moraliſchen Srundfäßen geträntt find, die jegige indifche 
Regierung vertheibigen können? 

Pitt. Ich vertheidige fie nicht, aber ich greife eine Bill 
an, welche mit einem tühhen Griff jahrhundertealte Privilegien 
zu vernichten droht, die Garantie des Eigenthums, die Garan- 
tie, daß dem Sohne fidher bleibt, was ſich und ihm der Ba- 
ter erworben. 

Bor. Das if äußerf ihwierig. Was mein Vater mir 
erworben hat wenigfiene, ift mir durchaus nicht ficher geblie- 
ben, fondern längft durch den Rauchfang fortgeflogen. 

Pitt. Durch alte Freibriefe beflätigt ift das Recht der 
Oſtindiſchen Compagnie, die Directoren zu wählen aus ihrer 
Mitte, dies Land zu verwalten, zu regieren mit jonveräner Ge⸗ 
walt. Mögen ihre Gouverneure geflindigt haben — ich ver 
theidige ihre Misgriffe wahrlid nicht, aber fie haben dem eng- 
Iifhen Ramen das fchönfte Land der Erde erobert, fie haben 
ihm im Orient eine glanzvolle Bedeutung gefichert, fie haben 
feine märdenbaften Schätze uns zu Füßen gelegt. Die Ge- 
ſchichte kennt Fein Beiſpiel, daß eine Snndelsgsielfchaft, von fo 
ſchwachen Anfängen aus, Großthaten ausgeführt, die, eines 
Wlerander würdig, den Often uns bdienftbar gemadt um den 
hoben Preis unferer Bildung und —— — Sr gebührt ein 
großer Theil des Daules, daß die Flagge Britanniens weht als 
die Herricherin der Meere, daß fern Handel zum Welthandel 
geworden, feine Macht zur Weltmacht. 

For. Ja, und daß edle Volksſtamme ihm in allen Welt⸗ 
tbeilen fluchen! 

Pitt. Und um diefe Frucht der Anftreugungen, der Kriege 
and Siege, joll eines Minifters Bill, ein — 33 
fie bringen können? Iſt das Gerechtigkeit? das Billigleit? 
Spielt man fo mit alten Rechten und beiligem Beſitz? Es iſt 
nicht der Geift maßvollen Fortichritts, es if} der Geiſt der fre- 
hen Neuerung, der überall in Europa fein Haupt emporhebt. 
Die Berwirrung foll das Geſetz gebären, und aus dem Unrecht 
fol das Recht hervorgehen. Und diefem Geift, deffen Vertre⸗ 
ter Sie find, For, der Minifler dieſes Landes, werf' ich den 
Fehdehandſchuh Hin auf Tod und Leben. 

For. Ih nehm’ ihn auf! Sie lümpfen für Rechte, ich 
Kämpfe für das Recht. Sie kämpfen für die Sitte, ih für die 
Sittlichleit. Sie wollen das Unheil heilen, ih will es aus⸗ 
rotten. Ich verdamme den Frevel, auch wenn er Nuben bringt. 
Die Oftindifhe Compagnie hat ihre Vollmacht gemisbraudt, 
ihr Süd ift das Unglück ihrer Unterthanen. Dreißig Millio- 
nen Menſchen verfluhen uns als Tyrannen. Und das für ein 
altes moderiges Papier? Geht meine Bill nit durch, fo ha⸗ 
ben wir feine englifche Regierung in Indien, wol aber eine 
indifhe in England. Kein Galgen ift zu body für diefe privi- 
Iegirten Räuber, für dieſe Macleans von Kalkutta und Ma- 
dras. Wozu diefe Monarchen von Indiahoufe? Das Hecht der 
Menſchheit ift älter als alle Privilegien. 

Pitt. Und Ihre Bill fol diefen Schaden heilen, Ihre 
Bill, welche die Regierung diejes Landes in Ihre Hände legt 
uud in die Hände Ihrer Creaturen? Das foll die Finanzen In» 
diens heilen? D, wie es dann mit ihnen ausfehen würde, das 
müßte man die Spielhäufer und bie Farobanfen fragen. Ich 
tämpfe gegen diefe Bill, und kämpfe doppelt gegen fie, weil 
Sie 26. find, der fie einbringt, weil Ihre Freunde es find, bie 
fie vertheidigen. . 


For. Nun, fo falle der Würfel immer hin, aber ber 
Nachwelt wird «8 leid thun, den Namen Pitt zu Iefen neben 
den Namen Haftinge und Clive — ich hätte einen beſſern Plat 
für ihn gewußt. So ſei's denn, offener Krieg. 

Pitt. Offener Krieg! 

For. Halten Sie Sore Pidelbaube fett, iuuger Mann, 
denn ich führe eine Träftige Lanze! 

‚ Bitte Ich fürchte nichts! Der Geift meines Beaterg wird 
mit mir ſein. 

Bor. Der ift gegen Sie! Der würde Ihr Licht ſchon 
pugen, e8 kriechen zu viele Räuber daran. 
itt. Kampf und Sieg! 

Kampf und Sieg! 
Recht und Geſeg! 
4 Greibeit und Süd! 
itt. Leben Sie wohl, Bor! 


’ Bor. Leben Sie wohl, PBirt! Auf Wiederfeben im Par⸗ 
ament. 
Pitt. Auf Wiederfehen ! 
(Sie eilen beive nah der Thür.) 
Achte Scene. 
Borige. Harriet (ein Zablett mit Flaſchen uny Glaſern in der 


Sand, tritt ein). 

Harriet (läft das Tablett fallen). 
Sie mid erjchreden! 

Pitt. Leben Sie wohl, Harriet! 

Kor. Leben Sie wohl, Harriet! 

Bitte. Wir fehn uns nie wieder! 


- For. Bir fehu uns nie wieder! 


Pitt. Bewahren Sie mir ein freundliches Angebenten ! 
Hor. Aud mir, auch mir, wenn ich bitten darf... 
Harriet. Aber meine Herren... 

For. Danken Sie Bott, daß diejer Pitt nicht Ihr Mann 
geworden if. Das ift ein Tyraun. 

Pitt. Danten Sie Gott, daß Sie nicht diefem For zu- 
gefallen find. Sie wären verloren geweien. Ich denke an Sie, 
jo lang ich lebe. 

or. IH benle an Sie — folang ich nichts Befleres zu 
thun babe. 

Pitt. Nochmals, lebe wohl, Harriet! 

Hor. Lebt wohl, ihr Millionen! (Beive flürzen zur Thx 
hinaus.) 


Das zweite Bändchen enthält daB Trauerſpiel „Ra 
zeppa“. Das Nachwort zu demfelben lantet: 

Die Geftalt, in weldher hier das Zrauerfpiel „Mazeppa‘ 
erſcheint, ift etwas abweichend von berjenigen, im welcher es 
auf den Bühnen von Dresden, Breslau, Bremen n. a. zur 
Aufführung kam. Es fehlt in demfelben König Karl XIL, 
welcher früher den vierten und fünften Act beiebte, aber 
wol zu Ungunſten des Helden, der, zwifchen zwei fo getwaltige 
Perſönlichkeiten geftellt, wie Zar Peter und König Karl XII., 
etwas in den Schatten trat. Mit fo vieler Liebe ich die Geftalt 
des Schwedenkönigs in der urſprünglichen Faflung des Trauer⸗ 
ſpiels gezeichnet hatte — ich glaubte fie benmoch der Oekonomie 
des Ganzen zum Opfer bringen zu müflen. Ueberhaupt wurde 
der Erfolg der beiden legten Acte früber durch die zu weiten 
biftorifchen Perfpectiven beeinträchtigt, bie ſowol einen häufigen 
Scenenwechſel nöthig machten und dadurd bie Bühnenwirkung 
ftörten, als auch die ethiſche Grundidee des Ganzen durch die 
bunte Bilderfolge” zu verdunfeln drohten. Es bedarf für ben 
aufmerlfamen Leſer wol nicht der befondern Erwähnung, daß 
der aufs Roß gebundene Mazeppa nicht blos bie thatfächliche 
Bignette, fondern das ethiſche Symbol der Dichtung MM, das 
Symbol der wilden und biimden Leidenſchaft, die ins Verderben 
ſtürzt. So fpricht e8 Harpyna aus, welche gleichſam den Chor 
der Tragödie bildet. Die Gruppe, im deren Mitte fie flebt, 
bie Gruppe pflichtgetreuer und opferfreudiger Liebe, tft jet im 
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helleres Licht gerückt und hebt fidh fchärfer ab von ben bämoni- Du tiefes, heil'ges Wunder der Natur, 


fhen Geſtalten, deren tragiicher Conflict fi) im Vordergrunde Berfiändnißlos misachtet — heiß entbrannte 
des Trauerjpiels bewegt. Dem Urtheile der Kritik aber ſtelle Zu dir die Liebe in des Jünglings Herzen. 
ich die Entjcheidung anheim, inwieweit meine geftaltende Kraft Und alle Bilder der berühmten Heil’gen, 
ansreichte, einen fittlichen Srundgedanten in Tebendiger Hand⸗ Mörtprerinnen mit dem Glorienfchein, 
fang auszuprägen und ohne ber biftorifchen Grundlage, ohne Vermiſchten fih vor meines Geiſtes Aug’ 
dem volksthümlich⸗ſlawiſchen Eolorit untren zu werben, doc Zu einem Bilb vom reinften Himmelsglanz, 
die alle Zeiten durchwaltende Nemeſis zu ſchildern, welche der Das deinen Namen trug! 
Veberbebung bes Menſchen auf dem Fuße folgt. Rafimir, 

Das Trauerjpiel behandelt nicht jene erfte befannte ' O Loboisfal 
Epifobe aus dem Leben des jungen Pagen, fondern das |- Wer fo geliebt, kann Liebe nicht verftehn? 
biftorifche Auftreten des bereits gealterten Hetman, ber Mazeppa. 


in ehrgeizigem Aufſchwung nach der Krone der Ukraine So glücklos und des höchſten Glückes werth! 
ſtrebte und dieſelbe durch den Abfall von feinem Zaren So denkend naht" ich ihr; fie meigte gnüdig 

als Bundesgenofie des Schwedenkünigs zu erreichen fuchte. a Aug au mie! eh —— Ar Ar 
Wie ihm nur die Wahl gelafien wird, den Vater der Doch fie mit ungenhnter diebe Slut sen; 
Geliebten dem Zobe zu weihen, ober felbft als ein Opfer Flog mir ans Herz. Da ſchwanden alle Schranfen! 
feiner unvollendeten Plane zu fallen — das bildet im gort, fort aus diefen Hallen — rief ich font, 


N . o alles, alles an die Sünde mahnt, 
Stüd ben Höhenpunft der bramatifchen Kriſis. Mazeppa Aus der das Süd der Himmel Rom! Hinaus, 


entfcheibet ſich in blinder Leidenfchaft glühenden Ehrgeizes Wo fein Gefet die freie Steppe Femnt 
für das erſtere und trennt ſich dadurch von der Gelieb⸗ As nur Na ern auf, Ns Wolken Zug, 
ten, die, anfangs noch ehrgeiziger und hochſtrebender ale Den ftillen Wechſel ewiger Gewalten! 


ex felbft, fich jegt von ihm abwenbet, einen Theil feiner Fa wilde * pen, 
. . . . ute Liebe Treudig ſich entfalten 
Getreuen von ihn losreißt und ihm zuleßt den Giftbecher wir flohn — bo fofgte der verrathmen Flucht 


erebenzt. Es ift nicht das Thema der Byron'ſchen, fon- Der Räder nah! Der Gane holt une ein — 

dern das Thema der Puſchkin'ſchen Dichtung, welches Da — der man — er mich geiſeln, geiſeln 

bier mit in die dramatiſche Handlung verſchlungen if. 7 Mit Ruthenſtreichen vor beit ganzen Boik: 
Gleichwol Liegt auch die Fugendgefchichte Mazeppa's Mit Striden binden auf ein wildes Roß. 

nicht gang außerhalb bes Namens ber Dichtung. Sie | Fur ainmain wien SRHIET Dact braben m — 

ift eingefilgt in Geſtalt einer Erzählung, die aber fein —* ron am Himmel und der Sterne Heigen. 

müßiger Schmud des poetifchen Werks ift, ſondern eine Das Auge ſchloß ich, und mir war's, ale würd’ 

entſcheidende dramatifche —— I Folge hat. Ein zu —æ! 5 Iogreiffen ‚ 

junger Pole, Kafimir, liebt Lodoiska, Mazeppa’s Tochter. 1e Bene yermalojen Feuerſeelen 

—** entdeckt, daß er der Sohn jenes Wojwoden von 83 Hand Sswine fchien ri : —* ir 

Lublin ift, der ihn auf das Roß gebunden und in die Mein Leben felbft — ein blinder, iäher Sturz, 

Wildniß gejagt Hat. Er weigert ihm die Hand der Toch⸗ Der von ber Wiege bis zum Grabe taumelt, 





ter, und um feine Weigerung zu motiviven, entrollt er Gefeffelt an des dunkeln Stofie Gewalt! 

das Bild jener vergangenen Schredensfcenen: Lodoiska. 

Das hielt ich für ein Märchen, da ich's niemals 

Mazeppa. 

Ich war ein Pag’ am Königshof zu Warſchau, Bon beinen Tippen hörte, nur von anbern. 
Und leicht und heitern Sinne! Bei Spiel, Belag, Mazeppa. 
Im Soumenſchein von holder Frauen Gunſt Der ſchnaubende Dämon trug mid raftlo® weiter; 
Schwand mir da8 Leben hin, ein Maskenſcherz, Es peitfcht der Wald mid; mit den thau'gen Zweigen, 
Ein jüßer Rauſch! — Da fah ich einft ein Weib Ein Diener des Wojwoden, guäd’ger nod) 
Bon andrer Art als rings die duft’gen Feen. Als er; denn diefe Schmach fahn nur die Sterne! 
Bie Flittergold erſchien mir jeder Olanz, Raſch nahu ſich die unheimlichen Genoſſen; 
Der mich bisher geblenbet, denn dies Weib . Der Eule blödes Auge flarrt mich an, 
Trug auf der Stirn bes höhern Geiſtes Siegel. Der Adler jenkt fi aus den Lüften nieber, 
Aus feinen Augen blidte tieffter Ernſt, Und Unheil kündend ſchweben über mir 
Ihr Zauber ruhte feffelnd über mir! Die Raben, die Iebend’ge Leiche witternd! 
Sm Traum und Wachen ſah ich diefen Blick. Gewürm und Schlangen ziſchen rings durchs Unkraut, 
Das if das Unglüd! rief es laut in mir; Und aufgefheucht vom Lärm der Roffeshufe 
Das ift ein fremder, wunderbarer Geifl, Erhebt der Wolf fein fhredliches Geheul, 
An Schönheit reicher als das helle Süd, Und ruft die Brüder wach in Wald und Schlucht! 
Das buhlt im Sonnenfchein! Erloſchen war Mit glüh’nden Augen ſchnaubt der Schwarm herbei, 
Des Lächelns Zauber auf den willgen Lippen, Blutlechzend, gierig nad dem feltnen Wild, 
Gleichguitig ſchant' ich die gepriefnen Reize. Halb Roß, bald Menſch, ein traumhaft Fabelbild! 
Dod wie aus Tiefen unergründlich war Da faßt den Hengſt Entjegen; angftvoll firäubt fid 
Dies feurige Meteor mir aufgeftiegen, Die Mähne; er erzittert unter mir, 
Und meine Seele flog zu ihm empor, Beſchleunigt fieberhaft dem wilden Lauf! 
Ein Kar ins Nordlicht, in den trunknen Himmel! Und über Riefenftängme jagt er fort, 
Unfeges Weib, mishanbelt von dem Gatten, Und flürzt fih in den Strom, der, aufgeſcheucht 
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Aus näht’ger Einfamleit, verdrießlich toft, 
Und doch die wunden Glieder fühlt! — Und als 
- Der_ Morgen thaute, bel der Oft erglühte, 

Da nabten wir der Ulraine Örenzen. 

Fern wieherten die freigelaffuen Heerden; 

Mein Renner fchnod entgegen frohen Grußes; 

Doch arge Dual ward mir dies Wiederfehn! 

Gremb war mir ihre Sprache und bedrohlich 

er Freude Zeichen! Halb beſinnungslos 

Wohnt' ich der feltfamen Berfammlung bei. 

Ummeht von Schmweif und Mühnen, angeglost 

Bon den kryſtallnen Angen, glaubt! ich mid 

In ein Dämonenreich verfegt, umringt 

Bon feltfamen Geftalten, und mir fdhien 

Die eigne Seele fol ein wandernd Ding, 

Ein irrer Hauch — ein wüſter Traum das Leben! 

Da ftürzt’ mein Roß und meine Sinne ſchwanden — 

Ale ich erwachte, war ich frei von Banden, 

Sorgfam gepflegt in des Kojaden Hütte, 

Ein Fremdling ın bes eignen Bolles Mitte! 

Daß Mazeppa ſelbſt keine germanifche Idealgeſtalt if, 
muß zugegeben werben; e8 galt den Verſuch, das flawifch- 
nationale Element in den Charakter mit aufzunehmen, fo= 
weit Died ohne Beeinträchtigung feiner tragiſchen Allge- 
meingültigfeit möglich) war. Daher ift ihm Schlauheit 
und Verſtellungskunſt in reichern Maße zugemefien, als 
ſich vielleicht mit dem Begriff eines beutfchen Helden im 
Leben und auf der Bühne vereinigen läßt. Es ift eine 
Confequenz diefer Charakterzige und einer Situation, die 
er fid) gefchaffen, ohne fie vollkommen beherrfchen zu kön⸗ 
nen, daß er fi zur grauſamen Hinrichtung Iskra's ent» 
fließt, dadurch Matrena von ſich losreiſt und fo bie Lei⸗ 
denſchaft ber Liebe ber Leidenfchaft des Ehrgeizes zum 
Dpfer bringt. Der dritte Act des Stücks enthält den 
obenerwähnten Höhenpunft der Krifts, die höchſte Spannung 
des dramatifchen Conflicts, die Mazeppa's Berfchuldung 
zu einer verhängnißvollen, ihm felbft verberblichen Conſe⸗ 
quenz treibt und Matrena’8 Liebe in Haß verwandelt: 
eine jener Wendungen, die nad dem Ariftotelifchen Ka» 
non von höchfter tragifcher Berechtigung find. Der vierte 
Act bringt die Peripetie, den durch Matrena's Aufſtache⸗ 
fung bewirkten Abfall der Saporoger; der fünfte die Kata⸗ 
fteophe, die Schlacht bei Pultawa und Mazeppa's Bergif- 
tung dur‘) Matrena. 

Eine Natur von gleicher flawifcher Wildheit wie Ma- 
zeppa ift Peter der Große, aber er fteht doc im Gegen- 
fat zu ihm, weil er fie zu bündigen und auf große und 
berechtigte Ziele hinzulenken weiß. So fagt er im erften 
Act: 


Ihr wißt, id) bin ein hugiet Zimmermaun, 

Mit Art und Säge geh’ ich fromm ans Werl, 

Im Schweiß des Angefichtes will ich fchaffen. 

So war's in Saardam und fo iſt es Heute! 

Dort war's ein Schiff mit Kiel und Ded und Maſten, 
gut auf der Werfte liegt ein großes Reich, 

a8 ich behaue und zuſan monfuge 

"Su Gottes Schutz mit meines Armes Kraft. 


Mazeppa. 

a, ſchau' ich dir ins große Herz, 0 Zar. 
Ei (0 Mein baneben! Stich iſt's, 
Ein Herr zu fein, zu fchaffen, zu geftalten — 
Wir folgen deinem Stern! 


Peter. 

Hm — nicht fo ganz! 
Denlt an den Don! DO, ein Rebellengeift 
Wohnt in den Steppen — fpredjt, wie foll mein Arm 
Durch diefe ungeheuern Wüften reichen, 
Dies Bolt, ein fllichtiges Gewölk, zufammenballen, 
Daß es im Strahle meiner Sonne glüht? 
Ein eifernes Geſetz muß drüber walten, 
Daß jeder fühlt, er muß das Ganze halten! 


Und wenn er im legten Act nad) der Schlacht bei 
Bultawa feinen von zwanzig Kugeln durcdhlöcherten Hut 
zeigt und fi als Oberſt von feinen eigenen Generalen 
befördern Täßt, jo liegt in diefer freiwilligen Unterordnung 
eines Staatsoberhaupts, das einen militärifchen Rang 
durch feine Leiftungen erſt verbienen will, der jchärfite 
Gegenſatz gegen die maßloſen Ueberhebungen eines nad) 
der Krone ftrebenden Nebellen, der fie um jeden Preis, 
auch durch Verrätherei erringen will. 

Kaſimir und Loboisfa in ihrer edeln opferbereiten 
Liebe ftehen von Haus aus in verfühnendem Contraft zu 
den Ueberftürzungen maßlofer, zulegt fich ſelbſt vernichten- 
der Leidenſchaft. Der Berfuch, in die priefterliche Geftalt 
der Harpyna einige jener Elemente zu verlegen, auf denen 
die bichterifche Bedeutung bes antiten Chors beruht, darf 
nicht auf den Ruhm der Neuheit Anſpruch machen. Shal- 
ſpeare's Pater Lorenzo vertritt das gleiche Princip. 
Derartige Geftalten dürfen natürlich im modernen Drama 
nicht gänzlich außerhalb der Handlung ftehen, müfjen aber 
eine Zeit lang, ehe fie in biefelbe eingreifen, ihr mit ruhi⸗ 
ger Betrachtung gegentiberftehen. Sp zeigt fih Harpyna 
am Schluß des großen Monologs, der fonft wie ein 
Chorgefang' ertünt, doch mit in die Gefchichte des Helden 
verftridt: 

Mutter Natur, wie wäh ein weiſer Sinn 

In deiner Einfamkeit! Der Stern des Abends 

Wacht wieder mit dem jungen Morgen auf, 

Wir träumten eine ganze lange Nadit, 

Und eine bunte Welt flieg auf und nieder 

Bor unfrer Seele, ja ein ganzes dunkles 

Berworrnes Leben; aber nad) dem Traum 

Winkt wandellos dafjelbe Aug’ des Himmels, 

Das golden feine Pforten uns erſchloß, 

Und mahnt uns freundlid an das ewig gleiche 

Beleg der Welt! O Harmonie da draußen, 

Berflär’ das Menſchenherz! Dich fuch’ ich, dich! 

Ich fühl den Takt, nad dem bie Sterne Freien, 

Die Wipfel raufchen und das Lebensblut 

Des Als durch taufend ftille Pulſe wallt, 

Ein ewig Neigen, Schweben, Sinfen, Steigen, 

Und body ein wanbellofes Gleichgewicht! 

So jet dein Schlag, o Herz ! pfinde flete: 

Nur eine Blume unter Millionen, 

Ste blüht und welkt, und drüber geht der Hauch 

Des Windes achtloe; aber wie fie feimt 

Und wähft und Blättchen treibt und fid ernährt 

Aus Erd’ und Luft — das ift das: Eivige; 

Im ihrem Kelche ruht das Weltgeheimniß, 

Und regt ſich's drin und weht ein Flöckchen Staub 

Bon einem zarten Faden bin zum andern — 

Das ift die Schöpfung! Keine andre war's, 

Aus der die Sonnen trunfen aufgeflogen, 

Und ihnen nad) da8 heiße Menſchenherz, 

Das eine flüchtige Secunde nur 
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Das Licht der Ewigkeit erwärmt | 

Doch jener Stern, der goldnem Thau der Frühe 
Und rofigem Gewölt des Abends winkt, 

Es if} der Stern der Liebel Sanft und heilig, 
Am ew’gen Maß der Schöpfung großgezogen, 
Soll fie der Jugend Herzen il durhglähnt 
Dann wacht fie noch am Grab, wie an der Wiege, 
Umfängt das Leben wie ein Götterarm, 

Der aus den Wollen greift! Ihr holden Kinder! 
Sud, wird, ich hoff's, das Rechte offenbar 

Und eure Seele fpiegelt jenen Stern! 

&o pfleg’ ich, eine "rin am Altar, 

Fi Henne, die ſich felbft und dann im Bund 
Den Himmel fuden! 





Sühne fei es mir 
ir alte, dunkle Schuld! Einſt irrt’ aud ich 
uf jener Bahn der wilden Leidenfchaft! 

DO Uebermuth des Menfchen, der fi felbt 

Mit feinen Heinen Zweden fügt zur Seele 

Der Welt und tel zerflört ihr Saitenfpiel — 

Ein Rad, aus dem Getrieb heransgerifien, 

Das in den Abgrund rollt und dort zerfchellt! 

Du wilder Dämon, welcher alle Kronen 

Der Erde hänft auf jeine Stirn, der Luft, 

Dem Stolz Altäre baut und umerfättlich 

Bie ein verzehrend Feuer alles Glüd 

Der Welt im Sturm verſchlingt — du firedft dich riefig 

Und launſt doch nicht die kurze Spanne Zeit, 

Die zugemefine, überfchreiten! a, 

Dich treibt fein Sturm, der ehrlid weiter brauft, 

Ein Wirbel nur, der dich im Kreife jagt! 

Berlörpert ſah ich diefen Dämon einft, 

Und ließ mid ſchmieden an fein euerrad! 

Jetzt weilt mein Aug’ mit nmmennbarer Wehmuth 

Auf feinem irren Gang. Richt hemmen kann 

IG ihn, nicht vetten — mir jerreißt's das Herz. 

Oft wacht es wieder auf, daß alte euer, 

Und felig ſcheint mir’s, felig, Hinzufterben 

Im einer großen Glinde! ort, fort, fort! 

Der ew'ge Aether halt mic, rings umfangen, J 

Iqh tauch das Haupt in feinen reinen @lanz! 

rei über Licht und Schatten will ich ſchweben, 
em Einen nicht, dem AN gehört mein Leben! 

Das dritte Bändchen der „Dramatifchen Werke” ent ⸗ 
hält das Luſtſpiel „Die Diplomaten“. Dem Nachwort zu« 
folge ift bafjelbe 
am berliner SHoftheater, in Breslau, Königsberg und an 
mehrern andern Bühnen zur Aufführung gelommen. Es er- 
ſcheint im feiner jegigen Geſtalt nicht ohne wichtige Aenderun- 
gen. Die Schlußſeene des zweiten Acts iſt im anderer Weiſe 
motiviert umd durdgeführt, die etwas verwidelte Intrigue im 
ihren Hanptfnotenpunften ſchürfer hervorgehoben, der Dialog 
durch frifchere und fchlaghaftere Wendungen bereichert worden. 
Die ironiſche Tendenz des Stüds tritt wel aus der Handlung 
ſelbſt fo Mar zu Tage, daß fie Hier nicht weiter hervorgehobeü 
zu werben braucht. 

Pitt und For“ ift mehr ein Eharalter-, „Die Diplo- 
maten” find mehr ein Imtriguenluftfpiel, welches im Ber- 
lauf einer vielfach, verſchlungenen Handlung nachzuweiſen 
ſucht, wie die Diplomatie oft nur die Kunft der feinen 

iegriffe ift, wie bie Diplomaten mit großem Aufwand 
von Schlauheit und Geift oft nur gegen ſich felbft intri» 
guicen und bann wieder durch einen glüclichen Zufall one 
ihr Verbienft erreichen, was fie eigentlich durch ihre ganze 
Kunft verſcherzt Haben. Die Handlung fpielt am Hofe 
König Philipp's V. von Spanien, und die beiden Helden 





des Stüds find ber nieberländifche Gel 
der einen Handelstractat mit dem Hofe ve 
zufegen fucht, und der Minifterrefident ı 
beroni; jener einer der leichtlchigen und 
Iuftigen Diplomaten, welde ihre Siege i 
ringen ſuchen, diefer ein fid in fomi 
verfhlagenen Streichen gefallender Schla 
ein Gourmand und Meifter der Kochkun 
ernfte Zwwede im Auge, aber fie verfolgen die 
Mitteln. Die Prinzeffin von Parma, dei 
König Alberoni durchzuſetzen ſucht, komm 
nad) Spanien, um ben König perfönlic, 

ehe fie ihm Hand und Herz reicht. ip 
die Hülfe diefer Schönen die Pringefjin 
dem Felde ſchlagen, er will den König 1 
ſchen, Alberoni dagegen will fie, da | 
die Pringeffin gefährlich ſcheint, ungefähr 
dem er fe mit Mipperda vermählt. Bei 
Heidet, ohne voneinander zu wiflen, al 
das Schloß, wo ſich Elifabeth befindet. 

Ripperda hat feinen Sturm auf die $ 
gewagt, ala Alberoni eintritt: 

Siebenter Auftritt. 
Alberoni (als Pater), Rippe 

NRipperda (tritt zurich. Zu fpätl 

Alberoni. Wie? Schon ein Stellver 
der —— Lorenzo hatte mich doch anedrüclich 

ipperda. Pax vobiscam! 

Alberoni. In aeternum! Euer Chru 
ſchon die Beichte abgenommen? 

Ripperda. Allerdings, bei der jungen 
©ott, das arme Kind hatte wenig zu beidhten 
— 9 offenbar viel ergiebiger — die ha 

jehol 
b Alberomi (für fig). Ich begreife nit, ı 
— wie? feh’ ih weht? — No i wol nidt ı 

Nipperda (fürfig). Dies irae, dies i 
Abel 

Alberoni (fürAd). Was Hat er in all 
zu ſuchen! 

Ripperda (für fig). Aeußerſt Rörend! - 
ex fidh ein... 

bevont (für fi). Der gute Nieder 
Das hätt’ ich ihm nicht zugetraut - 

Ripperda (ir fig). Sie ift ihm gewi 
hat gute Spione! 

Alberoni (fr fig). Seine Spürnafe if 
— id) fange an, ihn zu adıten | 

ipperda. Herr Abbe Alberoni! 

Alberoni. Herr Baron von Ripperba. 

Ripperda. Pax vobiscum... 

Alberoni. In aeternum — dürft ich 
wunderbare Fügung des Geſchiges die Ercell 
derlanden gezwungen bat, zu einer fo frembaı 
ihre Zuflucht zu nehmen? 

Ripperda. Dies Mleid if mir nicht 
vielen andern, die es mit größerm Rechte 
wol die gleiche Fuge an Sie richten... 

Alberoni. Ih bin im meinen Wü 
Sie, mein Freund... 

Ripperda. Wie können Sie von mir 
u nachdem Sie mid in einer fo groben & 

ie Niederländer wiffen jegt, wie fehr fie auf 
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zu rechnen haben; fie wiflen jett, daß fidh Alberoni nicht be 
ftehen läßt — wenn er auch das Geld ruhig einlaſſirt. Ein 
neuer Ariftideg — unerſchütterlich, tugendhaft. — Keine Feftung 
ift uneinnehmbar, fagte Philipp von Macedonien, zu der nur 
ein mit Gold befadener Efel Zutritt hat. Wir Niederländer 
haben uns fehr getäufcht, als wir die Rolle dieſes Thieres liber- 
nahmen. Das Gold ift in der Feftung, aber ſie troßt uns noch 
immer unbefiegtl Es geht nichts fiber foldye Grundſätze — ic) 
made Ihnen mein Kompliment, Abbe! 

Alberont. Die Wahrheit zu fagen — ih verfiche Sie 


t 

Ripperda. Wie? Ein fo feiner Berftand wie ber Ihrige, 
zugefpitt nach allen Regeln der Scholaftit, ein Berftand, dem 
man eine fo handgreifliche Täüuſchung, die einer Herausforderung 
ähnlich fleht, gar nicht einmal zugetraut hätte? Welche Gründe 
tonnten den Abbe Alberoni beftimmen, fo früh die Maste ab- 
zumwerfen? Das ift ein Stoff zum Nachdenken in fchlaflofen 
Nächten, aber ich fchlafe vortrefflih und bedaure daher, die 
Duntelheiten in den Motiven fo großer Männer nicht entziffern 
zu können. 

Alberoni. Es ift das Uuglüd bebeutender Charaktere, 
dag man eine Bedeutung fucht in ihrem harmloſeſten Thun. 
Saft könnte ih mir ſchmeicheln, fo überfchägt zu werden, wäh- 
rend ich in Demuth befennen muß, daß ich oft nichts bin ale 
ein plumper Spaßmacher. ” 

Ripperda. Wie? Und es wäre bios ein Faſtnachts⸗ 
den. gewejen, daß Sie mir die Gegenwart der Prinzeifin 

i 


nich 


ni... 

Alberont. Haha — nein Freund — mnr fachte, mein 
lieber —5 keine Uebereilimgen! Ich wollte Sie nächſter 
Tage 
—— Sie müffen mid) nur erſt näher kennen lernen! 
Die Menſchen kommen mit ſeltſamen Organen zur Welt. 
Der eine hat ein Diebesorgan und muß ſtehlen, ſo gut, wie 
ein anderer ein dichteriſches Genie iſt und ein dritter ein 
großer Mathematiker. Das ift alles Talent, und die Tugend 
ift das größte; doc aud zum Lafter gehört unleugbare natlir- 
lihe Begabung. Der Menſch kann nicht gegen die Sterne 
fümpfen, am wenigften gegen die Sterhe, die (auf die Stirn 
zeigen») Hier an feinem eigenen Firmamente firahlen. Run bin 
id mit meinem umnmiberfiehlihen Hange zum Spaßmachen, 
zum Poſſenreißen, zu tollen Lazzis geboren und hätte mid) 
nicht der Zufall in eine andere Laufbahn geworfen — Sie 
ab mid unzweifeldaft ale Bajazzo im Circus angetroffen 

aben, 

Ripperda. Bas ift wol möglih! Wenigftens befiten 
Sie das Talent jener Bajazzos, immer wieber aufzuftehen, 
wenn man mit Recht glaubt, Sie hätten den Hals gebroden. 

Alberont. Ganz recht. Sie müſſen aljo Nachſicht haben 
mit diefen Heinen Eapriolen, die mir alle meine Freunde ver- 
zeihen! Sch wollte — ic) mußte dem Uebermuthe der Orfini 
eine Heine Lection ertheilen — Sie waren der Mann dazu! 

Aipperda. Wie? Und dabei: konnten Ste vergeffen, daß 
Site alle meine Intereffen, alle Intereffen der Niederlande... 

Alberoni. Laffen Sie mid) ausreden! (Für ih) Men 
muß die Wahrheit immer jagen, wenn fie einem nicht geglaubt 
wird. (Laut) Sie würden ein Recht haben, ſich zu beflagen, 
daß ich Sie, Ihren Auftrag, Ihre Angelegenheiten vernach⸗ 
Läffigte, wenn es fi in der That in dieſem Augenblid noch 
um den Einfluß der Prinzeſſin Orfini handelte... 

Ripperda. Wie? Was fagen Sie? 

Aberoni. Ich arbeite im geheimen an dem Sturze 
der Prinzeſſin. Kommt die Hetrath mit Elifabeth von Parına 
zu Stande — — fo fällt die Orfini. 

Ripperda (für ih). Er hält mich doc für fehr Teichte 
gläubigl Diefe groben Tügen... 

Miberont Wozu alfo noch die vielen Geremonien, die 
Bemfihungen, jene übermüthige Prinzeifin zu gewinnen? Biel 
beffer, ſchon jebt ihr Schach geboten — dann ftelgen die Aetien 


eſuchen, um mir für diefen Scherz Ihre Berzeihung- 


unferer Zufunftl. Ich Gabe Sie jet in mein Geheimniß ein- 
geweiht, mein ganzer fehler war, daß ich es früher nicht ſchon 
gethan. Den Meinen Scherz verzeihen Sie mir gewiß... 

Ripperda (für ih). O die Schlange! Wie er fi) winbet... 

Alberoni. Wir müffen zufammenhalten, Baron! Ic 
habe Ihnen jet mein vollſtes Vertrauen geſchenkt, ich bitte 
Sie, es zu ermwidern. Es könnte bald die Zeit lommen, in 
der ih meine unſcheinbare Rolle mit einer wichtigern ver- 
tauſchte. 

Ripperda (für fih). Mur zu wahr, das gerade muß ver⸗ 
hindert werden, ich ſchaue dir jetzt in die Karten... 

Iberont. Mit mir ſteigen die Actien der Niederländer, 
mit mir fallen fie! Wer fouft an diefem Hofe würde fich ihrer 
annehmen? Ic, aber (fläſternd) zahle das Kapital mit Finfen 
zurüd, fobald Eiſabeth den Thron befteigt. 

Ripperda (für fi). Leere Worte — ich kenne jeht eine 
lautere befjere Duelle! 

Alberoni. Alfo — offen, mein Freund — Tann id) 
Ihnen dienen — ih bin bereit! Nur müffen Sie mir beid- 
ten, was dieſe Kleidung bebeutet! 

Ripperda. Und Sie Innen fragen? Ihr Scharfblid 
bat das nicht im erften Augenblide erfaunt? Ste willen, id 
liebe ein fröhliches Leben! Die Angelegenheiten des Staats zu 
betreiben, das ift mein Handwerk; aber zu leben, das tft meine 
Kunft! Mein empfängliches Herz erglüht fo leicht, und im bie- 
fem Lande der Schönheit treten Tizian’s Bilder ing Leben! 
Mit einem Worte — ich liebe! 

Aberoni. Ihr Herz fcheint allzu enipfänglid — ba 
auch ſchon jene Heine Iuanna... 

Ripperda. ‚Borpoftengefecite — nichts weiter! Amor 
als Zirailleur — jest erſt Tiefert er mir die Haupiſchlacht! 
Ich bin hingeriſſen, entzückt! Denken Sie fi, diefe kalten, 
bolländifchen Schönen, dieſe harlemer Zulpen, bei denen man 
nur nach dem Preis der Zwiebel fragt, diefe duftlofe Fülle — 
in folhen nordifchen Gärten mußte bisjet mein Tiebendes Herz 
botanifiren. Hier im Zauberlande des Südens — dies glühende 
Colorit, diefe bebeutfamen Blide — und ber Zufall führt bie 
Schönfte mir entgegen! Eine Rofe der Alhambra, aufgeblüht 
in Granadas Sonne — eine üppige Andalufierin, feurig wie 
der Wein auf den Hügeln von Xeres! Da fchlägt mein Herz 
— meine Pulſe fiebern — Ein Gedanke mur quält mich bei 
Tag und Naht — o Sie kennen das nicht, Abbe — es ifl 
ein feliger Rauſch; aber man vergißt die Welt und feine Pflicht! 

Alberoni. Und das if aljo die Richte unferer Herzogin? 

Ripperda. Sie ifi es! Darım fehen Sie mich in diefer 
Kutte! Kein Mittel verfchmäh' ih, um zum Ziele zu gelangen. 
D fie iſt Schön, entzückend {dön... 


Alberoni. Im Stil des Tizian oder Rafael? 
Ripperdba. In ihrem eigenen! Ein unbefchreiblicder 


Heiz umjchwebt fie. Laffen wir das,’ laflen wir das, Abbe! 
Ein Amorofo ift der unbrauchbarfte Menſch von der Welt! 

Alberoni (für fiy). Der gute Niederländer fcheint mir 
in der That verliebt zu fein... 

Ripperda (für fih). Wie unglaublich raſch biefe Spür- 
hunde auf jeder Fährte find!... 

Alberoni (für fih). Das ift ja gut — das iſt das Beſte, 
was uns begegnen fonnte! 

Ripperda (für ih). Nun wird es Zeit, daß ih mid) 


empfehle! 
Alberoni. Und Sie lieben glücklich? 
Nipperda. Sch mag es zu glauben. 
Alberoni. Haben Sie Beweiſe? 
Ripperda. Sie fragen no — fie hat mir gebeidhtet. 
Alberoni. Und dod — Sie haben einen gefährlichen 


Nebenbubler. — Ih bin in der vortheilbafteften Lage, Ihnen 
wieder einmal bie Wahrheit jagen zu können, die lautere Wahre 
heit, Ihnen einen neuen Beweis meines Vertrauens zu geben. 
Ihr Nebenbubler if der König! 

Nipperda. Ich falle aus deu Wollen! 
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Alberoni. Das glaub’ ih gern! Doch Sie könnten 
leicht aus allen Ihren Himmeln fallen. Unter uns gejagt — 
dies Iyrifche Intermezzo, dieſe Heine Idylle ift bei der Gemüths⸗ 
fimmung bes Königs nicht ohne Gefahr für unfern Plan. 
Sold eine fhäferlihe Laura könnte der Heirath im Wege fte- 
ben, an der unfer aller Süd häugt. Sub sigillo — deshalb 
bin ic ja bier, ich muß diefe bedenkliche Schönheit aus dem 
Wege räumen, koſte es, was es wolle. Sie haben mir die 
Mühe eripart, Erkundigungen einzuziehen, und in Ihrer Hand 
liegt das Mittel, das uns alle rettet — — Entführen Sie dod) 
das Mädchen! 

Ripperda (für fih). Jetzt kommt der bittere Beigefchmad. 
(Laut). Das gebt nid... 

Iberoni, Mein Gott — das if ja eine Kleinigkeit! 
Dies alte Schloß — ein paar Leitern — der Ballon liegt auch 
recht vortheilhaft — Mondſchein ift faft immer in Spanien 
vorhanden — wer wird fo viele Umflände machen? 

Ripperda. Aber — Sie vergefien — der Ruf bes 
Mäübchene, ihre Ehre, ihre Yamilie... 

Alberoni. Freilih, wenn Sie noch nicht weiter mit 
ihr gelommen find, wenn Sie noch fo viele Rüdfichten nehmen 
müfſen — man if hierzulande fonft nicht fo ängſtlich mit den 
Herzensangelegenheiten. Indeß — wenn es fein muß, wenn 
Sie eben eine reiht ernfle Neigung hegen, die flir einige 
Sabre Dauer verjpriht — nun jo heirathen Sie das Mädchen 
doch!. 


Ripperda (bei Seite). Das wird immer beffer... 

Alderoni. Ich werde felbfi bei der Tante für Sie an- 
halten, es ift die befte Gelegenheit. 

Ripperda. Ic bitte Sie, halten Sie ein — Sie mol- 
fen mich Topfüber in eine Ehe flürzen... 

Iberont. Das ift die befte Art, wie man hineinkommt! 
‚ „Ripperba Ein ſchwerer Eutſchluß — das geht nicht 
im Fluge... 

Alberoni, Bittere Pillen muß man raſch binterfchluden... 

Ripperda. Aber id) jehe nicht die Nothwendigkeit ein... 

Alberoni. Es handelt fi um Ihr Lebensglüd... 

Ripperda. Allerdings! O wenn es möglich wäre — 
aber ich muß mein Lebensglüd auf folider Grundlage aufbauen! 

Alberoni. Das zu beurtheilen ift freilich Ihre Sache. 
Kommen Sie — der Moment entfdeidet... 

Nipperda. Oft zum Schlimmen! 

Alberoni. Man muß alles in der erſten Begeiflerung 
than — baranf beruht das Genie der That. 

Ripperda. Ich befige durchaus kein Genie, ich verzichte 
berauf — ums Himmels willen, fo gönnen Sie mir doch 
Ueberlegung! 

Alberomi. Ich begreife Sie nicht — ein fo freundſchaft⸗ 
liches Anerbieten... 

Nipperda (bei Seite). Es ift zum Verzweifeln! (Saut.) 
IH bin Ihnen dankbar — ich bin keinem Menſchen jemals fo 
verbunden geweien... 

Alberoni. Ich führe. Sie Hin. 

Ripperda. Im dieſem Eoftlim? 

Alberoni. Es beweift Ihre Liebe! 

Ripperda (für fih). Zum Berzweifeln, mein Sträuben 
verräth mich! (Lant.) Ich kann das Mädchen nicht in Ber- 
Tegenheit flürzen... 

Alberoni. Pah — diefe Berlegenheit läßt fidh jede gern 
gefallen — ein Heirathsantrag bes Geliebten... 

Ripperda. Sie bemühen fi unendlich für mid. 

Alberoni. Wenn es fo wenig koſtet, meinen Freund 
glüdfi zu maden... 

Ripperba. Luft! (Sich ven Schweiß abtrodnend.) Ich ver⸗ 
ſprech' es Ihnen, ich heivathe das Mädchen, ja, ich werde fie 
beirathen, wenn id) nämlid die Einwilligung befomme. Aber 
wir müſſen alles erfi erwägen, beſprechen — ich muß meine Ber- 
bältniffe ordnen, ih muß mein Teſiament machen — lieben, 


ja, das ift herrlich, aber heirathen iſt doch keine Kleinigkeit. — 
Kommen Sie! 

Alberonti. Hierher — hic Rhodus, hic salta! 

Ripperda. Nun, fo zerflören Sie alles, mein Gliück, 
meine Liebe, durch Ihre Boreiligleit! 

Alberoni. Wir forgen für die Ausflener. 

Ripperda. Aud das no... 

Alberoni. Gie wird ein Meines Peru im Haufe baben. 

Ripperda. Thun Sie, was Sie wollen — id) fliehe 
vor meinen Glücke — e8 überwältigt mid. Leben Sie wohl, 
Abbe — ich verwünfhe Sie! (Gilt nad ver Thüre.) 

Alberoni (ihm nah). Halt, halt, halt! Ich muß Das 
Corpus delicti zur Hand haben — ich Laffe Sie nit. (Gr faßt 
Ripperba, der fihon die Thüre erreicht, an der Hand.) Bedenken 
Sie das Slüd Spaniens! 

Ripperda. Und Sie — die Freiheit der Niederländer! 
(Die Thüre öffnet fi, der König tritt ein; beide fahren erſchrocken 

zurüd.) 


Ein ernfterer Zug kommt in das Luftfpiel, dem da- 
durch die joviale Nonchalance von „Pitt und For“ fehlt, 
durch die Geſtalt der Orfini, deren Sturz im legten Act 
nicht ohne tragifche Elemente ift, welche über die ironiſche 
Haltung des Stücks hinausgehen. 

Budolf Gottſchall. 


(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 


Zur Sprihwörterliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 50.) 


2. Deutsche Rechteſprichwörter unter Mitwirkung der Profefjo- 


ven 3. 2. Bluntihli und 8. Maurer geſammelt und erffärt 

von Eduard Graf und Mathias Dietherr. Nr 

lingen, Bed. 1864. Lex.-8. 8 Thir. 5 Nur. 

3. Preußiſche Sprihwörter und volksthümliche Redensarten. 
Geſammelt und herausgegeben von H. Friſchbier. Zweite, 
vermehrte Auflage, Nebſt Anhang, enthaltend drei Gut⸗ 
achten über die erfte Auflage des Werks. Berlin, Th. Eu 
lin. 1865. 8. 1 Thlr. 

4. Sprihwörterlefe aus Burkhard Waldis mit einem Anhange: 
Zur Kritit des Kurz'ſchen B. Waldis und einem Berzeid. 
niß von Melanchthon gebrauchter Sprichwörter von Franz 
Sandvof. Friedland, Richter. 1866. 

Die „Deutſchen Rechtsſprichwörter“ (Nr. 2) begegnen 
uns in dem Werke Graf's und Dietherr’s in überra- 
ſchender, ja faft erdrüdender Fülle. Es ift ein ſchönes, von 
Yalob Grimm ſchon längft gewünſchtes Werl, bem bent- 
ſchen Bolfe fein eigenes Recht, wie es in Sprichwörtern 
ausgeprägt ift, zu geben. „Es gibt zwar alte Rechts— 
fprihwörter- Sammlungen“, fagt die Borrebe, „aber jebe 
derſelben fpricht zu römifch gebildeten Rechtsgelehrten, die 
meiften überdies in römifchen Formen, und ein deutfcher 
Magen kann, wie das Sprichwort fagt, nur deutſche Koſt 
ertragen.‘ 

Der Stoff ift nach juriftiichen Materien vertheilt, ſo⸗ 
daß jedes Wort ſchon durch feine Stellung dem Berftänd- 
niß näher gebracht if. Zuſammenfaſſende Erläuterungen, 
zugleich Zeugnig außerorbentlicher Belanntfchaft mit dem 
deutſchen Rechte, reihen fi) an die einzelnen Abfchnitte. 
ah Begriff des Sprichwort ift hier freilich ziemlich weit 
gefaßt. 

Auf den reichen Inhalt und die Behandlungsweiſe 
des auch von Wander reichlich herangezogenen Buchs des 
Nähern einzugehen, muß Referent ſich verſagen; es würde 
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das Sache eines fehr tüchtigen Juriſten fein müſſen. Ich 
glaube aber ausfprechen zu Können, daß nicht blos der 
Juriſt, ſondern jeder Freund deutfchen Volksthums, daß 
der Sprachforſcher und der Publiciſt mit Yreude umd 
wahrem Nuten das Bud) in die Hand nehmen werden. 
Für den durchgebildeten Juriſten aber muß es das inter- 
eflantefte Repetitorium fein, und es wird nicht leicht einer 
fein, für den es nicht auch) zugleich ein Repertorium wäre. 

Hanptftüd I: „Recht und Gefeg“, enthält folgende Un- 
terabtheilungen: 1) Rechtsbegriff (bis Nr. 114); 2) Ge—⸗ 
wohnheit (bis Nr.196); 3) Geſetz (bis Nr.234); 4) Man- 
nichfaltigleit der Rechte (bis Nr. 254); 5) Wiberftreit der 
Rechte (bis Nr. 286). 

Hauptſtück IT behandelt in 252 Artikeln bie „Stände“: 
Kaifer und König, Adel — ein fehr intereflantes Kapi⸗ 
tel —, Greiheit und Eigenfchaft, Dienftleute, Yortpflan- 
zung. SHauptftüd II: „Sachenredht”: Arten von Sachen, 
Almende (Wald und Weide), Gemeinde, Wirthfchaft, 
Leibe, Nachbarfchaft, Gewere, Bei, Tiegendes Gut, Fahr⸗ 
habe, Pfandrecht, Reallaften, Regale (402 Nummern). 

Diefe Inhaltsüberficht über die drei erften Hauptftüde 
wird dem Kundigen fchon andenten, was er erwarten Tann. 
Dieübrigen Hauptftüice find: IV. „Familienrecht“; V. „Erb⸗ 
recht”; VI. „Gedinge“; VII. „Das Ungericht‘‘; VII. „Ge⸗ 
richt“; IX. „Staatsredht”; X. „Kirchenrecht; X1. „Lehnrecht”. 

Als Probe der Behandlung wähle ih ©. 169 ein 
Stückchen, von der rechtlichen Stellung der Kinder, das 
wol auf allgemeines Intereſſe Anſpruch hat: 

Eine befondere Pflicht der Aeltern und in&bejondere des 
Baters, ale des Hauptes in der Familie, erfcheint neben der 
Nahrung und Pflege die Erziehung: „Die Kinder find in Ban⸗ 
den und Hanben bes Vaters“; und „Wer einen in Heften hat, 
der muß dafür antworten‘‘, d. i. der Vater, falls er feine Auf- 
fiht vernacdhläffigt; „was aber ein Baftarbi, ein uneliches Kind, 
verbricht, das gelten die Magen der Mutter und nicht des 
Vaters.“ 

Aus den Rechten der Erziehung und der damit im 
Zuſammenhang ſtehenden Haftbarkeit des Vaters für die 
Fehler feiner Kinder folgert ſich von ſelbſt fein Züchti⸗ 
gungsrecht: „Der Bater muß die Kinder ziehen, bis fie 
fich felbft erkennen”, und im gleichen Sinne: „Bis zum 
Aufgange der Befcheidenheit fol die Ruthe der Finder 
Miſſethat zwingen‘, und zwar ohne allzu große Nachſicht, 
wozu der Spruch die Aeltern mahnt: „Die Ruthe nur 
macht Fromme Kinder”, „Was aber dem Befen (db. i. der 
Ruthe) entrinnt, das findet feine Grabftätt am Galgen.“ 

Unter fieben Jahren fol aber auch bei fehweren Ber- 
gehen ber Kinder Feine Öffentliche Strafe ftattfinden; es 
genügt die Zucht der Aeltern, und deshalb thut das Recht 
der Finder Thorheit Gnade. Selbft über fieben Jahre 
hinaus ſoll das Rind mit der öffentlichen Strafe bes Ge— 
richts verfchont bleiben, folange die Bejcheidenheit ihm 
mangelt, d. 5. da8 klare Bewußtfein des Unterſchiedes 
zwiſchen Recht unb Unrecht. Die Frage, ob das Kind 
diefe Befcheidenheit befige oder nicht, wurde auf finnreiche 
Art gelöft: Hat ein Kind das andere erfchlagen, fo nimmt 
der Richter das lebende und führt es vor die Teiche, dort 
hält er ihm in ber einen Hand einen Pfennig, in ber 

1866. 51. 
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andern einen Apfel entgegen: greift das Kind nach bem 
Apfel, ſo iſt es frei, denn wie Freidank ſagt: 

Ein Kind nimmt ein gefärbtes Ei 

Für ungefärbter Eier zwei —; 


greift e8 aber nach dem Pfennig, dann hat e8 die Jahre 
der Beſcheidenheit erreicht und es ergeht das Gericht 
darüber. 

Die Haftbarkeit des Vaters für die Fehler feines Kin- 
des dauert aber nur fo lange, als diefes das feufche Brot 
nah Haufe bringt, d. 5. unverehelicht in Mundfchaft und 
Gewer des Vaters fißt; darum fol auch das Kind ım- 
weigerlih Gehorfam leiften: „Ein jeglich Kind, das noch 
im, Baterhaufe ift, ſoll wiſſen, daß ihm ber Kaiſer ge- 
jetzt hat, dem Bater zu feiner rechten Befcheidenheit (im 
allen rechten Dingen) folgfam zu fein, ob e8 auch ſchon 
erreicht babe die Jahre der Beſcheidenheit.“ 

Die Belege, die jelbftverftändlich überall reichlich ge- 
geben find, find Hier fortgelafien. 

Wir fcheiden für jest von dem Buche mit einer vecht 
warmen Empfehlung an alle, die ſich fir beutfche Rechts⸗ 
und damit auch Culturzuſtände und ihre Gefchichte inter- 
effiren, und das follte ja doch jeder, der wirklich gebildet 
fein mödhte. 

Das Bud Friſchbier's: „Preußifche Sprichwörter” 
(Nr. 3), hat eine gewifje Celebrität durch den wunderba- 
ven Proceß erlangt, der ein eigenthümliches Streiflicht auf 
die Prefzuftände im 19. Yahrhundert wirft. ‘Die zweite 
Auflage ift bedeutend vermehrt, und diefe Vermehrung iſt 
möglich geworden durch die überaus rege Theilnahme, die 
in der Provinz Preußen durch die erſte angeregt wurde. 

Ueber die Bebentung folder landſchaftlichen Beiträge 
fpricht fich trefflich Profeſſor Zacher in feinem höchſt bra- 
ven Gutachten aus, das denn wol den Anklägern bes 
Bude die Schamröthe ins Geſicht getrieben haben wird: 

Fünftehalbjährige Verwaltung des Oberbibliothefariats und 
der neugegründeten Profeſſur für deutſche Sprache, Literatur 
und AltertHumswiflenichaft, an der Univerfität Königsberg — fo 
beginmt Zacher's Gutachten —, hat mir veihliche Gelegenheit 
geboten, mit Bedauern zu bemerken, wie erſtaunlich wenig in 
der Provinz Preußen für die vaterländiiche Sprach⸗ und Alter- 
thumswiſſenſchaft geleiftet worden, wie gering dort noch bie 
Anzahl derjenigen ift, welche eine genügende Kunde befiken von 
der gegenwärtigen Beichaffenheit und Bedeutung dieſer Wiffen- 
ihaft, von ihrem Umfange, ihren Zielen, Mitteln und Metho- 
den. Andererſeits aber fonnte ich auf Tritt und Schritt ge 
wahren, welche Fülle mannichfaltiger Boltsüberlieferung fich 
dort noch erhalten Hat, die nur des Fundigen und treuen Samm- 
[ers harrt, um für die Wiffenfchaft gerettet und fruchtbar ge- 
macht zu werben, bevor der mit den Eifenbahnen nun endlich 
aud dorthin vordrängende große Weltverkehr fie unmwieberbring- 
lich fortſchwemmt. Pflihtgemäß habe ich deun auch nicht ver- 
abſäumt, nah Möglichkeit zumächft in ben Studirenben ein 
wiſſenſchaftliches Verſtänduiß diefer Dinge zu weden, fie na 
mentlich auch auf die Wichtigkeit und Dringlichkeit folder metho- 
diſchen Sammlungen hinzuweiſen und ihnen vorzuführen, was 
in diefer Beziehung Überall anderwärts in Deutichlandb bereits 
geſchehen ift und noch geſchieht. 

Ich ſchließe mich im ganzen dem anerkennenden Ur⸗ 
theile Zacher's in Betreff dieſes Buchs an, tadle jedo 
die hier und da hervortretende Manier, irgendeine, no 
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dazu weiſtens gemachte Geſchichte aprapps eines Sprich» 
worts vorzubringen, in dem Wahne, damit den Urfprung 
defielben gegeben zu haben. ‘Dabei begegnet denn natür— 
Lich, daß ein Sprichwort des Alterthums oder gar ein 
biblifches Wort in Dingsda Anno fo und fo viel erfun- 
ben if. So finden wir Frijhbier ©. 6 zu „Amt gibt 
Kappen” aus Piſanski ganz gläubig mitgetheilt, daß die 
fes Wort zwifchen 147077 von einen Ordensbruder, 
deffen Name fogar genannt wird, erfunden fer und fich 
dann „auch außer Preußen verbreitet” habe, da doch der 
gute Menfh, wenn er fi auf das Wort berief, ſchon 
wußte, daß er ein „altgejprodhen Wort“ vorbradite. 
Komiſch ift dabei, daß Wurzbach diefelbe Geſchichte von 
einem Hofnarren Albrecht's, des erſten Herzogs aus dem 
Haufe Brandenburg, herftammen läßt. Wander (Sp. 72) 
weiß wieder eine andere Gefchichte iiber die „Entſtehung“ 
diefes Worte, Da heißt der Narr Klaus von Ranſtät 
und dient dem Kurfürften Ernſt von Sachſen. Was fol 
nun all folches Zeug ? 

S. 28 ift offenbar ftatt „Stürten ferlen” zu lefen 
„Stürzenterl“, d. i. Stürz den Kerl, einer der vielen im- 
perativifchen Namen. Nr. 407 beftätigt das oben über 
das „Bock hießen Geſagte. Nr. 1755 ift wol nicht 
„Hundsnoten“, fondern „Hundsloden” zu fchreiben. Den 
4197 Nummern folgen” einige litauifche und mafurifche 
Sprichwörter und Dedeninfchriften der fönigsberger Kauf- 
manndbörfe von 1629. 

Wer Sprichwörter fammelt und befpriht, kann, wie 
fhon Agricola wußte, nicht allweg Seide fpinnen; es läuft 
da manches grobe, manches rohe und unflätige Wort mit 
unter. Sprachlich iſt jedoch fein Wort ohne Intereſſe, 
und die Wiſſenſchaft hat getreu das vorhandene zu regi⸗ 
firiren. Fir Müdchenpenfionate hat denn auch Friſch⸗ 
bier fein Buch micht beftimmt. Das unter Nr. 4 zu er= 
wähnende Büchlen führt ©. 158 die Worte Meland- 
thon’s an: 

Germani habent talia dieta Comica nel Cynica, grobe 
figuras, sumptas a stercore, quae tradiderunt tantum, ut 
propter absurditatem essent magis familiaris, ut altius in- 


siderent in memoriam, quia admiralio et absurdilas com- 
mendat ea memoriae. 


Referent muß es billig andern überlaffen, zu fagen, 
ob er zu etwas ganz Unmügem übergehe, wenn er jchließ- 
ich einem eigenen Dpusculum: „Sprichwörterlefe aus 
Burkdard Waldis“ (Nr. 4), hier ein Wort widmet, jeden⸗ 
falls hat er fir dieſe Freiheit die Nachficht der Lefer zu 
erbitten. 

Wenn für die Sammlung und Erforſchung des deut- 
Shen Sprichworts in erfter Reihe no immer die ältern 
Sammler ftehen, jo ift das bei dem gegenwärtigen Um⸗ 
fange unferer Kenntniß des ältern Schriftthums natürlich 
und bei ber Reichhaltigkeit dieſer die einzelnen Rinnſale 
zujammenleitenden Ströme vor. allen andern ergiebig, 
aber man darf nicht vergefien, daß jene doch nur Bor- 
arbeiten, nicht im wifjenfchaftlichen Sinne Quellen bei- 
Ben können, daß zu allen Zeiten Duelle nur der uner- 
ſchöpfliche Born des Volksmundes felber und aller folder 
Schriftſteller Rebe ift, die ihm zu entſchöpfen wußten. 


Ein folder ift gewiß Burkhard Waldis. Es wird ſich 
ziemen, ihm feine Kunde vom deutſchen Sprichworte wie- 
der abzufragen, einer Kunde, die er dem Mutterwitze des 
wohlgelannten Bolls, des ungelehrten aber auch under- 
bildeten, verdankt; und wenn, wie zu hoffen fieht, das 
Ergebniß diefer Leſe fich als ganz erklecklich erweiſt und 
die lebendige, weil angewandte Fülle größern Reiz bie 
tet als die mit allerlei moralifirendem Beiwerk einregi- 
firirten Sprüdhe und Redensarten oftmals misdentender 
Sammler, jo mag allgemeinere und mit mehrerer Muße 
beglückte Arbeitsluft fich aufgelegt filhlen, das ganze Meer 
der ältern Sprachdenkmäler, beſonders auch derer des 
Reformationszeitalters nad) diefen Perlen zw durchſuchen, 
aufdaß ein hiſtoriſch und dadurch erft wiſſenſchaftlich ge⸗ 
ordneter Schag allmählich fi anfammle, der im ben 
meiften Fällen des Agricola, des Geb. Frauck, Tappius 
oder Lehmann getroft entrathen Fünnte, ja für ihre Dun- 
felheiten Licht, für ihre Mängel an Verſtändniß Aufflä- 
rung, für ihre Willfür Zurückführung des Echten bieten 
würde, zugleich eine Köftliche Bereicherung des deutſchen 
Wörterbuchs wäre. Bevor diefe große Durchmuſterung, 
die mit Hilfe der Arbeitstheilung fi) ermöglichen ließe, 
nicht wenigſtens in Betreff ber bebeutendften Schriftflel- 
ler vorgenommen fein wird, kann an ein wifjenfchaftliches 
Sprihwörterbud nicht gebacht werden. Zu einen: folchen 
möchte die „Sprichwörterlefe aus Burkhard Waldis“ einige 
Handreichung leiften. Bei der Gelegenheit hat Kurz, der 
neuefte Herausgeber des Burkhard Waldis („Deutſche Bi⸗ 
bliothel”, Bd. 1 und 2), in vielen Fällen rectificirt wer- 
den müflen; ob dies in der gehörigen Form geſchah, dar- 
über mögen Einſichtige befinden. Stan; Sandvoß. 
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Eine Kritik der deutſchen Geſchichtsquellen. 

Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts. Bon W. Watteubach. Zmeite umge- 
arbeitete Auflage. Berlin, Herb. 1866. Gr. 8. 3 Thlr. 
10 Ngr. 

Die erfte Bearbeitung diefes Buchs erſchien 1858, 
und der Berfaller darf in dem Borwort zu biefer zwei⸗ 
ten Auflage mit vollem Rechte fagen, daß es einem drin⸗ 
gend empfundenen Bedürfniß entgegengelommen ift unb 
eine fehr günftige Aufnahme gefunden hat. Es war nadı= 
gerade ein unerträglicher Zuftand auf diefem Felde ber 
Wiffenfchaft eingetreten. Eine ganz neue Methode der 
Kritit und Herausgabe der Quellen Hatte alle frühern 
literarhiſtoriſchen Hülfsmittel unbrauchbar gemacht, aber 
nirgends fonnte der nun zu diefen Studien Herantretende 
oder auch der, welcher fich bei längerer Befchäftigung de- 
mit allfeitig und gründlich über den Stand der Forſchung 
unterrihten wollte, eine überfichtliche Zufanmenftellung 
des Material finden. Jeder mußte zu diefem Behufe 
aus dem unendlich zerſtreuten Detail heraus eime folche 
Arbeit felbft machen, weil er ohne fie nicht weiter kom⸗ 
men konnte; aber natürlih, da es doch nur nebenbei zu 
geichehen pflegte, ftanden die Ergebniffe davon, was Voll⸗ 


ftändigfeit und Sicherheit, alfo die beiden Hauptregnifite betraf, 
gewöhnlich in dem unzureichendften Berhültniß zu ber darauf 
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verwandten Mühe und Zeit. Der göttinger Preisaufgabe, 
oder vielmehr dem Profefior Georg Waitz, der fie veranlaft 
bat, gebührt deshalb ein großes Berdienft. Durch fte iſt diefe 
vorliegende Arbeit in ihrer urfprünglicäften Geftalt her⸗ 
borgerufen worden, benn, wie e8 bei derartigen wiflen- 
Ichaftlihen Thematen zu gehen pflegt, deren Behandlung 
zwar als dringend nöthig erkannt, aber aus einer Menge 
‚von Gründen doch von niemand angegriffen wird, eine 
jolde äußere Anregung ift gemöhnlid das einzige Mittel, 
wodurd das Hin= und Herſchwanken der dazu Berufenen 
eine feſte Richtung erhält. Bis zu diefem Augenblid 
wären wir wahrfcheinlich. noch in der alten Hülfloſigkeit 
und Confuflen, über die jedermann pflichtfchuldigft jam- 
mert, aber ohne nur im geringften ſich verpflichtet zu 
fühlen, felbit Hand ans Werk zu legen. Es iſt allerdings 
niht zu leugnen, daß gerade die Gattung wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeiten, zu welcher dies treffliche Buch gehört, 
etwas in fi Undankbares, wenn man fo fagen darf, zu 
ihrem natürlichen Charakter hat. Die unendlihe Mühe, 
die fie bei gewifjenhafter Durchführung often, fteht für 
den Autor felbft in feinem rechten Verhältniß zu der in- 
nern Förderung, die ihm die Arbeit gewährt. Der Dank 
aller derjenigen, die fi) der Früchte feiner Mühen be- 
quemlichft bedienen, ift der hauptjächlichfte Lohn, auf den 
er ſich angewiefen findet. Mag diefer noch fo groß und 
aufrichtig fein, fo entfchädigt doch das Bewußtſein, vielen 
genügt zu haben, nicht hinlänglich einen jeden, auch wenn 
er ſonſt mit größter Selbftentäußerung im beften Sinne 
dieſes Worts fih und feine Kräfte der Wifjenfchaft ge- 
widmet hat. Die eigenthüimliche Verbindung unabjehbarer 
Detailarbeit, welche jehr oft von mechanifcher Art ift, 
mit der Nöthigung eines möglichft compendiöfen Zufam- 
mendrängens des Stoffe, ohne dabei die zahlreichen all- 
gemeinen Geſichtspunkte aus dem Auge zu verlieren, von 
denen jeder das gleiche Recht auf Beachtung in fich trägt, 
hat etwas fehr Abfpannendes und beinahe Aufreibendes. 
Es gibt viele Bücher, die ihrem Urheber diefelbe geiftige 
Anftrengung foften, wo aber der Geift durch die Arbeit 
fih gleihjam geftählt und erfrifcht fühlt und fo den 
ſchönſten und ficherften Lohn, der ihm überhaupt zutheil 
werben kann, gleich von felbft vorwegnimmt. 

Um fo willkommener ift es, baß die Theilnahme bes 
wiflenfchaftlihen Publikums diefem Werke fo entjchieden 
zur Seite geftanden hat, daß wir es nad) einer verhält: 
nigmäßig kurzen Reihe von Jahren fchon in zweiter Auf- 
lage beflgen. Wer aus Erfahrung die armıfeligen Zu- 
ftände unſers Bücherverkehrs Tennt, weiß, was dies be- 
fagen will. Die gediegenften Bücher, die als ſolche all- 
gemein anerlannt und von jehr vielen benugt werden, 
bringen es gewöhnlid) nicht fo weit, ober wenn es ja ge- 
ſchieht, muß oft ein ganzes Menfchenalter verftreichen. 
Dann ift e8 aberimmer jehr fraglich, ob ihre urfprüng- 
liche Conception fid) einer ſolchen Auferwedung nicht gar 
zu fpröde erweiſt, ob es nicht beſſer und bequemer fir 
den Autor und das Publifum wäre, wenn fie ganz aus 
friſchem Holze gearbeitet würden. Und doch verfteht es 
fi von jelbft, daß jede wiflenfchaftliche Arbeit, fo tüchtig 


fie aud bei dem erften Griffe gerathen fen mag, doch 
eigentlich erft in einer zweiten Auflage den Grad von 
Bolllommenheit erlangen kann, den ihr ihr Urheber zu 
geben wünſchte und an fid zu geben befähigt iſt. Die erfte 
©eftalt bleibt doch nur immer eine Art von Concept, troß 
aller Sorgfalt, die jeder gewilienhafte Arbeiter darauf 
verwendet, fofort das Beſte zu leiften, was er vermag. 

Ein Buch wie das vorliegende verdient aber aud) 
jenfeit des doch immer bejchränften Kreiſes der Fachge⸗ 
noffen gefannt und gewürdigt zu werden. Auch Hierin 
laffen unfere deutfchen Bildungszuftände noch mandjes zu 
wiünfchen übrig, was anderwärts in der That fich beſſer 
geftaltet hat. Wer wollte verfennen, daß es zum Theil 
die eigentlichen Borzüge unferer beutjchen wiſſenſchaft⸗ 
lihen ArbeitSmethode und Technik find, die ihre Früchte 
nur den wenigen, im engern Sinne Berufenen recht genieß⸗ 
bar machen? Das volle Berftändnig fir das Berdienft 
der Arbeit eines andern hat ja immer nur ber, der 
ſich felbft in denjelben Stoff ganz eingelebt Hat und in 
ihm thätig geweſen iſt. Aber der Zuſammenhang des gei- 
fligen Lebens darf durch eine ſolche Specialifirung der 
Wiſſenſchaft nicht zerrifien werben, am wenigften da, mo 
der Gegenſtand an fi ein allgemeineres Intereſſe in ſich 
trägt. _ Die Gefchichte. wird und muß immer ald Fach⸗ 
wiffenfchaft die Lebensanfgabe einer Anzahl von Männern 
bleiben, die fi) ihr ganz widmen; aber jeder, der über« 
haupt mit wifienfchaftlicher Thätigleit fein Leben ausfüllt, 
ſollte fich für verpflichtet Halten, wenigfteng den Kern und 
das Ziel aller übrigen wiffenjchaftlichen Bewegung neben 
der auf feinem Specialfelde verftehen und würdigen zu 
lernen. Daß man bei dem Worte Gefchichte zunächſt an 
die des eigenen Volks zu denken hat, follte ſich gleichfalls 
von felbft verftehen und ſchon darum dieſer Wiſſenſchaft 
eine populäre Bedeutung geben, die nod) nichts über 
ihren abftracten Werth neben ihren andern Schweſtern 
entfcheidet und Feiner derjelben zu nahe tritt, aber fie zu 
einer Ehren= und Herzensjadhe aller derer. machen müßte, 
welche den jest fo geläufigen Anſpruch auf Bildung er- 
heben. Sie können und follen nit alle Geſchichtsfor⸗ 
fcher oder Gefchichtfchreiber werben, aber fie follen be- 
greifen, daß es ihre Pflicht ift, nicht blos rin paar land⸗ 
läufige Phraſen aus Zeitungen oder Büchern, die gewöhn⸗ 
lid) feine folidere Begründung als die fogenannte gute 
Gefinnung ihrer Urheber haben, eine Zeit lang mit fi 
fortzufchleppen, bis fie ihnen gelegentlih und ebenjo zu⸗ 
fällig, wie fie fich eingefunden haben, wieder abhanden 
fommen. 

Wenn nun aud diefes Buch begreiflich nicht dazu da 
ift, wirkliche Geſchichtskenntniſſe im eigentlichen Sinne bes 
Worts direct zu verbreiten, fo zeigt e8 doch den ficher- 
fin Weg, um dazu zu gelangen. Indem e8 auf einmal 
die ganze Fülle des Ouellmateriald für viele Jahrhun⸗ 
derte gefichtet und nach großen Geſichtspunkten verarbeitet 
vorführt, knüpft e8 überall an diejenigen Leiftungen an, 
bie darauf gebaut find. Ohne ein Repertorium ber ältern 
deutſchen Geſchichte fein zu wollen, erfüllt es doch bie 
wefentlichften Aufgaben eines folchen, ſowol für den eigent- 
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lichen Junger der Wiflenfchaft, wie für den gebildeten 
Freund derfelben. Der erſte findet hier alles, was er er= 
warten durfte: eine ebenfo gründliche wie gebdrängte und 
Max gefaßte Ueberfiht der Quellenforſchung und Ouellen- 
kritik, wie fe in diefem Momente liegen. Bon einem völ- 
ligen Abſchluß der Arbeit Mann natürlich aud hier for 
wenig wie anderwärts die Rebe fein: wer davon träumt, 
hat überhaupt keinen Begriff einerjeits von ber Umvoll« 
lommenheit, anbererfeits von der Bolltonmenheit der Wif- 
ſenſchaft als ſolcher. Was heute als unumftößlich ficheres 
Refultat gelten durfte, auch bei denen, die felbft zu fehen 
und jelbft zu prüfen angelegt find, kann morgen ſchon 
durch irgendeine zufällige Entdedung oder durd) den Blid 
eines mit noch jchärferer Sehkraft ausgerüfteten Auges 
umgeftoßen fein. Wer z.B. die erfie Bearbeitung diefes 
Berk mit der vorliegenden zweiten vergleicht, Hat Gelegenheit, 
fich davon nicht blos an einer, fondern an mehr als hun⸗ 
dert Stellen zu überzeugen. Ya der Strom dieſer willen» 
ſchaftlichen Thätigkeit flutet gegenwärtig fo ftart, daß das 
Nene faft in dem Augenblide, wo es als fertiges Er- 
ebniß ans Licht tritt, durch ein faum geborenes noch 
Reurres als veraltet erſcheint. Einen Beleg dafür geben 
die zahlreichen und wichtigen Nachträge, welche bie er- 
peobte Gewifienhaftigkeit des Verfaffers während des 
Druds hinzuzufügen vermodjte. Aber alles dies ift nichts 
diefem einen Buche ober dieſem einen Stoffe Eigenthlim- 
liches: es ift der allgemeine Typus jeder regen wiſſenſchaft - 
lichen Thätigfeit, und trog defjelben ift und bleibt es ein 
nicht blos anerfennungäwerthes, fonbern auch unentbehr- 
liches Werk, die ewig rollenden Wogen der geiftigen De- 
wegung wenigflens verfuchöweife zu firiren und zu einer 
concreten Geftalt des gegenwärtigen Standes der Wiſſen ⸗ 
ſchaft umzuformen. 

Dem gebildeten Freunde unſerer ältern Geſchichte 
wird es allerdings weniger um bie vollftändige Kenutniß 
der Detailarbeit, die ſich um unfere Gefchichtöquellen bes 
Mittelalters mit umverdroffener Rüftigkeit bewegt, zu thun 
fein. Ihm wird eine wohlgeglieberte Ueberſicht der Haupt« 
phaſen und eine ſcharfe Charakteriftif der einzelnen Haupt« 
ergeugniffe jener ältern hiftorifchen am Herzen liegen, und 
diefe kann er nirgends vollftändiger, treffender und zu- 
jleich kürzer finden als Hier. Es ift auch für ihm das 
dee Hülfsmittel zu eigener felbftändiger Arbeit, wenn er 
fi dazu berufen fühlt, und warum follte diefe blos auf 
den eigentlich zünftigen Kreis beſchränkt fein, wenn fie 
ihm auch zunächft zufält? Heinrich, Rücert. 


Neue Anthologien. 

Ein Mitarbeiter des nunmehr eingegangenen „Morgen- 
blatt“ äuferte vor ein paar Jahren: Es ſei wirklich wiln« 
fchenewerth, daß die faft erbrüdende Menge von Dichtern 
und Dichterinnen vorderhand nicht zunehme, und daß, 
wenn ſich dennoch; jemand unmiderftehlic zum caftalifchen 
Duell bingezogen fühle, er eher für alles andere als für 
die Lyrik dort Stärkung gewinnen möge. Wie weit ein 
folder Wunfch berechtigt oder nicht, mag hier unumter- 
jucht bleiben; über allen Zweifel erhaben aber bünft une 








die Berechtigung einer Uebertragung biejes Wu 
die Anthologien. Wir wollen nicht einmal 
daß deren Anfertigung ſchon zur Epidemie gewi 
wir haben ihrer auf ein paar Jahrzehnte hina 
und wüßten nicht, ‚weld innerm Bedürfnig neı 
hen folten: felbft im Geſchick der Aufern Bar 
ift von etlichen, wenngleich wenigen, das Hödf 
worden. Ja im Intereſſe unferer beſſern Did; 
Garderobe zu zerfehneiden, um einen allfarbigen ! 
mantel daraus zu flicken, jedweder das Recht 
vermeint ; im Intereſſe vollen Belanntwerbens ih 
art, ihres Eindringens in das Bolt wie der Auf 
ihres Schaffens müffen wir ernſtlich wünſchen, 
die Speculation jo felten als vernünftigerweiſ 
auf fie werfe, denn als etwas anderes dürfen m 
Ausnahmen dergleihen Sammlungen nidt geli 
ſchlechterdings mit Rothftift und Schere arbeiten 
ſchone wenigftens unfere vaterländifhen Dichter 
genwart, welche vornehmlich fordern dürfen, ba 
einer Zeit, wo die Nation ohnehin nicht mehr 
ften Triumphe an die Poefie ſetzt, die Menge 

Iends an ein Genügen mit bloßen Broſamen g 
Auch die folgenden fiinf Sammlungen find 

meinen feine Erfcheinungen, zu deren Gunften ı 

oben ausgeſprochene Anficht ändern lönnten, ſ 

fie im einzelnen einander find. 

1. Ein Kranz auf das Grab des Dichters Auguſt 
Blaten, gefammelt von Alice Salzbrunn. 
Klindbworth. 1866. 8. 15 Nar. 

So heißt ein elegant ausgeftattetes Bände 
Seiten, in welchem die Herausgeberin 35 beutfi 
Dichtungen zufammenftellt, bie zum Theil in 
form, theils aber auch in andern Bersarten 
Dichtergröße verherrlichen, fein Leben und feiner 
fingen und feine Berbienfte um die deutſche Por 
Blaten war indeß fein Vollsdichter und wird ei 
den, gehört andererſeits zu längft und wohlerkan 
gen, und fo wiſſen wir in der That nicht, m 
fpäte Kranz nügen fol, wenn nicht der Flechte 
Dazu findet fi, wie freilid in den meiften Am 
neben höchft vefpectabeln Namen wie Geibel, Her 
piſch, Strahiwig und andern, die in Sprade w 
mus auf Platen’scher Bahn wandeln, des Sch 
Dilettantenhaften uud Unbeholfenen mandherlei, 
Gedicht der Herausgeberin felbft ift von Mäı 
neswegs frei. Boran geht der Sammlung 
graphiſche Skizze des Gefeierten und einzelne Uri 
ihn, deren Auswahl mindeftens von der Vereh 
jedenfalls ftrebfamen Herausgeberin für den gro 
menmeifter Zeugniß ablegt. 

Weber neu im Gefichtspunfte, noch untadelha 

Gruppirung und Auswahl ift: * 

2. Das Leben des Weibes in Spruch und Lied unſ 
ter. Herausgegeben von Ferdinand Seinede. 
Schmorl und von Seefeld. 1866. 8. 1 Zhlr. 
Im der Abficht, Frauen und Jungfrauen „ 

hohen und ſegensreichen Beruf zu begeiftern 
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Erfüllung ihrer fehweren, heiligen Rebensaufgabe zu ſtärken“, 
find hier ein paar hundert Lieder zufammengeftellt, welche 
fi auf die Beftimmung des Weibes um allgemeinen, auf 
die Kindheit und erfte Jugend des Mädchens, auf die er 
wachjene Bungfrau, die Gattin, Mutter, Witwe, auf Alter 
und Tod des Weibes beziehen. Die Auswahl umfaßt 
die Zeit von Schiller und Goethe bis auf unfere Tage 
und macht das alte Dictum zu Schanden, daß viele be= 
rufen und wenige ausermwählt feien: bier herrſcht um fo 
mehr im eigentlichen Berftande des Worts bunte Reihe, 
als auch den Dichterinnen ein Hinlänglicher Platz eingeräumt 
iſt. Indeß für die Toilettentifche können wir das Bud) 
mit gutem Gewiſſen empfehlen, jofern die Anforderungen 
an luxuriöſe Ausftattung fi von ben unferigen nicht gar 
zu fehr unterfcheiden. 


3. Ungarn im Spiegel beuticher Dichtung. Poeflen von C. 
Bed, ©. Berndard, 2. Bowitſch u. a. Wien, Klemm. 
1865. ©r. 16. 1 Thlr. 


Diefe Sammlung erfreut fi) wenigftens einer größern 
Homogenität der Zufammenftellung; der Spiegel ift aber 
nicht recht Mar. Wer aus biefen Poefien ein geniigendes 
Phantaftebild jenes Landes und feiner Leute zu gewinnen 
hofft, mit durchaus originalem und unterfcheidendem Co» 
Iorit, der täufcht fih. Die 'gemeinfame Beziehung tritt 
auch hier nicht aus einem millfürlichen Rahmen heraus. 
Berfchiedene diefer Gedichte paffen ebenfo gut unter an- 
dere locale oder ethnographiſche Verhältniffe und Cultur⸗ 
zuftände. Angekündigt ift dabei noch „Polen im Spiegel 
deutfcher Dichtung“, und fo erfchließt fi denn durch 
diefe Beifpiele den Anthologienfchweigern vielleicht ein neues 
großes Gebiet, vor welchem uns die Herren Verleger aber 
doc bewahren möchten, zumal wir demnädft fanımt und 
fonder8 dringendere Länderftudien zu machen haben wer» 
den, alfo dag die Dichter nad) diefer Richtung Hin unge⸗ 
fhoren und ungerupft bleiben fünnen. 

Eine ganz werthlofe Mache ift die 
4. Byron » Anthologie. Auserwähltee aus Ford Byron's 


Dichtungen, Übertragen von Eduard Hobein. Schwerin, 
Stiller. 1866. Br. 8. 20 Nr. 


Blos weil Macaulay, der fid) nie zu einem richtigen 
Verſtündniß Byron's erhoben, einmal gefagt bat, feine 
Dichtungen wären gleich dem „Giaur“ mehr oder weniger 
Sammlungen von Fragmenten und e8 ließe fid), wenn es 
auch feine durch Sternchen bezeichneten Lücken gäbe, doc) 
an ber Zufammenfügung leicht erfennen, wo die Theile, 
um derentwillen das Ganze gedichtet worden, anfingen und 
enbeten: lediglich auf diefes befchränkte und von ihm un. 
geprüft gelaffene Urtheil hin wagt e8 der vermuthlich 
pfeubonyme Herr Hobein einen an Haupt und Gliedern 
verhungten und verftlimmelten Dichterheros auf den Markt 
zu ftellen, was umſomehr Zurechtweifung verdient, ale es 
nicht blos in einer die unbefchreibliche Kühnheit der Ge« 
danfen verzwergenden und den aufßerordentlichen Bilder- 
reichthum verkümmernden Weberfegung geſchieht, fondern 
ben Grofchenbibliothefstäufern, für welche diefer Zorfo 
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äußerftenfalls beſtimmt iſt, nicht die geringſte Ahnung von 
der Größe des ſo malträtirten Meiſters weckt, indem nicht 
blos die, Braut von Abydos‘, „Lara“, „Sardanapal“, „Cain“, 
„Die zwei Foscari“ u. a., ſondern auch fein dichteriſches Ge⸗ 
nie am deutlichſten manifeſtirende Schöpfungen wie „Don 
Juan“ und „Manfred gänzlich ignorirt worden find. Die 
Kenner und Berehrer des großen Sängers freilich werden 
andererfeit8 Hobein faft noch Dank wiſſen müſſen, daß 
fi) fein Attentat nicht auch auf legtere erftredt bat. 
Die letzte Anthologie, welche uns heute vorliegt, gehört 
zu den wunderlichften Miſchmaſch, den die deutfche Lite- 
ratur aufzumweifen vermag. Gemeint ift: 
5. Das Pflanzenieben, defien Wahsthum, Sprahe und Deu- 
tung in Gedichten und Ausſprüchen. Ein Beitrag zur fin 


nigen Betradhtung der Natur, von M. G. W. Brandt. Franl- 
furt a. M., Winter. 1866. 8 2 Thlr. 


Der Berfuh einer Art poetifcher Botanik oder Pflan- 
zenphyfiologie, den man im erften Augenblide bierunter 
vermuthen Könnte, wäre immer etwas, was einige Beach⸗ 
tung verdiente. Das Gelingen eines ſolchen Verſuchs 
erfheint uns aber überhaupt unmöglih, und in der That 
irren wir uns, Brandt beabfichtigte dergleichen durch⸗ 
aus nit. Sein mwohlbeleibtes Buch foll im Gegentheil 
eine Staffel fein, auf weldjer wir uns zu Gott erheben 
fönnen und vor der breiten Flut der Zeitftrömung ſchützen. 
Unfere modernen Naturforfcher find auf grundverfehrte 
Wege gerathen, fie wollen vornehmlich unfer Willen be 
reihern, Weſen, Beitimmung und Nuten aller Dinge 
lehren. Das muß ein Ende haben, dazu iſt die Welt 
nicht da; ascetifche Betrachtung ift die allein rechte oder 
höchſte. Wenn unfere Naturforſcher ſich nicht dazu be= 
fehren, werden wir ebenjo wenig eine wahre Naturkunde 
erlangen, als wir eine nationale Dichtkunſt hatten, da 
Schiller fid) noch zu fo abjcheulichen, frevelhaften Liedern 
wie die „Nefignation” und „Die Götter Griechenlands” 
verirrte. Brandt ift ein fehr frommer Mann und Bil- 
mar fein Dalai Lama. In dem einzig wahren dhrift- 
lichen Lichte die Pflanzenwelt beſchauen zu können, Hat er 
denn feit langen Jahren Collectaneen angelegt, Bücher 
und Journale, Schriftftellee und Dichter beiderlei Ge—⸗ 
ſchlechts, aller Zeiten und aller Urt, obfcurfte und bes 
rühmte, Tatholifche, proteftantifche und diffentirende, ex- 
cerpirt und diefe Auszlige in Dbigem ohne alle innere 
Kegel und Kritik ausgefchüttet. Zwar find fie unter ver- 
ſchiedene Rubriken gebracht, allein diefe Rubriken find rein 
äußerlich, manche derfelben pafjen gleich der Fauſt aufs Auge. 
Daß viel Ungehöriges mit unterläuft, da8 muß gegen bie Ent- 
dbedung der Eisblumen an den Fenſterſcheiben, mit welcher 
Brandt die Pflanzenwelt bereichert, minutiös erſchei⸗ 
nen. Sollte er fi) aber, wie wir faft fürchten, noch in 
die Zoologie und Mineralogie verfteigen, fo würden wir 
uns alles Ernftes ihm fehr verbunden erachten, wenn er 
zuvor noch einmal in fi) ginge und vielleiht Banting's 
Methode zur Vermeidung der Corpulenz beachtete, die fi 
möglicherweife aud) auf Eollectaneen oder Anthologien an⸗ 
wenden läßt. $.%. Ebeling. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 


In Iohbann Nepomul Bogl, der am 16. November 
in Wien farb, hat die öfterreichifche Lyrik einen ihrer produc- 


» tioften Vertreter verloren. Zwar gehörte er nicht zu den Bor- 


lämpfern jener politifchen Richtung, welche eine Zeit lang die 
öfterreichifde Lyrik als die Avantgarde der poetifchen —* 
ſchrittspartei erſcheinen ließen. Ebenſo wenig war er ein Re 
präfentant des buntſcheckigen Wortwitzes, wie er in den Sa, 
phir’jchen Humoreslen wucherte. Vogl vertrat jene gemlith- 
liche Lyrik, welche er aus dem realen beutfchöfterreichifchen Leben 
ihöpfte und die aus der Geſchichte dieſes Bollsftammes alle Er- 
eigniffe aufgriff, die fich poetifch verwertben ließen. Die Tocal- 
farbe überwog indeß in feinen Dichtungen fo fehr, daß nur 
wenige derfelben eine allgemein gültige Bedeutung gewinnen 
founten. Einzelne jangbare Lieder und Balladen mit dem 
Ausdrude herzliher Empfindung gelangen dem Didjter voll» 
ftändig; bei den meiften blieb indeh der Guß nicht ohne Bla⸗ 
fen, und eine breite Behäbigfeit hinderte bie Prägnanz der 
Form. Bogl war am 2. November 1802 in Wten geboren 
und befleidete jeit feinem ftebzehnten Jahre eine amtliche Stel» 
Iung bei den nieberöfterreichiichen Landſtänden, die ihm hinläng⸗ 
Yıhe Muße gönnte, feinen poetifchen Lieblingsneigungen zu 
huldigen und gutes, oft auch taubes Erz ans den Schachten 
bes dflerreichifchen Vollelebens zu Tage zu fördern. Bon ſei⸗ 
nen Igrifch-epiihen Dichtungen erwähnen wir: „Defterreichie 
ſches Wunderhorn“ (1854), „Balladen’' (1837, 1845), „Klänge 
und Bilder aus Ungarn‘ (1839), „Der fahrende Sänger“ 
(1839), „Domfagen‘ (vierte Auflage, 1853); von feinen Lieder- 
fammlungen ben „Neuen Liederfrühling’' (1841), „Lyriſche 
Dichtungen‘ (zweite Auflage, 1844), „Soldatenlieder“ (1849), 
„Aus der Taufe‘ (1849), „Schnadahlipfla‘ (1850). 

Auch ein anderer vielfchreibender Dichter von mehr byper- 
moderner, wenig vollstbümlidher Zendenz, Braun von 
Braunthal, ift in Wien geftorben, am 26. November. Er 
ift in Romanen und Dramen von einer Ercentricität, welche 
fig in gewagten Problemen verfucht, aber ebenfo oft alles ge- 
funde Empfinden vor den Kopf ftößt. Er vertritt die jung- 
deutfche Richtung in ihrem, an die Caricatur fireifenden Er- 
trem. Sein "Kauf (1835) ift mol feine befte Dichtung, voll 
abenteuerlichen Lebens, nicht ohne Geift und originelle Erfin« 
dung; wir erinnern z. B. an bie Sitnation, in welcher Fauſt 
mit Laifer Karl V. zufammentommt: Doch fehlt die geiftige 
Bertiefung, ohne die feine Fauſtdichtung möglich if. Bon den 
andern Dramen heben wir „Don Yuan” und „Graf Julian“ 
hervor. Im den Romanen „Schöne Welt (2 Bde, 1841) 
und „Die Stimme bes Blutes” (2 Bde., 1842), die er unter 
dem Piendonym Jean Charles ericheinen ließ, gebt die Extra- 
vaganz Über die Schranfen hinaus , weldye fid) die deutjchen 
Romandichter im Hinblid auf ihr Publitum zu ziehen pflegen; 
die Myſterien der Galanterie werden entbült und ein fo ver» 
fänglihes Thema wie die Blutjhande zum Angelpuntte ber 
romanhaften Begebenheiten gemacht. In einem eigenthlämlichen, 
und an Saphir’8 Dichtweife anflingenden Genre find die „Aqua-⸗ 
rellen”, „Humoresten‘‘, die ‚„Stehenden Masten im Luftipiele 
des Lebens‘ gefchrieben. Braunthal war Übrigens von einer 
folhen Probductivität, daß feine gefammelten Schriften ſich ge» 
wiß auf 60 Bände belaufen. Als Curiofum wird angeführt, 
daß er feine jchriftftellerifche Thätigleit mit einem ‚‚Gebetbuche‘‘ 
begonnen und mit einer „Aeſthetik für Damen‘ abgeichloffen 
babe. Braun von Braunthal war 1802 in Eger geboren und 
fludirte fpäter in Wien. Im Jahre 1826 begleitete er den 
Sohn des Grafen Schaffgotſch als Erzieher nad Breslau, wo 
er feine erſten fchriftftellerifchen Arbeiten erfcheinen ließ. Doc 
fehrte er 1880 nad) Wien zuriid und gab ſich dort einer uner⸗ 
müdlichen literarischen Thätigkeit bin, die, anfangs viel befpro- 
hen, ſpäter zu allerlei Gemwaltmitteln greifen mußte, um die 


Aufmerkſamkeit auf fi) zu Ienten. Jedoch find manche feiner 
größern Dichtungen nicht nad) Berbienft gewürdigt. 

Auf deutſchen Theatern find neuerdings einige Dramen 
vereinzelt mit Erfolg zur Aufführung gelommen, welde nidt 
bon der großen theatraliihen Strömung bewegt und nicht 
von der Reclame ber Theaterblätter auf die Bühne geipült 
werden. So zunähft das (bei F. A. Brodhaus in Yeipe 
u erihienene) Drama: „Blande”, von Albert von 

interfeld und Alfred von Wolzogen, welches im 
Breslau eine günftige Aufnahme fand. Daß ein ernftes 
Drama zwei geſetzliche Bäter aufzumeifen bat, gehört im 
Deutſchland jedenfalls zu den Ausnahmen und mag als Curio» 
jum bemerkt werden. Die „Schlefiihe Zeitung‘ rübhmt dem 
Stüde, weldes einen Stoff aus dem franzöſiſchen Hofleben 


‚behandelt, eine edle ungezwungene Sprade und natürliche 


Charafterzeihnung nad, fowie einen gefchidten Scenenbau, der 
nirgends auf den äußern Effect Iosarbeitet, tadelt aber, daß 
die Dichtung nad) Anlage und Entwidelung eigentlich deu Cha⸗ 
ralter eines Intriguen= und Converfationsftiide an ſich trägt, 
und nur durch den zufälligen, durch den Berlauf der Handlung 
keineswegs motivirten Tod des Prinzen von Efeves zu einem 
Tranerfpiele -wirb. 

In Brünn Bat ein fünfactiges Drama von Ludwig 
Goldhann: „Ein vertauftes Herz’, Beifall gefunden. Der 
Dichter hat früher durch ein Römerdrama, deffen Held Petro- 
nius ift und in weldem cmige grandiofe Züge im Stil der 
originellen Kraftdramatif nicht fehlen, eine gewiffe marlige 
Begabung befundet. In Mannheim bat das Drama von Lu d⸗ 
wig Edardt: „Solrates‘’, Anklang gefunden, em Drama, 
das bereits vor Jahren auf der berliner Hofblihne erfchien, 
aber bisher nicht die Runde über die deutſchen Theater ge- 
macht Bat. 

Bictorien Sardou's neuefles Stüd: „Maison neuve”, 
bat am Baudevilletheater nur einen zweifelhaften Erfolg davon⸗ 
getragen. Bei einigen Scenen wurde fogar gepfiffen; doch ge⸗ 
hört dies Ingredienz gegenwärtig mit in den Freudenbecher 
eines parifer Erfolge, ohne gerade ben Trank in Wermuth ;u 
verwandeln. Auch Jacquerie's „Le fils“ erlebte bei ber erſten 
Aufführung im Theätre francais einige Sifflet® und behauptete 
fi) doch al8 Repertoirefüd. Kin wirklicher Miserfolg hat in 
Paris weit mehr auf fi als in Deutichlaud, weil die wochen⸗ 
langen Proben dann vergeblih waren und ein Dichter wie 
Sardou um ein Vermögen von 150000 France ärmer wird. 
Nicht einzelne Uebelmollende, fondern nur die Stimme ber 
ganzen Kritif und des ganzen Publikums darf fih einer ſol⸗ 
chen Bermögensbefhädigung jchuldig machen. Sardon's nenes 
Stüd ift wieder ein fühner Griff ins volle pariſer Menſchen⸗ 
leben, ein Melodrama aus dem neuen Paris, eine Tragödie 
der neuen Boulevards, der nur von dem mohlwolleuden Ber- 
fafler die tragifche Spike abgebrochen worden if. Ein junger 
Kaufmann mit feiner Frau wollen höher Hinaus, miethen ds 
ein neued Hans auf dem Bonlevard Mafesherbes, mit dem 
Laben im Erdgeichoffe, der Wohnung im erften Stode, und 
beginnen cin fafhionabfe® Leben, zu dem natärlih die ehe» 
bredjerifhen Neigungen und Conflicte gehören. Doc bat 
Sardou in diefem Drama ein hodhromantifches Wagniß nicht 
gefcheut, welches fih auch als die Klippe des Stücks oder 
minbeftend als die eincs unbeftrittenen Erfolgs zeigte. Der 
Entführer der jungen Frau kommt gerade im enticheidenben 
Moment in trunlenem Zuſtande; da faßt fle Widermwillen gegen 
ihn und gegen die beabfihtigte That; fie gibt ihn Opium em, 
um ihn für den Augenblid unfhädlih zu machen. Narkoſe 
gegen Narkofe — es ift eine homdopathiihe Dramatik, die 
aber allzu fehr ins Pathologiſche übergeht. Sie fürdtet, ihn 
getödtet zu haben, doch er lebt und ift mır etwas unwoßl. 
Daß am Schluß fid} alle Conflicte verſöhnlich Idfen, verfleht 
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fih bei einem Drama bes Baubeville ganz von ſelbſt. Die 
aus den Fugen gegangene Ehe wird wieder eingerenft — mag 
fie nachher Inarren, fovtel fie will, da® in ber Maison neuve 
nicht florirende Gefhäft wird durch fremde Hülfe wieder in 
Gang gebradt. Und die Moral von der Geſchichte? Zieht 
nicht in die vergoldeten Häuſer der neuen Bonlevarde; da 
lauert da8 Verderben. Cs ift eine Polemif gegen Baron 
Haußmann und das Hötel-de-Bille, deren Stachel aber aud 
die imperialiftiiche Neugeflaltung der Weltfladt trifft. 


Für den Weihnachtstiſch. 

Von der zahlreichen Weihnachtsliteratur, die zum großen 
Theil außerhalb der Grenzen fällt, die unſere Blätter ſich ge⸗ 
zogen haben, erwähnen wir beſonders die Otto Spamer'ſchen 
Jugendchriſten deren Redaction ebenſo umfichtig wie geſchmack⸗ 
voll genannt werden muß.. Das vorliegende Bändchen der „Welt 
der Jugend“: „Feierabende“ (Leipzig 1867), ift fehr reich⸗ 
haltig und illuftrirt mit Wort und Bild in einer dem jugend- 
lihen Alter zugänglichen Weife die Zeitgefchichte.e Außer den 
Skizzen aus dem nordamerifanifhen Kriege find befonders die 
Darftellungen aus dem letzten deutſchen Kriege von Karl Gu⸗ 
ſtav von Derned hervorzuheben. Auch die Abfchnitte: ‚Die 
Sprade der Vögel“, „Der König fonft und jegt‘‘, „Schieß⸗ 
pulver und Feuerwaffen‘, „Die Biographie Karl Ritter’s' u. a. 
find ſehr Lehrreih. In den „Erholungsſtunden“ ıft auf mande 
empfehlenswerthe gejellihaftlihe Unterhaltung für die Jugend 
bingewiefen. Bon dem im Berlage von Otto Spamer erſchei⸗ 
nenden „Buch der Reifen und Entdeckungen“ ift die Darftellung 
von Kanes Norbpolfahrten in vierter durchgeſehener Auflage 
erfchienen. Die in den Text gebrudten 125 Abbildungen und 
die 2 Karten dienen zur willlommenen Erläuterung des inter- 
effenten Berichts. Das dritte Bändchen der Sammlung bildet 
eine Darftellung des „Amurgebiets und feiner Bedeutung‘ 
von Rihard Andree, mit 80 in deu Tert gedrudten Ab- 
bildungen, 4 Tonbildern, fowie einer Karte des aflatifchen Ruß⸗ 
land (Reipzig 1867). Richard Andree, der Sohn des befann- 
ten Geographen Karl Andree, hat dies Werl nad) ben neue» 
fien Berichten von Mahie, Radde, Maack u. a. zujammen- 
geftellt, und zwar in ebenjo eingehender wie eleganter. Weiſe. 
Bei dem großen Interefſe, welches da8 Amurgebiet und Ruß- 
Sands Fortſchritte in Afien erregen, wird man die Schrift mit 
Bergnügen leſen. | 

Bon Karl Ruß liegt eine nene naturgejchichtliche Skizzen⸗ 
ſammlung vor unter dem Titel: „Deine Freunde. Lebensbilder 
und Schilderungen aus der Thierwelt‘' (Berlin, Böttger). Die 
poetisch finnige Darftellungsmeife des Berfaffers, die fid) zum 
Theil auf neue eigene Beobachtungen ftüßt, ift befannt und 
verleugnet ſich aud nicht in der neuen Sammlung. Bon dem⸗ 
jeiben Berfafjer ift ein „Rathgeber auf dem Wochenmarkte“ 
(Breslau, Trewendt) erjchienen, der fih als tüchtiges pral 
tiſches Hülfsbuch erweift. 

Die wohlfeile Octavausgabe der „Schiller⸗Galerie“ 
von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg (Leipzig, Brock⸗ 
haus), liegt vollendet in eleganteftem Cinband vor und ift 
ebenjo für den Weihnachtstiſch zu empfehlen wie die „Lefjing- 
Galerie” von Friedrich Pecht (Leipzig, Brodhaus), deren 
zweite Lieferung uns die gelungenen Bilder des Klofterbru- 
ders, der Gräfin Orfina, des Tempelherrn, der Reha und bes 
Als Hafı bringt. 

Aus Leopold Schefer's Nadlaf ift eine elegant aus» 
geflattete Sammlung erjchienen unter dem Titel: „Für Haus 
und Herz. Letzte Klänge von Leopold Scefer. Heraus» 
gegeben von Rudolf Gottſchall“ (Leipzig, Keil, 1867). Der 
Sänger des „Laienbrevier‘' erjcheint in diefer Sammlung, die 
an tiefempfundenen, in Form und Inhalt originellen Gedichten 
reich ift, zum Theil in einem ganz neuen Fichte. Außerdem ift 
eine neue, die fechste Auflage des „Blütenfranz neuer deut— 
her Dichtung“ von dem Herausgeber d. BI. (Breslau, 
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Tremendt) erfchienen, welche durch zahlreiche neue Gedichte 
bereichert iſt und bei gleicher Ausftattung zu billigerm Preiſe 
verfauft wird als die frühern Auflagen. 

ALS eine prächtige Weihnachtsgabe erjcheint das „Deut- 
Ihe Klinftleralbum‘ (BDüffeldorf, Breidenbadh u. Comp.). 
Sowol was die Bilder ald was die Gedichte betrifft, finden 
wir die hervorragendſten Namen der deutichen Kunft und bes 
deutſchen Barnaffes vertreten. Unter den Bildern herrſcht dies⸗ 
mal das Genre nicht jo übermäßig vor, wie es fonft der Fall 
zu fein pflegt. Wir brauchen nur die Namen der Maler 
Eduard Bendemann, Karl Piloty, M. von Schwindt, Kaspar 
Sceuren u. a. zu nennen, um die fünftlerifche Bedeutung der 
Bilder außer Zweifel zu feßen. Auf die Gedichte fommen wir 
noch einmal zurüd. 

Die originale Miniaturlyrik ift, abgefehen von Altern Aus 
gaben und neuen Auflagen, diesmal wenig vertreten. Durch 
äußere Ausftattung empfehlen ſich flir den Weihnachtstiſch die in 
dritter Auflage erfchienenen Dichtungen von Rutfe von Ploen- 
nies „Sawitri' (München, Merhoff, 1867), „Die fieben Ra- 
ben‘ (Münden, Merhoff, 1867), das idylliihe Epos: „Das 
friedliche Thal im Kriege 1813" von Agnes Kayfer-Lan- 
gerbannd und „Die Komödie des Lebens‘ von Erdwin 

ölling (Bremen 1866). 
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Zu Feſtgeſchenken geeignete Werke 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illuſtrirte und Prachtwerke, Atlanten. 


Schiller⸗Galerie von Pecht u. Ramberg, Neue wohlfeile 
Ansgabe, geb. 5 Thlr. u. 6 Thlr. — Goethe: Galerie u. 
Stiller: Galerie von Pecht u. Ramberg, geb. & 15%, Thlr. 
u. 16% Thlr.; Prachtausgabe, geb. & 30 Thlr. — Leiſing⸗ 
Galerie von pecht, 6 Lieferungen a 1Y, Thlx. — Neue 
Shakspeare-Galerie, geb. 13 Thlr. u. 14 Thlr. — Ge- 





nelli, Aus dem Leben eines Wüstlings, 25 Thir. — ' 


Ernft Schulze, Die bezanberte Rofe, illuftrirt von Baumgar- 
ten, geb. & 5% Thlr. u. 8 Thlr. — Washington Irving, 
iluftrirt von Ritter u. Camphanſen, deutſch und engliſch, 
eb. & 6 Thlr. — IDllustrirter Katalog der Londoner 

dustrie- Ausstellung von 1862, 1. Bd. geb. 8, Thlr., 
2. Bd. geb. 7 Thlr. — Bilder: Atlas zum Converjationd- 
Lexikon, cart. 17% Thlr., geb. 23%, Thlr. — Dllustrirter 
Handatlas, cart. 7% Thir.;, Ausgabe mit Text, cart. 
9 Thir., geb. 10 Thlr. — Lange’s Geographischer 
Handatlas, cart. 6% Thlr., geb. 7 Thlr. 
Atlas von Sachsen, geb. 5%, Thlr. — Arendts’ Natur- 
historischer Schulatlas, 2. Aufl., geb. 1 Thlr. 26 Ngr. 


Encyklopädiſche Werte. 


Brodhand' Converfations-Lerilon, Elfte Auflage, 15 Bbe., 
. r. u. 2 Thlr., auf Belinpapier geb. 
a 3 Thlr.; Zehnte 


Gedichte und Dramen. 


Album der neuern bentichen Lyrik, 7. Aufl, geb. 1% Thlr., 
—— — geb. 3 Thlr. — Boyſen van Nienlarken, Lee⸗ 
der und Stückſſchen in Ditmarſcher Piatt, geb. 1 Thlr. 18 Ngr. 
— Gottihall’s Dramatiſche Werle, 6 Bochn., ge 34, Thlr: — 
Gregorovius, Euphorion, cart. 1 Thlr. — Gublow’ö Trama- 
tiſche Werke, 20 
Zorf und Schwert: geb. 324 Rgr. — Hammer, Shan m 
dich und Schan in did, 15. Aufl.; Zu allen guten Stunden, 
3. Aufl.; Feiter Grund, 2. Aufl.; Auf ftillen Wegen; Unter 
dem Halbmond; Lerne, liebe, lebe, 2. Aufl.: geb. a1 Thir.; 
Die Palmen, geb. 2%, Th. — Horn, Die Pilgerfahrt 
der Roſe, 3. Aufl., cart. 24 Ngr. — Kalidaſa, Safıntala, geb. 
1 Thlr.; Urvafi, geb. 26 Ngr. — Kortum, Die Jobfiade, 
11. Aufl, geb. 1 Thlr. — Wilhelm Müller, Gedichte, 
4. Aufl., 2 Theile, geb. 3 Thlr. 16 Ngr.; Ausgewählte Ge- 


dichte, cart. 20 Ngr. — Das Nibelungenlied, überſ. v. Bürger, 


geb. 17% Thlr. — Das Nibelungenlied, überf. v. Naumann, 
geb. Ai Thlr. — Bfeilfhmidt, Heilige Zeiten, geb. 1 Thlr. 
— Roffhack, Das Lilienmärden, cart. 12 Nor. — Schulze, 
Die bezauberte Roſe, 10. Aufl., geb. 1 XThlr., 1% Thir. u. 
2 Thlr.; Cäcilie, 3. Aufl., 2 Thle., geb. 3 Thlr.; Gedichte, 
3. Aufl., geb. 14 Thlr. — Sturm, Gedichte, 3. Aufl.; Neue 
Sn: Für dad Hand: geb. a 1Y, Thlr.; Fromme Lieder, 
. Aufl. 

en, geb. 16 Nor. — Fſchabuſchnigg, Gedichte, 
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3. Aufl., geb. 2%, Thlr. — Deutsche Classiker des 
Mittelalters: I. Walther von der Vogelweide, hrag. v. 
Pfeiffer, 2. Aufl,; IL Kudrun, hrsg. v. Bartsch; III. Das 
Nibelungenlied, hrsg. v. Bartsch: geb. & 1’), Thir. — 
Deutſche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts: I. Liederbuch, 
v. Goedele u. Tittmaun, geb. 1% Thlr. 


XEE In allen Buchhandlungen verräthig. "EX 
Ein ausführlicheres Verzeichniß der zu Feitgeihenten geeig⸗ 
neten Werke ans dem Berlage von %. A. Brodhaus iu 
Yeipzig (Weihnachten 1866) if in allen Buchhandlungen 
gratig zu haben. 





3. W. Schmidt’s Antiquariats-Buhhandlung in Halle a/S. 


verjandte: Antiguar ⸗ Catalog 


Nr. 248 und 249. Altcelaſſiſche Philologie. Drei Ab⸗ 
theilungen. 

250 und 260. Allgemeine Naturgefchichte. Natur: 
wiſſenſchaft. Reifen. Zoologie (inclufive ver: 
gleihende Anatomie und Phyfiologie). Botanik. 

254 bis 256. Theologie. (Allgemeines. Commentare. 
Kirchengeſchichte. Dogmatifche Theologie ꝛc.) 

257. Bhilofophie. 

258. Yudaica. 

259. Orientalia. 

261 und 262. Geſchichte von England, Schweden 
und Norwegen, Dänemark, Belgien und Rieder- 
lande, Schweiz. 

„ 263. Magie. 
Obige Kataloge flehen ſowol direct, wie andy durch jede 

Buchhandlung gern zu Dienften. 
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Dertag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die hbäuslihde Erziehung. 
Bon Sigismund Stern. 

8. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nur. 

An die Väter und Mütter wendet ſich vorzugsweiſe biefe 
Schrift; mit ihnen will der Berfafler über Aufgaben und Btit- 
tel der Erziehung überhaupt und der häuslichen Erziehung ims- 
befondere fi verfländigen. Der Natur in ihrem Selbftent- 
widelungsgange folgend, bebandelt er mit Wärme und Klarheit 
die widhtigften Fragen der häuslichen Erziehung in georbnetem, 
überfihtlihem Zuſammenhange, ſodaß jeder Lefer aus bem 
gehalt- und gemüthuollen Buche — das fich namentlich aud zu 
Geſchenken eignet — die fruchtbarften Anregungen ſchöpfen wird. 


Berlag von Zeinrich Matthes in Keipzig. 
An den Tod, Canzone von Albert Möfer. 
Broſch. 6 Nor. | 


Möfer’8 Begabung rag um volle Kopfeslänge über die 
Lyrik des Tages hinaus. Sie fchreitet mit beflligelter Sohle 
über Zeit und Welt dahin, den höchſten Aufgaben und Zielen 


‚ der Dichtfunft nad. Nächſt Hamerling iſt Möfer vielleicht die 


. ofen 1 Thlr.; Neue Fromme Lieder, geb. 1%, Thlr.; boffnungsvollfte poetifche Befähigung der Neuzeit. 


(Feodor Wehl.) 


Berantwortlicer Hebarteur: Dr. Ghuerd Broebaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 











Blätter 


für literarische Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Zur dramatifchen Literatur. Bon Rudolf Gottſchall. 


— Hr. 52. — 


(Beſchluß.) — Zur Geſchichte der Befreiungsfriege. Bon Karl Guſtav 


27. December 1866. 


von Berned. — Neue Erzählungen. Von Zeodor Wehl. — Eine elfaffer Walhalla. Bon 3. WB. Ebeling, — Scuilleton. (ELite⸗ 
rarifhe Plaudereien; Literarifhe Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur dramatischen Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 51.) 

Das vierte Bändchen meiner „Dramatiſchen Werke‘ 
enthält das Trauerfpiel: „Der Nabob“, deſſen Held Lorb 
Clive, der Eroberer Dftindiens, if. Die Anklage im PBar- 
lament und der Gelbitmord Clive's, welche die Peripetie 
und Kataftrophe der Handlung bilden, find gefchichtliche 
Thatſachen, welche allerdings im Drama felbft in nähern 
- und mehr unmittelbaren Zuſammenhang gefest find als 
in ber Geſchichte Dem „Nachwort“ entnehmen wir fol- 
gende Stellen: 

Das beifolgende Traueripiel fam zuerſt in Breslau zur 
Aufführung, mo e8 Herr von Bequignolles mit gewohnter Hin- 
gabe und poetiſchem Berftändniß injcenirte, dann in Weimar 
unter der funftfinnigen Leitung Yranz Dingelftedt's, welcher 
dichterifche8 Streben ftet8 anerkennt und ermuthigt. Hier fand 
die Titelrolle in Otto Lehfeld einen energiiden, großen Auf- 
gaben gewadjjenen Träger. 

Trotz der freundlichen Aufnahme, deren fi) das Stück auch 
an einigen andern Bühnen erfreute, glaubte ich body, daſſelbe 
einer eingehenden Umarbeitung unterziehen zu müſſen, indem 
ich eine gänzlich andere Defonomie in der Folge ber Ecenen 
und Acte zur Geltung bradte, die Rolle der Arabella dadurd) 
zu heben juchte, daß ich fie aus dem Bereiche enthufiaftifcher 
Stimmungen mehr in das eingreifender dramatiſcher Action 
verjegte, wie ich überhaupt nicht ohne Ueberwindung die Fülle 
öſtlicher und weftlicher Lyrik, die fi) um die Geſtalten Sita’s 
und Arabella's rankte, durch tiejeingreifende Striche auf ein 
befcheideneres Maß zurückführte. Auf den Einwurf, daß der 
Held zu paffiv jei, daß das Stüd dadurch mehr zum Seelen- 
gemälde als zur energifch fortichreitenden Tragödie werde, bin 
ich geiakt, ohne ihn zu fürdten. Denn feit den Zeiten der 
antifen Tragddien, feit „Oedipus“, „Ajas’‘ u.a. bis zu Schil⸗ 
ler's „Maria Stuart’ Hat fi eine Gattung von Trauerſpie⸗ 
fen Geltung zu verichaffen gemußt, in mwelder uns gleichſam 
die dramatifche Handlung in Form einer Evolution entgegen« 
tritt, indem eine vorausgehende That und Schuld fi vor 
unfern Augen in ihren verhängnißvollen Folgen entfaltet. In 
diefen Folgen aber ift die That noch lebendig, und der Held 
ſelbſt Hat fi) bas Net geftricdt, das fi Über ihm zufammen- 
zieht. Wenn diefe Evolution in bewegter Handlung, in fpan- 
nender Weife vor ſich gebt, fo ift die innere Berechtigung einer 
ſolchen Tragödie nit zu leugnen. Was ben ethifchen Inhalt 
des „Nabob“ betrifft, fo ift er ebenfalle aus dem modernen 
Geiſt herausgeboren. Wenn ih in meinem „Mazeppa“ bie 
Ueberſtürzungen raſtloſer Leidenfchaft dargeftellt: fo verſuchte ich 
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hier in dieſem weltgefchichtlichen „ZTimon“ den Fluch des Gol- 
des zu zeichnen, wie er felbft die Schwingen einer großen 
Seele lähmt. 

Ein weiterer Einwurf richtet ſich gegen jene That, 
welche die Schuld des Helden bildet. Wenn man fie als 
einen Mord aus Habſucht charakterifirt, fo thut nıan der 
genauer zingehenden Meotivirung des Dramas unredt. 
Der indifhe Prinz Surajah Dowlah war durch das 
Kriegegericht der Engländer zum Tode verurtheilt. Lord 
Clive konnte ihn begnadigen, doch er gab der Stimme 
in feiner Bruft, bie ihn zu diefem Onadenact drängte, 
nicht Gehör, weil ihn die Millionen biendeten, die Meer 
Jaffier ihm verſprach, wenn er ihn an Surajah’s Stelle 
zum Fürften gemacht hätte. Einen Rechtsſpruch vollzie- 
ben zu laſſen, ift Fein ct der Tyrannei. Nur das 
fubtile Gewifien des Lords empfand den innern Makel, 
der an feinem Golde Haftete, bei einer That, welche bie 
Welt nicht verdammen durfte. 

Ueberhaupt follte man in der Klaffification jener Tha- 
ten, welche das Inventar ber Tragödie bilden, nicht allzu 
pedantifch fein. Nah criminaliftifchem Standpunkt find 


fie mehr oder weniger Verbrechen; es ift nur das Ele 


ment der Größe, das fie über eine ſich auf jene Para- 
graphen ftügende Beurtheilung hinaushebt. Wenn aber 
einige Aefthetifer fagen: Mord ift tragifch und Diebftahl 
ift e8 niemals, fo ift biefer Ausſpruch unbegründet und 
geht nur aus der Gortirungswuth hervor, welche ſich 
durchaus nicht wohl fühlt, wenn fie nicht in ihren nu» 
merivten Schubläden herumframen Tann. Ein Raub- 
mord wegen einiger Thaler Bat nichts ZTragifches; da⸗ 
gegen fagte ſchon Fiesco: „Ein Diadem ftehlen ift gött- 
ih!” Der blendende Zauber ungehenerer Schäge ift zu 
allen Zeiten als eine dämonifche und deshalb poetifche 
Macht empfunden worden. Schon die alte Sage feierte 
die dämonifchen Thaten der Menſchen, die fi der ge« 
beimnißvollen „Horts“ bemächtigen wollten. Ein welt- 
beherrichender Lebensgenuß knüpft fih an die Millionen. 
Sie find fein Kleines, fondern ein großes Motiv — und 
das ift das Einzige, deflen die Tragödie bedarf. 

Die Scene, welche die in der Vergangenheit fpielende 
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That des Helden erläutert, ift die Schlußfcene des drit · 
ten Actes. Clive hatte Sita, die Tochter des Hingerich- 
teten Hindufürſten, bei fich erzogen. Der Bruder derjel- 
ben, ein Anhänger der Mörderfette der Thugs, kommt 
nach England, um den Lord zu ermorden. Gita ver- 
eitelt den Mordverſuch, dem der Bruder zum Opfer fällt. 
Die Stunde der Enthüllungen hat für den Lord gefchlagen. 
" Elive. 
Es feil 
Klar werd es zwiſchen uns! Der Schleier ſchwinde! 
Zerriſſen hat ihn — biefes Wilden Hand! 
Sita. \ 
So if es wahr — id bin Surajah's Kind? 
live. 
Ich wollte warten auf den Tod — das Grab! 
&s follte milder Herbe Wahrheit Minden! 
Doc ſchneller fchreitet das Geſchick — fo fei es! 
OD höre mid, mein Kind, doc höre mic, 
Als tönte aus dem Grabe meine Stimme, 
Bo über eines Lebens Schuld und Noth 
Die Scholle ruht und die Eypreffe flüftert! 
Site. 
34) zittre — vor dem Wort — von deinen Rippen! 
Clive. 
Du biſt nur meines Herzens Kind — doch theurer 
Mir, als mir meines Blutes Kinder wären! 
" Sita. 
So if e8 Wahrheit, was der Bruder ſprach? 
Clive. 
Ich zog im dir dem guten Engel groß, 
Der lädelnd zwifhen mid, und meine Schuld 
Mit der Verföhnung Palmen tritt. DO bleibe 
Mein guter Engel — werd’ es doppelt jegt, 
Bo du erfährft, was du vergeben kannſil 
Du bift das Kind des Fürften von Bengalen, 
Surajah Dowlah's Toter! 
Sita. 
Und er flarb? 
Elive. 
Ich Tieß ihn richten durch) ein Kriegegericht! 
Streng war das Urtheil! 
Site. 
Em’ger Gott — er fiel 
Nicht in der Schlacht — er fill — 


Elive. 
. Bon Henters Hand, 
Und England ward der Erbe feiner Reichel 
Site. 


Ha — nieberzifcht das ſcharfe Schwert — ein Blutfirom — 
Entſetzlich Bild — angrinft das bleicht Haupt 
Mid) eroig unerbittfih — in der Hand 
Des Henkers — das erflarrte Aug’, das einfl 
Mir Freudenthränen meinte, feinem Kinde! 

Elive. 
Schweig, fHweig! Du wedft den Dämon mir — 

Site. 

Du haft 

Gerecht gerichtet, firenger Richter, geb’ e8 Gott! 
Barum doch Tannteft du die Gnade nidt? 
O Tonnteft du dem Bater nicht verzeihn? 





Clive. 
Das war's — jet brechen alte Wunden auf! 
Die Gnade! Wohl, fo beicht' id) dir, was Eng 
Bon diefen Lippen nie erfahren Joll. 
Du haft ein Recht darauf — mur bu allein. 
Wohl regte fih Erbarmen in der Bruft, 
Und eine Stimme bat in mir — für ihn! 
Und doch — er war ein Gegner unſers Volls, 
Er hemmte unfre Maqt, er mußte fallen, 
Und diefer Sieg und dies Geriht — fie wurden 
Der erfte Grundftein unſrer Macht im Often. 
Graufam ift die Nothwendigkeit — ich war 
Ihr Sklave nur. Noch immer ſchwautte idj; 
Doc jener Meer Jaffier, des Fürſten Feldherr 
Der ihn verrieth und in der Schlacht verlieh, 
Der mir das Net geftridt, ihm zu umgarnen — 
Er führte mich in feine Schatgemädher, 
Berfprah mir feine Riefendiamanten 
Und Millionen, wenn ich ihm die Krone 
Bengalens auf das Haupt gelegt — das war's! 
Jung war ih — und mid) bfendete der Glanz! 
Mladin's Zauberlampe frahlte mir — 
Zu meinen Füßen lag der Erde Glück! 

ort Gnade, Mitleid, thörichtes Erbarmen! 
efeftet ward ih da vom Haupt zur Zehe, 
Als wie in einen goldnen Styr getaucht i 
IG Tieß dem Recht den gnadenloſen Lauf. 
Das Richibeil fiel — mein Auge zudte nicht. 
. Sita (igreit auf). 

Bahr iſt's, wahr iſt's! Und diefer Eine Tag 
Macht doppelt mich zur Waife — es ericjlägt 
Der todte Bater mir den lebenden, 
Der einf den andern in die Gruft gefoßen! 

Clive. 
D Fluch dem Gold, das einmal mid, geblendet 
Denn e& verdunfelt Ruhm und Leben ımir! 
Ich hielt mein Wort — und Meer Jaffier das 
Ih machte ihn zum Fürften, und er ward 
Ein treuergebener Vaſall von England, 
Die Stüge unfrer Mat — — doc) ich, doch 
Ward nicht des unermefinen Reichthums froh. 
Winkt mir ein Lorber, reißt der Kobold ihn 
Mir aus der Hand und Hält mir ihn entgegen, 
Mit Blut befledt, im fließend Gold getaudt! 
Naht mir die Liebe, wie der Dämon fact! 
Er reißt die Maste ab, zeigt mir das Ang’, 
Dos gierig anf die Millionen biidt 
D Hand des Midas, du entekliche, 
Du Haft mein eben felbft in Gold derwandelt, 
Und diefe femere Loft ertrag ich micht! 

Sit a. 
Wie mir's das Herz zerreißt — mit glüh'nden 
In feinen Arm mid zieht — und wieder fort 
Mid, Kögt! 

Clive. 


Du rettet mich, und du allein 
Bor meines Dämons Bid! Denn wo bu nahf 
Muß die Erigeinung fliehn — fie hat nicht M 
Ueber die Liebe einer reinen Seele! 
Hier ruht der legte Anker meines Glaubens! 
Reiß ihn nicht 106, auch) jegt nicht; wie — du 
Und fragend bfidt dein fen Gazellenaug’! 
Tritt näher, zaghaft Kind, umd fürchte nichts! 
Du bleicher Fürft, dir raubt' ih Kron’ und He 
Doch died dein Kind, es reiht mir feine Hand. 
Was ih an ihm getfan, erzäßlt e6 bir, 
Und bu vergibft! 
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Sita. 
Ich kann nicht, nein, ich Tann nicht! 
Clive (erfhöpft in den Seffel ſinkend). 
Dies Wort des Kindes fpricht mir das Gericht! 


Sita (fen auf Clive blickend). 
An diefer Hand Hebt meines Baters Blut! — 
Jetzt hab’ ich nichts mehr in der Welt als ihn! 
(Der Vorhang fällt.) 


In dem Untergang von Sita und Matali fpiegelt 
fih zugleich in wehmüthiger Weife der Untergang aller 
der Völker, die einer höhern Civilifation zum Opfer fal- 
len. Die in ein Reich fremdartiger und üiberlegener Bil- 
dung verjchlagenen Naturkinder müſſen zu Grunde gehen, 
mögen fie Liebe oder Haß zu diefer neuen Welt im Her- 
zen tragen. Diefer Stimmung gibt Sita mit folgenden 
Worten Ausdrud, als fie den Lorb verlaflen hat, in 
welchem fie den Mörder ihres Baters flieht und dem 
Geliebten in fein väterliches Haus gefolgt ift, wo ihr bie 
ungaftlichfte Aufnahme zutheil wird: 


Wieder bin ich 
Die Heimatlofe! O an meiner Wiege 
Stand das Berbredien — und des Haufes Schwelle, 
In dem id eine Heimat mir geträumt, 
Ward von bes eignen Bruders Blut befledt! 
Der Bogel hat fein Neft, ich babe feine. 
Allnächtlich ſchau' ich auf zum hohen Himmel. 
Den Sternen ug ih, daß id einfam bin; 
Ich klag's dem Mond, der fern die Lotosblume 
In ihrer heil’gen Flutenwiege küßt, 
Den Wipfeln Mag’ ich's und den irren Wolfen, 
Sie ziehn und wiffen felber nicht wohin! 
Sie treibt im Spiel die launenhafte Luft, 
So treibt ein blindes Spiel mein Herz, mein Leben! 
Dft wünſcht' ih mir des Vogels Schwingen, fern 
Aus paradieſiſche Geſtad zu ziehn, 
Wo fi der Phönir aus dem Myrrhenneſt 
Mit morgengoldnen Schwingen hebt — jekt rief 
Mir eine füge Stimme, bleibe bier, 
Hier, wo die Liebe eine Heimat gründet! 
O bittre Täuſchung! Wie's mich fröflelnd faßt! 
Hier darf der Morgenfonne Kind nicht weilen! 
Hier weht ein kalter, feuchter Nebelhauch 
Und meine Seele ſchauert vor der Welt! 


Die dämonifche Macht des Goldes bildet das Fatum 
in diefer Tragödie So hängt aud) die Scene des letz⸗ 
ten Actes, in welcher der lahme Oberft Forde, der Men- 
ſchenhaſſer, durch das reiche Geſchenk des Lords, durch 
feine unfchätbaren Diamanten gänzlich umgewandelt wird, 
mit dem Grundgedanken des Dramas zufammen: 


Korbe. 


’ Lala, 
La — nein, id) kann nicht fingen, jedes Wort 
Erftirbt mir anf den Lippen — nein, nein, nein! 
Dies if ein Tag — nein, eine Nacht — was weiß ich? 
So ſchlag' der Blig — nein, nein, fein anbrer DVli als dieſer, 
Der wunderbar mir in die Seele fährt! 
Das Käfihen hier — du haft es mir geſchenkt — 
Und welche Königin mir freundlich lächelt, 
Die fol ein Stirnband haben nach Berbienfl. 
Bei meinem lahmen Bein — wer tanzt mit mir? 
Ihr Fürſtinnen, herbei! Ich kann's end) lohnen! 


— — —— —— —— —— —— —— — —— — —— — — — —— — — —— —— — — — — — —- 


Clive. 
Du biſt von Sinnen, Freund! Ich fürchte faſt, 
Berderblich wirkt der Zauber, und ich that 
Ein neues Unrecht! 

Forde. 


Nein, bei unfrer Freundſchaft! 
Du haft e8 mir geſchenkt — kein Ehrenmann 
Nimmt fein Geſchenkt zurüd! Mein ıft die Welt! 
Sie taugt nicht viel, doch allen guten Saft, 
Den fie enthält, preß’ ich aus ihr heraus 
Mit diefem Mittel! Wunder wird es thun! 
Mich loben werden alle meine Feinde, 
ALS geiftreich, liebenswürdig, jugendfrifch, 
Und ale den beften Tänzer ringsumber, 
Troß diefes Meinen Deficits hier unten. 
Die Mädchen, die mir feinen Blick gegönnt, 
Sie werden mid; bewundern wie Apoll 
Und lädjeln, dreh’ ich mir verihämt den Bart 
Und winfe mit den Augen! Dod, vor allem, 
Yegt einen Trank vom koftbarften Gewöchs, 
Das je die große YBuhlerin, die Sonne, 
Geküßt, bis Feuer aus den Reben troff. 
Ein Lebehoch auf meinen Lord und Herm! 
Sieh mid nit an — du willſt mir's wieder nehmen! 
Ih bring's in Sicherheit! O tolle Welt! 
Jetzt laß mich mit bir tollen! Fort die Krüdel 
Der Stab fügt befier hier — ich bin geheilt! 


Wenn „Der Nabob” bisher nur fporabifche Auffüh- 
rungen in Breslau und Weimar, Leipzig und Schwerin 
erlebt bat und wol erſt mit der in Ausſicht ftehenden 
Aufführung am wiener Hofburgtheater feine eigentliche 
theatralifche Aera datiren wird, fo Hat ihm in Bezug 
hierauf die Tragödie: „Katharina Howard‘, melde das 
fünfte Bändchen der „Dramatifchen Werke” bildet, in 
kürzerer Frift den Rang abgelaufen; denn diefes Drama 
ift bereit8 an den Hoftheatern zu Wien, Dresden und 
Hannover, Wiesbaden und Gotha, und an den Stadtthea- 
tern zu Leipzig, Königsberg u. a. zur Aufführung ge- 
fommen. Im „Nachwort“ des Stücks heißt «8: 


Wenn id das Stüd fo raf dem buchhändleriſchen Ber- 
fehr übergebe, fo gefchieht es, weil es nad) meiner Ueberzen⸗ 
gung feine tiefer gehende Ummanbdlung zuläßt, fondern mit fei- 
nen Borausfegungen fieht umd fällt. Dies Trauerfpiel unter. 
ſcheidet fih von den frühern weſentlich dadurch, daß bier ber 
tragische Conflict nicht wie in „Mazeppa‘ und „Der Nabob“ 
dur eine aus dem Charakter bes Helden hervorgehende Schuld 
begründet, fondern durd die Situation hervorgerufen wird, 
welche die Heldin in eine Kollifion der Pflichten bringt. Doc 
diefer Ernft des DVerhängniffes ſowol, der über ein lippiges, 
lebenaluftiges Mädchen hereinbricht und fie zu dem weniger bel- 
denmithigen, dafliv aber nach innerer Läuterung durch den Tod 
gejühnten Entfchluß drängt, wie der Charakter des Könige 
Heinrich VII. und der Hintergrund der damaligen englifchen 
Zuftände bedingen den düflern Grundzug der Tragödie, welchen 
ich mit einheitlicher Eonfequenz zu bewahren fuchte. Daß das 
Stück dennoch verhältnigmäßig fo rafche und lebhafte Beach⸗ 
tung von feiten der VBühnenleitungen fand, mag in der Anre- 
gung liegen, welche die beiden Hauptcharaktere, die Heldin und 
König Heinrich, als nicht durch die Schablone gezeichnete Figu⸗ 
ten der darftellenden Kunft bieten. 

Der Gang der Handlung ift der folgende. König 
Heinrich VII. ift feiner lutheriſchen Gemahlin, Anna von 
Cleve, müde, welche er, durch die Bermittelung feines 
Kanzler Cromwell, Grafen von Eſſer, geheirathet Bat. 
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Eine Neigung zur reizenden Katharina Howard, der 
Nichte des Herzogs von Norfolk, einer Schönheit aus dem 
Lager der Katholiten, wird von ber Tatholiichen Partei 
eifrig begünftigt. Der König beſchließt, fih von feiner 
Gemahlin ſcheiden zu laſſen und fid) mit Katharina zu 
vermählen. Diefe indeß, ein üppig glühendes Mädchen, 
Hat ein leidenfchaftliches VBerhältniß zu einem jungen fatho- 
lichen Fanatiker, Arthur Derham, weldjes bereits über 
die Schranken der Sitte hinausgegangen ift. Katharina 
weigert fi, dem Andringen ihres Onkels gegenüber, auf 
das entjchiedenfte, dem König ihre Hand zu geben; fie 
will mit Derham fliehen, der ſich ſchon früher an ber 
revolutionären „Pilgerfchaft der Gnade“ betheiligt Bat, 
und jest wiederum eine Verſchwörung gegen Cromwell 
und den König leitet. Eine Berfammlung der Berfehmo- 
renen in bem verfallenen ©t.- Dunftanttofer, an der fi 
aud Katharina betheiligt, wird verrathen, Derham mit 
feinen Genofjen gefangen und zum Tode verurtheilt. Ka- 
tharina eilt zum König, um durch ihre Furbitte den Ber- 
ſchworenen das Leben zu retten; der König will fie nur 
unter der Bebingung begnadigen, daß Katharina ihre 
Hand ihm gibt. Der innere Kampf der Heldin prägt 
fich in dem folgenden Monolog aus: 

Welch namenlofe Dual! O Menfchenleben! 

Wie Wog' auf Woge fommt, anfangs ein Spiel, 

Ein luſtig Bad — dann ein verfchlingend Grab! 

Verzweiflung bier und dort, wohin id) blide! 

OD Arthur, Arthur, wie's aud kommen mag, 

Das Eine ſteht mit ſchaudernder Gewißheit 

Bor meinem Geift: wir find gefdieden, Arthur! 

Weib’ ich dem Tode dich, find wir geichieden, 

Weib’ id) dem Leben did), wir find es aud! 

Erbarmungslos Gefhid, zermalmft du jetzt 

Die Seele, die nicht gleid) der Gaufferin 

Durch eines Reifes Dolde fpringen kann, 

Die reits und inte ihr drohn? — Und if’s denn möglich, 

Daß id von ſolchen Wonnen ſcheiden kann? 

Sein Wort — fein Bid — fein Kuß, o glühend Leben! 

O Gluck der Jugend, unerfättlih Glück, 

Das ewig dürftend nie des Truuks entbehrt! 

Die Blumen, die es heute wild zertritt, 

Blühn morgen fhöner auf, und heißer Duft 

Strömt wonnig felbft aus den zerdrüdten Rofen. 

Ih fhließ’ die Augen, träume mich zurld, 

Die Bilder diefer Welt zerfließen alle. 

Ich rub’ an feiner Bruft — da ſchwebt ein Leuchten 

Um Erd’ und Himmel, und die Erde wird 

Leit wie ein Rofenblatt vom Wind entführt; 

Und wie das Rofenblatt den Tropfen Than, 

ZTrägt das Entzliden himmelmärts die Seele. — 

Wer jagt mich auf aus meinem fühen Traum? 

Ber jheucht ihn fort auf ewig? Ha, da kommt er 

Mit feiner ſchweren Krone, und er neigt 

Sic über mich und grinft mich an und fpricht: 

Ic brauch! ein Liebchen. Komm, mein holdes Tänbchen! 

Mid; lodt das Farbenſpiel auf deinen Febern 

Und tommf du nicht, zerpflüid” ic} dich! — Ha ha! 

Du Königsaar! Ich fühle deine Krallen, 

O, fie find bintig! Schauerlih Entzüden 

Im Arme des Thrannen, der noch eben 

In feiner One ‚odeslampf geihwelgt! 

Und feine Lieb' ift graufam wie fein Haß; 

Mord, Mord fein Odem; über feine Schultern 

Blidt leichenfahl — Verweſung! Anna Boleyn, 





34 fehe dich, du ſchicbſt mit weller Haud 
Den Borhang fort des bfutbefledten Bettes. 
Bie hat er dic) geliebt — und fo — gerichtet 
DO fein Umarmen iR die Brobe nur, 
Wie's einf dem Buhlen Tod gelingen wird! 
Brautführer ift der Henfer, und in Myrten 
Trägt er das Beil verſtedt! 

Und dog — und 
Bo if die Rettung als in feinem Arm, 
As unter Englands biutbefledter Krone? 
Denn wenn id) nach der andern Seite blide, 
Da feh' id), was nicht auszufpregen ift 
Und nicht zu denten, weil's die Seele ſchauder 
Da jammert auf der folter der Geliebte, 
Sie jhnüren ihm den fühen Leib zufammen, 
Bis der erftidte Angſtſchrei der Verzweiflung 
Die Folterknegte fhaudern macht — und danr 
In einer Nacht, wo nur die Raben ſich 
In Londons Nebel wagen, fChautelt fi) 
Auf Tyburns Hochſtatt der willfommne Raub; 
Sieh näher hin — du fenuft die Züge wol — 
So ftarb ein Held, den du nicht retten wolltef 
Es muß, e8 muß geihehn! So waffne did, 
Verzweiflung, mit der gleisnerifhen Lüge 
Und zaubr' ein Fägeln dir ins Angefight! 
Die Hand mag fofen, ftatt zum Dold zu grei 
Und unerhörte, ob geftönte Schmad) 
Seh’ Seel’ und Leib dem Wütherid) zu eigen! 
Ein Opfer wie fein zweites thränenwerth : 
Ihn rett’ ich treulos, dem ich Treue ſchwur, 
Und hochſte Liebe muß ſich felbft verrathen! 
Night eine Kön’gin auf erfehntem Throne, 
Die Sklavin (hmüdt fi mit der Dornenfroni 


Mit diefer Entſcheidung Katharina’s ift 
Sturz befiegelt, den Herzog Norfolf bereits 
mannichfache ſchwere Beſchuldigungen eingeleite 
rich fpielt mit dem ahnungsloſen Minifter n 
mit der Maus. 

Achter Auftritt. 
Heinrid. Katharina. N 
Cromwell. 
Ich komme, Eurer Majeſtät zu melden, 
Da& das Gericht den Urtheilefprud; gefallt. 
Die zwölf Verſchwornen find zum Tod verd 
Doc) der Beriwörung Fäden reihen weiter 
Bis in des Thrones Nähe; hoffentlich 
Enthält die Folter das Geheimmiß ganz — 
Dann ieh’ den Mächt'gen, die ſich fiher gle 
Heinrid. 
Lord Norfoft, thut, was Eures Amtes ift! 
Morfolt ab) . 
Ich bin bei guter Laune heut, Mylord. 
Eud) freut’s gewiß, feht Ihr den König Heitı 
Und weil ich denn bei guter Saune bin, 
Und weil mir heut der Sonnenfcein gefält 
Und mir das Leben Iebenswerth erideint, 
&o find zwölf Opfer mir zu viel, Mylord; 
Ich will mit einem einz'gen mic, begnügen. 
Cromwell. 
Heinrid. 
34) fag’s, mit einem einy’g 
Cromwell. 
Es find gefährliche Rebellen, Sirel 


Cromwell. 


unmöglich, Sirel 
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Heinrid. 

Ihr wollt mid; zwingen, ein Tyraun zu fein! 
Erommelt. 

Hier if die Strenge nöthig. 


Doch ich will 
Die Gnade walten laſſen, will — verſteht Ihr? 
Ihr feid der Dann des ftarren Rechte — ich will 
Dem Rechte wahrlid; nit im Wege flehn, 
Und wenn ihm auch die höchſten Opfer fallen. 
Doch diesmal bin ich fo gelaunt — ich werde 
Mit einem einz’gen Sünder mic begnügen. 
Erommell. 
Sire, Arthur Derham ift von diefen allen 
Der Schuidigſte. 
Heinrid. 


Was, Derham? Gebt ihm freil 

Ja, ich befehl’s, gebt alle Zwölfe freil — 

Ei, Käthchen, bift du mun mit mir zufrieden? 

Ratharina. 
Dant, hoher Herr! — O Gott, er ift gerettet! 
Crommell. 

Id) misverflehe wol, mein gnäb’ger König? 

Ihr heißt mic alle Zmöffe frei zu Laffen, 

Und fpracht vorher von Einem doch, den Ihr 

Bolt der Geregitigleit zum Opfer bringen? 

(Morfolt mit der Wade erſcheint am Hintern Gingang,) 
Heinrid. 

Ihr misverfieht mich nicht, Mylord — die Zwölf 
Sind frei — doc Einer bleibt dem Recht verfallen. 
(Mit Donnerftimme.) 

Der Frevler ſeid Ihr ſelbſt, Graf Effer-Erommell, 

Und Tuch — ſchirmt Eures Königs Faune nicht. 

Norfolk. 
Graf, id; verhafte Cuch um Hochverrath! 
Cromwell. 
Allmacht ger Himmel! 
Norfolt. 
Ihr erblaßt, Mylordl 

Ihr feid im Eurem eignen Ne gefangen. 

Inzwiſchen Hat die Synode der Biſchöfe und Exz- 
bifchöfe Heinrich's Ehe geſchieden und dieſer erhebt Ka- 
tharina zur Königin von England. 

Bei jeder Colliſion der Pflichten muß die Heldin, 
indem fie fi file die eine entfcheidet, die andere ver- 
legen. Katharina hat Derham’s Leben gerettet, aber um 
den Preis der Untreue gegen feine Liebe. Ein Helden- 
müthigeres Weib hätte den gemeinfamen Tod mit Der- 
ham der ihn vettenden Ehe vorgezogen, doch drängt nun 
zu dieſer Sühne der Fortgang der Handlung hin. Die 
Ranke eines verſchmähten Liebhabers, des Lord Cule- 
pepper, einer gefränften Hofbame, der Lady Rochefort, 
Derham's Heiße Leidenschaft, die ihre underäußerlichen 
Rechte verlegt fieht und in Anfprud nimmt, befchleumi« 
gen die Kataſtrophe. Katharina und Derham verfallen 
dem Strafgericht bes Tyrannen. Der Conflict erweiſt 
ſich als ein folder, ber nur dur den Tod in dollgül- 
tiger Weife gelöft werben kann, 





Das ſechste Bändchen enthält das Trauerſpi 
Karl XIL“ Ueber die Antecedentien dieſes Dr 
das Nachwort die folgende Auskunft: 

Das portiegende Drama kam im Herbft 1863 
Erfolg am breslauer Theater zur Aufführung. De 
id) felbft eine Umarbeitung der drei fetten Acte für ı 
indem der Confliet bes Königthums umd der Gtäni 
felben zu fehr in den Hintergrund trat, der Eharalt 
nigs felbft aber fih allzu rhetoriſch fHwunghaft, oh 
tige laioniſche Schärfe entfaltete und auf der ander: 
wenig fympathifh, zu ſchroff und veriegend erſchien 

Die drei legten Acte Tiegen hier im gänzlich mı 
ter Foffung vor. Zwar ſchebff und Kerb ift der S 
geblieben , wie fein winterlich ffanbinavifder Hinterg 
handelt fih um die großen Maditfragen moderne 
lebens, um den Kampf uneingeicränfter Königeher 
der Herrihbegierde der Stände, um den Kampf ei 
rungeluftigen Kriegsfürften mit den Friedenswil 
Nation. So ift das Drama wefentlih ein po 
denn diefe Gegenfäge wiederholen ſich fortwährend in 
flicten ber Neuzeit, und wie aud) das pofitifhe Kale 
fhlitteft werden möge, e8 werden Hier und dort üı 
liche Figurationen zum Borfdein fommen. Der Br 
ſichtlichet Tendenzmagerei kann indeß das Stüd nis 
denn feine Acußerung und feine Situation in demf 
über den Rahmen des Hiflorifch Gegebenen hinaus 

Die Liebe von Magnus und Hedwig {ft feine 6 
führt_die Kataftrophe herbei umd if mit dem Gru 
des Dramas eng verwebt. Es ift ein Faden, der, 
er ſich im Laufe der dramatifhen Handlung verfgtü 
dod von der Rigtftatt Battul’s Hinliberreiht bis in 
een vor Friebrihsftein. 

Das Drama fpielt in den legten Lebensje 
Königs nad} feiner Rückkehr in die Heimat. 
gegnung mit feiner ehrgeizigen Schwefter Ulrifi 
der legten Scene des erften Actes bargeftellt: 


Schöter Auftritt. 
Ulrike. Karl (in einen Mantel gehüllt von recht 
einen Augenblid an der Thür flchen). 
Karl (tigt den Mantel fallen). 
Ulrile. 
utrite. 
Karl, du biſt es ſelbſt! 
(Bill ſich ihm zu Füßen werfen.) 
Kart. 
Die lang 
Hab’ id) did; nicht gefehn, mein Schmwefterlein! 
utrite. 
O welche frohe Ueberraſchung, Karl! 
Karl. 
Laß mich die Hand dir drüden, in das Ang’ 
Dir fehn — es iſt fo Iange, lange Zeit, 
Daß ich nichts Liebes im den Arın geichloffen. 
Sieh mid nur an — o nicht fo ſcheu, Ulrike. 
Bir find des alten Stammes einz’ge Sprofien, 
Und viel verloren wir — die gute Schwefter! 
Id bin ſtahthart, Ulrite — funfzehn Jahre 
Des rauhen Krieges haben mich entwöhnt 
Der fanften Menjchlichleit — doch jegt, da ich 
Im, Arm dic halte, lommt fie Über mid, 
Die;ungewohnte Schwäche! Wie ein Traum 
Liegt’s Hinter mir, das wilde Schlachtenleben, 
Und meine Kindheit, meine Iugend blidt 
Aus deinen Augen mic, fo friedlid) an. 





— 





7*5 
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utrite. 
O, fo erzähle — wie ganz unerwartet 
Kamft du hierher! ı 
arl. 
Ein toller Einfall war's. 
Kaum hatt’ ich Schwedens Erde nnier mir, 
Da ließ es mir nit Ruh’, bie ic die Schwefer 
Gefehn; ich flieg in Fund aufs. Roß — allein — 
Und wie ein Sturmgeiſt ritt’ id um die Wette 


- Mit dem Orlan, der ans Norwegens Klüften 


erniederſchuob! Es war ein wildes |Wetter! 
0 aus dem heimatlichen Boden dampfte 
Der Jugend Kraft mir morgenfrifh entgegen, 
Und fühne Träume wiegten mid im Sattel. 
Und als id) an den Welterfee gefommen — 
od) ging die Flut und fpiegelte den Blig nicht, 
Der fie umflammt — Hinlber nad Wabflena | 
Ich tenn’ den alten tüd’ihen See von früher — 
Des Meeres Sturmflut hat den Karl verihont; 
Der Wetter, dacht' ic, ift ein ſchwediſch Kind, 
Er wird Rejpect vor feinem König haben. 
utrite. 
O allzu fühn, wie ſtets! 
Karl. 
Mit Muhe nur 
fer ic ein Bon, mit Gol mar einen Safer. 
ir tanzten luſtig und die Woge ſchlug 
Uns ins Gefiht, rebelliſch, ohne Scheu. 
Und einmal flürzten wir vom Wogenberg 
&o juhlinge nieder, daß id) {dom dem Tod 
Im Arm zu liegen glaubte. Doch — wie thöridht, 
So ſtirbt fein Held — das if fein Heldengrab! 
Da kenn’ id) meinen Stern — er ſtrahlte heil 
Durch die zerrifjine Donmerwolte, als 
34 bei Wadftena an das Ufer flieg. 
Ulrike. “ 
Mein guter Bruder — und um meinetwillen 
Haft du dich in Gefahr geflirzt? 
Karl. 
Ein Spiel nur — 
Wie oft am Dantel fat’ mi ſchon der Tod! 
Bie oft bedrohle mich der Hodverrath! 
Da tritt Pattul vor meine Seele hin, 
Mein grimmfter Feind, der felbft der Krone Recht 
ae angetaftet! — Richt der Sumpf, 
den mein Roß verſank, nicht brechend Siromeis 
Der Weigel, dicht die Sanitfarenfübel — 
Bas mich erſchreden fol, —F Paitul's Züge; 
Denn dieje Larve grinſt das Ew'ge an, 
Dos meiner Bruft ein Leitflern für und für. 
Utrite, 
Wie viel Haft du gethan, erlebt, erlitten! 
Karl. 
Borleuchten muß ein König feinem Bolfe 
An uth und Zapferkeit; doch unfre Würde 
Zägmt bie Gefahr; fie iA nur täufcend Spiel 
d ein geſalbtes Haupt; wir ſterben nicht, 
’ anfer Werk vollbracht. 
utrike. 
Dod,, Majefät, 
O möchtet Ihr Kuch Eurem Bolt erhalten, 
Und endlich, nad} jo langen Krieges Greueln, 
Des geinene Segen dieſem Lande fchenten! 
Der Lorber ſchmuckt die Stirn, die Königefone 
Des zwölften Karl! Ein ehrenvoller Frieden — 
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Karl. 
Bas — Frieden ? — Auch du fprichft von Friet 

ulrite. 
Wer weiß, ob ich zum zweiten male Ang’ 
In Aug’ dem König gegenüberfiehe! 
&o nüß' ich diefen Augenblid — id) ſpred 
Im Ramen Schwebens! 

Karl. 

Und der Stände - 

D ich vergaß — fie haben di zum Borm 
Des Reich gemacht, das id vermaift im € 
GSelaflen — und bie Weisheit der Regentin 
Entfirömt den ſchweſterlichen Lippen — pa 
So ift man nirgends mehr vor gutem Rai 
Gefichert. 

utrite. 


Mojeftät, mein Bruder, hört mic 


Karl. 
Ein ehrenvoller Frieden — mohlgefproden 
Ber bietet ihn? 

ut rite. 


Die Wunden Schwedens bi 
Karl (auftampfene). 
O Schweſter! Schweſter! 
Urite 


Wil mein Brub 
Nicht mehr die Wahrheit hören? 
Karl. 
Nicht dir 
Die überall aufdringlid mid) verfolgt. 
Iqh ließ des königlichen Amtes Laſt 
Zurüd, der Schweſter wollt’ ich angehören 
Nur einen Tag als Menſch mid, wieder fü 
Doch felbft die eigne Schweſter ficht in mi 
Den Kartenfönig nur, der Kron’ und Gcej 
Nie aus den Händen legt. 
ulrite. 
Nicht fo — nich 
Karl. 
Aud) ihre Lieb’ if nur ein Hinterhalt, 
Aus dem’s hervorſchreit: Eitler Landvermik 
Die Tränen deines braven Boltes find 
Die einz'gen Perlen deiner Königefcone. 
O hätt’ ih nur den Wetterfee begriffen, 
Den rauhen Warner in der Donnerwolfe - 
© wär" mein Herz um eine Täufung är 
Seit fünfzehn Jahren einmal ſucht id, Liel 
Dos lang Bermißte it mir nicht beſchieden 
Und thöriht wär's, das Schidfal ändern r 
Ulrite 
Unfelig Misverfländnig — bleibt, mein Bi 
. (Muft Hinter vem Borhang.) 
Karl. 
D hier if meines Bleibens nicht. Du fag 
Die Wunden Schwedens binten! Run, bei 
Hier merkt man's nit — ein Iufig Leben 
Des Landes Schmerz; — was foll der Kön 
Bei feinen Damen umd geftidten Herrn 
Mit diefen Eifenfporen? Brädt' ih noch 
Im meinem Mantel bie Victoria, 
Sie könnte mit den Herrn vom Hofe tange 
Id komme ans den Steppen und Moräfte 
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Und paſſe nicht aufs feſtliche Parlet denn dies Epitheton fünnte das Drama „König Karl XII.“ 
Leb’ wohl, Ulrife! Drögn bu glücklich fein; nicht ablehnen. * Daß der Geifterfeher Swedenborg in 
204 mich BA m Abgehen.) dieſe Haupt⸗ und Staatsaction mit eingreift, iſt zunächſt 

Urife. durch die gejchichtliche Thatjache feiner perfönlichen Be— 


ziehungen zum Schwedenfönig motivirt. Außerdem be- 


Nicht jo, mein Bruder! durfte der Biftorifchepolitifche Conflict einer poetifchen Be⸗ 


D bleibe bier, mo bu ale Herr gebieteft! 


Sieh mich zu Füßen, deine Dienerin! lebung. Wie fchon die altnordifche Sage vielfach ber 
Du-magft mic fchelten, ftrafen — doch vergib, weift, find ertreme Wandlungen in den Charafteren der 
Wenn ich dich kränkte. nordifchen Helden keineswegs jelten, wie ja and) die jähen 


Karl (zurüdkehrend). 


Uebergänge in der Natur dort zu Haufe find. Es if 
Einz'ge Tiebe Schwefter !j 


daher nicht blos der Verſuch einer fünftlihen Acclimati« 


— — 


‚ (Umarmt fie) fation, wenn der Dichter feinem Magnus, einem Reden 
Kr laß es gut fein, I mic mieher vn von edelm Nordlandögeblüt, zum Träger einer an die 
— en ee Den ee gy 'wohl! Raſerei der alten Berſerker erinnernden Leidenſchaft macht. 
Ic bin dir gut, ich bleib’e — die Luft iſ fill, | Eine andere Frage ift, immwieweit der Sonmambulis- 


Der See ift ruhig — eine fanfte Heimfahrt — mus als dramatifchee Motiv verwendet werden fann. 
So denke mein in Liebe — lebe wohl! Eine Krankheit als folche gehört in das Reich des Zur 
(Der Vorhang fällt raſch falls, der natürlichen Einwirkungen, in denen der menfch- 
Um den König gruppiven fih fein Schwager, der | liche Wille nicht lebendig ift, und wird dadurch aus dem 
leichtlebige Erbprinz von Heſſen, fein Neffe, der junge, | Reich der Tragödie ausgefchloffen. Wenn aber dieſe 
hochfahrende Herzog Karl von Holftein, welcher den Onkel | Krankheit Feine zufällige ift, fondern hervorgegangen aus 
in allen feinen Eigenheiten copirt, Graf Görg, nad | einem Erlebniß, welches mit dem Grundgedanken der 
außen hin fein ungemwandter Diplomat, doch Bertreter | Dichtung zufammenhängt, fo glauben wir ihre drama- 
des rückſichtsloſen Abjolutismus gegenüber den Ständen | tiiche Berechtigung aufrecht halten zu können. Hedwig 
und dem Volke, und Graf Arved Horn, der Präfident | wohnte der Hinrichtung ihres Bruders bei, fie wurde 
bes Reichsrathes, ein ftolzer Ariftolrat von patriotijcher | nervenfrant durch die gewaltfame Aufregung, in die das 
©efinnung, der den Widerftand gegen die Alleinherrſchaft graufame Schaufpiel fie verſetzte. So weift ihre Krank. 
auf dad Aeußerſte treibt. Auch die Armee ift unzufrieden, ı heit auf jene Schuld bes Königs zurüd und ift ebenfo 
ber vejultatlofe Winterfeldzug in Norwegen veranlagt dramatiſch motivirt wie als dramatifches Motiv ver- 
eine Milttärverfchwörung, welche von beftechlihen und wendbar. 
leichtfertigen Offizieren wie Oberft Siquier geleitet wird. | — 
Dieſer vom Grafen Horn und den Ständen beſtochene Ueber die Gefichtspunkte, welche für die Sammlung 
Offizier weiß aud) bie in Magnus Stjörnroos, einem der Dramatiſchen Werke” maßgebend waren, fpricht ſich das 
jugendlichen Begleiter bed Königs, lobernde Eiferfucht zur | Vorwort zum erften Bändchen aus, das wir deshalb bier 


Flamme auzufachen und Im jenem rorbanfall zu folgen laffen: 
PA sie Ss aufgeu MY Frie richshall das | Seit zehn Jahren habe ich keins meiner Dramen, welde 
, gereterien Peldentonigs endet. . zum Theil die Runde Über die deutichen Bühnen gemacht, zum 
Hedwig, eine‘ Somnambule, die fi der Pflege Swe- Wit an mehrern größern und kleinern Theatern zur Auffüh— 
denborg's anvertraut hat, iſt Patkul's Schweſter. Bol | rung gekommen find, im Druck erſcheinen laſſen. Das Hora- 


I. RR * lebigen Zeit für Dichtwerke nicht als Maßſtab gelten kann, 
rächen iſt ihr Streben. In Magnus Stjornroos findet verdient dennoch bei Bühnenſtücken einige Berückſichtigung. 


fie einen liebenden Freund, doch ſeine Zuneigung zu Karl Denn für den dramatiſchen Dichter iſt die Aufführung feines 
tritt Hindernd zwiſchen fie. Da verjchiebt eine zufällige : Stüds ein Ichrreihes Erperiment, und zwar die Aufführung 
Begegnung Hedwig's mit dem König die ganze Stellung | am jeder neuen Bühne ein neues. Es muß ihm Friſt vergännt 
diefer Gruppe. Ihr reizbares, hocherregtes Gemüth wird | fein, aus der Fülle biefer Erfahrungen Nuben zu ziehen umd 
von der Perjönlichteit des Königs mächtig angezogen, ih ihre Rejultate in feine Werke bineinzuarbeiten, ehe er fie durch 

belt in Sieb ährend 5 { ’ vi i den Drud ber Literatur Übergibt. Die Zeit ber Blicherdramen 
Daß verwande ſich in tebe, während umgekehrt Die iſt ein für allemal vorliber, die Ueberzeugung, daß die drama- 
Liebe des Magnus zum König ſich in Haß verwandelt, tiſche Literatur der Bühne angehört, eine allgemeine geworben. 
da er in ihm dem Bevorzugten erblidt, ihn als den Räu- | Das Leſepublikum lann daher mur die zweite Inſtanz bilden, 


ber feiner Geliebten herausfordert und angreift. In maß- Do * ale en ————— kur ai 


loſer Eiferfuht nimmt er das von Hedwig preißgegebene biefer Hinſicht darf ein Verfahren 
cr. N: gewiß correct genannt wer⸗ 
Vermüchtniß des todten Bruders in die Rächerhand. So den, welches lange Zeit dem literarifchen Publikum gegentiber 
erfcheint der Tod des Könige als eine, wenn auch viel- | refignixt, um die Werke dann in einer durch zahlreiche Erfah 
fach vermittelte Folge der Gewalt- und Greuelthat, die er | Tungen gereiften Form demſelben vorlegen zu können. Dieſe 
an Patkul verübte. Refignation ift feine leichte und opferloje, ganz abgejehen von 
Dan tönnte vielleicht das Hochromantiſche biefer Ber | ner begreifligen Ungeduld, and; jener ruhigen Prüfung gegen- 
. ; , * überzutreten, welche vor den Lampen des Brofceniums durch 
widelung tadeln, in einem politifchen Xrauerjpiel; | manderlet Eindrlide verwirrt wird, einer Prüfung, zu welder 
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ber Autor um fo mehr berechtigt iſt, je mehr fein Werk in 
feinem ganzen Wurf, im feinen geiftigen und fittlihen Dimen- 
fionen von den modiſchen, dem Durchſchnittsgeſchmack des Bubli- 
fums bequemen Lieblingsflüden abweiht. Doc auch der Lite⸗ 
raturgefhichte gegenfiber hat dieje Verſpätung ihre bedenklichen 
Seiten. Im allen zufammenfaffenden Ueberfichten der Literatur 
der Gegenwart wird ein dramatiſcher Autor nur jehr ansnahıne- 
weile Erwähnung finden, wenn feine Werke nicht durch den 
Buchhandel der Literarifhen Beſprechung zugänglich) gemacht 
worden find. 

Indem ich daher meine dramatiihen Schriften zum erften 
male in einer Gefammtausgabe dem Publitum vorlege, glaube 
ih demfelben ebenfo wie der Kritik erſt ein Geſammturtheil 
fiber meine dramatiſchen Leiftungen zu ermöglichen, indem es 
in der Eigenthümlichkeit des jo wenig centralifirten beutjchen 
Bühnentebens liegt, daß die Theater kein harmoniſches Geſammt⸗ 
bild bieten fünnen, fondern nur disjecti membra peetae. 
Wenige der vorliegenden Stücke erfcheinen in einer dem Bühnen- 
tert fi) anfchließenden Korn; die meiften zeigen wejentlidye 
Beränderungen auf, wie fie fi mir nad reiflihder Erwägung 
aus den fcenifhen Erfahrungen ergaben. Dagegen verliert 
nad) meiner Anfchauung der Kotbftift des Regiffeurs und Dra- 
maturgen feine maßgebende Bedeutung, fobald der Autor vor 
das Lejepublitum tritt. Den Dramen im Buchhandel ſchlägt 
feine Bolizeiftunde; die nothwendigen Schranten des Blihnen- 
abends, welche bei größern Werken oft zum Lakonismus zwin- 
gen und das Berfländniß erfchweren, müſſen bier fallen, den 
weiter ausholenden Motivirungen, den freiern dichterifhhen Er⸗ 
güffen werde an geeigneter Stelle ihr unveräußerliches Recht 
zutbeil. Wer würde aus dem Bühnenterte eines „Hamlet“ 
und „Don Carlos‘, der die Belanntidjaft mit den Dichtwerken 
fon vorausfegt, den urfpränglidden Zufammenhang der Dra- 
men erfennen! Ja wir behaupten, daß diefe Blihneneinrichtun., 
gen an und für fi in vieler Hinſicht geradezu unverftändlich 
find und die gerechteftlen Rügen der Kritil herausfordern wür⸗ 
den. Wenn e8 uns nun mit Ovid vergönnt ift, das Kleine 
mit dem Großen zu vergleichen, dürfen wir wol fagen, daß 
auch die Dramatifer der Gegenwart der Kritik wehrlos gegen- 
Uberſtehen, folange nicht ein vollfländiger literarifcher Text bie 
Bühnenterte erläutert. Denn wie viele Kürzungen und ſceni⸗ 
ſche Einrichtungen an den einzelnen Bühnen geſchehen ohne ihr 
Wiffen und Wollen! Ich ſelbſt Habe wol die Erfahrung ge- 
macht, daß einzelne glüdfiche Kürzungen weſentlich zum Erfolge 
der Stüde beitrugen, mir ift aber auch die entgegengeſetzte nicht 
eripart worden, daß diefer Erfolg durd; die Aufammenziehung 
zweier Acte in einen ebenjo fehr beeinträchtigt wurde. Ich habe 
dies bei der Aufflihrung eines Luftfpiels und eines Trauerſpiels 
an zwei erften deutfchen Hofbühnen erfahren. Viele Einwürfe 
und Bedenken der Kritik wären von felbft erledigt worden, 
wenn diefe den urſprünglichen und vollfländigen Tert der Stüde 
vor Augen gehabt hätte. 

Die vorliegenden Dramen find theils geſchichtliche Trauer⸗ 
fpiele, theils gefchichtliche Luſtſpiele. Was die erftern betrifft, 
jo habe ih nur in meinen früheften Berfuhen der Anſchauung 

ehuldigt, das biftorifhe Drama müſſe ein Spiegelbild ber 
Seide, eine fcenifche Chronik der Zeit fein. Sch verlange 
jest vom geſchichtlichen Zrauerfpiel einen beflimmten ethiſchen 
Grundgedanfen und eine künſtleriſch abgefchloffene Form. In⸗ 
wieweit ich diefen Zielen in den vorliegenden Werfen nachge⸗ 
kommen, möge die Kritik entidheiden. Im gef hichtlichen Luft» 
fpiel aber glaubte id nicht den Nahdrud auf die Form der 
feinen Intrigue legen zu milffen, wie e8 die franzöfiſchen Mu⸗ 
fer thun, fondern auf die humoriſtiſche Behandlung des ſach⸗ 
lichen Inhalts ſelbſt, wie e8 mir dem deutſchen Genius ange- 
meffen ſcheint. Mit dieſer Auffaffung hängt die fchärfere Be- 
tonung bes Eharafteriftiihen und der derbere Stil zufammen. 
Die komische Muſe Frankreichs begnügt ſich mit einem feinen 
Lächeln; die deutſche braucht ſich einer vollern Heiterkeit, eines 
fröhlichen Lachens nicht zu ſchämen. 


So übergebe ich dieſe Dramen dem Publikum als ein 
Reihe von Studien, welche eine dramatiſche Wirkung theils 
erſtrebt, theils erzielt haben, und als Actenſtücke zur Theater⸗ 
geſchichte der Gegenwart, in der Hoffnung, daß ſie allen denen, 
welche eins oder das andere auf der Bühne geſehen, eine will⸗ 
kommene Ergänzung darbieten werden! Denjenigen aber, welche 
der Bühne ferner ſtehen, wird die Sammlung ein um fo un⸗ 
befangenere® Urtbeil über einen dramatifchen Schriftfleller ermög- 
Iihen, von welchem fie bisher vielleicht nur Iyrifche oder epifche 
Verſuche kennen gelernt haben. ' 

Mögen die obigen Mittheilungen und Auszüge den 
Lefern db. BL. ein ungefähres Bild von jenen Dramen 
geben, welche bier geſammelt find als die Frucht einer 
zehnjährigen Production. Der Kreis der dramatifchen 
Schöpfungen des Berfafiers ift damit nicht erſchöpft; er 
darf auf feine frühern Dramen: „Robespierre“, „Lam⸗ 
bertine von Mericourt”, „Terdinand von Schill“, „Die 
Hofe vom Kaufafus“, „Die Marfeillaife” hinweiſen, und 
auch aus dem legten Jahrzehnt find nicht alle Dichtun⸗ 
gen in diefe Sammlung aufgenommen worden. 

Rudolf Gotifchall. 


Zur Geſchichte der Befreiungskriege. 

Der Winterfeldzug in Holland, Brabant und Flandern, eine 
Epifode aus dem Befreinngskriege 1813 und 1814. Nad 
den beften Quellen ;ufammengeftellt und bearbeitet und wit 
8 Karten und Plänen verfehen von 4. Cruſius. Lurem- 
burg, Bill. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Noch immer wird bie Literatur der Kriege von 1813 
—15 durch neue Werke bereichert. Lieber bie großen 
Begebenheiten jener Zeit. ift freilich nicht viel Neues mehr 
zu bringen, feit auch die Quellen, welche ſich fonft der 
Benugung am beharrlichften verfchließen, wir meinen bie 
diplomatifch - politifchen, die auf die Kriegführung von fo 
großem Einfluffe find, in letter Zeit aufgededt wor⸗ 
den, namentlich durch Bernhardi. Die Nebenpartien jener 
Teldzüge, welche aber doch auch zu dem großen Reſul⸗ 
tate mitgewirkt haben und befonders, wie der Berfafler 
mit Recht fagt, des Lehrreihen und Intereffanten fo vie- 
les bieten, find verhältnigmäßig am wenigften in der 
Kriegsgefchichte berückſichtigt worden und über den Win- 
terfelbzug in Holland, Brabant und Flandern fehlte es, 
trog des reichen Materials in vereinzelten Schriften an 
einer zufammenhängenden Darftelung. Dieſe bat ber 
Verfaſſer in dem vorliegenden Werke gegeben, für welches 
er eine namhafte Zahl von Duellen, die er anführt, 
benutt bat. 

Eine kurze gefchichtliche Einleitung fchildert die Ber- 
bältniffe in Holland vom Ausbruche der TSranzöfifchen 
Revolution bis zur Mitte November 1813; ihr ſchließt 
ſich eine Charafteriftit des Kriegstheaters und feiner Be⸗ 
wohner an, wobei auch die Witterungsverhältniffe, welche 
bei einem Winterfeldzug in jenem niedrigen, vielfach durch⸗ 
fhnittenen Terrain fo wichtig werden, dargelegt find. 
Hierauf folgt die Ueberſicht der gegenfeitigen Streitkräfte, 
wie fie im Laufe der Begebenheiten dort in Thätigfeit 
famen. Die Armee der Verbündeten war ziemlich bunt 
zufammengefegt. Den Kern berfelben bilbete das britte 
preußiſche Armeecorps, mit ihm gingen das Hellwig'ſche 
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Freicorps und das Colomb'ſche Streifcorps (vgl. Nr. 23 
db. Bl. f. 1855); ferner vom Wintzingerode'ſchen Corps 
drei Streifcorps; von Wallmoden-Gimborn die Tetten⸗ 
born’sche Kofadenbrigade, das Lützow'ſche Freicorps, bie 
vuffifch » deutfche Legion (vgl. Nr. 21 d. Bl. f. 1861) 
und die hannoverfche Brigade; das dritte deutfche Bundes— 
corps (vgl. Nr. 35 d. Bl. f. 1854) unter dem Herzoge 
Karl Auguft von Weimar, beftehenb aus den Sachjen 
und ber thüringifch - anhaltifchen Brigade, das Partei» 
gängercorps bes xuffifhen Oberften von Geismar (vgl. 
Nr. 17 d. DL. f. 1861); das englifche Corps unter Sir 
Thomas Graham, endlich einzelne Bataillone der neuor⸗ 
ganifirten niederländifchen Truppen. 

In dem Hauptftüide des Werks, die Gefchichte des 
Feldzugs enthaltend, wird zuerft die Wichtigkeit der Nies 
derlande für Napoleon dargethan. Ste befteht noch jet 
fir Franfreih, daher das immer wieder laut werdende 
Streben, Belgien zu annectiven, weldjes von jeher als 
ein Außenwerk für Frankreich angefehen wird, deſſen 
Befiger jederzeit im Stande ift, Frankreichs Nord» 
grenze, ja felbft Paris zu beunrubigen. Napoleon joll 
geäußert haben: „Lieber ind Meer verfinken, als Holland 
aufgeben!” Hier war aber von feinen Stellvertretern wenig 
gefchehen, um die natürliche Vertheidigungsfähigkeit des 
Zandes zu erhöhen: fie hatten die Kataftrophe in Deutſch— 
land für unmöglich gehalten. Billow, der glüdlichfte der 
preußifchen Teldherren, der felbft nie gefchlagen worden, 
aber auch unter fremden Befehl nie einer verlorenen 
Schlacht beigewohnt hat (vgl. Nr. 24 d. BL. f. 1854), 
faßte nad) eigener Beurtheilung ber Berhältniffe, als er 
auf Befehl von Minden gegen die Yſſel und den untern 
Rhein vorritden follte, den Entſchluß zu feinem kühnen 
Feldzuge zur Befreiung Hollands, wozu er fid die Ge- 
nehmigung, wenn aud) eine jehr bedingte, auf gefchidte 
Weiſe verjchaffte: eine Vollmacht, die er fehr zu eriei- 
teen wußte. 

Das erite Unternehmen war gegen Doesburg gerid)- 
tet, wo ausnahmsweife den Soldaten, welche die ftrengfte 
Mannszucht hielten und nie das Privateigentfum der 
Dinger verlegten, die Börfen, Uhren und Pretiofen der 
im Yande wegen ihrer Erprefjungen verhaßten Douaniers 
überlaffen wurden. Ein freiwilliger Jäger fand dabei 
zwifchen den Doppelfohlen der Stiefel eines ‘Donaniers 
ein paar hundert Napoleondor — der Mann muß einen 
ſchweren Tritt gehabt haben! Tags darauf, am 24. No- 
vember, capitulirte Zütphen, am 30. November wurbe 
die Rheinfeftung Arnheim erflürmt. Die Schilderung 
biefer Waffenthat mit ihrer Eimleitung und Durchführung 
ift vortrefflich, namentlich find viele perfünliche Erlebniffe 
mit großer Lebendigkeit erzähl. Das Vertrauen der 
Truppen auf ihren Führer, den Sieger von Großbeeren 
und Dennewig, wurde durch dies kühne und glückliche 
Unternehmen nur noch mehr befeftigt. 

Unterdefien waren die Koſacken bereits in Amfterdam 
eingerüdt, ſodaß der Erbftatthalter aus England zurüd- 
fehren und am 2. December feinen feierlihen Einzug in 
feine Hauptfladt halten konnte. 

1866. 52. 





daß es anftatt eines ruffifchen Parteigängers nicht Bü⸗ 
low befchteden gewefen, den Prinzen dort einzuführen. 
Eine Deputation Ind den Feldherrn ein, in Amfterdam 
den Dank des ganzen holländifchen Volls zu empfangen; 
er lehnte e8 aber für feine Perfon bejcheiden ab, ba er 
erft das große Werk der Befreiung Hollands vollenden 
wollte. Auf feiner Siegeslaufbahn können wir nach bem 
Zwecke d. DB. ihm nicht Schritt für Schritt fol- 
gen; wer fi) darüber genau belehren und zugleich das 
ganze eigenthümliche Wefen des Bülow'ſchen Yeldzugs 
in Holland kennen lernen will, möge das vorliegende 
Werk Iefen. Bülow mußte die natürliche Befchaffenheit 
des Landſtrichs, vor welchem er nach der Ueberfchreitung des 
Led und nad) der Befegung der Bethuwe zum Angriff bereit 
ftand, einem eingehenden Studium unterwerfen, es war 
eine ganz andere Kriegführung, allein auf Dänme be 
jchränft, der er entgegenging. „Dazu bie Menge von 
Feſtungen und Schanzen, denen ſchwer beizulommen, bie 
jede Bewegung bindern, wenn ber Feind fie beflgt, und 
die nichtS bedeuten, wenn man fie erobert bat.“ Beim 
Angriff anf das Bommeler Waard begegnen wir einem 
alten Bekannten unferer- Xefer, dem Lieutenant Mente 
(ogl. „Bon der Pike auf”, Nr. 39 d. BI. f. 1861). 
Bülow war nun in Gefahr, weil eine bedeutende Zahl 
von Kerntruppen gegen ihn im Anmarſch war; aber er 
befand fich auc in anderer Bebrängniß. Die hollänbifche 
Heereöformation ging jehr langfam. vor fi, ber Kaifer 
von Rußland Hatte zwar Bülow Berftärfungen verfpro- 
chen, aber diefe blieben vor der Hand noch aus, und in 
feinem Rüden fingen die ftarfen Ströme an, mit Eis zu 
gehen, ſodaß die Schiffbrüden abgefahren werben muß- 
ten und alle ritdwärtigen Berbindungen zeitweife umter- 
brochen wurden. Dazu famen noch perfünfiche Wiber- 
wärtigleiten, die Ausficht, unter Wintzingerode's Befehl 
zu treten, den er noch gelaunt, als er eine bloße Hofcharge 
beim Prinzen Yerdinand in Berlin beffeidete, währenb er 
felbft ſchon Stabsoffizier gewefen. Dennoch bewahrte er 
die volle Klarheit des Geiftes, welche der Feldherr bedarf, 
und fon im Januar begann er feine neuen Operationen. 
Wegen der beiden Unternehmungen auf Antwerpen bat 
er bittern Tadel erfahren; unfer Berfafler weift denfelben 
mit militärifchen Grümben zurüd. Als das dritte deut- 
Ihe Bundescorp8 unter dem Herzoge von Weimar end» 
lich in den Niederlanden eintraf, wurde Bülow mit ſeinem 
Corps zur ſchleſiſchen Armee nach Frankreich berufen. 
Der Prinz von Oranien erkannte ihm in einem eigen- 
händigen Schreiben die Ehre der Befreiung Hollands zu, 
und verlieh ihm eine lebenslängliche Nente von 3000 
Dukaten, welche nad) feinem Tode in eine auf den jedes⸗ 
maligen älteſten Sohn übergehende erbliche verwandelt 
wurde. 

Unfer Wert, das neben Bülow's mit Vorliebe bee 
handelten Dperationen auch die andern nicht vergeflen 
bat, wendet fi nun den Streitkräften zu, welde nad) 
Bülow's Abmarfch in den Niederlanden zur Verwendung 
famen. Der Herzog von Weimar hatte die fchwierige 


Der Verfaſſer bedauert, : Aufgabe, zwifchen elf Feſtungen eingepfercät, darumter 


104 


- 826 


Antwerpen und andere ftarle Plüte, gegen eine über⸗ 
legene Macht das Land zu behaupten und die Verbindung 
mit der fchlefifchen Armee zu fihern. Wir lefen, mit wel- 
cher unermüdlichen Thätigkeit, unterftügt durch feine ent⸗ 
ſchloſſenen Unterführer und Streifcorps, der vitterliche 
Furſt diefe Aufgabe gelöft hat. Ohne Wechfelfälle ging 
es babei freilich nicht ab. So wurden die Sachſen bei 
Sweweghem geihlagen. Der Berfafler jagt darüber: 

Auf diefe bittere Weiſe rächte ſich der Ehrgeiz Thielmann's, 
mit feinen Landwehren, die meiftens nod feinen Schuß gethan 
batten „ ben Veteranen Maiſon's entgegengetreten zu fein. 
Seine Truppen aber lieferten ben fehlagenden Beweis, welche 
Gefahr es bat, Gider ihre Zahl und ihren guten Willen die 
Ungewoßntheit der Disciplin und die Dienfitlichtigfeit vergeffen 
ju wollen. 

Es ift das eine Wahrheit, welche ſich zu allen Zeiten 
wiederholt. Um fo rühmlicher war die Bertheidigung 
von Tournay dur den weimariſchen Dberften von 
Egloffſtein gegen Maifon’s ſiegestrunkene Truppen. Bier 
Tage fpäter gmg im Hauptquartikr bes Herzogs von Wei- 
mar zu Bräffel die Nachricht von der Schlacht bei Parts 
und dem Einzuge der Monarchen ta bie franzöflfche 
Haupiſtadt ein, am 9, April die von der Thronentfagung 
Napoleons, worauf am 12. ein Waffenſtillſtand ben 
Feindfeligkeiten auf dieſem Kriegsſtheater ein Ende machte. 

Unfer Wert fließt damit. Wir erkennen die große 
AMacheit und Uebesfichtlichkeit defjelben gem an und Hofe 
fen, wenn nad) dem großen Kriege ber Gegenwart wieder 
Muße und Ruhe zu kriegsgeſchichtlichen Stubien einge 
treten fein wird, daß es feinen Zwed, jüngern Kamera» 
ben Ddiefelben zu erleihtern, nah Wunſch erreicht. 
Emige dankenswerthe Ergänzungen über die in Holland, 
Brabant und Flandern zur Verwendung gelommenen 
Truppentheile, namentlich die Freicorps und deren Ueber⸗ 
hänge in fpätere Formationen, find angefügt. Die Boll 
endbung ber „Geſchichte der Nordarmee“, auf welche der 
Berfafier hofft, ditefte aber noch auf ſich warten Lafien, 
da der Berfaffer derfelben, General von Düch, bei Na» 


| bermundet worden tft. 
u ſhwer ber . Guflen von Berned. 


j Neue Erzählungen. Ä 
1. Neue Movellen. Bon Elife Polko. Biebente Folge: 

Beriunlene Sterne, Leipzig, Sclide. 1867. 8. 1Thlr. 

15 Nor. 

Wenn Eliſe Pollo diefem Bändchen neuer Novellen 
ben Titel „Verſunkene Sterne” gab, fo wollte fie damit 
andenten, daß es von verjchollenen, vergefienen Größen, 
von Menfchen bandle, die einft ihren Glanz, ihre Bedeu⸗ 
tung gehabt, num aber um Dunkel der Zeit verfchwunden 
find. Unfere Dichterin liebt es, die Dinge und Leute ein 
wenig don der romantischen und fentimentalen Seite zu 
nehmen, Sie ift ein weiblicher Brachvogel, ein weiblicher 
Brachvogel im Genre des Novellettchen, ber Skizze, des 
Eſſay. Wie jener liebt auch fie die fonderbaren Käuze, 
die Originale, die kranken Herzen, die verworrenen Geis 
fter, die Narciſſe und Pringeffinnen Montpenfir. Das 

izarxe, das Fadenſcheinige, das Wunde zieht fie an; 


wol aud) das Leichtfinnige und Frivole, fobald demſelben 
nur ein beftridender Weiz, irgendeine rührende und er- 
greifende Seite abzugewinnen if. So haben z. B. die 
Heinen Geſchichtchen von Mabemoifelle Maupin und Prin- 
zeffin Champagner immerhin ihre Heldinnen aus ber 
Demi-Monde, aus dem lodern Leben der parifer Bohene, 
d. 5. der Kunft« und Schaufpielerwelt genommen. Aber 
man muß der Autorin einräumen, daß fie diefe Elemente 
in einer befonders pilanten Art zu behandeln weh. Sie 
gibt alles in leicht ummilfenen Linien, in einer ziemlich 
effectvollen Wiſchmanier ber Darftellung, in ber Perfonen 
und Zuflände in einem gewiffen Halbdunfel, wie im Däm⸗ 
merlicht oder Schatten erſcheinen. Es ſtreift, huſcht, 
rauſcht im Leſen etwas an uns vorüber, das wir nicht 
genau erkennen, das ſich nicht ergreifen und fefthalten 
läßt, das aber eben darum pilant und intereflant er- 
ſcheint. Das Ganze ift oft nur wie ein Bild, das, von 
einem brillanten Streiflicht erhellt, und wunderbar an⸗ 
zieht, aber bereits wieder verſchwunden ift, che es uns 
klar geworden. life Polko ift Meifterin in jenem Stil, 
den man den Stil der bichterifchen Escamotage nennen 
könnte und deflen Kunft mehr im Flug und Kaufd der 
Bewegung, als um pofitiven Schaffen beſteht. Die Ein- 
Kleidung, der Aufputz, die Iiterarifche Toilette gewiſſer⸗ 
maßen find der Hauptreiz ihrer Arbeiten. Es rauſcht 
und baufcht alles an ihnen von Atlas und Gage; es 
flimmert von echten und falfchen Steinen, von natürlichen 
und nachgemachten Perlen; es flattert von Bändern; da⸗ 
zu kommen große, vielfagende Augen, eine elegante Hand, 
ein kokettes Lächeln, ein phantaſtiſches Toupet — eigent« 
licher Körper, ein gefundes, kräftiges Fleiſch, d. 5. ein 
compacter, audgebildeter Stoff ift weniger vorhanden. 
Da erjcheint viel Unzufammenhängendes, Unmotivirtes, 
Lodergefügtes, Vorausſetzungsloſes. 

Diefe Mademoiſelle Maupin mit ihrer Teidenfchaft- 
lichen Liebe zu der Freundin, die fie doch nachher auf- 
gibt, um einen langweiligen Mann zu heirathen, ift im 
Grunde ein ganz unmögliches Perfönden, eine räthfel- 
bafte Erſcheinung, die fi die Berfaflerin die Miene gibt, 
und erflären zu wollen, deren Erflärmg fie uns aber 
eigentlich ſchuldig bleibt. Jene Prinzeffin Champagner, 
die parijer Schaufpielerin Meluſine, wird nicht Harer und 
läuft mit der Wachsfigurenfcene im londoner Cabinet der 
Madame Tuſſaud wie ein Märchen aus. Jedenfalls wäre 
es wünſchenswerth geweien, diefe Scene noch mehr und 
gefpenfterhafter ausgefiihrt zu fehen. Auch ein befriedi- 
genderer Schluß dürfte der Sacde von Ruben fein. 

„Eine Soirée musicale”, worin ber italienifche Eom- 
ponift Paifiello mit feiner Abneigung fiir dentfche Muſik 
und Muflfer artig hinters Licht geführt wird, ift ein Hei- 
nes Rococoftiidchen von gefälliger Ausführung. „Lebens 
tramm eines armen Mufifers” muß als etwas zu ver« 
ſchwommen und farblo® erklärt werden. „Die Locke ber 
Charlotte Corday“ dagegen ift auögeführter, wenn aud) 
freilich fie nicht ganz hält, was fie verſpricht. Dos 
Pſychiſche ift etwas zu obenhin behandelt; die einzelnen 
dunkeln Momente, wie der Tod des Malers und bie 
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Erinnerungen an die Mörderin des Marat bagegen mei- 
fierhaft.. Die Novelle felbft ift ftofflich nicht ganz aus⸗ 
getragen. „Im Daufe der Frau Hofräthin“ ift ein hüb⸗ 
ſches, allerdings nur blaſſes und zärtliches novelliftifches 
Baftellbildchen, auf dem bie einzelnen Figuren mit weni» 
gen Strichen, aber doc, wohl erkennbar gezeichnet find. 
Hofrat Profefior Johann Gottlieb Böhme und feine Frau 
in Leipzig in ihren Beziehungen zu Goethe in feiner Stu- 
dentenzeit werben dem Leſer recht charakteriftifch und im 
einer Art vorgeführt, die durchaus intereffiren muß. Es 
liegt ein feiner poetifcher Hauch über diefer Skizze, die, 
fo ffizzenhaft fie felbft auch bleibt, doch wol jedes zarter 
organifirte und gebildete Gemüth durch einen Anflug 
wehmüthiger ‘Ironie fefjelnd anziehen und beftriden wird. 
Nicht in Bergleih mit ben Arbeiten Elife Polko's zu 
ſtellen ift das folgende: | 
2. Schatten und Licht. Ein NRovellentranz von Julius Wal» 
bau. Erſtes Bändchen. Aachen, Henfen. 1866. 8. 10 Ngr. 
wenigftens nad) der Geſchichte im erften Bändchen, nicht; 
denn „Die Spielhölle” muß entjchieden für eine Erzäh- 


. lung der allergemöhnlichften Art erlärt werden. Ein 


paar Schauſpieler, ein Stüdchen Demi-Monde und ein 

Spielhaus — das find die Elemente diefer Novplle und 

noch obenein ohne allen pjychologifchen Reiz, plump aus» 

gemalt und von Feiner höhern Idee getragen. Ein alber- 
ner, eitel aufgeblähter Sänger läßt fi) von einer abge- 
lebten, fchamlofen Primadonna und zwei vagabundenhaf- 
ten Mimen an der Nafe herumführen, um zulegt durch 

Bermittelung eines gütigen Gefchids, in Perjon eines 

Polizeibeamten, aus ihren unfaubern Händen befreit zu 

werben: das ift der ganze Inhalt, der, ohne Geift und 

im banalften Stile vorgetragen,‘ nur ein fehr gedanken» 

loſes und wenig literarifche Anfprüche machendes Publi- 

fum zu befriedigen im Stande fein wirb. 
Nicht viel höher ſteht: 

3. Heimwärts. Eine Geſchichte aus unfern Tagen. Berlin, 
Wiegandt und Grieben. 1866. 8. 28 Ngr. 
Wahrſcheinlich verdankt das Werfen feine Entfte- 

bung einer weiblichen Feder, wenigftens ift e8 zutaftend, 

verihwommen und dilettantenhaft genug, um auf diefe 

Bermuthung zu bringen. Es läßt ſich demfelben eine 

gewiſſe Seinheit der Empfindung, ein Haud) von Gefühl 

nicht abftreiten, aber das alles ift blaß und kränkelnd, wie 
bei einer Hufterifchen Frau. Die Menfchen diefer Erzäh- 
lung geben ſich alle Mithe originell zu fein; aber fie brin- 
gen es nur zu einer abgefchmadten Schrullenhaftigkeit. Der 

Held der Geſchichte, ein Theolog, der Lehrer in einem 

Erziehungsinftitute ift, veißt fi) von einem Mädchen, das 

er liebt, nım deswegen los, um als Mifflonar die weite 

Welt zu durchziehen, weil eine gutmütbhige mütterliche 

Freundin feiner Geliebten ihn beifeitenimmt und hören 

will, ob er auch ernftliche Abfichten hat. Ein Freund 

diefes Novellenhelden macht fpüter jener mütterlichen Freun⸗ 
din über ihr Beginnen folgende Vorwürfe: 
Es kam Ihnen nicht zu, Borfehung zu Spielen und mit 

Gewalt ein Herz befefigen zu wollen, das zu ſcheu ımb ſchüch⸗ 

teen war, an fin eigenes Glück zu glauben. Er Hatte fein 


ganzes Leben lang nad; Liebe gebärfiet und geihmachtet; darum 
jormte er nicht gleich mit vollen Zügen trinken. Zum Biüd- 
ichjein gehört audy ein gefunder Muth. Was tropfenmweis ger 
nofjen heilt und flärkt, Tanıı, im Uebermaß geboten — tödten 
und verderben. 

Als Hierauf entgegnet wird: „Glück könne das Herz 
nie zu viel empfangen”, beißt es an ber betreffenden 
Stelle weiter: 

„So — menm Sie?!" schrie Forſter (eben jener gute 
Freund), mit einen gewaltigen Rückfall in ſein früheres We⸗ 
ſen (weltſchmerzlicher Humor). „Dann lafſen Sie wid; ein⸗ 
mal helfen. Geben Sie Acht!“ Und mit einem raſchen Gr 
tofite er den Eimer nom Boden auf und fchleuderte mit mäch⸗ 
tigem, wohlgezieltem Schwunge das Wafler fo heftig zwiſchen 
die aufgeftellten, blühenden Gewächſe, daR Aeſte und Stämm- 
hen zerfnidten, viele Töpfe zerbrechend auf die darnuterftehen⸗ 
den niederpraflelten und das wilfle Gemiſch von Schlamm, 
Blättern und Blüten die erihrodenen Damen faft beiprikte. 
Beide Treifchten laut anf und ſahen ihn an, als fürdteten fie 
eine plögliche Geiftesfiörung bei ihm. Ehe fie fih von ihrem 
Entiegen erholt hatten, war der unbeimfiche Gaſt mit haſtigem 
Abjchiedbsgruß und einem geimmigen Lachen enteilt — Dex gauze, 
wilde Forſter von ehemals! 

Diefes Beifpiel wird genügen, um von den Menſchen 
dieſer Gefchichte eine Vorftellung zu geben: fie zeigen ein 
ganz läppijches, klindiſches Weſen, und wir follen davon 
ergriffen und erfchüttert werden. Fritz Auer, jener Tiheo- 
(og, ift mit feiner Empfindfamfeit ebenfo lächerlich wie 
diefer wilde Sorfter, defien Demonftratiom ad oculos, auch 
an einem curioſen Stüd von Hansarzt, dod) immer nur | 
als eine Flegelei erfcheinen farm. Geſundes Leben, Wahr- 
beit und Natur fehlen überall. Die Leute diefer Novelle 
find Lauter Hirngefpinfte, Schemen one Wärme und 
Blut, die an dem Leſer hinhuſchen, ohne daß er fie faſ⸗ 
fen und erkennen Tann. Was fie thun und treiben, fol 
„aus unfern Tagen“ fein; allein es ift fo befremdend, fo 
fonderbar abftechend danen, daß man dariiber aur ſich 
berwundern und mit dem Kopfe jchütteln Tann. Wenn 
unfere Zeit fo abgefhmadt, fo Frank fenfitip, jo nur mit 
den Fingerſpitzen lebend wäre, jo müßte man au ihr ver- 
zweifeln, denn es wäre die Welt des Zreibhaufes, der 
Ungefundheit, der Unfähigkeit. Jeder frifege Luftzug der 
Geſchichte müßte fie über den Haufen werfen. Bott fei 
Dant, daß es fo ſchlimm nicht ift und dies „Deimmwärts” 
nur für die Ausgeburt eines weichen, feinfühligen, aber 
allzu zärtlich fchaffenden Geiftes gelten muß. Was er 
bietet, ift gut gemeint und von einem finnigen Hauche 
umfpielt; aber diefer Hauch ift zugleich der heiße Athen 
einer fiechen Bruft. 

Aus einer ziemlich Ternhaften und gefunden entftammt 
bagegen wol: 

4, Schloß Friedelhaufen. Ein Sittengemälbe ans dem Jahre 

1615 von Suftus Treumund. a. M., Heyder 

und Zimmer. 1866. 8. 24 Ngr. 


nur daß die Schüpfung troden und ber Gebühr breit 
erſcheint 


Die Erzählung behandelt eine geſchichtliche Begeben⸗ 
heit, eine Mordthat, die am fürſtlichen Hofe vom Kaſſel 
ſtatthatte und eine firenge Ahndung fand. Allein dem 
Berfafler if es leider nicht gelungen, feine Lefer für den 
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Thäter zu intereffiren. Zunächſt verftand er nicht, für 
die That feffelnde Motive aufzuftellen, ſpannend auf biefe 
vorzubereiten und fie felbft dann in erfchütternder Weiſe 
anszubenten. Der Autor ift zu ängftlih, das Schreck⸗ 
liche, da8 er lang und weitfchweifig vorbereitet, aud) 
wirklich zu Schildern und vorzuführen. Bei der Sata« 
ftrophe feiner langhingezogenen Gejchichte angelommen, 
bedeckt er fie mit Schweigen, weil ex fürdjtet, man wiirde 
den Anblid von Blut nicht zu ertragen im Stande fein. 
Den graufamen Tod eines verwegenen, tollfühnen, mord⸗ 
belafteten Mannes durd) das Schwert bed Henkers be- 
Schreibt er nit, obſchon diefer Tod doch eine gewiſſe 
Genugthuung göttlicher Gerechtigkeit athınet; dagegen mu⸗ 
tbet er ungefcheut feinen Lefern das qualvolle und ſchreck⸗ 
liche Ende eines jungen, unfchuldigen Mädchens zu, def- 
fen Herz und Liebe von jenem ganz unverdient mit Füßen 
getreten worden iſt 

Man würde biefe Art zu verfahren unbegreiflich fin- 
den müſſen, wenn ihre Urſache nicht allzu leicht in einer 
gewiffen fentimentalen Geiftesrichtung des Novelliften zu 
erfennen wäre. Bor ber dramatifchen Tragik des Helden 
fchredt er zurüd, aber in dem Untergange ded armen 
Kindes fchwelgt er, weil es rührend ifl. 

Die ftreng gefchichtliche, feſt zugreifende Geftaltungs- 
kraft ift e8, welche Juſtus Treumund abgeht und veran- 
laßt, daß fein Werl, bei aller Ruhe und Klarheit des 
Stils, bei aller feinen Schilderung und gefunden Ent- 
widelung, doch nur wenig Theilnahme und faft gar feine 
Spannung einflößt. Der Schriftfteller nimmt feinen Les 
fer anf eine ziemlich lange und umfländlihe Wanderung 
mit, die, wie er verheißt, auf einem majeftätifchen Berg- 
rücken endigen fol; aber nachdem man ſich auf Ummegen 
ermübet, durch Aufenthalt bei geringfügigen Umftänben 
abgefpannt Hat, bleibt man endlih am Fuße des Berge 
fiehen, weil feine Abgründe erjchreden könnten. 

Man wird uns eingeftehen, daß ein folcher Auslanf 
der Unternehmung enttäufchend und niederdrüdend ift. 
In der That it der Ausgang des Romans äußerſt 
matt und nicht lohnend genug für die Mühe und Zeit, 
die man darauf verwendet. Yuftus Treumund muß vor 
allen Dingen lernen, feinen Stoff intereffanter zu behan⸗ 
deln und zu gipfeln. Ohne diefe Kunſt dürfte er mit all 
feiner Begabung und all feinem Fleiß fich nie einen eigent- 
lichen Erfolg verfchaffen. 

. e. äbfungen und Novellen von Ludwi a⸗ 
i ie Zu Bine Breslau, E. Trewendt. 1 5 8, 

2 Thlr. 15 Ngr. 

Diefe Sammlung gibt aufs neue einen Beweis von 
dem achtungewerthen Talente diefes jungen, frebjamen 
Autors. . Hauptfächlich darauf angewiefen, fitr belletriftifche 
Zeitfchriften und Zeitungsfenilletons zu fchreiben, ſieht ſich 
derfelbe veranlaßt, den Wünſchen und Neigungen des 
Tags nachzukommen und Stoffe zu wählen, wie fie dem 
Geſchmack und der herrfchenden Mobe entfprechen. Wir 
finden alfo umter feinen erzählenden Urbeiten derzeit vor⸗ 
wiegend Sriminalgefchichten oder Vorfälle, welche einen 
dimleln, unheimlihen Dintergeund haben, weil gerade 
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folche im Augenblid den Blättern die begehrenswertheften 
erjcheinen. Aber wenn auch Ludwig Habicht fich hierin 
nachgiebig zeigt und mehrentheild dasjenige liefert, wonach 
das ftärffte Verlangen geht, fo ſucht er do immerhin 
diefe, in der Neuzeit allerbings fehr gepflegte, aber auch 
oft mit Baarfträubender Nachläffigleit und ftiliflifcher Ro- 
beit behandelte Richtung durch eine gewifle pfychologiſche 
Bertiefung und Sauberkeit ber Diction zum heben und zu 
abeln. Das belegt 3. B. gleich die erfte Novelle: „Frauen 
urtheil”, worin mit geiftiger Feinheit der natürliche In⸗ 
flinet der Frauen nachgewieſen ift, mit dem fie in einem 


- verwidelten Criminalfalle die eigentliche Triebfeder des 


Berbrechens entdecken, indeß der gewiegte Juriſt gerabe 
durch feine juriftifche Spurnaſe, die ihn zu den gewagte⸗ 
ften Combinationen bringt, fi) von der richtigen Spur 
ableiten läßt. Aber nicht allein in der Entdedung ber 
wahren Unthäterin, fondern auch darin noch documentirt 
der Autor das „Frauenurtheil“, daß er die Giftmiſcherin 
mit feltenem Geſchick ihre Mittel und ihre Helferähelfer 
fid) wählen läßt. Für den Leer freilich hätte der Ver⸗ 


fafier das Errathen der wahren Schuldigen immer noch 


etwas ſchwieriger machen dürfen. 

„Eines Helden Jugendliebe“ behandelt eine roman- 
tifche Epifode aus dem Leben Ludwig von York's, jenes 
preußifchen Generals, der fich durch feine Convention 
von Zauroggen vom 30. December 1812 ewig denkwürdig 
für die deutfche Gefchichte gemacht hat. Der Vorgang 
ft hübſch und feſſelnd erzählt, und nur deu einen Vor⸗ 
wurf wird man der Arbeit nicht erfparen können, dat 
nämlich York's Aufgeben feiner Geliebten zu wenig oder 
jedenfall® zu trivial motivirt ifl. ine poetifchere Urfache 
hätte dafür erfunden werden müſſen, als die ift, welde 
Habicht angibt und die allein darin befteht, daß York 
niht Bermögen und Stellung genug zu haben glaubt, 
um fein Mädchen glüdlih zu machen. Ein eiferner 
Charalter, wie York geworden, follte am wenigften durch 
ſolche Hausbadene Bedenken fi abjchreden laſſen können, 
und unfer Erzähler hätte hier aljo durchaus ein tragi« 
ſcheres Moment fir feine fonft jo artige Novelle zu er- 
finden gehabt. 

„Zwei Witwen” behandelt einen etwas abenteuerlichen 
Stoff, nämlich zwei rauen, die mit einem und demſel⸗ 
ben Manne, den man ermordet gefunden, verheirathet ge- 
wefen fein wollen. Wie fich fchließlich erweift, Hat bie 
eine von ihnen nur in trüglicher Abficht die Holle der 
Baronin von Aldenhoven, der Gemahlin jenes Ermor⸗ 
deten, gefpielt, und nachdem ihr faljches Spiel entbedkt, 
gibt fie fich jelbft den Tod. Ihr Vater aber hatte ſchon 
früher den rüdfehrenden angeblichen Gemahl getötet, um 
die ruchloſe Gaufelei nicht ans Licht kommen zu laſſen. 
Das Ganze ift höchſt abfonderlih und unwahrſcheinlich; 
die finftern heile der Gefchichte aber miüffen als durch⸗ 
aus ſpannend und anziehend gefchrieben anerkaunt werben. 
Der Better Hugo darin ift freilich eine wenig glückliche 
und fehr gefuchte Figur. 

„zum Schein“ iſt eine barode Bauerngeſchichte, in 
ber die Capuleti und Montechhi eines Dorfs lange und 
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entfegliche Kämpfe führen und fich ebenfalls erſt zur Ver⸗ 
föhnung einigen, nachdem der auf lanter falfchen Voraus⸗ 
fegungen begründeten Yamilienfeindfchaft graufam hinge- 
ſchlachtete Opfer gefallen. 

„Eine ſchwere Zunge” ift ebenfall® eine Mordge⸗ 
fhichte, in der indeß zunächft ſchon die gewählte Ueber- 
fhrift zu wenig zu ihrem Rechte kommt, um ganz be- 
friedigen zu können. 

„Das Gegenüber” ift eine mehr heitere Erzählung, die 
durch freundlihen Ton und angenehme Grundftimmung 
eine glückliche Abwechſelung bietet. 

„Nur eine Magd” und „Dunkle Exiftenzen“ find ſtiz⸗ 
zenhaft gezeichnete Bilder, die fih mit in den Kauf neh- 
men laffen, wenn fie auch freilid) gerade fein erheb⸗ 
liches Intereſſe zu erwecken im Stande find. 

Seodor Wehl. 





Eine elfaffer Walhalla. 


®Biographies Alsaciennes. Erfter und zweiter Band. - A. u. 
d. T.: Oenvres choisies de Louis Spach, Archiviste du 
Departement du Bas-Rhin. mei Bände Paris und 
Strasburg, Berger-Levrault und Sohn, 1866. 

Eine in gefälliger und fogar eleganter, wenn aud) 
nicht gleichmäßig befriedigender Darftellung getroffene 
Auswahl der vom Verfaſſer feit 15 Jahren theils in 
periodifchen Blättern, theild bei befondern wifjenfchaft- 
lichen Anläſſen felbftändig veröffentlichten, aber nicht in 
den Buchhandel gekommenen Auffäge rein biftorifchen 
Charakters oder in bie Gebiete der Literatum, Archäologie 
und Adminiftration fchweifend; auch elfafftiche Biographien 
genannt, weil fie Männer betreffen, die entweder dem 
Elſaß entflammen, ihm ihre vornehmlichfte Thätigkeit 
widmeten, oder einen wichtigen Abfchnitt ihres Lebens in 
Strasburg oder Kolmar verbrachten und ihre Entwide 
ung und ihren Einfluß den Beziehungen zu Deutfchland 
fhulden. Bei einigen der Gefchilderten inzwifchen wird 
feiner unferer Lefer geneigt fein, fie jener franzöfifchen 
Provinz nur im entfernteften zu vindiciren; fie gehören 
nach ihrem ganzen Sein und Wirken ausſchließlich unfe- 
ver deutſchen Erbe, und der gemeinfame Rahmen, unter 
welchen ihre Porträts gefaßt find, paßt nur info 
weit, als ber Berfertiger ein Elfafler if. Mit dem- 
felben Rechte könnten wir eine durchgreifende andere Sich⸗ 
tung fremdländifcher Größen vornehmen ımd fie unter 
die Reife unferer Sonne verfegen. Ein wenig Eiferfucht 
ziemt und fchon, angefichts der chronifchen allgemeinen 
Aneignungsbegierde unferer überrheinifchen Nachbarn. 

Da wir als deutfche Leſer faft in keiner der haupt» 
fähhlichften Skizzen ungewohnte und durch Neuheit frap⸗ 
pante Züge zu entdeden vermögen, die unfer deutſches 
Intereſſe feflelten, die meiften Perfünlichkeiten auch lüngft 
Gegenftand Iiterarifcher und babei weit erfchöpfenderer 
Behandlung geworben find, bebarf e8 wol kaum der Er» 
wähnung, daß wir diefe literarifchen Porträts die alle 
mehr einem nicht zur tief gehenden Unterhaltungs» oder 
Bildungsbedürfniß als gründlichen Forſchungstriebe genü- 
gen, bier nur flüchtig beſprechen können. 


Der Berfafler eröffnet den Reihen mit Papſt Leo IX., 
den er nad) Schöpflin’s „Geſchichte des Elſaſſes“, Hunkler's 
„Geſchichte der Heiligen des Elſaſſes“, Höfler's, Deutſche 
Päpfte” und Gregorovius' „Geſchichte der Stadt Rom“ be 
handelt. Gottfried von Strasburg ift nach den einfchlä- 
gigen Schriften von Wattrih, von der Hagen, Simrod 
und mit Benugung der Literaturgefchichte von Gervinus 
bearbeitet, und nad der Anführung ſchon diefer Schrift- 
fteller darf man die im weitern Verlauf volllommen be 
flätigte Muthmaßung ziehen, daß Spad eine bei feinen 
Tandsleuten nicht häufige Kenntniß unferer Literatur be» 
figt, nur daß feine kritiſche Witrbigung einzelner bei 
und vielfah auf heftigen Widerfpruch ftoßen würde. 
Daniel Spedle (1536—89), kein Effafler, aber feit 
1577 Baumeifter in Strasburg, hat fid namentlich um 
das Befefligungswefen verdient gemacht, was wir einge 
hender nachgewiefen gewünſcht hätten, als bier gejchehen, 
während dem Leben Dominique Dietrich’, Ammeifters von 
Strasburg (1620—94), eine unſers Erachtens ganz 
unverhältnigmäßige Ausdehnung gegeben worden. Daß 
Johann Daniel Schöpflin (1694— 1771) bei den 
franzöſiſchen Gelehrten in größerer Werthſchützung fteht 
als bei uns, kommt im nächften Artikel zu neuer Bethä⸗ 
tigung, und ebenfo ift die Literariiche Wirkſamkeit des 
Abbe Grandidier (1752—1805: „Histoire &cclesiasti- 
que de Strasbourg‘, „Essai historique et fopographique 
sur l'&glise cathedrale de Strasbourg etc.“), deren Ver« 
dienftlichkeit wir Teineswegs verfennen, über Gebühr au« 
eſchlagen. Darauf folgt das Leben des ftrasburger 
Maire Friedrich von Dietrich (geft. 1793), deſſen Fa⸗ 
milie übrigens nicht deutfchen Urſprungs ift, defien Ur⸗ 
ältervater im Gegentheil feinen rechten Namen Didier 
willfürlich umwandelte: für die Specialgefchichte der erften 
franzöfifchen Revolution cin ſehr beachtenswerther Beitrag, 
der die ungemeine und erclufive Ränge befielben wie die 
befondern Sympathien des BVerfaffers für feinen Helden 
rechtfertigt. Dagegen macht die Skizze über Jeremias 
Jakob Oberlin (1735—1806) den Eindrud eines 
bloßen Luckenbüßers. Tolgerichtiger wäre der unmittel- 
bare Anſchluß der Biographien des niederrheinifchen Prä⸗ 
fecten Adrien de Lezai- Marnedfia (1769—1855) und 
der Generale Rapp und Coehorn gewefen. Aber bie 
Gedächtnißrede auf den 1826 verftorbenen Pfarrer Ober- 
In, den Civilifator von Ban de la Roche, jener alten, 
fünf Dörfer umfaffenden Seigneurie, weldhe man das 
elfaffifche Sibirien nennen könnte, ift ein Meiſterſtück durch 
idyllifchen Zauber fefjelnder Kleinmalerei. 

Im zweiten Bande tritt uns zuerſt Otfried von 
Weißenburg entgegen, ein Fragment, das ihm Germani⸗ 
ften gern erlaffen Haben würden. Ebenſo wenig werben 
deutſche Titeratoren in den Excurſionen über Sebaftian 
Brant, Thomas Murner, Fiſchart und Moſcheroſch irgend- 
welche neue Geſichtspunkte oder ftoffliche Bereicherungen 
entdbeden. Das einzige Bemerkenswerthe hierin ift bie 
unfers Wiffens in Frankreich zum erften male verfuchte 
Dppofition gegen einen ber Cardinalfehler in der Ge- 
fchichte der deutfchen Dichtung von Gerdinus, nämlich bie 
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im Streben nad) Bermittelung abfoluten hiſtoriſchen Zu- 
ſammenhangs aller geiftigen Erfcheinungen oft völlig 
ungefchichtlichen Verbindungen und heterogenen, gleichſam 
bei den Haaren berbeigezogenen Vergleiche. Im der Kritik 
Schaftian Brant’s ift denn umter vielen jener unglüdfelige, | gelangt. 

aber halbgelehrte Bildung fehr beftechende Hang zum Pa- Bon den itbrigen Stüden des zweiten Bandes unfe- 
rallelismus fo fchreiend, daß ſich Spach trog ber Weber- | ver Sammlung ift die Darftellung des Lebens Bruno’s 
ſchatzung dieſes rieflgen Denkmals einer Afthetifch unfühie | de Ribeaupierre (richtiger Braun von Rappoltftein), jenes 
gen und pedantifchen Gelehrſamkeit nicht enthalten Tonnte, | Mbenteurers, der in den Schidjalen des Elfaß während 
gegen den abfurden Bergleich mit Moliere in guter Ber | ber zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts eine auffällige 
gründung zu proteſtiren. Die Unterfuchungen über | und mwunderliche Role durchführte, die werthvollſte, auch 
Srimmelshaufen find im wefentlihen Recapitulationen | durch Herbeiihaffung neuen Materials. Indeß nimmt fie 
der Arbeiten von Baflow, Hermann Kurz, Heinrich Kurz, | nur das eingeengtefte Intereſſe des Speciafhiftorifers im 
Adalbert Keller und Gervinus. In der Schilderung des | Anfprud. Sonft erhalten wir noch Beiträge itber bie 
ebenfo genialen als unglücklichen Dichters Reinhold Lenz | ftrasburger Bifchöfe Wernher und Konrad von Bußnang. 
bewegt er ſich den Facten nach im Allerbefannteften, und | Die fernere, größere Hälfte mendet fid) vorzugsweiſe an 
in ber Beurtheilumg mit einer auch bei uns noch wuchern» | franzöfifche Leſer. Sie bringt die Lebensbeſchreibungen 
den Beichränftheit, welche mir Fategorifch zurildweifen | von George Ozaneaur (1794—1858), dramatiſchem 
müflen. Wer es nicht begreift, daß die Onelle von | Dichter und Geſchichtſchreiber; Theodor Guiard (1818 
Lenz’ Ungllick einzig und allein aus feiner Belanntfchaft | —55), ausgezeichneter Ueberfegem des Sophokles; Fran⸗ 
mit Goethe entfproffen, will uns ein fchlechter Pfycholog | çois Genin (1802—55), Herausgeber der ungebrudten 
fiheinen; und mer feine Werke mit Sonde und Meefier | Briefe Margarethe’d von Angonleme, Königen von Na— 
der platten Moral unterfucht und die fteinerne Schale | varra, des Chanfon be Roland un. a; Joſeph Willm 
ihrer Paradoxie mit dem Kerne verwechfelt, gebe e8 auf, | (1797—1853), am befanntefien durch feine „Histoire 
Dichter zu würdigen, vor melden alle Müdchenpenfionate | de la philosophie allemande depuis Kant jusqu’a Hegel“ 
verjchloffen werden. Lenz war fein Talent, dem man, wie | (4 DBbe., Paris 1846-49); Chriftian Bartholmeß 
Spach nad ber Weife aller derjenigen meint, die nach | (1815—56), Berfaffer der „Histoire philosophique 
fogenannten ethifchen und religtöfen Kriterien prüfen, | de l’Acad&mie de Prusse, depuis Leibnitz jusqu'a Schel- 
gleichfom aus Mitleid ein bejcheidenes Pläschen im Ges | ling“ (2 Bde., 1850), von Spach gerade fo überſchätzt 
bächtnig der Nachwelt gönnen fol; vielmehr war er ein | wie früher von Matter; Theodor Kreiß, Philologe (1802 
Genius, deffen Uebermächtigkeit felbft durch die brillante- | —60); dann von bem Polygraphen Henouard de Buſ⸗ 
fen Conſtellationen am bentfchen Dichterhimmel hervor: | fierre (1808—65); dem Zeichnenkünftler Henri Lebert 
leuchtet. Goethe konnte ihn freilich mit allem Bug ein | (geft. 1835); ben ftrasburger Maires Friedrid von Türd- 
vorübergehendes Meteor nennen, das nur augenblicklich beim (geft.1850) und Friedrich Schüßenberger (geft. 1859), 
über den Horizont der deutjchen Kiteratur Hingezogen und | und zuletzt biographiſche Notizen über den 1865 verftor- 
ohne Zurücklaſſung einer Spur plögli verjchwunben. | benen niederrheinifchen Präfecten Louis Sers. 

Heute dagegen wird dies fein Menſch mehr unterfchrei« $. W. Ebeling. 


ben, wenn er nicht, abgejehen von der Befühigung bes 
Eriennens, die legten 30 Jahre dramatifcher Dichtung 
verfchlafen oder verträumt hat. Und die Zeit ift nahe, 
daß Lenz noch mehr zu der verdienten allgemeinen Ehre 











Seuilleton. 


Dramas (Nr. 3 d. BL.) vet gegeben. Wir fuchten nachzn⸗ 
Ans der Thenterwelt haben wir das großartige Fiasco zn ; meilen, daß biefe Handlung eine hödft traurige Geſchichte, aber 
melden, welches das Birch-Pfeiffer’ihe Drama: „Die &run | feine Tragödie fei; daß biefer Matteo, deſſen Eiferſucht dem 
in Weiß“, am wiener Burgtheater erlebte, ein Fiasco, weiches Ausſchlag gibt, doch nur der Held eines Meßgemäldes mit Lie- 
zu dem berliner Erfolge im einem fchreienden umd, wie wir nicht , dern von diefem Jahr fein fünne; daß fi das Genre im bie 
berhehlen bürfen, für die Hauptſtadt Norddeutichlands wenig | Tragödie eindränge; und daß „Maria Moroni“ eine trefflihe Ro- 
ſchmeichelhaften Contraft ſteht. Die „Neue Freie Preffe‘ be» | velle geworden wäre, fo aber nur ein zufammengebifteltes Stüd 
richtet hierliber: „Solange diefe Bühne fteht, hat fle vielleicht | don muſiviſch bunter Urbeit fei. Heyſe follte endlich zu ber 
nie ein fo ſchandbares Stüd gefehen vote Frau Bird-Bfeiffer's | Einfiht kommen, daß ihm das dramatifche Talent verfagt, daß 
ned, einem englifchen Roman bearbeitetes Schauſpiel: «Die das Gelungene in feinen Dramen weſentlich novelliftifcher Art, 
en in Wei. Es wurde verhöhnt, verlacht, ausgezifcht.‘ | daB die poetifche Grazie eine hoch zu jhägende Eigenthlimfichkeit, 
edenfalls ift dem Stüd in Wien fein gutes Recht wiberfah- | aber für einen Dramatiker zu den geringern und keineswegt 
ren wie in Leipzig und dies Attentat, das Frau Birch- Pfeiffer | fir feinen Beruf maßgebende Eigenfchaften gehört. 
mit diefem Drama anf alle bramatifche Poefte und auf ben In den „Theaterbriefen‘' von Junins nopus in ber 
Geſchmack des Publikums ausübte, nach Geblihr zuriicdgemiejen | „Neuen freien Preffe‘ finden wir folgende Betrachtungen über 
worden. Ä das Verhältniß der dentichen und franzöfiichen Bühnen ınıb 
Inzwiſchen bat Paul Heyfes „Maria Moroni’ am | Autoren, wie e8 fi durch die internationalen Verträge- uen 
berliner Hoftheater einen getheilten Erfolg erlebt, der einem | geftaltet Bat: 
Bianco zum Verwechfein ähnlich flieht. Kritik und Publikum „Wenm nichts die deutſchen dramatiſchen Autoren bewegen 
Berlin Haben auferer Beurtheilung biefes ſchwachen Heyſe'ſchen | kann, fi zu jhligen und durch einen gefhllftsleitenden Aut 
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ſchuß ſich jene Affecuranz zu verichaffen, welche dem einzelnen 
zu erreichen unmöglich ift, fo wird dies imı Yaufe der Zeit der 
Handelövertrag, welchen der Zollverein und nun auch Ocfter- 
reich mit Frankreich abgeichloffen haben, zu Wege bringen. Ins 
folge diefes Handelsvertrags, den aud) ein Vertrag zum gegen- 
feitigen Schutge des geijtigen Eigenthums beigefdjlofjen ıft, wer⸗ 
den nämlich die Theater Ueberfegungen aus dem Franzöfifchen, 
von denen die deuiſche Bühne jegt zur Hälfte lebt, fo themer 
bezahlen müffen als Driginalftide; ja theurer, denn — die 
Gejelichaft der dramatiihen Schriftfteller Frankreichs Hat für 
Deutichland die Firma Bote und Bod in Berlin als Vertreterin 
ihrer Rechte eingejegt, und diefe wird es fid) ficher angelegen 
fein laſſen, durch ein organifiztes Bureau bie franzöfifchen Au⸗ 
toren vor Nachtheil zu Bewahren, während die deutſchen Auto- 
ren, nad wie vor ihren Idealen nadhjfinnend, in den möglichſt 
wenig idealen Zuftänden fortvegetiven. Im großen, vielblihni- 
gen Städten wird jene Bühne, welche ein größere® Honorar 
zahlt, das ausfchliegliche Recht, ein franzöflicyes Stüd auffüh⸗ 
ren zu dürfen, erhalten, und fo wird dann das Beſtreben, 
deutiche Stüde aufzuführen, mehr bervortreten, es wird die 
deutiche Production fördern. 

„Bon diefem Umftande jollten die deutfchen Autoren Nutzen 
ziehen und raſch einen Berein gründen. Umfaßt diefer Verein 
nur bie Mehrzahl der dramatischen Schriftfieller, treten ibm 
bie berporragendften Dichter bei, jo ift der Erfolg gewiß. 
Ohne Rovitäten kann felbft die deutfche Bühne — trogdem fie 
ein reiches claſſiſches Repertoire befitt, dag größte unter allen 
Theatern der Welt — nicht Teben, und fühlen erſt die Direc- 
soren, daß Ordnung gemadt wurde im Staate der Kunft, jo 
wird ſich jeder hliten, von der Geſellſchaft in Acht und Aberacht 
erflärt zu werden. Um diefe Autorengejellfhaft zu gründen — 
etwa um den momentanen Berhältniffen Rechnung zu tragen, 
eine in Wien, die andere in Berlin, die miteinander wieder in 
Berbindung flehen könnten — dazu bedarf es nichts, als ſich 
die parifer Association des auteurs dramatiqnes zu copiren.” 

Wir können diefe Betrachtungen nur unterichreiben. 
Allerdings ift in Deutſchland fchon oft der Berfud ge 
madt morden, bie dramatifchen Schriftfteller zu einer ſolchen 
Bereinigung zu bewegen — und immer vergeblih. Es find 
Verſammlungen ausgejchrieben worden, aber unbeſucht geblieben. 
Die Generalintendanten hatten die Liebenswürdigfeit, die deut⸗ 
hen Dramatiker jelbft einzuladen, zufammienzutreten, einen 
Berein zu gründen und ihre Rechte wahrzunehmen. ine folche 
Aufmerkjamfeit verbiente um fo größere Anerkennung, als fie 
aus feindlichen Lager kam; denn im ganzen leben die deutſchen 
Dramatifer mit den Intendanten auf einem gefpannten Fuße 
und betrachten diejelben mit mehr oder weniger Grund als 
ihre gefhworenen Feinde, die ihnen die Bahn zur Unfterblid- 
feit verfperren. er dresdener Shaffpeare-Berein verfolgte 
im ganzen diefelben Tendenzen, nur leider im Berein mit eini⸗ 
gen fehr unpraktiſchen Borichlägen, zu denen wir das Leſe⸗ 
comite rechnen, weldjes Stüde den Intendanzen zur Auffüh- 
rung empfehlen ſollte. Es war vorauszufehen, daß ein folches 
dramaturgiiches Vorkoſten erfolglos bleiben mußte. 

Alle diefe Beftrebungen waren vergeblid. Die deutichen 
Dramatiker find einmal nicht unter einen Hut zu bringen, 
ſelbſt wo es ihr wohlverfisudenes Iutereffe gilt. Nation und 
Staat haben nichts getan, den esprit de corps in ihnen zu 
erweden. Die Südlichen, die fid) anf die Tantiemen der Hof- 
theater betten, halten es vielleicht für Übexflüffig, ſich mit den 
andern zu affociiren — und doch find gerade biefe die Uner⸗ 
laßlichen, ohne deren Betheiligung der ganze jchriftftelleriiche 
Bund in dem Lliften ſchweben würde. 

Jedenfalls ift der jetige Zeitpunkt ſehr geeignet, eine Ini⸗ 
tiative hierin zum ergreifen, wenn die deutſchen Autoren nicht 
gegen die franzöflichen ım Nachtheil ſtehen follen. Es ift nicht 
abzufehen, warım die erftern auf jede Wechſelwirkung, auf alle 
Erfolge jeufeit des Rhein verzichten jollten. Dann aber müßte 


Aſſociation der Affoclation gegenüberfiehen, ihr die Hand rei- 


hen und bald die gegemfeitigen Rechte wahren. 

‚ Soviel wir wiffen, hat auch der Deutiche Schriftfiellerver- 
ein, der fih im vorigen Jahre etwas weiter ausgebreitet und 
reorganifirt hat, die Tantieme mit unter die Zielpunkte feines 
Strebens aufgenommen. Die beriäter I a und das 
Norddeutihe Parlament fünnten denfelben ohne Shrwierigkeit 
und ohne irgendein Recht zu verlegen für Norddeutſchland zum 
Geſetz erheben. Damit if indeß nur etwas erreidht, wicht 
alles. Wenn der Schriftftellerverein eine abgeichloffene Section 
der dramatifchen Schriftfieller aus feiner Mitte bildete, jo wäre 
vielleicht der Kern und Anfatpunft zu weitern Beftrebungen 
gegeben. Doch die möglichfte Selbftändigkeit müßte diefer Srce 
tion zuteil werben — das dramatiſche Schriftſtellerthum ift 
eine Specialität. . 
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Der neuefle Band der „Jahrbücher der deutſchen 
Gefhichte‘, auf Beranlaffung und mit Unterflikung Sr. 
Maj. des Königs von Baiern herausgegeben durch die Hifto- 
rifhe Commiffion bet der königl. Alademie der Wiffenfchaften:: 
„Kaifer Heinrich V.“, von Theodor Toeche eeipaig, 
Dunder und Humblot), ift foeben ausgegeben worden. Gleich⸗ 
zeitig Elindigt die Berlagsbuchhandlung eine Preisperänderung der 
frühern Bände biefer für jeden Itund vaterländifcher Geſchichte 
intereffanten Jahrbücher an. ir erwähnen von den früher 
erſchienenen Werfen: Heinrid) Eduard Bonnel’s ‚Anfänge des 
Karolingiihen Hauſes“, Eruft Dümmmder’s ,, Geſchichte des oſt⸗ 
fräntifhen Reihe‘, Siegfried Hirſch's, Jahrbücher bes dent⸗ 
hen Reichs unter Heinrih IL.”, Heinrich Hahn’s „Yahı- 
bucher des fränkifchen Reiche, 741— 752", Georg Waitz' Jahr⸗ 
bliher des deutichen Reichs unter König Heinrich I.“ 

Ein für alle Freunde englifcher Literatur empfehlenswer- 
thes Werk it die Sächlar - Prachtausgabe des „Lanbpfarrer von 
Walefield‘' von Oliver Goldfmith mit englifchem und beut- 
ſchem Tert und komiſchen Illuſtrationen im Cruikſhank'ſchen 
Stil (Berlin, Kortkampf, 1866). Otto Roquette bat zu 
dem Werke eine geſchickt orientirende Einleitung geſchrieben. 

Von dem umfaſſenden und verdienſtlichen Unternehmen 
Adolf Stern's: „Volksbibliothek der Literaiur des 18. Jahr⸗ 
hunderts“ (Berlin, Eichhoff, 1866) liegen uns die erſten ſechs 
Lieferungen vor, in denen der Herausgeber Addiſon's Beiträge 
zum , Zuſchauer“ und ,Plauderer“, Diderot's und Voltaire's Ro⸗ 
mane und Erzählungen, Swift's Tagebuch in Briefen an Stella, 
in Ueberſetzungen unſerm Publikum vorzuführen begiunt. Der 
Literarhiſtoriker des 18. Jahrhunderts, Hermann Hettner, leitet 
das Unternehmen mit einem empfehlenden Borwort ein, in 
welchem er mit Recht darauf hinweiſt, daß die großen Bildungs⸗ 
fümpfe des 18. Iahräunderts nicht ein für die Gegenwart Ab⸗ 
gethanes, fondern für Gegenwart und Zukmft noch mächtig 
Fortwirkendes find. ° 
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Berlag von 8. 4. Brodhans in Leipzig. Ge 86 hichte von Ungarn. 


Ignaz Aurelius Fessler. 


Zweite vermehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet von 


Ernfi Klein. 
Mit einem Vorwort von Michael Horväth. 
Gr. 8. In 16—20 Lieferungen zu je 20 Ngr. 
Erste Lieferung. 

Das in den Jahren 1812 —25 erschisnene Werk «Ge- 
schichten der Ungarn und ihrer Landsassen» von Icnaz 
Avrsuius FessLer , allgemein als die beste in deutscher 
Sprache geschriebene Geschichte Ungarns aner- 
kannt und seit längerer Zeit gänzlich vergriffen, erscheint 
hier in zweiter Auflage, eingeführt durch den berübm- 
ten ungarischen Historiker und Staatsmann Michael Hor- 
vath. Dasselbe wird in dieser neuen, zeitgemässen Um- 
arbeitung dem ungarischen wie dem deutschen Publikum 
gleich willkommen sein, zumal die gedrangtere Darstellung 
und zweckmässigere Druckeinrichtung den Umfang sehr be- 
schrankte, der Preis mithin wesentlich billiger gestellt werden 
konnte. Um die weiteste Verbreitung des Werks zu ermög- 
lichen, erfolgt die Ausgabe in Lieferungen zu je X Ngr. 

Die erste Lieferung ist soeben erschienen und 
nebst einem Prospect in allen Buchhandlungen 
vorräthig, woselbst Unterzeichnungen auf das Ganze 
angenommen werden. 


Mit dem 1. Ianuar beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Allgemeine Beitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er- 
fucht, ihre Beſtellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern 
anzugeben, damit feine Berzögerund in der Ueberjendung flatt- 
finde und weil fonft die Lieferung vollſtändiger Eremplare nicht 
garantirt werden kann. 

As ein Hanptorgan der Tiberalen und nationalen 


Deutihe Allgemeine Zeitung der Wahlbewegung für den nord- 
deutfhen Reichstag, ſowie dieſem jelbft, eine bejondere 
Aufmerkjamkeit in ihren Teitartifeln wie in thatſächlichen Mit⸗ 
theilungen widmen. 

Die Dentſche Allgemeine Zeitung erſcheint außer Sonn⸗ 
tags und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum des fol⸗ 
genden Tags. 

Der Abonnementspreis — vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutihe Allgemeine Zeitung bie 
weitefte und zweckmäßigſte Fr die Injertionsgebühr 
beträgt für den Raum einer viermal geipaltenen Zeile 1Y, Nr. 
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Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet 
bon 


Mar Müller. 
Zweite Auflage 8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Diefe zuerft anonym erſchienene Schrift, eine feelenvoll 


und mit pigchologiicher Feinheit erzählte Novelle, bat in Deutſch⸗ 
fand wie namentlid aud in England (wo fie auch überſetzt 


wurde) fo zahlreiche Freunde gefunden, daß der befannte in |, Deutſches Mı MAMuſeum. 

England lebende deutſche Gelehrte Prof. Mar Müller dadurch | ELSE Ehe X n . 

veranlaft ward, ie ——e— den nötbig geworbenen zwei, Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliched Leben. 
ten Auflage auf dem Titel zu nennen. Diefer Umftand wird | Herausgegeben von Robert Prutz md Karl Frenzel. 


dem Buche — das fih durch feinen Inhalt wie aud durch , 
fein anfprechendes Gewand befonders zu einer Gabe für die | 8. In wochentlichen —— gm? Bogen. Biertel 


gebildete Frauenwelt empfiehlt — zu ben alten gewiß noch | 


Zeitichriften fir 1867 
Fink dem 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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„u eranögegeben von Rudolf Gottfhall. 
In wöchentlichen Nummern von 2 Bogen. Biertel- 
jährlich 2, lich 27% Thlr. 


Deutſche Allgemeine am Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 
J 





viele neue Freunde zuführen. Unfere Zeit. 
Dentſche Menue der Gegenwart. Monatsſchrift zum 
Bi © R Berli b d 
durch nd. Buclanbfangen zu beziehen: erſchien ſochen und in Neue Folge. 5 sonberfationd- elta, iz Gottſchell. 
Neue Folge. Herausgegeben von Rudo ottſcha 
Brutus und Collatinus. 8. In halbmonatlichen Heften von 5 Bogen. Jedes Heft 6 Rgr. 
Ein Zrauerfpiel :  Borftehende Zeitfäriften gehören zu den geachtetſten und 
von gedie 1, A ventigen eten Bubiihem en find ehem 
i el, jedem ebildeten Pu 
Albert Lindner, | ae — als —* zu empfehlen. Man abomnirt bet 
(Preis-Gedicht.) allen Buchhandlungen and Poſtäntern. Probeunmmern 
Broid. 15 Sgr. ı find in allen Bnhhandiungen zu haben. 


Merantwortlicher Revacteur: Dr. Bbuarb Brockhaus. — Drud und Verlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 
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